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Preis: 20 Pfennig 


Hagen und Memelgebiet 20 Pig. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg. 
Danzig 30 Guldenpfennig 
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Staatsſekretär Ricci, der mit 1300 BE, eee EEN 
Exzellenz Ricci (neben Adolf Hitler) überrei e Tage zu Beſuch in Deutſchland weilte, wurde von 2 Hi i Rei 
Hitler) überreicht D Führer als Geſchenk die Werke von Pizaneſi, des berühmteſten Wee ee e 
gers 4, Jahrhundert. 


Aufnahme. Heinrich Hotfmann 
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Am Grabe Albanus Schadleiterg 
auf dem Waldfriedhof in München. 
Miniſterpräſident Ludwig Siebert 
würdigt in ſeinen Abſchiedsworten 
die Verdienſte des aufrechten deut- 


ſchen Prieſters. 


Links: Vor der Allerheiligen» 
Hofkirche ſormiert ſich der 
Trauerzug zum Staatsbegräbnis. 


Fritz Bechtold Oben: Paul 


war 1932 und Bauer, der 1938 
1934 am Nanga im Sikkim - Oi» 
Parbat malaja war. 


Die 3 Berge 
ſteiger, die zur 
Bergung der 
Toten nach 
Indien abge⸗ 


Beim Abſchied 
in Innsbruck: 
v. l. n. r.: Pief- 
fer, Troll, Wien, 
Frankhauſer, 
Hepp, Luft, 
Göttner. 


flogen ind. 


Links: 

Dr. Karl von 
Kraus, nahm 
1929 an der 

erſten Expedi⸗ 
tion teil. 
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Nach dem Einzug der nationalen Truppen in Bilbao 
Spontan und lebhaft äußert fih die Freude der vom roten Terror befreiten 
Bevölkerung der ſchwergeprüften Stadt. 


— =€ P- 


4 Ein Soldat der Franco-Armee am Nervien-Fluß, über den die roten Horden 

a ſich zurückzogen; vom linken Aler aus ſprengten fie dann die Brücke, die über 

: dieſen Fluß führte. Nebenſtehendes Bilde zeigt die Begeiſterung, mit der die 
Stadtbewohner ein nationaliſtiſches Offiziersauto begrüßen. 


Mitglieder der Bürgerpolizei verſuchen Autos wieder flottzumachen, die von Streikenden ... und find wahrſcheinlich ſchlechter dran 
in Monroe in den Fluß geworfen worden waren; 10 Männer und eine Frau wurden bei den als dieſe beiden Frauen, die von der 
| Anruhen erheblich verletzt.. Polizei wegen Beteiligung am Aufruhr 


Aufnahmen: Weltbild (2). Bayer. Bildbericht Fischer (2), Deutsche Himalaja- Stiftung (3). Müller (1). Associates-Preß (Y. für eine Nacht ins Kittchen geſperrt wurden. 
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Dr. Goebbels fchreitet vor dem Propagandaminiſterium die Die Alte Garde im Deutſchordensſchloß Marienburg, der alten Feſte 
Front der Alten Garde ab. Hinter dem Reichspropaganda⸗ deutſchen Kulturwillens in der Oſtmark. 
miniſter: Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley. 


Mit den Alten Kampfern 


ım deutschen Osten 


Bilder von der Fahrt der Alten Garde nach Danzig und Ostpreußen 


Danzigs Jugend befun- 

det durch hellen Jubel 

und Darbietung von 

Kornblumen ihre Freude, 

des Führers Alte Kämpa 
ſer zu ſehen 


ie Fahrt der Alten 

Garde, der älteſten 
Kämpfer Adolf Hitlers, 
führte diesmal über Ber- 
lin in ſchickſalſchweres Ge- 
biet, zum Often des Rei- 
ches. Die Aufnahmen ver- 
mitteln Ausſchnitte von 
dieſer Fahrt. die Erlebnis, 
Freude und Begeiſterung 
zulammenwoben in dem 
einzigen Wort: deutſch. 


Links: Auf dem Marſch 
durch die Straßen des 
ehrwürdigen deutſchen 
Danzig. Von ı n. l.: 
Stabschef Lutze. Gaulei— 
ter Forſter, Dr. Ley, 
Gauleiter Erich Koch, 
Sauleiter Mutſchmann. 
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Zwiſchen Ortelsburg und Oſterode. 
Im Vordergrund: der Vertreter des Führers, Rudolf Heß; grüßend: Reichsarbeitsführer Hierl. 
Links: die Männer des Arbeitsdienſtes ſind angetreten, die in dieſer Gegend Oſtpreußens zur Zeit 
freudig Arbeit für die HZ. leiſten 


* 


Eine Fahrt auf den ſchönen maſuriſchen Seen. 
Von links: Reichsführer h Himmler, Reichsorganiſations 
leiter Dr. Ley, Gauleiter Erich Koch. 
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Die begeifterten oſtpreußiſchen Jungen lafien es ſich nicht nehmen, mit den Booten auf dem See | An weihevoller Stätte 
um die Wette zu laufen, um möglichſt lange etwas von dem Beſuch der Alten Kämpfer zu haben. Die Alten Kämpfer des Führers 
Sämtliche Aufnahmen: Fritz Boexner. am Tannenbergdenkmal. 
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Das älteste Pferolerennen FErówpas: 


‚PALIO 


In Slien 


Das italienische Volks 


am 2. 


uf dem Rathausplatz von Siena fin- 

det alljährlich das weltberühmte Pa— 
lio-Rennen ſtatt. Ein Stück mittelalter— 
licher Geſchichte, das ſich unverfälſcht 
bis in die heutige Zeit hinübergerettet 
bat: Gemäß einer uralten Aberlieſerung 
mellen ſich die ausgewählten Vertreter 
der 17 Stadtviertel an jedem 2. Juli 
im reiterlichen Wettkampf. Bei dieſem 
Pferderennen, das die Formen eines 


Ar Volksfest 


großen Volksfeſtes annimmt, tragen die 
Mitwirkenden mittelalterliche Trachten. 
Die Vorbereitungen halten wochenlang 
die ganze Stadt in Atem, während das 
eigentliche Rennen ſelbſt kaum drei 
Minuten dauert. Von alters her bildet 
jedes der 17 Stadtviertel von Siena 
eine Renngemeinſchaft, die ſogenannte 
Contrade. Dieſe Contrade erwählt aus 
ihrer Mitte das beſte Pferd und den 
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Links: Trommler leiten den feierlichen 
Einzug der 17 Contraden ein. 


A 


vr wmd 


d 
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Eine nach Zehntauſenden zählende Menge füllt den weiten Rathausplatz, um dem feſtlichen Einzug der Contraden beizuwohnen. Eintrittsgeld wird 
für die Zuſchauer nicht erhoben, nur die Plätze auf den beſonders errichteten Tribünen werden einem alten Brauch gemäß von hilfsbedürftigen 
Mitgliedern der Contraden an die wohlhabenden Bürger von Siena vermietet. 
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Eine Augenblicksaufnahme während des Rennens. Die Bevölkerung eines jeden Stadtviertels ſpendet ihren Lieblingen beſonderen Beifall. Da die 
Die Pferde werden ungeſattelt geritten; durch die Rennbahn an den meiſten Stellen ungewöhnlich ſchmal iſt, ſtarten die 17 Reiter gruppenweiſe. 

Schwierigkeiten des Kurſes ſtellt das Rennen hohe 
| Anforderungen an Pferd und Reiter. 


Le 


MS 
| tog hetten Reiter, um bei dem alljährlichen Rennen 


— würdig vertreten zu ſein. Das Rennen findet in 
den Abendſtunden ſtatt, während am Vormittag 


ZC gelben Tages die Contraden in feierlichem 
Un vor dem Dom geſegnet werden. 


| į 
i 
|] 
8 
2Bährend des feierlichen Um- und Einzuges werden die z z; ; 
$ Hennpferde am oef herumgeführt; die dazugehörenden Sobald der Sieger durch das Ziel gegangen iſt, klettern die Anhänger ſeiner Contrade über die 
Reiter fiken während des Umzuges auf degt andere Barrieren, um den Held des Tages zu beglückwünſchen. 


Pferd. Fanfaren blaſen, Trommeln wirbeln, und Fahnen⸗ 
ſchwinger zeigen ihre Kunſt und Geſchicklichkelt 


Sämtliche Aufnahmen: Photo Afa 
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Motorſchiffe der Schiffsmodellbauſchule Potsdam, die 
ſich auf einer Propagandareiſe rheinabwärts befinden, 
„paradieren“ in Koblenz vor dem Führer. 


DER FÜHRER AUF SEINER 
RHEINREISE IN GODESBERG 


Der Kommandant eines der Modellichilie 

iſt ſichtlich erfreut in unmittelbarer Nähe 

des Führers vorbeifahren zu können. Aber 

auch dem Führer macht das exakte Manö— 
verieren Spaß. 


Die „Koblenzer Flotte“, deren „Heimathafen“ Potsdam iſt, 
hat inzwiſchen Godesberg erreicht. / Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 


1937 / Folge 26 JIlluſtrierter Beobachter Seite 985 


DIE DEUTSCHE ARBEITS-ErRoNT 


IHRE AMTER UND LEISTUNGEN: 


XVI. Das Schatzamt 


beitsfront Dellt ein kleines Wunderwerk der 
Organiſationskunſt dar. 26 Millionen Mit— 
glieder mit einem monatlichen Beitragsaufkommen 
von ca. 30 Millionen Mark ſind zu erfaſſen. Bis 
hinunter in die letzte Straßenzelle, den letzten Häuſer— 
block und Betrieb muß der Verwaltungsapparat 
reichen, wenn er feine Aufgaben erfüllen will. 
Die zentrale Lenkung des Verwaltungsapparates 
liegt in den Händen des Schatzamtes der Deutſchen 
Arbeitsfront, an deſſen Spitze der Reichsſachwalter, 
Parteigenoſſe Brinkmann, der Dr. Ley 


De Verwaltunsapparat der Deutſchen Ar— 


Verwaltung und Finanzgebarung der 
Arbeitsfront verantwortlich iſt, ſteht. 


In dem in ſeiner Einfachheit impoſant wirkenden 
Verwaltungsgebäude der Deutſchen Arbeitsfront, 
das an der Peripherie der Reichshauptſtadt liegt, 
ſizen wir dem Reichsſachwalter gegenüber und er- 
halten einen Einblick in die Verwaltungsarbeit. 
Das Schatzamt iſt nicht die Stätte, wo große 
ſchöpferiſche Ideen geboren werden, ſondern hier 


für die 
Deutſchen 


Der Leiter des Schatzamtes der Deutſchen Arbeitsfront, Reichsſachwalter Partei⸗ 
genoſſe Brinkmann, mit feinen beiden nächſten Mitarbeitern, Parteigenoſſe 
Boltz und Parteigenoſſe Halder. 


— 
* 


In drei Wochen ſoll geheiratet werden... Nun ſchnell zur zuſtändigen 
Verwaltungsſtelle, um einen Antrag auf Heiratsbeihilfe einzureichen. 
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In einem Jahr wurden vom Schatzamt der DAF. ungefähr 81 Millionen Reichsmark 
an Unterſtügungen gezahlt. Nur durch Einſatz modernſter techniſcher Apparaturen 
kann dieſer Arbeitsanfall bewältigt werden. Das Bild zeigt, wie mittels Adreß— 
maſchinen die Anweiſungen ausgefüllt werden. 
Sämtliche Aufnahmen: Fritz Boegner. 


wird in eiſerner Pflichterfüllung ſaubere 
Verwaltungsarbeit geleiſtet. Die Arbeit 
formt den Menſchen; nüchtern und ſachlich 
erhalten wir auf unſere Fragen Auskunft, 
Zahlen und Statiſtiken unterſtreichen jede 
Antwort. 

Das ſchwierigſte Problem, das vom 
Schatzamt der DAF. zu löſen war, jo be— 
ginnt Parteigenoſſe Brinkmann die Unter— 
haltung, war die techniſche Durchführung 
der Beitragserhebung. Eine unerhörte 
Kleinarbeit und ſyſtematiſche Durchorga— 
niſation war notwendig, um die Voraus— 
ſetzungen für einen geregelten Beitrags— 
eingang zu ſchaffen. Das einzelne DAF.- 
Mitglied, das gewohnt iſt, daß pünktlich 
wöchentlich oder monatlich der DAF. 
Kaſſierer entweder im Betrieb an dem 
Arbeitsplatz erſcheint oder zu Hauſe an 
die Tür klopft, weiß in den meiſten Fäl— 
len gar nicht, welch enorme Kleinarbeit 
notwendig war, um dieſe gewiſſenhafte 
Präziſion der Verwaltung zu ſchaffen. 

Das Beitragsaufkommen der DAG. ift 
von ca. 16¼ Millionen Ende 1934 auf 


ca. 30 Millionen im Dezember 1936 an— 
gewachſen. Dieſe Steigerung iſt neben 
dem Anwachſen der Mitgliederzahl auf 
die allgemeine Hebung des Lohnniveaus 
des deutſchen ſchaffenden Menſchen zurück— 
zuführen. Die Beitragsſätze, die nach Ein— 
kommenſtufen gerecht geſtaffelt ſind, liegen 
weit unter denen der alten Gewerkſchaften 

Dann kommen wir auf die Verwendung 
der Beitragseingänge zu ſprechen. Bis 
auf die Aufwendungen für die Verwal— 
tung und die dringend notwendigen Rück— 
lagen für ſpätere Verpflichtungen fließen 
die Einnahmen in Form von materiellen 
und ideellen Leiſtungen reſtlos an die 
Mitglieder zurück. Das Beſtreben des 
Schatzamtes iſt es hier, die Verwaltungs— 
koſten ſtets auf einem Mindeſtmaß zu hal— 
ten, um möglichſt viele Mittel für die 
großen Leiſtungen der DAF. an die ſchaf— 
fenden Menſchen frei zu bekommen. 

uber die materiellen Leiſtungen der 
DAF. erhalten wir vom Reichsſachwalter 
bei einem Rundgang durch das Verwal- 
tungsgebäude und bei einem Beſuch eini- 


Mütterchen erhält eine Notfallunterſtützung. Die DAF. zahlt an unverſchuldet 
in Not geratene Mitglieder, ſofern die ſachlichen Vorausſetzungen gegeben ſind, 
Erwerbsloſen-, Kranken-, Invaliden und Notfallunterſtützung ſowie Sterbegeld 
und Heiratsbeihilfen. 
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ger Verwaltungsſtellen Auskunft. Die 
materiellen Leiſtungen find aufgebaut auf 
der Aufgabe, die ſich die DAK. geitellt 
hat, unverſchuldet in Not geratene Mit- 
glieder zuſätzlich zu unterſtützen, ſofern 
die ſachlichen Vorausſetzungen gegeben 
iind. So kennt die DAF. an weſentlichen 
materiellen Leiſtungen: Erwerbsloſen-⸗, 
Kranken-, Invaliden- und Notfallunter- 
ſtützung, lowie Sterbegeld und Heirats— 
beihilfen. Welchen Umfang dieſe Leiſtun— 
gen haben, geht daraus hervor, daß 
allein im Jahre 1936 ca. 2,7 Millionen 
Anträge bearbeitet wurden, die einen be⸗ 
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willigten Betrag von ca. 81 Millionen 
ergaben Wie ein Präzlſionsuhrwerk ijt 
der gewaltige Verwaltungsapparat durch- 
organiſiert. Fehler, Verwechſlungen, un- 
bearbeitete Anträge ſind hier unmöglich 
Alles wird getan, um eine möglichſt große 
Schnelligkeit und Beweglichkeit im Ber- 
waltungsapparat zu erreichen. 

Nach unſerem Rundgang kommen wir 
auf die vielfältigen ideellen Leiſtungen 
der DAS. zu ſprechen. Zahlen und Lei- 
ſtungen überſtürzen ſich hier. All die viel- 
fältigen Leiſtungen der DAS. lernen wir 
hier noch einmal von der verwaltungs- 


techniſchen Seite kennen. Soziale Betreu— 
ung, Berufsſchulung, ſozialpolitiſche Schu- 
lung, Reichsberufswettkampf und dann 
„Kraft durch Freude“ Hier hatte das 
Schatzamt die ſchwierige Aufgabe zu löſen, 
einen Verwaltungsorganismus zu ſchaf⸗ 
fen, der in der Lage fein mußte, den Ber- 
trieb von Fahr- und Veranſtaltungskarten 
zu erfallen und zum anderen die reibungs- 
lofe Abwicklung eines in feiner Grob- 
artigkeit beiſpielloſen Reiſeprogramms zu 
gewährleiſten. Das Beſtreben der DAF. 
ift es auch bei „Kd“, durch genaueſte 
Organiſation die Preiſe ſo niedrig wie 
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nur möglich zu halten, um zu erreichen. 
daß ſich Reiſen und Veranſtaltungen 
ſelbſt tragen. | 

Das Fundament einer jeden Organija- 
tion iſt die Verwaltung; iſt dieſe ſchlecht. 
ſo iſt die geſamte Organiſation in Geſahr. 
Als wir nach unſerem ausgedehnten Be- 
ſuch das Schatzamt verlaſſen, ift es uns 
Gewißheit geworden, daß das Gebäude 
der DAS. auf einem Fundament ſteht, 
das nicht nur ſeinen Aufgaben gerecht 
wird, ſondern auf das noch manches Stock- 
werk zum Wohle der ſchaffenden deutſchen 
Menſchen errichtet werden kann 
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Der Leiter des Schulungsamtes, Parteigenoſſe 
Dr. Wagner. 


XVII. Das Schulungsamt 


ie neuen Gedanken der Sozialpolitik können nicht nur 

d } durch Geſetze und Verordnungen verwirklicht werden. 

Betriebsgemeinſchaft, ſoziale Ehre, Kameradſchaft 

zwiſchen Betriebsführer und Gefolgsmännern werden nur dann 

im Arbeitsleben der Nation ihren Ausdruck finden, wenn die 

Menſchen in den Betrieben vom Geiſte der neuen Gemeinſchaft 
beſcelt find. 

Träger der neuen Sozialpolitik ſind in den Betrieben vor 
allem die DAF.⸗Walter, die Warte der NS.⸗Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ und die Mitglieder des Vertrauens- 
rates, Betriebsführer und Gefolgsmänner. Auf diefe Männer, 
auf ihr Können, ihren Glauben und ihre Leiſtung für die 
Gemeinſchaft kommt es vor allem an. 

Diefen Männern das Rüſtzeug für ihre tägliche Arbeit in 
den Betrieben zu übermitteln und ſie zu gläubigen Kämpfern 
zu erziehen, ift Aufgabe des Schulungsamtes der DAG., das 
ein Hauptarbeitsgebiet der DAF. und ein Amt im Haupt- 
ſchulungsamt der NSDAP. ift. 

Auf der Reichsſchulungsburg Wannſee der DAF. beſuchen 
wir den Leiter des Schulungsamtes, Parteigenoſſen Dr. Wagner, 
der dort gerade einen Kurſus überprüft. Für die Durchführung 
der Schulungsaufgaben ſtehen dem Amt 10 Schulungsburgen 
und 21 Gauſchulen zur Verfügung. Anſere Fragen: Wer, wie 
und was wird durch die DAF. geſchult, beantwortet uns 


a ëmm ag $ e 5 
8 


n E: ` i "mg — * d 


Teilanſicht der Reichsſchulungsburg Wannſee der DAF. 10 Schulungsburgen und 21 Gauſchulen 
ſtehen dem Schulungsamt für die Durchführung der Schulungsaufgaben zur Verfügung. 


Dr. Wagner in einer Schulungs- 
pauſe. Geſchult werden alle Be- 
auftragten der DAF. alfo DAF. 
Walter, KdF.⸗Warte, Vertrauens- 
rats- und Arbeitsausſchußmitglie- 
der. Die Schulung ift eine fad- 


politiſche, d. h. daß die Schulungsteilnehmer neben dem fachlichen 
Rüſtzeug für die tägliche Arbeit im Betriebe die Erkenntniſſe der 
großen politiſchen Zuſammenhänge übermittelt erhalten. 

Geſchult wird in drei Stufen. Kreisſchulung, Gauſchulung und 
Reichsſchulung. Die Kreisſchulung zerfällt in Grundſchulung und 
Vertrauensratsſchulung. Zur Gauſchulung werden nur Teilnehmer 
einberufen, die mit Erfolg an der Kreisſchulung teilgenommen haben; 
ebenſo iſt es bei der Reichsſchulung. Um die tüchtigſten Kräfte für 
eine evtl. Weiterverwendung in der DAF. herausſieben zu können, 
wird für jeden einzelnen Schulungsteilnehmer eine beſondere Kartei 
geführt. 

Das Amt iſt nach den praktiſchen Erſorderniſſen in die Abteilungen 
„Aktive Schulung“, „Theoretiſche Schulung“, „Einberuſung“. „Kö.“ 
Schulung“ und „Verwaltung“ aufgeteilt. Nach einer genauen Syfte- 
matik erfolgt durch das Amt die Lehrplangeſtaltung, der Einſatz der 
Lehrkräfte, die Aberwachung der Schulung ſowie die Einberufung 
und die Ausleſe der Teilnehmer für die Reichslehrgänge. 

Die Schulung nimmt einen wichtigen und großen Raum in der 
Erziehungsarbeit der DAF. ein. Im Jahre 1936 wurden durch die 
Grundſchulung etwa 800 000 DAF.⸗Walter und 350 000 Vertrauens- 
ratsmitglieder, davon etwa 40 000 Betriebsführer, erfaßt In der 
Gauſchulung waren es etwa 70000 DAßF.-Walter und auf der 
Reichsſchulung etwa 10 000. 

Bevor wir die Schulungsburg verlaſſen, können wir noch an der 
Verabſchiedung eines Kurſus teilnehmen und uns überzeugen, mit 
wieviel neuer Kraft die Männer der Front nach einem ſolchen Kurſus 
wieder an ihre tägliche Arbeit zurückkehren, um auf ihrem Platz 
weiterzukämpfen für das nationalſozialiſtiſche Deutſchland. 

Werner Denkler. 


Links: Aufmerkſam lauſchen die Träger der neuen Sozialpolitik, Betriebs- 

führer, DAF.⸗Walter und Gefolgſchaftsmitglieder, dem Vortrag Dr. 

Wagners, um die Grundſätze der DAF. in, ihren Wirkungskreiſen 
durchzuführen. 
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(7. Fortſetzung) 


Sechſtes Kapitel 


Indem das Internationale Inſtitut für genealogiſche 
Forſchungen ſich gezwungen ſieht, von theoretiſcher zu 
praktiſcher Tätigkeit überzugehen. 


1 


Ih wußte es damals nicht, aber ich ſollte es bald 
erfahren, daß der Punkt der engliſchen Küſte, an dem 
ich gelandet war, Dë ganz beſonders für die Aus- 
ſchiffung von Herren eignete, die unbemerkt zu bleiben 
wünſchen. Wenn der Leſer eine Karte des ſüdöſtlichen 
Englands zur Hand nimmt, findet er, daß die Nordſee 
einige Meilen ſüdweſtlich von Harwich eine breite Bucht 
mit mehreren Verzweigungen bildet, in die kleinere 
Flüſſe münden. The Blackwater iſt der gemeinſame 
Name dieſes Eſtuariums Dahin hatte mich der Zufall 
verſchlagen, und fo allmählich dämmerte es mir auf, 
daß er mir hierdurch wirkliches Wohlwollen bewieſen 
batte. Die Küſte iſt ein ödes Marſchland, wo man 
ſelbſt bei Tageslicht kaum andere Einwohner ſiehl als 
Krabbenſiſcher. Sie wird zwar von den Zollbooten ab- 
patrouilliert, aber die können auch nicht überall zu— 
aleich ſein, und eine kleine Jolle wie die meine hat alle 
Ausſicht, durch die Maſchen ihres Netzes zu ſchlüpfen. 

Aber wünſchte ich denn damals überhaupt, unbe- 
merkt und einſam zu bleiben? Arſprünglich nicht. Was 
ich damals begehrte, war vor allem ein gut beſetzter 
Tiih und dann ein warmes Bett, und keines von 
beiden war hier erreichbar. Das einzige Zeichen von 
Ziviliſation, das ſich überhaupt entdecken ließ, war ein 
Strandwall und ein Pfad auf deſſen windgeſchützter 
Seite. Ich begann dieſen Pſad entlangzugehen, in der 
Hoffnung, menſchliche Anſiedlungen zu finden. Aber 
cs dauerte lange, bevor ſich ſolche zeigten. Und nach 
und nach begriff ich. wie günſtig das für mich war: ich 
war ohne Paß, ich hatte febr wenig Geld, ich hatte 
mir den Jutritt nach England in überaus regelwidriger 
Weiſe verſchafft. Gewiß, in meinem Heimatland war 
ich ein unbeſcholtener Bürger, und dies würde ſich 
auch nach und nach beweiſen laſſen, aber bis dahin 
würde man mich als einen verdächtigen und keines- 
wegs willkommenen Zuſchuß zur Bevölkerung des 
Inſelreichs betrachten. Und ich wünſchte wahrlich nicht, 
die Gefangenſchaft auf der Aſtarte mit einer ähn- 
lichen beim engliſchen Staate zu vertauſchen. N 

Es dauerte eine Stunde, bis ich von dem Pfad auf 
einen ſchmalen Weg gelangte, der quer durch das 
Marſchland führte. Es dauerte eine weitere Stunde, 
bis ich von dort auf eine Hauptſtraße kam und ſchließ— 
lich noch eine, bis ich in meine erſte Stadt ein- 
marſchierte. Sie hieß Witham und lag dreißig eng— 
liſche Meilen weſtlich von Harwich, auf dem Weg nach 
London. Ich fand ein einfaches Gaſthaus, wo man, 
nachdem ich einige däniſche Banknoten vorgewieſen 
batte, keine wie immer geartete Neugierde an den 
Tag legte, und am nächſten Morgen war ich mit der 
Sonne auf. 

Mein Plan war klar. Ich wollte nach London fah- 
ren, und dort gedachte ich dem Inſtitut für genealo— 
giſche Forſchungen, Strand 239, einen Beſuch abzuftat- 
ten. Es konnte unter allen Umftänden für den einen 
Inbaber des Inſtituts nicht ohne Intereſſe fein, daß 
der andere derzeit in höchſter Lebensgeſahr ſchwebte 


Gewiß, die Herren Lavertiſſe, Graham und Collin nah- 
men äußerft felten, um nicht zu fagen nie, die Hilfe 
der Behörden in Anſpruch. Aber ich zweiſelte nicht, 
daß fie in einem Fall wie dieſem von ihren Grund- 
ſätzen abgehen würden. 

Ich nahm den erſten Morgenzug von Witham nach 
Chelmsford, wo ich nach einer Viertelſtunde eintraf. Die 
Schnellzüge von Harwich nach London halten einen 
kurzen Augenblick in Chelmsford, das eine Stadt von 
einer gewiſſen Bedeutung ift und einem berühmten eng- 
liſchen Staatsmann ſeinen Marquistitel geſchenkt hat. 
Der Erpreß dampfte heran, voll von Reiſenden, die 
via Hoek van Holland und Harwich aus dem Konti- 
nent kamen. Ich ſprang auf und begab mich direkt in 
den Speiſewagen, wo ich mich für die Entbehrungen des 
geſtrigen Tages ſchadlos halten wollte. Kippers, Bacon 
mit Eiern, Butter, Brot und Käſe ſchienen mir die ge- 
eignetſte Form, dies zu tun, und der Kellner teilte 
meine Aufſaſſung. Ich entſaltete eine Zeitung, die ich 
mir in Chelmsſord gekauft hatte, ließ ſie aber dann 
wieder ſinken, um meine Mitreiſenden zu ſtudieren. Sie 
waren wahrlich eines Studiums wert! Alle Raſſen 
Nord. und Mitteleuropas ſchienen ſich an den Tiſchen 
des Speiſewagens ein Stelidichein gegeben zu haben. 
Seltſame Profile verwirrten das Auge, ſeltſame Zun— 
gen das Ohr. Plötzlich zuckte ich zuſammen Wer war 
das, der dort am Nebentiſch ſaß, wenn nicht der 
ſcholtiſche Proſeſſor der Nationalökonomie! 


Sein Haar flatterte ſo wild wie nur je, ſeine Augen 
blitzten ebenſo feurig — und doch glaubte ich eine Ber- 
änderung an ihm wahrzunehmen. Es war, als wären in 
dem weltfremden Theoretiker Intereſſen erwacht, die 
ihm bisher ſremd geweſen. Er hatte eine Börſenzeitung 
vor ſich, was ja vielleicht an und für ſich nicht ſo 
eigentümlich war, aber feine Art, fie zu ſtudieren, 
erinnerte eher an einen ſpielwütigen Spekulanten als 
an einen kühlen Mann der Wiſſenſchaft. Er fuhr ſich 
mit den Fingern durchs Haar, warf Zifſern auf ein 
Blatt Papier und führte komplizierte Berechnungen 
durch. Nun bekam er einen Tiſchgenoſſen, einen fupfer- 
roten holländiſchen Herrn in ſeinem eigenen Alter, 
der ofſenbar der Anſicht war, daß es nie zu früh am 
Tage ſein kann, um eine Anterhaltung zu beginnen. 
Kaum hatte er Platz genommen, als er auch ſchon die 
Schleuſen feiner Beredſamkeit öffnete. 


„Schöner Morgen, oder was ſagen Sie, Sir?“ 


Der Profeſſor ſah vom „Economiſt“ auf und be— 
ſtätigte es 


„Schöne Landſchaft, oder was meinen Sie?“ 
Der Proſeſſor brummte etwas, das vermutlich ein 
Ja vorſtellen ſollte. 


„And reich, Sir, wie Ihr ganzes Land!“ 
Der Profeſſor legte die Zeitung weg. 


„Wenn Sie meinen, daß unſer Land goldreich iſt, 


haben Sie recht. Wenn Sie hingegen etwas anderes 
meinen, haben Sie unrecht. Dieſes Land, Sir, iſt eben 
im Begriff, mit Volldampf einem Abgrund zuzuſteuern! 
Hören Sie auf meine Worte: mit Volldampf 

Der Holländer ſtarrte ſeinen Tiſchnachbar verblüfft 
an. Dieſe Art von Beredſamkeit war ihm fremd. 


„Sie meinen, daß England, das reiche England --“ 


ROMAN VON FRANK HELLER 


„Ja, Sir, das gerade meine ich! Aber dasſelbe gilt 
auch von allen anderen Ländern, in denen man ber, 
ſelben wahnwitzigen, grotesken Götzenanbetung wie in 
England huldigt. Sämtliche ſind ſie im Begriffe, mit 
Volldampf zu allen Teufeln zu gehen!“ 


„Was für eine Art Götzenanbetung?“ murmelte der 
überwältigte Holländer und fab ſich nach einem an- 
deren Platz um. Aber der letzte freie Stuhl mir gegen- 
über wurde gerade in dieſem Augenblick von einem 
eben eintretenden Herrn mit kurzen Backenbärtchen 
und ſechseckigen Augengläſern beſetzt ) 


„Welche Götzenanbetung ſollte ich meinen”. ſchrie 
der Profeſſor mit einem Stimmauſwand, der die Gläſer 
tanzen ließ. „wenn nicht die einzige, die es zu allen 
Zeiten gegeben hat, den Tanz um das goldene Kalb’ 
Wohlſtand, mein Herr, werden wir hier auf der Wel! 
nicht früher haben, als bis der letzte Münzenprägct 
in den Armen des letzten Goldgräbers aufgeknüpſt iſt' 
Hören Sie wohl auf meine Worte!“ 


Man kann nicht anders Jagen, als daß der Holländer 
wohl darauf hörte. Seine Augen rollten mit einem 
Ausdruck des Entſetzens in dem feiſten Geſicht herum. 
und es beſtand kein Zweiſel, daß er den Moment, in 
dem er ſich mit dem Proſeſſor in ein Geſpräch eingelafien 
hatte, aufs tiefſte bereute. Aber er wagte doch noch 
einen letzten Vorſtoß: l 


„And wenn man Ihnen eine Million Pfund in Gold 
antrüge, würden Sie alfo nein fagen?” erkundigte er 
ſich ironiſch. 

Die Augen des Proſeſſors bekamen einen verlorenen 
Ausdruck. g 


„Eine Million in Gold“, murmelte er, „eine Mil- 
lion in Gold ... Warum ſich mit einem fo ſchundigen 
Betrag zufriedengeben? Warum ſagen Sie nicht fünf? 
Wenn ich fie bekomme ...“ 


„Was dann?“ erkundigte ſich der Holländer noch 
ironiſcher. 


Der Profeſſor antwortete nicht. Er wendete den Blid 
in meine Richtung, und, beſürchtend, daß er mich er, 
kennen und mir dieſelbe Behandlung angedeihen laſſen 
könnte wie bei der letzten Vorleſung, beeilte ich mich 
die „Daily Mail“ zu hiſſen. Ich las mechaniſch einige 
Notizen. Sie ſchienen unleugbar die Theſe des Pro- 
ſeſſors zu beſtätigen, daß in England nicht alles ſo 
gut ftand, als man glauben ſollte. Wir ſchrieben den 
12. September. Vor zwei Tagen, während ich auf der 
Nordſee umhertrieb, hatte Finanzminiſter Snowden 
dem Parlament ein Budget vorgelegt. das unerhörte 
Opfer von der Nation verlangte. Erſparungen im Be- 
trage von etwa ſiebzig Millionen Pfund waren un- 
erläßlich. Alle Beamten und Angeſtellten ſollten aus- 
nahmslos von großen Gehaltsabzügen betrofſen 
werden, man mußte zehn Millionen neue Steuern aus— 
ſchreiben, Schule, Sanitätsweſen, Armee, Flotte, die 
Arbeitsloſen, alle mußten ihr Scherflein beitragen, wenn 
das Land aus der Krije gerettet werden ſollte . . Ein 
redaktioneller Leitartikel faßte dieſe und andere Nach— 
richten folgendermaßen zuſammen: wenn England ſich 
nicht in Acht nimmt, muß es den Weg gehen, den der 
Profeſſor prophezeit hatte — den Weg in den Ab— 
grund. 
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Ih ließ die Zeitung ſinken und begegnete dem Blid 
meines Tiſchgenoſſen. Ich habe ſchon geſagt, daß er 
kleine Koteletten von der Art trug, wie man fie oft in 


Siterreich ſieht, und daß er ſechseckige Augengläſer hatte. 


Nun bemerkte ich auch, daß das Bändchen der fran- 
zöſiſchen Ehrenlegion fein Knopfloch ſchmückte. Es 
ſchwebte mir dunkel vor, daß ich ihn ſchon irgendwo 
geſehen hatte. Er grüßte und ſagte mit einem Geiten- 
blick auf den Nebentiſch: 


„Napoleon bewunderte den Krieger, der ſchon am 
frühen Morgen kämpſen konnte. Aber was foll man 
zu einem Gelehrten fagen, der bereit ift, ſich auf nüd- 
ternem Magen in eine Debatte zu ſtürzen? Iſt das 
nicht beinahe ebenſo achtungswert?“ 

„Profeſſor Fortreß ſchläft ſicherlich in feinem wijfen- 
ſchafllichen Harniſch“, antwortete ich. „Das einzige, was 
mich wundert, ift, daß der Holländer nicht noch einen 
Gratiskurs über die Vortrefflichkeiten des Inkareichs 
als Draufgabe bekommen hat!“ 


„Ah, Sie kennen Profeſſor Fortreß?“ fragte er mit 
ſpöttiſchem Tonfall. 

Plötzlich wußte ich, woher ich ihn kannte. Ich hatte 
ihn bei den Vorleſungen in Kopenhagen geſehen, zu- 
letzt an jenem Nachmittag, an dem ich mich in einen 
Hinterhalt locken und entführen ließ! 


„Ja“, antwortete ich, „find Sie ſchon von Kopen- 
hagen aus mit dem Profeſſor zuſammen gefahren?“ 

„Sie erkennen mich alſo auch?“ rief er, und wieder 
glaubte ich einen ſpöttiſchen Ton in ſeiner Stimme zu 
boren.. „Bravo!“ 

„Ja“, ſagte ich, „ich ſchmeichle mir ein recht gutes 
Perſonengedächtnis zu haben.“ 

„Und dabei überſehen Sie die intereſſanteſte Reiſende 
des ganzen Jugs!” ſagte er in demſelben Ton wie zuvor. 
„Wer iſt denn die Dame, die Sie aus der Ecke hinter 
mir mit Augen betrachtet, die einer Medea würdig 
ſind? Ich kann ſie nur dunkel und in einem Spiegel 
ſehen, aber Sie haben freien Ausblick, und trotzdem 
ſehen Sie nichts! Als ich Sie zuletzt ſah, ſaßen Sie zu- 
jammen zu den Füßen des Profeſſors, fo nahe bei- 
einander als überhaupl möglich. Was iſt ſeither paſ⸗ 
fiert? Sind Sie über irgendeinen Punkt im Wirt- 
ſchaftsleben des Inkareiches uneinig geworden? Oder 
hat eines von Ihnen den Glauben an das Gold als 
Wertmeſſer aufgegeben?“ 


Ich hörte kaum, was er ſagte. Schon bei ſeinen 
erſten Worten hatte ich mich halb von meinem Sitz 
erhoben und feſtgeſtellt, daß er recht hatte. Sie ſaß dort 
drüben, in einem moosgrünen Schneiderkleid, das ihre 
exotiſche Schlankheit noch beſſer zur Geltung brachte 
als irgendeine Toilette, in der ich ſie bisher geſehen 
batte. Unter der ſchrägen Hutkrempe fixierten ihre 
ſchrägen Augen unverwandt einen und denſelben Punkt. 
War das ich? In dieſem Fall wurde ich plötzlich noch 
weniger als ein Punkt, denn im ſelben Moment, in 
dem mein Blick dem ihren begegnete, ging er mitten 
durch mich hindurch, ich hörte auf zu exiſtieren, ich löſte 
mich in Luft auf, in dünne Luft. 

„Nicht wahr?“ fragte mein Tiſchgefährte. „Ich hatte 
recht?“ 

„Jawohl“, ſagte ich kurz. 

„Das iſt ja auch kein Geſicht, das man vergißt!“ 
bemerkte er. 

Wie war ſie hergekommen? Was ſuchte ſie hier? Die 
erſte Frage ließ ſich nur in einer Weiſe beantworten: 
irgendeinmal nach meinem Verlaſſen der Aſtarte hatte 
der Kapitän wieder die volle Herrſchaft über ſein 
Schiff erlangt und es nach Harwich gebracht. Und von 
dort hatte Madame den erſten Zug nach London ge- 
nommen. Was der Zweck ihrer Reiſe war, darüber 
konnte ich nichts Beſtimmtes wiſſen. Aber daß er irgend- 
wie mit dem Verhör mit Mr. Graham zuſammenhing. 
deſſen war ich ſo gut wie ſicher. 

Was ſollte ich tun? Was konnte ich tun? Ich konnte 
doch nicht gut auf ſie zugehen und ſie wegen meiner 
Entführung und der des Engländers zur Nede ſtellen 
— würde mich einfach auslachen. Ich hatte ja auch 
nicht den Schatten eines Beweiſes. Ich war ohne Paß 
und hatte nur ganz wenig Geld bei mir Sie war ider, 
lich in jeder Hinſicht mit allem verſehen ... Nein, für 
mich gab es nur eines. Ich mußte Monſieur Lavertiſſe 


auſſuchen, ihn von dem Schickſal ſeines Freundes in 


Kenntnis ſetzen und ihn bitten, die nötigen Schritte 
zu unternehmen. Etwas anderes kam nicht in Frage. 


So weit war ich in meinen Gedanken gekommen, als 
ich von meinen Kippers auſſah und dem Blick meines 
Tiſchgefährten begegnete. 

„Sie ſehen fo träumeriſch aus“, bemerkte er. „Ich 
kann das verſtehen. Sie können ſich nicht verzeihen, 
daß Ihnen, dem großen Phoſiognomiker, ein ſolcher 
Schnitzer paſſiert ift.” 

„Geſtatten Sie mir die Bemerkung, daß. wenn ich 
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träumeriſch ausſehe, man von Ihnen felbft ohne Mber- 
treibung das Gleiche behaupten kann.“ 


Tatſächlich ſtarrte er über die flachen Wieſen von 
Efier mit einem Ausdruck hin, der nicht weit von Rüb- 
rung entfernt war. Und das war unleugbar der letzte 
Ausdruck, den man in ſeinem Geſicht zu ſehen erwartete. 
Es war ein kluges Geſicht, ein ſympathiſches Geſicht, 
ein Geſicht mit einem erklecklichen Fond von Energie, 
aber es war nicht ein Geſicht, das danach angetan 
ſchien, große Rührung widerzuſpiegeln 


„Wie beliebt, ich ſehe träumeriſch aus? Tja — viel- 
leicht mögen Sie recht haben. Ich befinde mich tatſäch⸗ 
lich auf einer ſentimentalen Reife. Ih mache eine Tour 
wieder, die ich vor vielen Jahren gemacht habe — meine 
erſte Auslandsreiſe!“ 

„Wirklich?“ 

„Ja! Ich träumte davon, die Welt zu erobern. Zch 
hatte viertaufend Pfund in der Brieftaſche Und als 
ich in Liverpool Street Station aus dem Zuge ſtieg — 
demſelben Zuge, mit dem wir jetzt fahren — war meine 
Brieftaſche futſch!“ 8 | 

„Ich begreife, daß eine ſolche Erinnerung zu Träume- 
teien ſtimmen muß. Denn Sie haben Ihre Brieſtaſche 
natürlich nie zurückbekommen.“ 


„Doch“, ſagte mein Tiſchgenoſſe mit einem eigentüm- 
lichen Lächeln. „Ich habe fie zurückbekommen“ 


Ich ſtellte die „Daily Mail“ vor mir auf, als Schutz 
gegen alle weitere Unterhaltung. Aber ich konnte nur 
ſchwer mit meinen Gedanken bei dem bleiben, was ich 
las. Ihre Gegenwart hatte dieſelbe Unruhe in mein Ge- 
hirn gebracht, die der Magnet in einem Kompaß ber, 
vorruft. And als wäre das nicht genug, kam ein neues 
Störungsmoment hinzu. Es kam via die „Daily Mail“ 
In der „perſönlichen“ Spalte ſtand ſolgende Anzeige: 


„Professor Pelotard Please write at once to 
Box 222, Barcelona, Urgent, urgent, urgent! 
Delay may be fatal! Urgent, urgent, urgent!“ 


Es wat fo lange her, feit ich die Annonce geſehen 
hatte, die ſich mit meinem myſtiſchen Landsmann befaß- 
ten, daß fie fo halb und halb meinem Gedächtnis ent- 
ſchwunden waren — ich hatte ja auch unterdeſſen an 
einiges andere zu denken gehabt: aber beim Anblick 
dieſes neuen Exemplars erwachte die Erinnerung an 
die vorhergehenden zum Leben, und wieder einmal ſtellle 
ich mir dieſelben zweckloſen Fragen. Wer mochte es ſein, 
der in dieſer Weile in allen Zeitungen der Welt Num- 
mer für Nummer annoncierte? Damals als ich die erſte 
Anzeige ſah, bewegte ich mich in einem alltäglichen, 
kleinbürgerlichen Kopenhagener Milieu; ſeither hatte eine 
Laune des Zufalls mich in ein Abenteuer von recht nicd- 
lichen Dimenſionen geſtürzt — und dennoch war es, 
als verbliche ſein Glanz im Schatten dieſer Annoncen- 
kampagne. 1 

„Sie ſehen kräumeriſchet aus denn je“, bemerkte 
eine Stimme neben mir. 


Ich antwortete nicht. Der Zug näherte ſich den tri- 
ſten Vorſtädten des nordöſtlichen London. Die ſtrahlende 
Septemberſonne ſtreifte wie eine ſcheue Liebkoſung dieſe 
Wohnſtätten der Arbeit und der grauen Not Auf den 
engen Hinterhöſen flatterte ſchmutzige Wäſche im Wind. 
Bleiche Frauen gingen ihren Haushaltungsverrichtungen 
nach, und magere Kinder wimmelten überall herum. 
Die meiſten Fabrikſchlote entjandten keinen Rauch Am 
Nebentiſch rief eine wohlbekannte Stimme: 


„Da ſehen Sie das wahre Antlitz des reichen Eng- 
land! So ſieht es aus! And fo wird es ausſehen fo 
lange die Einwohner dieſes Landes mit ihrem Kult des 
Goldes fortfahren!“ 


Der Holländer hütete ſich wohl, zu widerſprechen. Ich 
warf einen Blick nach ihrem Platz. Er war bereits 
leer, kein grünes Straßenkleid, kein ſchräger Hut, keine 
ſchrägen Augen unter der Hutkrempe ... Ich ſuchte den 
Blick des Kellners, und er kam an den Tild. 


Als ich mit ihm abgerechnet hatte, ſand ich zu meinem 
Staunen, daß mein Tiſchgefährte bis über die Ohren 
in meine Zeitungen vertieft daſaß. Der ſpöttiſche Aus- 
druck war aus ſeinem Geſicht verſchwunden. Er las und 
las mit einer Miene, als könnte er ſeinen Augen nicht 
trauen. 

„Behalten Sie die Zeitungen nur“, ſagte ich mit 
einem Verſuch, ſeinen Ton nachzuahmen. Sie müſſen 
Sie ja ganz unerhört intereſſieren, da Sie darüber den 
Gipfelpunkt Ihrer ſentimentalen Reife zu vergeſſen 
ſcheinen — die Ankunft in der Station wo man Sie 
ſo ſchmählich behandelt hat!“ 


„Sie haben recht“, murmelte er und lächelte [huld 
bewußt. „Zehn Tage lang habe ich allem abgeſchworen, 
was Zeitung heißt — und nun vergeſſe ich mich der- 
maßen! Leben Sie wohl — vielleicht ſehen wir uns ein 
andermal!“ 
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Er verſchwand in ſein Abteil, gerade als wir durch 
die verrußten Viadukte der Liverpool Street Station 
rollten 

=. 


Auf dem Bahnhof herrſchte ein Gewühl wie in einem 
Ameiſenhauſen. Paſſagiere pufften einander, Träger 
boten ihre Dienſte an, Autos tuteten. Ich hatte einen 
Entſchluß gefaßt. Wenn irgend möglich. wollte ich ihr 
folgen und ihre Adreſſe auskundſchaften. Wenn Laver- 
tiſſe ſeinen unglücklichen Freund finden ſollte, mußte er 
doch irgendeinen Anhaltspunkt haben Aber ich konnte 
nirgends das dunkelgrüne Straßenkleid und den jchrä- 
gen Hut entdecken. Wen ich hingegen plötzlich wieder- 
ſah, das war mein Tiſchgefährte. Er ſtand vor einem 
Telegrammaufgabeſchalter, eifrig ſchreibend. Noch ein- 
mal ging es mir durch den Kopf, welcher Nationalität 
er wohl angehören mochte Eine winſelnde Stimme ließ 
mich zuſammenzucken: 


„Sie wünſchen ein Hotel, Sir?“ 


Ich drehte mich um und ſah einen kleinen Mann in 
einem ſchlecht ſitzenden blauen Sakkoanzug, der mich 
geſpannt betrachtete — einer jener Wegelagerer, wie 
fie Dë immer in der Nähe großer Bahnhöfe berum- 
treiben. An und für ſich wünſchte ich unleugbar ein 
Hotel, aber das Fuchsgeſicht des Mannes und ſeine 
wurmſtichigen Zähne waren ſo wenig einladend, daß ich 
nur den Kopf ſchüttelte. Dabei warf ich zufällig einen 
Blick hinter mich, und fiche da, ein paar Dutzend Me- 
ter weit entfernt ſtand fie. Sie hatte eine Zigarette an: 
gezündet und rauchte in kleinen kurzen Zügen, die die 
Spitze in raſchem Rhythmus aufglühen und erlöſchen 
ließen: Blink, blink, blink, bli-i—ink, blink. Wartete 
ſie auf jemanden? Vermutlich — nein, nun ging ſie 
auf die wartenden Autos zu. Ich mußte ihr folgen. 
koſte es, was es wolle! 


Aber ach, nur in den engliſchen Detektivromanen ver- 
folgt man fo ohne weiteres einen Menſchen quer durch 
das Gewühl der Londoner Straßen und Gäßchen Will 
man es in Wirklichkeit tun, muß man zumindeſi ein ge- 
bürtiger Londoner ſein. Sie ſprang in ein Auto, ich 
ſprang in das nächſte, indem ich dem Chauffeur die 
klaſſiſche Weiſung gab, das andere Auto nicht aus den 
Augen zu laſſen. Wir paſſierten die nächſten Straßen 
gemeinſam. Aber kaum waren wir in die City gekom- 
men, wo der Verkehr bereits enorm war, als auch ſchon 
die Schwierigkeiten begannen. Bei der St.-Pauls-Ka 
thedrale wären wir auf ein Haar getrennt worden, und 
kurz darauf geſchah das, was ich ihon lange befürchte! 
hatte. Ihr Chauffeur manövrierte ſich an einem Licht. 
ſignal vorbei, unmittelbar bevor es Stopp ſagte Ich 
warf meinem Chauffeur ein paar Schilling hin, ſtieg 
aus und blieb, Erbitterung im Herzen ſtehen Einige 
Schritte von mir entfernt hatte ein Mann Poſto gefaßt, 
den ich zu erkennen glaubte — ja, gewiß, es war der 
Wegelagerer von der Liverpool Street Station. oder 
wenn nicht er, dann ein naher Verwandter von ihm 
dasſelbe Fuchsgeſicht, dieſelben wurmſtichigen Zähne. 
derſelbe blaue Sakkoanzug. Ich fab auf die Uhr. Es war 
kaum neun. Ich fab auf eine Straßentafel. Sie beſagte 
Strand. Ich nahm das als einen Wink des Schickſals 
das Internationale Inſtitut für Genealogiſche Forſchung 
befand ſich Strand 239. Das Beſte. was ich tun konnte, 
war, mich dahin zu begeben. 


Ich ſchlenderte langſam die Straße hinunter. Das 
Getöſe der hunderttauſend Autos Londons erfüllte die 
Morgenluft mit einem dumpſen vibrierenden Ton wie 
von einer Rieſenglocke. Der gewaltige, nie verſiegende 
Menſchenſtrom rauſchte vorbei. Straßenhändler boten 
ihre Waren feil, zahlloſe Läden lockten mit ihren Schät- 
zen, farbenprächtige Plakate bedeckten die Autobuffe, 
grellfarbige Rellamebilder die Hausmauern, und hoch 
über den Dächern und dem Menſchenſtrom zeichneten 
Flugzeuge ihre luftigen Reklamen in den hellblauen 
Septemberhimmel. Ich hatte das Gefühl, daß dies eine 
gute Stadt für Abenteuer und Abenteurer fein mußte. 
ſelbſt in Depreſſionszeiten wie dieſen. 239 — hier war 
es, ich war am Ziel. 


Das Internationale Inſtitut hatte eine vertrauen- 
erweckende Lage. Das Haus 239 Strand war ein Neu- 
bau im modernen, funktionaliſtiſchen Stil, mit mehreren 
Eingängen und einer Unzahl von Firmentafeln Es er- 
wies ſich, daß das Inſtitut Stiege A im 2 Stock ge- 
legen war. Soweit war alles gut und ſchön Aber die 
Ziffern unter dem Namen beſagten: Bürozeit von 10—5. 


Es würde alſo noch eine Stunde dauern, bis ich 
Monſieur Lavertiſſe ſprechen konnte. Ich ſtellte dies feſt 
und machte einen Schritt auf den Eingang zu Plötzlich 
blieb ich ſtehen. Jenſeits des blanken Glaſes und Chrom- 
ſtahls des Haustors hatte ich eine Silhouette erblickt, 
die mir jetzt ſchon vertraut zu werden begann — ein 
ſchlaues Fuchsgeſicht, einen Mund mit wurmſtichigen 
Zähnen und einem ſchlechtſitzenden blauen Sakkoonzug 
Es fei denn, daß ein febr großer Prozentſatz dei Be- 
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völkerung der Weltſtadt dieſem Signalement entſprach, 
gab es nur eine Erklärung für dieſes Phänomen: man 
war mir von Liverpool Street aus gefolgt, man erwies 
mir die Ehre, meinen Schritten in dieſer Hauptſtadt der 
Welt nachzuſpionieren. 

And wer konnte es fein, der mir dieſe beſondere Auf- 
merkfamkeit erwies? Die Antwort war gegeben: es war 
fie. 
Außer ihr kannte ich kaum eine Menſchenſeele in Lon- 
don. Ich hatte fie zu verfolgen gedacht, und anſtatt bel, 
fen ließ fie mich verfolgen! Der Gedanke ſandte einen 
elektriſchen Strom durch mein Rückgrat. Einen Strom, 
der im erſten Augenblick nicht von ausſchließlich unan- 
genehmer Art war. Denn wenn auch der Mann im 
Salkoanzug ein wenig gewinnendes Außeres hatte, fo 
war er doch auf alle Fälle das Werkzeug einer der 
faſzinierendſten Frauen, die ich je geſehen hatte. 


ITItluſtrierter Beobachter 


Dann ſtellten ſich andere Gedanken ein. Von meinem 


Aufenthalt an Bord der Aſtarte wußte ich zur Genüge, 


daß weder fie, noch ihre Untergebenen beſonders ſkrupu- 
[ős in der Wahl ihrer Mittel waren. Wenn ich ihr jetzt 
in die Hände fiel, nachdem es mir gelungen war, ſie zu 
überliſten und aus dem Schiff zu verſchwinden, war 
mein Schickſal wohl kaum beneidenswert zu nennen. 
Aber hatte ich recht geſehen? War es der Mann von 
der Liverpool Street, der hinter dem Glasportal auf- 
getaucht war? Ich trat auf die Straße hinaus und ſah 
mich um. Viele Menſchen gingen über den Strand, aber 
niemand mit einem Fuchsgeſicht und einem blauen 
Sakkoanzug war zu entdecken. Ich ſteckte die Hand in die 
Rocktaſche, um eine leichte Feuchtigkeit wegzuwiſchen, 
die ſich an meinem Haaranſatz gebildet hatte, ich vergaß 
es zu tun. 

Denn die Taſche enthielt allerdings ein Sacktuch, 
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aber außerdem noch etwas anderes, einen Gegenſtand, 
deſſen Art mir anfangs ganz unerklärlich war. Er fühlte 
ſich weich, aber zugleich ſpröde an, er ließ ſich in ver- 
ſchiedene Richtungen biegen, und in ſeiner Mitte war 
irgendein Ding aus Metall angebracht Plötzlich wußte 
ich, was das war. 

Es war ihr Handtäſchchen. Das ſchwarze Samt— 
täſchchen, das ſie in meiner Kajüte vergeſſen und das 
für mich die Freiheit bedeutet hatte! Das Täſchchen, das 
ich am Tage vorher — war es wirklich möglich, daß es 
nicht länger her war — mit dem ſchwarzen Pſalmbuch 
verglichen hatte, das ehrbare Frauen ehedem Sonntags 
zum Kirchgang trugen! Es lag in meiner Tale, in die 
ich es geſteckt hatte, nachdem ich ihren Schlüſſel benützt 
hatte. Und wer war das, der jetzt auf der anderen 
Seite der Straße herankam und Kurs auf Strand 239 
nahm? (Fortſetzung folgt.) 


er ier voter 
von Stellingen 


carb tngenbechs Ing rieh vim grössten. Tierhämellor der Wel 
Ein Tatsachenbericht von Johannes Hall 


Merkwürdiges Kinderjpicizeug ... 


ie alltäglich ſaß der Hamburger Fiſchhändler 
W̃᷑ Gottfried Clas Carl Hagenbeck auch in den 

Nachmittagsſtunden des 10. Juni 1846 an 
dem Pult ſeines Kontors in der Peterſenſtraße der 
Vorſtadt St. Pauli und arbeitete. 

Er hatte aus kleinſten Anfängen ein gutgehendes und 
ertragreiches Geſchäft aufgebaut und war mit Recht 
ſtolz auf den Erfolg. Nun addierte er die Zahlenreihen 
zuſammen, die er in der vergangenen Woche mit feiner 
fteilen, etwas kantigen Handſchrift auf die Gewinn- 
ſeite ſeines Hauptbuches eingetragen hatte. 

Daß die „Fiſchhandlung Hagenbeck“ florierte, konnte 
er ohne Aberhebung feſtſtellen. Noch war die Stör- 
Zeit nicht beendet, und er hat bereits faſt 5000 große 
Fiſche umgeſetzt. Nahm man für einen gewöhnlichen 
Milchſtör den Durchſchnittspreis von 3 Mk. Kurant 
und für einen großen Rogenſtör 10 Taler an, fo er- 
gab fih eine ganz hübſche Gcwinnſumme. 

Zufrieden lächelnd ſchaute der Kaufmann durch das 
in der Sommerſonne blinkende Fenſter, indes der in 
ganz Hamburg berühmte „Schauſpieldirektoi“ Dannen- 
berg die Straße betrat, um ſeinen „Werberundgang“ 
für die Fiſchhandlung zu beginnen. 

Dannenberg war ein altes Original. Er gab an 
Volksbeliebtheit ſeinem „Konkurrenten“ Aalweber, der, 
nebenbei bemerkt, auch in den Dienſten Hagenbecks 
ſtand, durchaus nichts nach. Seine helle Jacke, rote 
Weſte und den unvermeidlichen weißen Zylinder kann— 
ten jung und alt, und wenn er, dem ein tieſſchwarzer 
Backenbart, eine ſeltſam eingedrückte Naſe und kleine 
Goldringe in den Ohren ein eigenartiges Ausſehen 
verliehen, ſich zeigte, blieben die Paſſanten ſtehen 
und warteten neugierig auf ſeine Ankündigungen. 

Es dauerte auch diesmal nicht lange, bis ſeine 
durchdringende Stimme zu dem rechnenden Kaufmann 
im Kontor ſchallte: „Hört, Lüd, friſch gerökerte warme 
Neeſen! Bi Hogenbed in de Peterſtroot giwt dat acht 
dicke, fette, warme Neeſen für eenen Schilling!“ 

Gottfried Hagenbeck blickte auf die hohe Standuhr in 
der Ecke. Der lange Perpendikel ſchwang in ſeinem 
hölzernen Gehäuſe mit leiſem Knarren hin und her, und 
der große, aus gehämmertem Meſſing gefertigte Zeiger 
verkündete fünf Minuten nach Vier. Eine Anmuts— 
talte erſchien auf der Stirn des Kaufherrn. 

Pünktlichkeit war eine jener Eigenſchaften, die nicht 
nur er ſelbſt beſaß, ſondern auch von feinen Familien- 


mitgliedern und allen im Haufe Beſchäftigten ver- 
langte. Das erſte Viertel der fünſten Nachmittagsſtunde 
war feit jeher dem Kaffeetiſch, an dem fih die ganze 
Familie traf, gewidmet. Beſonders heute freute ſich 
Gottfried Hagenbeck auf dieſe gemütlichen Minuten, da 
man den zweiten Geburtstag des kleinen Carl feierte. 
Aber noch war feine Aufforderung zum Hinauftom- 
men aus der in der erſten Etage liegenden Privat- 
wohnung erklungen, obwohl der Zeiger ſich bedrohlich 


Carl Hagenbeck 
(1844—1913), 


der Gründer des Tierparks Stellingen; durch feine 
„zahme Dreſſur“ Vorbild der modernen Tierlehrer. 
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der Zwei näherte. Schon wollte der Kaufmann, ärger- 
lich über die unerklärliche Verſpätung, das Kontor ver- 
laſſen, als haſtige Tritte von der Treppe her ſchallten 
und ſeine Frau kurz darauf weinend ins Büro kam 

„Carlchen ift verſchwunden! ...“ 

„Nana!“ antwortete der überraschte Vater mit einem 
feiner Lieblingsausdrücke, „der Jung’ muß doch irgend- 
wo ſtecken!“ 

„Ich habe mit den Mädels ſchon alle Zimmer durch— 
ſucht ... vergebens!“ 

„So? ... Da will ich mal ſelbſt ſehen ` " Beru- 
higend klopfte er ſeiner Frau auf die Schulter und 
verließ baftig die Geſchäſtsräume. 

Sorgfältig wurde nun noch einmal das ganze Haus 
von unten bis oben und wieder von oben bis unten 
durchſtöbert, aber nirgends war der kleine Ausreißer zu 
finden. Keiner der Angeſtellten hatte das Kerlchen ge- 
ſehen, immer ſtärker rannen die Tränen der Mutter 
und der Mädchen, aber auch der ſonſt Jo ruhige Kauf— 
herr verriet ängſtliche unruhe. 

Schon wollte er Dannenberg zurückruſen laſſen, da- 
mit dieſer in den angrenzenden Straßen nach dem 
Knaben ſuchen konnte, und begab ſich auf den Hof. 
um einen Lehrling fortzufhiden, als er plötzlich das 
helle Lachen ſeines Söhnchens vernahm, das jubelnd 
durch den Zaun des Nachbargrundſtückes gekrochen kam 
und mit den Händchen behutſam ſeine Schürze zuhielt. 

And ehe der Vater in feiner freudigen Aberraſchung 
Worte ſand, fragte das Kind wichtig: 

„Rat mal, Vater! Was hab' ich da drinnen?“ 

Auch die Mutter hatte die Stimme ihres Lieblings 
gehört und war, vor Glück noch lauter weinend, eben- 
falls auf den Hof gekommen, um ihn an ihr Herz zu 
drücken. Doch der Zweijährige ſchob ſie erregt von 
ſich und ſagte: 

„Tu ihnen nicht weh!. 

Bei dieſen Worten öffnete er ſeine Schürze. 

Im ſelben Augenblick ſtieß Frau Hagenbeck einen 
gellenden Schrei aus und wäre vor Schreck ohnmächtig 
umgeſallen, hätte ihr Mann ſie nicht aufgefangen. 

Aus dei Schürze Carls ſprangen . acht junge 
Ratten! 


„Immer bereinipaziert, meine Herrſchaften! ...“ 


dé 


Es war ein warmer Märztag des Jahres 1848. 
Während in verſchiedenen europäiſchen Hauptſtätten 
erregte Menſchenmaſſen gegen eine verhaßte Obrigkeit 
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Wenn Sie heute Ihren üblichen Vorrat an Cigaretten besorgen — denken Sie daran, daß Sie nicht 
lediglich „etwas zu rauchen“, sondern Genuß und Anregung haben wollen! Deshalb kommt es vor 
allem auf die Güte der Cigaretten an. Sie brauchen trotzdem im ganzen nicht mehr auszugeben, als 
Sie es ohnehin tun — selbst wenn Sie Atikah rauchen. Atikah ist nämlich eine so gute Cigarette, 
daß Sie Zug für Zug bedächtig genießen, denn ihr reiches, volles Aroma bietet so viele köstliche 
Feinheiten, daß Sie keine durch hastiges, gedankenloses Rauchen verlieren wollen. So kommt es ganz 
von selbst, daß Sie langsamer rauchen: jede Atikah gibt Ihnen die Intensität des Genusses, 
die Ihr Rauchbedürfnis weit nachhaltender befriedigt, als es gehaltlose Tabak- 
mischungen vermögen, die Ihnen kaum mehr als leicht angewärmte Luft bieten. 

Grerade Atikah bewirkt das, weil sle vollaromatisch ist: sie ent- 
hält nur ausgesucht 5 vollwertige Orienttabake, 
die so fein aufeinander abgestimmt sind, daß sich die aro= 
matischen und geschmacklichen Eigenheiten jeder Tabak- 
sorte voll entfalten können. Im Zusammenklang ergeben sie 


jene einzigartig fein nüancierte Geschmackfülle, in der Sie 
immer wieder neue Abwechslung und Anregung finden. 


AIIKA 


— 
VOLLAROMATISCHE AUSLESE-CIGARETTEN Pf. 


SELBSTVERSTANDLICH OHNE MUNDSTUÜCK 
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demonſtrierten und Rufe wie „Nieder mit dem König!“ 
oder „Fort mit Metternich!“ erſchollen, zeigte der Spiel- 
budenplatz in St Pauli ein friedlicheres Bild. 

Wohl drängten ſich auch hier die Einwohner in 
dichten Scharen, aber es war nicht politiſche Leiden- 
ſchaſt, die fie auf die Straße tried. ſondern die... 
Neugierde! 

Dieſe galt dem Hühnermärderſchen Muſeum, vor 
deſſen Eingang ein Ausrufer im knallroten Frack der 
däniſchen Poſtillione mit gravitätiſchen Schritten auf 
und ab ging und in pathetiſchem Hochdeutſch rief: 

„Immer hereinſpaziert, meine Herrſchaften! Hier ſind 
die erſten lebend gefangenen Seehunde aus dem elt, 
gen Norden zu ſehen! So etwas muß man geſehen 
haben! Das ift unglaublich, das ift noch nicht dage- 
weſen! Erwachſene zahlen einen Schilling! Kinder nur 
die Hälfte!“ 

Seine verlockenden Anpreiſungen hatten auch den 
gewünſchten Erfolg. Eine endloſe Schlange von Neu- 
gierigen zog durch das „Raritäten-Etabliſſement“, in 
dem in zwei großen Holzbottichen wirklich ſechs lebende 
Seehunde lagen. Man konnte nicht feſtſtellen, wer 
eritauntere Augen machte, die Tiere oder die Men- 
Iden. Verwundert wurde dieſe Senſation aus den nörd— 
lichen Meeren angeſtarrt. 


Aber nicht nur die in Hamburg noch nie geſehenen 
Seehunde bildeten das allgemeine Geſprächsthema 
auf dem Spielbudenplatz, ſondern auch ein Knirps von 
vier Jahren, der furchilos an den Bottichen ſtand und 
mit feinen Händchen die „bärtigen Ungeheuer“ Tiret 
chelte. Mancher ſorgenden Mutter lief es kalt über 
den Rücken, wenn fie die Kühnheit des Kerlchens ge- 
wahrte, und mehr als einmal wurde der Ausſchreier 
gefragt, wer denn dieſes tapfere Kind ſei. Immer lautete 
ſeine beruhigende Antwort: 


„Dat is keene Bangbür nich, dat is Corl Hogenbed!” 


Die Schauſtellung der Seehunde, in deren Beſitz 
Gottfried Hagenbeck ganz zufällig gekommen war, 
bildete bald einen vollkommen neuen Zweig ſeincs 
Geſchäftes. Um ſich nämlich von ſeinen bisherigen 
Störlieferanten unabhängig zu machen. hatte der 
Kaufmann eine Anzahl Fiſcher gegen ſeſtes Gehalt in 
ſeine Dienſte genommen; ſie waren kontraktlich ver— 
pflichtet, alles abafiejern, was fie in ihren Netzen 
ſingen. So kam es, daß ſie eines Abends von der 
Ausfahrt zurückkehrten und ihrem erſtaunten Patron 
die ins Garn gegangenen Seehunde zeigten. 


Als ſpekulativer Kopf kam der Fiſchhändler ſofort 
auf die kluge Zdee, die Tiere für Geld ſehen zu laſſen. 
Dabei ahnte er nicht, daß dieſe kleine Schauſtellung 
die Keimzelle einer Firma werden ſollte, die zwanzig 
Zahre ſpäter unter dem Namen „Tierhandlung Ha— 
genbeck“ Weltruf erlangte. 

Ein Berliner Geſchäſtsfreund, dem er die Seehunde 
auf dem Spielbudenplatz zeigte, ſchlug ihm vor, die 
Tiere auch in der preußiſchen Hauptſtadt auszuſtellen. 
Sie beſaßen damals einen großen Seltenheitswert, wes- 
wegen Hagenbeck den Rat befolgte und mit feinen 
Holzbottichen nach Berlin fuhr. Obwohl die politiſche 
Gärung dort ſchon ſehr fortgeſchruten war, wurde die 
Schauſtellung im Krollsgarten ein glänzendes Geſchäft. 
Selbſt wenn man berechnet, daß der Hamburger Kauf- 
mann durch einen Berliner Unternehmer ſpäter um 
den vereinbarten Verkaufspreis geprellt wurde. ſchloß 
das „Seehund-Anternehmen“ dennoch mit einem 
ſchönen Gewinn ab. Die Anjhafjung der Tiere hatte 
ja nichts gekoſtet. 

Durch dieſen ſinanziellen Erſolg ermungt, ließ er 
feine Fiſcher nunmehr eifrig nach Seehunden ausſpähen. 
Er verſchmähte jedoch wohlweislich, die inzwiſchen be- 
kannter gewordenen Tiere ſelbſt auszuſtellen, ſondern 
verkaufte die in den nächſten Jahren gefangenen Gee- 
hunde an reifende Schaufteller weiter. Dieſe zogen dann 
mit ihnen von Meſſe zu Meſſe, von Zahrmarki zu 
Jahrmarkt und führten fie dem erſtaunten Publikum 
nicht felten als „Walroſſe“ oder gar „Seejungfern“ vor. 

Auf dieſe Weiſe gliederte ſich dem Fiſchgeſchäſt in 
der Peterſenſtraße langſam eine Tierhandlung an, da 
Hagenbeck auch nach anderen ſeltenen Tieren Umſchau 
hielt. Ehe er ſie weiterverkauſte, zeigte er ſie gegen 
Enigelt oul dem Spielbudenplatz und auf dem all— 
winterlichen „Hamburger Dom“, der ihm mit ſeinem 
ſtändigen Rummel von Schaubuden, Karuſſells und 
ſonſtigen Anziehungspunkten Gelegenheit zu manch 
gutem Geſchäft gab 

Nie verging eine ſolche Veranſtaltung. ohne daß 
Hagenbeck irgendein merkwürdiges Tier ausſtellte, und 
bald hörte man den Namen des Fiſchhändlers Hagen- 
bed in einem Atemzug mit dem Begriff „Tierſchau“ 
nennen. 

In dieſem Milieu wuchs der kleine Carl auf. Er 
und ſeine Geſchwiſter mußten frühzeitig im Geſchäft 
mithelſen, denn in der Saiſon wurden fleißige Hände 
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dringend benötigt. War die Stör-Zeit zu Ende, begann 
die Verarbeitung von Aalen, die wöchentlich in Sen- 
dungen bis zu 10 000 Pfund in der Peterſenſtraße ein- 
trafen. Auch im Spätherbſt und Winter gab es viel 
zu tun, denn dann waren Heringe, Sprotten und der- 
gleichen kleine Fiſche „an der Reihe“, was wörtlich zu 
nehmen iſt, da die Kinder ſie aus einer eiſigen Pökel— 
lauge herausnehmen und auf dünne Eiſendrähte auf- 
reihen mußten. 

Für die geleiſtete Arbeit bezahlte der Vater ſie in 
der gleichen Weiſe wie die übrigen Angeſtellten, denn 
er war der Meinung, daß Kinder zur Arbeit nicht 
gezwungen, ſondern angereizt werden follen. überhaupt 
war für ihn der Erwerb von praktiſchen Kenntniſſen 
wichtiger als eingepaukte „Bildung“. Dennoch ſah er 
darauf, daß ſeine Söhne und Töchter — ſofern das 
Geſchäft die Zeit hierzu erübrigte — eine benachbarte 
Schule beſuchten, und pflegte zu ſagen: 

„Paſters füllt je nich warden, aber reeken un ſchriben 
mutt je könen!“ 

Beſonders aufmerkſam beobachtete Gottfried Hagen- 
beck die immer mehr zutage tretende verſtändnisvolle 
Freundſchaft ſeines Sohnes Carl mit den Tieren, die 
durch feine Hände gingen, da er fühlte, in ihm ſpäter 
einen vorzüglichen Leiter der inzwiſchen weiterentwidel- 
ten Tierhandlung zu finden. Deshalb nahm er ihn von 
feinem elften Lebensjahr ab auf Geſchäſtsreiſen, die 
dem Ankauf von Menagerien dienten, mit, um ihm 
frühzeitig den Verkehr mit der Kundſchaſt beizubringen 


Mit fünfzehn Jahren Tierhändler 


Jahre waren vergangen. 


Wieder ſaß Gottfried Hagenbeck an ſeinem Pult und 
rechnete. 
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Aber bieles Mal ſtanden düſtere Falten auf feiner 
Stirn, denn er mußte feſtſtellen, daß der Abſchluß für 
die Tierhandlung ein Defizit aufwies, das nur durch 
Verwendung des Gewinnes des Fiſchgeſchäftes aus- 
geglichen werden konnte. 

Dieſe Tatſache betrübte ihn aus zwei Arſachen: 
erſtens hatte er viel zu viel Pflichtbewußtſein ſeiner 
Familie gegenüber, um eine ſolche Bilanz gutzuheißen, 
zweitens hing er mit dem ganzen Herzen am Tier- 
handel. Auch konnte er immer wieder den Kauf- und 
Verkaufsaufzeichnungen entnehmen, daß das Tier- 
geſchäft an ſich rentabel war und daß die Verluſte 
nur durch plötzliches Eingehen wertvoller Tiere ent, 
ſtanden. 

Der Kaufmann ſah ein, daß es ſo nicht weitergehen 
durfte. Es war für das Geſchäft untragbar, den Gewinn 
aus dem Fiſchgeſchäft deim Tierhandel zuzuſetzen. 
Beide Geſchäftszweige benötigten jeder für ſich einen 
tatkräftigen Leiter, wenn fie ertragreich geſtaltet mer, 
den ſollten. Er aber konnte die doppelte Laſt unmög- 
lich allein tragen. 

Nach langem Überlegen rief er feinen Sohn Carl, der 
im nächſten Jahr — Oſtern 1859 — konfirmiert werden 
ſollte, ins Kontor Er hatte eine ernſthafte Unterredung 
mit ihm, die uns heute eigenartig anmutet, da wir 
in einem Vierzehnjährigen ein Kind und keinen Ge— 
ſchäftsmann ſehen. 

In eindringlichen Worten ſetzte er dem Jungen die 
finanziellen Schwierigkeiten der Firma Hagenbeck aus- 
einander. Der Vater wußte, er konnte mit Carl wie 
mit einem Kaufmann gereiften Alters reden, und er- 
klärte ihm, er habe ſich entſchloſſen, nur noch die er- 
tragreiche Fiſchhandlung aufrechtzuerhalten. Es ſtehe 
nun bei Carl ſelbſt, ſich ihr ebenfalls völlig zu wid- 


So fängt Hagenbeck Elefanten! 
In einer großen Fanggrube werden die Tiere durch verſchiedene Kniffe angelockt und dann mit Leinen 
allmählich zahm gemacht. 
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men, damit er fie ſpäter 
als geeigneter Leiter über- 
nehmen könne. 

Aufmerkſam hörte der 
Knabe zu, wußte er doch, 
daß von dieſer Anterre— 
dung ſeine Zukunft ob, 
hing. Mehr aber noch als 
auf die Worte ſeines Va— 
ters lauſchte er auf einen 
merkwürdig trüben Ton, 
der in den Ermahnungen 
mitſchwang; er hörte das 
Bedauern wegen des Ber- 
zichtes auf die Tierband- 
lung deutlich. Carl war 
nicht nur ſelbſt mit Leib 
und Seele der Tierwelt 
verfallen, ſondern wußte 
auch, daß der Vater ge— 
nau ſo an ihr hing und 
nur aus Verantwortungs⸗ 
gefühl anders ſprach, als er 
zu ſprechen gewünſcht hatte. 

And als er dann antwortete: „Vater! Ich will Tier- 
händler werden!“ gewahrte er ein freudiges Leuchten 
in den Augen des Alteren. 

Gottfried Hagenbeck drückte ſeinem Sohn die Hand 
und ſchloß mit ihm einen regelrechten Vertrag. Nach 
dieſem ſollte Carl übers Jahr die Tierhandlung über- 
nehmen und ſehen, wie er ſie aus eigener Kraft in die 
Höhe brachte. Selbſtverſtändlich galt der Vater als 
Inhaber und ſtand ihm mit Rat und Tat zur Seite, 
legte aber ſchriſtlich feft, daß er bei einem etwaigen ſpä⸗ 
teren Verluſt nicht mehr als 2000 Mk. kurant zuzuzahlen 
brauche. Er ſchloß die ſchwerwiegende Ausſprache mit 
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Die Enkel Carl Hagenbecks 


veranftalten im groß väterlichen Park ein Schildkrötenwettrennen. 


Sämtliche Aufnahmen: Krack (Mauritius). 


den Worten: „Dat nützt nu nix, Engliſch und Franzeuſch 
mußt du oof leern!“ 

Für den alten Hamburger Kaufmann war dieſes 
Anterfangen kein Experiment, ſondern eine völlig ernſte 
geſchäftliche Angelegenheit, denn er konnte ſich auf ſei— 
nen Sohn verlaſſen; hatte dieſer ihm doch mehr als 
einmal bewieſen, daß er für den Tierhandel nicht nur 
körperlich und verſtandesgemäß geeignet war, ſondern 
auch einen „guten Riecher“ für gewinnbringende Ge— 
ſchäfte bejab 

Vielleicht hat ein ſolcher Beweis. den ihm Carl ein 
halbes Jahr vor dieſer Unterredung lieferte, zu feinem 
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uns etwas verwegen er— 
ſcheinenden Entſchluß bei— 
getragen Eines Tages kam 
der Junge von einem Ha- 
fenbeſuch zurück und brachte 
drei Zigarrenkiſtchen. an- 
gefüllt mit großen Käfern, 

ins Kontor, die er (280 
Stück für 56 — Mark) 
einem aus Südamerika 
zurückgekehrten Schiffsjun- 
gen abgekauft hatte. Gott- 
fried Hagenbeck war über 
dieſen eigenmächtigen Kauf 
ſeines Sprößlings wenig 
erbaut, da er nicht glaubte, 
daß ſich für diefe „Kater- 
laken“ ein Käufer finden 
würde. Um aber Carl eine 
kleine Lehre zu erteilen, 
ſagte er: 

„Ich habe dich zwar an- 
geſpornt, ſtets nach ſeltenen 
Tieren Ausſchau zu halten, 

und auch ermächtigt, in geeigneten Fällen, wenn Schnel- 
ligkeit nottut, ohne mich zu fragen, für unſer Geſchäft 
rechtsgültige Käufe abzuſchließen, glaube aber, daß du 
in dieſem Fall einen ſchlechten Griff gemacht haſt Da- 
mit du dich in Zukunft etwas beſſer vorſiehſt ſoll dies 
dein erſtes ſelbſtändiges Geſchäft fein. Ich bezahle ſelbſt. 
verſtändlich den von dir vereinbarten Kaufpreis, ziehe 
dir die Summe aber von deinem Lohn ab. Dafür darfſt 
du den AGberſchuß behalten, den du bei einem etwaigen 
Verkauf der Kakerlaken erzielſt!“ 


(Jortſetzung ſolgt.) 


PERSÖNLICHE AUFZEICHNUNGEN UBER DIE 
KRITISCHEN DEZEMBERTAGE DES JAHRES 1936 
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(2. Fortſetzung.) 


war ruhiger und ſchweigſamer als ſonſt. Gegen 

Abend betrat ei mein Zimmer in Uniform. Als 
er die Türe öffnete und mich im Bett fab, zog er fidh 3u- 
rück, um mich nicht zu ſtören. Er ging in die große Halle, 
in der ſich viele Menſchen zu unterhalten ſchienen. 
Worüber, war jedoch nicht zu verſtehen Ein paar 
Male glaubte ich die Worte „Beſragung des Volkes“ 
unterſcheiden zu können. 


Am halb zwölf Uhr nachts teilte Bataillonskomman— 
deur Sung mir mit, daß Sunmintſchiu mich zu ſehen 
wünſchte. Angeblich jei er gekommen, um meinen Umzug 
vorzubereiten Sun erſchien mit einer Piſtole bewaffnet 
Mehrmals erklärte er, daß ich noch in der Nacht um- 
ziehen müßte, worauf ich ihm antwortete, daß ich eben— 
ſogut hier wie anderswo ſterben könne 

„Nein, ich will lieber ſterden“, fuhr ich fort, „als 
bieles Zimmer verlaſſen. Nach meinem Tode können 
Sie dem Volk ſagen, daß ich in der großen Halle vor 
meinem Zimmer beſtattet zu werden wünſche. Sie 
haben mein Zimmer bewaffnet betreten. Ich bin un— 
bewaffnet, aber Sie ſollten ſich klar darüber fein. daß 
das Recht auf meiner Seite ſteht. Wenn Sie mich töten 
wollen, töten Sie mich ſoſort Dieſen Raum werde ich 
jedenſalls nicht lebend verlaſſen.“ 

Sun ſchlug darauf einen anderen Ton an, forderte 


LC kam Tſchang an dieſem Tage zu mir. Er 
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aber nach wie vor meinen Umzug. Um zwei Uhr mor- 
gens war er immer noch da Schließlich war es mir 
über, und ich jagte: 

„Sie kommen mitten in der Nacht in mein Zimmer. 
Sie tragen eine Waffe und beläſtigen mich mit Forde— 
rungen. Was ſoll das heißen? Ich bin Ihr Vorgeſetzter. 
Wenn ich Ihnen befehle, zu verſchwinden, dann haben 
Sie zu verſchwinden, und zwar ſoſort!“ 

Sun verließ darauf mein Zimmer. Ich wußte, daß 
dieſe Rebellen gefährlich waren. Die einzige Waffe, die 
ich gegen ſie hatte, war moraliſche und geiſtige Stärke 
In meiner Jugend hatte ich die klaſſiſchen Werke un- 
ſerer Weiſen ſtudiert. Als ich erwachſen war, hatte ich 
mich der nationalen revolutionären Sache gewidmet. In 
den Seiten unſerer Geſchichte finden wir viele Schil— 
derungen darüber, wie die Helden unſerer Nation dem 
Tode begegneten. Als ihr großer Bewunderer ziehe ich 
es vor, ihren Fußſpuren zu folgen, ſtatt mich ſelbſt zu 
entehren Vor allem das tapfere Leben Dr. Suns ſollte 
von uns allen befolgt werden. Tun wir das nicht, wer- 
den wir dem Anglück nicht entgehen Ich bin heute ent, 
ſchloſſen. mit ſtetig wachſender moraliſcher Kraft den 
Meuterern zu begegnen. Ich muß bereit ſein, den Tod 
zu ſterben, den die Meuterer mir durch ihren foge- 
nannten „Volksentſcheid“ beſcheren wollen. Ich prüfte 
meinen Geiſt und fand ihn klar und ruhig. 


14. Dezember. 

Tſchang erſchien und wollte mich wieder feben Er 
ſtand an der Tür mit Tränen in den Augen. als ob 
ihn ſeine Tat reute. Ich ſprach ihn nicht an Nach 
einer Weile ging er. ohne ein Wort geſprochen zu bo, 


ben Zch ſchickte Diener nach Schao Eine Stunde ver- 


ging. Er ließ ſich nicht ſehen. Mehrmals fragte ich die 
Diener, was denn los ſei Ihre Antworten machten mich 
mißtrauiſch. Sollte Schao nicht mehr hier ſein? Oder 
hatten die Rebellen ihn getötet? 

Gegen Mittag erſchien Tſchang aufs neue Er wieder- 
holte ſeine Bitte, ich möchte umziehen. Die Wächter. 
meinte er, wären nicht ſeine eigenen Leute, außerdem 
fei es für ihn zu unbequem, mich hier aufzuſuchen. Er 
könnte unter den jetzigen Amſtänden nicht die Verant- 
wortung für meine Sicherheit und Bequemlichkeit über— 
nehmen, um die er ſehr beſorgt ſei Ich ſollte doch 
wenigſtens in das Haus Kaos ziehen. Ich erklärte ibm, 
daß ich entſchloſſen ſei, zu bleiben. 

„Wir haben Ihr Tagebuch geleſen“, fuhr Tſchang 
dann fort, „und auch einige andere wichtige Dokumente 
und find tief betroffen von der Größe Ihrer Perſönlich— 
keit. Ihre Treue zur revolutionären Sache und Ihre Ent- 
ſchloſſenheit, die Verantwortung für die Rettung der 
Nation zu tragen, haben unſere Vorſtellungen weit über. 
troffen. Sie haben mir in Ihrem Tagebuch Mangel an 
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Charakter vorgeworfen. Ich fühle, daß Sie vielleicht 
nicht unrecht haben. Ihr großer Fehler iſt, daß Sie 
uns, Ihren Antergebenen, zu wenig von Ihren Gefüh 
len und Anſichten erzählt haben. Hätte ich nur ein 
Zehntel von dem gewußt, was in Ihrem Tagebuch ſteht, 
ſo würde ich dieſe Aktion nicht unternommen haben. Jetzt 
weiß ich genau, daß meine früheren Anſichten falſch 
geweſen ſind. Heute weiß ich, daß ich eine Untreue ge— 
genüber dem Land beginge, wenn ich nicht mein Beſtes 
täte, Sie zu ſchützen. Aber Sie hier zu laſſen, löſt das 
Problem Ihrer Sicherheit nicht. Und wenn Sie ſich 
auch immer noch weigern umzuziehen, fo muß ich doch 
alles tun, wos in meiner Kraft ſteht, um Sie zu über- 
reden. Wenn Sie ſelbſt dieſes Zimmer nicht verlaſſen 
wollen, werde ich Sie auf meinem Rücken hinaustragen 
müſſen.“ 

Nach wie vor lehnte ich ſeine Bitte ab. Wenn man 
mich nicht nach Nanling reiſen ließe, erklärte ich, würde 
ich dieſes Haus nicht verlaſſen. 

Tſchang bemerkte darauf, daß ein Umzug in ein an— 
deres Haus es ihm ermöglichen würde, mich heimlich 
nach Nanking zurückzuſchicken. 

Nein, erklärte ich, ich könne Gian nur in aller Offen- 
heit und Würde verlaſſen; niemals würde ich mit einer 
heimlichen Reiſe einverſtanden ſein. Mehr als einmal 
bätte ich ihm bereits gefagt, daß Charakter mehr bedeute 
als das Leben. 

Aberraſchend zeigte mir Tihang darauf ein Tele- 
gramm von Donald, in dem es hieß, daß er bald hier 
ſein werde. Man hat oft angenommen, daß Donald 
ein Ratgeber der Regierung iſt. Tatſächlich iſt er nur 
ein perſönlicher Freund von mir und ein Gaſt meines 
Hauſes. Ich habe ihn zwar in meinen Kreis hinein- 
gezogen, er hat aber ſtets alle Ehren und namentlich 
den Titel eines Ratgebers ausgeſchlagen. Zetzt kam er 
im Auftrag meiner Frau nach Sian, um nachzuforſchen, 
ob ich überhaupt noch am Leben bin. 

Ich forderte Tſchang auf, Donald ſofort zu mir zu 
ſchicken, ſobald er angekommen ſei. 

Noch einmal verſuchte Tſchang, mich zum Umzug zu 
überreden. Ich war müde geworden und erklärte ihm, 
baß wir erſt nach Donalds Ankunft wieder über die 


Sache ſprechen möchten. Lange ſtand Tſchang tränen⸗ 
den Auges vor mir, bevor er mich verließ. 


x ` 


Um vier Ahr nachmittags 
ſchicte ich nach Banghutſchen. 
Erſt jetzt hörte ich, daß er an 
dem Handſtreich beteiligt war. 
Ich fragte ihn, wie er ſich die 
Dinge eigentlich denke. Sie, die 
Rebellen, erwiderte er, hätten zu- 
erſt nicht gedacht, daß ihre Aktion 
eine ſolche Entwicklung nehmen 
würde, und er perſönlich bedaure 
außerordentlich, daß es ſo gekom- 
men fei. Jetzt fei er bereit. meinen 
Befehlen zu gehorchen und zu 
tun, was ich wollte. Ich fragte 
ihn, wie der Aufſtand begonnen 
hätte und unter welchen Umftän- 
den er ins Werk geſetzt worden 
ſei. Er ſchien aber nicht bereit, 
mir Einzelheiten zu erzählen. 

Ich erklärte darauf, niemals 
hätte ich angenommen, daß er 
und ſeine Freunde ſich von den 
anderen (den Kommuniſten. D. 
Schriftl.) mißbrauchen laffen und 
ein ſolches Unheil anrichten wür. 
den. Ich könnte mich allerdings 
ſelbſt nicht von der Verantwort— i 
lichkeit ſreiſprechen, da ich meinen Antergebenen immer 
zu ſehr vertraut und keine Vorſichtsmaßnahmen 
gegen ſolche Möglichkeiten getroffen hätte. Ich ſei 
unter dieſen Umſtänden bereit, mich bei den Zentral, 
behörden und dem Volk für die Rebellen zu verwenden, 
wenn Yang und feine Bundesgenoſſen bereit ſeien, 
wiedergutzumachen, was ſie angerichtet hätten, mich nach 
Nanking zurückzuſchicken und den Zentralbehörden ihre 
ganze Schuld zu beichten, ſo daß kein weiteres Anheil 
mehr geſchehen und das Land in Gefahr bringen könnte. 
Sie ſollten ſich darüber im klaren ſein, daß ihre Taten 
bereits den Plan zur Rettung der Nation in einem 
großen Maße verdorben hätten. Yang erklärte, ſich mit 
den anderen beraten zu wollen, und verließ mich. 


Am fünf Uhr beſuchte mich Donald Seine treue 
Freundſchaft bewegte mich tief, zumal er ſich als Aus- 
länder in dieſe gefährliche Lage 
begab. Nachdem wir uns begrüßt 
hatten, übergab er mir den hand⸗ 
geſchriebenen Brief meiner Frau. 
Sofort machte er mir den Vor— 
ſchlag bei mir zu wohnen. Na- 
türlich hieß ich ihn willkommen. 
Er meinte jedoch, daß mein Auf⸗ 
enthaltsraum ſehr unbequem und 
unwürdig ſei, und daß ich ſchon 
meiner Geſundheit wegen um⸗ 
ziehen ſollte. 

Tſchang war ebenfalls anwe- 
ſend. Sein Kummer ſchien ſogar 
echt zu ſein. Jeder, meinte er, 
würde mir beſtimmt gehorchen, 
wenn ich nur mit Donald zufam- 
men ein anderes Haus beziehen 
wollte; außerdem würde es dann 
möglich fein, mich jhon jebi bald 
nach Nanking abreiſen zu laſſen. 

Da auch Donald ſich meiner 
Bitte anſchloß, konnte ich mich 
nicht länger weigern. Am Nach- 
mittag bezogen wir daher das 
Haus des Generals Kao 


Ich überlegte mir genau, was 
Tſchang mit meinem Umzug be— 
zweckt haben konnte. aber ich fand 
keine Erklärung. Fürchtete er 
vielleicht, daß ich, wenn ich län- 
ger in der Nähe Bangs bliebe, 
mit dieſem in engere Fühlung 
kommen und er, Tſchang, dann 
nicht mehr mit mir anfangen 
konnte, was ihm beliebte? 

Als wir in unſerer 
Wohnung waren, ließ ſich 
Tſchang bei mir ſehen. Ich 
fragte ihn, ob er und feine Mit- 
verſchworenen nun, nachdem ich 
mich ſeinem Wunſch gefügt hätte 
und umgezogen ſei, ſich endlich 
entſchloſſen hätten, mich abreiſen 


neuen 


Die Macht der Tradition. 


Im Tempel der 


des Marſchalls, fand eine 


nach vollzogener Opferhandlung. 


Familie Tſchiang zu Tſchikau, dem Geburtsort 
Opferfeier zu Ehren des verſtorbenen 
Tſchiangſchihau, des älteſten Bruders Tſchiangkaiſcheks, ſtatt. Der 
zum Chriſtentum übergetretene Tſchiangkaiſchek verläßt den Tempel 


zu laſſen Andernfalls ſollten 
ſie ſich möglichſt bald darüber 
tlar werden Nein, erklärte 


Tihang plötzlich, die Sache fei 
nicht ganz einfach. Da eine ganze 
Reihe von Leuten an der Aktion 
beteiligt fei, könnten fie nur ge- 
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Der gefährliche Wulikwan-Paß in der Provinz Schenſi, der 
in das Innere des Huaſchan-Gebirges führt. 


Sämtliche Aufnahmen: Pressephoto. 


meinſam Entſchlüſſe faſſen. Außerdem hätten fie be- 
reits ein Telegramm mit einem Programm von acht 
Punkten ausgeſandt, und ich müßte wenigſtens einigen 
davon zuſtimmen, damit der ganze Handſtreich nicht 
ſinnlos werde. Wenn nichts erreicht würde, dann würde 
die Menge nicht bereit ſein, mich abreiſen zu laſſen. 

Die acht Punkte waren: 

1. Reorganiſation der Nanking-Regierung in dem 
Sinne, daß auch Mitglieder anderer Parteien und 
Kreiſe an der Regierung und der Rettung der Nation 
beteiligt würden; 

2. Beendigung ſämtlicher Bürgerkriege; 

3. Sofortige Entlaſſung der patriotiſchen Führer die 
in Schanghai verhaftet worden waren; 

4. Amneſtie für alle politiſchen Vergehen; 

5. Gewährung der Verfammlungsfreiheit für das 
Volk; 

6. Freie Hand für die 
Volk; 

8. Treue Erfüllung des Willens des Führers; 

8. Einberufung einer nationalen Rettungskonferenz. 


Ich hielt Tſchang vor, daß er nicht erfülle, was er 
mir vor meinem Umzug verſprochen hatte, und verbot 
ihm weiterzuſprechen. Ich erklärte ferner, wie ihre Vor⸗ 
ſchläge auch ausſehen mochten und wie diskutabel 
manche auch klängen, nach dieſem Handſtreich könnte 
man zu ihrer Aufrichtigkeit kein Vertrauen mehr haben. 

Tſchang fuhr fort, die acht Vorſchläge zu erklären; 
ich ſagte jedoch, daß ich entſchloſſen ſei, mein Leben zu 
opfern, bevor ich unter Zwang irgendein Dokument 
unterzeichnete, und daß ich mir dieſen Entſchluß ſehr 
reiflich überlegt hatte 

Tſchang warf mir vor, ich ſei zu deſpotiſch; ſchon als 
einſacher Bürger müßte er das Recht haben, ſeine 
Anſicht über die Angelegenheiten der Nation zum Aus- 
druck zu bringen worauf ich ihn darauf hinwies, daß 
alle loyalen Bürger zunächſt einmal den Befehlen der 
Zentralregierung und ihrer Führer zu gehorchen hätten 
Könne ſich noch jemand als Bürger betrachten, der 
ſeinen Führer gefangennehme und zu dieſem oder 
jenem zu zwingen verſuche? 

„Außerdem“, fuhr ich fort, „find Sie Soldat und kon. 
nen nicht das gleiche Privileg für ſich in Anſpruch nebh- 
men wie der gemeine Bürger. Wer die Nation in Ge- 
fahr bringt, ift mein Feind und ein Feind des Volkes. 
Wenn Sie die Rechte eines privaten Bürgers bean- 
ſpruchen, dann wenden Sie ſich an die Volksverſamm- 
lung oder an die lokalen gel: gebenden Körperſchaſten 
Bei unſerer gegenwärtigen Organiſation können Sie 
Ihre Vorſchläge ſogar der Zentralregierung unterbrei. 
ten. Statt deſſen haben Sie ſich an einer Meuterei be- 
teiligt; Sie verſuchen mit Ihren acht Vorſchlägen nichts 
anderes, als Ihre eigenen Ziele zu erreichen. Das iſt 
vollkommen unmöglich. Kurzum, bevor ich nicht wieder 
in Nanking bin, können wir über Ihr Programm nicht 
diskutieren.“ 

Tihang fragte darauf, ob feine Vorſchläge wenig⸗ 
ſtens nach meiner Rückkehr der Zentralregierung vor- 
gelegt werden würden. 

Jawohl, erwiderte ich ihm, ich würde ihm erlauben, 
ſeine Sache vorzubringen, müßte ihm aber gleich ſagen, 
daß ich ſeine Vorſchläge nicht unterſtützen würde. 

-Wenn Sie ſie nicht unterſtützen, was foll es dann 
für einen Zweck haben, ſie überhaupt vorzubringen?“ 

Ich erklärte ihm. daß die Partei ihre Satzungen hätte, 


patriotiſchen Bewegungen im 
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daß ich auch nicht allein zu entſcheiden hätte, ſondern 
daß es auf einen Mehrheitsbeſchluß ankäme. 

Tſchang ſchwieg eine Weile. Dann fuhr er fort: 

„Sie, Generaliſſimus, find ohne Zweifel ein bedeu- 
tender Menſch, aber Sie haben einen Fehler, Sie ben, 
fen zu altmodiſch und halten ſich zu febr an das for- 
male Recht.“ 

Ich fragte ihn, was er mit „altmodiſch“ meine. 

Zuerſt wußte er keine Antwort, dann meinte er, ich 
leſe Bücher wie die von Hanſei und Moti (zwei 
chineſiſche Philoſophen. D Schriftl.), die man wohl alt- 
modiſch nennen könne 

„Ich weiß nicht“, antwortete ich, „wieviel neue Bü. 
cher Sie geleſen haben und was Sie unter neuen 


Büchern verſtehen. Wenn Sie Marx' Kapital oder - 


Bücher über den Kommunismus als „neue“ Bücher be- 
trachten, werde ich gern mit Ihnen darüber diskutieren. 
Sie ſollten wiſſen, daß man nicht aus den Büchern, die 
jemand lieſt, darauf ſchließen kann, ob der Leſer alt- 
oder neumodiſch ift. Was Sie als neue Bücher be, 
trachten, habe ich ſchon vor fünfzehn Jahren geleſen.“ 
Tſchang ſuchte lange nach neuen Beiſpielen: 


Illuſtrierter Beobachter 


„Sie haben immer Männer wie Boſei, Wentien- 
hſiang und Szekofa (drei bekannte Geſtalten der 
chineſiſchen Geſchichte, die ihr Leben für die Nation 
opferten. D. Schriftl.) im Kopf Darum find Sie þin- 
ter der Zeit zurück. Warum beſtehen Sie darauf, ſich 
für Prinzipien opfern zu wollen, ſtatt an die Möglich- 
keiten der Vollendung zu denken? Ich halte Sie für den 
einzigen großen Mann unſerer Zeit; warum lehnen Sie 
da unſere Forderungen einfach ab, anſtatt uns in dieſer 
Revolution zu führen, damit wir irgendwas erreichen 
und nicht nur Ihr Leben opfern? Jemandes Leben zu 
opfern kann nach unſerer Meinung nicht das Ziel 
einer revolutionären Bewegung fein.” 

Ich war von ITſchangs unlogiſchen Ausführungen 
überraſcht und machte ihn darauf aufmerkſam, daß Re- 
volution in der Tat Opfer und nicht Spekulation be, 
deute. 

„Am Ihnen die Wahtheit zu ſagen“, fuhr ich fort, 
„würde mein Opfer Vollendung bedeuten. An dem 
Tag, an dem ich mein Leben für ein Prinzip opfere, 
wird die Revolution von Erfolg gekrönt fein. Sie 
haben die Schriften des Führers (Sunvatſens. Die 
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Schriftl.) über die geiſtige Erziehung geleſen, in denen 
er ſagt. daß das Land leben wird wenn er ſtirbt, und 
daß das Land ſterben würde, wenn er allein für ſeinen 
perſönlichen Vorteil lebte.“ 

Tſchang war mit dieſer Philoſophie anſcheinend nicht 
einverſtanden. 

Ich ſeufzte: 

„Sie kennen wirklich noch nicht die großen Grund- 
ſätze der Revolution, und nur darum begehen Sie ſolch 
einen Unfug. Wenn ich heute verſuchen wollte, mein 
Leben zu retten, und die Wohlfahrt der Nation ver- 
gäße oder wenn mich in der Stunde der Geſahr Furcht 
befiele, hätte ich aufgehört, Soldat zu fein, und die Na⸗ 
tion würde auf einen gefährlichen Weg geraten. Das 
heißt, daß fie ſterben würde, wenn ich lebte. Wenn ich 
aber feſtbleibe und lieber mein Leben opfere, als mich 
auf Kompromiſſe einzulaſſen, dann werden viele mir 
folgen und im Geiſte des Opfers Pflichten auf ſich 
nehmen. Wenn alſo irgend jemand glaubt, er könne 
nationale Politik treiben, indem er mich gefangennimmt 
und mein Leben gefährdet, ſo iſt er ein vollkommener 
Narr.“ (Fortſetzung folgt.) 
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Verteilen Sie einige Tropfen Mouson 
Alt Engliſch Lavendel auf Schläfen, è 
Pulfe und Hände; oder betupfen Sie K 
ſich mit Ihrem Alt Engliſch Lavendel- 3 
getränkten Taſchentuch. Wie köſtlich er- 3 
friſchend, duftend und belebend ift das ; | 
am Steuer Ihres Wagens, auf der Reife, , 
bei Sport und Tanz, in Geſellſchaft und ? 
zu Kaufe immer und überall iſt Ihnen i 
Dieter kühlende, herbfriſche, würzige Duft 
eine Quelle der Erquickung. „ 
Mouson Alt e Loch | 
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KURT MAIX : 


Kameraden im Fels 


Zuni 1914: 


Ein ſtrahlend blauer Dolomitenſonntag. Durch die 
ſteile Schuttrinne, die vom Maſſodikar gegen die Guglia⸗ 
ſcharte leitet, ſteigt ein blutjunger. baumlanger Menſch 
empor. ` 


Die Nagelſchuhe hat der Junge mit den weichſoh⸗ 
ligen Kletterſchuhen vertauſcht. Einen hellen Jauchzer 
ſchickt er hinunter ins Tal. Der Schall bricht ſich in den 
Wänden der Cima Brenta alta. Lange klingt das Echo. 
Plötzlich kommt auch von unten ein Juchzer herauf. Das 
ift kein Echo mehr. Jetzt ſieht man auch eine kleine Ge- 
ſtalt über das Schneefeld emporſteigen, das von der 
Gugliaſcharte nach der anderen Richtung gegen das 
Brentatal abfällt. Der blonde Bergſteiger jodelt noch- 
mals zurück. Dann legt er Hand an den Fels. 


Vorſichtig, Zoll um Zoll arbeitet ſich der Kletterer 
an winzigen Grifſen und Tritten empor. Zetzt gelten 
nicht mehr Furcht oder Zweifel, nur mehr der Wille 
zur Tat. Der Burſche beherrſcht den Fels meiſterhaſt, 
erreicht die kleine Kanzel am oberen Ende der Wand. 
Hier ſetzt er ſich tiefatmend zur Raft. 

Da fällt ihm der Menſch ein, der zu ihm empor- 
gerufen hatte, als er beim Einſtieg ſtand. Wo der 
wohl . ..? Halt da, knapp unter ihm. Der Fremde klet⸗ 
tert allen Geſetzen der Schwerkraft ſpottend. Dann iſt 
er ſchon heroben bei ihm auf der Kanzel. 


„Saluti“, grüßt der Neue. 
„Bergheil“, der Blonde. 


Der Ztaliener lüſtet ſeinen kleinen Räuberhut, macht 
eine Verbeugung. 


„Allessandro Comici, studente da Milano.“ 
Der Große drückt herzlich die Hand des Italieners. 


„Freut mich. Karl Sandmoſer, Student der Medizin 
aus Innsbruck.“ 


Die Verſtändigung ift etwas ſchwer. Aber fie willen 
voneinander. Beide ſind ſie jung und vergnügt. Beide 
wollen ſie auf den gleichen Berg. Sandmoſer nimmt 
ſein Seil von der Schulter, rollt es auf, wortlos bindet 
er ſich an das eine Ende, Comici an das andere. Ge- 
meinſam klettern fie hinauf über den ſteilen Riß, 
arbeiten ſich durch den ſiebzig Meter hohen Kamin zur 
„Garbari Kanzel“. 

Der Italiener geht voraus. Sandmoſer kauert in 
einer kleinen Niſche, hält ſeſt das Seil, bereit, einen 
Sturz des andern zu hemmen. Nur einmal ſtockt es, und 
Sandmoſer hört den Italiener oben fluchen. Aber dann 
hat Comici die böſe Stelle überwunden, und bald dar— 
auf ſtehen beide auf dem erſtaunlich geräumigen Gipfel 
der Guglia di Brenta. Wieder finden ſich die Hände 
der beiden zu einem herzhaften Druck. 

„Berg ell" jagt Comici. 

„Saluti!“ Sandmoſer. 


Nach langem, ſchwerem Abſtieg haben beide die Emp— 
ſindung, ſich ſchon jahrelang zu kennen. Zwei Fremde 
ſtiegen zu Berg. Zwei Kameraden gingen hinab ins 
Tal. 


Juni 1917: 


Die Welt ſteht in Flammen! 

Auf dem Gipfel der Marmorlata, dem höchſten Berg 
der Dolomiten ift eine öſterreichiſche Stellung. Zähe und 
mutige Männer haben auf dieſe Höhe ein kleines Ge— 
birgsgeſchütz geſchafft, das Tod und Verderben in die 
feindlichen Reihen ſpeit. 

Auf dem Gipfel ſteht der Kaiſerjägerleutnant Karl 
Sandmoſer auf Wacht. Sein Geſicht ift hart und dun- 
kel gebeizt, es iſt das ewige Geſicht des Frontſoldaten, 
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der nur mehr der menſchgewordene Ausdruck des Wil- 
lens und der Pflicht iſt. 

Sandmoſer denkt. Wie oft er wohl auf Dolomiten- 
gipfeln geſtanden iſt. Auch auf dieſem hier. So ſchön 
war's wohl nie wie damals, als er mit dem netten 
jungen Mailänder auf die Guglia ſtieg. 


Ping. ping... ping. 

Was war das? Mit angehaltenem Atem lauſcht er. 
Das klang wie Hammerſchläge. Sandmoſer iſt aber 
überzeugt, ſich getäuſcht zu haben. Niemand kommt in 
Nacht und Nebel durch dieſe Rieſenwand. Selbſt bei 
Tag ift... 

Doch da... Eine Blutwelle ſchießt Sandmoſer zum 
Herzen. Kaum zehn Meter von ihm — Ein grauer 
Stahlhelm, ein Paar ſchwarze Augen, eine Geſtalt ... 

Sandmoſer hört ſeine eigene Stimme. Doch ſie klingt 
ihm fremd! 

„Halt! Hände hoch!“ 

Was müſſen das für Kerle ſein, die in ſtockdunkler 
Nacht durch die Marmolataſüdwand ſteigen Er will 
hingehen, dem dunkeläugigen Manne da vor ihm die 
Hand drücken, er ſieht nur den Bergſteiger da drüben, 
ſieht plötzlich ſtatt des Stahlhelms einen kleinen Räu— 
berhut und erkennt! Der Mann iſt ſein Freund, iſt 
Sandro Comici i. 


Wieder hört Sandmoſer ſeine eigene Stimme. 

„Halt! Hände hoch!“ 

Der Kaiſerjägerleutnant ſieht, daß der italieniſche 
Offizier an den Gürtel greift, an dem eine Handgranate 
hängt, und Sandmoſer fühlt, wie ſeine Finger eiſern 
den Griff ſeiner Piſtole umſpannen. 

„Sandro“, will er fragen, „wie haſt du in der Nacht 


den Aberhang unter der erſten Terraſſe gemacht du 
Teufelskerl.“ 


Aber ſeine Stimme tönt nun zum drittenmal: 

„Halt! Oder ich ſchieße!“ 

Der Leutnant weiß, daß mit ein paar Handgranaten 
die ganze Stellung zu nehmen ift, weiß. daß es um 
die Front, um die Heimat geht. 

Scharf durchreißen zwei Piſtolenſchüſſe die Stille des 
Bergmorgens. Ein Körper taumelt, kollert, ſtürzt, reißt 
einen zweiten, der unter ihm ſtand, mit. Dumpf hört 
man die Auſſchläge in der Wand. Dann lange nichts. 
Endlich weit, weit unten den letzten Aufprall. 

Der baumlange Leutnant Karl Sandmoſer ſteht vor 
ſeinem Hauptmann und macht die Meldung. 

„Iſt gut Leutnant“, ſagt dieſer. „Durch Ihre Wach— 
ſamkeit haben Sie die ganze Stellung gerettet. Ich werde 
davon Bericht erftatten.” 

Sandmoſer ſteht noch immer unbeweglich da. Seine 
Augen ſchauen ins Leere. Da verſteht der Hauptmann, 
was den jungen Menſchen bewegt. 

„Sandmoſer, wir ſind nicht als Bergſteiger da her— 
oben, ſondern als Soldaten im Krieg! Verſtehſt du?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ 

Der Leutnant Karl Sandmoſer geht wieder hinauf 
auf ſeinen Poſten. , 


Der Retter 


Der Sturm rüttelt an Türen und Fenſterläden, zerrt 
an den Verſpannungsdrähten der Hütte, peitſcht immer 
neue unendliche Schneemaſſen vor ſich her. Seit Stun— 
den geht das ſchon ſo. 

In der Gaſtſtube der Hütte ift es doppelt gemütlich. 
Alle ſind wir froh, daß wir nicht draußen ſein müſſen 
in dem Höllenſabbat, ſondern herinnen, wo das Tee— 


waſſer ſummt und die Pfeifen qualmen. So ſitzen wir 
um den breiten, niederen Tiſch. 


Da iſt der Florian Aſchentaler, er kann nächtelang 
Geſchichten erzählen, nur „eigene Erlebniſſe“. Wenn er 
wirklich alles erlebt hätte, was er erzählt, müßte er 
mindeſtens hundert Jahre alt ſein. 

Ganz in eine Ecke gedrückt ſitzt einer, er iſt mit 
Aſchentaler gekommen, der ihn morgen aufs Roteck 
führen foll. Aſchentaler behandelt feinen „Herrn“ ziem- 


lich nebenſächlich, ſtellt nur hier und da einige Pflicht 


fragen, aber man ſieht deutlich, daß dieſer ſchmächtige 
blaſſe Mann, deffen Augen fih hinter einer großen horn- 
geränderten Brille verſchanzen, kein Alpiniſt iſt. Aber 
der Blaſſe ſtörte unſere Runde nicht weiter So kam 
langſam der Nachmittag. 


Plötzlich praſſelt draußen ein Poltern, das den Sturm 
übertönt. Gleich darauf fliegt die Türe auf. Schnee 
jagt herein. 

Wir ſehen im Türrahmen einen Mann lehnen. 


Der Fremde ſinkt in unſere Arme. Aber dann reißt 
er ſich nochmals zuſammen, ſtammelt: „... Droben — 
unter der Kriftallmand — liegt der andere.“ 


Dem Sprecher drohen die Augen zuzufallen. Wir 
rütteln ihn wieder wach. Endlich redet er weiter: 


„Genau beim Einſtieg zur Nordweſtwand — Wir 
ſind beide geſtürzt. — Ich fiel in den Schnee — er 
ſchlug auf dem Felſen auf. — Sein Bein .. der 
Sturm ..“ Dann rührt er ſich nicht mehr, ſchläft 
ſchon den todähnlichen Schlaf der Erſchöpfung. 


Im Nu haben wir uns fertig gemacht, auch vom 
Dachboden der Hütte die zuſammenlegbare Tragbahre 
heruntergeholt. Einſtweilen hat der Touriſt Aſchen— 
talers, der immer ſo ſtill in ſeinem Eck geſeſſen iſt, den 
Arzneikaſten der Hütte durchſucht, Bandagen und ſonſt 
noch allerlei hervorgeholt und in feinem Ruckſack ver- 
ſtaut, und als wir in den Schneeſturm hinausgehen woll- 
ten, um den Verletzten zu ſuchen, ſteht auch er bereit. 


Aſchentaler mißt ſeinen Touriſten von oben bis 
unten. 


„Sie bleiben da!“ 
„Aſchentaler, ich gehe mit!“ ſagt der Fremde ruhig. 
Der Führer kriegt einen roten Schädel. 


„Das iſcht nix für Sie bei dem Wetta. Da blei- 
ben S'!“ 


Tief und grollend klingt die Stimme Aſchentalers, 
der nicht gewohnt ift, daß man ihm am Berge wiber- 
ſpricht. 

Scharf und ſchneidend kommt die Antwort: 

„Ich gehe, muß gehen! — Ich bin Arzt!“ 


Irrſinniger Kampf gegen den Sturm. Schritt für 
Schritt müſſen wir in der tiefen Neuſchneemaſſe er— 
obern. Aſchentaler ift überragend. 


Keiner von uns denkt daran, ihn im Vorangehen 
abzulöſen. Das bedeutet nur Verzögerung. Der Mann 
kennt kein Ermüden. 


Zwiſchen uns geht der Doktor. Nach einer Stunde 
ſieht man ſchon, daß er ſich nur mehr mit aller Energie 
weiterſchleppt. Aber er ſpricht kein Wort, zwingt fei- 
nen ſchwachen Körper zur ungeheuren Anſtrengung und 
geht weiter mit uns, wankend zwar, aber er geht. 


Es iſt fünf Ahr nachmittags, der Sturm läßt nach, 
und eine halbe Stunde ſpäter taucht vor uns der Ein- 
ſtiegspfeiler der Kriftallmand aus dem Nebel. 


Ein in einen Zeltſack eingehülltes Bündel, über und 
über mit Blut bedeckt, das iſt der Menſch, um den wir 
ausgezogen waren. Wir wagen es kaum, den Anglück— 
lichen anzurühren. — Das Schienbein ift zweimal ge- 
brochen, die Knochen haben Muskel und Haut durch— 
bohrt. 
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Alle Erfahrung, die Aſchentaler und wir bei Ber- 
gungen Verletzter geſammelt hatten, hätten in dem 
Fall nicht viel geholfen. — Der Arme wäre kaum noch 
lebend ins Spital gekommen. 

Aber da iſt der Doktor, der blaſſe, von den Strapazen 
todmüde Arzt, der jetzt, da alles auf ihn ankommt, ein 
Held der Selbſtüberwindung wird. 

Der Arzt läßt den Unglücklichen in der tiefen Obn- 
macht. „Eine natürliche Narkoſe“, meint er. 

Der Sturm bat aufgehört. Langſam kommt die Dam. 
merung. Aber noch immer arbeitet der kleine Mann. 
Er, den wir heimlich belächelten, den ſein Führer 
zurüdwies, als er feine Hilfe anbot, er ift jetzt unfer 
aller Führer, befiehlt, ordnet an, ruhig und klar. — 
Raftlos arbeitet der Arzt, bis die Verbände richtig 
ſitzen. 

Dazwiſchen verabreicht er dem Verunglückten herz- 
ſtärkende Mittel, der nun aus ſeiner Ohnmacht erwacht, 
leiſe vor ſich hinſtöhnt. 

Es iſt ſchon Nacht. Die Sturmlaternen beleuchten 
geſpenſtiſch den „Operationsſaal“ in dreitauſend Meter 
Höhe, da ertönt die Stimme des Doktors: 


„So, jetzt vorſichtig auf die Bahre.“ 

Als wir die Bahre aufnehmen wollen, ſehen wir den 
Doktor im Schnee ſitzen und — ſchlafen! 

Da hebt ihn Aſchentaler vom Boden auf, ganz ſachte, 
wie man ein Kind aufhebt. Seine Baßſtimme klingt 
zart, voll verhaltener Bewunderung: 

„So, hiaz bin i wieder der Stärkere.“ 

And ſchreitet, den ſchlafenden Doktor am Arm, lang- 
ſam und vorſichtig ins Tal hinab. ) 


Mißglückter Bluff 


In der Stadt Omaha des nordamerikaniſchen Staa- 
tes Nebraska muß jeder Bewerber um eine Be- 
amtenſtellung ſich einer Intelligenzprüfung unterwerfen. 
Innerhalb einer vorgeſchriebenen Friſt hat er eine 
Reihe von ſchriftlichen Fragen zu beantworten, die 
Dinge des allgemeinen Wiſſens und der politiſchen und 
rechtswiſſenſchaftlichen Sachkenntnis betreffen Aber 


dazwiſchen befinden ſich immer einige ſogenannte Bluff- 
fragen, die eigentlich unbeantwortbar ſind, und durch 
die ſich der Bewerber eben nicht verblüffen laſſen ſoll. 


Vor einiger Zeit bewarb ſich ein Student der nt, 
verſität von Jowa in Omaha um eine Beamtenſtellung, 
und wie üblich wurde auch er der Zntelligenzprüfung 
unterzogen, mit dem überraſchenden Ergebnis, daß der 
Prüfling diesmal ſchlauer war als feine Eraminatoren, 
denn er konnte auch die „unbeantwortbaren“ Fragen 
vollkommen richtig klarlegen. In der Prüſungsaufgabe 
wurden ihm zwei Fallen geſtellt, die der intelligente 
Student geſchickt zuklappte: „Wie lang ift ein Bind- 
faden?“ und „Wie weit kann ein Hund in einen Wald 
bineinlaufen?“ 

Die Fragen verblüfften diesmal die “Prüfungstom- 
miſſion durch die logiſch exakten Antworten, die der 
Student von Jowa gab. „Ein Bindſaden“, ſo ſchrieb 
er, „iſt doppelt ſo lang wie die Entfernung zwiſchen 
feiner Mitte und einem feiner Enden” Und: „Ein 
Hund kann höchſtens bis zur Mitte eines Waldes 
bineinlaufen, denn nachher läuft er jo ſchon wieder 
hinaus!“ M 


dorlan 


dächtnis gestrichen werden. Jetzt ist’s anders. 


HöchsteLichtstärke und trotzdem Kornfreiheit! 


Was bis jetzt den Agfa - Film berühmt gemacht 
hat, kommt als völlig unverändert zu diesem 


unglaublichen Vorteil hinzu: Höchste Empfind- | j 


Gleichmäßigkeit und Haltbarkeit; trotzdem | 


kostet der neue Agfa Film keinen Pfennig mehr. 


neee Rollfilm 
Ein umwälzender Fortschritt in der Emulsionstechnik 

| Das ist wieder eine typische Agfa-Erfindung! 
Was alle Amateure schon lange haben wollten, 
ist Wirklichkeit geworden: Los vom Korn, also 
praktisch kornfreier Film, mit dem man weit 
riesigere Vergrößerungen machen kann, als es 
das Foto-Taschengeld erlaubt! Jeder Amateur 
weiß, je lichtstärker der Film, um so gröber 


das Korn! Diese Grundregel muß aus dem Ge- 


lichkeit, feinste Gradation,absolute Lichthoffrei- 


heit, größter Belichtungsspielraum, unbedingte 


Agfa-Isochrom . Agfa-Isopan 


„Kodak“ Junior 620 
(Format 6x9) mit „Kodak“ 
Anastigmat f. 7,7, einge- 
bautem Selbstauslöser 
und Rahmensucher, ele- 
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auf dem Knopf 


Wenn Sie mit dem „Kodak“ Junior 620 knipsen, können Sie ruhig 
die dicksten Handschuhe onbeholten. Dos ist ja gerode dos Groß- 
artige on dieser Komera: der Auslöser sitzt direkt om Gehäuse, 
gehorcht sofort dem leisesten Druck. Im Nu sind Sie schußbereit, 
machen jetzt auch längere Momentoufnohmen ohne Stativ — aus der 
Hand. Von Verwackeln keine Spur. Bequemer 
geht's nicht — und sicherer auch nicht. 


gont verchromt RM 33 o HA 


DIE TÄGLICHE 


„Wirkstoff-Minute” 


der Kern der 
Trilysin - Haarpflege | 


Schon eine Minute tägliche 
Trilyſin-Haarpflege genügt, 
um Ihrem Haar wertvolle 
Nähr- und Aufbauftoffe zu; 
zuführen und es vor ſchädi. 
genden Keimen zu ſchützen. 
Durch einen neuen Wirk. 
ſtoff gelang es, neuentdeckte, 
mikroſkopiſch kleine, pilz · 
artige Keime zu vernichten, 
die ſich häufig als Arſache 
von quälendem Kopfjucken, 
Schuppenbildung und Haar- 
ausfall erwieſen haben. 
Damit iſt die Trilyfin-Haar- 
pflege noch wirkſamer, 
noch vollwertiger gewor— 
den. Trilyſin nährt und 
kräftigt Ihr Haar und 
ſchützt es zugleich vor 


drohender Gefahr. 


Links: Pilze in Kopfhautschuppen vor 
Trilvsin-Behandlung. Rechts: Kopfhaut- 
befund des gleichen Falles nach Trilysin- 
Behandlung: die Pilze sind verschwunden, 


Trilysin enthält diesen neuen Wirkstoff! 


Nehmen Sie daher zur vollkommenen Haar— 
pflege täglich: Trilyſin! Flaſchen zu RM 1,94 und 
RM 3,24. And von Zeit zu Zeit außerdem 
Trilyſin-Haaröl, Flaſche zu 90 Pfennig. 
TRILYSIN-HAARPFLEGE - 
IMMER IM SCHRITT MIT DER FORSCHUNG! 


„„ „ Terre -...........40r+ 


m... 


Für die schonende Haarwäsche bildet 1 rılypon - seifen- 


und alkalifrei — eine wertvolle Ergänzung der Trilysin- 

Haarpflege Trilypon reinigt Kopfhaut und Haar mild 

aber gründlich: das Haar wird glänzend, duftig und frisch 
Flaschen zu 50 Pfennig und RM 1,20. 
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VII.“ 


Theater — Theater 
Kleine Geschichten von groß en Musikanten, 


schlechten Intriganten und seltsamen Intendanten 


offener Szene; mitunter ift es gerade der Kuliſſenwitz — ſowohl des Sal, 

nenlebens wie des Lebens für die Bühne —, der ſich den Beifall des Publi- 
tums über ben Tag binaus erhält. Die bunte Geſchichte des Theaters iſt ein reicher 
Boden dafär, der ſchon ſeiner ganzen Entwicklung nach gleichſam zwangsläufig 
manche Anekdote aufblühen ließ. Es ſei nur an das alte England gedacht, wo von 
den Schaufpielern auch die Frauenrollen in männlicher Beſetzung gefpielt werden 
mußten, was natürlich nicht immer ohne Schwierigkeiten abging. Als der theoter- 
freudige König Karl Il. fih eines Abends einfand, verzögerte ſich der Beginn der 
Vorſtellung derart, daß der Monarch ungeduldig wurde. Ein Mitglied der Truppe 
eilte dienftbefliffen herbei. „Nur einen Augenblick Geduld noch“, bat er, „die Kö⸗ 
nigin wird gerade raſiert!“ 

Als der Kurfürſt von Hannover unter dem Namen Georg J. den engliſchen Thron 
beſtieg, hatte ſich inzwiſchen auch die Frau die Bühne erobert. Aber auch dann 
fehlte es nicht an ergötzlichen Zwiſchenfällen, zu denen das Temperament des mujil- 
gewaltigen Händel, der ſeinem Landesherrn ebenfalls nach London gefolgt wat, 
reichliche Beiträge lieferte. Der Meiſter zeigte ſich nämlich als Dirigent oft recht 
eigenwillig So leitete er einft, entgegen allem Herkommen, die Aufführung einer 
ſeiner Opern von der Harfe aus, die er ſo wundervoll ſpielte, daß er die allgemeine 
Aufmerkſamkeit von den Sängern ablenkte. Dieſe wurden darob ſehr ärgerlich, und 
einer von ihnen verſchwor ſich, bei der nächſten Gelegenheit von der Bühne aus 
auf das verführeriſche Inſtrument zu ſpringen. Händel erfuhr davon und rief wäb- 
rend einer Probe dem Entrüſteten zu. „Sagen Sie mir doch bitte, an welchem 
Abend Sie zu ſpringen gedenken, damit ich es im Theaterzettei bekanntgeben kann 
Ich bin ſicher, daß wir durch Ihren Sprung mehr Geld einnehmen werden als mit 
Ihrem Geſang!“ 

Händel konnte ſich dergleichen gut leiſten, denn er ſtand bei Hof in hohem An- 
leben. Dos wor zu jener Zeit noh nicht jedem Künſtler vergönnt, am wenigſten 
jenen, die ihre Kräfte dem Theater wibmeten. Als Moliere ſtarb, verweigerte ihm 
der engherzige und engſtirnige Erzbiſchof von Paris ein Begräbnis in geweihter 
Erde, mit der Begründung, daß der Verſtorbene nicht nur Dichter, ſondern auch 
Schauſpieler geweſen ſei. Der König, der den genialen Komödiendichter febr ge- 
ſchätzt hatte, fragte ſpöttiſch: „Wie tief geht denn nach Eurer erleuchteten Meinung 
der geweihte Kirchenboden?“ Der andere wurde darob ziemlich verlegen. „Nun, 
ich denke, zumindeſt acht Fuß tief“, meinte er zögernd. Ludwig nickte. „Schön, dann 
möge man eine Grube von 10 Fuß machen, und da ſoll Moliere begraben ſein!“ 

Der geiſtreiche Diderot hatte längſt nicht mehr ſolche Vorurteile zu fürchten. Das 
Zeitalter der Aufklärung ließ manche Engherzigkeit der früheren Jahre zur Lächer- 
lichkeit werden, und der Dichter konnte es ſich leilten, feine Meinung frei zu be- 
kennen. Als Diderot einmal in Petersburg weilte, verlangte Katharina II. von ihm 
die Aufführung eines feiner älteren Luſtſpiele. Der Dichter lehnte ab. „Aber warum 
denn“, fragte die Zarin. „fürchten Sie etwa durchzufallen? Ich ſelber habe Theater- 
ſtücke geſchrieben und mußte erleben, daß fie ausgepfiffen wurden, ohne daß ich 
mich davon betroffen fühlte.“ Diderot lächelte. „Die Dinge liegen ſehr verſchieden. 
Wenn ich als Verfaſſer falle, falle ich ganz — wenn Ew. Majeſtät als Verfaſſerin 
fallen, ſo bleibt immer noch bie Kaiſerin übrig!“ | 

Die bald darauf ausbrechende Franzöſiſche Revolution ſchickte ſich an, die geiſtige 
Freiheit erneut zu unterdrücken. Der Dramatiker Lapa kümmerte fi wenig darum. 
Er hatte die Kühnheit, in ſeinem Werk „Der Freund der Geſetze“ den National- 
konvent anzugreifen, und das zu einer Zeit, da diefer bereits auf dem Gipfel ſeiner 
Macht ſtand. Laya brachte ſogar Geſtalten auf die Bühne, denen deutlich Züge und 
Eigenſchaften Marats und Robespierres beigelegt waren Die Folge war ein un- 
geheurer Theaterſkandal. Santerre, der Generalkommandant der Nationalgarde, 
erſchien auf der Bühne, und das Spiel ſollte abgebrochen werden. Der Dichter 
hatte es jedoch wider Erwarten verſtanden, ſich die Gunſt ſeiner Zuhörer zu per, 
ſchaffen. Die übergroße Mehrheit verlangte ſtürmiſch die weitere Aufführung und 
nahm eine drohende Haltung an. Santerre blieb nichts anderes übrig, als ſchleunigſt 
von der Bühne zu verſchwinden und ſich zum Nationalkonvent zu begeben. Aber 
dieſelbe Inſtitution, die gerade daran ging, Ludwig XVI. den Prozeß zu machen, 
fand nicht den Mut, gegen den aufſäſſigen Dichter vorzugehen 

Heinrich Laube hatte etwa fünfzig Jahre ſpäter mit ſeiner Aufrichtigkeit weniger 
Glück. Bereits als Student war er von ſeiner dichteriſchen Miſſion erfüllt und 
fühlte ſich lebhaft von der Muſe geküßt. So floß ihm auch das gewaltige Drama 
„Guſtav Adolf“ in fünf langen Akten aus der trunkenen Feder, und es gelang ihm 
ſogar, die Aufführung am Breslauer Stabttheater durchzuſetzen. Leider gefiel das 
Stück ganz und gar nicht, und es kam ſoweit, daß die Schauſpieler ſchließlich vor 
lauter Ziſchen ihre eigenen Worte nicht mehr verſtanden. Zum Glück hatte ſich 
Laube nicht als Verfaſſer genannt. Dennoch ſchwebte in Freundeskreiſen ein Ver- 
dacht gegen ihn, ſo daß er es für ratſam hielt, ebenfalls kräftig zu ziſchen. Ein 
Schlächtermeiſter, der neben dem unglücklichen Dichter ſaß, ſchien aber anderer 
Meinung zu ſein. Er empfahl Laube in ſehr volkstümlicher Weiſe, den Mund zu 


De gelungenſten Stichworte und Pointen fallen durchaus nicht immer auf 


a Fortſetzung des in Folge 14 erſchienenen VI. Teiles 
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halten. Der junge Student wollte ſich das natürlich 
nicht geſallen laſſen und ziſchte immer weiter wacker 
darauf los, ohne fih um die Einwendungen des bie- 
deren Meiſters zu kümmern. Das aber nahm dem 
Handwerksmann den letzten Reſt von Höflichkeit Er 
ethob ſich in ſeiner ganzen reſpektablen Größe und 
warf Laube zum Tempel hinaus. So wurde ein Dich- 
ter an die Luft geſetzt. weil er es für geraten gehalten 
hatte, ſich ſelber auszuziſchen. 


Aber das Außergewöhnliche und Unerwartete paßt 
recht gut in die Welt des Theaters, und der Einge⸗ 
weihte nimmt Überraſchungen als eine ſelbſtverſtändliche 
Begleiterſcheinung hin So fiel einmal während der 
Aufführung einer ſehr mäßigen Komödie mitten im 
zweiten Akt ein ziemliches Stück Putz von der Decke, 
ohne jedoch Schaden anzurichten Einer der Schau- 
ſpieler trat an die Rampe und beruhigte das Publi- 
kum mit den Worten: „Laſſen Sie ſich bitte nicht 
ſtören, meine Herrſchaften, das iſt nicht das erſte — 
Stück, das hier abfällt!“ 


Ein Glanz- und Bravourſtück hingegen waren feit 
jeher Schillers „Räuber“, die ſich freilich von unbe- 
denklichen Direktoren manche Ausſchmückung im Zeit: 
geſchmack gefallen laſſen mußten. So kündigte eine am 
4. Oktober 1789 in Brünn gaſtierende Schauſpieler⸗ 
truppe ihre Vorſtellung mit den folgenden Anpreiſun- 
gen an: „Mit gnädigſter Erlaubnis wird heute Sonn- 
tag von der Wolfiſchen Geſellſchaft deutſcher Schau- 
ſpieler ein vortreffliches, aller Orten ſehr berühmtes, 
von dem noch berühmteren Herrn Schüller neu bear- 
beitetes, mit Verzierungen und ſchönen Abwechflungen 
verſehenes, großes bürgetliches Trauerſpiel in fünf 
Aufzügen auf vieles Nachfragen aufgeführt werden, 
genannt ‚Der Fall des Mooriſchen Hauſes“ oder Die 
Räuber‘. Alles, was in einem Trauerſpiel Vergnügen, 
Mitleid, Bewunderung erregen kann, was man Gro- 
Bes, Schönes und Moraliſches in vielen Stücken ein- 
zeln findet, iſt in dem heutigen allein enthalten. Das 
Laſter nimmt den Ausgang, der ſeiner würdig iſt, der 
Verirrte tritt in das Gebiet der Geſetze, und die 
Tugend geht ſiegend davon, es treten dabei über 60 
Perſonen auf, die vielen Hunde aber, die lebenden 
Pferde, worauf die Räuber geritten kommen, der 
Räuberberg. die Räuberhöhle. das in Brand geſteckte 
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Schloß und andere Verzierungen des Theaters werden 
heut ein herrliches Trauerſpiel vor Aug' und Herz 
und dem Geiſt vorſtellen ..“ 


Kann man mehr verſprechen? Nein, man muß ſchon 
lagen. daß man bemüht war, der Wirklichkeit nahe- 
zukommen, und es gehörte ganz in das Programm. 
wenn der Schmierendirektor einen Schauſpieler anſchrie: 
„Hören Sie, Ihr Spiegelberg war eine Jammer- 
leiſtung! Das iſt ja ein Skandal! Sieben Jahre ſpielen 
Sie nun ſchon unter meiner Leitung und wiſſen noch 
immer nicht, wie ſich ein ganz gemeiner Spitzbube be- 
nimmt? — Herr, was haben Sie eigentlich bei mi 
gelernt???“ | 


Eine febr zweiſchneidige Anfrage, und grob auber- 
dem. Der geiſtvolle Hans von Bülow machte das viel 
ſeiner. Als er ſich einmal mit dem Direktor des 
Züricher Theaters gründlich verkracht hatte, ſchickte er 
ihm andern Tages einen Brief „Entſprechend Ge- 
ſchätzter!“ hieß es darin. „Sie würden mich ſehr er— 
freuen, wenn Sie die Güte hätten, ſich einen ſtärkeren 
Bindfaden um Ihren langen Hals zu ſchlingen Wenn 
Sie dann noch ein übriges tun wollen, hängen Sie 
ſich an dieſer Krawatte freiſchwebend auf. Sie würden 
ſehr beglücken Ihren dankbaren Hans von Bülow.“ 


Eine Zeitlang weilte Bülow als Kapellmeiſter in 
Hannover. Hier betrübte ihn die Anweſenheit zweier 
Sängerinnen, deren Körperumfang in höchſt fatalem 
Verhältnis zum Stimmenumfang ſtand. Einmal von 
befreundeter Seite nach ſeinen Primadonnen gefragt, 
rief er verzweifelt: „Primadonnen, ſagen Sie? — 
Sie meinen wohl Prima Tonnen?!“ 


Das war ebenſo temperamentvoll wie offenherzig. 
und auch das gehört zum Künſtler. Giuſeppe Verdi 
hatte das richtig erkannt. Als er gelegentlich ſeines 
74. Geburtstages gefragt wurde, wann man denn 
ſeinen „Othello“ erwarten dürfe, lächelte der Meiſter 
trübe. „Ach, ich glaube kuum, zu einem Ende kommen 
zu können. Das Wagnis iſt zu verwegen. Die glühende 
Eiferfuht nachzuempfinden in einem Alter, wo man 
kaum Gelegenheit haben wird, noch einmal darin zu 
verfallen, wird ſchwer möglich fein!” 


Roffini hätte dieſe Auffaſſung ſehr gut begriſſen. 
Auch bei ihm waren Schaffenskraft und Gefühl nicht 
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voneinander zu trennen. Einſt legte er gerade Hand 
an den Schluß einer Partitur, als ſich Beſuch bei ihm 
meldete. „Man ſoll bitten, ein wenig zu warten“, gab 
er zurück, „ich bin gerade bei meinem letzten Seufzer!“ 


Dennoch war der gefühlsbeſchwingte Carl Maria 
von Weber ein grundſätzlicher Gegner Roſſinis, was 
ihn jedoch nicht davon abhielt, während eines Aufent- 
haltes in Wien der Aufführung einer Roſſiniſchen 
Oper beizuwohnen. Es war eine beſonders ſorgfältig 
einſtudierte Darbietung. und Weber konnte ſich der 
Wirkung nicht entziehen. Er wurde immer unruhiger. 
um dann ſchließlich aufzuſpringen und ſeinem Begleiter 
zuzuflüſtern: „Jetzt muß ich weg — ſonſt fängt mir 
das Zeug womöglich noch zu gefallen an!“ 


Kaltblütigkeit 


Zwan Orlow war zur Zeit Peters des Großen am 
Auſſtand der meuternden „Strelitzen“ (Leibgarde) be, 
teiligt. Der aufgebrachte Zar ließ etwa 1000 der Auf- 
rührer hinrichten. Der Hof des Geſängniſſes ſchwamm 
in Blut 

Unter all den ſchlotternden und angfibleichen Gefich- 
tern bemerkte der Zar einen rieſenhaft gebauten Mann. 
Völlig unbewegt, ja mit einem ſpöttiſchen Lächeln ſtand 
er da und wartete, bis die Reihe an ihn käme. Schein⸗ 


bar, um ihn für dieſen offenbaren Mut zu belohnen, 


ließ Zar Peter ihn außerhalb der Reihenſolge ſogleich 
zur Hinrichtung befehlen. 

Gelaſſen ſchritt der Orlow auf den Richtblock zu, da 
rollte ihm unverſehens das blutige Haupt eines ſoeben 
geköpften Kameraden vor die Füße. „Platz da, mein 
Beſter!“ ſagte er gleichmütig und ſchleuderte den Kopf 
mit einem kräftigen Fußtritt beiſeite. Dann kniete er 
vor dem furchtbaren Richtblock nieder und beugte das 
Haupt, um den Todesſtreich zu empſangen. 


Aber ſtatt des ſcharſen Schwertes fühlte er plötzlich 
eine ſchwere Hand auf der Schulter. Die Stimme feines 
Kaiſers forderte ihn auf, ſich zu erheben Glückwün⸗ 
ſchend ſchüttelte der Zar dem Sünder die Hand, feſt 
überzeugt, an dieſem todeskühnen Meuterer nun einen 
fanatiih-treuen Anhänger gewonnen zu haben! F. B. 
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Aufgabelösung aus Folge 22 Stellung nach dem 17. Zug von Schwarz: 
Vierzüger von A Heimes. Biidlieh 


Weiß: Ke6. Dei, Tb2 Sfö. Ban, e4, e6, g6, h5 (9). 
Schwarz: Ke8, Dh7. Tes. Lei, Sbl. Ba6. c2, c5, d6, es. 
ei g2 (12). 

1. Dh4! (droht 2. Dxe7, 3. Sxd6t und 4. Tb8¢) 
I. ., Lf6 (oder LfS): 2 Dh3 (droht Db3 oder SXd6t 
und eit), 2. DXh5 oder g2-gI1S: 3 Db3. belieb.; 


Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1 


Aufgabe (Urdruck) 4. DDR usw. 
. Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt; J. Her- 
Von Ernst Nebendorf, Wermelskirchen wie, Gotha: P. Scehurig, Sebnitz; P. Knörrchen, Berlin- 
Steglitz; M. Templin. Friedensstadt; F. Sucker, Gnasch- 
Schwarz: Ke5. Tc7, Tg3, Lg8, Sa6, Sfl, a D Kalwite, E Dr. 5 LE 
arlottenburg, A Seber rier; arie Barthel, Dort- 
Dat, dd. f7, g5. ep, h4 (12) mund- Hörde. F. Büttner. Fürth i. B.; M. Burdack. 


Hormersdorf: A Grundmann. Halle/S.: W. Fenchel. 
Gau- Odernheim: A. Hinrichs, Naumburg. 


Einige Löserurteile: „Eine vorzügliche Lei 
stung, reich an Feinheiten und Verführungen“ Dr. M., 
B.: „Eine Glanzleistung, die sich vor allem durch be- 
zu uberndes und opferfreudiges Zusammenwirken von 
Dame und Springer auszeichnet“ P. Sch., S.: „Droh- 
punktwechsel in schlechthin klassischer Darstellung — 
ein Plan von unerhörter Tiefe und Präzision“ H. K.. 
DN: „Eine Aufgabe von seltenem Schwierigkeits- 
grad!“ Dr. St., B- Ch. usw. 


Eine feine Opier kombination! 
' In dieser Aufstellung von Weiß könnte der Nach- 


Folgende Partie (Colle-Aufbau) enthält eine ziehende seiren Läufer es unbeschadet und billig nach 


Kombination im Stile des unvergeßlichen P. f5 ziehen 

Morphy. ? Weiß wühlt den bekannten , Colle Aufbau“ seines 
Landsmannes 

Ein vert ühter Zug. der vom Anziehenden in glän- 


Weiß: Koltanowski (Belgien) Schwarz: Catalo zender Weise widerlegt wird. Besser wäre die kleine 


1. d2—d4 d7—d5 12. Le4—c6t Ker—e7 Rochade, . 
2. Sei D Sep 13. b2—b4 Sep Fine feine Opterkombination. “ cen 
3. e2— e3 e7—e6' 14. St3—d4 Dd8—c7 Falls is „ f6xe5: so 19. Leit Ki: 20 Dest! 
4. Lf1—d3 c7—c5 15. Ddi--h5 Sb7e- ds Ein ebenso hübsches wie merkwürdiges Matt. in 
5. 02_c3? Sb&— d7 16. b4—b5! i7— f6 mitten der fe:ndlichen Figuren und Stellung! 
6. Sbi—d2 LfS - d& 17. Tfl—el eb— e5 
7. 0—0 EN 18. Ld6 * e5° 
iB: 2 8. e3—e4!- d5Xe4 19. Lcl—a3f Le5—d6 
Ne er na 9. Sd2Xe4 Si6Xe4 20. Tal—el T Leg ep Berichtigung: Der Kompenist der Enalspielstudle 
g2. Bed, d3, e4 (10 10. Ld3X 148 88 21. Sd4—f5t Kei / „Ein tapferer Bauer in Folge 23. II. F. Wieckowiak. 
, N e La ) 0. e4 að— S l. = e7 —f8 ist nicht aus Warschau sondern aus Herten Disteln 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 11. d4Xc5 Sd7Xc5 2. Dh5--e8 +’ (Westfalen) | 


- 


N „Kachtwoll braun bist Du EI 


d „Ja, die herrliche Sonne - und mein Leokrem! Vor jedem Sonnen- 
bad reibe ich mich damit ein. Das gibt viel schneller eine ge- 
sunde, braune Farbe. Denn Leokrem enthält Sonnen-Vitamin. 
Und außerdem verringert er die Gefahr des Sonnenbrandes.“ 


Abich 


as Schickſal eines Tiroler Bauernſohnes als Farmer in 

Deutſch Oſtafrika wird zum künſtleriſchen Denkmal all der 
deutſchen Rolonialpioniere, die Weltkrieg und Diktat von Verſailles um Leben und Dep oe, 
bracht hat. Die Geſtalt des Thomas Soffingott iſt Sinnbild für die Größe der deutſchen Leiſtungen 
in den Kolonien. Muſterhaft geſchildert jind fein harter Aufſtieg als Pflanzer, fein kampfbereiter 
Einſatz im Weltkrieg, feine unverzagte haltung in der Zeit des Niederganges und fein ungebro- 
chener Glaube an die Wiedergewinnung des geraubten deutſchen Lebensraumes. Das Buch eröffnet 
den Blick in die Weite kolonialer Welt, es wird helfen, das Verſtändnis für die Bedeutung von 
Kolonien zu verſtärken. Es ſollte weiteſte Verbreitung finden! Dies ift das Vorwort, das der Reichs— 
ſtatthalter General Ritter von Epp dem Buche „Leuchtendes Land“ von Luis Trenker mit 
auf den Weg gab. Es iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen und koſtet in Leinen gebunden 
Rui. 3.75. Zentralverlag der WSD Ap., Fran; Eher Nachf., München. 


FRANKFURT AM MAIN san Goemes de, Gonk uno de 


deutschen Handwerks, der J.G. Farben und der Zeppeline. Hervorragende Theater, Konzerte, Museen. 


Flug- und Lulftschifihaften Rhein- Main. Reichsautobahn nach Heidelberg und Bad Nauheim. 
Weltberühmte 


ROMERBERG-FESTSPIELE omi. bis 31 August 19% 


SPIELPLAN Faust, Fiesko, Heinrich IV.. Florian Geyer. 1000 Mitwirkende. In 5 Sommern über 300000 Zuschauer, 


AUSKUNFT Franklurter Verkehrsverein und ıedes Reisebüro 
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H u m o ge 


„In Amerika bat ein Maler der raf- 
fen naturaliſtiſchen Richtung das Porträt 
eines reichen Kaufmanns gemalt. And 
als das Bild fertig war, hat er den 
Auftraggeber erſchlagen.“ 

„Das iſt ſonderbar. Umgekehrt fände 
ich es viel natürlicher!“ 


Umgekehrt. 


Zahl ich Ihnen meinen Stehplatz anbieten, mein 
err?! T“ 


Zeichnung. Flemig 


Ein Schotte kam an einen Poitichal- 
ter und verlangte eine Pennypmarke. 
Plötzlich aber ſtutzte er und faßte den 
Beamten hinter der Scheibe ſchärfer ins 
Auge. „Sie kommen mir mächtig be, 
kannt vor, Mann!“ meinte er. 

„Das glaub' ich!“ lachte der andere 
„Ich war es ja, der Sie vorige Woche 
dorm Ertrinken gerettet hat!“ 

„Wahrhaftig!“ erinnerte ſich der 


Schotte, und die Dankbarkeit weckte un. 


geahnt freigebige Gefühle in ſeiner 
Bruſt. „Na, kommen Sie! Dafür nehme 


. 


ich jeßt drei Pennymarken! 
* 


Frau Grillmeyer beſucht das Atelier 
eines bekannten Bildhauers und flötet: 

„Ich möchte meinen Gatten zum Ge— 
burtstage gern mit einem kleinen Origi⸗ 
nalkunſtwerk überraſchen, etwa in Form 
eines Briefbeſchwerers Würden Sie mir 
einen anfertigen?” 

„Gewiß, meine Gnädigſte“, antwor- 
tet der Bildhauer. „Haben Sie vielleicht 
ſchon einen beſtimmten Wunſch?“ 

„O ja, am liebſten hätte 
ich Goethes Fauſt!“ 


„Nun, Karlchen, haſt du das Gedicht 
noch einmal laut durchgeleſen wie ich 
es dir geſagt hatte?“ 

„Ja, Mutti“ 

„So? Wie kommt es dann aber. daß 
du es noch immer nicht kannſt?“ 

„Och“. 


ſtottert Karlchen, „ich glaube, 
ich habe nicht zugehört!“ 


* 


„Herr Ober. hier 
ſchwimmt ja eine Spinne 
in der Kaffeeſahne Was 
ſoll denn das bedeuten?“ 

„Da muß ich erſt mal 
den Wirt fragen. Ich ſelbſt 
bin nämlich nicht aber- 
gläubiſch.“ 

* 


Ein Fremder war in 
eine Kirchweihrauſerei ge- 
raten und hatte dabei drei 
Zähne verloren. Er klagte 
gegen den Lechenhofer 
Hias, der ihm diefe Ber- 
letzungen beigebracht hatte. 
„Mein Gott“, ſagte der 
bei der Gerichtsverhand⸗ 
lung, „ſoll ſich halt der 
Herr net dreinmiſchen, 
wann er kan G''ſpaß ver- 
ſteht.“ 

* 


„Geſtern abend bätte es 
beinahe bei uns im Thea- 
ter gebrannt.“ 

„Wie lam das?“ 

„Der erſte Held rauchte 
eine Zigarette und warf 
den Stummel in unſere Schneeland- 
ſchaft“ 

* 


Schmalfiſch findet in einer Schublade 
einen — Gott hab ihn felig — Hundert. 
milliardenſchein. Angeſichts deſſen lächelt 
der dieſen Vorgang bemerkt habende 
Lackbein. „Was lachſt du?“ ſagt Schmal- 
liidh. „Herrgott — wenn ich die hundert 
Milliarden heute hätte!“ 

„Na, du haſt ſie doch!“ ſagt Lackbein. 

„Ja, aber ſie ſind doch nichts wert!“ 

„Na. warum haſt du dir ſeinerzeit niz 
dafür gekauft?“ 

„Na, do waren ſie doch nix wert!“ 


d 


Salt: „An dem Gulaſch fehlt etwas!” 
Wirt: „Unmöglid, mein Herr! Ta tft 
alles reingekommen, was da war!“ 


1 


„Mußt du denn unbedingt jede Nacht 
bis zwei Ahr im Wirtshaus ſitzen?“ 

„Nein Das mache ich 
ganz freiwillig.“ 


Baden s 
verboten 


„Um Gottes willen, nimm das Kind zurück, wenn es ins Wafer fält!” 
„Macht niſcht, lieber Herr, den haben wir nochmal zu Haufe, det is'n 


Zwilling!“ 


Zeichnung: Bever 


n 
» Win e 
wm? 


BEN 


SC 


Ein Handgriff 


verwandelt 


diese elegante 
| Reiseuhr 


in eine 


ideale KN 
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D. R. P. 


Diese Uhr ersetzt zwei andere. Mit 
ihrem dauerhaften Etui aus braunem, 
weichem Wildleder (73 x 70 mm) ist sie 
der angenehme Reisebegleiter. Dem Etui 
entnommen dient sie für den Schreib- 
tisch oder für den Nachttisch. — Kienzle 
ist bekannt für gediegene Leistungen 
in den verschiedensten Preisklassen. 
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Magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben a a a e 
eeiillnnnnn o 
[ſttttftit ſind fo in 
die Felder einzutragen, daß 
waagerecht und ſenkrecht gleich- 
lautende Wörter mit ſolgender 
Bedeutung entſtehen: 1. Geiden- 
gewebe, 2. Hautfarbe, 3. Ber- 

zeichnis, 4. Männername, 5. Ort bei Zwickau. 


Kreuzwort-Silbenrätſel 


Waagerecht: 2. ehemaliger italieniſcher Ge 
meindebeamter, 4. Teil des Schiffes, 5. griechiſche Zahl, 
7. amerikaniſche Geierart, 8. ehemalige deutſche Stadt, 
9. Segelſtange, 11. kalter Wind an der dalmatiniſchen 
Küſte, 12. militäriſche Formation, 13. ſüdame rikaniſches 
Gebirge, 14. Eßgerät, 16. kleines Raubtier, 17. nord. 
Mythengeſtalt, 18. Radioſtation, 20. Stadt in Polen, 
21. nordamerikaniſche Stadt. — Senkrecht: 1. deut- 
ſcher Maler, 2. Glücksſpiel, 3. Stadt in Hannover, 4. 
kleinſter Freiſtaat der Welt, 6. photographiſcher Appa- 


Illuſtrierter Beobachter 


RATSEL 


rat, 10. weſteuropäiſche 
Schenke, 13. Mäcchendichter, 15. 


11. ſpanſſche 
altrõßmiſche Kriegs; 


Inſelgruppe, 


göttin, 19. griechiſches Wort für Haut, 20. Berg in 
Kalifornien, 22. europäiſche Münzeinheit. 
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Zerlegerätſel 

Der Ausſpruch Beethovens: „Kraft iſt die Moral 
der Menſchen, die ſich vor anderen auszeichnen“ ill 
derart in einzelne Wörter zu zerlegen, daß ſämtliche 
Buchſtaben reſtlos verwandt werden. 

Die Wörter bedeuten: 1. däniſcher Mätlchenerzähler, 
2. ſchmerzhafte Krankheit, 3. Blutgeſäße, 4. ſpaniſcher 
Küſtenfluß, 5. nordiſche Dichtung, 6. Geſichtsteil, 7. 
Halbinſel im Schwarzen Meere, 8. Wurzeln der Kaffee⸗ 
zuſatzbereitung, 9. anſteckende Krankheit, 10. fröhliche 
Veranſtaltung. 


Silben-Ausſuchrätſel 
Jedem der nachſtehend aufgeführten Wörter iſt eine 
Silbe, unabhängig der gegebenen, zu entnehmen, die 
aneinandergereiht einen Ausſpruch des Führers er- 
geben. | 
Landwirtſchaft, Wollgras, Flensburg, Verdienſt, 
Hektar, Verarbeitung, Schnellzug, Dreimaſter, Anne- 
marie, Großglockner, Arſenal, Chor, Badenſer, An⸗ 
tillen, Telemark, Maderanertal, Mitternacht, Raubtier, 
Onega, Leder, Thermometer, Rubens. 


Ergänzungsrätſel 
..ntil, B...sgau Ma. . . I, . . . he, u, t. ral. 
se . in . r, Sa. sa. n, Wei . . ein, Telem... 


Sind die vorſtehenden Wörter richtig ergänzt, fo er, 
geben die eingeſetzten Buchſtaben ein Sprichwort. 
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PUCK...... 1,00 Š Fi 
BETTINA. . 1,30 È wag $ 
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r PIEVI RER FRI SOEN: Nene 


Ich 
prüfe an letzter Stelle noch 
einmal unser M.-K.- -Papı er 
Es darf nur einwandfreie 
are in Ihre Hande kommen 
Dafür trage ich die 
Verantwortung. 


Aufsicht im Briefamsı chlagsaal, über 
40 Jahre bei der Firma Max Krause 


$ GEHAMMERT 0,90 
d ëm TB De „GELBE“ 
d si Der „GELBE“ 8104 0,60 


Max Krause 
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Kampf! 


Jeder Tag bringt ihn 
in neuen Spielorten 
Erhalten Sie sich frisch 
durch D! HILLERS 
Ptefferminz Extra Stark. 
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Kuezſcheift 
beieflich lernen 
if: Febe leicht et! 
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(ori uad Ses rurtede lofa 


Kurzschriltschule 
Berlin-Pankow 90 


u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 
Hausdörfer,Bresiaui6} 


Staubsauger 
RM 58:-bis 135. 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 


1 e, . 


elt 26 lahren 


Füße — die Dich täglich tragen, 


Hüte sie vor Unbehagen! 


Täglich pflegen, das ist wichtig! 


, DIALON ist richtig! ! 


d 


noch dem Mond ! 


Kä 


mit d. geheizten Riesen-Ra- 
keten-Omnibus „Lunatic“! 
= Näheres über diese höchst 
amüsante und mit einem 
großenPreisausschreiben 
verbundene Angelegenheit 
in der Broschüre „Ein Ge- 
„ mit dem Mann im 
Mond“! Gratis durch Ihren 
Photohändler oder direkt 
von d. Eisenberger Trocken- 


KLINGEN 
HABEN WELTRUF 


liefert 


— Uhren- Klose platten- und Filmfabrik, 
GA Berlin Eisenberg 54/Thür 
EI SW 29 (73) 

Tossener St.8 


Preisliste, „A“ Abzahl., 
„B Barzahler gratis. 


Prismen - ee! E 
Weni f 
Leise, oi k a Wei Der „Völk. Beo b.“ vermittelt seinen Lesern 


rel. bin 
dr. Wöhler, und völkische Weltanschauung in der 


Dr. Wöhler elti 
Optische Fabrik, Kassel 4i Lebendigkeit des Tages 


glih. d ale Heul, ke Ett 


Eisenberger 


Film 


Aber keine Ga um das gute Aussehen! Hausfrau und Hausherr 
erscheinen trotz Tagespflichten frisch und gepflegt vor ihren Gästen 


das milde Gesichtsu. A after 


nach Gebrauch einiger Tropten 


zini Gi "im 


FLASCHEN 
85/140/2°7 
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Kreuzworträtſel 

Waagerecht: 1. Ge- 
ſtalt aus Schillers Wal- 
lenſtein, 5. Zahl, 8. römi- 
ſcher Gott, 9. ſpaniſcher 
Frauenname, 11. Fluß- 
rand, 12. Lehrer Max 
Regers, 13. Preisnachlaß, 
15. Neuerer, 17. lateiniſch: 
ich, 19. Schluß, 21. morſch, 
23. Mineral, 24. grie- 
chiſche Sagengeſtalt, 25. 
Kielwaſſer, 26. Wafler- 
pflanze, 28 griechiſche 
Küſtenlandſchaſt, 30. Ge- 
tränf, 32. unklar, 34. net- 
ken, 37. keiner, 39. nicht 
lang, 40. Bankanſturm, 
41. Baum, 42. Spitze, 
43. Untiefe. — Gent, 
techt: 1. weſtdeutſcher 
Fluß, 2. Frauenname, 
3. europäiſcher Staat, 
4. Bindewort, 5. Göttin der Morgenröte, 6. Geliebte des Leander, 7. Futtergeſäß, 
9. Schwimmvogel, 10. lateiniſch: im Jahre, 14. Stadt in Schleſien, 16. Landſchaft 
an der Spree, 18. begnadeter Menſch, 19. Fluß in Italien, 20. Ort in Holland, 
21. Märchenweſen, 22. Schickſal, 27. Gemarkung, 29. Stadt in Südholland, 
30. Gewäſſer, 31. Fiſchfett, 32. muſikaliſcher Begriff, 33. Gemütsbewegung, 
35. Hinterlaſſenſchaft, 36. flaches Gewäſſer, 38. Eigenſchaft. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: al — am — an — bad — da — der — der — des — 
die — dis — do — e — e — fe — fund — ha — hai — kung — kus 
— la — län — li — nar — ne — ne — ne — neis — nes — neu — 
ra — ra — se — se — sei — sel — sel — stek — stie — to — ton — wi 
— wi — zent — zis find 17 Wörter zu bilden, deren erfte und dritte Buchftaben, 
erſtere von oben nach unten, letztere in umgekehrter Richtung geleſen, den Wahl- 
ſpruch Fichtes ergeben (ft = ein Buchſtabe). Die Wörter bedeuten: 1. griechiſcher 
Gott der Unterwelt, 2. Gnadenerlaß, 3. Nebenfluß der Oder, 4. Wurſſcheibe, 
5. Mufe, 6. Augenteile, 7. Zwiebelgewächs, 8. Stadt in Britiſch-Indien, 9. Frauen- 
name, 10. Hunderaſſe, 11. Hochſchullehrer, 12. engliſche Schulſtadt, 13. Gebirgs- 
gefahr, 14. Baumwollgewebe, 15. deutſcher Ingenieur, 16. Krankheitsübertragung, 
17. Reinigungsmittel. 
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Füllrätſel 

a — bel — bra — da — da 

— di — do — du — ei — fel 

— fud — gat — go — jak — 

ka — lon — mes — mos — nan 

— nat — ne — ne — ni — nin 

— no — on — or — ri — sa — 

so — tan — u — um — vid. 


Aus vorſtehenden Silben find fünf- 
buchſtabige Wörter zu bilden und 
je zwei in die waagerechten Reihen 
einzutragen. Der Endbuchſtabe des 
erſten Wortes ift zugleich Anfangs- 
buchſtabe des zweiten. Bei richtiger 
Löſung ergeben die fettgedruckten 
Senkrechten ein Zitat und ſeinen 


S SuM u NEE W Verfaſſer. 1. niederländiſcher Maler 


— Holznagel, 2. Stadt in Italien — weſtdeutſches Gebirge, 3. ruſſiſche Halbinſel 
— franzöſiſche Stadt, 4. ſagenhafter griechiſcher Sänger — Weichſelmündung, 
5. arabiſche Wüſtenlandſchaft — Volksſtamm auf Borneo, 6. ſüdamerikaniſcher 
Straußvogel — Erdfarbe, 7. Weinſorte — Geſetzgeber des alten Griechenlands, 
8. Tanz — Amtstracht. 


Löſungen der Rätfel aus Folge 25 


Trepyenrätfel: a) f, b) Amelie, c) Kamelie: 2. a) fl, b) Aſche, c) Flaſche; 3. a) ein, 
b) Baum, c) Einbaum: 4. a) Elba, b) San, c) Elbafan; 5. a) Forel, b) le, c) Forelle; 
6. a) fraiſe, b) n, c) Fraiſen. * Silbenrätſel: 1. Weber, 2. Iris, 3. Rasmuſſen, 4. Deto- 
nation, 5. Dudelſack, 6. Idung, 7. Ranunkel, 8. Driburg, 9. Eſchweiler, 10. Intermezzo, 
11. Newport, 12. Themiſtolles, 13. Arroganz, 14. Gottesanbeterin, 15. Eldorado, 16. Wladi— 
woftot, 17. Eſſex, 18. Raſpel, 19. Kadaver, 20. Zaunkönig. 21. Uſedom, 22. Roſengarten, 
23. Lohengrin, 24. Ananas, 25. Seſſion, 26. Titurel. „Wird dir ein Tagewerk zur Kaft, bift 
du nicht wert, daß du es haft.“ && Zahlenrätſel: 1. Roman, 2. Anakonda, 3. Ulme, 4. 
Hadramaut, 5. Jeuerlilie, 6. Rosmarin, 7. Orkan, 8. Saffian, 9. Teheran. „Raubfroft.” * 
Zergliederung: Roſt, Ocker, Satzteil, Elen, Nero, Beweis, Energie, Ras, Gard. Roſenberg. 
& Diagonalrätſel. 1. Panther, 2. Seeigel, 3. Kaliber, 4. Schiras, 5. Fresken, 6. Plagiat, 
7. Kamerun. Pelikan — Kleiber. & Kryptogramm: „Ewig und unvergänglich find die Treue 
und der Glaube an das deutſche Volk.“ * Füllrätſel: 1. Rembrandt, 2. Frettchen, 3. Pyre⸗ 
nneen, 4. Korrektur, 5. Bertreter, 6. Tierkreis, 7. Spinnerei, 8. Belvedere. * Silbenkreuz: 
1—2 Weizen, 1—5 Weiche, 2—4 Zenſur, 3—4 Lafur, 3—5 Lache, 3—6 Rajter, 5—6 Cbeſter. 
* Kryptogramm: „Man muß das Wabre immer wiederholen, weil auch der Irrtum immer 
wieder gepredigt wird.“ & Kapſelrätſel: Denver, Elbe, Uri, Tor, Schock, Sund, Eis, Inge, 
Nil. Hang, Ende, Inge, Ster, Sport, Tuna, Kar, Lappe, Ali, Rain, Senf, Egge, Ill, Nager. 
eut fein, heißt klar fein. & Kreuzworträtſel: Waagrecht: 1. Hennegau, 6. Hera, 
7. Rente, 9. Seil, 10. Glas, 12. Wolke, 14. Manual, 15. Druſen, 18. Ohren, 19. Bern, 
21. Idol, 22. Niete, 24. Ahne, 25. Nienburg. — Senkrecht: 1. hell. 2. naß, 3. Eriwan, 
4. Gelon, 5. Ullla, 6. Hagedorn, 8. Edelinge, 11. Amur, 13. Lupe, 14. Menden, 16. Rhein, 
17. Seite, 19. blau, 20. Ring, 23. El. & Pyramidenrätſel: 1. O, 2. Ob. 3. Abo, 4. Bora, 
5. Borat, 6. Brokat, 7. Akrobat. 


Durch einen a 
unsichtbaren 


1 
1 


ist 
Ihre Haut 
geschützt 


Das ist der besondere Vorzug 
von Eukutol 6 und Eukutol- 
Sonnenöl, nußbraun: Wie ein 
Filter schützen sie Ihre Haut 
vor den Gefahren zu starker 
Sonnenbestrahlung und lassen 
Sie trotzdem herrlich braun 
werden. Nehmen Sie daher 
immer Eukutol 6 oder Euku- 
tol-Sonnenöl, nußbraun. Sie 
verstärken die heilsame, bräu- 
nende Kraft der Sonnenstrah- 
len und verhindern das „Ver- 
brennen“ der Haut. 


Wir kriegen keinen Sonnenbrand — 


wir haben Eukutol 


Eukutol6, die fetthaltige Schutz-, 
Nähr- und Heilereme: Dosen zu 30 
und 60 Pfg., Riesentube zu RM 1,35 
Eukutol - Sonnenöl, nußbraun, ` Das Bit 
Wochenendflasche 35 Pfg., Flasche 
zu 50 Pfg. und RM 1.— 


... und werden 
herrlich braun! 


Aufnahme aus Heft5 der 
ZEISS PHOTO-STUDIEN’ 
Mit der Tessaı-Kamera In die 
Ferlen! von Hanns Geißler. 
Preis 25 Pfg. durch 
Buch- und Photohandel. 


Nimm dieKameramit 
auf Reisen und in die Som- 
merfrische | Was du siehst 
und erlebst, halte es fest 
im Photobild, als blei- 
bende, frohe Erinnerung 
für später! Je besser die 


Photo: | Bildet, desto giößer die 
Geister Freude ob des guten Gelingens. Je besser das Objektiv, 


desto bessere Bilder beschert uns die Kamera. Deshalb 
wähle zum Begleiter eine Kamera mit Zeiss-Tessar, demAdler- 
auge. Das oben erwähnte Heft beschreibt eine frohe Ferien- 
reise mit vielen Tessar-Bildern, und wie sie erbeutet wurden. 


ZEISS e 


TESSAR 7/ 


Das Adlerauge Ihrer Kamera 


Lichtstörken 1:4,5 bis 1:2,8. Die Auswahl guter Marken-Kammeın mit 


Tessar Ist besonders reichhaltig. Ihr Photo-Fachgeschäft berät Sie gerne. 
Bilderrelche Werbeschrift Fo 161 kostenfrei von CARL ZEISS, JENA, 
JENA 


Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 
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© 
„Ich beneide 
© 

Euch ja so... 
u. . nun werdet Ihr 
| ja bald wissen, 
warum alle gerade 
von Lübeck so be- 
geistert sind. — 
Schon die Ankunft 
ist überraschend. 
Mächtige, gotische 
Kirchtürme mit 
leuchtend patina 
grünen Dächern ragen über das dichte Häusergewirı 
der Altstadt weit hinaus. Wenn Sie die herrlichen Bau 
denkmäler Lübecks sehen wie z. B. das Holstentor. 
das Rathaus oder das HI.-Geist- Hospital, wenn Sie 
die mit seltenen Kunstechätzen aller Zeiten und Stile 
reich geschmückten Kirchen und Patrizierhäuser be 
wundern und wenn Sie beobachten, wie die vielen, für 
Lübeck so kennzeichnenden Wohn-,Höfe‘ und-, Cänge 
heute noch dem gleichen Zweck dienen, wie vor Hun 
derten von Jahren, dann werden Sie empfinden: Das 
Einzigartige an dieser Stadt ist das mitreißende Er- 
lebnis einer Welt, in der Altes und Neues in engster Ver- 
bundenheit und Ergänzung mit- und nebeneinander 
leben. Sie essen im Ratskeller im Schabbelhaus oder 
in der jahrhundertealten 
‚Halle‘ der Schiffergesell- 
schaft echtes Labekaus und 
trinken Rotspon dazu, yie 
einst die alten Hanseaten. 
Und vergessen Sie nicht, 
einen Ausflug in Lübecks 
schöne Umgebung zu ma- 
chen. Die Holsteinische 
Schweiz und die Seebäder 
der Lübecker Bucht sind ja 
so leicht zu erreichen. Auch 


eine kleineSeereise miteinem derschneeweißenSchiffe 
des ‚Seedienst Ostpreußen‘ ist wirklich lohnend.“ 


Nlübeet 


muß man erlebt haben! 


Stadtheft im Reisebüro, in der Aus- 


kunft- und Werbezentrale Deutsch, 


land”, Berlin, Columbushous, oder kostenlos von der 
Lübecker Verkehrs- und Wirtschoftswerbung e. V. in Lübeck. 


ngger Kirch 


aus der edelſten Kirſche 


Direkte Bahn-, Autobus- und Schiffs- 

verbindungen mit allen größeren 
Städten des In- und Auslandes. 
Gute Hotels und Gaststätten. Ver- 
langen Sie das neue ausführliche 


ÜBERALL ERHÄLTLICH 


Illuſtrierter Beo 


CR Mann vas sind Sie 


Ž-A schlank geworden! | 


a Le 
$ D 

e 

„Wie haben Sie 


das fertig ge- 
bracht?“ - Durch 
Nachdenken.“ — 


„Versteh ich 
nicht!“- „Ichhabe 
mir gesagt, über- 
flüssiges Fett 
A kommt einem 
doch nicht durch die Luft zugeflogen. Es 
kommt aus der Nahrung, aus derselben 
Nahrung, die bei anderen Menschen kein 
Fett ansetzt. Woran muß es demnach liegen? 
An der fehlerhaften Verdauung. Also habe ich 
eine Kur mit denDragees Neunzehn gemacht.“ 
Dragees Neunzehn normalisieren die Nah- 
rungsverwertung im Körper und wirken 
dadurch der ungesunden Fettablagerung ent- 
gegen! Dragees Neunzehn sind ein Ergebnis 
der Forschungen vom Universitäts-Protessor 
Dr. med. Hans Much, dem es gelungen ist, die 
verdauungsregulierenden Stoffe aus derLeber 
zu isolieren und zu präparieren. Mit Hilfe 
von Dragees Neunzehn wird die Verarbei- 
— tung der Nahrung im Körper 
Iz ohne Reizwirkung gesteuert. 


Neun 


ein reines Naturprodukt. 
Preis : Packung zu 40 Stück 
RM. 1.50, zu 150 Stück 
RM. 4.20. Zu haben in allen 


Apotheken. 
Weimar Hochſchulen SCHEER 
Bau, Kunſt, Handwerk re 
— — r Probe Ar gras! 
Lest den „VB.” K. Hennig sien o 


Jeden Dienstag neu! 


Kauic Dar 


Größer werden 
kann jeder bis 
zum 30, Jahre 
durch uns. 
bewährte 
Aufbau- 
Methode. 
Nur RM. 2.85 u. Porto 
Prosp. frei! HELLAS, 
Berlin-Liehterfelde 103 


bachter 


| E 
)) BR E Pe 
ponmo&cftr 


H 


Ja 


Hirni Mir ru, oz. 
? RA 


A 


4 
A 


ess 
Katalog Oper 


Zauber 


Kunst gratis 
János Barti 
Hamburg 36/0 


Schreibkrampf 
® 


Angstgefühl. Brosch. 
kostenlos. Hugo Wolff 
Berlin Zehlendorf 7 


Stottern 


Kn, Beseitigung! Ausk.fr. 
achinstitut Naeckel, 
Berlin- C., Dahlmannstr. 22 


Ueberall für 30 Pfennig 


und 


— t) ar. 


Billige aher zuverlässige Uhren 


m.Garäntiesch.Bei Nichigefall. 
Umtausch oder Geld zurück. 
Nr. D ee m. ge- 
rüft. stünd. An- 

erwerk vernick. M. 1.90 
Nr. 4. Versilbert. Ovalblige 
2 Goldränder. . . . M. 2.3 


d 


HAGON 


gegen Nerven - u. 
Kopfschmerzen 


In Apotheken MO OD u.1 50 


Stabile 
Fahrräder 


A) 


Marke Vaienand: 


m. Frl. u. R. v. 28.- 
m. Dun.-Bel. 33.- 
gelötet m. M. 31.- 
m. Zweigang 33.- 
Motorlahrräder 
billig. Tägl. Dankschr. 
Katalog m. 60 Mo- 
dellen kostenlos. 


Fr. Herield Söhne 
Neusnrade Ur. 127 


Nr. 5. Besseres Werk, flache Form. M. 3.40 
Nr. 6. Sprungdeckel-Uhr, 3 Deck., vergold. 4.90 
Nr. 6b. Dto., stoßsicher 6,40, besseres Werk 7.40 
Nr. 8. Arınbanduhr, vernickelt, 
mit Lederarmband. . M. 2.60 
Nr. 85. Dto., für Damen, kleine 
Form, mit Ripsband. M. 4.— 
Nr. 99. Dto., Golddoublé, 5 Jahre Bar. f. Gehäuse 
Für Damen, mit Ripsband . M. 5.90 
Für Herren, viereckige Form. M. 6.90 
Nr. 1461. Geschnitzte Kuckuckauhr, 
/ stündl. Kuckuck rufend M 2.50 
“>, Weckeruhr, gutes Werk. M 1,70 
Sek: Nickelkette -. . Doppelkette, ver- 
p = oldet, M. -.70. Kapsel M. -.25. 
Eck r.612. Monogramm-Siegelring 
für Damen od. Herren, = 
18kar.vergold.,einschl. 
Monogramm M. 1.10 N 
Nr. 614. Siegelring, 
8 eckige Platte, M. 1.30 
Nr. 2803. Slegelring, 6 
moderne Form. 1, 40 
Freundschaftsring — 90 
| Trauring, Double 1,20 
Doublé-Ring mit Simili M -,80 
Als Ringm. Paplerstr. eins. - Vers. geg. Nachn. ` 
| Jahresversand 30 000 Uhren, 20 600 Ringe. 8 2 


Ei 


| Katalog gratis u. unverbindlich "äi 


| Fritz Heinecke, Braunschweig 


> 
ZE 
TC 
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gute Idee 


-das mit dem „SCHLICHTE”! 
Sonnenhitze und kaltes Bier!? 
Ein „SCHLICHTE“ vorher- 
und das „Eisgekbhlte“ ist noch 
einmal so gut zu vertragen 


trinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig! 


Schlichte 


Steinhägeg 


Yi Krug RM 425 


2 Krug RM 225 


Hobel 


u. alle Werkzeuge, | 
gut und preiswert. 
Katalog kostenlos. 
Westfalia Werkzeug- 
co., Hagen 204/Westt. 


Sommersprossen 
Ast. Haare, Pickel, Warzen. 
Muttermale entternen Sie 
tchmerzlos und schnell 
duch LAMODA. Mun 
auch ihnen. sonst Geld zu- 
rück. Ueber 10000 Bestell. 
durch Empfehlungen. Pack. 
Mk. 1.80 o. Porto. Fehler 
angeben ! Auskunft kosten! 


Fr. Kirchmayer, 
Berghausen B 42, Bad. 


Taschen- 
Haus-Apotheke! 


unentbehrl.i.Reise, 
Sport u. Haushalt. In 
geschmackvoller Auf- 
machung, 18teilig,nur 
RM 235 u. Nachn. 
Bei Nichtgef. Zurück- 
nahme. W. Garnier, 
Hannover38|1,Frie- 
senstr.21. Vertr. ges. 


u. lästige Haare beseltigt 
radikal u. schmerzlos d. 
weltbekannte Helwaka- 
kur. Ärztiich empfohl. 
Spezialmethode. Bold. 
Medaillenfachausstell. 
Brüssel 1932, London 
1933. Reichspatent. WI. 
468509. Dankertülite Zu- 


Originalkur 8.50 
6.50 Nachnahme 


und 


En Mut Del 
GI 


Ingenieur- 
Schule (HTL) 


H „ 
j 
IiWeidd 
* 
Maschinenbau /Betriebswissenschaften' 
Elektrotechnik / Automobil- u. Flugtechald 
Pro e 


amm kostenig 


Staatliche Hochschule 


f.angawandte Technik - Kother "Act ai 
Allgem. Maschinenbau. Automob 
u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt. 
Gastechnik. Gießereitechnik. Stahl- 
bau, Eisenbetonbau. Verkehrswege 
u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 


Fernmeldetechn. 


Hochfrequenzt. 


Keramik, Zement- u. Glastech. Eisen- 


emailliertechn. Papiertechn. Techn. 

Chemie.Aufnahmebeding.:Vollend. 

18.Lebensj. OIl-Reife od. Mittl. Rei- 
fe m. gut.Schuibildg.i.Naturwissen- 
schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 


Der Sicherheitsabzug o. 
EM-BE Luftgewehre u. 
Luftpistolen erhöht die 
Gebrauchssicherheltund die 
Treffsicherheit der Waffe! - 
Unsere kostenfr. Liste gibt 
Aufschluß ! Wir liet. ferne 
In dek. Gute: EM-GE Gas-, 
Leucht- u. Startpistol. 
Ohn. Waffensch. l. Fachgesch. 
Moritz &6erstenberger 
Vallenibk. ‚Zella-Mehlis 37 l. fh. 


, 13500 versch. 

G ja Brietmarken. 
> Ax 650 02.1 |LRpf. 
a weit 70002.3° |: 
Rpf. 2. Auss. Keine Min- 
destabnahme. Probe- 
liet. geg. Berufsangab. 
Marken - Schneider, 
Reutlingen 46 E 


Korbmöbel 


direkt an Private 


B. Landwehr, Lohne 1.0, 


dier 

Aarma 

Baum? $ 
pre'swor 


Tasten 120 3äsı: H 
* n 80 RH 


E 


von de, 


Verianser Sie 
upik pal g drin 
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Kurzberichte aus der Wissenschaft 


Wohin mit der Wollbandlrabbe? 


Die außerordentliche Vermehrung der Wollhand- 
krabbe in Deutſchland, die auch zur Erſtellung zahl⸗ 
reicher Fangeinrichtungen führte, zwingt dazu, über 
Verwertungsmöglichkeiten dieſes Schädling nadau- 
denken. Von H. Schmalſuß und H. Werner wird vor- 
geſchlagen, die Fleiſchteile aus den friſchen, zerkleinerten 
Körpern durch Geflügel ausfreſſen zu laffen. 


Die Zweckmäßigkeit der Natur 


Die Elefantiaſis des ſüdlichen Mitteljava iſt eine 
Krankheit, bei der ſich die Beine unterhalb des Knies, 
ſeltener auch die Unterarme, chroniſch ſtark verbicken. 
Sie wird durch einen Rundwurm verurſacht, der 
Lyomphſtauungen hervorruft, die eben zu jenen Schwel- 
lungen führen. Während wohl 25 bis 40 vom Hundert 
aller dort lebenden Menſchen den Wurm in den Ge— 
weben unſchädlich beherbergen, werden nur 1 bis 3 vom 
Tauſend der Bevölkerung von der Krankheit beſallen 
Es hat ſich nun, wie E. Rodenwaldt mitteilt, gezeigt, 
daß die Embryonen der Würmer nur des Nachts im 
Blute kreiſen, da ſie nur zu dieſer Zeit Gelegenheit 
haben, von nur des Nachts ſchwärmenden, blut- 
ſaugenden Mückenarten aufgenommen zu werden, in 
deren Körper ſie dann ihre Entwicklung bis zur reifen 
Larve durchmachen, um dann zu dieſer Zeit wieder 


durch den Stich der Mücke in den menſchlichen Körper 
zu gelangen und ſich zum cee Tiere zu 
entwickeln. 


Was die menſchlichen Zehen leiſten 


Verſuche von Z. Hahn ſtellten feft, daß die menſch⸗ 
liche Großzehe bei abſichtlichem Anſtemmen gegen den 
Boden eine Druckkraſt von rund 28 Kilogramm zu 
entwickeln vermag Beim Gehen kommt es zu Druck— 
kräſten diefer Zehe bis zu 35 Kilogramm bei Männern 
und bis nahezu 30 Kilogramm bei Frauen. Die Qei- 
ſtungen der anderen Zehen ſind viel kleiner. Relativ 
groß find die Kräfte der letzten vier Zehen bei Kindern. 


Was koſtet ein Schwachſinniger? 


Eine intereflante Zuſammenſtellung bringt die „Um. 
ſchau“, indem ſie die Jahreslöhne ſchwer arbeitender 
Volksgenoſſen mit den Koſten vergleicht. die die Be- 
treuung eines Schwachſinnigen fordert. So koſtet ein 
Jahr Aufenthalt im Krankenhaus 3000 Mark; dafür 
müſſen zwei Arbeiter ihren Jahreslohn hergeben Gie- 
ben Jahre Erziehungsanſtalt koſten 7000 Mark; dafür 
müſſen vier Arbeiter ihren Jahreslohn hergeben. Zehn 
Jahre Irrenanſtalt koſten 17 000 Mark; dafür müſſen 
zehn Arbeiter ihren Zahreslohn hergeben. 


Kosmiſche Strahlung und Sonnentätigleit 


Das letzte Wort über den Arſprung der ollſeitig in 
die Erdatmoſphäre einfallenden kosmiſchen oder Altra- 
ſtrahlung mit ihrem ungeheuren Durchdringungsver— 
mögen iſt noch nicht geſprochen. Während man früher 
annahm, daß diele Strahlung in den Fixſternen unſeres 
Milchſtraßenſyſtems entſtehe, erklärt man heute ihren 
Arſprung vielſach in außergalaftiihen Syſtemen. 
Neuerdings verſucht man, den Urfprung der kosmiſchen 
Strahlung durch Anterſuchung ihrer Intenſitätsänderung 
in Abhängigkeit von der Sonnenaktivität zu ergründen. 


Der menſchliche Körper braucht Kochſalz 


Zweifellos kann Kochſalz bei verſchiedenen Krank- 
heiten ſchädlich wirken. Entgegen den Meinungen ver- 
ſchiedener Ernährungsreformer jedoch konnte H. Glatzel 
nachweiſen, daß das Kochſalz in entſprechenden Mengen 
für den Menſchen durchaus förderlich ift. Dieſer Stoff 
begünſtigt die Aufnahme, Umwandlung und Verdauung 
der Kohlehydrate befonders in dem Fall, wo viel kohle⸗ 
hydratreiche und kochſalzarme pflanzliche Nahrung auf- 
genommen wird. Sicherlich ſei das Kochſalz noch an 
einer Reihe anderer Stoffwechſelvorgänge beteiligt. 
Der Kochſalzgebrauch und das Kochſalzbedürfnis des 
Menſchen iſt alſo kein Zeichen der Entartung, ſondern 
naturgegeben. Dr. Wolter Orth. 


ITT TEE 


Herrenrad 


Motorfahrrad 148.- See 2 


Frontantrieb 
Lichtanlage 


Kotolog mit interess. Denkaufgabe kosten!. 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 309 


jana Künstler 
Piano Harmonikas 


Die 


ML 
„„ „6 


Nr 1 8 22 Tast, 8B Bässe 28.50 
320 Seiten 34 „80 „ 88.— 
gratis! Fein- 41 „120 „ 145.00 
beratung- W 
Teilzahl . mit Stimmen in 
Gelegen. || Tast. Bisse Mess. Sten 
heitsliste- 1 3 et 
Ansichtssen- 21 8. 15.—16.50 | 
dung un- iemal kaufe man 
verbindlich | Ni f 8 3 
durch: Der | minderw. Instrumente 
Welt größtes ds oo 
Photo - Haus erte 0. 
Neuenrade Nr. 38 
Der Köstliche Marmeladen ‚Merk rka 
P hoto und Gelees mit Ve pe 
auch nach lll 10655 SS 
Porst Jetzt fi Kap 525 le 
Nürnberg-O a Sr 
NW a und audere Sehſchwächen! Beſſeres Sehen er: 


Šin 


WË: stückskräutertee 


— 
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DrDruckrey 
Drula Bleichwochs 8 
heißt das Mittel das auch Ihre harfrackigen I 
OmmerSprossen 


EE resr/os d 
f. Mk. 225 frco 
?Druckreu Quedlinburg 16” 


lernten ſchon viele Gäſte der Hidethier:Zeh: 
12 Aufklärung koſtenlos durch das 


— Schüßlerheim zu Ellrich i. Südharz 
gesunde Ahtankhet! 


Und das Getränk? Dr. Ernst Richters Fruhs 
Er hat schon Tausenden zu Schlankheit 
und Jugendfrische verholfen Kein Fettansatz. keine Schlacken. 
Penn das Biut zırkuliert freier und der Stoffwechsel ist in 
bester Ordnung Wollen Sie schlank. beweglich und jung 
bleiben auch im Alter? Dann trinken Sie nur den echten 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 
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Zündapp ist nicht a um jeden 
Preis, sondern ernsthaft fortschrittlich. Zündapp 
schafft deshalb keine „Sensationen“, sondern 
strapazierfähige Gebrauchsmaschinen von ho- 
her Dauerleistung aus der Praxis für die Praxis. 
Das Bewährte und immer wieder von den Fah- 
rern selbst Erprobte ständig weiter entwickeln, 
verbessern und verfeinern - das ist vornehm- 
stes Zündapp-Prinzip. Technische Errungen- 
schaften wie der Kette- undKardan-Antrieb, der 
Dreistrom-Motor und der Oldruckstoßdämpfer 
sind Marksteine im deutschen Motorradbau. 


7 verschiedene Modelle 

Zwei- und Viertakt - 
200 - 800 ccm 

von RM. 540.- bis RM. 1495.— 


ZUNDA 


Ges. m. b. H. 


Ketten- und Kardanmaschinen 
72558 
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Machtvoll ſteht es inmitten einer beſchaulichen Ruhe, 
Stadt hinaus unmittelbar in den Tiergarten führt. Links: Die Wache. 
treifen durch den mittleren Torbogen kennzeichnet den 
INTERESSANTE GEGENÜBERSTELLUNGEN 


Das Brandenburger Sos Wahrzeichen der Reichshauptſtadt. 
dieſer wichtigen Ausfallſtraße nach Weſten das Straßen- 
* H Mm 
e r 
ANLÄSSLICH DER 700-JAHR-FEIER UNSERER 


Das Brandenburger Tor um 
Dieſer aus dem 18. Jahrhundert ſtammende Stich zeigt noch das wirkliche „Tor“, das aus der 
iguren ſtanden (links und rechts der äußeren Säulen), 
im Wandel der Zeit 
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had um. var La 
Unter ben Vinden einft und heute. So zeigte fidh die Prachtstraße im 18. Jahrhundert. Rechts: das Die „Linden“ in den neunziger Jahren. Links: das 
Palais des Prinzen Heinrich, die ſpätere Univerfität, mit der Akademie (heute Staatsbibliothel); die der Straße den Namen gaben, 
links: das Opernhaus. 
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die legte Jahrhundertwende. So ſieht das Brandenburger Tor heute aus. 
die noch nichts ahnen läßt von Autos, die heute auf Autos und Autobuſſe kennzeichnen die moderne Zeit. Unberührt vom Wandel der Zeit Debt heute wie damals die Sieges ⸗ 
bild beherrſchen. Wo früher die Niſchen mit den Stein- göttin, die vieles Geſchehen in der deutſchen Geſchichte geſehen hat: Von der Erniedrigung Deutſchlands durch Napoleon, 
d aber ſchon die Durchbrüche zu ſehen. Der helle der ſie zum Zeichen ſeiner Macht mit nach Paris nahm, von der Heimkehr der ſiegreichen Truppen 1871, vom Niedergang 
g, den nur die kaiſerlichen Wagen fahren durften. Deutſchlands 1918, vom hiſtoriſchen Fackelzug bei der Machtergreifung des Nationalſozialismus im Jahre 1933 bis zum 


erhebenden Augenblick, als Adolf Hitler dem deutſchen Volke die Wehrfreiheit wiedergab 


Dreimal neue Wilhelmſtraße. So ſah die .. diefe Aufnahme aus den neunziger E ift der übergang verſchwunden, die 
neue Wilhelmſtraße, die ein Kupferſtecher Jahren hingegen, die gegenüber früher zwar traße verbreitert worden, indem man die 
im Bilde feſtgehalten hat, zur ſogenannten eine ſtarke Veränderung zeigt, beweiſt, daß Fluchtlinie der linken Seite zurücknahm. 

Schinkelzeit aus... eine architektoniſche Umgeſtaltung im Außeren Dagegen ift das Eckhaus auf der rechten 


nicht vorgenommen wurde. Seite faſt gleichgeblieben. 
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Palais Wilhelms J., in der Mitte vor den Linden, Eine Aufnahme von heute. Die alten Linden find der neuen Umgeftaltung zum Opfer gefallen 
das Standbild Friedrichs des Großen. doch die wieder neu gepflanzten Bäumchen wachſen heran, ſo daß der Berliner neben den ſchön 


ſtiliſierten Straßenlaternen auch bald „Unter den Linden“ feine Linden wiederhaben wird. 
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Der Schloßplatz, nach dem Königlichen Schloß benannt, im Wandel der Zeiten 


Um 1780. Rechts erkennt man einen Teil des Maritali: 


So fah die letzte Jahrhundertwende den Schloßplatz. 
gebäudes. Vorn: Halteſtelle für Fiaker 


Der Tritonenbrunnen von Begas iſt neu den 


. während heute Autos, Omnibuſſe und Straßenbahn 
modernen Verkehr des 20. Jahrhunderts vertreten. 


Baulichen Veränderungen auf det rechten Seite ſtehen 


die 
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Eine Darſtellung des Potsdamer Platzes zu Anfang des 19. Jahrhunderts. 
In der Mitte das Leipziger Tor mit den „Tempelchen“ zu beiden Seiten, die auch heute noch ſtehen. 


Bor 30 Jahren: Das Bild mutet ſchon Ge eli an, wenn auch der Autobus (im 1 noch mit den 
Pferdeomnibuſſen konkurrieren muß und die Verkehrsregelung fehlt. 
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Heute ift der Potsdamer Platz Brennpunkt des Bertehrs, nur die beiden „Tempelchen“ 


weiſen zurück auf alte, 
geruhſame Zeiten. 


faſt gleich gebliebenen Häuſer der Burgſtraße, jen- 
ſeits der Spree, gegenüber. 


ls eine der vielen Gtadtgründun- 

gen der Askanier in der Mark 
Brandenburg entſtand vor 700 Jahren 
unſere heutige Reichshauptſtadt. Aber 
erſt mit dem Wachstum Preußens und 
der ſpäteren Reichsgründung begann 
der Aufſtieg Berlins, dem als Cum, 
melplatz mannigſacher Ideen die klare 
Linie verſagt blieb. Erſt der National- 
ſozialismus brachte der Stadt die 
Grundſätze ſtraffer Führung, nach 


denen ſich heute Umbau und Ausbau 
vollziehen 


Dieſes Kleinſtadt- Idyll nach einem alten Stich 
ift der Alexanderplatz. 
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.der im Jahre 1890 ſchon ein wenig grob- 
ſtädtiſcher anmutet .. 
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.. und heute einen der wichtigſten Verkehrs- 


knotenpunkte Berlins bedeutet. 


Sämtliche Aufnahmen. Senade. 
0 
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Der Führer beim Gaſtſpiel der Scala im Deutſchen Opernhaus während der „Aida“ - Aufführung. 
Die auserleſene Künſtlerſchar (in der Mitte Generalmuſikdirektor Victor de Gabata, links davon Generalintendant Mataloni) wird wiederholt vor den Vorhang gerufen. 


Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels im Geſpräch mit den Künſtlern. Der Führer bewies den Gäſten ſeine höchſte Anerkennung. 
V. l. n. r.: Benjamino Gigli, der den Radames ſpielte; daneben: der General: Links von Adolf Hitler: Teneredi Paſero und Mafalda Favero; hinter dem 
intendant der Mailänder Scala, Mataloni, und der Generaldirektor der Italieniſchen Führer: Staatsſekretär Funk; rechts von dieſem im Hintergrund: Obergruppenführer 
Theater, Baron de Pirro vom Miniſterium für Volkskultur. Brückner; ganz rechts: die Primaballerina Nives Poli. 


Aufnahmen: 
Horst Frege (1), 
H. Hofimann (3). 


Die vierte 
Reichstagung 
der Nordiſchen 
Geſellſchaft in 
Lübeck. 


Den Höhepunkt 
der Nordiſchen 
Tagung bildete 
die Kundgebung 
auf dem Markt- 
plag, in deren 
tittelpunkt die 
Anſprache des 
Reichsleiters Al⸗ 
fred Roſenberg 
ſtand. 
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ine Großſtadt, 
beſonders wenn 
ſie etwas zu zei— 


gen hat, iſt heute ohne 
die motoriſierten Rund— 
fahrtwagen nicht denk— 
bar. Der Fremdenfüh— 
rer, ein überaus wich— 
tiger Mann, hat nicht 
nur den Bädeker im 
Kopf, er muß auch 
ſeine Erläuterungen in 
fremden Sprachen ab— 
geben können, was na— 
türlich viel zum Be— 
fanntwerden wichtiger 
Bauten und Kunſtſtät— 
ten unerläßlich iſt. 


Sommer: 
fahrt 
im 
Fremden: 


„Dier, meine Herr- 
ſchaften, jeben Sie 
das alte Rathaus, 
über den Torbo— 
gen liegt der alte 
Feſtſaal, wo im 
Jahre. ..“ 


„„und hier links das Haus der Deutſchen Kunſt, 
ein Sinnbild klaren künſtleriſchen Geſtaltungswillens 
des Nationalſozialismus. Im Juli wird das Haus 
der Deutſchen Kunſt feine Pforten öffnen, die Hor- 

bereitungen für die Feſttage ..“ 


durch die Hauptstadt 
der Bewegung 


„Esta vieja casa, 
Senores, era la 
consistoriales...” 
„Questa casa qui, 
Signori, adesso un 
museo, e stato 


...und wenn man 
die Erklärung ſchwe— 
diſch wünſcht, dann 
lann einem auch 
geholfen werden. 


„Bis zum Siegestor Leopold, heißt die Straße jetzt Ludwig- | „ . und jetzt kommen wir zu einer hiſtoriſch beſonders bedeutſamen 
ſtraße; hier links ſehen Sie gleich die Durchbruchſtraße zum Stätte des Nationalſozialismus, der Feldherrnhalle mit dem Ehrenmal. 
Hauſe der Deutſchen Kunſt get Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer. 
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Freude im neuen Siedlerheim 


Aufnahme: Dr Hubmann. 
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Der Führer ift zum mainfränkiſchen Gautag ein- 
getroffen und ſchreitet die Front der vor den 
Marſchblöcken der Gliederungen angetretenen 
Ehrenformationen ab. 


Die Gliederungen 


der Bewegung er— Der 

warten auf dem 

Würzburger Reſi— 

denzplatz die An— T è 

kunft des Führers. üha er 
in 

Würzburg 

SS e e 


| 
Rechts: Neben der 
ſtändigen Beglei— 
tung Adolf Hitlers 
ſah man zahlreiche 
Ehrengäſte in 
Würzburg. Hier 
unterhält ſich der 
Führer mit dem 
44 -Gruppenführer 
Botſchafter v. Rib- 
bentrop; rechts da— 
von: Reichspreſſe— 
chef Dr. Dietrich. 


Nürnberg 


Links: In der Stadt 
der Reichspartei⸗ 
tage unterrichtete 
ſich der Führer über 
den Stand der Ar- 
beiten auf dem 
Neichsparteitag⸗ 
gelände Neben (bm 
Profeſſor Speer. 
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Links: In Dresden Während der Eröffnungsfeier 
bereitete die Bevöl— * i - d der Autobabnitrede Dresden— 
ferung, voran bie (8 We Juni war für den Gau Sachſen Meerane. Rechts vom Führer: 
Jugend, Adolf Hit- ein Feſttag beſonderer Art. Unter be— Generalinſpekteur Dr. Todt. 


geiſtertem Jubel der Bevölkerung traf der 


ler einen jubelnden s EE T 
Führer in Dresden ein, um die über 100 km 


Empfang. Gauleiter 


Mutſchmann berichtet lange Reichsautobahnſtrecke Dresden —Mee— 

~ e e e ee SET liche j 7 men" 

dem Führer rane mit ihren eindrucksvollen Brückenbauten Sämtliche Aufnahmen: 
? el. einzuweiben Heinrich Hoffmann. 


Rechts: Der Füh⸗ 
ter empfängt die 
Teilnehmer am 
Kongreß der Inter- 
nationalen Handels- 
kammer und wed- 
ſelt gerade einen 
Händedruck mit 
Lord Luke, London. 
Zweiter von links 
in der erſten Reihe: 
Sir John Sander⸗ 
fon, Sidney; rechts 
auf dem Bilde, an 
der Türe ſtehend: 
Pierre Vaſſeur, 
Paris. 


Rechts: Mit Dr. 
Schacht. Im Kreiſe 
von l. n. r.: Lord 
Luke, London; Lima 
Baſto, Liſſabon; 

von Strecruritz, 
Wien; Dr. Schacht; 
Deſouches, Franz. 
Afrika; R. Doude- 
min, Paris; Dr. 
Gratce, Bubapeſt. 
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Unter dem Leitgedanken: Kameradschaft, 
Ertüchtigung der Fahrer und Erprobung 
der Fahrzeuge in schwierigstem Gelände 
wurde von Regensburg aus die diesjährige 
„> Tage-Mittelgebirgsiahrt‘‘ durchgeführt, 
an der 420 Teilnehmer des Heeres, der 
Marine, Luftwaffe, SA., 44, des NSKK. so- 
wie Fahrer der Reichspost und Industrie 
in vorbildlicher Kameradschaft Proben 
ihres hohen Könnens ablegten und unter un- 
geheuren Mühen und Strapazen die Baye- 
rische Ostmark geländesportlich eroberten. 


Aufnahmen für den „J. B.“ 
von Bayer Bildbericht-Fiszher. 


Auch die Marine iſt dabei. General Wäner 
und der Korpsführer begrüßen Marineoffi⸗ 

ziere, die auf der Strecke die am Rennen 
teilnehmenden Marinefahrer beobachten. 


Unten: „Scharf links "ron, die Fahrer kommen!“ Und 
ſchon brauſen ſie an dem Korpsführer vorbei. 


Der Oberbefehlshaber des Heeres, Generaloberſt 
Frhr. v. Fritſch, läßt ſich an Hand einer Karte 
den Verlauf der Rennſtrecke erklären. V. l. n. r.: 
Generaloberſt Frhr. v. Fritſch; General Drans— 
feld, der Inſpekteur des Kraftfahrweſens der 
Luftwaffe; Gauleiter Wächtler; NSKK.⸗Grup⸗ 
penführer Müller; Korpsführer Hühnlein; Ober⸗ 
führer v. Bayer⸗-Ehrenberg 


An der Kontrollſtelle. Korpsführer Hühnlein 

erkundigt ſich bei einem Teilnehmer nach dem 

Verlauf der Fahrt. „Fürchterliche Wege“ 

wird ihm geantwortet, worauf der Korps- 

führer ermunternd meint: „Das iſt ja der 
Zweck dieſer Übung!“ 
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Die Wagen haben es bei dieſer Ohne-Halt⸗Fahrt auch 
nicht beſſer. An Achſen, Reifen und Fahrer werden die 
höchſten Anforderungen geſtellt. 


Kein Phantom, Wirklichkeit! Nicht einmal 

mit einer Belichtung von */zwjtel Sekunde 

war dieſem Fahrer beizukommen; dazu noch 
in halsbrecheriſchem Gelände. 


Links: 2-Kilometer-Ohne— Kameradſchaft! Ein Fah- 
Halt Fahrt. Eine Zerreiß— rer der Reichswehr ift ver- 
probe: es geht buchſtäb— unglückt. Generaloberſt 
lich über Stock und Stein, Frhr. von Fritſch und 
ſo etwas will gefahren ſein! Korpsführer Hühnlein ver- 
anlaſſen perſönlich ſofor— 

tige Hilfe. 
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Die künftige Bauſtelle ift abgeſteckt und 
nun wird der Baugrund abgerodet . 


.. damit nach der Bodenebnung mit den Fundaments— 


So entſtand die einzigartige Pflegeſtätte deutſcher Kunſt. 


Illuſtrierter Beobachter 


arbeiten begonnen werden kann zu dem eindrudsgewal- 
tigen Bauwerk nationalſozialiſtiſchen Geſtaltungswillens, Aufnahmen: Schmauß (1). 


dem Haus der Deutſchen Kunſt (Bild rechts). 


Pallas Atbene, eine hervorragende Schöpfung 

des Münchener Künſtlers Henke, iſt für einen 

Feſtzugswagen vorgeſehen, der das Zeitalter 
des Klaſſizismus ſinnbildlich darſtellt. 


Alice Heß (6), Engel (3), 
Heinrich Hoffmann (2). 


Profeſſor Buchner, Beauftragter für die Straßen⸗ 
dekorationen während der Feſttage, betrachtet eine 
Plaſtik des Bildhauers Dorn Dieſe Plaſtik wird 
am Tage der Deutſchen Kunſt neben anderen 
Schöpfungen in München aufgeſtellt werden. 
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Profeſſor Paul Ludwig Trooſt, der am 21. Januar 1934 ver: 

ſtorbene Schöpfer des Hauſes der Deutſchen Kunſt. Ein tragi- 

ſches Schickſal ließ den großen Architekten des Führers die 
Einweihung ſeines großen Werkes nicht mehr erleben. 
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Loſtümprobe im Staatstheater unter Leitung des Reiter und Pſerde mit Schabracken aus der gotiſchen Die Klaſſe Profeſſor Henſelmanns der Akademie für 
Kunſtmalers Otto Reigbert, der gleichzeitig auch Zeit in den erſten Robentwürfen nach Profellor Heß angewandte Kunſt in München ſchnitzte die Embleme für 
Schöpfer ſämtlicher Figurinen des Feſtzuges iſt. und Allmann. Der Helm der mittleren Reiterfigur iſt die Stadtdekorationen und ſchuf den romaniſchen Wagen. 


bereits vollendet. 


— . Aë ve O 


for Knecht (rechts) und Kunſtmaler Kaſpar vor 
Entwürfen bes Feſtzuges, deſſen Organiſation und 
Durchführung ihre Schöpfung iſt. 
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Die Ehrenhalle im Haus der Deutſchen Kunſt, Einer der hellen idealen Ausſtellungsräume im Innern des Hauſes der Deutſchen Kunſt. 
kurz vor der endgültigen Fertigſtellung. Der Präſident der Reichskammer der Bildenden Künſte, Profeſſor Biegler (rechts), mit 
dem Kunſtmaler Lebrecht, Berlin, bei den Borbereitungsarbeiten für die Ausſtellung. 
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Frau Emmy Göring begrüßt J. Siegfried Edſtröm, 
Stockholm; in ber Mitte: G. Niedberg, Paris. 


Empfang 
der in Berlin tagenden inter- 
nationalen Handelskammer 
durch Ministerpräsident 


Minifterpräfident Generaloberſt Hermann Göring empfängt im Charlottenburger Schloß die Gäſte Generaloberst Göring 
der Internationalen Handelskammer, an die er eindrucksvolle Worte über den friedlichen Aufbau- 
willen Deutſchlands richtete. 
V. l. n. r.: C. Enckell, Helſingfors, Giscard d'Eſtaing, Paris; Frau Giscard d'Eſtaing 


und (neben Hermann Göring) der franzöſiſche Botſchafter Francois Poncet. enen 
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Geſprächsfäden über alle Kontinente. In der Mittelgruppe von links: der japaniſche Botſchafter, Frau Walchand Hirachand und Herr Walchand Hirachand 
aus Bombay. Gruppe rechts: A. Frowein aus Wuppertal-Elberfeld in Unterhaltung mit Sir John Saderſon aus Sidney. 
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Ein Walzer, 
getanzt vom Opernballett. 


Dr. Goebbels 
lädt ein: 


Nächtliches 


Fest ese ~P Pta 
Lé VK 
für die Tagungsteilnehmer | —— he 7 — 1 
Ku — ART 04 
der JHK. auf der — BE 
Pfaueninsel bei Berlin GI 
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Links: Reichspropagandaminiſter 
Dr. Goebbels im Geſpräch mit dem 
Präſidenten der JH K., Dr. Frede— 
rik Fentener van Vliſſingen, der 
zuſammen mit dem neu erwählten 
Präſidenten Thomas John Watſon 
vom Führer mit dem Verdienſt— 
kreuz vom deutſchen Adler mit dem 
Stern ausgezeichnet wurde. Im Vor— 
dergrund: Frau Magda Goebbels. 


Indiſche Teilnehmer am Kongreß verfolgen aufmerkſam die Tanzoorſührungen des Opernballetts. 


Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 
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DIE DEUTSCHE ArRBEıTs-Eront 


IHRE 


XVIa. 
KdF.-Sportamt. 


us der Berliner Innenſtadt ſchnurrte unſer 
A kleiner Wanderer los. Durch die Miets- 

kaſernen der Großſtadt führte unſer Weg. 
In eine der vielen dunklen Seitenſtraßen, die 
nur dürftig erleuchtet von einigen Gaslaternen 
dahinſchlummern, finden wir die Turnhalle, an 
deren Eingang ein Schild mit dem DAF.-Abzei- 
chen uns verkündete, daß hier KdF.⸗Sport ge- 
trieben wird. 

Mitten in dem fröhlichen Kreis von Männern 
und Frauen — der Reichsſportführer und ſein 
Beauftragter Lorch. Auf einem Schwebebalken 
ſitzend, finden wjr Gelegenheit, mit dieſen Män- 
nern, deren Leben und Wirken dem deutſchen 
Sport gilt, einige Worte über den KdE.-Sport 
und feine beſonderen Aufgaben im nationalfoziali- 
ſtiſchen Staate zu wechſeln. 

Zunächſt einige Zahlen. Im Jahre 1936 wur- 
den in 275 000 Kurfen über 5 900 000 Volks- 
genoſſen, die bisher keinerlei Sport betrieben, er- 
faßt. Die Zahl der bei der KOH. hauptamtlich 
beſchäſtigten, ſtaatlich geprüften Sportlehrer be- 
trägt beinahe 3000. „Unfer KdF.⸗Sport ift luftig 
aufgezogen und bringt Freude. Jeder, auch der 
ſich ungeeignet Fühlende, foll ſich an ihm beteili- 
gen können Durch das Heranbringen des deut- 
ſchen Arbeiters an den Sport ſoll ſeine Lebens- 
ſreude und Lebensenergie geſtärkt werden. Weiter 
ſoll der KdF.-Sport daran mitwirken, den Lei- 
ſtungsverfall — den ſogenannten Arbeitsknick —, 
der heute ſchon bei einem verhältnismäßig jungen 
Alter eintritt, herauſſetzen und dem deutſchen 
Arbeiter feine Leiſtungsſähigkeit bis hinein in 
das hohe Alter zu erhalten. Es gibt keinen Sport, 
den KOF nicht betreibt Auch die ſogenannten 
‚befleren’ Sportarten, wie Tennis, Reiten, Golf, 
Segeln uſw., werden durch KDH. betrieben. Be- 
ſonders wird auch von uns der Betriebsſport ge- 
fördert. In allen größeren Werken follen Sport- 
plätze und Sporthallen entſtehen. Hier haben 


Ein Betrieb lernt ſchwimmen. Geſchloſſen geht es einmal in der Woche zum KdF.-Schwimmbad. Neue Lebensenergien werden hier bei 


AN TER UND LEISTUNGEN | 


Reichsſportführer Parteigenoſſe von Tſchammer-Oſten mit feinem Stellvertreter für das Sportamt 

„Kraft durch Freude“, Parteigenoſſe Lorch, der ſtets unterwegs ift, um die Entwickelung des Kd. 

Sportes zu beobachten. Dort, wo die vielfältige Kleinarbeit geleiſtet wird, holen ſich dieſe führenden 

Männer des deutſchen Sports die Erkenntniſſe für ihre Arbeit zur Kräftigung und Geſunderhaltung 
des deutſchen Volles. 


unſere Betriebsſportwarte, die in allen Betrieben eingeſetzt 
wurden, noch große Aufgaben zu erfüllen. Die organija- 
toriſche Gliederung des Sportamtes ift wie die der DAŞ. 
Die Gauſportämter und Stützpunkte in den Kreiſen und 
Orten find die Organiſations-Grundzellen.“ 

Dann geht der Reichsſportführer auf die Weiterentwid- 
lung des KdF.⸗Sportes ein. „Das Ziel des KdF.⸗Sportes 
ſoll keineswegs das ſein, Senſationen und Höchſtleiſtungen 
zu erzielen, aber trotzdem werden wir in Zukunft auf den 
Anſporn des Kampfgedankens auch in unſeren KdF.-Kur⸗ 
fen nicht verzichten können. „Sehen Sie ſelbſt“, ſagt der 
Reihsiportführer, in die Halle weiſend, wo gerade ein wil- 
des Raufballfpiel abläuft, „wie ſehr der Kampfgedanke im 
Sport zu einer Leiſtungsſteigerung beiträgt.“ 

Amtsleiter Lorch, der Beauftragte des Reichsſportführers 


für den KdF.⸗Sport, gibt uns dann noch einige wichtige 
Hinweiſe für die Zulunftsaufgaben des Amtes Kd. So 
werden im Sommer im größeren Maße KdF.⸗Sportſom⸗ 
merlager und Sportſegelſchulen ſowie Segelfliegerlager er- 
öffnet. 

Auf unſerem Rückweg durch die Großſtadtſtraßen über- 
legen wir noch einmal, was uns die Männer des Kd. 
Sportes, die ihre Arbeit nicht am Schreibtiſch, ſondern 
draußen in ihren Sportkurſen im praktiſchen Leben ſuchen, 
vom KdF.⸗Sport und feiner Zukunft erzählt haben und 
kommen zu der Gewißheit, daß hier im KdF.⸗Sport die 
große deutſche Volksſportbewegung, die jeden Schaffenden 
erſaſſen wird, entſteht, die. dazu beitragen wird, daß unſer 
deutſches Volk ein Volk von fröhlichen, frohen und kraſt- 
vollen Menſchen wird. 


fröhlichem Sport geſammelt — und morgen geht es bei der Arbeit noch einmal fo gut. 


Aufnahmen. Fritz Boexner. 
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(8. Sortfeßung ) 


ie war es. Und in ihrer Geſellſchaft befand ſich 
S ein Mann in blauem Sakkoanzug und mit einem 

Lächeln, zu deſſen Herzlichkeit nur etliche Zähne 
fehlten. Was würde jetzt geſchehen? 

Wenige Schritte von mir entfernt ſtand einer jener 
Männet, die der Stolz und die Zierde des britiſchen 
Reiches find, die Grundlage für fein Gedeihen und Be- 
jteben, ein blaugekleideter Schumann, ein Bobby. Sein 
Geſicht war maſſiv und unbewegt wie das Antlitz einer 
Statue, die Gedanken hatten es ſicherlich nicht leicht, ſich 
den Weg in ſein Gehirn zu bahnen, aber die Gedanken, 
die einmal dort eingedrungen waren, ſaßen dafür um 
fo fefter. Und unter dieſen Gedanken war einer ber un- 
erſchütterlichſten die Heiligkeit des Prwateigentums. 
Denn darauf ruht die Exiſtenz und Macht des britiſchen 
Reiches. Wenn eine Dame jetzt auf ihn zukam und ſagte: 
Dieſer Mann bat in ſeinem Sack ein Handtäſchchen, das 
mir gehört, jo würde er ſich zuerſt überzeugen, ob ſie 
techt hatte, und nachdem er dies getan hatte, würde 
et mich darauf aufmerkſam machen, daß elles, was ich 
jagte, bei der Gerichtsvderhandlung gegen mich ſprechen 
würde. Was ſollte ich tun? Offenbar mich des Täſch- 
chens entledigen. In einer Ecke der Halle ſtand ein 
Metallkorb für Papierabfälle Ich war ſchon auf dem 
Wege dorthin, als mir ein Gedanke kam. Das "Cold, 
chen war das einzige Verbindungsglied zwiſchen ihr und 
mir. Vielleicht, ja beinahe beſtimmt gab es irgendeinen 
Fingerzeig, der Lavertiſſe auf ihre Spur führen konnte, 
wenn ſie in London verſchwand — und ſie hatte es 
ja heute ſchon einmal zuſtandegebracht, zu verſchwinden! 
Ich durfte das Täſchchen nicht preisgeben. Es konnte 
Mr. Grahams Rettung bedeuten, wie es die meine be- 
deutet hatte. 

Aber dann gab es nur eines: die Flucht! 


In der nächſten Quergaſſe lag eine Untergrundſtation 
Da konnte ich in einen Zug einſteigen, gleichdiel wohin, 
eine angemeſſene Zeit warten und dann nach Strand 
239 zurückkehren. Der Plan war einſach — allzu ein- 
fach. Ich hatte die Rechnung ohne eine Perſon gemacht, 
die doch ſchon bewieſen hatte, daß man im höchſten 
Grade mit ihr rechnen mußte. Kaum hatte ich drei 
Schritte vom Hauſe Strand 239 weg gemacht, als es 
mir zum Bewußtſein kam, daß jemand anderer genau 
dasſelbe getan hatte. Er hatte kein Fuchsgeſicht und 
keine wurmſtichigen Zähne, er hatte ein Geſicht, das wie 
ein geſchwollener Finger ausſah, und überhaupt keine 
Zähne. Nach allem zu ſchließen, war er ein ehemaliger 
Boxer. Ich begann auf die Stiege der Untergrundftation 
zuzulaufen. Es ſchien ihn keine Mühe zu koſten, mit mir 
Schritt zu halten Was follte ich tun? An der Straßen- 
ede hielten ein paar Mietautos, ich nahm das erſte. 
Mit einem raſchen Blick vergewiſſerte ich mich, daß der 
Mann mit dem geſchwollenen Geſicht das nächſte nahm. 


Es iſt unnötig, die Touren zu beſchreiben, die ich mei- 
nen Chauffeur machen ließ. Sie waren alle vergebens. 
Wir waren etwa eine halbe Stunde gefahren, als mir 
plötzlich etwas einfiel: wieviel Geld hatte ich bei mir? 
Ein raſcher Aberſchlag zeigte mir, daß es nicht viel war 
— kaum ein Pfund. Wenn diefe Jagd noch lange an- 
dauerte, war mein Schickſal beſiegelt, denn dann würde 
es der Chauffeur ſein, der einen Bobby herbeirief. 


Plötzlich kam mir ein Gedanke, der geradezu eine In- 
ſpiration war. 

„Grand Hotel Hermitage!“ rief ich dem Chauffeur zu. 

Sein Blick hätte vielleicht unbedingten Reſpekt aus- 
gedrückt, wenn ich ihm nicht vorher ſchon fo viele wider- 
ſprechende Weiſungen erteilt hätte. Aber als wir etwas 
ſpäter vor dem berühmten Hotel in Piccadilly ſtehen ; 
blieben und ich tatſächlich dort ausſtieg, ſtellte ſich der 
Reſpekt fofort ein. Ich zahlte ihn und eilte in die Halle 
des Hotels. 

Die Idee, die mir gekommen war, war die, daß mein 
Freund mit dem geſchwollenen Geſicht wohl kaum Ein- 
laß in dieſes Hotel erlangen konnte. Ich würde mit 
anderen Worten dort von feinen Aufmerkſamkeiten be- 
freit ſein. Der erſte Teil dieſer Berechnung erwies ſich 
als ſtichhaltig: er machte nicht einmal den Verſuch, mir, 
vorbei an dem goldbetreßten Portier, hineinzufolgen. 
Ich ſtieß einen tiefen Seufzer aus. Wenn nur das Ge- 
rücht, das behauptete, England habe in letzter Zeit jene 
Erfindung, die man Telephon nennt, kennengelernt, die 
Wahrheit ſprach! 

„Sie wünſchen ein Zimmer, Sir?“ fragte eine Stimme 
neben mir. 

„Ich wünſche einem Freunde zu telephonieren, mit 
dem ich hier lunchen will.“ 

„Lunchen, Sir? Es iſt noch kaum zehn Ahr!“ 

„Mein Freund und ich bevorzugen frühe Lunchſtun— 
den. Wo iſt das Telephon?“ 

Er zeigte mir den Weg mit jenem mißbilligenden 
Geſichtsausdruck, der der engliſchen Dienerſchaft im 
Verkehr mit ihren Arbeitgebern eigen ift Das Tele- 
phon ſtand auf einem Tiſch. Mein Geſpräch mußte — 


wenn es ſich nun zeigte, daß Monſieur Lavertiſſes 


Firma ein Telephon hatte — in den vorſichtigſten 
Redewendungen geführt werden. Ja — fie hatte eines! 
Ich ſagte die Nummer an. Nach einem Augenblick per, 
kündete eine Stimme, hier fei das Znlernationale 
Inſtitut für Genealogiſche Forſchung. 

„Iſt Monſieur Lavertiſſe zu ſprechen?“ 
„Er iſt noch nicht da.“ 

„Hat er ein Privattelephon?“ 

„Nein.“ 

„Ich habe für ihn eine Nachricht von höchſter 
Wichtigkeit. Gibt es keine Möglichkeit, mit ihm in Kon- 
takt zu kommen?“ 

„Sie müſſen ſpäter anruſen, Sir.“ 

Ich legte den Hörer ab und ſetzte mich nieder, um 
zu warten. Die Zeiger der Ahr bewegten ſich mit un- 
glaublicher Langſamkeit über das Zifferblatt. Nach 
zehn Minuten rief ich wieder an. Dieſelde Stimme gab 
denſelben Beſcheid. Anſtatt zu meinem Sitz zurückzu- 
kehren, machte ich ein paar Schritte auf den Hotel- 
eingang zu. Jenſeits der Glasſcheibe erblickte ich ein 
geſchwollenes Geſicht, das mir bekannt vorkam. Es 
neigte ſich in vertraulichem Geſpräch einem anderen 
von kaum vertrauenerweckenderem Typ zu. Die Lage 
war nicht mißzuverſtehen. Mein letzter Verfolger halte 
Hilfe herbeigeruſen oder jedenfalls erhalten. Wie 
lange konnte es dauern, bis irgend etwas geſchah? Ich 


HELLER 


eilte zum Telephon zurück und klingelte wie ein Be- 
ſeſſener. Wunder über Wunder — die Stimme am 
Telephon war eine andere. Konnte es möglich ſein, 


daß 


„Iſt Monſieur Lavertiſſe zu ſprechen?“ 

„Hier Lavertiſſe. Wer ſpricht?“ 

„Sie werden ſich meiner wohl laum erinnern. Aber 
wir haben uns tatſächlich in Kopenhagen getroffen 
Mein Name ift Richard Hegel und.“ 

„Wiederholen Sie den Namen, wenn ich bitten 
darf!“ 

Ich gehorchte. 

„Buchſtabieren Sie ihn, wenn ich bitten darf!“ 

Ich buchſtabierte. 

„Sie fagen, daß Sie Herr Richard Hegel aus Ko- 
penhagen ſind? Haben Sie meinen Brief bekommen?“ 

Ich glaubte zu verſtehen. Mein törichter Brief an 
das Inſtitut ſpukte wieder einmal Mr Graham hatte 
mich zwar perſönlich aufgeſucht, aber zur größeren Gi- 
cherheit hatte auch noch der andere Inhaber der Firma 
an mich geſchrieben. 

„Monſieur Lavertiſſe, hier handelt es ſich nicht um 
meinen Brief an das Inſtitut, es handelt ſich um etwas 
viel Wichtigeres. Ich habe Nachrichten über Ihren 
Freund Graham ..“ | 

Er unterbrach mich ohne weiteres. Er ſchrie beinahe: 

„Graham? Der kann warten! Sie bleiben alſo da— 
bei, daß Sie Herr Richard Hegel aus Kopenhagen ſind?“ 

„Ja, aber...” 

„Wollen Sie ſofort in mein Büro kommen?“ 

Was ſollte das heißen? Grahams Schickſal inter- 
eſſierte ihn ſo wenig, daß er mir gar nicht zuhören 
wollte! Hingegen erſuchte er mich nun ſchon zum brit- 
ten Male, meine Identität zu beſtätigen! 

Die Situation ging über mein Faſſungsvermögen. 

„Hallo! Hören Sie nicht, was ich ſage? Wollen Sie 
ſofort in mein Büro kommen? Wir haben keine Minute 
zu verlieren!“ 

„Ich täte es gern, aber ich glaube nicht, daß das 
geht. Ich werde verſolgt.“ a 

„Was werden Sie?“ 

„Verfolgt. Ich glaube nicht, 
Büro kommen würde.“ 

„Nom d'un nom d'un nom d'un chien!“ Monſieur 
Lavertiſſes Stimme überſchlug ſich in galliſchen Flüchen, 
von denen ich nicht mehr als die Hälfte verſtand. 
„Wo ſind Sie?“ 

„In der Halle des Grand Hotel Hermitage ..“ 

„In zehn Minuten bin ich bei Ihnen — in fünf 
Minuten bin ich bei Ihnen! — Zch komme, ſo raſch 
ich kann! Warten Sie auf mich, hören Sie, warten 
Sie auf mich!“ | 

Ping! Die Stimme war weg. Ih wuhte weder aus 
noch ein. Einige Minuten verſtrichen. Ein dicker Ober- 
kellner, der wie ein Biſchof ausſah, erſchien auf der 
Bildfläche. 

„Für wieviel Uhr dürfen wir den Lunch beſtellen?“ 


daß ich bis in Ihr 
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Ich antwortete nicht. Ich war ganz davon eingenom— 
men, die zwei Geſichter jenſeits der Hoteltüre zu beob- 
achten Sie ſtrahlten geradezu Zufriedenheit mit dem 
Daſein aus Kein Zweiſel, ihre Beſitzer machten es 
wie ein berühmter Landsmann von ihnen, namens 
Mr. Micawber, es zu machen pflegte: ſie warteten 
darauf, that something will turn up. 


„Soll der Lunch fertig ſein, wenn Ihr Freund 
kommt, Sir?“ 


Die Stimme des Oberkellners war unvergleichlich 
in ihrer inſinuanten Frechheit. Natürlich hatte er jedes 
meiner Worte am Telephon gehört Natürlich war er 
bereit, das vor Gericht zu beeiden, falls die anderen 
vor Lavertiſſe famen... 

„Ich glaube, hier iſt Ihr Freund, Sir!“ 

Ich drehte mich raſch um. Durch die große Eingangs- 
türe war niemand hereingekommen. Aber im Hinter- 
grund des Saales, auf der Schwelle des Grillroom, 
ſtand ein geſchmeidiger, ſchwarzäugiger Herr, in dem ich 
ohne eine Sekunde des Zögern Monſieur Lavertiſſe er- 
kannte. Er muſterte mich einen Augenblick und winkte 
mir dann, näherzukommen. Viele Fragen ſchwebten mir 
auf der Zungenſpitze. Er beugte allen vor. 

„Der Oberkellner hier iſt mein Landsmann und ein 
alter Bekannter. Ich habe ihn angerufen, nachdem ich 
mit Ihnen geſprochen hatte. Wenn Sie verfolgt werden, 
iſt es am beſten, alles Auſſehen zu vermeiden.“ 

Während er noch ſo ſprach, zog er mich zu einer 


rückwärtigen Türe, doch nicht fo ſchnell, als daß ich 


nicht noch einen letzten Ausdruck von maliziöſe: Höf- 
lichkeit in dem Geſicht des Oberkellners leſen konnte 
Wir kamen in eine Quergaſſe, wo ein Auto wartete. 
Er ſchleuderte mich förmlich hinein. e 


Ich wollte von Mr. Graham erzählen, aber er 
unterbrach mich 


„Schon gut, ſchon gut! Darüber ſprechen wir fpäter. 
Bon Dieu, dieſer Verkehr! Da kommt man noch zu 
Fuß ſchneller vorwärts als mit dem Auto! Ah, 
nom d'un nom! Werden ſie denn nie auf das andere 
Trottoir hinüberkommen, diefe alten engliſchen Schach— 
teln! Glauben Sie, Piccadilly Circus iſt ein Teeſalon! 
Schon wieder gelbes Licht! Ah, noın d'un nom d'un 
nom! Iſt Charing Croß Road eine Dorfſtraße? Hält 
man mitten am Vormittag hier ein Plauderſtündchen 
ab? Rotes Licht — bon Dieu de bon Dieu, und wir 
ſind noch nicht über Strand hinaus, und — ſchon wie— 
der rotes Licht! Ah, nom d'un nom d'un nom d'un 
chien, ich werde wahnſinnig, ich wand're aus!“ 


Seine franzöſiſchen Stilblüten praſſelten wie Feuer— 
werkraketen zur Höhe, die Luft war erfüllt von dem 
Rauch ihrer Exploſionen. Irgendwo zwiſchen Aldwich 
und Ludgate Circus ſtoppte er das Auto, warf dem 
Chauffeur eine Banknote hin, packte mich am Arm und 
ſchleppte mich in ein Quergäßchen. Ein Haus, ſo alt, 
daß es wieder zum Kinde geworden zu ſein ſchien — es 
gibt ſolche Häuſer in England —, neigte Dë über die 
Straße. Was in aller Welt follten wir dort? Monfieur 
Lavertiſſe ließ mir überhaupt keine Zeit, das zu fragen. 
Mit einem Griff, der mir beinahe die Schulter aus- 
renkte, zerrte er mich die Treppen hinauf, klopfte an 
eine Türe mit polierten Meſſingbeſchlägen und wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn. Ein älterer Gentleman 
mit fabien Augen öffnete. Lavertiſſe deponierte eine 
Viſitkarte auf einem Gilbertablett. Der ältere Gentle- 
man verſchwand. Nach einer kurzen Pauſe, während der 
Lavertiſſe dreimal feinen Zeitmeſſer befragte, kehrte die— 
ſer zurück, hob ſeine matten Augenlider zu etwas, das 
vermutlich einen Gruß vorſtellen ſollte, riß zwei Türen 
vor uns auf und geleitete uns in einen Saal, wo eine 
Anzahl von Menſchen um einen mit grünem Tuch be— 
zogenen Tiſch verjammelt war. Zahlloſe verſtaubte 
Bände drängten ſich auf ſchwarzen Bücherregalen aus 
Eiche, die ſich rings um die Wände zogen. Am oberen 
Tiſchende präſidierten drei Herren, auf die das Adjek— 
tiv alt anzuwenden, richtig und zugleich ſalſch geweſen 
wäre. Sie hatten ohne Zweiſel den Sechziger zum letzten 
Male geſehen, ihre Wangen waren runzlig wie Winter— 
äpfel, und, in Linnen eingerollt, hätte man ſie mit Leich— 
tigkeit für Thotmes den Erſten, den Zweiten und Drit— 
ten ausgeben können; aber wenn man ſie näher anſah, 
entdeckte man, daß ein munteres Feuer in ihren Augen 
brannte, an jene Kohlenglut erinnernd, die in der Tiefe 
eines engliſchen Kamins zu gloſen pflegt. 

Wo um Himmelswillen befanden wir uns? Was war 
der Zweck dieſer Expedition, auf die mich Monſieur La— 
vertiſſe mitgenommen hatte? 

Mein Begleiter ſank auf einen Stuhl am unteren 
Tiſchende und zog mich auf den daneben nieder. Der 
jüngſte der drei alten Herren hob einen Hammer, ſah 
auf die altertümliche Wanduhr aus ſchwarzer Eiche und 
ließ dann den Hammer ſallen. 

„Die Sitzung ift eröffnet”, ſagte er. „Ich erteile das 
Wort Mr. Horalio Simpkins, dem Jüngeren!” 
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Der ältefte der drei alten Herren fette ſich einen 
Schildpattzwicker auf die Nafe, nahm eine Priſe 
Schnupftabak aus einer Schildpattdoſe und begann ein 
Aktenſtück zu verleſen, das vor ihm auf dem Tilde lag. 
Es ſehlte nur eine Perücke auf ſeinem Kopſe, um ſich 
in einen engliſchen Gerichtsſaal verlegt zu glauben, und 
eine ſchwarze Kappe, um ihn ein Todesurteil verkünden 
zu hören. Aber was er ſagte, war folgendes: 


„Die Verbindungen zwiſchen der Firma Simplins, 
Simpkins, Simpkins & Söhne und dem Großherzogtum 
Minorca reichen einhundertdreiundzwanzig Jahre zu— 
rück, alſo bis zum Jahre 1808. Solange war es das 
Vorrecht unſerer Firma, die juriſtiſchen Intereſſen des 
Großherzogtums Minorca in Großbritannien beffen Ko- 
lonien, Kronkolonien und Beſitzungen jenſeits der Meere 
wahrzunehmen. Ich will mit einigen wenigen Worten 
die Vorgeſchichte dieſer langjährigen Geſchäftsverbin— 
dung beleuchten, da ſie nicht nur für uns Mitglieder 
der Firma Simpkins, Simpkins, Simpkins & Söhne (er 
verbeugte ſich zeremoniös vor ſeinen zwei Beiſitzern) von 
Intereſſe ift, ſondern auch für die übrigen hier anweſen- 
den Perſonen (er grüßte die Taſelrunde mit einer etwas 
weniger zeremoniöſen Kopfneigung). 


Im letzten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts 
hatte der damals regierende Großherzog von Minorca, 
Don Jeronimo II., in einem Anfall von berechtigter Em- 
pörung, aber mit einer bei einem Fürſten [hwer ent- 
ſchuldbaren Unbedachtſamkeit feinen Hollibelliſten, ge- 
nannt Aleſſandro von Liſſabon, eine Anzahl Schmäh 
ſchriſten gegen General Napoleon Buonaparte verfaſſen 
laſſen. Einige wenige Jahre vergingen. Buonaparte, der 
ſich inzwiſchen zum Kaiſer der Franzoſen hatte aus- 
rufen laffen und ſich nunmehr Napoleon | nannte, lud 
den ſpaniſchen König, Karl IV., zu einer politiſchen Zu- 
ſammenkunſt in Bayonne, nicht weit von der ſpaniſchen 
Grenze. Er benützte diefe Gelegenheit dazu, den Mon- 
archen zu verhaften, worauf er erklärte, daß das Haus 
Bourbon in Madrid zu regieren aufgehört habe, und 
feinen Bruder Joſef als König von Spanien einſetzte. 


Von Minorca aus verfolgte Don Jeronimo II. mit 
aufmerkſamen Blicken, was ſich fo nahe von feinen 
Grenzen abſpielte. Der Schmähſchriften eingedenk, die er 
gegen Buonaparte hatte verfaſſen laſſen, und ungeneigt, 
die Gefangenſchaft Karl IV. zu teilen, ſchifſte er ſich 
ſchleunigſt nach England ein. Seine Ahnungen waren 
nur zu begründet geweſen. Am 25. Oktober des glei— 
chen Jahres erklärte Buonaparte, daß das Haus Ra— 
miros von Minorca zu regieren aufgehört habe, und 
nahm die Inſel für franzöſiſche Rechnung in Beſitz. 
— als einen Ausläufer der Gebirge Südfrankreichs. 


Don Jeronimos Aufenthalt in England währte ſieben 
volle Jahre. Und in dieſer Zeit bekam unjere Firma, 
die damals den Namen Simpkins & Son führte, den 
ehrenvollen Auftrag, die juridiſchen Intereſſen eines der 
älteſten regierenden Fürſtenhäuſer Europas zu ver— 
treten. 


Laſſen Sie mich ſagen, daß dies eine Aufgabe war, 
die uns vorerſt nichts anderes eintrug als die Ehre! 
Es war ein verarmtes Reich, das Don Jeronimo II. 
übernahm, als er im Jahre 1815 ſeinen Einzug in 
Mahon halten konnte, und im Lauſe der Zahre beſſer— 
ten ſich die finanziellen Verhältniſſe des Großherzog— 
tums in keiner Weiſe. Aber die Freundſchaftsbande, die 
zwiſchen Don Jeronimo II. und dem damaligen Jn- 
haber unſerer Firma, Mr. Horatio Simpkins, dem 
Alteren, geknüpft wurden und auf im höchſten Grade 
übereinſtimmenden Anſichten über General Buonaparte 
beruhten, hielten noch lange nach deren Tode ſtand, auch 
wenn ſich gewiſſe Meinungsverſchiedenheiten, beiſpiels— 
weiſe über die Begleichung aufgelaufener Honorare, er- 
gaben, die das gute Verhältnis hätten trüben können. 


So ſtanden die Dinge, als zu Anfang dieſes Jabr- 
hunderts ein Ereignis von überaus erfieulicher Art 
mit einem Schlage die ganze Situation veränderte. Der 
damalige Großherzog von Minorca, Don Ramon XX., 
vermählte ſich unter romantiſchen Umftänden mit einem 
Sprößling des ruſſiſchen Kaiſerhauſes. Die Schulden 
des Großherzogtums älteren und neueren Datums wur— 
den in toto liquidiert, und jene Teile davon, die auf 
Großbritannien ſowie ſeine Kolonien, Kronkolonien und 


Beſitzungen jenſeits der Meere fielen, wurden natürlich 


durch unſere Firma liquidiert, die nunmehr Simpkins, 
Simpkins, Simpkins & Söhne, hieß. 


Das neue großberzeglihe Vermögen wurde anfangs 


in Paris verwaltet, wo das kaiſerlich ruſſiſche Herricher- 
haus ſeit alters her ſeine Verbindungen hatte Aber als 
ſich vor einigen Jahren immer deutlichere Annäherungen 
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zwiſchen der franzöſiſchen Republik und der fogenann- 
ten Regierung des neuen Rußlands vollzogen, beſchloß 
Seine Hoheit im Einverſtändnis mit uns, das ganze 
Vermögen nach London zu transferieren. Wir hielten 
uns für um ſo berechtigter, dieſe Anderung anzuraten, 
als die franzöſiſche Regierung die unglückſelige Neigung 
hat, von einem Monat zum anderen zu wechſeln — eine 
Tendenz, die ſich in Großbritannien noch nicht bemerk— 
bar gemacht hat. 


Vor vier Jahren trat jenes äußerſt beklagenswerte 
Ereignis ein, das fo allmählich die ganze Sachlage per, 
ändern ſollte. Ihre Hoheit, die Großherzogin, wurde 
nach kurzer Krankheit binweggerafft. Ihr hoher Gatte 
ſtand einſam da. Durch ſo viele Jahre mit ihr vereint, 
die ihm das Teuerſte auf Erden war, konnte er nicht 
vergeſſen, was eine oberflächlichere Natur vielleicht mit 
Leichtigkeit verwunden hätte. Das Leben in Minorca 
wurde ihm unerträglich. Er beſchloß, eine Reife anzu- 
treten, deren Dauer er nicht im vorhinein beſtimmen 
wollte, die fi aber zumindeſt auf ein paar Jahre er- 
ſtrecken ſollte. Et bewog einen alten Freund, zu dem 
er feit feiner früheſten Jugend in den beiten und hers 
lichſten Beziehungen ſtand, Señor Eſteban Paqueno, die 
Rolle eines Reichsverweſers zu übernehmen. Señor 
Paqueno, zu dem auch wir uns rühmen können, in den 
beſten Beziehungen zu ſtehen, tat dies nur mit größter 
Selbſtüberwindung. Sein Alter an ſich war ſchon eine 
Entſchuldigung, und überdies gehörte er ſeit langem 
einer geiſtlichen Brüderſchaft in Barcelona an Doch 
mit der Lizenz feiner Vorgeſetzten in der Brüderſchaft 
nahm er ſchließlich, wenn auch ſchweren Herzens, die 
Laſt auf ſich, die fein Herr ihm auſbürdete. 

Senor Paqueno hatte ſich vorgeftellt, daß fein Poſten 
als Reichsverweſer nur ein kurzes Interim in feinen 
Kloſterleben bilden würde, aber es kam ganz anders. 
Die erſten Monate vergingen, ohne daß er viel an das 
Opfer dachte, das er feinem Herrn brachte, denn er 
hörte in regelmäßigen Zwiſchenräumen von ihm, und 
wenn auch die Brieſe düſter genug waren, glaubte er 
doch zu merken, daß die Zeit ſo nach und nach ihr 
Werk tat. Don Ramon irrte ohne ſeſten Plan in Europa 
herum, und von Europa weiter nach Amerika Schließ— 
lich kam er nach Mexiko. Sein letzter Brief an Señor 
Paqueno iſt aus dieſer Stadt vom 12. September 1929 
datiert. Er ift ganz kurz und enthält einige ziemlich rät- 
ſelhaſte Andeutungen, daß Seine Hoheit im Begriffe 
ſtehe, eine Expedition anzutreten, wie fie ein weltbe— 
rühmter Mann ſpaniſcher Zunge vor 300 Jahren unter- 
nommen hatte. Sollte es mir nicht ſo gut gelingen wie 
ihm, muß man Nachſicht mit mir haben. Mein Leben 
laßt ſich jedenfalls in vielen Punkten mit dem ſeinigen 
vergleichen.“ Senor Paqueno fühlte ſich über diefe 
Worte, deren Sinn er nicht ganz verſtand, beunruhigt. 
Er beeilte fih, an feinen Herrn zu ſchreiben und näheren 
Beſcheid über ſeine Pläne zu erbitten Er bekam jedoch 
keine Antwort, und ſeither hat man — ich will mich 
kurz ſaſſen — nichts mehr vom Großherzog gehört. 
Keine Brieſe, keine Telegramme ſind gekommen Die 
Nachforſchungen, die Señor Paqueno in Merito anjtel- 
len ließ, ergaben als einziges Reſultat, daß der Graf 
von Punta Hermoſa — dies war der halboffizielle 
Name Seiner Hoheit — Mitte Seplember 1929 mit 
unbeſtimmtem Ziel abgereiſt ſei. Er hatte nicht einmal 
einen Diener mitgenommen. Jede weitere Spur von ihm 
fehlle, was natürlich nicht denkbar wäre, wenn Seine 
Hoheit unter eigenem Namen und ſo, wie es ſich für 
ſeinen Stand geziemte, gereiſt wäre. Der Schluß, den 
man daraus ziehen mußte, war offenbar der, daß Don 
Ramon tatſächlich feinen in dem Brief erwähnten Plan 
ausgeführt und ſich auf ‚eine Expedition begeben hatte. 
wie ſie ein weltberühmter Mann ſpaniſcher Zunge vor 
300 Zahren unternommen hatte“. Welcher der vielen 
Konquiſtadoren und Abenteurer der damaligen Zeit ihm 
vorgeſchwebt war, können wir natürlich nicht ſeſtſtellen. 
Aber die Worte ſind ja vielſagend, und nicht weniger 
der Ort, von wo fie geſchrieben wurden — Merito, die 
Hauptſtadt des ſpaniſchen Märchenreichs im Weſten. 


Anfangs Auguft des heurigen Jahres erhielten wir 
von Senor Paqueno einen Brief, der unfer lebhaftes 
Staunen erregte. Er bat uns darin, ihn „unverzüglich 
auf das genauefte über alle Maßnahmen und Schritte 
zu unterrichten, die von Feinden des großherzoglichen 
Hauſes gegen dieſes unternommen wurden“. Es war 
uns unmöglich, zu verſtehen, was unſer geſchätzter Kor- 
reſpondent mit dieſen Worten meinte, und ebenſowenig 
verſtanden wir den Inhalt eines Schreibens, das am 
folgenden Tage eintraf und in dem er uns einſchärſte, 
daß ‚alle Machinationen“ gegen das großherzogliche 
Haus ſofort gerichtlich verfolgt werden müßten Wir 
konnten nur erwidern, daß die Firma Simpkins, Simp- 
tins, Simpkins & Söhne ihrer hundertjährigen Tradi- 
tion getreu alles tun würde, um mit allen Mitteln der 
engliſchen Geſetzgebung die Intereſſen ihres hochgeſchätz. 
ten Klienten, des Hauſes Ramiros, zu ſchützen. Doch 
ſchon am nächſten Tag bekamen wir die Erklärung. 
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An dieſem Tage, dem 12. Auguſt dieſes Jahres, traf 
folgender Brief ein: 


„Meſſrs. Simpkins, Simpkins, Simpkins & Söhne! 
Meine Herren! 


Ich geſtatte mir, Ihre Aufmerkſamkeit auf folgende 
Tatſachen zu lenken: 


In dem großherzoglich minorcaniſchen Dekret, aus- 
gefertigt von dem damaligen Großherzog, Don Jero- 
nimo I., gegeben im Schloß zu Mahon am 3 Dezember 
1773 und gegengezeichnet vom Staatsminiſter. Grafen 
Tortoſa (man ſehe großherzogl. minorcaniſche Dekret⸗ 
ſammlung, Nr. 1192—1195 und ‚Gaceta de Minorca’ 
vom Dezember des beſagten Jahres) wird verfügt: 

(1) Daß das Saliſche Geſetz, das bisher die giltige 
Norm für die Erbfolge des Großherzogtums war, für 
alle Zukunft außer Kraft geſetzt wird, ſo daß: 

(2) vom Datum des beſagten Tages an die weiblichen 
Nachkommen in allen Stücken das gleiche Erbrecht haben 
wie die männlichen Nachkommen; 

(3) daß nach den Beſtimmungen des Dekrets ‚zur 
Wahrung und Sicherſtellung eines ruhigen, gefeftigten 
Regiments im Reiche kein Inhaber des Thrones ſich 


Slinftrierter Beobachter 


länger als zwei Jahre ferne vom Reiche, deffen Befit- 
zungen und Domänen aufhalten darf; ſowie 

(4) daß jedes Mitglied des großherzoglichen Hauſes, 
das ſich gegen diefe Vorſchriſten vergeht, des Thrones 
für verluſtig erklärt wird.“ 

Dieſe Beſtimmungen, die ja nicht mißzuverftehen 
ſind, ſind noch immer im Fürſtentum rechtskräftig. 

Zur Stunde, da ich dies ſchreibe, ſind zwei Jahre und 
elf Monate verfloffen, feit der regierende Großherzog, 
Don Ramon XX., die Inſel verlaffen hat. Im erften 
Jahre ſtand er noch in brieflicher Verbindung mit einem 
von ihm ernannten Reichsverweſer. Seither hat dieſer 
ganz nach eigenem Gutdünken ‚regiert‘, ohne daß er 
ſich auch wenn er es gewollt hätte, mit dem Fürſten 
beraten konnte. Wenn ſchon die Abweſenheit des Mo- 
narchen offenkundig gegen § 4 des Dekrets verſtößt, fo 
ſtellt die fortgeſetzte Ausübung der Regierungsmacht 
durch eine fremde Perſon einen ſo offenkundigen Bruch 
alles Geſetzes und Rechts dar, daß ich nicht näher bor, 
auf einzugehen brauche. Da es überdies möglich iſt, daß 
die Abweſenheit Sr. Hoheit ſich bis ins Unendliche er- 
ſtreckt, wünſche ich als Vertreter gewiſſer, gemäß den 
§ 1—2 des Dekrets an der Thronfolge intereſſierten 
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Perſönlichkeiten, alle jene Anſprüche geltend zu machen 
die derzeit vorliegen oder ſich noch ergeben können. Die 
in dem Dekret vorgeſchriebene Friſt von zwei Jahren 
ift ja ſchon längſt überſchritten. Aber auch der Beit- 
raum, in dem das Fürſtentum ohne jede Beteiligung 
des Inhabers des Thrones regiert wurde, beginnt fid 
der im Dekret genannten Friſt von zwei Jahren zu 
nähern. Von heute in einem Monat, am 12. Septem- 
ber 1931, läuft dieſe letzte, juriſtiſch denkbare Friſt ab 
Ich behalte mir das Recht vor, dann meine obener⸗ 
wähnten Anſprüche zur Gänze geltend zu machen, und 
da es zu meiner Kenntnis gelangt ift, daß gewiſſe In. 
tereſſen des Fürſtentums von Zhrer geſchätzten Firma 
vertreten werden, möchte ich dies hiermit zu Ihrer 
Kenntnis bringen. Ich erbitte mir eine möglichſt um- 
gehende Empfangsbeſtätigung meines Schreibens. 


Hochachtungsvoll 
A. Fraternité, 
Advokat bei den Pariſer Gerichten.“ 
Ein Ausruf wollte ſich den Weg über meine Lippen 


bahnen, wurde aber nur zu einem unartikulierten Laut 
(Fortſetzung folgt.) 


Der liervater 
von Stellingen 


cart Hagenbecks Aufstieg zum grössten. Tierkändlor der Wet 
Em Tatsachenbericht von Johannes Hall. 


1. Fortſetzung. 


er hoffte, feinem Sohn an dieſem Beiſpiel zu be- 


De der Vater täuſchte ſich ganz erheblich, wenn 


weiſen, wie vorſichtig man beim Einkauf ſein 


müſſe. Nach zwei Tagen kam nämlich Carl freudeſtrah- 
lend ins Kontor und legte dem Familienoberhaupt 
300.— Mark auf den Tiſch und bat, dieſen Betrag ab- 
züglich der vorgeſchoſſenen 56.— Mark aufzubewahren. 
Auf die verblüffte Frage des Kaufmanns, woher er denn 
das Geld habe, erklärte der Knabe ſtolz: 

„Ich habe meine ‚Kalerlaken“ für 100 Taler an den 
Naturalienhändler Breitrück verkauft und gleichzeitig 
einen neuen Auftrag für ähnliche Lieferungen erhal- 
ten, den ich wiederum dem Schiffsjungen übertragen 
babe, der bereits nächſte Woche nach Südamerika zu- 
rücdkehrt und mir die Käfer beſorgen will!“ 

Ein Jahr nach dem Vertrag zwiſchen Vater und 
Sohn wurde Carl konfirmiert und übernahm die Tier- 
handlung, während Gottfried ſich wieder voll und ganz 
dem Fiſchgeſchäft widmete Für den jugendlichen Tier- 
bändler begann nun eine ſchwere Zeit, da er ja nicht 
nur Tiere kaufte und wieder verkaufte, ſondern fie oft 
wochenlang in primitiven Räumen behandeln und 
pflegen mußte. 

Damals gab es noch nicht den Beruf eines „Tier- 
wärters“, und jegliche praktiſche Erfahrung in der 
Haltung fremder Tierarten fehlte. Dem jungen Carl 
ſtanden für die Tierhandlung nur feine drei Schwe- 
ſtern, ſein Bruder und ein alter, ausgedienter Fiſcher 
zur Verfügung. Caroline führte die immer ſtärker an- 
wachſende Korreſpondenz, Chriſtine und Luiſe pflegten 
die Vögel, Wilhelm war als Kutſcher tätig und der 
Fiſcher bildete ſich langſam zum Wärter aus. 

Alle übrigen Laſten und alle Verantwortung lagen 
auf den Schultern des Konfirmanden. 


Aberraſchung in Amfterdam... 


Herbſt 1862 in Amſterdam. 

In angeregter Anterhaltung ſchlenderten einige Her- 
ten durch den zoologiſchen Garten und blieben intereſ⸗ 
ſiert vor verſchiedenen Käfigen ſtehen. Den Inhalt ihres 
Geſprächs bildete die große Tierauktion, die am tom- 
menden Tag bier ſtattfinden follte und ſtets den jähr⸗ 


lichen Höhepunkt des europäiſchen Tiermarktes Dar- 
ſtellte. 

Die Gruppe ſetzte ſich aus den Direktoren der weni- 
gen damals beſtehenden Tiergärten aller Länder zu- 
fammen und wollte diefe Gelegenheit benutzen, um ihren 
Beſtand an fremden Tierarten aufzufüllen 


Hagenbeck verband mit ſeinem Anternehmen die 

Durchführung völkerkunblicher Schauſtellungen, die 

ſich auch in Stellingen als befonderer Anziehungs⸗ 
punkt erwieſen 
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„Ich glaube“, ſagt Geoffroy St. Hilaire vom be- 
rühmten Pariſer „Jardin d' Acclimatation“, „ich werde 
mit meinen Einkäufen warten, bis Mr. Jamrah aus 
London eingetroffen iſt. Er wird unbeſtreitbar die 
beiten Angebote und die reichhaltigſte Auswahl mit- 
bringen. Meinen Sie nicht auch, Monſieur Schöpf?“ 

Der Gefragte, Direktor des Dresdener Zoos, ant- 
wortete: „Bis vor kurzem habe ich auch geglaubt, daß 
Jamrach konkurrenzlos iſt, aber die Angebote, die ich 
von Hagenbeck aus Hamburg in der letzten Zeit erhalten 
habe, und die Abſchlüſſe, die ich mit dieſer deutſchen 
Firma tätigte, haben mich eines Beſſeren belehrt ..!“ 

„Ja, Hagenbeck!“ fiel ihm der Franzoſe ins Wort, 
„dieſen Namen habe ich auch Iden gehört; wenn ich 
mich nicht irre, hat mich Kollege Martin aus Rotter- 
dam auf ihn aufmerkſam gemacht. Aber ſeine Angebote 
können doch nur gelegentliche ſein, denn die Zentrale 
des europäiſchen Tierhandels liegt nun einmal feit 
Jahrzehnten in London; ein UAmſtand, der durch die 
enge Verbindung Englands mit feinen tierreichen Kolo- 
nien leicht zu verſtehen iſt. Auch hat Charles Jamrach 
ſich als Kenner und Importeur von exotiſchen Tieren 
einen Namen gemacht, der ihm einen großen Kunden- 
kreis erſchloß ..“ 

„Was Sie anführen, Monſieur Hilaire, ſtimmt, abet 
wenn mich nicht alles täuſcht, erſteht unſerem alten 
Londoner Freund in meinem Landsmann ein gefährlicher 
Konkurrent, der .., welch ein Zufall, dort kommt er 
ſelbſt, als wenn er geahnt hätte, daß wir von ihm 
ſprechen!“ 

„Oh! Wo iſt Monſieur Hagenbeck? Nach Ihren 
Worten bin ich geradezu begierig, Ihren Landsmann 
kennenzulernen ..“ l 

„Sehen Sie nicht den jungen blonden Mann, ber 
dort am Löwenkäfig ſteht ..?“ 

„Machen Sie keine Scherze, Monſieur Schöpf! Die 
ſer junge Menſch, der noch nicht einmal zwanzig Jahre 
alt zu ſein ſcheint, kann doch nicht der Tierhändler 
Hagenbeck fein, den Sie zum Konkurrenten ZJamrachs 
erheben?“ Zweifelnd fragte Hilaire und blickte erſtaunt 
in die Richtung, aus der ſich Carl Hagenbed den 
Direktoren näherte. 
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Schöpf kannte ihn von früheren Geſchäften her per, 
ſönlich und ging ihm entgegen, er klärte ihn mit kurzen 
Worten auf, welche bedeutenden Perſönlichkeiten der 
Tierbranche er kennenlernen würde, und ſtellte ihn 
dann den erſtaunten ausländiſchen Herren vor; ſie 
hatten ſich von Hagenbeck wahrlich ein anderes Bild 
gemacht. 

Beſonders Hilaire konnte kaum begreifen, daß der 
ſo junge Mann ein erfolgreicher Tierhändler ſein könne 
und unterhielt ſich faſt zwei Stunden mit Carl. Das 
Ergebnis dieſer Ausſprache war ein Abſchluß des Fran- 
zoſen mit dem jungen Hamburger Kauſmann, der an 
Größe alle bisher von Carl oder feinem Vater getätig- 
ten Tierverkäuſe weit übertraf. 

Als die Direktoren Weſtermann aus Amſterdam und 
Martin aus Rotterdam merkten, daß Hilaire, dem der 
Ruf eines Außerjt gewitzigten und vorſichtigen Kauf- 
manns vorausging, ein derart großes Geſchäft mit 
dem Deutſchen abſchloß, zögerten auch ſie nicht, Carl 
bedeutende Beſtellungen zu übertragen. 

Als er am Abend ins Hotel zurückkehrte, wo ſich ſein 
Vater, der wegen der Wichtigkeit der Amſterdamer 
Auktion mit nach Holland gefahren war, von den 
Strapazen der langen Reife ausgeruht hatte, konnte ihm 
Carl melden, daß er nicht nur den derzei- 
tigen Beſtand in Hamburg verkauft, fon- 
dern weit darüber hinaus Lieferungsab- 
ſchlüſſe getätigt habe. 

Gottfried Hagenbeck hörte ſeinem Sohn 
aufmerkſam zu, ſchlug ihm freundlich auf 
die Schulter und ſagte anerkennend: „Gut, 
min Jong!“ 

Anderntags kam Charles Jamrach aus 
London und machte ſeine Beſuche bei den 
Direktoren, erhielt jedoch überall die ihm 
unfaßbare Antwort: „Tut mir leid, Mr. 
Jamrach, aber ich habe mich bereits geſtern 
bei Hagenbeck völlig eingedeckt!“ 

Fluchend über den „German boy“ fuhr 
der Engländer wieder über den Kanal, 
Vater und Sohn Hagenbeck aber kehrten 
frohen Mutes nach Hamburg zurück, hat- 
ten ſie doch die Gewißheit, daß von nun 
an der Name Hagenbeck gleichberechtigt 
neben dem Jamrachs auf dem internatio- 
nalen Tiermarkt genannt würde. 


Der RNingkampf in der Droſchke. 


Eines ſtürmiſchen Märztages des Jah- 
res 1865 fuhr eine Droſchke im ſcharſen 
Trab auf der Landſtraße nach Southamp- 
ton in Südengland. 

Erſtaunt blickten die Bewohner der durch- 
fahrenen Ortſchaften dem Gefährt nach. 
Es machte mit feinen dichtverhangenen 
Fenſtern einen geheimnisvollen Eindruck, 
und die ſtetig aufmunternden Rufe des 
Kutſchers an die vom Regen und Schweiß 
naßgewordenen Pferde ließen manchen 
Landmann den Kopf ſchütteln. 

Was hätten die Dörfler aber erſt für 
Geſichter gemacht, wenn ſie einen Blick in 
das Innere des Wagens hätten werſen 
können: 

Im Dunkel der engen Droſchke befanden ſich 
zwei abenteuerlich ſeltſame Reiſegefärt ten! 

Die Nachricht eines engliſchen Freundes — in den 
letzten Jahren hatte Hagenbeck mit England, Holland, 
Belgien und Frankreich Verbindungen angeknüpft — 
hatte ihn auf einen Landſitz in der Nähe Southamp- 
tons gerufen, wohin ein Südamerikaforſcher ein in 
Europa bisher unbekanntes Tier mitgebracht hatte. 

Hagenbeck zögerte, da es ſich um einen Ameiſenbär 
handelte, keinen Augenblick, nach England zu reiſen. 
Als er ankam, lief im ſchneebedeckten Garten des Hor- 
ſchers das große Tier frei umher. Dieſer ſeltſame An- 
blick beſtärkte in Carl Hagenbeck den Entſchluß, aus- 
gedehnte Akklimatiſationsverſuche mit tropiſchen Tieren 
anzuſtellen. 

Er erwarb alſo das ſtattliche Exemplar, der Ameilen- 
bär maß genau 7,5 Fuß, und ließ ſich von dem Süd- 
amerikafahrer überreden, das Tier einſach in der 
Droſchke nach Southampton zu transportieren, wobei 
er nur ermahnt wurde, die Fenſter feſt zu ſchließen 
und zu verhängen, damit es nicht auf den Gedanken 
käme, zu entfliehen Š 

Die erſten Meilen über verhielt fih der Ameiſenbär 
auch ganz ruhig, plötzlich jedoch fühlte Carl Hagenbeck 
einen wahnſinnigen Schmerz in beiden Waden und 
bemerkte zu ſeinem Schrecken, daß ſich das Tier mit 
feinen Grobkrallen, die es zum Aufbrechen der Amei- 
ſen- und Termitenhaufen braucht, tief in ſeine Beine 
gebohrt hatte und gar nicht daran dachte, loszulaſſen. 

In dem engen Innenraum der Droſchke entſpann ſich 
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nun ein Ringkampf. Mit aller Macht verſuchte Hagen- 
bed die Umklammerung zu löſen, aber es gelang ihm 
nicht, denn der Bär entwickelte Rieſenkräfte. Dazu kam 
noch ein Umſtand, den ſich der Tierhändler in der 
Dunkelheit zuerſt nicht erklären konnte, und der ihn noch 
mehr beängſtigte: 

Er fühlte auf einmal etwas Schlangenähnliches, das 
ihm dauernd im Geſicht herumfuhr und ein verftänd- 
liches Unbehagen verurſachte. 

Sehen konnte er nichts. 

Mit der einen Hand verſuchte er — allerdings ver- 
geblich — ſeine Beine freizubekommen, mit der anderen 
wehrte er ſich gegen das klebrige Schlangengebilde. 

Trotzdem er alle Aufmerkſamkeit dem gefährlichen 
Fahrtgenoſſen widmen mußte, überlegte er angeſtrengt, 
was das wohl für ein wurmförmiges Gebilde "ein 
möchte. Plötzlich wußte er es! Es konnte nur die lange 
klebrige Zunge des Ameiſenbären, die ihm zum Anfel- 
tenfang diente, ſein. 

Aber auch diefe Erkenntnis verringerte die Gefähr- 
lichkeit feiner Lage nicht, immer ſchwerer laſtete das 
Tier auf ihm. Seine Hilferufe verhallten unter dem 
Geraſſel der Wagenräder und dem Hufklappern der 
Pferde. | | 


Ein Kameltransport für Hagenbeck landet im Hamburger Hafen. 
Aufnahmen: Krack (Mauritius) 


Schon fühlte Hagenbeck feine Kräfte erſchlaffen. Im- 
mer heftiger krallte ſich der Ameiſenbär in ſeine Beine 
ein, als die Droſchke endlich vor dem Bahnhof Sout- 
hampton hielt. N 

Es war höchſte Zeit! 

Zerſchunden und zerkratzt, halb ohnmächtig vor 
Schmerz, lag der Tierhändler, als der Kutſcher die 
Tür öffnete, auf dem Boden des Wagens. Erſt nach 
langwährenden Bemühungen gelang es, Hagenbeck aus 
ſeiner unangenehmen Stellung zu befreien und den 
Ameiſenbär in eine große Kiſte zu verſtauen. 

In dieſer wurde er dann per Bahn nach London 
gebracht, von wo aus die Aberfahrt nach Hamburg 
angetreten und, abgeſehen von einer ſchweren See- 
krankheit, auch glücklich durchgeführt wurde. 

Hier erwarb der zoologiſche Garten auf Grund eines 
Vertrages, der für den Tierbandel jener Zeit harat- 
teriſtiſch war, das ſeltene Tier. Ein Teil des hohen 
Ankaufspreiſes wurde in bar entrichtet, weitere Juh- 
lungen jedoch immer erſt nach jedem Monat, den das 
wertvolle Exemplar überlebte, bezahlt, da niemand 
wagte, das ſchwer zu behandelnde und zu ernährende 
Tier feft zu kaufen. 

Die Tatſache, daß der Ameiſenbär lange Jahre pin- 
durch zu den ganz beſonderen Seltenheiten der euro- 
päiſchen Tiergärten gehörte, ſtellte dem Verſtändnis 
Hagenbecks für die Lebensnotwendigkeiten ſremdartiger 
Tiere ein glänzendes Zeugnis aus; es gelang ihm, den 
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Bewohner des tropiſchen Amerikas an eine Speiſe aus 
Maismehl und gekochter Milch, an rohe Eier und täg- 
lich ein halbes Pfund Fleiſch zu gewöhnen. 


Ein Telegramm aus Suez. 


Wieder waren einige Jahre vergangen. 

Immer mehr hatte ſich die Tierhandlung vergrößert 
und ſchon längſt waren die benutzten Räume im Hüb- 
nermärderſchen Muſeum am Spielbudenplatz in St. 
Pauli zu klein geworden. Aus dieſem Grunde kaufte 
Gottfried Hagenbeck 1863 das nebenanliegende Haus 
Nr. 19. Es entſprach mit einem freien Hofplatz und 
einem großen, achtzig Fuß langen und dreißig Fuß 
breiten Lagerhaus einigermaßen den nunmehrigen An- 
forderungen, denn die Tiertransporte aus allen Welt- 
teilen an das Unternehmen wurden von Jahr zu Jahr 
zahlreicher. | 

Hier trafen ſich Zoo-Direktoren, Leiter der großen 
Zirkuſſe und reiſende Schauſteller. Sie fanden ſtets, 
was ſie ſuchten. Hagenbeck hatte die Worte Schöpfs zu 
St. Hilaire an jenem denkwürdigen Tag in Amſter— 
dam wahrgemacht: Der Hamburger Kaufmann war 
nicht nur ein ſtarker Konkurrent des führenden Qon- 
doner Tierhändlers Jamrach geworden, 
ſondern nahm jetzt im Import und Export 
fremder und einheimiſcher Tiere unbeftreit- 
bar die erſte Stelle auf dem Weltmarkt ein. 


Während die Firma im Jahre 1862 
noch nicht daran denken konnte, einen gro- 
zen Transport afrikaniſcher Tiere zu er- 
werben, die der bekannte Weltreiſende Lo- 
renzo Caſſanova aus dem ägyptiſchen Su- 
dan nach Europa brachte, war fie Idéen in 
der Mitte der ſechziger Jahre imſtande, 
außer Caſſanova noch andere Fänger und 
Jäger mit feſten Aufträgen in ſüdliche und 
öſtliche Länder zu entſenden. Der Zufall 
wollte es ſogar, daß ausgerechnet William 
Jamrach, der Sohn des Londoner Konkur- 
renten, zuerſt ſtets den Hamburgern anbot. 


Dem Aufblühen der Hagenbeckſchen 
Tierhandlung kam außer Tüchtigkeit ihres 
Beſitzers — Carl hatte 1866 das Geſchäft 
auf eigene Rechnung übernommen — noch 
der Amſtand zugute, daß gerade damals 
die reiſenden „Shows“ in Amerika gewal- 
tige Dimenſionen annahmen und ſteten 
Bedarf an Tieren beſaßen, die ſie ſich 
bald in der Elbeſtadt beſorgen ließen. 
Eines Nachts, es war am Pfingſtmon⸗ 
tag des Jahres 1870, weckte das ſchrille 
Läuten der Hausklingel in der Peterſen- 
ſtraße — Carl wohnte noch im väterlichen 
Hauſe — den inzwiſchen ſechsundzwanzig 
Jahre alt gewordenen Tierhändler. 

Schnell ſprang er aus dem Bett, er 
ahnte nichts Gutes! 

Solche nächtlichen Störungen waren nichts 
Seltenes und hatten meiſtens einen unan- 
genehmen Grund. Es kam nämlich mehr 
als einmal vor, daß irgendein Tier mit 
ſeinem ihm angewieſenen Quartier am 
Spielbudenplatz „nicht einverſtanden“ war 
und beſchloß. „Lokalwechſel“ vorzuneb- 
men! 

So war einmal ein großer, zum Glück blinder 
Grislybär aus ſeinem Käfig ausgebrochen und batte 
einen Schuſter, der in der Nachbarſchaft wohnte und 
wegen Schlafloſigkeit aus dem Fenſter blickte, in nicht 
geringen Schrecken verſetzt. Ein andermal hatte eine 
Rieſenſchlange den Weg ins Freie gefunden, und ein 
Seehund war fogar bis zur Wallböſchung des Stadt- 
grabens vorgedrungen; man kann ſich vorſtellen, welche 
Mühe es machte, die Ausreißer in der Nacht wieder 
einzufangen. 

Nicht immer verliefen ſolche Expeditionen glimpflich, 
und manche Bib- oder Kratzwunde am Körper Carl 
Hagenbecks oder eines feiner Wärter erinnerte fie ftän- 
dig an dieſe Abenteuer. Auch am Tage, beſonders beim 
Verladen der Tiere, kam es oft zu nicht allzu ſanften 
Zuſammenſtößen zwiſchen Menſch und Bewohner der 
Wildnis, und da nicht immer gutmütige Geduld zum 
Ziele führte, mußte manchmal auch Gewalt angewendet 
werden, bis die „Ausflügler“ wieder in ſicherem Ge- 
wahrſam ſaßen. 

An einen ſolchen unangenehmen Zwiſchenfall dachte 
Carl Hagenbeck, als er in dieſer Nacht das Fenſter 
öffnete und auf die Straße blickte. Doch bald war er 
beruhigt, denn es war nur ein Depeſchenbote, der zwei 
Telegramme, die auſtragsgemäß auch nachts zu beſtellen 
waren, überbrachte. 

Aus ihnen erfuhr der Tierhändler, daß Caſſanova 
und ein anderer Beauftragter, namens Migoletti, mit 
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je einem großen Transport aus dem Innern Afrikas 
in Suez eingetroffen waren. Weiterhin aber auch, daß 
erſterer ſchwer krank in der ägyptiſchen Hafenſtadt lag 
und an feinem Aufkommen gezweifelt wurde. Aber— 
ſchlug Hagenbeck die angegebenen Tierzahlen, mußte er 
feſtſtellen, daß beide Transporte zuſammen die größte 
Tierſendung darſtellten, die jemals nach Europa unter- 
wegs geweſen war. 

Es durfte keinen Augenblick lang gezögert werden. 

Bereits am folgenden Morgen reiſte er mit ſeinem 
Bruder nach Trieſt, von wo aus ſie nach einer Fahrt 
von neun Tagen in Suez ankamen. 

Hier erwartete die beiden Deutſchen eine Herkules- 
arbeit, die zu bewältigen ihnen manchen Tropfen 
Schweiß, aber auch manches reichliche Trinkgeld — in 
jenen Gegenden „Backſchiſch“ genannt — koſtete. Man 
kann ſich die Größe ihrer Aufgabe vorſtellen, wenn 
man erfährt, daß ſie ein Rhinozeros, fünf Elefanten, 
zwei Warzenſchweine, vier Erdſerkel, vierzehn Giraf- 
fen, zwölf Antilopen und Gazellen, vier wilde nubiſche 
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Büffel, ſechzig größere und kleinere Raubtiere, darunter 
dreißig gefledte und geſtreifte Hyänen, ſieben junge Lö- 
wen, acht Leoparden und Geparden ſowie einige Wild- 
katzen, dazu ſechsundzwanzig afrikaniſche Strauße und 


zwanzig große Kiſten, angefüllt mit Affen und Vögeln, 


nach Europa bringen mußten, wozu ſich noch zweiund- 


ſiebenzig nubiſche Milchziegen als wandernde Molkerei 


für die jungen gefangenen Tiere gefellten. 

Die Tage in Suez und ſpäter in Alexandrien, wo die 
Tiere aus den Eiſenbahnwagen aufs Schiff verladen 
wurden, waren naturgemäß reich an Erlebniſſen und 
bitteren Erfahrungen. Nicht nur Caſſanova war (ot, 


krank — er ſtarb kurz nach der Ankunft Hagenbecks in 


Agypten — auch die Mehrzahl ſeiner Leute lag an 
ſchwerem Fieber danieder; ſie konnten ſich um die 
zahlreichen Tiere nicht kümmern, und bald glich die 
Karawane einem fürchterlichen Tohuwabohu. 

Mit ſeſtem Willen und bewunderungswürdiger Ener- 
gie griffen die Brüder ein, ſchlugen ſich mit einem Hau- 
fen arabiſchen Geſindels herum, das in der Nacht einen 
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Raubangriff auf die Tiere und das viele wertvolle Ge- 
päck unternahm, ſetzten gegen die ortsübliche Langſam⸗ 
keit des Bahnbeamten durch, daß die Zuſammenſtellung 
der benötigten Transportwagen nur einen, ſtatt wie an- 
geblich nötig acht Tage dauerte. Nach einem abenteuer- 
lichen Wettlauf in die Wüſte fingen fie eine entflohene 
Gruppe von zwanzig Straußen wieder ein verhüteten 
unter Lebensgefahr einen durch die Unachtſamkeit des 
betrunkenen Lokomotivheizers entſtandenen Brand wäh- 
rend der Fahrt von Suez nach Alexandrien und leiteten 
hier die ſchwierige Überführung der Tiere auf das 
Schiff jo umſichtig, daß außer kleinen, mehr oder weni- 
ger humoriſtiſchen Zwiſchenfällen ſich kein Mißgeſchick 
ereignete. 

Glücklich überftand der Transport die lange Fahrt 
durch das Mittelländiſche Meer nach Trieſt, wo die 
zahlreichen und ſeltenen Tiere noch größeres Intereſſe 
und Staunen hervorriefen als in den ägyptiſchen Hafen- 
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(8. Fortſetzung.) 


konnte; er ſchwieg eine Weile und verließ mich 
dann. 

Donald teilte mir nunmehr mit, wozu ſich die Zen, 
tralbehörden nach dem Handſtreich entſchloſſen hätten. 
Sie bereiteten eine Strafexpedition gegen die Rebellen 
vor. Ich freute mich ſehr, denn ich ſah daraus, daß 
der Geiſt unſeres Führers lebendig war und ich mich 
nicht um die Nation zu ſorgen brauchte. 


Weiter erfuhr ich von Donald, daß meine Frau 
durchaus nach Sian kommen wollte, wovon ich drin- 
gend abriet. 


Ich bat ihn, dies meiner Frau mitzuteilen; nur nach 
meinem Tode ſollte ſie hierher kommen. 

Ich hörte, daß J. L. Huang (Sekretär des General, 
ſimus und Generalſekretär der Bewegung „Neues Le— 
ben“. D. Schriftl.) Donald begleitet hatte, und wun— 
derte mich, daß er mir noch keinen Beſuch gemacht 
hatte. 


From ſah ein, daß er bei mir nichts ausrichten 


- 15. Dezember. 


Ich warte mit Spannung auf Huangs Beſuch, der 
einen Brief von mir an meine Frau weiterbefördern 
ſollte, denn ich hatte inzwiſchen erfahren, daß mein 
Telegramm überhaupt nicht abgeſchickt worden war. 


Tſchang wollte jedoch nicht, daß Huang etwas von 
der ſcharſen Bewachung, unter der ich wie ein gemeiner 
Gefangener ſtand, zu Geſicht bekam und darüber der 
Zentralregierung berichtete; er forderte daher Huang 
auf, auf dem Flugplatz zu bleiben. Ich ſollte meinen 
Brief durch einen Boten zu Huang ſchicken. Mir redete 
Tſchang ein, Huang ſei auf dem Flugplatz geblieben, 
um möglichſt bald vor einem drohenden Unwetter ab- 
fliegen zu können. Ich war fo empört, daß ich mich cnt- 
ſchloß, überhaupt nicht zu ſchreiben. 

Später ließ Tſchang nach Donalds Intervention 
Huang doch noch zu mir, jedoch ſollte ich ihm lediglich 
erklären, daß es mir gut gehe, „um meine Frau zu be— 
ruhigen“, wie Tſchang meinte. 

Als Huang gekommen war, ſchrieb ich meiner Frau 
folgenden Brief: 


„Da ich entſchloſſen bin, wenn nötig mein Leben 
für die Nation zu opfern, brauchſt Du Dich um mich 
nicht zu ſorgen. Niemals werde ich etwas tun, deſſent⸗ 
wegen meine Frau ſich zu ſchämen brauchte oder was 


Marſchall Tſchanghſueliang 
(in Uniform) verläßt in Begleitung des chineſiſchen Bvt- 
ſchafters in Paris, Dr. Wellington Koo, ſein Pariſer 
Hotel gelegentlich einer Informationsreiſe durch Europa. 
Aufnahme: Pressephoto. 


mich unwürdig machte, ein Jünger Dr. Sunvyatſens zu 
ſein. Da ich für die Revolution geboren bin, werde ich 
auch mit Freude für fie ſterben können. Unbefledt werde 
ich meinen Körper meinen Eltern zurückgeben können. 
Was mein Heim anbelangt, ſo habe ich nichts zu ſagen, 
als daß ich wünſchte, Du würdeſt meine beiden Söhne 
Tſchingkuo und Weikuo als Deine eigenen Kinder be- 
trachten. Auf keinen Fall darfſt Du nach Schenſi kom- 


4 


men.“ 


Ich las den Brief mehrmals dem Huang vor, ſo daß 
er, wenn der Brief verlorengehen ſollte, ihn wörtlich 
meiner Frau mitteilen konnte. 


Später erfuhr ich, daß Tſchang nicht verſucht hatte, 
den Brief aufzuhalten, daß aber Huang nicht die Er- 
laubnis bekam, in die Hauptſtadt zurückzukehren. 
Tſchang wünſchte nämlich, daß meine Frau nach Schenſi 
käme; er hoffte, ſie würde mich dazu überreden, in ſeine 
Vorſchläge einzuwilligen. Da er aber meine Frau nicht 
allzu lange auf eine Botſchaft von mir warten laſſen 
durfte, bat er Donald, nach Loyang zu fahren und von 
dort aus mit meiner Frau zu telephonieren. Die ein- 
zige Hoffnung der Sianleute war, daß ſich die Zentral- 
behörden durch meine Frau davon abhalten ließen, Sian 
anzugreifen. 


Paowenyueh (ehemaliger Stabschef von Tſchang- 
hſueliang, ſpäter Mitglied der Militärkommiſſion in 
Nanking. D. Schriftl.) beſuchte mich am Nachmittag und 
berichtete, daß Donald in Begleitung einer anderen 
Perſon nach Loyang abgeflogen ſei. Natürlich nahm ich 


an, daß die andere Perſon Huang war, aber ſpäter er- 


fuhr ich, daß Paos Beſuch nur dazu dienen ſollte, mich 
irrezuführen. 


Am Abend erſchien wiederum Tſchang. Er hielt neue 
Telegramme in der Hand, aus denen er mir die Tages- 
nachrichten vorlas. An der Stelle, an der es hieß, daß 
fih die Kwantungarmee auf Suiyuan zu bewege, machte 
Tſchang ein ziemlich bußſertiges Geſicht. Er ſchien ſehr 
beſorgt, die Sianaffäre möglichſt umgehend zu einem 
Abſchluß zu bringen. Er geftand mir auch, daß Jang- 
hutſcheng ſchon lange hatte meutern wollen und daß er, 
Tſchang, obwohl mehrfach aufgefordert, ſich der Bewe- 
gung anzuſchließen, ſtets gezögert habe; erſt als er ſich 
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über einen Vorwurf, den er von mir in Lintung be- 
kommen hatte, außerordentlich geärgert hatte, habe er 
ſich entſchloſſen, mit Bang gemeinſame Sache zu machen. 


Heute bereue er ſeine Tat. Sollte China inſolge ſeines 

Handſtreiches untergehen, ſo blieben ihm nur zwei CA 47 N 

Möglichkeiten, nämlich Selbſtmord zu begeben oder als 1.5 

Bandit in die Berge zu flüchten. ` die D. 
Ich erinnerte mich an die Epiſode, auf die Tſchang ( ) hnhei it ) 

anfpielte. Es war feine zweideutige Haltung anläßlich Heng Hel 


der bereits erwähnten Studentendemonſtrationen. Ich 
hatte ihn damals ſcharf zurechtgewieſen, und zwar weil 
er ſich in Gian die Doktrin der „Volksfront“ zu eigen 
gemacht hatte, weil er reaktionäre Politiker in ſeinen 
Kreis gezogen hatte und ſchließlich, weil er ſich gegen, 
über der Tätigkeit der ſogenannten Nationalen Ret⸗ 
tungsgeſellſchaft völlig paffio verhalten hatte. Diele Ge- 
ſellſchaft hatte es ſich zum Ziel gemacht, Studenten und 
Soldaten zum Aufſtand aufzureizen, wodurch dauernde 
Anruhe in die Bevölkerung des Nordweſtens getragen 
wurde. 


Ich hatte Tſchang jedoch ſeit 1928, als er ſich aus 
eigenem Willen der Zentralregierung unterſtellte und 
an der Einigung der Nation mitarbeitete, ſtets als 
einen patriotiſchen und vielverſprechenden Soldaten be- 
trachtet. Stets hatte ich ihn in Schutz genommen, wenn 
er verleumdet wurde. Als ihm die höchſte militäriſche 
Autorität im Nordweſten, einem Gebiet von großer 
ſtrategiſcher Bedeutung, in die Hände gelegt wurde, 
hatte ich ihn ſehr ernſthaft ermahnt, treu ſeine Pflicht 
zu tun. Aus vollem Herzen hatte ich gehofft, daß er un- 
ſerem Lande gute Dienſte leiſten werde. Aber was er 
ſich jetzt leiſtete, war das genaue Gegenteil. Seine Tat 
brachte das rieſige Gebiet in Gefahr, das gleiche Schick 
fal zu erleiden wie der Nordweſten. Ich bedauere, mich 
in ſeinem Charakter ſo geirrt zu haben. Der Vorfall 
von Linting hatte mich ſo geärgert, daß ich damals in 
mein Tagebuch eingetragen hatte: „Es iſt ſchade, daß 
Hantſchen in wichtigen Dingen verſagt, daß fein Cha- 
rakter unſtet und ſeine Entſchlußkraft gering iſt.“ Tſchang 
mußte dieſe Sätze jetzt in meinem Tagebuch geleſen 
haben. 

16. Dezember. 


Am frühen Morgen erſchien Tihang; fein Geſich 
war grau, und er war ſichtlich nervös Er teilte mir 
mit, daß es ihm gelungen ſei, das Komitee zu Ober, 
reden, mich in vier bis ſieben Tagen nach Nanking zu- 
rückzuſchicken, daß aber die heranrückenden Truppen der 
Zentralregierung begonnen hätten, Weinan und Hwa- 
hſien zu bombardieren. Die Bevölkerung ſei ſo erregt, 
daß an die geplante Freilaſſung nicht zu denken ſei. 
Was ſolle er tun? l 

Aus der Nachricht ging hervor, daß die Zentralregie- 
rung feſt entſchloſſen war, die Rebellion zu unterdrücken, 
und ich freute mich gleich einem Reiſenden, der gute 
Nachricht aus ſeiner Heimat erhalten hat. 


Warum gab JTſchang eine Friſt von vier bis ſieben 
Tagen an? Wollten er und feine Mitverſchworenen ge- 
wiſſe Entwicklungen abwarten? 


Von Donald, der eben aus Loyang zurückgekehrt war, 
hörte ich, daß ſich die Zentraltruppen zwiſchen Sian 
und Loyang befanden. 


Auf Wunſch von Tihang beſuchte mich am Abend 
Tſchiangpaili (ehemals Präſident der Militärakademie 
von Paoting. D. Schriftl.). Er war kurz vor dem Aus- 
bruch der Meuterei in Sian angekommen und im Re— 
ception⸗Hotel feſtgehalten worden. Er erzählte, daß fidh 
die Lage an ſich beſſere, daß man aber mit einer folim- 
meren Wendung rechnen müſſe, wenn ſich die Truppen 
der Zentralregierung zu ſchnell näherten. Selbſt wenn 
ich bereit ſei, mich zu opfern, ſo ſollte ich doch auf die 
Bevölkerung Rückſicht nehmen, die durch die Kommu- 
niſten ſchon viel zu leiden hätte. Er bat mich dringend, 
den Zentralmilitärbehörden zu ſchreiben, daß ich bald 
freigelaſſen werden würde und daß die Strafexpedition 
den Angriff und vor allem das Bombardement einftel- 
len ſollte. 


„Das ift nicht fo einfach“, erwiderte ich. „Wenn man 
mir jedoch ein beſtimmtes Datum, und zwar ein ſehr 
nahes, für meine Freilaſſung angibt, werde ich aus 
freiem Willen Inſtruktionen an die Zentralmilitärbe- 
hörden fenden, das Bombardement für drei Tage ein- 
zuſtellen. Die Aufforderung zur Einſtellung der Feind— 
ſeligkeiten darf aber keinesfalls von Tſchang kommen, 
deſſen Bitte um eine Friſt von ſieben Tagen beſtimmt 
nur ein Trick ift, um Zeit zu gewinnen. Die Zentral- f L ay , 
behörden werden darauf nicht hereinſallen.“ N N AA A 

Se meinte, man müſſe die Angelegenheit noch N no „ 
näher bereden und vor allem jemand ausſuchen, der die s o: bon’ 

Vermittlung übernehmen könnte. E CHT K 01 NIS CH W A S SE R, 

Bald darauf ließ ſich Tſchang wieder ſehen. Cr) Së ES K 4l 47 RAJAI EA 
brachte die Nachricht mit, daß es zwiſchen den Zentral- 
truppen und den Leuten von Janghutſcheng bei Hwa- 
bfien zu Kämpfen gekommen fei. Gehe der Vormarſch 
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Auch der Rauchsport muss seinen Stil haben. 
Zur schweren Arbeit die kräftige 
Konsumzigarette. 


Zu leichtem Sport und fröhlichem Vergnugen 
aber die feine Qualitätszigarette: 


Tilde Sorte 


DAMES 44 M.SORTE 53 
MEMPHIS 436.4 KHEDIVE 84 


Į AU S | R I As 
ZIGARETTENFABRIK MÜNCHEN 3 


weiter, fo werde ihm nichts übrigbleiben, als ſich mit feinen Soldaten zurückzuzieben. 
Ich merkte die verborgene Drohung wohl, die in dem Wort „Rückzug“ lag; natür- 
lich war gemeint, daß man mich dann mitnehmen werde. 

Aber ich überhörte ſie. 

17. Dezember. 

Am Vormittag bat mich auf Tſchangs Wunſch Tſchiangpaili, den Zentralmilitär- 
behörden zu ſchreiben, was ich geſtern vorgeſchlagen hatte. Tſchiangmingſan, ciner 
meiner Generäle, ſollte den Brief im Flugzeug nach Loyang bringen. 

Ich war einverſtanden, und als Mingſan kam, ſchrieb ich einen Brieſ in meiner 
Handſchrift an den General Hoyintihing, in welchem ich ihn bat, das Bombarde- 
ment bis Sonnabend einzuſtellen. 

Am Abend kam Tſchang und erklärte: 

„Es gibt immer noch viele Schwierigkeiten. Aber Mingſan mag zunächſt den 
Brief abliefern; über alles andere können wir ſpäter reden. Mingſan iſt übrigens 
ſchon auf dem Wege nach Loyang.” 

Tſchangs Bemerkung über „alles andere“ ſollte natürlich nichts anderes bedeuten, 
als daß man nach einem Vorwand ſuchte, meine Freilaſſung zu verſchieben. 


18. Dezember. 


Heute war eine Woche ſeit dem Ausbruch der Revolte vergangen. Aber da ich 
entſchloſſen bin, auf meine perſönliche Sicherheit keine Rückſicht zu nehmen, iſt mein 
Herz ruhig. Ich leſe die Schriften des Philoſophen Moti. 

Am Abend erzählte mir Tihang, daß er aus Nanking ein Telegramm bekommen 
habe, in dem es heiße, daß T. V. (T. V. Sung, Bruder von Frau ITſchiangkaiſchek, 
ehemaliger Finanzminiſter, jetzt Präſident der Bank von China und Mitglied des 
ſtändigen Ausſchuſſes des nationalen Wirtſchaftsrates. D. Schriftl.) und Mofan 
(General Kutſchutung, Präſident der Provinz Kweitſchau) in Kürze nach Sian tom- 
men würden. Ich hatte von T. Vs. Plan ſchon durch Donald gehört und nahm an, 
daß Tſchang ihn dringend eingeladen hatte. Mofan hatte Té in dem Telegramm 
ferner bereit erklärt, mit mir die Vorſchläge der Rebellen zu beſprechen, falls Tihang 
oder Jang Ié mit ihm perſönlich in einem noch zu beſtimmenden Ort treffen wollten. 

Tſchang erzählte, er hätte zurücktelegraphiert, daß ich dringend auf den Beſuch 
von Moſan warte. 

19. Dezember. 


In den letzten Tagen hatte ich ſtarke Schmerzen in den Gelenken, ſo daß ich 
kaum aufrecht ſitzen konnte. 

Heute iſt Sonntag. Der dreitägige Waffenſtillſtand iſt zu Ende. Aber Tſchang und 
ſeine Mitverſchworenen haben bisher noch keine Anſtalten gemacht, mich nach 
Nanking zurückzuſchicken. Da ich von der Wertloſigkeit ihrer Verſprechungen von 
vornherein überzeugt war, hatte ich in dieſer Hinſicht auch nicht die geringſten 
Hoffnungen gehegt. 

Im Lauf des Abends kam Tihang. Er erzählte, daß das Datum für die Abreiſe 
von T. V. und Mofan aus Nanking noch nicht feſtſtehe, daß er aber von Mingſan 
befriedigende Berichte über deſſen Miſſion in Nanking gehört habe. Ich wußte nicht 
ganz. was das bedeuten ſollte, war mir aber klar, daß die Dinge in Nanking doch 
etwas anders liegen mußten, als Tſchang ſie ſich vorſtellte. 

Tſchang bemühte ſich wieder ſehr eifrig, ſeine unglückliche Aktion zum Abſchluß zu 
bringen, und bat mich, wenigſtens diejenigen ſeiner Vorſchläge, die ſich am leichteſten 
in die Wirklichkeit umſetzen ließen, in wohlwollende Erwägung zu ziehen. Es würde, 
meinte er, genügen, wenn ich nur vier von den acht Punkten annähme. Ich wieder— 
holte ihm, daß, da ich noch nicht in Nanking fei, nicht einmal über einen einzigen 
Punkt eine Diskuſſion möglich ſein würde. 


20. Dezember. 


Als ich am Vormiltag das Surren eines Flugzeuges in der Luft hörte, nahm ich 
natürlich an, daß der Kampf nach dem Ablauf des Waffenſtillſtandes wieder aufge- 
nommen worden war, und daß es ſich wohl um ein Beobachtungsflugzeug handeln 
mußte. 

Bald darauf trat aber T. V., begleitet von Tſchang und Donald, in mein Zim- 
mer. Es war alſo T. Vs. Maſchine geweſen. Mit einem Gemiſch von Freude und 
Sorge ſchüttelte ich T. V. die Hände. Ich konnte kaum ein Wort herausbringen. 
T. V. übergab mir einen Brief von meiner Frau. Es hieß darin: „Sollte T. V. 
innerhalb von drei Tagen nicht wieder in Nanking fein, fo komme ich nach Schenſi, 
um mit Dir zu leben oder zu ſterben.“ Meine Augen wurden naß. N 

T. V. bat darauf Tſchang und Donald, uns allein zu laſſen Es war das erſtemal 
feit meiner Feſtnahme, daß mir erlaubt wurde, mit jemand ohne Anweſenhein eines 
Dritten zu ſprechen. Aber ich wußte, daß draußen Horcher an der Tür ſtanden. 

Jetzt erſt erfuhr ich, daß Huang überhaupt nicht nach Nanking zurückgereiſt war. 

Ich hatte ſchon vorher mein Teſtament aufgeſetzt. Nun übergab ich es T. V., der 
es meiner Frau überbringen ſollte. Wir ſprachen über perſönliche Dinge. Ich war 
tief bewegt, als T. V. mir erzählte, daß Tſchayyuantſchung an einer Verwundung 
geſtorben ſei. l 

Ich berichtete T. V. von der Beſchlagnahme meines Tagebuches und wichtiger 
Dokumente durch Tſchang und von Tſchangs veränderter Haltung, nachdem er die 
Papiere geleſen hatte. Dann machte ich T. V. darauf aufmerkſam, daß die gegen- 
wärtige Kriſe im Land nicht überwunden werden könne, wenn die Straferpedition 
nicht möglichſt bald Erfolg habe. Ich zeigte ihm auch meinen eigenen Angriffsplan, 
den er den Zentralmilitärbehörden mitteilen ſollte. Nach einer halben Stunde bat 
ich ihn, mich zu verlaſſen. Eine längere Unterhaltung hätte Verdacht erregt. 

Spät am Abend beſuchte mich T. V. noch einmal. Ich ſagte zu ihm: 

„Was immer du tuſt, du mußt vor allem an die Ruhe der Nation denken. Nimm 
keine Rückſicht auf meine perſönliche Sicherheit. Unjere privaten Intereſſen ſpielen 
keine Rolle. Selbſt wenn Sian umzingelt iſt und ich in perſönlicher Gefahr ſchwebe, 
wird mein Herz ruhig bleiben.“ 

21. Dezember. 


Ich hatte fo tief geſchlafen, daß ich erft gegen elf Uhr aufwachte. T V Sung be, 
ſuchte mich, als ich kaum die Augen aufgemacht hatte. Er machte ſich bereits für 
ſeine Abreiſe nach Nanking fertig. Ich wunderte mich über ſeine frühe Rückkehr, 
denn er hatte mir geſtern erzählt, daß er drei Tage in Sian bleiben wollte. 

Er kam dicht an mein Bett heran und flüſterte mir zu, daß ein Horcher an der 
Tür ſei. Die Angriffspläne, die ich ihm mitgeteilt hätte, entſprächen genau den 
Plänen, die man in Nanking ausgearbeitet habe. 

„Dann“, erwiderte ich, „muß die Regierungsarmee in fünf Tagen Sian umſtellt 
haben. Vielleicht bin ich dann in Sicherheit. Wenn nicht, werde ich keine Furcht 
haben. Beſtelle bitte den Kameraden in Nanking, daß ſie ſich durch keine Rückſichten 
auf mich ſtören laſſen ſollen.“ (Fortietzung folgt.) 
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MAX JUNGNICKEL: 
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tagslicht. Durch alle Fenſter flutet die Sonne. 


D' weite Krankenſaol liegt im hellen Nachmit⸗ 


taſtet ſich hin auf die weißen Betten. Blaſſe, 
kranke Hände faſſen müde danach, welk, als wollten 
ſie mit ihr ſpielen. 

Es iſt Freitagnachmittag. Morgen um dieſe Zeit iſt 
Beſuchsſtunde, dann kommen die Kinder, die Väter und 
Verwandten. Ach, ſie ſehnen ſich alle nach dieſen Wie⸗ 
berſehensminuten, alle dieſe Frauen hier. Tagelang 
zehren ſie davon. Morgen! Morgen! — — Auch die 
junge Frau, die bleich und ſtill in dem dritten Bette 
liegt. Seit drei Wochen ſchon. Wenn die andern er- 
zählen, ſie iſt immer daheim: bei ihrem Mann und bei 
ihrem kleinen Jungen. Es ift gut, daß fie die Armband- 
uhr mit ins Krankenhaus genommen hat — Um acht 
Ahr früh! Jetzt werden fie aufſtehen! Ob fie beide gut 
geſchlafen haben? Heute muß Peter um neun in der 
Schule ſein. Ob der Vater verſteht, ihm den Schlips 
für die Matroſenbluſe zu binden? — Um zehn Uhr! 
degt haben fie Lefen in der Schule. Ob er wohl auf- 
patzt? 

So verfolgt ſie mit herzlicher Sorge das Leben ihrer 
beiden liebſten Menſchen auf dem Zifferblatt der klei- 
nen goldenen Uhr. 

Auf einmal wird die Tür des Krankenhauſes vor- 


ſichtig aufgeklinkt. Neugierig ſchiebt ſich ein kleiner 
Junge herein. Ein ſiebenjähriger Kerl, Matroſenanzug 
an, lange Hoſen. Schnurrig ſieht er aus. Wie er da auf 
Zehen geht, ſich duckt. Verhaltenes Lächeln im lichten 
Geſicht. Den Schulranzen auf dem Rücken. In der 
rechten Hand eine kleine Heckenroſe, die er wohl im 
Vorbeigehen von einem Zaun brach. — Da iſt er ſchon 
am Bett der Mutter und drückt und küßt ſie ab. Ein 
kleiner Sturm geht über die bleiche Frau hin. Sie faßt 
ſeinen Kopf zwiſchen beide Hände und lächelt ihn, mit 
rotangehauchtem Freudenſchimmer im Geſicht, immer 
wieder an und ſchmeichelt an ihm herum und ſagt ihm 
zärtliche Namen ins Ohr. Sie fühlt, wie ihre Augen 
wäſſerig werden, und auf einmal fragt fie: „Aber wie 
bift du denn hierhergekommen? Es ift doch keine Be. 
ſuchszeit. Haben ſie dich denn reingelaſſen?“ 

Er nickt, daß fein Haarſchopf fliegt, und legt ihr 
das Hedenröshen auf die Bettdecke. „Ich bin eben 
reingerannt!“ Und nun kramt er aus feiner Hoſentaſche 
einen Patentbleiſtift. Er drückt, wie zum Spaß., auf den 
Knopf, ſofort ſchießt die ſchwarze Spitze heraus. Und 
nun nimmt er den Bleiſtift und legt ihn neben die 
Blume auf die Bettdecke. Die Mutter weiß, daß er 
den Bleiſtift über alles liebt. Und nun ſchenkt er ihn 
weg, ſchenkt ihn hin. Ihr! Ihr! Sie fühlt, wie eine 


Viet 


heiße, glückliche Welle durch ihr Herz fährt. — Und 
da hat er noch in der rechten Hand etwas Rundes, in 
Zeitungspapier gewickelt. So rund und groß wie ein 
Fünfmarkſtück. Er hält es krampfhaft. Auf einmal wird 
er ernſt: „Weißt du, Mutti, hier drin iſt meine Braut.“ 
And indem er ihr das runde, eingewickelte Ding hin- 
reicht, gibt er der Mutter noch einen herzhaften Kuß, 
rennt vom Bett weg, winkt ihr noch einmal an der 
Tür zu und iſt verſchwunden. 

Lange liegt die junge Frau ſtill, glücklich vor ſich 
hindämmernd. Es iſt ihr, als ob ſie von einem Wunder 
überfallen wurde. Wie ſelbſtvergeſſen nimmt fie die 
Roſe, beriecht fie und legt fie zurüd. Dann fingert fie 
an dem Bleiſtiſt herum, drückt auf den Knopf Es iſt 
ihr, als ob noch die Wärme ihres kleinen Jungen in 
dem ſchnurrigen Ding lebt. Und nun wickelt fie neugie- 
rig das runde Ding auf. Da ſoll ja ſeine Braut drin 
fein. Es ift ein Taſchenſpiegel. Sie [haut hinein. Sieht 
ihr Angeſicht darin. — Sie! Sie iſt es! Und da fallen 
ihr die Tränen aus den Augen. Sie drückt ihren Kopf 
in die Kiffen, flüftert vor ſich hin: „Mein kleiner, lie- 
ber Junge.“ Und ganz mit dem Herzen haucht ſie: 
„Mein Bräutigam.“ And ein geiſterfeines Lächeln huſcht 
um ihren Mund. Unter ihren geſchloſſenen Augenlidern 
leuchtet und lacht das Angeſicht ihres kleinen Jungen. 
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Wir kriegen keinen Sonnenbrand 


— wir haben Eukutol 


Eukutol®6, die fetthaltige Schutz-, 
Nähr- und Heilcreme: Dosen zu 30 
und 60 Pfg., Riesentube zu RM 1,35 


Eukutol - Sonnenöl, nußbraun, 
Wochenendflasche 35 Pfg., Flasche 


zu 50 Pfg. und RM 1.— 


...und werden herrlich braun! 
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Tag für Tag in 
strahlender 
Sonne! 


Das habensiesich auch schon 
lange gewünscht: Ein Mittel, 
das Ihre Haut prachtvoll 
brünnen läßt und dabei 
gleichzeitig die Gefahren zu 
starker Sonnenbestrählung 
abwehrt. Eukutol 6 und Eu- 
kutol-Sonnenöl, nußbraun, 
schützen — dank ihrer Filter- 
wirkung — die Haut vor dem 
„Verbrennen“ und verstär- 
ken die heilsame, bräunende 
Kraft der Sonnenstrahlen. 
Wollen Sie einen vollen Ge- 
nuß des Sonnenbades, so 
nehmen Sie stets Eukutol 6 
oder Eukutol -Sonnenöl, 
nußbraun. 
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e ums Dorf hagen ? 


Garnicht nötig! Sie steht schon im rechten Licht. Ob die Sonne 
von vorn, von hinten oder garnicht scheint, ja, auch wenn es 
regnet oder bei Kunstlicht — für „Panatomic”-Film ist jedes Licht 
rechtes Licht. — Das kommt daher, weil „Panatomic“ so hodh- 
empfindlich und vollkommen lichthoffrei, vor allem aber panchromatisch 


E. C. Christophe: 


Falfcher Verdacht 


ber den nächtlichen Himmel jagten ſchwere, ſchwarze Wollenſchatten Der 
L Sturm braufte und orgelte über die Dächer der Rieſenſtadt, bier und dort 

krachte es, wenn irgendeine loje Tür donnernd zuſchlug. Manchmal ſprühte 
mit Schnee vermiſchter Regen über den glatten Aſphalt. 

Ich trat aus dem Haus. Der Sturm packte meinen Mantel, mühſam hielt ich den 
Hut auf meinem Kopf. Schritt für Schritt nur kämpfte ich mich vorwärts. Wollte 
in mein Lokal, in meine gemütliche, warme Stommkneipe. Etwas Alkohol würde 
bei dem Wetter nicht ſchaden, dachte ich und ſchnolzte ſchon mit der Zunge. , 

Da fab ich eine ſchwarze Geſtalt. Ein hagerer Menſch, vermummt! bis an das 
Kinn, ſchritt vor mir Schwankend. 

Plötzlich hörte ich, wie er ächzte. Es ſchüttelte ihn förmlich Mein Gott dachte 
ich. was fehlt ihm. was ift mit ihm geſchehen. 

Ich wollte ihn überholen, anſprechen. Aber der Sturm blies ſo ſtark. daß ich 
nicht ſchneller geben konnte. Vorn fab ich ſchon die große Brücke. Da mußte ich 
hinüber. Auf der anderen Seite lag mein Lokal. 

Der Mann vor mir hatte es plötzlich eilig. Er ſchritt Ichneller aus Zwanzig Meter 
war er jetzt ſchon vor mir. 

Er wird doch nicht etwa, dachte ich und blinzelte raih auf den ſich träge wälzen- 
den ſchwarzen Waſſerſpiegel, der gluckſend feine dunklen Wellen durch den unbeim- 
lichen Brückenbogen ſchob 

Tatſächlich, der Mann blieb ſtehen. Mitten auf der Brüde Am Geländer Er 
ftarıte ins Waſſer. In die Tiefe Es überlief mich noch kälter als mir ſchon war. 

Um Himmels willen, dachte ich, der Armſte, man muß ihm helfen Ich muß ibm 
helfen. Ich faßte erſt einen Entſchluß, dann ſeinen Arm 

„Kommen Sie, Unglüdliher”, ſagte ich. „das ift kein Aufenthalt für Sie.“ 

Er ſah mich aus zerquälten Zügen an. 

„Kommen Sie“, rief ich eifrig und ſchob ihn vor mir her. „Vergeſſen Sie alles!“ 

„Ich kann nicht“, ſagte er ſtöhnend. „ich kann nicht. mein Gehirn ift wie aus- 
gedörrt. Es iſt zum Verzweifeln.“ 

„Nur Ruhe und Mut“, ſagte ich. man muß das Leben nebmen, wie es ift” 

Schon betraten wir das Lokal. 

Er öffnete den Mund. 

„Erzählen Sie noch nicht“, unterbrach ich ihn ernſt. „rühren Sie die alten 
Wunden noch nicht auf. Trinken Sie erft” 

Er trank. Drei Glas echtes Bier. Auf meine Koſten. Seine Augen belebten ſich 
wieder. 

„Sehen Sie“, ſagte ich, „ich weiß. wie das ift. Hier nehmen Sie“. und ich 
drückte ihm einen Zwanzigmarkſchein in die Hand, „das langt fürs erſte, und immer 
Kopf hoch. mein Lieber. Und nun erzählen Sie. was ift geſchehen und wer peiniate 
Sie fo?” 

Mein hohler Backzahn“, flüſterte der Fremde dumpf 
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ist. Dabei macht es nichts, wenn Sie einmal etwas über oder unter- 
belichten — sein Belichtungsspielraum ist groß genug. Kurz: 


Mit „Panatomic“-Film riskieren Sie nichts 
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HANS HELLENBRUCH: tg 


Uralt lavendel 


der Duft 
nach Gauberteit 


Uhrketlte "SS 


ine UAhrkette ift gemeinhin ein Gegenſtand, der ben Beſitz einer Taſchenuhr 
E vorausgeſetzt. Wo dem nicht fo ift, hat ihr Zurſchautragen jede Berechtigung 

verloren und grenzt an Vorſpiegelung einer falſchen — oder hier richtiger 
geſagt — nicht vorhandenen Tatſache. And kein Mann, der auf ſich hält, wird ſich 
in den Ruf bringen wollen, etwas vorzutäuſchen, was er nicht beſitzt. Noch dazu iſt 
ja heulzutage eine Taſchenuhr als Gebrauchsgegenſtand für billiges Geld in jedem 
Warenhaus zu haben. Auch die billigſte obendrein mit einem halben Jahr Garontie 

Das alles ſagte ſich auch Jack, als er nach einer nächtlichen Kneiptour den Verluſt 
ſeiner Taſchenuhr feſtſtellen mußte. Er trauerte dem nicht lange nach, obwohl der 
vorſintflutliche Chronometer ein altes Erbſtück großväterlicherſeits geweſen war. 
Nur die ſilberne Uhrkette hatte ſich nicht von ihm trennen können und baumelte 
detlaſſen im Weſtenknopfloch. l | 

Jack betrat alfo, nachdem er fein Geld überzählt hatte, ein Warenhaus, ſah ſich 
entſchloſſen um und ſchritt auf den Stand mit Uhren zu. Es war in einer geſchäfts⸗ 
ſtillen Stunde kurz vor Mittag. 

„Kann man bier eine Taſchenuhr taufen?” wandte er ſich an eine junge Ber- 
käuferin, die das Lager mit Uhren bediente. 

„O doch!“ beteuerte die Miß, die beinahe wie Greta Garbo ausſah, und unter- 
brach das Abſtäuben eines Glaskonſols. „Was darf es denn bitte für eine ſein?“ 

„Ein hübſches Geſicht“, hatte Jack erſtmal im ſtillen für ſich feſtzuſtellen, gab 
ſich dann aber einen Ruck, keinerlei un verantwortliche Gefühle aufkommen zu laffen. 
„Die billigſte natürlich“, antwortete er dann. 

„O bitte!“ entgegnete die Miß höflich, aber mit einem leiſen Anterton ent- 
täufchter Genugtuung darüber, daß fie noch jeden Kunden bisher richtig ein- 
geſchätzt habe. Um ihre Mundwinkel lag ein Anflug von jenem ſtereotypen Ber- 
käuferinnenlächeln, das Jad etwas gekränkt als Geringſchätzung auffaßte. 

„Na, meinetwegen“, beruhigte er ſich und warf einen kurzen Blick auf den ver- 
nickelten Zeitmeſſer, den ihm die Miß ſo beiläufig zur Begutachtung vorhielt, als ſei 
ihr die Zuſtimmung ihres Kunden ſo ſelbſtverſtändlich wie nur etwas. ) 

„oft ſchon recht“, brummte Jack und griff nach feiner Börſe. 

Die Miß neſtelte die Uhr, die auf ein Papptäfelchen geheftet war, los und ſtreifte 
Jack für den Bruchteil einer Sekunde mit einem Blick, der, wenn auch in ganz mini- 
malem Grade, die Befriedigung darüber ausdrückte, es mit einem Kunden zu tun 
zu haben, der bei einem Kauf von einem halben Dollar keine langen Fiſimatenten 
macht. Wenn ſie geahnt hätte | | 

Dann zog fie die Uhr auf, hielt fie ans Ohr, um Dé zu überzeugen, daß alles 
feine Ordnung habe, obwohl das Ticken deutlich genug zu hören war. Dabei warf 
ſie wieder einen Blick auf Jack, diesmal nur ſo obenhin, wie man nach einem 
Menſchen hinſieht, um ſich zu vergewiſſern, daß er noch da ſei. 

Jack ſetzte eine gelangweilte Miene auf, machte zum zweitenmal die Feſtſtellung, 
daß ſein Gegenüber beinahe wie Greta Garbo ausſah, und bedauerte, es bei dieſer 
Feſtſtellung belaſſen zu müſſen. Sein Sinn ſtand nicht nach Abenteuern. Ganz und 
gar nicht. a 

Nun griff die Miß unter den Tiſch und holte ein braunes Tütchen hervor, in das 
die Ahr dann verpackt werden ſollte. Vorher aber brachte ſie ein buntes, bedrucktes 
Zettelchen zum Vorſchein, das einer Aktie in verkleinertem Maßſtabe glich. 

„Das iſt der Garantieſchein“, erläuterte die Miß unerwartet herablaſſend, als 
überraſchte fie ein artiges Kind mit einem Bonbon. „Den dürfen Sie nicht verlieren“, 
ſetzte ſie bedeutungsvoll hinzu und ſtempelte das Papier mit dem Tagesdatum ab. 

„Halb ſo wichtig“, ſagte ſich Jack, erhaben darüber, ſich durch ein Lockmittel zum 
Kaufabſchluß reizen zu laſſen, und nahm ſich vor, mit dem Papierſchein die Tapete 
feiner möblierten Behauſung auszuflicken. 

Währenddem hatte ſein Gegenüber den Schein in das braune Tütchen geſteckt 
und wollte eben das gleiche mit der Uhr ſamt der daran beſindlichen Kette tun. 
In dem Augenblick befann ſich Jack, daß er ja noch die ſilberne Uhrkette von dem 
verlorengegangenen Chronometer beſaß. „Gut, daß ich darandenke“, ſagte er Ié 
und zu der Miß gewandt: „Die Kette da“, er deutete mit dem Finger drauf, „können 
Sie weglaſſen.“ 

Ein Heiratsantrag wäre in dieſem Augenblick der Miß wohl nicht fo unverftänd- 
lich geweſen wie diefe plötzliche Einwendung ihres Kunden. Sie mußte tatſächlich 
erſt mal Luft ſchöpfen, um das an ihr geſtellte Verlangen zu begreifen. Als ſie ſich 
gefaßt hatte, ſagte ſie, ein wenig nachſichtig, aber beſtimmt: „Die Kette iſt in den 
Preis mit einbegriffen”, und ſchien die Angelegenheit damit für erledigt zu halten. 

„Ich will die Kette aber nicht haben“, wiederholte Jack. 


Jetzt bekam die Miß vor Erſtaunen runde Augen. „Ja aber ...“, ſagte fie ſtockend 
und ſetzte ein behutſames Lächeln auf, unſchlüſſig darüber, zu welchen diplomatiſchen 
Mitteln fie greifen ſollte. „Weder die Uhr noch die Kette ift einzeln verkäuflich.“ 
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den Tag, an dem das erste Fältchen er- 
scheinen und ihrer Schönheit Gefahr 
bringen wird. Dabei hat sie es selbst in 
der Hand, diesen Zeitpunkt weit hinaus- 
zuschieben. In Creme Leodor steht 
ihr ein vortreflliches Mittel zur Ver- 
fügung, das dem Gesicht seine jugend- 
liche Weichheit und Frische erhält. 


Ja, in diesen Ferien erlebt sie was... Da gibt's was zu sehen und 
ein großes „Ereignis“ jagt das andere. Aber man muß „in Stim- 
mung“ sein für all die neuen Eindrücke, man muß sich auf seine 
gute Laune verlassen können, und auch wenn für die Frau mal 
„kritische* Tage kommen, muß sie das Leben lachend zu meistern 
wissen... Werden Sie Ihre Ferien auch so auskosten können?... 
Nicht einen einzigen Tag brauchen Sie zu verlieren, wenn Sie 
sich von der neuzeitlichen Camelia-Hygiene helfen lassen, denn 
Camelia schützt Sie vor allen „kritischen“ Lästigkeiten. „Camelia“ 
macht Sie sorglos u. frei u. erhält Ihnen Ferienlaune u. Fröhlich- 
keit. Die ideale Reſorm-Damenbinde „Camelia“ bekommen Sie 
unterwegs auch im kleinsten Nest. Die vielen Lagen feinster, wei 
cher Camelia-Watte (Zellstoff) geben ihr die große Saugkraft und 
verbürgen die unauffälligste Vernichtung, während der einzig- 
artige Camelia-Gürtel für sicheres, beschwerdeloses Tragen sorgt. 


* Rekord 10 St. M. -. 50 
Populär 10 St. M. . 90 

Regulär 12 St.M.1.35 

ar Extra stark 12St.M.1.50 
Reisepackung 55t. M. . 75 


D 


Die ideale Reform-Damenbinde 


„Das wäre ja noch ſchöner“, braufte jetzt Jad auf, „ich nehme die Uhr jeden- 
falls nur ohne Kette.“ Er hatte zwar das Gefühl, ſich mordsdämlich und ungebörig 
zu benehmen, obendrein einer jungen, hübſchen Dame gegenüber. Aber wie alle 
Männer, die fühlen, daß eine Situation mit ihnen durchbrennt, beharrte er um 
ſo eigenſinniger auf ſeinem Standpunkt. 

„Ich bezahle natürlich auch ohne Kette den vollen Preis“, glaubte Jad plötzlich 
einlenken zu müſſen, erleichtert darüber, den Punkt gefunden zu haben, auf den es 
hier vielleicht nur ankam: 

„Das ſowieſo“, lag der Miß ſchon auf der Zunge. Sie befann ſich aber redt- 
zeitig. „Ich kann doch eine einzelne, zurückgelaſſene Kette nicht wieder auf Lager 
nehmen.“ 

„Können Sie nicht?“ mimte Jack den Erſtaunten. „Werfen Sie fie doch weg!“ 

Diefe Zumutung verblüffte die Miß derart, daß fie nur fragen konnte: „Aber wo- 
hin denn?“ 

„Meinetwegen in den Papierkorb“ 

„In den Papierkorb? Und wenn man ſie da findet?“ Die Miß malte ſich im 
Geiſt ſchon alle Schrecken einer ſolchen Entdeckung aus. „Und da wundern wir 
uns“, würde der herbeigerufene Seniorchef wettern, „daß die Firma Pleite geht.“ 

„Machen Sie damit, was Sie wollen“, rief Jack. „Ich ſchenke Ihnen die Kette.“ 
Darauf ſah ihn die Miß mit großen beſtürzten Augen an, als gehe ihr jetzt 
erſt ein Licht auf, mit was für einem Menſchen ſie es zu tun habe. „Aber erlauben 
Sie mal, ich muß mir von Ihnen keine Uhrkette ſchenken laffen!” Sie vergoß beinahe 
eine Träne. 

Jack fühlte ſich weich werden. „Schließlich“, ſagte er ſich, „‚kannſt du die Kette 
ja ſelbſt wegwerfen.” Und großzügig wie er nach Augenblicken der beſſeren Einſicht 
fein konnte. wollte er ſchon den unerquicklichen Handel beenden und die Uhr mit- 
ſamt der Kette hinnehmen. 

Da nahte ſich ihnen aber der Abteilungsleiter Mr. Stanhope, der den Vorfall 
von weitem beobachtet hatte und fein Eingreifen, hauptſächlich weil er vor Lange- 
weile faſt umkam, für notwendig hielt. 

Er machte vor Jad eine weltmänniſche Verbeugung, die er ſich in dieſem Falle 
hätte ruhig ſchenken können, und fragte dann mit entwaffnender Liebenswürdigkeit, 
ſowohl gegen Jack als auch gegen die Miß gewandt, um was es ſich hier handle 

Die Miß ſetzte ihm den Fall auseinander. 

„Ja“, fügte Jack hinzu, der ſich durch das Eingreifen eines dritten genötigt 
glaubte, ſich wieder auf feine Forderung zu verfteifen, „ich will die Ahr ohne 
Kette haben, natürlich zum vollen Preis.“ 

„Aber bitte ſehr, wenn Sie es wünſchen“, entgegnete Mr. Stanhope und begriff 
nicht recht, wieſo ſich daraus hatten Verwicklungen ergeben können. Er ſetzte ein 
überlegenes Lächeln auf, das ihm aber ſchnell vergehen ſollte. 

„And was mache ich mit der Kette?“ fragte die Miß dazwiſchen Der Abteilungs- 


' leiter begriff nur langſam. „Na, die nehmen Sie wieder auf Lager“ 


„Und ſchreibe ich ſie vom Lager ab oder hinzu und zu welchem Preis?“ bohrte 
die Miß weiter. 

Mr. Stanhope wurde zuerſt ſtutzig und dann nachdenklich. Eine einzelne, zurück 
gelaſſene Kette, die nicht mehr vorhanden ſein durfte und doch vorhanden war, und 
für die ſich auch kein Wert anſetzen ließ, da fie ja bereits mit der verkauften Uhr 
mitbezahlt war, wurde zu einem algebraiſchen Rechenexempel: Gleichung mit einer 


unbekannten Größe. 


Mr. Stanhope vergaß ſeine ſonſtige Würde und kratzte ſich hinter dem Ohr 
Dann hob er ſeinen Blick geiſtesabweſend zur Decke und hetzte ſeine Gedanken in 
Kreuz- und Querſprüngen durch das Geſtrüpp der höheren Mathematik. Jad, der 
dem zuſah, ſetzte ein infames Lächeln auf, das ſoviel heißen ſollte wie: „Kopf- 
rechnen ſchwach.“ Auch die Miß weidete ſich gründlich an der Ratloſigkeit ihres 
Abteilungsleiters. 

„Tja“, ſagte Mr. Stanhope nach einer Weile, als bitte er noch um ein wenig 
Aufſchub, ſtrich ſich wie irr mit der Linken die Falten um feine Mundwinkel, als 
könnte er ſo zu einer ſchnelleren Löſung kommen, und wurde ſichtlich nervös. Und 
wie bei einem aufgezogenen Mechanismus ein Rädchen das andere in Umlauf ſetzt, 
fo wurden feine Gedanken wie in ein in immer ſchnelleren Touren Té ablaufendes 
Räderwerk wahnwitziger Vorſtellungen gezwungen. Im Geiſte ſah er, wie ein Heer 
von Buchhaltern ſich vergeblich abmühte, eine Bilanz zu ziehen, durch die wie ein 
Phantom eine Ahrkette geiſterte, die ſich allen Einkalkulierungsverſuchen widerſetzte. 
Spezialiſten wurden zu Rate gezogen, die die vertrackteſten Berechnungen oul, 
ſtellten und dabei weiter nichts ausrichteten, als daß ſie ſelbſt nach einigen Tagen 
in eine pſychiatriſche Klinik überführt werden mußten. Der Fall zog ungeahnte 
Kreiſe; Preſſe und Öffentlichkeit beſchäftigten ſich damit, und [hon ſchien eine neue 
Seuche nach Art der Kreuzworträtſel auszubrechen. An der Kolumbia-Univerfität 
kam es zu Krawallen, weil ein beſonders gelehrtes Huhn von Profeſſor feinen 


Examinanden das Problem zur Löſung vorzulegen wagte. Die ganze Wirtſchafts⸗ 


ftatiftit der AS A.⸗Staaten geriet ins Wanken. Selbſt der Finanzminiſter machte fid 
an den Fall wie an das Ei des Kolumbus heran und reichte bald darauf ſeine 
Entlaſſung ein. 

Auf der Stirn des Abteilungsleiters traten Schweißperlen. Er ſah Jack an, als 
ſtände ein Geiſt aus der Unterwelt vor ihm. Wie ein Alpdrud fühlte er die Ver. 
antwortung für die geſamte bedrohte Weltwirtſchaft auf ſich ruhen. Nur ein kühner 
Entſchluß vermochte hier unvorſtellbare Gefahren abzuwenden. 

Nach einer Atempauſe der Aberwindung trat Mr. Stanhope auf Jack zu und 
drückte ihm die Ahr mit den Worten: „Behalten Sie ihr Geld, aber gehen Sie 
Gehen Sie bitte ſofort!“ in die Hand. 

Jad nahm die Ahr, ſah Mr. Stanhope mit einem reichlich dämlichen Geſichts⸗ 
ausdruck an und hielt es für geraten, bevor fi der Abteilungsleiter eines Beſſeren 
befinnen konnte, fi ſchleunigſt aus dem Staube zu machen 

Mr. Stanhope fab Jad nach wie ein Feldherr nach gewonnener Schlacht dem 
in die Flucht geſchlagenem Feind. Dann trat er auſatmend an die Solle und legte 
einen halben Dollar aus ſeiner Taſche hinein. Und nun kehrte er ſich der Miß zu 
und erwartete ein tröſtliches Wort der Anerkennung für die Größe feines Opfers. 

Statt deſſen wies die Miß auf den Ladentiſch. „Und was wird mit der Kette?“ 

„Welche Kette?“ ſragte entgeiltert Mr. Stanhope. 

„Na eben die Kette, die haben Sie ihm nicht mitgegeben.“ 

Darauf erlitt Mr. Stanhope einen Schlaganfall. 
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Ein eleganter junger Mann ließ ſich auf einer Park- 
dank nieder, die ſchon von einer behäbigen älteren Frau 
beſetzt war. Während er ruhig vor ſich hinſah, hatte 
es der Frau bei ſeinem Anblick einen ſichtbaren Ruck 
gegeben, und fie ſtarrte ihn nun unausgeſetzt mit auf- 
dringlicher Neugier an. „Entſchuldigen S', Herr“, konnte 
fie ſich ſchlielich nicht länger bezähmen. „San Sie net 
der berühmte Schauspieler Alfred Gutweg?“ 

„Allerdings!“ erwiderte der junge Mann mit Zu— 
rückhaltung. „Der bin ich.“ 

„Ja mei!“ rief die Frau erfreut. „J hab' ma 's do 
glei denkt! Sie ſchaun eahm nämlich ſo arg gleich!“ 


*. 


Micker wurde von einem Auto überfahren. 

Der Schupo fragte: „Wollen Sie Strafantrag Del, 
len?“ 

„Nein“, ſeufzte Micker, „das würde mir meine Frau 
ſehr übelnehmen!“ 

„Was hat denn Ihre Frau damit zu tun?“ 

„Sehr viel! Sie iſt nämlich am Steuer des Wagens 
geſeſſen!“ * 


„Angeklagter“, ſagte der Richter in Kalifornien, „Sie 
haben alfo: das koſtbare Halsband dieſer Dame ge- 
ſtohlen! Können Sie etwas zu Ihrer Entſchuldigung 
anführen?“ 

„Jawohl, Euer Gnaden!“ erklärte der Dieb. „Ich 
wollte der Dame damit einen Gefallen tun. Sie iſt 
doch Filmſchauſpielerin!“ 


Thomas wurde zu einer goldenen Hochzeit eingela . 


den. Er zog Erkundigungen ein, wie man ſich da zu ver⸗ 
halten hätte. Als er hörte, daß man da etwas aus Gold 
ſchenken müſſe, zog er ſich glänzend aus der Affäre. 
Mit Würde 1 A er dem Jubelpaar ein Glas mit 
einem Goldſiſch. F- 


Die Maus: „Ich ſag's Ihnen zum letztenmal 
im guten, laſſen Sie meinen Schwanz los!“ 


Zeichnung: Fäcke 


„In Perſien lebt die älteſte Frau der Welt. Sie bat 
ihr Alter ſelbſt mit hundertundſechsundzwanzig Jahren 
angegeben!“ 

„Donnerwetter! Wie alt wird fie da erft in Wirklich- 
leit fein!" ý 


1. Reifender: „Darf ich Ihnen 'ne Zigarre anbieten?“ 

2. Reiſender: „Sehr liebenswürdig! Danke ſchön!“ 

1. Reifender: „Haben Sie vielleicht 'n Streichholz?“ 

2. Reiſender: „Dacht mir doch gleich. daß Sie was 
von mir haben wollen!“ 


x 


Der Geſchäftsbrief war unerhört ſchlecht und unbeut- 
lich abgeſaßt. Der Chef rief den Schreiber zu ſich und 
ſuhr ihn an: „Ein Menſch. der fih nicht verſtändlich 
machen kann, ift ein ZJdiot! Verſtehen Sie mich?“ 

„Nein“, antwortete der Schreiber. 

*. 


„Es gibt auf der ganzen Welt keine Frau. die ſo 
treu iſt wie die meine.“ 

„Nanu? Sie ift Ihnen doch ſchon viermal durchge- 
brannt.“ 

„Macht nichts. Sie iſt aber jedesmal wicdergelom- 
men.“ | * 


Bei der mediziniſchen Prüfung fragte der erami- 
nierende Profeſſor einen Studenten: „Und wieviel 
Morphium würden Sie alſo dem Kranken geben?“ 

Der Examinand antwortete: „Na, einen Eßlöffel 
ungefähr.“ 

„Huuuuuh!“ machte der Profeſſor. Nach einer Weile 
ſagte der Student: „Ich möchte meine Antwort von 
vorhin richtigſtellen, Herr Profeſſor!“ 

Der Profeſſor ſah auf die Ahr: „Bedaure ſehr, Ihr 
Patient iſt ſeit zehn Minuten tot.“ 

* 


„Was Sie auch über den Geruchſinn Ihres Wald- 
mann fagen mögen, mein Fips ſteht ihm in keiner 
Weiſe nach Geſtern hatte ich ihn zu Hauſe gelaſſen. 
Nach zwei Stunden entwiſcht er und fand noch meine 
Spur. Was ſagen Sie dazu?“ 

„Sie ſollten mal ein Bad nehmen.“ 


* 


In England wurden vor kurzem die Kleinbahnpreiſe 
ſtark verbilligt. Daraufhin beſchwerte ſich bei der zuſtän⸗ 
digen Behörde ein Schotte, daß die Erſparnis derjeni⸗- 
gen Leute, die ihre kleinen Reiſen zu Fuß zu machen 
pflegten, nun faſt um die Hälfte geringer ſei als früher. 


h 


— 


Zeiss Ikon Film Panchrom 


Zeiss Ikon Camera! Zeiss Objektiv. 


u a 


Alle Regenbogenfarben. 
dh 


— Va) 


wie alle in der Natur vorkommenden Farben überhaupt gibt ZEISS IKON 
FILM PANCHRONM - in die entsprechenden Schwarz-Weiß-Schattierun- 
gen übersetzt - naturgetreu wieder. 

Zeiss Ikon Filme gibt es in Packungen zu drei Stück in einem samtartig 
bezogenen Kästchen. Neun solcher Kästchen bilden die Schubfächer in der 
rot-goldenen Phototruhe für RM 2.30. 

Die Druckschrift „„Meisteraufnahmen durch Zeiss Ikon Film“ erhalten Sie 


kostenlos beim Photohändler oder von der Zeiss Ikon AG., Dresden 8028 


Zeiss Ikon Film Orthochrom 6 X 9 kostet einzeln je RM 1.—. 


6 X g kostet einzeln je RM 1.20. 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Film! 
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Kurzberichte aus der Wissenschaft 


Die Wikinger in Amerila. 


Es ift ſicher, daß nicht Columbus Amerika entdeckte, 
ſondern ſchon lange Zeit vor ihm nordiſche Menſchen 
dieſes Land betraten. W. Krauſe verſuchte mit Hilfe 
handſchriſtlicher Quellen — der altisländiſchen Eiriks- 
jaga und Snorri Sturluſons „Heimskringla“ — die 
Frage zu löſen, welchen Teil Nordamerikas die Wilin- 
ger beſiedelten. Danach betrat Leif, der Sohn Eiriks 
des Roten, des Entdeckers und erſten Beſiedlers Grön- 


lands, Amerika wahrſcheinlich in der Gegend von Neu- 


ſchottland. Dem neuen Land wurde der Name Vinland 
gegeben. Drei Jahre ſpäter — im Jahre 1003 — brach 
der Isländer Thorfinn Karlſefni auf, Vinland wiederzu- 
finden. Es dürfte jedoch wahrſcheinlich fein, daß dieſer 
nur bis Neufundland vorgeſtoßen und um den nörd— 
lichen Teil dieſer Inſel herumgefahren iſt. 


Düngung und Vitamingehalt. 
Düngungsverſuche von M. Ott an Feld- und Garten- 
früchten zeigten, daß der Vitamingehalt der Bege- 
tabilien nicht unabhängig von der Art der Düngung 


iſt. Bei Kartoffeln beiſpielsweiſe wächſt der Gehalt an 


Vitamin C durch Stickſtoff- und Phosphordüngung und 
ſinkt bei Kalium- und Kalkdüngung. Bei Volldüngung 
ergab ſich der gleiche Vitamingehalt wie bei den Kar- 
toffeln eines ungedüngten Kontrollfeldes. 


Tabak bei Aufregung. 


Die Tatſache, daß das Rauchen vorzüglich gegen 
plötzliche Erregungszuſtände wirkt, war Veranlaſſung, 
dieſe Frage einmal wiſſenſchaftlich zu überprüfen. Wie 
die Forſcher A. Wenuſch und R. Schöller mitteilen, 
bat es den Anſchein, daß durch Tabakrauchen die Reiz- 
ſchwelle des Druckſinns mehr oder weniger erhöht, der 
Druckſinn gewiſſermaßen alſo geſchwächt wird. Dieſe 
Erſcheinung zeigt ſich nicht nur an den Gliedmaßen, 
ſondern auch am Rücken und anderen Körperſtellen. 
Dieſe Erhöhung der Reizſchwelle wirkt als teilweiſe 
Abſperrung von der Umwelt und dürfte Grund dafür 
fein, daß bei Auftegungszuſtänden beſonders gern ge- 
raucht wird. Das Rauchen bewirkt alſo eine Lähmung 
der Geſühlsnerven. | 


Der Schmerz unterliegt der TagespeTiope. 


Wie A. Jores und I. Frees feſtſtellen konnten, unter- 
liegt die Schmerzempfindung des menſchlichen Körpers 
einem tagesperiodiſchen Wechſel. Die Schmerzempfind- 
lichkeit ſteigt im Laufe des Tages langſam an, um gegen 
18 Uhr ihren Höhepunkt zu erreichen, dann kommt es 
zu einem raſchen Abfall und einem gleichbleibenden Ni- 
veau in der Nacht, das unter dem des Tages liegt. Es 
wird empfohlen, alle ſchmerzhaften Eingriffe morgens 
früh und nicht am ſpäten Nachmittag zu machen, da 
bei ſchmerzhafſten Zuſtänden mit einer Steigerung der 
Schmerzempfindung am Nachmittag zu rechnen iſt 


Holz gegen Rheumatismus. 


Die guten Wirkungen von Schlammbädern bei den 
verſchiedenſten Erkrankungen dürften bekannt ſein. Seit 
einiger Zeit verwendet man nunmehr auch bei bart- 
nädigen und zu Rückſällen neigenden rheumatiſchen Er- 
krankungen Holzſchlammbäder mit beſonders gutem Er. 
folge. Bei den Arbeitern von Holzſchleifereien und 
Papierfabriken war im übrigen ſchon lange bekannt, daß 
das Baden in Holzſchliff gute Heilerfolge bei rheuma— 
tiſchen Erkrankungen bringt. Der zum Baden verwen- 
dete Holzſchlamm wird aus Hochgebirgsfichte gewon- 
nen, die unter Zuſatz von Waſſer ähnlich wie in den 
Papierfabriken auf dem Stein zu Schlamm geſchliffen 
wird. Dr. Walter Orth. 


DURCH GRIFFNAHE ARMATUREN 


FAHRBEQUEM 


EZ] Brielmarken Seltang 


d Hait 


Glaf Hamburg ST 


2 A tfernt tiert. 
Tätowierung E a 


K. Gubler 221, Berlin, Köpenicker Str. 121a 


Frei von der Brille! durch Augenerholung! 


wurden ſchon viele Gäſte der Hickethier⸗Sehſchulung. Kurz⸗, Schwach-, 
Weite, Über, Zerrſichtigkeit (Aſtigmatismus), Schielen uſw. 


Schülerheim zu Ellrich im Südharz. 


Der „Völkiſche 
Beobachter“ vers 


Graue mittelt feinen Lelen 
nationaffogialiftifche 

schalten aar e Gtaateeuffafiung 

Mittel, Garantie! VieleDank. und völkiſche Welts 


S ſanſchauung in 
re KE der Lebendigtett des 
Alpenrosen st.? Tages. A 


werden, — das ver- 
bürgt ULVIR- 
Sonnen-Creme (m. 
d. Deutschen-Reichs- 
Patent). Sie bringt die 
UltraviolettStrahlung 
100% ig ohne Schä- 
lung zur Wirkung. 


ULVIR 


SONNEN-CREME 
D. R. p. 


Erhältlich: 


Großtube 95 Pfennig. 
In allen guten Drogerien, Apothe- 
ken, Frisiersalons und Parfümerien. 


Ein guter Redner 
hat in allen Lebenslagen Erfolg! 


Die Kunst, be: jeder Gelegenheit 
frei und eindrucksvoll zu reden, 
.ernen Sie leicht nach unserem 
von politischen Leitern und un- 
zähligen Amtswaltern bezogenes 
über 100000fach bewährten 


Ñ Fernkursus at, 


Redekunst 
Dseitige Broschüre K kosten!os 
R.Halbeck, Berlin 35/8, Potsdamerstr. 43b 


d 

N 

8 Stottern] Ausbildung 

N nervöse Spannungen. | zum Ing.-Kaufm. Progr. frel 
Ve Befreie Dich selbst! Privatschule für Fernunter- 
* Arno Gräser, Gotha | richt J. Fritz, Beriin wu 
Q 


Staatliche Kochschule 


angos an: 


Grauer 
Star 


o hne Operation 

heilbar. Methode: 

Son Rat Dr. Kusche! 

„„ ͤ˖ ˖ era E 
A. Kuschel 


fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwissen- 
Hagen i. W. 204 


schaft.Vorlesungsverzeich. kostenl. 


... Frische und Wohlbehagen; 


Jur Körperpflege 22 DIAIEN, „, 
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SSS 


RATSE 


Treppenrätſel 


VIII 
III 
Siili 
III 
WR “a griff: 6. a) deutihe Haupt- 
IE IE EEE ER S e Seid 
FN 
Silbenrätſel | 


Aus den Silben: a— bar — bat — be — bel — bi — bis — ca — ca 
— chel — de — dei — ei — ei — er — fehr — gi — gra — ha—ha — hä 
— ham — hand — hel — her — her — hir — i — kro — land — le — lin 
— na — not — rue — sel — ster — strut — te — ten — ti — ting — uecht 
— un — wah — ya — zahl find 15 Wörter zu bilden, deren 1. und 3. Bud- 
ftaben von oben nach unten geleſen einen SIPEG: von Muſſolini ergeben. 


Die Wörter bedeuten: a) 
bis zur Treppe, b) nach ber 
Treppe, c) zuſammen. 1. a) 
Konſonant, b) Rechtspfleger, 
c) Küchengerät; 2. a) muſikal. 
Zeichen, b) Akgquiſiteur, o) 
Stellungſuchender; 3. a) türk. 
Statthalter, b) Berufsbezeich⸗ 
nung, c) Helfer; 4. a) Luft- 
bewegung, b) Kleidungsſtück, 
c) Luſtwirbel; 5. a) Arſache, 
b) Erdart. c) muſikal. Be- 


FCC CCC CCC 
B ENT CCC 12 
BEE FF EET 13 
4— CCC 14 
D | 10 15 


— ũ % mn ** TE TE TTT — [HVVMVwꝙ k . ' ́ mUꝶꝙ—ʃ—õ—ñf 2 2 22 


1. Ipanifhe Provinz, 2. Schweizer Landſchaft, 3. Ort in Irland, 4. Antilleninſel, 
5. Nebenfluß der Saale, 6. Stadt in England, 7. Bergrücken bei Hannover, 8. Nibe- 
bungengeſtalt, 9. Waldvogel, 10. iſlamitiſche Sekte, 11. Wurfgefhoß, 12. alte Waffe, 
13. Berggeiſt, 14. Schlachtort (1675) im Havelland, 15. Turnkünſtler. 


Füllrätſel 


l LE Die Buchſtaben: a a a a 
VV 
Latte e 
pprrrrrſſttttuu w 
e werden derart in die leeren 
Felder geſetzt, daß ſich ſenkrecht 
1 folgende Wörter ergeben: 1. 
e ERREEN der Elbe, 7. Hindernis, 8. 
franzöſiſche Stadt an der Moſel. 


koſtbare Seide, 2. Schulleiter, 
3. kriegeriſcher Afghanenſtamm, 
Richtig geraten nennen die Reihen I und II zwei Muſikinſtrumente. 


4. römiſches Unterkleid, 5. Werk- 
zeug, 6. Stadt in Anhalt an 


Kreuzworträtſel 


Waagrecht: 1. europ. 
Hauptſtadt, 3 Metall, 6. 
Scherz, 8. Amtsperſon, 9. 
Stadt in Finnland, 11. 
gerichtlicher Akt, 13. Berg- 
maſſiv in Südtirol, 16 
Faultier, 17. Gebirgspaß 
im Sſterreich, 22. Stadt in 
Tirol, 24. Ausruf, 25. Ne- 
benfluß des Ebro, 26. 
Tierprodukt, 27. tropiſches 
Huftier, 29 Stadt an der 
Fulda, 30. nord. Gott, 31. 
Mediziner. Senkrecht: 1 
Nebenfluß der Weichſel, 
2. Schrank, 4. Leintuch, 
5. Nebenfluß der Donau, 
7. Ort am Gardaſee, 8. 
japan. Heerführer, 10. 
Stadt in Bayern, 11. 
Schlucht, 12 Ort in Frank- 
reich, 14. Gedicht, 15. 
Artikel, 17. perſiſcher Fürſtentitel, 18. Gewäſſer, 19. Nebenfluß der Donau, 20. 
Stadt am Jſonzo, 21. Schachausdruck, 23. italieniſche Automarke, 28. italien. Fluß. 


ECK 


S 
> 
A 

E 
4 
N 
L 


SG at LTN DE 
dë 


Das Wochenende, die Bowle 
und HENKELL TROCKEN 


Mein Gastgeber sagte: Weißt Du — eigentlich ein Unsinn, den guten 
Henkell in die Bowle zu gießen — meinst Du nicht auch? 


Und ich sagte: Das sieht Dir wieder mal ähnlich. Du weißt ganz genau, 
weshalb Deine Bowlen so berühmt sind und weshalb sie so glänzend be- 
kommen. Weil Du eben an der Flasche Henkell nicht sparst! Unsere Brumm- 
schädel morgen möchte ich nicht erleben, wenn Du statt dessen eine Marke 
„Nie sollst Du mich befragen“ genommen hättest. 


Der Maikäfer sagte gar nichts. Denn er war leider total blau und 
in einem halbleeren Glas elend ertrunken. Der war aber auch der einzige, 


dem die recht saftige und reichliche Henkell-Bowle — wenn sie ihm auch noch 


so gut schmeckte — nicht bekommen ist. 


HENKELL 
TROCKEN 


In allen Weinhandlungen und F einkostgeschäften: 
HENKELL TROCKEN . © ½ Flasche RM 4.50 
HENKELL SILBERSTREIF TF... .'/, Flasche RM 3.— 


HENKELL PIKKOLO (Inhalt: 2GlasSilberstreif) RM 1.— 
Erzeugnisse der größten Sektkellerei Deutschlands 


HENKELL & CO., WIESBADEN-BIEBRICH 


Seite 1038 
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CILILIILILIILILILILLLLL O . . TEEN 


Zahlenrätſel 


16 8 6 9 6 10 Sundainfel 

2 511 4 2 4 11 12 7 planmäßiges Werben 
31213 6 8 Sportgerät 

4 14 13 12 3 engl. Dynaſtie 

2 8 9 14 8 2 Paß in Graubünden 
5 6 4 3 6 11 13 6 Körnerſrüchte 

6 117 9 214 15 Boot 

7 2 15 14 3 Feſtungsort in Belgien 
2 8 11 1 2 7 4 6 Haſenſtadt in Spanien 


Die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten geleſen 
ergeben eine ſpaniſche Hafenſtadt 


Buchſtaben-Austauſchrätſel 


Eden, Lampe, Wand, Ratte, Elſter, Igel, Haus, 
Sol, Reſt, Affekt Roſe, Enge, Adam, Tat, Haſe, 
Alm, Elan, Mund, Bor, Haß, Elm, Iren, Laub. Hut, 
Amme, Welle, Taube. bei vorſtehenden Wörtern iſt 


der Anſangsbuchſtabe durch einen anderen zu erleben. 
ſo daß Wörter mit anderer Bedeutung entſtehen, deren 
Anſangsbuchſtaben einen Ausſpruch unſeres Führers 
ergeben 


Kryptogramm 


Aus den Wörtern: Bewerber, Kinder, Schwelle. 
ſtets, Waſſer, Seidel, Weinwirt, Stalldienſt. Pferd. 
Karfunkel, Geſicht, ſehnig, Trichter, Vermittler, Weib- 


rauch, Heinrich, Glaſur, Sender find je 3 Buchſtaben 


zu entnehmen, die aneinandergereibt einen Ausſpruch 
von Goethe ergeben. 


Löſungen der Rätfel aus Folge 26 


Magiſches Quadrat: 1. Atlas, 2. Teint, 3. Liſte, 4. Anton, 
5. Stenn * Kreuzwortſilbenrätſel: Waagrecht: 2. Podeſta, 
4, Anker, 5. Dela, 7. Kondor, 8. Memel, 9. Rahe, 11. Bora, 
12. Brigade, 13. Anden, 14. Gabel, 16. Marder, 17. Loki, 
18. Sender, 20. Wilna, 21. Madiſon. — Senkrecht: 1. 
Ubde, 2. Poker, 3 Stade, 4. Andorra, 6. Kamera, 10. Hebri⸗ 
den, 11. Bodega, 13. Anderſen, 15. Bellona, 19. Derma, 20. 


Wilſon, 22. Dinar. * Zeilegrätſel: 1. Anderſen, 2, Ischias, 
3. Venen, 4. Ter, E Edda, 6. Mund, 7. Krim, 8. Ztichorien, 
9. Cholera, 10, Felt * Silbenausſuchrätſel: Landwirtſchaft, 
Wollgras, Flensburg. Verdienſt, Hektar, Verarbeitung, 
Schnellzug, Dreimaſter, Annemarie, Grofglodner, Arſenal, 
Chor, Badenſer, Antillen, Telemark, Maderanertal, Mitters 
nacht, Raubtier, Onega, Leder, Thermometer, Rubens. — 
Wir wollen die Arbeit zu einem großen Ordenstitel der Nas 
tion erheben. & Ergänzungsrätſel: Ventil, Breisgau, Mantel, 
Kräbe, Futter al, Seminar, Sachſen, Weinſtein, Telemark. — 
Vereinte Aräfie machen Worf X Kreuzworträtſel: Waag⸗ 
recht: 1 Seni, 5. acht, 8. Amor, 9. Ena, 11. Ufer, 13. 
Lindner, 13. Rabatt, 15. Neolog, 17. ego, 19. Ende, 21. faul, 
23. Erz, 24 Danae, 25. Sog, 26. Alge, 28. Elis, 30. Met, 
32. truebe, 33, reizen, 37. niemand, 39. kurz, 40. Run, 41. 
Eibe, 42. Tete, 43. Neer — Senltecht: 1. Saar, 2. 
Emma, 3. Irland, 4. und, 5. Aurora, 6. Hero, 7. Trog, 9. 
Ente, 10. anno, 14, Bunzlau, 16. Lauſitz, 18. Genie, 19. Era, 
20. Ede, 21. Fee, 22 Los, 27. Grenze, 29. Leiden, 30. Meer, 
31. Tran, 32 Talt, 33. Reue, 35. Erbe, 36, Noer, 38. Mut. 
* Silbenrätſel: 1. Hades, 2. Amneſtie, 3. Neiſſe, 4. Diskus, 
5. Erato, 6. Lider, 7. Narziſſe, 8. Haiderabad, 9. Alwine, 
10. Neufundländer, 11. Dozent, 12. Eton, 13. Lawine, 14. 
Neſſel, 15 Dieſel, 16. Anſteckung? 17. Seife. — Handeln! 
Handeln! das ift es, wozu wir da find. x Fuüllrätſel: 1. 
David — Dobel, 2. Udine — Eifel, 3. Ranin — Nimes, 4. 
Arion — Nogat, 5 Nefud — Dajak, 6. Nandu — Umbra, 
7. Samos — Solon, 8. Tango — Ornat. — Du kannſt, denn 
du ſollſt Kant 


Garten eim 


die Ausſtellung der 


Millionen Blumen 


direkt an Private 
B. Landwehr, Lohne i. 0. 


Nr. L 8 
320 Selten 
gratis! Fern- 
beratung- 
Teilzahlung. 
Gelegen- 
heitsliste- 
Ansichtssen- 
dung un- 
verbindlich 
dutch: Der 
Weltgrößtes 
Photo - Haus 
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WESTFALIA 
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Hagen 2 i. J. 


Neue Ausführung: 
LangerSchaftweicher 
Druckpunkta 
verstellbares Visier, 
sicherer Präzisions- 


schuß. 25 Schuß nur 5 
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vortrefflichesUbungs 
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en Fachhandel, Pro- 
Photo- Wente ach. d. Fabrü. DIALYT 
Dianawerk Rastatt 1 | Prismenfeldstecher 
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Nürnberg-O höchste opt. Leistun 


bei handl. Form un 

ESA Liste 
"re J. kostenlos. 

1000 Briefmarken M.Hensoldt & Söhne 

_ Optische Werke A.Q. 
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Jul. Sallmann, Cannstalt 50 Wetzlar 
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WERKZEUGLISTE 


Mittenwald 


Wer kennt nicht die Felszacken des Karwendels, die weiten Wälder und Bergwiesen, die stillen klaren Badeseen? 
Tennis. Rudern, Bergsteigen — Schuhplattler, Bauerntheater! Der hochalpine Luftkurort ist für den Gast gerüstet. 


Dberjtdorf ‚ Allgäu. 


bietet viel Abwechslung: Berge und Täler, Seen und Wälder, Nebelhornseilbahn, Heilbronner Weg, Breitachklamm. Moor- 
wasserbadeanstalt, Klimakuren, Seebad, Sport jeder Art, Unterhaltung, viel Sonne und immer frohe Ferienstimmung 


850—1200 m (Oberjoch). Heil- und Frei 


Hindelang — Bad Oberdor bad. Pension von 4.50 bis 11.— RM. 


Füfjen— Jaulenbach 


803 m. Klima- und Kneippkurort. 
Herrlich gelegene Schwimm- und Sonnenbäder, 


MitUmgebung,Höhenluftkurort, 
Hohenſchwangau-GSchwangau =. Keiler, Sec, 


Hochgebirgsklima. 


Prospekte und Unterkunftsverzeichnisse durch die Orte, den L.F.V. München und Südbayern, 
München, Prielm:yerstr. 1 und die Ausk.- und Werbezentrale Berlin, Potsdamerplatz 1. 
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Re Einige Löserurteile: „Ein Original in der 
Weiß: Ka2. Lil. Sb3, Sd5, Bad. bz. b4, Vielgestaltigkeit“ P. Sch., S.; „Eine pikante Sache“ 
e4. e5, e6 (10) W. Sch., H.; „Sehr hübsches Damenopfer und der 

: í i 3 Kampf aller Offiziere machte mir Freude" H. R., G.; 
Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. „Ein schöner Opferzug“ Dr. St., B.: „Der Schlilssel- 


zug in seiner Einfachheit genial“ E. Sch., W.: „Es Ist 


Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/11 geradezu erstaunlich, 51 mögliche Gegenzüge“ H. Sch., 


Aufgabelösung aus Folge 23 F.; „Ein Meister hat bier aus steingleicher Kraft ein 
ZER , herrliches Kunstwerk zu Wege gebracht“ H. K., B.-N. 
Aufgabe (Urdruck) Zweizüger vou W. Haake, Wunstorf. and do weiter: 
d E 8 Weiß: Kgs. Dd6. Tea. Te2, Lc6. Lei, Sbé, Sf7 (8). 
on Ernst Skowronek. Wanne-Eickel Schwarz: K ds, Db5, Tei, Tf1, Ld5, Lei, Scl, Sh4 (8). Mitt Ispielkombinati 
Schwarz: Kc4, Bd3 (2) | Schlüsselzug: 1. Dd6—e6! eispieikompDination 
Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt: P. Sehu- Caro-Kann, gewonnen von Jos. Benzinger, München 
rig, Sebnitz; W. Fenchel, Gau-Odernheim; Dr. O. Vogel, 
Bechhofen; J. Herwig, Gotha; H. Sencar, Oldenburg; |, e2—e4 e d 0—0 
P. Knörrchen, Bin.-Steglitz; F. Büttner, Fürth i. B.: e S S c6 9. 0—0 
P. Fröhlich, Schmirchau; H. Müller, Glashütte; W. 2. d2—d4 d7—d5 10. Tfi—el  b7—bó 
Scheide Halle a d S.: A. Brückner, Stollberg; Egge- 3, SbI—c3! d5Xe4 11. Ddi-—e2 Tf8—e8 
brecht, Norden; R. Wöhrlin, Flörsheim; H. Rudloff, 2 4 
Güstrow i. M.: O Gothner, Goslar: H. Köstner. Hatz - 4. Sed & e4 Sb8—d7 12. St3—e5 Les -b 
feld-Banat Rumänien): Dr. Starke, Bin.-Charlotten- S. Sgi—f3 888 Ip 13. Ses & f7! Kg8Xi7 
burg: A. Hinrichs. Naumburg a. d. S.: K. Schmidt, 7— e * SE 
Detmold; W Böhme, Borna; W. Gebauer, Bürgel; Erika 6. Se4—g3 s 6 14. De? ebf Kf7—í8 
, Schupp. Wiesbaden; L. Schlobach, Rochlitz: H. Schmidt. 7. Lil- des c6—c5 15. Ld3—c4 Schwarz 
y4 , Feldafing: L. Heim, Lauchheim: K. Müller, Dinslaken; 8. c2—c3? LfS—e7 gibt auf? 
. , A. Grundmann, Halle a. d. S.: A. Kreidt, Cabarz; Dr. . 
e Mederle, Rockenhausen: A. Wiegand. E. Petzold, Lauscha: ' Oder die heutige moderne Fortsetzung 3. e4xd5, 
2 Dr. W. Krause. Hildesheim; M. Burdack, Hormers- c6Xd5; 1. c2—e4l . i 
dorf; E. D»ust, Bin.-Wilmersdorf; O. Karl, Murnau: ? Eine hypermoderne Verteidigung, die sich nicht so 
J. Müller. Konstanz: K. H. Horn, Hannover; L. Hohen- gut, erweist als die altbewährte Spielweise 4. ..., LfS; 
see, Berlin N.; J. Diehl, Oberschinitten; Pfr. Klein, 5. Sei, Lg6: 6. b2—h4, h7—h6 usw. 
Setzingen; Hannah Haun, Borne-Schönebeck; F. Ruck- 3? Die Deckung des Bauern d4 ist notwendig, da nach 
deschel, Nürnberg: C. Hülsenbeck, Düren; E. Morn- cXd4, SXd4 der Bauernvorstoß e6—e5 droht. 
baur, Solingen; H. Kolwitz, Bin -Neukölln; Dr. R. Kin- t Schwarz spielt zu sorglos und übersieht die starke 
dig, Graz: O. Behncke jr., Cuxhaven; Ch. Ellrich, weiBe Figurenopferdrohung. 
Spangenberg; Dr. K. Schmidt sen., Neunkirchen a. d. * Da Schwarz zwei Bauern verlor, die Mehrfigur 
Saar; L. Eliner, Nürnberg: Dr. Krug. Dresden: M. zurückopfern muß und noch dazu eine schwache Königs- 
Raila, Frankfurt a.M. stellung hat. gab er mit Recht auf. 


UnschöneFlecken 


entstellen Gesicht und Körper. 
Gebrauchen Sie einmal das 
D.D.D.Hautmittel, das täglich 
bei Hautschäden dieser und 
ähnlicher Art, wie Hautaus- 
schlag, Flechten, Hautjucken, 
Pickeln, Ekzemen angewandt 
wird. D. O. O. lindert schnell 
den Juckreiz und reinigt ihre 
Haut. Kostenfr. Probeflasche d 
D.D.D. Laboratorium, Abtig. 13, 
Berlin W 62, Kleiststraße 34 


DIDID. 


E) 
Hautmitte 


Mine Leit! 


Una doch könnte alles viel ruhiger gehen, 
wenn man nicht so „nervös” und über- 
arbeitet wäre. Das geht auf Kosten der 
Nervenkraft. Nehmen Sie deshalb recht- 
zeitig Quick mit Lezithin, es erfrischt so- 
fort. Und wer es regelmäßig nimmt, | 
k,äftigt seine Nerven u. schont das Herz. 


Quick 
mit Lezithin 
reg! an, aber peltschi nich! auf! 
Packung 48 Würfel RM 1.20, Sparpackung 


192 Würfel RM «.-, in Apolhek. u. Droger. | 
HERMES, Fabrik pharm. Präpar. München 1 Ben. a Ka !! Aa, 7 wë, A Are 20 DY AA 4 
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Dr. Frank vor 120 000 in Stuttgart 
Vom BDM. empfängt er einen Blumenſtrauß. 


Auf dem Schlußappell des Gautages Württemberg-Hohen- 
zollern wandte ſich NReichsminifter Reichsleiter Dr. Hans 
Frank in einer auch vom Ausland ſtark beachteten Rede 
unter dem Jubel der Teilnehmer 
ſchärfſtens gegen das kulturzerſtörende 
Untermenſchentum Moskaus und die 
politifierende Geiſtlichkeit. Die Rund- 
ebung der 120 000 auf der Adolf. 
Bitter, Kampfbahn wurde zu einem 
einzigen W Bekenntnis zum 
rer. 


VOM TAGE 


Die Gebirgsſtraße auf dem Wallberg bei Tegernſee kurz vor Fertigſtellung der erſten Teilſtrecke. die am 8 Juli vom Stabschef Lutze erëllnet wird. 


Dieſe ſchöngebaute Straße wurde ausſchließlich von SA -Kameraden des Hilfswerks 
Nordweſt in Handarbeit ohne beſondere ſtraßenbautechniſche Hilfsmittel geſchaffen. 


Aufnahmen: Valérien (23 Eisenschink (1). 


An der Abfahrtſtelle der Schärendampfer herrſcht Sonnabendnachmittag Hochbetrieb, denn ſämtliche Dampfer fahren pünktlich um 3 Uhr ab. Da es in 
den Schären wenig zu kaufen gibt, führen die meiſten Ausflügler ihren Proviant mit ſich. Das zweite Bild zeigt die Betriebſamkeit an der Anlegeſtelle. 


Wochenende 


Inn 


Sämtliche 
Aufnahmen: Keßler 


Kleine Dampfer halten den Verkehr zwiſchen Stockholm und den Schären auf— Radausflüge werden mehr von jungen Mädchen als von 
recht. Die beiden Mädel winken dem abfahrenden Dampfer nach, der fie für Männern unternommen; offenſichtlich ift man dabei 
zwei Tage aus dem Alltag herausgebracht. guter Dinge. 
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Waller, Dampfer, Segelboote, 
der Dreiklang des Stockholmer Wochenendes. 


Einer der wenigen Badeſtrande in der Nähe 
Stockholms; er iſt nicht einmal Naturſtrand, 
ſondern künſtlich hergerichtet. 


er Stadt Stockholm ſind Tauſende kleiner Inſeln 

(Schären genannt) vorgelagert. Es iſt eine alte Ge— 
pflogenheit der Stockholmer, zum Wochenend hinauszu— 
fahren in die Schären, wo die meiſten Stadtbewohner ein 
kleines Wochenendhäuschen beſitzen. Die Verbindung zwi— 
ſchen Stockholm und den Schären wird durch kleine Dampfer 
aufrechterhalten, die nicht allein die Beförderung der 
Lebensmittel, ſondern auch die Poſt beſorgen. 


* 
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Ausſchnitt aus einer Zeltſtadt in der Nähe Stockholms Hanz Stockholm ift von Waſſer umgeben und durch— 
So läßt es ſich gut leben! zogen, und überall findet man Bootsanlegeſtellen. 
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Re nnen 
über 
die Eo 
Isar- 


Fälle 


IM 
PADDELBOOT 


us dem Startkom— 
mando des Olympia— 
ſiegers Ernſt Krebs wur— 
den bei München die 
Deutſchen Faltbootmei— 
ſterſchaften durchgeführt. 
Die Teilnehmer führten 
die Hohe Schule der 
Paddler vor die auf dem 
munteren Waſſer der Hor Kr 
- die Begriffe der Fäh— Gë 

Das nennt man Pech! Knapp hun- rentechnik, des Wendens, ` 08 
bert Meter vor dem Ziel hat der Eskimotierens und Kon— ek. 

Fahrer umgeworfen und muß nun terſchlags in höchſter 

ſein Boot „heranlocken“. Vollendung zeigten. 


Sportgeiſt! 
Zwei abge— 
kämpfte Padd- 
ler werden am 
Ziel von ſchon 
früher einge— 
troffenen Ka— 
meraden be— 
treut 


Le . 
— 


Hochauf ſpritzt der 
Giſcht, aber es wird 
tapfer durchgehalten. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Frledrich Engel 


Rechts: | | | Bu | 
Am Ziel: Zwei tap- BR | an "e kb Wu o — 
fere Mädel, die mit ~~ l . 


Recht lachen können, Angefeuert von den vielen Zu— 


weil ſie es geſchafft d ſchauern, ſchießt das Boot wie ein 
haben. S De E | er W  Picil dur die aufgewühlten Wel- 
... E en, — 2 len. Ob er es wohl ſchafft? 
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Litauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
| Ausland mit ermäß. Porto 30 Pig. 
i Danzig 30 Guldenpfennig 


VERLAG FRANZ EHER NACHF. è MÜNCHEN 2 NO 


Ein Frühling Deutſcher Kunſt bricht an. Aufnahme: Alice Heß. 


um Tag der Deutichen Kun 
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DIE GANZE NATION BEGEHT IN DER HAUPTSTADT 
DER BEWEGUNG DIE ERÖFFNUNG DES HAUSES 


Ra CC at f en EK: ) AJ a“ w 
= + 7 E 
” RA, 


Ein neuer Frühling deutſcher Kunſt wird von der Hauptſtadt der Bewegung ausgeben. Bei den Feſtvorſtellungen im Ausſtellungspark wirkt auch das 
Romantilhe Ballett Peters-Pavlinins mit. Die Aufnahme zeigt Mitglieder des Balletts während einer Probe auf der Blumenwieſe. Beſchwingter 
Nhythmus ſtellt die Freude dar. Aufnahme: Alice He8 
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Prof. Buchners Entwürfe für die Straßendekorationen am Tage der Deutſchen Kunſt. 


Die künſtleriſche Ausgeſtaltung der Brienner Straße. Die Dekorationen an der Ludwig. und Von der⸗Tann⸗Straße. 
Aufnahmen: Kurt Huhle (5). Erika Schmauß (1) 


1937 / Folge 28 Illuſtrierter Beobachter Seite 1047 


eutfchen Kunft 


DER DEUTSCHEN KUNST MIT EINEM VOLKSFEST 
VON NOCH NICHT GESEHENER GROSSARTIGKEIT 
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Rechts: Ein pifto- 
riſcher Augenblick 
Der Führer bei 
der Grundſtein— 
legung zum Hauſe 
der Deutſchen 
Kunſt 1933. 
Links vom Führer: 
Gauleiter Staats- 
miniſter 
Adolf Wagner; 
rechts von Adolf 
Hitler: Profeſſor 
Paul Ludwig 
Trooſt und Reichs- 
ſtatthalter Ritter 
von Epp. 


Profeſſor Knecht 
(links) und Kunſtmaler 
Kaſpar, von denen die 
Entwürfe zum Feſtzug 
anläßlich des bevorſte— 
henden Tages der Deut— 
ſchen Kunſt ſtammen 


A +í à 


GM n IV ji 
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- aria a rn 
KARAY IONAS . 


E prn 
af NO PER 


Rechts: Der Heft- 
zugswagen der 
Malerei des Mit- 


telalters 
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Bon den Vorbereitungen 
zum Tag der Deutſchen Kunſt 


Blumenmädchen begleiten den Wagen des Hauſes der Deutſchen Kunſt Ein Entwurf für den Feſtzug zum Tage der Deutſchen Kunſt 
Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer (2). Alice Heß (1). Huhle (1) 


| 
| 


Letzte Koſtümprobe für die Begleitfiguren zum Feſtzug. 
Ein germaniſcher Prieſter erhält die letzten Feinheiten an 
ſeiner Friſur; ein Soldat aus den Freiheitskriegen und eine 
Figur aus dem Mittelalter werden Ki gleich danach zum 
letzten Schliff unter die Hände des Künſtlers begeben 


P KO D'A 


Sleißige Hände ſchafſen an einem großen Baldachin Für einen Künſtlerſtammtiſch aus vergangenen Tagen beim Künſtlerfeſt im Löwenbräukeller 
für den Feſtzug. erſteht neben anderen berühmten Malern auch die Geſtalt Arnold Böcklins. 
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An einem goldgeſtickten Prunkmantel, der im 


Der Chineſiſche Turm im Engliſchen Garten, eine Stätte Alt-Münchener Aber den Dächern don München 
Gemütlichkeit, wird zum Schauplatz großer Künſtlerſeſte umgeſtaltet. wird unter der Leitung des Staatsſchauſpielers K. Deleroix das Alt-Münchener 
Kaſperltheatet geprobt, das am Tag der Deutſchen Kunſt am Chineſiſchen Turm 


Aufnahmen: Alice Heb (2). Bayer. Bildbericht Fischer (1). durd) lebende Figuren zur Aufführung gelangt 


7 2 
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Reichsführer 44 Himmler ſenkte einen Eichenbuſch 
in die endgültige Ruheſtätte des deutſchen Königs 
Heinrich 4 ` 
Aufnahmen: Heinrich Hoffmann (2) Neubauer (3). - 
Feierliche Weiheſtunde GE B EINE 
an der Gruft des go- GEFUNDEN 
zen Königs Heinrich 
im Dome zu Quedlin— UND 
burg. Im Vordergrund: ~ 
Himmler. 
H 


D rg 


Nationalſozialiſtiſche Volkswohlfahrt ſchickt Künſtler in alte deutſche Städte 
Im Rahmen der Adolf-Hitler-Freiplatzſpende konnten das erſtemal deutſche Künſtler als Berufsgruppe an hiſtoriſchen deutſchen Stätten Erholung finden und fih in der Freizeit 
ihren Berufen nach Belieben widmen. Die Aufnahmen zeigen unſere Künſtler bei ihrer Beſchäftigung in dem ſchönen Städtchen Dinkelsbühl 
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LITT 


DIE PFAHLBAUTEN 
VON 
UNTERUHLDINGEN 
AM BODENSEE 


fablbauten! — Romantiſche 
Träume aus unſerer Kin- 
derzeit ſteigen in unſerer 
rinnerung auf. Mitten im glat- 
sen See die Pfahlbauburg, ein 
ſicherer Schutz vor Feinden und 
wilden Tieren, ſo ſtand es in den 
alten Schulbüchern. Die Borge- 
ſchichtsſorſchung hat die Pfahl- 
bauten ihrer Romantik entkleidet 
Sie hat gezeigt, daß fie den größ⸗ 
ten Teil des Jahres über gar 
nicht im Waſſer ſtanden, ſondern 
nut wegen der häufigen ſommer— 
lichen Aberſchwemmung des Sees 
auf Pfählen errichtet waren. Es 
waren Fiſcher⸗ und Bauerndörfer, 
wie wir ſie heute noch überall 
am Bodenſee ſehen, erſt viel 
ſpäter find fie dom Waſſer über- 
flutet worden und auf den See- 
grund gelangt Schon lange haben 
ſich die Bodenſeefiſcher über die 
Pfähle auf den ufernahen Teilen 
des Seegrundes gewundert, die 
ihre Netze zerriſſen, und haben 
die merkwürdigen alten Geräte ge- 
ſammelt, die zwiſchen den Pfählen 
zum Vorſchein kamen 43 ſtein⸗ 
zeitliche und 12 bronzezeitliche 
Pfahlbauten ſind bis heute an 
den Bodenſeeufern entdeckt wor— 
den. Unterubldingen bat eine be- 
ſonders fundreiche ſteinzeitliche 
und eine bronzezeitliche Siedlung 
Wie oft wünſchte fih der Er- 
lorſcher der Unterubldinger Pfahl- 
bauten, der Bauer und Fiſcher 
Georg Sulger, die Wiedererrich— 
tung eines ſolchen Pfahlbaues 
Die Möglichkeit hierzu gaben die 
großen Ausgrabungen, die Prof. 
Reinerth im Fedecrſeemoor und 
am Bodenſee durchführte. Sie er- 
ſchloſſen uns den Hausbau unſerer 
ſteinzeitlichen und bronzezeitlichen 
Vorfahren in allen Einzelheiten 
Unter der wiſſenſchaftlichen Lei- 
tung von Prof. Reinerth erſtellte 


Ein großartiges Freilichtmuſeum deutſcher Vorgeſchichte: 
Am Bodenſee zur Bronzezeit 

Gegenüber den Bauten aus der Steinzeit (unten) zeigen dieſe Häuſer 

ſchon den Fortſchritt von Flechtwerk, oder Blockwänden. 


Aufnahmen Payer. Bildbericht Fischer) 


jo der don Bürgermeiſter Sulger gegründete Pfahlbauverein 
Anteruhldingen das erſte vorgeſchichtliche Freilichtmuſeum in 
Deutſchland Es iſt das Beſtreben des Reichsbundes für 
lern überzeugen ſich Deutſche Vorgeſchichte, daß bald jeder deutſche Gau ein Frei— 
in Anteruhldingen lichtmuſeum ähnlich wie Unteruhldingen erhält, in dem immer 
täglich von der Kul— gerade die für ſeine Vorzeit bezeichnenden Bauten wieder— 
turhöhe, die ſchon erſtehen ſollen So errichtete Prof Reinerth bei Oerlinghauſen 
unſere ſteinzeitlichen im Teutoburger Wald einen cheruskiſchen Sippenhof, aus der 
Vorfahren beſaßen. Zeit der Hermannſchlacht, und auf dem- Lübecker Stadiwall ein 


Hunderte von Schü— 
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In der Mitte der bronzezeitlichen Siedlung ſteht, die anderen Bauten überragend, das Führerhaus mit einem beſonderen Vorraum. 


nordiſches Steinzeithaus der Großſteingräberkultur und ein 
ſuebiſches Gehöft der Zeitwende. Die Freilichtmuſeen follen jedem 
Volksgenoſſen die hohe Kultur unſerer Ahnen lebendig machen, ſie 
ſollen die lange zerſtörte Brücke zu den unvergänglichen Werten 
unſerer Vorzeit wieder aufbauen helfen 


Einfach, ſchön und praktiſch iſt das Bronzezeithaus eingerichtet, über der von zwei Feuerböcken Im Küchenraum des ſteinzeitlichen Pfahl 
flankierten Herdſtelle hängt der Kochkeſſel. Waffen und Geräte finden ihren Platz an den bauhauſes. Hitler-Jugend unterſucht den 
leiten Blockwänden. Backofen und den Mebitubt 
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Führende Männer von Partei 
und Staat werden in Zukuntt 
regelmäßig auf 8 Wochen in 
die Betriebe gehen und ohne 
Rücksicht auf Amt und Würde 
alsLandarbeiter,Hilfsmonteure 
oder Fabrikarbeiter eingesetzt 
werden 


Stabsleiter Hugo Fiſcher (rechts hinten) von der Reichspropagandaleitung der NSDAP. bem 
Transport einer ſchweren Eijenplanfe auf der Deutſchen Werft in Hamburg 


eichspropagandaminiſter Dr. Goebbels 
R hat es zu einer ſtändigen Einrichtung 

erhoben, daß die höheren Beamten 
und Landesſtellenleiter des Propaganda- 
miniſteriums auf 8 Wochen als Hilfsarbeiter 
in Fabriken und landwirtſchaftliche Betriebe 
gehen, wo ſie als Arbeiter unter Arbeitern 
leben und tätig ſein werden. Die führenden 
Männer des Propagandaminiſteriums ſollen 
in der Front des werktätigen Volkes ſtehen, 
damit ſie aus eigener Anſchauung heraus er— 
fahren, wie der deutſche Arbeiter fühlt und 
handelt; ſie ſollen die Nöte und Sorgen. 
aber auch die Freuden des Arbeiters kennen- 
lernen und durch den Arbeitseinjok in leben- 

diger Fühlung mit dem Volke bleiben 


Regierungsrat Schlecht vom Miniſterbüro Dr Goebbels Landesſtellenleiter der Kurmarl, Scherer. 
(Zweiter von links) als Landarbeiter auf einem ſchleſiſchen montiert für die Firma Siemens & Halske 
Großgut einen Großlautſprecher 
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Landesſtellenleiter Weſtfalen-Süd, Bruſt, 
in der Tafelformerei der Schokoladen— 
fabrik Mauxion. 


Landesſtellenleiter Mittelfranken, Bäſels— 
öder, gabelt Miſt auf einem mecklenbur— 
giſchen Bauernhof. 


Für 8 Wochen weg vom Amt in die Betriebe. 


Miniſterialrat Haſenöhrl, Leiter der Auslandsabteilung des Propaganda— 
miniſteriums, in einer hannoverſchen Tapetenfabrik beim Verladen der 
ſchweren Papierrollen. 


Landesſtellenleiter Magdeburg-Anhalt, Dr. Ihlenburg, an der Rotationsmaſchine 
eines großen Zeitungsbetriebes. 
Reichsſendeleiter Hadamovsky an der Miſchmaſchine einer Gummifabrik. Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 
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DIE DEUTSCHE Ax BEITSs-FE RON 
IHRE ÄMTER UND LEISTUNGEN 


XVIII. 
KdF. Amt „Feierabend“. 


Mittler A Kunst und Volk. l 


liegt das Reichsautobahnlager — 500 Mann 
Belegſchaft. Tag für Tag, ob Regen, Schnee, 
Eis oder Sonnenſchein, ſchaffen dieſe 500 wie Hundert- 
taufende andere, die an den öffentlichen Bauten oder 
den Straßen des Führers bauen. Sie lebten dort brau, 
ßen ein Leben der Einſamkeit, fern von allen kulturellen 
Freuden, wenn nicht — der Leiter des Amtes „Feier- 
abend“, Parteigenoſſe Klemme, nimmt den Finger von 
der Rieſenkarte Deutſchlands, auf der die über 700 von 
der Sonderaktion für Reichsautobahnen im Amte 
„Feierabend“ betreuten Lager aufgezeichnet find — eine 
Sonderaktion für Reichsautobahnen beſtünde. Geheim- 
nisvolle Linien in allen Farben laufen kreuz und quer 
von Lager zu Lager. Dieſe Linien und Farben zeigen 
den Eingeweihten, wie das Lager betreut wird, zeigen 
den Weg der Reichsautobahnbühne, der „Kd.“ - Ver- 
anſtaltungen uſw. 


OASE weitab von jedem Dorf und jeder Stadt, 


e Sea, Parteigenoſſe Klemme, der Leiter des Amtes „Feierabend“ in der DAG., im Geſpräch 
N a den all a mit dem Leiter der NS.⸗Sinfonieorcheſter, Parteigenoſſe Adam (links). Die Werkkonzerte 
ſtaltungen in Fabriken und Werkräumen zur Gel- des Amtes „Feierabend“ brachten Tauſenden von Volksgenoſſen Freude und Entſpannung. 
tung. Dort, wo der ſchafſende Menſch fein Tage- Aufnahmen: Fritz Boegner 
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Die Reichsautobahnbühne iſt da! 


Oft ſehr weit von der nächſten Stadt entfernt, abſeits der großen Straßen, liegt das Reichsautobahnlager. In regelmäßigen Ab- 
ſtänden ſorgt hier das Amt Senn der DAS. mit Theater- und Filmvorführungen für Unterhaltung und Abwechſelung. 
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werk vollbringt, dorthin gehen die Orcheſter, an ihrer Spitze 
das NS. ⸗Sinſonieorcheſter, um den ſchaffenden Menſchen 
die herrlichſten Werke deutſcher Kultur zu vermitteln. Es 

iſt ein reiches Arbeitsfeld, das von dem Amt „Feierabend“ 
bearbeitet wird. Am den Volksgenoſſen die Kulturwerte 
ſeiner Nation zugänglich zu machen, wurden vom Amte 
„Feierabend“ Kunſtausſtellungen in Betrieben und Fabri— 
ken durchgeführt. Einen wichtigen Raum in der Arbeit des 
Amtes nimmt die Förderung des Volksliedſingens, der Laien- 
ſpiele und Trachten- und Volkstanzgruppen ein Durch einen 
geſchullen Mitarbeiterſtab wird vom Amt die bodenſtändige 
Volkskultur gefördert und in die Feierabendgeſtaltung ein- 
bezogen. Alle Arbeit des 

Links: Die Reichsautobahner be. Amtes „Feierabend“ ift dar- 
ſtürmen nach der Vorſtellung die auf aufgeſtellt, unſere [haf 


Schauſpieler um Autogramme. EE 
Die Künſtler Haben diefe Dank. fenden Voltsgenoſſer die in 
barkeit auch verdient, denn bei den vergangenen Epochen 


Regen und Froſt muß ſich oft als zweitrangig betrachtet 
die Reichsautobahnbühne ihren wurden, heranzubringen an 


Weg zu den Männern bahnen, ; = 
die an den Straßen des Führers die kulturellen Güter ihrer 
bauen Nation 


Volksmuſik, Volksliedſingen und Volkstanz werden vom Amt „Feierabend“ weitgehend gefördert und möglichſt ausgiebig in die Feier- 
abendgeftaltung eingeſetzt. Die alten Werte deutſchen Brauchtums follen wieder erweckt werden, um eine entſcheidende Rolle mitzufpielen 
im deutſchen Kulturleben. 


XVIII. 
KdF. Die Organisation 


des Optimismus. 


o „Kd.“ ift, da ift Freude und Froh 

ſinn. Lachende und glückliche Menſchen. 
Alle kulturellen Gebiete der Nation erſchließt 
die NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ 
den deutſchen ſchafſenden Menſchen und räumt 
ſo die geſellſchaftlichen Vorurteile vergangener 
Epochen reſtlos hinweg. In den großen Bä— 
dern der Nord- und Oſtſeeküſten, auf den Rie- 
ſenſchiffen, die bis hinunter nach Madeira eilen, 
in den ſchneebedeckten Bergen des Südens, iſt 
der deutſche Arbeiter durch „Kd.“ genau jo 
heimiſch geworden, wie in den Opernhäuſern 
und Konzertſälen, auf 
den Sportplätzen und 

in den Hörſälen. KEN eg 

„Kd F.“ hat das tul- Reichsorganiſations⸗ 
tucell untermauert, was mite der, ar 
dem deutſchen Arbeiter NS.-Gemeinſchaft 
weltanſchoulich durch „Kraft durch Freude“, 
den Nationalfozialis- at Bunt 
mus gegeben worden ift. Ausſtellung. 
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(9. Fortſetzung.) 


vernichtenden Blick zu, räuſperte ſich und fuhr 

fort: „Dieſes Schreiben erregte zuerſt unſer größtes 
Erſtaunen und, warum es verhehlen, auch Mißtrauen. Es 
ſchien uns undenkbar, daß die Geſetzesartikel, die bie 
erwähnt wurden, exiſtieren oder noch rechtskräftig ſein 
ſollten. In dem letzteren Punkte mußten wir ſehr bald 
unjere Auffaſſung modifizieren. Auch England hat ja 
Geſetzesbeſtimmungen, die vielen ſonderbar vorkommen 
und Hunderte von Jahren zurückreichen. Aber exiſtierte 
das erwähnte Dekret überhaupt? 


Das war die erſte Frage, die wir uns zu beantworten 
hatten. Der nächſte Punkt war, die Tragweite ſeiner 
Beſtimmungen zu erſorſchen, der dritte, in Erfahrung 
zu bringen, welche Intereſſen es waren, die unſer un- 
dekannter Korreſpondent vertrat. Wir beſtätigten Mon- 
ſieur A. Fraternite, daß wir feinen Brief. erhalten hat- 
ten, und ſetzten uns dann mit unſerem Vertreter in Ma- 
bon in Verbindung. 

Diejer war febr bald in der Lage, feſtzuſtellen, daß 
das erwähnte Dekret exiſtierte und rechtskräftig war, 
da es nie aufgehoben wurde Zugleich teilte er uns deſſen 
Entſtehungsgeſchichte mit, und dieſe iſt für das richtige 
Verſtändnis der ganzen Angelegenheit von fo großem 
Intereſſe, daß ich fie hier mit einigen Worten zujam- 
menfaſſen will 

Der Großherzog, ber im Zahre 1773 in Minorca 
regierte, Don Jeronimo J., gemeiniglich der Glüclliche 
genannt, hatte zwei Söhne und zwei Töchter Den älte⸗ 
ten der Söhne, der ihm ſpäter unter dem Namen Jero- 
nimo II. auf dem Throne folgte, habe ich ſchon zu Be- 
ginn meines Expoſés erwähnt. Nach ihm kamen die bci- 
den Töchter, und dann der jüngere Sohn, dem der Va- 
ter den Namen Graf von Ciudadela und Valverde ge- 
geben halte. Er war ein untubiger Geiſt, der ſich be 
feinen häufigen Beſuchen in Frankreich. wohin der Va- 
ter ihn geſchickt hatte, damit er ſich in Anſtand und 
guten. Sitten vervolllommne, anſtatt deffen von den 
Modephiloſophen jener Zeit blenden ließ. den foge- 
nannten Enzoklopädiſten, deren verhängnisvolles Spiel 
mit dem Feuer kaum zwanzig Jahre ſpäter die Franzöſi⸗ 
ſche Revolution zeitigen und eine ganze Welt in Brand 
jteden ſollte. Vergeblich ſuchte Don Jeronimo I. feinem 
Sohn die Augen für die Gefährlichkeit der Anſichten, 
die er dort eingeſogen hatte, zu öffnen. Der Graf oon 
Ciudadela weigerte ſich nicht nur, feinen "been zu ent- 
fagen, er erklärte Ti vielmehr bereit, wo immer es ihm 
möglich feí, dafür zu kämpfen. Auf die Frage des Va- 
ters, weshalb er dieſen Kampf nicht in Minorca be— 
ginne, erwiderte er, er fände es hoffnungslos in einem 
ſo verſumpften, reaktionären Lande etwas ändern zu 
wollen. Dieſe Unterredung fand am 2 Dezember 1773 
ſtatt. Schon am folgenden Tage erließ Don Jeronimo 
das Dekret, von dem wir oben gehört haben, und kaum 
eine Woche ſpäter ſegelte der Graf von Ciudadela nach 
Neapel, um dort mil dem Kampf für ſeine ‚Ideen zu be- 
ginnen 

Was Don Jeronimo mit dem Editt beabfichtigte, ift, 
im Lichte dieſer Tatſachen geſehen, klar genug. Da der 
Thronfolger noch feine Leibeserben hatte, wollte er da- 
für Sorge tragen, daß die Krone gegebenenfalls nicht 


(NS Simpkins, der Jüngere, warf mir einen 


ROMAN VON FRANK 


dem Revolutionsphiloſophen Juan Felipe von Ciudadela 
zufalle, ſondern deſſen Schweſtern. Und um ſich gegen 
alle Möglichkeiten zu ſichern, fügte er die Beftim- 
mung des obligatoriſchen Aufenthaltes des Regenten im 
Reiche, deffen Domänen und Beſitzungen hinzu. Juan 
Felipes Abſcheu gegen ſein Vaterland ſchien ihm eine 
genügende Bürgſchaft dafür zu bieten, daß er unter 
ſolchen Bedingungen nicht nach der Krone trachten 
würde. Ich wiederhole — aus hiſtoriſchem Gefichtspunft 
ift das Dekret in jeder Hinſicht wohlbegründet Etwas 
anderes iſt es, daß Geſetze und Verordnungen, die auf 
einen beſtimmten vorliegenden Fall abzielen, ſpäter oſt 
gegen ihre urſprüngliche Abſicht wirken Die Geſchichte 
gibt uns viele Beiſpiele dafür. Man hat allen Grund 
zu befürchten“, — Mr Simpkins bediente ſich langſam 
aus der Schildpattdoſe — „daß Don Jeronimos Edikt 
ſich direkt gegen feine urſprüngliche Abſicht, für die 
ruhige, ſichere Entwicklung des Reiches zu ſorgen, aus- 
wirken wird! 


Wir hatten nun die Exiſtenz des Dekrets und die 
Tragweite ſeiner Beſtimmungen feſtgeſtellt Es erübrigte 
noch ſeſtzuſtellen, welche Intereſſen es waren, die 
unfer Korreſpondent, Monſieur Fraternité, vertrat. So- 
viel wir wußten, war Seine Hohen Don Ramon XX. 
der einzige lebende Nachkomme des Hauſes Ramiros. 
Sollte es noch irgendwelche unbekannte Verwandte ge- 
ben? Da uns ſelbſt die Vorausſetzungen für eine Unter- 
ſuchung dieſer Art fehlten, wendeten wir uns an eine 
Firma mit langjähriger Erfahrung auf dieſem Gebiete 
— Mr. Simpkins neigte leicht den Kopf gegen meinen 
Begleiter Lavertiſſe, der dies mit einer Verbeugung er- 
widerte —, nämlich an das Znſtitut für Genealogiſche 
Forſchung. Was dieſes uns in Bälde berichten konnte, 
war ſolgendes: 


Es gab nur eine einzige Seitenlinie des regierenden 


Zweiges des Hauſes Ramiros. Auf Don Jeronimo l. 


war fein Sohn Don Jeronimo II. gefolgt. Seine bei- 
den Schweſtern, zu deren Gunſten das Saliſche Geſetz 
aufgehoben worden war, waren ohne Nachlommen ver- 
ſtorben. Die eine von ihnen hatte ſich mit einem Prin- 
zen aus dem Haufe Bourbon-Porma vermählt, der aber 
ſehr bald durch einen unglücklichen Schuß bei einer 
Jagd ums Leben gekommen war. Die andere Schweſter 
ging 1789 ins Kloſter, wie die Überlieferung ſagt, um 
die Sünden ihres Bruders Juan Felipes zu ſühnen, 
dem ſie die direkte Verantwortung für den Ausbruch 
der Franzöſiſchen Revolution zuſchrieb Auf Don Jero- 
nimo II. folgte deſſen einziger Sohn, Don Ramon XVIII., 
und weder dieſer, noch deffen Sohn, Don Luis XI., 
noch auch deſſen Sohn, Don Ramon XIX., hatte außer 
den betreffenden Thronfolgern noch andere Nachkommen 


Wir kehren alſo zu Juan Felipe Graf von Ciudadela 
und Valverde zurück. der im Jahre 1773 ſein Vater— 
land verließ Hat er irgendwelche Nachkommen hinter- 
laſſen? Wie es ſich zeigte, war dies in hohem Maße 
der Fall. Von Minorca hatte er ſich nach Neapel. der 
Hauptſtadt des Königreiches beider Sizilien, begeben 
doch die neapolitaniſche Polizei fand ſehr bald ſeine 
Anweſenheil durchaus unerwünſcht, und [hon drei Mo- 
nate ſpäter finden wir ihn in Wien anſäſſig, wo das 
ſtrenge. aber gerechte Regiment der Kaiſerin. Maria 


HELLER ` 


Therefia feinem revolutionären Eifer viele Angriffs- 
punkte bot. Dies hinderte ihn jedoch nicht, ſich auch 
noch mit anderen Dingen zu befaſſen. Zu Beginn des 
Jahres 1774 heiratete er eine junge Wienerin aus bur, 
gerlicher Familie. Der Vater hieß Lindauer und ſoll 
Gaſtwirt in einem der Wiener Vororte geweſen ſein 
War es die Verachtung des Revolutionärs für Titel 
und ererbte Namen oder der Rejpelt des Ariſtokralen 
vor ihnen, der den Grafen von Ciudadela bewog, bei 
der Schließung der Ehe feinen Namen Johann Phi- 
lipp von Zitadell aus Minorca’ zu unterzeichnen? Es 
ſteht uns frei zu glauben, was wir wollen, und da Sita- 
dell eine ebenſo richtige Aberſetzung von Ciudadela ift 
wie Johann Philipp von Juan Felipe, kann niemand 
den männlichen Kontrahenten bezichtigen. unter fal- 
ſchem Namen geheiratet zu haben! In dieſer Ehe kamen 
zwei Kinder zur Welt, bald darauf wurde die Mutter 
durch vorzeitigen Tod hinweggerafft. Ob Juan Felipe 
das Leben in Wien nach ihrem Hinſcheiden nicht mehr 
freute, oder ob ihm die öſterreichiſchen Behörden, die 
durch ihre überaus wachſame Polizei bekannt waren, 
das Leben jauer machten, wiſſen wir nicht. Eines ift 
ſicher: er verſchwand vom Donauſtrand, ohne ſich weiter 
um ſeine zwei Söhne zu kümmern, und als er das 
nächſte Mal wieder auftaucht, ſehen wir ihn in einem 
ganz anderen Milieu, nämlich in Edinburgh in Schott: 
land. 


Da gab es zu jener Zeit noch eine recht ſtarke Partei. 
die ſich trog der Niederlage bei Culloden im Jahre 
1746 weigerte, die engliſche Herrſchaft und ihre Eeg- 
nungen“ — Mr. Simpkins bediente fi aus der Schild. 
pattdofe und ſchnob durch die Nafe — „anzuerkennen. 
Noch nach fo vielen Jahren hielten fie am Haufe Stuart 
feft und fangen Lieder zum Preiſe von Bonnie Prince 
Charles Juan Felipe dürfte kaum die eine königliche 
Familie der anderen vorgezogen haben Seine Unzu— 
friedenheit war wie die feiner modernen Kollegen gegen 
das Beſtehende als ſolches gerichte! Aber England war 
ja damals wie heute die Hochburg des Beſtehenden, 
und wenn er dem Haufe Hannover Schwierigkeiten be- 
reiten konnte, indem er für das Haus Stuart agitierte, 
fo tat er es mit Freuden. Einer der Schotten. mit denen 
er zuſammenarbeitete, war ein kleiner adeliger Squire. 
namens Mac Farlane der eine Tochter. Sufan, hatte. 
Juan Felipe bewarb ſich um die ſchöne Suſan, bekam 
ihr Jawort und heiratete ſie. Dieſe zweite vollgültige 
Ebe datiert aus dem Jahre 1786 Sie wurde bald mit 
Kindern geſegnet und ſchien ſich glücklich anzulaſſen. 
Nichtsdeſtoweniger nahm ſie ein ſehr raſches Ende, und 
was dies verurſachle. war nichts Geringeres als die 
Franzöſiſche Revolution 


Kaum hatte Juan Felipe das erfie Echo des Donner- 
grollens in Paris gehört, als ſein Eniſchluß auch ſchon 
gefaßt war Den Verſchwörer in Neapel, Wien und 
Edinburgh zu ſpielen, war ja ganz ſchön und gut, aber 
auf die Dauer konnte es einen fo ‚byronſchen“ Geiſt“ 
— Mr. Simplins ſchnob heftig — nicht befriedigen. 
Ohne Frau oder Kindern einen Gedanken zu ſchenken, 
begab er ſich, jo raſch es die damaligen Beſörderungs— 
mittel geftatteten, nach Paris Da war die Revolution 
ſchon in vollem Gang Die Ideen, die er in feiner Ju- 


Unsere Zeit fordert leichtere 
Ost, auch beim Rauchen. 
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gend bei Voltaire, Rouſſeau und Konſorten eingejogen 
hatte, begannen nun Früchte zu tragen. In Schottland 
wartete ſeine Familie vergebens auf Nachrichten von 
ihm. Seine Frau mußte um ſeinetwillen viel Schmach 
erdulden, trug es aber mit dem Gleichmut einer tapferen 
Seele. Der einzige äußere Beweis für ihre Gefühle war, 
daß fie feinen ſpaniſchen Familiennamen Cindadela all- 
mählich durch das engliſche Gegenſtück erſetzte und für 
ſich und ihre Kinder den Namen Fortreß annahm. 
Was Juan Felipe betrifft, fo ift es ſchwer, um nicht 
zu fagen unmöglich, feine Schickſale in dem Herenteffel 
der Pariſer Revolution bis ins einzelne zu verfolgen. 
Politiſch geſehen, ſcheint er ſich immer auf dem äußer- 
ſten linken Flügel befunden zu haben, in Geſellſchaft 
don Marat, Robespierre und ihresgleichen. Als die 
Schreckensherrſchaft endlich vorbei war, kann es uns 
daher nicht wundernehmen, daß er die Folgen ſeines 


allzugroßen Weltverbeſſerereifers zu tragen hatte. Doch 


erlebte er ſie in ſehr milder Form. Das Directoire und 
Buonaparte begnügten ji damit, ihn in die Gefangen- 
ſchaft nach Franzöſiſch-Louiſiana zu ſchicken. Es liegt 
eine Ironie des Schickſals darin, daß gerade, als dies 
geſchah, fein hoher Bruder, Don Jeronimo II. — dem 
Juan Felipe wie das wilde Tier der Apokalypſe erſchie⸗ 
nen ſein muß — feinen Hoflibelliſten eben jene Schmäh— 
ſchriſten gegen das Directoire und Buonaparte verfaj- 
ſen ließ, die ihn einige Jahre ſpäter ſeine Krone koſten 
ſollten! So können ſich die Extreme begegnen! Juan 
Felipes Geſangenſchaft in Louiſiana währte zehn lange 
Jahre. Dann gelang es ihm, in den Vaſallenſtaat Seiner 
Spaniſchen Majeſtät, Mexiko, zu entfliehen, wo er dank 
ſeiner Herkunft, aus der er kein Hehl machte, Zutritt in 
die höheren Kreiſe erhielt. Einer ſeiner neuen Freunde, 
ein Graf de Fonſeca, hatte eine ſchöne Tochter, namens 
Juanita. Binnen kürzeſter Zeit war ſie Gräfin von 
Ciudadela und Valverde. Aber die Münze behält ihr 
Gepräge, wenn es auch von den Jahren verwiſcht wird! 
Gar bald war Juan Felipe mit neuen Umtrieben be- 
ſchäftigt. Diesmal handelte es ſich nicht darum, brave 
Oſterreicher gegen eine landes väterliche Deſpotie oder 
lichigläubige Schotten gegen Englands mildes Regi- 
ment aufzuwiegeln — nein, feine Pläne waren die bod- 
fliegendſten, die er noch je gehabt. Er wollte das latei- 
niſche Amerika vom ſpaniſchen Mutterland losreißen. 
Warum follte dann nicht er die Stelle einnehmen, die 
nach dem Vizekönig von Merito frei würde? Seine 
Pläne waren jedoch noch kaum zu Taten gereift, als fie 
ein jähes Ende fanden. Der Graf de Fonſeca, der die 
Vermählung feiner Tochter triumphierend dem Heimat- 
and mitgeteilt hatte, bekam von dort einen Brief, der 
ihm reinen Wein darüber einſchenkte, mit wem fie fidh 
dermählt hatte, und zugleich trafen an alle Gouver- 
neure, Kommandanten und Befehlshaber Seiner Spa- 
niſchen Majeſtät Orders ein, Juan Felipe von Ciuda⸗ 
dela und Valverde, wo immer ſie ihn ſahen, ſofort zu 
ergreifen und bis auf weiteres in Gewahrſam zu halten. 

Eine Arretierung war alſo unmittelbar bevorſtehend. 
"ber Juan Felipe, in dem das Mißtrauen und die 
Vachſamkeit des Verſchwörers ſich nun bereits zu einem 
: -ften Sinn entwickelt hatte, roch Lunte und verſchwand, 
gerade als die Bombe platzen ſollte. Er verließ wieder 
einmal Frau und Kind — ein Sohn war in der Ehe 
geboren worden — und floh Hals über Kopf. Seine 
Fahrt ging nach Peru, und da ereilte ihn bis auf wei- 
teres fein Schickſal. Der Feſtungskommandant in Tru- 
iillo verhaftete ihn und ſperrte ihn in das Kaſtell der 
Stadt. Wie lange ſeine Gefangenſchaft währte, iſt nicht 
genau feſtgeſtellt, und über die Art ſeiner Befreiung 
ſind mancherlei abenteuerliche Geſchichten im Umlauf. 
Sicher iſt, daß er befreit wurde und daß die Situation 
von Grund aus verändert war, als dies geſchah. Der 
große Freiheitsheld Südamerikas, Simon Bolivar, war 
auf den Plan getreten, und in ſeinem Schatten war 
Juan Felipe verurteilt, eine Rolle zweiten Ranges zu 
ſpielen. Sein Alter verging unter vergeblichen Ber- 
ſuchen, eine letzte Art von Revolution zu machen — die 
Farbigen gegen die Weißen aufzuwiegeln. Das war der 
letzte verzweifelte Verſuch eines entgleiſten Menſchen. 
und mitten darin ſtarb er. 

Die Frage, die die Firma Simpkins, Simpkins, Simp- 
kins & Söhne intereſſierte, war die, ob aus einer der 
drei erwähnten Ehen Nachkommen eriftierten, die recht- 
mäßige Anſprüche an den Thron und das Vermögen 
des Hauſes Ramiros erheben konnten Dieſe Frage 
muß ohne Zweifel bejaht werden. Aber ich halte es für 
das Beſte, meinen gelehrten Freund, Monſieur Laver— 
tiſſe, ſelbſt ſein Gutachten in dieſer Frage abgeben zu 
laſſen.“ 

Er neigte den Kopf gegen die Anweſenden Das jün- 
gere Mitglied der Firma Simpkins ſchlug mit dem 
Hammer auf den Tiſch und ſagte: 

„Mr. Horatio Simpkins hat heme Darlegungen be, 
endet. Monſieur Lavertiſſe hat das Wort!“ 

Bisher hatte mich Mr. Simpkins' Erzählung der- 
artig in Atem gehalten, daß ich alles rings um mich 
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ganz vergeſſen hatte, um mir nur ja kein Wort ent— 
gehen zu laſſen. Erſt in dem Augenblick, in dem er das 
Monokel aus dem Augenwinkel fallen ließ und ſeine 
Darlegung beendete, fand ich Zeit, mich in dem Raum, 
in dem ich ſaß, umzuſehen. Was ich da ſah, gab mir 
einen Riß — und ich war doch jetzt [hon gegen Aber. 
raſchungen ſo ziemlich abgehärtet 

Außer den drei Herren Simpkins, Lavertiſſe und mir 
ſelbſt ſaßen noch fünf Perſonen um den Tilh. Drei 
von ihnen kannte ich: fie, den ſchottiſchen Profeſſor und 
Monſieur A. Sraternite. Was bedeutete das? Was 
konnte es anderes bedeuten, als daß alle dieſe Perſonen 
in der einen oder anderen Weiſe an Mr. Simpkins Gr, 
zählung intereſſiert waren? Aber was hatte ich in diefer 
Geſellſchaft zu ſuchen? 

Monſieur Lavertiſſe hatte ſchon die längſte Zeit ſeine 
ſchwarze Aktentaſche bereitgehalten. Kaum hatte Mr. 
Simpkins zu Ende geſprochen, als er ſie auch ſchon oft, 
nete und eine imponierende Sammlung von Dokumen- 
ten und Aktenſtücken aus ihr entweichen ließ. Ich er, 
blickte Schriften und Stempelmarken aus aller Herren 
Länder, däniſche, ſchwediſche, öſterreichiſche, engliſche 
und ſpaniſche. Da waren Tabellen, die ſich wie dite 
verzweigten, und Stammbäume, auf denen ein Dutzend 
einzelner Flüſſe fih zu einem einzigen Strom vereinig- 
ten. Genealogiſch geſehen, iſt ja jeder von uns ein fol- 
cher Strom, ein Amazonenſtrom, geboren aus zahlloſen 
Nebenflüſſen. Monſieur Lavertiſſe verbeugte ſich leicht: 


„Madame, Meſſieurs! Mein bochgeſchätzter Freund, 
Mr. Horatio Simpkins junior, hat mir eine Frage ge- 
ſtellt, und ich beeile mich, fie io kurz als möglich zu be- 
antworten. 


Wie wir ſoeben gehört haben, hat Juan Felipe ſeine 
erſte Ehe im Jahre 1774 in Wien geſchloſſen. Sie iſt in 
den Büchern der Gemeinde St. Anton verzeichnet, in 
denen der Name des Ehemanns als Johann Philipp 
von Zitadell aus Minorca und der der Frau als Anna 
Veronika Lindauer eingetragen ift. In dieſer Ehe wur- 
den noch im ſelben Jahre Zwillinge geboren, beide 
männlichen Geſchlechts. Sie erhielten die Namen Jo- 
hann Philipp und Johann Jakob. Beide hatten das 
unruhige Temperament ihres Vaters geerbt. Ehe ſie 
noch das zwanzigſte Lebensjahr erreicht hatten, ließen 
ſie ſich als Soldaten anwerben, wurden aber bald des 


Kriegshandwerks überdrüſſig und verließen ihr Bater- 


land ſchlecht und recht als Abenteurer. Im Zahre 1796 
ging der Altere in Flensburg im damaligen Dänemark 
eine Ehe mit der Tochter eines dortigen Kaufmanns 
ein. Im demſelben Jahre verheiratete ſich fein Zwil- 
lingsbruder in Stralſund, im damaligen Schwediſch⸗ 
Pommern, ebenfalls mit einer Kaufmannstochter Beide 
Brüder ſtarben in jungen Jahren, und jeder von ihnen 
hinterließ nur ein Kind. das in beiden Fällen eine 
Tochter war. Johann Philipps Tochter heiratete 1817 
in Flensburg einen Dänen, namens Bing. Johann Ja- 
fobs Tochter hatte fi ſchon 1813 mit einem ſchwedi⸗ 
ſchen Leutnant, namens Lindman, vermählt, der in der 
Schlacht bei Leipzig fiel. Der ältere Zweig iſt ganz 
leicht durch die Jahre zu verfolgen, da er in ausge- 
prägtem Grade immer wieder ſogenannte Vetternehen 
geſchloſſen hat. Der letzte und einzige Nachkomme iſt 


nun Herr Juſtus Bing, wohnhaft in Kopenhagen. Der 


jüngere Zweig, der nach Schweden überſiedelte, erwies 
ſich hingegen als ſehr ſchwer zu verfolgen. Im Lauſe 
von hundert Jahren haben fünf Generationen einander 
abgelöſt, und in den verſchiedenen Ehen ſind immer nur 
Töchter geboren worden. Die Tochter aus der Ehe 
Lindman heiratete 1831 einen Geiſtlichen, namens 
Parelius ...“ 

„Wie ſagten Sie?“ murmelte ich und hielt mich an 
der Tiſchkante feft „Parelius?“ 

„Ja.“ 

„Aber die Großmutter meiner Großmutter hieß Pa- 
relius.“ 

„Parfaitement! Durch die Ehen Lindman. Parelius, 
Dahl, Petré und Bergius gelangen wir von Zitadell 
bis zu Hegel. Es hat Zeit und Arbeit gekoſtet, ſo weit 
zu kommen, aber Arbeit iſt ja dazu da, getan zu werden 
Als Sie uns zuerſt ſchrieben, glaubten wir, die Wahr- 
heit zu ſagen, daß Ihr Brief ein Bluff ſei, denn uns 


waren keine Nachkommen aus der Ehe Petré bekannt 


Aber wir ſuchten und fanden. Sie ſind der letzte und 
übrigens einzige Aberlebende der Linie Johann Jakob 
Die Beweiſe liegen hier!“ 

Er wies auf die Altentaſche. 

„Mit anderen Worten ..“ 

„Ich überlaſſe es Ihnen ſelbſt, dieſe Worte zu finden!“ 

Eine Stimme, die wie ein Tigerknurren klang. unter. 
brach uns: 

„So hören Sie doch ſchon endlich mit dieſer wider— 
lichen Komödie auf! Als ob dieſer Herr lich bekam 
einen Blick, der wie ein Stilettftoß war) ſich nicht die 


ganze Zeit völlig im klaren über die Dinge geweſen 


ſeiner bitterſten Ironie geweſen 
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wäre, die uns der Herr Genealogieproſeſſor fo umſtänd⸗ 
lich erzählt! Als ob es ihm je gelungen wäre, jemanden 
an die kleine Komödie glauben zu machen, die er zu 
ſpielen verſucht hat!“ 

„Wie, Madame? Ich habe Komödie geſpielt? Vor 
Ihnen? Man lernt, jo lange man lebt! Und worin be- 
ſtand dieſe Komödie. wenn ich mir die Frage erlauben 
darf?“ 

„Haben Sie etwa nicht behauptet, daß Sie ſich aus 
Geld, aus einer Erbſchaft nichts machen würden? Sie 
ſchweigen! Ihr Schweigen iſt Antwort genug! Seien 
Sie ganz ruhig, mon ami, die Sache iſt nicht ſo einſach, 
wie Sie glauben! Fahren Sie fort, Herr Genealogie- 
profeſſor!“ 

Lavertiſſe nahm feinen Vortrag wieder auf. Ich 
konnte ihm nur ſchwer folgen. Die Neuigkeiten, die ich 
eben gehört, hatten mich halb und halb betäubt. Der 
Gedanke, in einem Drama wie dieſem, mit ſeinen vielen 
eigentümlichen Verwicklungen, mitzuſpielen war genug, 
um jedem, wer es auch ſein mochte, einen elektriſchen 
Strom über den Rücken zu jagen Ich war nicht mehr 
nur ein unbeteiligter Zuſchauer oder ein gleichgül- 
tiger Statiſt, ich ſtand im Rollenverzeichnis! Was das 
in Geld ausgedrückt bedeutete, oder ob es in Geld aus- 
gedrückt überhaupt etwas bedeutete, intereſſierte mich 
nicht. Oder — war das nicht wahr? Es iſt leicht, von 
Rang und Reichtümern Abſtand zu nehmen, ſolange fie 
nur ein Luftgebilde oder eine Fiktion find. Etwas ganz 
anderes iſt es, ſich gleichgültig oder abweiſend zu ver- 
halten, wenn ſie in Reichweite auftauchen, bereit, alles 
zu geben, bereit, die Rolle des Geiſtes der Lampe zu 
ſpielen. „Eine Rente von zehntauſend im Jahr, das iſt 
alles, woraus ich mir etwas mache!“ So hatte ich zu 
Bing in Kopenhagen im Kaffeehaus geſprochen, das 
hatte ich ihr an Bord der Jacht geſagt. War ich noch 
immer bereit, es zu wiederholen? Ich ſuchte es mir ein- 
zureden. Aber zutiefſt in meinem Innern ſaß ein kleiner 
Zweifel und nagte. 

Lavertiſſe ſagte: 

„Der ſchottiſche Zweig von Juan Felipes Nachkom- 
men war febr leicht zu verfolgen. Im Laufe von hun- 
dert Jahren haben wir nur drei Generationen, die alle 
jenen Namen tragen, mit dem Miß Suſan Mac Far- 
lane den ſpaniſchen Zunamen ihres ungetreuen Gatten 
wiedergab. Fortreß. Der einzige jetzt lebende Träger 
bieles Namens ift der Profeffor an der Aniverſität 
Edinburgh, Reginald Fortreß, in den weiteſten Kreiſen 
bekannt durch feinen Kampf gegen das Gold als Wert- 
meſſer.“ 

Ein wütendes Schnauben unterbrach ihn: | 
„Mein Herr! Haben Eie die Güte, alle privaten Be- 
trachtungen zu unterlaffen! Was man Sie gebeten bat, 
zu konſtatieren, ift meine Verwandtſchaft mit der grob- 
herzoglichen Familie von Minorca, und die Rechte, die 
mir daraus erwachſen. Nichts anderes. Meine Anſich⸗ 
ten über die unheilvollen Eigenſchaften des Goldes find 
unverändert. Aber ich habe nie verhehlt oder zu oer, 
hehlen geſucht, daß das Gold auch andere Eigenſchaften 
beſitzt, obwohl die Menſchen es mißveritanden und miß- 

braucht haben“ 

Was waren das für Töne? Wenn es jemanden gab, 
der dem Reichtum und allem. wos damit zuſammen— 
hing, total abgeſchworen hatte, jo war es wohl der 
ſchottiſche Profeſſor! Nicht nur das Gold als Wert- 
meffer, nein, der Privatbefiß als ſolcher war in der 
letzten Vorleſung, die ich von ihm hörte, die Zielſcheibe 
Das Inkareich. wo 
alles Eigentum dem Staate gehörte, war für ihn das 
Ideal geweſen, und das moderne Europa das Zerrbild 
eines geordneten Gemeinweſens Sollte er anderen Sin- 
nes geworden ſein? Sollte der Reichtum, aus der Nähe 
geſehen, ſich nicht als ſo abſchreckend häßlich erwieſen 
haben? Saß auch in ſeinem Inneren ein kleiner Wurm, 
der an den Idealen feines Herzens nagte? 

Lavertiſſe fuhr unbeirrt in feinem Bericht fort: 

„Die dritte Linie von Juan Felipes Nachkommen 
war am allerleichteſten zu verfolgen Sie hatte den 
Namen des Stammvaters, de Ciudadela und Valverde, 
beibehalten, nur mit Weglaſſung des erſten Teiles 
Hierdurch betonte fie ihren Uriprung von der hochvor⸗ 
nehmen Familie des vornehmen Grafen, ohne ſich doch 
direkt zu der Verwandtſchaft mit dem augenblicklich un- 
populären Aufrübrer zu bekennen Im Laufe eines 
Jahrhunderts haben wir vier Generationen aber die 
Kinderarmut, die wir ſchon bei den eutopäiſchen Zwei— 
gen beobachtet haben, macht ſich auch bier geltend Es 
gibt keine Seitenlinien, und die einzige, jetzt lebende 
Repräſentantin des Geſchlechts iſt die Gräſin Juanita 
Conecion de Valverde geboren in Lima Peru im 
Jahre...“ 

„Nähere Details find überſlüſſig“, jagte eine eiskalte 
Frauenſtimme. „Sind Sie jetzt mit Ihrer Vorleſung 
fertig, Herr Genealogieproſeſſot?“ 

„Madame, ich bin ferlig.“ 


* 
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Ich habe felten einen ſolchen Ausdruck von Stolz. 
Triumph, Hohn, Verachtung und allen anderen Ge- 
fühlen geſehen, die in dieſelbe Klaſſe rangieren, wie 
jenen, der ſich jetzt in ihren ſchrägen Raubtieraugen 
malte. Sie hatte mich betrogen, mich kidnappen, mich 
durch London verſolgen laſſen, ſie war ſicherlich bereit, 
die Attacke bei nächſtet Gelegenheit wieder aufzunch- 
men — ſie war meine Gegnerin und meine Feindin 
bis zu den letzten Konſequenzen dieſer ſeltſamen Hami- 
lienfehde. Aber ich mußte mir ſelbſt geſtehen — und 
ich geſtand es ohne Vorbehalt oder Zögern —, ich hatte 
nie etwas Stolzeres und Aberlegeneres geſehen als ihr 
Antlitz und ihr Mienenſpiel, als fie nun das Wort er- 
griff, um mich und die anderen abzufertigen: 

„Sie find zu Ende? Um fo beffer! Das erſpart mii 
die Mühe, weitſchweifig zu werden — denn es ſcheint 
mit, daß wir hier [hon zu viele Worte an eine fo über- 
aus einſache Sache vergeudet haben! Sie. Herr Genea- 
logieprofeſſor, haben ſich große Mühe gegeben, feft- 
zuſtellen, wie viele Perſonen ſich als Nachkommen mei- 


Illuſtrierter Beobachter 


nes Stammvaters, des Grafen von Ciudadela und Bal- 
verde betrachten können! Was haben wir gehört? Daß 
er in Wien eine Ehe mit einer Gaſtwirtstochter ge- 
ſchloſſen hat! Daß er ſich in Schottland ein zweites Mal 
unter feinem Stande vermählte! Daß es, ringsum in 
der Well verſtreut, etliche Sprößlinge aus dieſen Mes- 
alliancen gibt! War etwas anderes zu erwarten? Ein 
Stammbaum kann ja dem Inhaber recht viel Freude 
machen, aber er berechtigt noch lange nicht zu dem 
Anſpruch auf den Thron eines ſouveränen Reiches! 
Wenn dem ſo wäre, würden die Throne, die es noch in 
Europa gibt, vor endloſen Prozeſſen ſtehen! Der Herr 
Proſeſſor der Genealogie hat einen einzigen legitimen 
Sprößling des Grafen von Ciudadela erwähnt. Meine 
Stammutter war eine geborene Gräfin de Fonſeca. 
Meine Familie war mindeſtens ebenſo hochgeboren wie 
das Haus Ramiros in Minorca Es iſt ausgeſchloſſen. 
daß irgend jemand anderer als ich als Erbin in Be- 
tracht kommt! Ich appelliere an Sie, Herr Präſident“ 
— ſie wendete ſich mit einem bezaubernden Lächeln Mr. 
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Horatio Simpfins. dem Jüngeren, zu — „habe ich nicht 
recht?“ 

Der Chef der Firma Simpfins ſetzte fih die Soild- 
pattbrille auf die Nafe, fab die junge Dame mit einer 
Miene an, als verkoſtete er einen Portwein von bejon- 
ders guter Qualität und antwortete dann mii jener 
Majeſtät, die das Alter verleiht: 

„Madame, die Frage. die Sie ſtellen, ließe ſich ohne 
weiteres beantworten, wenn wir in England wären!“ 

„Aber wir ſind ja in England!“ 

„Nein. Madame, juridiſch geſehen nicht.“ 

„Ah, und warum find wir — juridiſch geſehen — 
nicht in England?“ 

„Wünſchen Sie ſich das nicht, Madame! Es würde 
ſich an Ihnen ſelbſt rächen. Wir Engländer haben. wie 
Sie vielleicht wiſſen, keine geſchriebenen Geſetze. Wir 
laffen uns von Präzebenzfällen leiten Und es gibt in 
England Präzedenzfälle, die gegen Ihre Theſe ſprechen!“ 

(Jortſetzung folgt.) 


er Iier voter 
von Stellingen 


car Hagenbecks ihre uim grössten Tierhämdilor der Well 
Ein Tatsachenbericht von Jeharmes Hall 


2. Fortſetzung. 


pier zum Bahnhof führten, ſtauten ſich, als die 

lange Karawane hindurchmarſchierte, gewaltige 
Menſchenmaſſen, und es bedurfte der größten Aufmerk- 
ſamkeit Hagenbecks, daß ſich kein Unfall ereignete, der bei 
der Stauung des neugierigen Publikums leicht unab- 
ſehbare Folgen hätte nach ſich ziehen können. Aber ab- 
geſehen von einer zweiſtündigen Ohnmacht, die der Tritt 
einer großen Giraffe dem Bruder Carls eintrug, wickelte 
ſich die Verladung der exotiſchen Tiere auch hier glatt 
ab, und unter dem Jubel einer mehrtauſendköpfigen 
Menge fuhr der Zug nordwärts. 

Als Beiſpiel für die glänzende Organiſation, die Carl 
Hagenbeck bereits damals feiner Tierhandlung geſchaf⸗ 
fen hatte, fei erwähnt, daß bei feiner Ankunft in Ham- 
burg nur noch die Strauße und ſechs Raubtiere von 
der rieſigen Karawane übrig waren. Alle 
übrigen Tiere hatte er unterwegs verkauſt. 
Auch der Reſt wurde innerhalb vierzehn Tagen 
abgeſetzt. 

Nie mehr hat Hagenbeck eine ſo gewaltige 
Tierſendung auf einmal aus einem tropiſchen 
Lande erhalten, obwohl die Lieferungen feiner 
Zäger und Fänger in den nächſten Jahren nie 
abriſſen. Die durch feine Hände gehenden 
Tiere kamen bald aus allen Ländern der Erde, 
und ſein Kundenkreis erſtreckte ſich über alle 
Kontinente. Nach der ſiegreichen Beendigung 
des Deutſch-franzöſiſchen Krieges nahm fein 
Geſchäft einen ſolchen Auſſchwung, daß auch 
die Räumlichkeiten am Spielbudenplatz zu 
klein wurden, und im Frühling 1874 ſiedelte 
Hagenbeck zum Neuen Pferdemarkt in Ham- 
burg über, wo er ein großes Wohnhaus mit 
einem dahinterliegenden 76 000 Quadratſuß 
umſaſſenden Garten erwarb, der mit allen 
notwendigen Einrichtungen ausgeſtattet wurde. 


dk dem Kai und in den Straßen, bie vom Anlege- 


Der kleine Tunnel und der große Elefant. 


Ende der 60er Zahre in einem kleinen Ho— 
tel der belgiſchen Station Chene bei Lüttich: 


Zufrieden über einen guten Kaufabſchluß > N 
Carl Hagenbeck mit feinen Lieblings-Seelöwen in Stellingen. 


legte fih Carl Hagenbeck ziemlich ſpät zu Bett, 
um ſich durch einige Stunden Schlaf für die 


Arbeit, die ihn am anderen Morgen erwartete, neue 
Kraft zu holen. 

Auf ein Telegramm des damals in ganz Europa be- 
kannten Menageriebeſitzers Kreutzberg war er nach 
Lüttich geeilt, um deſſen Tierbeſtand zu kauſen, denn 
Kreutzberg wollte ſich vom Geſchäft zurückziehen. Das 
Angebot kam Hagenbeck ſehr gelegen. Es lag eine große 
Nachfrage nach Tieren vor, und Kreutzberg beſaß ganz 
ausgezeichnetes Material, unter dem beſonders eine 


Elefantenfub von über drei Meter Höhe jeden Tier- 
kenner entzückte. 

Der Menageriebeſitzer erwartete Hagenbeck auf dem 
Bahnhof der alten Wallonenſtadt, und beide fuhren 
ſofort nach dem Ort Chene weiter, wo der Tierzug 
einige Stunden ſpäter eintreffen ſollte und die ber- 
nahme einfacher und ruhiger erfolgen konnte als auf 
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dem verkehrsreichen Lütticher Bahnhof. über die ge- 
ſchäftlichen Vereinbarungen waren ſie ſich bald einig. 
da Hagenbeck einerſeits das Tiermaterial genau kannte, 
Kreutzberg andererſeits dem Hamburger Kaufmann, mit 
dem er bereits ſeit Jahren in laufender Verbindung 
ſtand, volles Vertrauen entgegenbrachte. 

Hagenbeck hatte noch kurz vor dem Schlaſengehen 
einen ÜUberſchlag über die angelegte Summe und die 
Wiederverkaufspreiſe gemacht und feſtgeſtellt, daß die 
belgiſche Reife ein gutes Geſchäfſt werden würde So 
ſchlummerte er ruhig dem Morgen entgegen an dem 
die Abernahme erfolgen ſollte. 

Plötzlich ſchreckte ihn lautes Pochen an der Zimmer- 
tür aus feinem Schlaf. Verwundert rieb er fi die 
Augen, es konnte doch noch gar nicht fo fpät fein, daß 
er ſchon aufſtehen mußte. Ein Blick auf die Uhr zeigte 
die vierte Stunde, dennoch erſcholl das Po- 
chen wieder, und zwar noch heftiger als vor- 
her, dazu rief eine Stimme: „Herr Hagen- 
beck! Herr Hagenbeck! Schnell! Schnell! Ein 
großes Unglück iſt geſchehen!“ 

Dieſe Worte hören, aus dem Bett ſpringen 
und die Tür aufreißen, war das Werk eines 
Augenblicks 

Auf dem Gang ſtand, am ganzen Leibe 
Ihlotternd, ein Tierwärter Kreutzbergs und 
jammerte immerzu: „Ach, Herr Hagenbeck! 
Ach, Herr Hagenbeck!“ 

Doch Carl hatte ſich ſchon wieder gefaßt, 
zog den Boten ins Zimmer und ſagte: „Alſo, 
Mann, erzählen Sie mal kurz, was iſt denn 
eigentlich los?“ 

„Was los ift? ... Die Liſſp' ift los! .. 
Ich glaube, jetzt hat ſie bereits den ganzen 
Zug zertrampelt! Ach Gott! Ach Gott!“ 

Hagenbeck erſchrak über dieſes Jammern 
des alten bewährten Wärters, den er ſeit 
Jahren als einen umſichtigen und ſelten aus 
der Ruhe zu bringenden Tierpfleger kannte. 
Um ihn in eine ſolche Verfaſſung zu ſtürzen, 
mußte ſich ſchon allerhand ereignet haben 

„Wer ift Liſſy' und was zertrampelt fie ſür 
einen Zug? . .“, der Kaufmann klopfte dem 
Aufgeregten beruhigend auf die Schulter, 
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„jetzt erzählen Sie mal ganz ruhig. ich ziehe mich unter- 
deſſen an!“ 

Während Hagenbeck haſtig in feine Kleider ſchlüpfte 
und ſich wuſch, ſtammelte der Wärter: 

„Ungefähr zwei Kilometer vor der Einfahrt in Chene 
muß der Zug durch verſchiedene Tunnels. Wir hatten 
ſchon alle bis auf einen durchfahren, als das Unglück 
geſchah! ... Die vin das ift die große Eleſantenkuh. 
war in einem rieſigen Lattengeſtell untergebracht, das 
auf eine oſſene Lore montiert iſt. Der Kaſten war nun 
höher als die Tunnelöffnung, und als die Lore mit 


dem Elefanten an- die Einfahrt kam, prallte fie mit 


mächtigem Krach an den oberen Tunnelbogen und zer- 
brach. Liſſy hatte anſcheinend geſchlafen und wurde 
durch den Zuſammenſtoß geweckt und, da die Lokomotive 
natürlich weiterzog, in den zu niedrigen Tunnel hinein- 
geriſſen. Sie können ſich wohl vorſtellen, was ſich in- 
nerhalb der nächſten Sekunden für ein Durcheinander 
abſpielte. Mit der einen Hälfte des Transportzuges fuhr 
die Lokomotive weiter, die abgeriſſene Hälfte ſteckt zum 
Teil noch im Tunnel und die freigewordene Liſſy, die 
ſicherlich ſchwere Verletzungen erhalten hat, trampelt 
in den Trümmern der Wagen herum und zerknackt fie 
wie Streichhölzer! 
zwei Wagen vor der Elefantenkuh die Käfige mit den 
Löwen und den Tigern befinden! ... Stellen Sie fid 
vor, Herr Hagenbeck, 
wenn die Liſſy auch 
noch dieſe Tiere be- 
freit! . Ach Gott! 
Ach Gott!“ 

Hagenbeck erbleichte. 
Die Sache hörte ſich 
verdammt ſchlimm an 

Blitzſchnell überlegte 
der junge Hamburger. 
Dann rief er, ſchon im 

Hinausgehen, dem 
Mann zu: 

„Im übernächſten 
Zimmer ſchläft Herr 
Kreutzberg! Wecken Sie 
ihn ſoſort und teilen 
Sie ihm mit, ich ſei 
bereits auf den Bahn⸗ 
hof geeilt, er ſoll ſo 

ſchnell wie möglich 
nachkommen!“ 

An dem verdutzt auf- 
blickenden Nachtportier 
vorbei ſtürzte Hagen- 
beck auf die Straße 
und jagte zur Station. 
die glücklicherweiſe nur 
einige hundert Meter 
entſernt war. Hier 

herrſchte ebenfalls 
große Aufregung, und 
der aus dem Schlaf 

geriſſene Vorſteher 
raufte ſich vor Ber- 
zweiflung die Haare, 
da er vor lauter Schrecken nicht wußte, was er anfan- 
gen ſollte. Eins hatte er allerdings ſofort nach Eintref- 
fen der Botſchaſt getan: die benachbarte Station per, 
ſtändigt, keinen Zug abgehen zu laſſen 

Nur einige Worte zwiſchen beiden genügten, und 
wenige Minuten ſpäter rollte eine große Draiſine der 
Anglücksſtätte entgegen. Schon nach kurzer Fahrt trafen 
fie auf den erſten Teil des Transportzuges., ſtiegen aus 
und liefen zum Tunnel, der, ein günſtiger Zufall, nur 
etwa 300 Meter lang war. 

Das Zugperſonal ſtand an der Tunnelöffnung und 
blickte verängſtigt hinein, denn furchtbare Trompeten- 
töne ſchallten ihnen entgegen. Als Hagenbeck die Laute 
vernahm, legten ſich ſeine größten Befürchtungen, denn 
als Elefantenkenner hörte er genau, daß es mehr oder 
weniger Freudentöne waren, die Liſſy ausſtieß, keines- 
falls aber Wutſchnauben. 

Er fragte ſofort nach einem Bündel Heu. Als er die 
entſetzten Geſichter der UAmſtehenden bemerkte, mußte 
er trotz der ernſten Situation lächeln und ſagte: 

„Jawohl! Sie haben mich richtig verſtanden! Ich 
brauche ein großes Bündel Heu, und zwar ſchnell ...“ 

Gleich darauf war es zur Stelle. Hagenbeck klemmte 
es unter den Arm und ſchritt in den Tunnel hinein. 
nachdem er erklärt hatte, niemand dürfe ihm folgen. 
wenn ſein Unterfangen gelingen ſollte 


„Nehmen Sie doch wenigſtens eine Fackel mit! Im 
Tunnel ift es ziemlich dunkel!“ riet ihm der Stations- 
vorſtand. 

„Ich habe doch keine Selbſtmordgelüſte!“ erwiderte 
gelaſſen der Deutſche. 

Er verließ ſich ofſenſichtlich völlig auf ſein „Tierver- 


Dazu kommt noch, daß ſich nur 
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ſtändnis“, das ihm ſchon in manchen Fällen geholfen 
hatte; der Elefant durfte vor allen Dingen nicht glau- 
ben, er käme als Feind 

Deshalb hielt er das duftende Heubündel weit vor- 
geſtreckt und durchſchritt furchtlos den Tunnel. Die drei 
abgeriſſenen Wagen, von denen der Wärter befürchtet 
hatte, Liſſy habe ſie zertrampelt, ſtanden ſcheinbar völlig 
unverletzt in der dunklen Höhlung und bald gewahrte 
Hagenbeck den rieſigen Elefanten, der mit feinem koloſ⸗ 
falen Körper faſt die ganze hintere Tunnelöffnung aus. 
füllte. Liſſy ſchien ganz guter Laune zu fein und ſtieß 
ab und zu Freudentöne aus, worauf ſtets ein Krachen 
und Splittern folgte. 

Aha! Sie beluſtigte ſich, die Trümmer ihrer Lore 
zu zertrampeln! 

Nun wußte Hagenbeck bereits, daß er gewonnenes 
Spiel hatte und rief lockend: „Liſſy! Liſſy!“ 

Das Tier hob den Kopf und fog die merkwürdiger 
weiſe nach Heu duftende Luft ein. Zwar erſchien da 
noch ein Menſch, aber wenn er einen ſolchen Leckerbiſſen 
mitbrachte, konnte er kaum als Feind kommen. 

Die Elefantenkuh ließ die Trümmer Trümmer ſein 
und ging dem Heuduft entgegen. Das aber paßte Hagen- 


beck nicht in ſeinen Plan. Er wollte Liſſy nicht in den 


Tunnel hinein, ſondern aus dem Tunnel herauslocken. 
Er beſchleunigte ſeine Schritte und war bald vor dem 


| Beladung und Auſbruch einer afritoniicen ee von Hagenbeck 
in den ſiebziger Jahren des 19. Jahrhunderts. 


Nach einem zeitgenössischen Holzschnitt · Sammlung Handke. 


Tier, das noch einen freudigen Trompetenſtoß hören ließ 
und ſich dann über das Heu hermachen wollte. 
Hagenbeck überlegte: am Elefanten vorbeigehen und 
ihn durch das Heu zu einer Drehung in Richtung Tun- 
nelausgang zu veranlaſſen, kam wegen der Größe Lif- 
ſys nicht in Frage, er mußte alſo 1 den Koloß 
rüdwärts hinauszudrängen 
Gedacht — getan! 
Beruhigend patſchte er dem Tier auf die Backen, hielt 
ihm das Heu vors Maul und während Liſſy behaglich 
ſchmatzend das willkommene Frühſtück verzehrte, drückte 
Hagenbeck ſie langſam rückwärts Noch war das Bündel 
nicht alle, da ſtanden ſie beide außerhalb des Sonnes 
Hagenbed atmete auf! 


Das Schwierigſte war geſchafft! getzt mußten nur noch 
ein paar Wärter geholl werden, aber pfeifen oder 
rufen durfte er nicht, damit Liſſy nicht noch nachträglich 
unruhig wurde, und allein laffen durfte er fie auch nichl. 
Was ſollte er tun? 


Da kam ihm Kreutzberg zu Hilfe. Kaum hatte er von 
dem Boten das Unglück vernommen. als er ebenſo 
ſchnell wie Hagenbeck angezogen und auf die Station 
geſtürzt war, wo er gerade noch die Draiſine hatte weg- 
fahren ſehen. Deshalb war er zu Fuß zum Tunnel ge- 
eilt, und als er hier gehört hatte, daß Hagenbeck ſich im 
Innern befand, zögerte er keinen Augenblick, ihm zu fol: 
gen; er kannte Liſſy, die ſich ſeit mehreren Jahren 
in ſeinem Beſitz befand, ſehr gut und konnte früher 
mit ihr fertig werden als jeder andere. 

Zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen traf er Hagen— 
beck und die Elefantenkuh ſchon im Freien an, wo ſich 
Liſſo an den Reſten des Heus gütlich tat. Er blieb 
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nun gleich bei dem Tier, das feinen Herrn fofort er- 
kannte und ihn ſteundſchaftlich ſchubſte. Hagenbeck aber 
eilte zurück und beorderte zwei Wärter zu Kreutzberg. 
Sie führten den Elefanten fofort in den nächſten Ort, 
wo er in einer hohen Scheune vorläuſig Anterkunft 
fand. 

Bereits zwei Stunden ſpäter waren die Trümmer 
der Elefantenlore weggeräumt und auch die abgeriffe- 
nen Wagen auf dem Bahnhof Chene angelangt. Hier 
übernahm Hagenbeck den Tierbeſtand von Kreutzberg 
und ſuchte für Liſſy einen beſonders großen und feſten 
Waggon aus. 

Beim Abſchied ſagte der alte Menageriehändler, der 
fein Freund von langen Redensarten war, zu Hagen- 
beck: 

„Ich habe ſchon immer geſagt, der junge Hagenbeck 
iſt ein Tierkenner, wie man ihn nicht mehr antrifft, und 
der heutige Tag hat mir bewieſen, daß ich mich nicht 
getäuſcht habe. Sie werden Ihren Weg gehen, mein 
Junge!“ 


„Hagenbeck, Sie find mein Mann . .“ 


An einem Novembermorgen des Jahres 1872 ſtand 

Carl Hagenbeck vor der Tür feiner Tierhandlung am 
Spielbudenplatz und blickte ſich nach einem angelündig- 
ten Transport um. Seiner Anſicht nach mußte er 
eigentlich ſchon einge- 
troffen ſein. 

In dieſem Augen- 
blick fuhr eine Droſchke 
an den Nand des Bür⸗ 
gerſteiges, und ein äl- 
terer, etwas unterſetzter 
Herr mit vollen grauen 
Locken ſtieg aus. Prü- 
fendt blickte dei An- 
kömmling auf die Haus- 
nummer über der Tür 
zog eine Beſuchskarte 
aus der Taſche und 
reichte ſie Hagenbeck 
mit den Worten: 

„Melden Sie mich 
ſofort Herrn Carl Ha— 
genbeck ...“ 

Erſtaunt über dieſes 
Anſinnen warf Hagen- 
beck einen Blick auf die 
Karte und las erfreut 

„Phineas Taploı 
Barnum, Amerika.“ 

Dann ſtellte er ſich 
lächelnd dem weltbe- 
rühmten Meiſter des 

- Humbugs, von dem er 
ſchon ſehr viel gehört 
hatte, vor. Nun war 
das Erſtaunen auf fei- 
ten des Amerikaners. 
er blickte den jungen 

Mann fragend an und 

antwortete dann: 

„Oh! Sie ſind Carl Hagenbeck! Ich habe Sie mir 
ganz anders vorgeſtellt, ungefähr jo alt wie mich! Sie 
find doch höchſtens Mitte der Zwanzig! Nein! So et- 
was! .. .“, und als Carl lächelnd bejahte, fuhr er fort: 

„Nun gut! Auch gleich! Hauptſache iſt, wir machen 
gute Geſchäfte zufammen! Habe von Ihrem Geſchäft 
vernommen und weiß. daß achtzig Prozent aller Tiere, 
die nach Amerika kommen, durch Ihre Hände gehen! 


Auf meiner jetzigen Reiſe will ich allerdings nicht viel 


Tiere kaufen, aber Ideen! Verſtehen Sie mich, Herr 
Hagenbeck, ich brauche Ideen! Großartige Ideen, und 
zahle gut! ... Im nächſten Frühling will ich in Neu- 
pp ein rieſiges römiſches Hippodrom im Madiſon 
Square Garden eröffnen und brauche hierzu Senſa— 
tionen! ... Senſationen!“ 

Hagenbed unterbrach den Redeſtrom böflichft und 
lud den Gaſt ein, lieber erft ins Haus zu kommen, wo 
fie ſich ungeſtörter unterhalten konnten als auf der 
Straße. Auch ließ Carl feinen Vater rufen, der den 
Amerikaner, der ein großes, dickes Notizbuch gezückt 
hatte, um ſich neue Ideen aufzuſchreiben. ebenfalls er- 
freut begrüßte. 

Bald entwickelte ſich eine angeregte Unterhaltung, 
und da es Hagenbeck nicht an guten Vorſchlägen für 
den ameritkaniſchen Unternehmer ſehlte, hatte Barnum 
ſchon nach kurzem ein paar Seiten vollgeſchrieben. Mit- 
ten in der Ausſprache rief er plötzlich: 

„Ich ſehe idon. ich muß meine Abreiſe um einige 
Tage verſchieben Bitte ſchicken Sie ſofort einen Boy 
zum Büro der Hapag und laſſen Sie meinen Platz vor— 
läufig abbeſtellen Ich erkenne, daß ich von Ihnen 
diele brauchbare Ideen erhalte, und die fint mir ein 
paar Tage Aufenthaltsverlängerung beſtimmt wert!“ 
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erleben fröhliche Ferienmenschen an sich das 
Wunder der Verwandlung. Ein neues Lebens- 
gefühl pulst durch einen entschlackten, ver- 
jüngten Körper. Doppelt sorgsam achtet man 
auf Sauberkeit und Frische, auf pünktliches 
Innehalten der goldenen Gesundheitsregel: 
täglich morgens und vor allem abends Chlo- 
rodont, damit auch die Zähne frisch und blank 


morgens sind und sich, ungestört von bösen Keimen, 
und von innen her verjüngen können. Nur so wird 
erst recht der Urlaub zum Segen für den ganzen Körperl 
abends: 


Seite 1064 Illuſtrierter Beobachter 1937 „ge 28 


DT TI TE T IT TITTEN | UE Ciel sssesbes 


Jede Frau 


kann durch 


„vagrotan,, 


noch glücklicher sein! 


Wie wahr dieses Wort ist — wie viele Frauen ein einfaches, 
billiges Mittel glücklicher machte, weil es sie frischer und 
leistungsfähiger werden ließ, das hat uns der „Sagrotan’- 
Brief-Wettbewerb deutlich gezeigt. Denn hier haben es uns 
unzählige Frauen, jung und alt, arın und reich, mit klaren, 
schlichten Worten bestätigt: Die regelmäßige Anwendung 
von „Sagrotan” hat ihnen geholfen — hat sie glücklicher 
gemacht. Und stets klang es aus diesen Briefen heraus: 
„Sagrotan“ ist- wie Seife und Zahnpasta — unentbehrlich! 
Vielfältig sind seine Anwendungsmöglichkeiten. Regelmäßige 
Waschungen beseitigen den lästigen Körpergeruch — den 
man leider oft selbst nicht merkt, mit dem man aber so 
leicht seiner Umgebung lästig wird und sich selbst 30 
vieles verscherzen kann. Als keimtötendes Mittel im Haus- 
halt und im Krankenzimmer schützt re nicht nur Wohl 
und Wehe des Einzelnen, sondern der ganzen Familie. Und 
dabei ist die Anwendung so einfach und der Gebrauch 
so billig. Schon ein Teelöffel „Sagrotan” auf 1 Liter 
Wasser genügt, um der keimtötenden Wirkung dieses Mittels 
sicher zu sein. Seine bakterizide Kraft und sein angemessener 
Preis haben „Sagrotan“ nicht nur als Mittel zur persönlichen 
Körperpflege und als Hausmittel bei Frauen einen sicheren 
Platz erobert, sondern es zu einem bevorzugten Desinfek- 


tionsmittel in der Medizin gemacht. — Wann versuchen Sie es? 


In keinem Haushalt, auf 
keinem Toilettentisch zollte 
„Sagrotan“ fehlen, Kleine 
Flasche schon für 90 Pfennig. 


| ` u SEF Al 
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Warum manche Frauen so glücklich siad, sagt ihnen ce 1 „Sagretan-Broschäre. 
Schicken Sie diesen Abschnitt unterschrieben an die Schalke & Mayr Aktien-Gesellschaft, Hamburg 39. 
Sie erhalten dann die Broschüre kostenlos in ee Umschlag. JB. 21 


Namen oO OoOO Anschrift: 


Dann lauſchte er wie- 
der aufmerlſam auf Ha- 
genbeds Worte, und als 
dieſer ihm vorſchlug, doch 
einmal Elefantenwettren- 
nen zu veranſtalten und 
Strauße als Reittiere 
benutzen zu laſſen, ſprang 
der aufgeregte Mann 
auf, ſchlug Carl auf die 
Schulter, daß er noch 
drei Tage lang blaue 
Flecken hatte, und rief 
im Tone des höchſten 
Entzückens: 

„Hagenbeck, Sie ſind 
mein Mann! Kommen 
Sie mit nach Amerika! 
Ich mache Sie ſofort zu 
meinem Kompagnon und 
ſichere Ihnen ein Drittel 
am Verdienſt meiner 
Schau zu!“ 

Als Carl erwiderte. 
daß er hierzu kein Geld 
hätte, rief Barnum weg: 
werfend: „Ich brauche 
kein Geld von Ihnen, 
das kann ich von jedem 
Bankier in Amerika er- 
halten! Ich brauche Ihre 
Ideen! Ihr Talent ſchätze Indiſches Panzernashorn. Von dieſen Tieren leben 


ich höher als jede Dol- nur febr wenige in der Freiheit und nur vier Erem- 

larſumme ...“ plare in der Gefangenſchaft; eines davon in Stellingen. 
Hagenbeck und ſein Der- Transport des Tieres nach Hamburg koſtete 

Vater brauchten lange, 50 000 Mark. 

um ihn zu überzeugen, Aufnahme: Mauritius Krack. 


daß Carl auf keinen 
Fall das große Geſchäft 
in Hamburg im Stich laffen konnte; endlich fab es der Amerikaner ein und zuckte 


bedauernd die Achſel. 


„Schade! Sehr ſchade! Wir beide hätten Millionen zuſammen verdient!“ 

Doch als Carl ihm noch verſchiedene andere gute Vorſchläge für die Ausſtattung 
feiner Senſations-Schau gemacht hatte, glätteten fi feine Mienen wieder, und er- 
freut über den Reichtum dieſer Ideen unternahm er mit Vater und Sohn einen 
ausgedehnten Rundgang durch den Tiergarten hinter dem Hauſe. Dieſer Rundgang 
endete mit einem Kaufvertrag von etwa 4000 Dollar für Raubtiere. 

Am Abend trafen ſich die Geſchäftsfreunde in einer gemütlichen Weinſtube. Das 
Geſpräch drehte ſich natürlich nur um Tiere und ſonſtige Senſationen. Carl konnte 
nicht umhin, Barnum zu fragen, was eigentlich ſein erſtes großes Geſchäft geweſen 
ſei. Bei dieſer Frage lachte der Amerikaner und ſagte: 

„Ich begann meine Laufbahn mit der Schauſtellung der 161 Jahre alten Neger- 
amme des Präſidenten Waſhington, die in den Staaten ungeheures Aufſehen er- 
regte und den Grundſtein zu meinem Vermögen legte“ Und als er die erſtaunt 
fragenden Blicke der beiden Hagenbecks bemerkte, ging ein Schmunzeln über ſein 
glattraſiertes Geſicht, und er fuhr fort: „Meine damalige Senſation hatte nur zwei 
kleine Fehler, aber die gingen außer mir niemanden etwas an: erſtens war das 
häßliche Negerweib nur 75 Jahre alt, und zweitens war ſie überhaupt nie die 
Amme des ſeligen Waſhington geweſen. Darauf kommt es ja auch gar nicht an, 
ſondern nur darauf, daß es die Leute glauben ...“ 

„Ja, aber die Preſſe ...? Die Reporter bei Ihnen find doch fo tüchtig: hat da 
keiner von ihnen Lunte gerochen?“ 

„Ach wo! Keine Spur! Die waren ſelbſt froh, daß ſie etwas Senſationelles zu 
ſchreiben hatten. Die Artikel hätten Sie leſen müſſen, die von den großen Blättern 
über meine Amme veröffentlicht wurden! Krankgelacht habe ich mich! Zum Glück 
erfuhr die Negerin nie, um was es ſich überhaupt drehte, fie war nämlich taub- 
ſtumm ...! Aber einmal, da wollte mich eine Zeitung hereinlegen! Ich hatte einen 
großen Mantelpavian erworben, den ich ausſtellen wollte, als ich eines Tages in 
irgendeinem Blatt einen Artikel über die Orang-Atans las, der in dem Bedauern 
ausklang, daß man in ganz Amerika noch keine Gelegenheit gehabt hätte, ein ſolches 


Fier zu ſehen. Das war etwas für mich! Schon am nächſten Tage verkündeten hohe 


Plakate, daß bei mir der erſte in die Neue Welt gekommene Orang-Atan zu ſehen 
ſei. In Wirklichkeit war es der Mantelpavian! Sie machen ſich keine Vorſtellung, 
wie viele Tauſende kamen, um das ſeltene Tier zu ſehen! Zu meinem größten Ärger 
brachte das bereits erwähnte Blatt tags darauf von einem namhaften Zoologen 
einen Artikel, in dem das Tier als Mantelpavian bezeichnet wurde und darauf bin- 
gewieſen war, daß es gar kein Orang-Utan ſein könne, da es einen Schwanz beſitze. 
Was glauben Sie wohl, was ich tat? Ich ließ rieſenhafte Affichen drucken, die in 
greller Schrift verkündeten: „Wunderbares Naturſchauſpiel! In meiner Sammlung 
befindet fih der einzige Orang-Utan der Welt, der einen Schwanz beſitzt!“ And der 
Erfolg? Täglich war meine Schau ausverkauft! ... Sehen Sie. meine Herren! So 
macht man bei uns in den Staaten Reklame und Geſchäfte! ...“ 

Als aber Barnum einſehen mußte, daß Carl Hagenbeck durch kein noch fo gün- 
ſtiges Angebot zu bewegen war, die Fahrt über den Ozean als zukünftiger Kom- 
pagnon feiner Schau anzutreten, reiſte er endlich ab, nachdem er Aufträge im 
Werte von über 62 000 Mark und das Verſprechen zurückgelaſſen hatte, ſeinen 
Tierbedarf von nun ab ſtets bei der Hamburger Firma zu decken, ein Verſprechen, 
das nicht nur er, ſondern auch ſein ſpäterer Nachfolger, Mr. Baily, gehalten hat. 

(Fortſetzung folgt.) 


| Berichtigung 
In feiner Folge 26 vom 1. Juli, Seite 986, brachte der „JB.“ die Aufnahme 
einer Schulungsburg. Es handelt ſich hierbei nicht, wie irrtümlich angegeben, um 
die Schulungsburg der DAF. in Wannſee, ſondern um die Reichsſchulungsburg 
der DAF. in Erwitte i. W. 
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ANERD OT EN 


Ein dringender Fall. 


Ein dekannter Londoner Bühnenautor befand ſich, 
obwobl feine Stücke ihm reichlich Erfolg und Tantie- 
men einbrachten, dauernd in Geldverlegenheit, und er 
hatte es ſich zur Gewohnheit gemacht, ſeinen Verleger 
in Hinblick auf künſtige Einnahmen häuſig um Bor- 
ſchuß zu bitten, der ihm auch noch niemals abgeſchlagen 
worden war. Aber ſchließlich wurde es ſelbſt dem groß- 
zügigen Verleger zu viel, und das nächſte Mal, als 
fein Autor wieder mit feiner Vorſchußbitte kam, er- 
mahnte er ihn ernſtlich Er müſſe es ſich endlich ange- 
wöhnen, mit ſeinen reichlichen laufenden Einnahmen 
auszukommen; Vorſchuß könne er in Zukunſt nur noch 
in autzergewöhnlichen Fällen bekommen, wie beifpiels- 
weiſe in einem Krankheitsfall 

Die Ermahnungen ſchienen durchaus Eindruck gemacht 


zu haben, denn der Schriftſteller verſicherte, er könne 
die Gründe wohl verſtehen und er würde fortan nur 
noch bei Krankheiten Vorſchuß nehmen. 

Drei Tage ſpäter erbiell der Verleger von feinem 
Autor ein dringendes Telegramm aus Paris: „Sendet 
ſofort 100 Pfund — ſpüre Jahnſchmerzen.“ H. M. 


Quitt. 


Der Leipziger Chirurg Thierſch wurde plötzlich nach 
Dresden berufen. Dort war der Kronprinz ſchwer er- 
krankt. Bei der Abfahrt, auf dem Leipziger Hauptbahn⸗ 
hof, traf er mit einem hohen Regierungsbeamten zu- 
ſammen, der ihn ziemlich von oben behandelte. Schließ- 
lich ſagte der Beamte: „Leider müſſen wir uns trennen, 
Herr Geheimrat, Sie fahren doch gewiß zweiter Klaſſe.“ 

Mit dieſen wenig taktvollen Worten ſtieg er raſch 


in die erſte ein. Aber der hohe Beamte machte große 
Augen, als er ſah, daß der Arzt in Dresden von einer 
Hofequipage abgeholt wurde. 

Er wurde plötzlich liebenswürdig, ſchüttelte Thierſch 
herzlich die Hand und ſagte: „Alſo iſt es doch wahr, 
was ich ſoeben im Coupe hörte, daß Seine Königliche 
Hoheit dei Kronprinz ſehr krank iſt?“ 

„Leider, Exzellenz“, beſtätigte der Arzt, „aber ich bin 
erſtaunt, daß dieſe Tatſache ſchon unter der breiten 
Maffe befannt iſt.“ K. 


Einbildung. 


Der italieniſche Dichter D' Annunzio war nach feinen 
erſten Erfolgen in eine maßloſe Einbildung geraten. 
Eines Tages brachte ihm der Poſtbote einen Brief, 
deſſen Anſchrift lautete: „An den größten Dichter 
Italiens“ 

D' Annunzio warf nur einen Blick auf den Umſchlag 
und reichte dann den Brief dem Poſtboten zurück: 

„Das Schreiben iſt nicht für mich“ ſagte er, „ſonſt 
müßte es beißen: An den größten Dichter.“ R H. 


* 


Tr * 
ST a 


Cf dei 


Was hilf die beste TEA die 


VE 


N fe G "teuerste Optik, die gewissenhaf— 
| uw teste Sorgfalt des Amateurs, wenn 
e der Film versagt und alle Ton- 
"E werte verdirbt? 
ST, 


1 Der Agfa- Film stuft alle Licht- 
g Helligkeitswerte genau so ab wie 
unser Auge sie bei der Aufnahme 
sieht. 
schwarz, weiß und alle grauen 


Nichts wird verwischt; 


Zwischentöne werden bis in die 
feinsten Einzelheiten im Bilde 


wiedergegeben. 


Daß der Agfa-Film auch ohne 
Filter immer duftig-zarte, künst- 
2 lerisch wirkende Bilder mit Stim- 


mung, Atmosphäre und herr— 


lichen Wolken gibt, 
\ 1 | 


ist allge- 


mein bekannt. 
* Wer Agfa kauft, Weiß, Was er hat. 


Verlangen Sie deshalb bei 
Ihrem Photohändler stets: 


Seite 1066 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 28 


A 


Nachdruck anch auAsugsivelle verboten 


PERSÖNLICHE AUFZEICHNUNGEN ÜBER DIE 


eer d 
— —7 22 — d Ce 
Se e e: VR WA 

D am — 22 2 mi J 


KRITISCHEN DEZEMBERTAGE DES JAHRES 1936 
VON MARSCHALL TSCHIANGKAISCHEK UND FRAU MEILING SUNG TSCHIANG 


(4. Fortſetzung.) 


it lauter Stimme bat ich T. V. Sung dann, 

nicht noch einmal nach Sian zu kommen und 

auch meiner Frau unter allen Umſtänden da— 
von abzuraten. ' 

Er beſtand darauf, übermorgen wiederzukommen. Ich 
wehrte heſtig ab. 

„Nein, nein“, ſagte er, „mir wird hier nichts pol, 
fieren. Gegen mich ſcheinen die Meuterer nicht das Ge- 
ringſte zu haben.“ 

Er kam noch einmal zurück, nachdem er das Zimmer 
ſchon verlaſſen hatte, um mir wiederum zu verſichern, 
daß er übermorgen wieder in Sian ſein werde. Ich 
wußte, daß ihm der Abſchied ſchwer fiel. Vielleicht 
war es ein Abſchied für immer. Ich bat ihn, ſich meiner 
Frau und meiner Kinder anzunehmen. 

Als Tſchang ſich ſehen ließ, fragte ich ihn, wo er den 
Brief an meine Frau gelaſſen habe, den er durch Huang 
hatte befördern laſſen wollen. 

„Wenn der Generaliſſimus“, antwortete er, „eines 
Tages nach Nanking zurückkehrt, kann er den Brief per- 
ſönlich übergeben. Aber auch wenn Sie hier ſterben, 
wird Ihre Frau den Brief bekommen.“ 

Das ſollte offenbar eine Drohung ſein. Am Abend 
teilte er mir mit, daß er Gian für zwei Tage verlaſ⸗ 
ſen werde. Der Kampf habe begonnen, ſagte er auf 
meine Frage: viele Soldaten ſeien bereits gefallen, und 


Copyright 1937 by North American Newspaper Alliance und Carl Duncker- Verlag. Berlin. 


er fei von den Rebellen aufgefordert worden die Ope- 
rationen an der Front zu leiten. In ſpäteſtens zwei 
Tagen ſei er zurück. 


— o 


a 


Tſchiangkaiſchek und feine Mitgefangenen nach ihrer Rückkehr von Sian nach Nanking. 


Aus der Art, in der er mu dies mitteilte, war zu 
erſehen, daß er herausbekommen wollte, ob ich Furcht 
babe. Da ich keine Spur von Aufregung verriet, ver. 
ließ er wortlos das Zimmer. 


22. Dezember. 


Den ganzen Tag lang hoffte ich, den Lärm von 
Flugzeugen und das Knallen von Gewehren zu hören. 
da, nach Tſchangs aufgeregtem Benehmen zu urteilen. 
die Truppen der Rebellen eine ſchwere Niederlage er- 
litten haben mußten. Aber ich hörte keine Flugzeuge 
Gegen vier Uhr nachmittags erſchien meine Frau. 

Ich war ſo überraſcht, ſie zu ſehen, daß ich nicht 
wußte, ob ich wachte oder träumte Mehr als einmal 
hatte ich T. V. gebeten, meine Frau an der Reiſe nach 
Sian zu verhindern. Aber ſie hatte allen Gefahren ge— 
trotzt und war in die Höhle des Löwen gekommen. Ich 
war tief bewegt, und Tränen traten mir in die Augen. 

Meine Frau tat ihr Beſtes, mich zu beruhigen, aber 
ich machte mir große Sorgen um ihre Sicherbeit. Seit 
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zehn Tagen hatte ich jeden Gedanken an meine eigene Sicherheit von mir gewieſen. 
aber von nun an hatte ich um meine Frau zu bangen. 


Sie iſt ſo mutig, ſo klug, ſo freundlich und ſo leidenſchaftlich, daß ich ſtets davon | 


überzeugt fein werde, ihre Arbeit für unfer Volk wird einmal weitreichende Folgen 
haben. Sie und ich ſind ſtets eines Sinnes geweſen und haben uns immer im 
Kampf um die Grundſätze unſeres Führers Dr. Sun gegenſeitig geſtützt. Wie ſollte 
ich es ertragen können, ihr Leben hier in Gefahr zu wiſſen? 

Meine Frau berichtete mir, wie es draußen ausſah. Tſchiangtingwen, Taili, Do- 
nald und T. V. waren mit ihr gekommen und baten mich dringend, vor allem an- 
deren zu verſuchen, von hier wegzukommen. | 

Ich antwortete: 

„Da ihr Patrioten ſeid und wißt, was Recht und Anrecht ift, ſolltet ihr wiſſen, 
daß das Wohl des Landes über allem ſteht. Wenn ihr hierher kommt und meine 
Lage teilen wollt, ſo tut ihr das für das Land und nicht für mich. Solange ich hier 
bin, kann ich den Rebellen nichts verſprechen.“ 

Meine Frau drückte mir die Hand. 

„Auch ich ſtelle das Land über dich und deine Ehre über dein Leben. Ich werde 
dich zu nichts zwingen. Aber es mag dich tröften, daß ich gekommen bin, alle Ge- 
fahren mit dir zu teilen.“ 

Sie berichtete mir, daß viele Offiziere und Mannſchaften meiner Leibwache in 
Lintung gefallen ſeien, als die Rebellen dort mein Hauptquartier angegriffen hatten. 
Ich empfand Trauer über das Ende dieſer Braven, aber ebenſo freute es mich, daß 
ſie bis zum letzten Atemzug ihre Pflicht getan hatten. 


23. Dezember. 


Ich beſprach die Lage und die möglichen Folgen mit meiner Frau. Wir beide 
hatten den Eindruck, daß fih die pſychologiſche Haltung der meuternden Führer in 
Sian geändert hatte, und daß die Rebellen nicht mehr ſo hartnäckig waren wie bisher. 

Meine Frau fragte mich, wie unſer Führer, Dr. Sunyatien, ähnlichen Gefahren 
in Kanton begegnet fei. Als ich ihr erzählte, daß meine weite und beſchwerliche Reife 
zu ihm, den ich auf dem Kreuzer „Bungfeng“ traf, ihm Troſt und Geſellſchaft ge- 
bracht habe, fragte ſie, wer jetzt das gleiche für mich tun werde. ' 

Ich wies fie darauf hin, daß die Amſtände heute ganz anders feien. Wer heute 
mir komme, verliere ſeine Freiheit und könne mir nicht helfen. Ich wiſſe aber, daß 
viele meiner Kameraden und Schüler nicht zögern würden, zu mir zu kommen. 


Den halben Tag lang verhandelte T. V. mit Tſchangſhueliang und Zanghutſchen, 


ohne daß es zu einer Entſcheidung über meine Rückkehr nach Nanking kam. 


Am Abend erſchien T. V. und teilte mir mit, daß es immerhin nicht allzu ſchwierig 


ſein werde, mich freizubekommen, ohne daß ich auf irgendeine Bedingung einginge. 
Er wolle alles, was in ſeiner Macht ſtehe, tun, um zu dieſem Reſultat zu kommen. 


24. Dezember. 


Die Rebellenführer zeigten ſich plötzlich widerſpenſtig. Sie behaupteten, daß fie 
mich nicht reifen laſſen könnten, wenn die Regierungstruppen fi nicht zurückzögen. 

T. V. iſt außerordentlich empört, aber ich habe die Nachricht ruhig aufgenommen 
da ich nicht erwartet habe, Sian verlaſſen zu können. Die Frage nach Leben und 
Tod macht mir keine Sorgen mehr. 

Später ſtellten die radikalen Elemente des ſogenannten Nordweſtkomitees ein 
Programm von ſieben Punkten auf und baten T. V., es mir vorzulegen. 

T. V. lehnte das Anſuchen glattweg ab. Tſchangſhueliang verſuchte darauf zu 
vermitteln und forderte die Radikalen auf, die Politik aus dem Spiel zu laſſen. Das 
Programm wurde darauf zurückgezogen. 

Es ging ſtändig hin und her an dieſem Tag, und am Abend hieß es, daß Jang- 
hutſchen ſich meiner Freilaſſung entſchloſſen widerſetzte. Er geriet mit Tihang bei- 
nahe in Streit. Was daran wahr und wer von beiden aufrichtig war, wußte ich nicht. 


25. Dezember. | 


Am Morgen berichtete mir T. V., daß Tſchang ſich entſchloſſen habe, mich nach 
Nanking reifen zu laffen; ich könne aber wegen der Oppoſition von Bang die Stadt 
nicht in aller Offenheit verlaſſen, da die Straßen und der Flugplatz von Bangs 
Soldaten bewacht würden, die ſich ſowohl in wie außerhalb der Stadt in großen 
Mengen aufhielten. 

Nach Tſchangs Plan ſollten meine Frau und Donald ſich auf den Flugplatz be- 
geben, während ich in Verkleidung in die Baracken von Tſchangs Truppen und von 
da aus auf den Flugplatz gebracht werden ſollte. e 

Den gleichen Vorſchlag machte Tihang ſpäter meiner Frau. Er drängte fie zu 
möglichſt baldiger Abreiſe, da fie andernfalls in den Kampf, der zwiſchen feinen 
eigenen Soldaten und denen Yangs bevorſtehe, gefährdet werden würde. 


Cſchiängraiſcher und feine Gattin Meyling Sung Tichiang, 
die perſönlich mit den Meuterern in Sian verhandelte. 
Aufnahme: Presse-Photo. 
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Der Zentralberg im Huaſchan-Gebirge. 

Die Provinz Schenſi mit ihrem teilweife alpinen Landſchaftsbild erſchien 
Tſchiangkaiſchek und ſeinen Mitarbeitern als eine verlockende Winterfriſche, 
aber die Dinge nahmen einen andern Verlauf 
Aufnahme Presse Photo 


Meine Frau antwortete, daß fie nicht nach Sian gekommen wäre, wenn fie Angſt 
vor Gefahren gehabt hätte. Da ſie nun einmal hier fei, werde fie nicht abreiſen. 
wenn man nicht auch mich freiließe. Sie war bereit, mit mir zu leben oder zu fter- 
ben, und wußte auch. daß ich niemals mit einer Flucht in Verkleidung einverſtanden 
ſein würde. 

Tſchang Idien febr beeindruckt zu fein und verſprach, irgendeinen anderen Aus- 
weg zu ſuchen. 

Gegen Mittag teilte mir T. V. mit, daß Bang ſeine Haltung bereits geändert habe 

Am zwei Abr bat er mich, mich für die Abreile fertigzumachen, die wahrſchein⸗ 
lich noch im Lauſe des heutigen Tages möglich ſein werde. 

Später kam auch Tſchang, um mir mitzuteilen, daß Bang nunmehr mit meiner 
Abreiſe einverſtanden fei, daß das Flugzeug bereit fei und ich mich auf den Flug- 
platz begeben möge. 

Ich bat ihn, Yang zu mir zu bringen. Eine halbe Stunde ſpäter erſchienen fie 
beide. Sie ſetzten ſich an mein Bett Ich redete ihnen lange und ernſthaft ins Ge- 
willen. Keiner hatte etwas darauf zu erwidern. Ich ſtand dann auf, kleidete mich 
an und langte um vier Ahr auf dem Flugplatz an. 

Tihang beſtand plötzlich darauf, mich nach Nanking zu begleiten Mehrmals for- 
derte ich ihn auf, zu bleiben, da ſonſt die Nordoſtarmee ohne Kommando fei. Außer- 
dem ſei es für ihn unter den obwaltenden Umſtänden ſicher nicht gerade ſehr an- 
genehm, in Nanking zu erſcheinen. 

Er erklärte, den Oberbefehl an Yang abgegeben zu haben. So flogen wir alſo 
zuſammen ab und langten um 5.20 Uhr in Loyang an. 


26. Dezember. 


Das Flugzeug ſtartete um 9.45 Uhr aus Loyang und erreichte Nanking um 
12.20 Ahr. Auf dem Flugplatz warteten Präſident Lin und meine Kameraden von 
der Zentralregierung Ich verbeugte mich tief vor dem Präſidenten und grüßte die 
anderen. Der herzliche Empfang, den mir das Volk in den Straßen der Stadt be- 
teitete, beſchämte mich tief. 

Der Handſtreich von Sian war ſchließlich auf meine Unfähigkeit zurückzuführen 
geweſen, meine Untergebenen zur Diſziplin zu erziehen und Vorſichtsmaßnahmen 
gegen unerwartete Möglichkeiten zu treffen. Meine Gewiſſensbiſſe in dieſer Be- 
ziehung ſind ſo tief, daß ich ſie nicht ſchriftlich ausdrücken kann. 

Die Zentralregierung wurde mit dem Handſtreich von Sian glücklicherweise leicht 


fertig, und Partei, Regierung, Armee und Volk ſtellten in gemeinſamer Arbeit die 


Autorität der Regierung ſchnell wieder her 
Ein Aufſtand, der die Welt zu erſchüttern drohte, ging ſchlielich ohne große 
Folgen vorüber. (Fortſetzung folgt.) 


König und Bauer 


König Heinrich der Vierte hatte ſich einſtmals auf der Jagd verirrt, und wie er 
auch kreuz und quer durch den Wald ritt, er konnte feine Hofleute nicht mehr 
finden. Als er endlich wieder auf den rechten Weg fand und die Straße einſam 
ritt. holte er einen Bauern ein. der zum Markte ging. Froh, einen Menſchen 
getroffen zu haben und der Einſamkeit zu entrinnen, fragte ihn Heinrich woblgelaunt: 

„Wo gehſt du hin. Bauer?“ 

„Zur Stadt“, entgegnete dieſer wortkarg. 

Wie der Bauer aber ſo langſam auftaute, ſeine Scheu vor dem nobel gekleideten 
Mann ſich mählich verlor und ſie ſo langſam ins Geſpräch kamen, äußerte der 
Bauer den Wunſch, in der Stadt auch den König zu Geſicht zu bekommen, er habe 
ihn noch nie geſehen. 

„Komm mit mir!“ entgegnete Heinrich. „Ich reite gleich zum König.“ 

„An was erkennt man dann dieſen?“ wollte ſein Begleiter wiſſen 

„Paß auf! — Sobald wir zur Stadt kommen und du ſiehſt einen, der den 


Hut auf dem Kopfe behält, das iſt der König.“ 


Die Sonne vergoldete die Stadttore mit ihren letzten Strahlen, als ſie endlich 
anlangten. Die ganze Schar der Hofleute erwartete dort ängſtlich ihren König und 
empfing ihn freudig und mit ehrſurchtsvoll entblößten Häuptern. 

„Siehſt du nun. wer der König ift?” fragte Heinrich 
„Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll“ erwiderte der Bauer, der ſeinen Hut eben 
falls aufbehalten hatte, unſichet, „aber einer von uns beiden muß es wobl fein " 
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Annette Rifpeet: 


ora wäre die reizendfte Frau der Welt, wenn 

ſie nicht ſo grauslich abergläubiſch wäre. All 

ihren Bekannten geht ſie damit auf die Nerven. 
Man braucht ſie nur nach ihrem Beſinden zu fragen, 
gleich hämmert fie mit den Fingerknöcheln auf den erft- 
beiten Gegenſtand und ihrem „danke, gut“ folgt ein 
baftig gemurmeltes „unberufen eins, zwei, drei“. Und 
wenn ihr eine ſchwarze Katze über den Weg läuft, ſo 
wird fie ohne Rückſicht auf Anweſende ſofort „toi, toi, 
toi“ ſtottern und dabei richtig ein bißchen ausſpucken, 
obwohl ſie doch ſonſt ſo ſehr auf gute Formen hält. 
Und wenn vormittags vor zwölf Ahr das Salzfaß um- 
fällt, fegt ſie totſicher umgehend ein Kaſſandra⸗Geſicht 
auf und erwartet den ganzen Tag nichts anderes als 
Unglück. Oh, ſie macht ſich ihr Leben nicht leicht mit 
all dieſem Unfug. Allerdings kann fie durch ein zu- 
fällig gefundenes vierblättriges Kleeblatt in einen 
wahren Glückstaumel geraten, aber wie ſelten hat 
ein Großſtadtmenſch überhaupt Gelegenheit, ſich an 
Klee zu erfreuen? Und einzelne Hufeiſen, diefe wahr. 
haft pompöſen Glücksbringer, findet man ja meiſt 
auch nicht auf dem Gehſteig. 


Richard, ihr Gatte, iſt durchaus nicht abergläubiſch, 


aber er hat in dieſer Hinſicht leider keinerlei Einfluß 


auf ſeine Frau. Im Gegenteil, Dora betrachtet es ſaſt 
wie ein Manko an ihrem Eheliebſten, daß er ſo völlig 
ungehemmt durch ſchwarze Katzen und umgeſtürzte 
Salzſäſſer durchs Leben wandelt, daß er ſelbſt, als 
Großpapas Bild eines Tages plötzlich von der Wand 
fiel, ſeelenruhig erklärte, der Nagel fei nicht feft genug 


eingeſchlagen geweſen, während ſie es doch nur als 
das bevorſtehende Hinſcheiden des Großpapas deuten 
konnte. Erſt als der Großpapa nach einem Jahr noch 
immer fröhlich am Leben weilte, beruhigte fie ſich dar- 
über, aber ihr Aberglaube geriet dodurch nicht etwa 
ins Wackeln. „Oh, es gibt ſo viele Beweiſe dafür“, 
erklärt ſie in ſolchen Fällen abwehrend und ſchaut ſo 
feierlich entſchloſſen drein, daß Richard lieber davon 
abſieht, einen Bekehrungsverſuch anzugliedern, weiß er 
doch nur zu genau, daß er gerade ſo gut eine leere 
Wand anpredigen kann. 

And nun geſchah es, daß eines Tages Onkel Kuno, 
der irgendwo in Pommern Oberförfter ift, dem jungen 
Ehepaar einen prächtigen Faſan ſchickte. Es ging bei 
Richard und Dora nicht immer hoch her in puncto 
Eſſen, und fo wurde der Faſan mit gebührendem 


Jubel begrüßt, und mit wahrer Andacht ſetzte man 


ſich am nächſten Tag zu Tiſch. 
Mitten in der Schmauferei bb Richard plötzlich auf 
etwas Hartes. Ein Knöchelchen, dachte er und bug- 


ſierle es eilends aus dem Mund heraus. Aber, ſiehe 
da, es war ein Metallkügelchen. 


„Aha, ein Schrotkorn“, knurrte er. 


„Ein Schrotkorn?!“ Im Nu ſchnellte Dora von ihrem 
Stuhl hoch und beugte ſich über Richards Teller, das 


Schrotkorn zu beſichtigen. Und mit einer Begeiſterung, 


als habe Richard eine Gehaltserhöhung empfangen, 
jauchzte ſie: „Wie wundervoll! Wie herrlich!“ 
Richard blickte ſeine Frau ſtier, verſtändnislos an, 


und Dora beeilte ſich, ihm zu erklären, daß ein im Bra- 


ſrotloen 


ten geſundenes Schrotkorn Glück bedeute, und zwar 
handele es ſich bei ſolchem Schrotkorn nicht nur um das 
Eintreffen eines ordinären kleinen Alltagsglücks, ſondern 
um einen ganz außergewöhnlichen Glücksfall. 

„Oh, Richard“, und ſie klatſchte in die Hände vor 
Freude wie ein Kind, „ſtelle dir doch vor: uns ſteht 
ein großes Glück bevor.“ 


Richard aß ungerührt weiter und brummte dazwiſchen, 
daß ein gutgebratener Faſan, ob mit, ob ohne 
Schrotkorn, ſchon genug Glück im Hauſe ſei. 

Aber Dora konnte ſich dem Genuß des Faſans gar 
nicht mehr mit rechter Ruhe hingeben. Das Schrotkorn 
hatte ſie ganz außerm Häuschen gebracht Als ſie den 
Tiſch abräumte, ſagte ſie: „Du mußt heute unbedingt 
etwas Beſonderes unternehmen, Richard. Begreife doch, 


du haſt heute eine Glückshand!“ Und als ſie beim Zu- 


ſammenfalten des Tiſchtuches angelangt war, jubelte 
fie ihn an: „Du mußt ein Lotterielos kaufen, ein Lot- 
te rielos!“ 

„Quatſch“, wehrte Richard ab. Nein, er hatte nicht 
die geringſte Luſt, ſein Geld ſo leichtſinnig zu vergeuden. 

Aber Dora ließ nicht locker. „Man muß dem Glück 
die Hand bieten, wenn es fo deutlich kundgibt ...“ Und 
dann ſprach fie wie ein übermütiger kleiner Waffer- 
fall auf ihren Richard ein. 

Richard fab verſtockt und ſtumm da, mit vorgeſchobe⸗ 
ner Unterlippe, man hätte meinen können, er würge 
einen Kloß im Mund herum. 

Doch Dora legte ſich unentwegt ins Zeug. „Mal 
ſehen, welche Ziehung in Ausſicht ift”, und ſchon durch- 


736 


So sagen viele, sobald sie nur einmal 
Nivea-Zahnpasta probiert haben. 
Denn sie überzeugen sich sehr bald 
von der großen Wirksamkeit und von 
dem erfrischenden Geschmack der 
Nivea-Zahnpasta. Sie sind überrascht, 
für einen so niedrigen Preis eine so 
hochwertige Zahnpasta zu bekommen. 
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blätterte fie in fliegender Eile die Zeitung. Und — ein 
Quietſchton des Entzückens entquoll ihren Lippen — ſie 
entdeckte, daß ausgerechnet am nächſten Tag eine Zie— 
hung der Staatslotterie ftattfand. Ihre Wangen glüb- 
ten vor Erregung „Richard, du mußt heute noch ein 
Los ziehen. Was ſind drei Mark für ein Achtellos, wenn 
wir totſicher gewinnen!“ 

„Rausgeworſenes Geld“, knurrte Richard, aber dann. 
bevor Dora noch weitere Worte fand, reckte er ſich plögg- 
lich hoch und ſagte lächelnd: „Na ſchön, mein Kind, 
ich werde dir den Gefallen tun.“ 


And wirklich legte er ihr am Abend das Los auf 
den Tiſch. 

Dora hüpfte, ſang und ſchwebte im ſiebenten Himmel. 
Sie konnte am Abend kaum einſchlafen vor Aufregung. 
Richard ſtopfte ſich ganze Ballen Watte in die Ohren, 
um nur ihr ewiges „Sag, Richard, wie hoch wird unſer 
Gewinn wohl fein?” nicht mehr zu hören. Und im 
Traum ſah fie die Hundertmarkſcheine nur fo vom Him- 
mel auf ſich runterſauſen 


Das Mittageſſen andern Tags brannte natürlich an. 
Aber konnte man von Dora verlangen, daß ſie für 
Speiſe und Trank Intereſſe hatte, wo fold ein Ereig- 
nis bevorſtand? „Schimpfe nicht Richard, du wirft 
künftig beſſer ernährt“, tönte es frohlockend in ſein 
dumpfes Grollen hinein. Und als er mit halbleerem 
Magen zur Nachmittagsarbeit abzog, ſchallte es flebent- 
lich hinter ihm her: „Vergiß nicht, heute abend im Aus- 


hang des Lotteriegeſchäfts die Ziehungsliſte einzuſehen. 
Ich ſchlaſe ſonſt die ganze Nacht nicht.“ 

Richard wußte. ſchlief Dora nicht, hatte auch er leine 
geruhſame Nacht, alfo ſchlenderte er nach Geſchäfts⸗ 
ſchluß noch zum Lotteriegeſchäft. Und dann kom er 
breitſchmunzelnd heim. Weiß Gott, fünfzig Mark 
hatte er gewonnen. 

Gewiß, Dora hatte von dem Schrotkorn mehr erwar- 
tet, aber auch ein einzelner Fünfzigmarkſchein ift ſchließ⸗ 
lich nicht zu verachten. Und dann, welcher Triumph! 
Der Schrotkorn-Aberglaube hatte ſich jedenfalls be- 
währt. 

„Siehſt du, ſiehſt du? Hatte ich nicht recht? Auf ein 
Schrotkorn kann man ſich verlaſſen. Richard, du mußt 
zugeben, der Gewinn beweiſt ...“ 

Richard unterbrach ſie mit einem ſachlichen: „Alſo pro 
Mann fünfundzwanzig Mark.“ 

Dora tat einen vergnügten Hupfer. „Ich werde mir 
ein hübſches Kleidungsſtück dafür kaufen. Und du? Sag, 
was wirſt du mit deinem Glücksgeld anſtellen?“ 

Richard grinſte. „Das kommt darauf an, wieviel mir 
der Zahnarzt übrigläßt.“ 

„Der Zahnarzt? Mußt du denn zum Zahnarzt?“ 

„Leider“, nickte Richard, „ich habe nach Tiſch nämlich 
gemerkt, daß das Schrotkorn gar kein Schrotkorn war, 
ſondern die herausgefallene Plombe meines linken 
Weisheitszahns.“ 

Dora prallte zurück vor Verblüffung. Wie? Es war 


gar kein Schrotkorn geweſen? Richard hatte gewonnen 
in der Lotterie ganz ohne vorheriges Schrotkorn? 

So betroffen blickte ſie drein, daß Richard Mitleid 
mit ihr empfand, daß er zartfühlend alle höhniſchen 
Neckereien, die ihm ſchon auf der Zunge lagen, eilends 
verſchluckte, daß er nur mit kleinem Augenzwinkern 


freundlich ſagte: „Du ſiehſt. Frauchen, mein Glück hat 


ohne Schrotkorn funktioniert. Es geht auch ohne Aber- 
glauben, nicht wahr?“ 

Ach, dieſer naive Richard! Sie waren vom Abend- 
brottiſch noch nicht aufgeſtanden, als Dora, mit einer 
Stimme, der man anmerkte, daß ihrer Beſitzerin ſoeben 
eine Laſt vom Herzen rutſcht, frohgemut erklärte: „Weißt 
du, Richard, wahrſcheinlich bedeuten auch berausfallende 
Zahnplomben Glück. Es gibt ja in dieſer Hinſicht fo 
vieles, was noch nicht ſo allgemein bekannt iſt Von 
heute ab glaube ich jedenfalls felſenfeſt, daß berausfal- 
lende Plomben Glück in Geldſachen ankündigen“ Und 
ihre kleine Hand faft drohend erhebend: „Widerſprich 
nicht, Richard! Du haſt ſelbſt geſehen, wir haben den 
Beweis heute dafür erhalten.“ 

And Richard widerſprach wirklich nicht. Denn im 
erſten Augenblick war er zu ſehr verblüfft über Doras 
neueſten Aberglauben-Schlager und im zweiten Mo- 
ment fiel ihm ein: Gegen Dummheit kämpfen Götter 
ſelbſt vergebens. Gewiß, er hätte dieſen ſchönen Satz 
laut und klangvoll ausſprechen können, aber Richard iſt 
ein friedliebender Mann, der gar manches, was er denkt. 
lieber taktvoll in ſich begräbt. 
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durch nicht-alkalische Wäsche! Sie ist für die- 
ses empfindliche Haar besonders wichtig, und 
darum nehmen Millionen Blondinen das milde, 
seifenfreie Schwarzkopf „Extra-Blond“. Es ist 
auf die Eigentümlichkeiten zarten Blondhaares 
abgestimmt, schützt vorm Dunklerwerden und 
bildet keinen Kalkseifenbelag. So kommt der 
natürliche Goldglanz ungehindert zur Geltung! 


Nachgedunkeltes Haar erhält bei Be- 
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nutzung des beigelegten Blondverstärkers 
| seinen ursprünglichen Blondton zurück. 
| Außer Schwarzkopf „Extra-Blond“ gibt 
es noch „Extra-Mild“ für jedes Haar sowie 
„Extra-Zart“ mit Kräuterbad für zartes Kinder- 
haar und auch gegen Schuppen und Schinnen. 
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Die vollkommene Spiegelreflex-Kamera 
Parallaxenfrei/KeineDoppelbelichtung/Schlitzverschluß | 
von ½ bis 12 Sek. / Selbstauslöser Auswechselbare 
Objektive bis 1 :1,9 / Vakublitzanschluß E 
Standard-Exakta für das günstige Rollfilm-Klein- 
bildformat 4X 6.5 cm J 
Kine-Exakta 24x36 mm für den wirtschaftlichen 
Kinofilm (36 Aufnahmen nach einmaligem Laden.) 
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sind als zuverlässig erprobt und bewährt, 


kanter Schönheit und preiswert. 


Diese neuzeitlichen Uhren, die nur von den 
Fachgeschäften geführt werden, gibt es als 
Stil-, Wecker-, Köchen, Büro- und Tischuhren. ` 
Neuerdings können sie auch mit Gangreserve 
und Selbstanlauf geliefert werden, womit nun | 
auch bei Stromunterbrechungen ein Weiter- ] 
gehen der Uhr gewährleistet ist. | 


| 
dobei einfach in der Handhabung, von mar- 


Eine Mauthe-Synchron-Uhr wird Ihnen immer | 
Freude machen; ihr Besitz bedeutet nur An- | 
nehmlichkeit. 


' FRIEDRICH MAUTHE G. m. b. H., Uhrenfobriken 
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RALPH URBAN: 


rill und Kraft reiſten des öfteren zuſammen in 
G Geſchäſten. Wenn fie die Nacht durchfuhren. 

dann ſchliefen fie gerne bequem und ungeſtört, 
ohne für Schlafwagenplätze zahlen zu müſſen. Etwaige 
in ihr Abteil eindringende Fremdkörper wußten ſie 
taſch und ſchmerzlos zu entfernen. Das machte die 
Abung. 

Diesmal war der Zug Worf beſetzt und die Reife 
lang. Dennoch verteidigten Grill und Kraft ihr Abteil 
lange erfolgreich. In einer Station ſtieg eine Dame 
mit einem kleinen Jungen ein und wollte zu Grill und 
Kraft. 

„Sind hier zwei Plätze frei“, erkundigte ſie ſich 
ũberflũſſigerweiſe. 

„Aber gewiß, gnädige Frau“, verſicherte Grill höflich 
und zwinkerte der Dame bedeutungsvoll zu Gleich- 
zeitig ſchob er fie fanft auf den Gang zurück, während 
Kraft auf ſeinem Platz mit den Zähnen knirſchte und 
leiſe vor ſich hin knurrte. 

„Ich fühle mich nämlich verpflichtet, Ihnen mit- 
zuteilen“, flüſterte Grill der Frau ins Ohr, „daß der 
Mann dort beim Fenſter unter Tollwutverdacht ſteht. 
Ich bringe ihn ins Paſteurinſtitut zur Beobachtung 
Es iſt zwar nicht anzunehmen, daß er Sie oder das 
Kind beißen wird —.“ Weitere Worte erübrigten ſich, 
denn die Dame mit dem Kind war ſchon weg. Worauf 
die Sieger ihre müden Glieder ausſtrecken wollten. Sie 
legten die Reiſedecken auf die Bänke, zogen die Vor- 
hänge zu und verſchloſſen die Tür des Abteils. Zetzt 
galt es noch, ſich gegen etwaige Eindringlinge bei der 
nächſten Station zu verteidigen, dann konnte man mit 
einer ungeſtörten Nachtruhe rechnen l 

Der Zug hielt, und das wüſte Gepolter im Gang 
erzählte von unglücklichen Reiſenden und vielen Kof- 


Die Unerſchütterliche 


fern. Die Klinke des Abteils von Grill und Kraft 
ſchnappte verzweifelt hin und her, was aber die ver- 
ſchloſſene Tür und die beiden Männer kalt ließ. Der 
Zug ſetzie ſich in Bewegung. die Zuckungen der Klinke 
wurden ſchwächer und ſeltener. Grill und Kraft bin- 
gegen glücklicher und glücklicher. 


Plötzlich aber begann es hart und gebieteriſch zu 
klopfen und hörte nicht mehr auf Es klopfte ſchaff⸗ 
neriſch. Alſo öffnete Grill. Im nächſten Augenblick 
flogen ſieben Koffer ins Abteil, zu Fuß kam eine ältere. 
lange, hagere Dame nach. Sie hatte einen Bartanflug 
und das beſtimmte Ausſehen der Kampfnaturen. Sie 
zückte ihre Stielbrille, blickte durch ſie ſcharf auf Grill 
und Kraft und ſprach mit eigentümlich gurgelnder Be. 
tonung: „Prächtig! Auf der einen Bank werde ich 
ſchlafen, die andere können Sie ſich teilen. Herein 
kommt niemand mehr, ſchließen Sie die Tür ab!“ 
Worauf ſie ihre Koffer ausweidete und ihr Nachtlager 
zu bereiten begann. Kraft knirſchte heſtiger denn je 
mit den Zähnen und knurrte laut, während Grill der 
Dame zuflüſterte, daß der andere Herr tollwutverdächtig 
ſei und ſie beißen könnte. 


„Aha“, ſagte die Reiſegefährtin, verdunkelte das 
Licht, legte ſich nieder, klappte die Augendeckel zu und 
rührte ſich nicht mehr. Grill und Kraft ſahen einander 
an, ſchüttelten die Köpfe und waren ſich vollkommen 
darüber klar, daß die Dame innerhalb der nächſten 
halben Stunde überſiedeln würde. Zunächſt erzählte 
Grill dem Kraft einen Witz, worüber ſie beide ſo 
lachten, daß die Leute im Nebenabteil unruhig wurden 
Die Dame aber rührte fih nicht Dann erzählte Kraft 
dem Grill einen Witz, und die Lautſtärke des dar- 
auffolgenden Gelächters hätte ſelbſt einen Ochſen um- 
geworfen. Auf die Dame machte es keinen Eindruck 


Alſo begannen ſie zu ſingen. Sie ſangen zweiſtimmig 
und jeder etwas anderes, ſie brüllten wie die Löwen, 
ſo daß vorne auf der Maſchine der Lokomotivführer 
zum Heizer ſagte: „In der nächſten Station müſſen 
wir die Lager nachſehen!“ Die Dame regte ſich nicht. 
Nach zwei Stunden waren Grill und Kraft ftodbeiler 
und vollkommen erſchöpft. Nun machte Grill einen 
letzten Verſuch. | 

„Nun bift du wohl überzeugi”, jagte er, „daß fie 
wirklich feſt ſchläft. Nimm den Revolver und erledige 
fie!” In dieſem Augenblick begann die Dame zu fonar» 
chen. Schnarchen war vielleicht nicht der richtige Aus- 
druck, denn es klang, wie wenn eine Kreisſäge will 
und das Holz nicht will. Als fie es nicht mehr aus- 
halten konnten, berührte Grill fanft einen der langen 
Füße der Dame. Sofort verſtummte das Schnarchen, 
die Frau richtete ſich ſteil auf, ſah Grill vernichtend an 
und ſagte: „Wenn Sie es nochmals wagen, mich zu 
betaſten, Sie lüſterner Wüſtling, dann knalle ich Ihnen 
eine, daß Ihnen die Haut raucht!“ Worauf ſie wieder 
in die Horizontale zurückging und weiterſchnarchte. 


Zehn Minuten ſpäter trat Kraft auf den Gang 
hinaus, bald folgte auch Grill. Dort blieben ſie bis in 
den jungen Tag hinein. Lange nach Sonnenaufgang 
verſtummte endlich das Schnarchen. Als die beiden 
Herren übernächtig und erſchöpft wieder ihr Abteil 
betraten, ſaß die Dame bereits aufrecht und ſah gut 
ausgeſchlafen aus. 


„Gnädige Frau haben einen ausgezeichneten Schlaf”, 
ſtellte Grill anerkennend feſt. 

Die Dame nahm ihr Augenglas zur Hand, blickte 
den Schwätzer verächtlich an und ſprach: „Bemühen 
Sie ſich nicht, ich mache prinzipiell keine Reiſebekannt⸗ 
ſchaften. Und außerdem bin ich taub!“ 
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nyos: 


„Das füngfte Buch dieſes modernen Dichters ſoll ja 
dreihunderttauſend Worte umſaſſen!“ 

„Ja — ich habe fie gelefen. Sie find zwar nicht 
neu, aber er hat fie wirklich in febr originelle Reiben- 
folge gebracht!“ e 


„Daft du das geleſen? Ein Neuyorker Broadway- 
theater will demnächſt Goethes Fauſt“ in modernen 
Koſtümen herausbringen!“ 

„Ja ja! Die Direktoren ſind ſich bloß noch nicht 
einig, für welche Patentmedizin bei der Verjüngungs- 
ſzene Reklame gemacht werden ſoll!“ 


* 


„Die eingebauten Wandſchränke in deiner Wohnung 
gefallen mir ſehr!“ 

„Das ſind keine eingebauten Wandſchränke, das ſind 
doch die Zimmer!“ A 


„Rechne mal aus, Fritzchen, ſieben Jungen wollen in 
einem Kahn fahren, aber drei haben nicht die Erlaubnis 
von ihren Eltern bekommen. Wieviel Jungen fahren 
nun in dem Kahn?“ 


„Sieben!“ 
Æ 


„Minna, ich habe geklingelt, haben Sie es nicht ge- 
hört?“ | 

„Nein, es fuhr gerade ein Laſtauto vorbei.“ 

„Ich habe aber ſechsmal geklingelt“ 

„Ja, es fuhren eben ſechs Laſtautos vorbei“ 


$ 


„Kannſt du dir etwas Schlimmeres vorſtellen als 
mein Leiden?“, ſagte ein Freund zu Mark Twain. „Ich 
habe Zahnweh und Ohrenreißen zu gleicher Zeit.” 

„Ja“, lagte Mark Twain. „Rheumatismus und Beits- 
tanz!“ 


Illuſtrierter Beobachter 


Ein kleiner Junge ſchreibt einen Aufſatz: „Noahs 
Leben in der Arche.“ „ . Und eines Morgens ging 
Noah fiſchen — aber nur fünf Minuten lang“ 

Die Lehrerin fragt erſtount, warum er fo genau in 
der Zeitangabe ſei. i 

„Er hatte doch nur zwei Würmer mit!“ kam die Ant- 
wort. 


Amor: „Donnerwetter, hier darf man ſeine Pfeile 
nicht abſenden. Die Brüder ſchießen wieder!“ 
Zeichnung: Kleppe. 


Aber eine Wieſe kommen die Schulklaſſen und fingen. 
Eine Dame hört entzückt zu. Neben ihr ſteht zufällig 
ein alter Profeſſor, der auf das Zirpen der Grillen 
horcht. „Klingt das Singen nicht reizend?“ fragt bie 
Dame. 

„Ja“, jagt der gute alte Profeſſor, „und das mert- 
würdigſte ift, fie machen es, indem fie die Hinterbeine 
aneinander reiben!“ 


Ein Gläubiger kam: 

„Einmal ift die gnädige Frau nicht zu Haufe. das 
anderemal iſt der gnädige Herr nicht zu Hauſe. Wann 
werden denn hier überhaupt die Rechnungen bezahlt.“ 

„Hier werden grundſätzlich gar keine Rechnungen be- 
zahlt“, ſagte Minna. 


** 


„Du, Alfred, denk' dir, in Colorado hat man Hub- 
ſpuren eines prähiſtoriſchen Rieſentiers gefunden, die 
nach Annahme der Gelehrten ſchon zwanzigtauſend 
Jahre alt ſind!“ 

„Erzähl' das gefälligſt jemand anderem, du Zdiot! 
So lange iſt Amerika ja noch gar nicht entdeckt!“ 


* 


Der Chef geriet mit dem Buchhalter in einen befti- 
„en Disput. Schließlich fragte er: „Sind Sie etwa der 
Chef?“ 

„Nein“, ſagte der Buchhalter 

„Na alfo, warum reden Sie denn ſolchen Unſinn?“ 


$ 


„Sie find doch der einzige Menſch, den niemand gern 
kommen ſieht“, ſagte jemand zum Steuereinzieher. 

„Ganz im Gegenteil“, antwortete der Beamte, „ich 
werde ſogar meiſtens gefragt, ob ich nicht noch einmal 
wiederkommen könnte!“ 


* 


Onkel: „Na, Karlchen, wie geht's denn mit der fran- 
zöſiſchen Sprache in der Schule?“ 

Karlchen: „O fein, Onkel. Wir können ſchon ganze 
Sätze überſetzen. Geſtern hatten wir einen Satz: ‚Der 
gute Onkel gibt dem Neffen eine Mark' und ‚Ich habe 
einen Onkel, welcher den Kindern Bonbons ſchenkt“.“ 
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Bezugsquellen-Nachweis durch 


KORSETTFABRIK FELINA 
MANNHEIM 


ıst nicht nur des Müllers Lust: es erfreut und 
erquickt uns alle, wenn Seele und Körper in 
guter Verfassung sind. Wie oft aber beeinträch- 
tigen empfindliche Füße Genuß und Erholung! 


VASENOL-FUSS-PUDER 


verleiht der Fußhaut Widerstandsfähigkeit und 
Geschmeidigkeit, er führt dem Hautorgan alle 
die Stoffe zu, die seine mannigfachen Funk- 
tionen fördern und macht seine Ausscheidun— 
gen unschädlich; er verhindert unangenehme 
Reibung, beugt dem Wundwerden vor und 
regelt die Fußwärme. 


Jeden Samstag neu! 


FERA Die aktive politifche 


Wochenzeitung 
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Dao amtliche Organ der Oberften SX.⸗Führung der NSDAP. 


liberall für 15 Pfg. 
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Dr. WALTER ORTH 


yr. 
hunòðertjâhrige 


Kalender ? 


e iſt ein recht launiſcher Geſelle, dieſer hundertjährige Kalender! So voller 


A 


Launen wie jener berühmte Hund, der den lakoniſchen Befehlen feines Herrn 

gehorcht — oder nicht. Befragen wir ihn voller Sorgen über das kommende 
Wetter wie jene Märchenkönigin das Spiegelein an der Wand über ihre Schönheit. 
und hatte er dann wirklich recht, jo rühmen wir feine Fähigkeiten und feine Unfebl- 
barkeit. Irrte er aber — nun, warum ſollte er ſich in hundert Jahren ſchließlich 
nicht einmal irren? Selbſt die beſten Meteorologen pflegen ſich in ihrer kurzfriſtigen 
Prognoſe zu täuſchen! 

Weniger zuverſichtlich nehmen wir indes dieſen „Wetterfahrplan“ zur Hand, 
wenn wir von dem merkwürdigen Zuſtandekommen erfahren, wie dies uns G. Hell- 
mann ſchildert. Es würde etwa dasſelbe bedeuten, wollten wir unſeren im 21. Jahr- 
bundert lebenden Nachkommen die von uns gemachten täglichen Aufzeichnungen 
über den Verlauf des Wetters im 19. Jahrhundert als bindende Wettervorausſchau 


beer Beer gegen anraten dee (Ach leussn er- Preisfra ge 


ſich jedoch um die willkürliche hundertjährige Zeiteinteilung des Menſchen zu tüm- 
Ba 1 Million 


| auf einer grohen Wiese zu finden ist fast 
ebenso unmöglich, wie mit einem Schleussner 
OLYMPAN- oder TEMPO-GOLD Film über- 
belichtete Aufnahmen zu machen. Hier der 
Beweis: 


Städtchen Weismain, in dem im Jahre 1613 Moritz Knauer das Licht der Welt er- 
blickte. Frühzeitig trieb es Knauer in das Klofter; er wurde Abt der Ziſterzienſer in 
Langheim. Den größten Feil ſeines Lebens verbrachte der Einſiedler auf einer 


mern. 
Im ſchönen Frankenlande liegt zwiſchen Lichtenfels und Kulmbach das kleine 19 


kleinen Wetter- und Sternwarte. Fein ſäuberlich notierte er alle ſeine Feſtſtellungen, | Von 4 Million ‚Verbraucher dieser Schleussner 
und im Alter von 37. Jahren — alfo im Jahre 1650 — machte er ſich an bie | Filme waren nur 19 wegen Ueberbelichtung 
55 gc 5 E E ege a a 000.0 unzufrieden! Ueberzeugender kann die grof- 
gaben über den Verlauf des Wetters, über die Zeitrechnung un nliches ent- |. WW "Ae 

halten follte. Der Tod verhinderte fein Vorhaben, das Handbuch zu vervielfältigen I einge Leistungsfäh kelt der e Filme 
und zu veröffentlichen j a SC nicht, | bewiesen werden. $ SS 


A 


SEF 
` 


Im Jahre 1700 erſchien nun ein Werk, das wir heute als den „Hundertjährigen i i 


9 * * CG Se — 
Kalender“ bezeichnen. Dieſen Titel erhielt der Kalender allerdings erſt mit ſeiner WW ée EE — 
dritten Auflage des Jahres 1720, während die erſte Auflage auf „das 17te Saecu- e * 
lum“ und die zweite „auf hundert Jahr“ geſtellt war. Der Urſprung des Handbuches d 
iſt uns vollkommen klar: Um 1690 wurden die Knauerſchen Aufzeichnungen von dem 4 
Arzte Chriſtoph Hellwig aufgeſtöbert und in Druck gegeben Allein die Behaup- 
tung im Vorwort, daß das Manuffript hundert Jahre alt fei, ift irreführend, denn . 

A 


wie wir hörten, hat Knauer feine Aufzeichnungen erft viel ſpäter begonnen. Dann 
aber hatte Knauer ſicher nicht die Abſicht. Wettervorausſagen auf lange Sicht zu 


geben. Vielmehr verſuchte er, eine wiſſenſchaftliche Arbeit zu liefern, die rein berich- 3 andau 
tend etwaige Zuſammenhänge des Wetters mit beſtimmten Konſtellationen der n Kurt Mü üller, 3P P aii 
Sterne zu ergründen verſuchte. Es wäre wohl in einem Menſchenleben auch gar at - hielt H PT 

ern! 


nicht möglich geweſen, periodiſch wiederkehrende Wetterlagen in hundert Jahren 
unter Beweis zu ſtellen. Die Arbeit des Einſiedlers war, wie Hellmann nad- 
weiſen konnte, grammatikaliſch in der Zeit der Vergangenheit geſchrieben, während 
Hellwig einfach das Futurum ſetzte: „So wird das Wetter an dieſem oder jenem 
Tage werden“, entgegen Knauers Angaben: „So war das Wetter zu dieſer oder 
jener Zeit.“ Der Arzt hatte einfach aus den Berichten des Verſaſſers des Hand- 
buches Prognosen gemacht, und nunmehr glaubt man heute, daß das Welter einer 
willkürlichen hundertjährigen Zeiteinteilung unterworfen fei. Das „Jahr“ ift wohl 
dem natürlichen Ablauf des Weltgeſchehens entnommen; es iſt aber nicht einzuſehen, 
daß das Wetter nach hundert Jahren, deren Zeitraum in keinerlei Zuſammenhang 
mit einem Rhythmus im Weltgeſchehen ſteht, wiederkehren ſoll. 

Einer unſerer bekannteſten Meteorologen, Auguft Schmauß, ſagt hierzu: „Noch 
beute treffen wir viele Anhänger des hundertjährigen Kalenders, die triumphierend 
auftreten, wenn ein darin angegebener Witterungsvorgang eintritt: Seht, das hat 
der, der ihn geſchrieben, Iden hundert Jahre voraus gewußt, während Ihr Mete- 
orologen kaum für zwei: Tage Auskunft geben könnt! Nun, ſolche Prognoſen könnte 
auch der Meteorologe machen. Er braucht bloß ein meteorologiſches Jahrbuch vom 
Jahre 1900, in dem alle in dieſem Jahre erfolgten Witterungsvorgänge verzeichnet 
find, als für das Jahr 2000 gültig neu zu drucken, dann werden ihm ſpätere Gene- 
rationen das Prädikat nicht verſagen können, daß er ein ganzes Jahrhundert vor- 
ber, wenn auch nicht alles, fo doch vieles ‚geſchaut“ hat. Mit demſelben Rechte gilt 
das Jahrbuch 1900 natürlich auch für jedes folgende Jahr; da es Witterungspor- 
gänge enthält, die möglich waren, enthält es auch ſolche, die ſein werden.“ 

So irren wir heute im Glauben an eine hundertjährige Periode des Wetters. 
überdies, wir wollen jene Leichtgläubigen nicht ganz enttäuſchen. Wetterereigniſſe A 
wiederholen ſich, ganz abgeſehen von periodiſchen Wiederholungen, wie beilpiels- FE i 
weiſe einer Sonnenfleckenperiode, natürlich! Denn: Auf Regen folgt Sonnenſchein ig E Ss 
und auf Sonnenſchein folgt Regen. Dies ift eine alte Erfahrungstatſache. Man wird Cas le Hi ka: y "Ad zs 


` Let 
` 


fid freuen, wenn, wie der hundertjährige Kalender vorausſagte, nach unſeren Wün- $ SS 
ſchen ſchönes Wetter über dem Lande liegt. Ebenſogut aber hätte unfer „Wetterfahr- p e éi E £ 
plan“ auch ſchlechtes Wetter prophezeien können, ohne daß fih das Schönwetter die * 
Laune hätte verderben laſſen. Die Ausſichten ſind eben im höchſten Falle 50prozentig. 

Ju derartigen Weisſagungen aber bedarf es keines hundertjährigen Kalenders, da- 

Kir genügt auch ein Würfelſpiel. 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 991 


Ein Strauß 
prächtiger Kombinationen 
Caro-Kannpartie, gespielt in einem Reihenspiel 


Weiß: Schwarz: 
Keres (Estland) Havelka (Prag) 
1. e2—e4: c7—c6 14. Tai c Sc d 
2. d2—d4 d7- dë 15. Tel e7 Sd x3 
3. e4Xd5 c6Xd5 16. g2Xf3 Da7—d4 
4. c2—c4 Sep Ip 17. Tc7Xe7 Dd4Xa4° 
5. Sb1—c3 e7—e6 18. Kei ht Lc8--d7 
6. Sg1—f3 Lf8—-e7 19. Tii—gl Sf6—g8° 
7. Lc1—f4 47 a6 20. Tg1Xg717 Sg8Xe7 
8. c4—c5 Sb8—c6 21. Lf4—e5 f7 -—f6 

9. Lf1I— da 0—0 22. GE Kh8—-g8 
10. 0—0! b7—b6 23. Dd7—g57 1s f6Xg5 
11. c5Xb6  Dd8Xb6 24. Th7—g7T Kg8—h8 
12. Ddi—d2 Kg8—-h8? . 25. Tg7&g5T Tis—f6 


13. Sc3—a4 Db6-a7 26. Les NH 


ı Bis hierher in bekannten Bahnen der Caro-Kann-Ver- 
teidigung. 

? Natürlich nicht mit 12. ..., SXd4 die vergiftete 
Bauernspeise schnappen, wegen 13. SXd4, DxXd4 (91); 
14. LXh7T mit Damengeyinn. 

Eine Falle! 

Schwarz kann der Versuchung nicht widerstehen 
und schnappt den Speck. 

Nun meinte Schwarz: „Es ist doch nichts passiert! 


EI 


Altheide. -» 


Charlottenbrun 


Herz und Nieren 
| n Kotarrhe und Nieren 
Frauen und Nerven 
Sak g 
Herz und Rheum 
| d gë: Herz und en. 
SE TS Rheuma und Frau 
1 Katarrhe und Zucker 


Flinsberg - ° 
Reinerz - 


Landec 


Salzbrunn - » » 


Ich habe einen Bauern gewonnen!“ Und er freute sich. 
— Aber nicht mehr lange. 

® Schwarz will die Qualität gewinnen. 
die Gefahr noch nicht. 

Ein Blitz aus heiterem Himmel. E 

® Ein brillantes Damenopfer krönt die hübschen 
Kombinationen. 


Er erkennt 


Aufgabelösung aus Folge 24 
Vierzüger von H. G u e, Magdeburg. . 
Weiß: Ke3, Tf1, Lei, Lgl, Sf5, Be3. c6, d2, d5, gz. h4, 


b5 (12). 
Schwarz: Ke5, Dh8, Tf8, Th7, Le2, Bag, b3, d3, d6, f6, 
17 g4 (12). 


1. Kf2, TXh5; 2. Kg2. Dh6; 3. Lait, Ke4; 4. SXd6+. 
„ K&S: 2. Kg2t, Ke5; 3. Ldit, Ke4; 4. Tf4 . 
„ Ldl: 2. Kel. Lf3; 3. Laut KXS; 4. LXd34+ usw. 


Richtig geiöst: W. Fenchel, Gau-Odernheim; 
Dr. Münch. Bocholt; P. Schurig, Sebnitz; Dr. Mederle, 
Rockenhaus:n; Dr. W. Krause, Hildesheim; K. Schmidt, 
Detmold; J. Sencar, Oldenburg; Schmidt, Feldafing; 
J. Herwig Gotha; Eggebrecht. Norden; P. Knörrchen, 
Berlin-Steglitz; C. Löschner, Langewiesen; W. Kyber, 
Tübingen: Hinrichs. Naumburg a. d. Saale: O. 
Behncke „ Cuxhaven; Rudloff, Güstrow; L. Hohen- 
see, Berlin V: F. Ruckdeschel, Nürnberg; E. Momband, 
Solingea. H. Kolwitz, Berlin-Neukölln; A. Hofmann, 
Chemnitz. M. Burdack, Hormersdorf; J. Diehl, Ober- 
schmitten Ebeling, Potsdam; Dr. Starke, Berlin-Char- 
lottenburg: C. Hülsenbeck, Düren: Erika Schupp. Wies- 
baden: L Heim, Lauchheim: Dr. J. Krug. Dresden: 
Marie Barthel, Dortmund-Hörde; G. Peipers, Eckardts- 
heim: W. Gebauer. Bürgel: Klunk. Isny: Ch. Ellrich, 
Spangenberg: F. Büttner, Fürth i. B.; O. Hildebrandt, 
Hamburg; A. Köglmayr, Marnbach; A. Grundmann, 


. Halle. 


Einige Löserurteile: „Ein prächtiger Vier- 
züger mit einem verblüffend stillen, aber ebenso geist- 
reichen Schlüsselzug'“ P. Sch., S.: „Ein klares und 
schönes Spiel“ E., O.; „Ein guter Wurf mit einem 


Rheuma und Ischias 


Warmbrunn . 


Die Zeit verrinnt oft ungenutzt 


Abspannung hindert uns, sie tätig 
auszufüllen. Bereichern Sie den 


Inhalt Ihres Lebens: Nehmen Sie 
in Stunden der Ermüdung 


Scha 
2 A ILMAN N 4 DÉI er s | q Kaufmann, Be- 
Drogerie amten, Handwer- 
Iker, Stud. u. dgl. 
. Garnier, 


Hannover38/2 
Friesenstr. 21. 


Ce 


meint bewölkt, shüchweise Re 


später aber aufklärend. Lieber Wetterbericht, wie soll man sich 
da beim Knipsen einrichten? Ganz einfach, man nimmt den panchro- 
matischen,‚Panatomic“-Film. Ihm ist jedes Licht, jedes Wetter recht. Auch 
Regenwetter ist kein Störenfried. Und gerade bei Regenwetter gibt es 
eine Fülle komischer Situationen. Die hohe Allgemeinempfindlichkeit des 
FA „Panatomic’”-Films, seine Lichthoffreiheit, sein feines Korn, was der Wetter- 
S > bericht auch prophezeit: Der „Panatomic‘-Film prophezeit immer gute Bilder. 


Mit „Kodak-Panatomic“-Film riskieren Sie nichts 


Die große Neu- 
heit, in erstkl. 


| gef. Zuruckn. Un- 
entbehrl. f. jed. 
3 Techniker, Ing, 


hrel RM 09 


gem: 


wahrhaft ‚königlichen Donpelsehlüssen H. K., B.-N.; 


„Sehr hübsche Wendungen“ Dr. 


Ch., usw. 


Die Aufgabe in Folge 27 ist ein Dreizüger. 


Aufgabe (Urdruck) 


Von Karl Junker, 
Schwarz: 


L 
2 E 
 E- Ge EE 
Ge DEE 
7 6.4 ML 
71 2 4, 1 7 


HR, , 
é Ar 
230 z 2 = 
5K MT SH 


. c, 2 AL 
Fr 


Plettenberg 


Kh8, Leg Bc6, g6 (4) 


Bac 2 GG 
. 4 
aa 


Weiß: Kf6, Dhi, Bh2 (3) 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Gebt mir 


Jahre Zeit 


Ein Überblick über Die 
nationalfozialiftifche 
Autbauarbeit der letzten 
4 Jahre. Herausgegeben 
von A. J. Berndt. Um» 
‚ang 256 Seiten / Leinen 
RM. 3.60 %/ Durch alle 
Buchhandlungen zu be= 
ziehen / Zentralverlag 
der NSDAP, Franz 
Eher Nachf., München. 


Stoftern 


rundl. Beseitigun 3 
achinstitut Base 
Berlin-Ch., ei er 


Nr. 1 8 
320 Selten 
gratis! Fein- 
beratung- 
Tellzahlung- 
Gelegen- 
heitsliste- 
Ansichtssen- 
dung un- 
verbindlich 
durch: Der 
Welt größtes 
Photo - Haus 


Der 


Photo- 


Porst 
Nürnberg-O 
NW 8 


1937 / Folge 28 


RÄTSEI 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: a — blau — bri — bruck — 


dank — dolph — e — en — eu — gen — gro — ich 


— id — ih — inns — kan — mon — ne — ne 
— nen — neu nit — pen — pis — ra — ri — rin 
— ros — sa — schrau — ste — strumpf — teu 


— ti — to — tom — ty — u — um — wart — xe 
find 16 Wörter zu bilden, deren erſte Buchſtaben von 
oben nach unten und deren vierte Buchſtaben in um- 
gekehrter Richtung geleſen einen Ausſpruch Goethes er- 
geben. Die Wörter bedeuten: 1. Geſtalt aus dem 


Seesen eee eee 


Ein Ferientag, 
der sich gelohnt hat! 


„Herrlich gefrühstückt, Schwartauer Marmelade — ganz 
frisch! Dann zur Petrikirche. Stilreine, norddeutsche 
Backsteingotik, wie die übrigen Kirchen Lübecks. Im 
modernen Fahrstuhl zwischen Jahrhunderte altem Ge- 
bälk hinauf zur Türmerstube. Uberwältigender Rund- 
blick: tief unten das Gewirr 
roter Ziegeldächer. In gleicher 
Höhe mit uns die Backstein- 
türme der Kirchen mit ihren 
patinagrünen Dächern und 
Turmspitzen. Die Inselstadt 
umachließend: die Trave und 
= Wakenitz. An ihren Ufern 
ausgedehnte Industrien, mo- 
derne Werften. Im Hafen eines 
der schnellen, schneeweißen 
Schiffe vom ‚Seedienst Ost- 
preußen‘. — Besichtigung Marienkirche, Rathaus und 
Dom. Mittags in der 450 Jahre alten ‚Halle‘ der Schiffer- 
gesellschaft. — Anschließend Hl.- Geist - Hospital mit 
seinen 150 Pfleglingen — genau 30 wie schon vor 
750 Jahren! — Abends bei 
Rotspon im ehrwürdigen 
Ratskeller. Lübeck — 
eine Welt für sich! Un- 
erschöpflich an Kunst- und 
Kulturschätzen, unersetzlich 
für das Verständnis nord- 
deutscher Kultur und hanse- 
atischen Geistes.“ Deshalb 
kommen auch Sie nach Lü- 
beck und erleben Sie selbst 
das Wunder dieser Stadt! 
Es lobnt sich, seine Ferien- und Reisepläne so 
einzurichten, daß Lübeck mit dabei ist, denn 


Wubeck 


muß man erlebt haben! 
ousführliie Stadtheft im Reisebüro, 


28 Sal 
in der Auskunfl- und Werbezentrale 


„Deutschland“, Berlin, Columbushaus, — der 
lobe der Verkehrs- und Wirtschofiswerbung e.V. in Lübeck. 


Direkte Bahn-, Autobus- und Schiffsver- 

bindungen mitallen größeren Städten 
des In- undAusiandes.GuteHotels und 
Gaststätten. Verlangen Sie das neue 


Illuſtrierter Beobachter 


Nibelungenlied, 2. badiſches Weindorf, 3. griechiſcher 


Gott, 4. aufdringlich überkluge Frau, 


"ss n R Z ꝶꝶ6RõÆq . „„ 


iech Barti 
Harburg 36/0 


Stabile 
Fahrräder 


Marke Vaterand: 


m. Frl. u. R. v. 28.— 
m. Dyn.-Bel. 33.— 
gelötet m. M. 31.— 
m. Zweigang 55.- 
Motorliahrräder 
billig. Tägl. Dankschr. 
Katalog m. 60 Mo- 
dellen kostenlos. 


Fr. Herield Sonne 


2 „5 100 
3:5 : 1 
7770 ͤ E 12 
%§§Ü§Ü5Ü0bbã E EA 13 
GAA E 14 
E tee 15 

S (( 16 


Nein — lieber schlank und elastisch bleiben. 
Darum auch im Sommer stets den bewährten 


Dr. Ernst Richters Frühstücks kräutertee 
Auch In Tabletten: DRIX-TABLETTEN 


läst. Haare, Pickel, Warzen. 
Muttermale entfernen Sie 
schmerzlos und schnell 
durch L. AMO OA. num 
auch Ihnen, sonst Geld zu- 
rück. Ueber 10000 Bestell. 
durch Empfehlungen. Pack. 
Mk. 1.90 o. Porto. Fehler 
angeben ! Auskunft kostenl 


Fr. Kirchmayer, 
Borghausen B 42, Bad. B 42, Bad. 


Waffen 


aller Art 
für Jagd und Spori 


| seit 40 Jahren bekannt 


gut u. billig. Prsl fr 
Wilh.Müchler Söhne 
Neuenrade 9 i. W. 


Prismen -Feldstecher 
I. else, Jagd. Militär, Laltsehuts 


ab Fabrik von 
6 N. an, Katalog 
Irei.Ratenzahlg. 
Dr. Wöhler, 


Meuenrade Mr. 127 | Optische Fabri | Optische Fabrik, Kassel 47 


Star 


INGENIEUR 
SCHULE 


MASCHI 


TE ECHN 


und andere und andere Sehſchwächen! 
lernten ſchon viele Gäſte der Hickethier⸗Seh ⸗ 
ſchulung. Aufklärung koſtenlos durch das 


m DOC zu Ellrich i. Südharz 


NENBAU-ELEKTRO- 
NIK-AUT OMO BILUND 
FLUGZEUGBAU 


EIMAR 


Tee) ` 


Keine Diät erforderlich. Prospekt Kostenlos. 
Schneider, Karlsruhe D 4, Douglasstraße 15 | 


d 


„nach dem Mond 7 


Ihren 


Ein blinder Passagier wird | 
dabei entdeckt! Wo hat er 
gesteckt? Was sagte er, 
als er entdeckt wurde? Ein 
grobes Preisausschreiben 
soll die richtigen Antworten 
bringen. Näheres in der amü- 
santen Broschüre „Ein Ge- 
spräch mit dem Mann im 
Mond“! 


durch 
oder 


Kostenlos 
Photohändler 


direkt von der Eisenberger 
Trockenplatten- und Film- 
fabrik, Eisenberg 54/Thür. 


| &isenberger, 


film ee 


5. Heinfter Teil. 


＋«ʒ t „„ „„ „„ 


esaseoesosase q 


TEE NET 


aneernaeeséeeeéëeeeegëegeteesaeeser 


0 YO 


Sormodelie 


a Ir d : LE D 
Chrom Kiorernarionkas 


Ze Muse ik von, 


es Siy 


KLINGENTHAL 


WERKZEUGLISTE 
GRATIS. 


WESTFALIA 
WERKZEUG CO 


Magen -O4 iW 


H.Goth Nürnberg. SH 6° 


Beſſeres Sehen er- 


SÉ Gs private 


ost: 


Meinel & Herold 
Klingenthal N°324 


Verlangen Ae _ |! 
Hauptkatalog umsonst. 


Niemals re 
minderw. Instrumente 


Neuenrade Nr. ôR ' 
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6. Dichter des „Freut euch des Lebens“, 7. Wirt- 
ſchaftsraum, 8. italieniſche Landſchaſt, 9. negerähnlich, 
10. ägyptiſcher Totengott. 11. altgermaniſcher Bolts- 
ſtamm, 12. Hauptſtadt von Tirol 13 deuiſcher DMa- 
ler des 19. Jahrhunderts, 14. Druckbuchſtaben, 15. Mi- 
neral, 16. urweitliches Raubtier. 


Buchſtaben-Austauſchrätſel 


Pille, Inge, Tat, Ader, Wand, Lot, Oder, Sand, 
Egel, Alba, Tank, Adel, Maſt, Affekt, Land. Mal, 
Born, Alfter, Haft, Eller, Leine, Rat, Hamm, Diner, 
Tor, Adje, Sil, Rofe, Eden, Rabe, Dorf. Amen, Sage, 
bei vorſtehenden Wörtern iſt der Anfangsbuchſtabe 
durch einen anderen zu erſetzen, ſo daß Wörter mit 
anderer Bedeutung entſtehen, deren Anſangsbuchſtaben 
ein Sprichwort ergeben. 


GONRGOOCODGSGADDADSOONSACDDONSSROAADONERACONEDDODEDONCOGOGGOAOTTONNOOCCCOLONODEFODEDNASENOSOCONGERONNNPEGOORECGONEDGADRODEDOADOEEDECODESECRSDORDOUGG 


Eskimo in der 
Wüstensonne..? 


Das ist ein Unding und genau 

so falsch ist es, wenn Sie Ihren 
„Schlichte“ im warmen Raum auf- 
bewahren... Kalt muß er getrun- 
ken werden je kälter, desto besser! 


Trinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig! 


a 


Steinhäger 


Krug RM $25 Kg RM 223 


P ek Be Das hat geholfen! 


Auch Ihre hartnäckig 


ser... 


5 J a T SN S R 
ER Korbmöbel Stoliern 
41 .120 „145.00 | direkt an Private a. nerv. Hemmungen 


ar Angst. Ausk. frel. 


mit Stimmen in Hausdörfer.Bresiau163 


Tast. Bässe Mess. Stahl 
0 2 
21 4 
21 8 15.— 16.50 


WienerHarmonikas | B.Landwehr,Lohne i.0. 


Herrenrad .. 36.- 


Motorfaohrrad 
Frontontrieb 146.- 
Lichtonloge 


Kotolog mit interess. Denkaufgobe kosten!. 


E. & P. Stricker, Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 309 


Miele 


Staubsauger 


RM 58: bis 135.- 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA.6.Gütersioh/Westf. 


Gratis-Katalog franko 
Herfeld & Co. 


u. lästige Haare beseltigt 
radikal u. schmerzios d. 
weltbekannte Helwaka- 
kur. Ärztlich emptohl. 
Spezlaimethode Geld. 
Medaillenfachausstell. 


Brüssel 1932.London 
1933. Reichspetent. WI. 
488509. Dankertüllte Zu- 


8.50 Nachnahme 
Helwaka, Köln 39] : 
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Zitat-Kreuzworträtſ el 


Waagerecht: 2. Teerprodukt, 
Märchenweſen, 9 Reihenſolge, 11. 
perſönliches Fürwort, 


5. Beſitzung, 7. 
Laubbaum. 12. 
13. ſagenhafter griechiſcher Kö- 
nig, 15. Weſteuropäer, 17 ſpaniſcher Artikel 19 weib- 
liches Haustier, 21. ägpptilher Gott. 22 mathemati- 
ſches Zeichen, 24. ſagenhafter griechiſcher Sänger, 25. 
Lift, 26 Sternbild, 27 Stadt in der Pfalz, 29. Tier- 


produkt, 30 perſönliches Fürwort. 31 belgiſche He- 
ſtung, 34. engliſcher Adelstitel — Senkrecht: 
1. Verhältniswort, 3 Abkürzung eines Rechtsbegrif— 
fes, 4. engliſches Zahlwort, 5 Topfpflanze. 6 Män- 
nername, 7. Tonftufe, 8. Ausgabe. 10 triftallifierte 
Flüſſigkeit, 11. Temperaturbezeichnung 12 Nebenfluß 
der Donau, 14. Artikel. 16 Hausflur, 18 Käufer, 
20. Angehöriger einer Roffe, 23 Freundin Goethes, 
24. Berg des Bayeriſchen Walds 28 Felsſpalt. 32. 
Spielkarte, 33. Auerochſe 

Die auf die rechts numerierten Quadrate ent- 
fallenden Buchſtaben ergeben eine Inſchriſt am Haus 
der Deutſchen Kunſt in München (ch = ein Buchſtabe.) 


Geheimſchriſt 


3813 — 9 2 10 — 41318315 — 
12 112 10 — 11 10 33 2 — 51393 — 3 1123 
— 6351335117927 — Die Zablen find durch 


Buchſtaben zu erſetzen Die Löſung ergibt ein Zitat aus 
Roſenbergs Mythos 

Schlüſſelwörter: 4 1 9 2 10 12 6 3 17 = Vater 
der Landsknechie; 5 13 8 11 5 11 = Gü idfeeinfel 


Kryptogramm 


Niederwald Riemenſchneider Tiſchkante Pranner. 
Waſſerfall. Tatterſall Bollwerk. Vormund, anwenden. 
Bohnerwachs, verſagen, Stichprobe. Diskant. Anni 
Dachſockel. Willkür. Allersbauſen Vernichtung Aus 


jedem Wort find drei. dem letzten vier aufeinanderfol- 


gende Buchſtaben herauszuziehen welche aneinanderge- 
reiht einen Ausſpruch Fichtes ergeben (ch gleich ein 
Buchſtabe.) 


Spiralrätſel 


In die Spirale find Wörter nachſtehender Bedeu- 
tung einzutragen Sie beginnen bei den angegebenen 
Zahlen während das Ende derſelben zu erraten ift. 
Richtig gelöſt ergeben die fünf Senkrechten, nach Ein- 
ſetzung der fehlenden Buchſtaben. ein Zitat Oskar 
Wildes. (ch = ein Buchſtabe.) 


E E EE 


y: 7 25 
t 
AAA 


1 ehemalige oftdeutihe Stadt. 2. Stadt an der 
Donau, 3. Elentier, 4. Wegbelag. 5. Laubbaum, 6. Ad- 
miral des Weltkrieges t, 7. niederländiſche Landſchaft. 
8. Süßwaſſerfiſch, 9 kleiner Spalt, 10. Teil der Uhr, 
11 Gipfel der Berner Alpen, 12. alte Waffe, 13. då- 
niſche Inſel, 14 Raubtier 15. Inſekt, 16. römiſche 
Hausgötter, 17. griechiſche Göttin, 18. engliſches Zahl- 
wort, 19. Niederſchlag, 20. Stadt in der Schweiz 
21 Expeditionsſchiff Nanſens, 22. Inſel der Nordſee, 
23. alkoboliſches Getränk. 24. Papierformat. 25 fpa- 
niſcher Frauenname 26 Laubbaum. 27 arabiſchei 


Würdenträger, 28 Baumfrucht, 29. Stadt in England 
(y = i). 30 Nebenfluß der Saale, 31 Inſekt, 32. 
Fruchtinneres, 33. Frauenname, 34 Geſichtsteil, 35 nord. 
Gottheit. 36 landwirtſchaftl Gerät, 37 perfiſche Elle. 


Ordnungsrätſel 
auf — be — dau — de — den — der — die 
— er — ge — ge — hen — in — jun — jun 
— ker — ker — ker — kön — nen — nur 
— nur — sen — sind — ste — und -- völ 
— völ — völ — wach — welt — wer 


-Borftchende Silben find finngemäß zu ordnen, fe 
daß fortlaufend geleſen ein Ausſpruch Dr. Goebbels 
entſteht 


Vokallos 


wrw)inkndcekmsrsndrng 
nzkrl 
Obige Konſonanten ſind durch Einfügung der feblen- 
den Vokale in ſinngemäße Wörter zu verwandeln, die 
hintereinandergeleſen ein Wort des Miniſterpräſidenten 
Göring auf der Schlußtagung des HI.-Reihsführer- 
lagers ergeben. 


Löſungen der Rätſel aus Folge 27 


T, Richtet, anni 2. be, Werber, Be 
en Wind, Hofe, Windhofe, 
5. Grund, Ton, Srundton; Beſlau, er, ER 7. Eii⸗ 
len, e, Etifette. & Sllbenrätſel: 1. Biscava, 2. Uechtland, 5 
Cabir, 4 Gaiti, 5. Unftrut, 6. Nottingham, Kë Deiſter, 8 
Giſelher, 9. Eichelhäher, 10. Wabhabiten, 11. Eierhandgra⸗ 
nate, 12. Hellebarde, 13. Ruebezahl, 14. Febrbellin. 15. Uro. 
bat. — „Buch au Gewehr — ek le Lehr!“ een 
* Füllrätſel: Brokat, 2. Rektor, 3. Afridi, 4. Tunika, 5. 
Spaten, 6. Coswig, 7. Huerde, 8. Epinal. 1. Bratſche, II. 
Triangel. . Kreuzworträtſel: Waagtecht: 1. Oslo, 8. 
Gold, 6. Spaß, 8. Notar, 9 Abo, 11. Klage, 13. Dolomiten, 
16. Ai, 17 Semmering, 22. Meran, 24 ah, 25. Ega, 26. Et, 
27. Tapir, 29. Bebra, 20. Thor, 31. Arzt. — Senkrecht: 
1. Oſſa, 2. Spind, 4. Qalen, 5. Drau, 7. Salo, 8. Nogi, 10. 
e 11. SE 12. Etain, 14. Ode, 15. ein, 17. Fit 
Meer, 19. Raab, Goera, 21. matt, 23. Flat, 28. Po. 
Saplenrälfel: 1. Ease, Z. allen, 3. Rotel, 4. Tudor, 
5. Albula, 6. Det: eide, Einbaum, Namur, 9. Alicante 
„Cartagena.“ e Austanſchrätſel: Iden, Campe, 
Haud, Katte, air Egel, Maus, Pol, Felt, Effekt. Hofe, 
Inge, Edam, Rat, Rafe, Ilm, Clan, Hund, Tor, Faß, Ulm, 
Eren, Raub, Mut, Imme. Cene, Haube. — „Ich kaempfe 
hier nicht fuer mich.“ * Kryptogramm: Bewerber, Kinder. 
Schwelle, ters, Waſſer, Seidel, Weinwirt, Slalldienft. 
Pferd Karfunkel, Geſicht, ſehnig, Trichter, Vermittler, 
Weihrauch, Heinrich, Glaſur, Sender. — „Wer der Welt 
etwas fein will, der darf fid nicht mit ihr inlaſſen.“ 


Treppen rätſel: 1. 
werber 3 Bei, Stand, 


en vi Ee 


— privat 
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Noc vor fünf Jab- 
ren ſchwang im 


Pontiniſchen Land die 
Malaria ihre jurdt- 
bare Geißel über den 
wenigen Siedlern, die 
in den Pontiniſchen 
Sümpfen ein hartes, 
entbehrungsreiches Le— 
ben friſteten. Heute 
zählt die Stadt Litto— 
ria 12 000 Einwohner 
und in der Provinz 
Pontinia wohnen heute 
annähernd 40 000 
Menſchen. Eine große 
Kulturtat des faſchiſti— 
ſchen Italien. 


Oben: Militär- 
muſik mit Saro- 
phon. Milizſolda⸗ 
ten der Militär- 
kapelle Littoria 
ſpielen auf. 


Im Zeichen der Freundschaft 


Bauern aus dem Gebiet Pontinia 

anläßlich einer Großkund bung, Als 

äußeres Zeichen ihrer f 

zu Deutſchland haben 
Hakenkreuzfähnchen geſchmückt. 


Breite Straßen, weitausladende Plätze und zweckmäßige Bauten, das ift der 
ſeſſelnde Eindruck, den der Beſucher von der Stadt Littoria empfängt. Im 
Hintergrund: die weite Ebene des pontiniſchen Gebietes. 


PONTINISCHES LAND 
— dhie Schöpfing Missolinis 


Zur Pflege des Volkstums ſchuf man die neuen pontini«- 
ſchen Trachten; ſie werden ſpäter einmal mit Ehrfurcht ge— 


tragen werden zum Gedenken an die große Kulturarbeit 
der erſten Siedler. 


15 Millionen Tonnen Zucker, aus Rüben gewonnen, wird dieſe 
modernſte Fabrik Italiens jährlich produzieren: Hunderte von 
Arbeitern finden in dieſem Werk Arbeit und Brot. 


Aufnahmen Herbert Römer. 
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Deutſchland gewinnt in Amerika überlegen den Vanderbilt-Pokal. 
Der Sieger Bernd Roſemeyer (Auto-Union) legte die 483 Kilometer lange kurven— 
reiche Rennſtrecke in 3:37,7 Stunden zurück, was einer Durchſchnittsgeſchwindigkeit 
von 132 st/km entſpricht. 


DER 
GROSSE 
SIEG 
DEUTSCHER 
WAGEN 


IN 
AMERIKA 


N der beiten Rennfab- 
rer Europas und Ameri- 
fas ftarteten am 5. Juli auf 
der neuhergerichteten Rooſe— 
velt-Rennbahn bei Neuporf um 
den wertvollen Vanderbilt-Po— 
kal. Wie bei faft allen großen 
internationalen Rennen, traten 
auch diesmal die Überlegenheit ` 
deutſcher Werkmannsarbeit und A 
der unbeugſame Siegeswille der 7 
Männer am Steuer klar zutage. RAN 
Das Rennen endete mu emem 
eindrucksvollen Sieg Bernd 
Roſemeyers auf Auto-Union; Bernd Roſemeyer und feine Gattin, 

Zweiter wurde Seaman auf Elli Beinhorn-Roſemeyer, an Bord der 
Mercedes. | „Bremen“ bei ihrer Ankunft in Neuyort. e 


i 
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So will der Amerikaner fein Ideal ſehen. 
Eine der gelungenen Aufnahmen, die ſchon aus manchem 
unbekannten Girl einen beliebten „Star“ gemacht haben. 


Aufnahmen: Presse-Bild-Zentrale (2), Atlantic (1), Keystone (1). 


ei 
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Der Herrſcher von Abeokuta vor dem Flugzeug, das ihn von 
London nach Paris bringen ſoll. Die Rieſenluftreifen des 
Flugzeuges ſcheinen ihn beſonders ſtark zu beeindrucken. 


a 
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Fliegende Cowboys. ö 


Die großen Farmer im Weſten der Vereinigten Staaten bedienen ſich des Flugzeuges, um wilde Pferde in den dien d Bergweideplätzen aufzu⸗ 
ſchrecken und zu Tal zu treiben, wo dann berittene Cowboys die Herden in der Verfolgung ſo bedrängen, daß man ſie in Gatter abfangen kann. 


Eine der gewöhnlichen Begleiterſcheinungen: Antilopen in voller Flucht 
vor dem unheimlichen NRiefenvogel, deffen Schatten fie verzweifelnd entfliehen möchten. 
Aufnahmen: Atlantik. 


AUF DER FLUCHT VOR DEM GROSSEN VOGEL 


Eine ganze 


Stadt 


versetzt sich 
ins 
Mittelalter 


ls Herzog Georg der 

Reiche im Jahre 
1475 in Landshut „Hoch— 
zeit machte“, hat nie— 
mand darangedacht, daß 
die damaligen Prunk— 
tage ſich über bewegte 
Jahrhunderte hinweg bis 
in das heutige moderne 
Zeitalter hinüberretten 
würden in Tracht, in 


Ein Schnappſchuß aus Landshut am 
Tag des Feſtſpiels: 

Die elektriſche Klingel! Das wäre ſo W f 

etwas für das fünfzehnte Jahrhundert Brauch und in eine alles 

geweſen, der Liebſten einfach zum Stell- beſchwingende Fröhlich— 

dichein zu läuten! 


Groteske äußere Gegenſätze während der Landshuter Hochzeit. 
Das zwanzigſte Jahrhundert der Zweckmäßigkeit und Technik lädt die 
„gute alte Zeit“ ein, die fidh darſtellt durch Samt, Pelz und Kranzgewinde. 


keit. Ein alter, ſchöner Brauch in einer alten Stadt. 
Damals wie heute: alles macht mit, und der Fremde, 
der ſich miteingeladen fühlt vom fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert, kann ſich dieſem ſeltſamen Zauber nicht entziehen. d 


Augenblick noch, 

Herr Kaiſer, denn 

Sie wiſſen ja: 

wenn der Purpur 
fällt 


Bevor es zum 
Sturm geht, gibt 
Veit noch ſchnell 
ſeine Aktentaſche 
auf dem Büro ab. 


Sämtliche 
Aufnahmen: 
Fr. Engel. ; N i 
Links: Eine kleine 
Landshuterin. 
Puppen — heute 
noch wie damals. 


Die Trummel ſchlug Taritabum, und als es hieß: „He, Landsknecht, kumm!“, da 
ſchwang ſich der Hellebardenträger auf ein Fahrrad und fuhr zu ſeinem Fähnlein. 
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Einweihung des Hauſes der Deutſchen Kunſt. 
Der Führer, vom Staatskommiſſar für das Haus der Deutſchen Kunſt, Gauleiter Adolf Wagner, begrüßt, begibt lih zur Eroffnungsſeier im das ſeſtliche Haus 


Aufnahme. Heinrich Hoffmann 


Der Tag der Deutlchen Kunſt 


H 


Tag 
Der Deutfchen E 
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Adolf Hitler am Grabe Paul Ludwig Trooits, 


Der Führer ehrt am Tage der Eröffnung des 
Hauſes der Deutſchen Kunſt feinen Baumeifter. 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann. 


í 


. l 
s l » i 
= N ` € 
A T P i 
- A u pÉ e 
1 293 * Pr 

$ . S e K 

— N à h p . . KA n u ¢ N # = 

o Lk? * * $ ky b Re ` N ; A > * u d tg P E > N * * S f ` 


H 
R 
* \ A o 
8 


Nach dem Staatsakt der Einweihung verläßt der Führer mit feiner Begleitung unter den Standarten der Bewegung das Haus der Deutihen Kunſt 


A 
Aufnah nen: Fischer-Boezuer 


i 


Der Feſtzug „Zweitaufend Jahre deutſche Kultur“ bewegt ſich durch die Straßen Münchens 
unter prunkvollen Baldachinen tragen Reiterinnen das Wappen der Reichskunſtkammer durch die in weiße Farbenpracht getauchte Bon-der-Tann-Gtraße, 
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2000 Jahre deutſcher Kultur, von Künſtlern in Plaſtik und Malerei geitaltet, ziehen vorüber 


Die Siegeszeichen: die Plaketten der vier Reichsparteitage Der Tag, dargeſtellt auf goldenem Zweigeſpann mit den Roſſen Frühwach 
und die Wappen der Kunſt, überragt vom Hoheitszeichen. und Allgeſchwind; unter weiß⸗goldenem Baldachin die Sonne. 
Aufnahmen: Fischer-Boegner 


. IS i 


Eine weitere Darſtellung aus der germaniſchen Zeit 
Das Sinnbild der Sonne: das ſilberne Hakenkreuz in goldenem Strahlenkranz, umgeben von germaniſchen Frauen, die Sonnenſymbole tragen 
Vorbeizug an der Tribüne des Führers 
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Gauleiter Staatsminister 
Adolf Wagner 
eröffnet im Kongreßsaal des 
Deutschen Museums feierlich 
den Tag der Deutschen Kunst 


ä General der Artillerie 
Links: Der Stellvertreter des Füh 


ki 5 ` § of 34. 
rers, Rudolf Heß, neben dem Staats- ës eier ee E oe 
lommiſſar für das Haus der Deut- ſchafter vor den prachtvoll 
ſchen Kunſt, Gauleiter Adolf Wagner geſchmückten Gebäude des 

während der Eröffnungsfeier. i Kongreßſaales 
Unter den Feſtgäſten (rechts vom Gau— 


leiter) der franzöſiſche Botſchafter mit Aufnahmen: Heinrich Hoff- 
Frau François-Poncet und der italie: mann (1) und Bayer. Bild 
niſche Botſchafter mit Frau Attolico bericht-Fischer (2 


* p 
Er 


Anmut und Grazie beherrſchen das Bild. 


Chrenjungfrauen, die zur Begrüßung der Feſtgäſte in künſtleriſchen Koſtümen Vorräumen und Aufgängen ein liebliches Bild verleihen, gönnen fih eine Ruhepaufe. 
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Feierlich prunkvolle Veranstaltungen 
geben dem großen Fest der Nation 
einen würdigen Rahmen. 


Ein Bildausſchnitt aus dem Maximilianeum während des Empfanges 
der in- und ausländiſchen Preſſe, deren Vertreter in dieſen Feſttagen 
die Begrüßungsworte des Gauleiters Adolf Wagner beſtätigt finden 
werden: „Die Atmoſphäre Münchens iſt die Atmoſphäre der Kunſt.“ 


Dei Führer im Nationaltheater. 
Im feſtlich ausgeſchmückten Nationaltheater wurde am erſten 
Tage der Deutſchen Kunſt der bunte Reigen der Veran— 
ſtaltungen mit Richard Wagners großem dramatiſchem Liebes- 
gedicht „Triſtan und Jſolde“ eröffnet. 
Die Aufnahme zeigt den Führer im Geſpräch mit dem General 


der Artillerie v. Reichenau; in der Mitte: Reichsbildberichterſtatter 
Heinrich Hoffmann. 


Eine Szene aus „Triſtan und Iſolde“ In den Kammerſpielen wurde am gleichen Abend Leſſings „Minna von Barndelm 


Gertrud Runger als Zſolde und Dr. Julius Pölzer als Triſtan mit Paula Denk als Minna und O. E Haſſe als Riccaut de la Merliniere nach eme 
i Reuinjzenierung von Otto Falckenberg aufgeführt. 


eT. 
wu 


rde am erſten 
r Veran- 


Der Führer in ſeiner 
Loge während der 
Feſtaufführung. 
Rechts von ihm: 
Reichspropaganda— 
miniſter Dr. Goebbels, 
links: Gauleiter 
Staatsminiſter 
Adolf Wagner. 


Links: Unter den 
Gäſten des Abends 
Reichsleiter 
Bormann (links), 
Reichsführer AM 
Himmler (Mitte) und 
den Polizeipräſiden— 
ten der Hauptſtadt 
der Bewegung, - 
Obergruppenführer 
Frhr. v. Eberſtein. 
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Ein einzigartiger künſtleriſcher Rahmen einer Feſtaufführung. 
Bildausſchnitt eines Teiles des Foyers während der Pauſe. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann (3), Bayer. Bildbericht- 
Fischer (2). Presse-Phot> (1), Hanns Holdt 2). 
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Vor dem Kongreßhaus des Deutſchen Muſeums find die Wehrmacht 

und ſämtliche Gliederungen der Partei angetreten. Der Führer 

ſchreitet die Front ab; in feiner Begleitung: Generalarbeitsführer 
Baumann und (links) Obergruppenführer Brückner. 
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Machtvolles Bekenntnis der Einheit 
von Volk und Kunst 


RAN 


In feierliher Weiſe begeht die Reichskammer der bildenden Künfte im Kongreßſaal 

des Deutſchen Muſeums ihre zweite Jahrestagung. Die Weihe dieſer Sitzung 

empfing beſonderen Ausdruck durch die Anweſenheit Adolf Hitlers, des großen 

Schirmherrn und Meiſters der deutſchen Kunſt. Die Aufnahme zeigt den Führer 
zwiſchen Di. Goebbels und Adolf Wagner. 
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Der Präſident der Reichskammer der bildenden Künſte, Proſeſſor Ziegler, 

bei ſeiner Anſprache vor dem Führer, den Ehrengäſten und Künſtlern auf 

der zweiten Jahrestagung der Reichskammer der bildenden Künſte im 
Kongreßſaal des Deutſchen Muſeums. 


Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer. 


Die Stunde der Wiedergeburt deutscher 
Kunst wird uns und kommenden Ge— 
schlechtern in einem starkem Gefühl des 


Dankes gegenwärtig bleiben. 
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Ein gewaltiges Werk 
schreitet planmäßig der Vollendung entgegen 
Kongreßhalle — Märzfeld, ena Straße, auf der die Nation marschiert 
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Die große Straße von der Kongreßhalle zum Märzfeld. Auf dem oberen Bild ift diefe Straße rechts von der Kongreßhalle ſichtbar. 
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VOM TAGE | 


Der Sultan von Marokko an Bord des 
Dampfers „Chella“ bei der Ankunft in Mar. 
ſeille vor ſeiner Weiterreiſe nach Paris. 


Aufnahmen: Weltbild. — — 2 — .. ger EE 
Wettſtreit der Kellnerinnen in Sudbury bei London. 
Wer den Gaſt am ſchnellſten bedient, wird ausgezeichnet, während. 


> 3 — p 
e o Ai y n 
— ` s 227. OT EE , 
d i SE 


in Paris die Stammgäſte eines Cafes durch den Streik im Gaftjtättengewerbe vor leeren Tiſchen ſitzen, wo ſich nur ein Zeitungsverkäufer um ſie kümmert. 
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port der Vanderbilt- Pokal, eine beſonders wertvolle 

Trophäe, ausgefahren. Das Rennen war von vornherein 

eine Angelegenheit zwiſchen den deutſchen Spitzenmarken 

Mercedes-Benz und Auto-Union. Nach einer ſelbſt für ameri- 

faniihe Begriffe mörderiſchen Jagd holte Bernd Roſemeyer 
(Auto-Anion) den Siegespreis nach Deutſchland. 


DIE 5. Juli wurde auf der Rooſevelt-Rennbahn bei Neu- 


Aufnahmen: Associated-Press 


des Preisſtifters d ö Wë 

George Bander- | | , BS Oben: 
de Gloria x — 2 d Kurz vor dem Start 
Sater, beobachtet i i ? Der Bildausſchnitt 
den Verlauf des , 2 , vermittelt einen Be- 
Rennens. "WM A ee. CSC, griff von den Aus- 
| 4 | | ee maßen der Renn- 
babn, die erft vor 
lurzem für Groh- 
deranſtaltungen ne 
bergerichtet worde 

ijt. 


Der Wagen Nr. 4 
mit Bernd Roje- 
meper am Steuer 
geht als Erſter 
durchs Ziel; Zwei- 
tet wurde Richard 
Seaman auf 
Mercedes-Benz 
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Links: ö Georg H. Nobertfon, der 
Bernd Roſemeyer Generaldirektor der Renn- 
wird unmittelbar bahn (links), überreicht dem 
nach feinem cin- ſtrahlenden Sieger im Ban- 
drucksvollen Sieg derbilt-Pokal, Bernd Rofe- 
vom deutſchen meyer, einen Scheck über 

Botſchafter 20 000 Dollar als Sieges 


Dr. Dieckhoff be, preis. 
glückwünſcht. 


EN 
Die Sieger von Neuyork wieder in der Heimat. 
Bernd Roſemeyer bei der Ankunſt im Bahnhof Zoo in Berlin, wo ihn Sportfreunde für feinen hervorragenden Sieg herzlich feiern. 


Aufnahine: Dresse-Phato. 
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Die Festspiele in Bayreuth haben sich von Jahr 
zu Jahr mehr zu einem Olympia der deutschen 
Kunst entwickelt und das Wort Franz Liszts an 
Richard Wagner: „Germanien ist dein Eigen- 

* um, und du sein Ruhm“, hat im Diitten Reich 


durch den mächtigen Schirmbenn der deut- 
schen Kunst lebendigen Sinn bekommen, 


Aufnahmen für den „JB.“ von Presse-Photo. 


ür Deutſchland und auch für das 

klunſtbegeiſterte Ausland find die 

Bayreuther Feſtſpiele ſeit Jahren 
nicht mehr wegzudenken. Der Kreis 
der Wagnerfreunde wächſt in immer 
größerem Maße. Wenn auch die Wag— 
ner- Aufführungen im Reich während 
der Opernſpielzeit mit jedem Winter 
mmer zahlreicher werden, jo bleiben die 
Fehhpiele in Bayreuth doch immer der 


Dobepunft deutſchen Kunſterlebens 
e beiten Kräfte deutſcher Bühnen, 
ie beiten Dirigenten, die beiten Spiel- 
ö er geben ſich hier alljährlich ein 
elldichein und bilden mit den aus- 
teten Chören ein Enſemble, wie 
kaum eine andere Bühne der Welt 
gufzuweiſen bat. An der Spitze aller 
biejer Feſtaufführungen Debt Winifred 


Wagner, die geniale Verwalterin des 
Erbes Richard Wagners. 


i 


Links: Generalmuſikdirektor Staatsrat Profeſſor 
Kammerſänger Lorenz Dr. Wilhelm Furtwängler (rechts) im 
aus Berlin — der Dar- Geſpräch mit Rudolf. Böckelmann, dem 
ſteller des Sigmund in Wotandarſteller. 


der Walküre — hat ſich 
alklimatiſiert und trägt 
bayeriſche Tracht. 


Links: 
Frau Winifred 
Wagner be— 
ſpricht mit Prof. 
Preetorius 
(rechts) auf der 
Bühne den er— 
ſten Akt der 
Walküre. 


— ii par a 


Die Walfüren bei einer Probe im Zimmer 
des Generalintendanten Tietjen. 
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Generalintendant Heinz Tietjen bei der Regie des Schlußaktes: 


B AY R = U T H 1 9 3 7 N | „Wotan und die Walküren am Felſenberg.“ 
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d 
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E 
i 
i 


Während einer Probe des Chors unter der Leitung von Friedrich Jung, Berlin, 
dem die Geſamtleitung der Chöre obliegt. | 


In der Rüſtkammer des Feſtſpielhauſes Bayreuth find im Laufe der Feſtſtimmung: Eine Pauſe während der Generalprobe in Bayreuth. 
Zeit eine beachtliche Menge von Rüſtungen für die verſchiedenen Opern 


Wagners zuſammengetragen worden. : Sämtliche Aufnahmen: Presse-Photo Om. b. Hi. 
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DIE Deutsche Arseıts-EronT 


IHRE AMTER UND LEISTUNGEN 


ANITA 
KJF. Amt „Reisen, 
Wandern und Urlaub“. 


hrlich gejagt, wi waren etwas 
E geſpannt, als wir das einfache 
Arbeitszimmer im „Kd.“ -Haus 

in der Berliner Kaiſer⸗Allee, in dem 
gerade der Leiter des Amtes „Reiſen 
und Wandern“, Parteigenoſſe Dr. Laffe 
rentz, mit ſeinen engſten Mitarbeitern 
Parteigenoſſe Paulus und Partei- 
genoſſe Tſchentſcher, eine der vielen 
Arbeitsbeſprechungen abhielt, betraten 
Am weiter bei der Ehrlichkeit zu 


bleiben, waren wir zuerſt einmal ente ` 


täuſcht, denn nichts war vorhanden 
don den erwarteten Rieſentelephon - 
und Klingelanlagen mit Leuchtknöpfen 
in allen Farbſchattierungen, von den 
7 Schreibmaſchinendamen, denen ab- 
wechſelnd diktiert wird Ganz einfach 
und ſchlicht ſah alles aus, nur ein Ar. 
beitstiſch, von oben bis unten bedeckt 
mit Arbeitspapieren, verriet etwas von 
der Vielheit der hier zu leiſtenden 
Arbeit. . 

Klar und einfach wie das Arbeits- 
zimmer — fo find die Antworten auf 
unfere Fragen. Jedem Scaffenden 
muß es ermöglicht werden, feinen Ur- 
laub finngemäß zu verbringen. Wie 
wir fo klar und nüchtern Antwort auf 
Antwort erhalten, müſſen wir an die 
vielen hunderttauſende fröhlichen und 


Der Leiter des Amtes „Reifen und 
Wandern“, Parteigenoſſe Dr. Laffe 
rentz, mit ſeinen nächſten Mitarbeitern 
bei einer Arbeitsbeſprechung. Beſon⸗ 
dere Statiſtiken vermitteln eine Über- 
ſicht der Entwicklung der Reiſetätigkeit. 


. La Ei AN A 
i „ , 
KCH E aach 


Nur der kann feine Heimat lieben, der fie auch tennt. 
Eines der vielen ſchönen Schwarzwaldtäler. Es foll keine Landſchaft mehr in Deutichland geben, 
die nicht durch Kd F. den deutſchen Menſchen erſchloſſen wird. 


Sämtliche Aufnahmen: Fritz Boegner 


lachenden Augen denken, die wir überall in Deutſchland 
bei den „Kd.“ -Reifen fanden. 


Große Statiſtiken an den Wänden des Zimmers mit l 


roten und grünen Schnüren, die gerade verftellt wer- 
den, erregen unſer Intereſſe. Jeder Gau iſt hier mit 
feiner Zug- und Teilnehmerzahl vertreten. 

In einer Ecke des Arbeitszimmers ſteht auf einem 
Ständer ein großes Hauptbuch. das über und über mit 


eigentümlichen Schriftzeichen und Hieroglyphen bedeckt 
iſt. Es iſt, wie uns mitgeteilt wird, der „Wahrſager“. 
Aus ihm iſt jederzeit erſichtlich, wann und wo in den 
einzelnen Gauen ein „RdB. -Zug geſtartet wird, mil 
welcher Anzahl von „KdF.“-⸗Fahrern, ob und wie e 
an ſeinem Beſtimmungsort angekommen iſt. Im Jahre 
1936 wurden 6 Millionen Schafſenden durch „Ko.“ 
längere Urlaubs- und Wochenend fahrten ermöglicht. 
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Bis in Norwegens Fjorde fahren die „KdF.“-Schiffe mit Taufenden 
von Schaffenden an Bord. 150 000 waren es im Jahre 1936 — 
wieviele werden es 1937 ſein? 


Wo KOH. ift, da ſind fröhliche und lachende Menſchen. Nach 
langen Arbeitsmonaten kann man einmal ausſpannen und 
fröhlich fein, ſich tollen wie die Jungen. 


auch, die die Männer des Amtes immer wieder ver- 
anlaſſen, in raſtloſer Arbeit neue Wege der Urlaubs— 
geſtaltung zu ſuchen, um noch einer größeren Anzahl 
von Volksgenoſſen die Möglichkeit einer „Kd.“ -Reife 
zu geben 


Der „Wahrſager“ wird befragt Zeder 
Reiſebegleiter eines „Kd.“ -Transportes 
hat vor und nach der Reiſe eine telegra— 
phiſche Meldung an das Amt zu ſenden, 
in dem er Stärke und Verlauf der Reiſe 
berichtet. Nach dieſen Meldungen wird 
ein Hauptbuch geführt, das ſtets Auskunft 
über alle „Kd.“ -Reifen gibt 


Reichsorganiſationsleiter Di Ley bei der Grundſteinlegung 
zum neuen „RIH. -Bad auf der Inſel Rügen. Hunderttaufende 
werden jährlich in dieſem nach den modernſten Grundſätzen 
eingerichteten Bad Erholung und neue Lebensfreude finden. 


Die frohen Geſichter und lachenden Augen ſind es 
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ROMAN VON FRANK 


(10. Fortſetzung.) 


Denn wenn ich Sie nicht mißverſtehe, befinden 
wir uns — juridiſch geſehen — dort?“ 

„Wünſchen Sie ſich auch nicht nach Minorca, 
Madame! Da gibt es ganz unzweideutige Präzedenz- 
fälle, die Ihre Theſe total umſtoßen. Don Luis XI., der 
Großvater Don Ramons des XX., verheiratete ſich 
mit einer bürgerlichen Dame und ging alſo das ein, 
was Sie eine Mesalliance nennen. Aber fein Sohn 
wurde aus dieſem Grund keineswegs des ende 
rechtes verluftig.” 

„It das wahr?“ 

„Ohne allen Zweifel. Wir haben uns, durch Mon- 
ſieur Fraternites Brief veranlaßt, genau über alle 
dieſe Dinge informiert.“ 

„Sie vergeſſen eines, meine Gnädige!“ rief Pro- 
feſſor Fortreß, der ſich ſchon die längſte Zeit nur mit 
Mühe beherrſcht hatte. „Meine Stammutter war von 
ſchottiſchem Landadel, und ſchottiſcher Landadel wird 
ſich wahrhaftig noch mit ſpaniſchem Hochadel meſſen 
können!“ 

Sie warf ihm einen eiskalten Blick zu. 


As Gott ſei Dank, daß wir in Minorca ſind! 


„Sagen läßt ſich alles, mein Herr. Aber es gibt ge- 


wiſſe Außerungen, die den, der ſie fällt, von jeder 
ſeriöſen Debatte ausschließen.“ 

„So?“ rief der Profeſſor, außer ſich vor Empörung. 
„Und wenn Sie meine Auffaſſung nicht teilen. Ma- 
dame, warum ließen Sie dann von Ihrem Agenten in 
Kopenhagen ein Attentat gegen mich verüden, deſſen 
wahre Bedeutung ich erſt jetzt erfalle?” 

Sie machte einen Schritt zurück — denn ſowohl ſie 
wie der Profeſſor waren von ihren Plätzen aufge- 
ſprungen. 

„Sie phantaſieren!“ ftieß fie hervor. „Ich weiß über- 
haupt nicht, was Sie meinen!“ 

„Sie wiſſen ganz genau, was ich meine!“ rief der 
Profeſſor. „Man hat ein Attentat gegen mich verübt. 
And wer dahinter ſteckt, das kann nur jene Perſon ge- 
weſen fein, die gewiſſe Rechte gefährdet glaubte!“ 

Seine Augen ſprühten Funken. Es war nicht mehr 
viel von dem ironiſchen Gelehrten übrig, der das Gold 
als Wertmeſſer bekämpfte. Ich fühlte, wie eine felt- 
ſame Erregung ſich meiner bemächtigte. Sie redeten, 
als ob außer ihnen ſelbſt niemand anderer exiſtierte! 
Es gab einen Geſichtspunkt, den ſie total zu vergeſſen 


ſchienen Es war an der Zeit, ſie daran zu erinnern!. 


„Meine Herrſchaften“, ſagte ich. „Entſchuldigen Sie, 
wenn ich ſtöre. Aber machen Sie die Rechnung nicht 
ein wenig ohne den Wirt! Don Jeronimo ! bat aller, 
dings, wie wir eben gehört haben, das Saliſche Geſetz 
obgeſchafft. Aber ich kann mich nicht erinnern, daß er 
gleichzeitig das Anciennitätsprinzip abgeſchafft hat! In 
allen Ländern, von denen ich noch gehört habe, iſt das 
Vorrecht des älteren Sohnes oder der älteren Tochter 
gegenüber ihren jüngeren Geſchwiſtern eine e 
unbeſtrittene Tatſache.“ 


Sie maßen mich vom Scheitel bis zur Sohle Die 


gleiche Verachlung leuchtete aus beider Augen, doch aus 


den ihren am ſtärkſten. 


„Wenn Sie recht hätten“, ſagte ſie, „würde man alſo 
in Minorca einer Wirtshausmamſell als Stammutter 
huldigen. Das wäre wohl das erſtemal in der Weltge- 
ſchichte! Seien Sie ganz ruhig — es wird noch einige 
Zeit dauern, bis es ſo weit kommt.“ 

„Ich kenne Sie“, murmelte der Profeſſor, „aber wo- 
ber nur? Ah, jetzt weiß ich es. Sie haben bei meinen 
Vorleſungen in Kopenhagen Radau gemacht.“ 


Wie das Geſpräch noch geendet hätte, wenn es ſo 
weiter gegangen wäre, wie es begonnen hatte, läßt ſich 
ſchwer ſagen. Erregung leuchtete aus unſer aller 
Zügen, und heftige Worte zitterten auf unſer aller 
Lippen. Aber in dieſem Augenblick kam eine Unter- 
brechung. Der ältere Gentleman mit den fahlen 
Augenlidern, der Lavertiſſe und mich eingelaſſen hatte, 
erſchien mit einem ſilbernen Tablett, auf dem er eine 
Viſitenkarte brachte. Mr. Horatio Simpkins warf einen 
Blick darauf und nickte. Ein paar Sekunden ſpäter 
eskortierte der Fahle mit ſichtlichem Reſpekt einen 
älteren Herrn in den Saal. Die drei Mitglieder der 
Firma Simpkins erhoben ſich wie auf Kommando, um 
ihn zu begrüßen. 

Wer konnte das ſein? Dem Außeren nach ſah er 
wie ein Bücherwurm aus, er hatte kurzſichtige ſchwarze 
Augen unter dicken Hornbrillen, dünnes, weißes Haar 
und dünne, kleine Hände. Seine Geſtalt war mager und 
vorgeneigt, feine Kleidung ein kaſtanähnlicher Schlußrock 
aus billigem, ſchwarzem Stoff. Und doch erwieſen die 
drei majeſtätiſchen Mitglieder der Firma Simpkins, 
Simpkins, Simpkins & Söhne ihm die Ehre, ſich bei 
ſeinem Eintritt vollzählig zu erheben! Noch einmal, wer 
konnte das fein? Ich ſollte nicht lange in Ungewißheit 
darüber ſchweben. Der Neuankömmling hatte weder 
Auge noch Ohr für jemand anderen in der Verſamm— 
lung als die drei engliſchen Herren. Er begrüßte ſie 
mit zeremoniöſer Höflichkeit, indem er die Hand aufs 
Herz legte und ſich bis zum Erdboden verneigte Sie 
erwiderten den Gruß ebenſo zeremoniös, wenn auch 
mit engliſcher Steifheit. Ihr Gaſt rief: 

„Senor Simpkins, fagen Sie mir ohne Umſchweife: 
gibt es etwas Neues?“ 

‚Ja, Senor“, erwiderte der Angeſprochene ohne 30- 
gern. „Es gibt große Neuigkeiten. Dieſe Dame und 
dieſe Herren warten darauf, ſie Ihnen zu überbringen!“ 


Er machte eine Handbewegung, die uns alle um- 
faßte. Der alte Herr im Kaftan drehte ſich raſch um, 
betrachtete uns mit ſeinen kurzſichtigen Augen und 
grüßte tief 

„Verzeihen Sie die Unhöflichkeit eines alten Mannes, 
Madame, meine Herren“ bat er. „Ich ahnte nicht, 
daß ich hier in eine Sitzung einbreche. Ich bin noch 
ganz wirr im Kopfe von der Reife mit den Luſtſchifſen, 
die mich jo unfaßbar raſch aus Barcelona hierher ge- 
bracht haben, Madame, meine Herren, ich habe die 
Ehre, Sie zu begrüßen! An es vermeſſen zu fragen. 
worin Ihre Neuigkeiten beſtehen?“ 

Sein kurzſichtiger Blick ging im Kreiſe herum. Seine 
Lippen bebten erwartungsvoll. Ich fühlte, wie eine leiſe 
Röte ſich über mein Geſicht verbreitete, und noch 
lange bevor ſein Blick mich erreichte, hatte ich den 


Madame, meine Herren, ich wünſche Ihnen das gleiche!“ 


HELLER 


meinen geſenkt. Ich ahnte, wer er war, und meine 
Ahnung beſtätigte ſich, als Mr. Simpkins wieder das 
Wort ergriff. 

„Ich muß Sie leider enttäuſchen, Señor Paqueno, 
mein hochgeſchätzter Freund! Dieſe Dame und dieſe 
Herren ſind nicht gekommen, um Ihnen Nachrichten 
jener Art zu bringen, wie Sie fie erhoffen. Sie haben 
fich vielmehr eingefunden, um das Erbe nach Ihrem 
hohen Herrn in Anſpruch zu nehmen. Die Friſt, die 
Monſieur Fraternité uns gab, und die juridiſch unanſecht⸗ 
bar, ja ſogar im Hinblick auf die Formulierung von 
Don Jeronimos Dekret generös ift, ift abgelaufen. Ich 
kann nur eines tun, nämlich das Vermögen Ihres Herrn 
Iperren zu laffen, bis ein Prozeß entſchieden hat, wel: 
cher der Erbſchaftsprätendenten den Sieg davonträgt. 
Es tut mir leid, Ihnen dies ſagen zu müſſen, aber ſo 
iſt es. Raſch, Jameſon, einen Seſſel!“ 

Dieſe letzteren Worte waren an den fahlen Bedienten 
gerichtet. Señor Paqueno war offenbar einer Ohnmacht 
nahe. Während Jameſon und die jüngeren Mitglieder 
der Firma Simpkins ſich um den alten Miniſter aus 
Minorca bemühten, geleitete Mr. Horatio Simpkins, 
der Jüngere, mit einer majeſtätiſchen Geſte uns andere 
zum Ausgang. Anterdeſſen ſprach er: 

„Wie Sie gehört haben, Monſieur Fraternité, habe 
ich die juridiſchen und logiſchen Konſequenzen aus der 
vorliegenden Situation gezogen. Sie brauchen nicht zu 
befürchten, daß jemand in die legitimen Intereſſen 
irgendeines der Erben eingreift. Ich habe dafür ge- 
ſorgt, daß kein Anbefugter ſich an dem Erbe Don 
Ramons XX. vergreifen kann. Es ruht in einer Bank, 
von meinen Siegeln geſchützt. Madame, meine Herren! 
Sie werden Ihre Rechtsanſprüche in einer Friſt, die 
man Ihnen umgehend bekanntgeben wird, vorlegen 
können. Mein Herr Kollege von den Pariſer Gerichten, 
ich habe die Ehre, Ihnen einen guten Tag zu wünſchen. 


Achtes Kapitel. 


In dem ich den Mittelpunkt einer 
Annoncenkampagne treffe. 


1. 

Ein paar Minuten ſpäter ſtand ich mit Monfieu 
Lavertiſſe in dem Treppenaufgang des antiken Haufe: 
der Firma Simpkins in der Fox Street. Ich konnt 
noch immer kaum glauben, daß ich wach war. Abe 
Lavertiſſe überzeugte mich in überaus handgreifliche 
Weiſe davon. 

„Entſchuldigen Sie“, ſagte er, „aber da ift noch ei 
Punkt, den wir keine Zeit hatten zu beſprechen, bevo 
die Sitzung begann, nämlich das Honorar. Ich vermut: 
Sie haben mit Mr. Graham einen Kontrakt abge 
ſchloſſen? In dieſem Fall geht ja alles in Ordnung. 

„Ich kenne Ihre Bedingungen“, ſagte ich, „und bi 
bereit, darauf einzugehen. Ich kann zwar noch imm 
kaum glauben, daß ich wache, aber ich gebe mit Freud 
33¼ Prozent Proviſion von den Mätchenſchätzen d 
Sie aus dem Nichts hervorgezaubert baben. Aber i 
babe mit Mr. Graham keinen Kontrakt abgeſchloſſe 
So weit find wir gar nicht gekommen Ich kenne Ih 
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Bedingungen nur durch Herrn Zuſtus Bing. Er hat 
mir nämlich Ihre Adreſſe gegeben.” 


„Sapriſti! Macht in Skandinavien ein Erbe den 
anderen auf feine Chancen aufmerkſam! Quel beau 
pays de la confiance!” 


„Das wohl doch nicht. Bing erwähnte nur Ihre 
Exiſtenz und zeigte mir ein paar Briefe von Ihnen 
Als ich an Sie ſchrieb, tat ich es, um eine Novellen- 
idee zu ſinden, aus keinem anderen Grunde. Und als 
ich das Henry Graham erzählte, zerkriegten wir uns.“ 


Lavertiſſe ſtarrte mich mißtrauiſch aus zwei klugen 
ſchwarzen Augen an. 

„Sans blague? Sie halten mich nicht zum beſten?“ 

„Sans blague!“ 

Ich erzählte ihm die wahrheitsgetreue Geſchichte 
meiner Abenteuer — ich berichtete von dem Brief, 
von meinem ſonderbaren Erlebnis im Café, Bings 
und des Profeſſors analogen Abenteuern, meiner Ent- 
führung, kurz von allem. Er nickte einmal ums andere. 


„Madame Zuanita wußte, daß es uns gelungen 
war, zwei Erben in Kopenhagen aufzujpüren, und auch 
daß der dritte — Profeſſor Fortreß — ſich auf einer 
Vortragsreiſe dort befand. Der Advokat hatte ſich 
nämlich ebenfalls an uns gewendet — wenn er uns 
auch, wie es ſich für einen Advokaten ſeiner Raſſe 
ſchickt und geziemt, um das Honorar zu prellen ver- 
ſuchte. Herr Bing wollte keinen Kontrakt mit uns 
ſchließen, und Profeſſor Fortreß hat die Angewohnheit, 
nie einen Brief zu öffnen. Graham fuhr nach Kopen- 
hagen, um einen Vertrag mit Ihnen oder dem Pro— 
feſſor durchzudrücken. Sie wollte ihren Konkurrenten 
ſtudieren und beſuchte daher ſeine Vorleſung. Sie 
ſehen ſie, Sie gehen ihr nach — was iſt natürlicher! — 
ſie bemerkt es, ſignaliſiert ihrem wenig ſympathiſchen 
Landsmann, Monſieur Fraternité, mit Hilfe der 3i- 
garette, die ſie jeden Tag im Hotel raucht, wie Sie 
erwähnten —“ 

„Was meinen Sie? Mit Hilfe einer Zigarette fig- 
naliſieren?“ | 

„Sagten Sie nicht, daß fic jo glühte: blink, blink. 
blink, bli—i—int, blink?“ 

„Ja.“ 

„And was ift das anderes als das Morſezeichen für 
eine Warnung! Nun ſchön, er, mein nicht febr fym- 
pathiſcher ſogenannter Landsmann, gebt Ihnen nach, 
er will Ihnen einen Wink geben, ſich nicht in Dinge 
zu miſchen, die Sie nichts angehen, und er findet dazu 
Gelegenheit in Ihrem Stammcafé. Denn da er noch 
nicht wußte, daß Sie ein Nebenbuhler um die Erb— 
ſchaft ſind, kann er keinen anderen Beweggrund dazu 
gehabt haben. Dann überrumpelt er die beiden an— 
deren, deren Exiſtenz er kennt, Herrn Bing und den 
Proſeſſor, und läßt ihnen eine ähnliche Behandlung 
angedeihen. Warum? Sicherlich um ihnen die eine 
oder andere Anterſchrift zu entlocken Das gelingt ihm 
— aber inzwiſchen iſt Graham in Kopenhagen ein— 
getroffen und hat ſchließlich nach der letzten Vorleſung 
Profeſſor Fortreß kennengelernt, der es jedoch verſteht, 
ihn zu überliſten, als es ſich darum handelt, einen 
Kontrakt mit uns abzuſchließen Da ſie und Frater— 
nite nicht willen, wie die Dinge ſtehen, laſſen fie Sie 
und Graham entführen. Et voilà! Daß ich mit alle- 
dem recht habe, ift ausgemacht. Durch Mr. Simpkins 
weiß ich, daß ein Vertreter von Herrn Bing heute 
anweſend war. Und wer war dieſer Vertreter? Ein 
Strohmann, ein maskierter Helfershelfer meines ſo 
wenig appetitlichen Landsmanns, Herrn Fraternité! 
Würde ein Redakteur in Kopenhagen freiwillig einen 
ſolchen Vertreter wählen? Sans blague?“ 

„Sans blague, nein!“ antwortete ich und überreichte 
Herrn Lavertiſſe ihr Handtäſchchen. „Wenn alle an— 
deren Bindeglieder mit dem armen Mr Graham ver- 
ſagen, ſo kann dieſes vielleicht zu paß kommen! Was 
glauben Sie, iſt das ſür ein weißer Puder? Koko?“ 

Er ſchnupperte vorſichtig daran und ſchüttelte dann 
den Kopf. Wir waren inzwiſchen zur Ecke von Aldwych 
gekommen und ſahen uns nach einem Taxi um. Eines 
nach dem andern ſauſte vorbei Alle waren beſetzt. 
Plötzlich packte ich ihn am Arm. 

„Was iſt denn los?“ 

„Eine alte Regel ſagt, daß man in einer fremden 
Stadt ein- und dieſelbe Perſon immer dreimal hinter— 
einander trifft“, ſagte ich. „Wollen Sie ſich den Mann 
dort drüben anſehen? Den, der ſich gerade aus dem 
Tari hinausbeugt?“ 

„Er hat das Bändchen der Ehrenlegion im Knopf— 
loch?“ 

„Ja! Wir ſind miteinander im Zuge aus Harwich 
gefahren, wir ſtießen in der Liverpool Street Station 
zuſammen, und jetzt ſehe ich ihn wieder! Es iſt übri— 
gens ein ſonderbarer Typus, ich kann aus ſeiner Na- 
lionalität nicht klug werden.“ 


Illuſtrierter Beobachter 


„Aufgepaßt!“ ſchrie Lavertiſſe und riß mich mit einem 
raſchen Griff auf das Trottoir hinauf. Ein Auto war 
um die Ecke von Fox Street gebogen. Es fuhr dicht 
am Trottoirrand. In dem Augenblick, in dem es uns 
paſſierte, wurde die Türe aufgeriſſen. Gedankenloſe 
oder unerfahrene Paſſagiere haben zuweilen die ſchlechte 
Gewohnheit, die Tür zu öffnen, bevor das Auto ſtehen— 
geblieben iſt. Aber hier handelte es ſich um nichts 
Derartiges. Das Auto wat in voller Fahrt, es dachle 
ebenſo wenig daran, ſtehenzubleiben, wie die Paſſa— 
giere auszuſteigen . .. Nein, fie hatten mit dem Öffnen 
der Tür etwas anderes beabſichtigt. Im Fond des 
Wagens ſah ich undeutlich ein Fuchsgeſicht mit wurm— 
ſtichigen Zähnen und ein anderes geſchwollenes Geſicht, 
das ſchon etliche Boxkämpfe durchgemacht haben mußte 
Im nächſten Moment war das Auto in dem Verkehrs- 
gewühl verſchwunden, als ob nichts geweſen wäre. 


Lavertiſſe und ich wechſelten einen langen Blick. Wir 
brauchten keine Worte, um uns zu verſtehen. Sein 
Mund bekam einen entſchloſſenen Ausdruck, den ich 
früher nicht geſehen hatte. Vielleicht halte er bei alle- 
dem noch nicht recht an meine Schilderungen geglaubt. 


„Nein, hier darf man nichts riskieren“, murmelte er 
zu ſich ſelbſt. „Ein ſicheres Logis, das iſt die erſte 
Grundbedingung!“ 

„Grand Hotel Hermitage!“ rief er dem Chauffeur 
eines Taxis zu, das endlich ſtehengeblieben war. „Der 
dortige Oberkellner iſt mein guter Freund, und —“ 


„Grand Hotel Hermitage“, murmelte ich. „Ein erft- 
klaſſiges Luxushotel! Ich mache Sie darauf aufmerkſam, 
daß ich knapp ein Pfund beſitze —“ 

„Ich gebe Vorſchuß“, lächelte er. 

Vorſchuß war ein Wort, das mir nicht ganz un- 
bekannt war. Aber Vorſchuß in einem Zuſammenhang 
wie dieſem .. . ich griff mir zum zehnten Male an den 
Kopf, um mich zu überzeugen, daß ich wach war. 

Der Oberkellner des Hermitage empfing uns mit 
einem ſtrahlenden Lächeln. 

„Ihr Lunch iſt doch ein bißchen ſpäter geworden, als 
Sie glaubten, Sir?“ bemerkte er. „Um fo beffer, da wer- 
den Sie guten Appetit haben.“ 


„Nichtsdeſtoweniger glaube ich, daß Monficur Laver- 
tiſſe und ich noch einen Drink vor dem Eſſen brauchen“, 
jagte ich und zog den Franzoſen in die Hotelbar. Wir 
machten unſere Beſtellungen und hoben die Gläſer 
gegeneinander, dann ließ ich das meine ſinken. 

„Monſieur Lavertiſſe“, flüſterte ich, „da ift er wie- 
der!“ 


„Wer?“ murmelte der Franzoſe und ſprang von 
ſeinem Stuhl auf. 
„Der Mann mit den Koteletten und dem roten Bänd- 


chen! Der Mann, den wir an der Ecke von Alwych im 


Auto ſahen!“ 

„Aber das ift ja eine fixe Idee von Ihnen, dieſer 
Herr!“ rief mein Begleiter und ſah ſich um. „Oder — 
oder ſollte das einer Ihrer Verfolger ſein — wo iſt er 
denn? Ich kann ihn nicht ſehen!“ 


„Sie ſehen in die falſche Richtung“, bemerkte ich. 
„Schauen Sie in den Spiegel, dann jeben ſie ihn am 
Ende der Bar.“ 

Lavertiſſe verſtummte. Kein Zweifel, es war mein 
Tiſchgeſährte aus dem Zuge, der Mann, den ich in 
Liverpool Street Station geſehen hatte und der ge— 
rade vorhin an der Ecke von Aldwoch an uns vorbei- 
gefahren war — er fak da auf einem Hocker an der- 
ſelben Bar wie wir ſelbſt, wir ſahen ſein Geſicht im 
Spiegel .. Aus der Kehle meines Begleiters kam ein 
Knurren, das alles Mögliche bedeuten konnte, von Er— 
bitterung bis zu diaboliſcher Luſtigkeit. Er ſtand auf und 
ging langſam bis zum Ende der Bar, ohne ſeine Augen 
von dem Geſicht im Spiegel abzuwenden Der An, 
bekannte wartete gelaſſen ſein Kommen ab Ich ver— 
mutete einen Zuſammenprall, eine Kataſtrophe Und 
was fab ich? 

Eine Umarmung, eine „accolade“ nach beſtem Iron, 
zöſiſchem Muſter! Das Knurren löſte ſich in ein ſchallen— 
des Gelächter, das kein Ende nehmen zu wollen ſchien 
Ausruſe ſchwirrten durch die Luft. Und da geſchah es, 
dah mir, wie es in der Bibel heißt, die Schuppen von 
den Augen ſielen, ſo daß ſie ſich öffneten und ich ſah 


Was? Wen? Was, wenn nicht den geheimnisvollen 
Herrn, mit dem meine Gedanken ſich Tag für Tag be— 
ſchäftigt hatten — wen, wenn nicht den Mittelpunkt 
jener Kampagne, über deren Sinn ich mir ſo lange 
den Kopf zerbrochen hatte, und die nun ſchon feit fait 
zwei Wochen die Annoncenſpalten aller Zeitungen 
Europas füllte! Mit anderen Worten, Profelior Pelo- 
tard, mit noch anderen Worten Herrn Filip Collin aus 
Schweden! 


Auch ich verließ meinen Platz an der Bar. 
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Bald darauf ſaßen wir alle um ein Tiſchchen in 
einem Privatkabinett. Die Zungen der beiden Freunde 
liefen um die Wette, wie das ſchon zu ſein pflegt, wenn 
man ſich ſehr lange nicht geſehen hat Und ich merlie, 
daß dies der Fall ſein mußte 

„Wo kommen Sie her, Profeſſor? Und was iſt der 
Anlaß, daß Sie gerade jetzt hier auftauchen?“ 


„Ich komme zunächſt aus Kopenhagen, lieber Laver— 
tiſſe, und ſowohl meine Reiſe, wie daß ich hier auf— 
tauche, muß als eine unzweideutige Alterserſcheinung 
gebucht werden. Ich habe eine Tournee unternommen, 
wie man ſie zu machen pflegt, wenn man ein gewiſſes 
Alter erreicht hat, eine ſentimentale Reiſe zu den Jagd— 
gründen ſeiner Jugend. Fragen Sie nur Herren Hegel 
— er kann Ihnen Einzelheiten von meinem Einzug in 
London heute morgen erzählen!“ 

„Ja richtig, Herr Hegel erwähnte mir gegenüber, 
daß Sie ſich im Zuge getroffen haben. Er hat Sie auch 
auf der Straße und jetzt in der Bar erkannt!“ 

„Ah, aber Herr Hegel ift ein großer Phyſiognomi— 
ker, das dürfen Sie nicht vergeſſen!“ | 

Herrn Collins Tonfall jagte eine leichte Nöte m 
meine Wangen. Zetzt, wo ich wußte, was ich wußte, 
konnte ich mich nur ſelbſt fragen, wie es möglich war, 
daß ich ihn nicht ſchon in Kopenhagen erkannt hatte. 
85 ſchien meine Gedanken zu erraten, denn er fuhr 
ort: 


„Will man einen Phyſiognomiker von ſeinem Rang 
irreführen, dann muß man dafür ſorgen, daß unſer 
Außeres Züge auſweiſt, die von der Hauptſache ab— 
lenken. Keine Perücken oder blauen Brillen, ſondern 
irgendeine ganz einfache Sache, wie dieſe vollkommen 
echten Koteletten, die amerikaniſchen ſechseckig geſchlif— 
ſenen Augengläſer und dieſes Bändchen. Ich konnte 
Herrn Hegel an den Augen ablefen. daß er ſich per, 
geblich fragte, wie in aller Welt diefe drei Dinge unter 
einen Hut zu bringen feien. Und während er darüber 
nachgrübelte, vergaß er, mein Geſicht zu erkennen 
Habe ich recht?“ 

„Sie haben recht“, ſagte ich. 

„Nun ſchön, obwohl ich fein fo guter Phyſiognomi— 
ker bin wie Sie, habe ich Sie und Lavertiſſe in der For 
Street auf den erſten Blick erkannt, und hier haben 
Sie mich nun! Wie geht es Ihnen jetzt, lieber Laver- 


tiſſe? Machen Sie noch immer nur ſtreng ehrliche Ge— 


ſchäfte?“ 

Lavertiſſe nickte energiſch zuſtimmend. 

„Das ift ja großartig! Aber ift es nicht ſchwer, do- 
von zu leben?“ 

„Nicht ſchwerer als auf andere Weiſe! Wir haben 
ein kleines Patent herausgefunden, Graham und ich. 
und das bringt uns unſer Einkommen. Wenn alle Men— 
ſchen ebenſo ehrlich wären wie wir, würde es mehr 
tragen. Hier iſt unſere Geſchäftskarte!“ 

Herr Collin ſtudierte ſie lange mit emporgezogenen 
Augenbrauen. 


„And das bringt wirklich etwas ein?“ 
Lavertiſſe wurde eifrig. 


„Wenn Sie eine Ahnung hätten, wie viele in Ver— 
ſtoß geratene Erben es in England und den Kolonien 
gibt, würden Sie das nicht fragen! On dirait des 
parapluies perdues — man ſollte glauben, es handle 
ſich um ſtehengelaſſene Regenſchirme! Und dabei lom— 
men große Summen in Frage — alſo natürlich nicht 
immer, aber doch oft! Graham und ich machen unſere 
Nachforſchungen, wir liegen auf der Lauer, wir ver— 
langen unſere Tantiemen, und wir bekommen ſie — 
meiſtens, nicht immer. Es ift ja jo, wenn ein Mann 
nur ahnt. daß er Geld zu erwarten hat, wird er wie 
ein wildes Tier“, ſeufzte Lavertiſſe und ſah auf ſeinen 
Teller herab. „Ah, Profeſſor — nachdem ich dieſen 
Beruf ausgeübt habe, könnte ich ein Buch über den 
menſchlichen Charakter ſchreiben!“ 

„Aberlaſſen Sie das lieber Herrn Hegel!“ bat Filip 
Collin 

„Herr Hegel iſt der lebende Beweis daſür, daß mein 
Beruf auch ſeine Lichtſeiten hat“, antworte fein Freund. 

„Was ſagen Sie?“ 

„Ich überlaſſe die Erzählung Herrn Hegel ſelbſt!“ 

Filip Collin ſah mich fragend an, und ich erzählte 
nun zum zweiten Male an dieſem Tage meine Erleb— 
niſſe in chronologiſcher Reihenſolge, von meiner Be— 
gegnung mit dem Kreuzworträtſelmann bis zu meiner 
Landung in England Die Auſmerkſamkeit meines 
illuſtren Landsmanns war wirklich überaus ſchmeichel— 
haft. Als ich fertig war, ſaß er lange ſchweigend da. 

„And Sie meinen alſo, daß Sie auf dieſe Weiſe. 
durch einen zufälligen Brief, erfahren haben. daß Sie 
von einem minorcaniſchen fahrenden Ritter abſtam— 
men?“ 
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„Ja. Was weiß ein gewöhnlicher bürgerlicher 
Menſch, der ſich an kein genealogiſches Inſtitut gewen» 
det bat, von feiner Abſtammung? And was bedeutet 
es, daß man von einem Fräulein Zitadell in Stralſund 
abſtammt, wenn man es zufällig erfährt?“ 


Er dachte einen Augenblick nach und wandte ſich 
dann Lavertiſſe zu. 


„Wer ijt dieſer Fraternité, der die Sache zuerſt bei 
Simpkins in Angriff genommen hat?“ 


„Ein angeſehener Advokat in Paris, wie Simpkins 
erſahren hat. Ein Bandit ärgſter Sorte, wie meine 
Augen mir ſagen.“ 


„And wer ift feine Klientin?“ 


„Herrn Hegels Freundin — Madame Juanita de 
Valverde! Ohne jeden Zweiſel!“ 


„Hm! Ich habe das Vergnügen, ſie geſehen zu ha— 
ben, und fie ſcheint mir durchaus fähig, ihre Angelegen- 
heiten ſelbſt zu führen. Warum ſich dann mit einem 
Advokaten aus Paris belaſten, der ſicherlich — Sie 
verzeihen, lieber Lavertiſſe — ſeine Prozente von der 
Erbſchaft nimmt!“ 


Lavertiſſe zuckte die Achſeln. 


„Wer weiß? Sie ift vielleicht troßdem ein Weib und 


wagt ſich nicht ohne Beiſtand an ein juriſtiſches Ber- 
fahren.“ 

„Trotz alledem ein Weib? Ich würde ſagen, immer 
und unter allen Umftänden! Aber ſagen Sie mir etwas 
anderes: hängt diefe ganze Aktion Fraternités nicht in 
der Luft? 


Lavertiſſe ſchüttelte den Kopf. 


„Wenn das der Fall wäre, hätte eine Birma ı wie 


Simplins nie auch nur einen einzigen Schritt in der 
Sache unternommen. Daß ſie es getan haben, iſt der 
beſte Beweis, daß die Geſchichte Hand und Fuß hat. 
Das Dekret iſt nicht mißzuverſtehen und auch nicht 
fortzudeuteln. Es ſpricht von einer Abweſenheit von 
zwei Jahren als Grund der Rechtsverwirkung. Hier 
liegt eine Abweſenheit von nahezu drei Jahren vor, die 
beiden letzten ohne jedes Lebenszeichen And nicht 
genug damit“ (er ſenkte die Stimme, obwohl wir in 
einem abgeſchloſſenen Raum ſaßen), „ich weiß. daß 
die Firma Simpkins private Informationen erhalten 
bat, die jeden Zweifel ausſchließen. Die Spur des ehe— 
maligen Großherzogs von Minorca wurde bis zu einer 
merikaniſchen Haſenſtadt an der Küſte des Stillen 
Ozeans verfolgt, wo er zuletzt in überaus dubioſer 
Geſellſchaft geſehen wurde — mit reinen Banditen je- 
ner Sorte, wie ſie dort floriert. Bis dahin hatte er 
regelmäßig Summen von ſeiner Bank in Neuyork be— 
zogen, aber ſeither hat er nicht einen Cent abgehoben. 
And der Menſch kann ja nicht von der Luft leben! 
Wenn Fraternité dieſelben Auskünfte erhalten hat und 
ſie bei Gericht vorlegen kann, gewinnt er den Prozeß 
ſofort. Sein erſter Brief an Simpkins war ja vorlid- 
tig gehalten. Aber es gibt Raubtiere, die am geſähr— 
lichſten ſind, wenn ſie ſchnurren.“ e 


„Ich glaubte, England verlangt einen Zeitraum von 
mindeſtens ſieben Jahren, um eine e Per- 
jon für tot zu erklären?“ 


„Da find Sie ausnahmsweiſe im Irrtum, Proſeſſor. 
Es gibt für ſolche Fälle in England keine Regel. Das 
einzig Feſtſtehende ift, daß eine Frau, die wieder þei- 
ratet, nachdem ihr Mann ſieben Jahre verſchollen war, 
nicht wegen Bigamie beſtraft werden kann. Im übrigen 
entſcheiden die Gerichte von Fall zu Fall Und dann 


ift noch ein Umſtand zu berückſichtigen: das ift keine 


engliſche Angelegenheit. Wenn ein Gericht in Minorca 
den letzten Großherzog des Throns verluſtig erklärt — 
und das muß es tun, ſo wie das Dekret lautet — iſt es 
für ein engliſches Gericht ſchwer, wenn nicht unmög— 
lich, ſich dieſer Entſcheidung zu widerſetzen. Und Mi- 
norca und alles, was drum und dran hängt, 

den Fürſten von Minorca mit abſolutem Recht.“ 


„Wie das ganze ſpaniſche Südamerika feinerzeit der 
Privatbeſitz der ſpaniſchen Monarchen war“, 
Filip Collin 
wenig!“ 

Er ſtarrte vor ſich hin. 


„Kannten Sie den letzten Großherzog?“ wagte ich 
zu fragen. 


Ee nickte ſtumm. Plötzlich fiel mir etwas ein Es war 
unbegreiflich, daß ich es ſo lange vergeſſen konnte. 


„Haben Sie nicht geſehen, daß man nach Ihnen an- 
nonciert und Sie bittet, nach Barcelona zu antworten?“ 


Ich ſah es zum erſten Male heute morgen in Ihrer 

eigenen Zeitung“, erwiderte er mit einem leiſen Lä— 
deln. „Ich habe auch fofort nach Barcelona telegra- 
phiert.“ 


„Ich weiß, auch ich kenne Minorca ein 


bediente! 


gehört 


murmelte 


Illuſtrierter Beobachter 


„Und?“ 
„Und bin ohne Antwort!“ 
„Aber ein Telegramm von hier nach Barcelona und 


zurück kann doch unmöglich mehr als ein paar Stun- 
den brauchen!“ 

„Gewiß nicht.“ 

„And trotzdem haben Sie keine Antwort! Obwohl 


man ſeit mehr als einer Woche in allen Jeitungen 
Europas nach Ihnen annonciert hat!“ 


Er ſah mich ironiſch an. 
„Das ſcheint Ihnen ja großen Eindruck gemacht zu 


haben?“ 


„Es hat mir beinahe den Schlaf geraubt!“ 


Er ſaß einen Augenblick in Gedanken verſünken da. 


„Was haben Sie da von Graham erzählt?“ 


Ich ſchilderte, unter welchen Amſtänden ich mich von 
ſeinem voluminöſen Freund getrennt hatte 


ſich an Lavertiſſe. 


„Hier iſt keine Zeit zu verlieren. Graham wie: ge- 
bolfen werden!” 

„Als ob ich mir das nicht auch ſchon gedacht hätte!“ 
rief der Franzoſe. „Aber was ſollte ich tun? Ich war 
ja allein. Das iſt nicht wie dazumal, als wir zu dritt 
waren, Profeſſor!“ 

„Aber jetzt ſind wir zu zweit. Sie müſſen ſich der 
Sache mit Graham annehmen. Sofort. Ich übernehme 
dieſen jungen Mann. Ich habe aus feinen Erzählun- 
gen den beſtimmten Eindruck gewonnen, daß das Lon- 
doner Klima für ihn nicht zuträglich iſt!“ 


Das Geſpräch nahm eine andere Wendung und kam 
wieder einmal auf das unerſchöpfliche Thema: die 


ſchlechten Zeiten. 


„Hören Sie auf meine Worte, Profeflor, wenn es 
nicht bald anders wird, iſt dieſes Land verkauft und 
verraten. Vor zwei Tagen ſchrieb Mr. Snowden zehn 
Millionen neue Steuern vor und kürzte die Löhne und 
Anterſtützungen um ſiebzig Millionen. Wo ſoll das 
hinführen?“ 

„And alles des Goldes wegen, wenn man Profeſſor 
Fortreß glauben ſoll“, bemerkte ich. „Erinnern Sie ſich 
noch, was er bei ſeiner erſten Vorleſung in Kopenhagen 
ſagte? Daß, wer in dieſem Augenblick die Banken von 
ihrem Gold befreien könnte, ein wahrer Wohltäter der 
Menſchheit wäre, gleichviel welcher Mittel er ſich dazu 


w 


„Wo wollen Sie damit hinaus?“ fragte Herr Collin 
mit einem Aufleuchten im Blick. 


„Warum übernehmen Sie dieſe Aufgabe nicht?“ 
„Sie glauben, ich hätte — wie ſoll ich ſagen — die 

Vorausſetzungen für eine ſolche Manipulation?“ 
„Ja!“ 


„Ich erblicke in dieſer Auffaſſung meiner Perſon das 
Mißtrauen des angehenden Kapitaliſten, nichts ande— 
res! Abrigens, wir haben ja ganz vergeſſen, auf Ihre 
Erbſchaſt zu trinken! Wie groß ift fie eigentlich?“ 


„Da müſſen Sie Monſieur Lavertiſſe fragen 
habe keine Ahnung!“ 


Eine blaue Rauchwolke ſtieg aus Lavertiſſes Ziga— 
rette auf ) 

„Ich auch nicht. Ich weiß nicht einmal, welche Bank 
das großherzogliche Vermögen verwaltet. Gimptins, 
Simpkins, Simpkins & Söhne ſind in dieſem Punkt 
nicht mitteilſam.“ 


Herr Collin fab auf feine Upi. 


„Sperrſtunde vorbei! Und heute iſt Samstag! Da iſt 
nichts zu machen — ich muß mich eben eindrängen. 
wenn es geht! Lavertiſſe — Sie verſuchen alfo, Rad- 
richten über Graham zu beſchaffen! Ich übernehme die— 
ſen jungen Mann. Herr Hegel — ich habe die Ehre, 
Sie in ein Lokal einzuladen, wo Sie ſich binnen kurzem 
wie ein Fiſch im Waſſer bewegen werden — in einem 
der Haupttempel des Mammons in der City!“ 


Wir nahmen Abſchied von Lavertiſſe und rollten dem 
weltberühmten Zentrum der Hauptſtadt des Goldes zu. 
Herr Collin überließ ſich privaten Grübeleien, was ihn 
jedoch nicht hinderte, von Zeit zu Zeit einen Blick bin- 
ter ſich zu werfen, um zu ſehen, ob jemand uns folgte. 
Nach ſeinem Geſichtsausdruck zu ſchließen. war das 
nicht der Fall. Was mich betrifft, ſo ſaß ich da und 
dachte an etwas Beſtimmtes. Ich gebe au es war un- 


Ich 


logiſch und dumm, wenn man eben erſt noch die feſte 


Aberzeugung gehabt hat. daß alles, was über zehntau— 
ſend jährlich hinausgeht, von Abel iſt 


Die Worte. an die ich dachte, waren bei dem Ver— 
hör mit Mr. Graham an Bord der Aſtarte gefallen 
Ein und derſelbe Satz war unaufbörlich variiert wor— 
den: Wiſſen Sie, wieviel fünf Prozent von fünf Mil- 
lionen Pfund find?” 


Er wandte 


Lächeln verzerrt. 


nis gegeben hatte, 
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Wir hielten an der Ede emer Straße, die fo eng 
war, daß fie nur Perſonenverkehr zuließ Schräg linis 
von uns lag ein Gebäude, das mir nach unſeren vor— 
angegangenen Geſprächen beinahe Luſt machte, gleich 
den Mohammedanern niederzufallen und einen Gebet— 
teppich auszubreiten — ein niedriges graues Haus, das 
durch ein Eiſengitter von der Straße abgetrennt war 
und gerade umgebaut wurde, das Sanctum Sanctorum 
des Goldes, die Bank von England Ich kannte ſie 
zur Genüge aus Photographien, um zu willen, daß ich 
auf geheiligtem Boden ſtand. 


In der Straße, in die wir einbogen, ſtürzten junge 
Männer ohne Hut auf dem Kopfe zwiſchen den Häu- 
fern hin und her, die Hände voll von vielfarbigen Pa- 
pieren. Etwas ältere Herren in Zylindern, geſtreiften 
Holen und Jackett tauſchten im Vorbeieilen kurze Grüße. 
Auf allen Geſichtern lag ein Zug von unterdrückter 
Erregung, den ich von meinen Beſuchen im Kaſino der 
Riviera kannte. Wir klingelten an einem Hauſe in ber" 
Mitte der Straße, einem dreiſtöckigen Hauſe mit der 
einfachen Tafel: Mr. Erneſt Peabody, Bankier. Hinter 
dem ſchmiedeeiſernen Tor vollführte der Türhüter ab- 
wehrende Bewegungen mit beiden Händen und qe- 
ruhte kaum das Schiebefenſterchen zu öffnen. Eine 
Karte und eine Banknote meines Begleiters veranlaß⸗ 
ten ihn, ſeine Haltung ein wenig zu ändern. Er ver— 
ſchwand in ſeiner Loge. Nach zwei Minuten kam er 
wieder, in ſeinem Geſicht malte ſich mürriſches Stau— 
nen. Das Tor drehte ſich in feinen Angeln, wir wur 
den eingelaſſen. Der Türhüter zeigte uns den Weg in 
einen Saal, in dem ein wahrer Höllenlärm herrſchte 
Schreibmaſchinen fnatterten wie Maſchinengewehre, au! 
Leitungsdrähten, die am Plafond befeſtigt waren 
brachten geflochtene Körbe Stöße von bunten Papieren 
von Tiſch zu Tiſch. Die Wände waren voll von Ein 
wurfsſchächten, durch die andere Papierſtöße in unbe 
kannte Abgründe geſtürzt wurden. Telephone klingel 
ten wie in Todesängſten Aus dieſem Inferno wurder 
wir in ein Purgatorium geführt, wo nur ein halbe 
Dutzend Perſonen die Riten des äußeren Raumes voll 
zogen, und von dort in ein reines Paradies, wo fid 
bloß drei Perſonen befanden. Eine von ihnen, ein älte 
rer Herr mit Whiskers und dem Geſichtsausdruck cincs 
Leichenbeſtattungsunternehmers, grüßte uns mit cinc 
Miene refignierter Verzweiflung. Immerhin unterzo 
er ſich der Mühe. aufzuſtehen und die Hand aus: 
ſtrecken. 


„Wie geht es, Mr. Crofton?“ 
„Wie es einem eben bei dieſen Zeiten gehen fan: 


Herr Profeſſor.“ 


Offenbar kannte man Herrn Collin auch in dieſen 
Milieu. 


„And dem Chef?“ 
„Was wollen Sie? Bei dieſen Zeiten!" 


Mein Begleiter breitete die Arme aus. 


„Ich habe den Eindruck daß hier mit voller Kra 
gearbeitet wird!“ 


Mr. Eroftons Geſicht wurde von einem ſchmerzlich. 


„Diet durch!“ bat er und öffnete uns eine Tür 


„Dieſer Gentleman in Ihrer Geſellſchaft, Sir?“ 


„Ja, Erofton! Ein Akolyt, der kommt, um zwei Tu 
teltauben oder junge Täubchen zu opfern!“ 


Croftons Lächeln wurde um noch eine Nuan 
ſchmerzlicher. Eine Tür ging vor uns auf. Wir ſta 
den im Allerheiligſten des Mammons. Mein erſter © 
danke war: mögen alle milden Mächte mich vor Reic 
tum bewahren! 


Ein Tiſch, auf dem ganze Serien von elektriſch 
Taſtern ein Regiſter für inſernaliſche Melodien bilde: 
eine Reihe von Telephonen, koſtbare Möbel, ein qiqa 
tiſcher Schreibtiſch und dahinter ein Mann von et 
ſünſundfünfzig Jahren, an deſſen Haaranſatz 
Schweiß perlte — möglicherweiſe der Herr des Gold 
ſicherlich der Sklabe des Goides. Wenn er die Erla 
uns einzulaſſen ſo war ihm 
ſchon längſt entjallen, denn er begrüßte uns damit, e 
Telephonmuſchel gerade noch vom Munde zu nehn 
und zu ſchreien: „Was ift denn los, Croſton? Was f. 
Ihnen ein, was ſoll das heißen? Sie wiſſen doch, 
ich Ihnen verboten habe, mich zu ſtören!“ Der Me 
mit den grauen Koteletten deutete mit einer ſtumn 
aber vielſagenden Geſte auf meinen Begleiter. 
Iſaacs — denn ich fagte mir, daß er es fein mußte 
erwiderte ſie mit einem ſeuerſpeienden Blick Gerade 
ich erwartete, uns binausgeworfen zu jeben, murn 
Herr Collin drei für mich total unverſtändliche W 


„Sutherland Avenue 26!“ 


(Fortictzung ol, 


® 
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Der Tiervater 
von Stellingen 


Cart Hagenbechs mipdrieg uim grössten Tierhändlor der We 


3. Fortiekine. 


Die Schlange bricht aus. 
3 den geſährlichſten Tieren gehören die Schlangen, 


eine Erfahrung, die auch Carl Hagenbeck in ſemer 

Praxis mehr als einmal am eigenen Körper machen 
mußte. Wohl hatte er ſchon als kleiner Junge gelernt, 
mit dieſer Tiergattung umzugehen und im Laufe der 
Jahre genug Kenntniſſe geſammelt, trotzdem hat er 
manchen Bitz eines ſolchen Reptils davongetragen 

Das geſährlichſte Erlebnis hatte er im Jahre 1885, 
und nur ſeiner Kaltblütigkeit und Gewandtheit ver- 
dankte er, daß er lebend davonkam. 

Als an einem heißen Sommertag ein Wärter das 
Schlangengehege betrat, blieb er erſchrocken ſtehen: 
wenige Schritte vor ihm kämpfte Carl Hagenbeck per, 
zweifelt mit einer großen, dunklen Python, die ſchon 
ſein rechtes Bein ſeſt umſchlungen hatte und daran war, 
auch noch ſeinen Oberkörper zu umſtricken, wobei ſie 
mit weit aufgeſperrtem Rachen das Geſicht des Tier- 
händlers bedrohte. 

„Menſch! Los! Helfen Sie mir doch! Schnell einen 
Keſcher! ..“ 

Der Wärter ließ ſeine Eimer fallen und rannte nach 
cınem Keſcher, einem ſackartigen Gebilde, mit dem man 
gewöhnlich Schlangen einfing. Inzwiſchen ſtrengte ſich 
Hagenbeck ſchweißtrieſend an, weitere Umſchlingungen 
der Python zu verhindern, denn wenn es ihr gelang. 
ihm die Bruſt zu umwinden. zerbrach fie ihm alle 
Nippen. 

Carl Hagenbeck war damit beſchäftigt geweſen, vier 


ungefähr fünf Meter lange Pyothonſchlangen aus ihrem 


Kaſten in einen anderen 
zu befördern Zu dieſem 
Zwecke hatte er ſich mit 
einer Wolldecke verfeben. 
um fein Geſicht, das diefe 
Tiere meiſtens als An- 
griſſspunkt auserſehen, zu 
ſchützen. Zwei Pythons 
halte er ſchon ohne große 
Mühe transſeriert, als er 
aber mit der dritten .be- 
ſchäſtigt war, fuhr die 
vierte mit einer ſolchen 
Schnelligkein auf ihn zu, 
daß er keine Zeit mehr 
fand, ihr die Wolldecke 
entgegenzuwerfen. Inſtink- 
tiv riß er ſich den weichen 
Filzhut vom Kopf und 
ſchützte ſeine Augen, leine 
Sekunde zu ſpät, denn im 
ſelben Moment hatte ſich 
die Schlange auch ſchon 
in dem Hut feſtigebiſſen! 
Mit ſchnellem Griff 
padte er die Python im 
Genick, um fie in den Ka- 
ſten zu drücken, doch das 
wütende Tier war ſchnel— 
ler als er. Ehe ſich Ha- 
genbeck verſah. hatte es 
das Schwanzende fo feft 
um ſein rechtes Bein ge— 
ſchlungen, daß er im näch— 
ſten Augenblick glaubte, 
es ſei völlig abgeſchnürt. 
Die plötzliche Blutſtauung 
verurſachtie arge Schmer— 


zen, doch durfte er ihrer nicht achten, denn immer geſähr⸗ 
licher wurde ſeine Lage. da die Potbon ſich immer 
höher ringelte. 

Vor allen Dingen müßte Hagenbed darauf achten, 
daß die Schlange nicht auch ſeine Arme umſchlang, ein 
Amſtand, der ihn daran hinderte, ſein Bein aus der 
ſchmerzhaſten Umſtrickung zu befreien. 

In dieſem Augenblick ſah er den Wärter und rief 
nach dem Keſcher. 

Schnell kam der Mann mit dem Fanginſtrument Ae 
rück, ſtellte ſich in feiner Aufregung aber ungeſchickt an 
und verſetzte die Python in noch gefährlichere Wut, die 
fie an ibrem Opfer, deffen Unterleib fie bereits eng zu⸗ 


ſammenſchnürte, auslich. 


Hagenbeck rann der Schweiß von ber Stirn, Ip 
ſtrengte er ſich an, dem Unheil zu entgehen, aber mit 
ſeiner menſchlichen Muskelkraft kam er gegen die un- 
heimliche Stärke der Schlange nicht auf. 

Plötzlich lab er das äußerfte Ende des Schwanzes 
für einen Augenblick auf dem Boden, denn die Python 


verſuchte, noch höher an ihm emporzuklimmen Er trat 


mit dem linken Fuß kräftig darauf Aus Schmerz oder 
Schreck ließ die Schlange ſoſort los. Zwar ſchnellte ſie 
ihm eine Sekunde ſpäter bereits wieder entgegen, aber 
diesmal ſing der Wärter ihren Kopf geſchickt im Keſcher, 
Hagenbeck warf ihr ebenſo ſchnell die Wolldecke über, 
und trotz heftigen Sträubens der Python brachten ſie 
das ſo eingewickelte Tier glücklich in den Kaſten 

Erſt jetzt ſpürte Hagenbeck feine grauſamen Schmer- 


zen in ibrem ganzen Umfang, denn das im Bein ge- 


Abladen der Störe vor dem Geburtshauſe Carl Hagenbecks in der Peterſenſtraße in Hamburg. 
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ftaute Blut pulfierte auf einmal ın den Körper zurüd 
Noch nach Tagen zeigten blau-rote Striemen deutlich 
den Weg, den die Python an ſeinem Bein genommen 
hatte. 


Ein Bankett in Paris. 


Im Jahre 1886 hatte ſich im Bankettſaal des „Jar- 
din d' Acclimatation“ in Paris eine glänzende Gefell- 
ſchaft zuſammengeſunden. Sie feierte den Abſchluß 
einer Senſation, die zweieinhalb Monate lang das Ta: 
gesgeſpräch der franzöſiſchen Hauptſtadt geweſen war 
und allein Sonntags 60 000 Beſucher angelodi hatte 

Soeben hatte der Chefredakteur des „Figaro“ eine 
der bedeutſamſten Reden des Abends gehalten und mit 
einem Toaſt auf den gefeierten Direktor des Gartens. 
Monſieur Geoffroy St Hilaire, geſchloſſen, als ſich der 
ſo geehrte Zoologe erhob und erwiderte: 

„Meine Herren! Nicht mir allein gebührt das Ver. 
dienſt, die Singhaleſentruppe nach Paris gebracht zu 
haben, wo ſie mit ihren intereſſanten Vorführungen 
Tauſende und aber Tauſende in ihren Bann zog und 
vor den erſtaunten Augen der Beſucher das bunte 
zauberhafte Leben des Orients, vor allen Dingen das 
ihrer engeren Heimat, der Inſel Ceylon, entfalteten 
ſondern auch dem deutſchen Tierhändler Goal Hagen- 


beck aus Hamburg, der dieſe anthropologiſch⸗zoologifchen 


Schauſtellungen zuerſt in Europa einführte. Er ift der 
Pionier der belehrenden und unterhaltenden Völker 
ſchauſtellungen, ohne ſeinen Wagemut und feine Jni- 
tiative hätte der Jardin d' Acclimatation“ nie mit 
| einer ſolchen Senſation 

—— nicht nur für die breite 
ffentlichkeit, fondem auch 
für die Wiſſenſchaft auf. 
warten können! Deshalb 
erhebe ich mein Glas und 
bitte Sie, mit mir einzu- 
ſtimmen in den Ruf: Carl 
Hagenbeck, er lebe hoch!“ 

Der Gelehrte, deſſen 
Beſcheidenheit und Ebr- 
lichkeit ſeiner Bedeutung 
nicht nachſtand, hatte mit 
feinen Worten die Wahr- 
heit geſprochen In der 
Tat war es Carl Hagen- 
beck, der als erſter fremde 
Völkergruppen nach Eu- 
ropa bringen ließ und ſie 
zur Schau ſtellte. 

Es war im Jahre 1874, 
als Hagenbeck einem alten 
Freund, dem Tiermaler 
Heinrich Leutemann, brief- 
lich mitteilte, er erwarte 
in nächſter Zeit eine 
Renntierherde von etwa 
dreißig Stück, und wenn 
der Künſtler Intereſſe 
habe, könne er die Tiere 
malen. Er müſſe nur bald 
nach Hamburg kommen, 
da die Renntiere ſchon an 
verſchiedene Zoos verkauft 
wären und nur kurze Zeit 
am Neuen Pferdemarkt 
in Pflege fein würden Der 
Maler ſagte zu und fügte 
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Hagenbeck ſührte als erſter in Stellingen eine den natürlichen Lebensverhältniſſen 
der Tiere angepaßte Schauſtellung ein 


Aufnahme: Presse-Photn 


ſeine Anſicht bei, daß es freilich noch ein intereſſanteres 
Bild gäbe, wenn er gleichzeitig einige Lappländer in 
ihrer bunten Kleidung inmitten ihres Hausrates als 
Staffage auf das Bild bringen könnte, das würde da- 
durch viel lebendiger und maleriſcher. 

Kaum las Hagenbeck dieſe Zeilen, als ihm auch die 
Idee vorſchwebte, dem Publikum Böllerausftellungen 
zu bieten. Nachdem einige Telegramme mit Norwegen 
gewechſelt wurden, traf bereits im Herbſt eine Expedi⸗ 
tion von dreißig Renntieren in Begleitung einer Lapp» 
länder-Familie in Hamburg ein, wo die Bewohner des 
Nordens ungeheures Aufſehen erregten 

Schon am erſten Tag ſetzte eine wahre Völkerwan⸗ 
derung zum Neuen Pferdemarkt ein, und der Beſuch 
ließ auch in den nächſten Wochen nicht nach. Der. Er- 
ſolg wurde hauptſächlich deshalb ſo groß, weil das 
ganze Unternehmen mit einer gewiſſen Naivität und 
Anverfälſchtheit ins Leben getreten war und auch ſo 
vorgeführt wurde. Die Lappländer hatten gar keinen 
Begriff von Schauſtellungen und von dem, was damit 
zuſammenhängt, deshalb wurden auch keinerlei Vorſtel⸗ 
lungen gegeben. Sie ſchlugen einfach ihre Zelte auf und 
lebten, wie ſie es gewohnt waren, von der Fütterung 
der Renntiere an bis auf das Stillen des Säuglings 
vor den Augen des verwunderten Publikums 

Auf Hamburg folgten die Schauſtellungen in Berlin 
und Leipzig, die ebenfalls beiſpielloſen Zulauf hatten und 
in Hagenbeck den Plan reiſen ließen, noch 
andere fremde Völkergruppen nach Europa zu 
bringen. Erſtens war es ihm bei ſeinen glän— 
zenden Verbindungen, die er durch Tierjäger 
und Fänger in allen Erdteilen hatte, ein leich 
tes, intereſſante anthropologiſche Szenen zu— 
ſammenſtellen zu laſſen, zweitens aber kam ihm 
eine derartige Geſchäftsbelebung gerade recht. 
denn auf den plötzlichen Aufſtieg nach dem 
ſiegreichen Krieg von 1870/71 war eine ſtarke 
Depreſſion auf dem Geldmarkt eingetreten, die 
fih ſelbſtverſtändlich auch auf das Tiergeſchäft 
auswirkte. Mitte und Ende der ſiebziger Jahre 
hatte Hagenbeck oft um die Erhaltung und 
Weiterführung feines Geſchäfts zu kämpfen 
Wäre er nicht von einem ſeltenen Optimismus 
und dem Vertrauen auf feine Tüchtigkeit be, 
ſeelt geweſen, ſo hätte er die Tierhandlung 
mehr als einmal aufgeben müſſen. Kein Zoo- 
Direktor hatte Geld, Neuanſchaffungen zu 
machen, aber faſt täglich kamen Tiertrans- 
porte aus fernen Ländern, die während ihres 
Aufenthaltes in Hamburg ungeheure Summen 
„auffraßen“. , 

Auf die Lappländeı folgten 1876 eine 
Gruppe von Nubiern aus dem ägyptiſchen Su. 
dan, ein Jahr ſpäter war es der Estimo 
Akubak mit jeiner Familie. der ganz Europa 
durch ſeine Kajaktauchkunſtſtücke entzückte, 1883 
führten Indier und Kalmücken die Sitten und 
Gebräuche ihrer entgegengeſetzt liegenden Hei: 
mat vor, um dann der großen Ceylon-Kara— 
wane im Jahre 1884 den Platz in allen Groß 
ſtädten Europas zu räumen. 

Diele Singhaleſentruppe beſtand aus 67 Men- 
ſchen, 25 Elefanten und einer großen Anzahl 


Rinder verſchiedener Art und verbreitete einen Hauch 
des alten Wunderlandes Indien. Magier und Gaukler, 
Teuſelstänzer mit den grotesk.-ſchrecklichen Masten, 
und ſchöne, ſchlanke, rehäugige Bajaderen mit ihren 
die Sinne erregenden Tänzen, dazu die religiös-pom- 
pöſen Aufzüge ſowie erſtaunliche Arbeitsleiſtungen der 
Elefanten im Rahmen des bunten Lagerlebens, das 
alles verband ſich in dieſer Schauſtellung zu einem un- 
vergleichlichen Bild für den Europäer, der wohl viel 
von Aſien geleſen, aber noch nie lebende Vertreter 
dieſes geheimnisvollen Erdteils geſehen hatte. 

Kein Wunder alfo, wenn Hagenbeck mit dieſer Schau. 
ſtellung einen nie zuvor erreichten Erfolg erringen 
konnte. Zählt man die Beſucherzahlen zuſammen, die 
auf der großen Europareiſe erzielt wurden, erhält man 
Millionenziffern. 

Der Toaſt St. Hilaires am Abſchiedsabend der 
Singhaleſen-Schauſtellung im Herbſt 1886 auf den 
Deutſchen Carl Hagenbeck war mehr als berechtigt! 


Hagenbed wird Zirkusdirektor 


Ein Jahr ſpäter. 
Der Herbſtſturm ſegte durch die Straßen Hamburgs. 
brauſte von der Nordſee heran und ſchwoll an zum Or- 


kan. And wer nicht unbedingt die ſchützenden Häuſer ver- 


laſſen mußte, der blieb ſchön zu Haule und begnügte 
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ſich mit dem Beobachten des Sturmes, der unter dem 
Baumbeſtand und den Dachziegeln wie ein Berſerker 
wütete. 

Schlimmer noch als in den Straßen trieb es ber 
Sturm auf den freien Plätzen, beſonders aber kühlte 
er ſein Mütchen an einem großen Zelt auf dem Hei— 
ligengeiſtſeld. Carl Hagenbeck hing gerade hoch oben in 
der Zeltkuppel und wollte das Dach von einem der 
Hauptmaſte löſen, da er die Kataſtrophe vorausſah. 
wenn ſich der Orkan in der Zeltplane verfing. 

Knapp ein Meter neben ihm ſtürzte der Maſt zer. 
brochen in die Tiefe und riß die Leinwand, die eine 
große Manege überſpannte, mit ſich. Eine Minute Ipä- 
ter glich der in mühſeliger, dreitägiger Arbeit errichtete 
Zirkus einem Chaos. Ein Gewirr von zerbrochenen 
Maſten lag herum, die Zeltleinwand bildete ein rieſi— 
ges Knäuel. Glücklicherweiſe wurde keiner von den 
Arbeitern ernſtlich verletzt, und auch Carl Hagenbeck 
landete nach einem gefährlich ausſehenden Sturz auf 
den weichen Haufen zuſammengewehter Zeltplane. 

Mit Tränen in den Augen ſtanden die Artiſten vor 
den Trümmern, und fogar Hagenbeck war einen Augen- 
blick lang verzagt. Aber ſofort kam feine alte, ſchon fo 
oft exprobte Energie wieder über ihn, und mit lauter 
Stimme, das Toſen des Sturmes übertönend, forderte 
er ſeine Leute auf, ſchnell ans Werk zu gehen und zu 
zeigen, daß fie allen Hinderniſſen gewachſen waren. Er 
ſelbſt ging mit gutem Beiſpiel voran Die Arbeit wurde 
mit ſolchem Feuereifer angefaßt, daß das Aufräu- 
mungswerk binnen zwei Stunden beendet war Aller. 
dings dauerte es dann noch einige Tage, bis alle Schä- 
den ausgebeſſert und das Zelt von neuem aufgerichtet 
werden konnte. Endlich, in der dritten Septemberwoche. 
öffnete der „Zeltzirkus Hagenbeck“ mit einer Galavor⸗ 
ſtellung ſeine Pforten 

Carl Hagenbeck war Zirtusdireltor geworden! 

Auch in dieſem Falle kann man das bekannte Sprich⸗ 
wort zitieren: „Der Not gehorchend, nicht dem eignen 
Triebe .“ Als ſich nämlich im vergangenen Jahre 
die Singhaleſentruppe in Paris aufgelöft hatte und die 
meiſten Ceyloner in die Heimat zurückgefahren waren 
war Hagenbeck die große Eleſantenherde geblieben 
Was ſollte er mit den gefräßigen Tieren? Abnehmer 
fand er in den nächſten Monaten nicht für fie, alic 
mußte er ſie in Hamburg durchfüttern 

Man kann ſich wohl vorſtellen, daß ſolche „Pen- 
ſionäre“ ein ſchönes Kapital verzehren, und Hagenbed 
rechnete aus, daß es nicht mehr lange dauern würde 
bis die Tiere den Verdienſt der Völkerſchauausſtellung 
im wahrſten Sinne des Wortes „aufgefreſſen“ hätten 
Soweit durfte es nicht kommen! Die Elefanten mußten 
ſich ihr Futter ſelbſt erarbeiten! 

Nach einiger Überlegung entſchloß ſich Hagenbed. 
einen großen Zeltzirtus nach amerikaniſchem Muſter zu 
eröffnen. Außer der Eleſantenherde war auch noch eine 
kleine Truppe von Singhaleſen in Europa geblieben. die 
er nun gut zur Vorführung der Tiere gebrauchen konnte 
Auch verſchiedene Gruppen dreſſierter Raubtiere ſtan— 
den ibm zur Verfügung. und nachdem er noch eine qute 
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Artiſtengeſellſchaſt engagiert hatte, wollte er den Plan 
ſofort verwirklichen. Allerdings war der Anfang mit dem 
Einſturz des Zeltes nicht gerade ermutigend, aber Hagen— 
beck zögerte nicht, alle Kraft daranzuſetzen, trotz der 
widerwärtigen UAmſtände jeinen Willen durchzuſetzen. 

And die Zukunft zeigte wieder, daß der Optimismus 
des Hamburgers berechtigt war. Die Leiſtungen von 
Menſch und Tier begeiſterten das in Scharen herbeige— 
ſtrömte Publikum, und eine dreijährige ausgedehnte 
Rundreiſe durch ganz Norddeutſchland wurde ein ſchöner 
Erfolg. Freilich wurden keine großen UÜberſchüſſe erzielt, 
aber Hagenbeck brachte ſich und feinen zahlreichen Tier- 
beſtand gut über die Jahre 87, 88 und 89 hinweg und 
konnte am Schluß der Tournee fogar noch die wertvoll- 
ſten Tiere an den Zirkus Barnum & Bailey verkaufen, 
der damals gerade in London gaſtierte. 

Wichtiger als die finanzielle Seite feiner „Zirkus-Zeit“ 


Wolfgang Federau: 


die Lampe gelöſcht. Jetzt lag er, den Kopf in die 

Kiffen vergraben, und ftarrte in das halbe Dun- 
kel, das ihn umgab. Es war ſchon weit im Frühjahr, 
die Nächte wurden kürzer und kürzer, und bei wolfen- 
loſem Himmel oder wenn gar der Mond ſchien, blieb 
immer eine fanfte, milchige Dämmerung im Raum. Ge- 
rade ausreichend, um die gewohnten Umriſſe der Gegen- 
ſtände zu erkennen. 

Plötzlich kam von dem Bett nebenan ein unterdrüdter, 
leiſer Angſtſchrei. Der klägliche Schrei eines Menſchen, 
der in irgendeine ſchlimme, furchtbare Lage geraten iſt 
und vergeblich nach Hilfe ruft. 

Peter gab es einen kleinen Stich im Herzen. Er 
wandte den Kopf zur Seite, dorthin, wo ſeine Frau 
ſchlief. Aber es verſchwamm dort, tiefer im Zimmer, 
alles in weichen Schatten, er konnte nichts ſehen, nichts 
erkennen. 

Dem Schrei folgte jetzt ein banges, gequältes, ein aus 
der Tiefe eines zitternden Herzens heraufdringendes 
Stöhnen. Die Frau neben ihm ſtammelte ein paar 
Worte; nein, Worte waren es nicht. Nur Laute, deren 
Sinn Peter vergeblich zu erfallen ſuchte. 

„Arme Vera“, dachte Peter mitleidig. „Sie träumt 
wohl wieder. Immer träumt ſie ſo viel — das iſt auch 
nicht richtig, iſt nicht geſund. Es bringt unſern Schlaf 
um ſein beſtes, wer träumt, der iſt am Morgen nie ſo 
recht friſch und froh ...“ 

„Irgendwo“, dachte Peter, „irgendwo habe ich ge— 
leſen, daß Träume aus dem Magen kommen — die 
ſchlechten Träume wenigſtens. Ich glaube, GShale- 
ſpeare hat es geſagt, in ſeinem Julius Cäſar. Genau 
freilich weiß ich es nicht — ich könnte es nicht be, 
ſchwören. Und ob es überhaupt ſtimmt? Vera ißt immer 
ſehr wenig, eigentlich — und heute haben wir außerdem 
ſo früh Abendbrot gehabt. Das kann alſo der Grund 
nicht ſein.“ ) 

Das Stöhnen und Jammern nebenan, das gequälte 
Murmeln und angſtvolle Seufzen ließ nicht nach. 
„Wenn ich nicht wüßte, daß ſie nur träumt“, überlegte 
Peter, „dann könnte ich es wohl mit der Angſt zu tun 
bekommen. Es hört ſich arg ſchlimm an...” 

Einen Augenblick kämpfte er mit dem Entſchluß, Vera 
zu wecken. Gleich gab er den Gedanken wieder auf. 

„Sie würde froh ſein, vielleicht“, dachte er. „Aber, 
einmal aus dem Schlummer gerifjen, ſchläft fie immer 
ſo ſchwer wieder ein, liegt dann die halbe Nacht wach. 
Ich kenne das ſchon. Alſo lieber nicht. Schließlich 
dauert auch der längſte Traum nicht ewig.“ 

Aber er ſelbſt, er konnte natürlich auch nicht ſchlafen 
Er taſtete nach dem Buch, das er eben erſt aus der 
Hand gelegt hatte, ſtellte es ſenkrecht, um mit ihm das 
Licht abzublenden, dann knipſte er die kleine Lampe auf 
dem Nachttiſch wieder an. 

Er richtete ſich auf, beugte ſich über die Frau, die 
neben ihm lag. Sie lag da, den Mund leicht geöffnet, 
als ſehe fie etwas Entſetzliches, Unausſprechbares. Ihr 
Atem ging keuchend und ſtoßweiſe, ſie zitterte, und ihr 
Geſicht war von einer dumpfen Trauer, einer namen- 


D: hatte eben erft das Buch beileite gelegt und 
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war die Tatſache, daß Kari Hagenbeck die Gelegenheit 
fand, eine völlige Revolutionierung der Tierdreſſur 
durchzuführen. 

Schon in jungen Jahren hatte ſich ihm die siber- 
zeugung aufgedrängt, daß die Tiere Weſen wie wir 
ſelbſt ſind und daß ſich ihre Intelligenz nicht in der Art, 
ſondern nur dem Grade und der Stärke nach von der 
unſrigen unterſcheidet. Während feines vertrauten Am- 
ganges mit den verſchiedenſten Tierarten hatte Hagen— 
beck die Erfahrung gemacht, daß alle auf Bosheit mit 
Bosheit und auf Freundſchaft mit Freundſchaft reagie- 
ren, und hatte gefunden, daß mit Beharrlichkeit, Güte 
und Liebe, gepaart mit Strenge, bei ihnen viel mehr 
zu erreichen war als durch rohe Gewalt. Aber noch 
etwas anderes, ſür ihn ungemein Wichtiges war ihm 
aufgefallen: auch bei den Tieren find Begabungen, 
Charaftere und Temperamente völlig verſchieden 


loſen Angſt ganz zerriſſen und überſchattet. „Wie fie fid 
quält“, flüſterte Peter tonlos vor ſich hin. Er ſtellte ſich 
vor, daß ihre Seele durch irgendwelche finſtere Ab- 
gründe wanderte und geheimnisvolle Abenteuer erlitt. 
Der Gedanke, daß man ſich ſo nah ſein konnte, räumlich, 


und zugleich ſo fern, wie zwei Sterne, die in einem 


Abſtande von Millionen von Lichtjahren durch das 
Weltall kreiſen, dieſer Gedanke rührte ihn kühl und 
ſchmerzlich an und erſchreckte ihn. l 

Die Träumende verſpürte nichts von den Blicken, 
die auf ihrem Antlitz ruhten. Kleine Schweißperlen 
deckten ihre Stirn, und in den Winkeln ihrer Augen 
glaubte Peter etwas Feuchtes ſchimmern zu ſehen. 
Tränen? — Vielleicht waren es wirklich Tränen. 

Er hing an dieſem Geſicht, an dem Geſicht ſeiner 
Frau, als hätte er es noch nie geſehen. Als hätte er 
etwas ganz Neues entdeckt, was ſich bislang vor ihm 
ſcheu und keuſch verborgen hatte. Dieſen Mund, dieſen 
roten, blühenden Mund, der ſo gern lächelte, nun vom 
Schmerz auseinandergeriſſen zu ſehen, das war freilich 
etwas Neues, etwas ganz Ungewohntes. Der Schmerz, 
die Angſt, die nicht Geſtalt werden, ſich nicht äußern 
und entladen konnten, ſie zerſtörten zwar das ſchöne 
Gleichmaß dieſer Züge, aber ſie verliehen dem Antlitz 
der Frau zugleich jenen Adel, der nur aus dem Leid 
geboren werden kann. 

Plötzlich errötete Peter. Er ſchämte ſich, daß er hier 
lag, über die Schlummernde gebeugt, und ſie anſtarrte 
und es wagte, ein Geheimnis zu belauſchen, das das 
Geheimnis der Frau hätte bleiben müſſen. „Sie ſelbſt“, 
dachte er, „ſie kann ſich nicht derart erblicken, nie wird 
fie ſich ſelbſt auf dieſe Art geſchaut haben. Und ich .. 
nein, es iſt nicht recht, was ich da tue.“ 

Er hätte nicht ſagen können, wieſo es unrecht war. 
Aber er ſpürte es deutlich, eine innere Stimme ſagte 
es ihm. Deshalb erhob er ſich leiſe von ſeinem Lager, 
warf ſich den Bademantel über, verließ den Raum. 

„Ich werde mich drüben ein wenig hinſetzen, in 
meinem Zimmer“, entſchloß er ſich, „und eine Zigarette 
rauchen. Wenn ich zurückkomme, dann iſt alles vorbei, 
denke ich. And unbeſchwert durch böſe Träume wird 
ſich Vera des Schlaſes erfreuen können —.“ 

In der Diele ſchaltete er das Licht ein, um nicht 
gegen irgendeinen Gegenſtand zu ſtoßen und durch die— 
fes Geräuſch Vera zu wecken. Hatte er fie bisher ſchla— 
fen laſſen, ſo wäre es nicht zu verantworten, ſie nun 
auf diefe Art zu erſchrecken. 

Plötzlich blieb er ſtehen. Sein Blick fiel auf die 
Wohnungstür. Sein Herz machte ein paar ganz ſchnelle, 
harte Schläge — dann ſchien es mit dem Klopfen ganz 
auszuſetzen. 

Seine Augen ſtarrten auf den Türdrücker Es war 
ihm doch eben vorgekommen, als hätte der ſich ganz 
langlam bewegt? So, als wenn draußen eine Hand 
vorſichtig und prüfend ſich auf ihn gelegt hätte, um erſt 
einmal zu probieren, ob vielleicht die Tür gar nicht 
verſchloſſen ſei. Ehe man zu dem andern Mittel griff. 
fie gewaltſam, mit Hilfe eines Dietrichs oder irgend. 
eines anderen paſſenden Werkzeugs, zu öffnen. 
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Als Hagenbeck diefe Erkenntnis gewonnen hatte, ftand 
für ihn feft, daß die bisher grauſame Tierdreſſur burch 
eine humanere erſetzt werden müſſe. Peitſche, Knüppel 
und Eiſenſtange waren die Requiſiten der damaligen 
„wilden“ Dreſſeure und furchtbare Mißhandlungen 
„ſtörriſcher“ Tiere an der Tagesordnung. Wenn ſich 
dann einmal ein dermaßen gequältes Tier gegen ſeinen 
Peiniger auflehnte und über ihn herfiel, war der 
Schrecken groß. Die AUrſache ſolcher blutiger Zwiſchen⸗ 
ſälle, die nicht ſelten mit dem Tode des Dreſſeurs en— 
deten, oder die Erſchießung des wütenden Tieres zur 
Folge hatten, ſuchte man ſtets in der „Wildheit“ der 
Beſtie, ohne ſich die Mühe zu geben, einmal daranzu— 
denken, wie es wohl einem Löwen oder einem Tiger 
zumute fein muß, wenn ihm der Dompteur eine glü- 
hende Eiſenſtange in die Rippen ſtieß. 

(Joriſetzung folgt.) 


Wie angewurzelt ſtand Peter da und ſtarrte auf den 
Türdrücker. Es konnte kein bißchen Licht nach außen 
dringen, das den, der dort etwa war, hätte warnen 
können. Doch der Türdrüder blieb unbewegt, lang: 
Zeit, und ſo war das alles wohl ein Irrtum geweſen 
Sein aufgeregtes Blut, die Sache mit Vera, die mit- 
ternächtige Stunde, all das hatte zuſammengewirkt, um 
ihm etwas vorzugaukeln, was nicht war. Eine Sinnes- 
täuſchung, nicht mehr. 

Peter, ſchon im Begriff, ſein Arbeitszimmer zu be⸗ 
treten, änderte plötzlich ſeinen Entſchluß. Ging in den 
anſchließenden Raum, wo ihrer beider Kind ſchlief, in 
feinem kleinen Bettchen. 

Hier weilte er gern — hier fand er Ruhe und Frie⸗ 
den, wenn er müde war und vergrämt und die Sorgen 
um ihn ſtanden wie ein großer dunkler Wald. Das 
war oft genug der Fall, und nicht immer konnte Veras 
Lachen ihm dieſe Sorgen vertreiben. Aber der kleinen 
Inge gelang es faſt immer, ein Wunder zu vollbringen. 
um das die Frau ſich jo oft und fo vergeblich bemübte. 
Sie brauchte gar nichts zu tun, es genügte ſchon, wenn 
man neben ihrem Bett hockte und auf das ſüße, weiche, 
noch ungeprägte Geſichtchen ſchaute. Dann wurde alles 
klein und belanglos, was einen eben noch ſo ſehr be— 
drückte, und die Welt und das Leben bekamen ein neues 
und ſchöneres Ausſehen. 

Hier, im Kinderzimmer, konnte man unbeſorgl Licht 
machen. Die Lampe war durch einen weinroten Be- 
hang verhüllt, ſie ſpendete nur ein ſehr gedämpftes 
Licht, und außerdem pflegte Inge vom Licht nicht zu 
erwachen. Ihr Schlaf war tief und fell, und nichts von 
dem, was Erwachſene zu beuntuhigen vermag, hätte fie 
aus der Tiefe dieſer Verſunkenheit herausreißen können. 

Aber kaum hatte Peters Finger den Schalter be— 
rührt, als er mit zwei, drei mächtigen Schritten neben 
Inges Bett ſtand. Da lag die Kleine, ihr von feiden- 
weichen blonden Härchen bedeckter Kopf war dunkelrot, 
beinahe Iden bläulich gefärbt fie atmete frampfig, als- 
wäre fie im Begriff zu erftiden 

Sie war ganz nahe daran, wirklich. Denn in ihrem 
Bett, auf ihrer Bruſt, nein, auf ihrem Hals, lag Munk 
Lag ihr Spielgefäbrte, der ſchwarze Kater Munk. 

Mit einem rauben, mit einem mörderiſchen Griff riß 
Peter das Tier an ſich, das heftig ſchrie und mit fral- 
lenbewehrten Pſoten auf ihn einhieb. Peter ſpürte die 
Kratzwunden nicht, er merkte es nicht, als der Kater 
ihn mit feinen kleinen, ſcharfen Raubtierzähnen in den 
Finger biß. Er hätte nichts bemerkt, auch wenn das 
Tier in feiner Angſt ihm das Fleiſch in Fetzen herunter- 
geriſſen hätte. Er hielt den Kater mit der Fauſt feſt, 
als wollte er ihn erwürgen, und beugte ſich über Inges 
Bett. Das Geſicht der Kleinen nahm ſehr bald ſeine 
natürliche Farbe an, das Herzchen ſchlug ſanft und fried— 
lich, und jert — ja, jetzt huſchte ein unbewußtes, erlöſtes 
Lächeln über die zarten, ſeuchten Lippen des Kindes. 

„Lieber Gott“, ſagte Peter, und am liebſten hätte er 
die Hände gefaltet, wie man es ihn gelehrt hatte, da er 
noch ein Knabe geweſen war. Aber natürlich ſchämte 
er ſich, das zu tun. And außerdem hielt er ja in einer 
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dieſer Hände immer noch, wie in einer eiſernen Klam— 
mer, den Kater. 

Eine Katze — was wiegt ſie ſchon in der Hand eines 
ſtarken, ausgewachſenen Mannes? Kaum, daß man die 
Laft verſpürt. Aber auf dem ſchmalen, zierlichen Häls- 
chen eines Kindes, das noch nicht ſeinen erſten Geburts— 
tag gefeiert hat, kann ſie wohl die Kehle zudrücken, ſeſt 
genug — ſo feſt, daß ſie der Luft, welche das Leben 
bedeutet, jeden Durchgang verwehrt. 

Als Peter ſah, daß nun nichts mehr zu befürchten 
war, daß Inge ruhig und beſänftigt weiterſchlief, ging 
er, den Kater noch immer feſt in der Hand, hinüber 
in ſein Zimmer, ließ ſich ſchwer in ſeinen Stuhl fallen. 
Noch immer ſchlug ſein Herz ungebärdig, nach dem 
großen, großen Schreck. 

„Munk“, ſagte der Mann, „ich weiß nicht, wie du 
hier hereingekommen biſt. Dein Platz iſt nachts im 
Holzſtall, das ſollteſt du wiſſen. Ganz genau weißt du 
es. Warum biſt du nicht dort geblieben, wo du hin— 
gehörſt?“ 

Munk, der mit geſträubtem Fell auf den Knien des 
Mannes fab, antwortete nicht. Nur feine grünlichen 
Augen glitzerten. Und einmal mauzte er — es klang ſo, 
als wiſſe er, daß es nun um das Letzte ginge. 

„Da iſt Inge, unſer Kind“, fuhr Peter fort, als 
ſpräche er mit einem Menſchen, „es hätte ſchlimm aus- 
gehen können — ich mag gar nicht darandenfen, was 
geſchehen wäre, wenn ich ein wenig ſpäter gekommen 
wäre, ein paar Minuten ſpäter nur. Ein Menſchenkind, 
Munk, war in Gefahr durch dich, der du doch nur eine 
unvernünftige Kreatur biſt, ein Tier und nichts weiter. 


And deshalb — ich tue es nicht gern, aber du wirft be- 
greifen, daß du ſterben mußt. Töten muß ich dich, ja — 
damit du nicht das Kind töteſt, unfer Kind. Denn hun- 
dert wie du, tauſend wie du, wiegen nicht ein einziges 
Menſchenleben auf. Aber das — das kannſt du aller- 
dings nicht verſtehen.“ 

Der Kater miaute kläglich. Seine Pupillen wurden 
zu ganz dünnen, dunklen Strichen. Das iſt immer bei 
Katzen ſo, wenn ſie ſehr große Angſt haben. Auch dann, 
wenn ſie nicht in die Sonne ſehen. Gefahr oder Sonne, 
das übt bei ihnen, in ihren Augen, die gleiche Wirkung 
aus. 

Wie ſpielend ſchloß Peter feine beiden großen, ftar- 
ken Hände um den Hals der Katze. Er hätte ſie nur 
zuzudrücken brauchen, dann wäre alles ſehr bald vor- 
über. 

Aber plötzlich beſann er ſich. „Nein“, ſagte er wie- 
der, „du haſt Glück, Munk. Ich will noch einmal Gnade 
für Recht ergehen laſſen. Inge, wenn ſie dies alles 
ſähe und wüßte, worum es ging, würde gewiß für dich 
bitten. Sie liebt dich ſehr, und du haſt ihr viel Freude 
bereitet, in ihrem bisherigen kurzen Daſein. Um dieſer 
Freude willen, die ſie dir verdankt, ſollſt du begnadigt 
werden. Wir werden ein Gitter machen, über Inges 
Bettchen, zur Nacht, damit ſo etwas nie mehr geſchehen 
kann. Bedanke dich bei Inge, deiner Fürſprecherin, 
morgen — was ſollte ich ihr ſagen, wenn ſie nach dir 
verlangt, und du ... du lebſt nicht mehr?“ 

Er ſtand auf, öffnete das Fenſter, warf die Katze 


hinaus. Ihr ſchwarzer, ſammetweicher Körper wurde 
ſofort von der nächtlichen Dunkelheit geſchluckt. 


Peter ging wieder hinüber ins Schlafzimmer. Da 
ſaß Vera aufrecht in ihrem Bett, ſah ihm angſtvoll und 
aufgeregt entgegen. Sie war hellwach. 

„Seit wann bt du unter die Nachtwanbler. gegan- 
gen?“ ſchalt ſie mit einem dünnen Lächeln. 

„Ich konnte nicht Schlafen” erwiderte der Mann. „Da 
ging ich hinüber, um noch ein wenig zu rauchen — das 
beruhigt mich immer gleich, du weißt ja.“ 

„And ich“, klagte die Frau, „ach, du kannſt dir gar 
nicht denken, wie entſetzlich ich geträumt habe. Ich 
weiß jetzt nichts Genaues mehr, aber ich wurde ver- 
ſolgt, und jemand warf eine Schlinge nach mir, ſie 
glitt über meinen Hals, einer zog fie zu, und. ..“ 

„So, ſo“ unterbrach der Mann und fühlte ſelbſt, daß 
er leichenblaß geworden fein mukte — gut, daß man 
es nicht ſehen konnte, bei dieſem unzureichenden Licht. 
„Du haſt ſehr geſtöhnt im Traum — vielleicht konnte 
ich deshalb nicht ſchlafen.“ 

„Es tut mir ſo leid“ ſagte Vera. „Furchtbar leid. 
Du hätteſt mich wecken ſollen.“ 

„Es braucht dir nicht leid zu tun“, widerſprach Pe- 
ter und ſah die Frau mit einem verlorenen Blick an. 
„Es ift immer gut fo, wie es ift — auch daß ich auf- 
ſtand, war gut. Ich werde jetzt viel, viel beffer ſchla⸗ 
fen...” 

Er legte fih wieder nieder. Vera ſchmiegte den Kopf 
in feinen Arm — fie war gleich wieder eingelchlafen, 
ſeltſamer Weile. 

Der Mann aber lag noch lange wach. „Sie foll es 
nie erfahren, was in dieſer Nacht beinahe geſchehen 
wäre“, nahm er ſich vor. „Es iſt beſſer, wenn ſie es 
nicht weiß. Für fie und ... ja, und auch für Munt...” 


Nachdruck auch auszugsweiſe verboten. 


PERSÖNLICHE AUFZEICHNUNGEN ÜBER DIE 


KRITISCHEN DEZEMBERTAGE DES JAHRES 1936 
VON MARSCHALL TSCHIANGKAISCHEK UND FRAU MEILING SUNG TSCHIANG 


(5. Fortſetzung.) 


II. 


Eine Frau unter Meuterern 
lch kämpfe um meinen Mann 


von 


Frau Tfchiangkaifchek (Meyling Sung) 


ür ein paar amerikaniſche Zeitungen war Sian 
F nichts anderes als der Schauplatz einer Fernoft- 

operette a la Gilbert oder Sullivan. Für die Chi- 
neſen und namentlich für mich war Sian etwas anderes, 
nämlich der Schauplatz eines moraliſchen Kampfes, von 
deſſen Ausgang die Zukunft Chinas abhing. Was ſich 
vom 12. bis zum 26. Dezember 1936 in Sian ereignete, 
war nicht eine der in China nicht gerade ſeltenen mili— 
täriſchen Unruhen. Die Ereigniſſe hatten ihren ganz be- 
ſonderen Charakter und waren wahrſcheinlich ernſter 
als irgendein Bürgerkrieg, der bisher die Geſchichte 
Chinas befleckt hat. Perſönliche, nationale, internatio- 
nale Probleme erſten Grades ſpielten dabei eine be— 
deutſame Rolle. 


Es ift ſchwierig, das, was geſchah. [hon jetzt in eine 
klare und überſichtliche Perſpektive zu bringen Wer es 
verſucht, bat alle perſönlichen Gefühle auszuſchalten 
und ſachlich die Faktoren zu ſtudieren, die ſo plötzlich 
wie ein Gewitter bei klarem Himmel in Tätigkeit tra— 
ten, als die Nachricht bekannt wurde, daß mein Gatte, 
der Generaliſſimus Tſchiangkaiſchek, während einer 
Meuterei in Sian, der Hauptſtadt der Provinz Schenſi, 
jefangengenommen worden war. Ich bekam die Nad- 
ticht durch Dr. H. H. Kung, den Finanzminiſter, der 
voll Beſorgniſſen in meine Wohnung in Schanghai 
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kam, wo ich gerade eine Konferenz über die Neuord— 
nung des Ausſchuſſes für das Luftfahrtweſen abhielt 
(Frau Tſchiangkaiſchek ift Generalſekretärin dieſer Kom- 
miſſion, an deren Reorganiſation ſie ſeit 1936 arbeitet. 
D. Schriſtl.). 

„Die Truppen haben gemeutert; vom Generaliſſimus 
fehlen alle Nachrichten.“ 


Dieſe Worte klangen ſelbſt für den beſorgniserregend, 
der feit langem an Gefahren gewohnt ift. Viele Stun- 
den erfuhr man nichts Näheres. Die telegraphiſchen 
und Radioverbindungen mit Sian funktionierten nicht. 
Dafür fehlte es nicht an Gerüchten, lächerlichen und 
beunruhigenden, die ſich im Handumdrehen verbreiteten 
und vom Publikum geradezu verſchlungen wurden. Alle 
Weltzeitungen druckten ſie mit ſchreienden Schlagzeilen 
ab. 

In Nanking, der Hauptſtadt, wußte man ſo wenig 
wie in Schanghai. Dr. Kung, Donald, den ich gebeten 
hatte, nach Cian zu fliegen, und ich fuhren ſofort Da- 
hin. Die amtlichen Kreiſe der Hauptſtadt waren von 
dem unerwarteten Handſtreich völlig überraſcht worden; 
das Zentralexekutivkomité und der politiſche Zentralrat 
waren jedoch fojort zuſammengetreten und hatten ihre 
Entſchlüſſe bereits geſaßt. Tſchanghſueliang, der Füh— 
rer des Auſſtandes, wurde ſofort aus der Militärkom- 
miſſion ausgeſchloſſen und von ſeinem Poſten als Kom- 
mandant der für die Unterdrückung der Banditen im 
Nordweſten beſtimmten Truppen enthoben. Der Fall 
wurde im übrigen der Militärkommiſſion zur Prüfung 
und zur Beſtraſung der Schuldigen übergeben. 


Schon früh am Tage war ein Zirkulartelegramm aus 
Gian eingelaufen, das die Anterſchriften Tſcharghſue— 


liangs, Vanghutſchens, des Befriedungskommiſſars, und 
ihrer leitenden Offiziere ſowie die angeblichen Unter- 
ſchriſten von einigen Beamten der Zentralregierung, 


die ſich gerade in Sian befanden, trug. Das Telegramm 


enthielt im übrigen geradezu haarſträubende Beſchuldi— 
gungen. Die Unterzeichner behaupteten, fie hätten dem 
Generaliſſimus ihre Wünſche „mit Tränen in den Au— 
gen“ vorgetragen, wären aber wiederholt „gezüchtigt“ 
worden. Schließlich hatten die Meuterer acht Forde- 
rungen aufgeſtellt, die ſie als „Elemente der nationalen 
Rettung“ bezeichneten und von denen ſie „erwarieten, 
daß die Behörden in Nanking geruhen würden, ſie 
anzunehmen“. 

So war die Lage, als wir am 13. Dezember Nanking 
erreichten Ich ſtand einer nationalen Situation gegen, 
über, die außerordentlich geſpannt war und den phan- 
taſtiſchſten Möglichkeiten Raum bot, einer Situation, 
die für mich außerdem noch eine ſehr ernſte perſönliche 
Bedeutung hatte. Natürlich bekam ich zu hören, daß 
man mich als eine Frau betrachte, von der man nicht 
annehmen könne, daß ſie dieſer Situation gewachſen 
jei. Aber ich beſtand darauf, daß auch meine Anſichlen 
gehört wurden. 


Ich hatte böſe Befürchtungen, als ich hörte, daß man 
Tſchanghſueliang degradieren wollte, bevor man die 
Situation genau kannte oder Dr. Kung und ich in 
Nanking angekommen waren. Aber ich ſtand noch vor 
einem viel ernſteren Problem, nämlich vor der Tai- 
ſache, daß die führenden Militärs es für ihre unerläß— 
liche Pflicht hielten, auf der Stelle die militäriſche 
Maſchine in Gang zu ſetzen und eine Strafexpedition 
gegen Sian zu unternehmen, was ich für eine „törichte 
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militäriſche Beſeſſenheit“ hielt. Mag fein, daß militä- 
tiſche Geſichtspunkte eine ſolche Expedition erforderten 
und daß auch der Generaliſſimus ſie erwartete, aber 
ich lonnte mich beim beſten Willen nicht damit einver- 
ſtanden erklären. Daher entſchloß ich mich, zu Recht 
oder Unrecht, dieſen Plan zu bekämpfen und für eine 
ſchnelle, ruhige und unblutige Beilegung der Angele. 
genheit einzutreten. 

Noch vor acht Uhr morgens benachrichtigte ich 
Tſchanghſueliang telegraphiſch, daß Miſter Donald am 
nächſten Tag nach Sian fliegen werde. Auch Donald 
telegraphierte, und wir warteten hoffnungsvoll auf eine 
baldige Antwort. Von überall her verſuchten wir, 
Nachrichten zu bekommen; es war unmöglich. Um mich 
berum herrſchte eine furchtbare Aufregung überall 
riet man hin und her, was alles noch paſſieren könne 
Ich wußte um dieſe Zeit noch nicht, daß die telegra: 
phiſche Verbindung mit Gian völlig unterbrochen war 

Ich hatte mehrere Beſprechungen mit den Führern 
der Nation, in denen ich für eine ruhige Behandlung 
der Sache. für den Verzicht auf überſtürzte Aktionen 


und für Vertrauen in das ſeeliſche Rückgrat unjeres 
Volkes eintrat Ich wünſchte, daß die Führer in Sian 
bei ihrem Wort genommen werden ſollten und daß 
man fih vor allem bemühen ſollte die wirkliche Wahr ⸗ 
heit zu erfahren 

„Vielleicht ſind ihre Anliegen berechtigt“, erklärte ich 
„Und wenn ein Bezirk im Land berechtigte Klagen ar- 
gen die Zentralverwaltung zu erheben bat. ſollten mu 
in allen Freundſchaft prüfen, wie es damit ftebl 
Schlietzlich find wir alle Chineſen Wir ſollten uns nie- 
mals bekämpfen, wenn wir es vermeiden können 

Ich nahm die acht Programmpunkte der Meuterer 
nicht ernſt. Zunächſt taten auch die anderen es nicht 
Es war bekannt, daß Tſchang und feine Leute mit ihrer 
unfruchtbaren Tätigleit im Nordweſten unzufrieden wa- 
ren, es war alfo nicht ausgeſchloſſen. daß Tſchang feine 
politiſchen Forderungen nur als Vorwand gebrauchte 
um in eine angenehmere Provinz verlegt zu werden 
Dieſes Argument blieb nicht ohne Eindruck auf diejeni- 
gen, die für eine ſofortige Strafexpedition eingetreten 
waren 


Am Morgen trafen zwei weitere verſpätete 
gramme von Tſchang ein, eines an Dr Kung, das 
dere an mich Ich hielt das an mich gerichtete 
gramm für eine ziemliche Unverſchämthei!n Dann 
dachte ich daran. daß Tſchang es vielleicht gar 
ſelber unterzeichnet hatte oder daß er es in einem 
fall von Zorn abgeſandt haben könnte 

Die Antwort auf unſere Anfrage wegen Dor 
Flug nach Sian traf nicht ein Um Zeit zu Ip 
reiſte Donald nach dem Frühſtüd zuſammen mit O 
Huang. den ich darum bat, für den Fall daß ein 
meticher gebraucht wurde, nach Loyang Ih gab 
Donald einen Brief für meinen Mann mit in der 
ihn mit dem Gedanken zu tröften verſuchte. daf 
wohl wüßte, was er für die Nation getan habe 
ich ihn Gott empfehle und daß ich nicht aufhören w 
für ihn zu beten 

An Fſchanghſueliang richtete ich einen langen 2 
in welchem ich ihn auf die verhängnisvollen Wirku 
aufmerkſam machte, die feine Aktion auf die Eini 
der Nation haben mußte und in dem ich meinem 
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Erfrischend 
wie eine kühle Briſe! 


Verteilen Sie einige Tropfen Mouson 
Alt Engliſch Lavendel auf Schläfen, | x 
Pulſe und Hände; oder betupfen Sie Be e ai 
ſich mit Ihrem Alt Engliſch Lavendel- Ee ` | 

getränkten Taſchentuch. Wie köſtlich er- 
friſchend, duftend und belebend iſt das am 
Steuer Ihres Wagens, auf der Reiſe, bei 
Sport und Tanz, in Geſellſchaft und zu 
Hauſe — immer und überall iſt Ihnen 
dieſer kühlende, herbfriſche, würzige Duft 


eine Quelle der Erquickung. 


tC 8 


„Mit der Poſtkutſche“ | 


. daten eier? 


Dieser Duftdeslebensfrischen Englisch Lavendel wird von Kennern 
besonders geschätzt. Er ist sportlich — und nicht hausbacken, 
rassig — und nicht altjüngferlich, berbwürzig — und Jod mild. 
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‚trauen Ausdruck gab, daß er nicht die Ub- 
ſicht haben könnte, dem Lande und dem 
Generaliſſimus durch ſeine unkluge Hand— 
lung zu ſchaden; er ſolle zur Beſinnung 
kommen, ehe es zu ſpät ſei. 

Am Abend telephonierte mit Mr. Do- 
nald, daß er in Loyang angekommen ſei, 
daß aber auch dort keine Nachrichten zu 
erhalten ſeien, obwohl Sian nur anderthalb 
Flugſtunden von Loyang entfernt fei. Etwa 
zwanzig Flugzeuge hatten on dieſem Tage 
einen Demonſtrationsflug über Gian ge- 
macht, um den Meuterern zu zeigen, daß 
die Regierung den Flugplatz von Lovang in 
der Hand habe, worauf Tſchanghſueliang 
ſeine Artillerie auf Loyang in Marſch ſetzte. 
Die Artillerie gehorchte jedoch nicht, ſo 
daß die Regierung weiter über eine aus- 
gezeichnete Operationsbaſis in der Nähe 
von Sian verfügte. Mr. Donald teilte 
weiter mit, daß er am nächſten Morgen 
nach Sian fliegen wolle, auch wenn er in- 
zwiſchen nichts von Tſchanghſueliang ge- 
hört hätte. Im Laufe des Abends bekam 
ich aber dann doch noch eine Nachricht von 
Tſchang, in der Donald aufgeſordert wurde, 
zu kommen. Ich brauchte alfo nicht zu befürchten. daß 
Donalds Apparat abgeſchoſſen werden könnte. 

Die dienſtlichen Pflichten des Generaliſſimus waren 
ſofort vom Kriegsminiſter übernommen worden. 

In meiner Amgebung gingen Gerüchte um, daß mein 
Mann entweder bereits tot fei oder dat er zum min- 
deſten Sian niemals lebend verlaſſen werde. In meiner 
Gegenwart waren die Leute nachdenklich und beſonders 
freundlich, aber hinter meinem Rücken wurde die 
Atmoſphäre von Tag zu Tag immer peſſimiſtiſcher 
Natürlich verdammte man allgemein die Aktion der 
Meuterer von Sian. 

Von Anfang an wan ich feft davon überzeugt, daß 
ich ein Opfer bringen und, koſte es, was es wolle, mit 
den Leuten vom Nordweſten verhandeln müſſe, die jetzt 
meinen Mann gefangenhielten. 

Ich konnte das Gefühl nicht los werden, daß es aus 
der Situation doch noch einen Ausweg geben werde, 
ſo dunkel und verzweifelt ſie zu ſein ſchien wenn es 


Tſchiangkaiſchek wird nach der Landung im Flughafen Tahſiaotſchang 
bei Nanking freudig begrüßt. 


Aufnahme: Presse-Photo. 


mir nur möglich fein würde, mit den Meuterern zu 
ſprechen. Darum plädierte ich für Zurückhaltung, fo- 
lange es noch die geringſte Möglichkeit für eine Bei- 
legung gab 

Bei den Militärs belam ich zu hören, der General", 


ſimus hätte ſein Leben nicht ſo unvorſichtig und un⸗ 


nötig in Gefahr bringen ſollen. 

Ich erwiderte, daß der Generaliſſimus, wenn er feine 
hohe Stellung verdiente, vor keiner Gefahr zurückſchrek- 
ken dürfte. | 

„Es follte nicht feine Sache fein”. erklärte ih, „für 
feine perſönliche Sicherheit ſorgen zu müſſen, da er ein- 
zig und allein für das Wohl des Landes lebt und ſeine 
ganze Zeit von den Angelegenheiten der Nation in 
Anſpruch genommen wird. Es iſt daher die Pflicht 
feiner Untergebenen, dafür zu ſorgen, daß ihm nichts 
paſſiert. Wenn er vor allem anderen auf ſeine perſön⸗ 
liche Sicherheit bedacht wäre, würde er nicht verdienen. 
der Führer des Landes zu ſein“ 


„Jedenſalls“, wurde mir erwidert, „erfor- 
dert das Anſehen der nationalen Regie- 
rung, daß ſofort gehandelt wird“ 

„In dieſer Krife”, ſagte ich. „gibi es keine 
nationale Regierung ohne den Generaliffi- 
mus Nennen Sie mir doch nur einen 
Mann, der die Eigenſchaſten und den 
Charakter eines Mannes bat. der die Füb- 
rung der Nation übernehmen konnte.“ 

„Wozu viel reden?” erklärte ein anderer. 
„Der Generaliſſimus ift ja aller Wahr. 
ſcheinlichkeit nach bereits tot.“ 

„Und was bedeutet das Leben eines 
Mannes im Vergleich zu dem des Staa. 
tes?“, warf wieder ein anderer ein. 

„Ach, fie iſt ja nur eine Frau, die für das 
Leben ihres Mannes fürchtet“. bekam ich 
mehr als einmal zu hören. 

„Ich bin allerdings eine Frau“, ant 
wortete ich „Aber ich ſpreche bier nicht als 
eine Frau, die ihren Gatten retten will 
Wenn es notwendig für das Wohl des 
Volkes wäre. daß er ſtirbt wäre ich die 
erſte, die ihn opfern würde Memer An: 
ſicht nach würde aber ein Angriff auf Sian 
und ein Bombardement nicht nur das 
Leben des anerkannten Führers der Nation ge- 
ſährden, fondern auch unendlich viel Leid auf Tauſende 
unſchuldiger Menſchen bringen und unſere militäriſche 
Macht ſchwächen, die wir für die nationale Verteidi⸗ 
gung brauchen. Wir können doch wenigſtens verſuchen. 
ob es noch möglich iſt, zu einer friedlichen Verſtändi⸗ 
gung zu kommen. Meine Herten, glauben Sie mir 
doch, daß ich hier als Mitglied einer Gemeinſchaft vor 
Ihnen ftehe, das ganz leidenſchaftslos und ſachlich die 
loſtſpieligſte Löſung eines ernſten nationalen Problems 
verhindern will Unter keinen Amſtänden werde ich 30: 
gern. das Leben meines Mannes zu opfern, wenn es 
auch nur den geringſten Nutzen für das Land haben 
ſollte. Aber in der Meinung des Volkes und in meiner 
eigenen iſt die Sicherheit des Generaliſſmus untrennbar 
von der Einigkeit, ja der Exiſtenz der Nation, und wir 
ſollten wirklich nichts unverſucht laffen. ihn mit fried. 


lichen Mitteln zu befreien. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Regelmäßiges Massieren der Kopfhaut mit Sebalds Haartinktur 


macht das Haor locker, bewahrt es vor Schuppen und Aus- 


fall — bewirkt einen gesunden, kräftigen Haarnachwuchs. 


Je früher Sebald 
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Ernst floferichter: 


Die Geschichte eines Urlaubs 


L 


En der Wohnung vierter Stock links — Seitenbau — ging es heute wild her 
Im Flügelſchlag der Türen raſchelten die papierenen Fächer an der Wand. 
und der ausgeſtopfte Salon über der Hausapotheke verlor eine Schwanzfeder 

Vater Loichinger fluchte in die Schubladen und ſchwitzte dazu wie eine angelaufene 
Fenſterſcheibe. 

Babette, ſeine Frau, brachte den Zeigefinger nicht mehr von der Naſenſpitze weg. 
Mit feiner Hilfe mußte fie überdenken, was fie noch alles zu beſorgen hatte. Um 
aber nichts zu vergeſſen, ſagte fie ihr Vorhaben laut zu ſich ſelbſt: „... Aljo, 
z'erſt muaß i an Kanarienvogel zu der Huberin nüber tragen, der Haus- 
meiſterin an Waſchhausſchlüſſel geb' n, . bei der 3 vierundzwanzig Piey- 
nig zahl'n ... Und 's Stiag'nputzen trifft mi og noch l 

Dieſer Monolog ſtörte den Vater bei ſeiner Arbeit, A darin beftand, daß er 
das Abortfenſter waſſerdicht gegen Regengüſſe abſchloß: 

„Hörſt jetzt net amal mit deim G'ſchwatz auſ ...? Da foll ma a ſaubere Arwar 
macha, wenn — —“ 

„Wenn i di ſtör', fo laß’ halt d' Waſſerſpülung laufa, nachher hörſt mi net ..“ 
gab ſie ihm zurück. 

Dazwiſchen hinein fing der kleine Pepi mit dem neuen Schmetterlingsnetz die 
Fleiſchfliegen von der Ofenplatte weg und die Franzl ſchmierte das Geſicht ihrer 
Porzellanpuppe gegen Sonnenbrand mit Margarine ein. 

Auch aus dem hübſch möblierten Raum des Zimmerfräuleins konnte man Vor · 
bereitungen auf große Dinge vernehmen. Koffer rutſchten am Boden herum, 
Schlüſſel wurden ausprobiert und durch den Türſpalt roch es nach Brennſchere 
und Spiritus. | 

Am Abend ging von Küchenbalkon zu Küchenbalkon diefe Rede: 

u... Frau Loichinger, da hab'n S' recht, daß aa amal aufs Land genga ...! Sie 
brauchen 's ſchon — und Ehna Mo’ und d' Kinder erft recht ...!“ 

Aber dö Aufregung, Frau Gſchwendtner, dö Aufregung .... .. Am liebſten 
bleibat i da. .! So a Roaſ' bis Viechtlaching muab aa g' wohnt ſein ...!“ 
No ja, dann können Sie Eahna lang g'nug erhol'n ...“ 

„Ja, Zeit hätt' ma g'nuag .. . Wir woll'n nämli drei bis vier Tag ausbleib'n. 
wenn nix dazwiſchenkommt ...“ 

„Ja — und Eahna Zimmerfräulein geht aa mit...?“ 

„Freilich . .! Indem fie Platzanweiſerin in an Kinopalaſt is, tuat's ihr aa guat. 
wenn's a biſſerl unter d' Leut kommt — —“ 
. Alfo, Frau Loichinger, werd'n S' recht g'ſund die drei Tag... und vielleich! 
bringen S' Eahna chroniſches Iſchia aa on ...!“ 
„Dank ſchön ... und auf recht guat's Wiederſeh'n ae 


II. 


Im Vorortszug, der morgenſchön durch Wieſen, Felder und Wälder fuhr, gab 
es noch allerlei zu tun, um die Reiſe vergnüglich abzukürzen. 

Frau Loichinger mußte den Hoſenträger ihres Mannes fliden, der in der Er. 
regung der Abreiſe geriſſen war. Der Vater wiederum war mit der Reparatur der 
Wärmflaſche beſchäftigt, die Frau Loichinger „für alle Fälle“ mitgenommen hotte. 

Nut die Wally, das Zimmerfräulein, fab wie eine Gräfin zum Fenſter hinaus. 
legte die Beine übereinander und tat ſo, als ob es nichts zu tun gäbe. 

Sehg'n S', Fräul'n Wally, da hätten S' Eahna dö z'riſſ'na Etrümpf zum 
Ausbeſſern mitnehma tönna, dann braucheten Sie jetzt net fo da ſitzen ...I“ meinte 
Frau Loichinger. 

„Ach wo. .. Zetzt hab ich Urlaub. . Serien... 

„I moan ja nur... es war ja nur a Hrag — 116 vor lauter Urlaub genga dö 
Mordstrümma Löcha aa net ua — —“ 

„Biſt jetzt net ſtaad ...! Wia ſoll'n da dö Kinder eabna Hausaufgab’ madha 
wennſt allaweil ...!“ wurde der Vater wild und zitterte mit den Enden ſeines 
Schnurrbartes. 

Es wurde ſtill und man hörte nur mehr die Nadel durch den Hoſenträger ſtechen. 
das Gewinde der Wärmflafche pfeifen und die Griffel über die Echiefertafeln kritzeln 

So kam allmählich der Bahnhof in Sicht, und die Familie erhob ſich wie eine 
Karawane. 

Jetzt habt's euch ausg'ruht g'nuag ... Pepi, du tragſt dò Schachteln d 
Franzi nimmt dös Koffer mit'm G'ſchirr .. . i trag dö drei Rudfäd... und du und 
's Fräul'n Wally, ihr packt's dö Kiſt'n mit'm Werkzeug ...“ 


Der Weg bis zum Dorf erwies ſich kürzer, als es der Vater errechnet hatte — 


und in zwei Stunden waren ſie beim Bruder Toni angelangt 
Der hatte ein kleines Sach', drei Kühe, vier Schweine und etliche Tagwerk Grund. 
Frau Loichinger rüttelte an der Haustüre. zum öffnete. 
Ah, dë werd'n draußt im Feld fei.. 
Aber, Frau Loichinger, Sie haben doch 1 Bruder eine Karte geſchrieben. 
daß wir ankommen ...“ 


„Ja mein's, Fräul'n Wally, bës is da net a im Silm, wo a e el 


g'ſtellt is und der Kaviar in Strömen flieaßt.. 
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„Babett, genga ma daweil in 'n Stall ... Paß auf. 
der is offen!“ 

Er war es auch. Die zwei Frauen nahmen auf den 
Melkſtühlen Platz, Franzi und Pepi ſpielten auf dem 
Miſthauſen „Kaufladen“ und Fräulein Wally beulte 
Rotz und Waſſer. 

„. . Da brauchen S' do net woana, jetzt hab'n 
ma's ja überſtanden. jetzt fan ma da .. mitten 
aufm Land ...“ e 

„ das iſt ja entfegli hier ... Wie ſoll man fid 
denn da erholen ...?“ ſchluchzte die Wally und wiſchte 
ſich mit der Puderquaſte die Tränen aus dem Geſicht. 

„. . . Nur Zeit laffen ..! Dös is nur, weil Sie 
Eahna jetzt langweil'n ... Aber fobald S'a paſſende 
Beſchäſtigung hab'n, nacher vergeht Eahnga bës 
Trüabſalblaſen ...“ tröftete fie Herr Loichinger und 
ſah ſich dazu das Vieh an. 

„Göi, Tauber hab'n s' all’s beinander . . . fragte 
Frau Loichinger und ſchätzte gleichzeitig an einem 
Euter die zu erwartende Vollmilch nach Liter und 
Quartel ab. . .. Ja, ja, wenn Gong naß fuattert, 
dann ... Halt, da ſiech i was ...! — — Babett, 
tua ma glei amal aus der Kiſt'n den großen Hammer 
und bës Packerl mit dö Drahtſtiften auki ... An 
der Sauſtallwand, da wackelt dö Tür, dös kann i gar 
net ſehg'n —“ 

„Aber, Vater, fangſt jetzt Idéen wieder ...“ 


„ . . Dös kann j gar net ſehg'n. fag i — und dos 


“ 


g’bört zu meiner Erholung, daß — — 

Bald dröhnte der Stall vor lauter Hämmern und 
Nageln, daß die Hühner von ihren Stangen ins Freie 
flatterten. And da Frau Loichinger es nicht mit anſehen 
konnte, wie ihr Mann arbeitet, fo begann fie die ver- 
tauchten Stallaternen mit Zeitungspapier zu reinigen... 

Indes Fräulein Wally mit ihrem verweinten Geſicht 


Frau Loichinger übernahm das Miſten. 
Hoſenböden und zwanzig Hemden — und kochte zur 


und dem verwiſchten Lippenrot genügend beſchäftigt 
war — 

Plötzlich wurden draußen im Hof Stimmen laut 
„ . . Jefus, Ihr ſeid'd ſchon da ...?“ rief der Toni 
und feine Frau gleichzeitig. „Es wurde Ihnen die An- 
kunft doch durch Karte mitgeteilt .“ ſchrie Wally 
vorwurfsvoll dazwiſchen. ö 

„. Ja, dő Karten hab'n mir ſcho kriagt ... aber 
g'leſen hab'n ma's no net “ | 

„ Und i bab dir derweil dein Sauſtall auf'n 
Glanz herg'richt “ meldete Loichinger 

„Da ſchau her, wia dö Lampen jetzt ſauber ſan 
rief freudig die Babette 

„ Euch Etadtleut fallt lauters jo Schnackſelarwat 
ein ...! Da wär ma liaba g'wen, du hätt'ſt auf der 
Tenna drob'n ausbeſſert und Babett hätt' dös aa ſehg'n 
könna, daß d' Küah g'ſtriegelt g’bören —“. bemerkte 
der Toni unzufrieden. l 

„ . . da, mei — Toni, mir fan ja erft temma .. P 


m 


Und fegt war ein Tag ſchöner als der andere. 

Der Urlaub verging den Loichingers fo ſchnell wie 
Butter in der Sonne 

Der Vater legte zwei Fußböden, reparierte die 
Dreſchmaſchine und weißte die Kuchel und die Stube. 
flickte elf 


Erholung für acht Perſonen 
Wären ſie nicht auf dem Lande geweſen, dann würde 
das ſonderbare Verhalten der Fräulein Wally zu ihrem 
„Stadtgeſpräch“ geworden fein 

„ . . Schaug ſ' nur grad on. wia P der Arwat 
aus 'm Weg gebt . ! Zum Fenſter ſchangt P auſſi. 


in d' Gonna legt fie ſich, im Bett liegt D bis ſiebene in 
ber Früah ..!“ tuſchelte Frau Loichinger 

„ Geſtern hat P a Weſp g'ſtocha 8 

„Weil fie ſich net rührt, dös Luada . . Und weil fie 
ſich ums Mäu lauters Marmelade ſchmiert Aw 

Pepi und Franzi zupften im dunklen Stadel von 


früh bis nachts Seegras, rührten in der Vorrats 
kammer die Buttermaſchine und ſchlieſen auf dem Dach 


boden, müde, ohne Nachtigebet ein 


Als drei Tage um waren, mußten ſie noch eme 
Nacht Urlaub zugeben Der Toni fand noch zerſchla. 
gene Dreſchflegel, ein leckes Odelfaß und ſeine Frau 
brachte einen Arm voll Socken 

„. Dahoam koönnt's euch wieder ausſchnaufa P 

Am vierten Tage abends gingen ſie wieder zum 
Bahnhof. Der Vater trug die drei Ruckſäcke, die Mutter 
und Fräulein Wally ſchleppten die Werkzeugkiſte und 
die Kinder waren mit Schachteln und Koffern bepackt 

Am erſten Stadtmorgen erſchien Frau Gſchwendtner 
auf ihrem Küchenbalkon: i j 

„ . . No, Frau Loichinger, wia war 's in do 
Ferien ...“ | | 

„Dank ber Nachfrag, ſchön war's. .. nur fein . F 

„Hab'n S' mit dem Wetter Glück g'dabt .?“ 


„Mit 'm Wetter . .? Warten S' amal .! Dös 
könnt' i Eahna jetzt gar net ſag'in . Dös müaßt i erft 
in da Zeitung nachleſen —“ 

„Ja, wieſo bës Frau Loichinger. 2 


„Willen S', dö Zeit war zu kurz und erlebt hab'n 
mir fo viel — aber 's nächſte Jahr bleib'n ma länger.. 
Und jetzt muab i bei der Huberin mein’ Kanarien. 
vogel bein morgen geh' i ins Waſchhaus und 3 
Stiagnputzen trifft mi aa wieder ..!“ — 


e . 
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> Die Hand verbirgt es nicht, 
daß hier Ermüdung einen zu leichten 
Sieg errang. Schon zwei Tabletten 
hätten neue Energie und frischen Mut 


gegeben. 
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Kampf um die Macht 


Die in dieſem Werk zuſammengeſtellten Aufiäge ſpiegeln in über 
aus lebendiger Form Rampf und Aufftieg der NS D Ap. Sie find 
geſchichtliche Jeugniſſe von ungeheurem Wert beſonders für den 


cziſtoriker und den Schulenden. Sie geben jedem Deutſchen die 


Schachtel RM Oe 
mit Lecithin RM 135. 


In Apoıheken und 


Gelegen heit, die Entwicklung der Partei wahrhaft zu verſtehen 
und nachzuerleben / Leinen RW. 6. — / Durch alle Buchhandl. zu 


beziehen / Jentralverlag d. VSD AP., Franz Eher Nachf., München 


Mit einem einzigen Knips. — Hie ein Zwerg, da ein Riese 
Sehen Sie ihre Negative durch. Manches wirkungsvolle große 
Bild ist darin versteckt. Von einem grobkörnigen Film ist eine starke 
Vergrößerung natürlich unmöglich. Aber der panchromatische 
„Panatomic”-Film mit seinem feinen Korn läßt selbst 
kleinste Negativteile zu großen selbständigen Bildern vergrößern. 


Mit „Kodak-Panatomic“-Film riskieren Sie nichts 
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Die Wirtin kommt früh 
an den gemeinſamen Früh- 
ſtückstiſch ihrer Sommer- 
gäſte und fragt beſorgt: 
„Hat jemand vielleicht den 
Herrn Pechmeier geſehen? 
Er iſt weder im Haus noch 
im Garten zu finden; ob 
er gar abgereiſt iſt, ohne 
feine Rechnung zu bezab- 
len?“ 

Einer det Gäſte iröftet 
die Wirtin: „Da ſehen Sie 
entſchieden zu ſchwarz, Ip, ` 
weit ich Herrn Pechmeier 
kenne, ift er ein Ehren- 
mann; vielleicht iſt er nur 
heute nacht von den Wan- 
zen aufgefreſſen worden?“ 


$ 


„Alfo euer Lehrer bat 
fih verlobt? — Za, habt 


„Die op, Liebe ift doch die ſchönſte. nicht 


> f wahr, Frig? 
ibr benn bavon gat lelne „Ja, Aber — ich bin mit dir auch ganz 
Abnung vorher gehabt? glücklich!“ 


„Klar! — 14 Tage vor- 
her Iden hat er keine Seb- 
ler mehr gemerkt, acht Tage vorher hat 
er ſelber lauter Fehler beim überlegen 
gemacht, und einen Tag vorher hat er 
Fritz Bemme mit ‚Margarethen‘ auf- 
gerufen!“ 

ZS 


Die ältere Dame ftellte den jungen 
Mann und ſagte reng „Sie follten 
ſich ſchämen, jede Nacht mit dem jungen 
Mädchen Mondſcheinpartien zu machen! 
Was denken Sie ſich eigentlich dabei?“ 

Der junge Mann meinte verlegen: 
„Aber .. . aber, die junge Dame ift 
doch meine Schweſter!“ 

„So, ſo“, knurrte die ältere Dame, 
ich habe aber noch gar nicht gewußt, 
bab ich außer der Tochter auch noch 
einen Sohn babe!” E 


Lë 


„Erſt war deine Schweſter mit einem 


Bankbeamten, dann mit einem Prolu 
riſten, und jetzt iſt ſie ſogar mit einen 


1 Bankier verlobt“ 
„Ja, die hat Glüd, die ringt fih lany: 
iam, aber ſicher empor | 


% 


Hausfrau (zum Bettler, der an- 
dauernd an der Nebentür klingelt): 
Na. Sie Duſſel, weshalb klingeln Sie 
wer Sec A Teben, daß dort niemand 

Ae 9 a 

Bettler: „Entſchuldigen Sie, 
Dame, würden Sie viel- 
leicht ſo gut fein und mal 
einſtweilen für Ihre Nad- 
barin auslegen!” 


meine 


„Warum pumpen Sie denn nicht ſemand 
an, der Sie beſſer kennt als ich?“ 
„Das geht nicht, ich muß das Geld un: 


bedingt haben!“ 


e 


„Na, wie ift es dir denn bie mei 
Tage in London ergangen?“ 

„Ganz gut! Nur hatte ich mich ſchon 
immer auf ein Roaftbeef gefreut, und 
wie ich es mir beſtellen will, fällt mir auf 
einmal beim beſten Willen nicht ein, wie 
das Ding auf engliſch heißt.“ 


* 


Ella hat am Strand einen jungen 
Mann kennengelernt. Ella ſchwärmt der | 


Mutter von ihrer Eroberung vor. Die 
aber jagt weile: „Man müßte ihn erft 
einmal angezogen ſehen!“ 
` * S 
„Herr Kruke, ih wollte Sie um eine 


Woche Urlaub bitten. Ich möchte gern 


heiraten.“ 


„Konnten Sie eigentlich nicht Ihren |. 
Urlaub dazu benutzen?“ : 


„Nein, den wollte ich mir nicht ver- 
derben!“ , 


„Ich finde, die immer wieder auf. 


| tauchenden Gerüchte, daß die Frauen 


wieder ſtärker werden wollen, ſind nicht 


| ſehr glaubwürdig!“ 


„Natürlich nicht! Sie werden wahr- 


ſcheinlich bloß von verzweifelten Stoff- 


* 


ſabrikanten ausgeſtreut! 
Ne | í 


„Wenn Ihr Schwieger | 


cr ſohn Taucher ift, verdient 


0 er wohl ganz ſchönes Geld?" 


„Im Gegenteil, er hält 
ſich man ſo grade über 
Waſſer!“ 


„Weißt du, was ich im- 
mer denken muß, wenn ich 
all die Schuhe, Oandtaſchen 
und Gürtel aus Schlangen» 


tragen?“ 

„Na, was denn?“ 

„Daß es der Schlange 
ſicher Iden längſt leid tut, 
daß fie fih damals über- 
haupt mit der Eva bekannt- 
gemacht hat!“ 

* 

„Diele Frauen find doch 
ſchrecklich auf ihren Vorteil 
aus! Da hat in Paris kürz— 
lich ein Mann dreiundpier- 
zig Tage lang gefaſtet, und 
ſobald das bekannt wurde, 
hat er mehr als fünfhundert 
Heiratsanträge bekommen.“ 


haut ſehe, die die Granen ` 
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\ Was enthält eigentlich ALPECIN ? 


Aus der Zusammensetzung dieses fachärztlichen Haar- 
pflegemittels wird kein Geheimnis gemacht. Jede 
Packung — und jeder Verkäufer — nennt Ihnen die 

7 Bestandteile von ALPECIN, die nach wissen- 
schafllicher Erkenntnis Schuppenbildung, Kopf- 
jucken und Haarausfall erfolgreich be- 
kämpfen und starken Neuwuchs 
fördern. Zu ALPECIN können 
Sie daher volles Ver- 
trauen haben. 


Flasche RM 1,50 - Doppelflasche nur 2,50. 
Verlangen Sie kostenl. ALPECIN -Broschüre von 
`R, AUGUST WOLFF, CHEM. FABRIK, BIELEFELD 


Eine Frau, die so sich pflegt, 


Niemals Ärgernis erregt! 


Darum b, iL ON. 


Vielen Frauen hilft es schon. 


-— — 


J 


N 
ke 
— 


n 


„Dieſe Platte iſt von meiner Frau 
beſprochen worden.“ 

„So! Ja, es ift doch etwas märchen 
haft Großartiges, die Stimme jemandes 
hören zu können, der gar nicht anweſend 
ift. ' 

„Ja. Und fie jeden Augenblick ſtoppen 


zu können! (Caras y Caretas) 


% 


Beſitzer des Wochenendhauſes (am 
anderen Morgen): „Ich hoffe, Sie 
fühlen ſich in meinem Hauſe wohl und 
geborgen.“ 

Sommergaſt (zögernd): „Oh ja! Das 
heißt, wenn ich nieſen will, gehe ich 
lieber hinaus.“ (Tit Bits) 

W 


Ein Herr ſchimpfte gewaltig mit dem 
Briefboten, da er eine Sendung nicht 
richtig erhalten hatte. Zum Schluß 
fragte er: „Wenn ich nun einen Brief 
ſchreibe und ihn an den größten 
Dummkopf dieſer Stadt adreſſiere — 
wer wird den Brief dann wohl be, 
kommen, wenn ſch fragen darf?” 

„Wahrſcheinlich würde er an den 
Abſender zurückgehn!“ antwortete der 
Poſtbeamte ſanft. (politiken) 

a 


Der Proviſor hatte den ganzen Tag 
Rezepte geſchuftet und Kuren vorge- 
ſchlagen. Todmüde war er ins Bett ge- 
ſunken, da läutete die Nachtglocke. 
Schimpfend zog er ſich wieder an und 
ſchlürſte in die Apotheke. „Was wollen 
Sie denn?“ fragte er durch die Klappe 
in der Tür. Ein kleiner Knirps draußen 
antwortete: „Für 5 Cents Heftpflaſter.“ 
— „Für 5 Cents gibt's hier überhaupt 
nichts, du Lausbub!“ fluchte der Pro- 
viſor, ſchlug die Klappe zu, um ſchnell 
wieder in die Federn zu kriechen. — 
Nach einer halben Stunde wurde er 
abermals aus dem Schlaf geriſſen. Als 


er durch die Klappe guckte, ſah er den 
Knirps von vorhin daſtehen. „Bengel, 
verflucht ... was willſt du ſchon wie- 
der?“ ſchrie er. Der Junge reichte ihm 
ein Geldſtück hin. „Für zehn Cents 
Heſtpflaſter.“ (Auswers) 


% 


Frau Sullivan zeigte mir neulich 
Teller, die ſchon über hundert Jahre in 
ihrer Familie ſind. ö 

„Ich wußte ja, daß fie aus kleinen 
Verhältniſſen ſtammt.“ 


„Was hat denn das damit zu tun?“ 


„Ihre Vorfahren hatten nie Dienſt— 


dé a 
boten. (Stray Stories) 


Lë 


Der gute Billi lag im Krankenhaus 
ſchwer darnieder, und ſeine drei Freunde 
waren gekommen, um ihn etwas auf- 
zuheitern. 

Der erſte: „Ich habe dir ein paar 
Blumen mitgebracht, Billi. Sollten ſie 
nicht ſchnell verwelken, laſſen ſie ſich 
wohl auch für einen Kranz noch ver- 
wenden.“ 

Der zweite: „Du ſiehſt ganz ſchau— 
derhaft aus, alter Junge! Aber laß 
den Mut nicht ſinken! Weißt du noch, 
wie wir voriges Jahr Charley beſuch— 
ten? Der fab gerade fo aus wie du jetzt 
und hat doch noch drei Tage gelebt.“ 

Der dritte: „Das muß man fagen, 
Billi, du biſt hier hübſch untergebracht. 
Auch ein ſchönes Treppenhaus. Nur'n 
bißchen eng. Ich mußte denken, wie 
woll'n fie hier nur den Sarg berunter- 
bringen?“ (Answers) 


* 


„Portier! Können Sie nicht den Lärm 
da auf der Treppe abſtellen? Man 
kann ja gar nicht einſchlafen.“ 

„Gewiß, mein Herr! Es wird gleich 
Ruhe ſein — die Feuerwehr hat jetzt 
den Brand lokaliſiert.“ 


(Tit Bits) 


„Wie oft habe ich dir ſchon geſagt, Kaſimir, daß du mich nicht küſſen 
ſollſt, wenn ich Stecknadeln im Munde habe!“ 
(Tit Bits) 


Eine Entdeckung im Reisekoffer. 7 


WgBeim Aufräumen fand diese Hausfrau in einem leeren Reisekoffer eine vergessene Tube 
Zahnpasta. Die wird man wohl nicht mehr benutzen können —. dachte sie. Aber weit 
\_ >> BW gefehlt — es war ja BiOx-ULTRA — die Zahnpasta, die nicht hart wird! Auch bei 

> längerem Nichtgebrauch wird BiOX-ULTRA nicht hart — sie spritzt nicht und ist so 


ergiebig, daß 1 cm zur Zahnreinigung schon ausreicht! — 
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TTT EE ET 
TTT LI aendern sees d A A E EU TTT ekedetleleleleleleteiedl 


RÄTSEI 


Silbenkreuz 


1—2 Bankausdruck. 2—3 
fra. Bildhauer, 3—1 kleines 
Boot, 3—4 auſtral Wind- 
bund, 4—5 Geſtalt aus Heb- 
bels Genoveva, 5—6 Glut, 
6—2 Venusprieſterin, 6—3 
ſchwediſcher Aſienſorſchet. 


Zahlenrätſel 
1 10 11 12 11 1 Lederſtreifen 
28 7 6 5 117 9 11 Vergöttlichung 
3 1 2 133 9 Planet 
4 10 4 111 7 13 11 ital. Fremdenführer 
5 1114157 142 13 16 deutſche Inſel 
6 11 14 11 12 2 4 5 Sohn des Odyſſeus 
7 16 11 13 17 2 14 16 deutſches Gebirge 
8 116 106 107 13 Bittſchrift 
2 1 15 3 12 11 13 6 Beweismittel 
9 4 5 17 2 13 Schwimmvogel 


Die Anſangsbuchſtaben von oben nach unten geleſen 
ergeben den Namen eines Bergfriftalls 


Treppenrätſel 


Die Wörter bedeu- 

ten: a) bis zur Treppe. 

b) nach der Treppe. 

o) zuſammen 1. a) Kon · 

ſonant, b) Banner. 

c) Europäer, 2. a) Auer. 

obs, b) Streit. c) Ver: 

zicht auf Rache im Mit. 

telalter, 3. a) Tonſtuſe. 

b) deutſcher Philoſoph. 

c) hohe Stimme 4. a) 

Körperteil, b) Leid, c) Krankheit. 5. a) ſchmaler Weg. 

b) persönl. Fürwort, c) Bergmann, 6. a) Wochentag. 
b) Vokal, c) Aufſtellung von Maſchinen 


Kreuzworträtſel 


— 
E 


Waagrecht: 1. Luftgeiſt. 5 General Wallen- 
ſteins, 7. Beſuch. 10. ſchädlicher Stoff. 11. röm. Gott. 
12. Einzelvortrag, 13 Abfahrtslaul. 15. Tierſett 16 
latein.: ich. 17. Stabi in Pommern. 19 Vogel, 22 
griech. Gott. 25. Nordſeeinſel, 28. franzöi Dichter 
t 1923, 29. Nebenfluß der Moſel. 30. Seuche, 31 
weibl. Vorname, 32 Fahrzeug. 33. aliat Strom — 
Senkrecht: 1. männl. Vorname. 2. Farbe, 3. gleich 
4. Kamel, 5. tuſſiſcher Männername. 6. Farbe. 8 Salz⸗ 
waſſer. H Futterbehälter, 12 Schmutz. 13. deutſcher 
Dichter 19. Jahrhundert. 14 Negerſtamm im Sudan, 
18. Vater Achilles', 20. Kleidungsſtück. 21. ruff. Grenz 
gebirge, 23. Teil der Feuerung. 24 männl Vorname. 
26. Salz. 27 chem Element. 30 franzöl Luftkurort 


Arithmetik 


Die laufenden Zahlen von 72—80 find 
fo in die Felder einzuordnen, daß ſowohl 
don links nach rechts, don oben nach unten. 
ſowie beiderſeitig diagonal ſich die Summe 
von 228 ergibt 


Rätſelgleichung 
(A+B) — [C+s)) + (D- [E+F) + dGrHtU 
— K) + (L-M) = A 

A) Nibelungengeftalt, B) Körperteil. C) Etadi in 
der Schweiz, D) Oſtgotenkönig. E) Männername, 
F) perſönliches Fürwort. G) alte Kupfermünze, 
H) Wirtſchaft, D Männername, K) Bluk in Spanien. 
L) Himmelskörper, M) Hausflur. X) Monumentalbau 
der Hauptſtadt der Bewegung 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: a — a — bi — bli — burg — 
burg — ce — de — del — der — di — do — e 
— e — e — el — fe — frie — go — in — ka — 
e — ko — lie — lo — lun — ma — ming — mis — mo 
— D — o — o —pi— ran — rau~ rtl 
ro — san — sex — spe — ster — ster — ster 
— stet — sus — thek — then — ti — ti — tin 
— ul — ve — weiß — wor — wy find. 18 Wörter 
zu bilden, deren 1 und 3. Buchſtabe von oben nach 
unten gelefen einen Ausspruch von Lavater ergeben 
ft und tt = 1 Buchſtabe.) 1. Staat der UEA.. 2 
weibl Vorname, 3 Stadt in Mittelfranken. 4 fagen- 
hafte Gründerin von Karthago. 5 auſtral Nadelbolz. 
6 engl. Grafſchaſt. 7. Bücherſammlung. 8. Oberhaut. 
9. Stadt in Pommern, 10. Alpenpflanze, 11. Stadt in 
England, 12. Stadt in Oftpreußen, 13. Händler. 14. 
Zugmaſchine, 15. Eingeborene von Neuſeeland 16 Hes- 
tenmantel. 17. ſchlechte Kneipe, 18 Stadt in Südamerika. 


FF G ERUENENEN 
1 Se Cd 

Dean Mara ee 
FCC 13.. 
V 14 
P 15 

7 16 — - 
VCTF 17.. SS 
Bee 18. 


können. 


abgelesen werden. 


stellten Ansprüchen gerecht werden. 
Camera springt selbsttätig auf. ein zweiter Druck, der Rahmensucher 
öffnet sich. durch den Sie die Objekte in natürlicher Größe sehen 
Nun rasch - ohne die BOB zu wenden - geknipst, denn: 
alle zur Einstellung wichtigen Zahlen - Entfernung, Verschlußgeschwin- 
digkeiten, Blendenöffnung - können in Gebrauchsstellung von oben 


BOB 6x9 mit Nettar 1:7.7 
BOB 6x9 mit Nettar 1:7,7 und eingebautem Selbstauslöser RM 28.50 


BOB 45x6 mit Nettar 1: 6.3 b i SE 
BOB 45x6 mit Nettar 1:6,3 und eingebautem Selbstauslöser RM 35.— 


Die billigste Springcamera 


von Zeiss Ikon ist die BOB 6x9 cm für RM 24.-. Ja Zeiss Ikon 
hat auch billige Apparate, die doch allen an Präzisionscameras ge- 


Ein Druck auf den Knopf, die 


Die BOB besitzt Zweipunkteinstellung, also: eine einmalige Scharf- 
und Entfernungseinstellung für alle Aufnahmen bei guter Beleuchtung. 
Zeiss Ikon Film unterstützt das Gelingen. 

Ausführliche Druckschriften erhalten Sie von Ihrem Phutohändler oder von 
der Zeiss Ikon A. G, Dresden 802 £ 


. RM 24.— 


. RM 29.50 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera. Zeiss Objektiv. Zeiss Ikon Film! 
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Viereck 


Die Buchſtaben: 


ſſſſſtt 
werden ſo in die 
Felder geſetzt, daß 
waagrecht und fent- 
recht die gleichen 
Wörter entſtehen. 
1 belgiſches See- 
bad, 2 Stadt in 
Perſien, 3. Be- 


täubung, 4. geographiſcher Begriff. 


Kapſelrätſel 


Aus den Wörtern: Leeuwarden, Arreſtant, Schande, 
Wachtel, Gelnhauſen, Klagenfurt, Klapperſchlange, 
Fernamt, Samland, Lauterberg, Oſtende ſind je drei 
aufeinanderfolgende Buchſtaben, dem letzten Wort vier 


Illuſtrierter Beobachter 


Buchſtaben, zu entnehmen; dieſelben aneinandergereiht. 
ergeben ein altes Sprichwort. 


Röffelfprung 


1937 / Füge 25 


Löſungen der Nätſel aus Folge 28 


Sllbeurätſel: 1. Dankwart, 2. Ihringen. 3. Eros. 4. Blau» 
ſtrumpf, 5. Atom, 6. Ufteri, 7. Kantine, 8. Umbrien, 9. nes 
groid, 10. Sarapis, 11. Teutonen, 12. Innsbruck, 13. Schrau⸗ 
doiph, 14. Typen. 15. Euxenit, 16. Ichneumon. „Die Bauturi: 
ift eine erſtarrte Mufit.“ & Buchſtaben-Austauſchrätſel: Mille, 
Enge, Rat, Eder, Land. Not, Eder, Land. Igel, Elba, 
Bant, Edel, Laft, Eifel, Band. Tal, Dorn, Elſter Mai, 
Iller, Seine, Tat, Lamm, Einer, Bor, Echſe, Nil, Doſe, 
Iden, Gabe. Torf, Omen, Tage. „Wer ohne Liebe lebt, der 
ift lebendig tot.“ * Zitat⸗Kreuzworträtſel!: Waag rech: 
2. Pech, 5. Gut, 7. Fee. 9. Serie, 11. Linde, 12. ibr, 13. Viite 
das, 15. Ire, 17. el, 19. Sau, 21 Re. 22 Minus, 24. Arion. 
25. Finte, 26. Orion, 27. Edenkoben, 29. Et. 30. er, 31. Nas 
mur, 34. Sir. — Senkrecht: 1. zur, 3. E. B., 4. ten, 
5. Geranie, 6. Tim, 7. Fis, 8. Edition, 10. Eis, 11. lau. 
12. Ilm, 14. das, 16. Ern. 18. Kunde, 20. Arier, 23. Stein, 24. 
Arber, 28. Kamin, 32. As, 33. Ur. „Die Kunſt ift eine erba⸗ 
bene und zum Fanatismus verpflichtende Miſſion.“ (Adolf Git- 
ler.) * Geheimſchriſt: „Ehre und Freiheit find Ideen, Freude 
eine Betätigung.“ Schlüſſel wörter: Frundsberg, Tas 
hiti. & Kryptogramm: „Der Menſch kann, was er fol; und 
wenn er ſagt: ich kann nicht, fo will er nicht.“ & Spiral ⸗ 
rätſel: 1. Memel, 2. Melk, 3. Elk, 4. Kies, 5. Eſpe, 6. Spee, 
7. Peel, 8. Elritze, 9. Ritze, 10. Zeiger, 11. Eiger, 12. Ger, 
13. Röm, 14. Löwe, 15. Weſpe, 16. Penaten, 17 Ate, 18. Ten, 
19. Regen, 20. Genf, 21. Sram, 22. Amrun, 23. Rum, 
24. Tin, 25. Ines, 26. Eſche. 27. Scheich, 28. Eichel, 29. ENY, 
30. Ilm, 31. Mücke, 32. Keen, 33 Erna, 34. Naſe, 35. Aſe, 
36. Senſe, 37. Ser. „Der Künſtler ift der Schöpfer ſchöner 
Dinge.“ & Orduungsrätſel: „Nur wachſende Völker find 
junge Völker, und nur junge Völker werden auf die Dauer 
in der Welt beſtehen können.“ * Vokallos: „Wir wollen 
feine Dudmäufer, ſondern ganze Kerle.“ 
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33 Junior“ 
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Ihr Vortell: 3 Tage zur 
Ansicht, Teilzahlung, 
Oarantie,Fernberaig. 
durchDeutschl.größt. 
Folo - Ladengeschäft 
FOTO-SCHAIA 
MUNCHEN-E 44 

Der Weit gröhte 
Leica -Verkaufsstelle 


Ausbildung 

zum Ing.-Kaufm. Progr. frei 
Privatschule für Fernunter- 
richt J. Fritz. Berlin W 35 
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Niete gratis 
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WER dem Mond ! 


Bes 


mit dem Riesen - Raketen- 
Omnibus „Lunatic* — ein 
Hauptspaß für jeden Photo- 
Amateur! Und Aussicht auf 
Bargeld dazu durch ein gro- 
Preisausschreiben 
Verlangen Sie gratis bei 
Ihrem Photohändler oder 
unmittelbar durch uns die 
lustige Broschüre: „Ein Ge- 
spräch 
im Mond“! 
Trockenplatten- und Film- 
fabrik, Eisenberg 54/ Thür. 


mit dem Mann 
Eisenberger 


€isenberger. 


` _ Film 


Die idealen Sport- 
u. Ubungs waffen. 
Bei all. Formationen 
eingeführt. Liefer g. 
durch alle Fachge- 
schäfte. Interessant. 
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2 Ahornallee 49. 


1000 Briefmarken 


(Misch.) RM. 2.-. Liste frei, | nervöse Spannungen. 
Jul. Sallmann, Cannstatt 50 Befreie Dich selbst ! 


Arno Gräser, Gotha 
Stabile 
Fahrräder 
Nr. L 8 
320 Selten 
gratis! fein- Marke. vatenand“ Neue Ausführung: 
beratung- m. Frl. u. R. v. 28.— | LangerSchaftweicher 


m. Dyn.-Bei. 33.- | Druckpunktabzug, 

geiötet m. M. 31.— | verstellbares Visier, 
m. Zweigang 55.— sicherer Präzisions- 
Metoerlahrräder schuß. 25 Schuß nur 5 
billig. Tägl. Dankschr. | Pfennige, darum ein 
Kateleg m. 60 Mo- | vortrefflichesÜbungs- 
dellen kostenlos. EE 
Fr. Hertold Sönne (ee 
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Ansichtssen- 
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durch: Der 
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Nürnberg-O 
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Fernmeldetechn. Hochfrequenzt. 
Keramik,Zement-u.Glastech.Eisen. 
emailliertechn. Papiertechn. Techn. 
Chemie.Aufnahmebeding.:Vollend. 
18.Lebensj. OU-Reife od. Mittl. Rei- 
fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwissen- 
| schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 


WENN SIE NUR DIE EINE 
HALFTE IHRES HAARES MIT 


NUR-BLOND 


= 


WASCHEN pát 
WURDEN, 9. 


würden Sie m 
sofort sehen, daß % 


NUR-BLOND 7 


SELBST NACHGEDUNKELTES 
FARBLOSES BLONDHAAR 


um 2 — 4 Töne heller macht durch 


einfaches Waschen. 


Leuchtend schönes, naturblondes Haar hat eine besondere Anziehung 
kraft. Aber Blondhaar ist empfindlich. Es dunkelt unweigerlich nach 
und verliert seinen hellen Schimmer, wenn es nicht richtig behandelt 
wird. NURBLOND, die wundervolle Shampookur nur für Blondinen, 
erhält Ihrem Haar die lichte Schönheit der Jugend, macht nachge- 
dunkeltes Haar um 2—4 Töne heller — durch einfaches Waschen — 
und gibt mattem, farblosem Blondhaar seinen hellen Glanz und ver- 
führerischen Goklton wieder. NURBLOND schäumt wunderbar, 
hinterläßt keinen Kalkseifenschleier und macht Ihre Dauerwellen 
haltbarer. Es ist garantiert unschädlich. Millionen Blondinen in der 
ganzen Welt benutzen es seit Jahren. Versuchen Sie es noch heute 
und verlangen Sie Ihr Geld zurück, wenn Sie den versprochenes 
Erfolg nicht erzielen! 


NURBLOND 


Das Spezial-Shampoo für Blondinen 


Seit 26 Jahren 
3 , GAN Korbmöbel 
Uhren- Klose direkt an Private 
Berliin | EGG Nerven | B.Landwehr,Lobne i. A. 
SW 29 Kopfschmerzen 


SP Zossener St.8 
Preisliste, A” Abzahl., 
„B“ Barzahler gratis. 
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San.Rat Dr. Kuschel 


KEE 9 
A. Kuschel 
Hagen i. W. 206 „ 
m rent: / 
erhalten Jugendfarba d. ein. 
Mittel Garantie! Viola Dank- 
schreiben! Auskunft gratis! 


Fr. A Müller, München6 222 
Alpentos en su. 2 


Auch der Geistes arbeiter kennt den „Ka- 
tor, der nicht vom „Zummeln“ kommt, 
sondern von der Nachtarbeit, nach der er 
„wie zerschlagen” ist. - Quick schafft 
neue Spannkraft, es stählt die Nerven 
und schont das Herz. Quick erfrischt so- 
fort, läkt keine Müdigkeit aufkommen 
und delger die Leistungsfähigkeit. 


Quick 
mit Lezithin 
regt an, aber peitscht nicht auf! 
Packung 48 Würfel RM 1.20, Sparpackung 


192 Würfel RM 4.—, in Apothek. u. Droger. 
HERMES, Fabrik pharm. Präpar. München 
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Zuschriften an josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/10 


Aufgabe (Urdruck) 
Von Walter Pallmer, Crostau (Sa.) 


Schwarz: Kd4, Tc5, Td5, Le6, Lh8, Sa4, Gel, Ba6, 
e2, f4, {7 (11) 


Weiß: Kg4. DIS Td8, Th4, Lb8, Sd6. Sel, Bb4. 
d2, d3 (10) 


Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 
Aufgabelðsung aus Folge 25 


Zweiziger von H. Hülsmann, Bochum 
Weiß: Kas, Dh8. Td8, 1 LfS. Sb5, Sd3, Ba2, c2, 


Schwarz: Kei Dgl, Te7, Tg7, Ba6, a7, b4, c, f4 g2 (10). 
Schlüsselzug: 1. a2—a4! 

Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt; W. Fenchel, 
Gau-Odernheim; P. Schurig, Sebnitz; Eggebrecht, Nor- 
den; Löschner, Langewiesen; Ebeling, Potsdam; M. 
Templin, Friedensstadt; K. Schmidt, Detinold; J. L. 
Pollach, Nürnberg; Hannah Haun, Borne: P. Knörr- 
ehen, Bin.-Steglitz; E. Schmidt, Feldafing; J. Herwig, 
Gotha; H. Rudloff, Güstrow; Dr. Mederle, Rocken- 
hausen; Erika Schupp. Wiesbaden; B. Petzold, Cuners- 
dorf; F. Lichtenberg. Köln-Mülheim: J. Diehl. Ober- 


schmitten; W. Scheide, Halle a d. Saale; Marie Barthel, 
Dortmund-Hörde; Dr. Starke, Bin.-Charlottenburg; M. 
Burdack, Hormersdorf; J. Lanski, Wetzlar: K. H. Horn, 
Hannover; L. Heim, Lauchheim; Dr. J. Krug, Dres- 
den; G. Peipers, Eckardtsheim; O. Klunk, Isny; F. 
Büttner, Fürth i. B.; A. Köglmayr, Marnbach; Feil- 
hauer, Sagan; A. Kreidt. Cabarz: Prof. Polster, Nos- 
sen; K. Roß, Hamburg; H. Kolwitz, Bln.-Neukölln; 
O. Hildebrandt, Hamburg; F. Ruckdeschel, Nürnberg; 
A. Grundmann, Halle a. d. Saale; E. Mombaud, So- 
lingen; Ch. Ginader, Endorf; O. Gothner, Goslar; 
Schulze, Kölau; E. Mohr, St. Ingbert; Dr. K. Schmidt 
sen., Neunkirchen a. d. Saar; F. Ruckdeschel, Nürn- 
berg; Margot Nöbbe, Steinberghaff; W. Remier. Naunhof. 


E inige Löserurteile: „Interessant und nicht 
leicht“ Dr. M., B.; „Reichhaltig und schön“ P. Sch., 
S.: „Sehr häbsche Varianten durch Öffnen und Schlie- 
Ben der Linien! Fein komponiert!“ R., G.; „Eine sehr 
feine, gewissermaßen graziöse Aufgabe“ M. B., DH: 
„Prachtvoll, dabei nicht leicht“ Dr. J. K., D.. usw 


Französische Verteidigung 


Gespielt in der 2. Runde im Turnier zu Kemeri 1937 
Weiß: Rellstab Schwarz: Stahlberg 


1. e2—e4 e7—e6 12. f4X e5 c5Xd4 
2. d2—d4 d7—.d5 13. c X dA Sd7 bp 
3. Sbl—c3 Sg8—i6 14. 0—0 Lc8—d7 
4.Lci—g5 Lfs—e7’ 15. Sb5—-d6 Ld7 -es“ 
5. e4—e5 Sf6—d7 16. Ddi—c2 h7—h6?*° 
6.185Xe7? DdS Xe 17. St3—h4" Leg hat 
7. f2— f4 c7 css 18. Ldà—h7 f Kg8—h8 
8. Sc3—b5! 0--0 19. Sh4—g6t Lh5Xg6 
9. c2—c3!!  Sb8—c6 20.Dd3Xg6 Tf8—f5° 
10. Sg1—f3 76 21. Tf1Xf5 Schwarz 
11. Li1—d3 f6Xe5 gibt auf.““ 
1 Dr. Aljechin bevorzugt hier folgenden Verteidi- 


gungs-Plan: 4. ..., d5Xe4; 5. Sc3Xe4, Sb8—d7. 

® Weiß kann hier auch mit 6. h2—h4 in dem berühm- 
ten und heute noch umstrittenen „Dr.-Aljechin-Angrift“ 
einlenken, wie die Partien „Aljechin- Fahrni“ (Mann- 
heimer Turnier 1914) und die Fernpartie Geist- Prof. 
Busch usw zeigen. 

3 Ein Fehlplan! Besser wäre 0—0. Jetzt kommt Weiß 
zur Deckung des Punktes d4! 

Die Turmgewinnvariante 9. Bei ist heute noch nicht 
restlos geklärt und wäre für Weiß sehr riskant. 
Schwarz könnte dann mit f7—f6 einen gefährlichen 
Königsflügelangriff einleiten. 

Besser wäre, den Sd6 mittels 15. ., Se8 zu ver- 
treiben. Falls dann 16. SXb7 (1) gefolgt wäre. käme 
Schwarz mit Tb8; 17. Sc5, Sc6Xd4 im Vorteil. 

Eine arge Schwächung des Königsflügels. Es sollte 


16. , g7—g6 geschehen. 
Ein hübscher Springerritt! 


e Schwarz durfte den Sh4 nicht schlagen, wegen Leit 
mit folgendem Tf8F. 

® Auch andere Züge können Schwarz nicht mehr 
retten. 

ie Eine ausgezeichnete Leistung Rellstabs. 


Selbstmatt-Endspielstudie 


(Urdruck) 
Von Hans Herzhauser, Kaiserslautern 
Schwarz: Kh8, Lei (2) 
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Weiß: Kal, Tf4, Lbi, Lf6, Ba2, h7 (6) 
Weiß erzwingt eigenen Verlust! Wodurch 


Lösung: 

Durch das feine Tempospiel 1. Lc3, Lf6 
Ted, Le5?; 3. Tg5’, Lf6; 4. Ld4, Lei (erste! 
ist erreicht); 5. Tas, Lf6; 6. Ta7, Le5; 7. 
Lf6°; 8. Le5. Lei (nun ist man an der zw 


‚Stufe angelangt; der weiße Turm kann selbs 


Hilfe des Läufers das erforderliche Tempo ir 
7. Reihe nie gewinnen); 9. Tfl, Lf6: 10. Tei, 
11. Lf6, LXi6*! 


ı Auf 1. ... Lä (Le5) folgt 2. Tf71 Falsch 
2. "Tei (1), Ja Lf6! remis erzielt. 
1 Auf 2 "Dei leicht. und 


... „ Ld4 gewinnt 3. 
2. „ Lg7, so 3. Tal. 

3 Unrichtig wäre der Versuch 3 "Dei (1), denn 
würde remis erzwingen: z. B.: 3. Tg1t, Ld4; 4. 
(Tg5?), Lf6 (Lest); 5 Tg5 (Ld4?); Les (Lf6)! 

Unnötig länger dauert 7. Te7. 

s Nach 7. . ., Lg7: muß ebenfalls 8. Le5 folgen, 
9. Ta7 und 10. Lf6 Falsch wäre wiederum 8. Tf11 
Lf6!; 9. Tg1?, Le5! erreicht Schwarz remis. 

Unseres Wissens der erste Beitrag zum K 
„Selbstinatt im Endspiel‘! 


Neue Marskanäle 


entdeckt.... 


so erscheint es fast auf den ersten 


werden, — das ver- 
bürgt ULVIR- 
Sonnen-Creme (m. 
d. Deutschen - Reichs- 
Patent). Sie bringt die 
Ultraviolett Strahlung 
100%ig ohne Schä- 
lung zur Wirkung. 


ULVIR 


SONNEN-CREME 
D. R. P. 


Erhältlich: 


Großtube 95 Pfennig. 
In allen guten Drogerien, Apothe- 
ken, Frisiersalons und Parfümerien. 


U V 
Tätowierung Kos hnos 


K. Gubler 221, Berlin, Nöpenider Str. 121a 


Zuckerkranke 


Keine Diät erforderlich. Prospekt kostenlos. 
Schneider, Karisruhe D 4, Douglasstraße 15 


Warum nicht in diesem 
Sommer ein neues 


Fahrrad? 


Wir machen Ihnen 
bestimmt ein gules 
Angebot. 
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E. & P. Stricker Fahrradiebrik 
Brackwede - Bielefeld 309 


1 Stuck kostet 


Blick. In Wirklichkeit sind es aber vielfach 
vergrößerte Mikroskop-Aufnahmen von den 
Rillen und Furchen einer Hand vor und nach 
dem Händewaschen mit ABRADOR, der 
Spezial-Handseife mit den besonderen Zu- 
sätzen, u.a. Lanolin und Lecithin. 


Auch Ihre Hände tragen tiefe Rillen 
und Furchen, in denen sich immer Staub und 
Schmutz festsetzen. Diesen mühelos v. schnell 
zu entfernen, und um Ihre Hände zu pflegen, 
sollten Sie ABRADOR nehmen! 


ABRADOR werden Ihre Hände ohne viel 
Schrubben ‚von Grund ae rein, selbst hart- 


näckiger Schmutz, wie Harz, Tinte, Schmiere, 


Farbe, Nikotin usw. verschwinden im Nu. 


ABRADOR macht auch die Haut 
glatt und so schön samtweich und verschafft 


Ihren Händen solch frisches, angenehmes Ge- 


fühl. Besonders an heißen Tagen ist ABRADOR 
infolge seiner belebenden Massagewirkung 
geradezu wohltuend bei ver- 
schwitzten u. klebrigen Händen. 


ersten Versuch begeistern. 


ABRADOR wird Sie gleich beim 


E 


p 


Durch einfaches Händewaschen mit 


DEM WASCHEN MIT ABRADOR: 


Rillen und Furchen stark ver- 
schmutzt, Haut rauh und rissig, 


NACH 
DEM WASCHEN MIT ABRADOR:: 


Rillen u. Furchen „von Grund auf” 
sauber, die Haut frisch und glatt. 


LUHNS Seifen-u.Glycerin-Fabriken « Gegr.1869 . Wuppertal (Rhle 
Kg gegene ne ge | 
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ist daher so bekömmlich 
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chinesisch 
und 
Zeitungsmeldungen zufolge sind in der Nähe 
j Peipings (der „Stadt des Friedens”) Kämpfe 


zwischen chinesischen und japanischen Trup- 
pen ausgebrochen. Aber China ist groß... 


a Su 


RN SCT AN P 

Einer der vielen wunderlichen Gebräuche bei der Beerdi— W 

l gung eines wohlhabenden Chineſen: Unter beſtimmten Zere- 

monien werden Kutſche ſamt Pferd, Kutſcher und Lafei, 
die aus Papiermaché hergeſtellt find, verbrannt. 
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Fin origineller Haarſchnitt, der unbedingt 

„Zupfen“ verleitet. Jedenfalls aber finde 

Großmutter des Kleinen dieſe Haart 
ganz entzückend. 


Sämtliche Aufnahmen: Mauritius. 


D 


Verſchiedene heutige Typen auf einem Bild. T 
mit Zopf (oben auf der Treppe) gehört eine 
deren Mitglieder nicht heiraten; unten links: ei 
Ehina hat von Amerika den „Flapper“ (älteren modiſchen Backſiſch) übernommen, der dem modernen kniefrei und modern beſchuht; daneben: zwei < 
Ching das Gepräge gibt: Kleidung der Gegenſätze, hoher geſchloſſener Kragen und ſchrittfrei an beiden die große Mode — auch in der Friſur 
Seiten bis über das Knie. Ein frecher Wind lann da unter Umſtänden viel Beluſtigung bringen. mitmachen mögen. 
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Noch einmal der moderne China-Flapper. 
Kennzeichen: geſchlitzte Kleider, hohe Ab- 
ſätze. Dauerwellen. 
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Ein Marmor-Reſtaurant auf ſchwimmendem 
Grund. Im Bauſtil dieſes Luxushauſes find 
mehrere Epochen zu Wort gekommen. 


Teilausſchnitt der 
Nankingſtraße in 
Schanghai. Moderne 
Geſchäftshäuſer, 
Saiſonausverkäufe, 
Rolls-Royce „jün- 
gerer und älterer 
Linie“, Internationa— / | "e 
ler Verkehr. e | i x W 
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Rechts: Eine Stadt 
der Sampans (Flach- 
boote). Man faqt, 
daß viele Bewohner 
dieſer Boote niemals 
an Land gehen, auf 
den Booten geboren 
werden und auch auf 
den Booten ſterben. 


Eine Straßenbahn in Peiping. Immer mehr wird man ſich in 

China der vorherrſchenden Uniform bewußt. Aus dieſer Auf— 

nahme aus Peiping, wo augenblicklich wieder ein Sturm bläſt, 
geht das ganz beſonders deüllich hervor. 
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Mit der 
Blendlampe 
auf 


Tiger 


= l 


TERT 


— 


Der Tiger 
Schein der Lam 
— unruhig, ab 
noch ahnungslos 


Die wind- und 
regenſichere Pe- 
troleumlampe, de- 
ten ſich der Jä- 
zer in der Nacht 
bedient. 


Links: Das Ergebn 
großer Geduld ur 
ruhiger, zielſichere 
Hand. Der bekann 
holländiſche Jäge 
Benninghof mit di 


Aufnahmen: erlegten Tigern. | 


Associated-Press (3) 
Lidi (1). 


Rechts: Militä- 
riſcher Fübrer- 
nachwuchs: Fähn⸗ 
tihe der Kriegs- 
ſchule München 
beim Auszug zu 
ſportlichen 
Übungen. 
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Feſtlich begangener Tag der Deutſchen Kunſt: 


Der Feſtzug „2000 Jahre deutſche Kultur“ auf ſeinem Weg über den Königlichen Platz in München. 


Aufnahme: Kurt Huhle 


Verlag: Franz Eher Nachf., GmbH., München 22, Thierſchſtr. 11, Fernſpr. 206 47 u. 22131, zwiſch. 12—2 Uhr 22134. Drahtanſchr.: Eherverlag München. Bezug in Oeſterreich durch jede Poſtanſtalt zum Preiſe 
von monatl. 2.25 Sch., vierteljährlich 6.15 Sch., Einzelnummer d. Illuſtr. Beob. 40 Groſchen Poſtſcheckkonto: München 11346; Danzig 2855; Wien 79921; Prag 77303, Bern III 7205; Warſchau 194 121, Budapeſt 
237; Bukareſt 24968, Den Haag 211846; Paris 190066; Brüſſel 350797. Bank: Bauer. Hypotheken- u. Wechſelbank München, Filiale Kaufingerſtraße, Baneriſche Gemeindebank, Girozentrale, 
isconto⸗Geſellſchaft, Filiale München, Depoſitenkaſſe Maximilianſtraße, Swiss Bank Corporation, West End Branch, 


13532; Belgrad 68 237; 
München, Brienner Straße 49; Bank der Deutſchen Arbeit AG., München; Deutſche Bank u. D L , V 
Schriftleitung München 13, Schellingſtraße 39—41. Fernruf 20755 und 20801. 


(lc Regent Street, Waterloo Place, London S. W. I. Der Illuſtrierte Beobachter erſcheint wöchentlich am Donnerstag; 
Hauptſchriftleiter: Dietrich Loder, München; Stellvertreter und Berliner Schriftleiter: Dr. Hans Diebow, Charlottenburg; verantwortlich für den Anzeigenteil: Georg Kienle, München. Druck 
Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn KG., München. | Fiir Bild: und Texteinſendungen, die ohne Anforderung eingeſchickt werden, übernimmt die Schriftleitung keine Verantwortung. Rückſendung 
erfolgt nur, wenn Rückporto beiliegt und Text und Bilder genaue Anſchriftsvermerke tragen. Bei jeder Bildeinſendung aus dem Leben der Bewegung muß die loftenfreie Nachdruckerlaubnis des Photographen 
mit eingereicht werden. D. A. II VI.. 1937 über 685000 Sick Anzeigenpreis laut aufliegender Preisliſte Nr. 3. Für Herausgabe und Schriftleitung in Oſterreich verantwortlich: Dr. Walter Richter, Wien J. 
ABCDEF] Eġlingaafie D Copyright 1937 by Franz Eher Nachf., GmbH. München 22, Printed in Germany 
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Preis: 20 Pfennig 


Litauen und Memelgebiet 20 Pig. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pig 
Danzig 30 Guldenpfennig 
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| Das Pferdegeſicht im Endkampf. e 
Das innenliegende Pferd unter Jockei W. Heßler muß das Letzte geben. Die Ohren find zurückgelegt, das Maul ſchäumt, 
jeder Muskel ift aufs ädußerſte angeſpannt und zeigt den Willen des Pferdes zum Sieg. 
Aufnahme Bayer Bildbericht-Fischer 


um Braunen Band von Deutſchland 


30 
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Guglielmo Marconi 1 


unktechnik! Ein Wort, das heute aus 

dem Leben der menſchlichen Gemein- 
ſchaft nicht mehr wegzudenken ift. Ein Be- 
griff, der uns in den verſchiedenſten Er- 
ſcheinungsformen auf Schritt und Tritt 
begegnet: als Rundfunk, als behördlicher 
Nachrichten-, Wetter. und Polizeidienſt, 
als drahtloſe Telephonie nach Aberſee, als 
Funkpeilung oder gar als Fernſteuerung. 
And in jüngſter Zeit als Bildfunk. Mit 
dieſer Erfindung, einer der größten der 
Menſchheit überhaupt, wird der Name 
Guglielmo Marconi für immer entſchei⸗ 
dend verbunden bleiben. Dieſer Mann, der 
nun zur ewigen Ruhe eingegangen iſt, hat 
zwar die Einzelteile feiner Erfindung be- 
reits von andern Männern übernommen. 
Im Mai dieſes Jahres waren es gerade 
40 Jahre her, daß Marconi zum erſten 
Male in der Geſchichte drahtloſe elektrische 
Schwingungen zur Überbrückung wirklich 
nennenswerter Entfernungen benutzte. And 
1902 gelang ihm bereits die Wellenüber- 
brückung des Atlantiks. Damals mußte 
Marconi noch ohne Röhren und ohne 
Wellenmeßgerät arbeiten. Knatternde 


— 1 


u e 


Der Senator Marconi 
in feiner akademiſchen Amtstracht. 


Aufnahmen: Weltbild (1), Associated Preß (3) 


Ein ſtolzer Augenblick für Marconi, aber auch ſtolz für Italien: 


Muſſolini führt den großen italieniſchen Erfinder als Präſidenten der 
Königlichen Akademie von Italien ein. 


Funken und uns heute vorſintflutlich And in unſeren Tagen bilden die Leiſtungen 
erſcheinende Geräte, die nur wenig mit der Funktechnik ein ſchöneres Denkmal 
unſern neueren Apparaten gemein hatten, für den großen Meiſter, als es je aus 
bildeten die erſte Stufe der Entwicklung. Stein oder Erz gehauen werden könnte. 


Das Schiff der hundert Geheimniſſe. Alle Welt lud ihn zu Gaſte. 
Marconi (in weißem Anzug) auf ſeiner Verſuchsjacht „Elektra“ während einer Marconi mit ſeiner Gattin bei ſeinem letzten Beſuch in England nach der 
Fahrt, die nur mit Fernſteuerung vom Lande her durchgeführt wurde. ; Ankunft auf dem Londoner Biltoria-Bahnhof. 


Elektronmetall wird zu Blöcken gegoſſen, um in dieſer Form den weiterver— 
arbeitenden Betrieben zugeleitet zu werden. Das Bild zeigt einen Gießer 


in der Blockgießerei, der den Gußlunker eines Blockes auffüllt. 


DO umwälzenden Grundſätze unſe— 
rer Rohſtofſwirtſchaft, wie fie im 
Vierjahresplan feſte Geſtalt angenom— 
men haben, und der abſolute Wille der 
Wirtſchaſtsführung, jo weit wie mög- 
lich unabhängig von der Einfuhr frem— 
der Rohſtoffe zu werden, haben neuer— 
dings auf dem Metallgebiet die ollge— 
meine Aufmerkſamkeit auf das leich— 
teſte aller Nutzmetalle, das Magneſium, 
gelenkt. 


Bei der feierlichen Eröffnung der 
Reichsausſtellung „Schaffendes Volk“ 
in Düſſeldorf kennzeichnete der Beauf— 
tragte für den Vierjahresplan, Mini— 
ſterpräſident Generaloberſt Göring, ge— 
rade das Magneſium als den beſonde— 
ren Werkſtoff, den wir in unſerem 
Vaterland in Hülle und Fülle zur Ver— 
fügung haben und durch deſſen Ver— 
wendung wir die mannigfachſten Le— 
gierungen herſtellen können. 


Die bis zu den größten Abmeſſungen gegoſſenen Blöcke aus Elektronmetall 

werden in einer anderen Abteilung des Werkes verſandfertig gemacht. Eine 

Metallſäge ſchneidet den Kopf ab, während eine Drehbank den Mantel des 

Blockes verarbeitet, der dann als ſilbern glänzender Zylinder den weiter— 
verarbeitenden Betrieben angeliefert wird 
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LEICHTMETZ2 


zu hundert vom Hun 


aus deutschen Rohstof 


Deutscher Erfindergeist schuf ein vc 
aller Welt anerkanntes, hochwertige 
Leichtestmetall, ohne das die Industr 
heute nicht mehr auskommen kan 


Das Füllen einer Kofille, eine Arbeit, bei der man fid 
gewöhnt haben muß. 
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„Maſſeln“, jo nennt man die gebräuchlichſte Form, die heute il 
Gießereien verwendet wird. Blick in ein Lager von aufgeſta 


Maſſeln aus Elektronmetall. | 
| 


Aufnahmen: Presse-Illustrationen Hoffmann (Fr. Carl). 
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DER REICHSKRIEGS- 
MINISTER AN BORD DES 
MARINESCHULSCHIFFS 

HORST WESSEL“ 


Der Reichskriegsminiſter beobachtet 
das Arbeiten der Offiziersanwärter 
in der Takelage. 


Reichskriegsminiſter Generalfeldmarſchall von Blomberg machte mit dem Segelſchulſchiff 
„Horſt Weſſel“ eine Fahrt von Kiel zum Südausgang des Großen Belts. 


Die Aufnahme zeigt den Reichskriegsminiſter in dem Augenblick, als er das in Nähe vorbeifahrende e A i a STEE HR i 
Segelſchulſchiff „Gorch Fock“ grüßt. ufnahmen: We ele (2) 


Kein Sportaustrag Pferd gegen Motorrad, jondern — ein neuartiger Verſuch, den Wirtſchaftsſrieden in den ASA. wiederherzuſtellen: Ein Streikpoſten (links neben 
dem Motorrad) wird ein wenig „hochgenommen“. - 
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m Kampf der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung um die Macht hat die 
politiſche Propaganda eine bedeut— 

ſame und in vieler Hinſicht entſcheidende 

Rolle geſpielt. Es gelang dem Führer 

durch eine großangelegte Maſſenaufklä— 

rung, das deutſche Volk für die national- 

ſozigliſtiſche Bewegung zu gewinnen. Im 

Verlauf der Revolution hat ſich die poli- 
tiſche Propaganda in Deutſchland zur 
höchſten Kunſt entwickelt. Sie wurde durch 
den Reichspropagandaleiter der NSDAP. 
und jetzigen Reichsminiſter für Volksauf— 
klärung und Propaganda, Dr. Goebbels, 
in der Vergangenheit gegen das Syſtem 
und ſeit dem Tage der Nationalen Er— 
hebung für den nationalſozialiſtiſchen Staat 


Der Pförtner 
im Propagandaminiſterium. 
eier von Menſchen gehen täg: 
i 


ch an ihm vorbei und echalten Rat 
und Auskunft. 


in ſouveräner Meiſterſchaft zur Anwen- 
dung gebracht. Es iſt dieſer Propaganda 
zu danken, daß unſer deutſches Voll am 
politiihen Geſchehen wieder Anteil nimmt, 


Reichsminiſter Dr. Goebbels 
bei der täglichen Arbeitsbeſprechung 
mit ſeinem Staatsſekretär Walter Funk. 


Die Betreuung der Preſſe gehört zu 
den hauptſächlichen Aufgabengebieten 
des Propagandaminiſteriums. 
Die führenden Journaliſten des Rei- 
ches gehen in der Preſſe-Abteilung 
der Reichsregierung ein und aus. 
Täglich finden Preſſebeſprechungen, 
wie wir ſie hier im Bilde ſehen, ſtatt. 
In der Mitte am Tiſch ſitzend von 
links nach rechts: Oberregierungsrat 
Stephan, Miniſterialrat Berndt, 
Oberregierungsrat Fritſche, 
Regierungsrat Dr. Brauweiler. 


Rechts: 

Die große Rundfunkanlage im Propa— 

gandaminiſterium. Von hier aus wer— 

den auch die Lautſprecher auf dem 
Wilhelmplatz bedient 
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Der Preflereferent des Minifters. 
Regierungsrat Schlecht, bei der 
Zuſammenſtellung der Morgenzei 
\ tungen für den Minifter 

Dr. Goebbels ift ein eifriger Gei, 
tungsleſer. Als für die Preſſe oer, 
antwortlicher Miniſter lieſt er täg⸗ 


lich alle wichtigen Nachrichten der 
In- und Auslandspreſſe 


und daß es fidh tatkräſtig und freudig 
für das große Aufbauwerk des Füh- 
rers einſetzt und geſchloſſen hinter 
Adolf Hitler und ſeiner Bewegung 
ſteht. Dieſe glückliche Entwicklung iſt 
zu einem weſentlichen Teil dem ſegens⸗ 
reichen Wirken des Reichsminiſteriums 
ſür Volksaufklärung und Propaganda 
zuzuſchreiben, das ſeit 1933 die öffent⸗ 
liche Meinungsbildung in Deutſchland 
betreut. 


Hier werden wichtige Beſchlüſſe 
> gefaßt. Blid in den Arbeits- i 

raum von Dr. Goebbels. Von 

— 2 í links nach rechts: Minifterial- 
2 a Ss 2, rat Berndt, Minifterialdireftor 
Ke Hanke, Miniſterialrat Gutterer, 

Dr. Goebbels und Staats- 

ſekretär Funk 
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Rund 70 000 Zeitungen werden monatlich in der Das Propagandaminiſterium ver- Im großen Preſſearchiv des Propaganda; 
Zeitungsſammlung des Propagandaminiſteriums fügt über ein großes Bildarchiv. miniſteriums findet man alle wichtigen 
ſortiert und im Zeitungsarchiv aufbewahrt. Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. Zeitungsnachrichten der letzten Jahrzehnte. 
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Rolls chud „St omme 
Unten Fabmen— in Frankfurt um M. 


— — 
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Rollſchuh-Minnedienſt. Auf der Eisbahn iſt es etwas mühſamer, 
ſchürzen, hier aber iſt man gerne ritterlich. 


Links: Die Frank— 
furter Rollſchuh— 
bahn erfreut ſich 
eines regen Be— 
triebs; jeder ver— 
ſucht, ſein Kön— 
nen zu vervoll— 
ſtändigen 


Rechts: Paar— 
laufen, genau wie 
auf dem Eiſe, und 

es gehört die 

gleiche Geſchick— 
lichkeit dazu. 
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nicht verlangen. 


men und tropiſchen Pflanzen lau- 

fen Frankfurter Rollſchuh. Am 
Mainufer, vom kühlen Strom um— 
ſpült, iſt die glatte Bahn erbaut, die 
man als beſte Rollſchuhbahn Deutſch— 
lands bezeichnet. Hier feiert dieſer 
Sport, der in Vergeſſenheit geraten 
war, ſeine Auferſtehung. Trotz Pal— 
men und einer Ausſtattung, bei der 
man ſich geradezu an einen kaliforni— 
ſchen Luxusſtrand verſetzt glaubt, iſt die 
Frankfurter Rollſchuhbahn, die mit 
einem herrlichen Schwimmbad verbun— 
den iſt, für jeden Volksgenoſſen zu— 
gänglich, denn der Eintritt koſtet nur 
wenige Groſchen. 

Vom frühen Morgen bis ſpät in den 
Abend hinein tummelt ſich fröhliche 
Jugend auf der glatten Fläche, wech— 
ſeln Vorführungen mit Sportdarbie— 
tungen ab. Es gibt außerdem Roll- 
ſchuh- Sportklubs, die den Kunſtlauf 
pflegen und den Nachwuchs ausbilden. 


Ap hochragenden ſchlanken Pal- 


Illuſtrierter Beobachter 


Ein Schritt nur trennt die Rollſchuh— 
bahn vom Schwimmbad; mehr ſport— 
liche Abwechſlung kann man wirklich 
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Oben: Eine kleine 

Pauſe unter Pal- 

men; hier darf 
man ungeſtraft 
darunterſitzen. 


Aufnahmen: 
S. Balkin. 


Links: 


Auf der Hrant- 
furter Bahn mer, 
den oft Rollſchuh⸗ 
Hockeykämpfe 
ausgetragen. Das 
ſchnelle, mit- 
teißende Spiel er- 
freut ſich allgemei⸗ 
ner Beliebtheit. 
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DIE DEUTSCHE Arseıts-E 


IHRE 


XVIIIe. 
KJF. Amt Deutsches 
Volksbildungswerk. 


unſerem Volke die wertvollſten Kräfte. 

Millionen ſchaffender Deutſcher haben 
die Sehnſucht, ſich außerhalb ihres Beruſes 
weiterzubilden, Erkenntniſſe zu ſammeln und 
mit aufgeweckten Sinnen an den kulturellen 
Gütern der Nation und ihrer Neugeſtaltung 
teilzunehmen. 

Am allen Volksgenoſſen, beſonders den ma- 
teriell armen und wirtſchaftlich Bedrängten, 
die Möglichkeit zu geben, teilzunehmen an 
jenen Schätzen ihres Volkes, die vordem nur 
den durch das Schickſal Begünſtigten zugute 
kamen, wurde im Rahmen der NE.-Gemein- 
ſchaft „Kraft durch Freude“ das Amt „Deut- 
ſches Volksbildungswerk“ geſchaffen. 


Amtsleiter Leutloff, den wir gerade bei 
der Prüfung einer neuen Wanderbibliothek 
für Reichsautobahnen und auslandsdeutſche 
Gruppen überraſchen, zeigt uns den Aufbau 
und die Aufgaben ſeines Amtes. 


Wir wollen keine lebensfremden Spinti⸗- 
ſierer und Grübler, wie das früher unter dem 
Schlagwort „Wiſſen iſt Macht“ in den ver⸗ 
ſchiedenſten Bildungsverbänden geſchah, fon- 
dern einen lebenbejahenden, charakterfeſten 
und leiſtungsfähigen Menſchen formen, deſſen 
Denken, Fühlen und Handeln beſtimmt wird 
durch die Geſetze der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung. 

In der Arbeit des Amtes nehmen die 
Arbeitsgemeinſchaften, in denen ſich alle Teil- 
nehmer unter ſachkundiger Leitung mit elnem 
beſtimmten Problem auseinanderſetzen, einen 
großen Raum ein, da fie in einem bejonde- 
ren Maße geeignet find, den Lernſtoff inter- 
effant zu geſtalten und das Selbſtbewußtſein 
des einzelnen zu ſtärken In den Arbeitskreisen 
finden neben den theoretiſchen Unterweiſungen 
auch praktiſche Übungen ſtatt. So kennt das 
Amt u. a. Mufit-, Photo-, Mal- und Baltel- 
kreiſe uſw. | 

In einem beſonderen Ausſtellungsraum 
des Amtes können wir kleine Kunſtwerke, die 
in ſolchen Arbeitskreiſen gefertigt wurden 
oder auf Anregung des Amtes entſtanden, 
bewundern. Wir glauben es gern, daß Aus- 
länder, die den deutſchen Arbeiter und ſeine 
Qualitäten nicht kennen, auf der Ausſtellung 
des Hamburger Freizeitkongreſſes nicht glau- 
ben wollten, daß dieſe Werke von Laien ge- 
ſchaffen wurden. 


Die Lehrkurſe des Amtes dienen der ſyſte⸗ 
matiſchen Aus- und Fortbildung der Volks- 
genoſſen auf irgendeinem Wiſſensgebiet. 

Einer beſonderen Beliebtheit erfreuen ſich 
in allen Schichten der Bevölkerung die Füh⸗ 
rungen, Beſichtigungen und Lehrwanderungen. 
Bei einer Führung durch das Berliner Per- 
gamon - Muſeum, in dem die wunderbarſte 
griechiſche Baukunſt ihren Ausdruck findet, 
ſahen wir es, daß es keine ergriffeneren Be⸗ 
ſchauer und dankbareren Zuhörer geben kann 
als diefe Schaffenden, die nach hartem Tage- 
werke an den Führungen und Beſichtigungen 
des Volksbildungswerkes teilnehmen. Wer an 
dieſen Beſichtigungen teilnimmt? Alle! Schloj- 


JS und ungenutzt ſchlummern in 


AMTER UND LEISTUNGE 


A 


Der Leiter des Amtes „Deutſches Volksbildungswerk“ 
prüft die Zuſammenſtellung einer Wanderbücherei, die für die Lager an den öffentlichen Ba 


ſer, Stenotypiſtinnen, Verkäufer, Angeſtellte: 
kein Lebensalter fehlt. Der weißhaarige Wert- 
meiſter lauſcht genau ſo ergriffen wie der zu- 
künftige Buchhalter. | 


Die Burgen und beſonderen Heimſtätten 
der Volksbildungsarbeit find die „Volksbil- 
dungsſtätten“. Sie fallen in ihrem Lehrplan 
alle Aufgabengebiete des deutſchen Boltsbil- 
dungswerkes zulammen. Volksbildungsſtätten 
beſtehen nur in Groß- und Mittelſtädten, da 
nur dann eine Gründung erfolgt, wenn wenig- 
ſtens 500 eingeſchriebene Hörer in einem 
Arbeitsabſchnitt zuſammenkommen Von dem 
hohen Stand der Arbeit des Bolfsbildungs- 
werkes zeugen die Vorleſungsverzeichniſſe die- 
fer Volksbildungsſtätten, die in jedem Seme- 
ſter herausgegeben werden. 


Ehe wir das Amt verlaſſen, gibt uns Amts- 
leiter Leutloff noch einige Zahlen mit auf 
den Weg, die uns zeigen, welchen Rejonanz- 
boden die Arbeit des deutſchen Volksbildungs⸗ 
werkes bei den ſchaffenden Deutſchen gefunden 
bat. Im Jahre 1936 wurden etwa 7000 Füh- 
rungen mit über 400 000 Teilnehmern durch- 
geführt, 2 688 Volksbildungsveranſtaltungen 
abgehalten, 300 Volksbildungsſtätten errichtet, 
in 10 200 Volksbildungsabenden auf dem 
Lande wurden 1904 128 Volksgenoſſen erfaßt. 
200 Wanderbüchereien wurden mit je 250 
Bänden für die Reichsautobahnen, Arbeits- 
lager, Schulſchiffe und Ortswaltungen der 
DAF. zur Verfügung geſtellt. 


Aufnahmen: Fritz Boexner. 


XIX. Heimstattenamt. 


ief ift im ſchaffenden deutſchen Menſchen, be 
i der Maſchinen oder in Büroſtube verbrin 
eigenen Heim, der eigenen Scholle, verant 
mit ihren Fabriken, Maſchinen, Schornſteinen de 
ſtärker wird dieſe Sehnſucht. Sie zu erfüllen, hat 
zur Aufgabe geſtellt. Seine Ausführungsorgane 
gabe ſollen die Heimſtättenämter der Deutſchen 
Spitze das Reichsheimſtättenamt ſteht. 


Ze 


Den ganzen langen Arbeitstag über bat fi 
feine beiden Alteſten darauf gefreut. nad 
Garten umzugraben. So erzieht die Sied 
kräftige Menſchen. 
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Siedlung — ein Kinderparadies. 


Den ganzen Tag im Grünen herumtollen, ſich von der Sonne braun brennen laſſen, im Sandkaſten 
„Eierkuchen“ backen, das iſt etwas für Kinder, die einmal groß und ſtark werden wollen. 


Aufnahmen: 


Leiter des Reichsheimſtättenamtes ift ein Mann der prat- 
tiſchen Siedlungspolitik, Parteigenoſſe von Stuckradt. Als 
langjähriger Leiter einer der großen deutſchen Siedlungs- 
geſellſchaften kennt er alle Probleme der praktiſchen Sied- 
lungspolitik aus eigener Erfahrung. 

In den erſten vier Jahren nationalſozialiſtiſcher Staats- 
führung konnten auf dem Gebiete des Wohnungsbaues be- 
reits ſichtbare Erfolge erzielt werden. Der jährliche Rein- 
zugang an Wohnungen konnte von 78 000 im Jahre 1933 
auf 290 000 im Zahre 1936 geſteigert werden Doch bei 
dieſen Erfolgen muß Klarheit darüber herrſchen, daß es 
erft einmal darauf ankam, daß überhaupt gebaut wurde, 
nicht wie gebaut wurde. 

Es kam ferner darauf an, tragbare Laſten für Siedler 


Siedlung Würſelen, 
eine Heimſtätte abſeits der großen Straßen, mit viel Sonne und Grün 


Fritz Boegner. 


und Mieter zu ſchaffen. Hier ift vor allem der Wohnungs- 
typ zu finden, der bei ausreichendem Wohnraum am [par- 
ſamſten zu erſtellen iſt. Dann iſt die Frage der Beſchaffung 
von Darlehen zu niedrigen Zinsſätzen vordringlich. 

Ein weiteres Gebiet, dem das Reichsheimſtättenamt ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit zuwendet, iſt das der Beſchaffung 
der Eigenkapitalien. Heute iſt ein Durchſchnittsanwärter 
in den meiſten Fällen kaum in der Lage, das geforderte 
Eigengeld von RM. 1000.— aufzubringen. Verhandlungen 
die feit längerem vom Reichsheimſtättenamt geführt werden, 
werden auch hier zu einem Erfolg führen 

Es darf in Zukunft kein Siedlungsverfahren an irgend- 
welchen bütrokratiſchen Handlungen ſcheitern oder auch nur 
hinausgezögert werden. Das Siedlungsverſahren muß, 
ſoweit wie nur möglich, 
eine Vereinfachung er— 
fahren. Die behördlichen 
Beſtimmungen für die 
Siedlungen müſſen ſo 
vereinfacht werden, daß 
ſich der Siedlungsge⸗ 
danke wirklich in breite- 
ſten Volksſchichten durch- 
ſetzen kann. Die Deutſche 
Arbeitsfront geht auf 
dieſem Wege der Ver— 
einſachung voraus, in: 
dem fie das ihr über- 
tragene Gieblereignungs: 
und Auswahlverfahren 
ſinnvoll bis zum letzten 
vereinfacht 

Die Aufgaben, die der 
Deutſchen Arbeitsfront 
auf dem Gebiete der 
Siedlung im Vierjahres⸗ 
plan wie im allgemeinen 
geſtellt ſind, werden voll 
und ganz gelöſt werden. 


1937 / Folge 30 


Parteigenoſſe von Stuckradt, 
ein Mann der praktiſchen Siedlungs- 
politik, der von Dr. Ley mit der Lei⸗ 
tung aller für den Heimſtättenbau 


innerhalb der DAF. wichtigen Ab- 
teilungen und Amter betraut wurde. 
Er ift Leiter des Reichsheimſtätten⸗ 
amtes der DAF., der Bauabteilung 
und Bauprüfungsabteilung des Schatz. 
amtes und ſämtlicher Siedlungsge— 
ſellſchaften der DA F., ſowie der Ab- 
teilung Siedlung in der Zentralſtelle 
für den Vierjahresplan bei der DAT. 


überall, wo heute im Rahmen des Vierjahres. 
planes neue Werke entſtehen, werden neben die- 
ſen nach den Plänen des Reichsheimſtättenamtes 


Siedlungen und Geſchoßwohnungen, die dem 


deutſchen Arbeiter würdig ſind, in ausreichendem 
Maße erbaut fein. Neben dieſen Heimſtättenbau— 
ten im Rahmen des neuen Planes werden in Zu— 
kunft die Gauheimſtättenämter aktiv, beratend 
und planend an der Geſtaltung und Schafſung 
gefunden Wohnraumes in allen Gauen Deud. 
lands mitarbeiten. 
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ROMAN VON FRANK 


(11 Fortſetzung.) 


men umgewandelt. Der Mann hinter dem Schreib- 
tiſch war von feinem Platze aufgelprungen, ein 
Redeftrom ergoß fih aus feinem Munde: 

„Proſeſſor — verzeihen Sie mir — ich habe Sie 
nicht gleich erkannt — hatte faktiſch auf die Karte ver- 
geſſen, die Sie mir heraufſchickten — inzwiſchen kam ein 
Anruf aus Neuyort, daß die Britiip Smelting, Sie 
wijfen, meine Geſellſchaft, von 46 auf 42 gefallen 
ſind, und die Amalgamated Petrol, Sie willen, auch 
meine Geſellſchaft, auf 44 beruntergegangen find, und 
die United Steel —“ l 

„Mr Peabody”, verſicherte mein Begleiter. „Was 
mich unter dieſen Umſtänden wundert, iſt nicht, daß 
Sie meine Karte vergeſſen haben, ſondern daß Sie ſich 
überhaupt noch daran erinnern! Verzeihen Sie, daß ich 
Sie mitten in der amerikaniſchen Börſenzeit geſtört 
babe, und laſſen Sie mich noch diskreter verſchwinden, 
als ich gekommen bin!“ i 


Der Mann hinter dem Schreibtiih wiſchte ſich die 
Stirn, ergriff eine Zigarrenkiſte aus ſelten aromatiſchem 
Holz und reichte ſie herum. 

„Gehen? Kommt nicht in Frage!“ rief er. „Wie lange 
iſt es her, daß wir uns nicht geſehen haben? Ift das 
ein Freund von Ihnen?“ 

„Geſtatten Sie mir, Mr. Hegel aus Schweden vor- 
zuftellen. Berühmter Schriftſteller!“ bat Herr Collin. 


Der Mann mit den fieberifhen Augen lachte hell auf. 


„Schreiben Sie Tragödien, Mr. — wie war es doch 
— Hegel? In dieſem Falle kommen Sie gerade zurecht, 
die Tragödie des Jahrhunderts zu ſchreiben — den 
Todeskampf eines großen Reiches! Dieſes Land, Pro- 
feſſor —“ 

„Geht mit Volldampf zu allen Teufeln“, ergänzte 
Herr Collin „Das habe ich jetzt ſchon ein paarmal 
gehört. Was aber nicht hindert, daß ich mich weigere, 
es zu glauben. Ich habe in Ihrem Kontor noch ſelten 
ſoviel Leben und Bewegung geſehen wie heute.“ 


„Sie ſehen ſelten ſoviel Leben und Bewegung wie 
an Bord eines Schiffes, das die Ratten gerade ver- 
laſſen! Und das ift eben das Schauſpiel, das Sie augen- 
blicklich bei mir und überall ſonſt in London ſehen. Ein 
Fahrzeug kann auf den Wellen ſchaukeln, ohne unter- 
zugehen. Aber wir ſchaukeln nicht auf den Wellen, wir 
find auf einem Riff feſtgeſahren!“ 

„Einem Goldriff, wie man mir geſagt hat!“ 

Der Bankier ſchüttelte energiſch ſein Haupt. 


„Nein, Profeſſor, nein! Es gibt Leute, die das be- 
baupten, aber ich kann es nicht glauben. Aber hundert 


A. nächſten Augenblick war die Situation volllom- 


Jahre hat die Wohlfahrt dieſes Landes auf einer an- 


ftändigen, auf Gold baſierten Valuta beruht — ebr- 
lichem Gold. Das engliſche Pfund hat England die Welt 
etobert. Wer das Gegenteil behauptet und will, daß 
wir unſeren guten Sterling aufgeben, der ift ein Qan- 
desverräter, nichts anderes. Da haben Sie meine An- 
ſicht, Profeſſor! Was iſt die Ihre! | 

„Ich werde Ihnen mit einer Frage antworten: Wol- 
len Sie mir fünf Millionen Pfund zu einer Spekulation 


leihen? Dann werde ich Ihnen zeigen, was ich von der 
Sache halte!“ 

Mr. Peabody ſah lange von ſeinem Gaſt auf die 
Kognakflaſche, die er hingeſtellt hatte. Sein Blick war 
jo beredt, daß er keiner Worte bedurfte, um verſtanden 
zu werden. 


„Fünf Millionen Pfund! Bagatelle! Kleines Taſchen⸗ 
geld! An dem Tage, an dem ich den zehnten Teil da- 
von in barem Gelde hätte —“ 


Er änderte den Ton: 


„Ich bedauere, Profeſſor! Wenn Sie berauigelom- 
men ſind, um ſich fünf Millionen Pfund von mir aus- 
zuleihen, dann haben Sie ſich an die unrichtige Adreſſe 
gewendet! Kommen Sie in ein paar Tagen wieder, 
hahaha, ah, hahaha — ja, kommen Sie in ein paar 
Tagen wieder!“ 

Sein Lachen hörte ſich beinahe unheimlich an. Herr 
Collin ſchien es nicht zu beachten. Er fuhr mit derſelben 
Ruhe fort: 


„Sie können mir keine fünf Millionen Pfund leihen? 
Schade, da kann man nichts machen! Aber ich wollte 
Sie noch etwas anderes fragen.“ 


Er ſchrieb ein paar Worte auf ein Blatt Papier. 

„Sie erinnern ſich doch noch an dieſe Affaire?“ 

Der Finanzmann ſtarrte von dem Papier auf ſeinen 
Gaſt. 

„And ob ich mich daran erinnere! Natürlich! Eines 
der größten Geſchäfte, an denen ich ſe beteiligt war! 
Warum fragen Sie?“ 


„Wer vertritt jetzt den Betreffenden hier in Eng- 
land? Wiſſen Sie das?“ 


Die Antwort kam unmittelbar, ſo ſcharf wie ein 
Peitſchenknall. 5 


„Ich weiß nichts! Ich habe mit meinen eigenen An- 
gelegenheiten zu viel zu tun, um mich in fremde zu 
miſchen! Fragen Sie — hm — die juridiſchen Vertreter 
des Betreffenden in England, das iſt der einzige Rat, 
den ich Ihnen geben kann! Und jetzt mëllen Sie mich 
wirklich entſchuldigen, Profeſſor, meine Zeit —“ 


„Ich habe Sie um Entſchuldigung zu bitten! Ich habe 
Ihnen eine halbe Stunde einer Zeit geſtohlen, deren 
Wert ſich gar nicht in Gold abſchätzen läßt — nicht ein- 
mal bei dem jetzigen Goldpreis! Wenn mir recht ge- 
ſchähe, ließen Sie mich ſofort von Mr. Crofton hinaus- 
werfen.“ | 

„Sie, Profeſſor? Nie! Sie willen, daß meine Türe 
Ihnen immer ofſenſteht, aber Sie müſſen ſchon ent- 
ſchuldigen, wenn die Zeiten —“ 

Unter gegenſeitigen Höflichkeitsbezeigungen dieſer Art 
kamen wir zu der gepolſterten Doppeltüre, auf deren 
anderer Seite Mr. Crofton, nunmehr allein, im Vor- 
raum zum Allerheiligſten thronte. Ich glaubte, daß un- 
ſer Beſuch im Mammonstempel damit abgeſchloſſen ſei, 


aber da befand ich mich im Irrtum. Kaum hatten wir 


die Schwelle des Vorraumes überſchritten, als Filip 
Collin ſich an die Stirn ſchlug. 


„Ah, wie vergeßlich man fein kann! Mr. Crofton — 


HELLER 


geftatten Sie, daß ich einen Augenblick eine 
lephone benütze.“ 

Der melancholiſche Mr. Crofton bewilli 
einem ſteifen Nicken und vertiefte ſich dar 
feine Geſchäftsbücher. Filip Collin verid 
andere Seite der Mahagoniſchränke. Das I 
ſchien ihm ungeahnte Schwierigkeiten zu 
bekam dreimal hintereinander die falſche 9 
mußte ſchließlich mit einer Entſchuldigung 
um ſeinen Beiſtand bitten. Dieſer machte e 
nes Geſicht und kam ihm zu Hilfe. Was 
war, daß Herrn Collins Finger ſich in 
irgend etwas, das auf dem Mahagonitiſch 
aber nicht genau unterſcheiden konnte, zu ſe 


ten. Oder täuſchten mich meine Augen? E 


der Profeffor feine Verbindung und führte 
das über meinen Horizont ging, aber an $ 
richtet ſchien. Dann nahmen wir Abſchied, 
äußeren Lokale, die ſich eben zur Ruhe 
kamen zum Tor hinunter, wo der Gerbe 
einem ſonnigen Lächeln begrüßte. Plötzlich 
Collin ſtehen und ſchlug ſich abermals an 
„By Jove, habe ich nicht mein Zigare 
beim Chef liegen gelaſſen! Da muß ich ab 
Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu 
Portier war ſchon auf dem Wege. In eine 
er zurück. Im Laufe dieſer Minute konn 
Begleiter auf die arditeltoniihen S 
Hofs aufmerkſam machen, der ſeiner Ang 
dem ſiebzehnten Jahrhundert ſtammte 
hatte er damit recht, aber ſelbſt kannte e 
ſchon zur Genüge, denn er blieb beim 
ſtehen, und ich glaubte zu ſehen, daß ſei 
bier irgend etwas zu verrichten hatten. 
mit dem Zigarettenetui zurück und erhiel 
nung. Wir trennten uns unter den herzli 


Eine Stunde ſpäter waren wir daheim 
dem Wege dorthin hatte ich für Laver 
jene Kleidungsſtücke gekauft, die meine ù 
reiſe aus Kopenhagen mich verhindert 
nehmen. 


4. 


Samstag, der zwölfte, an dem dies 
damit, daß ich unter Herrn Collins Ar 
mein Dinner verzehrte und dann zu 
wurde. Der Sonntag verging in ähnlich 
überwachte mich von dem Moment, in d 
bis ich mich wieder niederlegte. Man gü 
den und führte mich, wohin ich nicht ı 
ein königlicher Prinz oder ein hervorra 
geweſen wäre, man hätte mich nicht 
geres Weſen behandeln können. 

And was tat mein illuſtrer Freund, 
terdeſſen? Er las Zeitungen. Wenn er 
gnügen in den letzten vierzehn Tagen 
hatte, dann brachte er dies jetzt reich! 
dung von Preßorganen, die er ſich o 
anſchaffte, war einſach impoſant. Sovie 
umfaßte fie Exemplare ſämtlicher Zeit 
ſchriſten Londons der letzten drei W 
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dukte war seit jeher ein Problem 


Nun ist es endlich auch für den 
empfindlichen Zigaretten Tabak 


gelöst worden, und zwar durch die 


yopen-Micitunqen von Haus Weuerburg 
Diese Frischhalte-Schachteln sind 
derart abgedichtet, dass die Ziga- 
retten im Vollbesitz ihres Aromas 
bleiben, bis der Raucher eigenhän- 
dig den Verschluss-Streifen ablöst. 
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dem die wichtigſten Blätter des Kontinents. Als ich mich 
Samstagabend ſchlafen legte, ſaß mein Landsmann in 
fie vertieft da, und als ich am Sonntagmorgen erwachte, 
war er mit derſelben Lektüre beſchäſtigt, und dieſe Orgie 
dauerte den ganzen Tag an. 


Die Spezialiſten, die über den Rußgehalt der Lon- 
doner Luft Buch führen, müſſen Montag, den vierzehn- 
ten, als einen Merktag angezeichnet haben, jedenfalls 
jene, die in der Nähe von Piccadilly wohnten; denn 
im Laufe dieſes Tages veranſtaltete der Profeſſor im 
offenen Kamin des Hotelzimmers ein Autodafe feiner 
Zeitungen — eine nach der anderen verwandelte ſich in 
Staub und Aſche, indes Herr Collin mit brütenden 
Blicken in den Kamin ſtarrte. Während der drei Stun- 
den, die dieſe Prozedur währte, ſprach er kein Wort. 
Als fie vorbei war, nahm er mich auf einen Spazier- 
gang in den Green Park mit, und als wir von dort zu- 
rückkehrten, wurde ich in mein Zimmer eingeſchloſſen 
wie eine GSeraildame, und man verbot mir. mich bm, 
aus zuwagen. f 

Fürſorge für unfer Wohl ift febr ſompathiſch und 
rübtend, aber ich konnte nicht umhin, zu finden, daß der 
Profeſſor damit zu weit ging, als Dienstag, der fünf- 


zehnte, und Mittwoch, der ſechzehnte, in ganz der glei- ` 


chen Weiſe verfloſſen. Ich hatte doch Iden allerhand 
mitgemacht, in Kopenhagen und auf der Nordſee, ich 
war kein Wickelkind und London nicht Chikago! Mitt- 
wochnachmittag beſchloß ich, dem Verbot wenigſtens in- 
ſoweit zu trotzen, daß ich dem Leſezimmer des Hotels 
einen Beſuch abſtattete. | 

Es wat im erſten Stock gelegen, in Ellipſenform er- 
baut und im Klubſtil eingerichtet Ich erwähne die 
Ellipfenform aus gewiſſen Gründen, die ſich gleich zei- 
gen werden. Ich nahm ein paar Abendblätter und ließ 
mich in einem der tiefen Lederfauteuils nieder Bald 
hatte ich alles über den Neuigkeiten vergeſſen, die mir 
aus ihren Spalten entgegenſtrömten. | 

Ein wenig verſchleiert, aber doch für den, der zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſtand, ganz durchſichtig, erzählten 
fie von nichts Geringerem als einer Meuterei in der 
Flotte! Englands Flotte, fein Stolz feit drei Jahrhun- 
derten, hatte ſich geweigert, Order zu parieren! Das 
Atlantikgeſchwader hielt gerade Manöver ab, und die⸗ 
ſes Manöver mußte abgebrochen werden. Vor einigen 
Tagen hatte der Finanzminiſter Lohnherabſetzungen an- 
gekündigt, unter anderem auch für die Marine, und 
nun beantwortete die Mannſchaft das mit Meuterei! 
Das Geſchwader befand ſich, wie gemeldet wurde, auf 
dem Wege heim zu feinen Flottenbaſen, wo Verhand- 
lungen über die durch gewiſſe Lohnreduktionen hervor- 
gerufenen UAnzukömmlichkeiten gepflogen werden ſollten. 

Ich ſaß wie gelähmt da. Die Zeit, in der wir lebten, 
brachte ja faſt täglich Aberraſchungen, die noch vor ein 
paar Generationen den Umſturz aller ererbten Begriffe 
bedeutet hätten. Aber dies war doch eine Botſchaft, die 
man ſich nicht einmal in ſeiner wildeſten Phantaſie hätte 
träumen laffen. Englands Flotte trat in den Streit, und 
Englands Regierung nahm Verhandlungen mit den 
Streikenden auf! Hatten Proſeſſor Fortreß und Mr. 
Peabody recht mit ihrer Behauptung, daß das Land 
ſeinem Untergang zutrieb? Es begann wirklich fo aus- 
zuſehen. 

Ich fuhr zuſammen, ein Laut hatte mich anſcheinend 
aus dem leeren Nichts erreicht, der Laut zweier Stim- 


men, die im Geſpräch begriffen waren Im Schutze der 


Zeitung warf ich einen Blick um mich. Außer mir ſelbſt 
befanden fih nur zwei Perſonen in dem Raum, zwei 
Herren, die gerade an dem entgegengeſetzten Ende des- 
ſelben Platz genommen hatten. Ich habe ſchon erwähnt, 
daß das Lefezimmer in Form einer Ellipſe angelegt 
wat. Infolge irgendeines Geſetzes für die Fortpflanzung 
des Schalls in ſolchen Räumen, ereignete ſich nun der 
Fall, daß ihre Stimmen mich ebenſo deutlich erreichten, 
als wenn ich in ihrer unmittelbaren Nähe geſeſſen hätte. 
Ich habe ſchon ähnliche Phänomene erlebt — es gibt 
öffentliche Lokale, wo man ſich den Spaß macht, ſie dem 
Publikum vorzuführen, wie die berühmte Flüſtergalerie 
in der Londoner St.-Pauls-Kathedrale. Aber ich hatte 
mir nie gedacht, daß dies eine Rolle für mich ſpielen 
könnte. Ich konnte die beiden Herren nicht ſehen, aber 
ich hörte ſie, und ehe ich noch viele Sekunden gelauſcht 
hatte, war ich mir völlig im klaren darüber, wer ſie 
waren. 


Lavertiſſe und der Profeſſor! 

„Alſo“, ſagte die Stimme des Profeſſors, „was þa- 
ben Sie über Graham ausgekundſchaftet?“ 

„Sehr wenig, ſo gut wie nichts“, antwortete die 
Stimme des Franzoſen. „Eine Jacht dieſes Namens 
mit der minorkaniſchen Flagge legte Samstag morgens 
in Harwich an. Sie ſetzte zwei Perſonen ans Land, 
einen Herrn und eine Dame, und ſtach dann ſofort wie- 
der in See.“ 

„Monſieur Fraternite und Madame“, 
Herr Collin. „Na, und?“ 


konſtatierte 


Illuſtrierter Beobachter 


„Und ſonſt gar nichts! Ich habe mich in allen Häfen 
längs der Küſte erkundigt — ich hatte ſtundenlange Ge- 
ſpräche mit den Behörden, aber es iſt einfach nichts 
zu erfahren! Entweder iſt die Aſtarte nach Frankreich 
hinübergeſegelt, oder ſie hält ſich auch bis auf weiteres 
auf offener See. Was ſollen wir tun? Wir können ja 
Graham nicht einfach ſeinem Schickſal überlaſſen. Sollen 
wir eine Anzeige bei der Polizei erſtatten?“ 

„Das wäre das erſtemal in unſerem Leben! Nein — 
ich fürchte nichts für Grahams Schickſal, ſolange ſie 
und der Advokat hier in London ſind. Und hier bleiben 
ſie ſicher vorläufig. Während Sie nach Nachrichten über 
Graham fahndeten, habe ich hier im eigenen Wirkungs- 
kreis gewiſſe Unterfuhungen vorgenommen. Sehen Sie 


her, dieſe Telegramme bekam ich vorhin aus Paris. 


Was fagen Sie dazu?“ 


Es wurde ſtill — Lavertiſſe ſtudierte offenbar die be⸗ 
ſagten Telegramme. Ich wußte nicht, was ich tun ſollte. 
Sitzen zu bleiben und das Geſpräch der beiden Freunde 
zu belauſchen, konnte man ja kaum anders als Spionage 
nennen! Andererſeits: wenn ich mich zu erkennen gab, 
verriet ich damit, daß ich mich über Herrn Collins Ver- 
bot, das Zimmer zu verlaſſen, hinweggeſetzt hatte, und 
ich wußte nicht, wie er eine ſolche Inſubordination auf- 
nehmen würde. Überdies: die Angelegenheiten, über die 
man ſprach, gingen mich ja beinahe ebenſoſehr an wie 
ſie! Ob dieſe Erwägungen oder die allgemeinmenſchliche 
Neugierde den Ausſchlag gab, weiß ich nicht — genug, 
ich blieb ſitzen! ö 


„Nicht wahr?“ ſagte Filip Collins Stimme. „Da Ton, 


nen wir uns auf allerhand gefaßt machen?“ 
Der Franzoſe beſtätigte es mit einem galliſchen Fluch 


„Wie iſt das?“ ſagte die Stimme des Profeſſors. 
„Sie befaflen ſich doch einzig und allein mit ſtreng ebr- 
lichen Geſchäſten?“ 

„Einzig und allein!“ 

„Dachte ich mir es nicht! Ich hätte ſonſt einen Vor- 
ſchlag, den ich unter den gegebenen Verhältniſſen als den 
Gipfelpunkt aller Ehrlichkeit betrachte, der aber natür- 
lich einem Außenſtehenden auch in anderem Lichte er- 
ſcheinen könnte. Fürchten Sie nichts — ich werde ihn 
überhaupt nicht aufs Tapet bringen! Ich will Ihre Tu- 
gend nicht auf dem Gewiſſen haben!“ 

Pauſe. 

„Nein, Profeſſor! Ich will nicht!“ 

„Wozu beteuern Sie das? Ich habe ja kein Wort ge- 
ſagt! Ich gedenke auch kein Wort zu ſagen. Ich ſchätze 
Ihre moraliſchen Prinzipien viel zu hoch, als daß es 
mir auch nur im Traume einfallen könnte. etwas zu 
ſagen.“ 

Pauſe. 

„Profeſſor! Sie ſinden mich natürlich lächerlich — 
ſagen Sie es nur gerade heraus — ich leſe es in Ihren 
Augen — aber ich will nicht, hören Sie, ich will nicht!“ 


„Warum wiederholen Sie denn in einemfort ein und 
dieſelbe Sache? Ich ſage Ihnen doch, daß ich Ihre Tu- 
gend nicht auf dem Gewiſſen haben will. Das wäre 
ein zu hoher Preis, ſelbſt für die Wohlfahrt einer 
ganzen Nation!“ 


„Phantaſieren Sie, Profeſſor? Einer ganzen — ah, 
ich verſtehe — das ift ein Trick, damit ich Ihnen zu- 
höre!“ ) 

„Was meinen Sie, mein Lieber? Zuhören? Ich 
habe ja feierlich erklärt, daß ich nichts ſagen will — 
nein, und wenn Sie mich noch ſo ſehr darum bitten! 
Ich muß eben allein jagen, und das tue ich gerne. 
Meine Tugend kann nicht ramponierter werden, als 
ſie ſchon iſt. Wenn ich dadurch eine Situation retten 
kann, die den ſogenannten Verantwortlichen über den 
Kopf zu wachſen beginnt, fo opfere ich, was noch bo, 
von übrig iſt.“ ` 

Pauſe. 

„Können Sie ſich nicht etwas deutlicher ausdrücken, 
Profeſſor? Sie fagen zwei Worte, und dann ver- 
ſtummen Sie! Das iſt nicht die Art, wie man ſich mit 
Freunden ausſpricht!“ 


„Mein Lieber, Sie mißverſtehen die Sachlage. Ich 
habe die Karten auf den Tiſch gelegt. Ich habe geſagt: 
mir ſchwebt eine Transaktion vor, die ich für den 
Gipfelpunft der Ehrlichkeit anſehe, die ſich aber Außen- 
ſtehenden vielleicht etwas anders darſtellen kann. Ich 
wünſche niemanden anderen hineinzuziehen, am aller— 
wenigſten einen Freund, deſſen ethiſche Ideale ich aus 
tiefſtem Herzen bewundere —“ 


„Profeſſor — wenn Sie mit nicht fagen, was Sie 
in petto haben, gerate ich außer mir! Ich faſſe das 
als eine Unſreundlichkeit auf, eine Beleidigung, eine —“ 

„Gehen Sie nichl zu weit, lieber Freund! Ich habe 
auch Gefühle! Nein, ich ſage nicht, was ich in petto 
habe. Ich gedenke allein zu jagen Aber es hindert Sie 


Se 


ja niemand, als Zuſchauer dabei zu ſein 
keine Geheimniſſe vor einem alten Freunde w 

„Proſeſſor —“ ) 

„Kein Wort mehr über die Sache! Heute 
zwei Uhr bin ich in der Lombard Street zu 

„Heute nacht um zwei Uhr? In der Lomb— 
wo a 

„Sie müſſen ſchon entſchuldigen, ich babı 
Telegramme aufzugeben — leben Sie woh 
Wiederſehen, ganz wie Sie wollen!“ 

Die Stimmen verſtummten. Die beiden Fr 
ſchwanden Ich war nicht faul, mich in me 
zu retten. Nach dem, was ich eben gel 
wünſchte ich nicht, von dem Profeſſor im 
überrafcht zu werden. 


5. 


Es bedurſte nur eines Blicks auf Fil 
Geſicht, als wir uns beim Dinner trafen, 1 
dem Entſchluß zu beſtärken, den ich ſchon 
faßt hatte: nämlich, der Begegnung in be 
Street beizuwohnen. Die Augen meines L. 


leuchteten in jener Glut, die ich nur zu wohl 


verſtand: es war die Spannung des Jäger 
Jagd, des Haſardſpielers vor dem Spiel mit 
Einſätzen, des Abenteurers vor dem großen 
And wenn er mir noch ſo ſtreng verbot, aus 
ich wollte mit dabei ſein, und ich würde mit 


Er beeilte ſich nicht aufzubrechen Als d 
vorbei war — wir nahmen es natürlich in 
vatappartement, das wir bewohnten — tran 
aller Ruhe und Gemütlichkeit Kaffee. Er pla 
alles und nichts, und ich hörte zu. Nie hab 
unterhaltenderen Erzähler getroffen Aber 
Ahr ſagte er Gute Nacht, und wenn er G 
ſagte, dachte man nicht daran, Einſpruch ; 
Etwas ſpäter hörte ich, wie ſeine Türe zun 
geöffnet und wieder geſchloſſen wurde. Id 
Stunde verſtreichen, bevor ich zur Tat fori 
den dunklen Alſter an, den ich mir Sams! 
hatte, und ſetzte eine Sportkappe auf Den 
bis über die Ohren aufgeſtellt, riskierte i 
nichts. Ich hatte bei meinen Spaziergänge 
Profeſſor gut aufgepaßt. Von dem Mann 
Fuchsgeſicht oder ſeinem Freunde war weit 
nichts zu entdecken geweſen. Zur größeren 
ließ ich den Nachtportier ein Auto bis zun 
gang beranpfeifen. Den Rockkragen bis über 
aufgeſtellt und die Kappe tief in die Etir 
ſtieg ich ein und gab die Adreſſe: Bank o 
Der Chauffeur glotzte mich an, aber ſagte 
kommt wohl nicht allzu häufig vor, daß i 
mitten in der Nacht dorthin fahren läßt 
Uhr abends ift die Londoner Gun leer wie 
Ihre unzähligen Banken ſind geſchloſſen. Und 
geſchloſſenſten jene, deren offizieller Koſer 
Alte Dame in der Threadneedle Street“ iſt 

Zehn Minuten fpäter hielten wir vor de 
teften aller Geldinſtitute der Welt. Ich ftie: 
richtete dem Chauffeur feinen Tribut und | 
mit einem gewiſſen Zögern davonfuhr. Off, 
er für ſein Leben gern gewußt, welcher Art 
war, den ich der „Alten Dame“ abftatten r 
der Ferne fah ich die Silhouette eines Herr 
ſelben Wunſch hegte — einen britiſchen 9 
beeilte mich, in die nächſte Quergaſſe 
Einige Minuten ſpäter war ich in der Lomb 

Sie war ebenſo leer wie die Straßen die 
hatte, um hinzukommen. Es war kaum ha 
war zu früh zur Stelle. Das ſchadete nich 
kierte ich wenigſtens nicht, irgend etwas zu 
Ich machte eine vorſichtige Runde durch 
Jedes Haus — davon überzeugte ich mich 
Blick auf die Firmentafeln — beherbergte 
oder eine Reihe überſeeiſcher Anternehm 
Bobby tauchte in einiger Entfernung auf, 
eilte mich, zu verſchwinden. 


Am anderen Ende der Straße blieb 
ſtehen. Ich wäre faſt mit zwei Herren kolli 
den einen von ihnen kannte ich Ich hat 
eine Sekunde des Nachdenkens erkannt 
ältere, ſpaniſch ſprechende Herr, der dan 
Sitzung im Haufe der Firma Simpkins 
aufgetaucht war — Señor Paqueno Sovi 
war er der eingeſetzte NReichsverweſer des 
tums Minorca. Aber in ſeiner Geſellſchaf 
ein Mann, den ich, ohne London beſon 
kennen, mit größter Sicherheit als eine 
abgeſtraften Verbrecher — einen Lag, ein 
— agnofzieren zu können glaubte. 

Was follte das beißen? 

| 


Hinter einem “Pfeiler verborgen, beoba 
Bewegungen des ſonderbaren Paares. Si 
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Mittagsſtunde auf dem Königlichen Platz. 


Aufnahme: Schraudenbach. 


einfacher Natur. Señor Paqueno führte feinen Pe- 
gleiter direlt zu Mr. Peabodys Haustor. Der Mann 
an ſeiner Seite warf wiederholt ſcheue Blicke um ſich. 
aber der alte Miniſter ſelbſt ging wie einer, der von 
einer Inſpiration oder einem Schutzengel geleitet wird. 
An ihrem Beſtimmungsort angelangt, machte er eine 
Handbewegung gegen ſeinen Begleiter. Dieſer zögerte 
lange, dann verſchwand er in die Einfahrt. Was er 
dort machte, blieb mir unbekannt. Zehn Minuten 
darauf wanderten er und Senor Paqueno weiter Kein 
Bobby, kein Nachtwächter hatte ſie bei ihrem Vorhaben 
geſtört. 

In meinem Kopfe ſummte es von Fragen und Ideen. 
Es war jetzt dreiviertel zwei. Vielleicht konnte ich noch 
raih einen Blick auf Mr. Peabodys Haus werfen. 
bevor meine Freunde erſchienen. Was ich dort zu ſehen 
erwartete, war mir nicht ganz klar, nur daß ich etwas 
zu ſehen erwartete. Ich wor ſchon beinahe davor an- 
gelangt, aber nicht ganz Da hörte ich plötzlich von 
beiden Seiten Schritte und glaubte ein paar Herren 
zu ſehen, die mir bekannt vorkamen — den Mann 
mit den verſchwollenen Zügen und meinen Freund 
mit den wurmſtichigen Zähnen. Ich ſah mich um. Zwei 
Schritte von Mr. Peabodys Bank lag ein großes Haus 
mit vielen Firmentaſeln, von denen eine die der Anglo— 
Minorcan Development Company war Vielleicht war 
es dieſer Name und die damit verknüpften Ideen: 


aſſoziationen, die mich veranlaßten, auf den Eingang 
des Hauſes zuzugeben Beinahe im ſelben Augenblick 
fühlte ich mich von ſtarken Armen gepackt, die mich 
durch das Haustor hineinzerrten Und im nächſten 
Moment befand ih mich auf einem erzwungenen Çil- 
marſch eine Flucht dunkler Treppen hinauf. Eine Türe 
wurde geöffnet, mehrere Türen wurden geöffnet, man 
warf mich in ein ftodfinfteres Zimmer, ohne mehr 
Amſtände, als wenn man einen Kohlenſack abgeliefert 
hätte Und dann ſah ich mich allein 


Ich war kein Wickelkind und London nicht Chikago! 


Neuntes Kapitel 
Das Kloſter Sankt Juft in Eſtremadura 


1 


Einen Augenblick ſtand ich wie betäubt in der Dunkel- 
beit da, im nächſten wurde das elektriſche Licht an- 
geknipſt, und ich konnte ſehen, wo ich mich befand. Ein 
Ausruf entſchlüpfte mir. Der Raum, in den man mich 
gebracht hatte. war ein Kontor. ein gewöhnliches Ge- 
ſchäftskontor, und als ſolches möbliert. Billige, bell- 
gelbe Stühle, ein Rollſchreibtiſch, ein Bücherbrett mii 
etlichen Geſchäftsbüchern. das war die Einrichtung In 
einer Ecke des Raumes ſtand eine Chaiſelongue, und 
auf dieſer Chaiſelongue lag ein Mann ausgeſtreckt. 


L 
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Ex- war es, ‚ber das Licht angedreht batte. Er ftarrte 
mich ſchlaftrunken an, offenbar hatte ich ſeinen Schlum— 
mer unterbrochen, und er ſchien darüber ungehalten. Es 
war ein Mann von ungefähr fünfundfünfzig Jahren. 
ziemlich bochgewachſen und ſchulterbreit, ſchwarzhaarig, 
aber mit einem Anflug von Grau. Seine Augen waren 
ſchwarz, der Blick klug und fharf. Er hatte jenes un- 
beſchreibliche Etwas an ſich, das von der Gewohnheit 
zu befehlen kommt. Er betrachtete mich nachdenklich 


und murmelte dann für ſich ſelbſt: 


„Das iſt alſo das letzte Modell!“ 


Er ſprach engliſch, doch mit fremdländiſchem Akzent. 
Ich ſah mich in dem Raum um. Alles hätte ich mir 
erwartet, nur nicht ein Interieur wie bieles Ein Kon- 
tor! Mitten im Herzen der Londoner City! Die eng- 
liſche Flotte meuterte, und die Geſchäftskontore der City 
waren getarnte Verbrecherneſter! 


„Bis jetzt habe ich noch keinen Blonden geſehen“. 
fuhr der Mann auf der Chaiſelongue fort, für fid ſelbſt 
zu philoſophieren. „In gewiſſer Weife ift das vertrauen- 
erwedender. Nun ja — alles ift relativ! Name? Offi- 
zieller Beruf?“ 


Die letzten Fragen waren an mich gerichtet und von 
einem gigantiſchen Gähnen begleitet 


„Ich bitte um Entſchuldigung, wenn ich Sie mitten 
in der Nacht aufwecke“, ſagte ich „Ich verſichere, daß 
es nicht aus freiem Willen geſchehen iſt! Meine Name 
ift Richard Hegel, und ich bin Schriſtſteller.“ 

Das Gähnen ging in ein ebenſo ungeheutes Geläch— 
ter über. 

„Schriftſteller! Großartig! Was werden Sie das 
nächſte Mal aufgabeln! Sind Sie dazu engagiert, ein 
Buch über mich zu ſchreiben? Ich hoffe es wird out 
bezahlt werden! Früher einmal —“ 

Er unterbrach ſich. Ich fand es an der Zeit. auch ein 
paar Fragen zu ſtellen 

„Wollen Sie mich nicht über ein paar Dinge auf- 
klären?“ bat ich. 

„Gerne“, ſagte er mit einem ironiſchen Aufblitzen im 
Auge. „Wenn es etwas gibt, das ich weiß und das 
Sie nicht wiſſen, ſo ſteht dieſes mein Wiſſen zu Ihrer 
Verfügung! Aber wollen Sie nicht Platz nehmen?“ 


Er wies mit einer Geſte auf die Kontorſtühle, filchte 
eine Zigarre aus der Taſche und zündete fie an Ich 
ſuchte nach diplomatiſchen Wendungen 

„Ich vermute, Sie find der Chef dieſer .. 
fragte ich. 

Er ſchüttelte den Kopf mit demſelben wenigen Auf- 
leuchten im Blick. 

„Ach nein, weit entfernt! Nennen Sie mich einen 
armen. ſchlecht behandelten Sklaven. das ift zutreffen» 
der!“ 

„Der eigentliche Chef ift eine Dame, nicht wahr?“ 

Er nahm die Zigarre aus dem Mund 

a“, ſagte er nach einer kleinen Pauſe „der Chef 
iſt eine Dame. Das heißt — aber gleichviel! Fragen 
Sie nur weiter!“ 

„Und ich bin natürlich auf deren Order hergebracht 
worden?“ 

„Aber ich habe teine Ahnung, wie es kommt, daß 
Sie hier ſind! Erzählen Sie doch!“ 

„Nein“, ſagte ich. „Als Mitglied der Firma ſind Sie 
ſicherlich in alle ihre Geheimniſſe eingeweiht.“ 

Er machte ein etwas verblüfftes Geſicht, aber ſchwieg 
und rauchte ſeine Zigarre weiter. Mir war die Luſt 
zur Konverſation vergangen. Wie bieles Abenteuer en- 
den würde, ließ ſich überhaupt nicht vorausſehen. Denn 
urſprünglich hatten ſie und der Advokat noch nicht recht 
gewußt, was mit mir los war, jetzt wußten fie es, wub- 
ten. daß ich ihr Konkurrent um die Erbſchaft in Mi. 
norca war. Vielleicht mit größeren Chancen als ſie! 
Was machten wohl die Herren Collin und Lavertiſſe in 
dieſem Augenblick? Warum hatten fie ſich gerade in 
dieſer Straße ein Rendezvous gegeben? Ich wurde von 
einer Stimme unterbrochen, die ſagte: 

„Sie find kein Engländer!“ 

„Nein.“ 

„Welcher Nation gehören Sie an?“ 

Warum follte ich dem Angehörigen einer gemeinen 
Verbrecherbande, denn das war er ja, überhaupt ant- 
worten? Aber irgend etwas in ſeinen Augen ließ es 
mich trotzdem tun 

„Schwede.“ 

Er blies den Zigarrenrauch von fih und blickte nach- 
denklich den Ringen nach 

„Ich kannte einmal einen Schweden”, jagte er. „Viel- 
leicht kennen Sie ihn auch? Er hieß — wie hieß er 
doch raſch in jeiner eigenen Sprache? Collin!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Firma?“ 


Le WISSEN 
WARUM... 


‚sie von allen Cigaretten 
gerade Atikah bevorzu- 
gen... und deshalb ist überall, 
wo kultivierter Geschmack 
den Lebenszuschnitt bestimmt, 
Atikah zu einem selbstver- 
ständlichen Attribut geworden. 


ën. eeng. 


& 


Immer können Sie beobachten, 
daß Atikah gerade dort ge- 
raucht wird, wo große Erfah- 
Tung und ein sehr kultivierter 
Geschmack zu unterscheiden ge- 
ſehrt haben. Das ist kein Zu- 
fall- als vollaromatische Ciga- 
reite war Atikah von vornherein 
nur für besonders anspruchs- 
volle Kenner bestimmt. Sie ent- 
hält ausgesucht kostbare, wür- 
zige Orienttabake, die so fein 


aufeinander abgestimmt sind, Je 


daß die geschmacklichen und 
aromatischen Eigenheiten jeder 
Tabaksorte sich voll entfal= 
ten und im Zusammenklang 
jene einzigartig vielseitige Ce: 
schmackfülle ergeben, in der 
der Raucher immer wieder neue 
Feinheiten findet. Nie wirkt 
Atikah eintönig oder langweilig, 
sondern immer angenehm erfri= 
shend und anregend und da- 
durch wirdjede einzelne zu einem 
stets neuen, lebendigen Genuß. 
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Der Tiervater 
von Stellingen 
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Cart Hagenbecks Aufstieg um grössten Tierhämdlor der Wel 
ei Taksachenbericht von Jehanmes talk 


(4. Fornetzuna.) 


Die erfte „zahme“ Tierdreſſur. 


Hier griff nun Hagenbeck ein. 

Durch Zufall erfuhr er, daß der berühmte engliſche 
Dompteur Deyerling ohne Engagement war und holte 
ihn 1887 nach Hamburg. Er ſtellte ihn unter der Be- 
dingung an, daß Deyerling nur nach feinen perlön- 
lichen Angaben die Tiere ſchulen dürfe und nicht be- 
rechtigt war, rohe Gewalt anzuwenden. Der Engländer, 
ebenfalls ein großer Tierfreund, willigte freudig ein 
und half Hagenbeck bei der Durchführung feiner Pläne 
mit großem Erſolg. 

Hagenbed begann gleich mit der Dreſſur von Löwen 
und ſchaffte ſich zu dieſem Zweck in den nächſten zwei 
Jahren nicht weniger als einundzwanzig Prachtexem- 
plate an. Von dieſen einundzwanzig erwieſen ſich je- 
doch nur vier als brauchbar. Schon dieſer Hinweis ge- 
nügt, um zu zeigen, wie koſtſpielig eine zahme Dreſſur 
ift, ift andererſeits aber auch ein Beweis dafür, daß 
die individuelle Verſchiedenheit gleichartiger Tiere ganz 
enorm iſt. 

Knüppel und Eiſenſtange verſchwanden aus der 
Manege. Nur mit der Peitſche bewaffnet 
unterrichtete der Dreſſeur die Löwen. Ne- 
ben einer ausgeſprochenen Liebe zu den 
Tieren gehört eine große, zähe Geduld da- 
zu, die zahme Dreſſur durchzuführen. Nie 
ermatteten Hagenbeck und Deyerling. Auch 
dann, wenn durch die Anaufmerkſamkeit 
eines Löwen die Arbeit vieler Wochen ver- 
nichtet wurde, blieben fie ruhig, beionnen. 
Waren die Tiere nachläſſig, wurden fie ge- 
ſcholten, arbeiteten ſie gut, dann gab es 
ſaftige Fleiſchbrocken zur Belohnung, wo- 
dei die „Faulen“ grimmigen Auges zu— 
ſehen mußten. War einer der Löwen allzu 
ungezogen, bekam er auch mal eins mit der 
Peitſche übergezogen, aber nur dann, wenn 
kein anderes Mittel half. So gewöhnten 
ſich die Tiere daran, eine Strafe wirklich 
auch als Strafe aufzunehmen, und waren 
in der Folge bald ſelbſt beſtrebt, leine nahe 
Bekanntſchaft mit der ſchmerzhaften Peit- 
ihe zu machen, deren lautes Knallen fie 
andererſeits zur Arbeit ermunterte. 


In mühſeliger Kleinarbeit lernten ſie 
allerlei Tricks: fie nahmen veiſchiedene 
Stellungen auf Pyramiden, Stühlen und 
Böcken ein und begaben ſich auf Kommando 
wieder an ihre urſprünglichen Plätze am 
Käfiggitter. Zum Schluß fuhr Deyerling 
jogar in einem zweirädtrigen, mit drei Lö- 
wen beſpannten Karren, in der Form einem 
altrömiſchen Rennwagen ähnlich, viermal 
in voller Karriere durch den 40 Fuß im 
Durchmeſſer ſpannenden Käfig, während 
die anderen Löwen ein furchtbar anzuhö— 
rendes Gebrüll onſtimmten. 


Eine Senſationsnummer war geſchaffen! 


Nur wer die Zeitungen jener Tage nach— 
lieſt, kann ſich ein Bild von dem Erfolg 
machen, den dieſe Löwennummer in Europa 
errang. In allen Großſtädten ſpielten ſich 
unbeſchreibliche Szenen vor dem Zirkusein- 
gang ab, denn im Handumdrehen waren 
die Vorſtellungen ausverkauſt, und allein 
im „Nouveau Cirque“ in Paris erzielte 
Deyerling drei Monate lang tagtäglich ein 
dollgeſtopftes Haus. 


War ſchon die Art der Vorführung, dei Dompteur 
trat ſtets nur mit der Peitſche auf, für die Fachwelt 
ein Ereignis, ſo wurde das Erſtaunen noch größer, als 
man erfuhr, daß alle Löwen die Dreſſur „überſtanden“ 
und kein Tier irgendeine Beſchädigung erlitten hatte, 
eine Tatſache, die den „wilden“ Dreſſeuren einfach 
nicht in den Kopf wollte 

Carl Hagenbeck ſchnitt in den drei Jahren ihres Auf- 
tretens finanziell beſſer ab als mit irgendeinem 
anderen Geſchäft vorher Eine Maſſennachfrage nach 
„zahmdreſſierten“ Tieren ſetzte ein die er naturgemäß 
nicht fo ſchnell befriedigen konnte, da er erft einen ein- 
zigen Verſuch mit den Löwen gemacht hatte. | 

Eines Tages beſuchten die amerikaniſchen Konſuln 
don Bremen und Hamburg den Hagenbeckſchen Tierpark 
und konnten Deyerling bei feiner Löwenarbeit beobach— 
ten. Kaum hatten ſie die Tricks geſehen, als beide faſt 
zu gleicher Zeit riefen: 

„Mit fo einer Nummer können Sie auf der Welt- 
ausſtellung in Chikago ein Vermögen verdienen. Herr 
Hagenbeck!“ 
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Werbeplakat der Hagenbeckſchen Tierſchau 
während der Gaſtſpielreiſe in Japan. 
Nach einem Photo von Mauritius (Krack). 


Copvright by Franz Eher Nachf. G. m. b. H.. München 22 


Hagenbeck ſäumte nicht lange — die Anterredung 
ſand Ende 1889 ſtatt und die Weltausſtellung ſollte im 
Frühjahr 1893 eröffnet werden — und entſchloß ſich 
für Chikago einen rieſigen zoologiſchen Zirkus zufam- 
menzuſtellen, deſſen Glanzſtücke zahme Raubtierdrefluren 
fein ſollten. 

Schwieriger als der Entſchluß war die Ausführung 
des Planes! 

Noch wichtiger als die Auswahl der Tiere, die ja 
nicht gerade einfach ift, wird bierbei das Suchen von 
tüchtigen Leuten. die nicht nur große Tierfreunde, fon- 
dern auch mutige Menſchen ſein müſſen 

Deyerling mußte mit der Löwengruppe auf Tournee, 
konnte alfo für die Dreſſur neuer Gruppen nicht ver: 
wendet werden 


Schickſalsſchläge. 


Als Hagenbeck wieder über den Plan der Be- 
ſchickung der Weltausſtellung nachdachte, kam ihm plöß- 
lich der Einfall, feinen Schwager Heinrich Mehrmann 
zum Fierdreſſeur auszubilden. Er ließ ihn in ſein 
Arbeitszimmer holen und begrüßte ihn mit den Worten 

„Alfo, lieber Heinrich, wir haben beurc 
den 3 Januar 1890! In genau drei Jahren 
wirft du mit einer großen von dir dreffier- 
ten Raubtiergruppe nach Chikago reiſen 
und die Senſation unſeres Zoologiſchen 
Zirkus Hagenbeck“ bilden! .“ 

Mehrmann machte ein verblüfftes Ge. 
ſicht und antwortete: Zu 

„Willſt du mich uzen? Unb haſt du mich 
deshalb rufen laſſen?“ 

„Ich habe dir meine aufrichtige Meinung 
geſagt“, entgegnete Hagenbeck, „voraus- 
geſetzt, daß du Luſt dazu und Courage haſt. 
And da du ein großer Tierliebhaber but. 
ſo denke ich, wird ſich die Sache ſehr gut 
machen laſſen!“ | | 

Als der Schwager merkte, daß es Hagen- 
beck ernſt mit ſeinem Vorſchlag war, beſann 
ſich Mehrmann nicht lange und ſchloß die 
kurze, aber inhaltsſchwere Unterredung mit 
den Worten: 


„Wenn du Vertrauen zu dieſem Unter- 


wir's ja probieren!“ 


Schon nach wenigen Wochen wurde mit 
dem Verſuch begonnen 


Hagenbeck hatte zu dieſem Zweck eine 
große, in ihrer Zuſammenſetzung völlig neu- 
artig, daher ſenſationell wirkende Raubtier- 
gruppe ausgewählt. Sie beſtand aus zwölf 
Löwen, zwei Tigern, einigen Jagdleopar- 
den, zwei Kragenbären und einem Eisbär. 
Bereits nach vierzehn Tagen hatten ſich die 
Tiere fo aneinander gewöhnt, daß Mehr- 
mann beginnen konnte das ſpieleriſche Her- 
umtollen langſam in „Dreſſurbahnen“ zu 
lenken, wobei ihm anfangs Carl Hagenbeck, 
ſpäter nur mehr ein Wärter aſſiſtierte. 


Dank der nie erlahmenden Geduld des 
neuen Dompteurs, der die Peitſche nur in 
den ſeltenſten Fällen als Strafmittel be, 
nutzte, andererſeits aber mit Belohnungen 
in Form von ſaftigen Fleiſchbrocen oder 
Zuderftüdchen nicht Iparte, war die Gruppe 
ſchneller, als man bei der „wilden“ Dreſſur 
je hätte erwarten konnen, eingearbeitet. 


nehmen und auch zu mir haſt, dann können 


die schöne Welt schauen — ohne Sorgen unterwegs sein. Doch 
immer sei Chlorodont dabeil Das A und O der Körperpflege 


ist auch auf Reisen: 
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Noch im Winter desſelben Jahres konnte Hagenbeck 
Engagements für ſie abſchließen 


Da die Tiere auf der Weltausſtellung in Chikago 
gezeigt werden ſollten, wo fie vor einem nach Tau- 
ſenden zählenden Publikum im Freien arbeiten mußten, 
lam es darauf an, ſie ſo bald wie möglich an dieſe 
beiden Faktoren zu gewöhnen. Deshalb ſchloß Hagen- 
beck mit dem Cryſtal-Palace in London das erſte 
Engagement ab, das zu einem vollen Erfolg wurde. 
Die glänzend dreſſierte Gruppe wurde zu einer noch 
nie geſehenen Senſation und hatte zur Folge, daß 
zwei Amerikaner Hagenbeck die nette Summe von 
200 000 Mark in bar für die Tiere boten. Der Ham- 
burger Kaufmann ſchlug jedoch dieſen Preis ab, weil 
die amerikaniſchen Unternehmer zweifellos für ihn eine 
große Konkurrenz in Chikago geworden wären, wohin 
ſie die Gruppe ſicherlich gebracht hätten. 


Hätte Hagenbeck allerdings geahnt, was ſich im 
Herbſt 1891 ereignen würde, ſo wäre der ungemein 
günftige Kauf zum Abſchluß gelangt. Durch einen ge- 
wiſſenloſen Londoner Lieferanten bekamen die Tiere 
nämlich ſchlechtes Fleiſch zum Freſſen und ſtarben bald 
darauf an Rotz. 


Zu dem ſo erlittenen großen finanziellen Verluſt kam 


Illuſtrierter Beobachter 


noch der Amſtand, daß bis zur Eröffnung der Welt- 


ausſtellung nur fünfzehn Monate fehlten. In dieſer 


kurzen Zeit hieß es nun, nicht nur neue Tiere zu be- 
ſchaffen, ſondern ſie auch abzurichten. 

Telegramme flogen um den Erdball! 

Die Tierfänger Hagenbecks rüſteten ſchnell Erpedi- 
tionen aus, und bereits im Frühjahr 1892 trafen vier 
Tiger in Hamburg ein. Mehrmann ging ſofort daran, 
dieſe Tiere und einige noch vorhandene Löwen und 
Bären zu dreſſieren. 

Aber das Anglück ſchien es nun einmal auf Hagen- 
beck abgeſehen zu haben: ein Tiger bekam den grauen 
Star, ein anderer war auf der Aberfahrt von Indien 
nach Europa von den Matroſen ſo gereizt worden, daß 
er zu nichts mehr zu gebrauchen war, und die beiden 
übrigen ſtarben ganz plötzlich nach ſchrecklichem Er- 
brechen! j 

Sofort kaufte Hagenbeck in England eine Gruppe 
von vier Löwen, um wenigſtens einen Erſatz zu haben. 
Bereits nach vierwöchentlichem Aufenthalt in Hamburg 
waren die Tiere ebenſalls verendet! 

Jetzt ſprang der Zoologiſche Garten in Frankfurt 
am Main hilfsbereit ein, um das deutſche Gaſtſpiel in 
Chikago zu ermöglichen, und verkaufte feine drei präd- 
tigen Königstiger an Hagenbeck: nach knapp einem 
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Monat ſtarben die Tiere an derſelben geheimnisvollen 
Krankheit! 

Wochenlang reiſte Hagenbeck kreuz und quer durch 
Europa und erwarb, wo er nur konnte, oft zu den 
höchſlen Preiſen, brauchbare Tiere, um die Amerika. 
reiſe dennoch durchzuſetzen, aber alle Tiere ſtarben in 
Hamburg! 

Die Fachwelt ſchüttelte die Köpfe. Die Arzte ſtanden 
vor einem Rätſel und Hagenbeck vor der Tatſache, daß 
er Chikago abſagen mußte, denn das große Tierſterben 
hatte ihn bereits über 70 000 Mark gekoſtet. Er war 
am Ende feiner Kapitalkraft angelangt. Im letzten 
Augenblick offenbarte er ſich einem Hamburger Bankier, 
der ſich ſofort bereit erklärte, das notwendige Geld vor- 
zuſtrecken. 

Mit neuem Mut ging Hagenbeck an die Arbeit! 

Es gelang ihm, von einem Zirkus drei größere 
Gruppen Raubtiere zu kaufen, die Mehrmann Jeton 
„in die Kur nahm“, und durch einige ältere Tiere aus 
dem Hamburger Beſtand zu ergänzen, die ſeltſamer⸗ 
weiſe die geheimnisvolle Krankheit überſtanden hatten. 

Carl Hagenbeck aber ſchiffte ſich am 16. Auguſt 1892 
nach Amerika ein, um einige ihm empfohlene Herren 
als Teilhaber für das Geſchäft in Chikago zu gewinnen. 


(Foriſetzung folgt.) 


Nachdruck auch auszugswmeiſe verboten. 


PERSÖNLICHE AUFZEICHNUNGEN ÜBER DIE 


KRITISCHEN DEZEMBERTAGE DES JAHRES 1936 


VON 


(6. Fortſetzung.) 


und prüfen wolle, ob eine gütliche Einigung mög- 

lich fei, ſtieß mein Vorſchlag auf entſchiedene Ab- 
lehnung. Es hieß, daß in Gian alles drunter und drüber 
gebe, und die Peſſimiſten und die Verfechter einer fo- 
fortigen Aktion waren überzeugt, daß der Generaliſſimus 
getötet werden würde, wenn er nicht überhaupt ſchon tot 
war. Mir wurde erklärt, daß meine Reiſe nach Sian 
völlig umſonſt ſein würde, daß ich mein Leben nutzlos 
riskierte, daß auch ich geſangengenommen werden würde, 
daß man mich foltern würde, um einen 
Druck auf den Generaliſſimus auszuüben, 
daß man mich als Geiſel feſthalten würde 
und daß dies alles die Lage nur noch er- 
ſchweren würde. 


Es war ſchwierig, in dieſer Atmoſphäre 
der Verzweiflung einen klaren Kopf zu be- 
wahren, und manchmal fragte ich mich, ob 
alle unſere Anſtrengungen, das Volk von 
ſeinen vielen Prüfungen zu erlöſen, nicht 
an ihrem Ende angelangt ſeien. Aber ich 
hielt an meiner Überzeugung feſt, und im- 
mer genauer weiß ich jetzt, daß es der 
Glaube iſt, der Berge verſetzt, und daß wir 
vor allem Glauben an Gott und an unſere 
Mitmenſchen haben müſſen, wenn wir das 
Anrecht bekämpfen wollen. | 


Es ſchmerzte mich, daß ich diesmal, zum 
erſten Male ſeit Jahren, den Generaliſſi— 
mus nicht auf ſeiner Reiſe begleitet hatte; 
ich war krank geweſen. Ich hatte das ſichere 
Gefühl, daß die Dinge, wenn ich in Sian 
geweſen wäre, nicht dieſe Wendung genom- 
men hätten. ! 


Solche Gedanken trugen natürlich wenig 
zu meinem Troſt bei, ebenſowenig wie die 
vielen Beſucher, die mir ihr Mitgefühl aus- 
drücken oder „Nachrichten“ bringen wollten. 


dp ich binzufügte, daß ich ſelber nach Gian fliegen 
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Ich kam nicht einen Augenblick zu mir ſelbſt. Sehr 
viel Zeit nahmen die Leiter aller möglichen Organiſa⸗ 
tionen in Anſpruch, die in dieſer Lage meinen Rat ba- 
ben wollten. Darunter befanden ſich auch die Vertreier 
des Schülerverbandes der Militärakademie von Wham- 
poa. Sie waren Schüler meines Mannes und baten 
mich inſtändig, zu ihnen zu ſprechen. Es war eine ziem- 
lich große Verſammlung. vor der ich mich zu äußern 
hatte. 

Zunächſt riet ich ihnen, was ich ſchon ihren Vorgeſetz - 


Tſchiangkaiſchek nach ſeiner Freilaſſung bei der Ankunft in Nanking. 
Neben ihm feine Frau Meiling Sung Tſchiang. 


Aufnahme: 


Presse-Photo. 


ten geraten hatte, nämlich mit ihrem Urteil zu warten, 
bis ſie Genaues wüßten, Ruhe zu bewahren und nichts 
zu tun und zu ſagen, was das Volk noch mehr gegen 
diejenigen aufbringen konnte, die für die Vorgänge in 
Sian verantwortlich waren. Weiter erzählte ich ihnen 
alles, was ich von der gegenwärtigen Lage wußte. Ich 
gab meiner Überzeugung Ausdruck, daß die Rebellen 
bereuen würden, fobaldb ihnen klargeworden fei, was 
ſie dem Lande angetan hätten. Die Straße der Reue 
dürfe ihnen nicht verſperrt werden; man dürfe Ver⸗ 
handlungen nicht glatt ablehnen. Wenn die 
Rebellen wirkliche Reue zeigten, ſollten ſie. 
die Kadetten von Whampoa, großzügig ge- 
nug ſein, ihnen zu verzeihen. 


Angeheuren Dank ſchulde ich Dr. Kung 
und meinen beiden Schweſtern, Frau Kung 
und Frau Sunyatſen, allen meinen Brü- 
dern und meinen Freunden, die mir in die⸗ 
jen Tagen der Angſt und Verzweiflung bet, 
geſtanden haben. Dr. Kung, als Präſident 
der Exekutive Yuan, der erſte Beamte des 
Staates, befand ſich in einer beſonders 
ſchwierigen Lage; während er auf der einen 
Seite ſeine Pflicht zu tun hatte, hatte er 
auf der anderen Seite ſehr viel Sympathie 
für die von mir verfochtene Politik. 


Am Montagabend kam der erſte Hoff- 
nungsfunfe, die erſte greifbare Rechtferti⸗ 
gung meines Vertrauens in Form eines 
Telegrammes von Mr. Donald, der ſich be, 
reits in Sian befand. In dem Telegramm 
hieß es, daß es dem Generaliſſimus gut 
gehe, daß er bequem untergebracht ſei und 
daß er, Donald, bei ihm wohne. Donald 
hatte hinzugefügt, daß Tſchanghſueliang Dr. 
Kung bitte, nach Sian zu kommen, und daß. 
er vor allem meine Anweſenheit wünſche. 
In einem ſpäteren Telegramm Tſchangs an 
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PET 


Durch SPORT: 
dich jung fühlen - 


Durch PALMOLINE: 


aussehen! 


5 Badestrände, Sportplätze und Turnhallen sind heute der 
Treffpunkt von Millionen Frauen, die ihren Körper durch regel- 


mäßigen Sport und fröhliches Spiel gesund und jung erhalten. 


Wie aber steht es mit dem jugendlichen Aussehen, über das weniger 
die Ertüchtigung des Körpers als vielmehr die sachgemäße Pflege des 
Teints entscheidet? Auch um dem Teint Jugend und Schönheit zu 
bewahren, gibt es ein einfaches, aber zuverlässiges Mittel: Die mit 
Oliven- und Palmenölen hergestellte Palmolive-Seife. 


Massieren Sie morgens und abends je zwei Minuten lang den milden, 
sahnigen Pa/molive-Schaum mit den Fingerspitzen sanft in die Haut von 
Gesicht und Hals und spülen ihn erst mit warmem, danach mit kaltem 
Wasser ab. Die Poren werden gründlich gereinigt, und die Blutzirku- 
lation wird angeregt. Der Erfolg: Die Haut’ bleibt zart, glatt und 
geschmeidig, und der Teint behält 


sein jugendfrisches, rosiges Aussehen. 
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Stellen Sie Ihr Haar unter Naturschutz, ¿ndem Sie das mit Olivenöl 
hergestellte Palmolive-Shampoo für Ihre regelmäßige Kopfwäsche verwenden. 
Doppelpackung 20 Pfe. 
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mich wurde ich noch dringender aufgefordert, nach Sian zu kommen, und es wurde 
mir verſichert, daß dem Generaliſſimus kein Leid geſchehen werde. 


Ich fand es erſtaunlich, daß man in Mr. Donalds Telegramm ſtarke Zweifel 
ſetzte. Manche Leute waren ſo überzeugt von dem Tode des Generaliſſimus, daß 
ſie das Gegenteil nicht glauben wollten. Sie meinten, daß Donalds Botſchaſt nur 
den Zweck gehabt habe, den Leuten von Sian einen Gefallen zu tun und Dr. Kung, 
den Finanzminiſter, nach Sian zu locken, um eine weitere Geiſel zu haben. 


Ahnlich wurde das Telegramm von Fſchanghſueliang an mich beurteilt. Dieſe 
phantaſtiſchen Theorien machten keinen Eindruck auf mich. Sie beſtärkten mich viel- 
mehr in der Überzeugung, daß meine Politik, jede Kampfhandlung zu vermeiden, 
richtig war. Ich machte verzweifelte Anſtrengungen, nach Sian reiſen zu können. 
Dr. Kung und alle meine Schweſtern und Brüder erklärten ſich bereit, mich zu 
begleiten. 

Ich erfuhr um dieſe Zeit, daß alle Verbindungen mit Sian nun endgültig ab- 
gebrochen ſeien und alle Drähte unter Zenſur ſtänden. Um ſo größer war meine 
überrafhung, als mich Mr. Donald am Dienstag von Loyang aus anrief. Er war 
am Morgen bei ſchlechtem Wetter dorthin geflogen, um mir direkte Informationen 
über die Lage in Sian zu geben. 

Er beſtätigte mir, daß der Generaliſſimus nicht ſchlecht behandelt werde, daß 
er nach Donalds Ankunft eingewilligt habe, in ein bequemeres Haus zu ziehen, daz 
der Generaliſſimus zum erſten Male ausführlich mit Tſchanghſueliang geſprochen 
habe, daß Tſchanghſueliang ſich bereit erklärt habe, mit dem Generaliſſimus nach 
Nanking zu reiſen, weil er zwar Unrecht getan, ſich aber von den beſten Motiven 
habe leiten laſſen, daß Tſchang vor allem mich und Dr. Kung in Sian haben wolle 
und daß der Generaliſſimus mir beſtellen laffe, ich folle unter keinen Umſtänden 
nach Sian reiſen. j 

Ich bat Mr. Donald, am nächſten Tag nach Nanking zu kommen, aber er lehnte 
ab, weil er dem Generaliſſimus und Tſchanghſueliang verſprochen habe, noch am 
gleichen Tag nach Sian zurückzukehren. Das Wetter ſei aber ſo ſchlecht, daß er erſt 
morgen früh fliegen werde. Ich konnte ihm mitteilen, daß die Militärbehörden 
zum ſofortigen Angriff auf Sian entſchloſſen ſeien und daß auch er ſich daher in 
Lebensgefahr begebe. Ich bat ihn, den Generaliſſimus von der Lage der Dinge zu 
unterrichten. 

Mr. Donald erklärte darauf, daß, wenn er ſelbſt auch nicht nach Nanking kommen 
könne, Mr. James Elder, ein naher Freund Tſchanghſueliangs, der ihn aus Gian 
nach Loyang begleitet habe, am nächſten Morgen nach Nanking ſtarten würde und 
mir alles erzählen könne, was ſich ereignet hatte. Er würde mir auch einen Brief 
mit weiteren Inftruftionen mitbringen. 


Am ſpäten Abend rief ich Mr. Donald an, um ihm zu fagen, daß die Ärzte 
Dr. Kung verboten hätten, nach Sian zu reifen, daß er, Donald, aber Tſchanghſue- 
liang fragen ſolle, ob er T. V. Sung, meinen Bruder, und den General Kutſchu— 
tung empfangen wolle. Meiner Abreiſe mache man bier große Schwierigkeiten, ich 
ſei aber trotzdem entſchloſſen, zu kommen. 


Ich fragte ihn, ob er irgendwelche Telegramme mit Nachrichten abgeſandt habe, 
weil es hier hieße, er unterſtütze Tſchanghſueliang. Er erklärte darauf, daß er ledig- 
lich zwei Telegramme aufgegeben habe, einen kurzen Lagebericht und eine Antwort 
auf eine Anfrage von Mr. Hallet Abend, dem Korreſpondenten der „New Bor! 
Times“. 

Gerade dieſes letzte Telegramm, in dem es hieß, daß es dem Generaliſſimus gut 
gebe und daß feine Gefangennahme von Tſchanghſueliang verurteilt werde, der 
behaupte, daß ſeine Sache im nationalen Intereſſe liege, wurde mir als weiterer 
Beweis dafür bezeichnet, daß Mr. Donald Tſchanghſueliang unterſtützt und die 
wirkliche Lage verfälſche. Ich war von dieſer Beweisführung beſtürzt, die ich der 
militäriſchen Mentalität zuſchriedb, und bat Mr. Donald telegraphiſch, leine Tele- 
gramme mehr veröfſentlichen zu laffen. 


Korreſpondenten und Zeitungen, die ſtets gewöhnt waren, von Dr. Donald 
Berichte zu erhalten, ſelbſt wenn er ſich mit dem Generaliſſimus in den fernſten 
Gegenden befand, konnten ſich darauf ſein Schweigen überhaupt nicht mehr erklären, 
und viele zogen daraus den Schluß, daß die Dinge in Sian nicht beſonders gut 
ſtehen lönnten. Sie nahmen an, daß man auch Donald gefangengenommen habe 
oder daß noch Schlimmeres paſſiert ſei. Das trug dazu bei, die durch die militäriſche 
Zenjur bereits angerichtete Verwirrung noch zu verſchlimmern. 

Am Mittwochmorgen telepbonierte ich wiederum mit Mr. Donald, kurz vor deffen 
Abflug nach Sian. Ich bat ihn, er folle Tſchanghſueliang überreden, den Generaliſ⸗ 
fimus ſofort freizulaſſen, wenn er nicht für verhängnisvolle Folgen verantwortlich 
ſein wollte. 

„Fliegen Sie von Sian nach Nanking zurück“, bat ich ihn. 

„Nein“, war die Antwort, „ich muß hierbleiben.“ 

„Dann werden Sie getötet werden, wenn ich den Kampf nicht verhindern kann.“ 

„Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg.“ 


Dr. Kung nahm mir den Hörer aus der Hand und bat Mr. Donald, Tſchanghſue⸗ 
liang mitzuteilen, daß ſeine Exiſtenz, ganz zu ſchweigen von ſeiner Ehre, davon 
abhinge, daß der Generaliſſimus gerettet werde. Tſchang könne ſich und das Land 
retten, wenn er den Generaliſſimus nach Taiyuanfu bringe und freilaſſe. In dieſem 
Falle werde ihm alles verziehen werden. 

Mit aller Geduld, die ich aufbringen konnte, wartete ich nun auf das Flugzeug. 
das Mr. Elder nach Nanking bringen ſollte. Das Flugzeug mußte aber in Pengpu 
eine Notlandung vornehmen, und es wurde Mitternacht, bis ich Mr. Elder ſah. 


Von ihm erfuhr ich, daß der Generaliſſimus durch einen Sturz verletzt worden 
lei; daß die ganze Meuterei völlig unerwartet gekommen fei; daß Tſchanghſueliangs 
ſämtliche Soldaten in Sian von General Bang entwaffnet worden ſeien; daß 
Tſchang nur noch 400 Soldaten als Leibwache in der Stadt habe und nur etwa 
6000 in der Umgebung der Stadt, und daß diefe die Luftabwehr auf dem Flugplatz 
organiſierten; daß ſpäter den Soldaten Tſchangs die Waffen zurückgegeben worden 
feien; daß Bangs Soldaten die Tanks der Regierungsflugzeuge oul dem Flugplatz 
entleert hätten; daß der ganze Stab des Flugplatzes entfernt werden ſei; daß Oberſt 
Huang den Generaliſſimus geſprochen, daß man ihn aber gehindert habe, nach 
Nanking zurückzureiſen, weil der Generaliſſimus ihm einen Brief mitgegeben hatte, 
den er mir abliefern ſollte. 

Da der Generaliſſimus den Brief laut vorgeleſen hatte, konnte Mr. Elder den 
Inhalt wiedergeben, aus dem hervorging, daß der Generaliſſimus lieber ſterben 
wollte, als den Rebellen unter Zwang nachgeben, und daß er der Meinung war, 
ſein Ende würde nichi mehr lange auf ſich warten laſſen. Das war daraus zu 
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entnehmen, daß er mir ſchrieb, was ich im Falle ſeines 
Todes tun ſollte. 


Der letzte Satz, den ich von Mr. Donald am Fele- 
phon aus Loyang gehört hatte, klang noch in meinem 
Ohr, und ich fragte Mr. Elder, wie es mit der „Boeing“ 
(dem Flugzeug von Tſchangſueliang) ſtünde Ich er- 
fuhr, daß es ſich in Sian befände, worauf ich Mr. Çl- 
der fragte, ob er annehme, daß Tſchanghſueliang etwa 
die Abſicht hätte, im Falle eines Angriffes auf Sian 
ſortzufliegen. 

„Das iſt möglich“, antwortete er. 

„Ich glaube, daß es ſo kommen wird“, bemerkte ich. 

„Madame“, erklärte mir Mr. Elder plötzlich, „Sie 
können ſich darauf verlaſſen, daß wir alle zu Ihrer Ber- 
fügung ſtehen. Bei mit verſteht ſich das von ſelbſt, und 
Barr (der Chefpilot von Tſchanghſueliang) wird tun, 
was Sie wünſchen.“ 

Ich bat ihn, Barr ſo bald als möglich zu mir zu 
ſchicken. 

Ich hatte nun alſo Tatſachen erſahren, von denen ich 
vorher nichts gewußt hatte Es ſchien aus ihnen her⸗ 


oorzugeben, daß Tſchanghſueliang keineswegs in der 
Lage war, den Generaliſſimus unter allen Umitänden 
zu ſchützen. Ich war daher doppelt entſchloſſen, einen 
Angriff auf die Stadt zu verhindern, ſoweit es in mei- 
ner Macht ſtand, ohne Rückſicht darauf, daß der Gene- 
raliſſimus ſelbſt den Angriff erwartete und wünſchte. 

Den Inhalt des Briefes an mich teilte ich den Mili- 
tärbehörden nicht mit, weil das meine Lage nur er» 
ſchwert und die Verſechter einer ſofortigen dramati- 


ſchen Aktion nur unterſtützt hätte. Die Bombardierung 


von Sian würde für den Generaliſſimus ohne Zweiſel 
den Tod bedeuten, aber ich war der Meinung, daß ſein 
Leben für China unter allen Umſtänden wertvoller war, 
als es fein Tod hätte fein können; ich kämpfte alfo bart, 
nädiger denn je darum, ihn zu retten, und war fellen- 
feft entſchloſſen, nach Gian zu reifen, obwohl ich jetzt 
wußte, daß Tſchanghſueliang keine Truppen innerhalb 
der Stadtmauern und nur eine Handvoll außerhalb der 
Stadt beſaß. 

Trotzdem durfte ich hoffen, daß die Möglichkeiten für 
eine friedliche Beilegung der Affäre immer noch größer 
waren als für eine gewaltſame. Im Lauf der Nacht 
empfing ich ein Kabel von Mr. Donald in dem es biek 


daß er nach Sian zurüdgeflogen ter 
phoniſchen Botſchaften ſowohl an 
wie an Tichangblueliang ausgerich 
die Leute von Sian meinen Brude 
ral Ku willkommen heißen würden 
rechtigt, mich weiter um die Befrei 
mus mit Hilfe friedlicher Mittel zu 

In den folgenden Tagen entfaltet 
Tätigkeit Militäriſche Streitkräfte 
Sian bereits in Bewegung gelegt er 
zur Zeit ſchwere Stürme in der Ge 
Einſatz von Flugzeugen behinderte 
immerhin damit rechnen, daß es ir, 
gelang, durchzubrechen und die E 
ren. denn einige Punkte an der Çif 
Loyang und den Bergen von Sian 
bardiert worden 

Die Spannung ließ etwas nach 
Kabel von Mr. Donald bekam, aus 
der Generaliſſimus den General 
einem handſchriftlichen Brief an dei 
ſandt und um die Einſtellung des 
Tage gebeten batte 
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Kein Wunder, daß der neue Agfa-Film so außer- 


gewöhnlich wertvoll und beliebt ist; der Amateur 


dem neuen Agfa-Film gibt's immer bessere Fotos. 
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Verlangen Sie deshalb bei Ihrem Photohändler s 
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. Hohe Allgemeinempfindlichkeit 
. Korrekte Farbenempfindlichkeit 
Großer Belichtungsspielraum 
Weiter Entwicklungsspielraum 
Leuchtende Klarheit 
Harmonische Durchzeichnung 
Wundervolle Feinkörnigkeit 
Tadellose Plananlage 

Absolute Lichthoffreiheit 


. Widerstandsfähigkeit der Schicht 
. Unbedingte Gleichmäßigkeit 
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E. C. Christophe: 


Schatten zwiſchen 
den Geleifen 


anchmal ſuchen wir irgend jemand. Schlagen das dickleibige Adreßbuch auf, 
M blättern darin, fahren mit dem Zeigefinger die Spalten entlang, plötzlich 
weiſt unſer Zeigefinger auf einen Namen, auf irgendeinen Namen unter 
den hunderttauſend, die da in Reih und Glied wie Soldaten untereinander ſtehen. 
Vielleicht ſtebt Schulze da, ganz einfach Schulze, Anton Schulze. Und als Beruf 
das Wort Rangierer 
Rangierer, denken wir, und gleiten achtlos mit dem Finger weiter, was iſt das 
ſchon. Ein Mann, der die Wagen aneinanderkoppelt und auf einer Trillerpfeife 
irgendwelche Signale frillert, die von der Rangierlokomotive mit einem kleinen 
kurzen Pfiff beantwortet werden. 


Dieſer Anton Schulze war ſechsunddreißig Jahre alt. Sein Körper war hager 
und ſeine Haut von Wind und Wetter wie Leder gegerbt. Der Güterbahnhof, auf 
dem der Rangierer Schulze Tag um Tag oder Nacht um Nacht feinen Dienſt tat, 
war ſo groß wie eine kleine Stadt. Hier ſtanden die Eilgüterzüge, dert drüben 
wurden die Wagen geſammelt, die über den Ablaufberg auf die einzelnen Züge 
verteilt wurden, und da ſchließlich lagen die Laderampen. 


Der Rangierer Schulze kannte fein Penſum im Schlaf. Er rannte, koppelte, ent- 
koppelte, flötete, winkte mit der Laterne und rannte abermals. OI kein leichtes 
Leben zwiſchen den Geleiſen, und wer die Statiſtik im Dienſt verunglüdter Ran- 
gierer ſieht, hält wohl einen Augenblick inne. wenn er mit dem Zeigefinger im 
Adreßbuch über dieſen Beruf fährt. 

In dieſer Nacht war der Teufel. los. Der ganze Güterbahnhof ſtand voller 
Wagen. Die Worten Lampen warfen ihr weißes, gleißendes Licht über die glitzern 
den Geleiſe, hier und dort knurrten die rollenden Wagen in den Weichen, drüben 
prallten mit dumpfem Murren ablaufende Wagen auf die Kette der Wartenden 
Eine Stimme aus einem Stellwerk brüllte irgend etwas in die taghelle Nacht, eine 
Lokomotive fauchte und pfiff, ſchwere Schatten lagen zwiſchen den haltenden Zügen 
und dazwiſchen rannten eifrig und emſig wie Gnomen, flötend, trillernd und ſich 
wie Kletten an fahrende Züge klammernd, die Rangierer. Anton Schulze mitten 
unter ihnen. . 


Noch eine halbe Stunde, dann war der Dienft beendet. Gott fei Dank, dachte 
Anton, denn feine Füße ſchmerzten gewaltig. War auch eine tolle Nacht geweſen, 
aber dann ging's heidi nach Haufe. Anna würde natürlich wieder auſwachen, fie 
hat einen Schlaf wie eine Maus, und nur der Hans und die Lieſe ſchlieſen wie die 
Ratten und merkten nie, wenn Vater nach Hauſe kam. Anton Schulze lächelte 


Drüben und nicht in ſeinem Revier ſtand der Wagen mit Glas. Der Wagen 
mit der Aufſchrift „Vorſichtig rangieren“. Er wurde behandelt wie ein rohes Ei, 
denn wenn es Bruch gab, wer bekam die Schuld? Der Rangierer. Nicht etwa von 
heute auf morgen, o nein. Zuerſt bumſte es gegen den Vorſteher, der bumſte den 
Aufſeher und ſchließlich bumſte es ganz unten den Rangierer. Deshalb nahm man 
ſich eben noch um einige Grade mehr in acht. Sicher ift ſicher. 


Anton Schulze ſah den Kollegen irgendwo im Schein der Lampen wie ein Teufel 


an die Leiſte eines Wagens geklammert vorbeiſauſen, gerade wollte er ſich wenden. 


um zu gehen, da donnerte über den Ablaufberg ein Ungeheuer. Ein großer, ſchwerer. 
gedeckter Wagen. Das geſchulte Ohr des Rangierers hörte [hon aus der Ferne, daß 
der Wagen bis in den letzten Winkel vollgeladen war. Langſam rollte er abwärts, 
ſchneller, immer ſchneller, quietſchte durch die erſte Weiche und nahm Kurs, ja 
wahrhaftig. nahm Kurs auf den Wagen mit der leuchtenden Auſſchrift: „Achtung! 
Glas! Glas! Glas! Vorſichtig rangieren!!” N 

Noch zweihundert Meter vielleicht ... und jetzt nur noch huͤndertund fünfzig. 


Gibt nicht viel zu überlegen auf einem nächtlichen Rangierbahnhof, ſonſt gibt es 
Kleinholz, daß es kracht. Anton Schulze ſpannte ſeine Sehnen, griff den ſchweren, 
eiſernen Hemmſchuh und rannte dem berandonnernden Ungeheuer entgegen. Wie 
zwei feindliche Gewalten ſtürzten ſie aufeinander zu, der kleine Menſchenzwerg mit 
dem Stückchen Eiſen in der Hand, und das gewaltige, viereckige Ding, das zwonzig 
Tonnen in ſeinem Leibe ſchleppte. 

Näher, noch näher, noch fünfzig, vierzig, dreißig Meter entfernt von dem Wagen 
mit Glas. .. da .. jetzt [prang Anton mit fliegenden Pulſen an das Gleis 
legte den Hemmſchuh auf ... ein ſchriller Schrei ... mit raſendem Quietſchen 
zerdrach die jo plötzlich vernichtete Energie zornig in der lärmerfüllten Nacht, ſekun⸗ 
denſchnell zog der Rangierer ſeinen Schädel zurück, zehn Zentimeter vielleicht ziſchte 
der ſchwerbeladene Wagen vorbei, nur zehn Zentimeter entfernt. 

Aber ſeine Gewalt war gebrochen, langſam und gehorſam rollte er gegen den 
Wagen mit Glas, gegen den Wagen mit der Auſſchrift: „Achtung! Vorſichtig 
tangieren!“ 

Irgendwo in das Dunkel entwich ein geſpenſtiſcher Schatten, ein Schatten mit 
grinſendem Totenkopf. i 


Der Rangicrer Anton Schulze aber ging jetzt wirklich. Drüben ſchlug eine dumpfe 
Ahr die Siunde. Es war Zeit. 


Anna erwachte natürlich wie immer, als er die Stube auf Strümpfen betrat. 
Sie lächelte. Vielleicht dachte ſie auch: Gott ſei Dank! 


Die Kinder ſchlieſen. „Etwas Neues?“ fragte die Frau des Rangierers. 
„Nein“, erwiderte Anton Schulze und gähnte müde, denn die Sache mit den 


zehn Zentimeter und dem zwiſchen den Geleiſen hockenden geſpenſtiſchen Schatten 


kommt bei Anton Schulze alle Tage vor! 8 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1) 


Aufgabe (Urdruck) 


Von A. Heister, Porta-Barkhausen 


Schwarz: Kc5, Dat Td6, Th7, Lg2, Lh2, Sh4, Bb3, 
b4, b5, d7, i6 (12). 


Weiß: Kai Tes. Ti2, Lan LfS, Sb6, Si7, Bb2. 
e3 (9). 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 26 


Dreizüger von Ernst Nebendorf, Wermelskirchen. 
Weiß: Kg7, De2, Tf6, Lal, Ld5, Sb7, Sg2, Bed. da, e4 (10) 
Schwarz: Ke5, Te7, Tg3, Lg8, Sas, SL, Ba7, d4, f7, g5, 

g6, h4 (12 

1. De2—b2, Txe4; 2. Sech, SXe5; 3. Db8 matt usw. 

Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt; P. Schu- 
rig, Sebnitz; H. Hoy, Hamburg; Dr. Röhrs, Berlin- 
Friedenau; R. Hofbauer, Berlin W; Ebeling, Potsdam; 
A. Köglmayr, Marnbach; M. Burdack, Hormersdorf; 


Marie Barthel, Dortmund-Hörde; Schmidt, Feldafing: 
J. Herwig, Gotha; F. Ruckdeschel, Nürnberg; M. 
Templin, Friedensstadt; E. Mombaur, Solingen-Ohligs; 
H. Kolwitz, Berlin-Neukölln; Ch. Ginader, Endorf; 


Dr. Starke, Berlin-Charlottenburg; R. Deng. Königs- 
berg; M. Friedel, Ammendorf: J. L. Pollach, Nürn- 
berg: W. Fenchel, Gau Odernheim: L. Hohensee, Ber 
lin W; O. Klunk, Isny; P. Knörrchen, Berlin-Steglitz; 
O. Hildebrandt, Hamburg; Fl. 25 und 26 G. Wendorff. 
Greifenberg; L. Ellner, Nürnberg; Pfr. Klein, Setzingen: 
A. Grundmann, Halle; F. Büttner, Fürth i. B. 

Einige Löserurteile: „Die Symmetrie der 
Abspiele ist bewundernswert!“ Dr. M., B.; „Reizend 
ist's, wenn nur 2 Abspiele nicht weniger als 6 hübsche 
Mattbilder aufs Brett zaubern!“ P. Sch., S.; „Hat mir 
viel sorgenbrechende Freude beschert“ M. B., DH: 
„Eine feine, tiefschürfige Aufgabe“ J. H., G.; „Eine 
Fülle von Möglichkeiten und Schönheiten“ M. T., F.; 
„Verstellung, die sich spiegelt — ganz groß und fein 
versiegelt“ H. K., B.- N., „Zwei prachtvolle Parallelen!“ 
Dr. St., B. usw. 


Scharie Simultanpartie 


Anläßlich eines Massenspiels in Wien wurde fol- 
gende Kampfpartie, eine Slawische Verteidigung 
im Damengambit, gespielt. 

Weiß: Dr. Aliechin 
1. d2—d4 
2. c2—c4 
3. Sbl—.c3'! 
4. Sgl1—f3 
5. Lel—e5 
6 
7 
8 


Schwarz: Dr. Maurer 
d7—d5 17. TEDI Dc5—e7 
c7—c6 18. Sc3—b5 Ten ds 
Sg8— f 19. Sb5—c7 Ta8—b& 
e7—e6 20. Tal Xxa7“ Leg di" 


Sb8—d7’ 21. Tb1Xb7 Tb8X b7 

. e2—e3 Dd8—a5 22. Ta7Xb7 Td8—c& 

. Lg5Xf6 Sd7Xf6 23. h2—h3! Stö- ed 

. Lf1—d3 d5Xc 24. e4—e5’ De7—ds" 
9. Ld3Xc4 Li8s—b4? 25. Sc7Xe8! Tc8Xc2 
10. Dd1—c2 0—0 26. Se8-i6t Kg8—g7" 
H. 0 Tis-es 27. Tb7Xd7 Te2—clt 
12. e3—e4 Lb4—-i8!? 28. Kg1—h2 Dd8—b6 


13. Lc4—d3 
14. a2—a3 


g7—gó 29. Sf3—g5 : Kg7—h6 
c6—c5’ 30. Sg5Xf7f  Kh6—g7 
15. b2—b4! c5Xb4 31. Sf7—d6T Schwarz 
16. a3Xb4 Da5Xb4 gibt auf.““ 


Bogoljubow spielt hier immer 3. Sg1—-f3, um e7—e5 
zu verhindern. 

? Dieser Zug ist richtiger als etwa 5 vn Let. 

Etwas besser wäre 9 „ Ses; 10. Dez, Sc: 
11. b2Xe3, b7—b6; 12. 0—0, Las mit nachfolgendem Vor- 
stoß des e-Bauern, womit Ausgleich zu erzielen wäre. 

Es ist interessant, zu sehen, wie Schwarz mit seinen 
leichten Figuren manöveriert, um den eigenen Königs- 
flügel zu stärken. Auf b4 kann ler Läufer nichts mehr 
ausrichten und zieht sich folgerichtig zurück. 

5 Diesen Vorstoß nützt Weiß mittels Bauernopfer zu 
einer für ihn vorteilhaften Linienöffnung aus. 

€ Damit hat Weiß mit gutem Angriffsspiel den 
geopferten Bauern wieder zurückerobert. 

Damit spielt Schwarz auf eine Fesselstellung des 
Springers e7, welche gute Aussichten zum Auswerten 
gibt. 

ë Nach diesem Zuge kommt Weiß in Nachteil. Es 
sollte 23. La6 geschehen. 


Aljechin erkennt sofort, daß Scr, 
alle Register seines Könnens. Es ko 
Wendungen. 

1% Mit diesem anscheinend starker 
Schwarz das Pferdehen e7 erobern. \ 
einem überraschenden, hübschen D: 

11 Auch 26. „ Kh8 ist nicht bess 

2 Nun kommt der schwarze König 
der feindlichen anstürınenden leich 
dem es kein Entrinnen mehr gibt, 

13 Auf 31... Kh6 folgt 32. TXh 
nebst folgendem Matt. 


Aufbau eines Mattı 


Ein lehrreiches Endspiel von C 
Schwarz: Ke5, Lei Ba7, b7, cp 


Weiß: Kc5, Lh5, Ba6, d2, < 
Trotz zwei Bauern weniger ge 
Tip: Der naheliegende Zug 
natürlich nicht zum Ziele, wege 
Lis? nebst Ld6! Weiß muß alsc 
Wie? 
Lösung: 

i+£EP—297 9 San ro- 
Dr 
‘LPPXT OS H q uus) 14 
„sse Isqau Lppx7 13] 
JEI—SyT ‘Z (ixe p -SIxM SIX 
OS (S) 994 7° TI Se) 19988 
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Kurt Günther v. Fischer: 


wöhnt, daß Krankheitsverdächtige Widerſtand leiften. 


Während fie den ſich Wehrenden fortſchleppen, redet 


Die anſteckende Krankheit 


uf Ellis Island, der Einwanderungs- und Qua- 
A rantäneſtation Neuyorks, herrſcht große Auf- 
regung: ein Paſſagier des großen Güdamerila- 
dampfers „Simon Bolivar“ iſt plötzlich unter heftigen 


Krampferſcheinungen verſchieden. Gelbfieber! Der Chief 


Commiſſioner, der die letzte, eingeſchleppte Scharlady- 
epidemie noch in unangenehmer Erinnerung hat, tobt. 
Gerade hier muß dieſer Señor Perreirra mit feiner 
fürchterlich anſteckenden Krankheit landen! Wer weiß, 
an wieviel Perſonen er ſeine todbringenden Keime ſchon 
weitergegeben bat. Verdammt faule Sache! So was 
wird ja ſchon durch bloßes Sprechen übertragen! 
„Schnell!“ ſchreit der Chief Commiſſioner feine Unter- 
gebenen an, „macht mir ſofort alle Leute ausfindig, 
mit denen der Menſch beiſammen war!“ 

„Okay, Doc!“ ſalutieren die Beamten, laufen in den 
großen Saal, wo die Paſſagiere des „Simon Bolivar“ 
in Reihen auf die Abfertigung warten und brüllen: 

„Befindet ſich jemand hier, der mit Senor Juan 
Perreirra gefproden hat?“ 

Nur eine einzige Perſon meldet ſich. Es iſt ein gro- 
zer, breitſchultriger junger Mann mit ſtrohblondem 
Haar und roter Geſichtsfarde. Er jagt: „Ich habe vor- 


geſtern mit Senor Juan Perreirra geſprochen, aber 
nur. 

„Gehen Sie fofort von den anderen Leuten weg!” 
unterbricht ihn der Beamte barſch und tritt ſelbſt einen 
Schritt zurück. „Sie kommen mit mir zum Chief Com- 
miſſioner!“ 

In dem großen Amtsraum hält Ié der oberſte Be- 
amte das Taſchentuch vor den Mund. „Juan Perreirra 
ift heute an tropiſchem Gelbfieber geſtorben! Kamen 
Sie mit ihm in Berührung?“ 

„Ich habe zwar mit ihm geſprochen“, 
wanderer zögernd, „aber nur.. ” 

„Was heißt hier ‚aber‘ und nur!“ donnert der Be- 
amte. „Sie haben mit ihm geſprochen und damit baſta! 
Sehen Sie denn nicht, daß Sie ſich ſelbſt in höchſter 
Lebensgefahr befinden! Zum Anſtaltsarzt!“ 

Jetzt verliert der Einwanderer die Geduld. „So laſſen 
Sie mich doch ausreden! Das Ganze iſt ja nur . 

„Halten Sie den Mund!“ brüllt der Beamte „Sie 
infizieren mir ja hier die ganze Luft! Die Geſundheit 
einer Millionenſtadt ſteht auf dem Spiel!“ 

Zwei weißgekleidete Spitalsdiener mit Gazemasken 


ſagt der Ein. 


und Handſchuhen ſtürzen herein Sie find daran ge- 


ihm der eine gütlich zu, und hält ihm gleichzeitig einen 
Mullbauſch vor den Mund. 

„Aha, da iſt ja der Mann, der mit dem Gelbfieber. 
kranken geſprochen hat!“ begrüßt ihn der Oberarzt. 

„Ja!“ brüllt der Einwanderer krebsrot vor Wut. 
„Aber doch nur...” 

In dieſem Augenblick wird ihm ein Thermometer in 
den Mund geſteckt. „Kein Aber, junger Freund!“ ſagt 
der Oberarzt. „Der Cryptococcus xanthogenicus 
wird durch bloßes Sprechen übertragen!“ Zu den Alfı- 
ſtenten gewandt: „Heißes Desinfektionsbad, Jodeinpin⸗ 
ſelung, Mundſpülen, Abführmittel!“ 

Dem Armen werden die Kleider vom Leibe geriſſen 
und zur Verbrennung weggeworfen, er wird mit brüb- 
heißen und eiskalten Strahlen gefoltert, erhält eine 
Seruminjektion von 30 ccm in den Unterarm, während 
ihm der Oberarzt die ganze Zeit ſtrengſtes Stillſchwei⸗ 
gen auferlegt. Die kleinſte Erregung kann ſich in dieſem 
Stadium der Krankheit verhängnisvoll auswirken 

Nach drei Viertelſtunden ſind alle nur möglichen 
prophylaktiſchen Maßnahmen getroffen, man trägt den 
äußerſt erſchöpften jungen Mann ins Bett, zwei An- 
ſtaltsärzte nehmen an ſeiner Seite Platz. 

Der eine legt ihm einen Eisbeutel auf den Kopf und 
jagt im Tone tiefiten Bedauerns: „Alfo Sie find der Ped- 
vogel, der mit dem Gelbfieberkranken geſprochen hat!“ 

„Ja!“ haucht der Einwanderer, „aber nur — tele- 
phoniſch!“ 

Dann fällt er in Ohnmacht 


durch nicht-alkalische Wäsche mit dem seifen- 
freien Schwarzkopf „Extra-Zart“! Dieses milde, 
eigens zur Pflege zarten Kinderhaares ge- 
schaffene Schaumpon vermeidet jede Reizung 


der Kopfhaut. 


Das beigegebene Spezial- 


des 
für blon d preiswert, Kräuterbad sorgt durch seine Aufbaustoffe 
Praktisch ar den Familien’ für eine Kräftigung des Haares, außerdem 
besonders brauch! lassen sich damit durch besondere Anwen- 


dungsweise Schinnen, Schuppen, sprödes 
oder fettiges Haar wirkungsvoll behandeln. 


Im F risier 


\ verlangen Sie Hag T, dem 
o ? 


ntrierten „ i 
konze seifenfrei un 


tra ‚5 
t kopf- e e alkalisch. 


Ebenfalls seifenfrei und nicht-alkalisch 
ist Schwarzkopf „Extra-Mild“ für jedes Haar 
sowie für Blondinen 
sonderem Blondverstärker zum Aufhellen 
nachgedunkelten Blondhaares. 


„Extra-Blond“ mit be- 


SCHWARZKOPF - EXTRA 


BLOND 


PT psi 
my 


Una auch 


auf der Pariser 
Weltausstellung 


im deutschen Restaurant 


treffen Sie Ihren Freund aus der 
Heimat, Ihren „Schlichte I- er wird 


Ihnen in der Fremde sogar doppelt 
gut schmecken! 


„Irinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig!“ 


rhlichte 


Steinhäüäger 


Krug RM 425 Krug RM 225 


21,5 Millionen Menſthen 


der dritte Teil des ganzen Volkes, mußte 1982 in den 
fürchterlichſten ſozialen erhältniſſen mit kleinen Unter, 
ſtützungen am Leben erhalten werden. 


Gebt mir vier Jahre Zeit! 


Das war die Bitte des Flihrers bei der Machtüber⸗ 
nahme an das dentſche Volk. Was in dieſen vier 
Jahren geſchaſſen wurde, davon gibt Alfred N SET 


Berndt in feinem Buch „Gebt mir vier Jahre 
Dokumente zum erſten Sierjabres lan des "ki 
einen umſaſſenden Überblick. Leinen NM. 3.60. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! Zentral⸗ 
verlag der NS DA u., Franz Eber Nachf. München. 
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Gang 
des Schickſa 


Erzählung von Hans Bethge 


auf die Diele hinaus und öffnete. Vor ihm ſtand ein junger blonder Menſch 
von ſympathiſchem Ausſehen, machte eine leichte Verbeugung und fragte, ob 
Anſichtspoſtkarten willkommen wären, die er ſelbſt gezeichnet habe, das Stück koſte 
zwanzig Pfennig. Rudolf ſah ſich die Karten an, fand fie reizend, wählte fünf da- 
von aus und ſagte: 
„Dieſe fünf will ich nehmen.“ 
Er reichte dem jungen Mann ein Zweimarkſtück, auf das dieſer nicht herausgeben 
konnte. 


„Wenn Sie erlauben, wechfle ich unten in einem Geſchäſt“, ſagte der Jüngling, 
machte wieder eine leichte Verbeugung und eilte die Treppe hinab, um das Geld 
zu wechſeln. 

Rudolf begab ſich an den Schreibtiſch zurück, arbeitete eine Weile, ſah nach der 
Ahr, ſchüttelte leicht den Kopf, und als eine Stunde verſtrichen war, blickte er nach 
denklich vor ſich hin, während ein ironiſches Lächeln über feine Züge ging. 

„Derdorben durch die Nöte der Zeit“, dachte er, „ſchade um ihn Er fab Toms 
pathiſch aus.“ 

Seine Betrachtung ging in die Irre, denn er ahnte nichts von der Tragödie, die 
ſich unterdeſſen abgeſpielt hatte. 


Alfred, der junge Maler, wollte, als er unten auf der Straße angelangt war, 
ein Geſchäſt auſſuchen, das an der andern Häuſerfront lag. Er überquerte allzu 
haſtig den Fahrdamm, wich einem Auto aus und merkte nicht, daß er dabei vor 
eine Elektriſche geriet, die ihn erfaßte und ein Stück mit ſich ſchleifte. Als fie an- 
hielt, lag Alfred bewußtlos und mit blutüberſtrömtem Kopf neben den Schienen. 
Man holte die nächſte Droſchke und brachte den Schwerverletzten in ein Krankenhaus. 


Dort lag er wochenlang zwiſchen Leben und Tod. Er hatte einen Schenkelbruch 
erlitten, eine Quetſchung des Bruſtkaſtens, vor allem aber eine ſchwere Verletzung 
der Schädeldecke, die ſein Aufkommen in Frage ſtellte. Seine Schweſter Anni pflegte 
ihn mit rührender Hingabe. Sie war Krankenpflegerin von Beruf. Sie war zwar 
in einer andern Klinik beſchäſtigt, ſiedelte aber ganz zu dem Bruder über und tat 
alles, was den Zuſtand des ſo unglückſelig Verletzten hoffnungsvoller geſtalten 
konnte. Eine Zeitlang ſchienen alle Bemühungen des Arztes ohne Erfolg zu bleiben 
Dann trat eine Beſſerung des Allgemeinbefindens ein. Alfred erlangte das Be- 
wußtſein zurück und fing ſogar an zu ſprechen, wenn auch erſt langſam und mit 
leiſer, ſtockender Stimme. 

Anni, der man die ſorgenvoll durchwachten Nächte anſah, war ſelig über den ſo 
günſtig veränderten Zuſtand des Bruders, und ihre müden Augen fingen wieder 
an, ihren gewohnten Glanz zu bekommen. 


„Du wirft gefund“, flüfterte fie Alfred heiter zu, „es wird alles gut.“ 
Er lächelte und ſchloß die Augen. 


Einige Tage ſpäter — es war gegen Abend, und die letzten Sonnenſtrahlen glit- 
ten rotgolden in das weiß getünchte Zimmer — flog ein bekümmerter Ausdruck über 
das Geſicht des Kranken. Er winkte der Schweſter, ſie ſetzte ſich neben ihn. Er 
erzählte mühſam, mit abgeriſſenen Worten, wie er zu dem Anfall gekommen war. 


Er bat Anni inſtändig, möglichſt bald zu dem Herrn zu gehen und ihm die Mark Eë, 

zurückzubringen, die er ihm ſchulde. An feiner unruhigen Stimme war zu erkennen, HJ d y J i / /, "eg, | 

wie ſehr ihm dieſer Gang am Herzen lag. Anni verſprach es. ZEISS, e | S 
5 noch Jugendfrisch du | friu 


„Bisher hat er ſicher geglaubt, ich fei ein Betrüger“, endete der Kranke feine 
Rede, die ihn angeſtrengt hatte. Er ſchloß die en Augen, döſte eine Weile 
vor fi ch hin und ſchlief dann langſam ein. 


Am nächſten Vormittag verſchlechterte ſich Alfreds Zuſtand wieder, es ſetzte un- 
erwartet ftarles Fieber ein, die Herztätigkeit lieh nach, alle Gegenmaßnahmen blie- 
ben erfolglos, und einige Tage ſpäter tat er in völliger Bewußtloſigkeit lemen letz · 
ten Atemzug. 

Anni begrub ihn. Anni war in einem ganz zerſchmetterten Zuſtand. Sie ließ ſich 
auf einige Wochen vom Dienſt beurlauben, da ſie der Erholung dringend bedurſte. 
Eines Tages nahm ſie ein Markſtück und läutete an der Wohnung, die ihr Alfred 
bezeichnet halte. 

Als Rudolf das blaſſe Mädchen in Trauer vor ſich ſah, erſchrak er. Sie fragte, 
ob ſie eintreten dürſe, um ihm über eine Angelegenheit Bericht zu erſtatten, die 
ihn angehe. 

Rudolf bejahte und geriet in eine leichte Verwirrung. Er ahnte ſogleich Un- 
heimliches. 

In ſeinem Zimmer erzählte ſie dann alles, was vorgefallen war. Sie legte ſtill 
das Markſtück auf den Schreibtiſch und ſagte, wie wichtig es dem Bruder geweſen 
lei, daß fie es zurüdbrächte. Es fei ihm ſchrecklich geweſen, für einen Betrüger ge- 
halten zu werden, auch von jemand, der ihn ſonſt nicht kannte. S 

Rudolf war völlig faſſungslos. Er griff fih an die Stirn, und feine Augen ver- 
dunkelten ſich. 

„Ich bin an allem ſchuld“, lagte er mit ſchleppender Stimme, „warum habe ich 
ibn das Geld wechſeln laſſen . 


Anni ſchüttelte abwehtend den Kopf. 


E läutete. — Rudolf, der am Schreibtiſch fab, legte die Zigarette nieder, ging 
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„Hier gibt es keine Schuld“, ſagte ſie ruhig, „es iſt 
der Gang des Schickſals.“ 

„Welch einen Haß müſſen Sie gegen mich hegen .. 

„Einen bitteren Haß gegen das Schickſal“, entgegnete 
Anni, „nicht gegen Sie. Sie find unſchuldig.“ 

Rudolf ſchritt eine Weile bedrückt im Zimmer auf 
und ab und überließ fih feinen ſchwermütigen Vorſtel⸗ 
lungen l 

„Wollen Sie mir fein Grab zeigen?” fragte er. „Ich 
möchte ihm wenigſtens ein paar Blumen bringen.” 

„Gern“, erwiderte ſie, und es wurde eine Stunde 
verabredet, zu der ſie miteinander das Grab beſuchen 
wollten. 

Es war ein Frühherbſtnachmittag, verklärt und in 
einem feinen goldenen Dunſt, als fie fih trafen Sie 


dr 


kamen mit Hortenſien und Chryſanthemen, traten an den 
ſriſchen Hügel und ſchmückten ihn, von den fonderbar- 
ſten Gefühlen beſeelt. Er war ſich bewußt, er ſtand 


hier am Grabe eines Jünglings, den er nur einmal 


flüchtig geſehen hatte und der noch am Leben wäre. 
wenn er ſelbſt damals zufällig ein Markſtück in ſeiner 
Börſe gehabt hätte. Auch in Anni ſtürmte es wild 
durcheinander. Als fie das Grab verließen, nahm Ru- 
dolf ſchweigend ihre Hand und küßte ſie 


Sie ſahen fih wieder, auf Gängen durch den Stadt- 
park, wo ſie ſich an dem weidenumſäumten See in 
einem kleinen, verſteckten Café niederließen, den Schwä- 
nen zuſahen und plauderten. Und etwas Sonderbares 
geſchah. Als fie drei-, viermal beiſammen geweſen wa- 
ren, wußten ſie, daß ſie ſich liebten. Erſt traf es ſie 


wie ein Erſchrecken, dann aber gaben ſie ſich glücklich 
und bedenkenlos dem ganzen Zauber ihres Erlebniſſes 
hin. 

Sie beſchloſſen, 
den 

Als ſie eines Tages, vom Friedhof kommend, wieder 
einmal durch den Stadtpark wandelten und am See 
ſtehenblieben, um dem Feuer des Sonnenunterganges 
zuzuſchauen, ſagte Rudolf aus ſeinen Gedanken heraus: 


„Seltſam, er hat erſt ſterben müſſen, damit wir beide 
uns finden konnten. Wäre das Unglück nicht geſchehen, 
wir hätten nie voneinander erfahren. Wie rätſelhaft 
iſt alles.“ 

„Es iſt der Gang des Schickſals“, ſagte ſie leiſe, zog 
ihn zärtlich zu fih hinüber und küßte ihn. ' 


ihre Leben miteinander zu verbin- 


Die Motorradfahrer der Zukunft 


schätzen . ‚Zündapp 


S 
* Å EIS 


Schon der technisch interessierten Schul- 
jugend ist die Zündapp ein Begriff für 
Höchstleistung — und es ist der geheime 
Wunsch manches Jungen, einmal eine 
Zündapp zu besitzen, wenn er „groß“ ist 
Die robuste Zündapp mit ihrer bekann- 
ten Ausdauer und ihrer Zuverlässigkeit 
in jedem Gelände — das ist so recht 
etwas für den sportlichen Geist unserer 


heutigen Jugend. 


ZÜNDAPP 


Ges. m. b. H. 


Hand man, 


“preiswert 


41 Tasten120 Bässe RM 130- 
Ah a 80 xv e 06, 
von der, 


Fabrik 


Meinel 8 Herold 
Klingenthal N°324 


Verlanger Sie 
"!auptkatalog umsonst. 


Stabile 
Fahrräder 


Marke. Vatennand- 


m. Frl. u. R. v. 28. 
m. Dyn.-Bei. 44. 
1 gelötet m. M. 31. 
m. Zweigang 35.- 
Meterlahrräder 
billig. Tägl. Dankschr. 
Katalog m. 60 Mo- 
dellen kostenlos. 


Fr. Bertele Söhne 
Neuenrade Nr. 127 


Sommersprossen 
läst. Haare, Pickel, Warzen, 
Muttermale entfernen Sie 
schmerzlos und schnell 
duch LAMODA. np 
auch ihnen, sonst Geid zu- 
rück. Ueber 10000 Bestell. 
durch Empfehlungen. Pack. 
Mk. 1.80 o. Porto. Fehler 
angeben ! Auskunft kostenl. 


NURNBERG 


„Was, Du warst 


in Lübeck? 
Davon mußt Du uns erzählen!“ 


(TUTE 


Von Lübeck erzählen — eine schwierige Aufgabe! 
Denn, was könnte man da mehr geben als einen 
‚Bericht‘ Doch diese eigenartige Stadt schenkı 
jedem etwas unendlich viel 
Wertvolleres: das mitrei- 
Gende Erlebnis einer Welt. 
in der Altes und Neue 
einzigartig mit- und neben 
einander lebt! Da fahren 
Sie zum Beispiel im mo 
dernen Fahrstuhl hinauf 
zur Türmerstube der Petri- 
kirche: Über das Gewin 
leuchtend roter Dächer. 
über die vielen Wohn-, Höfe“ und -‚Gänge‘, zwischen 
den sechs riesenhaften Backsteintürmen der goti- 
schen Hallenkirchen hindurch geht der Blick zu den 
ausgedehnten Industrie- und Hafenanlagen längs Trave 
und Wakenitz. Oder man sitzt im ehrwürdigen Rats- 
keller oder in der ‚Halle‘ 
der Schiffergesellschaft an 
den gleichen Tischen, an 
denen vor 450 Jahren die 
lübschen Hanseaten ihre 
Pläne schmiedeten, und ißt 
zum Lübecker Rotspon 
das uralte Seemannsgericht 
Labskeus“. Und was glau- 
ben Sie, was es für ein Er- 
lebnis ist, auf den welt 
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Fr. Kirchmayer, 


berühmten Lübecker Orgeln Bach und Buxtehude 
Berghausen B 42, Baden 


zu hören in einer Umgebung, die so ganz dem 


Raucher | 
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Staubsauger 
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Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 
Lieferung durch die Fachgeschäfte. 


MielewerkeA.&G.Gütersloh Westf. 


Fachinstitut 


(uf der Reise u 


nimmt man gerne zu, weil die geänderte 
Lebensweise auf den Stoffwechsel einwirkt 
Nehmen Sie deshalb auch im Sommer Ihren 
Dr. Ernst Richters Frühstückskräutertee 
Auch In Tabletten: DRIX-TABLETTEN 
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Katalog frei 
Anerkannt 
Gut- Billig 
Hans W Miiller 
Ohligs 301 


ilef geg Beru Sangad. 
Marken Schnei ider, 
Reutlingen 46 E 


Korbmöbel 


direkt an Private 
B. Landwehr, Lohne i.0. 


Der Sicherheitsabzuge. 
EN. OE Luftgewehre u. 
Luftpistelen erhöht die 
Bebrauchssicherheitund die 
Treffsicherheit der Waffe! - 
Unsere kostenfr. Liste gibt 
Aufschluß ! Wir lief. ferner 
Inbek.Güte: EM-GE Gas-, 
Leucht- u. Startpistol. 
Ohn. Waffensch. l. f achgesch. 
Moritz &Gerstenberger 
Vallenibk. ‚Leila-Hehlin 37 1. fd. 


Sie Ferien- und Reisepläne so ein, daß Lübeck mit 
dabei ist. Erleben Sie selbst das Wunder dieser Stadt... 


Wubeck 


muß man erlebt haben! 


Direkte Bahn-, Autobus- und Schiffsver- 
bindungen mit allen größeren Städten 
des In- und Auslandes. Gute Hotels und 
Gaststätten. Verlangen Sie dos neue 
ausführliche Stadthefl im Reisebüro, 
in der Auskunft- und Werbezentrale 
„Deutschland“ Berlin, Columbushaus, oder kostenlos von der 
lübecker’Verkehrs- und Wirtschoffswerbung e.V. in Lübeck 
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Der tapfere Pauker 


Die für die Preußen ſiegreiche Schlacht bei Striegau oder Hohenfriebberg im 
Zahre 1745 hätte für dieſelben durch die Geiſtesgegenwart eines ſächſiſchen Paukers 
leicht verlorengehen können. Der Soldat war gleich beim Anfang des Treffens mit 
feinen beiden filbernen Pauken geſangengenommen worden; allein in der Hitze des 
Gefechtes vergaß man, ihm ſeine Pauken und ſein Pferd abzunehmen. Dieſen Um- 
ſtand denützte der Pauker muſterhaft. Als eben die preußiſche Kavallerie attackierte 
und im vollen Einhauen begriffen war, ſchlug er Rückzug, da ſich der Sieg auf 
preußiihe Seite lenkte. Sein heftiges Retraiteſchlagen und lautes Rufen: „Halt, 
halt! Zurück, zurück!“ verwirrte einige preußiſche Schwadronen dermaßen, daß der 
ſchon faſt gewiſſe Sieg wieder zweifelhaft wurde. Da entdeckte ein preußiſcher 
Offizier, daß es der ſächſiſche Pauker ſei, der ihnen dieſen Streich ſpielte. Wütend 
ſprengte er auf dieſen los, um ihn vom Pferde zu hauen. Eine geſchickte Wendung 
rettete dieſem das Leben, denn der Hieb verwundete ihn nicht ſchwer. 

Nach beendeter Schlacht umringte den Verwundeten eine Menge preußiſcher 
Offiziere und Gemeiner. Die einen verwünſchten und die anderen lobten ihn, bis 
dieſem Treiben ein Küraſſier dadurch ein Ende bereitete, daß er ausrief: „Hier iſt 
nicht Zeit, Kriegsrecht zu halten! Wer ein braver Kamerad iſt, der helfe ihn in das 
Lazarett bringen!“ 

Dies geſchah, der Pauker wurde gepflegt und wieder ausgewechſelt. Der ſächſiſche 
Kurfürſt belohnte die Geiſtesgegenwart und den Mut des Soldaten mit einer 
Steuereinnehmerſtelle. , ö O. M. 


König und Tiſchlermeiſter 


Einſt beauftragte Friedrich der Große einen Tiſchlermeiſter, für ein Wohnzimmer 
des Schloſſes neue Möbelſtücke aus Mahagoniholz anzufertigen. Nach der Her- 
ſtellung jedoch fand der König fie zwar febr geſchmackvoll, den dafür berechneten 
Preis aber zu hoch. 

„Das zahle ich nicht“, ſagte er in energiſchem Tone zu dem Meiſter, der gekommen 
war, den Betrag der Rechnung in Empfang zu nehmen. Wiederholt verſicherte der 
Tiſchler, den König nicht überfordert zu haben. 

„Werde ein Exempel ſtatuieren“, entgegnete der Monarch, „keinen Pfennig 
dekommt Er, wenn Er die Rechnung nicht ermäßigt.” 

Gekränkt verließ der Meiſter das Schloß. Als bald darauf eine von ihm an 
den König gerichtete Mahnung erſolglos blieb, wandte er fich an das von Friedrich 
begründete Kammergericht. Dies geriet bei Beurteilung des vorliegenden Falles 
in einige Verlegenheit, da keiner der Richter den Wert der Tiſchlerarbeit abzu- 
ſchätzen vermochte. Man kam auf den Ausweg, einen Taxator für Tiſchlerarbeiten 
gerichtlich zu beſtellen und die Möbelſtücke abſchätzen zu laſſen. 

Der Spruch desſelben lautete: 

„Der Tiſchlermeiſter Kohlmann hat keinen Pfennig zuviel berechnet, der Preis 
iſt ſehr mäßig gehalten.“ 

Demgemäß entſchied das Kammergericht, daß der König dem Meiſter den ver- 
iangten Betrag zu leiſten habe. ) ; 

Der Monard ließ nun den Tiihler zu fih rufen und ſagte: „Er hat mich ja 
jchön blamiert! Macht Er das mit allen ſeinen Kunden ſo?“ 

„Wenn ſie nicht zahlen wollen wie Eure Majeſtät — ja.“ 

„Da werde ich mich wohl hüten, bei Ihm wieder einmal zu beſtellen“, entgegnete 
der König. 

Meiſter Kohlmann nahm die Worte ernſt. „Iſt ſchon beſſer fo, dann komme 
ich wenigſtens nicht wieder in die Lage, mein Geld herausklagen zu müſſen.“ 

Lachend gab darauf Friedrich dem Tiſchler die Hand: „Sei Er ohne Sorge, 
ich wollte Ihn nur einmal prüfen für jetzt und alle Fälle und ſehen, ob Er reell ſei. 
Habe noch mehr Aufträge für Ihn. Er bleibt von nun an mein Hoflieferant. Laſſe 
mir auch nichts abhendeln. Was dem einen recht ift, das iſt dem andern billig.“ 

O. M. 


Die drei Aſtrologen 


Friedrichs des Großen geniale Kriegstaten wurden in aller Welt bedacht und 
bewundert. 

Der Sultan der Türkei wollte wiſſen, wie der Preußenkönig es ſertiggebracht 
hatte, ſich von Loboſitz bis Freiberg im Siebenjährigen Kriege fo glücklich durd- 
zuſchlagen, und er beauftragte ſeinen Geſandten Achmet Effendi, zu Friedrich zu 
gehen und ihn zu bitten — da er glaubte, dieſer bediene ſich aſtrologiſcher Wei- 
jungen —, ihm drei „ſeiner Aſtrologen“ zu ſchicken. 

Der König wußte anfangs nicht, wie er dieſem ſeltſamen Wunſche nachkommen 
ſollte. Nachdem er eine Zeitlang überlegt hatte, befahl er den Aufmarſch der Wadht- 
parade, trat mit dem Geſandten ans Schloßfenſter und erklärte: „Drei Mittel habe 
ich gefunden, meine Länder innen wohl zu regieren und außen gegen jeden Feind 
zu verteidigen. Erſtens habe ich mir aus Geſchichte und Erfahrung gewiſſe Kennt: 
niſſe zu erwerben geſucht, die zur guten Regierung der Länder und zum Krieg- 
ſühren unentbehrlich find. Weil es aber mit den eigenen Kenntniſſen nicht getan ift, 
wenn man nicht zugleich die erforderliche Gewalt in Händen hat, um jeden Wider- 
ſtand von innen und außen zu bekämpfen, fo erhalte ich zweitens ſtändig eine wohl- 
unterwieſene Armee in hinreichender Anzahl und Rüſtung, die ſelbſt zu Friedens- 
zeiten täglich geübt wird, fo, als ob fie im Kriege begriffen wäre — wovon Ihr 
die Probe hier vor Euch ſeht! Und da ſolche Armee weder leiſtungsſtark bleiben 
noch lange zu ihren Zwecken würde gebraucht werden können, wenn es an Mitteln 
fehlte, fie immer in ſtreitbarem Stande zu erhalten und zu jeder Stunde in Be. 
wegung zu ſetzen, jo forge ich drittens dafür, daß meine Militärkaſſe ſtets mit 
Talern angefüllt iſt, um allezeit die Kriegskoſten bereit zu haben und von keines 
andern guten Willens abhängig zu ſein. 

Dieſe drei Dinge ſind meine Aſtrologen: andere habe ich nicht! Ich bitte Euch. 
dies unſerm guten Freunde, dem Sultan Muſtapha, zu melden!“ M B. 
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Das ist das altbewährte, de 
“4711” Portugal — die Haarpf 
so herrlich erfrischt. Probi 
selbst, und Sie werden mir Rech 
“4711” Portugal hält, wases ve 
gesundes, duftiges, lockeres 
angenehmes Frisieren. Des 
langen Sie noch heute “4711” P 


o, — 


WS A 


DAS ALTBEWÄH F 
DAS VORTREFFLIC 


N NIT 
N 


S 36163 


Seite 1148 


Y 


Hat Fräulein Lotte nun Glück gehabt oder war der schnelle Sprung 
nur die Folge ihrer wachen Augen, ihrer schnellen Entschlußkraft? 
Auch der Vorsichtigste kann heut' in solche Lagen kommen, wo man 
jeden Nerv braucht und oft schon ein bißchen Unlust, ein wenig 
Verstimmung genügen, um die letzte Sekunde zu verpassen 
Denken Sie aber an sich selbst! Gewiß sind auch Sie geschützt durch 
Ihre Geistesgegenwart ; - wie aber ist's in lhren, kritischen“ Tagen? 
Wenn Sie sich dann vor Unlust und müder Stimmung bewahren 
wollen, dann greifen Sie zur neuzeitlichen Camelia-Hygiene, die 
Ihnen ein sicheres Gefühl der Frische und Freiheit gibt und Ihnen 
hilft, das Leben leichter zu meistern. Die ideale Reform-Damens» 
binde „Camelia* ist ja bekannt! Viele Lagen feinster, weicher 
Camelia-Watte (Zellstoff) geben ihr die große Saugkraft und vers 
bürgen die unauffälligste Vernichtung, während der einzigartige 
Camella- Gürtel für sicheres, beschwerdeloses Tragen sorgt. 
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Ralph Urban: 


Der schwarze Buddha 


dp wie lange glauben Sie, Mr. Brown, daß Sie zur Aufklärung der Ange- 
legenheit benötigen werden?“ fragte Sir Donald, nachdem er dem jungen 
Privatdetektiv den Fall vorgetragen hatte. 

Mr. Brown berührte zählend einige feiner Fingerſpitzen und sagte: „Zwei bis 
drei Stunden, Sir!“ 

„Das iſt nicht möglich“, meinte der Hausherr. „Ich dachte, Sie würden ſich in 
der Rolle eines Dieners längere Zeit in meinem Haus aufhalten müſſen, bevor Sie 
den Dieb ausgeforſcht haben.“ 

„Das ift nicht notwendig“, erklärte der Detektiv. „Ich hole nur noch meinen 
ſchwarzen Buddha von zu Hauſe, der den Dieb innerhalb von einigen Minuten 
feſtſtellen wird.“ 

Zwei Stunden fpäter befanden ſich im Arbeitszimmer Sir Donald und Mr. 
Brown der ganzen Dienerſchaft des Hauſes gegenüber. Da ſtand der greiſe But- 
ler, neben ihm der Diener John, dann kam der Gärtner, der im Haus auch für die 
Heizung ſorgte und der ein Galgengeſicht hatte, der nächſte in der Reihe war der 
neue Chauffeur, der niemandem in die Augen ſehen konnte; die hübſche zierliche 
Jeffie und noch zwei andere Mädchen bildeten den Abſchluß. 

„Sir Donald bedauert ſehr“, richtete der Detektiv an die Dienerſchaft das Wort, 
„daß ſich unter feinen Hausangeſtellten ein Dieb befindet. Die Tatſache ſteht feit, 
ohne daß dem einzelnen oon Ihnen nahegetreten werden foll. Die kleinen Dieb- 
ſtähle von Wertgegenſtänden häuften fi in letzter Zeit. Geſtern wurden dem Haus- 
arzt, während er bei Sir Donald weilte, aus feiner Brieftaſche zwei Zehn- Pfund - 
Noten geſtohlen Er hatte die Brieftaſche im Mantel ſtecken gehabt, der während 
ſeines Beſuchs unten in der Halle hing. Da ſonſt niemand im Haus war, kann nur 
jemand von Ihnen der Täter geweſen fein. Nun ift Sir Donald geneigt, dem Be- 
treffenden Straffreiheit zuzuſichern und ihm außerdem das geftoblene Geld zu 
ſchenken, wenn er augenblicklich bieles Zimmer verläßt.“ 

Niemand rührte ſich. Der Gärtner nagte nervös an ſeinen Lippen, der Chauffeur 
betrachtete feine Fußſpitzen. | 

„Schön,“ fuhr der Detektiv fort, „der Dieb wird auch fo in den nächſten fünf 


Minuten entlarvt fein. Am Tiſch im Nebenzimmer ſteht mein Buddha, der mir bis- 
ber noch jeden Dieb verraten hat. Die Statue ſtammt aus Indien, und von ihren 


ec: 5 wunderbaren Kräften werden Sie ſich ſelbſt überzeugen können. Jeder von Ihnen 
Regulär 12 St. Nl. 1.35 geht allein ins Nebenzimmer, legt ſeine Hand auf den Kopf des Buddhas und 


Extra stark 12St. M. 1.50 
Reisepackung 3 St. M.. 75 


ſpricht: Ich habe es nicht getan!“ Wenn der Dieb die Hand auf die Statue legt und 
dieſe Worte ſpricht, dann gibt der Buddha einen kläglichen fingenden Ton von 
ſich — aber das werden Sie gleich hören. Wollen Sie den Anfang machen, Butler?“ 

Der Detektiv trat zur Tür und öffnete fie, jo daß nur das Licht vom Arbeits- 
zimmer in den verdunkelten Nebenraum drang. Heften Schrittes ging der Butle: 
hinein, und gleich darauf hörte man ſeine Stimme: „Ich habe es nicht getan!“ 

Sir Donald ſchüttelte den Kopf. 

„Es iſt gut“, ſagte Mr. Brown. „Kommen Sie wieder heraus, und dann geht 
der nächſte hinein.“ 

Der Diener John, der Gärtner, der Chauffeur, Jeffie und die anderen Mädchen. 
ſie alle betraten den Raum, ſprachen jene Worte und kamen wieder heraus. Nichts 
war geſchehen. Sir Donald machte ein ärgerliches Geſicht 

„Hände hoch!“ brüllte der Detektiv, riß aus jeder feiner Rocktaſchen eine Piſtole 
und richtete fie auf die beſtürzten Leute. Die Hände flogen nur fo in die Höhe. 
Sekundenſchnell überblickte Mr. Brown die Hände, dann ſteckte er die Piſtolen ein 
und fagte. „Es ift gut. Jeffie ift die Diebin! Warum haben Sie es getan, Jeffie?” 

Entſetzt ſtarrte das Mädchen den Deteltip an, dann ſchlug es mit einem Schrei 
die Hände vors Geſicht. Fünf Minuten ſpäter hatte Jeffie alle Diebſtähle einge ; 
ſtanden. SS? ö 

„Ich wußte“, klärte nachher Mr. Brown den Herrn des Hauſes auf, „daß mit 
Ausnahme des Diebes jeder ſeine Hand auf den Kopf der Statue legen würde. Als 
fie dann die Hände in die Höhe hielten, fab ich ſofort, daß nur Jeſſies beide Hände 
rein waren Ich hatte nämlich den Kopf des Buddha mit Ruß beſchmiert“ 
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Vater und Sohn ſind im ſchönen 
neuen Stuttgarter Strandbad, draußen 
in Hofen am Neckar. Es entſpinnt ſich 
im Waſſer folgendes Geſpräch: „Her. 
männle, haſcht au [ho dunkt?“ — „Was 
moinſcht, Bappele?“ — „Obs d' au ſcho 
dunkt haſcht?“ — „Was moinſcht, Bap- 
pele?“ — „Obs dei Kopf ſcho onders 
Waſſer dunkt haſcht?“ — „Z verſchtah 
de nette! Was moinſcht, Bappele?“ — 
„Herrſchaft no emaol, Bue, ſei do net 
ſo blitzdomm! Obs dei ſaudumme dreckete 
Riebeleskopf ſcho onders Waſſer nadunkt 
haſcht, du Jeeſesblitz?“ „Hano, freile, 
Bappe, fell han i ſcho lang!“ 


„Was ſind denn das für winzige 
Portionen, Kellner, die ich bekomme. 
Der Herr dort drüben bekommt das 
Doppelte. Ich werde mich beim Ge- 
ſchäftsführer beſchweren“ 

Kellner: „Das ift der Geſchäfſtsführer, 
mein Herr.“ 

% 


„Daft du an Papa a 

„Ja, Schatz!“ 

„Und um meine Hand een? 

„Ja, Liebling!“ 

„Ich bin ängſtlich, was Papa fagen 
wird. Du weißt doch, er kann dich nicht 
leiden. Und er wird fo leicht wütend!“ 

„Hab' keine Angſt, Liebling, es wird 
nichts geſchehen. Ich habe den Brief vor; 
ſichtshalber nicht unterzeichnet!“ 


Lehrer: „Wer kann mir einen Satz 
mit teils — teils bilden?“ 

„Meine Eltern ſind teils männlichen, 
teils weiblichen Geſchlechts“ 


Schuhmacher: „Hier iſt das beſtellte 
Paar Stiefel für Ihre Polarreiſe. Darf 
ich fragen, wie Sie mit den letzten Stie⸗ 
feln zufrieden waren?” 

Nordpolfahrer: Sehr gut! Es waren 
die beſten, die ich je gegeſſen habe.“ 


** 


„Wie behagt es dir denn in deiner 
neuen Villa in der Gartenvorſtadt?“ 

„Sehr gut! Wenn's draußen noch dun- 
kel iſt, muß ich allerdings aufſtehen, um 
den Frühzug zur Stadt zu erwiſchen. 
Und abends komme ich erſt wieder nach 
Haufe, wenn alles dunkel ift. Und Sonn- 
tags ſchlafe ich durch. Aber neulich habe 
ich mir einen Tag Urlaub im Büro ge- 
nommen!“ 

„Wozu?“ 

„Um mir einmal mein neues Heim 
bei Tageslicht zu beſehen!“ 


JIlluſtrierter Beobachter 


H u m o r 


„Der Farbenfilm fol in Hollywood 
nun ſo eine Vervollkommnung erreicht 
haben, daß fogar das Erröten natur- 
getreu wiedergegeben werden kann.“ 


„Nun braucht man bloß in Hollywood 


noch Filmſterne, die das Erröten wieder 
lernen.“ 
. 


Anterſuchungsrichter beim Verhör: 

„So etwas Verſtocktes! — Nichts 
rauszukriegen aus dem Kerl! — An ihm 
ſcheitert meine ganze Kunft!” . 

„Nun, nun, Herr Unterſuchungsrichter, 
verlieren Sie nur nicht gleich den Mut!“ 


= 


Kaluweit aus Allenſtein kommt nach 
Berlin und geht ins Café. Holt ſich die 
Zeitung und beſtellt raffinierterweiſe 
einen Sherry - Eobler, eisgekühlt. Der 
Ober bringt ihm das Getränk, aber 


Kaluweit aus Allenftein verweigert ent- 


rüftet die Annahme. „Nähmen Se gleich 
das Zeug zarück! Da ſtäckt ja 'n janzar 
Strohhalm drin!“ 

* 


„Welche Bedeutung bat die grüne 
Farbe?“ fragte die Lehrerin. 

„Hoffnung!“ rief ein Schüler. 

„Richtig! Und Weiß?“ 

Niemand meldet ſich „Warum trägt 
die Braut am Hochzeitstage immer 
weiße Kleider, nun?“ 

Schweigen „Weil Weiß die Farbe 


der Freude und des Glücks ift”. er- 


klärte die Lehrerin. Ein kleiner Junge 
erhebt ſich: „Warum tragen denn die 
Männer immer ſchwarze Kleider?“ 


Der Strecke der engliſch⸗ indiſchen 
Eiſenbahn entlang liegen kleine Statio- 
nen, die meiſt von eingeborenen Beam- 
ten bedient werden. Dieſe indiſchen Be⸗ 
amten haben ſtrengen Befehl, nichts zu 
tun, ohne vorher bei der vorgeſetzten 
Eiſenbahninſpektion anzufragen. 

So lief eines Tages folgendes Tele- 
gramm ein: „Inſpektionsbüro Singa- 
pore. Tiger auf Bahnſteig, frißt Babn- 
bofsportier. Bitte, drahtet Verhaltungs - 
maßregeln.“ 

ZS 


„Wenn zwei Leute täglich zehn Stun- 
den lang Domino ſpielen und in jeder 
Minute viermal ſetzen würden, ſo könn⸗ 
ten fie das genau hundertundachtzehn⸗ 
tauſend Jahre hindurch fortſetzen, ehe fie 
alle Kombinationen bieles Spiels er- 
ſchöpft hätten.“ 

„Fabelhaft! Aber die Schwierigkeit 
wird natürlich fein, zwei Leute zu fin- 
den, die wirklich ſoviel Zeit haben!“ 


Drei Schnappſchüſſe 


Zeichnune Kopsch 


auf einer grohen Wiese zı 
ebenso unmöglich, wie mit € 


OLYMPAN- oder TEMPO-G 
belichtete Aufnahmen zu m 
Beweis: 


Schleussner-Preis! 
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Von 1 Million Verbraucher « 


_ Filme waren nur 19 wegen 
unzufrieden! Veberzeugende 
d artige Leistungsfähigkeit der 


nicht bewiesen werden. 
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RÄTSEI 


Schachtelbaukaſten 


In den Baukaſten find Wörter nachſtehender Be- 
deutung einzutragen. Bei richtiger Löſung ergeben die 
auf die Zahlenfelder entfallenden Buchſtaben ein Zitat 
Goethes. 


F 


1. Schleuderunterbietung (7 Buchſtaben), 2. Frauen- 
name (4), 3. Nebenfluß des Amazonenſtroms (3), 4. 
römiſcher Kaiſer (4), 5. kleine Anſiedlung (3). 6. Stadt 
in Brandenburg (6), 7. Männername (6), 8. griechiſche 
Dichterin (6), 9. tiefſter Punkt der Himmelskugel (5), 
10. perſönliches Fürwort (3), 11. ſchillerndes Glas (8), 
12. Pilzart (9), 13. Körperteil (Mehrzahl) (5). 14. ara- 
biſcher Titel (4), 15. Nebenfluß des Ob (7), 16. Möbel- 
ſtück (5), 17. Hüftweh (7), 18. Rennbeginn (5), 19 


Schleppfahrzeug (6), 20. Artikel (3), 21. Nebenfluß des 
Arno (3), 22. Vogel (4), 23. deutſches Schmuckmaterial 
(10), 24. Hausflur (3), 25. Freundin Goethes (5), 26. 
Hautfarbe (5), 27. Beſonderheit der Webtechnik (7), 
28. Badeort der Schweiz (5), 29. farbloſe Flülſigkeit (6), 
30. Schiffsladung (7), 31. Wurſſpeer (3), 32. Nutz- 
nießung einer Hinterlaſſenſchaft (4), 33. Reinigungs- 
gerät (5), 34. See in Finnland (5), 35. Gartenblume (6). 


Silben-Ergänzungsrätſel 


1. — bel 7. — na — 13. — su — 
2. — ter 8. — na 14 — ger — 
3. — eg — H — sen — 15. — m — 
4. — mer — 10. — tha — 16. — me — 
5. — man — 11. — fel — 17 — ro 

6. — buk — 12. — xen — 


Aus den Silben: ae — am — ar — bi — bild — e 
ei — erb — eu — ger — gras — he — her — land 
— le — li — long — low — mi — nai — ne — ne 
— pe — res — ret — ro — see — sis — stei — 
— Strauch — tim — tu — wald — ze find Wörter 
zu bilden, deren Mittelfilbe angegeben ift. Die End- 
buchſtaben von oben nach unten und die Anfangsbud- 
ſtaben in umgekehrter Richtung geleſen, ergeben einen 
Ausſpruch des Führers Die Wörter bedeuten: 1. Luft- 
bilderſcheinung, 2. Muſe, 3. deutſche Olympiaſiegerin 
im Skilauf, 4. oldenburgiſche Landſchaft, 5. Gedicht⸗ 
form, 6. Stadt in Franzöſiſch⸗Sudan, 7. Turmart, 8. 
Stadt in Spanien, 9. Zierſtrauch, 10. ſagenhafter See 
auf Rügen, 11. amerikan. Schriftſteller, 12. Pilzart, 
13. trichterförmige Flußmündung, 14. Höhenzug in 
Franken, 15. griech. Göttin, 16. deutſcher Schlachten 
maler, 17. Stadt in Britiſch-Oſtafrika. (ch und ft = ein 
Buchſtabe.) 


Mojait-Rätjel 


(Nachdruck verboten.) 


lese legt 
ast er 
diele reel 


Ei 


Die a cr find zu einem Rechteck zufammen- 
zufügen. Bei richtiger Zuſammenſtellung ergibt ſich fort. 
laufend von links nach rechts geleſen, ein Ausſpruch des 
Führers. Die fettgedruckten Linien ſtellen die Umran- 
dung des Rechtecks dar. 


Magiſches Quadrat 


a bee eee 

e hllllnunnn 
n n r t werden fo in die 
Felder gelegt, daß waagrecht 
und ſenkrecht die gleichen 
Wörter entſtehen. 1. Nadel- 
baum, 2. Fläche, 3. Natur- 
erſcheinung, 4. räumlicher Be- 
griff, 5. weibl. Vorname. 


r 


Warum nicht in diesem 
Sommer ein neues 


Fahrrad? 


Wir machen Ihnen 
bestimmt ein gutes 


_ das war der Finger! 


Das kommt im Haushalt immer mal vor. Schnell „Hansaplast 
elastisch” leicht gedehnt auflegen, das schützt die Wunde 


gegen Verunreinigung, wirkt keimtötend und blutstillend. 
Hansaplast ist luftdurchlässig und fördert dadurch die 
Heilung. Mit größeren Wunden geht man natürlich zum Arzt! 


In Apotheken, Drogerien, Bandagengeschäften von 15 Pf. an. 
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E T T E, Haben Sie keine Angst! Nur frisch drauf los geknipst! Mit 

dem panchromatischen „Panatomic”-Film geht so leicht keine Auf- 

nahme daneben. Etwas zu viel oder zu wenig an Belichtungszeit 

G AN ist bei ihm wirklich belanglos. Sein Belichtungsspielraum ist weit genug, 
a l um solche Irrtümer spielend auszugleichen. Bei Tages- oder 
7 Kunstlicht, bei Regen oder Sonnenschein 


mit „Panatomic“-Film riskieren Sie nichts 


WM 
WWU 
WWW | 


1937 / Folge 30 Illuſtrierter Beobachter 


Füllrätſel = 324 Erfriſchung 21. Proſadichtung, 22. Stofſart 
3 1 2 3 4 3 3 See in Kanada 25. Affenart, 26. Strom in Sil 
12343 ſagenhaftes Weſen Gewicht. 29. Nebenfluß der Do 
1 3 2 4 3 Überlandfahrt 
2 1 3 Inſelbewohner Ei 
3 1 2 4 griechiſche Göttin E ar Silben -Einſche 
43 1 2 3 Zahlenfolge Die Silben: 

2 42 4 ägyptiſche Göttin deut — di — 
2 4 3 1 Nebenfluß der Elbe durch — ein 
— ein — heu 

Kreuzworträtſel — kör — le 


Waagerecht: 1. Schlingpflanze, 5. Frauenname, — le — ne 
9. Oper von Smetana, 10. geographiſcher Begriff, 12. — nicht — 
griechiſcher Geſetzgeber, 14. Gebirge Südamerikas, 15. on ster — 
räumlich beſchränkt, 17. weich gekocht, 18. arabiſches d 1 
Schiff. 19. Tugend, 20. Tierkadaver. 23. Wettvorſchlag, ru — v0 


find fo einzu- 
SEPET TTT r 
N wi ii | Ø gebenen Gil- 
EEGI el 
WII 


ben einen Ausspruch des Führer 


Löſungen der Rätſel 


Silbenkreuz: 1—2 Giro, 2—3 Rodi 
4—5 Golo. 5—6 Lohe, 6—2 Hero, 
rätſel: 1. Riemen, 2. Apotheoſe. 


Es ſind vierbuchſtabige Wörter zu ſuchen, die alle 
den gleichen Endbuchſtaben haben. Bei richtiger Lö. 
fung ergeben die Buchſtaben der Außenfelder den Na- 


17 


> 
á 
2 


men eines treuen geiſtlichen Mitkämpfers des Füh- E Wi ment 10. Sawan. a 
ters. 1. Getreideſpeicher, 2. altrömiſcher Sittenlehrer, N Á d) Panier, c) Spanier; 2 a) D 
3. Geliebte des Leander, 4. Kanzel, 5. italieniſche 9 3 dé SE re 


"4 
W 
wi c) Montage. & Kreuzworträtſel: 

5. Illo, 7. Gaſt, 10. Gift, 11. Am 
15. Tran, 16. ego, 17. Stolp 19. U 
28. Loti, 29 Saar, 30. Peſt 31 C 
— Senkrecht: 1. Alfons, 2. rot, 
6 lila, 8. Sole. 9. Trog. 12. Stan 
18. Peleus, 20. Hofe, 21. Ural, 23, 
27. Uran, 30. Bau. xk Arithmetik: 7 


Stadt, 6. Männername, 7. berühmter Strand an der A 
Adria, 8. Fluß in Spanien, 9. Anterfeldherr Wallen- 
eine 10. Muſikbeſetzung, 11. Frauengeſtalt der grie- 


chiſchen Mythologie, 12 Stadt in Nevada. 
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An Stelle der Zahlen find Buch- 25. Sittenanſchauung, 27. orientaliſcher Gruß, 29. land- Schenke. I) Bruno, K) Ebro. L) Ste 

ſtaben zu ſetzen, die entſtehenden wirtſchaftliches Gebäude, 31. Muſikinſtrument, 32. Be- e e a a, 

| Mörter bedeuten: kannte franzöſiſche Tageszeitung, 33. Bauchnarbe. — ther, 8. Epidermis, 9. Stettin, 10. 

l Senkrecht: 1. Gefühl der Zuneigung, 2. Abſchieds⸗ 12 Serien, H. Setzt ori 

1234 Papiermaß gruß, 3. Roman von Zola, 4. Kurort im Harz, 5. note muß oft das Bitterfte koſten.“ X 
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Novelle von Werner P. Töff linger 


damals einen Plakatauftrag gut honoriert be- 

kommen und mir vorgenommen, von dem Geld 
eine Seereiſe nach Norwegen zu machen, als mich eines 
Tages ganz überraſchend ein Brief meines Freundes 
Hellgrewe erreichte. | 

Er hatte feit endlos langer Zeit nicht mehr geldhrie- 
ben und fragte an, wohl mehr im Scherz als im Ernſt, 
ob ich nicht Luft hätte, Pinſel und Kohleſtift beileite- 
zulegen und ihn in Tripolis zu beſuchen. Er hätte ſich 
dort eine ſichere Lebensſtellung erarbeitet und würde 
ſich freuen, ein bekanntes Geſicht wiederzuſehen. 

Ich ließ mir die Aufforderung durch den Kopf gehen. 
Ein wenig trieb mich wohl auch die Neugierde, gleich- 
zeitig Nordafrika kennenzulernen. And eines Tages 
packte ich kurzentſchloſſen meine Koffer. 

Ich bereute es nicht. Die Überfahrt wal herrlich. 
Wie in einem bunten Traum erlebte ich die Wunder- 
welt Siziliens, den ewigen Glanz des Mittelmeeres. 
Als ich, benommen von den Eindrücken der Reiſe, in 
Tripolis von Bord ging, kam mir ein Herr in einem 
blütenweißen Leinenanzug entgegen. 

Es war Hellgrewe, hager und braungebrannt. Er 
begrüßte mich herzlich. Ein wenig ſchien er mir zwar 
gealtert, ſeitdem er damals vor fünf Jahren als junger 
Bergwerksingenieur in die Fremde gezogen war. Doch 
nach wie vor war er der gleiche liebenswürdige Gefell- 
ſchafter und Gaſtgeber, und ſchnell fühlte ich mich bei 
ihm wie zu Hauſe. ; 

Wir tauſchten Jugenderinnerungen aus und machten 
gemeinſam Streifzüge durch die maleriſche Umgebung. 
Außerhalb der Stadt beſaß Hellgrewe ein kleines Häus— 
chen, einen Bungalow im Kolonialſtil. Durch die hohen 
Blütenſtengel zahlloſer Agaven im Garten ſtrahlte das 
Meer zu uns herauf, tintenblau oder golden überhaucht 
von der Glut der untergehenden Sonne. 

Eines Abends ſaßen wir zuſammen auf der Terraſſe. 
Wieder einmal hatten wir von Vergangenem geplau— 
dert und genoſſen den Frieden der ſachte hereinbrechen— 


E liegt noch nicht ganz ein Jahr zurück. Ich hatte 


den Dämmerung, als ſich Hellgrewe plötzlich erhob und 


geſpannt auf den ſchmalen Uferweg hinabſtarrte. 

Unter uns zog, in eine Wolke von Staub gehüllt, 
träge ein Trupp Ziegen vorüber. Dahinter ſolgte ein 
Auto, ein wackeliges Gefährt, über und über mit Bled- 
geſchirr beladen. Am Steuer ſaß ein baumlanger Kerl 
mit einem gutmütigen Kindergeſicht und unverkennbar 
ſlawiſchen Zügen. Neben ihm, ein wenig zurückgelehnt, 
ein ſchmächtiger einarmiger Herr. 

Hellgrewe hatte ſich vorgebeugt. Ein faſt zärtliches 
Lächeln ſpielte um ſeinen Mund. Die Hand zum Gruß 
hebend, murmelte er einen Namen, winkte. Aber ehe 
er ſich noch bemerkbar machen konnte, war die ſeltſame 
Karawane unten [hon vorüber. 

Ich wollte fragen, neugierig gemacht durch ſeinen 
jähen Stimmungswechſele Irgend etwas an dieſer klei— 
nen Szene mußte ihn mit Freude, aber auch gleichzeitig 
mit Anruhe erfüllt haben. Doch Hellgrewe ließ ſich Zeit. 
Er deutete zwar an, daß der kleine, einarmige Herr 
einmal eine Rolle in ſeinem Leben geſpielt hatte. Aber, 
merkwürdig ernſt, hielt er mit ſeinem Bericht zurück 
und erſt als die Sonne hinten im Meer verſchwunden 
war, als man uns Kaffee auf die Terraſſe herausbrachte, 
bekam ich die Geſchichte des Einarmigen zu hören. 

„Es war in den Baſaltbrüchen bei Far-el-Dhir“, be: 
gann Hellgrewe, „vor vielleicht vier Jahren. Ich hatte 
damals Sprengungen für die italieniſche Regierung zu 
leiten und ſuchte Leute. Aber alle Erwartungen ſchnell 
hatte ich eine brauchbare Mannſchaft zuſammen. Da 
meldete ſich im letzten Augenblick ein kleiner Herr bei 
mir, ſchmalſchultrig und unanſehnlich, und bat, mit 
ſeinen zwei Begleitern in unſere Sprengkolonne aufge— 
aommen zu werden. 

Er ſtellte ſich als Leutnant Popoff vor, der während 
der ruſſiſchen Revolution unter General Wrangel 
gegen die Bolſchewiki und ſpäter als ſpaniſcher Legionär 
in Marokko gekämpft hatte. Seine Begleiter waren 
gleichfalls Ruffen, hünenhafte Kaukaſier, zwei Brüder 
von frappierender Ahnlichkeit. 


Jh ließ mich von der gewandten ſicheren Art des 
kleinen Leutnants geſangennehmen. Vielleicht hatte mich 
auch feine wechſelvolle Lebensgeſchichte beeindruckt. Je- 
denfalls ſtellte ich noch am gleichen Tag das merkwür⸗ 
dige Kleeblatt ein. 

Wir merkten bald, daß die drei wie Verſchworene 
zuſammenhingen. Der kleine Leutnant Popoff war ihr 
Anführer und Sprecher. Bei hundert Gelegenheiten 
am Tag bewieſen fie ihm ihren Reipelt. 

Leider hatten die beiden Kaulajier verſchiedene Un- 
tugenden. Sie arbeiteten unermüdlich, wie “Pferde, 
waren zäh und genügſam. Allein das Leben hier drau— 
ben hatte ſie zu Landsknechten in Arbeitskitteln werden 
laſſen. Sie liebten den Trunk und das Kartenſpiel. 
Mehrmals war es [hon zu Reibereien mit den cinge- 
borenen Arbeitern gekommen. Die Schuld lag jedesmal 
auf ſeiten der beiden Brüder. Schließlich, als von 
neuem ein hitziger Streit ausbrach, wußte ich mir keinen 
anderen Rat, als die beiden friſtlos zu entlaſſen. Ich 
holte mir Popoff und erklärte ihm, daß ſeine Begleiter 
noch heute ihr Bündel ſchnüren könnten 

Der kleine Leutnant erwiderte nichts. Die ſchmäch— 
tigen Schultern geſtrafft, totenblaß und ſtill, hörte er 
das Arteil an. Er verneigte ſich und ging. Am Abend 
fand ich einen Brief in meinem Zimmer vor. Popoff 
bat hierin gleichfalls um feine Entlaſſung. Er gehöre 
zu ſeinen Landsleuten und könne es nicht mit ſeiner 
Offiziersehre vereinbaren, frühere Kriegskameraden im 
Stich zu laſſen. | 

Ich redete ihm zu. Aber er ſchwieg. Schließlich, als 
keinerlei Vermittlungen halfen, wurde ich ſchwankend 
und zog die Kündigung zurück. Schon eine Stunde 
ſpäter erſchienen die beiden Brüder in meinem Büro. 
Sie wüßten, daß ſie Leutnant Popoff alles zu verdan— 
len hätten, murmelten ſie, augenſcheinlich zerknirſcht. Sie 
würden ſich von nun an zujammenreißen. und fie ge— 
lobten bei allen Heiligen, irgendein gutes Werk zu tun. 

Sie waren grob und ungeſchlacht, doch gutmütig und 
fromm wie Kinder. Ich ermahnte ſie, von jetzt ab beſſer 
auf die Lagerordnung zu achten, und ſchickte ſie hinaus, 
ohne daß mir der Gedanke kam, ſie könnten eines Tages 
ihr Gelöbnis verwirklichen. 

Doch bald bot ſich Gelegenheit, bei der ſie mir die 
Wahrheit ihrer Worte, allerdings auf eine ſehr tragiſche 
Weiſe, beſtätigten. Oben am Hang machte uns eine 
Felsſpitze febr zu ſchaffen. Die letzten Sprengungen 
waren mißglückt und hatten die Geſteinswand unter— 
höhlt, ſo daß die Felsſpitze jeden Augenblick abzubrechen 
drohte. Anſer Anmarſchweg zur Arbeitsſtelle war ge- 
fährdet. Mir blieb nichts anderes übrig, als vorerſt die 
Arbeit einzuſtellen und zum Hauptlager zu fahren und 
mir Anweiſungen zu holen. 

Dieſe Tatſache nahmen die beiden Brüder als Anlaß 
zu einem tollkühnen Entſchluß. Ich fuhr ſehr ſpät, blieb 
alſo über Nacht fort. Als alle im Lager ſchliefen, ftab- 
len ſich die beiden Brüder heimlich davon. Popoff, der 
in dieſer Nacht Dienſt tat, bemerkte ihr Verſchwinden, 
als er die Runde machte und die Tür zum Magazin 
angelehnt fand. Er ſchöpfte augenblicklich Verdacht. And 
als er das Fehlen mehrerer Pakete Sprengſtoff ge- 
wahrte, zögerte er nicht, den beiden in die Berge zu folgen. 

Es mußte kurz nach Mitternacht geweſen ſein, ich 
paſſierte mit dem Motorrad gerade den Engpaß, der zu 
unſerem Lager hinabführte, ärgerlich, daß meine Unter- 
redung mit dem Chefingenieur ergebnislos verlaufen 
war, und voller Bedenken, wie ich in den nächſten Tagen 
meine Leute beſchäftigen ſollte, als mich ein kurzer Knall 
aufhorchen ließ. 

Das nervenreizende Gekläff der Schakale verſtummte. 
Ich bremſte. Da ſich der Knall nicht wiederholte, glaubte 
ich, durch den Flintenſchuß eines eingeborenen Zägers 
genorrt worden zu ſein, und fubr weiter. 

Gleich darauf jedoch zerriß eine Reihe ohrenbetäu— 
bender Detonationen die Ruhe der Nacht. Eine dumpfe 
erdbebenartige Erſchütterung pflanzte ſich durch den 
Boden fort, ein Trommeln und Dröhnen folate, als 
würden ſchwere Kiſten mit Rieſenſüßen vorwärtsge— 
ſtoßen Dann herrſchte Totenſtille. 


Ich weiß nicht mehr, wie ich damals zu Tal kam. 
Benommen von der Ahnung, daß durch irgendeinen 
verbrecheriſchen Leichtſinn unſer Magazin in die Luft 
geſprengt worden war, raſte ich blindlings durch die 
Nacht. Als ich ſchließlich, zerſchunden und zerkratzt von 
den Dornen, die in den Bergen alle Pfade überwuchern, 
das Lager erreichte, umfing mich heilloſe Verwirrung. 

Das Unmögliche war geſchehen! 


Die Felsſpitze war geſprengt. Der Anmarſchweg zu 
unſerer Arbeitsſtätte wieder frei geworden. Während 
mir die Leute beſtürzt Bericht erſtatteten, erſchien Gregor 
Bratus, der eine der Brüder. 


Leichenblaß, ein kleines Ikonenbild, wie es alle tuffi- 
ſchen Soldaten früher zu tragen pflegten, gegen die 
keuchende Bruſt gepreßt, ſchleppte er ſich heran 


Geiſtesabweſend, wich er allen Fragen aus Mit 
irren Augen ſpähte er durch die Finſternis, als hätte 
et irgend etwas verloren oder hoffe, hier in unſerem 
Kreis jemanden wiederzuſehen. Erſt als ich beſchwichti⸗ 
gend auf ihn einſprach, begann er zögernd, Wort für 
Wort aneinanderreihend, von dem Unglüd zu berichten. 

Die Sprengung ſei zu früh erfolgt, ſtammelte er. 
Sein Bruder und Leutnant Popoff feien von den Hels- 
ſtücken erſchlagen worden. Aber er allein hätte alles 
verſchuldet. Er ſchlug fih vor die Stirn, murmelte unver- 
ſtändliche Worte und wankte wieder in die Nacht hinaus. 


Wir hatten weder Blendlaternen noch Pechfackeln. 
So gut es uns gelang, ſuchten wir trotz der dichten 
Finſternis das zerklüftete Gelände ab. Erft einige Stun- 
den ſpäter, als ich im Morgengrauen mit einer zweiten 
Suchkolonne aufbrach, um die Verunglückten zu bergen, 
ſah ich den kleinen Leutnant. 


Er war nicht tot. Er lebte. Wir winkten, doch er ſchien 
uns nicht zu bemerken. Mehr kriechend als gehend kam 
er auf uns zu. Als wir dicht vor ihm ſtanden, erkannten 
wir, daß er feinen erſchlagenen Kriegskameraden hin- 
ter ſich herſchleppte. 

Er ſelbſt war ſchrecklich zugerichteti, doch bei vollem 
Bewußtſein. 

„Jetzt werde ich doch Krämer werden müſſen“, 
lächelte er, auf ſeinen verſtümmelten Arm weiſend. Er 
verbiß heldenhaft ſeinen Schmerz. „Immer habe ich ge- 
hofft, noch einmal kämpfen zu dürfen — kämpfen 
Er ſchluckte. Mitten im Wort brach er vor uns bewußt- 
los zuſammen. 

„Der Schluß iſt eigentlich alles andere als dramatiſch, 
eher rührend und ein Beweis, auf welche ſeltſame Art 
das Leben oft Menſchen aneinanderſchmiedet“, ſagte 
Hellgrewe nach einer Pauſe. „Wir ſchafften den kleinen 
Leutnant Popoff damals ſofort nach Tripolis in das 
Militärlazarett. Gregor Bratus ſtellte ſich ſelbſt der 


Polizei. Er beteuerte immer wieder, er hätte nur aus 


Dankbarkeit ein gutes Werk tun wollen, aber Gott 
hätte ihn gezüchtigt und ihm den Bruder genommen. 


Doch am tiefſten ſchien ihn zu ſchmerzen, daß Popoff 
durch ſeine und feines Bruders Schuld zum Krüppel ge- 
worden war. Vielleicht ſpürte er als alter Soldat am beſten, 
was es hieß, auf dieſe Art zugerichtet worden zu ſein. 


Als er nach drei Jahren aus dem Gefängnis entlaj- 
ſen wurde, ſuchte er den kleinen Leutnant auf, der die 
Vertretung eines Blechwarengeſchäftes übernommen 
hatte, und bat, bei ihm bleiben zu dürfen. 


Vor einigen Monaten ſah ich die beiden zum erſten 
Male wieder, den "Hielen und den ſchmächtigen Leutnant. 
Sie haben auf eine neue Art Freundſchaſt geſchloſſen und 
ſind beſcheidene herumziehende Kaufleute geworden.“ 


Hellgrewe ſchwieg. Langſam ſtemmte er ſich vom 
Stuhl hoch. Ein kühler Wind wehte vom Meer her und 
fing ſich in den Wipfeln der Palmen. „Vielleicht ver- 
ſtehſt du jetzt“, ſagte er lächelnd, „daß ich in vielem ein 
anderer geworden bin. Man lernt ſein Leben mit neuen 
Augen ſehen, aber man lernt auch ſeine Heimat ſtärker 
lieben“, fügte er leiſe an, und verſonnen ſtarrte er auf 
den Aferweg hinab, der jetzt ſchwarz und verlaſſen un- 
ter uns lag 
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Die Belegſchaft eines ganzen Betriebes, 

Arbeiterin, Direktor, Portier, Stenotypi— 

ſtin, begeben ſich an Bord eines modernen 

Bodenſeedampfers zu einer luſtigen Fahrt 
um den ſchönen Bodenſee. 


Freude 
Bord 


Rechts: 

Immer weiter bleibt die Anlegeſtelle 
zurück, bald wird es nur noch ein 
ſchmaler Streiſen ſein und dann tän 
zeln Luſt und Freude über die Plan— 
len. Zur Mahlzeit werden Bodenſee— 
ſelchen mal an der „Quelle“ gegeſſen 


Aufnahmen: Bayer. Bildbericht Fischer. 
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Das Bild ftellt das Ende 


des Panamakanals auf 

Y 4 ber pazifiſchen Seite dar; 
| links ſieht man noch die 

| Edpfeiler ber gewaltigen 


Pieranlagen der Stadt 


OZEANEN 


In dieſen Häuſern, hart an den Schleuſen des Panamakanals, wohnen die Die Kanaltruppe Debt Tag und Nacht auf Poſten. Wer innerbak 
Verwaltungsbeamten, Ingenieure und Arbeiter; der Kanal ift ein febr toft- der Schleuſenanlagen das Schiff verlaſſen will, wird ſoſort von de 


ſpieliges Unternehmen, das jährlich 8 Millionen Anterhaltungskoſten verſchlingt. Wächtern in Empfang genommen, denn — man kann nie mg 


Die „Eiſenbahnſtraßen“. Eine Schleuſe dient zur Fahrt y : Rints 
nach dem Atlantik, durch die andere kommen die Schiffe KS Dad 
von dort; man begegnet ſich zwiſchen Dämmen. IQ 7 über 
Sämtliche Aufnahmen; Bernd Ruland $ ~ | liegt, 
durch 
ſenan 
Kana 
der 
auf 
werd 
durch 
ſen 
der 
ſchen 
Schi 


De 81 kı 
verbind 
dem Stillen 

tung liegt in 

kürzung des ( 

inte» $ m 
vints: beiden Küſte 
Die Pumpanlagen iden den ı 
des Panamakanals und der We 
ſind wohl Die ge- Neben feine 
waltigſten der Welt. beſitzt der K 
Sie ſind gleichzeitig giſche Bede 
ſo angelegt, daß ſie weil 815 ö 
notfalls auch dazu wen die au 
verwendet werden Kriegsflotte 
können, die gewalti— einigt werd 
gen Sperrvorrich⸗ . 6 $ 
tungen in Betrieb des Kanals 
zu ſetzen. gen an de 
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Mitten im Larm 
der japanischen Großstadt ... 


Die Japaner find außerordentlich wißbegierig, was zur 
angenehmen Folge hat, daß die Büchereien gute Geſchäfte 


machen. Schon für wenige Ben kann man ſich in Japan 
eine Bibliothek zuſammenkaufen 


Links: 

Auf der Ginza in 
Tokio. 
Schaffnerin zu ſein, 
iſt ein ſehr einträg— 
licher Beruf für 
junge Mädchen; ſie 
verſtehen aber auch 
den „Dienſt am Kun- 
den“, wie das Bild 
zeigt. 


15 ie Ginza in Tokio könnte ebenſo— 

gut die Straße einer europäiſchen 
Hauptſtadt ſein, wenn nicht einiges in 
dieſer Millionenſtadt ſich erhalten 
hätte, was typiſch japaniſch iſt. Aber— 
haupt: Tokio! Da ſieht man junge 
Arbeiterinnen auf dem Dachgarten 
einer Spinnerei während der Freizeit 
Tennis ſpielen und ein paar Schritte 
weiter begegnet man Frauen mit Holz— 
ſandalen, die in der ſogenannten Obi 
ihre Kinder wie vor vielen hundert 

Jahren auf dem Rücken tragen. 
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Ein Shakuhachi⸗Spieler auf der Ginza in Tokio. Sein 

Geſicht iſt unter einem großen Korb verborgen, während 

er das klarinettenartige Inſtrument ſpielt und Almoſen 
f ſammelt 


Idyll mitten im Lärm der Großſtadt auf der Ginza in 
Tokio. Kleiner Japanjunge mit einem Kanarienvogel. 


Aufnahmen: Mauritius (Henle) 
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VERLAG FRANZ EHER NACHF. a 


Im Hauſe Wabnfried zu Bayreuth. 
Der Führer und die Enkelin Richard Wagners, Tochter don Frau Winifred Wagnet. 


Autnahme Heinrich Hoffmann 
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erhält in Riem 
bei München 
ihre 
Haupftreitschule 


In Anweſenheit der Ehren⸗ 
F aborbnnnge aller Glie- 
derungen der Partei, Abord⸗ 
nungen der Wehrmacht und 
Behörden fand an feſtlich 
geſchmückter Stätte die feier- 
liche Abergabe der ſchönen 
Turnieranlage ſtatt. 


Rundgang durch die vor- 
bildlich eingerichtete 
44-Hauptreitichule. 


—— nn m 


3 Brigadeführer Chriſtian Weber, der Präſident der Reichsorganiſation 
„Das Braune Band von Deutſchland“, begrüßt vor der feierlichen Abergabe 
der -Hauptreitſchule den -Führer Heinrich Himmler. 
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Auf dem Wege zur neuen Turnieranlage in Mündhen-Riem Zwiſchen Halenkreuzfahnen, Wimpeln und aufragenden, mit Tannengrün 
haben ſchmuckgekleidete Ehrenjungfrauen Aufſtellung genommen. geſchmückten Pfeilern fand der ſeierliche Alt der Übergabe der y- Haupt- 
Sämtliche Aufnahmen‘ Heinrich Hoffmann reitſchule Statt. 
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Die entſcheidenden Sekunden vor dem Ziel: 
aus“ unter Jockey W. Held (ebe oben im Kreiſe) hat mit der auf dem Bild an dritter Stelle 

liegenden „Iniga Iſolani“ die Gerade herunter um die Führung gekämpft, als 100 m vor dem Ziel 
— der beite franzöſiſche Hengſt „Vatellor“ unter dem berühmten Jockey Bridgeland herausſchießt. Jockey 
W. Held hat aber für die letzten Meter noch fo viel Reſerve aufgeſpart, um „Blaſius“ freizumachen 
und als Erſter durchs Ziel zu gehen. 


Das größte 
und 
bedeutendste 


pferdesportliche 
Ereignis 
des Jahres: 


DAS 
BRAUNE 
BAND 


MÜNCHEN 


Sämtliche Aufnalımen: 
Baver. Bildbericht-Fischer 


Links: 
Präſident Chriſtian Weber, 
der Schöpfer des Braunen 
Bandes und Wiedererwecker 


— "D 


des deutſchen Rennſports und „Blaſius 

der deutſchen Vollblutzucht läßt ſich, der verdienten Siegerehrung bew 

im Führerring vor dem gro— mann den Lorbeerkranz um den Hals h 
Ren Rennen. Tier ſcheint ſich zu freuen, daß der Preis 


im Lande bleibt 
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Die Mitglieder des Kuratoriums für „Das Braune Band“ auf der Ehrentribüne. In der Mitte: Reichsleiter Max Amann; links davon, neben dem Mit 
Schaub, ganz links: Gauleiter Wagner; vor ihm: Reichsſchatzmeiſter Schwarz; rechts außen im Bild: Reichsaußenminiſter Frhr. von Neurath al— 
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Nürburgring um den Großen Preis von Deutſchland empfing der Führer im Haus „Wahnfried“ in Bayreuth den Sieger Rudolf Caracciola 
und Manfred von Brauchitſch, der den zweiten Platz errang. 


Von links: von Brauchitſch, Reichspropagandaminiſter Dr. Goebbels, Caracciola, Adolf Hitler. 
Aufnahmen: Heinrich Hoffmann 


` 


N 


= 


Der Führer weilt während der Feſtſpiele in Bayreuth. 
Die Aufnahme zeigt den Führer und Dr. Goebbels bei der Erledigung von Staatsgeſchäften. 
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Cate 


den Sieger Rudolf 


b” in Bapteuth 


Hitler. 
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Der Dure als unerl 
Det Duce als Zuhörer bei einem Konzert in der Bafilita von San Maſſenzio, wo Die Ni ; ; , 
- 8 . re ae) i Er Die beiden Pfeile, d 
großen Freiluftkonzerte des römiſchen Philharmoniſchen Orcheſters des Auguſteo ftatt: GE S lee Zë 8 dei 
finden. Unerwartet ift Muſſolini mit dem Propagandaminiſter Alfieri (rechts vom Duce) ezeichnen den Platz des ita 
erſchienen und hat ſich unter die Zuhörer gemiſcht. Aufnahme Heinr 
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Zu den Kämpfen im Fernen Osten 
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KILOMETER 


Die japaniſchen Streitkräfte Tſutſuis an der Front. 
Im Ae des Kommandeurs Tſutſui (rechts, ohne Kopfbedeckung). Kommandeur ien Ge ocn redtel mu jeinem Stab. 
Aufnahmen Weltbild (2). Zeichnung J. B“ 


| 
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| Tine losung 
des Verkehrs problems: 


für den 


Fremdenstron 
zur 


„Stadt ohne Strassen” 
nach Venedig 


eit der immer jtärfer werdenden 

Motoriſierung Europas hat Bene- 
dig, „Die Stadt ohne Straßen“, ihre 
beſonderen Verkehrsprobleme zu bewäl— 
tigen. Das größte Verkehrsproblem Ve— 
nedigs entſtand da, wo die große, breite 
Sammelſtraße, die aus allen Gegenden 
Italiens den Strom der Autoreiſenden 


nach Benedig-Meftre führt, plötzlich im 2 

Nichts endet, wo der Große Kanal y e geg TT 
dieſer Straße den Weg endgültig ab- e . n . ap Eë í 
ſchneidet. Kai? ke n r 


An dieſer Stelle entſtand die größte 
Garage Europas, ein Wunderwerk 
moderner Technik, das vor allem dazu be— 
ſtimmt iſt, die Autos der zahlloſen Frem— 
den zu beherbergen, die mit den Gondeln 
| und Motorbooten nach Venedig hinein und 
hinüber zum Lido fahren. 


Ein Teilausſchnitt der größten Garage Europas. 
In mehreren Stockwerken übereinander liegen die Unterſtellräume für ü 


Links: Flinke und 
geübte Hände ma- 
chen die oft wo- r 
chenlang im „Haus GC ee 
der 1000 Autos“ - 
eingeſtellten Wa- 
gen raſch wieder 
reiſefertig. Eben 
noch ſchaukelten 
ihre Beſitzer im 
10-Kilometer— 
Tempo der Gon- 
deln über den Ka- 
nal — und gleich 
geht es wieder im 
100-Kilometer— 
Tempo aus Re- 
nedig heraus. 


Rechts: Während 
der Wagen vom 
Bedienungs— 
perſonal vorgefah— 
ren, geputzt und 
mit neuem Brenn— 
ſtoff verſehen wird, 
warten die Be: 
iger bei einem 
„Espreſſo“ auf ihr 
Benzinroß. 
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Dort, wo der Große Kanal beginnt und die Autoſtraße Venedig— 
Meſtre endigt, erhebt ſich wie ein Palaſt weißſtrahlend die „Garage 
der 1000 Autos“. Von hier ab herrſchen Gondel und Motorboot. 


Reiſebüro, Hotelzimmervermittlung, Fahrſchule, Poſt-, 
Telegraphen- und Telephonamt, Friſeur, Reſtaurant, 
Autoverkauf und -vermietung und Bank, all das iſt im 
Erdgeſchoß der größten Garage Europas an der An— 
fahrtsrampe vom Wagen aus zugänglich. 


Aufnahmen: E. Sohler 


Zu ebener Erde (Bild links) werden die Wagen geſäubert 

und in mehreren Stockwerken (Aufnahme oben) liegen 

die Anterſtellräume; im Schneckengang führt je eine Zu- 

fahrts- und eine Abfahrtseinbahnſtraße zu den einzelnen 
Stockcherlen. 


We 
—— — 


— 
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XX. Amt eeinschaften. 


eben der regionalen Gliederung in 32 Gaue 
beitebt in der DAH. die fachliche Gliederung 
in 18 Reichsbetriebsgemeinſchaften. Die 18 Reichs- 
betriebsgemeinſchaften, die ſtets die artgleichen Be- 
triebe eines Berufes zuſammenfaſſen, haben die 
Aufgabe, nach dem von Dr. Ley aufgeſtellten 
Grundſatz „Der Betrieb ift eine Einheit“ alle Be- 
iriebe, d. h. alle Betriebsführer und Geſfolgſchafts⸗ 
mitglieder, zu betreuen. Neben der ſozialpolitiſchen 
Betreuung, die die Hauptaufgabe der Reichs- 
belriebsgemeinſchaften darſtellt, der Erziehung aller 
Schaffenden zur ſozialen Selbſtverantwortung jowie 
der daraus zu erwedenden nationalſozialiſtiſchen 
Geſinnung, iſt den Reichsbetriebsgemeinſchaften die 
Berufserziehung und Berufslenkung, die Förderung 
des Berufsnachwuchſes uſw. übertragen. 
Wenn wir die Ämter der DAF. als die Kom- 
andoſtellen eines Großen Generalſtabs bezeichnen, 
fo ſind die Betriebsgemeinſchaften die Kommando- 
fellen der Fronttruppen. Die Pflicht der RGB. ift 
es. die von den Fachämtern geſtellten Aufgaben bis 
in jeden Betrieb hinein zu verwirklichen und ane 
dererieits aus der Fronterfahrung ſtets neue An- 
regungen an die Amter heranzubringen, die dann 
auf Grund ihrer Geſamtüberſicht alle für die Be- 
triebsgemeinſchaft notwendigen Entſcheidungen tref- 
fen. Die Reichsbetriebsgemeinſchaften ſind alſo am 
beiten als die „Nervenſtränge“ im organiſchen Auf- 
bau der DAK. zu bezeichnen 


Wilhelm Zaäzoſch, 
Leiter der RBG. 
„Eiſen und Metall“, 
iſt ſeit übernahme der 
Gewerkſchaften Stell. 
vertreter im Deutſchen 
Metallarbeiter. 
verband. Parteigenoſſe 
Jäzoſch war als Röh- 
ren: und Eiſenkauf. 
mannlehrling tätig, 
dann als Angeſtellter 
bei mehreren Eiſen⸗ 
exportfirmen. 


DIE DEUTSCHE ArBEıTs-ErRoNnT 


ÄMTER UND LEISTUNGEN 


Paul Walter, 


Leiter des Deutſchen 
Handwerks in der 
DAF. Parteigenoſſe 


Walter kennt aus eige» 


ner Betätigung die 


vielfältigen Probleme 


des Handwerks und 
ee er ift feit 1926 
itglied der NSDAP., 
Träger des Goldenen 
Ehrenzeichens und des 
Ehrenzeichens des 
Gaues Berlin. 


Leiter 
und 


Hilmar Stock, 


Leiter der RBG. 
„Textil“. Parteigenoſſe 
Stock ift Gau- und 
Reichsredner und Gau- 
detriebszellenobmann; 
er beſuchte die Berufs- 
ſchule und Techniſche 
Hochſchule und war 
als techniſcher Kauf⸗ 
mann und Laborant 
an der Reichsbahn 

tätig. 


Karl Neumann, 


Leiter der Reichs ⸗ 
betriebsgemeinſchaften 
„Bekleidung und Le⸗ 
der“, iſt Träger des 

Goldenen Ehren- 
zeichens der Partei 

und des Goldenen 

Ehrenzeichens des 
Gaues Berlin. Partei: 
enoſſe Neumann iſt 
eit 1922 praktiſch in 
der Belleidungsindu- 

ſtrie tätig. 


Hans Wolkersdörfer, 
Leiter der RB. 
„Nahrung und Ge 
nuß“, iſt Vizepräſident 
des Landtages der 
Provinz Sachſen und 
Referent für ſozial⸗ 
politiſche Fragen der 
NS.⸗Reichstags⸗ 
fraktion. Parteigenoſſe 
Wolkersdörfer 
wat 1919 Beamter 
und ſtellv. Leiter des 
Bayeriſchen Kriegs— 
wucheramtes. 


Karl Carius, 


Leiter der RBG. 
„Chemie“, iſt Stadtver⸗ 
ordneter der NSDAP., 
Gaubetriebszellenob— 
mann, feit 1933 Mit- 
glied des Reichstages 
und Gauamtsleiter der 
NSDAB. Südhanno⸗ 

ver⸗Braunſchweig. 
Parteigenoſſe Carius, 
der eine kaufmänniſche 
Lehre abfolviert hat, 
leitet ſein Amt ſeit 

1936. 


Dr. Fritz Kloſe, 
Leiter der RBG. 
„Stein und Erde“, 
war ſchon 1930 Redner 
in Danzig und 1933 
Sonderbeauftragter 
beim Senat der Freien 
Stadt Danzig Als 
Ingenieur war Par- 
teigenoſſe Dr. Kloſe 
mehrere Jahre auf der 
Schichau⸗Werft 
in Danzig tätig 


Rudolf Lencer, 


Leiter der RBG. 
„Banken und Berfide- 
rungen“, ift auch als 
Redner und Betriebs. 
zellenobmann tätig. 
Parteigenoſſe Lencer 
Ce eine abgeſchloſſene 

anklehre hinter ſich 
und war bei verſchie⸗ 
denen Bank. und On, 
duſtriefirmen praktiſch 

tätig. 


Paul Harpe, 
Leiter der RBG. 
„Bau“, ift Ortsgrup⸗ 
penleiter. Gauinſpek. 
teur und Gauorganiſa⸗ 
tionsleiter im Gau 
Groß-Berlin. Partei- 
genoſſe Harpe, der bis 
1922 in der Landwirt. 
ſchaft, dann bei der 
Stadt Berlin tätig 
war, iſt ſeit November 
1933 Mitglied des 
Reichstages 


Bruno Dickelmann, 


Leiter der RBG. 
„Papier“, ift Stadt- 
ratsmitglied und Mit- 
glied des Oldenburgi. 

ſchen Landtags. 


Außerdem ift Partei- 


genoſſe Dickelmann 


Gauobmann der Deut. 


ſchen Arbeitsfront des 


Gaues Weſer⸗Ems und 


ſeit 1933 Mitglied des 
Reichstages. 


Albert Pabberg, 


1934 Hein Reichsbe . 
triebs emeinſchaftslei. 
ter „Bergbau“ iſt ſeit 
1935 Leiter der RGB. 
„Bergbau“ und ſtellv. 
Gauwalter für den 
Gau Weſtfalen⸗Süd. 
Padberg beſuchte die 
Bergſchule, war dann 
als Hilfsſteiger und 
Fahr. und Förderſtei⸗ 
ger bis zum Jahre 
1933 tätig 


Dr. med. 
Kurt Strauß, 


it Leiter der RBO 
„Freie Berufe“ und 
als Oberarzt im Städt. 
Robert ⸗Koch⸗Kranken⸗ 
haus Berlin tätig. 
Mitglied des Führer⸗ 
ringes des NGD.. 
Arztebundes, war Dr. 
Strauß ſchon 1933 
Reichsleiter des Ver. 
bandes angeſtellter 
Arzte und Apotheker. 
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Fort mit dem blindgewordenen Taſchenſpiegel! 

Nach dem Bade kann ſich der Arbeiter in 

hellen, weißgekachelten Räumen für den 
Feierabend friſieren. 


XXI. Amt für 
Schönheit der Arbeit 


er grundlegende Anterſchied zwiſchen 
d ) liberatiftiicem und nationalſozia— 

liſtiſchem Wirtſchaftsdenken iſt, daß 
beim Liberalismus die Wirtſchaft im Vor— 
dergrund ſteht, während beim National— 
ſozialismus der Menſch den Mittelpunkt 
der Wirtſchaft bedeutet. Auch der Liberalis— 
mus hat etwas für den ſchaffenden Men— 
ſchen im Betriebe getan, denken wir nur 
an die Auswirkungen der Taylorſchen Un- 
terſuchungen, aber dieſen Beſtrebungen 
konnte kein größerer Erfolg beſchieden ſein, 
da ſie allein davon ausgingen, die „Ware“ 
Arbeitskraft zinsbringender einzuſetzen. Die 
in der Zeit des Liberalismus entſtandenen 
vorbildlichen Betriebe mit ihren hellen luf— 
tigen Fenſtern, ihren hygieniſchen Einrich— 
tungen, Siedlungen uſw. blieben nur Ein— 
zelerſcheinungen, denn es fehlte der zün— 
dende Funke, der alle Betriebsführer und 
Gefolgſchaftsmitglieder entflammte. In der 
kurzen Zeit ſeines Beſtehens kann das Amt 
„Schönheit der Arbeit“ auf große Arbeits— 
erfolge zurückblicken. Von Anbeginn ſtieß 
es in breiteſter Front vor. Es kümmerte ſich 


An dieſer Stelle eines Fabrifhofes, wo ehedem 
eine Schuttabladeſtelle muffige Gerüche aus— 
ſtrahlte, ſind Teich und Raſen entſtanden, wo 
zuerſt nicht um irgendwelche man gern in den Arbeitspauſen lagert. 
theoretiſche Forſchungen, ſon— 
dern griff mit friſcher Stoßkraft 
die praktiſche Arbeit an. 
„Schönheit der Arbeit“ will 
kein Diktator ſein, ſondern ledig— 
lich Richtlinien geben und auf— 
klärend wirken Nicht mit Ge— 
ſetzen und Paragraphen ſoll der 
Begriff „Schönheit der Arbeit“ 
vorwärtsgetrieben werden, ſon— 
dern durch Aufklärung, durch 
Propaganda, durch immerwäh— 
rendes Trommeln. Einige Zah— 
len vervollſtändigen das Bild 
der Arbeit des Amtes: Im 
Jahre 1936 führte das Amt 
14640 Beſichtigungen durch, die 


Sämtliche Aufnahmen: Fritz Boegner. 


Ka 


fe. 74 Koſten der abgeſchloſſenen Be 

Bag triebsverbeſſerungen beliefen fidh 

— auf 89085820 RM. In dieſer 

Früher wuſch ſich die Belegſchaft in einem alten Jahresarbeit ſind enthalten: die 

Blecheimer, um den gröbſten Dreck von der Haut Schaffung von 1475 Kantinen, 

herunterzuſchaben. Jetzt hat „Schönheit der Arbeit“ 123 Sport- und Spielplätzen, 

mu dem Betriebsführer geſprochen — und ſchon 40 Schwimmbädern, rund 1000 ti 

find foubere Waſchgelegenheiten und Umkleideräume neuer Grünanlagen und Tau— Ein idealer Ruheplatz für Arbeiterinnen, auf dem man freudig die 


entſtanden. ſende von Umgeſtaltungen. Freizeit während der Arbeit verplaudert. 
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Schulweg im neuen Land. 


Das Tor zum „dermann-Göring⸗Koog“ ift eine im Binnendeich eingelaſſene Schleuſe, die vor Jahren noch das offene Meer a 


Aufnahme: Schraudenbach 


ROMAN VON FRANK HELLE 


(12 Foriſetung.) 


Ech richtete mich auf. Diete Falle war zu plump, zu 
Je Pan Sie hatten mich in der Geſellſchaft 

des Proſeſſors geſehen und wollten mich jetzt über 
ihn ausholen! Vor mit hatten ſie keine Angſt, wohl 
aber vor ihm, und zweifellos mit gutem Grund! Ein 
plötzlicher Gedanke durchzuckte mich: batte er vielleicht 
eine Attade gegen fie vorgehabt, als er Lavertiſſe vor - 
ſchlug, ibn mitten in der Nacht in dieſer Straße zu 
treffen? Der Gedanke erfüllte mich fofort mit neuer 
Hoffnung. 

„Ein Schwede, der Collin hieß?“ ſagte ich ſarkaſtiſch 
„Wirklich? Geſtatten Sie mir die Frage. wo haben Sie 
ihn getroffen?” 

„In Minorca, wenn es Sie intereſſieren kann“ er 
widerte er. 

Ich hohnlachte innerlich. Minorca! Das hätte ich 
vorausfeben können! Es war nur zu begreiflich, daß ſie 
Minorca zur Sprache brachten um mich über dieſen 
Punkt zu ſondieren Andererseits — eine Erinnerung 


tauchte in meinem Inneren auf — andererſeits hatte 
der Profeſſor tatſächlich geſagt, daß er Minorca kenne. 

Ich ließ den Gedanken als irrelevant fahren Eine 
Sache war langſam in mein Bewußtſein gedrungen: die 
merkwürdige Stille im Haus. Seit man mich ohne viel 
Federleſens in dieſen Raum geworſen hatte. hatte ich 
von außen leinen Ton gehört. War der Mann auf der 
Chaiſelongue mein einziger Kerkermeiſter? In dieſem 
Falle mußte es eine Möglichkeit der Fluch! geben 
Ich fab mich um. Erſt jetzt fiel mir etwas an der Ein- 
richtung des Zimmers auf: es hatte keine Fenſter. Hoch 
oben in der Wand befand ſich ein Ventil, aber die cin- 
zige vorhandene Lichtquelle war elektriſch Ich drückte 
raih auf die Klinle — die Tür war von außen ver- 
ſperrt Ich rüttelte aus Leibeskräſten daran Eine Luke. 
an jene Ari Fenſter erinnernd, das die Franzoſen. um 
feinen verräteriſchen Charakter anzudeuten Judas gen, 
nen, öffnete ſich in der Türfüllung Ein zorniges Auge 
ſtarrte herein, und ein Mund murmelte eine Drohung. 


dann ſchloß fidh die Juda 
der Chaiſelongue blies ein 


„Nicht unähnlich einen 


mit ſeinem alten Aufleu 


„Mit einem fo ſympo 
Sie hat das nichts zu bed 
würdig. „Denn ich verni 
bier verbringen werden?“ 

„Mit Ihrer Erlaubnis 
Chaiſelongue übernehmen 

„Es könnte mir nie e 
ſo zu mißbrauchen.“ 

Ich kreuzte die Arme 
Augen. um anzudeuten. 

„Soll ich das Licht br 


„Ja, bitte“, ſagte ich 
wüͤnſche keine Aberraſch 
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Ich hätte mir nie gedacht, daß ich unter ſolchen Um- 
ſtänden ein Auge ſchließen könnte. Aber die Natur wird 
nie müde, uns Überraſchungen zu bereiten. Nach einer 
kleinen Weile nickte ich ein, erwachte mit einem Ruck, 
döſte wieder und ſchlief endlich ganz ein. Als ich er, 
wachte, lag ich auf der Chaiſelongue. Mein Zimmer- 
gefährte ſaß auf dem hellgelben Stuhl.“ 

„Hören Sie mal“, ſagte ich und ſetzte mich indigniert 
auf. „Was ſoll das heißen? Warum haben Sie mich 
auf Ihren Platz gelegt?“ 

„Ich unterſcheide nicht ſo genau zwiſchen mein und 
dein“, antworte er. „Das ift, wie Sie willen dürften, 
eine Eigenheit bei Verbrechern.“ 


Ich machte eine unwillkürliche Geſte nach der Bruft- 
taſche, aber hielt dann inne. Erſtens ſah er nicht wie 
ein Taſchendieb aus. Zweitens hatte ich wahrlich keine 
Koſtbarkeiten bei mir! 

„Genieren Sie ſich nicht!“ bat er. „Ich läte an Ihrer 
Stelle das gleiche. Wenn man die Nacht in zweifel- 
hafter Geſellſchaft verbracht hat, muß man gewiſſe Bor- 
ſichtsmaßregeln treffen, je früher, deſto beſſer!“ 

Ich fand keine Antwort. Aufrichtig geſagt, ſchämte 
ich mich ein wenig vor dieſem Mitglied einer gemeinen 
Bande! Es klingt grotesk, aber er hatte eine gewiſſe 
angeborene Würde, die Reſpekt erzwang. Zweifellos 
hatte er, bevor er auf Abwege geriet, den ſogenannten 
beſſeren Ständen angehört. 


Meine Züge mußten meine Gedanken etwas zu deut- 
lich widergeſpiegelt haben — vielleicht liegt ein Körn- 
chen Wahrheit in der Behauptung dieſer Spötterin, 
Fräulein Gundelach, daß meine Aura hellroſa iſt. Denn 
der Mann auf dem Seſſel nickte feierlich, gleichſam als 
Antwort auf eine ausgeſprochene Frage und ſagte: 

„Gewiß! Ich bin nicht immer ſo geweſen, wie Sie 
mich bier ſehen, Herr — wie war es doch? — Hegel! 
Einmal war ich relativ ehrlich. Ich machte mich aller- 
dings nicht nützlich, aber ſtreng genommen, war das 
nicht meine Schuld, ſondern die meiner Ahnen. Ja — 
in einer Weiſe brachte ich vielleicht einigen Nutzen: als 
abſchreckendes Beiſpiel! Alle Menſchen, die ſich damit 
befaßten, die Welt beffer und heller zu machen, brauch- 
ten nur auf mich hinzuweiſen, um einen vorteilhaften 
Hintergrund für ihre Schilderungen zu haben.“ 

Seine Antwort verwirrte mich. Ich konnte nicht klug 
daraus werden, ob er im Ernſt ſprach oder nicht. 

„Ihre Ahnen?“ ſagte ich. „Sie ſind alſo ein Ade⸗ 
liger?“ 

„Nein!“ Er ſchüttelte betrübt den Kopf. „Nein, ach 


Dann ſah er auf die Uhr und ſagte in einem anderen 
Ton: 

„Acht Ahr vorbei! Was glauben die eigentlich? 
Warum bringt man uns kein Frühſtück? Wir müſſen 
uns wirklich bei der Direktion beſchweren!“ : 

„Sie effen hier?“ fragte ich immer verwirrter. 

„Eile und ſchlafe hier“, bekräftigte er. 

„Ich hatte die Vorſtellung, daß alle guten Cityleute 
in irgendeiner ‚Suburb‘ wohnen und jeden Morgen 
in die Stadt hineinſahren“, ſagte ich ironiſch. 

„Ja“, erwiderte er mit jenem Aufblitzen im Auge, 
das mir nun ſchon vertraut war. „Alle guten Cityleute 
machen es genau fo, wie Sie ſagen. Aber Sie dürfen 
nicht vergeſſen, daß es auch noch andere Sorten gibt! 
Ich bin ſo wie die betrügeriſchen Bankleute, von denen 
man in der Zeitung lieſt und die ſich nie Ferien neh— 
men! Ich eſſe und ſchlafe in meinem Kontor, damit 
meine Anterſchleife nicht vorzeitig entdeckt werden — 
my office is my castle!“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich das Judasfenſter 
ohne vorhergehende Warnung. Eine derbe Hand zeigte 
ſich mit einem Tablett, auf dem zwei Krüge mit einem 
dampfenden Getränk ſtanden ſowie Butter und Brot. 
Mein Zimmergefährte ſprang vom Seſſel auf und eilte 
zur Türe, um das Tablett entgegenzunehmen. Wie er 
ſo durch das Zimmer lief, gab es mir einen kleinen 
Ruck: er hinkte! Einen invaliden Mann als Gefängnis- 
wärter einzuſetzen, das war wirklich originell. 

„Danke“, ſtammelte ich, denn mein Zimmergeſährte 
hatte mich damit überraſcht, mir Kaffee einzuſchenken, 
bevor er fih ſelbſt bediente. „Sie find zu aufmerkſam 
gegen einen ſchlichten Gefangenen!“ 

„Vergeſſen Sie nicht, daß Sie Schriſtſteller find!” 
erwiderte er. „Der Anblick des Genies in Feſſeln kann 
auch das verhärtetſte Gemüt rühren! Was ſchreiben 
Sie denn, wenn ich fragen darf?“ 

„Detektivromane“, ſagte ich kurz. 

Er riß die Augen auf. 

„Ah? Da ſind Sie alſo auf Studienbeſuch in der 
Anterwelt?“ 

„Das mag das richtige Wort ſein.“ 


Das Geſpräch ſtockte, während wir unſeren café au 
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lait tranken, der eines Reſtaurants in Frankreich oder 
Italien würdig war. Er las das Staunen in meinem 
Geſicht und nickte bekräftigend. 

„Der Koch iſt ein Peruaner“, bemerkte er. 

„Im Hinblick auf ein gewiſſes anderes Mitglied die— 
ſer Nation, das ich kürzlich kennenlernte, iſt das gerade 
kaum eine Empfehlung. Aber folange Sie meine Mahl- 
zeiten teilen, brauche ich wohl nicht zu befürchten, ver- 


17. 


giftet zu werden! 
„Bravo!“ ſagte er. „Haben Sie nicht bemerkt, daß 
ich Ihnen zuerſt eingeſchenkt habe? Jetzt willen Sie den 
Grund!“ 
Ich zuckte zuſammen, was bei ihm einen ſchallenden 
Heiterkeitsausbruch hervorrief. 


Einige Zeit verging ſchweigend. Meine Gedanken 


beſchäftigten ſich wieder einmal mit dem Profeſſor. 


Woran er dachte, weiß ich nicht, aber ſeine nächſten 
Worte konnten beinahe als ein Schulbeiſpiel für Tele- 
pathie gelten. 

„Wie iſt das alſo?“ ſagte er. „Kennen Sie dieſen 
Schweden, von dem ich ſprach — Collin?“ 

Wieder einmal wußte ich nicht, was ich antworten 
ſollte. Daß er ein Mitglied der Bande war, davon war 
ich feſt überzeugt, aber dabei konnte ich nicht umhin, 
eine gewiſſe Sympathie für dieſen großen, freundlichen 
Mann mit dem ironiſchen Glanz im Blick zu empfinden. 

„Wir ſprechen wohl kaum von ein und derſelben 
Perſon“, ſagte ich ſo gleichgültig wie möglich. „Der 
Name iſt in Schweden nicht ſelten.“ 

Ich wurde jeder weiteren Debatte enthoben: das 
Judasfenſter öffnete ſich unverſehens, und ein Geſicht 
zeigte ſich. Aber es war nicht die mürriſche, bärtige 
Phyſiognomie, die ich gewohnt war zu ſehen, ſondern 
ein dreieckiges Katzengeſicht mit ſchrägen Augen und 
leichtgebogener Naſe — ihr Geſicht. Sie guckte uns neu- 
gierig an, ungefähr fo, wie die Tigerinnen im alten Ko- 
loſſeum zu den Märtyrern in ihren Käſigen unter der 
Tribüne hineingeblickt haben mögen. Ihr Mienenſpiel 
war ſo ausdrucksvoll, daß ich mich in einer blitzartigen 
Viſion in jenes Koloſſeum verſetzt glaubte, das Trap- 
peln der zahlloſen Zuſchauer über mir hörte und den 
Sonnenſchein auf dem Sand der Arena funkeln ſah. 


„Guten Morgen, ma cousine!“ rief mein Zimmer- 
gefährte munter und winkte mit der Hand. „Der nädt- 
liche Fang muß ja fein geweſen ſein, da er uns die 
Ehre eines Beſuches verſchafft!“ 

Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. 

„Ein entlarvter Heuchler ift immer ein ſchönes Schau- 
ſpiel“, ſagte fie und ſchloß das Schiebefenſter 

„Was wollte ſie damit ſagen?“ erkundigte ſich mein 
Zimmergefährte. „Mich kann ſie mit dem Heuchler nicht 
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gemeint haben. Ich kenne ihr Regiſter! 

„Sie meinte mich“, antwortete ich „Ich habe ihr 
nämlich einmal verſichert, daß ich mir mehr als 10 000 
Pfund jährliches Einkommen verbitten würde, und das 
bezweifelt ſie.“ 

„Ah? Haben Sie um ſie angehalten und ſie über 
Ihre Vermögensverhältniſſe orientiert?“ 

Ich antwortete nicht. 


Der Tag ſchleppte ſich hin, endlos lange. Mein Zim- 


mergefährte ſaß da, die Hände hinter dem Kopf ver- 


ſchränkt, und ſtarrte zur Zimmerdecke, wenn er nicht 
mit ſeinem hinkenden Gang im Zimmer auf und ab lief. 
Von zehn bis fünf Uhr hörte ich aus der Ferne jene 
Geräuſche, die für ein Kontor charakteriſtiſch ſind — 
Stühleſcharren, Schritte, Telepbonfignale. Nein, daran 
war nicht zu zweifeln, ich befand mich tatſächlich in 
einem Office mitten in der Londoner City! 


Gegen ſieben Ahr abends bekamen wir die zweifle 
Mahlzeit des Tages, einen großen Teller eingemachtes 
Kalbfleiſch mit Tomaten, Zwiebeln und Bohnen. Es 
fiel mir auf, daß mein Zimmergefährte den Mann, der 
ſie uns brachte, mit einer gewiſſen gemütlichen Vertrau- 
lichkeit behandelte. Sie wechſelten ein paar Worte, und 
der Mann bekam eine Zigarre. 


„Da Sie auf ſo gutem Fuß mit dem Perſonal ftchen“ í 
ſagte ich, „können Sie mir vielleicht einen Gefallen er- 
weiſen? Erſuchen Sie doch um eine Zeitung! Das kann 
unmöglich gegen das Regl-nent verſtoßen.“ 

Er tat es, und nach einer Weile wurde uns der 
„Evening Standard“ überreicht, den man unten auf 
der Straße geholt hatte. Ich ſtürzte mich darauf mit 
dem gierigen Appetit, den eine ganztägige . Jjolierung 
von der Außenwelt mit ſich bringt Unter den „Stop 
Preß News“, der erſten Seite, den letzten Nachrichten 
bei Drucklegung, fand ich eine, die mir einen Ruck gab, 
ſo daß ich die Zeitung ſinken ließ: 

„Berühmter Gelehrter verunglückt! Proſeſſor Regi- 
nald Fortreß, der bekannte Nationalökonom, erlitt heute 
abend in der Antergrundſtation Charing Groß Road 
einen Unfall. Ein Reiſender ſtieß zufällig an ihn an, 
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als fie auf dem Eskalador, der rollenden Treppe, Won, 
den, die die Paſſagiere zu den Zügen hinunterbefördert. 
Der Profeſſor ſtürzte kopfüber die lange Treppe þin- 
unter, während ſie ſich in Bewegung befand, und es 
iſt nur einem glücklichen Zufall zu danken, daß er mit 
dem Leben davongekommen iſt. Prof. F. iſt erſt vor 
ein paar Tagen von einer ausländiſchen Vortrags- 
tournee nach London zurückgekehrt!“ 


„Was intereſſiert Sie denn ſo ſehr?“ ſragte mein 
Zimmergefährte. 

Ich zeigte ihm die Notiz, die ihn ganz unberührt 
lich. 

„Ich begreife Ihre Erregung nicht recht. Von allen 
überflüſſigen Wiſſenſchaften iſt dieſe wohl die überflüj- 
ſigſte. Hat der Profeſſor eine ſpezielle Theſe?“ 

„Ja! Den Fluch des Goldes und die Vortrefflichkeit 
des Inkareiches“, antwortete ich. 

Von meinem Zimmergenoſſen fiel plötzlich alle Gleich- 
gültigkeit ab. Er begann von Peru in einer Weiſe zu 
ſprechen, wie es nur der Eingeweihte kann 


„Sie müſſen ſich lange dort aufgehalten haben, um 
das Land ſo gut zu kennen“, ſagte ich. 


„Ich habe über ein Jahr dort verbracht“, ſagte er 
mit ſeinem eigentümlichen Lächeln. „Aber ich kann nicht 
behaupten, daß ich viel von dem Lande geſehen habe!“ 


„Sie ſind viel zu beſcheiden!“ ſagte ich. 


Er erwiderte nur mit demſelben myſtiſchen Lächeln. 
Ich las meine Zeitung weiter, und ſchließlich wurde es 
Schlaſenszeit. Ich beſtand darauf, daß wir diefe Nacht 
abwechſelnd auf der Chaiſelongue liegen ſollten. 


Donnerstag, der ſiebzehnte September, unterſchied ſich 
wenig vom Mittwoch, dem ſechzehnten. Die Stunden 
in unſerem eigentümlichen Gefängnis vergingen recht 
und ſchlecht, und die erſte eigentliche Unterbrechung be⸗ 
ſtand darin, daß wir am Abend eine Zeitung in die 
Hand bekamen. Sie enthielt keine Nachrichten über Pro- 
feflor Fortreß — die hatten vermutlich im Morgen- 
blatt geſtanden —, aber immerhin eine Neuigkeit. die 
mich perſönlich inte reſſierte. 


„Anangenehmes Abenteuer eines diſtinguierten Aus- 
länders. Dem Polizeigericht in Bow Street wurde 
heute ein eigentümliches Paar vorgeführt. Ein älterer 
Herr aus Mahon, Minorca, hatte bei ſeinem Londoner 
Aufenthalt die Gewohnheit angenommen, nachts in der 
City herumzuſpazieren. Einem der dort patrouillieren- 
den Schutzleute, 15 542, Allingham, war er ſchon in der 
vorigen Nacht aufgefallen. Als er nun Senor P. wie- 
der in der Lombard Street ſah und obendrein noch ein 
anderes Individuum dort auftauchte, von dem man 
ohne übertreibung fagen kann, daß es verdächtig aus- 
ſah, war Schutzmann Allingham ſich ſoſort über feine 
Pflicht im klaren. Er hielt die beiden Nachtwanderer 
an, die ſich nun heute wegen ‚Herumtreiberei“ in böſer 
Abſicht (loitering with malicious intent) angeklagt 
ſahen. Da nichts Beſtimmtes gegen Señor Ps. Be- 
gleiter vorgebracht werden konnte, und da Señor P. 
ſelbſt die beſten Referenzen in hieſigen katholiſchen Krei- 
ſen hat, wurden beide wieder auf freien Fuß geſetzt 
Zweifellos wird bieles Abenteuer den alten Herrn leb- 
ren, daß man ſeine Spaziergänge nach Mitternacht nicht 
gerade vor bekannte Geldinſtitute verlegen ſoll.“ 


Ich griff mir an den Kopf. Senor Paqueno — denn 
daß es ſich um ihn handelte, ſtand außer aller Frage 


— betrieb alfo jene Expeditionen, die ich ihn vor zwei 


Tagen beginnen geſehen hatte, noch weiter! Was be- 
zweckte er damit? Wenn ich je einen Menſchen geſehen 
hatte, der den Eindruck machte, die verkörperte Ehren- 
haftigkeit zu ſein, ſo war es der alte Miniſter aus 
Minorca. Meine Beſtürzung war ſo groß, daß ſie die 
Aufmerkſamkeit meines Zimmergefäbrten erregte. Als 
ich ihm die Zeitungsnotiz zeigte, fand ich zu meiner 
kaum verhehlten Aberraſchung, daß fie auch ihn in einen 
Zuſtand tieſer Verſonnenheit verſetzte. 


„Kennen Sie Senor P.“, fragte ich. „Sie ſind ja in 
Minorca geweſen, wie Sie ſagten?“ 

„Senor P.?“ fragte er erſtaunt. „Den vornehmen 
alten Herrn mit den Verbindungen in katholiſchen Krei- 
ſen? Wie können Sie nur glauben? Nein, aber ſein 
Leidensgefährte iſt ſicherlich einer meiner Kumpane, 
und Sie begreifen, daß mich das nachdenklich ſtimmt. 
Eine Warnung für mich, könnte man Jagen!“ 


„Ob man in der Bow Street landet oder hier, 
kommt ſchließlich auf eins heraus“. bemerkte ich ironiſch. 


„Wenn Sie das ſagen, kennen Sie die Koſt in den 
engliſchen Arreſtlokalen nicht,“ erwiderte er. „Seien Sie 
froh!“ 

Der Reſt der Zeitung war ſo gut wie ausſchließlich 
finanziellen Nachrichten gewidmet. Die Londoner Börſe 
hatte einen ihrer ſchwarzen Tage erlebt Die Kurſe 
aller Induſtriepapiere hatten fallende Tendenz gezeigt, 
die Rohſtoſſpreiſe waren tief hinuntergerutſcht. und von 
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einer und derſelben Seite hatte man gewaltige Quanti- 
täten britiſcher Staatspapiere, Conſols, im Betrage von 
mindeſtens zwei Millionen Pfund auf den Markt ge- 
worfen. Man hatte verkauft und verkauft, bis die vier. 
prozentige Anleihe von 88 auf 85 gefallen war und die 
ſünfprozentige Konvertierungsanleihe von 107 auf 102 
Wo ſoll das enden? So fragte die Zeitung. Ein Pa- 
pier, garantiert vom engliſchen Staat, das jährlich fünf 
Prozent Zinſen trägt, iſt im Begriff unter Pari zu 
geben! Eine ſolche Situation iſt ſeit den Kriegen gegen 
Napoleon in dieſem Lande nicht dageweſen! 


Aber Freitag, den achtzehnten, iſt nichts anderes zu 
lagen, als daß die Transaktionen in engliſchen Staats- 
papieren in geſteigertem Maßſtab andauerten Minde- 
ſtens drei Millionen Pfund war der Betrag, auf den 
man die Verkäufe ſchätzte — alle von derſelben unbe- 
kannten Seite. Die Kurſe fielen von 85 bzw. 102 
auf 82 bzw. 99, und wiederum legte ſich die Zeitung 
dieſelbe Frage vor — wo das Ganze enden ſollte. 


Samstag, der neunzehnte, begann wie die zwei vor- 
hergehenden Tage, aber die Ahnlichkeit war nur fhein- 
bar. Gar bald ſollte ich erfahren, daß die unbegreifliche 
Ruhe, die man mir feit Mittwoch nachts gönnte, nicht 
etwa bedeutete, daß man mich vergeſſen hatte. 


Schon von jener Morgenſtunde an, zu der die Ar- 
beit in dieſem ſeltſamen Office zu beginnen pflegte 
konnten wir in unſerem abgeſchiedenen Winkel merken, 
dab etwas im Zuge war. Es lag etwas Neues in der 
Luft — eine Erregung, eine fieberhafte Geſchäftigkeil. 
Zuerſt gab ich mich mit der Erklärung zufrieden, daß 
auch dieſe eigentümliche Unternehmung von der all- 
gemeinen Unruhe an der Börſe angeſteckt fein müſſe. 
Aber bald hatte ich den Eindruck, daß dieſe Erklärung 
nicht hinreichte. Die Geräuſche, die an mein Ohr dran- 
gen, erinnerten weniger an gewöhnlichen Kontorbetrieb 
als an eine Überfiedlung. Es klang, als würden ſchwere 
Möbel hin- und hergeſchleppt und ihres Inhalts ent- 
leert Meinen Zimmergefährten hatte fein bisheriges 
Phlegma verlaſſen. Er ging wie ein gefangener Tiger 
bin und her, ſeine Augenbrauen waren gerunzelt und 
die Unterlippe vorgeſchoben. Plötzlich hielt er in ſeinem 
Marſch inne und ſtarrte mich an. 


„Wir ſprachen einmal von einem Landsmann von 
Ihnen — erinnern Sie ſich? Ift es lange her, feit Sie 
mit ihm beiſammen waren?“ 


„Wenn wir ein und dieſelbe Perſon meinen, jo wa- 
ren wir erſt vor einigen Tagen hier in London bet, 
fammen.” 


Sein Antlitz erhellte ſich ein wenig. 
„Iſt das wahr?“ 


Er nahm ſeinen Marſch durch das Zimmer wieder 
auf, ohne weiterzuſprechen. 


Plötzlich öffnete ſich das Judasfenfter, und ein Ge- 
ſicht ſah zu uns herein — ein triumphierendes, drei⸗ 
eckiges Katzengeſicht mit ſchrägen Augen und leicht. 
gebogener Naſe. Die Siegesgewißheit, die aus jeder 
Linie dieſes Geſichts ſtrahlte, verhieß für mich nichts 
Gutes. Aber es gibt Naturſchauſpiele, die zwar äußerſt 
beklagenswert find, dem Beſchauer aber nichtsdeſto⸗ 
weniger einen äſthetiſchen Genuß bereiten — beifpiels- 
weile eine Feuersbrunst oder ein vulkaniſcher Ausbruch 
Ihr Geſicht bildete keine Ausnahme davon. Die Tige- 
rin ſah zu den Gefangenen unter den Bogen des Koloſ⸗ 
ſeums herein, wohl wiſſend, daß ibre Stunde getom» 
men war! 

„Guten Tag, ma cousine!” rief mein Bimmer- 
gefährte. „Ziehen Sie um? Ich böre fo viel Lärm bier 
im Haufe?” 

Sie antwortete nicht, fie fab uns nur an. Dann 
wurde das Judasfenſter geſchloſſen — und faſt unmit- 
ielbar darauf kam etwas Sonderbares 


Irgendwo in der Nähe begann ein Verhör. Kein 


gewöhnliches Verhör — ein Verhöt, bei dem man keine 


Mittel ſcheute. 

„Mit wem haben Sie in Kopenhagen verhendelt?“ 

Keine Antwort. 

„Haben Sie einen Kontrakt mu dem Manne, der 
Sie heute nachmittag beſuchte?“ 

Keine Antwort. 

„Haben Sie mit anderen Perſonen verhandelt?“ 

Keine Antwort. 

Ich griff mir an den Kopf. Was war das? 

„Wiſſen Sie, wieviel fünf Prozent Zinſen von fünf 
Millionen ausmachen?“ 

Keine Antwort. 

„Das wiſſen Sie nicht? Nein, daß Sie das nicht 
willen! Dann will ich es Ihnen fagen. Das macht. 


Es ſolgten Ziffern auf Ziffern, mit einer melobilben 
triumpbierenden Stimme binausgerufen, Beträge. die 
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Mädel im Segelboot. 
E. Boeck. 


Aufnahme: 


andeuteten, was ſich ein Menſch alles für fünf Prozent 
Zinſen von fünf Millionen Pfund leiſten kann. Ich 
griff mir an den Kopf. Ich wußte weder aus noch ein 
Das war ja, Wort für Wort, das Verhör, das ich an 
Bord der Aſtarte gehört hatte. Das Verhör mit Mr. 
Graham, der dann verſchwunden war! Plötzlich kam 
dasſelbe dumpfe Gebrüll von Mr. Graham wie damals 
And dann wurde alles ſtill. 


„Was foll das heißen?“ murmelte mein Zimmer- 
gefährte mit geballten Händen. 


Ich wollte ihm mitteilen, was ich erlebt hatte, abet 
in dieſem Augenblick begann das Verhör neuerdings, 
wortgetreu das gleiche. Er ſank auf ſeinen Sitz zurück 


„Eine Schallplatte!“ knurrte er 


„Möglich“, murmelte ich. „Aber jedenfalls unter fehi 
merkwürdigen Umſtänden aufgenommen Das kann ich 
Ihnen verſichern!“ 


Der Nachmittag wurde Abend, das eintönige Verhör 
ging weiter, bis wir dem Wahnſinn nahe waren. Etwas 
nach acht tam eine Unterbrechung. Die Tür unſeres 
Zimmers öffnete Wéi und eine Anzahl Perſonen er- 
ſchien auf der Schwelle. Ich kannte ſie nur zu gut. 
Da war fie, da war Monfieur A. Fraternité, Advokal 
bei den Pariſer Gerichten, da war der Mann mit den 
wurmſtichigen Zähnen und da war ſein Genoſſe mit 
dem geſchwollenen Borergefiht. Außerdem unfer ge- 
wöhnlicher Wächter und noch ein ſchwarzhaariges Jn- 
dividuum. Der Advokat begrüßte uns zeremoniös 


„Die Stunde der Freiheit ſchlägt, meine Freunde“. 
eröffnete er uns und rieb ſich die gepflegten Hände. 
Wir werden nun eine kleine Reife antreten. Ich lade 


ya 


Sie dazu ein! 

„And einigen von uns kaufen Sie vermutlich Retour: 
karten, anderen wiederum nicht?“ erkundigte ſich mein 
Zimmergeſährte neugierig. „Wenn Ihr Landsmann 
Landru mit feinen Freundinnen aufs Land ging, hatte 
er die Eigenheit, für fie eine einfache Fahrkarte zu 
löſen — für fi ſelbſt eine Retourkarte.“ 


„Da haben Sie recht“, gab Monſieur ee be- 


~ luftigt zu. „So bat, er es gemacht!“ 


„Was ihn auch auf di 
fügte mein Zimmergefährte 


„Ah, aber Sie verkenne 
„Ich denke nicht daran, eir 
löſen, lieber Freund! Dazı 
koſtbar. Sollte ich für jem 
kaufen“ — ein Blick glitt 
eher für unſere allerletzte 
uns unleugbar in letter 3 
Für fein zukünftiges W 
könnte ſich als eine Aufgab 
überſteigt.“ 


Sein Blick traf mich. u 
kaltes Reptil über meine! 
tofer Angſt bemächtigte fid 
Beweiſe feiner Skrupelloſig 
erinnerte mich der Gelegen 
lungen war, ihre Pläne zi 
daran zu zweiſeln, daß ich 
ben fein mußte — und n 
mit mir abrechnen würde 
Wenn ich noch eine Belt 
gab fie mir ein Blid auf 
gefühl. das ſich darauf m 


„Sehen Sie, daß ich 
ihrer ſanfteſten Stimme. 
prätendent zu ſein, um 
kommen. Sie hätten beſſ 
und ſich mit ihren zebnta 


Ich begann eine ſta 
unterbrach mich ohne wei 


„Genug geſchwätzt! Di 
ſertig!“ 


Daß der moderne Arm 
tonnte ja nicht wunderne 
anſtellen, uns quer dur 
ohne Auſſehen zu erregen 
um mich. Die gleiche ei 
aus allen Geſichtern 3 
meines Zimmergefährten 
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Der Tiervatfer 
von Stellingen 


Cart Hagenbecks Aufstieg zum grössten Tierhändlor der Wek 
Ein Tatsachenbericht von Johannes Hall 


(5. Fortſetzung.) 


„Hamburg Cholera ausgebrochen.“ 


Langſam zogen die Schlepper den deutſchen Damp- 
fer „Augufta Victoria“ in den Hafen von Neuyort. 

Carl Hagenbeck ſtand an der Reeling und blickte 
auf die Rieſenſtadt. 

Endlich war er in Amerika! Noch vor wenigen 
Wochen hatte er nicht mehr zu hoffen gewagt, daß aus 
ſeiner Reiſe etwas würde. Hätte ihm der befreundete 
Bankier nicht geholfen, er ſäße heute noch ohne Kapital 
in Hamburg. 

Nun war alles gottlob überſtanden! Geld war vor- 
handen, und Mehrmann würde aus den Tieren ſchon 
herausholen, was irgend möglich war | 

Unter dem Geheul der Schiffsſirenen glitt die 
„Augufta Victoria“ an den Pier. Die Paßkontrolle 
war bereits erledigt und Hagenbeck ſchritt über die 
Laufplanke an das Feſtland. 

Plötzlich hob er erſtaunt den Kopf: er hörte deutlich 
ſeinen Namen rufen! 

Nanu? Was ſollte das? Niemand wußte von ſeiner 
Ankunft auf dieſem Schiff! Sollte es noch einen Hagen- 
beck hier geben? Das war nicht möglich! ... Wieder 
rief eine helle Stimme: 

„Telegram for Mr. Hagenbeck! .. . Telegram 
for Mr. Hagenbeck. . . I“ 

Es war kein Zweifel möglich: das galt ihm. 

Der Deutſche ging auf den Ausrufer, einen uni- 
formierten Meſſengerboy, zu und nannte ſeinen Namen. 
Nachdem er die Frage: „Sein Sie Mr. Hagenbeck aus 
Germany?“ lächelnd beantwortet hatte, überreichte der 
Boy ihm eine Depeſche. 

Immer noch erſtaunt über die Überraſchung, gleich 
beim Betreten amerikaniſchen Bodens ſeinen Namen 
zu hören und ein Telegramm zu erhalten, riß Hagen- 
deck das Formular auf und überflog die Nachricht. 

Entſetzt ſtarrte er auf die Schrift: 

„Carl Hagenbeck eintrifft mit Auguſta Victoria Pier 
Hafen Neuyork aus Hamburg. Hier Cholera ausge: 
brochen. Viele Todesfälle. Quarantäne für alle aus- 
fahrenden Schiffe. Gruß Mehrmann.“ 

Hagenbeck mußte ſich an einen Stapel Kiſten lehnen. 
eine plötzliche Schwäche hatte ihn überſallen. 

Er fab nichts von dem Rieſenbetrieb des Neupyorter 
Hafens, ſeine Gedanken waren drüben in Hamburg. 
Jetzt wußte er auf einmal klar und deutlich, woher das 
große Tierſterben im Frühjahr und Sommer getom- 
men war: Monate vorher hatte die Seuche die emp- 
findlichen exotiſchen Tiere dahingerafft, ehe fie ſich auf 
die Menſchen ſtürzte! Hätten die Arzte damals nur den 
leiſeſten Verdacht gehabt, wäre ſicherlich viel Unheil 
zu vermeiden geweſen! Der geheimnisvolle Tod ſeiner 
wertvollen Tiere war der Vorbote der Cholera ge- 
weſen! 

Neue Rufe riffen ihn aus feinem Sinnen: „Extra- 
blatt ...! Extrablatt ...!“ ſchallte es über den Pier. 
„Hunderte von Todesfällen in Hamburg! Sciffahrts- 
verkehr ins Ausland lahmgelegt!“ 

Begierig, Neues aus der Heimat zu erfahren, ſtürzte 
ſich Hagenbeck auf die Meldungen Sie berichteten von 
den Verheerungen, die die Cholera verurſachte. Auch 
wenn er die ihm bekannte Senſationshaſcherei der 
amerikaniſchen Preſſe berückſichtigte, klangen die Nad- 
richten dennoch ſchlimm genug. 

Hagenbeck überlegte, ob er mit dem nächſten Dampfer 
wieder nach Hamburg zurückkehren ſollte, um zu ſeiner 
Familie zu eilen. Nach kurzem Bedenken entſchloß er 
fih jedoch, erft das amerikaniſche Geſchäſt abzuſchlie— 


zen, fuhr nach Chikago, ſchloß innerhalb zweier Tage 
feinen Kontrakt mit den Geſchäftspartnern ab und ver- 
ließ Neuyork bereits wieder am 7. September an Bord 
der „Lahn“. 

Glücklicherweiſe war ſeine Familie von der Seuche 
verſchont geblieben und feine Frau konnte ihn bei der 
Begrüßung in Hamburg am 16. September völlig 
beruhigen. Etwas erleichtert ſuchte Hagenbeck ſofort 
ſeinen Schwager Mehrmann auf; er fand ihn bei der 
Arbeit unter den Raubtieren. 

Mehrmann hatte inzwiſchen glänzende Arbeit gelei- 
ſtet. Die Nummer hatte die beſte Ausſicht, Senſation 
zu erregen. In die hierdurch hervorgerufene Freuden- 
ſtimmung Hagenbecks platzte plötzlich wenige Tage nach 
feiner Ankunft in Hamburg die Depeſche feiner ameri- 
kaniſchen Partner, die ihm mitteilte, daß die Regie- 
rung der Staaten die Einreiſeerlaubnis der Hagen- 
beckſchen Tiere zu der Weltausſtellung in Chikago nur 
dann erteilen würde, wenn der ganze Beſtand um— 
gehend nach England transportiert und dort übermwin- 
tert werden könnte. 

Dieſe Hiobsbotſchaft ſchlug wie eine Bombe ein. 

Es galt, keinen Augenblick zu zögern, um die Erpe- 
dition, die bereits eine Unmaſſe Geld verſchlungen 
hatte, nicht doch noch zu vereiteln. Kurz entſchloſſen 
ſiedelte Hagenbeck nach unermeßlichen behördlichen 
Schwierigkeiten nach Blackpool in England über, wo 
er auf einem großen Platz proviſoriſche Anterkünfte 
für die Tiere errichten ließ. 

Der Winter wurde glücklich überſtanden, und am 
3. März 1893 verließ die „Aller“ mit den für die 


Der Erbauer der Hagenbeck-Felſen, 
die einen freien Blick auf die Tiere geſtatten. 


Aufnahme: Mauritius (Krack). 
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Weltausſtellung beſtimmten Tieren den Hafen von 
Blackpool in Richtung Amerika. 

Der „Umweg“ über England koſtete Hagenbeck die 
anſehnliche Summe von 100 000 Mark! 


Die Senſation der Weltausſtellung 


Vier Tage vor Eröffnung der Weltausſtellung. Nach 
wochenlanger, geradezu herkuliſcher Arbeit und An- 
ſtrengung war es Hagenbeck und Mehrmann gelungen. 
die für den „Zoologiſchen Zirkus Hagenbeck“ notwen- 
dige Rieſenarena rechtzeitig fertigſtellen zu laſſen, ob- 
wohl Streiks und ſchlechles Wetter für genug Ver- 
zögerungen ſorgten. 

Zwar hatte Hagenbeck durch die kalte Witterung 
bereits wiederum über 8000 Mark Schaden erlitten, 
Affen und Papageien waren eingegangen, er ſah aber 
dennoch vertrauensvoll der Weltausſtellungseröffnung 
entgegen, da die großen Dreſſurakte im Zentralkäfig 


vorzüglich klappten und eine Senſation verſprachen. 


Da trat Mehrmann in ſein Büro, das ſich neben der 
Arena des Zirkus befand. 

Hagenbeck ſchaute von ſeiner Arbeit auf und erſchrak. 
Der Mann, der da vor ihm ſtand und ſich nur noch 
mühſam aufrecht hielt, war nicht fein kräftiger Schwa- 
ger Mehrmann, der in vier Tagen die Eröffnungspor- 
ſtellung leiten ſollte, ſondern ein ſchwerkranker Menſch, 
dem das Fieber aus den matten Augen ſprach. 

„Am Gottes willen, Heinrich! Was ift dir?“ 

„Carl! ... Mir ift todelend ...!“ Weiter kam der 
Kranke nicht, ein Schüttelfroſt durchraſte ſeinen Körper. 
Mehrmann fiel zu Boden. 

Schnell ſprang Hagenbeck ſeinem Schwager zu Hilfe 
und rief nach dem Arzt. Ein einziger Blick genügte: 

„Schwerer Typhus! ... Sofort ins Krankenhaus!“ 

Hagenbeck blickte dem Wagen nach, der Mehrmann 
fortbrachte. 

Er war an Schickſalsſchläge gewöhnt, ihn konnte jo 
leicht nichts aus der Ruhe bringen, diesmal fiel ihm 
aber das Herz doch ein wenig in die Schuhe: 

In vier Tagen Eröffnung der Weltausſtellung! In 
zwei Tagen Probevorſtellung vor der allgemeinen Aus- 
ſtellungsleitung und der gefürchteten Preſſe! Und ſein 
Hauptdreſſeur für die Senſationsnummer war todkrank! 

Das war wahrhaftig ein Schlag! 

Um den zu ertragen, dazu gehörten Nerven aus 
Stahl! | 

Der Deutſche Carl Hagenbeck hatte diefe Nerven! 

Mit den Worten: „Und dennoch!“ eilte er in die 
Arena, teilte den Wärtern die Umſtände mit und er- 
klärte einfach, klar und deutlich: 

„Ich übernehme die große Dreſſurnummer! ... Tiere 
in den Zentralkäfig!“ 

. . . Zwei Tage ſpäter! 

Das Rieſenoval des „Zoologiſchen Zirkus Hagenbeck“ 
war dicht gefüllt mit Vertretern der Regierung, der 
Ausſtellungsleitung und vor allen Dingen der fenfa- 
tionshungrigen Preſſe. 

Nummer auf Nummer erntete großen Beifall, und 
in der Pauſe hörte man in dem Erfriſchungsraum öfters 
die Frage: 

„Was ſoll eigentlich noch Beſſeres geboten werden?! 
Dem Programm nach foll ja noch eine große Senfa- 
tion kommen ... 2!“ 

And dieſe Senſation kam! 

Nachdem der hohe Zentralkäfig mitten in die Arena 
eingebaut war und aus den Tierzelten das Brüllen 
der Löwen, Tiger, Bären und Leoparden drang, be- 
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trat ein Herr im Frack den Käfig, verbeugte ſich nach 
allen Seiten und erklärte mit ruhiger Stimme: 

„Ladies and Gentlemen! 

Zu meinem größten Bedauern muß ich Ihnen mit— 
teilen, daß der Dreſſeur der nun folgenden großen 
Raubtiernummer vor zwei Tagen plötzlich an Typhus 
erkrankt ift! Um aber die Vorſtellung durchführen zu 
können, habe ich mich entſchloſſen, Ihnen die Glanz— 
nummer unſeres Unternehmens perſönlich vorzuführen! 
Da ich erſt ſeit achtundvierzig Stunden Kontakt mit den 
Raubtieren habe, bitte ich um Entſchuldigung, wenn 
die Vorführungen nicht ſo exakt ausfallen, wie ſie ſein 
würden, wenn ihr eigentlicher Dreſſeur zur Stelle ſein 
könnte. Ich aber werde mir die größte Mühe geben, 
mein Beſtes zu leiſten!“ 

Dieſen ſchlichten Worten Carl Hagenbecks ſolgte erſt 
ein beklemmendes Schweigen. Die Ehrengäſte ſahen ſich 
zweifelnd an. Das konnte doch nur ein Reklametrick ſein, 
denn kein Menſch würde ſich wagen, ſozuſagen ohne 
Vorbereitung Raubtiere vorzuführen. Da ſtand plötzlich 
ein älterer Herr in einer der Logen auf und rief: 

„Ladies and Gentlemen! 

Sie kennen mich alle als Mitglied der Ausitellungs- 
kommiſſion. Ich beſtätige Ihnen die Worte Mr. Hagen- 
becks. Der eigentliche Dompteur Mr. Mehrmann liegt 
im Krankenhaus, und Mr. Hagenbeck beſteht darauf, 
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ſeine Stelle hier einzunehmen! Begrüßen wir ihn, den 
mutigen Mann, mit Beifall!“ 

Schon der letzte Satz des Amerikaners ging in einem 
ungeheuren Tumult unter, denn nichts liebt der Bankee 
mehr als eine ſo unerhörte Senſation, und es dauerte 
lange, ehe ſich der erſte Beifallsſturm gelegt hatte, dem 
jedoch ſoſort ein zweiter folgte, als die Menge gewahrte, 
daß ſich Carl Hagenbeck nur ein dünnes ſpaniſches Rohr 
geben ließ, um die Raubtiere zu erwarten. 

Atemlos folgten die Tauſende den Vorführungen. 

Keine Hand wagte in die andere zu ſchlagen, um 
durch das Beiſallsgeräuſch den Mann im Frack nicht 
in Gefahr zu bringen Er ging mit den Löwen, Tigern 
und Bären um wie mit kleinen Kindern Als jedoch ein 
prächtiger Löwe auf einige Worte Hagenbecks mit den 
Vorderpfoten ſcharrte und gleichſam um Beiſall bat, 
da kannte der Jubel der Amerikaner keine Grenzen. 

Beifallsſalve auf Beifallsſalbe donnerte durch die 
Arena, jeder neue Trick der Raubtiere wurde durch ein 
geradezu wüſtes Klatſchen belohnt, und die Schlußnum- 
mer ging in einem chaotiſchen Wirbel von emporge- 
ſchleuderten Hüten, Tücherſchwenken und Schreien un- 
ter, ſo daß Hagenbeck zuletzt wirklich befürchten mußte, 
die Tiere würden doch noch ſcheu werden, deshalb trieb 
er ſie ſchnell durch den Laufgang in die Stallungen 
zurück. 
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Der Deutſche Carl Hagenbeck hatte einen Erfolg er- 
rungen, der zu den glänzendſten Ausſichten für die 
Weltausſtellung berechtigte, denn die geſamte Preſſe 
Amerikas brachte am anderen Tag ſeitenlange Berichte 
über die Senſation der Weltausſtellung 

Auch in den nächſten Wochen führte Hagenbed die 
große Raubtiergruppe ſelbſt vor, bis Mehrmann wic- 
der geſund wurde und feinen Platz im Zentralkäfig ein- 
nehmen konnte. Obwohl der Erfolg des Hagenbeckſchen 
Unternehmens ein ganz gewaltiger war, ſchloß die Cpi- 
kagoer Expedition dennoch finanziell nicht fo gut ab. 
wie man erwarten konnte, da Hagenbed durch die Un- 
redlichkeit ſeiner amerikaniſchen Partner um manche 
taufend Dollar betrogen wurde. Er war dann froh, zu- 
letzt nicht noch „draufzahlen“ zu müſſen. 

Dieſes erſte Auftreten eines deutſchen Zirkus auf 
einer Weltausſtellung hatte jedoch zur Folge, daß eine 
ſolche in den nächſten Jahren ohne Hagenbeck gar nicht 
mehr denkbar war. Die Beſchickung der größten inter- 
nationalen Meſſen durch die Hamburger Firma ſtellte 
auch in den folgenden Jahren ſtets eine Senſation dar 
Beſonders iſt hierbei die Weltausſtellung von St. Louis 
1904 zu nennen, auf der Carl Hagenbeck Fachleute und 
Laien mit noch nie geſehenen und auch nicht für möglich 
gehaltenen Raubtierdreſſuren verblüffte. 

(Schluß folgt.) 


Nachdruck auch auszugsweiſe verboten. 


VON 


(7. Forlſetzung.) 


mal, daß fie nicht daran dächten, mit Sian zu 

verhandeln oder irgendeine Order anzunehmen, 
ſelbſt wenn ſie vom Generaliſſimus geſchrieben ſei, da 
man nicht wiſſen könnte, ob er nicht dazu gezwungen 
worden ſei. Ich hielt ihnen vor, daß ſie ihren Führer 
beleidigten, wenn ſie der Anſicht ſeien, daß er irgend 
etwas unter Zwang tun würde. 

Als dann aber General Tſchiangtingwen zwei Tage 
ſpäter ankam, und ſie ſich angehört hatten, was er zu 
erzählen hatte, entſchloſſen fie ſich doch, den Befehlen 
des Generaliſſimus zu gehorchen. General Tſchiangting- 


Es hohe Beamte erklärten darauf wieder ein- 


wen bat fie dringend, den Bruch zwiſchen Nanking 


und Gian nicht noch dadurch zu verſchärfen, daß fie 
ſcharfe Zeitungsartikel durch den Rundfunk verbreiten 
ließen. 

Auch ſonſt wurden die Bemühungen um eine fried- 
liche Beilegung der Sache fortgeſetzt. Sunſo (der Sohn 
von Dr. Sunyatſen) und Dr. Wangtſchunghui (zur Zeit 
Außenminiſter) berieten mit mir darüber. ob Mar- 
ſchall Benſchiſchan (Befriedungskommiſſar von Schanſi 
und Suiyuan) zwiſchen den Parteien vermitteln ſollte, 
um die Freilaſſung durchzuſetzen. Wir entſchloſſen uns, 
die Partei und die Führer der Regierung zu bitten, 
an Benſchiſchan ein entſprechendes, gemeinſames Te- 
legramm zu richten. Das geſchah. 

Barr langte aus Hankau an, und ich beſprach mit 
ihm die Möglichkeit eines Fluges von Tſchanghſueliang 
mit dem Generaliſſimus. Da ich bereits einmal über 
die weſtlichen Gebiete geflogen war und die topo- 
graphiſchen Schwierigkeiten der Gegend kannte, ins- 
beſondere das Fehlen von Notlandeplätzen, und da ich 
wußte, daß Flugplätze, die in der Hand der Regie- 
rungstruppen waren, vermieden werden mußten, war 
es mir klar, daß das Ziel irgendwo hinter den roten 
Linien, wahrſcheinlich in Sinkiang hätte ſein müſſen. 

Ich fragte Barr, ob die „Boeing“ bei voller La- 
dung genug Treibftojf mitnehmen könne, um bis nach 
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Sinkiang zu fliegen und ob Tſchanghſueliang jemals 
von dieſer Möglichkeit geſprochen habe. „Ja“, lautete 
ſeine Antwort auf beide Fragen. Wir ſtudierten darauf 
die Karten jener Gegend, um wenigſtens ungefähr die 
Ortlichkeiten kennenzulernen, in die Tſchanghſueliang 
den Generaliſſimus vorausſichtlich bringen würde, wenn 
die Amſtände es erfordern ſollten Ich erklärte ihm, daß 
ich Tſchanghſueliang unter allen Umftänden folgen 
würde, und wünſchte zu willen, welches Flugzeug ge- 
nügend Treibſtoff mitnehmen könnte. 

„Wenn wir eine Douglas-Maſchine nehmen und Sie 
der einzige Paſſagier ſind, können wir die Kabine mit 
Treibſtoff beladen“, antwortete er, worauf ich ihn bat, 
ſich bereit zu halten, für den Fall daß es mir nicht 
gelingen ſollte, einen Angriff auf die Stadt Sian zu 
verhindern. 

Am 19. Dezember, eine Woche nach der Gefangen- 
nahme des Generaliſſimus, drahtete ich Mr. Donald. 
daß T. V. abfliege. T. V hatte jedoch noch einige 
Schwierigkeiten zu überwinden, weil die Behörden Ein- 
wände gegen ſeine Reiſe erhoben Immerhin konnte 
man uns nicht verbieten, wenigſtens den Verſuch zu 
machen, die Meuterer zum Einlenken zu bewegen. In 
den Zeitungen veröffentlichte die Regierung eine Mit- 
teilung, in der fie erklärte, daß T W lediglich als 
Privatmann nach Sian reiſe. 

Am Morgen des 20. Dezember war jeder Nerd 
in mir geſpannt. Ich mußte mich bemühen, den Waf— 
fenſtillſtand auf weitere drei Tage zu verlängern und 
dann mit meinem Bruder, T. V., nach Gian zu ſtarten 
Im letzten Augenblick kamen noch hohe Beamte in 
meine Wohnung, die von mir verlangten, daß ich 
meine Abreiſe verſchieben ſollte. Das Argument, das 
mich ſchließlich tatſächlich noch in Nanking zurückhielt, 
war das, daß ein Angriff auf die Stadt ſo lange nicht 
unternommen werden ſollte, als der Generaliſſimus 
noch in Gian weilte. Ich war ſchließlich damit ein- 
verſtanden, daß, falls T V nach drei Tagen noch 


nicht nach Nanking zurückgekehrt ſein ſollte, mir keine 
Hinderniſſe mehr für meinen Flug nach Sian in den 
Weg gelegt werden würden. Außerdem bekam ich noch 
ein Kabel Tſchangs, das mir mitteilte, ich folle, fo- 
lange die Feindſeligkeiten nicht eingeſtellt ſeien, nicht 
nach Sian kommen, da er nicht imſtande ſei, meinen 
Schutz zu gewährleiſten. 

Am folgenden Morgen bekam ich zwei Telegramme 
von T. V. In dem einen hieß es, daß es dem Gene- 
raliſſimus gut ginge, und in dem anderen, daß Mr Do- 
nald am gleichen Tage nach Nanking fliegen werde 

Mr. Donald erreichte Nanking jedoch nicht. ſondern 
telephonierte aus Loyang, er habe am Ufer des Gelben 
Fluſſes eine Notlandung vornehmen müſſen und würde 
erſt am Montag in Nanking eintreffen Auch T. V. 
wollte an dieſem Tage, wie er mir drahteie, nach 
Nanking zurückkehren. Beide traſen in verſchiedenen 
Flugzeugen im Laufe des Montagnachmittag ein, und 
nachdem ich ihren Bericht über die Lage in Sian ge- 
hört hatte, beſtand ich darauf. mit ihnen zuſammen am 
nächſten Morgen nach Sian zu fliegen. 

Von Mr. Donald erfuhr ich, daß Tſchanghſueliang 
bereits entſchloſſen war, im Falle eines Angriffes ſich 
mit dem Generaliſſimus zurückzuziehen. Ich glaubte die 
Gedankengänge von Tſchang zu verſtehen, und das 
beſtärkte meine Zuverſicht, mit ihm erfolgreich verban- 
deln zu können, ſobald ich erft einmal die Möglichkeil 
hatte, ihn zu ſehen. Die Lage in Sian ſtellte ſich mir 
ſo dar, daß Mr. Donald das Fundament gelegl, T V 
die Mauern errichtet hätte, und daß es mii vorbehalten 
ſei, das Dach aufzuſetzen. 

Da General Tſchianglingwen bereits in Gian ge- 
weſen war. bat ich ihn, mich zu begleiten Tſchiangs 
Frau war allerdings wenig damit einverſtanden, und 
ich mußte meine ganze Übertedungskunſt aufwenden. 
um ſie zu beruhigen, als wir am nächſten Morgen auf 
dem Flugplatz ſtanden. 

„Er iſt ein Soldat!“ erklärte ich. „und ſein Leben 
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Fahnenſchwinger im Zuge während des Vorbeimarſches. 


Länger als zwei Stunden zogen die Vertreter des deutſchen Volkstums mit brauſenden Heilrufen am Führer vorbei. Wohl kaum zuvor iſt 
Deutſchen in aller Welt mit ihrer Heimat und ihrem Volkstum gleich machtvoll und mitreißend zum Ausdruck gekomm 


Ein einzigartiger Sturm von Heilruſen begleitet den 
Führer auf ſeinem Weg zur Ebrentribüne. 


Uberwaltigende 
Kundgebungen in Breslau 


Rechts: Der Führer auf der Ehrentribüne während ſeiner 
Anſprache auf der Frieſenwieſe. 
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Oben: Ein Blick auf die un⸗ 

überſehbare Menge der deutſchen 

Sänger auf der Frieſenwieſe, wo 
die Darbietungen ſtattfanden. 


Links: Fahnenvorbeimarſch 
am Führer. 
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Jubel um den Führ 
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1 Zon 8 
Freude und Erlebnis, die aus über— 
vollem Herzen quillen. 


as machtvolle Belenntnis des 
deutſchen Volkstums anläßlich des 

12. Deutſchen Sängerbundfeſtes in 
Breslau geſtaltete ſich zu einem un— 
pergeßlichen Erlebnis nicht nur für die 
Zehntausende der deutſchen Volfs- 
genoſſen, ſondern auch für die aus- 
Tandsdeutihen Sänger, die aus aller 
Melt nach Breslau gekommen waren. 
Die Auslandsdeutſchen empfanden das 
lic — wie der Führer in jo wunder- 
baren Worten geſagt hat — „an der 
Muyrzel und in der Arheimat ihres ac- 
meinjamen Volkstums zu weilen“. Nur 
fo fann man die überquillende Freude 
Pegreiſen, die über Plätze und Straßen 
* und dem Manne galt, der 
ie Heimat zu neuer Macht und 
zu neuer Freiheit geführt hat. 


. 


Oben: Tauſende von Händen ſtrecken ſich 
dem Führer entgegen. .. 


. . . und (Bild links) der Aberſchwang lauter Freude 
paart ſich mit tiefer, herzlicher Ergriffenheit. 


Rechts: Arbeitsſchwere, harte Arme reden fih auf 
zum Deutſchen Gruß. 


Deutſche Sänger aus allen Gauen und Ländern ziehen am Führer vorbei. Die Aufnahme zeigt die Abordnung ber Deutſchen aus den USGA. 


Aufnahmen: H. Hoffmann (8). Weltbild (3). 
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Feierliche Überreihung des Ehrenbürgerbriefes der Stadt Breslau an Dr. Goebbels. Oberbürgermeifter Dr. Friedrich ſpricht dem Reichs; 
propagandaminiſter den Dank der Stadt Breslau dafür aus, daß er die Schirmherrſchaft über das 12. Deutſche Sängerfeſt übernommen und 
alle Kräſte zum Gelingen dieſes Feſtes eingeſetzt habe. 


OPEL WAGEN M 611747 WIRD GEBAUT 


611747 ist vom Band gelaufen. Im Zimmer 
des Produktionsleiters hat eine Sıgnaluhr leise 
getickt, eine Zahl ist gefallen: 611747. Keine 
besondere Zahl. Aber sie nennt einen Wagen 
beim Namen, der die Ehrenbezeichnung trägt: 
»OPEL«. Und deshalb ist diese Zahl doch 
eme besondere. Die kleine Meldung, das zarte 
Ticken, ıst das Schlußzei- 


chen für den Ablauf eines 


und Einfachheit. 


Zwanzig verschiedene Industrien mit allein 
40000 Arbeitern schufen das Rohmaterial. 
Fast hundert Eingangs- Kontrollen prüften 
jedes Werkstück mechanisch, physikalisch und 
ein Laboratorıum überwachte durch chemische 
Untersuchungen die unveränderte Güte des 
Materials. Zweiundzwan- S 
zigtausend Männer wS, 
ten mitgleichem Rhythmus ' 
hin zum Band. 800 In- 
spektoren - die Qualitäts- 
polizei des Werks - prūfen 


und kontrollieren wieder 


dung, jeder Mechanik. Al- 


lein 15 Stunden Inspek- 
tionsarbeit ruhen auf dem 
Wagen 611747 - der nur 


einer von vielen ist. - 


Wissenschaftler, Ingenieu- 
re, Kaufleute arbeiten seit Jahrzehnten, sam 
melten Erfahrungen, planten, wagten, hofften 
und - gewannen. Sie schufen die größte Auto- 
mobilfabrik des Kontinents, sie bauten den 
Wagen 611747. Gaben ihm die Kraft, die 
Leistung und Zuverlässigkeit - Wertzeuge 
zu sein für die Tausende, Zehntausende , 
Hunderttausende, die nach ihm über das 
gleiche Band laufen werden - Wertzeuge zu 
sein für OPEL. 


Einer wit alle, alle wit tiner 


Verbinden Sie Ihre diesjährige Urlaubsreise mit dem Besuch der größten Automobilfabrik des Kontinents in Rüsselsheim am Main 
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gehört der Nation. Sie, die Gattin 
eines hohen Offiziers, ſollten ſich ſeiner 
würdig zeigen, indem Sie ihm keine 
Hinderniſſe in den Weg legen.“ 

Die Tränen ſtürzten ihr aus den 
Augen, aber ſie gab ihren Widerſtand 
ſtillſchweigend auf. Frau Kung legte ihr 
den Arm um die Schultern und zog ſie 
an ſich, während wir in das Flugzeug 
kletterten. 

Obwohl wir freigebig mit den dunkel⸗ 
ſten Prophezeiungen verſehen worden 
waren und ich mir über den Charakter 
der meuternden Truppen keine Illu- 
ſionen machte, reiſte ich mit ruhiger 
Entſchloſſenheit und ohne Furcht ab. 
Niemand kannte die Gefahr, in die ich 
mich begab, beſſer als ich ſelbſt 

Zum erſten Male ſeit einer Woche 
Idien die Sonne, als wir in Loyang an- 
kamen. Der mit Bombenflugzeugen ge- 
füllte Flugplatz machte keinen ſehr ermu— 
tigenden Eindruck auf mich. Ich früb- 
ſtückte mit den Offizieren des Platzes 
und der Geſchwader. Bevor ich wieder 
ins Flugzeug ſtieg, machte ich den Kom- 
mandanten noch einmal auf den Befehl 
aufmerkſam, daß kein Flugzeug ohne 
Befehl des Generaliſſimus ſtarten dürfe 

Wir folgten der Eiſenbahnlinie durch 
ſchneebedeckte Berge. Hinter den Gip— 
feln des berühmten heiligen Hwaſhan⸗ 
Gebirges, das in der Sonne funkelte, 
öffnete ſich das Tal, das nach Sian führte. 

„Da liegt Lintung, wo der Generaliſſimus gefangen 
wurde“, ſagte Mr. Donald und zeigte auf einen vier- 
eckigen ummauerten Ort, der ſich an die Berge 
ſchmiegte. 

Anter uns erſchien der Flugplatz von Sian. Aber 
bevor wir landeten, übergab ich Mr. Donald einen 
Revolver und nahm ihm das Verſprechen ab, daß er 
mich ohne Zögern erſchießen ſollte, wenn die Soldaten 
Miene machen ſollten, mich feſtzunehmen. 

Ich hatte mir natürlich ſchon überlegt, wie ich mich 
derhalten würde, wenn ich denen gegenüberſtand, die 
für die Gefangennahme meines Mannes verantwortlich 


Chineſen in Schanghai feiern die glückliche Rückkehr des Marſchalls Tſchiangkaiſchek 


aus der Gefangenſchaft. 


Aufnahme: Presse- Photo 


waren. Ich wußte, daß alles von meinem erſten Ber: 
halten abhängen würde. Ich war entſchloſſen, Ruhe 
zu bewahren, ſelbſt wenn ſie ſich ſchlecht benehmen 
ſollten, und ſo natürlich wie möglich zu ſein. 

Kraftwagen waren auf dem Flugplatz nicht zu ſehen. 
Nur ein paar Poſten waren vorhanden. Man hatte 
alfo offenbar das Telegramm, das unſere Ankunft an- 
kündigen ſollte, nicht bekommen. Wir beſchrieben daher 
einen Kreis über der Stadt, um die Leute auf uns 
aufmerkſam zu machen. Bald erſchienen auch Autos 
auf dem Flugplatz. 

Als unfer Apparat auf der Erde ſtand, kam "Zidane, 


hſueliang zu uns. Er fab ſehr müde und 
verlegen, ja ſogar ein wenig beſchämt aus. 

Ich begrüßte ihn. wie ich es immer 
getan hatte, und bat ihn, dafür zu ſor⸗ 
gen, daß die Soldaten mein Gepäck 
nicht durchſuchten. 

„Oh, Madame, 
nicht“, erwiderte er. 

Nun erſchien auch Banghutſchen. Ich 
ſchüttelte ihm die Hand, wie wenn ich 
eine zufällige Beſucherin geweſen wäre. 
Yang war ofſenſichtlich ſehr nervös. 
Meine Ruhe chien ihn zu erleichtern. 

Die Fahrt in die Stadt war weniger 
aufregend, als ich befürchtet hatte. Als 
wir das Haus von Iſchang erreicht 
hatten, fragte er mich, ob ich den Gene- 
raliſſimus ſofort zu ſehen wünſchte. 

Ich erklärte ihm, daß ich zuerſt Tee 
zu trinken wünſchte, um ihm zu zeigen, 
daß ich ihn durchaus als Gentleman 
betrachte und mich völlig in ſeine Hände 
begebe. 

Der Generaliſſimus war noch nicht 
von meiner Ankunft unterrichtet wor⸗ 
den. Um ihm unnötige Aufregung zu 
erſparen, ordnete ich an, daß er erſt 
durch mein Erſcheinen ſelbſt von meiner 
Reiſe Kenntnis erhalten ſollte. Das 
Haus, in dem er gefangengehalten wurde, 
war nur einen Steinwurf weit von 
Tſchangs Haus entfernt. Es wurde ſcharf 
bewacht. Ein paar Poſten hatten fogar . 
Maſchinengewehre bei ſich. 

Als ich in das Zimmer meines Gatten trat. waren 
ſeine erſten Worte: 

„Warum Mit du gekommen? Weibi du nicht, daß 
du in der Höhle des Tigers biſt?“ Er ſchüttelte traurig 
den Kopf. Tränen liefen ihm aus den Augen 

„Ich wollte dich ſehen“, ſagte ich fo ruhig. wie ich 
konnte. 

Mein Mann lag im Bett. Er ſah trübe und ſchlecht 
aus, ein Schatten feiner felbft. 

„Obwohl ich dich gebeten hatte, unter keinen Um- 
ſtänden nach Sian zu kommen“ ſagte er. „wußte ich 
doch, daß ich es nicht verhindern konnte“ 


ſelbſtverſtändlich 
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wie doch die Hände 


so sagt jeder, der ABRADOR, 
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Jede Hand trägt tiefe Ril- 
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Schmutz und Staub festsetzen. Die- 
sen mühelos und schnell zu entfer- 
nen, und um die Hände zu pflegen, 
sollten Sie ABRADOR nehmen. 


Durch einfaches Händewaschen mit ABRADOR warden Ihre 
Hände ohne viel Schrubben „vor Grund auf“ rein, selbst Farbe, Tinte, Oel 
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Er erzählte mir von feinen bitteren Erfahrungen und von feiner felten Ent- 
ſchloſſenheit, ſich in nichts einzulaſſen, folange er unter Zwang ſtand. Auch ich 
ſollte keinen Verſuch machen, ſeinen Entſchluß zu ändern 


Ich erklärte ihm, daß auch für mich das Wohl des Landes über dem ſeinen ſtünde. 


Mehrfach betonte er, daß er bereit ſei, für das Land zu ſterben. Ich konnte ihm 
mitteilen, daß ſeit feiner Gefangennahme das ganze chineſiſche Volk, ja ſelbſt feine 
politiſchen Gegner tief von feinem Schickſal bewegt feien und daß man überall in 


der Welt für ſeine Freilaſſung bete. Selbſt die kleinſten Schulkinder weinten. als 


wenn ſie ihren Vater verloren hätten. Viele Soldaten hätten Selbſtmord begangen. 
als das Gerücht verbreitet worden ſei, daß man ihn getötet habe 


„Darum ſollteſt du nicht davon ſprechen“, fuhr ich fort, „dein Leben für das 
Wohl der Nation opfern zu wollen. Es iſt mehr als je nötig, daß du zum Wohle 
des Landes lebſt. Sei ruhig, denn Gott iſt mit uns! Ich bin hier, um dein Schickſal 
zu teilen und mit dir zu ſterben, wenn das Gottes Wille iſt, oder mit dir zu leben 
und zu arbeiten.“ f 


Weiter erklärte ich ihm, daß meiner Anſicht nach die Meuterer ſich bereits bewußt 
geworden ſeien, ein Unrecht begangen zu haben, und daß man, wenn man ſie richtig 
behandelte, zu einer friedlichen Beilegung gelangen könnte. Inzwiſchen möchte er 
nicht die Geduld verlieren. l 


Ich war nun alfo in Sian, der Wiege der chineſiſchen Raſſe. Sollte es letzt ihr 
Grab werden? Würde man den Generaliffimus nicht freilaſſen. würde die Nation 
ohne Zweifel zerriſſen werden und einem furchtbaren Verhängnis entgegengehen. 
Ließe man ihn frei, würde die Nation aus der Kriſis gefeftigter als je hervor. 
gehen können. 


Aber wir durften die Augen nicht vor der Tatſache verſchließen, daß Sian eine 
furchtbare Falle für uns werden konnte. Auf den Straßen warteten meuternde 
Soldaten nur auf die Befehle ihrer Herren. Und nicht weit von hier ſtanden die 
roten Horden, denen feit Jahren der Kampf des Generaliſſimus galt. Und jenfeits 
der Grenze warteten und wachten andere. 


Warum widerſetzte ich mich fo leidenſchaftlich einem Angriff der Regierungs- 
truppen auf Sian? Nicht nur um das Leben meines Mannes zu retten, ſondern 
weil ich die verhängnisvollen Folgen vorausſah, die ſich aus der Anwendung von 
Gewalt für das Land ergeben mußten. 


Da waren die Nordweſtarmeen, ſtark an Kopfzahl und ausgezeichnet ausge rüſtet, 
die jedem Angriff auf Sian naturgemäß damit begegnen würden, daß fie ſich mit 
den roten Truppen verbündeten. Die Kampfkraft der Roten würde durch ein ſolches 
Bündnis ganz bedeutend verſtärkt werden, und die Folge mußte ein Bürgerkrieg 
mit völlig ungewiſſem Ende ſein. 


Unter ſolchen Umſtänden war mit der Intervention einer Macht zu rechnen, die 
ſchon lange nach einem Vorwand ſuchte, ſich die Herrſchaft über unſer Land zu 
ſichern. Ich wurde dieſen Alptraum nicht los, ſeit ich wußte, daß die Militärs in 
Nanking auf dem Angriff beſtanden. 


Ich ließ Tſchanghſueliang zu mir bitten. Wahrſcheinlich war er erleichtert, daß ich 
nicht aufbrauſte, ſondern ſo ruhig und richtig mit ihm ſprach, wie es möglich war. 
Ich bemühte mich, ihm zu beweiſen, daß er ſich irrte, wenn er annahm, daß das 
Volk Chinas ouf ſeiner Seite ſei. 


„Ich hätte Ihnen gleich fagen können“, fuhr ich fort, „wenn Sie mich gefragt hät⸗ 
ten, daß es vollkommen ausgeſchloſſen iſt, daß der Generaliſſimus irgendwas unter 
Zwang bewilligt.“ ö 

„Dies alles wäre auch nicht geſchehen, wenn Sie hier geweſen wären, Madame“, 
antwortete er zu meiner Aberraſchung. „Es war zweifellos unrecht von uns, den 
Generaliſſimus gefangenzunehmen, aber wir glaubten, daß das, was wir tun woll- 
ten, zum Beſten des Landes ſei. Der Generaliſſimus hat es jedoch abgelehnt. mit 
uns überhaupt in Erörterungen einzutreten. Er war ſo wütend, daß er gar nicht mit 
uns ſprechen wollte. Sagen Sie ihm doch bitte, daß wir in Wirklichkeit nichts mehr 
von ihm wollen, nicht einmal feine Unterſchrift! Wir wollen weder Geld noch Land.“ 


Ich ſagte ihm, daß ich ihm glaube: Er habe jedoch ſeine Aufrichtigkeit der Welt 
zu beweiſen, indem er den Generaliſſimus bedingungslos freilaſſe. Ich hielt ihm 
por, daß er zu ungeduldig und impulſiv fei und daß es Dinge gebe, die man nicht 
durch draſtiſche Aktionen erreichen könne. Man könne China nicht durch einen 
Handſtreich ändern, ſondern nur durch mühſelige und vorſichtige Arbeit. 


„Madame“, erwiderte er, „ich will mich ſelbſt oder dieſe Aktion nicht rechtfertigen. 
Das Motiv war aber jedenfalls gut, und es wäre nichts paſſiert, wenn Sie Ihren 
Mann begleitet hätten, wie Sie es gewöhnlich tun. Ich habe immer wieder den 
Generaliſſimus zu ſprechen verſucht, aber er hat mich jedesmal abgewieſen und 
heftig geſcholten.“ ! 


„Sie verſtehen den Generaliſſimus nicht. Er ſchilt nur Leute aus, in die er off- 
nungen ſetzt. Wenn er jemand für untauglich hält, ſo entläßt er ihn, aber er macht 


ſich nicht die Mühe, auf ihn zu ſchimpfen. Sie haben immer geſagt, der Gene- 


raliſſimus fei zu Ihnen geweſen wie ein Vater, und er hat Ihrem Wort geglaubt.“ 


„Sie wiſſen, daß ich immer Vertrauen zu Ihnen gehabt habe“, erwiderte der 
junge Marſchall, „und auch meine Bundesgenoſſen bewundern Sie Als ſie die 
Papiere des Generaliſſimus durchſahen, fanden ſie zwei Briefe von Ihnen, die 
ihnen noch mehr Neſpekt einflößten Darum glaube ich, daß Sie die Sache hier 
wenigſtens inſoweit in Ordnung bringen können, als ſie den Generaliſſimus betrifft. 
Wir wünſchen, daß er Sian in voller Sicherheit verläßt, denn wir wollen ſeine 
Arbeit am Aufbau des Vaterlandes nicht ſtören. Er iſt nach wie vor unſer Führer, 
dem zu folgen wir bereit ſind. Wir wollen nur, daß er uns Gelegenheit gibt, ihm 
unſere Anſichten vorzutragen, und dazu müſſen Sie uns verhelfen.“ 


Ich fragte ihn, was für Briefe von mir an den Generaliſſimus er gemeint habe. 
Einer, antwortete er, habe ſich auf die Errichtung eines Fonds für die Verteidigung 
von Suiyuan bezogen. 


„In dem anderen Brief ſprachen Sie von Ihrer und des Generaliſſimus gemein- 
lamer Arbeit für China. Sie meinten, Sie beide hätten Ihre Pflicht nicht genug 
erfüllt, die Nation hätte bereits größere Fortſchritte gemacht haben müſſen. Dieſe 
Worte haben auf uns einen großen Eindruck gemacht.“ e 

(Foriſetzung folgt.) 
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entlang; abwechſelnd wurden von rechts und 

links die Garben aufgeladen. Das ging nach 
einem geheimen Takt: eins — zwei — eins — zwei! 
Kräftige Arme mußten die Männer und Frauen haben, 
die mit den zweizinkigen Forken die Garben ſpießten 
und in großem Bogen fo hochwarfen, daß die Fuder⸗ 
laderin fie richtig auffangen konnte. Immer mußte das 
Stoppelende oben fein, damit die hren [hőn geſchont 
werden. 


Aber nun war man auch mit dem letzten Wagen 
fertig. Verwalter Sensfuß beſah ſich das Ganze; es 
war alles gut: nach außen hingen die Stoppelenden, 
die Ahren ruhten gut geborgen in der Mitte des Fu- 
ders. Der Verwalter befahl dem alten Puſſeleit, den 
Balken über das aufgeladene Korn zu ſchieben und an 
beiden Wagenenden mit Stricken feſtzuknüpfen. So — 
jetzt hielt die Sache. Mit Hallo ſtürzten ſich die Kinder 
der Gutsarbeiter auf den Wagen und ſchmückten ihn 
mit Blumen, Schleifen, bunten Fähnchen und Tüchern 
Die Pferde bekamen auch ein paar SEHR ange- 
ſteckt. 


Zur Erntekönigin aber ward Lisbeth erwählt, die 
einzige Tochter des Gutsherrn, die, nur in den Ferien 
zu Hauſe, wacker mitgeholfen hatte, den goldenen Segen 
der Erde zu bergen. Wie immer ließ der Verwalter 
Sensſuß, der „langweilige Robert“, wie fie ihn im 
ſtillen nannte, kein Auge von ihr, als ſie, die Röcke 
leicht ſchürzend und eng zuſammennehmend, den Wagen 
beſtieg, um flugs von Kinderhänden mit einem Kranz 
aus letzten Sommerblumen geſchmückt, hoch droben zu 
thronen. 

„Fahr zu, Puſſeleit!“ rief ſie dem alten Kutſcher zu. 
Doch der Alte hatte bereits allerhand vom Erntebier 
gekoſtet, in der Mittagszeit war er fogar fortgefchlichen, 
um zwei Pillkaller Nikolaſchka in der Zollkneipe an der 
polniſchen Grenze hinter die Binde zu gießen. Alwin 
Puſſeleit ſtand mit fteifen, aber keineswegs ſicheren 
Beinen da und verſuchte nur mühſam den Erntewagen 
zu erklimmen. 


„Zu viel | geſoffen, 


D' Leiterwagen fuhr zwiſchen den Hockenreihen 


oller Dragoner, wat?“ fragte 


Robert Sensſuß — aber dann half er ihm famerad- 


ſchaftlich hoch. Der Wagen zog an, ſchwankte und 


wanfte — rollte, da ſprang, einer jähen Eingebung 
folgend, der Verwalter, ſich am hervorragenden Halte- 
balken hochklimmend, auch noch aufs Suder. 


Die Schnitter und Schnitterinnen, die die letzten 
Ahren zuſammenharkten, winkten froh nach. Bald zögen 
ſie auch heim mit Erntekrone und Geſang. 

„Das iſt doch immer das Allerſchönſte, der letzte 
Wagen“, begann Robert, der nun im weichen Korn 
verſinkend neben der Erntekönigin Lisbeth ſaß, das Ge⸗ 
ſpräch. Doch Lisbeth zeigte wahrhaft königinſtolzen 
Hochmut und ſchaute über ihn hinweg in die den Wagen 
nur wenig überragenden Tannenwipfel des Waldes hin- 
ein, durch den jetzt die Fahrt ſchon ging. In der Ferne 
blinkte der große See. 

Robert ſah nichtsdeſtoweniger Lisbeth zärtlich an. 
Sie wußte ja ſeit Jahren, daß er fie liebte, daß er 
ihretwegen alle anderen Mädchen, die gern die Seine 
geworden wären, links liegen ließ, daß er auf fie war- 
ten würde bis zum Jüngſten Tag. 


Aber Lisbeth hatte ſich ſchon als Schulmädchen ge- 
ſchworen, keinen Bauern zum Mann zu nehmen. Ihre 
Mutter, die im vorigen Jahr geſtorben war, hatte ſie 
in dieſem Entſchluß immer unterſtützt; denn die Mutter 
hatte ſich Lisbeths Vater aus der Großſtadt, aus Kö- 
nigsberg, aufs Gut geholt, ſie konnte ſich nie einleben 
ins Ländliche. Die Mutter war vor ihrer Heirat Kran- 
kenſchweſter geweſen; dasſelbe wollte die Tochter wer- 
ben — „da lernt man doch das Leben kennen, und ein 
intereflanterer Beruf als Kuhmagd ift er ſchon“, hatte 
Lisbeth die Worte der Mutter noch deutlich im Ohr. 
So war auch Lisbeth allem Dagegenreden des Vaters 
zum Trotz Krankenſchweſter im Königsberger Staats- 
krankenhaus geworden. Und es ſchien wirklich, als wäre 


die Lisbelh Löhnert für Gut und Dorf auf immer per, 


loren. Man munkelte auch, daß ſie einen jungen Arzt 
hätte, jedenfalls war ſie mit dem in der Hauptſtadt 
öfters zu zweit geſehen worden. Ja, Lisbeth hatte die- 
ſen jungen Arzt auch wirklich geliebt, er aber wurde 
plötzlich an ein anderes Krankenhaus verſetzt. Als ſie 


Tochter feines Chefarztes gefreit. 


ihn bat, er möge doch ihre Verſetzung an das gleiche 
Krankenhaus veranlaſſen, da winkte er ab, ſein Brief 
klang plötzlich febr kurz angebunden. Drei Wochen ſpä⸗ 
ter erhielt ſie ſeine Verlobungsanzeige, er hatte die 
Da litt es Lisbeth 
an der alten Wirkungsſtätte nicht mehr, ſie kündigte 
und war nun ſchon feit Sommeranfang zu Haus. Aller- 
dings war ihrerſeits von nichts anderem als von Ferien 
die Rede, bald würde fie ſich um eine neue Schweitern- 
ſtelle bewerben. 

Alſo eigentlich ſtand die Sache für Nobert boffnungs- 
los. Dennoch gab er das ſtille Werben um Lisbeth 
nicht auf. Er erinnerte ſich an einen Sommer vor ſieben 
Jahren, als er Volontär und fie ein Mädel von fünf- 
zehn war — da fuhren ſie auch mit dem letzten Wagen 
heim. Damals hatte ihn die Fünfzehnjährige mit un- 
verſchleiert verliebten Augen die ganze Fahrt lang an- 
geſehen — er aber ſagte ſich, für einen Flirt iſt das 
Mädel zu ſchade. Später. Und dann war es zu ſpät, 
als Lisbeth ihren Großſtadtſparren bekam. Dabei paßte 
die ſtramme Marjell ſo gut aufs Land. Donnerwetter, 
gäbe das eine tüchtige, richtige Frau für diefe Wirt- 
ſchaft. Der alte Löhnert, das wußte er, würde nicht 
nein ſagen, wenn ſie beide vor ihn träten und ſeinen 
Segen forderten. 

Der Wagen ſtolperte über einen Stein. Die Pferde 
riſſen unruhig an den Leinen. Der Wagen wankte be- 
denklich, denn der leicht angeduſelte Puſſeleit hielt die 
Zügel ſehr laſch. 

„Puſſeleit, gib acht, jetzt geht es zum See hinab. Die 
Straße iſt ſteil!“ 

„Jau, jau, Härr Verwalter!“ 

Robert wandte wieder den Blick auf Lisbeth. Wie 
liebte er die naturroten Wangen, die braunen Augen, 
das dunkellockige Haar — die feingeſchwungene Naſe 
— den trotzig verſchloſſenen Mund 

„Sie wiſſen, was ich denke, Fräulein Lisbeth, Sie 
fühlen es —“ 

Lisbeth wurde rot. Denn eben hatte ſie dies gedacht: 
Er iſt doch ein friſcher, urgeſunder, ſtattlicher Kerl. Ein 
fixer Jung. wenn es galt, feine Kräfte und überhaupt 
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körperliche Künſte zu zeigen, der beſte Sportsmann weit 
und breit. Aber kein Geſellſchafter! Das hatte Mutter 
ſchon gelagt... Doch was hat man von einem Geſell— 
ſchafter, wenn er nicht hielt, was er verſprach? And fie 
dachte an den jungen Arzt, der ſich mit der anderen 
verlobt hatte. Der war ein guter Geſellſchafter geweſen 
und im übrigen ein unzuverläſſigen Windhund. Robert 
würde halten, was er verſprach 


Und Lisbeth lächelte Robert unwillkürlich an. 


Robert ſah das Lächeln: Herrgott! Das war doch 
dasſelbe Lächeln wie damals vor ſieben Jahren. 

„Lisbeth, liebſt du mich?“ fragte er und ſprang in 
ihre Nähe. Der hohe Erntewagen wankte. Ein Schrei 
— ein Fluch. Durch den Ruck war der vom Suff dau— 
ernd in ſich ſchwankende Puſſeleit vom Wagen gepur— 
zelt — Gott ſei Dank, er ſtand auf! — Die Pferde 
raſten ſchon los — — — 

Lisbeth ſchrie und umklammerte Robert. Er ſpürte, 
ſie liebt mich. Oder war es Todesangſt? Da ging's ja 
in den See! Die Pferde waren nicht in den Weg zum 
Gut eingebogen! Robert riß ſich von Lisbeth los! Die 
Pferde gingen durch! In wenigen Gefunden ſauſten fie 
in den See hinein auf dem ſchweren Wagen, der mit 
dem eigenen Schwergewicht hinter den ungezügelten 
Pferden nachdrückte und immer ſchneller rollte. 


Robert warf ſich quer über den Wagen — längelang! 
Rutſchte vor. Die Leine hatte ſich in der Deichſel ver— 
haſpelt. „Halt mich feft, Lisbeth!“ ſchrie er; fie ergriff 
mit ihren kräftigen Fäuſten ſeine beiden Füße, kopfüber 
berunterbängend band er die Leinen los, zog an mit 
aller Energie — hoch aufbäumend ſtanden die Pferde. 

Da — zu ihren Füßen — lag der See. Schwarz. 
Sagenhaft tief. Keinen wiedergebend, der ſich in ſeinem 
Algengeſtrüpp verfing. 

In der Schreckminute war vor Lisbeths innerem Auge 
das ganze Leben abgerollt. Und es war nichts als ein 
ſchaler Geſchmack auf der Zunge geblieben: O Gott, war 
das alles? Was habe ich ſchon viel in der Stadt er— 
lebt? Dann war der Reuegedanke aufgetaucht: Warum 
habe ich Roberts Liebe verſchmäht? Und weiter dachte 
es in ihr: Wenn er mich rettet, will ich ihm gehören 
ein Leben lang! Es war wie ein Gelübde. 

Nobert lachte ſie an: „Das iſt noch gut gegangen, 
Lisbeth!“ 


Da reichte fie ihm die Hand Er verſtand jofort. 
Robert zog Lisbeth an ſeine Seite. Sie legte den Arm 
um ſeine Schulter. 

So fuhren ſie ein. Robert kutſchierte den Wagen ſo— 
gleich auf die Tenne. Dort wartete ſchon Lisbeths 
Vater. 

„Iſt was paſſiert?“ fragte der alte Löhnert. 

Lisbeth wurde abwechſelnd blaß und rot. „Die Pferde 
gingen am See durch. Der Puſſeleit fiel vom Wagen, 
als es ein bißchen ruckſte. Der Kerl war wieder beſoffen. 
Aber Beſoffene fallen weich. Ich ſah ihn aufſtehen und 
nachtorkeln. Er muß bald bier fein. Beinahe wären 
wir in den See geſauſt“, ſagte Lisbeth, und faſt ver— 
ſchlug ihr die Sprache in der Erinnerung an die aus— 
geſtandenen Angſte, als ſie hinzufügte: „Er hat mirs 
Leben gerettet.“ 

„Ja — aber es iſt doch noch mehr los — 
Robert. 

„Wie? Was iſt mit euch beiden?“ lachte der Vater, 
Robert zum Dank kurz die Hand drückend. 

„Ich fahre diesmal die ſchönſte Ernte meines Lebens 
ein, Vater Löhnert!“ ſagte Robert freudeſtrahlend. 

„Na endlich! Wie haſt du denn das gemacht, mein 
Jung?“ fragte der alte Löhnert nur und klopfte ihm auf 
die Schulter. „Na, erzähl ſpäter! Nu aber erſt rann 
an die Arbeit! Wir müſſen das letzte Fuder noch abla- 
den. Und wenn du, Marjäll, den Hof für den Robert 
haben willſt, dann Top mal an — nicht bloß jo als 
Ferienſpaß!“ 

In dieſem Augenblick kam Puſſeleit angetorkelt. „Biſt 
du auch noch da?“ rief der alte Löhnert. 

Puſſeleit ſah zu Boden und drehte die Mütze. Er 
wartete auf einen Hagel Schelte. Aber nichts dergleichen 
geſchah. „Nanu, Härrche?“ ſagte er nach einer Weile. 
„Warum ſchimpfen Sie nich?“ 

„Was ſoll ich ſchimpfen? Vielleicht wär mir die 
Marjäll wieder in die Stadt gelaufen, wärſt du nicht 
vom Erntewagen runtergefallen.“ 

„Das verſtäh ich nicht!“ 

„Brauchſt auch nicht! Aber damit du's weißt: Der 
Robert und die Lisbeth, die haben's endlich miteinander 
ausgemacht, daß ſie heiraten werden.“ 

„Na — dann is ja man jut, Härrche, baſſer die 
Pferdche gähn durch als die Marjällen!” 
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meinte 
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Wabres 


Als die Kleinſtaaterei 
das Fürſtentum W. die 9 
fahrer ihr Fortbewegung 
bezeichnen hätten. Ein o 
Begriff war, dieſes geſeg 
wurde an der Grenze v 
Beſtimmung aufmerkſam 
Mann, „noch extra einer 
Radnummer, dann fahr 
herum.“ 

Die let 

Wegen feiner außero 
gabung, ſeiner geſelligen 
würdigen “Perjönlichkeit ı 
howily vom König Fri 
ſchätzt. 

Leider beſaß der Gene 
Folgen der König ſchon 
auszugleichen — er ve 
gaben und Einnahmen 
bringen. Die Ausgaben 
weitem 

Als der König wieder 
Günſtling verſchuldet we 
folgenden Weihnachtsfeſt 
Staatsſchuldſcheinen in 
bunden als Weihnachtsge 

„Mein lieber Malachol 
das neu herausgekommene 
übermitteln ließ?“ jagte t 

„Ganz ausgezeichnet,! 
neral ohne Zögern. „Es 
fallen, daß ich ſchon den 
kann wenn von dieſem 
verbeſſerte und vermehrte 

Darüber freute ſich be 

Nach einiger Zeit erhie 
dasſelbe Büchlein mit n 
dem Titelblatt hatte der 

„Zweite, vermehrte un 
ruflich letzte Auflage.“ 
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HEIMITO v. DODERER : 


da Devobionalien. 


Selbst Tiere fühlen es, 


mres müden Hern 


Sich dem Nullpunkt 


2 nähert. Klug bleiben 
Pat sollte sich den Luxus 


E vanun nicht zu dem 


geſchäft. — Sie wiſſen nicht, was ein Devotionaliengeſchäft ift? 
Genau genommen iſt es eine ſchreckliche, eine wahrhaft all zu 
proſaiſche Sache. In einem ſolchen Laden kann man alle jene durch ebr- 


Mei im ſtrömenden Leben der Großſtadt liegt das Devotionalien⸗ 


P ibt, das Gemut würdige Überlieferung in den Einzelheiten ihrer Ausführung genau feſt⸗ 
Mittel greile d gelegten Dinge, welche fonft lediglich in der Kirche zu ſehen find — und 
15 d Së Geiste neue Spannkraft gibt $ auch da ſozuſagen nur von weitem —, ganz einfach kaufen, einpacken laſſen 
aufhellt un und wegtragen — vorausgeſetzt, daß man bezahlt hat: Kelche, Patenen, 
Leuchter, Meßgewänder, Chorröcke, Ornate. Wie derlei eigentlich als 
Betrieb erlaubt ſein kann, weiß ich nicht. Jedenfalls iſt es ſo, und daher 


gibt es denn Devotionaliengeſchäfte. 

hokon und Drogerien. Der Kundenverkehr iſt dort naturgemäß weniger lebhaft als etwa beim 
Schlächter oder in einer Bäckerei. In jenem Devotionaliengeſchäft nun, 
von welchem hier die Rede iſt, genügte deshalb denn auch der Inhaber 
des Ladens zur Kundenbedienung, die er perſönlich beſorgte. Außer ihm 
befand ſich niemand hinter der Theke. 

Dieſer Inhaber war ein großer Mann mit einem langen und breiten, 
ſcharf vierkant geſtutzten Vollbart. Wie ein Aſſyrier fab er aus. 

Eines Tages trat zum Aſſyrier ein Menſch in den Laden, den ich am 
liebſten als den „Küſter“ bezeichnen möchte, obgleich er vielleicht gar kein 
Küſter oder Mesner war; jedoch kam er wohl irgendwie von dieſer Sorte 
her. Man findet eine verwandte Art oft bei weltlichen Perſonen, die viel 
im Kreiſe der Geiſtlichkeit verkehren, für dieſelben arbeiten, ihren Schutz 


Schachtel RM 0.90, mit Lecithin RM L35. In Apo 


und ihr Wohlwollen genießen und fih beides auch zu erhalten wünſchen, 
i , Weſen, deren Daſeinsumſtände mit dieſem Aberſinnlichen aber nicht gerade- 
U WS wegs, ſondern nur durch das Mittel eines beſcheidenen Nutzens verknüpft 
Ki h, A Sg 

EEE ail | M ſchwarze, breitgeſchlungene Krawatten, während der Kragen ſaſt immer 
— i = weesde, Geer von d d b icht í i iftori- 
Se a Ke Kb A SE 15 CH KR 2 e f Ge on der gerade gangbaren Form abweicht und eine gewiſſermaßen biftori 

ibm des öfteren ein und aus. 
d mim fer Wee Und wa FR Der Küſter wünſchte einen fertigen und vollſtändigen Biſchofsornat zu 
% Smm Au On? — vn Underberg kaufen. Er ſtellte Téi als leitender Wirtſchaftsbeamter eines “Prieiter- 
das Gegenteil der Fall. Der fremde Küſter wünſchte — wie er gleich ein- 
leitend bemerkte — den nicht unbedeutenden Betrag ſofort an Ort und 


oder deren Exiſtenz unmittelbar von höheren kirchlichen Stellen abhängt 
2 d — feien das nun Beamte, Diener, Verwalter oder ſonſtige Hilfskräfte. 
STILE pr — DANA 2 

ſind, zeigen ſich dafür meiſt erkenntlich durch eine ſanfte und gedämpfte 
Lebensart, gehen auch ſtets dunkel gekleidet, glattraſiert, und man findet, 

ſierende Neigung andeutet. 
Ein ſo beſchaffener „Küſter“ alſo trat in das Magazin des Aſſpriers, 
A u ep ſeminars vor, das feinem höchſten Oberhirten dieſen Ornat als Ehren- 
Dad Me Tu Underberg fnos geſchenk überreichen wollte. Hätte nun der Mann irgendwelchen Kredit in 
Anſpruch genommen, dann wäre — wie wohl anzunehmen iſt — der 
Stelle nach Abſchluß des Kaufes zu erlegen, nur müſſe der Aſſyrier ihm 

darüber eine Quittung ſchreiben. 


Ze Derartige, auf feltiame Weile am Rande des überfinnliden hauſende 
N 

wie ich beobachtet zu haben meine, bei ihnen häufig eine Vorliebe für 

den das weiter nicht wundern konnte; denn derartige Leute gingen bei 

Sg | Aſſyrier feiner Perſon doch ſorſchend näher getreten. Jedoch war gerade 

Dieſer war zufrieden. Zudem, des Küſters Antlitz gehörte ja zu einer 


Altenbrak ee ar 5 Sorte, und das war vielleicht die beſte Legitimation für 
: en Mann. 
Braunlage Heilklimatischer Kurort Es ging ans Auswählen und Studieren und Probieren. Dieſe Arbeit 
| | nahm viel Zeit in Anſpruch, und das durfte fie billigerweiſe; denn der 
Bad Grund — Nerven, Frauenleiden. Kauf war ein bedeutender, umfaßte eine Reihe verſchiedener Gegenſtände, 
> Er = ee es 5 Wee 5 5 zul 8 
ahnenklee- ockswiese Heilklimatische Kurorte ierkantbart war denn au e e nenen E 
z — —— wegs ungehalten, vielmehr prüfte er alles ſelbſt mit größtem Bedacht. Die 
Bad Harzburg "77277" f | beitefte Brage blieb nun am Ende freilich, ob ber Ornat feinem zufünftigen 
- Eigner auch paffen würde, fo weit dies in einem ſolchen Fall nötig war. 
usenburg Der Luftkurort am Fuße des Brockens Hier wußte der Küſter guten Nat. Des hohen Herrn Statur ſtimme — 
Sülzh behauptete er — mit jener des Aſſyriers voll und ganz überein — auf 
uiz ayn Heilklimatischer Kurort fein Augenmaß könne er ſich verlaſſen. Und nun wäre es wohl eigentlich 
DAS WUNDER DES == am beiten, wenn der Geſchäftseigentümer die große Freundlichkeit hätte, 
DEUTSCHEN WALDES Zorge Luftkurort den gewählten Ornat vollftändig anzulegen und darin einige Schritte 


€ 2 ez 4 Wolken - 


Wolken sind die anf We aller Amateure. Wollen Sie hier 
besonders erfolgreich „jagen“ — dann benutzen Sie den pan- 
chromatischen „Panatomie“-Film; der schafft Ihnen die schönsten 
=. Wolkeneifekte auch ohne Filter. Er weiß die Stimmungen der Natur, 


die Reize der Landschaft stets ungeschmälert einzufangen. Das steht fest: 


ST ṣo A Mit „Panatomic“-Film riskieren Sie nichts 
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zu tum, damit man die Sache einmal im ganzen be, 
ſehen könne. ) 

Der Vierkant war einverſtanden, und fie traten nach 
rüdwärts. Jedoch eben, als er — die Mitra bereits 
auf dem Haupte und den Krummſtab in der Rechten — 
mit grapitätiſchen Schritten in vollem Ornat einmal 
bin und ber durch den Raum ſtolzierte, hatte der Küſter 
auch ſchon afſenartig bebende eine Lade aufgeriſſen, 
mit einem einzigen Griff alle in der Handkaſſe befind- 
liġen Geldſcheine zu fih geſteckt und flph in langen 
Sprüngen durch den Verkaufsraum und auf die Straße. 
Dort ſchrie er — um die nächſte Ede rennend — Beter 
und Mordio: „Hilfe, Hille, ein Verrückter verfolgt mich. 
ein Wahnſinniger, zu Hilſe!“ 

Und in der Tat — hinter ihm lam der Biſchof flie- 
genden Gewandes, mit hochgeſchwungenem Krummſtab 
und drohenden Gebärden, die Mitra ſchief über dem 
puterroten Geſicht, laut ſchreiend und den mächtigen 
Bart weit vorgeſtoßen. Alsbald befand er ſich im Hand- 
gemenge mit einigen Paſſanten, denen ſich raſch ein 
Schutzmann beigeſellte. Sie alle zuſammen aber waren 
nicht imſtande, den tobenden Kirchenfürſten zu befänf- 
tigen und zu bändigen. Nur mehr ein unverftändliches 
Gurgeln drang aus ſeiner Kehle. Der „Biſchof“ riß 
lich endlich los, brauſte weiter dahin, trat aber im Bor- 


wärtsftürmen auf fein Gewand und landete — nun- 
mehr endgültig — im Schmutz der Goſſe. 

Der Küſter aber war längſt verſchwunden — mit 
ihm an barem Geld rund fünfhundert Mark, die ſomit 
dem inländiſchen Devotionalienhandel entzogen wur- 
den und es auch blieben; denn gefaßt hat man den 
frommen Spitzbuben bis heute nicht. 


DIE BLINDEN PASSAGIERE 


Die Eiſenbahngeſellſchaften der Vereinigten Staaten 
geſtatten den Iournaliften, umfonft zu fahren gegen die 
einfache Vorzeigung ihrer Karte. Kommi da nun eines 
Tages ein armer Teufel, der unbedingt eine weite 
Reiſe machen muß, aber kein Geld fürs Billett hat. 
und betritt möglichſt unbefangen ein Coupé. 


Dem Beamten, der ihn um ſeinen Fahrſchein bittet, 
wirft er mit möglichſter Sicherheit das Zauberwort: 
„Preſſe!“ hin. Der andere fragt höflich nach feiner 
Karte, und als der blinde Paſſagier eifrig danach ſucht 
und dann mit bedauerndem Achſelzucken erklärt, er 
habe ſeine Karte vergeſſen, fragt er ihn nach der Zei⸗ 
tung, bei der er angeſtellt ſei. 


Ohne Zögern erhäl 
Bork Gun!” 

„Das trifft ſich j 
Schaffner. „Der Che 
Wagen nebenan und 
dies könnte ich Sie n 
Reiſenden aus dem 
Salonwagen erfter 8 
diamantengeſchmückter 
weichen Klubſeſſel rät 
Beamte, „iſt ein Reif 
behauptet. der Redak 

„Aber natürlich“, 
gehört zu meiner Re 
ſich in Entihu:digur 
lätzt die beiden alleir 
blinden Paſſagiers, d 
dankt, daß er ihn in 
Stiche gelaſſen habe 

„Aber wo werde i 
nierende Herr mit f 
mindeſtens ebenſo ver 
wie Sie. Ich bin nä 
Sun‘, wie Sie dor 
beide als .. blinde 


E „Mann was sind Sie 


SI Zschlank geworden! 


— — — — 


„Wie haben Sie 
das fertig ge- 
bracht?“ - Durch 
Nachdenken.“ 
„Versteh ich 
| nicht!“- „Ich habe 
| mir gesagt, über- 
| flüssiges Fett 
i kommt einem 
doch nicht durch die Luft zugeflogen. Es 
kommt aus der Nahrung, aus derselben 
Nahrung, die bei anderen Menschen kein 
Feit ansetzt. Woran muß es demnach liegen? 
An der fehlerhaften Verdauung. Also habe ich 
eine Kur mit denDragees Neunzehn gemacht.“ 
Dragees Neunzehn normalisieren die Nah- 
rungsverwertung im Körper und wirken 
dadurch der ungesunden Fettablagerung ent- 
gegen! Dragees Neunzehn sind ein Ergebnis 
der Forschung en vom Universitäts-Professor 
Dr.med. Hans Much, dem es gelungen ist, die 
verdauungsregulierenden Stoffeaus derLeber 
zu isolieren und zu präparieren. Mit Hilfe 
von Dragees Neunzehn wird die Verarbei- 


{ung der Nahrung im Körper 
— ohne Reizwirkung gesteuert. 
L 


ein reines Naturprodukt. 
Preis: Packung zu 40 Stück 
RM. 1.50, zu 150 Stück 
RM.4.20. Zu haben in allen 
Apotheken. 
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Aufbau- 
Methode. 
Gut- Billig Nur RM.2.85 u. Porto 
Hans WMiiller| | Prosp. frei! HELLAS, 
Onligs 301 Berlin-Lichterfelde 103 


Lest den Anzeigenteil ganz genau 
Erenthältimmer günstige Angebote 


Kaufe bar und spar: 


Billige aber zuverlässige Uhren 


m. Garantiesch. Bei Nichtgefall. 
Umtausch oder Geld zurück, 
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Für Damen, mit Ripsband . M. 5.90 
Für Herren, viereckige Form. M. 6.90 
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Weckeruhr, utes Werk. M 1,70 
Nickelkette -.25. Doppelkette, ver. 
oldet, M. -.70. Kapsel M. -.25. 
. 612. Monogramm-Siegelring 
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18 kar. vergold., einschl. @ 
e A M. 1.10 
Nr. 614. Siegelring, 
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und matt-weiß wird die Haut, 


wenn Sie als Tagescreme und 


Puderunterlage Creme Leedoi 


anwenden. Zarter Blütenduft ist dar- 
in eingefangen. Er macht Creme 


ÆLeodot zu einer wundervollen 


Parfümcreme für die gepflegte Dame 
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„Die Brennessel” jeden Dienstag neu! 


„Marie, es zieht, die Gäſte beklagen 
ſich!“ „Gnä Frau, das kommt von der 
offenen Haustür.“ „Dann machen Sie 


ſie zu.“ „Es geht nicht. Der Mann mit 


der vorletzten Wäſcherechnung hat den 
Fuß zwiſchengeklemmt.“ 


% 


Ein Bauer, der müde auf feinem Bod 
ſitzend vom Markt kommt, nimmt einen 
Seemann zu ſich auf den Wagen. Weil 
er gern ein bißchen ſchlafen möchte, fragt 
er den Seemann: „Kannſt du fahren?“ 

„No klor kann ich fahren“, erwiderte 
der Seemann. Darauf gibt ihm der 
Bauer die Zügel und legt Dé hinten 
ins Stroh. Nach einer Viertelſtunde kippt 
der Wagen in den Straßengraben. Der 
Bauer kommt empört hoch und brüllt: 

„Ich denk', du kannſt fahren!“ 

„Tja, Minſch“, meint der Seemann, 
„ich denk' du ſitzſt achter an't Stüer!“ 
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Mathematikprofeſſor Rombus erklärt 
in der Klaſſe die Zinsberechnung und 
kommt dann zu dem Ergebnis: Zins iſt 
gleich Kapital mal Zins fuß, geteilt durch 
Hundert und bei einer beſtimmten Zeit: 
„mal Zeit“. Inzwiſchen geht die Unter- 
richtsſtunde zu Ende und Sticht fängt 
an, ſeine Bücher zuſammenzupacken. Da 
noch eine Minute bis zum Glockenſchlag 
fehlt, ruft Rombus den unaufmerkſamen 
Sticht ſchnell noch einmal auf: „Sticht. 
wie berechnet man die Zinſen?“ „Kapi- 
tal mal Zinsfuß geteilt durch Hundert!“ 
lautet die Antwort. „Mal Zeit“ ergänzt 
zornig der Profeſſor. Im ſelben Augen- 
blick läutet es ein Ahr und dankend 
quittiert Sticht: „Mahlzeit, Herr Pro- 
feſſor!“ $ 


„Mein Sohn ſchreibt jeden Sonntag 
nach Hauſe.“ 

„And meiner bekommt fein Geld gleich 
für den ganzen Monat.“ 


Amtauſch. Geſtatten? . 


Der berühmte engliſche Maler Alma 
Tadema batte einen Doppelgänger, den 
Parlamentarier Maurier, der ihm ſehr 
ähnlich fab. Bei einer Geſellſchaft, bei 
der beide anweſend waren, wandte ſich 
eine Dame an ihren Fiſchherrn und 
ſagte: „Wiſſen Sie Herr Tadema, ich 
finde es zu lächerlich, was von Ihrer 
Ahnlichkeit mit Herrn Maurier geredet 
wird. Eine gewiſſe Ahnlichkeit iſt ja da, 
aber mehr doch nicht. Habe ich nicht 
recht?“ 

„Nicht ganz“, antwortete ihr Tild- 
herr höflich, „denn ſehen Sie, Gnädigſte, 
ich bin zufällig Maurier!“ 


Tierarzt Wilke, der immer behauptet, 
daß ſein Beruf weit ſchwerer iſt als der 
feines Freundes, des Kreisarztes Mar- 
tens, weil doch ſeine Patienten nicht 
ſagen könnten, was ihnen fehlt, iſt krank. 
und Martens wird gerufen. Um ihn 
aufs Glatteis zu führen, ſchweigt der 
Tierarzt wie ein Stein, wenn Martens 
ihn fragt, um die Diagnoſe zu ſtellen. 
Nachdem er ſchließlich ein Rezept ge⸗ 
ſchrieben hat, ſagt der Arzt zu Frau 
Wilke: „Ich verſchreibe hier alſo ein 
Pulver, und wenn es danach nicht bel, 
ſer wird, dann müſſen wir die Kracke 
totſchlagen.“ 
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Kreuzworträtſel 
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Waagrecht: 1. Waſſerfahrzeug, 5. Teil des 
Schiffes, 9. Nahrungsmittel, 10. Stadt in Nordafrika, 
11. Gegenpunkt zum Zenit, 13. Stadt an der Drau, 15. 
Tatkraft, 17. Temperaturbegriff, 18. Stadt in Belgien. 
19. Stadt in Finnland, 20 Teil des Fußes, 22 behend, 
24. Stadt in Schleswig⸗-Holſtein, 27. muſikal.: langſamer 
Satz, 29. Stadt in Frankreich, 31. männl. Vorname, 
32. Fürwort, 33. Ort am Tegernſee, 34 tropiſches 
Huftier. — Senkrecht: 1. Wüſtenfuchs, 2. weibl. 
Vorname Abk., 3. Lachsfiſch, 4. Teil des Koran, 5. Ne- 
benfluß des Rheins, 6. Säure, 7. Bund, 8. Erbe, 12. 
Meeresſäugetier, 14. Meerestier, 16. Meeresſäugetier, 
20. Berliner Zeichner, 21. Zaun, 22. Ader, 23. Farb- 
auftrag, 25. Wut, 26. Eile, 28. ſchmal, 30. männl. 
Vorname Abk 


RATSEL 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: ab — ab — brük — de — di 
— dou — dschak — e — graph — he — i — ich 


— in — ka — ke — la — le — les — li — lo — 
lot — ma — mi — mus — nes — nor — o — o 
— 0 — om — pach — po — ras — rau — rel — 
ri — rus — san — sar — sau — sau — sel 
— sels — set — sot — tät — ter — thy — tiv — 


to — und — wa — ze — zi werden 18 Wörter ge- 
bildet, deren erſte und letzte Buchſtaben von oben nach 
unten geleſen einen Ausſpruch des Führers ergeben. 
(ch = 1 Buchſtabe.) 1. engl. Fürſtentum, 2 Mißbil— 
dung, 3. Blinfgerät, 4. Reisſpeiſe, 5. Gedächtnisſtütze, 
6. deutſcher Dichter 19. Ihrh. 7. franz. Weinort, 8. jüd- 
amerikan. Raubtier, 9 Inſekt, 10. urweltliche Fiſch— 
eidechſe, 11. grammat. Begriff, 12. Diener Don Juans, 


7 ˙¹ m N ˖˖ů ˙— A 
e Vasen A 

S TAT 
CCC 1332ͤĩÜ1ö82éwẽ E 
5  T VEH 
ere 15 e 
7 Le EE 
Beeren D ae PREA E 8 
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13. geograph. Begriff, 14. türk. Verwaltungsbezirk, 15. 
körperl. Verfall, 16. norweg Schriftſtellerin 17 franz 
Dichter, 18 Mundart 


M. 
Die Buchſtaben: 
Der 


EEE TE 8 
werden ſo in die Feld: 


recht die gleichen Wör 
Jugendorganiſation, 
Provinz. 5. Tänzerin. 


Mag 


Die Buchſtaben a 
d rere 
DEA LEE Ka 
rtt mp find ſo 
Felder einzutragen, 

waagrecht und fenti 
gleichlautende Wörte 
ſolgender Bedeutung 
ſtehen: 1. Gerbereip 
2. Auserleſene, 3. Ru 
4. Stockwerk, 5. bollä 
Stadt am Rhein 


anette eee TTT TTT 


Schatten oder nur schwa 


Ge. 


Der Unterschied ist groß, denn selbst in den tie 
noch Zeichnung enthalten, sowohl in Wirklichke 
auf ZEISS IKON FILM PANCHROM. 

Ein weiterer großer Vorzug - Panchrom Film g 
der verschiedenen Farbwerte. 

Zeiss Ikon Filme gibt es in Packungen zu drei 
bezogenen Kästchen. Neun solcher Kästchen bil 
rot-goldenen Phototruhe für RM 2.30. 
Die Druckschrift „„Meisteraufnahmen durch Zei 


kostenlos beim Photohändler oder von der Z 
Zeiss Ikon Film Orthochrom 6><9 koste 


Zeiss Ikon Film Panchrom 6><9 R 


Meisteraufnahmen durch dies 


Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv 


2232 


/ 


N 
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Zahlenrätſel Löſungen der Rätfel aus Folge 30 


* Füllrätſel: 1. Silo, 2. Cato, 3. Hero, 4 Ambo, 5. Como, 


6. Hugo, 7. Lido, 8. Ebro, 9. Illo, 10. Trio, 11. Echo. 
77713 12. Reno. — S leiter. e dE? 

1 49 9 10 8 2 Stadt auf Sizilien Schachtelbaukaſten: 1. Dumping, 2. Inge, 3. Ene, 4. Nero, Si Se a Sé x 1 N SG Sé 
25145 Bera i. B bm ld l re, Diere, Sir, , Eriefee, Riefe, Reife, Jre, Eris, Serie, 
3 2 12 11 4 Vogel l 11. Irisglas, 12. Glastöpfe, 13. Köpfe, 14. Emir, 15. Irtiſch, 5. Irene, 9. Dalibor, 10, Ebene, 12. Solon, 14. Anden, 
3 6 7 1 2 bayer. Dichter 16. Tiſch, 17. Ischias, 18. Start, 19. Tender, 20. der, 21. Era, 15. eng, 17. gar, 18. Dau, 19. Mut, 20. Aas, 23. Tip, 
4 13 14 4 Fabelweſen 22. Rabe, 25. Bernſtein, 24. Ern, 25. Stein, 26. Teint, 25. Moral, 27 Selam, 29. Tenne, 31. Okarina, 32. Matin, 
5 10 3 7 5 8 4 13 13 italien. Volkslied 27. Eintrag, 28. Ragaz, 29. Aseton, 30. Tonnage, 31. Ger, 33. Nabel. Senkrecht: 1. Liebe, 2. Ade, 3. Nana, 4. Elend, 
6 12 1 1 4 13 Inſek 32. Erbe, 33. Beſen, 34. Enare, 35. Reſeda. — Die Notwendige 5. Ibſen, 6. Roon, 7. Ert, 8. Einer, 11. Bandage, 13. Ovation. 
nſekt keit tft der befte Ratgeber. & Süben⸗Ergänzungsrätſel: 1. Nes 16. Gas, 17. Gut, 20. Aſſam, 
7 15 15 7 9 10 3 10 7 8 Widerſtand belbild, 2. Euterpe, 3. Grasegger, 4. Ammerland, 5. Romanze, 21. Roman, 22. Satin, 24. Pfeil, 
5 2 15 15 7 5 3 dienſtliche Meldung 6. Timbuktu, 7. Minaret, 8. Linares, 9. Erbſenſtrauch, 10. Gertha- 25. Mali, 26. Lena, 28. Lot, 
8 714 5 4 3 4 3 4 ägypt. Königin V e a Ba SEN (eg 30. Nab. & Silbeneinſchalträtſel: 
; ae zr wald, 15. Nemeſis, 16. Emele, 17. Nairobi. — Der Deutſche Das deutſche Volk ift heute nich: 
b > E gei richtig 5 wird feinen Stahlhelm tragen. * Moſaikrätſel: Die Löſung l eg. CH nur ein Staat, ſondern ein 
er von oben nach unten geleſen ergeben den Namen zeigt die nebenſtebende Zufammenftelung. * Magiſches dl von lebendigem und innerem 


eines Gipfels der Walliſer Alpen. Quadrat: 1. Tanne, 2. Areal, 3. Nebel, 4. Naehe, 5. Ellen. Leben durchpulſter Voltskörper 


Quält Sie 


einHautleiden? 


Leiden Sie an unreiner Haut 
oder Flechten, dann versuchen 
Sie doch einmal das D.D.D. Haut- . 
mittel, das schon vielen zur Ge- WEE, SN 
sundung der Haut verholfen hat. a ies O € 
DO. O. O. wird auch bei Hautjucken, a S 
Berufsekzemen, Hautausschlägen 
u. ähnl. Hautleiden angewandt. 
Es lindert schnell den Juckreiz. 
Ab RM. 1.50 i. all. Apoth. Kostenfr. 
Probefl. d. D.D.D.-Laboratorium, 
Abt. 13, Berlin W 62, Kleiststr. 34. 


ru 


Die vollkommene Spiegelreflex-Kamera 
Parallaxenfrei/KeineDoppelbelichtung/Schlitzverschluß 
von !/ıooo bis 12 Sek. / Selbstauslöser | Auswechselbare 

Objektive bis 1 :1,9 / Vakublitzanschluß 


Standard-Exakta für das günstige Rollfilm-Klein- 
bildformat 4x 6,5 om 


Kine-Exakta 24x36 mm für den wirtschaftlichen 
Kinofilm (36 Aufnahmen nach einmaligem Laden.) 


mee DRESDEN 


Striesen 881 


Handharmonikas 
(ID JEN wt Chie erete 
Modeen. gP. 9 0 5 


Prospekt gratis ! 
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| sind heilbar 


Metallbetten 


1) Groh-Katalog mit | 
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Bildern, den Mar- 
ken-Kameras, 
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3) Bunte - Fotohefle | 

kostenlos 

Ihr Vorteil: 5 Tage zur 


Der Welt gröhte 
Leica -Verkaulssielle 


x AM UM Shecial 


IE das milde Gesichls-u. Hauiyiflegenaffer 


u. lästige Haare beseitigt 


kur. Ärztlich emptohl. 
Spezialmethode. Gold. 
MedaillenFachausstell. 
Brüssel 1932,London 
1933. Reichspatent. Wz. 
468509. Dankerfüllte Zu- 
schriften über Dauer- 
erfolge (keln Nach- 
wuchs mehr). 
kur 2.75, stark 3.25, 
Originalkur 5.50 und 
6.50 Nachnahme 
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nur Angst. Ausk. frei. 
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Weimar Hochſchulen 
Bau, Kunſt, Handwerk 


radikal u. schmerzlos d.! 
weltbekannte Helwaka- | 


Klein-J | 


Stahlfeder- u, Auflegematr. 
Schlafzimm.. Kinderbetten 
Marke EISU 
an alle, Teilzhlg. Katal.frei 


Eisenmöbelfabrik Suhl/Tn 


Die idealen Sport- 
u. Ubungswaffen. 

Bei all. Formationen 
eingeführt. Liefer g. 
durch alle Fachge- 


Waffen- u. Fahrrad- 
fabrik, gegr. 1840 


or dem Ichhlatengehen 


onfere einige Minuten der reg 


gen nachts offene Fenster verlargen, 


durch geöffnete Poren 


zel mäßigen Hautpflege. Wie e 
so will die Haut Atmung 
Darum reinige allabendlich die Haut mit 


Grauer 
Star 


ohne Operation 
heilbar. Methode: 
San.Rat Dr. Kuschel 


Auskunft kostenlos 


DIALYT 


Prismenfeldstecher 
infolge besond. Pris- 
| menkonstrukt.(DRP.) 
höchste opt. Leistung 
bei handl. Form und 
gering.Gewicht. Liste 

J. 60 kostenlos. 


H, Hansa Post” 
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jie Lun- 


MIT KAMPFER 
UND HAMAMELIS 


FLASCHEN 
-85/ (40/297 


Luftgewehr 


sicherer Präzisions- 


en Fachhandel, Pro- 
kte dch. d. Fabrik. 


Dianawerk Rastatt 1 


Nr. L 8 
320 Seiten 


Ansichtssen- 
dung un- 
verbindlich 


durch: Der 
Weltgrößtes 
Photo - Haus 


Der 


Photo- 


Porst 
Nürnberg-O 
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Marke „Vateriand* 
m. Frl. u. R. v. 28. 


„Sportmodell 33 schuß. 25 Schuß nur 5 Katalog m. 60 Mo- 
und $ Pfennige, darum 5 dellen kostenlos. 
33 Junior vortrefflichesÜbungs: | FP, Herteld Söhne 
ewehr. E 


Neuenrade Mr.127 


Bei jeder 
Wanderung 
sollte die tonreine 
und klangschöne 
Hohner- Mund- 
harmonika dabei 
sein Sie beflügelt 
den Schritt, schafft 
gute Stimmung und 
belebt das abend- 
liche Zusammensein. 
Doch achte auf den 
Namen „Hohner“, 


Kurzgefaßte Spielan- 
leitung unter Bezug- 
nahme auf diese An- 
zeige kostenl. durch 


Matih. Hamer A.G. 
Trossingen / Wert 


1000 Briefmarken 
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Prosp.d.Chem.Lab. 


Schneider Wiesbaden 


Katalog über 


Stottern 


A. Kuschel m. Dun, Bei, 33.- auber 
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aene Hagen LW. 204 Neue Ausführung: | geiötet m. M. 31.- K - nerv. Luftdruck usw. 
Fan SO ne net m at Sail Leg | Janos Barti Befreie Dich selbst! 
Luftgewehre verstellbares Visier, ele Fei ei dé Hamburg 36/0 Arno Gräser, Gotha 


d. Deutschen-Reichs- 
Patent). Sie bringt die 
Ultraviolett Strahlung 
100% ig ohne Schö- 
lung zur Wirkung. 
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SONNEN: CREME 
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Erhältlich . 


Großtube 95 Pfennig. 
In allen guten Drogerien, Apothe- 
ken, Frisiersalons und Parfümerien. 
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Ein Selbstmatt 
Urdrucke von Otto Rein 


Schwarz: Kd1, Tal, Tes, Lhl. Sbl. Sep, Ba. b3. 
c6. f3, h2 (11) 


Zuschriften an Josef Benzinger, Munchen, Bayerstr. 9911) 


Ein Glanzsieg Bogoljubows 


Partie aus dem Vier-Meister-Kampf 


Französische Verteidigung, gespielt in der 4. Runde 
in Stuttgart 


Weiß: Bogoliubow. Schwarz: Dr. Aljechin. 


1. d2—d4 e7—e6 13. Te5Xe6t Kes—f7 
2. e2—e4! d’—d5 14. Te6Xf6f* £7Xf6 
3. Sb1—c3 Li8—b4 15. Ddi—h5T Kf7—g8° 
4. e4—.e5? c7—c5 16. Lei—h6 Dd8—d7 
5. d4Xc5 Sb8—c6 17. Sb5—c7 Dd7—f7° . 
6. Sei D 7—f6 18. Die hä Ta8—b8 
7. Lf1—b5 Lb4Xc5 19. Tal—el Tb8—-d8 
8 0—0 Lc8-d7 20. Sc7Xd5’ Td8Xd5 
9. Tfi—el f6Xe5 21. Dh3—g4T Td5—g5 
10. Sf3Xe5 Sc6Xe5 22. Dg4-c8t Lc5—f8 
11. TelXe5 | Ld7Xb5 23. Lh6Xf8 h7—h5® 
12. Sc3Xb5 Se8—t6 24. f2—f4 Kep hi 


Weiß besetzt die Mitte. Mit 2. c2—c4 käme es zu be- 
kannten Stellungen des Damengambits. Schwarz lenkt 

in die französische Verteidigung ein. 

s Zu interessanten Verwicklungen könnte 4. Sei ei 
führen. Falls dann Schwarz auf Bauerngewinn spielen 
würde mit der Folge 4. „ d5Xe4; 5. a2-n3, LXe3; 
6. SX c, fi—f5 erlangt Weiß starken Angriff mit 7. Lei 
oder auch mit 7. f2—f3 usw. D 

er 


3 Ein unglücklicher Verteidigungsplan. 
Sinn des hübschen Qualitätsopfers ist, die 


Weiß: Kfl. Db2, Tes, Tei Lei, Sb4. Bd4. f2 (8) 
Selbstmatt in drei Zügen. 


Zug 


Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt: H. Kolwitz, Ber- 


mich die eigene Königsstellung. 
er 
feindliche Königsstellung zu sprengen. 
s Damit wird der Turm vom eigenen König 
„blockiert. Aber andere Züge sind auch nicht besser. 
Falls 17. „ DXe?7 (J), so 18. Dg4t, Kn: 19. Dg7t 
mit Damengewinn. 
Dieses Springeropfer hat den Sinn, den Turm aus 


der 8. Reihe zu locken. 
€ Auf 23. „ DXfs (1) würde 24. Tes folgen. 
Hier überschritt Schwarz die Zeit. Aber Weiß 


dürfte im Endspiel gewinnen.. 


lin-Neukölln; C. Löschner, Langewiesen (Th.): P. Schu- 
rig Sebnitz; O. Hildebrandt, Hamburg; R. Hofbauer, 
Berlin W: F. Guhrsch, Stettin; W. Fenchel, Gau- 
Odernheim; A. Seber, Trier; Dr. W. Krause, Hildes- 
heim; Ebeling, Potsdam; J. Herwig, Gotha; P. Fröh- 
lich, Schmirchau; M. Templin, Friedensstadt; G. Pei- 
pers, Eckardtsheim; L. Hohensee, Berlin W: F. Mom- 
baur, Solingen-Ohligs; Herb. Schulz, Berlin-Neukölln: 
Erika Schupp, Wiesbaden; A. Köglmayr, Marnbach; 
Pfr. W. Plöthner, Goldbach; Dr. Starke, Berlin-Char- 


Eine ausgezeichnete taktische Leistung Bogoljubows. 


Aufgabelösung aus Folge 27 


Dreizüger von Ernst Skowronek, Wanne-Eickel. 
Weiß: Ka2, Lfi. Sb3, d5. Ba3, b2, b4. e4, e5, e6 (10). 
Schwarz: Kei, Bd3 (2). 

1. Kbi, K X ba: 2. Sb6, d3—d2; 3. Leit 
1. ... Kb5: 2. LXd3à3 T. Kc6: 3. Sankt 


lottenburg; A. Hinrichs, Naumburg a. d. Saale; ; 
Loch, Berlin N; Marie Barthel. Dortmund-Hörde; W. 
Gebauer. Bürgel; O. Behncke, Cuxhaven; W. j 
Plittershagen; A. Grundmann, Halle a. d. S.: K. Hart- 
nagel, St. Ingbert: L. Eilner, Nürnberg; Schmidt, 
Feldafing; F. Büttner, Fürth i. B.; J. Diehl, Ober- 
schmitten; L. Heim. Lauchheim; W. Träger, Frankfurt- 
Eschersheim: R. Weng. Königsberg: Pfr. Klein, Setzin- 
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, aus der edeiften Kirſche 


Warum nicht in diesem 
Sommer ein neues 
Fahrrad? 


Wir machen Ihnen 
bestimmt ein gutes 
Angebot. 


E. & P. Stricker Fahrradfabrik 
Brackwede - Bielefeld 309 


KLINGEN 
HABEN WELTRUF 
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ER cee WIRSDIEIENIGEN FARAKALATIER: em WERT -AM SPATESTEN= 
“WERDEN. DIESE WERTVOLLSTEN BLÄTTER DER GANZEN TAB, ANLE —— 

FALSO AMLANGSTEN DIE REIFENDEN-STRAHLEN-DER- SONNE DES ÖRIENTS-- 
— Kr PAROMAREICHTEN: -DER-OHGAREFTESSPAFLESE mn 
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= wf daher so bekömmlich! 


1937 / Folge 31 Illuſtrierter Beobachter 


Zi 
pe > — e 
et Ze 8 


Kinder, wie Erwachſene gekleidet, ein 
auf Rotten-Ro 


- 
AC Led 


= 
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ondon, ſchon unter den 

Römern als Londinium 
bekannt, eine uralte Stadt 
mit eigener Verfaſſung aus 
dem 12. Jahrhundert, die 
das Selbſtgefühl der Be— 
wohner außerordentlich för- 
derte. Durch den ſteten Zu— 
ſtrom der Fremden iſt Lon— 
don die volkreichſte Stadt 
der Welt geworden, pflegt 
aber auch im geſellſchaft— 
lichen Leben heute noch alte 
Aberlieferungen die ihr den 
Stempel der konſervatipſten 
Stadt aufgedrückt haben. 


— mg, a e — 


Links: Die Londoner 
Autobuſſe haben trotz 
des ſtarken Verkehrs 
leine Richtungszeiger. 
Der Chauffeur winkt, 

gleichgültig, ob er KE 

d x oO, d * 18 
rechts oder links en, Große 
biegen will, ſtets rechts Das Bi 
mit der Hand ab. Die Garrick 
Eingeborenen kennen warten 
das, aber die reme hat lea 

den? 
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NÜCHTERNES LONDON 
— FARBIG GESEHEN 


Links: 

„Auslage“ eines 
Schirmgeſchäfts 
im Hafenviertel. 
Für 2 Schilling 
kann man hier 


einen Schirm 
kaufen 
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„Go on, mäh' ſie nieder!“ Schießſport mit 

dem Maſchinengewehr; man ſchießt auf lange 

Kolonnen uniformierter Feinde, die Uniformen 
ſind neutral gewählt. 
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Its good to get 
into the ARMY! 


— 


GOOO MEALS FREE, LODGING PREE 
CLOTHES FREE, GAMES FREE 


„Es ift eine feine Sache, Soldat zu werden”, ermun, 
tert das Plakat die jungen Engländer, „du baft alles 
frei und bekommſt obendrein noch bezahlt.“ 
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Ein ſeit Jahrhunderten gleiches Bild: 


Aufziehen der Wache vor 
dem St.- James Palaſt. 


Sämtliche Aufnahmen: Estorff-Volkmann. 
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Wie in vielen überſeeiſchen Ländern, 

ſo lieben es auch in England die 

Gepäckträger und Marktfrauen, Laſten 
auf dem Kopf zu tragen. 


Illuſtrierter Beobachter 
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Eine Libellenlarve ſitzt unter Waſſer Nun iſt ſie aus dem Waſſer an 
an einem Schilfſtengel, nachdem ſie die Oberfläche geſtiegen, man ſieht, 
abgehäutet hat. wie ihr Rücken platzt und wie die 


Aufnahmen: Dr Croy. Libelle entſteigt 


Durch die Schwerpunktverlagerung muß | 
bis das ihr entſteigende Angetüm, das m 
herumtaſtet, feiten Halt q 


Die Libelle bat ſich an der abgeſtreiſten Larvenhaut feſtgeklammert, aber Jetzt aber ift ihon der Lebensſaft i 
noch find ihre Flügel weiche Lappen, weil ihnen das Blut fehlt glaſig und hart, während die L 
So hat ſich die Libelle in 20 Minuten zum flugfertigen Infelt entwıdel 
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Das Spiel mit dem Ball, die 
beliebteſte Abwechſlung beim 
täglichen Training. 


uch der Sport des Eis- 

kunſtlaufs, bei dem An- 
mut und Liebreiz beſonders 
in Erſcheinung treten, er- 
fordert ſtetiges Training, 
denn nur ſo kann der Be— 
reich der Leiſtungsfähigkeit 

ausgeweitet werden. 
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.. aber auch dieſe Beinübungen, mit Grazie ausgeführt, gehören 
unbedingt dazu, um für die beim Eislauf geforderten Leiſtungen voll- 


Die 16jährige deutſche Eiskunſtlaufmeiſterin Eva Prawitz bereitet ſich auf op 
ihren Winterſport vor. Im Faltboot durch das Schilf: Waſſer, Sonne, e ie au. ern: 
Luft, diefe drei Dinge vermitteln den Zuſtrom neuer Kraft.. Aufnahmen: Spudich. 
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Tang in Bahia 
„Na Bahia tem Coco por vitem . . . („In Bahia gibts Cocus zum Leben“ 


Hübſche Mädchen führen einen reizenden Tanz auf, bei dem erzählt wird, was es in Bahia alles e 


Photo: Mauritius 


aan 


Seite 1190 Illuſtrierter Beobachter 1937 Folge 32 


2 er 


= 
— ` * 
y 2 | 


Eine lebende Brücke auf ſchwankendem Grund; Zimmergymnaſtik ift gewiß einfacher 
- Die Amerikanerin Vebſter bei ihren bewundernswerten Kunſtſtücken auf Waſſer⸗Skiern. 


— 


Neichsſtatthalter General d. J. Franz Ritter von Epp begeht am 
16. Auguft fein 50jähriges Militärdienſtjubiläum. 


Waiſenkinder des Nationalen Spaniens vor ihrer Abreiſe nach 


Aufnahmen: Hans Lueken (2). Weltbild (2). Presse-Photo: (3). Greiner (1). Rom, wo fie überftandene Schreckenstage vergeffen follen 


Chineſen der alten Kaiſerſtadt Peiping auf der Flucht. 
Blick auf die Chien-Men-Straße, die zum Geſandtenviertel führt; die Flüchtlinge hoffen, Leben und Habe dort in Sicherheit bringen zu können. 
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Ein widerliches Straßenbild während der Streiks in Cleveland Ein 
Arbeitswilliger ift überfallen worden und wird niedergefnüttelt; die 
Tagesbilanz zeigte einen Toten und vierzig Verwundete. 


Rechts: Arbeitswillige rüſten ſich 
mit Steinen und anderen Abwehr— 
mitteln zur Verteidigung. 


Griechenland feiert den Jahrestag feiner autoritären Regierung als Vollsfeſt 
) d q q 


Im großen Athener Stadion brachten 80 000 Zuſchauer volksfeſtlicher Spiele dem Miniſterpräſidenten Metaxas (Bild rechts, 
leuten) begeiſterte Huldigungen dar. | 
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16 Pferde kämpfen um den Deutſchen Alpenpreis im größten Jagdrennen, 
das Deutſchland je ſah; das „Feld“ kommt über den kleinen Waſſergraben. 


Fünf Nationen im Rennsattel 
Internationaler Amateur-Reitertag in Riem 


Sämtliche Aufnahmen: Bayer. Bildbericht-Fischer. 


Der Sieger im Deutſchen Alpenpreis, der franzöſiſche Leutnant Mathet, 
erwidert die Begeiſterung der Zuſchauer mit dem Deutſchen Gruß Mathet 
iſt der beſte franzöſiſche Herrenreiter. 


er 


D 


Der Deulſche, Der Schweizer, Der ilalieniſche 
Präſident Chriſtian Weber im Geſpräch mit Prinz Ali Khan, dem Sohn Oberleutnant Haſſe, Oberleutnant Muſp, Leutnant Argenton 
des ſagenhaft reichen Aga Khan, Englands größtem Rennſtallbeſitzer und wurde Vierter. ſtürzte, mit vorne lie⸗ iſt der bekannteſte ital 


Züchter. Mitte: Der bekannte Trainer Ch. Barıller. gend, an der letzten Ecke. Herrenreiter. 
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. . beluſtigt ſich manchmal in den Wellen 
auf übermütige Art. 


Das Gellertwellenbad in 
Buda iſt während der Som— 
mermonate Tummelplatz des 
mondänen Budapeſt; Bade— 
niren halten Hof, man 
flirtet ... 


igentlich kann man von einer 
E Badesaison in Budapeſt nicht 
ſprechen, denn auch in den Win— 
termonaten haben die unzähligen 
Thermal- und Bitterwaſſerquellen 
der ungariſchen Hauptſtadt ihre 
regelmäßigen Beſucher. Die ſom— 
merliche Badezeit jedoch verwan— 
delt ganz Budapeſt in eine wirk— 
liche Badeſtadt; jauchzendes, aus— 
gelaſſenes Leben erfüllt tagaus, 
tagein alsdann die zahlreichen 
Badeanlagen: das bekannte Gel— 
lertbad, Secheniybad und vor allem 
das faſt 3 Kilometer lange Strand— 
bad auf der Margaretbeninjel. In 
dieſen Monaten trifft ſich ganz 


und iſt ſogar hin und 
Damen ganz 
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Die Sprudelbäder, bejon- 
ders im Gellertbad, er- 
freuen ſich allgemeiner Be— 
liebtheit; hier iſt es wirklich 
„prickelnd-ſchön“. 
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Bildausſchnitt von einer fröhlichen, ſorgloſen Geſellſchaft 
im Schwefelbad auf der Margaretheninſel. So kann 
man es zur Not aushalten! 


Sämtliche Aufnahmen: Erika Schmauß j 


Budapeſt draußen im Badekoſtüm: 
der Weltenbummler und der ernſte 
Gelehrte, der beſchäftigte Kauf— 
mann und der ſorgloſe Student, 
das ſchwärmende Tippfräulein und 
die wirkliche Komteſſe. Und alle 
huldigen nur einem Grundſatz: 


fröhlich und luſtig zu ſein. Man 
lieſt, lacht, flirtet, diniert, trinkt 
Mokka, lauſcht den Klängen der 
Muſik und zwiſchendurch läßt man 
ſich dann wohl auch vom Schwe— 
felwaſſer umſpülen, weil man ja 
ſchließlich zum Baden gegangen iſt. 


Briefe aus dem Schwefelbad auf der Margaretheninſel 
müſſen wohl beſonders zündend wirken ... 


Halb Schwefel — halb Sonne. eine erleſene und doch fo einſache 
Miſchung — aber nur für Eingeweihte. 
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Die Müllabladeplätze 
in den Elendsgebieten 
von Süd⸗Wales find 
Köndig von „Schatz. 
gräbern“ belagert, die 
aus jeder eintreffenden 


BESUCH BEI DEN 
STIEFKINDERN 

DER REICHEN 
MUTTER ENGLAND, 
DEN BERGARBEITERN 
IN SUÜD-WALES 


In vielen Häuſern kennt man keine Vorhänge mehr, 
ſie werden durch Zeitungen erſetzt. 


Ein typiſcher Altkleiderladen, 
wohin nie ein Anzug aus der 
Londoner Old Bond Street 
ſich verirrt; der Zuſtand des 
Hauſes verträgt ſich gut damit. 


OK ift eigentlich ſeltſam, 
„ daß die Untertanen des 


britiſchen Weltreiches nicht 
ausnabmsios in den Genuß 
eines ſolchen Wohlhaben— 
heitsgrades gekommen ſind, 
wie er der „Proſperity“ 
eines Landes entſpricht, dem 
die Ernte eines halben Erd- 
balls faſt mühelos in die 
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Ein Bild aus Abbw Vale (Süd- 
Wales): Das Fenſter zur „guten 
Stube“ wird geputzt. 


Scheuern eingefahren wird. Noch jelt- 
ſamer aber ift, daß es im Mutter- 
lande England Gebiete gibt, in denen 
die Bevölkerung durch die herrſchen⸗ 
den AUmſtände erbarmungslos der 
ſchlimmſten Proletariſierung anbeim- 
fällt. Das trifft insbeſondere zu auf 
das Bergbaugebiet von Süd- Wales. 
Dieſe an Bodenſchätzen ſo reiche Ge— 
gend ift wirkliches Notſtandsgebiet und 
wird auch in der engliſchen Amts- 
ſprache als „Sondergebiet“ bezeichnet 
In der engliſchen Sffentlichkeit wurde 
ſeinerzeit ſehr beachtet, daß der frühere 
König Eduard VIII. perſönlich dieſe 
Elendsgebiete bereiſte und unter dem 
Eindruck der erſchütternden Zuſtände 
nachdrücklich erklärte: „Hier muß etwas 
geſchehen!“ Anſer Bildbericht aus dem 
Bezirk Merthyr Tydwill zeigt eigent⸗ 
lich mehr, als man in Worten ſagen 
könnte. 


Oben: 


Bergarbeiterſiedlungen 

in Dowlais (Süd-Wa— 

les), auf Schutthalden 
errichtet 


Sämtliche 
Aufnahmen: Macauley 


Links: 

Arbeiterwohnungen inmitten 

der troſtloſen Schutthalden 
von Dowlais. 


Rechts: 


Bergarbeiterfamilie in Süd— 
Wales: Der Vater ſeit Jah— 
y= wa ren arbeitslos, die ſchulent— 
. ` laſſenen Söhne haben über- 
| S SW ine Tätigfei 
— Tir Ee, v haupt noch keine Tätigkeit 


— 
— et, Ka, Ke Kë ausüben können. 
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Kein Salzbergwerk, ſondern eine Koſtprobe im Trockenturm, deffen Wände mit feinſtem 
Milchſchnee bedeckt ſind, den man (rechts) auf dieſe Weiſe abkratzt. 


In der Zeit vom 22. bis 
28. August dieses jahres findet 
zum ersten Male in Berlin 
der XI. Milchwirtschaftliche 
Weltkongreß, verbunden mit 
einer Internationalen Mol- 
kereiausstellung, statt,an dem 
30 Nationen mit 1600 Fach- 
Wissenschaftlern aus allen 
Teilen der Welt teilnehmen. 


ie Herſtellung von Trot- 
D fenmilb erfolgt heute 

grundſätzlich nach zwei 
verſchiedenen Verfahren. Bei dem 
erſten, dem ſogenannten Walzen- 
verfahren, wird die Milch in febr 
dünner Schicht über heizbare 
Metallwalzen geleitet und jo bei 
Atmosphärendruck oder im Bafu- 
um getrocknet und hinterher ab- 
geſchabt. Das zweite, durch un- 
jere Aufnahmen dargeſtellte Ver- 
fahren ift das Zerſtäubungsver— 
fahren; es beſteht darin, daß die 
zu trodnende Milch zunächſt in 
einem Voreindampfer eingedickt 
wird. Dann wird ſie durch eine 
Rohrleitung in einen mehrere 
Meter bohen Trockenturm gelei— 
tet, wo ſie durch eine Zerſtäuber— 
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Gefährliche 
Iſomparsen 


Aufnahmen 
aus dem Filmzoo 
der Uta 


Die drei „Filmgrazien“. 
poer ernten fie im Film den größten Publi— 
umserfolg, aber mit ihren Launen und 
ihrer Heimtücke hat der Abrichter zu rech— 
nen; wehe, wenn er nach der Arbeit einmal 

die Süßigkeiten vergeſſen ſollte! 


Aufnahmen: S. Balkin. 


O I agr 


die techniſche Apparatur 
nicht erſetzt werden: Tiere als 
Mitſpieler. Dieſe Aufgabe zu 
löſen, war nicht einſach, denn 
das haſtende Treiben in einem 
Filmatelier unter den un— 
beſtechlichen Jupiterlampen ſetzt 
eine andere Tierdreſſur voraus, 
als das Abrichten von Tieren 
für eine gewöhnliche Schau— 
ſtellung. Viel Tierliebe und 
noch viel mehr Geduld ſind dazu 
nötig, die Tierkomparſen ſo— 
weit zu bringen. daß ſie ihre 
teils putzigen, teils aber auch 
ſehr inſtinktgebundenen Rollen 
ſo ſpielen, daß ſie lebenswahr 
wirken. Der Erfolg einer Ab— 
richtung liegt darin, die Grenze 
des Triebhaften, vor allem bei 
Raubtieren, genau zu erkennen. 


Eddie konnte im Film durch 


Ein Affe hat gebadel 
Die Annahme, Affen 
ſeien waſſerſcheu, iſt 
unrichtig; im Gegen: 
teil: Affen baden ſehr 
gern und laſſen ſich 
ebenſo gern hinterher 
froitieren, 
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Ein Fremder dürfte das nicht ſein, dem ein Bär hier begegnet; Regiſſeur Junghans weiſt feinem „Star“, einer Boa Constrictor, 
nur ſein Herr kann ihm ſo entgegentreten. den Platz in der Szenerie an. 


| 
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Eine Babys - Schau in Tokio zu dem Zweck, die Geſundheit jener Kinder feſtzuſtellen, deren Väter zwiſchen 30 1 


Aufnahme: News Photo Service Domei. 


ROMAN 


(13. Fortfetzung.) 


rie über meinen Zimmergefährten zurechtgelegt. 
Urſprünglich hatte ich ihn für einen Spion gehal- 
ten, der dazu angeſtellt war, mich zu bewachen. Jetzt 
neigte ich eher der Auffaſſung zu, daß er ein Mitglied 
der Bande war, das ſich in der einen oder anderen 
Meile gegen deren Koder vergangen hatte und nun zur 
Strafe eingeſperrt gehalten wurde. Wollte er um ſeine 
Freiheit kämpfen? Sie waren ihrer vier, den Advokaten 
nicht gerechnet. Wir waren nur zwei. Aber wenn er fämp- 
jen wollte, ſo wollte ich es wahrlich auch. Seine Augen be⸗ 
antworteten die ſtumme Frage der meinen mit einem 
Ja. Ich weitete den Bruſtkorb und ballte die Hände. 
Aber wie auf Kommando kamen aus den Taldeen der 
anderen Waffen hervor — Sandſäcke und Gummi- 
knüppel. Einer ſolchen Abermacht gegenüber war aller 
Kampf ausſichtslos. Ihre Augen ſprühten oeim Anbl'd 
meines Mienenſpiels Phosphorfunken. Ihre Vater, 
gebenen hatten ſchon den Kreis um uns geſchloſſen, als 
etwas Unerwartetes geſchah f 
Drei harte Schläge wurden gegen die Eingangstür 
geführt. Eine kalte, klare Stimme rief: 


J n den letzten Tagen hatte ich mir eine eigene Theo- 


VON FRANK 1 


„Antoine Fraternité! Das Spiel ift verloren! Offnen 
Sie.“ 


Die Hände, die auf unſeren Schultern lagen, jentten 
ſich wie durch einen Zauberſchlag. Die Augen, die noch 
vor einer Sekunde ſiegesgewiß und übermütig gefunkelt 
hatten, verloren plötzlich etwas von ihrem Glanz Die 
Geſichtsfarbe des Advokaten wurde langſam gelb wie 


die Anterſeite eines Krokodils. Nur fie behielt ctwas 


von ihrer früheren Haltung bei. Drei neue Schläge 
folgten, und dieſelbe Stimme rief: 

„Antoine Fraternité! Wir willen, daß Sie hier drin- 
nen ſind! Offnen Sie!“ 

Ein unrubiges Gemurmel erhob ſich unter den 
männlichen Begleitern des Advokaten. Sie warf ihnen 
einen vernichtenden Blick zu 


„Das hätte ich mir denken können! Ihr feigen Schur- 
ken — ſeid ihr ſchon bereit, euch zu ergeben? Offnet 
meinetwegen die Türe, aber wehrt euch! Was habt 
ihr ſonſt zu erwarten? Gefängnis — im beſten Fall! 
Antoine — ſo reden Sie doch zu ihnen! Bin ich der 
einzige Mann unter euch?“ 
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Von Jhrem Reisevorrat haben auch Sie vielleicht solch 
eine Schachtel übrig behalten.Wenn Sie jetzt nach Jhrer 
Heimkehr denVerschluss-Streifen ablösen, werden Sie 
mit Vergnügen feststellen, wie frisch die Sigaretten 
während der ganzen Dauer Jhrer Reise geblieben sind; 

| sie schmecken noch genau so gut, wie alle die anderen, 

ES A die unterwegs zu Jhrer Ferienfreude beigetragen haben. 
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zuplündern, ift mißlungen! Ich könnte Sie der eng- 
liſchen Polizei ausliefern, aber ich ziehe vor, es — bis 
auf weiteres — nicht zu tun. Wenn Sie dieſes Land 
vor Mitternacht verlaſſen haben, ift es mir gleichgül- 
tig, ob Sie Ihre Tätigkeit im Dienſte der ſranzöſiſchen 
Rechtspflege wieder aufnehmen oder nach Minorca 
zurückkehren. Aber ich an Ihrer Stelle ginge nicht 
nach Minorca. Eine Republik ift für einen Mann ron 
Ihren Talenten ein ſicheres Arbeitsfeld.“ 


In meinem Kopfe wirbelten die Gedanken durch- 
einander Schwindel? Plan, dieſes Land auszuplün⸗ 
dern? Was bedeutete das? Steckte der Advokat hinter 
den Angriffen der letzten Tage auf den Kredit Eng- 
lands? War er es, der den kataſtrophalen Sturz der 
Staatsanleihen verurſacht hatte? 


Der Advokat rang nach Luft zu einem Proteſt, aber 
die Stimme blieb ihm in der Kehle ſtecken. Er ſah ſich 
im Kreiſe ſeiner Anhänger um. Aber niemand zeigte 
Luſt, einzuſchreiten. 

„Und ich?“ ertönte ein ſchriller Ruf „Gedenken Sie 
auch mich mit Hilfe dieſer Bücher anzuklagen?“ 

„Nein, Madame“, erwiderte Filip Collin. ‚Die An. 
klage gegen Sie überlaſſe ich dieſen drei Herren — 
wenn fie wünſchen, daß es überhaupt zu einer Anklage 
kommi.“ 

Er deutete mit einer Geſte auf Mr. Gtaham, mei- 
nen Zimmergefährten und mich ſelbſt. Sie ſtarrte uns 
mit einem Ausdruck ſo intenſiven Haſſes an, daß ich 
unwillkürlich einen Schritt zurück machte. Nochmals 
wollte ſie ihre Untergebenen zum Widerſtand anfeuern. 
aber Herr Collin kam ihf zuvor. | 

„Ich bin da, um diefe Sache in aller Stille eu ord- 
nen“, jagte er, „aber ob es jo kommt oder nicht. hängt 
von Ihnen ſelbſt ab. Ein Freund von mir wartet 
unten Er hat eine Signalpfeife in der Hand und ift 
inftruiert, die Polizei herbeizurufen, wenn nicht "innen 
— er fab auf die Ahr — binnen einer Minute alles er, 
ledigt ift Im anderen Fall tritt die Signalpfeife in 
Aktion — und ich übernehme keinerlei Verantwortung 
für die Folgen!“ 

War es eine Signalpfeife, die in dieſem Augenblick 
con der Straße herauftönte, oder war es eine Auto- 
bupe? Das wird wohl nie aufgeklärt werden, abeı 
eines ift ſicher: im Laufe der Minute, die nun folgte, 
waren die Treppen des uralten Haufes in der Lombard 
Street einer Belaſtungsprobe ausgeſetzt, wie ſie ſie ſo 
manches liebe Jahr nicht mitgemacht hatten. Ich war 
nicht wenig erſtaunt zu ſehen, daß mein Mitgefangener 
keinen Gebrauch von der Amneſtie machte, die der 
Profeſſor fo freigebig erlaſſen hatte. Selbſt wenn er 
eine perſönliche Differenz mit der Bande hatte, ris- 
lierte er doch bei ihrer gegenwärtigen Schredensftim- 
mung ſicherlich nichts von ihr. 

Sie war die letzte, die retirierte. ) 

„Das legte Wort ift noch nicht geſprochen!“ rief fic 
Herrn Collin zu. „Wenn ich ein Mann wäre — ach 
was, ich bin ſchon mit geſährlicheren Herren als Ihnen 
fertig geworden!“ 

„Das bat mir der Polizeipräſident von Paris in 
einem Telegramm angedeutet“. antwortete mein 
Landsmann höflich „Ich wußte nicht. ob ich wagen 
ſollte, das von einer ſo entzückenden Dame wie Sie zu 
alauben Aber geſtatten Sie mir. Ihnen einen guten 
Rat zu geben. Madame: fangen Sie mit der Abred- 
nung in Ihrem engſten Kreiſe an! Fragen Sie Mon- 
ſieur Fraternité, warum er dieſen Namen führt — und 
ziehen Sie Ihre Schlüſſe daraus!“ 

Sie ſtarrte ihn an und begann dann die Treppe 
binunterzugehen. 

„Ma cousine!“ rief mein Zimmergefährte ihr nad). 
„Wenn Sie ein Buen retiro brauchen, dann kommen 
Sie nach Minorca! Unſere Radiophonie ift febr Gerbe, 
ſerungsbedürftig! Ihre Schallplattenſendung heute nach 
mittag prädeſtiniert Sie geradezu für eine ſolche Stel 
lung. Oder würden Sie einen Poſten im Gefängnis - 
weſen vorziehen? Ganz wie Sie wollen!“ 

Es kam keine Antwort. nur ein Sturmrauſchen don 
Röcken. die die Treppe binunterfegten In meinem 
Kopfe wirbelten die Gedanken Ich hatte hundert Fra- 
gen zu ſtellen und hätte ſie am liebſten alle auf einmal 
geſtellt. Aber der Proſeſſor beugte dem vor. indem er 
auf den Ausgang deutete 

„Später!“ Das war alles, was er fagte 

Wir gingen durch die geſprengte Türe, deren Na- 
mensſchild noch immer verkündete, daß die Anglo- 
Minorcan- Development Company bier ihren Wohnſitz 
hatte Ich fragte ihn, ob er nicht glaube. dies ſei das 
erſtemal, daß ein Kontor als reguläres Gefängnis 
funktioniert habe. 

„Sie irren“. erwiderte er ernft „Dies ift kein Ge- 
tängnis, dies ift das Kloſter Sankt Juft in Eſtremadura.“ 


Er wendete ſich meinem Zimmergefäbrten zu: 
„Nicht wahr. Hobeit? Habe ich nicht recht?“ 


Illuſtrierter Beobachter 


Der Mann, mit dem ich drei Tage und drei Nächte 
zuſammengehauſt hatte, nickte mit jenem irofliſchen Auf. 
leuchten im Auge. das mir nun ſchon fo vertraut war 

„Sie haben recht wie immer! Und Sie kennen Ihre 
ſpaniſche Geſchichte!“ 

Ich griff mir an den Kopf Was waren das für 
Reden? Hoheit? Ein Kloſter? 

„Als Kaiſer Karl V., in deſſen Reich die Sonne 
nie unterging, ſatt an Jahren und Ehren war“, ſagte 
Herr Collin, „zog er ſich freiwillig in ein Kloſter zurüd, 
und dieſes Kloſter hieß Sankt Juft in Eſtremadura 
Minorca iſt kein Weltreich, die Sonne geht dort unter. 
aber man kann auch dort Macht und Ehren jatt- 
bekommen Und dann kann es geſchehen, daß man in 
einem Kontor wie dieſem anftatt in einem Kloſter lan- 
det, ohne daß darum die Einſamkeit geringer iſt.“ 

Er machte eine einführende Geſte: 

„Darf ich Sie Seiner Hoheit. Don Ramon XX., 
Großherzog don Minorca, Graf von Bethlehem und 
Erblichen Beſchützer des Heiligen Grabes vorſtellen? 
Wenn man ſo lange unter ein und demſelben Dach 
geweilt hat, ift es wirklich nicht verfrüht, daß man 
ſich kennenlernt.“ 


Zebntes Kapitel. 
Mr. Graham diniert. 


L 


Wir tamen auf die Straße hinunter Wie an jenem 
Tage, an dem ich das Büro der Firma Simpkins in 
Lavertiſſes Geſellſchaft verließ, konnte ich mich auch jetzt 
nur ſchwer davon überzeugen, daß ich wach war. Hatte 
ich eben erft dem Profeſſor hundert Fragen zu ſtellen 
gehabt, fo hatte ich jetzt zweihundert, um nicht zu fagen 
tauſend Wer meine Erzählung verſolgt hat. wird ſich 
darüber nicht wundern Auf der Treppe des Hauſes 
der Herren Simpkins war es Lavertiſſe geweſen, der 
mich in die Wirklichkeit zurückgerufen hatte, indem er 
von Prozenten zu reden begann. Auf be Schwelle des 
Haufes, wo die Anglo-Minorcan Development Com- 
pany ihre Lokale hatte, war es fein Kollege. Mr Gra- 
ham, dei mit den gleichen Dienſt erwies 


„Ich will etwas zu effen haben“. ſagte dieler wür 
dige Sohn Albions 

„Es iſt vielleicht ſchon lange her, feit dies zuleßt der 
Fall war, lieber Mr Graham?“ erkundigte ſich mein 
Zimmergenoſſe. | 

„Zweiundfiebzig Stunden“. war Mr. Grahams Ant- 
wort 


Ein Mann kam uns entgegen Es war Lavertiſſe, 
und in ſeiner Hand ſah ich die Signalpfeife, von der 
der Profeſſor geſprochen hatte. 

„Sie find weg”. teilte er mit. „Ohne daß ich das 
Muſikinſtrument auch nur an die Lippen zu führen 
brauchte Sie hatten drei Autos, und ich habe mir die 
Nummern gemerkt Aber ich glaube nicht. daß man ſie 
benötigen wird“ 


„Man wird ſie nicht benötigen“, ſagte Filip Collin 

„Ich will etwas zu eſſen haben“, ſagte Mr Graham 

Der Pſiff, den die Bande erwartet hatte, durch- 
ſchnitt endlich die Luft. diesmal im Zeichen des Hric- 
dens, nicht des Krieges Aus der nächſten Quergaſſe 
tauchten ein paar Autos auf und fuhren zu uns hin 
Der Profeſſor gab das Fahrtziel, und es überraſchte 
mich keineswegs: Grand Hotel Hermitage 

„Iſi das Dinner beſtellt?“ fragte Mı Graham 

Es iſt beſtellt“ antwortete der Proſeſſor. 


Zehn Minuten ſpäter fuhren wir vor dem Hotel 
eingang vor Der goldbetreßte Türhüter begrüßte mich 
wie einen verlorenen Sohn. Der elegante Weltmann 
der in der Rezeption thronte desgleichen. Der Portier 
verbeugte ſich bis zur Erde. Und der Oberkellner, der 
bei unſerem Anblick herbeigeeil! war. verſiche rie. dies 
iei der glücklichſte Tag feines Lebens 


Der Übergang von der Abſperrung der letzten Tage 
zu den Dutzenden Augen, die aus den Fauteuils der 
Halle mit hochgeborenem Staunen mich und meine Ge- 
fellſchaft mufterten, war überwältigend Ich lab uns 
kritiſch an. Der Profeflor und Lavertiſſe waren zwar 
in Vormittagsdreß, aber doch korrekt gekleidet! Was 
Mr. Graham, meinen Zimmergefährten und mich be 
traf, fo konnten wir ebenſogul aus einer Schreckens ⸗ 
kammer entiprungen fein. Wir waren unraſiert und 
von zweifelhafter Sauberkeit. und unſere Kleider ſahen 
aus. als hätten wir darin geſchlafen — was ja auch 
ſtimmte infoweit wir überbaupt geſchlaſen hatten 


Zwei Doppeltüren ſprangen auf Zenſeits derſelben 
wartete ein Privatkabinett mit einer langen gedeckten 
Tafel und fünf Herren, die mir alle bekannt waren 
Drei von ihnen waren die Inhaber der Firma Gimp- 
tins Simpkins. Simpkins 8 Söhne Der vierte war 
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Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 32 


Die gewaltige San-Franzisko-Oakland-Bay-Brücke, unter der ein großer Paſſagierdampfer bequem durchfahren kann. 


Plätzen wimmelt. So gut wie ſicher waken fie, mit dem 
Maßzſtab der landläufigen Moral gemeſſen, von zwei- 
felhafter Ehrlichkeit. Aber ich hatte gelernt, dieſer Mo- 
ral zu mißtrauen. Ich wollte ſehen, ob es in anderen 
Geſellfchaftsſchichten eine beſſere gäbe. Meine Bekannten 
hatten in Peru, was fie eine ‚Chance‘ nannten. Sie 
hatten nichts dagegen, ſie mit mir zu teilen. Ich war 
nicht jung, aber ich war kräftig, und ich konnte kochen! 
Das war eine der wenigen Fertigkeiten aus meinem 
früheren Leben, die mir im neuen zugute kamen. 


Aus der ‚Chance‘ in Peru wurde nichts Wir ftreif- 
ten in den Anden herum, auf denſelben Wegen, über 
die die Konquiſtadoren gezogen waren, und in derſel⸗ 
ben Abſicht wie ſie, Gold zu ſinden. Wir fanden keines. 
Aber mein neues Leben fagte mir zu. Über ein Jahr 
verging in ſtändigem Kontakt mit der Natur und ein- 
fachen Menſchen in einem primitiven Lande. Ich könnte 
hundert Abenteuer aus dieſer Zeit erzählen, aber ich 
kann mir denken, daß was Sie hören wollen, etwas 
ganz anderes iſt — nämlich wie es kommt. daß ich 
heute abend hier ſitze! 

Es begann mit einem Streit und ein paar Mefler- 
ſtichen in einer Fonda in einer peruaniſchen Provinz— 
ſtadt, ſetzte ſich damit fort, daß meine Kameraden die 
Behörden dieſer Stadt, die Cajamarcos hieß, beleidig- 
ten, und endete damit, daß wir alle miteinander ins 
Gefängnis wanderten. 


So lernte ich, wie die Zuſtiz, von unten betrachtet, 
ausſieht. Das „Verbrechen“ meiner Kameraden war 
nicht von ſchwererer Art geweſen, aber wenn die Obrig- 
keit beleidigt iſt und der Beklagte kein Geld hat, kann 
ein Verbrechen Konſequenzen nach ſich ziehen, von denen 
ein Menſch in geborgenen Verhältniſſen fih keine Vor- 
ſtellung machen kann. Tag für Tag verlangten wir. 
daß unſere Sache zur Verhandlung tomme, doch um- 
ſonſt. Man ließ uns ‚über dem Feuer brodeln', wie es 
in der Landesſprache heißt. Die Tage wurden zu Wochen 
und die Wochen zu Monaten, wir brodelten weiter“ 

„Aber Hoheit!“ ſeufzte Senor Paqueno. „Warum 
gaben Hoheit ſich nicht zu erkennen?“ 

„Wenn Sie meinen, daß man mir geglaubt hätte. 
Paqueno! Da ahnen Sie nicht, wie ich ausſah. Jeder 
Mann mit zwei Monate alten Bartſtoppeln im Ge— 
ſicht kann ſchon auf ſein Ausſehen hin verurteilt wer— 
den. Überdies hatte ich mir ſelbſt zugeſchworen, meine 
Identität nicht dazu zu benützen, mich aus einer 
Klemme zu ziehen. Dann wäre ja meine große Ent. 
deckungsreiſe illuſoriſch geworden — das hätte geheißen, 
mit falſchen Karten ſpielen! Abrigens erwies fih das als 


Aufnahme: Atlantic Photo- G. m. b. H. 


überflüffig. Meine Kameraden und ich wurden auch Io 
befreit. And wiſſen Sie wie? Durch ein Erdbeben! 


Eines ſchönen Tages, als die Stadt Cajamarcas ge- 
rade Sieſta hielt, erzitterte die Erde unter drei kurzen 
Stößen. In der Mauer unſeres Gefängniſſes zeigte ſich 
ſofort ein Riß, der groß genug war, um einen erwad- 
ſenen Menſchen durchzulaſſen. Fünf Minuten ſpäter 


waren wir auf der Flucht aus Cajamarcas begriffen. 


Natürlich weiß ich, daß niemand das für wahr halten 
wird. Aber es iſt tatſächlich wahr!“ . 

Ein Chor von Proteſten erhob ſich, höflichen ſeitens 
der Herren Simpkins, energiſchen von mir und Senor 
Paqueno 
„Ich habe ſelbſt das Telegramm über dieſen Vorfall 
geſehen!“ rief ich. „Aber das iſt noch nicht alles. In 
ganz denſelben Gegenden wurde vor etwas mehr als 
hundert Jahren einer der Ahnen Ew Hoheit in ganz 
derſelben Weiſe aus ſeinem Gefängnis befreit!“ 

„Wirklich?“ ſagte Don Ramon mit emporgezogenen 
Augenbrauen. 

„Was bedeutet eine ſolche Parallele, ſelbſt wenn ſie 
ein Mitglied des Hauſes Ramiros betrifft?“ rief 
Senor Paqueno. „Die Heilige Schrift ſelbſt liefert uns 
den Beweis für ein ſolches Ereignis. dm 16 Kapitel der 
Apoſtelgeſchichte wird erzählt, wie Paulus —“ 

„Lieber Paqueno!“ bat Don Ramon mit einem lei— 
ſen Lächeln. „Nehmen Sie ſich in acht! Wenn Ihre 
Vorgeſetzten Sie hörten, würde Ihnen das eine An- 
klage wegen Blasphemie eintragen! Meine Kameraden 
und ich wurden verfolgt. aber wir entkamen Nicht um- 
ſonſt hatten wir alle Wege und Stege in den Anden 
durchſtreift. Um ganz ſicher zu gehen, teilten wir uns in 
zwei Gruppen. Ich hatte als Gefährten einen Mann. 
namens Luis — eigentlich denjenigen der drei, den ich 
am wenigſten mochte. Sie wußten natürlich alle, daß 
ich urſprünglich nicht ihrer Klaſſe angehört hatte. aher 
während die anderen aus dieſem Grunde bloß nicht 
auf mich herabſahen, ſah Luis zu mir auf! Doch da ich 
ihn im ganzen für einen gutmütigen Menſchen hielt. 
beachtete ich ſein betuliches Weſen nicht weiter Als wir 
uns von den beiden anderen getrennt hatten. beeilte 
er ſich, mir zu erzäblen, daß er eine Chance“ habe 
die viel, viel beſſer ſei als die in Peru And was mehr 
war, ich fei der rechte Mann, fie zu ‚realifieren’ Die 
Chance“ war in Europa, von wo Luis ſtammte. Wie 
in allet Welt wollte er, daß wir nach Europa kommen 
ſollten? Seine Antwort war überaus vernünftig: was 
wollte ich in Südamerika anfangen. nachdem ich aus 
dem Gefängnis durchgebrannt war? Wie wollte ich auf 


die Dauer ohne Geld in Freiheit bleiben? Nach Europa 
zu kommen, war ſehr einſach. Konnte ich vielleicht nicht 
ſo gut kochen wie irgendein Chef in einem feinen Hotel? 


Ich konnte ohne weiteres eine Stelle auf einem Schiff 


finden, er gleichfalls, und in England wartete die 
„Chance!. Der Gedanke an England ſagte mir nicht 
beſonders zu — aber ich hatte mir ſelbſt gelobt. die 
Partie zu Ende zu ſpielen, und das Europa, das ich 
in Luis Geſellſchaft ſehen würde, war ſicherlich ein an- 
deres als das, welches ich ſelber kannte! Eine Woche 
darauf waren wir unten an der Küſte und fanden einen 


Trampdampfer, der uns vorerſt nach Panama brachte. 


Und in Colon fand ich eine Stelle als Koch auf einem 
Schiff, das nach England ging.“ 


„Ew. Hoheit“, jammerte Senor Paqueno, „als 
Koch!“ | 

Mr. Graham fab von feinem Teller auf und warf 
dem alten Minifter einen vernichtenden Blick zu. 


„Was ift an dieſem Beruf auszuſetzen?“ knurrte er, 
indem er ſich zum dritten Male von der Sole Diep- 
poiſe vorlegte. 


„Das weiß ich wirklich auch nichl“, erwiderte Don 
Ramon lachend. „Nach zwei Wochen waren wir in 
England. And da zeigte es ſich, was für eine Chance 
es war, die Luis in petto hatte. Louis ‚Chance‘ war 
ich ſelbſt! Während unſeres langen Beiſammenſe ins 
hatte er herausſpekuliert, daß ich ein Menih aus ſehr 
guter Familie ſein müſſe, der nur auf Abwege geraten 
war. Ein ſolcher Menſch kann ſich auf zweierlei Art 


nützlich machen: als Helfershelfer und als Erpreſſungs⸗ 


obiekt. Luis kannte eine ſchöne Dame, die ſchon lange 
am Rande der Unterwelt operierte. Man ſprach von den 
Coups, die fie in mehr als einer Hauptſtadt ausgeführt 
hatte Er ſagte ſich, daß ſie die richtige Perſon wäre. 
ſeine ‚Chance‘ auszunützen. Und darin hatte er recht 
Aber vielleicht weniger dank der Gräfin Zuanita de 
Valverde als dank ihrem Freunde und Beſchützer. 
Monſieur Fraternité!“ 

Don Ramon ſeufzte auf und ſah ſeinen Miniſter an. 


„Was meinen Sie, Paqueno, halten Sie unſere Ge- 
ſetzgebung für ganz modern und up to date?“ 

„Nein. Hoheit“ beeilte ſich der alte Señor Paguene 
zu erwidern, nein, leider. Verſchiedene Ereigniſſe der 
letzten Zeit hoben mich darüber belehrt. daß fie gewiſſe 
Mängel auſweiſt, gewiſſe ſehr große Mängel, und —7 

„Und einer davon ift unfer Aktiengeſellſchafts-Grün⸗ 
dungsgeſetz“. ergänzte Don Ramon „Das hat nämlich 
den Fehler, daß es überhaupt nicht criftiert' Ich dabe 
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gehört, daß es gewiſſe Fürſtentümer gibt, wie beilpiels- 
weiſe Liechtenſtein, die ihre Geſetzgebung mit Abſicht 
jo eingerichtet haben, daß ausländiſche Geſellſchaften 
ihre Gebiete auſſuchen, um vor allzu inquiſitoriſchen 
Steuerbehörden geſchützt zu fein. Minorca hat keine 
ſolchen Anſtrengungen gemacht. Minorca hat nie vor- 
ausgeſehen, daß es ſo etwas wie eine Aktiengeſellſchaft 
geben könnte! Aber Monſieur Sraternite, der der Ver- 
trauensmann von ein paar Geſellſchaften mit dem Sitz 
in Paris iſt, erkannte die Vorzüge Minorcas und be— 
eilte ſich, den ſozialen Sitz“ dieſer Geſellſchaft nach 
Mahon zu verlegen. Er begann die Verhältniſſe bei 
uns eingehend zu ſtudieren und kam bald darauf, daß 
es hier noch andere Möglichkeiten gab als Steuerflucht 
Er ſorſchte als Fachmann in unſeren Archiven, und in 
einem der Dekrete meines Stammvaters Don Jero- 
nimo fand er, was Luis eine Chance“ genannt hätte. 
Seit etlichen Jahren kannte er eine ſehr ſchöne Dame, 
die den Namen de Valverde führte. Dieſer Name kam 
in den Annalen des Herzogtums vor. Sollte ein Zu— 
ſammenhang beſtehen? Mit Hilfe eines genealogiſchen 
Büros war es ihm ein leichtes, zu konſtatieren, daß ein 
ſolcher Zuſammenhang beftand.” 

Mr. Graham bediente ſich von dem Geflügel, das 
man eben hingeſtellt hatte, und ſagte: 

„Genealogiſche Firma — unſere Firma! Und dabei 


wollte er uns um unfere Prozente beſchwindeln! PI be 


damned!“ 

Er trank demonſtrativ die Flaſche Margauz aus. die 
vor ſeinem Kuvert ſtand und bereits Nummer 2 in der 
Reihe war. 

„Gerade zu dieſer Zeit tauchte ich auf“, fuhr der 
Großherzog fort. „Luis führte mich bei ſeiner elegan- 
ten Freundin aus früheren Zeiten ein. Ich muß ſagen, 
ich war verblüfft über ſeine Bekanntſchaften! Aber auch 
über ihre — ſie bewegte ſich in dieſer Geſellſchaft wie 
der Fiſch im Waſſer. Sie unterhielt ſich augenſcheinlich 
ganz brillant mit Karfiol-Joe, Barcelona- Pedro und 
wie fie alle hießen. Barcelona- Pedro ſollte mein Ver- 
derben werden. Seine Heimatſtadt liegt fo nahe von 
Minorca, daß er mich ſofort erkannte. Vermutlich“ — 
er lächelte und deutete mit einer Geſte auf ſein rechtes 
Bein — „hat mich das verraten. Auch meine getreuen 
Untertanen follen mich ja den Lahmen nennen! 


Sie können ſich vorſtellen, wie Pedros Mitteilung 
auf Gräfin Juanita und Monſieur Fraternité wirken 
mußte. Sie hatten ſich ſchon als glückliche Erben einer 
etwas ramponierten großherzoglichen Krone und eines 
ganz niedlichen kleinen Vermögens geſehen — und nun 
zeigte es ſich, daß der dazugehörige verſtorbene Ber- 
wandte fehlte. Sie fingen mich mit Hilfe eines von 
Luis hergeſtellten Medizinaltrankes ein, deſſengleichen 
ich nie getrunken habe. Ich glaubte alle Sterne des 
Himmels gleichzeitig zu ſehen. Aber als ich erwachte, 
ſaß ich in einem Raum, in den weder Sonne noch 
Sterne ſchienen — im hinterſten Zimmer des Kontors, 
das Monſieur Fraternité in London gemietet hatte. 
Eigentlich war es zum Kaſſenraum beſtimmt. Nun 
mußte es als Gefängnis dienen Ich hatte zwei Wochen 
dort geſeſſen, als ich Geſellſchaft bekam!“ 

Er hob zeremoniös das Glas gegen mich. 

„Eine Geſellſchaft, die mich ganz die Gefangenſchaft 
vergeſſen ließ — wenn man von der etwas mageren 
Verköſtigung abſieht!“ 

Mr. Graham, der ſich zum zweitenmal von dem Ge— 
flügel genommen hatte, knurrte: 

„Verköſtigung? Die letzten zweiundſiebzig Stunden 
habe ich überhaupt keinen Biſſen zu eſſen bekommen!“ 


Er trank demonitrativ die Hälfte der neuen Slaſche 
aus, die man vor ihn hingeſtellt hatte. 


Senor Paqueno nahm den Faden auf. 


„Der Erzählung meines hohen Herrn“, ſagte er mit 
ſeiner, zarter Stimme, „habe ich wenn dies zu meiner 
Entſchuldigung dienen kann, nur das eine hinzuzufügen, 
daß ich erft im Auguſt auf die Machinationen aufmerk— 
jam wurde, die Monſieur Fraternité gegen feine Jnter- 
eſſen in Gang geſetzt hatte. Ich ſchrieb ſofort an die 
hochgeſchätzte Firma Simpkins. Aber ach, die Nachrich— 
ten, die ich von Herrn Simpkins erhielt, lauteten im- 
mer betrüblicher. Außer Herrn Fraternités Klientin 
eriſtierten noch mindeſtens drei andere Prätendenten, 
deren geſetzliche Rechte nicht angezweifelt werden konn— 
ten. Was ſollte ich tun? Jahrelang hatte ich in einem 
Kreiſe gelebt, in dem die vielen Begierden der Welt 
unbekannt waren Nur ein Mann unter allen, die ich 
je getroſſen, war imſtande, den Kampf gegen dieſe 
böſen Menſchen auf gleichem Fuße aufzunehmen. Aber 
wo beſand er ſich? Ich hatte ihn ſeit Jahren nicht ge— 
ſehen und nichts von ihm gehört. Ich tonnie mir nur 
ein Mittel ausdenken, in Verbindung mit ihm zu kom— 
men. Ich wendete mich an ein Annoncenbüro in Barce— 
lona und beauftragte es, ihn um jeden Preis zu finden. 
Aber ach, Tag für Tag verging, in allen Zeitungen der 
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Welt erſchienen Annoncen, doch es kam keine Antwort. 
Erſt hier in London“ — Señor Paqueno lachte ver- 
legen —, „als es zu ſpät war und ich ſchon alle Hoff- 
nung aufgegeben hatte, ſah ich Profeſſor Pelotard 
wieder! Das iſt mein Bericht, Hoheit!“ 

Er ſah zerknirſcht auf ſeinen Teller. Der Proſeſſor 
beugte ſich vor und flüſterte etwas das ihn erröten 
ließ. 

Lavertiſſe ſagte: 

„Mein Bericht ift noch kürze. Wir führten die Unter- 
ſuchungen durch, um die die Firma Simpkins uns ge— 
beten hatte. Leider konnte das Reſultat vor Monſieur 
Fraternité nicht geheimgehalten werden. Er erſuhr, daß 
es außer der Gräfin noch andere Erben gebe, und um 
zu verhindern, daß fie die Erbſchaft bekamen, reiſte er 
in Geſellſchaft von Gräfin Juanita nach Kopenhagen, 
wo ſich durch einen Zufall alle drei aufhielten. Ich ließ 
Graham nachfahren, um ihr Treiben zu durchkreuzen. 
aber leider verſagte Graham und —“ 

„Verſagte?“ brüllte Mr. Graham, indem er ſich von 
dem Roaſtbeef nahm, das eben hereingetragen wurde. 
„Verſagte? Ich möchte den ſehen, der da nicht verſagt 
hätte! Aber wenn man Giftmiſchern in die Hände fällt, 


die nicht davor zurückſcheuen, Menſchen zu rauben oder 


dé 


ihre armen Opfer tagelang hungern zu laffen — 


Er leerte den Reſt der Flaſche, die man eben vor fein 
Kuvert geſtellt hatte, auf einen Zug. 


In ſo wenigen Worten als möglich berichtete ich über 
meine Erlebniſſe. Man hörte mir mit reſpektvoller Höf. 
lichkeit zu. aber aller Augen waren ſchon beim Pro— 
ſeſſor. | 

„Als ich in diefe Affäre hineingezogen wurde“, ſagte 
Filip Collin, „war es mir ſofort klar, daß man vor 
allem einmal auskundſchaften müſſe, wer dieſer Mon- 
ſieur Fraternité eigentlich war. Er hatte ja dieſe ganze 
Sache ins Rollen gebracht. Ich ſetzte mich mit einem 
Unterſuchungsinſtitut in Paris in Verbindung und bat 
es, mir Informationen über ihn ſowie über feine Klien- 
tin zukommen zu laſſen. Nach einigen Tagen bekam ich 
eine lange Antwort, die mir einiges zu denken gab 
Monſieur Fraternité war ein angeſehener Advokat, der 
fich auf geſchäftliche Juridik ſpezialiſiert hatte und Rechts- 
konſulent einer großen „holding company“ mit dem 
Sitz in Mahon und einer Filiale in Lombard Street 
war. Der Name lautete „Anglo-Minorcan Develop— 
ment Company“ Als ich mich bei einem Freunde, der 
alle Vorausſetzungen hat, gründlich Beſcheid zu wiſſen“ 
— er verbeugte ſich vor Mr. Peabody, der zerſtreut 
zurücklächelte — „erkundigte, erfuhr ich, daß diefe Ge- 
ſellſchaft ſamt den Anternehmungen, die daran hingen. 
mit größter Sicherheit eine jener finanziellen Geifen- 


blajen war, von denen wir in letzter Zeit fo viele ge. 


jeben haben — Unternehmungen, die einige Jahre blen- 
dende Dividenden ausſchütten, um ſich dann eines ſchö⸗ 
nen Tages in das, was Shakeſpeare ſo treffend Luft, 
dünne Luft nennt, aufzulöſen Monſieur Fraternités 
Geſellſchaft hatte mehrere Jahre hindurch den Aktionä- 
ren 15—20 Prozent Dividende gezahlt. Das brachte 
ich über ihn in Erfahrung. Die Mitteilungen über ſeine 
Klientin lauteten nicht weniger fenfationell Sie war 
die Tochter eines Peruaners mit ſpaniſchem Grafentitel, 
war Tänzerin gewefen, und arbeitete nun feit mehre— 
ren Jahren ausſchließlich im Abenteurerfah. Man ſprach 
von verſchiedenen großen Coups, die ſie ausgeführt 
hatte. Anter anderem von einer Fuſion zwiſchen zwei 


großen Metallkonzernen, die in letzter Stunde ſcheiterte, 


nachdem Gräſin Juanita mit dem Chef des einen ſou— 
piert hatte. 


Selbſt wenn man dieſe Geſchichten mit aller gebolenen 


Vorſicht aufnahm, blieb doch noch genug übrig, das mir 
bewies, daß ich es hier mit zwei ganz hartgeſottenen 
Perſonen zu tun hatte. Durch Herrn Hegel wußte ich. 
daß ihr Beſuch in Kopenhagen, wo ſich die drei Kon— 
kurrenten um die Erbſchaft gerade gleichzeitig aufhiel— 
ten, von einer Reihe eigentümlicher Vorfälle begleitet 
war. Sowohl Profeſſor Fortreß wie Herr Hegel und 
Herr Bing waren Attentaten ausgeſetzt geweſen, und 
der letztere halte ſogar in ein Krankenhaus gebracht 
werden müſſen. Hier in London verſchwand Herr Hegel, 
den zu beſchützen ich alles Erdenkliche getan hatte, und 
der Proſeſſor erlitt einen Unfall, der ihn mit Leichtigkeit 
das Leben hätte koſten können. Dieſe Leute waren offen- 
bar zu allem fähig. Aber ſahen ſie denn nicht ein, daß 


ihre Methoden zu brutal waren? Daß ein Gerichtshof 


es kaum hingehen laſſen würde, daß alle Erben bis auf 
einen ſo eigentümlichen Unglüdsfällen zum Opfer ſie— 
len? Von einem Advokaten wie Monſieur Fraternite 
fonnte man wohl annehmen, daß er mit Liſt arbeitete, 
nicht aber mit ſo roher Gewalt. Vermutlich war ſie es, 
die dieſe guerre A outrance führte Aber wie konnte 
er zugeben, daß feine Klientin ſolche Anvorſichtigkeiten 
beging? 

Das fragte ich mich immer wieder, und nachdem ich 
mir die Frage genügend oſt geſtellt hatte glaubte ich 
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eine Antwort gefunden zu haben. Ich überließ es mei- 
nem Freunde Lavertiſſe, ihre Richtigkeit nachzuprüfen 
— er iſt ja Spezialiſt ſür Genealogie —“ 

„Sie meinen, daß —“ 


„Die Erklärung kommt ſoſort, Hoheit! Von aller An- 
fang an hatte ich das Kontor in der Lombard Street 
durch ein Detektivbüro überwachen laſſen. Aber nach 
allem zu ſchließen, war es wirklich das, wofür es ſich 
ausgab — ein gewöhnliches Office, von neun bis fünf 
geöffnet. Ab und zu ſtattete Madame Juanita dort 
einen Beſuch ab. aber das konnte man ja nicht ver- 
dächtig nennen. Und weder ihr Privatleben noch das 
des Advokaten, das ich ebenfalls überwachen ließ, gaben 
irgendwelchen Anlaß, gegen ſie einzuſchreiten. Was 
ſollte ich tun? Irgendwie mußte ich ſie zwingen, Farbe 
zu bekennen, das war die einzige — Chance, die Partie 
zu gewinnen. Ich bat meinen Freund, Mr. Peabody, 
der ausgezeichnete Verbindungen mit den verſchiedenen 
Börſenzeitungen hat, Io ungünſtige Gerüchte über Mon- 
ſieur Fraternités Geſellſchaften zu lancieren, als inner- 
halb der Grenzen des Geſetzes geſtattet war, und das 
geſchah. Die Wirkung blieb auch nicht aus, weder auf 
der Börſe noch anderswo. Die Aktien der Anglo-Minor- 
can ſauſten hinunter, und in dem Kontor der Lombard 
Street herrſchte ein Leben und Treiben wie in einem 
Ameiſenhaufen, wenn man mit einem Stecken darin ber- 
umgeſtochert hat. Würde ich die Aktion gegen Monſieur 
Fraternité noch fortſetzen müſſen? Das erwies ſich als 
unnötig, wenn auch der Beweis dafür in einer Form 
kam, die ich nicht erwartet hatte. Madame Juanita 
ſuchte die Herren Simpkins auf und teilte ihnen mit. 
daß fie von dieſem ſchmutzigen Kampf um eine Erb- 
ſchaft tief angeekelt fei, die fie mit den Nachkommen von 
Gaſtwirten und ähnlichem Gelichter teilen zu müſſen 
riskierte. Sie wollte ſich von der ganzen Sache zurück- 
ziehen, die anderen nach Belieben herumſtreiten laſſen 
und ins Ausland reiſen! Das war unleugbar eine 
eigentümliche Wendung! Ich begann darüber nachzu- 
grübeln. Soviel ich ſehen konnte, waren nur zwei Lö— 
ſungen möglich. Die eine war, daß ſie die anderen 
Erben ſchon aus dem Wege geräumt hatte oder ſicher 
war, dies tun zu können und im vorhinein für ein 
Alibi ſorgen wollfe. Aber es gab doch mindeſtens noch 
zwei, die ganz wohlbehalten waren, Profeſſor Fortreß 
und Herr Bing — noch weitere Anfälle für ſie zu 
arrangieren, würde wohl auf die Dauer nicht ganz leicht 
ſein. Die zweite Löſung war die, daß fie auf die Erb- 
ſchaft verzichtete, weil es einfach keine Erbſchaft gab 
und ſie dies wußte! Mit anderen Worten: weil Seine 
Hoheit am Leben war! 


Ich wußte, daß dies eine kühne Schlußfolgerung war. 
Seine Hoheit war nun ſchon faſt zwei Jahre verſchwun⸗ 
den. Während dieſer ganzen Zeit hatte der Herzog nichts 
von ſich hören laſſen, von ſeinem Bankkonto war kein 
Pfennig abgehoben worden, und der Menſch kann ja 
nicht von der Luft leben! Und wenn jemand ihn in 
erpreſſeriſcher Abſicht entführt hatte, fo hätte doch auch 
dieſer Jemand im Namen aller Vernunft ſchon längſt 
etwas von ſich hören laffen müſſen Aber mehr als 


zwei Erklärungen für Madame Juanitas veränderte 


Haltung ließen ſich nicht finden — wenn man nicht an- 
nehmen wollte, daß fie aus purer Aneigennützigkeit auf 
die Erbſchaft verzichtete, was wohl die wenigſt wahr- 
ſcheinliche Löſung war. 


Da die Erklärung Nummer eins, daß ſie ſicher war, 
alle Konkurrenten aus dem Wege zu räumen, nicht 
wahrſcheinlich war, mußte ganz einfach Erklärung 
Nummer zwei die richtige fein. Und da ihr Tun und 
Vollen und das des Advokaten in der Stadt völlig ein- 
wandfrei war, mußte es ganz einſach in dem Kontor 
in der Lombard Street irgendein Geheimnis zu ent- 
decken geben! 


So weit war ich gekommen, als einer meiner Wach— 
poſten mir mitteilte, daß noch lange nach Geſchäfts- 
ſchluß, ja fogar bei Nacht Menſchen in den Geſchäfts— 
räumen aus und eingingen. Nun zögerte ich nicht län- 
ger. Ich beſchloß, loszuſchlagen, und heute hatte ich Ge- 
legenheit dazu. Mein Freund Graham, den wir ſchon 
halb und halb verloren glaubten, tauchte plötzlich auf. 
Er war gerade der Mann, den ich brauchte, wenn ich 
die Polizei nicht hineinziehen wollte — was nie meine 
Art war. Den ganzen Tag hatte oben im Kontor ein 
fieberhaftes Treiben geherrſcht. Ich glaubte, zu wiſſen, 


was der Grund dieſer Geſchäftigkeit war: man war im 


Begriff aufzubrechen. Das ſtimmte genau mil meiner 
Theorie überein. Gegen ſieben Uhr abends kamen zwei 
Männer mit einem Reiſeköſſerchen voll Geſchäftsbücher 
hinunter. Sie ſtiegen in ein wartendes Auto und fuhren 
davon Der Chef der Firma, ſeine ſchöne Klientin und 
noch ein paar Perſonen. befanden ſich noch oben. Mr. 
Graham und ich eilten die Treppen hinauf, während 
Lavertiſſe unten Wache ſtand. Ich forderte Monſieur 
Staternite auf, zu öffnen und teilte ihm mit, daß die 
Bücher der Firma beſchlagnahmt ſeien (Schluß folgt.) 


Ferientage, beglückende Zeit 
strahlende braune Gesichter, 

Frohsinn ohne Sorge, 

Ruhe, Beschaulichkeit, 

Pflege des Geistes und Körpers, 

Pflege der Zähne — der wichtigen Werkzeuge 


Erst recht in den Ferien; 
Oé 


die Qualitäts>- 


Ergebnis des 
8000.- RM. - Preisausschreibens 


Der Aufruf des Illuſtrierten Beobachters (Folge 48, 26. November 5936) an deutſche Erzähler und Novelliſten, eine Erzählung 
oder Novelle zu ſchreiben, in der 


„Ziel und Leiſtung der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik“ 


zum Ausdruck kommen, hat einen erfreulich ſtarken Widerhall gefunden. 

Aus allen deutſchen Gauen, aus Stadt und Land. ſind insgeſamt 284 Arbeiten eingegangen, die zum größten Teil ein tiefes 
Verſtändnis für die nationalfozialiftifche Agrarpolitik, ihr Ziel und ihre Zeitung für das deutſche Volk, erkennen laffen. 
Damit hat der Zweck des Preisausſchreibens, Anregung zur Geſtaltung von Werken zu geben, die in unſerer Zeit wirklich tief 
verwurzelt ſind, ſeine beſte Erfüllung gefunden. Darüber hinaus hat die ſtarke Beteiligung am Preisausſchreiben den Beweis 
erbracht, daß die nat ionalſozialiſtiſche Agrarpolitik nicht Sache eines Standes ift, ſondern daß ihre Grundgedanken vom ganzen 
Volk verſtanden und getragen werden. 

In dieſem Sinne dankt der Illuſtrierte Beobachter allen Volksgenoſſen, die durch ihre Beteiligung am Preisausſchreiben 
Verſtändnis und tätiges Intereſſe für die großen Aufgaben unſerer Zeit bewieſen haben. Bei der großen Jahl der Linfen. 
dungen war die Arbeit des Preisgerichtes nicht leicht. Es hat fidh ihr um fo lieber unterzogen, als aus der Mehrzahl der ein. 
gegangenen Arbeiten ehrlichſtes Bemühen um die Geſtaltung politiſch und weltanſchaul ich durchaus erfaßter Fragen fpricht. Aus 
dieſem Grunde hat der Verlag Franz Eher Nachf. G. m. b. S., dem auch dieſes Preisausſchreiben wiederum bewieſen hat, daß 
der Illuſtrierte Beobachter überall in Stadt und Land geleſen wird, ſich entſchloſſen, für die nicht mit einem Preiſe bedachten 
Arbeiten nationalſozialiſtiſche Bücher als Troſtpreiſe zu vergeben. 


Die Entſcheidung des Preisgerichts fiel auf folgende Arbeiten: 


D 


Wolfgang Senter, Moͤlkau (Amtsh. Leipzig), „Der ferne Hof“. 


Willi Gutting, Sondernheim (Pfalz), „Das neue Recht“. 


3. Preis RM. 1500 


Karl Peter Kern, Berlin-Steglitz, Amfortasweg 7, „Ewiges Deutſchland!. 


4.-7. Preis je RM. 300 


Auguſt Sachmann, Samburg 26, Renglersweg Jo, „Um Seimat, Sof und Serd” e Sarm Sagen, Friedland in 
mecklenburg, Raiferweg 24, „Der Gotteshof“ e Gans Lorenz Lenzen, Bad Godesberg a. Rh., Frankengraben 8, 
„Der Wappenadler“ e Dr. Erhard Rühle, Leipzig C J, Pertbesftr. 4, „Der ewige Acker“ 


martha Sub, Düfjeldorf, Simmelgeiſterſtr. 96, „Brot aus dem Moor“ e Albert Kropp, Garmiſch⸗ Parten. 
kirchen, Leitenfeldſtr. 32, „Der . Bauer Seppl“ e Kurt Laib, Kiel, Fockſtr. 33, „Um den Beekhof“ e Karl 
Rummel, Dortmund, Rronprinzenftr. 64, „Die Sarmbeeke“ e Paul Seelhoff, Lübeck, Geninerſtr. 2s, 
„Der Sof“ e Oskar Wyſtrach, Ketſchdorf a. Katzbach, Saus Sonnenblick, „Die Marſchnerbäuerin“ e Wolfgang 
Zimmermann, Dresden -A l, Xl. Plauenſche G. 43, „Tormüller kehrt heim“ e Frau Selene 30 N Berlin. 
Karow. Ker kowſtr. 36, „Drei Sammerſchläge !. 


Die mit dem 1. Preis ausgezeichnete Arbeit „DER FERNE HOF“ von 
Wolfgang Zenker veröffentlichen wirin dernächsten Woche, in Folge 33 
des „Illustrierten Beobachters“. 
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Sport verjüin of den Korper- 
PALMOLIVE 
dan Ceint | 


PAR 
Mi der Erkenntnis: Sport erhält den Körper jung - hat das 20. Jahr- 
hundert sich über vielerlei Vorurteile hinweggesetzt und auch der 


Frau die Tore zu den Sportplätzen, Turnhallen und Spielwiesen geöffnet. 


Die moderne, sportbegeisterte Frau erkannte indes bald, daß Hand in 
Hand mit dem Sport eine zweckmäßige Teintpflege gehen muß, wenn 
dem Körper nicht nur die Jugendkraft, sondern auch sein jugendliches 
Aussehen erhalten bleiben soll. Ein großer Teil aller Frauen bekannte 
sich zu Palmolive-Seife - und das aus einem sehr begreiflichen Grund: 


Die Palmolive-Teintpflege nimmt täglich nur 2x 2 Minuten in Anspruch, 


und ihr Erfolg ist dennoch verblüffend. Der reiche, cremige Schaum 
dieser mit Oliven- und Palmenölen hergestellten Schönheitsseife reinigt die 
Poren gründlich und regt die Blutzirkulation an. Die Haut bleibt glatt 
und geschmeidig, und der Teint be- | 
hält seine gesunde Farbe und sein 
jugendfrisches, strahlendes Aussehen. 


: ) 
ehr als Si el 


ker AN 
e Jchönheitsmittel ; 


— 


Wenn Sie für Ihre regelmäßige Kopfwäsche das mit Olivenöl 
hergestellte Palmolive - Shampoo verwenden, stellen Sie Ihr 
Haar unter Naturschutz. 5 Doppelpackung 20 Pfennige. 


PERSÖNLICHE AUFZEICHNUNGEN ÜBER DIE 
KRITISCHEN DEZEMBERTAGE DES JAHRES 1936 
VON MARSCHALL TSCHIANGKAISCHEK UND FRAU MEILING SUNG TSCHIANG 


Bess nt eeh geäeggigpegke verbsten. 


Capyrigbt 1377 br Nortb Americaa Nevepapor Allızaca and Cari Duncker Verilog. Gecin 


(Schluß) 


Ech benutzte diefe Gelegenheit, Tſchang vorzuhalten, daß feine Aktion das Fun⸗ 
A dament der nationalen Einigkeit erſchüttert habe, an der das Land fo lange 

gearbeitet habe. Ich erinnerte ibn an eine Unterhaltung, die ich kurz nach 
ſeiner Rückkehr aus Europa mit ihm gehabt hatte und bei der ich ihm erklärt hatte, 
daß allzu große Vitalität unter Amſtnäden für jeden Menſchen gefährlich werden 
kann; er möge ſich in Zukunft jeden ſeiner Schritte genau überlegen. 

Er, Tſchang, fuhr ich fort, hätte zwar behauptet, daß dem Generaliſſimus kein 
Leid geſchehen werde, aber er möge fih gefälligſt daran erinnern, daß der Gene- 
raliſſimus am Morgen des 12. Dezember, als die Meuterei begann, gezwungen 
geweſen ſei, ſich ſtundenlang in den kalten Bergen verborgen zu halten und daß es 
nur der göttlichen Vorſehung zu verdanken ſei, daß er nicht unter den Kugeln der 
Maſchinengewehre gefallen ſei. 

„Aber laffen wir das! Es kann ſich jetzt nur darum handeln, den Zwiſchenfall 
ſo ſchnell wie möglich beizulegen. Was alſo ſoll geſchehen?“ 

Er ſei bereit, antwortete Tſchanghſueliang, den Generaliſſimus auf der Stelle 
freizulaſſen. Es hätten aber auch noch andere ein Wort mitzureden, und er könne 
keine Entſcheidung ohne deren Zuſtimmung treffen. 

„Gut, dann ſprechen Sie mit ihnen und erzählen Sie ihnen, was ich Ihnen geſagt 
habe. Wenn einer von ihnen mit mir ſprechen will oder wenn Sie glauben, daß ich 
einen von ihnen beeinfluſſen kann, ſchicken Sie ihn zu mir. Ich warte auf Ihre 
Antwort.“ 

Es war ſchon ſpät am Abend. 


Bis elf Ahr wartete ich. Da Tſchang immer noch nicht zurückge ehrt wat, ertun- 
digte ich mich telephoniſch nach ihm. Er fei in einer Konferenz, hieß es. Ich ließ 
ihm jagen, er möge mich nach der Konferenz ſofort auſſuchen. 

Kurz nach zwei Uhr morgens erſchien er. Er ſah außerordentlich müde aus. Die 
Konferenz, erklärte er, habe ziemlich lange gedauert, ſo daß er angenommen babe. 
ich ſei bereits zu Bett gegangen; darum habe er ſich nicht gemeldet 

„And was haben Sie geſagt?“ fragte ich. 

„Bang und feine Leute find nicht bereit, den Generaliſſimus zu entlaſſen. Sie 
haben erklärt, daß Sie und T. V. vielleicht dafür ſorgen würden, daß mein Leben 
ſicher ift. Was aber würde aus ihnen werden? Außerdem haben fie mir Vorwürfe 
gemacht, daß ich fie zu dieſem Abenteuer verleitet hätte. Wenn jetzt keine von 
unſeren Forderungen bewilligt würde, ſeien ſie in einer ſchlechteren Poſition als 
je. Morgen wollen ſie noch einmal beraten.“ | 

Ich ſah, daß er völlig erſchöpft war und brach die Unterhaltung ab: 

„Es ift faſt drei Ahr. Legen Sie ſich jetzt hin! Wir können morgen weiterſprechen.“ 

Es waren Tage wachſender Beſorgnis. Die Möglichkeit, daß eine Reihe mi, 
trauiſcher Offiziere uns alle plötzlich einſperren könnte, erzeugte eine Atmoſphäre 
von ungeheurer nervöſer Spannung. Niemand wußte, was im nächſten Augenblick 
geſchehen konnte. Die bewaffneten Poſten im Haus waren nicht weniger nervös 
als wir. Unfere einzige Erholung beſtand darin, daß wir ein wenig auf den ſchnee ; 
bedeckten Wegen in der Nähe des Hauſes ſpazierengehen konnten. überall ſtießen 
wir auf Wachen, die mit Maſchinengewehren bewaffnet waren. Nur der Himmel 
war hell und freundlich. 

T. V. war in dieſer Zeit ſtändig durch Verhandlungen in Anſpruch genommen 
Einmal verhandelte er mit dieſer, ein anderes Mal mit jener Offiziersgruppe, und 
kam er mit der einen zu einem „endgültigen Entſchluß“, ſo ſtieß ihn die andere 
wieder um. Für die Offiziere von Sian ſchien es ſich in erſter Linie darum zu 
handeln, ſtraflos aus dem ſträflichen Abenteuer herauszukommen. 

Unfere Ankunft hatte eine Spaltung im Lager der Meuterer hervorgerufen 
Tſchanghſueliang ſtand ſchon feit der Ankunft Donalds unter Verdacht. Als er nun, 
nach ſeinen Geſprächen mit mir, noch energiſcher für die Freilaſſung des Generalifji- 
mus eintrat, galt er bald als „einer von uns“; es war daher durchaus möglich, 
daß man ſchließlich ihn und uns verhaften würde. Aberall herrſchten Mißtrauen 
und Verdächtigungen. 

In der ganzen Zeit merkten wir nichts von einer drohenden Haltung der Roten. 
Im Gegenſatz zu der im Lande verbreiteten Anſicht waren wir überzeugt, daß fie 
mit der Gefangennahme des Generaliſſimus nichts zu tun hatten und an ihr auch 
gar nicht intereſſiert waren. Aber wir konnten natürlich niemals vergeſſen, daß ihre 
Armeen draußen bereitlagen, zwar noch ſtumm, aber doch drohend und gefährlich. 

Ich hielt den Generaliſſimus ſtändig auf dem laufenden. Nach einem dieſer Ge- 
ſpräche zog meine Dienerin mich ins Nebenzimmer. 

„Madame müſſen vorſichtig ſein“, erklärte ſie mir geheimnisvoll. „Die Burſchen, 
die an der Tür ſtehen, horchen am Schlüſſelloch. Aber ich habe es ihnen gegeben! 
ſchloß fie triumphierend. 

„Wie haſt du das gemacht?“ 

„Ich ſagte zu ihnen, da gebe es wohl Intereſſantes zu bören, ſtieß fie weg und 
tat ſelbſt ſo, als ob ich horchte.“ 

Tſchangbſueliang bemühte fih eifrig, das Mißtrauen feiner Bundesgenoſſen zu 
zerſtreuen. Er ſchickte mir einen Mann, von dem er behauptete, daß er Einfluß 
auf die Meuterer habe. Ich wollte mich mit ihm über unſere Lage unterhalten, 
aber er ſprach zwei geſchlagene Stunden hindurch über das ganze Problem des 
Nordweſtens und die Gründe, die fie zu der Feſtnahme des Generaliſſimus vet 
anlakt hätten. 
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Ich hörte ihm zu, obne ihn zu unterbrechen. Es intereſſierte mich, daß auch dieſer 
Mann der Anſicht war, niemand außer dem Generaliſſimus ſei imſtande, unter 
den gegenwärtigen Umſtänden die Nation zu führen. 

Das Reſultat unſerer Unterhaltung war ſchließlich, daß er mir verſprach, feinen 
Einfluß bei Bang geltend zu machen, um die möglichſt baldige Freilaſſung des 
Goneraliſſimus durchzuſetzen. 

Am nächſten Tag bat ich ihn, die Meuterer von der Sinnloſigkeit ihres Wider— 
ſtandes gegen die Regierung zu überzeugen, wobei ich ihn daran erinnerte, daß 
alle bewaffneten Aufſtände gegen die Regierung in den letzten zehn Jahren zu 
nichts geführt hätten. Innere Spannungen ſollten durch politiſche Mittel und nicht 
durch Gewalt gelöſt werden. 

Das war auch die Politik des Generaliſſimus geweſen, ſogar gegenüber den 
Kommuniſten. Oft hatte er durch Flugzeuge über den kommuniſtiſchen Gebieten 
Flugblätter abwerfen laſſen, in denen den Roten verſprochen wurde, daß ihnen 
nichts geſchehen werde, wenn ſie ſich wieder in die chineſiſche Nation einordnen und 
an ihrem Auſbau mitarbeiten wollten. 


Hoffnungen und Enttäuſchungen löſten ſich am Abend des 24. Dezember ab Ich 
bat Tſchanghſueliang, dafür zu ſorgen daß der Generaliſſimus am Weihnachtsfeſt 
freigelaſſen werde, da der Waffenſtillſtand an dieſem Tage ablaufe und wir un- 
zweifelhaft getötet werden würden, wenn der Angriff auf die Stadt beginne. Außer- 
dem würde, wie Dr. Kung ſich in Nanking ausgedrückt halte, die Freilaſſung ein 
ſchönes Weihnachtsgeſchenk für das chineſiſche Volk fein, 

Tſchang ſah nicht ſehr vertrauensvoll aus, verſprach aber, ſein Beſtes zu tun. 
Er erklärte, daß er fo gut wie keine Truppen in der Stadt habe und daß Bangs 
Soldaten die Stadt beſetzt hielten. 

„Wir werden vielleicht gegen ihn kämpfen müſſen“, fuhr er fort. „And das wird 
ſehr gefährlich für Sie werden. Ich kann aber den Generaliſſimus vielleicht heimlich 
aus der Stadt zu meinen Soldaten ſchaffen, während Sie und Mr Donald unter 
dem Vorwand von Vermittlungsverhandlungen nach Nanking fliegen.“ 

Er beſprach dieſen Plan auch mit T. V., der der Meinung war, man ſollte ihn 
detſuchen, wenn alles andere fehlſchlage. 

Ich weigerte mich, und zwar nicht nur, weil der leidende Generaliſſimus eine 
ſolche Flucht nicht würde aushalten können, ſondern auch weil eine Flucht un- 
würdig war. 

„Wenn er nicht ohne Verkleidung und in aller Öffentlichkeit abreiſen kann, werde 
ich bei ihm bleiben.“ 

T. V. und Tſchanghſueliang mußten feſtſtellen, daß ich genau fo hartnäckig war 
wie mein Mann. 

„Sie müſſen unter allen Umſtänden dafür ſorgen“, ſuhr ich fort, „daß der Ge— 
neraliſſimus freigelaſſen wird. Ganz China fordert die Freilaſſung. Aus der ganzen 


Welt ſind Telegramme bei uns eingelaufen, in denen die Freiheit des Marſchalls 


gefordert wird und Sie als Verräter bezeichnet werden.“ 


„Ich weiß“, erwiderte Tſchang. „Die Regierung hat mir die Telegramme zu— 
geſchickt. Aber ich habe doch nie die Abſicht gehabt, dem Generaliſſimus ein Leid 
zuzufügen.“ 

Wir waren geſpannt, was der Weihnachtstag uns bringen würde. Sehr hoff⸗ 
nungsvoll fab es nicht aus. Ich mußte ſtändig daran denken, daß der Waffen- 
ſtillſtand ablief, und nach der Mentalität der Militärs von Nanking mußte ich 
damit rechnen, daß die Stadt jetzt mit aller Energie angegriffen werden würde. 


Alles hing davon ab, daß die Führer von Sian kaltes Blut bewahrten. Ich 
verſicherte den Mißtrauiſchen, daß, wenn ſie wirklich bereuten, ſie nicht um ihr 
Leben zu fürchten brauchten. Andernfalls aber könne niemand ſagen, was alles 
pajlieren würde. 

Tſchanghſueliang verlor die Geduld und drohte den Meuterern, daß er ſie im 
Stich laſſen würde, wenn ſie die Politik nicht aus dem Spiel ließen. 

Aber auch von Geld, von Machtzuwachs oder beſſeren Stellungen wurde nicht 
geſprochen. Dieſer geſchäftliche Aſpekt, der ſonſt bei widerſpenſtigen Militärs in 
China jtets eine Rolle ſpielt, fehlte hier vollkommen, und ich kann nicht leugnen. 
daß ich hierin bereits eine Verbeſſerung der allgemeinen Zuſtände ſah. 


Die politiſchen Reformen, die die Meuterer von Gian forderten, hatten in 
Wirklichkeit den Generaliſſimus Iden feit langem beſchäftigt, wie die Meuterer 
übrigens aus dem beſchlagnahmten Tagebuch ſelber hatten entnehmen können. Aber 
es lag in ſeiner ganzen Natur, ſolche Dinge für ſich zu behalten, und vielleicht war 
er wirklich ein wenig unduldſam gegenüber anderen, die ihm durchaus ihre Mei- 
nungen aufdrängen wollten, zumal wenn fie, wie in dieſem Falle, feine Unter- 
gebenen waren 

Aber er war ſtets bemüht, dem Volk eine möglichſt gute politiſche Vertretung 
zu ſchaffen. In all ſeinen antikommuniſtiſchen Feldzügen hat er die Kommuniſten 
ſtets aufgefordert, ſich ihm zu ergeben. Viele haben es getan. Sie und ihre gefangen- 
genommenen Geſinnungsgenoſſen wurden darauf neu eingekleidet, gut ernährt und 
in Kurſen mit dem bekannt gemacht, was das neue China für die Maſſe des Volkes 
ſchon geleiſtet hat. 

Aus dieſem Geiſt heraus entſtand die Bewegung „Neues Leben“, wurde das 
gewaltige landwirtſchaftliche Wohlfahrtswerk in der Provinz Kiangſi geſchaffen. Der 
Generaliſſimus wußte, daß er die Kommuniſten auf ihrem eigenen Felde zu ſchlagen 
hatte, wenn er verhindern wollte, daß ihre Lehren Wurzeln ſchlugen. Die Provinz 
Kiangſi war die erfte, in der die Kommuniſten fih aus eigener Machtvollkommen— 
heit niederzulaſſen verſuchten, Das Gebiet, in dem ſie operierten, war völlig ver— 
wüſtet; die Bevölkerung war gänzlich demoraliſiert und zum großen Teil ein- 
kommens und obdachlos. Ihnen wieder eine Lebensmöglichkeit und einen Lebens- 
inhalt zu geben, war das Problem, mit dem der Marſchall ſich zuerſt beichäftigte, 
nachdem die Kommuniſten vertrieben waren. Er löſte das Problem durch die 
Gründung von Hilfszentren, an der ſich auch in großem Umfange die Miſſionare 
beteiligten. Die Bewegung „Neues Leben“ ſollte der Bevölkerung ein geiſtiges 
Lebensziel geben und ſie darüber hinaus in der Hygiene, der Selbſthilfe, dem 
Gemeinſchaſtsdienſt uſw. unterweiſen. Sie iſt heute über ganz China verbreitet. 


Der Weihnachtstag dämmerte. Wir hatten ſeit langem für dieſen Tag ein Spiel 
eingeführt: Derjenige, der als erſter den anderen begrüßt, ſollte das Programm 
des Tages beſtimmen. Diesmal gewann er. Kaum graute der Tag, als aus ſeinem 
Bett ſchon ein „Frohes Feſt!“ ertönte. Die Umſtände ließen zwar alles andere 
eher erwarten als ein frohes Feſt, aber ich gab ihm aus vollem Herzen feinen 
Wunſch zurück. Es gab keinen Weihnachtsbaum, und auch der Weihnachtsmann 
würde diesmal an Sian vorübergehen. 


. 
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Aber nein! Plötzlich öffnete ſich die Tür und herein traten zwei Diener. Jeder 
hielt einen rieſigen Strumpf in der Hand. An meinem hing ein freundlicher Weih— 
nachtsgruß und eine Neiſeſchreibmaſchine, an dem anderen eine warme Reiſedecke 
für den Generaliſſimus, der ſeine eigene bei der Meuterei verloren hatte. 

Der Weihnachtsmann war alſo doch nach Sian gekommen, ja, er war ſogar unter 
unſerem eigenen Dach. Er war ein alter Freund meiner Familie, den wir „Gran“ 
oder „Don“ nannten. „Das ſieht dem alten Herrn ähnlich“, ſagte mein Mann und 
lachte, zum erſtenmal, ſeit ich in Sian war. 

Mit der Morgenſonne zog wieder Hoffnung in unſere Herzen ein. Zunächſt 
machten aber die radikalen Offiziere neue Schwierigkeiten. Sie verlangten vom 
Generaliſſimus unterzeichnete Befehle, und mein Mann weigerte ſich. Er wollte 
auch niemand ſprechen. Um mir Mut zu machen, begann ich trotzdem zu packen. Ich 
war überzeugt, daß wir noch vor Sonnenuntergang in Nanking ſein würden. Wir 
hätten dann um 11.30 Uhr ftarten müſſen. Um 10.30 Uhr Idien die Entſcheidung 
gefallen zu ſein. Tſchanghſueliang erſchien. 

„Das Flugzeug ſteht bereit“, erklärte er. „Aber ſonſt iſt noch nichts in Ordnung.“ 

Es wurde elf Uhr. Unfere Hoffnungen wurden immer kleiner, aber noch gaben 
wir es nicht ganz auf. 

„Wir können nach Loyang fliegen und dort die Nacht bleiben“, meinte jemand. 

„Natürlich“, erwiderte ich eifrig, „wir brauchen noch nicht zu verzweifeln. Beten 
wir, und Gott wird uns helfen!“ 

T. V. begab ſich in die Stadt, um mit Bang zu ſprechen. Andere liefen bier, 
und dorthin. Jeder war nervös. 

Es wurde ein Ahr. 

„Wenn wir bis vier Uhr ſtarten können, find wir noch am Abend in Loyang”, 
rechnete jemand aus. 

Kurz nach zwei Uhr ſahen wir Tſchanghſueliang über unferen Hof gehen; ein 
Kuli folgte ihm, einen Koffer in der Hand. Der Wachen bemächtigte ſich große 
Aufregung. Wir hatten noch keinen Bericht aus der Stadt erhalten, wo T. V. und 
andere mit den Offizieren verhandelten, die Repreſſalien befürchteten, wenn der 
Generaliſſimus entlaſſen würde, ohne ihnen ſchriftlich Strafloſigkeit zuzuſichern. 

Das Telephon klingelte andauernd. Endlich erſchien T. V. Freudeſtrahlend be- 
richtete er, daß man uns wirklich abreiſen laſſen wolle. 

„Warum wollen Sie noch fo ſpät fliegen?“ fragte Tſchanghſueliang „Iſt es nicht 
beſſer, bis morgen zu warten und dann direkt nach Nanking zu fliegen?“ 

„Warten?“ rief ich. „Je ſchneller wir hier herauskommen, um ſo beſſer. Können 
Sie wiſſen, was in dieſer Nacht noch alles paſſieren kann?“ 

Tſchang meinte, wir ſollten ſo unauffällig wie möglich abreiſen und nicht einmal 
meine Dienerin mitnehmen, weil unzufriedene Offiziere ſonſt vielleicht Schwierig- 
keiten machen könnten 

„Was?“ ſagte ich. „Die Dienerin hier in den Händen von aufſtändiſchen Truppen 
laſſen? Wer weiß, was ihr geſchehen würde, wenn wir fie bierließen!“ 

„Sie wird vollkommen ſicher ſein.“ 

„Nein, fie hat ſich fo treu und tapfer benommen, ich habe nicht das Herz, ſie in 
Gefahr zu laſſen.“ 

Als ich dem Generaliſſimus mitteilte, daß wir jetzt abreiſen könnten, wollte er 
zunächſt mit Tſchanghſueliang und Banghutſchen ſprechen. 

Tſchang beſtand darauf, mit uns nach Nanking zu reiſen. Er ſei nun einmal für 
den Aufſtand verantwortlich, und es ſei ſeine Pflicht, zu beweiſen, daß das, was 
er und ſeine Freunde beabſichtigt hatten, keine Rebellion und vor allem nicht 
gegen den Generaliſſimus gerichtet war. Da dieſes Verhalten ein ganz neues 
Element in der Geſchichte der chineſiſchen Meutereien war, gab der Generaliſſimus 
ſeine Einwilligung. Er nahm wohl an, daß Tſchangs ungewöhnliche Forderung 
einen Präzedenzfall ſchaffen könnte, der für die Zukunft möglicherweiſe bedeutſam 
war. i 

Tatſächlich war es das erſtemal, daß ein oke Offizier, der für eine Meuterei 
verantwortlich war, fih ſelbſt der Regierung Stellen wollte. Das erklärt auch. warum 

die Regierung ſich gegenüber Tſchanghſueliang febr milde zeigte, ein Umstand, der 
im Ausland vielfach nicht verſtanden wurde. Es war inzwiſchen ſpät geworden, 
und wir beeilten uns, wegzukommen. In zwei Kraftwagen fuhren wir zum Flug- 
platz. Die Motoren von Tſchangs Flugzeug waren bereits angelaſſen Die Propeller 
heulten auf, und bald lag Sian unter uns. Zum erſten Male ſeit vierzehn Tagen 
konnte ich erleichtert aufatmen. 


überliſtet 


Am Hofe Friedrichs des Großen befand ſich einige Zeit auch ein Engländer, der ein 
ausgezeichnetes, ſaſt wunderbares Gedächtnis beſaß. Dieſer war auch bei Hofe zu— 
gegen, als Voltaire gemeldet wurde. Da der König wußte, daß ihm Voltaire ein neues 
Gedicht vorleſen wollte, bat er den Engländer, für einen Augenblick in ein Neben— 
zimmer zu treten, doch darauf zu achten, was dem König gleich deklamiert werde. 
Voltaire trat ein, tat, wie es der König erwartet hatle. Kaum hatte dieſer jedoch 
ſeinen Vortrag beendet, meinte der König etwas ironiſch: 

„Mein lieber Voltaire, Eure poetiſche Ader ſcheint verſiegt zu ſein? Denn Ihr macht 
ja ſcheinbar jhon Anleihen bei anderen Dichtern!“ 

„Wieſo, Sire?“ antwortete darauf Voltaire erſtaunt, „ich könnte einen Schwur 
darauf leiſten, daß dieſe Verſe mein geiſtiges Eigentum find und erſt heute von mir 
gedichtet wurden.“ 

„Das ſcheint aber nicht zu ſtimmen, kurz vordem war ein Engländer bei mir der 
mir Wort für Wort dasſelbe rezitierte. Da ſich der Mann noch im Schloſſe befindet, - 
kann Er ſich ſogleich davon überzeugen.“ 

Der König klingelte und ließ durch einen Diener den Gedächtniskünſtler auf einem 
andern Wege aus dem Nebenzimmer hereinführen. 

„Wiederholen Sie“, gebot der König dem Engländer, „die mir vorhin vorgetia— 
genen Verſe!“ 

Zum größten Erſtaunen gab der Engländer das eben Vernommene wieder, ohne 
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Warum manche Frauen so glücklich sind, sagt Ihnen die wichtige „Sagrotan“- Broschüre. 


Schicken Sie diesen Abschnitt unterschrieben an die Schülke & Mayr Aktien-Gescllschaft, Hamburg 39. | eine einzige Silbe auszulaſſen. Voltaire war erſtaunt vor Entſetzen. Das ging ſelbſt 
Sie erhalten dann die Broschüre kostenlos in neutralem Umschlag. J. B. 22. über feinen Verſtand. „Das geht nicht mit rechten Dingen zu!“ rief er endlich und 
Name: Anschrift: ſtürzte davon. Friedrich aber freute ſich über den wohlgelungenen Streich köſtlich und 


gab dem Gedächtniskünſtler ein herrliches Geſchenk. Erſt rs) teilte er Voltaire 
den ihm geſpielten Streich mit. Digitized by we 
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Der Tiervater 


von Stellingen 


Cort Hagenbecks Ausstieg zum grössten Dad ént der Well 
Em Tatsachenbercht von Johannes Hall 


(Schluß) 


Da kann nur Hagenbeck helfen 


Ein neues Jahrhundert iſt angebrochen. 

Mit ihm ſtieg die Macht Deutſchlands, und über ver 
ſchiedenen Teilen fremder Kontinente wehte die Fahne 
unſeres Vaterlandes. So auch über Südweſtafrika. 

Aber die deutſche Regierung gab ſich nicht damit 
zufrieden, endlich Kolonien zu beſitzen, ſondern ging dar- 
an, dieſe der Heimat nützlich zu machen. Dazu gehörte 
vor allen Dingen, das Land zu kultivieren, andererſeits 
aber auch von unruhigen und verbrecheriſchen Elemen- 
ten zu ſäubern. Dieſe Aufgabe oblag der deutſchen 
Schutztruppe. 

Endloſe Wüſten mußten die Braven durchziehen. 
Strapazen um Strapazen auf ſich nehmen, denn das 
Land bot ob feiner geographiſchen Beſchaſſenheit die 
größten Schwierigkeiten. 

Bald fah die Kolonialvderwaltung in Berlin ein, daß 
mit dem vorhandenen Reit- und Transporttiermaterial 
in Südweſtafrika nichts ausgerichtet werden konnte, des- 
halb ſann man auf Abhilfe. Nach langem Überlegen kam 
man auf den Gedanken, die äußerſt bedürfnisloſen Dro- 
medare aus der Sahara und Agypten einzuführen. Die 
erſten Verſuche jedoch mißglückten da anſcheinend nicht 
bie richtige Auswahl unter den Tieren getroffen wor- 
ben war. 

Wiederum war guter Rat teuer. 

Während einer Ausſprache im Kolonialamt zu Ber- 
lin ſagte plötzlich. ein Abteilungsleiter: 
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„Da kann nur Hagenbeck helfen . 

Und wenige Stunden fpäter errei 75 Hagenbeck ein 
Regierungsgeſpräch in Hamburg, das ihn fofort nach 
Berlin rief. 

Am 12. Dezember 1905 ſaß er in der Kolonialver- 
waltung einem Major gegenüber, der ihn fragte: 

„Herr Hagenbeck! Wir benötigen in kürzeſter Friſt 
1000 Dromedare! Die Tiere müſſen fo ſchnell wie mög- 
lich nach Südweſtafrika geliefert werden, und zwar un- 
ter der Bedingung, daß die erſte Ladung von drei bis 
vierhundert Stück ſpäteſtens ſchon Anfang März am 
Beſtimmungsort eintrifft! Gleichzeitig müſſen Sie für 
jedes Tier einen paſſenden praktiſchen Sattel mitliefern 
und für das arabiſche Treiber. und Dienerperſonal 
Sorge tragen! Können Sie dieſen Auftrag ausführen?“ 

Hagenbeck erkannte ſoſort die großen Schwierigkeiten, 
die beſonders in der Beſchaffung der Sättel und des 
Treibermaterials lagen, dennoch antwortete er: 

„Jawohl! Herr Major! Ich übernehme den Auftrag!“ 

„Gut! Dann müſſen Sie aber auch noch dafür Sorge 
tragen, daß die Treiber für mindeſtens ein Jahr in 
den Dienſt der Schutztruppe treten ...!“ 

Auch diele Bedingung nahm Hagenbed an und 
unterſchrieb am 16. Dezember den bindenden Ber- 
trag mit der Kolonialverwaltung. 

Nun begann wieder der Telegraph zu ſpielen, denn 
wegen der Kürze der Lieferzeit war kein Augenblick 
zu verlieren. Die Tätigkeit, die ſich nicht nut in Ham- 


burg in den nächſten Wochen entwickelte, ftellt der 
Organisation der Hagenbeckſchen Firma ein glänzendes 
Zeugnis aus. 


Während die Tierfänger an den Küſten des Roten 
Meeres für den Ankauf der 1000 Dromedare forgten, 
reiſten Sachverſtändige in Deutſchland umher und 
kauften viele bunderttaufend Pfund Heu und Stroh, 
das in Ballen gepreßt von Europa nach Afrika ge- 
ſchick wurde, um den Tieren auf dem Transport von 
Arabien und Agypten nach Südweſtafrika als Futter zu 
dienen. An Hand eines alten Dromedarſattels, der ein 
Stück einer Nubierkarawane bildete, die vor Jahren 
von Hagenbeck in Deutſchland gezeigt wurde, ließ er 
die notwendigen Sättel ebenfalls in Deutſchland ber, 
ſtellen. 

Eine weitere Aufgabe war, den Transport der Dro- 
medare von der Küſte des Roten Meeres nach Süd- 
weſtafrika reibungslos durchzuführen. Bei der großen 
Wichtigkeit des Auftrages wollte ſich Hagenbeck nicht 
auf die mehr oder weniger zweifelhaften Transport- 
möglichkeiten in Afrika ſelbſt verlaſſen, ſondern charterte 
einen eigenen Dampſer, der im Hamburger Hafen 
innerhalb dreier Tage zu einem Riefenftall für ungefähr 
vierhundert Tiere umgebaut wurde Bereits am 
3. Januar 1906 ſtach die „Maria Menzell“ nach Agyp- 
ten in See. 

An Bord befanden ſich die erprobteſten Wärter der 
Hamburger Firma, gleichzeitig bundertfünfzig Tonnen 
Heu, fünfundfiebzig Tonnen Stroh, fünfundſiebzig Ton- 
nen Hafer und fünfundzwanzig Tonnen Torfſtreu 
neben ungezählten Kiſten und Atenſilien. Außerdem 
ließ Carl Hagenbeck ſeinen jüngſten Sohn Lorenz über 
Italien nach Agypten reifen, damit er in Port Said 
die Ankunft des Dampfers erwarten konnte, nachdem er 
inzwiſchen die Bereitſtellung der Dromedare in den ver- 
ſchiedenſten Häfen des Roten Meeres beauflichtigt hatte. 

Bereits Ende Januar ſtanden durch die auber- 
ordentliche Zuverläſſigkeit der Hagenbeckſchen Organi- 
ſation 403 Dromedare in Berbera im nördlichen So- 
maliland bereit, der Dampfer „Maria Menzell“ über- 
nahm ſie und landete mit ihnen ſchon am 28. Februar 
in Swakopmund in Deutſch⸗Südweſtafrika. Von den 
verladenen Tieren gingen unterwegs nur ſechs ein, die 
übrigen 397 jedoch erwiefen ſich als völlig geeignet für 
den Dienſt in der Schutztruppe. 
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denn gut soll doch alles sein. Vor allem 
soll für die Zähne der Kinder ein wirkliches 
Zahnpflegemittel, nicht nur ein „Putzmittel“ 
verwandt werden. Darum nimmt diese Mutter 
die preiswerte Nivea-Zahnpasta. Sie kenntihre 
guten Eigenschaften und ihre Wirksamkeit, sie 
liebt auch ihren erfrischenden Geschmack. 
Die große Tube kostet 50 Pf., die kleine 25 Pf. 


die kleine Tube 
— — 
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Inzwiſchen hatte die deutſche Regierung am 21. da- 
nuar ihren Auftrag auf 2000 Stück erhöht und mit 
Hagenbeck vereinbart, daß ſämtliche Tiere ſieben Mo- 
nate nach Erteilung des erſten Auftrages bereits in 
Lüderitzbucht zur Verfügung ſtehen mußten Mit Hilſe 
von insgelamt fünf gemieteten Dampfern und unter 
Anſpannung aller Kräfte der Hamburger Firma löfte 
Hagenbeck ſein Verſprechen bereits am 25. Juni 1906 
völlig ein 

War die Beſchaffung der 2000 Dromedare ſchon ein 
Glanzſtück ſeiner Reiſenden, ſo wurde die Anheuerung 
der Araber zu einer Herkulesarbeii, denn der Araber 
verläßt nur ungern ſeine Heimat und beſitzt vor allem 
„Fremden“ Scheu und Argwohn. Als die in Betracht 
kommenden Araber, meiſtens halbwilde Beduinen. 
hörten, daß ſie „weit übers Meer“ nach dem Weſten 
Afrikas fahren ſollten, bekamen ſie es mit der Angſt 
zu tun und gaben ſich den abenteuerlichſten Vorſtellun⸗ 
gen hin. Auch verſuchten intereflierte Mächte. die Erpe- 
dition zu verhindern, und gaben ſich Mühe, die Einge⸗ 
borenen vor den Deutſchen zu warnen. So kam es, daß 
die einen glaubten, ſie würden in die heißen Goldminen 
verſchleppt, andere bildeten ſich ein, die Fahrt ginge in 
das gefürchtete Land der Niam-Niam, der Menſchen⸗ 
freſſer, wo jeder ſein Ende in einer Bratpfanne finden 
würde. Trotz dieſer Quertreibereien konnte Hagenbeck 
ſeinen Auftrag zur vollſten Zufriedenheit der deutſchen 
Regierung erledigen. 

Neben dem Beweis, wie umfangreich die Aufgaben 


einer großen Tierhandlung ſind, die ſich nicht nur auf 
Beſchaffung von Raubtieren für Zoos oder Zirkuſſe 
beſchränkt, ift die Tatſache charakteriſtiſch, daß ein Auf- 
traggeber — hier war es zufällig die deutſche Regie- 
rung — afrikaniſche Tiere, für Afrika ſelbſt beſtimmt, 
ausgerechnet in Hamburg beſtellt. 

Beſſer kann wohl die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen 
Firma Carl Hagenbeck nicht bewieſen werden! Dieſe 
wird noch beffer illuftriert, wenn man erfährt, daß 
Hagenbeck allein für Telegramme, die mit dieſer Dro- 
mebarlieferung zuſammenhingen, über 20 000 Mark 
ausgegeben hat!! 


Ein Tierparadies wird geſchaffen 


7. Mai 1907. 

Dieſer Tag bedeutete die Krönung des Ledenswerkes 
Carl Hagenbecks. 

UAnabſehbare Reihen von Wagen, beſetzt mit Ber- 
tretern des Staates, der Kunſt, der Wiſſenſchaft, des 
Handels und der Induftrie, fuhren hinaus nach Giel, 
lingen, um Zeugen der Eröffnung des Tierparadieſes zu 
ſein. 

Vor einem mächtigen Sandſteintor, das gekrönt 
wurde von großen Erzlöwen, Eisbären und Figuren 
wilder Krieger aus Afrika und Amerika. während zwei 
Elefantenrüſſel als Halter für elektriſche Bogenlampen 
dienten, empfing Carl Hagenbeck, der nunmehr 63jäb- 
rige, die Ehrengäſte, um fie durch feine . zu 
führen. 


Es war ein weiter und keineswegs leichter Weg, der 
aus der Peterſenſtraße in St. Pauli hier herauf nach 
Stellingen führte, aber Carl Hagenbeck erreichte ſein 
Ziel, weil er beharrlich und treu zu ſich ſelber ſeinen 
Pfad ging. 


Längſt hatte er erkennen müſſen, daß der Kauf und 
Verkauf von Raubtieren und anderen exotiſchen Tier- 
gattungen allein ſein Geſchäft nicht rentabel geſtalten 
konnte, denn die Verluſte waren oft zu groß, um ſie 
aus den erwähnten Einnahmen abdecken zu können. Er 
mußte die Leiſtungsfähigkeit ſeiner Firma ausnutzen 
und einen regelrechten Handel auch mit Nutztieren 
treiben. 


Von dieſem Gedanken war nur ein kleiner Sprung 
zu der Idee der Züchtung. So befaßte er ſich bereits 
zu Beginn der neunziger Jahre mit der Einführung 
jagdbaren Wildes aus fernen Ländern und dem Jm- 
und Export von Haus. und Nutztieren. Hand in Hand 
Hiermit ging dann die Akklimatiſierung, Züchtung und. 
Kreuzung einheimiſcher mit fremden Tierraffen. 


Solche Beſtrebungen aber und der immer fortſchrei⸗ 
tende Ausbau der Hagenbeckſchen Tierhandlung beding- 
ten ein großes Gelände, das nicht nur augenblicklich 
den Anforderungen genügte, ſondern auch auf Jabr: 
zehnte hinaus in der Lage war, gewaltige Tierbeſtände 
aufzunehmen Weiterhin mußte es imſtande fein, den 
fremden Tieren nach Möglichkeit ihre Heimat zu er: 
ſetzen, das heißt, Hagenbeck ging darauf hinaus, den 
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| Im Frisier- Salon 
Sie Haarwas« 
verlange ALKALI dem 
konzentrierten „Schwar” 
| kopf- Extra , seifenf rei u 
| ý nicht- alkalisch. 


MILD 


den guten Ausfall der Dauerwelle. 
der Dauerwellbehandlung sorgt die ständige 
Pflege mit „Extra-Mild“ für gute Haltbarkeit 
der Wellen und gibt dem Haar einen schö- 
nen natürlichen Glanz, sodaß Sie an Ihrer 
Frisur doppelte Freude haben! 


Ke, i Schwarzkopf „Extra-Mild“ 
Haar geeignet. Blondinen nehmen „Extra— 
Blond“ mit Blondverstärker; für zartes Kinder- 
haar und zur Bekämpfung von Schuppen 
und Schinnen: 


SCHWARZKOPF - EXTRA 


BLOND 


nicht-alkalisch waschen! Pflegen Sie also Ihr 
Haar längere Zeit vorher mit dem seifen- 
freien Schwarzkopf „Extra-Mild“, dann wird 
es straff und federnd. Das ist wichtig für 


Nach 


ist für jedes 


„Extra-Zart“ mit Kräuterbad. 


dE, mcc -alkaliache 


Ne e 25 


SCH 
| ch 
| X 5 


f 


— 
— 


E 


T 


Bei dieser Hitze 
einen „Schlichte“..? 


Jawohl — gerade vor eis- 
kalten Getränken trinken 
wir ihn immer, das ist bei 

uns eine alte Hausregel ... 


trinketihn mäßig, 
aber regelmäßig! 
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gefangen und nach Europa gebrachten Tieren möglichſt dieſelden Lebensmöglich⸗ 
keiten zu geben, die ſie in der Wildnis gehabt hatten. 

Carl Hagenbeck wollte einen rieſigen offenen Tierpark ſchafſen, der jedem Tier 
das bot, was es ſeiner Veranlagung und ſeinen Gewohnheiten nach unbedingt brauchte 

Aus dieſem Grunde ſuchte er lange in Hamburg nach einem geeigneten Ge- 
lände, aber vergebens. Endlich fand er, was er brauchte, in Stellingen und be- 
gann im Oktober 1902 mit den Erdarbeiten. Nach fünfjähriger unermüdlicher 
Arbeit war das Werk, das noch heute jeden Beſucher, ganz gleich, ob Fachmann 
oder Laie, ob jung oder alt, in feinen Bann zieht, in feinen Grundzügen geſchaffen. 

Und wenn Carl Hagenbeck im Jahre 1905 einem amerikaniſchen Zournaliſten, 
der ihn nach feinen Plänen für Errichtung eines Tierparks in Stellingen fragte, 
erklärte: „Mein leitender Gedanke ift, die Tiere in größtmöglicher Freiheit vor- 
zuführen und damit gleichzeitig zu zeigen, was die Akklimatiſation zu tun vermag. 
Ich will den Tierliebhabern an einem großen, praktiſchen und dauernden Beiſpiel 
zeigen, daß es gar nicht nötig iſt, luxuriöſe und koſtſpielige Gebäude mit großen 
Heizanlagen einzurichten, um die Tiere am Leben und geſund zu erhalten, ſondern 
daß der Aufenthalt in freier Luft und die Gewöhnung an das Klima eine weit 
beſſere Gewähr für die Erhaltung der Tiere bietet. Die Hauptanziehungskraft des 
geplanten Tierparkes ſoll in der neuartigen Unterbringung der Tiere zu ſuchen 
fein. Ein modernes Tierparadies foll ſich da aufbauen, wo jetzt noch nichts zu 
ſehen iſt als Kartoffeläder. Von einem gegebenen Punkte des Gartens ſoll man die 
Tiere aller Zonen, in großen Abftufungen, und jede Art in einer ihrer Heimat 
angemeſſenen Umgebung, gleichſam frei ſich bewegen ſehen. Die Gemſen, Wild- 
ſchaſe und Steinböcke auf künſtlichen Gebirgen, die Tiere der Steppen auf weiten 
freien Triften, die Raubtiere in unvergitterten Schluchten, nur durch einen Graben 
von den Beſuchern getrennt. In der Mitte wird ſich ein Zentralgebäude mit großer 
Arena für Dreſſurzwecke erheben, und daneben weite Räume für das, was man 
den Tranſitverkehr nennen kann ...!“ fo zeigte die Eröffnungsführung am 
7. Mai 1907, daß Carl Hagenbeck fein Verſprechen wahr gemacht hatte. Er ſchuf 
ein wahres Tierparadies, das für den deutſchen Knaben, der mit fünfzehn Jahren von 
ſeinem Vater zum Leiter einer kleinen Tierhandlung gemacht wurde, die er zur größten 
Weltfirma ihrer Art entwickelt hat, gleichzeitig ein bleibendes Denkmal ift. 

Als Carl Hagenbeck im Jahre 1913 ſtarb, konnte er mit dem Bewußtſein von 
hinnen gehen, nicht nur ſeinen Namen, ſondern auch ſeinem Vaterlande Ehre 
angetan zu haben. 


ANEKDOTEN 


Buchführung mit Hieroglyphen. 

In der Stadt Connecticut in den Vereinigten Staaten hielt ein Kaufmann einen 
Laden. Er hatte klein angefangen und in feiner Jugend nicht ſchreiben gelernt. Er 
führte deshalb ſeine Bücher — zu ſparſam, einen Buchhalter zu beſchäftigen — mit 
Hilfe einiger ſelbſterfundener Zeichen. l 

Eines Tages kam ein Kunde, um die aufgelaufene Rechnung zu bezahlen. Der 
Kaufmann holte fein Hieroglyphenbuch und zählte auf, was geliefert worden war, 
unter anderem auch einen ganzen Schweizerkäſe. 

Der Beſucher geriet in Zorn und erklärte, keinen Käſe erhalten zu haben, aber 
der Ladeninhaber wies ihm in ſeinem Buch einen grob gezeichneten Kreis — ſein 
Zeichen für einen Käſe — und verlangte Zahlung. 

Da ſie ſich nicht einigen konnten, begannen ſie eine ausgiebige Prügelei mit 
Stuhlbein und Spatenſtiel, die erſt infolge gegenſeitiger Erſchöpfung und der 
Schmerzhaftigkeit der erhaltenen Löcher und Beulen zum Stillſtand kam. 

Da rief der Kunde auf einmal: „Mann Gottes! Jetzt weiß ich, was ich noch 
von dir bekommen habe: das war ein Mühlſtein!“ 

„Richtig“, ſagte der Kaufmann nach fünf Minuten Nachdenkens, „es ſtimmt. 
Ich habe vergeſſen, in der Mitte das Loch zu machen.“ 


Beginn einer Karriere. 


Eines Tages kam zu dem Zirkusdirektor Carl ein junger ſchlanker Mann und 
begehrte als „Affe“ engagiert zu werden. Carl lehnte ab, da er feine Menagerie 
im Augenblick nicht erweitern wolle. 

Der Beſucher ging zur Tür, blieb aber vor dem Hinausgehen einen Augenblick 
ſtehen und kratzte ſich mit dem linken Fuß hinter dem rechten Ohr. 

„Machen Sie das nochmal!“ rief Carl. Der junge Mann tat es und war engagiert. 

Es war Eduard Kliſchnigg (1813—1877), der größte unter den Schlangen⸗ 
menſchen, die man nach ihm auch „Kliſchnigger“ nennt. Ein Prinz bezeichnete ihn 
einſt als den „größten Affen des Jahrhunderts“. Er war von ſo unglaublicher 
Gelenkigkeit und Biegſamkeit, daß man ihn vielfach für einen wirklichen Affen hielt. 


Auf den Anfang kommt es an. 


Als Kaiſer Joſeph II. einſt im Wiener Augarten ſpazieren ging, lief ihm ein 
großer Pudel in den Weg und wollte, obwohl vom Gefolge zurückgetrieben, nicht 
mehr von ihm weichen. Schließlich griff man ihn und der. Kaiſer entdeckte zu ſeiner 
Verwunderung rund auf dem Halsband die Worte „Kaiſer Joſeph“ eingraviert. 

Der Herrſcher, ein Tierfreund, dachte, ein geſchickter Dreſſeur hätte ihm den 
Hund abgerichtet und zugetrieben, um ihm eine Freude zu machen 

Kurz darauf kam jedoch ein dicker Mann atemlos angerannt und rief ſchon von 
weitem: „Ach, da iſt et ja! Mein Hund!“ 

„Ihr Hund? Sol“ ſagte der Kaiſer. „Aber wie kommen Sie dazu, ihm meinen 
Namen auf das Halsband gravieren zu laffen?” 

„Entſchuldigen, Majeſtät! Das iſt mein Name. Ich heiße nämlich Joſeph Kaiſer. 
Man muß dabei richtig anfangen.“ 


Ein vernünftiger Vorſchlag. 


Als Felix Dahn eines Tages in Würzburg zur Rektoratswahl gehen wollte, traf 
er unterwegs zufällig, wie ſchon die zwei Jahre vorher, den Theologen Hettinger. 
Beide gaben ihre Stimme immer für einen anderen Kandidaten ab. 

„Wiſſen Sie was“, ſagte da Dahn zu Hettinger, „ſtatt zur Wahl zu gehen und 
dort gegeneinander zu ſtimmen, gehen wir lieber einen Schoppen trinken. Das 
Ergebnis für die Wahl und für die Weltgeſchichte iſt das gleiche.“ 

„Ausgezeichnete Idee“, ſagte Hettinger. Und fie verfügten ſich zu ihrer Stamm- 
kneipe. D R. 
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ITT 


goſef Clemens Lohr: 


Ee v 
ENTWEDER - ODER JE te IN 


SAGTE 


vater eine wertvolle Uhr. Eine ſchwere, dickbauchige Großvaleruhr Ich 
nahm fie als Erbftüd, wie fie ſchon mein Großvater ehrte und ſchätzte. 
In der Tat. es war keine beliebige Taſchenuhr, wie man fie im Laden erſtehr, 
wenn man dazu Neigung verſpürt. Zu ihrer Bedienung gehörten zwei Schlüſſel, 
kunſtvoll und fein ziſeliert, die an einem Bändchen getragen wurden. 1793 ſtand in 
ſchön geſchnörkelten Ziffern auf der Innenſeite des Deckels. Man denke, was für eine 
uralte Ahr! Kein Wunder alſo, wenn ſie mein Großvater wie zerbrechliches Glas 
behandelte, behutſam und voller Andacht. Man konnte von ihr wohi behaupten. 
daß ſie ſchon manche Stürme erlebt. Ihre Beulen redeten eine deutliche Sprache 
Der Familie galt ſie als dokumentariſche Chronik. 


Er) Erſtanden hatte fie mein Vorfahre Conrad im ſchönen Paris. Er war gelernter 
} Ge Wagner und Stellmacher und hatte fih in Paris in der Kunſt des Karofferie- 
€ 


Kë Tages, um die Jahrhundertwende herum, erbte ich von meinem Groß- 


pow 


baues ausgebildet. Der feinen Kaleſchen des Rokoko, in denen gepuderte Dämchen 
und feine Herren in Kniehoſen zwiſchen Paris und Verſailles hin und her fuhren. 
galanten Abenteuern nachjagten, bis ſie die gefederten Wagen mit den Leiterwagen 
vertauſchten, die ſie zur Guillotine brachten. 

Sein Sohn trug ſie unter der Sonne Napoleons mit dem Detachement Bayern 
nach Rußland, vor Moskau. und war einer der wenigen Glücklichen, die aus Eis 


Entweder ich rasiere mich schnell und oberflächlich, dann 
bin ich schlecht rasiert — oder ich rasiere mich gründlich 
und scharf, dann brauche ich eine halbe Stunde und die Haut 
brennt nachher wie Feuer. Beides zu gleicher Zeit geht nicht. 
Doch, Herr Thomas, das geht! Da versuchen Sie z. B. ein- 
mal die speziell für harten Bart und empfindliche Haut 
geschaffene Kaloderma-Rasierseife. Da gleitet das Messer 
schnell und leicht und sauber durch die härtesten, wider- 
spenstigsten Bartstoppeln! Und die Haut bleibt kühl und 
geschmeidig, selbst beim- schärfsten Ausrasieren! Herr 


Thomas hat sich nun inzwischen zu Kaloderma-Rasierseife 


und Schnee die heimatliche Scholle wieder erreichten Seit feiner Rückkehr baftete 
an der Uhr der Ruf eines Talismans. 

Von der Zeit des Wiener Kongreſſes an führte ſie lange ein beſchauliches Daſein 
in Kommoden und Truhen, Vertikos und Vitrinen, je nach der Zeit und dem Ort. 
Bis fie mein Großvater in den 70iger Jahren aus ihrer Ruhe erlöfte und im 
Feldzug nach Frankreich in der Bruſttaſche trug. Auch er kehrte heim, trotz Grave- 
lotte und St. Privat und den ſchweren Kämpfen an der Loire ... Es war erjidıt- 
> daß die Ahr ein Glücksbringer war, der den Träger feite gegen Kugel und 

plitter. 

Als mein Großvater ſich zum Sterben hinlegte, rief er mich an ſein Bett, legte 
mir mit zitternden Fingern die Ahr in die Hände und ſprach mit röchelnder Stimme 
und glänzenden Augen: „Junge, halte die Ahr in Ehren! Sie hat uns bisher nur 
Glück gebracht! Viel hat ſie ſchon erlebt, unſere Schmach und unſeren Aufſtieg! 
Halt ſie in Ehren, Junge!“ Dann ſtarb er. 

Meinem Vater war es in der langen Zeit eines glüdhaften Friedens nicht ver- 
gönnt, die Ahr vom Haken zu nehmen. So gern er's getan hätte. Er war darüber 


aller Kriege brach aus. Ich griff zu, noch ein bartloſer Junge, holte die Ahr aus 
dem Samt und zog hinaus mit den andern auf die flandriſchen Felder! Mit 
Millionen! 

Immer war die Uhr mein Begleiter, in Flandern bei Bpern, bei Arras, an der 
Somme und Champagne. Aberall ſpürte ich ihre Nähe, immer tickte im Gleichtakt 
ihr Werk und half mir des Nachts über lange, einſame Stunden hinweg. 

Sie beſaß kein leuchtendes Blatt, worauf die andern ſo ſtolz waren, hörte oſt das 
Gelächter über meine Zwiebel aus Mohammeds Zeiten, wenn ſie aber genaue Zeit 
haben wollten, die ganze Leuchtkraft nichts nützte, weil der Sand und der Schlamm 
und die Näſſe ihr Gehwerk einroſten ließen, kamen fie immer zu mir. Gewiß, ſchön 
wat fie nicht, aber ihr Gehwerk war gut, ſolide Arbeit, an den neuen Uhren ge- 
mellen, Nie war fie ſtehengeblieben, nur einmal . . . und das war, als mich die Gran, 
zoſen verwundet in Obhut nahmen. Da blieb ſie ſtehen, es war genau acht Uhr 
fünfzehn geweſen .. Als ich im Lazarett die Augen aufſchlug, galt mein erfter 
Gedanke der Ahr Sie war weg, verſchwunden, ſpurlos verſchwunden. Niemand 
wußte wohin... ich ſuchte und ſuchte, aber vergebens, die Ahr blieb verſchwunden .. 

Jahre entbehrte ich ſie. Ich wagte nicht, den Verluſt nach Hauſe zu ſchreiben. 
Es hatte ſich irgendein Schurke ihrer bedient. Sank unſer gütiger Stern? Ich 
trauerte ehrlich. Und unſere Lage? Gefangen in Frankreich ſtillſitzen müſſen, wäh- 
rend die Kameraden kämpfen und ſtarben? Da, eines Tages überreichte mir der 
Lagerführer ein Päckchen. Was konnte das ſein? Von zu Hauſe dem Mädchen? 
Ich löſte die Schnur und hielt die Ahr in der Hand, meine koſtbare Uhr! 

Bei meiner Gefangennahme war fie einem Kontrolloffizier in die Finger gefal- 
len, wurde unterſucht und kam jetzt zurück. Ein Wunder direkt! Ich hatte ſie wieder! 
Die Zeiger ſtanden auf acht Uhr fünfzehn Minuten. Beinahe zärtlich ſpielte ich mit 
dem Ding, ſteckte die roſtigen Schlüſſel und ein vertrauter Gang erfreute mein Ohr. 
Anbeſchreiblich war meine Freude. Sie hing alſo doch an unſerem Hauſe. 

Bald darauf kam ich heim. Heil und geſund. Wieder hatte die Uhr in einem 
Feldzug gedient, wenn auch nicht mit einem glücklichen Ausgang 

Jetzt lag ſie auf meinem Schreibtiſch Sollte ſie endlich Ruhe finden nach ſo 
vielen Kämpfen? Manchmal, wenn fi der Himmel mit Wollen bedeckte, als die 
Franzoſen ſich breit machten auf unſerem Boden, blickte ich auf ſie. Aber immer 
wieder verzogen ſich die Gewitter. Aber etwas anderes kam. wie der Föhn in der 
Märznacht: Anſerer innerer Aufſtieg! Ihm mußte auch der äußere folgen, daran 
zweiſelte eigentlich niemand! Die Scharte mußte ausgewetzt werden! 

Inzwiſchen wuchs mein Junge heran, der nächſte Träger der Uhr. Sollte am 
Ende gar er beruſen ſein, für Deutſchlands äußere Freiheit zu kämpfen? Bedurfte 
es dazu der Uhr, eines blutigen Krieges? 

Er wurde größer und größer, ein begeiſterter Pimpf! Eines Tages ging er auf 
Fahrt. hinaus auf die Burgen und Türme, zu den Bauern und unter die Zelte. 
Ich vermißte die Ahr. Er hatte fie ohne mein Wiſſen vom Schreibtiſch genommen. 

Nach Wochen kam er wieder nach Haufe. Saß unbefangen am Til, erzählte 
und kaute. Ich fragte ganz nebenbei: „Junge, wo haſt du die Ahr?“ 

„Welche ... ja, natürlich, Vater!“ Dabei fab er mich an ſo ohne Schuld, klar 
und nüchtern, daß ich mir die letzte Frage verbiß. Aber er ſprach ganz von ſelbſt 
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don dem, was mich drückte: „Weißt du, Papa“, meinte er mit einem gefunden, 
natürliþen Lachen, „mit der Ahr ... na alſo das ift fo eine Geſchichte, die Uhr, du 
weitzt doch, die komiſche, mit der haben ſie mich zuerſt ausgelacht. dann haben wir 
ſie zerlegt. Einer konnte die Räder gebrauchen für ſein Modell, ein anderer die 
Feder, kein Stück blieb mehr übrig! Gott, war ja nicht ſchade, weißt du, das alte 
Ding, ſo eine komiſche Uhr!“ 

Er ſagte das alles wie ſelbſtverſtändlich. Ich ſaß ihm gegenüber und betrachtete 
lange den Jungen. War er nicht ganz anders als wir? Wir, die wir vollgepfropft 
wurden mit Weisheit und Ehrfurcht vor dem Althergebrachten, Tradition und un- 
nützem Ballaſt. Blitzartig ging es mir durch den Kopf. Dieſer Junge gehört einer 
anderen Zeit, einer neuen, glückhaften Zeit! Einer Zeit, die unbeſchwert, unbelaſtet 
ſich ihr eigenes Leben geſtaltet. Die ſich eine eigene, ihre Lebensauffaſſung gibt! 

. bin ich doch der letzte Träger geweſen! Laut aber ſagte ich zu dem Jungen: 

Du hätteſt aber doch erſt fragen ſollen, mein Junge!“ 


RICHARD SPITZNAGEL: 


Das misikalüsche 
DUELL 


ürftengunft ift wie Aprilwetter. Bald lacht fie dem, der fie genießt, heiter, wie 
F die Frühlingssonne, bald verſinkt fie hinter finſteren Wolken und ein Sturm⸗ 

wind fegt den Günſtling hinweg. Auch der berühmte Orgel- und Klavier- 
fpieler und Komponiſt Louis Marchand mußte eines Tages bei feinem königlichen 
Herrn, Ludwig XIV., dieſe Erfahrung machen. Marchand hatte mit ſeiner Frau 
einen ehelichen Zwiſt gehabt, der in einen Skandal auszuarten drohte. Da hatte 
ſich feine allerchriſtlichſte Majeſtät in den Streit gemiſcht und befohlen, dem an- 
maßenden Organiſten die Hälfte ſeines Gehalts zu nehmen und der beleidigten 
Dame auszuzahlen. Marchand hatte dazu geſchwiegen. Aber in einem großen Hof- 
konzert in Verſailles war er plötzlich mitten in einem Orgelvortrag aufgeſprungen 
und hatte den verdutzten Höflingen zugerufen: „Wenn meine Frau die Hälfte meines 
Gehalts bekommt, ſo ſoll ſie auch die Hälfte meines Orgelſpiels übernehmen!“ And 
ohne das Gewitter abzuwarten, das ſich über ihn entladen mußte, verließ er Paris 
und begab ſich freiwillig ins Exil. 

Es gab ja auch noch andere Sonnen in Europa, an denen man ſich wärmen 
konnte! Da war zum Beiſpiel Auguſt der Starke, König von Sachſen und Polen, 
ein glänzender Herrſcher, der ſtets eine offene Hand zeigte, wenn es ſich um Muſik 
und Theater handelte. Der Dresdener Hof zog Marchand mächtig an und ſo wandte 
er ſich, ſein Glück verſuchend, dorthin. Wie der Schweif eines Kometen, ſo begleitete 
ihn der Ruhm, den er ſich in Frankreich erworben hatte, nach Deutſchland. Sein 
Spiel und ſeine Kompoſitionen hatten die Pariſer Geſellſchaft zu einer Begeiſterung 
ohnegleichen hingeriſſen. Als Vollblutfranzoſe mit allen Vorzügen und Nachteilen 
ſeines Volkes behaftet, glänzte er durch völlige Beherrſchung aller techniſchen Mittel 
und durch Eleganz des Vortrags. Das ſprühende Feuerwerk ſeiner Kunſt gefiel 
auch am Dresdener Hofe, und da der König ein Liebhaber franzöſiſcher Muſik war, 
ſo hatte Marchand bald die Mehrheit des Hofes auf ſeiner Seite. Er erhielt für 
ſein Spiel zwei Medaillen im Werte von 100 Dukaten, und der König beabſichtigte, 
ihn dauernd bei Hofe anzuſtellen. 

Um die gleiche Zeit, im Herbſt 1717, reiſte ein deutſcher Muſiker ebenſalls nach 
Dresden. Es war der Hoforganiſt und Kammermuſikus Johann Sebaſtian Bach. 
Er kam aus der kleinen thüringiſchen Reſidenz Weimar, wo er im Dienſte des Her- 
zogs ſtand. Ihn lockte weniger die Sonne königlicher Gunſt als die Muſik, die ſich 
unter biefer Sonne zur ſchönſten Blüte entfaltet und eine Menge bedeutender Ta- 
lente nach Dresden gezogen hatte. Mit dieſen in Fühlung zu treten und ſich auch 
durch eigenes Spiel bekanntzumachen, war fein Wunſch. Bald bot ſich ihm Gelegen- 
heit, ſeine Kunſt zu offenbaren, und er tat dies mit der ganzen Meiſterſchaft, die 
ihm eigen war. 

Es währte nicht lange, da entſtand unter den Muſikfreunden ein Streit um die 
Frage, wer der größere Künſtler ſei: Marchand oder Bach. Dieſer Streit beſchränkte 
ſich ſchließlich nicht nur auf die Perſon der beiden, er wurde zu einem erbitterten 
Kampf der Meinungen über den Wert der franzöſiſchen und deutſchen Muſik über- 
haupt. In dieſem Kampf drohte die franzöſiſche Partei den Sieg über die Anſichten 
ihrer Gegner davonzutragen, weil ſie den König hinter ſich hatte. Am den Streit 
zu beenden und das Anſehen der deutſchen Muſik zu retten, ſchickte Bach ſeinem 
Gegner eine ſchriftliche Herausforderung zu einem muſikaliſchen Duell. Er erklärte 
ſich darin bereit, auf jede muſikaliſche Aufgabe, die ihm Marchand ſtellen würde, 
einzugehen unter der Bedingung, daß Marchand ihm gegenüber das gleiche tue. 
Marchand nahm die Forderung an. Ein Schiedsrichterkollegium wurde gebildet und 
der erſte Miniſter des Königs, Graf Flemming, der ſelbſi ein großer Muſikfreund 
war und fi eine eigene Kapelle hielt, ſtellte feine Salons für den originellen Wett- 
kampf zur Verfügung. Ganz Dresden erwartete geſpannt den vereinbarten Tag. 

Am Abend desfelben war eine auserleſene Geſellſchaft beim Grafen Flemming 
verfammelt. Pünktlich war Johann Sebaſtian Bach zur Stelle und auch die Schieds- 
richter hatten fih vollzählig eingeſunden. Nur einer fehlte: Louis Maichand Man 
wartete, aber der Franzoſe kam nicht. Da ſandte der Graf einen Boten in Mar- 
chands Quartier, um ihn an ſeine Verpflichtung zu erinnern Doch der Bote kehrte. 
ohne ſeinen Auftrag ausgeführt zu haben, wieder zurück, denn Marchand war be⸗ 
teits am Morgen des gleichen Tages mit Schnellpoſt aus Dresden abgereiſt. Er 
hatte kurz vorher Gelegenheit gehabt, den Deutſchen bei ſeinem Spiel zu belauſchen, 
und da war ihm die Erkenntnis gekommen, daß dieſer ihm nicht nur im Orgelſpiel, 
ſondern auch in der Klavierkunſt, in welcher bis dahin die Franzoſen vorherrſchend 
waren, überlegen ſei. Und deshalb hatte er ſich, wie man heute noch ſagt, franzö⸗ 
ſiſch empfohlen 

Bach ſpielte nun allein vor den Verſammelten, überſchüttete ſie mit allen Goben 
feiner göttlichen Kunſt und erntete den Lorbeer des Siegers So wurde der eitle 
und verwöhnte Liebling der Pariſer, Louis Marchand, don dem kleinen weimariſchen 
Hofmuſikus Johann Sebaſtian Bach überwunden. 
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Die schöne Frau sagte: | 
Pfirsiche in den Sekt zu tun? 


Und ich sagte: Das kommt. 
Und da wir Henkell Trocken in 
edler Pfirsich findet einen wirt 
warmen Sommernacht und in G 
einer der größten Genüsse, die c 
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„Aber warum denn nicht? Den Ago-Kragen 


Illuſtrierter Beobachter 


unseres OCT ses essen sesame resse ses sse ee eee e 


poLıTz 


„Warum weinſt du denn, armes 
Kind?“ 

„Mein Vater iſt tot, 
iſt tot, meine Großmutter wurde be— 
erdigt, meine Brüder und Schweſtern 
ſind im Krankenhaus . . . und wenn ich 
ohne einen Pfennig nach Hauſe komme, 
verhauen mich alle zuſammen!“ 


(Vart Hem.) 


meine Mutter 
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„Warum machſt du denn immer ein 
Diktatzeichen auf deine Briefe, wo du 
doch keine Stenotypiſtin haſt und alle 
Briefe ſelbſt tippſt?“ 

„Ja, ich bin etwas ſchwach in der 
Orthographie.“ 


(Humorist. 
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„Ich weiß nicht genau, was es fein 
joll, aber es muß ein nettes Geburts- 
tagsgeſchenk fein!” 

„Mein Herr! Sie können bei uns alles 
bekommen, dom Reißnagel bis zur 
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HUMOR DER ANDEREN 


„Warum datierſt du denn den Brief 
mit dem 20.2 Heute ift doch erft der 15.“ 

„Ich wollte ihn dir zum Einſtecken 
mitgeben!“ (Wart Ham) 


„Die Dame hat ſich über Sie be— 
ſchwert, Herr Miller! Sie haben ihr 
nicht genügend Höflichkeit gezeigt!“ 

Der erſchöpfte Verkäufer: „Das iſt 
aber auch das einzige im ganzen Ge— 
ſchäft, was ich ihr nicht gezeigt habe!“ 


(Life.) 
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Watſon iſt bei Tired und Sons be- 
ſchäftigt. Heute iſt er wieder mal eine 
halbe Stunde zu ſpät gekommen. Der 
Chef läßt ihn rufen: „Können Sie mir 
ſagen, wie das möglich war?“ 

„Ja, ich habe mich verſchlafen.“ 

Da weiten ſich die Augen des Chefs 
vor Erſtaunen: „Was? Zu Hauſe ſchla— 
fen Sie auch noch?“ cru Bits) 


kann ich mir ja mit etwas Wasser und Seife im 
Handumdrehen selbst mühelos reinigen —. 
Na, und wenn er nicht mehr gut genug aus- 
sieht, dann nehme ich mir einfach einen 
neuen. Er kostet ja nur einen Groschen ..“ 


Möbelausſtattung!“ 
„Vielleicht können Sie mir etwas da— 
zwiſchen zeigen!“ (Ric et Bac) 
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Neulich kam ein Mann zur Polizei Cowboy: 


und meldete 


„Wird es ſonſt weh tun?“ 
„Vermutlich.“ 
„Dann rate ich es Ihnen 


in den einschlägigen Geschäften 
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daß fein Rad geſtohlen 
worden war. „Hatten Sie eine Bremſe 
dran?“ fragte der Wachtmeiſter. 

„Nein.“ 

„Ein Katzenauge?“ 

„Nein“ 

„Eine Klingel?“ 

„Auch nicht.“ 

„Schön . . . das macht aljo zehn Mack 
Strafe — und dann wollen wir mal 
ſehen, was ſich machen läßt, um Ihr 
Rad wieder zu finden!“  (Magasinet.) 


... . Nie wund. immer munter. 
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Ihrer eigenen Geſundheit wegen.“ 
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Es war am Schalter für poftlagernde 
Briefe. Paul trat heran „Iſt ein Brief 
für mich da?“ 

„Welche Chiffre?“ 

„Brennende Angeduld.“ 

Der Beamte nickte. „Ja, der Brief 
liegt ſchon ſeit ſieben Wochen hier.“ 

(Tit Bits) 
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750000 


Deutfche 
ftarben 
Hungers 


und das nur, weil die maßgeblichen 
Stellen in keiner Weile auf den Welt- 
krieg vorbereitet waren. So hervor- 
ragend auch die militärifche Mobil- 
machung 1914 klappte, lo vollkom- 
men verlagte die wirtſchaftliche. 
Juden und Judengenoflen drängten 
fich in die vorderften Reihen oer 
»Ratgeber« und »Fachleute«, und 


unfer Volk hat feln Vertrauen zu 


Dielen Leuten mit mehr als 750000 
Todesopfern bezahlen müffen. Sinn- 


los wurde gemirtfchaftet, ſinnlos 
und ohne Gemilfen der deutſche 
Viehbeſtand vertan; der Feind aber 
hatte allen Anlaß, zu triumphieren 
und feinen Widerftand bie aufs 
äußerfte zu verfteifen. So ift dieſes 
Buch Darr&s*), in dem er die wahr: 
haftig haarfträubenden fatſachen 
unferer wirtſchaſtlichen Kriegefüh= 
rung beleuchtet, mehr als nur eine 
Anklage. Es ift eine Warnung, die 
nicht ungehört verhallen darf: Das 
deutſche Volk foll unter keinen Um= 
ftänden mehr jüdifchen und jüdifch 
verfippten Ratgebern feine Ohren 
offenhalten. 


"AR Walther Darré: Der 
Schweinemord kin um⸗ 
falfender Uberblick über die 
Zuſtände der krnährungs⸗ 
wirtfchaft während des 
Wetthrieges | Leinen RM. 
3.60 | Kart. RM. 2.40 Durch 
jede Buchhandlung zu be= 
ziehen / Zentralverlag der 
NSDAP, Frz. Eher Nacht., 
München 


Wallfahrtsort 


der 


Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und drehen in 
Ahrzeigerrichtung. 1. 
daner, 2. amerikaniſcher Finanzmann, 3. Meerſäuge— 
tiere, 4. Naturereignis, 5 Schlachtort in Sſterreich aus 
dem Jahre 1809, 6. deutſche Induſtrieſtadt, 7. Männer- 
name, 8. Stadt in Anhalt, 9. Stadt in Poſen. 


Mohamme— 


Illuſtrierter Beobachter 


Magiſches Silben-Kreuzworträtſel. 


1. geometriſche Figur, 2. italieniſches Waſſerfahrzeug, 
3. Schlachtort des Weltkrieges (dreiſilbig), 3. Nadel— 
baum (zweiſilbig), 4. Teil des Odenwaldes, 5. Meer— 
ſäugetier, 6. Nilinſel mit berühmtem Iſistempel, 7. 
Warenſchau (zweiſilbig), 7. Stadt auf Sizilien (drei— 
ſilbig), 8. Frauenname, 9. oſtindiſcher Fürſt, 10. weit- 
maſchiges Baumwollgewebe. 


Mühlenbretträtſel. 


1—3 Bezeichnung für die SA., 1—6 Wilhelm— 
Buſch-Figur, 1—18 bayeriſcher Gebirgsort, 2—7 Nie— 
derſchlag, 3—8 Stadt in Italien, 3—20 Indianerſtamm, 
4—5 unqaufrichtiger Menih, 4—16 Gebirge in Syrien, 
5—17 Pilzart, 6—8 engliſche Stadt (y = i), 6—13 
griechiſcher Buchſtabe, 8—15 perſönliches Fürwort, 
9—10 ungebrochenes Grasland, 11—12 Frauenname, 


RATSE I 


Wabenrätſel. 


13—1! 
nenzlüc 
Stadt 

manne 


d 


wë 


— 
CG 


LEEI 


SCHUTZMARKE ` 
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Magiſche Vierecke. 

1. chineſiſche 
Münze, Neben- 
fluß des Rheins, 
Frauenname, Ta- 
genhafter engli- 
ſcher König. — 
2. Fluß in Spa- 
nien, Kinderſpeiſe, 
Nahrungsmittel, 
Nebenfluß der 
Seine. — 3. Be- 
ſucher, römiſcher 
Gott, Mineral- 

waſſer, gute 
Eigenſchaft. — 4. griechiſche Landſchaft, Strand bei 
Venedig, Götzenbild, Arbeitslohn. — Die auf die Ed- 
felder entfallenden Buchſtaben ergeben den Namen eines 
bedeutenden nationalſozialiſtiſchen Bauleiters. 


e 
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Beſuchskartenrätſel. 


| G URBAN-ORIEN | 


Wo wohnt der Herr? 


Balkenrätſel. 


Reihen einen Ausſpruch des Führers ergeben. 


Ergänzungsrätſel. 


Die n jebem ber nadftebenben Wörter fehlenden KB A TS ec Daa 
Buchſtaben find in die Figur bei den entſprechenden brat: 1. Leder, 2. Elite, 3. Diwan, 4. Etage, 5. Renen. 
Zahlen einzutragen. Bei richtiger Löſung entſteht ein Zahlenrätſel: 1 Meſſina. 2. Arber, 3. Taube, 4. Tooma. 


Ausſpruch Johann Gottlieb Fichtes. 
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1. S. Il cht. 2 T . im 3 Fut. . al, 
4. ak, 5 m a 6 Bra. a 7 o.. 
8. Bra .. hau, Här l. 10. G ſter. 11. 
We n. ein, 12. eo og. 13 Gle .. beit, 


14. A. en „ 15. S. na. 16 Bal n, 17. Sa flein. 


Löſungen der Rätſel aus Folge 31 


Kreuzworträtſel. Waag recht: 1 Floß, 5. Segel, 9. Ei, 


10. Tunis. 11. Nadir, 13 Eſſig. 15 Energie, 17. kalt, 


18. 


Gent, 19. Abo, 20. Zehe, 22 agil, 24. Itzehoe, 27. lento, 
29. Arles, 31 Ernſt, 32 du, 33 Egern, 34. Tapir. — Sen!» 
recht: 1. Fener, 2. Lia, 3. Stint, 4. Sure, 5 Sieg, 6. Eſſig. 


Die Balken find fo umzuſtellen, daß die waagerechten 7. Ehe, 8. Legat 12. Delphin, 14. Seeigel, 16. Robbe, 


20. 


Zille, 21. Etter, 22. Moria, 23 Qafur, 25. Zorn, 26. Haſt. 
28 eng, 30. Edi * Silbenrätſel: 1. BE 2. Abnormität, 
3. Heliograph, 4. E 5. Gielebrüde, 6. Raupach, 7. Sau: 
eines, 8. Ozelot, Zifade, 10. Ichthyoſaurus, 11. Ablativ, 


12. Leporello, 13. Sa 14. Sandſchal, 15. Marasmus, 16. 
Undſet, 17. Cardou, 18 Idiom „Wahrer a 


%* 


5. Elfe, 6. Ritornell, 7. Hummel. 8 Oppoſition, 9. Rap- 


port. 10. Nofretete Matterhorn.” 
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BLAUPUNKT EINE KETTE NEUER VORZUGE 


B fast demr mer Sc sch! | 


breite Sektora Ein fN E im ı Dienste ` 
der Technik und des Radiohörens. Auf der Skala fin- 
den Sie die Stationen aller Wellenbereiche, so daß 


Sie die Sender der ganzen Welt hören können. 


BLAUPUNKT 


SUPER 4 W 77 mit Röhren RM 287. — 


verurshut Dein M- berschint Dein Leben 
BLAUPUNKT EINE KETTE NEUER VORZZUGE 


SborimoBefte: 
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ein ds 


Muri 
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DETEKTIV 


Hindenberg 
BertinW50 ‚Nürnberger 
Straße 29-30, Tel. 243480 
Beobachtungen, ermittlung.. 
Beschaflg v.Prozeßmaterial 
Spesialanskänfte/ Znverläs- 
sig, diskret. hestemplohlen, 


Stotiern 


u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. trei. 
Hausdörfer Breslaul 61 


Seit 236 Jahren 

y besteht 

S Uhren- Klose 

KAS Berlin 
au SW 29 (73) 
ERT Zossener St.8 

Preisliste, A” Abzahl., 

„B” Barzahler gratis. 


Piana Künstier 
Piano Harmonikas 


— 


22 Tast. 8 Bässe 28.50 
25 „ 12 „ 48.50 
34 „ 60 „ 95. 
41 „120 „ 145.00 
WienerHarmonikas 
mit Stimmen in 
Tast. Bässe Mess. Stahl 
10 2 8— 9.50 


2 4 13.-14.50 


21 8 1 eg — 16.50 

2 uſe man 
Niemals billigere u. 
minderw. Instrumente 
Gratis-Katalog franko 
Herfeld &. Co. 
Neuenrade Nr. SÉ ` Nr. 


restlos 
Chem. Labor. 


58 


durch Or E Ee 


Drula Bie ichwacchs 


dos hat geholfen! ` & geholfen! & 
Auch Ihre harfnäckigen 
OmmerSprossen 
und , en werden 2 
AC 


BLONDINEN-auch 


DUNKELBLONDINEN. / 


geben Sie Ihrem 


sehen ge- 
sponnenen 


Goldes... 


Nurblond’s 
„Sonnen-Wir— 

kung“ macht 
dunkelblondes 
Haar 2-4 Schattie- 


rungen heller durch einfaches Waschen. 


Es gibt einen einfachen Weg, Ihrem hellblonden, bräunlichen oder 
dunkelblonden Haar strahlenden Glanz und Schönheit zu geben. 
Eine Nurblond-Haarwäsche wirkt wic die heiße Sommersonne und 
macht nachgedunkeltes Blondhaar um 2—4 Töne heller, ohne daß 
es streifig wird oder nachdunkelt. Genau so wie die Sonne gibt 
Nurblond, das weltberühmte Spezial-Shampoo für Blondinen, Ihrem 
Bidhdhaar, gleich ob es hell- oder dunkelblond ist, den natürlichen 
leuchtenden Glanz und die bezaubernden Reflexe, die es so besonders 
anziehend machen. Nurblond enthält keine Färbemittel, keine Henna 
und ist frei von Soda. Es verhindert das Nachdunkeln von blondem 
Haar und gibt bereits dunkel und unansehnlich gewordenem Blond- 
haar die goldene Schönheit der Kinderjabre zurück. Es schäumt 
wunderbar, hinterläßt keinen Kalkseifenschleier und macht Ihre 
Dauerwellen haltbarer. Nurblond ist garantiert unschädlich. Ver- 
suchen Sie es noch heute. Sie erhalten Ihr Geld zurück, wenn Sie 
den versprochenen Erfolg nicht erzielen. 


NUR BLOND 


Das Spezial-Shampoo für Blondinen 


Stabile Dte Beiträge von führenden Männern 

hr CR 5 neuen an P Pa 

eilagen geben dem ölkiſchen Beob ; 

Fa rr er achter“ fein Gepräge. das auch dem am 
spruchs vollſten veier Rechnung trägt. 


Marke Vateriand 
M. Frl. u. R. V. 28.- 
m. Dyn.-Bel. 33.— 
gelötet m. M. 31.— 
m. Zweigang 55.= 
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Irgendwo in Südamerika gibt es eine 
Gegend, wo die Bauarbeiter nur ganz 
langjam arbeiten. Einmal war ein rem- 
der dort bei feinem Freund zu Beſuch. 
Der Freund führte ihn in der Stadt 
umher und zeigte ihm alles. „Dies hier 
iſt unſer neues Opernhaus!“ ſagte er 
vor einem mächtigen Prunkbau, der 
noch kein Dach hatte. „And das“, er 
deutcte auf ein noch nicht zur Hälfte 
gediehenes, rieſiges weißes Haus mit 
Säulen, „wird ein Lurushotel! Wie ge— 
fällt dir das?“ 

„Ganz gut!“ meinte der Fremde, 
„aber ich begreife bloß nicht, warum ihr 
auf eure unfertigen Gebäude Statuen 
ſtellt!“ 

„Statuen?!“ entſetzte ſich der Freund 
„Aber Menſchenskind. das find doch die 
Maurer!“ 


gr 
2 YAE 
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H u m o ge 


Eine Exportfirma, die viel mit afrita- 
niſchen Händlern arbeitet, erhielt kürzlich 
folgenden Brief eines ſchwarzen Ge- 
ſchäftsfreundes: 

Njambwe-Agogo, Oſtafrika. 
Maſſa Becker, Schulze u. Co. Hamburg. 


Maſſa! Warum baft Du nicht die 
Seife geſchickt, welche ich verlangt habe? 
Glaubſt Du, mein Geld ift ſchlecht? Ber- 
flucht ſeiſt Du, Becker, Schulze u. Co., 
die Heuſchrecken mögen Deine Maisfelder 
freſſen, und die Tſetſefliege ſteche Deine 
Kühe, weil Du die Seife nicht ſchiddlſt. 

Schicke die Seife ſofort und fei be- 
dankt von Deinem untertänigen Diener 
Haſſan ben Omar. 

Nachſchrift. Entſchuldige den Brief, 
denn eben findet mein Weib die Seife 
unter dem Ladentiſch. Allah ſegne Dich! 


„Paßt du auch gut auf Fritzchen auf, Paul? ...“ 
„Aber ficher, Mutter — ich führe ihn ja immer an der Hand..“ 


In einem ſehr frommen Dorf in Ober- 
ſchwaben erfährt der Pfarrer, daß ein 
treues Mitglied ſeiner Gemeinde krank iſt 
und für längere Zeit ans Bett gefeſſelt 
fein wird. Um ihn etwas aufzuheitern, 
bringt der geiſtliche Herr ihm Till Eu- 
lenſpiegels luſtige Streiche zum Leſen. 
Bei ſeinem nächſten Beſuch erkundigt 
ſich der Pfarrer, wie dem Patienten 
denn das Buch gefallen habe. „Ha no, 
Herr Pfarr“, verlegt der Gefragte, 
„wann i net ſo gwiß wüßt', daß dees 
Gottes Wort iſch, no hätt' ich mand- 
mal grad' 'nauslache möge!“ 


* 


„Alſo, lieber Meifter, was macht die 
Reparatur des Schreibtiſchſchloſſes?“ 

„Ach, Herr Profeſſor, ick will jar keen 
Jeld haben; Sie könnten mir bloß 'n 
Jefallen tun. Sehn Se mal, unſereener 
weeß doch nie ſo richtig Beſcheid. Wie 
heeßt et nun eijentlich: heeßt et „mir“ 
oder „mich?“ 

„Ja, lieber Meiſter, ſehen Sie mal, 
das kann man doch nicht ſo mit einem 
Wort fagen, das kommt doch auf den 
einzelnen Fall an. Alfo, zum Beiſpiel ...“ 

„Na, ick ſeh' ſchon, Herr Profeſſor, 
Sie willen 't ooch nicht. Det Schloß 
macht 50 Pfennig.“ 


$ 
„Freilleinchen, tanzen Sie Jazz?” 


„Nee, mein Herr, jagt nich — viel- 
leicht ſpäter!“ 


Balke war in die Ferien gefahren. 


Balke ſchrieb heim: „Ich liege im 


hohen Gras, Schmetterlinge und loſe 
Falter umflattern mich..“ 


Antwortete Frau Balke biſſig: „Du 


ſcheinſt ja in eine recht nette Geſellſchaft 
geraten zu fein ...“ 


* 


Touriſt: „Was ift denn das für eine 
alte Dame, die ſo feierlich durchs Dorf 
geführt wird?“ 

Bauer. „Das ift unſer älteftes Ge- 
meindemitglied. Sie iſt heute hundertein 
Jahre alt geworden.“ 

Touriſt: „And der fo traurige alte 
Mann, der neben ihr geht, wer iſt das?“ 

Bauer: „Das iſt ihr Schwiegerſohn, 
der fie vor zweiund fünfzig Jahren in 
eine Lebensverſicherung einkaufte.“ 


Lé 


Vater: „Merke dir, mein Töchterchen, 
wenn dich die böſen Buben locken. ſo 
folge ihnen nicht. 

Tochter: „And wenn mich die guten 
Buben locken, was ſoll ich dann tun?“ 


* 


„Eine Sache ſchätze ich an dem Jun- 
gen ganz beſonders“, ſagte der gute 
Onkel, nachdem ihn der Bengel eine 
halbe Stunde am Bart geriſſen und 
vor den Magen gebort hatte. 

„Was denn?“ fragte der glückliche 
Vater. 

„Daß es kein Zwilling iſt.“ 
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Uolksfürſorge 


lebens verſicherungs-Attiengeſellſchaſt 
Hamburg An det Alfter 
127 Geſchöftsſtellen im Deutfchen Reiche 
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Bitte hier abtrennen und ausgefüllt einfenden! 
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Kurzberichte 
aus der Wissenschaft 


Gehirnarbeit auf Filmſtreifen. 


An der Stockholmer Hochſchule wurde ein von ſchwediſchen Forſchern konſtruierter 
Apparat vorgeführt, der die Tätigkeit des Gehirns auf Filmſtreifen aufzeichnet 
Die Verſuche mit dielem Apparat wurden an Menſchen wie an Tieren vorgenom- 
men. Es ſoll jetzt die Möglichkeit beſtehen, die verſchiedenen Gehirnfunktionen mit 
Hilfe dieſes neuen Apparates beſſer als bisher zu lokaliſieren, was für die Erten- 
nung und Behandlung von Gehirnkrankheiten von großer Bedeutung ſein dürfte 


Das größte und ſchärfſte Auge der Welt. 

Das für das Kaliforniſche Technologiſche Inſtitut in Pafadena gebaute "Hielen, 
teleſkop wird eine doppelt jo große Fernſicht haben als das bis jetzt größie Inſtru⸗ 
ment. Rechneriſch wird das Teleſkop etwa 640 000 mal weitſichtiger Nein als das 
ſchärfſte Menſchenauge. Sein 200-Zoll-Hohlſpiegel wird Strahlen auffangen, die 
uns aus einer Entfernung von einer Milliarde Lichtjahren erreichen. Das Teleſkor 
iſt fo groß, daß die beobachtenden Aſtronomen Dës im Teleſkop felbft aufbalten 
werden. 


Angina heilbar durch Kurzwellen. 

Im Inftitut für Phyſiko-Therapie des Rainerſpitals zu Wien wurden im letzter 
Zeit verblüffende Heilerfolge bei Halsentzündung mit Kurzwellen erziell. Bereits 
nach einem, höchſtens drei Tagen, läßt ſich die Krankheit zur Abheilung bringen 
Vorausſetzung für den Erfolg iſt, daß die Kurzwellenbehandlung ſofort bei Be⸗ 
ginn der Krankheit aufgenommen wird. 


Schlagwetter und Vulkanismus 


Nach jahrelangen Beobachtungen intereſſierter Fachwiſſenſchaftler beſteht Grund 
zu der Annahme, daß Grubenunglücke und Vulkanausbrüche in gewiſſer Beziehung 
zueinander ſtehen. Bei den Feſtſtellungen ift auffallend, daß zwiſchen beiden Ereig- 
niſſen, mögen ſie auch in verſchiedenen Erdteilen eintreten, jeweils ein Abſtand von 
5 bis 6 Tagen liegt. Dieſes unerklärliche Hinüberſpringen der Ereigniſſe deutet dar- 
auf bin, daß die letzte auslöſende Urſache jeweils nicht am Ort des Ereigniſſes ſelbſt 
zu ſuchen iſt. ſondern daß letzten Endes eine gemeinſame Zentralurſache für beide 
ſich getrennt auswirkenden Ereigniſſe ihren Einfluß ausübt 


Der Menſch als Wettergott 


Das Streben des Menſchen, über die Naturgewalten zu herrſchen, dat neuer 
dings zu dem Erfolg geführt, daß es einem holländiſchen Meteorologen nach lan 
gen Verſuchen gelang, einen Regen von mehreren Minuten Dauer künſtlich zu er, 
zeugen Auf dem Flugfelde Schiphol bei Amſterdam wurde dieſes Experiment vom 
Flugzeug aus durch Ausſtreuen von Kohlenſäure auf Zirruswolken ausgeführt mit 
dem Reſultat. daß daduich ein fünf Minuten lang anhaltender Regen künſtlick 
hervorgerufen wurde | 

Organismus und Tageszeit 

Durch neuere Forſchung iſt feſtgeſtellt worden, daß die einzelnen Organe zu den 
derſchiedenen Tageszeiten ganz unterſchiedliche Arbeit verrichten. So foll 3 B. die 
Leber während der Nacht eine ganz andere Tätigkeit ausüben als am Tage Wäh. 
rend fie in der erſten Hälfte des Tages die Galle produziert, benutzt fie den Reit 
des Tages bis in die Nacht hinein weſentlich dazu, das ſogenannte Glykogen. der 
Speichelſtoff des Körpers, zu bilden und anzubäufen. 


Wolle aus Kalkſtein 


Glaswolle und Schlackenwolle find als bewährtes ZIſoliermaterial bereits betann: 
Nun hat man ein ähnliches faferiges Produkt aus geſchmolzenen Steinen berge- 
ſtellt. Kalkſtein wird in einem elektriſchen Ofen geſchmolzen und je nach Verwen⸗ 
dungszweck in kurz- oder langfaſerige „Wolle“ aufgelöſt Die Verwendungsmöglich. 
keiten dieſer neuen „Steinwolle“ ſind unabſehbar. 


Das Loch in der Milchſtraße 


In der Milchſtraße wurde ein Loch entdeckt, durch das man. wie durch ein Ben- 
fter, in bisher unbekannte Räume außerhalb der Milchſtraße blicken kann Durch 
bieles Loch wurden bisher 147 große neue Sterne entdeckt, von denen über hundert 
mehr als 30 000 Lichtjahre entfernt fein ſollen. 


Bäume nur bei Nacht umpflanzen! 


Nach einem Gutachten des Gartengeſtalters, Proſeſſors Wiepking⸗Jürgensmann, 
follen Bäume, die in der Nacht umgepflanzt werden, beffer fortgebeiben als ſolche, 
bei denen der Bodenwechſel am Tage erfolgt. Er führt das darauf zurück. daß die 
für das Leben und das Wachstum der Bäume notwendigen Bodenbakterien durch 
die Lichteinſtrahlung am Tage zum Teil abſterben, während fie bei nächtlichem 
Bodenwechſel erhalten bleiben 


Die Züchtung des Leprabazillus gelungen 


Nach jüngſten Schätzungen leiden etwa 4 Millionen Menſchen an Lepra Um ic 
größere praktiſche Bedeutung kommt den neueſten Forſchungen am Wiener Eerc- 
therapeutiſchen Inſtitut zu, wo zum erſten Male die Züchtung des Leprabazillus 
gelang und damit der Grundſtein zu einem wirkſamen Heilmittel der furchtbaren 
Seuche gelegt wurde 

„Gefährliches Gold“ im Munde 


Nach gutachtlichen Außerung des Materialprüfungsamtes des Reichsverbande: 
der Zahnärzte Deutſchlands haben die während der letzten zehn Jahre geſammelten 
Erfahrungen erneut die Notwendigkeit ergeben, die fupferreihen Unedellegierungen 
auch wenn fie bleifrei find, für Zwecke des Zahnerſatzes auszuſchalten, weil ioni 
die Geſah: von Vergiftungserſcheinungen beſteht Als Golderſatzmaterial bezeichnet 
das Reichsgeſundheitsamt nur ſolche Legierungen als geeignet. die forrofions- 
beſtändig und deshalb geſundbeitlich einwandfrei find, Kupferreiche Unebellegierun- 
gen, auch bleihaltiges Amalgan oder Gußmaterial feien für Zwecke der Zahnbehand⸗ 
lung bzw. des Zahnerſatzes unbedingt auszuſchließen. Alwin Dreßler. 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/11 


Aufgabe (Urdruck) 
(F. Zech, Seelig gewidmet). 
Von Dieter Steinhoff, Leobschütz. 
Schwarz: Kd4, Be4 (2) 


ARA 
; DEE; 
=> 22 
, , G 
S DIESE , 
,, 
2 
e 
. 


e, , 
r 


Z, . Ze 
, 7 
Le Ce „ . 
Ka 2 7 2 
e. Gs 
Beki 
7 


Weiß: Ka7, Df5, La6, Bb?. g4, h2 (6) 
Weiß zieht und setzt ın drei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 28 


Dreizüger von Karl Junker. Plettenberg 
Weiß: Kf6. Dhil, Bh2 (3) 
Schwarz: Kh8, Lgs, Be6, g6 (4) 


L Dhi-g2, Li: 2 Db2, Leg: 3. KX g6 usw. (Es 
seheitert 1. Dei an Lf7I 1. Dal oder 1 Dei an Kh?!) 


Richtig gelöst: W Fenchel, Gau- Odernheim: P. 
Schurig. Sebnitz: Dr. Münch. Bocholt; Dr. Mederle 
Rockenhausen: L. Hohensee, Berlin W: G. Peipers. 
Eckardtsheim; R. Hofbauer. Berlin W: M. Templin. 
Friedensstadt: J. Herwig, Gotha; P. Hagmayer, Wald 


kirch; M. Loch, Berlin N; E Mombaur. Solingen 
Ohligs: H. Schu! Eerlin-Neukölln; A. Köglmayr. 
Marnbach; P. Knörrchen, Berlin-Steglitz; P. Fröhlich, 
Schmirchau; Pfr. W Plöthner. Goldbach; A. Hin- 
richs, Naumburg (S.): W. Gebauer. Bürgel, O. Behncke, 
Cuxhaven; Dr. Starke, Berlin Charlottenburg; 4. 
Grundmann, Halle (S.): J. Diehl, Oberschmitten; W 
Böhme, Borna; Dr. W. Krause, Hildesheim; Ch. 
Ginader, Endorf; M Raila, Frankfurt a. M.; F. Bütt- 
ner, Fürth i. B.; Hanui Springweiler, Basel; L. Heim, 
Lauchheim; H. Schmidt, Feldafing; R. Weng, Königs- 
berg; G Wendorff. Greifenbeig; H. Bielicke, Quols- 
dorf: M. Burdack, Hormersdorf; H. Kolwitz, Berlin- 
Neukölln; K. Schmidt, Detmold; E. Brand, Pletten- 
berg-Holthausen; W. Träger Frankfurt-Eschersheim: 
L. Eilner. Nürnberg; Dr. K Schmidt sen., Neunkir- 
chen; O0. Hildebrandt, Hamburg; Dr. H. Wieder, 
Athen. Folge 27 und 28: A. Wiegand. Greiner, Petzold, 
Lauscha; H. Fulbrügge, Elsnig; O. Dehler. Bad 
Blankenburg; H Barker, Sornhüll; K. Kannenberg. 
Remkersleben; Erik: Schupp Wiesbaden. 


Einige Lösurtelle: „Eine recht nette Miniatur“ (P 
Sch., S.): „Ein geistreiches Spiel“ (Dr. M., B.): 
„Klein, aber fein“ (Dr. M., R.); „Ein tiefer und kla- 
9255 Beie che zum Irtema ‚Rand und Ecke‘!“ (H K.. 

erlin 


An viele Löser: Lösungen, die erst nach 14 Tagen 
eingesandt werden, können aus technischen Gründen 
nicht mehr berücksichtigt werden. Bei Anfragen bitte 
Rückporto beilegen. i 


Mangelhafte Entwicklung 


Sizilianische Verteidigung, gespielt in Bad Oeyn- 
hausen um die Deutsche Meisterschaft. 1937 


Weiß: Engels (Düsseldorf) 
Schwarz: Heinrich (Mannheim) 


1. e2—e4 c7—c5 9. 0—0—0f Sc6Xe5? 
' 2.Sg1—f3 Sg8—f6! 10. Sf3Xe5 Da5Xe5 
3 e4—e5 Sf6—d5 11 Lfl -b5 {7—f5° 
A SbI—cs Sd5—c7? 12. Thiel f5--14 
5. d2—d4 c5Xd4 13. Le3—d4 De5-g5 
6.Dd1Xd4 Sb8—c6 14. Dh4—h3 f4—f3t 
7. Dd4—h4 Sc7—e6° 15. Ld4—e3 Se6—f47 
8 Lci—e3 Dd8—a5 16. Dh3X f3 Aufg.® 


„oblieh und auch etwas besser ist hier 2. 
:Sb8—c6. 

1 Dieser Rückzug ist verfehlt und paßt nicht in die 
schwarze Verteidigungsaufstellung. Es sollte 4. e7 -es 
geschehen 

3 Nun springt dieses Pferdchen zum vierten Male. 
Besser wäre, die Läuferschräge c8—h3 mittels 7. 
d7—d5 zu öffnen. Bee 

4 Weiß spielt folgerichtig auf vollständige Entwick- 
lung und bietet ein Bäuerlein an. 

5 Hat ihn schon! Ar diesem Bauerngewinn ist kein 
Segen. 


~ JE A) — GER PP a 


TTT TITTEN CTT TTT KUTTEN TTT EE ELE kk, KE KEE KEE EE kk KE KL EE 


Warum gerade 
SZ 


ME WU RATT I 


aiv 


die Stamm-Cigarette ! 
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Links: 

Kleine Darſtelle— 
rinnen, die auf 
ihr Zeichen zum 
Auftreten warten 


Bevor König Odipus auf die Felſenbühne fteigt, nimmt er im Kreiſe feiner Mitdarſteller zunächſt 
einmal einen abgrundtiefen Schluck aus dem Bierkrug. 
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Schminken und Pu- 
dern im Freien; es 
geht nun mal nicht 
ınders, Hauptſache, 
daß man auch ſo 
entzückt. 


uf der älteſten deutſchen Naturbühne zu Wun⸗ 

ſiedel in der Bayeriſchen Oſtmark kommen ins- 
beſondere unſere alten Volksklaſſiker zu Wort; die 
Sonderheit dieſer Bühne liegt darin, daß die Spiele 
ganz nach den Gegebenheiten der Natur geſtaltet 
und daß Mythen und Sagen lebendig werben 
Schillers „Wilhelm Tell“ wurde in dieſem Jahr in 
Wunſiedel 35mal aufgeführt, 90 000 Zuhörer beſuch⸗ 
ten im letzten Jahr bieles einzigartige Naturtbeater. 


ix E 
N 


Tanz der Elfen aus „Sommernachtstraum“. 
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i 


kobe wie bei Rübe 


EREFLICHTTITHEATER BEI-WUNS 


Eine Szene aus Goethes „Fauſt“; 1500 Zuhörer können bei den Aufführungen bequem: 


Kleidertrocknen nach einem Regenguß, während ein „Felsſtockwerk“ tiefer Rollen einſtudi 


Sämtliche Aufnahmen: Alice Heß. 
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LEEELELEEUETCECETEEEEEEUETUUCUTUTTUITUTUT: bebe alle ses ses seeed rs eee ee sss eee esse sees ses sers essen sene ess Mees esse ast sss esse sees es 


Morenas 


tanzen 
ohne 
Parkett 


abia, die älteſte Stadt national- 

braſilianiſcher Kultur, hat als ein— 
zige Stätte des großen Überſeereiches 
ſeine Volkstrachten bewahrt und auch 
die alten bahianiſchen Tänze, die heute 
wieder beſonders gepflegt werden. „Mo— 
renas“ nennt man die hübſchen, braun— 
häutigen Mädchen, die kein Parkett 
brauchen und auf Straßen und Strand— 
plätzen mit Grazie ihre angeborene 
Tanzbegabung zeigen. 


Im Rhythmus des Singens und Händeklatſchens nähern und ent- 
fernen ſich die Tänzerinnen, bis der eigentliche Tanz beginnt 


Aufnahmen: Mauritius-Verlag 


„Aufforderung zum Tanz.“ Mit einem winzigen Amulett, das einen Arm 
darſtellt, winkt eine Morena der anderen, um mit ihr bahianiſch zu tanzen. 


Links: So wird 
der Takt angege— 
ben; nebenher iſt 
nan aber ein ganz 
klein wenig kritiſch. 


bar”; Gees ST i 
* Le 
WK, "ez 


5 — 


Rechts: 

Am Abend bringt 
der getreue Fähr— 
mann die kleinen 
Mädchen wohlbe— 
hütet nach Hauſe. 
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Preis: 20 Pfennig 


Österreich 40 Groschen 
hauen und Memelgebiet 20 Pig. 
Ausland mit ermäß.Porto 30 Pig. 

Danzig 30 Guldenpfennig 


RAAM 
N 
IN 


Adolf Hitler empfing a 

den Beſuch des © 

der auf Befehl des Führers die Reichswett 
(S. a. den ausführlichen Bildber 
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‚im ſportlichen Kampf 


, BILDER VON DEN REICHSWETTKAMPFEN IN BERLIN 


Ruhig Blut auch nach ſtarker Anſtrengung! 
Dieſe Mannſchaft hat eben einen Hundertmeter- Hindernislauf mit 
Kriechhindernis und Hecke hinter ſich. Ein Keulenzielwurf, in tür- 
zeſter Friſt von der ganzen Mannſchaft erledigt, bildet das Ende 
dieſer Übung. 


Aufnahme: Hans Henschke. | 


SA.⸗Sportkämpfe unterſcheiden ſich immer der ſchwächſte Mann gewertet 
in einem ſehr nachdrücklich von wird, hängt alles von dem Geiſt der 
anderen Sportwettbewerben: es find Kameradſchaft ab, der die Mann- 
überwiegend Mannſchaftskämpfe. ſchaft beſeelt. Einer für alle, alle 
And da im Kampf der Mannſchaften für einen. 


Im Rahmen der wehrſportlichen Die Mannſchaftsleiſtung entſcheidet! 


Wettkämpfe wurde ein Schwim⸗ Der ſchwächere Kamerad muß in 
men in Uniform und Torniſter 
durchgeführt. Schlepptau genommen werden. 


Aufnahme: Weltbild. Aufnahme: Atlantic. 
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— DDr neee neee DES EUR ES 


Der Letzte hat es hier am ſchwerſten! 


Im 250⸗Meter⸗ Hindernislauf des Mannſchaftsfünfkampfes wird 
hier die Viermeterwand genommen. 


der RE E 
2 DS? 


Grau 

Wettkriechen, eine Abung, die viel Gewandtheit und 
Bei den zahlreichen Wettbewerben wurden immer wieder Kriechhinderniſſe als 
Aufnahme: Atlantic, 
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Der Stabschef der SA., Lutze, beim Führerappell. 
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Fackelaufmarſch während des Führerappells. 


—\ 
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Nach dem 


Die SA.⸗Gruppe Heffen beim Al 


e ` 


Die Gruppenführer der SA. als Zuſchauer 
in der Führerloge. 


u u, 


Rechts: 
Obergruppenführer Herzog 
Sämtliche Aufnahmen: beglückwünſcht die ſiegreichen 
F. Bauer. Mannſchaften 


À 
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Zum 700- Jahr-Jubiläum der Reichshauptſtadt: Die Sr Aufnahme von Reichsminiſter und Gauleiter Dr. Goebbels und SE Samilie. 
Von rechts nach links: Die Kinder Helga, Harald, Helmut, Häde und Hilde, 


Aufnahmen: Valérien (2), Photo-Kühn (1), Rob. Röhr (1). 


Ann dada u 


ez m. 


A 


Oben: 
Anter Anteil⸗ 
nahme einer be⸗ 

geiſterten 
Zuſchauermenge 
eröffnet Stabs- 
chef Lutze die 
erſte Teilſtrecke 
der von der SA. 
gebauten Wall- 

bergſtraße. 


Links: 
Der Stabschef 
beſichtigt den in 


8005 in Baden. Baden. Bau befind- 
Der Adjutant des Führers, Obergruppenführer Brückner, hat ſich in lichen 2. Teil 
feiner Vaterſtadt Baden-Baden mit Fräulein Ingeborg Giſela Horft der ſchönen 


vermählt. Das junge Ehepaar nach der Trauung. Walldergſtraze. 


— — —— A WEI SEENEN 
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Px 


Eler 


ees den Erfolg oder Nicht- 
L erfolg einer bildneriſchen Dar— 
ſtellung entſcheidet einzig und 
allein der Eindruck, den ein Werk 
auf die Beſchauer macht. Denn die 
Kunſt allein in welcher Form fie 
De auch offenbaren mag, ift die 
Sprache, in der das Empfinden 
eines Volkes feine tiefſten Gefühle 
und Geheimniſſe ausſpricht. Das 
urgeſunde Empfinden des deutſchen 
Volkes iſt viele Jahre lang über— 
lagert worden von mächtigen poli— 
tiſchen Strömungen; die deutſch— 
empfindenden Künſtler wurden un— 
ſetem Volk ferngehalten. Die zer- 
ſetzenden Tendenzen der Nachkriegs— 
zeit, die Irrlehre von der inter- 


nationalen Kunſt führten ſchließ— 


lich zu einer Pſychoſe, die alles in 
den Himmel hob, was neu und 
anders war als bisher. Man er- 
wartete die Senſation und fiel in 
ein Extrem, das jede heimat— 


Rechts: 
Der Maler Elk Eber, 
deſſen künſtleriſcher Ruf 
als Indianerbildmaler 
auch nach Amerika ge- 
drungen iſt, während der 
Arbeit in ſeinem Atelier. 
Er ſchafft zur Zeit an 
einer Arbeit für den 
Präſidenten Rooſevelt. 


V 
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Links: 
Elk Eber ift gro- 
ßer Kenner des 
Indianerlebens; 
ſeine Sammlung 
ſeltenſter indiani— 
ſcher Gebrauchs— 
und Kunſtgegen— 
ſtände dürfte ein— 
zigartig ſein. 


Aufnahmen: 
Bayer. Bildberient 
Fischer | 


Rechts: 

Das Spiel mit 

einem treuen Hung 

füllt die Arbeits 
pouſen aus | 
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ITT UCCLE UEL EE EE EL EE OTTO 


Zwei Werke des Künſtlers 
neben dem Führerbild im 
Hauſe der Deutſchen Kunſt, 
die der Führer ankaufte. 


50 


Noch heute ſteht der Künſtler, der 

Blutordensträger iſt, in den Reihen 

der SA., der er feit 1921 ununter- 
brochen angehört. 


In vorderſter Linie während des großen 

Krieges ſchuf der Soldat Elk Eber bedeu— 

tende Skizzen, die heute im Beſitz der 
Stadt München ſind. 


und ſtammesgebundene Kunſt 
ausſchließt. 


perimente hatten die Schwin im Hauſe der Deutſchen Kunſt 
gen des Schwerkriegsbeſchädigten dor den Wandgemälden Elk Ebers 

Einer der wenigen ernſten nicht gelähmt; als Freikorpsmann in Betrachtung verſunken ſteht. 
Künſtler, die ihr eigenes Front- kämpfte er genau jo verbittert ge- auf den ſtrömt ein Erleben ein, 
erlebnis nicht verzerrt ſondern gen den Bolſchewismus wie als das ihm nur jemand vermitteln 
heroiſch auffaßten und auch ge- SA. Mann unter der Fahne konnte, der als Frontſoldat und 
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ré , E e, H ar 2 * * 
ZIL we S — _ A E 


3 


ec: 
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ftalteten, iſt der Münchner Ma- 


ler Elk Eber. Der Zufammen- 
bruch der Front, die Wirren um 
die jämmerlichen volitiſchen Gr, 


Adolf Hitlers für die Freiheit des 
deutſchen Volkes, dem er als 
Künſtler mehr ſagen wollte und 
auch zu ſagen hatte. Wer heute 


Kämpfer des Führers den Glau— 
ben an Deutſchland und an eine 
deutſche Kunſt zu keiner Zeit ver- 
loren hat. 


Der Freiheitskämpſer als Wachpoſten des Frei⸗ 
korps Oberland bei der Befreiung Münchens 
von der Räteherrſchaſt. 
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Unten: 
Schottland hat trotz der 
Union mit England feine 
eigene Geſetzgebung. So 
haben beiſpielsweiſe die 
Banken das Recht, Geld 
auszugeben; auf dieſe 
Weiſe gibt es mehr als 
zehn verſchiedene Bank⸗ 
Roten, die neben der eng, 
ſchen im Umlauf find 


all ann 
t \; j | SS ouA 
pul kan 


ET ret 


Im Kreis: 
Sc tragen Mütt 
in Glasgow ih 
Kinder, weil m 
Kinderwagen ni 
gern mit in d 
Stadt nimmt E 
Tuch wird 
Schulter und Ki 
geſchlungen, äh 
lich wie man ne 
Hochlandart ei 

Plaid trägt 


Links: Wenn d 
Haar auch weiß i 
kann man rul 
„Shorts“ beim 
Ausflug trage 
niemand ſtört | 
daran 


tio, 
h 
Stota 


de dei 
. a De 
* 
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In Schottland ſprechen heute noch etwa 130 000 Hochländer gaeliſch. 
Die Aufnahme zeigt einen gaeliſchen Schulchor 


2 


Früher hatten in Schottland einzelne Sippen ihren eigenen Dudelſackſpieler. 
Hier unterhält ſich der Bürgermeiſter von Fort William (links) mit einem bekannten 
Dudelſackſpieler. 
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Das bekannte „Ungcheucr von Loch Eine typiſche Whiskybrennerei (links) und der Hochlandbach, der das Waller für die Herftellung liefert 
Rek” (aber aus Zucker) ſieht man oft Burt Whiskyherſtellung eignet fid) nur durch Torfmoore und Waſſerfälle „geläutertes“ Waſſer; daher liegen die Brennereien 


in den Schaufenſtern. meiſt einſam in Moor. oder Heidegegenden. 
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e „Gulaſch⸗ 
kanone“ wird 
mit vereinten 
Kräften geöff- 
net; was mag 
wobl heute die 
Überraſchung 
des Tages jein? 


Heidi! So wird 
det Pimpf durt 
die Lüfte ge: 
ſchwungen und 
dabei hat er 
nicht einmal 
Angſt! 
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Ein luſtig Spiel im Freien. 
Achtung! Wenn der Ball oben ift, heißt es „runter!“ Das Weitergeben nicht vergeſſen! 


Beneidenswerter Ball — ſo auf Händen getragen zu werden! 


Aufnahmen: Presse- Illustration Hoffmann (Laux). 
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Bergdorf in den Abruzzen. 


Aufnahme von Hans Schürer. München. 


ROMAN 


(Schluß) 


nie an einer Lüge oder einem Bluff. Er öffnete 

nicht. Mr. Graham hat genau die richtige 
Körperkonſtitution, um auf nüchternen Magen eine 
Eichentüre zu ſprengen. Das Bewußtſein, daß ſeine 
Peiniger hinter dieſer Türe waren, verlieh ihm neue 
Kräfte. Er ſprengte die Türe — und ich fand meine 
Theorie beſtätigt. Seine Hoheit war am Leben. Es 
gab keine Erbſchaft. Sie hatten jedenfalls beabſichtigt, 
den Großherzog an Bord ihrer Jacht zu bringen — 
und dann hätte es ihnen ja freigeſtanden, ihm entweder 
gegen ein angemeſſenes Löſegeld die Freiheit wieder- 
zugeben oder ſo allmählich dafür zu ſorgen, daß die 
Erbſchaft doch Wirklichkeit wurde.“ 

„Aber“, rief Don Ramon, „Sie ſagten doch, daß 
eine guerre A outrance ihre Methode war und er ſich 
unmöglich daran beteiligten konnte!“ 

„Ah, aber ich hatte ihn durch die Preſſekampagne 
gegen ſeine Geſellſchaft in ungeahnte Schwierigkeiten 
geſtürzt. Und außerdem hatte er noch einen letzten 
Trumpf in der Hand. Das hatte ich gerade durch die 
Nachforſchungen meines Freundes Lavertiſſe erfahren. 


E. Mann mit ſeinem ſchlechten Gewiſſen zweiſelt 


VON FRANK I 


Juan Felipe von Ciudadela und Valverde hatte noch 
einen Erben binterlaffen. Auf feine alten Tage wurde 
er demütig und verzichtete auf ſeine Titel, ganz wie ge- 
wiffe hochadelige Revolutionsmänner in Frankreich. 
Ein Prinz aus dem Hauſe Orléans nahm bekanntlich 
den Namen Philipp Egalité an. Der Graf von Ciu- 
dadela und Valverde legte ſich den noch humanitäreren 
Namen Fraternité bei. Unter dieſem Namen verbeira- 
tete er ſich zum letzten Male mit einer ſchönen Peruane- 
rin von Halbblut, und deren Nachkomme im vierten 
Glied ift unfer aller Freund, Monſieur Antoine Fra- 
ternite, Advokat bei den Pariſer Gerichten! Wenn 
Madame Juanita zu anſpruchsvoll wurde oder fih zu 
ſtark exponierte, brauchte er nur eine Geſte zu machen, 
um einen neuen Erben unter dem Mantel, den er 
ſelbſt trug, hervorzuſchütteln! Das war es, was ich 
mir erlaubte, ihr im Abſchiedsaugenblick anzudeuten.“ 


3. 


Ein Beiſallsgemurmel dankte dem Profeſſor. E 
lenkte es mit einer Geſte auf Mr. Graham ab. 


„Hier ſitzt der Mann, dem Ehre gebührt! Die ganz 
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„Dafür habe ich meine Gründe“, ſagte Herr Collin. 
„Ich hatte eine zu wichtige Affäre im Gang, um mich 
von Kleinigkeiten ablenken zu laſſen. Die werden ſchon 
ſelbſt dafür ſorgen, daß ihre Strafe ſie ereilt. Und 
meine Angelegenheit war wirklich ſehr He Ja, 
das kann man wohl ſagen.“ 


Er ſtarrte gedankenvoll auf ſeinen Teller. Wir be— 
griffen, daß er noch etwas zu erzählen hatte, aber tonn- 
ten uns nicht denken, was es ſein mochte. Alles war 
ja ſchon aufgeklärt. 


„Als ich vor einer Woche nach England kam“, fuhr 
er gedankenvoll fort, „hatte ich den Eindruck, daß hier 
im Lande nicht alles zum beſten ſtand. Arbeitsloſigkeit, 
ſinkende Staatseinkünfte, ſteigende Steuern, ſtillgelegte 
Fabriken, Menſchen, die klagten oder ſtreikten — das 
las man in den Zeitungen, das ſah man überall, wo 
man hinkam. Und einem berühmten Profeſſor zufolge, 
deſſen Vorleſungen ich in Kopenhagen beſucht hatte, 
kam das alles daher, daß England ein Sklave des Gol- 
des war. Wozu dient dieſes Gold? fragte der Profeſſor. 
Man gräbt es in Südafrika und anderen Ländern aus 
der Erde, man transportiert es über die Meere nach 
Europa, und wenn es glücklich dort angelangt ift, per, 
gräbt man es wieder in die Erde, in die Kaſſengewölbe 
der Banken. Man brüſtet ſich mit den Unmengen Gold, 
die in jedem Lande für die Banknoten garantieren. 
Aber im ſelben Augenblick, in dem der Wert dieſer 
Banknoten in Gefahr kommt, beeilt man ſich, ein Em- 
bargo auf Gold zu legen. Man unterſagt dem Privaten, 
es zu kaufen, man verbietet den Export in andere 
Länder. Wozu dient alſo das Gold? Je mehr ich über 
ſeine Worte nachdachte, deſto ſchwerer fiel es mir, eine 
Antwort darauf zu finden. 


Bei einer feiner Vorleſungen ſagte Profeſſor Fortreß: 


„Wer die Banken von ihrem unnützen Golde befreien 
könnte, wäre ein Wohltäter der Menſchheit!“ 


Ich erlaubte mir die Frage, ob es gleichgültig ſei, 
mit welchen Mitteln man das erreichte, und er be- 
jahte es! 

Dieſe Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Man 
denke, ein Wohltäter der Menſchheit zu werden! Sie 
von jener Sklaverei zu befreien, die dem Profeſſor zu- 
folge die ſchwerſte von allen war! Das war ein Traum, 
aber ein ſchöner Traum. Er hatte mich ſchon beichäf- 
tigt, bevor ich nach England kam und die verhängnis— 
vollen Wirkungen der Verſklavung des Landes durch 
das Gold geſehen hatte. Dann hatte ich einen Augen- 
blick an anderes zu denken. Ich wurde in jene myſtiſche 
Erbſchaftsaffäre hineingezogen. Aber gerade während 
ich mich damit beſchäftigte, kam mir plötzlich eine Abee, 
Vielleicht hatte ich hier eine Gelegenheit, meinen ſchö— 
nen Traum zu verwirklichen! Vielleicht war der Mo- 
ment ſchon gekommen, wo ich ein Wohltäter der 
Menſchheit werden konnte! Wieviel das Vermögen 
Seiner Hoheit betrug, wußte ich nicht. Aber ich hatte 
Anlaß, es für beträchtlich zu halten! Ich ſuchte von 
meinem Freunde, Mr. Peabody, Näheres darüber 
zu erfahren, aber er verhielt ſich äußerſt abweiſend — 
ja, er leugnete ſogar, überhaupt etwas davon zu wiſſen. 
Vielleicht fürchtete er meine zugreiſende Art, die er 
von früher her kennt, vielleicht war es ſeine Pflicht 
als Bankmenſch, in dieſer Weiſe zu antworten. Jeden— 
ſalls war ich nicht wenig erſtaunt, als ich durch die 
juridiſchen Vertreter Seiner Hoheit, die Herren Eimp- 
tins, hörte, daß wer dieſes Vermögen verwaltete, kein 
anderer war, als Mr. Peabody ſelbſt — der Freund 
Seiner Hoheit aus alten Zeiten. 


Als ich das erfuhr, war die Sachlage noch ſo, daß 
Monſieur Fraternité und ſeine ſchöne Klientin alle 
Chancen zu haben ſchienen, die großherzogliche Erb— 
ſchaft einzuheimſen, alſo unter anderem das Vermögen, 
das von Mr. Peabody verwaltet wurde. War dies eine 
befriedigende Beſtimmung für das Geld, das mein 
hochverehrter Freund, Don Ramon, einmal als Mit- 
gift erhalten hatte? Die Antwort konnte nur Nein 
lauten! Aber gab es eine Möglichkeit, dies auf geſetz— 
lichem Wege zu verhindern? Kaum — dasſelbe batte 
mein hochgeſchätzter Freund, Senor Paqueno erkannt! 
And darum —“ 


„Ich bitte Sie, Herr Proſeſſor!“ rief der alte Mini— 
ſter, deſſen Geſicht auf einmal blutrot vor Beſchämung 
geworden war. „Ich bitte Sie, ſprechen Sie nicht weiter!“ 


„Aber warum denn nicht? Soll Seine Hoheit denn 
nicht wiſſen, wie weit Sie in Ihrer Freundſchaft für 
ihn gehen? Als Sie ſein Vermögen rettungslos unwür— 
digen Perſonen ausgeliefert glaubten, zögerten Sie 
keinen Augenblick, den Verſuch zu machen, es mit Hilſe 
eines Mannes aus Londons Anterwelt zu retten! Der 
Verſuch ſchlug ſehl, Sie mußten einen Beſuch in Bow 
Street abſtatten, aber —“ 


„Sagen Sie nicht mehr!“ bat der alte Miniſter. 
„Nie, nie werde ich dieſen Beſuch vergeſſen und auch 
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nicht, wie ungeſchickt ich die Intereſſen Seiner Hoheit 
gewahrt habe —“ 


Seine Stimme ging in Stammeln über. Der Groß— 
herzog drückte ihm unter dem Tiſch gerührt die Hand. 
Herr Collin beeilte ſich, in ſeinem Bericht fortzufahren: 


„Alſo, was blieb mir übrig? Zu tun, was Profeſſor 
Fortreß geſagt hatte: zu welchen Mitteln immer zu grei— 
fen! Aber auch dies war nicht ſo leicht. Auf mich allein 
geſtellt, war ich jedesfalls nicht imſtande, eine ſolche 
Aktion einem glücklichen Ausgang zuzuführen. Gewiß, 
ich hatte einen Freund, der mir unſchätzbare Dienſte 
leiſten konnte. Aber dieſer Freund war immer von pein- 
licher Genauigkeit in bezug auf die Affären, in die er 
ſich einließ. Als ich ihm beiläufig meine Ideen andeu- 
tete, prallte er zurück, als ob er ein Geſpenſt geſehen 
hätte. So beſchloß ich denn, auf eigene Fauſt zu operie- 
ren. Als mein Freund dies hörte, wollte er ſoſort mit 
dabei ſein. So iſt er nämlich. In derſelben Nacht gegen 
zwei Ahr trafen wir uns vor dem Haufe Lombard 
Street 27.“ 


Mr. Erneſt Peabody fuhr plötzlich aus feiner Ber- 
ſunkenheit auf: 


„Nummer 27? Sie meinen wohl 252 Dort hatte 
Fraternité ſein Kontor!“ 


„Ja, gewiß“, ſagte Filip Collin. „Aber Duer war 
ich noch weit davon entfernt, an einen Beſuch bei ihm 
zu denken. Die Viſite, die ich abſtatten wollte, galt 
Ihnen ſelbſt, Mr. Peabody!“ 


Der Bankier ſtrich ſich über die Stirne und ſah ihn 
an, aufs Schlimmſte gefaßt. 


„Nun, und?“ murmelte er. 


„Nun, und“, ſagte Filip Collin. „Ich wußte natür- 
lich, daß die richtige Stunde für einen Beſuch bei einem 
ſo angeſehenen Finanzmann nicht die Zeit ſein kann, 
wo die Sonne verſchwunden iſt und die Geſpenſter ſich 
zeigen. Mit anderen Worten, ich erwartete nicht, Ihre 
Türe offen zu finden. Darum hatte ich mich bei einem 
früheren Beſuch, der ſich in den tadelloſeſten Formen 
abſpielte, mit ein paar Abdrücken Ihrer Schlüſſel per, 
ſehen und die Anordnung Ihrer Alarmſignale ſtudiert. 
Dabei war mir aufgefallen, daß Sie in dieſem Punkte 
wie in fo vielen anderen überaus konſervativ find. Sie 
verwenden noch immer Fotheringays Alarmſyſtem. Ich 
glaube, fogar die Bank von England hat es bereits auf- 
gegeben. Aber ich will mich nicht in Einzelheiten über 
meinen und meines Freundes Beſuch verlieren. Er 
dauerte übrigens nur eine Stunde, fo ſcharf ift das Ge- 
hör meines Freundes. Das Kombinationsſchloß einer 
beſtimmten Türe in Ihrem unterirdiſchen Gewölbe mit 
Hilfe eines Bohrers zu öffnen, war für ihn ein Kin- 
derſpiel — entſchuldigen Sie, wenn ich das ſage!“ 


Mr. Peabody war bleich wie Banquos Geiſt. 


„And das erzählen Sie mir, mir — mir!“ ſagte er. 
„Sind Sie wahnſinnig? Oder bin ich es?“ 


„Laſſen Sie mich weitererzählen, bevor wir ein Ur- 
teil darüber abgeben“, bat Filip Collin. „Als ich Zeit 
fand, die Wertpapiere zu ſortieren, die ich aus Ihrem 
Kaſſagewölbe vor dem Schickſal gerettet hatte, in Herrn 
Sraternites Händen zu landen, begriff ich Iden eher, 
daß fie in Ihren Alarmeinrichtungen etwas konſervativ 
ſein können, denn dieſe Papiere beſtanden nicht aus 
Banknoten, ſondern ausſchließlich aus britiſchen konſo— 
lidierten 5 igen und 4% igen Obligationen, die lange 
nicht ſo leicht zu realiſieren ſind wie die Anweiſungen 
der Bank von England. Aber ich habe meine Verbin— 
dungen. Samstag begann ich die geretteten Wert— 
papiere auf den Markt zu werfen. Möglicherweiſe hätte 
fih unter anderen Amſtänden Mr. Peabody ſelbſt oder 
ſein Bevollmächtigter Croſton über dieſe großen Ver— 
käufe Gedanken gemacht, oder ſich fogar nach den 
Nummern der verkauften Poſten erkundigt. Aber in 
dieſem Punkte waren mir die Herren Simpkins zu Hilſe 
gekommen, die zur Wahrung berechtigter Intereſſen eine 
gewiſſe Erbſchaft geſperrt und auf der Kaſſe, in der 
dieſe Erbſchaft verwahrt wurde, ihre Siegel angebracht 
hatten. Ein paar Siegel zu entfernen und wieder anzu» 
bringen, ift lange nicht fo ſchwer, wie ein Kombinations- 
ſchloß mit Hilfe des Gehörs zu öffnen. Am Freitag 
ſetzte ich meine Verkäufe in beſchleunigtem Tempo fort. 
Der Markt nahm mit Leichtigkeit alles auf, was ich 
offerierte. Aber leider brachte das Angebot von jo gro- 
ben Poſten es mit ſich, daß die Kurſe ein wenig 
fielen!” 


„Ein wenig!“ ſchrie der Bankier. „Die Yünfprozen- 
tigen find von 107 auf 99 gefallen und die Bier- 
prozentigen von 88 auf 82. Faſeln Sie, ER 
Wollen Sie fagen, daß Sie es find, der —“ 


„Was kann Sie an meiner Operation ſo ge 
fragte der Profeſſor erſtaunt. Die Papiere, die ich aus 
einer beſtimmten Kaſſe in Ihren Gewölben gerettet 
habe, nämlich diejenige, in der das Vermögen Seiner 
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Hoheit deponiert war, waren Staatspapiere. Ich ver. 
kaufte ſie an der Börſe. Was bedeutet das anderes, 
als daß ich ſie gegen eine andere Form öffentlicher 
Papiere umtauſchte, nämlich engliſche Banknoten? And 
gelten die Scheine der engliſchen Bank nicht für die 
ſolideſten Dokumente der Welt? Ich kann wirklich Ihre 
Empörung nicht recht begreiſen? Daß die Kurſe ein 
wenig gefallen find, hatte ſaktiſch nichts zu bedeuten — 
es ſügte ſich ſogar ſehr gut in meinen Plan, denn auf 
dieſe Art verſetzte ich den Markt in jene Vibration, die 
erforderlich war, um ihn durchzuführen. Heute früh 
war ich der Inhaber von fünf Millionen Pfund in 
Banknoten — ich hatte, wie geſagt, dafür geſorgt, den 
ganzen Betrag in Noten zu bekommen, nicht in An- 
weiſungen auf die eine oder andere Bank Sie füllten 
zwei große Handtaſchen. Und gegen elf Ahr Vormit— 
tags begab ich mich mit beſagten Handtaſchen in jenes 
Etabliſſement, das mit ſeiner Anterſchrift für den Wert 
dieſer Scheine dürgt — Sie wiſſen doch, das niedrige 
graue Gebäude, das im Volksmund „Die Alte Dame 
in der Threadneedle Street“ heißt.“ 


„Sie gingen mit Ihren Banknoten zur Bank von 
England? Was wollten Sie dort? Sie verrückter 
Menſch! Was wollten Sie dort?“ 


„Das werden Sie ſofort hören! Ich wendete mich 
an einen jungen Beamten, überaus wohlerzogen, über- 
aus höflich, und äußerte den Wunſch, den Direktor zu 
ſprechen. Er fragte mich, wen ich meine, und ich 
wiederholte: den Direktor, den Chef des Unternehmens! 
Er glaubte, jo wie Sie, Mr. Peabody, daß er es mil 
einem Minderbegabten zu tun hätte, und antwortete 
überaus höflich, überaus wohlerzogen, der Direktor 
eines Unternehmens wie die Bank von England ſei 
wirklich nicht ohne vorhergehende Anmeldung zu fpre- 
chen — es ſei nicht wie in Amerika, wo man, wie er 
zu verſtehen glaubte, direkt von der Straße in die 
Privatwohnung des Bankdirektors ging, wenn man ein 
Geſchäft machen wollte (er hielt mich natürlich für 
einen Amerikaner). Aber wenn ich ihm mein Anliegen 
auseinanderſetzen wolle, würde er verſuchen, mir an 
die Hand zu geben Was wünſchte ich? Ich ſagte, ich 
wolle etwas Geld wechſeln Ja — das ginge natürlich, 
aber wäre es nicht zweckmäßiger, wenn ich mich da an 
ERR Wechſelſtube wendete, beiſpielsweiſe an 

ook? 


Nein, ſagte ich, ich will etwas Gold haben. Sie wech- 
ſeln doch Ihre Banknoten in Gold, oder nicht? — Doch, 
ſagte er, die Bank von England hat diefe Gepflogen- 
heit und hat fie [dhon feit ziemlich vielen Jahren. Noten 
mit unſerem Namenszug find Gold, mein Herr! Wie- 
viel wollten Sie doch wechſeln? 


Fünf Millionen — ſagte ich. 


Wie bitte? fragte er und richtete ſich in die Höhe, 
genau ſo wie Sie jetzt, Mr. Peabody. Höre ich recht? 
Sie wollen fünf Millionen Pfund in Gold gewechſelt 
haben? 


Vielleicht iſt es ein bißchen mehr, vielleicht ein biß⸗ 
chen weniger, ſagte ich und machte eine meiner Hand- 
taſchen auf, ich glaube eher, es iſt etwas mehr. Wohin 
ſoll ich mich da wenden? 


Er guckte einen Augenblick in meine Taſchen, ſah 
ſich die Noten an, legte ſie wieder zurück und verließ 
mich. — Entſchuldigen Sie mich, Sir, ſagte er. Ich 
muß doch mit einem meiner Vorgeſetzten ſprechen. — 
Ja, wieſo denn? ſagte ich. Ich glaubte doch, Sie wech- 
ſeln Ihre Noten auf Wunſch! Er antwortete nicht, fon- 
dern verſchwand und holte einen älteren Beamten, 
der mich fragte, was ich wünſche. Ich ſagte es. Er 
machte ein ebenſo erſtauntes und mißtrauiſches Geſicht 
wie der erſte und ſah ſich ebenfalls den Inhalt meiner 
Taſchen an. Ich begann ungeduldig zu werden — hören 
Sie mal, ſagte ich, ich habe es etwas eilig! Ich glaubte, 
dies ſei die einfachſte Sache der Welt. Aber da ſcheine 
ich mich geirrt zu haben! Warum kann ich denn nicht 
mit dem Direktor ſprechen, wie ich gleich gebeten habe? 


Sie ſtarrten mich lange und gründlich an, ſchließlich 
flüſterte der eine dem anderen etwas zu, und ein 
Bote wurde entſendet. Man beguckte mich von allen 
Seiten, man ziſchelte und tuſchelte, als wenn ich ein 
Wundertier wäre und nicht ein gewöhnlicher Menſch, 
der Geld wechſeln wollte. Wie lange das dauerte, weiß 
ich nicht, aber ſchließlich kam der Bote zurück, und ich 
wurde in ein inneres Kontor gefühlt, wo ein Sekretär 
ſaß, der anſing, mir genau dieſelben Fragen zu ſtellen, 
die ich nun ſchon ein halbes dutzendmal beantwortet 
hatte. — Hören Sie, ſagte ich. Sagen Sie doch lieber 
gleich, daß die Bank die Zahlungen eingeſtellt hat. Aber 
halten Sie mich nicht mit Fragen auf, was ich wünſche, 
wenn Sie es doch ohnehin ſchon wiſſen! Ich wünſche 
dieſe Noten in Gold umzuwechſeln, oder ſonſt wünſche 
ich den Direktor zu ſprechen! — Er ſtarrte mich an wie 
einen Verrückten, aber fo allmählich riß er ſich zuſam⸗ 
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men und verſchwand in ein noch entlegeneres Kontor. 
And nach einer kleinen Weile wurde ich zu dem Herrn 
geführt, den ich von Anfang an hatte ſprechen wollen.“ 

„Zu —12!“ | 

„Ja! Und da traf ich endlich auf einen vernünftigen 
Menſchen. Er hörte mich an und warf nicht einmal 
einen Blick auf den Inhalt meiner Taſchen. Er ſagte 
ſich offenbar, daß ich wohl kaum in die Bank von Eng- 
land kommen würde, um falſche Banknoten zu wechſeln. 
— Woher haben Sie all das hier? fragte er. Wir 
könnten natürlich nachforſchen laſſen, aber das ift ver- 
mutlich nicht nötig! — Ich habe dieſe Noten aus dem 
Verkauf engliſcher 5% iger und 4 iger Staatsobliga— 
tionen, erwiderte ich. Vorgeſtern habe ich für zwei Mil- 
lionen Pfund verkauft und geſtern für drei. — Aha, 
das waren Sie? ſagte er. Und nun wollen Sie Gold 
für die Noten haben! Was tun Sie, wenn Sie es 
haben? — Das werde ich Ihnen ſoſort Jagen, ant- 
wortete ich. Dann deponiere ich das Gold in einer Bank, 
belehne es zum höchſten Kurs und ſpekuliere mit Ihren 
Staatspapieren weiter. In ein paar Tagen komme ich 
zu Ihnen zurück und bekomme noch mehr Gold, das 
belehnt werden kann. — Sie ſcheinen ein großer 
Freund des Goldes zu ſein? ſagte er. — Im Gegenteil, 
erwiderte ich. Ich bin ein erbitterter Feind alles Gol- 
des, das in den Kaſſengewölben der Banken liegt und 
bazu beiträgt, die Völker zu verſklaven Die einzige 
vernünftige Verwendung für das Gold ift als Schmuck 
metall, und das einzige Volk, das dies erkannt hat, 
war das edle Inkasvolk in Peru! Wer die Banken von 
ihrem Gold befreien kann, iſt in meinen Augen ein 
Wohltäter der Menſchheit, nicht mehr und nicht we- 
niger. Und ich brenne vor Begierde, mir dieſen Namen 
zu verdienen. — Om, ſagte er, diefe Weiſe klingt mir 
bekannt. Arbeiten Sie vielleicht mit Profeſſor Fortreß 
zuſammen, wenn ich fragen darf? — Proſeſſor Fortreß 
liegt nach einem bedauerlichen Unfall im Krankenhaus, 
ſagte ich, und ſoviel ich gehört habe, phantaſiert er gerade 
von einem ſolchen Coup wie dieſem, aber wir arbeiten 
nicht zuſammen! Kann ich das Gold für fünf Millionen 
Pfund jetzt gleich holen laſſen, oder kann ich das nicht? 
Wenn ich es kann, dann ſehen wir uns in ein paar 
Tagen wieder. — Würde es Ihnen ſehr viel aus- 
machen, bis Montag zu warten? fragte er. Ich habe 
nämlich gerade jetzt eine Direktionsſitzung. — Aber bitte 
ſehr, verſicherte ich. Niemand ſoll von mir ſagen, daß ich 
Ihnen das Meſſer an die Kehle geſetzt habe. Es iſt 
jetzt halb zwölf Ahr, nicht wahr? — Za, ſagte er und 
ſah auf ſeine Ahr. Das ſtimmt. Warum? — Ah, 
weil dieſer Glockenſchlag heute, Samstag, den 19. Sep- 
tember 1931, möglicherweiſe hiſtoriſch werden wird! 
Jedenfalls ein Zeitpunkt in meinem Leben, den ich nie 
vergellen werde. Außerdem ift die Sache die, daß, wenn 
es in London halb zwölf iſt, ſo iſt es in Neuyork erſt 
halb acht, und die Börſe drüben eröffnet wohl nicht vor 
zehn Uhr, amerikaniſche Zeit. Ich habe vorher noch 
etliche Börſenaufträge zu erteilen. Aber da habe ich 
alſo noch maſſenhaft Zeit. — Warum warten Sie nicht, 
bis die Börſe am Montag hier in London eröffnet? 
fragte er mit einem giftigen Seitenblick. — Sind Sie 
ſo ſicher, daß ſie eröffnet? fragte ich. Ich nicht! — 
Er machte eine Gebärde, die bedeutete, ich könne ver— 
ſchwinden, und das tat ich auch. Ich kam gerade zurecht, 
um den Inhalt meiner Taſchen in Ihrer Bank, Mr. 
Peabody, bei meinem Freund Crofton zu deponieren. 
Ich nahm mit ihrem Alarmſyſtem vorlieb. Bis Montag 
wird es wohl halten, und zur größeren Sicherheit werde 
ich bis dahin Ihr Etabliſſement bei Nacht bewachen 


laſſen!“ 


„Großer Gott“, murmelte der Bankier und wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn. „Großer Gott! Ich 
hörte heute nachmittag, daß ein Mitglied der Regie- 
tung einen Beſuch in der Bank von England gemacht 
hat. Sollte das bedeuten, daß — ſollte das bedeuten, 
daß a 

„Seien Sie ganz ruhig“, erwiderte der Profeſſor und 
ſchenkte ihm Wein ein. „Genau das bedeutet es: Die 
Bank von England geht ſpäteſtens Montag von der 
Goldwährung ab.“ 


„Aber das bedeutet ja, daß die Bank von England 
die Zahlungen einſtellt! Das bedeutet, daß England 
fertig iſt! Das bedeutet, daß die Welt untergeht!“ 

„Die Welt geht nicht unter“, ſagte Filip Collin 
„Eher wird ihr eine Roßkur, wie daß die Bank von 
England ihre Zahlungen einſtellt, ganz gut tun. Meine 
Aufträge liegen jedenfalls in Neuyork mit Sicherſtel— 
lung durch die Banknoten, die ich heute nachmittag bei 
Ihnen deponiert habe!“ 

„Und die Sie fih vor drei Nächten bei mir in Form 
von Staatspapieren geholt haben! Und die eigentlich 
Seiner Hoheit gehören! Sie ſind — Sie ſind — Sie 
ſind ein Höhepunkt! Was ſagen Hoheit zu dieſer Ge— 
ſchichte?“ 


Illuſtrierter Beobachter 


„Was iſt da zu ſagen?“ fragte der Großherzog, de 
laut lachend zugehört hatte. Ich bin ebenfalls ein Fein! 
des Goldes, wenn auch in anderer Weiſe. Auf meine 
Wanderungen in Amerika bin ich zu einer Werttheori 
gelangt, die ich bei keinem Nationalökonomen gefunden 
habe und die total unabhängig vom Gold ift. Ich hab. 
konſtatiert, daß das Glück nicht in den Dingen liegt 
die man beſitzt, ſondern in jenen, die man zu beſitzer 
glaubt.“ 


„Hoheit haben vollſtändig recht“, fiel der alte Seño 
Paqueno mit zitternder Stimme ein. „Das ift eine Auf 
faſſung, die vortrefflich mit der Lehre der Kirchenpäte 
übe reinſtimmt und die zeigt, daß die ſonſt fo bedauer 
liche Abweſenheit Ew. Hoheit ſehr gute Früchte getra 
gen hat. Geſtatten Sie mir, meine Freude darüber aus 
zuſprechen.“ Er beugte ſich über die Hand feine 
Herrn. 

Don Ramon klopfte ihm gerührt auf die Schulter. 


„And der höchſte aller Werte“, ſagte er, „iſt ein 
Freundſchaft, wie Sie mir von Ihnen, alter Eſteban 
bewieſen wurde, aber auch von den Herren Simpkins 
die meine Intereſſen verteidigt haben, von Mr. Pea 
body, der mein Vermögen verwaltet hat, von Profeſſo 
Pelotard, der es zur größeren Sicherheit vor unwür 
digen Perſonen gerettet, und von Mr. Graham, de 
meine Kerkermauern geſprengt hat, da kein Erbbebei 
dies beſorgen wollte! Habt Dank, meine Freunde!“ 


Mr. Graham unterbrach feine Beſchäſtigung mit ber 
Käſe, um ein bis zum Rand gefülltes Glas zu erhebe 
und zu danken. Die Herren Simpkins, deren ftarre 
Entſetzen bei der Erzählung des Profeſſors fo allmäblic 
in Spannung und dann in unterdrückte Heiterkeit über 
gegangen war, fanden den Augenblick für gekommen 
aufzubrechen. Vielleicht fürchteten ſie, andernfalls al 
Mitwiſſer in noch ärgere Streiche hineingezogen z 
werden. Auch Mr. Peabody beeilte ſich mit einem Bli 
auf die Uhr, zu verſchwinden. Die Börſe in Neupoı 
war ſchon längſt geſchloſſen. Aber wenn der Proſeſſo 
recht hatte — und er ſchien je eine gewiſſe Begabun 
zu beſitzen, recht zu haben —, würde die Londoner Börf 
am Montag nicht eröffnen. Und Börſenaufträge wer 
den, auch in Amerika, in der Reihenſolge expediert, i 
der ſie einlaufen. 


4 


(Dokument Nr. 21. Offizielle Mitteilung durch da 
Büro Reuter. Sonntag, den 20. September 1931.) 


„Die Bank von England erhöht, von Montag ange 
fangen, ihren Minimaldiskont auf 6 Prozent. Die Re 
gierung hat nach einer Konſultation mit der Bank fü 
richtig befunden, zu beſchließen, daß alle Finanzopero 
tionen auf Baſis der Goldwährung ab Mitternad 
von Sonntag auf Montag aufzuhören haben. Ein 
Geſetzvorlage, durch die die Bank ermächtigt wird, m 
den Auszahlungen von Gold aufzuhören, wird der 
Parlament am Montag unterbreitet und in allen Le 
ſungen erledigt werden. 


Jene Verbindlichkeiten des britiſchen Reiches oder de 
Bank von England, die in ausländiſcher Valuta zah 
bar ſind, werden von dieſem Beſchluß nicht berühr 
Eine Unterbrechung des Bankbetriebes wird morge 
nicht ſtattfinden, und es iſt kein Anlaß, zu vermuten 
daß die Sterlingtransaktionen in irgendeiner Weiſe tar 
giert werden. Die Fondsbörſe iſt jedoch morgen, Sonn 
tag, während das Parlament die notwendigen geſet 
geberiſchen Arbeiten vornimmt, nicht geöffnet.“ 


(Dokument Nr. 22, „Daily Herald“, Monta, 
21. September 1931.) 


Welche Bedeutung der Beſchluß der britiſchen R 
gierung und der Bank von England, den Goldmünzf 
zu ſuspendieren, haben wird, entzieht ſich im Augenbl 
der Beurteilung. „Jahrhundertelange Traditionen ſi 
abgebrochen worden. Die Zukunft iſt allen verhül 
Aber wir perſönlich ſtehen nicht an, zu ſagen, daß 
ihr mit Zuverſicht entgegenſehen. Der unerträgli 
Druck der letzten Monate iſt gewichen. Und iſt es etw 
anderes als eine Fiktion, die zerſtört wurde — die 5 
tion, daß Gold Reichtum iſt? Wir glauben es ni 
Gewiſſe temporäre Schwierigkeiten werden zweifelsoh 
entſtehen, aber unfer Budget ift ausgeglichen, uni 
Zuverſicht ungebrochen.“ 


(Dokument Nr. 23. 
21. September 1931.) 


„. . . Weit davon entfernt, eine Panik berv 
zurufen, dürfte die Maßregel der Bank von Engle 
das Vertrauen ſtärken ...“ 


(Dokument Nr. 24. „The Times.“ 
21. September 1931.) 


„. . . wollen wir feſtſtellen, daß dieſe Maßre 
nicht nur Großbritannien allein zum Vorteil gereie 
wird And wir erklären, daß die Männer, die geſt 
die Welt von der Schreckensherrſchaft des Goldes 


„Daily Mail.“ Montag, 


Montag, 
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as Feuerwerk, das den Höhepunkt von Konſul 
f Hilſes Sommerfeſt bildete, neigte fih dem 

Ende zu. Die Sonnenräder ſchleuderten ziſchend 
ſilberne und goldene Sterne von ſich, und die letzten 
Raketen fuhren in funkelnden n zum nachtdunklen 
Himmel empor. , 

Am diefe Zeit machte ſich Adres Potter auf, fei- 
nen Freund, den Rechtsanwalt zu ſuchen. Als er ihn 
endlich gefunden hatte, ſchleppte er ihn mit finſterer 
Entſchloſſenheit in den Gartenſaal und drängte ion 
hinter einen der kleinen Tiſche. 


„Sag' mal“, knurrte er ingrimmig und ließ ſich ſchwer | 


auf einen Stuhl ſinken, „was haſt du dir eigentlich 
dabei gedacht, als du mich veranlaßteft, mit hierher- 
zukommen? Man hat mir ein Diner von acht Gängen 
vorgeſetzt, das ſich endlos in die Länge zog — man 
hat mir ein Schock Fragen vorgelegt, die zum Teil ſo 
dumm waren, daß ich ſie beim beſten Willen nicht be— 
antworten konnte — man hat mich vier Stunden lang 
gräßlich und mitleidslos gelangweilt — und nun zum 
Schluß noch dieſes Feuerwerk! Ich wiederhole: was 
haſt du dir bei alledem gedacht?“ 

Der Freund ſenkte halb beluſtigt, halb ſchuldbewußt 
den Kopf. „Aber, Andreas“, ſagte er, „du weißt doch, 
wie die Sache zuſtande kam. Als du mich geſtern ſo 
überraſchend beſuchteſt, hatte ich die Einladung für 
heute abend ſchon angenommen. Und als ich dann ab- 
jagen wollte und Hilfe deinen Namen hörte, hat er mir 
ſo lange zugeſetzt, dich mitzubringen, daß ich ſchließlich 
nachgeben mußte. Ich kann ja wirklich nichts dafür, daß 
alle Welt dich vom Hörenſagen kennt. Du biſt eben 
eine Berühmtheit, und die Leute reißen ſich um dich. 
übrigens — was haſt du eigentlich gegen das Feuer- 
werk? Es war doch ſehr hübſch.“ 

Herr Potter verzog das Geſicht zu einer ärgerlichen 
Grimaſſe. „Ich haſſe Feuerwerke!“ ſagte er. „Ich habe 
fie nie gemocht.“ Er fab einen Augenblick lang miß— 
mutig vor ſich hin. „Ich wäre längſt gegangen“, fuhr 
er dann ruhiger ſort, „wenn mich dieſer Konſul nicht 
gleich anſangs in ein langes Geſpräch verwickelt hätte. 
Jetzt wird ſich der Mann doch wundern, wenn ich ſo 
jange und klanglos verſchwinde. Ich muß mich doch 
wenigſtens von ihm verabſchieden, zumal morgen früh 
mein Zug geht und ich ihm nicht einmal telephoniſch 
für feine Gaſtfreundſchaft danken könnte. Aber ich 
kann ihn nicht finden. Seit einer Stunde ſuche ich ihn 
vergebens. Er iſt einfach verſchwunden. Sag' mal“ — 
Herr Potter beugte ſich näher zu ſeinem Freund — 
„was iſt er eigentlich für ein Menſch?“ 

„Hilfe? Ohhh . . .“ Der Rechtsanwalt zog den Ton 
ziemlich in die Länge. „Sehr reich und febr tüchtig, 
glaube ich. Vielleicht ſogar zu tüchtig. Es gibt ein paar 
Leute, die behaupten, er ginge über Leichen. Aber das 
wird faſt jedem nachgeſagt, der Erſolg hat. Darauf 
kann man nichts geben. Nun, und ſonſt —? Er ſoll ein 
ziemlich ſkrupelloſer Don Juan fein, der gelegentlich 
auch vor einer kleinen Gewalttat nicht zurückſchreckt. So 
habe ich wenigſtens gehört. Mein Gott: er ift Jung- 
geſelle, mußt du wiſſen, und als ſolcher dem Klatſch 
beſonders ausgeſetzt. Ich kann mir nicht denken, daß 
an den Geſchichten viel dran iſt Ernſthaſt hat noch 
nie jemand etwas gegen ihn vorbringen können“ 

Herr Potter nickte flüchtig und ftund auf. „Ich will 
nun ſehen, daß ich ihn finde“, ſagte er. „And dann 
werde ich für meinen Teil ... Hallo! Was ift das?“ 
brach er plötzlich ab. 

Einer der Diener des Konſuls kam haſtig die Treppe 
herabgeſtolpert, die den Gartenſaal mit dem erſten 
Stockwerk der Villa verband. Er drängte ſich zwiſchen 


den dicht beſetzten Tiſchen durch und flüſterte dem 


Hausmeiſter am Büfett etwas ins Ohr. Gleich darauf 
eilte er, gefolgt vom Hausmeifter, denſelben Weg zurück, 
den er gekommen war. 

„Ich möchte wiſſen . . .“, lagte Herr Potter langſam 
und ſah den beiden gedankenvoll nach Plötzlich packte 
er ſeinen Freund am Arm und zog ihn energiſch hinter 
ſich her zur Stiege. „Komm!“ ſagte er. „Wir wollen 
ſehen, was vorgeht.“ . 

Ohne auf die ſchwachen Proteſte feines Freundes zu 


achten, ſprang er die Stufen hinan und lief den Kor— 
‘tidor. entlang, der von der großen Galerie abzweigte. 
An einer Biegung ſtieß er auf den Hausmeiſter und 


den Diener. Sie ſtanden mit noch einigen Haus- 
angeſtellten vor einer geſchloſſenen Tür und flüſterten 
miteinander. Mit der größten Selbſtverſtändlichkeit der 
Welt ging Herr. Potter auf die Gruppe zu und faßte 
den Hausmeiſter an einem der Knöpfe ſeiner Livree. 
„Was gibt es hier?“ fragte er eindringlich. 


Der Hausmeiſter blickte ion verwirrt an und ant- 
wortete nicht. 


„Gut, gut!“ ſagte Heir Potter 1800 einer Selunde 
des Nachdenkens. „Ich will meine Frage anders ſtellen: 
können Sie mir ſagen, wo ich den Hausherrn finden 
kann? Ich ſuche ihn ſchon ſeit einer Stunde.“ 


Der alte Mann, deſſen Knopf ſich noch immer in 
Herrn Potters Hand befand, machte eine hilfloſe Ge- 
bärde. „Wir ſuchen ihn auch“, ſagte er nur. 

„O, Sie aud? Darf ich fragen. weshalb Sie ihn 
ſuchen?“ , 

Der Hausmeiſter ſchüttelte etwas ärgerlich den Kopf. 
„Es gehört nicht zu den Gewohnheiten meines Herrn. 
ſich auf längere Zeit von ſeinen Gäſten zu entfernen“, 
ſagte er ſteif. „Wir alle aber“, fuhr er mit einer Hand— 
bewegung zur Dienerſchaft fort, „haben den Herrn 
Konſul ſeit dem Feuerwerk nicht mehr geſehen. Alfo 
ſuchen wir ihn.“ 

„And haben Sie ihn gefunden?“ fragte Herr Potter 
mit unverminderter Freundlichkeit. 

Der Alte hüllte ſich wieder in ſtörriſches Schweigen, 
aber Herr Potter ließ ſich nicht abſchrecken. 


„Ich frage wirklich nicht aus Neugier“, ſagte er 
ernitbaft. „Sie müſſen wiſſen: ich bin Detektiv. Ich 
habe das Gefühl, hier ſtimmt etwas nicht.“ 

Die Haltung des Hausmeiſters änderte ſich mit 
einem Schlage. Es ſah aus, als ſei er froh, ſeine Ver— 
antwortung loswerden zu können. „Ich habe im Park 
und im ganzen Hauſe nach dem Herrn Konſul ſuchen 
laffen“, begann er haſtig zu ſprechen „Er ift nirgends 
zu finden. Eben aber kam ein Diener und meldete mir, 
daß dieſes Zimmer hier“ — er wies auf die Tür — 
„erleuchtet iſt. Es iſt ein unbenutztes Fremdenzimmer, 
das ſonſt immer offen war. Zetzt ift es verſchloſſen, der 
Schlüſſel ſteckt innen, und auf Rufen und Klopfen ant— 
wortet niemand. Was ſollen wir tun?“ 


„Hat das Zimmer noch einen zweiten Zugang?“ 
fragte Herr Potter. pr 

„Es führt eine Tür ins Nebenzimmer, ober fie ift 
durch einen Schrank verſtellt. Außerdem wurde fie 
immer verſchloſſen gehalten Wenn Sie mir bitte 
folgen wollen. ..“. 


Der Hausmeiſter führte Herrn Potter in den Neben- 
raum, ſchaltete das Licht ein und deutete auf einen 
großen Mahagoniſchrank an der Wand. „Dahinter be— 
findet ſich die Tür“, ſagte er. 

Herr Potter trat näher und betrachtete prüfend die 
ſpiegelblank polierten Seitenwände des Schrankes. 


Dann blickte er einen Augenblick zu Boden und 
wandte ſich um. Sein Geſicht war ſehr ernſt. „Wir 
wollen die Flurtür aufbrechen“, ſagte er. 


Er wartete geduldig, bis einer der Diener mit einem 
Brecheiſen kam. Mit einer Sicherheit, die große Sach- 
kenntnis verriet, ſetzte er es oberhalb des Schloſſes an 
und zog. Krachend ſprang die Tür auf. In der Mitte 
des Raumes, neben einer breiten Ottomane, lag die 
Leiche des Hausherrn auf dem Boden ausgeſtreckt. 


Bevor Herr Potter die Schwelle überſchritt, wandte 
er ſich an den Hausmeiſter. „Sorgen Sie dafür, daß 
die Gäſte nichts merken“, befahl er. „Ich werde die 
Polizei nachher ſelbſt benachrichtigen“ x 


Der alte, nach Faſſung ringende Mann winkte zwei 
Dienern, die ſich als eine Art Schildwache am Anfang 
des Korridors aufftellten, und folgte Herin Potter und 
ſeinem Freunde zaghaft in das Zimmer. Der Konſul 
lag, mit einem Kugelloch und ein paar roten Spritzern 
auf der Hemdͤbruſt, halb auf der Seite. Neben ihm, 
faſt unter ſeinem ausgeſtreckten Arm verborgen, lag 
ein kleiner Browning auf dem Teppich, und einen 
Schritt weiter ein ſchwerer Bronzeleuchter, deſſen 
Gegenſtück auf dem Kaminſims ſtand. Herr Potter warf 
nur einen flüchtigen Blick auf die Leiche und ſah ſich 
ſuchend im Zimmer um. „Nichts anfaſſen!“ rief er 
ſcharf, als ſein Freund ſich über den Toten beugte. 


„Es ſieht nach Selbſtmord aus“, fagte der Rechts- 
anwalt leiſe. 


Herr Potter ſchüttelte unwillig den Kopf. „Kein Ge- 
danke! Es ſoll ſo ausſehen, aber es iſt Mord. Hier! 
Komm hierher! Was iſt das?“ Er deutete trium- 
phierend auf eine Stelle des Fußbodens nahe der 
Flurtür. 


„Eine Patronenhülſe.“ 


„Richtig“, beſtätigte Herr Potter. „Alle Brownings 
haben automatiſchen Patronenauswurf — fie ſchleudern 
die leeren Hülſen nach rechts aus dem Magazin. 
Dieſes Ding hier müßte alſo, nach der Lage der Leiche 
zu urteilen, etwa in der Fenſterecke liegen. Wenn der 
Konſul ſelbſt geſchoſſen hätte! Außerdem weiſt ſein 
Hemd nicht die geringſte Spur von Verbrennung oder 
Pulverſchleim auf, und ſolche Spuren müßten — wäre 
der Schuß wirklich auf ſo kurze Entfernung abgegeben 
— unbedingt zu finden fein. Und drittens: es kommt 
ſo ſelten vor, daß ſich ein Selbſtmörder ins Herz 
ſchießt. Meiſtens ſchießen fie ſich in den Kopf. Das 
ift ſiche rer.“ 

„Aber beide Türen waren doch verſchloſſen; wie 
ſollte der Mörder aus dem Zimmer gekommen ſein?“ 
warf der Rechtsanwalt ein. 


„Durch dieſe Tür!“ ſagte Herr Potter und wies 
auf die kleine Verbindungstür. „Durch diefe Tür, 
durch die er auch hereingekommen iſt. Der Mörder hat 
den Schrank abgerückt und entweder mit einem Dietrich 
oder auch dem Schlüſſel, der vielleicht ſteckte, auf— 
geſchloſſen. Nachher iſt er auf demſelben Wege ge— 
gangen, hat hinter ſich abgeſperrt und dann den 
Schrank wieder an die richtige Stelle geſchoben. Ich 
weiß nur eins nicht“, fügte er nachdenklich hinzu, „der 
Mörder muß gewußt haben, daß der Konſul in dieſes 
Zimmer kommen würde: wie konnte er das wiſſen, 
und was hatte der Kenjul hier zu tun?“ 

Der Hausmeiſter miſchte ſich ein. „Ich ſagte ſchon, 
daß dies ein unbenutztes Fremdenzimmer iſt“, meinte 
er kopfſchüttelnd. „Seit Monaten hat hier niemand 
gewohnt. Ich kann mir nicht erklären, aus welchem 
Grunde der Herr Konſul hier hereingegangen iſt.“ 
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„Eben, eben“, jagte Herr Potter freundlich „Wir 
müſſen ſehen, es herauszubringen.“ 

„Aber die Sache mit der Tür will mir gar nicht 
recht einleuchten“, bemerkte der Rechtsanwalt zweifelnd. 
„Woher weiß du das alles überhaupt? Du haſt dir 
doch die Tür noch gar nicht richtig angeſehen.“ 


Herr Potter lächelte etwas geringſchätzig. „Aber den 
Schrank!“ ſagte er mit Betonung. „Komm!“ fügte er 
hinzu. „Du kannſt dich ſelbſt überzeugen. Ich habe 
ohnehin drüben zu tun.“ 


Er trat auf den Korridor hinaus und ſchickte einen 
der Diener mit einem Auftrag fort. Dann führte er 
ſeinen Freund in das Nebenzimmer vor den Schrank. 
„Sieh her“, ſagte er und deutete auf den Fußboden, 
„du kannſt hier deutlich die Schleifſpur ſehen, die der 
Schrank beim Abrücken auf dem gewachſten Parkett 
hinterlaſſen hat. Man kann ſogar erkennen, daß die 
Spur ganz friſch iſt; denn die abgeſchabten Stellen 
find vollkommen ftaubfrei, während der übrige Fuß- 
boden eine dünne Staubſchicht aufweiſt. Aber, was viel 
wichtiger iſt“, fügte er hinzu und zeigte auf ein paar 
dunkle Flecke auf der Politur der einen Seitenwand, 
„hier haſt du die Fingerſpuren des Mörders! Ich weiß 
zwar nicht, ob fie ſcharf genug find, aber photo- 
graphieren wollen wir ſie auf jeden Fall.“ 


Er nahm dem Diener, den er vorher fortgeſchickt 
hatte, ſeinen Mantel ab und förderte aus einer der 
Taſchen einen Photoapparat zutage. „Es iſt doch gut“, 
bemerkte er ſchmunzelnd, „wenn man als Detektiv die 
Gewohnheit hat, einzelne notwendige Dinge ſtets bei 
ſich zu haben.“ Er machte mit ein paar raſchen geübten 
Griffen den Apparat für die Aufnahme fertig und 
drückte dem Rechtsanwalt eine Magneſiumhülſe und 
ein Feuerzeug in die Hand. „Wenn ich Los! fage, 
zünde, bitte, an“, befahl er und ſtellte ein. „Achtung! 
. . . Los!“ 

Das Blitzlicht flammte auf, und Herr Potter ſchob 
den Apparat wieder zuſammen. „Nun möchte ich noch 
eine Frage an dich richten“, wandte er ſich an ſeinen 
Freund. „Wenn du ſie beantwortet haſt, will ich die 
Polizei ruſen.“ 


Er führte ihn in das Nebenzimmer zu dem Toten. 


„Sieh dir ſeinen Geſichtsausdruck an“, ſagte er. „Was 
lieft du daraus? Todesangſt .. .? Entſetzen ...?“ 


„Nein!“ ſagte der Rechtsanwalt nach einer Weile. 
„Ich glaube, es iſt Wut.“ 


Herr Potter nickte befriedigt und deckte ein Tuch über 
das ſtarre Geſicht. „Vorwärts“, ſagte er. „Wir haben 
hier nichts mehr zu tun.“ i 


Von der Pförtnerloge aus führte er das Telephon- 


geſpräch mit der Polizei und befahl dem Hausmeifter, 
die geſamte Dienerſchaft in der Eingangshalle zu ver- 
ſammeln und dort auf das Eintreffen der Beamten zu 
warten. Dann ging er mit dem Rechtsanwalt wieder 
in den Oberſtock hinauf und trat an die Brüſtung der 
Galerie über dem Gartenſaal. 


Die übrigen Gäſte, die inzwiſchen gemerkt hatten, 
daß etwas nicht in Ordnung war, ſtanden in Gruppen 
beiſammen und diskutierten flüſternd miteinander. Als 
Herr Potter auf der Galerie erſchien, verſtummten ſie, 
und es wurde totenſtill. 


Herr Potter ließ ſeinen Blick einen Moment lang 
forſchend über die vielen emporgewandten Geſichter 
gleiten. Dann begann er zu ſprechen. Mit trockener 
Sachlichkeit teilte er den Tod des Konſuls mit und 
forderte die Gäſte auf, ſich vor Eintreffen der Polizei 
nicht zu entfernen. „Der Konſul iſt ermordet worden“, 
ſchloß er. „Aber wir werden ſeinen Mörder faſſen. Der 
Mörder hat uns ſelbſt das befte Mittel zu feiner Hber- 
führung in die Hand gegeben, indem er ſeine Finger— 
puren an einem Schrank hinterließ.“ i 


Als er gleich darauf mit feinem Freund den Kor- 
tidor hinunterſchritt und vor der Tür des Mord— 
zimmers ſtehen blieb, ſagte der Rechtsanwalt: „Verzeih, 
— aber ich ſinde es nicht ſehr klug von dir, daß du 
das von den Fingerabdrücken am Schrank geſagt haſt. 
Jetzt iſt der Mörder doch gewarnt.“ 


Herr Potter erwiderte gleichmütig: „Vielleicht war 
es meine Abſicht, ihn zu warnen.“ 


„Wie?“ fragte der Rechtsanwalt erſtaunt. „Iſt das 
dein Ernſt?“ 

Herr Potter lächelte rätſelhaft. „Von Pſpchologie 
ſcheinſt du wirklich nichts zu verſtehen“, ſagte er ruhig. 
„Jetzt kann ich dir aber keine Erklärungen geben. Bitte, 
geh' hinunter in die Eingangshalle und paß auf, daß 
ſich die Dienerſchaft dort vollzählig verſammelt. Du 
darfſt nicht erlauben, daß ſich einer auch nur für eine 
Minute entfernt. Das ift wichtig! Richte dich genau 
danach!“ 


Illuſtrierter Beobachter 


Er blickte dem Freund nach, bis er verſchwunden 
war. Dann huſchte er ſchnell in das Zimmer, in dem 
der Schrank ſtand, ſchloß die Tür, löſchte das Licht und 
glitt hinter einen der Fenſtervorhänge. 

Einige Minuten lang blieb alles ſtill. Dann ertönten 
haſtige Schritte auf dem Gang. Gleich darauf wurde 
die Tür leiſe auſgemacht und das Licht angedreht. Auf 
der Schwelle ſtand ein Herr im Frack und blickte ſich 


‚ vorfihtig um. Unhörbar ſchlich er durch das Zimmer 


zum Schrank, zog ein Seidentuch aus der Taſche und 
begann, die dunklen Flecke auf der Politur abzureiben. 
Er war ſo vertieft in ſein Tun, daß er nicht hörte, 
wie Herr Potter ſich ſachte hinter dem Vorhang bervor- 
ſtahl und auf den Zehen zur Tür ging. Erſt als die 
Tür mit einem Knall zuſchlug und der Schlüſſel um- 
gedreht wurde, fuhr er mit einem unterdrückten Auf— 
ſchrei herum und lehnte ſich totenblaß gegen den 
Schrank. ) 


Herr Potter ſtand mit grimmigem Lächeln an der 
Tür und ſchwenkte feinen Photoapparat leicht in der 
Hand. „Sie haben ſich unnütz bemüht“, ſagte er mit 
ironiſcher Höflichkeit, „ich habe mir bereits erlaubt, 
Ihre Fingerabdrücke auf die Platte zu bannen. Im 
übrigen freue ich mich, daß Sie ſo prompt in meine 
kleine Falle gegangen ſind. Ich dachte mir nämlich, daß 
Sie verſuchen würden, noch vor dem Eintreffen der 
Polizei das einzig ſchlüſſige Beweisſtück, das gegen Sie 
ſpricht, zu vernichten.“ 

„Was meinen Sie?“ ſtammelte der Mann heiſer. 


„Nun, Sie ſind kein routinierter Verbrecher“, ſagte 
Herr Potter. „Sie ahnten ſicher nichts von dem Vor- 
handenſein der Fingerabdrücke. Als ich Sie aber ſelbſt 
darauf aufmerkſam machte, kam Ihnen natürlich der 
Gedanke, dieſe verräteriſchen Spuren zu vernichten. Ich 
hatte alſo nur nötig, hier auf Sie zu warten. Das 
war viel einfacher, als Sie auf daktyloſkopiſchem Wege 
aus der Menge der Gäſte herauszufinden. Nicht wahr?“ 

Gepreßt atmend richtete ſich der Mann auf. „Gut!“ 
ſagte er tonlos. „Ich ſehe ein, daß ich verſpielt habe. 
Alles iſt verloren.“ Er ließ den Kopf auf die Bruſt 
ſinken und hielt Herrn Potter beide Arme hin. 


Aber Herr Potter machte eine abwehrende Gebärbde. 
„Ich bin kein beamteter Detektiv“, ſagte er. „Ich kann 
Sie weder verhaften noch feſſeln. Sie müſſen ſchon 
warten, bis die Polizei kommt. Wollen Sie mir in— 
zwiſchen erzählen, weshalb Sie den Konſul erſchoſſen 
haben?“ 

Das Geſicht des Mannes verfärbte ſich vor Erre- 
gung. „Weil er ein Lump war“, ſtieß er hervor, „ein 
gemeiner Schuft und Erpreſſer!“ 

„Das ſind ſtarke Worte“, bemerkte Herr Potter 
ernſt. „Sie werden ihre Berechtigung belegen müſſen.“ 


„Das werde ich! Bei Gott — das werde ich!“ ſagte 
der Mann. „Hören Sie: Meine Frau war Schau— 


ſpielerin, ehe wir heirateten. Sie wiſſen, am Theater 


herrſcht ein leichterer und freierer Ton als irgendwo 
anders. Vielleicht war meine Frau damals auch wirklich 
ein wenig leichtſinnig. Sie iſt trotzdem die beſte Gattin 
geworden, die man ſich wünſchen kann, und hat mir 
noch nie Grund zur Klage gegeben. Damals alſo, in 
ihrer Theaterzeit, hat ſie ein paar Briefe geſchrieben, 
deren Inhalt kompromittierend für ſie war. Auf 
irgendeine Weiſe iſt es Hilſe gelungen, dieſe Briefe 
in ſeine Hand zu bekommen — und er hat ſie zu einem 
ſchamloſen Erpreſſungsverſuch benutzt. Meine Frau 
hatte mir nie erzählt, daß Hilſe ihr ſeit langem nach— 
ſtellte. Als fie aber dieſen Wiſch von ihm erhielt, tat 
ſie das beſte, was ſie tun konnte: ſie vertraute ſich 
mir an. Hier, Sie können es ſelbſt leſen und ſich das 
Abrige zuſammenreimen.“ 


Herr Potter nahm das Stück Papier, das der Mann 
ihm reichte, und überflog es. Er pfiff leiſe durch die 
Zähne. Das Schriftſtück enthielt keine Anrede und keine 
Anterſchrift. 


Es lautete: 


Ich erwarte Sie beſtimmt in der Nacht des 
H Auguft zur Zeit des Feuerwerks. Sie müſſen den 
Mittellorridor, der von der Galerie abzweigt, ent- 
langgehen und nach links abbiegen. Hinter der zwei— 
ten Tür werden Sie mich finden. — Wenn Sie nicht 
kommen, erfolgt unweigerlich die Veröffentlichung 
der bewußten Brieſe. Bewahren Sie ſich und Ihren 
Mann vor einem Skandal! 

Potter. 


„Eine nette Schurkerei!“ brummte Herr 
„Aber hätten Sie ihn gleich erſchießen müſſen?“ 


„Ich hatte nicht die Abſicht, ihn zu töten“, ſagte der 
Mann. „Ich wollte nur die Brieſe haben. Aber als 
ich ihn hier nebenan eintreten hörte und die Tür 
öfinete, fab ich feinem Geſicht an, wie es enden würde. 
Er wurde einfach raſend vor Wut. Ohne mich auch 
nur anzuhören, riß er einen der Leuchter vom Kamin 
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und drang auf mich ein. Da zog ich die Piſtole und 
ſchoß. Er war ſoſort tot. Ich ſchloß die Tür zu und 
nahm ihm die Briefe ab. Dann legte ich den Browning 
neben ihn, damit es wie Selbſtmord ausſehen ſollte, 
und ging. Ich wundere mich übrigens, daß niemand 
den Schuß gehört hat. Mir klang er überlaut in den 
Ohren.“ 


„Sie vergeſſen das Feuerwerk“, ſagte Herr Potter. 
„Die ganze Dienerſchaft war wohl draußen im Park. 
Außerdem knallt es bei einem Feuerwerk ja auch. Wer 
kann bei jo einem Geknatter feſtſtellen, woher cin 
einzelner Schall kommt? Sagen Sie mir nur noch: 
Weshalb haben Sie den Weg durch dieſes Zimmer 
gewählt und ſind nicht über den Flur gegangen?“ 


„Weil ich ihn überraſchen wollte. Ich verſprach mir 
eine gewiſſe moraliſche Wirkung von einer (ber, 
rumpelung. Außerdem fürchtete ich, er könne beim Ge— 
räuſch meiner Schritte die Tür aufmachen und auf den 
Gang kommen. Vielleicht hätte er bei meinem Anblick 
Lärm geſchlagen. So lange er die Briefe hatte, mußte 
ich mit allem rechnen.“ 

Herr Potter nickte gedankenvoll. „Ich glaube, daß 
Sie die Sache ſo erzählt haben, wie ſie war“, ſagte er 
langſam. „Mehr als alles andere ſpricht der Geſichts- 
ausdruck des Toten dafür. Es tut mir jetzt jaft leid, 
daß Sie ſo blindlings in meine Falle getappt ſind.“ 

Er verſank in Nachdenken und ſchien alles um ſich 
vergeſſen zu haben. Der Mann ſah mehrmals zu ibm 
hinüber und ſagte endlich leiſe: „Könnten Sie mich 
nicht einen Augenblick allein laſſen? Wenn Sie ein 


IE 


Herz haben, tun Sie es! N 

Herr Potter ſah auf. „Sie wollen ſich aufhängen 
oder ſo etwas, wie? Nein, daraus wird nichts! Aber 
lagen Sie: Sind Sie der Überzeugung, daß Sie und 
Ihre Frau über dieſe Sache ſchweigen können wie das 
Grab?“ 


Der Mann nickte. 


„Dann“, fuhr Herr Potter fort, „will ich für meinen 
Teil Sie laufen laſſen. Sehen Sie zu, daß Sie un- 
bemerkt in den Gartenſaal zurückgelangen. Ich glaube 
kaum, daß es der Polizei gelingen wird, Sie auf Grund 
des bloßen Tatbeſtandes zu ermitteln. Was mich an- 
geht — ich werde Sie nicht verraten. Ich habe mich ja 
auch nicht einmal nach Ihrem Namen erkundigt. Mein 
Material muß ich allerdings der Polizei zur Verfügung 
ſtellen. Wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade“, fügte 
er lächelnd hinzu. | 

Er ſchloß die Tür auf und ſchnitt den Dank des 
Mannes kurz ab. „Ich glaube, daß es Fälle gibt, für 
die kein irdiſches Gericht zuſtändig ift”, ſagte er. „Lau- 
fen Sie, ehe es zu ſpät iſt! Die Dienerſchaft habe ich 
aus dieſem Stockwerk entfernt, weil Sie ſonſt vielleicht 
nicht gekommen wären. Ich wollte Sie um ſo ſicherer 
fangen. Das kommt Ihnen nun zugute.“ 


Der Mann eilte den Korridor entlang, und Herr 
Potter ging in das Zimmer zurück. Er nahm die Platte 
aus dem Photoapparat, zog die Kaffette auf und hielt 
ſie gegen das Licht. Nachdem er ſie eine ganze Weile 
den Strahlen der Glühbirne ausgeſetzt hatte, ſchob er 
den Deckel wieder darüber und ſteckte ſie in die Taſche. 


Dann verließ auch er das Zimmer 


Als Herr Potter gegen Morgen mit ſeinem Freund 
endlich nach Hauſe gehen konnte, war der Rechts- 
anwalt noch immer dabei, das Fazit des Falles zu 
ziehen. 

„Dies ſcheint mir einer von den Fällen zu ſein, an 
denen ſich auch die tüchtigſten Kriminaliſten die Schädel 
einrennen“, ſagte er mit einem bezeichnenden Seiten- 
blick. „Mit deiner Photographie der Fingerabdrücke haſt 
du dich übrigens ſchön blamiert.“ 


„Nun, nun“, ſagte Herr Potter 
Platte war wohl nicht in Ordnung.“ 


„Kommt mir auch fo vor! Es war überhaupt nichts 
darauf zu ſehen“, lachte der Rechtsanwalt biſſig. „Und 
vom Schrank waren die Spuren natürlich fortgewiſcht. 
Das kommt von deinem blödſinnigen Gerede! Du haſt 
den Täter ja geradezu aufgefordert, hinzugehen und fie 
zu entfernen.“ 

Herr Potter zuckte die Achſeln. 


„Was ſoll nun werden?“ fragte der Rechtsanwalt. 
„Die Polizei tappt völlig im Dunkeln.“ 

Herr Potter zuckte abermals die Achſeln. „Der Täter 
wird vermutlich nicht gefaßt werden“. gab er mit 
philoſophiſcher Ruhe zurück. „Das kommt vor. Es gibt 
eben Fälle, die ungelöſt bleiben. Vielleicht — weil ſie 
ungeloſt bleiben jollen.” 

„Was iſt das für ein Quatſch?“ knurrte der Anwalt 
ärgerlich. „Was redeſt du da zuſammen?“ 


Zum drittenmal zuckte Herr Potter die Achſeln. 
„Wir ſind alle nur Menſchen“, ſagte er. 


freundlich, „die 


OPEL-WAGEN 


M 611747 


WIRD GEBAUT 


Der Wagen Nr. 
611747 ist 
angesprungen 


undvomTrans- 


== portband ge- 
laufen. Aber noch ist Nr. 611747 nicht 
frei! Wieder beginnen die Kontrollen. 
Diesmal während der Fahrt auf der 
Versuchsstrecke, ın den engen Haar- 
nadelkurven — auf dem steilen Ge- 
fälle, bergauf und bergab — vorbei an 
der Schallmauer, die jedes Geräusch 
des Motors an das tausendfach geübte 
Ohr des Prüfers zurückwirft. Kontrol- 
len, so hart, so vielfach, so unerbittlich, 
als ob 611747 ein besonderer wäre — 
und doch ist er es nicht. Aber — er 


trägt den Namen, der ihn zum beson- 


deren macht, den Namen, der ıhn 
verpflichtet: OPEL. 
Dann endlich — dann ist 611747 wirk- 


lich frei. Dann geht er hinaus, irgend 


wohin, nach Nord-, Süd-, Ost- oder 


Westdeutschland, nach England, Hol- 
land oderSkandinavien,nach Südame- 
rika, Ostasien oder Australien. Dort 
überall wartet man auf ihn, den Wagen 
611747. Denn man kennt ihn, und man 
fährt mit ihm, und er arbeitet immer 
und überall unermüdlich und stark. 

AufGebirgspässen und 
auf endlosen Straßen, 
im wüsten Strecken- 
gelände und auf dem 
N, glatten Asphalt gro- 
EN Ber Weltstädte. 
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WOLFGANG ZENKER 


indem ich Dir jchreibe, ift mir nicht fo wohl, wie 

wenn ich hinter dem Pfluge gehe. Ich ſchriebe 
auch kürzer, wenn ich ſchon wieder die Glieder regen 
könnte. Aber noch liege ich da, fern von unſerem Hof, 
in einem hellen Krankenhauszimmer, und kann nur ge— 
rade den rechten Arm wieder gebrauchen. Die Beine 
find noch in Gips. Da ift mir das Schreiben willkom- 
men. Die Zeilen ſind mir wie die Furchen brauner 
Schollen, die der Pflug im hellen Stoppelfeld auſwirft, 
und die Bogen unbeſchriebenen Papiers vor mir ſind 
mir wie ein großer Acker, mit dem ich zu Ende kom— 
men muß; ſie rufen mich wie ein Brachland, und wenn 
ich müde werde, rufe ich meiner Hand zu wie ſonſt den 
Braunen vorm Pflug, wenn die Furche zu Ende iſt 
und wir wenden: Hotte, tuiſte, hoh! Dann geht es 
weiter, und ich werde den Acker zu Ende pflügen. Ja, 
das will ich, und es ſoll mir eine gute Müdigkeit da— 
von in die Knochen kommen, daß ich ſchlafe und bald 
wieder zu einer rechtſchaffenen Arbeit geneſe, als das 
Adern auf dem weißen Papier ift. Und wenn es ein- 
mal bolpert und die Furche nicht ganz gerade wird, 
dann mußt Du denken. daß eben noch Steine in meinem 
Acker liegen. Recht böſe Brocken bisweilen. Aber ich 
wollte es gar nicht anders. 


Nein, ich wollte es gar nicht anders, denn ich bin 
ein fröhlicher Menſch geworden. Gerade an den ſchwe— 
ren Brocken. Biſt Du es auch? Daß Du der alte gute 
Kerl geblieben biſt, hat mir Dein Brief geſagt. Maria 
hat Dir ja gedankt in meinem Namen, denn erſt wollte 
auch mein rechter Arm noch nicht. Ich habe nur den 
Kopf geſchüttelt zu Deinem Vorſchlag, und Maria hat 
mir dabei zugenickt und mich verſtanden. Aber es hat 
mir feitdem auf der Seele gelegen, Dir meine Ableh- 
nung in einem richtigen langen Briefe zu begründen. 
Denn Du ſollſt nicht gekränkt ſein und mich ſo gut ver— 
ſtehen wie früher, eh Du über das große Waſſer gingſt 
und wir die halbe Nacht in unſrer Giebelkammer vom 
Leben und von Gott und allen unſeren Gedanken 
ſprachen. “Du meint in Deinem Brief, ich würde wohl 
nach meinem Anfall fo viel von der Verſicherung be- 
kommen, daß es zur Überfahrt und für den Anfang 
langte, und Du würdeſt mir, bei Deinem Weizenmakler 
einen job verſchaffen, bei dem ich ſchätzungsweiſe ſünf— 
mal ſoviel verdiente als mit meiner „Farm“. Das hat 
Maria alſo für uns beide abgelehnt, und ich will nur 
gleich dazu ſagen, daß ich mit meiner „Farm“, wie Du 
es nennſt, noch viel weniger verdiene, als Du geſchätzt 
haſt. Ich bin über die Ausdrücke „job“ und „Farm“ 
und „verdienen“ in Deinem Brieſe ſogar etwas er— 
ſchrocken. Hat Dich das fremde Land ſchon ſo tief in 
icin Denken eingeſponnen? Siehſt Du, deshalb muß ich 
Dir vor allem ſchreiben. Deshalb ruſen mich die Bogen 
wie ein Acker, der zu lange brach lag, und ich muß 
Dein Herz auſpflügen, daß es wieder lebendig und 
fruchtbar wird. 


G. mir, Bruder, wenn ich Zeile an Zeile reihe, 


Weißt Du, was ich auf meinem Hof verdiene? Das 
ewige Leben. Es iſt lange her, daß ſo ein Wort zwi— 
ſchen uns gefallen iſt. Aber ſo weit müſſen wir zurück 
mit unſeren Gedanken, daß Du mich verſtehſt. Weißt 
Du noch, es waren die letzten Ferien daheim im Forſt— 
haus. Du warft gerade mit der Handelsſchule fertig, 
und ich ſuhr immer von daheim aus nach der Land- 
wirtſchaſtsſchule. Mir war es nicht aufgefallen, aber 
Du begannſt gleich in der erſten Nacht nach Deiner 
Heimkehr davon: „Was iſt mit Vater?“ Za, unſer Vater 
war verändert und vergrämt, er ſtrahlte nicht mehr das 
frohe Behagen aus, das uns alle getragen hatte, das 
uns das Gefühl gab: Was iſt unſer Vatet für ein ſtar— 


ſtelle, denn zum Pachten 


ker, ſicherer Mann. Zetzt führte er manchmal Reden, 
er gehöre zum alten Eiſen, ſei zu nichts mehr nütze, 
und als Du ihn tröſten wollteſt, wie ſchön er's haben 
werde im Ruheſtand, Auskommen und Bequemlichkeit 
und alle Unterhaltung, die die Stadt ihm biete, da 
blieb er an der Grenze unſeres Kleeackers ſtehen und 
zeigte auf den uralten Bauern Schröder, der gebückt 
über ſein Feld ging und Steine in einen Korb las, und 
unſer Vater ſagte mit einem Seufzer: „Den beneide 
ich!“ Und dann ſprach er vom Großvater, den wir nicht 
mehr gekannt haben; er war Verwalter auf dem Ritter- 
gut, und als er ſich zur Ruhe ſetzen mußte, ſtarb er. 
Da verſtanden wir, daß Vater den nahen Abſchied von 
Wald und Heimat fürchtete, denen ein Menſchenleben 
lang ſeine Arbeit und ſeine Gedanken gegolten hatten, 
und daß er ſich ärmer dünkte als der alte Schröder, 
der bei ſeinem Sohn ein ärmliches Auszüglerſtübchen 
hatte und Steine vom Felde auflas. Aber vom eignen 
Acker! Er ſprach dann manchmal vom Tode und von 
ſeinem Vater. Zwiſchen uns beiden aber ſtand dann in 
unſeren nächtlichen Geſprächen in der Giebelkammer 
eine Schickſalsfrage auf: Iſt das unſer Los, wie der 
Vater und der Großvater am Ende unſeres Lebens 
ſchwermütig und ohne Troſt zu ſein? Ich ſah es doch 
an den Tieren, wie ſich Art und Weſen durch viele Ge— 
ſchlechterketten fortvererben, mein Herz ſträubte ſich da— 
gegen, aber mein Denken zeigte mir, daß ich nicht aus 
der Reihe könne, daß ich genau ſo ſein würde wie 
mein Vater und der Ahn. Du meinteſt, daß Du Dir 
Dein eignes Leben, anders und erfolgreicher, zimmern 
würdeſt, als Deine Vorfahren. „Und dann?“ fragte ich. 
Da kamen wir auf die letzten Dinge, ſprachen von Tod 
und Ewigkeit, und da wir einander nicht zu belügen 
pflegten, geſtanden wir uns ein, daß wir den Glauben 
beide längſt nicht mehr hatten, den uns unſer guter 
alter Pfarrer einſt vorgetragen, ja, mit ſeinem heiter— 
milden Weſen vorgelebt. Wir wußten nicht weiter. Vor 
der Herzensnot unſres Vaters und vor unſern letzten 
Fragen hielt der Kinderglaube nicht ſtand. Und das 
Ende unfrer Geſpräche war nur das Eingeſtändnis der 
Ohnmacht unſres Denkens und unfrer Herzen. Wir 
waren ſtolz auf unſre Ehrlichkeit. Später vermieden 
wir, davon zu ſprechen. Du gingſt hinüber Vater ſtarb. 
Ich lauerte als Gutsſekretär auf eine kleine Verwalter— 
eignen Landes langte es 
nicht. Ich wußte, daß ich viele Jahre ſparen müßte, 
ehe es ſo weit war. Maria wollte warten. Damals 
war ich oft voller Bitterkeit, wenn ich mir ausmalte, 
daß ich auch erſt, wie der Vater ſchon, im vierten 
Lebensjahrzehnt zu einem eigenen Hausſtand kommen 
ſollte. Ich mußte wieder viel an Vater und ſeine letzten 
Lebensjahre denken. Ja, Bruder, damals ſuchte ich 
brennenden Herzens von neuem nach dem Sinn des 
Lebens. Nicht mehr mit Denken und mit Nachtgeſprä— 
chen. Ich wollte kämpfen gegen die Einnlofialeit des 
Daſeins. Ich entdeckte tief in mir, daß ich doch nicht 
ohne Glauben war. Nämlich, daß Gott, den wir nicht 
kennen und den wir mit jedem Bilde, das wir uns von 
ihm machen, nur verkleinern und verfälſchen, daß Gott 
da ift und will. Za, daß fein Wille beſtändig wirkt 
und in uns iſt. Ich ging mit Maria abends am Wald— 
rand lang, im erſten Jahr unſrer Verlobungszeit. Da 
lag ein Kind in einem alten Kinderwagen, die Mutter 
ſuchte wohl im Walde Becren. Das Kind lachte Maria 
an aus ſeinen großen blauen Augen und ſtrampelte und 
griff vergnügt nach ſeinem großen Zeh. Da ſah mich 
Maria an, ganz ernſt und feierlich, und als wir weiter— 
gingen, fiel mir das ein, was ich vorhin ſchrieb. An 
dieſem Tage, als noch ein unabſehbarer Brautſtand vor 
uns lag, wußten wir ſchon beide: Unſer Kind ift Gottes 


Wille Wir ſprachen nicht davon. Erſt als wir ſchon 
den Buben hatten, hat Maria mir geſagt, daß ihr's da— 
mals am Waldrand ging wie mir. Wir ſprachen aber 
an dem Tage von dem Hof, den wir einſt haben woll- 
ten, und weil es noch ſo ausſichtslos war und noch ſo 
weit in der Zukunft lag, nannte ihn Maria „den fernen 
Hof“. Jetzt aber heißt er wirklich ſo, denn er liegt weit 
vom alten Dorf, wie ein Vorpoſten vorgeſchoben, und 
auch die andern ſagen nun: „Der ferne Hof.“ 

Bald nach der Wanderung am Waldrand kam der 
Tag, an dem wir gemeinſam den Mann erlebten und 
hörten, den wir nun alle in einem viel tieferen Sinn 
den Führer nennen, als Ihr drüben Euch vorſtellen 
könnt. Er ſprach das aus, was uns als Ahnung und 
Streben auch im Blute lag, er zeigte uns den Weg, 
nach dem wir im Dunkel ſuchten, und pflanzte die 
Fahne vor uns oul der wir nun folgen, weil unſer 
Gewiſſen und Herz ihm ja ſagt, nicht nur unſer Den— 
ken: Gott will, daß Menſchen unfrer Art auf Erden 
leben und feinen Willen tun. Und wir wollen es nun 
klarer und bewußter, als es jeder einzelne je wollen 
konnte, wir wollen es mit gutem Gewiſſen vor Zeit 
und Ewigkeit. Die Klarheit dieſes Wollens hat den 
Sieg gebracht, viel eher als wir dachten, und das Ein. 
zelſchickſal, das Maria und ich zuſammen trugen, das 
wurde mit unſerm Willen von dem großen Wollen der 
Seele unſres Volkes mitgeformt, ſo bald und gut, wie 
es ein klarer und ſeſter Wille vermag, der Größeres 
als nur das Seine will. 

Vor dem Siege war der Boden bei uns eine Ware, 
die für mich zu teuer war. Jetzt ift der Boden keine 
Ware mehr. Dem Bauern, dem der Gläubiger und 
Händler vor kurzem noch mit Pfändung drohen konnte. 
iſt der Hof zu Erb und Eigen zugeſchrieben, und die 
Bedingung dabei iſt nur die: daß er von guten Eltern 
und Ahnen iſt, und ſelbſt in ſeiner Haltung an Leib 
und Seele des Bodens ſeiner Väter wert. Und ſoweit 
die Enge unſerer Grenzen zuläßt, iſt auch für neue 
Bauernſtellen Raum geſchaffen. Brachland und Moore 
werden neu erſchloſſen. am Meer wird Land den 
Watten abgewonnen, im Oſten ſind aus ungenutzten 
Teilen von Rieſengütern Hofftellen eingerichtet, und der 
Erwerb iſt unter allen Dingen am wenigſten vom Geld 
des Siedlers abhängig. Doch daß er und ſeine Frau 
geſund ſind, aus guter und geſunder Sippe, und daß 
ſie die Bauernarbeit verſtehen, beſſer noch, im Blute 
haben, das iſt Bedingung. Sieh, ſo kam ich zu meinem 
Hof. Und es macht mir nichts aus, daß ich hart ſchaf— 
ſen muß, um ihn allmählich ganz ſchuldenfrei zu ma— 
chen. Vielleicht gelingt es erſt meinen Kindern oder 
Enkeln, aber iſt es nicht ein wundervolles Wiſſen, daß 
ich und meine Kinder oder Enkel nie um Geldes willen 
meinen Hof verlieren können? Wenn nur keiner an 
Leib und Seele je des Hofes unwert iſt, dann iſt er 
uns für immer zugeſchrieben. Mit allem Geld der Welt 
iſt nirgends ſonſt ſo hohes Recht zu kauſen. Verſtehſt 
Du, Bruder, daß ein Bauer, wie ich einer geworden 
bin, mit vielen tauſend Dollars nicht mehr zu verlocken 
iſt? Ich ſagte, daß ich mir auf meinem Hof die Ewigkeit 
verdiene. Ja, ſo iſt das. Wenn ich hinterm Pfluge gehe, 
dann bin das gar nicht ich, der Oberförſtersſohn und 
Gutsgehilſe von früher. Dann gehe ich, der Bauer, der 
ſeit Jahrhunderten die Furchen pflügte, dann macht es 
nichts mehr aus, daß ich an neunzig Jahre fort vom 
eigenen Acker war —, ſo lange iſt es her, daß unſres 
Vaters Urgroßpater Bauer war —, nun bin ich wieder 
da und pflüge weiter, und alle Unraft und Düſterkeit, 
die in den Zwiſchenjahren Vater und Großvater am 
Ende ihres Lebens quälte, ift vergeſſen, ich gehe jo bis 
in meine letzten geſunden Tage, und gebe Pflug und 


— 
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Zügel an den Jungen, der jetzt noch unbeholfen hinter 
mit in der friſchgepflügten Furche ſtolpert, und ſpäter 
gehe ich, in Fleiſch und Blut, in meinem Sohn und 
Enkel übers Feld, und bin im Einklang mit mir ſelbſt 
und mit dem Willen, der mich und meine Sippe und 
mein Volk auf Erden haben will. Nun mußt Du nicht 
denken, Bruder, daß alles leicht iſt oder war. Sonſt 
glaubſt Du noch, ich ſei ein Schwärmer und lächelſt 
hinter Deinem Dollar -Schreibtiſch Dein ſpöttiſches Lä- 
cheln, für das ich Dir ſchon vor fünfzehn Jahren einmal 
eine herunterhauen wollte, wobei ich dank Deiner Ge- 
ſchicklichkeit mit der Hand in die Glasſchranktüre fuhr. 
Alſo halte mich einſtweilen für was Du willſt, Du wirſt 
ſchon im Laufe des Briefes noch erfahren, warum ich 
Dir von dieſen ſonſt nie ausgeſprochenen Dingen erzähle. 
Einſtweilen aber muß ich immer weiterſchreiben, denn 
ſonſt komme ich nicht über die nächſten Stunden weg. 
Heute oder morgen wird der Gipsverband gelöſt — 
und dann erfahre ich erſt, ob ich wieder gehen kann. 


Zemals wieder gehen. Verſtehſt Du, was dus für m 
heißt? Vor einer Stunde kommt der Profeſſor ni 
Ich wollte, ich hätte die Zuverſicht aus meiner V 
lobungszeit. 

Es war gar nicht fo leicht, das alles. Wir haben rn 
mals Raſtezeit. Erſt einmal, wenn wir alt ſind und 
Bern den Hof hat. Dann vielleicht. Für Maria, die 
der Stadt aufgewachſen ift, war alles noch viel ſchr 
rer, trotz Vorbereitungszeil und Schulung. Ich möe 
wiſſen, wie fie es jetzt ſchafft. Unfer Nachbar ift 
vorigen Jahr in den Auszug gegangen, das iſt k 
Neuſiedler, ein alteingeſeſſener Bauer, der will Ma 
etwas zur Hand gehen. Wäre der Hof nur nicht 
fern von hier. Sie haben mich erſt mit dem Wagen e 
Stunde bis zur Kleinbahn fahren müſſen, dann 31 
Stunden bis zur Schnellzugsſtrecke, und noch einn 
bis hierher eine Stunde. Aber fie fagen, das ift d 
größte Krankenhaus in der Provinz, und hier könn 
fie am erſten noch fo ſchwere Brüche heilen A 
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Dieser Duft des lebensfris ien Mouson Alt Eng- 
i Lech Lavendel wird von Kennern beson ders geschätzt. 


Er ist sportlech — und nicht hausbacken, rassıg — und 
nicht altjüngferlich, herbwürzig — und doc mild. 


— — 4 — — H — — —— — ·ů 


Louson Alt Engliſch Lavendel-Seife 


die edeliten Fette, Ole und Duftſtoffe, die Erfahrungen 
von 5 Generationen des Hauſes Mouſon machen dieſe 
Seife zueinem Meiſterſtück deutſcher Feinſeifenfabrikation 
Stücke zu RM. —.90, 1.50. Gäſte packung RM. —B 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1 


Aufgabe (Urdruck) 


Von Th. Siers, Marburg a. d. L. 
Schwarz: Khi. Lä Bc5, h2 (4) 
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, 2 
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Weiß: Kh4, Tcl, Ted, Lei (4) 
Well zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 29 


Zweizüger von W. Palmer, Crostau. 
Weiß: Kei, Df5, Td8, Th4, Lb8, Sd6, Sel, Bb4, d2, 
3 (10). 
u ars Kd4, Tec5, Td5, Le6, Lh8, Sai, Bei, Ba. ei, 


„17 (11) 
N - Schlüsselzug: 1. Kg4—h5! 


Richtig gelöst: W. Fenchel, Gau-Odernheim; Dr. 
Münch, Bocholt; P. NE Sebnitz; H. Schulz, Berlin- 
Neukölln; A. Hinrichs, Naumburg a. d. Saale; 
Hohensee, Berlin W; C. Ebert, Hamburg; H. u. E. 
Gießler, Philippsburg; R. Hofbauer, Berlin W; J. Sen- 
car, Köln; M. Templin, Friedensstadt; O. Gothner, Gos- 
lar; M. Loch, Berlin N; A. Brückner, Stollberg; H. 
Rudloff, Güstrow; H. Merker. Jever; Ebeling, Pots- 


P 
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dam; Dr. Mederle, Rockenhausen: M. Raila, Frankfurt 
a. M.: J. Herwig, Gotha: E. Mombaur, Solingen-Ohligs: 
R. Wöhrlin, Flörsheim; H. Schmidt, Feldafing; G. Wen- 
dorf, Greifenberg: H. Kolwitz. Berlin-Neukölln; K. 
Schmidt, Detmold; A. Köglmayr, Marnbach; Dr. 
Starke, Berlin-Charlottenburg; Dr. A. H. Küther, Mün- 


ster; Prof. Polster, Nossen; P. Knörrchen, Berlin-Steg- 
litz; M. Purdack, Hormersdorf (Probl. erscheint); L. 


Sinn, Krefeld; J. L. Pollach, Nürnberg; Marie Bar- 


thel, Dortmund-Hörde; F. Ruckdeschel, Nürnberg; E 


SC Brand, Plettenberg-Holthausen; D. Wilding, Sömmerda: 


J. Diehl, Oberschmitten; R. Weng, Königsberg; 
Ellner, Nürnberg; Dr. Schmidt, Neunkirchen; Dr. A. 
Hahn, Berlin N; G. Millington, Berlin-Dahlem; Dr. W. 
Krause, Hildesheim; P. Kämmer. Mainz; Dr. H. Wie- 
der, Athen; H. Backer, Sornhüll; A. Wiegand, Lauscha; 

Hofmann, Chemnitz; H. Fuhlbrügge, Elsnig: O. 
Dehler, Bad Blankenburg; P. Schulz, Kussow; Erika 
Schupp, Wiesbaden; A. Seber, Trier; W. Andresen, 
Hamburg; G. F. Riedt, Istanbul; Dr. Röhrs, Berlin- 
Friedenau; M. Kimmes, Gaubischofsheim; H. Rahm, 
Bonn; G. Peipers, Eckardtsheim; L. Heim, Lauchheim; 
O. Hildebrandt, Hamburg; . Behncke, Cuxhaven; 
C. Hülsenbeck, Düren; O. Jünke, Rhoda; Ch. Ellrich, 
Spangenberg; W. Böhme, Borna; F. Lichtenberg, Köln- 
Mülheim; R. Holzhäuser, Leipzig; H. Bielicke, Quols- 
dorf; Pfr. Klein, Setzingen: Ch. Ginader, Endorf; J. 
Schulhoff, Düsseldorf; K. Kannenberg, Remkersleben; 
Folge 28: Dr. Morell, Wiesbaden. 


Einige Löserurtelle: „Die Doppelschachs und Fesse- 
lungen sind sehr hübsch‘, Dr. M., B.; „Sehr schöne 
Varianten und Verstellungen“, A. B., St.; „Sehr schöne 
Doppelmattbilder nebst hübscher Verstellung“, Dr. 
St., B.-Ch.; „Brillante Fesselungs- und Entfesselungs- 
artistik“, H. K., B.-N.; „Ein König mit guten Nerven“, 

. P., N.; „Ein verhlüffend wirkender, fabelhafter, 
lebensdurchpulster Zweizüger mit neun Mattmöglich- 
keiten“, M. B., D.-H.; „Ein seltsamer Schlüsselzug“, 
R. W., K.: „Ein origineller Königszug, verbunden mit 
einem mutigen Damenopfer“. P. K., M.: „Sehr ver- 
führend“ W. B., B., usw 

Zur Aufgabe Ìn Folge 30 wünscht der Komponist 
die Versetzung des Las nach b7. 


Die Meisterschaft von Deutschland 


errang der Münchener Gg. Kieninger (Köln) 
in Bad Oeynhausen unter 14 Teilnehmern mit 
9 / Punkten. Sein Spiel erfreut die Herzen der 
Positionsspieler, besonders in der Verteidigung 
zeigt er überragendes Können. 


Sizilianische Verteidigung 
Weiß: Kieninger Schwarz: Heinrich 


1. e2—e4 c7—c5 8. d2—d4 SbSs -c 
2. Sg1—f3 Sep Jo 9. d4Xc5 Dd45Xdif? 
3. Sb1—c3! d7—d5 10. KeiXdi Tas—dst 
4. Lfi—b5t  Lc8—d7 11. Kdi-—e2 e7—e6 
5. Lb5Xd7f? DdsXd7 12. Lcl—e3 Sc6—b4 
6. e4Xd5 Sf6Xd5 13. Sf3—e1?. e6— es! 
7. Sc3Xd5 Dad x ds 14. f2—f3 a7 —a5 


1937 / Folge 33 


15. a2—a3 Sb4—a6 20. Tal—bI Kd7—e6 
16. Sel—d3 f7—f6 21. b4Xa5 Sab Sch 
17. b2—b4 Td8—c8 22. Tbi—b6f Ke6—f5* 
18. c2—c4 Lg ei 23. g2—g47 Kf5—g6 
19. Thi—ci Ke8—d7 24. Sd3Xe5*+ 


t Auch sehr gut ist hier 3. e4—e5 spielbar, und auf 
8. .. . Sd5; 4. Sc3 ist von seiten des Schwarzen 4. , 
ei—e6 am besten. 

Schwarz tauscht die Dame in der irrigen Meinung, 
den c5-Bauern wieder zurückzuerobern und ein besseres 
Endspiel zu bekommen. l 

Dieser ungewöhnliche Verteidigungszug rettet in- 
direkt den Bauern c5! 

Droht nach ei zu gehen, um dem Springer das Feld 
d3 zu nehmen. 

s Nun geht gar der König in ein „Selbstmatt-Netz“. 
Aber auch andere Königszüge retten die Partie nicht 
mehr. Es drohte LXc5 nebst TXb7. 


Hübsches Tempospiel 
Endspielstudie von K. Berlinghof, Karlsruhe 
Schwarz: Kel, Ba3, ad, c5, c6, g6, h7 (7). 


WET KH 
VHR, KH 
HH, Di Di 
If FH „ 

GV 


Weiß: Kc4, Ld3, Sei Se4, Ba2, c2, d2, f3, g3. 
h5 (10) 


Weiß zieht und setzt in sieben Zügen matt. 
Lösung: 


i+£}—S3S `L 99-99 83-8 9 


7969 Cha d ët "UZEPT E :e 
Geng (RK) Ges "GN Te 28 KE Che" CU be "I 


FABRIK KLEVE AM NIEDERRHEIN 


FABRIK ALTONA-BAHRENFELD 


FABRIK GOCH A. NIEDERRHEIN 


JURGENS - VAN DEN BERGH 


ARG 
j ANNE. IR AU. 


FABRIK M 


HAUPTBURO BERLIN C2 


MD 55- 282 


NION 


- 
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GI DISC 


„Ich kann Ihnen gar nicht Tagen, wie ich 
bieles Leben fatt habe!“ 

„Mir geht's genau ſo, und mein Freund 
Egon hat auch die Naſe voll —“ 

„Ra, da haben wir ja wieder mal ne — 
famoſe Skatpartie zuſammen!“ 


æ 


Lieschen, die mit ihren Eltern zur Pariſer 
Weltausſtellung fahren durfte, bekommt plöß- 
lich Zahnſchmerzen und muß zum Zahnarzt. 
„Mutti“, fragt ſie vorſichtshalber, ehe ſie in 
das Sprechzimmer gehen, „was heißt denn 
eigentlich au!“ auf franzöſiſch?“ 


* 


„Der Meine Karl von Schmidt’s drüben ift 
doch wirklich ein außergewöhnlich kluges Kind.“ 

„Ja, gewiß, der hat als Fünfjähriger ſchon 
für ſich geſorgt und feinen Eltern keinen Pfen- 
nig mehr gekoſtet.“ 


„Na ja! — Durch feine klugen Fragen und 
Antworten, die fein Vater unter „Kinder- 
mund“ in den Zeitungen veröffentlichte.“ 


% 
„Fritz, Mama hat es mir reng verboten! 
Wir ſollen uns nicht mehr ſehen!“ 
„Soll ich's Licht ausdrehen, Elli?“ 
1 
„Nun, Gerda, wann willſt du denn nun 
deinen Doktor heiraten?“ , 
„Kommt gar nicht mehr in Frage! — Denk' 
dir nur, er hat geſtern egalweg zu mir geſagt, 


„Ich bin ja nun wirklich geſpannt, wann die endlich m 
ich wäre fein Idol! Ich bin doch kein Zahnput- werden, daß ich hier bloß auf meine Kleine warte!? 
mittel!“ i Zeichnung: Fäcke. 
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Onnenbrand 
dem Bad gut 


Sonnenbad sl 
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Nie 


die Gefahr des 
„ben schöne, nati 
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H 
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verleiht Onesne Leodor der 
Haut, macht sie sammetweich 
und matt-weiß und gibt Ihr 
zugleich einen Hauch vom 
zarten Duft frischer Blüten. Wer 
auf Gepflegtsein hält, nimmt 
Creme Leodor gern als Ja- 


gescreme und Puderunterlage. 


Abıch 


URSPRUNG, WESEN 
UND FORMEN DER 
LEIBESERZIEHUNG 


MET 


Jeden Samstag neu! 


din Alien, Aale Bofonzuiläng š 


15 Pfennig! 


ANEKDOTEN 


Alles ift Einbildung. 

Der franzöſiſche Apotheker Coué, der eine Zeitlang durch feine autoſuggeſtive 
Behandlungsmethode („Es geht mir von Tag zu Tag beſſer ...“) von fid reden 
machte, hatte einmal in feiner Klinik einen ſchwerkranken Patienten. Vor der mor- 
gendlichen Viſite fragte Coué die zuſtändige Schweſter, wie es dem Kranken gehe. 
und erhielt zur Antwort: „Ob, es geht ihm ſehr ſchlecht.“ | 

Ürgerlih blickte Coué die Schweſter an und belehrte fie vorwurfsvoll: „Sie 
haben immer noch nicht begriffen, worauf es bei meiner Behandlungsmethode an- 
kommt! Sie dürfen nicht ſagen: es geht ihm ſchlecht. Höchſtens: der Kranke glaubt 
noch, daß es ihm ſchlecht gehe!“ 

Am nächſten Morgen fragte Coué wiederum nach dem Zuſtand des Patienten. 
Inzwiſchen hatte die Schweſter gelernt, wie fie ſich zu verhalten habe. Mit fröh- 
lichem Optimismus, ganz ſo, wie es Cous verlangte, erklärte ſie: 

„Ach. der Patient glaubt nun, daß er geſtorben fei!” HM 


Die Enttäuſchung. S 

Der Dichter D’Annunzio handelte einft mit einem Antiquitätenhändler in Paris 
um ein kleines Madonnenbild eines ſüditalieniſchen Meiſters. Lange konnten ſie 
ſich wegen des Preiſes nicht einigen. D'Annunzio bot zehntauſend Francs. der 
Händler wollte fünfzehntauſend. Plötzlich fab er den Dichter aufmerkſam an und 
ſagte dann ganz gerührt: „Weil Sie es ſind, ſollen Sie das Bild um zehntauſend 
haben!“ | 

D'Annunzio war glücklich über den Kauf, aber noch glücklicher darüber, weil 
dieſes kleine Erlebnis ihm feinen Weltruhm von neuem bekundete . Er zahlte 
und gab dem Händler die Anweiſung, ihm das Bild ins Hotel nachzuſenden. And 
geht. — Plötzlich bemerkte er, daß der Händler ihm nachrannte 

„Was gibt's?“ 

„Sie haben ganz vergeſſen, mir Ihren werten Namen anzugeben.“ Th. M 


l Durchgeſetzt. 

Bismarck wohnte in ſeiner Frankfurter Zeit bei Leuten, die ihn nicht beſonders 
zuvorkommend behandelten. Es war läſtig für ihn, feinen Diener immer rufen 
zu müſſen, wenn er ihn brauchte, er bat daher um eine Zimmerglocke Der Wirt 
ſchlug ihm ben Wunſch ab, da die Wohnung ohne Glocke gemietet worden ſei. Neu- 
anſchafſungen ſeien Sache des Mieters. 

Nach einigen Tagen ertönte aus Bismarcks Zimmer ein donnernder Piltolen- 
ſchuß. Das ganze Haus lief entſetzt zuſammen; der Wirt, voll Angſt, es fei- ein 
Anglück geſchehen, ſtürzte zu Bismarck hinein. Dieſer ſaß ſeelenruhig an ſeinem 
Schreibtiſch und arbeitete. Eine Piſtole, die noch rauchte lag neben ihm auf dem 
Schreibtiſch. 

„Mein Gott, was ift geſchehen?!“, rief der Wirt mit verſtörter Miene. 

„Nichts“, entgegnete Bismarck, „ich habe nur meinen Diener gerufen Sie wer- 
den ſich an dieſes Geräuſch gewöhnen müſſen.“ 

Noch am gleichen Tage erhielt Bismarck ſeine Zimmerglocke. 932 


Wohlwollen. 


Der „alte Heim“, der volkstümlichſte Arzt des alten Berlin (1747—1834) hatte 
ſchon von früher Zeit an ein gutes, ſaſt väterliches Verhältnis zu feinen Bedien- 
ſteten, namentlich zu den Kutſchern. die ihn täglich zu ſeinen vielen Patienten 
fuhren. Sein Tagebuch meldet: | 

„Am 28. Oktober 1788 ſtarb mein alter Kutſcher Lampe, nachdem er einige Tage 
zuvor eine hohe Treppe heruntergefallen war. 

Im letzten halben Jahre ſeines Lebens war er ſelten nüchtern. Angeachtet dieſes 
Fehlers war ich ihm wegen ſeiner Dienſtfertigkeit, ſeiner Geſchicklichkeit im Fahren 
und feiner großen Belanntſchaft mit der ganzen Stadt dennoch gewogen, und fein 
Tod iſt mir ſehr nahe gegangen. 

Könnte es feinem Leichnam angenehm fein, fo würde ich ihn noch — mit Brannt- 
wein waſchen laſſen .. P. S. 
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ABBRUC! 


Paulrichard Hensel: 


von den vielen, an denen man täglich vorbei- 

kommt, ohne ſie anzuſehen; ſie bilden nur die 
Straßen, durch die man zur Arbeit und wieder nach 
Hauſe kommt, und hinterlaſſen keine Eindrücke, nicht 
einmal die Nummernreihen merkt man ſich. So war 
es auch mit dem Haus. von dem ich erzählen will. Es 
ſtand ſchon immer da, aber ich ſah es erſt, als es mit 
ihm zu Ende ging; wie es ja auch meiſt bei den Men- 
ſchen fo ift, daß man von ihrem Leben erft ſpricht, wenn 
es vorbei iſt. 

Denn eines Tages war ein Bauzaun darum errichtet, 
und weil man nun auf ſchmalem Raum hart am Habr- 
damm durch Staub und Schutt daran vorbei mußte, 
wurde man auf das Haus aufmerkſam. Es hatte als 
linken Nachbarn das Verwaltungsgebäude eines Indu- 
ſtriewerkes und als rechten einen impoſanten Stein- 
kaſten mit hohen Fenſtern und großzügig angelegten 
Balkonen, fab aber ſelbſt auch durchaus nicht alters- 
ſchwach aus. Aber hinter den Fenſtern waren keine 
Gardinen und Blumen mehr, und mach ein paar Tagen 
waren auch keine Fenſterrahmen mehr da — das Haus 
war zum Abbruch beſtimmt. Urgerlich zwängte ich mich 
jeden Tag an dem Zaun, den Wagen und den be— 
packten Arbeitern vorbei, immer eine dünne Schicht des 
toten Staubes mitnehmend, der aufwirbelte, wenn aus 
den oberen Stockwerken der Schutt durch ſchmale 
Schächte in die darunter haltenden Laſtwagen polterte. 
Es ging flott vorwärts mit der Arbeit, ſchon war das 
Dach abgetragen, geſchickt verwandelten ſchwindelfreie 
Männer die feiten Mauern wieder in loſe Ziegelſteine 
— und eines Tages bekam der Weg daran vorbei einen 
ganz neuen Inhalt. 

Das Haus fing zu erzählen an. Der Blick in die 
Wohnungen wurde frei, man fab, wie groß ein Zim- 
met war, welche Tapete es hatte, und es tat im erſten 
Augenblick weh, zu ſehen, wie etwas. das bisher als 
Eigenleben durch die Mauern oon der Umwelt abge» 


N: Haus ging mich nie etwas an. Es war eins 


ſchloſſen war, jetzt ſchonungslos bloßgeſtellt wurde. Und 
unwillkürlich blieb man an der Halteſtelle gegenüber 
dem Abbruch, an der man ſonſt gar nichts zu ſuchen 
hatte, ſtehen und lauſchte auf die kleinen Geſchichten. 
die die freigelegten Wände erzählten. — 

Ein langes Leben war dort in dem grünen Zimmer 
zu Hauſe. Damals war es noch eine Vorortſtraße mit 
vielen Baulücken, als die Zwei heirateten; es ging ihnen 
immer gut, ein Stück nach dem anderen wurde ange- 
ſchafft, es gab Geſellſchaften — es gab dann auch wohl 
Meinungsverſchiedenheiten, Reibereien, aber es waren 
immer dieſelben Wände da, die ſchließlich doch alles zu- 
ſammenhielten, aus Gewohnheit und einem Gefühl des 
Geborgenſeins, bis die Menſchen alt wurden und es 
gar nicht ſpürten. — 

In dem hellen Zimmer daneben las vielleicht ein 
Mädchen die erſten Liebesbriefe oder heimlich am Abend 
Bücher, die vom Glück anderer erzählten Jetzt lebt es 
vielleicht in einem eigenen Heim mit Stahlmöbeln und 
Reſormküche — eine junge Frau. die doch nie die bet, 
tere Unbeſchwertheit in dem Jungmädchenzimmer ver- 
geſſen kann. — 

Man bat ſich über die alte Dame darunter oft ge- 
ärgert. War fie wirklich fo ſchlimm? Eine ruhige Mie- 
terin — und ſonſt? Wir haben alle Schwächen. Und 
ſie hat keinem erzählt, wie ſchwer es ihr wurde, jetzt 
noch einmal die alten und gepflegten Möbel in fremde 
Räume ſchaffen zu laffen. — 

Hier wohnte vielleicht einer, der ſich mit Krankheit 
oder Sorgen herumſchlug, der das Leben um ſich ver- 
gab und keinen Freund hatte als die vier verſchwiege⸗ 
nen Wände — oder ein Mann, der, ehrgeizig und be⸗ 
ſeſſen, Melodien ſchuf, die in Tauſenden Freude weckten 
Und jenes andere Zimmer mit der grotesken Tapete — 
kann man ſich nicht deutlich die ſchöne, lebensluſtige 
Frau darin vorſtellen. die den Raum mit Lachen. Frob⸗ 
ſinn, Laune und Lärm zu füllen wußte? 

And immer wieder löſen ſich neue Geſchichten aus 


de de 


Sir‘ Seife 


2 SÉ 


eikemg SPA 


) - Wasser 
puder 


$ 
~ann 
~ 
* 


p> - 
Cé 
* . a b 
u F 
— 


— i 


Sogar meine Rasirsorgen nimmst Du 
mir! Und gerade in diesem Punkt 
hast Du das Richtige getroffen. Mit 
Seife und -Creme ist das 
Rasiren wirklich keine Qual mehr, 
und die Nachbehandlung mit “Sir” 
Wasser und -Puder ist so angenehm, 
daß ich sie nichtmehr missen möchte.“ 
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Kryptogramm 


Aus den Wörtern: Schabe, Richtung, Odeſſa, Mli- 
mente, Fiſcher, Henkel, Bernau, Heerſchau, Rotunde, 
Sterlet, Sehnſucht, Hechtſprung, Tower, Gewiſſen, 
Leichter, Taucher, Flechſe, Weinwirt, Stollen, Genua, 
Handhabe, Geſandter, munkeln, ſind je 3 Buchſtaben 
zu entnehmen, die aneinandergereiht einen Ausſpruch 
von Schiller ergeben. 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: a — a — al — bad — ber — 


brun — cha — cho — de — de — di — din — 
en — esch — fi — ga — ge — gim — graph — 


ha bal — im — in — la — le — le — -mä — 
me — ment — ness — on — ost — pe — pe — 
pel — ra — ra — rat — rau — ree — rei — 
rent — ri — run — so — sper — ta — ta — te 
— tem — ter — u — um — ver — we find 18 


Wörter zu bilden, deren erſte und letzte Buchſtaben von 
oben nach unten geleſen, einen Sinnſpruch und deſſen 
Autor ergeben. ch = 1 Buchſtabe. 
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Vulkan in Armenien, 11. Hochland im ehem. Deut] 
Oſtafrika, 12. Baumechſe, 13. Singvogel, 14. Stadt 
Mähren, 15. Stadt in Italien, 16. Fernſchreiber, 
Stadt in Heſſen-Naſſau, 18. Raubvogel. 
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Waagrecht: 1. Männername, 4. afrikaniſch 
Titel, 7. frieſiſche Nordſeeinſel, 9. Opernhaus in Me 
land, 11. Milchprodukt, 13. Gartengerät, 14. Pap 
geienart, 16. ſeitlich begrenzt, 18. Wiederkäuer, 2 
Farbe, 21. Klang, Schall, 23. Gewäſſer, 24. Zeich 
für Barium, 25. Summierung, 26. ungebraucht, 2 
Frauenname, 30. Münchener Maler, 32. Fluß 
Rußland, 33. wie 23 waagrecht, 34. Männername, 3 
elternloſe Kinder, 38. Springquelle in vult. Gebiete 
42. Gebirge in Südamerika, 43. bek. Heldentenor, 4 
Stadt an der Thaya, 45. Nebenfluß der Weichſel. 
Senkrecht: 1. Käſeſerment, 2. Straußenvog 
3. geographiſcher Punkt, 4. Titel, 5. engliſches Bie 
6. wie 45 waagrecht, 8. Stadt in Litauen, 10. Sta 
in Italien, 12. ägyptiſcher Sonnengott, 13. Parte 
gliederung, 15. Farbe, 16. Not, 17 Stadt in der Pr 
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Oben: Hund und Kinder. Rechts: Samurai im Feſtzug. 
Okamoto Tono, der Photograph dieſer reizen- Dieſe photographiſche Leiſtung Guhura » Todiros, 
den Aufnahme, iſt dafür bekannt, daß er die großem maleriſchem Können gleichkommt, fand 

ſtets ohne Sonnenlicht arbeitet. auf einer Ausſtellung höchſte Anerkennung. 


CH 


Ge 


Aufnahme von dem Gelände einer Färberei in Mu 
Der Photograph Kazuyoſhi Niſhikawa hat hier große bedruckte Stoffbänder aufgenomme 
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nd O SI 6 san Lakwari 


4 


erifo ift die Heimat 
des Hokey, das von 
dort aus ſeinen 


Siegeszug nach Europa on: 
getreten hat. 

Takwari! Takwaril hallt 
es über eine weite, vier— 
eckige Lichtung, wo die geg— 
neriſchen Mannſchaften in 
maleriſchen Gruppen lagern 
Die braunen, verwahrloſten 
Burſchen ſitzen über- und 
nebeneinander gedrängt; die 
ſeltſamſte Tribüne, die man 
ſich denken kann. 

Mit einem gekrümmten 
aus einem Aſt geſchnitzten 
Stock wird eine Holzkugel 
von 3 cm Durchmeſſer hoch- 
getrieben und mit dem näch— 
ſten Schlage wie ein Schlag 
ball durch die Luft befördert; 
die Kugel wird aus dem 
Holz der Eichenwurzel ge— 

ſchnitzt. 


Aufnahmen: Neuhaus. 


Anten: 
Als die ſpaniſchen Konqui— 
ſtadoren Mexiko eroberten. 
fanden fie damals ſchon 
Indios beim Hockeyſpiel 


Oben: 
Takwari! Tat- 
wari! Mexika— 
niſche Indos beim 
Hokeyſpiel. 


Kechis: 
„Champions“, 
die Führer der 
Takwarimannſchaften 
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Die Feier des 700. Ge- 
burtstages der Reichs- 
hauptſtadt: Ganz Berlin 
will den hiſtoriſchen Fejt- 
zug ſehen. Die Spitze 
des Zuges paſſiert das 
Brandenburger Tor. 
Aufn. Bittner 
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Oberbürgermeiſter und Stadtpräſident Dr. Lippert 
leitete die Reihe der feſtlichen Veranſtaltungen mit 
der Exoff nung der Freigeländeſchau am Funkturm ein. 
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Aufn. Bittner 


Links: 
20000 Brieftauben 
aus allen deutſchen 
Gauen ſtarteten zu 
Beginn der Fejt- 
woche mit den Grü- 
ßen des Berliner 
Oberbürgermei— 
ſters zum Flug in 
ihre Heimatsorte. 
Aufn. Bittner 


Rechts: Die feier- 
liche Eröffnungsjit- 
zung im Berliner 
Rathaus. Dr. Qip- 
pert ſpricht zu der 
Feſtverſammlung. 
In der erſten Reihe: 
Der Berliner Gau- 
leiter Dr. Goebbels. 


Aufn Möbius 


Ein guter Bekannter aus verfloſſenet 
Zeit: Der „Blaue“ darf * 


nicht fehlen. 
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Unter dem Funkturm ein graziöſer Neigen: Berliner 
In immer wechſelnden Koſtümen boten ſich den Zuſchauern Tanzbilder aus 
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Ein guter Yelanniet ue 
geit: Her Bau Ki 
nicht fehlen. 
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Die erſte in Deutſchland gebaute Lokomotive (zwei Jahre fehlen noch, dann iſt ſie hunde 
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Die beſten Plätze find oben! 
Hier zeigt es ſich, wer klettern kann. 
Aufn. Bittncr 
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Ein Wagen aus dem Feſtzuge: Rokoko. ö 
Aufn. Möbius 
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Eine volkstümliche Geſtalt aus dem alten Berlin: Der Schuſterjunge. 
Aufn. Atlantic 


Achtung, die „Faule Grete“ kommt! Das war die als „Mauerbrecher“ bekannte Kanone, 
die Burggraf Friedrich von Nürnberg, der erſte Hohenzoller, mit in die Mark brachte, und 
Aufn. Bittner 


die ihm in ſeinen Kämpfen mit den Quitzows wertvolle Dienſte leiſtete. 


eis 


Preis: 20 Pfennig 12. JAHRGAN 


Litauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg. 
Danzig 30 Guldenpfennig 


ezet anys 
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d Vor dem Reichsparteitag 1 
Der Führer bei einer Beſichtigungsfahrt durch das Partei 


Aufnahme: Harren. 
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BD M.⸗Mädel aus der weſtfäliſchen Induſtrieſtadt 
Bottrop ſtatteten dem Führer im „Deutſchen Hof“ 
zu Nürnberg einen Beſuch ab. 


T u "E HIE 


DH 


Oo > ei eh 


x it € Par 


Während feines mehrtägigen Beſuches auf Gizi- 
lien fuhr der italieniſche Regierungschef auch in 
die Schwefelgruben von Grottocalda ein. 


Rechts: 150 000 Volksgenoſſen vor 
Aufnahmen: dem Dom zu Speyer bekunden 
SE Wei machtvoll, daß ihr Glaube zu 
photo-Harrzn (1). Deutſchland ſteht. 


a — | 
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„NAHKAMPF AUF DER SCHLOSSBRUCRE“ 


Pankgrafen ſtürmen Berlin. 
Im Rahmen der 700-Jahr⸗Feier wurde die Erſtürmung 
Berlins durch die Pankgrafen dargeſtellt, die der Reichs⸗ 
hauptſtadt erbitterte Fehde angeſagt hatten. 


Der japaniſche ZJugendführer Graf Fhutara ſchreitet nach 
ſeiner Ankunft in Bremen gemeinſam mit dem Reichs— 
jugendführer die Front des Ehrenſturms der $f ab. 


Der Führer ernannte den Reichskriegsminiſter anläßlich feines 40jäbrigen Militärjubiläums 
) zum Chef des Infanterieregiments 73. 
Aufnahmen: Weltbild. Frege. Hauschild Der Generalfeldmarſchall im Geſpräch mit alten Kriegskameraden. g 
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Das im Sprottebruch neu entitan- 
dene Dorf Hierlshagen, von Ar- 
beitsdienſtmännern als neues Kul- 
turland dem Boden in dreiein— 
halbjähriger Arbeit abgerungen, 
konnte den Neuſiedlern übergeben 
werden Die Aufnahmen zeigen die 
Landjugend bei der Einweihung 
des jüngſten Dorfes Deutſchlands 


Zu den Feierlichkeiten des jüngjle 
eingefunden, um der Kundgebl i 
NI 
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Dorfſiedlung Hierlshagen 


Reichsarbeitsführer Hierl mit feinem Patenkind, das als erſtes Siedlerkind 
in dem vom Arbeitsdienſt kultivierten Sprottebruch zur Welt kam. 
ben Bauerndorſes hatten fih 20 000 Volksgenoſſen 
Ausdruck des Gemeinſchaftsgedankens zu verleihen. Aufnahmen: Bittner (O. Weltbild (1). 
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In lühnen Windungen über Höhen und Tal paßt ſich das gewaltige 
Steinwerk dem Boden an. 
Sämtliche Aufnahmen? Atlantic-Photo, 


S 


Mit Einſchluß der 

1,50 m hohen Bruſt— 

wehren iſt die Mauer 
rund 16 m hoch. 
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Einförmigkeit faſt ins Endloſe geſteigert. 
Der 5 m breite Wehrgang wird nur hin und wieder durch Türme unterbrochen. 


ie Chineſiſche 

Mauer, ein 

an der frü⸗ 
heren Nordgrenze 
Chinas gegen die 
Mongolen errichteter 
Grenzwall, iſt etwa 
3000 km lang und 
das gewaltigſte Ver- 
teidigungswerl der 
Erde. Die Mauer 
beſteht an vielen 
Stellen ous geſtampf— 
tem Lehm, hat Bruſt— 
wehr, Wehrgang und 
in Abſtänden zwei- 
ſtöckige Türme und 
ſtark befeſtigte Tore. 
DieChineſiſche Mauer, 
1368—1644 errichtet, 
hat jahrhundertelang 
Chinas ſeßhafte Kul— 
fur vor den noma- 
diſchen Barbaren— 
völkern behütet, ijt 
aber heute ohne be— 
ſondere ſtrategiſche 
Bedeutung, wenn 
auch die Tore, beſon— 
ders im Nordweſten 
von Peiping, ſtark 

befeſtigt ſind. 


Rechts: 

Die Höhe iſt 
dem Gelände 
angepaßt, in den 
Schluchten iſt 
die Mauer hö— 
her als auf den 
Hügeln 
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Keine Bergarbeiter, ſondern Arbeitsloſe, die in einem Müllhaufen nach Lumpen, Blech und Heiz⸗ 
material ſuchen und aus dem Erlös ihren Lebensunterhalt beſtreiten; wenn ſie Glück haben, 
können ſie es auf 50 Pfennig Tagesverdienſt bringen. 


Aufnahmen: Oskar Miibach 


Links: Dieſer Mann, 


los, bekommt wöchent— 


ah e ki * N +f Ge h D — F è N II $ 
feit 5 Jahren arbeits A den ſudetendeutſchen Gebieten Rechts: Das Müllauto ift 


lich 10 Kr. (= eine 
Mark) Anterſtützung. 
Er hauſt in einer 
Hütte, die 2 Meter 
lang und 2 Meter 
breit iſt; der Stuhl 
dient dem ausgedörr 
ten Körper als Bett. 


der Tſchechoſlowakei herrſcht 
bekanntlich entſetzliche Not. Deut— 
ſche Stellen hatten ſich nun bereit— 
erklärt, 6000 unterernährte ſude— 
tendeutſche Kinder aufzunehmen 
und ihnen einen Erbolungsaufent- 
halt zu gönnen. Dieſe Ausreiſe iſt 
von der Regierung der Tſchecho— 
ſlowakei unter lächerlichen Einwen— 
dungen verhindert worden. 


da! Und ſchon ſtürzen ſich 
die Arbeitsloſen auf den 
Dreckhaufen, um das irgend- 
wie Verwendbare Heraus- 
zuſuchen; es ſind ſene Ar⸗ 
beiter, deren Fleiß früher 
mal eine deutſch-böhmiſche 
Induſtrie weltbekannt ge⸗ 


macht hat. 
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Notwohnung eines wilden Kohlenhändlers, der ſich durch diele Tätigkeit einige Pfennige 
verdient; Fleiſch und Fett ſind den Leuten ſeit Jahren unbekannte Begriffe geworden. 


LASST DIE 
SUDETENDEUTSCHEN 
HUNGERN 
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Glimmſtengel aus! Sichern und Verbindung halten! 
Troßfahrzeuge erwarten auf der ſtockfinſteren Waldſchneiſe den Marſchbeſehl. 


Sämtliche Aufnahmen: Weltbild. 


Salt unheimlich wirken die Gewehrpyramiden, 
wenn zuweilen ein ſchwacher Lichtſchein fie ftreift. 


Im Schein der Taſchenlampe ſtudieren die 
Kompanie- und Zugführer den Marſchweg. 


Rechts: Die Pferde werden manchmal in der 
Dunkelheit unruhig; der Fohrer ſteigt dann ab 
und beruhigt die Tiere 
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Signale blitzen durch das Dunkel. 
Mit der Taſchenlampe wird das 
Zeichen zum Vorgehen gegeben. 


ie Nacht ift nicht immer des 
D Soldaten Freund. Trotzdem 

müſſen Führung und Truppe 
aber auch im Nachtgefecht ausgebildet 
ſein. Truppenverſchiebungen, die dem 
wachſamen Auge des Feindes verbor— 
gen bleiben follen, werden häufig bei 
Nacht vorgenommen. Regelmäßig wer- 
den deshalb Nachtübungen angeſetzt, 
die der Marib- und Gefechtsaus— 
bildung in der Dunkelheit dienen ſol— 
len. Mehr als bei anderen Gelegen— 
beiten iſt der Soldat dabei auf den 
natürlichen Orientierungsſinn ange— 
wielen. Leuchtkugeln helfen erft dann, 
wenn das Nachtgefecht ſelbſt einſetzt. 


Vorſichtig arbeiten ſich die Soldaten im nächtlichen Wald Schritt um Schritt 
vor; im Licht der Leuchtkugeln heben fih ihre Silhouetten geſpenſtiſch von der 
dunklen Waldkuliſſe ab. 


Soll der Schuß ſitzen, ſtreicht man das Gewehr in der Dunkelheit an einen Von Baum zu Baum pirſcht ſich die Streife, 


Baum an; wenn die Leuchtkugel hochgeht, iſt das Ziel gut zu ſehen. jede Bodenſenke geſchickt ausnützend. 
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Der 11. Milchwirtſchaft⸗ 
liche Weltkongreß in Ber- 
lin ut mit einer Molferei- 
ausſtellung verbunden, an 
der 50 Nationen teilneh- 

men. 


uf dem Milchwirt⸗ 

ſchaftlichen Welt- 
kongreß wird auch Milch 
anderer Tiere gezeigt, 
die, in Retorten ausge- 
ſtellt, wiſſenſchaftlichen 
Zwecken dient. Die Ele⸗ 
ſantenmilch und die Milch 
einer Maus werden auf 
ihren Fettgehalt und auf 
ihre Zuſammenſtellung 


hin unterſucht, um feft- 
zuſtellen, wie die Ernäh- 
rung der jungen Tiere 
vor ſich geht; bei den 
Vergleichen dient Kuh- 
milch als Grundlage. 


Milchentnahme bei einem Elefanten. 
Das Tier iſt zwar gutmütig, aber während der ungewohnten Prozedur hat man 
ihm doch die „Stempel“ angekettet ... 


ELEFANTENMILCH, 
MAUSEMILCH — 


T | | 
ö . während man bei dem „handlicheren“ Weißmäuschen 
e mit feineren Inſtrumenten arbeitet. 


Aufnahmen: Bitiner. 
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Theater um jeden Preis! 


Sämtl. Aufnahmen: Carroll-Photg. 


18 1 


er Vorhang ſchnellt in die Höhe, die Bühne iſt 
D voll von Menſchen, wild agierenden und bet, 
tigen Lärm machenden Menſchen. Eine Feſtung 
iſt aufgebaut mit Zugbrücken und Gräben und Wäl- 
len, und damit auch niemand die Situation miß- 
verſtehen kann, belehrt ein elektriſch beleuchtetes Schild, 
daß diefe Feſtung die „Feſtung des Glaubens“ dar- 
ſtellen ſoll. In der Feſtung des Glaubens gibt es eine 
Anmenge von weißgekleideten Rittern, die Ritter des 
Glaubens, wie ſich verſteht. Sie ſind gerade mitten 
in einem Kampf gegen die rotgekleideten Teufel, die 
aus der Kuliſſe heraus gegen den Feſtungswall an— 
ſtürmen. Sehr zur Befriedigung des Publikums wer— 
den die Teufel ſehr bald zurück- und in die Flucht 
geſchlagen, was unter viel Aufwand an Scheinwerfer 
licht, Muſik und Chor vor ſich geht. 
Der Vorhang fällt, und nun ſind die Scheinwerfer 
auf eine weißgekleidete Dame gerichtet, die mitten 
auf der Bühne auf einem Thronſeſſel Platz genommen 


bat, und dieſe Dame beginnt nun zu predigen Das 
Thema ihrer Predigt ſind „die Herren der Welt“, und 


der Sinn der Predigt iſt, darzutun, daß es zwar 
viele Herren der Welt gegeben habe, aber im Grunde 
doch nur einen einzigen, Jeſus Chriſtus. Schon iſt der 
Vorhang wieder aufgegangen, und es marſchieren zur 
Illuſtration der Predigt nacheinander folgende Herren 
auf: Pharao, Herodes, Attila, Napoleon I., Eduard VIII. 
(die Zuſammenſtellung iſt, wie man ſieht, etwas bunt 
und willkürlich und wird noch bunter und willkürlicher), 
Darwin, Lenin, Muſſolini, Onkel Sam Dann als 
letzter und unter ungeheurer Kraftanſtrengung des 
Orcheſters und der Scheinwerfer: Jefus Chriftus. 

Was iſt das? Wo ſind wir? 

Das Haus, in dem. wir uns befinden, ſieht von 
außen aus wie ein Zirkus. Ein ſehr geräumiger und 
hoher Rundbau. Auch die elektriſche Lichtreklame über 
der Faſſade gemahnt an Zirkus oder Kino Aber wenn 
man lieſt, was die Lichtreklame zu vermelden hat, 
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bemerkt man mit Erſtaunen, daß ſie eine Kirche, einen 
Tempel anpreiſt. „Angelus-Tempel“ heißt der Bau, 
und die Leuchtbuchſtaben kündigen die Predigt ſeiner 
Hoheprieſterin an, wie ein Zirkus einen berühmten 
Drahtſeilakt ankünden mag. Man tritt ein und befindet 
ſich in einem rieſigen Raum, in dem an die 4000 Men- 
ſchen Platz finden mögen. Eine Kirche? Gewiß, es 
gibt gemalte Kirchenfenſter, es gibt ein Kruzifix. 
Anſonſten wirkt das ganze wirklich mehr wie ein 
Theater. Zwei Ränge ſind da, eine richtige Bühne 
mit Vorhang, Rampen- und Scheinwerferlicht, ein 
ſtarkes Orcheſter, das im weſentlichen aus Bläſern 
beſteht, in bunte Phantaſieuniformen gekleidet. Ein 
Chor von jungen Mädchen, die ſehr ſchön ſind und 
ſehr jung und geſchminkt wie nur irgendein Tiller- 
Girl, aber ſchneeweiß gekleidet ſind und auf ihrem 
Rücken Miniaturflügel tragen. Denn ſie ſtellen ja 
Engel dar. 

Aber nicht auf das Otrcheſter, nicht auf die Engel- 
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Girls fallen die Scheinwerfer. Sie fallen auf die 
Dame, die faſt während des ganzen Programms, Ver. 
zeihung, Gottesdienſtes, auf ihrem Thron in der Mitte 
ber Bühne ſitzt. . 

Wer ift diefe Frau? Sie trägt heute, wie faſt all- 
täglich, ein ſchneeweißes Kleid, ein dunkelblaues Cape, 
weiße Schuhe und Strümpfe, ein paar Blumen kokett 
auf die Achſel geſteckt. Ihre Stimme ift weih, vibrie- 
rend, ſie ſpricht techniſch vollendet. Sie iſt ſchön, noch 
immer ſchön, trotz ihrer 47 Jahre. Sie hat ein bißchen 
Fett angeſetzt, ſie iſt ein bißchen rundlich geworden, 
aber das Geſicht hat noch immer Größe, die großen 
blauen Augen faszinieren, der Mund ift warm und 
ſinnlich, die blonden Haare, die bis vor kurzem noch 
rot waren, verſtärken den Eindruck des Weichen und 
Gütigen, den ſie machen will und machen muß. Sie 
ſpricht raſend ſchnell, ſie legt nie eine Pauſe ein, ſie 
läßt nie ihr Publikum los, ihre Predigten ſind, ſchon 
rein techniſch, eine ungeheure, und wenn man bedenkt, 
daß ſie fie ſeit 20 Jahren allabendlich hält, eine un- 
glaubliche Leiſtung. | 

Wer das ift? Das ift Aimee McPherfon, Ameritas 
erfolgreichſte Evangeliſtin. 

Ihr Leben iſt nicht weniger phantaſtiſch und unglaub- 
lich als ſie ſelbſt. 

Aimee Eliſabeth Kennedy wird 1890 in Ontario, 
Kanada, geboren. Ihre Erziehung iſt ſtreng und dazu 
ſtreng religiös. Als junges Mädchen arbeitet fie in 
Miſſionen. Als ſie 19 Jahre alt iſt, trifft ſie bei ſolcher 
Miſſionsarbeit am Bett eines kranken Kindes den 
bildſchönen, blutjungen Wanderprediger Robert Semple 
und heiratet ihn. Beide ziehen nun durch die Vereinig— 
ten Staaten, predigen und bekehren und kommen 
ſchließlich nach China. Epidemien herrſchen, beide 
erkranken ſchwer, der Mann ſtirbt, Aimee kommt durch 
und gebiert eine Tochter, die ſie Roberta nennt. Sie 
kehrt nach Amerika zurück, vollkommen mittellos, nur 
vom Ertrag von Sammlungen lebend, die fie ſchon 
damals nicht ohne Geſchick inſzeniert. Wiederum Fabr- 
ten durch Amerika, fie lernt den Kolonialwarenhändler 
Harold Mepherſon kennen, heiratet ihn, gebiert ihm 
einen Sohn namens Rolf, verläßt dann ihren Mann 
brüsk unter Mitnahme der Kinder, kauft ſich ein Zelt 
und ein Auto und geht wieder auf Wanderpredigt. 
Die Scheidung erſolgt ſpäter. 

Es ging ihr in der Folge nicht ſchlecht; ſie lebt 
ihrem Drang, zu predigen und zu bekehren, ſie lebt von 
den Sammlungen, die mit tödlicher Sicherheit nach 
jeder dieſer Predigten ftattfinden. So kommt ſie ſchließ— 
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lich, immer mit Auto und Zelt, nach Los Angeles. Es 
ift 1917. Hier haben die Sammlungen fo unverbält- 
nismäßig beſſere Ergebniſſe, hier ſind die Menſchen ſo 
viel exaltierter und benommener als ſonſtwo, daß ſie 
beſchließt, zu bleiben. In fünf Jahren ſammelt fie die 
nicht alltägliche Summe von 500 000 Dollar, die ſie 
im weſentlichen zum Bau des Angelus-Tempels benützt. 
Er wird 1923 eröffnet. 

Natürlich dauern die Sammlungen auch nachher an. 
An Sonntagen werden manchmal bis zu 10 000 Dol- 
lar eingeſammelt. Aimee kennt, wenn es um Geld geht, 


keine falſche Scham. Von der Bühne aus beobachtet 


ſie, ob auch alle geben, und wehe dem Gläubigen, der 
ſich mit ein paar Cents aus der Affaire zu ziehen ſucht. 
„Jeſus wünſcht das Geräuſch von Kleingeld nicht zu 
hören“, ſchreit fie empört, „Jeſus wünſcht Dollar...“ 

In Amerika iſt ſo etwas möglich. In Amerika kann 
man religiöſen Fanatismus, ja religiöſen Wahnſinn 
(denn das alles iſt ja nichts anderes als Wahnſinn — 
der Gläubigen, der Gemeinde nämlich) mit klaren und 
tüchtigen Geſchäſtsmethoden verbinden. Aimee MePber- 
ſon arbeitet mit Engelschören und himmliſchen Po— 
ſaunen, gewiß. Aber noch im ſelben Atemzug wird ſie 
ganz proſaiſch und praktiſch. Ihre Predigten ſind viel 
weniger Predigten als Konferenzen, die mit geringer 
Tonfalländerung in jedem Kabarett möglich wären. 
Sie macht Witze und ſie erzählt Witze, zwiſchen zwei 
Taufen oder Gebeten. Sie bedient ſich eines Jargons 
und eine Symbolik, die aus den Reklamebüros der 
Zahnpaſtafabriken geſtohlen ſind. „Sie haben ein 
Rendezvous mit Gott!“ ruft ſie ihrem Publikum zu. 
Oder ſie ladet, als Eiſenbahnſchaffner verkleidet, die 
Gläubigen ein, den „Vater-, Sohn- und Heiligen-Geift- 
Expreß“ mit ihr zu beſteigen. Auf der Bühne wird auch 
gleich ein ſolcher Expreßzug ſichtbar, der geradewegs 
in den Schnürboden, will ſagen in den Himmel fährt, 
während ein anderer Zug in die Verſenkung fällt, wo 
bekanntlich nach guter Theatertradition die Teufel 
lauern. Der Zynismus kennt keine Grenzen. Während 
feierlicher Gebete mit Orgelbegleitung lieſt ſie, immer 
auf ihrem Thron auf der Bühne ſitzend, die letzte Poſt, 
ein Telephon wird herbeigebracht, und fie telephoniert 
aufs eifrigſte, dann ſpringt ſie wieder auf, flüſtert ins 
Orcheſter, gibt Anweiſungen in die Kuliſſe hinein, kurz, 
ſie iſt immer aktiv, nur daß ſie viel mehr an einen 
nervöſen Inſpizienten denn an eine Predigerin oder 
gar Heilige gemahnt. Kaum iſt das Gebet zu Ende, 
beginnt ſie in die Hände zu klatſchen und fordert auch 
das Publikum auf, zu klatſchen es wird überhaupt 
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Der „Angelus-Tempel“ der „heiligen“ Aimee in Los Angeles. 


immerfort geklatſcht, man ift im Theater. Ganz ernſt 
und unnahbar aber wird ſie, wenn Preſſephotoqraphen 
kommen, unnahbar nicht etwa für die Preffephoto- 
graphen, ſondern nur im Bild, das man von ihr neb- 
men ſoll. Für die Preſſe und die Photographen tut 
fie einfach alles. Unvergeßlich wird mir der Augenblick 
ſein, da nach ungemein feierlicher Trauung zweier 


Gläubigen durch fie — mit Engelschören, Scheinwer- 


fer und Orgel — mitten in das Ende der Zeremonie 
ein Preſſephotograph auf die Bühne kam und ſich, ohne 
ſeinen Hut abzunehmen, vor ſie hinſtellte, ſo daß das 
Publikum, will fagen die Gläubigen nur feine Rück— 
ſeite ſahen und von Aimee faſt gar nichts mehr. Die 
Trauung war vergeſſen, der Gottesdienfi war vergeſ— 
len, fie hatte nur noch eine Sorge, nämlich die, wie 
ſie für das Bild poſieren ſollte. Die Orgelmuſik dauerte 
noch an, während ſie die ſoeben Getrauten wie ein 
wild gewordener Regiſſeur zurechtſchubſte, und zwar 
natürlich in den Hintergrund, denn im Vordergrund 
war ſie und ſonſt gar nichts. 

Die Wirkung bleibt, ſeltſam genug, obwohl doch 
der Zynismus deutlich ſichtbar wird Die Wirkung 
bleibt ſelbſt dann, wenn dieſer Zynismus auf das Leben 
übergegriffen hat. Das Leben der Aimee Mepherſon 
iſt nämlich nichts anderes als ein einziger ungeheurer 
Zynismus gegenüber ihren religiöſen Ideen gegenüber 
dem Anſpruch auf Heiligkeit. Ihr Leben ift eine Ber- 
ſpottung ihrer Gläubigen und derer Glauben Es iſt 
ein höchſt unmoraliſches Leben, ein Leben voller Stan- 
dale, die jeden Filmſtar in Hollywood unmöglich 
gemacht hätten. Ihr ſelbſt ſchaden dieſe Skandale nicht, 
ja ſie wirken ſich noch als Reklame poſitiv aus Es 
ſchadet ihr nicht die Scheidung vom zweiten Mann, 
es ſchadet ihr nicht die dritte Ehe mit einem Choriſten 
aus ihrer Kirche, der ihr bald nach der Hochzeit, und 
nachdem eine Krankenſchweſter ihn wegen Bruch eines 
Eheverſprechens verklagt hat, wegläuft. Es ſchaden ihr 
nicht die zahlloſen Prozeſſe, in die ſie verſtrickt iſt und 
die fie meiſt gegen ihre Intimen führt: gegen ihre Mut- 
ter, die ſie aus dem Tempel hinauswirft, gegen ihre 
Freundin und Hilfspredigerin Rheba Crawford, gegen 
ihre Tochter Roberta. Es ſchaden ihr nicht die Lach- 
erfolge, die fie in Neuyork einheimſt, als fie in dor- 
tigen Nachtlokalen erſcheint, „um den Teufel aus 
Neuyork auszutreiben”. Es ſchaden ihr nicht die zahl- 
loſen internationalen Skandale, die zum Teil entſtehen, 
weil ſie auf einen falſchen Namen reiſt, teils weil die 
Behörden von ihr genug haben, wie zum Beiſpiel die 
Engländer. die ſie nicht nach Paläſtina hereinlaſſen. 

And es ſchadet ihr nicht der Stan- 
dal von überdimenſionalen Ausmaßen, 
der ausbricht, als ſie im Jahre 1926 
plötzlich verſchwindet. 

Wochenlang ſuchen die Scheinwer- 
fer über dem Pazifiſchen Ozean, wo- 
chenlang beten Gläubige Tag und 
Nacht an der Küſte in der Nähe von 
Los Angeles, der Taucher Ed Harri- 
fon ertrinkt, der junge Robert Brow- 
ning ſchwimmt, laut nach ihr rufend, 
auſs Meer hinaus und kommt nie 
mehr zurück. 25 000 Dollar Peloh- 
nung fett der Angelus-Tempel aus 
für den, der ſie zurückbringt. 

Was iſt geſchehen? Aimee wollte im 
Meer ſchwimmen, hatte ſich einen grü- 
nen Badeanzug angezogen, die fie be- 
gleitende Sekretärin weggeſchickt. und 
war verſchwunden. Zwar behaupten 
böſe Zungen, und zwar nicht nur böſe 
Zungen, fondern auch die Polizei, daß 
fie keineswegs verſchwunden fei, fon- 
dern nicht unweit von Los Angeles 
in einer kleinen Villa lebe. und zwar 
zuſammen mit dem Radio-Operateur 
der Tempelftation, Ormiſton. Zwar 
wurde ſie von zahlloſen Zeugen ge- 
eben der im Garten aufgehängte 
Badeanzug wurde geſehen, der Zettel. 
auf dem die mit Ormiſton lebende 
Dame dem Kolonialwarenhändler die 
Beſtellungen aufnotiert hatte, als ihre 
Schrift von Sachverſtändigen identi- 
fiziert; zwar wußte damals, und wif- 
ſen auch heute alle diejenigen, die 
nicht blind ſein wollen, wie die Dinge 
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Die bibliſche Sage von David und Goliath muß auch für Aimees 
religiöfes Poſſenſpiel herhalten. 


ſtanden, aber die Gläubigen wollten von derlei 
nichts hören. Als der Skandal zu groß wurde, ver- 
ſchwanden dann plötzlich die Bewohner dieſer Villa, 
die Behörden des Tempels zogen die Belohnung von 
25 000 Dollar zurück, und wenige Tage Ipäter wurde 
Aimee in der Wüſte von Arizona aufgefunden. Sie 
hatte eine abenteuerliche Geſchichte zu erzählen von 
einer Entführung nach Mexiko. von einer Gefangen- 
ſchaft in einem entlegenen Haus, aber ihre Kleider 
waren für Entführung, Kampf und Flucht in bemer- 
kenswert gutem Zuſtand, und die Polizei glaubte kein 


natürlich auch Kranke, es 
gibt im Tempel einen Raum 
angefüllt mit Krücken, Kran- 
kenſtühlen und dergleichen, 
aber es gibt auch hier wie⸗ 


zeſſe, wie etwa letzthin einer, 
angeſtrengt von den Nach- 
kommen einer Dame, die 
Aimee zur Aniverſalerbin 
eingelegt hatte zum Dank 
dafür, daß ſie ſie vom Krebs 
geheilt hatte, und die dann 
ſogleich an Krebs geſtorben 
iſt. 

Bekehren und Tauſen iſt 
aber Aimees Hauptbeihäf- 
tigung, und ſie wäre keine 
Amerikanerin, wenn fie nicht 
mit Zahlen darüber auf- 
warten könnte Jeden Diens- 
tag ift Bekehrungsabend, 
und es werden nie weniger 


Wort. Die Gläubigen glaub- 
ten alles und holten ſie in 
einem roſengeſchmückten Wa- 
gen nach Los Angeles zurück. 

Alles dies ſchadet ihr 
nichts, alles dies kann ihren 
Einfluß nicht ſch vächen. 
Gläubige eilen aus allen 
Teilen Amerikas zufammen. 
um bekehrt und getauft zu 
werden Nebenbei heilt ſie 


der febr unangenehme Pro. 


als fünfzig, manchmal aber bis zu hundertfünfzig Mân- 
ner und Frauen bekehrt Aimee hat bisher 38 000 Tau- 
fen vorgenommen. Übrigens bat fie ihre Filialkirchen in 
ganz Amerika, 367 an der Zahl Unlängſt annoncierte 
ſie, daß ſie 1500 Stunden lang für irgendeine Sache 
gebetet habe. Oder waren es 15 000? 

Es kommt ja wirklich nicht fo genau dorauf an. Und 
es kommt ja auch gar nicht darauf an. was ſie denn 
nun eigentlich lehrt. wozu ſie denn nun eigentlich 
bekehrt. Es ift ja ſympiomatiſch, daß ich, auf der Suche 
nach Material über die Dame Mepherfon, alles mög- 
liche zu hören und zu leſen bekam Nur über ihre Lehre 
weiß eigentlich niemand etwas Genaues 

Sie nennt fie das „Viered-Evangelium”. Die Lehre 
hat vier Hauptpunkte. die Gläubigen müſſen an vier 
Dinge glauben: an die Heilung durch Gon die Taufe 
durch den Heiligen Geiſt, die Wiederkunft Gottes und 
die Bereuung der Sünden. Man wird einwenden, daß 
es um dieſer Glaubenspunkte willen keinen neuen Lebre. 
keiner neuen Religion bedürfe. 

Als ob es um die Religion ginge! Es geht um das 
Theater. Der Himmel über uns iſt fern. Hollywood 
aber iſt kaum ein paar Kilometer entſernt' 


. . . immerhin gibt fie dem David, ob bewußt oder nicht, eine hecim- 
tückiſche Maske. 


In der Zerſtreutheit 


er „zerſtreute Profeſſor“ iſt eine der bekannteſten 

Witzfiguren. Viel ift Iden über ihn gelacht wor- 

den. Daß aber durch Zerſtreutheit auch tragi- 
ſches Geſchehen verurſacht werden kann, dürfte manchem 
ebenfalls nicht unbekannt ſein Eine dieſer tragiſchen 
Geſchichten erzählt man ſich ven dem Statthalter des 
römiſchen Kaiſerreichs in Paläſtina, Salvius Flagge⸗ 
lus, der ebenſo bekannt war durch ſeine große Freude 
an den Wiſſenſchaften wie durch ſeine Zerſtreutheit. 
Einmal ſollte eine größere Anzahl von Kriegsgefange- 
nen hingerichtet werden, und Salvius Flaggelus ließ 
fie auf dem Markt von Jerufalem in langer Reihe auf- 
ſtellen. Als abſchreckendes Beiſpiel ſollten ſie durch eine 
Abteilung römiſcher Bogenſchützen erſchoſſen werden — 
doch hatte Flaggelus vorher den Offizier. der die Bo- 
genſchützen befehligte, davon verſtändigt, daß man auf 
ein Zeichen von ihm mit der Exekution aufhören und 
dem Reſt der Gefangenen das Leben ſchenken ſolle. Aber 
zum Unglück der Gefangenen erregte die Sonne, die 
ſich in einem auf der Erde liegenden Glasſplitter brach 
und ein beſonderes Farbenſpiel abgab, die Aufmerkſam⸗ 
keit des Statthalters, der der Hinrichtung beiwohnte. 
Er vertiefte ſich in Gedanken über die wunderbare Er- 
ſcheinung der Lichtbrechung und vergaß darüber ſeine 
Umgebung fo vollkommen, daß er es unterließ, dem 


Offizier das Zeichen zur Beendigung der Exekution zu 
geben. Erſt als ihm dieſer meldete, daß ſämtliche Ge- 
fangene tot ſeien, fand er ſich in die Wirklichkeit zurück 
und verließ nach einem zerſtreuten Blick auf die Reihe 
der Leichen den Marktplatz. 

Von dem franzöſiſchen Dichter Voltaire, dem Freunde 
Friedrichs des Großen, wird ein heiteres Erlebnis be- 
richtet, das ebenfalls von der zeitweiſen Geiſtesabweſen⸗ 
heit des großen Franzoſen, aber ebenſo auch von deſſen 
berüchtigten Anmaßung ſpricht. Voltaire hatte die An- 
gewohnheit, feine Gedanken, gleichviel wo er fih be- 
fand, zu Papier zu bringen. Zu dieſem Zweck trug er 
ſtets ein Büchlein bei Ié in dem er beſonders flang- 
volle Reime und geiſtreiche Einfälle vermerkte. Bei 
einem Hoffeſt im königlichen Schloß in Berlin ſaß bei 
der Tafel rechts von Voltaire die durch ihre Schönheit 
und Anmut bekannte Fürſtin R., während zur Linken 
des Dichters der General von Sepdlitz feinen Platz 
hatte. Voltaire, der ſich bis dahin ſehr lebhaft nach 
beiden Seiten unterhalten hatte, verſtummte plötzlich. 
zog ſein Büchlein hervor und begann zu ſchreiben. Mi. 
nuten vergingen, und die neben ihm Sitzenden verbiel- 
ten ſich aus Reſpekt vor dem berühmten Mann voll- 
kommen ruhig, um ihn nicht zu ſtören. Schließlich dauerte 
dieſe Pauſe der lebhaften Fürſtin aber doch zu lange. 


und fie wandte fih wiederholt mit der Frage an Bol- 
taire, was er ſich da auſſchreibe. Dieſer war aber in ſeine 
Arbeit ſo ſehr vertieft, daß er nichts hörte. Da fühlte ſich 
Sevdlitz verpflichtet, ihn aufmerkſam zu machen. Er ftieß 
den Dichter leiſe an und flüſterte ihm zu: „Geben Sie 
acht, die Fürſtin ſpricht mit Ihnen!“ Voltaire ſchaute 
den General zerſtreut an und erwiderte laut: „Ja, aber 
was geht das mich an!“ Erſt das ſchallende Gelächter 
der Amſitzenden zeigte ihm, wie ungalant er geweſen war. 

Der Phyſiker Jſaak Newton ſaß an einem febr taiten 
Winterabend leſend in ſeinem Zimmer und fror ſtark. 
Er befahl daher zu heizen und rückte feinen Seſſel dicht 
an den Kamin, in dem eine Menge Holz aufgeſchichtet 
lag. Als ſich das Feuer allmählich immer mehr entfacht 
hatte, und die Hitze den berühmten Gelehrten arg zu 
beläſtigen begann, rief er nach feinem Diener. der aber 
erſt nach einer Weile erſchien. Newton war beinabe 
geröſtet und rief mit ungewöhnlicher Gereiztheit, indem 
er ärgerlich mit dem Fuß aufſtämpfte: „Nimm endlich 
den Kamin fort, du Faulpelz!“ „Aber Herr“. entgeg- 
nete der Diener mit leiſem Lächeln, „könnten Sie nicht 
eher Ihren Stuhl zurückziehen?“ „Auf mein Wort“. 
ſagte Newton, jetzt erſt völlig zur Beſinnung kommend. 
und nickte dabei dem Diener freundlich zu, „daran babe 


ich wirklich nicht gedacht. 8.9. 
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Ein Mann führte Krieg gegen England 


ie Erlebniſſe des deutſchen Konſuls Waßmuß im 
$ Hinterland von Buſchehr am Perſiſchen Golf 
gehören zu den denkwürdigſten Ereigniſſen des 
Weltkrieges. Wie der engliſche Oberſt Lawrence den 
„Aufſtand in der Wüſte“, die Erhebung der arabiſchen 
Stämme wider die Türkenherrſchaft (und damit gegen 
die Mittelmächte) organisiert hat, jo war Waßmuß 
der Geiſt des Aufſtandes der Stämme von Tengiſtan 
gegen die Briten. Er war während des ganzen Krieges 
der eigentliche Beherrſcher von Tengiſtan, dem „Land 
der Päſſe“, am Perſiſchen Golf. Er war ein Macht- 
faktor, der das Einfallstor nach Perſien bewachte, fo 
daß es den Engländern unmöglich wurde, trotz ver- 
zweifelter Anſtrengungen, nach Iran einzumarſchieren, 
um auf diefe Weiſe Fühlung mit den Ruffen zu bekom- 
men. Waßmuß’ Leiſtung ift gewaltiger als die des 
Oberſten Lawrence, denn ihm fehlten faſt alle Mittel, 
vor allem das Gold und die Ausrüſtung, die dem Eng- 
länder beinahe unbeſchränkt zur Verfügung geſtanden 
haben. Sozuſagen aus dem Nichts organiſierte Wahb- 
muß den Widerſtand der ſüdperſiſchen Stämme, ſo daß 
England gezwungen war, umfangreiche Sicherungen zu 
treffen und Streit. i 
kräfte zu binden, zu 
einer Zeit, wo vor 
allem an der Weft- 
front jeder einzelne 
Mann faſt unent- 
behrlich war. | 
Waßmuß wurde 
1880 zu Ohlendorf 
bei Goslar im Harz 
geboren. Er trat 1906 
in die außenpolitiſche 
Laufbahn und kam 
zuerſt nach Mada- 
gastar. Kurze Zeit 
ipäter ſehen wir ihn 
zum erſtenmal in 
Südperſien, als Kon⸗ 
ſularagent in Bu- 
ſchehr. Doch ſchon ein 
Jahr ſpäter wurde 
er wieder nach der 
Inſel Madagaskar 
geſandt, wo er dann 
drei für feine Ent- 
wicklung äußerſt be⸗ 
deutſame Jahre zu- 
brachte. Erſt 1913 
wurde er wieder nach 
Buſchehr berufen. 


Von Anfang an 
hatte das Hinterland, 
das heiße Land De- 
ſchiſtan und vor al- 
lem Tengiſtan, das 
„Land der "Date", 
eine ſtarke Angie- 
hung auf Waßmuß 
ausgeübt. Oft und 
oft ritt er über die 
glühenden Wüſten, 
durch die wilden 


Schluchten, die ſchwindelnden Päſſe hinauf, ritt von 


Weideplatz zu Weideplatz, von Ort zu Ort. Waßmuß' 


ſeltſamer Charakter zog die Eingeborenen an, und in 
kurzer Zeit hatte der deutſche Konſul überall treue 
Freunde gewonnen. | 

Diefe umfaſſende Kenntnis des Landes und der 
Sprache, die Freundſchaft, die die Stämme, von den 
Khanen und Scheichs bis herab zu den einfachſten 


Hirten, ihm in Treue hielten, waren es in erſter Linie, 


1 Waßmuß den „Aufſtand in Tengiſtan“ gelingen 
ließen. 

Aber ſeine Heldentaten urteilte ſchon 1919 ein 
Engländer in den „Daily Mails“: 

„Waßmuß iſt ein Symbol für alle kühnen, gewandten 
und gefährlichen Methoden, die Deutſchland bei der 


Gewinnung des Oſtens anwandte. Im November 1914 


verſuchten wir vergeblich, dieſen jungen Herrn zu fan- 
gen, aber er entging uns, wie die ‚Goeben', und eine 
menſchliche Goeben’ blieb er den ganzen Krieg þin- 
durch, eine ſtändige Drohung, eine politiſche Macht, mit 
der wir rechnen mußten, ein Faktor, der Tauſenden 
von britiſchen Soldaten ſtandbielt und ſie beſchäftigte. 


e r * ee wn | 


Buſchehr, die Hafenſtadt am Perſiſchen Golf, in deren Hinterland ſich die Kämpfe Waßmuß 


gegen die Engländer abſpielten. 


(Aus dem Buche „Iran, das neue Perſien“, von Axel von Graefe.) 


Aufnahme: Axel von Oraeie. 
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Seine Aufgabe löfle er mit einem Erfolg, der für einen 
einzelnen Mann fabelhaft war. Erſt griff uns ein 
Stamm an und dann ein anderer; daraufhin mußten 
britiſche Verſtärkungen nach Perſien geſandt werden, zu 
einer Zeit, wo jeder Mann anderswo dringend ge- 
braucht wurde“ 

1. 


An einem Septembertag des Jahres 1914, als der 
Orientexpreß in Konſtantinopel einlief, kamen, wie ſo 
oft in jenen Tagen, zahlreiche Deutſche in Stambul an 
Die Türkei war mit dem Deutſchen Reich befreundet, 
doch die Entſcheidung zum Eintritt in den Weltkrieg als 
Verbündeter Deutſchlands war noch nicht gefallen 
Enver Paſcha, der Führer der jungtürkiſchen Bewe- 
gung, drängte jedoch mit aller Kraft die osmanniſche 
Regierung zu dieſem ſchwerwiegenden Entſchluß. 

Mit den angekommenen Deutſchen jenes September: 
tages kehrte auch Schünemann wieder in die ihm längſt 
vertraute Stadt am Bosporus zurück. Er kam im Auf- 
trag der OHL. (Oberſte Heeresleitung) und des Aus- 
wärtigen Amtes in Berlin. Schünemann begab fid 
zur deutſchen Botſchaft und wartete dort auf den Ge- 
ſandtſchaftsſekretär. 
Vielleicht, wollte er 
in aller Stille und 
unerwartet auftreten, 
um die Männer zu 
überraſchen. die feit 
einiger Zeit in Stam- 
bul verſammelt wa- 
ten, um eine der dent- 
würdigſten Kriegsun⸗ 
ternehmungen vorzu- 
bereiten Männer, die 
geſandt waren, um 
die deutſche Abwehr 
weit außerhalb der 
Grenzen des Reiches 
zu führen. Die für 
Deutſchland eintreten 
ſollten in der Ber- 
teidigung feiner Welt- 
ſtellung gegen die 
Abermacht der Feinde 


Schünemann war 
ein guter Kenner des 
Oſtens. Er hatte eine 
abenteuerliche Lauf- 
bahn hinter ſich, war 
lange vor dem Krieg 
nach Täbris ausge- 
wandert und hatte 
fih dort als Hand- 
werker niedergelaſſen. 
Er brachte es nach 
und nach zu dem, 
was der Orientale 

einen Kaufherrn 
nennt. In Täbris er, 
lebte Schünemann 
die Greuel des ruffi- 
ſchen Einfalles und 
er behielt zeitlebens 
einen tiefen Haß ge- 
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Paßſtraße zwiſchen Buſchehr und Schiras. | 
(Links im Bilde der alte Karawanenweg, rechts die neue Autoſtraße.) 
Unter der e Regierung Reza Schah Pahlevis werden nunmehr immer größere Teile Irans dem Verkehr erſchloſſen. 


Aufnahme: Axel von Qraefe 


gen die Ruffen im Herzen. Im Sommer 1914 war 
Schünemann in Deutſchland und kämpſte an der Weft- 
front, bis ihn im Auguſt jene Nachricht erreichte, die ihn 
für eine unbekannte Miſſion nach Berlin rief.“ 

Es war längſt dunkel geworden in Stambul, als ein 
junger Mann aus der deutſchen Botſchaft trat. Schüne- 
mann erkundigte ſich bei ihm nach der SSES 
Expeditionstruppe. 

„Ich denke, die Leute ſind bei Tokatlians!“ ant- 
wortete der junge Sekretär, und Schünemann ging vere 
wundert fort. 

Er begab ſich ſofort zu Tokatlians, einem großen, 
pomphaften Hotel in Pera, dem Europäerviertel Stam- 
buls. Nichts Gutes ahnend, näherte er ſich den hell 
erleuchteten, großen Spiegelſcheiben des Hotels und 
wunderte ſich über den Lärm, der ihm entgegenſchlug. 
Schünemann ſah durch die Glastür. In dem großen 
Saal ſaßen Deutſche und Türken bunt durdein- 
ander, in merkwürdiger Fröhlichkeit, aßen und tranken 
und lachten. Oben an der Tafel ſah er Enver Paſcha in 
preußiſcher Uniform, den roten Fez auf dem Kopf. 
Neben Enver ſaß der ehemalige deutſche Konſul von 
Buſchehr, Waßmuß. Er fah verdroſſen, faſt verzweifelt 
vor ſich hin, hielt den Kopf in die Hand geſtützt. 
ſchweigend vor innerer Erbitterung. 

Schünemann wurde mit Jubel begrüßt. Spät nachts 
aber begab er ſich mit Waßmuß in ſein Hotel. Die 
beiden ſaßen faſt bis zum Morgengrauen zuſammen, 
um zu beraten. Waßmuß war von der Botſchaft zum 
Führer der Expeditionstruppe beſtimmt worden, aber 
er ſah von Anfang an die Anverwendbarkeit der meiſten 
dieſer Leute ein. 

„Ich verzweifle an aller Zukunft“, ſagte er bitter zu 
Schünemann. „Mit dieſen Leuten kann ich nichts an— 
fangen. Wir haben in der erſten Eile die unrichtigen 
bekommen. Nur gute Kenner des Orients können unſer 
Unternehmen zu einem Erfolg führen, darüber müſſen 
wir uns von Anfang an klar ſein!“ 

„Was ſind denn für Leute hier?“ 

„Zum Teil junge Jahrgänge aus Deutſch⸗Oſtafrika. 
Sie paſſen nicht in den Orient. Das beſtätigt ſich mir 
Tag für Tag. Außerdem iſt das ganze Unternehmen 
völlig falſch organiſiert. Niemand hat eigentliche Be- 
ſehlsgewalt, alle find gleichberechtigt. Ich bin mit der 
Leitung der Expeditionsgeſchäfte betraut!“ 

„Wenn die Expedition je ihren Zweck erfüllen ſoll, 
ſo muß ſie rein militäriſch organiſiert werden!“ gab 
Schünemann zu. 

„Dazu brauchen wir aber andere Leute!“ 

„Soviel ſehe ich auch, Waßmuß!“ 

„Unsere Expedition foll außerdem aus Deutſchen und 


Türken zuſammengeſetzt fein. Ich ſehe aber, daß die 
„Afrikaner“ mit den Türken micht auskommen, nicht um- 
gehen können!“ 

„Ich kann Sie beruhigen, Waßmuß, denn ich bin 
ſicher, daß die ganze Sache ſchon in den nächſten Tagen 
auf eine anſtändige ſoldatiſche Grundlage gebracht wer- 
den wird. Ich zweiſle nicht daran, daß der Hauptmann 
von Niedermayer der rechte Mann dazu fein wird! Er 
iſt kurz nach mir von feiner Truppe bei Nancy weg- 
gerufen worden und für die militäriſche Perfienerpe- 
dition beſtimmt worden!“ 

Waßzmuß war ſichtlich belebt, als er hörte, daß Oskar 


„don Niedermayer, Zugmaper (ein guter Kenner Af- 


ghaniſtans) und andere, alles alte Kenner der öſtlichen 
Länder, bald in Stambul eintreffen würden. 

„Niedermayer muß ſofort mit Enver Paſcha beraten! 
And als erſtes muß er die ‚Afrikaner“ von der Hohen 
Pforte wegbringen!“ 

„Wir wollen alſo warten, bis Niedermayer kommt!“ 

„Wenn ich nicht Iden vorher aufbrechen muß!” 

Sie machten Zukunftspläne. Waßmuß, den die Un- 
gunſt der Umſtände bereits ziemlich erſchöpft hatte, be- 
geiſterte ſich an den großen Ausſichten. Verſchiedene 
Pläne und Möglichkeiten wurden erwogen. Man kam 
auf Länder zu ſprechen, in denen man früher viele un— 
vergeßliche Stunden erlebt und verbracht hatte. And 
als Waßzmuß ſchließlich begann, aus feinen Erinnerun- 


gen zu erzählen, den Erinnerungen an das Hinterland 


von Buſchehr am Perſiſchen Golf, an Deſchiſtan und 

Tengiſtan, kehrte raſch die alte Kraft in ihn zurück. 
Draußen in den finſteren Straßen Stambuls heulten 

die verwilderten Hunde. Der Viertelmond hing ſilbern 


am Himmel und die ſchlanken Minaretts zeichneten ſich 


ſcharf ab von dem nebeligen Glanz über dem Meere. 
Waßmuß Tab hin über die Häuſer und Kuppeln, hin 
über die ſchimmernde Fläche des Bosporus. Im Geiſte 
aber zog er durch die einſamen Schluchten des heißen 
Landes Tengiſtan, über die Weiden zu den ſchwarzen 
Zelten ſeiner Freunde, die er dort einſtmals gekannt 
Er war im Geiſte bereits zurückgekehrt in das Land. 
das fein Schickſal werden ſollte! 

Kurze Zeit ſpäter verließ Waßmuß mit ſeiner wir. 
ren und lärmenden Geſellſchaft Konſtantinopel, um ſich 
weiter nach Oſten, nach Haleb (Aleppo) in Syrien 
zu begeben. Er ließ Schünemann in der Hauptſtadt 
zurüd als feinen Vertreter, bei dem wenige Tage 
ſpäter Niedermayer eintraf. 

In Haleb machte Waßmuß eine ſchlimme und auf— 
reibende Zeit durch. Schwer laſtete der Druck und die 
Angeduld des langen untätigen Harrens auf Waßmuß 
deſſen Tatendrang ſchwer zu bändigen war. Nun aber 
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lag er mit feiner Vorhut in der ein- 
ſamen Stadt, wartete und wartete. — 
Als Zugmayer und Schünemann end- 
lich nach Haleb kamen, fanden auch ſie, 
daß die Zuſtände unerträglich waren. 
Gemeinſam begannen nun die drei 
Männer, ihre Vorbereitungen zu tref- 
fen. 
2. 


Niedermayer und ſeine Begleiter 
hatten inzwiſchen die Arbeit in Stam- 
bul aufgenommen. Es galt die Bor- 
bereitung der Expedition, die das bri- 
tiſche Weltreich an feiner verwundbar- 
ften Stelle, nämlich am Weg nach Jn- 
dien und in Indien ſelbſt, treffen ſollte. 
Eine lange Reihe von Beſprechungen 
mit den Türken, vor allem mit Enver 
Paſcha, füllte die Tage. Häufig genug 
kam es zu Stockungen, die Geduld 
der Deutſchen wurde auf die Folter 
geſpannt, immer neue Schwierigkeiten 
ergaben ſich. So war das gewaltige 
Exped itionsmaterial zwar aus Berlin 
abgegangen und ſollte durch das be- 
reits mobilmachende Rumänien nach 
Stambul kommen. Es ift dort nie an- 
gekommen! Es ſehlte an jeder Vorſicht 

und Sicherung. Der Transport wurde 
als „Wanderzirkus“ bezeichnet, ohne 
daß man es für nötig hielt, ihn fad- 
gemäß zu tarnen. Man kann ſich daher 
die Verwunderung des rumäniſchen 

Zollbeamten vorſtellen, dem plötzlich 

aus den zerriſſenen Blahen eines 

Waggons, aus dem Gerät des „Wan- 

derzirkus“, mit unheimlichem Gepolter 

ein Maſchinengewehr und einige Mu- 

nitionskiſten entgegenkollerten Das 

ganze Material wurde natürlich be⸗ 

ſchlagnahmt und die Expeditionslei⸗ 

tung in Stambul wartete vergebens 

auf feine Ankunft. And als Erſatz⸗ 
material aus Berlin abgeſchickt wurde, dauerte es wie- 
der Wochen, ehe die Ausrüſtung in Stambul eintraf. 
Viel koſtbare Zeit war verloren. 

Enver Paſcha ſetzte ſich indes mit allen Mitteln für 
den großen Plan ein. Niedermayer arbeitete mit ihm 
zuſammen alle Einzelheiten aus. 

„Djihad — der Heilige Krieg wird unſere ſtärkſte 
Macht und Waffe ſein!“ meinte Enver. 

„Ich weiß nicht recht“. zweifelte Niedermayer, „was 
von der Ausruſung des Heiligen Krieges zu erwarten 
iſt. Ob der Kalif es überhaupt tun wird?“ 

„Der Kalif iſt dazu entſchloſſen!“ 

„Es wird ſchwer ſein, ſo lange die Regierung ſich 
nicht für den Eintritt in den Krieg entſchieden hat!“ 

„Das kann ſchon in den nächſten Tagen geſchehen!“ 
Enver fagte das feft, mit harter Stimme, fo daß 
Niedermayer aufhorchte. Wußte der andere [hon mehr? 
Ja — er war Kriegsminiſter geworden, in feiner Hand 
lag mit dieſe letzte, für Deutſchland ſo ſchwerwiegende 
Entſcheidung! Er, Enver, konnte ſie mit herbeiführen, 
ſie beſchleunigen. 

Enver ſprach mit ruhiger Stimme weiter, ſprach ſich 
aber raſch in eine Erregung hinein: 

„Wenn der Djihad proklamiert wird, ſo wird der 
ganze Iflam aufgerufen zum Kampf! Zum Heiligen 
Krieg! Verſtehen Sie mich richtig, zur Verteidigung 
des rechten Glaubens gegen die Ungläubigen! Alle 
iſlamiſchen Völker werden aufſtehen wie ein Mann! 
Von Marokko bis zum Indus!“ 

„Da ift aber die Spaltung im Iflam, ift die Heind- 
ſchaft zwiſchen Sunnah und Schia! Ihr Türken ſeid 
wie die Araber Sunniten — auch der Kalif! Die öft- 
lichen Völker jedoch, Perſer, Afghaner, Inder, ſind 
Schiiten. Ich glaube, ſie werden dem Ruf der Sunnah, 
auch dem Ruf des Kaliſen nie ſolgen!?“ 

Enver ſchwieg eine Weile, zwirbelte an ſeinem Bart. 

Ja“, ſagte er dann, „dieſe Schwierigkeit beſteht. Es 

kommt aber nur darauf an, die Prieſterſchaft von 
Kerbela und Nedjef zu gewinnen. Folgen uns diefe 
beiden Städte, fo folgt der Schah in⸗Schah und folgen 
alle Schiiten!“ 

„Dann gibt es nur eines: Auf nach Kerbela und 
Nedſjeſ!“ 

„Wir werden eine Geſandtſchaſt nach den Heiligen 
Stätten der Schia ſenden, mit Geſchenken des Groß— 
herrn und mit der Proklamation des Djihad!“ 

Und das war der große Traum Envers! Und der 
große Traum der Deutſchen, der Türken! 

Der ganze Illam ſollte in Aufruhr kommen, alle 
Moslimin, Sunniten und Schiiten, ſollten aufitchen 
wie ein Mann, ſobald der Kalif aufrief zum Heiligen 
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Krieg? Dann würde die grüne Fahne des Propheten im Winde wehen, die grüne 
Fahne mit dem Sichelmond. 

Gleichzeitig ſollte eine Expedition aus Deutſchen und Türken durch Perſien 
ziehen, zum Emir von Alfghaniſtan. Sie ſollte koſtbare Geſchenke bringen vom 
Kaiſer und vom Großherrn. So würde auch Afghaniſtan ſich erheben und der Krieg, 
der Heilige Krieg, würde aufflammen über den gebirgigen Einöden, der Krieg vor 
den Toren Indiens! 


Waren Indiens Tore erreicht, dann ſollten die vielen Flugſchriften verbreitet 
werden, die in allen indiſchen Dialekten vorbereitet wurden, verbreitet im ganzen 
Reich vom Himalaja bis Lanka. Ganz Indien würde in Aufruhr kommen, die 
iſlamiſchen Inder würden ſich um die grüne Fahne des Propheten ſcharen, aber 
auch die andern würden aufſtehen — gegen England! So würde die Flamme des 
Djihad, des Heiligen Krieges, zünden, von Marokko bis zum Sanges; von Turke- 
ſtan bis Kordoſan! 


Das war der große Traum! 


Enver Paſcha glühte vor Eifer und ſein Abenteuerdrang trieb ihn mit aller Kraft 
den einmal geſteckten Zielen zu. 

Der beſonnene Soldat Niedermayer bedachte indes die nächſten Möglichkeiten 
und Notweadigkeiten. Er hatte mit feinen treuen Begleitern ſchwere Arbeit: die 
Vorbereitung der Expedition — jener Expedition zum Emir von Afghaniſtan, die 
auch Afghaniſtan für den Krieg gegen England gewinnen ſollte. — — 


Die Expedition Niedermayer hatte die Aufgabe, die Perſer zum Widerſtand gegen 
Ruſſen und Briten anzueifern, nach Afghaniſtan vorzuſtoßen und unter Ausnützung 
der Bewegung des „Heiligen Krieges“ den ganzen Nahen und Mittleren Oſten, 
bis an Indiens Tore, gegen die Alliierten zu entflammen. Der Hauptzweck war, 
ſtarke ruſſiſche und britiſche Streitkräfte dauernd zu binden, um dadurch die ent, 
ſcheidenden Fronten zu entlaſten. Dieſe Aufgabe hat die Expedition (mit all ihren 
Sondergruppen), die aus wenigen mutigen Männern — gegenüber der ſtarken 
feindlichen Abermacht — beftand, voll und ganz gelöft. 


Der Haupttrupp der Expedition Niedermayer ift im Sommer 1915 von Bagdad 
über Kalr-i-Schirin, Kermanſchah, Sultanabad, Iſpahan, quer durch die Kewir, 
die große Salzwüſte, in einer von Anſtrengungen und Abenteuern übervollen Reiſe 
von ſechs Monaten Dauer, bei Temperaturen, die bis zu ſechzig Grad anſtiegen, 
in tage- und wochenlangem Ritt über Wüſten und Salzſteppen, zwiſchen Spionen 
und feindlichen Reitertrupps hindurch, zur afghaniſchen Grenze gelangt. Den gan- 
zen Oſtrand Perſiens kontrollierten feindliche (ruſſiſche und britiſche) Truppen (der 
„East-Persia-Cordon“) und fperrten die afghaniſche Grenze ab. In einer furdt- 
baren Nacht gelang es Niedermayer, zwiſchen den Briten und Ruffen „durd- 
zuſchlüpfen“ und die Expedition, oder vielmehr der Reſt derſelben, konnte am 
15. Auguſt in Herat einziehen. Von den 140 Menſchen und 236 Tieren, mit denen 
man in Iſpahan aufgebrochen war, haben nur 37 Menſchen und 79 Tiere Herat 
erreicht. Die übrigen ſind den Anſtrengungen und Feinden erlegen, auf der Strecke 
geblieben, ihre Gebeine bleichen in den Wüſten und Salzſteppen. Andere blieben 
krank und wund an öden Wegſtationen zurück. Perſiſche Kameltreiber und Diener 
flohen, aus Angſt, Leben oder Freiheit zu verlieren. In Gewaltmärſchen von fünf 
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bis ſechs Tagen, durch die große Kewir, über ein wellenförmig erſtarrtes Salzmeer 
in glühender Sonne, auf ſtinkige, ſalzige, bittere Waſſerlöcher angewieſen, unter 
entſetzlichen Qualen und furchtbaren Anſtrengungen, führte Niedermayer ſeine 
Expedition zwiſchen den wachſamen Feinden durch ans Ziel. 


Von der Hauptexpedition Niedermayer wurden in Perſien nach allen Richtungen 
kleinere Gruppen mit Sonderaufträgen abgeſandt. Alle ihre Männer haben Un- 
erhörtes geleiſtet und von ihren Heldentaten. die teils auf verlorenem Poſten für 
Deutſchland vollbracht, ift nur in höchſter Anerkennung zu ſprechen. 


Eine zweite Expedition führte Dr. von Hentig im März 1915 von Bagdad 
gleichſalls nach Kabul Im Mai 1916 brach dann Niedermayer von Kabul zu 
ſeinem denkwürdigen Rückzug auf, der ihn verkleidet über Afghaniſtans Nordgrenze, 
mitten durch die Kara-Kum-Wüſte, zwiſchen den ruſſiſchen Truppen durch und 
zurück nach Meſchhed und Perſien führte. Gleichzeitig verließ auch Hentig Kabul 
und zog mit feinen Gefährten über die himmelhohen, eiſigen Päſſe des Pamir 
und Karakorum und kam in jahrelanger Flucht quer durch das gewaltige chineſiſche 
Reich nach Schanghai. 

In Südoſtperſien (Kirman) arbeitete die Gruppe Geiler-Zugmapyer. Beide Män- 
ner gerieten nach heldenhaften Kämpfen in Geſangenſchaft Seiler gelang ſpäter eine 
abenteuerliche Flucht aus der Zitadelle von Schiras Die Gruppe Wagner wurde 
auf ihrem Rückzug von Herat nach Perſien in ſchweren Gefechten teils vernichtet, 
teils gefangen, nur Wagner ſelbſt gelang die Flucht nach der Türkei. 


Von den unerhörten und oft unglaublichen Leiſtungen dieſer deutſchen Männer 
abgeſehen, die fern der Heimat, unter fremden Völkern und teils unter den un- 
günſtigſten Verhältniſſen für das Vaterland kämpften, um Deutſchlands Welt- 
ſtellung zu verteidigen, ift noch der nicht zu unterſchätzenden geſchichtlichen Nach- 
wirkung zu gedenken, die das Vorbild dieſer Männer im ganzen Often mit hervor. 


volksfürſorge 
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gerufen hat. Die nationale Erhebung der iſlamiſchen Völker wurde durch das 
Zuſammenwirken national empſindender Eingeborener mit den deutſchen Expedi. 
tionen weitgehend begünſtigt und moraliſch geſtützt. Und wenn heute der ganze 
Orient nach und nach zu einem geſchloſſenen Block freier iſlamiſcher Mächte auf. 
gewachſen ift, jo find jene deutſchen Helden der Wüſte halb unbewußt die Mit. 
ſchöpfer einer beſſeren Zukunft der Iſlamvölker geworden. 


Bitte hier abtrennen und ausgefüllt cini enden 


3. 


genden Sie mit bitte holtenloe und unverbindlich einige Werdeichtitten In Haleb. An einem der langen, Stillen Abende trat Schünemann im Kafino- 


Ober die Volks fütlotge - Vetiichetungen. Monatlich kann ich RM. 


aufbringen. Welche Summe erhalte ich Dafür? 
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hotel vor Waßmuß und Zugmayer und erklärte, daß er die Zuſtände nicht mehr 
länger ertragen könnte. Die drei Männer beratſchlagten. 


Schünemann ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch: 


„So geht es auf keinen Fall weiter! Eine Kataſtrophe iſt ſonſt unvermeidlich. 
Die ganze Lage erfordert ausſchließlich tüchtige und fähige Männer wie ihr Wah- 
muß und Zugmayer!“ 

„And Schünemann!“ fügte Zugmayer lächelnd hinzu. Schünemann ließ ſich nicht 
unterbrechen. 
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„Ich mache den Vorſchlag, Waßmuß, du telegraphierſt nach Berlin. Du willft 
alle Leute, die wir nicht brauchen können, entlaſſen und nach Hauſe ſchicken!“ 


Noch einmal ſchlug Schünemann auf den Til, fo als wollte er feinen Vorſchlag 
bekräftigen. Waßmuß ſah vor ſich hin, dann nickte er nachdenklich und ſtimmte zu: 


„Gut, es ſei denn! Dann müſſen wir aber Erſatz anſordern! Das kann auch nur 
über Berlin geſchehen!“ 


„Fordere Erſatz an — — aber fähigen Erfag!” warf Zugmayer ein. 


Waßmuß ſah gequält auf. Die hohen Anforderungen, die das Verhalten der 
Leute an ſeine Geduld geſtellt hatten, ließen in ihm einen Zuſtand der Schwäche 
und Erbitterung aufkommen, der ihm nach und nach das Intereſſe an den großen 
Zielen des Unternehmens nahm. 


„Wir müſſen uns jetzt dafür einſetzen, das gute Einvernehmen mit den Türken 
wieder herzuſtellen! Es iſt die Vorausſetzung ſür jede gemeinſchaftliche Arbeit!“ 


Waßzmuß fagte das entſchloſſen und feft. Die drei Männer ſetzten nun all ihr 
Können und ihre Erfahrung als alte „Orientalen“ daran, um mit den Türken wieder 
zu einem glücklichen Einverſtändnis zu kommen. 


Schon in den nächſten Tagen wurden die „Afrikaner“ entlaſſen und fortgeſchickt 
und Waßmuß wartete mit ſeinen Kameraden auf den Erſatz. 


Endlich kam mehr Bewegung ins Expeditionsquartier. Aus Stambul trafen 
immer mehr neue Leute ein, darunter fähige Männer, die ſpäter alle Bedeutendes 
geleiſtet haben, wie Wilhelm und Peter Paſchen, Voigt, Seiler, Wagner, der 
Hauptmann Klein und andere. Aber Waßmuß fühlte ſich nicht mehr in der Lage, 
das Kommando zu behalten und er wartete mit Ungeduld auf die Ankunſt Nieder- 
mapers, der am 5. Dezember 1914 zuſammen mit Grieſinger und dem Reft der 
Truppe aus Stambul aufbrach. 


Dort, in der Hauptſtadt des gewaltigen Osmaniſchen Reiches, war die Stim- 
mung immer ſchwüler geworden, die Jungtürken drängten zum Krieg, voran Enver 
Paſcha, bis ſchließlich die erſten Schüſſe aus den Feuerſchlünden der „Goeben“ 
und „Breslau“ im Schwarzen Meer und Bosporus den Entſchluß der türkiſchen 
Regierung herbeiführten. Die Türkei ſtand nun als Verbündeter an der Seite des 
Deutſchen Reiches in dem großen Völkerringen 1914 bis 1918. 


Am 13. Dezember traf Niedermayer in Aleppo ein. Mit neu belebter Hoffnung 
wurde er von allen begrüßt. Es ging unmittelbar an die Vorbereitungen zur 
Verlegung des Hauptquartiers nach Bagdad und zur letzten Vorbereitung der 
Expedition. 


Waßmuß und von Niedermayer beglückwünſchten ſich. Sie haben ſich don An- 
fang an gut verſtanden. Die beiden Führer berieten die Lage, faßten ihre kurzen, 
klaren Entſchlüſſe. 


„Ihre Gründe, Waßmuß, leuchten mir durchaus ein! Ich bin überzeugt, daß 
Sie auf Ihre Weiſe dem Vaterland mehr, viel mehr nützen können! Es tut mir 
ſehr leid, daß ich Sie nicht als unmittelbaren Mitarbeiter an meiner Seite ſehe! 
Aber ich laſſe Ihnen völlig freie Hand! Ihre Vorſchläge ſind alle wohl begründet!“ 


„Ich danke Ihnen, Hauptmann von Niedermaver! Damit gebe ich die Leitung 
und Befehlsgewalt an Sie ab! Und guten, nein großen Erfolg!“ 


Die beiden Männer ſchüttelten ſich die Hand. 


Waßmuß ſehnte fih nach einem Arbeitsfeld, das feiner Perſönlichkeit, feinem 
Können angemeſſen war. Ein ſolches wollte er im ſüdlichen Perſien, zwiſchen Schiras 
und dem Golf, in Tengiſtan und Deſchiſtan finden! Er ſehnte ſich nach dieſen Län- 
dern, und ſein Tatendrang machte ihn ungeduldig. 


Niedermayer überſah fofort die Ausſichten, die ein ſolches Sonderunternehmen 
haben mußte und willigte ein. Er übernahm allein die Leitung der Hauptexpedition, 
während Waßmuß für ſich, mit nur zwei Begleitern nach Tengiſtan gehen wollte. 
Daneben ſollte noch Hauptmann Klein eine Sonderexpedition am Karun unter- 
nehmen, um die Ölleitung der Engländer, die aus Khuſiſtan nach Abadan führt. 
zu zerſtören und damit der britiſchen Flotte einen ſchweren Schaden zuzufügen. 


Am 21. Dezember 1914 war alles ſoweit geklärt, daß die Deutſchen aus Haleb 


aufbrechen konnten, um nach Bagdad zu reiten. 
(Fortfegung folgt.) 
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Der Schauplatz der Kämpfe mit den heutigen Staatsgrenzen. 


Ke nheit.des 
„ Körpers durch 


Reinheit der Haut deck 
PALMOLIVE 


er Medizinball, das Rhönrad, der Tennis- oder Golfschläger — 
das sind nur einige der vielen „Zaubermittel“, mit denen heute 
Millionen Frauen ihrem Körper Gesundheit und Jugend erhalten. 


Sport allein genügt jedoch nicht, um dem Körper auch das jugend- 
liche Aussehen zu bewahren — dieses wird vielmehr in erster Linie 
durch die Pflege des Teints bestimmt. Hierfür gibt es gleichfalls ein 
einfaches, erfolgreiches und zuverlässiges Mittel, mit Hilfe dessen 
sich zahllose Frauen eine reine und gesunde Haut erhalten: Die 
mit Oliven- und Palmenölen bergestellte Palmolive-Seife. 


Der reiche, cremige Schaum dieser Schönheitsseife reinigt die 
Poren gründlich und regt die Blutzirkulation an. Die Haut bleibt 
glatt und geschmeidig, und der Teint behält sein jugendfrisches 
Aussehen. Dabei nimmt Sie die Palmolive- 
Schönheitspflege jeden Morgen und Abend 
nur 2%2 Minuten in Anspruch! 


ehr als * l 
2 Gë etn 


heitsmitte 
> 
Ihr Haar unter Naturschutz stellen beißt, für seine Pflege das 
mit Olivenöl hergestellte Palmolive-Shampoo regelmäßig verwenden. 
Doppelpackung 20 Pfg. 
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eine Not war anderer Art als die Marias. Ich 

kam von einem Gut mit fettem Boden, und 

hatte ſtets mit vielen Leuten arbeiten können. 
Nun war ich allein, und das Land, das ich unter den 
Pflug nahm, war voller Steine, Sand und Unkraut. Daß 
der Boden ſo arm und daß die Ackerkrume ſo dünn war, 
machte mich manchmal ganz verzweifelt. Ich verglich nur 
immer mit dem Gut, auf dem ich Angeſtellter geweſen 
war. Aber mein eigen Land konnte ich erſt nicht lieb ge- 
winnen. Es war mehr zornige Verbiſſenheit, mit der ich 
aushielt, Trotz war es. Von den Gedanken, von denen ich 
Dir ſchrieb, ging damals zu meinem Tagewerk keine Brücke. 
Ich hatte die Geduld noch nicht gelernt. Jetzt aber, Bru— 
der, jent haben wir den Hof im dritten Jahr, und jetzt 
weiß und ſehe ich, daß der Boden beſſer wird Wir 
haben nun vier Kühe, zwei Braune für die Feldarbeit 
und einen alten Schimmel für den Wagen. Vier 
Schweine mäſten wir dies Jahr, und haben Knecht 
und Magd und Sommers Landhilſe genügend. Ich jage 
Dir, das ift eine Freude. zu jeben, wie einem der Bo- 
den unter der Arbeit beſſer wird. Und dieſen Som— 
mer hat der alte Leuthold, das iſt der Altbauer vom 
Nachbarhof, lange vor meinem Roggenſchlag geſtanden 
und hat genickt. Er ſtand ſchon ebenſo hoch wie drüben 
bei ſeinem Sohn. Ich kann mir denken, großer Bruder, 
wenn Du von Roggen oder Weizen hörſt, denkſt Du an 
Geld. Ja, ich auch, und ich freue mich, wenn die Ernte 
Ip viel einbringt, daß ich im nächſten Jahr beffer dün- 
gen kann, und manche Pläne ausführen, zum Beiſpiel 
den Grünſutterſilo bauen. Aber wenn mir der alte 
Leuthold erzählt, was das früher für ein Handeln und 
Feilſchen mit dem Getreidejuden war, wie der im Früh— 
jahr Vorſchuß auf die Ernte gab und wie die Nach— 
barn dann nur halb mit Freude, aber halb mit Sorge 
die gute Ernte reifen ſahen, weil zugleich der Preis 
der Frucht ſank und oft noch trotzdem Schulden übrig 
blieben, und wenn ich an meine eigene Lehrzeit auf 
dem großen Gut denke, wo es noch ſchlimmer war, dann 
iſt mir wohl, daß ich nur Bauer ſein muß und nicht 
Händler. Ich habe ja ſchließlich auch Schulden auf 
meinem Hof — aber mein Gläubiger iſt kein Händler, 
der mir kündigen kann und mich von meiner Scholle 
treiben — mein Gläubiger iſt mein Volk, in einem 
ganz neuen Sinne Gläubiger: es glaubt daran, daß ich 
ihm Brot ſchaffen werde, mehr und mehr mit jedem 
Jahr, und daß das mit mir tauſend und aber tauſend 
Bauern und Siedler tun, und weil ich das tu' mit 
aller meiner Kraft und alle meine Ehre darein ſetze, 
drückt mich meine Schuld nicht. Und daß ich weiß, daß 
überall im Vaterland in ſolchem Sinn geſchafft wird, 
gibt mir oul meiner eigenen Scholle die frohe Sicher— 
heit, die früher ein Bauer mit Schulden auf dem Dach 
nie haben konnte. 

Ja, es geht aufwärts. Nur mein Darniederliegen 
macht mir Sorge. Und der Hof. Nachts ruft er mich 
immer. Und jede Stunde am Tage ruſt mich die Ar— 
beit, die auf dem ſernen Hof getan werden muß, und 
die ich nicht tun kann. Und doch bin ich der Vorſchung 
dankbar, daß ich hier liege und nicht mein Bern. Du 
weißt ja aus Marias Brief noch nicht, wie es geſchah. 
Anſere Scheune haben wir an einen Hügel gebaut, und 
ich kann über eine aufgeſchüttete Rampe mit dem Wa— 
gen geradewegs auf den Heuboden fahren. Als ich am 
Anglückstag zum zweiten Male einfuhr, ift es geſchehen. 
Ich ſtand vorn auf dem Wagen, weil die Rampe zu 
ſchmal iſt, um nebenher zu gehen, und die Braunen 
nabmen ihren gewohnten Anlauf. Da ſah ich im letz— 
ten Augenblick, daß mein Junge mitten im Scheunen 
tor hinter einem berabaefallenen Heubund ſitzt und mit 
dem Kätzchen ſpielt. Da habe ich auf der Rampe mit 
aller Gewalt die Braunen zurückgeriſſen, der Wagen 
rutſchte ſchräg rückwärts von der Rampe, und ich ſtürzte 
zwiſchen Pferde und Vorderräder. Die Braunen ſtie— 
gen und traten mich., und müſſen in einem neuen Auf— 
bäumen den Wagen noch einmal vorgeriſſen haben, 
denn als der Knecht kam, waren meine Beine ſchon 


(SCHLUSS) 


überfahren. Aber der Junge ift davongekommen. Gott 
ſei Dank. Auch die Braunen haben ſich nichts getan, 
nur mich hat es ſo zugerichtet. Aber ich habe mir im- 
mer in den ſchlimmen Wochen geſagt, wenn es ſaſt nicht 
mehr auszuhalten war: das iſt für meinen Jungen! Na, 
und dann iſt's ja auch in Ordnung. 


Was denkſt Du, was der Kerl für Augen hat? über- 
haupt die Kinder jetzt. Da ift eine viel ſtärkere Leucht- 
kraft drin, da geſchieht irgendein Wunder aus der Tiefe 
der Seele, mit allen Kindern. Man kann gar nicht ſagen, 
wohin das geht. Aber es geht aufwärts und iſt gut, 
das ſpürt man, da wächſt das Volk, mit dem Gott 
Großes vorhat, und ihnen Brot zu ſchaffen, und ein 
frohes, hartes Leben, das iſt ſchon was. Und auch für 
ſie die Knochen im Leibe brechen, lohnt ſich. Nur haben 
ſie ſie mir nachträglich noch einmal brechen und neu 
einrenken müſſen, ſonſt wäre ich ſteif geblieben; und 


einen ſteiſen Bauern kann der ferne Hof nicht gebrau- . 


chen. Wenn ſie den Verband abnehmen, dann wiſſen 
fie, ob ich wieder richtig werde. Nun ift es ſpät gewor- 
den und ſie kommen heute nicht mehr. Die Schweſter 


hat eben gemahnt, daß das Licht gelöſcht wird. Morgen 


werde ichs alſo wiſſen. 
Am Morgen. 


Bruder, die Nacht war ſchlimm. Auch Schmerzen. 
Aber ich habe auf einmal Angſt bekommen. Noch war 
der Profeſſor nicht da. Aber die ganze Nacht habe ich 
mich gefürchtet, daß meine Beine nun doch ſteif blei— 
ben. Eins — dann zwinge ich's vielleicht mit feſtem 
Willen. Aber wenn beide Beine nicht mehr wollen? 
Bruder, ich war fo ſicher. Ich ſchrieb Dir, daß mir nie- 
mand den fernen Hof je nehmen könne. Ich weiß auch 
nicht, ob mir ihn jemand nehmen würde, wenn ich 
lahm bleibe. Aber da hat mich mein Gewiſſen ange— 
ſchrien: als Lahmer bin ich nicht mehr bauernwürdig. 
Bauernwürdig, das iſt ein geſchriebenes und ein un— 
geſchriebenes Geſetz zugleich. Das ungeſchriebene iſt 
ſtrenger. Es ſagt, daß nur einer Bauer ſein kann, der 
geſund und gerade an Leib und Seele iſt. Wie es 
früher galt bei der Königswahl. 


Ich habe zu dieſem ungeſchriebenen Geſetz ja geſagt, 
als es mich nicht betraf. Und nun zwingt mich mein 
Gewiſſen, zu dem Ja zu ſtehen, wenn es mich auch ins 
Herz trifft. Darf ich denn in unſerm heilig armen 
Land einen Hof beſitzen, wenn ich ihm nicht ſo dienen 
kann, wie ein Geſunder? Auf die Dauer geht es doch 
nicht mit Nachbarnhilfe, und einen Großknecht trägt 
der Hof nicht. Im Lande warten noch viele, und wachſen 
noch mehr heran, die einer Siedlerſtelle wert find. Und 
auf mich wartet in irgendeinem Schreibzimmer ſchon 
ein Schemel — es muß ja auch viel geſchrieben und 
verwaltet werden, gerade jetzt im Anfang. Bruder, das 
kann mein Los fein. Und mein Bern, der Erbe des 
Hofes werden ſollte? Jh habe wie ein Kind gebetet in 
meiner Verzweiflung: „Lieber Gott, laß mich geſund 
werden und nimm mich dann meinetwegen weg, wenn 
der Junge ſo weit iſt!“ 

Siehſt Du, Bruder, ich bin mit meinem Pflug an einen 
ſchweren Brocken geſtoßen und fige feft. und dann 
babe ich auf einmal Sorge bekommen, ob es Maria 
ſchafft. So viel kann der alte Leuthold nicht mehr lei— 
ſten, und es wird wohl manches bleiben müſſen. Der 
Acker an der Waldecke follte jetzt ſchon gepflügt ſein, 
ich wollte dieſen Herbſt das erſtemal einen Verſuch mit 
Buchweizen machen, aber der alte Leuthold ſagt, das 
geht bei uns nicht, — fo wird wohl vieles bleiben. 
And dann denke ich manchmal, daß mir Maria wieder 
verzagen könnte, wie im erſten ſchweren Jahr beinah. 
Sie ſagte ja dann, ſie habe viel mehr Kraft, als ich 
wiſſe, ſie müſſe ſie nur erſt aus der Tieſe heraufholen. 
Aber ich liege nachts wach und ſorge mich. 

Ja, das wollte ich Dir geſtern noch ſchreiben: im Gie— 
bel nach Weſten hin haben wir noch Platz, es iſt nur 
noch nicht ausgebaut, das ſoll ſpäter Deine Stube wer— 


den, Bruder. Du ſollſt ein Fleckchen auf Erden wiſſen, 
wohin Du heimkommen kannſt. Richtig heim. Ich hänge 
die Bilder aus unferer Jungensſtube hinein, und in 
die Lade lege ich Dir ein Bild von unſerem Führer. 
Das ſollſt Du dann ſelbſt aufhängen, wenn Du ihn rich— 
tig kennengelernt haſt. Du kannſt ihn kennenlernen aus 
den Augen unſerer Kinder, aus dem ſtillen Frieden, 
den unſere Frauen wieder in ſich tragen, aus dem har— 
ten Willen der jungen Bauern, die ihres Landes ge— 
wiß ſind, wie vor Urzeiten ihre Ahnen, und die die 
Waffe jo ſicher führen wie den Pflug, weil ein rechter 
und freier Bauer auch Beſchützer der Heimat ſein muß. 
Und Du wirft ſehen, Bruder, wenn Du bier but wie 
jetzt ſchon die Angeſichter der Menſchen ſich gewandelt 
haben, weil einer das Beſte in ihnen aufgerufen bat, 
und ihr Blut hat ihnen gejagt: Ja, er hat recht! Und 
als er Verzicht und Härte und ſchweren, freiwilligen 
Dienſt von ihnen verlangt hat, wie er's ihnen vorlebt, 
da haben wieder viele aus ihrem Gewiſſen gewußt: Ja, 
er hat recht. Und das wirft Du den Menſchen anſehen, 
wenn Du berkommſt. Das aber ift das große Vorrecht 
von uns Bauern, die wir ſo ſtreng erleſen werden, wie 
einſt die Könige der alten Stämme: daß wir Wurzeln 
ſchlagen in unſerem Boden und Väter werden neuer 
Geſchlechter, die unſere Art und unſer Blut rein erhal— 
ten und zu dem Höchſten kommen werden, was Gott 
mit Menſchen vorhaben kann. Der Boden, den wir 
pflügen, hält uns die Treue, und wir ſpüren in dem 
Wind, der über unſere Felder ſtreicht und in den Ader- 
krumen, die die Hand zerdrückt, daß das der Boden iſt, 
der zu uns gehört, und zu dem wir gehören, und daß 
wir nicht aus ſeiner Frucht nur immer wieder von 
neuem unſern Leib aufbauen. ſondern daß uns eine 
Kraft an ihn bindet, die mit dem tiefiten Lebenswillen 
in uns gleich iſt. Wenn ich über meinen Acker gehe, bin 
ich Jahrtauſende alt, und weiß tief in mir Dinge von 
meinen Ahnen, die kein Buch mich lehren kann, und bin 
ganz jung und habe Jahrtauſende vor mir. Doch von 
dieſen Dingen will ich jetzt nicht mehr ſchreiben. Du 
mußt erft hier umhergehen und in die Augen der Men- 
ſchen ſehen und mußt das erſte da aus Deinem Blute 
kommen fühlen — dann wirſt Du eines Tages auch das 
leicht verſtehen, was der Verſtand dabei zu begreifen 
bat. And ſiehſt Du, darum habe ich an Dich geſchrie— 
ben, ſo viel, wie ich vielleicht nie reden werde, wenn 
Du einmal hier biſt: Weil Du mein Bruder biſt. Und 
weil Du irgendwie zwiſchen meinen Worten, irgendwann 
mitten im Leſen meines Briefes auf einmal das ſpüren 
wirft, was unausſprechlich ift und was ich meine. Ich 
drücke es ganz unvollkommen aus. Es iſt ja eine von 
den Erkenntniſſen, die uns die neue Zeit geſchenkt hat, 
daß gleiches Blut für das Verſtehen viel wichtiger iſt 
als tauſend kluge Worte. 

And vielleicht bekommſt Du auch Heimweh an irgend— 
einer Stelle meines Brieſes. Dann lege das Heimweh 
nur auf die Waage und in die andere Waagſchale alle 
Dollars, die Du drüben noch verdienen könnteſt — und 
dann komm heim und ſuch' Dir eine deutſche Frau! Ich 
werde die Giebelſtube groß genug bauen, daß Abr auch 
zu zweit zu Gaſt ſein könnt. — Aber ich weiß ja noch 
gar nicht, ob ich all das halten kann, was ich da per 
ſpreche. Kann ich Bauer bleiben? 


In der Heimat aber bleibe ich fo oder jo! Verſtehſt 
Du das nun? Bleibt nichts Trübes zwiſchen uns Brü— 
dern wegen meiner Abſage? — Draußen im Gang 
find viele Schritte. Zetzt komme ich dran! 


— — — — — — — — — — — — 


Zwei Freuden: Der Bruch iſt richtig geheilt! In vier 
Wochen kann ich gehen. Und im Frühjahr wieder mein 
Feld beſtellen! 

And dann ein Brief vom fernen Hof: Maria bat 
den Buchweizenacker ſelbſt gepflügt. Die Furchen ſind 
nicht alle ganz gerade, aber ſie hat's geſchafft. Verſtehſt 
Du, daß ich froh bin? 
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Gedankensplitter 


Von Johann Diedrich Warnken 


Schon mancher glaubte feine Perſönlichkeit entdeckt zu 
haben, nachdem man ihn auf feine Unarten aufmerkſam 


gemacht hatte. 
* 


Wer zu überreden verſteht, verſteht melt nicht zu 
überzeugen. S 


Glaube an das Gute im Menſchen und rechne mit 
dem Schlechten in ihm. 


Der gewandte Menſch gibt fih, der ungewandte be- 
nimmt ſich S 


Eine geſprächige Frau, die ſchweigen kann, ift klug. 


Es iſt leicht, ſo zu ſein wie man iſt, aber ſchwer, ſo 
zu ſein wie man ſein möchte. 


* 


Die Hauptbedingung für äußere Vornehmheit ift 
Selbſtbeherrſchung, für innere Vornehmheit Herzens- 
güte 

* 


Schon oft hat ein von einem bevorzugten Geiſt acht- 
los hingeworfenes Wort jemandem die Richtſchnur für 
ſein Leben gegeben. 

E 


Es gibt mitleidige Menſchen, die nie helfen, und 
mitleidloſe, die immer helfen. 


Æ 


Ein Menſch, der nie ſeine Anſicht ändert, hat nie 
nachgedacht. 


Wer ſich ſelbſt als Maßſtab nimmt, wird niemals 
Menſchenkenner werden. 
d 


Nur der ift unterhaltend, der nicht nur zu erzählen. 
ſondern auch zuzuhören weiß. 


* 


Beſcheidenheit ift häufiger Beherrſchung als Ber- 
anlagung. 
1 


Jufrieden ſein, heißt, alles, was man nicht kann, auch 
nicht wollen. 
4 


Wer ſich beſſerer Einſicht verſchließt, ſpricht gern von 
ſeinem „Standpunkt“. 
E 


Es gibt febr viel indiskrete Diskretion. 


WAR 
JÄAHZORNIG 


Und das kam besonders zum Ausdruck, wenn er sich rasierte. 
Was Herr Gruber da alles für Worte sagte! Trotz der aller- 
besten Klingen. — Bis ihm eines Tages das Geheimnis ent- 
schleiert wurde, daß zum guten Rasieren eben zwei Dinge 
gehören: eine gute Klinge — und eine gute Rasierseife, z. B. 
die speziell für harten Bart und empfindliche Haut geschaffene 
Kaloderma-Rasierseife. Da gleitet das Messer leicht und 
mühelos durch die härtesten Bartstoppeln. Und — was das 


beste ist — die Haut bleibt kühl, glatt und geschmeidig, selbst 


beim schärfsten Ausrasieren. Seitdem rasiert sich Herr Gruber 


glatt, sauber, schmerzlos und ohne Temperamentausbrüche. 
Seine Laune am Vormittag hat sich überhaupt bedeutend 


gebessert. — Machen Sie doch auch einmal den Versuch! 


KALODERMA 
RASIERSEIFE 


in Bakelitehülse RM —.85 


ck RM —.60, 
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Das Nach waschen mit dem erfrischenden und 
desinfizierenden Kaloderma -Rasierwasser bedeutet 
einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 


Die Zeitungen 
des 
marſchierenden 


Deutſchlands 


„Jet GA. Mann. 
Jab Schwarze Korps 


„ver Arbeitomann 
HIEN 


Verlangen Sie koſten— 

loſe Probenummern 

vom Zentralverlag der 
NSDAP., 
München 22 


La 


Kurzſchrift 


wirksamen 


Heilfaktoren 
bekämpft Alpecin: 


Schuppen 


Flasche RM 1,50 - Doppelflasche nur 2,50. 
Verlangen Sie kostenl. ALPECIN -Broschüre von 
DR. AUGUST WOLFF, CHEM. FABRIK, BIELEFELD 


beieflich lernen 
ift Tebe leicht!!! 


Miele 


Staubsauger 
RM 58-bis 1352 


ert“ bei fas tlie a Lebrero!) Wer 
barer 120 Sch. A Minute! Drut. 
(ert eet Ssülerurteils feërsieg) | 
Kurzschriftschule 
Berlin-Pankow 90h 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 
Lieferung durch die Fachgeschäfte. 


MielewerkeA.G.Gütersloh/Wesif. 


Verlangen Sie überall | 
den „Jilustr. Beob.“ 


3.-23. éent. Girfefhier-sehlhnlung 


im Schüßlerheim zu Ellrich i. Südharz. Erreichte Erfolge b. Star, 


[Kurz, Weit⸗uſw.ſichtigkeit, Aſtigmatismus u. and. Sehſchwächen. 


Urlaub macht diol 


und doch brauchen Sie Ruhe und Erholung. 
Sorgen Sie aber für Auffrischung der Säfte 
undbleiben Sieschlank durch den bewährten 


Dr. Ernst Richters Frühstückskräutertee 
Auch In Tabletten: DRIX-TABLEUEN 
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Alexander von Thayer: 


Keine Sekunde zù spät 
Das Meisterstück des Verwandlungskünstlers 
Ein Seeabenteuer zur Zeit der Prohibition 


Jahre chineſiſche Küftenfahrt, ein Jahr Kongo, acht Jahre Trampfahrt in 
aller Welt, da erlebt man allerhand. Halt, ich hab's! Das gefährlichſte 
Abenteuer erlebte ich nicht an der Piratenküſte, ſondern im „ziviliſierten“ Amerika. 
Wir waren nach einer an Stürmen reichen Reife in Neuyork eingelaufen. An 
Bord reiſten einige Filmgrößen aus Hollywood und der bekannte amerikaniſche 
Varietékünſtler Buffy. Wie fein bürgerlicher Name hieß, habe ich vergeſſen. Nach 
Ankunft im Hafen machten ſie natürlich „Publicity“. Ließen ſich mit Kapitän und 
Schiffsoffizieren Arm in Arm photographieren. Man gruppierte ſich und lächelte 
ſein „Keep smiling“ in die Linjen der Reporter. 

Für den freien Nachmittag lud uns die ganze ausgelaſſene Geſellſchaft zu einer 
Jachtpartie ein. Das wichtigſte war natürlich der Alkohol. Die Geſchichte ſpielte ja 
zur Zeit der Prohibition. 

Es war wirklich eine luftige Gejellihaft an Bord der kleinen Jacht. Bancroft, 
der gewohnt war, vom Flugzeug in ein Auto zu springen, die reizende Evelyn 
Konklin, ein paar Girls vom Ballett. Man war zu den tollſten Scherzen aufgelegt. 
ſtellte uns harmloſen Seeleuten ein Girl als Greta Garbo, einen jungen Hilfs- 
tegiffeur als Fairbanks vor. Buffy, der berühmte Verwandlungskünſtler, war auch 
an Bord Buffy konnte im Niedergang der Jacht verſchwinden, um nach fünf Se- 
kunden als Kaifer Franz Jofef oder eine andere geſchichtliche Größe herauszukom- 
men. Ein kurzes Abdrehen, einige Griffe und Jannings lächelte uns freundlich zu .. “ 

Es ging gegen Abend und war etwas dunſtig. Wenn man mich erſchlagen hätte, 
würde ich nicht gewußt haben, wo wir ſtanden. 

„Stellt den Motor ab und das Grammophon an“, baten die reizenden Mädels, 
die in bunten Pyjamas oder Matroſenbluſen mit kurzen Höschen an Deck lagen. 

Während wir dahintrieben, blitzten ſchon von der Küſte die erſten Leuchtfeuer 
auf. Im Oſten lag ein Dampfer geſtoppt. Unnötig zu erzählen, daß wir wenig 
Intereſſe für den Dampfer hatten. Sahen wir ſonſt mehr als genug! 

„Der Dampfer ſcheint Havarie zu haben?“ ſagte plötzlich jemand. 

„Was kümmert's uns?“ ſagte der Zweite Offizier meines Dampfers, der auch 
zur Party geladen war. „Hat Funkantenne, wird [hon wiſſen, was er zu tun bat...” 

„Da ſeht mal“, zeigte einer unſerer amerikaniſchen Gaſtgeber auf das Schiff. 
„Da liegen kleine Motorboote. Wißt ihr, was das iſt? Das ſind Moskitos! Kleine 
mit Maſchinengewehre bewaffnete Bootlegger, die von dem geſtoppten Dampfer die 
„Ware“ übernehmen.“ 

„Paßt ja großartig!” lachten die Girls. „Fahren wir einfach hin, da bekommen 
wir den Stoff billig aus erſter Hand.“ 


mM: gefährlichſtes Abenteuer? Da muß ich erft einmal nachdenken. Drei 


Plötzlich blitzte irgendwo ein Schuß. Wie ein Mückenſchwarm verſchwanden die 


kleinen Boote. Der Dampfer nahm mit ganzer Kraft Kurs auf hohe See. 

Taktaltaktak: Maſchinengewehre! 

Huiiii! Einſchlagen von Granaten. 

„Das Ganze geht uns nichts an!“ ſagte Mr. Whitemann, der Beſitzer der Jacht. 
„Sehen wir, daß wir weiterkommen!“ 

Pft! pft! Der Motor wollte nicht anſpringen. Die beiden Matroſen und der 
Mechaniter ber Jacht ſteckten mit ihren Köpfen unter der Motorkappe. 

„Kinder, Kinder“, ſagte Mr. Whitemann, „das iſt eine verdammte Geſchichte. 
Dort jagen ſich die Moskitos mit den Welpen, mit den Polizeibooten“ 

Wir ſahen bereits Tote im Waſſer treiben. 

„Warum ſollen wir Angſt haben? Der paar Flaſchen Whisky wegen?“ fragte 
ich den Jachteigner. „Wir können uns getroſt unterſuchen laſſen. Werfen wir unſere 
Buddeln einſach über Bord.“ 

„Ach, die paar Flaſchen?“ Mr. Whitemann machte eine wegwerfende Hand- 
bewegung. „Am die kümmert ſich kein Teufel. Wir find in nächſter Nähe des 
Bootleggers gelegen. Haben alles mitangeſehen. So glauben die Schmuggler wenig- 
ſtens. Kennen Namen des Schiffes! 

Wehe. wenn wir jetzt einem der Gunmen in den Kurs laufen.“ 

Es war eine ungemütliche Situation Unſer Motor war noch immer nicht klar. 
Das Schießen hatte ſich nach Süden verzogen. 

„Waſſer im Vergaſer“, ſagte der Maſchiniſt. „Sind ſofort klar.“ Inzwiſchen war 
ein Motorboot aus dem Dunſt getaucht. An feinem Bug ſtand ein Maſchinen⸗ 
gewehr. Als es uns ſichtete, machte es ſofort kehrt und hielt auf uns zu. 

‚Sollen wir unfere Revolver nehmen?“ fragte mein Kamerad den Zachtbeſitzer. 


„Am's Himmels willen, nein! Das find die ſchwerſtbewaffneten Banden, die es 
gibt. Wir fagen, daß wir nichts geſehen haben ..“ 

Das Boot war jetzt auf Rufweite heran. 

„Stoppen Sie ſoſort!“ rieſen ſie herüber. 

„Sie ſehen doch, daß wir geſtoppt haben Motorpanne!“ rief Mr. Whitemann. 

Der bewaffnete Moskito legte jetzt breitſeits an unſerer Jacht an Mindeſtens 
zehn Männer ſtanden in dem Gangſterboot. 

„Das ſind die Spitzel, die uns die Weſpen auf den Hals gehetzt haben“, ſagte 
eine tieſe, rauhe Stimme. 


„Allright! Sollen wir hinauf?“ rief einer. „In Schlepp nehmen oder liquid ieren?“ 


„Liquidieren!“ kam die Antwort zurück. 

Vier Männer ftiegen jetzt von dem Gangſterboot auf unfere kleine Motorjadı 
hinüber. 

Haben Sie ſchon einmal Bettlermuſikanten geſehen, die bei Regen ihre Trom- 
peten unterm Arm tragen und die Hände in den Hoſentaſchen verſteckt halten? 


Uralt lavendel 


der Duft 
nach Sauberkeit 


* 
Mag aber das echte 
Lohse Urali Lavendel muß es seinl 
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Genau ſo ſahen die vier Gangſter aus. Verfilzte Hüte am Kopf, die Hände in den 
Taſchen. Man konnte unſchwer erraten, was ſie dort feſthielten. Der Lauf der 


— — Revolver drückte ſich deutlich durch den Stoff. Unter dem Arm hatten fie ihre 

7 j | a Të, g Trompeten! So fab das Zeug wenigftens aus. Etwa fo ähnlich, wie man vor dreißig 

S . J! f 3 Re Zéi Jahren in den Wigbläitern die Kugelſpritzen ſizilianiſcher Räuber abgebildet hatte 
z 2 E ee" : dy Nur mit dem Anterſchied, daß am Ende der Trompeten Trommeln mit Hebeln und 


Griffen ſtalen. Daß man aus jeder dieſer Trompete einige hundert Schuß in dei 
Minute ſeuern konnte, war uns allen klar. 

Anſere erſchreckken Damen lagen an Deck und ſtarrten die Gangſter mit weit 
aufgeriſſenen Augen an. 

„Macht raſch!“ rieſ wieder der Kerl von drüben. „Liquidieren!“ Die Männer 
blieben jetzt am Achterſchiff ſtehen. Der eine ſchwenkte die Trompete nach allen 
Richtungen. 

Jetzt ſetzten auch die anderen ihre Trompeten an. Es würde kein gemütliches 
Ständchen für uns fein, dachte ich. Mein Hals war wie zugeſchnürt Kein rühm- 
liches Ende für einen alten Chinafahrer. Dazu vier Jahre Weltkrieg! Um von 
dieſem Geſindel abgeknallt zu werden wie ein Stück Vieh? 

Plötzlich ſenkten ſich die Trompeten. Wie auf ein Kommando. Die vier Gangſter 
ſtarrten in den Niedergang. Anwillkürlich ſahen auch wir hin, um zu ſehen, was die 
Gunmen ſo erſchreckt hatte. 

Da ſtand ein dicker Kerl mit wulſtigen Lippen im Niedergang, eine Narbe an der 
Stirn. Wenn wir nicht alle genau gewußt hätten, daß dort niemand anders þer- 
auskommen konnte als Bufſy, der beim Anlegen des Moskitos nach unten ver— 
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ſchwunden war, wir alle hätten geſchworen, daß Al Capone ſelbſt vor uns ſtand! 


CHE sh N HH Ich ny „l beg you pardon, ftotterte einer der Gangſter. „Verzeihung Bob, wir find 


. . . wir dachten .. wir wollten.“ 


l $ 5 i f x i 
41350 ane N Za ge? „Okay!“ ſchrie Buffy die Banditen an. „Wollt nur mal ſehen, was für ver 


dammt blutige Idioten ich habe. Treibt euch hier weit vom Schuß herum, während 


” Diese erstaunlich niedrige Durchschnitts- fie unten jedes Boot brauchen. Hinter der Nebelbank ſtehen vierzehn Polizeiboote. 
zahl im ganzen Jahr hat die Wetterstati- Ich bezahle ganze Arbeit und verlange ganze Arbeit. Haut gefälligit nach Süden 
stik för Deutschland festgestellt. Umso- ab und macht, daß ihr die Ware an Land bringt. Was habt ihr an Bord?“ 


g „Fünfzig gelbe und fünfzig weiße“, antworteten die Bootlegger. 
mehr muß man die knappen Tage aus- „Allright, boys“, antwortete Buffy. „Wenn ihr nichts an der Hüfte habt, foll 


nutzen! Ein gutes Rezept: vorher mit f euch mein Bootsmann zwei Flaſchen Whisky geben. Ich will nicht, daß man meine 
Leokrem einreiben. Dann bräunt man Kiſten aufbricht.“ 


schneller und die Sonnenbrandgefahr Wenige Minuten ſpäter waren die Banditen verſchwunden. Anſere Gefichter 
wird verringert. waren kalkweiß. Auch Buffy ſtand der Schweiß auf der Stirne. 


Diesmal iſt es gerade noch um ein Haar gegangen. Um mein letztes Haar“, ſagte 


der Artiſt und nahm die Perücke von ſeinem Kahlkopf. 
mit Sonnen- Vitamin 


Endlich brachten ſie den Motor wieder in Ordnung. Wir nahmen Kurs auf 
Neuyork. Sechs Stunden ſpäter, genau um Mitternacht, waren wir wieder im Hafen. 


AN EKD OT EN 


Dem bekannten General Manſtein paſſierte vor dem Weltkriege folgendes nette 

= Geſchichtchen: 

Die zur Abung eingetroſſenen Reſerviſten wurden von Manſtein gemuſtert. Ein 
baumlanger Soldat fiel dem General auf. Er blieb vor dem Mann ſtehen und fragte: 

„Beruf?“ . 

„Schmied, Exzellenz!“ 

„Verheiratet?“ 

„Jawohl, Exzellenz!“ 

„Kinder?“ 

„Eins, Exzellenz 

Jetzt fragte Manſtein aufs höchſte verwundert: „Was, Sie großer ſtarker Mann 
haben nur ein einziges Kind? Sie ſollten ſich was ſchämen!“ 


Da antwortete der Reſerviſt treuherzig: „Exzellenz, ich bin ja erft vier Monate 
verheiratet!“ F. S. 


Das Wundermittel. 


Der Herzog von Marlborough hatte eine bitterböſe Frau, die ihm das Leben 
zur Hölle machte. Er war magenleidend und bekam eines Tages von ſeinem Arzt, 
Doktor Gorth, ein Pulver verſchrieben, das er trotz allen Zuredens nicht nehmen 
wollte. Darüber geriet die leicht reizbare Herzogin in helle Wut und zeterte: 

„Gleich nimmſt du das Pulver! Ich will mich hängen laſſen, wenn es dir nicht 
hilft!“ 

„Sie ſollten es wirklich nehmen, Herr Herzog“, lächelte der Arzt, „Sie ſehen 
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doch, es hilft Ihnen — fo oder ſo.“ Th. M. 
| A | | In zweifacher Eigenſchaft. 
. — — 1841 übernahm Otto von Bismarck die beiden Güter Külz und Kniephof in 
: Pommern. 
Hat Fräulein Lotte nun Glück gehabt oder war der schnelle Sprung Während er als Aſſeſſor den beurlaubten Landrat vertrat, forderte ihn die Re- 
nur die Folge ihrer wachen Augen, ihrer schnellen Entschlußkrafi? ierung auf, als Patron von Külz beſtimmte Laſten zu übernehmen 
Auch der Vorsichtigste kann heut' in solche Lagen kommen, wo man 9 . , j ; , , 2 i 
jeden Nerv braucht und oft schon ein bißchen Unlust, ein wenig Da Bismarck in feiner Beamleneigenſchaft nicht private Angelegenheiten erledigen 
Verstimmung genügen, um die letzte Sekunde zu verpassen ... mochte, legte er den Auftrag der Regierung zurück, mit der Abſicht, ihn durch den 
Denken Sie aber an sich selbst! Gewiß sind auch Sie geschützt durch zuftändigen Landrat nach deſſen Heimkehr beſorgen zu laffen. 
Ihre Geistesgegenwart; - wie aber ist's in Ihren „kritischen“ Tagen? , , , e f 
Wenn Sie sich dann vor Unlust und müder Stimmung bewahren Der Regierung dauerte das jedoch zu lange, und fie mahnte wiederbolt beim 
wollen, dann greiſen Sie zur neuzeitlichen Camelia-Hygiene, die itellvertretenden Landrat an und verurteilte ihn zuletzt durch Poſtzahlungsbefehl zu 
Innen ein 1 GR der Frische und Freiheit gibt und Ihnen einer Ordnungsſtrafe von einem Taler 
ilft, das Leben leichter zu meistern. Die ideale Reform-Damen: ; R: ; R ; ; š 
binde „Camelia“ ist ja bekannt? Viele Lagen feinster, weicher Jetzt erledigte Bismarck die eee dadurch, daß ei ein Prototoll Sc 
Camelia:Watte (Zellstoff) geben ihr die große Saugkraft und ver- ſetzte, in dem er zuerſt als ftellvertretender Landrat und dann als Patron von Külz 
bürgen die unauffälligste Vernichtung, während der einzigartige aufgeführt war. 


Camelia»Gürtel für sicheres, beschwerdeloses Tragen sorgt. Als Landra: machte Bismarck dem Patron gemäß der Dienſtpflicht die entipre- 


chende Vorhaltung. In ſeiner Eigenſchaft als Patron dagegen entwickelte er im 


Rekord 10 St. M. -.50 zweiten Abſchnitt die Gründe, die ihn zur Ablehnung der ihm zugemuteten Laſten 
Populär 10 St. M. -.90 

SE ? 2 bewegten. i o 

xtra star .M.1.50 D ; i ie ; i ; OR. 8 5 
Reisepackung 55t. M.-.75 Dann fette er die beiderſeitige Genehmigung mit zweimaliger Namensunter 


ſchrift unter das Protokoll. 


Wie Bismarck ſelbſt berichtet. hatte die Regierung Sinn für den Spaß und ließ 
ihm den Taler Ordnungsſtraſe zurückzahlen. Mü.⸗Rü. 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1 


Aufgabe (Urdruck) 
Von Kurt Renner, Haynau. 
Schwarz: Kh8, Sc5, Sc6, Bg7 (4) 


Weiß: Ke3, Dal, SI BIS h7 (5) 
Wetß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 30 


Vierzüger von A. Heister, Porta-Barkhausen. 
Weiß: Ka7, Tes, Tf2, Lb7. LfS, Sb6, Sf7, Bb2, es (9). 
Schwarz: Ke5, Dei, Td6. Thi, Lg2. Lh2. Sh4. Bb3. 

b4, b5, d7, f6 (12). 
1. Tf1!. Dg6; 2. Lei, D Nei; Test. Des; 4. Tei$ usw. 
Richtig gelöst: P. Schurig, . Sebnitz; Dr. Münch, 
Bocholt; L. Hohensee, Berlin W; E. Mombaur, Solin- 
gen-Ohli : H. Schulz, Berlin-Neukölln; J. Herwig, 
: A Berlin-Friedenau; P. Fröhlich, 
Schmirchau; E Potsdam; M. Loch, Berlin; H. 
ölln; F. Stephan, Klausberg: H. 
Schelder. Detmold; Dr. Mederle, Rockenhausen; J. 
Diehl, Oberschmitten: P. Schulz, Kussow; C. Weber. 
Stuttgart: W. Grezesch. Berlin-Lichterfelde: A. Seber. 


ha ven; C. 


Trier; O. Hildebrandt, Hamburg; O. Behncke, Cux- 
Hülsenbeck, Düren; O. Wilding. Sömmerda; 
Marie Barthel, Dortinund-Hörde;, R. Weng, Königs- 
berg; K. Schmidt, Detmold; Pfr. Klein, Setzingen; Dr. 
W. Spiltınann, Marburg; Ruckdeschel, Nürnberg: 
W. Michaelis, Roßwein: M. Burdack, Hormersdorf: A. 
Hinrichs Naumburg; W. Fenchel, Gau-Odernheim: Ch. 
rich, Spangenberg, A. Köglmayr, Marnbach; M. 
Jansen jun., Köln; Dr. H. Küther. Münster: H. Fuhl- 
brügge, E!snig; G. Wendorff. Greifenberg: Folge 29 
und 30: A Grundmann Halle a d. S.: H. Fröhlich. 
München. 
Einige Löserurtelle: „Reizende Mattwendungen!“. P. 
Sch., S.; „Nach Form und Inhalt hervorragend!“. Dr. 
on B.; „Ein gut getarntes Fesselungsvorspiel zur Be- 
seitigung eines hemmenden Läufers. So problematisch 
die Steliung, so eindeutig und überraschend der 
Lösungsgang“. H. K.. B.-N., usw 
‚An viele Löser: Lösungen sollen innerhalb 14 Tagen 
eingesandt werden Bei Anfragen Rückporto beilegen. 
‚Die erste Aufgabe ın Folge 31 wünscht der Kompo- 
nist in folgender Fassung: Weiß: Kr. Db2, Ld7. Sb4, 
853 Bd4. g3 (7); Schwarz: Kd1, Dh2, Tal, "Tei, Sbl. 
S 3, Ba2, b3. bi. es dz. pp ema Selbstmatt in 
ügen. 


Eine opferreiche Partie! 


Auf dem soeben stattgefundenen Schach-Olym- 
pia in Stockholm entpuppte sich der junge Mei- 
ster von Italien. Castaldi, als ein neues Schach- 
talent. Er besiegte den Vorkämpfer Polens in 
einer opferreichen Partie im großen Stile. 


Philidor-Verteidigung. 
Weiß: Castaldi Schwarz: Dr. Tartakower (!) 


1. e2—e4 e7 -es 9. Ddi—d2 27—f5 
2. Sgl—-f3 d7—d6! 10. Tit—di Sd7—f8’ 
3. d2—d4 Sg8-i6’ 11. d4Xe5® d6Xe5 
4. SbI—c3? Sb8—d7 12. Sf3Xe5! LSS e 
5. Lfl—e2 Lf8—e7 13. Sc3—b5!? Dc7—b8° 
6. 0—0 h7—h6 14. Dd2—a5! Le7—d8 
7. b2—b3' c7—c6 15. Td1Xd8tł Db8X d8 
8. Lei—b2 Dds—c7 16. Sb5—c7+ Aufg." 
Diese geschlossene ihren 


EE erhielt 
Namen nach dem großen Pariser Komponisten und 
Schachmeister Philidor 

® Lange Zeit wurde dieser Zug als vorteilhafte Fort- 
setzung für Schwarz angesehen. Er hat den Sinn als 
Vorbereitung und Verbesserung der Hanham-Verteidi- 
gung (3. , Sbs—d7) zu dienen. Diese Partie beweist 
aber daß der Zug 3. . . .. Sg8-f6 seinen Zweck ver- 
ehlt. 

Statt diesem Entwicklungszug, der wohl gut ist. 
kann man auch sehr gut 4. d4Xe5 spielen, wie die be- 
rühmte Partie Rellatab—Tylor im Hastings-Turnier 1930 
mit folgender Fortsetzung zeigt: 14. SXe4; 5. Ddi 
bis d5 (stärker als etwa 5. Leit, 5. Se5: 6. Leni 
usw. 


‘ Dieser Plavo zur Läuferfianchetierung erweist sich 
als sehr gut. 

Das Pferdehen will nach ‚ und dann kann der 
Sturm auf den weißen Königsflügel beginnen — meinte 
wohl Schwarz! Aber Weiß mmt ihm zuvor. 
SEH und Einleitung einer prächtigen Opfer- 
serie. 

WP EEN fer mittels 12. .. Dxe5 anzuneh- 
men. verbietet sich wegen 13. Sd5! mit der Folge 
13. D<Lh2 (2). 14 Sd5—c7+! i 

Das zweite Springeropfer! 

’ Nicht 13. , c6Xb5 wegen 14. LXb5t und folgen- 


dem Leichtfigurentausch mit evtl Turmgewinnl 
Schwarz gab mit Recht auf, da nach 16. . , Ke7: 
17. La3t folgen würde 


Endspielführung 


Von H. Rink (Spanien). 
Schwarz: Kb5, Tel, Thl, Bf6 (J. 


Weiß: Kf8, Tg6. Ba6, e6 (4). 
Weiß am Zuge gewinnt! Wodurch? 


Lösung: 
us unpue A 
opusqe se aydıjuyg JO Nie Jəp OI guss su] 
119 `+ 18 J, 8 XA “8 + XL 82d. F 08 484. W 
SIB — 83 L g 48, d88 `Z :99xL 1 48 
‘uurna pun dau e Jsqau 48 -e 7 IXIL 
n og te 1p ULOISIBULIOA UATPI3139I8 Gan 
IZufazie a10gLIgAidngn 4p uf I9Jdomım], aufe Sagan) 
11 —9 J R lo- u 19-99 8 :T8—I9L 189 1 dn 


PRO IEKTIONS- 
LUMIMAX... 


Vergrößern und Pro- 
jizieren in einem 
Gerät _ 

Kondensor Aus- 
wechselbare Optik. 


Prospekt gratis! Dresden-Striesen 881 


t 
$ 
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Haarausfall? 
RaHibeit bekämpft erfolgreich. Näh. koſtenl. 
Frau Elia Helbig, Strausbera-Berlin K 37. 


GE 
1Stunde 
durch Rustin! 
Sie erreichen dann, wie so 
viele unserer Studierenden, 
durch Selbstunterricht Ober- 
sekundareife, Mittlere Reife 
und Abitur, können auch be- 


rufliche Prüfungen (kaufmännische 
und technische) ablegen. Ferner 
berufliche Ausbildung: 
kaufmännische, fremdsprachliche, 
musıkw. und technische (Elektrotech- 
nik, Maschinenbau, Kraftfahrwesen, 
Hoch- und Tiefbau, Textilwesen usw ) 
Prospekte und Probe-Nr. der Rustin- 
Zeitschrift m. Erfolgsberichten kostenlos. 
Rustinsches Lehrinstitut, 
Potsdam-Ga 69 


Abrade 
macht 4 
rillenfauber, 


Ta 
E 
« . 
ES 
Va 
a. 


Das heißt, Abrador macht die Hand „von Grund auf“ rein, 
bis in die kleinsten Rillen und Furchen der Haut, in denen sich immer 
Staub u. Schmutz festsetzen. Selbst Farbe, Obst- u. Gemüseflecke, Tinte, 
Harz u. anderer hartnäckiger Schmutz verschwinden im Nu mit Abrador. 


Abrador hat eine außerordentliche Reinigungskraft und übt 
gleichzeitig eine überaus günstige kosmetische Wirkung auf die Haut aus. 


Abrador ist eine Spezial-Handseife in besonderer Zusammen- 
setzung und enthält u.a. Zusätze von Lanolin und Lecithin. 


Versuchen Sie selbst einmal, wie schön frisch und samtweich 
Ihre Hände nach dem Waschen mit Abrador werden. 


. nr E e G 
,, 2 


1 Stck. kostet 
O Pig. 


LUHNS Seifen- u. Glycerin-Fabriken e Gegr. 1869 » Wuppertal (Rhld.) 
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Hurabeeichte aus der Wissenschaft 


Die Stachelbeere — ein guter Bitaminlieferant. 


Nach neueſten Arbeiten ruſſiſcher Forſcher enthält die 
Stachelbeere ſehr viel an Vitamin C, dem gegen Stor- 
but wirkenden Lebensſtoff. In einem Kilogramm dieſer 
Beeren finden ſich 500 Einheiten des Vitamins C. 


Ein halbes Gramm heilt die Melancholie. 


Es erſcheint merkwürdig, ein ſeeliſches Leiden, wie 
die Melancholie es ift, mit Hilfe eines Heilſtofſes be- 
handeln zu wollen. Doch ſind die Erfahrungen, die man 
mit einer dem Blutfarbſtoff ähnlichen Subſtanz gemacht 
hat, äußerſt vielverſprechend. Das „Hämatoporphyrin“ 
gehört wie ſämtliche Glieder dieſer Stoffklaſſe zu den 
ſogenannten „photodynamiſchen“ Stoffen, die die Haut 
für Licht empfindlich machen. In der Folge dieſer 
„Senſibiliſierung“ treten Veränderungen und Ver— 


beſſerungen in der Ernährungs- und Wachstums- 
tätigkeit des Organismus ein. Nachdem nun viele Fälle 
der Melancholie neben der pſychiſchen auch eine körper 
liche Hemmung zeigten, kam man dazu, das „Hämato- 
porphyrin” anzuwenden. Wie Z. G. Grüſchke mitteilt, 
konnten von 172 im Schrifttum verzeichneten Fällen 
von Melancholie und „endogener Depreſſion“ 89 geheilt 
und 47 gebeſſert werden, während 36 unbeeinflußt 
blieben. Zu einer Hämatoporphyrinkur find je nach Axt 
des Falles und Art der Anwendung etwa 0,3 bis 0,7 
Gramm des Heilſtoffes erforderlich. 


Wieviel raucht Deutſchland? 


Nach neueſten ſtatiſtiſchen Ermittlungen wurden im 
Jahre 1936 acht Milliarden Zigarren verbraucht. Der 
Zigarettenverbrauch beläuft ſich für das Jahr 1936 auf 


38 Milliarden Stück. Der Verbrauch von Pfeifentabak 
bat ſich feit dem Jahre 1931 auf der Höhe von 32 
Millionen Kilogramm gehalten. Der Verbrauch von 
Rohtabak im Jahre 1935 / 36 beläuft ſich je Kopf der 
Bevölkerung auf 1,84 Kilogramm. Rechnet man dieſen 
Betrag auf die für das Rauchen hauptſächlich in Frage 
kommenden männlichen erwachſenen Perſonen um, ſo 
iſt als tatſächlicher Verbrauch je Kopf mindeſtens die 
dreifache Menge anzuſetzen. 


Unſichtbare Krankheitserreger werden ſichtbar. 


Es gibt Krankheitserreger, die auch mit den beſten 
Mikroskopen nicht mehr ſichtbar find. Nach einer neuen 
Methode werden nun dieſe ſogenannten „Virus- 
körperchen“ mit ſogenannten „fluoreszierenden Stoffen“ 
angefärbt, ſo daß ſie im Mikroſkop durch Beſtrahlung 
mit ultraviolettem Licht als leuchtende, Fluoreszenzlicht 
ausſtrahlende Gebilde fihtbar werden. Dieſe Methode 
ift allen bis heute gebräuchlichen Verfahren weit über- 
legen. Dr. Walter Orth. 
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Warum nicht in diesem 
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Angebot. 
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niemals eine Ratsche gehabt 


der hat sicher auch noch nie so richtig zugegriffen. Auch kleine 
Schrammen soll man vor Verschmutzung schützen und ihre Heilung 
fördern. Drum «Hansaplast elastisch» drauf, es sitzt unverrückbar fest, 
schließt die Wunde nach außen gut ab, wirkt blutstillend, keimtötend 
und ist luftdurchlässig. Bei größeren Verletzungen natürlich zum Arzt! 
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ihr Herren 


nicht so rasch mit dem kalten 
Bier bei dieser Hitze: Wie 
wär's vorher mit einem 


„Schlichte“ --- ? 


Trinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig! 


Schlichte 


Steinhägeeg 


VW Krug RM 423 Ke Krug RM 225 
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HUMOR DER ANDEREN 


„Haft du das Geſicht der Mutter ge- 
ſehen, als ihr geſagt wurde, ſie ſehe 
noch ſo jung und friſch aus wie ihre 
Tochter?“ 

„Nein. Aber das Geſicht der Tochter 
ſah ich!“ 

(Tit Bits.) 
$ 


„Oh, Fräulein Giſela, wer doch Ihre 
roſenroten Lippen küſſen dürfte!“ 

„Das geht zwar nicht — aber ich 
gebe Ihnen gern eine Ohrfeige mit 
meiner lilienweißen Hand!“ 


(Jude.) 


Ein geplagter Ehemann ſtarb. Als 
man fein Teftament eröffnete, trug es 
die Aberſchrift: „Mein erſter Wille!“ 

(Vart Hem.) 
$ 


„Bitte, Herr Ober, rufen Sie mir 
doch mal den Geſchäftsführer! Ich 
kann dieſes fürchterliche Zeug nicht 
eſſen.“ 

„Es hat keinen Zweck, mein Herr, 
er ißt es beſtimmt auch nicht!“ 

(Tit Bits.) 


„Ach, John, wir ſind wohl eben dem armen Tier über den Rücken gefahren?“ 


(Passing Show.) 


Ein kleiner Zirkus kam. Die Gen, 
ſation war ein Käfig, in dem ein Tiger 
und ein Schaf friedlich miteinander 
bauften. „Haben denn die Tiere niemals 
Streit?“ fragte jemand. 

„Ziemlich felten”, ſagte der Stall- 
meiſter, „und wenn es mal vorkommt, 
dauert es höchſtens ein paar Minuten!“ 

„Und dann?“ 

„Ja, dann taufen wir natürlich ein 
neues Schaf!“ 

(Söndagnisse.) 


Mutter: „Du gehſt heute nachmittags 
gar nicht fort, Paul?“ 

Sohn: „Nein. Ich bleibe zu Hauſe, 
um Papa bei meiner Matbematilauf- 
gabe zu helfen.“ 

(„Dagens Nyheter”. Stockholm.) 


Æ 


Kundin: „Ein Pfund Kaffee, bitte, 
zweite Qualität!” 

Verkäufer: „Tut mir ſehr leid, wir 
führen keine zweiten Qualitäten, nur 
allererſte, erſte und zweiterſte!“ 

(Tit Bits.) 


e 
SICHHART 


Zwei Männer, deren Söhne außerhalb 
ſtudieren, unterhalten ſich. 

„Wie bekommen Sie es eigentlich fer- 
tig, daß Ihr Junge Ihnen ſchreibt?“ 
fragte der eine. 

„Sehr einfach“, ſagt der andere. 
„Wenn er längere Zeit nichts von ſich 
hat hören laſſen, dann ſchicke ich ihm 
einen Brief, in dem es am Schluß 
heißt, eine Pfundnote wäre beigefügt — 
und dann vergeſſe ich, das Geld hinein- 
aufteden!” r (Tit Bits. 


„Liebſte Amalie, warum baft du denn 
die Amme fo plötzlich aus dem Haufe 
gejagt?“ | 

„Denke dir nur — da habe ich ge- 
glaubt, es wäre ein anſtändiges Mäd- 
chen, und jetzt mußte ich erfahren, ſie 
hat ein Kind!“ (Lektyr.) 


% 


Sie: „Du, ich glaube, da fiel etwas! 
Wir haben jemand überfahren!“ 

Er: „Gott ſei Dank! Dann ſind wir 
alſo doch noch auf der Landſtraße!“ 


(Answers.) 


FLASCHE RM 


„Des Lebens ungemischte Freude 
wird keinem Irdischen zuteil“ 


— doch liegt es in unserer Hand, uns vor 
mancher Enttäuschung zu bewahren. 
Zum Beispiel: die Freude des Sonnen- 
bades zu steigern durch 


Vasenol-Creme, 


der die Haut schützt und bräunt. 

Ist es bei Unterlassung der Vorsichts- 
maßnahmen zu einer Strahlenschädigung 
der Haut gekommen, hilft 


Vasenol-Sonnenbrand-Puder 
durch seine lindernde, kühlende Wirkung. 


Lassen Sie es nicht erst soweit kommen! 


Vorbeugen ist immer leichter und....besser. 
Regelmäßiges Massieren der Kopfhaut mit SebaldsHaartinktur 
macht das Haor locker, bewahrt es vor Schuppen und Aus- 


fall — bewirkt einen gesunden, kräftigen Haarnachwuchs. 


Je früher Sebald 


SEBALDS HAARTINKTUR 


1.80 UND RM 3.35 'hLITER RM 5.40 


desto besser für später. 
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Humor 


„Was haben Sie 
denn Ihrer kleinen 
Nelly zum Geburts- 


2 p > i 


e 


In dem Beſtreben, jedem Volksgenoften mit wenigen 
Mitteln den Aufbau einer wertvollen Bücherei zu 
ermöglichen, ſchuf der Zentralverlag der NSDAP., 
Franz Eher Nachf. GmbH., Berlin SW 68, das groß- 


zügige Werk die „Deutſche Kulturbuchreihe”. In 


regelmäßiger Folge werden hier die Dichter des 
natlonalſoꝛlaliſtiſchen Deutſchlands herausgebracht 


Für nur 0,90 RM. monatlich erhält jeder Bezieher 
vierteljährlich, nach freier Wahl, einen wert- 


vollen Roman in Halbleder gebunden und außer- 
dem monatlich koſtenlos die Zeitſchrift „lch lefe” 


Diele farbenfrohen und geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Halblederbände müſſen Allgemeingut des 
deutſchen Volkes fein, daher lautet die Parole: 


Die 
„Deutſche Kulturbuchreihe” 
in jede Hand! 


Nähere Auskunft erteilt jede Buchhandlung und der 


ZENTRALVERLAG DER NSDAP., FRANZ EHER 
NACHF. GMBH., BERLIN S WGS, ZIMMERSTR.87-91 


BESTELLSCHEIN 


tag geſchenkt?“ 
„Wir haben ihre 
Sparbüchſe aufgemacht 
und das Geld als An. 
zahlung für ein ſchönes 
Motorrad benutzt.“ 


% 


„Kürzlich rannte mich 
im Stadtpark ein 
Mann einſach um und 
lief weiter. Ich hinter 
her und wollte ihn zur 
Rede ſtellen. Aber dann 
entdeckte ich, daß es 
ein bekannter Sports- 
mann war ...“ 

„Na, und haben Sie 
nicht verlangt, daß er 
ſich wenigſtens ent- 
ſchuldigt.“ 

„Ach nein, ich habe | 
mich entſchuldigt! Wiſſen Sie, es war 
nämlich ein Schwergewidtsborer!” 


x 


Zu einem wegen feiner Schlagfertig- 
keit bekannten Arzt kam eine überſpannte 
Frau und klagte: „Ach, Herr Doktor, 
ich muß Sie jetzt wirklich einmal inſul- 
tieren, ich leide nämlich an fo furdt- 
baren Konfektionen nach dem Kopfe.“ 

„Nun, meine liebe Frau, da gehen 
Sie jetzt einfach in die Hypotheke und 
laffen ſich für zwanzig Pfennig Rhino- 
zerosöl geben“. meinte gelaſſen der 
Arzt. S 


In einer mitteldeutſchen Stadt ſteht 
unter der Rathausuhr der Spruch: 
„Mors certa, hora incerta”. Jemand 
ragt ſeinen Neffen, Tertianer eines 
Gymnaſiums, nach der Bedeutung bie, 
ſer Worte Die Antwort lautet nach 
kürzerem Aberlegen: „Todſicher geht die 
Ahr ungenau.” 


WW 
9 4 
GZ ka) 


„Det ſoll'n Polizeihund fein! Der ſieht aber 
jar nich ſo aus!“ 

„Soll es auch nicht — der iſt doch von der 
Geheimpolizei!“ 


Zeichnung: Beyer. 


Seit drei Tagen redet Frau Kruke 
ihren Mann mit „Schatzi“ an. 

Knurrt Kruke ahnungsvoll: „Es ſcheint 
ſich diesmal um ein größeres Objekt zu 
handeln!“ 

$ 


„Sie verſchaffen Ihren armen, armen 
Eltern viele ſchlafloſe Nächte!“ 
„Was für'n Quatſch! Ich bin doch 
keine Nacht zu Hauſe.“ 
* 


Zwei Junggeſellen unter ſich: 

„Ach, weißt du, ich möcht' gern þei- 
taten. So eine Frau tut einem die Gor- 
gen verſcheuchen!“ 

„Zu Anfang ja, bloß nachher mußt 
du die Scheuche verſorgen!“ 

d 


Die Nachbarn haben ſich beichwert, 
daß Willi im Treppenhaus zu laut iſt. 
Willi wird deswegen verwarnt. Er nickt 
und meint: „Mir perſönlich wagen fie 
es wohl nicht zu ſagen?“ 


An dle Buchhandlung“) 
An den Zentralverlag der NSDAP., Berlin SW 68, Zimmerftraße 87-91“ 


Ich beftelle hiermit die im Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachi. 
GmbH., Berlin, erfcheinende 


Deutfche Kulturbuchreihe 


Reihe A, monatlich RM. 0,90° Reihe B, monatlich RM. 1,807 
oder vierteljährlich RM. 2,70° oder vierteljährlich RM. 5,40° 
Die Beſtellung gilt bis auf Widerruf, mindeſtens aber ein halbes Jahr. 
Abbeſtellung mit vierteljährlicher Kündigung. Die Gebühren zahle ich 


monatl. - vierteljährl. - ein, follen durch Nachnahme erhoben werden. 
* Nichtgemwünfchtes bitte zu durchſtrelchen. 


Der Beſtellſchein kann in jeder Buchhandlung abgegeben werden oder i unfrankiert 
an den Zentralverlag der NSDAP., Berlin SW 68, Zimmerſtr. 87-91, zu lenden. 


Zeichnung: Kopsch. 


d 
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RATSE I 


Magiſche Figur 
Die Buchſtaben: a a a a a 
a aaeeeee eee e 
eeeeeel lm m m m 
nn o o o rrrrrr 
D .. tit u u d o w w 


ANa n — 
find fo in die Figur einzutragen, daß 
b t Wört 
s| | | B | | eege 
tJ Z "II benfluß des Amazonenſtroms, (1.) 
E Wu E 


Laufvogel, 2. Teemaſchine, 3. diplo- 
matiſches Schriftſtück, 4. Sudan- 
negerſtamm, 5. Nibelungengeſtalt, 
6. Zurückhaltung, 7. nordiſche Gott- 
heit, (7.) Papageienart, 8. ruſſiſche 
Hafenſtadt, 9. Körperteil, 10. Ge- 
birgszug in Braunſchweig. 


Telegrammrätſel 

e. = — — / — — — — — — — | 
= En 2 RE Gen ee az S rd EE 
— — — / — 3 — — , — — — / — 

— / — — — — , — „— — 
— / — — ƷF— — — — — 2 . H — — , 
— — . — . — — — . | — „— . — 
EE GE — — , / 

— / — — / An Stelle der punite und Striche ſind Buch- 


Haben zu ſetzen, ſo daß Wörter nachſtehender Bedeutung entſtehen. 1. Lebens- 
tatſache, 2. Bewohner Mittelitaliens, 3. Südfrucht, 4. Mineral, 5. deutſcher 
Muſiker, 6. europäiſches Königreich, 7. dickes Seil, 8. landwirtſchaftliches 
Gerät, 9. Wende, 10. Möbelſtück, 11. Religion, 12. Neige, 13. tieriſcher 
Stirnbeinaufſſatz, 14. alte Bezeichnung für Griechenland, 15. Jahreszeit, 16. 
Tanz, 17. Fluß in Frankreich, 18. Vervielfältigungsmaſchine, 19. Schlachtort 
des 7jährigen Krieges, 20. bolſchewiſtiſche Geheimpolizei, 21. berühmter deut- 
ſcher Chemiker, 22. Getränk. 

Die auf die Punkte entfallenden Buchſtaben ergeben einen Ausſpruch des 
Führers. 


Magiſcher Diamant 


Die Buchſtaben a a a b bee 
ili imm oorrrrr r 
f f t t u find fo in die Figur einzu- 


tragen, daß waagerecht und ſenkrecht Wör- VIE L E ELEGANTE F ORMEN 


ter gleicher Bedeutung entſtehen. 1. Mit- 
laut, 2. Erkennungszeichen, 3. lat.: Mutter, BEQUEM e PRAKTISCH e PREISWE RT 


4. Hafenſtadt an der Oder, 5. Stadt in 
Brandenburg, 6. Kopfbedeckung der fpani- 
ſchen Infanterie, 7. Mitlaut. 


Heinr. West 
Celle 


Beſuchskartenrätſel 


dé 
erhalten Sie die Zeitungen der Bewegung 
Wel twort l 
SO A la sa N Ube 7. all VB., JB., SA.-Mann, Brennessel, NS.-Funk 


I Eur, rien 
* a 


eh - 


— 


Dazatolboak „Uu gu r Find 20 Poy. ac. Cu och) CY, i d 


Ali 
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Silbenkaſten 
1—2—3 Papſtkrone, 1 bis 
a 3—6 Wortſchwall, 1—3—9 
"EE Hauptſtadt Albaniens, 1 bis 
D Papageienart, 2—9 Samm- 
lung geflügelter Worte, 3—6 
Getreideunkraut, 4—3 türkiſches Längenmaß, 4—5—6 
Baumgrille, 6—4 Bruchzahl, 6—5 griechiſches Zahl- 
wort, 6—5—6 Zehntagezeitraum, 7—1 griechiſche Bor- 
ſilbe, 7—8—9 Halsentzündung, 7—9 Frauenname, 


8—9 Vorname einer deutſchen Schauſpielerin, 9—3 
Stadt in Japan. 


Worteinſetzrätſel 


Zwiſchen je zwei Wörter iſt ein Wort zu ſetzen, das 
auf die betreffenden Wörter paßt, ſind dieſelben richtig 
gefunden, ergeben fie von oben nach unten geleſen 
einen deutſchen Heerführer. 


4—7 italieniſcher Maler, 
1—6 norddeutſcher Aus- 
druck für Gezeiten, 2—3 


Reiſe “Kontrolle 
Hühner . Diagnoſe 
Taſ chen . Zeiger 
Nord.. Signal 
Staemm . . Haus 
Tanz „„ „ „ NAUuMm 
Fiſch „ dan 
Roß Sieb 
See e. e o o o > Kaktus 
Wal ©.. e o > > Daun 
Promenade... . Offizier 
Eiſen . Gebirge 
Geld.. . Btremſe 
Feld . Mann 
Bri eee . . Plab 
Ferien . . Ausweis 
Pap ie Beutel 
Kryptogramm 
Kiesgrube, Weibtum, Keim, Rippenſtoß, Bolzen, 


Ceres, Doktor, Pflaume, Entführung, Bürde, Gras- 
halm, Höchſtleiſtung, Element, Rebenſaft Lebensrecht, 


Juchten, Leinen, Eisvogel, Volker, Salm, Desdemona, 
Preußen, Vernunft, Morgenſtern, Blick, Tſchekiang. 
Pult, Buren, Quelle, Einleitung, Leiſtung, Stangen. 

Jedem der vorſtehenden Wörter find drei, dem letz- 
ten vier Buchſtaben zu entnehmen, die aneinandergereiht 
einen Ausſpruch des Führers ergeben. (ch und ft gleich 
ein Buchſtabe) 


Silbenpyramide 


1. engliſches Jahlwort, 2. urkundliche Zeitangabe, 3. 
Landesverteidiger, 4. Kriegerruheſtätte. 


Geheimſchriſt 
1, 2, 3 — 4, 5, 6, 7, 8 — 2, 7, 8 — 3, 2, 6, 3 
— 6, 9, 8, 5, 3, 10, 11, 2, 12, 13. 3 — 14, 3, 15, 
9, 14, 5, 6, 15. — Die Zahlen ſind durch Buchſtaben 
zu erleben, Bei richtiger Löſung ergibt fih ein Aus- 
ſpruch des Reichsminiſters Goebbels. 


Schlüſſelwörter 
127457 = Wurficheibe 
3 6 8 3 10 21213 = Schwimmvogel 
11. 9 14 5 6 15 = (Erquidung 
Silbenrätſel 
Aus den Silben: a — brauch — cel — de — de 
— del — dra — e — ei — el — feh — fer — 
frie — ha — ka — ken — kreuz — le — len — 
li ma — mu — na — ne — niess — ra — re — 


ri — sen — si — stol — ta — te — ur — us — ven 


find 15 Wörter zu bilden, deren erſte und dritte Buch- 


ſtaben, beide von oben nach unten gelefen, einen Aus- 
ſpruch des Führers ergeben 1 Dichtungsart, 2. Frauen- 
name, 3. Ankündiger, 4. Hütte, 5. Friedensſchwur, 6. 


i EE EA ER TENT 9... S 
EE 10 
77 CCC 
4 12 
AEE EE A 13 
Eer 14 e 

5 EPEA TAE EN 15 
Denen ² AAA 


Laufvogel, 7. Nutznießung. 8. Fixſtern, 9. Scheltung, 10. 
Schlingpflanze, 11. Metall, 12 Grabſtätte Theoderichs, 
13. Gebäck, 14. Stadt in Hannover, 15. ariſches Ur- 
ſymbol 


Löſungen der Rätfel aus Folge 33 


Nöffeliprung: Wen immerdar man anders ſchaut, / Der 
macht mir bange. / Nur ein Tier wechſelt feine paut, Das 
d die Schlange. Grillparzer. * Zahlenrätſel: Fabel, 
And:n, 3. Lyrik, 4. Tarim, 5, Bankrott, e ` Opante, 
Olympiade, 8. Taft. — Faltboot. x Viereck: Katarrh. 
Tenedos, 3. Rüdiger, 4. Huſaren. x Ma giſches Kreuz: 
Kolibri, 2 2. Stilett, 3. Gobelin. x Subenkreugz: 1—2 Stola, 
1—3 Stoa, 2— Laden, 2— 6 Qabe, 3—2 Ala, 3—5 Aga, 3— 
Aden, 5—6 Gabe * Kryptogramm: Schabe, ne Sbeffa. 
Alimentc, Fiſcher, Henkel, Bernau, Heerſchau, Rotunde, Ster- 


ma t DO a O 


let, Sehnſucht, Hechtſprung, Tower, Gewiſſen, Leichter, 
Taucher, Flechſe, Weinwirt, Stollen, Genua, Handhabe, 
Geſandter, munkeln. — „Hab' ich des Menſchen Kern erfi 
unterſucht, ſo weiß ich 1 ſein Wollen und . 
Schiller. & e A WE 2. SE 3. Brune 
hilde. 4. Engadin, Sud ne o ; Temperament, Impe⸗ 
rium. 8. Soſia, Do Tachometer, 10. Ararat, 11. ne 


12, Chamäleon, 13. Gimpel, 14. Oſtrau 15. Tarent, 16, Tele» 
graph, 17. Eſchwege, 18. Sperber. — „Arbeit iſt auch Gottes 
dienſt. Martin Luther“ xæ Verwandlungsrätſel: Gent- 
recht: Bach, Babr, Bahn. Zahn, Kahn, Hahn, za Main, 
Mann, Tann, Tank, Dank, Bant. Waagrecht: Feld, Fell, 
feil, Beil, Bein, Hein, Hain, rein, Reis, Reim, Leim, eim. * 
Kreuzwotrträtſel: Wuagrecht: 1. Leo, 4. Ras, 7. Am rum, 
9. Scala, 11. Butter, 13 Spaten, 14. Ara, 16. eng, 18. Kuh, 
20 Blau, Er Laut, 23. See, 24. Ba, 25. SA., 

Inge, 30. Ubde, 32. Don, 33. See, 34. Udo, 35. 
SE Geiſer, 42. Anden, 43. Knote, 44. Qaa, s 
Sentremi: 1. Lab, 2. Emu, 3. Ort, 4. Rat, 

San, 8. Utena, 
105 Elend, 17. Guben, 18. Klaus, 19. 
28. Goffe, 29. Lid, 31. Scoir; 35, al, 


36. Ana. 37. Jda, 
39 808 40. Eta, 4. Ren 


Da H. 1 


= Drival ` 
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Badeleben auf der ſchönen Mittelmeerinſel Malta. 


SONNE UND WIND- 
KONTRAST IN MALTA 


Sämtliche Aufnahmen: 
Rosner 


Rechts: Etwas All— 
lägliches auf Malta: 
Stadt und Land be— 
gegnen ſich. 


Oben: Dieſe 
Trachten bieten 
Schutz vor den 
heftigen Winden. 


Arbeiterinnen 
einer Knopffabril 
oul Malta. 
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Es ist jedes 
ein Ereignis, wer 
auf der Pariser W 
ausstellung wieder 
Pavillon eröffnet wirt 


Der elegante Kellner 
fiebt ſchon ein we- 


aus. 


nig abgefämpft 8 Fe a | y SEH E Li , D 32 E Së dann ladet die betr 


Während die Herren 
des Ausſchuſſes die 
Begrüßungsworte 
ſprechen, warten die 
Kellner hinter den 
gedeckten Büfetts be— 
reits auf die Gäſte. 


Links: Der erſte 
Anſturm. Alt und 
jung ſucht ſich ſeine 
Lieblingsgerichte 
aus; die beherrſchte 
Zurückhaltung kann 
nicht darüber hin— 
wegtäuſchen, daß 
die beſten Plätze 
„an der Krippe“ 
ſehr begehrt ſind. 


Rechts: Schon zeigt 
die reichlich gedeckte 
Tafel große Lük— 
ken; unentwegt 
reicht die eifrige 
Kellnerſchar eisge 
kühlte Getränke, um 
die Stimmung zu 
heben. 
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5 ie nur 
tüchtig 
zu! 


de Nation unentgeltlich 
Schmaus ein, und man 
in wohl sagen, daß diese 
ültettausstellungen" der 
inarischen Genüsse wegen 
ir gut besucht werden. 


Oben: 
Alle Schranken 
ſind gefallen 
Ran an die Deli— 
lateſſen und ſo— 
lange zugelangt... 


bis (links) der 
ganze „Laden“ leer— 
gegeſſen ift. Zetzt ha- 
ben die Teller— 
ſpüler das 
Wort. 


= 


- RK 4 


i } ` 
€ wE 
ui 


— | 


Em Nachzügler, der tief ergrifſen ſeſtſtellt, daß er den Haupt- 
akt verſäumt hat; und wie gern hätte er den mausgrauen 
„Beluga Maloſſol“ mal gekoſtet. 
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Irre 


Nicht nur in 
Munchen... 


u 
* 


Jemand, der fidh be- 
deutend mehr dünkt 
als ein Waſſerträger. 


_ 
CZ 
a"s 
ur“ 


UW = 
„ 
— 4 7 
„Wie gut doch, daß der alte Mohammed nur die Weine 


verboten hat“, ſcheint dieſer Eingeborene aus Tripolis zu 
denken, indem er ſachkundig ſein „Birra“ eingießt. 


fj er ſagenhaſte König 

Gambrinus hat auf Aufnahmen: 
der ganzen Welt feine eech 
Jünger, und bejonders die 

„Gläubigen des Propheten“ 
willen es zu ſchätzen, daß 
es Hopfen und Malz, 
gibt; denn Bier darf 
man trinken, ohne 
vermutlich in die 
„Dſchennet“ zu 
kommen. 


MNS 


e e 
Wee eo, vi ZE? 
x 12 4 D 


— 


. 
E 
BET 
KE E E 


dk", 


Biertransport muß jeden Augen— 
in Tripolis: blick dort eintreffen, 
„Anſer Lief D 


Lieferwagen Salemaleikum! Der Gipfel der Seligkeit für einen Araber in der klimatiſchen Vorſtufe 
zur Hölle: ein Glas Bier! 


rr... EE 
Verlag: Franz Eher Nachf., G. m. b. H., München 22, Thierſchſtraße 11, Fernſprecher 20647 und 22131, zwiſchen 12—2 Uhr 22134. Drahtanſchrift: Eherverlag München. Bezugspreis in Deutſchland 
9 d oft monatlich 50 Pfeunig; bei Zuſtellung ins Haus K6 Pfennig; durch Umſchlag M. 1.45; bei Lleſerung durch Zeitſchriftenvertriebe koſtet die Einzelnummer des Illuſtrierten Beobachters 
EO Brennig guzuglich 2 Pſeunig Zuſtellgeld. Poſtſchocktonto: Munchen 11346; Danzig 2855; Wien 79921; Prag 77303; Bern I 7205; Warſchau 191121; Budapeſt 13532; Belgrad 68237; Bukareſt 24968; 
e ee 5 Paris 190066; Brüſſel 350797. Bant: Bauer. Hypotheken- u. Wechſelbant Munchen, Filiale Kaufingerſtraße: Bayeriſche Gemeindebank, Girozentrale, München, Brienner Straße 49; Zo 
der Deutſchen Arbeit A., Munchen; Deutſche Bank und Disconto-Geſellſchaft, Filiale Munchen, Depoſitenkaſſe Maximiliauſtraße; Swiss Bank Corporation, West End Branch, 11c, Regent Street, Waterloo 
Place, London S. W. 1. Der Illuſtrierte Beoba hter erſcheint wöchentlich am Donnerstag. Schriftleitung: München 13, Schellingſtraße 39-41, Feruruf 20755 u. 208 01. Hauptſchriftleiter: Dietrich Loder, 
Münden; Stellvertreter und Berliner Schriftleiter: Dr. Hans Diebow, Charlottenburg; verantwortlich für den Anzeigenteil: Georg Kienle, Munchen. | Druck: Münchner Buchgewerbehaus 
M. Muller & Sohn NS., Munchen.“ Fur Bild» und Texteinſendungen, die obne Anforderung eingeſchickt werden, übernimmt die Schriftleitung keine Verantwortung. Ruücſendung erfolgt nur, wenn Rück 
porto E uud Zeit und Bilder genaue Auſchriſtsvermerke tragen. Ber jeder Bildeinſendung aus dem Leben der Bewegung muß die koſtenfreie Nachdruckerlaubnis des Photographen mit eingereicht werden. 
[ABCD EF D. A. II. Vi. 1937: uber 655000 Stck. Anzeigenpreis laut aufliegender Preisliſte Nr. 3. Copyright 1957 by Franz Eher Nacht, G. m. b. H., München 22. Printed in Germany. 


— 


Preis: 20 Ptennig 
Litauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pig. 

Danzig 30 Guldenpfennig 


EN SES Mit Rieſenſtiefeln durchs oberbayeriſche Hochwaſſer. 

Bei dem golü icherweiſe nur kurzen Hochwaſſereinbruch zwiſchen Garmiſch- Partenkirchen und Murnau hat ſich die Dorfjugend vielfach hilfsbereit gezeigt. Hier leiht 

der Junge die Motorradftiefel ſeines großen Bruders an eine kleine Paſſantin aus, die trockenen Fußes weiterkommen will. (S. a. den Bildbericht im en 11 6 
Aufnahme: B. Fischer. 


D 


a "wf 


Cer" dë ët Ale Ft 


Lé et 
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Qinta» Mi 59” di? 2 

Links: . über den Ae Junkersflugzeug „du 52 D- 

) PURMAIG, ` Anoy“, „Rudolf von Thüna”, 
Zweiter von links (mit Tropenhelm): lief 24. A it Mitt 
der deutſche Geſandte in Bagdad, verließ ne Auguſt gegen mer: 
Dr. Grobba; rechts davon: der nacht den Flugplatz Kabul (Afghani⸗ 
ee ea er tal Br Dan) zum Fluge nach dem 2500 Kilo- 
Direktor der Lufthanſa, Freihe A Sp R 
von Gablenz; ganz rechts: der deutſche meter entſernten Anſifan (Südweſtecke 
Geſandte in Teheran, Dr. Smend. der chineſiſchen Provinz Kanſu), das 


Die Ju 52 „Rudolf von Thüng? 


bei ihrer Landung auf dem Wüſten⸗ N 
flugplatz von Bagdad, von wo aus 
der Weiterflug nach Kabul und L 


Anfifan angetreten wurde. A 


nach elf Slugitunden om nächſten Tage 
erreicht wurde. Die Maſchine flog noch 
einſtündigem Aufenthalt nach Suſchen 
weiter, wo ſie ebenfalls planmäßig ein⸗ 
traf. Dieſer Flug wurde unternommen 
um einen weiteren Luftweg nach dem 
Fernen Often zu erkunden; bierbet 
wurde zum erſten Male das 7000 Me⸗ 
ter hohe Pamir-Hochgebirge, der nörd⸗ 
liche Teil des Himalaja-Gebirges, über⸗ 
flogen. Da der Flug von Kabul aus 
ſaſt durchweg über unbewohntes, wild 
zerklüftetes Hochland führt, bedeutet 
dieſer Erſtflug auf einem bisher un⸗ 
bekannten Weg nach dem Fernen Oſten 
eine neue Großtat der deutſchen 
Handelsluftfahrt. 


Aufnahmen: Weltbild (2). Photo- Harren (1). 


Links: 

Der Oberbürgermeiſter don Nürnberg, 
der Stadt der Reichsparteitage, Brigade- 
führer Willy Liebel, konnte im Kreiſe 
ſeiner Familie feinen 40. Geburtstag feiern. 


` 
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BILDER 
VOM TAGE 


ax Schmeling ift nach Neuporf gefahren, um dem Borkampf 

Farr— Louis beizuwohnen. Nachdem der „Weltmeiſter“ Brad- 

dock es damals vorzog, zu kneifen, war auch der engliſche Mei— 
ſter Farr vertragsbrüchig geworden, wahrſcheinlich um den Fäuſten 
Schmelings zu entgehen. Der größte Borveranftalter in AS A., Mike 
Jacobs, hat Schmeling ein Angebot gemacht, gegen den Sieger des 
Kampfes Louis —Farr um die Weltmeiſterſchaft zu boren. Wahr— 
ſcheinlich ift man inzwiſchen auch in den ASA. dahintergekommen, daß 
lein Weltmeiſterſchaftskampf ausgetragen werden kann ohne den wirk 
lichen Meiſter, der den Neger Louis damals nach allen Regeln zu— 
ſammengeſchlagen hat. 


Abendempfang im Weißen Saal des Berliner Schloſſes anläßlich 
der 700-ZJahr-Feier der Reichshauptſtadt. 


Die Ehrengäſte lauſchen dem Konzert des Geigers Rudolf Schulz. In der 

1. Reihe von links: Oberbürgermeiſter und Stadtpräſident Dr. Lippert 

und Frau; Reichsminiſter Dr. Dorpmüller und Frau; Reichsminiſter 
von Schwerin-Kroſigk und Frau und Stabschef Lutze und Frau. 


Rechts: 
In München tagte das Reichsrechtsamt 
der NGDAY. 
Aufnahmen: Der Oberſte Parteirichter Buch während 


Heinrich Hoffmann (2, ſeiner bedeutſamen Ausführungen; neben 
Weltbild (1). ihm: Reichsminiſter Dr. Frank. 


Max Schmeling wieder in ASA. 

Mit einer verſtändlichen kleinen Ironie ſcheint der wirkliche Weltmeiſter ſich 

hier über den „Weltmeiſterſchaftskampf“ Farr— Louis auszuſprechen, der für 
den ernſten Sportsmann nichts weiter bedeutet als ein Börſenmanöver. 
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ie Kämpfe in Nordchina, in deren Bereich auch 
die Außenbezirke der Millionenſtadt Schanghai 


einbezogen worden ſind, nehmen von Tag zu 
Tag mehr die Formen eines regelrechten Krieges an, 
bei dem alle Machtmittel der modernen Kriegstechnik 


angewandt werden. Die japaniſche Armee iſt durch ge⸗ 
landete Truppen erheblich verſtärkt worden und ſetzt 
ſich auf allen nach Schanghai führenden Straßen in 
Bewegung; das unmittelbare Ziel der Japaner ſind die 
nordweſtlich von Schanghai liegenden Dörfer, die auch 


Straßenkämpfe in Hongkiu bei Schanghai. 
Vorgedrungene japaniſche Marineinfanterie wird durch Tanks, die mit Flammenwerfern ausgerüſtet ſind, wirkſam unterſtützt. 


Für den .J. B.“ gezeichnet von J. Lazarus. 


bei den Kämpfen im Jahre 1932 eine wichtige Rolle 
ſpielten. Man ſchließt daraus, daß auch jetzt dieſelben 
ſtrategiſchen Pläne wie damals befolgt werden. Nach 
Meldungen ausländiſcher Zeitungen ſollen die britiſchen 
Behörden in Schanghai in großer Beſorgnis über ein 
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Luftangriff der Japaner auf den Schanghaier Nordbahnhof. 


Der Bahnhof und die Eiſenbahnwerkſtätten wurden durch einen Angriff japaniſcher Bomber und Jagdflugzeuge vollkommen zerſtört. 


mögliches übergreifen der Feindſeligkeiten auf die Jnter- 
nationale Niederlaſſung ſein; nach weiteren Meldungen 
ſoll der Oberbefehlshaber der britiſchen Truppen in 
Schanghai nach Beratung mit den übrigen ausländiſchen 


Für den J. B.“ gezeichnet von J. Lazarus 


Befehlshabern Artillerie aus Hongkong angefordert ha— 
ben. Außerdem ift ein Plan für eine allgemeine Räu- 
mung Schanghais durch die Ausländer für den Notfall 


fertiggeſtellt worden. Es beſtehen kaum noch Zweifel 


darüber, daß man im Fernen Oſten vor einem viel 
leicht langen und ſchwierigen Krieg ſteht, eine Befürch 
tung, die vor allem durch das dunkle Treiben der 
Sowjets im Fernen Often beſtäxkt werden muß 
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ie ſchweren Regenfälle im Alpen ; 
D gebiet, beſonders im Allgäu 

und Werdenfelſener Land, haben 
zu großen Aberſchwemmungen geführt 
Zeitweilig mußte der Zugverkehr awi- 
ſchen München —Garmiſch und Ober- 
ammergau eingeſtellt werden. Arbeits. 
dienſt und Pioniere wurden ſofort zur 
Hilfeleiſtung eingeſetzt. Beſonders be- 
drohlich war die Hochwaſſergefahr für 
Garmiſch- Partenkirchen und Mitten- 
wald, wo zahlreiche, ſonſt ausgetrocknete 
Bergbäche durch die Regenfälle in rei⸗ 
tzende Ströme verwandelt wurden. Auch 
die Straße von Oberammergau nach 
Ettal mußte vorübergehend polizeilich 
geſperrt werden, da ſie für Kraftwagen 
nicht mehr befahrbar war. Inzwiſchen 
ift aber der Waſſerſtand der Flüſſe ſtar! 
zurückgegangen, fo daß die Überſchwem⸗ 
mung als beendet angeſehen werden kann 


—. 
SE ae 7 Des ` * * 
' — 4 u" D Wa, WI 3 sch d A wë 
SH? „ 
* "o ` A d > 4 an: 2 b ` * f i mm 
- ` KM d ~ t 


IOS 
C » 
H p, 2 
-v . 
— Ze 
H u Ae 


i Ef 
e $ 


CS f 


Me a uk i. 


Gummiftiefel 
vorübergehend ſehr begehrt. 


In Murnau ſteht der Mann, mit 
der roten Flagge: „Umleitung!“ 


Sämtliche Aufnahmen: B Fischer 


Links: Zwei geſchobene Autos be- 
gegnen ſich; rechts oder links fahren 
wird von Fall zu Fall vereinbart. 
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Die hilfsbereite Jugend: „Onkel, dürfen wir ſchieben? „So, die Portugieſen ſind aus der Gefahr heraus, jetzt helfen wir dem Amerikaner!“ 
Wir kennen hier jeden Strudel!“ Auch die kleine "Hell macht mit. 
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Mit vereinten Kräften werden die Wellen getreten; und mit vereinten Kräften werden hinterher die „Eisſteckerl“ verzehrt, jofern ein kleines Trinkgeld 
bei der Lotſenarbeit herausſpringt. 


ROM uno SEN 


„Scipio Africanus“ heißt der Ris die B ti ` S 
Großfilm, der die Eroberung | , We ia Bes 


Afrikas durch den Römer Ken, "Té - al 
Publius Cornelius Scipio dar- E ſtrebendes Volk immer verp 


stellt. Durch diesen Film von GC 15 fühlen wird? 200 Jahre vor Chriftus $ 
hohem Kulturwert hat das E ſtellte ſich den Römern ber mächtige 
neue italienische Imperium Ka . Punier Hannibal entgegen, um ihren 
eine Brücke über die Jahr- / Siegeszug in Afrika aufzubal 
tausende schlagen wollen zu N über zweitauſend Jahre pale auß 
dem alten, mächtigen Impe- | f ` das durch Muſſolini zu feiner 
rium Romanum. d | | En ſchichtlichen Sendung wiederen 
— | Rom eine Bannlinie von dien 
Staaten durchbrechen, um im gir 
twa um dieſelbe Zeit, als der i chen Afrika auf den Ruinen fein 
junge Faſchismus die Hand E erhabenen clten Geſchichte von geen 
über das Mittelmeer aus— ö * das ſiegreiche Feldzeichen auia 
ftredte nach dem Lorbeer geſchicht— N d ES dë ziehen. Das neue Italien Hëlt? 
lichen Ruhms, traf man in Rom die > Cha se * ſchwerer Zeit feinen Willen m 
Vorbereitungen zu dem Großfilm m. 72 Sieg an einem Rückblick auf die ba 
„Scipio Africanus“ Wer wollte \ Kä o Se mals ernſteſte Stunde des Seed 
überſehen, daß die Eroberung Abeſ— ) Ä Africanus. Es ſiegte, und fo feier 


ſiniens durch ein hochziviliſiertes Volk Die Hauptgeſtalten des neuen italieniſchen Großfilms: Scipio Africanus und Hannibal. Rom das alte Roma. 
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8 Groß-Szene aus der Schlacht bei Zama, die Hannibals Geſchick entſchied. x 
Die Aufnahme iſt nach echten hiſtoriſchen Plänen entſtanden; dies phantaſtiſche Schlachtbild zeigt einen OSöhepunkt des 
der im Sinne Muſſolinis ein Zeugnis von der Leiſtungsfähigkeit der italieniſchen Filminduſtrie ablegen 7 


Füus 
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Iſa Miranda als „Velia“ 


Tine Szene aus dem Lager Hannibals. 


Aufnahmen: Witzleben. 


Lagerleben bei den Römern. 


An dieſem Film haben mehr als 20 000 Menſchen mitgewirkt; für 
die großen Maſſenſzenen wurden außerdem 3000 Pferde und 40 Elefanten benötigt. 
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Der junge König Peter in feinem Studierzimmer. 


Der junge König iſt außerordentlich fleißig, und bereitet ſich gewiſſenhaft auf die Aufgabe 
vor, einmal aus den Händen des Regentſchaftsrats das verantwortungsvolle hohe Amt 
des regierenden Königs zu übernehmen. 


, Zon Uefa bouul 


dp am 9. Oktober 1934 in Marſeille jene Schülle 


hallten, die den König und Staatsmann Aler- 

ander I. von Jugoſlawien aus feinen poli: 
tiſchen Arbeiten brutal herausriſſen und in ein frühes 
Grab warfen, Job der elfjährige Kronprinz Peter in 
England hinter feinen Schularbeiten. Zwei Tage ſpä⸗ 
tet, am 11. Oktober, wurde nach dem Willen des ver- 
ſtorbenen Königs die Proklamation erlaſſen, daß Kron- 
prinz Peter als König Peter II. den ſüdſlawiſchen 
Thron beſteigen werde. Auch hier unterbrach das Gc- 
ſchick ein frohes, kindliches Spiel, wenn auch die könig⸗ 
liche Gewalt nach der jugoſlawiſchen Verſaſſung Au. 
nächſt von einem Regentſchaftsrat ausgeübt wird. Die 
letzten Worte des Königs Alexander: „Behütet Jugo- 
ſlawien!“ enthalten eine ernſte Verpflichtung für ſeinen 
Nachfolger. So bereitet ſich der junge König, der am 
6. September 14 Zahre alt wird, mit ſtillem Fleiß 
und großem Ernſt auf die Aufgabe vor, ſeinem Volke 
ein guter und gerechter Landesvater zu werden, getreu 
dem Vorbild, das fein königlicher Vater dem jugofla— 
wiſchen Volke allezeit gegeben bat; denn der Märtyrer: 
könig Alexander war nicht allein der Herrſcher, ſondern 
auch der treueſte Diener feines Staates. Der Geburts- 
tag des jungen Königs Peter ift für das jugoflawiſche 
Volk ein Nationalfeiertag; auch das deutſche Volk ge— 
denkt an dieſem Tage des jungen Königs mit Wohl, 

wollen und Sympathie. 


König Peter ift außer⸗ 
ordentlich vielſeitig, und 
experimentiert gern in 
ſeinem Laboratorium. 


Aufnahmen: Weltbild. 


Links: Der kleine 
lönigliche Schreiner 
und Zimmermann. 
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Georg Walter Suppin: 


Ein Mann führte Krieg gegen England 


(1. Fortſetzung.) 


4 


Waßmuß trennte ſich in Bagdad von Niedermayers 
Erpeditionstruppe, verabſchiedete ſich von den reun- 
den und ſchiffte ſich mit zwei deutſchen Begleitern, den 
Herren Bohnſtorff und Lenders, auf dem Tigris ein. 
Es war bereits Februar 1915. Das Schiff „Pionier“ 
trug fie und ihre teils perſiſche, teils indiſche Begleit- 
mannſchaft den Tigris hinab, bis ſie etwa vierzig Meilen 
flußabwärts bei Kut-el-Amara an Land gingen, um 
ihren abenteuerlichen Ritt anzutreten. 

Mit äußerſter Vorſicht näherte fi der „Pionier“ 
dem zur Landung beſtimmten Platz. Die Landung 
mußte in aller Stille, völlig unbeobachtet, durchgeführt 
werden; denn der engliſche Nachrichtendienſt arbeitete 
fieberhaft. Die Briten wußten bereits von Waßmuß' 
Plan. Sie halten inzwiſchen den Schatt-el⸗Arab be, 
ſetzt und das ihnen ſo wichtige Abadan genommen. 

Nun kam der lange, einſame Ritt durch die öde, 
heiße Wüſte, die ſich zwiſchen dem Tigris und ben fer- 
nen Gebirgswällen, die Perſien verſchließen, in cnd- 
loſer Weite ausdehnt. Niemand durfte ahnen, daß die 
Expedition unterwegs war. Selbſt vor den Eingebore⸗ 
nen, fait ausſchließlich Arabern, mußte man ſich hüten, 
denn viele arbeiteten für England, für den Intelligence 
Service, den britiſchen Nachrichtendienſt Englands 
gleißende Goldſtücke rollten in reichem Maße in die 
Hände der habſüchtigen Scheichs und banden ganze 
Stämme — — — 

Die heiße Sonne des glutheißen Elam brannte un- 
barmherzig nieder auf die 
weite Wüſtenebene. Die 
Flüſſe aus den Bergen bil- 
den hier weite Sümpſe, 
denn ſie finden nur langſam 
den Abfluß durch das tafel- 
ebene Land zum Tigris oder 
Schatt. Kilometerlange Alt- 
mëller, dicht von Schilf be- 
ſtanden, dampſen in der 
Sonne, von ganzen Wolken 2 te, 
ſtechender Infekten, Hieber- , 
müden umlagert. Ungejun- 
des Land, in dem ärmliche 
Araber auf feuchten Inſeln 
und Landzungen ſpärliche 
Weiden finden für ihre fei- 
nen Herden. Denn zwiſchen > 
den Wäſſern ift das Land = 
Wüſte. Salz und Amonial 
blüben in ſeltſamen, weißen 
Gebilden aus dem Boden. 
And weiterhin, gegen Oſten, 
den Gebirgen zu, breitet ſich 
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Träume entgegen. Die Lagerfeuer der Wüſtenhirten 
brannten in den einſamen Nächten in unwahrſcheinlicher 
Ferne. Der Wind ſirrte tagsüber im heißen Sand. 


Es ging durch das Gebiet der Beni Lam. Den Aus- 
läufern des „Außeren Gebirges“ (Puſcht-i-Kuh) zu. 
Die ſpärlichen Ortſchaften mußten umgangen werden. 
Aberall konnten britiſche Agenten oder Späher ſitzen. 
Hoch ſtiegen im Oſten die Gebirgswälle, Perſiens na- 
zürliche Feſtungsmauern, gegen den Himmel — die Berge 
von Khuſiſtan. Beſchwerlicher wurde der Weg durch 
das völlig leere, unendlich einſame Land. Das zahlreiche 
Gepäck mußte geſichert werden. Die wertvollen Ge- 
ſchenke, das Geld, das leider nicht viel war, die Aus- 
rüſtung, Munition, die vielen Flugſchriſten, alles mußte 
täglich am frühen Morgen auf die Laſttiere gepackt, in 
den heißen Tagesſtunden wieder abgeladen, gegen Abend 
wieder aufgepackt und nachts für die Ruhezeit im Sand 
aufgeftapelt werden. Dann fangen die Inder ihre ein- 
tönigen Lieder, die Feuer brannten, Hammel wurden 
gebraten, und müde ſaßen die Leute zuſammen, bis der 
Schlaf fie für kurze Stunden ihre Anſtrengungen ver- 
geſſen ließ. 

Zwiſchen den wilden Bergwänden Khuſiſtans traf 
die Expedition auf einen Trupp Bachtijaren. Sie kamen 
aus dem Gebirge und wollten angeblich hinaus in die 
Ebene ziehen. 


Als ſie an das Lager der Expedition kamen, empfing 
ſie Waßmuß mit größtem Mißtrauen. Sein Blick ſuchte 
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Einöde iſt das Land. 


Durch dieſe Einöde ritt 
Waßmuß mit ſeinen beiden 
Begleitern und mit ſeinem 
Gefolge aus Perſern und 
Indern. Den fernen Ge- 
birgswällen zu, dem Land, 
dem heißen Land ſeiner 
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Tengiſtan und der übrige, an den Perſiſchen Meerbuſen grenzende Teil Jrans 
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in ihren verſchloſſenen Mienen zu lelen. Doch der felt- 
jame. Einfluß, der von Waßmuß auf all diefe Völker 
ausging, ſchmolz das Mißtrauen der Bachtijaren þin- 
weg. Sie nahmen ſogar Brot und Salz und blieben im 
Lager bis zum andern Morgen. Als ſie ſortgezogen 
waren, fragte Bohnſtorff: 

„Ich möchte wetten, daß dieſe Leute Späher waren?“ 

Waßmuß fab ihnen lange nach. 

„Es iſt möglich“, ſagte er dann, „aber es muß nicht 
unbedingt ſein Allerdings ſehe ich keinen Grund, der 
die Leute hinaus in die Wüſte führen ſollte. Aber ſie 
haben vom Gaſtrecht Gebrauch gemacht, und deshalb 
werden ſie gegen uns nichts vorhaben!“ 

SEH kann man ſich doch nicht verlaſſen, Waß⸗ 
muß!“ 

„Ganz und gar! Ich kenne die Leute hier. Verlaſſen 
Sie ſich auf mich!“ 

Bohnſtorff ſchwieg. Er ſchien dennoch an Waßmuß' 
Aberzeugung zu zweifeln. Dieſer ſetzte daher hinzu: 

„Wir müſſen trotzdem von jetzt an doppelt vorfidtic 
ſein. Es iſt möglich, daß es Späher waren, die nach 
uns Ausſchau hielten. Dann haben fie uns aber nicht 
erlannt und werden erfi hinterher zur Erkenntnis kom- 
men!“ 

„Wie können Späher nach uns ausgeſandt ſein, das 
verſtehe ich nicht!“ ſagte Lenders. 

„Weil ſich doch niemals eine Karawane fo verheim. 
lichen läßt, daß niemand von ihrem Nahen weiß! Die 

Briten kennen alfo ungefähr 
unſere Bewegungen — da- 
von bin ich überzeugt. Gc- 
rade hier in Khuſiſtan 
Denn bier liegen ihre wert- 
vollen ölkonzeſſionen, und 
durch dieſes Land führt ihre 
Pipe-⸗Line, ihre große Öl- 
leitung! Und die Badtija- 
ren haben ihren Wohlſtand 
auf dieſe Pipe-Line gegrün- 
det, denn England zahlt 
reiche Subſidien. Dadurch 
erreicht es, daß die umwoh⸗ 
nenden Stämme die öllei- 
tung ſchützen!“ 


„Dann ſind wir jetzt in 
einem gefährlichen Gebiet? 
Auf einer Strecke, wo wir 
nur mit äußerfier Vorſicht 
durchkommen können?“ 


„Allerdings! Wir werden 
aber in den nächſten Tagen 
durch völlig unbewohntes 
Land ziehen. Werden wir 
trotzdem geſehen, ſo iſt das 
doppelt auffällig!“ 
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Anterdeſſen waren die La- 
ſten verteilt und aufgeladen. 
Waßmuß beſtieg fein Pferd 
und ſetzte ſich an die Spitze 
der Karawane. Bohnſtorff 
und Lenders folgten ihm, 
dann ſetzte ſich der Zug in 
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Bewegung. Es ging hinauf in die einſamen Päſſe der 
khuſiſchen Berge. 

Endlich war Disful, die erſte Stadt auf perſiſchem 
Boden erreicht. Es iſt eine kleine Stadt mit einem be— 
rühmten Markt, zu dem die Bewohner der Berglän- 
der, Luren und Bachtijaren, mit ihren Waren, vor allem 
Schafen und Teppichen, niederſteigen, um ſie feilzubie— 
ten. 

In der Stadt begann Waßmuß ſofort Verbindungen 
anzuknüpfen, Beſuche zu machen, die oft erwidert wur- 
den, und Iden in wenigen Tagen hatte er viele an- 
geſehene Bachtijaren auf ſeiner Seite, hatte er ihnen die 
Abneigung gegen England ins Herz geſchüttet. 

Die Expedition brach auf nach Shuſhter am Karun. 
Dieſe Stadt ift das bedeutendſte Zentrum des Ölfelder- 
gebietes der Anglo-Perfian Dil Company, der Aufent- 
halt für Waßmuß war dort alſo beſonders gefährlich. 
Doch auch bier knüpfte er Freundſchaften. gewann er 
Verbündete, klärte er die Khans und Scheichs über 
Englands Abſichten auf. 

Jedoch den Briten war das Nahen des „gefährlichen“ 
Mannes nicht verborgen geblieben, und fie waren vor- 
be reitet. 

Das Haus, in welchem Waßmuß mit ſeiner Truppe 
ſich niedergelaſſen hatte, lag in der Stadt ſelbſt. Es 
war ihm aber trotzdem möglich, fih einige Tage ver- 
borgen zu halten. 

Die drei Deutſchen ſaßen im Diwanchaneh, dem 
Wohnraum im Obergeſchoß, zuſammen, tranken ihren 
Kaffee und berieten ſich über die nächſten Schritte, die 
zu tun waren. 

„Die Nachrichten, die mir bisher über die Vor— 
bereitungen der Engländer zugegangen ſind, ſcheinen 
mir ſo bedeutend und wichtig, daß ich ſie unbedingt 
nach Bagdad melden muß!“ ſagte Waßmuß langſam 
und ſah zuerſt Dr. Lenders, dann Bohnſtorff an. 

„Es wird alſo einer von uns zurückgeſchickt?“ fragte 
Lenders. 


„Ja — es muß leider ſein, ſo ungern ich mich, wenn 
auch nur auf kurze Zeit, von euch trenne! Ich denke, 
Bohnftorfi, Sie haben das Zeug, meinen Auftrag 
auszuſühren!“ | 

Bohnſtorff ſtand auf. 

„Ich würde natürlich licber an eurer Seite bleiben! 
Aber Ihrem Befehl muß ich mich beugen!“ 

„Sie reiten gleich morgen! Wir müſſen heute noch 
alles vorbereiten. Ich übergebe Ihnen noch in der 
Nacht meine Auſträge und Nachrichten!“ 

Der ganze Abend ward ausgefüllt mit angeſtrengter 
Arbeit. Dann wurde ein einfacher Abſchied gefeiert, 
und man begab ſich zur Ruhe. 

Früh am Morgen brach Bohnſtorſſ nach Bagdad 
auf. Waßmuß und Lenders konnten an dieſem Tag 


Jraniſche Landſchaſt zwiſchen Buſchehr und Kazerun. 


Aufnahme: Axel von Graefe. 


Illuſtrierter Beobachter 


das Haus nicht verlaſſen. Am Spätnachmittag kam 
Iſmael, der Leibdiener Waßmuß' ins Haus, verneigte 
ſich vor den beiden Deutſchen und ſagte, falt im 
Flüſterton: 

„Ja, Sahib, Allah möge dein Haupt ſchützen!“ 

Waßmuß fab auf, fab den Araberburſchen an. Er 
ſühlte, daß etwas Beſonderes vorgefallen war. 

„Berichte, Iſmael, was hat ſich zugetragen?“ 

„Ja, Sahib, die Stadt iſt voll von deinen Feinden! 
Aber du biſt der Liebling Allahs, und ſie werden dich 
nicht erreichen!“ 

Lenders wurde unruhig. Ungeduldig ſtand er auf, 
denn ihm ging das lange Herumreden, wie es die Art 
der Orientalen iſt, in ſolchen Fällen oul die Nerven. 
Aber Waßmuß ſagte, indem er die Hand hob: 

„Bleiben Sie ſitzen, Lenders! Hier hat alles Zeit. 
So wie jeder Zeit hat, in ſchön geſchmückter Rede 
Todesurteile zu verkünden, jo hat hier auch das Un- 
glück langſame Beine!“ Und zu Zſmael gewandt, 
ſragte er: 

„Ich weiß, daß viele Feinde in dieſer Stadt lauern! 
Haben ſie dich angehalten?“ 

„O Herr, fie ſcharen bé in den Straßen zuſammen. 
Sie wollen in dein Haus kommen, um dich zu fangen 
— Allah möge es verhüten!“ 

Waßmuß ſchwieg eine Weile. Lenders ging im Raum 
bin und her. Vor Waßmuß ſtand Iſmael, das Haupt 
leicht geſenkt, ſo, als erwartete er einen Beſehl. Nach 
einigen langen Minuten erhob ſich Waßmuß und ſagte 
zu Zſmael: 

„Geh hinaus und laſſe die Haustür verrammeln!“ 

„Hören ift Gehorchen, ja, Sahib!“ Und Iſmael per, 
beugte ſich und eilte hinaus. 

Lenders blieb ſtehen und ſah Waßmuß an. Dieſer 
ſagte: 

„Wir ſteigen jetzt auf das Dach, um zu beobachten!“ 

Damit verließen die beiden das Zimmer. hingen ſich 
die Waffen um und begaben ſich auf das Dach des 
Hauſes. Es war gegen Abend — — 


In den Straßen der Stadt herrſchte indes reges 
Treiben. Vor dem Haufe des Huſſein Zair Khan fam- 
melte ſich nach und nach ein dichter Haufe bewaffneter 
Männer. Sie füllten bald die Straße Ihre Augen 
glühten in wildem Eifer, die ſchwarzen Haare glänzten 
unter den dunklen Kullahs hervor. Sie ſchwangen die 
Gewehre, ſie ſchrien und drohten. 


Der Khan hatte ſchon am Tage vorber Goldſtücke 
unter ſeine Leute verteilen laſſen — Goldſtücke aus 
London. Er war an ſich geizig — aber er wußte, daß 
ſich ihm dieſe Goldſtücke verdoppeln, ja verdreifachen 
würden! Er hatte das Verſprechen des engliſchen Ber- 
treters! Wenn er Waßmuß, den Almani fing, jo war 
ihm eine hohe Belohnung ſicher. 
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In einer Rede feuerte der Khan ſeine Leute an. Er 
batte das Haus Waßmuß' ausgetundfchaftet. In wilden 
Haufen zogen die Krieger durch die Straßen der Stadt 
Sie umſtellten vor Einbruch der Dunkelheit das Haus 
Ihre braunen Hände umklammerten die langen Flinten. 
ihre Fäuſte ballten ſich um die verzierten Grifſe der 
Dolchmeſſer. 


Beim Ruf des Muezzin ſanken alle die Krieger 
nieder zum Abendgebet. Dann, nach Einbruch der 
Dunkelheit ſollte der Sturm auf das Haus beginnen, 
ſollten ſie eindringen, um Waßmuß und ſeine Beglei— 
tung zu fangen. 

Die große Stunde nahte langſam, langſam heran 
Ungeduldig ſtand der Khan auf den Zinnen feines 
Lehmpalaſtes, ging auf und ab, wartete. Der Abend- 
wind wehte aus den khuſiſchen Bergen nieder. über 
die hohen Gipſel ſtieg der ſilberne Viertelmond empor 


Von der Straße herauf drang der Huſſchlag eines 
Pferdes. Eiliger Huſſchlag — jemand ſprang aus dein 
Sattel. Dann trat plötzlich eine helle Geftali vor den 
Khan, oben auf dem Dach. Der zuckte zuſammen — 
aber es war nur der Diener. 

„O Herr! Der hohe Inglis will dich ſprechen!“ 

„Führe ihn herauf!“ fauchte der Khan. 

Der Diener verſchwand wie ein Schatten, den die 
Nacht verſchluckt. Aus der Einöde herein drang der 
einſame Schrei des Schakals. Leiſe, kaum vernehmbar 
zitterte der Donner eines fernen Geſchützſeuers durch 
die Nacht. Irgendwo unten am Karun, draußen in 
Arabiſtan wurde gekämpft! | 

Der Khan hörte die harten Schritte des nahenden 
Offiziers. Er reckte ſich auf, ſeine Geſtalt wuchs hoch 
empor, auf der Zinne des Hauſes 

Die beiden begrüßten ſich höflich. Dann begann der 
Brite zu drängen: 

„Huſſein Zair Khan! Warum dauert es fo lange, bis 
ich von dir höre? Warum fällt der Schuß nicht, der 
ge SE fein foll, daß du den Almani gefangen 
alt? 

„O Freund, dir hat Allah den Verſtand verkürzt! Geh 
doch hinaus und du wirſt ſehen, daß die Maus in der 
Falle ſitzt und keinen Weg mehr daraus ſinden kann. 
außer den in meine Hände! Meine Krieger ſtehen 
bereit!“ 

In dieſem Augenblick erhob ſich in einer ſernen Gaſſe 
wilder Lärm, feuriges Kriegsgeſchrei! Die beiden lauſch⸗ 


ten geſpannt hinaus in die Nacht. Jetzt war die Stunde 
gekommen. 


„Komm, laß uns eilen!“ rief der Khan und ſprang 
von der hohen Mauerzinne auf das Dach, eilte mit 
fliegenden Gewändern hinab ins Haus, hinaus auf 
die Straße. Sein Pferd ſtand bereit, er ſchwang ſich 
in den Sattel und der Offizier hörte nur noch den 
barten Huſſchlag auf dem Pflaſter. 
Langſam folgte er dem Khan, unge- 
duldig, aber kühl und gelaſſen. 

And er wußte, daß in dieſen Augen- 
blicken ſein Gegner erlag! 


Huſſein Zair Khan ritt mit wehen. 
dem Haik durch die dunklen Straßen, 
ritt nach dem Hauſe, in dem Waßmuß 
wohnte. Geſpannt horchte er dem Lärm 
ſeiner Leute entgegen. 


Als er näher kam, wunderte er ſich, 
daß ihm niemand entgegenritt, nie- 
mand Meldung brachte, daß die Al— 
manis gefangen! 

„Habt ihr ihn! Habt ihr ihn!“ ſchrie 
der Khan mit heiſerer Stimme. 

Schweigen war die Antwort. Vor 
dem Haus ſtanden die Männer, ihre 
Fäuſte umklammerten die Flinten, biet, 
ten feft die verzierten Griffe der Han- 
dſchars. Andere kletterten über das 
Dach, über die Mauern, eilten um die 
Nachbarhäuſer. 


„Herr, Allah fei barmherzig! Aber 
das Haus iſt leer!“ 


„Sohn einer Hündin!“ ſauchte der 
Khan und holte mit der Reitpeitſche 
aus. 

Aber das Haus war wirklich leer. 
Die Deutfchen waren entkommen. Noch 
vor wenigen Stunden waren ſie ge— 
ſehen worden, noch vor wenigen Stun— 
den ſaßen ſie oben im Diwanchaneh 
und tranken Kaſſee! 


Am nächſten Morgen hielt unten in 
Kurna der General Nixon ein Tele- 
gramm in Händen: „Waßmuß esca- 
ped!“ 
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Niemand wußte nun, 
wohin Waßmuß ſich ge- é 
wandt hatte. Selbſt der 
britiſche Nachrichtendienſt 
hatte jede Spur verlo- 
ren. Aber Sir Percy 
Cox, der Reſident von 
Buſchehr, zweifelte nicht 
daran, daß Waßmuß 
ſich auf dem Wege nach 
dem Golf befand. Bri- 
tiſche Agenten ritten in 
die Berge, durch die Wü⸗ 
ſten, über das heiße, 
troſtloſe Land. Hinaus 
zu den Stämmen der 
Berge und der Wüſte, 
zu den Khans und 
Scheichs. Goldſtücke roll- 
ten. 

Nach einiger Zeit ta- 
men wieder Nachrichten 
von Waßmuß' Zug. Er 
hatte inzwiſchen ſchon 
mehr als hundert Meilen 
ſeit Shuſhter zurückgelegt 
und hielt ſich in Beb- 
bahan, im Hinterland 
des Golfes auf. Er hatte 
mit ſeiner Truppe und 
Dr. Lenders unbehelligt 
dieſe einſame Stadt er- 
reicht und auch alles 
Gepäck in Sicherheit ge- 
bracht. 

Anterwegs auf dem 
langen, heimlichen Ritt 
nach Behbehan hatte 
Waßmuß ſchon erzählt 
von Mehmed Khan und 
von anderen Freunden 
und Bekannten aus der 
Zeit vor dem Kriege. 
Lenders hoffte mit Wak- 
muß, daß es ihnen ge⸗ 
lingen würde, bei guten 
Freunden verſteckt, die 
Briten zu täufchen. 


Zur felben Zeit war- 
tete in Behbehan der 
alte Mehmed Khan und 
überlegte. Er erinnerte 
ſich an den berühmten 
Almani der einſtmals 
Salt feines Hauſes ge- 
wejen. Und er freute ſich, 
daß er nach Jahren 
wiederkam. 

An einem dieſer Tage 
kam ein britiſcher Agent 
zu Mehmed Khan. Er 
wurde hinaufgeführt nach 
dem Diwanchaneh, wo 
ihn der Khan empfing. 
Die üblichen Höflichkei⸗ 
ten wurden ausgetauſcht 
und viele Fingans buf- 
tenden Kaffees getrunken. 
- Englands gleißende Goldſtücke rollten. 
„Allah hat meinen Verſtand erleuchtet“, 
Khan, „und ich weiß, daß die Inglis das mächligſte 
Volk dieſer Welt ſind!“ 


D H 


„Diefe Anſicht iſt richtig, o Khan! d ſehe, du ver- 


ſtehſt mich!“ 
Der Khan lächelte. Lauernd folgten Bie Blicke des 
Briten jeder ſeiner Bewegungen. 

„Du weißt, daß die Almani jetzt im Krieg find mit 
ben Anglis! And du weißt auch, daß dein einſtiger 
Freund Waßmuß ein Almani ift! Er wird dich viel- 
leicht längſt vergeſſen haben!“ 

„Waßmuß — er iſt jetzt dein Feind!“ 

„Ja, Englands Feind! Vielleicht iſt das gut für dich! 
Allah will ſcheinbar dein Glück!“ 

Mehmed Khan horchte auf. Er kniff ſeine Augen 
zuſammen, ſah durch ſchmale Spalten den Briten an. 

„Mehmed Khan! Wie, wenn ich dir ſage, daß es in 
deiner Hand liegt, heute in deiner Hand liegt, das 
Glück für immer auf deine Familie zu laden?“ 

„Maſchallah! — Erzähle!“ 

„Du willſt mich nicht verſtehen, Mehmed Khan! Die 
Anglis lauern auf ihren Feind!“ 

Mehmed Khan lächelte. | 

Englands gleißende Goldſtücke ſchwebten vor feinem 
Auge, in weiter Ferne — regneten herab über ſein Haus. 


ſagte der 


Illuſtrierter Veobachter 


Die alte Karawanenſtraße Buſchehr — Schiras an ihrer ſteilſten Stelle. 
Heute führt eine moderne Autoſtraße über die rauhen Gebirgspäſſe Tengiſtans. 
(Aus dem Buche „Iran, das neue Perſien “, von Agel von e 
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Der Khan ſtand auf, klatſchte dreimal in die Hände. 


Ein Diener führte den Agenten hinaus. 


Waßmuß zog in Behbehan ein. Seine Vorreiter 
ſuchten nach einem Quartier. Wie freute ſich Waß⸗ 


muß, als ihm plötzlich ein alter Bekannter, Mehmed 


Khan, entgegenkam. 


„Allah ſegne dich, o Freund! Preis ſei Allah, daß 
er meinen alten Augen noch einmal deinen Anblick 


1 


gönnt! 


Mehmed Khan umarmte Waßmuß und lud ihn und 
ſeine Leute in ſein Haus. Lächelnd führte er ſie ſelbſt, 
ritt er an Waßmußz' Seite durch das Tor der Stadt, 
durch die Straßen. 


So war Waßmuß mit ſeiner bunten Truppe, ſeinen 
Reit. und Padtieren und feinem wertvollen Gepäck im 
Hauſe des Khans untergebracht. 

Während die Perſer und Inder im Hof die Tiere 
abluden und verſorgten, hatte Mehmed Khan die beiden 
Deutſchen hinaufgeſührt und ihnen einen Raum an- 
gewieſen. 

„Was mein iſt, ſei dein! Bediene dich, o Freund!“ 
ſagte der Khan lächelnd, dann ging er hinaus 

Waßmuß ließ ſich auf die Kiſſen nieder, die an 
der Wand auf den Teppich gelegt waren. Lenders 
ſetzte ſich neben ihn. 
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„Ich freue mich auf den 

Kaffee! Es war ein an⸗ 

ſtrengender Ritt!“ ſagte 
Waßzmuß. 

> Die beiden warteten. 

Sie warteten auf den 

Kaffee, der der guten 

Sitte gemäß jeden Au- 

genblick aufgetragen wer- 
den mußte. 


Draußen entſtand Be- 
wegung. Lärm drang ber, 
ein, plötzlich, unerwartet, 
drohend. Waßmuß ſprang 
auf. 

In dieſem Augenblick 
traten mehrere Bewaff⸗ 
nete herein, voran ein 
baumlanger, düſter aus- 
ſehender Bachtijare, den 
Handſchar in der Fauſt. 
Die Krieger ſtellten ſich 
um Waßmuß und Len- 
ders, andere drängten 
nach, füllten den Raum. 

Der lange, düſtere 
Bachtijare mit dem ped- 
ſchwarzen Zapfenbart er- 
klärt Waßmuß und Ven, 
ders für Gefangene. 

Im gleichen Augen- 
blick ſielen einige Krieger 
die beiden Deutſchen an 
und entwaffneten ſie. 
Dann zogen ſich alle nach 
und nach zurück. 


Waßmuß fragte em- 
pört nach Mehmed Khan. 
Er erhielt keine Ant- 
wort. Dr. Lenders ſtand 
geknickt, Waßmuß be, 
gann zu toben. 

Dann wurden die bei- 
den Männer allein ge⸗ 
laſſen. 


Draußen aber hatte 
man das ganze Haus 
umſtellt mit Bewaffne ; 
ten, in allen Eingängen, 
auf allen Treppen lager- 
ten Krieger. 


Mehmed Khan ſchickte 
zur ſelben Stunde einen 
Boten ab zu den Eng- 
ländern nach Buſchehr. 
dieſer kehrte mit einem 
britiſchen Offizier und 
ſeinem Detachement nach 
Behbehan zurück. Der 
Offizier hatte Auftrag, 
die Gefangenen ſofort 
nach Buſchehr zu brin- 
gen. 

Am Tor der Stadt 
wurden die Engländer 
empfangen Mehmed 
Khan lächelte und führte 


den Offizier nach feinem Haus, das von den Wachen 


umringt war. 

„Ich habe deinen großen Feind gefangen!“ ſagte der 
Khan zu dem Engländer. | 

„Well!“ 

„Es iſt ein gefährlicher Feind!“ ſuhr der Khan fort 

„Gefährlich? Ja!“ 

„Er hätte den Inglis viel geſchadet, hätte viele, febr 
viele von ihnen getötet! Ich kenne ihn!“ Mehmed Khan 


blieb hartnäckig. 


„Ich weiß, Mehmed Khan, du wirſt deine Belohnung 
erhalten. In dem Augenblick, wo du mir den Gefan⸗ 
genen ausliefern wirſt!“ 

„Lob und Preis ſei Allah!“ Der Khan trieb ſein 
Pferd an. Vor dem Haufe ſtiegen fie ab und traten, 
von vielen Kriegern der Wache begleitet, in den Innen⸗ 
hof. Dort lag das ganze wertvolle Gepäck der Deutſchen 
aufgeſtapelt, ſtanden die Reit- und Packtiere Die 
Truppe aber, die Perſer und Inder, die Waßmuß be— 
gleitet hatten, waren verſchwunden. Sie hatten ſich in 
alle Winde zerſtreut. 


Der britiſche Offizier drängte. 


„Führe mich jetzt zu den Gefangenen!“ 
(Foriſesung folgt.) 
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Das Testament 


des Jonathan Halliwell 


Ene amerikanische Geschichte von Gerhicl Hammenr-Seelmamı 


tiger Sonderling geweſen, der ſelige Jonathan 

Halliwell, aber Grütze in feinem Schädellkaſten 
hat er dennoch gehabt, und ein braves Herz hat er auch 
unter dem Wollhemd getragen. Deshalb kalkuliere ich, 
daß er trotz ſeiner Schrullen ein verſtändiges Teſtament 
aufgeſetzt hat, das Sie alle drei befriedigen wird. Wo⸗ 
zu allerdings die drei räudigen Dinger hier in dem 
Holzkäfig bei der Teſtamentseröffnung nötig find, ift mir 
nebelhaft. Zwei Stunden vor ſeinem Tode hat mich der 
ſelige Jonathan zu ſich rufen laſſen, mir ſein Teſtament 
übergeben, mir von Ihnen die Namen genannt und 
mich aufgefordert, Sie zwei Wochen nach ſeinem Ab— 
ſterben zur Teflamentseröffnung zu mir zu laden, da 
Sie als ſeine einzigen Verwandten an der Erbſchaft 
beteiligt wären. Dann hat er mich noch gebeten, dieſe 
drei Untiere mitzunehmen und fie bei der Eröffnung 
des Teſtaments zur Stelle zu halten. Was es damit für 
eine Bewandtnis hat, würde ich ſchon ſehen. Mehr war 
aus ihm nicht herauszudrücken. Zur Unterhaltung der 
Tiere hat er mir fünf Dollars gegeben. Ich habe den 
Wunſch des Sterbenden treulich erfüllt, auch die Plage- 
geiſter gut gefüttert, wie Sie ſehen Die fünf Dollars 
ſind gerade dafür aufgegangen. — So, nach dieſer 
Anſtrengung geſtatten Sie, daß ich mich etwas erfriſche. 
verehrte Anweſende.“ 


Der dieſe Anſprache hielt, war Miſter Prickle, der 
Sheriff des kaliforniſchen Landſtädtchens Vingate City 
an der Weſtern-Paciſic-Eiſenbahn, die nach San Bran- 
cisco führt. Er ſaß in ſeiner Amtsſtube hinter einem 
langen Eichentiſch, oul dem ein hoher Käfig ſtand, in 
dem drei hamſterartige graue Tiere mit langen Schwän. 
zen hockten. Den kleinen, kurzatmigen Mann mußte die 
Rede außerordentlich angeſtrengt haben, denn er tat 
aus dem Tonkrug, den er unter dem Tiſch hervorholte, 
mehrere tiefe Züge 


„Am ein Mißverſtändnis zu vermeiden, bemerke ich 
noch“, fuhr er fort, als er den Krug abgeſetzt hatte, 
„daß ich ſeit zwei Jahren ſtrenger Abſtinenzler bin. 
Es iſt nur eitel Waſſer in dem Krug.“ 

„Wirklich?“ fragte eine tiefe Stimme. 

„Beim Sternenbanner!“ erwiderte der Sheriff zu 
dem Frager, einem hünenhaften Mann mit breitem, 
rotem Geſicht, gewandt, der mit einem älteren hageren 
Herrn und einer ſehr beleibten älteren Dame vor dem 
langen Eichentiſch fab. „Für Euch als Schankwirt, Mi. 
ſter Driver, iſt ja meine jetzige Enthaltſamkeit nicht 
angenehm, denn ich war früher in Eurer Schänke der 
befte Kunde. Doch wir nehmen zu an Jahren und fo 
auch an Weisheit. Mein Krug hier enthält wirklich nur 
lauteres Waſſer und keine Spur von Brandy.“ 


E ift ja ein verſchrobener Querkopf, ein jteifnal- 


Damit ſetzte er den Krug haſtig wieder unter den 
Tiſch. 

„Wollen Sie nicht zur Eröffnung des Teſtamentes 
ſchreiten, Miſter Prickle?“ warf der lange hagere Herr, 
der neben der beleibten Dame ſaß, mit knarrender 
Stimme ein e hatte vor den Füßen einen kleinen 
Kofſer ſtehen. „D azu ſind wir doch erſchienen Mein 
Zug geht in einer Stunde wieder ab“ 

„Im Augenblick, Miſter Wood. Ihre Berechtiqung, 
verehrte Anweſende, als Erben des ſeligen Jonathan 
Halliwell erkenne ich kraft meines Amtes an. Ihr, Mi- 
ſter Driver, ſeid mir als mein werter Mitbürger ſeit 
langem bekannt, und Sie, Miſter Wood, und Sie, Miß 
Pullet, haben ſich bereits genügend ausgewieſen Alſo 
oſſnen wir das Teſtament!“ 


Der Eberiff löſte von einem umfangreichen Brief 
das Siegel und entfaltete ihn. In dem Brief lag ein 
ſchmaler, wechſelartiger Schein und ein kleinerer, in 
einem beſonderen Umſchlag verſchloſſener und verfiegel- 
ter Brief. „Hören Sie“, fuhr der Sheriff fort. „was 


der ſelig Entſchlafene beſtimmt: Meine lieben Erben! 


Ihr ſeid zwar Verwandte von mir, habt euch aber bei 


meinen Lebzeiten verwünſcht wenig um mich geküm— 
mert, Euretwegen hätten mich die Zulufaffern in der 
Blüte meiner Jahre auffreſſen oder die Beduinen in 
der Wüſte als zweibeiniges Kamel herumführen tön- 
nen. Doch ich verzeihe euch dieſe verwandtſchaftliche 
Herzlichkeit vollkommen, denn auch ihr hättet meinet- 
wegen am Nordpol einfrieren oder unter dem Aquator 
zerbraten können, ohne daß ich euch eine Träne nachge- 
weint hätte. Der einzige, den ich näher gekannt habe, 
biſt du, Bob Driver. Als ich vor fünf Jahren von San 
Francisco hierher verzog, um meine letzten Lebenstage 
in Ruhe zu verbringen, hoffte ich mit dir, Bob, ver- 
wandtſchaftlich verkehren zu können Ich habe mich aber 
von dir bald abgewandt, da ich dich als einen Erz- 
grobian und Knallprotz erkannte — — — 


„Daß ihn der Teuſel am Roſt brate!“ ſtieß Bob 
Driver erboſt hervor und ſchlug mit der Fauſt dröhnend 
auf den Tiſch. 


„Ruhe, Miſter Driver, Ruhe!“ mahnte der Sheriff 
„Ich fahre in der Vorleſung des Teſtaments fort Alſo 
der ſelige Jonathan Halliwell ſchreibt weiter: Sie, Mi- 
fter Anthony Wood, meiner Mutter Schweſter Sohn, 
hatte ich einmal Gelegenheit, in Neuyork zu ſprechen. 
Sie behandelten mich damals, als ich in Ihre mecha- 
niſche Werkſtatt eintrat, wie einen Mann, der Sie an- 
pumpen oder beſchwindeln wollte.“ 


„Unerhört!“ ziſchte Anthony Wood empört. 

„Regen Sie ſich nicht auf, Miſter Wood!“ beſänſtigte 
ihn der Sheriff. „Der ſelige Jonathan Halliwell ſchreibt 
weiter: Und Sie, Miß Evelyne Pullet aus Baltimore, 
die Nichte meines Onkels väterlicherſeits, ſchenkten mir 
vor Jahren einmal in San Francisco die Ehre Ihres 
Beſuches. Da ich Sie aber ſogleich als heiratswütige 
alte Jungfer erkannt habe — — — 


„Schändlich!“ jammerte die wohlbeleibte Dame, den 
Sheriff unterbrechend. 


„Der ſelige Jonathan Halliwell legte nie die Worte 
auf die Goldwaage, Miß Pullet“, wandte ſich Miſter 
Prickle höſlich an fie. „Er war zudem im Verkehr mit 
Damen völlig unbewandert. Das müſſen Sie ihm zu— 
gute halten. 


Ich ſetze jetzt die Vorleſung 926 Teſtaments ſort: Da 
ich Sie aber ſogleich als heiratswütige alte Jungfer er— 
kannte“, wiederholte der Sheriff mit Nachdruck, „von 
der ich mich trotz ihres Vermögens nicht einfangen laf- 
ſen wollte, ſo ſchützte ich eine dringende Reiſe nach dem 
Feuerland vor und verduftete fo lange nach Chikago, bis 
ich erfuhr, daß Sie San Francisco wieder von Ihrer 
Anweſenheit erlöſt hatten. — — Obgleich mich alſo an 
euch alle drei nichts bindet, ſo will ich doch nicht, daß 
mein kleines Vermögen, das ich mir ſauer erarbeitet 
habe, von vornherein mir gänzlich Fernſtehenden zuteil 
wird. Es beläuft ſich, wie der beigefügte Depotſchein 
der Handelsbank in San Francisco zeigt, wo die Summe 
hinterlegt iſt, auf 25 000 Dollars.“ 


„Was Rechtes“, knurrte Bob Driver, während AMn- 
thony Wood nachdenklich an dem dünnen Kinnbart 
zupfte und Miß Pullet die runden Augen andächtig gen 
Himmel kehrte 


„Ich will aber auch nicht“, las der Sheriff weiter, 
„daß es an den Anrechten von euch dreien gerät. Ich 
bin, als ich noch auf See war, und ehe ich Schiffs. 
makler wurde, in vieler Herren Länder gekommen und 
habe viele Menſchen kennengelernt, kluge und dumme 
Die letzteren waren erheblich in der Mehrzahl. Ze älter 
ich wurde, deſto mehr wurde ich den Menſchen entfrem- 
det. Deſto mehr aber wurde ich auch ein Freund der 
Tiere, und zuletzt waren ſie meine einzigen und beſten 
Geſellſchaſter Ich werde daher Miſter Prickle erſuchen, 


bei der Teſtamentseröffnung die drei Tiere zur Stelle 
zu haben, die ich fünf Jahre lang gehalten habe, und 
die mir viele unterhaltende Stunden bereiteten Ich 
denke, dem alten — hm — Brandybruder wird 
durch ſeine Trinkerei das Hirn nicht ſchon ſo erweicht 
fein, daß er die Erfüllung meines letzten Wunſches ver- 
gibt. Auch werde ich ihm zur Ernährung der Tiere bis 
zur Feſtamentseröffnung fünſ Dollars übergeben, die 
er hoffentlich auch zu dieſem Zweck verwenden und nicht 
etwa ‚für fein Leibgetränk, den Brandy. verſchlemmen 
wird.“ 


Der Sheriff hatte dieſe letzten Worte mit würgen- 
der Stimme vorgeleſen, und eine tiefe Röte hatte fein 
Geſicht überzogen, während die drei Zuhörer mühſam 
das Lachen unterdrückten. 


„Der ſelige Jonathan Halliwell“, ſprach er nach einer 
Pauſe, „war in der letzten Zeit ein arger Menſchen- 
ſeind. So wird es verſtändlich, daß er auch mich ver— 
unglimpft. Doch ich verzeihe ihm nach Chriſtenpflicht.“ 
Dann las er weiter: „Meine drei Lieblinge, die ihr, 
meine Erben, in dem Käſig vor euch ſeht, ſind keine 
Seltenheiten, denn von ihnen gibt es mehr als genug 
in den ſüdamerikaniſchen Pampas, aber trotzdem ſind ſie 
einzig in ihrer Art.“ f 


Der Sheriff unterbrach ſich. „Es find Viscachas“, 
wandte er ſich erklärend an Miſter Wood und Miß 
Pullet, „oder, wie man fie auch nennt, Prärieratten.“ 


Darauf ſetzte er die Vorleſung wieder fort. „Denn ſie 
ſind zutunlich, verträglich, liebreich und klüger als viele 
Menſchen, mich und vielleicht auch meine Anverwand- 
ten eingeſchloſſen.“ 


„Widerwärtige Scheuſäler ſind's!“ ſtieß Anthony 
Wood mit einem Blick auf die Viscachas“ entrüſtet 
hervor. 


„Ich möchte die ekligen Dinger nicht anrühren!“ warf 
Miß Pullet ſchaudernd ein. 


„Räudige Biſter!“ brummte Bob Driver. 


Nachdem die Erben fo ihrem Abſcheu Ausdruck ver- 
liehen hatten. begann der Sheriff von neuem zu leſen. 


„Der Dicke heißt Fipp, die mit dem braunen Fleck 
auf dem Schwanz Sipp und die ſchwächliche mit dem 
weißen Stern oul der Stirn Hipp. Habt ſie, meine 
Erben, lieb, wie ich fie lieb gehabt habe. Meine Lebens- 
erfahrung hat mich gelehrt, daß man die wenigen ver— 
ſtändigen und einfihtigen Menſchen, die es in dieſem 
Jammertal gibt, am leichteſten aus ihrem Verhalten ge- 
gen die Tiere erkennen kann. Verſtändige und Einſich— 
tige behandeln auch die Tiere verſtändig und einſichtig. 
Ich will aber, daß mein Vermögen nur in die Hände 
eines ſolchen kommt, der es auch mit Verſtand zu ver— 
wenden weiß. Da ich nun zu meinen Verwandten und 
Erben nicht allzuviel Vertrauen habe, ſo ſoll auch ihr 
Verhalten gegen meine Lieblinge über die Erbſchaft ent- 
ſcheiden. Ein jeder der drei Erbberechtiglen ſoll ſich eines 
meiner lieben Tiere auswählen und es in Pflege neh— 
men. And jo beitimme ich denn, daß die Erbſchaft von 
25 000 Dollars, die mit dem Scheck der Handelsbank 
in San Francisco abzuheben iſt. demjenigen zufallen 
ſoll, welcher entweder allein oder auch mit fremder 
Hilfe in der Behandlung feines Pfleglings die meiſte 
Überlegung, die beſte Einſicht und die größte Liebe be— 
kundet, ſo daß er ihn in ſolche Verhältniſſe bringt. die 
ſeinem Wohlbefinden am zweckdienlichſten find.” 


Miſter Wood und Miß Pullet waren von ihren 
Stühlen aufaeiprungen. 
Anthony Wood öſſnete die Tür des Kaſigs. „Komm', 


mein ſüßes Kerlchen!“ ſagte er ſchmeichelnd und griff 
eilig in den Käfig hinein. „Dich mit dem braunen Fleck 


x Sallıma aus der Nagetierfamilie der Haſenmäuſe. 


Das KunstwexR eines Fexmentalionsballens ia die Ggaxetenmischu 


DERT 


FE 


Lef 


Seite 1304 


auf dem Schwanz, mein Sippchen, werde ich nehmen. 
Du ſiehſt recht friſch und geſund aus. Ich verpacke dich 
auf der Fahrt in meinem Koffer, damit du wohl nach 
Neuyork lommſt. Du niedlicher Schelm ſollſt es bei mir 
haben wie im Himmel!“ 


„And du, mein Dickchen, mein Fippchen“, ſagte. Miß 
Pullet zärtlich, „du kommſt mit zu mir nach Baltimore. 
Ei, da ift es ſchön, fage ich dir, mein Püppchen! Ich 
nehme dich auf meinen Arm, damit du recht weich und 
mollig ſitzeſt. Ih werde dich halten, mein Schäfchen, 
wie mein eigen Kind!“ 

Nur die ſchwächliche Viscacha mit dem weißen Stern 
auf der Stirn, Hipp, blieb einſam im Käſig zurück. 

„Soll ich etwa die Beſtie ebenfalls auf dem Arm nach 
Hauſe tragen?“ brauſte Bob Driver unwillig auf. „Das 
fehlte mir gerade!“ 

„Ihr könnt das Tier ja im Käfig mitnehmen, Mifter 
Driver”, begütigte ihn der Sheriff. „Die zehn Minu- 
ten könnt ihr den Käfig ſchon tragen, wo es ſich um 
25 000 Dollars handelt.“ 

„Brauche das Geld von dem alten Narren nicht“, 
erwiderte der Schankwirt barſch. „Aber ich werde 
Eurem Vorſchlag folgen.“ R 


„Geſchätzte Anweſende“, hob der Sheriff wieder an, 
nachdem ein jeder der Erben ſeine Viscacha in Beſitz 
genommen hatte, „des ſeligen Jonathan Halliwell Tefta- 
ment hat noch ein kleine Nachſchrift, die ich nun ver— 
leſen werde. Sie lautet: Ich vermute, daß ſich jetzt meine 
Verwandten um meine Lieblinge geriſſen haben, weil 
ein jeder von ihnen feinem Beſitzer 25 000 Dollars ein- 
tragen kann. Wäre das nicht der Fall, wer weiß, wie 
ſie ſie ſonſt anſehen würden. Ich will nun noch hinzu— 
fügen, daß die Dauer der Probezeit, in der ein jeder 
ſeine Geſchicklichkeit erweiſen mag, ein halbes Jahr be— 
tragen ſoll. Ein halbes Jahr alſo nach dem Tage der 
Teſtamentseröſſnung follen meine drei Erben wieder 
beim Scheriff erſcheinen und ausführlich berichten, wie 
ſie ihre Pfleglinge behandelt haben. Die Entſcheidung, 
wem die Erbſchaſt von 25 000 Dollars zufällt, werde ich 
dann ſelbſt treffen. Der einliegende Scheck und der bei- 
geſügte Brief bleiben amtlich in Händen des Sheriffs 
bis zu dem genannten Termin. Ich erwarte, er wird von 
dem Scheck keinen unerlaubten Gebrauch machen. Auf 
amtliche Unterſchlagung ſtehen zehn Jahre Zuchthaus. 
Andrew Jonathan Halliwell.“ 

Die drei Erben machten nach der Verleſung der Nach- 
ſchrift verwunderte Geſichter. 

„Ein ganzes halbes Jahr lang ſoll die Probezeit 
dauern?“ ſtöhnte Anthony Wood. 

„Er ſelbſt will die Entſcheidung treffen?“ ſtammelte 
Miß Pullet ungläubig. 


„Er war und ift ein alter Grillenſänger noch nach 
dem Tode“, polterte Bob Driver zornig. 

„Ja“, miſchte ſich der Sheriff ein, „da bleibt nichts 
anderes übrig, als daß ich nach dem Willen des ſeligen 
Jonathan Halliwell den Termin beſtimme, an dem Sie 
hier wieder erſcheinen. Heute iſt der fünfte März. Alſo 
am fünften September, früh zehn Ahr, hoffe ich, Sie 
alle wieder hier zu ſehen.“ 

Miſter Wood und Miß Pullet empfahlen ſich dem 
Sheriff höflich, während Bob Driver mit einem kräf— 
tigen Fluch den Käfig ergriff. 

* 


In der Zeit, während die Teſtamentseröffnung ſtatt— 
land, war vor Bob Drivers Schankwirtſchaft, die den 
hochtönenden Namen „Metropole Saloon“ trug, ein 
mit zwei Mauleſeln beſpanntes Fuhrwerk vorgefabren. 
Die Wirtihaft war mit einem Laden verbunden, in dem 
ein buntes Warengemiſch zum Verkauf ſtand. 

Als das Fuhrwerk hielt, ſprang ein ſtarkgebräunter, 
kräftiger junger Mann herab, der ſofort in den Laden 
trat. 

„Guten Morgen, Miß Driver!“ ſagte er in herzlichem 


Ton zu einem friſchen jungen Mädchen, das hinter dem 


Ladentiſch ſtand. 
„Guten Morgen, Bill!“ antwortete das Mädchen 


lebhaft, deſſen dunkle Augen beim Eintritt des Kunden 


aufleuchteten. In demſelben Moment war ſie auch ſchon 
hinter dem Ladentiſch vorgecilt und umſchlang den jun— 
gen Mann mit beiden Armen. „Heut' iſt's erlaubt“, rief 
ſie lachend und küßte den jungen Mann immer von 
neuem auf beide Backen. 


„Dolly, aber Dolly!“ konnte der junge Mann nur 
mühſam unter den ſtürmiſchen Liebkoſungen hervorbrin— 
gen. „Wenn dein Vater . . .“ 

Endlich ließ das Mädchen den Geliebten frei. „Nein“, 
licherte ſie, „heut' brauchen wir ihn nicht zu ſürchten. Er 
iſt ſort. Wir ſind ganz allein. Auch in der Schankſtube 
ift niemand. Nur unſere alte Magd ift noch im Hauſe.“ 

Das iſt ja ein beſonderer Glückstag!“ Und nun um— 
armte der junge Mann das Mädchen und küßte es 
mindeſtens ebenſo oft wie zuvor es ihn. Als er die ſaſt 


Illuſtrierter Beobachter 


Atemloſe freigab, ſagte er lachend: „Eine ſolche Ge— 
legenheit muß man beim Schopf faſſen und Vorrat 
einkauſen. Meiner Treu, das ſchmeckte gut!“ 


„Du biſt aber gar zu heſtig, Bill!“ ſchmollte das 
Mädchen, indem ſie ſich das verwirrte Haar zurück— 
ſtrich und die zerknitterte Schürze glättete. 

„And doch ſagt dein Vater immer, ich fei ein Träu— 
mer und Kopfhänger. Wo iſt denn eigentlich mein zu— 
künftiger lieber Schwiegervater?“ 

„Wie die Maus tanzen kann, wenn die Katze aus 
dem Haus iſt!“ ſcherzte das Mädchen. „Wenn Vater 
da iſt, biſt du ſchweigſam wie ein Totengräber. Wo er 
iſt? Er will erben!“ 

„Erben?“ 

„Ja, von Onkel Halliwell. Er iſt zum Sheriff zur 
Teitamentseröffnung geladen worden.“ 


„Ich wünſche ihm alles Gute, Dolly”, das Geſicht 
des Mannes umwölkte ſich. „Aber daß er erbt, iſt nicht 
gerade nach meinem Sinn. Dann wird er mich noch viel 
öfter einen armen Schlucker ſchelten, für den feine Tod- 
ter viel zu gut iſt. Wenn es nach mir ginge, müßte er 
nicht einen einzigen Cent erben.“ 

„Du biſt mir ein ſchöner Patron! Wenn der Vater 


erbt, ſo kommt es ſpäter doch auch uns zugute, wenn 


wir Mann und — — — 


„Dolly, Dolly, das kann noch ſiebenmal ſieben Jahre 
dauern. Bei dem Vorurteil, das dein Vater gegen mich 
hat, bloß weil ich ein Deutſcher bin und meine Farm 
die Dollars noch nicht fuhrenweiſe einbringt, können wir 
noch lange auf ſeine Genehmigung warten. Wenn ich 
auf meiner Farm nicht eines ſchönen Tages eine Gold- 
ader entdecke, oder ſich ſonſt ein ungewöhnlicher Glücks- 
fall ereignet, ſo — — — 

Der junge Mann war plötzlich ernſt geworden, und 
ſeine munteren Augen e einen ſchwermütigen Aus- 
druck angenommen. 


„Bill“, ſagte das Mädchen tröſtend, „ſiehſt du, jetzt 
biſt du wieder der Kopſhänger geworden, über den 
der Vater zuweilen ſpottet. Er iſt derb und geradeaus, 
aber einen ſchlechten Charakter hat er nicht. Vielleicht 
iſt uns das Glück näher, als wir ahnen. Vater hat ſelbſt 
oft erzählt, daß er meine verſtorbene Mutter auch nicht 
bekommen ſollte, und ſie hat ihn doch geheiratet. Wenn 
Vater ſieht, daß ich nicht von dir laſſe, wird er ſchon 
weich werden. Laß mich nur machen!“ 


In den Laden traten zwei verwetterte Holzfäller, der 
verwachſene Barbier des Ortes und ein ſchnauzbärtiger 
ehemaliger Goldgräber mit einer breiten Narbe auf der 
Backe, von der er rühmte, er hätte ſie in einer Schlacht 
im Südſtaatenkrieg erhalten, während feine Freunde be- 
haupteten, ſie ſei das Andenken an eine Meſſerſtecherei 
mit Negern. 


„Vier Brandy“, beſtellte der lere Holzfäller. Dann 
ſchritten die Männer vom Laden in die Schankſtube. 

Dolly brachte behend den Gäſten die verlangten vier 
Gläſer Brandy. Dann kehrte ſie in den Laden zurück. 


„Jetzt, Miſter Weaver, wollen wir unſer Geſchäft er- 
ledigen“, ſagte fie lächelnd und deutete nach der Schanl- 
ſtube. „Alſo, was wollen Sie kaufen?“ 


„Eine ganze Menge, Miß Dolly“, antwortete der 
Farmer laut. „Aber“, ſügte er leiſe hinzu und ſpitzte 
den Mund, ich muß nachher auch eine ordentliche Zu— 
gabe kriegen.“ 


„Dann möchte ich den damen Laden auslaufen.” Er 
beitellte ſich Kaffee, Reis, Salz, eine Rolle Tabak, mech, 
rere Pakete Nägel, einige eiſerne Haken, Leinwand für 
Säcke und ein Stück Sohlenleder. 


Bill Weaver, wie er in Vingate City genannt wurde, 
war der Beſitzer einer fünf Stunden weit entfernten 
kleinen Farm, auf der er, da er von Beruf Gärtner 
war, eine Gärtnerei betrieb. Seine Waren, Blumen, 
Gemüſe, Obſt, ſchaſſte er mit der Bahn nach San Kran- 
cisco. Er war von Geburt ein Deutſcher und ſeit vier 
Jahren in Kalifornien anſäſſig, wohin er mit ſeinem 
väterlichen Erbteil aus Thüringen eingewandert war. 
Eigentlich hieß er Wilhelm Weber aber ein in Vingate 
City wohnender Deutſchamerikaner hatte ſeinen Namen 
in die Landesſprache übertragen, ſo daß er jetzt allge— 
mein Bill Weaver genannt wurde. Bill Weaver war 
ein fleißiger und geſchickter Gärtner, aber die kleine 
Farm, auf der er mit einem alten Knecht wirtſchaſtete, 
war, als er ſie übernahm, ſehr verwahrloſt geweſen und 
ſo kam er trotz aller Anſtrengungen nicht recht vorwärts. 
Es fehlte ihm vor allem an Kapital, um Arbeitskräſte 
anzuſtellen, landwirtſchaſtliche Maſchinen zu taufen und 
Gewächshäuſer anzulegen. Die Bekanntſchaft mit Dolly 
Driver hatte er ſchon bald nach dem Ankauf der Farm 
gemacht. Das Woblgeſallen, das ſie aneinander fanden, 
war allmäblich zu einer heißen Liebe emporgewachſen, 
die ſie allerdings vor Dollys Vater, Bob Driver, mög— 
lichſt zu verheimlichen ſuchten. Bob Driver wollte aus 
verſchiedenen Gründen von den Bewerbungen Bill We— 
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avers um Dollys Neigung nichts wiſſen. Er hielt die 
Deutſchen nach kaliforniſchen Begriffen nicht für aert, 
ſen und durchtrieben genug, und er erachtete außerdem, 
da er ſich durch ſeine Schankwirtſchaft und ſein Laden— 
geſchäſt ein anſehnliches Vermögen erſpart hatte, Bill 
für ſeine einzige Tochter als zu arm. Endlich war es 
ſein eingefleiſchter Widerſpruchsgeiſt, der ſich bei ihm 
bei allen Gelegenheiten geltend machte, der ihn auch 
zu ſeinem Widerſtand gegen die Verbindung der beiden 
Liebenden antrieb. 

Als Dolly die Einkäufe Bills eingepackt hatte, 
huſchte ſie hinter dem Ladentiſch hervor. „So, jetzt 
kommt die Zugabe“, ſagte ſie halblaut und drückte ſchnell 
einige Küſſe auf Bills Lippen. 

Bill Weaver ergriff ſie an beiden Händen und zog 
ſie zu ſich heran. „Dolly“, flüſterte er, „du haſt mich 
vorhin durch deine mutigen Worte recht getröſtet. Es 
ijt wahr, wir brauchen noch nicht alle Hoffnung zu ver- 
lieren, und wenn wir beide treu zueinander halten, dann 
muß doch noch einmal für uns der Tag des Glücks und 
der Vereinigung — — — 

„Halloh! Was iſt das für eine Wirtſchaft! Kaum hat 
man den Rücken gewandt, dann wird auch ſchon fhön- 
getan und geliebelt!“ 

Bob Driver ſtand in der Ladentür und ſetzte pru— 
ſtend den Käfig mit ſeiner Viscacha nieder. 


„Aus euch beiden wird nichts!“ fuhr er polternd fort. 
„Ich habe es Euch, Miſter Weaver, ſchon tauſendmal 
geſagt. — And du, Dolly, könnteſt den Willen deines 
Vaters ſchon etwas mehr reſpektieren“ 

Die beiden jungen Leute waren auseinandergefahren. 

„Ich handle nur“, entgegnete Dolly munter, „nach 
deinem Willen, Vater. Haſt du nicht immer geſagt, ich 
ſoll zu unſeren Kunden und Gäſten freundlich ſein? — 
Aber was haſt du denn da?“ lenkte ſie ab und blickte 


nach dem Käfig mit der Viscacha. „Iſt das etwa deine 


Erbſchaft?“ 

„Ein Teil davon“, murrte Driver und hob den Käfig 
auf. „Das Tier hat's innerlich. Wenn's paßt, bricht's 
25 000 Dollars aus.“ N 

Er ging mit dem Käfig in die Schankſtube. Dolly 
und Bill Weaver folgten ihm. 

„Holla, Miſter, Driver“, rief der ältere Holzfäller, 
„wollt Ihr Euch etwa eine Menagerie zulegen?“ 

„Bald ſieht's ſo aus, als wollte ich ein Affenhaus mit 
mir ſelbſt als Schimpanſen einrichten“, brummte der 
Schankwirt und ſetzte den Käſig auf einen Tiſch. Dann 
erzählte er den Aufhorchenden die Bewandtnis mit der 
Viscacha und die Verfügung Halliwells über die hinter 
laſſenen 25 000 Dollars. 


„25 000 Dollars“, ſagte der verwachſene Barbier er, 
ſtaunt, „hat der verdrehte Halliwell, der Pferdedieb, zu- 
ſammengegaunert?“ 

„And wenn's DU 000 wären“, brauſte Bob Driver 
auf, „mich läßt's kalt. Ich brauche das Geld von dem 
alten Trantopf nicht.“ 


„Ich aber würde es ganz gern nehmen“, warf Dolly 
lachend ein, „wenn du's erben ſollteſt. Ich wüßte ſchon, 
wozu ich's benutzte.“ 

„Wenn's ein Pferd, ein Ochſe oder ein Schwein wär', 
das wollt' ich ſchon abwarten; aber wie man mit ſolch 
einer Kanaille umgeht, davon verſtehe ich abſolut 
nichts“, bemerkte der Goldgräber tieſſinnig. 


„Viscachas freſſen gern Zirbelnüſſe“, bemerkte der 
Holzfäller. „Anter den Zirbelbäumen könnt ihr ſie, 
wenn die Nüſſe reif ſind, graſen laſſen.“ 


„So“, erwiderte Bob Driver grollend, „und wo krieg 

ich die Zirbelbäume her? Da lauf' ich wohl Tag für 
Tag vier Stunden in der Runde herum, vielleicht gar 
bis zu Miſter Weavers Großfarm hinaus, bloß um für 
das Trauergeſchöpf Zirbelnüſſe zu ſuchen? Nein, da haft 
du dich verrechnet, mein guter Andrew Jonathan polr 
well!” 
„Abſtechen, braten und auſeſſen muß man ſolche Krea- 
turen — das iſt die richtige Kur“, mengte ſich Sam 
wieder in das Geſpräch. „Als wir gegen die Süd— 
ſtaaten kämpften und der Proviant knapp wurde, haben 
wir ſie dutzendweiſe verzehrt.“ 


„Oha, oha“, ſtieß der jüngere Holzſäller bervor, „als 
du, Sam, gegen die Südſtaaten kämpfteſt? Und wo haſt 
du denn da Viscachas gefunden? Die Südſtaaten liegen 
doch nicht in Patagonien!“ 

„Es iſt ein ſonderbares Tier“, ergriff der ältere Holz— 
ſäller das Wort. „Es hat einen weißen Stern auf der 
Stirn.“ nn | 

„Aber febr geſund ſcheint es nicht zu fein“, bemerkte 
der verwachſene Barbier. „Seht nur, wie verdrießlich 
es in der Ecke hockt. Das wird's nicht mehr lange ma- 
chen, und dann zerſchmilzt Eure Erbſchaft wie die But- 


ter im Backoſen, Bob Driver.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


OPEL-WAGEN M 611747 WIRD GEBAUT 


und fährt in die Melt 


Der Wagen 611747 hat nun seinen 
Besitzer. 

Entstanden ın den gewaltigen Werks- 
anlagen der größten Automobilfabrik 
des Kontinents ging der Wagen 611747 
durch das strenge System aller Kon- 
trollen und Prüfungen. Er wurde für 
einwandfrei befunden. Und dennoch, 
Rüsselsheim sıeht auch weiter auf ıhn. 
Nicht, weil er ein besonderer wäre. 
Nein - Rüsselsheim sieht auf ihn, weil 


er»OPEL« heißt! 


Kundendienststel- 


len in Deutschland, 


siebentausend in 
der Welt stehen diesem Wagen zur Ver- 


fügung. Sie pflegen ihn, überall wo er 


C> 


fährt, wo erarbeitet, woer Wertzeuge ist 
fürseinen Namen »OPEL«. Eine Armee 
von geschulten Fachkräften hier wie 
dort kennt ihm liebt ihn - schützt ihn - 


den Wagen611747, 


N der nur einer von 
Kg ' 

BEN vielen ist! 

N N | — Und er, er dankt 


Nes beiden, denen, 
E 


— 


die ihn schufen, 


und denen, die ihn fahren. Er läuftseine 
hunderttausend Kilometer, zweihun— 
derttausend Kilometer, mehrund mehr, 
fast unermüdlich, er, der OP EL- 
Wagen Nr. 611747 - und erringt auch 
für sich den Ehrennamen aller, die 
vor ıhm waren und nach ıhm kommen 
Opel der 


werden: Zuverlässige! 


CINE WIE alle alle WIE LINE 


Verbinden Sie Ihre diesjährige Urlaubsreise mit dem Besuch der größten Automobilfabrik des Kontinents in Rüsselsheim am Main. 
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Stuttgart 


DIE STADT DER 
AUSLANDSDEUTSCHEN 


` 


tabt der Auslandsdeutſchen“ — bie, 
e len Ehrennamen hat der Führer 
Stuttgart vor Jahresfriſt verliehen und 
in dieſen Tagen zeigt die gaſtgebende 
Stadt, daß ſie ihren Ehrennamen nicht 
als ſchmückendes Beiwort, ſondern als 
Verpflichtung auffaßt 


Der Innenhof des Alten Schloſſes 
in Stuttgart. 
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Vom Turm des Rathauſes aus ſieht man Stuttgart, die Großſtadt 
zwiſchen Wald und Reben, vor ſich liegen 
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Blick auf den Schloßplatz mit dem Neuen 


Rechts: Ca ID a rftel ai Maus Ae ZE N 
Aufnahmen: Mauritius. Rechts: Der Marktplatz mit feinen alten, ſchönen Bauten 


DIE STADT DER AUSLANDSDEUTSEHEN 


VOM 29. AUGUST BIS 5.SEPTEMBER 1937 
V.REICHSTAGUNG DER AUSLANDSDEUTSCHEN 


Täglich große Studi- Illumination 
5. SEPTEMBER: | Ä 


Festzug ‚Württemberg einſt und jetzt 
18.27. . Das größte Volksfest Südwestdeutschlands 


Das 102. Cannſtatter Volksfeſt 


Riesenvergnügungspark / Pferderennen / Ausstellung des württembergischen Handwerks. 
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FRANZ RUDOLF WINKLER: 


Die Schranke war 
nicht geschlossen 


des Schnellzuges. Im Gang eines Wagens lehnte ein Mann am Fenſter 

und ſtarrte in das Dunkel hinaus. Da draußen war nichts zu ſehen außer 
dem Widerſchein der Tropfen, die an dem Glas entlangſprühten. Der Mann blickte 
flüchtig auf die Armbanduhr, er nickte leicht befriedigt dabei: Noch zehn Minuten, 
dann war er am Ziel. And er ſtarrte wieder hinaus, ob nicht bald Lichter die 
nahende Stadt ankündeten. Plötzlich ſchreckte er zuſammen. „Donnerwetter auch!“ 
entfuhr es ihm. „Am Haaresbreite ift das noch gut gegangen!“ 


„Was war denn da?“ fragte mit dienſtlichem Intereſſe der Zugführer, der ſich 
gerade im Gang hinter dem Reiſenden durchſchob. 


Der zog mit einer nervöſen Handbewegung den Hut zurecht. „Ein toller Leicht— 
ſinn wieder mal! Die Schranke da eben war nicht geſchloſſen. Kaum hundert Meter 
dahinter waren die Scheinwerfer eines Autos, deshalb habe ich es genau gejeben 
Das hing bloß an Sekunden, dann war das Anglück fertig.“ 

„Haben Sie das jo genau geſehen?“ Der Zugführer zog ein Notizbuch aus der 
Taſche. 

„So genau, wie Sie mich hier jeben“, knurrte der Reiſende. „Das größte Unglück 
hätte paſſieren können — — —“ 


Der Zugführer ſchrieb. „Dem werden wir nachgehen“, meinte er. Und nach einem 
flüchtigen Blick durchs Fenſter fügte er hinzu: „Bahnwärterbude 168 war das. 
Zwar bloß ein Feldweg, aber das ändert nichts daran, daß ſowas nicht ſein darf 
Na, danke ſchön!“ And mit kurzem Gruß ging er weiter. 


Dann knirſchten die Bremſen, die Räder ſchlugen in langſamerem Takt über 
ein paar Weichen, der Schnellzug rollte in den Bahnhof ein. Während der Rei— 
jende, noch erregt über das eben Geſehene, langſam aus dem Wagen lletterte, 
ſprach der Zugführer ſchon mit dem Fahrdienſtleiter, und ein Beamter der Bahn 
polizei hörte zu. 

Auf dem Nachbargleis ſtand in entgegengeſetzter Richtung ein Perſonenzug 
abfahrtbereit. Der Fahrdienſtleiter gab dem Lokomotivführer ſchnell einige An— 

weiſungen. „Bei Bude 168 follen die Schranken nicht geſchloſſen fein. Fahren Sie 
dort langſam und mit äußerſter Vorſicht!“ Der Lokomotivführer nickte, und der 
Bahnpoliziſt kletterte zu ihm auf die Maſchine. Dann bob der Fahrdienſtleiter den 
Signalſtab, und der Perſonenzug rollte an. 

„Hoffentlich hat es der Wärter in Bude 168 nicht verſchlafen“, meinte der 
Lokomotivführer. „Das koſtet teuer.“ 

„Es kann ja auch ein Unglück geſchehen ſein“, gab der Bahnpoliziſt zurück. „Es 
wird ſich ja gleich zeigen.“ 

Der Lofomotivführer nickte und nahm den Dampf weg. Langſam rollte der Zug 
auf den gefährdeten Übergang zu. Und dann geſchah alles im Verlauf von ein paar 
Sekunden. Ein Auto fuhr von links auf die Schienen, hielt mitten auf dem Gleis, 
ein Mann ſprang heraus, einen Augenblick ſah man ihn mit komiſch-haſtigen Be— 
wegungen dahinſtolpern, und ſchon hatte ihn das Dunkel der Nacht verſchluckt. 
Faſt mechaniſch hatte zu gleicher Zeit der Lokomotivführer den Bremshebel herum— 
gelegt, und mit ſchrillem Kreiſchen preßten ſich die Bremſen an die Räder. Die 
Wagen des Zuges polterten gegeneinander, drückten auf den glatten Schienen nach 
vorn, knirſchten funkenſprühend über den Streuſand, den fie zu Pulver zerrieben, 
dann ſtand der Zug, keine zwanzig Meter vor dem Auto, das wie feſtgenagelt auf 
den Schienen verharrte. 


„Haben Sie dieſen Trottel geſehen?“ Der Lokomotivführer fand mühſam die 
Sprache wieder. „Der brauchte nur ein bißchen Gas zu geben, dann war er bequem 
durch. Aber wenn die Menſchen der Schock packt, machen fie den größten Blödſinn. 
Ein Glück, daß wir gewarnt waren, ſonſt wär die Karre da jetzt ein Haufen Blech.“ 
Er winkte dem Heizer. „Na, denn man los, das Ding muß runter von den 
Schienen.“ à i 

Die Männer kletterten von ber Maſchine. Den Zug entlang klappten die Fenſter. 
Aufgeregt drängten ſich Köpfe heraus und ſpähten nach der Arſache des plötzlichen 
Haltens. 

Der Bahnpoliziſt ſtand als erſter an dem Auto. Mit einer entſetzten Hand» 
bewegung wehrte er dem Heizer, der den Wagen ſchon anſchieben wollte, und riß 
die Tür auf. Neben dem Steuerrad ſaß ein Mann, dem ein dünner Blutſtreifen 
über die Wange ſickerte. . 

„Schläfenſchuß, tot!“ ſtellte der Lokomotivführer mit ſichtbarem Grauen feft. 
„Und der vorhin davonſtolperte, das muß der Mörder geweſen fein.” 

„Sicher!“ ſagte der Bahnpoliziſt knapp, dann zeigte er auf die offenen Schranken. 
„Wir müſſen nach dem Bahnwärter ſehen.“ 

Der Bahnwärter lag bewußtlos auf den Dielen des Dienſtraumes Ein Schlag 
auf den Kopf mußte ihn niedergeſtreckt haben. Schaudernd ſahen die Beamten, mit 
welcher Raffiniertheit hier ein teufliſches Verbrechen in Szene geſetzt war. Der 
Bahnpoliziſt nickte nur. „Das Auto da können wir von den Schienen ſchieben, der 
Zug kann weiterfahren, das andere werde ich ſelber veranlaſſen.“ 

„Iſt recht!“ Der Zugführer, der nur bis an die Tür der Bude getreten wat, 
atmete etwas leichter und ſtapfte mit ſeinen Schaffnern los. Ihm graute vor dem 
Anheimlichen, das ſich ſo jäh in die geregelten Bezirke ſeines Dienſtes gedrängt hatte. 

Das Anglücksauto war ſchnell von den Schienen geſchoben, und während der 
Bahnpoliziſt telephonierte, ratterte der Perſonenzug durch die regennaſſe Nacht davon. 

Eine halbe Stunde ſpäter fuhr an der Bahnwärterbude 168 der ſchwere Kraft— 
wagen der Mordkommiſſion vor, gefolgt von einem Krankenwagen. Zwei Sanitäter 


N die regenverhangene, tieſſchwarze Nacht rollten gleichmäßig die Räder 


Blendax- Fabrik Dr. Hittel G. m.b. H., Mainz /Rh. 
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bemühten ſich um den noch immer bewußtloſen Bahnwärter. Der ſchlug bald die 

Augen auf. Viel konnte er nicht ausſagen, aber was er wußte, rundete das Bild 

völlig ab. | Ee 
37501 


„Es war kurz vor der Durchfahrt des Schnellzuges“, berichtete er ftodend, „da 
hörte ich einen Schuß fallen. Ich trat heraus und ſah hinten auf der Straße die 
Scheinwerfer eines haltenden Autos. Da kam plötzlich ein Mann gelaufen. „Waſſer!“ 
ſchrie er ſchon von weitem. Er kam näher und winkte mit der rechten Hand, die | 
mit einem blutigen Tuch umwickelt war. „Mich hat eben jemand von draußen in 
meinem Auto angeſchoſſen, um Himmels willen, holen Sie raſch Waſſer!“ Ich 
drehte mich um, und da bekam ich auch jhon einen Schlag auf den Hinterkopf, 
und dann weiß ich nichts mehr.“ 


14 


„Das ift der Mörder geweſen!“ ſagte der Kriminalkommiſſar nur. 

Die Polizeiſtreifen, die man jetzt auf die Spur des Flüchtigen ſetzen konnte, kamen 
bald zum Ziel. Wenige Kilometer von der Morbdſtelle entfernt wurde ein Mann auf 
der Landſtraße geſtellt, der über den Zweck ſeiner nächtlichen Wanderung nichts 
Glaubwürdiges ausſagen konnte. Man durchſuchte ihn und fand einen hohen Gelb- 
betrag, über deffen Herkunft er ſich bald in Widerſprüche verwickelte. Man brachte 
ihn ins Anterſuchungsgefängnis und ſagte ihm den Mord auf den Kopf zu. Da 
brach er zuſammen und verſuchte kein Leugnen mehr. 


In einer kleinen Dorfwirtſchaft hatte der Verhaſtete geſeſſen. ſein Opfer am 


Nachbartiſch. Ein Blick auf die Brieftaſche des einen, der ſorglos ein Bündel großer d d Kohft 01 ge d /- 
Scheine durchblätterte, hatte in dem anderen den Mordplan keimen laffen. Als in bf. 2 (E. Zur 


der eine zahlte, war auch der andere aufgeſtanden und hatte gebeten, ihn bei dem 


ſchlechten Wetter doch ein Stück im Auto mitzunehmen. Gutmütig und ahnungslos lung o 7, S Hi Reiche 
hatte der eine eingewilligt, der andere war mit ihm eingeftiegen und hatte kurz er f, je EIL OUNEN. 

vor dem Bahnübergang einen Vorwand gefunden, um den Fahrer halten zu S ary 
laffen. Der zog die Bremſen, und der andere ſchoß ihn aus nächſter Nähe durch Kr und die adition- 
die Schläfe. Die Spur des Verbrechens, fo rechnete er kaltblütig, mußte ver- 


ſchwinden, wenn ein Zug das Auto mitſamt feinem foten Beſitzer zermalmte. So | d Hau 22 n Ger, 20 
machte der Mörder den Schrankenwärter unſchädlich, raubte das Geld, fuhr das CH CH f J 7 emo 
Auto auf die Schienen und flüchtete. 

An einer winzigen Kleinigkeit nur ſcheiterte der raffinierte Plan. Der Mörder Ai die Leer? ES 


hatte nicht bedacht, daß ein anderer Zug vorher vorüberfahren konnte, und daß 
jemand von dieſem Zuge aus die nicht geſchloſſenen Schranken bemerken und ſich Lee d + C Thre 
den Kopf darüber zerbrechen würde. Mit dieſer Kleinigkeit ftellte er ſich felber das 2 
Netz, in das er kurze Stunden nach der Mordtat ging. 
| (Beneis für die Së Gik 
heit der weltbewährten. 


Ade, du ſüßer Kitſch. .! 4 Qualität 


Reiſe⸗Erinnerungen von Ernſt Hoferichter 


Reiſeandenken, die durch Form und Zweck übelſten Kitſch dar- 
ſtellen, follen künftig zum Verkauf verboten werden ...“ 
Amtliche Mitteilung. 


enn man das ſchöne Zimmer meiner Tante Zda betritt, ſo zittert, klirrt und 
At bebt die ganze Stube. Von der Dede herab, in allen Eden und auf den 
Möbelvorſprüngen hängen und ſtehen Figuren und bewegliche Immobilien. 
Lächelnde Zwerge, blecherne Almhütten, lackierte Fliegenpilze, Kathedralen aus 
Papiermaché, Herden von Nixen und eine Inflation von weidenden, ſpringenden 
und männchenmachenden Tieren beleben, zu Nippes erſtarrt, den Raum. 


Sie alle wollen Alibis fein für Reijen nach Orten über Land und Meer, die 
Tante Ida eigenfüßig in ihrer Makartjugend betreten hat. 

„Schmeiß doch den Dreck hinaus ...!“ wäre der gefährlichſte Ratſchlag, den man 
der Tante geben könnte. Denn — jetzt, da ſeine Exiſtenz auch nur durch Worte 
bedroht wäre, würde eine Minderwertigkeit zur Allmacht erhoben. Noch dazu käme 
ſeine Vielſeitigkeit zutage, die durch Gründe erſchlägt. 

Römiſch Eins: — find dieſe Kunſtwerke a) niedlich, b) herzig, c) ſüß. 

Arabiſch Zwei: — ſind ſie angefüllt, vollgeſtopft und überladen mit a) goldigen 
und b) himmliſchen Erinnerungen. 

Wirſt die Tante einen Blick auf die Tortenſchauſel mit dem aufgemalten Alpen- 
glühen, ſo ſieht ſie auch ſchon jenen Abend mit dem erſten Kuß wie einen Trompeter 
von Säckingen vor ſich ſtehen. Der Kuß wäre längſt vergeſſen, wenn die Torten- 
ſchaufel nicht auf dem ſtets geöffneten Samtetui liegen würde Sie unterhält, ſtatt 
Kuchen zu ſchaufeln, die Verbindung zweier Lippenpaare aufrecht. Jda ſpürt heute 
noch, nach vierzig Jahren, die Bartſtoppeln und weiß, daß an ihnen kleine Reſte von 
Sauerkraut hingen. Umgekehrt — kann ſie keinen Männermund ſehen, ohne ſogleich 
an die Schaufel mit Alpenglühen zu denken. Entzieht man der Tante dieſen Zierat, 
fo nimmt man ihr ein Stück Jugend, Kuß, Bart und das Glühen der Berge. Und 
ſie wäre — ein Torſo. 

Griechiſch Alpha: — beſtehen dieſe Dinge neben abſoluter Aſthetik aus reiner 
Nützlichkeit. Kunſt und Zweck fliehen ſozuſagen ineinander, weil keines ſich vor dem 
andern ſicher fühlt. Wo die Schönheit aufzuhören droht, beginnt ſchon die Praxis 
des Alltages. Ehe die bronzierte Zugſpitze zum letzten Gipfel majeſtätiſcher Höhe 
aufſteigt, läßt ſie ſich mit Hilfe eines Druckknopfes zum Tintenfaß öffnen. Haben 
wir uns an ihrer Pracht ſattgeſehen, ſo genügt ein Griff — um eine Poſtkarte an 
den Kohlenhändler zu ſchreiben, daß er einen Zentner Briketts liefern möge. 
Glänzende Ideale tanzen mit rauher Wirklichkeit Ringelreihen, die Rätſel der Welt 
find durch Nippes gelöſt ...! Zu dieſem Gedanken will ich mir eine Zigarre ge- 
ſtatten. Und jetzt beginnt meine Tante, mich tiefer in den Strudel ihrer Über- 
zeugungen hinabzuziehen. 

Augenblicklich ſtellt ſie einen Bergſchuh auf den Tiſch. Seine Riemen beſtehen 
aus geflochtenen Edelweiß, die Nägel ſind aufgeklebter Granit und ſein Leder wird 
durch ein dralles Muſter von Dirndlſtoff zur anheimelnden Darſtellung gebracht. 
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Bei dieſem Anblick hätte ich ſelbſt als Taubſtummer noch zu jodeln verſucht Aber 
2 ſchon feb’ ich, daß die Abſätze mit einer phosphoreſzierten Reibſläche verſehen fint 
und aus dem Innern feuerſichere Zündhölzer ſtechen, die den Bergſchuh vergeſſen 
laſſen und zum Gebilde eines Borſtenſchweines überleiten 
Am meiner Zigarre die Spitze abzuſchneiden, unterbreche ich die Reiſe durch das 
oberbayeriſche Gebirge und ziehe mein Taſchenmeſſer Ab . .! Da drückt mir die 
Tante einen Adler in die Hände. Weit breitet er ſeine Schwingen aus und läßt 
Täler und felſige Horſte ahnen, obwohl er nur die Größe eines ausgewachſenen 
Kanarienvogels beſitzt. Schon ſchwinge ich mich in Gedanken mit ihm in die Lüfte, 
wo nur die Wolken und Dichter hauſen .. Aber, da drückt die Tante feine Flügel 
gegeneinander, der Schnabel öffnet ſich — als hätte er tief unten ein SZidlein 
erblickt. Dem iſt aber nicht ſo. Der Raubvogel ſchlägt plötzlich in ſein Gegenteil um 
Er wird zu einem treuen Helfer des Menſchen. Sein Schnabel verfällt in beißende 
Bewegungen und will nichts — als auf bequemſte Art die Spitze abſchneiden 
So — und nun verdampfe ich wohlig meine Zigarre. die ein ſtachelſchweiniger 
Bergſchuh und ein tabakhungriger Adler in Brand gebrach! haben 
Q Damit ich gemütlich fige, ſchiebt mir die liebe Tante etwas hinter den Rücken. 
Ich drehe mich um — und ſehe einen lebensgroßen Rettungsring Sogleich rauſcht 
in meiner Einbildung das Meer. Brandung ziſcht und Wogen rauſchen. Ich lege 
mich zurüd, der Rettungsring entpuppt fih als luftgefülltes Kiffen, das im Augen: 


/ blid der Berührung „Mama ` Papa ..“ ſchreit 
onnen â en Von dem aufgedruckten „Gruß aus der Nordſee“ ſchnelle ich ins Seelenleben 


eines Theddybären zurück, der von einem unſichtbaren Baum herab den Ruf nach 


x a = 
` d / feinen Eltern hören läßt. 
m / t Ver San 0 Inzwiſchen hat die Tante beobachtet, daß ſich meine Zigarrenaſche nach einer 


Ablagerung ſehnt. And ſchon reicht ſie mir vom Büfett ein Mädchen, das ſich, 


N Auf das richtige „Sonnen- dauernd tänzelnd, in Kniebeugeſtellung halten muß, weil es aus Meſſing gemacht 

3 baden” kommt es an, ift. Da es im Gegenſatz zum Rettungsring nicht ſprechen kann, bat es fein Weſen 

2 wenn Haut und Körper in Antiqua an den Saum feiner Röcke. geſchrieben Da ſteht zu leſen: „Z bin halt 
sich wirklich erholen sollen. a echt's Weaner Kind ...!“ 

Nicht übertreiben — und Nebenher aber ſcheinen alle echten Wiener Kinder den Beruf und die Neigung 

vorher mit leokrem ein- zu haben, die Schürze in Form eines Aſchenbechers vor ſich auszubreiten. Denn, 


das tut jetzt und alle Zeit dieſes Mädchen, wird nicht müde — und ihr Lächeln 
zeigt an, daß fie keine Furcht beſitzt — ihre Schürze könnte dabei verbrennen .. 

Dazu ſind ihre Beine in Walzerſtellung geſetzt, und ich würde mich nicht wun— 
dern, wenn fie im Nebenberuf auch noch in Nachtlokals die „Blaue Donau“ 
tanzen müßte.. 


Während ich mich fo in den Schatten des Stephansdomes träume, erzählt mn 
die Tante, daß ſie dies ebenſo hübſche wie allzeit nützliche Fräulein vor dreißig 
Jahren als Reiſeandenken aus München mitgebracht hätte „ und ſo oft ich dem 

Mädchen in die Augen ſchaue, ſehe ich mich inmitten Iſar-Athens, wo ich da: 

Lied vom Neckar gelungen habe“, ſagte die Tante. Und ich ging... 


Als ich die Türe zuſchlug, ſchlug eine Zither an Sie war in die Füllung ge 


reiben! Das verringert die 
Sonnenbrandgefahr und 
hilft zu schnellerem Bräu- 
nen. Dosen 22, 50, 90 Pf. 


mit Sonnen -Vitamin hängt, ſtellte den Helfen der Lorelei dar, die Saiten hatten die Rolle des goldenen 
Haares zu ſpielen übernommen. Der Akkord lief mir noch bis ins Treppenhaus 
— — — ———— — NUN— nach. Dort ſetzte ich mich auf die unterſte Stufe, um mich von den Reifen in Tontes 


ſchöner Stube zu erholen. 


Zwiſchen dieſen vier Wänden hat fie alfo die Zeugen ihrer Erlebniſſe aufgeftelli, 
die fie nicht erlebt hat. Die Allmacht eines Berges mußte erft zum Tintenfah 
werden, ein Menſch ſich in eine Aſchenſchale verwandeln, auf daß fie jüß. berzig 
und nützlich in ihre Erinnerung einziehen konnten 

Vielleicht waren in den alten Zeiten der Tante alle Wege — nur Umwege und 
ihr ganzes Leben — Nippes . 

Jetzt wird dieſer — ach ſo füße — Kitſch verboten. Berg, See, Dom und Menſch 
jollen keine Medien aus Gips, Blech und Guß nötig haben, um Erlebnis zu 
werden . . . Nichts darf mehr zum leeren Zeichen und hohlen Sprichwort herabſinken 
Wir alle weinen dieſem Kitſch Tränen der Freude nach. „Grüße alle alten Tanten 
von Haus zu Haus, mit vorzüglicher Mißachtung: Auf Nimmerwiederſehen ...“ 


AN EKD OT EN 


Die Abſetzung. 


König Friedrich Wilhelm IV. bemerkte, als er unerwartet raſch von einem Spa⸗ 
zierritt in das Palais nach Potsdam zurückkehrte, daß der Tüthüter nicht auf feinem 
Poſten ſtand. „Portier ift abgelegt”, rief der König zornig. Die umgebung ſchwieg: 
denn man wußte, daß der Monarch an jedem Befehl, wenn er auch noch fo über: 
eilt war, hartnäckig feſthielt. Als aber am nächſten Morgen der Flügeladjutant in 
das Zimmer des Königs trat, war ſein erſtes Wort: „Majeſtät, iſt der Portier auf 
einen oder auf zwei Tage abgeſetzt?“ „Auf einen“ „ antwortete der König, ſchnell 


begütigt über die ruhige Frage. F. J. 
Dr Keppler Mineralische Rohstoffe aus deutschem Boden. Dr Fische ch Die Infarnalrona D l $ 
Verschuldung und die Gesundung der Weltwirtschaft. Dr. Krauch: Jugend an die Front Die begrabene Arbeit. 
Professor Dr Lüer: Der Beitrag der Internationalen Handelskammer zur Welthandels P . e 
belebung. Dr. Kanasirski: Der bulgarisch-deutsche Güteraustausch. Arbeitsschutz und Adolf Menzel hatte einmal einen bekannten Mediziner zu malen. Der Arzt hatte 
a Amtliche Miteilungen und 3 — — wenig Zeit und drängte Menzel zur Beſchleunigung. Da wurde aber die „Leine 
ER N ne) Erzellenz“ ungemütlich und knurrte: „Wiſſen Sie. Herr Profeffor, Sie müffen fid 


9 RM. | 1.20, vierteljährlich RM 3. 60 eye Zustellgebühr. Bestellungen durch o überlegen: en S: . E i t 

alle Buchhandlungen oder beim Zentralverlag der NSDAP., München - Berlin einmal folgendes üb rl 9 W n Gie mal emen Fehler machen. dann wird e 

Bes eingeſcharrt, aber meine Fehler werden an die Wand gehängt und find dann, 
wer weiß wie lange, der Spottluſt ausgeſetzt.“ K 
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HUMOR DER ANDEREN 


Erſter Junge (zu einem anderen, der feinem Vater Junge Frau: „Ich möchte etwas in Ol haben für mein Der neue Pfarrer: „Nun, mein Junge, iſt dein Vater 
Eſſen auf die Arbeitsſtelle gebracht hat und nun mt Speiſezimmer.“ zu Hauſe?“ 
dem leeren Topf auf dem Heimweg iſt): „Schöner Topf! Verkäufer: „Was darf ich Ihnen zeigen, Mylady: Bauernjunge: „Ja. Aber er liegt zu Bett.“ 
Haft du was dagegen, wenn ich ihm einen Fußtritt Parkettöl, Salatöl, Ölgemälde oder Olſardinen.“ Der neue Pfarrer: „Oh, iſt er ſo krank?“ 
gebe?“ ö (Answers.) Bauernjunge: „Nee! Sein Hemd wird gewaſchen. 
Zweiter Zunge: „Durchaus nicht.“ (Answers. 


* 


Zwei Schweſtern machten vor ihrer Reiſe nach 
Indien mit ihrem Bruder aus, ſie wollte des teuren 
Preiſes wegen Kabeltelegramme immer möglichſt kurz 
halten. Eines Tages erhielt dieſer ein Telegramm: 
„Schweſter geſtorben.“ Voll Kummer kabelte er zurück: 
„Leiche fenden.” Dieſe traf ein, aber nach dem Öffnen 
der Kiſte ſtarrte der Empfänger entſetzt auf den Ka- 


Eriter Junge: „Iſt das dein Ernſt? Soll ich ihm 
wirklich einen Fußtritt geben?“ 

Zweiter Junge: „Meinetwegen! Wenn es dir Spaß 
macht?“ 

Erſter Junge (nachdem er den Topf zertrümmert hat): 
„So! Nun freuſt du dich wohl darauf, wenn du nach 
Haufe kommſt?“ 

Zweiter Junge: „Freu' du dich lieber! Meine Mutter 


hat den Topf von deiner geborgt.“ (Puck.) daver eines Tigers. Er kabelte nun: „Irrtum. Tiger 
: ſtatt Schweſter erhalten.“ Die überlebende Schweſter 
* antwortete: „Schweſter im Tiger.“ (Tit Bits.) 
4 


„Aber Laurence, du biſt doch wirklich zu dumm! Wie 
kannſt du dich nur beleidigt fühlen? Das war doch alles 
nur Spaß! Hätteſt du auf meinen Mund geachtet, ſo 
würdeſt du bemerkt haben, daß ich verſtohlen lächelte.“ 


„Wie ſoll man das merken, Dorothy, wenn jemand 
einen ſo kleinen Mund hat wie du?!“ (Tit Bits.) 


Hänschen: „Ich möchte noch ſo eine Schachtel Pillen 
wie geſtern die.“ 

Drogiſt: „Hat deine Mutter geſagt, ſie wären gut?“ 

Hänschen: „Nein, aber ſie paſſen famos in mein Luft- 
gewehr.“ R (Tit Bits.) 


Janſen rief feinen Freund Lemke an: 

„Hallo, Lemke, bt du da?“ 

„Jawohl!“ 

„Kannſt du mir hundert Kronen leihen?“ 

„Die Verſtändigung ift ſehr ſchlecht. ich kann nichts 
verſtehen!“ 

„Ich fragte, ob du mir hundert Kronen borgen 
kannſt?“ 

„Die Verbindung muß nicht in Ordnung ſein“, ſagte 
Lemke, „ich verſtehe kein Wort!“ 

Da miſchte ſich das Fräulein vom Amt ein: „Die 

Sie: „Albert, gib mir doch zwei Mark, ich möchte Verſtändigung iſt ausgezeichnet, meine Herren!“ 
heute mal in einen Schönheitsſalon!“ „Dann leihen Sie ihm doch die hundert Kronen“, 

Er: „Hier haſt du zwanzig Mark, meine Liebe!“ „Es tut mir leid, mein Chef iſt ausgegangen!“ rief Lemke grimmig, „wenn Sie ſo gut verſtehen, was 

(Tit Bits.) (Everybodys Weekly.) er ſagt! (Berlingske Söndag.) 


* 


Ein Geiftliber ging durch fein Kirchſpiel und traf 
einen Mann, der erſchöpft gegen die Kirchhofsmauer 
lehnte und furchtbar huſtete. Mitleidig ſagte er zu ihm: 
„Sie Armer! Das iſt ja ein böſer Huſten!“ — „Oh!“ 
meinte der Alte. „Glauben Sie, Herr Pfarrer, da 
hinter der Mauer liegt mancher, der froh wäre, wenn 
er ihn hätte!“ (Answers.) 


* 


2 iot die noče dahnpa fe“ 


„Ausgezeichnet, — aber sicher ist 
sie nicht billig.” „Na, rate mal.” 


Ke 


kat 


— — 


H A 
n 


Ta nd. 
` A 


RN | € ug was kostet eine gute 
Zahnpasta?....1Mark?” „Falsch!“ 


„80 Pfennig?” „Auch falsch.” 
„Noch weniger?” 


„Ja, denk’ Dir, 50 Pfennig die große 
Tube, die kleine 25 Pfennig.” 


„ 
— > 


„Fabelhaft, — und dabei so gut.” 
„Weißt Du, dabei bleiben wir.” 


Pf. 
die große Tube 
| 
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H HM co OT 


In der Penſion kommt einer der 
Mieter zum Wirt: 

„Sagen Sie, Herr Müller, alle Ihre 
Mieter benutzen das Klavier in Ihrem 
Salon, könnte ich nicht auch mal für ein 
Stündchen den Schlüſſel dafür haben?“ 

„Natürlich! — Um welche Zeit?“ 

„Mittags, von zwei bis drei, wenn 
ich mein Schläſchen halte!“ 


2 


„Man muß immer früh aufiteben, 
mein Junge. Der Vogel, der am frühe— 
ſten auf iſt, bekommt den fetteſten 
Wurm!“ 

„Ja, Mutti, für den fetten Wurm 
wäre es aber doch beffer geweſen, wenn 
er ſpäter aufgeſtanden wäre.“ 


X 


„Kann ich dieje Photographie von mir 
vergrößern laffen?” 

„Sehr gern, gnädige Frau. Welche 
Größe ſoll es werden?“ 

„Dreimal ſo groß wie das Original. 
Aber den Mund und die Füße können 
Sie ſo laſſen.“ 

a 


Am Stammtiſch ging es wieder ein- 
mal beſonders laut her. In der Hitze des 
Wortgefechtes ſchrie Müller: „Ach, die 
Hälfte von euch Kerlen ſind dämliche 
Schafsköpfe!“ 

Dafür wurde er zur Verantwortung 
gezogen und mußte ſeine Behauptung 
bei der nächſten Zuſammenkunft wider— 
rufen, was er auch mit folgenden Wor— 
ten tat: „Alſo dann, die Hälfte von euch 
Kerlen ſind keine dämlichen Schafs— 


köpfe!“ Donnerwetter, wenn ich jetzt bloß wüßte, an welcher Seite man drehen muß 


* 


Die junge Frau will das Kind The- 
reſe taufen laffen. Ihm gefällt dieſer Name gar nicht, 
aber er weiß, daß Widerſpruch nutzlos iſt. Da kommt 
ihm eine glänzende Idee: „Fein, Anny“, ſagt er, 
„Thereſe hieß auch meine erſte Liebe!“ 

„Dann werden wir das Mädchen auf Anny taufen 


laſſen!“ erwidert die junge Frau! 
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Serien auf dem Lande. 


für warmes Waſſer!?“ 


Zeichnung: Fäcke. 


Er brauſt auf: „Willſt du zurücknehmen, daß ich 
immer und grundſätzlich lüge?“ 

Sie lächelt beſänftigend: „Gern, Schatz, denn eben 
erinnere ich mich, daß du vor unſerer Hochzeit ſehr 
oft behauptet haſt, du wäreſt meiner überhaupt nicht 
wert.“ 


r ele 


Der junge Dichter klagte: „Ich weiß 
nicht, wie ich meine Gedichte der Offent— 
lichkeit zugänglich machen ſoll!“ 

Riet der gute Freund: „Vielleicht be— 
klebſt du nachts die Anſchlagſäulen da— 
mit?“ 

Ze 


„Schau, Liebling!“ zeigt ſich die Gat- 
tin ihrem Mann, „dieſes entzückende 
Abendkleid kaufe ich mir in Raten! Wie 
gefällt es dir?“ 

„Ganz gut —“ meint der Gatte. 
„Aber das iſt doch wohl vorläufig bloß 
die erſte Rate?“ 


dé 


* 


Richter: „Wie kommt es eigentlich, 
Angeklagter, daß Sie am hellichten 
Tage inmitten einer ſo großen Verkehrs— 
ſtraße den Einbruch ausübten?“ 

Angeklagter: „Weil ich den Abend 
ſchon anderweitig vergeben hatte.“ 


. 


„Nun, Herr Profeſſor, haben Sie 
ſchon ein Heilmittel für die von Ihnen 
entdeckte Krankheit gefunden?“ 

„Das noch nicht. Aber ich kann ſie 
jetzt künſtlich hervorrufen.“ i 


K 
„Fritze, wat is'n eijentlich dein Va— 
ter?“ 
„Hüttenbeſitzer!“ 


„Menſch, ſo'n armer Deibel! — Mei— 
* ner is Portje in'n jroßet vierſtöckiget 
Haus!“ 


* 


In der tierärztlichen Fakultät wird 
auch Tierpſychologie erörtert. Der Pro— 
feſſor erzählt ein Beiſpiel: „Ein Gtier, 
der ſich auf der Weide von ſeiner Kette 
losgeriſſen hatte, rannte zuerſt ein paar Kilometer weit 
über die Felder bis zu einem Dorf und lief dann durch 
die offene Tür in ein Bauernhaus. Wie erklären Sie 
ſich das, Herr Kandidat Huber?“ 


„Ein Porzellanladen war wahrſcheinlich nicht in der 
Nähe, Herr Profeſſor!“ 
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Kostenlose Beratung bei der 


DDA 


der Zweikreiser mit dem klassischen Ton! 


Einknopfbedienung 
Schwundausgleich 


Preis mit Röhren: Wechselstrom RM 198.— 


Allstrom RM 224.50 


Das neue Nora - Geräte - Programm: Die Auslese 
nach reifster Erfahrung und höchsten Ansprüchen! 


NORA-RADIO G. M. B. H. „ BERLIN-CHARLOTTENBURG4 


Auswahl Ihres Empfangers bietet unsere ausführliche Druckschrift «DIE AUSLESE> 


AM ` 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 9ıll 


Aufgabe (Urdruck) 


Von H. Kahl, Lauenburg, Elbe 
Schwarz: Ka4, Tb2, Bb3, c2 (4) 


A 
Sech Oe 
, 
1 e 2 
,, 
BAR 
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Weiß: Kal, Des, Lei (3) 
Weiß erzwingt Selbstmatt in drei Zügen 


2277 
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E 
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Aufgabenlösungen aus Folge 31 


Ein Selbstmatt-Bruderpaar von Otto Reinartz, 
München-Gladbach 


Dreizüger-Selbstmatt: Weiß: Kfl, Db2, Ly, Sbi, Sgt. 


BH, g3 (7). Schwarz: Kdl, Dh2, Tal, Tg2. Sbl. Sb3, 


Ba2, b3, b7, c6, d2, f2, f3, g6 (14) 
1. Sd5! eXd5; 2. Lb5, Se3; 3. Dxd2t, KXd2t usw. 


Selbstmatt-Vierzüger: Weiß: Kfl, Te3, Les, Bai, co. 


f2, f5 (7) 
f7, h2 (10) 
1. f5—f6, b4, 2. Txe4, ba: 3. Lf5, b2; 4. Lbl. Lg24 
1. „ bXa4; 2 La6, a3; 3. Lxe4, a2: 4. Leit, [xXe2t. 
Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt; L. Hohen- 
see, Berlin W; J. Herwig, Gotha; Herb. Schulz. Berlin- 
Neukölln; E. Brand, Plettenberg Holthausen; M. Loch, 
Berlin N; A. Köglmayr. Marnbach; H. Kolwitz, Berlin- 
Neukölln; Ebeling, Potsdam; F Guhrsch, Stettin; S 
Hümmrich, Nürnberg; Pfr. Klein, Setzingen; Dr. A. 
Morell, Wiesbaden; E. Mombaur, Solingen-Ohligs; M. 
Burdack, Hormersdorf; W. Fenchel, Gau Odernheim. 
Einige Löserurteile: „Das Pferd auf da 
hält Wache bis zum Sieg“ M L., B.; „Es entfalten 
sich aus brüderlicher Wurzel 4 verschiedenfarbige. 

köstlich pointierte Abspiele““ H. K, BN 


Königsstich 


Bremer Partie, gespielt um die Deutsche Meister- 
schaft 1937 in Bad Öynhausen 


Weiß: L. Schmitt, Schwarz: Michel 


Schwarz: Kdl, Lhl. Baö, b5, e4, ch, d2, ©. 


Breslau Nürnberg 

1. c2—c4 e7—e5 11. Ddi-d2 Dd8—f6 
2. Sbil—c3 Sg8—f6 12. Tal—bI a7—a5? 
3. Sgı-f3! Sb8—c6 13. Sc2—d4 0—0—0 
4. d2—d4 e5Xd4 14. Lei—b2 Di6-g6 
5. Sf3Xd4 LfS—b4 15. Tbi—c1 Sc6Xd4 
6. Sda—c2* Lb4Xc3f 16. e3Xd4 Theses“ 
7. b2Xc3 d’—-d5 17. Kei—di! Le6—d7 
8. e2—e3 Lc8—e6 18. Tcıi—c3 Ld7—a4f 
9. c4Xd5 Sf6Xd5 19. Kd ic Sb4Xa2*+° 
10. c3—c4 Sd5—b4 


' Im Hastingsturnier 1933 bevorzugte Aljechin gegen 
Lilienthai 3. e?--e4 mit der scharfen Spielfolge f?—-f4. 
Dr. Antze spielte gegen Wagner im Osterturnier zu 
Bremen 1933 3. g2-g3 m't nachfolgendem Läufer-Fian- 
chetto (Lg2) ohne Erfolg; während Dr. Euwe dieselbe 
Eröffnung gegen Mulder siegreich zu Ende führte. In 
Salzbrunn 1933 spielte Sehmitt gegen Ahues 3. b2—b3. 
worauf letzterer mit 3 b7—b5 in Schwierig- 
keiten geriet. 

? Weiß zicht das Pferdehen zurück, nimmt den „Dop- 
pelbauern‘ in Kauf in der Meinung, das „Läuferpaar" 
als Äquivalent zu haben, was sieh aber nicht bewährt. 

3 Dieser Zug ist stürker und verdeckter als etwa 
sofortiges 12. , — Ta8—d8, worauf 13. Sd4, a- ah: 
14. Lb? () folgen könnte. 

Damit steht Schwarz hoch überlegen. 

s Es drohte mit Lei Abzugschach. 

€ Des „Turnierreiters Lanzenstieh“ traf in Königs 


Herz. 
Anekdote 
Geleimt! 

Obige Partie hat ihren Namen „Bremer Partie“ von 
dem Senior der Meistergilde C. Carls aus Bremen. 
Er spielte sie immer, wenn er die weiße Partei fülırte. 
Diese Spielweise ist von seinen Gegnern ebenso gehaßt 
wie gefürchtet. 

Es war ebenfalls in Bad Öynhausen vor 15 Jahren, 
als vor Beginn des Turniers einige Schachmeister bei- 
sammenstanden und sich über die heute zu spielenden 
Partien unterhielten. Einer der Meister ıneinte, daß 
sich Carls Gegner am leichtesten vorbereiten konnte, 
da er ja bestimmt annehmen kann, daß der Bauer c2? 
gezogen wird. worauf prompt die ironische Antwort 
kam: „Heute kann Carls seine Lieblinzsspielweise 
nicht anbringen!“ 

„Wieso!“ 

„Nun, das werden Sie gleich sehen!“ 

Das Glockenzeichen zum Beginn des Turniers wurde 
gegeben. Völlige Stille herrschte im Saale. Carls am 
Brett wollte e2— 4 spielen. Der Bauer bewegte sich 
nicht. Da — ein kräftiger Ruck —, das Schachbrett 
hob sich, die Figuren kollerten über den Tisch und 
zu Boden zur allgemeinen Heiterkeit der übrigen 
Meister, denn der Bauer e2 war angeleimt 

d 


An viele Löser: Lösungen sollen innerhalh 
14 Tagen eingesandt werden. Bei Anfragen Rückporto 
beilegen. 


Mann, vas sind Sie 
A schlank geworden! 


7 , - 3 o JI 


ai ot Si 


„Wie haben Sie 
das 7 ge- 
u 


bracht?*- „Durch 
Nachdenken.“ 
„Versteh ich 


nicht!“ - „Ich habe 
mir gesagt. uber- 

flüssiges Fett 
: SE kommt einem 
doch nicht durch die Luft zugeflogen. Es 
kommt aus der Nahrung, aus derselben 
Nahrung, die bei anderen Menschen kein 
Fett ansetzt. Woran muß es demnach liegen? 
An der fehlerhaften Verdauung. Also habe ich 
eine Kur mit denDragees Neunzehn gemacht.“ 


Dragees Neunzehn normalisieren die Nah- 


rungs verwertung im Körper und wirken 
dadurch der ungesunden Fettablagerung ent- 
gegen! Dragees Neunzehn sind ein Ergebnis 
der Forschungen vom Universitäts-Professor 
Dr.med. Hans Much, dem es gelungen ist, die 
verdauungsregulierenden Stoffe aus derLeber 
zu isolieren und zu „ Mit Hilfe 
von Dragees Neunzehn wird die Verarbei- 
tung der Nahrung im Körper 
ohne Reizwirkung gesteuert. 


Nenmisos 


ein reines Naturprodukt. 
Preis: Packung zu 40 Siück 
RM. 1.50, zu 150 Stück 
RM. 4.20. Zu haben in aller 
Aootheken. 


JEDEN MORGEN DEN 


{A VOLKISCHEN 


= BEOBACHTER 


die Zeitung des Neiches 


Billige aber gute Uhren 


m. Garantie. BeiNichtgefall. Umtausch 
od. Geld zurück. Nr. 3. Herrentaschen- 
uhr m geprüft. 36stündig. 
WA Ankerwerk vernickelt, M. 
Nr. 4. Versilbert. Ovalbügel, 2 Gold- 
ränder, M. 2.30. Nr.5. Besser.Werk, 
1 M 4 50, GE. 
e 8 WM vergo et, ® 2 U 
Werk M 7.40. Nr.8. Armbanduhr, ver- CN 


nickelt.m.Lederarmband.M.2.60. Nr. 85. 
Ze 05 Damen, kleine Form. mit Rips- 


M. 4.—. Nr. 99. Dto., Gold le, 5- 
amo o r to double, 5-Jahre 


ehäuse, fürDamen, mit Ripsband, M.5.90, 
für Herren viereckige Form, M. 6. 90. 
Nr. 642. Tischuhr, moderne Form; 
8-Tage-Werk, Eiche pol., M. 8.—. 
. Nr.146). GeschnitzteKuckucksuhr, 


Lu stündlich Kuckuck rufend, M. 2.50. 
eckeruhr, gutes Werk, M. 1.60. 
ee 2 F 
Nr.612. Monogramm- EAN 
Siegelring für Damen * 
oder Herren, IB kar. ver- D 
goldet, einschl. Monogramm M. 1.10. e 
Nr. 614. Siegeiring, Beckige Platte, 8 
M.1.30. Nr. 2803. egelrin mo- 
derne Form, 1.40. Trau- 
ring, Doublé, M. 1.20. dë 
Doubie-Ring mit Simili, SSF 
M. -80. — Als Ringm. Papierstreif. einsend. ` ZN 
Vers. geg.Nachn. Jahresversand 30 000 Uhren, 20 060 Ringe, 
katalog gratis und unverbindlich 


Fritz Reinecke, Braunschweig . 


— — — — — 


Seite 1314 | Slluftrierter Beobachter 1937 / Folge 35 


Sun - 


2e 2. Weinſtockſchädling, 3. naſſauiſches Geſchlecht, 4. die Felder einzuſetzen, daz waagrecht und ſenkrecht 
Wermutſchnaps. gleiche Wörter entſtehen: 1. griechiſche Göttin, 2. Stadt 

in Nordafrika, 3. Stadt in der Türkei, 4. Stadt in 

Sachſen, 5. Vorſteher eines Bergreviers, 6. Stadt im 


Magiſche Silbentreppe Ruhrgebiet, 7. Stichwaffe. 
Viereck , 
Die Silben: a — an — an — berg — berg — de 
Die Buchſtaben: — de — de — gen — ka — kra — mei — ra — Zahlenrätſel 
aa a a b b ra — ster — ster — te — te — tu — find fo in 
b e e e e f 13417288 Gemälde 
b ifi [I 2 910 2 8 6 11 11 2 Briefhülle 
mam nn nn 3 4 2 7 11 13 2 12 13 2 Floötenart 
o o oOo o rt. 4 9 12 10 2 7 14 4 15 Weltall 
ref fife 19512169 chem. Element 
Sa Se 1 95 5 12 13 8 12 14 b Stadt in Georgien 
ie Felder geſetzt, 6 11 5 1 5 12 10 Wunſchform des 
daß waagrecht und . 
ſenkrecht die glei- Jeitworts 
chen Wörter entite- 7 213 27295 Be richterſtatter 


hen. 1. Inſel im 


Die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten geleſen 
oſtchineſiſchen Meet, 


ergeben einen geographiſchen Begriff. 


Vorzeitiges Ermüden 


uno vorzeitiges Altern ſind unerfreulihe Symptome. Erfolgreich lann man he 
betämpien mit dem aus 27 Kräutern und Erdſalzen beftehenden wirkſamen 
Nineralfalz-Rräuterpulver Hetbetrafti. Nehmen Sie hiervon täglich nur eine 
le er Sie verſorgen damit Ihren Organiemus mit neuen Aufbau» und 
Antriebsſtoffen Sie friſchen Blum und Körperſäſte auf. SC dadurch die 
Biderftandstrafi und das allgemeine Wohlbefinden, fördern den ſel und 
venden fih neuen Lebensmut. Die 40⸗Tagepackung koſten RM. . Doppel- 
uno RM. 850. Zu haben in Apotheten, Drogerien und Neſormhäuſern 


? . F s un KAMPFER 
MI pa tal uno HAMAMELIS Heidekraft 


Ammor sind sie der Nlittelnunkt 


denn gepflegt ist ihre Haut. Sie glänzt nicht fettig, zeigt keine 
Schweißabsonderungen, bleibt auch in heißen Räumen frisch und 
anziehend durch 


Dese Marte kel 75 Ausbildun i ar 

Ze a eil et dan 5 e SCHEN , Kata 9 

das milde Gesichts-u.Haulnflegenajler ARC Graue ren zum a ep. Progr. tet | BAFANA 
. ig amiy Mo | richt J. Fritz, Berlin W 38 sind heilbar 


auch b.schw. Fane 


Schreibkrampf | watajjbetten | Stottern Kurzschrift naare 


8 . ee H den el el CHEN, EEN Maschinenschreiben, Fern- Mia Genia ended db Wës we Prosp.d.Chem.Lab. 
afumm.. Kinder : - | unterricht. Erfol ven | Schreiben! Auskun bis 
Ängstgefühl. Brosch. | Marke EISU | Betreie Dich selbst! | BE et Hofmeister, Fr. A Müller, MünchenG 228 zum 30. Jahre Schneider Wiesbaden 


kostenlos. Hugo Wolff | analle. Teilzhig. Katal. frei 
Berlin Zehlendorf 7 | Eisenmöbelfabrik Sunl/ rn 


Luftgewehre | Arno Gräser, Gotha. Berlin-Steglitz 47 Alpenrosenstr. 2 
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Berlin-Lichtertelde 185 1000 Briefmarken 


— 7 | Misch.) RM. 2.-. Liste frei. 
Weimar Hochſchulen | Jul. Sallmann, Cannstatt 30 
Bau, Kunſt, Sandwert | —————— 
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else Seltung 
E g. NansaPost“ 12 die? 
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N Stoede's Briefmarken- 
à Katalog 1938 


Der einzige deutsche Katalog 
mit Nettohandelgpreisen ist in 


folgenden Ausgaben erschienen: 
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| FUCGER-LIKÖRE- BERLIN 
| 9 Sport- l i 
Ingenieur- | Beat Formationen canga! Stabiıe Slollern Photo- 
eingeführt. Lieferg. g 2 
Schule (HTL) | durch alle Fachge- A b Fahrräder u. a. och Hemmungen 2 KI 
schäfte. Interessant. nur Angst. Ausk. e 
Maschinenbau / Betriebswissenschaften Druckschrift. durch 72 ` Hausdörfer,Bresiaui6$ N 
Elektrotechnik / Automobil- u. Flugtechalik e. d. Haene! A SE D l A L Y T 8 wen 
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SCH ULE TECHNIK-AUTOMOBILUND ee u. Zog? regeiert menkonstrukt (DRP.) KLINGEN Pages 
abrik, gegr. ° c ; 
enger — m. Frl. u. R. v. 28.- bei handi. Form HABEN WELTRUF verbindlich 
| — | M AR | m. Dyn.-Bel. 33.- tering Gewirht. Liste Fern- 
end pa * Ze | gelötet m. M. 2 J. kostenlos. b tu 
PP u. lästige Haare beseitigt] | Me Zweigang 55.- M.Hensoldt & Söhne legt, A 
| due date radikal u. schmerzios d. eee Optische Werke A.G. Photo- 
Staatliche Hochschule | Ieeizeanse Holwaka- e 3 SÉ Me: Wetzlar Tausch 
f. angewandte Technik » Köthen (Anhalt) verschwind. dch. ent Wé kur. Ärztlich empfohl. atalog m. o- e 
Allgem. Maschinenbau. Automobil- W Mittel. Ausk kostenl. | Spezialmethode Gold.| | dellen kostenlos. Teilzahlung 
u. Zeien bau. Stahlkonstrukt. FR.SCHMOEKEL Medaillenfachaussteil. Fr. Herield Söhne 
Gastechnik.Gießereitechnik. Stahl- E Berlin-Pankow A EAR  HBrüssel ı932.London| ` durch das 
bau, Eisenbetonbau. Verkehrswege | 1933. Reichspatent. Wz. Neusnrade Ar. 127 größte Photo- 
u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 468509. Dankerfüllte Zu] | L'm⁊'ẽ⸗ũ—?ͥj“4:⸗— Spezialhaus 
Fernmeldetechn. Hochfrequenzt. | Prismengläser schriften über Dauer- P 
e eee Pissa- t. Reise u. Jagd. ng die N ele = | der Welt 
ee "Vollend. | eee Ka. ie wor 3.25, | Der 
18.Lebensj. Oll-Reife od. Mittl. Rei- | ht aten. Moriginaikur 5.50 und 


fe m. gut.Schulbildg.i.Naturwissen- 
schaft.Vorlesungsverzeich. kostenl. 
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Helwaka, Köln 39 
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zahl. Dr. Adolt Schröder 
Kassel 29, Opernstr. & 
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SEET 
„Inıtiative” heißt auf Deutsch: EIERN. 


Tatkraft und Unternehmungslusi. Steigern Sie 
Ihre Initiative im Kampf des Daseins durch 


Neue Ausführung: 
LangerSchaftweicher 
Druckpunktabzug, 
verstellbares Visier, 
sicherer Präzisions- 
schuß. 25 Schuß nur 5 
Pfennige, darum ein 
vortreffliches Ubungs- 
gewehr. Verkaufdurch 
den Fachhandel, Pro- 
spekte dch. d. Fabrik. 
Dianawerk Rastatt 1 


ZoApALLMANN 


Schachtel RM. 090, mit Lecithin RM. 133 
In Apotheien und Drogerien 


BLAUPUNKT, , 4/ 
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Kreuzworträtſel holz. 41. Fluß in Mittel Röſſelſprung Kryptogramm 


italien, 42. Stand. — 2 SE 
Waagrecht: 2. Laſttier, 6. großer Garten, 11. Senkrecht: 1. Aufgeld, E E EE Sec 


Onbianerftamm, 13. europ. Halbinſel, 15. Bund, 16. 3. engl. Titel, 4. griech. ; 
Salbinfel von Coftarica, 17. Ged, 19. Tierproduft 21. Göttin, 5. VVV Sachſen. Neunauge, Sterling, Widmung. Derwiſch. 
Holzſtück, 23. Bewohner Aliens, 25. Südfrucht. 27. ter + 1914, 7. nord. Gott, Baer, Tigris, Keiler, Balten, Kundry, Vergehen, Torfo, 
Münze, 29. Wild, 31. preuß. General 1870/71, 33. Nie- 8. Pferdekrantheit, 9. Gaft- Cambrai, Bildnis, Raetſel, Leichdorn, Verhalten, Feld 
derſchlag, 35. afiat. Strom, 37. Widerſpruch, 39. Nadel- ſtätte, 10. Stadt in Klein ⸗ ſind le 3 Buchſtaben zu entnehmen, die aneinanderge- 

aſien, 12. Kleidverſchluß, reiht einen Ausſpruch von Ranke ergeben. ch = ein 
14. Strom in Oſtturkeſtan, Buchſtabe. 
18. Raubtier, 20. erloſche⸗ 
ner Krater, 22. Fehllos, 
23. Heilmittel, 24. Schelm, 
26. türk. Feldherrntitel, 
28. oſtaſiat. Halbinſel, 30. 
feines Gewebe, 32. Him- 
melsrichtung, 34. Staat 
der AS A., 36. Donauzu- 
fluß, 38. Getränk, 40. Ge- 
liebte des Zeus. 


Löſungen der Rätfel aus Folge 34 


Magiſche Figur 1. Ene, (1.) Emu, 2. EE 3. Note, 
4. Ewe, 5. Ute, 6. Reſerve, 7. Ale (7.) nur Orel, 9. Arm, 
10. Elm. x Telegrammrätfel: Dafein, 2 Neapolitaner, 3. 
Sitrone, 4. Alabaſter, 5. Mosart, 6. Italien, 7. Strid, 8. Sichel, 
9. Drehung, 10. Tiſch, 11. Iſiam, 12. Ende, 13. Geweih, 14. 
Hellas, 15. Winter, 16. Dreher, za Seine, 18. Adrema, 19. Leu⸗ 
tben, 20. Tſcheka, 21. Bunſen, 22. Tee. — Das nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Deutſchland will Gre eine zn Kunſt. * Magi- 
ian Diamont: 1. r, 2. Mal, 3. Mater, Ratibor, 5. Lebus, 

Ros, 7. r. * Biſitenkartenrätſel: Weichenſteller. * Silben- 
TE 12223 Tiara, 1—3—6 Tirade, 1—3—9 Tirana, 1—4—7 
Tizian, 1—6 Tide, 2—3 Ara, 2—9 Ana, 3—6 Rade, 4—3 Rira, 
4—5—6 Zilkade, 6 Dezi, 6—5 Deka, 6—5—6 Delade, 7—1 


Silb Ge i Anti, 7-9 Ungina, 7—9 Anna, 8-9 Gina, 9—3 Nara. * 
il enkreuz 1—2 Bedienter Worteinſetzrätſel: Paß, Augen, Uhr, Licht, Bater, Orcheſter, 
KI 1—3 Kamel Reg, sam, Seel, WER Ded, Erz, Ze EH, Umfchlag, Reife, 
e — Paul von ndenburg. ryptogramm: Es gibt 
1—5 5 fein ſtolzeres Dokument für das höchſte Lebensrecht eines 
2—4 Herrſchertite 1 belen RR 9 GE E 

3—4 f f ramide: en aten oldaten Soldakengra 
> e 5 3 un Hola Geheimſchrift: Die Kunſt ift eine nun Begabung. — Dis: 
3— nſektenlarve kus, Enterich, raping: * 5 Drama, 2. e 

3-6 Organ 3. Duter 4. Late, 5, Urfehde, 6 Emu, 7 Nießbrauch, 

W rius, 9. Tadel, 10. Qiane, 11. Eifen, 12. Ravenna, 13. Sr 
5—6 affe 14. Celle. 15. Hakenkreuz. — Der Künſtler ſchafft für das Vol! 


Bei Flechten 


u. ähnlichen Hautleiden sollten 
Sie von der guten Wirkung des 
D.D.D.-Hautmittels Gebrauch 
machen. D.D.D. wird täglich 
bei Krankheiten der Haut wie 
Flechten, Hautausschlägen, Be- 
rufsekzemen, Pickel, unreine 
Haut angewandt. Schon bald 
nach der ersten Anwendung 
werden Sie eine Erleichterung 
des unerträglichen Juckreizes 
verspüren. Ab RM 1.50 in 
allen Apotheken erhältlich. 
Kostenfreie Probeflasche durch 
D.D.D.-Laboratorium, Abt.13 

Berlin W 62 (Kleiststraße 34 


2 wi 0 lig ist 
Hautmittel Gleich gebrauchsfer | 
das f nichl. alkalische Dunkles Haar wird besonders schön 
e u 


frei WARZKOPF | durch ständige Pflege mit dem seifenfreien, 

| seg dt? „FLÜSSIG KE nicht-alkalischen Schwarzkopf „Extra- Mild“. 

Warum nicht in diesem für jedes Haar Das Haar bleibt ohne den häßlichen, un- 

zemmar more, EXTRA-BLOND „FLÜSSIC beliebten grau-weißen Kalkseifenbelag, die 

ee für blondes Haar E natürliche Schönheit dunklen Haares kommt 

u er Lane Praktisch und EC voll zur Geltung, und seidiger Glanz betont 

E.&P.Stricker fg. besonders für den Fann die Wellen der Frisur. Außerdem bleibt das 

— Biene 307 gebrauch! Haar gesund, straff und elastisch, es läßt 
Lest den „VB.“ | ® 1 sich deshalb immer gut frisieren. 

EN | [m Frisier- Salon | Blondinen nehmen Schwarzkopf „Extra- 

Sie Haarwäsche Blond“ mit dem Blondverstärker, der nach- 

` oe ALKALI: dem gedunkeltem Haar seinen ursprünglichen 

FOTO | konzentrierten Gen Blondton zurückgibt; für zartes Kinderhaar 

sel en 


und zur Bekämpfung von Schuppen und 
Schinnen: „Extra-Zart“ mit Kräuterbad. 


%) Oroß-Katslog mit 
300 ‚sprechenden’ 
Bildern, den Mer- 
ken-Kameras, 

2) Gelegenheiten- 


Liste (Fundgrube) LED DH 
3) Bunte - Fotohelle - 5 3 „ 18 
kostonlos 
Ihr Vorteil: STage zur MEER S 18855 „ 
Ansicht, Teilzahlung. : 
Garantie, Fornberaig. 6 Hm 
8 MILD BLOND ZRT 
FOTO-SCHAJA 
FOTO-SCHAI SEN seulenfreie, necht- 
Der Well größte 
Leica kees 85 $i E H 


Foto - Ladengeschäft 
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kopf- ht: alkalisch- 
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„Columbusfahrt“ in den Orit 
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rech Sofia 
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Wir haben einen Sonderberichterstatter in den Orient ge- 
schickt, der Ihnen in einer Artikelreihe an dieser Stelle einen 
Bericht aus der Heimat unserer neuen . SPÄTLESE lu“ 
geben wird. Nachfolgend die 1. Schilderung: 


Berlin, den 19. 8. 1937 

Nrrr, raſſelt geſtern bei mir in aller 
Frühe das Telefon. 

„Hier Werbeleitung der Nitter- Ziga- 
rettenfabrik Bremen — Berlin: Können 
Sie uns heute um 11 Uhr in der Kaiſer— 
allee 14 beſuchen?“ 

11 Uhr, eine kurze Unterhaltung. Es 
kommt darauf an, dem Raucher den neuen 
Miſchungstyp der „SPÄTLESEOM* 
zu erklären, zu ſchildern, was „SPÄT. 
LESE“ ift: die letzte Ernte der wert- 
vollſten Tabakblätter. 

„Machen Sie eine Entdeckungsfahrt 
in die Heimat der „SPÄTLESE u 


ſagt man mir, „bringen Sie uns eine 
moderne Reportage aus dem Orient.“ 
„Wann können Sie reiſen?“ 
„Wenn es ſein muß, morgen früh.“ 
„Gut, Sie fliegen zunächſt über Sofia, 
daun geht es weiter nach Thrazien und 
Mazedonien. Flugſchein und Viſum wird 
beſorgt. Start morgen früh 7 Uhr.“ 


Jetzt fike ich im Flughafen-Reſtaurant 
bei einer Taſſe Kaffee und — einer „SPÄT. 
LESE“. In 12 Minuten liegt Berlin 
unter mir und ſchon nachmittags lande 
ich in Sofia. „Orient und Okzident ſind 
nicht mehr zu trennen“; der Orient be— 
ginnt in Tempelhof. 


WITT 


21 ` oo 5 
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i EMMALTEN ALBO Am LANGOTEN DIE Metern stet DER SONNE DES OPENT- 
> DAmEM OGA GESCHMACK - YBEDAPOMANECHTUM OGA OSARETTE SPATIE SI wa 
— e 
=- 


2 E > ren s — 


SPÄTLESE gie 


1937 / Folge 35 | Illuſtrierter Beobachter Seite 1317 


a HE a Zon e 


2 — gelagert 


ie deutſche Schaumwein- artigen Panorama von Mainz 
7 ) induftrie, die ſich im we- bis Koblenz, da wählt der Wein, 

ſentlichen unabhängig von der wie flüſſiges Gold in den 
dem franzöſiſchen Beiſpiel entwik« Adern rollt und pocht und nad- 
kelt hat, kann heute auf ein Alter klingt wie eine liebenswürdige 
von über 110 Jahren zurückblicken. friſche Muſik. Immer ſind es frohe 
Das Entſtehen dieſer Induſtrie iſt Anläſſe, die zum Genuß von 
zugleich auch der Beginn einer Schaumwein führen und was man 
planvollen Veredlungsarbeit am von ihm erhofft, iſt Frohſinn und 
deutſchen Wein. In dem groß— Zuverſicht 
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— 
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* ki F. A 8. 
„Mit dem Zählen kommt man doch nicht 
zu Rande, verehrtes Fräulein, denn in 


dieſen Kellern lagern Millionen Flaſchen.“ 


Eine luſtige Fahrt durch die kilometer— 
langen Gewölbe einer Sektkellerei 


Sämtliche Aufnahmen 


Rechts: Ob Vater Rhein nicht mal endlich auf- 
wacht, nachdem er ſchon bis zur Verſteinerung 
in dieſem tieſen Keller ſchlummert? 
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HAGELRAKETEN 


Hinter Stahlwand und Git- 
ter verfolgen die Bauern 
den Abſchuß der Hagel 
talete, die gewöhnlich in 
1000 Meter Höhe inmilten 
ſchwerer Hagelwolken erplo— 
diert; ein bejonderer 
der Rakete ift ihre einfad 
Handhabung 


— —— 
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Die ſpannenden Sekunden vor dem Der Gärtnereibeſitzer Emil Streidel aus Roſenheim erklärt feinen Freunden die Handhabung 
Abſchuß: gleich ziſcht die Rakete los. i der Rakete, die er in dreijähriger Forſchungsarbeit erfunden hat. 


Aufnahmen: Archiv (3). Tschira (2). 


SCHWERKRANKER AN BORD 


Hilfe auf hoher See. 
Der Funker des Überſee⸗ 
dampfers nimmt den Funt- 
ſpruch eines Frachters auf, 
der um Übernahme eines 
Schwerkranken bittet. 


uf der Heimreiſe von 
A Neuyork fängt der 
beutſche Dampfer „Colum— 
bus“ folgenden Funkſpruch 
eines deutſchen Fracht- 
bampfers auf: „Schwer— 
kranker an Bord stop, bit- 
ten um Abernahme stop“. 
Am Vormittag waren 
beide Schiffe ſich auf hoher 
See begegnet und die Paj- 
ſagiere des heimkehrenden 
„Columbus“ hatten dem 
austeilenden Frachtdamp— 
fer winkend nachgeſchaut. 
Nun ſtoppt der Ozeanrieſe 
plötzlich und fährt mit jei- 
nen 2000 Paſſagieren Hun, 
denweit wieder zurück, um 
einen kranken Volksgenoſ— 
ſen aus dem Frachter zu 
übernehmen und ihm ärzt- 
liche Hilfe angedeihen zu 
laſſen. 


Rechts: 

Behutſam wird der ſchwer— 
verletzte Arbeitskamerad 
vom Boot aus an Bord 
des Dampfers getragen, 
um dort ſachgemäß be— 
handelt zu werden; bald 
wird er in der Heimat in 
einem Krankenhaus ge— 
neſen. Volksgemeinſchaft 

auf hoher See. 
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Hedi und Margot Höpfer, Solotänzerinnen am Deutſchen 

Opernhaus, ſehen einander ſo ähnlich, daß man ſie nur 

nach dem Prinzip „Steuerbord“ oder „Backbord“ unter- 
ſcheiden kann. 
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Die Schweſtern begeiſtern beſonders durch ihre Jede Figur der Tänzerinnen, ob im Charaktertanz oder Ausdruckstanz, iſt eigens erdacht; 


entzückenden Spitzentänze. jedes Koſtüm in Farbe, Schnitt und Charalter ſelbſt entworfen 
Aufnahmen: R. Triebes 
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2, 
durch die Poſt monatlich 80 Pfennig; bei Zuſtellung ins Haus 86 Pfennig; durch Umſchlag M. 1.45; bei Lieferung durch Zeitſchriftenvertriebe koſtet die Einzelnummer des Illuſtrierten Beobachters 
20 Pfennig zuzüglich 2 Pfennig Zuſtellgeld. Poſtſcheckkonto: München 11346; Danzig 2855; Wien 79921; Prag 77303; Bern III 7205; Warſchau 194121; Budapeſt 13532, Belgrad 68237; Bukareſt 24968; 
Den Haag 211846; Paris 190066; Brüſſel 350 797. Bank: Bayer. Hypotheken- u. Wechſelbank München, Filiale Kaufingerſtraße: Bayeriſche Gemeindebank, Girozentrale, Munchen, Brienner Straße 49; Bam 
der Deutſchen Arbeit AG., München; Deutſche Bank und Disconto-Geſellſchaft, Filiale München, Depoſitenkaſſe Maximilianſtraße; Swiss Bank Corporation, West End Branch, 11c, Regent Street, Waterloo 
Place, London S. W. I. Der Illuſtrierte Beobachter erſcheint wöchentlich am Donnerstag. Schriftleitung: München 13, Schellingſtraße 39-41, Fernruf 20755 u. 20801. Hauptſchriftleiter: Dietrich EN 
* 


München; Stellvertreter und Berliner Schriftleiter: Dr. Hans Diebow, Charlottenburg; verantwortlich für den Anzeigenteil: Georg Kienle, München Druck: Münchner Buchgewerbehan 
M. Müller & Sohn KG., München. | Für Bild- und Texteinſendungen, die ohne Anforderung eingeſchickt werden, übernimmt die Schriftleitung keine Verantwortung. Rückſendung erfolgt nur, wenn Rü 
porto beiltegt und Text und Bilder genaue Anſchriftsvermerke tragen. Bei jeder Bildeinſendung aus dem Leben der Bewegung muß die koſteufreie Nachdruckerlaubnis des Photographen mit eingereicht werden. 


[ABC DEF D. A. II. Vi. 1937 über 685000 Std. Anzeigenpreis laut aufliegender Preisliſte Nr. 3. Copyright 1937 by Franz Eher Nacht, G. m. b. H., München 22. Printed in Germany. 


Preis: 20-Pfennig 
Litauen und Memelgeblet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäß, Porto 30 Pig. 

Danzig 30 Guldenpfennig 


A 


\ 
€ e 


\ 


B? 
’B 


N 


\ 
N 


Benito Muſſo lin! 
lebte in Palermo, nach Abſchluß der Manöver, dem veralteten Begriff vom „pittoresken Italien“ die Wirklichkeit der jungen, wehrſtarken und entſchloſſenen Nation entgegen 
Der große Staatsmann der uns befreundeten italieniſchen Nation und Schöpfer des Faſchismus zum Kampf gegen den Kommunismus wird Deutſchland beſuchen das 
deutſche Volk heißt den Duce aufrichtig willkommen. 


Aufnahme Weltbila 
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Tag der Auslands deutschen in Stuttgart 


— — eg 


Die V. Reichstagung der Auslandsdeutſchen in Stuttgart. 
ger Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, wird von einer begeiſterten Volksmenge empfangen. 


Stuttgart, die Stadt der Auslandsdeutſchen, im ſeſtlichen Schmuck. 
Aufnahmen: Weltbild. 


iele tauſend Deut- 
idhe aus aller Welt 


weilten zur V. Reids- 


tagung Der Auslands- 
deutſchen in Stuttgart, 
um ein machtvolles 
Bekenntnis abzulegen 
zum deutſchen Volks- 
tum. Dieſe Rund- 
gebung war eine 
deutſche Angelegenheit, 
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denn der deutſche Staat 
und die deutſche Bolts- 
gemeinſchaft ſind eine 
von dem gleichen Wil⸗ 
len beſeelte Einheit 
und dadurch Voraus- 
ſetzung für die Welt- 
geltung eines fricd- 
lichen, von hohen Kul- 
turidealen beſeelten 
Volkes. 


Reichspreſſechef Dr. Dietrich erhielt zu ſeinem 

40. Geburtstag von der deutſchen Preſſe ein 

Geſchenk, das ihm Hauptamtsleiter Dr. Dresler 
(rechts) überreichte. 


Autnalme für den „J. B.“ von Heinrich Hoffmann. 
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Nach Beendigung der großen Manöver auf Sizilien hielt Muſſolini in Palermo feine angekündigte bedeutſame 


Aufnahme: Atlantic. 


DER DUCE SPRICHT VOR TAUSENDEN IN PALERMO 


Rede als Staatsmann, deffen Handeln von der klaren Erkenntnis der politiſchen Wirklichkeiten beſtimmt ift. 
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Gauleiter Fritz Sauckel nimmt die Meldung feines Alteſten entgegen: „Zum Heftpflaſterempfang alles angetreten!“ 


Aufnahmen: Fritz Boegner. 


ou 
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Jede freie Stunde gehört den Kindern. Wenn der Vater wieder neue Schrammen und Beulen 
bei ſeinen Jungen entdeckt, wird ihm keck erwidert: „Denk 'mal an die Kampfzeit, Vater, da biſt du 
doch auch oft..“ 
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Der Führer hat Frau 
Sauckel, der Gattin 
des Reichsftatthalters 
in Thüringen, nach der 
Geburt ihres o. Kindes 
das Goldene Ehren= 
zeichen der Partei ver— 
liehen. 


Br die hohe Auszeichnung 


der Frau ſeines alten Mit— 
fämpfers Fritz Sauckel hat der 
Führer nicht zuletzt die deutſche 
Mutter auszeichnen wollen, die 

ganz in der vorbildlichen Er— Frau Gaudel hat feines Verſtändnis da- 

ziehung ihrer Kinder aufgeht für, was zu richtigen Burſchen gehört, 

und die deutſche Familie als die keine Duckmäuſer werden follen. 

| den ewigen Bronn der Nation 

Dem Züngſten gegenüber iſt man ſelbſtverſtändlich zärtlich. betrachtet. (Jortſetzung Seite 1347) 
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Furchtbarer Brand macht 2000 Menſchen obdachlos. 
Die kleinen javaniſchen Holzhäuschen brennen nieder, als ob ſie aus Pappe wären. 


Aaf 


Tausende werden obdachlos: 


Das Feier veimichter 
eme Ürwalch 


Bilder vom Riesenbrand in 
Tinah Tinggi bei Batavia 
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Der Waſſerdruck ift viel au 
gering, um den Be 
niederzuſchlagen. 


Links: 


Viele Einwohner des brennenden 

Kampongs wurden außerhalb 

ihres Dorfes von dem verheeren⸗ i 
den Brand benachrichtigt. 


Oben: Das Feuer, das 
von Mittag bis zur 
Nacht wütete, legte die 
ganze Siedlung in 
Aſche; die Hitze machte 
es unmöglich, an den 
eigentlichen Brandherd 
heranzukommen. 


Aufnahmen: 


Associated Press. 


Links: 
Mühſam gerettete 
Habe am Schienen— 
ſtrang der Kleinbahn in 
Sicherheit gebracht, 
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Bei dem chineſiſch-japaniſchen 
Granatenwechſel in den Kämp— 
fen um Schanghai wurde das 
amerikaniſche Flaggſchiff der 
AS A. Aſienflotte, „Auguſta“, 
von einer Granate getroffen; 
durch das Geſchoß wurden ein 
Matroſe getötet und 18 verletzt. 


Autnahmen: Weltbild. 


IN DEN 
GEWASSERN 
VOR 
SCHANGHAI 


Matrolen Des 
AS A. =» Areuzers 


uauita” mab 
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Admiral 


In Mürwik bei Flensburg 
befindet sich unsere Ma- 
rineschule,inderdieFähn- 
riche der Marineoffiziers- 
laufbahn ausgebildet 
werden. 


at der Schüler feine Reife— 

prüfung beſtanden, ſo tritt er 

als Offiziersanwärter bei der 
Schiffs⸗Stammdiviſion in Stral— 
ſund ein, wo er, wie jeder andere 
Rekrut, in das Waffenhandwerk 
eingeführt wird. Nach einem Vier— 
leljahr wird das feldgraue Kleid 
mit der blauen Marineuniform ver- 
auſcht und die zukünftigen See— 
Offiziere kommen auf eines der 
ſchönen Segelſchulſchiffe, wo ihre 
erſte ſeemänniſche Ausbildung er— 


Heidi! — Auch das gehört zu einem 
Beruf, der nur ganze Kerle 
brauchen kann. 
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Der Eingang der Marineſchule in Mürwil bei Flensburg, 
wo unſere angehenden Marineoffiziere ſich auf ihren hohen Beruf vorbereiten. 


folgt. Hier find di. 
nunmehrigen Kadet— 
ten dauernd im prat- 
liſchen Dienſt und 
lernen alles das ken— 
nen, was Matroſen 
und Heizer an den 
Geſchützen. auf der 
Brücke, im Boot und 
in den Maſchinen 
räumen leiſten müf 
ſen. Nach einem Jahr 
kommen die Fähn— 
riche, wenn ſie ihre 
Fähnrichsprüfung bce- 
ſtanden haben, in die 


Rechts: Der Ge— 
ſundheitszuſtand 
der Fähnriche 
unterliegt einer 
ſtändigen Nach— 

prüfung. 
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Marineſchule Mürwik, um ſich auf das jpätere 
Examen, die Offiziershauptprüſung, gründlich 
vorzubereiten. Wer dieſe Prüfung beſteht, erhält i 
eine weitere praktiſche Ausbildung auf der Ar— 

tillerie- und Torpedoſchule bzw. auf der Inge— 
nieurſchule in Kiel-Wik und vor allem an Bord 

der Flotte. 
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Fähnriche beim Stammwerfen. Eine Lehrſtunde, die große Aufmerkſamkeit 
Der Seemannsberuf ſtellt an den Körper hohe Anforderungen, Deshalb nehmen erfordert: Anterricht im Schiffsbau. 


Sport und Gymnaſtik einen wichtigen Raum im Lehrplan der Schule ein. Aufnahmen: Presse-Photo G. m. b. H. 
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. 
70000 Betriebe ae? 


ım Leistungskampf 


Auch die Poſt 
hat ſich am Leiſtungskampf beteiligt. 
Poſtbeamte ſchmücken mit Blumen aus 
eigenem Garten ihre Arbeitsſtätte, um ſie 
freundlicher zu geſtalten. 


Ziegeleiarbeiter 

bauen fih ein Gemeinſchaftshaus; der Unter- 

nehmer ſtellte Platz und Material zur Ver— 

fügung und die Arbeiter leiſten ihren Beitrag 
durch freiwillige Aberſtunden. 


Oben: Betriebsmit— 
Links: In einem gro— glieder ſchaffen ſich 


ben Betrieb haben 
ſich diele Volksgenof— 
ſen einen ſchönen 
Garten geſchaffen, wo 
ſie in den Arbeits— 
paujen der wohligen 
Ruhe pflegen. 


x 


einen Eportplaß. Die 
Kolonne der Lehr— 
linge auf dem Weg 
zur freiwilligen Ar- 
beit; 7000 cbm Bo- 
den müſſen bewegt 
werden 


Seite 1332 


Die Heimarbeiterfragen nehmen einen beſonderen Raum in der Arbeit des Sozialamtes ein. 


Während die 5 früher von gewiſſenloſen Unternehmern ausgebeutet wurden, wird heute der Gtüd- 
lohn nach Maßgabe der Leiſtung genau errechnet. Auf dieſem Bilde beurteilt eine geprüfte Schneidermeiſterin 
die abgelieferte Arbeit und errechnet die angemeſſene Entlohnung. 


Amtsleiter Mende 
(inks) mit feinen 
nächſten Mitarbeitern 
bei einer Beſpre- 
chung über Tarif- 
fragen. 


„Hände weg!“ ſagt das Warnungsplakat, und außerdem verhindern Schutzkörbe aus Draht, 
daß man nicht zu leicht mit den ſcharfen Meſſern in dieſem Betrieb in Berührung kommt. 


Sämtliche Aufnahmen: Bocxter. 
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DEUTSCHE 
ARBEITS.§ 
FRONT 


IHRE AMTER UND 
IHRE LEISTUNGEN 


XXII. 
Amt Sozialpolitik 


ie Aufgabe der Deutſchen Arbeits. 
D front ift vor allem die ſozialpoli— 

tiſche Betreuung der Schaffenden 
und die Wahrung des ſozialen Friedens. 
In der Betreuungsarbeit gehen umfafjende 
ideelle Erziehungsmaßnahmen von Be— 
triebsführern und Gefolgſchaftsmitgliedern 
Hand in Hand mit Geſetzen uno Verord. 
nungen. 

Die zentrale Zuſammenfaſſung ber jo- 
zialpolitiſchen Arbeit der DAS. erfolg 
im Sozialamt der DAF. Als ausführende 
Organe gehören zum ſozialpolitiſchen 
Führungsſtabe die Sozialabteilungen der 
Reichsbetriebsgemeinſchaften und die Gau— 
ſozialwalter. Sie find für die jozialpoli- 
tiſche Entwicklung in ihren Arbeitsberei- 
chen verantwortlich. Ebenſo wie die fo 
zialpolitiſche Entwicklung haben ſie die 
wirtſchaftspolitiſche zu beobachten, da 
GR untrennbar miteinander verbunden 
ind, 

Aus ihrer Aufgabenſtellung heraus 
müſſen fie an der Geſtaltung der Tarif 
ordnungen, Arbeitsſchutzbeſtimmungen, Un. 


fallderhütungsmaßnahmen, Geſetzentwür⸗ 


fen uſw. mitarbeiten. Um ihren Aufgaben 
gerecht zu werden, müſſen dieſe Männer 
ausgezeichnete Kenner des Faches, der 
geſamten ſozialpolitiſchen Beſtimmungen 
und des Arbeitsrechts ſein. 

Wenn früher ein Tarifvertrag entſtand, 
jo war das ein Kuhhandel zwiſchen Ar- 
beitgeber und Arbeitnehmer. Es war für 
uns nun einmal intereſſant, zu ſehen, wie 
ſo die Tarifordnungen entſtehen, die dem 
deutſchen Arbeiter in Mindeſtbedingungen 
ſein Lebensminimum garantieren. Zum 
Beiſpiel ein Fall aus der Fülle heraus- 
gegriffen: Die Urlaubsfrage in einem Ge- 
werbe iſt ungenügend. Der zuſtändige 
Sozialwalter macht genaue Erhebungen, 
arbeitet einen Bericht aus, fügt alle 
Unterlagen, Statiſtiken, Lebenshaltungs- 
koſten, Erhöhung der Produktion uſw. 
bei, macht ſeine Abänderungsvorſchläge 
und einen Neuentwurf der Tariſordnung 
und reicht dieſe dann dem Sozialamt der 
DAF. ein. Nach genauer Prüfung durch 
das Sozialamt, das die Entſcheidung von 
einer Einſicht der Geſamtnotwendigkeil 
des deutſchen Arbeitslebens abhängig ma’ 
chen kann, wird vom Sozialamt beim 
Reichsarbeitsminiſterium ein Sondertteu— 
händer beantragt. Nach Amtsantritt ruft 
der Sondertreuhänder einen Sachverſtan- 
digenausſchuß nach Vorſchlag der Deut- 
ſchen Arbeitsfronn zuſammen. Nach em 
gehender Beratung im Sachverſtändigen⸗ 
ausſchuß wird dann die Reichstariſord - 
nung fertiggeftellt. 

Das Beſtreben aller Beauftragten des 
Sozialamtes der Deutſchen Arbeitsfront 
iſt es, in engſter Zuſammenarbeit mit den 
Männern in den Betrieben, die in der 
ſozialpolitiſchen Betreuung auftretenden 
Probleme in möglichſt kurzer Zeit einer 
gerechten Löſung entgegenzuführen. 


— 
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Georg Walter Suppin : 
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Ein Mann führte Krieg gegen England 


(2. Fortſetzung.) 


Offizier und Mehmed Khan folgten. Sie Stiegen 
eine Treppe hinauf, traten in eine Kammer. 

Hier ſaß Lenders, niedergeſchlagen und verzweifelt. 
Als er den Offizier eintreten ſah, ſtand er auf. Dieſer 
trat vor ihn und grüßte, dann ſagte er: 

„Ihre Papiere, bitte!“ 

Lenders gab ihm ſeine Papiere hin 
notierte und fragte weiter: 

„Aber wo iſt Miſter Waßmuß?“ 

Lenders zuckte die Achſeln. Er ſah finſter auf den 
Khan. Mehmed Khan ſtaunte, wurde unruhig, ſtarrte 
zuerſt den Bachtijaren an, ſah dann nach jedem Winkel 
des Raumes, ſo als müſſe Waßmuß dort verborgen 
ſein. i 

Kühl fab der Brite ihn an. 

- „Das ift eine AUnverſchämtheit, Mehmed Khan! 
Waßmuß kann nicht hier geweſen ſein!“ 

Mehmed Khan verlor die Faſſung. Das Lächeln war 
verſchwunden aus feinen Zügen. Er rief nach den Krie- 
gern, brüllte in maßloſer Wut ſeine Leute an. Ein 
aufgeregtes Suchen begann. Waßmuß aber blieb un 
auffindbar. | 

Schnelle Reiter jagten hinaus vor die Stadt, ſuchten 
die Amgebung von Behbehan ab. Alles umſonſt. 


De lange, düſtere Bachtijare ſchritt voraus, der 


Der Brite 


Mehmed Khan fing an, demütig zu bitten. Er Job: 


jeine hohe Belohnung zu nichts zerfließen Aber der 
Offizier verachtete fein 
Betteln. Er gab kurze 
Befehle an die Sepoys, 
dann verließ er ſoſort 
Behbehan und ritt eiligſt 
nach Buſchehr 8 S 
Dr. Lenders wurde 
indeſſen auf langlameren 
Wegen nach Buſchehr 
eskortiert und von dort 
aus als Kriegsgefange- 
ner nach Indien ge— 
bracht Es 
Von Waßmuß jedoch 
war keine Spur wieder 
zu finden. Er blieb auf 
geheimnisvolle Weiſe 
verſchwunden. Die Nach- 
richt von ſeiner Flucht 
tief größte Beſtürzung 
hervor in Buſchehr. 
Man fürchtete dieſen 
kühnen, wagemutigen 
Mann, obwohl man 
wußte, daß er nun aller 
Mittel bar war und nur 
auf ſich ſelbſt und ſeine 
eigene Kraft angewieſen 
ſein konnte. 


Im britiſchen Haupt- 
quartier zu Buſchehr 
lieg man nichts unver- 
ſucht. Der Nachrichten. 
dienſt arbeitete fieber 
haft. Eingeborene mur, 
den beſtochen, “Patrouil- 
len durch das Hinter- 


land geführt. Sir Percy Cor wußte genau, wie leicht 
die Gemüter der Tengiſtani und Deſchiſtani zu er- 
regen waren, kannte genau den Einfluß, den Waßmuß 
auf dieſe Leute ausübte und war ſich klar darüber, daß 
eine Expedition im Hinterland des Golfes, und mochte 
ſie noch ſo klein ſein, ſür England die größten und 
ſchwerſten Folgen haben konnte. | 

Endlich kam eine Meldung: Waßmuß in Deſchiſtan 
feftgeftellt. Waßmuß auf dem Wege nach Boradſchan! 

Man atmete auf, denn nun wußte man wenigſtens, 
wo der gefährliche Feind ſich aufhielt, wo man ihn zu 
faſſen hatte! 

Die Offiziere im britiſchen Hauptquartier berieten. 
Sie waren ſich bewußt, wie gefährlich die Lage war, 
ſeit Waßmuß' Flucht. Man hielt einige von ſeinen 
Flugſchriften in Händen! Es war ſchwer, einen Aus- 
weg zu finden. Waßmuß mußte unter allen Umſtanden 
unſchädlich gemacht werden, ſollten nicht die britiſchen 
Intereſſen auf das ſchwerſte gefährdet werden 

Da bot ſich ein Mann an, der als ebenbürtiger 


Gegner für Waßmuß erſchien. Es war Captain Noel, 
der eine ähnliche Laufbahn wie Waßmuß hinter ſich 


hatte und lange Zeit an der gefährlichen „North- 
Weſtern⸗Frontier“ Indiens tätig war. Noel verſtand 
ebenſo wie Waßmuß, die Eingeborenen für ſich zu ge- 
winnen, an ſich zu ſeſſeln. Er hatte gründliche Sprach- 
kenntniſſe, auch im Perſiſchen und verſtand die Dialekte 
des Hinterlandes. 


Die alte Moſchee in Schiras. 
(Aus dem Buche „Iran, das neue Perſien“, von Azel von Graefe.) 
Sämtliche Aufnahmen: Axel von Graefe. 
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Captain Noel wurde ausgerüftet, fein Plan fand all- 
gemeine Zuſtimmung, fo beſtieg er fein Pferd und ritt 
3 durch die Wüſte Deſchiſtans, um Waßmuß zu 
angen. 

Boradſchan iſt eine kleine Stadt in Deſchiſtan, am 
Rande der Gebirge von Tengiſtan. Es beherrſchte die 
Straße von Buſchehr nach Schiras, gerade an der 
Stelle, wo fie in die Schluchten von Tengiſtan ein- 
tritt. Sie liegt mitten in der öden Wülte, eine Markt- 
ftadt, und wird von einer Lehmburg beherrſcht. die der 
Khan bewohnt 

Waßmuß verfolgte in aller Stille und Heimlichkeit 
feinen Weg, hin gegen Boradſchan Er war febı 
beliebt bei den Eingeborenen, von denen die meiſten 
ihn ſchon von früher kannten. Der Ruf von feinem 
Nahen ging ihm daher weit voraus und von allen 
Stämmen kamen Leute, um ihn nach ihren Weide- 
plätzen, in ihre Zelte oder Städte einzuladen. Er galt 
als berühmter Hakim, denn er wußte geſchickt einige 
mediziniſche Kenntniſſe anzuwenden. Vor allem wurde 
er auch ob feiner Pfſerdekenntnis geſchätzt Sie ver- 
ehrten feine Weisheit, und an den einſamen Lager- 
ſeuern draußen in den wilden Beigen oder in der 
troſtloſen Wüſte hörten ſie ſchweigend die alten Lieder 
ihres eigenen Landes aus ſeinem Munde und waren 
begeiſtert von ſeiner Rede. Die großen Scheichs und 
Khane, draußen in den Zelten oder drinnen in den 
lehmbackenen Paläſten der kleinen Städte, nannten ſich 

mit Stolz ſeine Freunde 

So zog Waßmuß ein- 
jam durch die beiße 

Wüſte, traf überall alte 

Bekannte, erneuerte alte 

Freundſchaften und 
knüpfte neue an In 
einer kleinen Stadt ver- 
brachte Waßmuß einige 

Tage, ehe er weiterritt 

gegen Boradſchan. Die 

Leute verſammelten ſich 

um ihn. er fab zur 
Rechten des Scheichs 

And aller Augen hingen 

an ſeinen Lippen, alle 

lauſchten dem Ton ſeiner 
ruhigen, aber anregen- 
den Stimme Seine reiz- 
volle Unterhaltung fef- 
felte die einſachen Män- 
ner des heißen Wüſten- 
landes. Aber leicht 
miſchte ſich eine herbe 
Note in Waßmuß' vin, 
tethaltungen 
„O die Inglis!“ rief 
Waßmuß, als der 

Scheich auf die Eng- 

länder zu ſprechen kam. 

„Sie ſitzen draußen auf 

ihren großen Schiffen, 

denn ſie fürchten den 

Löwen der Berge!“ 

„Glaube mir, o Freund. 
es find viele in unſerem 
Land, die vor den Jng- 
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OVE R STOL 2 4% PF. und damit vor Verlusten an Feuchtigkeit und 


OHNE MUNDSTUCK Aroma bewahrt. So blieb ihrer Mischung 


die natürliche Frische erhalten, die dem 
, VAR Raucher erst das Recht gibt, den Tabak zu 
d Aus E Deg II 


MIT GOLDMUNDSTÜCK 


den köstlichsten Gaben der Natur zu zählen. 
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lis keine Furcht haben! Und viele find, die Goldſtücke er- 
balten aus der Hand der Inglis, die deine Feinde ſind!“ 

„Meine Feinde? Nur meine Feinde? O, wie ſeid 
ihr kurzſichtig und wie eng iſt euer Veiſtand! Möge 
Allah ihn erleuchten!“ 

Die Männer ſahen Waßmuß an, fragend. Ließen den 
Tee vor ſich ſtehen, ſtützten die Hände auf die Knie, im 
türkiſchen Sitz. 

And Waßmuß fuhr fort: 

„Durchſchaut ihr nicht das tückiſche Spiel der Inglis? 
Wie ſie euch langſam, ganz langſam locken ſo wie man 
Vögel lockt, die man fangen will? Seht ihr nicht, wie 
ſie die Netze ausſpannen? Wollt ihr warten, o Männer 
von Garmſir, bis die Netze eingezogen werden — und 
ihr darinnen zappelt wie die Wachteln im Garn?“ 

Die Männer murmelten, nickten mit den Köpfen. 
Andere riefen, drohten, reckten die Arme. Der Scheich 
legte die Fauſt um den Griff des Krummdolches im 
Schal um ſeine Hüfte. 

„Traut den Inglis nicht, o Männer von 
Garmſir! Und glaubt mir! Oder habt ihr 
euren Freund vergeſſen, der mehr als tau- 
ſend Paraſangen gereiſt iſt, um zu euch 
zu kommen in der Stunde der Gefahr? Am 
euch zu helſen, jetzt, wo die Inglis los 
find?” 

Beifall unterbrach Waßmuß' Rede 
Drohungen gegen die Briten wurden aus- 
geſtoßen. Braune Fäuſte ballten ſich. Und 
man beteuerte ſeine Freundſchaft zu 
Waßmuß. 

„O, ich kenne die Inglis! Ich vernehme 
den leiſen Ton ihres ſchleichenden Schrittes 
in der Wüſte von Deſchiſtan! Ich habe den 
Donner ihrer Geſchütze gehört, unten am 
Karun, und habe die Toten geſehen, eure 
und meine toten Freunde, vor den Wällen 
von Ahwas! Weint nicht um eure Freunde, 
ſondern nehmt die Waffen auf, um ſie zu 
rächen!“ 

Der Scheich ſprang auf, er riß den 
Krummdolch aus dem Gürtel, ſchwang ihn 
mit erhobenem Arm. Seine Augen brann- 
ten, das Licht der Ampeln blitzte im blauen 
Stabl des ſcharfen Handſchars. Die Ge- 
müter waren aufgepeitſcht, Leidenſchaft 
lohte aus den Blicken der Männer. 

„Ich habe Blätter mitgebracht, mit 
Sprüchen von alten Dichtern aus Amani- 
ſtan! Solche, wie ich ſie euch verſprochen 
babe, einſtmals, als wir zuſammenritten 
durch die Schluchten und über die gefähr- 
lichen Teng!“ 

„Gib ſie uns! Zeige ſie, o Aga!“ 

Viele braune Arme reckten ſich Waßmuß 
entgegen. 

„Ich habe ſie mitgebracht, für euch! Aber 
die Inglis haben ſie mit geraubt!“ 

„Allah verfluche die Inglis! Allah per, 
derbe die Inglis! Gib uns Waffen, o Aga! 
Wir werden dir folgen! Wir werden an 
jedem Tage tauſend Inglis töten! Der 
Sand der Wüſte ſoll ſich rot färben von 
ihrem Blut!“ 

Immer mehr peitſchte Waßmuß' Rede 
die Gemüter auf, immer glühender wurde 
die Leidenſchaft, flammender die Kampfes- 
luſt. 

„Ihr werdet es nicht mehr dulden, daß je ein Inglis 
in eure Stadt kommt, je in euer Land kommt! Und 
ihr werdet warten, bis ich zurückkehre von den Etäm- 
men der Gebirge und euch Waffen bringe. Dann 
werden wir alle zuſammen hinziehen gegen Buſchehr 
und unſere Freunde von Ahwas blutig rächen!“ 

„O Aga, wir werden warten! Wir werden jeden 
Inglis töten, der noch zu uns kommt!“ 

Der Scheich reckte ſich hoch auf und rief: 

„Gebe Allah, daß bald der Tag kommt, 
wir die Inglis erſchlagen werden!“ 

Plötzlich wurde der Teppich am Eingang zur Seite 
geſchoben. Ein hagerer Mann, in heller Abba, die 
dunkle, topfartige Kullah auf den Kopf, eilte herein, 
verbeugte ſich vor Waßmuß, vor dem Scheich und rief: 

„O Aga, o Scheik! Naſir Khan ſendet mich zu euch, 
und ich bin geritten, ſchneller als die Gazelle durch die 
Steppe eilt. O hört: die Inglis kommen! Sie ſchleichen 
durch die Wüſte, ſie ſuchen dich, o Aga!“ 

Es herrſchte Stille. Waßmuß blieb auf ſeinem Kiſſen 
am Boden ſitzen. Er fragte langſam: 

„Du ſagſt, die Inglis nahen? Ich glaube nicht, daß 
es viele ſind! Habt ihr ſie geſehen, gezählt?“ 

„Nein, o Aga! Aber Naſir Khan hat ſie geſehen. 
Es iſt ein Scheich der Inglis, mit vielen Männern aus 
ber Wüſte!“ 

„Allah verfluche ſie!“ rief der Scheich. 


an dem 
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„And fie find auf dem Wege hierher?“ fragte Wak- 
muß weiter, ohne ſich zu erheben. 

„Sie werden morgen ſchon hier ſein? Möge Allah 
dich in ſeinen Schutz nehmen!“ i 

„Ich fürchte die Inglis nicht! Sie haben mich ſchon 
zweimal gefangen. Allah ließ mich entkommen. Sie 
werden mich nie feftbalten! Dennoch will ich nicht hier 
bleiben, denn ich muß zu meinem Freund Chafanfar-es- 
Saltaneh, dem Scheich von Boradſchan. Ich werde früh 
am Morgen aufbrechen!“ 

Die Nacht ging hin. Nichts geſchah. Waßmuß beſtieg 
vor Morgengrauen ſein Pferd und ritt weiter, hin gen 
Boradſchan. Er ritt bis zur nächſten kleinen, öden 
Stadt. 

Auf den Ferſen aber folgte ihm fein Gegner, folgte 
der Captain Noel. Er hatte bald herausgefunden, wo 
Waßmuß ſich auſhielt, war quer durch die Wüſte ge- 
ritten und hatte ſich ihm auf die Ferſen gebeftet, zäh 
und unnachgiebig. Auch Noel verſtand es, die Ein- 


Die weltberühmten blühenden Gärten von Schiras. 
Ein Gang zwiſchen Orangen und Zypreſſen. 


geborenen für ſich zu gewinnen. Auch er hielt ihnen 
Reden, die ſie aufpeitſchten, erklärte ihnen, daß ihre 
Freundſchaft zu Waßmuß unnütz und gefährlich fei, 
klärte ſie über die friedlichen Abſichten der Briten auf. 
So ſammelte er eine zahlreiche Gefolgſchaft um ſich 
und ritt durch die heiße Wüſte, durch die vielen flei- 
nen, öden Städte, um Waßmuß zu fangen. 

Wenige Stunden nach Waßmuß' Aufbruch war Noel 
mit ſeiner Truppe in die Stadt gekommen. Er erfuhr 
nicht, daß Waßmuß noch am Morgen hier geweſen war. 
Aber er vermutete es vielleicht. Er wollte warten, 
wollte ſich vergewiſſern, neue Nachrichten einziehen. So 
ſchickte er einen Trupp ſeiner Leute voraus, nach der 
nächſten kleinen Stadt, hin gegen Boradſchan. Er 
ſelbſt blieb zurück. Seine Leute aber eilten weiter, durch 
die glühende Wüſte, durch den Sonnenbrand des 
Garmſir. 

And in jener Stadt, [hon nahe an Boradſchan, er- 
reichten ſie Waßmuß und nahmen ihn gefangen. Ein 
Bote eilte zurück, zu Noel und brachte ihm die über— 
raſchende Botſchaft. 

Captain Noel ſprang ſofort auf ſein Pferd und eilte 
aus der Stadt. Er ſcheute keine Anſtrengung, nicht die 
furchtbare Hitze, die Gluthitze der Wüſte. Im Eilritt 
kam er in dem Orte an, wo Waßmuüß gefangen ſaß. 

Dort wurde er nach einem Teehaus geführt Im 
Teehaus, unter den ſchattenſpendenden Matten ſah er 
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Waßmuß ſitzen, unter feinen Häſchern, die mit ihm 
Tee tranken und rauchten. Da erkannte Noel die Ge- 
ſahr der Situation, erkannte die Macht ſeines Gegners 
Aber er gab ſeinen Kampf nicht auf. 

Anſicher, ob feine Leute ihm noch gehorchten, ob ſie 
nicht ihn geſangennahmen, die feinen Gegner halten 
ſollten, überlegte Noel ſeine Möglichkeiten Sollte er 
zum Khan gehen? Bei dem war ſicher Waßmuß vor 
ihm. Er würde nichts erreichen. Sollte er neue Leute 
anwerben? Das dauerte zu lange. Aber Noel ſand eine 
Art Ortspolizeimann. Mit ihm beſprach er ſich, ihn 
überredete er. Oder Goldſtücke überredeten ihn? 

Die Ortspolizei erhielt vom Captain den Auſtrag, 
unter ſeiner Obhut Waßmuß nach Buſchehr zu 
eskortieren 

Indeſſen ſaß Waßmuß mit Noels Leuten im Tee— 
haus. Sie tranken und rauchten. Sie blieben dort über- 
nacht. und Waßmuß ſagte, ſein Pferd ſei krank. Er 
CES jede halbe Stunde aufſtehen und in den Stall 
gehen. Die Wache begleitete ihn. Nachts 
waren zwei Wächter aufgeſtellt. Auch ſie 
begleiteten Waßmuß nach dem Stall. 

Halbe Stunde um halbe Stunde verfloß. 
Es wurde ſpät und die Wachen waren 
müde. Müde von dem anſtrengenden Tag. 
von den Wüſtenritten, den Eilmärſchen. 

Wieder verließ Waßmuß ſein Lager, um 
zu ſeinem Pferd zu gehen. Die Wachen 
waren ſchläfrig. | 

„Du kommſt ja wieder, o Aga!“ flüſterte 
einer dex beiden Wächter, als Waßmuß an 
ihm vorbeiging. 

a na weiß es!” flüſterte Waßmuß zu- 
rück. | 

Dann ging er in den Stall, führte jein 
Pferd heraus, ſchwang ſich in den Sattel 
und galoppierte davon. 

Die abermalige Flucht Waßmuß' brachte 
Buſchehr in die höchſte Beſtürzung. Man 
ahnte dort, daß man das Spiel jetzt ver- 
loren hatte. And man hatte Angſt vor der 
Rache des kühnen Mannes. 

Sir Percy Cox rief nun Noel zurüd, 
denn er fürchtete für feine Sicherheit. 
Graue Stahlkoloſſe der Royal Navy fuhren 
im Perſiſchen Golf auf. Truppen wurden 
ausgeladen. 

Waßmuß war in jener Nacht ohne Klei— 
der, im Hemd geflohen. Er ritt den Reſt 
der Nacht durch, ritt beim Sonnnenbrand 
des frühen Tages, bis er Boradſchan er- 
reicht hatte. Dort kleideten ihn ſeine Freunde 
neu ein, kleideten ihn in die Tracht des 
Landes. Daß er ausſah, wie einer ihres- 
gleichen. Außerlich unterſchied er ſich in 
nichts mehr von einem Tengiſtani. Denn fic 
paßte ihm, dieſe Kleidung des Landes, und 
er trug ſie mit Liebe und Freude. 

Der Scheich von Boradſchan, Ghaſanfar. 
es⸗Saltaneh, war einer von Waßmuß' be- 
ſten Freunden aus früherer Zeit. Bei ibm 
fand er Unterlommen, aber nur für kurze 
Friſt. Er mußte ſchnell weiter, wollte er 
die Briten von ſeiner Spur bringen So 
beſchloß er, nach Schiras zu gehen und ritt 
aus Boradſchan, um fih zuerſt nach Kazerun 
zu begeben. Nach Jahren kam er wieder 
die Straße entlang, die durch die wilden, 
romantiſchen Schluchten, über die hohen, kaum zu er- 
klimmenden Kotals hinaufführt nach den Sardſir, dem 
kühlen Land. 

In der kleinen Stadt Dilaki traf Waßmuß die Vor- 
bereitungen zu ſeinem Ritt durch Tengiſtan. Dilaki 
liegt noch draußen in der Ebene, am Rand det Berge. 
nahe bei Boradſchan. Waßmuß nahm nun Moultieie, 
denn der Weg, den er vor ſich hatte, ift die gefähr- 
lichſte Straße, die irgendwo in Perſien über Gebirge 
führt. 

Keuchend trug ihn fein Maultier die ſteilen, ſchwin⸗ 
delnden Felsſteige empor, die Packtiere zuterten auf den 
hohen Graten, den faſt ſenkrecht aufragenden Kotals 
Das farbenbunte Geſtein glühte in der ſengenden 
Sonne. Und tief unten in den wilden Schluchten 
rieſelten dünne Waſſerrinnſale über das ſonnendurch— 
glühte Geröll. Immer enger, ſteiler werden die 
Schluchten, bis nur ein kaum gangbarer Schlund über 
den Grat des Kotals, des Gebirgskammes führt. Dieſe 
ſchlundartigen Päſſe heißen Teng, und davon heißt 
das Land Tengiſtan. Iſt eine Paßhöhe erreicht. ſo 
geht es drüben aufs neue in gefährliche Tiefe, in 
eine wilde Schlucht, aus der ſich der Pfad wieder 
hinaufwindet auf die ſchwindelnde Höhe des nächſten 
Kotals. Steile, ſchluchtenzerriſſene, unerfteigbare Ge— 
birge ſoweit das Auge ſieht: das ift Tengillan, das 
Land der Päſſe und Schluchten. Die heiße Sonne 
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Südperſiens brennt nieder auf dieſe Helfen, und das 
farbige, leuchtende Geſtein glüht wie ein Feuerofen. 
Die kleinen Flüſſe ſind die längſte Zeit des Jahres 
ausgetrocknet. In weiten Talkeſſeln aber breiten fidh 
ſaftige Weiden aus, ſtehen die Zelte der Tengiſtani 
oder die kleinen Städte mit ihren Lehmhäuſern. Oben 
aber im Sardſir, im kühlen Land, grünen Bäume. 
wachſen Wälder die Berghänge hinauf. 

Tage dauerte der anſtrengende Ritt durch die zer- 
riſſenen Vorgebirge, bis Waßmuß die Höhen des 
Plateaus erreicht halte. Er war nun im Gebiet der 
Kaſchquai, eines der größten Stämme Perſiens. Die 
Weideplätze der Kaſchquai liegen in den Landſchaften 
um Kazerun oder Kasrun, der wichtigſten Stadt auf der 
Straße vom Golf nach Schiras, der beruͤhmten Haupt- 
ſtadt von Fars. So verbrachte Waßmuß ſeine Abende 
und die wenigen Ruhetage in den ſchwarzen Ziegen- 
haarzelten der Kaſchquai. Er fab im Kreiſe der 
Männer und erzählte von den böſen Abſichten der 
Inglis. Und er ſprach von der Größe und Macht des 
Kaſchquai-Stammes und von dem Ruhm ihres Fürſten, 
des Khans Saulat-ud-Daula. Die Männer hörten ihm 
zu. Sie verehrten ihn. Die Geſchichte von ſeiner Flucht 
aus der Gefangenſchaft der Inglis war längſt bis in 
die Berge gedrungen. Sie wurde erzählt an den 
Lagerfeuern, in den ſchwarzen Zelten der Hirten an 
den langen Abenden des wilden Landes. Wenn in 
ſtillen Nächten in den Zelten die Lieder der alten 


Slluftrierter Beobachter 


Dichter von Fars rezitiert wurden, dann vergaß man 
nicht, von dem Helden der Berge und Wüſten zu 
erzählen, von dem Freund der Stämme, dem Feind 
der Inglis: Waßmuß! 

Die Kunde von Waßmuß' Kommen eilte wie ein 
Lauffeuer über die Berge. Von den ſteilen Gebirgen, 
durch die wilden Schluchten, über die einſamen Weide— 
plätze kamen die Leute herbei, um ihn zu ſehen, ihn 
zu begrüßen. 

„Ghaſanſar-i-Kuh — der Löwe der Berge!“ 

Die Kaſchquai kamen und die Baharlu, die Nafari 
und Arabi. Und die Khamſch vergaßen ihre Blut- 
feindſchaft, ſtiegen in die Weideplätze der Kaſchquai, 
ihrer Todfeinde. Weil Waßmuß bei ihnen war. Den ſie 
ſehen wollten, mit dem ſie ſprechen wollten. Ihn, den 
großen Feind der Inglis — Ghaſanſar-i-Kuh! 

Waßmuß ſtieg über den Kotal-i-Mallu, raſtete in 
der Stadt Khiſcht, überquerte das mächtige Gebirge 
Kotal-i-Kamaridſch und kam endlich über den Teng-i«- 
Turkan in die Ebene von Kasrun. 

Kasrun iſt eine der ſeltſamſten Städte Perſiens. 
Leuchtende Berge umgeben die Ebene mit ihrem See. 
Ein merkwürdiges Licht liegt über den Becken und 
entrückt alles in ein Ungewiſſes, Unbeſtimmtes, das zu 
ſeltſamen Träumen lockt. Die ausgedehnten Palm- 
wälder rauſchen in dem kühleren Wind der Berge, die 
reifenden Feigen duften, und von den Karawanenwegen 
tönen die Glocken der Kamele weit über das Tal. 


Bei Schiras befinden ſich die Gräber der Dichter Hafis und Saadi, von denen eines (Saadi?) 
im Hintergrunde des Bildes ſichtbar iſt. 
Hier werden Lammfelle gewaſchen, die in dem weichen Waſſer befonderen Wert erhalten („Perſianer“). 
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Der Scheich von Kasrun, Naffir-Diwan, war ein alter 
Bekannter, der Waßmuß zu ſich einlud. Er war ein 
Sohn der wilden Berge, klein, mit Reiterbeinen, reich- 
verzierten Waffen und theatraliſcher Kleidung. Sein 
roter Bart glühte wie Feuer. Waßmuß kannte ihn gut 
und wußte, daß er ſtets voller Kriegsluſt war, von 
einem Kampfgeiſt beſeelt, wie er ihn brauchte. 

Waßmuß blieb einige Tage in Kasrun Die langen 
Abende verbrachte er mit Naſſir-⸗Diwan auf dem 
Dache oder im Palmengarten ſeines Palaſtes. 

Während das Mondlicht durch die Fiederblätter der 
Palmen fiel und die zartgeſchnittenen Schatten am 
Boden ſpielten, ſaßen die beiden auf den weichen Tep- 
pichen, um zu plaudern. Sklavinnen brachten Konfekt 
und goffen in die Fingans den duftenden Kaffee. Die 
Sterne von Fars glänzten in der einſamen Nacht. 

„Du bijft viele tauſend Paraſangen geritten, o Wah- 
muß, um zu mir zu kommen. Allah hat dich beſchütz 
vor den Inglis!“ = 

„Ich bin gekommen, o Naſſir-Diwan, denn ein un- 
geheurer Sturm wird heranbrauſen und über dieſe 
Länder hereinbrechen. Die Inglis haben überall Krieg 
begonnen, denn ſie wollen alle Stämme der Erde unter— 
jochen. Sag, o Aga, willſt du der Sklave der Inglis 
werden?“ 

„Allah verderbe die Hunde! Wie kannſt du das 
denken, von deinem Freunde, o Waßmuß? Komm, laß 
uns aufbrechen, wir wollen die Inglis überfallen, ſie 
erſchlagen, ihnen alles nehmen, was ſie beſitzen.“ 

„Das geht jetzt nicht, o Naflir-Diwan! Du weißt, 
in Teheran zittert die Regierung vor den Inglis! Aber 
die Almani ſind gegen ſie gezogen und ſie haben ſie 
geſchlagen in vielen Schlachten drüben in Frankiſtan 
And Tauſende, viele Tauſende der Inglis haben fie er- 
ſchlagen. Denn die Almanis lieben die Gerechtigkeit 
und deshalb ſind ſie aufgeſtanden gegen das Anrecht 
der Inglis!“ 

Naſſir⸗Diwan fab vor ſich hin, fein Bart flammte. 
ſeine Augen glühten. 

„Ich habe gehört, wie die Inglis an den Karawanen⸗ 
ſtraßen lagern, wie fie unſere Waren rauben, die Kara- 
wanen ausplündern. Sie haben viele unſerer Leute 
getötet.“ 

„Sie haben Tauſende der Beni Lam erſchlagen brun, 
ten am Karun und haben Ahwas in Trümmer ge- 
ſchoſſen! And fie werden hereinbrechen über deine 
Weideplätze und werden ſie zertrampeln, und werden 
das Vieh deiner Untertanen wegtreiben und ihre Güter 
rauben.“ 

„Bei Allah, fie werden es nicht, denn du bt ge- 
kommen, um uns zu helfen! Sag, o Waßmuß, was 
ſoll ich tun?“ 

„Sammle deine Leute um dich und bewaffne fie, du 
haſt Gewehre genug! Und warte bis ich wiederkomme, 
von Saulat-ud-Daula, meinem Freunde, und von 
Quauam-ul-Mulk. Warte auf das Zeichen das ich dir 
geben werde!“ 

O Aga, ich werde tun, wie du ſagſt! Dein Wort 
fei auf meinem Haupte! . .. Bis der Tag kommen 
wird, wo ich die Inglis in Kelten an meinen Palaſt 
ſchmiede und ihr Gebrüll der Sang meiner Rächte ſein 


wird!“ 


Die Tage der Raſt vergingen und die Nächte der 
Beratungen. und Waßmuß brach wieder auf, hin 
gegen Schiras. Durch die wilden Gebirge des Hoch- 
landes, über die gefährlichen Päſſe. Tauſende von 
Fuß find hier die Berge hoch. Aber die himmelragen⸗ 
den Kotals hinweg ging Waßmuß' Weg und über die 
kleine Stadt Daſcht-i-Arjan erreichte er Mitte Mai 
die Ebene von Schiras. 

Wie anders war hier die Welt. Die milde Luft des 
weiten Tales koſte die Wangen. Die hohen Zypreſſen 
warfen ihre Schatten auf wogende Gräſer, Frucht- 
bäume verbreiteten ihren herben Duft, und von den 
ſernen Seen her wehte der Morgenwind erfriſchend 
durch die Gärten, in denen heute wie einſt die Rofen 
blühen und in den ſtillen Nächten die Nachtigall ſingt. 

Waßmuß mietete im Norden der Stadt ein kleines, 
reizendes Haus mit einem Garten. Schon am näch— 
ſten Tage ſandte der Gouverneur von Schiras zu 
Waßmuß und lud ihn zu ſich ein. In ſeiner eigenen 
Karoſſe ließ er Waßmuß holen 

Waßmuß erſchien im Palaſt und wurde mit hohen 
Ehren empfangen. Dann ſaß er mit dem Gouverneur 
zuſammen und unterhielt ſich über Politik Er ver- 
riet dabei nichts von ſeinem Vorhaben, aber er ver⸗ 
ſtand es, auch im Herzen des Prinzen den Haß gegen 
England zu wecken. Und er ſorderte, daß jener einen 
Proteſtſchritt bei der Regierung unternahm und auf 
die Verletzung der perſiſchen Hoheitsrechte durch die 
Briten hinwies. Denn diefe hatten Waßmuß auf rani- 
ſchem Boden mehrmals überfallen, ihm fein Gepäck 
geraubt und feine Flugſchriften beſchlagnahmt! Die 
Regierung ſollte von den Engländern Waßmuß' Gc- 
päd zurückfordern. (Foriſetzung folgt.) 
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/e WISSEN WARUM... sie von allen Cigaretten gerade Atikah bevorzugen: 


wWoeil es ihnen nicht lediglich auf das Rauchen, sondern auf den verfeinerten Genuß ankommt, 
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SZ den sie als kultivierte Kenner in jeder Feinheit des vollen, erfrischend reinen Aromas der 
Atikah immer wieder finden. o y | 
er j ` d 


Immer können Sie beobachten, daß Atikah gerade dort geraucht wird, wo grofe die geschmakliden und aromatischen Eigenheiten jeder Tabaksorte si voll 
Erfahrung und ein sehr kultivierter GeschmaA zu unterscheiden gelehrt haben. entfalten und im Zusammenklang jene einzigartig vielseitige Gesbma&fülfe 
Das ist kein Zufall; als vollaromatische Cigarette war Atikah von vornherein ergeben, in der der Raucher immer wieder neue Feinheiten findet. Atikah wirkt 
nur für besonders anspruchsvolle Kenner bestimmt. Sie enthält ausgesucht nie eintönig oder langweilig, sondern immer angenehm erfrischend und anre. 
kostbare, würzige Orientrabake, die so fein aufeinander abgestimmt sind, daß gend, und dadurd wird jede einzelne zu einem stets neuen, lebendigen Genuß. 


Die ideale Taschenpackung — flach und gebogen — paht 
in jede Tasche ohne aufzutragen und ermöglicht Ihnen, 
einen stets frischen. handlichen Vorrat an Atikah bei 
sıch zu haben. 
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Das Testament 


des Jonathan Halliwell 


Eine amerikanische Geschichte von. gerhüd Hommer-Seebmamı 


1. Fortſetzung. 


einetwegen wie im Fegſeuer!“ rief der Schank— 
Mei dem die Zornader auf der Stirn ſchwoll. 

„Nein, nein und abermals nein, ich will mit 
dem Scheuſal nichts zu tun haben. Ich ſoll wohl Tag 
und Nacht um das Vieh herumdienern und fragen: 
Rippchen, Tippchen, Nippchen oder wie er es ſonſt qc- 
tauft hat, gefällt dir das oder gefällt dir jenes? Da 
würde ſich der verrückte Jonathan oben ſchön freuen 
und ſich die Hände reiben, daß er mir dieſen Dorn ins 
Fleiſch gedrückt hat. Seine Verwandten zu quälen und 
zu ſchikanieren, das iſt nur der ganze Zweck der Teſta— 
mentsbeſtimmung. Aber bei mir ift er an den Unrechten 
geraten. Ich laſſe mir von dem alten Halunken keine 
Vorſchtiften machen. Und ſchließlich kriegt Miß Pullet, 
das fette Huhn, heut' über ein halbes Jahr die Erbſchaft, 
oder wir ſehen gar alle drei in den Schornſtein. Der 
ſelige Jonathan hatte es hinter den Ohren — aber 
ſauſtdick. — Sam, ihr habt recht, abſtechen muß man 
ſolche Beſtie, aber nicht ſchmoren, ſondern über den 
Zaun werfen. So ift fie am beſten aufgehoben und 
merkt und ſühlt von Hunger und Durſt keine Spur 
mehr.“ 

„Nun, verſuchen würde ich es doch einmal“, warf 
Bill Weaver ein. 

„Verſuchen?“ ſuhr ihn der Schankwirt an. „Verſucht 
Ihr's, Miſter Weaver, wenn es Euch Spaß macht! Zu 
ſolchem Firleſanz paffen Träumer und Nachtwandler, 
wie Ihr einer ſeid, ausgezeichnet.“ 

„Ich tät's ſchon, wenn es das Teſtament erlaubte.“ 

„Das erlaubt's.“ 

„So? Irrt Ihr Euch auch nicht etwa?“ 

„Irren? Solche Mägtzchen kenne ich überhaupt nicht. 
In dem Teſtament heißt's buchſtäblich: Der ſoll das 
Erbe erhalten, der in der Behandlung ſeines Pfleglings 
allein oder mit fremder Hilſe die meiſte Überlegung, 
die beſte Einſicht und die größte Liebe bekundet, ſo daß 
er ihn in ſolche Verhältniſſe bringt, die ſeinem Wohl— 
befinden am dienlichſten ſind. — — Die Entſcheidung 
will der ſelige Jonathan über ein halbes Jahr ſelber 
treffen“ 

„Was?“ ſchrien die Holzfäller, der Barbier und der 
ehemalige Goldgräber. Ein ſtürmiſches Lachen dröhnte 
durch die Schankſtube. 

„Miſter Weaver“, wandte fid Dolly an Bill und 
zwinkerte ihm verſtohlen zu, „Sie wollten ſich noch 
Baumwollgarn ausſuchen. Kommen Sie mit in den La— 
den! Ich will es Ihnen zeigen. Sonſt vergeſſen Sie's 
noch.“ 

Bill Weaver blickte Dolly verwundert an „Ach Jo”, 
ſagte ei dann, „richtig. Ich hatte es wirklich ſchon ver— 
geſſen.“ Er ſtand auf und ſolgte dem Mädchen in den 
Laden. 

Erregt ſprach hier Dolly in flüſterndem Ton auf den 
Geliebten ein. 

Als ſich die Männer in der Schankſtube von ihrem 
Lachanfall erholt hatten, ſagte der Barbier ſpöttiſch: 
„Das ſieht dem tollen Halliwell ähnlich, daß er ſelber 
bas Arteil fällen will. Da wird er wohl als Geiſt er— 
ſcheinen. Möchte ſchon dabei ſein, wenn er unſichtbar 
ſeine Stimme erſchallen läßt.“ | 

„Oder er kommt als weißes Täubchen vom Himmel 
herab“, fiel der ehemalige Goldgräber ein „Der kriegt 
alles fertig.“ 

„Oder als Rhinozeros“, ſtieß Bob Driver hervor. 
„Das paßt am beiten für ihn“ 

Ein wieherndes Gelächter folgte dem Witz. 

Dolly und Bill traten wieder in die Schankſtube. 
„Ja“, ſagte das Mädchen. „wenn Ihnen das Garn nicht 


ſtark genug iſt, Miſter Weaver, dann müſſen Sie noch 
einige Zeit warten. Nächſtens erhalten wir ſtärkere 
Nummern.“ 


Sie ſetzten ſich an dem Tiſch der Männer nieder. 


„Wir ſind von unſerm Geſpräch abgekommen, Miſter 
Driver“, begann Bill. „Habt Ihr es Euch überlegt, daß 
ich Eure Viscacha in Pflege nehme? Licht und friſche 
Luft hat das Tier bei mir. Für gutes Futter werde ich 
ſorgen. Es foll die ſchönſten Früchte aus meinem Gar- 
ten erhalten. Und friſche Zirbelnüſſe hole ich ihm alle 
Tage aus dem Wald, der hinten an meinen Garten 
ſtößt. Auch werde ich ihm allerlei Bequemlichkeiten 
ihaffen, fo daß ihm mit allem gedient ift. Daß ich ihm 
abſichtlich keinen Schaden zufüge, brauche ich wohl nicht 
erſt zu beteuern. Ich mache Euch außerdem einen Vor— 
ſchlag, aus dem Ihr erſehen könnt, daß ich das Tier 
gewiß mit größter Sorgfalt behandeln werde. Euch 
ſelbſt iſt die Erbſchaft gleichgültig, darum ſchlage ich vor: 
wenn durch meine Behandlung Eurer Viscacha der 
Preis zugeſprochen wird, dann erhält die Summe Eure 
Tochter, Miß Dolly. Auf dieſe Weiſe ſeid ihr alle Mühe 
los, und Ihr oder doch Miß Dolly habt begründete 
Ausſicht auf die Zuerteilung der Erbſchaft.“ 


„Vater“, ſchmeichelte Dolly, „das iſt eine gute Idee! 
Siehſt du, er iſt doch nicht ein ſolcher Träumer, wie du 
denkſt. Leichter kannſt du es nicht haben. Du ſollteſt es 
wenigſtens meinetwegen verſuchen.“ 


Bob Driver ſann nach. „Well“, ſagte er endlich, „ich 
gehe auf Euren Vorſchlag ein. Aber ich ſtelle dabei 
eine Bedingung.“ : 

Bill fab ihn erwartungsvoll an. „Und die ift?” 

„Wenn mir durch Eure Abwartung bieles Viehs 
die Erbſchaft zuſällt, ſo ſoll die Summe Dolly erhalten. 
Wenn ich aber“, fuhr er biſſig ſort, „durch Euer Ver— 
ſehlen die Erbſchaft verliere, dann follt Ihr ein für alle, 
mal von meiner Tochter ablaſſen.“ 

In Bills Mienen ſpiegelte ſich ein jäher Schreck wi— 
der. Fragend blickte er nach ſeinem Mädchen. 

Dolly nickte ihm unbemerkt zu. 

„Well“, er nickte, „ich nehme die Bedingung an. Geht 
Euch durch mein Verſchulden, die Erbſchaft verloren, 
dann verzichte ich, ſo ſchwer ich auch darunter leiden 
würde, auf Miß Dollys Hand.“ 

„Dann ift die Wurſt im Kejjel. Ihr könnt den Käfig 
und das Vieh gleich mitnehmen. Ich bleibe auf jeden 
Fall im Sattel. Wird mir durch Eure Behandlung die 


„Erbſchaft zugeſprochen, dann freue ich mich Dollys we- 


gen. Verliere ich fie aber durch Eure Schuld, dann bin 
ich endlich von Euren ewigen Heiratsabſichten befreit. — 
Hier, dieſe Gentlemen ſollen Zeugen unſeres Abkom— 
mens ſein!“ | 

„All right! Wir find Zeugen“, ſtimmten die Männer 
zu. — — — 

Eine halbe Stunde ſpäter wendete Bill Weaver fei- 
nen Wagen, auf dem er die Einkäuſe und den Käſig mit 
der Viscacha verpackt hatte, heimwärts. 

Als er abſahren wollte, erſchien Dolly in der Laden- 
tür. 

„Komm gut nach Haus!“ rief ſie halblaut mit glü— 
henden Wangen. „And Glück auf mit unſerer Viscacha!“ 


Æ 


Am nächſten Morgen richtete Bill Weaver für die 
Viscacha, der er wegen ihres Abzeichens den Namen 
Weißſtern gegeben hatte, die Anterkunſt her. Er ſtellte 
den Käfig an die Hinterfront feines Farmgebäudes, 
brachte ein kleines Schutzdach an, ſetzte in den Käſig 


ein Kämmerchen zum UAnterſchlupf, pflanzte ein paar 
junge Zirbelbäume, die er aus dem Wald geholt hatte, 
und einige Jaftige Kräuter darum und umgab das 
Ganze mit einem Zaun. Da er die Tür des Käfigs 
oſſen ließ, ſo konnte ſich Weißſtern nach Belieben in 
dem Käfig oder auch auf dem freien Vorraum auf— 
halten und war durch das Schutzdach zugleich gegen 
Sonnenbrand und Regengüſſe aufs beſte geſchützt. Tag 
für Tag verſorgte er das Tier mit Obſt, Zirbelnüffen 
und leckerem Grün, bot ihm in einem Napf friſches 
Waſſer, verſah den Käſig mit reinem Sand und ſprach 
und ſpielte mit der Viscacha, ſo oft es ihm ſeine Arbeit 
erlaubte. 


Weißſtern [hien denn auch der neue Aufenthalt recht 
gut zu gefallen. Er wurde munterer und behender, 
tummelte ſich luſtig im Käfig und auf dem Vorraum 
herum und entwickelte einen ſehr geſunden Appetit. So 
oft Bill nach Vingate City hineinfuhr, berichtete er 
Dolly ausführlich von dem Beſinden ſeines Pfleglings 
und gab auch Bob Driver, wenn er gelegentlich danach 
fragte, bereitwillig Auskunft. 


** 


Auch Miſter Wood traf ſogleich, nachdem er in Neu- 
york angelangt war, Anſtalten, um ſeinem Sippchen in 
ausgeſuchter Weiſe ein zuſagendes Heim zu ſchaſſen. 
Den Plan dazu hatte er fih Iden auf der Fahrt über- 
legt. Er arbeitete in ſeiner mechaniſchen Werkſtatt mit 
emſiger Haft, hämmerte, feilte und lötete, verfertigt: 
einen elektriſchen Beleuchtungsapparat und Klingelzug, 
ſchnitt Klappen, Stufen und Röhren zurecht und ver- 
band Drähte und Spiralen mit Scharnieren, Bändern 
und Druckknöpfen. 


Miß Evelyne Pullet verſammelte nach ihrer Rück- 
kehr in Baltimore ſofort ihre fünf beſten Freundinnen, 
alles lebenserfahrene Frauen und Jungfrauen reifen 
Alters, um ſich. Bei einer Taſſe Kaffee wurde eine 
vielſtündige Beratung über die Unterbringung und Ber- 
pflegung ihres Fippchens abgehalten. Als man ſich ge 
einigt hatte, ſtob der Frauenſchwarm in die Geſchäſte 
der Stadt. Man eilte in eine Korbwarenhandlung, zu 
einem Weißwarengeſchäft, in ein Konfektionsgeſchäf, 
in eine Konditorei und andere Läden mehr. Nach 
langem Wählen und Feilſchen brachte man bie erltan- 
denen Schätze nach Hauſe, und am nächſten Tage 
klapperten die Scheren und flogen die Nadeln in Miß 
Pullets Wohnung, als ob darin eine Schneiderwerfitatt 
eingerichtet worden wäre. 


* 


Bald zwei Monate waren verfloſſen. Bill Weaver 
war mit dem Befinden ſeines Weißſterns im all- 
gemeinen zufrieden. Zwar war er wieder etwas ſtiller 
und einſiedleriſcher geworden, aber, was die Hauptſache 
war, er zeigte einen hübſchen Appetit. Zuweilen über- 
legte Bill bei fib, was wohl die anderen beiden Erb- 
berechtigten mit ihren Viscachas unternehmen möchten, 
aber da ihm jede Verbindung mit ihnen fehlte, ſo be- 
rubigte er ſich in dem Bewußtſein, feine Schuldigkeit 
zu tun und nach Kräften zu Dollys und Drivers Vor. 
teil zu handeln. 

Miſter Anthony Wood dagegen wußte einen Weg 
zu finden, auf dem er über das Geſchick von Bo 
Drivers Viscacha Erkundigungen einziehen konnte. Mi 
Pullet fürchtete er nicht. Er ſandte an den Sheriſſ 
Prickle in Vingate City einen mit einer Zehndollarnole 
beſchwerten Brief, in dem er ihn um freundliche Nach 
richt bat, was Bob Driver mit feinem Pflegling M 
gefangen habe. Als er bald darauf die Antwort von 
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Ein Beiſpiel: 


Mehr Frauen — 

Gegenüber je 1000 Männern marſchieren die 
Hanſeſtädte Hamburg mit 1094 Frauen und Lübeck 
mit 1090 Frauen an der Spitze. An zweiter Stelle 
liegt der Freiſtaat Sachſen (1092 Frauen). Es 
folgen Baden (1066), Braunſchweig (1065), Bayern 
und Württemberg (1064), Thüringen (1059), Ans 
halt (1057) und ſchließlich Preußen (1053). 


Am ſtärkſten ift das weibliche Geſchlecht in Preußen 
in Berlin vertreten (1169). Von den Berliner 
Stadtteilen ſteht Wilmersdorf mit 1413 weib⸗ 
lichen Perſonen an der Spitze — es folgen 
dann Zehlendorf (1343), Schöneberg (1313) und 
Steglitz (1247). Insgeſamt verteilt ſich die 
Bevölkerung der Reichshauptſtadt Berlin auf 
53,9% weibliche und 46,1% männliche Perſonen. 
In Sachſen liegen an erſter Stelle die Bezirke 
Zwickau (1111), Dresden: Baugen (1098), Chemnitz 


(1083), in Baden: Karlsruhe (1091), Mannheim. 


(1068) und Freiburg (1067). 


Mehr Männer — 
Gegenüber je ooo Frauen gibt es von allen Proz 
vinzen und Ländern des Deutſchen Reiches nur in 
Preußen und hier auch nur in den 5 Bezirken Stade 
(1024), Lüneburg (1000), Aurich (1008), Allenſte in 
(1006) und Osnabrück (2002) mehr Männer alg 
Frauen! 
* 
Wo ſteckt Kaufkraft? 
Wo liegen die Steuerrückſtände 
weſentlich unter dem Durchſchnitt? 
Am r. 4. 1933 betrug der Steuerrückſtand noch 
25,8%, während die Steuerrückſtände am 1. 5. 1937 
nur noch 10% betrugen. Hiervon liegen am beſten 
die Bezirke: Magdeburg mit 5,6%, Würzburg mit 
6,1%, Dresden und Düſſeldorf mit je 6,7 , Nord⸗ 
mark⸗Kiel 6,8%, Württemberg 7,2%, Leipzig 7,6%, 
Nürnberg 7,8%, Heſſen⸗Darmſtadt 7,9% Steuer; 
ruͤckſtand. Se 


Wo gibt es in Deutſchland die wenigſten 
Wohlfahrts⸗Erwerbsloſen? 

Am geringſten war die Zahl der Wohlfahrts⸗ 
Erwerbsloſen am 31.5. 37 28.2. 33 in 


Oldenburg (auf 1000 Einw.) 0,02 23,29 
Lippe „ „ „ 004 256, 53 
Braunſchweig, „ „ 004 45,32 
Mecklenburg „ „ „ 0,05 18,61 
Württemberg,, „ „ o,o 12,58 


* 


Welche deutſchen Grenzgebiete haben 
die meiſten Jugendlichen? 

Der Anteil der Bevölkerung unter 25 Jahren an 
der Geſamt⸗Einwohnerzahl war bei einem Reichs⸗ 
durchſchnitt von 100% am ſtärkſten in der Provinz 
Oſtpreußen, Reg.⸗Bez. Allenſtein = 12,4%. In 
Bayern, Reg.⸗Bez. Oberpfalz, betrug er 120, 1%, 
in der Provinz Oberſchleſien 119,8%, in Bayern, 
Reg. „Bez. Niederbayern, 118,8, %, in der Rhein, 
provinz, Reg.⸗Bez. Trier, 116,8 %. 

* 
Wer beſuchte Deutſchland? 


Im Mai 1937 wurde Deutſchland am ſtärkſten 
beſucht von Reiſenden aus: 


Dänemark, Schweden und Norwegen 
Großbritannien und Irland 
Niederlandeeeeeeeeeee J 


20 .o 16% 

e 15h 

Oeſterre ich. ff 0% 

Vereinigte Staaten von Amerika. 7 
* 

Wo ſchien die Sonne am längſten 

im Juni 1937? 


Die Sommergaͤſte hatten im Juni d. J. am meiſten 
Sonnenſche in in: 


0 è% è 


Treuburg / Oſtpr. . 298 Sonnenſche in⸗Stunden 
Oſterode / Oſtpr.. . . 291 7 y 
München 279 Sé Pr 


Königsberg in Pr... 
Metten in Weftf. . 


274 n n 
. 274 . „ 
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Wo finde ich jetzt gute Hausangeſtellte? 
Für dieſe Frage, die in manchem Haushalt auf⸗ 
treten mag, gibt es eine überraſchende Antwort: 
Dort, wo ſie gerade durch Saiſonſchluß frei werden. 
Dazu muß man natürlich genau wiſſen, zu welchem 
Zeitpunkt die einzelnen Fremdenorte ihre Saiſon 
beenden und in welchen Zeitungen man ſeine An⸗ 
ze ige aufgeben muß. Unſere Zweigniederlaſſungen 
ſind in dieſer Frage gut unterrichtet und geben 
Ihnen gern Auskunft. 

* 


Friedrichroda — NS.⸗Preſſe 


Infolge des weitgehenden opferbereiten Einſatzes 
dieſer Tageszeitung für die Bewegung in den 
Jahren vor der Machtergreifung hat der Reichs⸗ 
leiter für die Preſſe der NSDAP. die „Friedr ich⸗ 
rodaer Zeitung“ zum „Amtlichen Mitteilungsblatt 
der NSDAP. für Friedrichroda und Umgebung“ 
erhoben. * 


Wieviel NS.⸗Tageszeitungen gibt es 
in Deutſchland? 

Nach unſeren Ermittlungen gibt es zurzeit in 
Deutſchland 445 NS. Tageszeitungen mit einer 
Geſamtauf lage von 4783 396 Stück, die in feſt⸗ 
umriſſenen Streugebieten erſcheinen. Nur das Zen: 
tralorgan der NSDAP., der „Völkiſche Beobachter“ 
und die Tageszeitung der Deutſchen Arbeitsfront, 
„Der Angriff“, ſind im ganzen Reich verbreitet. 


— und wieviel Tageszeitungen 
insgeſamt? 

Es gibt in Deutſchland z. Zt. nach unſeren ſoeben 
abgeſchloſſenen Ermittlungen insgeſamt 2 332 
Tageszeitungen mit einer Geſamt⸗Auflage von 
15 939 506 Stück. 

1 Zeitungsexemplar kommt alfo auf 1,13 Haus⸗ 
haltungen. 

— und welche Auflagenziffer ift am 
ſtärkſten vertreten? 

— die Auflagen zwiſchen 1000 und 3000 Erem: 


plaren mit 804 Tageszeitungen! Dann folgen 


unter 1000 Auflage 500 Tageszeitungen, zwiſchen 


5 000 und 10000 erſche inen 356, zwiſchen 3 000 


und 5 000 Auflage 342 Tageszeitungen. 

Die Auflagengrenze ro bis 20 ooo erreichen 178, 
die von 20 bis 30 000 noch 62 Tageszeitungen. 
46 Tageszeitungen find mit 30 bis 50 ooo Det: 
treten, während 30 Tageszeitungen die 500905 
Auflage überfchreiten, aber die Auflagenzahl von 


100 ooo und mehr können nur 17 Tageszeitungen 


verbuchen. Davon find 8 NS.⸗Zeitungen! Die 
größte Zeitung Deutſchlands iſt der „Völkiſche 
Beobachter“ mit einer täglichen Mindeſt⸗Auflage 


von über 470000 Exemplaren. 


* 


Dieſe Nachrichten ſind ein kleiner Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Material, das die Ala bei ihrer 
täglichen Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der 
Ala iſt die Werbung. Und dazu gehören heute 
gründliche Marktkenntniſſe. 

Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 


zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzug 


durchführen wollen, wir beraten Sie objektiv, 
ſchnell und erfolgſicher. Die zahlreichen Erfolgs⸗ 
kontrollen, die wir durchführen, ermöglichen es uns, 
das Werbemittel zu nennen, das für Sie am 
zweckmäßigſten iſt. Wir ſagen Ihnen, wie es ein⸗ 
geſetzt werden muß, damit es den erhofften 
Nutzen bringt. 


Als Werbungsmittler ſchaffen wir den Werbeplan 
und die Koſtenanſchläge, übernehmen die Auf» 
tragserteilung, überwachen die Abwicklung, beſor⸗ 
gen die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. 
Selbſt wenn die Ala für Sie mit Hunderten von 
Auftragnehmern in der ganzen Welt verhandeln 
und abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit 
einem Koſtenanſchlag, einer Beſtätigung und einer 
Rechnung zu befaſſen. 

Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 
ob Sie in Tages⸗ oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblättern oder Fachzeitſchriften, an 
Litfaß⸗Säulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Aufträge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpre iſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeite“, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag- 
nehmern erhalten. (Portozuſchläge werden nur bei 
beſt immten Gelegenheits⸗ und Auslandsanzeigen 
erhoben.) 

Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
ſie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt trägt. 

Die Ala ift der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 
lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunden 
zu unſerer eigenen machen. 


® 
ALA 


Anzeigen⸗Aktiengeſellſchaft 
Berlin W 35, Potsdamer Straße 68 


Berlin, Bremen, Breslau, Chemnitz, Dortmund, 

Dresden, Eſſen, Frankfurt a. M., Hamburg, 

Hannover, Kaſſel, Kiel, Köln, Königsberg i. Pr., 

Leipzig, Lübeck, Mannheim, München, Nürnberg, 
Stettin, Stuttgart 
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Miſter Prickle empfing, zuckte es triumphierend um 
ſeine Lippen. | 

Miß Pullet beſaß wiederum eine gute Freundin 
in Neuyork, die auch mit Anthony Wood bekannt war. 
Dieſe Dame erſuchte Miß Pullet um eine vertrauliche 
Benachrichtigung über die Verpflegung von Woods 
Viscacha. Sobald der Auskunftsbrief bei Miß Pullet 


eintraf, beorderte fie ihre geſamte weibliche Bekannt. 


ſchaft zu ſich. 

Die Verleſung des Brieſes entſeſſelte teils die helle 
Heiterkeit der Zuhörerinnen, teils aber rief ſie auch 
entrüftete Mitleidsbezeigungen hervor. 


= 


Abermals waren faft drei Monate vergangen. Bill 
Weavers Weißſtern war inzwiſchen noch verdrießlicher 
und in ſich gekehrter geworden. Am beunruhigendſten 
aber war es, daß er jetzt nur ſehr unzulänglich fraß. 
Bill Weaver bot ihm alle möglichen Leckerbiſſen dar, 
aber er benagte ſie nur oberflächlich oder ließ ſie 
völlig unberührt. 


Des Farmers alter Knecht, der das Tier eines Tages 
betrachtete, äußerte: „Das wird bald auf der Naſe 
liegen.“ 

Das hatte Bill einen Stich ins Herz verſetzt. Starb 
die Viscacha, ſo ſchob ihm Driver zweifellos die Schuld 
an ihrem Tode zu, und dann war die Hoffnung auf 
Dollys Beſitz entſchwunden. Er zermarterte ſich eine 
Woche lang das Hirn, um ein Mittel zu entdecken, durch 
das er der Viscacha und zugleich ſich und Dolly 
helſen könnte. 


Endlich ſchien ihm doch ein Hoffnungsſchimmer zu 


blinken 


Seit ungefähr einem Monat beſuchte ſeine Farm 
jaft Abend für Abend ein Profeſſor der Zoologie aus 
Chikago, Miſter Ralph Jefferſon. Der Gelehrte hatte 
ſein Quartier auf einer etwa eine halbe Stunde ent— 
ſernteren Großfarm mit Pfirſichplantagen aufgeſchlagen. 


Er war nach der Gegend gekommen, um Exkurſionen 


zu unternehmen und dabei Inſekten und beſonders 
Nachtfalter zu fangen und zu ſammeln. Er hatte Bill 
Weaver gebeten, auch die zahlreichen Blumenbeete fei- 
nes Gartens abſtreifen zu dürſen, und der junge Farmer 
hatte dem Wunſch des Forſchers bereitwillig ftattge- 
geben. Da Miſter Jefferſohn in feiner Jugend län- 
gere Zeit auf einer deutſchen Aniverſität ſtudiert hatte, 
io hatte Ti zwiſchen ihm und dem jungen Deultſchen 
bald eine Art freundſchaftlichen Verkehrs herausge— 
bildet. Dieſen Miſter Jefferſohn beſchloß Bill eines 
Tages über die Behandlung feiner Viscacha um Rat 
zu fragen. Vielleicht wußte er ihm einen nützlichen 
Wink zu erteilen. 


Als der Abend anbrach, erſchien der Profeſſor wie 
gewöhnlich auf Bills Farm. 


Bill begrüßte ihn und trug ihm ſein Anliegen vor. 
Miſter Ralph Jefferſohn hatte ſich ſchon öſters die 
Viscacha in ihrem Käfig angeſehen und erſt kurz zu— 
vor bemerkt, daß das Tier entſchieden nicht recht auf 
dem Poſten ſei 

Als der Profeſſor Bill angehört hatte, ſagte er: „Ja, 
mein lieber Miſter Weaver, das iſt ein eigen Ding. 
Ich glaube nicht, daß Ihre Viscacha wirklich krank 
dt. ſondern dem Tier fehlt meines Erachtens nur aus- 
giebige Bewegung. Ich kann Ihnen daher zu meinem 
Bedauern keinen Rat erteilen. Man kann eben ein 
Tier, das im Käfig gehalten wird, in jeder Weile aufs 
beſte verſorgen, es wird doch nie ſo gedeihen wie unter 
natürlichen Bedingungen. Noch dazu, wenn es völlig 
von ſeinen Artgenoſſen getrennt iſt. Die Folge davon 
iſt, daß es allmählich dahinſiecht und zuletzt vorzeitig 
eingeht“ 


Das war ein ſchlechter Troſt, den er von dem Ge- 
lehrten empfing „Freilich“, ſann er bei ſich, als er 
in jeiner einſachen Schlaſkammer ſaß, „Miſter JZefſer— 
ſohn kann über das Schickſal Weißſterns gelaſſen ur— 
teilen, da er nicht weiß, was von ſeinem Daſein ab— 
bängt. Aber was tue ich, wenn er ſtirbt?“ 


Er dachte an Dollys Trauer, wenn ſie vom Ende 
Weißſterns hörte, an Bob Drivers Zorn, an die Mağ- 
regeln, die wohl die beiden anderen Erbberechtigten 
ergriſſen haben mochten, an die Worte des Profeſſors, 
daß ein Tier in der Geſangenſchaft nie fo gedeihen 
werde wie unter natürlichen Bedingungen, und zuletzt 
an die Beſtimmung in Halliwells Teſtament. O, daß er 
doch allwiſſend wäre, um zu erraten, wie Jonathan 
Halliwell ſeine Tiere behandelt haben wollte! Ja wer 
des alten Halliwell Anſichten ergründen könnte! Was 
wollte er eigentlich? Was verlangte er in der Tefta- 
mentsbeſtimmung? In dem Teſtament hieß est Die 
Erbſchaft ſoll dem zufallen, welcher entweder allein 
oder mit fremder Hilfe in der Behandlung ſeines 
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Pfleglings die meiſte Überlegung, die befte Einſicht 
und die größte Liebe bekundet, ſo daß er ihn in ſolche 
Verhältniſſe bringt, die ſeinem Wohlbefinden am bien, 
lichſten ſind. Was aber war dem Wohlbefinden eines 
Tieres am dienlichſten? l 

Plötzlich zuckte Bill Weaver Str Ein Ge- 
danke war in ihm aufgetaucht „Wahrhaſtig!“ murmelte 
er und ſprang von ſeinem Stuhl auf. „Wenn Halliwell 
das — wenn das wirklich — 


In feinem Innern wogte es. War der Einfall, der 
jetzt in ihm aufgeblitzt war, richtig, oder narrte ihn 


eine trügeriſche Selbſttäuſchung? Ruhelos wanderte er 
in ber Stube auf und ab. War er Halliwells Willen 
in der Tat auf der Spur? Immer von neuem über- 


legte. er, faßte alle. Amſtände, zuſammen, verglich alle 
Punkte, bis ihm zuletzt die feſte Gewißheit wurde 


Als ſich am nächſten Abend die Dämmerung herab- 
ſenkte, konnte er vor innerer Unruhe die Ankunft des 
Profeſſors kaum erwarten. 

„Miſter Jefferſohn“, wandte er ſich an ihn, unsere 
geſtrige Unterhaltung über die Viscacha hat in mir 
einen Gedanken geweckt. Darf ich Sie in mein Haus 
bereinbitten? Ich babe Ihnen eine längere Mitteilung 
zu machen.“ 

Als die beiden Männer eine halbe Stunde ſpäter 
wieder aus dem Hauſe traten, lag auf dem Geſicht des 
Gelehrten ein ſtilles Lächeln.. 

„Sie kennen alſo jetzt“, ſprach Bill Weaver, „die 
Bewandtnis, die es mit der Viscacha hat. Sie ſind 
alſo wirklich der Anſicht, daß ich mit dem Tiere nach 
dem Willen des Erblaſſers das Richtige im Auge 
habe?“ 

„Ich denke, Miſter Meade 3h an Ihrer Stelle 
würde wenigſtens ſo handeln, wie Sie es erwähnt 
haben. Auch will ich Ihnen gern nachher, wie Sie es 
wünſchen, eine Beſcheinigung darüber ausſtellen was 
Sie mit Ihrem Weißftern vornehmen.“ 


„Ich danke Ihnen“, erwiderte Bill warm. 
ſoll es auch wirklich geſchehen.“ 


Er ging nach dem Zaun, hob aus ihm den Käfig 
beraus, und beide Männer ſchritten in den Garten 


„Dann 


hinein, über den die Dunkelheit ſchon ihre Schatten 


gebreitet hatte. 

Am anderen Tage drängte es Bill Weaver, nach 
Vingate City zu fahren, um Dolly von dem Wechſel, 
den er mit Weißſtern vorgenommen hatte, in Kenntnis 
zu ſetzen. Es traf ſich, daß das Mädchen im Laden 
allein war, während ihr Vater in der Schankſtube 
mehreren Gäſten Geſellſchaft leiſtete 

Ihr erſtes Wort war: „Wie geht es Weißſtern?“ 


„Gut“, antwortete Bill, „ſehr gut Bitte, bieg dich 
etwas über den Ladentiſch“, fügte er geheimnisvoll 
hinzu Dann flüſterte er ihr ſchnell einige Worte ins 
Ohr 

Dolly ſtieß einen halbunterdrückten Schrei aus 
„Bill“, fragte ſie unſicher, „du haſt die Viscacha —“ 


„Aber Schatz“, entgegnete er lächelnd, „das iſt das 
Richtigſte, was ich tun konnte. Damit habe ich doch 
e Halliwells Abſicht getroffen. Hör mich nur 

n!“ Eifrig ſprach er wieder in flüſterndem Ton auf 
fe ein 


„Du meinſt alio wirklich?“ 
beſorgt 


„Natürlich“, unterbrach er ſie eifrig. „Ich ſage dir. 
Weißſtern befindet ſich jetzt wohl und munter wie ein 
Fiſch im Waſſer. Ich bin deshalb gewiß, Dolly, die 
Entſcheidung fällt zu unſeren Gunſten aus, und du er— 
hältſt den Scheck und das Erbteil. Es kann kaum anders 
ſein. Paß auf: ich habe richtig prophezeit!“ 


Zwei Tage vor dem fünften September war Bill 
Weaver abermals in Vingate City Bob Driver er— 
mahnte ihn, ſich früh genug mit dem Käſig einzuſtellen. 
damit fie pünktlich vor dem Sheriff erſcheinen könnten 
Denn da er das Tier in Obhut genommen habe, müſſe 
auch er dort anweſend ſein, um eine Schilderung von 


fragte das Mädchen 


ſeiner Behandlung zu geben 


Bill verſprach, rechtzeitig einzutreffen 


Als am fünften September Bob Driver und Bill 
Weaver die Amtsſtube des Sheriſſs betraten, fanden 
ſie dort ſchon Miſter Wood und Miß Pullet vor 
Miſter Prickle begrüßte fie mit einem freundſchaft— 
lichen Kopfnicken 

Anthony Wood hatte eine große Kiſte bei ſich ſtehen, 
während neben Miß Pullet ein prächtiger weißlackierter 
puppenwagen, deſſen Vorhänge zugezogen waren, 
ſtand. Bill ſetzte ſeinen Goalie den er mit einem Tuch 
umhüllt hatte. auf den langen Eichentiſch vor ſich hin 
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Miſter Prickle fab nach der Ahr. „Es ift zehn Ahr“, 
ſagte er. „Der ſelige Jonathan Halliwell wollte zwar 
ſelbſt an der Verhandlung teilnehmen, doch ſcheint er 
ſich anders beſonnen zu haben.“ 


Anthony Wood verzog das Geſicht ſpöttiſch. 


„Wir wollen daher“, fuhr der Sheriff fort, „einft- 
weilen beginnen. Hier iſt der Scheck und der Brief, die 
dem Feſtament beilagen. Ich erſuche Sie zunächſt, wie 
es das Teſtament verlangt, die Behandlung zu ſchildern, 
die Sie Ihren Pfleglingen haben widerfahren laſſen. 
Die Damen haben ſtets den Vorrang Alſo machen Sie, 


verehrte Miß Pullet, den Anfang.“ 


„Ich habe“, begann Miß Pullet, indem ſie den 


Puppenwagen hin und her ſchob, „mein ſüßes Kipp- 


chen auf den Händen getragen. Tagtäglich habe ich es 


mit Kuchen und Schokolade gefüttert, obwohl es ſehr 
ſchwer war, das arme Tierchen an die gute Koſt zu ge- 


wöhnen. Alles wurde ihm auf dem teuerſten Porzellan 
mit Roſenkante vorgeſetzt“ Sie griff unter die Bett- 
decke des Puppenwagens und holte unter ihr einen 
Teller hervor. „Hier iſt das Muſter des Services, auf 
dem Fippchen geſpeiſt hat Getrunken bat das liebe 
Tierchen ſtets nur Milch, natürlich abgekochte. Es 
hat aber auch gut angeſchlagen. Zweimal habe ich 
es täglich mit Kölniſchem Waſſer abgewaſchen. Denn 
es war auch manchmal — na ja, wie das ſo mit kleinen 
Kindern und deigleichen iſt, es war auch manchmal 
etwas unreinlich. Auch die kleinen Zähnchen wollte es 
bisweilen benutzen. Daß ſie es nun gerade an meinem 
beſten Diwan und meinem Smyrnateppich verſucht 


hat, will ich ihm nicht ſchwer anrechnen. Es pielt fid 


immer in meinem Salon auf. Geſchlaſen hat das herzige 
Ding ſtets nur in dieſem niedlichen Wagen mit den 
weißſeidenen Kiffen.” 

Sie ſchlug die Vorhänge des Wagens etwas zurüd 

„Sie ſehen, Miſter Prickle, die Bettftüde find mit 
ſeinem Monogramm geſtickt. Daß meine Angaben auf 
Wahrheit beruhen, zeigen ihnen dieſe Quittungen.“ Sie 
entnahm einem Handtäſchchen ein Paket Quittungen. 
„Hier die Rechnung für den Wagen und die Betten 
über 30 Dollars; 25 Dollars bekam der Konditor, 
110 der Tapezierer für den neuen Diwanüberzug und 
den neuen Teppich, und 18 Dollars bezahlte ich für 
Milch und Kölniſches Waſſer Macht zuſammen: 183 
Dollars, die kleinen Ausgaben nicht mitgerechnet. Nun 
follen Sie aber auch meinen prächtigen Liebling ſehen“ 
Sie griff in den Wagen. „Hier iſt er!“ 


In einem roten Jäckchen und blauen Pumphoſen — 
angeſchwollen zu einem unförmlichen Fettklumpen — 
hielt fie die Viscacha empor. 


„Ah“, machte der Sheriff. .das ift gut, das ift gut!” 


Fürſorglich legte fie Fippchen in den Wagen zurüd 
„Ich hoffe, ich werde den Sieg davontragen.“ 
(Schluß folgt) 


Gedankenſplitter 


von Johann Diedrich Warnken 


Die meiſten, die ein gutes Gedächtnis haben. haben 
es für Anwichtiges 
N Es gibt Menſchen, die ſich alles holen, und fole, die 
ſich alles bringen laſſen. 

Je ſtärker das Selbſtbewußtſein im Menſchen ent— 
wickelt iſt, um ſo ſchwächer ſind ſeine Hemmungen 
Am ſchwerſten zu befriedigen ſind die, die ſich leicht 
mit allem zufrieden geben 

Was die Leute „ſittlichen Ernſt“ nennen, ift oft nur 
Humorloſigkeit. 


Viel Unglück geſchah durch ein Wort zu viel oder ein 
Wort zu wenig. 


Nur der Dumme ſagt dem heimlichen Ausfrager die 
Wahrheit. 


Es iſt beſſer durch ſich ſelbſt zugrunde zu gehen als 
durch andere erhalten zu werden 


Eine beliebte Amſchreibung von feige und charakter 
los iſt „zu fein veranlagt”. 


Man darf vor keinem Ziel als unerreichbar zurüd- 
ſchrecken; jedes Ziel iſt erreichbar, wenn auch H über 
uns binaus 


Der Starke öfinet feine Seele nur dem Auserwähl— 
ten. Der Schwache hält ihre Tür allen offen 

Der Lebenskünſtler wünſcht 
Mögliche 

Wahrheitsliebe wird zur Roheit, wenn ſie bewußt 
feine Gefühle der Seele verletzt 


und erſtrebt nur das 
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III 


E. C. Christoph: 


Sa C 
esnes 
es 


damals war ich noch verlobt, „halte ſie wert und in Ehren“. — „Aber ſelbſt— 
verſtändlich“, entgegnete ich froh, „weil ſie aus beſtem Rindsleder iſt.“ 


„Pfui“, entgegnete mein blondes Gift, „weil ſie von mir iſt“ 


So begann alſo ihr Lebenslauf. Ich durfte Mariannes Noten darin tragen, wenn 
fie zur Kladierſtunde ging. Einmal nahm ich die Aktentaſche mit ins Büro. 

Als ich ahnungslos und froh das Leder ſchwenkend wieder nach Hauſe kam, 
ſtand meine Braut bereits unter der Tür und machte ein ſpitzes Geſicht. 

„Unerhört“, ziſchte fie mich an, „jo achteſt du meine Geſchenke!“ Mit haſtiger 
Bewegung riß ſie mir die Taſche aus der Hand. „Sieh nur die Riſſe, die das teure 
Leder erhalten hat“, ſagte ſie und weinte. 

Dann beirateten wir. Ich kann Frauen eben nicht weinen ſehen. k 


Von nun an nahmen wir die Taſche mit, wenn wir ſonntags ins Grüne fuhren. 
Wochen und Monate, ja ſommerlang. Dann paſſierte das Malheur mit ihr 


Marianne nahm ſie mit auf den Markt. Natürlich ohne daß ich etwos davon 
wußte. Aber es iſt nichts ſo fein geſponnen, alles kommt ans Licht der Sonnen! 
Zufällig finde ich die Taſche im Badezimmer. Ich wundere mich über ihre mert- 
würdige Farbe. Das Leder war geſcheckt, gefleckt und mit dunklen Tupfen durchzogen 


„Was ift mit der Taſche“, frage ich ahnungslos. Da ſchluchzt mich meine Mari: 
anne an, daß es mich ſogar erbarmt haben würde, hätte ich ein ſteinernes Herz m 
meinem Buſen herumgetragen. 

„Ich babe”. jammerte fie, „ich habe auf dem Markt zuerſt Eier gekauft und dann 
Blaubeeren, und dann habe ich Frau Grünkern getroffen Wir ſetzten uns auf eine 
Bank und plauderten. Plötzlich hörten wir einen entſetzlichen Schrei“ 

„Was wor paſſiert“, unterbrach ich ſie und fühlte, wie ſich meine Haare ſträubten 


„Der kleine . . .“ ſchluchzte Mariannchen, „der kleine Grünkern ſaß auf meiner 
ſchönen Taſche und klebte, denn die Blaubeeren und die Eier waren durch den 
Druck oben herausgequollen Wir haben ihn förmlich abkratzen müſſen.“ 


Meine Augen füllten ſich mit trübem Glanz. „So endet ein Geſchenk aus unjerer 
Verlobungszeit“, ächzte ich düſter. 

„Endet“, ermunterte ſich meine Frau, „wo denkſt du hin, keineswegs, jetzt fängt 
das Leben erft für deine Taſche an. Von jetzt an nimmſt du fie täglich mit ins Büro 

„Aber wie ſieht das denn aus“, wagte ich zu bemerken 


„Das ift gar nicht fo ſchlimm“, erwiderte Marianne, „mit Seife und Soda geb! 
das meiſte wieder ab.“ 


„Und die Politur auch“, ſagte ich, aber ich flüſterte es fo leiſe, daß nur ich ſelbſt 
es hörte. 

So trug ich das lederne Ding denn täglich ins Büro. Parfümierte fie mit den 
Düften von harter Zervelatwurſt, mit deſtem Harzer Käſe, unreiſen Tomaten, 
Schinken mit Stich, und wie die guten Dinge alle heißen. die uns unſere lieben 
Frauen zärtlich morgens in die Taſchen packen 

Jedes Ding hat ſeine Zeit. Und auch für eine Frühſtückstaſche kommt das Ende 
Eines Tages war meine Aktentaſche weg. Regelrecht weg, denn ich ließ ſie liegen 
Ließ ſie in der Eiſenbahn mitſamt meinem Frühſtück liegen 


dë i Drei Tage weinte meine Marianne, weil ich ihre Geſchenke jo gering geachtet 

hatte. Ich liebte fie nicht mehr, meinte fie. Konnte ich das auf mir figen laſſen? Ich 

ſage nein. Deshalb inſerierte ich: 

Teures Andenken aus genarbtem Leder, Verlobungsgeſchenk mit friſchen Gr 
5 A ° und Wurſtbrötchen in der Eiſenbahn liegengelaſſen. Ohne Inhalt zu fenden an 

Kb ec | 


mich 
Hamburg, An der Allter 127 Celchäktsktellen im Deutlchen Reiche 


A bekam fie zum Geburtstag geſchenkt. „Liebling“, ſagte meine Braut, denn 


lind die Jungle 
gltörche. Behr‘ 
Haus und Ment Fa ehütet und gefchüßt 


k n, x 
gebaut, Behütet und Ge der Storch fein 


e 
orge ſtehen. 
lorgentreier und froher 


und Oefolgichat 
to- 
ungs-, Ausſteuer- 
- Wir ſchlietzen 
2 turm- Clas- 
N. 


| Bedeutung 
it 4,3 Millionen Verti 


liarden Ver 
größten un 


d 
geſellſchakten. 


| herten und 
Nherungebeltand lind * 
stumlichſten Verlicherungs. 


Wir warteten voller Hoffnung. Marianne ſpähte morgens mit geredtem Kopf 
nach der Poſt. Endlich ächzte der Paketmann die Treppe empor. Mit achtzehn Pole: 
ten. Alles Nachnahmen, ſagte er, pro Stück vier Mark fünfzig | 


kA en Gel 2 


Marianne. 


Sie ſei noch gut, 


J.. . ĩ⁊ͤ ß E ? Marianne löfte die Pakete ein. Da waren Taſchen aus Papier, aus Gummi, aus 
Bitte hier abtrennen und ausgefüllt einfenden! i Leinewand, aus Holz und aus Blech Und eine, eine war auch wirklich aus Leder. 
e Meine. Meine alte Taſche hatte den Weg zurückgeſunden Aber mein Himmel. wie 
Senden Sie mit bitte koltenlos und undetbindlich einige Werbe- i ſah ſie aus! Als wir ſie öffneten, lag ein Zettel darin: 
chtikten über die Volkskütlorge-Vetlicherungen. Monatlich Rann b Herr“, ſchrieb ein Mann, „Ihre Taſche babe ich aus Verſehen mitgenommen und 
ich RM... aufbringen. Welche Summe erhalte ich dafür bei ı meine gute dafür liegen laſſen. Ich habe nicht für möglich gehalten daß ſich jemand 
einem Alter oon Jahren? i um dieſes brüchige Inſtrument tümmern würde Deshalb habe ich mir für meinen 
i linken Fuß eine Einlegejoble rausgeſchnitten. Wenn Sie Wert auf die Sohle legen, 
WEE A CCC re ſchreiben Sie bitte ſoſort mit Rückporto Jeder weitere Tag verringert ihren Wert. 
i Wir ſchrieben nicht Ich nahm die Taſche Aber wegwerfen durfte ich fie trotzdem 
Anldırift:.... nicht 
J. 4. 


im Winter Kohlen aus dem Keller zu holen, 


meinte meine 
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DR. KARL KOLL: 
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Jm Kampf gegen Besserwisser" 


umd , Bürokratie" 


BILDER AUS DER GESCHICHTE DER ERFINDUNGEN 


Die Wiſſenſchaft jagt „nein!“. 


„Meine Herren, geben Sie Dé keine Mühe und laj- 
ſen Sie die Finger davon. Es iſt vollkommen zwecklos, 
daß Sie ſich mit Konſtruktionen herumplagen, die dar- 
auf hinauslaufen, ein brauchbares Automobil zu erfin- 
den.“ — Der alſo ſprach, war Wilhelm Launhardt, 
wohlbeſtallter Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 
zu Hannover und, um das Jabr 1875, eine „Autorität“ 
auf dem Gebiete des Straßen- und Eiſenbahnbaues. 
Rund zehn Jahre ſpäter erhielten Daimler und Benz 
ihre weltbekannten Patente. Der Kraftwagen trat ſeinen 
Siegeslauf an. 

In einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung prägte der 
engliſche Profeſſor Lardner den ſchönen Satz: „Eher 
wird man zum Mond fahren können, denn auf dem 
Ozean per Dampf!“, und der Pionier der Gasbeleuch- 
tung in Frankreich, Philippe Lebon, mußte ſich fagen 
laſſen, daß eine Lampe ohne Docht einfach nicht brennen 
könne, weil dies den Naturgeſetzen widerſpräche 

Wie febr die Wiſſenſchaftler irren können, beweift 
eine Sitzung der berühmten Akademie der Wiſſenſchaften 
in Paris im Jahre 1878. Damals ſchickte Ediſon ſeinen 
erſten Phonographen nach der franzöſiſchen Hauptſtadt. 
Kaum hatte der Phyſiker du Moncel den Apparat in 
Bewegung geſetzt, als der Akademiker Bouillaud em- 
pört aufiprang und ſchrie: „Sie Schuft! Glauben Sie, 
wir laſſen uns von einem Bauchredner zum beiten bal- 


ten?“ Bouillaud war nicht zu überzeugen, und noch 
ſechs Monate ſpäter gab er nach eingehender Prüfung 
des Phonographen fein Urteil dahin ab, „man könne 
unmöglich annehmen, daß ein ſchäbiges Metall den 
edlen Klang der menſchlichen Stimme wiedergeben 
könne“. 


Der liebe Gott als Kronzeuge 


Jofeph Marie Jacquard war mit feinem mechaniſchen 


Webſtuhl an die Offentlichkeit getreten. Kein Menſch, 
ſelbſt Köpfe wie Napoleon und ſein Kanzler Carnot, 
glaubte daran. Man ließ Jacquard nach Paris tommen, 
und Carnot. ſchnauzte ihn in Gegenwart des Kaiſers 


an: „Alfo du biſt's, der Ié das herausnimmt, was kein 


Gott kann — der einen Knoten in einen geſpannten 
Faden machen will!“ 


Als Daguerre die Photographie erfand, ſchrieb ein 
Kritiker wütend im „Leipziger Anzeiger“: „Flüchtige 
Spiegelbilder feſthalten zu wollen, dies iſt nicht bloß 
ein Ding der Unmöglichkeit, wie es ſich nach gründlicher 
deutſcher Unterfuhung herausgeſtellt hat, ſondern ſchon 
der Wunſch iſt eine Gottesläſterung. Eine Maſchine 
aber, die den Genius des Malers erſetzen will und die 
der Menſch allein mit feiner Berechnung entſtehen laf- 
ſen möchte, ſolch eine Maſchine herzuſtellen, kommt der 
Anmaßung gleich, das Ende aller Schöpfung zu wollen. 
Derſelbe Gott, der ſeit Jahrtauſenden es nie geduldet 


hat, daß eines Menſchen Spiegelbild unvergänglich be, 
ſtehen bleibt, dieſer ſelbe Gott foll plötzlich feinen ur- 
ewigen Grundſätzen ungetreu werden und es zulaſſen, 
daß ein Franzoſe in oe eine nu teuflichſter 
Art in die Welt ſetzt! ...“ 


Der Amts ſchimmel wiehert .. 


1861 ſetzte der in Wien lebende Mechaniker Marcus 
(ein gebürtiger Mecklenburger) eine „Exploſionsmaſchine“ 
auf einen Handwagen und verband die Maſchine durch 
einen Treibriemen mit den Hinterrädern. Die „Karre“ 
lief. Aber da kam die Wiener Polizei und verbot die 
weiteren Verſuche, weil „der Lärm zu groß“ fei. War- 
um ſollten ſich die Wiener allein blamieren? Alſo gingen 
die preußiſchen Kollegen hin und verboten die Verſuchs⸗ 
fahrten eines Dampfſchleppers — eines „Traktors“, wie 
man heute ſo ſchön auf gut deutſch ſagt — wegen 
„nachteiliger Eingriffe in die Ordnung des allgemeinen 
Verkehrs“. Nicht beſſer erging es dem Pionier der 
Schiffsſchraube, Joſeph Reſſel. Hier kam die Trieſter 
Polizei und unterſagte weitere Fahrten, weil ein Dampf- 
keſſel ein „höchſt gefährliches Spielzeug“ ſei. 


Wer das heutige Berliner Schnellbahnnetz in ſeiner 
gewaltigen Ausdehnung kennt, wird es kaum verfteben, 
daß die erſten Berliner Hochbahnpläne von Werner 
Siemens wegen „Anſtatthaftigkeit des Projektes“ ein 
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Wer Ago - Kragen trägt, hat jeden Tag einen 
frischen Kragen. Denn man kann ihn mit Wasser 
und Seife mühelos reinigen, wenn er mal fleckig 
wird. Und sieht er nicht mehr frisch genug aus, 


dann ersetzt man ihn einfach durch einen neuen. 


in den einschlägigen Geschäften 
ATLAS AGO KRAGENFABRIK GMBH - MÖLKAU B. LEIPZIG 


sagt die kluge Tante. „Kleider, die mit Seide genäht sind, kannst 
Du ruhig kaufen. Denn die elastische, reißfeste Nähseide hält 
selbst außergewöhnlichen Beanspruchungen stand. Deshalb halten 
mit Seide genähte Kleider so vorzüglich die Form. Außerdem 
färben sich bei wollenen und seidenen Kleidungsstücken die 
Nähte aus Seide gleich mit dem Stoff ein, und man erspart sich beim 
Umfärben solcher Kleider das lästige Auftrennen und Neunähen.“ 


a ist,näht mit cË 
Wer klug SUN 


FF 
Nimm Güter manns Mah- as 


denn sie ist elastisch ‚reißfest, farbecht. 


Errem ACHTEN SIE AUF DIE SCHUTZMARKE:. DAS SCHACHBRETT ` en mmmmummmngp 


unrühmliches, jähes Ende fanden. Die ſpätere Zeit ift lächelnd über die damaligen 
Herren Bürokraten hinweggeſchritten. Da las man in den Akten: Die Fußgänger 
würden durch den heruntertropfenden Regen beläſtigt, herabfallende Schnee und 
Eismaſſen wären noch unangenehmer, und es wäre ſehr bedenklich, wenn brennende 
Zigarren und Streichhölzchen aus der Hochbahn beruntergewerfen würden 


Kampf gegen die Eiſenbahhnn 


Eine wahre Fundgrube für Irrtümer erhabener Geiſter iſt die Geſchichte der 
Eiſenbahn. Ein paar Beiſpiele: Nicola Wood, Eiſenbahnſachverſtändiger () bei 


einer engliſchen Behörde: „Ich bin weit davon, in der ganzen Welt zu verbreiten. 


daß die lächerlichen Erwartungen oder, beffer geſagt, Prophezeiungen zur Wirklich- 


keit werden könnten, und daß wir Dampfwagen 12, 16, 18 oder gar 20 Meilen 


in der Stunde fahren ſehen werden. Niemand könnte dem Bau oder deſſen all. 
gemeiner Verbeſſerung mehr ſchaden als durch Verbreitung ſolchen Unſinns.“ Es 
ift ſchade, daß wir Herrn Wood nicht zu einer Fahrt mit dem „Fliegenden Münd- 
ner“ einladen können. 

Wie „fachmänniſch“ klingt dieſes Gutachten: „Das Feuer der Lokomotiven wird 
Wälder und Saaten in Brand ſetzen, der Lärm der Züge die angrenzenden Schlöſſer 
und Güter unbewohnbar und die nächſt dem Bahnkörper graſenden Herden raſend 
machen.“ Selbſt ein Kopf wie Thiers, der bekannte franzöſiſche Staatsmann. 
äußerte ſich zur Eiſenbahn: „Man muß dies den Pariſern wie ein Spielzeug geben. 
aber das wird niemals einen Reiſenden oder auch nur ein Gepädftüd trans- 
portieren.“ Und damit auch die Wiſſenſchaft in dieſem Chor der Eiſenbahnverneinei 
nicht fehlt, behauptete der glänzende franzöſiſche Phyſiker und Aſtronom Domi. 
nique Francois Arago, die Reiſenden würden beim Durchfahren eines Tunnels 
von wenigen Metern Länge erftiden. Zur Ehrenrettung der früheren bayeriſchen 
Medizinalbehörde ſei hier geſagt, daß das oft gehörte Gutachten, wonach die 
Reiſenden ſchwindlig würden, nach neueren, ſorgfältigen Nachforſchungen ein 
kleiner „Schwindel“ iſt. 

Der jüngeren Schweſter der Eiſenbahn, der „Elektriſchen“, ging es zu Anfang? 
auch nicht viel beffer. Als München feine erſte Pferdebahn bekommen ſollte, erklärt 
das Bauamt einer hochwohllöblichen kal. Haupt- und Reſidenzſtadt München, daß 
es „nicht angängig ſei, eine Pferdeeiſenbahn auch im Stadtinnern zuzulaſſen 
Vielen Münchnern wird noch der Kampf bekannt ſein, den die „Kunſtfreunde 
gegen die „verſchandelnde“ Oberleitung auf dem Odeonsplatz, anfangs fogar fiep: 
teich, unternahmen, und die Berliner werden fih noch des Kaiſerworts „Drunter 
durch, nicht drüber weg!“ erinnern, mit dem Wilhelm IL die Aberquerung be 
Linden durch die Straßenbahn verbot 


Der Leidensweg eines Genies 
Der Wiener Schauspieler Dr Rudolf Tyrolt erzählte gerne eine hübſche 


Anekdote: „Als ich im Jahre 1899 auf Gaſtſpiel in Stuttgart weilte, fiel mir eines 


Abends in einer Ecke des Speiſeſaals meines Hotels ein äußerfi lebhafter Her 
auf, der mehreren Offizieren etwas zu demonſtrieren ſchien. Ich fragte meinen 
Tiſchnachbarn, ob er den Herrn kenne. Darauf antwortete der biedere Schwabe 
indem er mir im Tone gutmütigen Bedauerns zuflüſterte: ‚Dös iſcht an Narr! Ein 
Graf Zeppelin! Der guat Ma moint, er kenn durch d'Luft fahre!“ 

Bei Wiſſenſchaft und Technik fand Zeppelin anfangs den gleichen Widerſtand 
Der berühmte Gelehrte Helmholtz erklärte den lenkbaren Ballon für unmoglich 
und der Verein Deutſcher Ingenieure ließ, obwohl das lenkbare Luftſchiff des 
Grafen bereits ſeine erſten Fahrten erfolgreich durchgeführt hatte, die Sache 
Zeppelins fallen, weil „nicht genug und geſichertes Material vorliege“ Wenn Fach- 
leute ſo urteilten, darf man ſich nicht wundern, daß 1909 ein Regierungsrat im 
Auswärtigen Amt zu Berlin in einer ausländiſchen Zeitung ſchrieb: „Es iſt nu: 
ein Zufall, wenn Luſtſchrauben aus Stahl und Aluminium nicht herunterfallen 


und Menſchen töten “Kurz darauf aber wurde von „oben“ die Parole ous, 


gegeben: „Wir brauchen keine Flugzeuge, weil wir in den Z- Schiffen eine unner, 
gleichlich überlegene Luftwaffe beſitzen.“ Und als das Flugzeug ſich dann doch durch 
ſetzte, da ſträubte man ſich gegen das Ganzmetallflugzeug und behauptete, daß 


der „Blecheſel“ niemals fliegen könne Ein bekannter Kriegsflieger aber fragte 


feinen Kameraden: „Sie find wohl des Lebens überdrüſſig, im Flugzeug obne 
Drahtverſpannung zu fliegen?“ 


„Nicht palentfähig . .“ 


Man muß den Kopf ſchütteln, wenn man hört, wieviele heute ganz dekannte 
Erfindungen von den eigentlich dazu berufenen Behörden, den Patentämtern, in 
früheren Jahrzehnten abgewieſen wurden. Da finden wir die Luftd ruckbremſe, ohne 
die der heutige Eiſenbahnverkehr unmöglich wäre. Morſetelegraph. Eilengallus- 
tinte. Gasheizung und Eisſchrank, die Windvorwärmung für Schmelzöſen, die 
Zahnradbahn und das erſte Gußſtahlgeſchütz, fie alle und hunderte mehr wurden 
als „nicht patentſähig“ erklärt. Das badiſche Patentamt erklärte die Schreibmaſchine 
für eine „mechaniſche Narrheit und alberne Erſindung“ 

Heute ſtehen Wiſſenſchaft und Technik, Patentamt und Behörden dem Erfinder 
und feinem Wert- »elfend und fördernd zur Seite. 


Unsere Sonderberichterstatter sorgen dafür, daß Sie 
die eindrucksvollsten Aufnahmen vom 


Reichspatteitag 1937 


im nächſten „J8.“- Heft 
vorfinden. 


Also: Nächste Woche — 
wieder den JB. besorgen! 
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JOSEPH HERRIN G8: 


as Dörfchen G. . .. zeichnet ſich durch keine 
d ) Schenswürdigteit vor den vielen anderen Ort- 

ſchaften auf ing und fing um Mün- 
chen herum aus, als ein „Naturwunder“. 

Man ſtelle ſich vor: ein armſtarker Aſt von etwa 
zwei Meter Länge, der zwei Bäume miteinander ver- 
bindet und an beiden Enden gleich dick iſt — zwei 
Bäume an einem Aſt! Wo hat man je dergleichen ge- 
ſehen? Die Bauern von G. laſſen ſich ihr 
„Naturwunder“ jedenfalls nicht nehmen. Auch von 
den Herren Förſtern nicht, die Fälle — freilich höchſt 
ſeltene — kennen wollen in welchen Buchen — um 
ſolche handelt es ſich hier — durch Entſendung eines 
Zweigleins in den Bereich einer Nachbarin Fühlung 
ſuchen. Wenn nun eine konſtante Windrichtung als 
Kupplerin diefe Annäherungsverſuche begünſtige. fo 
entſtände auf der Reibungsfläche eine Wunde, die 
dem Zweiglein geſtatte, mit ſeinem Ende unter die 
Haut des Nachbarbaumes zu fchlüpfen und mit ihm 
zu verwachſen. Reſultat: das „Naturwunder“ von 
GG. 


* 


Aber der Schreiber dieſer Zeilen, der den Fall ge- 
wiſſenhaft unterſuchte, fand, daß weder die Bauern 
mit ihrem „Naturwunder“ noch die Förſter mit ihrer 
Erklärung recht hatten. 

Es war nämlich ſo: 

Im Lammbräu feierten‘ die Buam von G. 
ihren Abſchied von der Heimat mit viel Bier, pfun- 
diger Muſik und lärmender Begeiſterung, die mond, 
mal in eine kleine Rauferei umzuſchlagen drohte, 
weng de Madin” 

Es war Anſang Auguſt 1914. und die Burſchen 
zogen in den Krieg 


Der Matthias Keller, „Sträußl am Hut und a 
Schneid im Leib“, wie ſie immer wieder ſangen, ein 
Hühne von einem Kerl, der in G. Gärtner ge- 
lernt hatte war auch dabei. Jetzt drängte er ſich durch 
die Reihen der Tanzenden, griff ſich das Marile, die 
kleine, hübſche Tochter des Lammbräuwirtes von der 
Seite des vom Vater als „Zukünftigen“ bevorzugten 
Baumeiſters Jillig, und verließ, ohne deſſen heſtigen 
Proteſtes zu achten, mit ſeinem Raube den Tanzſaal 

Eine Weile ſchritten die beiden wortlos die Dorf- 
ſtraße entlang in den grellen Sonnenſchein binein. der 


Zwei Bäume an einem Aſt! 
Das „Naturwunder“ von ©... 


Aufnahme: J. Herrings 


Das lebendige Denkmal einer großen Liebe 


lie bis zum Buchenwäldchen auf der Anbobe jenſeits 
des Sees begleitete. Erſt im Schatten ber Bäume 
ſchmiegte ſich das hübſche junge Mädchen eng an ihren 
Begleiter. „Mei Hias“, brachte es mit Mühe über die 
zitternden Lippen, „ich weiß es, du wirft nicht wieder 
kommen. Du mußt ja immer vorn dran ſein — da, wo 
die Kugeln fliegen, und deine Frechheiten werden die 
Engländer und Franzoſen nicht To blöd hinnehmen wie 
der damiſche Baumeiſter.“ 

„Daß i net lach“, erwiderte der Burſche und lachte 
dabei aus vollem Haliç, „dab du nur koa Angft, ich 
komm ſcho z'rück, wenn nur du zu mir hältſt Mit de 
Franzoſen, die Herrgottſakramenter, werd i ſcho fertig ` 

„Ach Gott ich weiß es, du kommſt nimmer heim! 
Das Mädchen weinte jetzt bittere Tränen Da hub er 
es mit ſeinen ſtarken Armen empor und küßte ſeine 
naſſen Augen. Er war vor einer Gruppe von dicht 
belaubten Buchen ſtehengeblieben. Zetzt holte er dae 
Marile mit einem heftigen Ruck aus dem Himmel feiner 
Liebe herab, wie wenn plötzlich ein erlöſender Gedanke 
in feinem Dickſchädel aufgeblitzt wäre. 

„Wenn nur du aushältſt, Marile“, wiederholte er mit 
einer Zärtlichkeit, die man ihm kaum zugetraut hätte 
„Und jetzt paß amal auf, was i dir ſag“ 

Hias zog ſein Meſſer — ſein Gartenmeſſer — aus 
der Hoſentaſche und bemächtigte ſich eines ſchlanken 
kaum fingerdicken Zweigleins, das dem glatten Stamme 
einer Buche in etwa zwei Meter Höhe entwuchs. Er 
bog es, bis es mit der Spitze eine andere Buche der 
Gruppe berührte. Mit wenigen geübten Schnitten hatte 
er die Haut dieſes Nachbarbaumes geöffnet und in die 
Wunde hinein führte er jetzt das vorher zurechtgeſchnit⸗ 
tene Ende des Zweigleins und legte einen kunſtgerechten 
Verband aus Erde Blättern und Weidenruten an. 
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„Jetzt paß aber auf“, begann der Hias wieder ſaſt feierlich, indem er etwas un. 
bebolfen ins Hochdeutſche hinüberglitt: „Das Zweiglein da, ift das lebendige Denk. 
mal einer großen Liebe, unſerer Liebe — — 

„Jeſſas, jetzt hör aber auf“, unterbrach das ſtaunende Marile, „aus was für an 
Kino haſt denn die Sprüch?“ 

Aber der Hias überhörte den ſchnöden Einwurf und wiederholte mit ehrfürch— 
tigem Nachdruck — „das lebendige Denkmal unſerer Liebe! Wie das Zweiglein 


U diefe beiden Buchen, ſo ſoll uns unſere Liebe verbinden, die grünen, wachſen und 
— 
— — 


Overbeck 


i Foto: Dr. Offermann 


Früchte tragen möge wie“ — er fand nicht ſchnell einen paſſenden Vergleich = 
„wie — wie die Bäume da Bucheckern tragen. Jedesmal wenn du mir ins Feld 
ſchreiben willſt, komm erft da heraus und ſchau, ob des Zweigerl noch grünt Js 
verdorrt, dann brauchſt dein' Brief nicht mehr abzuſchicken.“ 


Da brach das Marile in Tränen aus und ließ ſich zu der Verbandſtelle empor- 
heben, um die friſche Wunde des Baumes mit langen, ehrfürchtigen Küſſen zu be- 
decken. So lange Küſſe waren es, daß der Hias beinah wie eiferſüchtig wurde 
oder doch ſo tat: „Gell, laß fei no a weng für mi“, knurrte er und ſtellte die Kleine 
etwas unzart wieder auf die eigenen Füße. | 


Lë 


Noch am jelben Abend rückte Mattbias Keller bei feinem Regiment in München 
ein 

Marile ſchrieb eifrig — wenigſtens einmal im Monat — ins Feld, und am 
Schluß ihrer Brieſe ſtand jedesmal: „Er grünt noch!“ 


Das ging ſo bis der Winter kam. Da lautete der Schluß ihrer Brieſe: „Er 
grünt nicht, weil er im Winter nicht kann. aber geſund ift er.“ 


Gegen Ende des dritten Kriegsjahres ſtarb der Lammbräuwirt, und das Marile 
ſtand jetzt ohne männliche Hilfe der großen Aufgabe gegenüber „die Sach z'ſamm⸗ 
zuhalten bis der Hias hoamkemmat“ Kein Wunder, daß fie da feine Zeit mehr 
fand, lange Briefe zu ſchreiben Oft hatte die Feldpoſt nur eine Karte für den 
Hias auf der regelmäßig ſtand: „Er grünt noch, Gruß und Kuß vom Marile.” 
Bald hatten lih die Kameraden einen eigenen Vers auf diefe feltene Korreſpon⸗ 
denz gemacht, und nach jedem Trommelfeuer erging im grimmen Scherz die Frage 
2 Granattrichter zu Granattrichter: „Grünt Ihr noch?“ Nur zu oft kam keine 
Antwort. 

Aber den Hias, obwohl er, wie das Marile ja prophezeit hatte, immer vorn 
dran fein mußte, der ſich mit feiner „Frechheit“ [hon das E. K II und ! geholt 
hotte, verſchonte das feindliche Feuer Er kam Ende November 1918. einer der 
erſten, heil und geſund aus dem Felde zurück. 

Zuſammen beſuchte das Paar die Baumgruppe im Gemeindewäldchen. Es war 
um Weihnachten und der Hias trug wieder ein Sträußl am Hut. Aber diesmal 
war es das Abzeichen eines Hochzeiters. 

„Mei, was des zugenomma hat“, rief er aus und maß „das lebendige Denkmal 


yo 


einer großen Liebe“ mit den Fingern „Mindeſtens zwei Daumen dick! 


„Gelt da ſtaunſt“, ließ ſich das Marile in einem Tone vernehmen, als wäre das 
kräftige Wachstum fein ureigenftes Verdienſt. Der Verband war längſt gefallen, 
aber das Marile beſtand darauf, emporgehoben zu werden, um die noch leicht ſicht⸗ 
baren Narben, die von der Operation herrührten, zu küſſen, und der Hias war kein 
Anmenſch. 

Zur Feier des Wiederſehens grub er die Jahreszahl 1918 in den Baum ein 
der ſchon die von 1914 trug. 

Was es für eine Bewandtnis hat mit den „zwei Bäumen an einem Aſt“, wie 
die Bauern „das Denkmal einer großen Liebe“ nannten, das inzwiſchen von ihnen 
entdeckt worden, blieb lange das ftreng behütete Geheimnis des neuen Lammbräu⸗ 
wirtes. Aber wenigſtens einmal im Jahr findet er mit feinem Marile, das in den 
22 Jahren, die feit der Errichtung des Liebesdenkmals vergangen, eine recht ſtatt⸗ 
liche Frau Marie Keller und Mutter von fünf ſtrammen H3.-Buben geworden ift, 
noch immer zu den Buchen im Gemeindewäldle hinaus. Und es war bei einer 
ſolchen Gelegenheit, daß der Schreiber dieſer Zeilen die beiden in ihrer Andacht 
abſichtslos überraſchte. Es kamen noch andere Freunde des Wirtes hinzu, auf 
deren Drängen der Hias endlich das Geheimnis des „lebendigen Denkmals einer 
großen Liebe“ preisgab. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, den Bauern gefiel 
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Napfkuchen mit Quark KE 


Jutaten: 250 g Quark 

| 125 g Butter 2 Eier D 
8 200 g juter 350 g Weizenmehl 
| 2 Pächch. Dr.Oetker's Danillin- Päckchen Dr. Oetker's „Bachin? 
zucker oder 1 Fläſchchen 75 g Mandeln oder Nußkerne $- 
| Dr. Oetker's Backöl Jitrone 75 g Roſinen oder Rorinthen 2 
/Jubereitung: Die Butter rührt man mit dem Jucker und Danillin- $ 


“ zucker oder Baköl (haumig, fügt den gut abgelaufenen, durch ein Sieb e 
geſttichenen Quark und nach und nach die Eier hinzu. Das mit dem WS, 
„Backin“ gemiſchte und gefiebte Mehl gibt man löffelweife dazu und vi 
unterzieht zuletit die abgezogenen, gehackten Mandeln oder Nüſſe und * 
die gewaſchenen Roſinen. a — 
Backzeit: 60—70 Minuten. 
Anmerkung: Jft der Quack ſehr trocken, muß man einige Efl. | 
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„Gruppe Sauckel” angetreten 
(Nortſetzung von Seite 1325) 


Die Kinderſchar der Familie des Gauleiters Sauckel 
kennt keine Verzärtelung Die Eltern gehören nicht 
zu den ängſtlichen. im Gegenteil, ſie haben wie wir 
es bei unſerem Beſuche im Heime des Neidhsitatt- 
balters und Gauleiters miterleben konnten, ihre rechte 
Freude daran, wenn die ganze „Bande“ — wie 
ſie der Gauleiter nennt — ſich im tollen Durcheinander 
herumrauft. 7 von 9 Kindern ſind Jungen einer brau- 
ner und verſchrammter wie der andere Nach der Ge- 
burt ihres 9. Kindes bekam Frau Sauckel die ſchon 
feit dem Jahre 1923 der nationalſozialiſtiſchen Bewe- 
gung angehört, vom Führer das Goldene Ehrenzeichen 
der NSDAP. verliehen. Bei einem Beſuch der 5 alte, 
ften Jungen beim Führer nach der Geburt des 9. Kin- 
des hat dieler, wie uns Frau Sauckel ſtolz erzählt. zu 
ihnen geſagt, daß ja jetzt die jungen Sauckel bald eine 
eigene Zungvolk- Gruppe bilden können Im Heim der 
Familie Saudel ift diefe Gruppe ſchon gebildet 

Wie wir das Weimarer Heim des Gauleiters be- 
traten, hat gerade Erich der Alteſte die ganze quid: 
lebendige Schar antreten laſſen Diſziplin muß ſein 
wenn auch gerne der eine oder andere gegen die Kom- 
mandogewalt des Ülteften murren möchte Sauber aus- 
gerichtet ſteht die „Bande“ „Die Augen — links“ in 
ſtrammer Haltung wird dem Vater und der Mutter 
gemeldet 

Die politiſche Arbeit eines Gauleiters und "Heide, 
itattbalters läßt dem Vater nur wenig Zeit für feine 
Familie Die ganze Verantwortung und Erziehungs» 
gewalt für die 9 Jungen und Mädel ruht dann auf den 
Schultern der Mutter. Da iſt ſchon militäriſche Diſziplin 
notwendig Wenn der Vater daheim iſt, dann läßt ihm 
aber ſeine muntere Schar keine Ruhe Er muß erzählen. 
wie es in der Kampfzeit war, was er auf ſeinen Reiſen 
erlebt hat, was dei Führer bei feiner letzten Rede geſagt 
hat, mutz die Schrammen und Beulen, die ſie ſich beim 
letzten Jungpolf- oder Jungmädel-Lager geholt haben. 
bewundern, muß bei den Ringtämpfen als Schiedsrichter 
fungieren und dann — was ihnen nun weniger ange- 
nehm iſt — mit der Mutter das Strafgericht über be⸗ 
ſondere Miſſetäter verhängen 

Nachdem den Vater wichtige Arbeit fortgerufen hal 


figen on noch mit Frau Sauckel zuſammen und hören 
eine Mutter über ihre Kinder ſprechen. Da gibt es 
keine Bevorzugung oder irgendwelche Abkapſelung, Jun- 
gen und Mädel treiben Th braungebrannt und per, 
ſchrammt, genau wie alle anderen Kinder, 
Straße oder dem Sportplatz herum Alle. die nur an- 
nähernd das Alter erreicht haben. find im Jungvol! 
oder in der Jungmädelſchaft und verrichten dort ihren 
Dienſt Der ſtolzeſte Tag war für ſie die Auszeichnung 
mit dem goldenen Ehrenzeichen Viel Arbeit bringt eine 
Kinderſchar von 9 Köpfen mit ſich Alle 9 zieht Frau 
Sauckel ſelbſt auf Alle 9 hängen mit einer unbändigen 
Liebe an ihrer Mutter. Während wir im Erzählen wa- 
ren. ift einer nach dem anderen von der „Bande“ an 
geſchlichen gekommen und hat ſich ſtill neben die Mutter 
gelegt. Jeder von ihnen hat irgend etwas auf dem Her- 
zen, was er der Mutter erzählen will. Jeder möchte mal 
von ihr über den flachsblonden Kopf geſtrichen werden 
Aber — der Beſuch iſt ja noch da. Nun. da wollen wir 
die Mutter nicht in ihren Pflichten ſtören und uns Ger, 
abichieden. Ein herzliches Wort des Dankes und das 
Gartentor ſchließt ſich hinter einem Familienglück. wie 
wir es als ewige Kraftquelle unſeres Volkes brauchen 
wenn wir als große und ſtarke Nation leben wollen 


ANEKDOTEN 


Beethoven hörte bekanntlich in feinem Alter febr 
ſchwer. Als ihn einſt Roſſini beſuchte, äußerte er feine 
Beſorgnis, ob Beethoven ihn auch verfteben werde. 
„Ach“, meinte ein anderer Beſucher, „Sie haben's 
doch einfach! Machen Sie's wie in der Politik, wech- 
ſeln Sie Noten!“ e 


Ferdinand v. Straß hatte einft, um Richard Wagner 
zu überraſchen, den damals noch ganz neuen „Kaifer. 
marſch“ einſtudieren laſſen. Wagner ſaß. in ſeinen 
Mantel gehüllt, und hörte zu. 

Als das Stück zu Ende war, ließ ſich Wagner be, 
wegen, den Marſch ſelbſt zu dirigieren. Alles ging gut 
bis der Meiſter, ſchon gegen Ende des Stückes, plötzlich 
abklopfte und in unverfälſchtem Sächſiſch rief: ‚De 


auf der 


lange — die Stallfütterung eingeführt!“ 


tridde Drumbeede hat ja nich eincheſetzt!! — „Nu“, 
klang es aus dem Orcheſter zurück, „mer fin doch bloß 
zwee!“ 

$ 


General Kyau, der am Hofe Auguft des Starken 
lebte. wurde einmal in luſtiger Geſellſchaft gefragt, 
warum die Frauen wohl von der Natur keine Bärte 
verlieben bekommen hätten Schmunzelnd ſtrich er ſich 
den feinen und meinte: „Das ift doch febr einfach 
denn — ſagen Sie ſelbſt — wer in aller Welt ſollte 
fie raſieren da fie doch keinen Augenblick den Mund 
balten können?!“ 

m 


Als Herder. der in Weimar ein geiſtliches Amt 
hatte, nach Italien kam, frug ihn dort ein fanatiſcher 
Abbate, ob es denn nicht gewagt fei, wenn er feine 
„Herde ſolange ohne Aufſicht und Weide laſſe?“ Mit 
boshafler Schlagfertigkeit erwiderte Herder: „Seien 
Sie außer Sorge denn in Deutſchland haben wir ſchon 
W B 


Der gefährliche Ulan 


Als die deutſchen Truppen am 29 Zuni 1864 Alſen 
erreichten. ſandte der General von Manſtein einen 
Ulanen an das Ufer der Auguſtenburgei Förde. der 
ſeſtſtellen ſollte, ob noch feindliche Schiſſe dort lägen 

Nach einer halben Stunde kehrte der Alan aurüd 
und meldete ſich bei dem Gencral 

„Nun, mein Sohn“ fragte Manſtein. 
zu melden?“ 

„Ich melde mir don Patrouille zurück!“ jagte der 
Ulan. „In der Förde lag ein feindliches Kanonenboot 
Als es mir fab, erſchrak es und dampfte ab” O. 5 


„was baft du 


Der Arzt bebielt recht 


Fürſtin Maria von Ligny war zweiundachlzig Jahre 
alt, als fie ihre einzige Tochter, die das fünfundſech⸗ 
zigſte Lebensjahr erreicht hatte, durch den Tod verlor 
Außerſt betrübt hierüber klagte die greiſe Fürſtin ihrem 
Schwiegerſohn: „Ich habe das Anglück ja kommen ſehen 
denn ſchon bei der Geburt ſagte mir der Arzt, et ich 
das Mädel nicht durchbringen werde“ K 


3. Nivea-Creme verhindert ein 
Austrocknen der Haut und be- 
seitigt die lästige Spannung. 


Nivea-Creme macht das Rasie- 
ren leicht und angenehm. Fangen 
Sie gleich morgen früh damit an! 


691 


Jeden Morgen entfernt die Rasierklinge 5000 Stop- 
peln aus Ihrem Gesicht. Jeden Morgen zerrt es 
‚an 5000 Haarwurzeln, schabt die Haut und 

/ entzieht ihr das Hautfett. Drei unangenehme 

Erscheinungen, aber sie alle sind durch 

ein Mittel leicht zu beseitigen: 

Einseifen Nivea-Creme gut einmassieren! 

J. Es macht die Haut geschmeidig und 
läßt die Klinge elastisch gleiten. 

2. Die Barthaare werden durch 
Nivea-Creme gründlich erweicht 
und lassen sich leichter schneiden. 


Vor dem 


- e 
OE e Ze 


FUR HAUS UND SPORT 


NIVEA 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 


Seite 1348 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 Folge 36 


HUMOR DER ANDEREN 


Geſtern verſuchte ein Taſchendieb, mich auszuplün- 
dern. Wäre meine Frau nicht geweſen, fo hätte der ein 
ſchönes Sümmchen ergattert. 

„Packte ſie ihn, oder ſchrie ſie nur?“ 

„Nichts von dem. Sie a ‚gar nicht do.“ 

„Aber Sie ſagten doch 

„Ganz recht! Sie batte Sc die Taſchen idon aus · 
geplündert. als ich mein Mittagsſchläſchen hielt.“ 


(Ans wers.) 


„Hören Sie endlich auf, Madame, es iſt nämlich 


auch etwas Geld von mir dabei!“ 
(Rie et Rac.) 


„Mein Herr, ein armer Blinder!“ 

Der gütige Herr will ein Geldftüd in den Hut wer- 
fen, aber es fällt auf die Straße Der Blinde bückt ſich 
ſofort und hebt es auf. 

Der Herr: „Sie ſind ja gar nicht blind!“ 

„Ganz recht, mein Herr! Ich halte hier nur für einen 
blinden Freund den Platz: er war ſo müde und mußte 
ſich erholen.“ 

„Wo iſt er denn?“ 

„Da drüben im Kintopp.“ (Stray Stories.) 


* 


Er fab neben ihr. Er aß neben ihr. Dann ſprach er 
neben ihr: „Ich liebe die Gefahr! Ich gehe ihr nicht 
aus dem Wege — o nein, im Gegenteil! — ch luche 
ſie auf, wo ich ſie ſinde!“ 

Sie lächelte: „Aha! Darum alfo!” 

„Was? Darum alſo?“ 

„Darum alſo eſſen Sie die Erbſen mit dem Meſſer!“ 


Politiken.) 
+ 


„Fritzchen! Fritzchen! Um Gottes Willen! Der Kana- 
rienvogel ift weg!“ 

„Komiſch! Eben als ich feinen Bauer mit dem Staub- 
ſauger reinigte, war er noch da.“ (Passing Show.) 


* 


Lehrer: „Wer kann mir fagen, wie man einen Men- 
ſchen nennt, der unaufhörlich redet und redet, ganz 
egal, ob es ſeine Zuhörer intereſſiert?“ 

„Einen Lehrer!“ Anvend 

** 


„Oft denn der Mann da normal? Während der gan- 
zen Zeit, da er das Schaf ſchert, ſpricht er ununter- 
brochen vor ſich hin!“ 

„Er war früher Friſeur!“ (Passine Show ) 


„Haben Sie ſchon mal mit dreizehn an einem Ti 
geſeſſen?“ 

„Ja.“ 

„Und batte das ein Unglück im Gefolge?” 

„Mehr als das! Für alle zwölf außer mir war es 
ein großes Unglück.“ 

„Oh! Und für Sie?” 

„Ich ſchnitt gut ab. Keiner bekam einen Schilling 
von mir.“ 

„Was war denn das?” 

„Es war eine Verſammlung. die meine Gläubiger 
einberufen hatten“ (Stray Stories 


„Weißt du, weißer Adler, ich halte doch nicht viel 
von dieſen modernen Erfindungen!“ 


(Tidens Tegn.) 


7 = 
L 


Vorm Schlafengehen mahnt Blendax-Max 
rot Zähnenützen mit Blendax!” 


Dann werden die Speisereste des Tages 
samt Bakterien entfernt und können 
während des Schlafes nicht schaden. 
Die aus den besten Rohstoffen hergestellte 
Blendax- Zahnpasta macht die Zähne 
blendend weiß, ohne ihren Schmelz 
anzugreifen. Der niedrige Preis erlaubt 
jedem eine gewissenhafte Zahnpflege 
abends, morgens und auch tagsüber 
nach den Mahlzeiten. 

Normaltube 25 Pfg. Doppeltube 45 Pfg. 


Ji 


Biendax- Fabrik Dr. Hittel G. m. b. H., Mainz / Rh. 
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Fritz Schulze, Stammgaſt in der 
Moklkadiele, ift zum Heeresdienſt einbe- 
rufen und muß nun tüchtig exerzieren: 

„Menſchenskind, Schulze, faſſen Sie 
doch nicht das Gewehr ſo ungeſchickt an! 
Sonſt ſieht's ja aus, als ob Sie ſich 
davor fürchten!“ 

„Tu' ich auch, Herr Unteroffizier!“ 


Kë 


Die beiden ſaßen in einer bämmerigen 
Ede auf einem weihen Sofa. Alles war 
auf Zärtlichkeit geſtimmt, aber er ge- 
traute ſich nicht. Schließlich wagte er 
eine diplomatiſche Anfrage: „Wenn ich 
Sie jetzt küſſen würde?“ 

„Ja, bitte, was wäre dann?“ 

„. . . dann würden Sie wohl kein 
Wort mehr mit mir ſprechen?“ 

„Ich will Ihnen was ſagen: Wenn 
wir weiter gute Freunde bleiben ſollen, 
müſſen Sie ſich Ihren Peſſimismus ab- 
gewöhnen.“ 

* 


„Sie anonncieren heute, daß Sie 
fünfhundert neue Hüte bereinbelommen 
haben!“ 

„Gewiß, meine Dame.“ 

„Kann ich ſie mal aufprobieren?“ 


* 


„Aber 600 Mark habe ich in den leg- 
ten ſechs Monaten für Elſe ausgegeben, 
und nun gibt ſie mir einen Korb.“ 

„Tröſte dich nur. — Denk' bloß ein- 
mal, was ſie dich erſt gekoſtet hätte, 
wenn du ſie geheiratet hätteſt!“ 


ANGELN 
VERBOTEN | 


Die Bußangel. 


Der Hausherr führt ſtolz die Gäſte 
durch feine von Familienhand ge- 
ſchmückten Räume. Vor einem großen 
Olbild bleibt er andachtsvoll ſtehen. 

„Und das hier ift ein Sonnenunter- 
gang, den meine Tochter gemalt hat. 
Sie hat im Ausland ſtudiert!“ 

„Soſo! — — Das erklärt die Sache. 
Solch einen Sonnenuntergang habe ich 
nämlich hierzulande noch nie geſehen“ 


Humor 


„Mein Fräulein, die Perſonalbeſchrei⸗ 
bung im Paß ſtimmt aber nicht mit 
Ihrem Außeren überein!“ 

„Nicht wahr, ich bin viel hübſcher?“ 


k 


Lehrer: „Wer von euch kann mir eine 
Sage nennen?“ 

Fritz: „Die Nibelungenſage.“ 

Lehrer: „Richtig! Wer weiß eine an- 
dere zu nennen?“ l 

Hans: „Die Gudrunſage.“ 

Lehrer: „Gut! Noch eine. Na, Peter?“ 

Peter: „Die Wettervorherſage, Herr 
Lehrer.“ * 


Ediths Freund war letzten Sonntag 
in Wannſee und iſt ordentlich braun ge- 
worden. 

„Donnerwetter!“ ſagt ſie zu ihm beim 
Nachmittagstee, „biſt du aber von der 
Sonne verbrannt Wenn du beim Trin- 
ken die Augen zumachſt. ſind deine 
Augenlider zwei richtige weiße Flecken 
im Geſicht. Schau bloß einmal in den 


Spiegel, damit du ſiehſt, wie lomiſch das 


ausſieht! * 

Mein Freund geht neulich zu feiner 
Waſchfrau. Auf der Treppe vor ihrer 
Tür ſitzt ein kleiner Junge, den er fragt: 
„Du, Kleiner, iſt deine Mutter zu 
Hauſe?“ 

„Jawohl“, iſt die Antwort. 

Mein Freund klingelt — es macht nie- 
mand auf. Nach einer kleinen Weile 
klingelt er noch einmal, und da es wie- 
derum vergeblich iſt, wendet er 
ſich zu dem Jungen: „Du, deine 
Mutter iſt doch gar nicht hier!“ 


„Nee“, meint der, „meine 
Mutter wohnt ja ganz wo an- 
ders!“ * 


„Die alten Agypter wickelten 
ihre Mumien in weiße Tücher, 
die mit Balſam getränkt waren, 
und zwar fo feft, daß fie ſich nicht 
mehr rühren konnten!“ 

* 


„Fräulein Irene. betrachten 
Sie mich als Ihren Sklaven!“ 
„Gut — ich ſchenke Ihnen 
Ihre Freiheit!“ 
$ 


„Wer iſt denn der kleine Herr, 
dort am hinterſten Tiſch, den der 
Kellner fo von oben herab be, 
handelt?“ 

„Den kennſt du nicht? Das iſt 
doch der bekannte Verfaſſer von 
dem Aufſehen erregenden Buch 
„Macht, Reichtum, Anſehen““ 

$ 

„Sieh' mal, Elschen. die ſchö⸗ 
nen Seidenkleider, die ich trage, 
rühren alle von einem unanfebn- 
lichen kleinen Würmchen her.“ 

„Ja, Mama, und dieſes arme 
Würmchen iſt doch ſicher der 
Papa!?“ $ 


Ein Auto ftand auf der Land- 
ſtraße. Panne. Die beiden Infal- 
ſen lagen unter dem Wagen, 
eifrig an der Arbeit, mit aller. 
hand Werkzeug die Maſchine 
wieder in Gang zu bringen. 
„So, jetzt wird es gehen“, fagte 
der eine, „ich habe eine tüchtige Portion 
Schmieröl in den Zylinder gegoſſen.“ 

„Zylinder?“ rief entrüſtet der andere 
aus. „Das war mein linkes Ohr!“ 

$ 

Bei der Kraftſahrprüfung: 

„Was würden Sie tun, wenn die 
Bremſen verſagten?“ 

„Ausſteigen und einen großen Stein 
vor die Vorderräder legen.“ 


Mein snobistischer Freund und 
die Flasche HENKELL TROCKEN 


= 
| | | 
| | l 
i ; | 
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a 
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d 


IL SIS 


Mein snobistischer Freund sagte: Fabelhafı! Da merkt man doch, 
was ein echter französischer Champagner ist — — 


Und ich sagte: Da merkt man bloß, was für ein alter Esel Du bist! Was 
Dir — mit Recht — so fabelhaft schmeckt, ist nämlich — — ein gutes Glas 
Henkell Trocken! 


Unsere gegenseitige Freundin lächelte schadenfroh: Womit 
meinem snobistischen Freund recht geschah! (Unter uns gesagt aber: eine kleine 
Entschuldigung gibt es für seinen Irrtum. Wer eine feine Weinzunge hat, weiß, 
daß ein gut gekühltes Glas Henkell Trocken in bezug auf elegantes Bukett und 
bestechende, rassige Art sich auf der ganzen Welt nicht so leicht schlagen läßt 
und selbst für den rafhniertesten Kenner immer wieder eine Offenbarung ist!) 


HENKELL 
TROCKEN 


In allen Weinhandlungen und Feinkostgeschäften: 
HENKELL TROCKEN.........!/ Flasche RM 4.50 
HENKELL SILBERSTREIF......'!/, Flasche RM 3.— 


HENKELL PIKKOLO (Inhalt: 2GlasSilberstreif) RM 1.— 
Erzeugnisse der größten Sektkellerei Deutschlands 


HENKELL & CO. WIESBADEN-BIEBRICH 
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ſtadt, Motte — Noa = Möbelſtück, Lee — Noppe = 


griechiſche Frauengeſtalt, Kaſte — Ade = Pfahlwert, | utun |] eee nn Veen Gi 


Tino — Tara = Behörde, Lore — Hund = Zier- 

pflanze, Mais — Bora = Götterſpeiſe, Ruhm — Rache | igun | 1. Säugetier, 2. berühmter japaniſcher General, 3. 
Handwerker, Leim — Ei = weiblicher Vorname, — — griechiſche Göttin, 4. polniſcher Heerführer gegen die 
Spurt — Ani = Zarengünſtling. Vorſtehende Wörter Türken, 5. neuerſchloſſenes Gebiet, 6. Negerſtamm, 7 
ſind zu einem Wort der angegebenen Bedeutung zu ver— Fluß in Sibirien, 8. Futterpflanze, 9. fleiſchloſe Nab 
ſchmelzen. Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter Die Steinchen, richtig geordnet, ergeben einen Aus. rung, 10. Gefäße, 11. leltiſcher Prieſter, 12. ehemalige 
nennen einen deutſchen Philoſophen. ſpruch unſeres Führers Adolf Hitler. ruſſiſche Volksvertretung 


ULRICH NEGGAN 


LV Darum warten Sie nicht erft, dis auch Ihre Nervenzellen das 

i E rf 0 | 8 — E | H e N e r v e nia ch E Außerſte hergegeben haben. Friſchen Sie Ihre Nerven mit 

, Biocitin auf, helfen Sie die verbrauchte Nervenſubſtanz, auch 

Wie in einem gewaltigen Induſtriewerk arbeiten unjere Nerven- Nervennährſtoff genannt, den Nerven wieder zuzuführen. Mit 

zentren in unſerm Körper als die Energie und Kraft ſendenden den erſtarlten Nerven aber wächſtein neuer, leiſtungs fähiger 

Stellen. Verſagen dieje Stellen, jo muß der ganze Organismus Menih mit neuer Lebenskraft wieder in den Lebenskampf hinein. 

darunter leiden. Biocitin nach Prof. Dr. Habermann iſt ein ſeit Fahren bewährter 

Die geiſtigen und körperlichen Kräfte laſſen nach, man und zu Weltruf gelangter, vertrauenswürdiger Nervennährſtoff 
ſühlt ſich matt und elend, nerd öle Kopſſchmerzen, nery öſe Bioeitin iſt in Bulvertorm von 3.20 Mart an, m Tabletten» 


Magenbeſchwerden ſtellen ſich ein und es iſt nur eine Frage om zu 1.70 und 3.20 Mart in Avotheten und Drogerien — e e 
e é ER e eet erhältlich. Ein Geihmadsmufter veriender koſtentos die 
der Zeit, wann eine völlige Erſchöpfung der Nervenzellen eintritt. Bioeitinſabrit. Berlin SW 29/90. 
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Warum nicht in diesem 
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ROBERT BOSCH AG STUTTGART" 43 


INGENIEUR 


ee) TECHNIK-AUTOMOBIL UN! 
: EIMAR 


PEAT ANFORDERN 
E ATERHR Ch, 


14Jagelrlauf 
und schon 5 kg zugenommen. Trinken Sie 


auch während der Ferientage den bewährten 


Dr. Ernst Richters Frühstückskräutertee 
Auch In Tabletten: DRIX-TABLETTEN 


1 anopttasıen Bässe B Mar 


Keine Zeit, müde zu sein — se Ka zk 


e 2 | 
d wir es uns 

lehrt uns die Biene. ee 15 | 1 Ke e 
tiger n s 

hzugeben!? Nehmen die 


Anerkannt 
Gut: Pillig 
Hans W Müller 
Ohligs 301 


H 


aN J * 


— 


„ un 
A * 


leisten, un zel 
Matitigkeit nac 


ALLMANN 


Schachtel RM 090, mu Lecithin RM 135 
In Apo! en un Droger'er 


JIA 


| A 


.... Frische und Wohlbehagen! 


/ZurKörperpflege Aaf, DIALO 
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Viereck 


Die Buchſtaben: 
a aaa aqa aa a 
beeeeee ehh 
ii iin nnnoo 
trrrrtttttet 
werden fo in die 
Felder geſetzt, daß 
waagrecht und fent- 
recht die gleichen 
Wörter entſtehen. 
1. Singſtimme, 2. 
Juſtizbeamter, 3. 
mongoliſches Volk, 
4. Fluß in Jugo- 
ſlawien. 


Auszählſpirale 


Mit einer zu ſuchenden Zahl iſt im Ver— 
lauf der Spitale auszuzählen. Die jo an- 
fallenden Buchſtaben ergeben aneinandergereiht einen 
Ausſpruch Schachleiters. Zu beginnen ift bei dem unter- 
ften Buchſtabenfeld. 


Die Silben: bo — e — e 
— fal — gar — gar — lek — 
ki — ne — ni — o — o — sal — son — son — 
to — to — tra — tra — werden fo in die Felder ge- 
ſetzt, daß waagrecht und ſenkrecht die gleichen Wörter 
entſtehen. 1. Luftſprung, 2. afiat. Hauptſtadt, 3. Muſik⸗ 
inſtrument, 4. griech. Sagengeſtalt, 5. ſpan. Vorgebirge, 
6. Truppenſtandort, 7. Geſtirn. 


Rätfelgleihung 
(A—B) + (CD) + (E-F) + (G—e) + (HJ) = X 


A) weſtdeutſcher Fluß, B) Flächenmaß, C) Stadt in 
Italien, D) Verhältniswort, E) Fluß in Sibirien, F) 
franzöſiſcher Artikel, G) rumäniſche Münze, H) Frauen- 
name, J) ägyptiſcher Sonnengott, X) altrömiſches 
Erntedankfeſt. 


Kapſelrätſel 


Spirdingſee, Glimmer, Lavendel, Schwarzenfels, Kal- 
mus, Schabernack, Terraſſe, Stellenangebot, Lokalbahn, 
Schulkind, Menagerie, Repräſentant, Kriftall, Zwinger, 
Marſeille, Kryptogamen, "Court, Monoton, Adonis, 
Tabernakel, Schleierſchwanz, Schneidemühl, Heiſerkeit, 
Hellebarde, Staubecken, Feuilleton, Kanonen, Sizilien, 
Diedenhofen, Kuratorium, Zypreſſenhain, Honorar, 
Mauleſel, Kellermann, Griſeldis, Eskalade, Peſtalozzi, 
Dſungarei, Knabenkraut, Klagenfurt, Auffeber, Gauner- 
trick. Solidarität, Koromande, Neumarkt. Meilenftein. 


„Aequator“ 


Strandgut, Ziegelſtein. Pirandello, Lenormand, Liebe- 
troje, Fremdenlegion, Kawalla, Linoleum, Ingenieur, 
Linſengericht. — In jedem der vorſtehenden Wörter it 
ein ſelbſtändiges Hauptwort eingekapſelt. Die Anfangs 
buchſtaben derſelben ergeben einen Ausſpruch des Füh⸗ 
rers. 


Zahlenrätſel 


4, 7, 10, 16, 10, 11, 8 = baveriſcher Staatsmann; 
10, 11, 15, 10, 11 = deutſcher Maler; 16, 2, 15. 13, 
14, 11 = Männername; 2, 8, 1, 10, 3,10 = griechiſche 
Göttin; 4, 10, 4, 2, 12 = ſagenhafter Berg im Orient; 
8, 19, 11, 8, 10 = Backwerk; 7, 3, 13, 11, 2 = Oper 
von Flotow; 2, 13, 2, 12 = deutſcher Kapellmeifter; 
3, 14, 10, 11. 3, 16, 10, 11, 18 = Stadt in Franken: 
16, 2, 20, 20, 1, 14, 4 = Gott des Weines; 2 3, 13, 
19, 11, 11, 2 = europäiſche Republik: 20, 2, 8, 14, 15, 
15 = römifher Dichter; 1, 2, 11. 6. 10 = Mufil- 
inftrument. 


Die Anfangsbuchſtaden der gefundenen Wörter er- 
geben den Namen eines großen deutſchen Muſikers. def- 
ſen Todestag ſich im Juli jährte. 


Löſungen der Rätfel aus Folge 35 


Viereck: 1. Formoſa, 2 Reblaus, 3. Oranien, 4. Abſintb. xÆ 
Magiſche Eilbentreppe: 1. Mte, 2. Tetuan, 3. Ankata. 4 
Radeberg, 5. Bergmeiſter, 6. Sterkrade, 7. Degen. * Jop, 
lenrätſel: 1. Aquarell. 2. Enveloppe, 3. Querpfeife, 4. Unts 
verfum, 5. Antimon, 6. Tiflis. 7. Optativ, 8. Referent. 
* Kreuzworträtſel: Waagrecht: 2. Efel, np Park, 
11. Srofefen, 13. Iſtrien, 15. Ebe, 16. Ofa, 17. Snob 19. 
Ei. 21. Span, 23, Afiat, 25. Feige, 27. Mark, 29. Reb, 31. 
Roon, 33. Tau, 35. QH. 37. Proteſt, 39. Konifere, 41 Arno, 
42. Adel. Senkrecht: 1. Agio, 3. Sir, A Eris, 5. Loens, 7. 
Afe, d Rehe, 9. Kneipe, 10. Iſſus, 12. Knopf, 14. Tarim., 
18. Baer, 20. Maar, 22. Niete, 23. Arnika, 24. Tropf, 26 
Ghaſi, 28. Korea, 30. Flor, 32. Nord, 34. Utah, 36. Inn, 
38. Tee, 40. Jo * RNöſſelſprung: Bei Schwertern und bei 
Fahnen ſchlief uns das Lachen ein, wen ſchert's? wir wollen 
die Ahnen lachender Enkel fein! (Walter Flex). * Silben⸗ 
kreuz: 1—2 Lakai, 1—3 Lama, 1—5 Lade, 2—4 Knifer, 3 
Maſer, 3—5 Made, 3—86 Magen, 5—6 Degen. x Krypto⸗ 
gramm: Findling, Scherbe, Gehalt, Voluptas, Schantung, 
Gemeinde, Mergel, Troſſe, Sender, Sachſen, Neunauge, Ster» 
ling, Widmung, Derwiſch, Baer, Tigris, Keiler, Valter, 
Kundry, Vergehen, Torfo, Cambrai, Bildnis, Raetſel, Leich⸗ 
dorn, Verhalten, Feld „In der Behauptung einer großen 
Sache unter Widerwärtigleiten und Geborſam bildet fiğ 
der Held“ 


Haarwäſche 
oder Haarpflege? 


und die Blutzirkulation in den G 


2 jede ah wußte 4 


wre einfach es ist / 


(ës Haut jung und schön erhalten! Dies ist so einfach, 
wenn Sie dafür Sorge tragen, daß sie gesund bleibt! 
Gesund kann die Haut aber nur bleiben, wenn Sie sie jeden 


Morgen und Abend gründlich von allen Unreinheiten befreien 


seweben anregen. 


Das erreichen Sie leicht durch die regelmäßige Verwendung 


Wenn Sie das mit Olivenöl 
bergeftellte Palmolive⸗Sham⸗ 
poo verwenden, reinigen Sie 
Ihr Haar nicht nur, ſondern 
Sie pflegen es zugleich. 

Dieſes hervorragende Kopf⸗ 
waſchpulver iſt frei von Soda. 
eignet ſich für jede Haarfarbe. 
läßt ſich mühelos ausſpülen 
und erübrigt jede Nach⸗ 
behandlung. l 

Ihr Haar wird wieder weich 
und locker und behält ſeinen fei- 
dig⸗ſchimmernden Naturglanz. 

Deshalb wird das mit 
Paimolive⸗Shampoo gepfleg⸗ 
te Haar immer wieder Bewun⸗ 
derung erregen. 


Doppelpackung 20 Pfg. 
Inhalt zwei Beutel 


greifen. Der 


Schönheitsseife reinigt und belebt die Haut, 


Teint bleibt zart, 


von Palmolive-Feiſe. Diese mit Oliven- und Palmenölen hergestellte 


ohne sie anzu— 


und die Haut behält ihre 


jugendliche Spannkraft und Frische. 


Go 


Die tägliche 2x2 
Minuten - Mas- 


cage mit dem 


Aber die Haut 
auch des ganzeı 
Körpers verlang 
milden, sahnigen zu ihrer Gesund 
Schaum der Palm- erhaltung gleich 
olive-Seife erhält Pflege : 
dem T eine Inge nd 
und Schönheit. 


Darum 
Palmolive - Seife 
auch fürs Bad! 


di 


D stuck] 
| 325 
EEN: 


\ 9 N H 
054 


MEHR ALS SEIFE — EIN SCHOÖNHEITSMITTEL 
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III 
H - . .. 


Zuschriften an josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1} 


Aufgabe (Urdruck) 


Von Josef Utech. Essen 


Schwarz: Kf6. Ta7, Te7, Lb4. Lii. Sb3. Sb6. 
Bc7 (8). 


g e,, 
, 
2 


2 
/ 


77 
GG 


MSZZ 
2 7 2 


Weiß: Kf8. Dil. Tad. Tb5. Ld8. Lh3. Se5. Bd3. 
f3. h4, h5 (11). 


Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 32 
Dreizüger von Dieter Steinhoff. Leobschütz. 


Weiß: Ka7, Df5. La6, Bb2- g4. h2 (6 
Schwarz Kd4. Be4 (2) 

1. Df5—e6. Kc5. 2. Debt Ke: 3. LOSE (2. K bz: 
3. Db5F+) 

I.. . „ Kess; 3. Dd6 Kf2: 3. Det. 1.... 06408: A 
Ddët Kei: 3. DDTF.: 

Richtig gelöst: P. Schurig, Sebnitz; Herbert Schulz. 
Pin.-Neukölln; Dr. Münch. Bocholt; P. 
Schmirehau; M. Loch. Berlin-N.; Dr. Mederle, Rocken- 
hausen; K. Schmid*. Detmold: H Rahm. Bonn: G 


Wendorff Greifenberg. J. Herwig. Gotha; Dr. A. Mo 
rell, Wiesbaden; Ebeling, Potsdam, A. Hinrichs, Naum 


burg-Saale: W. Michaelis, Roßwein; J. L. Pollach 
Nürnberg; E Hohen 


Momnaur, Solingen-Ohligs: L 

see, Berlin W: E. Schupp, Wiesbaden; F Blank, Rot 
tach a. T: M. Jansen. Köln; A. Köglmayr. Marnbach. 
F. Lichtenberg, Köln-Mülheim; O. Behncke. Cuxhaven: 
Ch. Ginader. Endorf; H. Bielieke. Quolsdorf; A Se 
ber, Trier; E. Brand, Plettenberg- Holthausen; H Kol- 
witz, Bln -Neukölln; P. Wylega, Staßfurt; F. 
deschel, Nüruberg; Pfr. Klein. Setzingen: Ch. Ellrich. 
Spangenberg; O. Dehler, Bad Blankenburg; R. Weng. 
Königsberg. Folge 31: W Fenschel, Gau Odernheim: 
H. Fuhlbrügge, Elsnig. 


Einige Löserurteile: Lauter reine Mattbilder, die 
allen Lösern Freude machen!“ P. Sch., S.; „Wertvoll!“ 
Dr. M., B: „Eine Komposition von wahrhaft genialer 
Tiefe“ Dr. . R.. „Ein wunderschöner Dreizüger 
mit herrlichen Mattbildern, dem Komponisten besten 
Dank“ H. R.. B.; „Die Aufgabe übertrifft an Kombi- 
nationstechnik das gewöhnliche Maß! Ganz ausge- 
zeichneter Beitrag für unseren Schach-Beobachter" 
E. Sch., W.. „Wurderbare Abspiele“ F. B., R.; . Eine 
mit wenig Figuren sehr interessant gestellte Aufgabe“ 
Ch. G., E.. „Diese Aufgabe finde ich prachtvoll!“ H. 
B.. Qu.; „Das reinste Vexierbild“ E. B., P.-H.; „Lehr- 
reiche Schachgeometrie von klassischer Schönheit“ H. 
K.. BIn.- N usw 


An viele Löser! Lösungen sollen innerhalb 


14 Tagen eingesandt werden. 
Bei Anfragen bitte Rückporto beilegen. 


Den Königsilügel entb!ößt 


Sizilianische Verteidigung, gespielt in Bad Oevn- 
hausen um die Deutsche Meisterschaft 1937 


Weiß: Rellstab (Berlin) 
Schwarz: Heinrich (Mannheim) 


Fröhlich. 


1. e2—e4 c7—c5 -17. Lg5—d2 Se7—ch 
2. Sb1—c3 Sb8s—ch 18. c2—c4 b5—b4 
3. g2—g3 g7—g6 19. f2—f4 ft6— 15 
t Te (nm oi 20. e4Xf5 g6 * f5 
5. Sg1—e2 d’—d6 21. Tf1—el* e6— e5 
6. d2—d3 e7—e6 22. Sd fe 0-0 
7. 0—0 Sch ei 23. h3—h4° e5X f4 
8. Lci—d2 Ta8—b8 24. Le2--d5t Kg8—h7 
9. ai a4? a7 —- a6 25. Dei—di Lg7—h6 
10. Dd1—c1 h7—h5? 26. Dd1Xh5 Sch—e5 
11. h2—h3 b7’—b5 27. Ld2Xf4 Tf8—f6 
12. a4Xb5 a6Xb5 28. Tal—a7 Dd8— b6 
13. Sc3—d1 Lc8—b7 29. Tel & es!“ d6 x e5 
14. Ld2—e3 Sch—d4 30. Lf4Xh6! Tf6X h6 
15. Se2Xd4 c5Xd4 31. Dhï5—f7f Kh7-hs 
16. Le3— g5 F= 32. Ta7Xb7 Auig.’ 


' Weiß geht seine eigenen Wege, um evtl. den Alje- 
chinschen Vorstoß f2—f4 gegen die Drachenvariante 
machen zu können 


Um b?- b5 zu verhindern 

ine unheilbare Schwächung des eigenen Königs 
Nügels die meistens den Keim des Verlustes in sieb 
trägt 

' Weiß geht auf 
rıschen Lagers los. 
Stoppt den feindlichen Bauern. den Weiß bald er 
obert 

Der Auziehende stürmt die schwarze Stellung. 
opfert der. Turm, um nach Läufertausch () das Feld 
f7 für die Dam. fre'zubekommen. 

’ Da Materialverlust nicht zu vermeiden ist. gan 
Schwarz die hoffnungslose Partie auf. 


die schwachen Punkte des gegne 


Turmendspiel 
Von Dr Alois Wotawa. Wien 


Schwarz: Kh4. Th7. Bf4. g5. g6, h3 (6) 


f . 


MM. 


Weiß: Kh2, Ta6. DG f3. g4 (5) 
Weiß zieht und gewinnt! 


Lösung: 
inew wopua2jo} Isqau 3L p :ZqL IBL & 
228 Ti T ME S Sd os 'seL Zap) 
cAI ISL e ‘LAL 33104 zl 1 Me uuəp Uapiag 
us3unmz33 ulaneg ususgis wəp 13u Zunj]as 
- dip u gnu unn aydıpumsı 10) igel I 


Dre 


Warum gerade 


die Stamm- 
Cigarette ? 
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SANTANDER: 


Das Bild zeigt die Freude der Franco-Truppen beim Einzug in Santander: Offiziere werden auf den Schultern in die befreite Stadt getragen 


Aufnahmen: Associated-Press (2). Weltbild (1) 


Bi u 7 


— 


` l KÄNMPFE IN CHINA: 


Gefühlvolle Seite der Kriegsberichterſtattung: Nach dem Ausbruch der Feindſeligkeiten: 
Ein japaniſcher Soldat nimmt Abſchied von feinem Schatz. Chineſiſche Hilfstruppen ſchaffen einen Verwundeten fort. 
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Kürbisernte im Haufe Fritſch. 
„Jawoll, da ſtaunen Sie — 


7 * 


und ſelbſt gezogen! 


Das Glück von der Leinwand heruntergeholt. 


Der bekannte Filmſchauſpieler Willy Fritſch und ſeine Frau Dinah Grace mit ihrem kleinen Michael. 


453 See 


De im Grunewald liegt die kleine 
Beſitzung, wo Willy Fritſch in Wirk 


lichkeit und nicht im Film Papa ſpielen To 
„Ein gaſtliches Haus“, ſo ſagt jeder, der ein Rechts: 
Papa Frilſch mal draußen war, „ein Haus mit ſehr viel Gi 


olz Nummer 2: 


filmt ſeinen Sohn. Sonne und Freude.“ die deutſche Dogge 
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— 


"WE E 


Ein Sonntag⸗Vormittag bei Willy Fritſch. 
Die Apfel aus dem Paradies Fritſch ſcheinen dem Filmſchauſpieler Schönböck doch ein wenig zu ſauer zu ſchmecken. 


- Aufnahmen: B. Fischer. 


— 


ei Menſch, ärgere dich nicht — beim „Menſch, ärgere dich nicht!“ | 
in Darmiofes Spielchen im Garten, gewiß angenehmer als das Spielen unter den Jupiterlampen. Von rechts: Wily Fritſch, Frau Fritſch, Filmſchauſpieler Schönböck. 
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III 


Kamera-Beute 
aus England 


und Amerika 


F 


Nr 
-s 


Erſte öffentliche Abung der Londoner Feuerwehr, 


die wöchentlich im Hofe der Feuer-Hauptwache ſtatt— i e . Lë: Get, 
findet. Die Aufnahme zeigt die Anwendung 1 ER: 
des Sprungtuches. b 
— 
Amerikaniſche 


Strandwächter haben 
einen untergegange— 
nen Knaben gebor— 
gen Durch eigenen 
Atemhauch der Män- 
ner wird dem ver- 
unglückten Kleinen 
Leben eingeblaſen. 


Aufnahmen: Weltbild. 


Ein beliebter Sport 
der Kalifornier: 
Stierreiten der Cow- 
boys. Hier hat ein 
Cowboy gerade et- 
6 fahren, daß ein Stier 
Kë a Sul | ſehr ungemütlich 


\ dE, 2 nA pa K ` b dë Se werden fann. 


Verlaa: Franz Eher Nachf., G. m. b. H., Münden 22, Thierſchſtraße 11, Fernſprecher 20647 und 22131, zwiſchen 12—2 Uhr 22131. Drahtanſchrift: Eherverlag München. eee in Beuth, 
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2. Ausgabe 


d 
À 


Adolf Hitler beim Reichsparteitag der Arbeit 1937 in Nürnberg. 


Der Führer auf dem Zeppelinfeld beim Vorbeimarſch des Reichsarbeitsdienſtes; vor ihm: Reichsleiter Konſtantin Hierl. 
Siehe auch ausführlichen Bildbericht im Innern dieſer Folge. 


Aufnahmen: Boegner-Fischer. 


der N rteitag der Arbeit 


Adolf Hitler trifft zu Beginn des Reichsparteitages im Flughafen in Nürnberg ein. 
Von München kommend, landete der Führer am Nachmittag des 6 September in Nürnberg. Zu ſeinem Empfang waren u. a. 
Rudolf Heß. Sranfenführer Julis Streicher und Oberbürgermeiſler Liebel erſchienen. Auf unſerem Bild begrüßt der Führer 
den Kommandeur der Leibſtandarte, -Obergruppenſührer Sepp Dietrich. Zwiſchen beiden: der Reichsführer ) Himmler. 


Auluahme: Heinrich Hofmann. 
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Ankunft des Führers im Deutſchen Hof. 

Die Fahrt vom Flughafen zum „Deutſchen Hof“ durch die Straßen der feſtlich geſchmückten alten Reichsſtadt war eine 
Triumphfahrt ohne Beiſpiel. Unzählige Volksgenoſſen ſäumten den Weg, um Adolf Hitler den erſten jubelnden Willkommens 
gruß zu bieten; lange noch, nachdem der Führer fein Quartier bezogen hat, brauſen die Heiltufe zu feinen Fenſtern herauf. 


Aufuahme: Boegner-Fischer. 
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Adolf Hitler dankt der Stadt der Reichsparteitage für den Empfang. 
Im ſeſtlich geſchmücklen großen Rathausſaal begrüßte Oberbürgermciſter Liebel den Führer und übergab ihm als Ehren— 
geſchenk den Abguß des „Sieg der Arbeit“ von Thoraf. Zum Empfang war das geſamte Führerkorps der Partei erſchienen 
ſowie die leitenden Vertreter ſämtlicher Reichs- und Staatsbehörden zuſammen mit den Vertretern der deutſchen Wehrmacht. 
Aufnahme: Heinrich Hoffmann. 
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Luftaufnahme vom Nürnberger Parteitaggelände. 


Im Vordergrund die große Aufmarſchſtraße (darauf Marſchkolonnen ſichtbar), die vom neuentſtandenen Märzfeld (unten 
auf dem Bilde nicht mehr ſichtbar) über den Dutzendteich zum Luitpoldhain (oben Mitte) führt. Links oben die langgeſtreckte 
Luitpoldhalle, rechts, am Ufer, der Bauplatz, auf dem die Kongreßhalle entſteht mit dem Modellſtück in Originalgröße. 


Aufnahme Helmuth Kurth. Freigegeben vom RLM unter Nr. 8937/5 am 8 9 37. 
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Vorbeimarſch der H3.-Bannfahnen dor dem Deutſchen Hof 
Seit dem 20 Juli waren 1500 Hitlerjungen aus allen Gebieten Deutſchlands unterwegs auf dem Marſch zur Stadt der Reichsparteitage. Am Diens- 
Stramm und friſch ziehen die Hitlerjungen 


tagvormittag, vor der feierlichen Eröffnung des Parteikongreſſes fand dieſer Marſch ſeinen Abſchluß 
vorüber. Auf dem Balkon: der Führer mit ſeinem Stellvertreter Rudolf Heß (links) und dem Reichsjugendführer Baldur don Schirach (rechts) 


Aufnahme Roegner-Fischer 
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Rudolf Heß begrüßt vor der Luitpoldhalle den Führer. 


Am 11 Ahr vormittags wurde in der Luitpoldhalle feierlich der Kongreß des Parteitages der Arbeit eröffnet. Gemäß bisherigem Brauch hielt der Stellvertreter 
des Führers die Eröffnungsanſprache, wobei er beſonders der 31 Toten des Panzerſchiffes „Deutſchland“ gedachte. Das Bild zeigt die Begrüßung des 
Führers. Zwiſchen Adolf Hitler und Rudolf Heß: Gauleiter Adolf Wagner: ganz rechts: Generaloberſt Göring, daneben: Reichsminiſter Dr. Goebbels. 


Aufnahme Atlantic- Photo O m b. H. 
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Der Parteitagkongreß der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei wird eröffnet. 


VEI 


Führers (im Innern dieſer Folge abgedruckt) wies in großen Zügen die Stellung des Nationalſozialismus 
Problemen unſerer Zeit, Aufgaben und Zielſetzung von Partei und Staat. Links vom Führer: Stabs— 
Brigadeführer Schaub, nach rechts: Rudolf Heß, Julius Streicher und Reichsſtatthalter General d. Inf. v. Epp. 


Die Proklamation des 
d äußeren 


zu den im und 
chef Lutze, dahinter: 


Heinrich Hoffmann 
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Die Kulturtagung im Deutſchen Opernhaus in Nürnberg. 
Dr Goebbels verkündete im Auftrag des Führers die erſte Verleihung des Deutſchen 
Nationalpreiſes. An die Spitze der Ausgezeichneten wurde in ſymboliſcher Ehrung der 
verſtorbene Baumeiſter Proſeſſor Trooſt geſtellt. Alfred Roſenberg, die Arzte Bier und 
Sauerbruch, und der Forſcher Filchner ſind die erſten lebenden Träger des Preiſes. 
Anſere Aufnahme: während der Eröffnungsanſprache Roſenbergs (rechts) der Führer, 
neben ihm: Frau Prof. Trooſt. Prof. Bier, Prof. Sauerbruch, Reichsminiſter Ruſt. 


Aufnahme: Heinrich Hoffmann. 
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Die rieſige Berliner Halle in der ba -Giobt bei Nürnberg. 
Nördlich vom Parteitaggelände ift die Kd F.⸗Stadt entſtanden. Stürme von Beſuchern wälzten ſich am zweiten Tage der Nürnberger 
Feiern dorthin, um der Eröffnung beizuwohnen. Fünſ Feſthallen, Tanzgruppen und Artiſten erſten Rufes aus ganz Deutſchland, Muſik— 
tapellen und Vergnügungsſtätten aller Art ſorgen für den frohen, Lebensfreude bejahenden Ablauf des achttägigen Volksfeſtes. 


Aufnahme: Friedrich Franz Bauer. 
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Reichsarbeitsdienſtführer Konſtantin Hierl meldet dem Führer. 
Der Appell des Reichsarbeitsdienſtes war durch ein beſonderes Symbol gekennzeichnet, weil dieſer Parteitag im Zeichen der Ar- 


beit ſtand. 38 000 Arbeitsdienſtmänner marſchierten auf dem Zeppelinſeld am Führer vorbei. Die eindrucksvolle Feierſtunde, der 
Hunderttauſende beiwohnten, gelangte zu ihrem Höhepunkt, als nach den Bekenntnisworten des Reichsleiters Hierl der Führer ſprach. 


Aufnahme: Boegner-Fischer 
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Die Arbeitsdienſtkolonnen marſchieren durch die Straßen der Stadt. 

Anſchließend an den Appell auf dem Zeppelinfeld marſchierten am Mittwochmittag die Träger des erdbraunen Rockes durch 
die Innenſtadt des feſtlichen Nürnberg. „Ihr ſeid nicht mehr wegzudenken und ſeid auch niemals mehr wegzubringen“ hatte 
der Führer zu ihnen geſagt, und die Freude, die in den Geſichtern aufleuchtet, zeigt den Stolz dieſer Arbeiter für Deutſchland. 


Aufnahme: Boegner-Fischer 
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Der Führer legte am Donnerstag den Grundſtein zu dem gewaltigen „Deutſchen Stadion“ 
Die NS.⸗-Kampfſpiele, von der SA. durchgeführt und in dieſem Jahre zum erſten Male abgehalten, werden in Zukunft auf den Reichs— 
parteitagen ihren Höhepunkt erreichen. Unfer Bild zeigt Adolf Hitler vor dem Modell des neuen Stadions, das nach feiner Fertig- 
ſtellung 1943 das größte der Welt ſein wird. Rechts: Stabschef Lutze und der Architelt Prof. Speer; links: Reichsminiſter Kerrl. 


Aufnahme. Boegner-Fischer. 
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Kameradſchaſtsabend der NS.-Preſſe während des Reichsparteitages. 
Reichsleiter Amann (rechts), deffen ſtolze Leiſtungsſchau der NS.-Preſſe einen der Höhepunkte des Kongreſſes bildete, veran- 
ſtaltete für die in Nürnberg anweſenden Angehörigen der Parteipreſſe einen Kameradſchaftsabend im Künſtlerhaus, wobei den 
alten Mitkämpfern Ehrenurkunden verliehen wurden. Die Reichsleiter Roſenberg, Dr. Goebbels (links und Mitte) und Dr. Dietrich 
nahmen an den fröhlichen Erholungsſtunden teil, die die angeſtrengte Parteitags-Preſſearbeit für kurze Zeit unterbrachen. 
Aufnahme: Fritz \Wolkenstörfer. 
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Der Aufmarſch der Werkſcharen vor dem „Deutſchen Hof“. 


Der ſechſte Tag des Reichsparteitages wurde eröffnet durch den Aufmarſch der Werkſcharen am Frauentorgraben. Ihr Schöpfer, der Reihs- 
organiſationsleiter Dr. Ley, meldete dem Führer die in muſtergültiger Ordnung angetretenen Abteilungen, die Garanten der einheitlichen politiſchen 
Ausrichtung in den Betrieben. Adolf Hitler im Geſpräch mit einem Werkſcharmann; hinter ihm Dr. Ley und Oberſtwerkſcharführer Schneider. 


Aufnahme: Boegner-Fischer. 
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er Appell der Politiſchen Leiter unter dem Lichtpfeiler auf dem Zeppelinfeld. 


* 


140 000 Politiſche Leiter mit ihren Fahnen meldete am Freitagabend Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley dem Führer, der in 
ihnen ſeine politiſchen Kampfkameraden in alter und neuer Zeit begrüßte Rechts: Adolf Hitler, hinter dem Führer: Reichs— 
organiſationsleiter Dr. Robert Ley; der Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß: Miniſterpräſident Generaloberſt Göring. 


Auinahme Boegener-} ıscher 
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Die Fahnen der Bewegung im Strahlenkranz der Scheinwerfer. 
Am das Viereck des Zeppelinfeldes hat die Flakartillerie ihre Scheinwerfer aufgeſtellt, deren Strahlengarben ſteil zum 
Himmel ragen und jo einen rieſigen Pfeiler von einigen tauſend Meter Höhe bilden — ein unvergeßlicher Anblick für 
alle, die am Abend des fünften Tages den Appell der Politiſchen Leiter aus allen Gauen Deutſchlands miterleben durften. 


Aufnahme: Boegner- Fischer. 
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HJ. im Nürnberger Stadion. 
Trotz ſchlechten Wetters ein Bild fröhlicher Jugend in freiwilliger, ftraffer Diſziplin: 48 000 Hitlerjungen und ZJungvolk, darunter 11 500 Partei- 
anwärter und 5000 BDM., meldete der Reichsjugendfübrer zum Appell angetreten. Anſer Bild zeigt den Führer, begleitet von Rudolf Heß. der 
die Aufnahme der Zungmannſchaſt in die Partei vornahm. und den Reichsjugendſührer Baldur von Schirach beim Gang durch die Reihen. 


Aufnahme Buezner-Fischer. 
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Adolf Hitler und Viktor Lutze bei den NS.-Kampfſpielen. 


Am Samstag fanden im Stadion zu Nürnberg die Schlußkämpfe ber NS.⸗Kampſſpiele ſtatt, zu denen der 
Führer perſönlich in Begleitung des Stabschefs Lutze erſchien. Dieſe Kampfſpiele, auf Befehl des Führers 
von Stabschef Lutze durchgeführt, geſtalteten ſich ſchon in ihrem erſten Jahre zu einem vollen Erfolg. 


Aufnahme: Boegner-Fischer. 
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Wie alljährlich, jo traten auch diesmal die Sturmabteilungen und Staffeln zur großen Heerſchau im Luitpoldhain an, wo zm 
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Ehrenmal die Totenehrung ſtattfand. 78000 S A.-, 19000 MW- 12 000 RNSKK.⸗ und 1500 NSFR.-Männer waren aufmarſchie 


Aufnahme: 


Boegner-Fischer. 
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Appell der SA. und A. des NEAR. und NEFR. 


Die Worte des Führers galten feinen altbewährten Sturmmännern, die in der Kampfzeit das Ringen um Deutſchlands Befreiung aus Schmach und Not unter 


reſtloſem Einſatz von Leben und Geſundheit in vorderſter Front ausgeſochten haben; fie erneuerten ihr Bekenntnis: „Wir wollen auch in Zukunft Deutſchland fein!” 
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SA. marſchiert. Vorbeimarſch auf dem Adolf-Hitler-Plag vor der großen Tribüne. 


Vor dem Wagen des Führers von links: Stabschef Lutze, Gruppenführer Reimann, der die von ihm geführte Standarte „Feldherrnhalle“ vor- 
beimarſchieren läßt; Obergruppenführer Hermann Göring (Chef der Standarte „Feldherrnballe“) und v. Pfeffer als ehemalige Führer der SA. 
Hinter dem Wagen Grimminger mit der Blutſahne. Auf der großen Tribüne wohnten das Diplomatiſche Korps und die Ehrengäſte der Parade bei. 


Aufnahme Boexner-Fischer. 
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Der eindrucksvolle Vorbeimarſch der Formationen NSKK., NSF K. und ph 
Zehntauſende bewundern das glanzvolle Bild, das die Kolonnen der vorbeimarſchierenden Männer in dieſem 
einzigartigen feſtlichen Rahmen bieten. Das RSF K. war auf dem diesjährigen Parteitag zum erſtenmal vertreten. 
Die eingeſetzten Bilder zeigen Korpsführer Hühnlein, Korpsführer Chriſtianſen und Reichsführer # Himmler. 


Aufnahmen: Boegner-Fischer. 
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Der Oberſte SA.-Führer beim Vorbeimarſch der Braunen Front. 


Stunden um Stunden zogen am Sonntagnachmittag SA.. NEKK., NEFR. und J durch die Straßen Nürnbergs und über den Adolf-Hitler-Plaß; Stunde um 
Stunde grüßte der Führer feine Getreuen. Auf dem Bild vor dem Wagen Adolf Hitlers: SA.-Obergruppenführer Hermann Göring. Es nahmen jeweils ferner 
vor dem Wagen Aufitellung: der Stabschef, die Korpsführer, der Reichsführer iz und die Gruppenführer der vorbeimarſchierenden Gruppen und Abſchnitte. 


Aufnahme Bittner 
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Beeſichtigung der Zeltlager der Wehrmacht. 
Der Reichskriegsminiſter und Oberbefehlshaber der Wehrmacht, Generalfeldmarſchall von Blomberg, beſichtigte 
auf dem Reichsparteitaggelände die Unterkünfte der Wehrmacht, die auch in dieſem Jahr wieder durch ihre 
Vorführungen auf dem Zeppelinfeld ihre enge Verbundenheit zu Partei und Staat zum Ausdruck bredte. 
Aufnahme: Weltbild. 
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Der Tag der Wehrmacht als Schluß des Reichsparteitages 1937 riß noch einmal viele Hunderttauſende auf den Gipſel höchſter Begeiſterung. 15 000 Offiziere und 
Mannſchaſten bewieſen den ſoldatiſchen Geiſt und den hohen Grad der Ausbildung unferer Wehrmacht. Die Aufnahme zeigt den Oberſten Befehlshaber der Wehr- 
macht und den Reichskriegsminiſter von Blomberg während der Parade der Truppen, die von den Oberbefeblsbabern der drei Wehrmachtsteile angefübrt wurden. 


Aufnalime: Boegner-Fischer. 


Die Wehrmacht vor ihrem Oberſten Befehlshaber. 
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Die Marine-Anteroffizier-Lehrabteilung angetreten! 
Am das Viereck des Zeppelinfeldes herum pflanzten ſich die Rufe der Menſchen wie eine brandende Welle fort, als die Verbände der drei 


Wehrmachtsteile zu den Vorführungen angetreten waren. Die Abteilungen der Infanterie, die Kavallerie, Artillerie, die Marine, die Luftwaffe 
und alle übrigen Verbände zeigten, wie der Führer ſagte, „die Spitze eines Schwertes, das unſere Heimat ſchirmt und unſer aller eigen iſt“. 


Aufnahme: Boegner-Fischer. 
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Bei dem Feuerkampf zeigte auch die ſchwere Artillerie das Inſtellunggehen ihrer Geſchütze und 
führte unter dem Jubel der Zuſchauer Einzelſeuer, eine Abteilungs- und eine Regimentsſalve vor. 


Aufnahme: Boegner-Fischer. 


1937 / Folge 37 Illuſtrierter Beobachter Seite 1385 


Die Panzertruppen bei den Heeresvorſührungen. 


Teile eines Panzerregimentes vor der großen Haupttribüne des Zeppelinfeldes. Nach dem Auſmarſch führte das Panzerregiment mit 
peinlichſtet Präziſion Schwenkmanöver in Abteilungen vor, ferner Aufmarih im Angriſſskeil und ſchlietzlich Angriffe gegeneinander. 


Aufnahme: Boegner-Fischer. 
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Die Luftwaffe in voller Kampftätigkeit auf dem Zeppelinfeld. , 
Nach einem impoſanten Vorbeiflug von 450 Flugzeugen in Paradeform ſuhr die Flakartillerie auf und zeigte Abwehr eines Sturzkampfangriffs 
und eines Tiefangriffs durch Jagdderbände. Auf unſerem Bild ſehen wir leichte Geſchütze der Flakartillerie beim Schnellfeuer auf Jagdflugzeuge. 


Aufnahme: Boegner-Fischer. 
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Die Proklamation 
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des Führers 


Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! Nationalſozialiſten! 


Vehn Jahre find vergangen, feit der dritte Parteitag dei Bewegung zum erſten 
Male in Nürnberg abgehalten wurde. Nach einem beiſpielloſen, mühſamen 
Neuaufbau der Partei trafen wir uns 1926 in Weimar, um durch dieſen, 
auch nach außen hin ſichtbaren Alt den Beweis für die gelungene Wieder- 
herſtellung der Bewegung zu geben. 

Es iſt unter den damaligen Umſtänden kein leichter Entſchluß geweſen. Wie viel 
größer aber wurde die auf uns laſtende Verantwortung, ſchon ein Jahr ſpäter zu einer 
neuen ſolchen Zuſammenkunft nach Nürnberg aufzurufen. Ein weiter Sprung von der 
einſtigen kleinen Thüringer Reſidenz zur großen alten deutſchen Reichsſtadt! Zum 


eritenmal fand damals die Feier des Parteikongreſſes vor über 2000 Menſchen ſtatt 


Zum erſtenmal erſolgte der Aufmarſch der Kampfbewegung in der unterdes hiſtoriſch 
gewordenen Luitpold Arena zum großen SA.-Appell. Und obwohl dieſer Platz ſeitdem 
eine vielſache Vergrößerung erfuhr, erſchien er uns doch im Auguſt 1927 ſchon fo ge- 
waltig, daß manchem leiſe Zweiſel auſſtiegen, ob es gelingen würde, ihn auch wirklich 
zu füllen. Zum erſtenmal ſtanden am Sonntag, den 19. Auguſt, die Tauſende und 
aber Tauſende unſerer SA.- und UH. Männer im Flimmern der einen regenſeuchten 
Morgen durchdringenden Sonne auf der weiten Fläche und legten wieder das alte 
Bekenntnis ab zu unſerer Bewegung und zu mir als ihrem Führer. Und wieder zum 
erſtenmal durchzogen Nationaljozialiiten dieſen Raum, in dem ſoeben die Proklamation 
an Sie verleſen wird Nach vielſtündigem Marſch Ichliefen hier 8000 alte Kämpfer, 
ein Teil jener, die am nächſten Tag zum großen Appell anzutreten hatten. 

Und vieles andere war damals ſchon fo geworden, wie wir es ſeitdem immer als 
jelbſtwerſtändlich anſehen lernten. , 

Es war für uns alle unendlich ſchön und ergreifend, zum erſtenmal die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung allein in die weiteren Räume der heutigen Reichsparteilags- 
ſtadt einziehen zu ſehen und dann mitzuerleben, wie ſich die eigenartigen Formen 
auszuprägen begannen, die uns ſo teuer und vertraut geworden ſind. 

Das Jahr 1927 hatte aber auch weſentlich dazu mitgeholſen, den nationalſozialiſti— 
ſchen Parteitagen jenen großen demonſtrativen Charakter zu verleihen, der ihnen ſeit— 
dem nicht nur verblieben iſt, ſondern der ſich immer ſtärker in ſeiner Eigenart ent, 
wickeln ſollte. 

Schon 1927 war der oberſte Grundſatz dieſer Tagungen, daß die Generalſchau 
der Bewegung nicht zu einem parlamentariſchen Debattierklub herabſinken durfte 
Gerade hier konnte es keine anonyme Verantwortlichkeit geben und daher auch keine 
anonyme Abſtimmung. Am Parteitag der Bewegung mußten die oberſten Prinzipien 
unjerer Organiſation am ſchärſſten in Erſcheinung treten. 


Immet und überall iſt für alles der eine Mann verantwortlich! 


Daher erfolgte die ſachliche Arbeit auf dieſen Parteitagen ſchon damals nur in 
geſonderten Beſprechungen und Beratungen mit anſchließender freier Entſcheidung 
eines Verantwortlichen, auf dem Kongreß aber durch die ſouveräne Bekanntgabe der 
Ziele und damit des Wollens unſerer Arbeit ſowie die Verkündung eines großen 
Rechenſchaftsberichtes über das zurückliegende Jahr. Drei Aufgaben find ſeitdem den 
Kongreſſen des Parteitages geſtellt: i 


l. die Feſtſtellung deſſen, was durch die Tätigteit der Bewegung, durch ihre Arbeit 


geleiſtet, in Plänen verwirklicht und damit an geſteckten Zielen erieicht wurde, 

2. die Bekanntgabe der Aufgaben und damit der Arbeit für die nähere und fernere 
Zukunſt und 

3. die geiſtige Einführung der in dieſen Tagungen beſonders aufnahmegewillten 
Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen und darüber hinaus des ganzen Volkes in die 
Gedankenlehren ſowohl als in die Organiſationsprinzipien unſerer Bewegung. 


Nur fo gelang es, aus dieſen Zuſammenkünſten, die bei anderen Verbänden zum 
Schauplatz übelſter Zänfereien auswuchſen, feit zehn Jahren Kundgebungen zu ent- 
wideln, die für jeden Teilnehmenden unvergeßliche Eindrücke in ſich bergen. So wurde 
ollmählich der Reichsparteitag der nationalſozialiſtiſchen Bewegung zum großen Ge— 
meinſchaſtsfeſt der Nation. Zum erſtenmal findet in diefem Jahr eine weitere Er- 
gänzung ftatt durch das Einfügen der ſportlichen Kampf- und Schönheitsſpiele. 

Heute erſcheint das alles wie ſelbſtverſtändlich. Damals war es neu und nur der 
Phantaſie der wenigſten mochte es gelingen, das herrliche Geſamtbild vorauszuahnen, 
das ſich nun für uns mit dem Begriff dieſer Kundgebung verbindet! 

Wenn aber noch vor zehn Jahren dieſer Tag mit Recht als der Revolutionskongreß 
einer einen Staat erſtürmenden Partei bezeichnet werden konnte, dann ift es heute 
die große Heerſchau der vom Nationalſozialismus eroberten deutſchen Nation 

Dieſe ſchon am Anſang unſerer Parteitage aber geahnte ſpätere Erfüllung zwang 
auch zum Anterſchied der Gepflogenheit bei anderen Parteien, für die Abhaltung der 
nationalſozialiſtiſchen Heerſchau endgültig einen Platz zu ſuchen und bei ihm zu blei» 
ben. Es war damals ein von vielen nicht verſtandener Entſchluß, daß es immer nur 
ein Ort ſein ſollte, an dem für alle ewigen Zeiten die Partei ihre Zuſammenkunft 
abhalten wird. Wie aber wäre es ſonſt möglich geweſen, jenen Rahmen zu ſchafſen, 
der allein in feinen Ausmaßen für dieſe größte Kundgebung aller Völker und aller 


Zeiten genügen kann! Nur in einer Stadt konnten im Laufe von Jahren, ſa vielleicht 
Jahrzehnten jene umfangreichen Anlagen entwickelt werden, die der Vielſeitigkeit ſo— 
wohl als der Größe dieſer Demonſtrationen gerecht werden. 

Auch an der Richtigkeit der Wahl des Ortes wird heute kein Zweifel mehr beſtehen. 
Keine Stadt wäre würdiger geweſen für den Tag der nationalſozialiſtiſchen Partei 
als das herrliche alte Nürnberg Keine Stadt hatte damals günſtigere Vorbedin- 
gungen für die Durchführung unſerer Veranſtaltung. In keiner Stadt wäre es aber 
auch für die Zukunft möglich geweſen, jene zauberhafte Verbindung herzuſtellen zwi- 
ſchen dem Erbe einer einzigen reichen Vergangenheit und den Dokumenten einer 
ebenſo einzigartigen glorreichen Gegenwart und Zukunft. 

Was aus unſerer Bewegung und was aus Deulſchland geworden ift, das zeigt 
feitdem in einem Einzelausſchnitt auch das Werden dieſer Stadt. Ein Giganten- 
Forum iſt im Entſtehen begriffen Seine Auſmarſchplätze ſind die größten der Welt. 
Mit dem morgigen Tag wird der Grundſtein gelegt zum Bau eines Stadions, wie 
es die Erde noch nicht geſehen hat. | 

In zwei Jahren aber ſchon wird im Rohbau der Koloß der Kongreßhalle fih er, 
heben und als erſtes granitenes Denkmal Zeugnis ablegen für die Größe der es for- 
menden Zdee wie für die Größe der geſamten Anlage 


Ein Aufmarich- und Kundgebungsgelände, würdig der Demonſtration der durch den 
Nationalſozialismus hervorgerufenen größten Umwälzung in unſerer deulſchen Gc- 


ſchichte! 


Meine Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! | 
Auch die größte politiihe Neugeſtaltung findet vor einem Hintergrund ſtatt, der 
als grauer Alltag es viele nicht gewahr werden läßt, in welch geſchichtlich bewegter 


Zeit ſie ſtehen. 


Im kleinen Rahmen des beſcheidenen Lebens, im Kram der alltäglichen Arbeit wird 
nur zu leicht der Blick beſangen und weggelenkt von den ſummariſchen Ergebniſſen 
des Ablaufs bieles Lebens Und außerdem: Jeder Erfolg und jeder Sieg genau ſo 
wie jedes gelungene Werk müſſen erkauſt werden mit dem Einſatz der Arbeit, des 
Fleißes und damit auch den Sorgen und ſelbſt der Not unzähliger einzelner. 

Als wir Nationalſozialiſten Deutſchland eroberten, erlebten wir dieſen Kampf als 
eine einzige Kette von tauſend Widerwärtigkeiten, tauſend Opfern und auch tauſend 
Fehlſchlägen. Es war aber gerade deshalb ſo notwendig, den vereinſamten Menſchen 
aus dieſer Atmoſphäre ſeines eigenen kleinen Ringens und den damit zuſammen— 
hängenden Sorgen wenigſtens einmal im Jahr herauszuheben, um ihn hineinzuſtellen 
in die größere gemeinſame Front und ſeinen Blick nun zu öffnen für die gewaltigen 
Dimenſionen des Ablaufs und Verlaufs des Geſamtkampſes und ihm auch den ſtolzen 
Weg zu zeigen, der unterdes ſchon zurückgelegt worden war. 

Denn wie foll der Bauer in feinem Dorſe, der Arbeiter in feiner Werkſtatt oder 
Fabrik, der Angeſtellte in feinem Büro, wie follen fie alle erſaſſen können den Um- 
ſang des Geſamtergebniſſes ihrer zahlloſen perſönlichen Opfer und ihres Ringens? 


Einmal im Zahr aber werden ſie nun anläßlich der Generalſchau der Partei aus der 


Beſcheidenheit ihres kleinen Daſeins heraustreten und vereint die Größe des Kampfes 
und des Erfolges beſehen und erkennen! Dann erleben viele von ihnen vielleicht zum 
erſtenmal die überwältigende Gewißheit, daß ihre Sorgen und Mühen ſm kleinen 
nicht umſonſt geweſen find, ſondern daß ſich aus all dem der gewaltige Erfolg out, 
richten konnte, und daß auch die vielen kleinen und ihnen bekannten Fehlſchläge be— 
langlos waren gegenüber dem Geſamtergebnis des Kampfes der Bewegung und heute 
ihres ganzen Volkes. : 

And wenn in dieſen Tagen nun wieder die Hunderttauſende zu Nürnberg aufmar- 
ſchieren und ſich ſo aus allen Gauen Deutſchlands ein unendlicher Strom warmen 
Lebens in diefe Stadt ergießt, dann werden fie von dieſem erhöhten Platz aus zurück— 
und um ſich blidend wohl alle eines feſtſtellen können: 

Wir ſind wirklich die Zeugen einer Amwälzung, wie ſie gewaltiger die deutſche 
Nation noch nie erlebt hat. 

Geſellſchaftlich, ſozial, wirtſchaſtlich, politiſch, kulturell und raſſiſch leben wir in 
einem gigantiſchen Umbruch der Zeit. Indem wir aber von hier den Blick über 


Deutſchlands Grenzen hinausgleiten laffen, vermeinen wir fat das Brauſen zu ver- 


nehmen einer auſgewühlten, von Kampf und Anraſt erfüllten Welt. 

Wenn ich mich nun im einzelnen mit dieſen wichtigſten Fragen der Zeit befaſſe, 
dann geſchieht es nicht nur, um ſie in ihrer Bedeutung aufzuzeigen, ſondern um auch 
feſtzuſtellen, wie wir mit dieſen Problemen bisher fertig wurden, und daß wir mit 
ihnen auch in der Zukunft fertig zu werden entſchloſſen find! 

Meine Parteigenoſſen und »genoſſinnen! ) ee 

Wir leben in einer geſchichtlich unerhört großen Zeit. Wohl find in allen Jabr- 
hunderten durch Kriege oder Revolutionen Völker geſtiegen oder gefallen, Staaten 
aufgerichtet oder vernichtet worden. Allein nur ſelten ſinden Erſchütterungen im 


Völkerleben ſtatt, die bis in die tieſſten Fundamente des Gebäudes der Geſellſchafts- 
ordnung reichen und dieſe ſelbſt bedrohen oder gar zeritören! 
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w k z = erft mit Gewalt zu zerſtören und damit die Baſis unſeres politiſchen, 
M anner die den Reichsparteitag wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens in ein Chaos zu verwandeln. 

$ Indem wir einſt die Schwächen unferer bürgerlichen Geſellſchaſtsord⸗ 

| e nung erkannten, haben wir uns bemüht, auf dem Weg einer dilziplinier- 

bauen halfen: ten“ Regeneration einen neuen Geſellſchaſtsaufbau durchzuführen. Der 

f Grundgedanke dieſer Arbeit war, mit überlieferten Vorrechten zu brechen 

und die Führung der Nation auf allen Gebieten des Lebens. an der 

Spitze jedoch auf dem Gebiete der Politik, in die Hände einer neuen Aus- 

lefe zu legen, die ohne Rückſicht auf Herkunft, Geburt, geſellſchaftliche 

oder fonfeffionelle Zugehörigkeit ausſchließlich nach der inneren Veran- 

lagung und Würdigkeit ausgeſucht und gefunden wird. 


Dieſer Aufbau einer neuen Führungsausleſe unſerer Nation ohne die 
verheerende chaotiſche Vernichtung des beſtehenden Zuſtandes iſt eine 
der größten Taten in der Geſchichte unſeres Volkes. 


Sie iſt auch eine Revolution, nur ohne die Begleiterſcheinung des 
blinden Austobens einer durch das Nichtanwendenkönnen der Freiheit 
wahnſinnig gewordenen Sklavenmaſſe. Denn nicht der Mob dat dieſe 
nationalſozialiſtiſche Revolution durchgeführt, ſondern eine zum feſten 
Gehorſam verpflichtete, treu ergebene und aus höchſtem Idealismus 
kämpfende Gemeinſchaft beſter deutſcher Menſchen aus allen Schichten 
unſeres Volkes. Allein das Ziel dieſer Männer war das Ziel einer wirt- 
lichen Revolution, das heißt, fie waren entſchloſſen, eine unmöglich ge» 
wordene, weil im Innern an ihren Elementen ſchon länaft kranke Gelell- 
ſchaſtsordnung zu beſeitigen und durch eine neue zu erleben. Das Aus- 
maß und die Tiefe dieſer Umwälzung kann an keinem Ort und in teiner 
Zeit beſſer erkannt werden als am Reichsparteitag zu Nürnberg. 

Iſt dies nun ein neues Volk, das hier marſchiert, oder iſt es dies nicht? 
Iſt dieſes Deutſchland noch zu vergleichen mit dem alten, oder iſt es ein 
neues? Ift diefe Gemeinſchaft nun ſeſter und unzertrennlicher geworden, 
oder war es etwa die frühere? Und vor allem: Hat einer von denen, die 
in den anderen Parteien einſt von irgendeiner Wiedererhebung Deutſch⸗ 
lands träumten, dieſe Vorſtellung beſeſſen, ſo wie ſie heute Wirllichkeit 
geworden iſt, oder war dies nicht doch nur ausſchließliches Glaubensgut 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und ihrer Kämpfer? 

Dieſe Umformung unſerer deutſchen Volksgemeinſchaft ift die größte 
und folgenſchwerſte der von uns einſt unternommenen Arbeiten. Sie ılt 
in ihren Auswirkungen gewaltiger als jeder andere Prozeß unſerer natio- 
nalen Wiedererhebung, denn auf der Feſtigkeit dieſer Volksgemeinſchaft 
beruht in der Zukunft die Größe und Stärke der Nation und damit des 
Reiches. Sie wird aber nur dann gegeben ſein, wenn ſie auf wirklichen 
Werten und nicht auf bloßen Faktoren des Scheins beruht, das heißt: 
Eine Geſellſchaſtsordnung wird im geſamten genau fe viel Kraft reprä⸗ 
fentieren, als den repräfentativen Elementen dieſer Geſellſchaftsordnung 
im einzelnen zuſammengerechnet zu eigen! 

Es iſt daher von höchſter Wichtigkeit, den ſorgfältigſten Ausleſeprozeß 
in der Führung der Nation auf allen Gebieten weiterzutreiben und nid! 
vor irgendwelchen Widerſtänden oder Hemmungen formaler Art zu fapi- 
tulieren. Das Höchſte, was wir den abzutretenden früheren, heute nicht 
mehr befähigten Trägern unſerer Gemeinſchaſtsordnung zu bieten haben 
iſt das gleiche Recht wie für alle: Das Vorrecht jedoch gehört in dieſem 
— Staat den Tugenden der Kraft und der Stärke, des Mutes und der Ent. 
p~ | Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley, jchloſſenheit und daher den Führungsbefähigten an ſich. Dies kann nie im 


zu deſſen großem Arbeitsbereich auch die Leitung der geſamten Organiſation 
der Reichsparteitage gehört. 


Wer will es aber heute noch nicht ſehen oder einſach wegleugnen, daß wir uns jetzt 
inmitten eines Kampfes beſinden, in dem es ſich nicht um Grenzprobleme zwiſchen 
Völkern oder Staaten, ſondern um die Frage der Erhaltung oder der Vernichtung den 
überkommenen menſchlichen Geſellſchaſtsordnung und ihrer Kulturen an ſich handelt? 
Die Organiſation der menſchlichen Geſellſchaft ift bedroht! Nicht irgendein ſtaatlicher 
Turmbau wird einſtürzen, ſondern eine Sprachenverwirrung, eine neue Menſchen— 
entzweiung iſt über die Völker gekommen! 

Was nach tauſendjährigem Aufbau für alle Ewigkeit erhärtet zu ſein ſchien, erweiſt 
ſich nun als morſch und ſchwach. Überall um uns herum vernehmen wir das Kniſtern 
im Gefüge des beſtehenden inneren Geſellſchaſtsbertrages der Menſchen und erleben 
das Einſtürzen einzelner ſchon beſonders brüchiger Gebilde. 


Als der Nationalſozialismus ſeinen geſchichtlichen Kampf um das deutſche Volk 
begann, ſah er in dieſer Frage die entſcheidende. Denn: Kriegen und Niederlagen 
kommen im Leben der Völker nicht jene furchtbare Bedeutung zu als den inneren 
Kriſen der Geſellſchaftsordnung. Verlorene Kriege können in kurzer Zeit wieder gut- 
gemacht werden Die zerftörte innere Ordnung einer Volksgemeinſchaft iſt oft erſt 
nach Jahrhunderten wiederherzuſtellen. Manchmal gehen darüber auch Völker end- 
gültig zugrunde 

Und darüber kann es doch wohl keinen Zweifel mehr geben: Das, was wir in 
unferer Zeit als „Geſellſchaft“ vorfanden, ift in feinen einzelnen Elementen nicht nur 
umſtritten, ſondern zum Feil ſchon ſo entwertet, daß es auch nur eine Frage dieſer 
Zeit ſein kann, bis das Truggebilde einer ſolchen Geſellſchaftsordnung in einer Kata— 
ſtrophe zerſchlagen wird. Es gibt heute keine haltbare Organiſation der menſchlichen 
Geſellſchaft mehr, deren tragende Elemente ihre Rechte nur aus der Geburt, dem 
Stand, der Herkunft oder gar aus dem Beſitz ableiten. Auch die vermeintliche „Bil- 
dung“ ſowie die Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Konfeſſion können nicht mehr als 
geſellſchaftlich bau- und erhaltungsfähige Faktoren angeſehen werden Wenn das 
Ruſſiſche Reich dem bolſchewiſtiſchen Chaos zum Opfer ſiel, dann auch nur, weil 
ſeine früher es geſtaltenden und erhaltenden Kräfte nicht mehr befähigt waren, ihre 
Miſſion weiterhin zu erfüllen. Gegenüber dem Anſturm neuer Auffaſſungen oder 
gewiſſer neuer Lehren haben ſich alte Ideen und die Träger dieſer alten Gebilde als 
nicht widerſtandsſähig genug erwieſen, und gerade im letzten Jahr find wir Zeugen 
des Verſuchs einer weiteren Ausbreitung der kommuniſtiſchen Wirrnis in Oſt und 
Weſt geworden. 


l Wenn Deutſchland inmitten dieſer Anruhen ähnlich dem befreundeten Italien als 
ſicherer und feſter Hort gelten kann, dann nur, weil der Nationalſozialismus ſelbſt den 


Hauptdienſtleiter Staatsrat Schmeer, 


2 S f š f l tändiger Bertreter des Reichsorganifationsleiters, 
Weg zu einer geſellſchaſtlichen Revolution beſchritten hat, ohne die beſtehende Ordnung hat die SEET N unter ſich. 


1937 / Folge 37 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 1389 


nurse ene rer ese sees sees ses een nee eee esse se erer reseten 
e ~ d 


SA.-Gruppenführer Jüttner, 
Aufmarſchleiter der SA. 


Reichsamtsleiter Kropp, 
Stabsleiter. 


Gegenſatz zum Wiſſen ſtehen, denn es würde ſchon eine impertinente Behauptung dar- 
ſtellen, wenn jemand behaupten wollte, daß Willen und Tatkraft, Mut und Einficht, 
Kühnheit und Erfahrung ſich gegenſeitig ausſchlöſſen. 

Die eine beruhigende Gewißheit kann dann die deutſche Nation ihr eigen nennen. 
Es mag um uns die ganze Welt zu brennen beginnen: Der nationalſozialiſtiſche Staat 
wird wie Platin aus dem bolſchewiſtiſchen Feuer herausragen. 

Anter den großen Problemen, die weiter die heutige Zeit erfüllen, ſteht mit an der 
Spitze das ſoziale. Ich muß dieſes ſoziale Problem von dem geſellſchaftlichen deshalb 
trennen, weil der Bolſchewismus überall nur das geſellſchaftliche Problem anfaßt, 
während das ſoziale unter ihm überhaupt nicht in Erſcheinung tritt. 


Die geſellſchaftliche Revolution des Bolſchewismus heißt aber nichts anderes als 
die Bejeitigung der vollseigenen Intelligenzen und deren Erſatz durch die jüdiſche 
Paraſitenraſſe. 


Dieſes Problem hat der Bolſchewismus dort, wo er zur Macht kam, gründlich gelöſt 
oder zu löſen verſucht. Das ſoziale war demgegenüber überall nur als Mittel zum 
Zweck gedacht. Die Art der Behandlung, ja des Inangriffnehmens der ſozialen 
Fragen zeigt am beſten die mangelnde Abſicht, hier wirklich zu einer ſegensreichen 
Löſung kommen zu wollen. Seitdem die jüdiſch-bolſchewiſtiſchen Hetzer, unter Zu— 
grundelegung der ihnen bekannten geringen Einſicht und Bildung der Maſſen auf 
dieſem Gebiet, das ſoziale Problem als eine ausſchließliche Lohnfrage erklärten, 
ſchufen ſie in kürzeſter Zeit jene für die Durchführung der bolſchewiſtiſchen Geſell— 
ſchaftsrevolution günſtige Spannung zwiſchen Lohn und Preis. Indem durch Streik 
und Terror auf der einen Seite die Löhne eine fortgeſetzte ſcheinbare Steigerung er— 
fahren, zwingen ſie infolge der gleichbleibenden oder ſogar ſinkenden Produktion auf 
der anderen Seite die Preiſe zum Anſteigen. Dieſer Vorgang iſt ein zwangsläufiger, 
da, wie ſchon betont, den erhöhten Löhnen keine erhöhte Produktion entgegentritt, 
ſondern der Ausgleich nur durch den erhöhten Preis geſchaffen werden kann 

Dieſer erhöhte Preis aber gibt immer wieder den natürlichſten Grund zur augen— 
blicklichen neuen Erhöhung der Löhne, was abermals durch Streik und Terror er— 
zwungen wird. Die ebenſo zwangsläufige Folge ift das ſofortige Neuanziehen der 
Preiſe Da durch die mit dieſen Wirtſchaftskämpfen verbundenen Streiks und Aus- 
ſperrungen die Produktion, ſtatt ſich zu erhöhen, auch infolge der allgemeinen Diſzi— 
plinloſigkeit, immer mehr abnimmt, müſſen infolge des Sinkens der Konſumgüter die 
Preiſe im Verhältnis zu den Löhnen als regierender Faktor nur noch ſchneller als 
die Gehälter anſteigen. Daraus ergibt ſich dann eine immer höher anſchwellende 
Anzufriedenheit. 

Es ift dabei den jüdiſch-markiſtiſchen Hetzern leicht, die jeweilige Lohnerhöhung 
als das Werk eines ſozial empfindenden Bolſchewismus oder Marxismus, die dadurch 
ausgelöſte Preisſteigerung aber als die verfluchte Abſicht des verrotteten Kapitalis- 
mus, ſprich der antimarxiſtiſchen Feinde, hinzuſtellen. Die Ergebniſſe dieſer Entwick— 
lung ſehen wir in den Ländern um uns: ſteigende Löhne, ſinkende Produktionen, da— 
her rapides Abnehmen der Kaufkraft des Geldes, zum Zeichen deſſen ſteigende Preiſe 
und endlich eine laufende Entwertung der Währung. 

Wenn in dieſem Drama des Wahnſinns Deutſchland heute als ruhiger Zuſchauer 
gelten darf, dann verdankt es dies der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, die von vorn» 
herein eiſern an einem Grundſatz fejtgehalten hat: Entſcheidend für das Leben des 
einzelnen iſt nicht die gedruckte Banknote, die er erhält, ſondern das, was er ſich da— 
für zu kaufen vermag. Es kann aber nicht mehr gekauft werden als vorher produziert 
wird! Daher iſt entſcheidend für den Geſamtlebensſtandard der Nation die Geſamt— 
höhe der nationalen Produktion. Was aber die Nation an Gütern produziert, erhält 
automatiſch ſeinen Gegenwert durch den Lohn und findet damit ſeinen Käufer. 

Denn es würde ja ein Unfinn fein, 30 Millionen Tonnen oder 40 Millionen Ton- 
nen Kohle mehr zu produzieren, aber die Kaufkraft der Nation fo zu beſchränken, 
daß es ihr unmöglich wäre, die Kohlen abzunehmen Es iſt daher auch nicht richtig, 
anzunehmen, daß der Mangel auf irgendeinem Gebiet der Beweis für eine beſondere 
wirtſchaftliche Schwäche ſei, nein, er iſt nur der Beweis dafür, daß eine weitere 
Steigerung der Produktion nötig iſt, weil die notwendige Kaufkraft hierfür beſteht. 
Es iſt dabei gänzlich gleichgültig der Konſum der ſogenannten oberen Zehntauſend. 
Er fällt mengen- und wertmäßig gegenüber dem Konſum der übrigen 67 Millionen 
überhaupt nicht ins Gewicht! 

Tatſache ift nun, daß Deutſchland fein ſchwerſtes ſoziales Problem gelöſt hat, und 
zwar reſtlos gelöſt hat: ’ 


Es gibt in unſerem Lande teine wirklichen Arbeitsloſen mehr. Im Gegenteil: 
Auf unzähligen Gebieten herrſcht heute bereits wieder ein Mangel, beſonders 
an gelernten Kräften. 


Ich glaube, dies iſt ein größerer ſozialer Erfolg, als wenn es in anderen Ländern ge— 
lingt — genau ſo wie früher bei uns — die Produktionen ſolange zu ruinieren und 


Oberſt Wolpert, 
Leitungsſtab der Wehrmacht. 


Hauptamtsleiter Gohdes, 
Aufmarſch der Politiſchen Leiter 


zu zerſtören, bis endlich das ſogenannte befreite Proletariat weniger ſeiner Sorgen 
ledig, als vielmehr ohne Arbeit und damit ohne Brot iſt. 

Wir können mit dem Ergebnis dieſer unſerer Tätigkeit aber um ſo zufriedener ſein. 
als es dabei gelungen iſt, nicht nur die Löhne, ſondern auch die Preiſe nahezu voll— 
kommen ſtabil zu halten. Vergleichen Sie, meine Parteigenoſſen und Parteigenoſ— 
ſinnen, demgegenüber die Reſultate in anderen Ländern, und Sie werden auch hier 
die Richtigkeit der nationalſozialiſtiſchen ſozialen Führung erkennen. Darüber hinaus 
aber hat der Nationalſozialismus durch eine tauſendfältig geleiſtete Arbeit verſucht, 
die ſozialen Lebensbedingungen zu verbeſſern und zu verſchönern. 

Was hierbei durch unſere großen Hilfsorganiſationen mit geleiſtet wurde, wird 
Ihnen im Laufe dieſes Kongreſſes durch konkrete Zahlen belegt werden. Im geſamten 
kann man jedenfalls aber die Tätigkeit der Arbeitsfront in ihren verſchiedenen Am— 
tern, die Arbeit des Winterhilfswerks jowie der Nationalſozialiſtiſchen Volkswohlſahrt 
und endlich die ergänzende Arbeit von „Kraft durch Freude“ als die ſicherlich gewal— 
tigſte ſoziale Gemeinſchaftsleiſtung bezeichnen, die bisher überhaupt irgendwo ſtatt— 
gefunden hat. Was gerade der Bolſchewismus aber dem entgegenzuſetzen hat, iſt 
nur lächerlich 

Auch hier wird an den Grundprinzipien unſerer bisherigen Auffaſſung in Zu— 
kunft feſtgehalten werden, und auch hier iſt es klar, daß ein Stillſtand niemals ein— 
treten wird. Im Gegenteil: Die Art, in der wir uns im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland bemühen, die ſozialen Probleme zu löſen, hilft mit an jener Erziehung 
der einzelnen Vollsgenoſſen zu einem ſozialen Pflichtbewußtſein, das als Endrefultat 
auch die Volksgemeinſchaft im edelſten Sinne des Wortes ergeben wird And dieſes 
iſt ſicher: Wir ſind ihr im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland tauſendmal näher als 
in den von Klaſſen- und Wirtſchaftskämpfen zerriſſenen marxiſtiſchen Staaten 

Wenn wir von dieſer beſonderen Aufgabe auf das Gebiet der allgemeinen Wirt: 
ſchaft übergehen, dann ſehen wir auch hier um uns zahlreiche kriſenhafte Erſcheinun— 
gen. Vor wenigen Jahren noch beherrſchte das Schlagwort von der „Weltwirt- 
ſchaftskriſe“ die öffentliche Meinung. Und faſt überall — auf alle Fälle aber in 
Deutſchland — wurde auf das Wunder gewartet, das im Sinne einer gemeinſamen 
Kollektivanſtrengung plötzlich mit dieſer internationalen Kriſe aufräumen würde. Ich 
habe damals jahrelang vor dem Glauben gewarnt, als könne die Behebung der 
internationalen Weltwirtſchaftskriſe von einer internationalen Seite her erfolgen, und 
ſtatt deſſen immer betont, daß die einzelnen nationalen Wirtſchaften in Ordnung ge— 
bracht werden müßten 


Es war weiter eine nationalſozialiſtiſche Grundaufſfaſſung, daß es einen Wider- 
ſpruch in ſich darſtellt, fortgeſetzt von der notwendigen Behebung einer Weltwirt— 
ſchaftskriſe zu reden und dabei ſelbſt die bedenklichſten und gerade die Weltwirtſchaft 
erſchütternden Währungsmanipulationen vorzunehmen. 

Ich darf Sie, meine Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen, nun fragen, ob wu 
mit unſeret Auffaſſung recht behalten haben oder nicht. Hätten wir auf bieles mier, 
nationale Wunder etwa weiter warten ſollen? War es nicht richtig, auch hier den 
Grundſatz anzuwenden, daß die erſte Hilſe aus der eigenen Kraft kommen muß? So 
wie wir politiſch als Nationalſozialiſten überzeugt waren, daß uns die Freiheit nicht 
eines Tages geſchenkt werden würde, ſondern daß wir ſie uns ſelbſt zu erkämpfen 
haben, ſo waren wir auch durchdrungen von dem Glauben an die gleiche Richtigkeit 
bieles Prinzips im wirtſchaftlichen Leben. Bei der Behebung der deutſchen Wirt. 
ſchaftskriſe aber haben wir immer nur nach einem Dogma gehandelt, nämlich: Die 
Wirtſchaft iſt eine der vielen Funktionen des völkiſchen Lebens und kann daher nur 
nach Zweckmäßigkeitsgeſichtspunkten organiſiert und geführt und nie nach dogmati— 
ſchen behandelt werden Es gibt als Dogma weder eine ſozialiſierte Wirtſchaft, noch 
gibt es eine freie Wirtſchaft, ſondern es gibt nur eine verpflichtete Bollswirtichaft. 
das heißt eine Wirtſchaft, der im geſamten die Aufgabe zukommt, einem Voll die 
höchſten und beiten Lebensbedingungen zu verſchafſen. 


Inſofern ſie dieſer Aufgabe ohne jede Lenkung von oben, nur aus dem freien Spiel 
der Kräfte heraus gerecht wird, iſt es gut und vor allem für eine Staatsführung 
ſehr angenehm. Soweit ſie auf irgendeinem Gebiet der ihr zukommenden Aufgabe als 
freie Wirtſchaft nicht mehr zu folgen vermag, hat die Führung der Volksgemeinſchaft 
die Pflicht, der Wirtſchaft jene Anweiſungen zu geben, die im Intereſſe der Erhaltung 
der Geſamtheit notwendig ſind. Sollte aber eine Wirtſchaft auf dem einen oder 
anderen Gebiet überhaupt nicht in der Lage ſein, von ſich aus die geſtellten großen 
Aufgaben zu erfüllen, dann wird die Führung der Volksgemeinſchaft andere Mittel 
und Wege ſuchen müſſen, um den Erforderniſſen der Allgemeinheit zu genügen Das 
eine aber iſt ſicher: Wie überall ſonſt, iſt auch hier beim vorhandenen Willen auch ein 
möglicher Weg. 

Der Wille des nationalſozialiſtiſchen Staates nun, die wirtſchaftlichen Grundlagen 
der Nation zu ſichern, hat feinen ſchärfſten Ausdruck gefunden in dem Entſchluß, der 
Ihnen hier im vergangenen Jahr verkündet wurde: innerhalb einer kurzbemeſſenen 
Zeit die Nation auf einer Reihe lebenswichtigſter Gebiete C Willkür oder den 

e e 


Digitized by O0 


Geite 1390 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 37 


oe sessetsesses sass ss JUTRGEETBEBSUSEHBBEHERZSRRSESEREBSSSHSHUSESERBSSUSUGHUGSUEEREUSGEUERHUUUEURES CEET EE EE EE EELER E EE EE KEE UI 


Oberſtfeldmeiſter Dr. Seebauet, 
Reichsarbeitsdienſt. 


44-Obergruppenfübrer Schmaufer, 
Abſperr- und Sicherheitsdienſt. 


Unſicherheiten des Auslandes unabhängig zu machen Dieſer Entſchluß wird ebenſo 
ſicher verwirklicht, wie einſt der nationalſozialiſtiſche Staat verwirklicht wurde. 

Inſoweit zu feiner Verwirklichung pripatwirtſchaftliche Kräfte genügen, werden fie 
damit befaßt, ſowie aber eine erſichtliche Unmöglichkeit eintritt. auf dieſem Weg das 
geitedte Ziel zu erreichen, wird die Nation als ſolche diefe Arbeit übernehmen. 

Es möge fih niemand darüber täuſchen: Einer Volksgemeinſchaft. der es gelingt, 
eme gewaltige Armee aufzubauen, einen rieſigen Arbeitsdienſt zu mobiliſieren, das 
Gigantenunternehmen der Deutſchen Reichsbahn zu leiten uſw., wird auch gelingen, 
zum Beiſpiel die deutſche Stahl- und Eiſenproduktion auf jene Höhe zu bringen, die 
notwendig iſt! 

Wir find ſchon mit anderen Aufgaben fertig geworden als mit den im Vierjahres- 
plan beſtimmten! Und ich möchte ſchon heute Ihnen, meine Parteigenoſſen und gengt, 


ſinnen, die Verſicherung abgeben, daß dieſe Arbeit unter der Leitung des Partei— 


genoſſen Göring genau in dem vorgeſehenen Tempo verläuft' 

Eines ift ſicher: Es gibt weder eine Ideologie der Staats-, noch eine ſolche der 
Privatwirtſchaft In beiden Fällen trägt die letzte Verantwortung immer derſelbe 
Faltor: nämlich die Geſamtführung der Nation, das heißt die Volksgemeinſchaft ſelbſt. 

Im übrigen gibt es in unſerer Wirtſchaft nur eine einzige Frage, die uns feit 
Jahren fortgeſetzt mit ſchwerſten Sorgen erfüllt: Es ift die Schwierigkeit unjerer 
Lebensmittelverſorgung. Der deutſche Lebensraum iſt ohne koloniale Ergänzung zu 
klein. um eine ungeſtörte, ſichere, dauernde Ernährung unſeres Volkes zu garantieren. 
Kein anderes Volk kann eine größere Leiſtung auf dieſem Gebiete aufweiſen als wir. 
Die Zahlen, die Parteigenoſſe Darre Ihnen in dieſem Kongreß unterbreiten wird, 
find glänzende Beweiſe für diele Behauptung. Allein, es ift ein auf die Dauer 
unerträglicher Gedanke. Jahr für Jahr vom Zufall einer guten oder ſchlechten Ernte 
abhängig zu ſein | 


Es ift daher die Forderung nach einem dem Reich gehörenden Kolonialbeſitz eine 
in unſerer wirtschaftlichen Not begründete, und die Einſtellung der anderen 
Mächte zu dieſer Forderung eine einfach nicht verſlöndliche. 


Deutſchland hatte ſeine Kolonien einſt dieſen Mächten weder geraubt noch geſtohlen. 
In einer Zeit, in der man heute nur fo von moraliſchen Phraſen trieft. wäre es 
angebracht, auch dieſe Tatſache zu berückſichtigen! 

Im übrigen Ypricht für die deutſche nationalſozialiſtiſche Wirtſchaſtsführung eine 
einſache und nüchterne Tatſache: Als wir vor fünſ Jahren die Macht übernahmen, 
glich das wirtſchaftliche Leben Deutſchlands einem Friedhof Heute aber ift es wieder 
erfüllt vom Rhythmus der Schaffenskraft und der Arbeit eines der fleißigſten Völker 
der Welt. 

Dies alles ift nur möglich durch die Autorität der heutigen Staatsführung, die 
ihrerſeits wieder ihre Wurzel hat in der nationalſozialiſtiſchen Partei. 

Wir find überzeugt, daß gerade auf dem Gebiete der Wirtſchaft aber die Parter- 
genoſſen und Parteigenoſſinnen und alle wahrhaſten Nationalſozialiſten überhaupt 
die höchſte Pflicht beſitzen, der Führung des Reiches blind zu vertrauen und ihre 
Anordnungen oder auch nur ihre Bitten ſofort zu berückſichtigen. Denn wir haben 
einen ſchwereren Kampf als andere durchzuführen. 137 Menſchen auf einen Quadrat- 
kilometer ſind ſchwerer zu ernähren als 11 oder 12 Dieſes Wunder kann uns nur 
gelingen bei äußerſter Diſziplin der ganzen Volksgemeinſchaft, bei einem ſoſortigen 
Eingehen aller auf die Notwendigkeiten des Tages oder der Zeit. Wir Deutſche 
können es uns nicht erlauben, auf dieſem Gebiet jeden ſeinen eigenen Weg gehen zu 
laſſen! 

Gemeinſam werden wir jedes Programm, fo oder fo, zu löſen in der Lage fein. 
Für ſich allein würde jeder nur das Opfer der allgemeinen Schwierigkeiten werden. 

Wenn ich mich nun der Politik zuwende, dann glaube ich, meine Parteigenoſſen, 
genügen hier nur wenige Feſtſtellungen zum Rechenſchaſtsbericht auf dieſem Gebiet. 
Am uns herum iſt die Welt erfüllt von Krieg und Kampfgeſchrei! Unruhe erfüllt die 
Voller, und Revolutionen erſchüttern viele Staaten! 

Deutſchland nach einem grauenhaften verlorenen Krieg, nach einer ſchandbaren 
Revolution, nach ſünſzehnjähriger Ausplünderung und Erpreſſung bietet heute trotz— 
dem das Bild einer in ſich geſchloſſenen ruhigen Kraft. Ein Friede, der geſchützt wird 
durch das eigene Volk! 

Drei Tatſachen möchte ich heute als Abſchluß eines Kepitels der deutſchen Ge— 
ſchichte hier feſtſtellen: 

1. Der Vertrag von PVerfailles iſt tot! 

2. Deutſchland iſt frei! 


3. Der Garant unſerer Freiheit ift unſere eigene Wehrmacht! 


Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 
Wenn die nationalſozialiſtiſche Staatsführung nichts weiter in der Geſchichte un- 


ſeres Volkes aulzuweiſen hätte als dieje drei Ergebniſſe ihrer Führung und ihrer 


Reichsamtsleitei Gerland, 
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Tatkraft, dann würde ſie ſich damit allein ſchon ein Ruhmesblatt ſichern in den 
geſchichtlichen Annalen unſeres Volkes. 

Ein Diktat. das für Ewigkeit gedacht war, haben wir in noch nicht einmal fünf 
Jahren bejeitigt' 

Eine neue Wehrmacht in knapp vier Jahren wieder aufgebaut' Dabei ift aber 
Deutſchland heute nicht iſoliert, ſondern in enger Freundſchaft verbunden mit mäch— 
tigen Staaten. Die natürliche Intereſſengemeinſchaft des nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land und des faſchiſtiſchen Italien hat ſich in den letzten Monaten immer mchr als 
ein Element der Sicherung Europas vor dem chaotiſchen Wahnſinn erwieſen 


Es wird in Zukunft nicht möglich ſein, an irgendeiner Stelle über dieſe Willens⸗ 
gemeinſchaft hinweg einfach zur Tagesordnung ſchreiten zu können. 


Anſer Abkommen mit Japan dient der gleichen Aufgabe, zuſammenzuſtehen in der 
Abwehr eines Angriffs auf die Kulturwelt, der heute in Spanien, morgen im Oſten 
oder übermorgen vielleicht woanders ftattfinden kann. In uns allen lebt die ſtarke 
Hoffnung, daß auch andere Mächte die Zeichen der Zeit verſtehen möchten zur 
Stärkung dieſer Front der Vernunft und des Schutzes des Friedens und unlerer 
Kultur! Denn auch kulturell ſteht der nationalſozialiſtiſche Staat einer durch und 
durch unſicheren Welt geſchloſſen und gefeſtigt gegenüber 

Wenn Sie in dieſen Tagen über das gewaltige Baugelände dieſer Stadt geben 
oder die ſchon vorhandenen Verſammlungsräume betrcten, dann wird auf Sie alle 
die ſtolze Aberzeugung einſtrömen, daß die Nation auch auf dieſem Gebiet die Zeit 
ihres Verfalls beendet hat und den Beginn eines großen Aufſtieges ſoeben erlebt 

Was in Berlin, München und Hamburg feiner Ausführung entgegengeht oder 
auch zum Teil ſchon feine Geſtaltung erfahren hat, ift der Beweis für eine Kultur- 
geſinnung, die mehr ift als ein Wollen! Sie repräſentiert Déi in nicht mehr zu 
leugnenden Taten! 

-Die größte Revolution aber hat Deutſchland erlebt durch die in dieſem Lande 
zum erſtenmal planmäßig in Angriff genommene Volks- und damit Raſſenhygiene. 

Die Folgen dieſer deuifhen Raſſenpolitik werden entſcheidendere ſein für die Zu- 
kunft unſeres Volkes als die Auswirkung aller anderen Geſetze. Denn ſie ſchaſſen 


den neuen Menſchen. 


Sie werden unfer Volk davor bewahren, wie ſo viele geſchichtliche traurige Bor- 
bilder anderer Raſſen an der Ankenntnis einer einzigen Frage das irdiſche Daſein 
für immer zu verlieren. | 

Denn welchen Sinn hat all unfere Arbeit und unſer Mühen, wenn wir fie nid! 
in den Dienſt der Erhaltung des deutſchen Menſchen ſtellen? 


Was bat aber jeder Dienſt an dieſem Menſchen für einen Wert, wenn wir das 
Wichtigſte verſäumen, ihn in ſeinem Blute rein und unverdorben zu erhalten? 


Zeder andere Fehler ift zu beheben, jeder ſonſtige Irrtum einmal zu korrigieten: 
nur was auf dieſem Gebiet verſäumt wird, kann febr oft niemals mehr gutgemacht 
werden. Ob aber auf dieſem raſſen- und damit volkshygieniſchen Gebiet uͤnſere 
Arbeit eine fruchtbare war, können Sie wohl in dieſen Tagen hier am beſten ſelbſt 
ermeſſen. Denn was Ihnen in dieſer Stadt entgegentritt, das ift der deutſche Menſch 
Kommen Sie und ſehen Sie nun ſelbſt, ob er unter der nationalſozialiſtiſchen Hüb- 
rung ſchlechter oder ob er nicht beſſer geworden iſt! Meſſen Sie nicht nur die Zahl 
der mehrgeborenen Kinder, ſondern mellen Sie vor allem das Ausſehen unſerer 
Jugend. Wie ſchön ſind unſere Mädchen und unſere Knaben, wie leuchtend iſt ihr 
Blick, wie geſund und friſch ihre Haltung, wie herrlich find die Körper der Hundert. 
tauſende und Millionen, die durch unſere Organiſationen geſchult und gepflegt wer. 
den! Wo gibt es heute beſſere Männer, als ſie hier zu ſehen ſind? Es iſt wirklich die 
Wiedergeburt einer Nation eingetreten durch die bewußte Züchtung eines neuen 
Menſchen! N | 

And dies iſt die geſchichtlich erhabenſte Rechtfertigung für unfer Handeln in der 
Vergangenheit und die ſtärkſte Verpflichtung für unſer Wollen und für unfere Ent- 
ſchlüſſe in der Zukunſt. Denn nur wer fein Volk gefund erhält, ſichert ihm diefe 
Zukunft. So ſehen wir in dieſer Woche das neue Deutſchland vor uns auferſteben. 
jeben die geſunde und fo ſchöne Jugend, ſehen die harten Geſtalten unſeres Arbeits” 
dienſtes, ſehen die Hunderttauſende der Männer unferer Kampfbewegung und erleben 
vor allem die ſtolze Selbſtſicherheit der Soldaten unſeres jungen Heeres. 

Ein wahrhaft erhebendes Ergebnis einer hiſtoriſchen Arbeit! 

Meine Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 

Im fünften Jahre nach der nationalſozialiſtiſchen Revolution können wir leine 
berrlichere Feſtſtellung treffen als die eine: Es ift wieder ſchön. ein Deutscher zu ſein, 
und ein Glück. in Deutſchland zu leben! 

Das deutſche Voll, die nationalfozialiftiihe Bewegung. die nationalſozialiſtiſche 

Armee und unſer Reich: Sieg Beil! 
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Die Aufnahmen der „Männer. die den Reichsparteitag bauen halfen“ 
stammen von Schirner (1), Photo-Harren (27), Langhammer (1). 


Von Parteitag zu Parteitag 


ede Heerſchau des Nationalſozialismus, die nach der Erringung der Macht im 
J Staate alljährlich auf dem Boden der alten freien Reichsſtadt Nürnberg ſtatt- 

findet, ſteht unter einem beſonderen Leitmotiv. Dieſes Leitmotiv umreißt jeweils 
Inhalt und Zielſetzung des politiſchen Jahres. Zwei von ihnen charakteriſieren die 
Durchſetzung des Machlanſpruches der NSDAP. im Staat („Sieg des Glaubens“, 
„Triumph des Willens“); zwei waren der ſtolze Ausdruck der Befreiung des Reiches 
von den Ketten von Verfailles („Parteitag der Freiheit“ und „Parteitag der Ehre“). 
Aber dem fünften großen Nürnberger Treffen nach der Machtergreifung ſtehen die 
Worte: „Parteitag der Arbeit.“ Damit ſchließt ſich ein Ring: Das durch die NEDAP. 
geeinte Deutſche Reich, das ſtark genug geworden war, ſeine Ehre und ſeine äußere 
Handlungsfreiheit wiederzugewinnen, wendet ſich unter dem Schutze des deutſchen 
Schwertes ſeiner großen und immerwährenden Aufgabe zu: Der Sicherung des 
deutſchen Lebens durch den Einſatz der deutſchen Arbeitskraft. 


Anſchwer laſſen ſich die Hauptlinien der politiſchen Entwicklung im Zeitabſchnitt 
vom „Parteitag der Arbeit“ bis zum „Parteitag der Ehre“ zurückverfolgen auf die 
beiden großen Loſungen, die auf dem Nürnberger Kongreß 1936 ausgegeben wurden: 
Kampf gegen den Weltfeind Nr. 1, den Bolſchewismus, auf breiteſter Front und 
Aufitellung des neuen Vierjahresplanes lauteten damals die Stichworte. Sie tenn- 
zeichnen die Richtung des Einſatzes aller verfügbaren Kräfte und leiten hinüber zu 
der neuen Zielſetzung, die wir oben feſthielten. 


Der weltweite Kampf gegen den Bolſchewismus 


Als der Führer und die Reichsleiter Dr. Goebbels und Alfred Roſenberg in 
Nürnberg 1936 aus der in langen Kampfjahren erworbenen Kenntnis des Weſens 
des Bolſchewismus heraus deſſen wahre Abſichten enthüllten, ſtanden wir in der 
erſten Phaſe des ſpaniſchen Bürgerkrieges. 


Damals war die Zahl der Einſichtigen in Europa, die klar erkannten, in welch 
rückſichtsloſer und brutaler Form Moskau die ſich ihm bietende Gelegenheit auf der 
Iberiſchen Halbinſel nützen würde, im weſentlichen auf Deutſchland und Ztalien 
beſchränkt. Aus den Ländern des Weſtens ſtanden die ewigen politiſchen Schulmeiſter 
auf und beanſtandeten mit erhobenen Zeigeſingern und gerunzelten Stirnen die 
Schärfe des Tones, mit der der Nationalſozialismus die Dinge beim richtigen Namen 
nannte und die Welt vor dem Todfeind der abendländiſchen Geſittung warnte. 


Die Entwicklung eines Jahres hat die hundertprozentige Richtigkeit der in Nürn- 
berg 1936 vertretenen Gedankengänge beftätigt. Die Tatſachen. die im Laufe der Zeit 
über die ſowjetruſſiſche Einmiſchung und die bolſchewiſtiſchen Greuel in Spanien 
bekanntgeworden find, waren ein Anſchauungsunterricht von ſeltener Eindringlich— 
keit. Gedankliche Trägheit und beharrliche Schwerhörigkeit ſind noch weit davon 
entfernt, die ſchwerwiegenden Folgen ihres politiſchen Irrtums einzuſehen. Aber die 
ausgleichende Gerechtigkeit ſorgt dafür, daß ihr Einfluß auf den Gang der Dinge in 
demſelben Maße abnimmt, in dem ihr Anvermögen an den Tag tritt, die treibenden 
Kräfte einer Entwicklung und ihr Gegenſpiel richtig zu erkennen und abzuſchätzen. Die 
Entſchloſſenheit, mit der der Nationalſozialismus für Mitteleuropa die Gefahr des 
Bolſchewismus bannte, hat Widerhall geſunden im Spanien Francos, und auch das 
Italien Muſſolinis, als die ſtarke Ordnungsmacht im Mittelmeer, hat keinen Zweifel 
offengelaſſen, daß es je einen Sowjetſtaat in Südweſteuropa dulden würde 


Man kann ohne Übertreibung behaupten, daß der Reichsparteitag 1936 allen unti: 
bolſchewiſtiſchen Kräften und Mächten in der Welt neue Grundlagen ihres Kampfes 
gegeben hat. Wie einſt in der großen innerdeutſchen Auseinanderſetzung die NS DA. 
die beruſene Führerin des Kampſes gegen Moskau war, ſo iſt heute das Deutſchland 
Adolf Hitlers in die Rolle eines Rufers im Streit gegen den Bolſchewismus hinein- 
gewachſen. Nur hat der Schauplatz der Auseinanderſetzung jetzt weltweite Aus- 
maße erhalten. 


Kreisleiter Greim, 
Kongreſſe und Maſſenquartiere. 


S A.⸗ Gruppenführer Weiß. 


ſtellv. Hauptſchriftleiter des „V. B.“, 
Vertreter des Zentralverlags der 
NS DA. 


Sinnfälligen Ausdruck fand dieſe Tatſache in dem Antikominternabkommen, das 
am 25. November 1936 zwiſchen dem Deutſchen Reich und Japan abgeſchloſſen 
wurde. Die Tragweite bieles Vertragsabſchluſſes würdigte Botſchafter von Ribben- 
trop in folgender Klärung: 

„Es iſt ein Wendepunkt in dem Abwehrkampf aller ordnungs- und kulturliebenden 
Nationen gegen die Kräfte der Zerſetzung. Japan wird eine Ausbreitung des 
Bolſchewismus in Oſtaſien niemals zulaſſen. Deutſchland bildet das Bollwerk gegen 
dieſe Peſt im Herzen Europas. Schließlich wird Italien, wie der Duce der Welt 
erklärte, das antibolſchewiſtiſche Banner im Süden hochhalten.“ Und Graf Muſhakoſi, 
der japaniſche Botſchafter in Berlin, erklärte: „Ich bin überzeugt, daß das japaniſche 
Kaiſerreich unter dem gloireihen Regime Seiner Majeſtät des Kaiſers und das 
neue Deutſchland unter der heroiſchen Führung des Führers und Reichskanzlers als 
Garanten des Weltfriedens im Oſten und Weſten mit dieſem Schritt ihren Teil 
zur Befriedung der Welt beitragen werden.“ 

Die jüngſte Entwicklung in Oſtaſien hat wiederum eindeutig bewieſen, daß der 
Bolſchewismus nur eine ihm günftige Gelegenheit abwartet, um ſich einzuſchalten 
um feine weltrevolutionären Ziele weiter zu verfolgen. Diesmal benutzte er das Mittel 
eines Nichtangriffspaktes mit China zur Einmiſchung in die chineſiſch-japaniſche 
Auseinanderſetzung. Ein ſo offenes und brutales Zupacken wie in Spanien freilich 
kann er hier vorderhand noch nicht wagen weil er es mit einem ſtarken, entſchloſſenen 
Gegner zu tun hat. Aber unverkennbar bleibt fein Beſtreben. dort wieder anzu- 
ſetzen, wo er 1927 den Rückzug antreten mußte. Damals glaubte Moskau nach 
der vorbereitenden Tätigkeit der Genoſſen Borodin und Galen in der Kuomintang 
— letzterer nennt Ié heute Blücher und ift Befehlshaber der ſowjetruſſiſchen Fern- 
oſtarmee —, daß China reif geworden fei für den Bolſchewismus. Die Säuberungs- 
aktion des Marſchalls Tſchiangkaiſchek brachte ein jähes und höchſt unſanftes 
Erwachen aus dieſen Blütenträumen. Die Gründung des Staates Mandſchukuo war 
der zweite Rückſchlag für die bolſchewiſtiſche Expanſionspolitik. Die Befeftigung der 
japaniſchen Machtſtellung in Nordchina — und alle Zeichen ſprechen dafür, daß 
lie erfolgt, trotz der Moskauer Gegenminen — würde das Reich der Mitte für ab- 
ſehbare Zeit vom Zugriff Sowjetrußlands abriegeln. 

Es darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß ſich gerade im letzten Jahr eine Reihe 
von Staaten beſonders in Südoſteuropa, unter dem Eindruck der bolſchewiſtiſchen 
Drohung zu ſcharfen Abwehrmaßnahmen gegen den Kommunismus entſchloſſen 
haben In dieſen Ländern, die Moskaus Abergriffe wiederholt zu ſpüren bekamen, ift 
die Sprache von Nürnberg beffer verſtanden worden als in den großen Demolratien 
des Weſtens 


Der Vierjahresplan 


Das zweite Thema des Reichsparteitages 1936 war der Vierjahresplan. Damals 
war es ein Stichwort, eine zündende Parole für das deutſche Volk, ein ärgernis— 
erregender Begriff den Weltſchulmeiſtern. Heute haben wir das erſte Jahr ſeiner 
Wirkſamkeit hinter uns. Haben erlebt, wie aus der Ankündigung ein ſeſtes Fundament 
wuchs. wie Verordnungen Leben gewannen, neue Induſtrien emporſchoſſen, brach— 
liegende Energien und Bodenſchätze genutzt wurden und eine ſtaatliche Lenkung von 
Produktion und Verbrauch Arbeit und Brot für alle ſicherte. Der Vierſahresplan iſt 
in den Mittelpunkt des innerdeutſchen Lebens gerückt. Es war eine Stunde von fhid- 
ſalhafter Bedeutung, als der Führer in ſeiner Proklamation verkündete: „In vier 
Jahren muß Deutſchland in allen jenen Stoffen vom Ausland gänzlich unabhängig 
ſein, die irgendwie durch die deutſche Fähigkeit, durch unſere Chemie und Induſtrie 
fowie durch unferen Bergbau ſelbſt geſchaſft werden können.“ 

Der Verſuch, die Organiſation, alle die Maßnahmen und Erfolge des Vierjahres⸗ 
planes ſchon auf der erſten Wegſtrecke, die wir bis jetzt zurückgelegt haben, bis ins 
einzelne feſtzuhalten und zu ergründen, würden den Rahmen dieſes Aufſatzes ſpren⸗ 
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Oberbannführer Kley, 
Aufmarſchleiter der HI. 


Oberführer Rojener, 


Verkehrsweſen. 


gen. Jeder einzelne ſpürt heute, daß er Mithelfer am Gelingen dieſes großen Werkes 
ijt. Jede Hausfrau, die in der Kompffront gegen den Verderb ſteht, jeder Alt— 
materialien ſammelnde Pimpf, jeder Chemiker, der an der Herſtellung und Ver- 
beſſerung neuer Werkſtoffe arbeitet, jeder Bauer, jeder Betreuer und Verbraucher 
deutſcher Rohſtoffe. In plaſtiſchen Worten umriß der Führer den Einſatz des 
geſamten deutſchen Volkes für das große Ziel, als er am 1. Mai 1937 ausrief: „Wo 
würden wir mit einem ſolchen Plan hinkommen, wenn nicht hinter ihm eine Mil— 
lionenmaſſe feft zuſammengefügter Menſchen ſtände? Dieſes gewaltige Werk, das 
nun vier Jahre lang unſer Volk bis in das Innerſte erfaſſen wird, kann nur gelingen 
durch den geſchloſſenen Einſatz des geſamten deutſchen Volkes. Größte Anſtrengungen 
find notwendig und höchſte Leiſtungen, um dieſe Aufgabe durchzuführen. Denn an 
der Spitze unſerer nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaftsführung ſteht nicht das Wort 
Theorie“, nicht das Wort ‚Geld' oder ‚Kapital‘, ſondern das Wort „Produktion“.“ 


Im Zeichen des Vierjahresplanes wurde die Arbeitsloſigkeit endgültig überwunden. 
Anſere Produktion läuft auf höchſte Tourenzahl. Die deutſchen Rohſtoffe Kohlen 
und Holz erfahren durch chemiſche Amwandlungsprozeſſe eine ungeahnte Wert- 
ſteigerung, die uns Millionenwerte an Deviſen für Einfuhrzwecke erſparen hilft. Hand 
in Hand damit geht die Beſtandsaufnahme und Nutzung der Schätze des deutſchen 
Bodens. Stand Deutſchland nach dem weltwirtſchaftlichen Wert ſeiner Bergbau— 
förderung ſchon 1929 an dritter Stelle aller Länder der Erde, fo werden wir einen 
weiteren Vorſprung erzielen können. Denn der deutſche Boden iſt nicht ſo arm, wie 
man vielfach bisher glaubte. Nur hat es am planmäßigen Abbau ſeiner Schätze 


Brigadeführer Liebel, 


Oberbürgermeiſter der Stadt 
der Neichsparteitage. 


Gruppenführer v. Tſchammer-Oſten, 
NS.⸗Kampfſpiele. 


gefehlt, weil es bequemer war, dieſe einzuführen. Dieſe Bequemlichkeit koſte uns 
Milliardenwerte unſeres Volksvermögens. Mit dem Erlaß Hermann Görings über 
die ſtaatliche Führung der Eiſenerzproduktion vom 23 Juli 1937 wurde auch bier 
das Steuer herumgeworſen. 

Brot und Eiſen lautet die Deviſe unſerer Tage. In drei Erzeugungsſchlachten 
iſt die Ergiebigkeit der landwirtſchaftlich genutzten Fläche Deutſchlands um ein Be— 
deutendes geſteigert worden. Mit der Verfügung des Reichsernährungsminiſters über 
die Sicherſtellung des Brotgetreides vom 27. Juni 1937 iſt Sorge getragen, daß der 
Ernteertrag dieſes Jahres voll und ganz der menſchlichen Ernährung zugute lommt. 
Der Erfolg dieſer Maßnahme war, daß Hermann Göring am 2. September auf der 
Reichstagung der Auslandsdeutſchen in Stuttgart verkünden konnte: „Deutſchland 
hat genügend Brotgetreide, und es iſt Sache der Organiſation, für deſſen richtige 
Verteilung zu ſorgen.“ 

D 


Deutſchland ſteht mitten drin in der Arbeit, die vom Führer 1936 aufgeſtellte 
Zielſetzung zu verwirklichen. Das erſte Viertel des Weges liegt hinter uns. Die erſte 
Anhöhe, von der wir im Bewußtſein erfüllter Pflichten Amſchau halten, ift er- 
klommen. Der Parteitag 1937 zeigt uns den Standort unſeres Marſches. Von hier 
iſt die neue Wegſtrecke abgeſteckt. Die Bewegung beſchreitet ſie mit dem gleichen 
Elan, mit der gleichen ungebrochenen Tatkraft, mit der ſie an alle Aufgaben heran— 
trat, die ſich ihrem Laufe ihrer 18jährigen Geſchichte ſtellten. 

Heinz Hünger. 


Reichsparteitag 


politiſchen Bewußtſeins geworden. Der Jahre gleichgeſtellte Ahr ruft ihren 
Stundenſchlag von den Zinnen und Türmen des alten und des neuen Nürn— 
berg in die Herzen und Gewiſſen aller Deutſchen, diesſeits und jenſeits der Grenzen. 

Dann ruhen die Maſchinen, die Bauern ſehen auf von ihrer Ernte, die Zeit ſteht 
ſtill: das ganze Volk tritt vor den Spiegel feines eigenen Urteils und prüft den Weg, 
die Arbeit und die Frucht des letzten Jahres, und fichi hinaus ins nächſte Tal und 
auf die nächſte Höhe. Ein Ruf, ein Plan, ein ſelbſtgegebener Befehl ragt wohl 
hinüber aus dem Feſt- und Feierkreis der alten Reichsſtadt in das unbekannte Zu— 
lunftsland, das morgen, übermorgen, ein ganzes Jahr lang widerhallen wird vom 
Hammerſchlag derer, die es im Sturm beſetzen, ſeinen Acker beſtellen, ſeine Tage zu 
Sekundenſpannen der Geſchichte einverwandeln. Ein buntes Buch von Bildern trägt 
jeder wohl hinaus an ſeinen Arbeitsplatz, in ſeine Heimat. Und wenn des Tages 
Sorge ihn einmal beſiegen will, dann gräbt er es hervor aus der Erinnerung und 
weiß, daß er ein Meiſter dieſer Zeit und ihrer Werte iſt, die ihn will und ihn nicht 
frei gibt: und ſei er auch ihr letzter Mann. Dann denkt er an ein Wort des Führers, 
an ein Glaubensbekenntnis, an den Marſch, vorüber an den jüngſten und den alten 
Zeugen deutſcher Kraft und deutſcher Geſchichte. Dann kann des Tages Not ihn nicht 
mehr ſchlagen. Vor ihm liegt ein nächſtes Ziel; in ihm liegt eine Verpflichtung, deren 
Rhythmus ihn von Jahr zu Jahr ergreift. 

Der letzte Mann wird Pflaſterſtein und Soldat zugleich auf der großen, breiten, 
flaren Straße, die Deutſchland in die Zukunft treibt und deren Stationen die "Reide, 
KE ſind: voll Freude, voll Plänen, voll aufgeſpeicherter und ſich erneuernder 
Aralt. 

Dies iſt der „kleine“ Sinn, den Nürnberg für ſeinen letzten Marſchierer in ſich 
birgt. Dies iſt das äußere Bild, von der Aberlegung und der Anteilnahme einzelner 
zurückgeführt auf feinen Gehalt, das in millionenſacher Zahl und Wucht ſich denen 
dartut, die vorzuſtoßen ſuchen zu dem Kern, zur Arkraſt jener politiſchen Wenden, 
die in den letzten Jahren Beſtandteil unſeres Bewußtſeins geworden find. 

Weit hinter der Summe aller Einzelbilder bietet ſich dem ſuchenden Auge die ganze, 
gerafjte, umfaſſend-geſchichtliche Schau des Weges der Partei und feiner Meilenſteine. 


N Reichsparteitage der NSDAP. find in kurzer Zeit Beſtandteile unſeres 


als geſchichtliche Erſcheinung 


Dieſen Weg zu ſehen und zu begreifen in der Flut bewegter und eigenbeweglicher Ein— 
zelheiten, Bilder und Erſcheinungen: das ſei unſere geiſtige Vorbereitung auf die 
Reichsparteitage der nationalſozialiſtiſchen Bewegung. 


Ein Vergleich 
Bleibt eine Vorfrage zu beantworten: 


Die Reichsparteitage der NSDAP. in der Kampfzeit und nach dem Siege unter- 
ſcheiden ſich auf den erſten Blick weſentlich voneinander. Nicht nur die Zahl der Be— 
teiligten und die Art der Aufgaben, die dieſe gleichen Veranſtaltungstypen zu verſchie— 
denen Zeiten zu erfüllen haben: vor allem das Maß der politiſchen Bedeutung und 
i auf den Ablauf des ſtaatlichen Lebens verbieten eine ungeprüfte Gleich 
ſtellung. 

Die Augenſcheinbetrachtung ergibt: 

Vor 14 und 11 und 8 Zahren rief der Führer ſeine kämpfende Partei und ihren 
letzten Mann aus vorgeſchobener Stellung zu den geballteſten Kundgebungen ihrer 
Kraft und ihres politiſchen Willens nach München und Weimar und Nürnberg. 


Ein innerer und äußerer Anlaß ſetzten die Daten jedes dieſer Tage der Warnung 
an die anderen und der Erbauung der Heeresſchau nach innen. 


1923 rief der Führer den Männern des Zerfalls und der Auflöſung ſein Halt ent— 
gegen. Die Parolen des Münchener Reichsparteitages nahmen gedanklich den ge— 
ſchichtlichen Akt vorweg, der das Reich zurückriß von den Abgründen der Separation 
und des endgültigen Zuſammenbruchs und der gleichzeitig die junge Bewegung dafür 
als Opfer forderte. Der Führer hat damals die Frucht ſeiner ganzen Arbeit, die Blüte 
ſeines politiſchen Kampfes in die Waagſchale geworfen für Deutſchland. Der Spiegel 
dieſer Entſchloſſenheit, die Vorahnung dieſes teuer erkauften deutſchen Erfolges war 
der erſte Reichsparteitag der RSD Ap. 

Drei Jahre ſpäter marſchierten die Trupps und Kolonnen der wiedererſtandenen 
Partei zum zweiten Male in ihrer Geſamtheit vor den Augen der teilnahmslofen 
Öffentlichkeit. Die Zeit ſchien gegen Adolf Hitler zu arbeiten. Der Alpdrud des dro— 
henden Zerfalls war von den Seelen der Bürger genommen. Mit den geliehenen 
Lebensgeiſtern der Feinde von geſtern überwuchs ein beſcheidener Auſſchwung die 
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größten Sorgen des politiſch ermüdeten und phyſiſch zermürbten Volkes. Die Partei 
trat trotzdem an. Sie rief: wir leben wieder! And wenn das Echo bieles Rufs faſt 
nicht hinausreichte über den eigenen, kleinen, gefeftigten Kreis, jo weckte er doch 
in den Männern der Partei den unbeugſamen Entſchluß, das alte Ziel an das Ende 
des neuen Weges zu ſetzen. Die überhebliche Anaufmerkſamkeit der Gralshüter der 
Verfaſſung arbeitete für dieſen Entſchluß. Weimar wurde die Bereitſtellung für den 
neuen Angriff. | 

Ein Jahr und drei Jahre ſpäter gab ſich die Partei in Nürnberg Rechenſchaft über 
die Taktik und den Erfolg des Vormarſches. 

Die Scheinkonjunktur aus fremden Mitteln war ein ſchlechter Bundesgenoſſe der 
ſich wehrenden Parteienregierungen. Das Volk horchte auf, als Adolf Hitler der 
wachſenden Bewegung feine treibenden, ſtarken Parolen zurief. 


Die Berfaffungsfeiern der Republik verwaiſten. Die Jahrestage der national- 
ſozialiſtſchen Bewegung begannen Reichstage des aufbegehrenden Volkes zu werden. 


Das iſt das innere Geſetz, das die Reichsparteitage der Kampfzeit mit den großen 
Nürnberger Heerſchauen des Sieges und der Arbeit verbindet! Der Entſchluß des 
Volkes, die Kraft der Geſchichte hat den formalen Parallelen, den äußeren Ahnlich 
keiten den Geiſt der inneren Verwandtſchaft eingehaucht. Die Entwicklung von Nürn- 
berg nach Nürnberg, von 1929 nach 1933 iſt ſür den Jahrestag der Partei kein 
Sprung, ſondern ein Wachstumsvorgang, den die Geſchichtsſchreiber von morgen ſo 
klar vor Augen haben werden, daß ſie eine Frage nach der Anterſcheidung gar nicht 
mehr ſtellen. 


Das Geſetz gehorcht! 


Der Sieg hat das Geſetz des Handelns uns in die Hand gelegt. Der Führer — 
beſtimmt die Stichtage unjerer Entſcheidung, unſeres Kampfes, unſerer Arbeit. Und 
zum Beweis der Stetigkeit, der wir gehorchen, ruft Nürnberg jedes Jahr zu gleicher 
Zeit das Volk und die Partei. 

Der Sinn der Parteitage aber, in ſeiner Bedeutung erhoben über das ganze Volk, 
iſt der gleiche geblieben. Was waren der „Sieg des Glaubens“, der „Triumph des 
Willens“, der „Tag der Freiheit“ und der „Parteitag der Ehre“ anders als 
Rechenſchaftsberichte und Parolenausgaben und Ouerſchnitte durch die Reife der 
Zeit und den Stand der Arbeit? 


Marſchieren nicht dieſelben Männer, die damals kämpften und ſiegten mit denen, 
um die und für die gekämpft worden iſt und die nun teilhaben wollen an dem Werk, 
an dem wir alle arbeiten? 

Nur dies iſt anders geworden: der Rhythmus der Zeit gehorcht uns! Den Zeitpunkt 
der Entſcheidungen beſtimmen wir! Das Geſetz der Organit und des ſtetigen Wachs- 
tums hat durch uns ſeine neue entſcheidende Gültigkeit erhalten. Wir halten wieder 


Brigadeführer Schäfer, 


übertragungsanlagen. 


Gauhauptſtellenleiter Brauns, 
Privat- und Hotelquartiere. 


Ernte, wie die Natur es uns lehrt. Wir beginnen unfer Jahr, wie es die Zeit ver- 
langt. Wir find die Zeit geworden! Die Reichsparleitage find ihre Stundenſchläge! 


Die Geſchichte lehrt 

Ze mehr die erſten Reichsparteitage unſerer unmittelbaren Erinnerung entſinken 
und je klarer ihre Amriſſe und Ideen wieder auftauchen in der unbeſtechlichen, lauteren 
Schau geſchichtlicher Stetigkeit, deſto enger ſchließen ſie ſich anderen, verwandten 
hiſtoriſchen Erſcheinungen an. N 

Heute ſchon läßt ſich — ohne die geringſte gedankliche Konſtruktion — ſehen und 
beweiſen, daß die Reichsparteitage nur ein neuer Blütenſchlag jener geſchichtlich- 
deutſchen Triebkräfte ſind, die in allen hohen Zeiten der Vergangenheit in großen 
beſtimmenden Heft- und Volkstagen Ausdruck gewannen. Nürnberg ift der Thingplatz 
des Dritten Reiches! Der Gleichſchritt der Marſchierer und der Gleichklang der 
Herzen iſt die demonſtratide Akklamation, die ungehemmte Zuſtimmung des ganzen, 
geeinten Volkes zu den Beſchlüſſen und Taten ihrer ſelbſtgewählten Führung. 


Die Erfüllung der in Nürnberg gefaßten Pläne, die Fruchtbarkeit der in Nürnberg 
proklamierten Geſetze, die Logik der in Nürnberg ſich vollendenden Form und Ber- 
falfung unſeres inneren und äußeren Lebens: das find die Beweiſe dafür, daß die 
Reichsparteitage rhythmiſche Höhen unſeres volklichen und ſtaatlichen Seins find, in 
denen die Zeit ſich erſüllt und die Zukunft geboren wird. ö 

Es ift müßig, ein paar Jahre nach den erſten fundamentalen Ereigniſſen und Ziel- 
ſetzungen der Reichsparteitage vor und nach der Machtübernahme Daten und Tat- 
ſachen zu wiederholen, die noch in aller Augen und Herzen ſind. 

Sprich dir die einzelnen Parolen, die großen Aberſchriften und Themen der bis- 
herigen Nürnberger Welt, und Feierwochen vor und dringe ein in den Sinn der 
Worte, dann wirft du diefe — auf den erſten Blick ein wenig anſpruchsvolle Er- 


wägung — begreiſen. Tu einen Sprung zurück in die erhebenden ſtarken Zeitläuſe der 


Geſchichte des deutſchen Volkes, und du wirft in Spiel und Widerſpiel Ähnliches, 
Verwandtes, Gleiches finden! Und wenn du genau und gläubig vergleichſt und urteilſt, 
dann wirſt du finden, daß die Reichsparteitage nach Geſtalt und Gehalt eine letzte 
Vollendung der deutſchen Idee der Volks- und Reichstage find. 


Impulſe unſeres Lebens! 

Wir können fagen: die Reichsparteitage find zu den ſtärkſten Impulſen unſeres 
nationalen Lebens geworden. Die Spannkraft ihrer Ereigniſſe und der Erwartung, 
die ihnen vorausgeht, umfängt das ganze politiſche Jahr. Die Welt ſieht heute nach 
Nürnberg. Sie weiß: das deutſche Volk ſaßt und verkündet feine entſcheidenden Geſetze 
aus dem Munde des Führers in Nürnberg. 


In dieſer Überzeugung wollen wir morgen und immer von irgendwoher nach Nürn- 
berg und von Nürnberg nach irgendwohin unſeren Schritt ſetzen. Robert Krötz. 


Weshalb die Partei nach Nürnberg geht 


s ift kein Zufall, daß die NSDAP. ihre jährlichen großen Reichstrefſen in 
E Nürnberg abhält und dieſe Stadt zur ofſiziellen „Stadt der Reichsparteitage“ 

werden ließ. Schon die Möglichkeit der erſten Großkundgebung des erwachen- 
den Deutſchlands am 1. und 2. September 1923 war der zähen Hartnäckigkeit des 
fränkiſchen Gauleiters Julius Streicher zu verdanken. Seine Vorarbeit und ſein 
Wille brachten die Partei 1927 wieder nach Nürnberg, deſſen begeiſterungsfähige 
Bevölkerung die NSDAP. dann auch 1929 mit der gleichen Herzlichkeit aufnahm. 
Die ſich nun ſchon bemerkbar machende Größe der Partei und der außergewöhnliche 
Amfang ihrer zentralen Reichstagung ſtellten naturgemäß wachſende Forderungen an 
die Stadt. In der Geſtaltung des Notwendigen und in der Befriedigung dieſer 
tagungstechniſchen Bedürſniſſe kam das zum Ausdruck, was Nürnbergs große und 
traditionsgeweihte Eigenart ift, die Bereitſchaft zur großzügigen Haltung. 

So konnte die Bewegung der kommenden deutſchen Größe hier an den Ufern der 
Pegnitz anknüpfen an die ehrwürdige Tradition vergangener deutſcher Größe. Gerade 
Nürnbergs Geſchichte ift ein Beweis dafür, in welch univerſaler Form die ſchöpferi— 
ſche Kraft unſeres Volkstums in den ſtarken Mauern einer Stadt zum Ausdruck 
kommen konnte. Und die beſondere Lehre aus der Geſchichte gerade dieſer Stadt ift, 
daß ihre Blüte weitaus in erſter Linie dem abſoluten Primat einer klugen politiſchen 
Leitung zu verdanken war, die alle handelspolitiſchen, wehr- und ſtaatspolitiſchen fo- 


wie völkiſchen und techniſchen Gegebenheiten mit umſichtiger Energie zum Gefamt- 
wohl dieſes durch Jahrhunderte hindurch vorbildlichen Gemeinweſens aufammenfaßte 
und unter ihre zentrale Autorität ſtellte. Das gab der Stadt die Möglichkeit und 
Energie, neben der auch in anderen Städten vorgekommenen wirtſchaftlichen oder 
kulturellen Blüte auch eine überragende politiſche Bedeutung zu gewinnen. Deshalb 
verlohnt es ſich auch heute noch, ſich mit der Geſchichte dieſer berühmten deutſchen 
Stadt einmal zu befallen, zumal hier wie überall in der ſeitherigen Betrachtung deut— 
ſcher Vergangenheit böswillige Fälſchungen oſt bekannter ſind als die weitaus wert— 
volleren Tatſachen. 

So weiß z. B. falt jeder Beſucher Nürnbergs von dem Schreckensinſtrument der 
„Eiſernen Jungfrau“, einer grauſamen „Foltereinrichtung“, zu erzählen. In Wahr- 
heit hat ſich dieſes Machwerk als eine üble Fälſchung erwieſen, die dazu dienen ſollte 
aus Leichtgläubigkeit Geld zu ſchlagen. Hiſtoriſche Tatſache aber iſt. daß gerade 
Nürnbergs ganze Vergangenheit genau das Gegenteil der Geſinnung zeigt, wie ſie 
ihm in dieſer Fälſchung unterſtellt worden iſt. 

Schon die erſte Erwähnung Nürnbergs betraf die Freiſprechung einer germaniſchen 
Leibeigenen durch Kaifer Heinrich III. Die in dieſer Haltung zum Ausdruck getom- 


mene Geſinnung bleibt lange Zeit charakteriſtiſch für Nürnberg. Lange vor der Refor- 


mation hatte Nürnbergs Rat, insbeſondere der berühmte Syndikus der Stadt, 
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Burgintendant Seidel, 
Viwak, Verpflegung. 


Obertruppführer Schwarz, 


Biwak, Verpflegung und Wirtſchafts⸗ 
weſen. 


Gregor Heimburg, auf dem Kongreß zu Mantua ſcharf gegen die kirchlichen Ent— 
artungen, beſonders gegen den Ablaßhandel, Stellung genommen, und Pius' II. Zorn 
über den „Ketzer und Teufelsſohn“ brandete damals bis an die unerſchütterlichen 
Mauern der Pegnitzſtadt. Der Rat aber blieb feft in der Meinung, die ihn 1515 
in einer Chronik über den Ablaßhandel ſchreiben ließ, daß „ſolch Fürnehmen mit dem 
Ablaß mehr für eine Verführung des einfältigen Volkes, dann als eine gedeihliche 
Förderung ihrer Seelen“ zu erachten fci. 

Genau ſo konnte die ſtraffe Zentralgewalt der Stadt, um deren Gunſt Kaiſer und 
Papſt wiederholt wetteifern, auch den anderen Widerſachern oder Störern des All— 
gemeinwohls der Bevölkerung Widerſtand leiſten. 


In der verworrenen Raubritter- und Fehdenzeit, um die Mitte des 15. Jahr— 
hunderts, gehen der für ihr Recht und ihre Freiheit trotzigen Feſtungsſtadt die Feh- 
denankündigungen von 17 Fürſten, 15 Biſchöſen und faſt „7000 Grafen, Rittern und 
Knechten“ zu gleicher Zeit zu; gegen das hälbe damalige Deutſchland ſtand Nürn- 
berg allein. Es ſetzte ſich genau ſo durch wie 500 Jahre ſpäter die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung, die, als niemand die NEDAY. aufnehmen wollte, Nürnberg ebenſo zum 
Sitz ihrer Reichstagungen machte, wie es ſo oft und gern die Kaiſer des erſten 
Reiches getan hatten. Und genau fo wie feit 1424 die Reichskleinodien durch Jahr- 
hunderte in Nürnberg aufbewahrt und alljährlich zu Oſtern dem Volke öffentlich 
gezeigt wurden, genau ſo ſteht nun bei den Reichsparteitagen das größte Heiligtum 
der NSDAP., die Blutſahne vom 9. November 1923, vor den verfammelten Wil- 
lensträgern der Leitung des Dritten Reiches. 


Es würde an dieſer Stelle zu weit führen, auf die zahlreichen techniſchen und 


kulturgeſchichtlichen Leiſtungen einzugehen, die im Schutze der hohen Mauern Nürn— 
bergs gediehen ſind. Sie haben den Ruhm deutſcher Meiſter- und Schöpferkraft weit 
hinaus in alle Welt dringen laffen, wie ja auch einer der entſcheidendſten wilfen- 
ſchaſtlichen Pioniere für das Zeitalter der Entdeckungen der Nürnberger Martin 
Behaim war, der mit ſeinen Meßgeräten aus Meſſing ebenſo bedeutend wurde, 
wie es Meiſter Peter Henlein um 1500 mit den erſten Taſchenuhren ebenfalls wurde 
und wie nach zahlreichen berühmten Zwiſchenleiſtungen ſchließlich auch die erſte 
deutihe Eiſenbahn mit ihrer Eröffnungsfahrt vom 7. Dezember 1835 von Nürn- 
berg bis Fürth und die von Siegmund Schudert geſchaffene erſte ſtädtiſche elet- 
triſche Dauerbeleuchtung der dortigen Straßen den Ruhm der Stadt weit hinaus- 
getragen hat. Erwähnt ſei in dieſen Jahren der Motoriſierung Deutſchlands noch der 
erſte ſelbſtſahrende pferdeloſe Wagen. Der Nürnberger Chroniſt nannte ihn, als der 
ſchwediſche Generaliſſimus Carl Guſtav bei der Rückkehr von den Verhandlungen 
zum Weſtfäliſchen Frieden im Jahre 1650 das pſerdeloſe Fahrzeug ſah, daran viel 
Gefallen fand und den Wagen mit nach Schweden nahm. 

Sehr beachtlich iſt auch die ſtrenge Sicherung der politiſchen Zentralgewalt der 
Stadt und ihres blühenden Gemeinweſens vor ſtandespolitiſchen, wirtſchaftsegoi— 
ſtiſchen und klaſſenkämpferiſchen Gefahren. Zünfte duldete der Rat einſach nicht, 
ſorgte aber ſtändig und zuweilen mit harter Hand für den gemeinnützigen Aus— 
gleich der Intereſſen aller Stände. Den am Reichsparteitag jährlich zahlreich be— 
teiligten Angehörigen der DAF. wird diefe kluge Haltung beſonders intereſſant fein. 
Othmar Spann hätte in Nürnberg nichts werden können, aber nur wenige Städte 
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Reichsamtsleiter Lamhofer, 
Transportweſen. 


Oberſcharführer Blümlein, 
Fernſprechweſen. 


Oberſtwerkſcharführer Schneider, 
Werkſcharen. 


Oberführer Ludwig, 
Führer des Aufmarſchſtabes der 4. 


der Welt können ſich in den gewerblichen Spitzenleiſtungen menſchlicher Handfertig⸗ 
keit mit Nürnberg meſſen. And wenn ſo ſchon von einem „Meſſen mit der Welt“ 
die Rede iſt, und wir unwillkürlich an den letzten und vielleicht größten friedlichen 
Bölter- Wettbewerb, die Olympia, denken müſſen, dann foll hier die kulturgeſchichtliche 
Seite dieſes Wettſtreites, das erſte hiſtoriſche Vorbild des olympiſchen Dichter 
preiſes, auch erwähnt werden, das vor nunmehr 450 Jahren Kaifer Friedrich III. 
am 14. April 1487 in Nürnberg dem jungen deutſchen Dichter Conrad Celtis in Ge- 
ſtalt eines ſilbernen Kranzes verliehen hat. Gerade dieſer jo ausgezeichnete „Poeta 
laureatus“ hat uns auch überliefert, in welch ſtarkem Maße die alten Nürnberger 
den Leibesübungen und der körperlichen Regſamkeit huldigten. 


Der Dreißigjährige Krieg und der leidige Neid deutſcher Nachbarn haben dann 
die fo überaus vielſeitige und reiche Blüte zum Welken gebracht. Als auch wieder 
typiſche Merkmale des völkiſchen Verfalls machen ſich Standesdünkel und abloluti- 
ſtiſche Regungen bemerkbar, die handwerkliche Zucht ſchläft ein, und als die Fran- 
zoſen am 26. Auguſt 1806 den mannhaften Nürnberger Joh. Philipp Palm in 
Braunau am Inn, der Geburtsſtadt des Führers, widerrechtlich erſchoſſen, da war 
dieſe Zeit der tiefſten deutſchen Erniedrigung auch Nürnbergs ſchwächſte Zeit. Drei 
Wochen ſpäter ſchlägt die „Rheinbundakte“ des franzöſiſchen Miniſters Talley- 
rand die bis dahin ſelbſtändige Reichsſtadt zu Bayern. So wird die nun bayeriſche 
Stadt auch im letzten deutſchen Bruderkrieg — dem Geſamtſchickſal unſeres Volkes 
immer eng derbunden — durch preußiſche Truppen unter dem Großherzog von 
Mecklenburg mit einer „feindlichen Beſatzung“ belegt. Aber die Lebensgeiſter Nürn- 
bergs find ſchon wieder ſtärker als die widrigen Umſtände, und am 18. Auguit 
1852 beſchließen deutſche Wiſſenſchaftler die Errichtung des „Germaniſchen National- 
muſeums“ in Nürnberg. Auch das Zeitalter der modernen Technik, insbeſondere 
ihres kühn aufſtrebenden Zweiges der Maſchinen- und Elektroinduſtrie, trägt den 
Ruf der Stadt wieder weit hinaus, ſo daß für die III. Bayeriſche Landesgewerbe⸗ 
und Induftrie-Ausftellung 1906 das großzügige Luitpoldhain-Gelände angelegt wird 


Sechs Jahrzehnte nach dem letzten Einmarſch „feindlicher“ Truppen treffen ſich im 
Gelände des Luitpoldhains die endgültigen Aberwinder des Stammes- und Klaffen- 
kampſes Regimenter don Männern, denen das Preußentum zur großdeutſchen 
Idee geworden iſt, genießen Nürnbergs ſtrahlende Gaſtfreundſchaft, und ihr Führer 
ernennt die ehrwürdige Stadt zum Dank für den unvergeßlichen Empfang 1927 zu 
Stadt der Reichsparteitage. 


And ſchon wieder haben diefe großen Reichstagungen, insbeſondere die „Nürn⸗ 
berger Raſſenſchutz-Geſetze“ und die von Nürnberg an alle Welt ergangenen War: 
nungen vor der bolſchewiſtiſchen Weltgefahr den Ruf der „nimmer noch veralteten“ 
Stadt in alle Länder getragen. In konzentrierteſter Form zeigt Nürnberg immer 
wieder aller Welt das Wollen und Weſen Deutſchlands, deſſen Söhne es nie 
bereuen werden, ſich einmal mit der lehrreichen Vergangenheit gerade dieſer Stadt 
zu beſchäſtigen. Jener gute Rat, den Mar von Schenkendorf uns gab: „Wenn einer 
Deutſchland kennen und Deutſchland lieben foll — wird man ihm Nürnberg nen- 
nen .. .“ iſt leicht zu befolgen, zumal auch in jüngſter Zeit Männer wie Karl 
Bröger uns gute und zuverläſſige Romandarſtellungen gegeben haben. 


F. H. Woweries, M. d. R 


Standartenführer Ruland, 
NSKK. 


Standartenführer Zillig, 
Kraftfahrweſen. 
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Der Vorbeimarſch der Polizei. 
Am Freitagvormittag marſchierten 3000 Mann Polizei aus ganz Deutſchland durch Nürnberg, darunter 148 Blutordens- und Ehrenzeichenträger ge- 
führt vom Blutordensträger Oberſt Schweinle Adolf Hitler weihte an dieſem Tage zum erſten Male die Fahnen der neuen Polizei Der Führen be 
der Abnahme des Vorbeimarſches; vor feinem Wagen: Reichsführer M Himmler, General der Polizei Daluege und Reichsinnenminifter Dr. od 


Aufnabme: Priedricb Fran? Bauer 
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Die Eröffnung des Vorbeimarſches der Wehrmacht vor dem Führer. 


Der Montagnachmittag, den eindrucksvollen Vorführungen der Wehrmacht gewidmet, war ein Abſchluß des „Reichsparteitages der Arbeit“ von 
gewaltigſter Wirkung auf das In- und Ausland. Unfere Aufnahme zeigt den Vorbeimarſch des Reichskriegsminiſters und Oberbefehlshabers der 
Wehrmacht, Generalfeldmarſchall von Blomberg, und der Oberbefehlshaber der drei Wehrmachtteile: die Generaloberſten Göring und Frhr. v. Fritſch, 
des Generaladmirals Dr. h. oe. Raeder und des Kommandeurs der Parade vor dem Oberſten Befehlshaber der Wehrmacht, Adolf Hitler. 
Dieſer Vorbeimarſch ſtand unter dem Zeichen der Worte des Führers: „Es ſind noch nie die Völker vom Frieden geſegnet worden, die ſchwach 


1 


waren, ſondern immer nur jene, die ftart geweſen find. Daß aber Deutſchland heute wieder ftart ift, dankt es in erſter Linie feinen Soldaten! 
Aufnahme: Weltbild. ) 
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Der Duce — der Gaſt Deutſchlands. 
Muſſolini, der den Mythus des italieniſchen Volkes, das Imperium, verwirklichte, nimmt auf 
der Via dell'Impero, Roms Prachtſtraße, den Vorbeimarſch von 24 000 Avanguardiſten ab. 


Aufnahme: Presse-Photo A Seiling 
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Hitlerjungen, als Gäſte der befreundeten italieniſchen Nation huldigen im Olympiſchen Stadion 
zu Rom dem italieniſchen Regierungschef Benito Muſſolini 
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Unter begeiſterten Kundgebungen der Bevölkerung marſchierte die HJ. an dem Begründer des Faſchismus vorbei 
Aufnahmen: Presse-Photo (1). A. Seiling (2). Weltbild (1) 
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Das Mutterhaus der Kriegsverletzten in Rom. 
Erbauer: Marcello Piacentini. 


EINER DER BAUMEISTER 
DES DUCE 
UND DES NEUEN JTALIEN. 
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Marcello Piacentini, ber italieniſche Städtebauer, mit dem Modell der neuen Straße nach St. Peter in Rom. 
Bild oben: Piacentini mit ſeiner Gaktin und Tochter im Hof ſeiner Villa in Rom. 
Aufnahmen: M. Mocckel. 
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| | Das Hauptgebäude (Bibliothek) der Kgl. Univerfität in Rom. 
. Entwurf: Marcello Piacentini. 
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Marcello Piacentini, 
der Baumeiſter des Duce. 


er Geiſt fortſchreitender Schaffens- 

d j kraft, der den Faſchismus befeelt, 
drückt ſich auch in feinen Pla- R s : 
nungen und Bauten aus. Beiſpielhaft l ' r - "E e A Ce À 
für den Verlauf des architektoniſchen Gc- — DE ETE kd n m e A m €. 
ſchehens find die Schöpfungen des heute ei > 2 N d, TRIER, 
in Italien maßgebenden Architekten Mar- 
cello Piacentini, der unter anderen auch 
die Chriſt-Königkirche in Rom gebaut 
bat, ein eigenwilliges, kompromißloſes 
Bauwerk, das am eindrudspolliten die 
Entwicklungslinie des großen italieniſchen 
Baumeiſters zeigt. Stadtplan von Breſcia vor der Amgeſtaltung.. s .. . und nach der Erneuerung durch Piacentini, 
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Die tägliche Arbeit erfordert Bärenfräfte und Ausdauer. Regelmäßiges körperliches Training 
der Arbeitsdienſtmänner ift daher eine der erſten Vorausſetzungen für volle Leiſtungsfähigkeit. 


Freiübungen in der frühen Morgenſonne unter Begleitung der „Hauskapelle“. 
Aufnahmen: M.-Bildbericht Model. 
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Sauber angelegte Sportplätze ſtehen den Arbeitsdienſtmännern nicht immer zur Verfügung. Des- 
wegen wird in der Nähe eines jeden Lagers ein Freiplatz für die ſportliche Betätigung ausgeſucht. 
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Während des regen Geſchäftsverkehrs in der Nankingſtroaße wurde ein 
Warenhaus von einer Fliegerbombe getroffen; bei den Aufräumungsarbeiten 
ſtellte man allein über 200 Tote feſt. 


Links: Aufnahme der 
bekannten Straße 
Der Bund“, in der 

ſich die meiſten Ban— 

len und Handels— 
häuſer befinden. 


Rechts: Polizei und 

Feuerwehrſchaffte die 

Toten und Verwun— 
deten ſort. 
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Fünf Minuten nach dem Bombeneinſchlag. 
überall liegen Verwundete herum, die nach Hilfe jchreien. 


war, die die Bombardierung der Nankingſtraße von hier aus beobachtet hatten, bevor ſie ſelbſt Opfer der Luftangriffe wurden. 


r Furchtbare Verwüſtungen in der Tibetſtraße. Die vielen Todesopfer find darauf zurückzuführen, daß die Straße mit Neugierigen gefüllt 
d Aufnahnien: Weltbild. 
d l 
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Deutsche Jungen 
vom gemeinsamen Jugend 
lager Deutschland-Frankreidh 


in Paris 


Der Landfit des Präſidenten des deutfch- 
franzöſiſchen Lagers. 


Ein PH ändedrud in ſchöner Eintracht 
am Place de la Concorde. 


Aufnahmen: A. Kremer. 


Kein Großeinkauf — nur ein kleines Andenken 
an die ſchönen Tage in Frankreichs Hauptſtadt. 


nſere Jungen haben bei ihrem Gegenbeſuch in 
L Frankreich die gleiche freundliche Aufnahme 
gefunden wie die franzöſiſche Jugend in Deutſch— 
land. Der Beſuch beim Präſidenten der franzöſiſchen 
Republik, die Weltausſtellung, das tägliche Erleben 
des Gemeinſchaſtslagers waren Höhepunkte, die noch 
lange nachklingen werden und beſſer als alles andere 
das gegenſeitige Verſtehen fördern. 


, Beim Studium des Kraftdroſchkentarifs. N 
„Eigentlich gar nicht teuer, ob man mal eine Fahrt riskiert?“ 
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„Enge Gaſſen und Gäßchen mit überhängenden Balkons und vergitterten Fenſtern, die faſt bis zum 
Straßenrand gingen . . .“ Ein Bild aus dem alten Manila, dem Schauplatze unſeres neuen Romans. 


Aufnahme: Klee (Mauritius. 


ROMAN VON HEINZ GECK 


Copyright by Carl Duncker Verlag, Berlin W 35. 


1. 


CC er Tag fing an wie jeder andere. Von Vor— 
f ) ahnungen fonnte keine Rede fein. Es muß fo- 

gar gejagt werden, daß Karl Albert Alten in 
dieſer Nacht außergewöhnlich gut und traumlos ge- 
ſchlafen hatte. 

Verantwortlich hierfür war ein beſonders ausgedehn— 
tes Sporttraining, das von Tante Chriſtine durchaus 
mißbilligt wurde und daher unter der Tarnung einer 
Lehrerkonferenz ſtattfand. 

Sport war eine Leidenſchaft Altens. Die andere war 
Geographie, und wurde von Tante Chriſtinè febr ge- 
ſchätzt, denn fie brachte auf dem Umweg über ein Lehrer— 
ſeminar ein geſichertes Einkommen und die Möglichkeit 
einer ſpäteren ſtaatlichen Anſtellung. 

Tante Chriſtine Fürbotter war inſofern wichtig, als 
Karl Alberts Vater ſeinem einzigen Sohn bei ſeinem 
frühen Hinſcheiden nichts hinterlaſſen hatte als einen 
Charakter, der impulſiven Handlungen zugänglich war, 
eine Leidenſchaft, die von Chriſtine Fürbotter fanatiſch 
und nicht ohne ſichtbaren Erfolg bekämpft wurde. 

Chriſtine Fürbotter, nach kurzer, aber unglücklicher 


Ehe verwitwet, hatte ſich der „armen, elternloſen Waiſe“ 
mit der ganzen Energie angenommen, zu der altbacken 
gewordene Tanten, die wenig Ablenkung und nur eine 
kleine Penſion haben, fähig ſind. Ihr Ziel war, zu ver— 
hindern, daß das Kind je ſeinem Vater nachſchlüge, der 
ein unverbeſſerlicher Tunichtgut geweſen war, überall 
mehr zu Hauſe — als zu Hauſe, und der in ſeinem 
zielloſen Leben mehrere Vermögen erworben und ver— 
loren hatte, ohne jemals an feine alten Tage zu denken. 

Sicher war es reine Bosheit von ihm, daß er ſtarb, 
als ſein Vermögen wieder einmal den Nullpunkt er— 
reicht hatte. 

Sie tat alſo ihr Beſtes, um das Bild, das Alten bei 
ſeinen kurzen Beſuchen in der Erinnerung ſeines Soh— 
nes gelaſſen haben mochte, jo zu verändern, bis Alten 
ſenior ein gemütlicher, pflichttreuer Spießer und ihr 
männliches Ebenbild geworden war, dem nachzueiſern 
die höchſte ſittliche Pflicht eines guterzogenen Sohnes 
war. 

Sie war mit ihrem Erfolg durchaus zufrieden. Das 
„Kind“ entwickelte ſich vom Muſterknaben zum Muſter— 


ſchüler, machte das Lehrerſeminar mit allen erdenkbaren 
Auszeichnungen und fand mit Hilfe einer Kränzchen— 
ſchweſter, die don „Karlimanns“ löblicher Sittſamkeit 
ſichtlich beeindruckt wurde, bald eine Anſtellung als 
Hilfslehrer an Profeſſor Th. Odemars höherer Privat- 
ſchule, von ihren Zöglingen beiderlei Geſchlechts kurz 
‚die Quetſche“ genannt 

Das Kind Karlimann wurde bei dieſem Lebenswan— 
del ſechsundzwanzig Jahre alt, jab trotz feiner Sport- 
leidenſchaft ein wenig ſchmächtig und ſcheu aus, war es 
auch tatſächlich und trug aus dieſem Grunde eine Horn— 
brille, von der er ein erzieheriſches Abergewicht über 
die kleine Schar febr ſelbſtbewußter Sekundanerinnen 
erhoffte, vor denen er ſich ziemlich fürchtete. Es war 
gut für ſeinen inneren Frieden, daß er ſeinen Spitz— 
namen nicht kannte. Der hieß „Störtebeker“. Wenn 
nämlich Karl Albert Alten die erſte Minute der müh— 
ſam anerzogenen Anſicherheit überwunden hatte und 
auf die Bräuche und das Leben fremder Völker zu ſpre— 
chen kam, dann ging die eigene Begeiſterung mit ihm 
durch und ſeine Fauſt ſchwang den Zeigeſtock über den 


KISSNER, 


Zu grosse Nässe ist für die Um ihn unseren Zigaretten unveran- 
Qualität einer Zigarette eben- dert zu erhalten, verwenden wir abge- 
so nachteilig wie zu grosse Trocken dichtete Tropen-Sackungen. Sie schüt- 
heit; fürjede Tabak mischung gibt zen den qnhalt vor allen Schwankun- 
es nur einen Feuchtigkeitsgrad, gen des Wetters und sichern Jhnen 
bei dem sie am besten schmeckt. einen vollkommenen Rauchgenuss. 


GÜLDENRING APE, OVERSTOLZ 4% PF. 


MIT GOLDMUNDSTÜCK OHNE MUNDSTÜCK 
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Globus wie ein erobeindes Schwert Es war gut, 
daß Tante Chriſtine nichts davon ahnte — und 
von den abendlichen Boritunden, der Mitgliedſchaft im 
Schwimmklub und anderen heimlichen Rückfällen, die 
unter dem Sammelbegriff Konferenz gingen und ſtets 
um elf Uhr endeten, um welche Zeit Tante Chriſtine 
dann beſorgt mit Butterbrot und einer Taſſe heißer 
Schokolade auf das Offnen der Tür wartete. 

„Gute Nacht, Karlimann.“ 

„Gute Nacht, Tante.“ 

Morgens das gleiche. 

„Auf Wiederſehen, Karlimann. Erkälte dich nicht.“ 

Oder — erhitz dich nicht, Karlimann! —, je nach der 
Jahreszeit. 

And dann rafte Karl Albert Alten zur Untergrund- 
bahn, denn es war immer reichlich ſpät. Auch heute 
wieder. 

Karl Albert Alten ſah auf jeder Station nach der 
Ahr. Profeſſor Odemar konnte ſehr unangenehm wer— 
den, wenn ſeine Lehrkräfte ſich verſpäteten. Er ſelber 
ſaß ſeit zwanzig Jahren jeden Tag um acht Uhr und 
drei Minuten in ſeinem Zimmer, von dem man den 
Eingang der Schule überſehen konnte, und lauerte mit 
kleinen, runden Eulenaugen auf Nachzügler. 

Der Anterricht begann um zehn nach acht, aber der 

Profeſſor hielt aus irgendeinem Grunde ſieben Minu— 
len zur Sammlung für angemeſſen und erforderlich. 


Karl Albert Alten rückte nervös an ſeiner Hornbrille. 
Es war ſchon febr ſpäſt .. 

„Ruhig, Karlchen!“ ſagte eine Frau neben ihm zu 
einem kleinen Zungen, und das erinnerte ihn ſchmerzlich 
an den „Karlimann“ der Tante. Irgendein dunkles 
Etwas in feinem Unterbewußtſein empörte ſich feit Jah- 
ren gegen den Karlimann, aber das würde wohl blei- 
ben, bis Tante Chriſtine einmal das Zeitliche ſegnete. 
Sein Borlehrer nannte ſich Bob. Andere Bekannte 
hietzen Bill, Klaus, Jochen oder Gerd. 

Karlimann war furchtbar. Es duckte. 

Schon Gleisdreieck. 

In der erſten Stunde hatte er eine Vertretung in Ge- 
ſchichte. Zeit der Konquiſtadoren ... die hießen auch 
nicht Karlimann — das waren Männer. 

Er legte ſich einen einleitenden Satz zurecht, als der 
Zug in den Bahnhof am Potsdamer Platz donnerte. 

Schnell jetzt! 

Karl Albert Alten nahm die Treppe in langen 
Sprüngen, fegte an einem Zeitungsverkäuſer vorbei und 
rannte über die Straße. Gerade konnte er es noch ſchaf⸗ 
ſen — gerade noch! 

Eine Frau ſchrie. 

Bremſen kreiſchten gellend und metalliſch. 


Karl Albert Alten fühlte einen heftigen Stoß gegen 
Kopf und Schulter und verſank in einem rieſengroßen, 


lichtloſen Abgrund 
* 


Er war nicht im geringften erſtaunt, in einem 
Krankenhausbett aufzuwachen. 

Das war ja wohl das erſte, wenn jemand angefahren 
wurde und nicht fo gefährlich. Anangenehmer waren die 
Rechnungen, die damit zuſammenhängen würden 

Eine Polizeiſtrafe gab es ſicher auch noch! 

Im Hinterkopf Job ein dumpfer, aber ganz erträg- 
licher Schmerz. Sonſt ſchien alles in Ordnung. 

Karl Albert Alten fuhr ſuchend mit den Händen 
an feinem Körper entlang und war zufrieden. Keine 
Bandage. i 

Glück gehabt. 

Er machte die Augen weiter auf und ſtellte zu ſeinem 
Erſtaunen feft, daß über fein Bett ein dünner Gaze- 
ſchleier geſpannt war. 

Sonſt war es ein richtiges Krankenzimmer. 

Weiße Wände und der unverkennbare Geruch von 
desinſizierenden Flüſſigkeiten, Sauberkeit und Leinen. 

Merkwürdiger Schleier! 

Während er ſich noch über dieſen ungewöhnlichen 
Betthimmel wunderte, ging eine Tür auf, und ein ſchma— 
ler, dunkelhäutiger Arzt im weißen Operationstittel 
trat ein. Aus einem bartloſen Gelehrtengeſicht ſahen 
zwei wohlwollende Augen durch blinkende Brillengläſer 
auf ihn. 

„Buenas tardes, Señor! Como se encuentra Vd.?“ 


Karl Albert Alten kniff die Augen zuſammen und 
wiederholte innerlich, was er da eben gehört hatte. 


Buenas tardes? Das war doch ſpaniſch! 


Wieſo kam ein ſpaniſcher Arzt an ein Berliner Kran- 
kenhaus? 
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Während der Arzt mit leichten Fingern ſeinen Puls 
fühlte, antwortete er mechaniſch „Bien gracias!“ 

Es war gut, daß er ſich in der Seminarzeit eifrig 
mit Sprachſtudien beſchäftigt hatte, weil das eine fo an- 
genehme Möglichkeit bot, durch Sprachſtunden das nö- 
tige Taſchengeld für den Sportklub zu verdienen. 

Aber es war doch ſehr merkwürdig! 

Plötzlich fiel ihm die Quetſche ein und die ſiechenden 
Eulenaugen Profeflor Odemars. Es lief ihm kalt den 
Rücken herunter. Um dieſe Zeit hätte er längſt ſeinen 
Vortrag halten müſſen — einen guten Vortrag über die 
ſpaniſchen Seehelden, die das Gold Indiens ſuchten und 
die reichen Gewürzinſeln fanden. 

Er mußte fofort aufſtehen! | 
„Wie lange bin ich ſchon hier?“ fragte er haſtig. 

„Que dice Vd.?“ fragte der Arzt. | 

Alten wiederholte feine Frage auf ſpaniſch. 

„Acht Tage“, ſagte ſein Beſucher. „Sie haben Glück 
gehabt, Señor! Einige Millimeter weiter nach links, 


und die Kugel hätte Ihnen den halben Schädel weg- 


geriſſen. So iſt es nur eine ungefährliche Wunde und 
eine leichte Gehirnerſchütterung geweſen.“ 

„Kugel?“ fragte Karl Albert Alten ſehr verwun- 
dert und verſuchte zu lachen, ließ es aber fofort mie, 
der, als er merkte, daß es wehtat. „Kugel, Herr Dol- 
tor? Ich bin von einem Auto angefahren worden!“ 

„Wie Sie wünſchen. Senor“, nickte der Doktor mit 
einem feinen Lächeln, das dem Kranken entging. „Alſo 
ein Auto. Ich würde Ihnen aber raten, ſich in Zukunft 
mehr vorzuſehen, wenn Sie mit Autos zu tun haben! 
Es geht nicht immer ſo gut ab.“ 

Alten dachte ſchon nicht mehr an dieſen unwefent- 
lichen Grund feines Hierſeins, ſondern an die Tatſache, 
daß er bereits acht Tage im Krankenhaus ſein ſollte. 
Er hatte ein Gefühl, als wäre er gerade vor wenigen 
Minuten angefahren worden Wie man ſich da irren 
konnte! 

Hoffentlich hatte Tante Chriſtine ſofort um Kranken- 
urlaub für ihn gebeten! Stellungen waren zu felten, 
um ſie ſich zu verſcherzen! 

„Wiſſen Sie, ob jemand nach mir gefragt hat, Herr 
Doktor?“ i 

Der Arzt nickte bedeutungsvoll. 

„Zweimal war jemand hier, Senor — aber Sie dür- 
fen ganz beruhigt fein, wir geben nie Auskunft, wenn 
ſich jemand zu uns flüchtet.“ ) Ä 8 

Er lächelte freundlich und verſtehend. 

„Ja“, ſagte Karl Albert Alten. „Danke.“ 


Er war zu erſtaunt, um etwas anderes zu ſagen. 
War er eigentlich verrückt geworden? Das Krankenhaus 
gab keine Auskunft, wenn ſich jemand zu ihm flüch ...? 

Flüchtete? | 

Er kniff ſich langſam und mit aller Kraft in den 
linken Arm. Es ſchmerzte ſcheußlich. 

Er faßte an den Gazevorhang, den der Arzt zurüd- 
geſchlagen hatte. Der Vorhang war kein Nebel, fon- 
dern Wirklichkeit. ! Zu Zu | 

Alfo war dies kein Traum. Solch wirkliche Träume 
gab es nicht! 

Man mußte aufſtehen und ſo ſchnell wie möglich in 
die „Quetſche“ gehen, dann war das alles vorbei. 


Er richtete ſich mit einem kurzen Ruck in die Höhe. 


Der Arzt verſuchte, ihn auf das Bett zu drücken, aber 


Karl Albert war entſchloſſen, dieſem Irrenhaus ſo 
ſchnell wie möglich zu entfliehen — flüchtete! So ein 
Anſinn! —, und ſprang aus dem Bett. 

„Ruhe, Señor, Ruhe!“ ſagte der Doktor. 

„Ich muß weg. Sofort!“ 

Er dachte an Proſeſſor Odemar und die „Quetſche“. 
Acht Tage wegen eines Verkehrsunfalls! 


Der Arzt ſchüttelte mißbilligend den Kopf 


„Ich kann es kaum verantworten, Señor — aber 
wenn Sie irgendwo hingehen können, wo Sie ſicherer 
find . . . And nicht ſoviel Alkohol, bitte!“ 

Karl Albert Alten lächelte. Er trank höchſtens mal 
eine Weiße, wenn es ſehr heiß war. Das letzte Glas 
Wein hatte er am Tage feiner Konfirmation getrun- 
ken | 

Aber einem Kleiderhaken hing ein Sommeranzug, der 
ausſah, als wäre er aus Rohſeide, und darüber ein 
Panamahut. Das gehörte wohl dem Arzt aus dem 
ſonnigen Spanien. Leider waren ſeine Sachen nicht zu 
ſehen — der graue Kammgarnanzug und die Leder— 
mappe, in der er ſein Frühſtück mitnahm 


„Kann ich meine Sachen haben, Herr Doktor?“ 


Der Arzt ſtand ſchmal und gebräunt vor ihm, die 
Hände zuſammengelegt, wie ein Paſtor. 
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„Bitte“, ſagte er, „wenn Sie unbedingt fortwol- 
5 wäre es, Sie blieben noch einige Tage 
ier. 

Er zeigte auf den rohſeidenen Anzug. „Bitte!“ 

Karl Albert ſchüttelte ungeduldig den Kopf. 

„Nein, nein! Meinen Anzug möchte ich haben. Einen 
grauen Kammgarn. Schwarze Halbſchuhe Ledermappe 
mit Büchern.“ 


Jetzt ſchüttelte der Arzt den Kopf. 


„Ich verſtehe nicht, Senor. Sie ſollten doch noch 
etwas bierbleiben. Dies iſt der Anzug, in dem Sie zu 
Ge gekommen find. Wir haben ihn nur reinigen laf- 
en 4. N 


Alfo träume ich doch, dachte Karl Alber! Alten. 
Wenn er eine Sache beſtimmt wußte, dann war es die 
Tatſache, daß er vor acht Tagen den grauen Ramm- 
garnanzug angehabt hatte. Beim Anziehen war ihm 
noch unangenehm aufgefallen, daß die Ärmel an den 
Ellbogen etwas zu glänzen begannen. Es war alles ein 
Traum! Wie im Traum zog er den ſeidenen Anzug 
an und fühlte wohlig die ſeidene Wäſche auf der Haut 
Ihm fiel dabei auf, daß feine Hände und fein ganzer 
Oberkörper ganz braungebrannt ſchienen, faſt fo dunkel. 
wie der Doktor war. Seltſam — aber in Träumen 
brauchte man ſich ja nicht zu wundern. 

Er wunderte ſich alſo auch nicht, als er in der Rod- 
taſche ein Bündel bunter Geldſcheine fand. 

Er ſah darauf. Peſeten! Hunderte von Peſeten! 

Als er angefahren wurde, hatte er zwei Mark und 
vierzig Pfennig in der Taſche und ſeine Dauerkarte für 
die Untergrundbahn . . 


Verrückt! aber einen geträunten Arzt konnte man 


wohl unbeſorgt mit ebenſo geträumten Peſetenſcheinen 


bezahlen. l 
„Was bin ich ſchuldig, Herr Doktor?“ 

„Das Hospital de la Segrada Familia“, ſagte der 
Traumarzt, „nimmt nur freiwillige Spenden.“ 

Karl Albert Alten begann ſein Traum Vergnügen zu 
machen. Nur die Kopſſchmerzen ſtörten | 
„Darf ich Ihnen zweihundert Peieten 2“ 

„Aber das ift reichlich, Señor Muchas gracias 

Karl Albert ſchüttelte eine kühle, ſchlanke Hand. 

„Vielen Dank, Herr Doktor. Auf Wiederſehen.“ 

„Vaya Vd. con Dios!“ ſagte der Doktor mild. „Und 
nehmen Sie ſich in acht. Sie können gleich über den 
Vorſaal gehen.“ 

Der Vorſaal ſah aus wie ein ſpaniſches Patio, 
ſteinflieſenbedeckt und mit einem rieſelnden Spring— 
brunnen in der Mitte. 

Durch einen gedeckten, ſonnigen Säulengang ſchritt 
ein Mönch, oder was es war, in dunkler Kutte. Lautlos 
und ohne aufzuſehen. | 

Eine große Tür mit Bronzebeſchlägen ſchien der 
Ausgang zu ſein. 

Wenn die Tür ins Schloß fällt. dachte Alten, werde 
ich aufwachen und im Krankenhaus liegen — oder viel— 
leicht zu Haufe bei Tante Chriſtine .. 

Eigentlich tat es ihm leid 

Er hätte gerne weitergeträumt, aber er wußte nicht, 
was er in der weiten Halle anfangen ſollte. 

Draußen klingelte eine Straßenbahn. Bäng bing- 
bäng! 

Karl Albert Alten öffnete die ſchwere Tür. 

Hitzeflimmernde Luft ſchlug ihm mit einem merkwür— 
digen Geruch entgegen. 

Vor ihm lag in gleißender Sonne ein ſtaubgrüner 
Park, umfäumt von Palmen ... Palmen und buſchigen 


Bäumen, die er noch nie im Leben geſehen hatte 


Hinter dem Park ſchimmerten weiß und in reinſter, 
himmelſtürmender Gotik die zwei ſchlanken Türme einer 
großen Kirche. 

Ein Auto glitt lautlos vorüber. Hier und dort be— 
wegten ſich weißgekleidete Geſtalten Es roch ſüß und 
warm nach Frangipani und Nelken, nach Reisſtroh, 
faulenden Fiſchen und dem Noidoſt-Monſum, der von 
der Chinaküſte kam. 

Aber das wußte Karl Albert Alten nicht. 

Er wußte nur, daß dieſe Stadt auf keinen Fall Ber- 
lin ſein konnte! 

Spanien? Der Doktor hatte ſpaniſch geſprochen, und 
die Bauten ſahen auch nach ſpaniſchem Stil aus . 
aber dann wäre er ja dort unten? 


Wie kam ein Mann vom Potsdamer Platz nach 
Spanien, ohne es zu merken? Und wie heiß es war! 

Im Gehen ſetzte er ſeinen leichten Strohhut auf, der 
auch kein Panama war, ſondern aus feinſtem Manila- 
ſtroh geflochten. 
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„Plaza del Carmen“, las er. Alſo doch! 


Aber die vielen engliſchen Inſchriften und ein halb— 
nackter Eingeborener in buntem Lendentuch machten ihn 
wieder irre. 


Im Schatten einer Allee ftand ein Limonaden und 
Ginebraverkäufer. Karl Albert Alten ließ ſich mehrere 
Gläſer des erfriſchenden Getränkes geben und trank ſie 
durſtig aus. Als er in die Taſche faßte, um zu bezah— 
len, fand er außer einigen Silberſtücken ein gefülltes 
Zigarettenetui mit einer japaniſchen Landſchaft. 


Er ſteckte eine Zigarette an und ging weiter, ohne 
ſich das Wechſelgeld herausgeben zu laſſen. Er machte 
nämlich noch weitere Entdeckungen — in faſt jeder 
Taſche befand ſich ein unbekannter und beunruhigender 
Gegenſtand. 

Verſtört ging er weiter, bis er einen Zeitungsjungen 
fand, der im Schatten einer Mauer friedlich ſchlief. Er 
legte einige Kupfer auf den Zeitungspack und entfaltete 
eilig ein Blatt. 


Es war nur gut, daß er ſich neben dem Vorbau eines 
kleinen Reſtaurants befand, denn ſeine Knie wurden 
unangenehm weich. 

„Manila Daily Bulletin“, ftand auf der Zeitung, 
und das Datum war der 24. Dezember 1936 .. . 

Im Juni vor fünf Jahren war er zum letztenmal bei 
Bewußtſein geweſen. 

Fette Überſchriſten ſprangen ihm entgegen, aber er 
verſtand fie nicht. 

„Munitionstransport bei Santander verſenkt. Ruf- 
ſiſche Anterſeeboote unterwegs nach Spanien. Die erſten 
Teilnehmer des 33. Euchariſtiſchen Kongreſſes in Ma- 
nila eingetroffen ...“ 


Alten faltete die Zeitung zuſammen und ſtarrte auf 


die Straße, über die hinter einem eleganten grauen 
Wagen ein plumper Ochſenwagen holperte. 

Fünf Jahre! 

Manila! 

In das Hospital de la Segrada Familia geflüchtet! 

War er... war er . .. oul der Flucht? Wovor? 

Er ſchrak zuſammen, als ein Morokellner nach ſeinen 
Wünſchen fragte. 

Kaffee? Ja. Starken Kaffee bitte. Viel Kaffee! 

Sein Herz begann heftig bis in den Hals zu ſchlagen 
Zum erſten Male verſpürte er eine brennende Echn- 
ſucht nach dem ſtaubigen Klaſſenzimmer der „Quetſche“ 
und nach dem etwas ſpitzen, leidenden Geſicht der Tante 
Chriſtine Fürbotter. 

Es war gar kein Traum. Es war wahnſinnige, un- 
glaubliche, ſchreckliche Wirklichkeit. Die Sonne lag glü— 
bend auf der grauen Straße. Das „Manila Daily 
Bulletin“ roch nach Farbe und Petroleum und war 
vom 24. Dezember 1936! 
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Der Kaffee war heiß und ſtark, roch gut und ſchmeckte 
beffer. Karl Albert Alten trank mit großer Entſchloſſen⸗ 
heit drei dampfende Taſſen leer und fühlte fih bedeu- 
tend wohler. 

So viel war ſicher — er befand ſich in dieſem Augen- 
blick in Manila. Die vielen Eingeborenen auf der 
Straße und die Europäer in weißen Tropenanzügen 
bewieſen das ebenſo deutlich wie die eben gekaufte Zei— 
tung. Zweitens — und das war ſehr ſchlimm — hatte 
er über fünf Jahre feines Lebens in einer Weile ver- 
bracht, über die er ſich nicht die geringſte Rechenſchaft 
geben konnte Möglicherweiſe war er ſogar auf der 
Flucht vor irgend jemand wie der Doktor vermutet 
hatte. 

Schlimm. Peinlich Aber man mußte dem Unheil ins 
Auge ſehen. Möglich war ſo etwas — er hatte neulich, 
nein — es war ja länger als fünf Jahre her! — felt- 
fam, daß fo etwas richtig paſſierte. Nicht nur eine Zei— 
tungsnotiz war. da — er hatte von einem Kellner in 
England geleſen, der auch nach einem Unfall, oder was 
es war, ſein Gedächtnis verlor und ſich in der Ge— 
gend herumtrieb. Er hatte ſogar geheiratet! 


Karl Albert wurde es erneut heiß bei dieſem plötz— 
lichen Seitenſprung feiner Gedanken Vielleicht war er 
verheiratet und wußte es nicht. Eine Frau, die er nie 
geſehen hatte, konnte ein Recht auf ihn geltendmachen! 

Amneſie, ſiel ihm ein. So hieß ſein Fall wiſſenſchaft— 
lich. Temporäre Amneſie, oder ſo ähnlich. Er war nicht 
ganz ſicher, aber das war ja auch nicht ſo wichtig 
Wichtig waren die Folgen. 

Verſtohlen zog er das Geldbündel aus der old 
und zählte. Unter den ſchmutzigen, nach Feit und 
Schmutz riechenden philippiniſchen Peſoſcheinen kamen 
plötzlich kniſternd, kriſp und weiß engliſche Pfundnoten 
zum Vorſchein Auf einigen ſtand „One“, auf anderen 
„Ten“, auf einer, die genau ſo ausſah, „One hundred“. 
Es waren über hunderwierzig Pfund! 
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Karl Albert Alten faltete das Bündel nicht ohne 
Mißtrauen und Scheu wieder zuſammen und ſteckte 
es in die Taſche. Die größte Summe, die er bisher 
in der Taſche gehabt hatte, war an jedem Erſten ſein 
Gehalt. Hundertundzwanzig Mark — und dieſer Reich— 
tum drückte ihn auch nur, bis er nach Hauſe kam. Tante 
Chriſtine hielt zwanzig Mark Faſchengeld für ſehr 
reichlich. 

Das Notenbündel in der Taſche war ebenſo beun— 
ruhigend wie der rohſeidene Anzug ſelbſt, das neue 
Leben und die verlorenen fünf Jahre. 


Plötzlich hatte er einen Gedanken, der ihm ebenſo 
gut vorkam wie Kolumbus das geknickte Ei Er atmete 
ſichtbar auf und fühlte ſich bedeutend wohler, ihm war 
eingefallen, daß Manila von deutſchen Schiffen ange- 
laufen wurde. Er brauchte nur die Vertreter des Nord- 
deutſchen Lloyd ausfindig zu machen, mit dem Geld in 
ſeiner Taſche eine Paſſage nach Bremen zu nehmen — 
und in wenigen Wochen war er wieder in Berlin. 
Tante Chriſtine würde Augen machen! 


Ihm ſchien, als feien feine Sorgen jetzt ſchon vor- 


über. Mit den verlorenen Jahren mußte er ſich ab— 
finden. Seine Gedanken liefen voraus nach Berlin, zur 
„Quetſche“ und zu der ſtillen Wohnung in Charlotten- 
burg, in deren Bannkreis er gehörte. Er rief den 
Moro, zahlte und beſchloß, ſoſort die Agenten des 
Norddeutſchen Lloyd aufzuſuchen. Hier, in Manila, 
drohten fünf Jahre, über die er nichts wußte. 

Hier drohte das Anbekannte, Anheimliche. Selbſt die 
Luft roch anders als zu Hauſe. Schwül und heiß und 
erregend. Voll von fremden, eigenartigen Gerüchen 

Hatte er hier gelebt? 

Er ſchüttelte ſich unbehaglich. 

Aber dann fragte er doch nicht nach dem nächſten 
Weg zum Büro des Norddeutſchen Lloyd, ſondern 
ſtrich ziellos durch die Straßen. 

Vielleicht mußte er ein Leben lang von dieſer kurzen 
Erinnerung zehren. Sicher fogar. 

Hoffentlich traf er niemand, der ihn kannte. Er be- 
ſchloß, ſich über nichts zu wundern. Aber gar nichts! 

And dann blieb er verwundert ſtehen 


Sein Blick war auf einen Spiegel in dem Schau 


fenfter eines Hutladens gefallen. 


Karl Albert Alten glaubte fein eigenes Geſicht einiger. 
maßen gut zu kennen. Schließlich war er zehn Jahre 
lang Selbſtraſierer geweſen. Aber das Geſicht im Epie- 
gel war ihm unheimlich fremd 

Er ſah ein braungebranntes Geſicht, mager, mit har— 
ten Linien. Scharfe Falten an den Mundwinkeln und 
ein Netz winziger Fältchen um die Augen — wie es 
Seeleute haben, die gewohnt ſind, in Sonne und glei— 
zende Waſſerweiten zu ſehen. Selbſt feine Augen dhie- 
nen ihm verändert. Sie waren in ſeiner Erinnerung 
gutmütig blau und ein wenig ſchüchtern. Zetzt lagen 
ſie tief in den Höhlen und blickten ihn hell, ſcharf und 
abwägend an. 

Er nahm den Strohhut ab. Auch ſein Haar war nicht 
mehr das gleiche. Es war von der Sonne hell gebeizt. 


Unrafiert war er auch. 

Zögernd fuhr er mit der Hand über ſein Geſicht. Das 
Bild im Schaufenſter machte die gleiche Bewegung 

And das war er? 


Karlimann Alten? Hilfslehrer, der mühſam ſein 
Stottern bekämpfte, und eine Hornbrille trug, um 


männlich auszuſehen? 


Im Spiegel des Hutſalons ſtand ein ſchlanker, breit, 
ſchultriger Mann mit ungläubig verzogenen Lippen, die 
ironiſch ausſahen, und lachte ihn an mit wachen Augen 
und ſtarken Zähnen Alles in allem ein Mann, der 
wohl ſo ausſehen mochte, wie Karl Albert Alten gern 
ausgeſehen haben möchte — als er noch .. Komiſch! 

Er nickte ſeinem Spiegelbild zu und ging kopfſchüttelnd 
weiter. Dieſer Teil ſeines Abenteuers gefiel ihm ſchon 
beffer: Unwillkürlich wurden feine Schritte fefter, und 
die Arme ſchwangen locker in den Schultern Er begann 
auf einmal, alle ſeine Muskeln wohlig zu fühlen. 


Tagalen und Negritos huſchten barfüßig an ihm vor— 
über. Ein eingeborener Poliziſt in Khaki grüßte. Die 
Luft war ſeucht und ſüßlich 

Hinter einem gitterverkleideten Fenſter fang eine 
Frauenſtimme zu einem Saiteninſtrument eine eintonige 
Melodie. Autos hupten Ein Cargadore drückte fid mit 
einer Entſchuldigung an ihm vorbei, auf der Schulter 
eine lange Bambusſtange, an deren Enden geflochtene 
Körbe hingen. Ein Hahn krähte aufgeregt. 

Er war in Manila. 

Manila? 

Die mittelalterlichen Stadtwälle ftanden noch genau 
jo wie in der Zeit der Konquiſtadoren Enge Gaſſen 
und Gäüchen mit überhängenden Balkons und vergit— 
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terten Fenſtern, die faſt bis zum Straßenrande gingen. 
Torbögen und ſteinerne Gänge, in denen einſt die eiſer. 
nen Rüſtungen der ſpaniſchen Ritter klirrten. Jeder 
Stein umwittert von der langen Geſchichte, die das 
Kreuz der ſchwarzmäntligen Patres und das Schwert 
der Eroberer ſchrieb. Glockenklang, ſilbern und hell 
vom Turm einer der unzähligen Kirchen. Und überall 
die flimmernde Hitze der tropiſchen Sonne, die mit- 
leidslos auf die alten Mauern glühte. 

Parks mit Palmen, Guavabüſchen und Brotfrudt- 
bäumen. Blütenbeete wie eine Farbenorgie. Und bda- 
zwiſchen ein Loch von einem Haus, aus dem es quol 
wie eine Miſchung von Knoblauch, ſaulenden Fiſchen 
und altem, viel zu altem Käſe 

Ehinefen und Filipinos Bunt wie die Frachten der 
Wirrwarr der Sprachen und Dialekte. Verwirrend 
Beunruhigend. 

Altens vor dem Spiegel gewonnene Sicherheit ließ 
ſchnell nach unter dem Wirbel unbekannter Eindrücke. 
die von allen Seiten auf ihn eindrangen. Er ging durch 
ein altes Stadttor und kreuzte den Paſig, auf dem die 
Hausboote eingeborener Fiſcher trieben. chineſiſche 
Dſchunken und ſchnellſegelnde Auslegerboote. Segeljol— 
len amerikaniſcher Kaufleute und Motorboote japani— 
ſcher Händler. 


Vor der Bucht ſah er einen Dampſer liegen — es 
war die „Saarland“, auf der Rückfahrt von Schang⸗ 
hai, aber das wußte er nicht. Es hätte ihm auch nicht 
viel genützt, denn er war viel weiter von Tante Chri. 
ſtine entfernt als er ahnte. 


Die Escolta, die von der Jonesbrücke zur Plaza 
Goiti führt, könnte irgendeine Geſchäftsſtraße in 
Europa ſein. Sauber. Modern. ; l 

Alten ließ ſich in einem amerikaniſchen Barberſhop 
raſieren, aß an einem Quicklunch Counter und hörte 
faſt mit Aufatmen engliſche Laute Sie klangen ihm 
irgendwie vertrauter. Nicht ſo — nicht ſo nach Tropen 
Nach Anſicherheit. Engliſche Matroſen und amenta 
niſche Soldaten, die Sam-Browne-Hüte verwegen über 
den braunen Geſichtern. Laut, gutmütig und europäiſch 
Karromatas mit flink trabenden Ponys und lautloſe 
Wagen. Klingelnde Bahnen. Japaner in ſchweren Filz 
hüten und mit ernſten Geſichtern. Kimonos und Uni- 
formen. Chineſiſche Seidenhoſen und bunte Lenden- 
tücher. Filipinodamen in bunter Tracht und amerita- 
niſche Studentinnen mit dem Tennisrakett. 

„Je, Java-Charly!“ 


Gerade, als Karl Albert Alten in eine Seitenſtraße 
bog, brüllte jemand aus einer Droſchke heraus dies 
Java-Charly fo laut, daß es den ganzen, bunten Etro. 
Benlärm übertönte 

Er dachte darüber nach, während er weiterging Es 
rief ihm feine Lage wieder ins Gedächins zuruck Java- 
Charly! Für Leute, die fo hießen, war hier der richtige 
Platz. Es ſchmeckte nach Abenteuer und unbekümmer— 
ter Wildheit. Jada-Charly! 

Es klang nach Trepangfiſchen, Perlen und Kopra 
Es paßte in dieſe bunte, erregende Welt, die ihn ebenſo 
lockte wie bedrückte. Er war hier ein Fremder. Zufällig 
durch eine ſeltſame Krankheit hineingeworſen in eine 
Umwelt, der er nicht gewachſen war. Er gehörte auf das 
Katheder der „Quetſche“. Geregeltes Leben, feſter Etun- 
denplan und ſpäter Penſion. Mit gelegentlichen „Kon- 
ferenzen“, damit die Muskeln nicht einrofteten 

Dieſe Stadt war nicht für ihn. 


Er mußte fehen, wie er zum Llohdbüro kam. Seine 
Hand faßte in die Taſche. Das Kniſtern der Scheine 
deruhigte. Es hätte alles viel ſchlimmer ſein können! 

Als er in die Calle Reale cinbog, fiel die Nacht 
über Manila wie ein dunkler Schleier. Er hatte ſoviel 
zu ſehen und zu denken gehabt, daß er gar nicht an 
die Zeit gedacht hatte. 

Unwillkürlich ging er ſchneller. 

Im nächſten Reftaurant mußte er ſich im Telephone 
buch die Adreſſe fuben. Oder vielleicht wußte es bet 
Schutzmann an der Ecke drüben 

Sirvace decirme, Señor Was hieß Schiffahrtsbüro? 

Vapor? Vapor Alemano? 

„He. Java-Charly!“ | 

Aus einem Ponywagen ſprang ein hellbaariger Rieſe 
und eilte auf ihn zu 

Flucht! war Altens erſter Gedanke Flucht! 

Er wollte laufen, rennen Fliehen vor dem Un- 
bekannten, das hier wieder nach ihm ariff, aber ebe et 
ſich noch umdrehen konnte, war die Geſtalt ſchon neben 
ihm tiber ihm Saft zweimal fo breit und einen Kopf 
größer 

Eine breite, haarige Hand bob ſich zum Schlag 

Aber das braunrote Geſicht grinſte 

Die Hand fiel auf ſeine Schulter. Griff unter feinen 
Arm. 
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ATIKAH 


S EDESTVERSTANDLTCH OHNE wundsruck 


. sie von allen Cigaretten ge- 
rade Atikah bevorzugen: weil 
Atikah die unaufdringlich- vor- 
nehme Cigarette ist, die mit der 
verfeinerten Atmosphäre kulti- 
vierter Geselligkeit eine voll- 
kommene Harmonie ergibt. 


* 


Immer können Sie beobachten, daß Atikah 
gerade dort geraucht wird. wo große Erfah- 

rung und ein sehr kultivierter Geschmack zu 

unterscheiden gelehrt haben. Das ist kein 

Zufall: als vollaromatische Cigarette war 
Atikab von vornherein nur für besonders 

anspruchsvolle Kenner bestimmt. Sie ent- 

halt ausgesucht kostbare, würzige Orient- 

rabake, die so fein aufeinander abgestimmt 
sind daß die geschmacklichen und aroma- 

rischen Eigenheiten jeder Tabaksorte sich voll 
entfalten undim Zusammenklangjene einzig= 

artigvielseitigeGeschmackfülle ergeben, inder 
der Raucher immer wieder neue Feinheiten 

finder. Atikah wirkt nie eintönig oder lang= 

weilig, sondern immer angenehm erfrischend‘ 
undanregend unddadurch wirdjede einzelne 
zu einem stets neuen, lebendigen Genuß. 


Vollaromatische 
Auslese -Cigaretten 
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„Charly“, dröhnte eine Stimme in fein Ohr, „bift du 
taub geworden oder haſt du dich verliebt? Ich brülle 
hinter dir her wie eine untergehende Dampffähre.“ 


In Altens Kopf ſauſten die Gedanken wie ein Ka. 
ruſſell. Wenn ſich dieſer überlebensgroße Fremde nicht 
irrte, dann war er — Karl Albert Alten — ein Mann, 
der Java-Charly hieß. Ein Name, der unerhörte und 
wahrſcheinlich nicht ungefährliche Dinge andeutete 
Vergebens ſuchte er nach einer Antwort, aber dieſe 
Sorge war ziemlich überflüſſig 

Während ſie nebeneinander die Calle Reale hinauf— 
ſchlenderten, redete der Rieſe an ſeiner Seite unauf— 
hörlich und mit gemütlichem Eifer auf ihn ein. Er ſchicn 
ein wenig — hm — ein wenig unter dem Einfluß von 
Alkohol zu ſtehen. Sein Engliſch ziſchte breit, und er 
wiederholte ſich oſt. Stolperte hoffnungslos über jedes 
Wort, das länger war als einſilbig 

Es war Karl Albert ſehr unangenehm, mit einem 
offenſichtlich nicht ganz nüchternen Mann zuſammen Au 
ſein, und er wäre gerne unter einem Vorwand fort— 
gelaufen. Aber ein vorſichtiger Verſuch, einen Irrium 
anzudeuten, wurde hoffnungslos von dem breiten Baß 
erſtickt, und außerdem konnte er ſich auch gar nicht von 
dem Arm freimachen, der ihn wie ein Schraubſtock zu 
halten ſchien. 

Für eine ſchreckliche Sekunde glaubte Alten bereits 
in der Hand eines Feindes zu ſein, aber der Ton des 
Mannes war freundlich. Um jo aufregender war, was 
er ſagte. Alten verſtand nur einen Teil davon, aber 
das genügte ihm reichlich. 

Es betraf nämlich ihn. Oder wenigſtens Java- 
Charly, ſein neues Ich. | | 

„Wieſo“, lachte der Rieſe, „wieſo ſagt in Zamboanga 
ber Alte von der Bek Crodh zu mir, Sandy, ſagt 
er, deinen Freund Java haben ſie jetzt abkaſſiert. Leroy 
hat geſagt, er macht ihn fertig, und jetzt hat er feine 
Kugel weg. 

Komiſch, altes Haus? Was? 

Na, ich habe ihm gleich geſagt, Bill, habe ich ge- 
ſagt, ſo wahr ich Sandy Muir heiße, iſt das eine 
verdammte ringelſchwänzige Lüge. Mit ſo einem drel— 


kigen Halbblut wird der Charly auf dieſer Seite der 


Hölle im Schlaf fertig. Habe ich geſagt. Und da bilt du, 
alter Charly. Da but du Immer noch ſchön ganz und 
in einem Stück. 

Iſt Ariki mit der Mañana’ auch da? Habe ſie nicht 
geſehen, als ich mit der ‚Peggie Muir’ einlief Ein 
eines Schiff baft du da, Charly, aber mein alter 
Eimer iſt mir doch lieber.“ 


Er verlor ſich in nautiſchen Erklärungen, während 
Karl Albert verzweiſelt nachdachte und erheblich mehr 
glitzernde Schweißtropfen auf der Stirn hatte, als der 
Breitengrad verlangte. Es war etwas reichlich und 
klang unangenehm nach Schauerroman, was dieſer 
Charly da alles vorgeſetzt bekam — aber Sandy Muir 
ſchien ihn genau zu kennen und zu wiſſen, was er 
ſagte. Jetzt war er bei älteren Erinnerungen angelangt. 


„Wer hätte das gedacht“, grunzte er vergnügt, wäh- 
tend er ſich eine zolldicke Cagaya-Zigarre anbrannte. 
„Weißt du noch, wie du als kleiner Inſcher in Batavia 
ſaßeſt und dann auf einmal die verrückte Zdee hatteſt, 
mit mir nach Manila zu fahren, um die Auſtralier 
Polo ſpielen zu ſehen? Und wie wir herkamen, waren 
die ‚Auflies’ ſchon vor einem Monat dageweſen, und 
am Abend im Klub haſt du dein ganzes Geld ver- 
pokert. Zunge, Junge! Zehn Dollars mußte ich dir 
leihen, und beim Krimpus, am nächſten Tag gehörte 
dir die Mañana’ und die ganze Ladung Shell.“ 

Er paffte genießeriſch. 

„Du, Charly, wollen wir's heute mal verſuchen? Ich 
habe dreißig Tonnen Sandelholz in der „‚Peggie Muir’. 
Sieh mal — vier Zahre vergraben geweſen. Prima!“ 

Er zog aus der Hoſentaſche eine gelbe Scheibe Holz 
und hielt ſie Karl Albert unter die Augen. 


Alten nickte. Er wußte nicht, was er ſagen ſollte. 
Das Stück Holz roch ſtark und ſüßlich Sandel? 

Was hatte er damit zu tun? 

„So iſt die ganze Ladung“, ſagte Sandy ſtolz. „Die 
Tonne bringt hier ſchon vierzig Pfund und in 
Schanghai mindeſtens ſechzig. Was meinſt du, Charly? 
Mein Bargeld iſt augenblicklich zehn Meter unter der 
Waſſerlinie. Wollen wir eine Pokerhand auflegen?“ 


Alten war verſucht, zu behaupten, daß er vom Pokern 
genau ſoviel verſtände als von Navigation oder San— 
delholz, aber Sandy Muir ſchien gar keine Antwort 
zu erwarten. Er begann plötzlich mit lebhafter Energie» 
aufwendung, ſeinen Freund über die Straße zu ſteuern. 
Willenlos ging Alten mit. 

Sie tauchten in eine dunkle Seitenſtraße ein und 
verloren ſich in einem Gewirr ſchmaler Gaſſen, die von 
einem geheimnisvollen Leben erfüllt ſchienen. Muſik und 


Illuſtrierter Beobachter 


Stimmen überall, aber kaum ein erleuchtetes Fenſter. 
Das Leben hier ſpielte ſich nicht auf der Straßen- 
ſeite ab. 

Sandy Muir ſchien in glänzender Laune. Er hatte 
irgendwo einen Bambusſtock aufgegriffen und ſchlug 
damit den Takt zu einem Lied, das er nach einer 
unverſtändlichen Melodie zu ſingen begann 

„Oh, the monkeys have no tails 

In Zamboanga 

The monkeys have no tails in Zamboanga. 

The monkeys have no tails. 

They were eaten off by whales 

In Zamboanga.” 


Soweit Karl Albert den Geſang verftand, [dhien fid 
das Lied darum zu handeln, daß in Zamboanga die 
Affen keine Schwänze hätten, weil die Walſiſche fie 
abgebiſſen hätten. Es war ausgeſprochener Anſinn, aber 
dieſer Herr Muir ſchien die Sache durchaus ernſt zu 
nehmen. Nun ja, er war leicht angetrunken. 

Alten beſchloß, ſich bei nächſter Gelegenheit von 
dieſem Manne zu trennen, und ſich nach dem Lloydbüro 
durchzufragen Sicher gab es auch einen Konſul in 
Manila. 

Stichworte aus Sandy Muirs Gerede blitzten ihm 
durch den Kopf, und zwiſchen den Schulterblättern 
prickelte es kalt. Wenn er nur erſt an Bord eines 
Dampfers wäre. 

Dies war kein Traum — 
wurde es dauernd ſchlimmer. 

Ein Windſtoß fuhr warm durch die Gaſſe. Gleich 
darauf ſchlugen ſchwere Regentropfen in ihre Geſichter. 

Sandy Muir ſang unbekümmert weiter und bog in 
eine andere Straße ein. Vor einem erleuchteten Haus, 
anſcheinend einem chineſiſchen Reſtaurant, bien er 
ſtehen. 

„Wollen wir gleich bei Willy Wong Anker werfen, 
Charly, oder wollen wir erft woanders Tſchau-tſchau 
eſſen?“ 

Alten ſchüttelte kurz den Kopf. Die Hauptſache war, 
in irgendein Lokal zu gehen. Dann wollte er verſuchen, 
ſich von dieſem Muir zu trennen. Der mächtige Körper 
und das wilde Weſen des Mannes, obwohl ausgelpro- 
chen freundlich, waren ihm unheimlich. Auch ſchmerzte 
der Kopf wieder. Er hatte feſtgeſtellt, daß hinter ſeinem 
rechten Ohr ein breites Pflaſter klebte. 

Sandy Muir lachte. 

„Natürlich. El hombre que se enamora! Ich wäre 
auch jeden Abend hier, wenn ſo etwas wie Donna 
Dolores auf mich wartete. Mann, ich habe von Makaſſar 
bis Hongkong nichts gehört als von deiner Zähmung 
der ſchönen Dolores.“ 

Das ging nun doch zu weit. 


„Verzeihung, Miſter Muir“, ſagte Karl Albert, ſo 
feft es ihm möglich war, „ich muß doch bitten, ſolche 
unſinnigen Gerüchte nicht zu verbreiten. Verſtehen 
Sie?“ 

Da fie beide engliſch ſprachen, fiel der Anterſchied 
der Anrede nicht auf. 


Sandy Muir grinſte breit und wonnig. Er warf 
ſeine Bambusſtange fort und öffnete die Tür. 


„Klar“, ſagte er und ſchüttelte ſich vor Lachen. 
„Java — du bleibft doch ein verrückter Hund. Wenn 
man dich manchmal reden hört, könnte man glauben, 
du wärſt ein Profeifor. Wo baft du nur immer die 
langen Worte her? Sie klingen ſo komiſch wie die 
Hölle. Komm rein. wir haben lange nicht mehr zuſam— 
men auf dem Ellbogen rechtsum gemacht.“ 

Er ſchob Alten mit einem gutmütigen Schlag ſeiner 
Pranke durch die Tür. 


aber als Wirklichkeit 


3 
William Wong war zwar der Beſitzer eines dine- 
ſiſchen Reſtaurants — aber es war ebenſowenig ein 


richtiges Reſtaurant, wie Wong ein Chineſe war. Willy 
Wong hatte nur einen chineſiſchen Großvater gehabt. 
Den Reſt ſeiner Ahnen hatte das Geſchick unparteiiſch 
auf alle Raſſen verteilt, die zwiſchen Celebes und Makao 
zu finden waren. Es waren nicht wenige, und Willy 
Wong hatte ihre ſämtlichen Laſter geerbt. Dazu von 
ſeinem chineſiſchen Großvater eine außergewöhnliche 
Geriſſenheit in geſchäſtlichen Dingen. 

Wong war einer der reichſten Männer des Archipels, 
— wenigſtens was ſeine Einnahmen anging —, aber 
er brauchte auch viel. Er brauchte ungewöhnlich viel. 
Es gab ſehr viele Geſchichten, die ſich damit befaßten, 
wofür Wong ſoviel Geld brauchte. Es hieß ſowohl. 
daß er Don Manuel Luis Quezon, den tagaliſchen 
Präſidenten des Landes, gekauft habe, als auch, daß er 
den Sakdal finanziere, die bolſchewiſtiſche Gruppe. Man 
ſprach von Seeraub. Mädchenhandel. Opium und Waf- 


1937 / Folge 38 


ſenſchmuggel. Von „Sdelljumping“ und Mord und 
Erpreſſung. Wahrſcheinlich ſtimmte auch das meiſte. 
Aber Willy Wong war reich, und Reichtum macht 
viele Freunde. Bisher hatte ihm nie etwas nachgewie⸗ 
ſen werden können. Außerdem verſuchte das niemand, 
denn es hatte ſich herausgeſtellt, daß alle, die auf 
Willy Wong böſe waren, beſondeis anfällig für Un- 
glücksfälle wurden. Der letzte war ein Leutnant der 
Eingeborenenpolizei geweſen, dem zufällig ein ſchwerer 
Meſſingtopf aus einem Fenſter auf den Kopf geſallen 
war. 


„Die fieben Winde“, wie Señor William Wong 
aus nut ihm bekannten Gründen fein Reftaurant getauft 
hatte, ſahen äußerlich wenig einladend aus, waren aber 
eine Goldgrube, die den Neid aller anderen Gaſtſtätten 
erregte 


Dies lag weniger an ber öſtlich von Suez ver- 
breiteten Sage, nach der jeder Chineſe ein ausgezeid- 
neter Koch fein foll, ſondern an Willy Wongs unzwei— 
felhafter Menſchenkenntnis. Wong war in Schanghai 
groß geworden, und was man in Schanghai nicht über 
Vergnügungsſtätten aller Art lernen kann, lohnt ſich 
kaum für einen vorwärtsſtrebenden jungen Mann. 


Es hatte Wong einen ſtrammen Beutel voll Silber- 
dollars gekoſtet, die von ihm gewünſchte Stammkund- 
ſchaft heranzuziehen, aber als ihm das einmal gelungen 
war, wurde er fett und gewichtig. Dieſe Stammkund— 
ſchaft beſtand aus feefahrenden Männern. Die „Sieben 
Winde“ wurden das felbftverftändlihe Ziel, das eine 
an Land gehende Crew anpeilte. Nun. das weiß 
jeder, wo Seeleute find, denen die Heuer die Taſchen 
verbrennt, wie der Durſt die Kehlen — da ſind auch 
die ſchönſten Mädchen zu finden. Und wo die Mädchen 
find, da findet ſich auch alles andere ein. Selbſt wenn 
der Whisky verſchnitten iſt, aber das hatte Wong nicht 
einmal nötig. Er konnte es ſich fogar leiften, feine 
„Internationalen Stars von der Pariſer Oper“, die 
untereinander ein gemütliches Cockney ſprachen, ſo zu 
bezahlen, daß ſie auf gelegentliche Taſchenreviſionen 
bei betrunkenen Gäſten nicht angewieſen waren. 


Kurz, wer Schiffsplanken trat zwiſchen Port Said 
und Frisko, der kannte auch die „Sieben Winde“, und 
wenn man zwiſchen der Sundaſee und dem Chineſiſchen 
Meer jemanden ſuchte, dann brauchte man ſich nur 
vertrauensvoll mit einer Hand voll Silber an einen 
von Wongs Barkeepern zu wenden 


Gleich neben dem Eingang zog ſich die Bar an einein 
Wand entlang, was den Vorteil hatte, daß man von 
hier unerwünſchte Gäſte auf die Straße befördern 
konnte, ohne den eng aneinander geſchobenen Tiſchchen 
in dem großen Saal umzuwerfen oder ängſtliche Ge 
müter zu beunruhigen. 

Der Bar gegenüber war die Mauer zum Nebenhaus 
herausgebrochen, um weiteren Platz zu ſchaffen, denn 
die Tanzfläche war ziemlich groß, und an den Wän- 
den hatten ſich im Lauf der Zeit unzählige kleine 
Verſchläge und Logen angeniſtet. Darin ſaßen zuweilen 
hinter ſtaubigen Vorhängen die Gäſte, die offiziell von 
der Exiſtenz der „Sieben Winde“ überhaupt nichts 
wußten. Sie kamen nicht ſehr oft, aber dafür bezahlten 
fie auch ihre Zeche nicht — ein Geſchäftsprinzip, das 
Willy Wong längſt als ausgeſprochen lukrativ erkannt 
hatte. Denn es war bedeutend billiger als die Zahlung 
von Schmiergeldern. 


Es war noch früh — in Manila fängt die Nacht 
ſpät an —, aber die „Sieben Winde“ waren trotzdem 
ſchon gut beſucht. Allerdings galten die Beſtellungen 
mehr der ausgezeichneten Küche als der blitzenden Fla⸗ 
ſchenbatterie hinter der Bar. Denn Wongs Köche waren 
wirklich gut. Ihr Ga-Li-Gie — Huhn mit Cur — 
oder ein Hung-Schau-du, nämlich Schweinegulaſch. 
hatten einen Ruf, der einen Abſtecher von Hongkong 
ohne weiteres rechtfertigte. 

Das junge Mädchen, das mit ihrem Begleiter in 
einer der Logen fak, ihien allerdings wenig Gefallen 
an der vor ihr aufgebauten gebackenen Hübnerbrult 
zu finden. Sie aß nur cin oder zwei Biſſen, nippte 
an dem warmen Reiswein und [hob dann die Platte 
von ſich. 

„Sie müſſen mich entſchuldigen. Mr. Leroy. Ich weiß, 
dab ich eine ſchlechte Geſellſchaſterin bin. aber nicht 
wahr, Sie verſtehen?“ 

Ihre Stimme war warm und ſüß, und ihre Augen. 
in deren mattem Dunkel kleine goldene Lichter ſchwam 
men, ſahen ihren Begleiter traurig an. 


Arſula Brent war dreiund zwanzig, obwobl ibr weich 
geſchwungener Mund und ihr ſchmales Geſicht ſie WI 
ger erſcheinen ließen. Auch ihre Figur war mädchen 
haſt ſchlank und zart. Sie war nicht eigentlich bübſch 
dazu war ihr Geſicht viel zu eigenwillig, aber über 
ihrer ganzen Erſcheinung lag ein fo liebensroürdigel 
Charme, daß Männer fih nach ihr umdrehten, obne 
daß ihre Frauen es übelnahmen. 


Ein HE 


Die Vils gab den Namen! 


iſt Vilsbiburg an der Vils eine wichtige Bezirks⸗ 
ſtadt mit ſtark landwirtſchaftlichem Einſchlag in 
der Bayer iſchen Oſtmark an der Eiſenbahnſtrecke 
Landshut⸗Neumarkt. Der geſamte Bezirk Vilsbi⸗ 
burg zählt 32 451 Einwohner mit 6751 Haus⸗ 
haltungen. Der Einzelhandel ift mit 299 Geſchaͤften 
vertreten, davon 2 Apotheken und 2 Drogerien. 
3 Banken und 1 Sparkaſſe erledigen die finanziellen 
Dinge. ie 


Wovon lebt der Vilsbiburger? 
Mehr als 3, ber 18 327 Erwerbstätigen find in 
der Lands und Forſtwirtſchaft (13 271) befchäftigt. 
Auf Induſtr ie und Handwerk entfallen 2859 und 
auf Handel und Verkehr 1 124 Erwerbstätige. 
Vilsbiburg hat 6791 mithelfende Famil ienange⸗ 
hörige, 5 350 Arbeiter, 5037 Selbftändige, 349 Uns 
geſtellte und 297 Beamte. 
* 
5 Opel, 2 DR W, 1 Ford, 1 Hanfa, 
das ſind die Perſonenkraftwagen, die im Monat 
Juli d. J. in Vilsbiburg zugelaſſen wurden. 
Außerdem haben ſich die Vilsb iburger im gleichen 
Monat noch 8 Motorräder (4 NSU⸗D, 3 DKW, 
1 BMW) und 1 Goliath⸗Dreiradwagen zugelegt 
— ein Beweis für die Kaufkraft von Vilsbiburg! 
* 


Vilsbiburgs Heimatblatt 

Als einzige Tageszeitung erſche int in Vilsbiburg 
die parte iamtliche „Bayer iſche Oſtmark“, Tages; 
zeitung für den Kreis Vilsbiburg (Auflage: 2681 
Exemplare). Dieſe Zeitung iſt eine der 33 Aus⸗ 
gaben der „Bayer iſchen Oſtmark“, Bayreuth 
(Geſamtauf lage: 156216 Exemplare). Das Ber; 
breitungsgebiet der Ausgabe Vilsbiburg der 
„Bayriſchen Oſtmark“ deckt ſich vollkommen mit dem 
Amtsbezirk Vilsbiburg. Jeder zwe ite Haushalt 
lieſt als Tageszeitung die „Bayeriſche Oſtmark“, 
Ausgabe Vilsbiburg. Da die Zeitung auch in allen 
Gaſthäuſern ausliegt, wird durch fie jeder mögliche 
Käufer des Ortes und Bezirkes Vilsbiburg er“ 


17 951 378 * 

Haushaltungen gibt es in Deutichla..>! 
71,8% entfallen davon auf Klein: Haushaltungen 
mit 2 bis 4 Perſonen, 24,1% auf mittlere 
Haushaltungen mit 5 bis 7 Perſonen und 4,1% 
auf Grof: Haushaltungen mit 8 und mehr Per; 
fonen. Die Klein⸗ Haushaltungen find am ſtärkſten 
vertreten in Berlin (88%), in anderen Gemeinden 
mit 500000 und mehr Einwohnern (81,5%) und 
ſchließlich in Gemeinden mit 200000 bis 50000 

Einwohnern (80%). Die meiſten mittleren Haus, 
haltungen gibt es in den Gemeinden unter 2000 
Einwohnern (34,9%), in den Gemeinden von 
2000 bis 5000 (26,1%) und von 5000 bis 10000 
Einwohnern (23,6%). Auch die Groß⸗Haushal⸗ 
tungen ſind hauptſächlich in den Gemeinden unter 
2000 (7,9%), von 2000 bis 5000 (4,7%), von 
sooo bis 10000 (3,8%) Einwohner zu finden. 


hat 


| Auf dem Lande klappert der Storch! 
Mit 3439 Einwohnern und 697 Haushaltungen 


Ein Blick in die neueſte Statiiſtik (1. Vierteljahr 
1937) beweiſt, daß die Zahl der Geburten in den 
ländlichen Bezirken am ſtaͤrkſten war. Sie betrug 
auf 1000 Einwohner in Oberſchleſien 26,0, in 
Oldenburg 25,7, in Oſtpreußen 24,4, in Mecklen⸗ 
burg 23,9, in der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen 
23,7, im Saarland 23,6 und in Pommern 22,3, 
während Berlin mit 15,0 und Sachſen mit 15,4 
die niedrigſten Geburtenziffern aufweiſen. 


x 
Wo wurden 
die meiſten Wohnungen gebaut? 
Im 1. Vierteljahr 1937 war die Wohnungsbau⸗ 
tätigfeit mit 43,8% am größten in den Gemeinden 
mit 100000 und mehr Einwohnern. An 2. Stelle 
liegen die Gemeinden mit 10000 bis 50000 Ein; 
wohnern, (19,1%), an 3. Stelle die Gemeinden 
mit 2000 bis 10000 (16,6%) und unter 2000 
Einwohner (14,2%). 


65,7 — 24,7 
Zwiſchen dieſen beiden Grenzzahlen bewegt ſich die 
Rundfunkdichte im Deutſchen Reich. An der Spitze: 


Berlin mit 65,7 und Hamburg mit 63,1 Rund⸗ 


funkhörer auf je roo Haushaltungen. Es folgen 
München mit 59,6 und Potsdam mit 59,2. Am 
niedrigſten iſt die Zahl der Rundfunkhörer in 
Landshut (24,7), in Regensburg (25,7) und in 
Trier (26,8) 


Wann kehrt 

das Vieh heim von Alm und Weide? 
Von den Alpen erfolgt der Abtrieb des Viehes 
bis auf wenige Ausnahmen zwiſchen dem 10. und 
20. September, während er in der Altmark in der 
Zeit von Mitte September bis Ende November 
ſtattfindet. In den nordweſtdeutſchen Marſchgeb ie⸗ 
ten kehrt das Vieh früheſtens um den 20. Septem⸗ 
ber, fpätefteng aber Anfang Oktober, in Schleswig; 


Holſtein in der Zeit vom 10. Oktober bis 1. No⸗ 


vember, in Pommern in der Zeit von Ende 
September bis Mitte Oktober, in dem Gebiet 
Hannover Mitte Oktober und in Oſtpreußen im Laufe 
des Oktobers heim. Die verſchiedenen Zeiten ſind 
darauf zurückzuführen, daß der Abtrieb des Viehes 
von der Alm und Weide von dem auf der Weide 
vorhandenen Futter und von dem Klima der 
Gegend abhängig iſt. 
* 


Wann treten die erſten Nachtfröſte auf? 
In den meiſten deutſchen Gebieten treten die erſten 
Nachtfröſte nicht vor dem 14. — 21. Oktober auf. 
Der Beginn der Froſtperiode iſt natürlich in den 
einzelnen Landesteilen ganz verſchieden. Unſere 
Zweigſtellen geben Ihnen gern Auskunft. 


% 
Die Engländer — die 

Hauptabnehmer des deutſchen Weins! 
Die Flaſchenwein⸗Ausfuhr im ı. Halbjahr 1937 
war am ſtärkſten nach Großbritannien (3652 hl), 


zweigrößter Abnehmer waren die Vereinigten 


Staaten von Amerika (2924 hl) — es folgen dann 


Schweden mit 1 190 hl und die Niederlande mit 
1132 hl. x 


Dieſe Nachrichten find ein kleiner Aus; 
ſchnitt aus dem Material, das die Ala bei ihrer 
täglichen Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der 
Ala if die Werbung. Und dazu gehören heute 
gründliche Marktkenntniſſe. 

Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 
zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzug 
durchführen wollen, wir beraten Sie objektiv, 
ſchnell und erfolgſicher. Die zahlreichen Erfolgs⸗ 
kontrollen, die wir durchführen, ermöglichen es uns, 
das Werbemittel zu nennen, das für Sie am 
zweckmäßigſten iſt. Wir ſagen Ihnen, wie es ein⸗ 
geſetzt werden muß, damit es den erhofften 
Nutzen bringt. 

Als Werbungsmittler ſchaffen wir den Werbeplan 
und die Koſtenanſchlaͤge, übernehmen die Auf; 
tragserteilung, überwachen die Abwicklung, beſor⸗ 
gen die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. 
Selbſt wenn die Ala für Sie mit Hunderten von 
Auftragnehmern in der ganzen Welt verhandeln 


und abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit 
einem Koſtenanſchlag, einer Betätigung und einer 


Rechnung zu befaſſen. 

Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 
ob Sie in Tages⸗ oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblättern oder Fachzeitſchriften, an 
Lilfaß⸗Säulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Aufträge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpre iſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeiten, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag⸗ 
nehmern erhalten. (Portozuſchlaͤge werden nur bei 
beſtimmten Gelegenheits⸗ und SES? 
erhoben.) 

Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
fie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt tragt. 

Die Ala iſt der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 
lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunden 
zu unſerer eigenen machen. 


2 
ALA 
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Vor einem Jahr, als Austauſchſtudentin in Eng- 
land, hatte Urſula auf einer „party“ in Chelſea Jimmy 
Brent kennengelernt. Brent war Pflanzer „irgendwo 
da draußen zwiſchen Niggern und Haifiſchen“ — breit, 
braun, ſtrahlend und europahungrig. | 

Innerhalb von vier Wochen waren fie verheiratet, 
hatten ſechs Länder bereiſt und ſich ſiebenundzwanzig— 
mal gezankt. Es war wundervoll geweſen, faſt ſo, wie 
man es erträumte, wenn man ſiebzehn war — aber 
natürlich viel ſchöner. | 

Dann waren einige Kabel gekommen, und nach dem 


letzten hatte Zim eine ſteile Falte zwiſchen ſeinen 


rotblonden Augenbrauen. 
„Arger“, ſagte er nur kurz 
nachkommen kannſt, Darling.“ 

Aus dem Kabinenfenſter einer rieſigen K. L. M.-Jun- 
kers winkte ſeine braune Tatze noch einmal mit einem 
tiſchtuchgroßen Taſchentuch, und das war das letzte, 
was Urſula Brent von ihrem Mann fab. 


Nach anderthalb Wochen war ein luſtiges Kabel 
gekommen, und wieder acht Wochen ſpäter kam ein 
eingeſchriebener Brief von einem Rechtsanwalt, den 
Arſula dreimal leſen mußte, ehe fie ihn verſtand. 

Jimmy Brent, der Hufeiſen zwiſchen ſeinen braunen 
Fäuſten zerdrehte und es für einen guten Witz hielt, 
als er mit ſeinem iriſchen Hunter in den Graben ſiel 
und ſich dabei zwei Rippen brach, Jimmy Brent war 
an einem winzigen Dorn geſtorben. 


„Ich kable, wenn du 


Georg Wolter Suppin: 


Illuſtrierter Beobachter 


Der Dorn war mit Tiente beſtrichen geweſen, das 
die Malaien Apas Radja nennen und aus der Wur- 


zelrinde einer armdicken Schlingpflanze bereiten. Aber 


das ſtand nicht in dem Schreiben. In dem Schreiben 
ſtand nur etwas von Blutvergiftung und Starrkrampf. 

In dem Schreiben ſtand ferner etwas von der höchſt 
unglücklichen Entwicklung der Brentſchen Vermögens- 
verhältniſſe, der nicht unbegründeten Hoffnung, etwas 
retten zu können, und von der erſchüttert mitfühlenden 
Trauer des der ſehr verehrten Frau Brent ganz und 
durchaus ergebenen Jean Leroy. 

Es war ein langes Schreiben, voll von langatmigen 


Phraſen und unverſtändlichen juriſtiſchen Ausdrücken, 


aber Arſula las nur das kalte, harte, unumſchriebene 
„tot“. Ihr Jim war tot, lag ſchon lange begraben in 


einem fernen, unbekannten Land, das einmal ihre Zu- 


kunft bergen ſollte. | 
Sie brach nicht zuſammen. Dazu war fie zu jung und 
zu geſund. Aber fie hörte auch nicht auf die wohlmei- 


nenden Ratſchläge ihrer Eltern und Freunde, die ihr 


dringend von dem übereilten und unklugen Schritt 
abrieten, zu dem fie ſich ohne Zögern entſchloſſen hatte. 
Arſula wußte ſelber nicht, warum fie um jeden Preis 
nach — nach da draußen — ſahren wollte. 
Sie wußte nur, daß ſie es in Europa nicht mehr 
ausbielt. Jim hatte ein kleines Konto auf einer enge 
liſchen Bank für ſeinen Arlaub eingerichtet, das ſie nach 
der Erledigung endloſer Formalitäten abheben konnte. 
Es reichte gerade für die Reiſe und etwas Taſchengeld. 
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Ohne den Rechtsanwalt Jean Leroy . . . fie wußte 
wirklich nicht, was ohne Leroys Hilfe aus ihr geworden 
wäre! 

In Europa hatte alles ſo einfach ausgeſehen. Jim 
war doch Pflanzer geweſen, da mußte es doch ein 
Haus geben, in dem ſie unterkommen konnte. Arbeiten. 
Irgendetwas mußte doch geſchehen. Es konnte doch 
nicht auf einmal alles nicht wahr ſein? Sollte ihr 
nichts bleiben, als ein zerknitterter Trauſchein und die 
Erinnerung an vier kurze Wochen? 

Es ging ihr nicht um die Pflanzung Jim Brents 
Ob ein Erbe da war oder nicht, das war doch unend- 
lich gleichgültig! Aber ſie wollte Jims Arbeitsfeld 
kennenlernen. Wollte durch das Haus gehen, in dem 
er gelebt und geſorgt hatte. Sie wollte mit der Hand 
ganz leiſe über ſeinen Schreibtiſch fahren und vor allen 
Dingen wollte ſie Bingo kennenlernen, den luſtigen, 
gelben Straßenköter, der Jimmy Brents beſter Kamerad 
gewefen war auf Fonga-Long ... 

In Europa hatte das alles fo einfach ausgeſehen 
Man fuhr hin und ſah nach dem Rechten. Sie gehörte 
doch dorthin, als Arſula Brent. Mrs. J. Brent? Aber 
als ſie erſt in Manila war, ſah alles ganz anders aus 
Nur gut, daß ſie ſich gleich an Jims Freund und 
Anwalt gewendet hatte. Jean Leroy hatte ihr Hotel- 
zimmer beforgt. Jean Leroy half ihr, die vielen Klei- 
nigkeiten einzukaufen, die in den Tropen notwendig 
ſind und an die ſie natürlich nicht gedacht hatte. 

É (Fortſetzung folgt.) 


Ein Mann führte Krieg gegen England 


(3. Sortfegung.) : 


ach dem Beſuch beim Gouverneur nahm Wak- 

muß Verbindung mit dem Offiziersſtab der per- 

S fiilden Gendarmerie in Schiras auf. Dieſe Gen- 

barmerieoffiziere waren in erſter Linie Schweden, die 

viel Sympathien für Deutſchland hatten. Sie empfingen 

Waßzmuß mit Freuden. Und fie hörten mit Begeiite- 
rung Waßmuß' geſährliche Reden. 

Aberall ging ſein Ruf ihm voraus und der Glaube 
an ſeine Sendung wuchs von Tag zu Tag unter den 
Stämmen und in den Städten. In Schnas wurde eine 
Truppe organiſiert, die ſogenannten „Mudſchheddin“, 
die Glaubensſtreiter, Kämpfer im Heiligen Krieg. Un- 
ter ihnen befanden ſich zahlreiche aktive Soldaten der 
perſiſchen Armee. Dieſe Glaubenskrieger zogen hinaus 
und rieſen überall im Lande zum Heiligen Krieg. Sie 
zogen durch Fars, durch Tengiſtan und Lariſtan, durch 
Deſchiſtan und Arabiſtan. Sie wiegelten die Stämme 
auf, rieſen die Begeiſterung wach in den Herzen der 
einſachen Hirten, in den Herzen der Krieger, die Be- 
geiſterung für den Heiligen Krieg. 

Waßmuß kam oft ins Hauptquartier der Gendar- 
merie und oft zu den Muͤdſchheddin. Sie alle begei— 
ſterten ſich an ſeinen Plänen. Die Gendarmerie war 
ſoſort bereit, mit Waßmuß loszuſchlagen. Aber er hieß 
ſie warten, warten bis er das Zeichen gäbe. And ſie 
warteten. Denn die Zeit war noch nicht reif für den 
großen Schlag gegen die Briten, den Waßmuß vor— 
hatte. 

Indeſſen ging Waßmuß zu Saulat-ud-Daula, dem 
Stammesfürſten der Kaſchauai. Er beriet ſich mit dem 
mächtigen Khan. Er vertieſte den bitteren Haß gegen 
die Briten in feinem Herzen. Dann ging ei zu Dauanı- 
ul⸗Mulk, dem Stammesfürſten der Khamſeh. Er war 
der Todſeind Eaulat-ud-TDaulas und Verbündeter des 


königlichen Hauſes. Auch bei dieſem Fürſten hinterließ 
Waßzmuß einen tiefen Eindruck, obwohl er england- 
freundlich eingeſtellt war. 


Anentwegt arbeitete Waßmuß an ſeinem großen 
Plan. Tage und Nächte opferte er ihm, keine An- 
ſtrengung ſcheute er in dieſer Zeit. Er hatte einen 
treuen Begleiter, der nie von feiner Seite wich und 
ihn überall hin begleitete Es war Sultan Ali, der 
ihm bis zum Ende treu blieb 

Waßmuß bielt bé nicht lange in Schiras auf, 
ſondern zog weiter nach dem Süden, in die Berge von 
Tengiſtan. Wieder ritt er die geſährliche Straße durch 
die wilden Schluchten, über die hängenden Felſen, die 
ragenden Kotals und ſchwindelnden Päſſe, begleitet von 
Sultan Ali. 

Naſſir-Diwan empfing ibn in Kasrun. Er träumte 
ihon von wilden Kämpfen mit den Inglis, von großen 
Siegen und reicher Beute. Begeiſtert ſprach er von den 
kommenden Schlachten, von den angeketteten Inglis an 
ſeinem Palaſi. 

„Es ift noch nicht Zeit, o Naflir-Diwan! Erft wenn 
das ganze Land in Bewegung, in Aufruhr iſt, dann 
können wir losſchlagen. Und wenn die Städte den 
Krieg erklärt haben, Kasrun, Schiras, Firuſabad, dann 
werden wir alle gemeinſam aus den Bergen ſtürmen 
und die Inglis ins Meer treiben!“ 


Waßmuß nahm Abſchied von dem ungeduldigen 
Khan und eilte hinab ins Wüſtenland Und er begann 
ſeine endloſe Wanderung, von Weideplatz zu Weide— 
platz, von Stadt zu Stadt, durch die Wüſte und über 
die Gebirge. Er beſuchte die Khane und Scheichs. Kam 
zu Zair Khidai Khan von Ahram, zu Scheich Huſſein 
von Schah ⸗Kutah, er beſuchte Rais Ali Khan von 
Dilbar, Scheich Mahmud Huſſein, dann Chajanfar-es- 
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Saltaneh von Boradſchan. Er ſprach mit Sar Huſſein, 
dem Herrn der Wüſte, mit den Scheichs der Berge von 
Tengiſtan und Sardſir. 

And gleichzeitig eilten von Schiras aus die Send- 
boten des Heiligen Krieges über das Land. Sie rieſen 
die Männer auf zum Glaubenskrieg gegen die Briten, 
ſtachelten die Scheichs zu neuem Eiſer an. Die Mullahs 
in den Moſcheen riefen in feurigen Reben die Gläu- 
bigen zum Heiligen Krieg. 

So kam immer mehr Bewegung in das Leben der 
Tengiſtani. Nach und nach geriet das ganze Hinterland 
von Buſchehr in Aufruhr und der Ausbruch des Krieges 
ſtand nahe bevor. 

Unten in Buſchehr wurde die Stimmung immer be 
drückter. Die Briten ſuchten mit allen Mitteln ihren 
alten Einfluß über die Stämme des Hinterlandes auf- 
rechtzuerhalten. Ihre Agenten arbeiteten ſieberhaſt. 
Goldſtücke rollten ... 

Die Achtung vor der britiſchen Macht war verweht 
bei den Eingeborenen. Haß und Verachtung war em- 
gezogen in die Herzen der Tengiſtani. Alle Stämme 
waren in Bewegung, waren in Aufruhr. Die grüne 
Fahne des Propheten wehte im Wind... 


Die grauen, ſtählernen Ungeheuer der Royal Navy 
ſtanden draußen auf der Reede des Golſes, düſter und 
unerbittlich. Ihre langen Geſchützrohre ſahen drohend 
herüber in die Wüſten der Küſtenebene Nun war Eng- 
land gezwungen, Verſtärkungen heranzuziehen. Trup" 
pen wurden ausgeladen in Buſchehr und in Riſchehr, 
dem Platz des britiſchen Reſidenten. Die Städte Jast, 
Schahbar. Lingeh und Bander Abbas wurden belebt 

Die Lage war ernſter denn je und im Hauptquartier 
zu Buſchehr machte man ſich große Sorgen Sit 
Percy Cor beriet ſich täglich mit feinen Offizieren. 


* 


~ 


` 


$ = z 
ur 


Doppelt fexmentiexte Jabakbalten flix Xie Ügasettienmischung NGC 
Die Shotogsankie zeigt, wie jedes einzeine Blatt sorgfältig eingeordnet wixd- 


Seite 1432 


General Dyer, der die Lage gründlich geprüft hatte, 
begann feinen Vortrag im Korps mit ſcharfen Worten: 

„Ich denke nicht daran, an der Küſte kleben zu blei- 
ben! Die Opfer, die wir bringen müſſen, ſtehen in 
keinem Verhältnis zu dem Unglück, das ſonſt über uns 
hereinbrechen wird! Anſer Kriegsziel ſteht feft! Ihr 
kennt die Richtlinien und die Befehle aus London!“ 

„Die Straße nach Fars, nach Schiras iſt offen zu 
halten, im Notfalle mit Gewalt aufzuſchließen!“ ſagte 
Sir Percy Cor. 

„Offen iſt die Straße nicht mehr! In den zwei Mo- 
naten hat uns Waßmuß den Weg nach Perſien ver- 


baut, verſchloſſen! And diefe Straße nach Schiras ift für 


uns der Weg nach Perſien! Die Bedeutung einer Ber- 
bindung zwiſchen dem Golf und den Streitkräften der 
Ruſſen im Norden brauche ich nicht zu erläutern!“ 

Der Oberſtkommandierende von Buſch— 
ehr, Sir Jobn Nixon, machte Vorſchläge 
zur ſofortigen Vorbereitung wirkſamer Ge- 
genmaßnahmen. Der Intelligence Service 
ſollte nach neuen Richtlinien arbeiten. In- 
zwiſchen waren der deutſche Kaufmann 
Wonckhaus und der deutſche Generalkonſul 
von Buſchehr, Liſtermann, verhaftet und 
als Kriegsgefangene verſchickt worden. Man 
fürchtete nun, daß Waßmuß Té zu Gegen- 
maßnahmen entſchließen würde. Auch aus 
dieſem Grunde durfte die Verbindung mit 
Schiras nicht unterbrochen werden. Zweifel- 
los ſtand der britiſche Generalkonſul und die 
engliſche Kolonie in höchſter Geſahr. 

Während der britiſche Reſident, der 
Oberſtkommandierende Niron und das Offi- 
zierskorps ihre Beratung abhielten, ſtreiften 
draußen durch die Wüſte die Scharen fana- 
tiſcher Glaubenskämpfer, jagten auf ihren 
kleinen Tengiſtan-Pſerden über den Sand, 
kamen in der Dunkelheit über die Maſchileh 
bis vor die Tore von Buſchehr. Oft wurden 
die Bewohner aus dem Schlaf geſchreckt. 
Die ungeduldigen Tengiſtani hatten einen 
Vorpoſten überfallen, eine Patrouille an- 
gegriffen und niedergemacht. Einige Sal- 
ven, wildes Kriegsgeſchrei — dann ſtürm⸗ 
ten ſie wieder davon, waren ſie wieder 
ebenſo raſch verſchwunden in der Wüſte, 
wie ſie gekommen waren. Nur das Rattern 
eines engliſchen Maſchinengewehres über- 
dauerte den Lärm noch um Minuten. 
Solche plötzliche Überfälle auf die Vororte 
Buſchehrs wiederholten ſich immer häu— 
figer, wurden gefährlicher, zeugten von dem 
fanatiſchen Eifer der Stämme im Hinter- 
land. Aber Waßmuß hatte noch nicht das 
Jeichen gegeben, das Zeichen, daß der 
große Tag angebrochen ſei, auf den alle 
warteten, mit Angeduld warteten! 

Es war nun Mai geworden und Wahb- 
muß wußte, daß an einen Kriegszug vor 
dem Ramadhan niht mehr zu denken war. 
Dennoch ließ ſeine Tätigkeit nicht nach. Er 
traf mit Ghanſanfar-es-Salteneh und mit 
Zair Khidair Khan eine Abmachung, wo- 
nach alle Stammeshäupter des Hinterlan- 
des, alle Khane und Scheichs zu einer Be- 
ratung nach Boradſchan kommen ſollten. So eilten die 
Boten über die Weiden, durch die Schluchten von 
Tengiſtan, über die Wüſten von Deſchiſtan. Und die 
Scheichs machten ſich auf den Weg hin gegen Borad— 
ihan. 

Im Palmengarten Gbanjanfars-es-Saltaneh’ ver- 
ſammelten ſich die Scheichs. Kriegstrommeln dröhnten 
über die Dächer des ſtillen Boradſchan. Das Volk ver- 
ſammelte ſich um den Garten. Die Pferde ſcharrten 
ungeduldig das Plaſter, den Kies. Sultan Ali reichte 
Tee. Als Waßmuß kam, wurde er von allen mit 
böchſter Ehrerbietung begrüßt. Er ließ ſich zwiſchen den 
Scheichs, im Schatten der Palmen nieder. Und er war 
wie die andern, ein Tengiſtani, mit Reiterbeinen, die 
Ziegenfilz-Kullah auf dem Kopfe, in die helle Abbah 
gekleidet. Nur ſein Blick war ſeltſam bannend, es war 
als hätte er eine magiſche Gewalt über all die Söhne 
der Berge und der Wüſte. und Waßmuß' Stimme, 
ſeine Rede packte die Tengiſtani, rüttelte ihr noch halb— 
wildes Gemüt auf, ihre Leidenſchaften, ſtärkte ihren 
Glauben an ihre eigene Macht. 

Waßmuß eröffnete die Beratungen. Das Volk wurde 
weggeſchickt, nur die Scheichs ſollten teilnehmen an dem 
Diwan. Das laut vernehmliche Schlürfen des Tee- 
trinkens verſtummte nach und nach. Waßmuß' Rede 
feſſelte die Stammesoberhäupter im Palmenbain. 
Kämpfer des Dfſihad waren unter ihnen, ſanatiſch be- 
geiſterte Glaubensſtreiter. Uno ehrgeizige Khane 
Ruhmſüchtige Scheichs, auch ſolche, die um ihre Herden 
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und um die Weideplätze ihres Stammes zitterten. 
„Denn die Engländer haben ſchon alles vorbereitet!“ 
rief Waßmuß „Vorbereitet, um in Perſien einzufallen. 
Euer Vieh hinwegzutreiben, eure Söhne zu erſchlagen, 
eure Stämme auszubeuten. Es iſt die höchſte Zeit, daß 
wir uns zur Wehr ſetzen. Sie können morgen, können 
heute ſchon kommen!“ N 

Gemurmel erhob ſich um Waßmuß. Einige riefen 
dazwiſchen, forderten, daß man ſogleich gegen die 
Inglis aufbrechen ſolle. Andere rieten ab. 

„Die Inglis ſind doch das mächtigſte Volk der Welt!“ 

„Das ſtimmt nicht! Das iſt eine Lüge, die ſie ſelbſt 
verbreitet haben. Die Inglis ſind wohl mächtig, ja — 
aber die Almani ſind jetzt aufgeſtanden gegen ſie, 
haben ſie in vielen Schlachten blutig geſchlagen und 
beſiegt, drüben in Frankiſtan!“ 


Landſchaft zwiſchen Buſchehr und Schiras, in der ſich 
die erſten Kämpfe abſpielten. 


Aufnahme: Axel von Oraefe 


„Wir werden die Inglis beſiegen, o Aga! Aber die 
Inglis ſind mächtig! Stärker als wir!“ 

„Glaube das nicht, o mächtiger Scheich von Dilbar! 
Glaube es nicht! Kennen die Inglis dieſe Berge, diefe 
Wüſten fo gut wie ihr fie kennt? Und können die 
Inglis ſo tapfer ſein, wie ihr, o Scheichs? Männer von 
Tengiſtan! Männer von Deſchiſtan! Der Tag iſt nahe, 
auf den wir alle gewartel haben!“ 

Da erhoben ſich die Scheichs, erhoben ſich die Khane, 
die Mollahs ſtanden von den Teppichen auf. And fie 
rieſen Waßmuß zu, riefen begeiſtert, voll Tatendurſt, 
voll Haß und Rachedurſt gegen die Inglis. Sie ſchwan— 
gen die Handſchars. ſchwangen die Flinten über ihren 
Köpfen. 

„Bei Allah! Jeder von uns iſt tapferer als hundert 
der Inglis!“ 

„Laß uns aufbrechen, o Waßmuß! Laß uns unſere 
Krieger verſammeln! Den Kriegszug vorbereiten!“ 

„Die Inglis dürſen nicht merken, daß wir rüſten, 
o Scheichs! Wir werden über ſie kommen, wie der 
Löwe im Sprung!“ 

„Was ſollen wir tun?“ 

„Sammelt in Stille eure Krieger. And dann werden 
wir den Inglis den Krieg erklären, von Schiras aus, 
von Firusabad, von Kasrun! And ihr, o Scheichs, ihr 
werdet in zwei Tagen nach dem Brunnen Gyhilar fom- 
men und wir werden uns verſammeln in ſeinem 
Palmenhain bei Schah Kutah, um zu beraten!“ 

So wurde dbeſchloſſen, nach zwei Tagen unter den 


1937 / Folge 38 


Palmen des Brunnens Ghilar eine neue Beratung 
abzuhalten. Spät nachts hob Waßmuß den Diwan auf 
und die Verſammelten gingen auseinander. Aber den 
Palmengärten von Kasrun leuchtete der volle Mond 
und goß ſeinen Glanz über die ragenden Berge. 


Zwei Tage ſpäter it Waßmuß mit Sultan Ali aus 
Schah Kutah hinaus zum Brunnen Ghilar Sie ſchlu— 
gen unter den Palmen ihr Lager auf und warteten auf 
die Ankunft der Scheichs. Zair Khidair Khan ſollte mit 
ſeinen Kriegern kommen, um die Verſammelten gegen 
die. Inglis zu ſchützen. Und ein tapferer Mubſcheddin 
ſollte geſandt werden gegen Buſchehr, um den Briten 
im Namen aller Scheichs und Khane des Hinterlandes 
den Krieg zu erklären. 

Die Nacht ging vorüber, ſtill und einſam, wie 
Wüſtennächte vorübergehen. Die Sterne begannen zu 
verbleichen und der leichte Morgenwind be- 
wegte die Palmwedel. Niemand kam. Wah- 
muß wartete, ging auf und ab, ſtieg auf 
fein kleines Tengiſtan-Pferd und ritt ein 
Stück hinaus in die Wüſte. Niemand kam. 
Die Sonne leuchtete auf die fernen Berg- 
gipfel, dann begann der heiße Tag. Im 
Schatten der Palmen wartete Waßmuß — 
Iden wurde die Hitze zur Qual, da kamen 
die erſten Krieger angeritten. Im Laufe 
des Vormittags kamen immer neue und 
bis Mittag hatte ſich eine kleine Truppe 
unter den Palmen von Ghilar verſammelt. 
Müde von dem weiten, anſtrengenden Ritt 
über die Teng und durch die Schluchten, 
von der furchtbaren Hitze des Garmſir, 
ſanken ſie alle nach und nach in Schlaf. 
So warteten ſie auf die andern, die noch 
kommen ſollten. 

Waßmuß war außer ſich. Wo war Zair 
Khidair Khan geblieben? Er ſollte bei 
Morgengrauen hier geweſen ſein. Auf idn 
vor allem kam es an. Denn bei Sonnen- 
untergang ſollte er mit ſeiner Truppe gegen 
Buſchehr reiten. Dann mußte der Abge⸗ 
ſandte die Kriegserklärung überbringen. 

Die Stunden ſchlichen hin. Die Hitze war 
furchtbar. Der Sand glühte und flirrte im 
Licht der Sonne. Unbeweglich ſtanden die 
Palmblätter gegen den blauen, heißen Him- 
mel. 

Die Sonne ſank und es wurde Nacht 
Das Schweigen der Wüſte breitete ſich über 
das Lager am Ghilar. Waßmuß kochte in- 
nerlich vor Wut, ſchritt enentwegt auf und 
ab. Da vernahm er draußen in der Wüſte 
das Nahen von vielen Reitern. 

„Inglis?“ flüſterte Sultan Ali. Waßmub 
lauſchte angeſtrengt. Dann ſagte er ruhig: 

„Nein. Zair Khidair Kahn, der Scheich 
von Ahram!“ 

And nun kamen ſie heran in wildem 
Galopp, die abenteuerlichen Kriegergeltal- 
ten der Berge. Voran der Khan. Seine 
Blicke ſlammten wie Feuer. 

„O Waßmuß!“ rief der Khan. „Allab 
hat es anders gewollt, als du es beſtimmt 
haſt!“ 

„Was ift geſchehen, o Freund?” 

Sair Khidair Khan ſprang aus dem Sattel. Seine 
Augen glühten. Die Krieger ſaßen alle ab, lagerten 
ſich, brachten die Pferde unter. Dann ſetzte ſich der 
Khan zu Waßmuß. 

„O Aga! Ich mußte warten in den Bergen. Lange 
warten. Dann ritten wir hin gegen Buſchehr, denn ich 
wollte dich überraſchen, wollte dir die Inglis in Ketten 
hierher bringen. Wir ritten über die Maſchileh. Jn- 
bilde Lanzenreiter kamen uns entgegen — wir 
haben fie alle erſchoſſen!“ 

Waßmuß fab den Khan an, lange, nachdenklich. Er 
ſagte ihm kein Lob, auch keinen Tadel. Wie ſollte er 
auch? 

Die Zeit war noch nicht reif für das große Zeichen. 
And Ramadhan ſtand vor der Tür. Da zog Dé Waß⸗ 
muß wieder zurück in die Berge. Er hatte ganz Ten- 
giſtan, den Garmſir und Sardſir, das kühle Land, in 
Bewegung gebracht. Dieſe mächtige, gewaltige Be- 
wegung durſte nicht ſtehenbleiben. And er ſelbſt mußte 
ihr Führer bleiben! 

Indeß machten die Briten draußen am Golf weitere 
Vorbereitungen. Denn fie fürchteten Waßmuß, den 
einen Mann, den Löwen der Berge! — 

Waßmuß kam nicht nach Schiras in jenen Tagen. 
Boten unterrichteten ihn, über Gebirge binweg, 
dauernd über alle Ereigniſſe in den einzelnen Teilen 
ſeines „Reiches“. Er wußte daher genau Beſcheid über 
die Stimmung, die hier wie dort herrſchte. über die 
Pläne, die gemacht wurden — aber er wußte vorerſt 
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Sie ſchlagen die Brücke 
zwiſchen Europa und Amerika. 


M.. darf nicht vergeffen, daß die Amerikaner ausge: 
wanderte Euroväer find, alfo uns febr verwandt. Mit 
ihrem urfprũnglich europa iſchen Geſchmack betrachteten fie 
die Erzeugniſſe des nenen Landes, nahmen davon, was 
ihnen gut erſchien und vereinigten fo die Vorzüge der alten 
mit der neuen Welt. 


Ganz typiſch dafür ift die amerikaniſche Zigarette. „American 
Blend“ iſt eine Ausleſe feinſter Orient⸗Tabake in Verbindung 
mit ſonnenſattem Virginia und anderen edlen amerikauiſchen 
BE Provenienzen. In Dentſchland ift die bevorzugte Vertreterin 

GW dieſer weltbeherrſchenden, herzhaſten Geſchmacksrichtung die 
A Gold Dollar Zigarette. 


— ` 
Gold Doll 


»Ameucan Blend: 
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„Jetzt ist alles wieder gut 
zwischen ihm und mir!“ 


Froh und zufrieden waren die beiden miteinander in 
Bis dann eine Entfremdung sich 
einstellte, die, unerklärlich für die junge Frau, alles 
! Doch vermochte ein einziger 
guter Rat der mütterlichen Freundin — ein einfaches, 
billiges Mittel — alles wieder ins rechte Gleis zu 


ihrer Ehe gewesen. 


zu zerstören drohte 
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bringen. Und dieses Mittel hieß „Sagrotan”. 


Der Jagretax: Briefochthewert 


Die regelmäßige Anwendung vön „Sagrotan’ macht Frauen 
frischer und glücklicher! „Sagrotan’ beseitigt den lästigen 
Körpergeruch, den man leider oft selbst nicht merkt, mit 
dem man aber so leicht seiner Umgebung lästig wird und 
sich selbst so vieles verscherzen kann. 
auf einen Liter Wasser genügt, um der Wirkung dieses 
Mittels sicher zu sein. Durch seine bakterizide Kraft und 
seinen angemessenen Preis hat sich „Sagrotan” als Mittel 
zur persönlichen Körperpflege, als keimtötendes Hausmittel, 
sowie als Desinfektionsmittel in der Medizin einen sicheren 


Platz erobert. Darum kann man sagen: 


Jeder Frau hilft 


SAGROTAN 


(EINGETR WARENZEICHEN) 
In keinem Haushalt, auf keinem Toilettentisch sollte 
„Sagrotan” fehlen. Kleine Flasche schon für 90 Pfg. 


J. Preis RM 5.000,—: Frau 
Anna Keller, Oberau b. Gar- 
misch, Obb. 

2.- Preis RM 3.000,—: Frau 
C. Weber, Börnicke/Mark 

3. Preis RM 2.000, —: Frau 
Kurt Wetzel, Krefeld 

4. Preis RM 500.—: Fräul. 
Ruth Hatry, Hamburg 

5. Preis RM 500,—: Frau 
Mizzi Heyna, Gleiwitz 

6. Preis RM 100,—: Fräul. 
Gudrun Fischer, Bremen 

7. Preis RM 100,—: Frau 
Annelis Rabl, München 


Ergebnis des „Sagrotan”-Briefwetibewerbs. 


Das Preisgericht hat entschieden: 


8. 


Preis RM 100,—: Frau 
Lotte Illenberger, Stuttgart 
. Preis RM 100,—: Fräul. 
Liesl Ankelen, Stuttgart 
Preis RM 100,—: Frau 
Emilie Schimpf, Pforzheim 
Preis RM 100,—: Frau 
Lotte Kamecke, Tilsit Ostpr. 
Preis RM 100,—: Fräul. 
Lotte Krabbenhöft, Kiel 
Preis RM 100,—: Frau 
Hel. Winkler, Lauban Sch. 
Preis RM 100,—: Frau 
Maria Berends, Berlin 
Preis RM 100,—-: Frau 


H. E., Albisheim/Rheinpf. 


Schon ein Teelöffel 


noch nichts von jenem Ereignis, das die Briten in die größte Aufregung gebracht 
hatte. Bis eine geheime Botſchaft ihn erreichte .. 

Im britiſchen Konſulat zu Schiras wartete der Konſul O'Connor auf einen Boten. 

Draußen ſtand die indiſche Konſulatswache. Die Poſten am Tor hatten das 
Gewehr geſchultert. Der Konſul wanderte in ſeinem Arbeitszimmer auf und ab. 
Falten zeichneten ſeine Stirne und nachdenklich zog er die Brauen hoch, ſo oft 
er von draußen ein Geräuſch vernahm. Es war eine merkwürdige Stimmung in 
Schiras, feit Tagen, vielleicht feit Wochen. Eine englandfeindliche Einſtellung, un- 
verkennbar, daran war nicht zu zweifeln. Die Gendarmerie ſprach laut und der— 
nehmlich von ihren britenfeindlichen Abſichten. Der Gouverneur — nun, was 
konnte er machen? Dennoch, er war der einzige in Fars, der die Vertretung Groß— 
britanniens ſchützen konnte. 

Der Konſul jab nach der Ahr, Er dachte an die Tage, da er noch ein mäh, 
tiger Mann in Schiras war und im Palaſte des Prinzen verkehrte. 

„The devil Waßmuß!“ knirſchte O'Connor mit den Zähnen Dann ſetzte er 
ſich in den Stuhl und rauchte . 

Plötzlich wurde Mr. Ayrton gemeldet. Mr. Ayrton war von der Imperial Bank 
of Perſia Der Konſul empfing ihn etwas unſicher, als erwarte er irgendeine be— 
deutſame um nicht zu ſagen ſchreckliche Nachricht Ayrton nahm von den angebote— 
nen Zigaretten. Sein Geſicht zeigte einen ernſten, beſorgten Ausdruck, der dem 
Konſul auffiel 

„Sie machen ſich Sorgen, Mr. Ayrton?“ 

„Sorgen? Ich muß geiteben. daß Sie es erraten Su 

„Aber ich verſtehe Sie!“ 

„Sie meinen, daß wir allen Grund haben, Sir?“ 

„Es iſt meine Pflicht. Sie aufzuklären, über Dinge, die Ihnen vielleicht noch 
unbekannt find.“ 

„Ich bitte Sie darum!“ 

„Es hat ſich beſtätigt, daß hier eine Verſchwörung beſteht, mich gefangenzu— 
ſetzen. Und mit mir die ganze britiſche Kolonie!“ 

„Ich bin nicht überraſcht, Sir! Ich bin deshalb zu Ihnen gekommen Es muß 
etwas unternommen werden und ich muß im Namen der britiſchen Kolonie um 
Ihren Schutz bitten!“ 

Der Konſul Major O'Connor fab düſter den Rauchwolken jeiner Zigarette nach 

„Ich bin ſehr in Sorge, Miſter Ayrton, und ich habe alles unternommen, was 
möglich war. Verbindung mit Buſchehr kann ich aber zur Zeit überhaupt nicht 
bekommen. Eben erwarte ich eine ſchriftliche Erklärung des Gouverneurs!“ 

„Ihr Proteſtſchritt wird ohne Erfolg fein, Sir! Ich bin auch unterrichtet, glauben 
Sie mir. Aber ſollen wir uns das gefallen laſſen? Soll Großbritannien hier, und 
von einer Bande don Räubern, beleidigt werden?“ 

„Es darf niemals ſein!“ 

„Fordern Sie Hilfe und Schutz! Ein britiſches Landungskorps ſoll in Buſchehr 
oder Bender Abbas eingeſetzt werden, foll nach Fars marſchieren. die Straßen 
ſichern Schiras beſetzen!“ 

„Das geht nicht! Perſien iſt eine neutrale Macht! Und dann — auch aus 
praktiſchen Gründen geht das nicht!“ 

„Warum? Hat England je 2 

„The devil Waßmuß!” 

Die beiden Männer ſchwiegen. Und fie wußten, daß der eine Mann, der Lowe 
der Berge, die Straße zum Golf beſetzt hielt, daß er es verſtanden hatte, ſich jene 
Schlüſſelſtellung zu ſichern, die ihn zum Herrn von Südperſien machte. 

Das Schreiben des Gouverneurs kam an. O'Connor öffnete es langſam und las. 
Er warf es dann auf den Tiſch und ſchlug mit der flachen Hand darauf. 

„Die Regierung kann nicht garantieren! Wie ich es vermutet habe. Die Gen— 
darmerie iſt auf ſeiten der Verſchwörer.“ 

And das Militär?“ à 

„Das Militär? Seine Haltung ift doch klar. Die meiſten Soldaten gehöten 
zu den Streitern des Heiligen Krieges .., und der Generalſtab' dieſer Mudſcha— 
beddin organiſiert gerade unſere Gefangenſetzung!“ 

Mr. Ayrton pfiff leiſe den Suſſex-Marſch vor ſich hin. Nachdenklich trommeite 
der Konſul mit den Fingern den Marſchtalt. 

„Was foll geſchehen, Sir?“ 

Der Konſul ſtand auf und begann wieder feine Wanderung durch das Zimmer. 

„Ich denke, wir holen die ganze britiſche Kolonie in das Konſulatsgebäude 
Solange Perſien neutraler Staat bleibt, müſſen die Exterritorialitätsrechte gewahrt 
werden! Die Untertanen der Krone werden alſo im Konſulat geſchützt ſein.“ 

Mijo — uns ſteht eine Art Gefangenſchaft bevor, deren Ende nicht abzuſehen 
ſein wird?“ 

„Wie Sie es auffaſſen, Miſter Ayrton!“ 

Die beiden verabſchiedeten ſich. Es war beſchloſſen worden, was der Konſul 
vorgeſchlagen hatte. Doch dazu war es ſchon zu ſpät. Die Ereigniſſe begannen ſich 
zu überſtürzen. Nachrichten dom Golf ließen die Briten das ſchlimmſte befürchten. 

Am andern Abend kamen Mr. und Mrs. Ferguſſon zuſammen mit Mr. Ayrton 
ins Konſulat. In den Straßen ſammelten ſich abenteuerliche Scharen, Glaubens- 
ſtreiter, Krieger des Dſihad Kriegsgeſchrei erfüllte Schiras. 

‚Saulat-ud-Daula ift mit mehr als tauſend Mann in die Stadt eingezogen!“ 
jagate Mr Ayrton, als er beim Konſul eintrat. 

Es folgte eine kurze Beratung. Sie wurde unterbrochen durch die Ankunft des 
britiſchen Kaufmannes Livingſtone. Er brachte die Nachricht, Waßmuß wäre eden 
in Schiras eingetroffen. Das wirkte wie ein Donnerſchlag auf die Verſammelten 
Nur O'Connor blieb ruhig und ſagte nach einigem Nachdenken zu den andern. 

„Ich glaube nicht, daß Waßmuß etwas derartiges gegen uns unternehmen odet 
zulaſſen würde. Ich halte ihn für einen Gentleman. Allerdings — ganz ojien 
geſtanden — die Möglichkeit beſteht trotzdem, denn Waßmuß würde ſich auf die 
Gefangenſetzung des deutſchen Konſuls in Buſchehr und auf die des Herrn Wond- 
baus berufen können! Und er würde es als eine militäriſche Gegenmaßnahme be 
trachten, den britiſchen Konſul zu Schiras zu fangen!“ 

O'Connor lochte boshaft und verſuchte noch, einen Witz zu machen, der ibm abet 
nicht recht gelang. i 

Doch Waßmuß war nicht in Schiras. Er ritt auf ſeinem kleinen Tengiſtan-Pſerd 
durch die Schluchten des Südens. Ramadhan kam immer näher, die Zeit wurde 
bedenklich kurz. aber ganz Tengiſtan war in Aufruhr. Der große Tag war nahe 
— der Aufitand, der große Aufſtand in Tengiſtan! T 

re O L (Jortſetzung folgt.) 
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Das Testament. 
des Jonathan Halliwell 


Eie amerikanische Geschichte von. gere Hommmear-Seelmanı 


Schluß) 


„Jetzt find Sie an der Reihe. Miſter Wood“. fagte 
der Sheriff. 


Der Mechaniker ſchob den Deckel von der Kiſte zur 
Seite und hob aus ihr ein großes Nickelbauer in Form 
eines palaſtartigen Hauſes heraus. Mitten in dem Pa- 
laſt ſaß geduckt die Viscacha 


„Wahrhaſtig!“ rief der Sheriff, als er das Bauer 
erblickte „Großartig! Großartig!“ 


Anthony Wood lächelte befriedigt. „Dieſes Bauer“. 
erklärte er, „iſt ein mechaniſches Wunderwerk, das 
meinem Sippchen allen Komfort der Neuzeit bietet. Ich 
babe es ſelbſt gefertigt. Sehen Sie bier: ſobald Sipp- 
chen über diefe Dräbte läuft, klappt dieles Bodenftüd 
nach unten, und der poſſierliche Popanz ſitzt in einer 
mit kühlem Waſſer angefüllten Badewanne. Er kann 
alſo das Bad ganz nach eigenem Belieben nehmen. Er 
bat ſich denn auch den Tag über wohl dutzendmal ge- 
badet. — Zch habe mich über die Lebensweiſe der 
Viscachas in Büchern unterrichtet und daraus erfahren. 
daß ſie vorzugsweiſe Nachttiere ſind. Damit mein 
Sippchen auch in der Nacht gut ſehen konnte, habe ich 
dieſen kleinen elektriſchen Beleuchtungsapparat an- 
gebracht. Er fteht mit der zierlichen Nickelbettſtelle da 
in Verbindung. welche die Schlafſtätte des lieben 
Schelms war. Sowie Sippchen in der Nacht feine 
Schlafſtätte verläßt leuchtet durch einen eleftrifchen 
Kontakt dieſe Glühbirne auf, und das ganze Bauer 
ift von ſtrabhlendem Licht erfüllt — Aber auch für eine 


prächtige Ausſicht in der Nacht habe ich geſorgi. Sie 
bemerken hier an der linken Seite den hohen Turm. 
deſſen Turmſtube mit grünen, blauen und roten Fenſtern 
ausgeſchmückt iſt. Auch die Turmſtube ift mit einer 
Glühbirne ausgeſtattet Wenn der drollige Kobold in 
der Nacht die Turmtreppe erklimmt und durch ſein 
Körpergewicht die oberſte Stufe op der Turmſtube 
niederdrückt, flammt die Glühbirne in der Turmſtube 
auf, und Sippchen genießt durch die grünen, blauen 
und roten Fenſterſcheiben eine herrliche Ausſich! — 
Eine Hauptſache ift. daß Tiere in der Gefangenſchaft 
ſtets reines und ſauberes Futter haben Sehen Sie 
hier dies zierliche Möbelſtück aus poliertem Nidelblech 
die kleine Kommode! Sie ift der Futteinapf Im Innern 
der Kommode iſt eine elektriſche Klingel angebracht 
Sowie mein Sippchen freſſen will und mit dem 
Mäulchen die Kommode berührt, klappt ihn Deckel in 
die Höhe, und die elektriſche Klingel im Innern ertönt 
Dann bin ich ſtets binzugefprungen und habe dem 
allerliebſten Vielfraß friſches Futter in den Napf 
geſchüttel. Es war mitunter ein mühſeliges Stück 
Arbeit, beſonders in der Nacht. Ich habe bisweilen in 
der Nacht Stunde für Stunde zwei- und dreimal aus 
dem Bett gemußt, um dem kleinen Pflegling den 
Appetit zu ſtillen. Dafür hatte er aber auch ſtets 
ſauberes und geſundes Futter. Aber was tut man 
nicht aus Liebe zu den Tieren! Ich bin auf mein 
mechaniſches Bauer ſtolz. Auf jeder Weltausſtellung 
würde es mit dem erſten Preis ausgezeichnet werden.“ 


„Ich gratuliere Ihnen, Miſter Wood Ich gratuliere 
Der Eberiff tat ganz begeiſtert. „Ihr Sippchen ſchein 
übrigens“ fuhr er gleich danach fort, auf die faſt kahle 
Viscacho zeigend „etwas die Haare verloren zu 
haben | 

„Ja. ja“, verſetzie Wood, „ich kalkuliere, daß das 
oon den vielen Bädern gekommen fein mag.“ 

„Es fichi wohl auch ſchlecht? Denn es tafter jo 
sagbafı vor ſich hin“ 

„Ein wenig ein wenig. Da mag die glänzende 
elektriſche Beleuchtung in der Nacht daran ſchuld ſein 
Die mag es wohl manchmal geblendet haben.“ 

„And was hat es denn da für eine große häßliche 
Wunde auf dem Rüden?” 

„Oh. das ift ein kleiner unſchuldigen Brandfleck In 
einer Nacht hatte das ungeſtüme Närrchen vor Lebens» 
übermut die Glühbirne in dei Turmſtube zertrümmert 
und bat Dé dabei an den elektriſchen Drähten ver- 
brannt Aber ſonſt ift es kerngeſund und urmobil ” 

„Nun Mifter Driver”, wandte fi der Sheriff an 
den Schankwirt. „was babt Ibr mit Eurem Pilegling 
angefangen?“ ) 

„Den habe ich. do es nach dem Teitament erlaubt ift 
dier Miſter Weaver zur Abwartung übergeben“ 

„Gui Dann berichtet Ihr. Mifter Weaver!“ 

Bill Weaver ſchilderte zunächſt, wie er Weißſtern 
an der Vorderfront ſeiner Farm ein freundliches Heim 
eingerichten hatte „Aber“ fuhr et darauf fort. „ich 
flab ſpäter ein, daß den Bedürfniffen des Tieres auf 
ſolche Weiſe doch nicht völlig Genüge getan wurde. Aus 
dieſem Grunde und weil ich außerdem damit den 
Willen des Erblaſſers zu erraten glaubte habe ich 
dann ſpäter einen Wechſel vorgenommen. Zum Beweis 
daß dies wirklich geſchehen ift. lege ich hier dieſe Be- 
ſcheinigung oor” Er legte ein zuſammengefaltetes 
Papier auf den Tiſch „Ich ſagte mir nach reiflichem 
Nachdenken, daß man nur dann die meiſte Überlegung. 
die befte Einſicht und die größte Liebe in der Behand- 
lung des Tieres bekundet, daß man es nur dann in 
ſolche Verhältniſſe bringt, die ſeinem Wohlbeſinden am 
dienlichſten ſind, wenn man es unter ganz natürliche 
Bedingungen verſetzt, und darum habe die Viscacha in 
die Prärie, die hinten an meinen Garten ſtößt — 
laufen laſſen“ 
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FOLITZ 


Den Laurin⸗Stempel erhalten bekanntlich 
nur ſolche Schmuckstücke, oe beftimmten 
Seöingungen für Material und Haltbar; 


keit eutfprehen. Es ift deshalb auch ſelbſt⸗ 
verſtänòlich, daß der Laurin Schmuck nur 


im Fachgeſchaſt zu haben ift, wo das Publi- 
kum gewiſſenhaſt beraten wird 


Laurin 


SCHMUCK ZI 


ACHTEN SIE AUF DIE AUSLAGEN IN FACHGESCHAFTEN 


Die Abbildungen zeigen 
nur wenige Beispiele aus 
einer großen Auswahl 


\ Mutter kann stolz sein... 


ouf ihre „beiden Jungens“ und ihr volles, ge- 
sundes Haar. Eine kluge Frau sorgt nicht nur bei 
ihrem Mann, sondern rechtzeitig auch bei den 
\ Kindern für eine regelmäßige Haarpflege. 
Wird von Jugend auf das 7 fach wirk- 
d same ALPECIN angewandt, dann 
\ 9 ist auch in späteren Jahren 
“#\ keine Glatzenbildung 
( zu befürchten. 


f 
Flasche RM 1,50 - D 
Verlangen Sie kostenl ALPECIN »Broschüre von 


DR. AUGUST WOLFF, CHEM. FABRIK, BIELEFELD 


opelflosche nur 2.50. 
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Er hatte das Tuch von dem Käfig gezogen. Er war leer. 

„Was?“ Ein Wutſchrei durchdröhnte das Zimmer. Es war Vob Driver. der ihn 
ausgeſtoßen hatte. „Ihr Efel, Ihr habt meine Viscacha — — — 

Im nächſten Augenblick packte der baumſtarke Driver Bill Weaver, drehte ihn 
herum und ſchob ihn nach der Tür zu. 

„Aber ſo hört doch!“ ſtammelte dieſer. 

„raus! fage ich. raus, Ihr gottverdammter Windbeutel, Ihr!“ Er riß die Tür 
auf und drängte Bill blitzſchnell aus dem Zimmer. Er legte ſich dann mit dem 
ganzen Gewicht feines Körpers gegen die Tür. „So“, ſagte er befriedigt, „der 
kommt nicht wieder rein!“ i 

Einige Male wurde verſucht, die Tür von außen zu öffnen, bald aber horten 
dieſe Verſuche auf. 

Der Sheriff, Miſter Wood und Miß Pullet hatten den Vorgang ſprachlos an- 
geſehen, dann aber löſte ſich ihre Aberraſchung in einem vergnügten Gelächter auf. 

„Ich bin wohl jetzt hier überflüſſig“, ſagte Bob Driver ingrimmig, nachdem 
ſich das Lachen gelegt hatte, indem er von der Tür wegſchritt, „und kann mich 
nun wohl nach Haus begeben?“ 

„Nun, wartet noch ein paar Minuten“, ſagte der Sheriff gnädig, „wir wollen 
erſt noch das Papier hier einſehen, und bann wollte doch auch der ſelige Jonathan 
Halliwell felbft — — —“ 

Er entfaltete das Papier, das Bill Weaber auf den Fiſch gelegt hatte, und 
las: „Ich bin der Aberzeugung, daß Miſter Bill Weaver fo, wie er gehandelt hat. 
das Zweckmäßigſte für die Viscacha getan hat. Daher beſcheinige ich ihm gern, 
daß er in meiner Gegenwart das Tier in die Prärie hinter feinem Garten ausge- 
ſetzt hat. Dr. Ralph Zefſerſohn, Profeſſor der Zoologie an der Univerfität Chikago.“ 

Anthony Wood lachte höhniſch auſ. „Dazu brauchte er keine Beſcheinigung“ 
krächzte er, „das hätten wir ihm ſo geglaubt. Aber nun, Miſter Prickle, bitte, die 
Entſcheidung!“ 

„Ja, die Entſcheidung“, wiederholte der Sheriff zögernd. „Da der ſelige Jona: 
than Halliwell in ſeinem Teſtament beſtimmt hat, ſelbſt die Entſcheidung treffen 
zu wollen, ſo fordere ich ihn hiermit in aller Form auf, es zu tun.“ Er blickt. 
nach allen Seiten im Zimmer umher. 

Anthony Wood räuſperte ſich umſtändlich, während Miß Pullet die Augen 
ängſtlich nach oben richtete. Bob Driver ſtand teilnahmslos an den Eichentiſch 
gelehnt 
„Die menſchlichen Intereſſen ſcheinen dem feligen Jonathan“, fuhr der Sheriff 
nach einer Pauſe launig fort, „jetzt doch gleichgültig geworden zu ſein. Oder er 
hat im Zenſeits eine anderweitige Abhaltung. Ich will daher nun den Brief öffnen 
der dem Teſtament beilag. Hören Sie zu!“ 

Miſter Prickle las: 

„Meine Erben! 
Ich habe in meinem Teſtament beſtimmt, daß ich ſelbſt entſcheiden werde, wem 


die Erbſchaft zuſällt. Ich werde es hiermit tun. Im voraus bemerke ich, daß, wenn 


feiner von Euch bei der Behandlung ſeiner Viscacha den Weg eingeſchlagen bat 
den ich im Sinne hatte, was leicht möglich iſt, mein hinterlaſſenes Vermögen dem 
Verein zur Fürſorge entlaſſener Strafgefangenen übergeben wird. Die ſind die 
ſchlechteſten Menſchen noch lange nicht. 

In meinem Teſtament hatte ich erklärt, daß derjenige den Scheck, von dem ich 
hoffe, daß er noch vorhanden iſt, erhalten ſoll, welcher ſeinem Pflegling gegenüber 
die meiſte Überlegung, die befte Einſicht und die größte Liebe bekundet, fo daß er 
ihn in Verhältniſſe bringt, die ſeinem Wohlbefinden am dienlichſten ſind. Der 
eine oder andere von Euch wird um die Erbſchaft für ſich einzuſtecken, die wunder: 
barſten Kunſtſtücke angeftellt haben. Schon feine Mühe wird ihm Belohnung fein. 
Aber der Verſtändigere und Einſichtigere wird einen anderen Weg ins Auge 
gefaßt haben So gern ich Tiere hatte, und fo viel Vergnügen mir auch meine 
Viscachas machten, ſo habe ich doch eingeſehen, daß den Tieren, die aus der 
Freiheit eingefangen worden find, bei der beſten Fürſorge immer noch eines fehlt 
Haben dieſe Tiere das nicht, ſo fühlen ſie ſich nie ganz wohl, mag man auch 
machen, was man will. Daher habe ich mir auch die fejte Anſicht gebildet, daß nur 
der für ihr Wohlbefinden am dienlichſten ſorgt, welcher es über ſich gewinnt, 
ihnen das Fehlende zu gewähren. damit ſie tun und laſſen können, was ſie ſelbſt 
wollen. 

Es ſoll deshalb der den Scheck über mein Vermögen empfangen, welcher in 
glaubhafter Weiſe nachweiſen kann, daß er ſo überlegt, ſo einſichtig war, ſeiner 
Viscacha, die er ſich ausgewählt hat, wieder die Freiheit zu geben. 

Andrew Jonathan Halliwell.“ 

„Was — —? Wie — —?” 

ale Wood und Miß Pullet waren es, die diefe Ausrufe ausgeſtoßen hatten. 

Da ſoll doch ein ſiediges Wetter dreinſchlagen! Zum Teufel mit der jämmer- 
lichen Kreatur!“ Anthony Wood bat fcin Bauer aufgehoben, und ſauſend ſchleu⸗ 
derte er es gegen die Wand, daß es in tauſend klirrende Stücke zerſprang. 

„Du ekliges Geſchöpf, du häßliches Scheuſal! Hinaus, hinaus mit dir!“ Miß 
Pullet drehte ihren weißen Puppenwagen auf die Seite und kippte voll Abſcheu 
das fette Fippchen in der roten Jacke und den blauen Pumphoſen plumpſend auf 
den Boden 

Einen Augenblick jpäter waren die beiden durchgefallenen Erben aus der Amts- 
ſtube verſchwunden. 

Bob Driver aber lachte, daß ſem ganzer gewaltiger Körper erbebte, daß die 
Fenſterſcheiben zitterten. daß der ſchwere Eichentiſch, an dem er ſich feitbielt. 
ſchwaͤnkte und hüpfte 

„Es unterliegt lein Zweifel”, hob der Sheriff an, als ſich Bob Driver die Tränen 
aus den Augen wijdte, „daß Euch, da Miſter Weaver den beglaubigten Nach- 
weis der Ausſetzung der Viscacha geführt hat, der Scheck zuſteht. Aber was fangen 
wir mit den beiden Antieren an?“ 

„Die ſollen ſchon verſorgt werden“, erwiderte der Schankwirt, nachdem er den 
Scheck eingeſteckt hatte, beiter „Hier iſt noch der Käfig. Ich nehme ſie mit nach 

Haufe und laſſe fie ebenfalls laufen. Dann ſind alle drei glücklich.“ 

„Sehr gut, Miſter Driver. Nun noch ein Wort im Vertrauen! Beranftaltet Ihr 
heute abend wegen der Erbſchaft eine kleine Feier?“ 

„Das kann ſchon werden. Warum denn?“ 

„Habt Ihr den guten alten Brandy noch?“ 

„Oba, oha, ich verſtehe! Aher Ihr ſeid doch jetzt ſtrenger Abſtinenzler, Miſter 
Prickle?“ 

„Na, bei beſonderen Gelegenheiten macht man feiner Freude wegen ſchon eine 
kleine Ausnahme. Natürlich nur in beſcheidenen Grenzen.“ , 

„Well. Ihr feid eingeladen. Und bie bejhcidenen Grenzen könnt Ihr meinet- 
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wegen fo weit ziehen, daß von dem guten alten Brandy 
nicht ein Fingerhut übrigbleibt.“ 


$ 


Bill Weaver bodte, den Kopf in die Hände geftügt, 
in Drivers Schankſtube. Er war in Verzweiflung über 
das Mißglüden feines Planes. Mit farblofen Lippen 
ſaß Dolly ſchweigend neben ihm. 


„Wer hätte das gedacht“ ſtöhnte er. „Ich glaubte 
beſtimmt, dein Vater würde die Erbſchaft bekommen.“ 


„And ich“, ſeuſzte Dolly. „batte mir alles jo ſchön 
ausgedacht. Wenn ich erſt den Scheck hätte —“ 

„So, da habt Ihr noch zwei Biſter!“ 

Bob Driver war mit dem Käſig in die Schankſtube 
getreten 


„Vater!“ ſchrie Dolly erſchreckt auf. 


„Ja, dein Vater bin ich noch“, verſetzte er mit ver- 
ſtelltem Grimm. „Und nun kann dein teurer Verehrer, 
ber kluge Miſter Weaver, abermals feine Weisheit 
verſuchen und die beiden Beſtien da auch lauſen laſſen 
Aber trotzdem“, fuhr er fort. „ſollſt du deinen Scheck 
erhalten Da baft du ihn!“ 

„Vater!“ ſchrie Dolly wiederum auf, aber diesmal 
in glückdurchzittertem Ton 

„Ihr habt alſo doch —?“ ſtieß Bill hervor 

And nun lachte Bob Driver wiederum auf, während 
er den Fortgang der Verhandlung erzählte, lachte Bill 
Weaver, lachte Dolly, als ob die Stube ein Salven- 
feuer durchpraſſelte 

„Ich danke dir, Vater“, ſagte Dolly, als er ge- 
endet hatte. Sie knöpfte einige Knöpfe ihrer Bluſe ein 
und ſteckte den Scheck hinein. „And ich danke auch 
Ihnen, Miſter Weaver Zugleich aber will ich dir. 
Vater, Lebewohl ſagen.“ 

„Lebewohl? Wo willſt du hin? Nach San Franzisko? 
Haſt du es ſo eilig, deinen Scheck einzulöſen?“ 

Dolly ging in den Laden und kehrte mit einem 
Koffer, ihrem Hut und Mantel zurück 

„Ja“, verſetzte ſie ruhig, „ich will nach San Franzisko, 
aber ich komme nicht wieder, ſondern ich bleibe dort.“ 

„Hat dir dieſe Idee etwa Miſter Weaver einge- 
trichtert?“ 


„Dolly!“ rief Bill Weaver faſſungslos, „du willft 
mich verlaſſen?“ 

„Ich werde mir dort eine Schankwirtſchaft kaufen, 
die ich bewirtſchafte. Aber nicht allein. Du, Bill, läßt 
deine Farm Farm fein und kommſt mit als mein Ge- 
bieter und Ehemann“ 


„Da kann man auf der Stelle zum Slgötzen werden!“ 
ſchrie Bob Driver auf. 


„Aber, Vater“. ſprach Dolly ſchmeichelnd und legte 
die Sachen nieder, „ich kann auch noch bei dir oder 
doch in deiner Nähe bleiben. Du brauchſt zu Bill nur 
ein paar gewiſſe Wörtchen zu ſagen, dann führen wir 
die Farm weiter.“ 


Bob Driver fuhr ſich mit der Hand über die Stirn. 
„Weaver“, verſetzte er lächelnd, „Weaver, die Weiber 
find doch tauſendmal verſchlagener als wir Männer. 
Sie ſtecken uns alle miteinander in den Sack. Nun 
denn meinetwegen, nehmt euch hin und werdet 
glücklich!“ 

Mit einem jubelnden Aufſchrei flog Dolly Bill an 
den Hals. 

Am Nachmittag wurde die Verlobung gefeiert. Als 
einer der erſten Gäſte ſtellte ſich der Sheriff Prickle 
ein. Schon um zehn Uhr abends hatte er die Grenzen 
in dem guten alten Brandy ſo weit ausgedehnt, daß 
ihn vier handfeſte Männer nach Hauſe transportieren 
mußten. 


Ziemlich ſpät erſt fuhr Bill Weaver mit dem Käfig 
und den beiden Viscachas nach ſeiner Farm. Noch in 
derſelben Nacht ſetzte er ſie in dem Wald hinter ſeinem 
Garten aus 


Zwei Monate darauf fand die Hochzeit Dollys und 
Bills ſtatt. Der Wagen, auf dem ſie nach ihrer Farm 
ſuhren, wurde von zwei prächtigen Braunen gezogen, 
die dürftigen Mauleſel waren abgeſchafft. Neben Bill 
laß Dolly 

Als die Farm vor ihren Blicken auftauchte, ſagte der 
junge Ehemann bewegt: „Kapital haben wir nun 
genug. Jetzt will ich arbeiten und ſchaffen, daß das 
Beſitztum eine Muſterſarm wird weit und breit. Wir 
ſelbſt aber, mein lieber Schatz, wollen —“ 


„Leben“, ſiel Dolly lächelnd ein, „froh und frei wie 
die drei Viscachas!“ 


ANERDO TEN 


Seinen Meiſter gefunden 


Der engliſche Lord Darmouth beſatz eine beſondere 
Leidenſchaft. Er war ein begeifterter Ringer und wußte 
darin auch ſeinen Mann zu ſtehen. Eines Tages hörte 
er von der Körperſtärke eines Schmieds in einem Hei, 
nen Ort zwiſchen Glasgow und Edinburg und beſchloß 
ſich einmal ſelbſt davon zu überzeugen Er machte ſich 
auf den Weg und ritt hoch zu Roß vor die Schmiede 
des Athleten, um dort abzuſteigen und ſein Pferd durch 
das Zauntor zu führen. 

„Was ſoll es denn ſein?“ fragte jovial ber Schmied 

„Lieber Freund“. antwortete der Lord, „ich bin extra 
Ihretwegen von London hierher gelommen, um zu er- 
fahren, wer von uns beiden dei Stärkere ift” 

„Wenn's weiter nichts ift”, meinte der Schmied, „das 
können wir gleich feſtſtellen.“ Faßte den Lord um den 
Leib und warf ihn im hohen Bogen, ohne ſich anzu- 
ſtrengen, über den Zaun auf die Landſtraße. 

Nachdem Darmouth wieder etwas zu ſich gekommen. 
hinkte er umſtändlich an den Zaun zurüd 

„Was wollt Ihr denn noch?“ fragte lachend der 
Kraftmenſch l 

„Ich möchte nur bitten, mir auch mein Pferd nod, 
zuwerſen, damit ich wieder zurüdteiten kann!“ C. P. H 


Aus fünfzigjähriger Erfahrung 

Der Berner Zoologe Prof. Carl Vogt erhielt vor 
75 Jahren den Leichnam eines Bären zur Sektion in 
der Aniverſitätsanatomie. Der Bär entftammte einem 
Zwinger, den ſeit 50 Jahren der Wärter König be— 
treute. Um feinen Studenten ein anſchauliches Bild 
von den Lebensgewohnheiten des Bären zu vermitteln 
ließ Vogt den Wärter in den Hörſaal kommen, wo er 
einiges aus feiner fünfzigjährigen Erfahrung erzählen 


ſollte. 


König beſann ſich lange — dann fiel ihm etwas ein 

„Wenn die Bärin Junge wirft“, erklärte er, „und 
es ſind drei Junge, ſo ſind ſie entweder alle drei 
Männchen oder Weibchen, wenn aber verſchiedenen 
Geſchlechts, ſo ſind es immer zwei Männchen und ein 
Weibchen oder zwei Weibchen und ein Männchen.“ 

Die Studenten zollten dieſen einleuchtenden Aus- 
führungen begeiſterten Beifall.. 


de" 


Wer das noch nicht weiß, versuche 
einmal Nivea-Zahnpasta. Die bietet 
für 50 Pfennig alles, was man von 
einem guten Zahnpflegemittel er- 
wartet: gründliche Reinigungskraft, 
Schonung des Zahnschmelzes, an- 
genehmen und erfrischenden Ge- 
schmack. Und dabei so preiswert: 
50 Pf. die große Tube, die kleine 25 Pf. 


O 


Pf. 


die große Tube 
— 
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die kleine Tute 
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FICHTEL& SACHS A-G SCHWEINFURT-M 


Der Führer verlieh Alfred Roſenberg 


den 


Deutſchen Nationalpreis! 


„Allred Rofenberg hat in feinen Werken in hervorragendſtem Maße die 
Weltanfchauung des Nationalſozialismus wiſſenſchaftlich und intuitiv 
begründen und feſtigen geholfen. In einem unermüdlichen Kampf um 
die Reinerhaltung der nationallozialiſtiſchen Weltanfchauung hat er fich 
ganz befondere Verdienſte erworben. Erft eine fpätere Zeit wird voll zu 
ermeſſen vermögen, wie tiet der Einfluß diefes Mannes auf die geiſtige 
und weltanschauliche Geftaltung des nation alfoꝛialiſtiſchen Reiches ift.” 


(Aus der Rede von Dr. Goebbels auf der 
Kulturtagung des Reichsparteitages 1937) 


Von Alfred Rofenberg erfchienen folgende Hauptwerke: 


Der Mythus des 20. Jahrhunderte. - Eine 
Wertung der ſeeliſch-geiſtigen Geſtalten— 
kämpfe unterer Zeit. Leinen RM. 6. Blut 
und Ehre. - Ein Kampf um č eutſche Wieder 
geburt. Leinen RM. 4.50 / Geftaltung der 
Idee. - Blut und Ehre Il. Teil, Leinen 
RM. 4.20 7 Kampt um die Macht. - Blut 
und Ehre III. Teil. Leinen RM. os 


Vor wenigen Tagen wurde ausgeliefert: 


Proteſtantiſche Rompilger 


Der Verrat an Luther und der Mythus des Lo. Jahrhunderts. Eine Aus= 
einanderfetung mit der evangelifchen Bekenntniskirche,. - Kartoniert 
ı M. -.70 - Bezug Durch alle Buchhandlungen. 
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köpfiges Männchen, hatte ein rötlichblondes Spitzbärtchen und litt an einem 

hartnäckigen Raucherhuſten. Lauter Eigenſchaſten, die ihn nicht gerade beliebt 
machten. Er wußte das auch, ſchien ſich aber nicht das geringſte daraus zu machen, 
rächte ſich wiederum durch allerlei Bosheiten, die zuweilen ſchon leiſe an Sadismus 
grenzten. 


D war ein boshafter Menſch. Er ſchielte, war ein ſchmächtiges, glatz— 


Ich lernte ihn vor Jahren als Teilnehmer einer kleinen Jagdgeſellſchaft kennen. 
Schon damals fiel er mir durch feine boshaften Späße auf, die ich nicht anders als 
widerlich bezeichnen konnte. So zupfte er zum Beiſpiel mit Vorliebe an unſeren 
Krawatten herum, die ihm nie gerade genug ſaßen. Ganz verſeſſen aber war er 
auf Roßhärchen, die er uns bei jeder Gelegenheit aus den Revers unſerer Sakkos 
zog, um uns damit während eines Geſpräches auf die hinterliſtigſte Art und Weiſe 
die Hälſe zu kitzeln. Oder er brachte es fertig, wenn er ſich verabſchiedete, ohne auch 
nur mit der Wimper zu zucken, uns irgendeinen Gegenſtand, den er uns zuvor 
geſtohlen hatte, z. B. eine leere Zündholzſchachtel, in der dann ſtets irgendetwas 
Widerliches, eine tote Fliege, ein noch lebender Froſch oder dergleichen zu finden 
war, in die Hand zu drücken. 


Kurz, wir hatten allen Grund, ihn für nicht ganz normal zu halten. 


Da lud uns unſer alter Schulfreund Richard wieder einmal zur Jagd ein. Auch 
Prankow war zugegen. Ich hatte ihn längere Zeit nicht mehr geſehen, konnte aber 
leider nur feſtſtellen, daß er ſich in nichts geändert hatte. Es iſt mir überhaupt 
nicht begreiflich, wie Richard ſo an ihm hängen konnte. Gegenſätzlichere Naturen 
waren gar nicht zu denken. Prankow ein Phantaſt und Erxzentriker, die Launen— 
haftigkeit in Perſon, Richard ein nüchterner, faſt pedantiſcher Kopf, der zwiſchen 
Himmel und Erde nur gelten ließ, was er mit Händen greifen konnte. 


Prankow wußte das genau. Er wußte auch, daß unſeren guten Richard nichts 
mehr in Wut verſetzen konnte, als wenn man ihm Spukgeſchichten auftiſchte. Aber 
gerade das war Prankows Spezialität. Er hatte davon einen faſt unerſchöpflichen 
Vorrat und es ſchien mir damals, er habe es nur darauf angelegt, uns den Auf— 
enthalt in der kleinen Jagdhütte damit gründlich zu vergällen. Ich erinnere mich 
noch deutlich, wie dann Richard, während wir am Tiſch bei einem Glas Wein 
ſaßen, plötzlich aufſtand, ſich vor die Türe ſtellte und nur mit Mühe die Erregung 
meiſtern konnte, in die ihn ſolche Erzählungen jedesmal verſetzten. 


Vielleicht hatte er ſelbſt ſchon Erlebniſſe ähnlicher Art gehabt, die er uns ver- 
ſchwieg, vielleicht ſuchte er gerade deshalb heimlich nach Beweiſen von der Exiſtenz 
ſolcher Phänomene, gegen die ſein Verſtand ſich ſo hartnäckig ſträubte. Möglich! 


Jedenfalls verſtand es Prankow vortrefflich, ihn auf die Folter zu ſpannen, ihm 
von ſolchen auf natürliche Weiſe nicht erklärbaren Dingen ſtets nur kleinere Doſen 
zu verabreichen, ja, ihn des öfteren davor zu warnen, davon mehr zu verlangen, 
als ihm vielleicht lieb ſein könnte. 


Darüber kam es eines Abends beinahe zum Streit. Wir mußten ſchlichtend ein- 
greifen und waren froh, als Prankow in feine Taſche griff, eine Spielkarte hervor: 
holte und uns einige Zauberkunſtſtücke vormachte. Er hatte eine Fertigkeit borin, 
die uns ſtets von neuem in Erſtaunen ſetzte, und ich kann mich nicht erinnern, Je 
einem Menſchen begegnet zu ſein, der mit 24 Karten ähnliche Hexereien vollbracht 
hätte. Dabei erklärte er ſelbſt höchſt bereitwillig jeden ſeiner Tricks, die er dabei 
anwendete, bis auf einen, deſſen Erklärung er ſich auch dieſes Mal wieder vor. 
behielt. Darüber ärgerte ſich Richard und ſchimpfte ihn in ſeinem Arger einen 
boshaften Knochen. Prankow aber lachte nur, erwiderte nichts, und mir ſchien es, 
er habe Richard wieder nur eine Warnung erteilt. 


So ging das Geplänkel längere Zeit hin und her. Wir waren wieder in die 
Stadt zurückgekehrt, trafen uns in der Woche einmal bei Richard, wo uns Pranlom 
nach wie vor mit ſeinen Späßen zuſetzte. Das Komiſche dabei war, daß wir ſelbſt 
ihn nicht mehr miſſen wollten, obwohl wir ihm mehrmals im Scherze androhten, 
ihn hinauszuwerfen. Darüber konnte er dann jedesmal fürchterlich lachen, lüſtete 
ſein kleines grünes Zägerhütchen, das er feiner Glatze wegen ſtets aufbebielt, 
und ſagte: man möge ſich nur noch ein wenig gedulden, er würde ohnedies bald 
von uns Abſchied nehmen! 


Wir hielten das für eine lächerliche Redensart. Gerade damals trieb es Prantow 
beſonders arg, und nichts lag uns bei feinem Geſundheitszuſtande ferner als der 
Gedanke, er könne ſich plötzlich aus unſerer Mitte für immer empfehlen. Beſonders 
ſetzte er unſerem Richard während dieſer Zeit damit zu, daß er ihm, was dieler 
nicht ausiteben fonnte, die borftigen Haare von Zeit zu Zeit immer wieder pom 
Nacken kopfaufwärts ſtrich. Unier Freund verbat ſich dielen kindiſchen Anſug auch 
mehrmals allen Ernſtes, aber ſtets ohne Erfolg. Bis er Pranlow ſchließlich eines 
Abends mit ganz beſtimmten Worten erklärte, er werde ſich dieſe Anſitte nicht mebt 
gefallen lafjen, und wenn er in Zukunft auf deſſen Freundſchaft verzichten müſſe. 


„Gut“, erwiderte Pranlow darauf etwas empfindlich, „jo werde ich dir das Haar 


nur noch einmal in die Höhe ſtreichen, du magſt es leiden oder nicht — und ſollte 
es in der Stunde meines Todes ſein.“ 


Darauf lachte Richard ibn aus. Pahl, äußerte) er ſcherzend, wenn er ibn bis 
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De nete Weber 


Anekdote von Ferdinand Bruger 


dahin in Ruhe laffe, dann möge er, wenn er könne, 
ſeine Drohung immerhin erfüllen. Damit war die Sache 
abgetan. 

Einige Wochen ſpäter, der Zwiſchenfall war längſt 
wieder vergeſſen, hatte unfer Richard ein ſonderbares 
Erlebnis. Wir ſaßen in ſeinem Erkerzimmer beiſammen 
und warteten auf Prankows Erſcheinen, der ſich 
ſcheinbar verſpätet hatte. Mehrmals zog Richard ſeine 
Sprungdeckeluhr heraus, zeigte ſich ziemlich ungeduldig 
und ging ſchließlich in ſein Arbeitszimmer hinüber, um 
von dort die Karten zu holen, die er für Prankow 
gewohnheitsmäßig bereitlegte. Pranlow war ihm ja 
immer noch die Erklärung jenes Tricks ſchuldig, die er 
ihm ſo hartnäckig vorbehielt. 

Inzwiſchen hörten wir draußen läuten. Wir glaubten 
fogar deutlich zu hören, wie ſich jemand auf dem bor- 
ſtigen Türvorleger die Schuhe abſtreifte. Es konnte 
nur Prankow ſein. Sogar das Dienſtmädchen beſtätigte 
uns ſpäter, ſie habe das Klingelzeichen deutlich gehört, 
worauf fie auch ſoſort den elektriſchen Türöffner be- 
dient hätte. 

Prankow aber kam nicht. Wir glaubten nichts an⸗ 
deres, als er erlaube ſich wieder eine Boshaftigfeit, 
hielte ſich irgendwo verſteckt, um uns plötzlich aus 
irgendeiner Ecke die Zunge herauszuſtrecken. So etwas 
war ihm zuzutrauen! So trieben wit ſelbſt ein wenig 
Alk, bewaffneten uns mit allerlei Geräten und ſtöberten 
in Richards ziemlich weitläuſiger Wohnung herum. 
Nichts! Nirgends iſt Prankow zu finden! 

In etwas gedrückter Stimmung verabſchiedeten wir 
uns an dieſem Abend In derſelben Nacht, jo erzählte 
uns ſpäter Richard, habe er plötzlich einen durch- 
dringenden Schrei getan. „Was iſt's“, rief ſeine Frau 
erſchreckt und eilte an ſein Bett. Nur mit Mühe, noch 
zitternd vor Erregung, vermochte er ihr mitzuteilen, 
wie ihm plötzlich eine kalte Hand die Haare vom 
Raden kopfaufwärts geſtrichen habe. Dabei habe er 
deutlich die Worte gehört: „So ſtirbt man.“ 

So hatte ſich Prankows Drohung erfüllt. An- 
gläubig ſchüttelten wir die Köpfe, Richard aber zog 
einen Notizblock hervor, auf dem er ſich jenen nädt- 
lichen Vorfall genau auf Stunde und Minute auf- 
gezeichnet hatte. 

Zur ſelben Stunde war Prankow geſtorben. 


As C. M. von Weber ſchon auf bedeutende Set, 
ſtungen feines muſikaliſchen Schaffens hinweiſen konnte. 
blieb ihm immer noch ein Teil der Muſikkritiker feind - 
lich geſinnt. Hierunter zeichnete ſich beſonders aus ein 
gewiſſer Müller, der damals die Muſikreſerate der 
„Leipziger Zeitung“ ſchrieb. Für den unglücklichen Kom- 
poniſten aber waren dieſe gehäſſigen Attacken um jo 
peinlicher, als er gerade zur Reorganiſation der Oper 
nach Dresden berufen worden war, und auch dort die 


„Leipziger Zeitung“ ein geradezu autoritatives Anſehen 


genoß! Als beſonders bittere Beigabe wirkte noch, dab 
die Müllerſchen Kritiken wirklich geiſtvoll und witzig 
waren, und viele andere Blätter fie unbeſehen nachd ruck 
ten! Es bedarf kaum einer beſonderen Hervorhebung, 
daß all die zahlreichen Neider des erfolgreichen jun- 
gen Kapellmeiſters ſich mit beſonderer Wonne auf dieſe 
abfälligen Arteile ſtürzten. 


Der unglückliche Weber, für deſſen ganze Laufbahn 
dieſe Sache von höchſter Wichtigkeit war, ging nun ſehr 
ernſtlich mit Dén zu Rate: Sich in eine Preſſefehde ein- 
zulaſſen, ſchien zwecklos. Ein anderes Mittel, das ſonſt 
vielleicht geholfen hätte, nämlich dem ewig bellenden 
Jerberus Kuchen in den Rachen zu ſtopfen, war wegen 
der Anbeſtechlichkeit Müllers ausſichtslos .. Als nun 
aber wieder einmal der Leipziger Wüterich ein Weber- 
ſches Opus weidlich zerzauft, ſchoß dem armen Kompo- 
niſten beim Lefen dieſer gallebitteren Kritiked unver- 
ſehens der Gedanke durch den Kopf: „Ich möchte doch 
wiſſen, welche Grabrede dieſe Kanaillen von Müller 
& Co. für mich hätten, wenn ich ihnen endlich den Ge⸗ 
fallen täte zu — ſterben!“ | ` 


Von dieſem ſeltſamen Gedanken beſtochen, faßte der 
glänzende Muſiker einen eigenartigen Entſchluß. Kurz 
nach feiner Reife ins Gebirge machte mit einmal fol- 
gende Nachricht durch alle großen Zeitungen die Runde: 
Der bekannte Komponiſt und Kapellmeiſter Weber. aus 
Dresden fei bei einer Gebirgstour nahe dem oberbaye- 
riſchen Dörſchen X. tödlich verunglückt. Der angebliche 
Augenzeuge fügte eine ausführliche Darſtellung des 
Vorſalles bei 


Dieſe überraſchende Trauerkunde gelangte natürlich 
auch bald nach Leipzig, und nun wollten die Lefer der 
„Leipziger Zeitung“ ihren Augen kaum trauen, als ſie 
auf einen von demſelben Müller verfaßten Nachruf ſtie⸗ 
Ben, der eine begeiſterte Schilderung der Weberſchen 
Kunſt enthielt! Anſcheinend hatte der unerwartet jähe 
Tod den Schuppenpanzer dieſes kritiſchen Krokodils 
durchſchlagen und in ſeinem voreingenommenem Geiſt 
die Erkenntnis ausgelöft, wie ſchroff und ungerecht er 
in ſeinen Urteilen gegen den Komponiſten geweſen war 
Müller bezeichnete in reuevollei Ekſtaſe Weber gerade- 
zu als einen Fürſten unter den deutſchen Komponiſten! 


Kaum hatte Weber die Totenklage ſeines früheren 
Widerſachers in Händen, als er ungeſäumt die Nach- 
richt von feinem Hinſcheiden dementierte und bald bor, 
auf perſönlich in Leipzig erſchien. Müller fand ſich nun 
in den Maſchen feiner eigenen Kritik verſtrickt und 
konnte, ohne eigene Blamage, nichts zurücknehmen 


Als nun der „Freiſchütz“ in Leipzig uraufgeführt 
wurde, beklatſchte er, der gezähmte Widerſpenſtige, in 
ehrlicher Begeiſterung das unſterbliche Meiſterwerk. 


\ Toller Bewunderung blicken wir auf den 


grazilen Körper einer schönen, anmutigen Frau. 
Kluge Frauen, denen die Natur bezaubernde Anmut 
verlieh, wissen, daß sie die Ausstrahlung sich immer wieder 
erneuernder Jugend ist. Sie wissen aber auch, daß Hand in 
Hand mit der Anmut die Körperpflege gehen muß, denn welkt 


die Haut, so schwindet auch die Anmut. 


Darum sollte jede Frau ihre Hautpflege nicht auf das Gesicht 
allein beschränken, sondern vielmehr bemüht sein, ihrem ganzen 
Körper Jugend und Schönheit zu erhalten. Das erreicht sie leicht, wenn 
sie Palmolive-Seife auch für ihr regelmäßiges Bad verwendet. 

Diese hervorragende et Oliven- und Palmenölen hergestellte Schönheitsseife 
entwickelt einen reichen, cremigen Schaum, der tief in 
die Poren eindringt, sie gründlich reinigt und für kräf- 
tige Durchblutung sorgt. Die Haut kann frei atmen, 
bleibt zart, glatt und geschmeidig, und der Teint behält 


sein jugendfrisches, blühendes Aussehen. 


So erst gewinnt eine Frau, durch die regelmäßige 
Palmolive-Schönheitspflege unterstützt, jene natürliche, 
bezaubernde und liebenswerte Anmut, die kein aus- 
schließliches Vorrecht der Jugend zu sein braucht. 
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Vorſetzrätſel 


I} 
Fiſch Dotter. Zunge. Land. Ende. Buch. Tanz 
| Baum, Spitz 
Vorſtehenden Wörtern ift jeweils eines der unten 
angeführten Wörter voranzufegen. ſo daß ein neues 


Kreuzworträtſel 


“Jor Fr 


r 


Lë 


REGER SS 
o| | | 1:01 
ol [|| | 10 
-o-o 
III 
Poll 


Waagerecht: 1. Geltung, 5. Wandelhalle, 10. Stern- 
bild, 11. Behälter, 12. geograph Begriff, 13. Teil des 
Futzes, 14. Nebenfluß der Donau. 16. Vorgebirge, 17. 
oſtengl. Groſſchaft. 19. Rind. 22. bekannter Tenor. 24. 


| ſinngemäßes Wort entſteht Richtig gelöft ergeben die 
Stadt in Württemberg, 26. Stadt in Oberitalien, 28 Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter eine deutſche 
bewaffnete Macht, 29. Muſikinſtrument, 30 deutſcher Nordſeeinſel Alm. Drei. Ei. Griechen Hal Land. 
Dichter 17. Jahrh., 31. Brauch 32. feft, ſicher. — Lieder. Nuß. Oft 
Senkrecht: 1. Hintergrund, 2. Stadt in Algerien, 3. Çin- 


ſchnitt. 4. Lebensende, 6 Gedicht. 7. engl Graſſchaſt. Pyramide 
8. Abhandlung, 9. Seil, 13. nord. Göttin, 15. römiſche — Botal 
Hafenſtadt, 18. ãgypt Nationalift 1882, 20. Tadel. 21 — — Aue rochs 
nordfrief Infel, 22. Heldengedicht. 23 Nahrungsmittel. ot e Schweizer Kanton 
25 Shakeſpeareſche Dramengeſtalt. 27. Getränk. 28. = — —— Zerrüttung Verfall 
Stadt in Ben. — — — — — Stadt 4 Oberitalien 
— — — — —— — Plebejerführer im alten Rom 
, ` Viereck — — — — — — — Kͤeaftmaſchine 

Die Buchſtaben: FFC Aufbau für ZJuſchauer 
a aa adde 
ee e eeg Silbenband 
iii Die Silben: a a ad al da din ett kat la le li 
S e $ S j $ ma ma me nu pa ri rich ti vo werden fo in die 


IHE 
— 


z 3 werden fo in 
die Felder gelegt, I II | 
A u WA 
ſenkrecht die glei. 
chen Wörter ent, 
ſtehen. 1 Flugzeug- 
erbauer, 2 Lager- Felder verteilt, daß von oben nach unten Wörter ent, 
baus. 3 Futterpflanze. 4 rundes Beet fteben. von denen immer 2 die gleiche Mittelſilbe haben 


deg für Die gemach!- 


m nn * 


B Versilberte 


PLAAS DAII-EIEKTE > 
DREIE ee | Kurzschrift 
S C H U L = FLUGZEUGBAU Maschinenschreiben, Fern- 
unterricht. Erfolg garantiert 
E- | MAR Privatinstitut. Hofmeister, 
EL P Berlin-Steglitz 47 


und dabei so preis- 
wer ist das Bosch- 
Radlicht! Besonders 
angenehm für den 
Stadtverkehr ist das 
A leuchtende Kontroll- 
auge und die grohe 
Sicherheit durch die 
neue Seitstrahlscheibe 
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und Sp 0 d 


THIEL-TASCHEN- UND 
ARMBANDUHREN 


SCHON AB 5 MARK IN DEN UHRENFACHGE 


| Hamburg 36/0 


das ift Maßkleidung! 


Gute Maßarbeit erkennen Sie jet an diefem 
Gütezeichen des fjierrenfdineiderhanöwerks 


1.21. Ot. — Hietbier-sehlulung | <a Froede's Briefmarken- 


im Schüßlerheim zu Ellrich . Südharz. Erreichte Erfolge b. Star, RT fiatalog 1938 
Rura Wen⸗-uſw. ſichtiaten. Aſtigmatismus n. and. Sebſchwachen. —— 


in 


Der einzige deutsche Katalog 
mit Nettohandelspreisen ASt in 
— i folgenden Ausgaben erschienen 
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2 
fordern 8 
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R >Zauber ae K. Cußler 221, Berlin, Köpenicker Str. 121a 
2 


d Kunst gratis 
Jänos Barti 
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e i auosa uge 

| RM 58. bis 135. 


Anerkannt 
Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA.G.Gütersloh/Westf. 


Gut: Billig 
Hans W Müller 
Ohligs 307 
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A grundi. Beseitigung! Ausk ‚fr DA W a ya 
Fachinstitut Naeckel, H V N — - 
Berlin-Ch., Dahlmannstr. 22 SR e IL 
Plano gene Vorzeitiges Ermüden 
m. arn . : 
, denten uno vorzeitiges Altern ſind unerfreuliche Symptome. Erfolgreich tann man fie 


betämpfen mit dem aus 27 Kräutern und Erdfalzen beftehenden wirkſamen 
Mineralſalz⸗Kräuterpulver Heidetraft. Nehmen Sie hiervon täglich nur eine 
Meſſerſpitze. Sie verſorgen damit Ihren Organismus mit neuen Aufbaus und 
Antriebsſtoffſen Sie friſchen Blut und Körperſäfte auf, erhöhen dadurch die 
Widerſtandskraft und das allgemeine Wohlbefinden, fördern den Stoffwechſel und 

12 venden fih neuen Lebensmut. Die 40.Tagepackung toftet RM. 1.90. Doppel. 
22 Tast. 8 Bässe 28.50 nduna AM. 3.50. Zu haben in Apotheken, Drogerien und Reformbäufern. 
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10 2 B.— 9.50 — Sie brauchen nicht zu verzweifeln, wenn Ihnen aus dem Spiega 
2| 4 13.—14.50 SKS JI Doppelkinn, dicke Arme und breite Hüften entgegenschaut 
H 8 15.— 16.50 Kä S éi Sie brauchen auch keine Hungerdiät zu halten, sondern nut e? 
Niemals kaufe man x ST tausendfach bewährten Richtertee zu trinken. Das lästige Fett en 
billigere u. N ; schwindet immer mehr, leicht beschwingt erfreuen Sie sich a” e 
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Iſt die Löſung richtig, ſo ergeben die Mittelſilben den 
Namen eines bekannten Autorennfahrers. 

Die Wörter bedeuten: 1—2 Tagebuch, 3—4 graziöfer 
Tanz, 5—6 Stadt bei Rom, 7—8 Juriſt, 9—-1Q mittel- 
alterlicher Titel, 11—12 Weſtgolenkönig, 13—14 weib- 
licher Vorname, 15—16 ſpaniſche Provinz. 


Leiterrätſel 


Die Buchſtaben: a a a a beddeee ee 
giiiklmnnnorrrtuu find lo in die 
Felder zu ſetzen, daß waagerecht folgende Wörter ent- 
ſtehen: 1. alte phöniz. Stadt, 2. Farbe, 3. poln. Stadt 
weſtl. der Weichſel, 4. Ruderboot. Die beiden Holme er- 
geben von oben nach unten geleſen die Namen zweier 
europäiſcher Staaten. 


Kapſelrätſel 


Herbſtzeitloſe, Karwendelgebirge, 
Trelleborg, Schimmel, Apfelſaft, Ru- 
rilen, Lieberoſe, Portochaiſe, Verbrü⸗ 
derung, Kretſcham, Irregularität, Pi- 


dlocklschut zarro, Derantiworfung, Kirchenge⸗ 
NAAE ſchichte, Fiſchleim, Univerſität, Theode 
rich, Dreiſpitz, Hellebarde, Deukalion, 

Jebem der vorſtehenden Wörter ift 

ein eingekapſeltes Hauptwort zu ent- 

sen nehmen. Die Anfangsbuchſtaben der- 


ſelben ergeben ein hochpolitiſches Zitat 
der Zeitung „Popolo di Roma” zur 
Deutſchlandreiſe Muſſolinis. 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: a — al — ant — ard — bad — cho — dan — denz — du 
— e — e — e — e — e — er — lei — li — lo — ma — mi — mult — 
— ni — ni — nic — ri — ri — ri — rich — ros — se — see — sen 


— sind — so — ta — te — ten — ti — tu — ul — wort — zi find 17 Wörter 
zu bilden, deren erfte und letzte Buchſtaben, beide von oben nach unten geleſen, 
ein Zitat aus Schillers Tell ergeben. 


// E E F555) REVEEL ENTER EN JJ! 
P AEE E ³ T IEE A 5755 8 f/! WW-.-- a 
3 u ))ö§ö§Üñ 8 ' E 
// S E E E lO EEN 
r . scene 17 

6 12 


Set an u ee 


Die Wörter bedeuten: 1. italieniſcher Dichter, 2. Oſtſeeinſel, 3. ſagenhaſter 


orientaliſcher Seefahrer, 4. Heilpflanze, 5. Muſikinſtrument. 6. lärmende An- 
ſammlung, 7. griechiſcher Gott, 8. Negerſtamm, 9. untergegangenes engliſches 
Rieſenſchiff, 10. Männername, 11. engliſcher Königsname, 12. Stadt an der Abria, 
13. Kaffeezuſatz, 14. Richtung, 15. 
nordamerikaniſcher See, 16. Geſtalt 
aus Wallenſtein, 17. Redeform. 


| Silbeneinſchalträtſel 
Die Silben: auf — du — fa — 


gan — glei — i — im — li — ner 
— se — sti — wird find fo einzu- 
ſchalten, daß fie mit den gegebenen 
Silben einen Ausſpruch einer italie- 
niſchen Zeitung zur Deutſchland reiſe 
Muſſolinis ergeben. 


Geſchichtlich-politiſche Zahlenrätſel 


1 7 11 10 12 Führer des Arbeitsdienſtes 

7 5 5 11 12 5 2 3 3 = SRampfflieger des Weltkriegs 
155 7 17 1 Eroberer von Lüttich 
10 2 11 9 11 10 = deutſcher Admiral 
12 14 15 16 11 = hoher SA.-Führer 

8 15 117 3 = berühmter preußiſcher Miniſter t 
1 75 5 12 11 10 = Chef der deutſchen Polizei 

2 12 21 11 3 8 12 11 13 11 3 = General des Weltkriegs 

6 4 11 10 7 3 6 — hoher Staatsmann und General 
11 18 18 € = berühmter Spartafiftenbefieger 

3 11 15 15 11 12 13 11 17 20 = preußiſcher General unter Gneiſenau. 


An Stelle der Zahlen find Buchſtaben zu ſetzen. Die Anfangsbuchſtaben der ge- 
fundenen Wörter ergeben den Namen des jüngſten Dorfes Deutſchlands. 


Löſungen der Rätſel aus Folge 36 


Niſitenkartenrätſel: Raetſelgleichungen * Verſchmelzungsrätſel: Symphonie, Chamiſſo, 
Hamburg, Ottomane, Penelope, Eitafade, Notariat, Holunder, Ambroſia, Uhrmacher, 
Emilie, Raſputin. „Schopenhauer“. * Moſaikrätſel: Das deutſche Volk ift ſo intelligent 
und der deutſche Arbeiter fo gebildet, daß die Zumutung, er müßte feine Führung aus 
Rußland beziehen, eine Beleidigung fit. * Silbenrätſel: 1. Giraffe, 2. Nogi, 3. Eris, 4. 
Sobiefli, 5. Neuland, 6. Zulu, 7. Irtyſch, 8. Rübe, 9. Rohkoſt, 10. Urnen, 11. Druide, 12. 
Tuma. „Genies ſind zu ihrer Stunde da.“ & Viereck: 1. Barlton, 2. Richter, 3. Tataren, 
4. Narenta, & Auszählſpirale: Mein Vaterland iſt es wert, daß ich ein Kreuz auf mich 
nehme und für die große Volksbewegung leide. Die zu ſuchende Zahl ift neun. & Silben- 
treppe: 1. Salto, 2. Tokio, 4. Oboe, 4. Elektra, 5. Trafalgar, 6. Garniſon, 7. Sonne. * 
Rätſelgleichung. A) Saar, B) Ar, C) Turin, D) in, E) Lena, F) le, G) Lei, e, H) Erna, 
J) Ra, X) Saturnalien & Kapſelrätſel: Ding, Imme, Ende, Warze, Alm, Habe, Ras, 
Elle, Kalb, Wil, Nager, Senta, Tal, Inge, Seil, Toga, Uri, Not, Don, Bern, Leier, Eid, 
Iſer, Bar, Tau, Ill, Non, Jli, Hof, Rat, Effen, Nora, Leſe, Eller, Iſel, Skala, Tal, 
Ungar, Nabe, Genf, Ehe, Ner, Idar, Man, Mark, Eile, Rand, Egel, Iran, Norm, Eber, 
Emden. Wal, Ino, Gente, Enge. „Die wahre Kunſt iſt und bleibt in ihren Leiſtungen 
mmer eine ewige.“ * Zahlenrätſel: Siebert, Erler, Baldur, Athene, Seſam, Torte, Indra, 
Adam, Nuernberg. Bacchus, Andorra, Catull, Harfe. Sebaſtian Bach. 
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Ist lhre Haut so schön wie sie sein könnte? 


In jedem Stück Machen Sie einmal folgenden Versuch: 
Kaloderma-Seife 


steckt eine neue, 


Waschen Sie morgens und abends Ihre 
Haut gründlich mit -Kaloderma-Seife 
und warmem Wasser und spülen Sie 


eg | 
schönere Haut! mehrmals abwechselnd warm und kalt 


nach. Augenblicklich werden Sie die erfrischende Wirkung 
dieser einfachen Behandlung spüren. Setzen Sie sie kon- 
sequent mehrere Wochen lang fort und beachten Sie 
die auffallende Verschönerung Ihrer Haut und Ihres 
Teints. XÆ Unzählige Frauen haben die verblüffende Wirkung 
einer Kaloderma-Kur von wenigen Wochen aus eigener Erfah- 
rung erlebt. Kaloderma- Seife ist auf physiologisch-kosmetischer | 
Basis zubereitet. Sie dringt tiefreinigend in die Poren ein, be- 
lebt die Hautatmung und führt dem Hautgewebe die ein- 
zigartigen Kaloderma-Bestandteile zu, die den Teint zart 
und rein, die Haut geschmeidig und jugendfrisch machen. 
Stück RM -.55. In formschöner, hygienischer Pollopasdose RMI. 


Wozu iſt die Polizei eigentlich da? Geht 
der Poliziſt auf ſeinen dienſtlichen Streiſen 
nur ſpazieren? Will die Verkehrskontrolle 
iatſächlich nur ſchikanieren? Will der 
Kriminalbeamte, der ein langwieriges 
Verhör abhält, den Leuten nur die Zeit 
rauben? Oder geht es nicht vielmehr um 
Dinge, die zum Wohle der Gemeiuſchaft 
und deshalb auch zu unſerem eigenen 
Wohle notwendig find? Das Buch „Die 
Polizei — einmal anders“ ver⸗ 
mittelt uns einen Begriff davon, welch 
aufopſernden Dienſt die Beamten der 
Polizei Tag und Nacht für uns leiſten. 
Preis in Leinen RM. 4.20 (Sonder: 
preis für Polizeibeamte RM. 3.60). 
Zentralverlag der NS DA P., Do. Eher 
Radi.. München 2 
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Aufgabelösung aus Folge 33 


Dreizüger von Th Si era, Marburg a. d. L. 
Weiß: Kh4, Tel, "Dei, Lgi (4) 
Schwarz: Khl, Lh3, Bc5, h2 (4) 
1. Kh4—g3, h2xg1Dt; 2. KXh3, DX Tei; 3. TXxei$ 
l...., h2XglL, S: 2. Th4, es-: 3. TXh3+ usw. 
1. KXh? scheitert an hXg1S! 


Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 9911) 


Aufgabe 


(Urdruck) Richtig gelöst: P. Schurig, Sebnitz; Herb. Schulz, 


Bln.-Neukölln; A Hinrichs, Naumburg (Saale): L. 
Hohensee, Berlin W.; -A. Brückner, Stollberg; Dr. 
Münch. Bocholt; W. Schinze. Erfurt; O Behncke, Cux- 
haven; J. Herwig Gotha; Th. Menke. Küntrop: M. 
Templin, Friedensstadt; K. Schmidt, Detmold; G. Pei- 
pers, Eckhardtsheim; H. Rudloff, Güstrow; H. Rahm, 
Bonn; H Dühme t, Berlin N; Dr. F. Röhrs, Bin.-Frie- 
denau; P. Fröhlich, Schmirchau; Marie Barthel, Dort- 
mund-Hörde: O. Jünke. Rhoda: Erika Schupp. Wies- 
baden; Hanni Springweiler, Basel; P. Wylega, StaßB- 
furt: H. Kolwitz. Bin.-Neukölln; Pfr. Klein, Setzingen; 
A. Seber, Trier; Dr. H Wieder, Athen, Nea Smyrni; 
F. Holzhaider, Miesbach, R. Speer, Dresden; H. Geb- 
hard. München; M Jansen jr., Köln; A. Hofmann, 
Chemnitz. Dr. J Krug, Dresden, A. Köglınayr, Marn- 
bach; R Wöhrlin, Flörsheim a. M.; O. Hildebrandt, 
Hamburg. O. Dehler, Bad Blankenburg; K. Hulsen- 
beck, Düren; E. Mombanr, Solingen-Ohligs; E. Kiefer, 
Saalstadt: A. Meyer. Walsrode; H. Merker, Jever; Dr. 
A. Morell. Wiesbaden, Ch. Ellrich, Spangenberg; F. 
K. Lüdtke, Berlin NO; M. Burdack, Hormersdorf; H. 
Fuhlbrügge, Elsnig; F. Büttner, Fürth i. B.; Dr. K. 
Schmidt sen.. Neunkirchen; Dr. Lenz, Obermockstadt, 
H. Bielicke, Quolsdorf; H. Görling, Eichgraben. 


Von Hans Herzhauser, Kaiserslautern. 


Schwarz: Kb8, Tes, Lb7, Sang Sh6, Bb2, b3, ch 
e7, g5, g7, h2 (12) 


Einige IL.öserurtelle: „Hübsche Mattwendungen“, P. 
Sch., S.; „Fein durchdachte Aufgabe mit wunder- 
schönen Fesselungen“, A B., St.: „Die Fesselungen 
sind recht witzig“, Dr. M., B.: „Sehr gut im Aufbau“, 
O. B., C: „Sehr hübsches kleines Zugzwangproblem 
und ein tapferer König“, H. R., G.: „In seiner Viel- 
seitigkeit eine fabelhafte Kombination!“ O. J., Rh.: 
„Ganz außerordentlich geistreich“, E. Sch., W.: „Ver- 
führung in „dunkler“ Ecke! P. W., St.: „Bildschöne 
Verwandlungskonkurrenz mit Pattfinessen und zweck- 
reinen Fesselungen — eine klassische Ecke!“ H. K., 
B.-N.; „Außerordentlich schwierig und interessant‘, 
Ch. E., Sp.; „Der König darf den Läufer nicht schla- 
gen wegen h’Ygl Springerumwandlung“ usw. 


Weiß: Kb5, Dd8, Ta6, Td7. Lh3, Sb4. Sf6. Ba4, 
c4, d5, d6, f2, g2, h7 (14) 


Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Stärke der Freibauern ! 


In folgender Endspielstudie von J. Has ek 
wird das geistvolle Zusammenspiel zwischen Turm 
und Freibauern dargestellt. 


Schwarz: Kf3, Ta2, Bai, 5 (4) 
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Weiß: Kc8, Tg5, Bh6 (3) 
Weiß am Zuge gewinnt! Wodurch? 


Lösung: 
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zelnen, der im Leben erfolgreich ſein und bleiben will. 

Der richtige Weg hat viele dazu geführt, bei der 
regelmäßigen Schönheitspflege Marylan-Creme zu ver- 
wenden. Erzielt man doch auf dieſe ſo einfache Weiſe 
durch wenige Minuten täglicher Pflege eine reine, zarte, 
jugendliche Haut, die zur vollkommenen Schönheit ge- 
hört. Die Marylan-Creme ift eine Feindin der Schön- 


Iſt Schönheitspflege Eitelkeit! 


Schönheit iſt eine Gabe der Natur, die jeder kluge 
Menſch pflegt, um fie zu erhalten. Das ift nicht nur 
fein gutes Recht, ſondern fogar feine Pflicht. Wie 
Eſſen und Trinken Dienſt an den inneren Organen be— 
deutet, ſo iſt eine vernünftige Schönheitspflege das beſte 


fenen Amſchlag, auf deſſen Rückſeite Ihre genaue Adref: 
vermerkt ift. Nun noch eine 3-Pfg.⸗Marke aufkleben 
und Sie erhalten die Marylan-Creme, deren erftaun- 
liche Wirkung zahlreiche freiwillige Anerkennungsſchrei⸗ 
dl aa auch viele von Ürzten, beftätigen. ganz 
umſonſt. 


Mittel, um ſich äußerlich jung und elaſtiſch zu erhalten. 
Im Kampf um das Daſein, um das Glück iſt Schönheit, 
iſt jugendliches gepflegtes Ausſehen ein ſicheres Mittel, 


Pickel. Wie einwandfrei gepflegt und gut durchblutet 


heitsfehler. Sie glättet, ſtrafft die Haut, mildert und 
beſeitigt Fältchen ebenſo wie die ſtörenden Miteſſer und 


— wie ſchön ift die mit Marylan-Creme gepflegte Haut! 


um vorwärtszukommen. 

Wer will demnach einen Menſchen verurteilen, wenn 
er eine wirklich vernünftige Schönheitspflege betreibt? 
Nur Anbeſonnene können hier von Eitelkeit ſprechen, 
die nicht wiſſen, daß Schönheitspflege ein wichtiger Teil 
der täglichen allgemeinen Körperpflege ift. Jungbleiben, 
fein Außeres pflegen, dem Altern vorbeugen und vor- 
handene Fehler beſeitigen, ift das Beſtreben jedes ein- 


Machen Sie einen Verſuch, Sie werden beſtimmt zu— 
frieden fein. Um Ihnen zu beweiſen, welche verſchö— 
nernde EEN die Marylan-Creme bei Ihrer Haut 
hervorruft, wollen wir Ihnen eine Probe Marplan- 


Creme und das wichtige Büchlein über erfolgreiche Ge- 
ſichtspflege völlig koſtenlos und portofrei zuſenden. Le- 
gen Sie den endſtehenden Freibezugsſchein in einen of- 


Ürauefaare 


Verschwinden wieder 
Pram m gold Medaille 
Broscnurekostenlos 
H Goth Nurnberg SH o” 


— ee ae 


SALAN 


los und portofrei eine Probe Marylan-Creme und das 
lehrreiche Schönheitsbüchlein mit Abbildungen und ein 
Heft mit Bildern von Filmgrößen. 
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Vom Geſicht ableſen 


Dämpfe ein, die so in richtiger 
Dosierung an die Nasenschleim- 


häute gelangen. RM. 


4.510. 
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HALETTEN 


Packung RM 1,74 in Apotheken und Drogerien 
Inhaletten Vertriebsges. m. b. H., Berlin W 35 


D 


laſſen ſich geſundheitliche 
Beſchaſſenheit und niig- 
liche ODilfsmaßnahmen nach Kurt Hickethier's Autliudiagnoſtik. 
Lehrgaug 3. 16. November. Näheres durch 
Kurhaus Schüßlerheim zu Ellrich im Südharz. 


Bauhaus tapeten '-, 


Balsam Ach 


Die neue Kollektion in den Fachgeschäften 
Preise Reichsmark 0.85 bis 1.30 p. Rolle 
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Einkaſſierer: „Wann werden Sie mir nun endlich 


bidde kleine Rechnung bezahlen?“ 


Kunde: „Wirklich, ich weiß es nicht! Wenn Sie aber 
eine Gewißheit haben wollen, hier ganz in der Nähe 
wohnt eine berühmte Wahrſagerin, die ſich noch nie 


geirrt hat. Fragen Sie die! Sie nimmt 
nur fünfzig Pfennig.“ 

Einkaſſierer: „Dafür habe ich kein 
Geld übrig.“ 

Kunde: „Setzen Sie mir die fünfzig 


Pfennig mit auf die Rechnung. Ich 


möchte ſelbſt gern wiſſen, wann ich 
eigentlich in der Lage ſein werde, zu 
zahlen.“ (Lite.) 
* 
„Mein ſchottiſcher Jugendfreund 
ſchickte mir geſtern ſein Bild.“ 
„Wie ſieht er denn aus?“ 
„Ich weiß es nicht — ich muß's noch 
entwickeln laſſen!“ (Tit Bits.) 
* 


„Fielen Sie auf die Knie, als Sie 
Kitty Grey Ihren Antrag machten?“ 

„Nein! Das ging nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Sie ſaß darauf.“ Ute.) 


Illuſtrierter Beobachter 


HUMOR DER ANDEREN 


„Komm doch mal her, Mama! Wir ſpielen zwei Bå- 
ren im Zoologiſchen Garten.“ 

„And was foll ich dabei?“ 

„Du biſt die gute alte Dame, die den Tieren Süßig⸗ 


Idi 


keiten zuwirft! 


(Passing Show.) 


TR TY 

i W 
Fr 
KH 


„Welches dt unfer Wagen, Paul? Ih muß mich ſofort pudern!“ 


(Ric et Rac.) 
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Kunde: „Mein lieber Meiſter, Sie möchten wohl am 
liebſten nur für Menſchen arbeiten, die eine Figur ba- 
ben wie der Apollo von Belvedere?“ 

Schneidermeiſter: „Sie irren! Mit denen habe ich 
die trübſten Erfahrungen gemacht. Mir find die Men- 


ſchen lieber, die eine Figur wie Kröſus 
haben. (Washington Star.) 
* 


Onkel: „Es ift eine bewieſene Tat- 
ſache, daß viele Todesfälle auf die Mi- 
kroben am Papiergeld zurückzuführen 
ſind “ 

Student: „O Onkel, ich bin fo lebens- 
müde! Gib mir doch ein paar Scheine!“ 

* (Answers.) 


Zwei Merikaner hatten ſich beleidigt 
und entſchloſſen ſich zu einem Duell. 
Das ſollte auf dem Lande ſtattfinden 
Der eine nahm eine einſache Fahrkarte, 
der andere jedoch ein Retourbilett 

„Caramba!“ rief der letztere, „du 
glaubft aljo nicht wieder zurückzukom⸗ 
men?!“ 

„Doch!“ meinte dei gelaſſen, „ich 
nehme aber immer die Karte meines ge- 
fallenen Gegners!“ (Tit Bits.) 


„Pech, Onkel Otto!“ 
Ja, hätte er Pertrix-Licht” ge- 


habt! 


*Kann er in jedem guten Fachgeschäft haben. 
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Zwei Amerikaner hatten gewettet, daß der eine von i 


ihnen feine Gans allein auf einmal effen fönnte, wie er 
fih deſſen gerühmt hatte. Es wurde eine bejonders 
gemäſtete Gans gebraten, und der Amerikaner aß zum 
Erſtaunen aller Anweſenden die Gans vollſtändig auf. 
Der Fall wurde nach amerikaniſcher 
Weiſe tüchtig betrunken, ſo daß der 
Ganseſſer von einem Zechkumpan nach 
Haufe geſchafft werden mußte Wie er 
aber unterwegs durch den Aufenthalt in 
der friſchen Luft wieder etwas nüchterner — 
wurde, bat er ſeinen Begleiter: „Du, 
Theodor ſag bloß nichts von der Gans 

zu meiner Alten, ſonſt gibt ſie mir kein 
Abendbrot!“ 

= 


In der Oper ſingt der Tenor mit 
ſchmelzender Stimme: „Nie ſollſt du 
mich befragen ...“ 

Da ſagt Frau Meyer zu ihrem Mann: 
„Halte jehört, Ferdinand? ‚Mich‘ ift 
jut!“ 

Ei 


„Weißt du, in welchem Land es gar 
feine alten Raſiermeſſer gibt?“ 

7227 

„In Schottland. Jeder Schotte kauft fid 
nur einmal im erſten Jugendübermut ein 
Raſiermeſſer. Mit dem raſiert er ſich ſo lange, bis nichts 
mehr davon da iſt, und dann läßt er ſich einen Bart 
ſtehen!“ D 


„In Bengalien gibt es einen Fiſch, der aus dem 
Waſſer kommt, um nach Würmern zu ſuchen.“ 
„Auf ſo was haben die Angler ja ſchon lange gewartet!“ 


Das billige Abendeſſen. 


„Herr Doktor, ich möchte Sie bitten, mir für meinen 
verſtorbenen Mann einen Totenſchein auszuſtellen!“ 

„Wieſo gerade ich? Wer hat denn den Toten vorher 
in Behandlung gehabt?“ 

„Niemand, der iſt ganz von ſelbſt geſtorben!“ 


Die erſte Liebhaberin des Stadttheaters kam zum 
Direktor und ſagte: 

„Sie werden es ja inzwiſchen jhon erfahren haben, 
daß ich in Kürze heiraten will. Ich möchte Sie daher 
um meine Entlaſſung bitten!“ 

„Wieſo gleich die Entlaſſung?“ meinte der Direktor, 
„würde nicht ein dreimonatiger Urlaub auch genügen?“ 


Der junge Mann ſaß am Bache und angelte. Der 


Gendarm GH „Haben Sie eine Angelkarte?“ 


1 „ſtotterte der junge Mann ängſtlich, * 


habe SSC 5 noch nichts gefangen!“ 


„Erſtens“, ſagte der Gendarm ſtreng, „iſt das e 
gleichgültig, Sie müſſen auf jeden Fall 
eine Angelkarte haben. And zweitens ſind 
in dieſem Bach gar keine Fiſche drin!“ 


* 


Drei Wochen waren fie zuſammen an 
der See geweſen. Da wagte der ſchüch— 
terne junge Mann das Mädchen zu fra— 
gen. Sie antwortete „ja“, und über— 
glücklich faßte er ihre beiden Hände und 
ſagte, während er ihr feſt in die Augen 
ſah: „Grete, iſt es das erſtemal, daß du 
liebſt?“ 

„Ja“, flüſterte ſie, „aber es iſt ſo 
ſchön, daß ich nicht hoffe, daß es das 
letztemal ſein wird!“ 


* 


„Fräulein! — Was iſt das? — Der 
Herr dort drüben kam viel ſpäter als 
ich und bekommt ſein Eisbein viel früher. 
— Das ift doch nicht richtig, ſo etwas!“ 

„Der Herr dort iſt immer ſaugrob, wenn er ſein 
Eſſen nicht gleich bekommt.“ 


Ze 
Aus einem Schülerauſſatz: „Aber den Ausflug! . .. 


die ganze Nacht konnte ich vor Freude nicht ſchlafen. 
Schon um 5 Ahr ging es in die Hoſen.“ 


Warum gerade 


MI WU RATT II 


225 


die Stamm-Cigarette ? 
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Ein neuer Rieſenrennwagen. Der engliſche Rennfahrer Eyſton hat ſich dieſen Renn- 
wagen bauen laffen, mit dem er eine Geſchwindigkeit von über 600 st / km erreichen will 


Aufnahmen: 
Weltbild. 


Caracciolas 
neuer Sieg: 


Rudolf Caracciola 
ſiegte in Livorno 
auf Mercedes-Benz 
im Großen Preis 
von Molen vor fei- 
nem Stallgefährten 
Lang, der den zwei— 
ten Platz belegte 


\ 
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KEINE PREUSSISCHEN GRENADIERE 
AUS DER VORKRIEGSZEIT, SONDERN - 


die 
Leibgarde 


des Königs von Schweden 
in 


Stockholm 
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Laut und dröhnend wird „Heraus“ gerufen, und ebenſo 
laut und dröhnend ſchallt es vom Wachthof wider. 
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DEN königliche Schloß in 
Stockholm ift für jeder- 


mann zugänglich. Eine jtän- 
dige Wache, die fungl. lif- 
garde, iſt der Anziehungs— 
punkt vieler Beſucher. Alle 
zwei Stunden werden die 
einzelnen Poſten abgelöſt. 
Laut und dröhnend wird hier— 
zu „Heraus“ gerufen. Laut 
und dröhnend ſchallt es im 
Hofe des Schloſſes wider. And 
auf dieſen Ruf ſtürzt die 
Wache zu ihren bereitſtehenden 
Gewehren. Der Leutnant 
kommt, nimmt die Meldung 
entgegen, zupft hier und da 
nochmal die Kleidung der 
einzelnen Soldaten zurecht, 
und dann geht die Ablöſung 
vor ſich. Die Zeit der Mb- 
löſung bringt immer einen 
großen Zuſchauerandrang. Es 
iſt ein Anblick, der ſo recht in 
das ſchöne Bild Stockholms 
dineinpaßt 


BI 


Bei der Ablöſung am Eingangsportal 
des Stockholmer Schloſſes. 
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Oben: Günſtige Gelegenheit für einen 
Schnappſchuß. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann-Eitel Lange 
e Links: Wachtpoſten am Haupteingang des Königlichen 


Schloſſes in Stockholm. 


Eins, zwei, eins, zwei — die Ablöſung geht vor. 


— 
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Onkel Otto genehmigt ſich eine Maß Wieſenbier . . . jo in Fahrt gekommen, daß er für einen Groſchen 
und ift dadurch. den Lukas haut. 


Aufnahmen: Schraudenbach. t 


Von den Treřiden des Minchener Oktoberfestes 


„Hoppla, Onkel Otto“, fo einfach ift das nämlich nicht . . . außerdem ſeekrank danach werden. 
und man tann... was ſehr ſchade wegen des Wieſenbieres wäre. 
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Der hiſtoriſche Augenblick: Adolf Hitler begrüßt Benito Mujfolini. 


Am Morgen des 25. September um 10 Ahr traf der Sonderzug des italieniſchen Regierungschefs auf dem Münchener Hauptbahnhof ein. 


Der Führer empfing perſönlich den Duce. Links Reichsaußenminiſter Frhr. v. Neurath. 
Aufnahme Friedrich Franz Bauer 
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Aberall auf der Fahrt von der Grenze zur Hauptſtadt der Vor der Ankunft des Duce auf deutſchem Boden. 
Bewegung begrüßten deutſche Jugend und Formationen der In Kiefersfelden erwarteten den Gaſt des deutſchen Volkes (v. I. n. r.): Botſchaſter 


Partei den hohen Gaſt. r ; Dee , Se t 
Bild oben: Der Duce am Fenſter während der Fahrt. v. Haſſell, General Liſt, Rudolf Heß. Botſchafter Attolico und Reichsminiſter Fran 
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Der Führer geleitet den Duce aus dem feſtlich geſchmückten Bahnhof der Hauptſtadt der Bewegung. 
Hinter dem Duce: Der italieniſche Außenminiſter Graf Ciano, dahinter: Dr Goebbels; 
hinter dem Führer: Außenminiſter Frhr. v. Neurath; hinter dieſem: Gauleiter Wagner. 


— 


Muſſolini und Adolf Hitler ſchreiten nach dem Eintreſſen des Duce in München die Front der Ehrenſormationen der Wehrmacht ab. 


gz s — 


Von Zehntauſenden umjubelt, fahren Muſſolini und Adolf Hiller durch die mit den Farben Italiens und Deutſchlands einzigartig geſchmückte Stadt. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann (4). Fischer-Boegner (2). 
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Oben: Eine tiefe und 
ergreifende Stimmung 
lag über dem Königlichen 
Platz, als Muſſolini, vom 
Führer begleitet, durch 
Kranzniederlegung die 
erſten Toten der Bewe- 
gung ehrte 


Aufnahmen: Boegner-Fischer 


Links: Vor der Woh- 
nung des Führers am 
Prinzregentenplatz: 
Adolf Hitler geleitet fej- 
nen Gaſt ins Haus. 


e 
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Ausſchnilt aus dem Vorbeimarſch der Parteiformationen. 
Die Blutordensträger marſchieren vorbei, an der Spitze Grimminger mit der Blutfahne. 
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Die Männer der Politik eines ſtarken Friedens. 
Benito Muſſolini und Adolf Hitler im Führerhaus zu München 


Unter dem nicht enden wollenden Jubel einer nach Zehntauſenden zählenden Menge fuhr Muf- 
ſolini am Samstagnachmittag als Gaſt Adolf Hitlers zum Führerhaus, auf den Königlichen 
Platz, wo der Schöpfer des Dritten Reiches den Schöpfer des faſchiſtiſchen Italiens erwartete. 


Autnahme. Heinrich Hoffmann. 
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Duce und Führer nach dem Empfang im Führerbau. 


Aufnahmen: 


Muſſolini und Adolf Hitler im Jubelſturm der Hunderttauſende. 


Heinrich Hoffmann. 


Oben: Muſſolini im Ge- 
ſpräch mit ſeinem Schwie⸗ 
gerſohn, Graf Ciano, und 
der Führer in Anterhaltung 
mit Gauleiter Wagner 


ür Samstagnachmittag war anläßlich der An. 
e ) deſenheit des italieniſchen Regierungschefs in 
München ein Tce-Empfang im Haus der Deutſchen 
Kunſt angeſetzt Im Auftrag des Führers hatte 
Gauleiter und Staatsminiſter Adolf Wagner drei 
hundert hervorragende Perſönlichkeiten aus dem 
deutſchen Kunſt- und Geiſtesleben und dreißig lüb. 
rende Köpfe aus Induſtrie und Wirtſchaft zu dieſem 
zwangloſen Beilammenfein eingeladen. Dieſe Stunde 
gehörte dem Bund des Geiſtes. 


— 
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15 JAHRE 
FASCHISTISCHES JTAUEN 


Am 28. Oktober zabıt Sich 
zum Id. Merle der Tag des 
Ml ches atf Rom ter 
Benito Mässolims Frhmüng, | 


Aufnahmen: E. Witzleben. 


Spaniſche Reiter in Rom, die den Marſch der Faſchiſten aufhalten ſollten. 


Das Kabinett hatte den Belagerungszuſtand beſchloſſen, mußte ihn jedoch wieder aufheben, als der 
König die Unterſchrift dazu verweigerte. 
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Das erſte faſchiſtiſche Kabinett ehrt den unbekannten Soldaten. 
Der Duce (vorn) in Begleitung von General Diaz, Admiral Thaon de Revel, Federzoni, dem jetzigen Senatspräſidenten, und Giuriati, dem ehemaligen Kammerpräſidenten. 
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Der Sieg der faſchiſtiſchen Idee. Muſſolini verläßt das Hotel Savoya, um ſich zum König von Ztalien zu begeben. 
nachdem das Kabinett acta demiſſioniert bat. Dieſer Tag, der 28. Oktober 1922, ift der Geburtstag des neuen Italien 


E) 
EA EE , 
ef d 
A Ze? 
F, 
R ` 
e potire 
8 ` x 


Kai 


1 


nn erer, 


N ER Am 29. Oktober 1922 vor dem Quirinal in Nom, 
Die Faſchiſten marſchieren zum Zeichen der Huldigung vor Viktor Emanuel (auf dem Ballon) vorbei, der kurz vorher Muſſolini mit der Regierungsbildung beauftragt dat. 


Der Führer zeigt dem Duce das neue deutsche Schwert 
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Bon der Triumphfahrt des Führers mu feinem hohen Gaſt ins Manöver der deutſchen Wehrmacht. Aufnahme: Weltbild 
Auf dem Weg vom Sonderzug zu den Kraftwagen auf dem Bahnhof des mecklenburgiſchen Städtchens Lalendorf. Voran Muſſolini und Adolf Hitler, 
gefolgt von Göring, Graf Ciano, Frhrn. v. Fritſch, Raeder, v. Blomberg und dem übrigen deutſchen und italieniſchen Führerkorps. 
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Ein militäriſches Schauſpiel von kaum geſehener Eindringlichkeit und Größe bietet Adolf Hitler feinem Saft Benito Muffolini. Aufnahme: Atlantik. 
Der Duce und der Führer find in einem geländegängigen Dreiachſenwagen auf dem Schauplatz der Manöverkämpfe angelangt. 
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Der Wagen mit dem Führer und ſeinem italieniſchen Gaſt nimmt den Weg querfeldein. * Aufnahme Atlantik. 
Die deutſchen Truppen, die ein Muſterbeiſpiel von Einſatzbereitſchaft und Diſziplin bieten, find in die letzten großen Manöverkämpfe verwickelt. 
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Zwiſchen den Zelten die Standarten des Duce und des Führers. Aufnahme: Weltbild. 
Von der Höhe des Schmooksberges bei Tolzin ſind die großartigen Operationen der „feindlichen“ Armeen, ſowie die unermüdlich und mit äußerſter Bravour 
durchgeführten Angriffe der Luftwaffe beſonders gut zu überſehen. 
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„Schwere Luftangriffe“ auf die deutſche Reichshauptſtadt. 
Mit mehrmotorigen Flugzeugen ausgerüſtete Kampfgeſchwader nähern ſich der Stadt, die inzwiſchen 
Abwehrvorkehrungen getroffen hat. 


Le 


m 20. Geptem- 
ber bat in der 
Reichshauptſtadt die 
Luftſchutzwoche begon— 
nen; mehrere Tage 
hindurch war wäh— 
rend der Nachtſtunden 
Berlin verdunkelt. 
Der „Luftkrieg“ tobte 
in all ſeinen Formen, 
und es hat ſich dabei 
gezeigt, daß der Luft— 
ſchutz ſehr ſchnell von 
der Theorie in die 
Praxis umgeſetzt 
werden kann. 


Links: 
Als die Sirenen 
der Warnapparate 


beulten, waren die Ein ſeindliches Flugzeug ift abgeſchoſſen; 
Straßen im Nu wie ſofort ſetzen die Aufräumungsarbeiten ein. 


aus geſtorben. Aufnahmen: Heinrich Hoffmann (3). Weltbild (2). 
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Bei den Luftſchutz⸗ 
übungen in der 
Reichshauptſtadt war 
angenommen worden, 
daß in den Bezirlen 
um den Wilhelms⸗ 
platz und Siemens— 
ſtadt feindliche Flie— 
ger mehrere Bomben 
abgeworfen hätten. 
Die Aufnahme gibt in 
eindringlicher Weiſe 
eine „Einſchlagſtelle“ 
wieder. 
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Unten: Männer des 
Werkluftſchutzes; der 
Mann in der Mitte 
ift mit einem trag- 
baren Lautſprecher 
ausgerüftet. 
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Das Bild im Kreiſe 
zeigt den Abtransport 
der Verwundeten Bild rechts: Auf- 


und Gasvergiſteten räumungs- und Hilfs- 


>lonnen mit Gas- 

masken und Schutz— 

kleidung beginnen ihre 
Tätigkeit 


Aufnahmen: Weltbild (3), Heinrich Holtmann (1) 
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Rechts: Der Belennt- 
nismarſch der deutſchen 
Jugend. 


1800 Jungen mit ihren 
480 Bannfahnen zogen 
nach Abſchluß des Reichs 
parteitages mit klingen. 
dem Spiel zur Feſte 
Landsberg, die fortan 
das Symbol der deut- 
ſchen Jugend ſein wird. 
Die Aufnahme zeigt 
einen Teil der HJ. auf 

dem Marſch. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann (1). Weltbild (2) 


EIN NEUER DEUTSCHER LUFTRIESE: 
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„Der große Deſſauer.“ 


Der Rumpf des neuen viermotorigen 

Großraum Verkehrsflugzeuges Jun: 

1 90, SE 8 1 SE ! 

men kann. Die Höchſtgeſchwindigkeit , 

dieſes Großflugzeuges beträgt 400 Rechts: 
Stundenkilometer, die Reiſegeſchwin⸗ Blick in den Ka- 


digkeit 350 Stundenkilometer. binen - Nubraum 


der Ju 90. 
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Hiſtoriſch gewordener Boden: 


Der Hausgang im Geburtshaus des Duce; hier hat der kleine 
Benito die erſten Gehverſuche gemacht. 


AUS DER HEIMAT 
BENITO MUSSOLINIS: 
Predappio; 
em klemer Ort der Romagna 


Das Vaterhaus in Dovia (Gemeinde Predappio), 
wo Muſſolini als Sohn des Dorfſchmiedes und der Dorfſchullehrerin 
am 29. Juli 18 geboren wurde. 
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Das Zimmer, in dem ber Duce zur Welt tam, 
die ihn heute als den bedeutenden Staatsmann bewundern muß. 


Im Geburtshaus Muſſolinis 
J ſind es vor allem zwei 
Räume, die einen Einblick in 
ſeine entbehrungsreiche Jugend 
vermitteln: das Zimmer, in dem 
der Duce geboren wurde — die 
hauptſächlichen Möbel ſind zwei 
einfache eiſerne Bettſtellen — 
und die Schmiede ſeines Valers. 


i h 4 


Das Geburtshaus gebört zu einer 
von Arbeitern und Handwer— 
kern bewohnten Häuſergruppe 
oberhalb der Gemeinde Pred— 
appio (Provinz Forli, Romagna), 
die an dieſer Stelle neu auf— 
gebaut worden iſt, nachdem ein 
Bergſturz den Stadtkern Pred- 
appio-Alta bedroht hatte. 
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Die Schmiede Aleſſandro Muſſolinis, des Vaters des Duce. 


Hier hat Muſſolini oft gemeinſam mit feinem Bruder Arnaldo den Blafebalg bedient. 


Aufnahmen: M. Wormstall. 
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Blick auf den großen Luneta-Platz, auf dem ſich ganz Manila allabendlich bei Konzertmuſik ein Stelldichein gibt. 


Aufnahme: Klee (Mauritius). 


eırss ist die 


ROMAN VON HEINZ GECK 


(1. Fortſetzung.) Copyright by Carl Duncker Verlag, Berlin W 35. 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Der elternloſe Karl Albert Alren, bei einer Tante auf— 
gewachſen, war 26 Jahre al, geworden und Hilfslehrer. 
Sein Charakter, impulſiven Handlungen zugänglich, hatte 
den gewiſſenhaften Hilfslehrer aber nicht verſpießern laſ— 
ſen, wenn er auch nur von Abenteuern träumte. Um 
acht Uhr früh begann in Berlin ſein Dienſt. An einem 
Tag hatte er ſich etwas verſpätet. Im Begriff, trotz des 
roten Verkehrszeichens eine Straße zu überqueren, fühlte 
er plötzlich einen heftigen Stoß gegen den Kopf und vers 
ſank in einen lichtloſen Abgrund. Als er in einem Kran— 
kenhaus aufwacht, redet der Arzt ihn ſpaniſch an. Karl 
will zum Dienſt. Man reicht ihm Kleider, die ihm nicht 
gehören: lächelnd bedeutet man ihm, daß das ſchon 
ſtimme, fo fei er eingeliefert worden. Auch die Papier— 


unter einer heißen Sonne, kauft er eine Zeitung und 
ſtellt feſt, daß er in Manila ift und man das Jahr 1936 
ſchreibt; fünf Jahre waren alfo feit feiner letzten Er— 
innerung (Berlin, Straßenüberquerung) vergangen. Er 
iſt zunächſt entſetzt, hat keinerſei Erinnerung, aber die 
Zeit ſtimmt. Ein kräftiger Kerl klopft ihm auf die Schul— 
ter: „He, Java-Charly, wie geht's?“ Der Mann, den er 
aufklären will, läßt ihn nicht zu Worte kommen. „Haſt 
Glück u gehabt mit dem Schuß, hätte nicht viel gefehlt.“ 
Er weiß nichts von einem Schuß (der Arzt hatte das auch 
erwähnt) und läßt ſich in eine Kneipe hineinziehen. Aus 
den Erzählungen des anderen erfährt er dann, daß er 
irgendein Java-Charly ſein ſoll, an deſſen Beſeitigung 
eine Verbrecherclique Intereſſe habe. Jeder Verſuch Karls, 


breiten Baß des anderen erſtickt, und da ihn die Ge— 
ſchichte allmählich intereſſierte, fügte er ſich in die Rolle 
des Java⸗Charly, der ein Mordskerl war oder geweſen 
ſein mußte. In dem Lokal, wo Karl mit Sandy Muir 
(ſo hieß der andere, offenbar ein Kapitän) verweilte, ſaß 
in einer Niſche eine Dame aus Europa, deren Begleiter, 
ein Herr Leroy, heftig nif die Dame (Urſula Brent) eins 
ſpdach. Dieſe Dame hatte in England einen Pflanzer, 
Sim Brent, kennengelernt und geheiratet. Jim Brent 
war zurück nach Manila auf ſeine Pflanzungen gefahren 
und ſeine Frau ſollte ſpäter nachkommen. Plötzlich erhielt 
ſie von dem Rechtsanwalt Leroy die Nachricht, ihr 
Mann fet geſtorben; weil ihr das alles geheimnisvoll 
vorkam, war ſie nach Manila gefahren, um Näheres über 


Peſeten in den Taſchen 


Dean Leroy hatte ſich auch ſofort mit Longa-Long in 
* Verbindung geſetzt. Es traf fih gut, daß fein eige- 

ner Vetter, Chriſtobal Leroy, des teuren Entſchla— 
fenen ſtiller Teilhaber geweſen war, der ſofort hingeeilt 
war und nun die Pflanzung leitete. So hatte man wenig— 
ſtens vertrauenswürdige Nachrichten über den Stand 
der Dinge. Leider ſtanden fie nicht gut. Gar nicht gut. 


Jean Leroy war voll Sympathie und Hilfsbereit— 
ſchaft. Er ſtellte Arſula Brent feinen ganzen Kredit 
und ſeine Zeit zur Verfügung Aber er konnte nicht 
verantworten, daß ſie jetzt nach Longa-Long reiſte. 
Longa-Long war nie ein Platz für eine weiße Frau 
geweſen — und jetzt Iden gar nicht! Er machte AMn- 
deutungen über Anruhen, die unter den benachbarten 
Stämmen ausgebrochen waren. Auch die eigenen Kulis 
machten Schwierigkeiten. Es waren Igoraten darunter, 
berüchtigte Kopfjäger aus dem Innern. 

„Die Polizei?“ fragte Arſula. 

Jean Leroy lachte. 

„Longa-Long ift eine Station mitten im Arwald, 
Mrs. Brent. Die Americanos haben viertauſend 
Mann Truppen hier, aber es gibt vierzehn Millionen 


ſeien ſein Eigentum. Draußen, 


einen Irrtum anzudeuten, wurde hoffnungslos von dem 


Filipinos auf mehr als ſiebentauſend Inſeln. Viele 
hunderttauſend ſind Heiden, die nicht einmal wiſſen, von 
wem ſie dem Namen nach regiert werden. Sobald Sie 
die Städte und die Reichweite der Polizeiſtationen 
verlajjen, find Sie in der Wildnis. Auf einer Pflan— 
zung iſt jeder ſein eigener König — wenn er ſich 
durchſetzt“ | 

Arſula jab ein daß fie warten mußte. Der Vetter 
würde ſein möglichſtes tun — ſelbſtverſtändlich. Sobald 
es ruhiger würde, kam er ſelbſt, um ſie abzuholen, 
und inzwiſchen — Jean Leroy beugte ſich mit voll- 
endeter Höflichkeit über ihre ſchlanken Finger — inzwi— 
ſchen bat er um die Ehre, die Witwe ſeines geſchätz— 
ten Freundes als ſeinen Gaſt betrachten zu dürfen. 

Leroy war ein liebenswürdiger Geſellſchafter, aber 
er vermied ebenſo nachdrücklich, Einzelheiten von 
Longa-Long zu erzählen, wie Arſula immer wieder auf 
bieles Thema zurückkam Sie war nicht gekommen, um 
Manila kennenzulernen, ſondern ſie wollte auf Jims 
Pflanzung. 

War es wirklich wahr, daß geſetzloſe Menſchen eine 
Pflanzung einſach berauben und an den Rand des 


den Tod ihres Mannes zu erfahren 


Ruins bringen konnten? Daß weiße Männer Ein- 
geborene zu Raub und Verbrechen anſtifteten, um ſich 
ſelber in den Beſitz fremder Ländereien zu ſetzen? 
Wie ſurchtbar! 

Jean Leroy neigte ſchweigend und bedauernd den 
Kopf. Es war ein intereſſanter Kopf von ebenmäßiger, 
faſt klaſſiſcher Schönheit. Urjula mußte unwillkürlich an 
den Kopf einer griechiſchen Statue denken. Seine 
Haare waren wellig zurüdgefämmt und glänzten 
blauſchwarz. Sie hatte noch nie bei einem Europäer 
ſolch dunkles Haar geſehen, und dazu ſo ſeltſam helle 
Augen. Sie wußte nicht, daß die Natur aus einer 
bizarren Laune heraus euraſiſche Miſchlinge mit einem 
Schuß reinen Araberblutes zuweilen mit vollendeter 
Schönheit beſchenkt, aber dafür ... 

Bei Miſchblut iſt immer ein Aber dabei, doch das 
wußte ſie nicht. Sie ahnte es nur, als ſie plötzlich 
bemerkte, wie das ſchöne, klargeſchnittene Geſicht ihres 
neuen Freundes ſich für Sekunden zu einer haß— 
erfüllten Grimaſſe verzog. Sie mußte ſich ein men 
herumdrehen um feinem Blick folgen zu können, ſah 
aber nichts Beſonderes. Die Gäſte plauderten und 
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lachlen, die Mixer ſchüttelten ihre ſilbernen Becher 
hinter der Bar, und zwei neue Gäſte ſchoben ſich lang— 
ſam zwiſchen den Tiſchen durch in eine Ecke des Saales. 


Der eine von den beiden war allerdings aufſallend. 


So ungefähr ſtellte mon ſich einen Seeräuberkapitän 
vor — in Romanen natürlich. Es war ein breitſchultriger 
Rieſe, der eine ſchmutzige, weiße Marinemütze trug 
und an den Armeln feines blauen Jadetts vier goldene 
Streifen. Die Hand, die er dem Mann neben ihm auf 
die Schulter gelegt hatte, ſchien dieſen einſach zuzu— 
decken. Der andere war faſt ſchmächtig, aber vielleicht 
ſchien das auch nur ſo, neben dem rotgeſichtigen Rieſen, 
deſſen ſämtliche Maße wie eine gutmütige Übertreibung 
wirkten. Selbſt ſein Lachen dröhnte wie aus einem 
Lautſprecher 

Während fie den beiden noch mit den Augen folgte, 
ſetzte die Tanzkapelle ein, und ſie wandte ſich ihrem 
Begleiter zu. Jean Leroy trug wieder das liebenswür— 
dige Lächeln eines Mannes von Welt, nur ſeine dunkle 
Haut ſchien krankhaft fahl. Oder war das die ver- 
änderte Beleuchtung? Scheinwerfer wirbelten bunte 


Lichtkreiſe über die Decke und die tanzenden Paare, 


und die weißen Kleider der Frauen wechſelten von 
Violett zu Rot, Blau und Gelb. 


Zean Leroy bat mit einer Neigung des Kopfes um 
Erlaubnis und ſteckte ſich dann umſtändlich eine der 
langen Manilas an. Er ſah mit ſchmalen Augen über 
die Tanzfläche. 


„Wir ſprachen gerade von menſchlichem Strandgut, 
Mrs. Brent“, ſagte er dann langſam. „Haben Sie 
den Mann geſehen, der eben an der Bar vorbei— 
ging?“ 

Arſula nickte fragend. 

Lean Leroy ſeufzte und kaute an der Anterlippe. 

„Vielleicht ſollte ich es Ihnen nicht ſagen — aber 
ich habe leider allen Grund zu glauben, daß dieſer 
Mann an dem Zuſammenbruch Ihres verſtorbenen 
Gatten — ehm — mehr als mitſchuldig iſt.“ 

Arſula Brents dunkle Augen wurden groß und 
feucht. 

„Dieſer .. Mann?“ 

Sie wußte nicht, was fie fagen ſollte, aber fie fühlte 
eine unerklärliche Furcht. Hinter dem bunten Bild 
dieſes Reſtaurants und der hämmernden, dröhnenden 
Tanzmuſik ſchien irgend etwas Unbekanntes zu lauern 
Drohend. Dunkel. Gefährlich. Jim Brent war an einer 
Blutvergiftung geſtorben, aber er war ſicherlich nicht 
der Mann geweſen, ſich von einem Verbrecher 
ruinieren zu laffen ... ſelbſt, wenn es ein ſolcher 
Bulle war wie dieſer Kapitän. Sicher nicht! Oder... 
was war wirklich geſchehen? Hatte ſich Jim in dunkle 
Geſchäfte eingelaſſen ... und Leroy wollte nicht davon 
ſprechen, um fie zu ſchonen? Durfte fie deshalb nicht 
nach Longa-Long? 

Was wußte der Anwalt? 

„Wer iſt dieſer Mann, Miſter Leroy?“ fragte ſie. 

Leroy preßte die Lippen zuſammen. 


„Das ift Java-Charly, Mrs. Brent. Einer der übel- 
ſten Burſchen, die dieſes herrliche Land durch ihr Daſein 
beſudeln. Ein rückſichtsloſer Abenteurer und Verbrecher, 
der mit einer Horde gleichgeſinnter Banditen ...“ 


Obwohl Zean Leroy ſichtlich in Feuer kam, wurde 
er unterbrochen. 

„Java-Charly?“ fragte Urſula. „Mein Mann hat 
mir einmal von einem Charly erzählt, aber das war 
fein Freund .. Charly . . . Charly . . . wie hieß er 
run gleich? Haben Sie nicht zufällig einen Freund 
meines Mannes gekannt, der auch Charly hieß?“ 


Jean Leroy hatte ſcharf auſgeſehen, als Arſula Brent 
ihn mit ihrer Frage unterbrach. Zetzt lächelte er be— 
dauernd. „Liebe Mis. Brent, ich bin von Jimmy 
Brent mit feiner geſchäſtlichen Vertretung beauftragt 
worden und habe auch hier und da einen ſeiner Bekann— 
ten kennen gelernt, aber Sie dürfen mir glauben, dieſer 
Java-Charly — wahrſcheinlich ein aus Europa oder 
Amerika entwichener Zuchthäusler — hätte niemals der 
Freund eines jo wundervollen Menſchen fein können, 
wie Zim Brent es war.“ 

Er ſtrich Urjula zärtlich und tröſtend über die Fin- 
ger, zog aber ſoſort ſeine Hand zurüd, als ſie unwillig 
aufblidte. Sie hatte gar nicht zugehört. 

„Dieſer Mann, fagen Sie, ft ſchuldig an Zims ... 
an Zims Sorgen?“ 

Ihre Stimme klang kalt und ſcharf. 

Der Rechtsanwalt nickte eifrig. 

„Was hat er getan?“ 

Leroy machte eine vage Geſte mit der Hand. 

„Man ſagt .. .“ er zauderte. 

„Wiſſen Sie es nicht?“ 


Illuſtrierter Beobachter 


„Hätte ich nur nichts geſagt“, ſagte er langſam. „Ich 
muß mir wirklich die größten Vorwürfe machen. Ich ...“ 


„Was wiſſen Sie, Miſter Leroy?“ 


Ihre Augen funkelten ſo kalt und hart, wie ihre 
Stimme klang. Sie wollte keine Andeutungen mehr, 
über die ſie hilflos grübelte, Nacht für Nacht. Sie 
wollte Tatſachen. 

Der Rechtsanwalt ſtrich mit einer betont ſorgſamen 
Bewegung die Aſche von ſeiner Zigarre. Seine hellen 
Augen blickten ſuchend über die Tanzfläche, auf der 
gerade ein nicht mehr ſehr junges Mädchen im großen 
Abendkleid ein neckiſches Babylied ſang. Er ſah Charly 
und Sandy Muir in einer Ecke ſitzen und ſtellte feſt, 
daß er ſelber von ihnen nicht geſehen werden konnte. 


„Aber bitte — Mrs. Brent! Bitte, beruhigen Sie 
ſich doch. Ich ...“ 

„Als Jims Anwalt, Miſter Leroy, werden Sie jetzt 
ſofort die Polizei benachrichtigen. Ich will wiſſen, was 
geſchehen iſt. Ich laſſe den Mann einfach verhaften.“ 

Leroy zuckte zuſammen. 


„Am Gottes willen, Mrs. Brent. Sie werden ſich nur 
eine ſchwere Beleidigungsklage zuziehen. Warten Sie 
doch, bis ich Beweiſe in Händen habe. Nichts wäre 
mir lieber, als gegen dieſen Schuſt vorgehen zu können, 
aber ſehen Sie, wenn ich auch feſt überzeugt bin, die 
Polizei braucht Beweiſe.“ 

„Wofür?“ 

Er zog die Schultern hoch. „Wenn Sie es denn 
unbedingt wiſſen wollen, Mrs. Brent, mein Vetter 
und ich nehmen an, daß dieſer Java-Charly Brent 
mehrfach beraubt hat, und als Brent ihn einmal zur 
Rede ſtellte und ihn öffentlich verprügelte, hat er aus 
Rache verſucht, Brent vollkommen zu ruinieren. Die 
Gelegenheit gab ihm Brents Europareiſe. Als mein 
Vetter Chriſtobal Ihren Mann telegraphiſch zurückrieſ. 
— hat Java-Carly Ihren Mann — aber das glaube 
ich doch nicht ſo recht.“ 

Arſula Brent erhob fid. 

Auch Leroy ſprang auf. 


„Ja, kommen Sie. Wir wollen gehen. Hätte ich 
geahnt, daß der Mann hier ..“ 


Er wollte Urſula aus der Loge hinausbegleiten, aber 
ſie ſchüttelte ſeine Hand von ihrem Arm. Ehe er ſie 
noch zurückhalten konnte, wand ſie ſich ſchon zwiſchen 
den Tiſchen hindurch. Leroy wurde bleich und griff 
in die Hüfttaſche. Damit hatte er nicht gerechnet. 

Aber was dann geſchah, hatte er noch weniger 
erwartet. 


Arſula ging gerade auf den Tiſch zu, an dem Java- 
Charly und Muir ſaßen und wandte ſich an den 
Kapitän. 

„Sie heißen Java-Charly?“ 

Beide ſahen auf. 


Sandy Muir muſterte ſie mit wohlwollendem Grin— 
ſen, nahm einen zerkauten Zigarrenſtummel aus dem 
Mundwinkel und ſchob die Mütze zwei Zoll weiter nach 
hinten. Er wollte elegant den Ellenbogen aufſtützen, 
rutihte aber an der Tiſchplatte vorbei und fluchte 
erbittert. 

„Bitt — ſchön, Verzeihung, Madam“, ſagte er dann, 
„ich meine, verdammt, wenn ich Sie ſo anpeile, da 
möchte ich wohl der Charly ſein. Aber das iſt er.“ 


Er machte eine weite, kreiſende Handbewegung in der 
allgemeinen Richtung auf Karl Albert Alten. „Das iſt 
der Charly, Madam. Ich bin der Sandy Muir, 
Kapten Sandy Muir von ...“ 


Arſula hörte ſchon nicht mehr zu. Alten war auf— 
geſprungen. Wer mochte das ſein? Eine junge Dame, 
die nach ibm fragte? Außerdem ſchien fie böſe zu fein. 
Ihre Augen funkelten ihn an. 

„Ich bin Arſula Brent!“ 


Karl Albert machte eine ungeſchickte Verbeugung. Er 
wurde rot unter ihrem ſchneidenden, verachtungsvollen 
Blick. 

„Sehr angenehm, Miß Brent“, murmelte er blöde. 
„How do you do?“ b 


Wenn fie [hon nur wieder gehen wollte, Es ſahen 
ſchon Leute von den Nachbartiſchen herüber. 

„Ich bin Jim Brents Witwe“, fuhr die Frau fort. 
„Sagt Ihnen das nichts, Miſter — Zava-Charly?“ 

Karl Albert ſtotterte etwas Unverſtändliches und 
wurde rot unter ſeiner braunen Haut. Wer war nun 
Zim Brent? Er fab hilfeſuchend zu dem dicken Kapitän, 
abet der war jetzt ebenſo ſtumm, wie er noch vor einem 
Augenblick redſelig geweſen war. 

Arſula nahm Karl Alberts Befangenheit und Erroten 
für ein ſchweigendes Eingeſtändnis feiner Schuld. 
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„Haben Sie mir nichts zu ſagen?“ fuhr ſie ihn an, 
daß er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat, 

Arſula zog verächtlich die Lippe hoch. 

„Ich ſehe ſchon“, ſagte ſie bitter. „Ein Verbrecher 
und ein Feigling. Und Jim ...“ 

Bei dem Gedanken an ihren Mann wurde ſie heiß 
vor einer Welle plötzlichen Haßgefühls gegen dieſen 
Mann, dem das Schuldbewußtſein auf der Stirn 
geſchrieben ſtand. Wenn fie eine Waffe gehabt hätte, 
hätte ſie ihn erſchoſſen. Sie hob die Hand. 

Einmal, zweimal. 

Brennend ſuhren ihre Finger über Karl Alberts 
Geſicht, ehe dieſer noch wußte, was mit ihm geſchah. 
Matroſen johlten. Mädchen klatſchten Beifall. 

Arſula Brent ging mit ſteinernem Geſicht zu ihrer 


Loge zurück. „Bitte, bringen Sie mich nach Hauſe, 


Mr. Leroy.“ 


Leroy hatte bereits ſeine Rechnung beglichen und 
hatte es ſehr eilig. Er begann erſt wieder zu reden, als 
er mit Urſula in einem Wagen faß und feſtgeſtellt hatte, 
daß ſie nicht verfolgt wurden. 


4. 


Für die ſchmunzelnden Gäſte der „Sieben Winde“ 
war der kleine Zwiſchenfall ein angenehmes Zwiſchen⸗ 
gericht geweſen, das ſie beim nächſten Tanz wieder 
vergeſſen hatten. 

Sandy Muir nahm ihn zum Ausgangspunkt einer 
längeren und nicht ſehr logiſchen Betrachtung über die 
Anberechenbarkeit der Frauen, nicht ohne ſcherzhafte 
Zwiſchenbemerkungen über Karl Alberts Geſicht. Als 
er merkte, daß Alten gar nicht zubörte. klopfte er ihm 
beruhigend auf die Schulter. 

„Laß man, Charly, mein Jung! So ſind die Frauen 
nun mal. Ich hab' gar nicht gewußt, daß der Jimmy 
Brent im Schlepptau geweſen iſt, und nun kommt 
ſeine Frau und haut dir eine runter, weil du fein 
Freund warft, und fie natürlich annimmt, du bättelt 
verhindern können, daß es ihm auf dieſer Seite der 
Ewigkeit nicht mehr gefiel.“ 

„Wie bitte?“ fragte Karl Albert. 


Sandy ſchüttelte bekümmert den Kopf. Er fab jetzt 
erſt den breiten Pflaſterſtreifen an Altens Hinterkopf 
und pfiff durch die Zähne. 

„Beim Klabautermann von Davy Jones Seelkiſte!“ 
ſagte er dann begeiſtert und kratzte ſich in den hellen 
Borſten. „Da hat der Alte von der "Deh Croch' am 
Ende doch die richtige Peilung gehabt! Leroy, Charly?“ 


„Ich weiß nicht“, meinte Alten hilflos und der 
Wahrheit entſprechend. Sandy Muir winkte einem 
Morokellner. 

„Hier, du langhaariger Dhobie! Schaff mal dies 
lächerliche abgeſtandene Bier weg. Was wir brauchen, 
find zwei ſcharfe „Bengaltiger“! Und pronto!“ 

„Si, Señor!” 

Der kleine braune Kellner nahm Karl Alberts unbe- 
rührtes Glas Bier vom Tiſch, trank es blitzſchnell aus 
und kam gleich darauf mit zwei Gläſern wieder, in 
denen eine ölige Flüſſigkeit war. 

„Proſt, Charly“, ſagte Sandy Muir. „Das iſt, was 
du brauchſt, mein Junge.“ 

Karl Albert hob gehorſam ſein Glas. Ihm ſchien 
auch, als ob er etwas brauchte. In feinem Kopf lab 
es aus, als ob ein Wirbelſturm durch das Gehirn 
gegangen wäre. | 

Er ſetzte an und trank das gelbe Zeug mit einem 
haſtigen Schluck. Seine Kehle brannte. Seine Augen 
begannen zu tränen, und in ſeinem Magen entwickelte 
ſich eine gemütliche Wärme. Er ſchüttelte ſich Donner— 
wetter! Abet gut! 

Jetzt winkte er dem Moro. 

„Noch zwei.“ 

Er wußte zwar nicht, was ein „Bengaltiger“ außer 
einer geſtreiſten Raubkatze ſein konnte, aber es tat ihm 
gut, Sandy grinſte ihn fröhlich an. „Na, alſo!“ 

Ein Bengaltiger, eine Miſchung von Kokosmilch und 
Whisky hat es nämlich in ſich .. 

Karl Albert trank auch das zweite Glas. Es wirkte 
ausgezeichnet erfriſchend, wärmend und machte ibn 
zweifellos wach. Mit erneuter Energie beſchloßz et, 
dieſes Alptraumleben ſo ſchnell wie möglich aufzugeben. 
Die zwei Ohrſeigen von einer Dame, die fih Yrlula 
Brent nannte, machten das Maß voll. Wirllich 

Alten wurde bei der Erinnerung an dies beſchämende 
Erlebnis noch einmal heiß und rot im Geſicht Nie 
wieder durſte er in eine Lage kommen, in der jo cheos 
möglich war! Was ſollten die Leute von ihm denken: 

Sobald die Muſik wieder einſetzte, mußte er unauf⸗ 


ri 
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fällig an der Bar zahlen und verſchwinden. Er 


mußte. 

Sandy Muir ſtieß ihn fröhlich in die Seite und 
winkte mit dem anderen Arm in das Lokal hinein. 

„Hoooo!“ dröhnte fein mächtiger Baß. „Hier find 
wir!“ 

Zum zweiten Mal in einer halben Stunde war Karl 
Albert Alten der Mittelpunkt der „Sieben Winde“, 
und zum zweiten Mal kam eine Frau auf ſeinen 
Tiſch zu. 


Aber es war eine ganz andere Frau. 

Arſula Brent war ſchlank, ſchmal und ſcheu geweſen. 
Selbſt in den Augenblicken, in denen ihre Augen zornig 
brannten. Sie hatte mädchenhaft gewirkt, kühl und 
klar, fogar als fie voller Verachtung und Haß ihn ins 
Geſicht ſchlug. 

Gerade dies Bild wurde immer klarer, und er dachte 
eigentlich an Urſula Brent, 
während er die Frau auf 
ſich zukommen ſah, der 
Sandy gewinkt hatte. 

Sie war auch ſchlank und 
dunkel, aber ſie hatte die 
Figur einer reifen Frau, 
und ihr Haar, das hinter 
dem raſſigen Kopf in einen 
dicken Knoten gedreht war, 
glänzte tiefſchwarz. And mit 
dieſen Gegenſätzen war der 
Vergleich zu Urſula ſchon 
erſchöpft. 

Sie lam langſam, jelbit- 
bewußt. Lächelnd. 

Unter dem dunklen, engan- 
liegenden Seidenkleid zeich⸗ 
neten ſich klar die geſchmei⸗ 
digen Bewegungen ab, mit 
denen ſie näher glitt. Schritt 
für Schritt. Ihre Lippen 
ſtanden halb offen, rot — 
ſehr rot, und die weißen 
Zähne dahinter blitzten wie 
ein Raubtiergebiß. 

Sie lächelte. Aber ihre 
Augen glühten. 

Armbänder klirrten leiſe. 

An einem Tiſch blieb ſie 
ſtehen und nahm aus einem 
Etui eine Zigarette. Der 
Mann grinſte ſtolz und rieb 
cin Streichholz an. 

„Hoo, Dolores!“ brüllte 
Sandy Muir. 

Karl Albert fuhr zufam- 
men. Dolores? Hatte er nicht 
eben etwas von einer Dolo- 
res gehört? Ihm wurde ſehr 
heiß. 

Außerdem — außerdem hatte er noch nie eine ſo 
ſchöne Frau geſehen. ` 

Dolores kam näher. Sie hielt die Zigarette lofe 
wiſchen den Lippen und lächelte. 

Sie war ſchön. Und ſie wußte es. 

Die Gäſte der „Sieben Winde“ ſahen ihr nach. Auch 
die Mädchen. 

And dann ſtand ſie Karl Albert Alten dicht gegen, 
über. Beklemmend nah. 


Ein ſüßer, ſchwerer Duft von Parfüm und Frauen- 
haaren ſchien ihn einzuhüllen. Ihre Schultern hoben 
ſich aus der dunklen Seide wie elfenbeinfarbener Samt, 
und in dem Ausſchnitt des Kleides hing ein goldenes 
Kreuz. 

„Guten Abend. Java“. ſagte eine warme. ſchwin⸗ 
gende Stimme. 

„Hallo, Dolores“, grollte Sandy „Que 7* 


Eine Handbewegung ſtoppte ihn kurz 
Karl Albert verbeugte ſich 


„Verzeihung, Senorita .“ ſtammelte er Er mußte 
verſuchen, zu erklären. Welch ſurchtbarer Irrtum 
Hatte er vielleicht dieſer Frau — während femer 
Krankheit — wie hatte dieſer Sandy geſagt? 

Er brauchte nichts zu fagen 
Die Seßorita Dolores ſagte alles. was zu fagen 
war, und dann noch einiges 

Sie wiſchte ſich die Zigarette aus dem Mundwinkel 
und lachte kurz. Schrill und böſe 


Und dann begann ſie. | 

Die Gäſte der „Sieden Winde” lauſchten voller 
Begeiſterung und Schadenfreude, und Sandy, obwohl 
verbittert über den ſeinem Freunde angetanen Schimpf. 
konnte doch ein anerkennendes Grinſen nicht unter- 
drücken. 


Eine Vorortſtraße 


Illuſtrierter Beobachter 


Sandy fuhr feit ſiebzehn Jahren zwiſchen der Java- 
ſee und San Franzisko, eine maritime Gegend, in der 
mehr achtzöllige Flüche zu Haufe find, als an irgend- 
einem anderen Punkte zwiſchen Nord und Süd. Und 
Sandy Muir war Fachmann. Er hatte Mac Farlane 
in ſeinen beſten Augenblicken gehört und Alabama — 
Jack und Piet van Heuſen —, aber die waren alle 
Kindergartenbabys gegen die ſchöne Dolores 


Selbſt friedlich veranlagte Frauen in Europas ner- 
venberuhigendem Klima ſind im allgemeinen nicht um 
Worte verlegen. 


Dolores war weder an ſich ſanftmütig noch abgeklärt. 
Sie war die Tochter eines Landes, das durch ſeine 
Taifune Weltruf genießt, und ſie war wütend 

Zu Karl Albert Altens Glück verſtand er nicht einen 
Bruchteil der Ausdrücke, mit denen er in atemrauben- 
dem Tempo bedacht wurde, er würde ſich ſonſt noch 


in Manila: Eingeborenenhäuſer aus Bambus und Bambusmatten, und auf 
Pfählen errichtet. 
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mehr geſchämt haben, als das ohnehin der Fall war. 
Er hatte das Gefühl, in einem Niagara wirbelnder 
Worte unterzutauchen, fortgeſchwemmt zu werden von 
einer brauſenden Flut unbekannter Worte, deren Sinn 
ebenſo fremd wie ihr Ton unmigzverſtändlich war. 
Mehrfach verſuchte er, beruhigend auf die empörte 
Dame einzuwirken, aber ſeine ſchüchternen Anſätze gin- 
gen in dem engliſch⸗ſpaniſchen Gemiſch erleſenſter 
Kraftausdrücke ungehört unter. Er mußte ſich darauf 
beſchränken, dieſer linguiſtiſchen Vulkaneruption ſo 
mannhaft wie möglich die Stirn zu bieten und per, 
meiden, in die niederträchtig grinſenden Geſichter der 
anderen Gäſte zu ſehen. Einmal mußte ſie ja wohl 
aufhören. Einmal hörte dieſer ganze Unfinn auf! 


Bei dieſem Gedanken wurde er ruhiger, und bald 
ſah er ſogar den Humor der Situation und begann zu 
lächeln, was eine vorübergehende Steigerung in Do- 
lores' Eifer hervorrief. Aber auf die Dauer konnte ſie 
das vorgelegte Tempo doch nicht durchhalten. Sie ſprach 
langſamer, wenn auch mit unverminderter Wärme, und 
Karl Albert begann ahnend zu erfaſſen. um was es 
ſich handelte. 

Es ſchien daß dieſe ſeuerſprühende Schönhein in 
Mrs. Brent, für die fie febr wenig liebenswürdige Be- 
zeichnungen fand, ohne ſich einmal zu wiederholen — 
eine unberechtigte, heimtückiſche und verlogene Neben. 
buhlerin um ſeine, Karl Albert Altens. Zuneigung 
ſah. 

Ihm ſelber ſchien das zwar nach den eben erhaltenen 
und ſehr ehrlich gemeinten Ohrfeigen unlogiſch zu ſein 
aber von Logik oder nur von Wahrſcheinlichkeit konnte 
man anſcheinend nichts erwarten, wenn man Java- 


Charly genannt wurde. f 


Es ſchien weiter, daß die ſchwarze Dolores ſich bei 
weitem zu gut war, um einen verſofſenen, charakter 
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lojen und niederträchtigen Abenteurer wie Java- Charly 
mit einer ſolchen verwaſchenen, mageren und blutloſen 
Katze zu kämpfen. Er konnte fie ihretwegen haben, jeder- 
zeit und mit Handkuß und Segen. 


So — und das war das. 


Der Redeſtrom verſiegte. Dolores ſtand tiefatmend 
vor ihm mit heißem Geſicht und funkelnden Augen 
Unter den Gäſten der „Sieben Winde“ begann ein auf- 
geregtes, erwartungsvolles Flüſtern. Nach allen gülti⸗ 
gen Regeln bieles Platzes und einer derartigen Eifer- 
ſuchtsſzene verlangte man von Java-Charly jetzt eine 
Tat. Dolores Idien der gleichen Anſicht zu fein, jeden- 
falls trat fie näher und fab Karl Albert berausfor- 
dernd an. 


Ein Saxophonſpieler mit irregeleitetem Humor ent- 
lockte feinem Inſtrument einige Töne, die wie tompo- 
nierte Leibſchmerzen klangen, wurde aber ſofort durch 
einen Kameraden mit mehr 
Stilgefühl zur Ruhe ge- 
bracht. 

Ein amerikaniſcher Ser- 
geant, der an der Bar mit 
offenem Munde der bisher 
einſeitigen Auseinanderſet- 
zung gefolgt war, gab be- 
geiſtert den allgemeinen 
Hoffnungen Ausdruck. 


„Gosh. boys”, ſagte er 
mit ſtrahlender Erwartung, 
„but she earned herself a 
licking!“ Er bewies gleich- 
zeitig damit, daß er eigent- 
lich Jre war, denn ein ed, 
ter Amerikaner gibt ſeiner 
Frau keine noch ſo ehrlich 
verdienten Prügel — e 
läßt ſie höchſtens erſchießen 


Karl Albert Alten dacht 
nicht im geringſten daran 
den in ihn geſetzten Hoff 
nungen auf Fortſetzung be 
geſchmackloſen Szene zu ent, 
ſprechen. So ſehr er auch 
die üble Entgleiſung der 
ſchönen Senorita mißbilligte. 
hielt er ſie doch einerſeits 
ihrem ſüdlichen Tempera. 
ment zugute und zweitens 
der Tatſache, daß er ſich 
ihr gegenüber während fei- 
ner Krankheit vielleicht doch 
nicht ganz korrekt benom: 
men haben könnte Es war 
ihm ungeheuer peinlich, abeı 
er zweifelte nicht, durch ein: 
ehrliche und ruhige Grilo, 
rung ber Amſtände die junge 
Dame beruhigen zu können Sie tat ibm leid: Eine 
ſolche Schönheit, und dann cin ſolch undamenbaltes 
Benehmen! Vielleicht waren auch ihre Nerven nich! 
ganz in Ordnung. 

„Senorita“, ſagte Karl Albert mu einer neuen Ver 
beugung febr ruhig und höflich. „Ich bedauere unge- 
mein, unbewußt der Anlaß zu Ihrer Erregung geweſen 
zu ſein, die, wie ich Ihnen ernſthaft verſichere, ſachlich 
durchaus nicht berechtigt ift. Ebenſo muß ich mit aller 
Entſchiedenheit Ihre Behauptungen zurückweisen, nach 
denen die betreffende Dame, die ich ſoeben zum erſten 
Male geſehen habe.“ — 

Er brach erſtaunt ab Sein Spaniſch war, wenn auch 
vielleicht nicht ganz rein, fo doch zum mindeſten gram- 
matikaliſch richtig, und der Inhalt ſeiner Worte konnte 
doch auch lein Anlaß zu der unbändigen Heiterkeit ſein 
die plötzlich die „Sieben Winde“ erfüllte 

Mädchen quietſchten vor Wonne, Matroſen brüllten 
und Sandy Muir liefen die Tränen über das lederne 
Geſicht. l 

Nur Dolores bewahrte ihren Ernſt. Sie ſetzie zornig 
zu einer neuen Rede an. verſchluckte fidh, griff in Karl 
Alberts Bruſttaſche und putzte ſich mit feinem Taſchen⸗ 
tuch die Naſe. Nur langſam beruhigte ſie ſich Sie war 
geſchlagen. 

Ihr ſchöner Mund zuckte, und ihre Augen wurden 
zu ſchmalen Schlitzen 

„Java“, ſagte fie fo leiſe. daß Karl Albert fie kaum 
verſtehen konnte, „Java, das wirft du mu bezahlen!“ 

Sie drehte ſich mit einer raſchen Bewegung um und 
ging mit hochgeworfenem Kopf nach draußen Das 
Grinſen der Gäſte, an denen fie vorüberoing erſtarrte. 
Schnell machten ſie Platz. 

„Junge, Junge!“ knurrte Sandy und pfiff durch die 
Zähne. 


Seite 1166 


Karl Albert hob ohne jedes Verſtehen die Schultern 
und ſetzte ſich wieder hin. 

„Eine Runde für Java-Charly!“ rief jemand. 

Hände ſtreckten ſich ihm entgegen. Er mußte mehr— 
fadh anſtoßen mit Bengaltigern und anderen Getränken. 
die ungleich ſchärfer waren, und fühlte ſich febr benom- 
men, als er endlich wieder mit dem dicken Kapitän 
allein ſaß. 

„Ich verſichere Ihnen“, ſagte er, feſt entſchloſſen, jetzt 
mit der ganzen Sache Schluß zu machen, „ich verſichere 
Ihnen, daß mir dieſe ganze Angelegenheit vollkommen 
unverſtändlich iſt und daß ich dieſe Dame nach beſtem 
Wiſſen wirklich nicht kenne.“ 


„Natürlich“, Sandy Muir kaute an einem Zigarren- 
ſtummel und drehte das leere Glas in ſeinen gewaltigen 
Fäuſten, „ich würde ſie auch nicht mehr kennen, nach 
dem Speech, den fie dir wegen Zim Brents Frau vor- 
gekaut hat. And ...“, er lachte im Salle, „Charly, was 
baft du fie heruntergeputzt! Wo nimmſt du nur die 
Worte her? Wie'n Paſtor, oder ich will verdammt ſein. 
Aber, weißt du, Charly, wäre es nicht doch beffer qe- 
weſen, dem kleinen Bieſt einfach ein paar hinter die 
Ohren zu geben? Icht baft du fie gegen den Strich ge- 
bürſtet, und ich für mein Teil will lieber eine Stange 
Dynamit in der Kombüje der „Pegay Muir“ braten 
als mich mit ſo einem Satan überwerfen Die wird ſich 
ſchön rächen ...“ 

„Sie ſagte, das würde ich ihr dezahlen“, gab Karl 
Albert zu. Sein Kopf ſchwamm etwas. Alle Werte wa— 
ren verändert. Unwillkürlich griff er an die Augen, um 
die Brille zurechtzuſetzen, ſand ſie natürlich nicht und 
ſchüttelte den Kopf. Seine gutgemeinte Erklärung war 
geeignet geweſen, Haßgefühle hervorzurufen, und ſtatt 
deffen wäre es richtiger geweſen, die Senorita zu ſchla— 
gen? Eine Dame ſchlagen? 

„Ich möchte noch einen Bengaltiger trinken“, ſagte 
er hoffnungslos. 


„Das glaube ich“, ſagte Sandy. „And wie iſt das 
mit einem kleinen Draw-Poker? Ich will dir wenigſtens 
hundert Pfund abnehmen, alter Seeräuber.“ 

Zu feinem eigenen Erſtaunen wollte Karl Albert 
Alten plötzlich auf keinen Fall zugeben, überhaupt nicht 
zu wiſſen, was Draw-Poker fei. Aber das war noch 
nicht alles. Seit dem letzten Bengaltiger war eine un— 
erklärliche Veränderung mit ihm vorgegangen. 


Bisher hatte er — mnerlich gedudt und mit einem 
unheimlichen Angſtgefühl — unverſtändlichen Handlun- 
gen zugeſehen, deren hilfloſes Opfer er war. Das Angit- 
gefühl war auf einmal wie weggeblaſen, und er fühlte 
ſich ausgeſprochen lebendig und wach. 

Sein neues Leben begann ihm Freude zu machen, 
und die Rückfahrt, die er vor einem Augenblick gar 
nicht erwarten konnte, war auf einmal ziemlich un- 
weſentlich geworden. Wenigſtens für heute. Morgen 
fuhr er natürlich mit dem erſten Schiff. 


Heute war er Java-Charly, und er handelte auf ein- 


mal ſelber ſo unverſtändlich, wie ihm bisher alles 


andere erſchienen war. 


„Sandy“, ſagte er, „ich mag heute nicht pokern, aber 
die hundert Pſund kannſt du jo haben.“ 


Er holte ſeine Geldrolle aus der Taſche und ſchob 
dem Kapitän den kniſternden weißen Schein zu, auf 
dem das magiſche „one hundred“ ſtand. Es war ein 
Vermögen, vielleicht ſeine Rückreiſe, und den Mann 
an ſeiner Seite kannte er jetzt genau zwei Stunden, 
aber das war ihm vollſtändig gleichgültig. Er lachte 
ſogar, und es war das gleiche Lachen, das Chriſtine 
Fürbotter bei ſeinem Vater, dem unverantwortlichen 
Herumtreiber, ſo ſehr mißfallen hatte. 


Sandy Muir ſchob die Banknote ohne beſondere 
Sorgfalt in die Seitentaſche feiner blauen Jade 

„O. K., Charly“, ſagte er, „du biſt ein Bard breit 
und reine Wolle. Sobald ich meinen Cargo in Schang— 
hai habe, kriegqſt du die paar Quielſer wieder.“ 

„Ja, natürlich“, nickte Alten gleichmütig und beſtellte 
zwei Bengalliger. Das Verleihen von bundert engli— 
ſchen Pfund ſchien ihm eine ſehr alltägliche Sache zu 
ſein. Ihm ſiel ein, daß er zu Hauſe oft ſtundenlang 
gerechnet hatte, wenn ſein kleines Ausgabenheſt nicht 


genau anzeigte, wo ſein Taſchengeld geblieben war. Er . 


lachte herzlich darüber. 

Sandy ſchlug ihm auf die Schulter. 

„Muß man dir dein Geld abnehmen, damit du wie— 
ber lachſt, Java? Ich dachte ſchon manchmal, der kleine 
Kratzer am Hinterkopf hätte deine Gehirnſpanten in 
Unordnung gebracht. — Komiſch, daß Dolores nicht 
wiedergekommen ift. Mm einen Revolver zu holen, 
braucht ſie doch nicht ſo lange?“ 

Karl Albert lachte herzlich und unbekümmert. Dann 
batte er einen guten Gedanken. 

„Du, Sandy, ich habe eine Woche im Krankenhaus 
gelegen und bin wirklich noch ein bißchen .. . verſtehſt 
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du? Was iſt eigentlich letzthin hier paſſiert? Ich meine 
mit . . . ach fo, mit Miſter Leroy?“ 

Sandy Muir ſchob die Anterlippe vor und hob die 
Hände. 


„Tja, Boy, wenn du das nicht weißt? Ich habe jetzt 
ein halbes Jahr in den Molukken getrampt. Bin nur 
hier angelaufen, weil die „Peggie“ ein bißchen Kos- 
metit braucht: und wie ich in Zamboanga Waſſer auf- 
füllte, da treffe ich doch den Alten von der Beß 
Croch' und er ſagt: Sandy, fugt er, deinen Freund 
Java haben ſie jetzt abkaſſiert. Leroy ſagte, er macht 
ihn fertig, und jetzt hat er ſeine Kugel weg.“ 

Die gleichen Worte hatte Karl Albert Alten ſchon 
von Sandy gehört, aber diesmal geſielen fie ihm viel 
beſſer. Es klang ſo ſorglos. Rauh. Lebendig. 

Es klang nach Java-Charly. 


Er ſtrich ſich mit einer zärtlichen Handbewegung über 
das breite Pflaſter. das die Stelle anzeigte, wo „er 
ſeine Kugel weg halte“. 

Die Gründe ſtörten ihn nicht. Aber fein ganzes Le- 
ben würde er von dieſer Erinnerung und dieſem Abend 
zehren, wenn er erſt wieder in Berlin war 


Es war zwar unwahrſcheinlich, daß ihm auch nut 
einer ſeiner Bekannten ein Wort glauben würde. Von 
Tante Chriſtine ganz zu ſchweigen . .. 

Der Betrieb in den „Sieben Winden“ wurde lauter 
und wilder. Betrunkene Seeleute gröhlten. Die klirren— 
den Stimmen auftretender Sängerinnen gingen in dem 
allgemeinen Wirrwarr unter. Hier und da verſchwan— 
den Männer mit verkniffenen Geſichtern in den Gän— 
gen, die zu den verſchloſſenen Hinterzimmern führten. 
Braune, gelbe, weiße Männer. 


Es waren die Räume, um derentwillen William 
Wong die Gäſte ſeiner Logen bewirtete 

Sandy grinſte verächtlich. Mochte ſich vergiſten und 
beſtehlen laſſen, wem es geſiel. Wongs Whisky an 
der Bar war echt und billig. „Du, Charly ...“ 

Er wurde wieder redſelig. Leider war er nicht davon 
abzubringen, von einer ziemlich weit zurückliegenden 
Vergangenheit ihrer wechſelſeitigen freundſchaftlichen 
Beziehungen zu reden, was für Karl Albert zwar un- 
geheuer intereſſant und neu war, ihm aber wenig über 
ſeine jetzige Lage verriet. Wer dieſer Leroy war, dem 
er ſeine Verwundung und die bedauerliche Lücke in 
feinem Gedächtnis verdankte, wußte er immer noch 
nicht, als er mit Sandy in einem offenen Wagen durch 
die Stadt fuhr. 

Immethin hatte er aber aus Sandys vielfältigen 
und durcheinanderlauſenden Geſchichten gelernt, daß er 
auf einem norwegiſchen Trampdampfer eines Tages 
im Hafen von Tandjong Prick abgeheuert hatte. Dem 
Anſchein nach war er auf dieſem Schiff als Hilfſskoch 
angeſtellt geweſen, eine an ſich verwunderliche Tatſache, 
aber immerhin möglich. 

Karl Albert Alten erinnerte ſich dunkel, einmal 
irgendwo geleſen zu haben, daß man auf dieſe Weiſe 
eine Paſſage mit Kartofſelſchälen bezahlen kann. 

Schwieriger zu verſtehen war ein möglicher Grund 
für eine ſolche Reiſe. 

Vielleicht hing es nur mit ſeiner verſteckten Liebe für 
ferne Länder zuſammen. Irgendein Verantwortungs— 
gefühl war durch ſeine Krankheit ausgeſchaltet worden, 
und er war blind ſeinem Fernweh geſolgt. Vielleicht 
hatte auch der Vortrag damit zu tun, den er an dieſem 
Morgen in Berlin hatte halten wollen. Gewürzinſeln. 
Konquiftadoren. Das Wunderland Indien ... 

Einerlei. Er war bier. Ob er als Kartoffelſchäler 
oder Paſſagier erſter Klaſſe gekommen war, hatte nur 
eine unweſentliche Bedeutung. Weſentlich war Leroy. 
Weſentlich war Manila. Weſentlich war Sandy Muir. 

Sandy ſang wieder das Lied von den Afſen auf 
Zamboanga, denen die Walfiſche die Schwänze abge— 
biſſen baiten, und merkwürdigerweiſe fang Karl Albert 
Alten mit, ſo laut er konnte. Die Nacht war ſchwül 
und trug ſchwer an tauſend ſüßen, aufregenden Düſten 
und heimlichen Geräuſchen, und eine ſchmale Mond— 
ſichel ſegelte waagerecht durch ein unwahrſcheinlich fun- 
kelndes Sternenmeer wie ein Mäctchenſchiff. 

Alten wurde müde. Er ſah ſogar zwei Monde. Gab 
es das bier, ober war er — war er etwa . H 

„Charly“, fragte der underwüſtliche Kapitän. „Willſt 
du 'ne Koje auf der „‚Peggie“ haben oder foll id dich 
in dein Hotel fahren? Du wohnſt doch wieder im 
Oriente-Hotel?“ 

„Ich hoffe“, ſagte Karl Albert Alten und ſchlief ſchon 
wieder, als der Wagen in die Calle Reale einbog. 

Er war wirklich ſehr müde. 


— 


). 


Es war ſpät. Die ſpaniſche Altjtadt ſchlieſ. Nur hier 
und dort, unregelmäßig und fladernd, eine Lampe. Mit 
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kreiſchenden Rädern rollte der Wagen durch die Calle 
Reale und hielt vor dem Hotel. Auch die Kugel, die 
als Lichtreklame des „Oriente“ vor dem Hoteleingang 
hing. war fo dunkel wie die ſchweigenden, geſchloſſenen 
Läden der Straße. 


Karl Albert kletterte hinter Sandy Muir aus dem 
Wagen. Hier ſollte er wohnen? Eine Klingel ſchrillte 
dünn. Niemand kam. Sandy legte ruhig ſeine Schuller 
gegen die Tür und drückte. Mit einem trockenen Knall 
ſprang der Riegel auf. Im Vorraum ſchlief ein taga- 
liſcher Portier. in einem ſanſt ſchaukelnden Stuhl aus 
Manilarohr. Er ſchnarchte tief. 


Sandy half dem Schaukeln etwas nach, und dei 
Tagalog ſaß erſtaunt am Boden. 


„Den Schlüſſel von Senor Charly, Bonifacio!” 

„Si, Señor!” 

Karl Albert atmete leicht auf. Wenn er hier nicht 
wohnte, wußte er nicht weiter. Sandy kam mit. 


Der Eingang führte gerade auf einen inneren Hof, 
in dem eine müde Meſſinglampe ein Meer blühender, 
tropiſcher Blumen und Gewächſe beſchien Ein Spring⸗ 
brunnen in ſteinerner Grotte plätſcherte leiſe. 


Eine breite Steintreppe führte ein halbes Stockwerl 
höher zu einem Rieſenraum, von dem aus ſchmale 
Gänge um das Patio liefen. Überall wucherte und but, 
tete Grün in Käſten und ſchweren Meſſingtöpſen. 
Sandy tappte breit und ſicher durch einen der Gänge 
und ſtieß eine Tür auf. 

„He, Schneeball!“ 

Er machte Licht. 


Karl Albert zwinkerte mit den Augen und ſchob den 
Kopf vor, um beſſer ſehen zu können. 

Der dünne Mostitero des Bettes war zerriſſen und 
hing in Fetzen von dem Bambusgeſtell. Und auf dem 
Bett lag ein Neger, krauslockig und ebenholzſchwarz, mit 
offenem Munde Er trug nur ein Paar Baumwoll 
hoſen, fein mächtiger Bruſtkaſten und die muskelſtrotzen⸗ 
den Arme waren nackt. 


Sandy ſah Alten an und ſchüttelte bekümmert den 
Kopf. „Das hätte ich nicht gedacht, daß der Schneeball 
ſich ſo betrinken würde, daß er nicht mehr weiß, wer in 
dein Bett gehört. Na warte, mein Häschen!“ 

Er ſtreifte umſtändlich die Ärmel ſeines Jadetts hoch 
und ſpuckte in die Hände. „Du geſtatteſt doch, Charly? 
Du biſt wohl zu müde?“ 

Karl Albert nickte lächelnd. Der Neger in ſeinem 
Bett — wenn es ſchon ſein Bett war, woran Sando 
nicht zu zweifeln ſchien — kam ihm ausgeſprochen 
komiſch vor. Warum ſollte der Kapitän ihn nicht ber- 
auswerfen? Er hoffte nur, daß der Schwarze kein bös- 
artiges Temperament hätte und ſich nicht an feinem 
neuen Freund vergreifen würde. Sandy war ein Mann 
wie ein Baum, aber der Neger, den er Schneeball 
nannte. ſah aus wie ein Schwergewicht allererſter 
Güte. 

Sandy ſchien keine Bedenken zu haben Er trat an 
das Bett und holte weit mit der Rechten aus. Aber 
er ſchlug nicht zu. Statt deſſen beugte er ſich über den 
Schlafenden und pfiff durch die Zähne „Komm mal 
her, Charly!“ 

Karl Albert Alten kam zögernd näher. In einen 
Streit zwiſchen dieſen beiden Rieſen verwickelt zu wer 
den, konnte er ſelbſt dem neuen Java-Charlo nid! 
zumuten. 

Muir zeigte auf den ſehnigen Nacken, über den ein 
dunkler Streifen lief vom Haaranſatz bis auf das Lei- 
nen des Bettes. Und das Leinen war rot. 

Karl Albert Alten wurde ſehr nüchtern. Auch Sando 
Muir ſchien plötzlich vollkommen klar zu ſein. Seine 
Finger ſuchten ſicher und geſchickt nach der Wunde. 
Er nickte und tauchte ein Handtuch in den Waſſerkrug. 

„Schweinerei! He, Schneeball, wach auf! Charlo, 
irgend jemand hat dem André Napoleon mit einem 
ſtumpfen Bolo über den Schädel geſchlagen. Ein Wun 
der, daß ſelbſt ſein Holzkopf nicht geſprungen iſt. Sun 
mal . ..“ 

Karl Albert taſtete vorſichtig nach dem dunklen Kopf. 
Das dichte Haar war eine klebrige, feuchte Maſſe, und 
darunter fühlten die Finger eine wüſte, ofſene Wunde. 
Es überlief ihn eiſig, aber er nahm ſich zuſammen. 
Sandy tupfte ohne beſonderes Zartgefühl mit dem naß 
jen Handtuch. Fluchte halblaut. 

„Wir müſſen einen Arzt finden”, ſagte Karl Aber! 

Muir fab ihn erftaunt an. „Häb? Du bijt wohl weich 
geworden, Charly? Wegen dem Krater?“ , 

Karl Albert war empört über Jooiel Gemütstebell, 
ſagte aber nichts. Es war ein Wunder, wie Murs Die 
ner überhaupt hierher gekommen war. And wer 
hatte . .. 

Fragen ohne Antwort! Das Selbſtgefübl der Ipten 
Stunde war wieder verflogen. Er war wieder Karl 
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Albert Alten, verſchlagen in eine Welt, mit der er 
nichts gemein hatte. 

Nervös fab er auf feine rechte Hand. Die Finger 
waren rot von fremdem Blut ... 

Sandy hatte inzwiſchen ruhig und geſchäftsmäßig eine 
Schublade aufgezogen, zerriß ein ſeidenes Hemd in 
ſchmale Streifen und verband geſchickt und ſchnell die 
Wunde. 


André Napoleon hörte auf zu ſchnarchen, dehnte ſich 
und ſchlug langſam die Augen auf. Er ſah auf Muir 
— auf Karl Albert, und ſein breites, pockennarbiges 
Geſicht leuchtete unter den weißen Verbandsſtreifen auf 
in einem ſtrahlenden, zahnblitzenden Lächeln. 


Mit einem Ruck ſprang er hoch und ergriff Karl 
Alberts blutverſchmierte Hand. 

„Oh, Maſſa Charly! Maſſa Charly wieder da.“ 

Er ſtotterte vor freudiger Aufregung. Seine Wunde 
ſchien er gar nicht zu bemerken. Aber dann wurde ihm 
plötzlich ſchwindlig. Seine Hände ließen Alten aus 
ihrer ſchmerzlichen Zange und ſein Blick wurde matt. 

„Fall bloß nicht wieder um, Schneeball“, knurrte 
Sandy Muir trocken und tauchte in eine Niſche unter 
dem Fenſter. Mit einer ſtrohumwickelten tropfenden 
Flaſche kam er wieder, ſchlug kurzerhand den Hals an 
der Tiſchkante ab und füllte ein Waſſerglas mit Alko— 
hol. „Hier, Schneeball.“ l 

Der Schwarze trank geborfam, fuhr ſich mit der 
Zunge über die Lippen und grinſte von neuem. „How 
do, Käppen Muir?“ 

Käppen Muir ſchlug ihm auf die Schulter und 
trank ihm zu. Auch Karl Albert trank einen Schluck 
Noch nie im Leben hatte er ſo viel Alkohol getrunken 
wie an dieſem Abend, aber er fühlte, daß feine Ner- 
ven auch noch nie ſoviel Stärkung gebraucht hatten 


Sandy zog eine Handvoll zerknitterter Zigarren aus 
der Taſche. „Und jetzt das Logbuch, Schneeball ..“ 

Der Schwarze pafſte genießeriſch. 

„Vorige Woche Montag — Maſſa Charly ihm weg- 
gehen, ſagen zu André Napoleon: Schneeball, du war— 
ten hier, bis ich wiederkommen. Dann wir beide nach 
Longa-Long, pronto. Andre Napoleon warten. Maſſa 
Charly nicht wiederkommen einen Tag, zwei Tage, 
drei .. .“, er zählte an den Fingern 

„Heute abend kommen ſo eine damn Nigger und 
ſagen, Maſſa Charly, ihm plenty damn krank und 
brauchen Hemden. André Napoleon, denken ich, nun 
aber pronto zu Maſſa Charly, und wie ich über der 
Lade beugen, der damn Nigger mir ruck zuck bumm 
und good night Weg. Dunkel.“ 


Er grinſte fröhlich. „Aber nun Maſſa wieder da“ 
Puſtend ſtieß er eine dicke Wolke aus den roten Lip— 
pen. Sein treuherziges, nicht übermäßig intelligentes, 
aber um die Augen herum pfiffiges Geſicht ſtrahlte 
abgeklärt und zufrieden. 

„Ruck zuck bumm“, nickte Sandy Muir, „nun möchte 
ich nur wiſſen ...“ 

Er ſah mit ſchieſgelegtem Kopf in eine Zimmerecke, 
in der Karl Albert einen ſchweren, eiſernen Tropen— 
koffer entdeckte. Man ſah deutlich, daß jemand ver— 
ſucht hatte. den Koffer auſzubrechen, aber das Schloß 
ſaß innen, und das Stahlblech der Kanten hatte nur 
einige Kratzer und Rillen. 


„Wer es war?“ fragte Alten zur Fortſetzung von 
Muirs Frage 


„Nee, aber was haben fie bei dir geſucht, Java? 
Was haſt du, das Leroy ſo ſtark intereſſiert, daß er ſich 
getraut, mit dir anzubinden?“ 

Karl Albert ſeuſzte. Das hätte er auch gerne qe- 
wußt. Er ſah auf Schneeball, aber von da kam keine 
Hilſe. Der Schwarze ſah gläubig und vertrauend zu 
ihm auf, wie — wie — ihm ſiel kein anderer Ver— 
gleich ein — wie Freitag zu Robinſon. Welch ein 
Wirrwarr! 


„Na, du wirſt es ſchon merken, Charly“, ſchloß 
Sandy Muir gleichmütig einen Augenblick heſtigen 
Nachdenkens ab. „Jedenfalls habt ihr jetzt alle beide 
in ſchöner Eintracht auf Steuerbord ein Loch im Kopf. 
Schneeball, daß du einen Schlag mit dem Bolo aus- 
gehalten haſt, ift aber doch ein Wunder.“ 


Er zeigte mit Daumen und Zeigeſinger die Länge 
der Wunde Schneeball dachte nach und ſchüttelte den 
Kopf. 


„Maſſa Charly, ihm ſagen, es geben keine Wunder.“ 


Damit war die Sache für ihn erledigt. Sandy 
grinſte zu Karl Albert Alten hinüber. „Nicht, Charly? 
Ich habe aber doch ſchon eine geſehen. Hier in Manila 
ſogar. Da war im Del Rio fo ein Zauberkünſtler, der 
ſchlug ein Ei in einen Hut und, ſo wahr ich hier ſitze, 
im gleichen Augenblick kam ein lebendiger Hahn ber- 
ausgeflogen.“ 


Illuſtrierter Beobachter 


„Aber das iſt doch nur ein Trick“, platzte Alten þer- 
aus. Solche unglaubliche Naivität durfte nicht unmwider- 
ſprochen bleiben. 


„So?“ meinte Sandy gemütlich, „dann verſuch es 
erſt mal.“ Sein Grinſen wurde wohlwollend breit. 
„Ich habe es verſucht, leider in einem neuen Hut mei- 
ner Frau ... das heißt, der erſte Teil, mit dem Ei, 
das war ganz leicht. Well?“ 


Alten lachte mit. Er mußte noch viel lernen 
er hierblieb. Wollte er denn hierbleiben? 


Sandy ſtand auf. Reckte die breiten Schultern. 

„Brauchſt du mich noch, Java? Sonſt nehme ich mir 
ine Mütze voll Schlaf. Morgen mittag bin ich im Polo- 
klub und am Abend im Santio Sonſt ſehen wir uns 
in Longa⸗-Long wieder.“ 

Er ſchüttelte Karl Albert und dem Schwarzen die 
Hand und ſtapfte hinaus. Breit, ſicher, ſelbſtbewußt. 

Wieder Longa-Long. Jeder brachte ihn in Verbin- 
dung mit Longa-Long, was immer das war Was 
ſollte er dort? 

And was ſollte er mit dieſem blöd grinſenden 
Schwarzen anfangen? Er beſchloß, zum viertenmal an 
dieſem Abend, diesmal aber unwiderruflich, am näch- 


.. wenn 


ſten Morgen ſofort zum deutſchen Konſul zu gehen und 


von dort zum Norddeutſchen Lloyd. 


Der Konſul würde am beſten wiſſen, wie er ſich am 
richtigſten dem Diener gegenüber verhielt. Er lächelte 
müde bei dem Gedanken, einen Diener zu haben. 
Schwarz und faſt unbekleidet — wenn er mit dem nach 
Berlin käme .. e 


Einſtweilen war er dabei, das Bett neu herzurichten 
und einen neuen Moskitero darüberzuhängen Altens 
Blick fiel auf die eiſerne Kiſte. Sein Koffer! Lebhaſt 
ſprang er auf und ſuchte in den Taſchen nach einem 
kleinen Schlüſſel, der ihm am Nachmittag aufgefallen 
war. Der Schlüſſel paßte. 


Erwartungsvoll hob Alten den ſchweren Deckel hoch 
und war enttäuſcht. Der Koffer ſchien nichts weiter zu 
enthalten als ein auseinandergenommenes Jagdgewehr, 
einige Käſten Patronen und einige Leinenanzüge. 
Wäſche. 


Er begann auszuräumen. Schneeball, glücklich und 
eine ſeltſame Melodie ſummend, hockte bereits neben 
ihm auf den Ferſen und nahm ihm jedes Teil aus der 
Hand. Seine knochigen Fäuſte faßten ſo behutſam wie 
Frauenhände. Auf einem Arm entdeckte Alten dabei 
eine zentimeterbreite Narbe. 


Endlich. Am Boden ein Käſtchen aus Stachelſchwein— 
borſten. Leer — aber darunter lag ein kräftiger, gelber 
Amſchlag. 

Dutch — Borneo Rubber Ey., las er. 

Viel Inhalt ſchien es nicht zu haben. Aufgeregt griff 
Karl Albert unter die Klappe. Einige Papiere und ein 
Paß. Sein Paß — er hatte ihn einmal ausftellen lal- 
ſen, um im Rieſengebirge keine Grenzſchwierigkeiten zu 
haben, aber dann war die Reiſe doch zu teuer ge— 
melen. Und jetzt war der Paß bis faſt zur letzten Seite 
gefüllt mit Stempeln, Viſen und Landebewilligungen 
von Häfen und Ländern, die er teilweiſe kaum dem 
Namen nach kannte. Comaſſin? Kwandang? Kengari? 
Und hier war Batavia. — Java, 1931! Und hier Zam— 
boanga, wo die Affen keine Schwänze hatten .. 


Seite um Seite ſtudierte er mit dem Eiſer, mit dem 
ein Junge ſeinen Karl May verſchlingt, Namen und 
Zahlen. Er hatte keine Erinnerung an die Orte, aber 
die eingeſtempelten Daten ſchienen doch den letzten Jah— 
ren eine Art Rahmen zu geben. 

„Wo habe ich dich getroffen, Schneeball?“ 

„Hohoho!“ lachte der Schneeball ſo beluſtigt, daß 
feine breiten Schultern audien. „Das weißt du doch, 
Majja Charly, in Amurang — der Schipper, ihm fagen 
André Napoleon haben die Perlen aus den Shell ge— 
ſingert und wollen ihm bei die Haie, hohoho, und 
Maſſa Charly ihm ſagen: Was du wollen, hundert 
Rupien oder einen Kinnhaken — und dem Schipper 
jagen ‚damn‘ und kriegen dem Kinnhaken pronto 
Hoho!“ 

Karl Albert blätterte ſchon. Amurang auf Celebes, 
bier, 23 Oktober 1933 

Er kratzte fih hinter dem Ohr, ſtieß an das Pflaſter 
und verzog die Lippen. Das Schemen Java - Charly 
bekam immer mehr Fleiſch und Blut. Erſtaunt und un— 
behaglich fab er auf die Knöchel feiner rechten Hand, 
die ihm mit einem „Kinnhaken pronto“ einen Sklaven 
perichafft hatte. Konnte man es anders nennen? 

Moskitos, von der Lampe angelockt, ſummten emſig 
um feinen Nacken. Landeten unfüblbar auf der Stirn, 
die feucht war von der ſchwülen Nadtluft. Oder 
fror er? 

Neben dem Paß lagen einige unordentlich zuſammen— 
gefaltete Papiere. Er ſah auf dem erſten einige un— 
verſtändliche Zahlen und geographiſche Angaben und 


1937 / Folge 39 


wollte fie ſchon ungeſehen wieder in den Koffer legen 
da er ihren Sinn nicht verſtand, als er an einen Rand 
gekritzelt das Wort Longa-Long las. Schnell ſuchte er 
weiter. | 

Da ... auf einem handgroßen Zettel, ſchmutzig und 
zerknittert, das Wort Contract, Vertrag. 

Für ein zweites Darlehen von dreihundert 
Pfund eingetragen an erſter Stelle auf ſämtliche 
Aſſets — das waren wohl die Aktiven — von James 
Brent, Longa-Long, das unbedingte Vorkaufsrecht auf 
Station und Pflanzung Anterſchrieben mit James 
Brent, vor acht Monaten — und darunter gekritzelt 
ſtand noch „Danke Dir, Charly!“ 

James Brent? Und Urſula Brent 
abend .. wie hing das zuſammen? 


Er hatte eine ſteile Falte zwiſchen den Augenbrauen, 
als er die reſtlichen Papiere durchſah. Es war ſchon ein 
Darlehen aus dem vergangenen Jahr dabei, auch über 
dreihundert Pſund, und dann fand er auch, wo er das 
Geld überhaupt her hatte. Ein anderer Vertrag, der 
mit dieſen beiden Zetteln zeitlich übereinſtimmte — mit 
dem zweiten durch einen gleichlautenden Zuſatz — be— 
ſagte in gewundenem Zuriſtenengliſch, das Alten kaum 
verſtehen konnte, daß er einem gewiſſen Suſſue Ariki, 
Kapitän des Luggers „Manana“, eine Teilhaberſchaft 
an genanntem Boot und ſpäter das ganze Boot ver- 
kauft hatte. f 

Es war ein wenig reichlich für einen Tag. 

Er hatte ein Schiff gehabt — Sandy ſagte, er hätte 
es im Poker gewonnen — und dann hatte er es ver— 
kauft, um einem Mann Geld zu leihen, den er ſelber 
nicht kannte und deſſen Witwe ihn öffentlich obrfeigte' 

Karl Albert Alten warf die ganzen Papiere in den 
Koffer zurück und klappte heſtig den Deckel zu. 

Finger weg! Mit dieſen Dingen wollte er nichts zu 
tun haben. Schlafen und morgen zum Konſul. Ihm 
fiel ein, daß fein früheres Schiff auch „Morgen“ ge- 
heißen hatte. „Mañana“ — wie weich das klang! 

Er machte ſich nicht die Mühe, die Kiſte abzuſchlie. 
zen, obwohl er langſam zu verſtehen begann, warum 
man verſucht hatte, fie auſzubrechen .. Und warum 
er hatte im Krankenhaus liegen müſſen! Leroy? Wer 
konnte Leroy ſein? Sollte er ſich die Papiere holen! 
Karl Albert Alten hatte nicht die geringſte Luſt, für 
ein Longa-Long, unter dem er ſich nichts vorſtellen 
konnte, dunklen Ehrenmännern als Zielſcheibe zu dienen 


Das konnte auch morgen der Konſul .. 

Er ging zum Waſchbecken. Hinter ihm ſchloß André 
Napoleon, der Schneeball, nachdrücklich die Kiſte ab 
und ſteckte ſeinem Herrn den Schlüſſel in die Taſche. 


Karl Albert ſchüttete Waſſer in das Becken und hielt 
mitten in der Bewegung inne. Unter der Kanne hatte 
ein Zettel gelegen. Er hob ihn auf. 

„Laß die Finger von L. Das nächſtemal treffen wir 
beſſer.“ 


Er ſetzte den Krug hin und las den Zettel noch ein- 
mal. „You keep away from L. or we'll get you next 
time.” 


L — das war Longa-Long. 

And der Zettel war eine unverſchämte Drohung. 

Karl Albert Alten hatte ſich ſein Leben lang für 
einen friedfertigen Menſchen gehalten. Er hatte ſogar 
an André Napoleons und Muirs Erzählungen, die mil 
ihm ſelber zuſammenhingen, ſtarke innere Zweiſel ge— 
habt. Er konnte ſich nicht vorſtellen, daß er einen 
Menſchen nach kurzem Wortwechſel zu Boden ſchlug 
Boren war ein geſunder Sport, der ohne perſönliche 
Abneigung gegen den Partner geübt werden mußte .. 
ſonſt war es Raufen. Schlägerei. 


Er ſah nachdenklich auf den erborten Schneeball, der 
abwartend grinſte. Er ſah höchſt komiſch aus mit den 
Kopfbinden aus einem ſeidenen Hemd . .. 


„Schneeball, wann waren wir auf Longa-Long?“ 

Schneeball begann zu rechnen „Lange“, ſand er 
dann „Lange vorher, wenn Maſſa Charly Maſſa Aiti 
unſere ship verkaufen.“ 

„Ja. Schneeball?“ 

Aber der Schwarze war ſchon fertig. 

„Dann war es“, ſagte er beſtimmt 

Karl Albert gab das Rennen für dieſen Tag auf 
Er war zu müde, um weiter nach ſeiner eigenen Der: 
gangenheit zu horchen. 

Aber gleichzeitig gab er jeden Gedanken an eine JW 
ſortige Rückreiſe nach Deutſchland auf N 

Er hatte dem Beſitzer von Longa-Long gebellen 
das ſchien ſeſtzuſtehen, und auch Sandy hatte von 
Freundſchaft geſprochen. Schön. 

Warum aber ſchoß ein Senor oder Monſieur Kerg? 
nach ihm? Warum wurde der gutmütige Echneeboll 
niedergeſchlagen? Warum erhielt er zwei Ohrſeigen und 
eine ſchriſtliche Warnung, ſich in Longa-Long ſehen zu 
laſſen? 


hatte heute 


(Fortſetzung folgt.“ 


Blau Wildleder mit schwarz Lack Braun Wildleder mit Leder-Riemchen 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 


Braun Wildleder mit Lac-Biesen Blau Wildleder mit schwarz Lack 
MODELL SALAMANDER MODELL SALAMANDER 


Braun Kalbleder mit Wildleder Blau Wildleder 


MODELL SALAMANDER Er MODELL SALAMANDER 
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Ein Oktoberfusterlelmis von Ernst Hoferichter 


enn mein Onkel Benno in feine Geldbörſe fab, 
Lt fo war es — als würde er in einer Kleider- 
falte nach Marienkäfern ſuchen. Denn er hatte 
mmer Aungſt, zu feinen Angunſten ein Zehnerl mit 


einem Zweipfennigſtück zu verwechſeln. 


Neben einem Doppelkinn und filbernen Ohrringen be, 
ſaß er drei Hausſtöcke, die ſrei von Hypotheken und 
Ungeziefer waren. 

Von dieſem Onkel erhielt ich einſt, da ich noch ins 
Pennal ging, eine Poſtkarte. Darauf ſtand mit rotem 
Stift unterſtrichen, daß er mich dringend in einer Sache 
zu ſprechen wünſche, die für mich hocherfreulich ſei. 

Ich würgte mein Mittagsmahl hinunter, zog den 
ſchwarzen Anzug an und meldete mich beim Onkel 
Benno. 

Dort erfuhr ich zu Füßen eines Regulators mit 
Glockenanſchlag, daß er vorhatte — mich für nächſten 
Samstag zu einem Beſuch der Feſtwieſe einzuladen. 
Dieſes Vorhaben kündete er mir in ſtehender Haltung, 
den rechten Fuß nach vorne geſetzt, an. 


„. . . Und ich ſag' dir's heut' ſchon, damit du dich drei. 


Tag’ lang d'rauf freuen kannſt ..“ betonte er dabei. 


„ . ich danke dir vielmals ...!“ ſagte ich bereits zum 
dritten Male, wobei ich verſuchte, den Ausdruck meiner 
Freude jeweils in einem andern Tonfall erkennen zu 
laſſen. . 

„ . alſo, du biſt dazu von mir eingeladen und ſozu— 
fagen unſer Gaſt, net wahr ...“ , 

„. . Vergelt's Gott, lieber Onkel ..!“ gelang mir der 
Dank diesmal mit einem vibrierenden Unterton, indem 
ich ruckartig feine Hand ſchüttelte .. 

— — Die drei Tage Vorfreude vergingen ſchnell, und 
am Samstagnachmittag, zwei Uhr. holte ich Onkel 
Benno und Tante Erna zum Gang auf die Wieſ'n ab. 

Der Onkel war damit beſchäftigt, ſich aus einem Papp⸗ 
deckel neue Fußeinlagen zu ſchneiden, und die Tante 
füllte in der Küche zwei Thermosflaſchen mit Zitronen- 
limonade und wickelte je ein Fünftel Leoniwurſt und 
Kartoffelfalat ins Zeitungspapier ein 

Ihr Mund war wie eine Nelke. Zu dieler Arbeit zog 
fie ihn noch mehr zuſammen — aus Angſt, ein Blatt 
davon verlieren zu können. 

Auf der Straße ging ich ſogleich auf die Halteſtelle 
der Trambahn zu. 

„. . . J mein, wir fahren net lang... Bis ma drei 
Minuten warten und amal umſteig'n, derweil ſind mir 
z' Fuß in a guaten Stund aa auf der Wieſ'n . . .“ ſchlug 
der Onkel vor, und die Tante nickte dazu mit den lünjt- 
lichen Veilchen ihres Hutes. 

„ . . Ja, ja, Bua, du halt es ſchön ..., du haft toane 
drei Hausſtöck und keine Sorg'n ..!“ ſprach der Onkel 

„. . . Aber, warum verlauſſt du die Häuſer nichl. 
wenn — —?” fragte ich beicheiden. 

„So dumm kann nur einer daherreden, der nix hat . . .! 
Wenn i ds Häuſer abſtoß, dann muaß i mir Aktien 
kaufa .. . und ds ſteig'n und fallen, daß ma erſt recht 
foa ruhige Nacht net hat..“ 

„ . . Ja, und wenn du dei God all's herſchenken 
tät'ſt ...?“ 

„Du Depp, dann könnt' i jetzt net mit dir auf 
d' Wieſ'n geh'n und dich dazu aa noch freihalten — —”, 
ſchloß mein Onkel den Kreis der Anterhaltung. 

And wir gingen ſtill nebeneinander, bis die erfien 
Orgeltöne und Schüſſe hörbar wurden und der Duft der 
Etederlfiibe und Brathendel uns von der Feſtwieſe her 
entgegenkam — — 

„. . . ſo . . .! Da geh ber... cgt kauf ich dir a Paket 
Honiglucha . ..!“ ſprach der Onkel jo laut, daß es wie 
der Ausruf vor einer Raubtierſchau gehört wurde. 

„ . Das freut mich aber wirklich ...“, antwortete ich 
tonlos. 


Dafür mußt dich aber auch amal dankbar 
zeig'n ...“ fügte die Tante hinzu 
„. . Undantbar werde ich nie ſein ...!“ 
„ . Vor allem, daß d' guate Noten heimbringſt und 
im Leben amal 'was G'ſcheit's wirſt .. So, aljo dö 


(hé 


gehören dir, fted F nur ein . .! 

„Alle auf einmal brauchſt ja net lien ...“, warf die 
Tante ein und ſetzte hinzu: „ .. ſolche Honigkuchen kann 
man lang aufheben, wenn ma' zum Beiſpiel a feuchtes 
Tuch nimmt und — —“ 


.. und wenn mir amal g'ſtorb'n find, dann g'hört 
ſich's, daß, d' aa noch an uns denkſt, an dein' Onkel, 
der — — 

„— — feuchtes Tuach nimmſt und die Honigkuacha 
damit umwickelſt ... bis über Weihnachten und noch 
länger haſt na’ was. 

.. Dei'm Onkel, fo i, der dir das Studium ver- 
ſchönt hat und dir auf der Wieſ'n — —“ 


.. vergeſſen tu' ich nichts lieber Onkel und WE 
Tante Ke 
„Ja, no — mitten im Vergnügen kann man leicht was 
verſprechen — und Andank is der Welt Lohn ...!“ ver- 
fiel die Tante in Trauer und ſchnaufte ſo tief ein, daß 
man die Korſettſtangen ſich biegen hörte. 


Hinter einer Zeltwand brüllte eine Menagerie. Peit- 
ſchen knallten und das Fauchen der wilden Beſtien war 


deutlich zu vernehmen. 


Der Onkel blieb ſtehen: „... Jetzt beb di ftaad...! 
Dös is intereflant... Stundenlang könnt' i da zuhören ... 
wer was g'lernt hat, der kennt's ſchon am Schreien, was 
dös für a Viech is 

„Aber Onkel, einen Leoparden hätt' ich ganz gern ein- 
mal erlebt, wie er — —“ 

„Paß auf. ..! A Katz haſt doch ſchon amal g'ſehen ...? 
Jetzt multiplizierſt ſo a Viech mit hundert oder tauſend, 
dann haſt an Leoparden vor dir... und zwanz'g Pfen- 
nig Eintritt find erſpart — —“ 

. . . Ja, ja, da hat bet Onkel ſchon recht...“ er- 
mahnte die Tante. 

Gegenüber war das Zelt des Kapitän Cook mit ſeinen 
„zwanzig dreſſierten Eisbären“ aufgebaut. 


Der Onkel deutete mit der Spitze feines Spazierſtockes 


nach dieſem Wunder der Natur: „. 
G'ſchicht ... wennſt in unfer Schlafzimmer gehſt, nad- 
her ſiehgſt vor jedem Bett fo an Bären lieg'n. ... Und 
jo reißen bö ihr Maul auf, daß i eahna meine Schlapp— 
ſchuah zwiſchen d' Zähn' einileg'n kann. 


E 


ſan's, daß höher nimmer geht .. .! 
„Ja, Onkel, aber lebend find doch Tiere viel — —?“ 


„Was hoaßt lebend ...? Dö mein’ fan aa amal leben. 
dig g'weſen — und dö in dem Zirkus werd'n aa amal 
a Bettvorlag . . . Dös is g'hupft wia g'ſprunga ..! Dös 
is a Glücksfall, daß ma da grad den Augenblick der— 
wiſcht, wo ſie ſich noch rühren und doch no net im 
Schlafzimmer lieg'n . ..“ 


Während dieſer Belehrung kamen wir vor eine Bude, 


Da haſt dieſelbe 


vor der in allen Größen die Steckerlſiſch im offenen 


Feuer bräunten. Man konnte es ſehen, wie ſie von 
Minute zu Minute immer knuſpriger wurden — und 
mir lief ſchon das Waſſer im Munde zuſammen. 


„Da geh her, Bua ...! Da ſchmeck amal .. 
du's 'raus, wia jeder an andern G'ruch bat 
kann ma in der Naſen ſchon dö Preislage ſeſtſtellen . 
And beim RNiach'n brauchſt net auf d' Gräten Obacht 
geb'n .“ 

— — Es wurde Abend, und meine Verwandten hatten 
in einer Bierbude hinter Föhren und Daxen einen ver— 
ſteckten Tiſch gefunden, an dem nur ein Herr fab 

„Da lannft di jetzt ausruben don all dem, was g'ſehg'n 
haſt . .“, ſagte der Onkel zu mir, indes die Tante ihre 
Pakete auspadte. 


Spürſt 


—— — "ege, 


und zahm 


..? Da 


An Stelle einer Beſtellung bekam die Kellnerin zehn 
Pfennig Trinkgeld als Entſchädigung für die benützten 
Plätze. Fünfzehn Hausbrote wurden durch drei geteilt 

„D' Wurſcht ißt z'letzt, nachher moanſt, du haft lauters 
Fleiſch ..“, ſchlug die Tante vor und zapfte die erſte 
Thermosflaſche an. 

.. Sie, Herr Nachbar, hab'n Sie heuer auf der 
Wieſ'n ſcho a Hendel probiert.. 7“ begann der Herr 
am Fiſche ein Geſpräch. 

„Na — mit dene Hendel hab' i's net 
Onkel 

„Sie .. ., 
hendel ...“ 

„Dö fan ja wia Fliag'n ..., a Schluck und a Druck — 
und brunt fans .. Da müßt ma ja drei auf oan 
Schlag eſſen, bis ma merkat, daß — —“ 

„Sie, dös könnten Sie net, da wett i mit Eabna was 
!“ ereiferte ſich der fremde Herr 


mon. ..! 
„Drei auf dan Sitz pack i...!“ rief der Onkel. 


„Was wett ma'. ..? Zehn Mark und do drei 
Hendel ..?“ 

„Beni, fei g'ſcheit ..., 
die Tante lebhaft. 

Der Onkel ftieß fie heimlich unter dem Tiſch — als 
Zeichen, daß er die Wette totſicher gewinnen würde. 


„Aljo, was is 's...? Wenn Sie jetzt drei Hendel 
effen, zahl i ds Zech und zehn Mark dazu ... Wenn net, 
kriag i dös Geld und Sie müaſſen dös Geflügel felber 
begleicha ..!“ 

„Eing'ſchlag'n ...! Gilt Iden ...!“ ſchrie der Onkel 
und ſah im Geiſte den Preis dei gewonnenen Wette 
ausbezahlt und die drei Brathendel in ſeinem Magen 
liegen ... 


Die Kellnerin ſchwankte wie ein Perpendikel nur mehr 
zwiſchen der Küche und unſerem Tiſch hin und her. Das 
zweite Hendel ward ſchon ſerviert, als das erſte nur zur 
Hälſte verſpeiſt war — und das dritte kam, als mein 
Onkel das zweite erſt tranchierte. 


Der Onkel ſaß wie ein Fakir da, ſtierte ein Loch in die 
Luft und biß und ſchluckte. Die Tante madle die Ge- 
bärde des Kauens mit, in der Hoffnung — ihren Mann 
durch eine Art Vorturnen anzufeuern. 


Aber nichts half. Im Eifer der Wette hatte er Det, 
gellen, daß ſchon fünf Hausbrote, die Wurſt und der 
Inhalt einer Thermosflaſche in feinem Bauch lagen. 


Beim Anblick des dritten Hendels erbleichte er und 
ſprach ohne Akzent: „... Jetzt kann i nimmer — —“ 


„Beni, vielleicht geht s doch no... Denk an die zehn 
Mark und dö teure Zech. “ rief ihm meine Tante zu 
und bekam im Geſicht eine anfeuernde Röte, die fie von 
der Jungfrau von Orleans zu haben ſchien 

„Na —, mir is gar net guat .“, hauchte der Onkel, 
legte zehn Mark und die Zeche für die drei Hennen auf 
den Tiſch — und ſchob der Tante das dritte Geflügel 
zu. Der aber ſchien durch den kataſtrophalen Ausgang 
der Appetit vollkommen vergangen zu fein. Und am 
Ende der Reihe kam ich doch noch zu meinem rejd 
gebräunten Wieſenhendel — — 

Während ich es verſpeiſte, ſchob der Herr das Geld 
ein und ging erfreut grüßend don dannen Auch er 
war Ip ganz umſonſt auf Hotten meines Onkels zu 
einer Brotzeit gekommen — — 


Der Heimweg war ſtill und ftumm. Erſt vor der 
Haustüre fand mein Onkel die Sprache wieder: „.. Da: 
für laß’ i jetzt ganz einfach in der Goetheſtraße do 
Abortfenſter net ftreida — — 

„So machſt as, Beni .!“ gab ihm die Tante aul- 
olmend recht Und ich ging mit meinem Paket Honig: 
kuchen ſorglos und voll des Wieſenzaubers nach 
Haufe. — — 


. .“ knurrte der 


bö ſoll'n aber fein fe? ..., nur prima Milch- 


laß dich in nix ein ...!“ wurde 
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Hagen unseres technischen Muster 
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Ein Mann führte Krieg gegen England 


(4. Jortſetzung.) 


abmuß bereitete die Stammeskrieger vor für 
W̃᷑ die große Schlacht, die ſie ſchlagen ſollten. 

ſchlagen gegen England! Das ganze Hinter- 
land des Golfes war in Bewegung. 

Die Nachrichten überſtürzten ſich, und Buſchehr fing 
an aufs neue zu bangen. Sir John Nixon war Ober, 
zeugt, daß es nun ernſt wurde und begann die Bor- 
bereitungen zur Verteidigung Buſchehrs zu trefſen. 


Und über Nacht war dei Aufftand in Tengiſtan 
Wahrheit geworden. Von den Bergen ftürmten die 
Krieger, die Hirten verließen ihre Weideplätze, aus den 
Städten eilten die Krieger, die Scheichs verließen ihre 
Paläſte und die ſchwarzen Zelte aus Ziegenhaar. Und 
jeder fand eine Flinte, eine Piſtole, einen Krumm- 
bolh... | 


Es war Anfang Juli, als die Nachricht den Oberft- 
tommandierenden von Buſchehr, General Nixon, er- 
reichte. Es wurden Vorpoſten eingerichtet, Patrouillen 
ſtreiſten über die ſumpfige Maſchileh. Blaujacken aus 
den Kriegsſchiffen wurden gelandet. 


In den Nächten leuchteten die Lagerfeuer aus der 
Wüſte des Garmſir, des heißen Landes, herüber über 
die Maſchileh. Am Tage knallten Schüſſe, Reiterſpiele 
wurden geritten, Reiterſpiele vor Waßmuß, um ihm den 
Mut der Krieger vorzuführen, den Kriegstaumel, den 
Blutdurſt. Die Scheichs waren ſtolz auf ihre Truppen 
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Die Pferde wieherten, die Fahnen wehten im Wind. die 
dunklen Trommeln riefen zum Kampf 


Wie der Sturmwind fegten die Hufe der taujend 
und aber tauſend Pferde über den Sand von Deſchi⸗ 
ſtan. Braune Fäuſte hielten die langen Flinten⸗ 
läufe. An den Griffen der Handſchars, der Krumm- 
dolche glänzten die Edelſteine. Die Farben der perſiſchen 
Kriegskleidung leuchteten in der Sonne, die weißen 
Burnuſſe der arabiſchen Krieger blendeten das Auge, 
flatterten, wehten im Galopp. 


Das war der Aufftand in Tengiſtan. Das war der 
große Heilige Krieg. Im Wind flatterte die heilige 
Fahne, die grüne Fahne mit dem Sichelmond. 


Am 12. Juli 1915 hatten die Stammeskrieger ihre 
Stellungen um Buſchehr bezogen. An diefem Tage er- 
fuhren die dienſthabenden Offiziere des Vorpoſtens von 
Riſchehr, dem Sitz des britiſchen Reſidenten, daß zwei 
Meilen ſüdwärts eine Truppe von Stammeskriegern 
verſteckt lagerte und auf den Befehl zum Angriff war- 
tete. Die beiden Offiziere ſuchten ſich tapfere Leute aus 
ihrer Mannſchaft und ritten zur Kundſchaft aus. Doch 
die Engländer wurden entdeckt und niedergemacht. Auch 
die beiden Ofſiziere fielen Dies war ein ſchlechter 
Anfang für Buſchehr. 

Es waren die Truppen Rais Ali's von Dilbar, die 
den britiſchen Kundſchaftertrupp niedergemacht hatten. 


Alter Friedhof ſüdlich von Schiras. Geiſterbeſchwörende Grabmäler 
— Löwen darſtellend — haben den Stürmen der Jahrhunderte getrotzt. 


(Aus „Iran, das neue Perſien“, von Axel von Graefe; Aufnahme: A. v. Graefe.) 
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Rais Ali ſandte fofort zu Waßmuß, um ibm „den gro- 
tzen Sieg über England“ zu melden. Nun gab es kein 
Zurück mehr. Die Kunde von den erſchlagenen Briten 
ging wie ein Lauffeuer durch die Streitkräfte des 
Djihad. 

Waßmuß ritt von Truppe zu Truppe, auf und ab. 
den weiten Bogen um die vielen Lager hinter der 
Front. Er beſuchte die Khane, die Scheichs, feuerte die 
Krieger an, jedes ſeiner Worte bedeutete Kampf, 
Schlacht, Krieg! 


Rais Ali von Dilbar ftand mit feinen Kriegern im 
Süden, nächſt Riſchehr, daran ſchloſſen ſich die Trup- 
pen Zair Khidair Khans und gegen Norden ſtanden die 
Scharen der Scheichs von Kutah und Deſchiſtan 


Gegen ſieben Uhr griffen Rais Ali und Zair Khidair 
Khan die Engländer an. Die Briten hatten gute Stel- 
lungen bezogen. Maſchinengewehrſeuer ſchlug den 
Stammeskriegern entgegen, eine Feldkanone bellte auf 
— der erſte Anſturm kam zum Stehen. Die Eingebo— 
renen löſten ihre Reihen auf, ritten zurück, ſammelten 
ſich zu neuem Angriff. Aus gut getarnten Plätzen er- 
widerten die Briten das heftige Feuer, wehrten Attacke 
für Attacke ab, hielten Welle um Welle der beranbrau- 
ſenden Stammeskrieger auf. Die Verluſte auf beiden 
Seiten waren groß 


Aber Rais Ali und Zair Khidair Khan gaben nicht 
nach. Sie waren fanatiſche Streiter. und Waßmuß 
feuerte die Krieger an Er ſah, daß die Briten alle 
Mühe hatten, ſich zu halten. Raſch mußten die anderen 
Streitkräfte, die im Often und Norden, eingeſetzt wer- 
den. Eine gewaltige Attacke — dann mußte die engliſche 
Verteidigung zuſammenbrechen! 


„Sultan Ali!“ rief Waßmuß ſeinen Begleiter und 
Adjutanten „Sultan Ali! Reite zu den Schah Kutahi. 
zu den Deſchiſtani! Augenblicklich Generalangriff! Sturm 
auf die Briten!“ 


Sultan Ali wendete ſein Pferd und galoppierte da— 
von. Eine Staubwolke nahm ihn auf und trug ihn bin 


über die weite Maſchileh. 


Waßmuß fieberte. Wie ein Sturmwind brauſten die 
Krieger von Ahram gegen die britiſche Batterieſtellung. 
Draußen hinter Buſchehr ſank die Sonne. — 


Der Angriff der Schah Kutahi blicb aus. Nichts war 
zu ſehen von den Deſchiſtani. Waßmuß wunderte ſich, 
Wut packte ihn plötzlich. Und er galoppierte gegen 
Nordoſten 

Da kam ihm Sultan Ali entgegen 


„Oh Aga! Die Schah Kutahi und die Deſchiſtani ſind 
ſortgeritten!“ g 

„Hunde! Allah verbrenne ſie!“ fluchte Waßmuß in 
unſagbarer Wut. Im Südweſten ratterten die briti» 
ſchen Maſchinengewehre. 

„Oh Aga! Du haſt ihre Scheichs beleidigt, denn du 
haſt Rais Ali und Zair Khidair vor ihnen erlaubt, an- 
zugreiſen! Du haſt ſie gekränkt, indem du die anderen 
vorgezogen haſt!“ 

Waßmuß ſchüttelte den Kopf. Was ſollte er tun? 

Indes war es dunkel geworden und die beiden 
Scheichs hatten den Sturm eingeſtellt. Das Feuer rubte 


die Briten brachten ihre Toten und Verwundeten nach 
Buſchehr zurück. 
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PIII 


Der gehemmte Familienvater 
und HENKELL TROCKEN 
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Mein Freund und Schuhlieferant sagte: Tja — und dann möchte 
ich Sie gern noch etwas fragen. Meine Trude verlobt sich doch nun nächste 
Woche, und da will das Mädel partout, daß es Henkell Trocken geben soll. Leisten 
können wir es uns ja, aber finden Sie nicht auch, daß das vielleicht doch — — 


Und ich sagte: Mein lieber Freund, da stecken Sie aber in ganz veralteten 
Ansichten. Ihr Mädel hat ganz recht. Selbst große Sektmarken, wie Henkell 
Trocken, sind heute zu einem Preis erhältlich, der es jedem ermöglicht, sich 
hie und da mal eine Flasche zu leisten. Machen Sie ihr — und sich — doch 
die Freude. Verlobung gibt's nun mal nicht jeden Tag! 


Die Schwiegermutter in spe meinte dann später: Wissen Sie, 
erst habe ich mich ja gewundert, Sekt?! Aber ich muß sagen: Schön war's und 
ist wunderbar bekommen. Soviel ist sicher — bei besonderen Gelegenheiten 
gibt's bei uns nächstens auch Henkell Trocken! 


HENKELL 


TROCKEN 


Inallen Weinhandlungen und Feinkostgeschäften: 
HENKELL TROCKEN seee q o ½ Flasche RM 4.50 
HENKELL SILBERSTREIF ......'/, Flasche RM 3.— 
HENKELL PIKKOLO (Inhalt: 2GlasSilberstreif) RM 1.— 


Erzeugnisse der größten Sektkellerei Deutschlands 


HENKELL & Co., WIESBADEN-BIEBRICH 


Der Mond ging auf und tauchte die weite, ebene und jumpfige Maſchileh in un- 
wahrſcheinlichen, geiſterhaften Glanz. Waßmuß und Sultan Ali ritten langſam ſüd— 
wärts. Da — draußen im Mondſchein tauchten Schatten auf, von Buſchehr ber 
Schattengeſtalten von Reitern 


„Indien Cavalry!“ ziſchte Waßmuß. Und die beiden ritten hinaus in die Wüſte, 
gegen Often. Vielleicht dachte Waßmuß, dabei das Nachtlager der Schah KRutabi zu 
finden, die Scheichs zu überreden, wieder zurückzukehren. Oder er dachte daß auch 
Rais Ali und Zair Khidair ſich zurückgezogen hatten, zurück in die Wüſte 


Aber die beiden Khane hatten ihr Lager gehalten Ihre Krieger ruhten aus zu 
neuem Angriff Und als der Morgen anbrach, um vier Uhr, bei Tagesgrauen da 
krachten draußen in der Maſchileh die erſten Salven, die britiſchen Maſchinen— 
gewebre begannen zu rattern, die Feldkanone dröhnte ihre erſten Schüſſe dinaus 
in die Palmengruppen der Lager 


Waßmuß und Sultan Ali hörten den Schlachtenlärm hinaus in die Wüſte, und ſie 
kehrten im Galopp zurück. Der Kampf war heiß und hartnäckig, doch die Verteſdi— 
gung der Briten beſſer, als am Tage zuvor. Rais Ali ſandte nach Norden, zu den 
Schah Kutahi, ſandte zu den Scheichs der Deſchiſtani, fie ſollten alle zugleich mit 
ihm angreifen . 

Aber die Schah Kutahi und Deſchiſtani waren nicht mehr da, waren ſchon am 
Abend fortgeritten. 

In dieſem Augenblick erreichte Waßmuß das Feidlager. 

„Auf, o Rais Ali! Wir ſind allein! Gib Befehl zum Rückzug! Heute iſt der 
Kampf ausſichtslos!“ 

Der Rückzugsbefehl löfte die Sturmreihen der Stammeskrieger auf. Sie fluteten 
zurüd, raſch zurück, wie zur Flucht. Aber die Briten folgten ihnen nicht. Sie kannter 
bieles Zurückfluten, auf das jedesmal eine neue, hitzigere Attacke zu folgen pflegte 

Doch bieles Mal kehrten die Feinde nicht wieder Sie waren verſchwunden wie 
ein Heer von Geſpenſtern, verſchwunden in der Wüſte über der die Glut der Vor- 
mittagsſonne lag. Sie waren alle zurückgekehrt in die weiten Ödniffe, zurück in die 
einſamen Berge, aus denen fie herabgebrauſt waren, wie ein Unwetter im März 
Die Briten warteten noch den ganzen Tag, warteten die Nacht — — — die Feinde 
kamen nicht wieder! 

Dos war die erſte Schlacht von Buſchehr! 

England wußte nun, wie ſtark der Feind war, wie hartnäckig feine Angriffe, wie 
gefährlich ſein Kampf. Und neue Verſtärkungen mußten nach dem Golf geſchickt 
werden 

Ein einziger Mann war es, der England die Klinge bot, ein Mann vor deſſen 
Macht die britiſchen Kräfte am Perſiſchen Golf Angſt hatten und zitterten Wenn 
Wahmuß fiel, war alle Gefahr aus dem Hinterland gebannt. 


Die erſte Schlacht von Buſchehr hatte gewaltigen Eindruck auf die Briten gemacht 
England entſchloß ſich nun, Buſchehr, das ja eigentlich perſiſch war, endgültig zu 
beſetzen. Mit den Verſtärkungen erſchienen im Golf vier Schiffe der Britiſh 
Navy, H. M. S. Juno, H. M. S. Pyramus, H. M. S. Lawrence und H M € 
Dalhouſie, Und am 8. Auguft 1915 wurde Buſchehr für die Krone Großbritanniens 
in Beſitz genommen. Der Anion Zack ſtieg an den Flaggenmaſten empor, an denen 
bis dahin die Goldene Sonne mit dem Silberlöwen“ flatterte 


Die Regierung von Indien, der ja die britiſchen Beſitzungen am Golf unterſtehen, 
ſetzte jetzt einen Preis auf Waßmuß aus. Es war ein hoher Preis, und man hoffte, 
daß ſich bald ein Eingeborener, ein goldgieriger Scheich oder Khan finden würde, 
der Waßmuß um dieſen Kopfpreis verriet. Doch England hatte fih geirrt! Waßmuß 
hatte wenig oder keine Feinde in Tengiſtan und Deſchiſtan. Trotz des hohen Kopj- 
preiſes, iſt er während des ganzen Krieges niemals verraten worden! 


Während des Ramadhan ritt Waßmuß auf und ab durch Tengiſtan, kam nach 
Schiras, kehrte zurück durch die Schluchten der Berge, nach Kasrun, nach Borad— 
ſchan. Er war bald in Ahram, bald in Dilbar, dann wieder in den Bergen, den ein— 
ſamen, öden Gebirgen von Tengiſtan. Und in den ſtillen Nächten ſtürmten Krieger: 
ſcharen aus der Wüſte, kamen über die Maſchileh, töteten britiſche Wachen, brannten 
Häuſer nieder, überfielen Patrouillen. Die Verteidigung der Stadt wurde den Rri- 
ten von Tag zu Tag ſchwerer. Die Stämme der Gebirge aber waren unqausgeſetzt 
unter Waffen, Krieger bewachten die Straßen belagerten die Wegſtationen. So 
wurde jeder Handel nach dem Golf, jeder Verkehr mit den Engländern unterbunden 
Die Hafenſtädte, die die Briten beſetzt hielten, waren nun völlig abgeſchnitten vom 
Hinterland und die Verproviantierung der Beſatzungen und Einwohner mußte von 
Indien aus beſorgt werden. 


England unternahm alles, um ſich an Waßmuß zu rächen, um das Hinterland 
aufzuſchließen, die wichtige Verbindung mit Fars und dem übrigen Perſien, die 
Verbindung mit Rußland. Man wußte in Buſchehr daß Rais Ali der Tapferſte 
unter Waßmuß' Anhängern, daß er am meiſten von allen Stammesoberhäuptern zu 
fürchten war. Sie hatten ſeinen Mut und ſeine Kriegsluſt in der Schlacht von Buſch— 
ehr erfahren. Das Oberkommando von Buſchehr beſchloß daher, eine Strafexpedition 
nach Dilbar zu fenden, um Rais Ali ſchwer zu treffen. Es ſollten die Palmgärten 
von Dilbar vernichtet werden! Ein teufliſcher Einſall, wahrlich' Denn die Palmen 
bedeuten das Leben der Wüſtenſtädte, ſo wie dem Hirten der Berge die Herden 


Zwei Tage vor dem Ende des Ramadhan lief ein britiſches Kriegsſchiff aus um 
ein Landungskorps nach Dilbar zu werfen. Die Mannſchaften wurden ausgebootel, 
aber Rais Alis Krieger verhinderten die Landung! Das Schiff kreuzte zwei Tage 
lang draußen vor Dilbar, indes die Städte Groß-Dilbar und Alt-Dilbar befeſtigt 
und zur Verteidigung inſtand geſetzt wurden 


Am Tage nach dem Ende des großen Feſtes wurde das Landungskorps aus— 
gebootet. In Dilbar aber ritt Rais Ali unter ſeinen Kriegern auf und ab rief fie 
zum Kampf, feuerte fie an gegen die Inglis! Sie jollten die Landung der Inglis 
verhindern! Es iſt beſſer zu ſterben als einen Fußbreit Landes dem Feind zu laſſen! 

Am elf Uhr näherten fi langſam drei Reihen don Booten mit engliſchen Trup 
pen der Küſte Die Wut u der Dilbari erreichte ihren Höhepunkt und ſuchte ſich in 
einer wilden Beſchießung der Boote Luft zu machen. Viele Engländer fielen. Aber 
da begannen die britiſchen Maſchinengewehre zu rattern, mähten in die Reihen der 
Dilbari. die Granaten der Schiffsgeſchütze ſchütteten Tod und Verderben in Ihre 
Reihen Doch nur zäh waren die Stammeskrieger von der Küſte wegzubringen 
immer wieder verſuchten fie. ihre Salden über die Boote zu ſchicken, immer noch 
fielen Engländer unter ihren Kugeln 

Endlich zogen ſich die Dilbari nach Süden in einen Palmenwold zurück Die 
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Briten beſetzten das Afer, drangen langſam vor und 
ſetzten ſich feſt. Ein Stellungskampf begann, der den 
ganzen Tag über währte. Unausgeſetzt knatterte das 
Feuer von beiden Seiten, britiſche Maſchinengewehre 
ratterten, zu einem Angriff aber kam es nicht. 


Am nächſten Morgen, bei Tagesanbruch ſtürmten die 
Engländer den Palmenhain, die Dilbari flohen, zogen 
fih in die beiden Städte zurück. Nun wurden die Pal- 
men niedergeſchlagen! Wie ein Sakrileg war das den 
Eingeborenen! Ihre Wut ſtieg an, Rachedurſt packte fie 
— — fie mußten, mußten bei Allah dieſe fremden 
Hunde vernichten! , . 

Sie ſahen ihre Palmen fallen, niederſinken unter den 
Schlägen der Axte. Sie brüllten, ſchrien, heulten vor 
Wut, warfen Steine, ſchoſſen — — — und dann [türm- 
ten fie los. Wie ein Unwetter brachen jie über die Eng- 
länder herein. Ein wilder Kampf begann, ein Hand- 
gemenge, ein Durcheinander, das teufliſch und grauen- 
haft war. Die Briten ſignaliſierten um Hilfe und die 
Schiffsbatterien eröffneten das Feuer. Doch man konnte 
Freund und Feind nicht mehr auseinanderhalten, jede 
Granate vernichtete Dilbari und Briten zugleich. 


Da verließen die Briten ihte Nerven und ſie flohen 
aus dem ſchrecklichen Blutbad. Weithin bedeckten die 
Leichen den Boden zwiſchen den zerſplitterten Palm- 
ſtämmen, den Granattrichtern, den Palmſtümpfen. Ein 
Drittel der Engländer war gefallen. Doch die Schiffs- 
geſchütze ſchwiegen nicht, die Schüſſe ſaßen immer ge- 
nauer und die Dilbari mußten die Verſolgung der 
Briten ſchließlich aufgeben und ſich nach den Städten 
zurückziehen. Sie ſammelten ſich in Neu-Dilbar. Sam- 
melten ſich zu neuem Angriff. Da verlegten die Schiffs- 
batterien ihr Feuer, beſchoſſen die Stadt und legten 
ſie in Trümmer. Die Dilbari flohen, zogen ſich langſam 
zurück, hinaus in die Wüſte. Doch ihr Mut ſank nicht, 
ſie ſahen die zahlreichen feindlichen Toten herumliegen. 
Das befriedigte ihren Rachedurſt, ſteigerte ihren Kamp- 
fesmut. Dennoch konnten ſich die Briten ohne weitere 
Verluſte zurückziehen und einbooten. — — — 


Über die Berge flog die Kunde von der Schlacht bei 
Dilbar! Der Ruf von der Tapferkeit der Dilbari, der 
Ruhm ihres Khans, Rais Ali! Und mit der Ferne 
nahm die Zahl der erſchlagenen Engländer zu, es wur- 
den Hunderte. wurden Tauſende. ja Zehntauſende. Dil- 


Dieſe 7 m hohe Statue Schapurs I. befindet ſich 
in einer Felſenhöhle in der Nähe von Kaferun 


(Aus dem Buche „Iran, das neue Perſien“, 
von Axel von Graefe.) 
Aufnahme Axel van Graefe 


bar war zerſtört, und die Dilbari ſchweiften durch das 
Land, durch die Wüſte, durch die Berge. Rais Ali war 
heimatlos, doch ſein Racheſchwur feuerte die Stämme 
nur noch mehr an und ſein Ruhm war eine Aufforde— 
rung an alle Scheichs! 


Immer neue Scharen brauſten nachts über die Ma- 


ſchileh, gegen Buſchehr. Sie ſchlichen an den Vorpoſten 
vorbei, drangen in die Palmenhaine, in die Vororte 
ein und töteten, wen fie trafen Und raſch, wie ſie ge- 


kommen, waren ſie wieder verſchwunden, untergetaucht 
in der ſchweigenden Wüſte von Deſchiſtan. 

Und während Waßmuß, irgendwo in den öden Ber- 
gen, die Kunde vernahm von Dilbar, und Naſir Diwan, 
don ihr angefeuert, in Kasrun ſeine Krieger um ſich 
ſammelte, fie ererzieren ließ, erreichte eine andere Bot- 
ſchaft den Süden. Ein Bote kam zu Waßmußz: 

„O Aga! Der Konſul der Inglis ift in Ketten!“ 

Waßmuß ſprang auf 

Der britiſche Konſul und die ganze britiſche Kolonie 
don Schiras waren gelongen. waren in Ketten gelegt 
waren unterwegs nach Tengiltan! — — — 

Anten am Golf aber ſammelten ſich neuerdings die 
Krieger. Rais Ali ließ fein Racheſchwur nicht ruhen 
und die Wut über ſeine gefällten Palmen. Er wollte 
allein die Briten töten. Mit einer kleinen Kriegerſchar 
brach er auf, kam durch die Außenpoſten, ſuchte nach 
Buſchehr hineinzugelangen. Aber das wilde Feuer der 
Engländer hielt ihn auf, ſeine Leute wichen zurück. Bei 
einem neuen Angriff jedoch fiel Rais Ali! 

Waßmuß hatte von Rais Alis Plan gehört. Er jam- 
melte einige tauſend Mann in Tengiſtan und eilte im 
Sturmritt hin gegen Buſchehr Es war zu ſpät — 
Rais Ali war gefallen! ) 

Waßmuß wartete die Nacht, wartete mit Zair Khi- 
dair Khan, bis der Morgen angebrochen war, bis es 
völlig hell wurde. Dann gab er das Zeichen zum An- 
griff. Doch die Briten waren gewarnt worden, fie wa- 
ren geſichert. Britiſche Infanterie ging ſogleich zum 
Sturm vor, drängte mit aufgepflanztem Bajonett die 
Feinde zurück. Ein kurzer Kampf. dann wichen die Ten- 
giſtani Gleichzeitig aber hatte britiſche Kavallerie die 
Stellungen. das Schlachtfeld umgangen. war hinaus» 
geritten in die Maſchileh, um den Tengiſtani den Rüd- 
zug abzuſchneiden Aber dichter Nebel lag über der 
Maſchileh an dieſem Morgen und nur ein Tengiſtani 
konnte bei ſolchem Nebel den Weg über die Sumpf- 
ebene finden. l 
Plötzlich und völlig unerwartet brachen die zurüd- 
weichenden Tengiſtani über die lagernde britiſche Ka- 


vallerie herein. Es gab einen furchtbaren Kampf aus 
dem nur wenige Briten entkamen. Die meiſten wurden 


getötet. Die Niederlage war verheerend und machte die 
ſchon weichenden Tengiſtani zu den Siegern der zweiten 
Schlacht von Buſchehr! 
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Nivea-Creme dringt in die Haut 
ein ohne Glanz zu hinterlassen. 


692 e 


72 — 


im Dienst} 
und Gol am Abend! T 


Täglich 8 Stunden angespannt arbeiten, sich im 
Lebenskampf behaupten, das erfordert doch aller- 
hand Kräfte. Daher so oft das müde, abgespannte 
Aussehen, vor allem dann, wenn der Raum über- 
heizt und die Luft trocken ist. Nivea-Creme, dünn 
— aufgetragen und nach zartem Einklopfen in die 
AM Haut mit einem Tuch abgewischt, gibt wieder 
ein frisches Aussehen und eine gepflegte, geschmei- 
dige Haut. Immer sollte eine große Dose Nivea- 
Creme auf Ihrem Waschtisch ste- 
hen — und eine kleine gehört in 


Ihre Handtasche. 


FÜR HAUS UND SPORT 


NIVEA 
CREME 


F 
—— T 
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Kinder und Erwachsene können sich ebenso freuen wie der Blendax- 
Max, wenn sie ihre Zähne regelmäßig mit Blendax putzen. Die 
Zähne werden blendend weiß und verursachen keine Schmerzen, 
weil sie gesund bleiben. Denn Blendax ist eine hochwertige Zahn- 
pasta, die unter ständiger Kontrolle aus besten 
Rohstoffen hergestellt wird. Blendax schont 
infolge ihrer Feinheit den Zahnschmelz. Der 
niedrige Preis ermöglicht eine Zahnpflege 
morgens, abends und auch nach jeder Mahl- 
zeit. Tube 25 Pfg. — Große Tube 45 Pfg. 


Blendax-Fabrik Dr Hittel G.m.b. f. Nasa Rh. 


Die Rückwirkungen von dieſer Schlacht waren über ganz Iran zu ſpüren. Auch 
die letzten Stämme des Südens ſchlugen ſich jetzt auf die Seite Waßmuß'. Saulat⸗ 
ud-Daulat wollte nicht mehr länger im Hintergrund bleiben, ſelbſt Qauam-ul-⸗Mull 
erklärte ſich gegen England. Auch der Gouverneur von Fars ſtellte ſich nun in 
Schiras offen der Sache der nationalen Erhebung zur Verfügung. Die Gendarmerie 
organifierte die Bewegung, und aus den Mudſchaheddin wurde nach und nach eine 
Armee. In Teheran jedoch kam in dieſer Zeit ein deutſchfreundliches Kabinett zu- 
ſtande, und der britiſche Geſandte hatte aufgehört, der einflußreichſte Mann der 
Stadt zu fein. Den ganzen Süden Perſiens behertſchte jetzt Waßmuß, und für 
England beſtand kaum mehr Ausſicht, vom Golf aus vorzuſtoßen, zumal ſich inzwi⸗ 
ſchen auch in Kerman ein Deutſcher — nämlich Zumayer — feſtgeſetzt hatte. 


Rais Ali aber war der Held der Berge und Wüſten. An allen Lagerfeue rn 
wurde ſein Ruhm gelungen, auf den Weiden und in den Städten erklangen Die 
Lieder von feiner Tapferkeit. Die Mudſchaheddin riefen ihn als Märtyrer des 
Heiligen Krieges aus. So iſt Rais Ali von Dillar unſterblich geworden, und noch 
heute erklingen in den Teehäuſern des Südens die Lieder von ſeinem Heldentum! 


Der Herbſt 1915 kam und mit ihm verdüfterte ſich für die Briten mehr und mehr 
der Horizont. Sie hatten wohl Fortſchritte gemacht, vor allem im Oſten Perſiens. 
Dort ſtand längs der afghaniſchen Grenze ein Kordon britiſcher Truppen, an den 
nordwärts ruſſiſche Truppen anſchloſſen. Hier ſollte die Expedition Niedermayer 
vor dem Eintritt nach Afghaniſtan abgefangen werden, was jedoch nicht gelang. 
Im September landeten die Ruffen am Südufer des Kaspis Truppen und mar- 
ſchierten in Perſien ein. Sie drangen, ohne auf viel Widerſtand zu ſtoßen, weit vor 
und beſetzten Kaswin. Die Engländer drangen gleichzeitig am Tigris gegen Bag- 
dad vor. 


In Schiras ereigneten ſich indes bedeutſame Dinge. Die Engländer rechneten 
mit den Bachtijaren, denen fie hohe Subſidien zahlten, daß fie ihnen die Verbin- 
dung mit der Tigrisfront offen hielten, ja, auch die Verbindung nach Iſaphan und 
zu den Ruffen herſtellen halfen Der unſchlüſſige Saulat-ud-Daula, Fürſt der 
Kaſchqai, machte in dieſen Tagen den Briten ein Angebot: Sie ſollten ihm Sicher- 
heit garantieren, dann würde er ihnen die Straße nach dem Golf öffnen! Doch 
dieſer Verrat des Ilkhani wurde bekannt, er fiel beim Gouverneur in Ungnade, und 
an feiner Statt ging nun Daumam-ul-Mult im Palaſte des Prinzen ein und aus. 
Saulat begann um ſeine Herrſchaft zu zittern und bereute ſeinen Schritt. 


Das war alles in den Tagen, in denen die Erregung in Schiras auf das höchſte 
geſtiegen war, Anfang Oktober 1915. In den Tagen, da die Gendarmerie zum 
offenen Aufſtand überging, der Telegraph zerſtört wurde, durch den die Engländer 
mit der Außenwelt noch in Verbindung ſtanden, und endlich — am 10. Oktober — 
der britiſche Konſul, das Konſulatsperſonal, die Konſulatswache und die britiſche 
Kolonie gefangengejeßt wurden. 


Waßzmuß war in dieſen Tagen bei Naſſir Diwan in Kasrun. Dort war es auch. 
wo ihn die Botſchaft erreichte, daß Britanniens Konſul gefangen ſei 


Sie ſaßen im Palmengarten, am Abend, als der Mond über den Bergen ſtand 
Draußen von den Hängen leuchteten die Lagerfeuer herein in die Stadt. 


„Höre, o Naſſir Diwan, warum warteſt du noch immer? Alle ſind in den Krieg. 
gezogen, haben gekämpft! Rais Ali ift den Heldentod geſtorben Du aber warteil 
noch immer, o Freund!“ 

„Ich? Ich warte? O Waßmuß, ich bin immer kriegsbereit, aber gegen wen foll 
ich kämpfen, gegen wen ſollen meine Kasruni ziehen, wo kein Feind bis zu mir 
kommt? Sollen ſie gegen den Konſul in Ketten kämpfen? Nein!“ 


Am andern Tage verſammelte Naſſir Diwan ſeine Krieger und hielt ihnen eine 
Rede. Daß die Inglis und Ruſſen gegen die Gläubigen in den Krieg gezogen 
ſeien! Daß die Franken von Angliſtan gegen die heiligen Stätten, gegen Mekka, 
gegen Nedſchef und Kerbela gezogen feien! And im Norden von Perſien feien die 
Ruſſen eingefallen, hätten ganze Berge von Perſern getötet. über hunderttauſend 
an einem Tag! Und die Kaswiner hätten fie in die Stadt gelaſſen! — Wir aber, 
wir Kasruni wollen kämpfen gegen die Inglis! Rais Ali von Dilbar hat Millionen 
von ihnen erſchlagen! Und morgen werden ihre Großen hier durch Kasrun kommen. 
in Ketten! 


Indes hatte Waßmuß einen Boten geſandt, einen Boten hinab nach Ahram zu 
Zair Khidair Khan. Unter ſeine Obhut ſollten die gefangenen Briten kommen, fie 
ſollten in ſeiner Stadt eingekerkert werden. 


Langſam ſchleppte ſich in der Zwiſchenzeit der Zug der Geſangenen durch die 
Berge und Schluchten, über die furchtbaren Kotals von Kasrun, Kotal- i- Hag und 
Kotal-i-Mian. Die Sonne brannte und das Geſtein der Berge glühte. Eine lär- 
mende, ſchießende und prablende Bedeckung von Mudſchaheddin und Stammes- 
reitern begleitete die Gefangenen. Bis an die Zähne bewaffnet. in den farbigen 
Kriegsgewändern des Südens. 


Voran wurden die Briten geführt, der Konſul Frederick O'Connor, Mr. und 
Mrs. Ferguſſon, Mr. Ayrton, Mr. Smith und ſein Clerk, Mrs. Smith, Livingſtone. 
Mr. und Mrs. Pettigrew, Mr. und Mrs. Chriſtmas. Dahinter kamen, unter ſtarker 
Bedeckung, die indiſchen Reiter der Konſulatswache. 


Der Zug kam nach Kasrun, das Waßmuß inzwiſchen verlaſſen hatte um gegen 
Süden zu reiten. Ganz Kasrun war auf den Beinen, als die „Briten in Ketten“ 
durch die Stadt kamen. Naſſir Diwan beobachtete den Zug vom Fenſter ſeines 
Palaſtes aus. Das Volk ſchrie und brüllte, ſpottete und lärmte, Krieger ritten 
durch die Straßen. ihre Kriegsrufe widerhallten zwiſchen den Mouern, Flinten 
wurden abgeſchoſſen. Der Zug der Gefangenen paſſierte die Stadt, wandte fid 
nordweſtwärts, gegen Rahdar, die Straße zum Golf Langſam ging es vorwärts. 
Kurze Nachtlager, lange Tagesmärſche. Die Frauen jtanden furchtbare Qualen aus. 
Mrs. Smith ſtarb ſpäter an den Anſtrengungen dieſes Rittes. So ging es weiter, 
binab nach Boraͤdſchan, wo längere Zeit geraſtet wurde. 


Inzwiſchen war Waßmuß vorausgeeilt, hatte ſein Anordnungen getroffen Die 
Frauen ſollten unmittelbar nach Buſchehr gebracht und den Briten ausgehändigt 
werden, während die Männer nach Ahram geſchafft und interniert werden ſollten. 
Unter den Frauen befand ſich eine Freundin Waßmuß', die er vor dem Kriege gut 
gekannt batte Es war Mrs. Chriſtmas. In Boradſchan wollte Waßmuß mit dieſer 
Frau ſprechen, wollte die Lady um Verzeihung bitten, wegen der furchtbaren Müh— 
ſale, die ſie und ihre Leidensgenoſſinnen hatten ertragen müſſen Wenn es auch 
unumgänglich war, weil der Krieg es forderte! 


(Fotlſetzung folgt.) 
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ſchreiber Müller madte ein kurzes Nickerchen in 
dem hohen Ohrenſeſſel am Fenſter Er ſchnarchte 
leiſe und blies unſichtbaren Rauch vor ſich hin 


Seit faſt zehn Jahren lebte er hier in Neuendorf als 
Penfionär. Ein vergilbtes Bild über dem Plüſchſoſa 
derriet, daß er früher einmal ein ſtattlicher Mann ge- 
weſen war, der ſtolz die Attila der roten Huſaren ge- 
tragen hatte. Nun freilich war er alt und gebrechlich 
und ſein weißer Schnurrbart hing recht trübſinnig ber, 
ab. Zudem war er ſeit einem Jahrzehnt Witwer und 
hatte neben dem lieben Herrgott noch Fräulein Torff 
über ſich, die mit vielen ſtrengen Blicken den kleinen 
Haushalt regierte 


Während er jetzt im Licht der warmen Sonne vor 
ſich binträumte, knarrte die Stubentür. Fräulein Torff 
trat ein, ſtellte einen Teller auf den Tiſch und legte mit 
lautem Klappern einen Löffel daneben, ſo daß der alte 
Müller mit einem Seufzer aus feinem Schlummer er- 
wachte 

„Heute gibt es nur Giaupenſuppe. Übrigens — das 
bitte ich mir aus — die Gardinen bleiben zugezogen, 
ſonſt bleicht der Teppich aus.“ Aufrecht und ſtreng ſchritt 
Fräulein Torff zum Fenſter. 


EN war ein drüdend heißer Tag. Der Kanzlei- 


„Graupenſuppe?“ ſtöhnte Müller gequält. „Ich denke. 
Sie wollten mir ein kleines Hühnchen braten?“ 

Das alte Mädchen zog die Vorhänge zu. „Es gibt ſo 
lange Graupenſuppe, bis Ihr Magen kuriert iſt!“ 

Müller rührte ſich nicht. Trotzig und ſtill ſaß er da. 
ohne die Suppe auch nur eines Blickes zu würdigen. 
So nahm Fräulein Torfi nach geraumer Weile den 
Teller wieder weg und ging ſteif und beleidigt hinaus 
„Wie Sie wollen. Vielleicht ſchmeckt Ihnen die auf- 
gewärmte Suppe heute abend beſſer.“ Das war alles 
was dazu in recht ſpitzem Ton bemerkt worden war 


Kanzleiſchreiber Müller hatte ſich feine Brille out, ` 


geſetzt und — wie ein eigenſinniges Kind — die Bor- 
hänge wieder zurückgeſchlagen. Aber fein runzeliges Ge- 
ſicht lief eine freudige Röte, und feine Hände begannen 
ganz ſellſam zu zittern. Ss 


Unten auf der Straße trabte — in eine gelbe Staub- 


wolfe gehüllt — ein Zug Kavallerie vorüber. Die Sol- 
daten ſahen verſchwitzt aus, und die Gäule glänzten in 
der niederprallenden Mittagsſonne. 

Bei dem Geräuſch der klappernden Hufe war Kräu- 
lein Torff wieder ins Zimmer gekommen und warf einen 
Blick durch die Gardinen, die Müller noch eben recht- 
zeitig zugezogen hatte 


„Na, da wird ſich ja heute abend im Schützengarten 
wieder etwas tun. Wenn ich eine Tochter hätte, würde 
ich fie hinter Schloß und Riegel ſperren. bis der 


Manöverball vorüber ift” 


„Hören Sie die Trompeten?“ flüſterte Müller, und 
ſeine Augen glänzten 

„Trompeten? Sie haben ſicher wieder Ohrenſummen. 
Sie ſollten Jod nehmen.“ 

Müller nickte gedankenverloren „Ich werde ſchnell 
zum Apotheker gehen“, ſagte er Er langte ſich feinen 
Großvaterſtock aus ungariſcher Eiche und ſchlurfte haſtig 
zur Tür hinaus | 

Doch er ging weder zum Apotheker noch kaufte er 
Jod. Hinten auf dem Weg zum Stadtwäldchen Job er 
die Kavallerie verſchwinden. So beeilte er Ié ihr zu 
folgen. e SH 

Er faßte den Stock feſter, ſtraffte die müden Knie. 
Ein längſt vergeſſener Duft, ein Geruch nach Pferden 
und verſchwitztem Sattelzeug, erfüllte die warme Luft 


Als Müller, deſſen Herz von der ungewohnten An- 
ſtrengung immer heftiger pochte, den Waldrand vor ſich 
liegen ſah und anhielt, um zu verſchnaufen, hörte er in 
der Ferne Schüſſe. Schrägab lagen Soldaten im dichten 
Farn Sie hatten Kopfhörer umgeſchnallt und graue 
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merkwürdige Käſten neben ſich ſtehen. Gleich darauf 
ſprengten drei Reiter — den Stahlhelm tief in die Stirn 
gedrückt — durch das Gehölz. 


Sie hielten dicht vor dem alten Mann, ſchienen ihn 
jedoch nicht zu ſehen. Ihre Geſichter waren jung und 
ſonnenverbrannt. Im Flüſterton berieten ſie irgend etwas. 
Dann wandten ſie unſchlüſſig ihre Gäule und trabten im 
Schatten der Zwetſchenbaumallee zum Vorwerk Malchin 


Müller hatte längſt ſein Mittageſſen vergeſſen. Die 
Welt der Vergangenheit entfaltete ſich vor ihm, bunt 
und großartig. Er ſah die drei Reiter davontraben. Fern 
im Wald ertönten Kommandorufe zwiſchen den einzel 
nen Schüſſen. Wenn die Reiter nach Malchin wollen 
überlegte Müller erregt, kommen ſie gleich durch offenes 
Gelände. Er kannte den Weg und wußte, daß die feind- 
liche Partei, die wahrſcheinlich hinter Malchin ftand. 
drüben von den Kiesbergen in die Landſchaft einſehen 
lonnte wie in eine flache Schüſſel. Und plötzlich packte 
ihn ein Schreck. Ihm war. als ſtände er felbft wieder 
im Manöver. 


Er hob den Stock und winkte. Er rief auch. Doch der 
Spähtrupp bemerkte ihn nicht. 


Jetzt begann Müller zu laufen. Wohl fünfzig Schritte 
brachte er jo hinter ſich. Dann ſetzte er ſich erſchöpft auf 
einen Weidenſtumpf. „Heda!“ rief er mit brüchiger 
Stimme. Doch niemand war weit und breit zu erblicken, 
und nur eine Lerche jubilierte und trillerte hoch über 
ihm. 

„Heda!“ Mit verhaltenem Atem lauſchte er. Endlich 
tauchten die drei Reiter wieder auf. 


Anſcheinend konnten ſie ſich in einer beſtimmten Sache 
nicht einig werden. Sie ſprachen leiſe miteinander und 
wieſen zum Vorwerk, bis einer von ihnen fragte, ob 
man wohl ungeſehen über die Wieſen käme 


Müller ſpürte, daß dieſe Frage ihm galt, und ſein 
Herz hämmerte freudig. Er vergaß, daß er ein alter 
gebrechlicher Mann war, in dem gewiß niemand mehr 
den früheren Soldaten vermutete, und er warf ſich ein 
wenig in die Bruſt und meinte, daß ſie abſteigen und 
hinter den Kühen drüben auf der Koppel Deckung neh- 
men müßten. 


„Die Kühe“, erklärte er eifrig, „drängt ihr bis an die 
Weidenſchonung, als wenn ihr Bauern feid und das 


Vieh umpflocken wollt. Durch die Schonung kommi ihr 
dann ungeſehen bis an den Malchiner Gutspark.“ Dann 
grüßte er militäriſch und trottete haſtig davon 


Die Reiter lächelten verwundert und machten von 
neuem kehrt. Nach einer Weile ſtiegen fie ab und ſühr— 
ten ihre Pferde ins Gebüſch, während Müller weitab 
binter einem Baum ſtand und ihnen verſtohlen zuſah 


Sein Geſicht glühte wie im Fieber. Wenn ihn jetzt 
Fräulein Torff ſehen könnte! Er hatte jungen Soldaten 
einen guten Rat geben können. Mit wenigen Worten — 
wie ein Feldherr — hatte er in die Manöverhandlung 
eingegriffen. 


Ob er jetzt nach Hauſe gehen ſollte? Er verſpürie 
plötzlich Hunger Doch gleichzeitig dachte er an die 
Graupenſuppe, an Fräulein Torffs ſäuerliches Geſicht 
und fo beſchloß er, lieber im Schützengraben zu Mittag 
zu eſſen 


Dort beſtellte er ſich dann ein Brathühnchen und em 
Glas dunkles Bier. Er jab in einer Saalecke, dicht em 
geöffneten Fenſter Die Luft ſtrömte warm und milde 
herein. Er aß mit großem Appetit. Doch jo ftart fein 
Appetit auch war, mit jedem Biſſen und jedem Schluck 


Bier wurde er müder, und kaum hatte er die Gabel aus 


der Hand gelegt, fielen ihm auch ſchon die Augen zu 


Nach endlos langer Zeit weckten ihn laute fröhliche 
Stimmen. Von der Decke brannte helles Licht. und Gol- 
daten füllten den Saal 


Der alte Müller blickte ſich ungläubig um. Plötzlich 
bemerkte er auch die drei jungen Kapalleriften, er griff 
nach ſeinem Krückſtock und winkte. 


Die Soldaten erkannten ihn ſofort wieder. „Da iſt ja 
unſer Alter!“ rieſen ſie vergnügt. Sie kamen heran und 
beſtellten für Herrn Müller Bier. Sie waren freundlich 
und gut zu ihm, merkwürdig gut, als hätien fie ihm für 


irgend etwas zu danken | 

Schnell war eine zweite Lage Bier herangeholt, und 
ſchließlich wollte ſich der alte Müller nicht beſchämen 
laſſen, und ſo gab er nun ſeinerſeits eine Beſtellung 
nach der anderen auf 

Im Garten ſetzte ſchmetternde Marſchmuſik ein. Es 
war mittlerweile ſtockdunkel geworden und Müller fühlte 
ſeine Beine ſeltſam ſchwer werden. während ſein Geiſt 


immer beſchwingter und lebendiger wurde. Er erzählte 
aus feiner Manöverzeit. Ein wenig ſtach ihn die Eitel. 
keit, und hier und da übertrieb er wohl ein bißchen. 

Als er mitten im Schwadronieren war und mit ver. 
klärtem Geſicht durch den Dunſt blinzelte, ſtand Aräu- 
lein Torff vor ihm, blaß und zitternd. Sie ſchlug ent, 
ſetzt die Hände zuſammen. Doch ihr Auftauchen wittu 
fo geiſterhaft in dieſer fröhlichen Umgebung, daß go. 
ler glaubte, eine Erſcheinung narre ihn. Er lachte, bis 
ihm die Tränen in den geröteten Augen ſtanden. 

„Kehrt!“ ſchrie er. „Weggetreten! Sie — Eie ſind 
entlaſſen!“ Und er fuchtelte wild mit dem Krückſtoch 

Als fi feine Heiterkeit legte, war Fräulein Torfi 
don der Bildfläche verſchwunden. Auch die drei Solda- 
ten hatten ihn verlaffen. Er verſuchte aufzuſtehen. Mit 
aller Gewalt gelang es ihm ſchließlich. und dorſichtig 
taſtete er fich zur Tür 

Seine Beine ſchwankten, und feine Munterteit wa 
reſtlos verſiegt. Er war plötzlich wieder der alte Kanzlei- 
ſchreiber Müller, und er dachte voll Graus, wie ibn 
Fräulein Torff daheim empfangen würde 

Doch das größte und unfaßlichſte Wunder bieles Ta- 
ges geſchah gleich darauf, als er leiſe und ſcheu die 
Wohnungstür öffnete. 

Auf dem Korridor ſtand — in Hut und Mantel — 
Fräulein Torff. Ihr Geſicht war in Tränen aufgelöſt 
„Herr Müller“, ſchluchzte ſie, „lieber Herr Müller! Ich 
war doch immer ſo gut zu Ihnen! Daß Sie mir das an- 
tun mußten. Ich hatte Ihnen doch gleich nach Ihrem 
Fortgehen ein Hühnchen gebraten!“ Sie wiſchte ſich oi 
dem Handrücken über die Augen 

Müller ſtand wie feſtgewurzelt, und für Augenblicke 
itodte fein Atem. Aber dann brach durch feine Verwir⸗ 
rung ein Gedanke. groß und ſonnenklat: 


Er ſpürte plötzlich, heute, in dieſer Stunde, mußte dr: 
Entſcheidung fallen, und fo ſagte er feft und entſchloſſen. 
„Gehen Sie jetzt ſchlafen. Das weitere wird ſich morgen 
ergeben. Vorläufig ſind Sie jedenfalls gekündigt.“ 

„Gekündigt?“ jammerte Fräulein Torff 

Müller nickte und ſchritt aufrecht und ſtreng wie ein 
Feldherr in ſein Zimmer Er hatte — ohne es noch recht 
ſaſſen zu können — den größten Sieg feines Lebens 
davongetragen 2 
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Zuschriften an josef Benzinger, München, Bayerstr. 9911 


Aufgabe 


(Urdruck) 
Von H. Jühe, Mühlberg-Soest 
(P. Voigt, Magdeburg, zugeeignet.) 
Schwarz: Kd4, Sd5, Sf6, Bb4, c6, d6, e6, f4 (8) 


e 


` P 


7 75 / 4 
22 ZU, SE ZE ZA 
E. 
EE 5 A e 
I: 2 u: u, 


Weiß: Kb3, Dei, Tes, Tes, La6, Lh8, Bf2, f3 (8) 
Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 34 
Dreiziger von Kurt Renner, Haynau. 
-Weiß: Ke3, Dal, Sf8, Bf5. h7 (5). 
Schwarz: Kh8, Sc5, Sc6, Bg7 (4). 
1. Dal—a8, Sb8(d8); 2. Dhil, g7—g6; 3. Dal usw. 
Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt; P. Schurig, Seb- 


nn W. Fenchel, Gau-Odernheim; Herb. Schulz. Ber- 
lin-Neukölln; A. Brückner, Stollberg; L. Hohensee, 


Berlin W.; Dr. Mederle, Rockenhausen; M. Loch, Ber- 
lin N; A. Saber, Trier; J. Herwig, Gotha; M. Templin, 
Friedensstadt; Ebeling, Potsdam; D. Steinhoff, Leob- 
schütz; K. Schmidt, Detmold; P. Fröhlich, Schmirchau; 
Erika Schupp, Wiesbaden; A. Niklas, Nürnberg; Dr. 
H. Wieder, Athen; H. Kolwitz, Berlin-Neukölln; Marie 
Barthel, Dortmund- Hörde; R. Weng, Königsberg; P 
Knörrchen. Berlin- Steglitz; J. L. Pollach, Nürnberg; 
L. Dralle, Bremen; F. K. Lüdtke, Berlin NO; M. Jan- 
sen jr., Köln; R. Speer, Dölzschen; Ch. Ginader, 
Endorf; J. Astner, Altenmarkt; R. Hofbauer, zur Zeit 
Leipzig; H. Merker, Jever; Hanni Springweiler, Basel; 
M. Burdack, Hormersdorf; J. Sencar, Anklam; d. 
Wendorff. Greifenberg: E. Mombaur. Solingen-Ohligs; 
G. Schmidt, Eibach; E. Kiefer, Saalstadt; C. Hülsen- 
beck, Düren; Dr. A. Morell, Wiesbaden; F. Büttner, 
Fürth i. B.: O. Dehler, Bad Blankenburg; F. Ruck- 
deschel, Nürnberg. Harting, Bremen; H. Haller, 
Braunschweig; H. Görling, Eichgraben; Dr. Lenz, Ober- 
mockstadt; H. Bielicke, Quolsdorf; H. Dühmert. Ber- 
lin NO; A. Hinrichs. Naumburg a. d. S.; E. Brand, 
Plettenberg-Holthausen; O. Behncke jr., Cuxhaven; 
Ch. Ellrich, Spangenberg; A. Köglmayr, Marnbach; 
P. Wylega, Staßfurt; H. Fuhlbrügge, Elsnig: M. Kim- 
mes, Gaubischofsheim; M. Raila, Frankfurt a. R 
Eickenmeyer, Nürnberg: Dr. J. Krug, Dresden; pfr. 
Klein, Setzingen; Th. Pichlmayer, Merzig a. d. Saar. 


Einige Löserurtelle: „Mit einfachen Mitteln ein 
prächtiges Problem“. P. Se n Sur wd chönes Zusammen- 
spiel von Danıe und Springer“ A. B., St.; „Nette 
Mattbilder“, Dr. M., R.; „Großzügigkeit und Eleganz 
zaubern ein prächtiges Rand: und Eckenmatt“. H. K., 
Bin. N; „Interessant ist die Beherrschung der 4 Eek- 
felder dureh die Dame“, F. K. L., B.: „Die Aufgabe 
ist sehr lehrreich“. J A. A.; „Eine feine verführungs- 
reiche Aufgabe‘, H. D., B.: „Eine großzügige Sache“, 
P. W., St., usw. l 


Scharfes Spiel 


Französische Verteidigung. gespielt um die Deut- 
sche Meisterschaft 1937 in Bad Öynhausen 


Weiß: Richter, Berlin Schwarz: Rodatz, 


Hamburg 
1. e2—e4 e7—-e6 13. c2—c3 Dd8—c7 
2. d2—d4 d7—d5 14. Kci—b1 c5— c4 
3. SbIl—c3 Sg8— f6 15. Ld3—c2 b6--b5 
4. Lei—g5 d5Xed! 16. Thi— gl Kg8—-h8 
5. Sc3Xe4 Lf8- e7 17. Tgi—g3 a7—a5 
6. Lg5Xf6  Le7Xf6 18. "Tei hä g7—gó 
7. Spil A Sb8—d7 19. Se4—f6! Le7Xf6 
8. Dd1—d2 0 --0 20. g5Xf6 Sd7Xf6 
9. g2—g4 Lif6-e7 21. Sf3—g5 TS g8 
10. Lfi—d3 b7—b6 22. d4-d5! Lb7Xd5 
11. g4—g5 Lc8— b7 23. Dd2—d4 Schwarz 
12. 0—0—0 c7—c5 gibt auf? 


1 Die übliche Fortsetzung ist 4.. 
usw. 


2 Weiß unternimmt folgerichtig einen Königsflügel- 
angriff. 


3 Es scheitert 23... ., e6—e5 an dem hübschen Damen- 
opfer 24. DXLd5, S“ 45! 25. TXh7#! Auf ev. 23. 
Kei folgt ebenfalls TXh7#! Dureh seine scharfe 
Spielweise erhielt der sonst gutmütige Kurt Richter 
den Beinamen ‚Der Scharfrichter“ von Berlin. 


Le: 5. e5, Sd7 


Mattankündigung 


In einer kürzlich in Mannheim gespielten Partie 


erreichte der Führer der schwarzen Partei, Hch 
Schenkel, folgende Stellung: 
Schwarz: Kh8, Dei, Tg8, Lf3, Sf4, Ba7, b7, f7 (8) 


l E 22 . 7 
ih 


Yj 


S 


AT: 
DEE, 
G 


Weiß: Kh2, Dd2, "TL Lg3, Sc3, Ba2, b2, f2 (8) 
Schwarz am Zuge kündigt matt in vier Zügen an! 


Wodurch? 


Lösung: 
I+EU—HIS 13 —IUN P el xe L 'Iyu—zuy e 
‘43—83 L ‘ÞUXEZT `Z bud 1 para 


Man braucht ja gar nicht fo viel Glück 
faſt jedes zweite Los gewinnt! 


Wenn 343 000 Gewinne auf 800 000 Loſe ausgeſpielt werden, dann braucht man gar nicht ſo viel Glück, um 
einen Treffer zu erwiſchen. Und deshalb hat die Preußiſch⸗Süddeutſche Staatslotterie auch ſchon ſo vielen deutſchen 


Volksgenoſſen das Glück gebracht. Denn ein jeder kann fih hier beteiligen — ſchon für 3. R 
es ein Achtellos, das in der 5. Klaſſe bare 100.000. — RM gewinnen kann. 
Am 20. Oktober beginnt die Ziehung zur 1. Klaſſe der neuen Lotterie. Ins⸗ 
geſamt werden in den 5 Klaſſen wieder 67.660.180. — RMausgeſpielt. Alle 
Gewinne ſind einkommenſteuerfrei. Sichern Sie ſich deshalb ein Los rechtzeitig! 


Y- 2 EN 9 


ä 
a‘ 


Der Staatliche LotteriesGinnehmer, 
das iſt der Glücksbringer, bei dem Sie, ſoweit vorrätig, Loſe und 
den amtlichen Gewinnplan erhalten und bei dem dann auch die 
Gewinne ausgezahlt werden. Anſchriften werden Ihnen auf 
Wunſch gern mitgeteilt, wenn Sie an die Preußiſch⸗Süddeutſche 
Staatslotterie. Berlin W 35, Viktoriaſtraße 29. ſchreiben. 


DAAT 
Ba Ze 


Sie erkennen die Staatlichen 


sem Zeichen im schwarzen, 
blau umpränderten Feld. 


Lotterie Einnahmen an die- 


2 x 1.000.000 
2 x 
2 x 


Entſchließ' Dich ſchnell — 
kauf heute ein Los! 


Der Präſident der Preußiſch 


500.000 10 100.000 
300.000 12 x 


Außerdem L Gewinne zu je 78.000. — RM und 342968 weitere 
Gewinne im Gesamtbetrage von 61.910. 180.— RM 


RM je Klaſſe gibt 


Aus dem Gevwinnplan der nenen Lotterie: 


2 x 200.000 


50.000 


Süddeutſchen Staatslotterie 


ARUN 
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H U MOR 


„Nun, verdient Ihr Herr Sohn eigentlich ſchon viel 
als Schlagerkomponiſt?“ 

„Nein, er muß leider zu viel für die Anregungen 
ausgeben!“ e 


Richter: „Sie haben alfo ein falſches Alter an- 
gegeben?!“ 

Zeugin: „Falſch nicht, es war nur mein Alter von 
früher.“ e 


In einem vornehmen Gaſthof im Salzkammergut 
verlangt ein Gaſt ein Glas Waſſer. Fragt der Ober 
von oben herab: „Zum Trinken?“ 

Entgegnet der Gaſt: „Nein — zum Schwimmen⸗ 
lernen!“ 8 


Lehrer: „Hat dir jemand bei dem Auffag geholfen, 
Hans?“ 

Schüler: „Nein!“ 

Lehrer: „Iſt das auch wahr?“ 

Schüler: „Ja. Mein Vater hat ihn ganz allein ge- 
macht!“ ée 


Gutsbeſitzer Lichtenſtein hat eine neue Birne ge- 
züchtet. Er hat ſie nach ſeiner Frau genannt. Bald 
darauf lieſt man im Katalog für neue Obſtſorten: 
„Bertha Lichtenſtein, dickbauchig und rauhhäutig!“ 


* 


Im Wartezimmer des berühmten Spezialarztes ſitzt 
ein altes Mütterchen und ſtrickt. Da tritt die Schweſter 
herein und ſchreit ihr in die Ohren: „Der Herr Pro- 
ſeſſor kommt heute nicht in die Sprechſtunde!“ 

Die Alte nickt und ſtrickt weiter Wieder brüllt die 
Schweſter, daß die Scheiben flirten. Ohne Erfolg. Die 
Mutter ſtrickt. Stockheiſer ſchreibt die Schweſter den 
Satz auf einen Zettel und reicht ibn der alten Frau 


Im Manöver 


„Was ift der Unter: 
ſchied zwiſchen einem 
Gewehr und einem 
Maſchinengewehr, BVa- 
ter?“ 


„Das ift genau das» 
ſelbe, mein Junge, 
als wenn ich und deine 
Mutter ſprechen!“ 


Zeichnung‘ Kurt Plemie 


Die ſucht lächelnd in allen Taſchen und jagt dann: 
„Bitt' ſchön, Schweſter, leſen Sie mir das vor, ich 
hab' meine Brille vergeſſen!“ 


* 


„Sie ſtehen vor Gericht, weil Sie einem Haus- 
einwohner Kohlen geſtohlen haben! Sind Sie vor- 
beſtraft?“ 

Ja — er hat mich ſchon verbauen!” 


„Mutter, das Barometer iſt gefallen!“ 

„Ach, du biſt ein kluges Kind. Dit es viel gefallen?” 

„Nicht einmal einen Meter, aber es iſt trotzdem 
kaputt.“ d 


Ein Arbeiter in USA. überreichte feiner beſſeren 
Ehehälſte ſeinen Wochenlohn. Doch wie dieſe das Geld 
gezählt hatte, ſagte ſie: „Da fehlt wieder Geld?“ 

„Das ſtimmt“, gab ihr da der liebe Gatte zur Ant- 
wort, „wir hatten am Dienstag eine Erplofion und da 
hat der Meiſter mir die Zeit abgezogen. die ich in dei 
Luft war!“ A 


Das Dienſtmädchen tritt vor die Zeugenbant. „Wo 
waren Sie um 6.45 Ahr am betreffenden Abend?“ 
lautet die erſte Frage des Richters. 

„Ich friſierte die Gnädige.“ 

„Nun paſſen Sie genau auf!“ ſagte der Richter mit 
feierlicher Stimme. 

„War Ihre Herrin zu dieſer Zeit im ſelben Zimmer 
oder nicht?“ a 


Herr don B. ift wieder mal in Geldverlegenhen 
Er ſchickt alſo einen alten Ring. Wert etwa 10 000 
Mark, an feinen Leihjuwelier und bietet ihn für 
6000 an. 

Nach einigen Tagen kommt das Päckchen mit folgen- 
dem Brief zurück: 

„Sehr geehrter Herr, der Ring ift für ſechstauſend 
nicht anzubringen ich kann nur viertauſend daſür 
bieten. Sollten ſie einverſtanden ſein ſo machen Sie 
das Paketchen gar nicht erſt auf, ſondern laſſen es 
poſtwendend an mich zurückgeben Ich ſchicke dann ſofort 
das Geld.“ 

Herr von B tobt und reißt das Päck pen auf. Da 
liegt neben dem Ring ein Zettel: „Alfo ſchön. ich geb 
Ihnen auch ſechstauſend!“ 


ITT CEET EE KEE Kei, KEEEEELEECEZLETLCCETGELLLLEEEEECEELEEEEE KEEEEEEEEUUCTIUUTTTTTTXVUUTUUOCUUUUEKEUUTTCEU UE EECH CTT CC 


Diät leben - und noch nicht mal Kaffee? Brrrrr! 

en A í P 
nein, nicht, brrrrr / 
Man hat heute ganz ausgezeichnete Diät-Gerichte. 


Und auf Kaffee braucht niemand zu verzichten, 
auch wenn er diät lebt. Wozu gibt es denn 
Kaffee Hag? - 
2. coffeinfrei, - und deshalb auch in Diätzeiten 


gestattet. 


Der ist 1. ganz vorzüglich, 


Genuss 
und 
Mäi 


vel eini l 


KAFFEE HAG, wie bisher Spitzen-Qualität, Pakete zu RM 1.46 und 73 Dia SANKA KAFFEE, das billige Hag-Erzeugnis, coffeinfrei, Pakete zu RM 1.— und 50 Big, 
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E. SEEGER: 


Melonen, 


reifen am. POLA RKREIS 


Warmwass erheizung auf Grönland im Mittelalter 


wenn aus Island berichtet wird. daß dori die 
heißen Quellen zur Heizung von Gebäuden be 
nutzt werden, und zwar ſind die angeſtellten Verſuche 
bisher erfolgreich geweſen Eine lange Röbrenleitung 
ſorgt für die Zuleitung der beißen Waſſetmaſſen von 
den Quellen in die Häufer — Aber nicht nur zur Dei. 
zung von Wohnungen wird die natürliche Warmwafler- 
verſorgung ausgenutzt, ſondern auch Treibbäujer werden 
mit dieſer natürlichen Heizung verjeben. fo daß jetzt auf 
Island am Polarkreis nicht nur Zitronen und Trauben 
ſondern auch Tomaten und Melonen zur Reiſe kommen 
Island ift jedoch nich die einzige Stelle der Arktis. 
in welcher heiße Quellen ſprudeln So ift auf Spitzber⸗ 
gen im Sommer 1910 von einer norwegiſchen Erpedi⸗ 
tion ein 500 Meter hoher Vulkan entdeckt worden, be 
zwar nicht mehr in Tätigkeit ift, aber in feinem unter- 
ird iſchen, tieſſten Kern doch noch genug Glut beſitzt, um 
warme Quellen von 24 Grad Celſius zu entſenden 
Außer dieſen in der Woodbay befindlichen Quellen ent, 
ſpringt auch am Bockfjord eine Quelle von 28 Grad 
Wärme. Wahrſcheinlich find auch noch längſi nich! alle 
heißen Quellen auf Spitzbergen bekannt 
Auch Grönland hat derartige, natürliche Heißwaſſer⸗ 
ſpender. Schon die Wikinger haben in ihren feſten Häu- 
fern Röhren für eine Zuleitung von Waſſer gehabt, die 


l E ift kein verspäteter oder verfrühter Aprilſcherz. 


Dr. Nörlund, Kopenhagen, dort gefunden und beſchrie . 
ben bat. In dem Wikingerroman „Das harte Geſchlecht“ 
don Will Veſper werden ebenfalls waſſerleitende Röh⸗ 
ren genannt. die in einem ganzen Netz über das Haus 
verteilt waren Hier war die Leitung oon kaltem Waller 
als Abwehr von Brandgefahr gedacht, aber es liegt 
nahe, anzunehmen, daß die in der Kultur des Landes 
ſchon weit vorgeſchrittenen Wikinger die heißen Quellen 
wohl gekannt haben werden Die Eskimo haben eben- 
falls von ihnen gewußt, aber fie nicht zum Baden pe- 
braucht, da ſie überhaupt nicht wiſſen, was Baden heißt 
und gar nicht das Bedürfnis haben, ihren Körper mit 
Waſſer in Berührung zu bringen. Die Nordpolarfahrer 
der Koldewey Expedition 1869/70 haben zwei beieinan 
derliegende heiße Quellen auf der Inſel Unartok im füd- 
lichen Grönland geſehen, von denen ſchon ein alter Nor- 
manne, Ivar Barſon in feiner Chronik Anfang des 
15. Jahrhunderts, geſchrieben hat, als er über die Nie- 
derlaſſungen der Normannen auf Grönland berichtete. 
Merkwürdigerweiſe erwähnt er ein Benediktiner -Kloſter, 
das in ber Nähe der Quellen geſtanden habe und meint. 
daß diefe im Winter heißer geweſen iein follen «Is im 
Sommer Vielleicht hat ihn nur die Tatſache ornatti, 
daß man den Dampf im Winter mehr ſieht als in der 
wärmeren Sommerluft Das Waſſer ſei von den Kolo- 
niſten vielfach zum Baden und für häusliche Zwecke oe, 


braucht worden Die Forſcher der Koldewey Expedition 
konnten keine Uberreſte eines Kloſters, überhaupt keine 
eines Bauwerks, finden. Wenn das Kloſter freil'ch. wie 
die Miſſionshäuſer ſpäterhin aus Holz gebaut war, wäre 
fein gänzliches Verſchwinden wohl erflärlih. denn die 
Eskimo würden den willkommenen Bau- und Heizſtoff 
nicht unbenutzt gelaſſen haben. Wenn man nun auch oon 
dem Kloſtergebäude nichts mehr entdecken konnte — die 
Quelle war jedenfalls da, eigentlich ſogar zwei Quellen 
und dieſe mit verſchiedenen Temperaturen Die cine hatte 
27 Grad und die andere 31 Grad Reaumur. Die erſtere 
befand ſich auf dem weſtlichen Strande, nicht weit vom 
Ufer, fie quoll aus dem Boden eines natürlichen 20 Fuß 
meſſenden Beckens an 3 Stellen hervor, wobei ein ge- 
ruchloſes Gas entwich. Feiner Granitſand lag am 
Grunde des Beckens. Etwas höher lag die zweite bei, 
Bere Quelle und deren Becken war mit Steinen faft an- 
gefüllt. Das Waſſer ſchmeckte ſchwach alkaliſch und ſetzte 
weißen Ginter ab. Rings um die Quellen, wo der Bo- 
den einen höheren Wärmegrad aufwies, hatte ſich eine 
grüne friſche Vegetation angeſiedelt, welche die Forſcher 
an ihre heimatlichen Wieſen erinnerte: es ſproß Gras 
und blühende Blumen! — Eine Art Schilf umſäumte 
die Quellbecken. 

Im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts wurden durch 
einen Venediger, Nikolaus Zeno, ber Reifen in den 
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hohen Norden unternahm, wiederum heiße Quellen in Grönland beſchrieben. Er 
erzählt von einem Thomaskloſter dort, deffen Mönche das heiße Waſſer zum Heizen, 
Baden und Kochen verwendet hätten, und außerdem Wintergärten angelegt hätten, 
in denen ſie Blumen, Gemüſe und Früchte zogen! — Auch von einem blinden 
Mönch weiß man aus dem Jahre 1546, daß die warmen Quellen zum Heizen und 
für Küchenzwecke gebraucht worden ſeien. Die Teilnehmer der Koldewey-Expedition 
fanden dieſe Berichte reichlich romanhaft, obgleich es doch bekannt ift. wie ſehr die 


Die natürliche Waſchküche von Reykjavik, der Hauptſtadt Islands. 
(Die Quellen haben eine Temperatur von 70 Grad Celfius.) 
Aufnahme Dr. Ankersen 


Isländer ihre heißen Quellen wirtſchaftlich nutzen. Wenn wir daran denken, daß 
auch hier Häuſer mit dem heißen Waſſer geheizt werden und Früchte in Treib- 
häuſern gedeihen, ſo erſcheinen uns die alten Berichte aus den Klöſtern nicht mehr 
ſo unglaublich 

Die Gedanken machen nicht nur einen Sprung in die Vergangenheit, ſondern 
wagen auch den viel kühneren in die Zukunft! — Was einmal war, kann das nicht 
auch einmal wieder werden? Kann nicht dieſe von der Natur geſchenkte Kraftquelle 
wieder den menſchlichen Verhältniſſen dienſtbar gemacht werden? Könnten nicht 
ſolche begünſtigten Stellen, zumindeſt auf Spitzbergen und Grönland, zu Stütz 
punkten für Expeditionen ausgebaut werden? Bei Expeditionen braucht die Furcht 
vor dem Skorbut dank der heutigen Wiſſenſchaft nicht mehr fo groß zu fein, aber 
gegen Unglücksfälle, Verirren und tauſend Zufälligkeiten find fie auch nicht gefeit. 
An ſolchen Plätzen würden die Geretteten Wärme und Nahrung empfangen. — 
Es ift eine Frage der Zeit und des Geldes, aber kein unmöglicher Zukunftsausblick. 


Leicht entbehrlich 


An der Hoftafel Kaifer Joſephs II. war einſt die Rede von einer bevorftebenden 
Geſandtſchaft an den Sultan, die dem Beherrſcher der Angläubigen eine zwar 
notwendige, aber bedeutungsloſe Miſſion zu überbringen halte. Der Kaiſer äußerte 
im Verlauf der Unterhaltung, daß es ihm ſchwer falle, den für dieſen Zweck paffen- 
den Geſandten zu beſtimmen. 

„Warum ſchicken Euer Majeſtät nicht den Marquis von L. nach Konſtantinopel?“ 
meinte ein angehender, vorlauter Diplomat. „Er iſt doch ein geiſtreicher Kavalier. 
der den Sultan unterhalten wird.“ 

„Lieber Graf“, antwortete Joſeph lächelnd, „die geiſtreichen Leute brauche ich 
ſelber notwendig, da es ihrer leider ſo wenige gibt. Aber wißt Ihr, lieber Freund 
— da ich Euch hier weit eher entbehren kann als den Marquis, ſo werdet Ihr die 
Reiſe zu dem Sultan in Gottes Namen übernehmen.“ M W. 


Kredit 


Der franzöſiſche Dichter Malherbe wurde einſt auf einem Spaziergang von einem 
Bettler um ein Almoſen angeſprochen. 

Malherbe gab dem Mann ein hes, worauf dieſer nach der üblichen Dankes; 
formel ſagte: 

„Ich werde Gott bitten, daß er es Ihnen tauſendſältig verzeihen möge“ 

„Ich zweifle ſehr“, meinte Malherbe darauf, „daß das etwas nützen wird. Denn 
nach Eurem Ausſehen zu urteilen, ſcheint Ihr im Himmel nicht eben im beſten 
Kredit zu ſtehen.“ ; 
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RÄTSEL 


Kreuzworträtſel 


Waagerecht: 2. Getränk, 6. Hiebwaffe, 7. Auf- 
ſehen, 8. aſſyr. Göttin, 9. Gewohnheit, 11. männl. Hund, 
14. Fechthieb, 15. Gedichtart, 16. amerik. Münze, 19. 
Glut, 21. Geſpinſt der Seidenraupe. 23. Saatgut, 24. 


ſlaw. Gutsbeſitzer, 25. aſiat. Staat, 26. männl. Name, 
27. Leintuch. — Senkrecht: 1. Reihe, 2. Natur- 
erſcheinung, 3. Schnürloch, 4. Shakeſpeareſche Dramen- 
geſtalt, 5. Farbe, 5. a Rechnungsabſchluß, 9. Stab, 10. 
Komponiſt, 12. Sportplatz in England, 13. deutſche 
Stadt, 17. roter Farbſtoff, 18. Waldſchlucht, 19. röm. 
Schutzgeiſter, 20. ſchwed. Forſcher, 22. Rechnung, 23. 
Schließfach. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: a an as bel bo bri brus chod 
de deh den di drı e e el elt en en er fen fleck 
gra groß grund ha huf ka la lat le li li mel mus 


na nau ne ni phie re roo se si si tan ter tho thu 


tich un velt vil wa wal werb find 17 Wörter zu 


bilden, beren erſte und letzte Buchſtaben von oben nach 
unten geleſen ein ſpaniſches Sprichwort ergeben. ch und 
d = 1 Buchſtabe. 


VVV Y A 
2 77Ü· . EE 
357 E AE E naa ͤ ͤ e 
e E LK EE 
5 2 ld. she 
6 15. 

Ve 16 

8 5. Messengers 
7 EH 


1. Schillerſche Dramengeſtalt, 2. Aderunfraut, 3. 


amerik. Staatsmann, 4. türk. Titel, 5. Schweizer Kan- 


ton, 6. Stadt in Böhmen, 7 Fluß in Nordamerika, 8. 
europ. Land, 9. Berg im Kaukaſus, 10. Steind ruck, 11. 
deutſcher Dichter, 7 1920, 12. Landankauf, 13. Wein- 
ort am Rhein, 14. röm. Kaiſer, 15. Begeiſterung, 16. 
griech. Sagengeſtalt, 17. aſtronom. Begriff. 


Magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben: a a a a a 
deeeeikllIIIn 


in die Felder zu ſetzen, daß 
waagrecht und ſenkrecht die 
gleichen Wörter entſtehen. 1. 
Waſſerſtraße, 2. weibl. Bor- 
name, 3. kaufmänn. Begriff, 
4. Söller, 5. Ort am Etarn- 
berger See. 


nnnoott'‘t find fo 


Kreisrätſel 
1. Getränk, 2. Frauenname, 3. muſikaliſches Schrift. 


zeichen, 4. wertloſes Zeug, 5. Planet, 6. Blume, 7. 
Haustier, 8. Donauzufluß, 9. Schatulle, 10. Sturz, 11 
Feſtraum, 12. europäiſche Hauptſtadt, 13. Männername, 
14. Ruhepauſe, 15. deutſcher Philoſoph. 

Die gefundenen Wörter find in die Felder des Krei- 
ſes von außen nach innen einzutragen. Die äußeren 
Buchſtaben ergeben eine vom Führer geſchaffene ſoziale 
Einrichtung 


g E 
hhillllunn 
o r s t find fo in 
die Figur einzu- 
ordnen, daß fent- 
recht Wörter fol: 
gender Bedeutun, 
entſtehen: 1. Stadt in Schottland, 2. geographiſcher Be- 
griff, 3. türkiſcher Befehlshaber, 4. Feindſchaft, 5. peru- 


EEE 


Bei Kopfschmerz es 


genügt Oft eine einzige Tablette 


Sie brauchen nicht gleich mehrere Tabletten 
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Der schmerzende Druck entweicht und Sie 
tühlen sich erleichtert. Die Wirkung der 
Spalt-Tabletten beruht unter anderem dar- 
auf, dab sie auch die spastischen Ursachen 
der Schmerzen erfassen. Gerade wer die 
Ursachen der Kopfschmerzen zu beurteilen 
vermag, weiß, wie wichtig diese Eigenschaft 
der Spalt-Tablette ist. Am zweckmäßigsten 
ist es, wenn Sie immer ein paar Spalt-Tablet- 
ten mit sich tragen, um jeden aufkommenden 
Kopfschmerz zu verscheuchen. Spalt-Tabletten 
sind i. all.Apothek. zu haben. Preis: 10 St.62 Pfg. 
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aniſche Geldeinheit, 6. nordiſche Todesgöttin, 7. Mufit- 
inſtrument. Richtig gelöſt ergibt die mittlere Waage- 
rechte den Namen eines deutſchen Schriftſtellers. 


-Gilbentreppe 


Die Silben: bach — bach — bras — by — chi — 
de — e — er — feu — feu — ka — ka — len — 
len — ne — ne — stel — ze — ze werden fo in bie 


Felder gelegt, daß waagrecht und ſenkrecht die gleichen 


Wörter entſtehen. 1. Kletterpflanze. 2. deutſcher Ma⸗ 


ler, 3. Sperlingsvogel, 4. venetianiſche Münze, 5. Staat 
der AS A., 6. Berber-Stamm, 7. Körperteil. 


Kryptogramm 


Aus den Wörtern: Verwirrung, Bekaſſine, Renner, 
genug, Herzenszauber, Student, Umgegend, Beſchlag, 
Fechter, Daffel, Tauſend, Diadem, Verdunkelung, Kel- 
ter, Apennin, Shell, Keller, Strich, gelebt, ſind je drei 
Buchſtaben zu entnehmen, die aneinandergereiht einen 
Ausſpruch von Goethe ergeben. ch = 1 Buchſtabe. 


Silbenkreuz 


1—2 Nebenfluß der Donau 
1—3 ſchnelle Bewegung 1 2 
1—4 Grenzfluß in Scles- 
wig-Holftein 
1—5 Alpengipfel 
2—3 Schale 
3—4 Gerbereiprodukt 
3—5 bequem 


3—6 Geliebte des Zeus 5—6 weibl. Vorname 


Löſungen der Rätſel aus Folge 38: 
Kreuzworträtſel: Woagrecht: 1. Fort, 5. Fover, 10. 


* 
x Vorſetzrätſel: Haifiſch, Eidotler, Landzunge, Griechenland, 
ſt Nußbaum, Dreiſpitz. — 


Paladin, 11—12 Alarich, 13—14 Maria, 15—16 Lerida. Nu» 
volari. & Leiterrätſel: 1. Utica, 2. gruen, 3. Radom, 4. 
Einer. „Bulgarien — Daenemark.“ d Röſſelſprung: Zwei 
Revolutionen ſchloſſen einen feſten Block zum Schutz des 
Friedens und der Kultur. (Motto der Zeitung „Popolo dt 
Roma“ zum Zuſammentreffen Muſſolinis mit Hitler). >æ 
Kapſelrätſel: Zeit, Wende, Elle, "mme, Fels, Ort. Eros, 
Hai, Rüde, Etſch, Regula, Zar, Wort, Enge, Iſchl, Vers, 
Oder, Eris, Leba, Kali. Erie, Rom. Zwei Fuehrer — zwei 
Voelker. * Silbenrätſel: 1. Dante, 2. Afen, 3. Sindbad, 4. 
Aloe, 5. Leier, 6. Tumult, 7. Eros, 8. Somali, 9. Titanic, 
10. Ulrich, 11. Eduard, 12. Rimini, 13. Zichorie, 14. Tendenz. 
15. Eriſee, 16. Seni, 17. Antwort. Das Alte ſtuerzt, es än; 
dert ſich die Zeit. & Silbeneinſchalträtſel: Das ganze fas 
ſchiſtiſche Italien wird den Duce im Geift auf feiner Reife 
begleiten. Xx Geſchichtlich⸗politiſches Zahlenrätſel: Hierl, 
Immelmann, Emmich, Raeder, Lutze, Stein, Himmler. 
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Mailand - 
Munchen 


ein 
italienischer 


Sieg 


n einem heißen Rennen über 
J die Strecke Mailand —Mün⸗ 
chen, von der Bevölkerung auf 
dem ganzen Weg mit anfeuern- 
den Zurufen verfolgt, rangen je 
8 Fahrer von Italien, Deutſch⸗ 
land und Sſterreich um die von 
Adolf Hitler und Muſſolini ge- 
ſtiſteten Ehrenpreiſe. Die bergge⸗ 
wohnten Ztaliener holten ſich auf 
dem Zaufenpaß und am Birler- 
berg die ſiegbringenden Vor- 
ſprünge und blieben ſowohl in 
der Einzelwertung durch den Bo- 
zener Menapace, als auch in der 
Länderwertung ſichere Sieger. 
In der Länderwertung belegte 
Deutſchland vor Gſterreich den 
zweiten Platz. 


Rechts: Der deutſche 

Er - Straßenmeiſter 

Krückl nimmt eine 
Erfriſchung. 
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Oben: Mayr (Öfterreidh) 

wird bei ſeiner Ankunft auf 

dem Jaufenpaß in warme 
Kleidung gehüllt. 


Links: Auf der Strecke 
in Italien. Für die Be— 
trachtung landſchaftlicher 
Reize haben die Fahrer 
keine Zeit. 


Oben: Tomaſoni (links), 
der Sieger der Etappe 
Innsbruck — München; 
Mitte: Stadtrat Holz— 
hüter; daneben: der 
Sieger Menapace. 


Aufnahmen: E. Schneider 
Links: Die italieniſche 


Spitzengruppe paſſiert 
Mittenwald, 


Joſeph Sieber 
als Steuermann Crane. 


Eine Wiedergabe der Noman- 
figur, wie man ſie ſich vorſtellt: 
Ein rotes, langes Seemanns⸗— 
geſicht lacht aus hellen Augen; 
gelbes Khakihemd, blaue Hoſe, 
eine Wolke Whiskydunſt. Wenn 
dieſer Steuermann vor einer 
Hafenkneipe Anker wirft, dann 
ergeht es den Schnapsvorräten 
ſchlecht. 


m. 


Bildbericht für den „J.B“ 
von B. Fischér. 
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Der Matroſe Colcord wird von 
Albert Hoerrmann ſo wiedergege— 
ben, wie der Verfaſſer des Ro— hohe Darſtellungskunſt. F 
mans ſich dieſen 
Mitwiſſer eines Geheimniſſes vor- 

geſtellt haben mag. 


verſchlagenen 


Verfilming 
oled 


Matroſe Harley: 
Karl Bergeeſt. 


Das verſchmitzte Ge⸗ 


ſicht, die Pſeudoele— 
ganz, laſſen den Segel— 
ſchiffmatroſen erten- 
nen, der mehr über 
eine Schiffsladung 
weiß als die Schiffs- 
papiere ausweiſen 


“| B Roma: 


ie Verfilmung eines Romans iſt nicht 
d ) allein eine Etojj-, ſondern auch eine 

Formfrage. Wir haben auf dieſem Ge— 
biet früher manche Enttäuſchung erlebt und dieſe 
Enttäuſchung mußte auch der Schriftſteller febr 
oft mit dem Leſer des Romans teilen. Was iſt 
nicht alles — vorzugsweiſe unter jüdiſcher Re- 
gie —, verbogen und verzerrt worden, um irgend- 
eine nebenſächliche Romanbandlung aus dem Ge— 
ſamtbild herauszuheben, wenn ſie dazu dienen 
fonnte, beſtimmte Tendenzen vorwärtszutreiben. 
Erfreulicherweiſe iſt das heute anders geworden, 
und der deutſche Film hat wieder internationale 
lünſtleriſche Geltung. Nach dem Drehbuch von 
R A. Stemmle und Ernſt Haſſelbach hat die 
Aſa einen Georg-Witt-Film „Das Geheimnis 
um Betty Bonn“ nach dem „JB.“-Roman von 
Friedrich Lindemann „Der Streit um die Betty 
Bonn“ herausgebracht, der eine vollendete Regie 
und Darſtellung zeigt und mit wirklicher Meiſter— 
ſchaft den ſchwierigen Stoff beherrſcht 


Der Streit 
um die 


„Betty Bonn! 


Herbert Schimkat 
ſpielt den Matroſen Clyde. 
Die vorzügliche Maske deutet dar— 
auf hin, daß unter der Wollmütze 
des Matroſen Clyde auch Gedanken 
um ein Geheimnis Platz haben; die 
verfänglichen Fragen des General- 
ſtaatsanwalts können da nicht viel 
ausrichten. 


Die Schifſsbeſatzung, bei der auch der Nigger aus Manhattan nicht fehlen darf. Den Geſichtern Debt man es r 
daß dieſe Sec DATEN im Augenblid teine Planken unter den Füßen haben; jeder jcheint zu denken: „Bloody 
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Albert Venohr zeigt in der W | 
dergabe des Matrojen Finley je 


lacht, als ob er gerade eine bi 
bobe Pokerkarte auf den 
geworfen hätte. 


Generalſtaatsanwalt Trevor. Theodor Loos. e 
Dieſer Generalſtaatsanwalt, in der Maste — dal 
des Anzuges aus der Old Bond Street — überaus d 
hat Verdacht gewittert und läßt nicht eher locker, — 

das Geheimnis um die „Betty Bonn” gelüftel 
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ich Ponto als Kapitän Spurling (rechts) und 
3 Helmut Bergmann als Kapitän Glower 

er „Bar zu den 5 Erdteilen“ in Neuyork, wo die 
i die um die Betty Bonn ihren Ausgang nahm. 


Ser unbekümmerte Draufgänger Glower, und der qrii- 
Mpende Spurling, zwei gegenſätzliche Naturen im Wer- 
ben um eine Frau, wie fie treffender nicht dargeſtellt 
f werden können. 


Betty Bonn, dargeſtellt von Maria Eiſelt, 
ſpielt die Rolle der Klavierſpielerin in der „Bar zu den 5 Erdteilen“. Ihre unbekümmerte Luſtigkeit muß 
vollendete Maske ſein und die Angſt überlagern, wenn abends der Beſitzer der Bar die Einnahmen überprüft. 


Links: 
Maria Andergaſt 


verkörpert die Tochter 
des Generalſtaatsan— 
walts Trevor, Nancy; 
ihr Partner, Hans 
Nielſen, ſpielt den 
Schriftſteller Winsloe, 
der durch einen Zufall 
in die Affäre der 
„Betty Bonn“ ver: 
wickelt wird und an 
der Aufklärung dieſes 
geheimnisvollen Fal— 
les großen Anteil hat. 


Rechts: Eine Szene 
aus der Verhand— 
lung vor dem Pri— 
ſengericht. 
Generalſtaatsanwalt 
Trevor vernimmt den 
Steuermann Crane 
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Der Leiter des „Sportflug Jehle“, ſelbſt ein begeifterter Sportflieger, 
beglückwünſcht den „Fluggaſt Nr. 250 000“, Fräulein Meier, 


zu ihrem erſten Flug. 
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Das „Luft- Taxi ain 


seinen 250000. Fahrschein aus b 
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Für Fräulein Meier iſt es der erſte Flug, zu dem ſie hier 
glückſtrahlend ſtartet; für den Flugbetrieb Jehle der 250 000., 
den das Münchener Unternehmen ausgeführt hat. 
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ſieht, daß dem 250 000. Fluggaſt die Luftreiſe gefallen hat. ſtolz die Aufnahmen von ihrem erſten Flug, der für das Slugunter- 


| 
Auch dieſer Flug ift jo glatt verlaufen wie alle früheren; man Wieder zu Haufe, zeigt Fräulein Meier ihren Arbeitskameradinnen 
Aufnahmen: P. Relhos. nehmen ein Jubiläumsflug war. l 
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Österreich 40 Groschen 
Litauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäß.Porto 30 Pfg. 

Danzig 30 Guldenpfennig 


Die beiden großen Volksführer Schulter an Schulter. 
Der eherne Schritt der paradierenden Regimenter iſt der ſymbolhafte Gleichſchlag 
von einhundertfünfzehn Millionen Herzen. 


Aufnahme: Atlantic. 
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Berlin in Erwartung des Duce. : 


Wehende Fahnen und der Menſchenſtrom der Hunderttauſende vereinigen ſich zu einem erregenden Zuſammenklang. 
Das Bild zeigt die Mittelpromenade Unter den Linden. 


MUSSOLINI 


als Gast 


ADOLF HITLERS 


Oben: Der Führer iz, 
Links: Beſuch in der Waffenſchmiede kanzler heißt ſeinen A oil 
des Reiches. Der Jubel der Arbei— dem Bahnhof Heerlita 


teriharen fennt keine Grenzen. kommen. 
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— Die jeiernde Reichshauplſtadt im vielgeſtaltigen Feſtileid huldigt dem Duce und dem Führer 


Aufnahmen: Presse-Bild (1). Möbius (1). Atlantic (2). Heinrich Hoffmann (2 


REICHS- 


f HAUPTSTADT 


| 


von den beiden großen Siegern der 
Nachkriegszeit auf dem Maifeld geipro- 

en und durch die Atherwellen weitergetra- 
g en wurden, laffen ſich am beiten zuſammen— 
ſcaſſen in dem Begriff: Kollektives Daſein 
zweier Staaten und ihrer neuen, glanzvollen 
Geſchichte. In der Begegnung der beiden be- 
deutenden Staatsmänner hat das Gedanken- 
gut des deutſchen und des italieniſchen Volkes 
eine erfte fefte Ausprägung gefunden. Ein- 
dundertfünfzehn Millionen poliliſch geläuter- 
ter Menſchen zweier Staaten die alle Ent- 
täuſchungen demagogiſcher Lehrſätze über- 
wunden haben, ſtehen hinter der Macht des 
Willens und eines europäiſchen Gewiſſens, 
das bei allen guten Europäern noch nie ge⸗ 
ſchlummert, aber auch noch niemals einen 
gleichen demonſtrativen Ausdruck gefunden 
bat. Der Empfang, den das deutſche Volt 
dem Duce breifältig bereiten konnte — in 
der Hauptſtadt der Bewegung, in der Waf⸗ 
ſen ſchmiede Deutſchlands und in der Haupt- 


I; Worte, die am 28. September 1937 


ſtadt des Dritten Reiches —, drückt die totale Duce! Duce! Duce! Zunge Ztalienerinnen haben ſich Muſſolini, an einem der Fenſter des Haules 
Entfaltung des Lebenswillens eines Volkes vor dem Gebäude des italieniſchen Faſcio eingefunden, des Faſcio in Berlin, begrüßt die jubelnde 
aus, das ſich verbunden weiß mit dem neuen. um ihren Duce zu huldigen Menge. unter der ſich zahlreiche Mitglieder 


gro ten Italien. ö | der italieniſchen Kolonie befinden 
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Ein kleiner Pimpf und fein großer Tag. 
Ein Pimpf þat fih zum Auto Muſſolinis durchgeſchmuggelt, bittet den Duce um ein Autogramm, das er zu feiner großen Freude auch bekommt. 


m Dienstagvormittag ſtattete 
Muſſolini dem Zeughaus 
) einen Beſuch ab, wo er be 
ſonderes Intereſſe für die zahl⸗ 
reichen wertvollen und ſchönen 
Stücke italieniſcher Herkunft aus 
der Zeit der Renaiſſance befun« 
dete. Die reiche Zahl an Aniſor⸗ 
men und die beſonders wertvollen 
Erinnerungen an Friedrich den 
Großen, Kaiſer Wilhelm I. und 
Bismarck wurden eingehend be— 
ſichtigt. 

Am gleichen Tage hieß es in 
Potsdam „Der Duce kommt“, und 
ſofort war die ganze Garniſonſtadt 
auf den Beinen. In der Garni- 
ſonkirche, wo Adolf Hitler am 
21. März 1933 die Gründung des 
Dritten Reiches beſiegelte, in die- 
jem denkwürdigen Bau des Sol- 
datenkönigs, verweilte der Duce 
längere Zeit und ließ ſich von der 
Geſchichte und dem Weſen dieſer 
Kirche berichten. 

Nachmittags folgte der italie- 
niſche Regierungschef gemeinſam 
mit dem italieniſchen Außenmini⸗ 
ſter Graf Ciano, dem italieniſchen 


TN 
. | ce» 
Feſtlicher Empfang bei Dr. Goebbels — 
Dr. Goebbels in Unterhaltung mit dem Generalſekretär 
der faſchiſtiſchen Partei, Miniſter Starace (rechts). Links 
von Dr. Goebbels (ſitzend): der Miniſter für Volkskultur, 
Alfieri; ganz rechts, hinter Starace: Miniſterialrat Berndt. 


Muſſolini und ſeine 
Begleitung an hiſto⸗ 


— 7 e EN re NI 222 Ee: i er Stätte in 
Großes Intereſſe bekundete Muſſolini für das Aut ee 
Zeughaus, das die ehrwürdigen Zeugniſſe Hei Hoffm (4) j e 


Weltbild (2). 


deutſcher Geſchichte birgt. Helmuth Kurth (3). 


age, 


f 
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Hermann Göring überreicht dem Duce das Ehrenfliegerzeichen der deutſchen 
Luftwaffe. Zwiſchen Muſſolini und Göring: Außenminiſter Graf Ciano. 


Botſchafter Attolico und weiteren hall. Eine zahlreiche, mit den ver- 
Herren feiner nächſten Umgebung ſchiedenartigſten Verkehrsmitteln 
einer Einladung des Miniſterprä- herbeigeeilte Menge umſäumte die 
ſidenten Generaloberſt Göring und Fahrſtraßen und brachte dem Duce 
Frau Göring zum Waldhof Karin- überall lebhafte Ovationen. 


Auf der Terraſſe von Karinhall. Der italieniſche Regierungschef 
im Geſpräch mit Frau Göring. Links von Frau Göring: Botihafter - 
don Haſſell; ganz rechts: der italieniſche Botſchafter Attolico. 


Rechts: Miniſterpräſident Generaloberſt Göring und 
ſein hoher Gaſt auf einem Spaziergang im Waldhof 
Karinhall. 
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Das geſchichtliche Ereignis der Begegnung von Berlin 


| Die ölkerkun gebu | d 
der 11 5 Millione 7 


Die Klänge der Olympiſchen Glocke läuteten 
Dienstag Abend eine hiſtoriſche Stunde ein. 
Millionen Menſchen waren unmittelbare Zeu— 
gen dieſer gewaltigen Kundgebung auf dem 
Maifeld, wie ſie die Welt in ſo ſpontaner, 
aus innerſtem Gefühl kommender Kraft noch 
niemals vernommen hat. 
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Der Duce: 


Der Faſchismus hat feine Ethik, Dera d 
treu zu bleiben beabſichtigt, und Dide 
Ethik deckt ſich mit meiner perſönlichen 
Moral: 

tlar und offen reden und, 
wenn man einen Freund 
hat, mit ihm zuſammen bis 


Der Führer: 

Es erfüllte uns daher mit aufrichtiger 
Befriedigung, daß eine Stunde kam, in 
der wir uns deſſen erinnern konnten und 
— wie ich glaube — erinnert haben! 
Aus der Gemeinſamkeit der faſchi— 
ſtiſchen und der nationalſozialiſti— 
ſchen Revolution iſt heute eine 
Gemeinſamkeit nicht nur der AMn- 


ſichten, ſondern auch des Handelns Dr. Goebbels, der zu Anfang der Rieſenkundgebung das Wort ergriff, ans Ende marſchieren. 
gekommen. verkündet nach der Rede des Führers: „Es ſpricht der Duce.“ 
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Millionenkundgebung auf dem Maifeld. 
Während des großen Zapfenſtreiches im Olympia-Stadion. 


V. I. n. r.: Reichskriegsminiſter Generalfeldmarſchall v. Blomberg, der Duce, Adolf Hitler, 
der italieniſche Außenminiſter Graf Ciano und Miniſterpräſident Generaloberſt Göring. 
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Die Millionenſchar auf 
dem Maifeld im Banne 
der Ausführungen 
Hitlers und Muſſolinis 
Ein ſtimmungsvolles Überſichtsbild von der abendlichen Kundgebung 
auf dem Maifeld, die den Höhepunkt des Staatsbeſuches Muſſolinis 
darſtellte; im Hintergrund: der Glockenturm des Olympiaſtadions. 


Aufnahmen: Presse-Bild-Zentrale (2). Heinrich Hoffmann (2) Weltbild (2). 
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Der Tag 


des 


Ablſchieds: 


Der Duce legte am Ehren- 
mal Unter den Linden einen 
Kranz nieder. Später er- 
folgte der eindrucksvolle 
Vorbeimarsch von 14000 
Mann der drei Wehrmacht= 
teile vor den beiden Volks= 
führern 


Linls: Muſſolini be- 
grüßt die Kriegs— 
verletzten, die vor 
dem Ehrenmal Auf— 
ſtellung genommen 
haben. 


Ehrung der deutſchen Gefallenen durch den Duce. 
Muſſolini verläßt nach der Kranzniederlegung das Ehrenmal. Muſſolini nimmt vor dem Ehrenmal den Vorbeimarſch 
Aufnahmen: Heinrich Hoifimann (3). Atlantic Photo (4). Weltbild (1). des Ehrenbataillons ab. 


Vor der Kranzniederlegung. 
Links vom Duce (mit Mütze) General der Infanterie Liſt; rechts 
(mit Stahlhelm) Generalmajor Seifert, Kommandant von Berlin. 
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Während der Parade vor dem Führer und dem Duce, 


Von links: Generalfeldmarſchall von Blomberg, Muſſolini, der Führer, Generaloberſt 
Frhr. v. Fritid; dahinter Generaloberſt Göring und Generaladmiral Dr. h. c. Raeder. 


Der Abschied auf dem Lehrter Bahnhof 


U 


P 


8 
Ex: 


Vor dem Beginn der Parade. Rechts vom Führer: Generalfeld— 
marſchall von Blomberg; rechts von Muſſolini: Generaloberſt Göring. 


„ 


Di ; Km er U bot kit Die Abreiſe des Duce. 
ie große Parade der deutſchen Wehrmacht auf dem ſeſtlich Der Führer und der Duce auf dem Lehrter Bahnhof kurz vor der Abfahrt des Zuges, 
geſchmückten weiten Platz vor der Techniſchen Hochſchule. mit dem der italieniſche Regierungschef wieder in die Heimat fuhr 
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DAS ERNTE=-DANKFEST 
BUCKEBERG 1937 
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Links: Im Bilde 
rechts vom Führer: 
Reichsbauernführer 
Walther Darré; links 
von Adolf Hitler: 
Reichsminiſter 
Dr. Goebbels, 
der Oberbeſehls⸗ 
haber des Heeres, 
Frhr von Fritſch, 
Reichsminiſter Ruſt. 
Stabschef Lutze. 
Aufnahmen: Reichsführer AA 
Heinrich Hoiimann. Himmler. 
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Aus allen Gauen des Reiches find fie gekommen Wie ein gigantiſches, im Winde wogendes Kornfeld, ſtehl 
zwiſchen Fahnen und Standarten das Meer der zwölfhunderttauſend Menſchen, die dem Führer huldigen 


d 
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Der Führer ſpricht: „. .. So geſcheit find wir auch, daß wir kaufen können, wenn wir Geld haben. Man hätte uns nur 
nicht erft fünfzehn Jahre lang ausplündern follen, dann könnten wir heute kaufen!“ 


Sie 
d 
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Dieſer Weg, auf dem der Führer alljährlich ſchreitet, führt jetzt den Namen „Der Weg durch das Volk“. Unſer Bild läßt in dieſem 
kurzen Ausſchnitt erkennen, daß auf dieſem „Weg durch das Volk“ nur Sonne, Glanz und Freude liegen. 
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Die beionders beliebte Eigenſchaft des Shetlandponys ift feine Gutmütigkeit; darum eignen fid 
die Shetlandponys auch gut als Reittiere für Kinder. 


Folgſam wie ein anhänglicher Hund kommt das Pony der Herrin entgegen; 
lür gute Behandlung haben die Pferdchen ein beſonders gutes Gedächtnis. 


Illuſtrierter Beobachter 
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Kleine Pferdchen 


mit 
grober Zukunft 


Wie Spielzeuge 
ſehen die kleinen „Shettys“ aus. 
Ein Fohlen it nicht größer als ein Hund: 
auch unter den ausgewachſenen Tieren gibt es 
Ponys, die nur RA em hoch find ̃ 


Aulnahmen. Balkın 


von den Shetlandinſeln. Dieſe nördliche 
Inſelgruppe zeigt ſich durch ein beſonders 
rauhes Klima und recht kargen Boden aus. Die 
unfreundliche Umwelt bedingt die Haupteigenſchaſten | 
der Shettys: größte Leiſtungsfähigkeit und Wider- 
ſtandskraft bei erſtaunlicher Anſpruchsloſigkeit 
Eine der größten und erfolgreichſten Ponozuch⸗ 
ten des Kontinents befindet ſich in Alpen am 
Niederrhein Hier werden unter ſachkundiger Lei- 
tung diefe winzigen Pferdchen. die im Durchſchnitt 
1 Meter hoch werden und die dennoch Erſtaunliches 
zu leiſten vermögen gezüchtet. Die Haltung der 
Sbettys ift To billig und die Leiſtung fo beroor- | 
taqend, daß es bereits eine Anzahl landiwirt- f 
ſchaftlicher Betriebe in Deutſchland gibt, die Po- 
ans an Stelle don Pferden halten Die Leiſtungs. 
fähigken dieſer Pferdchen lockt auch den Käufer 
aus dem Ausland an, jo daß das niederrheiniſche 
Geſtür zabſreiche ausländiſche Kunden belieſert Die 
Beſcheidenhein im Futterverbrauch, ihre Wetter- 
feftigleit die einen Stall überflüſſig macht, die 
große Ausdauer der kleinen Tiere. . Gutmütigkeit, 
Anhänglichleit und Gelehrigkeit ſichern dieſen klei— 
nen Pferdchen eine große Zukunſt. 


Ser wende der Name verrät es, ſtammen 
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Die Ponys vermuten Brot, was für die Tiere ein großer Leckerbiſſen iſt. „Shettys“ find in der Nahrung ſehr beſcheiden, jo daß man die Unterhalt- 


koſten auf dem Lande faſt überhaupt nicht rechnet; ſelbſt in der Stadt kann man ein Pony für 20 bis 30 Pfennig je Tag ernähren. 
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Die Aufnahme zeigt deutlich den Größenunterſchied. Die kleinen „Shettys“ haben auf der Marathonfahrt Eleve—Aahen bewiefen, daß fie anderen Pferderaſſen 
in mancher Hinſicht überlegen ſind; ſie erhielten die höchſten Konditionsnoten und erſte Preiſe. 
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er Orienttabak hat einen unsichtbaren 
und darum doppelt sefährlichen Feind: 
die trockene Heizwarme! Unaufhaltsam 
entzieht sie einer ungeschützt verwahr- 
ten Zigarette die natürliche Feuchtigkeit 
und verwandelt so ihr mildes Aroma in 
beissende Schärfe. Aus diesem Grunde 
haben wir unsere Gigaretten mit abge- 
dıchteten TROPEN-PACKUNGEN 
ausgerüstet; sie schützen ihren &arten 
Tabak, auch während der Heizmonate und 
sorgen dafür, dass er frisch und milde bleibt. 
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(2. Fortſetzung.) 


Ter elterniofe Karl Albert Alten, bei einer Tante aufs 
gewadfen, war 26 Jahre alt geworden und Hilfslehrer. Sein 
Charakter. impulſiven Handlungen zugänglich, hatte den ge⸗ 
wiffenhaften Hilfslehrer aber nicht verſpießern laffen, wenn 
er auch nur von Abenteuern träumte. Um acht Uhr früh 
begann in Berlin ſein Dienſt. An einem Tag hatte er ſich 
etwas verspätet. Im Begriff. trotz des roten Verkebrszeichens 
eine Straße zu überqueren, fühlte er plötzlich einen heftigen 
Stoß gegen den Kopf und verſank in einen lichtloſen Mbs 
grund. Als er in einem Krankenhaus aufwacht, redet der 
Arzt ihn ſpaniſch an. Karl will zum Dienſt. Man reicht 
ihm Kleider, die ihm nicht gehören; lächelnd bedeutet man 
ihm, daß das ſchon ſtimme, ſo ſei er eingeliefert worden. 
Auch die Papier⸗Peſeten in den Taſchen feien fein Eigen⸗ 
tum. Draußen, unter einer heißen Sonne, kauft er eine 
Zeitung und ſtellt feft, daß er in Manila tft und man das 
Jahr 1936 ſchreibt; fünf Jahre wacen alfo feit feiner letzten 
Erinnerung (Berlin, Straßenüberauerung) vergangen. Er 
ift zunächſt entſetzt, hat keinerlei E.innerung, aber die Zeit 
ſtimmt. Ein fräftiger Kerl klopft ihm auf die Schulter: „He, 
Java⸗Charly wie geht's?? Der Mann. den er aufklären 
will, läßt ihn nicht zu Worte klemmen. „Haſt Glück gehabt 
mit dem Schuß, bätte nicht viel gefehlt.“ Er weiß nichts 
von einem Schuß (der Arzt hatte das auch erwähnt) und 
läßt ſich in eine Kneipe hineinziehen. Aus den Erzählungen 
des anderen ertábri er dann, daß er irgendein Java-Cbarly 
fein foU, an deffen Beſeingung eine Verbrecherclique Intereſſe 
babe. Jeder Verſuch Karls, einen Irrtum anzudeuten, wurde 
boffnungslos von dem breiten Baß des anderen erſtickt und 
da ihn die Geſchichte allmählich intereſſierte, fügte er ſich in 
die Rolle des Java-Charly, der ein Mordskerl war oder 
geweſen fen mußte. In dem Lokal, wo Karl mit Sandy 
Muir (ſo hieß der andere, offenbar ein Kapitän) verweilte, 
ſaß in einer Niſche eine Dame aus Europa, deren Begleiter, 
ein Herr Leroy, heftig auf die Dame (Urfula Brent) eins 
ſprach. Dieſe Dame hatte in England einen Pflanzer. Jim 
Brent, kennengelernt und gebeirateı. Jim Brent war zurück 
nach Manila auf ſeine Pflanzungen gefahren und ſeine Frau 
ſollte fpäter nachkommen Plötzlich erbielt fie von dem Rechts⸗ 
anwalt Leroy die Nachricht, ibr Mann fei geftorben; weil 
ihr das alles gebeimnisvoll vorkam. war fie nach Manila 
gefahren, um Näheres über den Tod ibres Mannes zu er» 
fahren. Die Pflanzung des ſo plötzlich verſtorbenen Jim 
Brent lag auf der Inſel Longa⸗-⸗Long: ein Vetter des Rechts⸗ 
anwalts Leroy verwaltete ongeblich die Hinterlaſſenſchaft. 
Verop will nicht daß Urſula Brent dortbin fährt, ſpricht von 
Kopflägern uiw. Dann deutet er auf Karl Alten: „Dieſer 
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Mann da iſt an dem Ruin Ihres verſtorbenen Gatten ſchuld.“ 
Noch weitere Andeutungen macht Leroy. Urſula iſt entſetzt, 
denn in Briefen bat Jim Brent einen Java⸗Charly als fei» 
nen beſten Freund erwähnt. Sie gebt aufgeregt zu dem 
Tiſch, nennt ihren Namen, und als Karl Alten (jetzt Javas 
Charly) ſich nicht auf den Nomen Jim Brent befinnen kann 
und rot wird, faßt ſie dies als Eingeſtändnis ſeiner Schuld 
auf und ohrſeigt ihn. Als Urfula mit Leroy fortgegangen 
war, lam eine ondere Frau an den Tiſch und begrüßt beide. 
Dieſe Frau, Dolores, eine Inſulanerin von großer Schön⸗ 
beit, war offenbar die Geliebte des myſtertöſen Java-Eharly 
und hatte die Ohrſeigenſzene mitangeſehen. In tbrer Eiſer⸗ 
ſucht ſchimpfte fie ihn durcheinander, aber Alten nahm das 
alles nur noch humoriſtiſch. Mit einer Drohung verließ 
dann Dolores das Lokal. Später fuhr Muir Karl in ein 
Hotel, wo Java⸗Charly ſteis zu wohnen pflegte. Im Schlaf⸗ 
zimmer vor dem Bett lag ein rieſenhafter Neger mit ſchwe⸗ 
rer Kopſwunde. Als ihm das Bewußtſein zurückkam, konnte 
er nur vor Freude „Oh, Maſſa Charly“ rufen. Er erholte 
ſich ſchnell und als Muir nach Hauſe gewankt war, börte 
Alten aus den Erzählungen des Negers Schneeball, daß er 
als Java⸗Cbarly feinen Diener Schneeball vor acht Tagen 
verlaſſen batte und erſt beute wieder gekommen war. In 
einem Koffer entdeckt er dann feinen Paß mit vielen Reiſe⸗ 
eintragungen. Außerdem einen Kontralt mit Jim Brent, 
wonach er Brent ein Darlehen gegeben und das Vorlaufs⸗ 
recht der Pflanzung auf Longa⸗Long bat. Dieſen Vertrag 
hat man entwenden wollen und iſt dabet auf den Wider⸗ 
ſtand Schnẽeballs geſtoßen. Auf dem Waſchbecken findet er 
einen Zettel: „Laß die Finger von L, das nächſte Mal 
treffen wir beffer.” Jetzt ordnete er feine Gedanken: Er 
hatte dem Beſitzer von Longa⸗Long geholſen und auch Sandy 
Muir batte von Freundſchaft geſprochen. Warum aber batte 
Leroy nach ihm geſchoſſen (Muir batte das offen aus⸗ 
geſprochen) und warum erbielt er zwei Obrfeigen und dieſe 
ſchriftliche Warnung? e 


rohen wollte man ihm? Das wäre ja noch 

ſchöner! Was dachten die ſich eigentlich? 

Station und Pflanzung Longa-Long waren ihm 
bis vor einer Minute vollſtändig gleichgültig geweſen — 
ebenſo wie ſein mutmaßliches Guthaben, das er nie mit 
Bewußtſein geſehen hatte und das im übrigen längſt 
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zurückgezahlt fein mochte. Vielleicht war das Geld in 
ſeiner Taſche, und der Schein, den er Sandy geliehen 
hatte, der Reſt der zurückgezahlten Summe? 

Das würde man ja wohl erfahren können Das war 
auch ziemlich unweſentlich 

Aber drohen ließ ſich Karl Albert Alten nicht Und 
— er lächelte, ohne es zu merken — Java⸗Charly ließ 
ſich erſt recht nicht drohen. 

Er dachte mit ernſthafter Beruhigung an das Ge- 
wehr, das er eben in ſeinem Koffer geſehen hatte, und 
fühlte ziemlich gewaltſame Abſichten gegen Longa⸗Long. 
als er unter den Moskitero kletterte. 

Schneeball rollte ſich an der Tür auf einer Matte 
zuſammen und begann ſofort zu ſchnarchen. 


Karl Albert, jetzt erft bewußt und zornig zu Jav . 
Charly umgewandelt, ſchlief trotz ſeiner Müdigkeit nich: 
ſofort ein. Er entwarf Pläne, grimmige entſchloſſene 
Pläne, die nur den Fehler hatten, daß er weder wußte. 
wer feine Gegner waren, noch wo das berühmte Longa- 
Long eigentlich lag. 


Es war wohl aus dieſem Grunde, daß ſeine Träume 
durchaus freundlicher Natur waren. Merkwürdiger⸗ 
weile ſpielte Arſula Brent mehrere Rollen darin aber 
ihre vollen roten Lippen waren nicht in kalter Ver. 
achtung verzogen und die braunen Augen, in denen 
kleine goldene Lichter ſchwammen, waren nicht kalt vor 
Haß, ſondern glänzten warm und weich Er wollte ıbr 
die Sache mit James Brent und Ariki erklären aber 
dann kam immer Sandy Muir dazwiihen. ſchob Mis 
Brent auf die Seite und ſang mit dröhnender Stimme 
das Lied von den Affen auf Zamboanga. „Hoboho!“ 
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So lachte doch der dunkle Napoleon? 

Was ſiel ihm ein, ſolchen Lärm zu machen! Karl 
Albert wollte ſchlafen! Sein Schädel war ſchwer und 
Idien im Schlaf einen unnatürlichen Umfang ange— 
nommen zu haben. Außerdem fühlte er jedes einzelne 
Haar. 

Eine Frauenſtimme ſprach ſchnell. Dann klinkte die 
Tür ins Schloß. Alten richtete ſich mühſam auf und 
blinzelte mit ſchmerzenden Augen. 

Mit ſchnellen, energiſchen Schritten kam eine 
Frauengeſtalt auf ſein Lager zu. Anter einem langen 
Umhang flatterte ein Abendkleid. Ihr dunkles Haar 
flog zerzauſt um das ſtolze Geſicht, in dem zwei Augen 
erregt zu brennen ſchienen. Erſchreckt erkannte er Do- 
lores. Sicher hatte fie inzwiſchen den von Sandy er- 
wähnten Revolver gefunden. 

Blitzſchnell ſtreckte ſie eine ſchmale, weiße Hand nach 
ihm aus — aber die Hand hielt keine Waffe; fie griff 
feft und kräftig nach feiner Schulter und ſchüttelte ihn 
wild. 

„Java!“ ziſchte Dolores halblaut. „Steh auf, ſoſort! 
Hörſt du! Jeden Augenblick kann die Polizei hier ſein!“ 

„Wieſo?“ Karl Albert rieb ſich hilflos über die Ichlaf- 
müden Augen. Dies hätte er am wenigſten erwartet. 
„Polizei?“ fragte er ohne Verſtändnis. 

„Ja doch. Schnell. Heute nacht iſt Haftbefehl gegen 
dich ausgeſtellt worden wegen Mordes an Brent .. 
Verſtehſt du denn nicht? Leroy ſteckt dahinter .“ 

Sie zog ihn mit unerwarteter Kraft aus dem Bett 
und riß ſeine Pyjamajacke von ſeinen Schultern. Hielt 
ihm ein friſches Hemd hin. Mechaniſch begann er ſich 
anzuziehen. 

Viel zu müde, um nach der Art dieſes ungewöhnlichen 
Eindringens in ſein Zimmer zu fragen oder auch nur 
ſich darüber zu wundern, hörte er die haſtigen Worte, 
mit denen Dolores auf ihn einſprach. 

Von unten drang lautes Klopfen durch das Hotel. 
Dolores’ Hand fuhr an die Lippen. „Da find fie ſchon. 
Schnell hinten durch die Küche! Am Paſig liegt Kuzo— 
tis Boot. Wenn wir erft über die Bucht find, können 
wir in einem Barrio eine Binta mieten Schnelle. 
wartet auf mich 

Sie ſchob den balbbelleideten Karl Albert auf den 
dunklen Gang. Verwirrt und ſchlaftrunken ſtolperte er 
hinter Andre Napoleon her, der ſich den ſchweren 
Eiſenkoffer in den Nacken geſchwungen hatte und bar, 
ſüßig mit leiſem Tappen über die Holzplanken glitt 
Vom Eingang klangen polternde engliſche Stimmen. 
Bonifacio proteſtierte wortreich und ſchrill in feinem 
geläufigeren Tagalog. 

Sie rannten durch den Blumenhof und durch den 
Saal, während ſchwere Armeeſtieſel die Stuſen her— 
auffnallten. Eine Stimme fluchte balblaut. Hinter dem 
Patio ſchien Licht durch einen Vorhang. Näſelnde 
Stimmen erſtarben plötzlich als André, von Karl 
Albert gefolgt, durch die Küche nach draußen ſtob. Der 
chineſiſche Koch, der mit einigen Freunden beim Spiel 
geſeſſen hatte, blickte mit offenem Munde hinter ihnen 
der und legte dann grinſend das Fleiſchmeſſer wieder 
hin, nach dem er im erſten Schreck gegriffen hatte 

Sie nahmen ihr Fantanſpiel wieder auf, als ob 
nichts geſchehen wäre. Diskretion ift eine der hervor- 
ragendſten Tugenden chineſiſcher Angeſtellter, wenn es 
ſich um einen Gaſt handelt, der wenig räſoniert und 
gute Trinkgelder gibt. 

Während Alten und der unter dem eiſernen Koffer 
zuſammengeduckte Schneeball durch nachtdunkle Alleen 
zum Fluß eilten, ſprang in Altens Zimmer die Tür auf 
und zwei ameritaniſche Poliziſten drangen mit gezoge⸗ 
nen Revolvern in den Raum. 

Erſtaunt blickten ſie ſich an, und der Sergeant fuhr 
nachdrücklich über die Metallnummer der Zimmertür, 
um ſich zu vergewiſſern, daß er ſich nicht geirrt hatte 
Das Zimmer war richtig, aber ſtatt des erwarteten 
Häftlings ſaß vor dem Spiegel eine ſchöne Frau und 
zog ſich vor dem Spiegel mit betonter Nachläſſigkeit die 
Lippen nach. 

Der Sergeant Barry erkannte ſie ſofort. 

„Ho, Dolores Was tuft du denn hier?“ 

„Bitte?“ Dolores drehte ſich mild überraſcht um und 
zog mißbilligend die Augenbrauen hoch. „Seit wann, 
Sargento, dringen Americanos nachts in das Zimmer 
einer Lady ein?“ 

Barry grinſte gutmütig. „Laß den Ynfug Schwe— 
fter, wo ift Java-Charly? Wir wollen ihn mitnehmen! 
Come on!“ 

„Zava-Charly? Ach jo. 
gento.“ 

„And du haſt ihn gewarnt“. 
iſt er?“ 

Dolores neigte fih liebenswürdig Ihr friſch gemal- 
ter Mund lächelte ſpöttiſch 


Der ift fort, Senor Ear- 


ſauchte Barry. „Wo 
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„Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr ihn noch einholen. 
Er iſt gerade gegangen.“ 

„Wohin?“ ſchnappte der Sergeant. „Die Wahrheit!“ 

Dolores beſtand nur noch aus Lächeln, halbgeöſſne— 
ten Lippen und ſtrahlenden Augen. 

„Aber Sargento, warum ſo kurz angebunden? 
Charly ift unterwegs zum Paſig. Er will dort ein Mo- 
torboot nehmen und auf der anderen Seite der Bucht 
eine Binta mieten.“ 


„Großartig“, höhnte der Sergeant. „Wahrſcheinlich 


RE du auch den Namen des e, Schwe ; 
ter?“ 

„Sicher. Er will mit Kuzoki fahren.” 

Sie begann nachläſſig, ihr zerzauſtes Haar zu ordnen. 

Der Poliziſt wandte ſich an Barry 

„Glaubſt du, daß ſie lügt, Sarge?“ 

„Klar“, grollte der Sergeant mit Überzeugung. „Du 
kannſt immer darauf wetten, daß eine Frau lügt, einer. 
lei, was ſie fagt. Und eine Frau wie Dolores ſchießt 
eher nach dem Präſidenten, als daß ſie einen Freund 
verrät. Durchſuch das Zimmer, Mike.“ 

Mike begann, Schubladen und Fächer aufzuziehen. 

„Wollt ihr euch nicht beeilen?“ fragte Dolores. 


„Nachher“, knurrte Barry. „Gerade iſt er zum Paſig, 
wie? — Dann wird er alſo vor einer guten Stunde 
nach Cavite geſauſt fein, um fih in Mindoro zu ver- 
ſtecken. Wer hier ausreißt, geht immer zuerſt nach Min- 
doro und von da nach Kawi-Kawi. Lügen kannſt du 
nicht beſonders, Chiquita.“ 

Dolores hob die Schultern. „Ich ſage immer, was ich 
denke, Senor. Aber ich ſage nicht alles, was ich denke, 
ihr Americanos ſeid ſo leicht gekränkt.“ 

„Look!“ rief Mike. Er hatte das Handtuch gefunden, 
mit dem Sandy Muir den verwundeten Napoleon be— 
handelt hatte. „Blut, Barry!“ 

Der Sergeant pfiff durch die Zähne. „Sieh einmal 
an. Blut.“ Er betrachtete das Handtuch nachdenklich. 

„Soll ich die Frau feſtnehmen, Barry?“ 

Barry kratzte ſich hinter dem Ohr und ſchob die 
Mütze verlegen nach hinten. Er hatte einen Haftbefehl 
für einen mutmaßlichen Mörder und wußte nicht recht, 
wieweit die Frau in das Bild paßte. Mit dem Mord 
konnte ſie nichts zu tun haben und ſelbſt eine Beihilfe 
zur Flucht war kaum zu beweiſen. 

Er ſah ſie mit unverkennbarer Hochachtung an. Der 
Haftbefehl war vor zwanzig Minuten ausgeſtellt wor- 
den. Woher hatte fie Wind davon bekommen? Woher? 

And woher kam das blutige Handtuch? 

„Schlägerei?“ fragte er vorſichtig und ohne eine Ant- 
wort zu erwarten. 

„Nein“, ſagte Dolores ruhig. „Es war ein Einbruds- 
verſuch und Charlys Nigger wurde niedergeſchlagen. 
Aber ich glaube nicht, daß er deshalb die Conſtabulary 
bemühen wird.“ 

Sie ſtand auf. Mike vertrat ihr den Weg, aber 
Barry winkte ab. Der Vogel war fort, und gegen Do— 
lores hatte er keine Beweiſe. 

„Laß ſie laufen“, ſagte er. „Sie wird zwar drinſtecken 
bis unter ihre ſchönen Augen ... was, Donna Dolo- 
res?“ 

„Vielleicht ein bißchen auf den Zahn fühlen?“ fragte 
Mike hoffnungsvoll. Sie unterhielten ſich ſo unbeküm— 
mert, als ob Dolores ſie gar nicht verſtehen könnte. Sie 
entſtammte einer alten ſpaniſchen Familie, und ihr Blut 
war wahrſcheinlich unverfälſchter als das der beiden 
Amerikaner, aber für dieſe war jeder, der auf den In— 
ſeln geboren war, ein „Dhobie“, eine Art minderwer— 
tiger Farbiger. 

Dolores ſchob ſich kühl an dem knurrenden Mile vor— 
bei. „Hasta manana, amigos“, ſagte fie mit einer fo 
natürlichen Grazie, als wären die beiden Beamten ihr 
Teebeſuch geweſen. „Wollt ihr nicht mitkommen? Viel— 
leicht gehe ich jetzt zu Java-Charly?“ 

„Spring meinetwegen ins Waſſer, Darling“, ſagte 
Barry unliebenswürdig. Er hatte in Niagara Falls 
einmal ein Sweetheart gehabt, das von heute auf mor- 
gen jemand anders geheiratet hatte, und ſeitdem ran- 
gierten Frauen für ihn gleich hinter Klapperſchlangen. 
Knurrig ſteckte er ſich eine Zigarette an und klatſchte 
das Handtuch in eine Zimmerecke Er hatte keine große 
Eile, jeinen Mißerſolg zu berichten. 

Dolores eilte lächelnd zum Paſig. Sie war abſichtlich 
dageblieben. Wenn man Poliziſten ſich ſelber überließ, 
konnten ſie rein zufällig auf die richtige Spur kommen 
Jetzt war ſie ſicher, daß Kuzoki der letzte Mann war, 
bei dem man ſich nach Java erkundigen würde. Nichts 
ift wirkungsvoller als die Wahrheit im richtigen Augen. 
blick. 

Sie fand einen Wagen, machte ſicherheitshalber einen 
Amweg über die Katikbag Promenade und den Dewey 
Boulevard, ſtieg an den Ladeplätzen aus und ging 
zu Fuß am Paſiguſer zurück. bis ſie zu Kuzokis Boots- 


1937 / Folge 40 


verleih kam. Der kleine Japaner warf den Motor an, 
als er ihre ſchlanke Geſtalt am Quai auftauchen ſah, 
grinſte ein freundliches „okay“ und legte ab. Leiſe put- 
kerte der Motor. In der Kajüte warteten Schneeball 
und Charly, der Neger mit ewig unbekümmertem Vå. 
cheln auf dem runden, pockennarbigen Geſicht, und 
Charly in einer Gemütsverfaſſung, die alles andere als 
abgeklärt und mit dieſer Welt zufrieden war. 

„Senorita ...“ 

Dolores ſetzte ſich ihm gegenüber und warf den Um. 
bang ab. „Spar dir die Genorita”, ſagte fie ruhig. 
„Du biſt hier nicht in den ‚Sieben Winden‘ mit einem 
Parkett ſenſationsluſtiger Affen. Und gib mir eine 
Zigarette.“ 

Karl Albert beeilte ſich, nach ſeinem Etui zu angeln. 
„Bitte. And wollen Sie .. . willſt du“, verbeſſerte er 
ſich ſchnell auf einen Blick hin, der genügt hätte, um 
einen Spiegel zu zertrümmern, „willſt du mir ſagen, 
warum du — ich meine, du wollteſt doch...“ 

Die Worte, die ihm einfielen, klangen alle jo dra. 
matiſch. 

Dolores blies einen dünnen Rauchfaden gegen die 
leiſe ſchaukelnde Lampe. 

„Warum ich gekommen bin, Java?“ 

„Ja. Und was das mit der Polizei auf Dé bat, 
möchte ich auch gerne willen. Ich habe nämlich Bren! 
nicht ermordet.“ 

Dies war ein Punkt, über den er ſich keine Sorgen 
machte. Brent war — nach Sandy Muir — ſein 
Freund geweſen, und einen Mord traute er ſich über 
haupt nicht zu. Er war zwar geneigt, alles, was ihn 
ſelber anging, ohne weiteres zu bezweifeln, aber gegen 
Mord wehrte er ſich. Temporäre Amneſie oder nicht! 

„Natürlich haſt du Jim Brent nicht ermordet“, ſagte 
Dolores gleichgültig. „Wir waren nämlich beide zu: 
Zeit ſeines Todes in Tawi Tawi. Das weißt du genau 
ſo gut wie ich. Aber wie willſt du das beweiſen? Mein 
und Andrés Zeugnis dürften nicht viel wert fein - 
und die Moros auf Tawi Tawi gehören alle zu Wongs 
Opiumſchmugglern und würden ausſagen, was er wili 
Das weißt du auch. Alſo ..“ 

Sie machte eine vage Bewegung mit der Hand. 31 
garettenrauch wirbelte in grotesken Streifen durch di 
niedrige Kajüte. f 

„Wir waren auf Tawi Tawi?” fagte Alten finnend 
und ftudierte das beherrſchte Geſicht der Frau, die ic 
gleichmütig von Dingen ſprach, die — zum mindeſten 
ungewöhnlich waren. „And wer iſt Wong?“ 

Dolores drückte ungeduldig ihre Zigarette aus 

„Bitte, Java, fei nicht albern. Was ift überhaupt in 
dich gefahren? Fieber?“ 

Karl Albert nahm dankbar das Stichwort auf. Er 
fühlte andeutend über den Pflaſterſtreifen. „Ich hab 
eine Woche beſinnungslos am Plaza del Carmen or, 
legen“, ſagte er langſam. 

„Oh “, beſorgt beugte fie ſich über ihn. „Im 
Hoſpital der Heiligen Familie?“ 

Karl Albert nickte. Stärker noch als am Vorabend 
empfand er den herbſüßen Duſt von Parfüm und 
Frauenhaar. Er runzelte die Brauen, als er ſich bei 
dem unpaſſenden und unerhörten Gedanken ertappte 
die Frau in ſeine Arme zu ziehen und die roten Lip— 
pen zu küſſen, die dicht vor ſeinen Augen lockten. 

Dolores ſetzte ſich wieder, ſtrich nur mit der Hand 
über ſein Haar. Es war eine ganz leichte Berührung, 
aber er zuckte zuſammen, als ob er fröſtelte. 

Dolores ſchien es nicht zu bemerken Ihre Gedanken 
waren ſchon weitergelaufen. 

„Leroy natürlich“, ſagte ſie. „Vielmehr Wong.“ 

„Ich glaube“, ſagte Karl Albert. Wer war Wong? 

Das Motorboot begann zu tanzen. Es war aus der 
ſchütenden Bucht herausgekommen und wiegte ſich in 
der weiten Dünung der chineſiſchen See. 

Dolores begann mit dem Finger auf ihrem Knie eine 
unſichtbare Rechnung aufzuſtellen. Dann ſchüttelte ſie 
ärgerlich den Kopf. „Ich verſtehe es nicht“ 

„Was?“ 

„Warum Wong ſich für Longa Long intereſſiert. 
Station iſt keinen Mord wert, und nun bindet er auch 
noch mit dir an. Er kennt dich doch. Alſo warum?“ 

„Was weißt du?“ fragte Alten. Jeder ſchien mehr 
zu wiſſen als er ſelber. Es half nichts: er mußte fragen. 

„Wenig“, ſagte Dolores. „Ich ging geſtern nach 
Hauſe, als du ... als du — na ja. Ich konnte nicht 
ſchlafen, Java, fo habe ich dich gehaßt.“ Ihre Augen be: 
gannen zu glühen. Dann lachte fie „Ich weiß jetzt, daß 
du wirklich nichts mit der Frau gehabt haft, wußte es 
ſchon, bevor ich von dir hörte, daß du die ganze Wocht 
bei den Patres warft.” 

„Aber —“ wollte Alten erklären 

Sie ſchnitt ihm das Wort ob „Laß gut fein, Java. 
Erledigt. Hör zu. Schließlich wurde ich ſo wild, daß 
ich meine kleine Webley einſteckte und dich erſchiezen 


Die 


Raucher! 


Schluß jetzt mit dem gedankenlosen ‚„Paffen“, — diesem wahllos-mechanischen 


KD | Drauflosrauchen, wie es die Nervosität der früheren Jahre mit sich gebracht hat! 
A | 
IR Ein neues Zeitalter freudig-gesteigerten Lebensgefühls ist angebrochen! Wir 
\ 
l haben neu sehen, neu denken und fühlen gelernt, — wir wollen nun auch 


neu, nämlich mit Sinn und Verstand — und mehr Genuß! — rauchen lernen! 


Wir stehen heute am Beginn 
E einer neuen Kouch, Epoche 


- einer Epoche überlegt-genießenden, besseren Rauchens! Schon läßt sich eine 
immer stärker anwachsende Nachfrage nach Cigaretten höherer Preisklassen 
erkennen, die natürlich zum Teil eine Folge der allgemein gebesserten Wirtschafts- 
lage ist. Aber:wer geruhsam und „mit Verstand« raucht, wird auch ganz von selbst 
dahin kommen, für das gleiche Geld eher etwas weniger, jedenfalls aber besser | 
zu rauchen! | 
Machen auch Sie bei sich selbst den guten Anfang: rauchen Sie heute einmal — 
langsam — Zug für Zug aufmerksam genießend — eine ATIKAH! Diese edle 
Cigarette,seitjeherVorkämpferin gepflegter Rauchkultur, wird auch Ihnen zeigen, 


was besser rauchen heißt! 
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wollte. Ich fuhr zu den ‚Sieben Winden‘, aber du 
warſt ſchon mit Sandy Muir weitergezogen. Die Mixer 
wußten nicht, wohin, aber ich glaubte, Willy Wong 


könnte mir Beſcheid ſagen Du warſt ſelten dem Tod 


de 


fo nahe, "jong... 

Karl Albert lächelte höflich und müde. Das Leben 
hier ſchien eine ziemlich gefährliche Angelegenheit zu 
ſein. Aber es berührte ihn kaum. Plötzlich fiel ihm ein 
Satz ein, den er in feinem — früheren Leben — einmal 
geleſen hatte: Das Leben ift nur ein Traum, den irgend- 
ein abſurdes Weſen von uns träumt 

Es ſchien ihm ein ſehr vernünftiges Paradox zu ſein 

„Als ich über den Gang zu Wongs Zimmer ging, 
hörte ich jemand ſprechen, und es fiel dein Name. Du 
kennſt Wongs Arbeitszimmer. Er kann von feinem Til 
das ganze Reſtaurant überſehen und ſitzt ſelber im 
Schatten. Hinter ihm iſt die Tür zum Patio und den 


Rauchzimmern. Ich ſchlich mich über den Gang und 


verſteckte mich hinter der Steinbank. 

Bei Wong war Leroy. Er war eben gekommen. 
Wong war böle Ich babe Zava-Charly geſehen, 
Senor.“ Leroy räuſperte ſich. „Deshalb din ich zurück- 
gelommen‘, ſagte er. „Ich habe nur die Frau nach Paco 
bringen müſſen. Sie darf von der ganzen Sache nichts 


erfahren. Ich habe ihr geſagt, daß Charly den Tod 


ihres Mannes verurſacht hat. Du haft geſehen, wie fie 
reagierte, Wong? Von da iſt 
keine Gefahr. Aber wie hat 
Charly entkommen können?“ 

‚Ja, wie?“ höhnte Wong. 

„Jakiri hat geſchworen', ſagte 
Leroy wieder, „daß er Java mit 
einem Kopfſchuß getötet hat. 
Er konnte nicht hingehen, um 
ſich zu vergewiſſern, weil eine 
Patrouille kam.“ 

Wong ſagte einiges, was ich 
nicht verſtehen konnte. Dann 
lachte Leroy und ſagte: „War- 
um machen wir nicht wahr, was 
ich der Frau geſagt habe? Ich 
werde auf Grund mir zugegan- 
gener Mitteilungen einen Haft- 
befehl gegen ihn erwirken. 
Chriſtobal kann genügend Jeu- 
gen ſchicken, wenn es ſoweit 
kommt. In Bilibid iſt Charly 
genau ſo unſchädlich wie unter 
der Erde.“ 

Wong lachte böſe. Man 
kann auch aus dem Zuchthaus 
von Bilibid fliehen und wo 
ſind dann die Titel?“ 

„Jakiri hat den Koffer nicht 
öffnen können“, ſagte der 
Rechtsanwalt, ‚aber wenn ihn 
die Polizei beſchlagnahmt, Ton, 
nen die Akten verſchwinden.“ 

Er redete weiter auf Wong 
cin, der nicht einverſtanden 
ſchien. Er ſagte, du würdeſt jetzt gut genug auf der 
Hut ſein und nie mehr allein. Beweis, heute wäreſt 
du gleich mit Muir als Leibwache gekommen. Schließ⸗ 
lich ſtimmt Wong zu. Ich lief, ſo ſchnell ich konnte, ins 
Oriente’. Aber was ſucht Wong auf Longa?” 

In die Kajütentür fab Kuzokis lachendes Geſicht 

„Anlegen, okay? Barrio Subic?” 

„Nein“, rief Alten zu ſeinem eigenen Erſtaunen. 

„Nicht bei einem Dorf anlegen. Weiter.“ 

„Oh ye, sure, okay, Mister 

Die Tür klappte wieder Au ` 

„Ich werde nach Longa-Long gehen und nachſehen“, 
ſagte Karl Albert Alten ruhig und merkwürdig kalt. 
„Dann fage ich dir Beſcheid Du fährſt zurück mit Ku- 
zoki.“ 
„Java“, bettelte ſie. „Nimm mich doch mit! Du weißt 
doch, daß ich dir helfen will — und kann. Immer.“ 

Wieder beugte fie ſich zu ihm herüber. Und diesmal 
ſchien Karl Albert der Gedanke, ſie zu küſſen, gar nicht 
ſo phantaſtiſch, unpaſſend und ungehörig. 

Fühlte er nicht zum erſten Male einen biegſamen 
Frauenkörper in ſeinen Armen? Seine Lippen brannten. 

André Napoleon grinſte hörbar, er war zufrieden, 
nun war alles wieder gut. Der Maſſa hatte ihm nicht 
gefallen, ſeit er wieder da war. 

Dolores wand ſich lachend aus Altens Arm. 

„Alles wieder gut. Java? Nicht mehr böle? Ich 
darf mit?“ 

Karl Alberts Müdigkeit, das Gefühl, Objekt fremder 
Handlungen zu fein, war weggeweht. Dolores’ Küſſe 
wirkten kräftiger als am Abend die Bengaltiger mit 
Sando. 


Illuſtrierter Beobachter | 


Er lachte, ein wildes, ſorgloſes Lachen. Atmete gierig 
die warme Briſe, die duſtſchwer vom Land ber über das 
Waſſer wehte Süß und ſalzig. 

Java-Charly ` hämmerte der Motor. Java-Charly. 
Java-Charly. Es war ſchön, zu leben Da zu fein. Zu 
fühlen, wie das eigene rote Blut in den Adern fang 

Er tippte mit dem Finger auf das dünne Abendkleid 

„So willſt du mit?“ Es war wirklich feine einzige 
Sorge. 

Dolores lachte glüdlich. 

„Natürlich nicht, du Dummkopf. Sun. ki!“ 

Kuzoki ſteckte ſeinen Kopf durch die Tür. 

„Ich will ein paar Stiefel haben, Kuzoki. Java, gib 
mir Geld.“ 

Charly — und durchaus nicht mehr Karl Albert — 


zog die Rolle mit Peſoſcheinen aus der Taſche und hielt 


ſie hin. Kuzoki kramte in einem Schapp und zog ein 
paar hohe Stiefel heraus. Er hatte kleine Füße, trotz- 
dem waren die Stiefel für Dolores zu groß. Sie rieb 
mit luſtigem Schmollen den Finger an der Naſe. 

„So werde ich dir wenig gefallen, Java, und Blaſen 
werde ich auch bekommen Aber das macht nichts. Wie- 
viel, Kuzoki?“ 

Sie zahlte, ohne zu handeln den geforderten Preis. 

Die Japaner find dafür bekannt. daß fie nur ver» 


Zwei Eingeborene auf den Philippinen mit ihren Kampfhähnen. 
Aufnahme: Arfo (Mauritius) 


langen, was fie wirklich haben müſſen. Nur in einem 
chineſiſchen Tiente muß man handeln bis auf ein 
Zehntel des erſten Preiſes. 

Der Koffer enthielt einen Reitanzug, der beinahe 
paßte. Dolores ließ ſich eine Segelnadel geben und 
Napoleons Meſſer, mit dem ſie unbekümmert den Rock 
zerſchnitt. Ebenſo rückſichtslos wurde das Abendkleid 
auseinandergetrennt und in eine Bluſe verwandelt, 
die zwar ſaß, als wäre ſie nach Augenmaß im Dunkeln 
hergeſtellt, aber ihren Zweck durchaus erfüllte. 

Charly hatte keine Zeit, ſich um dieſe Kleider 
künſte zu kümmern. Er hatte ſich von dem Kapitän 
eine Karte geben laſſen und ſtudierte ſie, als wäre 
er zeitlebens ein Vermeſſungsbeamter geweſen. 


Longa-Long fand er raſch. Es lag oben im Norden 
an der Oſtküſte und war eine Znſel. Eine richtige 
Inſel. 

Er begann nachzudenken. Longa-Long, eine Tropen- 
inſel, für die er bereits ſechshundert Pfund bezahlt 
hatte und auf die er ein Vorkaufsrecht beſaß. — Und 
Brent war tot. — Auf der er aber ebenſo ſicher durch— 
aus nicht beliebt war. Alſo Vorſicht! Charly! 

Er pfiff vor ſich hin. 

„In Zamboanga...” 

Noch nie hatte er ſich ſo wohl gefühlt. 

Die Bucht von Manila war längſt untergetaucht im 
Dunkel. Im Norden zog ein feuriger Streif über das 
Waller: da kam ein Poſtboot von Japan, Schanghai 
oder Makao ... 

Im Often lag dunkel, maſſig und ſchattenhaft das 
gebirgige Luzon. Am Strande fladerten die roten 


Fadeln der Fiſcher wie Glühwürmer und tanzende 
Feuerfliegen. 
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Und hinter den Bergen, über denen die Sterne ge- 
rade in einem ſchmalen, grünblaſſen Streifen ertranken, 
lag eine Inſel Sein Ziel: Longa-Long 

Kuzoki ſtand unbewegt am Steuer, eine glühende 
Zigarette im Mundwinkel Er fab. wie Charlo ihr an. 
blickte und grinſte höflich 

„Vierzehn Knoten jetzt. Okay?“ 

„Okay. Können wir bis Lingayan fahren? Kapitän?“ 

„O yes, sure, okay, Mister. Morgen früh da“ 


Die Sonne ging auf. Plötzlich funkelte fie über die 
grünblauen Berge. Der Dampfer im Norden war ver. 
ſchwunden. Zum Strand hin wiegten ſich zu Hunderten 
die buntgemuſterten Segel der Vintas und Lipas, 
ſchnellſegelnde Dapangs mit ſpinnbeinigen Auslegern 
flogen über die Wellenkämme wie ebenſoviele Flugfiſche 
mit glitzernden Floſſen 

Durchſichtig das Waſſer. Eine Zauberwelt in Grün, 
Grau und Rot, Märchenwälder aus ſchwingenden 
Waſſerpflanzen. Vielſarbige Fiſche in Schuppen wie 


blinkende Strahlenbündel 


Die Sonne ſtrahlte. Kuzoki grinſte Der Schneeball 
ſaß mit blanken Augen am Heck und angelte. Seinen 
Verband hatte er ſchon abgeriſſen Die Sonne brannte 
auf fein ſchweißblankes. ſchwarzes Fell Seine Welt 
war in Ordnung Der Maſſa Charly war wieder da 
und geſund. Prügel und Wun- 
den ſind da, damit man ſie be. 
kommt, das war einfach. Cnt- 
behrungen, ſchwerſte Strapa⸗ 
zen — alles ertrug er willig. 
Nur mit weißen Männern 
wollte er zuſammenſein! Er 
kam aus Trinidad, war als 
Trimmer nach Oſten verſchla— 
gen worden und hatte zu fei- 
nem Kummer auf einem japa- 
niſchen Pearler arbeiten mül- 
fen, was feinen Stolz tief ge- 
kränkt hatte 

Japaner, Chineſen, Silip 
nos und Malaien waren näm 
lich feiner Anſicht nach minder- 
wertige Nigger. Er felber reġ- 
nete ſich mehr zu den Weißen. 
Nicht der Farbe wegen. André 
Napoleon unterſchied die Men- 
ſchen nach ihrer Körpergröße. 
Kappen Muir war richtig. 
Charly war richtig. Und auch 
die Miſſus Dollars, wie er 
Dolores grundſätzlich nannte. 
Behaglich teilte er feine Auf- 
merkſamkeit zwiſchen dem flim- 
mernden Blechköder, der im 
Kielwaſſer des Bootes durch 
das Waſſer flitzte, und der 
ſchlanken Geſtalt ſeines Maſſa, 
der an der Bordwand lehnte 
und zum Strande binüberſah. 
Wenn der Maſſa den Finger hob, dann war André 
Napoleon zur Stelle. So war das. 

Jetzt drehte ſich der Maſſa um 

Aus der Kajüte kam lachend, die Hände in den 
Hüften wie ein Mannequin, Dolores Schlank, biegſam. 
jung. Selbſt die grauſig ſchlotternde Jade und die um- 
geſchlagenen Breeches konnten ihre raſſige Grazie nicht 
verbergen. 

Ihr Vater war nach langem Siechtum einer Ber- 
wundung erlegen, die er ſich im Kampf gegen die 
Amerikaner in einem Pronunziamiento geholt hatte, das 
ihn ſeine Beſitzungen koſtete. Ihre Mutter konnte die 
Armut nicht ertragen und ſtarb, weil ſie nicht mehr 
leben wollte. Aber Dolores wollte leben. Sie tanzte 
und ſang, ohne es lernen zu müſſen And ſie war ſchön. 

Sie hätte Karriere machen können, aber fie ſchlug 
lachend alle Angebote aus. Und als fie einen holländi⸗ 
ſchen Pflanzer, der ſie küſſen wollte, lächelnd durch die 
Schulter ſchoß. lernten ihre Verehrer fie von fern zu 
bewundern. 

Es war eine Senſation, als Java-Charly, der plöß- 
lich in Manila wieder aufgetaucht war, im Sanzio mit 
ihr nicht nur um einen Kuß würfelte. fondern darauf 
verzichtete, als er gewann. 

And es war eine noch größere Senſation, als Dolo. 
tes darauf beſtand, ihre Schulden zu bezahlen, zumal 
fie ſonſt nur um das Recht ſpielte. einmal mit ibr 
tanzen zu dürſen — und dann regelmäßig gewann 

Charly beſah mit kritiſchem Ernſt das mit Segelgarn 
zuſammengeflickte Koſtüm. 

„Excelente!” fand er ſchließlich „Exquisitol Que 
es hermosa! Wirklich ſchön ſiehſt du aus!“ 

„No seas bobo!“ fauchte ſie lachend. „Sei nicht 
albern. Ich will wiſſen, ob ich jetzt mitgehen tann? 


— wi E remm e — u e e — 


Die Ansicht, Zahnpflege sei Luxus, ist töricht und schädlich. Alle 
Ablagerungen und Speisereste müssen täglich zweimal sorgfältig 
aus den Zähnen entfernt werden; sonst zersetzen sie sich und 
bilden die Brutstätte von gefährlichen Krankheitskeimen, die die 
Zähne zernagen und die Gesundheit bedrohen. Wollen Sie das 
vermeiden, dann befolgen Sie die goldene Gesundheitsreg 
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„Natürlich“, jagte Charly. „Deshalb hätteſt du doch 
meinen guten Anzug nicht zerſchneiden brauchen Mir 
ift eben eingefallen, daß wir den Kapitän bitten fönn- 
ten, in Lingayan etwas für dich zu kaufen Er muß 
uns auch carcadores beſorgen.“ 

„Träger?“ ſragte Dolores zurück. „Wozu? Ich denke, 
wir mieten eine Vinta und ſegeln über Lauag und 
die Inſeln“ 

Charly ſchüttelte den Kopf 

„Geht nicht. In Longa-Long werden fie jetzt auf mich 
warten. Die Polizei ſowohl wie Leroy. Wir gehen über 
die Berge. Rund zweihundert Kilometer. Sieh dir mal 
die Schuhe an, in denen du das machen willſt?“ 

Kuzoki grinſte fröhlich. „Berge ſchlecht“, fand er. 
„Keine Wege. Ifugaos, Igoraten, Kopfjäger und 
Hundefreſſer. Geht nicht.“ 

Charly kniff die Augen zuſammen, blinzelte über 
das gleißende Waſſer nach den bunten Segeln, die 
unter biegſamen Bambusmaſten leuchteten, und ſah von 
neuem auf die Karte. 


Sah auf. „Ich gehe. Schneeball?“ 
André Napoleon zeigte nur ſeine weißen Zähne. 
„And du, Dolores?“ 


Ihre dunklen Augen glänzten. 
Java.“ 

Kuzoki ſchüttelte den Kopf. „Du wirft dir noch cin- 
mal die Finger verbrennen, Charly.“ 


„Ich möchte fie mir gerne an einer Taſſe Kaffee ver- 
brennen“, ſagte Alten. „Gibt es hier einen Kocher und 
Tſchau-Tſchau?“ 

Kuzoki zeigte mit dem Daumen, und Schneeball ließ 
bedauernd ſeine Angel im Stich und verſchwand in 
der Kajüte. 

Charly zeigte Dolores die Karte. „Siehſt du, es 
geht nicht anders. Nur aus dieſer Richtung werden 
wir nicht erwartet und können vielleicht erfahren, was 
eigentlich geſpielt wird. Mir ſcheint, man will Mrs. 
Brent um ihr Erbe betrügen. Mit meiner Hypothek 
geht das.“ 

„Glaubſt du, daß ſich Wong mit ſolchen Kleinig- 
keiten abgibt?“ fragte Dolores zweifelnd. „Es muß 
mehr dahinterſtecken. Warum ſagte Leroy: Die Frau 
darf nichts erfahren? Was?“ 

„Ja, was?“ Charly dachte an Urſula Brent und 
ſtrich ſich unwillkürlich mit den Fingern über die Backe. 
Daran war alſo auch Leroy ſchuld! Hatte ihr erzählt, 
daß Charly ihren Mann ... Arme Arſula! 


„Sie foll ihr Erbe ſchon bekommen“, ſagte er zu- 
ſammenhanglos. „Nicht?“ 

Dolores wurde rot und wandte ſich ſchnell ab. 

„Ich will mal ſehen, ob Andre fertig wird . ) 


Sie ſchämte ſich über den Auftritt in den „Sieben 
Winden“ — jetzt. 

Charly hatte das längſt eee Der geſtrige 
Abend war irgendwie ausgeſtrichen worden ſeit — ja, 
eigentlich feit Java-Charly Dolores in feinen Armen 
gehalten hatte. 

Jetzt wollte er nicht mehr aus Trotz nach Longa- 
Long, weil man ihn warnte. Auch nicht, um Arſula 
Brent zu ihrem Recht zu verhelfen. Das lief ſo nebenbei 
mit. Aber Longa-Long war für ihn ſechshundert Pfund 
wert, und ein Mann, der plötzlich ſehr wach in die Zu- 
kunft ſieht, braucht Geld. 

Dolores erſchien mit einer dampfenden Kanne, ge⸗ 
folgt vom Schneeball, der genug Konſerven geöſſnet 
hatte, um eine kriegsſtarke Kompanie zu verpflegen. 


„El almuerzo, Señores, das Frühſtück.“ 


Es gab Ananas-Jam von Hawai, japaniſche Krebs- 
ſchwänze mit ſcharſgewürzter Sojabrühe, amerikaniſche 
Saubohnen mit Tomaten, Frankfurter Würſtchen aus 
Tſchangtſchou und ſchottiſches Shortbread mit Palm- 
zuder aus Java. 


Nicht gerade ein normales Frühſtück, ſelbſt auf dem 
ſünfzehnten Breitengrad, aber ſie taten ihm alle Ehre 
an. Als letzter ſtreckte der kleine Kuzoki die Waffen, 
ſehr zu Napoleons Kummer, aber der Schneeball hatte 
gleich zu Anſang ein Tempo vorgelegt, dem ſelbſt ſeine 
hungrigen zweihundertdreißig Pfund nicht gewachſen 
waren. Grinſend, ſatt und behaglich rollte er ſich neben 
ſeiner Angel zuſammen wie ein ſchottiſcher Terrier nach 
ruhmreicher Rattenjagd. 

Charly löſte den Japaner am Steuer ab, der eine 
Stunde ſchlafen wollte, und fab über eine im Fahrt— 
wind fliegende ſchwarze Locke nach Norden über das 
kaum bewegte, glasgrüne Waſſer. In dem ſchimmernden 
Dunſt, der den ſüdlichen Horizont verwiſchte, verſank 
der letzte Gedanke an eine verlorene Zeit, verſank das 
letzte Wundern, Staunen. 

Seine Hand, die nachläſſig kräſtig auf der Ruder- 
pinne lag, war dunfelgebräunt, nervig und trocken Er 


„Wohin du willſt, 
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beſah ſie intereſſiert und zufrieden. Sie zitterte leicht 
mit den rhythmiſchen Erſchütterungen. die der Motor 
durch das ganze Boot jagte 


pa 


í 


Arſula Brent, die am frühen Morgen im Büro des 
Rechtsanwalts anrief, war verwundert, als ſie hörte, 
daß Jean Leroy ſeiner Vorliebe zu den „Sieben 
Winden“ ſchon einen Frühſtücksbeſuch machen ließ. Sie 
verabredete ſich mit ihm zum Lunch, denn ſie beabſich ; 
tigte, ihm ein Ultimatum zu ſtellen Der geſtrige Auf— 
tritt in dem chineſiſchen Reſtaurant hatte ihrem 
Wunſch, ſo bald als möglich auf des armen Zim 
Pflanzung zu fahren, neue Entſchloſſenheit gegeben. 
Das ſtändige Ausweichen Leroys gefiel ihr ſchon lange 
nicht mehr und fie fühlte dunkel, daß es um Longa- 
Long Dinge gab, die man ihr vorentbielt 

Jimmy Brent war — ſo hatte wenigſtens bisher 
auch Leroy geſagt — an einer Blutvergiftung geitor- 


ben. Jetzt auf einmal machte er ſeltſame Andeutungen, 


als ob jemand an feinem Tode ſchuld fei. Java-Charly? 
Der Name ſagte ihr nichts. Sie konnte ſich ſelbſt am 
gleichen Abend ſein Geſicht kaum noch ins Gedächtnis 
zurückrufen. Dafür war ſie viel zu erregt und zornig 
geweſen. Sie wußte nur, daß ſie einem ſchlanken, ſaſt 
kleinen Mann gegenübergeſtanden hatte, der ganz 
ſicher kein ernſthafter Gegner für Jim Berts Bären- 
kräſte geweſen ſein konnte! War er nicht ſogar vor 
ihr zurückgewichen und rot geworden wie ein Mädchen? 
Mörder wurden nicht rot. Mörder ..., was für ein 
ſurchtbares Wort! 


And warum wollte der Rechtsanwalt nicht, daß 
eine polizeiliche Unterfuhung beantragt würde? Wenn 
er etwas wußte, war das doch der einzig gegebene 
Weg? Dann fiel ihr Leroys Geſicht ein, als er bie- 
jen Java-Charly geſehen hatte; dies verzerrte, faſt 


graue Geſicht, und fie war ganz ſicher, daß fie Anglt | 


darin geleſen hatte. 


Warum fürchtete ſich Leroy vor Java-Charly? Sollte 
er auch aus dem Wege geräumt werden, weil er zu 
viel wußte — oder? Oder was? 


Sie wußte nicht, was ſie denken ſollte. Aber ſie 
war feſt entſchloſſen, jetzt durchzuſetzen, daß ſie nach 
Longa-Long fahren konnte. 

Nach dem Frühſtück nahm ſie einen Wagen und 
fuhr in die Roſario, wo die Firma Zuellich & von 
Knobelsdorff die Intereſſen der deutſchen Reedereien 
wahrnahm. Ein luſtiger Berliner, ſelbſt erft vor Tur, 
zem nach dem Oſten verſetzt, mußte erſt eine Weile 
ſuchen, bevor er ihr Auskunft geben konnte. 

Eine Verbindung nach Longa-Long gab es nicht. 
Eine direkte Verbindung. Man konnte es auf dem 
Landwege erreichen, wenn man Bahn, Bus, Ochſen— 
karren und zum Schluß eine Vinta nahm. Ziemlich 
umſtändliches Vergnügen. 

Einfacher war der Seeweg. Es gab immer Tramp- 
verbindungen zu den Babujaninſeln im Norden, und 
an der Küſte gab es genug Geſellſchaften, deren Sta— 


tionsboot gemietet werden konnte. 


War Frau Brent ſehr eilig? In einigen Wochen 
begann ſein Urlaub, und ein Freund von ihm — ein 
Amerikaner, aber ein feiner Kamerad — hatte ein 
eigenes Boot. Sie wollten die ganze Küſte abklappern, 
Papageien jagen und Haie angeln. Sicher konnten 
ſie auch — wie hieß die Inſel doch? — nach Longa— 
Long fahren, und dann koſtete es gar nichts. 

Der Berliner begann von einer Kajakfrau zu er— 
zählen, mit der er vor zwei Jahren von den Havelſeen 
nach Finnland gefahren war. Er hatte auch einige 
Photos bei fih, und Urſula Brent mußte fie bewun- 
dern. And dann mußte ſie von Deutſchland erzählen. 
Als fie auf die Uhr fab, war es ſchon kurz vor elf. 
Haſtig ſetzte ſie ihren Hut auf, verſprach aber wieder— 
zukommen. Der Junge ließ ſie ungern gehen; kleine 
Angeſtellte in Manila haben nicht zu oſt Gelegenheit, 
ſich mit hübſchen deutſchen Frauen von zu Hauſe zu 
unterhalten. 

Arſula hatte ſich mit Leroy im Poloklub verabredet; 
als ſie aber auf der Veranda des Klubs eintraf, war 
der Anwalt noch nicht da. Es war noch reichlich früh 
Nur zwei Tiſche waren beſetzt, und die Morokellner 
lungerten faul herum. Arſula Brent ſchlenderte an die 
Brüſtung, unſchlüſſig, ob ſie ſich ſchon ſetzen ſollte; da 
ſah ſie in einer Ecke eine blaue Seemannsjacke hinter 
einer Zeitung, über der eine dicke Rauchwolke ſchwebte 


Sie erkannte ſofort mit einem kleinen Schrecken den 
großen Kapitän, der geſtern nacht in der Begleitung 
Javda-Kbarlds geweſen war War dieſer Charly auch 
bier? Am beiten war es, ſie ging wieder fort und 
hinterließ dem Rechtsanwalt Beſcheid; es wäre zu 
peinlich, wenn fie hier den Mann wiederträfe, den fic 
geſtern öfſentlich geohrſeigt hatte und von dem ihr Be- 
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kannter behauptete, daß er mögliche rweiſe der Mörder 
ihres Manne war! 

So leiſe und unauffällig wie möglich ſuchte ſie ſich 
zu entfernen. Aber gerade, als fie in die Halle gehen 
wollte, legte der Kapitän die Zeitung auf den Tiſch 
und hob ſein Glas. 


Er erkannte fie ſofort und ſtand auf. 


Arſula Brent wurde rot, als wäre fie bei irgend- 
einer unſchönen Handlung ertappt worden. Weglaufen 
konnte ſie nicht mehr. 


Der rotgeſichtige Seeräuber kam ſchon auf fie zu- 
geſtelzt, und ſein „Hallo, Mrs. Brent!“ dröhnte Ober 
den ganzen Raum. Er lachte freundlich, und zweifel. 
los war er heute nüchtern. 


Zögernd nickte Urjula und hatte gleichzeitig das 
Gefühl, als würde ihre Hand mit dem Arm aus der 
Schulter geriſſen 

„Wollen Sie ſich nicht ſetzen? He, Boy, einen Cod- 
tail! — Sie ſehen ſchlecht aus, Mrs. Brent! Sie 
müſſen entſchuldigen, ich wußte gar nicht, daß der 
Jimmy verheiratet war. Wohl drüben, wie? Der arme 
Kerl, der Zim! Erft den ganzen Arger mit den ver- 
dammten Shell- und Koprabanditen — und dann — 
well, I'm damned sorry, Madam, wirklich, war ein 
feiner Kerl, der Jim.“ 


Er klopfte ihr gutmütig tröſtend auf die Hand. Ur- 
ſula hatte bé unſicher und befangen, mit an den 
Tiſch geſetzt; bereit, fofort wegzulaufen, wenn Java- 
Charly kommen ſollte. Aber bei Muirs Worten horchte 
ſie auf. 


Shell und Kopra waren geraubt worden? Waren 
das Jims Sorgen geweſen? Und wer waren die Ban- 
diten? Dieſer Mann war ſicher ein Freund Java- 
Charlys. And würde er ſo unbefangen von ihrem 
Mann ſprechen können, wenn er — damit zu tun hatte? 

Anwillkürlich fragte fie: 

„Wer ift Java-Charly? Miſter ...“ 

„Muir“, ſagte Sandy Muir. „Captain Muir von 
der „Peggie Muir“, jo hieß meine Frau, God bless 
her. Ich wollte mich geſtern ſchon vorſtellen — aber. 
Sie waren mehr für Charly. Hohoho!“ 

Er lachte, wie über einen guten Witz. 

„Warum haben Sie eigentlich dem Charly ...?“ 

Er machte die dazugehörige Handbewegung. 

„Ich“, ſagte Arſula und wurde rot, wußte nicht 
weiter. Als ſie geſtern beobachtet hatte, mit welchem 
Gemiſch von Haß und Angſt Leroy den Kapitän und 
Charly eintreten ſah, hatte ſie unwillkürlich ein Gefühl 
von Furcht vor etwas Unheimlichen, Drohenden gehabt. 

Aber jetzt, in der glühenden Mittagsſonne, war der 
breite Kapitän trotz ſeinem verwilderten Ausſehen gar 
nicht unheimlich. Er hatte graue, luſtige Augen, in 
denen eine herzliche, wenn vielleicht auch plumpe Hilfs- 
bereitſchaft zu leſen war. Und die breite Hand, die ihre 
beiden Hände faſt zudeckte, war ſtark und gut. Eigentlich 
fühlte ſie mehr Zutrauen zu ihm als zu Leroy, der zu 
ſchön war, zu höflich und zu elegant. Aber ſie ſchämte 
ſich dieſes Gedankens ſchnell. Sie verdankte Leroy viel. 
Sehr viel. Er hatte ſich benommen wie ein Gentleman. 

„Captain Muir“, ſagte ſie, „Sie werden mich ſicher 
auslachen — aber ich muß erſt wiſſen, wer Java- 
Charly ift, ehe ich Ihnen antworten kann. Ich ...“ 


„Tja“, meinte Muir. „Was ſoll ich dazu ſagen? 
Hier weiß man nie, wer jemand iſt — ſo nach Ge— 
burtsurkunden und Schulzeugniſſen, verſtehen Sie? 
Hier iſt jeder genau das, was er aus ſich macht. Was 
früher war, zählt nicht 

Von Charly weiß man nur, daß er eines Tages in 
Java auftauchte, ein ziemliches Bleichgeſicht, ſage ich 
Ihnen, von dem kein Menſch verſtehen konnte, wie er 
ſich getraut hatte, ohne ſeſte Anſtellung und Beglei— 
tung feines Kinderfräuleins die Spielſchule zu ver- 
laſſen Er ſand aber bald eine kleine Anſtellung in 
einem Schiffahrtsbüro, weil er Sprachen konnte, ſo 
fünf Jahre wird das ber ſein. Und ſeitdem ...“ 

Sandy grinſte breit und zwinkerte mit dem linken 
Auge. 

„Seitdem?“ fragte Urſula Brent eifrig. 

„El Capitan Muir!“ rief ein Klubſteward aus. 
„Telephon, dringend.“ 

Sandy ſtand mit einer Entſchuldigung auf. 


Als er nach wenigen Minuten wiederkam, funkelten 
ſeine grauen Augen boje und hart. „Schweinerei“, 
jagte er, „ich meine, verdammt — verzeihen Sie, Mae 
dam, aber auf meinem Eimer iſt Feuer ausgebrochen, 
im Vorſchiff. Entſchuldigen Sie mich.“ 

Er ſetzte mit einem Ruck ſeine Mütze auf den breiten 
Schädel. Legte zwei Finger an den Mützenrand. „Beg 
par don 
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Arſula war mit ihm aufgeſtanden, die Finger in- 
einandergepreßt „And Charly, Captain? Bitte ...“ 

Muir drehte ſich um. „Kommen Sie heute abend 
ins Sanzio, da können Sie ihn ſelber fragen. Ich bin 
auch da.“ 


Winkend ſtob er davon. Sie hörte ihn noch nach 
einem Wagen brüllen — „muj pronto, damn you 
azy kerrels!“ 


Seufzend ſetzte ſie ſich wieder hin 
Hier ſtimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht. 


Heute abend würde fie Java-Charly um Ber- 
zeihung bitten — und um die Wahrheit. Sie war 
überzeugt, daß er nicht lügen würde. Oder ſollte ſie 
ihm doch beſſer ſchreiben? Sie fürchtete ſich etwas da- 
vor, ihn wiederzuſehen. Dann fiel ihr ein, daß fie gar 
nicht wußte, wo er wohnte. 

Sanzio. Sie ſchrieb den Namen auf und kaute an 
der Anterlippe. Gleich zwölf. Wo blieb nur Leroy? 
Er mußte jeden Augenblick kommen. Und wenn er 
wieder Ausflüchte machte, dann fuhr fie eben allein 
nach Longa-Long. 


Aber es kam alles anders. Leroy, der ſich für ſeine 
Verſpätung entſchuldigte, hatte auf einmal nicht das 
geringſte dagegen einzuwenden, daß Mrs. Brent nach 
Longa-Long fuhr. Er bat nur, fie begleiten zu dürfen. 
was fie nur zu gerne zu» 
jagte. Allein wäre fie 
wohl nie bingefommen, 
denn die vielen Dialekte 
blieben ihr immer noch 
ein verſchloſſenes Buch, 
und ihr Spaniſch war 
hoffnungslos. 

Das Sanzio war ein 
Spielklub, und nicht ein- q 
mal ein vornehmer. Ur- 
ſula Brent hatte ſich 

verſchiedener Beläſti⸗ 
gungen zu erwehren, 
aber fie blieb und war- 
tete bis in die frühen 
Morgenſtunden. Dann 
erſt fuhr ſie in ihr Hotel 
zurück. Sie kam ſich ge- 
demütigt und beleidigt 
dor, denn weder der 
Kapitän noch Java- 
Charly waren erſchie⸗ 
nen. Sie wußte nicht, 
daß Charly um dieſe 


Zeit am Steuer von 
Kuzokis ſchnellem Mo- 
torboot nach Norden 


fuhr und daß der wal- 
kere Kapitän fluchend 
auf einer harten Pritſche 
des „Municipio“ ver- 
brachte. 

Er hatte zwar ſeine 
wertvolle Sandelhelzladung vor dem Beete geret- 
tet, nicht aber feine Laune, und war infolgedeffen in 
Meinungsverſchiedenheiten mit der Crew von einem 
norwegiſchen Trader geraten. Das Ende waren ver- 
ſchiedene Möbeltrümmer, zerbeulte Naſen und ſchließ⸗ 
lich eine handgreifliche Beamtenbeleidigung. 


Als er grollend ſeine Strafe bezahlt hatte und die 
Rafe der „Peggie Muir“ in den Wind drehte, war 
Urſula ſchon unterwegs. Unterwegs nach Jim Brents 
Longa⸗Long. 


Sie hatte ſich ſehr gefreut, als Jean Leroy ſo ſchnell 
ihrer Abſicht zuſtimmte. Allerdings wäre fie ſehr nad- 
denklich geworden, wenn fie den Grund zu des Rechts- 
anwalts plötzlichem Meinungswechſel gekannt hätte. 


Der Grund hieß William Wong. 


Willy Wong hatte ungemein ruhig und ſehr leiſe ge- 
ſprochen, als Leroy ihm am frühen Morgen berichten 
mußte, daß die unfähige Polizei nicht in der Lage gc- 
melen war, ſich Java-Charlys und feines ſchweren Kof- 
ſers zu bemächtigen. 


Wenn Wong leiſe ſprach, war er gefährlich. Leroy 
wußte das und duckte ſich unwillkürlich. Er hatte allen 
Grund zu der Annahme, daß Wong ihn fallen laſſen 
würde, wenn er mit ihm nicht mehr zufrieden war, 
und das war das Ende. 

Das hieß Bilibid. 

Die beiden Leroys hatten zuviel auf dem Kerbholz, 
und nur Wongs ausgezeichnete Verbindungen mit der 
Ober- und Unterwelt verhinderten bisher, daß ihre 
Tätigkeit ein gewaltfames Ende fand Entweder durch 
die Behörde oder durch einen kurzen Morodolch. Ihr 
hohes Einkommen verdankten ſie Quellen, bei denen 
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man ſich viele Feinde machte. Jean Leroy hatte es 


im Laufe der Jahre zu einer Stellung gebracht, die 


man etwa als Wongs juriſtiſchen Beirat bezeichnen 
konnte. Wong brauchte das, denn er zog immer vor. 
gerduſchlos durch die Majhen der Geſetze zu ſchlüpfen, 
wenn ſich gröbere Mittel zur Erzielung feiner 
Befehle vermeiden ließen. Aber er ſchreckte auch vor 
rückſichtsloſer Gewalt nicht zurück, ſolange ein unlieb⸗ 
ſamer Gehilfe die Zeche bezahlen mußte 

Und Jean Leroy wußte, daß er nicht unerſetzlich 
war. - 

„Du haſt zweimal verſagt, Leroy“, ſagte Wong ſehr 
leiſe. „And du biſt ein Dummkopf.“ 


Leroy verbeugte ſich. 

„Du haſt“, fuhr William Wong ſaſt höflich fort, 
„vermieden, meinem Wunſch nach Auslöſchung von 
Java-Charly zu folgen. Er lebt noch und iſt jetzt ge- 


warnt. Dann haſt du nur einen Mann geſchickt um 


uns die Papiere zu holen. Zwei hätten den ganzen 


Koffer mitbringen können, nicht wahr? Und dann boat, 


teſt du den reizenden Gedanken, unſeren Freund nach 
Bilibid zu ſchicken, aber er war klüger als du und ent, 
fernte ſich vor einer ſolchen Anannehmlichkeit.“ 


„Er wird nach Minoro geflohen ſein“, hoffte Leroy 
William Wong wiegte bedauernd den Kopf. 


Dieſe deim Baden im Meere von der Kamera überraſchten philippiniſchen Schönen lachen den 
Photographen unbefangen an; in den Händen halten die Mädchen ihre Kleiderbündel. 


Aufnahme: Mauritius. 


„Ich ſagte ſchon, daß du ein Dummkopf but. Unjer 
Freund wird auf dem ſchnellſten Wege nach Longa- 
Long eilen, und wenn dein Vetter genau ſo dumm iſt 
wie du — dann ſehe ich für euch beide eine ſehr böſe 
Zukunft in den Sternen.“ 

Wongs Geſicht blieb unbewegt und nichtsſagend. 
aber Leroy verſtand und wurde bleich 

„Du wirſt alſo“, ſagte Wong weiter, „ſoſort auch 
nach Longa-Long gehen Die ‚Jü‘ ift das ſchnellſte 
Boot in Manila. Du kannſt alſo deinen Vetter recht— 
zeitig warnen. Auf Longa-Long gibt es keine fremden 
Augen mehr Laßt unſeren Freund ruhig hinkommen 
aber er darf es nie wieder verlaſſen. Verſtehſt du?“ 


Jean Leroy verneigte ſich 


„Wenn durch einen weiteren Fehler von dit“, lächelte 
Wong, „ein Unglüdsfall dem Kwa-Kow — der weißen 
Polizei — nicht gefallen ſollte, dann würde ich es ſehr 
bedauern, euch beide auf dem elektriſchen Stuhl zu 
ſehen. Haſt du mich verſtanden?“ 

„J . j . . ja,“ ſtotterte Leroy. Wong würde ihn nicht 
nur fallen laſſen, ſondern geſchickt dafür ſorgen, daß es 
einen Mitwiſſer weniger gab 


„Noch eins“, William Wong hielt den Rechtsanwalt 
zurück, der ſich raſch entſernen wollte „Die Witwe des 
leider ſo plötzlich verblichenen Miſter Brent wird mit 
dir fahren Du haſt geglaubt, fie hier eine Weile halten 
zu können, um fie dann mit ein paar Dollars abzu- 
ſchieben. Du biſt dumm, Leroy Ich habe die Frau 
geſtern geſehen, und ſie wird keine Ruhe geben, bis 
jic in Longa-Long geweſen ift Sie wird auch ver- 
unglücken Später.“ 

„Aber —“ 

„Du haſt gehört, was ich geſagt habe.“ 
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Wong nahm einen Schreibgrifſel auf. um anzudeuten, 
daß die Unterhaltung zu Ende fei. Leroy taumelte aus 
dem Zimmer. Auf der Steinbank, hinter der Dolores 
geſtern von dem Anſchlag auf Charly erfahren hatte, 
fant er erſchöpft nieder. Auf jeiner ihönen, hohen Stirn 
perlte der Angſtſchweiß 


Mit kleinen Anterſchlagungen hatte er begonnen 
Dann kamen Spielverluſte Falſchſpien im Del Rio 


Als er eine Sekunde vor dem Ende ſtand, hatte 
Wong eingegriffen Es gab keinen Skandal. Es gab 
keine Schulden mehr. Aber es gab auch kein Akten- 
geheimnis mehr. Die Kanzlei des ſchönen und beliebten 
Rechtsanwalts Jean Leroy wat eine kleine Unter- 
abteilung in William Wongs Unternehmen geworden 


Ganz in Wongs geſchickten Händen, ging es Schritt 
um Schritt bergab. Bis zum Mord Für kaltblütigen 
Mord gab es nach amerikaniſchem Recht den elektri- 
ſchen Stuhl 


Leroy fror. Es war nicht die moraliſche Seite der 
Verbrechen, die ihn ſchauern ließ, es war die Angſt 
vor dem Tod Einmal war es gut gegangen Zwei— 
mal 


Aber immer wieder mußte er ein Werkzeug ſein. 
Immer ein Werkzeug. Es gab keinen Dank wenn es 
gut ging, aber es gab den Stuhl oder Bilibid, wenn 
es fehlſchlug. Für ihn! 
Nicht für Wong 

Bilibid — er hatte es 
einmal beſichtigt —, Bi- 
libid war die Hölle! 

And Wong lächelte. 
Wie er dieſe grinſende 
Fratze haßte! 

Seine Hand zuckte 
unwillkürlich nach der 
Hüftentaſche. Sein gan- 
zes Magazin mußte er 
in dies lächelnde Geſicht 
feuern, das ihn verfolgte 
in ſchlafloſen Nächten 

Sieben Schuß 

Seine Hand ſiel man 
herunter. 


Er wußte daß er 
nicht die Nerven dazu 
hatte. Wer William 
Wong erſchoß, verließ 
dies Haus nicht lebend. 
aber er würde langſam 
ſterben müſſen. 


Nein — lieber den 
Stuhl als Wongs Rache. 
Er wußte, wie Wongs 
Leibgarde mit lebenden 
Menſchen umgeben 

konnte 

| Aber mußte immer 
Wong der Nutznießer fein und er der Günden- 
bock? Wenn er mit Chriſtobal zuſammen auf Longa- 
Long... 


Er begann nachzudenken. Langſam ging er nach 
draußen. Ein Chineſe, der an der Bar die Gläſer 
polierte, grüßte höflich Die Kellner deckten die Tiſche 
zum Lunch. 


8. 


An der Halbinſel, die im Süden des Lingayangolfs 
breit, waldbedeckt und vorwitzig wie Luzons himmel— 
ſtürmende Nafe ausſieht, begegneten ſich am Abend 
bei Bolinao drei Fahrzeuge, die ſich zweifellos un- 
gemein für einander interejlieri haben würden. wenn 
ſie mehr voneinander gewußt hätten 


Mit dem Kurs nach Süden knatterte Kuzokis Motor- 
boot nach Manila zurück, nachdem Kuzoli in Lingavan 
und Sual einige vorſichtige Einkäuſe gemacht hatte, 
die nur zum Teil auf Zava-Charlos Rechnung 
gingen. 


Genau nach Norden pflügte ſich elegant und weiß 
Willy Wongs Rennbot „Zü“, und vor den Riffen lag 
ſchwerfällig, plump und mit dem einmal wöchentlich üb— 
lichen Maſchinendefekt die „Mindoro“, der altersſchwache 
Zollkutter der Philippinen, deſſen Kapitän feit langer Zeit 
die Feſtſtellung hatte machen müſſen, daß die Aus- 
legerboote der Moroſchmuggler ſchneller und wendiger 
waren als ſeine Staatsſchaukel. Böſe Zungen bebaup- 
teten, daß ein einbeiniger Schwimmer der „Miadoro“ 
auf zwei Meilen fünfhundert Bards Voriprung geben 
könnte, aber das war zum mindeſten übertrieben oder 
galt nur bei einer Fahrt gegen den Wind 


(Jortſetzung folgt.) 
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Virginia ſtand Pate. 


Seres Volk hat Spezialitäten, die alle Grenzen fprengen 
und geradezu als Symbol des jeweiligen Landes gelten. 
So wie deutfcher Erfindergeiſt mit feinen Erzengniſſen — 
von Kölniſch Waſſer über Solinger Stahlwaren bis zu einer 
Vielzahl von chemiſchen und techniſchen Fabrikaten — die 
Welt erobern konnte, ſo wird Amerika überall durch die 
amerikaniſche Zigarette charakteriſtiſch vertreten. 

Es ift der Wohlgeſchmack des Virginia⸗Tabaks, der die 
amerikaniſchen Zigaretten in der ganzen Welt beliebt ge⸗ 
macht hat, dieſes überaus reiche, herzhaſte Aroma, das ſich 
ſo grundlegend von allen anderen Zigaretten uuterſcheidet. 
Die meiſtgerauchte Zigarette dieſer Geſchmacksrichtung ift 
in Deutſchland die Gold Dollar. Wer überhaupt für einen 
herzhaſten Genuß iſt, der wird auch dieſe herzhaſte 
Zigarette bevorzugen. l E 


Gold Dollar 


»American Blend: 


mW } 
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Walther Zierfch: 


Georg von 


der Canòsknechtsvater 


eorg von Frundsberg war ein echt deuticher 
) © Mann, wenn deutſch fein heißt: eine Sache um 

ihrer ſelbſt willen tun. Er hat in einer Zeit, als 
das Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation am Ab— 
ſterben war, all feine Kraft, ſeine ganze Perſönlichkeit 
und all ſein Hab und Gut eingeſetzt für Kaiſer Maxi— 
milian I. und das Reich. 


Jörg von Frundsberg, wie er in alten Arkunden ge— 
nannt wird, war gleichzeitig ein gewaltiger Kämpfer, 
der wie ein Turm in der Schlacht ſtand, und ein Feld— 
berr, der feinem Kaiſer viele Schlachten gewann. Der 
auch im dichteſten Handgemenge und unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen ſeine Leute mit ſich fortriß. Sein 
größtes Werk war, daß er den „frumben“ — frommen 
— deutſchen Landsknecht ſchuf. Das Inſtrument ſeiner 
Siege und ſeiner Überlegenheit über die anderen Heere. 


Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts waren 
die Schweizer Söldner, die das Schlachtfeld beherrſcht 
batten, oft Iden verdorben und untreu. Sie waren im- 
mer noch Streiter von Wucht und Tapferkeit, wenn fie 
für ihr Land auf den Plan traten, die Schweizer Lands— 
lnechte, aber als Söldner auf fremder Erde waren ſie 
nicht mehr ganz treu und echt. Es konnte vorkommen, 
daß Schweizer Soldknechte nicht in den Kampf ein— 
traten, trotzdem ſie mit barem Geld geworben waren 
und Zahlungen empfangen hatten. Standen Schweizer 
gegen Schweizer, ſo verglichen ſie ſich untereinander, 
ließen ihre Soldherren im Stich und erledigten die 
Fehde nach eigenem Gutdünken und ohne Kampf 


Das war die große Tat des Frundsbergers, daß er, 
der berühmte unwiderſtehliche Kämpfer, gegen deſſen 
Hellebarde oder „Bihänder“ — ſo hieß das mit zwei 
Händen geſchwungene übergroße Schlachtſchwert der 
Landsknechte — im Kampfe kein Gegner ſtandhielt, 
gleichzeitig mit der Werbetrommel große Scharen unter 
die Fahnen brachte und den Geworbenen Treue und 
Anhänglichkeit an Deutſchland einzuhämmern verſtand. 


Das Geſchlecht der Ritter von Frundsberg ſtammte 
aus Tirol, ein reiches Geſchlecht, deſſen Stammſchloß 
zwiſchen Schwaz und Innsbruck lag. Im Jahre 1467 
kauften Alrich und Hans von Frundsberg die Herr— 
ſchaft Mindelheim in Schwaben und hier kam Georg 
von Frundsberg als neuntes von vierzehn Kindern am 
24. September 1473 zur Welt. Seine Erziehung war 
rein rittermäßig. Als Junker wurde er in allen Fer— 
tigfeiten des Kriegshandwerkes unterwieſen Er war 
auch ſchriftkundig; es find genug handſchriftliche Aber— 
bleibſel don ihm vorhanden. In den Wiſſenſchaften 
und Kenntniſſen ſeiner Zeit war er bewandert. Er 
liebte Mujit und legte auch Proben in der Dicht— 
klunſt ab. Er war ein Hüne an Größe und Gewalt 
der Glieder, feiner kam ihm an Kräften gleich. Gegen 
wen er das Schwert zog, dem war der Tod gewiß, 
dabei trug ſein Geſicht mit dem breiten Bart und den 
treuen, blauen Augen einen gutmütigen Ausdruck 


Schon früh hatte Georg von Frundsberg erkannt, 
daß es mit dem Rittertum zu Ende ging. Die ſchwer— 
fälligen Ritterheere konnten gegen das kriegsgeübte 
Fußvolk nichts mehr ausrichten; die Entſcheidung der 
Schlachten lag bei dem Landsknecht. Dieſe Erkenntnis 
genügte Frundsberg. Er ſtieg vom Pferde und trat mit 
dem Spieß oder der Hellebarde in die Reihen der 
Fußkämpfer. Mit neunzehn Jahren kämpfte er zum 
erſten Male für Maximilian J., den fie den letzten 


\ 


Illuſtrierter Beobachter 


Ritter nannten. Auch er erkannte die Aberlegenheit 
des Fußvolkes. In der Schlacht bei Regensburg ſtand 
der Kaiſer auf ſeiten Herzog Albrechts von Bayern 
gegen die Erben Rupprechts, Pfalzgrafen bei Rhein. 
Hier beſtand die Hauptmacht aus fünftauſend böhmi— 
ſchen Knechten, während das Heer Maximilians über 
viertauſend deutſche Landsknechte verfügte. Ihnen vor- 
an, um eines Hauptes Länge größer als alle anderen, 
ſchritt von Frundsberg, der wandelnde Turm. Mit 
dem Sturmgeſchrei „Her! Her!“ brachen ſie in die 
Reihen der Böhmen ein Junker Zörg bahnte einen 
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Georg von Frundsberg. 
24. 9. 1473 — 20. 8. 1528. 


Aufnahme: Kester (nach einem zeitgenössischen Stich). 


blutigen Weg und führte die Seinen zum Siege. Das 
erſte gewonnene Kriegsbanner konnte er zu Füßen von 
Kaiſer Max niederlegen, der ihn auf dem Schlachtfeld 
zum Ritter ſchlug. Der Kaiſer hatte Frundsberg kämp— 
fen ſehen und ihn auch in feinem Amgang mit den 
Landsknechten beobachtet. Da war ein angehender 
Meiſter des Krieges, eine Perſönlichkeit, deren Ein- 
ſachheit und innere Kraft geeignet war, die lojen Hau- 
fen der Landsknechte mit eiſernen Bändern zuſammen— 
zuſchmieden Es war die Schickſalsſtunde des Frunds— 
berg, als er Auge in Auge mit Marimilian J. ſtand 
Damals riefen Kaiſer und Reich. In die Hand Frunds— 
beras wurde es gelegt, das deutſche Landsknechtsweſen 
ſtark zu machen. Und als der Herrſcher Kriegsvolk 
brauchte zu einem Heere, gab er dem damals ſchon 
als Streiter und Führer berühmten Frundsberg einen 
Beſtallungsbrief als Werber mit „Offenem Patent“, 
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undsherg 


jowie den „Artikelbrief“ mit den „Verwaltungs- 
Mannzuchts- und Rechtsſatzungen“ und die Barbeträge 
für das Handgeld. Und Ritter Jörg war der Mann, 
der feinem Kaiſer Sieg um Sieg erfocht. 

Schon als Frundsberg als Hauptmann eines „Fähn— 
leins Landsknechte“ gegen Geldern zog, hatte er ge— 
lernt, ſeine Leute an ſich zu feſſeln. Er ſprach „wahr 
und aus dem Gemüt zu ihnen“. Wahrer Adel war 


für ihn, mit Bürgers- und Bauernſohn feſten Trittes 


unter des Kaiſers und Königs Fahnen zu marſchieren. 
Erſt waren auch die deutſchen Landsknechte tollwütige 
Haufen, und es griff dem Frundsberg ans Herz, wenn 
ſie ſangen: 

Wir han ja kleine Sorgen 

Wohl um das Römiſch Reich. 

Es ſterb' heut oder morgen, 

Dies gilt uns alles gleich. 


Aber bald ihon gelang es Frundsberg durch feinen 
Einfluß, wahre Mannszucht und Treue den Lands- 
knechten einzupflanzen. Er ſtellte ſich gleich auf gleich 
zu ihnen. In Not und Wetter ſaß der Hauptmann in 
dem Quartier, wo Sturm und Regen am ärgſten 
tobten, und ſcherzte allen Anmut weg. Kein Pfennig 
unrechten Soldes blieb an ſeinen Händen hängen. 


Sein Name wurde viel genannt. Er wollte vor den 
„Knechten“ nichts voraushaben. Ohne Harniſch, die 
Bruſt ungeſchützt wie ſie, brach er an ihrer Spitze mit 
ſeinem Schlachtruf: „Her! Her!“ in die Feinde ein. 
And wenn er zu ihnen ſprach und fie anredete: „Ihr 
ſollt, liebe Geſellen . . .“ dann folgten fie ihm gegen 
jede Abermacht und ſcheuten nicht Hölle und Teufel. 
Seine Landsknechte hatten das Gefühl: Dieſer iſt wahr— 
haft ein Herr! And ſie wußten, unter ihm war der 
Ausgang immer glücklich. Als fie von Geldern beim- 
wärtszogen, klangen ihre Lieder zur Freude Frunds— 
bergs ganz anders als beim Vormarſch: 


Der Trommler ſchlägt Parade, 

Die ſeidenen Fahnen wehn: 

Nun heißt's auf Glück und Gnade 
Ins Feld ſpazierengehn. 

Das Korn reift in den Feldern, 

Es ſchnappt der Hecht im Strom, 
Heiß weht der Wind durch Geldern: 
Hinauf den Berg op Zoom! 


In dieſer Stimmung hatten ſie mit einem glück— 
lichen Sturm auf die Feſtung Berg op Zoom den 
Krieg für Maximilian I. zum guten Ende gebracht. 
Daß die deutſchen Landsknechte ſich voll Tapferkeit und 
Treue ſchlugen für das Römiſche Reich Deutſcher Na— 
tion, das war Frundsbergs Tat. 


Nach Patent und Artikelbrief ſtellte er ſeine Fähnlein 
auf, feft organiſiert nach dem Brauch der Zeit Unter 
dem Feldobriſten ſtand der ſtellvertretende Obriſt— 
leutnant, jedes Fähnlein wurde von einem Hauptmann 
befehligt. Wenn Frundsberg, der Landsknechtsvater, die 
Werbetrommel rührte, dann ſtrömten die „gartenden“ 
(dienſtloſen) Knechte an den Sammelplätzen zuſammen. 
Aus allen deutſchen Stämmen, die meiſten aus Schwa— 
ben. Im Anfang wurden nur unbeſcholtene Männer 
genommen Später aber waren auch Abenteurer und 
lichtſcheues Geſindel im „Haufen“ Sie nahmen Hand- 
geld und ſtellten ſich zur Muſterung. Was ſich bei 
Frundsberg nicht der ſtrengen Manneszucht fügte, 
wurde bald wieder ausgeſchieden. Nur der „frumbe“ 
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Jum Feſt der deutſchen Traube und des Weines im Jahre 
1937 wird die geſamte deutſche Schaumweininduſtrie durch ein 
einmalig&3, einzigartiges Angebot für den Genuß 
deutſchen Schaumweins werben: Sämtliche deutſchen Sektkelle— 

SL NA Í reien werden in gleicher Ausſtattung Schaumwein auf den Markt 

N N 5 A EE: Hi bringen, der alle Kennzeichen und Vorzüge guter, deutſcher 
` V ; ANS R A Schaumweine beſitzt: Reinheit, Güte des Geſchmacks, 
à vollwertiges Schäumen und Perlen. Der ReihZorganifationg-= 
ausſchuß wird alle Sorten eingehend prüfen und ausdrücklich 
begutachten laſſen. Alle dieſe Schaumweine werden zu einem 
einheitlichen, ganz beſonders günſtigen Vorzugs— 

preiſe angeboten. Die Flaſche koſtet: 
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In Gaststätten: Das !/ l Normglas....RM. 0.55 
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Nach dieſem Zeitpunkt ift die Lieferung ſolcher Schaumweine zu 
Vorzugspreiſen ausnahmslos unterſagt. Dagegen können die gleichen 


Schaumweine anſchließend zu den marktüblichen Preiſen von den Her— 
ſtellern bezogen werden. Laſſen Sie ſich dieſe einmalige, ungewöhnliche 
(UND DES WEINES E Gelegenheit nicht entgehen, guten, deutſchen Schaumwein zu Vorzugs— 

1937 preiſen zu trinken und für Ihren Haushalt zu erwerben. Und wer noch 
N nie Schaumwein getrunken hat, für den wird jetzt ein willkommener Anlaß 
ſein, dieſes köſtliche Getränk endlich kennenzulernen. Schaumwein iſt 
deutſcher Wein in veredelter Form, auf natürliche Weiſe durch eine zweite 
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in Generationen herangebildeter Facharbeiter bürgt für feine Güte. 
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Landsknecht konnte ſich bei ihm halten Bei der Mu- 
ſterung wurde der Artikelbrief vorgeleſen, und jeder 
Mann leiſtete in die Hand des Schultheißen den Treu⸗ 
eid Die Knechte mußten Wams und Schuhe mit- 
bringen, dazu Blechhaube und Waffen: das kurze 
Schwert mit Hellebarde oder langem Spieß Nur aus- 
erwählte Knechte, meiſt „Doppelſöldner“, die zwiefachen 
Sold erhielten, vermochten das mächtige Bihänder⸗ 
ſchwert zu führen. Wenige beſaßen den Bruſtharniſch: 
in den Trachten ſtellten ſich bei den Landsknechten 
nach und nach „Modetorheiten“ ein. Man trug ge- 
ſchlitzte Wämſer und überweite Hoſen, die Beine von 
zweierlei Farben, das eine gelb, das andere rot, oder 
das eine blau und das andere grün. Knechte, die auf 
ſich hielten, trieben Stoffverſchwendung bis zu grotes- 
ftem Übermaß, dis zu 60 Ellen für die Hofe. Waren 
die 400 Mann des Fähnleins zuſammengekommen, fo 
wurden Offiziere und Beamte vorgeſtellt. Zehn Knechte 
bildeten eine „Rotte“, mit einem Rottmeiſter. Es gab 
Doppelſöldner und einfache Söldner, je nach Leiſtung 
und Dienftzeit. Außer dem Hauptmann hatte das Bäbn- 
lein den Leutnant und den Fähndrich. Das 
war immer ein beſonders großer, ſtarker 
und ſchöner Mann, der die ſchwere bau- 
ſchige Fahne mit dem Doppeladler wohl 
zu ſchwingen verſtand. Weitere Dienſtgrade 
waren: der Feldwebel, der Exerziermeiſter, 
der Kapellan, der Feldſcher (meiſt als 
Wundarzt ein Pfuſcher mit feinem Ge- 
hilfen), ein Pfeifer und ein Trommler. Der 
Schultheiß, der Juſtizamtmann des Fähn⸗ 
leins, hatte die Gerichtsbarkeit unter ſich. 
Seine Entſcheidungen wurden vom Haupt- 
mann beſtätigt, die oft grauſamen Leibes- 
ſtrafen wurden von dem gefürchteten Pro- 
foh vollzogen Es gab noch Kuriere, Quar- 
tiermeiſter, Proviant-, Zahl- und Brand- 
meiſter. Der Gemeinweibel nahm die Kla- 
gen der Knechte entgegen, der Führer zog 
dem Fähnlein voran. Es gab auch cinen 
Stockmeiſter mit Steckenknechten und einen 
Rumormeiſter, der für Ruhe und Ordnung 
ſorgte. Eine wichtige Perſönlichkeit war 
der Weibel, der die Weiber und Buben, 
den ganzen Nachtrab, beauſſichtigte. 

Ein Fähnlein war eine kleine Republik 
mit eigenen Satzungen, mit eigener Ge- 
tichtsbarkeit. Schwere Strafen, wie Ent- 
haupten und Spießelaufen für grobe Ber- 
gehen, waren notwendig, um die Manns- 
zucht aufrechtzuerhalten. Uniformen gab 
es nicht, die Landsknechte mit ihren „zer- 
hauenen und zerſchnittenen Trachten“ tru- 
gen nur Feldbinden mit den Farben des 
Soldherrn. 

Die Fechtweiſe der Fähnlein war meiſt 
die gleiche: Stärke und Stolz der deutſchen 
Landsknechte war „die gevierte Ordnung“, 
das Viereck mit vorgehaltenen Spießen. 
Der „verlorene Haufen“ ging beim An- 
griff voran und beſtand aus beſonders 
kühnen und ſtarken Streitern. Glückte der 
Angriff nicht, war ihnen Tod oder Ge- 
ſangenſchaft gewiß. Hatte der Angriff Er- 
ſolg, dann zog der „helle Haufen“ in feſt 
geſchloſſenem Viereck, „Igel“, Tritt gefaßt, 
nach dem Takt des Sturmmarſches hinterher. Der Tatt 
wurde durch fünf Trommelſchläge betont: „Hüt dich 
Baur, ich tumm!” Arkebuſiere mit leichten Schieß- 
waffen waren dem Haufen angehängt. Innerhalb des 
„Igels“ befanden ſich die ſchweren „Hakenſchützen“, 
beides Schützen mit Feuerwaffen. Der Hauptmann be- 
fand ſich zwiſchen dem „verlorenen“ und dem „bellen“ 
Haufen. Georg von Frundsberg ließ es ſich niemals 
nehmen, ſeinen Leuten beim Einhauen voranzugehen. 
Er empfand Mitgefühl für ſeine Knechte, denen kein 
guter Lebensabend winkte, und die als Marodebrüder 


oder Landſtörzer elend und invalide dahinſiechten. Drum .- 


galt der Tod in der Schlacht als das beſte Los für den 
Landsknecht. In Sturm und Kampf, im Spiel und in 
der Liebe, beim Beutemachen, Saufen und Praſſen in 
eroberten Städten, die der Plünderung freigegeben 
waren: Immer erfüllte ſich der Landsknecht in einem 
ſaftigen bunten Draufgängertum. Heute rot, 
tot. Der Dichter Geibel fand richtige Worte: 


And werd ich gar erſchlagen, 
Erſchlagen auf breiter Haid, 
Vier Spieße müſſen mich tragen, 
Ein Grab ſteht gleich bereit. — — 
Georg von Frundsdberg war ein berühmter deutſcher 


Mann Ein Vorbild für feine Knechte. 
als ſein Ruhm als Kämpfer, Führer und Feldherr war 


morgen 


Noch größer 


Illuſtrierter Beobachter 


fein Anſehen als Wertmeilter, der das deutſche Heer 
neu geſchafſen hatte 


Er war meiſt im Felde und fand ſelten Zeit, in ſei⸗ 
men Schloß zu Mindelheim bei feinem Weibe „Kätterle 
und ſeinen Kindern auszuraſten. Aber immer war und 
blieb Ritter Jörg der Feldhauptmann von Kaiſer Max 
und hob die Schwurhand: „Ich will es, bei Gott!“ Das 
war mehr als Land und Schätze für den Kaiſer, und 
gab ihm Befreiung von ſchlimmen Sorgen und Bitter- 
keiten im Kriege. 


Im Venezianiſchen Krieg hatte Frundsberg dem 
Kaiſer ein Heer von vierzigtauſend Landsknechten ge⸗ 
worben. Der Landsknechtsvater ſtand gegen eine ilber- 
macht und ſiegte trotzdem, da ſeine Leute ſich für ihn 
mit doppeltem Vertrauen und doppelter Tapferkeit 
ſchlugen. 

Als die Frundsbergiſchen vor der Feſte Cadore, zu 
deutſch „Peutelſtein“, ſtanden, galt es ſchweren Sturm 
und Gericht gegen deutſche Landsknechte, die des 
Feindes Sold genommen hatten Frundsberg kämpfte 


Eingang zur wiederhergeſtellten Mindelburg in Schwaben, 
dem einſtigen Sitze Georg von Frundsbergs. 
Links die Vorburg; rechts davon die alte Schloßkapelle. 


Aufnahme: Kester. 


mit jachem Zorn, und doch wollte ihm das Herz brechen 
über die Untreue der Brüder Er gab nicht Gnade, fie 
wurden aufgerieben bis auf den letzten Mann 

Als ſein Kätterle ihm das vierte Kind geſchenkt hatte, 
ſtand er wieder in Italien Vorher hatte er das Raub- 


neft „Hohenkrähen“ gebrochen, das bisher als unein- 


nehmbare Raubritterburg gegolten hatte. Der Kaiſer 
machte Ritter Georg zur Belohnung zum Mitglied des 
kaiſerlichen Kriegsrates und verlieh ihm Schloß „Runkel⸗ 
ſtein“ bei Bozen, nebſt dem Burggeld dazu. Bei einem 
ſpäteren Zug gegen Venedig ſtand Frundsberg von 
neuem gegen Übermacht. Dazu obendrein ſchlechte Unter. 
kunft und Verpflegung, Not, Wetter und Graus... 
Im Rücken die aufgeſtachelten italieniſchen Bauern. Die 
dem Kaiſer verbündeten Päpſtlichen und Spanier wur- 
den mutlos, aber Jörg belebte immer wieder mit Scherz— 
worten die Reihen feiner Knechte. Der feindliche Feld. 


herr Aviano bot ihm allein mit ſeinen Fähnlein freien 


Abzug. Das koſtete Ritter Jörg nur ein Lächeln. Er 
hielt feinen Verbündeten die Treue und ließ Aviano 
ſagen: „Viel Feind, viel Ehr'! Beſſer ſterben, als in 


Schande leben.“ Die Lage wurde ſo ſchlimm wie noch 


nie, und Aviano bielt ſeinen Sieg für fo fiber, daß er 
prahleriſch die Kavaliere und ihre Damen vor Creazzo 
eingeladen hatte, ſich von den umliegenden Bergen aus 
die Vernichtung der Deutſchen anzuſehen. Georg von 
Frundsberg betete inbrünſtig wie noch nie. Er kniete 
nieder, und ſeine Knechte knieten um ihn Dann ſprang 
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er auf: „Wohl auf, zur guten Stund'!“ Alle warfen 
eine Handvoll Erde hinter ſich, zum Zeichen, daß ſie 
mit dem Zrdiſchen abgeſchloſſen hutten Dann brach der 
Keil der Deutſchen, iht Führer mit feinem Bchänder 
voran, mit „Her! Her!“ in den Feind. Spieße und 
Hellebarden, die mächtigen Schwerter beſchrieben flam- 
mende Kreiſe in den Reihen der Gegner. Das war zu 
viel für die Welſchen Sie flohen mit Entſetzen Mit 
Angſtgeſchrei retteten ſich die Zuſchauer Ritter Georg 
lobte mit einfachen Worten feine Leute: „Ich danke 
euch, liebe Brüder.“ Wie er ſich ſelbſt mit ſeiner ganzen 
Perſönlichkeit dem tödlichen Ringen hingegeben hatte, 
io taten es feine Landsknechte. Er pflegte bei Forde 
rungen jeden Zweikampf anzunehmen und ſiegte immer. 
Sie nannten ihn den „Leutefreſſer“ 


Die Verdienſte Frundsbergs für Deutſchland waren 
groß. Das allgemeine Wohl ſtand ihm über alles, und 
wenn die Kaſſen von Maximilian leer waren, ſprang 
Frundsberg mit ſeinem letzten Dukaten ein Den Tod 
ſeines Kaiſers betrauerte er tief, und wieder war 
Ritter Jörg es, der gegen die Anſprüche von Franz 1 
von Frankreich die Kaiſerwahl von Mari- 
milians Enkel ſicherte. Karl V. beſtieg nun 
den deutſchen Thron. Ohne Treue konnte 
Frundsberg nicht leben, und die hielt er 
auch dem neuen deutſchen Kaiſer, trotzdem 
man ihm meiſt kargen Lohn gab. 


Die Begegnung Luthers und Frunds⸗ 
bergs auf dem Reichstag von Worms iſt 
oft geſchildert worden. Auf einem Ejels- 
karren zog der Reformator ein, aber vor 
dem Wägelchen ritt in allem Glanz des 
Reiches Herold „Kaſpar Sturm“ und blies 
die Trompete. Hinter dem Karren ritten 
Herren vom Adel, und viel Voll, gute 
Bürger, Bauern und Ritter gaben das 
Geleite. Auf der Treppe der Kaiſerpfalz 

ſenkte Ritter Jörg grüßend die Schwert- 
hand vor Luther und ſprach: „Mönchlein. 
Mönchlein, du gehſt jetzt einen Gang, einen 
ſolchen Widerſtand zu tun, desgleichen ich 
und mancher Oberſter auch in allerernſteſter 
Schlachtordnung nicht getan haben.“ Er 
ſelbſt blieb bei feinem katholiſchen Glau- 
ben, aber die Achtung verſagte er dem 
Reformator nicht. Wo Frundsberg einen 
Mann von Wert und Format ſich ſelbſt 
getreu und aufrecht erkannte, hielt er ihm 
unbedingte Treue So fette er ſich im 
Verein mit Franz von Sickingen für Götz 
von Berlichingen ein, dem der Schwäbilde 
Bund gegen geſchloſſenen Vertrag Schmach 
angetan hatte, und befreite Götz von ſeiner 
ſchimpflichen Haft in Heilbronn. Ritter 
Jörgs ganzes Zielen und fein ganzes Le- 
ben waren auf „Treue“ geſtellt. So mußte 
es ihm das Herz brechen, als ihm im Alter 
von feinen geliebten Knechten Untreue an- 
getan wurde. Der Papſt hatte ſich gegen 
ben Kaifer verbündet, und Frundsberg 
hatte geworben zum Zug gegen Rom. Ne- 
ben ihm führte der Konnetabel von Bour- 
bon das Heer. Karl V. hatte auch dieſes 
Mal nicht Geld genug, und Frundsberg 
mußte feine Schlöſſer, feine ganzen Beſitz⸗ 
tümer, ja fogar den Schmuck feiner zweiten 
Frau, die er nach Kätterles Tod geheiratet hatte, ver- 
ſetzen. Trotzdem langte das Geld nicht. Unterwegs, in 
Italien, forderten die Knechte, ungefäumt zur Eroberung 
von Rom geführt zu werden. Frundsberg ſah in Ge⸗ 
danken Zerftörung und Plünderung der Ewigen Stadt 
und konnte ſich nicht entſchließen, Rom preiszugeben. 


Zum erſten Male waren ſeine Knechte taub gegen die 


Bitten des geliebten Führers, Rom zu ſchonen. Sie for- 
derten Sold — oder Rom. Frundsberg erregte fi bei 
den Unterhandlungen fo ſtark, daß er vom Schlag gerührt 
wurde. Ungehorſam und Untreue hatten ihm das Ve: 
ben abgeſchnitten. Und als er dann noch vernehmen 
mußte, daß bei der Erſtürmung Roms unter dem 
Konnetabel von Bourbon, der dabei fiel, rückſichtslos 
geplündert worden war und die größten Greuelſzenen 
fi) wochenlang abgeſpielt hatten, auch bei den „frum 
ben“ deutſchen Landsknechten, da war Ritter Jörgs 
Kraft völlig gebrochen. Ein Sterbender wurde in 
einer Sänfte in die Heimat, nach ſeiner Burg bei 
Mindelheim geſchafft und ſchloß bald die Augen für 
immer. 


Armut und Andank waren der Lohn für ſeine 
große, herrliche Lebensarbeit. In Mindelheim wurde 
er beigeſetzt, aber erſt der Nachwelt blieb es überlaflen, 
die Verdienſte Georg von Frundsbergs, des Feldherrn 
und Schöpfers des deutſchen Landsknechtes, in vollem 
Umfange zu würdigen. 


Ein Beiſpiel: 


Sachſen erreicht die Welt⸗Höchſtzahl! 
Mit der erſtaunl ichen Bevölkerungsd ichte von 347 
Einwohnern auf 1 qkm ift Sachſen das dichtbewohn⸗ 
tefte Land der Welt (ſelbſtaͤnd ige Stadtgebiete wie 
Hamburg, Bremen, Monaco, Gibraltar, Hong⸗ 
kong, bleiben hierbei außer Vergleich). 


* 


Ohne Sachſen — feine Strümpfe! 
Chemnitz, Oberlungwitz, Hohenſtein⸗Ernſtthal, 
Lichtenſte in⸗Callnberg, Thalheim, Gersdorf, das 
ſind Städte, die ihr Geld aus den Strümpfen 
holen. 88,5% aller Beſchaftigten arbeiten im 
Chemnitzer Induſtriebezirk! Dieſe fleißigen Wirker 
verſorgen nicht nur das ganze deutſche Volk mit 
Strümpfen, ſondern auch noch die übrige Welt. 
Mit 75% erreichte der Anteil am Weltmarkt 
ſeinen Höhepunkt. 


1,3 Milliarden Deviſen 

Sachſen kann das Verdienſt für ſich in Anſpruch neh⸗ 
men, alle in durch Fertigwaren⸗Ausfuhr jährlich 
etwa 1,3 Milliarden RM Deviſen zu beſchaffen. Das 
iſt rund / der geſamten deutſchen Fertigwaren⸗ 


Ausfuhr. | 
* 


Auch in der Motoriſierung führt Sachſen 
1 Kraftfahrzeug entfällt auf 20 Einwohner gegen; 
iiber 24 Einwohnern im Reich; mit allein 750 
ſtaatlichen Fahrzeugen hat Sachſen das dichteſte 
Kraftwagen verkehrsnetz von Deutſchland! 


* 


Viele fleißige, feinfühlige Hände 
Sachſen felt 97,3% aller Beſchäftigten in der 
deutſchen Stoff handſchuh⸗Induſtrie, 77,2% der 
Streich⸗ und Saiten ⸗Inſtrumenten⸗Induſtrie, 
74,4% der Kunſtblumen⸗Induſtrie, 69,9% der 
Wachstuch⸗ und Ledertuch⸗Induſtrie, 68,6% der 
Moͤbelſtoff⸗Induſtrie, 65,9% der Wirkere ien und 
Strickere ien, 65,4% der Strickereien⸗, Spitzen⸗ und 
Gard inen⸗Fabrikation, 53,6% der Text ilmaſchinen⸗ 
Induſtr ie, 37,5% der Trikotagen⸗Induſtr ie, 32,2% 
der Textil⸗Induſtrie. 
Das Land der Mittelbetriebe | 

Ein weſentliches Merkmal der ſächſiſchen Induftrie 
iſt die unbedingte Vormachtſtellung der Mittel⸗ 
betriebe. Von allen induſtriell und handwerklich 
Tätigen entfallen am meiſten auf die Betriebe 


über ro bis 200 Perſonen (368 042 Beſchaͤftigte). 


Es folgen dann die Betriebe bis zu ro Perſonen 
mit 346 960 Beſchäftigten und die Betriebe über 
200 bis 1000 Perſonen mit 223 569 Befchäftigten, 
während es in den Betrieben über rooo Perſonen 
nur 73 846 Beſchäftigte gibt. 


* 


Viele Menſrhen — viele Wünſche 

Dort, wo viele fleißige Hände ſchaffen, gibt es auch 
viel Bedarf. Sachſen als das größte geſchloſſene 
Produktionsgebiet induſtrieller Fertigwaren bietet 
dem Werbungtreibenden mit ſeiner dichten Be⸗ 
voͤlkerung günſtige Abſatzmöglichkeiten. Es ift da; 
bei wichtig, daß das geſamte Gebiet mit einer ver⸗ 
haͤltn ismäßig geringen Anzahl von Tageszeitungen 
beſtreut werden kann. 


347 uie höchste Zahl auf trden? 


Chemnitz — als Beiſpiel 

Der ganze Induſtriebezirk Chemnitz mit insgeſamt 
1039718 Einwohnern und 310927 Haushaltungen 
kann mit nur 33 Tageszeitungen werbl ich erfaßt 
werden. In der Stadt Chemnitz erſcheinen hiervon 
5 Tageszeitungen: die parte iamtliche „Chemnitzer 
Tages ze itung“, ein Schweſterblatt des „Freiheits⸗ 
kampfes“, Dresden, ſowie die „Allgemeine Zeitung“, 
„Chemnitzer 8 Uhr Abendblatt“, „Chemnitzer 
Neueſte Nachrichten” und „Chemnitzer Tageblatt“. 

% 


Deutſchlands Textil⸗Ausfuhr ſteigt 
Die geſamte deutſche Ausfuhr von Textil⸗Fertig⸗ 
waren ift in den erſten e Monaten ds. Is. werts 


- mäßig um 10,6%, mengenmäßig um 5,8% gegen; 


über der gleichen Zeit im Vorjahre geſtiegen. 
Während die Ausfuhr von Kleidung und Wäſche 
von 37,7% im Jahre 1936 auf 30,8% im Jahre 
1937 (jeweils in den erſten 5 Monaten) zurück⸗ 


gegangen iſt, ſtieg in der gleichen Zeit der Anteil 


von Geweben und Gewirken von 55% auf 61,5%, 
wobei die aus Wolle hergeſtellten Waren mit 
20,2% die höchſte Ziffer erreichten. Den höchſten 
Ausfuhrpoſten von Kleidung und Wäfche hatten mit 
13,9% die Seiden⸗, Kunſtſe iden⸗ und Zellwollwaren. 
Die Zellwolle marſchiert 

Im Monatsdurchſchnitt des 1. Halbjahres 1934 
betrug der Anteil der Baumwolle an der Geſamt⸗ 
verarbeitung der Textil induſtrie 39,3%, der Zell; 
wolle 0,7%. Im II. Vierteljahr 1937 kamen auf die 
Baumwolle im Monat durchſchnittlich nur noch 
23,576, und die Zellwolle erreichte mit 11,2% be; 


reits die zweite Stelle in der Reihe der textilen 


Rohſtoffe. Es folgen dann Jute mit 10,6%, Wolle 
mit 8,3% und Kunſtſeide mit 7,2%. 


Wer ißt die meiſten Kartoffeln? 

Die Pommern haben bei weitem den größten 
Kartoffelverbrauch. So werden beiſpielswe iſe von 
einer vierköpfigen Arbeiterfamilie jahrlich 898 kg 
verzehrt, während von einer gleichgroßen Arbeiter; 
familie in Qſtpreußen 677 kg, in Weſtfalen 649 kg 
und in Bayern nur 281 kg verbraucht werden 
(Reichsdurchſchnitt: 483 kg). d 

| * 


— und wer das meiſte Gemüſe? 

Der Gemüſeverbrauch iſt mit 158 kg pro Jahr 
in einer vierköpfigen Arbeiterfamilie am ſtärkſten 
in der Nordmark und im Rheinland. An 2. Stelle 
ſteht Schleſien mit 143 kg. Dann folgen Weſtfalen 
und Südweſtdeutſchland mit 125 kg und Heſſen 
mit 124 kg je vierköpfigen Arbe iterhaus halt 
(Reichsdurchſchnitt: 118 kg). 

* 


$ 
86 Millionen Hühner legen jährlich für- 


479 Millionen RM Eier 

Genau find es 86084000 Hühner. Damit ſtehen 
die Hühner bei' weitem an der Spitze des deutſchen 
Viehbeſtandes. An zweiter Stelle ſtehen die 
Schweine mit 25752000 und die Rinder (ohne 
Kälber) mit 18369000. Dann folgen 5473000 
Gänfe, 5 400000 Schafe, 3390000 Pferde, 2588000 
Enten, 2501000 Ziegen und 2 129000 Bienenſtöcke. 

* 


Der Wert der deutſchen Ernte | 
Der deutſche Bauer bringt jährlich für 1485 Mill. 
RM Brotgetreide in die Scheune. Der Wert der 


Hülſen⸗„ Hackfrucht⸗ und Gemüſe⸗Ernte beläuft fid 

auf 1o21 Mill. RM, der Kartoffel⸗Ernte auf 730 

Mill. RM, der Obſt⸗ und Wein⸗Ernte auf 713 

Mill. RM. | 
* 


Darf der Architekt werben? 

Er darf werben — aber er muf fih dabei an ganz 
beſtimmte Richtlinien halten. Unſere Was Zweig: 
niederlaſſungen geben gern hierüber Auskunft. 


* 


Dieſe Nachrichten ſind ein kleiner Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Material, das die Ala bei ihrer 
täglichen Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der 
Ala iſt die Werbung. Und dazu gehören heute 
gründliche Marktkenntniſſe. 

Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 
zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzug 
durchführen wollen, wir beraten Sie objektiv, 
ſchnell und erfolgſicher. Die zahlreichen Erfolgs⸗ 
kontrollen, die wir durchführen, ermöglichen es uns, 
das Werbemittel zu nennen, das für Sie am 
zweckmäßigſten ift. Wir fagen Ihnen, wie es eins 
geſetzt werden muß, damit es den erhofften 
Nutzen bringt. ä 

Als Werbungsmittler ſchaffen wir den Werbeplan 
und die Koſtenanſchlaͤge, übernehmen die Auf; 
tragserteilung, überwachen die Abwicklung, beſor⸗ 
gen die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. 
Selbſt wenn die Ala für Sie mit Hunderten von 


Auftragnehmern in der ganzen Welt verhandeln 


und abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit 
einem Koſtenanſchlag, einer Beſtätigung und einer 
Rechnung zu befaſſen. ö 

Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 
ob Sie in Tages⸗ oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblättern oder Fachzeitſchriften, an 
Litfaß⸗Säulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Aufträge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpreiſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeiten, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag⸗ 
nehmern erhalten. (Portozuſchläge werden nur bei 
beſtimmten Gelegenheits⸗ und Auslandsanzeigen 
erhoben.) 

Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
fie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt trägt. 

Die Ala iſt der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 
lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunder 
zu unſerer eigenen machen. | 


® 
ALA 
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f Von Heinz Lemke 


lag ja nun ba, kalkweiß und mit einem Loch im Kopf und war fo großartig 

hilflos, daß er geradezu einen moraliſchen Vorſprung vor Ludwig hatte. Aber 
es war doch wohl nur ein Vorſprung, den er den Umftänden und nicht dem Sach- 
verhalt verdankte. Natürlich war Ludwig entſchloſſen, alle Schuld auf ſich zu 
nehmen. Aber Kari und ein Engel? Nein, davon konnte keine Rede ſein 

„Hm“, begann Ludwig und ſtrich feine hornhäutige Hand behutſam über das 
Bettlinnen, heftete den Blick auf die Rofen, auf die Fiebertabelle und ſchließlich 
auf die Kaſtanien vorm Fenſter: „Ein feines Zimmer bafi du da erwiſcht.“ 

„Ja, gegen das Zimmer iſt ſoweit nichts zu ſagen.“ 

„And wie iſt das Eſſen?“ 

„Wie ſoll es ſein? Gut natürlich. Aber ſag mal, biſt du eigentlich hierher 
gekommen, um ſolche blödſinnigen Fragen an mich zu ſtellen?“ | 

„Nein, natürlich nicht“, ſagte Ludwig geduldig. „Aber du kannſi dich freuen, Gah 
du im Augenblick ſozuſagen ein halber Krüppel biſt. Sonſt knallte ich dir jetzt 
nämlich eine!“ 

„Mach, daß du 'rauskommſt!“ 

„Oh, bitte, ganz wie du wünſcheſt. Ich kann gut und gerne gehen.“ Ludwig ſtand 
auf und knallte die Tür hinter ſich zu. 

Er haſtete wütend durch die Karbolwolken des Flurs. Aber nach dreißig Schritten 
blieb er zweifelnd ſtehen. War er nicht hierher gegangen, um ſich mit Karl zu ver- 
ſöhnen? War er nicht entſchloſſen geweſen, demütig und gut zu fein und klein bei- 
zugeben? Aber Karl hatte in der letzten Zeit eine zu ekelhafte Art und machte es 
einem ſchwerer, als es erlaubt war. 

„Sind Sie Herr Köppen?“ fragte ihn eine runzlige Schweſter, die auf Gummi 
ſohlen über den Korridor ſchwebte. 

Ja, der ſei er. 

„Dann gehen Sie bitte ins Zimmer 37 zurück. Herr Licht verlangt dringend nach 
Ihnen.“ 

Als Ludwig eintrat, begann Karl mürriſch: 

„Du brauchſt auch nicht wegen jeder Kleinigkeit gleich wegzulaufen.“ 

„Und du brauchſt mich nicht hinauszuwerfen!“ 

Ihre Augen kreuzten ſich. Es waren harte Augen mit einem warmen Schimmer. 

„Na“, ſagte Ludwig, „laß man. Und im übrigen weiß ich ſelbſt, daß ich an 
dieſer ganzen verdammten Geſchichte ſchuld bin.“ 

„Wieſo? Red’ doch keinen Unfinn. Schuld haben wir beide.“ 

„Soo?! Wenn fie aber doch zwei Minuten vor dem Start ſagte: ‚Wenn du mich 
heiraten willſt, mußt du das Rennen gewinnen. Sonſt kannſt du dir nämlich eine 
andere ſuchen, und ich nehme Karl.“ Was tut da meiner Mutter Sohn? Tat er. 
was er als anſtändiger Kerl tun mußte, zeigte er ihr den Rücken? O nein, er 
ſchnüffelte fie verliebt an und gab ihr nicht Saures. — Und dann winkte ich dir 
freundſchaftlich zu, als ob zwiſchen uns beiden alles in beſter Ordnung ſei. Und 
wünſchte, du ſollteſt dir den Hals brechen.“ N 

„Na, und .. .?“ fragte Karl und ſtützte ſich auf feine Ellenbogen. „Bei mit 
hatte fie doch kurz vorher dieſelbe ſchöne Rede angebracht Nein, alfo ... in dem 
Punkt haben wir beide uns gegenfeitg nichts vorzuwerfen.“ 

„Nein, das war vielleicht auch nicht das Schlimmſte. Das Schlimmſte war unſere 
Heuchelei. Ich wußte, wie es um dich ftand, und du wußteſt, wie es um mich ftand. 

Zehn Jahre Freundſchaft durch did und dünn. bunderi gemeinſam gefahrene 
Rennen für denſelben Stall — iſt das denn nichts, gilt und wiegt das gering? 
Aber ſprachen wir uns offen aus, ſagten wir, daß wir verliebt und verrückt nach 
ihr ſeien und ſie heiraten wollten? Ich ſchwieg. Du ſchwiegſt. Da iſt des Pudels 
Kern, mein Lieber. Ich glaube. im Leben wiegt das, was man unterläßt, obgleich 
man es tun ſollte, mindeſtens ſo ſchwer wie das, was man tut obwohl man es 
unterlaffen ſollie ... Ach, der Teufel foll dieſes ſüße Luder holen.“ 
- „Ja, ſüß ift fie”, ſagte Karl und träumte eine Sekunde lang 
„Ich will meine letzte Mark verwetten, daß ſie ſo ſüß iſt wie nur irgendeine 
Frau Aber Za. fieb mal, fie ift ſchön und ſüß und ich war verrückt nach ibr 


DAMES 44 MEMPHIS 44 5 mal, n und füh und | 
Aber wer iſt fie und was ift fic? Eine hübſche Figur, fie beſteht aus Kleidern und 
II. SORTE 54 NIL 6) Aa Waſſerwellen und gefäbrlihen Beinen. Aber ift man deshalb etwas? - Da. ging fie 


bin und betzte uns aufeinander, und ihre dumme Eitelkeit freute ſich darüber, daß 
KH EDIVE 893 zwei Männer ſich um fie rauften. Das genußſüchtige Kaninchen erhitzte fid an 


unſerer Hitze und ſonnte ſich in unſerem Ruhm.“ 
„Das weiß ich alles und wußte es immer. Aber ich wollte ſie haben, gerade 


weil fie jo wor, wie fie war. Willfi du einen Engel heiraten? Ich nicht Gott be 
L) CA U S | RI A F wahre mich vor einem Engel.“ 
\ ZIGARETTEN FABRIK MUNCHEN „Einen Engel — nein Aber einen Menſchen. eine Frau . Du tanni! fie 
gern baben, ich ſchenk fie dir” ſagte Ludwig. „Was mich betrifft: ich verzichte.“ 
„Nein, ich will ſie nicht mehr.“ 
„So, du willſt fie nicht mehr? Warum denn nicht? Du ſollſt bloß nicht meinen, 


dab du mir etwas wegnimmſt. wenn du fie heirateſt. Von mit aus kann ſie 
heiraten, wer will. Es geht mich nichts an.“ 


A batte ein ſchlechtes Gewiſſen. Aber beſaß Karl deshalb ein gutes? Er 
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„Abſchwimmen“, ſagte Karl. „Ich will ſie nicht mehr 
für geſchenkt.“ | 

„Na, alsdann ..., ſagte Ludwig, und fein Geſicht 
war ein Geſicht zwiſchen Glück und Rührung. Sie 
ſchwiegen. Aber dann grübelte Ludwig laut: 


„Eigentlich komiſch. Wir wußten ſchon immer, daß 
ſie nichts tauge. Aber wir waren toll und bereit, uns 
für fie umzubringen. Wir, die alle Leute die Dios- 
kuren nennen, liefen wie Kater in ihrer Spur und 
fauchten uns an. And jetzt wollen wir fie plötzlich nicht 
mehr. Was ift denn eigentlich paſſiert? Du but ge- 
ſtürzt. Gut. Du biſt auf eine ungewöhnliche Weiſe 
geſtürzt. Zugegeben. Aber ſind wir beide nicht ſchon 
— zigmal geſtürzt, ohne eine große Sache daraus zu 
machen?“ 

„Was paſſiert iſt? Durch meinen Sturz haben wir 
plötzlich begriffen, daß eine gute Männerfreundſchaft 
mehr wert iſt als eine ſchlechte Liebe Das iſt es: eine 
gute Freundſchaft unter Männern iſt mehr wert als 
eine ſchlechte Liebe. Wie war das doch, als der Start- 
idub bellte? Ich wußte, daß bieles Rennen nur zwi- 
ſchen dir und mir gefahren wurde. Zwiſchen wem 
denn ſonſt, he? Haben wir nicht immer geſiegt, wie 
wir wollten? Oder . .? Aber wir fuhren wie Brüder. 
Du oder ich, das blieb ſich gleich, wir hatten es nicht 
nötig, übereinander zu triumphieren. Die Hauptſache 
war. unſere Firma ſiegte.“ 


„Ja“ ſagte Ludwig. „Das muß wahr fein, wir 
beiden gewannen jedes Rennen. Sogar gegen Mac, 
erinnert du dich? Wir ſpielten uns die Chancen zu 
und ha tten gute Maſchinen. Prima Maſchinen! Was 
konnte Mac da machen? — Aber waren es nun die 
Maſchimen? Ich glaube, daß wir es waren. Wir 
wußten, was wir konnten, und wir wollten, was wir 
konnten. Darauf kommt es an im Leben: zu wollen, 
was man kann.“ 


„Richtig. Und ich denke, niemals vorher im Leben 
haben wir mehr gewollt, was wir können, als bei 
dieſem verdammten Preis von Europa Wie war das 
doch? Wir ſauſten los wie geſchoſſen. Mein Tado- 
meter ging hoch wie ein Luftballon, und die Kon- 
kurrenz brummte im Rudel hinter uns her. Wir 
fuhren und fuhren und riſſen den anderen aus. Da 
ſaß nur dieſer rote Wagen, die Nummer 8, dicht hinter 


Illuſtrierter Beobachter 


unſerer Naht. Er war zähe und ehrgeizig und hat dieſe 
Schweinerei ja am Ende auch in aller Anſchuld oer, 
ſchuldet. Das graue Band der Straße — wie viele 
graue Straßenbänder haben wir ſchon vor uns geſehen 
und hinter uns gebracht, Junge! Wir raſten. Wir 
gingen in die Kurven wie der Goltſeibeiuns. Aber ich 
hatte die Außenſeite und war in der Kurve im Vor- 
teil. Die Maſchinen dröhnten und vibrierten und wir 
vibrierten mit ihnen. Manchmal jagen wir mit allen 
Rädern in der Luft. In den Geraden waren wir 
ſirrende Geſchoſſe, funkelnde Raketen. Und da ſtemmten 
wir uns in unſeren Sitz und unſere Augen ſaugten ſich 
feft an das graue Band und wir lebten Wir lebten, 
und das Leben ift ſchön, Junge! Das Leben ift bimmel- 
höllenſchön, da können ſie alle reden, was ſie wollen. 
Auf der offenen Strecke hingeduckte Kiefern und der 
Golddunſt des Nachmittags, der Peitſchenſchlag der 
Luft um unſere Köpfe, über uns der glorreiche. glä- 
ſerne Himmel und die gewaltig gloſtende Sonne. Kurz 
und fahl der Schlag der Schatten. und hinter uns die 
ſich ſchwerfällig wälzenden Staubwolken, die auf die 
Felder ſanken. Dann kamen die Tribünen, ſie huſchten 
vorbei, bewimpelt und beflaggt. Ein dumpfes Brauſen 
hing über ihnen, und die frohen Farben der Damen- 
kleider waren wie Malerkleckſe. Ich luchſte immer auf 
die zweite Tribünenreihe, Mitte links Dort ſaß ſie, und 
ich wollte ihren wippenden Florentiner Hut entdecken. 
Aber ich fand ihn nicht, und Bängnis ſchnitt wie Stahl 
durch mein Herz ... Ja, es war ein großes Rennen. 
das wir fuhren, Ludwig.“ 


„Es war unſer größtes, Karl. Nie find wir glor- 
reicher gefahren, wir wollen uns doch die Runden- 
zeiten ſagen laſſen, es müſſen Rekordzeiten ſein. Wenn 
nur die Reiſen halten, dachte ich. In der Geraden muß 
ich den Kurvenverluſt herausholen oder er bekommt ſie, 
und ich will lieber zur Hölle fahren, als fie ihm laſſen. 
Herrgott, da hockteſt du in deinem heulenden Wagen 
und warft in der Kurve an mir vorbei. In der Ge- 
raden holte ich auf. In der Geraden war ich im Vor- 
teil, ein kleiner, winziger Vorteil, aber immerhin ein 
Vorteil. Erinnerſt du dich, wie das war, wenn wir 
nebeneinander lagen und uns aneinander vorbei- 
kämpften? Ich wußte, was du dachteſt, und du wußteſt, 
was ich dachte, und wir dachten beide dasſelbe Wir 
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waren zornwütig, wir wollten uns eher umbringen, 
als beſiegt durchs Ziel gehen. Stimmt's?“ 


„Es ſtimmt. In meinem Geäder und allen meinen 


Zellen ſchwärte blutgierige Tollwut. Der Kampf iſt 


eine wilde Melodie, und das iſt das Beſte an ihm. 


Aber unſer Kampf war gehäſſig, wir haßten uns, weil 


wir Freunde waren und uns Anrecht taten und unſer 
Anrecht haßten. Ich ſah die Nummer deines Wagens 
und dachte, weshalb habe ich jetzt keine Bomben, 
weshalb habe ich keine Maſchinenpiſtole! Aber du lagſt 
eiſern neben mit, du zogſt in der Geraden an mir 
vorbei, was nutzte mir die Kurve, wenn ich dich in 
der Geraden nicht im Schach hielt? Ich dachte, hinter 
der nächſten Kurve gehe ich nach unten und lege mich 
vor ihn. Oder ich ramme ihn, ſoll er draufgehen, der 
Hund. Wo die Liebe anfängt, hört die Freundſchaft 
auf.“ ` 


„Als wir die viertletzte Runde anfubren”, ſagte 
Ludwig, „wußte ich genau, was ich wollte. Ich wollte 
in der Kurve hochgehen, ich wollte dich zwingen, über 
die Böſchung zu gehen oder dich rammen wie einen 
alten Topf. Aber da kam dieſer Rote, dieſe Nummer 8. 
Ein guter Führer, ein couragierter Kerl — alle Ad- 
tung! Du haſt ja geſehen, wie er plötzlich angriff und 
anbrauſte. Aber wir waren ihm im Wege. Ich ging 
unvermittelt ſchräg die Kurvenſteigung an, du gingſt ſie 
herunter, und er mußte doch zwiſchen uns durch. Er 
ging alſo mit mir hoch — was blieb ihm auch ſonſt 
übrig, wenn er nicht aufrennen wollte? Na, und da 
paſſierte es natürlich. Du ſahſt erſt mich, dann ihn auf 
dich zuraſen. Du mußteſt hoch, du mußteſt über die 
Böſchung, oder du warſt bei den Heiligen im Himmel. 
Du riſſeſt alſo den Wagen herum und ſauſteſt über die 
Böſchung. Ich ſah deinen Wagen einen tollen Satz 
machen, es war ein gewaltiger Pantherſprung. Aus. 
dachte ich, aus der Traum. Karl ift hin. Bei dieſem 
Tempo und der Abſchüſſigkeit hinter der Kurven- 
böſchung! Wann werden die endlich den Abhang in 
einen vernünftigen Zuſtand bringen! 

Mehr zu denken war nicht Zeit. Der Rote wirbelte 
vor Schreck und Bremſen um ſich ſelbſt. Ich hing 
ſchräg in der Luft und hüpfte wie ein Ball auf den 
Pneus. Aber dann fette ſich doch diefe Nummer 8 an 


die Spitze — wer hätte das gedacht! Ich jagte ihn. Er 
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wehrte ſich anſtändig, aber nach einer halben Runde zog ich an ihm vorbei. Wieder 
eine halbe Runde, und er ſchluckte meinen Staub. In Ordnung, dachte ich Wenn 
die Reifen halten, gehört ſie mir. Karl, du haſt das Spiel verloren 


Aber dann geſchah etwas Zch ſah die Sanitätskolonne im Trab durch das Ge— 
lände laufen.“ 


Ludwig ſtockte. 
„Du ſahſt alſo die Sanitätskolonne.“ 


„Ja. — Und da fiel mir alles ein. Die vielen Jahre Monza, der Nürburgring. 
die Targa Florio, Monaco, Tunis — die ganze Siegesſerie Ein Abend ſiel mir 
ein, ein Sommerabend an der Küſte Dalmatiens Ein alter Mann ſaß auf einem 
Riff und fiſchte. Du lagſt auf dem Bauch und ſchwiegſt und warſt nur Menſch— 
weſen, ein Klang von Inſichſein, atmendes Geſchöpf, eins und einig mut allem. Ich 
ſah uns in langen Eiſenbahnnächten, im geheimnisvollen Herbſtnebel im Frack und 
im Sportanzug, auf ſchwindelnden Serpentinen und in der kleinen Weinſtube in 
der Friedrichſtadt. Und die Farbe der Worte, die wir ſprachen. der Gruß, den wir 
uns boten irgendwo und irgendwann huſchte durch mein Gedenken und durch die 
Hauchfetzen innerlicher Bilder. Na ja. Ich freute mich nicht mehr meine Wut war 
verdorrt, ich fühlte nur Angſt. Hat es Karl den Schädel eingeſchlagen, ift er tot? 
Oder iſt er ein Krüppel auf immerdar? Wenn er ein Krüppel iſt werde ich für 
ihn ſorgen; ſolange ich lebe, ſoll ihm nichts abgehen 


Aber dieſer Vorſatz war eine Selbſtbeſchwichtigung, eine jämmerliche Angelegen- 
heit, eine faule Sache für einen faulen Frieden. Ich donnerte an den Tribünen 
vorbei. Die Muſik ſpielte irgendeine leichtfertige Melodie, die Flaggen flatterten 
und das Brauſen der Stimmen war wie die Bäſſe einer Orgel Brach die Renn- 
leilung denn das Rennen nicht ab? Wußten die vielleicht noch nichts? Ausſteigen 
dachte ich. Ich ſteige aus und laſſe Rennen Rennen ſein Ich will wiſſen, was mit 
Karl ift. Ich will ihn ſehen und feine Stimme hören. Er Tell die Augen öffnen 
Eine taumelnde, ſchwärende Angſt ſchwitzte durch meine Poren Sieg oder nicht 
Sieg — Wichtigkeit! Und fie? Merkwürdig, fie war gar nicht mehr da. nur ihr 
Schatten ſpukte im Gefängnis meines Schädels. Ein erregendes Weib ein wan. 
delnder Garderobenſchrank mit einem lüſternen Lachen und feuchten Lippen. Aber 
ganz ohne Herz und Güte und Gefühl. Nein — ich ſeh dich jetzt richtig. ich will 
dich nicht mehr Ich will ausſteigen und Karl jeben und dann ſchlafen " 


„Aber du ſtiegſt nicht aus?“ 
„Nein, ich ſtieg nicht aus.“ 
„Das hätteſt du auch nur wagen ſollen!“ 


„Eben! Hätte ich dann noch dir oder irgendeinem anderen in die Augen leben 
können? Karl würde dich nicht mehr anjeben, dachte ich“ 


„Hätt' ich auch nicht.“ 


1t Aber jetzt ſiehſt du mich wieder an?“ 
3 1 den inha DI 
“rlich kommt es uan at das Ge- „Klar. — Alſo du ftiegft nicht aus Weiter.“ - 
nen chritistückes an. Ste auber da. nat „Ich dachte, daß ich nicht für mich führe. Ich fuhr für die Fabrit die auch deine 
eines 8 lar, schön und s ten anf Fabrik ift. Ich fuhr für ihren guten Namen und für Aufträge Aufträge, das ift 
schriebene klar, zu bessere Aussi P Arbeit und Brot für viele. Ich hatte eine Verantwortung und eine Pflicht. Der ` 
von vornherein mpathischet - un Direktor vertraute auf mich und wartete am Ziel. Wenn die Rennbehörde das 
er ng. Es wirkt SY sschlag unter Rennen nicht abbrach. mußte ich es zu Ende fahren Verdammt nochmal. ich 
5 das gibi oft den Ru mußte es zu Ende fahren“ 
erade vordussetzungen- „Richtig“ ſagte Karl. „Das mußieſt du Und weiter, haſt du es gewonnen?“ 


en | 
Se ve? A und ihrer wie ge 
schritt erzielen Sie 


„Ja Zn der Zeit. in der ich dieſen wahnſinnigen Einfall mit dem Ausſteigen 
hatte, war der Rote gefährlich aufgerückt, und ſogar das Rudel holte auf. Als 
der Kerl mir aber im Nacken ſaß, war ich wieder bei mir und gab Zunder. Ich 


den rten 
chen au SS d gut gegliede will mich nicht ſelbſt loben, aber ich fuhr gut. Ich fuhr mit Kopf und Herz und 
sto mischen un n, wenn í j 3 i = 
solche sympa 180 nur mr Vorteil N Siegeswillen für die Firma und ſiegte mit einer guten halben Runde 
kann a vie OL „Was ſagte fiet” 
Briefe. Es prospe 
Sie sich noch heute die lassen: der Prospekt „Nichts. Wenigſtens nichts von Bedeutung. Ich ließ fie gar nicht dazu tommen. 
oLYMPIAT senden t Sie über das Am Ziel ftürmten fie auf mich ein wie die Wilden. Der Direktor, die Kamera- 
und AT unterrichte ssystem -. männer, die Monteure, Radio, Preſſe und weiß der Deubel, wer ſonſt noch Du 
oLYMPI a Teilzahlung kennſt ja den Zauber Der Chef war geradezu gerührt, hab ihn noch nie fo erlebt 
Olymp ‚Der große Preis von Europa!‘ ſchrie er. Köppen, das haben Sie großartig 


gemacht! Er vergaß fogar feine ſtorchenſteiſe Würde. Und dann kam aljo fie Du 
weißt ja, wie ſie daherkommt Friſch und blühend und mit lockenden Hüften und 
viel Parfüm. Der rote Mund und die ſiegesſicheren Augen und ihre gejamte 
Eleganz blitzten den Nachmittag an Sie drängte ſich durch die Menſchenmauer 
und war mir jo fremd wie der Mann im Mond Ich konnte mir nicht helfen ich 
dachte: Wenn fie ſetzt mit mit in der Illuſtrierten ſtände: Ludwig Köppen, Sieger 
im großen Preis don Europa, mit ſeiner Braut', ſchwämme ſie auf dem Gipfel 
allet ihr zugänglichen Wonnen Gemein, was? Aber wahr . ..! Alſo dann ſtan— 
den da zwei dicke und dickfellige Männer und ließen ſie nicht durch Laſſen Sie 
mich durch giftete fie Ich bin mit Herrn Köppen verlobt“ — Das dürfte ein 
Irrtum fein‘ ſagte ich laut und machte ihr eine ſormvollendete Verbeugung“ 


„Das baft du wirklich geſagt?“ fragte Karl überwältigt und griente zum erſten— 
mal an dieſem Tage Er lachte ſogar knurrte aber ſofort mit ſchmerzverzogenem 
Geſicht „Verdammt mein Kopf“ 

„Sei dorſichtig“ ſagte Ludwig. „Zawohl, das babe ich ihr geſagt, jo wahr ich 
bier ſtehe“ 

„Du ſtehſt ja gar nicht, du ſitzt ja.“ 

„Ach. Quatſch!“ ſagte Ludwig ärgerlich „Alſo, jo wahr ich bier ſitze“ 

„Na, jo was! Du biſt eben kein Gentleman“, brüllte Karl mit einem unbeichteib— 
lichen Geſicht 

„Verleumder Ich und kein Gentleman? Immer und allemal! Aber nut wo es 
am Platze ift” í 
„Und was tat fie?” 

„Na, ihr Geſicht war Geld wert. Ich habe fie heute zum erftenmal faſſungslos 
geſehen. So?“ ſagte fie An das dein Ernſt?“ — Ich heiße zwar Ludwig, aber 
es if mein ernſtlichſter Ernſt', ſagte ich. Da rauſchte fie ab wie ein Paradepferd. 

„Und was tateſt du dann?“ 

„Dann lief ich nach hier.“ 

„Dann liefft du zu mir”, jagte Karl und ergriff Ludwigs bornböutige Hand. 
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Wiedererzählt von Werner Fuchs-Hartmann 


Vorliebe des Menſchen für fie. Bereits in vor- 

chriſtlicher Zeit wurden in Athen neu berge- 
ſtellte Handſchriften durch künſtliche Mittel alt gemacht 
und Liebhabern als wertvolle Urſchriften homeriſcher 
Zeiten verkauft. Plinius berichtet von einem angeſehenen 
Künſtler, der ſein Geſchick durch täuſchende Nachahmung 
der Kunſtwerke zeitgenöſſiſcher Meifter bewies. Michel- 
angelo meißelte zu Florenz einen Liebesgott aus 
Marmor, der in Rom als alte griechiſche Arbeit an 
den Kardinal Giorgio verkauſt wurde Handzeichnungen 
von Rembrandt fanden bereits zu Lebzeiten des Meiſters 
geſchickte Fälſcher. Die Gegenwart kennt den Fall 
Doſſena und hat den Betrug mit den Van Goghs und 
Meuniers ſowie die Prozeſſe gegen den Kunſthändler 
Wacker und den Experten Profeſſor Hauſer erlebt 
Vieles iſt inzwiſchen vergeſſen worden — einige be- 
ſonders draſtiſche Fälſchungen des 19. Jahrhunderts 
ſeien daher im folgenden hier wiedergegeben 


D' Fälſchung iſt ſo alt wie die Rarität und die 


Der ſchwarze Ramies 


Ein reicher Liebhaber altägyptiſcher Kunſt erſuchte 
einen Pariſer Händler, ihm irgendein bedeutendes 
Werk aus der Zeit zu verſchaffen. Der Beauftragte 
konnte nichts ausfindig machen, wollte ſich aber auch 
nicht das Geſchäft entgehen laſſen. Nachdem er den 
Käufer eine Zeit hingehalten hatte, bot er ihm plötzlich 


die überlebensgroße Statue von Ramſes I. an Sie 
ſollte aus ſchwerem Baſalt beſtehen und aus den Ruinen 
von Theben ſtammen. Der Sammler ſah ſich das Objekt 
an und war ſo entzückt, daß er es ſich 100 000 Francs 
koſten ließ, den ſchwarzen Ramſes ſeiner Sammlung 
einzuverleiben. Kurze Zeit darauf ſührte er ſeine Schätze 
verſchiedenen Kennern vor, und hier ſtellte es ſich 
heraus, daß die koſtſpielige Rarität bei einem franzö⸗ 
ſiſchen Bildhauer in Auftrag gegeben und nicht ein- 
mal aus Baſalt, ſondern aus Tonſchiefer verfertigt 
worden war. Der Händler hatte 1100 Francz dafür 
bezahlt 


Blendrahmen⸗Blendwerk 


Ein Liebhaber findet in einem Laden ein wirklich, 
gutes Bild, das aus irgendeinem geſchickt begründeten 
Anlaß billig abgegeben werden foll. Die ſorgfältige 
Prüfung ergibt unbedingte Echtheit des Werkes. Es 
wird gekauft und Nachſendung vereinbart Entweder 
kommt der Käufer ſelbſt auf den Gedanken, das Bild 
in irgendeiner Weiſe zu kennzeichnen oder er wird von 
dem Händler fürſorglich darauf hingewieſen Der 
Käufer ſetzt alſo ſeinen Namen direkt auf die Rückwand 
und fügt womöglich auch noch ein Siegel hinzu, worauf 
er beruhigt abreiſt, nachdem er befriedigt den niedrigen 
Preis entrichtet hat. Das Bild wird ihm auch pünktlich 
nachgeſchickt, aber es ift nicht mehr dasſelbe Er ſieht 


nach der Unterſchrift, fie ift da. Oder er prüft das 
Siegel, auch das iſt unberührt Was war geſchehen? 
Der Händler hat auf den gleichen Blendrahmen zuerſt 
die Kopie und dann das Original geſpannt und letzteres 
vor der Abſendung wieder entſernt! 


Die Inſchrift 


Einem berühmten Mitglied der „Académie des 
inscriptions“ zu Paris wurde von einem Spaßvogel 
ein, „ausgegrabenes“ Töpfchen mit der Inſchrift MIDD 
gebracht. Der Gelehrte las „Maximo Jovi Deorum 
Deo“ Und der Topf kam ins Muſeum als Unikum 
Richtig geleſen bedeuteten die Buchſtaben aber die 
Abkürzung einer Firma. die — Moſtrich herſtellte! 


* 


Geborſten 


Bei einer großen Auktion werden zwei koſtbare große 
Cbinavaſen ausgeboten. Ein Anweſender verlangt laut 
„das geborſtene der beiden Exemplare“ zur Anſicht. Der 
Auktionator verwahrt ſich dagegen, daß ein Exemplar 
geborſten ſei und reicht dem Intereſſenten beide Vaſen 
zur Anſicht. Dieſer unterſucht beide Obiekte und zeigt 
ſchließlich befriedigt auf einen Sprung im Innern der 
zweiten Vaſe, der ihm — nach ſeiner Behauptung — 
ſchon bei der Vorbeſichtigung des letzten Tages auf- 
gefallen fei Der Auktionqior muß überraſcht die ihm 
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und doch haben beide 


die gleiche zarte Haut 


LX ist kein Zufall! Diese Mutter verwendet für ihr Kind dieselbe 


reine und milde Seife, die ihrem egenen Teint Reinheit und 


Frische und ihr dadurch das blühende Aussehen der Jugend bewahrt: 


Die mit Oliven- und Palmenölen hergestellte Palmolive-Seife ! 


Der reiche, sahnige Pa/molive-Schaum reinigt die empfindliche 
Haut gründlich, ohne sie anzugreifen. Die täglich von neuem 
belebten Hautgewebe können frei atmen und behalten ıhre Zart- 


heit, Geschmeidigkeit und jugendliche Frische. 


Verwenden auch Sie darum für sich und Ihr Kind die reine 


und milde Pa/molive-Seife. Massieren Sie morgens und abends 


Was die Palmolive- je zwei Minuten lang den sahnıgen Palmolive-Schaum sanft in 
Seife für den Teint — 
ist Palmolive-Shampoo 
für Ihr Haar. 

Palmolive- Shampoo ist für 
jede Haarfarbe geeignet ‚macht 
das Haar wundervoll weich 
und locker und gibt ihm seinen 
seidig-schimmernden Natur- 
glanz zurück. 


die Haut ein und spülen ihn erst mit warmem, danach mit kal- 


tem Wasser ab. Den Erfolg dieser richtigen Hautpflege wird 
Sie 


(E ke 


Ihnen Inre Umwelt bestätigen, wenn sıe von Ihnen sagt: 


hat die gleiche zarte, rosig-leuchtende Haut wie ihr Kind!“ 


Doppelpackung 20 Pfg. 


1 STUCK 328 - 3 STÜCK 90% 
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entgangene Beſchädigung zugeſtehen. Niemand mehr von den anderen Bietern will 
die Vaſen haben, und der Entdecker des Sprunges kauft fie zu einem außerordent- 
lich günſtigen Satz. Zu Haus angekommen, bringt er den Sprung ſogleich wieder in 
Ordnung, indem er mit feuchtem Finger den Bleiſtiftſtrich entfernt, den er während 
der Anterſuchung unbemerkt anzubringen wußte. 


So gut wie Corot 


Ein junger Maler hatte eines ſeiner Bilder über Erwarten gut verkauft Nach 
einiger Zeit tauchte das gleiche Bild im Salon von Alexander Dumas auf, wo es 
von Meiſſonier und anderen als vorzüglich gelungener Corot geprieſen wurde Der 
unbekannte Künſtler, der ſich unter den Gäſten befand, machte auf die Fälſchung 
aufmerkfam und wies feine Urheberſchaft nach. Von nun an war er der berühmte X. 
der genau ſo ſchön malen konnte wie Corot. Meiſſonier hatte es ſelber geſagt, und 
der mußte es ja willen! 


Der Bücherwurm 


Der Buchhändler Porquet, einer der beſten Kenner alter Bücher, blätterte einſt 
in einer Inkunabel von größtem Wert und tadelloſer Erhaltung. Er hatte bereits 
mehrmals jedes einzelne Blatt mit aller Sorgfalt geprüft und nichts gefunden, was 
verdächtig hätte wirken können. Da aber entdeckte er plötzlich etwas Merkwürdiges: 
etwa ſechs Blätter waren von einem Bücherwurm fein durchbohrt, dann kam ein 
unverſehrtes Blatt und nach ihm wieder eine Reihe durchbohrter Da der Wurm 
nicht gut das eine Blatt überſprungen haben konnte, mußte es alfo ſpäter hinzu- 
gefügt worden ſein und war falſch. Der Wert des Buches ſank auf die Hälfte. 


ANEKDOTEN 


Ein Piychologe. 


Das alte Christ Church College zu Orford hatte fein Vermögen bei einem der 
be. unnteſten Londoner Privatbankiers angelegt. Dieſer war eines Abends, wie auch 
ſonſt des öfteren, bei dem Schatzmeiſter des College, dem Kanonikus Dr. Bull, zu Gaſt. 

Dem Kanonikus fiel dabei auf, daß der ſonſt mehr zu heiteren Geſchichten auf- 
gelegte Geldmann ſich hartnäckig in religiöſe Fragen vertieſte und ſich insbeſondere 
mit ihm eingehend über Sünden und Sündenvergebung unterhielt. 

Nachdem Dr. Bull die halbe Nacht über dieſe Sonderbarkeit gegrübelt batte, 
zog er am nächſten Morgen ſämtliche Guthaben und Depoſiten des Church College 
von der Bank ſeines Gaſtes ab. 

Ein paar Tage ſpäter brach das Inſtitut unter ungeheuren Verluſten zuſammen. 
Das Vermögen des College aber war gerettet. HR. 


Reklame vor hundertvierzig Jahren. 


Man ſprach früher viel von dem zuweilen bis zur Marktſchreierei ſich ver- 
ſteigenden Reklameunweſen unſerer Zeit, wie es in Amerika immer noch zu 
finden ift, hingegen ſich die deutſche Propaganda heute einer gemeſſenen Sad- 
lichkeit befleißigt. So lange es ein Wirtſchaftsleben gibt, kennt man auch die 
Kunſt der Reklame, und vor allem feit der Erfindung der Buchdruckerkunſt erfuhr 
das Anzeigenweſen einen gigantiſchen Aufſchwung. Es ift ebenſo intereſſan! wie 
unterhaltend, ſich einmal mit dieſer Reklame früherer Jahrhunderte zu beſchäftigen; 
man gewinnt dadurch oftmals ganz andere Einblicke in die Entwicklung deutſchen 
Kulturlebens. So gibt es zum Beiſpiel eine Konzertanzeige aus dem Jahre 1794. 
wo der geſchäſtstüchtige Vater zugunſten feiner muſizierenden Kinder beſonders ein- 
dringlich die Werbetrommel rührt. Da kann man leſen wie folgt: „Meine Tochter, 
zwölf Jahre alt, mein Sohn, der ſieben zählt, werden die Konzerte der größten 
Meiſter auf einem Klawizin ausführen, mein Junge auch ein Konzert auf der 
Violine. Mein Sohn wird die Taſten des Klawizins mit einem Tuch zudecken und 
auf demſelben ſpielen, als wäre es nicht zugedeckt. Von weitem wie aus der Nähe 
wird er jeden Ton, jeden Akkord erraten, den man ihm auf dem Klawizin oder an 
einer Glocke oder auf irgendeinem Inſtrument angeben wird. Zum Schluſſe wird 
er ſo lange frei phantaſieren, als man nur will, und zwar nach Wahl auf der Orgel 
oder am Klawizin, in allen Tonarten, auch in den allerſchwierigſten, ganz nach Wahl. 
Sein Orgelſpiel iſt aber ein ganz anderes als ſein Klawizinſpiel.“ 

Heute würde man über eine ſolche Propaganda lachen, obgleich dieſer „Wunder— 
knabe“, deſſen außergewöhnliche Leiſtungen der Vater derart öffentlich anpries, kein 
Geringerer war als — Mozart. C. P. H. 


Prompte Antwort. 


Der Gelehrte Friedrich Taubmann, der im ſechzehnten Jahrhundert Profeſſor an 
der Aniverſität zu Wittenberg war, war wegen feiner witzigen Einfälle am tur- 
fürſtlichen Hofe ſehr beliebt. Mit der Zeit ſprach man von ihm nur noch als von 
dem Luſtigmacher, dem Hofnarren, und vergaß, daß er ein ausgezeichneter 
Gelehrter war. 

Einſtmals wollte ihn ein Höfling, der Taubmann an der kurfürſtlichen Tafel 
gegenüberſaß, hänſeln und ſtellte die Frage an ihn, wie man einen Hof- von einem 
gewöhnlichen Narren unterſcheiden könne 

„O“, meinte Friedrich Taubmann, ohne zu zögern, „das iſt doch ſehr leicht: man 
braucht nur eine kurfürſtliche Tafel zwiſchen beide zu ſetzen.“ W. 


Die Bitte. 


Als König Georg II. von England einſt über den Kanal fuhr, wurde das Schiff 
plötzlich von einem heſtigen Sturm überraſcht. Der Hofprediger des Königs ſtand 
nahe bei dem Kapitän des Schiffes, um ſtändig über die Größe der Gefahr unter- 
richtet zu ſein. 

Im Augenblick der höchſten Not richtete er an den Kapitän die Frage: 

„Nun, wie ſteht's?“ 

„In fünf Minuten“, antwortete der Kapitän, „in fünf Minuten können wir alle 
in Himmel fein.“ 

Der Hofprediger ſtöhnte entſetzt und rief flehentlich. 


„Davor möge uns ber Allmächtige bewahren.“ R H. 
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Georg Walter Buppin: 


Ein Mann führte Krieg gegen England 


(5. Fortſetzung.) Copyright by Franz Eher Nacht O. m. b. H., München 22 


ie Gefangenen wurden in der großen Karawanſerei von Boradſchan bewacht. 
D Dorthin ging Waßmuß, um die Frauen zu beſuchen und zu tröſten. Vor 
dem Eingang zum Frauenquartier hielt der Scheich von Boradſchan, hielt 
Ghaſanſar-es-Saltaneh ſelbſt die Wache. Er war verwundert über Waßmuß' 
Vorhaben, und er verſperrte ihm den Weg. e? 
„Nie darf ein Mann in Tengiltan einen fremden Harem betreten!” rief Gha- 
ſanfar-es-Saltaneh aus, als Waßmuß zu den Damen wollte. 


Waßzmuß klärte den Scheich auf, ſagte ihm, daß bieles im Abendland geſtattet 
fei, daß er die Damen unbedingt ſprechen müſſe. Umfonft. Ghaſanſar-es-Saltaneh 
hob die Flinte, legte ſie an. 

„Nie foll dies geſchehen in Tengiſtan, fo lange Ghaſanfar-es-Saltaneh Töchter 
hat! Geh zurück, o Waßmuß! Mach' deinen Freund nicht unglücklich!“ 

Waßmuß konnte keinen Zutritt dekommen. Er hat die Frauen nie geſprochen. Sie 
wurden einige Tage ſpäter weitergeſchafft. Bis Schah-Kutahi. Dort mußten fie ſich 
von ihren Männern verabſchieden, dann wurden ſie nach Buſchehr gebracht und den 
Engländern übergeben. Die Männer jedoch kamen nach Ahram, und Zair Khidair 
Khan hielt ſie in ſeinem großen kaſtellartigen Palaſt gefangen, länger als ein Jahr. 

Der Oberſtkommandierende von Buſchehr machte ſich ſchwere Sorgen um die 
Gefangenen. Man machte Pläne zu ihrer Befreiung. Aber den Engländern ging 
es ſchlecht um dieſe Zeit. An der Tigrisfront ſtanden ſchwere Entſcheidungen bevor. 
Von der Goltz Paſcha war in Bagdad. Der Vormarſch der Briten war zum Still— 
ſtand gekommen. Jeder Mann wurde jetzt im Irak gebraucht. Da kam das Angebot 
von Waßmußz: die britiſchen Gefangenen von Ahram wurden zum Austauſch an- 
geboten gegen geſangene Deutſche und Tengiſtani und — gegen Räumung von 
Buſchehr. 


General Nixon lehnte das Angebot ab. Und Buſchehr erhielt neue Verſtärkungen, 


denn die Lage war ernſter denn je. Langſam ging der November hin, und es kamen 
die ſchweren Tage am Tigris. In den Tagen vom 22. bis 24. November wurde die 
große Schlacht von Kteſiphon geſchlagen, und General Townshend war gezwungen, 
fih bis Nasrijeh und endlich bis Kut-el- Amara zurückzuziehen. Nun mußte jeder eng- 
liſche Soldat, der irgendwo entbehrlich war, zur Entſetzung von Kut eingeſetzt werden 

Dennoch, in dieſen Tagen kam ein Bote aus Buſchehr zu Zair Khidair Khan. Er 
forderte im Namen Englands die Freigabe der Gefangenen. Eine Expedition ſei 
unterwegs, Ahram zu nehmen, fie mit Gewalt zu befreien Aber Zatr Khidair ließ 
ſich nicht einſchüchtern. Er ließ die Antwort geben, daß er nicht daran dächte auch 
nur einen der Gefangenen herauszugeben. Und daß beim erſten Schuß von ſeiten 
der Briten ſämtliche Gefangene umgebracht würden! 

Doch draußen in der Wüſte ſtanden ſchon die Briten waren bereit zum Angriff 
Da ließ Zair Khidair ſämtliche Gefangene hinausſchaſſen auf die Mauer des 
Palaſtes, ließ fie der Reihe nach auf der Zinne aufſtellen. Ihnen gegenüber wurde 
eine Schützentruppe in Stellung gebracht. So ſtanden die Engländer, hinter ihnen 
die Krieger, das ſchußbereite Gewehr auf ihre Opfer angelegt. Stunden verannen. 
furchtbare Stunden. Und draußen fab der kommandierende Offizier, daß alles ver- 
gebens war — und kehrte mit feiner Truppe zurück nach Buſchehr Zn dieſen 
Stunden der Qual und Folter oben auf der Palaſtmauer iſt Mr. Pettigrew am 
Herzſchlag geſtorben. Seine Kameraden haben ihn draußen vor der Mauer begraben 


Der Winter kam. Regen fiel in den Gebirgen. Die Weiden wurden ſaftig Lang- 
ſam verwehte der Eindruck, den der Zug der Gefangenen durch das Land gemacht 
hatte. Die Tengiſtani wurden kühler. Und unten im Deſcht begannen viele Scheichs 
von der Sache des Aufſtandes abzufallen. Der ganze Handel mit den Hafenpläßen 
lag ſtill, und die Stämme merkten, daß ſie zu verarmen begannen. Die Engländer 
hatten Geld, viel Geld — und gaben es aus. Teilten es aus unter den Scheichs und 
Khanen. Sar Huſſein, der Herr der Wüſte, trat heimlich in Verbindung mit den 
Briten Andere Häuptlinge folgten ihm. Zwei Scheichs nahmen heimlich Verbindung 
auf mit dem gelongenen Konſul in Ahram. Und die Anhänger Englands bekamen 
immer Geld. Waßmuß aber hatte kein Geld, bekam nie Geld Er konnte nur ver- 
ſprechen. Die Tengiſtani vertrauten ihm — unten im Deſcht aber ſtand es ſchlecht 

O'Connor ſchickte heimlich Botſchaſt nach Buſchehr Er- teilte feine Befreiungs⸗ 
pläne mit, bat um Hilfe. 

Inzwiſchen wurde es Frühling Die Weiden in den Bergen bildeten eine einzige, 


leuchtende Blumenflur. Da brachen die ſchwarzen Tage am Tigris über England 


herein. Am 26. April 1916 kapitulierte General Townshend — Kut-el-Amara war 
gefallen. Englands Name im ganzen Orient in den Staub geſunken, fein Ruf, 
ſein Anſehen zerſtört. 

Buſchehr mußte den Gefangenen in Ahram die Hilſe abſchlagen Sie war im 
Augenblick nicht möglich. 


dorland CY] 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 1521 


d 
8 esomtbil 
sicher er go 


M. eine entzückende Gold 0 
Pfeil Josche mit interessantem 
Bügel für das neue, dropierte 
Nochmittagskleid. 


wie Herbstmode bringt beispiels- 


weise helle Mäntel mit dunklem 
Pelzbesatz. Diese eigenartige 
Kontrastwirkung wird durch eine 
Gold) Pfeil-Tasche aus schwar- 
zem lLackleder ausdrucksvoll unter- 
strichen. 


dun Kostüm in der neuen Mode- 


farbe „Kupfer“ poßt ausgezeichnet 
diese geräumige Gold} Pfeil- 
Tasche aus Boxcolf mit neuartigem 
Metallverschluß. Es liegen aber 
auch andere Gold JPfeil-Modelle 
für Sie bereit, die alle mustergültig 
verarbeitet sind und durch Eigen- 
art in Farbe und Form bestechen. 


4 

et die reiche Gold) 
Pfeil-Vielfalt macht es Ihnen leicht, 
für jedes Kleid, Kostüm oder Montel 
eine harmonisch abgestimmte 
Tasche zu wählen. Dabei werden 
Sie auch für weniger Geld etwas 
geeignetes finden. Bitte, über- 
zeugen Sie sich im Fachgeschäft mit 

dem Gold Oftei-Morkenzeichen. 
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LUDWIG KRUMM A. G. GEBR. LANGHARDT 
VEREINIGTE LEDERWARENFABRIKEN OFFENBACH AM MAIN 


Nach dem Fall von Kut war es der Plan des Feldmarſchalls von der Goltz, die 
britiſchen und ruſſiſchen Streitkräfte in Perſien zu vernichten. Aber von der Goltz 
Paſcha ſtarb zehn Tage nach dem großen Tag. Sein Nachfolger wurde von Gleich. 
Doch von der Goltz' Plan, die Tigrisfront zu ſeſtigen, wurde von den Türken nicht 
befolgt. Juni bis Auguft 1916 zogen fie gegen die Ruffen in Perſien. Am 1. Juli 
eroberten fie Kermanſchah. am 10. Juli Hamadan und trieben die Ruffen zurück bis 
Kaswin. Die Tigrisfront aber war entblößt und geſchwächt. 

Während des Winters und Frühlings trat in Südperſien noch und nach ein 
tiefer Wandel ein. Und für Waßmuß begann eme Zeit größter Hoffnungsloſigkeit 
Scheich für Scheich fiel von ihm ab Seine Freunde wurden ärmer und ärmer, und 
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Nutzen Sie die Erkenninisse 
wissenschaftlicher Haarforschüng 


1 


Das Haar iſt ſtändig vielerlei Schä⸗ 
digungen ausgeſetzt, die oftmals den 
gefürchteten 


Haarausfall 


herbeiführen können. Eine häufige 

Gefahr bilden mikroſkopiſch kleine, 

pilzartige Keime, die auf Haar und 

Haarboden millionenfach überhand 

nehmen können. Trilyfin vernichtet 
dieſe Schädlinge. 


sin 


zum d Ihrer Haarpflege! 


Schon eine Minute tägliche Trilyſin⸗Haarpflege ge- 
nügt, um die Vorausſetzung für die Erhaltung und 
Entwicklung eines ſchönen, vollen Haares zu ſchaffen. 
Trilyſin mit dem neuen Wirkſtoff führt Haar und 
Haarboden wertvolle Nähr- und Aufbauſtoffe zu 
und ſchützt vor ſchädigenden Keimen. Trilyſin Flaſche 
RM 1.94 und 3.24. Trilyſin⸗Haaröl, Flaſche 90 Pfg. 


Zur schonenden Kopfwäsche Trilypon, seifen- 
und alkalifrei. Flasche zu 50 Pfg. und RM 1.20. 


0855228888888 858358288 TE 


POLITZ 


als schöner Je EIN 


Was verlangen Sie von einem Schmuck⸗ 
ſtück — nur ein ſchönes Ausfehen oder 
auch ſolides Material? Nur äußeren 
Slanz oder auch Haltbarkeit! — Wenn 
Sie beides verlangen, dann achten Sie 
deim Schmuckkauf auf den Laurin- 
Stempel und laſſen Sie ſich im Fach⸗ 
gefhäft beraten. Denn den Laurin⸗ 
Stempel erhalten ja bekanntlich nur 
ſolche Schmuckſtücke, die deſtimmten Be- 
dingungen für Material und Haltbar⸗ 
keit entſprechen. 


SCHMUCK 


ACHTEN SIE AUF DIE AUSIAGEN IN FACHGESCHAFTEN 


er fonnte ihnen nicht helfen, denn fbm fehlte jede Anterſtützung aus Deutſchland. 
Deſchiſtan war faſt verloren Nur Zair Khidair und feine Freunde waren zu Itola, 
um zu den Briten zu gehen und um Geld zu bitten 

So ritt Waßmuß hinauf nach SKastun. In den Bergen ſtand es noch belfer. 
Naffir Diwan ſchwor immer noch, er würde die Inglis vernichten. In ihm und 
RECH Kasruni lag Waßmuß' Hoffnung. Auch in Schiras fand Waßmuß alles 
in Feuer. 

Die bedeutendſte Veränderung in Südperſien aber war die Berufung Sir Percy 
Sykes. Im Januar 1916 wurde der damalige britiſche Generalkonſul von Chineſiſch⸗ 


Turkeſtan, Sir Percy Molesworth Sykes, nach Delhi berufen und zum „Inſpektor- 
General“ der „South Persia Rifles“ ernannt. Er kam im März 1916 nach Bender 


Abbas und begann, ſeine Truppe zu organiſieren. Er ſammelte die perſiſchen 
Soldaten, die Stammeskrieger und auch die Gendarmerie Südoſtperſiens und organi- 
fierte fie unter britiſchen Offizieren und indiſchen Unteroffizieren. Der Drill war 
ſtreng, die Diſziplin außerordentlich, und die „South Persia Rifles“ bildeten bald 
eine Macht. Der Vormarſch nach Norden ging unaufhaltſam vor ſich. Den Perſern 
wurde erklärt, es handele ſich nicht um eine Eroberungstruppe, ſondern um eine 
Polizeitruppe zum Schutze der Neutralität Perſiens. Die Regierung hielt ſich daran. 

Im Sommer 1916 wurde in Buſchehr noch einmal ein Angebot zum Austauſch der 
Gefangenen von Ahram gemacht. Es wurde verlangt, gegen fie die gefangenen 
Tengiſtani, das den verſchiedenen Khanen abgenommene Geld und eine Ladung Tee 
abzuliefern. Man ſah, daß die Tengiſtani der Meinung waren, ſie ſtünden in Krieg 
mit England und hätten England geſchlagen. Die Empörung in Buſchehr war groß. 
Das Angebot wurde abgeſchlagen. 

Gegen Ende des Jahres verließ Waßmuß das Golf- Hinterland und begab fid 
hinauf nach Kasrun. Sein Außeres hatte fih nach und nach völlig verändert. Er 
war hager geworden, feine Haut braun und gegerbt wie die eines Wüſtenſcheichs 
Sein Haar war weiß, nur ſeine Augen hatten das alte Feuer. Er ſah aus wie 
u... Perſer und fürchtete nicht mehr, von den Briten erkannt und entdeckt zu 
werden 

Er kam nach Kasrun und gab fi ch nur Naſſir Diwan zu erkennen. Er ſaß mit 
ihm unter einem Baum, draußen im Garten des Palaſtes, in dem er fo oft geſeſſen 
is T ben legten Jahren. Die müde Luft von Kasrun ſtrich leiſe über die Fächer 

er Palmen. 


„Höre mich, o Waßmuß“, flüſterte Naſſir Diwan und fein Bart brannte wie 
eine rote Flamme, „höre, Sir Parſih hat zu uns geſchickt!“ 

Und der Khan erzählte, wie eine Truppe der „South Persia Rifles“ nach Kastun 
gekommen war. Der britiſche Offizier hatte mit ihm geſprochen, hatte gerufen: 


„Dieſe Soldaten find die Soldaten der Regierung! Und wenn du den Soldaten 
der Regierung nicht gehorchſt, ſo ſind da noch andere Soldaten — die Engländer!“ 
a ſagten nichts“, flüfterte Naſſir Diwan, „und kehrten wieder zurũck nach 

iras 

Dann hatte Naſſir Diwan heimlich zu Saulat-ud⸗Daula, dem Fürſten der Kaſchqai, 
geſandt. Und der hatte geantwortet, fie ſollten warten, er würde ein Zeichen geben. 

„Höre, o Waßmuß, trauft du Saulat-ud-Daula?“ 

And Waßmuß fragte zurück: 

„Trauſt du ihm?“ 

Naſſir Diwan ſchwieg. Er wußte vielleicht ES 
dürfte. Da fragte Waßmuß weiter: 

„Höre, o Naſſir Diwan, trauft du mir?“ 

„O Waßmuß, du biſt mein Freund!“ 


„Du but der tapfere Mann von Kasrun, o Naſſir Diwan! Höre mich! Tu das, 
was der Ilkhani ſagt, aber traue dem Gouverneur nicht! Und jetzt will ich ſelbſt 
zu Saulat-ud-Daula gehen!“ 

Waßmuß machte ſich auf den Weg, über die Berge, durch die heißen Schluchten, 
hin gegen Schiras. Er kam zu Saulat-ub-Daula. Und hinter ihm kam ein Bote aus 
Kasrun und brachte überraſchende Nachrichten. Naſſir Diwan hatte dort feine 
Krieger zuſammengerufen, hatte den Gouverneur in einem Haus eingeſchloſſen, die 
„South Persia Rifles“ entwaffnet und aus Kasrun vertrieben. Es war im 
Dezember 1916. 


Inzwiſchen war Sir Percy Sykes zu unwahrſcheinlicher Macht gelangt Er hatte 
im Juli Kerman erobert, im Auguft Jezd beſetzt, hatte im September mit den Ruffen 
in Iſpahan Fühlung bekommen, und am 11. November war er mit einem neuen 
Prinz- Gouverneur, mit Farman Farma, nach Schiras gekommen. Die Gendarmerie 
von Fars war aufgelöſt und zu einem Teil der „South Persia Rifles“ geworden. 
So ſtanden ſchließlich im Often und Weſten Peiſiens britiſche Truppen, die deut- 
ſchen Stationen waren größtenteils gefallen, in ganz Perſien herrſchte Anarchie. 
Nur den Süden hielt Waßmuß in feinen Händen Ihm gelang es, den Engländern 
in Perſien einen Schaden zuzufügen, von dem ſie ſich nie mehr ganz erholen 
konnten! Und dank ſeiner Stellung ſind die Briten aus Buſchehr bis 1918 nie 
herausgekommen. 

In dieſem Jahre, 1916, wurde der innere Zerfall Perſiens offenbar überall 
herrſchte Anarchie, die Stämme verlegten ſich mehr und mehr auf das Räuber- 
handwerk, die Straßen wurden unſicherer denn je. Deutſche, Engländer, Türken. 
Ruſſen ſtritten auf Jrans Boden, nationale Aufſtände ſetzten ein, Schah Ahmed 
ſelbſt war britenſreundlich, und mit Sir Percy Sykes begann die britiſche Beſetzung 
Perſiens, die bis zur nationalen Erhebung des Rifa Khan Pahlawi, dem heutigen 
Schah, andauerte. 

Waßmuß ſaß alfo mit Saulat-ud-Daula zuſammen, und die Kunde von Naſſit 
Diwans Aufſtand machte gewaltigen Eindruck auf den Ilthani. Als er feine Leute 
weggeſchickt hatte, geſtand er Waßmuß, daß er „Sir Parſih“ (Sir Percy) um Geld 
gebeten hatte. Sir Percy hatte dafür verlangt, daß er Freund der Engländer würde. 
Dazu konnte der Ilkhani ſich nicht entſchließen und ſo wartete er immer noch auf 
das Geld. Und er haßte Farman Farma und haßte Qauam— -⸗Mulk, den Fürſten 
der Khamſeh, feinen gewaltigen Rivalen. 

Von Eaulat-ud-Daula ritt Waßmuß wieder zurück nach "ech? Dort hatte ſich 
Naſſir Diwan als Schah eingeſetzt. Er prägte ſeine eigenen Münzen. Feſttag wat 
in der Stadt, die Straßen voller Menſchen. Selbſt nachts ſchoſſen die Krieger vot 
Freude ihre Flinten in die Luft ab. Waßmuß ſammelte alle Krieger um ſich und 
Naſſir Diwan und hielt eine Rede, die gewaltigen Eindruck machte. Dann zog et 
weiter nach dem Süden. 

Dort hatten die Engländer Darya Begi zum Gouverneur der Provinz Buſchehr 
inſtalliert. Darya Begi führte den Titel „Herr des Meeres“! Er ſuchte Ver ⸗ 


ob er dem Ilkhani trauen 
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bindung mit den kleineren Khans des Deſcht, begann 
fie zur Loyalität zurückzuführen und hoffte, mit ihrer 
Hilfe den Reſt zu unterwerfen. Auch an die Scheichs 
von Schah-Kutah und Ahram machte er ſich heran. 
Aber Zair Khidair erließ einen Aufruf, der im ganzen 
Hinterland an die Türen geſchlagen wurde und in 
dem er vor dem verräteriſchen Darya Begi warnte. 
Während nun Waßmuß im Süden arbeitete, trat im 
Norden wieder ein Umſchwung ein. 


Eine Woche vor Weihnacht beſchloß Sir Percy 
Sykes, den Verſuch zu machen, die Straße nach dem 
Golf frei zu bekommen. Farman Farma und Quauam- 
ul-Mulk ſagten ihre Anterſtützung zu. Boten wurden 
nach Kasrun geſandt, ob ſich Naſſir Diwan unterwer- 
fen wolle. Farman Farma antwortete dann Sykes, 
daß Naſſir Diwan bereit wäre, wenn die Bedingungen 
milde ſeien. Aber gleichzeitig kam die Botſchaft aus 
Kasrun, daß dort und in Daſcht-i⸗Aryan die Riflemen 
vertrieben und Blut vergoſſen worden ſei. Da rüſtete 
Sykes die Expedition gegen Kasrun aus Doch wieder 
kam die Anfrage nach den Bedingungen einer Unter- 
werfung. Sykes befahl feinen Offizieren, nur Daſcht-i- 
Aryan zu nehmen, dann den Paß hinüber nach Kasrun 
zu beſetzen und zu warten. 


Daſcht-i-Ardan fiel. Es folgte der Aufſtieg auf die 
furchtbaren Höhen des Kotal-i-Hag. Dort waren die 
Kas runi verſteckt, die die Berge wie ihre Taſche 
kannten. Sie überfielen plötzlich die Riflemen. Ein 
wilder Kampf begann, in dem Naſſir Diwan ſelbſt in 
den vorderſten Reihen ſtritt. Der Feind wurde in die 
Flucht geſchlagen und die britiſche Truppe löſte ſich 


völlig auf. Der Winter verhinderte eine weitere 
Expedition. 


Im Frühling kam die düſtere Kunde zu Waßmuß 


und Naſſir Diwan, daß Saulat-ul-Daula in Schiras 


ſtändig bei Sir Percy Sykes verkehre, daß er von ihm 
Geld erhielte und ſich erboten habe, die Straße nach 
dem Golf frei zu machen. Farman Farma und Dauam- 
ul⸗Mulk feien mit dem Ilkhani einig, wenn fie auch 
ſeine zunehmende Macht fürchteten. 


Gleichzeitig bereitete im Süden Darya Begi eine 
Expedition gegen das Hinterland vor. Er hatte immer 
mehr Anhänger gefunden im Deſcht und beſaß zwei 
Feldkanonen und zwei Maſchinengewehre. Doch der 
tapfere Naſſir Diwan ließ den Mut nicht ſinken und 
blieb auf ſeiten Waßmuß'. Inzwiſchen erreichte die 
Kunde von dem Ausbruch der bolſchewiſtiſchen Revo- 
lution den Süden. Darya Begi ſollte warten, bis man 
die Lage im Norden Perſiens klar überſehen konnte. 
So geſchah es — aber der „Herr des Meeres“ hat 
ſeinen Plan nie mehr ausgeführt. 

All dieſe Nachrichten beunruhigten Waßmuß auf 
das höchſte. Naſſir Diwan wollte zu den Kaſchqai einen 
Boten fenden, um über die Haltung Saulat-ud⸗Daulas 
Beſcheid zu erhalten. Doch der war mit feinen Krie- 
gern ſchon in der Nähe. Nun griff ganz Kasrun zu 
den Waffen — da zog der Ilkhani es vor, ſich zurück- 
zuziehen. 

Inzwiſchen erreichten drei Deutſche den Süden. Sie 
waren in Turkeſtan aus der ruſſiſchen Kriegsgefangen- 
ſchaft entflohen, Saulat-ud-Daula hatte fie durch fein 
Gebiet ziehen laſſen — ſo kamen ſie zu Waßmuß. Es 


waren die erſten Landsleute, die er ſeit dem Aberfall 
in Behbehan zu Geſicht bekam. Von den dreien blieb 
jedoch nur einer, Spiller, übrig, der andere ſtarb in 
Ahram, und der dritte geriet in britiſche Geſangenſchaft 
und wurde nach Indien verſchickt. Spiller war bis zum 
Ende mit Waßmuß zuſammen 


Während der zweiten Hälſte des Jahres 1917 und 
Anfang 1918 geſchah nicht viel in Tengiſtan und Fars. 
Waßzmuß ritt unentwegt durch das ſonnendürre Land, 
durch die Schluchten, über die heißen Berge, durch die 
glühenden Wüſten. Den Tengiftani und Kasruni ging 
es ſchlecht. Sie verarmten mehr und mehr, ſeit ſie von 
den Märkten im Süden abgeſchloſſen waren. Und 
Waßmuß hatte immer noch kein Geld, das Geld, das 
er ihnen verſprochen, für all die Jahre, die fie ihm 
gedient hatten. Nun waren fie auch von Saulat-ud- 
Daula verlaſſen. Hoffnungsloſigkeit griff um ſich. Doch 
die Engländer waren zu ängſtlich, fürchteten Waßmuß, 
den einen Mann zu febr, um ernſthafte Schritte zu 
unternehmen. 


Im Herbſt 1917 ging Sir Percy Sykes für kurze 
Zeit nach Indien. Er hielt ſeine „South Persia Rifles“ 
für eine gefeftigte, wohltrainierte Truppe. Die Leute 
waren gut bezahlt, ſtanden unter engliſchen Offizieren, 
die Disziplin war ausgezeichnet. Ganz Fars war weit- 
gehend befriedet und von Räubern geſäubert. Doch 
Saulat-ub-Daula und Qauam-ul-Mulk, die freiheit⸗ 
liebenden Fürſten der Berge, fühlten ſich nicht wohl 
unter dem Degen der britiſchen Offiziere. Anfang 1918 
traten ſie wieder heimlich mit Waßmuß in Verbindung 
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Kurgberichte 
aus der Wissenschaft 


| Die Rekruten find größer! 
Schon mehrfach wurde im „JB.“ von der mert, 


würdigen Tatſache berichtet, daß die heutige Jugend 


gegenüber der der Vorkriegsjahre ſchneller wächſt und 
auch ſchneller reift. Durch dieſe Entwicklungsbeſchleu- 
nigung iſt wohl keine Erhöhung der Durchſchnittsgröße 
eingetreten, da die Wachstumsperiode verkürzt ift. Das 
Ende der Hauptwachstumszeit wird bei Männern be- 
reits mit 20 Jahren erreicht, ſo daß die Rekruten heute 
etwas größer fein werden als in der Vorkriegszeit. 


Wie lang iſt eine Meereswelle? 
Trotz der Bedeutung dieſer Frage für den geſamten 


Schiſibau mußte man ſich bis heute bei der Feſtlegung 


von Meereswellenlängen ſelbſt für die wichtigſten 
Schiſſahrtswege auf völlig unzutreffende Angaben oder 


Schätzungen verlaſſen. Anläßlich der Hochſeemeßfahrt 
auf dem M. S. „San Franzisko“ haben ſich G. 
Schnadel und F. Horn mit dieſer Frage eingehend 
befaßt und durch Meßapparate feſtgeſtellt, daß im 
Nordatlantiſchen Ozean an Sturmtagen Wellenlängen 
bis zu 300 Meter bei Wellenhöhen bis zu 16 Meter 
auftreten. Dieſe tatſächlichen Werte übertreffen die 
bisher angenommenen um das Doppelte. 


292 neue Planeten im Jahre 1936. 


Im Jahre 1936 wurden 292 neue oder als neu an- 
geſehene Planeten gemeldet. Vierzig hiervon fand man 
nachträglich auf photographiſchen Aufnahmen des 
Jahres 1935. 252 entſtammen dem Jahre 1936! 


Athleten der Tierwelt. 

Nach Ruediger zieht ein Maikäfer das fünffache 
feines Gewichtes. Eine Schmeißfliege vermag ihre Lei- 
ſtung auf das 170-, ein Ohrwurm fogar auf das 1000- 
ſache zu ſteigern. Ein engliſcher Forſcher ſtellte feſt, daß 
eine Dungkäferart das 1785fache des Eigengewichts zu 
heben imſtande iſt. Heuſchrecken ſpringen 50- bis 


200mal jo weit als fie lang find und der Menſchenflob 
ſpringt bis zu zweieinhalb Meter hoch 


Der Kampf gegen die Tuberkuloſe. 

Dank den zahlreichen Bekämpfungsmaßnahmen iſt 
die Tuberkuloſeſterblichkeit dauernd im Abfall begriffen. 
Nach neuen Mitteilungen treffen in Deutſchland auf 
10 000 Einwohner 7,2 Sterbefälle an Tuberkuloſe. Das 
Reichsgeſundheitsblatt teilt mit, daß die heutige Tuber- 
kuloſeſterbeziffer nicht viel mehr als ein Viertel der 
Ziffer vor vierzig Jahren ausmacht 


Optiſche Linfen aus Kunſtſtofſen. 


In England arbeitet man an der Herſtellung von 
optiſchen Linſen aus Kunſtharzglas für photographiſche 
Zwecke, Brillen, Operngläſer, Stereoſkope, Teleſkope 
uſw. Dieſe neuartigen Linſen haben den Vorteil, daß 
fie nicht geſchliſſen und poliert zu werden brauchen, 
ſondern ſofort einbaufähig find. Auch foll die Lidt- 
durchläſſigkeit gegenüber Glas um etwa 35 v. H. er- 
höht ſein; ebenſo ſind ſie ſehr gut für ultraviolette 
Strahlen durchläſſig. Dr Orth. 
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MEY ist kein Ersatzkragen, gegen den Sie ein 
Vorurteil zu haben brauchen. 
bietet sich blendend weißer, feiner Wäschestoff. 
Dieser elegante Kragen ist nur deshalb so viel 
preiswerter herzustellen, weil er — nach dem 
M EY Prinzip — nur neu getragen wird, also 
nicht zum Waschen und Platten bestimmt ist. 
Damit ist allem Kragenärger ein Ende bereitet. 
Wirklich: MEX lohnt einen Versuch! 


Ihren Augen 


Tatsache! Nicht daß er etwa diesen „Fußsack“ schön oder 


* Freren 
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angenehm gefunden hätte! Aber das Rasieren war ihm nun 


mal einfach eine Qual. Der Vollbart allerdings auch. Und so 
entschloß er sich zu einem letzten Versuch. Da gäbe es 


doch — hatte man ihm gesagt — die speziell für harten r 


Bart und empfindliche Haut geschaffene Kaloderma-Rasier- 


seife! Und so machte Herr Petersen die Entdeckung, daß zu Erhältlich in den Mey & Edlich - Verkaufsstellen und allen 


: è 8 e Geschäften mit MEY - Plakaten. 
einem guten, sauberen und leichten Rasieren eben zwei 


Dinge gehören: eine gute Klinge — und eine gute Rasier- 


seife. Jetzt gleitet das Messer leicht und sauber durch seinen 


harten Stoppelbart. Und — was das beste ist — seine Haut 
bleibt kühl, glatt und geschmeidig selbst beim schärfsten 


Ausrasieren. — Machen Sie doch auch einmal den Versuch! 


KALODERMA 
RASIERSEIFE 


Stück RM —.60, in Bakelitehülse RM —.85 
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Wir alle helfen dem Führer 


Deutſchland braucht jeden Deutſchen 


Aus dem Inhalt: Ewiges Deutschland / Vom 
Wesen der Volksführung / Die Freude 
ist eine Sprache, die alle Völker ver- 
stehen / Am Wege / Kamerad komm mit! 


Leinen RM. 3.— / Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ZentralverlagderNSDAP., Frz. Eher Nachf., München 


Das Nachwaschen mit dem erfrischenden und 
desinfizierenden Kaloderma-Rasierwasser bedeutet 
einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 
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H an m o ge 


Der Zug hielt plötzlich auf freier 
Strecke. Der Schaffner riß eine Abteil- 
tür auf: „Iſt hier die Notbremſe gezo- 
gen worden?“ 

„Ja“, erklärte das junge Mädchen, „da 
der Herr mir aber verſichert hat, daß er 
ernfte Abſichten hat, ift die Angelegen- 
heit damit erledigt!“ 


* 


Geehrtes Fräulein! Mein Sohn 
konnte den Dreißigjährigen Krieg nicht 
zu Ende führen, weil er ſeine Tante 


ausziehen helfen mußte. Das Biblic- 


theksbuch konnte er nicht zurückbringen, 
weil er's geſtern im Hals hatte, zwecks 
ärztlicher Behandlung. Weil Sie ſagen, 
mein Sohn riecht, er iſt keine Roſe zum 
daran riechen, er iſt zum Lernen, 
wenn Sie ſelbſt einmal Kinder haben, 
dann werden Sie ſchon ſehen wie es ift, 
und dann haben Sie Gans unſchuldig 
Ohrfeigen ausgeteilt. Wenn [don ge- 
haut werden muß, dann bitte andere 
Kinder. Das beſtätige ich als Mutter 
der Wahrheit gemäß, weil ſich das nicht 
gehört. Frau Klara Maver. 


„Nu' hör' bloß endlich mal mit deiner ver: 
dammten Qualmerei auf. Du weißt doch, doß 


ich Rauch nich' vertragen kann.“ 
Zeichnung: Kopsch 


Herr Meyer kann nicht viel ver- 
tragen. Trotzdem trank er mehr als 
üblich. Als die Tafel aufgehoben war, 
brachte die Gaſtgeberin ihre vor kurzem 
geborenen Zwillinge zur Beſichtigung 
herein. Herr Meyer fab ſich das "Don, 
del an und ſagte dann mit letzter 
Energie: „Oh — was für ein hübſches 
Kind!“ 4 


Berichterſtatter: „Können Sie mir 
ſagen, Herr Wachtmeiſter, wo geſtern 
nacht die große Schlägerei in der Alt- 
ſtadt war?“ 

Wachtmeiſter: „Angefangen hat's im 
Gaſthaus ‚Zur Eintracht““ i 


xk 


Die Didhterin las aus ihrem neuen 
Roman: „Obwohl die Baronin un- 
geheuer reich war, kleidete ſie ſich ſtets 
mit entzüdender Einfachheit und trug 
ſehr oft nichts weiter als eine ſchlichte 
Kette erleſener Perlen.“ 


* 


„Mutter, warum effen denn die Ge- 
nerale nicht mit Meſſer und Gabel?“ 

„Ja, wie kommſt du nur darauf?“ 

„Hier leſe ich doch: Der General 
ſpeiſte mit feinem — Stabe“ 


Ein Dorf in Rheinheſſen hat einen 
neuen Pfarrer erhalten. Dieſer ſchätzt 
als Leckerbiſſen beſonders die Wein- 
bergſchnecke. Ein Einwohner des Dor⸗ 
fes wird eines Tages von einem aus 
der Nachbargemeinde gefragt: „Na, 
wie ſeid ihr denn zufrieden mit dem 
neuen Pfarrer?“ — „Och, der is ſcho 
recht, der frißt 's Ungeziefer weg. 


* 


Max wanderte mit ſeiner Frau durch 
die Heide. 

Seine Frau machte ihn aufmerkſam: 
„Sieh nur, den herrlichen Wacholder 
dort!“ . 

„Ja, ja“, ſagte Mar nachdenklich, 
„und wenn er nun erft flüſſig wäre...” 


*. 


„Du“, meinte der eine Stift zum an- 
deren, „unſer Prinzipal ſcheint mich in 
ſeine Familie einführen zu wollen!“ 

„Menſch, du ſchwindelſt!“ 

„Nee, nee, er ſagte nämlich, wenn ich 
nicht beſſer auſpaſſen würde, würde ich 
ihn näher kennenlernen!“ 

x 


fertig angezogen?” 

„Nein, Mutter, ich höre ihn 
noch mit feinem Kragenknöpf⸗ 
chen ſprechen“ 


* 


„Haben Sie ſchon eine 
Braut, Herr Müller?“ 
„Möglich wäre es ſchon. Ich 
bin feit 14 Tagen nicht wie- 
der beim Heiratsvermittler 
geweſen.“ 
k 


„Was ift denn eigentlich 
aus Ihrem Neffen gewor- 
den?” 

„Oh, der ift jetzt ein be- 
fannter Dichter.” 


dachte immer, gerade aus dem 
wird einmal 
liches.“ * 


Herr: „Ich glaube, Sie 
würden einen Schwachſinni— 
gen heiraten, wenn er um Sie 
anhielte!“ 

Alteres Fräulein: 
das ein Antrag ſein?“ 


* 


Zwei Männer mühten ſich im 
Schweiße ihres Angeſichts ab, ein Kla- 
vier vier Treppen hoch zu bringen. Der 
mitleidige Kloppel aus dem zweiten 
Stock trat. aus der Tür: „Kann ich 
Ihnen helfen?“ 

„Doch“, keuchte der eine, „wenn Sie 
zufällig Flaſchenbier im Haus haben!“ 


Se 


Mar ſaß mit Erna auf einer Garten- 
bank. : 

Max ſchwärmte: „Ach, Erna, wenn 
ich ſo neben Ihnen ſitze und die Augen 
ſchließe, ziehen die ſchönſten Bilder an 
mir vorübet!“ b 

Worauf Erna ſchnippiſch ſagte: „Na, 
da haben Sie ja ein billiges Heimkino!“ 


* 


In einer Schule wird die Echöp- 
fungsgeſchichte behandelt. Elfe muß dar- 
über berichten und die ſagt: 

„Eva ebte den Apfel.“ 

„Aß“, berichtigt der Lehrer. 

Elſe wird unſicher und wiederholt: 
„Eva aßte den Apfel.“ 

„Aß“, verharrte der Lehrer 

„Eva, det Aas, eßte den Apfel”, 
fährt nun freudig Elfe fort. 


„Fritzchen, ift Vater ſchon 


„Schau, ſchau — und ich J. 


was Ordent- 


„Soll 


Fast 100 Jahre war ein 


völlig unschädlicher Kaffee 
der Wunsch der Arzłe! 
Kaffee Hag ist die Erfüllung! 
DR Da sN 


D — 
Wär A 


Aufn.: Hein Gorny, Berlin 


À 


Kaffee Hag ist coffeinfrei 
und doch ein voller Genuß. 


Er schont das Herz 
und befriedigt den Gaumen. 


Kaffee Hag schont die Nerven 
und regt doch an. 


Er kann den Schlaf nicht stören 
und belebt doch den Geist. 


Kaftee Hag ist mild 
und doch voll Kraft und Aroma. 


Er ist den Kranken ein Labsal 
und den Gesunden eine Wohliat. 


Im KAFFEE HAG 
ist Genuß und Diät vereint! 


Kaffee Hag kostet das 200 g-Paket RM 1.46 
das 100 g-Paket RM - 73 
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HUMOR DER ANDEREN 


Saft (der bei einem Kellner beftellt hat, der ſich end- „Liebſte Amalie, warum haſt du denn die Amme ſo Ein junger Seemann wurde von einem alten Kapi- 
los nicht wieder blicken läßt, zu einem anderen Kellner): plötzlich aus dem Hauſe gejagt?“ tän geprüft. GC , 
„Sagen Sie, Kellner, wie lange find Sie ſchon hier?“ „Denke dir nur — da habe ich geglaubt, es wäre ein „Was würden Sie tun, wenn plötzlich ein Sturm 
Kellner: „Morgen acht Tage.“ anftändiges Mädchen, und jetzt mußte ich erfahren. fie von Steuerbord aufkäme?“ 
Saft: „Erft acht Tage! Dann können Sie der Kellner bat ein Kind!“ (Lektyr.) „Einen Anker auswerfen!” antwortete der Junge. 


„And was würden Sie tun, wenn der 
Sturm plötzlich von Backbord aufkäme?“ 

„Noch einen anderen Anker auswerfen. Herr 
Kapitän!“ 

„Tia — und wenn nun plötzlich noch ein 
furchtbarer Sturm von vorne käme?“ 

„Ich würde noch einen Anker auswerfen!“ 

„Nun aber ſtop!“ rief der alte Seebär. 
„Woher nehmen Sie denn all die Anker?“ 

„Von derſelben Stelle, Herr Kapitän, von 
der Sie Ihre Stürme bekommen!“ (Tit Bits.) 


* 


Neulich kam ein Mann zur Polizei und 
meldete, daß ſein Rad geſtohlen worden war. 
„Hatten Sie eine Bremſe dran?“ fragte der 
Wachtmeiſter. 


nicht ſein, bei dem ich mein Eſſen beſtellt habe“ 
(The Argonaut.) 


„Aber, Menſch, was läufft du denn Io? Du 
baft es doch ſonſt nie eilig!“ 

„Halt mich nicht auf! Es iſt eine Arbeit zu 
haben; es wäre ſchlimm, wenn fie [hon ver- 
geben wäre! Bedenke, ich habe drei Kinder.“ 

„Eine Arbeit? Und du Faulpelz bift dahinter 
der? Was iſt das denn für eine Arbeit?“ 

„Eine Waſchſtelle für meine Frau.“ 

* (Answers.) 


„Eigentlich ſollte der Zahnarzt nur einen 
Zahn entfernen, er hat aber zwei Zähne aus- 
gezogen!“ 

„War denn der andere auch ſchlecht?“ 


„Nein, das nicht — aber der Arzt konnte „Nein.“ 
nicht auf einen Zehnkronenſchein herausgeben!“ „Ein Katzenauge?“ 
(Allers Familj Journal.) „Nein.“ 


„Eine Klingel?“ 
„Auch nicht.“ 
„Schön... das macht alſo zehn Mark Strafe 


Mutter: „Du gebft heute nachmittag gar 
nicht fort, Paul?“ 


Sohn: „Nein. Ich bleibe zu Hauſe, um Hausherr: „Natürlich haſt du recht! Es iſt eine bodenloſe — und dann wollen wir mal ſehen, was ſich 
Papa bei meiner Mathematikaufgabe zu helfen.“ Frechheit! Aber bedenke, Darling, wir ſchulden ihm fünf Monate machen läßt, um Ihr Rad wieder zu finden!“ 
(. Dagens Nyheter“. Stockholm.) Lohn. (The American.) ` (Magasinet.) 


eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee 


X > 


der Hochleistungssuper mit Kurzwellen 


PREISE MIT RÖHREN: 


Für Wechselstrom 
mit magischem Auge .... RM 288.- 


Für Allstrom mit Feldstärkeanzeiger RM 310.- 


Das neue Nora-Geräte-Programm: Die Auslese 


nach reifster Erfahrung und höchsten Ansprüchen! 


NORA-RADIO C. M. 8. H. „ BERLIN-CHARLOTTENBURGA 


Kostenlose Beratung dei der Auswahl Ihres Empfängers bietet unsere ausführliche Druckschrift «DIE AUS LES E“ 


Qu Kenno nicht: 


M E Ja, gediegene Mahkleidung, das 


ist etwas - eigens für Sie gemacht! 


Jeder kann jetzt gute Maßarbeit an diesem Güte- 
zeichen des Herrenschneiderhandwerks erkennen. 


c AA fe 


— 
, ei Inc 
Isy ROM DU ect dci t PS 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. Mil 


Zweimal Damenopifer! 


Damenbauerspiel, gespielt um die deutsche 
Meisterschaft 1937 in Bad Oeynhausen. 


Weiß: Dr. Lachmann (Stettin) Schwarz: Engels 


1. d2—d4 c7—c5! 20. eq X da Dc7—b6 
2. e2—e3? Sg8--f6 21. Dh3—g2 Tc8—c7 
3. Sg1—f3 27—g6 22. TÍ1—f3 Ti8—f7 
4. Sbl—2d Lis—g7 23. Lel—g3 Lg7—h6 
5. c2—c3 Dd8—c7 24. Kg1— h! 1f7—g7 
6. LfI— da 0—0 25. Dg2—h3!! Db6Xb2° 
7. Ddi-—e2 d7—d5 26. Tal—fl Lh6—g5 
8. Si3—e5 SbSs -c 27. Sh4X f5!ꝰ e6Xf5 
9. 2—f4 Leg ep, 28. Dh3Xf5 Kgs—h8 
10. 0—0 Ta8— c8 29. e5—e6! Tc7—c& 
11. Sd2—f3 Lep 157 30. Df5Xe4° Db2—g2+ 
12. Ld3Xf5 g6xf5 31. Kh1Xg2 d5Xe4 
13. Lci—d2 Sf6—e4 32. T3—f8+ Tg7—g8 
14. St3—h4 e7—e6 33. TfS c TgS Xx c 
15. Ld2—el Sc xe 34. Tf1—f7 Kh8— gs 
16. f4 es f7—16 35. Lg3—e5 h7— 6 
17. g2—g4!“ fõ Sei 36. d4--d5 Tc8—c5 
18. Dez Xx g4 f6— 5 37. Tf7—g7 T Kgs—f8 
19. Dg4— ha c5Xd4 38. Tg7X g5! Aufg. 


1 Schwarz erwidert mit Ben-Onis Gambit. 


t Üblich ist hier d4—d5! Weiß baut sich das Colle- 
system au 


3 Schwarz stellt den Läufer zum Tausch und lägt _ 


sich einen Doppelbauern machen. Er hofft durch Turm- 
besetzung der offenen g-Linie Nutzen zu ziehen. 

Ein energischer, interessante Wendungen ergeben- 
der Gegenangriff. 

Weiz geht aus der Fesselung, gibt den Damenflügel 

preis und bereitet eine Opferkombination vor. 

Allerdings eine verlockende Bauernspeise und zu- 
7 Turmangriff. Aber nun steht die Dame „ab- 
seits 

7 Ein hübsches und. korrektes Springeropfer! 

® Ein glänzendes Damepopfer krönt die Kombination. 


* 


Aufgabelösung aus Folge 35 


Selbstmattdreier v. H. Kahl, Lauenburg. 
Weiß: Kal, De5, Lei (3) 
Schwarz: Ka4, Tb2, Bb3, c2 (4) 
1. De5—b6. Kad. 2. Dd6t, Ka4; 3. Des, Ta2 (but 


Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt: Herb. Schulz, 
Bin.-Neukölln, aus Berlin: M. Loch; L. Hohensee; F. 
K. Lüdtke; H. Kolwitz, Neukölln; M. Templin, Frie- 
densstadt: A. Brückner, Stollberg; O. Dehler, Bad 
Blankenburg;- Grotjan, Bremen; W. Fenchel, Gau 
Odernheim; H. Rahm, Bonn; Ebeling, Potsdam; P. 
Wylega, Staßfurt; L. Schullan, München; O. Schmitt, 
Aulendorf; P. Heid, Bamberg; A. Hinrichs, Naum- 
burg; J. Herwig, Gotha; P. Schulz, Kussow; M. Bur- 
dack, Hormersdorf; W Otto. Halle-S.; P. Schurig, 
Sebnitz; F. Guhrsch, Stettin; J. Astner, Altenmarkt; 
H. Bielicke, Quolsdorf; O. Behncke, Cuxhaven; G. 
Wendorff, Greifenberg; E. Mombaur, Solingen-Ohligs; 
Marie Barthel, Dortmund-Hörde; Dr. Lenz, Obermock- 
stadt; E. Brand, ettenberg-Holthausen; A. Kögl- 
mayr, Marnbach; H. Fuhlbrügge, Elsnig; Dr. Morell, 
Wiesbaden; M. K 
meyer, Nürnberg; E. Jigen, Mandeln; Pfr. Klein, 
SE ERC Th. Pichlmayer, Merzig; Dr. Kraun, Hildes- 

eim 


immes, Gaubischofsheim; R. Eicke- ` 


Aufgabe 


(Urdruck) 
Von Dr. G. Kaiser, Pirna. 


Schwarz: Kb3 (1) 


7 E TER 


p 
Se, 
SS. ? 7 
7 Gi 
e 


DE: 

e 
, 
, 
MT 


IS 
Kee — e 
WITZ 
Le 


Gi HT, Ze 
p 


, 2 DH 
. — 


NNN 


Weiß: Kr, Da6, Lb1, Sb5, Ba3 (5) 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


g * 
TTT TTT TTT TTT HTH TTT senen nennen sees eee assess ECKE EL ELE resse sees sees 


Da hast Du, Otto! 


Mit ner Pertrix- Lampe müßtest ` | 
Du jetzt nicht bis zur nächsten 
| Laterne schieben.‘ 


| * Kann er in jedem guten Fachgeschäft haben. | 


Gleich gebrauchsfertig ist 

das flüssige, e, ebenfalls RA 

freie und nicht-alkalische 
PF 

SCHWARZKO! f 

EXTRA- MILD „FLÜSSIG 
für jedes Haar 

EXTRA-BLOND EN 

für blondes Haa 


Praktisch und Sa 
besonders für den Familien 


gebrau 


5 
E 
— 


Im Frisier- Salon f 
‚Sie Haarwäsc le 
| ver DË ALKALI", dem 


Z- 
konzentrierten Schwar 


d 
Extra seifenfrei un 
kopf pt-alkalisch 


hilft die nicht-alkalische Wäsche mit dem 
seifenfreien Schwarzkopf „Extra-Zart“. 
Dieses milde Schaumpon in Verbindung 
mit dem beigefügten Spezial- Kräuterbad 
sorgt für normale Verhältnisse auf der 
Kopfhaut, sodaß die Schuppen und das 
damit oft verbundene lästige Kopfjucken 
bald verschwinden. Schon der erste Ver- 
such bringt Ihnen Erleichterung! 


„Extra-Zart“ ist auch ganz hervorragend zur 
Pflege und Kräftigung zarten Kinderhaares. 
Außerdem gibt es Schwarzkopf „Extra-Mild“ 
für jedes Haar sowie für Blondinen „Extra- 
Blond“ mit besonderem Blondverstärker zur 
Aufhellung nachgedunkelten Blondhaares. 


SCHWARZKOPF - EXTRA 


BLOND 


eifenfreie, nicht-alkalische Haarmflege 
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ort und &piegel - verträgt fidh das 2? 


„Ganz sicher | Denn vom Sportfeld kommt man erhitzt und mit preiswert 
glänzender Nase. — In „Zivil“ aber wäre das wenig schön. Er- az 

frischen Sie sich deshalb nach Anstrengungen mit Simi-Special, 
dem milden Gesichtswasser — das ist gut für die Haut, das nimmt 
den Staub aus den Poren, das reinigt und regt an. — Auch zur 


Pflege des erhitzten Körpers wird Simi-Speciol gern genommen.” 
* E 
` — NM 
211 Amla 


Müde und abgespannt? 


Warum verſuchen Sie es nicht mit Heidekraft? Dieſes aus 27 ſorgfältig 
aufeinander abgeſtimmten hochwertigen Kräutern und Erdſalzen zuſammengeſetzte 
Bulver hat ſchon vielen Tauſenden die verloren geoangene geiſtige und körperliche 
Zpanntraft zurückgegeben. Es enthält lebenswichtige Aufbau- und Antriebitofie, be» 
ebt den Stoſſwechſel, regt die Drüſentätigteit an und kräftigt die Nerven. Heidekraft 
tt ein Geſunderhaltungsmittel, es wappnet den Körper gegen eindringende Krank- 
eltsſtoffe. „Vorbeugen ift beifer als heilen“. Originalpackung AM. 1.90 reicht 


Mır KAMPEER 
u HAMAMELIS 


u #l.85/170/27' 


Stabile 
Fahrräder 


a 40 Tage. Doppelpackung RM. 3.50. In Apotheken. Drogerien u. Reformhäufern | er Ce -gohe n pE E À H U ftg ürfel 
| m. Dyn.-Bel. 33.- Set: 


Heidekraft 


gelötet m. M. 31. 
m. Zweigang 55.- 
| Motorlahrräder 
billig. Tägl. Dankschr. | 
Katalog m. 60 Mo- | 
dellen kostenlos. | 


Fr. Herteld Söhne 
deuenrade Hr. 127 


mii 
Magen-u.Leibpatte 
aus kräftigem 
Seidenbroche 

„ 661 zu RM 11,75 


* 
. 


Qi 
2 


Bässe AMA3O- 
80 » 06- 
von der, 


Fabrik 


Meinel & Herold 
Klingenthal N2324 


Verlangen Sie 
rlauptkatalog umsonst 


T 8. ag rh ENEE 


TE 


— | 


J . - - i 
* " ‚® É * La 
eg H ZE vk ` 
D E 72 f < 
_ 2” E 
IWY ege er 


Ee? 


wäre ich ein alücklicner Mensch. — Ist Ihnen 
bekannt, daß Krampfadern und Hämorrhoiden 
auf Venenschwäche beruhen, meist verbunden 
mit Funktionsstötung der Hormon- Drüsen?! 
Diese Ursachen also gilt es zu bekämpfen. In 9 


OKAVENA 


: sind 
, pflanzliche Wirksto,fe enthalten. Sie bezwecken 
Kräftigung der Venen, Förderung der Drüsen- 


2 


lebenswichtige Hormone und bewährte 


funktion und des Blutkreislaus. — Okavena- 
Grün f. d. Mann, Rot f. d. Frau. 100 Tabl. 6.75, 
in den Apotheken. Fordern Sie Auskunft 
~> nebst illustr. Broschüre von Hormo- Pharma, 
2 Berlin SW 48, Alte Jacobstraße 85 p 


D $ G ſicht ibt f È die Wurzel von Stö⸗ 
Q eji 9 un rungen und das Zweck⸗ 
mäßige pr Behebung nach Kurt Hickethier's Antlitzdiagnoſtik. 
Buch RM. 4.50. Lehrgang 3.— 16. November. Näheres durch 
Kurhaus Schüßlerheim zu Ellrich im Südharz. 


Osmi - Iridiumspitze 25 Jahre — 


4 Größen. RM 25.- 20.- 15.- 12.50, aber nung 
eine Qualität. Die Ihrer Hand E 


Feder wartet im Fachgeschäft auf Sieni 


ENK? 


undleichter im Gewicht 
Pram m, goid. Medaille 
Broschüre AA CR 
H Gott Nürnberg 5:5 67 


1000 Briefmarken 
(Misch.) RM. 2.-. Liste frel. 
| Jul. Sallmann, Cannstatt 50 


Deine 


Größer werden 
kann jeder bis 


zum 30, Jahre 
durch uns, 


Straße 29-30, Tel. 200480 
Beobachtungen, Ermitilung., 
Beschallg v.Pıozeßmaterlal, 
Spezialauskänlle/ Zuverläs- 
sig, diskret, bestemplohlen, 


e Künstler 
Piano Harmonikas 


sind 


"Erzeugnisse 


formvollender 


haltbar u. 
preiswert 


Bezugsquellen durch Hersteller: 


Schneider & Sohn AC 


Korsettfabrik Susa 


— — 
Pechvögel 


sind solche, die glauben, | 
sie gewinnen nichts und 
die erg 
sichten der 50.Jubiläums- 
lotterie nicht ausnũtzen. 
Bedenken Sie doch: auf 


3. Ae 12. 24- M. 


Postsch. Stuttgart 8111 
— 


| Prismen -Feldstecher 


 I.Reise.Jagd,Uiitär,Laftschnta 


8 1. d 

An. 

Bam, 
Dr. Wöhler 


Optische Fabrik, Kassel 4 


Heubach- Württ. 


rûndi. Beseitigung! Ausk.ie 
Fachinstitut Naecket 
Beriin-Ch., Dahimanaatr. 22 


ralog ûver 


bewährte ee 
- Aufbau- a3 ose schon ein K 
Methode. Gewinn, dabei je 2 Haupt- | Jane Sen 
Nur RM. 2.85 u. Porto 1 | Hamburg 30/0 
Prosp. frei! HELLAS, gewinne zu 1 Million, e aoa? KEE EE 
Berlin-Lichterfelde103 | 500000, 300000, 200000 | Hykos, Bin.-Friedenau 215 
= — 10 zu 100000 usw. Metallbetten 
WERKZEUGLISTE | Sahifeder- u. Auflegesmatz 
GRATIS. Ziehung 1. Klasse Schlafzima.. Kind 
erer 20. u. 21. Oktober Marke EISU 
WC Ed — 


m. Garantie. Bei Nĩ al Umtzasch 
errauisschen- 


A Ankerwerk,vornickek, M. 

Nr. 4. Versilbert. Ovalbügel, 2 
ränder, M.2.30. Nr.5. Besser. Werk, 

flache Form, M. 3.40. Nr. 6. Sprung- 


DET E KTIV je Kl. Porto u. Liste 30 Pl. 
Hindenberg J chweicker! = Billige aber gute Uhren 
BerlinW50,Nürnberger Stuttgart Marktstr. 6 


deckel-Uhr, 3 Deck., vergoldet, M. 4.90, besseres 


Werk M. 7.40. Nr.8. Armbandubr, ver- 
nickelt. m. Lederarmband. M.2.60.Nr.85. 
amen, kleine Form, mit Ripe- 


Dto., für D 


band, M. 4.—. Nr. 99. Dto. er Jahre 


Gar. [.Gehäuse, fürDamen, mit d 


6. 
Form, Ne. 88 


Bi "en E te een = 
Jeden Dienstag neu! Veberall für 30 Pfennig! TUCKMAR Kl e D Wert, Eiche pol., M. 8.— 
KLINGEN Nr. 140. GeschnitzteKuckucksuhr, 
22 Tast. 8 Bässe 28.50 ail, stündlich Kuckuck rufend, M. 2.50. 
p — l 25 „ 12 48.50 HABEN WELTRUF m eckeruhr, ege Werk, M. 1.60. 
— a entfernt narantierı | 34 „ 60 95.00 Nickelkette - 25. Doppelkette, vergold.. 
Tätowierung Susan toftenios |41 120 . 145.00 555 P M. 70. Kapsel NI. . 25. 
fi. Eußler 221, Berlin, Köpenicker Str. 121 | WienerHarmonikas Kurzschrift | Nr.612. Monogramm- ED 


mit Stimmen ın 
Tast. Bä 


se Mess, Stah 


< 


Maschinenschreiben,Berufs- 
ausbildung,Privatunterricht, 


Siegelring für Damen N 
oder Herren, I8kar. ver- - 
goldet, einschl. Monogra 


Vë 


10 2 8.— 9.50 Hernunterricht. Erfolg | Nr.614. Siegelring, 8eckige Platte, 
— H 21 4 13.—14.50 garantiert. Fachlehrer 1.30. 0 GH 
Hämorrhoiden | :: s 15-1550 | MEN . N2003. echt tee | 
` Zeti — Kaufe Albrechtstr. 131. 79 49 71 Ge ia Double, M. 1.20. 
sind lästig Niemals A Terz Doabie-Ring mi Simdi, S 
Verlangen Sie Gratisprobe atya ee phres ana rea Amp! | M.-.80. — Als Ringm. Papierstreif. einsend. 1 
sirumente, ohne sich vor- 


her gratis u, franko unsern 
Katalog zu bestellen, 


Herfeld & Co., 


Nevenrade Nr. 38 


ANUVALIN 


Anuvalinfabrik, Berlin SW 51, Abtlg. 8 6 


Angstgefühl. Brosch. 
kostenlos. Hugo Wolff 


Berlin Zehlendorf 7 


Vers. geg.Nachn. Jahresversand 30 000 Uhren, 20 S0 Ringe, 
Katalog 


gratis und unverbindlich 


Die neue Kollektion in den Fachgeschäften 
Preise Reichsmark 0.85 bis 1.30 p. Rolle 
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Kreuzworträtſel 


- Waagerecht: 1. ruſſiſche Halbinſel, 4. afritani- 
ſche Vogelart, 7. Körperteil, 8. Nebenfluß der Wolga, 
9. Stadtteil von Konſtantinopel, 11. Kiefernart, 13. 
griechiſcher Buchſtabe, 14. Nachlaßempfänger (Mehr- 
zahl), 15. Lichtſpielhaus, 16. ehemaliger Name eines 
Gebirges Mittelgriechenlands, 17. Stadt in Nord- 
amerika, 21. Handlung, 23. römiſcher Dichter (v. Chr.), 
26. Spielkartenfarbe, 28. Nebenfluß der Donau, 31. 
orientaliſcher Ochſenwagen, 32. afrikaniſches Säuge⸗ 
tier, 33. pommerſche Hafenſtadt, 34. Gebetſchluß, 35. 
Papageienart, 36. Weltſprache, 37. Nahrungsmittel, 


e 


en 

E së 
2 ’ 
2 


38. Ofteuropäer. Senkrecht: 1. Polſtermaterial, 
2. römiſche Hausgötter, 3. Fluß in Spanien, 4. grie- 
chiſche Sagengeſtalt, 5. Süßwaſſerfiſch, 6. Stabt in 
Italien, 10. Männername, 12. lat.: Einſpruch, 18. ja- 


RÄTSEL 


paniſcher Staatsmann, 19. Stadt in Vorderaſien, 20 
griechiſcher Buchſtabe, 22. Nebenfluß des Rheins in 


der Schweiz, 23. Hauptſtadt Tasmaniens, 24. Baum- 


grille, 25. Umhang, 26 mohammedaniſcher Titel, 27. 
Hafenſtadt in Marokko, 29. griechiſche Inſel, 30. Teil 
des Baumes. 


Zoologiſches Zahlenrätſel 


7 13 18 2 = Raubtier 

13 913 3 = Vogel 

8 14 8 10 415 2 14 8 2 = Pelztier 

2 11 13 5 16 18 8 2 16 3 = PDidhäuter 

1 215 3 4 6 8 12 17 8 = Singvogel 

15 4 8 13 3 8 = Jnfett 
2161211 8 5 = ifd 

715 215 5 7 810 Spinne 

8 10 12 11 = nordiſches Wild 
515 2 19 15 10 = Meerjäugetier 


An Stelle der Zahlen find Buchſtaben zu ſetzen. Die 
Anfangsbuchſtaben der gefundenen Wörter ergeben 
eine Pflegeſtätte für Tiere. 


Magiſche Figur 


Die Buchſtaben: 
aaa a aq a 
d dd dee 
„ "TR 
AR EU 
%%% UU 


t u u find fo 
in die Figur ein- 
zuordnen, daß 
waagerecht und 


ſenkrecht Wörter gleicher Bedeutung entſtehen. 1. Ge- 
birge Mitteldeutſchlands, 2. Gedichtart, (2) Fluß in 
Rußland, 3. engliſche Graſſchaft, 4 Reinigungsmittel, 
5. Name der ſpaniſchen Exkönigin, 6 Grenzgewäſſer 
Deutſchlands, 7. berühmtes Dorf in Tirol, (7) Neben- 
fluß des Arno, 8. Planet, 9 nordiſche Gottheit, 10. 
Schiffsſeite. 


Erſt links — dann rechts 


1—5 Nordfeeinfel, 
2—6gegerbte Tier- 
haut, 3—7 Befefti- 
gungsmittel, 4—8 
Schönheitsmittel, 
5. Stadt in Spa- 
nien, 6. Märchen- 
geſtalt, 7. Anwahr⸗ 
heit, 8. Stauden- 
gewächs. 1—5 ela- 
ſtiſches Maſchinen⸗ 
teil, 2—6 Ruhe- 
ftätte, 3—7 Teig - 
ware, 4—8 Glücks- 
ſpiel, 5. Stadt in Sachſen, 6. Tadel, 7. Muſikinſtrument, 

8. deutſcher Dichter. 


Beſuchskartenrätſel 
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LIESE PIRK 


Welchen muſikaliſchen Beruf übt der Vater aus? 


Kryptogramm 


Nurredin, Santander, Eckermann, Neidenbürg, Man- 
nesmann, Vollbehr, Marrakeſch, Umgehung, Oertzen, 
Nutzung, Emden, Erkaeltung, Kampſer, Erntedankſeſt, 
Saturn, Ehrenmal. c 

Jedem der vorſtehenden Wörter find drei aufeinander- 
folgende Buchſtaben zu entnehmen, die aneinanderge- 
reiht einen Ausſpruch des Stabscheſs der SA. ergeben. 


MEHR. bee, 
Vier hann man ich LEISTEN ! 
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DD DUT OLK OK OK OO OO ODEM 


Gelunde Menſchen 


durch 
geſunde Zähne. 


durch 
Muarulan-Zahnpaſta 


“a 


„Murchengold 


Die junge Mutter 
erhält sich die Figur und bleibt 
gesund, wenn sie Thalysia-For- 
menpflege treibt. Vor der Ge- 
burt empfiehlt es sich, den Um- 
stands-Frauengurt zu tragen, 
er stübt den Leib, er gibt dem 
` Rücken Halt und ist je nach Be- 
darf verstellbar. Später tritt die 
Thalysia - Wochenbettbinde an 
seine Stelle. Sie sorgt für stö- 
rungsfreie Rückbildung der in- 
neren Organe. Ausführliches in 
der kostenlosen Druckschrift: 
„Das Problem der guten Figur”. 


THALVSIA 


PaulGarms Komm.-Ges. 
leipzig 83 


Filialen, Anschlußhäuser und Ver- 
Iretungen i. allen größeren Städten 


Unschöne Flecken 


entstellen Gesicht und Körper. 
Gebraychen Sie einmal das 
D.D,D.Hautmittel, das täglich 
bei Hautschäden dieser und 
ähnlicher Art, wie Hautaus- 
schlag, Flechten, Hautjucken, 
Pickeln, Ekzemen angewandt 
wird, D. O. O. lindert schnell 
den Juckreiz und reinigt Ihre 
Haut. Kostenfr. Probeflasche d 
OD. O. Laboratorium, Abtig. 1 
Berlin W 62, 


EL DELECHSIELDESET ESIS ALLAK ESAT ASSEL EICHE AAEE ASSL ELLIK ASST ALEEK ASLAK BETEE BETT ELLIK UO TT OTT OTTO UE KO UO ETSIT IO DOE OO SITE OK OO ETETE AITTE ETETE DOE UL CL 2 222 I 2 2 U 25 2 122 20 


pflegt wirklam 


Zähne u. Zahnfleild) 


zugleich. 
Neuzeitliche Verbindung aus 
Myrrchentinktur, lunthetiſchen 
Quellfalzen und Menthol. 
Nicht Ipritgend, lehr lparlam. 
preis: 0.85 RM. 
In allen fachgelchäften. 


WAKMAAKADK KOL OTOE OUTOTOTETTTTUTOHTTTTTTTTTOTTTTKTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTITTTTTTTTTTTIITTHTTTTTTTTTRTTTTTTTKTTTTTTOTTEOUOE OT OUT DOE OO OO OU KAL AE OK KOU AU OOUKAAAKALA 


KAAAAKAAAÄK HUT OUT OT UE DOUT TITTEN 


OO OU OO OO OK DOE ASISE SEE ASSIT ASSEL | 


Sie Sie ſehen ſehr vhe schlecht aus! 


Sie jind nervös, überanſtrengt, matt! 
Die erhöhten Anforderungen, die das Leben heute 
an Sie ſtellt, verlangen aber einen klaren Kopf 
und eiſerne Nerven. Nerven, mit denen Sie 
elwas anfangen lönnen. Sorgen Sie dafür, daß 
Ihre Nerven ihre Leiſtungsfähigkeit zurückgewin— 
nen, um jeder Beanſpruchung gewachſen zu ſein. 


— — — 


. 
el 


Ausgabe L8 
320 Seiten 
gratis 
und un- 
verbindlich 
Fern- 
beratung, 
Photo- 
Tausch, 
Teilzahlung 
durch das 
größte Photo- 
Spezialhaus 
der Welt 


Der 


Photo- 


Porst 
a See 


i Hämorrhoiden $ 


sind heilbar 
auch b. Schw. Fällen 


Prosp.d.Chem. Lab. 


Schneider Wiesbaden | 


Lest „DIE BEWEGUNG” 
das Zentralorgan des 
NSD.- Studenienbundes 


$ioiiern 


u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 
Hausdörfer,Breslau16J 


17 7 / 
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— 

- 

* 
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fes: $ Aacht 


KLINGENTHAL SA HE 


u. lästige Haare beseitigt 
radikal u. schmerzlos d. 
weltbekannte Helwaka- 
kur. Ärztlich emptohl. 
Spezialmethode. Gold. 
MedaillenFachaussteli 
Brüssel ı das tenden 
1933. Reichspatent. Wz. 
468509. Bankerti ite Zu- 

riften über Dauer- 
erfolge (keinNach- 
wuchs mehr). Klein- 
kur 2.75, stark 3.25. 


| BOriginalkur 5.50 und 


6.50 Nachnahme 


Helwaka, Köln 19 


Ich 


trage die Verantwortung, 
unser „M.-K.-Papier” 

14fach zu prüfen, ehe es zu 
Briefbogen und Umschlä- 


gen je ehe e wird. 
Karl Hinze vom Papierlager. 


eb 
ASSAT 


28 


DG 


$ CEHAMMERT o, 
B Die CELBE” 0 
# Der „CELBE”BIock O, 


PUCK .... 
BETTINA... 
SEEADLER. 


no 
SS z8 


FEC ATT 


JO Fahne- es oluubt keiner! 


und doch sieht die Mutter fast so jung aus, wie die Tochter, so raf 
und frısch. Dabei neigte sie sehr zur Fülle — aber Dr Ernst Rıchters 
Frühstuckskrautertee sorgt für ihre Schlankheit und Gesundheit 
Nun ist sie stolz auf ihre gute Figur, die keineswegs cın Vorrecht des 
Jüngeren ıst. Trinken auch Sue täglich den bewährten „Jungbrunnen” 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 


AUCH INTABLETTENFORM: DRIX-TABLETTEN 


THIEL-TASCHEN- U. Rz 
ARMBANDUHREN ga 


ZUVERLASSIG 
PREISWERT - FORMSCHON 


SCHON AB 5 MARK IN DEN UHRENFACHGESCHAFTEN 
Verlangen Sie überall den „Wlusteiecten Beobachter” 


| Versilberte 
29 er Airſch 
a "Likör: 


aus der edelften Kirſche 


FUGGER-LIKÖRE- BERLIN 


Nehmen Sie täglich dreimal Biocitin. 
Biocitin nach Prof. Dr. Habermann ift ein feit Jah- 
ren bewährtes, zu Weltruf gelangtes Nähr- und Kräf- 
tigungsmittel für alle, die einer Hebung ihrer 
geiſtigen und körperlichen Kräfte bedürfen. 


In Pulverſorm von 3.20 M. an, in Tablettenform zu 1.70 und 
3.20 M. in Apoth. und Drog. erhältlich. Ein Geihmadsmufler 


verſendel loſtenlos 
die Biocitinfabrit. BIO Ci y IN 
Berlin CW 29/Jb 
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Zahlenrätſel 
1 10 15 12 1 19 15 89 ⸗Ddeutſcher Phyſiker 
2 12 4 8 10 11 13 2 12 = europäiſche Hauptſtadt 
3 10 14 4 7 15 16 10 11 = Legierung 
4 814 8 8 18 2 11 8 - Stadt in Württemberg 
5 10 8 11 19 15 10 14 12 = Erdöl 
6 14 3 13 2 12 10 3 8 ⸗ Grundlage Ä 
712 5 10 11 6 10 17 8 = grammatikal. Begriff 
8 10 11 5 10 3 8 7 3 = Reinigungsmittel 
9 7 8 213 10 15 15 10 = befeſtigter Bau 
3 10 14 10 3 16 14 11 18 = Kanton der Schweiz 
10 4 5 10 11 2 3 8 19 es Weltſprache 


11 10 12 16 11 2 3 13 8 ⸗ bolländiiher Maler 

Die Anfangsbuchſtaben der gefundenen Wörter nen- 
nen von oben nach unten geleſen den Namen eines 
deutſchen Komponiſten. 


Kreuzworträtſel 


Waagerecht: 1. Haushaltplan, 4. amerikaniſcher 
Rekordflieger +, 7. Fremdwort für örtlich, 9. Gelände- 


darſtellung, 10. Element der Alten, 11. deutſches Ge- 
birge, 13. Frauenname, 15. franzöſiſcher Schriſtſteller, 
16. Nichtfachmann, 17. Sonnengott, 20. Getreideunkraut, 


23. Dichter des Naturalismus, 24. Bruder der Ipbi- 
genie, 26. Vogel, 27. Hohlmaß, 28. Verwandter, 29. 
italieniſche Weinſtadt, 30. Frauenname. Senkrecht: 
1. Fürſtentum Napoleons I., 2. bayeriſcher Badeort, 
3. Schreibgerät, 4. ſüdamerikaniſche Halbinsel. 5. Stadt 
in Hannover, 6. Spitze, 8. Fluß in Sibirien, 9. Stadt 
am Rhein, 12. Prunkgeſäß, 14. Laubbaum, 17. Grund- 
lage, 18. Kloſterſtift, 19. ſagenhafter engliſcher König, 
20. Amtstracht, 21. Kampfplatz, 22 deutſche Induftrie- 
ſtadt. 23. Oftfeebad, 25. Stadt in Rußland. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: a — buc — co — col — con — 
ger — ha — hir — i — im — ja — ke — le — 
mann — mel — mel — met — na — ni — ni — 
ni — nich — now — o — ol — rad — ro — se 
— se — sem — sen — sta — ti — ter — ul — voc 


find 13 Wörter zu bilden, deren erſte und letzte Bud- 


ſtaben, beide von oben nach unten geleſen, den Leit- 
ſpruch aus dem Tagesbeſehl des Stabscheſs Lutze an- 
läßlich der Reichswettkämpfe der SA ergeben. 


CCC 7 ĩ 
ff C ET 
7 AEA, 10. 

4 11. 

J ef 12 
C 13 í 
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Die Wörter bedeuten: 1. Oper von Verdi. 2. 
Kampfflieger des Weltkrieges, 3 Männername, 4 
Ögtreideart, 5. Raubtier, 6. Indianerſtamm, 7. italie- 
niſcher Landsknechtſührer. 8. Name eines von den 
Rotſpaniern angegriffenen engliſchen Jerſtörers, 9. alt- 
öſterreichiſcher Miniſter, 10. berüchtigter ruſſiſcher Bol- 
ſchewiſtenführer, 11. Aſtrolog des ſiebzehnten Jahr- 


hunderts. 12. Gebäck. 13. Blattzinn 


Verſchmelzrätſel 


Die Wörter ſind durch Umſtellen der Buchſtaben 
fo miteinander zu verſchmelzen, daß je 3 Wörter 1 Wort 
ergeben. Die Anfangsbuchſtaben der gefundenen Wör- 
ter, von oben nach unten gelefen, ergeben den Namen 
eines Mitarbeiters unſeres Führers. 


Ger Schuh Bozen Stadt in Holland 
Eis Nil Erde Eremit 
Regent Uri Gras Staatsbeamter 
Maas karg da Inſel im indiſchen Ozean 
Reben zu Rang öſſerreichiſcher Dichter 
Grube Brand Neun Stadt in Mecklenburg 
Eden dir Elan europäiſcher Staat 
Hand Ger Seim Stadt in Braunſchweig 
Erg Ei Nora Gewächshaus 
See Bein Ton Baumaterial 
Erie Rom As Frauenname 
Ale Kinn Fer Kurort in der Schweiz 
Saldo der Rinne Arlaubsvergnügen 
Leib Ort Garde Beruf 
Löſungen der Rätfel aus Folge 39 
Kreuzworträtſel: Waagrecht: 2. Bowle, 6. Keule 


7. Eklat, 8. Iſtar, 9. Sitte. 11. Ruede, 14. Terz, 15. Epos. 
16. Cent, 19. Lohe,. 21 Kokon, 23. Samen, 24. Bojar, 25. Tibet, 
26 Felt, 27. Qalen. — Senlrecht: 1. Serte, 2. ip 
3. Oefe, 4. Leac, 5. ekrue, 5 Saldo, 9. Stock, 10. Trunk. 
12. Epſom, 13. Eſſen, 17. Eofin, 18. Tobel, 19. Laren, 
20. Hedin. 22 Ncta, 23. Safe. æ Sibenrätſel: 1. Eboli 
2. Huflattich, 3. Roofevelt, 4. Efendt, 5. Unterwalden, 6. Nachod 
7. Delaware, 8. Großbritannien, 9. Elbrus, 10. Litbographie 
11. Dehmel, 12. Grunderwerb. 13. Elwille, 14. Hadrian. 
15 Entbuſiasmus, 16. Nauſtkaa, 17. Nebelfled. „Ehre und 
Geld geben nicht in denfelben Sack.“ (Spaniſches Sprichwor: 
* Magiſches Quadrat: 1. Kanal, 2. Adele, 3. Netto, 4. Altan. 
5. Leoni. * Nreierätiel: 1. Wein, 2. Ilſe, 3. Note, 4. Tand. 
5. Erde, 6. Rofe, 7. Hund, 8. Iſat, 9. Lade, 10. Fall, 11. Saal, 
12. Wien, 13. Emil, 14. Raſt, 15. Kant. Winterbilſswerk. x 
Füllrätſel: 1. Elging, 2. Tal, 3. Aga, 4. Fehde, 5. Sol, 6. Hel. 
7. Harſe. Ganghofer. ** Silbentreppe: 1. Efeu, 2. Feuer- 
bach, 3. Bachſtelze, 4. Zechine, 5. Nebraska, 6. Kabylen. 
7. Leude. * Kryptogramm: Verwirrung, Bekaſſine, Renner. 
genug, Herzenszauber, Student, Umgegend, Beſchlag, Fechter. 
Daffel, Tauſend, Diadem, Verdunkelung, Kelter, Apennin, 
Shell, Keller, Strich, gelebt „Wir bekennen uns zu dem 
Geſchlecht, das aus dem Dunkeln ins Helle ſtrebt.“ Goetbe 
k Silbenkreuz: t. Ei. 2 pei, 3. Le, 4. der, 5. Ger, 6. da 
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Mir zieht es aber und ich bin emp- 
findlich gegen Erkältung. Morgen bin 
ich womöglich heiser. > 


„ Ah, herrlich die frische Luft / 


Das ist der ewige Eisenbahnstreit. Darf 
ich vermitteln? Eine kleine Spalte kann 
wohl offen- bleiben. Und Ihnen ..... 


H 3 
hilft „Hansaplast elastisch”. Am besten etwas Brandsalbe 
aufstreichen — das kühlt, dann Hansaplast drauflegen. 
Es schließt ohne lästigen Druck gut ab, hält die verbrannte 


Stelle frei von Verschmutzungen und schützt sie vor schmerz- 
batter Berührung. Mit größeren Wunden natürlich zum Arzt! 


<> 
ef un NS 
n 


(Le 


möchte ich von meinen Wybert anbieten. 
Zmei bis drei Wybert-Tabletten im Mund 
zergehen lassen, das schügf vor Husten und 
Heiser ker. 
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Nach der Reinigung wird die naſſe Wäſche am Flußufer von den Männern 
aus Marrakeſch (Franz.⸗Marokko) mit den Füßen trocken getreten. 


D 
` 
dE ch 
. 


= * * Viz 


ı a ` e 


Große Wäſche bei einer ſchwarzen Hausmutter in La Guaira (Venezuela); trotz der ſchönen 
Ausſicht auf das rauſchende Meer kein reines Vergnügen unter der tropiſchen Sonne. 


1937 / Folge 48 


Heute wie vor hundert Jahren waſchen die Frauen von 
Benares ihre Wäſche im Ganges, dem heiligen Strom Indiens. 


Lebens und feiner Betätigung find in unzähligen 
Büchern in mehr oder minder wiſſenſchaftlicher Form 
Abhandlungen geſchrieden worden. Aber eine Kulturgeſchichie 
des Waſchens gibt es ſeltſamerweiſe noch immer nicht. Und 
doch ift die Geſchichte des Waſchens fo alt wie die Geſchichie 
der Menſchheit und ihrer Bekleidung überhaupt 
Dieſen Mangel haben nun aber die Photographen zu einem 
erheblichen Teile ausgeglichen, denn ihre Kameras ſind den 
Waſchſrauen um den ganzen Erdball gefolgt und geben uns 
im Bilde einen idealen Querſchnitt durch die Waſchſitten der 
Völker. 
uberall und zu allen Zeiten war es das Waller, mit deſſen 
Hilfe man den Schmutz von der Wäſche zu löſen verſuchte. 
Da dies allein nicht immer genügte, rollte man die ſeuchte 
Wäſche und wrang fie aus, ſchlug fie auf flachen Steinen oder 
bearbeitete ſie mit Keulen aus Holz oder Wurzeln. Abgeſeben 
davon, daß dieſes Verfahren der Wäſche nicht gerade febr 
zuträglich war, erzielte man auch keine derartige Sauberkeit. 
wie es uns bei der Verwendung der Seife möglich ift. Nicht 


E iſt merkwürdig: Aber alle Gebiete des menſchlichen 


Wd a s 
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Chineſiſche Wäſcherinnen aus Schanghai nehmen ihre 

j Kinder zum Fluſſe mit, die fie in breiten Gurten 

auf dem Rücken tragen. N 

| l | l Dieſes kleine Lappenmädchen aus dem Lande der Taufend Seen 
| Aufnahmen: Joachim Senckpiehl. hilft ſeiner Mutter beim Waſchen 


mit Anrecht glaubt man an dem Verbrauch von Seife den 

Wohlſtand und die Kultur eines Volkes zu erkennen. Heute 

haben die Seifenerzeugniſſe faſt die ganze Welt erobert; im 

` dunkelſten Afrika benutzt man fie ebenſo wie an den heißen 

Quellen von Reykjavik, und die Waſchfrauen aus dem Land 

der aufgehenden Sonne waſchen genau fo mit Eeife wie ihre 
braunen Schweſtern am Ganges. 


Die Mohammedanerin legt ſelbſt beim Spülen der Wäſche am Dorfbrunnen 3 So wäſcht man in Manila auf den Philippinen: 
den Schleier nicht ab. Eigentlich etwas unbequem. Die große Wäſche wird gleich zu einem Bad im Fluß benutzt. 
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Inge Landgut in der Erdkundeſtunde. Dieſes Fach ijt 
durchaus nicht unwichtig — denn der Film ſoll ja um 
die ganze Welt laufen. 


v 


Pe 7 


Hier ſpielt Inge ihren Kameradinnen 
die Poſe der Lehrerin. 


Artur Eugens erklärt der Lehrerin im Deutſchunterricht, 
was er alles auf dem Bilde ſieht. Petra Unkel wird auf ihr erdkundliches Können geprüft. 
Die Kameradinnen unterſtützen ſie durch Zurufe beim Suchen einer polniſchen Stadt. 


Aufnahmen: Bittner. 
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Er gehört zwar ſelbſt ſchon zu den rei 


s muß für die Mitſchüler und 

ſchülerinnen ein beſonderes 
Vergnügen ſein, unſere Filmkinder 
in ihrer Mitte zu wiſſen, denn 
es ift zu natürlich, daß dieſe llei⸗ 
nen Künſtler nicht allein den Mit- 
telpunkt bilden, ſondern meiſtens 
auch eine beſondere Lebhaftigkeit 
an den Tag legen. Wenn ſie ſich 
aber auch — was wiederum ſehr 
natürlich iſt — der Gunſt ihrer 
Lehrer oder Lehrerinnen erfreuen, 
ſo müſſen ſie ſich doch ſtramm auf 
die Hoſen ſetzen, denn ohne eine 
gründliche Schulbildung, die ihnen 
das Allgemeinwiſſen vermittelt, 
geht es ſelbſtverſtändlich nicht und 
auch den ſpäteren Stars werden 

feine Extrawürſte gebraten. 


Illuſtrierter Beobachter 


Hans Richter in der Mathematikſtunde. 


Peter Boſſe iſt auch in der Schule der Mittelpunkt 
unter ſeinen Kameraden. Hier erzählt er gerade einen 
Witz von Vater und Sohn. 
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chlich erwachſenen „Filmkindern“, ſcheint ſich aber auch ſo ganz wohl zu fühlen. 


Peter läßt ſich auch dann nicht aus der Ruhe bringen, 
wenn er die Lehrerin neben ſich weiß. 


` | 
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Hochzeit — in Amerika: 


Man leiht sich eine Brautausstattung 


Atlasſeide iſt eigentlich immer noch vornehm, i | 
und ſchließlich gibt ja der Schleier erft die richtige E 
Dekoration; aljo nehmen wir mal dies. 


Hier wohnt Harry Spector, 
der Hochzeitskleidung verleiht. 
Sehen wir alſo mal zu, was wir für 
den Hochzeitstag ausſuchen; gelb ſollen 
die andern werden vor Neid! 
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Ich babe von Herrn Harry 


Spector in gutem Zuſtande Ob’ Mary wohl an den ſchönen Wahn denkt, 
leihweiſe empfangen und der mit dem Schleier entzweireißen ſoll? Ver— 
verpflichte mich. .. mutlich kreiſen ihre Gedanken um die Höhe der n 
Leihgebühr. So, das hätten wir geſchafft. 
Aufnahmen: Associated Press 22 Seinen m 9 ei on nen we E e 


fpätere weitere Bedarfsfälle. 
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Italieniſche Savoy-Grenadiere trefien aus Addis Abeba in Schanghai ein. 

Oberſtleutnant Andreini, über 2 Meter groß, der Kommandeur dieſer vom Duce zum Schutze der 

Italiener nach China entſandten Truppen, im Geſpräch mit Landsleuten nach der Ausſchiffung. 
Aufnahme Weltbild 
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Der Führer in der Ausstellung „Schaffendes Volk“. 
Die Ankunft in Düſſeldorf. Der Führer bekundet lebhaſtes Intereſſe für die Adolf Hitler beſteigt in Begleitung von Gau- 
Das ſchönſte Blumengewinde ) neuen Werkſtofſe, die den deutſchen Markt dom leiter Florian (rechts) und Brigadeführer Schaub 
für den Führer. Ausland unabhängig machen. (ganz rechts) die Liliputbahn der Ausftellung. 


e H u F p u i 7 
BER : 
Vor 15 Jahren: Marsch nach Coburg. 
Der Deutſche Tag in Coburg am 14./15. Oktober 1922 jährt ſich zum 15. Male, Unſere Aufnahme zeigt die Feier der zehnjährigen Wiederkehr des Treficns im Jabre 1952. 
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Der Führer eröffnet im größten 
Hallenbau Europas, der Deutſch— 
landhalle auf dem Berliner Meſſe— 
gelände, das Winterhilfswerk 
1937/38. 
Anſer Bild: Adolf Hitler gibt die 
Parole für das große ſoziale Werk 
der kommenden ſechs Wintermonate, 
durch das vor der ganzen Welt die 
Einigkeit aller Deutſchen zum Aus— 
druck kommen wird. 


Aufnahmen: Heinrich Hoffmann (5). 
Weltbild (2). 


or 


SEET IT EH 


Bildausſchnitt während der Eröffnungsfeier. 
Der Führer mit Reichsminiſter Dr. Goebbels, Generaloberſt Frhr. von Fritſch und 
Reichsminiſter Dr. Frick. Dr. Goebbels erſtattete am Eröffnungsabend einen um- 
faſſenden Leiſtungsbericht über das größte ſoziale Werk aller Zeiten und Völker. 


DER FÜHRER EROFFNET FEIERLICH DAS WINTER- 
HILFSWERK DES DEUTSCHEN VOLKES 1937/38 


| 
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Zu dem jüngst gemeldeten 
Kriegszustand in Brasilien 


Sämtliche Aufnahmen: Heinrich Hoffmann. 


Die Kaſerne des 3. Infan- 
terieregiments in Rio de 
Janeiro, von der im No— 
vember 1935 der rote Zut, 
ſtand ausging, wird durch 
Sprengungen aus dem 
Stadtbild ausgelöſcht. 


En Braſilien wurden 
J unte Vorberei⸗ 

tungen zu einem 
kommuniſtiſchen Aufſtand 
aufgedeckt, der für Ende 
Oktober vorbereitet war. 
Die Regierung in Rio 
de Janeiro hat Darauf- 
hin den Kriegszuſtand 
über ganz Braſilien ver— 
hängt, überzeugt davon, 
daß auch das Volk in 
einer Front gegen den 
Weltfeind Bolſchewis— 
mus mitmarſchiert. Dieſe 
Strömung zeigt ſich 
auch in dem augenblick— 
lichen Wahlkampf, der 
die verſchiedenen Par— 
teien auf einer nationa— 
len Linie zuſammenſüh— 
ren will. Ein weiteres 


A GZ SC Se SS SC e e 


Zeichen der Sympathie Die überlebenden, regierungstreuen Soldaten des 3. Infanterieregiments begeben ſich an die Gräber ihrer bei dem kommuniſtiſchen 
. MN ir a gr Im 4 a * fi Ti | * , yy a ` > < < 7 í > £ , V 
der Braſilianer für ihre Auſſtand gefallenen Kameraden. Die Erkennungszeichen ihres früheren Regiments, das damals gemeutert hatte und aufgelöst wurde, 


nationalen Helden brachte haben fie von ihren Uniformen entfernt. 
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Frauenorganiſationen legen 
in Rio de Janeiro an den 
Gräbern der Opfer des 
kommuniſtiſchen Aufſtandes 
einen rieſigen Kranz nieder. 


der 22. September, an dem 
Tauſende an die Gräber 
der Opfer aus den Kämp⸗ 
fen gegen den Aufſtand 
vom Jahre 1935 pilgerten, 
um in Dankbarkeit an der 
Gedenkfeier für die gefalle- 
nen Helden teilzunehmen. 
Die Anſprache des Bundes- 
präſidenten Dr. Vargas fand 
ihren Höhepunkt in den 
Worten: „Die Ehrung, die 
man den Toten bereite, ſei 
eine Lektion und Warnung 
für die Lebenden. Es ſei 
tief beklagenswert, daß ſich 
Braſilianer in Verteidigung 
eines exotiſchen Ideals von 
Agenten der Komintern hät- 
ten kommandieren laſſen, 
andere Braſilianer hinter- Bildausſchnitt von der Gedenkfeier für die Gefallenen Werbeplakate der Integraliſtiſchen Partei, die zum 
rücks zu töten.“ in der braſilianiſchen Hauptſtadt. Kampf gegen den Bolſchewismus aufrufen. 
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Das turmartige Denkmal auf 

dem Deich, das heute als be⸗ 

liebtes Ausflugsziel viele Meu- 
gierige anlockt. 
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Eine mühſame Arbeit: 
Die Senkſtücke werden gelegt, 


damit der Baſalt eine zweck⸗ 
Auf dem großen Deich, der das Meer abſchließt, iſt ein Denkmal errichtet worden; dienliche Anterlage erhält. 
unſer Bild zeigt einen Blick auf den Deich, vom Denkmal aus geſehen. 


Aufnahmen: Atlantic-Photo, Zeichnung: Tilsner. 
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Ein alter Plan reift der Vollendung entgegen. Das letzte Stück des Deiches wird 
geſchloſſen, dem Meere iſt Halt geboten. 


HAARLEM 
AMSTERDAM 


Eine Kartenſkizze, aus der die bisherige Trockenlegung 
erſichtlich iſt. Der Pfeil deutet auf den jetzt vollendeten 
Abſperrdeich zwiſchen Den Oever und Zurig. 


ie Trockenlegung der Zuiderſee hat ihre 
bedeutendſte Phaſe mit der Vollendung 
des Abſchlußdeiches zwiſchen Den Oever und 
urig erreicht. Für die Trockenlegung ſind im 
ganzen vier Polder (Eindeichungen) vorgeſehen. 
Außer einem Landgewinn von insgeſamt 232 000 
dektar verſpricht man ſich nach Verwirklichung 
des Geſamtplanes eine geregelte Entwäſſerung Rechts: 
der unter Waſſerüberſchuß leidenden Polder von Die Krone des 
Nordholland und Friesland ſowie die Verſorgung Deiches wird 


Ötieslands mit Waſſer während der trockenen mit Baſalt⸗ 
Jahreszeit. ſtücken verſehen. 
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Die 
engliſchen 


Straßenbauer 
lernen 


die Straßen 
| Adolf Hitlers 
| | kennen 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann (3), C. Maria Busch (1). 


Die elf Reichspoſtomnibuſſe mit den eng- 
liſchen Beſuchern auf einer Fahrt über 
die Straßen des Führers. 


e 
in 


Der Generalinſpektor für das deutſche Straßenweſen, Dr. Todt, erklärt feinen 
Gäſten die Teufelstalbrücke bei Gera an der Kreuzung der Reichsautobahnen 
Berlin — München und Dresden —Weimar—Eiſenach. 


Beſichtigung einer Dedenbauftelle bei Nürnberg an der Ein konſervatives Parlamentsmitglied unterhält fih auf der Reichs- 
Reichsautobohnſtrecke Berlin Münden. autobahn bei Bayreuth mit einer BDM. Führerin. 
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DEUTSCHER BESUCH IN PARIS 


Nach der Ankunft auf dem Flugplatz in Bourget ſchreitet General der Flieger Milch die Front der Ehrenkompanie ab. Die Begeiſterung 

der franzöſiſchen Flieger, den erſten Mitarbeiter des Generaloberſten Göring bei ſich zu ſehen, war aufrichtig, ebenſo ihre Bewunderung 

für das „As Adet“, wie fie General Udet von dem Kriege her noch heute gern bezeichnen. (Die Franzoſen nennen auch ihre Lufthelden „As“ .) 
Aufnahmen: Weltbild (2). 
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Der Menſch verändert das Geſicht der Natur. 
Das größte Stau-Kraftwerk der Erde bei Boulder City in Kalifornien während der Eröffnung. Aus 12 giganti« 
ſchen Rohren ſchießen die Waſſer des gebändigten Coloradofluſſes nach Inbetriebſetzung der Turbinen in die Tiefe. 
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Sandſackbarrikaden mit Schießſcharten vor der Internationalen 
Niederlaſſung deuten darauf hin, daß man in Schanghai auf 
alles gefaßt ijt. 


Die blutigen Kampfe 


ın Fernost dauern an 


eit über acht Wochen toben die Kämpfe um Schang— 
Si die das Schickſal der Stadt jelbit bisher noch 
nicht entſchieden haben. Inzwiſchen haben die Japaner 
die Front von Lotien durchbrochen und dadurch das Ziel 
erreicht, das ſie ſich in dieſem Frontabſchnitt geſteckt hatten. 


ur 


Ein Blick auf die franzöſiſche Kolonie in Schanghai, die jetzt durch einen 
kilometerlangen Wall von der Chineſenſtadt abgeſchloſſen worden iſt. 


Ein verwundeter chine ſiſcher Soldat im Hoſpital der Internationalen . . . während ein anderer Verwundeter fih einen Brief aus der 
Niederlaſſung diktiert einer Schweſter vom Roten Kreuz einen Brief Heimat von einer Schweſter vorleſen läßt. 


U 0 8 DÉI D 
an ſeine Angehörigen ... Aufnahmen: Associated Press. 
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Heıss ist die 


Holle von 


ROMAN VON HEINZ GECK 


(3 Fortſetzung.) 


Inhalt: 


Der elternloſe Karl Albert Alten, bei einer Tante auf— 
gewachſen, war 26 Jahre alt geworden und Hilfslehrer. Sein 
Charakter, impulſiven Handlungen zugänglich, hatte den ge— 
wiſſenhaften Hilfslehrer abet nicht verſpießern laffen, wenn 
er auch nur von Abenteuern träumte. Um acht Uhr früh 
begann in Berlin fein Dienſt. An einem Tage hatte er D 
elivas verſpätet. Im Begriff trotz des roten Verlehrszeichens 
eine Straße zu überqueren, fühlte er plötzlich einen heftigen 
Stoß gegen den Kopf und verſank in einen lichtloſen Ab» 
grund. Als er in einem Krankenhaus auſwacht, redet der 
Arzt ihn ſpaniſch an. Karl will zum Dienſt. Man reicht 
ibm Kleider, die ihm nicht gehören; lächelnd bedeutet man 
ihm, daß das ſchon ſtimme, jo fei er eingeliefert worden. 
Auch die Papier-Peſeten in den Taſchen ſeien ſein Eigen— 
tum. Draußen, unter einer heißen Sonne, kauft er eine 
Zeitung und ſtellt feft, daß er in Manila ift und man das 
Jahr 1936 ſchreibt; fünf Jahre waren aljo feit feiner letzten 
Erinnerung (Berlin, Straßenüberquerung) vergangen. Er 
ifi zunächſt entſetzt, hat keinerlei Erinnerung, aber die Zeit 
ſtimmt. Ein kräftiger Kerl klopft ihm auf die Schulter: „He, 
Java Charly, wie geht's?“ Der Mann, den er aufklären 
will, läßt ihn nicht zu Worte kommen. „Haft Glüd gehabt 
mit dem Schuß, hätte nicht viel gefehlt.“ Er weiß nichts 
von einem Schuß (der Arzt hatte das auch erwähnt) und 
läßt ſich in eine Kneipe hineinziehen. Aus den Erzählungen 
des anderen erfährt er dann, daß er irgendein Java-Charly 
fein ſoll, an deſſen Beſeitigung eine Verbrecherclique Intereſſe 
babe. Jeder Verſuch Karls, einen Irrtum anzudeuten, wurde 
hoffnungslos von dem breiten Baß des anderen erſtickt, und 
da ihn die Geſchichte allmäblich intereſſierte, fügte er ſich in 
die Rolle des Java-Charly, der ein Mordskerl war oder 
geweſen fein mußte. In dem Lokal, wo Karl mit Sandy 


ährend die drei Schiffe ihren jo ſehr verſchie— 
denen Kurſen folgten, ſchlug ſich Charlys vier— 
köpfige Geſellſchaft durch den Urwald. Der 
vierte Kopf gehörte einem ausrangierten Polopony, das 
der Japaner als Packtier gekauft hatte, anjtatt Träger 
anzuwerben. Er erklärte das mit dem ſehr richtigen Be⸗ 
merken, daß man ein Pferd nicht über Ziel und Zweck 
einer Reiſe ausfragen könnte. Außerdem hatte er mit die— 


ſem Kauf einem Landsmann einen Dienſt erwieſen, der 
das vor Alter faſt blinde Tier auf normale Weiſe nicht- 


loswerden konnte. Es trug aber treu und gehorſam ſeine 
Packen, die aus Schlafſäcken, Moskiteros, einiger Klei— 
dung. Kochtöpfen und Charlys Gewehr beitanden 
Dolores hatte ihre Piſtole, und Napoleon trug das 
ſchwere Haumeſſer, den Barong. Da es in Luzon außer 
Malariamücken keine Raubtiere gibt, war er der ein— 
zige, der ſeine Waffe dauernd gebrauchen mußte 
Charly hielt ſich vorſichtig auf Eingeborenenpfaden, die 
immer wieder ihren Weg hemmten mit undurchdring— 
lichem Rankenverhau, Dornen und Lianenſchaukeln 


Aber Andre Napoleon hackte unverdroſſen, Stunde 
um Stunde, ohne auch nur ſchneller zu atmen. Nur 
über Stirn und Nacken rieſelte es blank 

Er ſelbſt war jeit früheſter Jugend zur See ge- 
fahren wie alle Einwohner des weſtindiſchen Fiſcher— 
dorfes, in dem er geboren war, aber bier, mitten im 
tropiſchen Dſchungel, brachen alle die Inſtinkte ſeiner 
Vorväter wieder durch, die Tauſende don Jahren an 
Afrikas Goldküſte gelebt hatten, bis ſie als ſchwarzes 
Elfenbein nach Weſten fuhren 

Ohne zu überlegen, wußte er, welche Früchte eßbar 
waren und welche gefährlich, er fand unbeirrbar immer 
den beiten Weg durch das ſchwülfeuchte Dickicht von 
Guavas und Bananenſtauden, Brotfruchtbäumen und 


Sagopalmen, Muskatnüſſen und Gewürznelken And 


er fand mit unheimlicher Sicherheit die eine Königs— 
tobra, die ſich in einem Geſtrüpp aus meterbohem 
Cogongras verſteckt hatte. Die Königskobra iſt außer 
dem Buſchmeiſter und der ſchwarzen Mamba wohl die 
einzige Schlange, die angreift, ohne gejagt zu werden 

Dolores und Charly achteten nicht auf eine ſolche 
Möglichkeit Das Cogongras beſteht aus hundert— 
tauſend meſſerſcharfen Blattklingen, die erbarmungs— 


Muir (jo hieß der andere, offenbar ein Kapitän) verweilte, 
ſaß in einer Niſch eine Dame aus Europa, deren Begleiter, 
ein Herr Leroy, heftig auf die Dame (Urſula Brent) ein⸗ 
ſprach. Dieſe Dame hatte in England einen Pflanzer, Jim 
Brent kennengelernt und geheiratet. Jim Brent war zurüch 
nach Manila auf feıne Pflanzungen gefahren und feine Frau 
ſollte ſpäter nachkommen Plötzlich erhielt fie von dem Reiz 
anwalt Leroy die Nachricht, ihr Mann fei geſtorben; weil 
ihr das alles geheimnisvoll oorkam, war fie nach Manila 
gefahren, um Näheres über den Tod ihres Mannes zu er: 
fahren. Die Pflanzung des ſo plötzlich verſtorbenen Jim 
Brent lag auf der Inſel Longa-Long; ein Vetter des Rechts⸗ 
unwalt3 Leroy verwaltete angeblich die Hinterlaſſenſchaft. 
Leroy will nicht, daß Urſula Brent dorthin fährt, ſpricht von 
Kopffägern uſw. Dann deutet er auf Karl Alten: „Diefer 
Mann da ifi an dem Ruen Ihres veritorbenen Gatten ſchuld.“ 
Noch weitere Andeutungen macht Leroy. Urſula if entſetzt, 
denn in Brieſen hat Jim Brent einen Java-Charly als ſei— 
nen beiten Freund erwähnt. Sie geht aufgeregt zu dem 
Tiſch, nennt ihren Namen, und als Kurl Alten (jetzt Java: 
Charly) ſich nicht auf den Namen Jim Brent befinnen kann 
und rot wird, fakt die dies als Eingeſtändnis feiner Schuld 
auf und obrfeigt ihn. Als Urſula mit Leroy fortgegangen 
war, kam eine andere Frau an den Tiſch und begrüßt beide. 
Dieſe Frau, Dolores, eine Inſulanerin von großer Schön: 
heit, war offenbar die Geliebte des myſteriöſen Java-Charly 
und hatte die Ohrfeigenſgene mitangeſehen. In ibrer Eifer- 
ſucht ſchimpfte fie ihn durcheinander; aber Alten nahm das 
alles nu: noch humoriſtiſch. Mit einer Drohung verließ 
dann Dolores das Lokal. Später fuhr Muir Karl in ein 
Hotel, wo Java-Charly ſtets zu wohnen pflegte. Im Schlaf: 
zimmer vor dem Bett lag ein riefenbafter Neger mit fwe: 


los durch Stoff und Fleiſch Wunden reißen, die oft 
monatelang ſchwären. Sie hackten ſich und dem Pony 
verbiljen mit Narrarohr auf Andrés Spur einen Weg, 
als der Schwarze plötzlich zurückſprang und mit einer 


groben Armbewegung die Frau zwiſchen die ſcharfen, 
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Ein philippiniſcher Moro. 
Die Moros ſind mohammedaniſche Malaien, die die 


Urbevölkerung in die ſchwer zugänglichen Waldgebirge 
zurückgedrängt haben 


Aufnahme: Klee (Mauritius) 


Copyright by Carl Duncker Verlag. Berlin W 35 
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tei Kopfwunde. Ale ihm das vewußtſein zutucktam, konnte 
er nur vor Freude „Oh, Maſſa Charly“ rufen. Er erholte 
ſich ſchnell und als Muir nach Hauſe gewankt wat, hörte 
Alten aus den Erzählungen des Negers Schneeball, daß er 
als Java-Charlv ſeinen Diener Schneeball vor acht Tagen 
verlaffen hatte und erft heute wieder gekommen war. In 
einem Koffer entdeckt er dann feinen Paß mu vielen Reife- 
eintragungen. Außerdem einen Kontrakt mit Jim Brent, 
wonach er Brent ein Darlehen gegeben und das Vorkaufs— 
recht der Pflanzung auf Longa-Long bat. Dieſen Vertrag 
bat man entwenden wollen und iſt dabei auf den Wider: 
ſtand Schneeballs geſtoßen. Auf dem Waſchbecken finder ei 
einen Zettel: „Laß die Finger von L, das nächſte Mal 
treffen wir beſſer. Jetzt ordnete er ferne Gedanken: Er 
hatte dem Befiger von Longa-Long gebolfen und auch Sandy 
Muir hatte von Freundſchaft geſprochen. Warum aber hatte 
Leroy nach ihm geſchoſſen (Muir hatte das offen aus: 
geſprochen) und warum erhielt er awet Ohrſeigen und diefe 
ſchriftliche Warnung? Während feiner Überlegungen erſchein: 
plötzlich Dolores und veranlaßt Karl und feinen Diener, jo 
fort die Flucht zu ergreifen, weil die Polizei ihn verhaften 
wolle. Grund: Mord an J'mmy Brent, Ankläger Rechts: 
anwalt Leroy. Kaci und der Neger fliehen durch einen Ge: 
beimausgong, Dolores, die inzwiſchen die, Polizeibeamten 
aufgehalten und auch aufgeklärt hat, ſtößt ſpäter am Hafen, 
wo fie vorher ein Motorboot gedurtert hatte, zu den beiden 
Es iſt Karls Entſchluß, Longa-Long kennenzulernen, zu wiſ— 
fen, wer die Pflanzung verwaltet und was fonit alles da» 
hinterſteckt, denn hier lag das Geheimnis um den Tod Jimmy 
Brents. Aber auch Urſula Brent hatte bei dem Rechtsanwalt 
darauf beſtanden, nach Longa-Long zu fahren. Man follte 
Io einige Zeit ſpäter auf dieſer geheimnisvollen Pflanzung 
tatſächlich wiederſehen, aber wieviele Abenteuer mußten beide 
Parteien hinter ſich bringen, ehe es fo weit war. 


Halme ſchleuderte Dolores ſchrie — aber Andre war 
nicht „pilyo“ geworden, wie der Filipino eine beſon— 
dere Form von Tropenwahnſinn nennt —, mit der 
gleichen Bewegung fuhr ſein Barong in das ge— 
panzerte, tödliche Dreieck eines haßziſchenden Kobra- 
fopfes. 


Er lachte verlegen, als er die armdicke Schlange 
häutete und ihr fettes, weißes Fleiſch in Nipablätter 
rollte für ſein Abendeſſen Zu Charlys nur mühſam 
unterdrücktem Widerwillen briet er ſich auch die ſcheuß— 
liche Skolopender und Skorpione, die er am jeweiligen 
Lagerplatz aufſamimelte, bevor jie ihre Schlafſäcke aus- 
breiteten. Dolores ſchien es nicht zu bemerken oder nicht 
zu beachten. Sie war ziemlich ſchweigſam geworden — 
der ſchnelle Anſtieg in die Cordilleras, tags in feuchter 
Treibhausluft und nachts fröſtelnd im ftrömenden 
Regen, hatte ſie mehr mitgenommen, als ſie ſich an— 
merken laſſen wollte 


Sie hatten verſchiedentlich halbnackte Bontocs ge— 
troffen, die ſich mit böſen Augen an ihnen vorbei- 
drückten Aber das waren nur Taos, Bauern, und die 
Waffen, die reichlich in ihren Lendentüchern ſtaken, 
waren nicht ſo ernſt gemeint In den Tälern und auf 
ſchmalen Terraſſen arbeiteten gebückte Frauen in den 
Reispaddies, dann war ein Barrio in der Nähe, und 
lie machten anſtrengende Umwege Selbſt bier in der 
Wildnis gab es in vielen Dörfern Steuereinnehmer 
und eingeborene Polizei, Telephon oder ein Amts— 
radio — die einzigen Errungenſchaften der Ziviliſation 
die außer Zwangsarbeit bisher in die Berge gekommen 
waren und den Grund bildeten für eine Gtaatsiteueı 
ohne die das wildſchöne Bergland der Ifugaos in den 
letzten viertaufend Jahren ſehr gut ausgelommen war 


Nachts lagen ſie dicht neben dem ſchwelenden Feuer 
das durch verflochtene Blätter und Farnwedel nur un— 
vollkommen gegen den unaufhörlichen Regen geſchützt 
war, und rauchten ſchweigend und fröſtelnd Andre litt 
am wenigſten unter der ſchwülen Hitze der Tage und 
dem durchdringenden Paſſatregen der Nächte und auch 
das Pony ſchien ſich wohlzufühlen 

Leider war es verfreſſen, und hatte eine unangenehme 
Neigung, auf Bergpfaden, die kaum gangbar an zer 
riſſenen Abgründen vorbeiliefen, an der Außenſeite nach 
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Grasbüſcheln und Pflanzen zu Juden. Das wurde ihnen 
am vierten Morgen zum Verhängnis. 


Es hatte aufgehört, zu regnen, aber die Wolken hin- 
gen tief in die Täler und die Felſen waren noch 
ſchlüpfriger als ſonſt, weil das über den Weg wuchernde 
Moos nicht auftrocknete. Man ſah keine drei Meter 
weit. Andre ging voraus wie immer. Dann kam Charly, 
der das Pony hinter ſich herzog, und den Schluß 
machte Dolores. Ihre Füße waren in den ungewohnt 
ſchweren Stiefeln wundgelaufen, ihre Haut war zer- 
ſchunden und zerſtochen, aber ſie lächelte nur ſtumm, 
wenn Charly ihr abends helfen wollte. die Füße friſch 
zu verbinden 

Aus dem Wolkennebel unter ihrem Weg hörte man 
unbeſtimmt einen Fluß rauſchen. Irgendwo im Tal 
krähte ein Hahn. Die eigenen Schritte hörten ſie nicht. 
die ſchluckte das feuchte Moos. 


Charly blieb einen Augenblick ſtehen, um ſich eine 
Zigarette anzuſtecken. Napoleon ſah er ſchon nicht 
mehr. Es ging bier ſteil nach unten. Er wollte ihn ge- 
rade fragen, ob der Weg bald beffer würde, als Do- 
lores einen erſchreckten Ruf ausftieß. Gleichzeitig fühlte 
Charly einen kräftigen Ruck an ſeinem Arm, um den 
er den Zügel geſchlungen hatte 


Das Pony hatte die kurze Marſchpauſe dazu benutzt, 
am äußerſten Rande des ſchmalen Weges nach Futter 
zu ſuchen. Ein Stein gab nach. 


Charly ließ die Zigarette fallen und riß mit aller 
Kraft am Zügel, aber es war ſchon zu ſpät. Das Pony 
hatte ſein Gleichgewicht verloren und die Tragpacken 
riffen es kopfüber in den Abgrund. Sein trompetender 
Schrei war das letzte, was Charly hörte — dann ſchien 
es Charly, als fiele er eine Ewigkeit lang hindurch 
ins Bodenloſe. 


Er erwachte in einem roten Meer blühender Dangla. 
Inſekten ſummten, und die Sonne glühte über einem 
weiten Tal. Um die Spitzen der Berge auf der anderen 
Seite ſchwangen noch die Wolken, und darunter tlet- 
terten endlos ſchmale Reisſelder zum Rande des 
Urwaldes. 


Neben ſich hörte er jemand atmen und verſuchte ſich 
umzudrehen, zuckte aber [ofort vor einem brennenden 
Schmerz in feinem linken Bein zuſammen Auch die 
Schulter war wie in Stücke gehackt 


„Java“, ſagte eine weiche Stimme, in der dunkel 
die Freude ſchwang, „Java.“ 


Aber ſich gebeugt erkannte er Dolores' dunkle Augen. 
Ihre Hand legte ſich lühl und ſchmal auf ſeine Stirn. 


And da war auch das grinſende Pockengeſicht des 
Schneeballs. 


Java-Charly lachte laut auf, obwohl ihm dabei ein 


Schmerz wie von einem glühenden Eiſen zwiſchen die 
Schultern ſuhr. ' 

Er lachte noch, als Dolores ihm beſorgt und zart 
einen Blechbecher mit eiskaltem Waſſer an die Lippen 
hielt. 

„Was haſt du, Java?“ Zweifelnde Furcht ſtand in 
ihren Augen. Sein Bein war gegen eine Schrofſe ge- 
ſchlagen und ſchien eine einzige Wunde. Sie hatte es 
gerade verbunden. Und er lachte? Fieber konnte es noch 
nicht fein. War es. hatte der Fall? 


Die Felskante, die ſein Bein zerſchlug, hatte ihm 
zwar das Leben gerettet. Nach zwanzig Meter Fall 
war er auf ein ſchmales Plateau aufgeſchlagen, der 
Zügel riß bei dem Aufprall, und das Pony wirbelte 


-allein weiter in die Unendlichkeit. 


Andre Napoleon hatte es nach dreiſtündigem Ab- 
ſtieg gefunden, als er die Packen zuſammenſuchte 

„Was haſt du, Java?“ 

„Dich!“ lachte Charly, und ehe ſie es verhindern 
konnte, hatte er ſie mit einem Arm näher gezogen und 
mitten auf den Mund geküßt. 

Immer noch lachend, ließ er ſie los. Der Witz war 
wundervoll — leider war er der einzige, der ihn ver- 
ſtehen konnte. 


Er kam ſich vor wie ein mediziniſches Verſuchs⸗ 


kaninchen für Amneſie. rin in die Narkoſe — 'raus 
aus der Narkoſe! Karl Albert Alten heute und Java- 
Charly morgen. Es war verrückt und für jeden ge- 
ſunden Menſchenverſtand undiskutabel — aber er hatte 
bei feinem Kopfſprung gerade fünf Jahre feines Le- 
bens wiedergefunden, ohne den Reſt neu zu verlieren. 


Tagelang war er Java-Charly geweſen, ohne mebr 
davon zu verſtehen als die paar Namen, die er in Ge- 
ſprächen mit aufregenden Unbekannten auffchnappte 


And fo — hatte er nach Longa-Long gewollt! 
Endlich wieder geſund! 


Blitzartig zog in bunten Bildern die verlorene Zeit 
vorüber. Er ſah ſich wieder in der Verbandſtelle am 
Potsdamer Bahnhof, wo ein gutmütig belehrender 
Eanitäter die oberflächlichen Kratzer am Kopf verband. 
And dann kam die Zeit des zielloſen Wanderns, das 
Nächtigen in Scheuern und Ställen Immer Kopfweh. 


ſinnloſes Dahinleben mit einem dunklen, immer ſtärker 


werdenden Sehnen zum Waſſer 
Ferne 

Da war der dicke Seiler am Hafen in Hamburg. 
der ihm Eſſen gab und Arbeit und ihm später die 
Heuer beſorgte zur Fahrt in ein neues Leben 

Tiedjens hieß er. 

Sonnenüberglühte, weiße Häſen am Roten Meer. 


Zum Meer Zur 
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Eine Fahrt mit Kameraden zum Pik Adam auf Cey⸗ 
lon. Sabang. Singapore. Batavia. 
Er hatte nicht abgeheuert in Batavia. Er war „ge- 
jumpt“, weggelaufen. Wollte nicht zurück nach Europa 
Er blieb. 


Jetzt waren die Namen in ſeinem Paß nicht mehr 
leere Worte. Jetzt war jeder Stempel eine ganze Ge⸗ 
ſchichte. Alles war klar, kaum zu verſtehen, daß man 
ſolche Sachen überhaupt hatte vergeſſen können! 

Sonne und Waſſer und Wind. Kämpfe und Krant- 
heiten. Feinde und Freunde Dolores. 

Er war krank geweſen und hatte es nicht gewußt. 
aber es war doch gut, wieder geſund zu ſein. Ganz 
geſund! l 

Er reckte ſich nachdrücklich und wurde ſofort wieder 
eines Beſſeren belehrt. f 

Leiſe fluchend, lag er ſtill. 

„Was iſt alles zerbrochen, Chiquita?“ 

Wie leicht die Koſeform über feine Lippen kam! Ne- 
ben ihm kauerte die Frau, mit der er fih in der Gulu- 
ſee eine kleine Paradiesinſel ausgeſucht hatte, auf der 
ſie ihr Haus bauen wollten. Dolores Enriqueta As- 
cension Arroyo, la guapisima . . „ die ſchönſte Frau 
der ſiebentauſend Inſeln. 

„Alles,“ ſagte ſie betrübt. „Ich glaube alles, Java“ 

Er pfiff durch die Zähne. 

„And das Pony?“ 

André Napoleon zeigte grinſend ein großes Stück 
Fleiſch, das er aus einer Erdgrube gehoben hatte und 
zum Braten ſertigmachte. „Dem Pony, Maſter!“ 

Er ſchob die Blätterſchutzwand, in deren Halbfchat- 
ten Charly und Dolores vor der Sonne geſchützt fahen, 
ein wenig zur Seite. 


„Da unten, Maſter. Dem Niggers ihm ſchon finden. 


Dann kommen. Tragbahre bringen.“ 


Java-Charly richtete ſich mit ſchmerzhaft verzogenem 
Geſicht auf. | 

„Haben fie dich geſehen, Schneeball?“ 

Napoleon ſchüttelte den Kopf. „Wenn André Napo- 
leon dem Pony finden, noch Nebel.“ 

„Gut. Sofort packen! Dolores, du mußt mit Schnee 
ball zurück. Ihr dürft nicht bei mir fein, wenn ich ver- 
haftet werde. Es ift beftimmt eine Station der Berg- 
polizei hinter dieſem Paß.“ 

„Nein“, ſagte Dolores. S 

Java-Charly biß ungeduldig auf die Lippe. 

„Hör doch zu! Ihr dürft auf keinen Fall verhaftet 
werden wegen Beihilfe oder was weiß ich. Ihr müßt 
von bier ohne Schwierigkeiten Banaue erreichen. Von 
da könnt ihr mit dem Regierungsbus zur Küſte fahren 
Bis ich in Manila eingeliefert werden kann, habt ihr 
dann ſchon mein Alibi bewieſen, und wir können un- 
beſorgt uns den freundlichen Wong und feine Traban- 
ten vornehmen. Leroy — das Schwein! 


Verſtehſt du, Chiquita? Wenn du mitverhaftet wirft. 
können ſie uns tauſend Schwierigkeiten in den Weg 
legen. Es wird ohnedies nicht ganz einfach werden — 
Arifi, der uns herunterſegelte, ſchwimmt mit der „Ma⸗ 
ñana” irgendwo zwiſchen den Perlenbänken herum —, 
aber du wirft es ſchon ſchaffen Was?“ 

„Ich bleibe hier!“ jagte Dolores ruhig. 

„Schneeball“. fragte Charly, „wer ift dein Mafla?” 

Der Schneeball grinſte breit und enerkennend. 


„Schneeball, du packſt jetzt alles und bringſt die 
Miſſus nach Banaue. And wenn ihr etwas zuſtötzt. 
dann ziehe ich dir die Haut in kleinen Streifen ab und 
füttere ſie an die Haie Verſtanden?“ 

„Ja, Maſſa“, ſagte Andre Napoleon und blies in 
das Feuer, über dem er das Stück Pferdefleiſch an 
einem Hartholzſtab zu röſten begann. 


Dolores riß ein neues Hemd in Streifen, ſchüttete 
aus einem heilgebliebenen Kaniſter Waſſer darauf und 
erneuerte den von der Sonne ſchon ſteif gebackenen 
Verband 


„Au!“ brüllte Charly, als das kalte Waſſer in der 
Wunde brannte. „Au! Zum Teufel! Dolores Arroyo. 
ioll die Frau ihrem Mann geborchen oder nicht?“ 


„Jawohl. mein Gebieter!” nickte Dolores nachgiebig 
und mit niedergeſchlagenen Augen, während ſie den 
Verband ſertigmachte und dann das Bein mit Blan- 
wedeln zudeckte „Gewiß foll die Frau geborfam fein” 

„Da unten kommen fie ſchon. Miſſus Dollars“ 
ſtrahlte Napoleon „Sechs damn Niggers mit Bam. 
busſtangen.“ 


„allio los, hopp, pronto!” brüllte Charly. Seine 
Augen ſuchten die der Frau. 


1937 / Folge 41 


Dolores lächelte. „Aber wir ſind leider noch nicht 
verheiratet, Java. Du haſt mich fogar noch nicht ein- 
mal gefragt, ob ich überhaupt deine Frau werden will. 
Ihr großen Herren der Schöpfung nehmt alles immer 
für ſelbſtverſtändlich, nicht wahr?“ | 

„Waas?“ 

„Und wenn du weiter fo ſchreiſt und kommandierſt, 
werde ich es mir auch noch febr überlegen“, ſagte Do- 
lores. 

Charly Alten ſuchte vergeblich nach Worten. 

Dolores reichte ihm eine brennende Zigarette. 

„Hier, das beruhigt, Java-Charlhy ..“ 


Es beruhigte tatſächlich. „Alſo, du“, ſagte Charly, 
„biſt eine Frau, die Vorteile daraus zieht, daß ein 
Mann in feinen letzten Zügen liegt! It das fraulich 
gehandelt, Señorita? — Das ift Erpreſſung. Nötigung 
und Vergewaltigung eines Krüppels.“ 

„Ich glaube, dem Boß geht es wieder beſſer, An- 
bré”, ſagte die unfreundliche Senorita. „Halt du den 
Braten auch geſalzen? Schade, daß die Flaſche zer⸗ 
brochen iſt.“ 

„Gleich fertig, Miſſus Dollars“, ſagte der Schwarze. 
Er ſchnupperte mit offenen Lippen. 

Charly ließ fih ſtöhnend wieder zurückſinken. 

„Sandy Muir hat recht“, ſagte er ergeben. „Man 
ſoll Frauen meiden wie einen Taifun und höchſtens ſein 
Schiff nach ihnen benennen. 

Willſt du mich heiraten, Dolores?“ 


„Ich weiß nicht“, ſagte Dolores ohne Erbarmen. 
„Damals, weißt du .. „ als wir im Sanzio ſpielten ..“ 


„. . und ich gewann“, grinſte Charly. 


„Und ich dich gewinnen ließ“, fuhr Dolores fort, „da 
konnte ich natürlich nicht ahnen, wie unausſtehlich und 
beſehlshaberiſch du biſt. Kannſt du effen, Java?“ 


„Willſt du, oder nicht?“ fragte Java- Charly, durd- 
aus reif für eine Exploſion. 


Ihre Augen glänzten dunkel. Für einen Augenblick 
fühlte er ihre Lippen ſüß und warm auf feinem trode- 
nen Mund. 


„Das werde ich dir ſagen, wenn du wieder ſtehen 
kannſt, Java.“ 


Charly lächelte, wurde aber gleich wieder ernſt. 
„Du, ich fürchte, Dolores, ihr ſolltet mich doch wieder 
allein laſſen.“ 


Auch Dolores lächelte das Lächeln der Frauen, die 
Schweſtern der Mona Liſa ſind, und das noch nie ein 
Mann verſtanden hat. 


Das Bein begann zu klopfen. Auch das Atmen 
ſchmerzte. Charlys braune Finger ſuchten die ſchmale 
Hand an ſeiner Seite und hielten ſie wie in einer 
Klammer. Er war ſehr glücklich. 


Aber er hatte Fieber, als ſie nach endloſer Tortur 
am ſpäten Nachmittag das Barrio Pace erreichten, 
lehmverklebte, elende Hütten, die ſich am Fuße der 


Paddies unter Nipapalmen und rieſigen Mangos 


zwiſchen Bananenſtauden zu verſtecken ſchienen. Jaulen ; 
des Gebell zahlloſer Köter miſchte ſich mit dem metal- 
lenen Klingen der Agongs zu einem Begrüßungslärm, 
der die Weiber aus den entfernteſten Reispaddies und 
die Männer vom Tubawein herbeirief. 


Die Männer, kräftige, gedrungene Geſtalten mit 
langen Haaren und ſpitzgeſeilten, betelroten Zähnen, 
trugen nur ſoviel Stoff um die Hüften, als notwendig 
war, um ihren Waffen einen Halt zu geben. Die 
Frauen trugen eine Art malaiiſchen Sarong um die 
Hüften. Sie ſchnatterten unaufhörlich, gleichzeitig und 
laut, balfen mit weiten Handbewegungen nach und 
glichen mit ihren roten Zähnen, grobknochigen Geſich⸗ 
tern und verfilzten Haaren einer Horde Steinzeit- 
menſchen. Sie lebten auch nicht viel anders, nur daß 
die Zeit der chineſiſchen Entdecker vor weit über tauſend 
Jahren Bronzeſchalen über das Land verſtreut hatte, 
die jeden Sammler in Raſerei verſetzen würden. Die 
Moros batten fie gelehrt, Eiſen zu Waffen zu ſchmie⸗ 
den. Es erleichterte die Kopfjagd. 


Die Kopfjagd hatten allerdings die neueſten Herren 
ſtreng verboten und dafür ſehr richtige und moderne 
Steuern eingeführt — aber die Iſugaos in ihren Ber- 
gen lebten doch weiter ſo, wie ihre Väter es ſie gelehrt 
hatten. 

André Napoleon ſchien ihnen unheimlich zu ſein, 
denn es war immer viel freier Platz um ihn herum, 
dafür griffen viele Dutzend neugierige, braune Hände 
nach Dolores, die kein Wort von ihrem Dialekt oer, 
ſtand und zum erſten Male ein wenig hilflos war. 


Sie zeigte auf Charly, der fiebernd auf dem Hanf- 
netz lag, in dem man ihn auf die Hochebene getragen 
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hatte. Sie verſuchte, den Begriff „Lager“ zu zeigen, 
aber die Pacoleute grinſten nur dumm auf den Kran- 
ken hinunter und redeten weiter unverſtändlich auf ſie 
ein. 

Als fie gerade mit André zuſammen Charly auf- 
richten wollte, um — nötigenfalls mit Gewalt — für 
ihn ein Nachtquartier zu beſchaffen, verſtummte plöß- 
lich der Lärm ein wenig, und der Jefe von Paco, der 
Häuptling, erſchien. Als Zeichen ſeiner Würde trug 
er den Tajong, einen Umhang mit Hunderten kleiner 
Silberknöpfe, wie ihn die Moros tragen, um feine 
Hüfte klingelte eine ſchwere Bronzekette, und im Haar 
ſteckte ein wunderlicher Aufpug aus roten Dangla- 
blüten. Er kam jetzt erſt, da er den Gäſten zu Ehren 
erſt dieſe Staatskleidung hatte anlegen müſſen, und 
was noch beſſer war, er ſprach Tagalog, den bekannte 
ften Dialekt der Inſel. 


Jetzt ging es ſchnell. Eine Nipabütte wurde voll- 
ſtändig von kleinen Kindern und Hühnern und, ſo gut 
es ging, von Ratten, dreizölligen Schwaben und Stor- 
pionen befreit, und bald konnte André ein Abendeſſen 
kochen aus den faſt unerſchöpflichen Vorräten, die von 
den Weibern herangeſchleppt wurden. In grünem Bam- 
bus gekochter Reis und Camotes — die Süßkartoffeln 
der Inſeln —, wilde Orangen, Papayas und Rotos» 
nüſſe, Palmzucker und Eier. 

Rizal, der Jefe von Paco, hockte auf den Ferſen 
vor dem Eingang der Hütte und ſah zu, wie Dolores 
Charlys Wunde neu verband, Chinintabletten zwiſchen 
ſeine Lippen ſchob und mit unendlicher Geduld ihn 
immer wieder winzige Schlucke kühler Kokosmilch trin- 
ken ließ. 

„Nein“, ſagte Rizal auf eine ängftlihe Frage. Der 
nächſte americano war im Barrio Baclar und er 
wurde in den nächſten Tagen erwartet. Er kam immer 
mit den Soldaten, wenn die Steuern nicht bezahlt 
wurden, und ſie wurden nie bezahlt. Er kam auch, 
wenn jemand einen anderen totgeſchlagen hatte wegen 
einer alten Familienangelegenheit — und der Sieger 
mußte dann mitgehen, weit fort, wo die Straßen ge- 
baut wurden. 

Waren die Weißen auch americanos? Nein? Das 
war gut. Und der große, ſchwarze Mann? Ein Zau- 
berer? 

Dolores war am nächſten Tag bereit, das zu glau- 
ben. André war, nachdem er mit unglaublicher Energie 
gegeſſen hatte, für mehrere Stunden in der Nacht 
untergetaucht. Als er wiederkam, trug er ein Paket per, 
ſchiedener Kräuter und Blätter, die er mit Reismehl 
zu einem dünnen Brei zuſammenkochte und dann auf 
ſeines Maſſa Bein packte, das ſehr übel ausſah. 

Am nächſten Morgen war Charly faſt fieberfrei, und 
die Wunden ſahen ſo ſauber aus, wie Dolores es nie 
erhofft hatte. 

Am Nachmittag kam der americano von ber 
Station in Baclar, herbeigerufen durch den Buih- 
telegraph, der im Klang der Meſſingagongs von Dorf 
zu Dorf die Neuigkeiten der Berge verbreitet. 


Der Schneeball ſah ihn zuerſt, einen fingerlangen 
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Reiter, der am Ende des Tales auftarchte und ſich 
langſam zu einem unverkennbaren Weißen entwickelte. 


Hinter feinem ſtruppigen Bergpony trottete feine be- 
waffnete Macht, 


ein eingeborener Polizeiſoldat, der 
loſe flatternd über dem Lendentuch ein amerikaniſches 
Soldatenhemd trug. und dieſen militäriſchen Aufzug 
durch einen Speer vervollſtändigte. 

Ein Agong tönte hell und böſe in die heiße Luft, und 
das Barrio glich im nächſten Augenblick einem ſehr 
verftörten Ameiſenhaufen. Aus allen Lehmhütten trab- 


belten Menſchen, Männer und Weiber, die der ärgſten 


Hitze den Geſtank ihrer traurigen Wohnlöcher vorge. 
zogen hatten. 

Ein Teil von ihnen verſchwand — ſoweit das 
ſchlechte Gewiſſen neueren Datums war — ſofort im 


ſchützenden Urwald. Der Reſt der Dörfler ſuchte Am- 


hänge, Kopfbedeckungen und Schmuck hervor. Nicht 
aus anerzogenem Schamgefühl, ſondern aus Etikette 
gründen. Während der Arbeit und im täglichen Leben 
darf jeder ſo unbekleidet ſein, wie er will, aber bei 
Tänzen, Opfern, Gerichtsverhandlungen und anderen 
frohen Gelegenheiten trägt man alles, was man beſitzt 

Dagegen verſchwanden die Karbauen und Schweine. 
von kleinen Jungen mit Steinwürfen getrieben, Ter, 
heitshalber im Schutz des Waldes, und die Hunde, auf 
dieſen Fall längſt trainiert, ſorgten dafür, daß nicht zu 
viele Hühner den beweglichen Reichtum des Dorfes 
ſichtbar machten. 

Dolores lehnte ſich müde an die ftaubige Wand dei 
Hütte und ſah aus halbgeſchloſſenen Augen auf den 
Reiter, der langſam näher kam. 

Sie kannte die Verwaltung ihres Landes und die 
Beſtechlichkeit vieler Halbblutbeamten zu gut, um nicht 
zu willen, was eine Verhaftung wegen Mordes bedeu- 
ten konnte Und fie kannte auch Willy Wong und 
zweifelte nicht im geringſten daran, daß es genügend 
„unbeſcholtene“ Zeugen geben würde, die beſchwören 
würden, was die Anklage verlangte. 

Beſtochene Zeugen, und wenn es gut ging, ein be, 
ſtochener Richter dazu, konnten einen Mann für eine 
Tat ins Zuchthaus bringen, die — vor feiner Geburı 
geſchehen war. 

Sie hielt das nicht für unfair. Das Leben hatte ihr 
längſt beigebracht, daß man nut das iſt, als was man 
fih behauptet. Daß der Beſitz neun Zehntel des Rechtes 
iſt und daß Macht mindeſtens ſo gut iſt wie ein halbes 
Dutzend Paragraphen. In ziviliſierten Ländern mochte 
das anders ſein, aber hier mußte jeder ſein Recht mit 
allen Mitteln verteidigen. Am beſten mit der Fauſt. 

Nachdenklich ſchätzte fie den Reiter daraufhin ab. 
ob ſie mit Andrés Hilfe 

Sie liebte die Amerikaner nicht. Ihr Vater hatle 
ſeine alten Rechte zu verteidigen geglaubt und war 
dafür von ihnen zerbrochen worden. Was ging fie das 
an! Die Arroyos hatten viele hundert Jahre auf den 
Philippinen geherrſcht, ehe die Amerikaner, die das 
Land erobert hatten, überhaupt eine Nation waren. 

Vielleicht wurde das alles einmal anders, aber das 
war eine Frage des Mañana. Heute galt nur eins, 
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Mehr als tauſend Inſeln und Inſelchen bilden die Gruppe der Philippinen, 
deren Bevölkerung ſeetüchtige Boote zu bauen verſteht. 


Aufnahme: Klee (Mauritius). 
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der Mann, der dort unten durch das Tal ritt, wollte 
Java-Charly gefangennehmen. 


Java war verwundet und konnte nicht ſelber han— 
deln. Alſo mußte ſie es tun. Sie und André Napoleon. 


In ihren Augen, die ſtarr und unverwandt dem Rei— 
ter folgten, ſtand wenig Erfreuliches ſür die nächſte 
Zukunft des Amerikaners zu leſen 


Java-Charly wollte und mußte nach Longa-Long. 
Wenn ihn der „hombre“ daran hindern wollte, mußte 
er ſchon einige Anannehmlichkeiten in Kauf nehmen. 
Am ſo ſchlimmer für ihn! Während hundert ſchnelle 
Pläne durch ihren Kopf ſchoſſen, verzogen ſich ihre 
roten Lippen zu einem ganz kleinen, ſpöttiſchen Lächeln 
Zuweilen iſt es gut, wenn man ſeit früheſter Jugend 
auf ſich ſelbſt geſtellt iſt. 

Langſam drehte ſie ſich um und ſetzte ſich wieder 
neben Charlys Lager, ein hübſch geſchnitztes Geſtell mit 
einem Lager aus federndem Rohr. 


Java-Charly ſah aus etwas glänzenden Augen zu 
ihr hoch. „Kommen ſie? Ich wollte, du wärſt mit dem 
Schneeball nach Banaue gegangen.“ 

Dolores gab ihm eine Chinintablette und einen 
Schluck Waſſer. „Ich ver— 
ſtehe dich nicht, Java. Bis— 
her habe ich immer gehört, 
daß Java-Charly tut, was 
er ſagt — und du haſt mir 
verſprochen, mich mit nach 
Longa-Long zu nehmen. 
Alſo?“ . 

„Oh, hell!“ ſagte Java- 
Charly unhöflich. 

Dolores begann leiſe zu 
ſingen. 


9. 

Die „Jü“ hatte fait auf 
der ganzen Fahrt gutes 
Wetter bei ruhiger See, bis 
auf die Ausläufer eines 
Baguio, wie die nicht ganz 
ausgewachſenen Taiſune hei— 
ben. Der Paguio packte 
die „Jü“, als ſie gerade das 
Cap Engaño umſteuern 
wollte, und warf ſie auf 

jagenden Wogenkämmen 
nach Weſten, wo die Riffe 
der Camiguininſeln drohten. 

Doch der chineſiſche Schif— 
ſer verſtand ſein Handwerk 
und brachte das ſchmale 
Boot ſicher zur Cagayan- 
mündung und zwiſchen die 
Trümmer von Aparri, das 
gerade von der letzten 
Sturmflut zerſtört worden 
war, und über dem die e 
Scuchen brüteten. 

Die Fiſche waren zu Tauſenden in die Afermangro— 
ven geworfen worden von denſelben Waſſern, in denen 
die Karbauen und Schweine der reichen Cagayan- 
dörfer ertranken. Jetzt verpeſteten ſie gemeinſam Erde, 
Waſſer und Luft, und die Menſchen ſtarben ſchneller, 
als die amerikaniſchen Hilfsabteilungen die Kadaver 
vernichten konnten 


Zwei Tage tanzte die „Jü“ in der Bucht und zerrte 
an ihrer Ankerkette wie ein gefangener Raubfiſch, dann 
erſtarb der Baguio, der Stille Ozean machte ſeinem 
Namen wieder Ehre und ſchimmerte blaßgrün in lan— 
ger, weicher Dünung, über der wie ſeltſames Spielzeug 
die bizarren Formen fliegender Fiſche emporſchnellten, 
ſegelten und funkelnd verſchwanden 


Aber als Longa-Long wie ein dunkler Strich im 
Schatten der grünblau überwucherten Sierra Madre 
auftauchte, waren zwei Mann der Beſatzung mit ge— 
dunſenen Leibern über Bord geglitten, und Arſula 
Brent lag fiebernd in ihrer ſchmalen Koje aus Teat- 
holz, Luan und Rojenwurzel. 


Sie hatte von der Fahrt wenig Freude gehabt, denn 
ihre Gedanken waren in Manila geblieben. 


Sie dachte an die Ereigniſſe der letzten beiden Tage, 
an den Auftritt in den „Sieben Winden“ und an das 
Geſpräch mit Sandy Muir im Poloklub, und mit jeder 
Stunde, die fie näher an Longa- Long brachte, wuchs 
ibre Furcht. 

Es war nicht eigentlich Furcht, es war ein unheim— 
liches Gefühl von einem drohenden Anheil, das ſie 
um ſo ſtärker niederdrückte, als ſie ſich ſeine Natur 
nicht zu erklären vermochte. 

And der Rechtsanwalt Zean Leroy, ihr einziger Ber- 
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trauter und der einzige Nichtchineſe an Bord, tat nichts, 
um ſie zu beruhigen 

In Manila hatte ſie ihn als einen höflichen, elegan— 
ten, faſt liebenswürdigen Plauderer kennengelernt, 
aber ſeit der Abfahrt von Manila war er verſchloſſen 
und ſchweigſam geworden. Er ſaß meiſt grübelnd und 
verbiſſen in einem Rohrſtuhl am Heck der „Jü“, ſelten 
ohne eine Flaſche im Behälter der Armſtütze, und ſel— 
ten nüchtern. Auch ſeine Kleidung vernachläſſigte er 
vollkommen. Seine weißen Hoſen hingen ſchmutzig und 
zerfnittert über fleckig gewordenen Kanvasſchuhen, jein 
Hemd bauſchte ſich halboffen unter dem unrafierten 
Kinn, und ſein Tropenhelm trug genug Fingerabdrücke, 
um ein daktyloſkopiſches Inſtitut eine Woche lang zu 
beſchäftigen. 

Wenn Arſula Brent ihn etwas fragte, nach Longa— 
Long oder nach Java-Charly, dann knurrte er fie nur 
an und verzog höhniſch die Lippen. Beſtürzt zog ſie 
ſich zurück und blieb faſt den ganzen Tag in ihrer 
kleinen Kabine, las in alten Nummern der „Straight 
Times“ aus Singapore, deren wirtſchaftlichen Teil ſie 
nicht verſtand und deren örtliche Skandale ſie nicht 
intereſſierten, und wartete auf Longa-Long. 


Die philippiniſche Bevölkerung met gewaltige kulturelle Anterſchiede auf; hier haben 
wir es mit den primitivſten Eingeborenen, den Negritos genannten Urbewohnern, zu tun. 


Aufnahme: Klee (Mauritius) 


Seit ſie in den Philippinen angelangt war, hatte 
ſie nur das eine Ziel verfolgt, ſobald wie irgend mög— 
lich auf Jim Brents Pflanzung zu kommen, aber jetzt, 
wo jedes Stoßen der Maſchine ſie ihrem Ziele näher 
brachte, fürchtete ſie ſich. 

War der Rechtsanwalt wirklich ihr Freund? 

Hatte ſie überhaupt Freunde hier? 

Leroy ſelber hatte Ausdrücke gebraucht, die Zweiſel 
an Jimmys Anglücksfall wecken mußten. Aber er war 
jeder Frage ausgewichen und hatte immer wieder ver— 
hindern wollen, daß ſie auf die Inſel fuhr. Und nun, 
wo ſie in wenigen Tagen dort ſein mußten, war mit 
ihm eine Veränderung vorgegangen, als ob er zu ſeiner 
eigenen Hinrichtung führe 

Sie hatte, nach Jimmys Schilderungen, ſich Longa: 
Long nie anders als ein Palmenparadies unter ewigem 
Sonnenſchein vorgeſtellt, aber jetzt wurde es immer 
mehr zu einer unentrinnbaren Gefahr, zu einem un— 
heimlichen Begriff, um den ſich Andeutungen von Raub 
und Mord rankten 

Java-Charly? 

Warum wor er nicht abends in dem Epielflub qe- 
weſen, wenn er ein gutes Gewiſſen ihr gegenüber hatte? 
Hatte der Kapitän ihn gewarnt? 

Sie glaubte es nicht recht. Sandy Muir war ganz 
ſicher aufrichtig geweſen, als er don ſeiner Freundſchaft 
zu Zim Brent geſprochen hatte. 

Sandy war groß und ſtark und wild und ehrlich 
Er war der einzige, zu dem fie noch Vertrauen hatte. 
Sie rief nach ihm, immer wieder. Nach ihm und nach 
dem ſo lange toten Jim. Aber der junge Matroſe, der 
ihr gleichmütig und ſchweigend während ihrer Fieber— 
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anfälle zu trinken gab, verſtand kein Wort, und Jean 
Leroy kümmerte ſich nicht um ſie. 

Jean Leroy hatte andere Sorgen. Er hatte einmal 
davon geträumt, die ſchöne junge Witwe Jim Brents 
für ſich ſelber zu gewinnen und damit auf ganz legale 
Weiſe Eigentümer von Longa-Long zu werden. Wong 
ging es nicht um die Pflanzung, das wußte er genau. 
Oft hatte er mit dem Gedanken geſpielt, Wong abzu— 
finden und zu verſuchen, ein neues Leben anzufangen, 
aber ſeine letzte Unterredung mit Wong hatte diefe 
kindlichen Hoffnungen gründlich zerſtört. 

Wen Willy Wong einmal in den Fingern hielt, den 
ließ er nicht mehr los. Nie. Und das Ende hieß Bili— 
bid. 

Leroy war jung, und ſein Hunger nach dem Leben 
war Gier. Er wollte nicht ewig mit einem unſichtbaren 
Strick um den Hals eine Schachfigur des Chineſen fein, 
gejagt von Java-Charly auf der einen Seite und von 
der Polizei auf der anderen. 

Er mußte fort. In Makao, Hongkong oder Saigon 
konnte man jede Spur verwiſchen. Für immer. Nur 
reich mußte man ſein. Reich. 

Longa-Long bot eine Möglichkeit, vielleicht die letre 
Noch wußte niemand von 
Longa-Long außer Wong 
und ſeinem Vetter. Wongs 


Leute zählten nicht, mit 
denen mußte er fertig 
werden. 


And wenn er Wong ſeine 
Beute entreißen konnte? 


Wenn! 

Seine Gedanken liefen 
im Kreiſe. Wie alle ſkrupel— 
lojen Abenteurer feines 


Schlages war er von Natur 
feige und fürchtete ſich vor 
einem Entſchluß. 


Manila war weit von 
Longa-Long, weiter als 
Hongkong oder Mafao, aber 
Wong hatte einen langen 
Arm. 


Er beſchloß, ſeinen Vet— 
ter Chriſtobal ins Vertrauen 
zu ziehen. Erſt mußte ſo— 
wieſo Java-Charly unſchäd— 
lich gemacht werden. Aber 
das war nicht ſo ſchlimm. 
Java würde damit rechnen, 
Jim Brents malaiiſche Fi— 
lipinos auf der Inſel zu 
finden, die ihn als Freund 
ihres alten Herrn kannten. 
Abet die waren längſt fort- 
geſchickk oder erſchlagen. 
Außer Chriſtobal Leroy wa— 
ven ſechs don Wongs Leu- 
ten als Auſſeher auf Longa, 
und die Arbeiter waren Negritos, die Chriſtobal in 
den Dſchungeln der Devilacanbai eingefangen hatte, 
häßliche, hirnloſe Halbaffen, die aneinandergekettet zu 
Arbeiten getrieben wurden, deren Sinn ſie nicht der— 
ſtanden .. 

Java-Charly ſollte ruhig kommen! 

Leroy ſah auf. 

Wie ein ſilberner Vogel zog ein Armeeflugzeug einen 
weiten Bogen über den undurchdringlichen Wäldern 
zwiſchen der Küſte und den Bergen. 

Höhniſch hob er ſein Glas und grüßte zu dem ſchon 
wieder kleiner werdenden Punkte hinauf. Weiter ging 
hier die Regierungsgewalt nicht! Jeden Monat einmal 
ſtampfte der Regierungskutter an der Küſte entlang. 
Zuweilen kam ein Flieger, aber der unendliche Arwald 
war ſeit vielen hundert Jahren von keinem weißen 
Mann mehr betreten worden. 

Die Nordweſtküſte von Luzon, ohne Dörfer und 
Städte, ohne Pflanzungen und Handelsſtationen, wird 
wohl noch lange die letzte Zuflucht von Kopfjägern und 
Kannibalen bleiben. Pygmäiſche Negritos hauſen hier 
in filzigen Erdhütten und in den Kronen der Urwald- 
rieſen. Verſprengte Papuas, ſchwarzbärtige Rieſen mit 
fraujen Haaren ftreifen als Nomaden in den Tälern. 

And alle Flüſſe führen Gold . . . 

Die Sierra iſt reich an Gold, aber es iſt Tabugold 
und hat eine ſeltſame Geſchichte. 

Vor über dreihundert Jahren, als Spanien die er— 
oberten Länder eingehend zu plündern begann, drang 
auch in dieſen verlorenen Winkel der Inſel ein kriege— 
riſcher Padre und gewann mit Feuer, Schwert und 
Kreuz die paar tauſend Wilden für ſeine Kirche 
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Eine neue Kouch Epoche 
hat begonnen! 


Nervös-hastende Zeiten — hastiges Drauf- 
lospaffen: das ist überwunden! Man lebt 
wieder vernünftiger und raucht auch mit 
„mehr Verstand«. Lieber weniger, jeden- 
falls aber bessere Cigaretten, die man 
Zug für Zug wirklich genießen kann — das 
ist die neue Losung! Kosten Sie heute einmal 
eine ATIKAH, dann werden Sie verstehen 


was besser rauchen heißt. 


ATI KAH í 


neue Rauch- Epoche | 


Ay 
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nicht genau in welchem Jahre, kehrte das Ge- 

ſchwader Seiner Majeſtät des Königs von Eng- 
land, welches vor Gibraltar gelegen, nach mehrjähriger 
Abweſenheit und, wie es ſich denken läßt, mit vollen Gc- 
geln in die Heimat zurück. Schon zählte man die Stunden 
bis zur Ankunft, ſchon ward das Deck geſcheuert und in 
der Küche aufgeräumt, ſchon ſchwammen vor dem Auge 
eines jeden dieſer wahrhaftig nicht rührſeligen Kerle die 
lockenden Bilder einer lange unterdrückten Sehnſucht, 
als ſich der graue Dunſt des Nachmittags zu einer un- 
durchdringlich trüben Milch verdickte. Das war nun 
wohl der bündige Beweis, daß man dem Feſtland nabe- 
gekommen war, doch zeigte gerade auf dieſer Höhe die 
Karte jene heimtückiſchen Riffe an, welche den Ecılly- 
Inſeln vorgelagert ſind und von jedem Seemann, der 
nur einige Ahnung von dieſen Gewäſſern hat, mehr als 
das Kap der Guten Hoffnung und die Biskaya gefürchtet 
werden. Ein Mann der „Aſſociation“, die das Blagg- 
ihiff war, hielt demgemäß mit feiner Beſorgnis auch 
keineswegs zurück; er ſah, daß der Admiral keine Miene 
machte, beizudrehen, und ſchrie, freilich in ſeiner ein- 
fältigen und groben Art, man ſolle doch dem Erſten 
Offizier beſtellen, daß nur der Teufel jetzt noch Eile 
haben könne, dem gewiſſen Tode ſo geraden Weges und 
mit ofſenen Augen in die Falle zu rennen. 


3: Anfang des 18. Jahrhunderts, ich entſinne mich 


Der Mann mag allen anderen ſelbſt wie der Leib— 
haftige erſchienen fein, der fie um ihre erſte wohlver— 
diente Nacht an Land zu prellen ſuchte, wie denn ſo oft 
die beſſere Einſicht und die ehrliche Warnung, die aus 
ihr eniſpringt, dem Menſchen als der niederträchtigſte 
Feind ihrer törichten und darum um fo eiligeren Wün- 
ſche vorkommt. Allein, die ſchweigende Unendlichkeit, in 
der man vom Flaggaſchiff aus kaum noch die folgenden 
erkennen konnte, ſchlug ſich doch auch den anderen ſeucht 
und unheimlich auf die Seele. Der Erſte Oſſizier hielt 
es für ſeine Pflicht, den Admiral zu unterrichten, und 
fo nahm denn das Unglüd feinen Lauf. 


Sir J. W. Shovel war ein Mann, der manche un— 
vorhergeſehene Lage überfianden hatte, doch war auch 
er in dieſem Augenblick nicht ſchlecht verärgert. Er hatte 
ſchon das ſüße Zwicken der Ungeduld in ſeinen Beinen 
und fab Mylady Shovel, wie fie ihm rund und freund- 
lich und verſühreriſch gepudert auf der Treppe ent— 
gegenkam, ſah auch die Köchin neugierig und geſchämig 
in der Küchentür und hinter ihr das ganze übrige 
Weibervolk und hörte ſich bereits mit liebevoller Brum- 
migkeit ſeine alte Redensart gebrauchen, daß ſo ein 
Ausflug um die halbe Welt wahrhaftig keine Kinder- 
ſpielerei ſei, daß es aber ein Dreck wäre, gegen acht 
Tage in dieſem Affenſtall. Da mußte ihn noch in letzter 
Minute ſo ein Nebel ausgerechnet blind und hilflos 
machen, ſo ein verfluchter Herr Nebel, den er gar zu 
gerne perſönlich in die Finger gekriegt hätte, um ihm 
den nötigen Reſpekt vor Seiner Majeſtät großmächtigem 
Admiral beizubringen. 

Demgemäß war er verſtimmt, daß er ſich um den 
einſachſten Ratſchlag der Vernunft jo lange berum- 
gedrückt hatte, bis er ihn ſich von einem einſachen Ma— 
trojen geben laſſen mußte. Er ſpürte peinlich überall den 
Widerſpruch und wurde raſend, als der Widerſpruch 
ihn ſogar anzuſprechen wagte. 

„Wo iſt der Kerl?“ ſchrie er, und immer mehr ſein 
wankendes Selbſtbewußtſein durch den lauten Ton be 
ſtärkend. „wer hat den Burſchen auf den unjinnigen 
Gedanken gebracht, mehr von der Seeſahrt zu ver— 
fteben als fein Admiral? Er foll mir an der Großbram— 
rahe baumeln.“ 


Der Mann ward bergerufen Er war ſich keiner 


Der 


Schuld bewußt und beteuerte nur, ſchon zaghafter als 
vordem, daß er an dieſer Küſte jede Klippe kenne und 
wenn man nur den Kurs ſo weiter beibehalte, ſo werde 
man beileibe nicht nach England, aber deſto eher in den 
Himmel kommen. Und das beſtätigte mit ernſter Miene 
auch der Stabskapitän. 


Das aber war es, was Sir J. W. Shovel endgültig 
um den Reſt ſeiner Beherrſchung brachte. Er ſagte ſich, 
daß, wenn erſt einer recht behielt, bald alle anderen 
gegen ihn im Rechte wären. Und das war Meuterei, 
im Angeſichte Englands hundsgemeine Meuterei. 


Man hielt es damals ſtrenge auf der See. Die Mann- 
ſchaft war teils in den übelſten Spelunken angeworben, 
teils auch gepreßt, meiſt gegen ihren Willen. Da konnte 
man nicht lange fackeln. Die Diſziplin war wie ein 
Pulverfaß, die kleinſte Widerfeglichleit genügte, um fie 
in die Luft zu ſprengen. Recht oder Anrecht her, wie 
der alte Spruch heißt, vor allem anderen kam es bar- 
auf an, daß er ſich keine Blöße gab; denn zweitauſend 
Augenpaare lauerten nur darauf, ſie auszunutzen. Die 
Blöße aber hatte ſich der Admiral bereits gegeben. 


„Der Kerl hängt, und der Kurs wird beibehalten“, 
ſchrie er, ohne ſich noch einmal zu beſinnen, ja gegen 
ſeine eigene Vernunft; und das war an der ganzen 
Angelegenheit das ſchlimmſte. Der Trotz, der Eigen- 
finn, kurz alle böſen Leidenſchaſten, die das würgende 
Geſühl des eigenen Unrechts und der eigenen Ohnmacht 
auszubrüten pflegen, waren Sir Shovel in den Kopf 
geſtiegen. Der Koller der Rechthaberei hatte ihn ge- 
packt. Er ſah ſein eigenes Gewiſſen mit tauſend roten 
Köpfen um ſich ſtehen und war durch keine Bitten und 
keine Vorſtellungen feiner Offiziere davon abzubringen, 
es zur Strafe für feine Widerſpenſtigkeit aufzuknüpſen. 

Die Mannſchaſt trat zuſammen, ſtumm und im gräß— 
lichen Gefühl des unabwendbaren Unglücks. Der Mann 
ward vorgeführt; er bat, ein Kirchenlied ſingen zu dür— 
fen. Das Lied hatte gut ſeine ſiebzehn Strophen, und 
es war offenbar, daß er nicht eigentlich das Bedürfnis 
hatte, ſich zu erbauen, als die peinliche Minute um 
einige armſelige Atemzüge hinauszuſchieben. Doch konnte 
man ihm dieſe letzte Gnade nicht verweigern. 


So ſtand er und ſang, beinahe überirdiſch anzuſchauen 
in dem ungewiſſen Schimmer des Nebels, der alle Um- 
riſſe auflöſte, aber mit einer um ſo wirklicheren Stimme, 
die einen luſtigen und abſichtlich langſamen Ton hatte. 
Der Admiral riß bei jeder neuen Strophe ingrimmig 
an ſeinen Knöpfen. Ein Ofſizier begann plötzlich neben 
ihm laut und hörbar mit den Zähnen zu klappern. End— 
lich kam der letzte Vers: 


Des freu' ich mich von Herzen ſein, 
Bin guten Muts und harre dein, 
Verlaß mich gänzlich auf dein Nam'n; 
Hilj, Helfer, hilf! Drauf ſprech' ich Am'n. 


Der Strick wurde dem Mann um den Hals gelegt und 
aufgezogen. Der Körper ſtieg langſam wie eine Raupe 
an ihrem Faden empor, alle Augen gleichmäßig hinter 
ihm ber, als wollten ſie ihn mit der Kraſt ihres Blickes 
emporſtemmen helfen, und Sir Shovel begann den (rot, 
kenen Geſchmack der geſättigten Willkür im Halſe zu 
verſpüren, da brüllte es vom Vorderſchiſſ her: „Bran: 
dung voraus!“ Im ſelben Augenblick ließen die Män- 
ner, die noch gemächlich mit bo und uff an dem Ge— 
hängten zogen, ſogleich den Strick los. Der Korper 
krachte dicht vor Sir Shovel, der unwillkürlich einige 
Schritte vorangetan batte, auf die Planken. Alles lief 
durcheinander, ohne nur einen Beſehl abzuwarten, denn 
alles wußte, daß bier jeder Beſehl zu ſpät tam. 

Sir Shovel allein konnte ſich geſtehen, daß er im 
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Grunde mit dieſem Ausgang gerechnet hatte. Er fühlte 
jetzt faſt die doppelte Befriedigung, daß er der einzige 
war, der ſeine Ruhe behielt. Er ließ das Wendezeichen 
für die anderen Schiffe des Geſchwaders ſetzen, hörte 
gleichzeitig mit einer Art von Neugier das Knirſchen 
des ſteinernen Meſſers, das die „Aſſociation“ ausein- 
anderſchnitt, ſah noch, indem er ſchon zwiſchen Körpern, 
Tauen, Fäſſern und rollenden Kanonenrohren rücklings 
hinabgeriſſen wurde, wie Schiff für Schiff feines Ge- 
ſchwaders ſich in der Brandung bäumte, und verlor 
die Beſinnung. 

Als er wieder zu ſich kam, ſand er ſich angetrieben 
an einer Küſte, die harmlos und unſchuldig aus dem 
ſchaumigen Geplätſcher eines leicht bewegten Meeres 
hervorkroch, zwiſchen Trümmern und den Körpern von 
gleichfalls Angeſchwemmten. Er erhob ſich und ſah, daß 
fie alle tot waren. Zweitauſend Matroſen Seiner Maje- 
ſtät dachte er und zugleich mit der ganzen Qual der 
wiedererwachenden Überlegung, daß ihnen jetzt auch der 
König von England nichts mehr befehlen konnte, weder 
elwas Gutes noch etwas Schlechtes. Sie konnten tein 
Glied mehr rühren. Sie konnten nicht gutwillig und 
nicht böswillig fein. Sie hatten jenen willenloſen Re- 
ſpekt, den die Toten nun einmal vor den Lebenden 
haben. Und er war der einzige, der lebte. Das war 
ein großes Glück. Das war eine unheimliche Genug- 
tuung, die ihm feine volle Ruhe wiedergab; denn dieje 
Zweitauſend hätten ihm gegenüber nicht nur recht ge— 
habt, ſondern recht behalten, wenn ſie nur ihre Mäuler 
hätten auftun können. 

Trotzdem ſah er plötzlich, wie ſich einer regte. Der 
Schreck war] ihn im erſten Augenblick zu Boden. Dann 
ſtolperte er, ſiel, kroch auf allen vieren, erhob ſich wie— 
der und ſchwankte hin zu dem Geſtrandeten, der wie 
angeleimt auf dem Rücken lag und nur den rechten 
Arm unruhig in die Höhe reckte, als wollte er nach Art 
von Fiebernden am grauen Sargdeckel des Himmels 
kratzen. 


Sir Shovel glaubte zu erkennen, daß es derſelbe 
war, den er hatte hängen laſſen wollen. Er ließ ſich 
freilich nicht viel Zeit, das bläuliche Geſicht genauer 
zu ſtudieren. Er griff nach irgendeiner Plante, die da- 
bei lag, bob fie mit beiden Händen mühſam hoch und 
ließ, da ihm der völlig erſchöpfte Körper um ein Haar 
den Dienſt verſagt hätte, ſie eher niederfallen, als daß 
er zuſchlug. So hatte er beim fünften oder ſechſten 
Male die Zuverſicht, daß nun auch noch der letzte der 
Zweitauſend die Diſziplin des Todes nicht verletzen 
konnte, und trollte ſich, jetzt vollkommen beruhigt, von 
dem ſchauerlichen Platze ſort, auf den die Möwen, jene 
kreiſchenden Ratten des Sturmes, hin und wieder 
nie derſtießen. 

Mag ſein, daß ihm das Grauen neue Kräfte lieh, 


er kam, zuweilen nur vor Erſchöpfung, glatt auf das 


Geſicht niederſtürzend, den Abhang hoch und ſah jetzt 
deutlicher, daß Menſchen vor ihm waren. Die Men— 
ſchen ſahen einen Augenblick ihm zu, dann wandten ſie 
ſich haſtig. Unweit jab er Häuſer. Da leben Men- 
ſchen, dachte er, da gibt es Stuben, einen Ofen, Wärme. 

„Wärme“, ſchrie er, und als er bemerkte, daß ſeine 
Finger grünlichweiß und durchſichtig waren, „ich lebe! 
Seht doch her! Ich bin einer von euch. Ich bin leben— 
dig.“ 

Allein die Menſchen waren ebenſo ſchnell verſchwun— 
den wie aufgetaucht. Er merkte ſich das Haus, die Tür 
und eilte hinterdrein. Wie es Ertrinkenden zu eigen 
ift, die ſchon die ſaugende Ziele an ihren Füßen ſpüren, 
fo haſtig griff er nach dem Pfoſten und Del mehr als 
er ging in eine Stube, die ſehr dämmerig wan. Als 


sicher gehen! 


Die rote Plombe „Kreisim Dreieck“ 


an der Uhr verbürgt Ihnen in jeder 


N d Preisklasse größten Gegenwert! 


Jede Uhr, die von der Alpina Deutsche Uhrmacher- 
Genossenschaft unter den F abrik- und Handels-Marken 
— , „Alpina“, „Gilde“, „Festa“, „Zweistern“ und „Einstern“ 
a durch ihre Mitgliedsgeschäfte zum Verkauf gebracht wird, 
ist nach besonderen, für die einzelnen Qualitätsklassen auf- 
gestellten Forderungen angefertigt. Alle diese Markenuhren 
tragen von nun an eine rote Plombe, die Ihnen sagt: Diese Uhr 


bietet in ihrer Preisklasse den größtmöglichen Gegenwert. 


Das Zeichen „Kreis im Dreieck“ 


kennzeichnet die der Alpina Deutsche 
Uhrmacher-Genossenschaft an- 


geschlossenen Uhrenfachgeschäfte. 


In den Mitgliedsgeschäften der Alpina Deutsche Uhrmacher- 


Genossenschaft gehen Sie sicher. Dort erhalten Sie die 


Uhren mit der roten Plombe, und dort berät Sie ein Fach- 


| MITGLIED DER ALPINA 
eg DEUTSCHE UHRMACHER 
GENOSSENSCHAFT 


mann, der für die Pflege der verkauften Uhr voll ein- 2 


steht. Lohnt das nicht die kleine Mühe, auf das Zeichen 


„Kreis im Dreieck“ am Fachgeschäft zu achten? 


„Kreis im Dreieck“ das Kennzeichen der 
Alpina Deutsche Uhrmacher- Genossenschaft 
ihrer Mitgliedsgeschäfte und der von ihr vertriebenen Uhren 
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hätten fie es erwartet, ftanden da die Menſchen. die er 
geſehen hatte, lauter Männer, die Rüden an die Wand 
gepreßt, wie wenn ſie ſo weit wie möglich vor ihm zu— 
rückgewichen wären. Er ſprach ſie an, ſie ſchwiegen. Er 
erklärte ſeine Lage, haſtiger jetzt, ſich überſtürzend und 
ſchon in der ungewiſſen Angſt, daß etwas Anheimliches 
ihn von dieſen Leuten trennte, das er ſich nicht erklären 
konnte. Sie ſchwiegen immer noch und ſaben betreten 
vor ſich hin. Offenbar hatten ſie Furcht; denn keiner 
wagte den Blick zu ihm emporzuheben, und offenbar 
war wohl ſein Ausſehen daran ſchuld. 

Er lächelte, vielmehr er zwang fidh, je gut fein gefal- 
zenes Geſicht es zuließ, zu einem Lächeln, welches böf- 
lich ſein ſollte, und ſah an ſich hinab. Das Oberteil des 
Rockes klebte ihm noch um die Bruſt, die Ärmel waren 
abgeſetzt, desgleichen die Schöße und das Beinkleid. 
Er ſah, weiß Gott, mehr wie ein Spuk aus, eine 
ſchmutzige Ausgeburt des Meeres, deren Gliedmaßen 
vor Kälte flatterten, daß es ihn zum Lachen hätte brin- 
gen können, wenn nicht eben der Ekel vor ſich ſelbſt 
begonnen hätte, ihm die Kehle abzuſchnüren. 

„Ich bin Sir Shovel“, krächzte er, „der Admiral des 
Königs.“ 


Da lachte einer laut: ein anderer bekreuzte ſich. Ein 
alter Mann ermannte ſich und wies ihm in einer Mund- 
art, die er kaum verſtand, in einem Winkel eine Prit- 
Ihe an. Dorthin folgte er ihm, nicht ohne feinen zittern 
den Blick dem Ofen zuzuwerfen, der in der Ecke qualmte. 
und dort fiel er nieder. Ein Mantel ward ihm zugewor- 
fen, ein Topf mit Suppe vor ihn hingeſtellt, den er 
begierig ausfraß, halb ſchon ſchlafend. And zwiſchen 
Schlaf und Wachen hörte er noch. wie man von ihm 


ſprach: „Wir wollen ihm wenigftens ein ehrliches Be- 


gräbnis geben.“ 


Nach einer ungewiſſen Zeit brachte ihn ein merk— 
würdiger eintöniger Singſang wieder zum Bewußtſein. 
Die Melodie kam ihm nur zu bekannt vor. Noch mit 
geſchloſſenen Augen verſtand er jetzt den Text: 


Verlaß mich gänzlich auf dein Nam'n; 
Hilf, Helfer, hilf! Drauf ſprech' ich Am'n. 


And eine dunkle, gleichmütige Männerſtimme wieder— 
holte abſchließend das Amen. Sir Shovel riß jetzt end- 
lich weit die Augen auf und erkannte, daß er in einem 
Kaſten lag, zwei Talglichter ſtanden zu ſeinen Füßen 
und viele Leute um ihn her. Der Pfarrer machte das 
Zeichen des Segens über ihn und offenbar fo gleich- 
mütig, daß er nicht bemerkte, wie Sir Shovel erwachte. 


Dann ward der Kaſten aufgehoben, Sir Shovel 
ſpürte, wie er auf ein paar kräftigen Männerſchultern 
dahinſchlingerte, begriff, daß er im weißen Hemd eine 
Kahnfahrt unter die Erde antreten ſollte und richtete 
ſich brüllend auf. 


„Ich bin noch nicht geſtorben“, ſchrie er. Da ward er 
Iden mit einem harten Ruck zu Boden geſetzt, eine 
alte Frau leuchtete ihm mit der Kerze ins Geſicht, ſagte 
heiſer vor Entſetzen: „Wer's glaubt!“ und ſprang da— 
von, die anderen hinterher. Sir Shovel fand ſich mit 
eins allein. Noch ſtand da eine Kerze, die er aufnahm, 
und ſo in ſeinem langen Hemd, das, weiß der Teufel 
wie, ihm auf den Leib gekommen war ſtieg er umher, 
ſchwerfällig, wie ſich denken läßt, und wirklich einem 
Geſpenſte ähnlicher als einem Menſchen, um ſich aus 
irgendeinem Schrank ein Kleidungsſtück zu ſuchen. 


Indeſſen hörte er, daß draußen vor dem Haus der 
Auflauf größer wurde. Schon klopfte man mit Stecken 
oder auch mit Steinen gegen die Tür, vermutlich um 
ihn zu verſcheuchen. Er griff in aller Eile ein Paar 
Hoſen und einen Mantel, zog ſie über und ſprang aus 
einem Fenſter in die Nacht hinaus. 

So floh er, mehr vor ſich ſelbſt als vor den braven 
Leuten, deren merkwürdiger Irrtum ihm ganz uner— 
klärlich blieb. Er fühlte ſeine Glieder an, fie hatten 
ofſenſichtlich den Schiſſbruch beffer überſtanden, als 
man hätte annehmen müſſen. das Leben kehrte auber- 
dem fühlbar zurück, und Sir Shovel ſagte ſich, daß 
auch die letzte Spur des Anglücks, ja die Erinnerung 
ſelbſt, ſehr bald vergehen würden, wenn erſt die Wie— 
derſehensfreude der Mylady Shovel und ihre mollige 
Behutſamkeit, dazu die Kunſt ber Köchin, der trauliche 
Kamin, das angewärmte Bett und kurz alles, was ſein 
ſchönes Haus in London ihm zu bieten hatte, zuſam— 
menwirken würde, ihn äußerlich und innerlich wieder— 
herzuſtellen. 


Nach wenig Tagen ſtand er auch Iden ganz geſund 
vor Freude, wenn auch erbärmlich mit ſeinen alten 
Lumpen ausftafiiert, vor der fo wohlbekannten Tür 
und klopfte. Und da ſich die Tür nur wenig öffnete 
und alle Miene machte, augenblicklich wieder zuzu— 
gehen, riß er an der Schelle, rief: „Ich bin's, ich, Sir 
Sbovel!“, zwängte fid hinein und ſtand ſchon, alle 
Wurde krampfhaft zuſammennehmend, vor der Schlie— 
kerin, die ihn verwundert anſah! 


Illuſtrierter Beobachter 


„Ach, lieber Mann, Sir Shovel, der iſt tot“, ſagte 
fie, und dabei liefen ihr die Tränen aus den Augen. 

„So will ich Lady Shovel ſprechen“, rief Sir Sho- 
vel, der blitzſchnell einſah, daß er ſich in der Zwiſchen— 
zeit doch wohl erheblich verändert haben müßte, und 
nicht die geringſte Luſt hatte, noch einmal lange um 
das peinliche Mißverſtändnis herumzureden. Er ſtieß 
die Alte, der die Erwiderung nicht aus der Kehle kam, 
beiſeite, enterte die Treppe hoch und drang ſo wie er 
war und unangemeldet in die Zimmer ein. 

Da fah Mylady Shovel, ganz ſchwarz im Taffet- 
kleid, das ihr gut ftand, und bei ihr waren Lady Gins- 
burne, ebenfalls in Schwarz, die Herzogin von Nor- 
folk und die Generalin Stone, alles Damen bei Ge- 
ſellſchaft, die er kannte. Sie ſprachen lebhaft, doch in 
herabgedämpſtem Tone miteinander und aßen Son, 
fekt, um ſich die Bitterkeit der Trauer, die ſie dem 
Anſchein nach zuſammengeführt hatte, zu verſüßen. 

Sir Shovel ſagte: „Meine Damen“, und ein wenig 
ſteif über feine Verlegenheit hinweg „Liebe Frau“ und 
war nicht ſchlecht gerührt, daß ſich die Guten ſo um 
ihn betrübten. Allein, Mylady Shovel machte keine 
Miene, ihn zu erkennen. ſondern ſaß unbewegt und 
aufrecht da wie auch die anderen Damen, eiskalt den 
Eindringling betrachtend. 

Sir J. W. Shovel war, wie gejagt, ein Mann, der 
manche unvorhergeſehene Lage überſtanden hatte, doch 
wußte er hier auch nicht, was beginnen. Wer glaubt 
ſchon, daß ihn ein paar Jahre, wenn auch mit Krieg 
und Sturm und Unglück oder gar ein wenig Bart ums 
Kinn und eine alte Hoſe ſo verändern? Wem bliebe 
nicht das Wort im Halſe ſtecken, wenn ſeine eigene 
Frau, fein eigener Spiegel, den Blid der Augen, die 
Linie der Naſe und den Klang der Stimme nicht er— 
kennen will? Soll er den Namen nennen, ſich ver— 
beugen und wie ein Fremder von der Zeit erzählen, 
wo dies und jenes war, wo man vieles gemeinſam tat? 
Soll er erſt erklären, was nicht erklärbar iſt? Sir 
Shovel war beleidigt. 


Er ſagte endlich deutlich, was er dachte, jedoch die 


Damen blieben ungerührt. Sie ſahen krampfhaft vor 
ſich hin, als wollten ſie vermeiden, auch nur einen 
Blick zu wechſeln, der verriete, was in ihnen vorging. 

„Sie irren fih, mein Herr“, erklärte Mylady Sho- 
vel unumwunden, „mein Mann war Admiral, er ging 
mit ſeinen Schiffen bei den Scilly-Inſeln unter.“ 


„Er ging nicht unter“, erwiderte Sir Shovel, „einer 
kam davon, und dieſer eine war Ihr Gatte.“ 


„Nein“, ſagte Lady Shovel noch beſtimmter, „ich 
weiß, daß dort die Brandung keinen wiedergibt, den 
ſie verſchluckt. And außerdem ſind Sie ſehr dreiſt, mein 
Herr, ein Admiral von England bleibt nicht leben, 
wenn feine Leute untergehen.“ Und dabei fab fie ſtarr 
und eiſig über ihn hinweg, als wäre fie das Schickſal 
ſelbſt, das ſpräche. 

Sir Shovel wurde heiß. Er faßte nach der Lehne 
eines Stuhls und ſagte: „Meine Damen, ſehen Sie 
mich doch an. In dieſem Haufe ift mir jeder Fleck ver- 
traut. Wenn Sie im Zweifel ſind, ſo prüfen Sie. Von 
Ihnen, Lady Sinsburne, habe ich noch kurz vor meiner 
Abreiſe erfahren, wie man den Punſch am beſten 
macht, und die Generalin Stone hat eine gute Stimme, 
lieber Gott, wie oft find wir zuſammengeſeſſen, um 
Ihrem Vortrage des wackeren Purcell zu lauſchen! 
Wiſſen Sie das nicht?“ . 


And einer Eingebung gehorchend, ſtürzte er hinaus, 
die Treppe hoch zu ſeinem Kabinett, ſchlug eilig 
Schaum, riß die Meſſer aus der Lade und raſierte fidh 
den Bart herunter, der ihn ſo entſtellte. Darauf warf 
er ſich, am ganzen Leibe fliegend vor Erregung, in den 
elen beſten Rock, der ihm im Schrank entgegenſiel, 
und wollte ſich eben anſchicken, ſo verwandelt hinabzu— 
ſteigen, als die Türe aufging und Mylady Shovel 
eintrat. 

„Sie haben es oſſenbar darauf abgeſehen, mich in 
Verlegenheit zu ſetzen“, ſagte ſie, indem ſie ihn von 
oben bis unten muſterte. „Mein Mann iſt tot, er war 
ein Held, der auf eine ſo ehrenvolle Art geſtorben iſt, 
daß er ſelbſt nicht wünſchen kann, weniger ehrenvoll 
am Leben geblieben zu ſein. Sie haben eine große 
Ahnlichkeit mit ihm, doch nehme ich nicht an, daß Sie 
ſich ihrer bedienen wollen, um meine Lage ins Ver— 
zweifelte zu ſteigern. In einer halben Stunde wird 
man einen Trauergottesdienſt für den armen ſeligen 
J. W. Shovel halten, an dem die führende Geſellſchaft 
Londons teilnimmt, und Sie, mein Herr, werden wiſ— 
ſen, was Sie mir und England ſchuldig ſind.“ 


Damit reichte fie Sir Shovel die Hand zum Kuſſe; 
in ſeinen Augen ſchwammen Tränen, doch auch in 
ihren war ein verräteriiher Glanz, dem er begierig 
nachſah, als ſie ſich halb nach rückwärts ſchreitend zu 
der Türe wandte. 
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Ob er ſie begleiten dürſe, fragte er. „Wenn Sie 
Wert darauf legen“, erwiderte fic. „will ich Sie nicht 
hindern“, und ging voran. 

Vor 3. W. Shovels Augen tanzten Wände, Tür 
und Treppe, als er ihr folgte. Unten war die Halle 
bereits gefüllt mit Menſchen, die gekommen waren, um 
zu kondolieren, und unaufhörlich traten neue ein. In. 
des die Diener noch den Verſpäteten behilflich waren, 
gruppierten ſchon die erften eine Gaffe, durch die My- 
lady Shovel ſchritt, eines jeden Hand ergreifend und 
mit umflortem Blicke leiſe für das Beileid dankend. 
In einiger Entfernung hinter ihr jedoch ging Shovel 
ſelbſt, und während man noch eben Anlaß hatte zu 
bedauern, daß der Tote auf immer entſchwunden war, 
konnte man ſogleich die Gelegenheit haben, ſich zu 
freuen, daß der Lebende fo wohlerhalten zurückgekehrt; 
war. Allein wie ein Wolkenſchatten nur für einen 
Augenblick verdunkelnd über die ſonnigen Felder gleitet, 
ſo glitt gerade nur ein Schein des Erkennens über die 
gleichmäßigen Geſichter der feierlichen Gäſte, und als 
wäre nicht geweſen, was nicht ſein ſollte, ſo ſchickte 
man ſich an, Mylady Shovel in die Kirche zu geleiten. 


Man muß wohl annehmen, daß die menſchliche Na— 
tur ſich niemals ganz der Hoffnungsloſigkeit ergibt und 
daß Sir Shovel noch eine geheime Zuverſicht im Her- 
zen hatte, man könnte die traurige Komödie doch nicht 
völlig ohne ihn zu Ende ſpielen, wenn er ſchon einmal 
wieder da war, kurzum, auch in die Kirche ging er 
mit, ſaß wie ein armer Sünder zwiſchen allen anderen, 
ſogar auf ſeinem alten angeſtammten Platz und hörte, 
halb zwiſchen Selbſtgeſühl und Grauen, wie der Geift- 
liche ihn felig pries als ehrenwerten Mann, als Gel, 
den ſeines Vaterlandes und als Vorbild ſeiner Krie- 
ger, der allen anderen voran als erſter an den Feind 
gegangen und als letzter allen anderen bintenmad in 
den Tod gefolgt ſei. 


Bei dieſer Stelle weinten alle Damen, die Herten 
räuſperten ſich heftig und Sir Shovel fühlte, wie er 
ſchmolz. Er hörte, wie das Blut vor ſeinen Ohren 
rauſchte, ganz wie die Brandung in jenem fürdter- 
lichen Augenblick, der feine Laufbahn wütend unter- 
brochen hatte. Er fab fih wieder ſtehen und zwei- 
tauſend tapferen Seeleuten den Untergang befehlen, 
weil er ſich über einen geärgert hatte, und er fragte 
ſich, ob es nicht damals weniger ſein Pflichtgeſühl als 
ſeine Eitelkeit geweſen ſei, die ihn verleitet, und ob er 
nicht am Ende alles hätte retten können, wenn er be, 
ſcheidener und menſchlicher geweſen wäre. Da ſtand er 
auf, die Reue des ſich ſelbſt verdammenden Gewiſſens 
packte ihn, welches die ſchwerſte Reue ift, und wieder 
um durch ein Spalier von neugierigen Blicken wankte 
er hinaus, um auf der Straße hemmungslos zu ſchluch⸗ 
zen. Die tiefe Orgel bebte hinter ihm, die Gloden jeb- 


ten zögernd ein zum Abſchiedsläuten und wieder war 


der Nebel dicht wie damals. 


Am anderen Tage aber ſprach ganz London von der 
ſeltſamen Erſcheinung, daß einer ausgeſehen habe wie 
Sir Shovel und ſeiner Witwe zu ſeinem eigenen Tode 
kondoliert wie auch an feiner eigenen Leichenfeier teil- 
genommen habe. Und das Gerede breitete ſich um ſo 
eher aus, als Shovel ſelbſt nichts unverſucht ließ, nad- 
zuweiſen, daß er es wirklich wäre. Mit einer Miene, 
die nur geeignet war, den Spuk noch zu bekräftigen 


Rund einem Schritt, den ſchon der Zweifel lähmte, ob er 


noch fähig wäre, aufzutreten, ging er treppauf, treppab 
von Amt zu Amt zu allen Männern, die er noch von 
früher kannte. Indes, wohin er kam und wo er ſeine 
ungewöhnlichen Amſtände auch darzuſtellen ſuchte, wat 
man ſehr höflich, hörte ihn auch an, doch einen ganz 
gewiſſen Z. W. Shovel, der Admiral fei, kenne man 
nicht wieder, nein, leider, leider, dieſer Ehrenmann ſei 
leider viel zu früh dahingegangen. 

Er fei es aber ſelber doch, um Goties willen, er, et 
ſelbſt. Sir Shovel. 

Leider nicht, wie aus den Akten zu erſehen fei. Hier 
ſtehe es, man bäte doch, fih ſelbſt zu überzeugen, ord- 
nungsgemäß und unabwendbar, amtlich bitte febr: Ge. 
ſchwader Seiner Majeftät, zweitauſend Mann. ſämt- 
liche Offiziere und ... 

And? Sir Shovel ſetzte fi die Brille auf, Dich jedes- 
mal wie ein Verrückter nieder auf den Bogen und ging 
den unheilvollen Worten mit dem Finger nach. 

Und ſelbſtverſtändlich auch der Admiral Das war 
das Ende jeder Unterredung. Er griff in Luft, in eine 
(rübe weiße Nebelluft. in der er auscinanderrann wie 
Milch, wie Schaum, wie ſein Geſchwader Er war ein 
Spuk, das Leben äſſte ihn und wie ein Spuk ward er 
auch jedesmal hinausgeleitet, mit einer eiſigen Geſchäf⸗ 
tigkeit, haſtig, doch ängſtlich, auf jeden Fall bebutlam 
und um jeden Preis hinaus, als fürchte man vor allem 
nur das eine, daß er wahrhaftig noch lebendig wäre. 

Als er immer noch nicht Ruhe geben wollte, beſchied 
man ihn zuletzt in aller Form noch einmal in das Kö. 


Ungezsabınt .. . 


— 


E. gibt gewiſſe Worte, die genau wie bei uns auch 
drüben bei den Männern jenſeits des großen Teiches 
keinerlei Hochachtung erwecken: Das ſind Wörtchen wie 
„zahm“ und „fade“. Weit mehr imponiert ihnen das Herz 
haſte nnd Ungezähmte, mag es fich nun um Miete Film: 
helden oder Zigaretten handeln. 


Kein Wunder, daß der Virginia⸗Tabak, der drũben gedeiht, 
in dieſe Vorliebe für alles Herzhaſte wie hineingewachſen 
erſcheint. Und ſo ſind denn auch die Zigaretten wie die 
Gold Dollar, die dieſem Tabak ihren einzigartigen Charakter 
verdanken, reich an Aroma und würzig im Geſchmack, 
herzhaft im Nauchgenufi. | 
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nigliche Seeamt. Man nannte eine Stunde in der 
Nacht. In einem dunklen Flur ward er empfangen und 
in ein niederes Gemach gebracht, in dem er auf den 
erſten Blick nicht mehr erkennen konnte als einen lan— 
gen Konſerenztiſch und dahinter die feierliche Reihe 
vieler leerer hochlehniger Stühle. Wie er fih aber bei 
der ſpärlichen Beleuchtung zaghaft und fragend zum 
Tiſche wandte, ſtieß man ihn nicht ſehr freundlich auf 
die Seite, wo er ſich plötzlich nahe einem Ofen zwei 
Herren gegenüberſah, die ſtanden und oſſenbar auf ihn 
gewartet hatten, und zwiſchen beiden ſaß, kaum zu er— 
kennen bei dem ungewiſſen Schein der Kerze, eine 
Dame. 


Man muß nun wiſſen, daß zu jener Zeit der König 
Englands eine Dame war; und dies war oſſenbar die 
Königin. Wenigſtens beugte ſich, als J. W. Shovel 
eintrat, einer der Herren hinab und fagte ebrfurdis- 
voll: „Das ift er, Mafeſtät.“ 

Sir Shovel machte feine tieſſte Referenz, jo gut das 
einem Seemann möglich iſt und ſo gewandt das ſeine 
ſonſtige Verſaſſung zuließ. Dann herrſchte einen Atem- 
zug lang ſolches Schweigen, daß man die Herzen ſchla— 
gen hören konnte und vorzüglich das Herz des armen 
Shovel, der nicht wußte, auf welchen Stand ſeine un— 
ſelige Angelegenheit noch ganz zu guter Letzt geraten 
wäre. 


Seine Natloſigkeit ſteigerte ſich noch, als ſchließlich 
einer der Herren auf ein Zeichen hin in einem Tonſall 
zu ſprechen anſing, an welchem er ſogleich ſeinen alten 
Freund Lord Gainsborough erkannte. „Sir Shovel“, 
ſagte diefer Herr ſehr feierlich, „ich kenne Ihren Fall 
und kenne Sie von früher. Ich weiß zwar nicht, durch 
welchen rätſelhaften Zuſall es gekommen iſt, daß Sie 
unter fo fatalen Umſtänden noch leben, nachdem Ihr 
Name ſchon unter den ehrenvollſten in die Ruhmes— 
chronik Englands eingegangen iſt. Ich weiß aber, daß 
Sie ſich ſehr bemühen, dieſes Faktum wieder umzu— 
ſtoßen. Es wäre nun der Majeſtät ein leichtes, jetzt, 
wo ſie ſich auch ſelber überzeugt hat, Ihrem Willen 
ſtattzugeben. Allein die Dankbarkeit, die ſie dem un— 
ermeßlichen Verdienſt des Toten ſchuldet, hält fie bis- 
her davon zurück, mit dem Lebenden unnachſichtiger 
umzugehen. Und dazu würde ſie dann allerdings ge— 
zwungen ſein.“ 


Sir Shovel fiel in dieſem Augenblick E? Knie. Er 
ſagte, daß es doch nichts Schrecklicheres gebe als wie 
der Schatten ſeiner ſelbſt umherzulaufen und ſo zu 
einem Leben hoffnungslos verdammt zu ſein, das nur 
in der Erinnerung beſtünde. | 


„Laſſen Sie nicht zu, erbarmungsvolle Majeſtät“, 
rief er, „daß das Phantom meiner Vergangenheit von 
jedermann geehrt wird, während ich ſelbſt verachtet 
werden darf. Ich will mich jedem Urteil willig beugen, 
ich will als der geringſte Ihrer Diener noch einmal 
ganz von vorn beginnen, Ihre Gnade zu erringen, doch 
geben Sie nicht Ihre Hand zu dieſer Farce der Geſell— 
ſchaft, daß dem erſtarrten Götzenbild des Ruhmes der 
Menſch geopſert wird, der ihn verdient hat. Sie ſehen, 
daß Sir Shovel lebt, entſcheiden Sie barmherzig, daß 
er leben darf.” 


„Wenn Sir Shovel lebt“, erwiderte Lord Gains- 
borough, „ſo tritt das Leben wieder in ſein Recht und 
ſein Geſetz ein. Es iſt Ihr Wunſch, ich muß Sie um 
den Degen bitten.“ 


„Am den Degen?“ Sir Shovel griff verlegen an ſei— 
nem Rock hinab, der wirklich alles war, was er beſaß. 
Er hatte nicht einmal ſo viel, um dieſe erite Forderung 
zu erfüllen. 


„Mein Degen roſtet on der Küſte Englands“, ſagte 
er und ſpürte, wie das Geſühl der Scham zum erſten 
Male in ihm übermächtig ward. Er wünſchte ſich jetzt 
ſaſt, auch da zu liegen, wo ſein Geſchwader lag, im tie— 
fen Grund des Meeres neben allen anderen, hoch über 
feiner Stirne die Anendlichkeit des gläſernen Gewäſſers 
und in jenem Frieden, der mit oſſenen Augen ſchläſt. 


„An Englands Küſte“, ſuhr Lord Gainsborough jetzt 
ſort, „liegen zweitauſend Mann der Königin von Eng— 
land. Die Majeſtät kann nicht den Felſen und den 
Sturm befragen, doch da Sie leben, werden Sie ſich 
vor der königlichen Kommiſſion zu rechtfertigen haben, 
durch weſſen Schuld England um ſo viel tapfere Sol— 
daten kam.“ 


„Durch meine“, erwiderte Sir Shovel leije und qe- 
faßt. „Ich habe die Stimme der Lebenden nicht hören 
wollen, ich werde wohl die Stimme der Toten hören 
müſſen. Ach, Majeſtät“, und damit übermannte ihn end— 
gültig die verzweifelte Erkenntnis ſeiner Lage, „ich ſehe 
ihon, das Leben ſtößt mich immer nur zurück, wo ich's 
auch fallen will. Sie find die letzte Hoffnung, die mir 
bleibt; wenn Sie mich auch verſtoßen, gut, ſo will ich 
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einſehen, daß ich verloren bin. Mein Schickſal liegt in 
Ihren Händen.“ 

Danach ließ er die Arme ſinken, wandte ſich zum 
Gehen und war ſchon in der Tür, gewärtig, abgeführt 
zu werden, als ihm Lord Gainsborough noch einmal 
winkte. Die Königin war oſſenbar gerührt, ſie ſührte 
ſchnell ihr Schnupſtuch an die Augen und ſagte: „Sie 
haben einen Fürſprecher, Sir Shovel, und dem allein 
verdanken Sie, daß mir Ihr Unglück nahegeht. My— 
lady Shovel war bei mir und hat geweint. Ich wünſchte 
nur, es läge in meiner Macht, die Tränen der Mylady 
zu trodnen.” 


„Die Heuchlerin“, entſchlüpfte es Sir Shovel. 


Die Königin zog leicht die Stirn zuſammen: „Sie 
bittet nicht für ſich, Sir Shovel, wohl verſtanden. Sie 
weiß, daß Sie in der Geſellſchaft Londons ein für alle 
Mal unmöglich ſind. Allein, wenn Gott an Ihnen ſelbſt 
ein Wunder tat, warum follte, fo fage fie, die irdiſche 
Majeſtät weniger gnädig ſein? Sie haben zwar der 
Krone Englands für einen unermeßlichen Verluſt zu 
haften, doch wenn es Ihnen, ſagen wir, gelänge, das, 
was geſchehen, ungeſchehen zu machen, das Rad der 
Zeit zurückzudrehen alſo, und an der Spitze des Ge— 
ſchwaders, zweitauſend Mann mit allen Offizieren in 
der Themſe einzulaufen, dann will ich und die Welt, 
die mir gehorcht, vergeſſen, daß wir weiterlebten. Gott 
gebe Ihnen, daß auch jene Welt, die einem Höheren 
gehorchen muß, ſo leicht wie wir bereit ift, zu ver- 
geſſen.“ 

Sir Shovel war es, als ob der Himmel ſelbſt ſo 
anädig mit ihm ſpräche. Noch fakte er den Sinn der 
Worte kaum, doch trieb es ihn ſogleich, der Königin 
die Hand zu küſſen. Indes vertrat ihm raſch Lord 
Gainsborough den Weg, ſtieß ihn zurück und jagte: 
„Erſt wenn Sie wiederkommen, J. W. Shovel.“ 


Als Shovel auf der Straße ſtand, war nur ein cin- 
ziger Gedanke in ihm: nach Hauſe, wo Mylady Shovel 
war und mit ihr ſprechen, mit dem erſten Menſchen, 
der ſich erinnert hatte. Wie gut iſt ſie, ſo dachte er, 
wie klug und doppelſinnig, ganz nach Art der Weiber. 
Wie hat ſie ihn erkannt und wie getan, als ob ſie ihn 
nicht kenne. Er würde ihr die kleinen runden Hände 
tätſcheln und ihr wohl auch den Klaps verſetzen, den 
fie dafür verdiente, daß fie ihn fo geängſtigt hatte. 

„Ach, das Leben!“ ſagte er laut vor ſich hin. Er 
ſpürte ſchon den ſüßen wohlvertrauten Duft der Zim- 
mer, man klapperte mit Tellern, die Diener zögen ſich 
diskret zurück, und in der Halle wäre Feuer im Kamin 
mit großen Buchenſcheiten, rot und heimiſch. 


Indeſſen war kein Feuer im Kamin. Vielmehr ſtand 
eine Kutſche vor der Haustür, die geöſſnet war. Der 
Saal war leer. Kein Diener zeigte ſich und alle Türen 
ſtanden ſchwarz und troftlos offen, als wäre das MUn- 
glück ſelbſt hindurchgeſchritten, um ſich nur Angſt und 
Einſamkeit verbreitend. Zum Teil waren die Bilder 
von der Wand genommen, auch Schränke abgerückt, 
und mehr als einmal ſtolperte Sir Shovel über Gerät, 
das milten auf dem Boden aufgeſtapelt war. 


Wer kennt nicht das bedrückende Gefühl der Weh— 
mut, das einen Menſchen überſällt, wenn er beim Am— 
zug feine Wohnung, die ihm lieb war. auseinander- 
fallen ſieht. Die heimatlichen Geiſter des Geborgen— 
feins, der Traulichkeit, des Friedens ſcheinen ausgetrie- 
ben, das Heimweh ſelbſt iſt heimatlos geworden und 
ruft untröſtlich in der Seele die Erinnerung, das Auge 
ſucht vergebens an den Wänden die Bilder des ver— 
lorenen Paradieſes vorzuſtellen, kurz, wieviel mehr muß 
eıft der arme Shovel ausgeſtanden haben, der heim— 
zukehren dachte und nun auch noch die letzte Zuflucht 
feiner itrenden Gedanken, die ihm bis auf den Tag 
geblieben war, zerſtört ſand. : 


So nächtlich ſchrecensvolle Abertaſchungen erlebt 
man ſonſt nur im Traume, und wie im Traum tau— 
melte Sir Shovel weiter, nachlblind und kopflos, bis 
er einen Lichtſchein job der aus eben dem Zimmer fiel, 
in dem er ſonſt zu ſchlaſen pflegte. Dort fand er einen 
Menſchen, klein und dick in einem Mantel und den 
Hut auf wie ein Makler, der einen Gang durch feine 


Waren macht, und vor ihm ſtand Mylady Shovel, ben ` 


Leuchter in der linken Hand und mit der rechten 
dies und das erklärend. 


„Das iſt das Zimmer“, ſagte ſie, „das mir von allen 
am teuerſten geweſen iſt. In dieſem Bette ſchlief der 
arme Shovel in ſeiner letzten Nacht auf Englands Bo— 
den, dort ſteht ſein Nachttiſch und dort die Pantoffeln, 
die ich ſelbſt geſtrickt, und dort hängt auch ſein Bild.“ 


Sir Shovel ſah, daß es mit einem Lorbeerkranz be— 
hängt war, der lange ſchwarze Bänder hatte. Auch der 
Seſſel war bekränzt, und um den Spiegel hing ein 
ſchwarzer Schleier. 


1937 / Folge 41 


„Ich habe Ihnen nun gezeigt“, fuhr Lady Shovel 
ſort, „was Sie zu ſehen wünſchten. Hier ſind die 
Schlüſſel ſür das ganze Haus. Ich reiſe noch in dieſer 
Nacht nach Cornwall in cin Stift für alte Damen und 
habe nur die eine Bitte noch, daß Sie das Andenken 
des Helden, der hier wohnte, ſo weit das möglich iſt, 
als Patriot und Mann von Pietät in Ehren halten.“ 


„Ich werde eine Tafel an die Front des Hauſes ma- 
chen laſſen, gnädige Frau“, erwiderte der Mann, nahm 
ſeine Schlüſſel an ſich, lüpfte kaum den Hut und ging 
hinab. 


Sir Shovel war geſchwind hinter die Tür zurück— 
getreten. Als nun die ſchweren Schritte des Fremden 
in der dunklen Tiefe verklungen waren wie die Schläge 
eines Herzens, das verliſcht, kam er aus feinem Dinter- 
halt hervor und fab Mylady Shovel auf dem Bett- 
rand ſitzen. Sie hatte ihre Hände in den Schoß gelegt 
und ſchien auf ihn zu warten. 


„Da ſind Sie“, ſagte ſie und während ſie die Broſche 
aus dem Kleide löſte und ſich die Ringe aus den Ohren. 
nahm: „Es iſt ſehr aufmerkſam von Ihnen, daß Sie 
pünktlich ſind. Hier iſt mein Schmuck, den Sie in einer 
glücklicheren Zeit mir ſchenkten. Sie werden faſt ſoviel 
dafür erlöſen, wie an Wertpapieren in dieſem Kaſten 
ijt, und hier ift ſoviel Bargeld, wie ich flüſſig machen 
fonnte. Was Sie und ich beſaßen, ift verkauft. Ich 
denke, daß es reichen wird, um das Geſchwader aus— 
zurüſten, zweitauſend Mann mit allen Offizieren.“ 


Damit nahm ſie das Bildnis von der Wand und ſo, 
als ſähe ſie Sir Shovel nicht und hätte auch mit einem 
anderen geſprochen, küßte ſie es lange, ſtieg dann ſchnell 
hinab, Sir Shovel leuchtete ihr auf der Treppe, öffnete 
den Schlag und ſah ihr nach. Im Licht der Kerzen 
glaubte er zu ſehen, daß ſie winkte. 


Sir Shovel wäre ihr zu gerne nachgelaufen, doch 
hatten ihn die Vorſälle der letzten Zeit bereits fo ſehr 
verwirrt, daß er kein Glied zu rühren wagte in der 
ſteten Angſt, daß alles könnte wirklich nur ein Spuk 
geweſen ſein, ein Hirngefpinſt des überreizten Schä— 
dels: ſein verkauſtes Haus, die ſtille, unnahbare Frau, 
die ihn nicht kennen wollte und ihn liebte, der unge, 
bobelte Geſelle mit dem Hute auf dem Kopf vor ſeinem 
Bett, endlich er ſelbſt, er ſelbſt fogar die Sinnestäu— 
ſchung einer verherten Nacht. Und alles überhaupt das 
magiſche Vergnügen unbekannter Mächte. Jedoch das 
Geld war da, der Kalten war aus Holz, er hielt ihn 
ſeſt, bis ihm die Hände ſchmerzten und bis er wußte, 
daß er auf der Straße ſtand und fror; denn es war 
kalt und nebelig und Dezember. 


Doch hielt ihn der Dezember nicht zurück, den Rie- 
ſenplan ſogleich ins Werk zu ſetzen. Teils wurden neue 
Schiffe aufgelegt, teils alte angekauft und überholt. 
Man ſah Sir Shovel täglich auf den Werſten in 
irgendeiner Hafenſtadt im Norden, ein kleiner König, 
der ſich eine Flotte baut, bis eines Tages ſtolz die 
„Aſſociation“ vor Anker lag und neben ihr die andern 
des Geſchwaders „St. George“, „Queen Ann“ und wie 
fie alle hießen. Da ging Sir Shovel in die Hafen- 
kneipen, um ſich die Leute anzuheuern, die er brauchte. 


Indes, wohin er kam, lief ihm das heimliche Gerede 
von ſeinem Mißgeſchick voraus, durch alle möglichen 
Behauptungen vermehrt. Genaues wußte freilich nic- 
mand, um fo lieber erfand ein jeder, was ihm unklar 
war. Schließlich genügten ihon die Namen der Schiſſe 
des Geſchwaders, um als unheilvolle Vorbedeutung 
angeſehen zu werden. Man wolle lieber in die Gruben 
gehen als mit dem Tode ſelbſt in See zu ftehen. Ber- 
gebens bot Sir Shovel mehr als üblich, vergebens 
ſicherte er zu, daß er die Schnapsration erhöhen würde 
und ganz beſonders, wie es ihm ums Herz war, daß 
er ſie menſchlicher behandeln wollte, als es die Regel 
ſei, wie ſeine Söhne gleichſam, wie die beſten Männer 
des Vaterlandes, kurz, um ſoviel milder und gerechter, 
als ihn der Zähzorn damals hatte handeln laſſen. 


Umſonſt. Die liederlichſten Kerle noch erhoben ſich, 
wenn er ins Zimmer trat und tranken ſchnell und 
ſchweigend ihren Becher aus. Selbſt die entlaufenen 
Gefangenen, ja die Krüppel, humpelten davon, um fet 
nen Angeboten auszuweichen, und Shovel war nach 
wochenlangen Mühen noch immer ganz allein, der ein- 
zige Bewohner des Geſchwaders, in einem Admiral, 
Matroſe und Beſitzer. 


So lag die neue Floite Ihrer Majeſtät wochenlang 
vor Anker, hilflos und unbeweglich und in dumpſer 
Ruhe. Nur auf der „Aſſociation“ ſah man nachts ein 
Licht. Das war Sir Shovel, der zu Bette ging und 
wieder aufſtand, weil er keinen Schlaf fand, und viele 
Stunden auf das Walfer ſtarrte, das grau und rube. 
los an ſeinen Schiffen ſchleckte. 


„Gib mir die Toten wieder“, rief er bitter, „du 
ſchwarzes Untier, das die Seelen frißt und ihre Körper 


kampf 


dem Dolksübel 


ZE, jahnfteiny 


droht ift jeder! Ein leichter brauner Belag hinter den 
4 Zähnen, damit beginnt ges. Aber mit gelockerten jäh- 
nen, ja felbft mit Jahnausfall kann es oft enden. 


Darum: Rampf dem Jahnſtein — einfach durch regel- 
mäßiges Jähneputjen mit der neuen Jahnpaſta 
Solidor. Ohne den Jahnſchmelz auch nur im gering- 
ften anzugreifen, entfernt Solidor allmählich den 
Jahnſtein und verhindert feine Neubildung. Denn 
Solido enthält als einzige Jahnpaſta in Deutſchland 
Gulforizin-Dleat nach Dr. Bräunlich, das wiſſenſchaftlich 
anerkannte, kliniſch erprobte Mittel gegen Jahnſtein. 


$ Wer feinen Jähnen die Pflege geben will, die fie 
A immer blendendweiß, feft und gefund erhält, nehme 
von jetit ab Solidor, das vollendete Jahnpflegemittel. 


In Deutschland enthält nur 
Solidox Zahnpasto Sulfori- 
zin-Oleat nach Dr. Bräunlich 
— und darauf beruht ihre 
einzigartige Wirkung gegen 
den gefährlichen Zahnstein. 


In allen Fachgeschäften erhält 


7 von 10 Menfchen leiden an Jahnſtein, und be- | 


Normaltube 40 Pfennig 
Doppeltube 60 Pfennig 


lich! 
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FRANKE & HEIDECKE . BRAUNSCHWEIG 


V. 
Wenn Sie Ago - Kragen tragen, können Sie das 
ohne weiteres. Denn man kann den Ago-Kragen 
mühelos reinigen, wenn er mal fleckig wird. 
Und wenn er nicht mehr frisch genug aussieht, 
ersetzt man ihn einfach durch einen neuen. 


in den einschlögigen Geschöäötten 


ATLAS AGO KRAGENFABRIK GMBH MÖLKAU B. LEIPZIG 


wieder auswirft, Ungeheuer, was find zweitaufend Mann für dih, ein Dred. ein 
e A Happen, eine Handvoll Knochen, die du vor Sonnenuntergang verſchluckſt 
und dankſt nicht einmal, du verfreſſenes Scheuſal. Ich aber wäre glücklich, wenn 
ich zweie hätte, nur zweie, lieber Gott, nur zwei als Handgeld.“ 

Noch während er dies ſagte, ſah er plötzlich einen Körper treiben. er irrte nicht. 
ein ſchwarzes Etwas, das ſich näherſchob 

„Ein Menſch“, rief er und wurde auſmerkſam 


Was wäre ſonſt ein Menſch für ihn geweſen, wenn er an früher dachte. Gott. 
ein Menſch! Wieviele Menſchen gab es, ach, ſo viele, daß man auf einen keine 
Acht zu geben brauchte. Wenn man es wollte, knüpfte man ihn auf und freute ſich. 
daß es fo viele gab. Doch jetzt, jetzt war ein Menſch die Hand des Himmels. 

Sir Shovel riß Dé feine Jacke ab. „Herauf, willkommener Genoſſe meines Un. 
e Pii habe ich erwartet!” rief er, [prang hinab und barg den Körper mühevoll 
an Ded. 


„Wenn du geſtorben biſt, ſo will ich dich begraben, wie es keinem Könige 
geſchieht. Doch wenn du lebſt.“ Er unterbrach ſich, „lebſt? Ich mache dich lebendig. 
Warte ab, du kommſt mir gerade recht, das werde ich dir lohnen.“ 


In aller Eile ſchlug er Feuer an, rückte den ſteifen Körper an den Ofen, der in 
der Admiralstojüte ſtand, rieb ihm die Arme und die Bruſt und ließ ihn atmen. 
Dann nahm er Rum und braute einen Grog, den er mit einem Löffel zwiſchen die 
kalten Lippen flößte. So mühte er ſich viele Stunden, bis er endlich ein Lebens- 
zeichen zu erkennen glaubte. 


„Ins Bett mit dir“, ſchrie er, nun außer ſich. „Du wirſt es nötig haben“, und 
wickelte den Armen feſt in Decken ein, legte ihm Wärmkruken an die Füße, ſetzte 
ſich daneben und fühlte andächtig den Puls, der wie ein erſtes Windchen ganz 
ſchwach und zaghaft ihm die Wiederkehr der Hoffnung anzukünden ſchien. 

Dabei muß ihn die langentbehrte Müdigkeit mit doppelter Gewalt befallen 
haben. Er dachte noch: „Wie ähnlich ſieht auch dieſer Burſche wieder dem armen 
Teufel auf der ‚Aflociation‘, den ich hängen wollte. Daß doch die Unglüdlichen bé 
immer ähnlich ſehen!“ Dann fiel der Kopf ihm auf die Bruſt, er ſtreckte ſich und 
ſchnarchte laut und friedlich. 

Als er erwachte, ſaß er immer noch auf ſeinem Stuhl. Der Rücken ſchmerzte ihn. 
die Knie waren ſteif und hinter ihm ertönte ein Gelächter, das ihm in alle Glieder 
fuhr. 

„Du ſcheinſt dich wohl zu fühlen“, ſagte einer laut und patzig und offenſichtlich 
ohne jeden ſchuldigen Reſpekt. Sir Shovel drehte ſich erſchrocken um und ſah den 
Fremden ſtehen, viel ſtaltlicher und breiter, als er es erwartet hatte. 


„Alter Halunke“, ſuhr der Burſche fort, „da biſt du nun und biſt noch immer 
an demſelben Fleck. Das kommt davon, wenn ſo ein feiner Herr einmal auf ſeine 
eigene Grütze angewieſen iſt; da langt's nicht hin und her, nicht wahr, mein guter 
Shovel, alter wäſſriger Bandit und Bormilchbruder.“ 

Sir Shovel war der Ton nicht gerade angenehm. allein er ſagte ſich: „Beſſer 
ein rauher Wind als eine faule Flaute“, ſträubte ſich nicht lange und erwiderte: 


„Wenn du es beſſer kannſt, ſoll es mir recht ſein.“ 

„Darum kam ich gerade“, antwortete der Mann. „Man kommt ja nicht zu dit, 
wenn man nicht ſchwimmt. Ich dachte nicht, daß es fo ſchwierig ift, dir an die 
Hand zu gehen.“ 

„Nur immer zu“, erwiderte Sir Shovel, „ich hatte es ſchon aufgegeben, gwei. 
tauſend anzuheuern, aber Gott fei Dank, wenn erft der erfte da ift...” 


„Sind auch die andern bald zur Stelle. Warte es nur ab und laß mich alles 
übrige beſorgen. Eh' du dich verſiehſt, iſt deine Mannſchaft vollzählig verſammelt.“ 


Sir Shovel ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Er gab dem Burſchen Handgeld. 
ging an Land und dachte ſich, auf einen Fehlſchlag mehr oder weniger kommt es 
nun auch nicht an, und wer die Hoffnung nicht verliert, hat immer noch die Aus- 
ſicht, ein Wunder zu erleben. Was kann geſchehen, als daß der merkwürdige 
Geſelle mit dem Geld davongeht oder, wenn er ein ehrlicher Kerl ift, eines Morgens 
wieder da iſt und eingeſteht, daß keine Ratte auf das Schiff zu bringen iſt. 

Sir Shovel war bereits in jener Galgenlaune, der alles gleichgültig geworben ift 
und die nur ihr Vergnügen darin findet, an allen Dingen das Hälchen zu bemerken 
und bei allen Unternehmungen das vertrakte Ende abzuwarten. Und in der Tal. 
ſo oft er niederwärts zum Haſen ſtieg, ſah er die Schiffe unbeweglich liegen. dunkle 
Koloſſe ohne Zweck und Leben, aus einer Teuſelslaune aufgebaut und einem 
teufliſchen Geſchick verfallen, noch ehe ſie die erſte Fahrt begonnen Kein Lachen 
ſcholl herüber, kein Kommando, lein Boot ſtieß ab, kein Faß ward aufgezogen, es 
fehlte nur die Quarantäneflagge, um zu glauben daß dort die Peſt an Bord fab. 

Allein an einem ſpäten Nachmittag, als ſchon die Milch der Dämmerung in den 
Straßen lag, war vor Sir Shovels Tür der fremde Menſch, rief ihn heraus und 
ſchlug ihm auf die Schulter: „Alles in Ordnung. Bruder Admiral, wir können 
fahren.“ 

Sit Shovel traute feinen Augen nicht. Er fab auf allen Ediffen Licht. die 
Flagge war geſetzt, die Mannſchaft vollzählig verſammelt, als er an Bord ging. 
Der Stabskapitän kam ihm entgegen, machte feine Meldung, und durch Sir Shovels 
Hirn fuhr heiß wie eine Stichflamme der Schreck des plötzlichen Erkennens: der 
Stabskapitän war offenbar derſelbe. der ihn Iden auf der Reife nach Gibraltar 
und zurück begleitet. 


Sir Shovel brachte kaum die Hochs auf Seine Majeftät heraus, fo würgte ihn der 
Zweifel. Lebte denn noch einer ſeiner alten Leute und gerade dieſer? War er nicht 
der einzige, den die gefräßige Brandung damals ausgeſpien, und waren etwa auch 
unter den anderen geheime Zeugen feines Mißgeſchicks, die nur aus einem rätlel- 
haften Grund geſchwiegen hatten. um jetzt zu einem rätſelhaften Zwed ſich zu 
verſammeln? Die Nacht brach Iden heran. Sir Sbovel mühte ſich vergebens, ein 
Geſicht zu ſehen. Die Leute ftanden ſtumm im feuchten Dunſt ber aus den Waflern 
ftieg. Saft ſchien es fo. als flöſſen die Geſtalten auseinander. wenn fie ſich bewegten 
So lautlos waren fie. Ip ohne Schwere. So lautlos gingen auch die Segel hoch. gar 
nicht wie fonft, ganz ohne Lärm und Flüche Sir Shovel ſchüttelte den Kopf Ibm 
war nicht ganz geheuer bei der Sache 

Zndeſſen, das Geſchwader lict. die Aufgabe war ausgeführt, der Wunſch der 
Königin erfüllt, zweitauſend Mann mit allen Offizieren waren auſerſtanden. Sir 
Shevel kehrte heim als Admiral und mit den altgewohnten Pflichten kam auch die 
altgewohnte Ruhe wieder über ihn. 
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Was follte er fih erft den Kopf zerbrechen! Hier 
war er wieder ganz der alte, fort der Druck, die 
Anbeholfenheit, die dumme Schwäche, die ihn an Land 
befallen hatte. Hier war er wieder Herr, allmächtig 
über Tod und Leben und über feine eigene Vernunft, 
an der er ſchon gezweifelt hatte. Und wenn fein Schiff 
mit lauter Teufelszeug bemannt war, ſo ſchwor er ſich, 
und wenn der Teufel ſelber in ihm ſteckte, jetzt war 
ihm gleich, ob er allein war, wie man immer iſt, wenn 
man mit Sturm und Meer zu rechnen hat; jetzt wollte 
er ſchon zeigen, was ein Admiral der Majeſtät von 
England iſt. 


Er ſah die Reihe des Geſchwaders an, es lief, ein 
Zug von großen grauen Vögeln, vor dem Wind, noch 
immer lautlos, immer noch umwölkt von einem feinen 
weißen Schleier, der wie Rauch war, und hielt von 
jenem Hafenplatz im Norden, wo die Werften lagen, 
durch St.-⸗Georges-Kanal um Cornwall und die Weft- 
küſte herum den Kurs auf London. Man hatte bald 
mit guter Fahrt den Punkt erreicht, wo ſich das Unglück 
damals zugetragen. Sir Shovel ſah die Karte und die 
Scilly-Inſeln und ſagte bé indem er eine Pfeife 
rauchte: „Das müßte mit dem Satan zugehen, wenn 
ich nicht diesmal ſicher durch die Klippen komme“, und 
war ſchon zuverſichtlich, als er an der Uhr und auch 
am Kompaß fab, daß die Gefahr zum ſchlimmſten 
Teile überſtanden war. Da ſiel der gleiche fette Nebel 
ein, der damals herrſchte. Auch war die Stunde ganz 
genau dieſelbe und Shovel ſchickte ſich ſoeben an, 
binaufzugeben, um ſelbſt das Notwendige anzuordnen, 
als unverſehens die Tür aufſprang und ohne Gruß der 
Erſte Ofſizier mit allen Zeichen der Empörung eintrat. 


„Die Riffe“, ſchrie er, „find Sie denn des Teufels? 
Sie wollen ein Admiral ſein, und Sie wiſſen nicht, daß 
jede Weiterfahrt in dieſem Nebel heller Wahnſinn iſt?“ 


Sir Shovel war gelaſſen wie noch nie, verbat ſich 
dieſen Ton und fragte, was den Stabskapitän berech- 
tige, auf ſolche ſonderbare Art an feinem Admiral 
Kritik zu üben. 

Der wurde leichenblaß, vielmehr er war es ſchon, 
und ſagte: „Jedes Kind begreift, daß wir den Kurs 
nicht beibehalten können. And überdies ift in der 
Mannſchaft ein Matroſe, der dieſe Küſte wie ſich 
ſelber kennt. Der läßt Ihnen beſtellen ...“ 


„So? Beſtellen?“ unterbrach Sir Shovel und nahm 
die Pfeife aus dem Mund. Er kannte dieſe Szene nur 
zu gut und ſah jetzt klar. „Verfluchtes Höllenpack, ſo 
iſt es denn gekommen, wie ihr wolltet. Ich glaubte euch 
ſchon auf dem Meeresgrund, allein, ihr habt ein zähes 
Leben, ihr Geſpenſter. Ihr gebt nicht Ruhe, bis man 
kindiſch wird, und ich, ich Eſel, muß euch in die Falle 
laufen.“ 

„Der Mann hat es nur gut gemeint“, erwiderte der 
Stabskapitän, „man ſollte ihn belohnen.“ 

„Anſtatt ihn aufzuhängen, nicht wahr, das meinſt 
du doch“, ſchrie J. W. Shovel. „Gib dir keine Mühe, 
ich ſehe doch durch dich hindurch, du Spuk von einem 
Erſten Ofſizier. Du haſt ja Tang im Kopf ſtatt einem 
Hirn, in deinen Augenhöhlen kleben Muſcheln und aus 
dem Maul läuft dir das pure Waſſer. Wie? Wo hältſt 
du deine Hände hin? Du haſt dir wohl die Hinger- 
nägel nicht geſchnitten?“ 

Der Stabskapitän nahm langſam feine Hände þin- 
term Rücken vor. Sir Shovel ſah mit einem Blick, daß 
ſie wie lange weiße Krallen waren Er knöpfte ſeinen 
Rod zu, wortlos und verächtlich, biß feine Zähne auf- 
einander, ging voran und ſah die Mannſchaft ſchon 
unten ſtehen auf einem Haufen, dicht gedrängt und 
ſchweigend, vor ihrer Front der Menſch, den er in 
jener Nacht mit eigener Hand zu ſich an Bord gezogen. 


Das war es, was noch fehlte. „Alſo doch“, ſo knurrte 


er und überlegte hin und her. Da war der Angehorſam 
wieder, er erinnerte ſich ganz genau. Im guten Glauben 
fing es an, mit Ratſchlägen und Fordern ging es wei- 
ter. Schlietzlich war man im Recht. Der Fehler lag bei 
ihm, und wenn er nachgab, wäre es geſchehen. Dann 
wäre jeder Schiffsjunge geſcheiter als der Admiral. 
Ein jeder Maat würde es beſſer wiſſen und alle 
Dilziplin am Schluß zum Teufel fein. 

Doch wenn er zugriff, rückſichtslos und hart, wenn 
er auf ſeinem Kopf beſtand, gewaltſam, ungerecht und 
gegen alles beſſere Wiſſen, dann, ja dann geſchah, was 
ſchon einmal geſchah und was auch immer wieder fo 
geſchehen mußte. Sir Shovel wußte das und wußte 
auch, daß man die Frage nicht im Zorn entſcheiden 
konnte. Er war nicht ärgerlich, worüber auch? Er 
wußte ſich von allen Eitelkeiten frei, nachdem man ſie 


ihm ſo vereitelt hatte. Die Sehnſucht heimzukehren, war 
noch groß genug, doch ohne alle Leidenſchaft, wie er 
ſich eingeſtehen mußte. Was einzig blieb, war nur die 
Neugier ſozuſagen, ein grenzenloſes Wunder über die- 
jen Zirkel, der Tod und Leben ineinanderſchloß. Er 
war zurückgekehrt, ganz anders freilich, als er es 
erwartet, nicht in ſein Haus, nicht in den Glanz der 
Hauptſtadt, nicht in die ſchmeichelhafte Selbſtgefällig⸗ 
keit des Straßenruhms, ſondern in jenen vorbeſtimmten 
Augenblick der endlichen Entſcheidung, die ihn aus fei- 
ner Bahn geſchleudert hatte und die er doch nicht eher 
anerkennen wollte, als bis ſie ihm zum zweiten Male 
in die Hand gelegt war. 


So ſtand er nun und konnte wäblen, ob er met, 
tauſend leben oder ſterben laſſen wollte. Zweitauſend 
Augenpaare ſahen auf ihn hin, zweitauſend Seelen, 
unerlöſt und grau. Erde und Luft, Himmel und Waſſer 
waren eine Ewigkeit, und dieſe Ewigkeit war eine 
weiße Wand, die ſtille ſchwieg. Kein Gott war nahe, 
kleine Majeſtät von England, um ihm zu raten. Er 
war allein und war der Admiral; er war es oder 
nichts. 


Da nahm Sir J. W. Shovel ſeinen Hut vom Kopf 
und rief: „Gott ſteh' mir bei, es lebe unſer Vaterland! 
Den Meuterer an den Maſt und wie bisher Kurs 
geradeaus auf England!“ 


Wenige Augenblicke darauf ging das Geſchwader des 
Sir J. W. Shovel, zweitauſend Mann mit allen 
Offizieren, zum zweiten Male bei den Scilly⸗-Inſeln 
unter. Durch das Geräuſch der Brandung wollen 
Schiffer den lauten Schrei der berſtenden Fregatten 
wahrgenommen haben. Von der Bejagung wurde frei- 
lich niemand angetrieben, auch nicht der Admiral. Und 
niemand alſo wird Mylady Shovel Vorwürfe machen 
können, daß ſie nicht länger an der Einfahrt in die 


Themſe und auf die Zurückkunft ihres Gatten wartete. 


ſondern mit der Miene der jeften Aberzeugung, daß 
kein Zweifel übrigblieb und alles weitere Warten 
überflüflig wäre, in ihren Wagen ftieg und in die 
Stadt zurückfuhr. Sie wollte Ihrer Majeſtät berichten, 
daß Sir J. W. Shovel endgültig zu den Toten ein- 
gegangen ſei. 
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denn sie weiß, was Du brauchst! Als tägliche Morgenfreude 
ein glattes Rasiren. Deshalb habe ich die “Sir” Rasir - Mittel 
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Ein Mann führte Krieg gegen England 


Schluß) 


abmuß war im Süden. Er verließ Boradſchan. 
"Di um nach dem Norden zu reiten. In feiner Be- 

gleitung befanden ſich Mirza Ali Afghani und 
Kasruner Stammeskrieger. In den erſten Bergen wur- 
den fie nachts von räubernden Kaſchquai überfallen. Die 
Kasruni wichen, Mirza Ali Aighani fiel und Waßmuß 
wurde durch einen Dolchſtich ſchwer verwundet. Durch 
den Lärm des kurzen Kampfes wurden Boradſchani 
herbeigeruſen Sie töteten die meiſten der Räuber und 
hielten Waßmuß für tot. Sie ſchafften ihn zurück nach 
Boradſchan und brachten ihn am nächſten Tage, als 
er ſich etwas erholt hatte, nach Ahram zu den Schwe fel⸗ 
bädern. Waßmuß litt furchtbare Qualen und als er 
wieder geheilt war, lahmte er für ſein Leben Am Tage 
nach dem Gberſall batte man ihm einen der Räuber 
vorgeführt die ihn überfallen hatten Er wurde vor 
Waßmuß geſchleppt und man beteuerte, daß er für 
feine Tat ein Jahr lang gemartert werden folle. Doch 
Waßmuß verzieh dem Kaſchqai Und er rief: wenn die 
Kaſchqai, die Tengiſtani und Khamſeh untereinander 
verfeindet blieben, jo würden die Inglis bald die 
Herren des ganzen Landes ſein! Er ſchenkte dem Manne 
die Freiheit Einige Tage ſpäter kehrte der Kaſchqai 
zurück mit ſeinen Kriegern und ſtellte ſich Waßmuß für 
den Krieg zur Verſügung 
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Waßmuß bielt ſich nun häufig an den Weideplätzen 
der Kaſchqai auf, ſaß an ihren Lagerſeuern, ſchlief in 
ihren ſchwarzen Zelten aus Ziegenſilz Manchmal ging 
er nach Schiras Er blieb in den ſtillen Vororten. 
ſprach mit vielen der Riflemen Und viele von ihnen 
wurden heimlich ſeine Anhänger 


Als Sit Percy Sykes aus Indien zurückkehrte, hatte 
ſich die Lage völlig verändert Die Kaſchqai ſtanden 
gegen die Briten und Saulat tat nichts, um es zu 
verhindern Auch Oauam-ul-Mulk und ſelbſt Farman 
Farma waren kühl gegen Sir Percy In Teheran war 
Mukhbar-es⸗Saltaneh Innenminiſter geworden Das 
Kabinett war deutſchfreundlich Der Innenminiſter 
ſandte Telegramme an Saulat und rief ihn zum Auf. 
ſtand gegen die Briten auf Die britiſche Legation in 
Teheran erhielt! eine Note der Regierung, daß das 
Beſtehen der „South Persia Rifles“ ein grober Ver. 
ſtoß gegen Perſiens Neutralität ſei Die Truppe 
müſſe aufgelöſt werden Dieſe Note wurde in ganz 
Südperſien angeſchlagen. Die Riflemen begannen in 
zunehmendem Maße zu deſertieren Nach und nach 
fing die Truppe an, ſich ſelbſt aufzulöſen. zu zerfallen. 
Viele der Riflemen liefen zu den Kaſchqai über und 
zu Waßmuß. Die Lage der Engländer in Hars wurde 
von Tag zu Tag unbaltbarer. Da rie] Sykes feine Offi- 


Aere zuſammen zur Beratung. Er entihloß ſich. in Fars 
eine „innere Verteidigungsſtellung“ zu errichten. die 
hauptſächlich von engliſchen und indiſchen Truppen ge- 
halten werden müſſe Und das geſchah 

Indeſſen klärte Waßmuß weiter die Kaſchqai und 
Tengiſtani auf Sie könnten ihre Zukunft und ihre 
Freiheit nur retten, wenn ſie zuſammenhielten, einig 
wären! Die Nachrichten von neuen deutſchen Siegen 
an der Weſtfront ermutigten ihn 


Im Mai ſahen die Engländer, daß ein neuer Auf- 


ſtand in Südperſien unmittelbar bevorſtand Sie be- 
teiteten ſich vor in Bars wie in Buſchehr. In Bars 
ſtanden etwa 2200 Mann. Waßmuß jedoch fab, daß 
die britiſchen Kräfte geteilt waren, daß ſeine eigene 
Stellung feft war und erkannte darin die Schwäche 
des Feindes Alles war wieder auf Waßmuß' Seite 
Nur Dauam-ul-Mult, der in und um Schiras mehr 
als zweitauſend Krieger geſammelt hatte, blieb ein 
unſicherer Faktor Er ſchien abzuwarten, um ſich im 
gegebenen Augenblick auf die Seite des Siegers zu 


ſchlagen 


Während des Sommers bereitete Buſchehr eine 
Offenfive gegen das Hinterland vor Eine Babn 
wurde gebaut durch die Wüſte gegen Boradſchan 
Doch Sir Percy erbielt die Nachricht. daß man vor 
Oktober dort nichts unternehmen könne 


Er war alfo auf ſich und feine Truppe allein ange- 
wieſen, falls der Aufitand früher ausbrach 


Die Stämme von Niris begannen mit dem Aufftand 
Es war im Mai Der Süden jedoch war mit den Bor- 
bereitungen um dieſe Zeit noch nicht fertig So wurden 
die Kräfte zeriplittert. 


Saulat- ud Daula hatte feine Krieger gefammelt. Er 
lagerte mit feinem Heer bei Kban-i-Kabis, ſüdlich von 
Schiras Weiter ſüdwärts hatten die Kasruni eine 
britiſche Truppe in Khaneh Zinian eingeſchloſſen Sir 
Percy eröffnete den Kampf. indem er Laulat-ud⸗Daula 
angriff. Es kam zur Schlacht von Khan-i-Kabis. Die 
Kaſchqai und Kasrunt kämpften tapfer und hartnäckig 
Aber die überlegenen Waffen der Briten trugen [chließ- 
lich den Sieg davon. Indes gingen die Riflemen der 
britiſchen Beſatzung in Khaneh Zinian zu den Kasruni 
über, dieſe drangen in die Stadt ein und machten die 
Engländer nieder And nun ging der Ruf von dem 
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Das Kratzen ent- 
steht bekannt- 
lich dadurch. dat 
die unzähligen 

winzigen Drü- 
sen in Rachen und Kehle ihre Tätigkeit ein- 
stellen. wodurch der Rachenraum aus- 
trocknet. Die Sodener Mineralpastillen haben 
die Eigenschaft,diese Drüsen zu neuer Tätig- 
keit anzuregen. Damit wird die Trockenheit 
beseitigt, und auch die Entzündung geht zu- 
riick. Die echten Sodener enthalten die Natur- 
salze der bekannten Heilquellen in Bad Soden 
am Taunus (dem bekannten Heilbad (ür Ka- 
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tarrhe, Asthma und Herzleiden). Man läßt sie 
tangsam ım Munde zergehen. Die natürlichen 
Heilsalze der Pastille umspülen so durch die 
Schluckreflexe etwa 19 Minuten lang die ent- 
zündeten Schleimhäute. Die hervorragende 
Wirkung (auch bei Kindern) ist bekannt. 
In allen Apotheken und ER zu 
haben. Preis: Mit Menihol 55 Pfennig und 
RM. 1.—, ohne Menthol 50 und 90 Pfennig. 
Brunnenve: waltung Bad Soden am Taunus. 
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Unsere Mitmenschen betrachten unsere Hände meist 
gründlicher als wir es uns denken, und fällen dann ihr 
Urteil über uns - die Lieben! Schauen Sie sich Ihre Hände 
einmal genau an: Sind sie auch wirklich ziffensauber, also 
rein bis in die kleinsten Rillen und Furchen der Haut? 


ABRADOR, die Spezial-Handseife, entfernt schnell und 
mühelos jeden Händeschmutz. Auch die hartnäckigsten 
Spuren, wie Farbe, Harz, Oel, Tinte, Schmiere, Nikotin- 

1 flecken verschwinden durch einfaches Händewaschen mit 
` Fahrrodfabrik ABRADOR im Nu. 


Brackwede-Bielefeldi{}} | 
Und was Ihnen noch besonders gut gefallen wird - 


ABRADOR macht die Haut so schön frisch und samtweich, 
denn ABRADOR enthält besondere Zusätze, u. a. auch 
Lanolin und Lecithin. 


4 Stück kostet 


\ Stoede's Briefmarken- 
3 ` botnlog 1938 


Machen Sie mit ABRADOR doch einmal einen Versuch! 


e 


ein. e.... 


LUHNS Seifen- u. Glycerin- Fabriken « Gegr. 18 
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großen Sieg über England weit durch die Berge Tengiſtans. Und die Stammes- 
krieger des Südens griffen zu den Waffen, eilten herbei, um ſich um Saulat-ud⸗ 
Daulas Fahne zu ſcharen. 


Saulat-ud - Daula [dlug hartnäckig noch einmal fein Lager bei Khan-i-Kabis auf. 
Und in den erſten Wochen des Juni zogen die ganzen Streitkräfte der Stämme 
nordwärts, bis ins Tal von Schiras. Die Kaſchquai und Kasruni beſetzten die 
Gärten und Hügel im Süden der Stadt. Am 17. Juni ſollte der große Angriff auf 
Schiras erfolgen. Und gleichzeitig follten die Schirafaner in der Stadt ſelbſt gegen 
die Briten ſich erheben. Aber Sir Percy Syles erfuhr von dem Plan der Auf- 
ſtändiſchen und er kam Saulat- ud-Daula zuvor. Aberraſchend griffen die engliſchen 
Truppen am 16. Juni die unvorbereiteten Feinde an. In der Schlacht von Ahme⸗ 
dabad blieb der Sieg an Englands Fahnen. Der Aufſtand in Schiras kam nicht 
mehr zum Ausbruch. Damit hatte Sir Percy gewonnen. 


Nun gingen Farman Farma und Dauam-ul-Mult wieder auf die Seite der 
Engländer über. Und Farman Farma erhob den Bruder Saulat-ud-Daulas, Gir- 
dar Ehtesham zum Ilkhani und Oberfürſten der Kaſchquai. Doch Waßmuß und 
Saulat bereiteten in aller Eile einen letzten Angriff vor. Ihre Streitkräfte ſtanden 
noch immer vor Schiras. Doch nach der Erhebung Sirdar Ehteshams zum Ilkhani 
verließen viele Kaſchquai, unter ihnen die beiden andern Brüder Saulat- ud⸗Daulas 
die Sache der Erhebung und gingen nach Schiras über. Noch ehe ſich die Kaſchqai 
und Kasruni in den Gärten und Hügeln außerhalb der Stadt eine feſte Stellung 
geſchaffen hatten, wurden fie abermals angegriffen und zurückgeworfen. Nun zogen 
ſich die geſamten Streitkräfte nach Chenar Rahdar zurück. Dort aber brach Streit 
aus zwiſchen den verſchiedenen Unterſtämmen, Waßmuß ſuchte vergebens zu 
ſchlichten, die ganze Streitmacht löſte ſich auf. Naſſir Diwan kehrte mit ſeinen 
Kasruni nach feiner Hauptſtadt Kasrun heim. 


Aber Waßmuß blieb bei Saulat-ud-Daula, dem nur noch ein Drittel feiner Leute 
geblieben war. Doch der Ilkhani lieferte am 7. Juli mit feinen ſchwachen Kräften 
den nachfolgenden Briten noch einmal eine Schlacht. Dann aber zog er ſich zurück 
nach Firuzabad, der Hauptſtadt des Kaſchquaivolkes. Er wurde verfolgt. Verrat 
unter ſeinen eigenen Leuten erſchwerte die Verteidigung. Die Krieger lieſen ſchließlich 
auseinander. Noch einige Kämpfe in den Bergen, bei denen plötzlich engliſche 
Truppen eingriffen, dann war es vorbei mit der Macht Saulat-ud-Daulas, Mit 
dem Reſt ſeiner Krieger floh er in die Gebirge, und ſein Bruder, Sirdar Ehtesham 
wurde als Ilkhani nach Firuzabad geführt. Waßmuß blieb bis zum Ende an der 
Seite des unglücklichen Saulat-ub-Daula. 


Inzwiſchen kam es auch im Süden, unten im Deſcht, zu kleineren Kämpfen. Doch 
veränderte ſich dort nichts, obwohl die Briten in Buſchehr etwa 20 000 Bajonette 
ins Feld ſtellen konnten. Und im Oktober brach plötzlich Saulat- ud Daula noch 
einmal hervor, ein neuer Aufſtand begann. Er hatte die letzten treuen Krieger um 
ſich verſammelt. Plötzlich ſtürmte er aus den wilden Bergen hervor und eroberte 
Firuzabad. Sirdar Ehtesham konnte gerade noch das nackte Leben retten. Saulat- 


ud-Daula war wieder Ilkhani. Da marſchierte Dauam-ul-Mult gegen ihn, die | 


Briten boten eine Übermacht auf, um Saulat endgültig zu vernichten. Es kam zur 
letzten Schlacht gegen die Kaſchqai. Es war eine erbitterte, eine heiße Schlacht. 
And obgleich die britiſchen Waffen weit überlegen waren, mußten die Engländer 
ſchwer um den Sieg ringen. Es waren Saulats treueſte Krieger, ſeine Kerntruppen 
(1500 Mann) und er ſelbſt kämpfte an der Spitze feiner Leute. Nach der per, 


lorenen Schlacht floh Saulat-ul-Daula mit feinen Leuten. Sie verſchwanden für 


immer in den unzugänglichen Gebirgen. Aber die Briten waren verwundert, 
erſtaunt über die Kampfkraft, den ſoldatiſchen Mut und Ehrgeiz der Krieger, die 


ſie eben, unter ſchweren Anſtrengungen, beſiegt hatten. Zum erſten Male war 


ihnen etwas von der keimenden Kraft des jungen, zukünftigen Iran SEH 
geworden! 


Waßmuß war inzwiſchen nach dem Süden zurückgekehrt. Nach ee ne An- 
ternehmungen der Briten von Buſchehr aus, ſammelten ſich die Kräfte des Hinter- 
landes unter Ghaſanfar-es-Saltaneh in der Nähe von Lardeh (bei Boradſchan). 
Es kam zur letzten Schlacht in Tengiſtan! Auch hier wurde heiß gekämpft wie 
immer, gekämpft gegen die weit überlegenen britiſchen Waffen, geſtritten mit Flinten 
gegen Maſchinengewehre und Feldkanonen. Dieſe letzte Schlacht von Tengiſtan war 
am 31. Oktober 1918. Sie ging für Waßmuß verloren. Boradſchan wurde beſetzt 
und ein anderer Scheich an die Stelle des Ghaſanfar-es⸗Saltaneh geſetzt 


Gegen Ende November erreichte ein Bote des britiſchen Oberſtkommandierenden 
von Buſchehr in Taleh bei Ahram den unglücklichen Waßmuß und brachte die 
Nachricht vom Waffenſtillſtand in Europa. Und die Briten machten das Angebot, 
Waßmuß und Spiller ſollten binnen ſieben Tagen nach Buſchehr kommen, dann 
würden ſie unmittelbar nach Deutſchland zurückgebracht werden. Aber Waßmuß 
ſchlug das Angebot aus. Er dürfte ſich nur an die Befehle ſeiner Regierung halten. 
Solche hätte er aber bis jetzt keine. Seinen Aufenthalt in dem neutralen Perſien 
aber könnte ihm England nicht verbieten. 


Nach einigen Wochen ſah Waßmuß, daß die Briten auf ſeine Gefangennahme 
aus waren. Er wollte feinen Freunden keinen Schaden mehr bringen und fo be- 
ſchloß er, mit Spiller durch Perſien nach der Türkei zu fliehen! 


Dann kam der letzte Abend in Taleh! Waßmuß hatte ſechs Stammeskrieger zu 
ſeiner Begleitung ausgeſucht. Sie waren verkleidet und die ganze Truppe ſollte als 
eine Karawane von Händlern reiſen. Zum letztenmal ſaß Waßmuß im Kreiſe ſeiner 
treuen Freunde, ſeiner Kampfgenoſſen, die ſo viele Jahre mit ihm durchgehalten 
batten. Zair Kyidair Khan war gekommen und Scheich Huſſein. Sie faßen alle 
zuſammen, tranken Tee und ſprachen von Erinnerungen. Waßmuß bat ſie um 
Verzeihung, daß es ihm nicht gelungen war, fie zum Sieg zu führen. Dann um- 
armten ihn all die treuen Kampfgefährten der Wüſte und der Berge. Es war 
um Mitternacht als Waßmuß und feine Begleiter die Pferde beſtiegen. Im Weg- 
reiten ſprachen ſie leiſe die erſte Sure des Khuran vor ſich her. Dann zogen ſie 
hinaus in die ſchweigende Nacht. 


* 


Längſt war auf den Schlachtfeldern des Großen Krieges der letzte Schuß verhallt, 
da hatte Waßmuß ſeinen Kampf immer noch nicht aufgegeben. Noch immer ſtanden 
die Briten an der Goidküſte, und die wichtige Einfallspforte nach Perſien blieb ihnen 
verſchloſſen. 


HENKELL 
TROCKEN 


en müde Herr und die 


Die junge Frau sagte: Ja, ja — das Leben besteht eben nicht nur aus 
Flitterwochen. Manchmal ist Ernst so abgespannt und müde, wenn er abends 
nach Hause kommt, daß er am liebsten seine Ruhe haben möchte. Das Leben 
ist oft recht eintönig — — 


Und ich sagte: Liebe, gnädige Frau, so einen toten Punkt gibt es im Tages- 
lauf eines jeden angespannt arbeitenden Menschen. Aber stellen Sie ihm doch 


z. B. mal eine Flasche Henkell Trocken zum Abendessen kalt. Sie werden 


sehen, wie das über die Abspannung und Müdigkeit hinweghilft. Und wie 
gut so eine Abwechslung im Alltäglichen tut. Es können auch ruhig zwei 
Flaschen werden. Sie wissen ja, wie wunderbar Henkell bekommt! 


Um n Uhr klingeite das Telefon: Wollen Sie uns nicht ein bißchen 
Gesellschaft leisten kommen? Die zweite Flasche Henkell trinken wir nämlich 
in dem kleinen Restaurant bei uns um die RE Im übrigen, Ihr Tip hat Wunder 
gewirkt! Aber nichts verraten, nein — — 


Inallen Weinhandlungen und Feinkostgeschäften: 
HENKELL TROCKEN .........!ı Flasche RM 4.50 
HENKELL SILBERSTREIF ......'/, Flasche RM 3.— 


HENKELL PIKKOLO (Inhalt: 2GlasSilberstreif) RM 1.— 
Erzeugnisse der größten Sektkellerei Deutschlands 
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DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


F-WOLFF & SOHN KARI SRU AH 


Alfred Roſenberg 


Proteſtantiſche 
Rompilger 


Rofenberg zeigt in dieler neuen Schrift die gefährlichen Ge— 
dankengänge auf, in denen ſich die proteſtantiſche Ortho— 
Dozie heute bewegt, ihren lebensfremden Rückzug auf das 
ſtarre Dogma und die aus Glaubensfchmwäche und politifchen 
Oppofitionsgeift geborenen Verfuce einer Annäherung an 
die katholiſche Kirche. Darüber hinaus weiſt der Verfaffer 
auf das hiftorifche Verfagen der proteſtantiſchen Kirche 
gegenüber dem Anſturm des religionsfeindlichen Marxismus 
und an das Fefthalten der Kirche an der Lehre der Sünd— 
haftigkeit und Minderwertigkeit des Menfchen hin, wodurch 
fie zur Verneinung all der Werte kommt, die der NMatlonal— 
fozialismus dem deutſchen Volke erfchloffen hat. 


Kartoniert RM. -.70 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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GANZEN HAUSHALT SELBST BESORGE* f 
KANN ICH DAFÜR, DASS MEINE 

J HANDE SO ROT UND RAUH SIND- - ? } 
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Endlich erreichte die Nachricht Buſchehr, daß Waßmuß Tengiſtan verlaſſen hätte. 
Waßmuß ſei ſpurlos verſchwunden, ſei auf der Flucht nach der Türkei. 


Nun atmeten die Briten endlich, endlich auf. Der „Engländerſchreck“ war ge— 
gangen, ſelbſt gegangen — unbeſiegt! 


* 


überaus anſtrengend war Waßmuß' Flucht. In endloſen nächtlichen Ritten durch— 
querte er das Land. Noch einmal, ein letztesmal, beſuchte er Naſſir Diwan don 
Kasrun. Dann umging er Schiras in weitem Bogen, ritt durch das Kaſchqai-Gebiet, 
querte faſt ganz Iran und fiel endlich durch Verrat in Teheran in die Hände der 
Engländer. 


Trotz gegenteiliger Verſicherungen wurde Waßmuß unter ſchweren Demütigungen 
ſchließlich über Kaswin, Baku, Batum, Stambul, Alexandrien, Marſeille nach Köln 
gebracht und dort in Haft behalten. Im September 1919 war das und kurz darauf 
gelang ihm die Flucht. Er kehrte zurück nach dem Harz, in ſeine Heimat. 


Waßmuß heiratete nun und kam dann wieder ins Auswärtige Amt nach Berlin. 
Die Erinnerung an ſeine Erlebniſſe, an ſeine Freunde und Anhänger in Tengiſtan 
lieg Waßmuß nicht mehr in Ruhe, ließ ihn nicht mehr glücklich werden. Es war 
nicht nur das äußere Unglück, das ihn in Berlin umgab, die völlig veränderte 
Amwelt nach dem Zuſammenbruch, das leidende Vaterland, das von heftigen 
Fiebern geſchüttelt wurde. Waßmuß litt innerlich, ſeine Perſönlichkeit ſchien 
geſpalten, ſeine Ideale waren dahin, vernichtet, ſein Werk verkannt, ſein Wort, das 
Wort eines Soldaten, das er im Namen des Kaiſers und im Namen des Vater— 
landes gegeben — er konnte es nicht halten. Was er ſeinen Freunden, drüben in 
den Wüſten und Gebirgen des heißen Landes verſprochen, in heiligen Schwüren 
verſichert hatte, konnte weder Deutſchland noch er ſelbſt je einlöjen. Es waren viel- 
leicht lächerliche Summen — im Vergleich zu den ungeheuren Koſten, die der Krieg 
verſchlungen —, kleine Summen gegenüber jenen, die England an ſeine Freunde zu 
zahlen pflegte. Aber Deutſchland blutete aus tauſend Wunden. And was galt 
damals, in den erſten Tagen der Republik, noch ein Soldatenwort? 


Bald kamen Briefe ans Auswärtige Amt, Briefe aus dem fernen Tengiſtan. 
Auch an Waßmus kamen Briefe. Von Zair Khidair Khan, von Scheich Huſſein, 
von all den alten, treuen Freunden, ſoweit ſie nicht der Tod hinweggerafft oder das 
Kriegsglück ihnen nicht unhold geweſen war, den Kampfgenoſſen der ſchweren Jahre, 
die Waßmuß ſolange mit allen Mitteln unterſtützt hatten. 


Waßmuß hatte ſich auf Ehre und im Namen des Vaterlandes verpflichtet. And 
das wurde in ihm zur firen Idee, denn ſein Ehrgeſühl ertrug keinen Makel. Damit 
beginnt der letzte tragiſche Abſchnitt in ſeinem Leben. Im Jahre 1923 nahm er 
Urlaub vom Auswärtigen Amt und begab fih mit feiner Frau nach Buſchehr Dor 
gab er ſich nur wenigen zu erkennen. Doch die Briten horchten auf, ſchüttelten 
unſicher die Köpfe darüber, daß ihr alter Feind plötzlich wieder unter ihnen war 


Einige Tage ſpäter ritt Waßmuß allein über die Maſchileh, hinaus in die Wüſte 
den Weg nach Tengiſtan. Schon in der erſten Stadt wurde er erkannt, Jubel umgab 
ihn und man küßte vor Freude ſeine Hände. Mit einem mächtigen Gefolge ritt e 
weiter nach Ahram. Doch Zair Khidair Khan war tot, gefallen auf einem Kriegszug 
gegen die Kaſchqai. Sein Sohn regierte in Ahram. Hier rief Waßmuß alle Tengi 
ſtani zuſammen zu einer großen Konferenz. Er hielt ihnen eine lange Rede und 
erklärte ihnen, daß Deutſchland den Krieg verloren, und daß es nichts mehr hätte, 
um ihnen die Schulden zu bezahlen. Da rieſen einige dazwiſchen: 


„Aber wir find unbeſiegt, o Waßmuß! Wir haben die Juglis fortgejagt von 
unſeren Weideplätzen!“ 


Dann verſprach Waßmuß, daß er wiederkommen würde. Sie ſollten ſich gedulden, 
er würde dafür ſorgen, daß ſie ihr Geld zurückerhielten. Sie ſollten nur Geduld 
haben. 


Einige Tage darauf kehrte er nach Buſchehr zurück 


In Buſchehr machte Waßmuß ſeinen großen Plan. Waßmuß wollte wieder 
deutſcher Konſul in Buſchehr werden. Und dann wollte er eine große Farm, einen 
großen landwirtſchaftlichen Betrieb gründen in der Gegend von Schah-Kutah Aus 
den Erträgniſſen dieſer Farm ſollten die Scheichs ihr Geld erhalten 


Waßmuß kehrte zurück nach Berlin. Doch das Auswärtige Amt dilligte feinen 
Plan nicht. Man durſte England nicht provozieren, indem man Waßmuß als 
Konſul nach Buſchehr ſchickte. Man bot ihm alle möglichen Konſulate an. außerhalb 
Perſiens! Doch Waßmuß ſchlug ſie aus. Er war durch ſein Wort gebunden. So 
ſteckte er all jein Gut in ſein unternehmen, nahm feinen Abſchied und im Dezember 
1924 lehrte er zurück nach Buſchehr. Die Scheichs hatten ihm bereitwilligſt Land 
zur Verfügung geſtellt, und jo brach er mit all ſeinen landwirtſchaftlichen Maſchinen, 
Traktoren, Pflügen, Sä- und Mähmaſchinen auf nach dem Gebiet nach Schah · 
Kutah. Ein großer landwirtſchaftlicher Betrieb modernſter Art erſtand und die 
Tengiſtani-Scheichs waren begeiſtert, daß Waßmuß ihnen auf dieſe Weile die 
Schulden, an die ſie kaum mehr dachten, abtragen wollte. 


Die Briten haßten Waßmuß. Und ihre Anhänger waren jeine Feinde (Die 
Anhänger der Briten waren immer weniger geworden und Perſien hatte inzwiſchen 
unter der Führung des Riſa Khan Pahlawi den Weg in die Freiheit angetreten!) 
Manche der Scheichs wurden ungeduldig, viele der alten Freunde Waßmuß' waren 
längſt tot, andere herrſchten an ihrer Stelle und die zerſtorten nach und nach alle 
Erfolgsausſichten ſeines Unternehmens. Sie hielten einen anderen Weg für den 
beſſeren und kürzeren: fie verklagten Waßmuß und in amer Inſtanzen der perſiſchen 
Gerichte verlor Waßmuß den Prozeß. Vollſtändig gebrochen und bettelarm kebrte 
er nach Deutſchland zurück. Im Winter 1931 erhielt er plötzlich den Beſcheid, dab 
die letzte Inſtanz in Teheran zu ſein Gunſten entſchieden hatte. Doch kurz darauf 
ſchloß der Tod das bewegte Leben dieſes Mannes für immer ab. 


* 
Das ift das Heldenlied von Waßmuß, das Heldenlied des lühnen Mannes, der 
vier Jahre lang allein Krieg geführt gegen England! 
Die Geſchichte ſeiner Abenteuer iſt die Geſchichte eines Helden! 


Ein Volk, das ſolche Helden hervorzubringen vermag, wird niemals an ſeiner 
Zukunft zweiſeln! 
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n den abergläubiſchen Zeiten des Dreißigjährigen 
Krieges waren die Landsknechte der feſten Hber- 
zeugung, daß ſie ſich durch Zaubermittel gegen jede 

Verletzung durch Hieb, Stich oder Schuß ſichern könnten. 
Grimmelshauſen, der berühmte Verfaſſer des Simpli⸗ 
ziſſimus, der den Krieg großenteils miteriebte, gibt an 
vielen Stellen ſeines Werkes Zeugnis davon, daß auch 
er an dieſen Wahn glaubte. Bei einem Gegner, dem 
Simplizius eine Kugel vor die Stirn ſchießt, ſchlägt ſich 
das Blei platt wie ein Geldſtück und fällt wirkungslos 
zu Boden. Auch von Wallenſtein iſt bekannt, daß ein 
großer Teil ſeiner Anziehungskraft ſür die Landsknechte 
auf dem Glauben an feine Anverletzbarkeit beruhte. 
Seine Mörder ließen ſogar den Dolch mit dem ſie ihre 
Tat vollbringen wollten, zuvor mit geweihtem Waſſer 
beſprengen, um den Zauber zu löſen. 

Jedermann glaubte an die Möglichkeit des Zaubers, 
und jedermann trachtete danach, fi ein ſolches Zou: 
bermittel zu verſchaffen. Und bald fanden ſich im wei- 
ten Reiche Scharlatane genug, die derartige Rezepte 
gegen gutes Geld feilboten. 

Des „Herrn von Redern Experiment, wie man ſich 
ſoll feſt machen“, genoß eine beſondere Beliebtheit, und 
es wurde damit ein erſprießlicher Handel getrieben. Es 
war allerdings nicht ganz einſach herzuſtellen: aber je 
mehr Hokuspokus ein ſolches Rezept verlangte, um ſo 
glaubwürdiger erſchien es den Menſchen der damaligen 
Zeit. 

Man mußte nach dieſer Vorſchrift aus „Jungfrau— 
Pergament“ kleine Zettel herſtellen und darauf die vier 
Buchſtaben des Kruzifixes ſchreiben: J. N. R. I. Dieſe 
Zettelchen wickelte man in reines Papier oder Perga- 
ment und umgab ſie mit einem Teig aus Mehl und 
geweihtem Waſſer, ſo daß kleine Kügelchen entſtanden. 
Natürlich durfte das nicht zu einer beliebigen Zeit ge- 
ſchehen, ſondern „in Weihnacht. zu Mitternacht um 12 


Ahr, wenn man zur Frühmeſſe läutet“. Die fertigen 
Kügelchen mußten dann heimlich auf einen Alfar ge- 


legt und drei Meſſen darüber geleſen werden, „eine 


am Oſtertag, die andere am Auffahrtstag und die dritte 
am Pfingſttag“. Nun wurden ſie an einem „reinen 
Ort“ aufbewahrt. Wenn nun der Landsknecht fidh feft- 
machen wollte, fo hatte er auf lateiniſch zu ſprechen: 
„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes. Amen. In deine Hände, o Herr, befehle ich 
meinen Geiſt.“ Darauf mußte er das Kügelchen ver- 
ſchlucken und — ebenfalls lateiniſch — fortfahren: 


„Mein Gott, ſchütze mich, N. N., vor allem Abel. Das 


machte angeblich den Landsknecht N. N. für 24 Stun- 


den ſicher Wenn er doch verwundet wurde, ſo mußte 


er ſich eben einreden, daß er das Rezept nicht richtig 


l ausgeführt habe. 


Ein anderes Mittel für „hawen, ſtechen und ſchießen“ 
verlangte folgendes: 


„Erſtlichen ſuch einen Hirnſchädel von einem Gehenk⸗ 
ten oder Geradbrechten, da Moos darauf ſtehet. Wenn 
du den gefunden, ſo merke den Ort und laß ihn liegen. 
Den andern Tag gehe wieder hin und leg ihn ſo zu— 
recht, alfo, daß du das Moos davon abnehmen kannſt 
Dann gehe am Freitag vor der Sonne Aufgang wie- 
der hin.“ Nach einem langen Spruch, in dem der 
Landsknecht den Beiſtand Gottes und ſeiner Heiligen 
erflehen mußte, konnte er dann das Moos abſchaben. 
„Bind es in ein Tüchlein“, heißt es dann weiter, „und 
laß es in dein Wams nähen unter dem linken Arm — 
aber doch ſo, daß du nicht weißt, wo es hingekommen 
iſt — und trag es alſo bei dir, ſo kann man dich weder 
mit Schießen, Hauen oder Stechen verwunden.“ 


Aber es genügte angeblich auch ſchon, wenn man von 
dieſem Moos „ſoviel als einer Erbſen groß“ des Mor- 
gens verſchluckte, um 24 Stunden feft zu fein. 


Die hieb und kugelfeſten Tandsknecht 


Eine ſehr ſtarke Verbreitung genoß Iden vor Beginn 
des Dreißigjährigen Krieges die ſogenannte Paſſauer 
Kunſt, eine Erfindung des Paſſauer Henkers. Dieſer 
Henker muß ein beſonders tüchtiger Geſchäftsmann ge⸗ 
weſen ſein und ein aufgeklärter Kopf dazu. Es war im 
Jahre 1611, als Kaifer Matthias in der Paſſauer Ge- 
gend ein Heer zuſammenzog. Die Anweſenheit ſo vieler 
Soldaten, die dazu noch im Begriffe ftanden, in den 
Krieg gegen Rudolf von Böhmen zu ziehen, brachte 
den Henker auf den Gedanken, ihnen ein Mittel anzu- 
drehen, das den Landsknechten ein Gefühl der Sicher- 
heit, ihm ſelber aber einen vollen Geldbeutel bringen 
ſollte. Er druckte mit einem Stempel allerlei ſeltſame 
Figuren auf kleine Zettelchen, die die Landsknechte nur 
zu ſchlucken brauchten, um gegen jede Verwundung ge- 
feit zu fein. Der Henker dem man Iden feines Berufes 
wegen alle möglichen todbringenden und lebenipenden- 
den Kräfte zutraute, hatte bald einen großen Zulauf. 
Sein Glück wollte es daß die von ihm „feſtgemachten“ 
Landsknechte in der bald darauf ſtattfindenden Schlacht 
ihre Gegner, die ſchlecht bezahlt und ſchlecht genährt 
waren, ohne ernſthaſte Anſtrengung in die Flucht idla- 
gen konnten. Sie kamen faſt ohne Verluſte und faſt 
ohne Wunden aus der Schlacht zurück, und da ſie die 
Zettel des Paflauer Henkers verſchluckt hatten, glaubten 
fie, dieſen allein fei ihr Glück zu verdanken Sie geizten 
nicht mit Lob und trugen den Ruhm des Henkers und 
ſeiner Kunſt weit in alle Lande Als dann 1618 der 
Dreißigjährige Krieg ausbrach, konnte der Paſſauer 
Henker kaum fo viele Zettel herſtellen, als die Lands- 
knechte aus aller Welt ſich einverleiben wollten. So 
wurde er der Erfolgreichſte von all den Scharlatanen 
die während des Drunter und Drüber der Kriegsläufte 
aus dem Aberglauben der Soldateska Geld ſchlugen. 


Dr. R. H. 
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nur JOPf...und dabei so gut.” 


Eine Erfahrung, die Unzählige machten: 
| E , Sie kauften Nivea-Zahnpasta zunächst 
T des niedrigen Preises wegen. 

„ dann aber den wundervoll erfrischenden 
Geschmack, den leichten, milden Schaum 
und die hervorragenden zahnpflegenden 
Eigenschaften der Nivea-Zahnpasta ken- 
lernten, da 


Als sie 


— blieben sie dabei. 
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STRY ZU EULEN BURG: 


er von euch lennt die Polarnacht? fragte Be- 
W vern. Keiner antwortete. Beverns Mund- 

winkel wurden ſchlaff. Er konnte nicht mehr 
weiterreden. Deutlich ſpürte man, er hat den Mund 
voll Weinen. Ein Mann und weinen? Ja. Aber wie 
Bevern einer war, der hatte keine Tränen mehr. Wenn 
in ihm die Traurigkeit überfloß, fing er an zu ſchluk⸗ 
ken, haſtig und gequält. Jetzt konnte er nicht einmal 
mehr dies lun. Der Mund war ihm vollgelaufen, vom 
Hals aus, und weil Trübſinn alle Kraft frißt, konnte 
er auch die Lippen nicht mehr rühren. 


Zeit laſſen mußte man ihm. Ihn nicht anſchauen 
und erſt recht nicht fragen. Die Geſchichte würde er 
auf jeden Fall erzählen. Kein Menſch wußte, wo Mati 
geblieben war, mit dem Bevern vor einem Jahr fort- 
ging. Sagte doch Bevern ſelbſt einmal: „Matt iſt mein 
beſter Freund.“ Was die beiden getrennt haben mochte? 


Alſo Bevern hat die Geſchichte doch noch erzählt. 


Bevern hatte keine Heimat, er war überall auf der 
Welt zu Hauſe. Ein Abenteuerer, möchte man ſagen, 
vielleicht, aber er mochte arbeiten. Sein Leben lang 
hat er gearbeitet, und tüchtig dazu. Noch in ſpäten 
Jahren lernte er um. Radio-Ingenieur, oder ähnlich. 
Jedenfalls verſtand er recht viel davon. Und als man 
Leute brauchte ganz weit droben in der Arktis, um 
Funkſtationen zu bauen und zu unterhalten, war Be⸗ 
dern als erſter dabei. Matt meldete ſich mit ihm, der 
Vertrag lautete auf fünf Jahre. Fünf lange Jahre in 


Schnee und Eis! Matt hatte ſich dies alles beſtimmt 
nicht richtig überlegt. Er träumte zu viel. Und dann 
war er auch viel jünger als Bevern. Als die beiden 
„Lebewohl!“ ſagten, hatte mancher von uns zweifelnd 


und mit beſorgten Blicken beſonders Matt nachgeſehen. 


„Alſo ihr wißt“, erklärte uns nun Bevern, „wenn 
wir dort droben nicht geweſen wären, hättet ihr euren 
täglichen Wetterbericht von den eindringenden Polar- 
luftmaſſen und derartigen kalten Aberraſchungen nicht 
halb ſo genau und erſt recht nicht ſo raſch erfahren 
können. Daneben mußten wir die Eisbildung beob- 
achten, deren Auswirkungen für die Schiffahrtswege 
vorausberechnen und hatten außerdem noch eine 
Menge atmoſphäriſche Meſſungen vorzunehmen. Rid- 
tiggehend waren wir zu halben Forſchern geworden. 
Keinesfalls hatten wir uns über zu wenig Arbeit zu 
beklagen, und dies iſt ſehr wichtig für das, was jetzt 
kommt.“ 


Und dann ſchilderte uns Bevern die Polarnacht, die 
keiner von uns kannte. 


„Anfangs, ja, ſolange ſo etwas noch den Hauch, 
die Spur von Neuſein, von Nochnichtgeſehen trägt, 
iſt man gerne bereit, über das Wunderbare dahinter 
nachzudenken. Aber mit der Zeit verliert alles Neue 
ſeinen Glanz, und ſchon bei längerem Betrachten, 
wenn der Glanz wirklich bleiben ſollte, ſieht man ihn 
nicht mehr, weil das Auge längſt ſeiner gewohnt, wenn 
nicht ſogar ſatt iſt.“ | 


Dies jagte Bevern. 


„Nacht“, redete er weiter, „und wenn man auch 
ſpricht von den hellen Polarnächten, es bleibt die 
Nacht' für uns, die wir im Licht unter der Sonne ge- 
boren ſind, und nicht dort oben, wie dieſe anderen 
Menſchen, die es auch gibt, und deren Kindheit ſchon 
im Schattenreich der währenden Dämmerung liegt.“ 


Weiter erzählte Bevern von der FTroſtloſigkeit der 
Schnee- und Eiswüſten. Wie fie ſich an ihre Arbeit 
geklammert hatten, Nacht um Nacht, und nur Nacht! 
Wie auch die Arbeit ihnen nichts anderes mehr fein 
konnte gleichſam als Atemzüge, wie man atmet, obne 
davon zu willen, ohne daran zu denken, nur um des 
Atmens willen! Wie ſie dann krank wurden, einer nach 
dem anderen, von Sehnſucht nach Sonne, nach Licht 
und ein wenig Wärme. And keiner hatte dabei dem 
anderen zu viel merken laffen wollen von feinem Zu— 
ſtand, um den anderen dadurch nicht noch mutloſer 
werden zu laſſen. 

„Heute weiß ich, dies war der größte Fehler“, jagte 
Bevern, „hätte doch Matt zu mir geſprochen, wie es 
ausſieht in ihm, ehe es zu ſpät war, um zu helfen.“ 

Bevern ſchwieg eine Minute. Dann erzählte er nur 
noch ſtockend. Er drückte den Daumen auf die eine, 
den Zeigefinger auf die andere Seite ſeines Geſichts. 
Die Backenknochen ragten ſpitz auf. 

„So haben wir ausgeſehen!“ ſagte Bevern. Er re- 
dete weiter: 


. 
L 
ELITE 


„Also meine Herren, bitte denken Sie, 


es sei nicht Generalprobe, sondern Hust Krächzen und Räus a 
schon die Festaufführung Te pen! 


„Schrecklich, schon wieder das ewige 


Und wenn auch noch so liebevoll geordnet = = 


strähniges Haar beeinträchtigt immer die Anmut der Frisur. Gewiß: 


nicht jedes Haar ist gleich von Natur schön locker und geschmeidig 


wird es aber: durch Sebalds Haartinktur. Mit ihr gepflegt, legt es 


in weicher, duft'ger Fülle sich leicht in die gewünschte Form, erfreut 


durch wohlgepflegten Ausdruck und einen Duft von herber Frische. 


SEBALDS HAARTINKTUR 


FLASCHE RM 1.80 UND 3.35 ½ LITER RM 5.40 


Zum Glück hat einer der Sänger eine 
große Schachtel Wybert in der Tasche. 


Wer singt oder beruflich viel sprechen muß, 
sollte seinen Hals täglich mit Wybert pflegen. 
Wybert erhält die Stimme klar. 
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„Wir waren am Ende unjerer Kraft. Da erlebten wir zum Aberdruß noch etwas 
äußerft Unangenehmes und Schreckliches. Pelzhändler, die zugleich Jäger waren, 
kamen auf unſere Station. Sie wollten mit uns den neuen Tag erwarten. Gott fei 
Dank, dieſe Zeit war nicht mehr allzu fern. | 

And als wir wieder einmal vom unruhigen Schlaf aufwahten — ich kann nicht 
fagen, eines Morgens — lag einer der Pelzhändler draußen im Schnee. Tot. Er- 
würgt. Deutlich ſah man die Striemen, die blauen Male der Finger um ſeinen Hals. 

Wir konnten nicht viel unterſuchen. Ein Mord aus Mißgunſt, aus Neid, aus 
Rachſucht; kannten wir denn die Händel, die diefe verwegenen Geſellen von Jägern 
untereinander hatten? Der Täter blieb unerkannt. Wir mußten warten, bis die 
Sonne aufging. Die Sonne bringt es an den Tag! Heimlich funkten wir eine 
Polizeiſtation an. Man verſprach uns, noch rechtzeitig zu kommen. Das Unange- 
nehme, ja Unheimliche war, daß der Mörder an unſerem Tiſch mitſaß, neben uns 
ſchlief. Oft redete ich mit Matt darüber. 

Dann aber war es endlich ſo weit. Der neue Tag wird kommen. Die Sonne 
geht auf! 

Vierzehn Stunden nur noch, dreizehn, zwölf, ſieben, zwei — nur noch eine halbe 
Stunde. 

Wir hatten längſt ſchon abgemacht, daß einer von uns auf den Maſt ſteigt. Ein- 
hundertzehn Meter war der Funkmaſt hoch. Die Einheimiſchen ſtiegen gewöhnlich 
auf eine Felskuppe. Und von dort verkündeten fie laut rufend: ‚Die Sonne!“ Sie 
ſahen die Sonne zuerſt über dem Horizont ſchwimmen. Sie hießen: Die Sonnen- 
ſteiger. | 

Unfer Sonnenfteiger war Matt. Er war der Jüngſte, deffen Herz am ſehnlichſten 
dem Augenblick des Erwachens des neuen Tages entgegenzitterte. ö 


Amtlicher Gewinnplan 


zur O Preußisch - Süddeutschen 
(276. Preuß.) Klass enletterle 


800000 Lose, 343000 in 5 Klassen verteilte Gewinne 
Es werden insgesamt ausgespielt: 67660180 Reichsmark 


ERSTE KLASSE ZWEITE KLASSI 


Schiuß der Erneuerung: F s 
Ziehung am 20. und 21. Oktober 1937 Ziehung am 18 = 
Kee 


Halte dich gut an, Matt‘, ſagte ich noch, ſichere dich!, als er ſchon feine Arme SES Gewinne _ 2035440 20000 Gewinne 2 701 100 
um den Maſt geſchlungen hatte. Wir zitterten beide vor Erregung, vor Freude. ö | 
Matt ſchaute mich an, mit einem Blick wie ein Kind, fo erwartungsvoll gläubig. DRITTE KLASSE VIERTE KLASSE 
Dann ſtieg ep 198. : a = „ 5 ae 985 1 Erneuerung: Mittwoch, 5. Januar 1938 
Als er auf der Spitze des Maſtes angelangt war, mußte er noch warten. Aber — a a —— —ꝛ— 
nicht länger als zehn Minuten. Wir anderen flanden dort, ſtarr die Augen auf 2 zu 100 0 200 000 2 22 100 000 200000 


den Punkt gerichtet, der Matt war. Kein Wort wurde geſprochen. Wie in ftum- 
mer Andacht ſchauten wir auf. 

Viel zu lange warteten wir. — Warum ſchreit Matt nicht? dachte ich noch. 
Rückwärts, hinter uns, ein hoher Eiskamm glühte rot auf, ſprühle goldenes Feuer 
und blaues Licht zugleich. Ein Taumel, ein Wahnſinn — fing die Erde zu bren- 
nen an?! 5 

Wie ein Goldklumpen hing Matt am Maſt. Warum ſchreit er nicht? dachte 
ich wieder. In dieſem Augenblick löſte er ſeine Hände, breitete die Arme weit 
auseinander und ſtürzte. Mit geſchloſſenen Augen hörte ich, wie ſein Körper keine 
zehn Meter vor mir zerſchmetterte. 

Acht Stunden darauf kamen auch die Polizeijäger. 

Ich übergab ihnen den Brief, den Matt für mich hinterlaſſen hatte. Lange Zeit 
habe ich darüber nachgedacht, warum eigentlich Matt den Mord begangen hatte. 
Ich erinnerte mich, daß auch ich Stunden durchlebt hatte, da ich glaubte, die Nacht 
würde nie mehr ein Ende nehmen. Ziehe tage 

Irrſinn? — Ich möchte ſagen: ja! l ` . 22., wu = We 14. E Ve ge 1m = 

Nun wißt ihr auch, warum ich jetzt ſchon und nicht erft nach fünf Jahren zurück | 9. 10, U., 12, SE Mär. SE EZ 


gefommen bin.” 
Hauptgewinne 
auf ein Doppellos: auf ein ganzes Los: 


2 sillionen RM 1 Million RM 


2 „ 50000 100000 2, 50000 
l 2 


" FONFTE KLASSE 
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Gewinne 


Der alte General Peteri `` EEE 


V' nunmehr hundert Jahren war der alte General Kee . e Se | E = 9 N k Milllon 
einftigen Geltung Spandau bei Berlin. Ein kerniger, tüchtiger, vorbildlicher 2 » 00 000 
Soldat, wurde er wegen feiner militäriſchen Leiſtungen hoch geſchätzt. Dem Vater- E oi | 

| 12... 200000 400000 


lande und dem Soldatentum ſchenkte er feine ganze Liebe. Den Feldmarſchall 


Blücher, unter dem er ſeine Ausbildung erhielt, verehrte er über alles. And da | | 
Beteri feinen Offizieren und Mannſchaſten ein ſtets gerechter, gütiger und wohl- 3 2 1 100 000 200 000 
wollender Vorgeſetzter war, der unverblümt, geradeheraus feine Gedanken und | 2 zu . 75000 13830000 
Anſichten kundtat, dem man auch offen und unbeſorgt ſein Herz ausſchütten konnte 1 EI 30000 200 000 
und der ſtets guten Rat wußte und half, wo er irgend helſen konnte, ſo liebten ö = 10 „, 30000 300 000 
ſie ihn alle als einen rechten Soldatenvater. 20 „ 20 000 400 000 
Nur die ſogenannten „Federfuchſer“, die mit ihrer höheren Bildung prahlten 100 10 000 g 1000000 
und glaubten, fi etwas darauf zugute tun zu dürfen, konnte der derbe, in feinem 200 r 5000 1000 
Soldatendienſt ganz aufgehende Peteri nicht leiden. Und ihnen ſagte er oft rúd- 400 4 3000 000 
ſichtslos grob feine wunderliche Meinung. Im ſprachlichen Ausdruck feiner Gedanken 1000 a 2 000 1200000 
jedoch war der verdienſwolle General nicht auf der Höhe. Zeitlebens ſtand er zur 3000 006 2000000 
„Frau Mutterſprache“ — wie er die deutſche Sprache nannte — auf gelpanntem 5000 * 3000 000 
Sub And drollig heiter wirkten demgemäß oft feine Außerungen, Anſprachen und 10 20 1 300 2500000 
Befehle. Seine draſtiſche Art und fein unverfälſchtes Berlinern machten fo manche ki 0 „ 300 3060000 
feiner Stilblüten noch komiſcher und beluſtigender. 243054 „ 150 36458 100 
Einmal verabſchiedete fich Petéri von feiner Garniſon: „Irenadiere! Unjer König 263000 Gewinne 55468 100 


is een jroßer König; denn er kennt den jroßen Dienſt. Er is aber ooch n teener 
König; denn er kennt boch den kleenen Dienſt. Irenadiere! Ihr feid 'n jlückliches 
Land! Lebt nu wohl, Kinder! Id reife morjen mit meine Frau im Bade!“ 

Einer ſeiner ſchriftlichen Bataillonsbefehle lautete: „Alle Hunde vom Feldwebel 
abwärts müſſen aus die Kaſernen entfernt werden.“ 

Der Konfeſſion nach war Peteri katholiſch. Doch als der König, in deflen be- 
ſonderer Gunſt der General ſtand, das dreihundertjährige Jubiläum der Einführung 
der Reformation in die Mark Brandenburg dadurch feierte, daß er mit ſeinem ge⸗ 
ſamten Hofitaat in der Kirche in Spandau zum Abendmahl ging, ſchloß ſich Peté ri 


| Lospreis für jede Klasse 
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hier unbekümmert an. Seine Gattin wies ihn auf dieſe Ungehörigkeit hin. Ihr Kä Daf 
entgegnete er in patriotiſcher Überzeugung: „Vor meinem König is es mich janz Der Präsident der Preußisch- 
ejal, an welchen von die beeden Jötter ick jlobe, Adelheid!” 11 Süddeut i . 

Ein Spandauer Grenadier ftarb an der Cholera. Ihm widmete der General, otschen Staatslotterie 
der ſich um die einfachen Soldaten ebenſo kümmerte wie um die Offiziere, folgenden : f daar 


Nachruf: „Da liegt nu der Krauſe! Das hat er nu davon! Aber ſolch Volk frißt ja 
alles durcheinander! Ick bin feſt überzeugt, wenn man ſo 'nem Kerl in die eene 
Hand 'ne Birne hinhält und in die andre die Cholera, er jreift nach die Birne!“ 
Ein andermal hatte Petéri für die Beerdigung eines verftorbenen Soldaten an- 
geordnet: „Der morgende Tote wird in weiße Hoſen bejraben!“ Mü.⸗Rü. 
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keete dell dell essere ener nnen eee 


POLITZ 
DR. WALTER ORTH. 


Wird es 
der menschliche Muskel 
N schaffen? 


S “ 
Cache- lb fir bell add Die Frage, ob ſich der Menſch durch eigene Muskelkraft in die Luft 
jr ſchwingen könne, beſchäftigte Phantaſten und ernſte Wiſſenſchaftler ſchon 
e 2400 ohutiche Ymacher: lange Zeit. Der Naturforſcher Helmholtz glaubte die Möglichkeit eines 


Muskelkraftfluges auf Grund eingehender und rechneriſch geſtützter Ver— 
Denn jede Zenta - Uhrengattung wird sorgsam von gleiche zwiſchen Menſch und Vogel verneinen zu müſſen. Er ſchloß, daß 
den Beauftragten der 2400 deutschen ZentRa - Fach- ein Menſch mit einem Gewicht von 72 Kilogramm gegenüber einem Storche 
geschäfte geprüft, ehe sie auf dem Zifferblatt das von 4 Kilogramm die 18fache Arbeitskraft beſitzen müſſe, daß ſich aber die 
Zeichen ZentRa erhält. Wenn Sie Wert auf Gediegen- nötige Kraft zum Fliegen mit zunehmendem Körpergewicht ungleich mehr 
heit legen, dann empfiehlt es sich, eine ZentRa - Uhr ſteigere und zufolge dieſer Vermutung die menſchliche Muskelkraft nie in 
zu wählen. Hier sind „Formschönheit“ und „Zu- der Lage fei, den Körper im Fluge ſchwebend zu erhalten 


verlässigkeit“ keine leeren Worte, sondern Wert- Helmholtz hatte allerdings nicht mit den techniſchen Fortſchritten auf dem 
faktoren, für die 2400 deutsche Uhrmacher einstehen. Gebiete der Bewegungsübertragung, des Flugzeugleichtbaus, des Propeller 
RM. 27.— antriebs und der möglichſt vollſtändigen Ausnutzung der menſchlichen 
Nickel-Chrom | Muskulatur rechnen können Allein das Prinzip des Fahrrades vermag 
i uns zu zeigen, daß das menſchliche Gehſyſtem vom Standpunkt der Leitung 

aus nicht die beſte Fortbewegungsart darſtellt. Ein Radfahrer vermag 
gegenüber dem Fußgänger ein Vielfaches zu leiſten — freilich nur auf 
Wegen, die für bieles Fortbewegungsmittel vom Menſchen geſchaffen mur, 
den. Es bleibt ja auch dahingeſtellt, ob der Flugmechanismus des Vogels 
vom techniſchen Standpunkt aus den Zdealfall darſtellt. Helmholtz hatte 
andrerſeits damit gerechnet, daß der Menſch gleich dem Vogel einen ähn— 
lich hohen Hundertſatz an Muskelmaſſe in den Flugdienſt ſtellen könne. Der 
Forſcher hätte wohl die Unmöglichkeit eines menſchlichen Muskelfluges noch 
weit entſchiedener bejaht, wenn feine Unterſuchungen ihn dazu geführt 
hätten, einmal die zum Fluge verwendbaren Muskelmaſſen im Verhältnis 
zum Körpergewicht zu prüfen. Ein Vogel — wenigſtens ein guter Flieger 
e — beſitzt rund 30 vom Hundert an Flugmuskulatur, während der Menih 
DIE BEKANNTE HANDELSMARKF zum Fluge nur etwa 4 vom Hundert nutzen könnte;: dabei ift einbezogen 
die Schulter-, Arm- und Wadenmuskulatur, wie fie beim Schwingenflug 

des Vogels in Betracht kommt. Demnach müßten ſich die Helmholtzſchen 
Reſultate noch weiter um ein Mehrfaches und zuungunſten der menſchlichen 
Flugfähigkeit verſchlechtern. Daß der Forſcher die Anterſuchungen am Or, 
nen Tiſch“ gemacht hatte, beweiſen uns die Erfolge des Arztes Bruſtmann, 
der ſeine Gleitflüge durch Muskelkraft um das Doppelte verlängern konnte, 
und neuerdings die Verſuche der Ingenieure Haeßler und Villinger mit 


Pd e . 
Überall Paon Saa Zeitungen der Bewegung einem Propellermuskelflugzeug, in dem der Pilot Dünnebeil und der Rad— 


VB., JB., SA.-Mann, Brennessel, NG Funk rennfahrer Heini Hofmann bis zu 450 Meter horizontale Flugſtrecke bei 
á i Gummiſeil-Bodenſtart zurüdlegten 


Der menſchliche Muskelflug ift aljo ohne Berückſichtigung der Flugdauer 
prinzipiell möglich. Der erſte Schritt zum Erfolg iſt eine möglichſt weit- 
gehende Ausnützung ber menſchlichen Muskulatur. Es ſcheint, daß ſich ein 
Propellerantrieb durch Tretkurbeln, ähnlich denen des Fahrrads, am beſten 
bewährt: ein Antrieb durch eine Art Ruderapparat hat ſich nach den Er— 
fahrungen der beiden Erfinder weniger günſtig erwieſen Weiter galt es, 
ſich die Erfahrung des Segelflugzeugbaus zunutze zu machen Jedes Flug— 
zeug hat bekanntlich eine „Sinkgeſchwindigkeit“, die beim Muskelkraftflug 
möglichſt gering gehalten werden muß, was durch möglichſt große Flügel- 
ſpannweite, geringſtes Gewicht und kleinem Luftwiderſtand erreicht wird. 
Das Haeßler-Villingerſche Flugzeug wiegt bei einer Flügelſpannweite von 
13,5 Meter nur 40 Kilogramm; durch ſeinen Stromlinienrumpf mit flein- 
fter Windangriffsfläche — der Pilot nimmt eine halbliegende Stellung ein 
— iſt ein möglichſt kleiner Luftwiderſtand geſichert. Der Luſtſchraubenan. 
trieb hat einen Wirkungsgrad von 82 vom Hundert und kommt damil 
einem größtmöglichſten Wirkungsgrad von 85 vom Hundert ſchon ſehr nahe. 


ZentRa-Fachgeschäfte in Deutschland ‚Österreich, Holland kenntlich am roten Zenta - Wappen 


Wird es unter Berückſichtigung all dieſer Faktoren der menſchliche Mus 
tel ſchaffen? Wird es der menſchlichen Muskelkraft möglich fein, ein Flug— 
zeug ſamt dem Körpergewicht über längere Strecken und Zeiten als die 
bisher erreichten in der Luft zu halten? Nach den Berechnungen von W. 

Schnell iſt die die „Sinkgeſchwindigkeit“ auſhebende Kraſt bei den Segel. 
flugzeugen üblicher Konſtruktion verſchieden groß. Beim „Grunau-Baby 
beiſpielsweiſe müßten 1,8 Pferdeſtärken aufgewendet werden; beim Darm: 
ſtädter Segelflugzeug „Windſpiel“, das ſich durch ein ſehr geringes Gewicht 
und eine kleine „Sinkgeſchwindigkeit“ auszeichnet, würden 9,8 Pferdeſtärken 
zum aktiven Antrieb genügen. Dabei iſt allerdings das Mehrgewicht der 
Flugſchraubenantriebseinrichtung noch nicht berückſichtigt. Das Haeßler— 
Villingerſche Flugzeug benötigt nach den Mitteilungen ſeiner Erbauer 
0,9 Pferdeſtärken, ein günſtigſter Wert, der wohl nicht viel weiter unter 
ſchritten werden kann. Es entitebt aljo die Frage, ob der Menih eile 
derartige Kraft zur Entwicklung von 0,9 Pfjekdeſtärken überhaupt auj” 
zubringen veiiagtimd mie langen kr bei dieſer Leiſtung durchhält. pier 


Zündkerzen 


sind millionenfach bewährt — in Rennen und im All- 


tagsgebrauch. Der Welt erfolgreichste Rennfahrer sind 


Freunde der BOSCH-Kerzen. Auch Sie fahren besser, 


wenn Sie in Ihren Motor alle 15000 km neue BOSCH- 


Kerzen einschrauben. RM 1.55 nur kostet eine normale 


BOSCH-Kerze, kenntlich an den grünen Ringen, 


` 
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begegnen wir wohl einigen Schwierigkeiten. Der Durchſchnittsmenſch leiſtet 
dauernd etwa 0,25 Pferdeſtärken und für kurze Zeit bis zu 0,75 Pferdeſtärken. 
Weſentlich höher ſind die Leiſtungen eines trainierten Sportlers. So ſoll nach 
verſchiedenen Verſuchen ein Kurzſtreckenläufer zwölf Sekunden lang etwa 5, 
ein Rennruderer zehn Minuten lang etwa 1,8 und ein Langſtreckenläufer eine 
Stunde nur 0,3 Pſerdeſtärken aufbringen können. Die Angaben über die Leiſtungen 
gehen bei den verſchiedenen Unterſuchern weit auseinander. Haeßler und Villinger 
konnten durch ihre umfangreichen ſportphyſiologiſchen Anterſuchungen feſtſtellen, 
daß die erforderliche Leiſtung von 0,9 Pferdeſtärken, die ihr Flugzeug ſchwebend 
hält, von untrainierten Menſchen überhaupt nicht erreicht wird und daß ein 
Radrennfahrer mit einer Spitzenleiſtung von 1,3 Pferdeſtärken für zehn Sekunden 
den Muskelflug mit einem Flugzeug 32 Sekunden lang durchhalten kann. Heini 
Hofmann hat wohl auf dem Hamburger Flugplatz mit 450 Meter Horizontalflug 
und einer Flugdauer von 32 Sekunden Werte erreicht, die ſchon eine äußere 
Grenze darſtellen. 


Es ift natürlich trotzdem noch nicht abzuſehen, ob nicht doch in Zukunſt größere 
Strecken im horizontalen Geradeausflug zurückgelegt werden können. Sicher aber 
bleiben die Möglichkeiten des Muskelkraftſluges ſehr eng begrenzt, und insbeſondere 
wird ein Start von ebener Erde durch eigene Kraft und ohne Starthilfsmittel, wie 
Gummiſeil, Hangſtart oder Preßluft immer unmöglich bleiben. Dem menſchlichen 
Muskelflug eröffnet ſich indes ein weites Feld in Kombination mit dem Segelflug. 
Wie wir gehört haben, läßt ſich die Sinkgeſchwindigkeit eines Flugzeuges durch zu- 
ſätzlichen Betrieb einer Luftſchraube bedeutend verkleinern. Mit einer Dauerleiſtung 
von einem halben PS könnte ein Gleitflug für mehrere Stunden verlängert werden. 
Oft gelingt es dem Segelpiloten nicht mehr rechtzeitig, thermiſchen Aufwind zu fin- 
den, ſo daß er zur Landung gezwungen iſt. Abgeſehen davon, daß er die Zeit zum 
Aufſuchen desſelben mittels eines kombinierten Segelflug-Muskelflugzeuges ver- 
doppeln kann, würden ihm auch ſchwächſte Aufwindfelder keine Schwierigkeiten 
mehr bereiten. Das bedeutet aber eine Erhöhung der Dauer- und Streckenleiſtungen. 
Der kombinierte Muskelkraft-Segelflug ift ſomit das weitere Entwicklungsziel, das 
ſich die beiden jungen Flieger Haeßler und Villinger geſtellt haben. 


ANERKRD OT EN 


Was er iſt. 


Auf Wunſch Friedrich Wilhelms II. von Preußen erhielten die Rekruten der 
Garniſon Berlin auch Unterricht im Leſen, im Schreiben und in der Religion. Das 
Fried richshofpital in der Stralauer Straße war die Unterrichtsſtätte. Der König ließ 
ſich ſelbſt dort ab und zu blicken und überzeugte Ir perſönlich von den Ergebniſſen 
des Unterrichts. 

So fragte er eines Tages einen Rekruten: „Warum biſt du hier?“ 

Antwort: „Id foll 'n Chrift werden, Majeſtät!“ 

Der König verwundert: „Aber biſt du denn noch kein Chriſt?“ 

Der Rekrut: „Nee, Majeſtät!“ 

Der König: „Na, was biſt du denn eigentlich?“ 


Der Rekrut, indem er ſich in feiner ſtrammen Haltung noch mehr zuſammenriß, 
ſtolz berauspofaunend: „Een Berliner bin id, Majeſtät!“ M. R. 


Der gefährliche Eid. 


Der bekannte deutſche Juriſt Dr. von Leitgeb war im Anfang feiner Laufbahn 
Landrichter in einer kleinen Stadt. Einmal ſollte er einen Bauern vereidigen. Er 
war überzeugt, daß der Mann einen Meineid ſchwören werde, und ſuchte ihn 
vergeblich durch den Hinweis auf die irdiſche und himmliſche Gerechtigkeit davon 
abzubringen. Als der Bauer indeſſen hartnäckig darauf beſtand, vereidigt zu 
werden, rief der Richter dem Gerichtsdiener zu: „Müller, machen Sie das Fenſter 
auf!“ 

Der Beamte zögerte und ſprach: „Aber Herr Landrichter, bei dieſem Sturm?“ 

„Das tut nichts!“ ſagte Leitgeb ernſt, „denn wenn dieſer Zeuge jetzt einen Mein- 
eid ſchwört, ſo holt ihn ſogleich der Teufel. Meinen Sie, ich laſſe mir hier die 
Fenſter zertrümmern, wenn der Teufel hindurchfährt und den meineidigen Kerl 
holt?“ 

„Herr Landrichter!“ ſchrie der Bauer entſetzt, „i ſchwör lieber nit ...!“ 

| O. G. F. 


Schnell gefaßt. 

Friedrich der Große ſchickte nach der Schlacht bei Leuthen den Oberſtleutnant 
von Marwitz nach London, um die Nachricht von dieſer Schlacht dorthin zu bringen. 

König Georg II. freute ſich ſehr über die Nachricht von der gewonnenen Schlacht 
und fragte den Oberſtleutnant nach verſchiedenen Einzelheiten des eben beendigten, 
ſo merkwürdigen Feldzugs. Unter anderm erkundigte er ſich, wie es denn zugegangen 
ſei, daß ſich der Feldmarſchall Lehwald von den Ruſſen habe ſchlagen laſſen. 

Marwitz, der nicht recht wußte, was er antworten ſollte, verſetzte: „Ew. Majeſtät, 
es iſt ein ſo alter Mann!“ 

Der König war ſichtlich befremdet und Ge „Alt! Wie alt ift er denn?“ 

In dieſem Augenblick kam es Herrn von Marwitz zum Bewußtſein, daß König 
Georg II. ſelbſt ſchon 74 Jahre alt war, und er erwiderte raſch gefaßt: „93 Jahre!“ 

„Ja“, antwortete der König, „dann iſt er wirklich alt.“ O. H. 


Der Not gehorchend. 


Die Schriftleitung einer Zeitung in Hannover, für die Hermann Löns ab und 
zu ſchrieb, veranſtaltete unter ihren hervorragendſten Mitarbeitern eine Rundfrage: 
„Was würden Sie tun, wenn Sie das große Los gewännen?“ 


Die Antwort von Hermann Löns wurde allerdings nicht veröffentlicht, weil ſie 
kurz und bündig lautete: „Nicht mehr für Ihr geſchätztes Blatt arbeiten!“ K. V. 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1) 


Aufgabe (Urdruck) 


Von Gerda Richter, Berlin 
Schwarz: Kc5, Dh3, Sa4, Bb6, e6, h4 (6) 


et? 


E 


Gëtter . 
Eé 
2 


ha 


E 


Weiß: Ke7, Ld2, Sd6, Sf4, Ba3, b5, c2, e2 (8) 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 36 


Zweizüger von Josef U tech, Essen 


Weiß: Ks. 
15 (1). 
Schwarz: 


1. Dfl—e2, c5; 2. 
Richtig gelöst: 


Berlin W.: Dr. F 
ehel, Gau Odernheim; H. 
Münch, Bocholt; P. 


Stettin; Dr. 


DL, Ta4, 


P. Schurig, 
. Röhrs, Berlin-Friedenau; W. Fen- 
Schulz, Neukölln: F. Guhrsch. 
Knörrchen, 


Tb5, Ld8. 


Lh3, Sein, Bas, f3, h4, 
Kf6, Ta7, Tei, Lb4, Lhl, Sb3, Sb6, Bei (8). 


b6¢, 1...., Sc5; 2. LXe7 usw. 


Sebnitz; 


L. Hohensee, 


Berlin- 


Illuſtrierter Beobachter 


Steglitz: J. Herwig, Getha: G. 


E. Mombaur, 


Quolsdorf; R. 
thel. 
Fröhlich. 


lar: R. Weng. 
L. Sinn, 
Chemnitz; P. 
lin NO.; H. G. 


Solingen Ohligs; 
F. Fleck, Lindau; K. H. Horn, Hannover; H. 
Speer, Dölzschne. Dresden; 
Dortmund-Hörde: 
Schmirchau; 
Rudloff, Güstrow; H. Rahm, 
Königsberg; J. 
R. Kopp, Stuttgart; 
Bamberg; F. K. 
Büttgers, RAD. 6193, Thedinghausen; 


Krefeld; 
Heid, 


Dr A 


Morell, 
O. Brandt. 
Bonn: O. Gothner. 
Astner, 


Wendorff, Greifenberg; 
Ebeling, 


Potsdam; 
Bielicke, 
Marie Bar- 
Wiesbaden; P. 
Sungerhausen; 
Gos- 
Altenmarkt; 
A. Hofmann, 
Lüdtke, Ber- 


H. Kolwitz, Berlin-Neukölln: R. Rüthnick, Bronn; Dr. 


Kraue, 
M. Jansen, jr. 
Wallerfangen; 


Borna; 


Ginader, 


Hildesheim; 
Düren; Schäfer, Wildsachsen; W. 
Köln; J. 
Burdack, Hormersdorf; 
F. Ruckdeschel, 
A. Hinrichs, 
lin NO.: K. Schmidt, 
P. Wylega, Staßfurt; Ch. 
Endorf: 
K. Schmidt, sen., Neunkirchen; E. 


E. Jigen, 


Nikolai, 
A. Sohm, 


Naumburg; H. 
Detmold; W. 


Lichtenberg, 


B. Brückner, Kitzingen. 


Einige Löserurteile: 


Mandeln; J. 
Otto, Halle a. d. S.; 
Gelsenkirchen; M. 
Rottweil; P. 
Nürnberg; W. 
Dühmert, 
Haumann, Tröstau; 
Ellrich, Spangenberg; Ch. 
Köln-Mülheim; Dr. 
Brand, Plettenberg; 


Jonas, 


Rock, 
Böhme. 
Ber- 


„Der geistreiche Zweizüger er- 


freut dureh eine stattliche Zahl schöner Mattwendun— 


gen“, 


P. Sch., S: 
moderner Zweiziigerthematik“, J. 


„Ein schönes und klares 
N., G., usw. 


Beispiel 


Hübsches Damenopier 
Preußische Partie, gespielt in Neuyork 1937 
Schwarz: Kußmann 


Weiß Murray 


1. e2—e4 e7--e5 8. e4Xd5 h6X g5! 
2. Sg1—f3  Sb8—c6 9. d5Xc6 e5—e4* 
3. Lf1—c4 Sg8— f6 10. d2—d3 Dd8—d6 
4. Sf3—g5! Lf8—c5? 11. g2—- g3“  Lcs--g4 
5. Lc4Xf7t? Ke -f 12. c Ta8—b8 
6. Li7—b3 d7—-d5 13. Dd1—d2Dd6X g3T 
7. 0—0 h7—h6 Weiß gibt auf. 


1 Besser als dieser taktische Ausfall ist hier d2—ıl4 


und falls 4. 


„ e5Xd4, so kann 5. 


0—0 folgen mit 


Entwieklungsvorsprung und starkem Angriff. 
t Ein interessantes Bauernopferangebot, und das noch 


dazu mit Schachgebot. Üblich ist hier 4 
5. e4Xd5, Sa5; 6. Lb5T, c6; 7. d5Xc6, 


9. N3, e4 usw. 
3 Auf 5. 


Ssxf7 
nehmen: 5. 
8. g3, SXg3 usw. 


LXI27 - 


eg d7—d>; 


b7Xe6; 8. Le2, h6: 


könnte die Partie folgende Wendung 
6. KxXf2, SXe4t; 7. Kgl, Dh: 


Damit wird die Zugstraße für den Turm frei, was 
sich für Weiß als sehr gefährlich auswirkt. 
s Macht die Schräge de hä (!) frei. 


‘Auf 1l. 


h3 wäre Sg4 () gefolgt. 


7 Ein hübsches Dainenopfer krönt als Abschluß die 


ebenso interessante wie lehrreiche Partie. 
denn nach h2Xg3 folgt Lf3, und das 


mit Recht auf, 


Matt Thl ist nicht mehr abzuwenden. 


Weiß gab 
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Den Weltmeister besiegt 
Slawische Verteidigung des Damengambits. 
gespielt im Schacholympia Stockholm 1937. 

Weiß: Guffi (Finnland). 
Schwarz: Dr. Euwe (Holland). 


1. d2—d4 d’—-d5 20. h4—h5 g6—g5 
2. c2—c4 c7—c6 21. h5—h6! Tc8—c6° 
3. c4Xd5! c6Xd5 22. f2—f3 Se4—c3 
4. Sbl—c3 Sg8—f6 23. Tdi—d2 Db3—a3' 
5. Sg1—f3 Sb8&—c6 24. Sf4—h5 Ti8—g8 
6. e2—e3 e7—e6 25. Sh5—g7 Le7—d8 
7. Lf1—d3 Lis—e7 26. f3—f4!® Sc3—e4 
8. 0—0 0—0 27. Ld3Xe4 d5Xe4 
9. b2—b3 a7— 26 28. f4—f5! e6X1f5 
10. Lci—b2 b7—b5 29. Dg4Xf5 Tc6Xh6 
11. Tal—cl Lc8—b7 30. Di5Xf7! Ld8—b6* 
12. Sf3—e5? Sc6Xe5 31. Sg7—f5 Lb6Xd4 
13. d4Xe5 Sf6—e4 32. Td2Xd4 g5—g4 
14. Ddi—g43 Dd8—a5! 33. Df7Xb7 Th6—h5 
15. Sc3—e2! Da5Xa2 34. Db7Xe4 g4—g3 
16. Lb2—d4 Ta8—c8 35. e5—e6 Da3—c5 
17. Tei—di Da2Xb3 36. Td4—d5 De5—c7 
18. Gei LAN g7—g6 37. De4—d4 Schwarz 
19. h2—h4 KgS - h8 gibt auf!“ 


1 Ühlich ist hier 3. Sf3. Sf6; 4. Sei, dx c: 5. a4! Doch 
kann sich Weiß mit dem Textzug gute Angriffsaus 
sichten verschaffen. 


? Der beiderseitige Aufmarsch 
geht zum Angriff über. 


3 Ein taktischer, mutiger und guter Damenausfall. 


1 Schwarz will den Punkt e4 behaupten und ver- 
sucht noch dazu aus der Abwesenheit der weißen 
Dame vom Damenflügel Nutzen zu ziehen. Weiß ver- 
blüfft den Weltmeister mit einem Doppelbauernopfer- 
angebot! 


5 Weiß bereitet einen höchst gefährlichen Königs- 
angriff vor. 

s Verhindert ev, Opferdrohungen auf ep, 

1 Nun will die Dame wieder aktiv in den Kampf 
eingreifen, kommt aber zu spät. 

8 Dieser Bauer wirkt sehr stark. 

Schwarz will den stark wirkenden Ld4 ausschalten. 
Natürlich verbietet sich 30. „ TXg7 (1), wegen 31. 
Dfst nebst 32. eħ—e6f! usw. 

1% Eine Partie aus einem Guß! In diesem Stile ist 
der Weltmeister schon lange nicht mehr geschlagen 
worden. 


ist beendet. Weiß 


ELITE 
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Es erbält jung und friſch. Man nimmt es, 
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Privatschule tOr Fernunter- 
richt J. Fritz. Berlin W 35 


FOTO 


%) Oroh-Katalogmit 
300 sprechenden’ 
Bildern, den Mar- 
ken-Kameras, 

2) Gelegenheilen- 


3) Bunte - Fotohelte 
kostonlos 
Ihr Vorteil: 3 Tage zur 
Ansicht, Teilzahlung, 
Osrantie,fernberatig. 
durch Deutschl.gröht. 
Foto - Ladengeschäft 
FOTO-SCHAIA 
MUNCHEN-E 44 

Der Welt größte 
Leica -Verkaufsstelle 


Liste (Fundgrube) _ 


Stottern 


Angst, Spannungen, 
usw. 


nerv. Luftdruck 
Belreie Dich selbst! 
Artno Gräser, Gotha. 


Varren vor RM 128 ab 
Gitaren var IM 87590 
Na- nen von RM 625 0b 
Lasten. voa RM 1475.26 
Wem von kM 13858 
Banjos von RM 9- ab 


Katolog umsonst! 


Bequem zu House lernen Er- 
vochsene und Kinder durch 
umere stootlıch gepr.Lehrer 
schnell und unbedingt ndr 
tg die neue oil Deutsche 
Kurzschrift.  Verbürgte 
Schreiblertigkeit: 120 Suden 
je Min. (sonst Geld zurück) 


Kurzſchrit 
beieflich zu 
lernen ift leicht! 


Veriongen Sie sofort 5000 
Worte Auskunft umsonsti 
Kurzschritt-fernschule 
Bertin-Pankow bd m 


Luftgewehre 
„Sportmodell 33 

usd 
33 junior 


Die idealen Sport- 
u. Übungswatffen. 
Beiall. Formationen 


eingeführt. Lieferg. 


durch alle Fachge- 
schäfte.Interessant. 
Druckschrift.durch: 


SUHL 101: 


Waffen- u. Fahrrad- 
fabrik, gegr. 1840 


aare 


erhalten Jugendiarbe d. eint. 
Mittel. Garantie! VieleDank- 
schreiben! Auskunft gratis! 
Fr. A. Muller, MünchenG 228 
Alpenrosenstr. 2 


Si VOLKISCHEN 
BEOBACHTER 


die Zeitung des Reiches 


ä en en 
Ganz recht, 
/ ich sagte) 


TINTENKULI! 
Ze 


Zeien Sie, 
TINTENKULI ? 


Der TINTENKULI kostet 6,50 Mk. Achten Sie beim 
Kauf auf seinen roten Ning. denn der Notring iet das 
untrügliche Kennzeichen dee echten TINTENKULI 


van dr Bina Epeen ge EEE — 
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Hu nor 


Engländer beſichtigen eine wunderbare Höhle, die 
ſich im ſchottiſchen Hochland befindet. Ihr Führer er- 
klärt und erklärt. Schließlich fragt ein Engländer: „Sa⸗ 
gen Sie, war hier immer eine Höhle?“ 

Een nicht — früher war hier nur ein Maufe- 
lo 

n???” 

„Ja, und da ift einem Schotten einmal ein Penny 
hineingefallen!“ 

$ 


McColm trifft feinen Freund. Der ſtrahlt vor Freude. 

„Was haſt du Fröhliches erlebt?“ 

„Denke dir nur, 20 Jahre habe ich von meinem 
Bruder nichts gehört, heute morgen endlich kam ein 
Brief von ibm — —“ 

„Ach — und was ſchreibt er denn?!“ 

„Ja, das weiß ich nicht! Der Brief war unfrankiert, 
und da habe ich die Annahme verweigert!“ 


Lë 


„Großvater, haſt du gute Zähne?“ 
„Ich habe überhaupt keine Zähne mehr, Junge!“ 
„Iſt das auch ſicher?“ 
„Du kannſt dich drauf verlaſſen!“ 
„Dann halte mal bitte mein Wurſtbrot einen Augen- 
blick!“ 
* 


In einem kleinen Theater folgen zwei junge Frauen 
ſehr aufmerkſam der Vorſtellung bis zum zweiten Zwi- 
ſchenakt. Dann begibt fih die eine von ihnen kopfſchüt⸗ 
telnd, aber entſchloſſen zur Bühne hinüber. Nach kurzer 
Zeit kommt fie zurück und läßt ſich mit ſichtlicher Er- 
leichterung und Genugtuung wieder neben ihrer Be- 
gleiterin nieder. 

„Alſo, nun weiß ich's“, ſagte ſie eifrig. „Sie haben 
es mir erklärt. Es iſt gar nicht dasſelbe Stück Es ſind 
lauter Einakter.“ 

„Ah!“ ſagt die andere. „Jetzt verſtehe ich.“ 


„Koloſſal jugendliche Erſcheinung, Ihre Frau Mut- 
ter. Wäre faſt verſucht, zu fagen: Fräulein Mutter!“ 


So endete eine Liebe .. 


Hausfrau: „Ich bin nicht ganz mit Ihren Zeugniſſen 
zufrieden.“ 

Das neue Mädchen: „Ich auch nicht, gnädige Frau 
Aber es waren die beſten, die ich kriegen konnte.“ 


Lehrer: „Wenn ein Streifen Land ins Waſſer þin- 
einragt, ſo nennt man das eine Landzunge. Wenn nun 
aber umgekehrt ein Streifen Meer ins Land ragt, wie 
nennt man denn das?“ 


Peter: „Eine Seezunge, Herr Lehrer.“ 


Mutter (gibt ihrem kleinen Söhnchen einen Pfir- 
po „Hier — aber teile brüderlich mit deiner Shwe: 
ter.” 

Söhnchen: „Wie teilt man ‚brüderlih‘, Mama?“ 

Mutter: „Man nimmt ſich das kleinere Stück und 
gibt das größere dem anderen.“ 

Söhnchen (reicht den ganzen Pfirſich ſeiner Schwe⸗ 
ſter): „Da — teile du!“ 

k 


„Ich habe bemerkt, daß alle Ihre Angeſtellten bis 
über die Ohren in Ihre neue Sekretärin verliebt ſind 
und ihr den Hof machen. Das würde ich nicht dulden!“ 

„Warum nicht? Seit ich ſie habe, hat nicht einer 
der Herren auch nur eine Stunde im Büro gefehlt.“ 


„Ich möchte Sie noch auf folgendes aufmerkſam ma- 
chen: Der Chef macht ab und zu einen Witz. Lachen 
Sie laut, das verträgt er nicht. Lächeln Sie nur, jo 
denkt er, Sie machen ſich über ihn luſtig. Lachen Sie 
gar nicht, ſo nimmt er es übel. Ailo nun richten Sie 
ſich darnach!“ 

* 

Ich habe Beſuch im Nachbarhaus gemacht. Im Trep- 
pengang begegnet mir Klein-Lotti. Sie ift acht Jahre 
alt und ſehr winzig. Ich klopfe ihr zärtlich auf die 
Wangen: „Du bt aber tüchtig gewachſen, und io 
ſchöne rote Backen haſt du.“ Keine Antwort. Sie kennt 
mich anſcheinend nicht mehr. 

Als ich ein Stockwerk tiefer bin, ſteckt ſie ihren Kopf 
durch das Treppengeländer und ruft mir nach: „Oller 
Pouſſierſtengel!“ 


Gesundheit der Zähne hilft, die Gesundheit des ganzen Menschen 


zu erhalten. Gesunde Zähne behält mon durch regelmäßige Pflege, 


besonders vor dem Schlafengehen mit Blendax - Zahnpasta. 


Blendax wird unter ständiger Kontrolle aus den besten Roh- 


stoffen hergestellt, besitzt eine gründliche Reinigungskraft, schont 


den Zahnschmelz und 


sollten außer morgens und abends auch nach jeder Mahlzeit 


mit Blendax Ihre Zähne reinigen, denn Blendax ist preiswert. GE Del 

Tube 25 Pfennig — Große Tube 45 Pfennig > er | 
Kë: 
| 


4 Ep, 
* 45, 


f 
2 


ist von erfrischendem Geschmack. Sie 


Blendax-Zahnbürste (hart und weich) 50 Pfg. 


Blenda 


98 


Blendax-Fabrik Dr. Hittel G. m. b. H.. Mainz/Rh.. 


371103 
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RÄTSEL 


Mortpyramide 


In jede waagrechte Reihe trage man ein Wort nad- 
folgender Bedeutung ein, das aus den Buchſtaben des 
vorgehenden Wortes und einem neu binzuzufügenden 


zu bilden iſt. 1. Zeichen für Reaumur, 2. franzöſiſche 
Inſel, 3. nordiſcher Hirſch, 4. europäiſches Inſelvolk, 
5. deutſcher Strom, 6. Stadt in Weſtfalen, 7. Ge- 
lehrter am Hofe Karls des Großen, 8. Männername. 


Zahlenrätſel 
1 9 10 5 11 12 13 14 15 Mätchengeſtalt 
2 3 10 4 616 Offiziersrang 
3 4 214 17 10 Metallegierung 
4 211 9 15 14 9 oberital. Landſchaſt 
5 14 17 10 altes Gewicht 
1 10 8 11 10 12 deutſcher Dichter 
t 1920 
6 18 13 17 17 10 Entwurf 
7 2 14 6 16 9 14 16 13 14 10 Stadt in Algerien 
8 9 14 16 10 12 Handturngerät 
9 16 16 9 7 18 10 Angriff 


Die Anſangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, 
ergeben den Namen eines Teiles von Rumänien. 


Silbenband 
Die Silben: 
a — a —bet — ci — din — do — groß — 
ha — hard — in — ka — ka — kar — kel 
— ko — la — le — li — ma — mi — na — 


on — pi — por — sa — sche — se — tel 
— ti — tu 


werden ſo in die Felder verteilt, daß von oben nach 
unten Wörter entſtehen, von denen immer zwei die 
gleiche Mittelſilbe haben. Iſt die Löſung richtig, ſo 
ergeben die Mittelſilben einen Ausdruck für Abergabe. 

Die Wörter bedeuten: 1—2 Herrſchertitel, 3—4 
Rauſchgift, 5—6 Abſchnitt, 7—8 Farbe, 9—10 ober- 
italieniſche Stadt, 11—12 Geſchoßladung, 13—14 
Sultan (12. Jahrhundert), 15—16 Jagdruf, 17—18 


weibl. Vorname, 19—20 ital. Stadt (Golf von 
Neapel), 21—22 männl. Vorname, 23—24 Ver- 
wandter. 

Kryptogramm 


Aus den Wörtern: Heimdall, Reutte, Geſchenk, 
Rennwette, Geſenke, Kiſte, Chrie, Laſtzug, Uganda, 
Maſtdarm, krumm, Geiſt, Liebesdienſt, Gemahl, In- 
tention, Chriſtine, geiſtwoll, Gerhard, gehaßt find je 3, 
aus den letzten 4 Buchſtaben zu entnehmen, die, an- 
einandergereiht, einen Ausſpruch von Dietrich Eckart 
ergeben. (ch 1 Buchſtabe.) 


Silbenkreuz 


1—2 europ. Land, 1—3 
frühere preuß. Provinz, 
1—2—4 Maisbrei, 2—5 
Nebenfluß der Ruhr, 3—4 
Geſtalt aus „Der fliegende 
Holländer“, 3—5 Alpen- 
hirt, 4—6 oſtindiſche Nahrungspflanze, 
Kaiſer, 6—3 Blumen. 


5—6 röm. 


Staatliche Hochschule 
f. angewandte Technik » Köthen (Anhalt! 
d inenbau.Automobil- 
u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt. 
Gastechnik. Gießereitechnik. Stahl- 
bau, Eisenbetonbau.Verke 
u. Tiefbau. Allgem. Elektrotechn. 
Fernmeldetechn. Hochfrequenzt. 
Keramik, Zement-u.Glastech.Eisen- 
emailliertechn. Papiertechn. Techn. 
Chemie. Aufnahmebeding.: Vollend. 
18.Lebensj. OIl-Reife od. Mittl. Rei- 
fe m. gut. Schulbildg.i. Naturwissen- 
schaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 


Kurzschrift 


Prismenfeldstecher 
| infolge besond. Pris- 
| menkonstrukt.(DRP.) 


Waschinenschreiben,Berufs- | höchste opt. Leistun 
ausbildung,Privatunterricht, | bei handl. Form un 


Fernunterricht. Auskunft 


La Mann um Geschmack weih: 
Gediegene Makkleidung gibt 


Immer eine „persönliche Note. 


Jeder kann jetzt gute Maßarbeit an diesem Güte- 
zeichen des Herrenschneiderhandwerks erkennen. 


N 


Die aktive, politiſche 
Wochenzeitung 


Jeden Samstag neu! Überall für 15 Pfg. 


Bestellen Sie bel 
Ihrem Postamt 
Zeitschilft für 


Erfindungen 


ern = 


Hofmeister ‚Bin.-Steglitz4 7 8 
katalog Albrechtstr. 131, 7949 21 M.Hensoldt & Söhne 
Optische Werke A.G. 
Nr.L8 Wetzlar 
320 Seiten 
gratis! Fern- 
beratung. 
Teilzahlung. 
Gelegen- 
heitsliste- — 
Ansichtssen- 
dung un- % 
verbindlich A Y 
— 
dutch: Der — fi 
Welt größtes r 
Photo - Haus DI 
Der Die weitberühmte 
Photo HOHNER 
P Ban A Neue Anp ührung: | 
Arantia A | LangerSchaftweicher 
Porst ais Zeie Druckpunktabzug, 
D 150 verstellbares Visier, 
Nürnberg-O gtt ae sicherer Präzisions- 
NW 8 3 ; schuß. 25 Schuß nur 5 


kostenlos. Lehrinstitut 


LINDBERG 


Größtes Hohner-Ver- 


gering.Gewicht. Liste 


L 60 kostenlos 


Piennige, darum ein 
vortrefflichesÜbungs 


sandhaus Deutschl. | gewehr.Verkaufdurch 
MUNCHEN den Fachhandel, Pro- 
Kaufingerstraße 10 spekte dch d Fabrik. 


Dianawerk Rastatt 1 


10 Knapltasten A Bässe 9 125 
j! n . „u by R 
Chrom klavierharmenikas 
M Tasten Bässe 29 8 ze 
5" 2% u 35-4- 
Av A, 50 
Ar 0 92 
4" 10 128. 
10 Jahre Garantie Katalog gratis 
30000 Dankschreiben-Teilzahlung 


Alle Musikinstrumente A 


so preiswert 
in großer Auswohl 


Harmonikafabrik 


mn 


que Musik von 
Messe, 
KLINGENTHALSA 275 


Kurt gickethier hat bewieſen, des ei) 


Verlag Berlin 8 42, 
vierteljährl. 90 Pig. 


u.andere Marken 


10 Monatsraten 
Farb. Katalog mit 
100 Abbildg. gratis 


Brlelmarken fei Akkordeons 
Lea rieimarken Zeitung 500 am Lager. 


11 1 ' N D) 
ém | Thörgensen 
— Düsseldorf 43 
81 Ollern Rassehunde 
u. a. nerv. Hemmungen Ba 
nur Angst. Ausk. frei. | N GE GE 
Hausdörfer,Breslaui6j . 8 e 1 ; 
— ` A I RM. (Marken) 
SE Arthur Seyfarth 


SE Nachf. 
Bad Köstritz 36, Leer (ap 


FAA monat! 
| | 1/5 Anzahl. 
| 1 Katalog frei 
| Anerkannt 
| Gut: Billig 
Hans W Miiller | | 
Ohligs 301 


das Geſicht Ge 


zweckmäßige Hilfe kundtut. Der Lehrgang vom 3.— 16. November 
führt in die Antlißdiagnoftil leichtverſtändlich ein. Näheres durch 
Kurhaus Schüßlerheim zu Ellrich im Siidbarı. 


Bauhaus tapeten Kë 


Die neue Kollektion in den Fachgeschäften 


Preise Reichsmark 0.85 bis 1.30 p. Rolle 


verglfieid.Körper. Werde! 
Nichtraucher ohne Gure | 


Niemals 


aufdringlich“ 
- sehen Sie: das ist das Charak- 
teristische beim „SCHLICHTE” - 
er hat ein volles und reines, aber 
zartes Aroma und einen frischen 
und herben, aber feinen Duft... 
„trinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig!“ 


Schlichte 


dteinhägee 


YıKrug RM 425 YaKrug RM 225 


—— — — — 
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Kernworträtſel 


Die in den waagrechten 
Reihen ſtehenden Kern- 
wörter find durch Ein- 
ſetzen von Buchſtaben zu 
Wörtern folgender Be- 
deutung zu ergänzen: 1. 
Hut, 2. Gliedertiere, 3. 
Oſtſeebad, 4. Unterrichts- 
ſyſtem, 5. Feigling, 6. 
Schloß auf Korfu, 7. dä- 
niſcher Grönlandforſcher, 
8. Luſtſchloß Napoleons 
bei Paris, 9. Balkanland⸗ 
ſchaft, 10. Stadt im Ober- 
elſaß, 11. einführende 
Wiſſenſchaft, 12. ſüdame⸗ 
rikan. Kettengebirge, 13. 
Ausgedinge. Sind die 
Wörter richtig gefunden, 
jo ergeben die Anfangs- 
buchſtaben, von oben nach 
unten geleſen, ein heute 


lebt ` beliebtes Muljil- 
inftrument. W. 
Silbenrätſel 
Aus den Silben: a — au — ba — berg — berg — bers — burgh — chen — 
co — de — de — de — de — des — din — e — e — e — el — ger — 
ger — go — ja — jain — kol — le — loch — na — nei — rei — rio — 
ro — ro — rol — stock — ta — ull — vas — vi — wal — zen find 


14 Wörter zu bilden, deren 1. und 3. Buchſtaben, von oben nach unten gelefen, einen 
Ausſpruch unſeres Führers Adolf Hitler ergeben. 1. Ort und Berg im Salzkammer⸗ 
gut, 2. Stadt in Brandenburg, 3. Ort bei Stuttgart, 4. Stadt in Schottland, 5. 
Stadt in Mecklenburg, 6. Stadt in Niederländiſch-Indien, 7. Stadt in Katalonien, 
8. Nebenfluß der Elbe, 9. Inſel im Bodenſee, 10. Badeort am Rhein, 11. Stadt 
in Portugal, 12. Stadt in Braſilien, 13. Stadt in Pommern, 14. Ort am Genfer 
See. 


CCCCCCCCCC EN N Bebe Eege S 

2 VCC 2 

ee FF CCC 

„CCC ))) „ §’ͤ˙;o· ER ERBEN RER: 5 

77. CCC 8 en 2 
Kreuzworträtſel 


Waagrecht: 1. Gebäude 
für Kunſtſammlung, 4. 
Stoffart, 7. offener Güter- 
wagen, 9. Volksſtamm in 


8 


9 in der Schweiz, 13. Kunſt⸗ 
reiterbude, 15. lat.: und, 
16. kaufm. Ausdruck, 19. 
ſibir. Strom, 20. link. Ne- 
benfluß d. Rheins, 22. ital. 
Tonſilbe, 23. glänzender 
Ruf, 26. ungeheuer, 27. 
Nebenfluß d. Dnjepr, 28. 
eirund, 29. männl. Vor- 
name (Abk.), 30. Strolch. 

Senkrecht: 1. franz. 
Feſtung, 2. Ablauffſtelle, 
3. Geſtalt aus Wagners 
„Holländer“, 4. Schwimm⸗ 


E 
rn 
E 
rn 
"TI II Ed | | | | ed c Le 

in Britiſch-Indien, 8. wie 


19 waagrecht, 10. Schlag, 11. Stadt in der Provinz Turin, 14. Nachkomme, 17. 
Schmerz, 18. Waldgott, 19. griech. Sagengeſtalt, 20. ital. Kurort, 21. norweg. Dichter, 
22. preuß. General (19. Jahrh.). 24. Speiſenfolge, 25. deutſcher Fluß. 
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Löſungen der Rätfel aus Folge 40 


Kreuzworträtſel: Waagtecht: 1 Hola, 4. Ibis, 7. Arm, 8. Oka, 9. Pera, 11. Arve, 
13. Omega, 14 Erben, 15. Kino, 16. Oeta, 17. Niles, 21. Tat, 23. Horaz, 26. Karo, 28. Iſar, 
31. Araba, 32. Okapi, 33. Leba, 34. Amen, 35. Ara. 36. Ido, 37. Fett, 38. Efte — Sen!» 
recht: 1. Kapok, 2 Laren, 3. Aragon, 4. Ikaros, 5. Barbe, 6. Siena, 10. Emil, 12. Veto, 
18. Ito, 19. Qar, 20. Eta, 22. Aire, 23. Hobart, 24 Zikade, 25 Cape, 26. Kalif, 27. Rabat, 
29. Samos. 30. Rinde. * Zoologiſches Zahlen rätſel: Tiger, Ibis, Edelmarder, Rhinoze ros, 
Grasmuede, Ameiſe, Rochen, Tarantel, Elch, Narwal = Tiergarten. * Magiſche Figur: 
1. Sudeten, 2. Ode, (2) Oka, 3. Kent. 4. Ata, 5. Ena, 6. Nordſee, 7. Erl, (7) Era, 8. Erde, 
9. Afe, 10. Lee. * Erft links — dann rechts: 1—5 Foehr, 2—6 Leder, 3—7 Nagel, 4—8 
Puder, 5. Ronda, 6. Riefe, 7. Luege, 8. Raute 1—5 Feder, 2—8 Lager, 3—7 Nudel, 4—8 
Poker, 5. Rieſa, 6. Ruege, 7 Laute, 8. Raabe. * Beſuchskartenrätſel: Klavierſpieler. x 
Kryptogramm: Nur der Kern eines Volkes geboert zu den Kaempfernaturen. R Zahlen. 
rätſel: Helmholtz, Amſterdam, Neuſilder, Stuttgart, Petroleum, Fundament, Imperfekt, Ters 
pentin, Zitadelle, Neuenburg, Eſperanto, Rembrandt = Hans Pfitzner. & Krenzworträtſel: 
Waagrecht: 1. Etat. 4. Poft, 7 lokal, 9. Karte, 10 Feuer, 11. Alpen, 13. Hilde, 
15. Zola, 16. Laie, 17. Baal, 20. Rade, 23. Halbe, 24. Oreſt, 26. Taube, 27. Liter, 28. Enkel. 
29. Aſti, 30. Anna. — Senkrecht: í, Elba 2 Toelz, 3. Tafel, 4. Baria, 5. Stade, 
6. Tete, 8. Lena, 9. Kehl, 12. Pokal, 14. Linde, 17. Baſis, 18. Abtei, 19. Lear, 20. Robe, 
21. Arena. 22. Eſſen, 23. Hela, 25. Tula. Silbenrätſel: 1. Nabucco, 2. Immelmann, 
3. Conrad, 4. Hirſe, 5. Tiger, 6. Irokeſen, 7. Celleoni, 8. Havoc, 9. Metternich, 10. Uljanow, 
11. Seni, 12. Semmel, 13. Stanſol Nicht ich muß, ſondern ich will. * Verſchmelzrätſel: 
Herzogenbuſch, Einſiedlet, Regierungsrat, Madagaskor, Anzengruber, Neubrandenburg, 
Niederlande, Gandersheim, Orangerie, Eiſenbeton, Roſemarie, Interlaken. Nordlandreiſe. 
Goldarbeiter = Hermann Goering. 


Hinterindien, 12. Stadt 


„auch Jhre Haut Sulu. 


Gleichen Sie durch sinnvolle 
Pflege die Mängel der Jahreszeit aus! 


Im Frühling und Sommer fördern 
Licht, Luft und Sonne die Gesundheit 
und Schönheit Ihrer Haut. Im Herbst 
dagegen, wenn rauhe Witterung, Regen 
und Kälte Ihre Haut bedrohen, entbehrt 
sie diese lebensfördernden Kräfte. Des- 
halb bedarf Ihre Haut dann besonders 
sorgfältiger Pflege. Pflegen Sie Ihre Haut 


mit der 


HORNON*F-SCHÖNHEITSCRENE 


* Eukutol enthält geheimnisvolle, lebens 
fördernde Wirkstoffe, HORMONE ge- 
nannt, von deren regelmäßiger Zufuhr 
dieSchönbheitderHaut wesentlich ab- 
hängt. Ohne Hormone kein Leben, 

keine Jugend, keine Schönheit. 


EUKUTOL 3, die nichtfettende Hormon- 
Schönheitscreme. Tuben zu 45 und 90 Pie. 
EUKUTOL 6, dio fetthaltige Schutz-, 
Nähr- und Heilcreme. Dosen zu 30 und 
60 Pfennig, Riesentube zu RM. 1.35. 


Ja, das ist es, was von dieser Dame täglich verlangt wird. Un» 
zählige Fragen stürmen auf sie ein, größte Verläßlichkeit wird 
von ihr erwartet und niemand nimmt Rücksicht, wenn der Monat 
auch ihr einmal Tage bringt, mit denen Frauen rechnen müssen 
Und Sie selbst? Auch von Ihnen fordert doch jeder Tag neue 
Leistung, — müssen Sie da nicht auch unabhängig sein von „kris 
tischen“ Zeiten?... Sie sind es sofort, wenn Sie die neuzeitliche 
Camelia-Hygiene zur Hilfe nehmen, denn „Camelia*, die ideale 
Reform-Damenbinde schütt Sie vor jeder Unannehmlichkeit und 
laßt Sie das Leben lachend meistern! „Camelia* besteht aus 
vielen Lagen feinster, weicher Camelia-Watte von größter 
Saugfähigkeit und ist infolgedessen leicht und unauffällig zu 
vernichten. Und der einzigartige Camelia-Gürtel gewährleistet 
ein beschwerdeloses Tragen und größte Bewegungsfreiheit. 


Rekord 10 St. M. -.50 
Populär 10 St. M. -.90 
Regulär 12 St.M. 1.35 
Extra stark 12St.M. 1.50 
Relsepackung (5St.) M. . 75 
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— etwas sroß geraten! 


8. Bericht unseres in die Heimat der „PÄTLESE°/„“ entsandten 


Sonderberichterstatters. 


Auf dem Wege durch Drama treffe 
ich einen Mann, der im Arm eine 
Menge ca. 1% m lange zugeſpitzte Eiſen— 
ſtäbe trägt. 

„Wozu werden dieſe Spieße ge— 
braucht?“ frage ich meinen Dolmetſcher. 

„Das ſind“, antwortet er mir, „— wie 
ſagen Sie doch in Deutſchland dazu, — 
Nähnadeln, — Nähnadeln für den 
Tabak.“ 

„Nähnadeln“, wiederhole ich erſtaunt, 
„ja, wird denn Tabak genäht?“ 

„Genäht nicht, aber aufgefädelt. Blatt 
für Blatt des von dem Felde kommenden 
Tabaks wird mit Hilfe dieſer großen 
Nadeln auf eine lange Schnur gereiht. 
Dieſe Schnüre werden dann im Freien 
aufgehängt, bis die friſchen, grünen 
Blätter, ſich langſam goldgelb färbend, 
vollkommen getrocknet ſind.“ 

„Solch eine Goliathnadel möchte ich 
mir als Andenken mitnehmen“, ſage ich 
meinem Dolmetſcher und bitte ihn, eine 
zu kaufen. 

Aber ſo einfach iſt der Kauf nicht. Hin 
und her geht der Wortwechſel, begleitet 
von lebhaften Geſten und Gebärden. Er— 


gebnislos will mein Dolmetſcher den 
Handel abbrechen, die Nadel iſt ihm zu 
teuer. | 

„Was ſagt denn der Händler“, 
frage ich. 

„Seine Nadeln, meint er, wären vom 
beſten Schmied der Gegend, aus dem 
beſten Material. Sie wären unter den 
Nadeln das, was die Outſch(⸗Spätleſe) 
beim Tabak.“ 

Das iſt ein typiſches Argument für 
einen hohen Preis: 

„So gut und koſtbar wie die Spät— 
leſe“ (die beſten, zuletzt — am ſpäteſten 
— geernteten Tabakblätter). 

So iſt es hier. Der Tabak drückt dem 
ganzen Leben ſeinen Stempel auf. Selbſt 
die Klaſſifizierungs-Bezeichnungen der 


Tabatgqualitäten werden im täglichen 


Leben angewandt. 

Wie richtig iſt das, denke ich, und 
ſtecke mir ſinnend eine „S PATLES EH. 
an. 

Etwas, was ſehr gut iſt, beſonders 
koſtbar, 

das iſt „Outſch“, 


das ift SPATLES H. 
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Die ſchöne Landſchaſtsaufnahme: Sturm über der Oſtſee 
Aufnahmen: Thiede (1). Heinrich Hoffmann (3) 


Oben: Erſt einmal 
ruhig hinſetzen, klei— 
nes Prinzeßchen 
Margareta von 
Schweden ... 


Links: .. . dann wird 

eine Schippe voll 

„Mehl“ genommen, 

das nicht zu griffig 

und kieſelhaltig ſein 
begt, 2 


Rechts: .. .alsdann 
wird fachmänniſch der 
Teig angerührt. 
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100 Meter von der Straße: 
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Drei Mädel ziehen in den 
Arwald, noch wandern ſie 
auf der ſchönen Straße, die 
am Arberſee vorbeiführt.. 


Ein Streifzug durch 
das Natur-Schutz— 
gebiet im Bayrilchen 
Wald, beim Arber— 
fee und im Holt: 


berggipreng 


Aufnahmen: B.Fischer 


w. 


Ty ~ a Pr 


aber kaum haben fie die fefte Straße 
verlaſſen, ſtecken fie [hon im undurchdring ⸗ 
lichen Gewirr riefiger Luftwurzeln. 


Die Mädel haben fih zur Arberfee- 

wand durchgearbeitet und nehmen das 

letzte Hindernis, einen der gefallenen 
Baumrieſen . 


o die Baytiſche Oſtmark an den Böhmer ) | i i 

Wald grenzt, auf den Höhen des ſchönen À Am Waſſerſall des Geigenbachs erleben 
Bapriihen Waldes, hat die unbehelligt gelaf- l fie die Schönheit des ewigen Waldes. 
jene Natur dem deutſchen Menſchen den Wald S 
inſerer Vorfahren als lebendiges Denkmal deut- 
cher Naturgeſchichte geſchaffen. Nicht alle Deut- 4 — La — 
ſchen wiſſen, daß ſie nicht weit von Paſſau den | BE: HD ` "Tan I Links: ... um ibre erfte Ruhepauſe 
Arwald erleben können, mit all feiner zauber. . AR | — . — Chan am romantiſchen Geſtade des bert, 
baften Romantik. Keine Art darf hier an den x — i i lichen „urigen“ Waldſees auszukoſten. 
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Bewegung ift alles, deshalb wählt man nicht den ſchmalen Pfad, 
ſondern will den Urwald auch wirklich genießen 


Ringelreihn um eine der vielen hundert Jahre alten Tannen, deren vereinte Wipfel 
ſich zu einem rieſigen Walddom erheben. 
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Meterhohe Farnkräuter wuchern inmitten der Lichtungen, 
märchenhaft ſchöne Schöpfungen einer unberührten Natur. 
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Baum gelegt werden, die geftürzten Rieſen ver- 
modern im Schoße der Natur und auf ihren 
Stümpfen treibt neues Leben, umgeben von haus- 
hohen Naturdenkmälern aus Stein. 


Soeben umgab fie noch das geheimnis 
volle Weben des Urwaldes — wenige 
Meter weiter der lichte Tag, ein ſchmuk⸗ 
kes Gaſthaus mit all den ſchönen Dingen, 
die den Abſchluß einer erlebnisreichen 
Wanberung bringen. 
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Die 
Radschläger 


von 


Düsseldorf 


Ein Schauspiel 
Uwe" 


Einheimische und Fremde 


Aufnahmen: S. Balkin. Abung macht den Meiſter — beſonders 
dann, wenn man es mit kritiſchen 
Zuſchauern zu tun hat. 


Nur noch in der Düſſeldorſer Altitadt (auf obigem Plan 
umrandet) ift heute das Radſchlagen geſtattet; auker- 
halb bieles Bezirks ift es verboten, diefe Düſſeldorfer 
Spezialität zu pflegen. 


adſchlagen ift eine Düſſeldorſer Spe- 

zialität, eine Düſſeldorfer Sitte, de- 
ren Arſprung heute nicht mehr zu ergrün— 
den iſt und vergeſſen zu ſein ſcheint. Es 
gehört zu Düſſeldorf ebenſo angeſtammt 
wie der Düſſeldorfer Senf und iſt für den 
Fremden, der die ſehenswerte Altſtadt be- 
ſucht, eine originelle Erheiterung, die ihn, 
wenn er es wünſcht, kilometerweit be— 
gleitet. 


Einzeln, zu zweit, zu dritt, zu viert zeigen ſie ihre er? 
ohne aufgefordert zu werden; meiſtens fällt aber ſowſeſe 


etwas dabei ab. ° 
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Mitten auf der Königsallee ift den Rabihlägern ein 
Denkmal errichtet worden: eine Uhr mit ſchönem 
Glockenſpiel. Während des Spiels erſcheinen Heine 
Nadſchlägerfiguren, die ſtets beſtaunt und bewundert 
Manchmal bekommen die „Jungs“ auch ſcharfe Konkurrenz. werden. r 
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Litauen und Kader 20 Pig 
Ausland mit ermäß. Porto 
Danzig 30 Guldenpfen zm 
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Autnahme: Sandam 


en 


Zum 40. Geburtstage des Reichsminiſters für Volksaufklärung und Propaganda, Gauleiters von Berlin, 
Dr. Zoſeph Goebbels 
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Richtfeſt der Vierjahresplan⸗Siedlung „Sontra“. 
Von den im Zuge des Vierjahresplans von der Deutſchen Arbeitsfront er, 
richteten Siedlungsbauten für Arbeiter wurde die Siedlung „Sontra“ bei 
Göttingen fertiggeſtellt. 800 neue Siedlerwohnungen für Bergarbeiter be- 
kräftigen ſo erneut den Gemeinſchaftsgedanken eines ſchaffenden Volkes. 


"a. u * ` 


Von ſrohen Menſchen umjubelt, die in der vorbildlichen Siedlung „Sonia“ ein 
neue Heimſtätte finden, wohnte Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley (im Bilde in 
; Mitte) den Richtfeiern bei. 


Aufnahmen: Weltbild (4), Heinrich Hoffmann (2). 


FEIER DES 30. GEBURTSTAGES VON HORST WESSEL: 


— am. P We a 


~ — j Wise MK 1 Wi 1 

„Die Fahne hoch! Die Reihen dicht geſchloſſen 

Am 30. Geburtstage Horſt Weſſels fanden in der Reichshauptſtadt Gedenkfeiern ſtatt. Das obere Bil Dr. Goebbels während ſeiner 
eindrucksvollen Gedenkrede; darunter: Obergruppenführer von Jagow nimmt den Vorbeimarſch des $ = 


+ Fr FIER & A KA > 
Urmes Ə borangetrage! 
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Die Leitung der Pariſer Weltausſtellung gab zu Ehren von Staatsſekretär General der Flieger Milch ein Eſſen, an dem 
auch der franzöſiſche Luftfahrtminiſter Cot und fein Unterſtaatsſekretär Andraud teilnahmen; hinterher fand eine Beſich⸗ 
tigung der Ausſtellung ftatt. Unfere Aufnahme zeigt General Milch im Palais de l' Air beim Betrachten eines Flugzeugmotors. 


BILDER VOM DEUTSCHEN FLIEGERBESUCH IN PARIS: 


Zwei „As“ (fo nennt man in Frankreich die bekannteſten Kriegsflieger) im Palais de Air 
auf der Pariſer Weltausſtellung. 
General Udet und „le grand as francais“ Detroyat in kameradſchaftlicher Unterhaltung vor einem Flugzeugmotorrie ſen. 
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Es tagt die 


Lilienthal- 
Gesellschaft 


Zur Tagung der Lilienthal-Gefellihaft in 
der Hauptſtadt der Bewegung waren viele 
ausländiſche Gäſte gekommen, ein Beweis 
für das internationale Intereſſe, das man 
den Luftfahrtforſchungen entgegenbringt. 


Der bekannte Flugzeugkonſtrukteur Meſſerſchmitt (links) in 
Unterhaltung mit Staatsſekretär General der Flieger Milch 
(ganz rechts) und General Udet, 


Oben: Im Bilde von links: General der 
Flieger Milch, Staatsjelrefär Hoffmann, 
Prof. Dr. Prandel, General der Flieger 
Keſſelring, General Lemone-Cat, General- 
leutnant Stumpff, Oberftdivifionär Bandi 
(Schweiz), Staatsſekretär Dauſer, Oberſt 
Lindbergh, Oberſtleutnant Pezzi, Krupp 
von Bohlen und Halbach. 


Aufnahmen: Kurt Huhle. 


Links: Oberſt Lindbergh bei 
ſeiner Ankunft auf dem 
Flughafen in München. 


Oben: General der Flieger Keſſelring im 
Geſpräch mit dem italieniſchen Flieger— 
diviſionsgeneral Lemone-Cat. 


Rechts: Oberſt Lind 
bergh wird dem 
Reichsminiſter Heß 


vorgeſtellt. 
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Das Walfſangmutterſchiff „Jan Wellem“ mit dreien feiner modernen 
Walfangboote. 


1 „JAN WELLEM” 
Ündenwegs ali ole ersten 
be E WALFANGREISE 


NN VE 
— 


D E 


U 
N N 


Der Walfänger hat foeben feinen Fang an die Walkocherei abgeliefert und Aber die Aufſchleppe der Kocherei wird der Koloß an 


am Heck des Mutterſchiffes vertäut; mit voller Fahrt geht's wieder los. Deck gebievt. Die einzelnen Arbeitsgänge greifen ſo in- 
Von diefen Fangſchifſen gehören insgeſamt noch fünf weitere zum „Jan einander, daß auch bei größten Fängen eine Arbeits- 


Wellem“, die alle ihren Fang beim Mutterſchiff abliefern. | | ſtockung nicht eintreten fann. 
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ERSTE WALFANGREISE 
VON „JAN WELLEM“ 


Nachdem der Wal an Bord ge- 
hievt iſt, beginnen die „Flenzer“ 
ſofort mit dem Abſpecken. 


7 as neuerbaute Walfangmutter- 

ſchiff „Jan Wellem“ der 
„Erſten Deutſchen Walfang G. m. 
b. H.“ iſt vor kurzem mit den da— 
zugehörenden ſechs Fangbooten zu 
ſeiner erſten Fangreiſe nach dem 
Südlichen Eismeer ausgelaufen. 
Die junge deutſche Walfangflotte, 
der auch das Walfangmutterſchiff 
„Walter Rau“ angehört, iſt nicht 
zuletzt im Rahmen der deutſchen 
Rohſtoffperſorgung vor eine hohe 
Aufgabe geſtellt worden, die ſie in 
altem Seemannsgeiſt gewiß auch 
löſen wird. 


Oben: Die Arbeit des 
Zerlegens iſt getan; hoch 
in der Mitte: 
der Schwanz des Rieſen; 
links: ein mächtiges 
Fleiſchſtück: im Vorder 
grund Eingeweide und 


Knochen. 
) Aufnahmen: Albert Cuslan 
ùa1;Rechts: 
— Eer E Fs P D 

Schlachtarbeit an Deck: 

Die letzten Speckbrocken wan— nach einer Stunde iſt 

bern durch die Luken in die im vom Rieſenwal nichts 

Anterdeck liegende Kocherei. mehr zu ſehen. 
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Empfang des Herzogspaares bei Dr. Ley. Neben 
Dr. Ley nach rechts: Herzogin von Windſor, 
Frau Goebbels, Herzog von Windſor. 


H 


af Von der Reise 

u des 

Herzogs von Windsor 
durch Deutschland 


H 


Der Herzog von 

Windſor im Ge- 

ſpräch mit dem 
Reichspropa⸗ 
gandaminiſter 
Dr. Goebbels. 


Aufnahmen: 
Fritz Boegner (2. 
Heinr. Hoffmann (1). 


Das Herzogspaar (ganz rechts) 
bei der Vorführung des Rhön⸗ 
des auf dem Reichsſportſeld. 


S in E 
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Der „B“ wer 
eeler: ht hier die 
sten Bilder vom 
Eitireifen Filch- 
ners in Indien 


rt vom Führer mit dem Nationalpreis für ſt und Wiſſenſchaft ausgezeichnete dër? 
14 ) ſchungsreiſende Dr. Wilhelm Filchner, d er fe it langen Monaten als 
Nis der "Zu | | hatte, da er nach feinem Orenziibe: tt nach Chinefifdh-S aen in 
er n gehalten wur f heim Ane fang Oktober konnte ihm der de 
Ziviltleidern! | ul v. Podewils (Kalkutta) die Glückwünſche der deutſchen Heimat o 
er Aarte den: Al .. lchner, der Sechzig hat in dreijä ro r gefahrvoller Arbeit 515 
Forjd ich erdmagnet n Forſchun 3 ſien o lich beendet. 1900 war er — dam — 
r Ant noch junger Generalſtabsoffizier an einem erſten ki ih en a über den Pamir, die 
agar ( ) dach der Welt“, aufgebrochen. Pamir, CI und Tibet, aber auch 5 und 


Sach der n 
geg Untarttis pnd Die gropen Gta! ife n Sei TESS gel ah eden ‚sorfiherlehen 
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Der Gruß der Heimat. 
Dr. Wilhelm Filchner (Hand an der Mütze), trifft, überraſchend von Leh (am Indus) kommend, auf dem Wege nach Srinagar 
den deutſchen Generalkonſul in Kalkutta, Graf Bodewils (ganz links), der ihm mit Sohn und Tochter entgegengeritten ift, um 
ihm ſeine Glückwünſche zur Verleihung des Nationalpreiſes zu überbringen. Rechts von Dr. Filchner ſein Begleiter Haack. 


Der Begleiter 
Filchners Haack, 
der in der Gefan— 
genſchaft ſchwer— 
krank wurde und 

erſt im letzten 
Augenblick ärzt— 
liche Hilfe fand. 


KE: 


SE? Zurück in die Zivilijation. 
Was macht Deutſchland? Dr. Wilhelm Filchner und die Tochter des deutſchen General, 
Graf Podewils erzählt dem Forſcher, der ſeit drei Jahren keine Zeitung mehr in die Hand konſuls, Gräfin Podewils, die im Auftrage des „Illuſtrierten 
bekommen hat, von dem gewaltigen Geſchehen in der Heimat. Beobachters“ die hier gezeigten Bilder aufnahm. 
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HER 


r. Ley bei feiner Ankunft in Königswinter. 
. Dr. Ley: Cheſadjutant Marrenbach, 
Stabsleiter Simon und Jupp Bosbach, der 

ſtändige Begleiter von Dr. Ley. 


lage 


gemeinsamen 


Schaffens 


KSS 
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Hauptamtsleiter Claus Selzner (rechts) und Amts- 
leiter Dr. Hupfauer im Geſpräch über die Erfolge des 
Leiſtungskampfes. 


Aufnahmen: Fritz Boegner. 


Bild unten: Am Schluß der Tagung hält Reis- 
organiſationsleiter Dr. Ley vor ſeinen Mitarbeitern 
eine große, weltanſchauliche Rede. 
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TA 


BER BESCHLOSS. 
VERDEN 


Kai 


Paseroalk, 


wo der Führer kriegs-⸗ 
erblindet im Lazarett 
lag und den Entschlufß 
fakte, Politiker zu wer; d r 
den, erhielt e 


Weihestätte E eg 
der N ation RK" 7 Sg 


DI 
ann 


An jener Stelle, wo der Führer friegserblindet im Lazarett Pajewall lag, ift eine 

Bronzeplaſtik aufgeſtellt, die durch gedämpftes Licht ſeitlich beſtrahlt wird. Während 

ſeines Krankenaufenthaltes in Paſewalk faßte der Führer den Entſchluß, Politiker 
zu werden. 


R? 


Das Innere der Ehrenhalle ift mit den Fahnen der Bewegung 
Blick von der Ehrenhalle aus auf den Feſtplatz der Stadt Paſewalk, ausgeſchmückt; das Moſaikgemälde ſchuf Profeſſor Gruber. 
der gleichzeitig als Aufmatſchplatz dient. | i — 


Aufnahmen: Ernst Knoth 
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ls einzige Zeitſchrift hat der 
d den Vorabdruck des 
Erlebnisberichtes unſerer tap; 
feren Pamirflieger erworben Der 
Direktor der Deutſchen Lufthanſa, 
Karl Auguſt Freiherr v. Gablenz, 
der mit ſeinen Kameraden Flug- 
kapitän Robert Antucht und Ober- 
funkermaſchiniſt Karl Kirchhoff den 
in der Geſchichte der neuzeitlichen 
Verkehrsentwicklung einzigartigen 
erſten Flug über das Pamirgebirge 
mit der D-ANOY unternahm, wird 
die an Abenteuern und Gefahren 
reichen einmaligen Erlebniſſe den 
„JB.“ -Leſern ſchildern. Im Laufe 
des November werden wir mit 
dem Abdruck des Berichtes der 
D- ANOY - Beſatzung über den 
Pamirflug beginnen 
Damit wird ein deutſcher Mann 
dem deutſchen Volk mit Humor und 
Ernſt — denn oft genug ſchien die 
Lage der drei Luſthanſeaten wirt- 
lich verzweifelt — eine Erlebnis 
ſchilderung geben die uns die echie 


Fliegerkameradſchaft ſpüren läßt, 
eine Kamerabſchaſt wie wir fie in 
der Geſchichte unſeres Volkes im- 
mer fanden, wenn fid große Mân- 
ner in gemeinſchaftlicher Arbeit um 


den Fortſchritt bemühten. 


Bild oben: | 

Die Heimkehr der drei Verſchollenen 

war ein Freudentag für das flugbe⸗ 

geiſterte Deutſchland. Von links nach 

rechts: Oberfunkermaſchiniſt Kird- 

boff, Freiherr v. Gablenz und Flug- 
kapitän Untudt. 
Aufnahme: Atlantic 


Bild links: 

Der Direktor der Deutſchen Luft- 

banfa, Frhr v. Gablenz, mit feiner 
unvermeidlichen Shagpfeiſe. 


Autnahme: Binder 
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(4. Yortfegung.) 


Cacho, deren Ruinen heute noch unter dem Ar- 

waldmoder zu finden find. Er hätte ein Kultur- 
bringer werden können, aber hinter ihm her kamen die 
goldhungrigen Soldaten und plünderten im Namen der 
Miſſionen das Gold der Flüſſe. und dies Gold war 
tabu“. Es gehörte den dunklen, grauſamen Göttern, 
deren ſchädelbehängte Fetiſchſtäbe noch heute vor den 
Männerhütten ſtehen. 


Die dunklen Götter waren ſtärker als die Lehre des 
Padre, und ſeine Miſſionen, ſeine Soldaten und das 
Gold, das ſie raubten, deckt längſt wieder der wuchernde 
Wald. Gold iſt in allen Flüſſen, Waſchgold. das im 
niedrigen Waſſer ſchimmert, aber es iſt tabu, und die 
Negritos hängen ſich weiter Eberzähne als Schmud um 
die tätowierten Leiber. Das Gold gehört den Göttern. 


Chriſtobal Leroy glaubte nicht an die Götter der 
häßlichen Zwergmenſchen, und als er in Longa-Long 
Gold fand, goldhaltige Adern von einem Reichtum, 
wie er ihn ſich kaum vorſtellen konnte, da war Jim 
Brents Schickſal beſiegelt Chriſtobal war auf Lenga 
geſtrandet und Brents Gaſt. Es war nicht [hwer für 
ihn, fein Aſſiſtent zu werden, denn Brent war ein 
„Wilder“, ein Pflanzer ohne viel Kapital im Rücken 
und aus Veranlagung ein Mann, der ſich immer mehr 
Arbeit vornahm, als drei Mann bewerkſtelligen können 

Ein billiger Aſſiſtent ſchien ihm ein Geſchenk des 
Himmels zu ſein, denn er war ſehr überarbeitet, vom 
Fieber zerfreflen und vollkommen europareif. 

Er arbeitete Leroy ein und fuhr nach England, ob, 
wohl er es ſich durchaus nicht leiſten konnte, denn er 
hatte gerade große Verluſte gehabt. Kopra allein brachte 


d 
(fi fünfzig Miſſionen baute Fray Aleſchandro 


ihm anfangs nicht genug ein, da hatte er noch eine 


Handelsſtation aufgemacht und kaufte die Kopra der 
Eingeborenen und gelegentlich eine Ladung Muſcheln 
oder Gewürze. Bis hinunter nach Pollilo und zur 
Lamonbai riß er den Handel an ſich. Es war ein 
gutes Geſchäft, aber man mußte viel Geld hineinſtecken. 
und als Jim Brent einmal nach Baler gefahren war, 
hatte jemand ſeine Lagerſchuppen geplündert 

Er hatte geflucht, wie ſich das in einem ſolchen Fall 
gehört, nahm neues Geld auf und fuhr nach Europa. 
Für das zunächſt nötige Betriebskapital mußte die neue 
Ernte ſorgen. 

Aber auch die neue Ernte wurde geſtohlen 


Es ſollten Moros aus Zolo geweſen ſein, berichtete 
Chriſtobal Er war leider zu ſpät gekommen um den 
Raub zu verhindern aber e hatte die bunten Muſter 
auf den viereckigen Segeln ihrer Vintas erkannt 


Die Moros der Suluſee ſind große Seeräuber und 
Schmuggler feit tauſend Jahren, und Longa-Long. weit 
ab von jedem Schutz, war eine leichte Beute für jeden 
der zugreifen wollte... 

Chriſtobal bedauerte das Unglüd febr, als Jim Brent 
tobend aus Europa zurückkam. Aber wirklich — Longa 
war keine Pflanzung für einen Einzelgänger! 

In einigen Wochen wurden einige hundert Pfund 
fällig und es war kein Geld da Kein lumpiger Peſo! 


Jim Brent wußte das Er ſagte ſeinem Aſſiſtenten 
unverblümt. was er von der Lage hielt. Sie war 
jaumäßig 

Chriſtobal lächelte. 


Zufällig hatte er von ſeinem Vetter, der ein be- 
kannter Rechtsanwalt in Manila war, in Erſahrung 
bringen können, daß ſich ein japaniſches Sondikas für 
die Inſel intereſſierte. Miſter Breni wurde auf die 
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Weiſe feine Sorgen und die dumme Inſel los und be, 
kam noch ein ſchönes Bündel Dollars in die Hand. 


Wenn Miſter Brent wünjdte.. 
Jim Brent wünſchte nicht. Er fuhr hoch, als hätte 


er einen Skorpion unter der Sohle und fauchte den 
Verſucher an, daß draußen die Kulis zuſammenliefen 


Jim Brent war aus alter Beomanraſſe, und was 
die haben, das halten ſie. Longa war ſein Und wenn 


er Schulden hatte, dann hatte er auch Freunde Charly 


Alten zum Beiſpiel. der hatte ihm ſchon damals eine 
Partnerſchaft angeboten Das konnte man wagen, mit 


einem Kerl wie Java- Charly. 
Zweimal hatte man ihn ausgeplündert? Schön, das 


nächſtemal ſollten die Herren mit dicken Köpfen weiter- 
ſegeln. Von jetzt an wurde ſcharf geſchoſſen, wenn eine 
Vinta der verdammten Nigger in Schußweite kam. 


Verſtanden? 


Chriſtobal Leroy hatte verſtanden Zim Brent hatte 
ſein eigenes Todesurteil geſprochen Während er mit 
Javas Hilfe ſeine Verbindlichkeiten löſte. hatten die 
beiden Leroy ſich Wong zum Bundesgenoſſen geſucht 
Als Brent nach Longa-Long zurückkehrte, war ſchon 
das Schreiben unterwegs, das ſeiner Frau in Europa 
von den unglücklichen Folgen einer Blutvergiftung 
berichtete. 

Gold war auf Longa-Long, und da Jim Brent nicht 
freiwillig ging, lagen eines Morgens winzige Dornen 
vor feinem Bett. Jim Brent lief im Haufe immer bar- 
fub Ja 

Es war ein Unglüdsfali. 


Philippiniſche Igoraten (Igorots) auf Reifen. 


Dieſe auch heute noch als Kopfjäger berüchtigten Ein⸗ 
b geborenen Ge fich zahlreich auf der Inſel Luzon, 
em Schauplatze unſeres Romans. 


Aufnahme Klee (Mauritius). 
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Genau fo ein Unglücksfall, wie er Java-TCharly au- 
gedacht war, als er mit Dolores aus Tawi-Tawi zurück. 
kam. 

Nur daß Iava-Eharly mehr Glück hatte und im 
Hoipital der Heiligen Familie zu dem ſeltſamen 
Abenteuer Karl Albert Aliens erwachte. 


10. 

Java-Charlo lag wieder in unrubigem, fiebrigem 
Schlaf, als der Reiter endlich Paco erreicht hatte und 
inmitten des eifrigen Geſchnatters der reich und jelt- 
fam geſchmückten Ifugaos von feinem Pony fletterte 

Terry Dudley, jung. unbekümmert und ſehr ameri- 
kaniſch. war erft vor kurzer Zeit nach Baclar ftraf- 
verſezt worden Seine Negierungstätigleit nahm ein- 
ſchließlich des mit Manila geführten Papierkrieges 
täglich nicht ganz zehn Minuten in Anſpruch. Sein 
Grammophon hatten die Ameiſen und der Roſt gefreſ⸗ 
fen, und er langweilte ſich infolgedeſſen grauenhaft. 
kannte die drei alten Nummern des „Short Story 
Magazins“, die ſein Vorgänger ihm hinterlaſſen hatte, 
ſowie zwei „All India Weekly lllustrated“ aus 
eigenem Beſitz bis zum letzten Inſerat über Leberpillen 
auswendig und ſtrahlte vor Freude, endlich wieder 
a weißen Chriſtenmenſchen die Hand ſchütteln zu 
önnen 


Von einem Haftbefehl wußte er nichts. ganz einfach. 
weil dieſer längſt wieder aufgehoben und gar nicht 
erſt verbreitet worden war. Zufällig war nämlich am 
Tage nach der mißglückten Verhaftung Jamulul Kiram, 
der Sultan von Sulu, in Manila geweſen, hatte von 
dem Mordverdacht gehört und dabei die merkwürdige 
Feſtſtellung gemacht, daß in der fraglichen Zeit Java- 
Charly in feiner Reſidenz Maimbung zu Gaſt geweſen 
war. 

Maimbung iſt ein armſeliges, ſtinkendes Dorf im 
ſchwarzen Schlamm eines unratgefüllten Mangrove- 
fumpfes, aber Jamulul Kiram ift eine einflußreiche 
politiſche Perſönlichkeit und, ſoweit er nicht in eigener 
Sache ıedete, als Zeuge unverdächtig. 

Terry Dudley entging auf dieſe Weiſe einer für 
einen Regierungsbeamten höchſt peinlichen Lage 

Dolores hielt nämlich die Hand in der Taſche, und 
in der Hand lag glatt und tödlich ihre kleine Piſtole 


Sie war feft entſchloſſen, den „bobo americano” 
geſangenzunehmen, ſobald er Miene machte, Java- 
Charly zu verhaften Sie wollte dann ſelber nach 
Baclar reiten und von dort aus nach Manila beridh- 
ten. daß der Reſidem leider dem Fieber erlegen fei. 


Der americano mußte mitkommen nach Longa Bis 
die Regierung den wahren Sachverhalt erfuhr, war 
Charly längſt wieder geſund und hatte auf der Inſel 
nach dem Rechten geſehen Das war die Hauptſache. 
und das würde ſich machen laſſen Nötigenfalls mit der 
Hilfe André Napoleons. 


An die Folgen dieſer Freiheitsderaubung an einem 
Beamten der Regierung dachte ſie keinen Augenblick. 
Manana. Morgen. Jeder Tag bat feine beſonderen 
Probleme, und man foll nicht über die Brücke nad- 
grübeln. bevor man den Fluß erreicht bat. 


Lächelnd ſah ſie dem Eintretenden entgegen. wäh⸗ 
rend ihre Finger ſich um die kleine Waffe ſchloſſen. 

„Hallo“, ſagte Terry Dudley und blinzelte echt ein- 
mal, um ſich an die im Innern der Hütte herrſchende 
Dämmerung zu gewöhnen „Hallo, alter Zunge, wo 
dat es Sie denn erwiſcht?“ 
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Hochzeits-Zeremonie auf Luzon. 
Der Bräutigam holt die Braut aus dem Hauſe ihrer Eltern zum mehrtägigen Hochzeitsfeſt. 
Aufnahme: Klee (Mauritius). 


And dann wurde er rot, ſoweit das bei feinem an fid 
roten Jungensgeſicht möglich war, und machte eine aus- 
gezeichnete Verbeugung. Wahrſcheinlich die erfte, die 
je in dem Barrio Paco gemacht wurde. 

Er hatte Dolores erkannt. 

Dolores Arroyo war ein Begriff für das weiße Ele- 
ment auf Luzon. Es gab keine Frau, über die ſo viel 
geſprochen wurde, anerkennend in den Klubs von den 
Männern, empört und ein wenig neidiſch auf ihre 
Selbſtändigkeit bei den garden parties der Damen. 
Leider ließ es ſich nämlich nicht ändern daß die ſchöne 
Senorita Arroyo zur Geſellſchaft gehörte. trotzdem fie 
ihren Lebensunterhalt ſelber verdiente und durchaus 
teine einflußreihen Verwandten beſaß Sie hatte aller- 
dings bewieſen, daß ſie auch ohne freundliche Hilſe von 
mehr oder weniger uneigennütziger Seite ſehr gut mit 
dem Leben fertig werden konnte Die Art und Weiſe, 
wie fie ſich durchſchlug, wurde zwar in ihrer Abweſen⸗ 
heit mit vielfagendem Kopfnicken und verzogenen Mund- 
winkeln angedeutet, aber die Philippinen ſind weder 
ein engliſches Töchterpenfionat noch eine Boſtoner pu- 
ritaniſche Frauenvereinigung. 

Terry Dudley, der ſechsundzwanzigjährige Vertreter 
der Sterne und Streiſen in Baclar, hatte nichts gegen 
die Senorita Arroyo einzuwenden Im Gegenteil, er 
gehörte zu den älteſten Mitgliedern der „Doloriſtas“, 
einem Bund junger Amerikaner auf weltſchmerzlicher 
und leicht alkoholiſcher Grundlage, in den jeder aufge- 
nommen werden konnte. dem Dolores bereits einen 
Korb gegeben hatte 

Bis zu Java-Charlys Erſcheinen hatten die Dolori- 
ſtas ſich ziemlich automatisch mit jeder neuen Verſel⸗ 
zung unverheirateter Beamter nach den Philippinen 
vermehrt. 

Daher Terrys unmännliches Erröten und die Ber- 
beugung. Er faßte ſich aber bemerkenswert ſchnell und 
begrüßte Dolores herzlich. Dann ließ er ſich erklären, 
was Java fehlte. Er konnte zwar nicht erkennen, wer 
da unter einem dichten Moskitero lag, aber wer ſollte 
das in Dolores’ Geſellſchaſt Iden fein? 

Sie berichtete kurz und ſachlich, ein wenig beunruhigt. 
daz Terry Dudley Javas Anweſenheit in Paco für 
ſelbſtwerſtändlich zu halten Idien und daher wohl von 
ſeiner Flucht gebört hatte. Terry tat ihr leid Er war 
ein großer, lieber Junge und hatte ganz entſetzlich ge- 
ſtottert als er fie gefragt hatte, ob fie feine Frau 
werden wollte. Es war unangenehm. ihm jetzt Schwie⸗ 
rigkeiten machen zu müſſen. wenn er... 

Terry winkte ſeiner Polizei. Der ſpeerbewaffnete 
Ifugao, plattnäſig und ein wenig lächerlich in ſeinem 
flatternden Khakihemd, trat in die Türöffnung. 

Dolores zog langſam die Hand aus der Rocktaſche 
und ſpannte die Muskeln. Der Feigling! Hatte Angſt 
vor einem Kranken und einer Frau! 

„Jappul“, ſagte Terry Dudley, „ſchnell die Taide 
mit dem Verbandszeug!“ 


Er wandte ſich zu Dolores. 
„Ich habe immer eine halbe Apotheke bei mir, md, 


ſen Sie. Sollte eigentlich Medizinmann werden, aber 
dann reichte das Geld nicht mehr, und ich war froh. 
als ich in den Verwaltungsdienſt kam Aber Sie dür- 
fen mir den Charly ruhig anvertrauen Vor drei Tagen 
habe ich erft einer Frau das infizierte Bein abgeſäbelt.“ 

„Ja“, nickte Dolores erleichtert und ſchob die Hand 
wieder in die Taſche. „Aber mit André Napoleon wer- 
den Sie ſich kaum meſſen können.“ 


„Wie?“ 


„Javas Boy. Schauen Sie Déi mal die Kräuter an 
und dann das Bein!“ 


„Dolores?“ fragte Java von ſeinem Lager her 


Schon kniete ſie neben ihm, die Schale mit Waſſer 
in beiden Händen wie zu einem Opfer 


Terry Dudley war nicht mehr für ſie da. Er nahm 
dem ſtrammſtehenden Jappul die Satteltasche ab, beſah 
ſie mit krausgezogener Naſe und legte ſie leiſe auf den 
Boden Dann fette er Dé vor der Hütte auf den 
Boden und rauchte langſam eine der ſüßen Eingebo- 
renenzigaretten Nachdenklich und ein wenig neidiſch. 


Er war eben ſechsundzwanzig Jahre 
* 


Das zerſchlagene Bein heilte unter Napoleons Kräu- 
tern und Dolores“ Pflege beinah unanſtändig raſch. 


Abends ſaßen fie an einem kleinen Feuer aus ſchwe⸗ 
lendem Holz vor der Hütte und tranken ſauren, erfri- 
ſchenden Palmwein. Terry kam jeden Nachmittag þer- 
übergeritten und machte ſich nützlich, ſo gut es ging. 
Außerdem hatte er verſchiedene Kleinigkeiten beſorgt, 
die zwar zum Leben nicht unbedingt notwendig ſind. 
aber deren Daſein erfreulich auf den inneren Menſchen 
wirkt. Java-Charly rechnete hierzu bereits wieder einen 
anſtändigen blonden Tabak und Dolores ein Stück 
„echte“ Seife. Nur Napoleon brauchte nichts. Er war 
eine Art Abgott der kleinen braunen Ifugaofrauen, die 
den ganzen Tag ehrfürchtig um feinen meiſt ſchlum⸗ 
mernden Rieſenleib herumſaßen und ſich danach brong, 
ten, ihn mit allen Leckerbiſſen, die in Paco aufzutreiben 
waren, zu füttern, wenn er gerubte. grinſend die Augen 
aufzuſchlagen Er gewann mit jedem Tag ſichtlich an 
Umfang ; 

„Natürlich ift es birnverbrannter Unfinn”, ſagte 
Terry, als Charly ihm feine Reiſeroute erklärt hatte 


„Schon in normalen Zeiten kann ich es gar nicht zu— 
laffen, daß jemand verſucht. über die Sierra Madre an 
die Divilacan Bay zu reiſen Der letzte, der es verſucht 
hat, war fo ein verrückter deutſcher Proſeſſor Das war 
vor meiner Zeit —, aber wenn er inzwiſchen irgendwo 
angekommen ift, kann es ſich nur um die Kochtöpſe der 
Pygmäen gehandelt haben 


Mann, das ganze Gebiet iſt noch ſo unbekannt wie 
ein ungelegtes Ei. Wir trauen uns nicht einmal mit 
Truppen hinein und find froh, wenn wir nichts hören. 
Alſo?“ 

„And warum ift jetzt keine normale Zeit?“ fragte 
Dolores ſpöttiſch. „Sind Ihre unbekannten Antertanen 
augenblicklich beſonders hungrig?“ 
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Terry Dubley grinſte. 

„So ungeſähr. Sie haben von der Flut vor drei 
Wochen gehört?“ e 

„Ja, und?“ 


„Die ganze Jſabellaprovinz ift dabei verwüſtet wor- 
den. Ein halbes Hundert Städte und Dörfer wurde 
ins Meer geſchwemmt, die Verbindungen zerſtört, un- 
ſere paar Straßen fortgewaſchen, als ob fie nie ba- 
geweſen wären. Schwerſte Kataſtrophe, die das Ca- 
gayantal je erlebt hat.“ 


„Das geht uns doch nichts an“, meinte Charly, be- 
haglich in einem geflochtenen Seſſel liegend und zufrie⸗ 
den rauchend. Er konnte ſchon wieder atmen, ohne 
dauernd an ſeine Quetſchungen erinnert zu werden. 
„Wir gehen lange vor Tuguegarao über den Cagayan.“ 


„Geht Euch ihon an“ eiferte Teriy „Wir baben alle 
verfügbaren Poliziſten nach Norden ſchicken müſſen 
Mein dämlicher Jappul iſt der einzige Khakimann auf 
drei Stunden im Umkreis. Sonſt habe ich zehn, und 
die genügen noch nicht. Wir haben ganz dickſchnäuzig 
und ziviliſiert die olle ehrliche Kopfjägerei verboten 
Verbotene Dinge gibt es nicht. Da aber die Herren 
Ifugaos darauf beſtehen, ſich bei jeder paſſenden Ge 
legenheit mit dem Barong die Köpfe abzuſchlagen. ban- 
delt es ſich nun nicht mehr um Fölle ortsüblichen und 
althergebrachten Sportes, bei dem man angeſichts des 
ehrwürdigen Alters dieſer Einrichtung ein Auge zu 
drücken dürfte. ſondern um Mord 

And Mörder muß ich fangen. In meinem Gebicı 
waren es normalerweiſe drei Stück jede Woche Wenn 
wir fie fingen, ſchloſſen wir fie hübſch Tauber zu Ketten. 
gangs zuſammen und ließen ſie ihre überſchüſſigen 
Kräfte bei Wegebau und Rodungsarbeiten austoben 
In der erſten Woche nach der Flut wurden mir zwölf 
Fälle von Kopfjägerei gemeldet — vielmehr von Mord 
Ich habe meinen Jappul mit zwölf GStedbriefen in die 
Berge geſchickt, weil das die Vorſchriften fo verlangen. 
und jetzt iſt die Regierungsgewalt der Vereinigten 
Staaten hier lächerlicher als je zuvor. Wie es weiter 
in den Bergen ausſieht, wo überhaupt noch nie eine 
Straſerpedition hingekommen iſt, mögen die Götter 
wiſſen. | 

Jedenfalls kommen fie da auf keinen Fall durch. und 
mit einer Frau ſchon gar nicht.“ 

Er kreuzte die Arme gravitätiſch über der Bruſt und 
ſagte „Howgh!“ 

„Wir brauchen vier Schachteln — 22er-Munition und 
drei Pferde“, ſagte Java. „Eine Piſtole haben Sie 
wohl nicht übrig?“ 

„Ich werde Sie mit Gewalt hierbehalten“ 
Terry. 

„In drei Tagen kann ich mein Bein wieder brauchen“ 
ſagte Charly. 

„Würden Sie mich tatſächlich den ganzen Weg zu 
Fuß machen laffen?” lächelte Dolores ſanſt 

„Ich will gehängt werden“. ſagte Terry erbittert. 
„wenn ich zu einem ſolchen hirnloſen Unfug meine 
Hand biete. Ich werde Sie nach Banaue bringen laffen 
und im Regierungsbus anſchließen.“ 


Dolores lächelte leiſe bei dem Gedanken, daß Dudley 
felber auf den von ihm als gefährlich geſchilderten Weg 
gemußt hätte. wenn er dielen Vorſchlag gleich zu An- 
fang gemacht hätte. Sie ſah immer noch jedem Kom- 
men Terrys mit Unbehagen entgegen. Es war fo un- 
wahrſcheinlich, daß er noch nichts von dem Haftbefeh 
gegen Java gehört haben ſollte. . 

Napoleon hatte ſich begeiftert bereit erklärt. Miſſus 
Dollars bei einer etwa notwendigen Gefangennahme 
der Regierungsgewalt zu unterſtützen. 


Feine Anterſchiede lagen ihm nicht. Für ihn war 
Dolores bereits ein anerkannter Beſtandteil des Eigen- 
tums feines Herrn Wenn fie alfo etwas von ihm vet 
langte. dann war das in Maſſa Charlys Intereſſe und 
damit Befehl. Java-Charly. der ihn vor den Haien 
gerettet hatte. war für ihn dasſelbe. was er für die 
kleinen Ifugaofrauen war, nicht gerade ein Gott aber 
immerhin etwas ſehr Ähnliches 

„Ausgeſchloſſen!“ ſagte Terry am folgenden und am 
zweiten und dritten Tage. 


Am vierten Tage brachte er drei ſtruppige Bere 
ponys eine neue 22er-Piſtole und die verlangte Mu · 
nition Außerdem hatte er einige Medikamente zulam- 
mengepadt und auf unerklärliche Weiſe eine große 
Schachtel Pralinen beſorgt. Sie waren vor Hitze grau 
und klebten hoffnungslos in den Verpackungen. Aber 
es verpflichtet eben. Mitglied der Doloriſtas zu ſein. 

Schwierigkeiten machte noch der Beſitzer der Pferde. 
Es war ein alter, fait fleiſchloſer Mann mit einem Ge. 
ſicht wie eine Trockenpflaume, bläulich und verhugelt 
Der zahnloſe Mund ziſchte feine Worte an einem un 
aufhörlich ſchmurgelnden Pfeifenftummel vorbei. 


ſagte 
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die ſchmalen Augen ſahen mit der verſchmitzten Gut- 
mütigkeit eines Bauernfängers auf ſein erhofftes Opfer. 
Er war ſichtbar entſchloſſen, auf ſeine alten Tage noch 
ein reicher Mann zu werden. 


Ein ſofortiger Abſchluß kam natürlich gar nicht in 
Frage. So ſchnell ſchießen die Ifugaos nicht, und ein 
Handel ohne Handeln macht leine Freude. 

Rizal, der Jefe von Paco, warf ſich zum Dolmetſcher 
auf, und die übrige Einwohnerſchaft des Barrio bildete 
die begeiſterte und unermüdliche Zuhörerſchaft, die das 
Hin und Her der wortreichen Verhandlungen nach der 
Art antiker Trauerchöre begleitete. 

„Achtzig Centavos für jedes Pferd und jeden Kilo- 
meter“, verlangte die Trockenpflaume und machte ein 
Geſicht, als verteilte ein Imperator Orden. 


„Fünf Centavos für die drei Gerippe zuſammen“, 
ſagte Java und unterdrückte mühſam den Ekel, über⸗ 
haupt ſolche lauſigen Kreaturen benutzen zu müſſen. 


„Fünf Centavos!” echote der Kreis der Zuhörer 


„Fünf Centavos!” ſchrie die Trockenpflaume erſchüt⸗ 
tert und gekränkt und hielt dem Barrio einen ziſchen 
den Vortrag über die Stammbäume ſeiner Pferde, ihr 
Lieblingsfutter und ihre erſtaunlichen Leiſtungen in den 
letzten zwanzig Jahren. 

Worauf der Jefe Rizal den ciceroniſchen Erguß mit 
kleinen Abweichungen ins Tagaliſche überſetzte. 

„Fünf Centavos“, ſagte der Americano Charly kalt. 

Einſatz des tragiſchen Chores. 

Die Trockenpflaume barg ihr Geſicht in den Armen, 
warf plötzlich den Kopf hoch und ſchmetterte, endgültig 
und ſiegesgewiß: „Siebzig Centavos jedes Pferd, gro- 
Ber Herr!” 

„Siebzig Centavos!” murmelte das Bolt. 

„Siebzig Centavos!” überlegte der Jefe unnötiger- 
weiſe. 

Java begann unintereſſiert mit ſeiner neuen Piſtole 
zu ſpielen. 


Als Terry Dudley am nächſten Tage wiederkam, 
leuchtete den Verhandlungen bereits ein Silberſtreifen. 
Die Trockenpflaume war bis auf zwanzig Centavos 
heruntergekommen und Java bot ebenfalls zwanzig für 
die drei zuſammen. Das Barrio hatte ſich inzwiſchen 
aus eigenem Antrieb beſoffen, und Jefe Rizal lag noch 
in ſeiner Hütte und ſchlief. Man konnte wirklich einen 
Vertrag abſchließen, ohne ſich etwas zu vergeben. 


Da Charly nicht geneigt ſchien, nachzugeben, gab 
eben die Trockenpflaume nach. Mit ſo gleichmütiger 
Miene, als hätte ſie nie etwas anderes geſagt, bot ſie 
die drei Pferde zu zwanzig Centavos an. Nur eine 
Bedingung ſtellte ſie noch —, die war ſo echt und be⸗ 
zeichnend für die ſeltſamen Wege orientaliſcher Logik, 
daß Charly ſie annahm, ohne zu handeln. 

Die Trodenpflaume — mit Namen Jamulul Ali — 
vermietete ihre Pferde nämlich nur, wenn ſie ſelber als 
Cargadore mitging. Und zwar berechnete fie für das 
Tragen des geſamten Gepäcks und für den ganzen Weg 
nur ſechzig Centavos, aber dafür, daß ſie ihre Pferde 
zurückreiten mußte, das Dreifache. Das gemütliche Zu- 
rückreiten war demnach ſchwerer als ein Fußmarſch mit 
dreißig Pfund Gepäck auf dem Kopf Na, bitte! 


Für heute war es natürlich wieder zu ſpät gewor- 
den. Außerdem waren die Leute von Paco nun vom 
Zuhören und Geſchnatter ermüdet und mußten ſich mit 
einem kleinen Kriegstanz auſmuntern. Vor Terry boat, 
ten fie längſt alle Scheu verloren, als fie einmal feft- 
geſtellt hatten, daß er weder Büffel noch Männer mit- 

nehmen wollte, eine Tätigkeit, die an fi mit dem (Gr, 
ſcheinen eines Regierungsbeamten gleichbedeutend war. 


Mit Sonnenuntergang begannen die Gongs zu brëb, 
nen, uralte Stücke aus kunſtvoll gehämmertem Meſſing, 
die ſeit Hunderten von Jahren die Männer von Paco 
in den Kampf geſchickt haben mochten. Es regnete, wie 
es faft immer regnet auf Luzon, regnete gleichmäßig, 
heftig und ermüdend, wie eine elementare Begleitmuſik 
zu dem eintönigen, aufreizend gleichmäßigen Rhythmus 
der Gongſchläge. 

Aber der Tanz war nicht ermüdend. 


Er kannte zwar nicht die Farbenpracht und die wil- 
den Kriegsſchreie anderer Völker, die in ihre Tänze ihr 
ganzes Kunſtempfinden hineinpreſſen. Er war grau in 
grau, geſpenſtiſch und lautlos, wie der Tod, der durch 
das Dſchungel ſchleicht. 

Klein ſchwelten die Feuer vor den Hütten und er- 
hellten die Lichtung gerade ſoweit, daß man den düſte⸗ 
ren Hintergrund des Urwaldes wie einen drohenden 
Schatten erkannte. Dann funkelte blankes Eiſen. 


Zwei Alte, Krieger einer vergangenen Zeit, ſpran⸗ 
gen in langen Sätzen ins Freie. Regennaß ſchimmerte 
die nackte Haut, bleich ſchien die breite Spitze der Kopf- 
axt und der Speer des Zweiten. Sie duckten ſich und 
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ſprangen, federnde Gelenke und wirbelnde Waffen, ein 


lautlos tödliches Schattenſpiel, das ſich ſteigerte von 
Minute zu Minute zu einem raſenden teufliſchen Tempo. 

And zu dem metalliſchen Klingen der Gongs geſellte 
ſich ein neuer Rhythmus, das Geräuſch ſtampfender, 
nackter Füße. Ungeduldiger Füße. Die Männer von 
Paco, vom Baſi (Bier) und vom Ruf der Gongs be⸗ 
rauſcht, vergaßen die neue Zeit und ſanken zurück in 
ihre glänzende, barbariſche Vergangenheit. 


Federnd, lautlos und grau wie ein Rudel hungriger 
Wölfe tanzten ſie mit. Tanzten. Gebückt und geduckt, 
Schilde an den Körper gepreßt und Speere und Axte 
zitternd in den braunen Fäuſten, bewegten ſie ſich, einer 
hinter dem andern, Krieger, die auf gewundenem Wald- 
pfad in das Land des Feindes eindringen. 

Vorwärts und rückwärts, ohne Befehl, ſo gleichmäßig 
wie von einem einzigen Willen gelenkt. Tanzende 
Schatten im Schatten der Nacht. Dann klirrte Eiſen 
auf Eiſen. Der Marſchtanz ging in den Kampf über, 
ſchneller und lauter raſten die hellen Gongſchläge und 
die ſpringenden Schatten ſchienen kaum noch den Bo⸗ 
den zu berühren. 


Als die Tänzer ſich bückten, um in ſymboliſchen Be⸗ 
wegungen die Köpfe der erſchlagenen Feinde abzubaden 
und in einem wildphantaſtiſchen Tanze beimzukehren, 
begann Dolores zu fröſteln und drückte ſich enger an 
Javas beruhigend breite Schulter. 

„Was haſt du?“ flüſterte Charly, ſelber erregt gegen 
ſeinen Willen. 

Sie ſchwieg. Ihre dunklen Augen ſahen ohne Ziel 
über die dunkler werdende Lichtung nach Oſten. 

Dort lag das Niemandsland. Dort lagen grüne, un- 
bekannte Wälder, in denen noch der ſchleichende Tod 
umging, deffen Schattenspiel fie eben geſehen hatte. Sie 
fürchtete ſich. 

Aber als Charly behutſam ihre Hand drückte, lächelte 
ſie ihn an. Sie war eine Frau, die nur einem Mann ge⸗ 
börte, und eine Gefahr, die fie mit ihm teilte, flackerte 
ins Nichts wie die Reſte der kleinen roten Feuer am 
Rande des Waldes. 


Vom Verſammlungshaus der jungen Männer flang 
ein rhythmiſch ſchwermütiges Trinklied. Ein Turan 
krächzte heiſer. 

Java -TCharly tippte verſuchend mit dem kaum ver- 
heilten Bein auf den Boden. Verzog das Geſicht. 


„Sehen wir Sie noch, Terry? Wir reiten mit Son- 
nenaufgang. Morgen.“ 


„Von allen Narren ..., ſagte Terry Dudley, „find 
die Holzköpfe die geſährlichſten.“ 


11. 


Arſula Brent war ſchon vier Tage auf Longa-Long, 
bevor ihr dieſe Tatſache zum Bewußtſein kam. 

Seit dem Aufenthalt vor Aparri hatte ſie das Fie⸗ 
ber geſchüttelt und nicht mehr losgelaſſen. Nur undeut⸗- 
lich erinnerte ſie ſich an die letzten Tage der Fahrt, 
an das ſtumpfſinnige Geſicht des chineſiſchen Stewards 
und die fahlen, ſchlaffen Züge des ſchönen Nedtsan- 
walts. Viel deutlicher waren die Fiebergeſichte. Da war 
Java, dem ſie ins Geſicht geſchlagen hatte, und das 
wilde Seeräubergeſicht des großen Kapitäns, deſſen 
helle Augen fo hart ſunkelten und die doch fo ſanft ge- 
ſchimmert hatten, als er von dem armen, alten Jimmy 
ſprach. And da war ihre Angſt, die ſeit den letzten Ta- 
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gen in Manila immer größer und wirrer geworden 
war, bis ſie ſich zuletzt zu einem gemeinen, grauſamen 
und gierigen Geſicht zuſammenballte, das fratzenhaft 
und drohend fi immer wieder in ihre Träume þin- 
eindrängte. | 

Es kam näher, immer näher, widerlich und abſtoßend, 
bis fie mit einem Schrei auffuhr, um ſchweißnaß und 
zitternd wieder zu dämmern. 

Da war es wieder, ſtarr und unbeweglich! 


„Jim!“ ſchrie Urfula Brent und riß die Augen auf. 
Jetzt mußte es verſchwinden, und dann kam die bleierne 
Müdigkeit wieder 


Aber das Geſicht blieb. 


Sie war nicht mehr müde. Sie zitterte nur vor 
Schwäche und Furcht. 

Das Geſicht blieb. Ein wulſtiger, brennroter Mund 
verzog ſich zu einem langſamen Grinſen. Nur den Mund 
ſah ſie und den lauernden Ausdruck der Augen. 


Anbeweglich und ſtarr wie die Traumfratze. 
Aber es war ein Menſch 
Ein Mann. 


Anwillkürlich krallte Arſula ihre Hand über der Bruſt 
in ihren Schlafanzug, zog ihn fröſtelnd zuſammen. Der 
Blick traf fie ſchlimmer, als ein Schlag ins Geſicht. 


„Gehen Sie!“ ſchrie ſie außer ſich. „Gehen Giel" 


Der Mann ſtand langſam auf. Immer noch grinſend 
Jetzt fab man erft, wie breit und muskulös er gebaut 
war. Unter dem offenen Hemd liefen die Mustel- 
ſtränge wie zuckende Wülſte. 


Ohne ein Wort ging er hinaus. Grinſend und gemein 


Es war Arſula Brents erſter Eindruck auf Jim 
Brents Palmenparadies, Longa-Longs neuer Herr. 
Chriſtobal Leroy. 


Er war ebenſo häßlich, wie fein Vetter ſchön war. 
Er war aber auch ſonſt das Gegenftüd zu Jean Leroy 
Jean hatte das Leben einmal verwöhnt. Er war nicht 
aus Inſtinkt, ſondern aus Haltloſigkeit und Lebens- 
hunger zum Verbrecher geworden, und daher war er 
feige 

Ehriftobal war als Kuli aufgewachſen. Er hatte als 
kleiner Hotelpage in Labuan zum erftenmal einen Men⸗ 
ſchen erſchlagen. Mit zwanzig war er gefürchtet, und 
als er mit Wong in Verbindung trat, hatte er ſich ſchon 
auf ſeine Art einen Namen gemacht. Aber woher hätte 
Jim Brent das wiſſen ſollen? 


Jim Brent pflanzte Kopra auf Longa-Long und füm- 
merte ſich nicht für einen roten Cent um das, was zwi⸗ 
ſchen der Chinaſee und Sulu vor ſich ging. Anders als 
fein Freund Java. Hätte er ihm feinen gerade abwefen- 
den neuen Aſſiſtenten beſchrieben, dann lebte er wohl 
noch. Aber mit „hätte“ ſähe die ganze Welt anders 
aus! 

Arſula Brent warf ſich in die Kiſſen zurück, als 
der lebende Alpdruck verſchwunden war, und weinte 
ſich erſt einmal aus. Dann erſt war ſie imſtande, ſich 
mit wachen Augen umzuſehen. 

Sie lag auf einem ſchmalen, geflochtenen Bett, unter 
deſſen Moskitonetz ein großer Luftwedel hing, der aber 
nicht in Bewegung war. Neben dem Bett ſtand ein 
Tiſchchen mit einer leeren Taſſe und einigen Früchten 

In der Ecke ſtand ein Schreibtiſch 

And auf dem Schreibtiſch ſtand ein Bild. 
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Eigenartige Ruhebank der Igoraten auf Luzon. 
Die ganze Ruhebant ift aus einem Stück geſchnitzt. 
Aufnahme: Klee (Mauritius). 
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Es ſtellte ein junges Mädchen dar, das lachend ein 
flaches Boot über einen Fluß ſtakte. 

Der Fluß war die Themſe, und das junge Mädchen 
war ſie ſelber. Sie entſann ſich genau, wie ſie eines 
Abends Jim das Bild geſchenkt hatte und wie ſie 
dabei rot geworden war. 

Abends, in einem kleinen Klub in Chelſea. 

Ihre Augen brannten, aber fie weinte nicht mehr. 

Sie war in Longa-Long. In Jims Zimmer. 

Das Fenſter neben dem Schreibtiſch war ein wenig 
verdunkelt durch ein dünnes, grünes Gazegitter. Sie ſah 
nur undeutlich den Amriß einer Palme. 


Jims Palmenparadies! 
Irgendwo hämmerte jemand auf Eiſen. 
Kling — kleng — kling. 


Sie verſuchte aufzuſtehen, aber ihre Knie gaben nach 
und ſie war froh, als ſie wieder lag. 


Diesmal ſchlief fie tief und traumlos. Ihr geſundes 
Blut war mit dem Fieber fertiggeworden. 


Als fie wieder erwachte, friih und klar, [hien durch 
das Fenſter zerſtreutes Sonnenlicht. Auf dem Tiſchchen 
an ihrer Seite ſtand Tee, friſcher Toaſt 
und ein Tin mit eingemachter Butter in 
poröſer Schale. Sie frühſtückte hungrig und 
hatte gerade das letzte Edhen Toaſt ge- 
geſſen, als es an ihre Tür klopfte. 


Wenn das wieder dieſer Baubau iſt, 
dachte ſie, dann werfe ich ihm meine Taſſe 
ins Geſicht! Aber es war nur ein dicker, 
fröhlich grinſender Chineſe, der in ſcheuß— 
lich ſchönem Engliſch die Lady fragte, ob 
Miſtel Leroy kommen könnte. Ja? Mit 
einem zufriedenen Singſang ſchuffelte er 
aus der Tür. | 


Dann kam Jean Leroy, und zu Arſulas 
Freude glich er wieder dem eleganten Welt- 
mann, der ſie in Manila ſo liebenswürdig 
betreut hatte. Er trug wieder einen faube- 
ren weißen Anzug, ſein glänzendes Haar 
war peinlich gepflegt und ſein ſchönes 
Apollogeſicht lächelte glatt. 

Er lächelte nicht nur, er ſtrahlte. Plau- 
derte, lachte. Sein mehr als merkwürdiges 
Benehmen auf der „Jü“ ſchien er vollkom- 
men vergeſſen zu haben, und Arſula Brent 
war einmal zu taktvoll und dann auch viel 
zu müde, ihn daran zu erinnern. Sie war 
froh, daß der Fiebertraum vorüber zu ſein 
ſchien. 

„Li ſagte mit, liebe Mrs. Brent, daß 
Ihr Fieber nachgelaſſen hat. Li iſt unſer 
Koch. Leider mußte er ſich um Sie küm— 
mern, denn ich ſelber war auch mehrere 
Tage krank, und Frauen gibt es nicht auf Longa- 
Long. | 

Fühlen Sie fih kräftig genug, draußen zu frübffüden? 
Ich habe für alle Fälle auf der Veranda decken laffen. 
Eſſen iſt jetzt die Hauptſache Eſſen und Ruhe. Dann 
baben Sie in ein paar Tagen Ihr Fieber vollkommen 
vergeſſen. Ich kenne das.“ 

Er redete weiter, über tauſend Dinge. Anſcheinend 
wollte er ſie gar nicht zu Wort kommen laſſen. War er 
nervös? Warum? 

„Wann kann ich mir die Pflanzung anfehen?” fragte 
Yrfula. „Heute?“ 

„Aber liebe Mrs. Brent! Heute find-Gie doch ndch 
viel zu febr mitgenommen — und außerdem ...“ 

Er zögerte. Suchte nach Worten 7 

„Ja?“ ſagte Arſula freundlich. 

Leroy gab ſich einen Ruck. 

„Ich ſagte Ihnen doch ſchon in Manila, meine liebe 
Mrs. Brent, daß wir — ich meine, daß mein Vetter 
Chriſtobal hier ſeit einiger Zeit großen Arger mit ſei— 
nen Kulis hat. Es ſind faſt alles Halbwilde aus berüch— 
tigten Kopſjägerſtämmen, und wir haben alle Mühe, 
fie im Zaume zu halten. Nur unſere chineſiſchen Bor- 
arbeiter ſind unbedingt zuverläſſig. 

Sie verſtehen — die Kulis haben lange Kontrakte — 
es find Tiere, und Sie find eine Frau ...“ 

Arſula Brent fab wieder das Geſicht vor fih, das 
vor wenigen Stunden in dieſem Zimmer ſie angeſtarrt 
satte, und ſchauderte unwillkürlich. ` 

Sie ſagte mit ſchmalen Augen: „Eins dieſer Tiere 
haben Sie geſtern zu mir ins Zimmer gelaſſen, Mr. 
Leroy!“ 

„Wie bitte?“ ſtotterte der Rechtsanwalt. 
ſtehe nicht!“ 

Sie ſchilderte mit kurzen Worten ihr geſtriges Er- 
lebnis mit der Teufelsfratze, halb in der Hoffnung, daß 


„Ich vcr- 
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es vielleicht doch eine letzte Fieberphantaſie geweſen 
war. Leroy zuckte zufammen. Dann nahm fein Geſicht 
einen ſchmerzlichen Ausdruck an. 

„Können Sie mir verzeihen, Mrs. Brent? Sie wiſſen 
gar nicht, wie ungeheuer uns mir das ift — es 
handelt ſich nämlich um.. um meinen Vetter.“ 
„Um den Aſſiſtenten meine Mannes?” 

Leroy nidte traurig. 

„Ja. Mein Vetter Chriſtobal ift unmenſchlich häßlich. 
Er leidet ſehr darunter und hat mich ausdrücklich ge- 
beten, nicht den Verſuch zu machen, ihn Ihnen vorzu- 
Bellen. Er wollte Ihnen unbedingt feinen Anblid eT. 
ſparen.“ 

Er wurde eifrig. 

„Chris ift ei ſo wundervoller Menſch, ſeelengut, 
fleißig und hilfsbereit. Ihr Mann hat das auch gewußt, 
ſonſt hätte er ihn ſicher nicht zu ſeinem Verwalter ge- 
macht. Aber fo. ift es nun einmal im Leben. Das 


Außere eines Menſchen vermittelt den erſten und ſtärk— 
ſten Eindruck, und Frauen, die meinen Vetter ſehen, 
pflegen ſich meiſt mit Abſcheu von ihm abzuwenden. 
Er leidet ſo ſehr darunter, daß er ſich ſchon ſeit Jahren 


Ein aus Eingeborenen beſtehender amerikaniſcher Militärpoſten. „ 
Die amerikaniſche Beſatzung auf den Philippinen muß ſtändig vor den 
Kopfjägern auf der Hut ſein. Außerhalb der Anſiedelungen dürfen 


daher keine Einzelpoſten ſtehen. 
Aufnahme: Klee (Mauritius). 


ganz in die Einſamkeit und in feine Arbeit zurückge- 


zogen hat. Bitte verzeihen Sie ihm, wenn die Sorge 


um Ihre Geſundheit ihn veranlaßte, nach Ihnen zu 
ſehen. Er wird ganz beſtimmt Ihre Augen nicht mehr 


beleidigen, Mrs. Brent, Chriftobal Leroy weiß, was 
man einer Dame ſchuldig iſt.“ 


„Wollen Sie ihn nicht bitten, mit uns zu frübftüf- 
ken?“ lächelte Urſula. „Bitte, gehen Sie ſchon vor, ich 
möchte jetzt aufſtehen.“ 


Sie nickte ihm freundlich zu, während er ſich durch 
die Tür dienerte. Dann erſtarb ihr Lächeln, und ihr 
Geſicht wurde ſehr nachdenklich. 


Daß Leroy in ihr Schlafzimmer kam, um ſich nach 
ihrem Befinden zu erkundigen, war ganz natürlich. 
Wenn der grinſende Fettballen Li ihr Krankenpfleger 
geweſen war, konnte Jean Leroy es auch ſein. Korrekt 
genug angemeldet hatte er ſich ja, und Longa- Long war 
nicht Europa! 


Aber immerhin war es amerikaniſch. Manila lag voll 
von Kriegsſchiffen und Soldaten der Vereinigten Staa- 
ten. Die Polizei auf den Philippinen ſollte hervor- 
tragend fein, und hier gab es Arger mit halbwilden 
Kopfjägern? | 

Seltſam. 


Von dem Augenblick an, als fie den Wunſch ge · 
äußert hatte, ſich Jims Pflanzung anzuſehen, war Leroy 
merkwürdig nervös geworden. War das denn ein ſo 
außergewöhnlicher Wunſch? Richtig, er hatte Iden in 
Manila von Aufſäſſigkeiten der Eingeborenen geſpro— 
chen, aber er war doch mit ihr hergefahren! Wenn 
Schwierigkeiten beſtanden, hätte er doch von Manila 
polizeiliche Hilfe anfordern können oder — das war 
ſicher noch viel einfacher — man konnte andere Kulis 
anwerben. Arbeitermangel gab es mo, das hatte fie 
mehrfach gehört. 


Sie nahm ſich vor, energiſch mit Leroy darüber zu 
ſprechen. Jim hätte auch ſicher durchgegriffen! 
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Jim, der liebe, große Bär! 

Sie wurde dunkelrot bis in die Stirne. 

Wenige Schritte von hier war Jims Grub, und fie 
hatte noch nicht einmal danach gefragt! 

Sie hatte von der Pflanzung geſprochen! 

Zaghaft ſtrich ſie mit der Hand über ben Schreib · 
tiſch, an dem er immer geſeſſen hatte. 

Die Schublade war unverſchloſſen und ſie zog ſie auf, 
aber ſie ſchien nichts zu enthalten außer einem Bündel 
unordentlich hineingeſtopfter Papiere. Rechnungen, 
Lohnabrechnungen, Frachtbriefe, Schiffahrtstabellen. 
Das meiſte nicht einmal in Jims Handſchrift. Eine 
merkwürdig dünne Schrift. Faſt nur Haarſtriche. Das 
ſollte Chriſtobal Leroys Handſchrift ſein? 

Leicht und ſchüchtern? 

Ein Mann, der unter ſeiner Häßlichkeit litt und ihr 
ſeinen Anblick erſparen wollte? 

Da ſtimmte doch etwas nicht! 

Sie preßte die Lider feft zuſammen und rief ſich das 
Bild des Mannes genau in die Erinnerung zurück. Es 
war kein Gefidi, das man leicht vergeſſen konnte — 
wirklich nicht! i 

Ganz genau ſah fie es vor fih. So deut- 
lich, daß fie erneut zuſammenſchauderte. 

Nein. 

Der Charakter dieſer Fratze war unver- 

kennbar. 

Der Rechtsanwalt hatte gelogen. 

Warum? 

Mit unnötiger Heſtigkeit drückte ſie die 
Schublade zurück. Sie klemmte. Urfyla fuhr 

mit der Hand hinein, um die Dar glatt 
zu ſtreichen und berührte dabei opne es zu 
wiſſen, eine kleine Feder. Mit einem kleinen 
Knack ſprang ein zweites, ganz ſchmales Fach 
auf, das faſt unſichtbar in die ſchwere Platte 
des Tiſches eingelaſſen war. Es enthielt 
einige Geldſcheine, die fie gleich wieder zu- 
rücklegte und drei kleine Papiere. 

Mit klopfendem Herzen las Urfula Brent 

die herzlichen Worte, mit denen Java Charly 
ihrem Mann eine Partnerschaft anbot und 

die Abſchriften der Leihverträge. 

Ihre Hände waren feucht, als fie die Pa- 
piere in das Fach zurüdlegte und es vor- 
ſichtig ſchloß. 

Java Charly, der Mann, den ſie geohr- 
feigt hatte, ein Freund von Jimmy? Mit- 
beſitzer von Longa-Long? 

Was hatte Leroy ihr in den „Sieben Win- 
den“ geſagt? 

Einer der übelſten Abenteurer und Ber- 
brecher? Menſchliches Strandgut? 

Za, wer war denn dann Leroy? Rechtsanwalt 
Leroy? Was wußte ſie von ihm? 

Blitzſchnell erhielt ſein Verſuch, ſie von Longa-Long 
fernzuhalten, eine ganz andere Bedeutung. Jetzt paßte 
ſein Benehmen auf der „Jü“ in das Bild — und der 
Vetter Chriſtobal — paßte auch! 

Sie preßte die Finger zuſammen, bis die Knöchel 
ſchneeweiß wurden vor Schmerz. 

In ihren Schläfen hämmerte das Blut, und fie fürd- 
tete ohnmächtig zu werden. Aber ſie riß ſich zuſammen. 

In ihrer Taſche war ein wenig Kölniſch Waſſer. Es 
erfriſchte wundervoll. 

Dann eine Zigarette. 

Beim erſten Zug wurde ſie ein wenig ſchwindlig, aber 
dann beruhigte ſie ſich. 

Saft hoffte fie. außer dem Rechtsanwalt auch Chri- 
ſtobal auf der Veranda anzutreffen, ſo wenig ernſt ſie 
vor einigen Minuten ihre Einladung auch gemeint 
hatte. 

Ihre Furcht war vollkommen verflogen vor einem 
kalten Zorn, niederträchtig hintergangen zu ſein. 

Jetzt ſollte Leroy ihr Rede ſtehen 

And was er ſagte, dachte ſie höhniſch, ſollte er ihr 
beweiſen! Der Herr Rechtsanwalt! 

Sie warf die aufgerauchte Zigarette in eine Schale 
und öffnete die Tür. 

Vor ihrem Zimmer lag ein großer, faft leerer Raum, 
ber nur von vorne gebämpftes Licht erhielt. Da lag 
wohl die Veranda, von der Leroy geſprochen hatte. 

Sie war gerade bis in die Mitte des Raumes ge- 
kommen, als eine dumpfe Detonation das leicht gebaute 
Haus erzittern ließ. 

Erſchreckt blieb ſie ſtehen. , 

Zweimal noch dröhnte in kurzen Abſtänden der 
dumpſe Schlag einer Exploſion gegen ihre Ohren. Dann 


blieb es ftill, 


(Jortſetzung folgk) 
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Uberfze 


SO ENTSTAND EIN DEUTSCHES KOLONIALREICH 


Herr Bamberger triumphiert 


„Herr Doktor, meinen herzlichſten Glückwunſch!“ Der 
Abgeordnete Dr. Bamberger ſchüttelt ſeinen Freunden 
dankend die Hände. „Aber ich bitte Sie, das ging doch 
wirklich nicht. Staatsſubventionen für eine verkrachte 
Südſeefirma! Soll ich Ihnen ſagen, was paſſiert wäre, 
wenn wir die Samoavorlage angenommen hätten? In 
ein paar Monaten oder Jahren hätten wir eine Kolo» 
nie auf dem Halſe gehabt! Bedenken Sie: Eine Kolo- 
nie! Erft Subventionen, dann Anteile, dann Reichs- 
ſchutz, na, und ſo weiter. Nein, das iſt doch Atavismus! 
Wo England froh wäre, wenn es ſeine Kolonien wieder 
los wäre! Wiſſen Sie, wofür ich das Ganze halte? 
Für Schwindel, ſage ich Ihnen, für reinen Schwindel!“ 


Natürlich! Hat der Herr Bamberger nicht recht? Kau- 
fen wir Kopra und Kokosſaſern nicht viel billiger und 
ebenſogut in England? Wenn das Haus Godeffroy 
durchaus in der Südſee Handel treiben will, bitte ſehr, 
aber nicht für unſer Geld. 


Dr. Bamberger ſtrahlt. Ein Sieg über den Fürſten 
Bismarck ift ja auch wirklich keine Kleinigkeit, und wenn 
man ſchon nicht zu den Freunden des großen Mannes 
gehört, fo ift es doch allerhand, zu femen erfolgreichen 
Feinden zu gehören. Da haben die Herren von der 
Rechten abends auf Bismarcks parlamentariſchen Soi— 
teen, zu denen man — Gott ſei Dank — nicht eingeladen 
wird, wenigſtens etwas zu reden. 


And was dem Kollegen Mosle eingefallen ſein mag, 
zu behaupten, daß „die Kolonialpolitik mit Naturnot- 
wendigkeit in ganz kurzen Jahren an uns beuantritt und 
dann zuerſt mit Fehlern und ſpäter mit Erfolg betrie- 
ben werden wird“? Keine Ahnung, der Mann... So⸗ 
gar der Meyer vom Nordlloyd hat den Kopf geſchüttelt 


Was war geſchehen? Die Firma Godeffroy, die einen 
bedeutenden Beſitz auf Samoa hatte, war infolge febl- 
geſchlagener Spekulationen in Schwierigkeiten geraten 
und hatte ihren Südſeebeſitz der britiſchen Firma Ba— 
ting Brothers verpfändet. Der Kanzler hatte die Ban- 
kiers Hanſemann und Bleichröder veranlaßt, eine Stüt— 
zungsgeſellſchaft, die „Südſeehandelsgeſellſchaft“, zu bil- 
den, für die das Reich eine Zinsgarantie übernehmen 
ſollte: bei einem Kapital von acht Millionen Mark 
konnte dem Reich im allerſchlimmſten Fall eine Bela— 
ſtung von jährlich 300 000 Mark erwachſen. Das hatte 
der Reichstag eben abgelehnt, in der nicht ganz unbe⸗ 
rechtigten Vermutung, daß aus der Garantie des Rei- 
ches eine Garantie des Beſitzes und daraus ſchließlich 
ſo etwas wie eine deutſche Kolonie entſtehen könnte. 


In den Hanſeſtädten iſt man enttäuſcht Man denkt 
nicht einmal ſo ſehr daran, was aus dem Zuſammen— 
bruch des Hauſes Godeffroy entſtehen kann Aber bat 
man in Berlin denn kein Verſtändnis dafür, was in den 
letzten zehn Jahren in der Südſee vor ſich gegangen 
iſt? Wie ſich der deutſche Handel dort gegen England 
und Amerika behauptet hat? Weiß man nicht daß es 
im Stillen Ozean ſo etwas wie eine Renaiſſance der 
Hanſe gibt? Daß deutſche Kaufmannsflaggen nicht nur 
über Samoa wehen, ſondern auch über den Tonga- 
inſeln, Neuguinea, den Karolinen? Soll ſich wieder: 
holen, was ſich vor vier Jahren auf den Fidſchiinſeln 
ereignet hat? Soll England alle Inſeln annektieren, nur 
weil Auſtralien Angſt vor dem wachſenden deutſchen 
Einfluß im Pazifik hat? Sollen die deutſchen Kauf- 
leute wie die auf den Fidſchiinſeln, die heute noch auf 
Entſchädigungen warten, enteignet, ſollen ihre Außen— 
ſtände geſtrichen werden? 

Leider weiß man in Berlin ſehr wenig von alledem. 
Von den guten alten Zeiten, in denen die hanſeatiſche 
Flagge in der Südſee fo angeſehen war, daß ein preu- 
biſcher Kapitän von den Eingeborenen gefragt wurde: 


„Was ift denn Preußen? Ift es der Hanfe tribut- 
pflichtig? 

Sehr wenig von dem Bericht des ame rikaniſchen 
Kapitäns Wakeman, der Godeffroys Niederlaſſung als 
einen „Garten des Pazifik“ und ein „Hauptquartier 
des Südſeehandels“ beſchreibt. Unter einer deutſchen 
Flagge, der Hanſeflagge, befuhren deutſche Schiffe mit 
Kopra, Kokosöl, Kaffee und Zucker den Pazifik. Deutſche 
Arbeiterſchiffe fuhren von Inſel zu niel. Zwiſchen 
Samoa und den Tongainſeln gab es überhaupt nur 
deutſche Schiffe und deutſchen Handel 

Weiß der Herr Bamberger eigentlich, was es be 
deutet, ſich gegen die Konkurrenz der Engländer und 
Amerikaner zu behaupten? Natürlich hat er keine Ab- 
nung davon, und daß die Briten die Arbeitertrans- 


Der deutſche Kolonialpionier Adolf Lüderitz (1834—1886) 


Aufnahme: Sammlung Handke-Berlin 


porte der deutſchen Schiffe beläſtigen, deutſche Handels- 
ſtationen zerſtören, daß fih fogar die Spanier heraus- 
nehmen dürfen, auf Grund eines faſt vierhundert— 
jährigen Vertrages auf den Karolinen Zölle auf 
deutſche Waren zu verlangen — davon weiß er nichts 
und ebenſowenig davon, daß feit zehn Jahren unauf— 
hörlich Bittſchriften und Geſuche um deutſchen Schutz 
von allen möglichen Hanſefirmen, von deutſchen Sied- 
lern in Auſtralien und ſonſtwo einlauſen 

Der Kanzler hat ſich grollend zurückgezogen Sein 
erſter Verſuch praltiſcher Kolonialpolitik — in Eng— 
land würde man über eine ſolche „Kolonialpolitik“ 
lächeln — iſt mißlungen. Er hat nie etwas von aktiver 
Kolonialpolitik wiſſen wollen, und wenn fih die deut 
Iden Kaufleute in den Kopf fetzen. in der Südſee oder 
in Afrika oder ſonſtwo Handel zu treiben, mögen fie 
das von nun an gefälligſt auf eigene Gefahr tun 

Kann man mit dieſem Reichstag der anſcheinend 


noch immer nicht begriffen hat, daß er ſeit zehn Jahren 
ein Reich vertritt, auch nur den Schatten einer Ko. 
lonialpolitif betreiben? 

Mancher von denen, die enttäuſcht oder ergrimm 
an jenem 14. April 1880 den Reichstag verließen. bo 
vielleicht daran gedacht, daß die Vorlage des Samoo. 
entwurfs wahrhaftig harmlos war im Vergleich zu den 
Plänen, die man Bismarck vor dem Frankfurter Frie. 
den vorgelegt hatte: Annektierung von Cochinchina 
Reunion und anderen franzöſiſchen Beſitzungen oder 
im Vergleich zu den Plänen des Afrikareiſenden von 
Weber, der dem Kanzler zu deffen nicht geringem Er. 
ſtaunen empfohlen hatte, ſich mit den Buren zu oer 
bünden und ein deutſches Südafrika zu ſchafſen 

Vielleicht wäre alles anders geworden. wenn den 
Kanzler nicht ſeine alten Geſichtsſchmerzen gequält unk 
er ſelber in die Debatte hätte eingreiſen können 

Vielleicht 

So aber wird ſich der Kanzler hüten, noch einma 
mit Kolonialfragen auf den „parlamentariſchen Ererziei 
platz“ zu kommen In den nächſten drei Jahren können 
ih die deutſchen Kaufleute die Finger wundſchreiber 
— er hat das Geinige getan, der Reichstag will nicht 
das Volk will nicht — Schluß! 


Kolonien! Kolonien! 


Aber als im Volk die Ablehnung der Eamoavor 
lage bekannt wird, zeigt es ſich, daß das Voll will 
Es wird etwas im Volk lebendig, was Bismard bis- 
her ſtets vermißt hatte, der koloniale Gedanke 

Der koloniale Gedanke wird ſogar ſehr lebendig 
Hübbe⸗Schleiden, ein ehemaliger Rechtsanwalt und 
ſpäterer Kaufmann und Afrikaforſcher, Fabri, feit fafi 
dreißig Jahren Inſpektor der Rheiniſchen Miſſionsge 
ſellſchaft, und viele andere propagieren die koloniale 
Idee, 1882 wird der Deutſche Kolonialverein gegrün 
det. Kolonialprojekte, teils ernſthafte, teils phantaſtiſche 
tauchen auf. 

Kolonien oder nicht Kolonien — der Riß geht durd 
die Generationen. Die alte Generation will nichts oon 
Neuerungen wiſſen, aber „es lebt ein anderes denken. 
des Geſchlecht“. ſteht als Motto über einem Buch don 
Hübbe⸗Schleiden „Deutſche Koloniſation“ 

Mit ungeheurer Spannung verfolgt man in Deutlich. 
land Stanleys Forſchungsreiſen ins afrikaniſche Seen. 
gebiet und dann, am Kongo entlang, quer durch Afrita 
Die Namen der deutſchen Afrikareiſenden. Schwein ⸗ 
furth, Nachtigal, Rohlfs, Decken, Wißmann, find in 
aller Munde. Ernſt von Weber, der in Südafrika nach 
Diamanten ſuchen läßt, kommt mit genialen Plänen 
nach Berlin: Schafſung eines Deutſchſüdoſtafrika Bis- 
mard kennt feine Vorſchläge, denn ſchon 1875 dat e 
den phantaſievollen Afrikareiſenden empfangen 

Im Auswärtigen Amt in Berlin häufen ſich indeſſen 
die Geſuche und Bewerbungen, die Ideen und Vor 
ſchläge deutſcher ÜGberſeekaufleute Aus Auſtralien 
ſchreibt man. aus Neuguinea, aus Braſilien und aus 
Afrika Kein Erdteil, in welchem der koloniale Ge- 
danke nicht unter den Millionen Deutſchen. die jen- 
ſeits der Meere leben, gezündet hätte 

Lange ſträubt ſich Bismarck Er dt Kontinental poll. 
tiker und will ſeinem jungen Reich keine Scherereien 
in Ländern ſchaſſen, die vielleicht den deutſchen Gout 


mann, nicht aber die deutſche Diplomatie intereſſieren 


Als Bismarck längſt dieſe Anſicht überwunden dal 
geiſtert fie noch immer in den Amtsſtuben des Aus 
wärtigen Amtes und den Kanzleien der Botſchaften 
Geſandtſchaften und Konſulate, und in den Jabren 
der Gründung des deutſchen Kolonialreiches muß der 
große Kanzler zuweilen energiſch mit der Fauſt au! 
den Tiſch ſchlagen, um die alten Geſpenſter ber Kon: 
tinentalpolitik zu bannen. 
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Ein Herr aus Bremen 


In einem Bremer Kontor figen drei Männer zu— 
fammen und führen am Tiſch unter der Nachbildung 
einer alten Korvette gewichtige Geſpräche. Dicke, aro- 
matiſche Rauchſchwaden legen ſich unter die Dede; der 
Chef des Kontors ift nicht umſonſt der Inhaber ber be, 
kannten Tabakhandlung Lüderitz zu Bremen, und die 
Marken, die er ſeinen Gäſten vorſetzt find wabrſchein 
lich nicht die ſchlechteſten. 

Aber es ift nicht der alte hanſeatiſche Tabakhandel 
es ſind nicht Bismarcks Tabaksmonopolpläne, von 
denen man hier ſpricht; es geht um Größeres, Aben- 
teuerlicheres, um etwas, das eigentlich nicht mehr recht in 
den Lebensbezirk eines Tabalhändlers paßt. Der Chef 
des Hauſes hat ſich allerdings in jungen Jahren ſchon 
heftig den Wind der großen Welt um die Nafe wehen 
laffen, und der nun bald fünfzigjährige Lüderitz erzählt 
gern von ſeinen Abenteuern in Mexiko und Amerika 
Fremden Welten ift er auch heute noch durch ſeine Sal, 
torei im weſtafrikaniſchen Lagos verknüpft. 

Reichlich romantiſch muten die Geſpräche an, die die 
drei ungleichen Partner führen, der Bremer Kaufmann 
Lüderitz, der zwanzigjährige Kaufmannsſohn Vogelſang 
und der arbeitsloſe Kapitän Timpe. Sie beugen ſich 
über eine Rieſenkarte Afrikas, und ihre Finger wan- 
dern von. Weſten nach Oſten und Norden nach Süden. 
Jede Ecke des dunklen Kontinents begeiſtert den jungen 
Vogelſang: „Hier in Weſtafrika — nein, dort in Oft- 
afrika läßt ſich noch Geld machen.. . Nicht weniger 
temperamentvoll ſpricht der von kühnen Plänen erfüllte 
Fünfzigjährige: „Was heißt Weſten oder Oſten — im 
Süden liegt unſere Zukunft!“ 

Was ſich da im Süden Afrikas zwiſchen der Kolonie 
des Kaps der Guten Hoffnung und den portugieſiſchen 
Gebieten in Wahrheit tut, weiß der Kaufmann Lüderitz 
zwar nicht ſo ganz genau, aber ſeine Pläne laſſen ihn 
nicht los: Land kaufen in Afrika, viel Land, und zwar 
in einer Gegend, deren Klima für Deutſche erträglich 
iſt, und dort — eine Kolonie gründen 


Vogelſang, der vor allem Kaufmann iſt, wenn auch 


mit dem Tropſen Wikingerblut der Hanſeaten, iſt erſt 
erſtaunt, dann begeiſtert, und Timpe, der Käptn, will 
in erſter Linie eine Ediffsplante unter den Füßen 
und ein Ziel im Kompaß haben — warum nicht alſo 
auch Südweſt, auf das ſich die drei Partner ſchließlich 
einigen Die Karte, deren Zuverläſſigkeit allerdings 
begrenzt ift, zeigt dor! im Südweſten herrenloſes Land, 
und ſcheint auch die Walfifhbai bereits britiſcher Be- 
ſitz zu fein, fo gibt es doch, rund ſechshundert Kilometer 
weiter nach Süden, offenſichtlich einen ausgezeichneten 
Naturhafen — Angra Pequena, dort könnte man viel- 
leicht anfangen 

Dit- und Weſtafrika waren allen Hanſeaten natür- 
lich genau bekannt. Die großen Hamburger und Bre- 
mer Firmen hatten ihre Niederlaſſungen an den Kü- 
ften, und war das große Herz Aftikas auch den mei, 
ften Europäern noch verſchloſſen, fo wußte man über 
die Handelsmöglichkeiten doch gut Beſcheid Der junge 
Vogelſang hatte oul den Faktoreien der Firma Vietor 
in Weſtafrika gearbeitet, Lüderitz beſaß ſelbſt eine Hat- 
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torei in Lagos an der Sklavenküſte, und Timpe kannte 
alle Afer der Welt, aber es läßt ſich nicht leugnen: Die 
beſten deutſchen Kenner Südweſtafrikas waren die drei 
Pläneſchmiede nicht 

Vielleicht wußten ſie nicht einmal, daß vor ein paar 
Jahren der deutſche Afrikareiſende von Weber in den 
Geographiſchen Nachrichten die Gründung eines deut- 
ſchen Kolonialreiches in Südafrika angeregt hatte, daß 
gerade im Hinterland von Angra Pequena ſeit Jahr- 
zehnten eine deutſche Miſſionsgeſellſchaft arbeitete, daß 
es in Deutſchland einen ausgezeichneten Kenner jenes 
Gebietes gab. den Miſſionsinſpektor Fabri, und daß 
ſchon einmal, vor langer Zeit, die Reichsregierung auf 
Veranlaſſung jener Miſſionsgeſellſchaft ſich in London 
nach den britiſchen Intereſſen in Südweſtafrika er- 
kundigt hatte Britannien babe bor keine Intereſſen. 
hatte es damals geheißen i 

Jetzt, da man darangeht, die Brigg „Tilly“ für 
Südafrika auszurüften, iſt man ſich keineswegs ganz 
fiher, wie weit die Hoheitsrechte Großbritanniens oder 
der Kaplolonie gehen. Die endgültige Auskunft will man 
ſich erſt unten in Kapſtadt holen 

Was man ſicher weiß, ift, dag die Briten Schwie. 
rigkeiten machen werden, ſelbſt wenn ihre Flagge noch 
nicht in Angra Pequena wehen ſollte Darum will 
Lüderitz es unternehmen, in Berlin das diplomatiſche 
Terrain zu ſondieren und in möglichſt harmloſer Form 
— ohne ein Wort von feinen Kolonialplänen zu ver- 
taten — um den Schutz des Reiches für feine Nieder- 
laſſung in Südweſtafrika nachſuchen | 

Selten ift in einem Bremer Kontor die Ausreiſe 
eines Schifſes mit fo viel Geheimnistuerei vorbereitet 
worden wie die der „Tilly“, die im Anfang des Jah- 


res 1883 in Südafriko ankommt 


Dreißig Bände Petitionen 


Vom 16. November 1882 ift Lüderitz' erfte Eingabe 
an das Auswärtige Amt in Berlin datiert: „ Ich 
beabſichtige, in nächſter Zeit ein Schiff mit aſſortierter 
Ladung, hauptſächlich deutſchen Waren, nach Südweſt⸗ 
afrika zu ſenden, und zwar nach einem Platz zwiſchen 
22 und 28 Grad ſüdlicher Breite, welcher noch im Be⸗ 
fig eingeborener Herrſcher ift Einen die dortigen Ver. 
hältniſſe kennenden Superkargo ſende ich mit, um die 
Ladung zu verkaufen und zugleich einen Platz an oder 
in der Nähe der Küſte auszuſuchen, der für die Anlage 
einer Faktorei geeignet iſt. Um dies unter den für mich 
günſtigſten Verhältniſſen bewerkſtelligen zu können, gebe 
ich dem Superkargo Vollmacht, Kontrakte mit einem 
oder mehreren der dortigen Machthaber abzuſchließen. 
welche dahin lauten ſollen, daß dieſelben mir gegen 
einen jährlich von mir zu zahlenden Tribut den Allein- 
handel in ihrem Lande geſtatten und das alleinige Be- 
ſitzrecht an den zur Anlage der Faktoreien und Pflan- 
zungen oder auch Straußenfarmen nötigen Ländereien 
einräumen. Um in einem ſolchen Beſitz nicht geſtört zu 
werden, wünſche ich denſelben fofort bei Abſchluß der 
Kontrakte unter den Schutz der deutſchen Reichsflagge 
zu ſtellen ad 
Man kann nicht behaupten, daß man im Auswärtigen 
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Amt die Petition des Herrn Lüderitz mit großer Be- 
geiſterung empfing Man erledigte fie in äußerſt tor 
tetter Weiſe, aber in Anbetracht deffen daß im Aichit 
des Auswärtigen Amies bereits dreißig Aktenbände mn 
Petitionen von deutſchen Aberſeekaufleuten lagerten be- 
eilte man ſich nicht ſonderlich 


Wer ift denn dieſer Herr Lüderitz eigentlich. oon dem 
man in Berlin bisher weit weniger gehört hal als von 
den Hanſeaten Wörmann Vietor, O'Swald und vielen 
anderen? Hat dieſer Herr aus Bremen überhaupt eine 
Ahnung von dem Land. in dem er ſich niederlaſſen will“ 
Im üblichen Geſchäftsgang werden die nötigen Ertun. 
digungen eingezogen Sie genügen dem Auswärtigen 
Amt, um die Sache weiterzuverfolgen und dem Beſitz 
Ge Deutſchen in Südweltafrito den nötigen Schutz zuzu: 
ichern 

Aber es braucht ja nicht unbedingt der Schutz durch 
das Reich zu ſein. Sollte England in jener Gegend. die 
ja bei Gott nicht die verlockendſte Afrikas zu fein jcheint 
irgendwelche Intereſſen haben, wird man eben die 
Engländer bitten fid um Herrn Lüderitz und feine Fak. 
toreien zu kümmern 

Als Bismard im Januar 1883 zum erſtenmal ein 
Memorandum in der Angelegenheit Lüderitz vor die 
Augen bekommt und in feiner auch im Kleinſten forg 
fältigen Handſchrift ein paar Randbemerkungen zur 
Inſtruktion feiner Mitarbeiter macht. ahnt er wahr. 
ſcheinlich noch nicht, daß er damit die erſten Federſtriche 
in einem der wichtigſten Kapitel der deutſchen Kolonial- 
geſchichte gemacht haf und daß in den kommenden bei. 
den Jahren das ganze deutſche Kolonialproblem oul, 
geriſſen werden wird 

Sehr geſchäfismäßig und zunächſt noch febr nebenbei 
wird der deutſche Geſchäftsträger in London — zufällig 


iſt es gerade der Sohn des Kanzlers, Herbert — auf. 
gefordert, bei der britiſchen Regierung anzufragen, wie 


England jetzt eigentlich über Südweſt denke; es babe 
zwar ſchon einmal auf eine Anfrage, als es ſich um den 
Schutz deutſcher Miſſionsintereſſen handelte, jeden Ein. 
fluß auf jene Gegend geleugnet — aber vielleicht habe 
fih Englands Stand punkt inzwiſchen geändert, vielleicht 
reichten Englands Intereſſen jetzt auch nördlich über den 
Oranjefluß hinaus. und möglicherweiſe ſei England 
nunmehr in der Lage, die Beſitzungen des Herrn Lüde 
ritz unter feinen Schutz zu nehmen andernfalls würde 
ſich Deutſchland dieſen Schutz vorbehalten müſſen uſw 
Von Begeiſterung aljo noch keine Spur! Hätte Eno. 
land damals ſeinen Schutz zugeſagt und wäre es über 
oll ſo verfahren — vermutlich hätte es dann niemals ein 
Deutſchſüdweſt gegeben 
Während dei temperamentvolle Lüderitz wie au! 
Kohlen ſitzt, arbeitet der diplomatiſche Apparat in Berlin 
und London äußerſt langſam und ſchwerſällig Gewiß 
gewiß, erklärt der Anterſtaatsſekretär im Londoner Au— 
Benamt, wir werden die Sache prüfen. Lord Granville 
der Außenminiſter, wird von der deutſchen Anfrage 
unterrichtet werden 
Seine Lordſchaft wird unterrichtet. Seine Lordſchaft 
fragt beim Kolonialminiſter Lord Derby an, und es 
ſcheint, als ob Lord Derby zunächſt die Angelegenden 
für zu unwichtig hält, um in das Regiſter der 
britiſchen Schutzgebiete zu blicken: Seine An! 
wort nach Berlin iſt fo ungenau und aus- 
weichend wie nur möglich: Das fragliche Ge. 
biet ſcheine in der Nachbarſchaſt der Kap: 
kolonie zu liegen. daher müſſe ſich Englart 
natürlich zunächſt mit der Regierung des Kor 
in Verbindung ſetzen 
Es ift ein Wunder, daß Bismard nich 
ſchon damals aus der Haut gefahren ift. Aber 
zunächſt noch liegt das deutſche Kolonial 
problem zu fehr am Rande feiner Politit 
lo ſehr es auch bereits das deutſche Voll be- 
ſchäftigt Dieſer oder jener Abgeordnete ver 
ſucht zwar wohl einmal, auf einer der be 
rühmten parlamentariſchen Soireen dem 
Kanzler ein Wort über ſeine kolonialen An 
„ſichten zu entlocken, aber der Fürſt zieht fit 
darauf nur den Alniformrod glatt und — 
ſchweigt. Parlamentarier und Kolonialpoliti! 
— das ift ein Thema, von dem der Sgr 
ſeit der im Reichstag verunglückten Samoa- 
vorlage genug hal 


Mister Spence macht Krach 


Im Auswärtigen Amt des Jahres 1883 
zieht man die Augenbrauen hoch, ſobald das 
Thema Kolonialpolitik angeſchnitten wird 
und man hat es gar nicht gern, daß der 
Herr Lüderitz aus Bremen es ſich nicht ned 
men laſſen will, immer wieder mit feinen 


Die erſten in Walſiſchbal anſäſſigen Europäer. 


Aufnahme: Sammlung Handke-Berlin 


Wünſchen und Beſchwerden zu etrſcheinen 
Da bat dieſer unbequeme Herr plötzlich do 
unten in Südweſt Krach mit einem Her 


Das waren anstrengende Stunden für Nerven und 

Geist. Jetzt rasch die AI Erfrischung! Herrlich 

dieser klare, feine Duft, eine Wohltat, die köstlich be- 

lebende Kraft. Man atmet auf, man ist wieder frisch. 
“4711” sei Dank! 
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Spence, einem Briten, der die Erwerbungen des 
Herrn Lüderitz anficht, und dieſer Herr aus Bremen 
ſcheint ja ſaſt der Anſicht zu fein, daß er in Südweſt 
als König regieren und mit dem Mr. Spence um- 
ſpringen könne wie er wolle. Scherereien, Scherereien 
. . . And deutlich wird dem Herrn Lüderitz verſichert, 
daß das Deutſche Reich ihn zwar ſchützen werde wie 
jeden anderen Antertan in Überſee, aber Beſitzſchwierig— 
keiten? „Ich bitte Sie, das find Ihre Privatangelegen— 
heiten ...“ 

Hm, Herr Lüderitz hatte ſich die Sache anders vor- 
geſtellt .. 


Das Kap ist entrüstet 


Im Rauſch der erſten Begeiſterung batte Vogelſang, 
Lüderitz' Vertreter, am 12. Mai 1883 in Angra Pe- 
quena neben dem kümmerlichen erſten deutſchen Haus 
in Südweſt die Reichsflagge gehißt. Eine Sektflaſche 
war am Flaggenmaſt zerſplittert, die kleine Gruppe 
junger Deutſcher hatte die Nationalhymne geſungen, 
und vielleicht hatten die „Koloniegründer“ auch ein 
paar begeiſterte Worte zuviel geſprochen. 

Jedenfalls regte man ſich in dem vier Jagereiſen 
entfernten Kapſtadt ob des kühn vorweggenommenen 
Staatsaktes erheblich auf, zumal ſpäter bekannt wurde, 
daß die kolonialfreudige 
deulſche Preſſe aus Bo- 
gelfangs naiver „Inbe⸗ 
ſitznahme“ Südweſts eine 

Staatsaltion machte, 
was ſie keineswegs war. 


* 


Der deutſche Konſul in 
Kapſtadt, Herr Lippert, 
ift peinlich berührt. Um 
Gottes willen, nur keine 
Anannehmlichkeiten mit 
der Kapregierung. Was 
dicſe jungen Deutſchen 
da in Angra Pequena 
treiben iſt doch der glatte 
Unfug. Es ift doch ous, 
geſchloſſen, daß man in 
Berlin davon etwas weiß, 
geſchweige denn damit 
einverſtanden iſt. 


Herr Lippert hat recht 
gute Beziehungen zur 
Kapregierung, und er 
hält es, im beſten Glau- 
ben, für ſeine Pflicht, die 
aufgeregten Gemüter zu 
beſchwichtigen: 


„Ich glaube Ihnen ver- 
ſichern zu können, Exzel⸗ 
lenz, daß die Reiſe der jungen Deutſchen nach Angra 
Pequena nichts auf fih hat. Meine Regierung ift weit 
davon entfernt, ſich für Südweſt zu intereffieren.” 

Und es hat den Anſchein, als ob ſich der Herr Lippert 
auch nach außen hin von dem Unternehmen des Herrn 
Lüderitz diſtanziert, denn ſonſt hätte es das Auswärtige 
Amt wohl kaum nötig gehabt. dem Herrn Konſul zu 
bedeuten, er möge ſich des Herrn Lüderitz etwas mehr 
als bisher annehmen. 

Der Krach, den Lüderitz' Vertreter mit Miſter Spence 
habe, iſt nun eine Sache, um die ſich der Konſul in 
ſeiner Amtseigenſchaft kümmern muß. Miſter Spence 
alſo behauptet, daß die Inſeln der Bucht von Angra 
Pequena und ein Küſtenſtrich der Bucht ihm gehören, 


während Herr Vogelſang mit einem ſchönen Vertrag 


aufwarten kann, den er mit dem „Chief“ von Be- 
thanien, Fredericks, ſofort nach feiner Ankunft in Süd- 
weft abgeſchloſſen hat. Die Deutſchen, erklärt Miſter 
Spence, hätten ſich nicht nur auf „ſeinem“ Grund und 
Boden niedergelaſſen, ſondern ſtörten auch die braven 


Vögel, die ihm auf den Inſeln von Angra Pequena- 


das einträgliche Guano lieferten. 

Ja, die Sache ift für den Herrn Lippert nicht ganz 
einſach, denn dieſer Miſter Spence verfügt über aller- 
band Beziehungen zur Regierung und kann es fi 
leiſten, aufzutrumpfen, zumal ſein Partner De Paß in 
London ſitzt und dort das Kolonialamt mit Briefen 
und Berichten über die deutſchen „Eindringlinge“ bom— 
bardiert. 

In Berlin hat man gut reden: Lüderitz kräftiger 
unterſtützen! Dort macht man ſich offenbar nicht die 
richtigen Vorſtellungen von der Selbſtherrlichkeit der 
Kapbriten. Herr Lippert ſammelt ſorgſältig die Auße— 
rungen von Kapminiſtern, von Parlamentariern, von 
Jeitungsſchreibern und ſchickt oder kabelt fie nach 


Illuſtrierter Beobachter 


Berlin So jetzt wird man dort hoffentlich im Bilde 
fein. | 

Des Konſuls übergroße Vorſicht erweiſt ſich als 
ein großer Vorteil. Die Erregung über die Flaggen- 
hiſſung ebbt ab, die Ruſe nach Annektierung Südweſts 


verſtummen, und die Kapkolonie läßt die gute Gele- 


genheit, ſich Südweſt in die Taſche zu ſtecken, ungenutzt 
vorübergehen. 


Niemandsland — unser Lend! 


Zweimal — vor und nach feiner Reife von Kap- 
ſtadt nach Angra Pequena und zurück hat Lüderitz 
ſelbſt Gelegenheit, den Hohen Kommiſſar der Kap- 
kolonie, Smyth, zu ſprechen. 

Mr. Smyth iſt ein echter Kolonialbrite, und Qü- 
deritz muß die Erfahrung machen, daß es nicht ſo leicht 


iſt, mit Menſchen dieſer Art umzugehen. 


„Die Inſeln und die Bucht, die die Firma De Paß, 
Spence & Comp. für ſich beanſpruchen, Exzellenz, find 
von meinem bevollmächtigten Vertreter Vogelſang 
rechtmäßig ihrem Beſitzer abgekauft worden ...“ 

Der Hohe Kommiſſar zieht die Augenbrauen hoch: 

„Anmöglich, mein Herr, die Inſeln ſind ſeit zwanzig 
Jahren an die Firma verpachtet.“ 


Angra Pequena, das heutige Lüderitzbucht, 
zur Zeit ſeiner Gründung durch Adolf Lüderitz im Jahre 1883 


Aufnahme: Sammlung Handke-Berlin. 


Von wem? Von der Kapkolonie natürlich! 

„Sie meinen, Herr Lüderitz, die Bucht und die In⸗ 
ſeln gehören gar nicht der Kapkolonie? Ja, wem ſollten 
ſie denn ſonſt gehören? Dem Nigger Fredericks? Aber 
ich bitte Sie, das iſt doch ein Wilder, mit dem können 
wir doch keine Geſchäfte machen!. .. So? Dieſer 
Wilde behauptet, daß ihm das Land gehöre? Sonder- 
bar.“ 

Lüderitz iſt empört und lätzt ſich nicht abhalten, 
ſelbſt zu dem Wilden nach Bethanien zu reiſen. 

Inzwiſchen war in der Bucht von Angra Pequena 
die britiſche Flagge aufgezogen worden. An Bord des 
Spenceſchen „Sea Bird“ war der Sekretär des kap— 
ländiſchen Kolonialminiſters in Angra Pequena ein- 
getroffen; er hatte dort ſeſtgeſtellt, daß die Deutſchen 
bereits drei Faktoreien eröffnet hatten, woraufhin über 
dem Haus eines gewiſſen Miſter Radford die britiſche 
Flagge aufgezogen worden war. Die Deutſchen hatten 
jedoch die Kühnheit gehabt, die Flagge Ihrer Majeſtät 
umgehend wieder zu entfernen. Außerdem hatte man 
in Kapſtadt gerüchtweiſe gehört, daß britiſche Händler 
ſich mit der wenig löblichen Abſicht trugen, die Deut— 
ſchen notfalls mit Gewalt aus dem Innern und von 
der Küſte zu vertreiben. 

Das ging ſelbſt dem Hohen Kommiſſar zu weit, und 
das britiſche Kriegsſchiff „Boadicia“, das vor Kapſtadt 
lag, bekam den Auftrag, nach dem Rechten zu ſehen. 


Bismarck wird Kolonialpolitiker 


Kleine Urſachen, große Wirkungen . .. 

London hat immer noch nicht daran gedacht, die ein— 
fache deutſche Anfrage, wie weit die britiſchen Intereſſen 
in Südweſt gehen, zu beantworten. 

Hätte Lüderitz im November 1882 dem Auswärtigen 
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Amt etwas von ſeinen Kolonialplänen erzählt, ſo hätte 


er zweifellos zur Antwort bekommen: 


„Mein lieber Herr Lüderitz, wie ſtellen Sie ſich das 
eigentlich vor? Damit Sie in Ruhe Strauße züchten 
können, follen wir gleich eine Kolonie gründen? Ver- 
tragen Sie ſich mit den Engländern. dana wird die 
Sache glatt gehen..“ 

Daß die Engländer ſich nicht mit Herrn Lüderitz ver. 
tragen, bringt die Sache ins Rollen, und daß die Eng- 
länder nicht geruhen, eine Anfrage der deutſchen Reichs- 
regierung zu beantworten, bringt den Fürſten Bismarck 
in Harniſch. Wenn die deutſche Preſſe, der Kolonial- 
verein und wer ſonſt noch Herrn Lüderitz auch beinahe 
als Helden feiert — in Bismarcks Augen ift ein beut, 
ſcher Kaufmann, der ſich irgendwo in Afrika ein Etüd 
Land kauft, noch lange kein Held und Pionier. Aber 
das Reich muß ſeine Bürger und deren Beſitz ſchützen 

Der deutſche Botſchafter in London, Graf Münfter, 
bekommt energiſchere Anweiſungen aus Berlin. 

Graf Münſter ift nicht ganz der richtige Mann, Bis- 
mard in dieſem Falle zu unterſtützen. 

Was fällt dem alten Fürſten eigentlich ein? denkt er 
reſpektlos. Die Kolonialbegeiſterung in Deutſchland nö- 
tigt ihm nur ein Lächeln ab, aber daß der Fürſt etwa 
die Abſicht haben ſollte, dieſen Kurs mitzumachen, will 
ihm nicht in den Kopf, und er glaubt beſonders diplo- 
matiſch zu ſein, wenn er 
Bismarcks Anfragen in 
„diplomatiſch abgemil⸗ 
derter Form“ an ben bri- 
tiſchen Außenminiſter 
Lord Granville weiter- 
gibt. 


Der Lord weiß infolge⸗ 
deſſen nicht ganz genau, 
was das Reich eigentlich 
will. Handelt es ſich nur 

um irgendeinen Herrn 
Lüderitz, dann kann die 
Geſchichte dem Fürſten 
doch nicht ſo eilig und 
wichtig fein. Am den Be- 
ſitzſtreit mit dem Miſter 

Spence kann ſich ja 
ſchließlich die Kapregie⸗ 
rung kümmern. Ja, und 
ob Südweſt zur britiſchen 
Intereſſenſphäre gehört? 
Das muß ſchließlich der 

Kolonialſekretär Lord 
Derby wiſſen. 


Dieſer Lord Derby iſt 
erheblich ahnungsvoller 
als ſein Außenminiſter. 


Der Botſchafter Gral 
Münſter, der Sonder⸗ 
beauftragte Bismarcks, 
Graf Herbert Bismarck, ſprechen mit ihm, und fie wer- 
den den Eindruck nicht los: Dieſer britiſche Imperialiſt 
hält eine Sache bereits für gefährlich, wenn Deutid- 
land ſich für ſie einſetzt, und wenn die Reichsregierung 
ſich um die Beſitzungen eines in weiteſten Kreiſen un- 
bekannten Kaufmannes in Südweſtafrika kümmert, muß 
unbedingt etwas dahinterſtecken. 

Das Mitztrauen der deutſchen Diplomaten beſtätigt 
ſich durchaus. Alle Schwierigkeiten, die ſich von ſeiten 
der Kapkolonie ergeben, gehen auf den ehrenwerten 
Lord, den ahnungsloſen Engel, zurück, und der Quer- 
treiber De Paß hat im Kolonialgmt leichtes Spiel. 

Immerhin, man kann Deutſchland nicht durch eine 
glatte Annexion Südweſts oor den Kopf ftoßen, und 
außerdem kann man vom britiſchen Unterhaus nicht 
ohne weiteres vorausſetzen, daß es die Mittel zur Ron- 
trolle eines etwa neu zu annektierenden Gebietes be: 
willigt Alfo fragt der Lord vorſichtshalber erft in Rap- 
ſtadt an, ob man dort gewillt fei, vorkommendenſalls 
die Oberauſſich: über Angra Pequena zu übernehmen 
In Kapſtadt ift leider der Herr Premier verreift, und 
die Angelegenheit bleibt in der Schwebe. 


Die „legitimen Rechte“. 


Der unternehmungsluſtige Kaufmann aus Bremen 
iſt inzwiſchen aufs Ganze gegangen. Er und der „Chief“ 
Fredericks, die ſich in Bethanien treffen, verſtehen ſich 
anſcheinend befier als die Diplomaten. Am 20. Novem- 
ber 1883 iſt alles Küſtenland nördlich vom Oranjefluß 
bis zum 26. Grad ſüdlicher Breite gekauft, ein zwanzig 
Meilen breiter Streifen. Dies iſt kein Faktoreigelände 
mehr, ſondern bereits eine Provinz, und die Angelegen- 
heit hört auf, eine Privatangelegenbeit ſtreitender Kauf- 
leute zu ſein. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Beiſpiel: 


Die Westfalen 
miissen gut verdienen! 


Was doch die Sparbücher alles verraten! 
Das Sparbuch ſammelt Gelder für die aufgeſpar⸗ 
ten Wünſche. In Weſtfalen ſcheinen viele Wünſche 
ihrer Erfüllung entgegenzugehen. 

Mit dem hohen Durchſchnittsbetrag von 498,0 RM 
je Sparbuch liegen die Weſtfalen an der Spitze 
aller Sparer! Die Württemberger und Badenſer 
wurden nur knapp geſchlagen. Sie belegten mit 
494,2 RM je Sparbuch einen ehrenvollen zweiten 
Platz. Dichtauf folgen die Rheinlaͤnder mit 467, RM, 
die Bayern mit 444,1 RM und die Niederſachſen 
mit 427,3 RM je Sparbuch. (Reichs durchſchnitt: 
400,0 RM). * 


Oſtpreuſſen und Bayern holen auf 
Bemerkenswert it die überdurchſchnittliche Erhö⸗ 
hung der Sparbeträge in den landwirtſchaftlichen 
Gebieten Oſtpreußen und Bayern. So betrugen 
die Sparbetraͤge, wenn man die Einlagen des Jahres 
1932 = 100 fegt, in Oſtpreußen 110,5 im Jahre 
1933 und 167,1 im Jahre 1936, während die Spar; 
betrage in Bayern von 109,1 im Jahre 1933 auf 
144,5 im Jahre 1936 fliegen. Die Re ichsdurch⸗ 
ſchnittsziffer betrug 109,0 im Jahre 1933 und 
144,2 im Jahre 1936. 3 
* 


Der beſte Sparmonat iſt der — Januar! 
Es herrſcht vielfach die Anſicht, daß durch die großen 
Geldausgaben zu Weihnachten auch im Januar 
noch Ebbe im Geldbeutel ſei. Dieſe Anſicht iſt irrig. 
Die Sparbücher beweiſen das Gegenteil. Der Januar 
iſt der beſte Sparmonat des Jahres. Im Jahre 
1936 führte ber erſte Monat des Jahres mit 647,0 
Millionen RM, 1935 mit 669,3 Millionen RM und 
1934 mit 664,1 Millionen RM Einlagen. Die 
Februar⸗, Marz⸗ und April⸗Zahlen liegen eben; 
falls beſonders günſtig, aber immer etwas niedriger 
als die Januar⸗Einzahlungen. 1936 wurden im 
Februar 443,3 Millionen RM, im März 417,2 
Millionen RM und im April 466,0 Millionen RM 
geſpart. * 


In 4 Jahren 1285 643 Fahrzeuge! 
Seit 1933 hat ſich der Kraftfahrzeugbeſtand des 
Deutſchen Reiches um 1 285 643 Fahrzeuge oder 
um rund 70% erhöht. Am 1. Juli 1937 wurden 
im Deutſchen Reich 2848 466 Kraftfahrzeuge ge⸗ 
zahlt. Davon waren 46,6% Krafträder, 38,9% 
Perſonenkraftwagen, 11,3% Laſtkraftwagen und 
Brennſtoffkeſſelwagen, 2,1% Zugmaſchinen und 
Sattelſchlepper, 0,6% Kraftomnibuſſe und 0,5% 
ſonſtige Kraftfahrzeuge. 
| * 
Wo bleibt 
die Werbung für Luxuswaren? 
Wiſſen Sie ſchon, daß es in Oeutſchland heute wieder 
3549 Millionäre gibt? Das find 0,6% der 610383 
Vermögensſteuerpflichtigen, die über ein Geſamt⸗ 
vermögen von 52934 Millionen RM verfügen. 
25 656 Perſonen oder 4,2% entfallen auf die Ver; 
mögensgruppe von 250000 bis IO00000 RM, 
78 880 oder 12,9% auf die Gruppe von 100000 bis 
250000 RM, 67352 oder 11,0% auf die Gruppe 
von 70000 bis rooooo RM, 96499 oder 15,8% 
auf die Gruppe von 50000 bis 70000 RM, 81 597 
oder 13,4% auf die Gruppe von 40000 big 


50000 RM, 110859 oder 18,2% auf die Gruppe 
von 30000 bis 40000 und 98770 oder 16,2% auf 
die Gruppe von 20000 bis 30000 RM, während 
47221 oder 7,7% ber Gruppe unter 20000 RM 
angehören. x 


3/5 aller Krad- Käufer find Arbeiter 
und Angeſtellte 

Im r. Halbjahr 1937 wurden 128 443 Krafträder 
neu zugelaſſen. Allein 77 566 Maſchinen, alſo faſt 
3/5, find von Arbeitern und Angeſtellten erworben 
worden. Dabei iſt es intereſſant, daß die Ange⸗ 
ſtellten 3213, die Arbeiter aber 8713 Krafträder 


über 200 ccm kauften. y 


Die große Exportleiſtung der deutſchen 
Automobilinduſtrie 


Die deutſche Automobilinduſtrie exportierte im 


1. Halbjahr 1937 faſt ebenſoviel Wagen, wie ſie im 
ganzen Jahre 1932 in Deutſchland abſetzte. 36717 
Perſonenkraftwagen und 5 978 Laſtkraftwagen 
wurden im 1. Halbjahr 1937 ins Ausland verkauft! 
In den 12 Monaten des Jahres 1932 wurden nur 
38 207 Perſonenkraftwagen und 6743 Laſtkraft⸗ 
wagen in Deutſchland abgeſetzt. 
* 


Da ſtaunen die Männer 
30,5% aller Arbeiter und Angeſtellten find 
Frauen! Dank ihrer beſonderen Eignung und Fin⸗ 
gerfertigkeit ſind ſie in vielen Wirtſchaftsgruppen 
unentbehrlich. So z. B. im Bekleidungsgewerbe, 
wo ſie mit 68,4% und in der Textilinduſtrie, wo 
fie mit 51,8% aller Beſchäftigten den größten Anz 
teil erreichen. x 


.. . und die Hamburger wundern fich 
Die Hamburger meinen natürlich, fie würden auch 
von St. Petrus in erſter Lin ie bevorzugt. Falſch 
getippt! Schon ſeit 1181 ſteht der „alte Peter“ in 
München, weil München von St. Petrus jahrlich mit 
891 mm Regen beglückt wird, während er Hamburg 
jahrlich „nur“ 738 mm zugemeſſen hat. „So 
lang der alte Peter am Petersbergl eht”... 


Die s 
bayeriſchen Kurorte können fich freuen! 
Im Juli ds. Is. hatten von allen Baͤdern und 
Kurorten die bayeriſchen die größte Beſucherzahl. 
Berchtesgaden⸗Land beſuchten 292 145, Garmiſch⸗ 
Partenkirchen 212 721, Oberſtdorf 170 154, Bad 
Reichenhall 168827 und Bad Kiſſingen 144725 
Perſonen. Insgeſamt wurden die deutſchen Bäder 
und Kurorte im Juli ds. Jahres von 9310000 
Fremden beſucht, darunter waren 488 796 Augs 
länder. Das bedeutet im Vergleich zum Vorjahre 
eine 13% ige Steigerung. 

* 


Die Urgroßväter der Großſtädte 

Konſtantinopel, London, Paris, Venedig ſind die 
älteſten Großſtädte der Welt. Infolge ihrer fultus 
rellen Bedeutung, nicht ihrer Größe nach, zahlten 
auch Rom und Florenz dazu. Im Jahre 1800 gab 
es ſchon 21 Städte mit mehr als 100000 Einwohnern, 
bis zum Jahre 1890 wuchs die Zahl auf 81 an. Im 


Jahre 1905 wurden 340 Großſtädte gezählt, heute 


gibt es 489 Großſtädte, davon 53 in Deutſchland! 


16159 Bücher für die langen Winter⸗ 
abende! 

Im Jahre 1937 find in Deutſchland bis jetzt 16 159 
neue Bücher erſchienen, davon 13 593 von deutſchen, 
977 von öſterreich iſchen, 702 von ſchweizeriſchen und 
887 von den übrigen ausland iſchen Schriftſtellern. 


* 


Dieſe Nachrichten ſind ein kleiner Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Material, das die Ala bei ihrer 
täglichen Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der 
Ala iſt die Werbung. Und dazu gehören heute 
gründliche Marktkenntniſſe. 

Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 
zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzug 
durchführen wollen, wir beraten Sie objektiv, 
ſchnell und erfolgſicher. Die zahlreichen Erfolgs⸗ 
kontrollen, die wir durchführen, ermöglichen es uns, 
das Werbemittel zu nennen, das für Sie am 
zweckmäßigſten iſt. Wir ſagen Ihnen, wie es ein⸗ 
geſetzt werden muß, damit es den erhofften 
Nutzen bringt. 

Als Werbungsmittler ſchaffen wir den Werbeplan 
und die Koſtenanſchlaͤge, übernehmen die Auf⸗ 
tragserteilung, überwachen die Abwicklung, beſor⸗ 
gen die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. 
Selbſt wenn die Ala für Sie mit Hunderten von 
Auftragnehmern in der ganzen Welt verhandeln 
und abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit 


einem Koſtenanſchlag, einer Beſtätigung und einer 


Rechnung zu befaſſen. 

Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 
ob Sie in Tages⸗ oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblättern oder Fachzeitſchriften, an 
Litfaß⸗Saͤulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Aufträge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpre iſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeiten, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag⸗ 
nehmern erhalten. (Portozuſchläge werden nur bei 
beſt immten Gelegenheit; und Auslandsanzeigen 
erhoben.) 

Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
fie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt trägt. 

Die Ala iſt der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 
lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunden 
zu unſerer eigenen machen. 


® 
ALA 
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HERMANN FINK: 


Der Erfinder 
N der Schreibmaschine, 


\ ein 


Deutscher! 


Doppeltlasche ft denn heute überhaupt ein moderner Betrieb ohne Schreibmaſchine denkbar? 
Wohl kaum. Hunderttauſende, ja Millionen von Menſchen auf der ganzen 
Welt verdienen durch ihre flinke Tätigkeit an dieſen Maſchinen ihr täglich 


50 


Normalflasche 


ein fachärztliches Brot. 
. Neulich kam aus Amerika die Nachricht, dab man dort dem Erfinder der Schreib- 
A H aar pf | — g emi ttel / maſchine ein ſchönes Denkmal errichtet babe; der Erfinder ſoll Carlos Glidden 


geweſen ſein. 

Die meiſten Menſchen in Deutſchland haben dieſe Nachricht wie jede andere 
hingenommen, viele vielleicht höchſtens gedacht: „Der Mann hat's verdient!“ Ja. 
er hätte es verdient, müſſen wir ſagen, wenn er der Erfinder der Schreibmaſchine 
geweſen wäre, aber er war es nicht. Es iſt leider wenig bekannt, daß der Erfinder 
der Schreibmaſchine ein Deutſcher war, genauer geſagt, ein Südtiroler. 

Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts lebte in dem kleinen Ort "Cell oberhalb 
des heute weltberühmten Kurortes Meran in Südtirol ein armer Tiſchler namens 
Peter Mitterhofer. Mühſam und hart ſchlug er ſich als Sägemeiſter durchs 
Leben. Er war ein einfacher Mann, der treu ſeiner ſchweren Arbeit nachging, und 
ein Freund des trauten häuslichen Lebens war. Am 20. September 1822 gebot 
ſein treues Weib ihr einzig Kind, es war ein Knabe und erhielt den Namen des 
Vaters, alſo Peter. Die Schulweisheit holte ſich Klein Peter in Partſchins, einem 
Bauerndörflein an den Abhängen der ſtolzen Exelgruppe, umrahmt von großen 
Obſtgärten und langen Bergelreihen. Der Weg von der Töll nach Partſchins war 
weit, über eine gute Stunde, und Klein Peter blieb während der Mittagspauſe an 
den Schultagen beim alten Lehrer in Partſchins, der ein ſeelenguter Mann war 
Der heranwachſende Knabe lernte ungemein leicht und der alte Lehrer ſagte mehr 
mals zum Sägemeiſter Mitterhofer: „Im Peterle ſteckt etwas Beſonderes, der Bub 
ſollte ſtudieren, es wäre ſchade um ſein Talent.“ Aber Vater Mitterhoſer erwiderte 
immer: „Der Bub wird Fiſchler, die Mitterhofer find alle Tiſchler geweſen, ſoll 
der Bub auch keine Ausnahme machen, TFiſchlerhandwerk ift ehrlich und redliche 
Arbeit, nit ſchlechter als ein ftudierter Beruf!“ 


And ſo kam es eben, daß der Knabe Peter nicht nach Meran ins Gymnaſium 
kam, ſondern bei ſeinem Vater das Tiſchlerhandwerk lernte. Er murrte nicht gegen 
ſeinen Vater, für einen „ſtudierten“ Beruf hatte er auch wenig Freude. Bereits in 
den Schuljahren baſtelte er noch mehr als andere Knaben und zeigte dabei ganz 
außergewöhnliches Geſchick. Auch hatte er großes Talent zum Singen und Spielen. 
er verfaßte ſelbſt Lieder und die Singweiſen dazu und er wußte ſelbſt Zither und 
Gitarre herzuſtellen. Auch kannte er allerlei Nachahmungskünſte und verſtand das 
Bauchreden. fo daß er die Leute oft erſchreckte oder zum Lachen brachte. 


Nachdem Peter zum Tiſchlerhandwerk noch die Zimmermannsarbeit hinzugelern! 
hatte, hielt es der vielbegabte Junge nicht mehr in der Heimat aus, fie wurde ibm 
zu eng und er wanderte als Tiſchlergeſelle durch Oſterreich und Deutſchland Mit 
offenen Augen fab er die fremde Welt und lernte und merkte ſich vieles. Nach 
langen Jahren der Wanderſchaft kehrte er heim, heim wie jeder andere Tiroler 
den es wohl in jungen Jahren hinaus in die Welt zieht, der aber gerne wieder in 
fein trautes „Hoamatl“ zurückkehrt, weil er ſieht, daß es auf der Welt doch nur 
ein Tirol gibt. Der junge Mann Peter Mitterhofer half nun dem Vater be 
ſeiner Arbeit, aber daneben ging ſein ganzes Denken und Sinnen andere Wege 

l Er hatte in den Schreibſtuben die vielen Schreiber beobachtet, die mühſam und 
bann haͤtte man weder nötig, wertvolles langſam mit der Feder ihre Schriften verfaßten und da reifte in ihm der Plan 
Material zu nehmen, noch auf feine Halt eine Maſchine zu bauen, die das Schreiben raſcher und auch ſchöner ermöglichen 
ſarkeit Wert zu legen. Weil aber Schmuck ſollte. Er wollte eine Schreibmaſchine erfinden Dielen für die damalige Zeit 
ꝛtwas Geòiegenes und foſtbares ift, foll er gewagten Plan bebielt er ganz für ſich, denn er wußte wohl, daß es viel „geſcheite 
über den ſchönen Schein hinaus auch ſeine Leute gab, die über ihn lachen und ſagen würden: „Der Mann hat . ein Rad 
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2 zu viel!” 
„inneren Werte” benben, Einen Menſchen weihte er aber doch in icin Geheimnis ein, den Detan Sima 
Wenn Sie ſicher gehen wollen, daß Material don Meran. Dieſer unterſtützte den aufgewedten jungen Mann und gab ihm Geld 


fih die Bebelfe zu verſchaffen. Aber es gingen Jahre dahin, bis Peter Mitter- 
bofer fein Werk halbwegs beiſammen batte. Im Jahre 1864 war feine erſte 
Probiermaſchine fertig, die aber noch nicht funktionierte. Aber das entmutigte ibn 


und Gebrauchswert einwandfrei find, dann 
verlangen Sie Laurin⸗ Schmuck. Denn die 


Einhaltung deſtimmter Sütebedingungen iN nicht, im Gegenteil, mit neuem Eifer ging er an feine Arbeit. Wieder fette er fid 
vorausſetzung dafür, daß ein ShmudNud i daran und fann und dachte und probierte und nach zwei Jahren war das Wert 
den Laurin-&tempel erhält. endlich gelungen: Er hatte das Modell einer Schreibmaſchine. das richtig fid zum 
Schreiben verwenden ließ Aber feine Mittel. um das Modell auch genau in Metall 
ausführen zu lajien, waren erſchöpft. Der herzensgute Meraner Dekan Santnei 

e rubte ſchon draußen im Gottesacker. 


Aber verloren gab ſich Mitterbofer trotzdem nicht. Er nahm feine Schreibmaſchine 
auf den Rücken und wanderte über die Zöcher hinaus nach Innsbrud und dann 
weiler nach Wien Dort nahm er bei einem Tiſchlermeiſter Arbeit und ſah ſich 
SCHMUCK nebenbei um, wie er eine ſtaatliche Unterſtützung für fein Werk erlangen könnte. 

Er richtete ein Geſuch an den Kaiſer Franz Joſef J. Lang mußte er auf Antwort 
warten. Endlich erhielt er von der k. u. k. Hofkanzlei die Mitteilung, er möge 
das Modell der Schreibmaſchine der Techniſchen Hochſchule, damals Polgytechniſches 
Inſtitut genannt. zur Begutachtung vorlegen. 


Die Abbildungen zeigen 
nur wenige Beispiele gos 
Einer groben Auswahl ACHTEN sit AUF DIE AUSLAGEN IN FACHGESCHAFTEN 
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Freudigen Herzens trug Peter Mitterhofer fein 
Werk an den genannten Ort. Und wieder nach vielen 
Wochen erhielt er folgendes trauriges Gutachten der 
gelehrten Profeſſoren des Polytechniſchen Inſtitutes: 


„Es wird feſtgeſtellt, daß ein tadelloſes Funktio— 
nieren des Apparates bei entſprechender und präzifer 
Ausführung der einzelnen Beſtondteile und Anbringung 
einiger vom Erfinder angegebenen, die leichtere Hand- 
habung bezweckende Anderungen außer Zweifel ſtehe, 
jowie daß die Überwindung der eigentlichen Schwierig- 
keiten dem Erfinder auf eine ſehr vollkommene Weiſe 
gelungen ſei. Es iſt aber zu erwarten, daß eine eigent- 
liche Verwendung des Apparates nicht wohl zu 
erwarten ſtehe, indem zur Behandlung desſelben. ſelbſt 
wenn mit ſehr gemäßigter Geſchwindigkeit gearbeitet 
werden foll, eine nicht geringe und fortgeſetzte Übung 
erforderlich iſt und ſelbſt bei ausgebildeter Fertigkeit 
niemals dieſelbe Geſchwindigkeit und Sicherheit wie 
beim gewöhnlichen Schreiben erreicht werden dürfte.“ 


Wie ſich doch die gelehrten Profeſſoren getäuſcht 
haben! Im weſentlichen hatte Mitterhofers Schreib- 
maſchine dieſelbe Anlage wie die heutigen Schreib— 
maſchinen, und ihr praktiſcher Wert hat ſich längſt über 
alle Zweifel bewährt. Aber jedenfalls haben ſich die 
Profeſſoren doch herabgelaſſen, ihr Lob über das Werk 
auszuſprechen und den armen Mann für eine Unter- 
ſtützung zu empfehlen. Mitterhofer erhielt 200 Gulden. 
Ein großer Erfinder bekam ein Almoſen für fein Werk! 


Aber der gute Mann war darob hoch erfreut. Er 
eilte gleich heim und fonftiuierte ein beſſeres Modell, 
das er wieder nach Wien trug und zum Verkauf an- 
bot. Er bekam dafür 150 Gulden, das Modell blieb 
aber in der Techniſchen Hochſchule und wurde praltiſch 
nicht verwertet. Mitterhofer hätte eines geſchäfts- 
tüchtigen Mannes bedurft, der die Schreibmaſchine in 
feiner Ausführung hergeſtellt und in den Handel 
gebracht hätte. Aber gerade damals, nach dem Kriege 
vom Jahre 1866, waren die geſchäftlichen Verhältniſſe 
ſehr ungünſtig und ſo blieb die Erfindung unbenützt 
liegen, bis eben im Jahre 1867 ein findiger Ame- 
rikaner namens Carlos Glidden nach Wien kam Er 
ſtudierte an der Techniſchen Hochſchule, fab auch Mitter- 
hofers Modell, machte ſeine Aufzeichnungen und kehrte 
nach Amerika zurück. Dort fand er Menſchen, die mehr 


Verſtändnis für dieſe Erfindung hatten als die ge- 
lehrten Profefioren des Polytechniſchen Inſtitutes von 
Wien. Glidden gelang es im Verein mit den "Dud, 
druckern Sholes und Suole einige Verbeſſerungen am 
Modell anzubringen und dann den Waffenfabrikanten 
Remington zur Ausführung und zum geſchäftsmäßigen 
Vertrieb der Schreibmaſchine zu gewinnen 

So kam es alſo, daß dieſe Erfindung des einfachen, 
armen und verkannten Südtiroler Tiſchlers Peter 
Mitterhofer unter dem Namen Remington im Jahre 
1873 in den Handel gebracht wurde. Und heute gilt 
dieſelbe noch in der ganzen Welt als ame rikaniſche 
Erfindung. , i 

And wie erging es Mitterhofer? Der reichbegabte, 
aber geſchäftsunkundige Mitterhofer blieb lebenslang 


der arme Mann. Er kehrte wieder zu feinen Brettern 
zurüc und ſchlug ſich als Tiſchler ſchwer und dar 
durchs Leben. Ein Modell der Schreibmaſchine, es 
war das letzte, hat jahrelang den Kindern Peter 
Mitterbofers als Spielzeug gedient. Heute ift es im 
Muſeum von Meran ausgeſtellt. ein anderes befindet 
ſich im Muſeum in Innsbruck und ein drittes in Wien 
Peter Mitterhofer ſtarb im Jahre 1893 im Heimat- 
dörflein Partſchins bei Meran. Er ift trog feiner geift- 
vollen Erſindung und trotz jahrelanger emſiger Arbeit 
ein armer Teuſel geblieben, ſeine Erfindung iſt von 
andern ausgebeutet und als ihre Erfindung in die 
Welt getragen worden. Wir wollen wenigſtens das 
Andenken an dieſen verkannten deutſchen Erfinder 


lebendig erhalten! 


ANEK DO TEN 


Der Wucherer. 


Chriſtian Dietrich Grabbe hatte einmal von einem 
beſonders hartherzigen Wucherer Geld geliehen. Als er 
die Summe zu dem beſtimmten Zeitpunkt nicht zurüd- 
zahlen konnte, bat er um Auſſchub. Aber der Wucherer 
war nicht zu erweichen. Grabbe ſchilderte in beweglichen 
Worten ſeine Notlage und wies darauf hin, daß er 
zur Zeit keinerlei Einkommen habe. Aber das half 
alles nichts Der Wucherer kündigte ihm an, daß er 
ihn am nächſten Tag verklagen wolle. 

Am gleichen Abend begegnete Grabbe einem 
Freund, der ihm mitteilte. daß den Wucherer der 
Schlag gerührt habe. | 

„Na, immerhin“, meinte da Grabbe. „jo gibt es 
doch noch etwas, das ihn zu rühren vermag.“ R. H. 


Eine gemiſchte Geſellſchaft. 


Reichskanzler Fürſt Otto von Bismarck, der denen, 
die ſich nützlich zeigten, gern auf ihren Wunſch hin 
Gefälligkeiten erwies, hatte dem für ihn arbeitenden 
Schneidermeiſter eine Einladungskarte zu einem Ball 
der ſogenannten „beſſeren“ Geſellſchaft beforgt. 


Auf dem Ball war dann auch Bismarck 


„Na, Meiſter, wie gefällt es Ihnen hier?“ fragte er 
frohgelaunt den Gaſt. den er wegen feiner guten Ar- 
beit ſchätzte. , 

Der machte jedoch ein ſchieſes Geſicht und er 
widerte: „Offen geſagt, Durchlaucht, die Gefellicatı 
hier ſcheint mir etwas ſehr gemiſcht zu ſein!“ 

Herzlich über die komiſche Meckerei lachend. mein! 
Bismarck: „Beruhigen Sie ſich, Meiſter! Es können 
doch nicht lauter Schneider und Reichskanzler hier an- 
weſend fein!” Mü -Rü 


Randbemerkung 


Die Herzogin von Marlborough hielt alljährlich ein 
großes Familienfeſt ab, zu dem fie auch einige 
Künſtler und Gelehrte einlud. Bei einem dieſer Feſte 
trank ſie auf das Wohl ihrer Familie und meinte: 

„Was iſt es doch für ein Anblick, all dieſe Zweige 
aus einer Wurzel in voller Blüte zu ſehen“ 

Der Philoſoph Spencer, der zu den Geladenen 
zählte, lächelte bei dieſen Worten und flüſterte ſeinem 
Nebenmann zu: 

„Die Zweige würden ſicher noch ſchöner blühen, 
wenn fih die Wurzel unter der Erde befände.“ R. H 
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Warum sollten Sie weniger schön sein? 


Unzählige Frauen haben die verblüffen- 
de Wirkung einer Kaloderma-Kur von 


In jedem Stück 


Kaloderma-Seife 


steckt eine neue, wenigen Wochen aus eigener Erfahrung 


S erlebt. Kaloderma-Seife — auf physio- 
schönere Haut! logisch-kosmetischer Basis zubereitet — 
dringt tiefreinigend in die Poren ein, belebt die Hautatmung 
und führt dem Hautgewebe die einzigartigen Kaloderma- 
Bestandteile zu, die den Teint zart und rein machen und 
die Haut geschmeidig und jugendfrisch erhalten. X- Machen 
Sie einmal folgenden Versuch: Waschen Sie morgens und 
abends Ihre Haut gründlich mit Kaloderma-Seife und warmem 
Wasser und spülen Sie mehrmals abwechselnd warm und kalt 
nach. Augenblicklich werden Sie die erfrischende Wirkung 
dieser einfachen Behandlung spüren. Setzen Sie sie kon- 
sequent mehrere Wochen lang fort und beachten Sie die 
auffallende Verschönerung Ihrer Haut und Ihres Teints. 


Stück RM -.55. In formschöner. hygienischer Pollopasdose RM I. 
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Dieses Plakat findet man 
in den Straßen von Lichtenstein. 


WOLFGANG HARTMANN: 


N 


AS 


MM ift ein kleiner Marktflecken im Niederbaveriſchen. dort. wo die Donau 
ſich Paſſau zuwendet Ein verſchlafenes Neft bis noch vor kurzem. von 
niemand beachtet, da es nicht an der großen Heerſtraße des Verkehrs liegt 

Da gibt es noch Bauern mit einem gewaltigen Stall voll Vieh. Und Wieſen und 
Wälder, ländliche Einſamkeiten. Heu im Sommer daß die Stadeln berſten vor 
Fülle und Schnee im Winter, faſt wie in der Steppe 


In bieles Mürg kamen eines Tages die erſten Sommerfriſchler und ibnen tolaten 
andere nach Denn fo ift es immer. Einer zieht den andern mit und auf emma 
kommt etwas in Mode und aus einem verſchlafenen Neſt wurde, was diefes tür: 
betrifft, eine beliebte Sommerfriſche für echte Naturfreunde, die im Sommer den 
ſtädtiſchen Betrieb meiden und ihr Herz wieder der Idylle zuneigen | 

Hier ſauſen über den Marktplatz noch keine Allerweltslimouſinen Hier rattern 
keine Laſtwagen und verpeſten mit ihrem Ölgeltant die würzige Landluft Ochſen 
geſpanne durchziehen friedlich die grünen Wieſenwege und die Knechte und Mägde 
on ben Rechen oder die Senſe geſchultert. zu ihren Feldern und Hängen 

inaus .. 


Und ſonſt gibt es nur Stille hier und am Abend eme teile ſummende Dorfmufit 
und ein paar Bierkrüge die ſich klappernd begegnen Und dazwiſchen boden di 
glücklichen Sommergäſte und erholen ſich wirklich in ſolcher Rub' und Abgeſchieden 
beit ländlichen Daſe ins 


„Aber es fehlt eine Konditorei für die Fremden was am Nachmutag nicht zum 


Donauſtrand durch die Sommerhitze gehen wollen oder für die andern. die deim 
kommen vom Baden!“ erklärte der Pichler Toni im Gaſtdof „Zum Ferkel“ 

l „Was brauchen mir a Konditorei! Gibt's net gnua Wirtshäuſer z' Müra?” wider 
jprach ihm der Metzger Sepp. 

„Daderdon verſteht ein Fleischer nit!“ tat ihn der Pichler geringſchätzig ad 

„Die Fremden boden net gern mit ins Bauern z'ſammen!“ ſekundierte der Seller 
Ferdi dem Pichler, dem eine Konditorei nicht unwillkommen erſchien. feit er eine 
Mehlhandlung aufgemacht hatte. 

„Wollen auch im Summer unter ihresgleichen fein, verſteht ſich!“ ſtimmte auch 
der Schuſtet Toni. der ſich im Nebenberuf als Dienſtmann und Epediteni 
betätigte, zu 

„Damit noch mehr g'ſchlampete Weiber herkommen, was den ganzen Tog aut 
der faulen Haut herumhocken!“ räſonnierte der Viehhändler Schweißer! der zum 
Metzger halten mußte 

„And i mach' doch no a Konditorei bei mir am Marktplatz!“ erklärte entiſchloſſen 
der Pichler 

Hatte er nicht einen Sohn bei dem G'ſchäft, der gegenwärtig in Hamburg unten 
ſeinem Verdienſt nachging? 

„Was braucht der in der Fremde zu boden und die Stadtluft zu ſchmecken die 
ſtinkate, ſchlechte, wo's bei uns daheim ſo ſchön is?“ ſprach er ſich Mut zu 

And dann ging er zur Tat über, ließ den Buben kommen und fing an, zu bauen. 
Als die erſten Fremden kamen, hatte er ſeine Konditorei fertig. Unten. wo der 
Kuhſtall früher war. prangte jetzt eine hochmoderne, jedoch im ländlichen Stil 
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gehaltene Faſſade mit blitzblanken großen Scheiben und 
einem Schild über die ganze Front hin, worauf ſtand: 
„Konditorei Anton Pichler Sohn.“ 


Schon am Tag der Eröffnung hatte er ſeine beiden 
Stuben, die vordere und die hintere zum Brechen voll. 
Halb Mürg hockte da bei Kaffee und Kuchen 


Die Sommerfriſchler ſtrahlten, beſonders die Damen. 
Sie nahmen ihr Strickzeug mit und widmeten ſich dem 
Dorfklatſch. Und in den Spätnachmittagsſtunden füllte 
ſich auch das Vorgärtchen mit den jugendlichen Paa- 
ren, die vom Donauſtrand zurückkamen, und natürlich 
Kaffeedurſt und Kuchenhunger hatten Anton Pichler 
Vater hatte nicht mit dem Gelde geſpart und ſogar 
ein ſchattiges Lãubchen rund um ſein renoviertes Haus 
aufftellen laffen. 


Aber einen wichtigen Faktor hatte er doch vergeſſen, 
bei aller Geſchäftstüchtigkeit und dem Talent des Soh- 
nes, gute Kuchen zu backen. 


Das war nämlich der Miſthauſen vom Nachbar 
Hintermoſer drüben, am andern Ende des kleinen 
Platzes, grad fünfzig Meter vor feiner Konditorei. 


Jetzt ftant es, wenn die Sommerſonne in der Mit- 
tagsglut auf Mürg niederbrannte, daß die Luft zu er, 
ſlarren ſchien, erbärmlich über den Platz hin und die 
Sommergäſte rümpften, an derlei Düfte von daheim 
nimmer gewöhnt, ärgerlich die Naſen. 


„Dem muß abgeholfen werden“, meinte eines Mit- 
tags, da der Oſtwind dem Hintermoſer feinen Mift- 
haufen ſozuſagen mitten in ſeine bolzgetäfelte Gaſtſtube 
hereintrug Vater Pichler und ging gleich nach dem 
Eſſen zu ſeinem Nachbar hinüber. 


„Hintermoſer, dein Miſthaufen muß vorm Haus 
verſchwinden! Er vertreibt mir ja die Fremden!“ brachte 
er vielleicht ein wenig zu reſolut fein dringliches An- 
liegen vor. 


Der Bauer Hintermoſer zog die buſchigen dunklen 
Brauen hoch und ſchüttelte ſeinen angegrauten Kopf: 
„Was gehn mi deine Gäſt oh! Da draus wird nir. 
Auf meinem Grund bin i no der Herr oder eppa 
net?“ 


„So! Du willſt mir alſo mein G'ſchäft verderben, 
Hintermoſer?“ brauſt der enttäuſchte Pichler auf. 


„Mein Miſthaufen war vor deiner Maleſizkonditorei 


da!“ iſt das einzige, was der Nachbar ihm darauf zu 
erwidern hat. 


„Nacha is ſcho recht. Wir ſehn uns auf'n G'richt 
wieder!“ haut der Pichler Anton hinter ſich die Tür 
zu und rennt in ſeiner erſten Wut direkt zum Bürger- 
meiſter. 


Aber der ift von der Mutter her mit dem Hinter- 
moſer blutspverwandt und außerdem ift er Okonom und 
muß die Intereſſen ſeines Standes vertreten 


„Mein lieber Pichler, alles, was recht is, aber mir 
leben nicht herinnen in der Stadt. Du wirſt mit deinem 
Begehr nicht durchdringen. Die Bauern laſſen ſich nicht 
ihre altangeſtammten Rechte wegen deiner Malefiz- 
fonditorei nehmen!“ winkte der Bürgermeiſter unmiß - 
verſtändlich ab. 

„So? Und das Geld, was meine Gäſt dem Markt 
einbringen? Iſt dös am End' grad gor nichts, han — ?“ 

„Dös Geld kriegſt doch in erſter Linie du!“ lacht 
ihn der erſte Magiſtratsherr aus. 

„Ihr halt's alle z'ſamm, ihr Bauern, ſeid's Feinde 
des Fortſchritts. Nacha geh' ich auf's Bezirksamt. Der 
Mifthaufen muß weg! Ener geb’ ich kei Ruah nimmer!“ 

And draußen war er. 

Der Herr Bezirksamtmann behandelte den Herrn 
Konditoreibeſitzer und Landwirt Anton Pichler ſchon 
freundlicher und meinte: „Es müßte nachgewieſen 
werden, daß der fragliche Miſthaufen des Bauern 
Hintermofer gewiſſermaßen zum öfſentlichen Ärgernis 
wird. Dann hätten wir Grund, gegen bieles Vor- 
kommnis geſetzlich einzuſchrei:en.“ 

„Ja. aber was ift das, ein öffentliches Argernis, 
Herr Bezirksamtmann?“ ſtellte ſich der Anton Pichler 
zunächſt noch dumm. 

„Wenn die allgemeine Offentlichkeit an einem Gegen- 
ſtand oder einer menſchlichen Handlung Anſtoß nimmt“, 
erklärte ihm der Beamte den Paragraphen. 

And mit dieſem Beſcheid ging der Anton Pichler 
wieder nach Hauſe. 

Er ſammelte Anterſchriften im Kreiſe feiner lieben 
Sommergäſte und hatte bald einen Haufen von ener- 
giſchen Proteſten gegen den Hintermoſerſchen Mifte 
hauſen beiſammen. 

Damit lief er dann zum Gericht. 


Aber der Richter tat ihm den unerwarteten Beſcheid: 

„Ein öffentliches Argernis ift erft dann feſtzuſtellen, 
wenn auch die einheimiſche Bevölkerung an dem N 
moſerſchen Miſthauſen Anſtoß nimmt!“ 


„Ja, aber wieſo? Sind denn meine DEE A 
die Fremden aus der Stadt feine vollwertigen Men- 
ſchen?“ 


„Gewiß, gewiß, aber die ſind doch nicht das ganze 
Jahr über da und außerdem brauchen ſie ja nicht zum 
Hintermoſer feinem Miſthaufen binüberzufchauen, 
wenn’s grad in Ihrem Vorgärtchen der Konditorei 
ſitzen!“ 

„Aber die Naſe! Der Geruch? Gehören dieſe beiden 
Sinnesorgane nicht auch zum Menſchen?“ entgegnete 
ihm darauf der verzweifelte Pichler. 


„Ein Miſthauſen kann doch nun einmal nicht nach 
Schokolade riechen!“ lachte ihn der DIET wegen dei 
dummen Frage aus. 


„Aber ein Miſthaufen mitten auf ger Marktplatz 
ift doch einfach etwas Unappetitliches!“ donnert der 
Anton Pichler den Richter an 


„Das müßte erſt durch Sachverſtändige nachgewieſen 
werden!“ iſt die bündige Antwort ſeitens des Kadi. 


Alſo lief Pichler wieder heim nach Mürg und ſuchte 
einen Sachverſtändigen. Unter feinen Kurgäſten fand 
er einen Chemiker, der ſich bereit erklärte, ibm ein 
Gutachten auszuſtellen. Darin wies er nach, daß der 
Geruch eines Miſthaufens bei vielen Menſchen Unluſt⸗ 
gefühle, ja ſogar bel- und Appetitloſigkeit verurſachen 
würde. 

Das Gutachten koſtete hundert Mark und umfaßıc 
achtzig Schreibmaſchinenſeiten Es war mediziniſch 
unterbaut und Pichler brauchte drei Tage und Nächte 
um es zu entziffern. 


Damit lief er dann wieder zum Richter und nahm 
diesmal vorſichtshalber auch gleich einen Rechtsanwalt 
mit. 

Auf Grund dieſes Gutachtens ſprach denn auch der 
Richter das Urteil gegen Hintermoſer aus Der Miji- 
haufen war zu entfernen. 


Hintermoſer legte ſelbſtverſtändlich Berufung gegen 
bieles Urteil ein. Er bekam Redt, und zwar auf 
Grund eines Gegengutachtens. in dem nachgewieſen 
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Nivea-Creme auf den krassen lemperatúr: (8, 


N, | wechsel vorbereiten, dann bleibt die Haut 
frei von Rissen, Runzeln u. Rötung. 
Sie wird widerstandsfähig, 
schön glatt und geschmeidig. 
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Infolge ihres Gehaltes an Euzerit dringt 
Nivea-Creme vollkommen in die Haut ein. 
Sie ist Tages- und Nachtcreme zugleich. 
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dann Bult 
-da heißt es: VORBEI : 


Eben stand sie noch am heißen Herd, 


eben wusch sie das Geschirr in warmem 
Wasser, und wenige Minuten später ist 
sie draußen in Nässe und Kälte. Da mub 
a die Haut - soll sie keinen Schaden neh- 
men — gut gerüstet sein. Wenn Sie Gesicht 
Z und Hände durch tägliche Massage mit 


FUR HAUS UND SPORT 
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CREME 
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wurde, wenn der Miſthaufen oder ſeine ihm ent— 
ſtrömenden Gerüche wirklich geſundheitsſchädigend 
wären, ſo würde kein einziger Bauer in Mürg mehr 
am Leben ſein! 

Nun ſpaltete ſich Mürg in zwei Lager. Die Kurgäſte 
und die Geſchäftsleute waren für, die Bauern und 
kleinen Handwerker gegen die Beſeitigung des Miſt— 
haufens. 

Nun war die Angelegenheit tatſächlich zum öffent— 
lichen Argernis angewachſen, denn Mürg war in Auf— 
ruhr, zum mindeſtens, ſolonge der Sommer dauerte 
und man draußen im Vorgärtchen ſeinen Kaffee bei 
Anton Pichler Sohn trinken konnte. 

„Soll ich die Angelegenheit vor's Reichsgericht 
bringen?“ fragte Anton Pichler Vater eines Tages 
einen Rechtsanwalt von Ruf dringen in der Stadt. 
Aber der riet ihm davon ab. 


Dann kam der Winter und gewaltige Maſſen 
Schnee deckten für lange Monate das öffentliche 
Argernis zu. Die Feindſchaft rumorte im ſtillen 
weiter . 


And als dann im Frühjahr das Tauwetter ins Land 
brach und der Gockel wieder ſein Kikeriki zuoberſt auf 
dem Miſthaufen hören ließ, da wurde das Thema 
wieder altuell. 

Anton Pichler Vater ging noch einmal hinüber zum 
Skonom Hintermoſer und bot ihm eine hohe Summe, 
wenn er den Miſthaufen entfernte 


Aber der verſtockte Bauer wollte nichts von Geld 
und Nachgeben wiſſen. Er hatte ſeinen Stolz und ſein 
Miſthaufen war unverkäuflich 


Da begab es ſich, daß der Konditor Anton Pichler 
Sohn eines Tages die Tochter Mirzl vom Skonom 
Hintermoſer im Strandbad an der Donau traf. Sie 
ſchwammen und ſonnenbadeten zuſammen und auf dem 
gemeinſamen Heimweg küßten ſie ſich im ſtillen Wäld— 
chen. Bald darauf waren ſie verlobt. 


Hintermoſer tobte, aber die Mirzl erklärte reſolut 
und mit niederbayeriſchem Trotz im Blut: „Ich heirate 
den Toni Pichler und werde Konditorsfrau!“ 


And dabei blieb ſie. 


And als am Hochzeitsmorgen die Mürgler von der 
Trauung der beiden jungen Leute heimkehrten, war der 
Miſthaufen verſchwunden! 

Liebe hatte den Trotz eines harten Bauernherzens 
beſiegt ... 


Berichtigung 


In der von uns im April d. Z. veröffentlichten Auf— 
ſatzreihe „Weltausſtellung 1867“ von Hans Jording, 
erwähnte der Verfaſſer einen engliſch-jüdiſchen Bankier 
Baring. Wir werden von dem Vorſitzenden des Fami- 
lienverbandes der deutſchen Familie Baring darauf 
aufmerkſam gemacht, daß der genannte Bankier der 
Nachkomme eines um 1730 nach England ausgewan— 
derten Mitgliedes der deutſchen Familie Baring war, 
die als altes niederſächſiſches Bauerngeſchlecht rein 
ariſch-germaniſchen Geblütes iſt. Wir bringen dieſe 
Mitteilung aus Billigkeitsgründen zur Kenntnis. 

Die Schriftleitung. 
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a Schnupfen dauert bei mir vierzehn läge " 
„Dann kennst Du die Inhaletten 
LÈ Noch niht?” 


Wer 


PR 


— 


trinkt, versteht zu genießen! 


Dann weißt Du wohl noch nicht, daß 
man den Schnupfen direkt an der Ent- 
stehungsstelle durch reinen Jod-Dampf 
wirksam bekämpft?” — Seit Jahren schon 
ist es der Wissenschaft bekannt, daß 
man mit geringen Jod-Mengen gegen 
den Schnupfen angehen kann. Wie aber 
soll man das wirksame Jod ohne viel 
Umstände an „die richtige Stelle‘ brin- 
gen? — Jod-Dampf Inhaletten sind die 
Lösung dieses Problems: Handliche 
Stäbchen, mit denen jeder mühelos 
Jod-Dampf richtig dosiert entwickeln 
und durch die Nase einatmen kann! 


Packung RM 1,74 in Apotheken und Drogerien 
Inhaletten Vertriebsges. m. b. H., Berlin W 35 


Alte rheinische Winzerformel für das Begutachten edler Weine 
und Liköre. Sie geht auf die Römerzeit zurück, denn schon 
Horaz übermittelt sie uns. „C(olore) — O(dore) — S(apore)“ 
d.h. „Nach Farbe — Blume — Geschmack“. 

Machen Sie die Probe einmal mit APRICOT BOLS. Freuen 
Sie sich an seiner leuchtenden, tief bernsteinfarbenen Glut. 
Genießen Sie sein volles fruchtiges Aroma — herb und süß 
zugleich wie die reife Sommerfrucht. Und lassen Sie ihn dann 
— langsam — über die Zunge gleiten. Nur so kommt dieser 
wirklich große Likör ganz zu seinem Recht. Zum achtlosen 


„Herunterkippen“ ist APRICOT BOLS zu schade. 
NB APRICOT BOLS wird in Deutschland von der Firma Erven Lucas Bols 


nach dem Originalrezept und den altüberlieferten Methoden des Amster- 
damer Stammhauses — in Emmerich am Rhein — destilliert. Daher keine 
Jerteuerung durch Einfuhrzoll. APRICOT BOLS ist in Deutschland zum 
gleichen Preise erhältlich wie in seinem Ursprungslund. / Flasche RAI. 7. 20. 


Dr. ROBERT LEY 


Wir alle helfen dem Führer 


Deutfchland braucht jeden Deutfchen 


Aus dem Inhalt: Ewiges Deutschland / Vom 
Wesen der Volksführung Die Freude 
ist eine Sprache, die alle Völker ver- 


| stehen / Am Wege / Kamerad komm mit 


| Leinen RM. 3.— / Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Zentralverlag der NSDAP., Fr: Eher Nachf., München 


ERVEN LUCAS BOLS: EMMERICH A. RH. 
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KUNSTLERSTREICHE 


Ein Anekdotenkranz, gewunden von Wilhelm Klotz 


luſtigen Streichen nicht abgeneigt find. Selbſt auf 

ihren die Welt bedeutenden Brettern laſſen ſie 
ihren Einfällen oft die Zügel ſchießen jo daß ſchon Jo 
mancher Theaterdirektor in gelinde Verzweiflung geraten 
iſt. Was aber bei den meiſten originelle Eingaben des 
Augenblicks oder auch vorher wohlüberlegte geiſtreiche 
Gedanken ſind, das ſtellt ſich bei den großen Künſtlern, 
die völlig in ihrer Rolle aufgehen und dieſe reſtlos mit- 
erleben, häufig als unbeabſichtigte Zwiſchenbemerkungen 
dar. Mitunter ift ein Künſtler fogar unmittelbar zu einem 
derartigen ſogenannten Extempore gezwungen, wenn ſein 
Partner etwa das Stichwort verpaßt oder einen falſchen 
Text geſprochen bat. Es ift aber auch [hon vorgekommen, 
daß ein Schauſpieler durch das Spiel feines großen Part- 
ners derart hingeriſſen war, daß er vergaß, ſeine Rolle 
weilerzuſpielen. 

Fälle ähnlicher Art werden über Englands größten 
Schauſpicler Edmund Kean, der in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts lebte, berichtet. Kean ſpielte feine 
Rolle ſo naturgetreu. daß ſeine Mitſpieler, wenn er einen 
Böſewicht darzuſtellen hatte, oft von Grauen gepackt wur⸗ 
den. Im Drury -Lanetheater zu London hatte er einft den 
König Richard III. zu geben. Die Rolle des Sir Ratcliff, 
der den König im fünften Akt zu wecken hat, war einem 
jungen Anfänger anvertraut worden. Wenn König Ri- 
chard fragte: „Wer iſt da?“, hat Ratcliff zu antworten: 
„Ich bin's, mein Fürſt; der Dorſhahn hat zum zweitenmal 
geltäht.“ Als Kean nun die Frage ſtellte, blickte er dabei 
den jungen Schauſpieler fo durchbohrend an, daß dieſer 
völlig die Faſſung verlor und ſtotternd antwortete: „Ich 
bin’s, mein Fürſt; ich — der Dorſhahn ... Die Zu- 
ſchauer brachen in lautes Gelächter aus, das fih noch ver- 
ſtärkte, als Kean mit ernſter Miene weiterſprach: „Wenn 
du der Dorfhahn biſt, warum krähſt du nicht?“ 

Mit der genialen Darſtellungskunſt paarte ſich bei 
Kean aber auch eine große Eitelkeit und zeitweiſe Ungu- 
verläſſigkeit, die ſeinen Impreſario manchmal in große 


Vi den Bühnenkünſtlern iſt es bekannt, daß ſie 


Nöte brachte. Beſonders arg trieb er es bei ſeinen erſten 
Gaſtſpielen in Paris im Jahre 1828 Regelmäßig ver- 


nachläſſigte er die Proben, und als eines Abends „Ham- 


let“ im Theater angeſetzt war, erſchien er überhaupt nicht 
zur Vorſtellung. Der verzweifelte Direktor ließ alle er- 
reichbaren Gaſiſtätten abſuchen, und endlich wurde Kean 
auch in einem Cafe entdeckl. Der Direktor eilte hin und 
beſchwor Kean, ins Theater zu kommen Dieſer aber 
lehnte kühl ab. Auch als der Direktor ſagte, daß die Her- 
zogin von Berry im Theater ſei, antwortete Kean, daß 
ihn das gar nichts anginge. Da in höchſter Not erinnerte 
ſich der Direktor der Eitelkeit Keans und meinte nach- 
denklich: „Na ja; ich verſtehe Sie. Die Herzogin von 
Berry hat ja geäußert, daß die Rolle des Hamlet nur 
von Talma wirkungsvoll dargeſtellt werden könne.“ Das 
wirkte. Kaum hatte Kean dieſe Worte vernommen, als er 
wutentbrannt von feinem Platze auſſprang und mit Don- 
nerſtimme rief: „Jetzt bin ich bereit, und morgen foll bei 
Gott die Herzogin anderer Meinung fein.” 

Ein Zeitgenoſſe von Kean war der Baſſiſt Iſchieſche, 
der in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
einen lebenslänglichen Vertrag an die Hofoper in Ber- 
lin erhielt. Als einige Jahre fpäter der neue General- 
intendant v. Küſtner ſein Amt antrat, erließ er eine 
Anzahl Verfügungen, von denen einige Zſchieſche nicht 
paßten und daher von dieſem nicht beachtet wurden. Als 
auch Verwarnungen nichts halfen, ließ der Intendant, 
der von dem lebenslänglichen Vertrag nichts wußte, den 
Sänger zu ſich bitten und ſagte: „Da Sie ſich meinen 
Anordnungen nicht fügen wollen, Herr Iſchieſche, jo müf- 
ſen wir uns eben trennen, ſo leid mir das auch tut.“ 
Darauf machte der Sänger ein tiefbetrübtes Geſicht und 
entgegnete mit großem Bedauern: „Ach! So wollen Sie 
uns, Herr Intendant, nach ſo kurzer Zeit ſchon wieder 
verlaſſen?“ 

Einen originellen Streich, der aber einen edlen Cha- 
rafter verriet, verübte einmal der im Jahre 1878 in Ber- 
lin verſtorbene große Charakterdarſteller Theodor Döring. 
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Als er auf der Höhe feines Ruhmes ſtand begegnete er 
auf der Straße einem Berufskameraden aus jener Zeit, 
da er ſelbſt noch als reiſender Komödiant im Lande þer- 
umzog. Auf die Frage, wie es denn ginge, antwortete der 
alte Schauſpieler verzagt, daß er febr ſchlecht daſtünde; 
er ſei alt und ſchwach und ohne Verpflichtung. Döring, 
der großes Mitleid mit dem alten Manne fühlte. nahm 
ihn darauf in ſeine Wohnung mit, wo er ihn zu einem 
Schranke führte, in dem er ſeine Doſenſammlung aufbe⸗ 
wahrte, und ſagte zu ihm: „Du warſt doch Goldarbeiter, 
ehe du zum Theater gingſt? Würdeſt du mir nicht meine 
Doſen aufpolieren? Da ich aber nicht allzu vermögend 
bin, kann ich dir täglich nur drei Taler bezahlen. Hber- 
eile dich aber nicht mit der Arbeit; die Sache hat Zeit.“ 
Bis der alte Schaufpieler mit dem Aufpolieren der Doſen 
fertig war, hatte Döring ihn bei einer Bühne untergebracht. 

Einen unangenehmen Streich ſpielte einſt eine Sänge- 
tin ihrer Bühne, indem ſie kontraktbrüchig wurde. Sie 
war unter der Regierung des Königs Ernſt Auguſt von 
Hannover, der 1851 ftarb, am dortigen Hoftheater per, 
pflichtet. Eines Tages aber ging ſie auf und davon und 


hinterließ lediglich ein Schreiben, in dem ſie mitteilte, daß 


ſie es an einem ſo langweiligen Orte nicht mehr länger 
aushalten könne. Der Intendant überbrachte die uner- 
freuliche Nachricht dem Könige und fragte dabei, ob man 
die Ausreißerin etwa wieder zurückholen ſolle. Worauf 
der König ſofort antwortete: „Aber natürlich! Sie muß 
unbedingt wieder her. Denkt denn die Dame, daß ich mich 
hier amüſiere?“ 

And ſchließlich noch einen luſtigen Streich von einem 
der größten deutſchen Schaufpieler aller Zeiten, von Lud- 
wig Devrient, gleichfalls einem Zeitgenoſſen Edmund 
Keans. Devrient führte ein recht verſchwenderiſches Leben, 
io daß er ſtets tief in Schulden ſteckte. Die Nächte þin- 
durch ſaß er zechend zuſammen mit ſeinem Freunde, dem 
Kammergerichtsrat und Schriftſteller E. T. A. Hoffmann, 
in den Berliner Weinſtuben von Lutter und Wegner, wo 
er auch tief in der Kreide ſteckte. Eines Nachts überreichte 
ihm der Mitinhaber der Weinſtuben, Lutter, eine recht 
große Zechrechnung, bat aber gleichzeitig um die Genep- 
migung, ſeinem berühmten Gaſte die Hälfte der Rechnung 
ſtreichen zu dürfen. Devrient war darüber fo gerührt, daß 
er pathetiſch ausrief: „Ich werde mich doch nicht von 
Ihnen an Großmut überbieten laſſen; erlauben Sie, daß 
ich die andere Hälfte ſtreiche.“ 


Palmolive⸗Shampoo! 


Nicht nur Shampoo: 


. 
zweimal im Monat die 
Palmolive⸗Kopfwäſche! 
Auch das Haar iſt emp⸗ 
findlich! Waſchen Sie es 


darum nur mit einem 
Shampoo, das frei von 
Soda iſt: dem mit Oliven⸗ 
und Palmenölen hergeſtell⸗ 
ten Palmolive: Shampoo. 

Das hervorragende Kopf⸗ 


blen hergestellten Palmolive-Seife reinigt die Poren gründ- 
lich und regt die Blutzirkulation an. Die Haut bleibt zart, 
glatt und geschmeidig, und der Teint behält sein 


gesundes, jugendfrisches Aussehen. 


Diese wenigen Minuten täglich 3% 


erhalten / Ihnen È 
ugend ad eh önheit d 


1% Annahme, erfolgreiche Schönheitspflege müsse 
kostspielig und zeitraubend sein, ist leider ein heute 
noch viel zu sehr verbreiteter Irrtum. Zahllose Frauen, 
die ihren Teint wie auch die Haut ihres ganzen Körpers 


mit Palmolive-Seife jung und schön erhalten, beweisen dies. 


Der reiche, cremige Schaum der mit Oliven- und Palmen- 


— 
a u 
— — 


waſchpulver läßt ſich leicht 


bends 
ausſpülen und erübrigt jede ens und a 


As. l 
Morg T Zum Baden 


X den Palan 5: d 
Nachbehandlung. je 2 Minuten ed d S ad, J 
Schon die erſte Palmolive⸗ Allen palmo it enden, A D Ren 
Kopfwäſche gibt Ihrem Schaum in die Hau Leber gend, * 
Haar wieder ſeinen ſchönen, massieren» "7 Eigenschaypy 3 A 
ſeidig⸗ſchimmernden Natur- s A Aen, e F ZS | 
lanz zurüd das erhält ID * Körper Zu. 
glanz 3 s sund und schön- Cure Kommen 


Für jede Haarfarbe 
geeignet. 
+ 


Doppelpackung 20 Pfg. 
Inhalt zwei Beutel 


S 
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HUMOR DER ANDEREN 


Mutter: „Als ich dir geftern einen Penny gegeben 
hatte, warſt du den ganzen Tag ſo artig. Und heute 
biſt du wieder unausſtehlich!“ 

Karlchen: „Aber Mutti! Du haſt doch auch 
genug für dein Geld gekriegt!“ 

Boston Transkript. 


Pat Murphy: „Mein Herr, ſind Sie der 
Menſch, der ſich meiner Frau gegenüber ganz 
unerhörte Redensarten erlaubte?“ 

Junger Mann: „Jawohl!“ 

Pat Murphy: „Sie Held!“ 


* 


„Ja, es ift etwas febr Eigenes ums Erffin- 
ken! Ein ſchreckliches Gefühl! Als ich zum drit- 
tenmal unterſank, zog mein ganzes Leben blig- 
ſchnell in klaren Bildern an mir vorüber.“ 

„Intereſſant! War auch das Bild dabei, wie 
ich Ihnen letzten Herbſt fünfzig Dollar lieh?“ 


Stray Stories. 
* 


Reporter: „Die Bürger unſerer Stadt regen 
fih febr wegen der Tanzrevue auf, die Sie auf- 
führen wollen.“ 

Theaterdirektor: „Oh, berichten Sie, daß mein 
Beſtreben ift, alles zu unterdrücken, was An- 
ſtoß erregen könnte.“ | 


Reporter: „Das befürchtet man allgemein.” 
l Louisville Courier-Journal. 


Answers. 


Sie war mit Zim verlobt und glücklich, aber fie 
konnte es nicht laffen, an ihm herumzuerziehen. Ein⸗ 


„Auf was warten Sie noch, Fräulein? Gefallen 
Ihnen vielleicht unſere Farben nicht?!“ 


(Everybodys Weekly.) 


mal ſagte ſie: „Man ſollte immer bereit fein, Opfer 
zu bringen, Jimmy. Das Leben will es jo. Mein 


Bruder William hat jetzt ganz dem Rauchen 
entſagt. Wozu wäreſt du bereit? Je ſchwerer 
das Opfer iſt, um ſo mehr fällt es in die 
Waagſchale.“ Er antwortete: „Oh. Darling, 
ich werde das größte Opfer bringen, das mir 
auferlegt werden könnte; ich werde dich nicht 
mehr küſſen.“ — „Oh!“ hauchte ſie nur, und 
dann wurde ſie nachdenklich. — Als ſie zwei 
Tage darauf wieder zuſammen waren, ſagte ſie: 
„Jimmy, ich wollte dir nur mitteilen. William 
hat wieder mit dem Rauchen angefangen.“ 

Tit Bits. 

* 


Der neue Penſionär: „Oh, was für eine felt- 
ſame Butterdoſe ift das!“ 

Hausfrau: „Ja, ein antikes Stück. Sie iſt 
ſchon zwei Generationen in der Familie.“ 

Der neue Penfionär: „Man ſchmeckt es an der 
Butter.“ Stray Stories. 


$ 


„Hat einer Ihrer Vorfahren irgend etwas ge- 
tan, wodurch die Erinnerung an ihn bei jeinen 
Nachkommen lange wach gehalten wurde?“ 

„O ja! Mein Urgroßvater belaſtete unſeren 
Beſitz mit einer Hppotbek die beute noch nicht 


abgetragen iſt!“ Washington Star 


H 
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Ich 

schneide unser M-K.-Papier 

zu Bogen. Sauber, haarscharf, 
erade,durchausgleichmäßig. 

Dafür trage ich die 
Verantwortung. 
Paul Grahlow v. d Schneidemaschine 
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SEEADLER.. 0,90 
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Breitstrahler 


für sichere und flotte Nachtfahrt — auch auf kurven- 
reichen Straßen, bei Nebel und Schneetreiben. Der form- 
schöne, blendfreie BOSCH-Breitstrahler kostet in je- 
dem Fachgeschäft nur: RM 9.— (120 mm Ø), RM 16.— 


(170 mm O) und RM 24.— (170 mm Ø mit Kippspiegel). 


UE 


Waffen 


aller Art 
für Jagd und Sperl 
seit 40 Jahren bekannt 
t u. billig. Prsl fr. 
Uh. Müchler Söhne 
Neuenrade 9 i. W. 


Piano anti 


un 


GN 


22 Tast. 8 Bässe 28.50 
25 „ 12 „ 48.50 
34 „ 60 „ 95.00 
41 „120 „ 145.00 


WienerHarmonikas 
mit Stimmen in 
Tast. Basse Mess. Stah 
10 2 8— 9.50 
21 4 13.—14.50 
21 8 15.—16.50 


— kau 
Niemals :'': 
algenen Interesse billigere 
instrumente, ohne sich vor- 


er gratis u. franko unsers 
Katalog zu bestellen, 


Herfeld & Co., 
Nevenrode Nr. 38 


Stottern 


undd. Beseitigung! Ausk.fr 
Fachinstitut Naeckel. 
Beriin-Ch., Dahlmannstr. 22 


Kurzschrift-Fernschule — 
Berlin Dank ge än 


Komisch, Du ißt alles | 
und wirst nicht dicker! 


„ e 2 «, * — d 

Ne r 
An solchen bekannten Beispielen sieht man 
| es immer wieder, daß eben nicht die Nah- 
| rung allein, sondern die Art, wie der Körper 
sie verarbeitet, «arüber entscheidet, ob man 


dick wird. Um das gesunde Verhältnis in der 

Nahrungsverarbeitung herzustellen,empliehlt 

es sich, morgens, mittags und abends nach 

ieder Mahlzeit 1 —2 Dragees Neunzehn zu 

nehmen. Der Fettabbau kommt durch Draages 

Neunzehn auf völlig unschädliche Weise zu- 

Bevorzugt stande.DrageesNeunzehn sind ein Spezialprs- 

bei Einkäufen parat,das aus den Forschungen des bekannten 

Universitätsprofessors Dr. med. H Much, 

unsere | = hervorgegangen ist. Dragees 

Inserenten ge “4 H 

m Meuni 

Kurzſchrift 1 | ein reines Naturprodukt 

brieflich zu lernen ist leicht! f PS , Preis: Packung zu Stück 

Stoon g. Lehrer! 5000 Worte | "est" tt RM. 1.50, zu 150 Stück 
Auskunft umsonst! 121 


RM. 4.20. Zu haben in allen 
Apotheken. 
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Mar ſaß mit dem jungen Mädchen auf einer 
Bank im ſtillen Park: „Ich höre Ihr kleines Herz 
ſchlagen!“ | 

„Oh“, meinte das Mädchen nüchtern, „das kann 
auch meine neue Armbanduhr fein!” 


E 


„Tante, wenn du eine Dame triffft, mit der du 
böſe biſt, was machſt du da?“ 
„Ich würde vorbeigehen, ohne ſie anzuſehen.“ 
„Aber wenn ſie dir die Zunge herausſtreckt und 
Affe zu dir ſagt?“ 
*. 


Lehrer: „Es gibt direkte und indirekte Steuern. 
Wer kann mir eine indirekte Steuer nennen?“ 

Peter: „Die Oundeſteuer!“ 

Lehrer: „Wieſo ift die indirekt?“ 


Peter: „Weil ſie nicht direkt vom Hund bezahlt 


wird!“ ö 
* 


„Ja. Fräulein Suſe, die Tochter des fteinreichen 
Gutsbeſitzers ſollte ich einmal heiraten, aber ihre 
geſamte Familie war gegen die Partie.“ 

„Nun — und das junge Mädchen ſelbſt?“ 

„Gehört die etwa nicht zu ihrer Familie?“ 


* 


Bei Rohrdommels war ein Einbrecher. 

Frau Rohrdommel hat ihn erwiſcht und ihm eine 
gelangt. daß er am andern Morgen noch bewußtlos 
war i 

„Grotzartig“, fagen die Nachbarn anerkennend, 
„wie Sie mit dem kräftigen Kerl fertig geworden 
ſind.“ l 

„Za“, meint da Frau Rohrdommel beſcheiden, 
„ich dachte, es fei mein Mann der von feiner 
Kegelpartie heimkäme“ 


„Sieh mal den Sturm draußen, ſogar die Bäume 
werden entwurzelt!“ 


Zeichnung: Willi Kleppe. 


Der Freund zu dem ſchüchternen Liebhaber: „Du 
mußt ihr natürlich ſagen, wie ſehr du ſie liebſt. Daß 
du vor Sehnſucht nach ihr nicht ſchlafen kannſt. daß 
du immerzu nur an ſie denkſt, daß dir Eſſen und 
Trinken nicht mehr ſchmeckt uſw“ ö 

Der ſchüchterne Liebhaber zu ſeiner Angebeteten: 
„Mein Fräulein, ſowie ich an Sie denke, vergeht 
mir der Appetit.“ 

ZS 


„Hert Mandele, der Proſpekt, den Sie mir neu- 
lich geſchickt haben, ift ausgezeichnet und bietet reiche 
Auswahl: ich vermilfe nur die Interpunktion“ 

„Ja, ja, es iſt heutzutage wirklich nicht einfach, 
ſeine Kundſchaft zu befriedigen: immer verlangt ſie 
das, was man gerade nicht hat.“ 


ae 


„Bitte, zwei Liter Benzin und ein Achtel Ol!“ 
Tankwart: „Gern, mein Herr! Soll ich Ihnen 
auch mal in die Reiſen huſten?“ 


% 


Der Lehrer legt den Schülern eine philoſophiſche 
Frage vor: „Was iſt nichts?“ will er wiſſen, um 
feſtzuſtellen, ob die Kinder denken können 

Langes, angeſtrengtes Nachdenken der ganzen 
Klaſſe. 

Dann meldet ſich zaghaft das kleine Fritzchen. 

„Na“, ermuntert ihn der Lehrer, „was meinſt 
du?“ 5 

„Nichts iſt“, meint da Fritzchen, „wenn mir einer 
ſagt, ich foll auf fein Fahrrad aufpaſſen, und nad- 
her gibt er mir nicht mal nen Groſchen für Eis.“ 

* 

„Fräulein Helga, ich werde Sie ſtets auf den 
Händen tragen. 

„So, fo, vorhin haben Sie mit doch aber cr- 
zählt. Sie hätten einen eigenen Wagen?“ 


Was wollte ich doch? 


Was war's nur? 


— wm vm ? — o mm emm 


Yag 


eng. Am 


Ja, ja die Nerven - höchste 
Zeit, Kaffee Hag zu trinken! 

Wie manche Frau würde ihrem 
Mann Kaffee Hag vorsetzen, 
wenn sie wüßte, welch großen 
Dienst sie ihm damit leiste Fund 


- wie gut Kaffee Hag schmeckt. 


Kaffee Hag ist coffeinfrei, schont rıerz 
und Nerven, regt an, und doch kann man 


nachher gut schlafen. 


KAFFEE HAG, wie bisher Spitzenquali— 
tät, Pakete zu RM 1.46 und 73 Pfennig. 
SANKA KAFFEE, das billige Hag-Er- 
zeugnis, coffeinfrei RM I. und 50 Pfennig. 
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RATSEL 


Magiſcher Großdiamant 


1. Hausflur, 2 Männername, 3 Strom in Afrika, 
4 Teil des Baumes, 5. Herbſtblume. 6 Fluß in Frank- 


reich, 7. ungekocht. 8 Rheinzufluß, 9. Kriegsgott, 10. 
Lebensgemeinſchaft 11 deutſcher Strom 12 Erfriſchung. 


Verſchieberätſel 


Standesamt, Rauhnacht, Kolumbus, Phänologie. 
Schwertlilie, Sturmabteilung, Bathurſt, Sigismund, 
Riemenſchneider, Truthahn. Die Wörter find fo unter- 
einander zu ſetzen, daß zwei ſenkrechte Reihen die Namen 
dreier Träger des deutſchen Nationalpreiſes ergeben 


Zerlegerätſel 


Der Ausſpruch Adolf Hitlers: „Nur Kraft kann das 
Recht zum Leben erwecken“, ift derart in einzelne Wör- 
ter zu zerlegen, daß ſämtliche Buchſtaben reſtlos ver- 


wandt werden. 1. Begriff der Zielbeſtimmung, 2 bel- 
giſche Feſtung, 3. juriſtiſcher Begriff, A ſtaatliche Ge- 
bäude, 5 engliſche Graſſchaft, 6. Dichtungsart, 7. das 
Gegenteil von eckig. 


Rätfjelgleichung 
(A+B+C-D + E- F) + (G + H-) 
+(K+L+4M-—-N-—-0+(P+R-S>X 

A) alte niederländiſche Kupfermünze, B) Reptil, C) 
Begriff der Geometrie, D) Stadt in Heſſen, E) Baum: 
teil, F) Spielkarte, G) alkoholiſches Getränk, H) immer- 
grüner Baum, J) Nebenfluß des Neckars, K) Gewebe. 
L) Männername, M) Schwung, N) Fluß in Sibirien, 
O) geographiſcher Begriff, P) Bauwerk, R) Zahl. S) 
Auerochſe, X) Zitat des Führers aus ſeiner Rede auf 
dem Maifeld 


Es fehlt der Kopf 


amm — gel — lster — lba — osenberg — ockel 
averne — ber — alm — ngrid — amm — arp — 
lfe — eyerbeer — sedom — egen — age — lster 
— mberto — iegen — orn — bro — auch — 
den — nsel — arn — del — udel — inhorn 
— ord — amm — eise — ngel — est — orf — 
orn — der — aler — aus — ngel — agel 


Den Wortteilen ift der richtige Anfangsbuchſtaben 
vorauszuſetzen, ſo daß ſinngemäße Wörter entſtehen. 
Die Anfſangsbuchſtaben ergeben aneinandergereiht einen 
Ausſpruch Adolf Hitlers | Ä 


Kreuzworträtſel 


Waagrecht: 1. europ. Meeresſtraße, 4 Eiſenbahn⸗ 
wagen. 8. Gedanke, 9. griech Göttin, 10. kleinaſiat 
Inſel, 12. Waffe, 14. Tierprodukt, 17. Höchſtleiſtung, 
20. Zahl, 21. Geſtalt aus Wagners „Holländer“. 24 ital. 


Kurort, 26. geſchnittener Stein. 28. Fangſchlinge, 31 
Eruptivgeſtein, 34. Spielkarte. 35. Geſtalt aus Wag- 


ners „Lohengrin“. 36 lat.: Werk. 37 inhaltlos. 38. Ge- 


Halt aus Wagners „Ring“ 

Senkrecht. 1. Kugelſpiel 2 altgerm Liederſamm. 
lung, 3. muſikal. Intervall. 4 männi Name, 5 Aus- 
zeichnung, 6 ſüdamerik Stadt, 7 jugoſlaw Stadt. 
11. erhaben. 13. griech Göttin, 15 bd Strom. 


16. hl. Vogel. 18. Geſtalt aus Wagners „Ring“. 
19. Nebenfluß d. Seine, 22. Getreide, 23 Pracht. 
kutſche, 25. Schweizer Held, 26. Hütte, 27. Jahrmarkt. 

29. Ar, Teilchen, 30. Naht, 32 Bierſorte. 33. Wappen. 
vogel 


Nar loch 
kiſterbr 


tennere, charta 
ingen am Rhein 


d 


oder: Das Antlitz Zachariä Bartstoppels, als der „SA.-Mann“ seinem Kon- 
kurrenten die Meinung gesagt hatte, und: Das 
„SA.-Mann“ zufällig acht Tage später Herrn Zacharias selber o 


Der A Le A 


Immer wieder ein Genuß — das warme Bad 


— doppelter Genuß mit 


daheim 


VASENOL-KÖRPER-PUDER 


Nach dem Abtrocknen dünn aufgestreut, ersetzt 
er das der Haut beim Bad entzogene Fett, 
vollendet die Trocknung, führt dem Hautorgan 
wichtige Nähr- und Aufbaustoffe zu, fördert 
die gesunde Durchblutung und schützt so auch 
vor Erkältungen. 


leiche Antlitz, als der 
rwischte. 


ist die größte politische Wochenzeitung, 
die jeden Samstag erschein! 
und überall für 15 Pfennig erhältlich ist. 
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Silbenrätſel 
Aus den Silben: a — bal — beer — bend — bir 
— dee — di — do — dm — e — e — ei en 
— eng — fund — ga — gol — i — ın — ka — ke 
— land — land — lis — lor — mut — nau — neu 
— nie — ren — ri — ri — ror — schach — se 
— se — stadt — ten — the — u — wer [ind 


17 Wörter zu bilden, deren letzte und erſte Buchſtaben 
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6 5777 
7 16 
d)ßddöͥͥͥ 17. 
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erftere von oben nach unten, letztere in umgekehrter 
Richtung gelefen, einen Ausſpruch des Minifterpräfi- 
denten Göring an die Auslandsdeutſchen ergeben 

Die Wörter bedeuten: 1 Lehrſatz, 2 Pflanze. 3 alt- 
griechiſche Landſchaft. 4. Medizinpflanze, 5. europäiſches 


Reich, 6 italieniſcher Nationalheld, 7 Einfall, 8 Ort 


am Bodenſee, 9 Laubbaum, 10. Tierprodukt. 11 Oft- 
ſeeinſel. 12 Pflanze, 13. ehemalige bayeriſche Feſtung 


14. europäiſcher Strom. 15. Körperorgane, 16 Land 
in Nordamerika. 17. Tageszeit 
Vokollos 
rb tmÍtıitdsichct f l 


rbtwrddsf cheti imitrn 


Obige Konſonanten find durch Einfügung der fehlenden 
Vokale in ſinngemäße Wörter zu verwandeln, die, bin, 
tereinander geleſen, einen Ausſpruch des Stellvertteters 
des Führers ergeben. 


Umſtellungsrätſel 
Tadel, Linſe. Spee, Nepal, Lorch, Reiſe, Rede, 
Daube, Rente, Geier, Schal, Rain, Leben, Sfere, 


Borſte. Helm, Stier, Aſot, Latten, Natur, Renz. Guenz. 
Heer, Anker, Erbſe, Fort, Rotte, Miere, 
Arber, Rafen, Urach. Vorſtehende Wörter find durch 


Luzern, 


Umftellung der Buchſtaben in ſolche anderer Bedeu- 
tung zu verwandeln Die Anſangsbuchſtaben der neuen 
Wörter ergeben einen Ausſpruch des Giornale d'Italia 
zur Deutſchland reife Muſſolinis (Ch S ein Buchſtabe.) 


Löſungen der Nätfel aus Folge 41: 


Wortpyramide: 1. R 2. Re, 3. Ren, A Iren, 5. Rbein, 
6 Rheine, 7 Einhard, 8. Reinhard. x Zahlenrätſel: 
1. Daeumling. 2. Oberſt 3. Bronze, 4. Romagna, 5. Unze, 
6. Dehmel, 7. Skizze, 8. Conſtantine, 9. Hantel, 10. Attacke. 
„Dobrudſcha.“ kx Silbenband: Kapitulation. 1—2 Mikado, 
3—4 Kolain, 5—6 Kapitel, 7—8 Sepia, 9—10 Mantua, 11—12 
Kartuſche, 13—14 Saladin, 15—16 Halali, 17—18 Bettina, 
19—20 Bortici, 21—22 Leonbard, 23—24 Großonkel. x Krypto- 
gramm: Heimdall, Reutte, Gefdent, Rennwette, Gefente, 
Kiſte, Chric Laſtzug. Uganda, Maſtdarm, krumm, Geiſt, 
Liebesdienſti, Gemahl. Intention, Chriſtine, geiſtvoll, Ger⸗ 
hard, gehaßt. „Im deutſchen Weſen iſt Chrift Au Salt, drum 
iſt es dem Antichriſt verhaßt.“ Dietrich Eckart. * Silben ⸗ 
kreuz: 1—2 Polen. 1—3 Poſen. 1—2—4 Polenta, 2—5 Lenne, 
3—4 Senta 3—5 Senne 4—6 2 5—6 Nero, 6—3 Rofen. * 
Kernworträtſel: 5 Zweiſpitz, 2. Jnſekten. 3. Eckernförde. 
4 Humanismus, Haſenfuß, 6. Achilleion, 7. Rasmuſſen, 
8. Malmaiſon, 9. namen 10, Neubreiſach, 11. Iſagoge. 
12. Kordilleren. 13. Altenteil. „Ziehbarmonika.“ & Eilben⸗ 
rätſel: 1. Jainzen. 2. Eberswalde, 3 1 4. Edin: 
burgh, 5. Roſtock, 6. Batavia, 7. Ulldecona, 8. Eger, 9. Net, 
chenau, 10 Godesberg, 11. Elvas, 12. Rio de Janeiro, 13 Qol- 
berg, 14 Rolle „Jeder Bürgerkrieg tft leidvoll.“ * Kreuz- 
worträtfel: Waagrecht: 1. Muſeum, 4. Cord, 7. Lore, 
9. Thais, 12 Baſel, 13. Zirkus, 15 et, 16. Soll, 19. Ob, 20. Nahe, 
22. re, 23. Nimbus, 26 enorm, 27 Kee 28. oval, 29. Toni, 
30 Gauner. — Senkrecht: 1. Meg, 2. Start. 3. Erik, 
4. Crawl. 5. Oeſe, 6. „Delbi, 8. Ob, 10. Hieb, 11. Sufa, 
14. Sohn, 17. Leid, 18. Faun, 19. Oreft, 20. Nervi, 21. Ibſen. 
22. Roon, 24. Menu 25 Saat. 
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kurz 
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sie überall unterzubringen 
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zuverlässige, durchsichtige Füllhalter geschützt neben- 
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länge. Die komplette Garnitur kostet nur M 10.50. 
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durch nicht-alkalische Wäsche mit dem seifen- 
freien, haarschonenden Schwarzkopf „Extra- 
Mild“. Millionen Frauen befolgen diesen Rat 
bereits und freuen sich 
schönen natürlichen Glanz ihres Haares, der 
durch den Fortfall des lästigen grauen Kalk- 
seifenbelages voll zur Geltung kommt. Das 
Haar bleibt außerdem elastisch und straff, es 


seither über den 


KR | läßt sich leicht und haltbar frisieren. 


Frisier- Salon 
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KALI“, dem 
erten Schwarz- 
seifenfrei und 


Im 
verlangen Sie 
mit , 
konzentri 


kopf- Extra”, 


nicht- alkalisch. 


Schwarzkopf „Extra-Mild“ 
Haar geeignet. Blondinen nehmen Schwarz- 
kopf „Extra-Blond“ mit dem Blondverstärker; 
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von Schuppen und Schinnen: 
Extra- Zart 
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BLOND 
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Jörg nimmt's mit dem Galgen auf 


Historische Skizze von Erich Kunter 


ine kleine Gruppe, die zur Nachhut der Kaiſer⸗ 

lichen gehörte. beſetzte Lobsdorf, einen in der 

Nähe der ſtarken Feſtung liegenden Ort Die 
Schweden ſaßen dem Tilly dicht auf den Ferſen, und 
die Nachzügler der Zurückweichenden konnten ſich in 
den Neſtern nirgends halten. 

Das Häuflein wurde in der Wachtſtube und den 
Kellerräumen im Rathaus einquartiert. Unter den 
Landsknechten befand ſich auch Jörg Anſolt. Alsbald 
ſprach es ſich im Ort herum: „Der Jörg iſt wieder da.“ 

Der große Krieg batte die Leute abgeltumpft; die 
wichtigſten Ereigniſſe ließen fie gleichgültig. Aber das 
Erſcheinen des feit vier Jahren Verſchollenen erregte 
Auſſehen. Die Einwohner kamen in ihren Wohnungen 
zuſammen, ftanden in den Gäßchen herum, klatſchten. 
„Wie iſt das nun?“ zeterten ſie. „Der Jörg fällt unter 
das Stadtrecht. Er läuft frei und frech unter uns ehr⸗ 
lichen Bürgern umher. Das dürfen wir nicht dulden.“ 

Und eine Abordnung vom Rathaus erſchien vor dem 
Anführer des Trüppleins und forderte: „Der Jörg 
Anſolt ift ein Galgenvogel und Brandſtifter. Vor fünf 
Jahren wurde er von uns verurteilt, am Galgen zu 
hangen. Doch der Burſche brach aus und entwiſchte. 
Nun hält er ſich aber wieder innerhalb der Bannmeile 
der Stadt auf, und Ihr ſeid verpflichtet, ihn auszu- 
liefern.” 

Der alte Langer tat einen gewaltigen Zug aus ber 
Kanne und wiſchte ſich den Schnauzbart „Wo ich mit 
meinen Söldnern ſtehe“, erklärte er, „da iſt kaiſerliches 
Gebiet und kaiſerliche Gerechtſame. Ihr müßt alſo mit 
dem Hängen ſchon warten, bis der Krieg aus iſt, der 
Jörg fein Landsknechtswams abtut und zu euch als bie, 
derer Zünftler zurückkehrt.“ 

Es blieb den Lobsdorfern nichts übrig, als voll Ber- 
drub unverrichteter Dinge heimzukehren und ihren Mit- 


bürgern Bericht zu erſtatten. Die Leute murrten und 


nahmen eine feindſelige Haltung den Landsknechten 


gegenüber an. Die ließen ſich das nicht anfechten und 
lachten. Nur Jörg ging mit düſterer Miene umher; 
man begegnete ihm überall mit gehäſſigen Mienen und 
unverboblener Verachtung. 

Die Landsknechte hatten die Verteidigungsanlagen 
des Städtchens notdürftig inſtandgeſetzt. Aber fie wuß- 
ten, fie würden den Ort gegen die heranziehende ilber- 
macht nicht lange halten können. 

Die Vorhut des Feindes, wohl tauſend Mann ſtark, 
kam herbei und bezog vor den Toren des Städtchens 
im hügeligen Gelände Stellung 


Ohne Wiſſen des Anführers der Landsknechte be». 


gaben ſich Iden wenige Tage ſpäter einige vom Stadt- 
rat beſtimmte Anterhändler zu dem Hauptmann der 
ſchwediſchen Truppe. Der hörte ſich das Begehren der 
Stadtväter an und ſagte dann lächelnd: „Ihr wollt alſo 
von mir, ihr Guten, daß ich euch ungeſchoren laſſe und 
möglichſt ſchnell weiterziehe. Ich aber hatte mir die 
Sache ſo gedacht, daß ich euch ein lützel brandſchatze 
und etlichen von euch ein bißchen die Schlinge um den 
Hals lege. Was ſagt ihr zu dieſem neckiſchen Fürhaben?“ 

Die Ratsherren ſtanden verdutzt und ſchwitzend vor 
dem Schwedenhauptmann, winſelten, er möge die ar- 
men, heimgeſuchten Bewohner Lobsdorfs verſchonen. 
Es ſei doch auch ſein Vorteil, da man ſonſt den Führer 
der Kaiſerlichen nicht an der Verteidigung des Ortes 


würde hindern können und die ſchwediſchen Truppen 


noch manch unnötige Verluſte hätten 

„Hört meine Bedingung!“ ließ ſich der Hauptmann 
wieder vernehmen. „Ihr liefert meinen Truppen für 
drei Tage Verpflegung. Und noch eins: zur Strafe da- 
für, daß die Stadt die Tillyſchen aufnahm. müßte ich 
eigentlich einen Blutſold fordern, ſo ein Dutzend Köpfe 


eurer erlauchteſten Herren. Ich will mich aber mit 
einem begnügen Einer von Lobsdorf muß bängen 
Suchet, ob einer ſich freiwillig möcht' für die anderen 
opfern!“ 

Den Unterbändlern verſchlugs die Antwort vor 
Schreck. Was ſollten ſie von einer ſolchen Forderung 
halten und wie ſollten ſie ſich dazu ſtellen? 

„Alsdann überlegt's euch. ihr Herren“, ſagte der 
Hauptmann. Er holte aus einer Ede einen ſchmutzig⸗ 
grauen, ſchäbigen Strick hervor, deutete darauf bin: 
„Sieht vertrauenerweckend aus, wie? Für einen ſtäm⸗ 
migen Galgenvogel ſchon. Denn dieſer Strick ift nicht 
gar ſo dauerhaft und derb wie meine anderen. obſchon 
er feine Schuldigkeit tun dürfte. Wiſſet, ich kannte ein- 
mal einen, deffen Genick und Gewicht war fo ſtark. dab 
der Strick am Galgen riß, wie er daran gehenkt werden 
ſollte. Vielleicht habt ihr auch einen fo ſtarken, ftier- 
nackigen Mann! Der könnte dann nicht nur das Leben 
der anderen, ſondern auch ſein eigenes retten. Denn 
ich laſſe keinen zweimal hängen. Einmal, und damit 
baſta. Iſt er ſtärker als der Strick, fo mag er laufen 
Mich gelüſtet nur nach einem poſſierlichen Schauſpiel 

Der Hauptmann lachte vergnügt und klopfte dem 
Ratsherrn Eberlein auf die Schulter. Der große. vier- 
ſchrötige Sägereibeſitzer zuckte zuſammen. „Das wäre 
ein Stücklein ſür Euch“, meinte der Teufelsſchwede 
„Ihr wäret der richtige Mann, der's mit dem Galgen 
aufnehmen könnte. Ein ordentlich Maß und Gewicht 
dem der Strick vielleicht nicht gewachſen ift” 

Die Ratsherren gingen verſtört und voll ſchwerer 
Sorgen nach Hauſe. Sie ließen die Bürgerſchaft auf 
den Anger rufen und verkündeten dort den Spruch des 
Feindes. „Wenn ſich einer unter uns nicht opfert“ 
ſagte der Bürgermeiſter, „dann werden viele Lobsdor · 
ſer ihr Leben laſſen müſſen.“ 
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Erregung und Angſt bemächtigte ſich der Leute. Op- 
fern? Wer ſollte ſich opfern, wer würde es freiwillig 
tun? Das Leben achtete in dieſen Zeitläuften wahrlich 
jeder gering, und mancher, dem der Krieg alles ge- 
nommen hatte, wünſchte ſich den Tod. Wenn's ans 
Hängen ging — dann in Gottes Namen. Aber frei- 
willig ſich dazu anbieten? Nein, der Entſchluß war zu 
herb und vielleicht gar eine Sünde 

Der Bürgermeiſter hob den Strick hoch, bieles Bei» 
chen grauſamer Verhöhnung der Menſchenwürde durch 
einen übermütigen Sieger, deſſen ſataniſche Phantaſie 
fih ein boshafles Spiel mit Menſchennot und Geelen- 
qual ausgedacht hatte. „So waren ſeine Worte“, ſagte 
der Bürgermeiſter, „wer's mit dem Galgen und dieſem 
Strick aufnimmt und dabei Sieger bleibt, ſo daß ſein 
Gewicht den Strang zerreißt, der darf frei dapon- 
gehen.“ 

Schweigen folgte dieſen Worten. Zwiegeſpräche ver⸗ 


ſtummten, laſtende Stille legie ſich über den Platz. 


Viele zogen ſich unwillkürlich in den Hintergrund zu- 
rück. Unbeimlih war's in der Nähe des Bürgermei- 
ſters, der den Strick über ſich an einen Zweig des 
Baums gehängt hatte, von dem er wie eine Schlange 
herunterzüngelte. 

Da geſchah das Unſaßbare. Jörg Unfolt trat aus einem 
Winkel hervor, auf den Bürgermeiſter zu, nahm den 
Strick vom Baum und ließ ihn prüfend durch die großen, 
kraftvollen Hände gleiten, legte ihn ſchließlich mit einer 
läſſigen, faft verächtlichen Gebärde um feinen Hals. 

Die Leute hielten den Atem an. Die unerregte, kaum 


gehobene Stimme Jörgs klang an jedermanns Ohr. 
kurz und hart: „Ich will es tun.“ 

„Ihr?“ fragte der Vorſteher ungläubig und beſtürzt. 
„Wie kämt Ihr dazu?“ 

„Einer muß es tun. Einer für viele.“ 

Die Verſammelten blieben immer noch ſtumm im 
grenzenloſen Staunen. Endlich tönte aus den hinteren 
Reihen eine Stimme hervor: „Er will fühnen.” 

Da kam Bewegung in den Tobesfreiwilligen. Seine 
Augen blitzten und die Zornesader auf feiner Schläfe 
ſchwoll an. Blitzſchnell und mit ſtarken Armen zerteilte 
er die Reihen und zog daraus den Ratsherrn Eberlein 
hervor. Und jetzt rief er überlaut, als müſſe er's in alle 
Welt hinausſchreien: „Nein, ich will und brauche nicht 
zu fühnen, Lobsdorfer. Ein Gottesgericht foll fein. Ihr 
habt mich damals zu Anrecht verurteilt. Ich legte den 
Brand am Sägewerk Eberleins nicht an, wie er mich 
bezichtigte. Ich wollte mich nicht dafür rächen, daß er 
mir die Hand ſeiner Tochter verweigerte. Wenn ich 
ſtärker bin als der Strick, iſt das bewieſen.“ 

„Wenn du ſtärker but als der Strick, ift das bewie- 
fen”, tönte es vielſtimmig zurüd. 

„Oder“, meldete ſich Jörg noch einmal, „wenn der 
Ratsherr Eberlein feine Beſchuldigung durch Gottes- 
gericht erweiſen will, ſo ſoll's mir recht ſein.“ 

Der Rückzug Eberleins glich faſt einer Flucht. Hohn 
und Schmährufe folgten ihm. — — — 

Noch am Nachmittag desſelben Tages wurde Jörg 
im wahren Triumphzug von der Menge zur Richtſtätte 
geleitet. Im Halbkreis ſtanden die Leute um den Gal- 


gen. Auf der anderen Seite hatten ſich die Schweden 
aufgeſtellt. Voran ihr Hauptmann, der in verhaltener 
Spannung den Spitzbart ſtrich und mit kleinen. talt- 
glitzernden Augen die Vorbereitungen verfolgte. 

Der Henker ſtand oben auf dem Gerüſt. Jörg ſtieg 
vollkommen ruhig die Leiter zu ihm hinauf. Er hatte 
eine herrliche Geſtalt, war groß und breitſchultrig; eine 
ungeheure Kraft ſtrahlte von ihm aus. „Na, Freund- 
chen, wirft du es ſchaffen?“ grinſte der Henker „Möchte 
dir wohl dazu helfen.“ | 

„So bilf mir dazu!“ erwiderte Jörg. „Brauchſt mir 
nur einen ordentlichen Stoß zu geben.“ 

Der Henker legte Jörg die Schlinge um den Hals und 
gab ihm mit aller Kraft einen ſolchen Stoß, daß das Ge- 
rüſt erzitterte. Ein einziger Schrei erſcholl drunten, die 
glotzende Menge ſtob auseinander, Frauen weinten ſchrill 
auf. Andere knieten die ganze Zeit im Gebet. 

Der ſchwere Körper ſtürzte herab und gab ſich in 
äußerfter Anſtrengung ſelbſt noch einen heftigen 
Schwung. Und der Strang riß. Jörg lag bewußtlos 
auf dem Raſen. 

Die Menge tobte, weinte und betete, geriet in Ber- 
zückung. Auf dem Wagen wurde der Ohnmächtige 
feierlich heimgeholt. Er lag noch ein paar Tage zu 
Bett. Sabine Eberlein pflegte ihn. „Ich habe vier 
Jahre lang entgegen dem Willen meines Vaters auf 
dich gewartet“, fagte fie, „hab' alle Freier ausgejchla- 
gen und wäre ohne dich alte Jungfer geworden. Iſt das 
nicht Beweis genug, daß ich auch obne Gottesurteil an 
deine Schuldloſigkeit glaubte?!“ 


Hindenberg G t 
Jer nd 50, Nürnberger r a u 
9 29.30, Tel. 28480 Spezial-Baardl beselt. 
Beobachtungen, brillant, graue Daars dd. Geld zu- 
Beschallg t. Presebnglerl. | iück. Nd. fi el. Ch. Schwarz 
Speuinlanskänlte/ Inrerläs- | Darmitad! B2 Berde 91 
sig, diskret. hestempiehlen, 1 


Kurzschrift 


Kaschinenschreiben, Berufs- 
ausbildung, Privatunterricht, 
Fernunterricht. Auskunft 
kostenlos. Lehrinstitut 
Hotmeister ‚Bin.-Steglitz47 
Albrechtstr. 131. 7949 21 


Verdauun 
wenigen Wochen fühlen Sie sich schlank. 
— so angenehm wirkt der echte 


Postfach 507 30 


Lest den 
Anzeigenteil 


Er enthält immer 
günstigeÄngeboie 


= a LI 

Are wollen die absehmen L 
10 Pfund? 30 Pfund! Trinken Sie doch Dr. Ernst Richters Früh- 
stückskräutertee Sie werden erstaunt sein, wie breite Hüften, 


starke Schultern und das altmachende Doppelkinn verschwinden. 
und Blutzirkulation werden angeregt 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 


AUCHINTABLETTENFORM: DRIX.TABLETTEN 


Fahrrodfatr'k 


` — | ! , 
grackwede Bielefeld. 


Staubsauger 
RM 58-bis 135- 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA6G.Gütersloh/Westf. 


2 Versilberte j 


in 


J Ze 
— — — 
HOHNER 

u.andere Marken 
10 Monatsraten 
Farb. Katalog mit 
100 Abbildg. gratis 
Akkordeons 
500 am Lager. 
e a 
Jörgensen]| ` og 
Düsseldorf 43 so 


Prismen -Feldstecher 


l.Reise.Jaod,Hilitär,Lultschuta 


ab Fabrik von 
45 H. an.Katalog 
Irei.Ratenzahlg. | 
Dr. Wöhler, 


Optische Fabrik, Kassel 47 


OI 


Pr Katalog über 
unschädich.ohneDöt| | AZ d 
mühelos starke 3 au pr- 
Gewichtsabnahme. * Kunst gratis 
Auskunft kostenlos. Jänos Barti 
Frau E. Weidmann, 

Berin- Schöneberg 5 


Hamburg 36/0 


WE E 
Versand nach allen Ländern | 
Katalog u Preislisie hostenkor 

Fritz Jentsch 


Bad Köstritz 11 | 


ganz genau l 


u. lästige Haare beseitigt] | 
radikal u. schmerzlos d.! 
weltbekannte Helwaka- 
kur. Ärztlich empfohl. 
Spezialmethode. Gold. 
MedaillenFachausstell 
Brüssel 1932,London 
1933. Reichspatent. WI. 
468509. Dankerfüllte Zu- 
schriften über Dauer- 
erfolge (kein Nach-f | 
wuchs mehr). Klein- 
kur 2.75, stark 3.28, 
Originalkur 5.50 und 
6.50 Nachnahme, 


Helwaka, Köln 39 


441 Tasten 120 Bässe RM130- 
34 80 D D 96- 
von der, 


Fabrik 


Meinel& Herold 
Klingenthal N?324 


‚„ VerlangenSie ` 
W :auptkatalog umsonst. 


und schon in 
und verjüngt 


0 Onkel Otto!“ 

* Ver-z-zeihung !: Ha- ha- haben Sie 
| z-zufällig une Pertrix- Lampe“ 
| bei sich?” 


Kann er in jedem guten Fachgeschäft haben. 


Seite 1612 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 42 


Zuschriften an josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1) 


Aufgabe (Urdruck) 
Von Otto Behncke jr., Cuxhaven 


Schwarz: Kc6, Lb5, Sc4, Bad, b3, b6, c7, e4, g4, 
g5 (10) 


Weiß: Ka7. Dei. Tdi, Td5, Lc3, Sbi. Seil. Bag. 
f5, g3 (10) 


Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 38 


Zweizüger von Hans Herzhauser, Kaiserslautern. 

Weiß: Kb5, Du8, Tas, Td7, Lh3, Sb4, Ste, Bai, c4, d5, 
dé, f2, g2, h7 (14). 

Schwarz: Kb8, Tes, Lb7, Sas, Sb6, Bb2, b3, c5, ei, g5, 
gi, h2 (12). 

1. d5Xc6 e. p. Begründung durch eine retrograde 
Analyse: Beachte, daß ein Bauer nicht über einen 

Stein hüpft. Weiß. vermißt Lei, Bb2. Bei Schwarz 
fehlen D, T, L, Bd7. Schwarz verlor L auf f8; D, T 
durch Bh2 (jetzt Bh7!); Bd7 durch Bei (jetzt Bd6). 


Schwarz nahm Bb2 mit Ba7 (jetzi Bb2); Bauerverwand: 
lung war unmöglich, Schwarz schlug deshalb Lel mit 
Bf? nur durch f6Xg5. Schwarz zog zuletzt c7—c5. 


Weiß erwidert: 1. d5Xc6 e. p. Lb7Xa6t; Sbix a6 -. 
l...., LXc6; 2. SXc6# 1. . Sa8—c7t; 2. d6Xc7F 
usw. usw. 


Richtig gelöst: P. Schurig, Sebnitz; D. Steinhoff. 
Leobschütz; Dr. Lenz. Obermockstadt; Wylega, 
Staßfurt; K. H. Horn, Hannover; F. Holzhaider, Mies- 
bach; F. K. Lüdtke, Berlin NO.; F. Jung, Grünberg; 
J. Kolisko, Kreuzburg: M. Jansen jun., Köln; Erika 
Schupp, Wiesbaden; H Kolwitz. Berlin-Neukölln: P. 
Rock, Wallerfangen: F. Giegold. Leupoldsgrün: 
Mombaur, Solingen-Ohligs: G Peipers. Eckardtsheim; 
H. Fuhlbrügge, Elsnig; C. Hülsenbeck, Düren: Frieda 
Wender. Grünberg: E. Jigen, Mandeln: H. Schönfelder. 
Hamm: H. Späth. Solingen: K. Bilfinger. Heidelberg. 


Einige Löserurtelle: „Eine Meister- 
schöpfung“, P. Sch., S.; „Die Aufgabe ist eine enorme 
Leistung! Dem Komponisten ein Sonderlob!“, F. K., 
L. B.; „Eine sehr hübsche Aufgabe“, F. J., G.; „Das 
Ei des Kolumbus“, P R., W.: „Ein Meisterwerk rück- 
schließender Stellungsanalyse“, F. G., L.: „Ein 
Prachtstück, das den Geist zum Denken anspornt“. 

. F., E.; „Die Aufgabe zeugt von seltener Kombina- 
tionstechnik und Berechnung“. E. Sch., W., usw. 


Ein ulkiger Schluß! 


Einen lehrreichen Überfall zeigt folgendes 
Königsgambit, hervorgerufen durch Eröffnungs— 
Sünden infolge „Damenspaziergänge“. 


Weiß: Cortlever Schwarz: Wieger 


interessante 


1. e2—e4 e7—e5 9. d2—d4 c7—c6 
2. f2—f4 d7—d5 10. St3—g5! Le6—d5 
3.e4Xd5 Dd x d5! 11. Sc3Xd5 Da5Xd5 
4. Sbl —c3 Dd5— e6 12. b2—b3 Lf8—e7? 
5.f4Xe5 De Xx es 13. Le C4 D ds as 
6. Lil—e2 888 Ti 14. LA f7 Y Keng "9 
7. Sgt—13° De5—a5 15. Ddi—h5? Sf6Xh5 
8. 0—0 Lc8—e6' 16. Sg5—e6F 


Frühzeitige Damenzüge sind meist mit großen Ge- 
fahren verbunden. Besser war Falkbeers Gegengambit 
3. , e5—e4 oder die Annahme des Gambits mit 
3... 0. 65Xf4. 

t Der Läuferzug nach g4 war vorzuziehen. 

Eine weitere Belästigung der feindlichen Dame. 

Eg sollte besser 8. ..Lf8-e7 nebst 0—0 geschehen. 

s Falls Schwarz das Feld c4 mittels 12. „ b7—b5 
streitig machen will, könnte 13. c4, Dd7: 14. c4Xb5, 
c6Xb5; 15. Lf3, Sc6: 16. Telt usw. zugunsten von Weiß 
folgen. 

Bereits der sechste Zug der Dame, was sich un- 
günstig auswirken muß. 

' Ein hübsches Damenopfer 
Schlußkombination. 


krönt die originelle 


Kombination 


Sieger im Zoppoter Turnier 


wurde L. Rellstab, Berlin, vor Stahlberg (Schwe- 
den), L. Steiner (Ungarn) usw.. was für das deut- 
sche Schach einen großen Erfolg bedeutet. 

In der gut gespielten Partie gegen Steiner er- 
reichte Rellstab nach dem 33. Zuge folgende 
Stellung: | 


Schwarz: L. Steiner 
Kg8. Dc6. Tb7, LfS. Ba5, e6. f7, ei, h7 (9) 


Weiß: L. Rellstab 
Khl. Dd3, Td8, Se4, Bb3, c3. e5, f4. g2. h3 (10) 
Weiß am Zuge schlug hier Td8Xf$S+ und ge- 
wann nach KXf8; Dd8+, Des; DXe8+, KXes: 
Sd6+ den Turm! Statt dessen konnte er aber Matt 
in drei Zügen ankündigen! 


Wodurch? 
Lösung: ged 
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jeden Raucher ein (und derselbe) Begriff! Muratti-Privat ist eine Best- 
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DEUTSCHE SCHULSCHIFFE REISEN AUS 

Die Schulſchiffe „Emden“, „Schleſien“ und „Schleswig⸗ 

Holſtein“ ſind zu einer Auslandsreiſe ausgelaufen; unſer 

Bild: Tauſende winken der ausreiſenden „Emden“ ein 
Wiederſehen zu 


JUGEND DES ALTERS UND JUGEND DES HERZENS 
Der Gauleiter des Traditionsgaues München⸗Ober⸗ 
bayern, Staatsminiſter Adolf Wagner, ein großer 
Freund der Jugend, mit einem kleinen Geburtstags- 
gratulanten, der Nichte ſeines Adjutanten. 


Aufnahmen: Weltbild (1), Associated-Press (1). Hans Dietrich (1). 


DEUTSCHE ARBEITER IN ITALIEN 
Links: 
450 deutſche Arbeiter ſtatteten der Dopo- V 
lavoro-Organiſation in Italien einen Ge- 0 m 
genbeſuch ab. Nach der Kranzniederlegung 
am Grabe des Unbekannten Soldaten in 
Rom huldigten die deutſchen Arbeiter dem T 
Duce, der ſich ihnen mehrere Male vom a g e 
Balkon des Palazzo Venezia grüßend 

zeigte. 


Familienglüc 


— Quell neuer 


Sch affen skraft: 


„Unser 
Doktor 


IN 
seinem 


| | 
Eine Bilderfolge 
zum 40. Geburtstag des 


Reichspropagandaministers 
Dr. Goebbels 


Viele jhone Sachen hat die kleine Helga zu ihrem Geburtstag belommen 
und auch ein Bilderbuch mit entzückenden Bildern. 


e: 


a 


SW | 


i = EE Klein Helmuth bewundert fein fleißiges Schweſterlein, 
Ganz behutſam ſtreichelt die kleine Helga das niedliche Patſchhändchen das auf der Kindernähmaſchine näht, die es vom Führer 
der kleinen Holde. zum Geburtstag geſchenkt bekam. 


muth lernt ſchon früh- 
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Dr. Goebbels 
gibt feinem älteſten Töchterchen 
noch einen Reittip, wie man 
nicht vom Pony berunterfällt 


Sehr ſelbſtbewußt ſitzt auch die 
ënner von großem Shaf- kleine Hilde im Sattel em fie weiß 
fensdrang brauchen Entſpan— wohl auch, daß ihr jo nichts paj: 

nung, aus der ſie neue Tatkraft ſieren kann. 

ſchöpfen. Dr. Goebbels holt ſich 

die Arbeitsfreude aus dem Jung— 

born der Familie, jener ewigen 

Zelle einer Nation. 


KE 


— 


Oben: Was mag die 
kleine Helga wohl ab— 
lenken, daß ſie ſogar 
das Kauen vergißt? 


Oben: Der kleine Hel— 


zeitig, wie man manier- 

lich ißt und trinkt — 

wenn auch die Taſſe ein 
wenig ſchwer iſt. 


Links: Dr. Goebbels 

und ſeine Familie beim 

Kaffce in feinem Heim 

auf Schwanenwerder bei 
Berlin. 


Sämtliche Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann 
(Eitel Lange). 
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Mari Herber zeigt in ihrer humorvollen Art, daß ſie eine Reiſe über 
den Kanal antreten wird. um im Londoner Eispalaſt für die kommende 
„Eiszeit“ zu üben. 


Unter Aufſicht des Sport- 
lebrers beginnt das nicht 
immer einfabe Training: 
nach der wohlverdienten 
Frühjahrspauſe braucht man 
einen ſtarken Arm, der das 
Bein langſam dehnt. 


Aufnahmen‘ Kremer 


. . . um oul die kommende Eailon 
vorbereitet zu fein, weil die hohe 
Kunſt des Rhythmus. und der Li- 
nie auf der glatten Eisbahn weit 
ſchwieriger auszuüben ift als aul 
ſicherem Boden Wet eine Eis- 
prinzeſſin ſein und bleiben will 
muß jſeinen Korper jederzeit ela- 
ſtiſch halten. und dazu gehören auch 
die manchmal nicht febr kurzweili. 
gen Übungen Bis in den Oktober 
hinein haben uniere Eislaufmei⸗ 
ſterinnen jeden ſchönen Tag benutzt. 
um Spezialgymnaſtik und Sprung- 
technik zu betreiben. Die Eislauf. 
ſaiſon iſt kurz, die Zuſchauer ſind 
ſicher auch ſchon ein wenig ver- 
wöhnt, und man will Leiſtungen 
ſehen, die ſchon ganz hart die 
Grenze der Akrobatik ſtreiſen 


Darum — Bewegung iſt alles Aer er RN Wé ı we N d A | 1 948 7 
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Am für die kommende Saiſon gelenkig zu fein, gehört diefje gomnaſtiſche Übung unbedingt zum 
Tagesprogramm; das ſichere Gefühl für Körperbalance hat man auf Schlittſchuhen beſonders nötig 
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Preis: 20 Pfennig VW 


Litauen und Memelgebiet 20 Pfg. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 Pfg. 
Danzig 30 Guldenpfennig 


Italiens wehrfreudige Jugend — des Imperiums heranwachſende Armee von morgen. 


Italieniſche Avanguardiſten bei Freiübungen mit dem Gewehr. 
Aufnahme: Mauritius. 
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Der Führer während der Erinnerungskundgebung feiner Alten Gar: 
Links von Adolf Hitler: Brigadeführer Schaub; rechts von ihm: Gauleiter 
Schwede-Coburg und Gauleiter Wächtler. 


Der Führer begrüßt den 
Herzog von Windſor 
am Oberſalzberg. 


Die Studienreiſe des Her- 
zogs und der Herzogin 
von Windſor durch Deutſch. 
land, über die der „IB.“ 
in Folge 42 ſchon berid)- 
tet hat, fand am Freitag 
der letzten Woche durch 
einen Tee-Empfang des 
Herzogspaares auf dem 
Berghof beim Führer 
ihren Abſchluß. 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann. 


Abſchied vom Berghof 
bei Berchtesgaden. 


Adolf Hitler während der 

Abfahrt des Wagens 

(rechts unten), der den 

Herzog und die Herzogin 

von Windſor zu Tal 
bringt. 
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A, Reichsleiter Alfred Rosenberg 
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reiht in Torgau 
die erste deutsche 


ALLTAUGS-KIRCHE 


Gei | 


we i 


Während des Kreistages der NSDAP. Torgau weihte Reichsleitei 
Alfred Roſenberg die Alltagskirche zur nationalſozialiſtiſchen Feierſtätte. 
Anſere Aufnahme zeigt Roſenberg, wie er ſich zur Einnerung an den 
denkwürdigen Tag in das Goldene Buch der Stadt Torgau einträgt. 


15-JAHR-FEIER IN COBURG 1937 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann (2), 
Bauer (1). 


Rechts: 
Adolf Hitler in An- 
terhaltung mit (von 
rechts) Obergruppen- 
führer Herzog Karl 
Eduard von Coburg- 
Gotha, Gauleiter 
Wächtler, Gauleiter 
Schwede ⸗Coburg. 


Die im Rahmen des 
Coburger Kreistages 
und des Treffens der 
Alten Garde des 
Gaues Oſtmark veran⸗ 
ſtaltete Kundgebung 
geſtaltete ſich in An⸗ 
weſenheit des Führers 
und Reichskanzlers 
Adolf Hitler zu einem 
gewaltigen Ereignis. 
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Reichsführer AM 
Himmler bei feiner 
Ankunft in Rom zur 
Feier des 12. Jahres- 
tages der Gründung 

des italieniſchen 

Polizeikorps. 


* 


Rechts: Auf dem 
Wege zum Hauſe der 
faſchiſtiſchen Partei 
ſchreitet der Duce 
mit ſeinem Gaſt die 
Ehrenkompanie ab. 
In der zweiten Reihe: 

General Daluege, 

Gruppenführer 
Heydrich und Botſchaf⸗ 
ter v. Haſſell (in Uni⸗ 
form eines NSKK.⸗ 

Brigadeführers). 


Reiterſpiele der römiſchen Polizeitruppen vor Muſſolini und feinen Gäſten bildeten den Höhepunkt der zahlreichen 
Veranſtaltungen, die anläßlich des 12. Jahrestages der Gründungsfeier des italieniſchen Polizeikorps in Rom ſtattfanden. 
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Als besondere Auszeichnung überreichte der 
italienische Regierungschef dem Reichsführer 
Himmler, der als Ehrengast des Duce mit 
seinen ersten Mitarbeitern: Obergruppen- 
führer General Daluege, Gruppenführer 
Heydrich und /- Gruppenführer Wolff in Rom 
| weilte, den Ehrendolch der faschistischen Miliz. 


Reichsführer ) Himmler 
und der italieniſche Außenminiſter Graf 
Ciano während der Parade der Polizei 
auf der Trabrennbahn von Rom. 
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Muſſolini und ſeine 
deutſchen Gäſte wäh- 
rend eines Vorbei— 
marſches der Polizei 
am Hauſe der faſchi— 
ſtiſchen Partei. 


Aufnahmen: F. Bauer. 


Links: Der italieniſche 
Staatsjefretär im 
Miniſterium des 
Innern, Exzellenz 

Buffarini, gab ſeinen 

Gäſten im Hotel Am- 

baſciatori ein Abend— 
eſſen; unſer Bild 

zeigt den Reichsfüh— 
rer / während einer 
Anſprache, 


. m — — 
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Während sonst überall auf der Welt 
das Hochwasser Schrecken verbe 
tet, wird das Steigen des Nils in Ägyp- 
ten als größtes Freudenfest gefeiert. 


A 


7 er Nil iſt die 
Hauptſchlagader 
des ägyptiſchen Lan— 
des. Zweimal im 
Jahr überſchwemmt 
er das ganze Land 
und führt den frucht— 
| baren Schlamm mit, 
kb den er auf jeinem 
SR W Lauf von Abeſſinien 
M bis Nordafrika ge- 
— — ſammelt hat. Ohne 
Ekſtatiſche Freudentänze dieſen Schlamm wäre 
beim Facdkellicht. Agypten eine Wüſte. 
Das Geſicht mit Nilſchlamm 
beſchmiert, jo gibt die Be- 
völkerung ihrer Freude im 
Tanz Ausdruck. 


y 


Der Nil ift geſtiegen; mit voller Kraft ſtrömt das Waſſer durch den 
Staudamm von Aſſuan. Der Anterſchied zwiſchen Höchſt⸗ und Tief- 
ſtand beträgt bei Aſſuan durchſchnittlich acht bis neun Meter. 


* ùe 


—mé—ẽ——,́ „Allah ſei bedankt für das Geſchenk des Himmels!“ Dankgebete 
Die ganze Bevölkerung erwartet voll Sebnſucht den Tag, an dem der bei untergehender Sonne, das Geſicht gen Olten gewandt. Den 
Nil anſteigt. Dann entzünden die Alteſten eines jeden Dorfes an ganzen Lauf des Nils entlang wiederholt ſich bieles Bild. 


den Ufern des Waſſers Freudenſeuer. 
Aufnahmen: Associated Press. 


1937 / Folge 43 Illuſtrierter Beobachter Seite 1623 


r G wë r 


* 


Flugzeugaufnahme des überſchwemmten Landes bei Gizeh. 


Bei zu hohem Anſchwellen des Nils können die Waſſermaſſen nicht mehr geregelt verteilt werden; gefürchteter aber iſt eine zu geringe Flut, 
die Mißernten verurſacht. Zur geregelten Verteilung des Waſſers während der Dürrezeit hatten die alten Agypter Kunſtbauten gte 
ſchaffen. Heute wird die Bewäſſerung durch die Stauwerke von Aſſuan, Esna, Nag Hammadi, Aſſiut und Kaljud geregelt. 
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S A.- BESUCH IN DER MUTTERSCHULE 


SA.-Führer der Gruppe Hochland beſuchen die Schule in der Hauptſtadt der Bewegung. Auf dem erſten Bilde links zeigt die Gaufrauenſchaftsleiterin Römmelt dem Stabs⸗ 
führer der Gruppe Hochland, Brigadeführer Giesler, Ordnung und Arbeit der Schule. Auf dem zweiten Bild ſieht man fleißige Hände bei der Näh- und Schneiderarbeit. 
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IM ZEICHEN DES BAU IAHRES DER HITLER-JUGEND 
Vom Annaberg aus, einem hiſtoriſchen Wahrzeichen deutſchen Grenzlandes, ſtellte Reichsjugendſührer Baldur von Schirach am 
17. Oktober achtundſünfzig neue Jugendherbergen in den Dienſt der jungen deutſchen Generation. Die Jugendherbergen find 
heute ein Faktor, der aus der deutſchen Zugenderziehung nicht mehr wegzudenken ift Der Bauherr dieler vielen neuen Häuſer, die das 
Volksvermögen um Millionen bereichern, ift — wie Baldur von Schirach in feiner Anſprache erwähnte — die deutſche Nation-gelbſt. 


sy gh ` 
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VOR 15 JAHREN: MARSCH AUF ROM. 
Am 20. September 1922 gab Muſſolini in ſeiner Rede von Adine ſeinen Schwarzhemden die Garibaldi-Loſung „Rom oder der Tod“ 
und forderte nach dem eintägigen Kongreß von Neapel (24. 10. 1922) in der Nacht zum 28. Oktober 1922 das Kabinett Facta zur 
Demiſſion auf. njer Bild zeigt Muſſolini an jenem denkwürdigen Tag mit feinen Schwarzhemden auf dem Marſch nach Rom 


7 YUV FE 


KRIEG IN FERNOST. 


Japaniſche Truppen bahnen ſich durch überſchwemmtes Gebiet, hervorgerufen durch anhaltende Regenfälle, unter größten Schwierigkeiten den Weg nach vorn. 
Aufnahmen: Mantler (2). Atlantic (1). Weltbild (1). Presse-Photo (1). 
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Der italieniſche Vertreter im Nichteinmiſchungs⸗ 
ausihuß, Botſchafter Graf Grandi, begibt ſich 
in das Foreign Office. 

Entgegen der völlig negativen Haltung des ſowjet⸗ 
ruſſiſchen Vertreters gaben Graf Grandi im Namen 
Italiens und danach der deutſche Vertreter, Bot- 
ſchaftsrat Woermann, Erklärungen ab, die allge⸗ 
mein als großer Fortſchritt angeſehen werden. 


VOM 
TAGE 


Reichsſportführer Hans von Tſchammer und Oſten 


wurde am 25. Oktober 50 Jahre alt; ihm galten an dieſem Tage die Glückwünſche der im Reihsbund 
für Leibesübungen vereinigten deutſchen Turner und Sportler und des geſamten deutſchen Volkes 


Aufnahmen: 
Weltbild (2). 
Presse-Photo (1). 


Links: Eine Flug- 
zeugaufnahme des 
Kampfgeſchwaders 
der Vereinigten 
Staaten im Stillen 
Ozean, die durch ein 
Meer von leichten 
Wolken gemacht 
wurde und einen 
ungewöhnlichen 
Eindruck hervorruft. 
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ROMAN VON HEINZ GECK 


15 Fortſetzung.) 


opfſchüttelnd trat fie nach draußen. Auf der Be- 
K randa war ein kleiner Rohrtiſch gedeckt, hinter dem 
Jean Leroy geſeſſen hatte, der jetzt eilfertig out, 
ſprang. Und über die Verandabrüſtung hinweg ſah ſie 
zum erſtenmal Longa-Long: Jim Brents Palmenparadies 
Arſula Brent blickte darüber fort, ohne zu ſehen 


Sie ging auf Leroy zu, wies kurz den Stuhl ab. 


den er eifrig für ſie zurechtrückte und ſah ibm gerade 
in die Augen 

„Was war das eben, Mr. Leroy?“ 

Jean Leroy war erſtaunt 

„Was. Madame?“ 

„Die Exploſionen?“ 

„Oh“ lächelte Leroy. „Bitte, ängſtigen Sie ſich des- 
balb nicht Wir roden ein Stück Land, und die Chineſen 
ſprengen die Baumſtumpen Wenn ich davon gewußt 
bätte, würde ich Sie ſelbſtverſtändlich gebeten haben. 
nicht zu erſchrecken. Natürlich 3 

Urfula Brent winkte ärgerlich ab Das waren keine 
ſchwachen Ladungen geweſen, mit denen man Baum- 
wurzeln aus dem Boden reißt Das waren Eprengun- 
gen in hartem Geſtein Sie war früher oft bei einer 
Tante zu Belud geweſen, in deren Ort ein großes 
Kalkwerk war Stundenlang hatte fie von weitem zu- 
geſehen, wenn die kahlen Felswände in einer braunen 
Wolke ſich aufbäumten und donnernd zerbarſten. 

Sie hatte ſchon eine böhniſche Antwort auf der 
Zunge, da fab fie Lerovs 
Augen lauernd und voller 
Unbehagen auf ſich gerih- 
tet. Blitzſchnell erkannte 
ſie ihre Lage Sie war 
allein, ohne jeden Schutz 
Ohne jede Möglichkeit 
Hilfe zu finden Bitter 
und enttäuſch! dachte fie 
daran, daß fie noch op 
wenigen Minuten Leron 
zur Rede ſtellen wollte 
Etwas Dümmeres konnte 
ſie wirklich nicht tun. Nein 
Harmlos fem Alles glau- 
ben. 

Und die Augen offen 
halten! 

Jetzt wußte ſie, warum 
Leroy keine anderen Ar: 
beiter anwarb. Hier gin: 
eine Gaunetei vor. Biel: 
leich! ein Verbrechen 
Warum Leroy ſie nur 
auf einmal mitgenommen 
hatte? 

Sprengungen? 

Auf Jims Pflanzung? 
Sprengungen? 

Sie verſtand das nidi 
Aber eins wußte fie gana 

fider: Sie mußte um 
jeden Preis verſuchen. wie- 
der nach Manila zu Tom, 
men. In Manila gab es 
einen deutſchen Konſul 
In Manila gab es Polizei. 


Die ärgerliche Bewegung, mit der fie Leroy unter- 
brochen hatte, machte unmerklich einem verlegenen, reis 
zenden Lächeln Platz Arſula Brent konnte lächeln. 
wenn ſie wollte. 

Sie ſetzte ſich unbefangen auf den angebotenen Stuhl 

„Wie dumm von mir, nicht wahr? Ich muß wohl, 
während ich krank war, etwas gehört haben denn ich 
hatte einen ſchrecklichen Traum von Schießerei und Auf. 
ruhr. Sonſt bin ich gar nicht jo ſchreckhaft Und wie rei- 
zend der Tiſch gedeckt iſt. Macht das alles Ihr dicker 
Li, oder find Sie für den guten Geſchmack verant- 
wortlich?“ N 

Leroy. das Geſicht wieder entipannı, beeilte ſich zu 
verfichern, daß er alles tun würde, um Mrs Brent den 
Aufenthalt ſo angenehm wie möglich zu machen 

„Natürlich werden Sie nachſichtig fein müſſen Longa- 
Long iſt wirklich nicht auf Damen eingerichtet Der 
arme Mi. Brent wollte aber das ganze Haus umbauen 
und wohnlich machen, bevor Sie kämen Jaja” 

Bedauernd nickte er Urfula zu 

„Es tut mir fo leid, liebe Mrs Brent, daß die Ber- 
bältniffe ſich fo unangenehm geſtaltet haben 

Aber wir wollen hoffen. Mrs. Brent Chriſtobal ift 
ein tüchtiger Verwolter Ich bin überzeugt. daß er 
etwas für Sie retten wird“ 

„Oh“. rief Urlula „Ihr Vetter! Ich hoffe. Sie haben 
ihn nicht merken laſſen daß ich erſt wirklick erſchrocken 


Eine der primitiven Goldſtampfmühlen auf Luzon. 
Klee (Mauritius). 


Aufnahme: 
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wat, als ich ihn jab. Warum haben Sie ihn nicht ge- 
beten. mit uns Kaffee zu trinken? Ich möchte gern 
wieder gutmaden. daß ich ihn fo unhöflich behandelt 
babe“ 

„Chris läßt ſich entſchuldigen“, ſagte Leroy „Aber 
während der Arbeitszeit iſt er für nichts anderes zu 
haben“ 

Ei nickte. wie zur Bekräftigung. aber Urſula be: 
merkte, wie er an ihr vorüberſah mit einem leichten, 
zufriedenen Lächeln Es war eine kaum merkliche Be- 
wegung. Urſula drehte ſich nicht um. Sie ahnte. wer 
hinter ihrem Rücken war und was das Lächeln 
bedeutete. 

Es ſagte: Keine Sorge, laß mich nur machen! Mi 
der werde ich, ſchon fertig. 

Wann wirft du wohl die Maste abwerfen? dachte 
Ursula und fragte nach dem Namen einiger Früchte. 
die fie noch nicht kannte Fragte nach tauſenderlei Nid- 
tigkeiten, und Leroy gab liebenswürdig Auskunft 

Das Frühſtück zog ſich in die Länge Urſula wartete 
darauf. daß Leroy irgend etwas zu tun hätte, aber er 
ſchien nicht zu beabfichtigen, fie allein zu laſſen. Sie 
wünſchte das dringend. um ſich ein wenig auf der 
Pflanzung umſehen zu können, aber ſie erfuhr ſchon 
bald, daß ihr das nie glücken würde 

Wenn Leroy wirklich einmal fortging, erſchien fofort 
ein ſchmächtiger pockennarbiger Chineſe, der auf den 
Namen Meow hörte und 
ihr nich! von der Seite 
wich Leroy erklärte das 
als eine Schutzmaßnahme. 
die er mit den aufſäſſigen 
Eingeborenen begründete, 
aber Arſula fühlte ſehr ge- 
nau. daß ſie in Wirklichkeit 
eine Gefangene auf Longa- 
Long war. die faſt nirgend- 
wo bingehen durfte — 
„der Kulis wegen“ 


Sie tat, als wäre fie da- 
mit einverſtanden. Merk- 
würdigerweiſe waren übri— 
gens die Arbeiter, die mit 
dem Dörren der Kopra 
beſchäfugt waren oder ſonſt 
in der Nähe des Hauſes 
zu tun hatten. gar nicht 
gefährlich 

Es waren kleine, bis auf 
einen Fetzen Gürtel ganz 
unbekleidete Negritos, mit 
ſtumpfen Augen in den 
häßlichen, ſchmalſtirnigen 
Geſichtern und ſpindeldür- 
ren Gliedern Halbtiere 
waren es ſchon, da hatte 
Leroy fiber recht Aber 
gefährlich? Dieſe gedudten 
Zwerge ſollten ernſthaften 
Ärger machen können? 

Das war lächerlich! 


Beoöſce fab fie, daß die Ku- 
lis zu zwei und zwei mit 
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dünnen Ketten aneinandergeſeſſelt waren, und daß die 
Chinefen, die fie beaufſichtigten, unbarmherzig mit 
langen Lederriemen nach ihnen ſchlugen 

Sie waren ganz ſtumpf. Kaum, daß fie zufammen- 
zuckten. 

„Aber das ift doch Sklaverei!“ ſagte Urſula empört 
zu Leroy. „Duldet denn die Regierung das?“ 

Jean Leroy hob gleichgültig die Schultern. 

„Die Regierung läßt die Eingeborenen auch als 
Kettengeſangene arbeiten. Sonſt find fie im Urwald 
verſchwunden und man kann ſich auf einen vergifteten 
Pfeil gefaßt machen. 

Darf ich Sie zu einer kleinen Bootsfahrt einladen? 
Vielleicht könnten wir auch angeln?“ 


Urſula dankte. Sie ging ſooft wie möglich zu dem 
kleinen Hügel, unter dem Zim Brent begraben war. 
Er lag in einem freigeſchlagenen Platz inmitten eines 
niedrigen Guavadickichts, und Jims alte Boys hatten 
das Grab nach ihrer Art mit blühenden Pflanzen und 
kleinen, rührenden Opfern geſchmückt. Kleine, grob 
geſchnitzte Figuten und Meſſingringe hingen von 
bunten Fäden in den Zweigen und an geſpaltenen 
Bambusſtöcchen. 

Es ſah fremd aus und barbariſch, aber Urfula ließ 
alles, wie es war. Sie ſaß ſtundenlang hier im 
Schatten der breiten Bananenblätter in einem Rohr- 
ſtuhl, den der kleine Meow unermüdlich binter ihr 
herſchleppte, und hing ihren Gedanken nach Nach 
Weſten zu war der Blick frei Dort ragten grün— 
überwucherte Bergketten bis in die niedrigſchwim⸗ 
menden Wolken. Ganz nah ſchienen ſie zu ſein. Das 
war Luzon. 

Auf Luzon lag Manila. 

Die Freiheit — und? 

Ihr Verkehr mu Leroy war gleichgültig liebens- 
würdig. Arſula machte keinen Verſuch mehr, die Pflan- 
zung zu ſehen, und hütete ſich, vorzeitig von einer 
Rückreiſe zu ſprechen. Sie mußte abwarten, wie die 
Dinge ſich entwickelten. Leroy ſchien auf irgend etwas 
zu warten Er vermied heikle Themen ebenſo vorſichtig 
wie Arſula und ſchien anzunehmen, daß alles in völliger 
Ordnung fei. Chriſtobal Leroy hatte ſich noch nicht 
wieder ſehen laffen. 


Wenigſtens nicht von Urfula Brent. 


Dabei hatte er faſt an jedem Tage ihretwegen eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung mit ſeinem Vetter, denn er 
hatte fih zwar von Jean Leroy überreden laſſen, Wong 
um ſeinen Anteil an der ſchnell wachſenden Beute zu 
betrügen, aber über Frauen hatte er feine eigenen An- 
ſichten. Es war nur gut für Arſula, daß fie das nicht 
einmal ahnte. Sie wäre ſonſt noch verzweiſelter 
geweſen. 


12. 


Jamulul Ali, die Trockenpflaume. erwies ſich als 
ein ausgezeichneter Führer, Pferdehalter und Carga- 
dore. Allerdings liebte er Umwege und kletterte lieber 
vier Stunden mehr, als beſtimmte Barrios zu be— 
ſuchen. Er hatte ſehr ſtichhaltige Gründe dafür, die er 
pantomimiſch klarmachte. Es ſchien, daß der brave 
Zamulul in einer nicht febr fern liegenden Zeit ein 
großer Kopfjäger und Frauenliebhaber geweſen war 
und großen Wert darauf legte, nicht von den An- 
gehörigen ſeiner Opfer in lebendem Zuſtand geſehen zu 
werden, febr zum Kummer André Napoleons, der 
ſeinerſeits am liebſten in jedem Barrio mehrere Tage 
geblieben wäre. 

Ihre Reife war nämlich längſt durch den Dſchungel⸗ 
telegraph überall in den Bergen bekannt geworden, 
und die nahrhafte Verehrung, die Napoleon ſchon in 
Paco von der dortigen Weiblichkeit entgegengebracht 
worden war, nahm durchaus nicht ab. Im Gegenteil. 
Die Bergifugaos find kleiner als ihre Vettern im 
Hochland, und je größer der körperliche Anterſchied 
zwiſchen den Dörflern und dem rieſigen Napoleon war, 
um ſo größer wurden auch die Schüſſeln, mit denen 
man um einen Blick von ihm warb. 


„Boy! Dem Niggers aber komiſch!“ fand André 
Napoleon kopſſchüttelnd und klopfte wohlmeinend mit 
ſeiner Pranke auf ſchmale braune Schultern, was zu 
ſeiner Freude immer mit einer glücklichen Verbeugung 
quittiert wurde. 

Zu ſeinem Glück wußte er nicht, daß er in den 
ehrenden Ruf eines Zauberers gekommen war. Wenn 
er jemand berührte, dann zog er alle böſen Geiſter und 
giftigen Säſte, die in dieſem Körper Unheil anrichteten. 
auf ſich ſelber. .. 

Wenn er das geahnt hätte, wäre er wahrſcheinlich 
ſchwer krank geworden, aber er wußte es nicht, und 
daher ſchadete es ihm auch nicht Im Gegenteil, er 
blühte zuſehends oul und ſeine ebenholzſchwarze Haut 
glänzte ſtraff und prall über den tanzenden Mustel- 
ſträngen. 


Illuſtrierter Beobachter 


Bis zum Barrio Taguig ging die Reiſe ohne jeden 
Zwiſchenfall vonſtatten. 

Taguig iſt ein winziges Bergneſt am Oſthang der 
Sierra Madre, in tägliche Wolken gehüllt. Die Be— 
wohner find noch Ifugaos, aber durch jahrhundertelange 
Inzucht vollkommen degeneriert und ohne jede Spur 
primitivfter Kulturerrungenſchaften. Selbſt den Reis- 
bau verftanden fie nicht mehr und friſteten ihr fümmer- 
liches Daſein mit den leicht zu erntenden Camoten, 
Wurzeln und Grasſamen 


Hier ſtreikte plötzlich Jamulul Ali. 
Aber die Berge ging er nicht 


Im Oſten war böſes Land da wohnten Geiſter und 


Ungeheuer. Wirklich 


Ein Vetter feines Großvaters hatte einmal einen 
Mann gekannt, der war dort geweſen und ganz Baclar 
kannte die Geſchichte 


Die philippiniſchen Waſſerleitungen beſtehen aus 
Bambusrohr. 
Hier gießt ein Mädchen das aus der Quelle geſchöpfte Waſ⸗ 
fer durch einen abgedichteten Korbtrichter in das Anfangs - 
ſtück der Rohrleitung, die zum Wohnhauſe führt. 


Aufnahme: Klee (Mauritius) 


Es war ſchwierig, mit vielen Handbewegungen und 
wenigen Brocken Tagalog ſo etwas einem verrückten 
Americano verſtändlich zu machen, und mehrfach mußte 
er ſeinen beweglichen Vortrag unterbrechen, wenn 
Dolores und Charly in ein lautes Lachen ausbrachen. 
Es fab aber auch zu verrückt aus, wenn das aus» 
getrocknete Männchen augenrollend und mit verzerrten 
Zügen ein blutgieriges Ungeheuer darzuſtellen verſuchte. 


Am ſo verſtändlicher war ſeine glatte Weigerung. 
auch nur noch einen Meter weiter zu reifen. Java 
verſuchte es mit ÜAberredung, drohte mit Allah Tämt- 
lichen böſen Geiſtern und der Regierung in Manila 
mutzte aber doch ſchließlich klein beigeben. 


Ebenſo eifrig verſuchte Jamulul, ihn zu überreden, 
doch wieder umzukehren, was zweifellos für feine ebr- 
lichen Abſichten ſprach, denn dann hätte er auch auf 
dem ganzen Rückweg das Gepäck tragen dürfen und 
hätte zu allem Aberfluß noch weniger verdient. 


Kopfſchüttelnd und ſichtlich erleichtert barg er ſchließ— 
lich feinen Lohn in einer Falte des ſchmalen Lenden— 
tuches und verſchwand in halsbrecheriſchem, polterndem 
Trab. 


Java-Charlo fab bedauernd hinter ihm her. An fid 
war es nicht ſo wichtig, aber er hätte gern Dolores 
die Kletterei erſpart. Wenn ſie erſt den Oſthang erreicht 
hatten, war es wohl nicht mehr ſo übel. Wege aller— 
dings gab es ſchon lange nicht mehr. Sie hatten ſich 
nur auf Jamululs unbeſtimmte Ortskenntnis und den 
Inſtinkt der Ponys verlaſſen. 


Nun, von oben nach unten kann man ſich immer 
zurechtfinden. Wozu gab es Bäume? 
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Und wozu war Napoleon ein jo tüchtiger Buſch⸗ 
mann? Charly zeichnete ihm auf einer raſch ent- 
worfenen Karte auf, wo ſie ſich befanden und wo er 
hinwollte 


Napoleon grinſte. 

Nichts einfacher als das! 

„Maſſa Charly ganz unbeſorgt .. 
nie verirren.“ 

„Wird dein Bein das Marſchieren vertragen?“ 
fragte Dolores beſorgt. Sie allein wußte. wie es aus- 
ſah Es mußte noch jeden Tag verbunden werden, weil 
beim Reiten die Wunden wieder aufplatzten 


Glücklicherweiſe blieben ſie trocken. 


Java lachte — er hatte eine beſondere Freude daran 
immer einmal an Karl Albert Alten aus Berlin zu 
denken. Wenn Tante Chriſtine ihn hier ſehen könnte 
würde fie wahrſcheinlich zum erſten Male in ihrem 
Leben ohnmächtig. 

Vielleich! auch, wenn fie das lange Telegramm 
erhielt, das Java dem kleinen Terry Dudley zur Be- 
ſorgung anvertraut hatte. 


„. Atdreſſe: Charly Alten, Orienie-Hotel, Manila 
Philippinen g 

Sie handelten von einer uralten Frau in Taguig 
als letztes Frühſtück ein ebenſo altes zahes Huhn gegen 
zwei Sicherheitsnadeln zum Frühſtück ein und kletterten 
langſam auf die niedrighängenden Regenwolken zu 


„In vier Tagen können wir es ſchaffen = 


Aber fie brauchten ſechs. Es gab hier weder Weg 
noch Pfad. Oft mußten ſie ſtundenweit zurückklettern. 
wenn eine ſchmale Schlucht plötzlich gegen eine Eteil- 
wand auslief. Oder fie ſtanden vor einem undurd: 
dringlichen Dickicht ſtarrender Dornen durch das mit 
Barong und Meſſer mühſam jeder Meter erkämpft 
werden mußte. 

Bald beitand ihre Kleidung nur noch aus rührenden 
Fetzen, die notdürftig durch den Gürtel zufammen- 
gehalten wurden. 

Sie waren zerſtochen von Ungeziefer und zerſchunden 
don der ſich wehrenden Dſchungel Dolores fiel in einen 
giftigen Strauch und bekam einen Ausſchiag. der Ge- 
ſicht und Hände zu unförmigen, roten Klumpen an- 
ſchwellen ließ, und Java verlor fo nebenbei ein Etüd 
von einem Finger, als er zu dicht hinter Napoleons 
Barong einen Aft zur Seite zerren wollte 

Aber das waren unweſentliche Kleinigkeiten mil 
denen man rechnen mußte wie mit den Moskitos und 
den allgegenwärtigen Skorpionen. 


Nur Andre Napoleon blieb verjhont. Er ſchulterie 
das ſchwere Gepäd mit immerfrohem Grinſen, badte 
für zwei und fraß für drei. Es gab Früchte im über- 
ſluß, und faft jeden Tag kam Java zu Schuß auf kleine, 
zähe Waldhühner oder ein wildes Schwein Sie berei- 
teten es in Infelmanier, in Bananenblätter gepadt und 
Erde und dann unter der glühenden Aſche vergraben. 
bis der älteſte Eber fo zart wurde wie ein Täubchen. 


Affen turnten neugierig an kahläſtigen Kapokbäumen. 
und unſichtbare Vögel kreiſchten und ſchrien 


Einmal nur trafen fie auf eine Feuerſtelle mit den 
noch friſchen Reſten einer Hundemahlzeit und ver- 
doppelten ihre Wachſamkeit. Aber während des ganzen 
Marſches bekamen ſie keinen Menſchen zu ſehen 

Java hoffte, durch Zufall in einem Gebiet zu ſein, 
das nut gelegentlich von Nomaden durchzogen wurde. 
denn jeder Zuſammenſtoß mit Eingeborenen mußte zu 
Schwierigkeiten führen. Nicht, daß er ſich fürchtete — 
mit ihren zwei Piſtolen und der alten Schrotſpritze 
waren fie eine anſehnliche Macht, aber bier war jeder 
eines jeden Feind. Erklärungen waren unmöglich und 
jedes Zufammentreffen bedeutete Blutvergießen 


Dann Iden lieber Jamululs böſe Geiſter und men- 
ſchenfreſſende Ungeheuer, aber die ließen auch nichts 
von ſich hören Es war ſo ruhig und ungefährlich wie 
in einem ſtark verwilderten botaniſchen Garten 


Hoffentlich blieben fie weiter unbemerkt. bis fie die 
Küſte erreichten 


Longa-Long würde ſchon für ausreichenden Arger 
jorgen. Java-Charly hatte in den letzten Tagen viel 
darüber nachgedacht und machte ſich feine eigenen Ge- 
danken Sie waren ſogar ziemlich richtig, nur wußte 
er nicht, mit wem er es zu tun hatte 


Mehrſach waren fie durch kleine Gebirgsbäche ge- 
watet, an deren natürlichen Stauungen es golden 
auf dem Bachbett ſchimmerte Wenn man einige Blut— 
egel in Kauf nahm, brauchte man nur zu tauchen und 
brachte golddurchzogene Kieſel hoch Flüſſe, die 
Schwemmgold führen, kommen aus Bergen, in denen 
eine Muttererde iſt, und Longa-Long gehörte zu den 
letzten Ausläufern der Sierra. Wer weiß, wann bier 
einmal ein Einbruch ſtattgefunden hatte, der die Inſel 
von Luzon abtrennte. Sie gehörte jedenfalls dazu, das 


Andre Napoleon 
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ſah jeder Laie. Bei Niedrigwaſſer waren die taufent 
Meter Entfernung ſowieſo ein modriges Schlammbeti 

Es war wirklich ganz einfach 

Gold. 

Dolores ſtimmte ihm zu 

Für eine entlegene Koprapflanzung brauchte Verop 
fih nicht mit William Wong zuſammenzuſtecken 

Aber Gold ift ein gefährliches Element, wenn bei 
eine es hat und der andere es will 

Jim Brent war tot 


Man mußte ſehr vorſichtig fein, wenn man ihn nicht 
auf der anderen Seite beſuchen wollte 

Java grinſte vergnügt bei dem Gedanken, daß er 
inſtinktiv ſogar als Karl Albert den einzig möglichen 
Anmarſchweg gewäblt hatte 


Jetzt würde ihn niemand an der Devilacanbucht er, 
warten. Es war mehr Glück. als man eigentlich er, 
warten konnte, ungeſehen über die Sierra ans Meer 
zu kommen 


Hier irrte er allerdings. Die Gongs, die fein Kom: 
men nach Baclar gemeldet hatten, waren ſchon längſi 
aufgenommen worden und weitergegeben über das 
ganze Land Der Gong iſt die Sprache, die jeder im 
Buſch verſteht, einerlei, welchen Dialekt er ſonſt ſpricht. 
und bis weit hinauf zum grünen Kap Engano und hin- 
unter zur Lamonbay wußte jeder von den Fremden. 


Nur die Leroys wußten es nicht. 
* 


Andre Napoleon glitt aus dem weiten Geäſt eines 
rieſigen Mango, jeder nackte Zeh ein greifender Finger 
Grinſend zog er die Andeutung einer früheren Hoſe 
zurecht und zeigte nach Oſten 

„Gut, Maſſa Charlo Gerade hierher Dort Meer 
und Inſel. hahaha!“ 

Er ſtrahlte über das 
Geſicht 

Dolores atmete hörbar zufrieden auf, ein luſtiges 
Schmollen um die Mundwinkel „Gott ſei Dank, daß 
wir den André haben Du but ein ziemlich anſtrengen⸗ 
der Fall, Java Ich glaube kaum, daß ich mich in 
meiner Kleidung noch ſtark von den Eingeborenen 
unterſcheide.“ 


Sie ſah kopfſchüttelnd an ſich herunter 
„Die Schuhe und der Ledergürtel ſind jedenfalls 


noch da Kannſt du mir ein Kleid aus Palmblättern 
machen. André?“ 


André antwortete nicht. Er war ſchon dabeı, aus ob, 
geſchlagenen Nipazweigen ein Schutzdach gegen den 
leiſe und unaufhörlich rauſchenden Regen zu bilden 
Breitete die Schlafſäcke aus 

„Wie weit, Dicker?“ fragte Charly 

Napoleon fab bilfeſuchend auf feine Finger. 

„Zwei Stunden. Maſſa Charly. Maybe eine. Biel- 
leicht drei.“ 

Er liebte genaue Angaben. 

Dolores hatte ſich ſchon auf einem 
Schlafſack ausgeſtreckt. Ihr Geſicht lag 
weiß und müde auf einem zerſchunde⸗ 
nen Arm. Sie war vollkommen er- 
ſchöpft, und die Scherze, mit denen ſie 
jede Anſtrengung lächelnd ertragen 
hatte, waren ihre letzte Reſerve qe- 
weſen. 

Charly ſtrich ihr behutſam über das 
weiche, zerzauſte Haar. 

„Ihr beide bleibt hier. Du ſchläfſt 
dich erft einmal aus, und Napoleon 
kann inzwiſchen meinen Schießprügel 
nehmen und ſehen, ob er etwas für den 
Kochtopf findet. 

Paß auf die Miſſus auf, Dicker! 

Morgen mittag bin ich ſpäteſtens zu- 
rück. Will mal vorfühlen.“ 

Er prüfte langſam und genau Terry 
Dudleys Piſtole auf ihre Brauchbar⸗ 
keit und ſteckte ſie dann griffbereit in 
den Gürtel. 

„Haltet die Augen offen, adios.“ 

Er nickte Dolores zu, ſchlug Andre 
Napoleon herzhaft auf die naſſe Schul- 
ter und war gleich darauf hinter einem 
Schleier aus rieſelndem Regen und 
wucherndem Grün verſchwunden. 

Napoleon kratzte ſich hinter den 
Ohren. 

Er fühlte ſich gar nicht wohl. 

Auch der befte Boy kann nicht gleidh- 
zeitig auf die Schweinejagd gehen und 
auf eine ſchlafende Miſſus Dollars 
aufpaſſen. 


ſchwarze, ſchweißglänzende 


m gurt '! 
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Außerdem teilte Napoleon nicht die Anſicht ſeines 
Maſſa. daß fie bisher ungeſehen und unbemerkt feien 
Zwar hatte er niemand geſehen, aber er war nicht 
ſicher, ob nicht jemand anders ihn geſehen hatte 

And die Spuren, die ſie hinterlaſſen hatten. waren 
deutlich genug, um von einem blinden Amerikaner per, 
folgt zu werden 


Anbehaglich ſah er auf feine Miffus, während er die 
Läuſe von Charlys Gewehr reinigte und lud 

Sie ſchlief ganz feſt, rubig atmend durch balboffene 
Lippen ) í 

Andre zog feine Baumwolldede aus dem Bündel 
und deckte fie zu. Gleich wurde es Abend, jedenfalls 
bevor er zurück ſein konnte, und die Moskiteros waren 
längft in Fetzen geriſſen 

Er deckte das kleine Feuer gut ab, legte den Kopf 
auf die Seite und hatte nur die eine Hoffnung, bald 
ein Stück Wild zu finden. Wenn der Miſſus Dollars 
während feiner Abweſenheit etwas geſchah 

Oh, dann! 


Lautlos glitt ex durch das regennaſſe Gras und 
tauchte unter im Dickicht, die Augen wach hinter halb- 
geſchloſſenen Lidern und den Kopf ein wenig zurück 
gelegt, als wollte er ein Ohr näher bei dem kleinen 
Feuer laffen. hinter deffen Schwelen Charlys Miſſus 
ſchlief. 

Sie ſchlief unruhig jetzt. 

Trotz ihrer Abermüdung war ſie plötzlich hell wach 
und warf mit einem Ruck Napoleons dünne Decke ab 

Der Tag ging gerade zu Ende. 


Dunkle, lehmbraune Wolken hingen faul und träge 
zwiſchen den Hängen der Sierra. 


Regen trickelte ſtändig von den breiten Blättern mit 
einem Geräuſch, als ob weit fort jemand mit Sand. 
papier einen Tiſch ſcheuerte. Irgendwo tobte ein plöß- 
lich geſchwollener Regenfluß. 


Die Luft war dieſig. Sie fröſtelte. Steckte eine Ji 
garette an, um ſich zu wärmen und um nicht mehr den 
faulen Modergeruch von verweſenden Pflanzen riechen 
zu müffen, der fie umgab wie etwas Körperliches. Greif- 
bares 


Das Dſchungel lag fo tot, als ob es nie Leben be 
gegeben hätte. Das Feuer qualmte. Sie ſtocherte mu 


einer lahmen Bewegung darin herum, ließ dann den 


Zweig fallen und ſchüttelte ſich. 

Wenn wenigſtens irgendwo ein Agong geſchlagen 
würde! 

Es wäre aufregend. Man könnte ſich fürchten. 

Fürchten? 3 

Dolores hätte Angſt. 

Dies dumpfe Schweigen war entſetzlich. 

Sie fühlte plötzlich, daß ihre Finger krampfhaft ſich 
ineinanderſchlangen. Alle Sinne waren wach, überwach 

Eintönig rauſchte der Regen. 

Koack! 
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Sie fuhr zuſammen. 

Hatte Napoleon geſchoſſen? 

Koack! 

Sie lachte nervös. Es war nur ein Tukan, der im 
Walde ein Liebeslied knarrte. 

Gleich würde André wiederkommen breit, ſchwarz 
und grinſend. Ungeheuer lebendig. Und Charly 

Java war doch ganz in der Nähe! 

Sie benahm ſich wirklich wie ein kleines Kind! Sie 
war nur übermüdet und mußte ſchlafen. Das war alles 
Eben hatte fie doch noch geſchlafen . 

Eben? 

Ihre Finger preßten ſich härter zuſammen 

Eben war alles noch anders Da war ſie allein. 

Jetzt war etwas da. unbeſtimmbat, tödlich 

Das Grauen! 

Sie ſah nichts. Muͤde hingen die Palmwedel feucht 
und ſchwer die zerriſſenen Blätter der Bananenftauden 
Sie hörte nichts. Kein Geräuſch. bis auf das rinnende 
Waſſer und den Ruf des Tukans. Drüben mußte er 
ſein, auf der anderen Seite des Tales 

Plötzlich hielt fie es nicht mehr auf dem Schlaflad 
aus. Sie entſicherte langſam und mit automatiſchen 
Bewegungen die Piſtole und trat aus dem ſchwachen 
Schutz ihres Blätterdaches in den rieſelnden Regen 
hinaus. 

Nichts rührte ſich, aber das Herz pochte in den 
Schläfen. Wie eine feindliche Mauer lag der Wald 
Dunkel und ſcheinbar undurchdringlich. Langſam, ohne 
zu denken, ging ſie durch das ſchmale Tal. Selbſt wenn 
die Sonne ſchien, mußte hier unten ein bämmeriges 
Halbdunkel herrſchen. Jetzt, zwiſchen Regen und Däm- 
merung, ſah ſie keine zehn Schritte weit. 

Vorſichtig bewegte ſie ſich durch das hohe Gras; ohne 
an Schlangen zu denken, aber geduckt von einem ftar 
ken, ſeltſamen Gefühl, beobachtet zu werden. Keiner 
ihrer Schritte, der nicht andere Schritte auslöſte. Un 
hörbar. Unſichtbar. Aber da und wirklich wie ein 
Schatten. 

Der Lauf ihrer kleinen Piſtole lag loſe in der Beuge 
des linken Armes. Die Rechte hatte einen Finger am 
Drücker l 

Anſichtbare, lautloſe Schatten gingen neben ihr 

Gin trockener Zweig knackte. 

Sie fuhr herum und fab eine Bewegung, keine zwei 
Schritte entfernt. Keine zwei Schritte. 

Ein Buſch zitterte, als ob ihn ein leichter Windſtoß 
geſtreift hätte. Waſſer rauſchte. 

Zweimal, dreimal feuerte Dolores auf den Schatten 
In ihrer Seite. Die feuchte Luft trank den Knall ihrer 
Waffe. Saugte ihn auf, bis er nicht lauter ſchien als 
das Huſten des Tukans. Dann Schweigen. 

In plötzlicher Wut ſprang ſie auf die Büſche zu und 
ſchlug die Zweige auseinander. Nichts. Sie hatte oe, 
fehlt auf Armeslänge. 


Aufnahme: Klee (Mauritius). 
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Eine taum fühlbare Bewegung in ihrem Rücken ließ 
fie wieder herumfahren. 


Diesmal feuerte fie nicht 
Irgendwie fühlte ſie ſich ſogar erleichtert. 


Das namenloſe Grauen war ſort. An ſeine Stelle 


trat die Wirklichkeit. 

Die Wirklichkeit beſtand aus einem guten Dutzend 
nackter Männer, die in einem weiten Halbkreis um ſie 
herumſtanden. Große, runde Tieraugen blickten neu— 
gierig zu ihr herüber. 

Dolores lachte, daß ihr Körper flog. 

War es nicht lächerlich? Sie hatte verſucht, Männer 
zu beſchleichen, deren Leben davon abhängt, wie gut 
ſie im Dſchungel ſchleichen können. Lautlos wie die 
Eulen, geſchmeidig wie bie Katzen, weſenlos wie Ghat- 
ten. Meiſter lautloſer Liften jeit uralten Zeiten. Mei- 
fter ohnegleichen Zwergnegritos, die in den Lianen 
der Bäume ſo zu Hauſe ſind wie in den Höhlen mo— 
dernder Baumſtümpfe. S 

Knapp bis zum Gürtel reichten fie ibr, ſchmächtige, 
ſehnige Geſtalten mit brutalen Affengeſichtern, aus 
denen ſpitzgeſeilte Zähne bleckten. Bruſt und Schenkel 
bedeckt mit grobgemuſterten Schmucknarben. Scheußlich. 
Widerliche Gnome, in deren ſtumpfblickenden Augen 
die Tücke lauerte. Sie trugen Speere und Lanzen mit 
Haarbüſcheln, ſchwangen fie kaum merklich in ſpindel⸗ 
dürren Armen. 

Sie lachte immer noch, dann plötzlich erſtarrte ſie in 
jäher Furcht. Aber die Furcht galt Java. 

Angeſehen waren fie an die Küſte gekommen? Mein 
Gott! Vielleicht ſtand Java jetzt ebenſo wie ſie in einem 
Kreis drohender Speere .. vielleicht, ſchlimmer noch, 
war er, war er tot? Sie hatte keine Schüſſe gehört, 
aber ein Speer tötet ſtumm. Wurde ſie nur aufgeſpart, 
weil ſie eine Frau war? Hatten ſie nur gewartet, bis 
fie jeden für ſich überwältigen konnten? Waren viel— 
leicht ſchon gefolgt ſeit Tagen? 

Widerſtandslos ließ ſie es geſchehen, daß einer der 
kleinen Männer ihre Piſtole fortnahm. Ein Liane band 
ihre Hände auf den Rücken. Schnitt tief in die Hand- 
gelenke, aber ſie fühlte es kaum. 

Wo war Java? 

Eine Speerſpitze drückte ſich zwiſchen ihre Schulter. 
Gehorſam ging ſie voran. Es war jetzt ganz dunkel, 
aber einer der Männer fakte mit hartem Griff ihren 
Arm und führte ſie. 

Der Weg ging nach Norden, unmerklich abfallend. 


Dolores zählte mechaniſch ihre Schritte. Jetzt, wo fie 
wirklich in den Händen dieſer kleinen Teufel war, fiel 
alle Furcht von ihr ab. Sie bemerkte ſogar mit einer 
gewiſſen Genugtuung, daß die Pygmäen ſich alle Mühe 
gaben, ihre Spuren zu verwiſchen. Sie hatten alſo 
Furcht davor, verfolgt zu werden. Von wem? 


Napoleon? Java? 

Wo mochte Java jetzt ſein? 

Dünn tropfte es von den Bäumen. 

Dolores zählte ihre Schritte. Sie hörte nur ihre 
eigenen, aber ſie fühlte die kleinen, ſchwarzen Geſtalten 
geſpenſtiſch hinter ſich hergleiten 

„Java“, dachte fie. „Java-Charly!“ 


13. 


Java-Charly erreichte die Küſte des Pazifik kurz nach 
Einbruch der Dunkelheit. Der Abendwind ſegte den 
Himmel klar und der Regen hörte auf. Millionen Sterne 
funkelten unheimlich nah. Funkelten über Longa-Long. 


Charly ſah die langgeſtreckte Hügelkuppe der Inſel 
vor ſich liegen wie eine bizarre Silhouette. Zum Grei- 
ſen nah. Dunkel. Schlafend. 

Jetzt müßte man zweimal in die Luft feuern, und 
dann kam Zim mit einem Dapang berübergerudert. Ein 
Glas Whisky auf der Veranda und blauer Zigarren— 
rauch. Ja. 

Jim Brent war tot. 

Charly balancierte vorſichtig auf einer Baumwurzel. 
Weit und breit kein Streifen Strand an dieſer ver— 
dammten Küſte, Schlamm und Mangrovenſümpfe. 
Meterweit Schlamm. Die Tide ging aus. 

Charly zog die Schultern hoch und rieb den Finger 
an der Naſe. Dort lag Longa-Long und hier war er. 
Dazwiſchen ein guter Kilometer Ozean. 

Was mochte drüben jetzt gerade vor ſich gehen? Er 
grinſte. Ihn jedenſalls erwartete dort niemand. Er be— 
gann ſich die Strümpfe auszuziehen, überlegte es ſich 
dann aber anders und zog ſie wieder an. Sie würden 
zwar beim Schwimmen hindern, aber er mußte durch 
den Schlamm, und es ift zweckmäßiger, mit Stiefeln auf 
einen giſtigen Rochen oder Aal zu treten als mit nackten 
Füßen. Er hatte das einmal bei einem Bekannten ge- 
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leben. Der Grotesktanz, den der Gute aufführte, war 
zwerchfellerſchütternd, aber die Wunde, die monatelang 
nicht heilte, war durchaus nicht komiſch. 

Er band ſich Terry Dudleys Piſtole mit dem Gürtel 
auf den Kopf und kletterte los. Sprang, fiel und ſchlid⸗ 
derte. Gasblaſen platzten unter ſeinen Füßen, brodelnd, 
ſtinkend. Brrr. 


Endlich die Brandung. Dann trug ihn das Waſſer. 
Krampfhaft hielt er den Kopf hoch. Die Piſtole mußte 
trocken bleiben. Der Reſt war ſowieſo naß. Kräftig ſtieß 
er aus. Vor Haifiſchen brauchte er keine Angſt zu haben, 
die kamen nicht ſo nah an die Küſte, bei Ebbe ſchon 
gar nicht. Das Waller zog. Er brauchte faft nur zu 
ſteuern, dann kam er von ſelbſt an die Südſeite der 
Inſel. Es war etwas weiter, aber auf der nahegelegenen 
Seite war die flache Bucht, die Jim großnäſig ſeinen 
Hafen genannt hatte. Da landete man beſſer nicht. 

Es ging ſchneller, als er gedacht hatte, aber er ſchnaufte 
doch, als er endlich feſten Stand unter den Füßen fühlte. 
Die Stiefel waren ſchwer wie Blei. Er ſchüttelte das 
Waſſer heraus und zog ſie wieder an, aber jetzt quietſchte 
auf einmal das Leder wie eine Herde wildgewordener 
Schweine. Schade. 

Charly entſchloß ſich zu einem Kompromiß und zerriß 
ſein Hemd. Gegen Schlangenbiß taugte das wenig, aber 
kleine Steine und Muſcheln konnten einem das Leben 
ſehr verbittern. 


Am Strand entlang, im Schatten des Waldes, ſchlich 
er ſich zu der ſchmalen, ſlachen Bucht und pfiff durch 
die Zähne, als er um eine buſchige Landzunge herum— 
kam und den hellen Rumpf der „Jü“ entdeckte 

William Wongs Boot kannte jeder. 

Sieh einmal an! Hoher Beſuch! 

Wong und Leroy. Allerhand ſchweres Geſchütz für 
zwanzig Quadratmeilen Urwald mit ein paar Palmen 


und einem Gemüſegarten, den Zim feine Ananasver— 
ſuchsſarm nannte. 


Aber natürlich, da war das Gold. 


Der Mond war inzwiſchen hochgekommen und hing 
wie ein ſilbernes U am Himmel. Der Tropenmond ſteht 
nicht — er ſchwimmt wie ein Schiff. Die Palmen auf 
Longa ſahen ſchwarz aus in ſeinem weißen Licht, aber 
drüben, die Gebirgsketten der Sierra, ſchienen über- 
flutet von einem bleichen, mattglänzenden Grün. Irgend 
wo in all dem Grün lag jetzt Dolores und ſchlief, und 
irgendwo unter dem gleichen lichten Teppich lag auch 
Gold. 


Nachdenklich verfolgte Charly den Lauf der niedrigen 


Hügel von Longa-Long. Sie liefen faſt in einem rechten 


Winkel auf den Strand zu, ein natürlicher Windfang 
für Zim Brents Hafen und ebenſo eine natürliche Hort- 
ſetzung der Sierraausläuſer. 


Der arme Jimmy. Hatte den Kopf voller Sorgen 
wegen ein paar hundert lauſigen Pfund und lief dabei 
die ganze Zeit darauf herum. 


Auf der „Jü“ ſchien alles zu ſchlafen. Eigentlich reich- 
lich früh. Oder war die Mannſchaft an Land? 


Charly beſchloß, daß das letztere wahrſcheinlich fei 
und kam vorſichtig näher. Da waren die beiden Lager- 
ſchuppen. Ärgerlich bemerkte er die zerfallenen Türen 
und rümpfte die Nafe bei dem faulen Geſtank nab- 
gewordener und verrottender Kopra Sauerei. 


Vom Hafen war ein langer Weg nach dem Innern 
der Inſel geſchlagen. Das Randgebiet war ſumpfig und 
Jim hatte einſach einen breiten Gürtel Arwald ſtehen— 
laſſen. Das hatte den Vorteil, daß er nie Taifunienfter- 
läden nötig gehabt hatte, und der Baguio ſtörte ihn 
auch nicht. Der Nachteil war eine ungewöhnliche Mos— 
kitoplage und kein Luftzug außer dem wedelnden Palm— 
fächer. | 

Charly ging unbekümmert am Rande des Weges auf 
Brents Bungalow zu. Jaulende Köter, eine ſonſt un- 
umgängliche Erſcheinung ſelbſt auf unbewohnten Philip- 
pineninſeln, hatte es auf Longa nie gegeben, bis auf 
Zims luſtigen Bingo. Aber Bingo war Charlys Freund, 
der würde nicht bellen. 

Als er den erſten Lichtſchimmer des Bungalows be— 
merkte, drückte ſich Charly unwillkürlich hinter den 
Stamm einer Nipapalme. 


Natürlich war im Bungalow Licht! Gar nicht anders 
zu erwarten, aber jetzt drängte ſich plötzlich die durch— 
1 Frage auf, wer denn nun bei dieſem Licht 
aß: 

Wong? Leroy? Ober? 

Und dann? 

. Java-Charly war fo ſehr beherrſcht geweſen von dem 
Gedanken, nach Longa-Long zu gehen, daß er ſich weiter 
gar keine Einzelheiten vorgenommen hatte. 

Nach dem Rechten ſehen. 

Sehr ſchön, aber wie macht man das? 
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Solange man noch weg iſt, klingt das ſehr einſach, 
aber wenn man plötzlich zwanzig Schritte vor dem Ziel 
ſteht, müßte man ſich doch überlegen, was man nach 
dieſen zwanzig Schritten nun anſangen will. 

Wollte er eigentlich, jo wie er hier ftand, naß, balb- 
nackt und frierend, Longa-Long mit feiner Kinderpiſtole 
erobern? Er lachte lautlos und mißmutig, wog ver- 


ächtlich das kleine Stück Stahl in der Hand. 


Merkwürdig, daß keine Stimmen zu hören waren. 

Das Licht brannte in Jims Oſicina. 

Wong? 

Dann fiel ihm Bedot ein, der headboy. Kluger 
Junge, Jims Vorarbeiter, und feinem Maſter ziemlich 
treu. Den mußte man erwiſchen. Natürlich. 


Er zog ſeine Fußlappen feſter und ſchlich in einem 
weiten Bogen durch Buſch und Dornranken um den 
Bungalow herum, ohne das Haus allerdings aus den 
.. zu verlieren. Aber die anderen Fenſter waren 
unkel. ) 


Moskitos zogen ſummend mit ibm, ließen ſich lautlos 
auf ſeinem naſſen Nacken nieder und flogen mit empör- 
tem Singen wieder auf, wenn ſie die Salzkruſte 
ſchmeckten. 


Am die Schuppen, den Laden und die Dörranlagen 
herum. Da lagen die Kulihütten. Merkwürdig dunkel. 


Jim Brents Boys erſetzten meiſtens am Abend durch 
Krach und Singen, was ihnen tagsüber während der 
Arbeit an Lebhaftigkeit fehlte. 

Charly legte das Ohr an die aus Bambus geflochtene 
Wand der nächſten Hütte. Angeziefer raſchelte im Staub. 
Er hielt den Atem an, aber er hörte nichts. Die Hütte 
war leer. Leiſe ſtieg er über die rohe Leiter auf die 
Plattform. Es roch modrig. Roch nach naſſem Holz und 
trockenem Staub. Die Hütte ſtand ſchon lange leer. 


Trotzdem entdeckte Charly noch einige Geſäße und 
Werkzeuge. Das war verdächtig, denn kein Moro läßt 
ſein Eigentum im Stich Am wenigſten eine Waffe. 

Aber eine Waffe war da! 


Aber einem Lagerplatz ertaſtete Java einen Campilan 
das ſchwere, zweihändig geführte Kopſſchwert der 
Moros. 

Mit zuſammengezogenen Brauen wog er die Waffe 
in der Hand. Aber die Klinge lief ein hauchdünner 
Überzug von Roft. 

Auch die anderen Hütten waren leer Bis auf die 
legte. Charly kroch unter das niedrige Pfahlwerk und 
lauſchte. Hier ſchliefen Menſchen. Bedot? 

Aber? 

Irgend etwas ftimmte hier nicht 

Er ſchnupperte wie ein Jagdhund, zog in kurzen 
Stößen die Luft ein. Hm? 

Alſo das war es 

Bhang! 


„Hier ſchliefen Chineſen. Und fie rauchten ein ziemlich 
billiges Zeug Wahrſcheinlich aus Macao berüber- 
geſchmuggelt. 

Sehr intereſſant, das. 


l Das war nicht Leroy, der hätte Brents Arbeiter durch 
javaniſche Wanderarbeiter erſetzt. Oder durch kleine, 
gelbe, ſtumpfe Anamiten, bei denen die Männer aus- 
ſehen wie die Frauen. Die ſanſt ſind, gehorſam und 
ohne Gedanken. 

Chineſen denken. Sind gefährlich, wenn es ſich um — 
ſagen wir: nicht ganz geſetzliche Dinge handelt. Und 
nur jemand aus ihrer Raſſe kann ihnen dann auf die 
Dauer Herr bleiben. 


Wong nalürlich. 


Aus irgendeinem Grunde hatte Charly ſich in den 
Kopf geſetzt, es hauptſächlich mit Leroy zu tun zu haben. 
Leroy war ein Schwein. Wong hatte bei allen ſeinen 
Laſtern, ſelbſt als Verbrecher Format. Hatte einen Zug 
ins Große. 


Charly dachte plötzlich an die „Sieben Winde“ und 
ſeinen letzten Beſuch dort mit Sandy Muir und ſeine 
Nachdenklichkeit ſchlug nicht ganz grundlos in helle 
Wut um. 

Faſt ohne Vorſicht zu wahren, ging er zurück und auf 
Jims Bungalow zu. Schweinehunde! Hielten Jimmys 
kleine Witwe in Manila ſeſt und plünderten ſie hier 
inzwiſchen in aller Ruhe aus. 

Daß er ſelbſt Mitbeſitzer der Inſel war, hatte er im 
Augenblick vergeſſen. 

Der Griff des Campılan lag ſchwer und fiber in der 
Fauſt. Das war wenigſtens eine Waffe! 

Vor der Verandatreppe blieb er ſtehen. Verdammt 
ruhig, der Bungalow. Zu ruhig 

Der Mond ſtand jetzt gerade über der Lichtung. 

(Jortſetzung folgt.) 


FÜR RAUCHER, DIE BESSERES BEANSPRUCHEN 


Se ER, deren verwöhntes Kennertum aus- 
nehmend hohe Ansprüche an die Zigarette 
stellt, bevorzugen Manoli Privat, weil sie in 
ihr die gepflegte, sehr persönliche Note fin- 
den, die ihrem verfeinerten Geschmack ganz 


besonders zusagt. 


ie Meisterzigarette 


MANOLI Jiva! RE EEN, 
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HEINZ RUDOLF SCHMIEMANN: : 


Tech a. Lebe 


arianne Solms lief den Zug entlang. Da — 
M dort tauchte Georg Kellers Geſicht an einem 

Fenſter auf, er hob die Hand. winkte, lächelte, 
und dann ſtand er auch ſchon vor ihr, groß, ſchlank, 
mit ſeinem friſchen, energievollen Geſicht und griff 
nach ihrer Hand 

Marianne fühlte eine leichte Rote in ihr Geſicht 
ſteigen. Ihr Blick glitt verlegen von ihm ab, ſie war 
verwirrt von feiner Fröhlichkeit, die fie nicht in Ein- 
klang mit der Bedeutung ber von ihr herbeigeführten 
Begegnung zu bringen wußte. Vorſichtig glitt ihr Blick 
wieder zu ihm auf. Seine hellen Augen waren klar 
und von ruhiger Heiterkeit. Keine Wehmut, keinen 
Schmerz vermochte ſie darin zu entdecken. War es ihm 
ſo gleichgültig, wenn ſie hier für ein Leben von ihm 
Abſchied nehmen wollte? Gleichgültig, was aus ihr 
würde? 

„Da bin ich, Marianne“, ſagte er unbeſchwert, hielt 
ihre Hand ſonderbar lange und ließ ihre Augen nicht 
jort. „Und wie reizend ſiehſt du wieder aus! Du haft 
es alſo nicht vergeſſen, wie gern ich dich in Weiß ſehe?“ 

„Ich werde nie vergeſſen, was wir miteinander ver- 
lebt haben“ ſagte Marianne leiſe. „Ich freue mich, 
daß du gekommen biſt. Ich habe [hon Anweiſung ge- 
geben, daß dein Gepäck mit dem Wagen geholt wird; 
denn es iſt ein weiter Weg zum Fremdenheim.“ 

„Du möchteſt ihn gehen?“ fragte Georg Keller for- 
ſchend 

„Ja“, nickte ſie. „Denk nur, man erinnert ſich dort 
noch ſehr gut an uns.“ Sie ſenkte den Kopf. „Man 
- hielt uns damals für ein Liebespaar. Du hätteſt Frau 
Grätzlers Augen ſehen müſſen, als ich für dich eben- 
ſalls ein Zimmer beſtellte. Aber ich habe ihr gleich 
geſagt, daß ihre geheimen Vermutungen nicht ſtimmen. 
doch überzeugt ſcheint ſie immer noch nicht zu ſein.“ 

„Du haſt Frau Grätzler erzählt, daß du dich in ab- 
ſehbarer Zeit nach Südamerika verheiraten willſt, 
Marianne. ?“ Erſtaunen ſprach aus dem Ton feiner 
Stimme, aber feine Miene war nichts als freundlich 
und neugierig. 

„Nein“, Mariapne ſchültelte den Kopf, „ich bin doch 
keine Plaudertaſche. Von unſerer gemeinſam verlebten 
Kindheit habe ich geſprochen, von unſerer Jugend- 
freundſchaft, die wir durch Briefe und ein gelegent- 


liches Treffen wachgehalten haben, fo daß wir fie in 
dieſem Leben gar nicht mehr auswiſchen können.“ 

Der junge Mann ließ das Mädchen vor ſich durch 
das Bahnhofsportal treten. Ein froher, warmer Blick 
glitt an ihrer gertenſchlanken Geſtalt herab. Seine 
klaren Augen wurden noch heller, und ein ſiegesgewiſ— 
ſes Lächeln lief über ſein Geſicht, als ſeine Blicke an 
dem rotblonden Haar, das im warmen Schein der 
Nachmittagsſonne wie goldene Fäden wirkte. hängen- 
blieben. 

Der Gang durch das Dorf rief alte Erinnerungen 
wach. Auf dem Stauſee, an dem ihr Weg vorbeiführte, 
ſchaukelten wieder die leichten Boote, hin und wieder 
mit leichten Segeln bewehrt, die ſich im Wind blähten. 
Marianne ſprach von der Zeit, die ſie vor vier Jahren 
hier verbracht hatten. 


Der Mann nickte — in Gedanken verſunken. Waren 
wirklich ſchon vier Jahre ſeitdem vergangen? Marianne 
hatte jene Tage wohl mit der ihr eigenen heiteren 
Sorgloſigkeit erlebt. Er nicht! Er hatte ſich ihnen nicht 
reſtlos hingeben können, weil er — verbiſſen und trotzig 
und hart mit fi ſelbſt — in ſein künftiges Leben ge- 
ſchaut. And ein bißchen Qual hatten ihm jene vierzehn 
So auch bereitet. Aber das wußte Marianne wohl 
nicht. 

Georg Kellers Gedanken durchſtreiften noch einmal 
haſtig die Tage der Jugend, der Kindheit. Er war 
Mariannes Geſpiele geweſen im großen Garten des 
Dr. Solms, hatte um ihretwillen die Herablaſſung der 
Frau Doktor zu dem armen Arbeiterjungen ertragen, 
obgleich ihn dieſes gönnerhafte Gebaren damals oft 
genug Tränen der Empörung gekoſtet hatte. Er und 
Marianne trennten ſich, als er zur Hochſchule ging. 
Briefe waren hin- und hergegangen, aus denen die 
alte Kinderfreundſchaft atmete. Und das Treffen da- 
mals hier im Fremdenheim am See war nichts an— 
deres geweſen als die Auffriſchung jener glücklichen 
Zeit, ein Austauſch von Erinnerungen, ein erneutes 
Beſiegeln der freundſchaftlichen Bindung und Ver— 
trautheit. Sie hatten einander nie geküßt, er nie ein 
Wort geſprochen, das aus der freundſchaftlichen Zwei— 
ſamkeit ein bindendes Eins macht. 

„Du biſt ſo fröhlich“, meinte Marianne leicht ver— 
wundert. Sie hob ihr Geſicht. „Was haſt du mir 


eigentlich zu allem zu ſagen? Du weißt, daß ich viel 
von deinem Arteil halte; es könnte leicht den Ausſchlag 
geben, wie du die Briefe beurteilſt, die ich dir ein 
ſandte.“ 

„Ach ja, die Brieſe!“ erinnerte ſich der Mann Der 
heitere Glanz wich nicht von ſeinem Geſicht. Ja, das 
Dutzend Briefe aus Südamerika, von einem Arzt, den 
Marianne im Elternhaus kennengelernt, geſchrieben. 
Er wollte bald kommen, um ſich ein bindendes Wort 
von ihr zu holen. 

Marianne fühlte ihren Arm jäh ergriffen, hart und 
beſtimmt, als wollte er fie damit zum Aufmerken zwin- 
gen. Sie zitterte ein wenig und blickte zaghaft zu ihm 
auf. Das Lächeln war von ſeinem Geſicht gewichen, 
aber die Anzeichen einer Stimmung, die ſie mit allen 
Faſern ihres Herzens herbeiſehnte, ſuchte ſie vergebens 
darin. 

„Verlangſt du wirklich von mir, ich ſoll über deine 
Zukunft entſcheiden, Marianne? Es wäre eine zu große 
Verantwortung für mich“ Er ſchüttelte abwehrend den 
Kopf. 

„Ich wollte nur hören, was du aus dieſen Briefen 
lieſt, Georg.“ 

„Du haſt dich doch ſchon entſchieden, Marianne 
Es könnte dich treffen, wenn ich anders urteilte, als 
du erwarteſt.“ 

„Ich bin ſelbſt noch im Zweifel, Georg. Ich bitte 
dich, mir ganz ehrlich deine Meinung zu fagen über 
dieſe Briefe.“ Es war ihr unmöglich, feinem forſchen⸗ 
den Blick länger ſtandzuhalten. Sie ſenkte ihre Augen 

„Gut“, ſagte er feft „Nach den Briefen zu urteilen 
ift es kein Mann, der dich glücklich machen kann, Mo- 
rianne, du brauchſt Wärme, Kameradſchaft, einen Men: 
ſchen, der alles mit dir teilt, mit dem du vollſtändig 
verwachſen fein kannſt, aber keinen Menſchen, der feine 
Handſchrift verſtellt, geiſtreich, aber lebloſe Konver: 
ſation macht und längſt außer Kurs geratene Marken 
auf feine Briefe klebt. Sag, haſt du für jeden Brie 
nicht ein ungeheures Straſporto bezahlen müſſen ..“ 

Marianne ſchoß das Blut bis in die Schläfen 
„Wieſo, Georg?“ ſtammelte ſie. 

„Marianne!“ Mit einem Lachen riß er ſie in ſeine 
Arme. „Ich treibe ein bißchen Philatelie in meinen 
Mußzeſtunden und wurde an den Briefmarken ſtutzig 


| 

An Firma Dr. August Oetker, Bielefeld | 
Í 

end > r It. Ihrer Anzeige im Jllustrierten Bee | 
Rezeptblatt „So backen wir gut mit wenig Fett | 

| 

Name: | 


Wohnort: 


Straße: 


1937 / Folge 43 | Illuſtrierter Beobachter 


S TTT 


Am ganz ſicher zu gehen, ließ ich einen dieſer Briefe und einen von deiner Hand 
einem Graphologen zugehen, und ſiehe — derſelbe Menſch hatte fie geſchrieben.“ 

„Ich konnte nicht mehr warten, Georg“, ſagte Marianne, den Kopf an ſeine 
Schulter gepreßt. „Du haſt nie ein Wort von Liebe geſprochen, aber ich fühlte 
doch aus allem, wie es um dich ſtand. And ich liebte dich. Da ſchrieb ich dieſe 
Briefe, dachte, dein Glück wird ihm über alles gehen, er wird eher ſeinen Stolz 
brechen, als dich in ein unglückliches Leben hinausgehen laſſen, wenn du dich tat⸗ 
ſächlich getäufcht haft. An den Hals konnte ich mich dir doch nicht werfen.“ 

Georg Keller zog fie feſter an ſich, als müſſe er einen koſtbaren Schatz hüten 
Ernſter geworden, ſagte er: „War es nicht ein glücklicher Zufall, daß du an alte 
Briefmarken geraten biſt! Ich wäre vielleicht ſonſt nicht hier, Marianne ..“ 

„Lieber Gott“, ſagte fie, vor Glück zitternd, „dann hätte ich ja bald eine Rieſen⸗ 
dummheit begangen.“ 


Intereffante Kleinigkeiten 


In der Welt werden fo viele Zigaretten geraucht, daß auf jeden einzelnen Men- 
ſchen, Frauen und Kinder eingerechnet, durchſchnittlich drei Zigaretten täglich kommen. 


> 


Im Norden Sibiriens leben Schmetterlinge, die im Winter eine Temperatur 
bis zu 65 Grad unter Null überfteben. 


> 


Die Schilddrüſe, die rechts und links vom Adamsapfel liegt, wiegt nur wenige 
Gramm, aber ein Schwund um Bruchteile eines Gramms kann den Anterſchied 
zwiſchen hoher Intelligenz und vollendeter Idiotie ausmachen. Zum Glück iſt man 
aber heute in der Lage, durch Schilddrüſenpräparate einen gewiſſen Mangel aus- 
zugleichen. * 


Carnofil ift ein neues Garn, das aus reinem Muskelfleiſch hergeſtellt wird. Es 
ift als Nähgarn für Wundärzte beſtens geeignet. Als Rohfleiſch kann billiges 
Pferdefleiſch genommen werden. Das Fleiſch wird in gefrorenem Zuſtande grob 
zerfaſert und ſoſort in eine entkeimende Flüſſigkeit gebracht, um dann bakterienfrei 
verarbeitet zu werden. * 


Nach einer Statiſtik aus dem Jahre 1935 kommen in Deutichland auf eine Stunde 
145 Geburten und 85 Eheſchließungen. In jeder Stunde verzehrt das deutſche 
Volk 1 Million Brote und 800 000 Hühnereier. Der Verbrauch an Zigaretten 
ſtellt ſich pro Stunde auf 3½ Millionen. 


$ 


Nach Aufzeichnungen der Erdbebenwarten erbebt die Erde im Durchſchnitt tãg- 
lich 300 mal. Die meiſten dieſer Beben find febr ſchwach, aber fie tragen dazu bei, 
Spannungen in der Erdkruſte aufzuheben. Wären die Beben nicht ſo häufig, 
würde es öfter zu gewaltigen Kataſtrophen kommen. 


$ 


Die Hundeplage von Bombay hat zur Folge, daß jährlich etwa 10 000 Tollwut- 
biffe in den Krankenhäuſern von Bombay behandelt werden Man zählt zur Zeit 
in Bombay etwa 30 000 wilde Hunde, die die Abfälle auffreſſen. 


$ 


Ein Gramm Straßenſchmutz enthält durchſchnittlich 18 Millionen Bakterien. 
Etwa 125 Gramm Staub wird bei jeder gewöhnlichen Wohnungsſäuberung auf- 
gewirbelt, mit einer Menge von rund 60 Millionen ſchädlichen und unſchädlichen 
Kleinlebeweſen. + 


Nordböhmiſche Glasbläſer haben Raſierklingen aus Glas bergeltellt, die nach 
dem Urteil von Fachleuten außerordentlich ſcharf und geſchmeidig find. Sie follen 
ſogar die Stahlklingen an Schärfe übertreffen, nur beſitzen fie den Nachteil, dab 
fie nicht nachgeſchliffen werden können. 
ö * 


In den großen Bibliotheken der Welt befinden ſich etwa 148 Millionen Bücher, 
davon in USA. 46 Millionen, in Deutſchland 26, in Rußland 20,5, in Frankreich 
17, in England 15,5 und in Italien 12 Millionen. 


$ 


Länder, in denen der Brennſchiefer vorkommt, nutzen ihn als Brennſtoff aus. 
In Schottland werden jährlich über 2 Millionen Tonnen, in Eſtland über 500 000 
Tonnen Brennſchiefer gewonnen und verbraucht. In Deutſchland erreicht der Ver⸗ 
brauch nicht einmal 1000 Tonnen. 

* 


Die erſte regelmäßig beſtehende Schiffahrtslinie von Hamburg nach Neuyork 
wurde im Februar 1836 von dem Reeder Robert Miles Sloman mit vier Segel- 
ſchiffen eröffnet. * 


Bei einer in Ivenad in Mecklenburg gefällten Eiche konnte man über 1100 
Jahresringe zählen. In dieſem Revier befindet ſich auch die ſtärkſte Eiche Deutich- 
lands, die bei einer Höhe von 40 Meter in Bruſthöhe einen Durchmeſſer von 3,5 
Meter und einen Rauminhalt von ungefähr 200 Kubikmeter beſitzt. 


Æ 
Am wirtſchaftlich zu fein, muß die Reichsbahn ſchneller fahren Die Durch- 
ſchnittsgeſchwindigkeit der deutſchen Eiſenbahn iſt in den letzten drei Jahren um 


mehr als 10 Prozent geſtiegen. Dieſe Geſchwindigkeitsſteigerung bedeutet eine 
Minderausgabe von 22 Millionen Reichsmark jährlich. 


* 


Dänemark ift das Land mit der größten Krebsſterblichkeit und gleichzeitig das 
Land, in dem man am reichlichſten ißt. Der döniſche Ernährungsforſcher Dr. med. 
Hindhede ift der Anſicht, daß der Krebs durch Überernährung hervorgerufen wird 


Alwin Dreßler. 
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SO ENTSTAND EIN DEUTSCHES 


(1. Fortſetzung.) 


Kommiſſar. „Exzellenz, darf ich Ihnen den Be- 
ſitztitel des Chiefs Fredericks auf das Namaqua- 
land vorlegen ..“ 


Der Hohe Kommiſſar lieſt: 


„Ich Joſeph Fredericks, rechtmäßiger Beſitzer von 
Bethanien, erkläre hiermit, was folgt: 


Vor etwa hundert Jahren kam ein gewiſſer Kobus 
Fredericks aus der Kolonie, die damals holländisch war, 
in dieſen Bezirk. Dieſer Kobus war ein großer Mann. 
Er hatte viel gelernt und konnte ſogar ſchmieden Als 
er hierherkam, wurde er -febr bewundert. Die Einge- 
borenen hatten niemals ſolche Kleider geſehen, wie er 
ſie trug, und ihr Erſtaunen erreichte den Höhepunkt, als 
fie die Meſſer und Beile ſahen, die er verfertigt hatte. 
Er lebte zuerſt in Ruru - tabes, zog aber dann nach 
Bethanien und trieb bier Landwirtſchaft. 


Das ganze Gebiet von... bis ... wurde ihm und 
ſeinen Nachfolgern als Beſitz 
übertragen Für dieſes Gebiet 
gab Kobus Fredericks Meſſer, 
Axte, Harpunen, eiſerne Ringe 
ulm... 
gez. Fredericks, Kapitän.“ 
Der Hohe Kommiſſar lächelt 


„Und 'das nennen Sie ein Be- 
figpotent? Nein, Herr Lüderitz, 
das können wir nicht anerlen- 
nen...” * 


Dieſer Anſicht ift man auch in 
London, und der Außenminiſter 
Lord Granville glaubt, dem gan- 
zen Streit mit einem Federſtrich 
ein Ende machen zu können, als 
er ſich an den Schreibtiſch ſetzt 
und in einer Note kategoriſch de- 
kretiert: „Wenn auch ... fo ift 
die königlich-britiſche Regierung 
der Auffaſſung, daß irgendwelche 
Hoheitsanſprüche einer fremden 
Macht zwiſchen dem Gebiet der 
portugieſiſchen Regierung (in, 
gola) und der Grenze der Kap— 
kolonie in ihre legitimen Rechte 
eingreifen würden A 

Damit halt er die Sache für 
erledigt. Denn hatte Deutſchland 
bisher nicht immer nur angefragt, 
ob Britannien in dem ſtrittigen 
Gebiet Hoheitsanſprüche erhebe 
oder nicht? 

Richtig — aber Berlin hatte 
auch gefragt, auf Grund welcher 
Rechtstitel England gegebenen- 
ſalls Hoheitsanſprüche erhebe, 
und eines der erſten Anzeichen 
poſitiver bismarckſcher Kolonial- 
politik iſt ſeine Randnotiz auf 
einem Aktenſtück in welchem Eng— 
land erklärt, das ſtrittige Gebiet 
ſei res nullius, könne alſo von 
ihm mit Beſchlag belegt werden: 

„Aljo auch von uns!“ ſchreibt 
der Kansler dazu. 

Am Silveſter 1883 geht eine 
neue, ſehr deutliche und ausführ— 
liche Anweiſung an den deutichen 
Botſchafter nach London. 

Deutſche Kriegsſchiſſe haben in- 
zwiſchen Angra Pequena beſucht, 


3° zweiten Male ſteht Lüderitz vor dem Hohen 


und der Kommandant des „Nautilus“ berichtet nach 
Berlin über Lüderitz' Beſitzungen, die er für gut und 
erſolgverſprechend hält, obwohl man damals wie auch 
noch lange nachher von dem wahren Wert des Landes 
keine Ahnung hat. x 


In London vergißt man offiziell die deutſchen An- 
fragen und Herrn Lüderitz. Aber der britiſche Kolonial- 
dienſt iſt rege. Brieſe und Telegramme gehen zwiſchen 
Kapſtadt und London hin und her, von denen der größte 
Teil nicht in die ſpäteren offiziellen Aktenſammlungen 
aufgenommen wird. Die ſüdafrikaniſchen Intereſſenten 
werden ermutigt, und ſie ſparen ſo wenig mit Eingoben 
und Geſuchen wie Lord Derby mit geheimen Ermunte- 
rungen: Die Kapkolonie ſoll die ganze Südweſtküſte an- 
nektieren 


S. D. handelt 


Lüderitz, wieder in Berlin, konnte ſich früher nicht 
darüber beklagen bei den Referenten des Auswärtigen 


Die Hiſſung Fer Stro Flagge in Kamerun durch Dr. Guſtav Nachtigal am 14. Juli 1884 


Aufnahme nach ener zeitgenossischen Zeichnung‘ Samınlung Handke. 


1937 / Folge 43 


dir enſee 


KOLONIALREICH 


Copyright by Carl Duncker Verlag. Berlin W 35 


Amtes beſonders begeiſterte Fürſprecher ſeiner Pläne 
gefunden zu haben. Das änderte ſich, ſobald ſich der 


Vortragende Legationsrat von Kuſſerow ſeiner Sache 


annahm. Dieſer Legationsrat hat die Kühnheit — für 
die damaligen Verhältniſſe im diplomatiſchen Dienſt war 
es wohl wirklich eine Kühnheit — bei S. D., Seiner 
Durchlaucht, anzufragen ob man, nachdem England ſeit 
Monaten in der Südweſtfrage geſchwiegen habe. opd, 
mals ſchreiben folle oder . .. 


S. D. iſt jetzt zum Handeln entſchloſſen. Kuſſerow 
überreicht dem Fürſten auf Veranlaſſung von Lüderitz 
eine Denkſchrift, die den Kanzler zu etlichen Randbe- 
merkungen veranlaßt, und aus dieſen Randbemerkungen 
iſt deutlich zu erſehen, daß Bismarck jetzt über den Kopf 
Englands hinweg die deutſchen Beſitzungen in Südweſt 
unter deutſchen Schutz ſtellen will 


Bismard. der, wie manche feiner Zeitgenoſſen be- 
tichten. eine große Hochachtung vor den deutſchen Afrita- 
ſorſchern wie Schweinfurth. Wib- 
mann. Rohlfs, v. d. Decken und 
namentlich Nachtigal hat, wie ge⸗ 
ſagt, weit entfernt davon jeden 
Aberſeekaufmann als deutſchen 
„Pionier“ zu betrachten; aber als 
Lüderitz am 19 April 1884 vor 
ihm ſteht, hat er ihn angeblich 
freundſchaſtlich umarmt, während 
Lüderitz ſelbſt eine kleine Fehde 
mit dem Reichsbund Toras aus- 
zufechten hat. Bei einer Flaſche 
Bier ſoll Bismarck dann dem 
Bremer Kaufmann den Schutz 
des Reiches in Ausſicht geſtellt 
haben. 

Nicht lange läßt die Erfüllung 
bieles Verſprechens auf ſich war- 
ten. Am 24. April werden die 
Lüderitzſchen Erwerbungen, deren 
Amfang nicht näher angegeben 
wird — Lüderitz hat inzwiſchen 
den Wink bekommen, das ganze 
Land zwiſchen der Kapkolonie 
und dem portugieſiſchen Beſitz 
aufzukaufen —, unter Reichs- 
ſchutz geſtellt. Dieſer für die 
deutſche Kolonialgeſchichte fo wid- 
tige Akt vollzieht ſich in dem la- 
pidaren Telegramm an den deut- 
ſchen Konſul in Kapſtadt: 

„Nach Mitteilung des Herrn 
Lüderitz zweifeln die Kolonial- 
behörden, ob ſeine Erwerbungen 
nördlich vom Oranjefluß auf 
deutſchen Schutz Anſpruch haben. 
Sie wollen amtlich erklären, daß 
er und feine Niederlaſſungen un- 
ter dem Schuß des Reiches 
ſtehen“ 

* 

Mit dieſen beiden Sätzen war 
der Grundſtein zum deutſchen 
Kolonialreich gelegt 


Ein Sturm der Begeiſterung 
geht durch Deutſchland Zei- 
tungen und Parlamentarier, fo- 
weit ſie nicht den Anhängern 
Bambergers und Richters und 
den Sozialdemokraten angehören, 
ergehen fih in den fühnften Ko- 
lonialplänen — ſehr zum Ärger 
Bismards, der ſich ſpäter im 


* 


222228 


"6 »2 és 


MFALZFi 


— — — — 


Diese Cigaretten werden in 27 Fa agen unseres technischen Muster- 
betriebes in Altona-Bahren! 4 völlig neuen Methoden hergestellt 
Der ungewöhnlich zarte und reine Chäfstfer dieser Mischung beruht darauf, daß 


sämtliche Tabake zwe Ze MTIMA: e wird ausschließlich ohne 
Mundstück hergestellt C EE. € aus folgenden Distrikten: 
8 Sec Se 
j 
Die Cigarettep sind Muster t aton puer Fabrikations- 
methoden, due 55 dei palti wI er 07 auf 


H.F.APH.F.REEMTSMA +CIGARETTENFABRIKEN +ALTONA-BAHRENFELD 


— — —— — — 


Seite 1636 Illuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 43 


— p ve e EE EE E RLEEE EE EE EE EEEEREEEREEgeEEEeegEegegegeeege < 

Reichstag ſcharf gegen RUE” LEE 
die Gerüchtemacher und 9 ES pa ei 
Pläneſchmiede wendet. Si Be 7 


Faſt jeder Deutſche be- 
ſchäftigt ſich plötzlich mit 
Südweſt, und wenn ſich 
auch nicht länger ver— 

heimlichen läßt, daß 
Südweſt zu einem ſehr 
beträchtlichen Teil aus 
nichts als Wüſtenſand 
beſteht, ſo iſt es doch 
das erſte deutſche Schutz— 
gebiet. Der berühmte 
Miſſionsinſpektor Fabri, 
der Vorkämpfer des fo- 
lonialen Gedankens, der 
vor wenigen Wochen noch 
erklärt hat, aktuelle Ko— 
lonialpolitik werde Sache 
des zwanzigſten Jahr— 
hunderts ſein, das neun— 
zehnte könne nur den 
kolonialen Gedanken le— 
bendig werden laſſen — 
Fabri feiert Lüderitz als 
den Mann, der den Stein 
der deutſchen Kolonial— 
politik ins Rollen ge— 
bracht hat. 


Lüderitz mag in dieſen 
Tagen oft an jene erre— 


gende Zeit in Bremen Dr. Guſtav Nachtigal 

gedacht haben, in der er 1834—1885 l 
> i x das Togogebiet und Kamerun unter den Schu 

ren mit Vogelſang über er es Deutſchen Reiches. Lë 

ber Karte Südafrikas Aufnahme: Sammlung Handke. 


gebrütet hatte. 


Was er damals geplant hatte, war ja eigentlich nicht ganz in Erfüllung gegangen. 
Hatte er ſich Südweſtafrika vor allem deswegen ausgeſucht, weil ihm das Klima dort 
für die Anſiedlung deutſcher Auswanderer geeignet erſchien, ſo mußte er jetzt zu— 
geben, daß von Siedlungen in größerem Maße nicht die Rede fein konnte. 


Z 


Lüderitz glaubt am Ziel feiner Wünſche zu fein. In der Wilhelmſtraße ift man 
ſich zwar noch keineswegs klar darüber, wie ſich der Lüderitz gewährte Schutz 
praktiſch geſtalten ſoll — eine Kolonialverwaltung in unſerem heutigen Sinne lehnt 
Bismarck als „Vergrößerung des parlamentariſchen Ezerzierplatzes“ rundweg ab —, 
aber Lüderitz hat ſchon ſehr beſtimmte und reichlich abenteuerliche Gedanken über 
dieſen Punkt: Der Kaiſer, meint er, werde ihm Südweſtafrika als Lehen geben, 
und er werde gleichſam als ſtellvertretender Souverän in Südweſt „regieren“ können. 

Er hat damit gar nicht jo fehlgegriffen, denn inzwiſchen hat das Reichsjuſtizamt 
den Auftrag erhalten, den Entwurf einer Royal Charter für Lüderitz' Gebiet aus- 
zuarbeiten; Lüderitz ſoll alſo etwa die gleiche Stellung erhalten, wie ſie die oſt— 
indiſchen Kompanien in Indien hatten. 


| 
vor nun bald zwei Jab- Afritaforſcher; ſtellte als Kaiſerlicher Kommiſſar 


Die Hanse berät 


Das Auswärtige Amt teilt den hanſeatiſchen Überſeekaufleuten nichts Neues mit, 
als es ſie darauf aufmerkſam macht, daß ſich Frankreich und England im Juni 1882 
über die Abgrenzung ihrer Beſitzungen an der Weſtafrikaküſte nördlich von Sierra 
Leone geeinigt und ſich gegenſeitig eine gleichmäßige Behandlung ihrer Bürger in 
jenen Gebieten zugeſichert hätten. Aber daß ſich das Auswärtige Amt endlich um 
die Wünſche der „Afrikahanſeaten“ kümmert, erregt doch einiges Aufſehen, und 
in den Senats- und Handelskammerverſammlungen Hamburgs und Bremens gebt 
es hoch her. 

Da ſitzen ſie, die Vertreter und Inhaber der deutſchen Niederlaſſungen an der 
Weſtküſte Afrikas und verhandeln über Konſulate, Handels- und Freundſchafts- 
verträge, über Kriegsſchiffe und Flottenſtationen, und wenn die Anſichten zunächſt 
auch noch ein wenig auseinandergehen und der Wünſche und Vorſchläge allzu viele 
werden, jo muß man doch zugeben, daß es den hanſeatiſchen Herren an Sach— 

. e kenntnis nicht mangelt. Die Woermann, Müller, Wölber, Brohm, Grumbach 
DieVerwendung auserlesener mazedonischer Mitt, Gaiſer, Voigt, Schabert, Jantzen, Thormälen, Vietor, Lüderitz willen in 


Weſtafrika faſt genau ſo gut Beſcheid wie im Hamburger Alſterviertel, und Grand 


Tabake und die stets gleichbleibende gute Popo und Little Popo, über die man im übrigen Deutſchland feine Witze macht. 
Mischung sind das Geheimnis ihres Erfolges Kamerun, Gabun, die Goldküſte, Lagos, die Biafrabucht find Namen, die immer 


wieder in die Debatte geworfen werden und die jedem jo vertraut find, daß nic- 
mand erſt — wie im Auswärtigen Amt, wo man allerdings auch noch andere 
Qualität setzt Stich Duich / Sorgen þat — den Nachbarn zu fragen braucht, wo bieles Zeug eigentlich liegt. 

8 Was wir für Sorgen und Wünſche haben, will das Auswärtige Amt willen? 
Ja, ift in Berlin eigentlich bekannt, fragt ein Vertreter der Firma Woermann, 


DAMES SÉ: MEMPHIS 4 daß den Deutſchen in Gabun jeder Waffenbeſitz verboten iſt, daß aber der fran— 
II. SORTE EA NIL 6 * zöſiſche Afrikareiſende de Brazza kürzlich 100 000 Gewehre eingeführt hat? 


KHE DIVE 83 Daß ſich jeder Deutſche in Sierra Leone naturaliſieren laſſen muß, weil nur 
noch in der britiſchen Kolonie Sierra Leone ein hundert Jahre altes Geſetz in 
Kraft ift, das Nichtbriten die Erwerbung von Grundbeſitz verbietet? 
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ie Wünſche und Beſchwerden häuſen fid: Da wo es keine europäiſche Staats- 
autorität gibt, ift es am ſchlimmſten. Wir müſſen die Häuptlinge beſtechen, damit 
ihre Nigger uns nicht boykottieren Wir müſſen doppelte Zölle bezahlen, weil ſich 
zwei Häuptlinge bekämpfen. Früher, ja, da war es anders, aber jetzt wiegeln die 


mA franınlılihon Handler dio NSA Aart 
ESEISTA, . i VAIR 181 tuj. 


Fer 
| 


TC Ah 


. P 

irre 

OTI Hen UI D INDIE Aeq ( 
E 


me 


And alle können etwas von den meijt recht trüben Erfahrungen ihrer Vertreter 
im dunklen Erdteil erzählen. 
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Die Engländer natür- 
lich, die haben es leicht. 
Seit vierzig Jahren ha⸗ 
ben ſie Verträge mit 
ſiebzig Negerhäuptlingen 
außerhalb ihrer Befit- 
zungen, und wenn die 
Rigger einmal nicht pa- 
rieren, erſcheint ein bri- 
tiſches Kanonenboot, und 
alles iſt ſofort wieder in 
Ordnung. 


Das Auswärtige Amt 
intereſſiert ſich für uns? 
Ausgezeichnet! Teilen 
wir den Herren in Ber- 
lin doch gleich mit, daß 
vor ein paar Monaten 
der Konſul Hewett auf 
der „Flirt“ in Kamerun 
war. Man kann ſich den- 
ken warum. Und wenn 
Kamerun heute noch 
nicht britiſch iſt, ſo kann 
es das morgen ſchon ſein. 

Wir brauchen Ber- 
träge, laſſen Jantzen und 
Thormälen fagen, Ber- 
träge mit den Ober- 
häuptlingen, und wenn 
die meiſten von ihnen 
auch Banditen und Er- 
preſſer ſind wie König 


Adolf Woermann 
1847—1911. 


Deutſcher Reeder und bahnbrechender Kolonialpolitiker. Paſſal von Malimba 


und faſt alle ſich gegen⸗ 
| ſeitig in den Haaren 
liegen, wir brauchen irgend welche Rechtstitel. Und vor allem: deutſche Kriegs- 
ſchifſe, Land an Biafrabucht, Flottenſtationen, Konſuln 

Woermann ſoll unſere Wünſche nach Berlin bringen. And wenn Frankreich und 
England ihre Intereſſengebiete abgrenzen, warum foll nicht Deutſchland . 


* 


Lüderitz will ſich Woermann anſchließen, denn von allen Hanſeaten ift er der 
einzige, der auch in Südweſt Intereſſen hat. Intereſſen, die von den „alten Afri- 
tanen“ ein wenig belächelt werden. 


Aufnahme: Sammlung Handke 


Lord Derbys Doppelspiel 


Es iſt ſonderbar, daß nicht nur der deutſche Botſchafter in London, ſondern auch 
der britiſche in Berlin immer noch nicht ernſtlich an eine aktive deutſche Kolonial- 
politik glauben. Im Herbſt ſind die Wahlen, berichtet der Brite nach London, 


dann wird das Intereſſe des Kanzlers für Kolonien erſchöpft ſein; bis dahin wird 


et lediglich der deutſchen Kolonialbewegung eine Verbeugung machen wollen.. 
Und in London erklärt der deutſche Botſchafter dem britiſchen Außenminiſter 
Lord Granville: Das ändert ſich alles nach den Wahlen: . 
Es änderte ſich nicht, und Graf Münſter mußte wegen feines mangelnden Ber- 
ſtändniſſes für die Abſichten Bismarcks ſeinen Poſten bald verlaſſen. 5 
Am 16. Mai erſcheint eine Abordnung ſüdafrikaniſcher Kaufleute bei Lord Derby. 
und was der Lord und das britiſche Kolonialamt ſchon des öfteren von Herrn De 
Paß, Lüderitz' Gegner in Südweſt, gehört haben, wird hier wiederholt: Eine 
deutſche Souveränität vier Tagereiſen von Kapſtadt, vielleicht fogar eine deutſche 


Rechtſprechung über britiſche Siedler im Namaqualand. ja etwa Zölle auf britiſche 


Waren — unmöglich. 
Drei Tage ſpäter ſpricht Derby im Unterhaus. Ein Lord macht einen Zwiſchenruf: 
„Sind die Inſeln an der Küſte von Südweſt nicht von Engländern beſetzt?“ 


„Ich weiß nicht“, antwortet Lord Derby, „ob dort irgendeine Flagge weht. Wenn 
eine weht, ſo iſt es beſtimmt die britiſche. Die Frage wegen des Feſtlandes iſt 
komplizierter. Wir haben 1794, ſoviel ich weiß, britiſche Truppen unter Kapitän 
Alexander dort landen und vom Lande Beſitz ergreifen laſſen, aber, da dies vor 
neunzig Jahren ſtattfand und keiner ausländiſchen Regierung davon Mitteilung 
gemacht wurde, könnte man die Frage aufwerfen, inwieweit ein nomineller An- 
ſpruch jetzt noch für möglich gehalten werden kann ...“ Der Rede kurzer Sinn 
iſt der, daß Großbritannien, obwohl es keinen formellen Anſpruch erheben kann 
das umſtrittene Land als zu feiner Intereſſenſphäre gehörig betrachtet. 


Lord Derby wirft der Kapregierung nun die Bälle zu, und dieſe bequemt ſich 
endlich, ſie aufzufangen. Ein kapländiſcher Miniſterrat beſchließt, dem Parlament 
die Annektierung von Südweſt vorzuſchlagen. Konſul Lippert erfährt den Beſchluß, 
kabelt nach Berlin, und einen Tag ſpäter proteſtiert Bismarck in London: „Wir 
können eine ſolche Befitergreifung nicht anerkennen und beftreiten das Recht dazu“ 


ZS 


Das Doppelſpiel Lord Derbys bringt glücklicherweiſe nicht die erwarteten Erfolge. 

Die britiſche Regierung beſchließt zwar am 21. Juni, die deutſche Beſitzergreifung 
Angra Pequenas anzuerkennen, zugleich aber wird die Kapregierung aufgefordert, 
ihre Wünſche anzumelden, und dieſe Wünſche gehen reichlich weit: Kurzerhand be— 
ſchließzt das Kapparlament am 16. Juli die ganze Küſte nördlich des Oranjefluſſes 
zu annektieren. 

Aber jetzt ift es zu ſpät. Die Briten haben ſich in ihrer eigenen Verzögerungs⸗ 
laktik gefangen. Der Beſchluß des Kapparlaments kommt der britiſchen Regierung, 
die die Anterſtützung des Reiches für ihre Außenpolitik braucht, äußerſt ungelegen, 
und als Lüderitz, ziemlich entmutigt, in Berlin anfragt, ob er nach der Anneltie- 
rung Südweſts durch die Kapregierung überhaupt noch weiteres Land kaufen ſoll, 
erhält er die beruhigende Verſicherung, daß drei deutſche Kriegsſchiffe, „Wolf“, 
„Leipzig“ und „Eliſabeth“, überall, wo die britiſche Flagge nicht wehe, die deuiſche 
Flagge biflen werden. 
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DIE WISSENSCHAFT ENTDECKT 
EINE NEUE ZAHNPFLEGE 


Durch einfaches, regelmäßiges Putzen der Zähne abends und 
morgens mit Pergenol- Zahnpasta nehmen Sie teil an: 


2 La 
romarin: Kariesverhütung - 
Die Wirkstoffe der Pergenol-Zohnpasta verhindern weitgehend 
das Hohlwerden der Zähne (Zahnfäule oder Karies), indem 
sie schädliche Bakterien und aus Speiseresten entstehende 
Gärungssäuren unschädlich machen, die Speichelbildung för- 
dern und das Ansetzen von Zohnstein hemmen. 


2 fer Rü cle bildung beginnender Karies - 


Beginnende Karies zeigt oft Verfärbungen im Zahn (Kreide- 
Deckel, Die biologisch wirkende Pasta vermag meist sogar diese 
angegangenen Stellen wieder neu zu verkalken und somit 
beginnende Karies zurückzubilden. 

Solche wiederverkalkten Stellen sind gegen neue Angriffe von 
Karies widerstandsfähiger als vordem. 


e | 

a. ferner. Befreiung von Zahnschmerzen - 
Pergenol-Zahnpasta beseitigt in der Regel die durch Zahnhals- 
überempfindlichkeit bei Genuß von kalten oder süßen Speisen 
entstehenden Zahnschmerzen. e 


2 — 2 eo. 
«tortshrm: Reinigung ohne Schleifschäden - 
Pergenol-Zahnpastao enthält keine unlöslichen Bestandteile, die 
den Zahnschmelz abschleifen —, sich unter das Zahnfleisch 
schieben — und oft Entzündungen und Paradentose hervorrufen 
können, sondern sie löst sich völlig auf, vermindert durch ihre 
besondere Zusommensetzung den Zahnbelag und macht die 
Zähne weiß und glänzend, wie poliert. ` 


e y 2 
8 ferner Erfrischender Schaum ohne Seife - 
Pergenol - Zahnpasta schäumt, enthält aber keine Seife, die 
entgegen ihrer sonstigen Reinigungswirkung an den Zähnen 
versagt, weil sie den Zahnbelag zäher und härter macht. und 
das Zahnfleisch entzünden kann. 


Beschließen Sie noch heute Ihren Tag mit Pergenol- 
Zahnpasta. Ihr Fachhändler hält sie schon für Sie 
bereit, in Tuben zu 50 und 80 Pf. 


Schützen vor Erkältungen 
Dosen zu RM - 75 vu. 1,35 


Aus den gleichen 5 
e Pergenol-Kugeln 
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Doltsfürforg 


Hamburg, An der Allter + 127 Geldäfteltellen im Deutlchen Reiche. 


Bitte hier obtrennen und ausgefüllt einlenden! 


Senden Sie mir bitte holtenloe und undetdindlich einige Werbe: 
ichtitten über die Volks lutlotge· Vetlichetungen. Monatlich hann ich 


i 

i 

U 

e 

| 

RM. aufbringen. Welche Summe erhalte ich dafur bei einem 
Alter von Jahren? 
| 

Nome: Beruf: 
I 

Anlchtift: , 
J. 6 I 


; E 
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Hanseatenkonferenz bei Bismarck 


Am 28. April 1884 find die beiden Hanjeaten Lüderig und Woermann beim 
Kanzler. Auch Legationsrat von Kuſſerow, der unermüdliche Förderer des tolo- 
nialen Gedankens, iſt dabei. 


Lüderitz fühlt ſich ganz als Beſitzer einer deutſchen Kolonie. Es iſt ja erſt vier 
Tage her, daß er den offiziellen Schutz des Reiches für feine Erwerbungen im 
Südweſt erhalten hat. Noch hat er den Schutzbrief nicht in der Hand — der erſte 
laiſerliche Schutzbrief wird erft am 27. Februar für die Erwerbungen Peters’ in 
Oſtafrika ausgeſtellt — aber er ift doch der erſte Deutſche, dem der amtliche Reichs- 
ſchutz in Aberſee erteilt worden iſt. 

Adolf Woermann, der vornehme Hanſeat, auf den Bismarck das Wort dom 
königlichen Kaufmann prägt, iſt weit weniger Phantaſt als ſein Bremer Kollege. 
Er iſt nicht nur Kaufmann, ſondern auch Politiker und Parlamentarier und kennt 
von der Samoavorlage her die inneren Schwierigkeiten, die eine wirkliche Kolonial- 
politik des Reiches zu überwinden haben wird. 

Der Wettlauf der Mächte in Afrika ift in vollem Gang. England hat nicht nur 
durch ſeinen Vertrag mit Frankreich, ſondern auch durch ſeine immer noch zögernde 
Haltung in der Südweſtfrage bewieſen, daß es Deutſchland in Afrika als eine 
quantité négligeable betrachtet. Segt wird man aljo den Spieß umdrehen und 
ſich zunächſt einmal nicht mehr um England kümmern. Die beiden Hanſeaten 
brauchen ſich daher nicht allzu kühn vorzukommen, als ſie dem Kanzler die Flaggen— 
bifjung an allen wichtigen Punkten, das heißt außer in Südweſt vor allem in 
Kamerun und Togo, vorſchlagen. 

Nur — wie ſoll der deutſche Schutz in der Praxis ausſehen? 

Ganz klar ſind ſich auch Woermann und Lüderitz nicht über dieſen Punkt. Man 
rät hin und her und kommt zu keinem Schluß 

Bismarck erwartet Vorſchläge: 

„Aber denken Sie daran, meine Herren, einen preußiſchen Landrat kann ich 
Ihnen nicht gut nach Afrika ſchicken.“ 

Eine Royal Charter wird erwogen, ein Schutzbrief und eine Vollmacht, wie die 
oſtindiſchen Kompanien ſie gehabt haben. 

„Am beſten wäre es, wenn fih alle in Afrika ınterejjierten Deutſchen zu einem 
Syndikat zuſammenſchlöſſen, das im Namen des Kaiſers Hogeitsrechte ausüben 
könnte.“ 

Nein, Weſt und Südweſt kann man nicht unter einen Hut bringen. Bismarck 
ſieht das ein, läßt ſeinen Vorſchlag fallen. Die endgültige Form des Schutzes bleibt 
offen. Aber das Wichtige, Wichtigſte, ift erreicht: In Weſtafrika wird die Reichs— 
ſlagge gehißt. Eine deutſche Korvette, die „Sophie“, ift bereits in afrikaniſchen 
Gewäſſern. Dr. Nachtigal wird auf der „Möwe“ folgen, mit allen Vollmachten 
für eine Beſitzergreiſung der noch freien Gebiete verſehen. 

$ 

Im Foreign Office in London läuft eine kleine Anfrage der deutſchen Botſchaft 
ein: Ein Dr. Nachtigal, der wahrſcheinlich auch in London durch ſeine Afrikareiſen 
bekannt iſt, hat die Abſicht, ſich über den Stand des deutſchen Handels an der 
Weſtküſte zu informieren. Man wäre ſehr verbunden, wenn die britiſchen Behörden 
dem Dr. Nachtigal behilflich ſein und ihre Vertreter in Weſtafrika anweiſen wür— 
den, dem Herrn Dr. ihre Anterſtützung zuteil werden zu laffen. 

Aber ſelbſtverſtändlich, die Vertreter Ihrer Majeſtät werden ſofort Anweiſung 
bekommen . 

And ſo fährt Dr. Nachtigal mit Empfehlungen des britiſchen Auswärtigen Amtes 
nach Weſtafrika, um don Togo und Kamerun Beſitz im Namen des Deutſchen 
Reiches zu ergreiſen. 

War Lord Derby wieder einmal klüger als das Foreign Office? 

Wenige Tage nach Nachtigals Abreiſe erhält Konſul Hewett den Auftrag, an 
der geſamten noch freien Weſtküſte die britiſche Flagge zu hiſſen. Er kommt leider 
um ganze acht Tage zu ſpät 


Graf Herbert wirbelt Staub auf 


Inzwiſchen iſt der diplomatiſche Kampf um die Anerkennung der deutſchen 
Kolonialpolitik immer noch im Gange. Die Dinge kommen nicht vom Fleck, und 
Fürſt Bismarck ſchickt ſeinen Sohn Herbert nach London. 

Graf Herbert findet in London einigermaßen ſeltſame Zuſtände vor. Gladſtone, 
der Premierminiſter, kümmert ſich ſehr wenig um die Außenpolitik, der Außen— 
miniſter Granville hat ſich vom Kolonialſekretär Lord Derby in der deutſchen 
Kolonialfrage anſcheinend einwickeln laffen, und der größte Teil der übrigen Kabi- 
nettsmitglieder hat nicht einmal eine Ahnung davon, daß England dabei ift ſich 
wegen des für Großbritannien jo unwichtigen Südweſtafrikas die deutſche Freund— 
ſchaft zu verſcherzen. 

„Es ift ja geradezu verrückt von der engliſchen auswärtigen Politik“, erklärt der 
Handelsminiſter Joe Chamberlain dem deutſchen Diplomaten, „Deutſchland über- 
flüſſig herauszufordern. Ich und meine nächſten Anhänger wollen mit Deutſchland 
gut ſtehen Ich begreife aber nach allem, was Sie mir ſagen, vollſtändig daß Ihre 
Regierung jetzt gegen uns verſtimmt iſt und werde verſuchen, Remedur zu ſchaffen 

Der Antecſtaatsſekretär des Außeren, Dilke, drückt ſich ähnlich aus Graf Her- 
bert hat noch Gelegenheit, mit dem Prinzen von Wales, dem ſpäteren Eduard VII., 
und dem Hofmarſchall der Königin zu ſprechen, und überall ruft ſeine Darſtellung 
tiefites Erſtaunen über das Doppelſpiel Lord Derbys hervor. 

Trotzdem, und obwohl das britiſche Kabinett die Annexionsbeſchlüſſe des Kap— 
parlaments ignoriert und das deutſche Protektorat über Südweſt anerkennt, geht 
der britiſche Widerſtand gegen die deutſche Kolonialpolitik weiter 

And was ſagt man in London zu Weſtafrika? 

Offiziell nichts. Es iſt unmöglich, hier ebenſo zu verfahren wie in Südweſt und 
eine Art britiſcher Monroedoktrin aufzuſtellen, oder wie in Neuguinea, das Au- 
ſtralien als auſtraliſches Intereſſengebiet in Anſpruch nimmt. Hier in Weſtafrika. 
haben Engländer, Franzoſen, Portugieſen, Spanier ihre Beſitzungen, don einem 
alleinigen oder überragenden britiſchen Intereſſe kann alſo nicht geſprochen werden, 
ohne daß man ſich die anderen Mächte auf den Hals lockt, und auch auf die vierzig 
Jahre alten Handelsverträge mit den Negerfürſten kann man ſich nicht berufen, 
da dieſe Abmachungen erſtens kein Protektorat darſtellen und zweitens in ihnen 
von einem Ausſchluß anderer Mächte keine Rede iſt 

Aber man kann unterirdiſch arbeiten, und das gelchiebt— 

(Jortſetzung folgt.) 
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PAUL RAC He: 


Die Goldhölle 
von Johannesburg 


afrika das wirtſchaftlich reichſte. Es ift der 
größte Goldproduzent der Welt. Mehr als die 
Hälfte allen Goldes ſtammt von den Goldminen am 
Witwatersrand, den ergiebigften, die man kennt. Und 
fieberhaft wird im Lande weitergearbeitet, um den 
Goldhunger der Welt zu ſtillen und die günftige Kon- 
junktur auszunutzen Denn nie bat das Gold fo hoch 
im Preis geſtanden, nie haben die Minengeſellſchaften 
ſolch rieſige Dividenden verteilen können. 
Es gibt denn auch heute nur eine Großſtadt, die 


H: allen britiſchen Dominions ift heute Süd- 


keine Arbeitsloſigkeit kennt, wo das Geld mit vollen 


Händen ausgegeben wird. wo man mit einer erftaun- 
lichen Anbekümmertheit in den Tag und in die Nacht 
bineinlebi und alles von einem wirklichen Gold rauſch 
beſeſſen ſcheint: das iſt Johannesburg, die Goldſtadt 
oon Transvaal 

Aus dem elenden Zeltlager der erſten Goldſucher, 
die vor einem halben Jahrhundert hier zufammen- 
geſtrömt waren, als die Kunde von den rieſigen Gold- 
funden am Rand die Welt in Fieber verſetzte, iſt heute 
die moderne Großſtadt entſtanden mit ihren gewaltigen 
Geſchäftshäuſern und Hotelpaläſten, ihren Theatern 
und Kinos, ihrer Univerſität und ihren Muleen, ihren 
Wolkenkratzern und Villendierteln Eine Stadt, die von 
Lebensdrang durchpulſt iſt, wie kaum eine andere. 


Das Gold hat Johannesburg reich gemacht und läßt 


es immer reicher werden. 1300 Millionen Pfund an 
Gold hat man bereits aus den Tiefen herausgeholt, 
Hunderte von Millionen harren noch der Ausbeutung. 
Annähernd 300 000 Schwarze, meiſt Sollen. arbeiten 
in den Minen, und etwa 25 000 Weiße Aber auch 
bieles rieſige Arbeitsheer tann die Arbeit kaum be- 
wältigen. Der ſüdafrikaniſche Miniſter für das Minen- 
melen. J. H Hofmeyr, hat kürzlich erft erklärt, daß 
noch gut 10 000 Europäer und 100 000 Eingeborene 
in den Minen beſchäftigt werden können. 


Bis vielleicht nach 30 oder 40 Jahren der Tag ge- 
kommen ſein wird wo auch der letzten Goldader das 
letzte Gold entzogen fein wird And der Goldſtadt 
Johannesburg die eigentliche Lebensader Wo es aus 
iſt mit dem Goldrauſch, in dem heute noch alle taumeln 
Wo Johannesburg vielleicht eine tote Stadt fein wird, 
wie es Kimberley ift. die Diamantenſtadt. weil die 
Welt zu arm wurde, um wie früher Diamanten zu 
kaufen. 


Aber darum, was einſt ſein wird. macht man ſich 
keine Sorgen. Wohl nirgends ift das Leben von fol- 
chem Optimismus durchtränkt wie in Zohannesburg. 
Das kommt am ſichtbarſten zum Ausdruck an der 
Jobannesburger Börſe. Sie iſt ein Zentrum wildeſter 
Spekulationsluſt Unglaublich hohe Beträge werden 
Tag für Tag umgeſetzt. Man ſpekuliert nur in Minen- 
anteilen Denn nur für Gold bat man Intereſſe. Für 


das Gold, das in unſäglich mühevoller Arbeit der Tieſe 
der Erde abgerungen wurde 


Die wenigſien willen etwas von dieſer Arbeit in den 
Minen, die die Menſchen zermürbt, in verhältnismäßig 
kurzer Zeit zu Wrads macht. Von dei Goldſtadt aus 
ſieht man bohe, weiße, weithin leuchtende Hügel. Das 
iſt das Erz, das in den Mühlen zermahlen wurde, um 
ihm auch den letzten Reſt von Goldgehalt zu entziehen 
Immer höher, don Monat zu Monat, don Jahr zu 
Jahr, türmen ſich die Hügel, ein ſichtbares Zeichen der 
ungeheuren Arbeit, die dort unten in den Schächten 
und Gängen der Minen, unſichtbar für die Welt, ge- 
leiſtet wird ) 


Nirgends ift man fo tief in die Erde eingedrungen 
wie am Witwatersrand. In manchen Minen wird 2500 
Meter unter der Erde gearbeitet Aber auch hier macht 
man nicht halt. Vor kurzem wurde eine reiche Gold- 
ader in einer Tiefe von 3300 Meter entdeckt Man 
bofft, auch dieſe Ader ausbeuten zu können Techniſche 
Schwierigkeiten gibt es kaum noch Das große Pro- 
blem bleibt immer, in wie weit es dem Menſchen über- 
baupt möglich ift, in folder Tiefe zu arbeiten Denn 
die Hitze, die hier herrſcht, iſt entſetzlich Man muß 
von oben her kühle Luft in die unteren Schächte ein- 
fübren, ſonſt wäre ein Arbeiten nicht denkbar. Bei 
einer Tiefe von 2500 Meter ſteigt die Temperatur auf 
15 Grad Celſius Eine atembeklemmende Atmoſpbäͤre 
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Nach 3Monaten `. .. 
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Be - 


dieZahnpasta für alle 


In allen Fachgeschäften erhältlich! 


Jahnſteinfrei in kurzer Zeit! 


Wer den gefährlichen Jahnſtein kennt, wird es zu f[dyäten wiſſen, ihn in 
kurzer Jeit einfach durch regelmäßiges Jähneputen zum Schwinden zu 
bringen. Wer aber noch nichts von ihm weiß, dem fei es auf das ein- 

dringlichſte gefagt: Jahnſtein ift ein ſchlimmer Feind der Jähne — fogar 
die geſündeſten bedroht er häufig mit Cockerwerden und Ausfall! 


Welche Beruhigung, daß es in Solidor ein neues Jahnpflegemittel gibt, 
das der Jahnſteingefahr erfolgreich begegnet und darüber hinaus alle 
Vorzüge einer vollendeten Jahnpaſta befitit! Solidor entfernt beim Jäh— 
neputen allmählich den gefährlichen Jahnſtein, ohne den Jahnſchmelz 
auch nur im geringſten anzugreifen, Die Neubildung des Jahnſteins 
wird verhindert. Blendendweiß, feſt und geſund bleiben Ihre Jähne! 


gegen 
Zahnstein 


Normaltube 40 Pfg. 
Doppeltube 60 Pfg. 
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Nutzen Sie die Erkenntniſſe 
wiſſenſchaftlicher Haarforſchung: 
Š eoa EE Een, 


Störungen der normalen Tätigkeit 
der Haartalgdrüſen und oberfläch- 
lichen Kopfhautzellen führen zur 

Bildung der ſo läſtigen d 


Kopfhautschuppen j 


Ihre Arſache beſteht häufig in dem 
Aberhandnehmen mikroſkopiſch klei— 
ner, pilzartiger Keime. Trilyſin ver- 

nichtet zuverläſſig dieſe Schädlinge. 


Trilyſin mit dem neuen Wirkſtoff 
führt Haar- und Haarboden wert- 
volle Nähr-, Aufbau- und Schuß: 
ſtoffe zu. Schon eine Minute täg— 
liche Trilyſin Haarpflege genügt, 
um die Vorausſetzungen für die 
Erhaltung und Entwicklung eines 
ſchönen, vollen Haares zu ſchaffen. 
Die läſtige Schuppenbildung 
verſchwindet, das quälende 
Kopfjucken hört auf. Bei be- 
ſonderer Trockenheit der Kopf— 
haut empfiehlt es ſich, neben 
Trilyſin auch von Zeit zu 
Zeit Trilyſin-Haaröl zu 
verwenden. 


Tun Sie rechtzeitig das Nichtige: 


Machen Sie 


zum Inbegriff 
Ihrer Haarpflege! 


Trilyſin Flaſche RM. 1.94 
und RM. 3.24; Trilyfin- 
Haaröl Flaſche 90 Pfennig. 


Zur schonenden Kopfwäsche 
Trilypon,seifen-u.alkali- 
frei. Fl. zu 50 Pfg.u. RM 1.20 


Se Auch ein Volſchewiſtenführer 


Neben den Juden spielen neuerdings die Neger 
eine führende Rolle bei den Kommunisten. Hier sagt 
bei einer Demonstration in Neuyork ein Neger den 
Weißen, was sie zu tun und zu lassen haben. Die 
Losung Ist: Mord, Aufstand, Streik in allen Ländern 
der Welt! Was sich bereits ereignet hat, finden Sie 
in einem erschütternden Bild-Tatsachenbericht der 


JB.-Sonderausgabe 


Antikomintern 


130 Bilder, 48 Seiten klären auf 


Uberall für 40 Pfennig erhältlich 


— e ä ?D?— ſ— 


liegt auf allem. Unaufbörlich tropft das Waſſer von den Wänden Man iſt eingehüllt 
in Dampf, wie in einem türkiſchen Bad. Kein trockener Faden mehr am Leib. Das 
Herz hämmert. Schwer, krampfhaft, erſtickend ringt die Bruſt nach Luft. Aber der 
Menſch läßt ſich nicht ſchrecken. Das Gold lockt. Er holt es. Holt es auch aus der 
Hölle And wenn er dabei zugrunde geht. 


And er geht zugrunde. Länger als ein Dutzend Jahre hält es kein Arbeiter in 
der Goldhölle aus Der Staub, der die Minenſchächte durchwirbelt, wenn das 
Golderz aus den Wänden herausgebohrt. gehackt, gebrochen wird, verſteint die 
Lunge. Das Herz macht nicht mehr mit Es gibt kein Hineinfahren mehr in den 
Schacht. Man ſcheidet aus, lebt von einer kleinen Penſion, die die Minengefell- 
ſchaften gewähren, noch ein paar Jahre. Eine menſchliche Ruine. Bis eines 
Tages das Leben verlöſcht, ohne daß der Armſte, der ſich für das Gold 
aufgeopfert hat, jemals Gold zu Geſicht bekam Man bat ihm als Lohn einen 
Fetzen Bankpapier in die Hand gedrückt und ein paar ſilberne Schillinge Ein 
Goldſtück kennt er nicht 


Johannesburg, die Goldſtadt, und der Rieſenbetrieb der Randminen find ge- 
trennte Welten, die wenig voneinander wiſſen. So dicht auch Glanz und Elend 
beieinander wohnen. Denn zwiſchen Johannesburg und den Minen liegen die 
Dörfer der Eingeborenen, wohnt in armſeligen Hütten das ungeheure Heer der 
ſchwarzen Arbeiter, die Tag und Nacht in die Schächte hinunterfahren nach der 
Goldhölle. Auch bei Nacht. Die Arbeit in den Minen duldet teine Unterbrechung. 
Der Hunger nach Gold muß geſtillt werden, ſo lange die Welt hungrig iſt nach ihm. 


Die Schwarzen arbeiten faſt nur unter der Erde, in der Hölle, die Weißen meiſt 
oben im Sonnenlicht, in den Fabrikanlagen. Zwiſchen Schwarz und Weiß, wie 
überall in Südafrika, eine ſcharfe Scheidung. Der weiße Arbeiter erhält einen 
Tageslohn von 1 Pfund und 4 Shilling, der Schwarze muß mit ? Shilling und 
1 Penny vorlieb nehmen. Trotzdem drängen ſich die Kaffern zu der Arbeit in den 
Minen. Es macht ihnen nichts, daß ſie ſo karg entlohnt werden, und daß dem 
Leben, das hier ſo wenig Wert hat, frühzeitig ein Ende geſetzt wird. 


Die Geſchichte des Goldes ift faſt immer eine Geſchichte großer Tragödien ge- 
melen, Das Wort von dem Fluch, der am Golde haftet, ward nur zu oft Wirklich- 
keit. Auch das Gold von Johannesburg hat ſeine Tragödien Eine große und eine 
kleine. Die große ift die eines ganzen Volkes, die kleine die eines einzelnen Men- 
ſchenlebens. Als die Kunde von den Goldfunden am Rand nach Pretoria kam und 
wilden Jubel auslöfte, war es ein Mann, der nicht froh fein konnte Es war Paul 
Krüger, der Präſident der Transvaal-Republik. Er ahnte die Folgen. fühlte vich 
leicht, wie einſt das Gold von Johannesburg zum Grabe der Freiheit des Buren- 
voltes werden ſollte. 


Dann die Tragödie des einzelnen. Des Mannes, der zuerſt am Witwatersrand 
Gold fand und dem es eigentlich zu danken iſt, daß in der Randwüſte eine moderne 
Stad erfteben fonnte, die das Gold groß und reich gemacht hat Der Mann war 
der Holländer Fred Struben. Er ſuchte am Rand nach Gold Er war nicht ab, 
bringen von dem Glauben, daß bier Gold verborgen fein müßte Man lachte ihn 
aus Er ließ ſich nicht beirren. Er ſuchte weiter Zwei Jahre lang Anter großen 
Entbehrungen gequält von Hunger und noch mehr von Durft, grub und hackte und 
bohrte er, unterſtützt von ein paar Kaffern, die in der Glut ber erbarmungslos 
ſengenden Sonne mitſuchten in dem harten Felsgeſtein. Bis er eines Tages ein 
Stück Erz in den Händen hielt, aus dem es leuchtete Gold!. 


Man mubte nun, der Rand barg Gold. Andere kamen, kamen mit großen Bohr- 
maſchinen, Geſellſchaften wurden gegründet, Fabrikanlagen errichtet die Ausbeute 
im Großen begann Nur einer ſtand abfeits: Struben. Er hatte das Geheimnis 
des Goldes preisgegeben, aber nicht an ſich gedacht. Ihm fehlten die Kapitalien. 
die andere hatten. Er mußte zuſehen, wie ſie das Gold holten, ſein Gold 


Enttäuſcht verließ er das Land, das durch ihn reich geworden. Einſam, verbit- 
tert iſt er vor einigen Jahren auf der Inſel Man in der Zriſchen See geſtorben 
Goldgräberſchickſal, wie ſo viele vor ihm und nach ihm. In Johannesburg aber 
errichtet man dem Mann, der das erſte Gold fand, ein großes, glänzendes Dent- 
mal Und darauf ſteht in glänzenden goldenen Buchſtaben ein Namen: Struben 


NN. RE? 


K > 


der Hochleistungssuper mit Kurzwellen 


PREISE MIT RÖHREN: 


Für Wechselstrom 


mit magischem Auge .... RM 288.- 


Für Allstrom mit Feldstärkeanzeiger RM 310.- 


Das neue Nora-Geräte-Programm: Die Auslese 


nach reifster Erfahrung und höchsten Ansprüchen! 


— — 


— — nern | 
NORA-RADIO S. M. B. H. * BERLIN-CHARLOTTENBURG4 


Kostenlose Beratung bei der Auswahl Ihres Empfängers bietet unsere ausführliche Druckschritvr SDLEPAUSLESE> 
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Jos. cl. LOHR: 


Jahren kam ich zu meinem Frontregiment, war 

der Säugling des ganzen Regiments und das 
beliebtefie Photoobjekt des Diviſionspfarrers. Gehörte 
zu dem erſten Schub Freiwilliger, die für den Aus- 
fall der Erſatzreſerviſten einſpringen mußten Nach 
einem Gewaltmarſch von Douai nach Pimp füllten 
wir notdürftig die Lücke, die der Vormarſch und zu- 
letzt der Vimyrücken in den Mannſchaftsbeſtand ge» 
riſſen hatte Wir hatten noch nicht richtig verſchnauſt, 
kaum unſere Klamotten getrockner und die Vorgeſetzten 
kennengelernt, als die Kompanie ablöſen mußte 

Immer noch genügte unſere Anweſenheii nicht! 
Bayeriſche Chevaulegers die auf Wagen heranraſſelten. 
ſoweit der Feind und die Sich es geitatteten, mußten 
die. Grabenbeſatzung verſtärken Auf ſechs alte Reiter 
traſen zwei Infanteriſten. 

Im Graben, damals noch notdürftig miteinander per, 
bundene, mannstiefe Löcher, ſchmiſſen ſich die Kaval- 
leriſten in die vorhandenen Erdlöcher. bremſten und 
ließen uns Neulinge die Nacht im Regen abſtehen. 
Es waren meiſtenteils Leute, Reſerviſten die ſchon das 
dritte Jahr in der Uniform ſteckten: 

„Schiebt's Poſten, Krummſtiefel!“ raunzten fie uns 
Mutwillige an. Und wir ſchoben Wache vom Abend 
zum Morgen. 

Eine Nacht im Graben ift länger als zu Haufe im 
Bett und das Waſſer eiskalt in dieſer meernahen Ge- 
gend. Sie bekamen gar bald kalte Füße und krochen 
heraus aus den Löchern. Trampelten ſich unter 
Schimpfen und Schelten die Knochen gerade, ſchlugen 
die Arme gomnaſtiſch über die Bruſt und vertrieben 


J; war noch ein biutjunger Kerl. Mit ſiebzehn 


ſich krampfhaft die Zeit. Tagsüber hatten fie ihren 
Sport: Schießen, das konnten ſie, die Bauernſöhne 
aus dem Wald. dem hohen Gebirge und ihrer drei⸗ 
jährigen Friedensausbildung. Ihr Leutnant. ein drab- 
tiger. ſchneidiger Burſche, baumlang und dürr mit rid- 


tigen Reiterbeinen, der in dem Abichnitt regierte. 
machte es vor. Er kümmerte ſich keinen Teut um die 
Herren Franzoſen, ftiefelte am hellichten Tage auf der 
Böſchung herum, kurz: der Krieg war ſeine Paſſion 

„Kerls, ich habe eine feine Idee!“ meinte er emes 
Tages, als er an dem ewigen Einerlei kein Vergnügen 
mehr fand, zu zwei handſeſten Männern richligen 
Rowdies, die Spaß batten an einer zünftigen Schlö⸗ 
gerei mit Maßkrügen und Haſelnußſtecken. 

„Des haut, Herr Leitnant, freili, freili, gar nimmer 
ſchö' is's!“ begeiſterte ſich Sepp Gſchwandtner, obwohl 
er noch gar nicht wußte, was los war. Wenn aber ſein 
Leutnant eine Idee hatte, dann war das ſchon richtig 
Für ihn wäre Sepp durch die Hölle geritten. 

Da ſaßen fie nun. die drei, der Leutnant. der Sepp 
und der Unteroffizier Schmalzbauer, in einem dreckigen 
Loch und tuſchelten, wiſperten, klatſchten fih auf die 
ledernen Reiterhoſen und lachten. Dann verſchwand 
Schmalzbauer für einige Stunden aus dem lauſigen 
Graben. Am Abend kam er wieder zurück und verbarg 
etwas unter dem ſpeckigen Mantel 

„Sakra, ſakra, der Mond!“ philoſophierte Sepp und 
rieb ſich das Kinn. „Schaug'ſt, daß d' weiterkimmſt! 
Mir können di’ net brauch' n heut nacht!“ ſchimpfte er. 

Es wurde Nacht. Der Leutnant ließ im Graben 
durchſagen, daß von 10—12 nicht geſchoſſen werden 
dürfe, dann kletterten die drei über die Grabenwand. 


man ſah noch kurz ihre Silhouetten beim Aberſteigen 
des noch reichlich proviſoriſchen Drabtverhaus dann 
waren fie unſeren Augen entſchwunden Ab und zu 
pfiffen Infanteriegeſchoſſe über uns weg. eine Leucht- 
kugel ſtieg kerzengerade zum Himmel. ſchwankte über 
das Vorfeld, ſonſt geſchah nichts Nach einer knappen 
Stunde kamen ſie wieder zurück 

Am anderen Morgen, wir glaubten zu träumen, 
wehte auf der Böſchung des franzöſiſchen Grabens 
die deutſche Flagge. luftig und munter ſchaukelte fie 
im flandriſchen Wind Im Graben ſtanden die drei 
und lachten über ihr gelungenes Wert „Gell. da 
ſchaugt's. ihr Hammel, wenn's des nachmach'n könnt's, 
dann ſeid's erft Soldaten“ belehrte uns Sepp Der 
Leutnant ſtand grinsend dabei " 

Den Graben hinauf und hinunter bis Carency und 
Tilloy ſprach man davon, dem Huſarenſtück der drei 
Chevaulegers. Schnell kam im November die Nacht 
und ein anderer Tag 

Diesmal machten wir verdammt lange Geſichter. 
Eine große, blauweißrote Trikolore flatterte ſeelen⸗ 
ruhig auf unſerer Böſchung. Es gab ein heiliges Don- 
nerwetter. Scheel und mißtrauiſch betrachteten wir die 
feindlichen Farben. Es kam an die große Glocke Die 
Stäbe erfubren davon und tedeten mit. und wenn 
Stäbe reden, man weiß ja. 

Wie war das möglich? Wer war verantwortlich wer 
der ſchuldige Teil! Man ſchimpſte von oben herunter auf 
die Anaufmerkſamkeit der Poften im Graben, den Leicht. 
ſinn der Kontrollorgane der Leutnant ſchmunzelte 
und zuckte die Achſeln Von Stäben Idien er nicht viel 
zu halten 
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Bindaueri 
indiy 
sagt Grete, 
„deshalb bin ich da an- 
derer Ansicht. Lieber 
gleich eine, Junghans. 
Dafür garantiert jedes W 
Uhrenfachgeschäft.Die @ 


ist zeitgenau, zuverläs- 


sig, haltbar und schön. | 
Ilse hat auch eine Jung- 
hans-Küchenuhr,, schon 
ein paar Jahre. Und 
ist sehr zufrieden.“ 


— 
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Aber heute sollte sie ihre Junghans-Küchen- 
uhr unter den neuen 4 Hauptpreislagen 
wählen. Deutlicher noch: unter den neuen 
4 Stern-Serien. Denn jede dieser Junghans- 
Küchenuhren kennzeichnet ein Etikett mit 
andersfarbiger Sternmarke, dem Symbol 
für gute Uhren. Jede Serie ist eine Lei- 
stung in Güte und Form. Es kosten die. 


Küchenuhren der 


ROTS T ER N- Serie RM 9.— 
BLAUSTERN-Serie RM. 10.50 
SILBERSTERN- Serie RM. 14.— 
GOLDSTERN-Sere RM 20.— 
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Die Junghans-Werbung kennzeichnet alle 
Uhrenfachgeschäfte mit reichhaltiger Auswahl 
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Nur uns jungen Burſchen juckte das Fell Was uns 
die Alten da vorgemacht hatten, das konnten wir auch. 
Leiſe klopſten wir bei Schmalzbauex an, aber der winkte 
ab. Was blieb übrig. Der ſchlakſige Leutnant mußte 
Verſtändnis haben für uns. And hatte es auch: „Geht 
nur, Jungens, halb ſo wild die ganze Chofe. Ein firer 
Kerl kommt überall durch!“ 

Franz Hofer, Student der Mathematik, und ich woll- 
ten los den kommenden Abend. Am Nachmittag ging 
ich zurück zu den Pionieren nach Neuville und holte die 
Fähnchen. Am Abend krochen wir aus dem Graben 
Der Leutnant deutete noch mit der Hand irgendwohin 
in die ſinſtere Gegend Wir waren ſchon viel zu ſehr 
erregt, um darauf zu achten Bald lag der Drahtverbau 
hinter uns, wir krochen im verlaſſenen Niemandsland. 
Feindwärts, oben am Halfe, überlaut, ſchlug unfer Herz. 


„Hierher, hierher, da iſt der kürzere Weg!“ flüſterte 
Hofer. Ein Hüſteln erſchreckte uns, wie verwachſen mit 
dem klitſchigen Boden lagen wir ſtill. Eine Patrouille. 
ein Sappenkopf? Wir merkien uns die gefährliche Lage. 
ſchlugen einen weiten Haken um die feindliche Sappe 
und ſtießen auf den Drahtverhau der Franzoſen Lagen 
ſtill. Im Graben herrſchte lebhaftes Treiben, man hörte 
Schritte, die fremden Laute drangen ans Ohr, wir 
lauſchten wie gehorſame Kinder den Lehrern und ſcho⸗ 
ben uns millimeterweife näher heran. Immer die Fähn⸗ 
chen in Händen. Schon war der gewachſene Boden zu 
Ende, die aufgefüllte, aufgeſchüttete Erde fühlte ſich locker 
an, der Graben war nahe, zum greifen. Ich ſtieß Hofer 
mit dem Abſatz in die Hüften, er ſchlug zurück, wir hatten 
verſtanden. Zetzt teilten wir uns, jeder kroch in anderer 
Richtung den Graben entlang, die Fähnchen zu ſtecken. 


Plötzlich ein Raſcheln und Poltern, Hofer hatte an 
eine leere, aus dem Graben geworfene Blechbüchſe ge- 


ftoßen. Sofort ſchoſſen die Poſten, ziſchend fuhr eine 


Leuchtrakete in die Höhe, Rufe erſchollen. Zum Glück 
lagen wir im toten Winkel des Grabens. Wir hatten 
die Naſen im Dreck, ein MG. belferte über uns weg. 
Die Hölle war los, nur in unſerem Graben rührte ſich 
nichts. 

Jetzt aber fort, ſobald ſich der Gegner etwas beruhigt. 
An der Stelle, an der wir uns trennten. trafen wir uns 
und rannten dem hellen Streifen entlang, der zu unſe⸗ 
rem Graben hinführen mußte, die franzöſiſche Sappe. 
Wir liefen mitten hinein. „Oh, mon dieu!” brachte 
vor Schreck der Poſten heraus, dann hatte ihn Hofer 
am Kragen. 

„Bon, bon“, ſtieß er zwiſchen den Zähnen bervor 
und rannte mit uns. Rannte dem Krieg auf und davon! 
Er hatte es furchtbar eilig. Die Kugeln, die man uns 
nachſandte, trafen vorbei, und atemlos plumpſten und 
rutſchten wir hinein in unſeren Graben. 


Der Leutnant empfing uns: „Donnerwetter! Ihr ſeid 
aber Kerls!“, und lachte. Der Hauptmann, der ſtrahlte. 
Der Major beſtrafte uns mit „Stubenarreſt“, weil wir 
ſein Verbot überſchritten. der Herr Oberſt überreichte 
zwei Eiſerne Kreuze. 

Am meiſten aber ſtaunten am anderen Morgen die 
TChevaulegers über die ſechs ausgewachſenen Fähnchen, 
die flatterten drüben zur Morgenparade. Für ſie alle 
ſprach Sepp, deſſen Reſpekt wir uns erkauft und per, 
dient hatten: „Sakra, ſakra, ſolchene Lausbub'n! Da 
legſt di nieder! Ans a fo zu blamier'n . fo aus- 
g'ſchamte Lackeln ...“ 


Verfehlt! 


Ein Hoflakai kam einſt auf den Gedanken Friedrich 
dem Großen zu ſeinem Geburtstag einen Glückwunſch 
in Verſen zu überreichen und ließ ſich ein dementipre- 
chendes Poem von einem Reimſchmied anſertigen, der 
ſich alle Mühe gab, die alltäglichſten Gedanken zu 
ſchwülſtigen, langweilig-breiten Verſen zu verarbeiten. 

Friedrich rief nach Durchſicht dieſes Machwerles den 
Spender. und fragte ſtreng: „Hat Er das Zeug ſelbſt 
verfertigt?“ 

„Nein Euer Majeſtät“, war die zitternde Antwort. 

„Das ift Sein Glück, ſonſt hätte ich Ihn ins Tol 
haus bringen fallen. Da, nehm' Er etwas für den 
guten Willen“ — und er reichte ihm einige Goldſtücke 
— „aber laß Er ſich's nicht beifallen, mich im nächſten 
Jahr in gleicher Weile zu inkommodieren“ M. W 


Das Urteil 


Graf Brühl, der unter Auguft dem Starken 
Kabinetts- und Premierminiſter von Sachſen war, 
beſaß ein wahres Magazin an Kleidungsſtücken und 
Lurusgegenſtänden. Er nannte nicht weniger als zwei- 
bundert Paar Schuhe, 500 Anzüge, 300 geſtickte 
Schlafröcke, 102 Uhren, 843 Tabatieren, 87 Ringe, 
67 Riechfläſchchen. 29 Kutſchen und 1500 Perücken ſein 
eigen. 

Friedrich der Große, dem man dieſe Liſte vorlas, 
hob mitleidig die Schultern und ſagte: 


„Ja, ja. Fünfzehnhundert Perücken und keinen 
Kopf.“ R. $. 


Das ist eine merkwürdige Frau! 


Das ist eine ganz merkwürdige Frau! 


Das ist eine Frau, die Fewa noch nicht kennt! 
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wäscht neutral 


Staatliche Hochschule 


f.angewandte Technik » Köthen (Anhalt) 
Allgem. Maschinenbau. Automobil- 
u. Flugzeugbau. Stahlkonstrukt 
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werden in Tagen 


Nichtraucher 
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darunter leiden. 
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Vor dem 
Auspacken 
graut ihr! d 


Lauter gebrauchte Taschen- 
tücher hat ihr Mann von der 
Reise zurückgebracht. Wie un- 
appetitlich! Bei den hygieni- 
schen Tempo-Taschentüchern 
hat man das nicht nötig! 
Einmal benutzen - dann fort- 
werfen. Das ist sauber, be- 
quem und hygienisch. Selbst- 
ansteckung ausgeschlossen! 
18 St. 25 Pf.; mit Menthol 30 Pf. 


Gem 
CG 
Das hygienische Taschentuch 


Zu haben in Apoth., Drogerien, Parfümerien 
Papierwaren- und Waschegeschälten. 


Der „Völk. Beob.“ vermittelt seinen Lesern 


nationalsoziallstische Staatsauffassung 


und völkische Weltanschauung in der 


ENEE, Lebendigkeit des Tages 
ht Jd. Fritz be s | WERKZEUGLISTE 
e GRATIS, 
WESTFALIA 
Graue re 


Wie in einem gewaltigen Induftriewer: arbeiten unjere Neroen- 
zentren in unſerm Körper als die Energie und Kraft ſendenden 
Stellen. Verlagen diere Stellen, jo muß der ganze Organismus 


Die geiſſigen und lörperlichen Kräfte lafen nach, man 
ühll fid matt und elend, nervöſe Kopſſchmerzen, nervöſe 
Mag enbeſchwerden ftellen ſich ein und es ift nur eine Frage 
der Zeit, wann eine völlige Erſchöpfung der Nervenzellen eintritt. 


Hagen WU i. . 


Kurzschrift 


kaschinenschreiden, Privat- 
ue unterricht, Fernunterricht 
2 Hotmeister Bin.-Stegiitz4 


Albrechtstr. 131. 19.49 21 Ontigs 361 


Darum warten Sie nicht erft, bis auch Ihre Nervenzellen das 
Außerfte hergegeben baben. Friſchen Sie Ihre Nerven mil 
Biocitin auf, helſen Sie die verbrauchte Nervenſubſtanz, auch 
Nervennährſtoff genannt, den Nerwen wieder zuzuführen Mit 
den erſtarlten Nerven aber wächſtein neuer. leiſtungsſähiger 
Menſch mit neuer Lebenskraft wieder in den Lebens kampf hinein. 
Biocitin nach Prof. Dr. Habermann ift ein jeit Fahren bewährter 
und zu Weltruf gelangter, vertrauenswürdiger Nervennährſtoff. 


Brocttim it in Pulveriorm von 1.20 Mart an, in Tabtenen 
orm zu 1.70 und 3.20 Mart in Apotheken und Drogerien 
erhältlich. Ein Geſchmacksmuſter veriender toſtenlos die 
Bioeitinſabrit. Berlin SW 29/ Jb. 
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ANEKD OT EN 


Pegaſus und Korkenzieher. 


Bei Strindberg war gerade wieder einmal die Schaffensperiode eingetreten. Er 
eilte deshalb ſchon frühzeitig ins Arbeitszimmer. Sein Blick glitt muſternd über die 
Platte des Schreibtiſches Plötzlich wurde er verſtimmt, rief feine Wirtſchaſterin und 
ſagte wütend: 


„Was ift nun das wieder für eine Wirtſchaft; ſobald ich anfangen will zu arbei- 
ten, fehlt immer was!“ 


Die Wirtſchafterin überblickte ſchnell die Situation, machte ſchleunigſi wieder kñehrt 
und ſagte im Weggehen: „Entfhuldigen Sie, Herr Strindberg, ſofort bringe ich 
den Korkzieher!“ K BV 


Keller iſt nicht zu tröſten. 


Gottfried Keller, der große Schweizer Erzähler, beklagte ſich einſt bei einem 
Züricher Pfarrer über die Bosheit, die er von einem feiner Nachbarn zu erdulden 
hatte 

„Verzeihen Sie ibm”. ſagte der Pfarrer, „Sie wiſſen ja, wenn er auf dieſer 
Welt nicht dafür beſtraft wird, fo wird er im Jenſeits um fo härter büßen müſſen. 

Keller war durch dieſe Worte nicht verſöhnt 

„Alles recht ſchön“ ſagte er, „aber was ift, wenn ſich der Kerl auf dem Eterbe- 
bett noch belehrt?“ R H. 


Das urteil. 


Ein junger Schweizer Dichter hatte einen Band Gedichte veröffentlicht und ein 
Exemplar davon an Gottfried Keller geſandt In einem Begleitbrief erbat er fid 
in höflichen Worten das Urteil des Meiſters über ſein Werk. l 

Keller nahm das Bändchen, blätterte darin, las bier ein Gedicht und da eines 
und ſteckte es ſchließlich wieder in den Amſchlag Dann legte er noch einen Zettel 
bei, auf dem er vermerkt hatte: 

„Ihr Werk iſt eines jener Bücher, die man ſtets mit Vergnügen aus e Hand 
legt.“ H. 


Fernkontrolle. 


Richard Strauß hatte in Leipzig ein Gewandhauskonzert geleitet, das durch den 
Rundfunk übertragen worden war. Nach der Aufführung gaben ihm die Veran- 
ftalter ein Eſſen Während des Mahles meldete ein Kellner, Strauß möge ans 
Telephon kommen, es wäre ein Ferngeſpräch für ihn da. Als er nach wenigen 
Minuten zurückkam, ftand ihm deutlich eine Zornesfalte im Geſicht. fo daß ein 
Teilnehmer des Effens beſorgt fragte, ob er Anannehmlichkeiten gehabt habe 


Etrauß wehrte ärgerlich ab: „Ach. das war nur meine Frau. Sie rief von zu 
Haus aus Garmiſch an und ſchimpfte: ich bätte ſchlampig dirigiert!“ H M 


Der Patriot. 


Als der ſpaniſche Maler Zuloaga noch unberübmt war, empfing er eines Tages 
den Beſuch eines Kunſthändlers | 

„Sehen Sie, Señor”, ſagte der Maler, „dieſes Bild bier hat das Entzücken 
eines reichen Amerikaners erregt: er bot mir fünfzigtauſend Dollars dafür S 

„Was Sie nicht jagen“ ſchmunzelte der Händler „Ich kann Ihnen leider nur 
50 Peſeten dafür bieten į 

„Nehmen Sie es!“ fiel ihm Zuloaga ins Wort. „Ich will nicht, daß Spanien 
ein fo bedeutendes Kunſtwerk ans Ausland verliert!” 5.9 


Schleiermacher. die Mädchen und die Soldaten. 


Schleiermacher der bekannte Prediger an der Dreifaltigkeitskirche in Berlin. fak 
an einem Nachmittag bei Freunden beim Kaffee, und man fragte ihn wie es wohl 
zugehe, daß ſoviele Soldaten, nicht etwa dienſtlich, ſondern freiwillig unter feiner 
Kanzel ſäßen Da lächelte Schleiermacher leiſe und erwiderte: „Es iſt richtig, die 
Kirche iſt immer ſehr voll; aber Ihr habt doch wohl nicht richtig zugeſehen. Es ſind 
nämlich auch ſehr viele junge Mädchen darin, und ich vermute, daß dieſe wegen 
der Soldaten und die Soldaten der Mädchen wegen kommen“ 

Da ſtand ein junger Fähnrich auf und ſagte: „Herr Hofprediger, ich will ganz 
ehrlich fein. Natürlich freue ich mich darauf, an jedem Sonntag die junge Dame. 
der ich ſehr geneigt bin, bei Ihnen zu leben: aber ich käme auch ohne fie; denn 
Sie verſtehen die Menſchen wie Sie das eben wieder bewieſen haben, und geben 
mir immer etwas mit, was mir in meinem manchmal nicht ganz leichten Soldaten. 
dienſt oft geholfen hat“ 

„Na“. meinte Schleiermacher „wenn nun die junge Dame auch jo freundlich 
über meine Predigten denkt,. bin ich wirklich ein geiſtlicher Heiratsvermittler Wozu 
ſolch eine Kanzel doch gut iſt“ G R 


Dem Feind die Brufi 


Kurfürſt Chriſtian II von Sachſen batte eine Vorliebe für ein Original gefaßt 
den Wittenberger Proſeſſor Taubmann, der Ip draſtiſche Späße machte. daß e 
eigentlich wie ein Hofnarr wirkte Er durfte ſich auch ſehr viel gegenüber feinem 
fürſtlichen Herrn berausnebmen. machte aber alles mit wirklichem Witz. ja mit 
Klugheit 

Einmal hatte er fih aber doch die Gunſt des Herrſchers verſcherzi und war don 
Hofe verwielen worden Beim nächſten Felt war er aber doch wieder'da und tra 
auf den Kurſürſten zu. der ihm ſoſort den Rüden wandte Da rief Taubmann 
„Gott fei Lob und Dank ich werde aljo nicht als Feind behandelt!“ 

„Was foll das?“ ſagte erftaunt der Kurfürſt — „Nun“, antwortete Taub. 
mann, „Eure Gnaden würden doch niemals einem Feind den Rücken kehren“ 
Das Wort gefiel. und dem Kobold ward wieder einmal verziehen A R 


Die Aufsichtsrat - Sitzung und 


die Flasche HENKELL TROCKE 
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Mein Geschäftsfreund sagte: Es wäre nett, uns noch ein bißchen 
zusammenzusetzen und, nach so langer Zeit, uns wieder mal richtig auszu- 


‚sprechen. Aber ehrlich gesagt — etwas abgeklappert bin ich nach dem heutigen 


Tage — und dann die Sitzung morgen früh — — 


Und ich sagte: Da möchte ich Ihnen doch einen Vorschlag machen. Wir 
bestellen uns nach alter Gewohnheit mal wieder eme Flasche Henkell Trocken. 
Der regt an, gibt neue Gedanken (und nicht immer die schlechtesten) und wir 
sind sicher, morgen früh mit klarem, frischem Kopf aufzuwachen! 


Der Herr Ober sagte nichts, denn das wäre gegen jede gute Form 
gewesen. Aber er schmunzelte. Er war einer jener alten erprobten Weinkellner, 
die genau wissen, was ein guter und bekömmlicher Tropfen ist. 


HENKELL 
TROCKEN 


In allen Weinhandlungen und Feınkostgeschäften: 
HENKELL TROCKEN... .......!/, Flasche RM 4.50 


HENKELL SILBERSTREIF..... .1/; Flasche RM 3.— 


HENKELL PIKKOLO (Inhalt: 2GlasSilberstreif) RM 1.— 
Erzeugnisse der größten Sektkellerei Deutschlands 


HENKELL A CO., WIESBADEN-BIEBRICH 
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2 Magiſches Quadrat 3 8 16 2 13 9 12 Nebenfluß der Elbe 
6 7 916 3 4 4 11 deutſcher Dichter 7 1838 
R A 2 A E 1 Die Buchſtaben: a a a a 7 9 1 213 Nibelungengeſtalt 
a aaa aeegil len Die Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, 
Füllrätſel rrrrsss tt ſind ſo ergeben den Gründer des Vandalenreiches in Nord- 
in die Felder zu ſetzen, daß afrika. 
Die Buchſtaben: waagrecht und ſenkrecht die 
a aaa beddd gleichen Wörter entſtehen. Treppenrätſel 
eeeeeeeee 1. Gebirge in Afrika, 
gahhbbiik 2. päpftl. Krone, 3. Ma- Die Wörter bedeuten: 
llm men o o ſchinenteil, 4. Kampfplatz, a) bis zur Treppe, 
pprrrrrss 5. Ort in Böhmen. b) nach der Treppe, 
sstttttttu c) zuſammen 1. a) 


uw Ņ find fo in Konſonant b) Neben- 


die leeren Felder Zahlenrätſel fluß der Donau, c) 

zu ſetzen, daß fol- i f deutſche Altiſtin. 2. a) 

gende Wörter ent- 5 Ä - Si S mog a SE u 3 Abfürz eines aladem. 

ſtehen. 1. belg. Ha- S Titels, b) Flußname, 

fenſtadt, 2. Gebär- 3 8 8 12 4 3 11 13 Selbſttäuſchung c) Fabeltier, 3. a) 
denſpiel, 3. Banner, 4. chineſ. Hafenftadt, 5. Oper von 4 6 7 9 13 10 9 12 ſächſ. Bad Wurſſpieß, b) engl. Inſel, c) männl. Vorname, 
Carl Maria von Weber, 6. ſpan. Tanz, 7. Norbfer 2 8 2 14 15 5 9 griech. Sagengeſtalt 4. a) Hottentottendorf, b) franz. Artikel, c) tieriſcher 
inſel, 8. Landſchaft in Zentralaſien. 5 9 14 2 15 2 Feuerwerkskörper Körperteil, 5. a) Bratroft, b) Vokal, c) Inſekt. 


.... aber die Rasierklinge geht auch einmal in 
den Finger. Haben Sie „Hansaplast elastisch” im 
Haus, so ist die Sache sehr einfach: leicht gedehnt 
auflegen und andrücken — schon sitzt es unverrück- 
bar fest, wirkt blutstillend, keimtötend und heilung- 
fördernd, weil es die Luft an die Wunde heranläßt. 


Siofiern 


talog üvder 
ber: u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frel 


Janos Barh 


Rheuma-Gioht-Gelenkrheuma-Ischlas-Hexenschuß Se 
Kopfe, Nerven», Rücken, Knie-, Fußschmerzen Metallbetten 
Graifix- Kräuterfluld — — undleihter im Gewicht 
A — Fohrros’atrik ist richtig - sofort wehltuend. In Apoth. u. Droge rien Marke EISU Pram m gold Medaile 
Z Brackwede -Bielefeld {E 1.25 v. 3 RM. Graifiz, Leipzig-Wiederitzsch 12] | ale. Teizhig.Katal frod 0 HIE kogientes 


W ; 


Viel Arbeit? 
Macht nichts! 
Man nimmt dann 
zur Nervenſtärkung 


Seit vielen, 


vielen Jahren sind wir 


ond 2 e HELLBLOND beste Freunde 
— ich bin schon ein wenig älter 


mit Letithin Nurblond macht nachgedunkeltes, geworden, aber erblieb ganz der 
„Ich mache feit zwei Monaten eine Rur mit Ihrem mattes Blon dhaar 2—4 Töne „oft bewährte” — gute „Schlichte 
3% ᷑ PT! T Obli heller durch einfaches Waschen. „trinket ihn mäßig, 
333 8 J EE 


; ; E ; zuruck mit Nurblond, der Spezial-Shampookur nur für Blondinen. 
KErideinungen tenne ich letzt gar nicht mebr, Nurblond schaumt wunderbar, hinterlaßt keinen Kalkseifenschleier 


im Gegenteil, ich din ein rubiger ausgeglichener und macht Ihre Dauerwellen haltbarer. Es enthält keine Farbe 
Menſch geworden. gez. Tb. Reichenbach mittel, keine Henna und ist frei von Soda. Millionen Blondinen in 
Schönebeck Elbe, Rönigftr. 127, den 30. Juli 1937 der ganzen Welt benutzen es seit Jahren. Nurblond ist garantiert 
e , unschadlich und wundervoll für Kinderhaar. Wenn Sie den ver- 
In Apotheken und Drogerien zu haben. sprochenen Erfolg nicht erzielen, erhalten Sie Ihr Geld zurück. 


und bin fo geftärft an die Arbeit gegangen. Ich war Natürliches lichtblondes Haar macht die Frau viel reizvoller und aber reg elmäßig!“ l 


Schlichte 


steinhäager 


YıKrug RM 425 V2Krug RM 225 


Neue Biomalz-Broſchure koſtenlos durch 


Gebr. Patermann, Teltow 29 N U R-B LO N D 


Das Spezial-Shampoo für Blondinen 


1937 / Folge 43 | Illuſtrierter Beobachter 


Seite 1645 


Silbenrätſel 

Aus den Silben: 

brid — burg — cam — che — dak — de — de 
— e — en — es — ex — frau — ge — ger — 
he — in — in — ips — kur — la — land — land 
— le — lek — lus — mag — man — mar — 
mar — men — ne — ni — no — nist — on — pe 
— que — ran — re — ro — rot — PO — sa — 
schuh — si — spei — tät — tel — ter — ti — ti 
— ti — ti — to — tow — tri — ty — vel — 
wich — zi á 


find 19 Wörter zu bilden, deren erſte und letzte Bud- 
ſtaben von oben nach unten gelefen einen Sinnſpruch 


dJ | 

á k 

a be LLL 
1. griech. Versfuß, 2. Naturkraft, 3. europ. Staat, 


4. Schokoladenfabrik, 5. engl. Stadt, 6. afrikan. Ne- In jede waagrechte Reihe trage man ein Wort nad- 

gerſtamm, 7. franz. Lyriker t, 8. ruff. Küſtenprovinz, folgender Bedeutung ein, das aus den Buchſtaben des 

9 franz. Antilleninſel, 10. deutſche Stadt, 11. Radteil, vorhergehenden Wortes und einem neu hinzuzu· 

12. brandenburg. Kreisſtadt, 13. Welthilfsſprache, fügenden zu bilden ift. 1. Abkürzung für Süden, 

14 Orchidee, 15. Ausflug, 16 engl. Induſtrieſtadt, 2. Parteigliederung, 3. Nebenfluß der Weichſel, 

17 Erzählung, 18. Widerruf, 19. Facharzt. 4. Bürde, 5. Tierwohnung, 6 Antugend, 7. feine 
Fleiſchſpeiſe, 8. Straßenbelag. 


NEE WEE Kryp togramm 
De N EA S ale E Se 50050 eig Aus den Wörtern: Schnur, Epidermis, Kadaver, 
Verdienſt, Entdeckung, Stiefel, Streife, Schein, Stunde, 
% E ESE EE e E Edda, Fußleiden, 
, Nöſſelſprung Abend, Tender, 
4 rr A E Staender, Gigli, 
Fuchſie, Einbeere, 
CCC ECC Robert, Korn- 
magazin, Aus- 
Oi Ce 16—.— ſatz ſind je 3 
Buchſtaben zu 
7 111 sis entnehmen, die, 
aneinander 
8 —＋ũõẽ˖—.2z3z%4%ũ?n¼Q] . 18 C gereiht, einen 
Ausſpruch Goe- 
9 r ³·· EE thes ergeben. 
ch — 1 Buch- 
Wesen. , ee ea ftabe. 


Kettenrätſel 


12 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 
15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 26 
27 28 29 30 31 32 33 34 35 36 37 38 
39 40 4. — An Stelle der Zablen find Buch- 
ſtaben zu ſetzen. Io daß fih wie eine geſchloſſene Kette 
Wörter nachſtehender Bedeutung ergeben: 1—5 philo- 
ſophiſcher Begriff, 3—6 nordiſches Tier, 4—8 deutſcher 
Dichter. 6—10 Stadt in Brandenburg, 9—12 Schwimm- 
vogel, 11—15 Singſtimme, 13—16 Himmelsrichtung, 
13—19 geographiſcher Punkt, 17—21 europäiſches Land, 
19—22 Fluß in Sibirien, 21—24 Teil des Rades, 22 
bis 25 bayeriſcher Miniſter unter Ludwig I., 24—28 
See in Rußland, 26—28 Erdart, 26—30 großes Ge- 
ſäß, 29—32 Edelgas, 31—35 Verwandter, 33—37 
Maurerwerkzeug, 34—37 Längenmaß, 36—38 Männer- 
name, 38—40 ſchwediſche Münze, 39—1 Liebesgott, 
40—2 Rofe. 


Löſungen der Rätſel aus Folge 42: 


Magiſcher Großdiawant: 1. Ern, 2. Erwin, 3. Nil, 4. Nr, 
5. Alter, 6. Ter, 7 roh, 8 Moſel, 9. Hel, 10. Ehe, 11. Rbein, 
12 Eis. & VBerſchieberätſel. Trooſt. Vier, Sauerbruch. * Aere 
legerätſel: 1. Zweck, 2. Namur, 3. Recht, 4. Kaſernen, 5. Kent, 
6 Fabel, 7. rund * Rätſelgleichung: A) Deut, B) Schlange, 
C) Radius, D) Gerau, E) Aft, F) As, G) Wein, E) Zeder, 
I) Enz. K) Leinen, L) Ewald, M) Elan, N) Lena, O) Land, 
P) Turm, R) Acht, S) Ur, X) Deutſchland ift wieder eine 
Weltmach' x Es fehlt der Kopf! Damm, Igel, Gitter, Elba, 
Roſenberg, Sockel, Taverne, Eber. Halm, Ingrid, Lamm, 
Yarn, Elfe, Meyerbeer, Uſedom, Segen, Sage, Alfter, Um» 
berto, Siegen, Dorn, Ebro, Rauch, Eden, Inſel, Garn, Edel, 
Nudel, Einhorn, Nord. Kamm, Neiſe, Angel, Weit. SE 
Korn, Oder, Maler, Maus, Engel. Nagel. Die erfte Hilfe 
muß aus der eigenen Kraft kommen. & Kreuzworträtſel: 
Waagrecht: 1 Belt, A Lore. 8. Idee, 9. Erig, 10. Rho⸗ 
dos, 12. Lanze, 14. Honig, 17. Rekord. 20. drei, 21. Erik, 
24. Streſa. 26. Ramee. 28 Laſſo. 31 Baſalt, 34. As, 35. Elſa, 
36. Opus, 37. leer, 38. Mime. — Senkrecht: 1. Billard, 
2 Edda, 3. Terz, 4. Ven 5 Orden, 6. Rio, 7. Eſſeg, 11. bebr, 
13. Nike, 15. Oder, 16. Ibis, 18. Erda, 19. Oiſe, 22. Reis, 
23. Rarofie, 25. Tell, 26. Robel, 27. Meſſe, 29. Atom, 30. Saum, 
32 Ale, 33. Aar * Silbenrätſel: 1. Theſe, 2. Lorbeer, 
3 Elis, 4. Wermut, 5. England, 6. Garibaldi, 7. Idee, 
8. Norſchach, 9. Birke, 10 Entenei, 11. Uſedom, 12. Erika, 
13. Ingolſtadt, 14. Donau, 15. Nieren, 16. Neufundland, 
17 Abend. Erſt die Heimat und dann die uebrige Welt. x 
Vokallos: Arbeit meiſterte das Schidfal, Arbeit wird das 
Schickſal meiſtern. Umſtellungsrätſel: Delta, Inſel, Eſpe, 
Alpen, Chlor, Serie, Eder, Baude, Ernte, Regie, Lachs, 
Iran, Nebel, Reife, Oberſt, Mehl, Iſter, Stoa, Talent, 
Unrat, Nerz, Zunge, Ehre, Ranke, Serbe, Torf, Otter, 
Cimer, Rungel, Barre Arien, Rauch Die Achſe Berlin-Rom 
iſt unzerſtoerbar. 


DAS IST DOCH FURCHTBAR KALODERMA-GEIEE IST 
EINFACH. HIER IST DAS GANZE Fi EIN SPEZIALMITTEL, DAS 
GEHEIMNIS: EINE TUBE E SICHER HILFT - UND ZWAR 
KALODFRMA-GEILEE! UBER NACHT! 


8 WIE MACHST DU ES NUR, Ss 

dass DEINE HANDE IMMER SO ES E 

S] SCHON BLEIBEN? SIEH DIR EI E 
EINMAL MEINE AN! 


Ss ABENDS VOR DEM SCHLAFEN- FEIN WUNDER, WIE ZART UND 
SÄGEHEN DIE HANDE WASCHEN 
SUD GUT ABTROCKNEN. DANN E 
ZA GLEICH KALODERMA -GELEE 
N EINREIBEN 


GEPFLEGT DEINE HANDE SIND 
DIR WORDE MAN DEINEN HAUS 
SÀ HALT GAR NICHT ZUTRAUEN! 


Tube , . . 25 Pfg. 
Große Tube 45 Pig. 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


x 
| 8 
F-WOıL FF & SOHN KARLSRUHE 
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Die Reinigungskraft 
der Blendax Zoahnpasto beruht 
auf den erstklassigen Roh- 
stoffen, aus denen sie unter 
ständiger Kontrolle hergestellt 
wird. Der für eine solche 

- Quolitäts- Zahnpasta über- 
raschend niedrige Preisermög- 
licht jedem eine gewissenhofte 
Zahnpflege, morgens, abends 

- und nach allen Mahlzeiten. 


— 
ger 
~ 


Blendax-Fabrik Dr. Hittel G.m. b. H., Mainz/Rh. 
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Zuschriften an josef Benzinger, München, Bayerstr. 9911 


6. Wettkampfpartie 
um die Schachweltmeisterschaft 
Angenommenes Damengambit 

Weiß: Dr. Aljechin Schwarz: Dr. Euwe 


1. d2—d4 d7—d5 13. Db3—c2 De7—c5 
2. c2—c4 c7—-c6 14. Sd4-#5 Sd7—e5 
3. Sb1—c3 d5Xc4 15. Lei—f4 St6—h5 
4. e2—e4 e7—e5 16. Lc4Xf7f? Ke8Xf7 
5. Lf1Xc4 e5Xd4 17. Dc2Xc5 Li8Xc5 
6. Sg1—f3! b7—b5! 18. Li4Xe5 Tbs—b5 
7. Sc3Xb5! Les ap 19. Le5—d6 Lc5--b6 
8. Ddi—b3  Dd8—e7 20. b2—b4 Th8--d8 
9. 0—0 La6Xb5 21. Tai—di c6—c5 
10. Lc4Xb5 Sg8—f6 22. b4Xc5 Lb6Xc5 
11. Lb5—c4 Sb8—-d7 23. Tdi—d5 Schwarz 
12. Sf3X d4 Ta8—-b8 gibt auf.’ 


1 Da Figurenopfer anzunehmen ist zu riskant. Es 
könnte folgen: 6...., d4Xc3; 7. LXfT7t, Ke7; 8. Db3, 
Db6; 9. LXg8! 

t Zwingender wäre 16. LXe5 mit der Folge DXe5; 
17. Le2 mit Doppelangriff auf h5 und c6! 


Eine gute Leistung Aljechins. 


Aufgabe (Urdruck) 
Von M. Burdack, Hormersdorf 


Schwarz: Kd6. Db6, Tat Lh6, Sa6, Sh7, Ba2, a4. 
b5, d7. f6, h4 (12). 


Weiß: Khl, Del. Tes, Tel, Lei Sh5, Bd2, ds. 
f2, h3 (10). 


Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 39 


Zweizüger von H. Jühe, Mühlberg-Soest. 
Weiß: Kb3. Dei, Te5, Te5, La6, Lh8, Bf2, f3 (8 
Schwarz: Kd4, Sd5. Sf6, Bb4, c6. d6, e6, f4 (8) 


1. Dei—hi! KXe5; 2 De4#. 1... . KXe5; 2 Da? 
usw. 


Richtig gelöst: L. Hohensee, Berlin W; Herb. Schulz, 
Bin.-Neukölln; Dr. Münch, Bocholt; P. Schurig, Seb- 
nitz; M. Templin, Friedensstadt; Pfr. Reinisch, Leip- 
zig; J. Astner, Altenmarkt; K. H. Horn, Hannover; M. 
Loch, Berlin N; A. Seber, Trier; A. Hofmann, Chem- 
nitz; P. Knörrchen, Bln.-Steglitz; H. E. Gießler, Phi- 
lippsburg; F. K. Lüdtke, Berlin NO; J. Herwig, Gotha; 

Dühmert, Berlin NO: F. Holzhaider, Miesbach; K. 
Westermann, Bremen; F. Jung, Grünberg; Marie Bar- 
thel, Dortmund-Hörde; Dr. Mederle, Hof; K. Schmidt, 
Detmold; C. Jung, Cuxhaven; H. Rudloff, Güstrow; 
Dr. Lenz, Obermockstadt; Frieda Wender, Grünberg: 
A. Brandes, Mayen; P Fröhlich, Schmirchau; H. Koch, 
Wagenfeld, L. Sinn Krefeld; B. v. Puttkamer, Kl. 
Reetz; B. Brickner, Kitzingen; W. Wellner, Wenden; 
P. Voigt. Magdeburg; G. Schubert, Bin.-Weißensee: 
M. Jansen jun., Köln; W. Schnelle, Bin.-Friedenau: 
Dr. G. Kahl, Bartenstein; E. Kammerer, Tübingen; 
P. Rock, Wallerfangen; O. Jünke, Rhoda: A. Sohn. 
Rottweil. J. Goller, Ebersberg; H. Behr, Bin.-Zehlen- 
dorf; Dr. E. Weber, Stuttgart; F. Fleck, Lindau; J 
L. Pollach. Nürnberg; O. Brandt, Sangerhausen; P. 
Schulz, Kussow; B. Stadtmann, Erfurt: K. Häder, 
Ebersbach; Ebeling, Potsdam; Dr. K. Sehmidt sen.. 
Neunkirchen; W. Fenchel, Gau Odernheim; Dr. W. 
Krause, Hildesheim: K. Kannenberg, Renkersleben; H. 
Bielicke, Quolsdorf: E. Mombaur. Solingen-Ohligs; G. 
Peipers, Eckardtsheim; E. Ilgen, Mandeln; P. Wylegn. 
Staßfurt; Ch. Ellrieh Spangenberg: H. Schmidt: 
Katzenfurt: F. Lichtenberg. Köln-Mülheim; H. Spith. 
Solingen; E. Brand. Plettenberg: Ch. Ginader, Endorf 
Dr. W. Bofinger, Feuerbach; M. Burdack. Hormer- 
dori Folge 38 u. 39: F. Büttner. Fürth i. B.: B. Genz 

uben. 


und dabei ift der Mann doch auch Beamter und tein Millionär. Ich möchte bloß wiſſen, 
wie die das macht. Und geſchmeckt hat es großartig, fo daß alle noch einen zweiten haben 


Eine geheimnisvolle Geschichte von Georg Otto 


— „Ic möchte bloß wilfen, wie die Frau Schmidt das macht“, ſagte Frau Wichert zu ihrer 
Freundin Käthe. Neugierig fragte dieſe, um was es ſich denn handele. „Ach“, ſagte Grete 
Wichert, „neulich war ich auf einen Sprung bei Schmidts als plötzlich Belud von aus» 
wärts kam. Ich wollte mich eigentlich gleich empfehlen, zumal Frau Schmidt noch Kinder- 
wäſche zu ftopfen halte, und nun noch der unverhoſſte Beſuch Aber nein, ich mußte noch 
bleiben. Frau Schmidt verſchwand auf ein paar Minuten und kam mit fünf Gläſern und 
zwei Flaſchen zurück Zuber uns beiden ſowie ihrem Bruder und der Schwägerin war auch 
ihr Mann da, der gerade vom Dienſt nach Haufe tam. Sie tat etwas geheimnisvoll, als 
fie uns einſchenkte, für uns Frauen aus der einen, den Männern aus der zweiten Flaſche. 
Mit freundlichem Lachen profiete fie uns zu und bewilllommnete die Gäſte. Du kannſt dir 
meine Uberraſchung denken, als ich toftere und feſtſtellte, daß fie einen hochfeinen Likör fre- 
dengt hatte. Auch die Männer ſchmunzelten, fie halten einen kräftigen Herrenſchnaps. Ich 
war einfach ſprachlos. Jetzt, fo lurz vor dem „Erfien”, und dann zwei Flaſchen Likör .., 


wollten.“ Frau Käthe lächelte. Grete blidte fie fragend an: „Du lennſt das Geheimnis?“ 
„Allerdings“, antwortete Käthe. „Frau Schmidt hat ihre Liköre ſelbſtgemacht. Da kann 
man ſich ſchon mehr als ein Gläschen leiſten und ſpart noch obendrein. Was die 
kann, kann ich auch Wir machen unſere Liköre ihon lange ſelbſt. Die Sache ift mehr 
als einfach und gelingt immer tadellos mit — Reichel. Eſſenzen. Das lind natürliche 
Likörgrundſtoffe aus Kräutern und Früchten, die richtige Liköre ergeben. Du brauchſt bau 
nur noch / Pfund Zucker und ½ Liter Weingeiſt, alles hole ich mir in meiner Drogerie. 
Da gibt es auch 100 verſchiedene Sorten Reichel-Eſſenzen zur Auswahl. Mein Mann freut 
ſich ſchon immer darauf, daß ich ‚braue‘. Und aus einer Flaſche Reichel-Eſſenz mache ich 
zwei Flaſchen Likör.“ Die Freundinnen verabſchiedeten ſich. „Denke daran“, ſagte Käthe im 
Gehen, „dir in deiner Drogerie das „A. B. C. der guten Schnäpje” geben zu laffen, das toftel 
nichts und enthält alles Wiſſenswerte über die Likörbereitung. And nimm Reichel-Eſſenzen. 
die natürlichen Likörgrundſtoffe aus Kräutern und Früchten. Wenn ou an die Fabrit ſchreibſt, 
bekommſt du eine Gratisprobe. Die Adreſſe ift: Otto Reichel, Berlin-⸗Neulölln, Elbeſtr. 9“ 


Togal ist hervorragend bewährt bei: 
Hexenschuss 
Nerven- und 
Kopfschmerz 
Grippe/ Erkältungen 

Togal lindert nicht nur die Schmerzen, sondern 
beseitigt auch Krankheitsstoffe. 
Harnsäure u. ist unschädlich. Arzte u. Kliniken 
destätigen immer wieder die gute Wirkung des 
Togal. Ein Versuch lohnt! Verlangen Sie aus- 
Schmerzen drücklich Togal — esgibt keinen Togal-Ersatz! 
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Batterien 


für raschen Start und flotte Fahrt — auch in kalter 
Jahreszeit. Hinter der kräftigen, rüttelfesten BOSCH- 
Batterie für Wagen und Motorräder stehen über 600 
BOSCH -Batteriehilfen zum Kundendienst bereit. 
Für RM 28.— schon erhalten Sie im Fachgeschäft eine 


kraftvolle BOSCH Batterie z.B. für einen 1 Ltr.- Wagen. 


Neue Austührung: 
LangerSchaftweicher 
Druckpunktabzug, 
verstellbares Visier, 
sicherer Präzisions- 
schuß. 25 Schuß nur 5 
Pfennige, darum ein 
vortreiflichesÜbungs 
gewehr.Verkaufdurch 
den Fachhandel, Pro- 
spekte dch. d. Fabrik 
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u.andere Marken 
10 Menatsraten 
Farb. Katalog mit 
100 Abbildg. gratis 
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Arno Gräser, Gotha 


Dianawerk Rastati ' | 


Luftgewehre 

„Sportmodell 33 
und 

33 ege" 


Stabile 


Die idealen Sport- 
u. Übungswatfen. 
Bei all. Formationen 
eingeführt. Liefer g. 
durch alle Fachge- 
schäfte.Interessant. 
Druckschrift.durch 


SUHL 101 


Waffen- u. Fahrrad- 
fabrik, gegr. 1%0 


Angst, nerv. Luftdruck 
Befreie Dich selbst 
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Die weitberühmte 


OHNER 
D | A L Y T gegen zehn 
Monatsraten. 
Prismenteldstecher Gratis großer 
— 2 MR infolge besond. Pris- mit 
Trug: menkonstrukt.(DRP.) 
Handharmonikas höchste opt. Leistun 
Modellen von dM. &, 60 ah een Form und 
Meinel& Herold L 60 kostenlos. 
usikinstr Fabrik | M.Hemoidt a Söhne 
Optische Werke A.G. 
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Zwei Jungen ſpielen am Strand. Fern am Horizont 
fährt ein Schiff vorüber, deſſen Flagge man mit bloßem 
Auge nicht erkennen kann. Erklärt der eine Junge: 

„Sieh mal, ein Schotte!“ 

Fragt der andere: „Woher weißt du?“ 

Antwortet der erſte: „Iſt nicht eine einzige Möwe 
dahinter!“ 

* 


„Ich möchte gern deine Schweſter ſprechen, mein 
Zunge.“ , 

„Sie hat Sie ſchon erwartet.” 

„Wirklich? Hier haſt du eine Mark. Aber ſag' mal. 
woher weißt du denn, daß ſie mich erwartet?“ 

„Sie ift eben fortgegangen.” 


* 


„Nein“, erklärte das junge Mädchen, „ich kann Sie 
nicht heiraten, Sie find mir zu primitiv!“ 

„Oh“, erwiderte der junge Mann, „aber bei ſpäter 
ſteigendem Einkommen verwiſcht ſich das!“ 


1* 


Das Schiff perließ den Hafen und gewann die freie 
See, die recht ſtürmiſch war. Kapitän Johannſen ging 
in den Speiſeſaal und hielt zur Feier des erſten Diners 
eine Rede: „Ich freue mich. meine Damen und Herren, 
Sie zu begrüßen und und hoffe, daß uns. meine 
Herren, eine ſchöne Fahrt bevorſteht. Wir ſind gerade 
30, wie ich ſehe ... Pardon 22, und wir wollen 
wir 15 ſtandhafte ... 10 ſtandhafte Männer, ſage ich, 


Bobby hat Gäſte eingeladen. Vergeblich bemüht ſich 
fein Tiſchnachbar, ihn in ein Geſpräch zu ziehen End- 
lich glaubt er einen günftigen Anknüpfungspunkt ge- 
funden zu haben, als im Nebenzimmer Klaviermuſik 
ertönt. Er wendet ſich an Bobby mit der Frage: 
„Spielen Sie Klavier?“ 

„Nein“, erwidert Bobby, „dies iſt nur das Radio!” 


* 


Der alte Kapitän Peterfen war ein guter Kerl, aber 
ſaugrob. Einmal meldete ſich bei ihm der neue Schiffs- 
junge. „Na, warum gehſt du durchaus zur See?“ 
fragt Peterſen, „natürlich die alte Geſchichte, biſt'n 
Faulpelz, 'n Taugenichts, alſo ſtecken dich die Eltern 
aufs Schiff?“ 

„Nein“, antwortet der Bengel, „das hat ſich ſeit 
Ihrer Zeit alles geändert!“ - 


* 


Bemmer will feiner Frau eine Küchenuhr ſchenken. 

Zemmer geht in den Laden: „Aber, bitte nicht zu 
teuer!“ 

„Hier“, ſagt der Uhrmacher, „wie gefällt Ihnen 
diefe? Acht Tage - Werk!“ 

Meint Bemmer zögernd: „Ach nein, etwas Dauer- 
hafter möchte ich die Ahr doch haben!“ 


* 


Onkel Müller beſucht feinen Neffen Karl. der in 
Würzburg ſtudiert: 
„Nun, Karl, was gedenkſt du nach deinem Examen 


uns das Effen recht ſchmecken Steward, räumen Der Schiffbrüchige. zu tun?“ 
Sie ab und bringen Sie mir mein Diner in meine „Gott ſei Dank, ich ſehe Land!“ „Ach weißt du, ich werde es dann noch zum zweiten 
Kajüte! Zeichnung: Willy Kleppe Male verſuchen. 


W 
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* 
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Zwei Freundinnen hatten, ohne es zu | Als sich Brigitte vorgestellt hatte, war | Ursula bekam die Stelle. „Sie haben | „Du muft Deine Stimme pflegen, dann wirst Du 
wissen, die gleiche Anzeige gelesen und sie etwas heiser. Der Personaldief | so eine klare, sympathische Stimme“, | das nächste Mal mehr Erf g haben. Mache es 


bewarben sich um die offene Stelle. verabschiedete sie schnell. der Chef. mie ich und nimm täglich Wybert. Wybert 
d EE Ee schüßt vor Heiserkeit 155 Bed ý 


FOTO Ein qeößln gotilippolinija Aude chill fads 


Verlangen Sie überall 
den „Jilustr. Beob.” 


D 


f 4 9) Oroß-Katalog mit 
10 ANEI AR Ee Jeden Dienstag neul 30 Pfennige 
gen g 0 eine einzige Tablette Le | 
Sie brauchen nicht gleich mehrere Tabletten en-Kameras, 
einzunehmen, um sich von quälenden Kopf- 2) 55 


schmerzen zu erlösen. Eine einzige Spalt- 
Tablette kann da schon befreiend wirken: 
Der schmerzende Druck entweicht und Sie 
fühlen sich erleichtert. Die Wirkung der 


SEIL Pit 90 Jahren wiederholt sich Gendt 
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Spalt-Tabletten beruht unter anderem dar- t ha, da } tef 
SA 25 sie auch die spastischen Ursachen u eee Der 1 Jait „„ 
der Schmerzen erfassen. Gerade wer die N 4 } Sic. 7 
Ursachen der Kopfschmerzen zu beurteilen i roto < edit Eegiel á gekúhit, Wee h das gehört. 
vermag, weih, wie wichtig diese Eigenschaft FOTO-SCHAIA Der Gast aber 
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der Spalt-Tablette ist. Am zweckmäßigsten 

ist es, wenn Sie immer ein paar Spalt-Tablet- 

ten mit sich tragen, um jeden aufkommenden 

Kopfschmerz zu verscheuchen. Spalt-Tabletten 

sind i. all.Apothek. zu haben. Preis: 10 St.62 Pfg. 
20 St. RM. 1.18, 60 St. IA 
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Ein Philosoph verrät: 


Wie wird man 100 Jahre alt? 
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Diese immer wieder die Menschen bewegende Frage behandelt der 
10. Bericht unseres in die Heimat der „SPÄTLESE°/u“ entsandten 


Sonderberichterstatters. 


Wer viel in der Welt herumfommt, 
wird immer in jedem Land ein Fleckchen 
finden, zu dem er ſich — oft unerklär⸗ 
lich — irgendwie hingezogen fühlt. 

So geht es mir mit Xanthi, einem 
idylliſchen Städtchen in Griechenland, 
das mit ſeinen weißen Häuſern den 
Saum der Berge ſchmückt.“ 


Mitten auf dem Marktplatz, im Ge- 
wühl von Wagen und Menſchen, ſtehen 
Hunderte von Stühlen und Tiſchen, an 
denen man nachmittags ſitzt und ſeinen 
türkiſchen Kaffee trinkt oder ſeinen 
Maſtix (Likör), immer wieder erfreut 
über den Blick auf den ſchönen Eingang 
der Moſchee von Xanthi. 

Ein greiſer Limonadenverkäufer geht 
vorüber. Ich winke ihn an unſeren 
Tiſch und kaufe ein Glas dieſer grell— 
farbigen gelben, grünen oder roten 
Limonaden. 

Er muß ſchon ſehr alt ſein und iſt 
ſo rüſtig und friſch, obwohl er ſicher 
ſein ganzes Leben lang auf den 
Beinen iſt. 

„Verrate mir das Geheimnis deines 


hohen und geſunden Alters“, bitte ich 
ihn durch den Dolmetſcher. S 

„Es ift fo einfach“, antwortet er mir. 
„Dein Alter richtet ſich nach deinem 
Leben: Bewege dich viel, ſei wähleriſch 
in deinen Genüſſen!“ 

Sprach's und verſchwand — ein 
moderner griechiſcher Philoſoph. 

Das ſcheint mir das beſte Geſund— 
heitsrezept zu ſein: „Sei wähleriſch in 
deinen Genüſſen“, wiederhole ich und 
mache einen tiefen Zug aus meiner 
„SPÄTLESE“ 

Sei wähleriſch — in allem —, auch 
beim Rauchen! 

Hier, dieſe kleine weiße Zigarette 
birgt die wertvollſten oberen Tabak— 
blätter (Spätleſe), die am — ſpäteſten 
— geerntet werden, — denen die Sonne 
die köſtliche Reinheit der letzten Reife 
ſchenkte. 

Deshalb iſt dieſer edle, reine, ausge— 
reifte Orienttabak auch ſo bekömmlich — 
denke ich — und zünde mir eine neue 
„SPATLESE“ an, dem Rate dieſes 
einfachen Philoſophen folgend: 

Sei wähleriſch in deinen Genüſſen! 
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| J ugend 


im Training 
für die 
Olympischen 
Spiele: 


M. assen- 


training 


ım 


Treppenlauf 


Bild oben: Stafet- 
tenlauf auf der Tem- 
peltreppe, eine Vor- ` 
bereitung für die — de 


Olympiſchen Spiele. — 
DI 
Rechts: Maffentrai- — 
ning im Treppen- 5 
laufen. 


Aufnahmen: Kester (3). 
Mauritius (2). 


e 


„Schäferstunden 
ohne Langeweile 


a 1 € 
` ` wë $ 
IE \ E 8 


Ein Schäfer hat ſich einen Detektorempfänger 
ſelbſt gebaſtelt; unter dem weiten Mantel ver- 
borgen, ift der Empfänger vor ſchlechter Wit- 
terung geſchützt, ein zwei Meter langer Stock, 
in den Tiefen der Manteltaſche verankert und 
an der Schulter ſeſtgebunden, dient als Antenne. 
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Der Bühnen-Kunſttanz, gewöhnlich als Ballett bezeichnet, hat ſeinen 

Weg ſchon längſt zum Film gefunden und hier ſeine beſondere Prägung 

erhalten, weil die Wirkung der rhythmiſchen Darbietungen ſich auf der 

Leinwand anders zeigt als auf der Bühne des Theaters. Eine beſondere 

Koloraturwirkung wird beim Film dadurch hervorgerufen, daß man 

innerhalb der Tanzgruppen Farbkontraſte ſchuf; auf dieſer Bildſeite 
herrſcht die Farbe weiß (und blond), beren ` 


anmutige Ber: 
tretetinnen obiges 
Bild zeigt. Viele 
Köpfe, doch nur von 
dem einen Gedanken 
beherrſcht, vollendete 
Tanzkunſt darzu⸗ 
bieten 


Sämtliche Aufnahmen; 
x B Fischer. 


wie wir fie 
auf dem Bild links 
ſehen, das An- 
mut und Grazie 
in entzüdender 
Vielfalt Geltalt 
werden läßt 
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Eine Ballett-Szenerie aus dem in Vorbereitung beſindlichen Mja- 
Film „Gaſparone“ nach der bekannten Operette von Millöcker, der 
wegen der Eigenwilligkeit der Darſtellung viel bewundert wird. Das 
Filmballett beſteht aus Künſtlerinnen, die nur für den Film arbeiten. 
Anten: Zuſammenſpiel von Schwarz und Weiß, dos bezüglich des 
ungeteilten Beifalls immer „remis“ ausgeht. 


Dieſe dunklen Sprühteufelchen vertreten die Farbe Schwarz; ſie geben ihren 

„weißen“ Gefährtinnen nichts nach und können gleicherweiſe zuverſichtlich 

ſein, den Beifall und die Gunſt der Bewunderer ſchöner Künſte zu erringen, 
weil auch ſie nur ein Gedanke beſeelt: Leiſtung 


Ein duftig-zartes Farbenſpiel 
von Spitzen und Seide. 
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Der Miniatur-Zoo beherbergt nur kleine Tiere. 
Einheimiſche und exotiſche Tiere zeigen ſich 
dem Beſucher in ihrer natürlichen Lebensweiſe. 


Ein 
Miniatur: 
Zoo 


Das Werk von 30000 Arbeits- 
ſtunden nach Schicht 


„Freunde des Miniatur-Zod“, 
nennt ſich der Verein, der 
den Miniatur-Zoo in vielen 
tauſenden freiwilliger 


Der „Küchenchef“ Luef 
ef Arbeitsſtunden geſchaffen bat, 


des kleinen Zoos 
beeilt ſich nach 
Arbeitsſchluß, zu 
ſeinen Tieren zu 
fommen, denn er 
weiß, daß die 
Tiere ihn ſehn— 
ſuchtsvoll er— 
warten. 


"~ 


Aufnahmen: S Balkin. 


Rechts: Alle Ar- 
beiten werden von 
den Vereinsmit— 
gliedern, die ſämt— 
lich Handwerker 
und Arbeiter ſind, 
eigenhändig aus 
geführt. 


0 Düfleldorfer Arbeiter, ſchlichte 
Menſchen taten ſich zuſammen und 
widmeten jede freie Stunde ihrer Paſſion 
Sie bauten ſich aus kargen, zuſammen⸗ 
geſparten und geſpendeten Mitteln einen 
richtigen Zoologiſchen Garten, den ſie 
ſelbſt pflegen und verwalten. 
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9, November 


Aufnahme: Weltbild. 
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Der italicniſche Außenminiſter Graf Ciano empfängt den Stellvertreter des Führers bei der Ankunft auf dem Bahnhof in Rom 
Hinter Graf Ciano: der deutſche Botſchaſter von Haſſell: zwiſchen beiden: Exzellenz Storace. 


i 


Die Reise des Stellvertreters 


ER F Den ` Links: Die Ankunft der 
nne 4 AIR Er deutihen Abordnung in 
et Va ar A el Ze ÉIS Bologna. Zu dieſem et, 
E" iten offiziellen Empfang 
hatten ſich neben den 
Führern der Partei die 
Generäle des Standortes 

Bologna eingeſunden. 


Rechts: Auf der Fahrt 
von Bologna nach Rom 
Links von Rudolf Heß 
Reichsminiſter Frank; 
ſitzend: Stabschef Lutze: 
binter Rudolf Heß: fein 
Adjutant, Etandarten- 
führer Pintſch: rechts 
Gauleiter Terboven 


1937 / Folge 44 Illuſtriertee Beobachter Seite 1655 


Vom Balkon des Grand Hotels in Rom aus mußte ſich der Stellvertreter des Führers wiederholt der ihm zujubelnden Menge zeigen, 
die ihrer Begeiſterung über den Beſuch der deutſchen Abordnung ſpontanen Ausdruck gab. 


ührers nach Italien 


Links: Während des fur- 
zen Aufenthalts des Zu- 
ges in Florenz wurden 
Rudolf Heß lebhafte Hul- 
digungen durch die zum 
Bahnhof geeilte Bevöl- 
kerung dargebracht. 


Aufnahmen: 
Fritz Bocgner. 


Rechts: Die deutſche Ko- 
lonie in Rom unter Füh⸗ 
rung des Landesleiters 
Ettel bereitete der deut- 
ſchen Abordnung einen 
herzlichen Empfang. 
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Die Fünfzehnjahrfeier des Marſches auf Rom im Forum Muſolini. Rudolf Heß und Außenminiſter Graf Ciano, von Zubel umbrauſt. 
zeigen fih den hunderttauſend verſammelten Schwarzhemden. Ganz links: Botſchafter von Haſſell; rechts daneben: Reichsminiſter Frank 


5 e E le: im Hoſpräch mit dem Generalmuſikmeiſter der Miliz, Luſimarſchall Balbo. Stabschef Lutze und Graf Cittadini 
Blanc. Links von Rudolf Heß: der Chef des Protokolls Graf Cittadini; rechts von ihm: in angeregter An tun 
der Vizeſekretär der Faſchiſtiſchen Partei Dr. Gardini, Stabschef Lutze, Major geregter Unterhaltung. 


Jtapicavoli d G i d Au RERA Se 
picavoli und Gauleiter Adolf Wagner. Sämtliche Aufnahmen: Fritz Boegner. 


N 
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Muſſolini: „Es ift notwendig, daß ein großes Bolt wie das deutſche Volk den 
Platz wieder erbält, der ihm gebührt und den es an der Sonne Afrikas innehatte!” 


— A 


` ge, . 


FEIER DES 40. GEBURTSTAGES VON REICHSMINISTER DR. GOEBBELS 


Anſer Bild zeigt den Führer, der fih in die Dienſtſtelle des Minifters begeben hat, um feinem treuen, alten Mitkämpfer perſönlich 
ſeine Glückwünſche zu überbringen. Links von Dr. Goebbels: Staatsſekretär Funk, rechts von ihm: Brigadeführer Schaub. 
Aufnahme: Weltbild 
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Grausames 
China 
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Bauern im Sowjetparadies 
Dieſes Bild, auf dem Lande in der Umgebung Moskaus aufgenommen, veranſchaulicht ſehr 
klar, wie es mit den Menſchenrechten in Sowjetrußland wirklich beſtellt ift. In welchem Staat, 
der Anſpruch auf Ziviliſation erhebt, ſpannt man Frauen wie Zugvieh vor einen Pflug? 


Der Antreiber, der nicht einmal den Pflug durch die Scholle führt, ſondern nur mit leichtem 
Handgriff lenkt, ift ſelbſtverſtändlich ein Jude. Das Bild im Kreis zeigt ihn deutlicher 


Aufnahmen. Presse-Photo. 
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Ein Bild aus China, das keineswegs Anſpruch auf Senſation erhebt weil Hinrichtungen auf der 
Straße in China zu den Alltäglichkeiten gehören. Man legt die Köpfe der Hingerichteten daneben, wie 
man anderwärts auf einem Topſermarkt den paſſenden Deckel zum Topf legt. Uns erſcheint die Grenze 
eines etwaigen abſchreckenden Beiſpiels (es ſoll ſich um zwei Verräter handeln) weit überſchritten. 
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Das abſtürzende 
Flugzeug läßt in 
den erſten Se— 
kunden noch eine 
dicke Rauchwolke, 
hinter ſich, all 
mählich wird der 
Rauch dünner. 
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D $ vo; . p a Sg D > ` ` 
Vom Dache eines Nankinger Hotels r 
. — eg 2 réie ta ze kA 


aus erfaßt ein Photograph mit der 


Kamera dieſes aus einem japaniſchen Kee 3 F > 
om bet wader î Flug: | ar 
Bombengeſchwader abgeſchoſſene Flug . Oben: Beim weiteren Abſturz 


zeug im Augenblick der erſten Phaſe 


des Abſturzes des Flugzeuges zur Erde ver— 


flüchtet ſich der Rauch zu 

einem Fähnchen, während die 

Bombenabwürfe der übrigen 

Flugzeuge auf dem Boden 

dichte Qualmfontänen hervor— 
rufen. 


< 
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12 japanische 
Bombenflugzeuge 
griffen 
ein chinesisches 

Kraftwerk an 


Links: Immer ſchneller ſchießt 
das getroffene Flugzeug dem 
Boden zu, während der Bom— 
benhagel ſeinem eigentlichen 
Ziel, dem Kraftwerk (im Bilde 
links) immer näher kommt. 


Eines der angreifenden F lug- 


zeuge wurde abgeschossen. 


Durch Zufall gelang es, den 
Absturz im Bilde festzuhalten 


Die Bombenab— 
würfe werden 
fsnzentriich wei: 
rer nach links 
nerlegt. 


Aufnahmen: Associated Press. 


Links: Das ab- 


ſtürzende Flugzeug 
(ganz rechts) hat — — 


jetzt faſt den Bo— 
den erreicht. 


Nechts: 
Die Bomben ha— 
ben jetzt ihr Ziel 
erfaßt. und die 
japaniſchen Flieger 
ſetzen ungeachtet 
des Verluſtes eines 
ihrer Bomber das 
Zerſtörungswerk 
ſo lange fort, bis 
das ſtrategiſch wich— 
tige Ziel ihres 
Angriffes 
vernichtet iſt 


Seite 1660 Illuſtrierter Beobachter 1937 / Jolge 44 


Bilder, die auch auf der großen 
Ausſtellung „Der ewige Jude“ in 
München zu ſehen ſein werden: 
Der Typ des jüdiſchen Kunſthändlers 
im Deutſchland des zweiten Reiches: 
Alfred Flechtheim, Inhaber 
der „Galerie Flechtheim“, urfprüng- 
lich Getreidehändler in Odeſſa. Daß 
der Kunſthandel zu nicht geringen 
Teilen eine hebräiſche amilien: 
angelegenheit in Deutichland war, ift 
bekannt. Die Perls und die Thann: 
hauſer, die Sraupe und die Blumen: 
reichs, die Goldſchmids. Roſenbaums 
und Wallerſteins, um nur belunn: 
tere zu nennen, ließen eine deutſche 
Konkurrenz kaum aufkommen. Ein 
Blick in die Kunſtadreßbücher der 
Suftemzeit unterrichten über die 
große Zahl der Kunſthandelsjuden 


Links: Ein jüdiſcher Schieber, der jetzt andere Länder heimſucht, nachdem 
er einſt Deutſchland um 68 Millionen Mark betrog: 


Julius (eigentlich Judko) Barmat mit Frau und Sohn 


Dieſer Sproß aus einer Lodzer Rabbinerfamilie, der als Siebzehnjähriger 
in Rotterdam ein Lotterieſchwindelunternehmen aufmachte, dann in 
Amſterdam in Diamanten Wa in Tulpen, in Häuſern, ſchließlich in 
Lebensmitteln, wurde der Mäzen der ſozialdemokratiſchen Bonzen Heil 
mann, Bauer, Hörſing, Ebert, Scheidemann, Ernſt und vieler anderer 
Genoſſen. Sie alle ließen fih ohne Gewiſſensbiſſe viele tauſende Gold. 
mark von dem Betrüger Barmat ſchenken (Bauer allein im Jahre 1924 
57 000 RM.) und zeigten fih dafür erkenntlich mit gelegentlichen Bürg- 
ſchaftserklärungen. Denn eine Hand wäſcht die andere. Die fünf Brüder 
Barmat: Judko, Iſaak, Herrſchel, David und Salomon, echielten durch den 
ſozialdemokratiſchen Reichskanzler Bauer die Einreiſeerlaubnie und waren 
ſehr bald Beſitzer einer Reihe von Banken und Induſtrieunternehmen 


Der Sklavenmarkt des Revuedirektors 


a: es „ 2 CEA, * ` me D * .. 70 . tf 
Die ſüdiſchen Theaterdirektoren Rotter, die 1932 600 000 Mark veruntreuten, laſſen Tanzgirls zur „Prüfung“ antreten, das heißt fie unterziehen fie einer 
hier nur angedeuteten Körperunterſuchung, über deren Schamloſigkeit der Jude Arnold Zweig unverhüllt aus der Schule plauderte: „Die Erinnerungen 


aller Schauſpieler ſind voll von den Demütigungen, die ihnen dieſer Sklavenmarkt zufügt. Bei manchen Agenten, ſelbſt ſolchen, die Muſiker für Konzertfäle 
vorwärtsbringen ſollen, führt der Weg in die Ofſentlichteit durch das Bett des Erpreſſers.“ („Juden auf der deutſchen Bühne“.) 


1937 / Folge 44 


EW 


„. . und ich reige eure Laſter ...“ 


Jüdiſche Schnapswirte aus Galizien prote- 
ſtieren in Wien gegen die Entziehung der 
Konzeſſion. Den „elementarſten 5 
ſen“ der jüdiſchen N h. ihrem 
Recht, das Wirtsvolk zu nar otiſieren, um 
es beſſer ausbeuten zu können, darf keine 
Regierung zuwiderhandeln. 


das in vielen Ländern längſt feine Verwirklichung ge- 

funden hat, bedient fih der verſchiedenſten Mittel: zu- 
erſt übt das ſkrupellos erworbene Judengeld ſeine unheilvolle 
Macht auf die einflußreichen Perſonen des Staates aus Dann 
erfolgt der Angriff auf Beamten- und Staatsſtellen, zugleich 
aber ſetzt die Anterminierung des nichtjüdiſchen Staatsgebäudes 
ein: durch ätzende Kritik der „öffentlichen Meinung“ und durch 


De jüdiſche Streben nach Herrſchaft über die Nichtjuden, 


Sir Anthony Rothſchild, 


ein Sproß der über ganz Europa verbreite⸗ 
ten jüdiſchen Bankiersfamilie, erholt ſich von 
ſeinen anſtrengenden Geſchäften. 


Bild rechts: Jüdiſche „Kunſt“, von Juden in den Himmel gelobt! 


Valeska Gert im „Negertanz“. Die Wiener Morgenzeitung ſchreibt 
(12. 12. 1926): „Valeska Gert, eine geniale Jüdin, ein Geiſt, der Laſter, 
Unzucht, Elend, Komik in Tanz und Lautgebilde konzentrierter Faſſung 
umſetzt. — Valeska Gert gab, ehe ſie in Paris Feinſchmecker hinriß, 
zwei Abende in Berlin. Sie formt Zwei - Minuten Szenen, Typen der 
Verkommenheit, in denen Verbrechen, Wolluſt, Tragik bis zur Groteske 
verdichtet, ganze Romane aufblättern. Ein Lebenslauf in einer Tanz ⸗ 
vifion. Natürlich, daß ihr Publikum in zwei Lager ſtreng geſchieden ift: 
Begeifterung und Empörung. Es gibt keine Mitte für diefe großartige 

— Die „Jüdiſche Preßzentrale“ jubelt: „Vielleicht iſt ihre 
parodiſtiſche Begobung ‚jüdiſch“ und vielleicht hat der Widerſpruch, 
den ſie zuweilen hervorruft, dieſen Urſprung. Exotiſch-öſtlich kann als 
ihr Signum gelten. Grandios ift fie im parodierten Negertanz; elemen: 
tar im Gekreiſch und in der großen Aufdeckung der Urinſtinkte in der 
Geſtaltung „Die Amme'. Der ſprudelnde Witz und der Blick für die 
Blößen der Zeit iſt vielleicht auch ‚Tradition ‚des jüdifhen Berlin plus 

Drient — im Blut 
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Am 8. November wird in München die gro? e Ausstellung „Der 
ewige Jude” eröffnet. Am gleichen Tage erscheint im Verlage des 
„Mustr. Beobachters” das Bilderbuch „Der ewige Jude“, das in 265 
Bilddokumenten das unheilvolle Wirken der Hebräer in aller Welt 
schildert und dem wir die hier gezeigten Bildberichte entnehmen 


revolutionäre Umtriebe. Schließlich rückt in breiter Front das Heer der 
jüd iſchen Kulturträger nach und entmündigt das von ihnen beſetzte Gebiet. 

Die Eroberung der politiſchen Macht geht allenthalben nach dem 
gleichen Prinzip vor ſich: der Jude drängt in allen Parteien an die 
Führung. In vielen Fällen begnügt er ſich mit dem zweiten (d. h. weni- 
ger ſichtbaren) Platze. Auch bei anarchiſtiſchen Verſchwörungen bleibt 
er weit häuſiget als geiſtiger Urheber im Verborgenen und fegt andere 
als Akteure an. So kommt es, daß dies jüdiſche Drängen zur Macht 
lange unerkannt und unbekämpft bleibt. Im Deutſchland der Syſtem⸗ 
zeit ließ der Jude die ſcheinheilige Maske fallen: er fühlte ſich allzu 
ſicher nach erkämpftem Siege. Deutſchland hat blutiges Lehrgeld zahlen 
müſſen, bis es gelang, in einem Ringen auf Tod und Leben den vom Ju- 
den bezahlten kommuniſtiſchen Klaſſenkämpfer auf die Knie zu zwingen. 


Aufnahmen: ABC., Associated Press, Sennecke-Archiv, 
Scherl Bilderdienst, Archiv. Atlantic. 
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Oben: Sir Oswald 
Mosley in ſeinem 
Arbeitszimmer mit 
ſeinem Mitarbeiter 
Francis Hawkins, 
dem Generalorga- 
niſator der Partei. 
Das Bild darüber 
zeigt das Partei- 
abzeichen der Bri. 
tiſchen Union mit 
dem Piltorenbündel, 
dem Symbol des 
italieniſchen 
Faſchismus. 


Links: Die Frauen. 
bewegung der Bri- 
tiſchen Anion mit 
ihrer Führerin Miß 
Anne Brock Griggs 
(auf dem Bild in 
der Mitte) iſt zum 
Appell angetreten. 
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e. N REIS 
WANT WAR 
BRITAIN 


SPAN wu D 


Ein Parteilokal in Bethaal Green (Londoner Oſten), das nach dreiwöchigem 
Beſtehen ſchon 500 Mitglieder aus dieſer Gegend aufweiſen kann; rechts: 
die Fahne der engliſchen Faſchiſten. 


nale Bewegung, ſo wurde auch 


— p ` E ͤ D 


ie Britiſche Union ber Ka- Bewegung, | 
f ſchiſten und Nationalſozia- die Britiſche Union hauptſächlich 


liſten (Britiſche Anion ge— 
nannt) wurde 1932 von Sir Os- 
wald Mosley gegründet und iſt 
eine Zuſammenfaſſung mehrerer 
faſchiſtiſcher und nationalſoziali— 
ſtiſcher Gruppen Wie jede natio— 


von den Juden bekämpft, zumal 
Mosley ſchon 1933 gegen die jü— 
diſche antideutſche Propaganda 
proteſtierte, indem er ſagte: „Wir 
wollen nicht gegen Deutſchland in 
einem jüdiſchen Streit kämpfen.“ 


Ein typiſches Bild von den Verſammlungen der Schwarzhemden im Londoner Often. 
Von Laſt- oder Privatwagen aus halten die Propagandaredner ihre Anſprachen. 


Der Sport der engliſchen Faſchiſten lehnt ſich an unſeren SA.⸗Sport 
an. Einem Jungfaſchiſten wird das richtige Auſſetzen der Fechtmaslke 
gezeigt. Im Hintergrund: ein Plakat vom Reichswettkampf der SA. 


Die Aufnahmen, die kurz vor dem Uniformverbot 
hergestellt wurden, stammen von Heinrich Hoffmann. 


Als die Juden ihre Angriffe gegen britiſche Intrigen auf. Seit dieſer 
die Union konzentrierten, ließ Mos- Zeit hat die Britiſche Union rüd- 
ley die jüdiſche Arbeitsweiſe genau ſichtslos gegen den jüdiſchen Cin- 
unterſuchen und deckte viele anti- fluß in England Front, gemacht. 


| 
| 
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Roland E. Strunk, mit Francos Truppen an der Front vor Madrid, unterhält ſich 
mit einem Marokkaner, der ganz allein einen Ruſſentank unſchädlich machte. 


In einer ſoldatiſch ſchlichten Trauerfeier wurden die ſterblichen Aberreſte des durch ein tragiſches 
Geſchick aus dem Leben geriſſenen Kämpſers Roland E. Strunk auf dem Waldfriedhof Hohenlychen 
beigeſetzt. Unfer Bild zeigt den Leiter des Reichsderbandes der Deutſchen Preſſe und ſtellvertretenden 
Hauplſchriftleiter des „V. B.“, SA. Gruppenführer Wilhelm Weiß, bei feinen Abſchiedsworten. 
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DER „JB.“ VERLIERT IN 


ROLAND FE. 
STRUNK 


EINEN TREUEN KAMERADEN UND 
UNERSCHROCKENEN KÄMPFER FÜR 
DIE IDEE DES FÜHRERS UND DAS 
NEUE DEUTSCHLAND. SEINE UNVER- 
GESSLICHE PERSÖNLICHKEIT UND 
SEINE KRAFTVOLLE FEDER SETZTEN 
IHM EIN BLEIBENDES DENKMAL IN 
DEN HERZEN SEINER KAMERADEN 


44.Hauptiturmführer Roland E Strunk 

berichtet in feiner ſpannenden Art von 

den Brennpunkten des Kriegsſchauplatzes 
in Spanien. 


Das war ein Wiederſehen! 
Das Bild zeigt Roland Strunk (Mitte), der 
auf italieniſcher Seite, und Job Zimmer- 
mann (rechts), der auf abeſſiniſcher Seite den 
Feldzug in Athiopien mitmachte, beide als 
Berichterſtatter des „JB.“ und des „VB.“, 
nach ihrem Zuſammentreffen bei der Erobe: 
rung von Addis Abeba durch die Italiener. 
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Heiss ist die 
Me von Manila 


ROMAN VON HEINZ GECK 


(6. Fortſetzung.) 


Wi jemand zufällig aus einem Fenſter ſah, 
konnte er ihn abknallen wie eine Schießbuden- 
figur. 

Beſchämt duckte er ſich 
Treppe. 

Es war keinen Augenblick zu früh, denn wenige 
Sekunden ſpäter tappten nackte Sohlen vom Küchen— 
anbau her über die Veranda. 

Klopfen. — 

Eine Tür knarrte auf und ein breiter Lichtſchein von 
einer Karbidlampe fiel weiß über das dunkle Holz. 
Charly hörte halblaute 
Stimmen. Spaniſch. 

„Sechs Tage noch“, ſagte 
Leroy. Die Stimme kannte 
er. 

„Quiza“, brummte eine 
andere Stimme. „Biel- 
leicht.“ 

Wong war das nicht. 

Ein Glas klirrte. 


Charly wartete gedul- 
dig, bis die tappenden 
Füße wieder über ihn 
weggegangen und unhör— 
bar geworden waren. Dann 
zog er ſich geräuſchlos auf 
die Veranda. Neben der 
Oficina, auf der gleichen 
Seite der Sala, lag Jims 
lleines Schlafzimmer. Die 
Innenwände waren aus 
dünnen Bambusgeflechten. 
Wenn man alſo in dem 
Schlafzimmer fab. . 

Die Bodenplanken wa— 
ren aus Magaholz, ſchwer 
und feft. Mit feinen um- 
wickelten Füßen konnte fid 
Charly ſo lautlos bewe⸗ 
gen wie fein eigener 
Schatten. 

Vorſichtig fühlte er ſich 
durch die Sala, drückte 
langſam gegen die Tür 
des Schlafzimmers. Ge; 
räuſchlos ging ſie auf und 
Charly ſchob ſich hindurch. 
Blieb bewegungslos ſtehen. 

In Zim Brents Bett, 
hellbeleuchtet vom Mond 
und trotz des Mücken⸗ 
ſchleiers deutlich erkenn- 
bar, ſchlief Urjula Brent. 


Sie hatte den Kopf auf 
beide Hände gelegt und 
ſchließ wie ein müdes 
Kind. Die eine Braue war 
ein wenig gerunzelt, und 
das gab ihr etwas rüh— 
rend Hilfloſes. 

Java-Charly fühlte, wie 
er rot wurde. 

Wenn ſie ihn jetzt ſah, 


in den Schatten der 


würde er wieder ein paar Ohrfeigen bekommen, und 
diesmal mit beſſerem Grunde als in den „Sieben 
Winden“. Man ging nicht nachts in das Schlafzimmer 
einer Frau! l 

Er fühlte mit pofitivem Unbehagen, daß er eine 
durchaus zerfetzte Hoſe anhatte und ſonſt ſehr wenig, 
und daß die Situation unpaſſend und beſchämend war. 
Warum ſchämte er ſich eigentlich nicht vor Dolores? 


Längere Zeit dachte er ziemlich erfolglos über dieſen 


merkwürdigen Unterfhied nach, und dann kam er fid 


auf einmal ſehr lächerlich vor in ſeiner Kriegsbema— 
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Kokosnüſſe vor Anker. 


Auf Luzon erfolgt der Transport der Kokosnüſſe zu mehreren Tauſenden in der Form 


von großen runden Flößen. 
Aufnahme: Weltbild. 


Copyright De Carl Duncker Verlag. Berlin W 35. 


lung mit Schwert und Schießeiſen. Die Tatſache, daß 
Arſula Brent hier ruhig ſchlief, bewies doch ſchließlich, 
daß alles in beſter Ordnung war! 


Hatte Dolores ſich etwa verhört, als fie das Ge- 
ſpräch zwiſchen Wong und Leroy überhörte? Unwahr- 
ſcheinlich! 

Aber? 

Arſula Brent war jedenfalls hier. 

Demnach mußte Wong ſeine Anſicht geändert haben. 
Vielleicht, weil er die Schuldſcheine nicht geſunden 
batte und der Haſtbefehl zu ſpät gekommen war? Wong 

war kein Mann, der gern 

gegen lange Odds ſpielte, 
möglicherweiſe hatte er 
kalte Füße bekommen. Der 

Einſatz war zu groß, und 

der mögliche Gewinn zu 

klein. ) 

Wie ſagte Dolores? 

„Wegen einer Handvoll 
Palmen bindet Wong doch 
nicht mit Java-Charly an!“ 

Das tat gut. Hob das 
Selbſtgefühl. 

Beſtimmt hatte Wong 
aufgegeben. 

Man konnte Pfötchen 
geben und das Kriegsbeil 
begraben. Morgen ` wur- 
den Dolores und Napo- 
leon geholt, und alle waren 
eine glückliche Familie. 

Für jo eine Löſung klet— 
terte man nun über die 
Cordilleren und die Sierra 
Madre, ließ ſich in dem 
lauſigſten Urwald der Erde 
bis aufs Blut von Unge- 
ziefer und Dornen quälen 
und ſchwamm ſchließlich 
todmüde über einen Strei— 
fen Ozean! 

Zunächſt jedenfalls mußte 
er hier aus dem Ccdlaf- 
zimmer verſchwinden! 

Er war gerade dabei, 

— auß Zehenſpitzen den Raum 
zu verlaſſen, als die Stim- 
men in der Oficina neben- 
an ſich ein wenig hoben. 
8 „Nein!“ ſagte Leroy. 

` Die knurrende Stimme 
des anderen antwortete. 

„Dich werde ich gerade 
fragen!“ 

„Das werden wir ſehen.“ 
Leroy ſprach ſchrill 

Ein tiefes, böſes Lachen. 

„Du bekommſi deinen 
Anteil, und dann vamos, 
pronto! Verſchwinde. Mei. 
netwegen zur Hölle, du 
Fatzke! Ich bleibe hier. 
And die Frau bleibt hier. 


TS 
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So behaglich die warme Stube für den 
Raucher ist, so gefährlich ist sie für seine 
Zigarette. Denn die trockene Heizwärme 
entzieht dem Orienttabak die Feuchtigkeit 
und lässt eine sonst milde Mischung auf 
eınmal scharf und beissend schmecken 
Gerade das wollten wir verhüten, als wir 


beschlossen, unsere Zigaretten durch ab- 
Sedichtete ropen- Packungen zu schützen. 


Dank dieser Vorsorge bleiben sie nun 
auch während der Heizperiode frisch 
und erfreuen immer wieder den Raucher 
durch die Feinheiten ihrer Mischung. 
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GULDENRING 4 PF Mit Golomdst. OVERSTOLZ 4 PF. Ohne Möst. 
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Vor Wong babe ich noch nie Angſt gehabt, und vor 
ſeinen gelben Affen auch nicht.“ 

„Ich warne dich, Chris!“ 

Java bekam ſchmale Augen. Chriſtobal Leroy war 
auch hier? Dann war nichts in Ordnung. Dann war 
bald Zahltag beim Teufel! 

Er lachte grimmig bei dem Gedanken, daß ein Go- 
tilla, wie dieſer Miſchling, die Chineſen gelbe Affen 
nannte.: Fühlte auf einmal wieder den Campilan in 
der Hand: d 

Merkwürdig, daß die Frau ſo feft ſchlief! 

Ihre Bruſt hob und ſenkte ſich in ganz ruhigen, 
gleichmäßigen Atemzügen. 

Charly ſchüttelte den Kopf. Er konnte nicht wiſſen, 
daß der dicke Li jeden Abend ein ſtarkes Schlafmittel 
in Urfulas Tee gab. Es war Jean Leroys Gedanke ge- 
melen „damit fie nicht etwa auf dumme Einfälle 
käme..“ 

Jean Leroy ſchlief ſelbſt gerne ohne Furcht, und eine 
Frau, die verzweifelt, iſt zu allem fähig. Chriſtobal 
batte längſt die Maske fallen laffen, und die des idö- 
nen Rechtsanwaltes hatte darunter auch gelitten... 


Wieder das böſe Lachen. Knurrend. Gereizt. 


Ein Glas zerbrach klirrend am Boden. Dann pol- 
terten ſchwere Stiefel über die Veranda. 


Das mußte Chriſtobal ſein. 

Chriſtobal war der Feind Nummer eins. 

Chriſtobal mußte zuerſt unſchädlich gemacht werden! 

Anwillkürlich eilte Java-Charly nach draußen, kreuzte 
den Mittelraum ſo ſchnell und lautlos es im Dunkel 
ging. 

Schritte auf der Veranda. 


Java hielt ein, ſah einen Schatten an der Tür und 
duckte ſich zur Seite. 


Im gleichen Augenblick ſchien die Hölle loszubrechen! 
Zuerſt klirrte und ſchepperte zerbrechendes Porzellan, 


denn Java hatte, als er ſich unſichtbar machen wollte, 
ein Tiſchchen mit Geſchirt umgeworfen. 


In das Klirren hinein knallten Schüſſe. Schreie. 


Eine Kugel ſirrte mit böſem Pfeifen dicht an ſeinem 
Kopf vorüber und riß ſplitternd durch eine Tür. 


Leroy brüllte mit heiſerer Stimme einige Namen. 


„Cosa?“ brüllte jein Vetter draußen. „Was iſt 
denn?“ 


Türen knallten. 
Schritte. 
Karbidlampen. 


Als die beiden Leroys mit vier ſchwerbewaffneten 
Kulis in die Sala eindrangen, es hatte nur wenige 
Sekunden gedauert, fanden ſie nur einen umgefallenen 
Tiſch und ſehr viel zerbrochenes Porzellan. 


Aus der Tür des kleinen Schlafzimmers kam bleich, 
ſchlaftrunken und mit mühſamer Haltung Arſula Brent. 
Sie zuckte zurück, als ſie Chriſtobal Leroy entdeckte, der 
mit funkelnden Augen die Sala abſuchte, aber dann 
blieb ſie doch. Niemand nahm Notiz von ihr. 


„Ich habe jemand hier in der Sala geſehen“, ſagte 
der Rechtsanwalt mit trockenen Lippen. Er ſchluckte 
taub. „Als ich an der Tür vorbeikam, ſah ich einen 
Schatten, der ſich zur Seite duckte. Gleich darauf ſiel 
der Tiſch um.“ 

Chris ſchien plötzlich Arſula zu entdecken, die ſchmal 
und hilflos ſich an die Tür drückte. 

Eine Weile ſtarrte er ſie an, als ſähe er ſie zum 
erſtenmal, dann hob er lachend die breiten Schultern. 

„Ich habe dir eben geſagt, daß du ein Fatzke biſt, 
Jean“, knurrte er, untiebenswürdig grinſend. „Ein 
Feigling but du auch Die halbe Portion Weiberfleiſch 
da.“ 

Jean Leroy fuhr nervös mit der flachen Hand über 
die glänzenden Haare. 


„Waren Sie, gnädige Frau...“ 
„Gnädige Frau einen Dreck“, grunzte Chriſtobal. 


Arſula, müde von dem ſtarken Schlafmittel und out, 
geſchrect von dem plötzlichen Lärm, hatte doch Geiſtes⸗ 
gegenwart genug, den ihr zugeworfenen Ball aufzu- 
fangen. 


Ein Tier konnte es nicht geweſen fein, und ein 
Menſch, der die Leroys erichredte, war in jedem Fall 
ein Freund, der geſchützt werden mußte. 


„Ja, ja, Mr. Leroy“, ſagte ſie raſch, „ich wurde wach 
und wollte etwas an die Luft geben. An der Tür tauchte 
ganz plötzlich eine dunkle Geſtalt auf und ich bin vor 
Schreck zur Seite geſprungen. Dann bin ich in mein 
Zimmer zurück, um .. 


Illuſtrierter Beobachter 


Sie ſand nicht recht, warum ſie erſt in ihr Zimmer 


gegangen war. 


„Na alſo“, ſagte Chriſtobal Leroy wegwerfend. „Ich 
bau mich hin. Morgen ſprengen wir die letzte Barriere. 


„Dann wird das Fett unter fein von der Suppe.“ 


„Und ich gehe“, ſagte der Rechtsanwalt. 

Chriſtobal zog die Schultern hoch und grinſte breit 
zu. Urfula binüber. Es ſchien ihm Vergnügen zu machen, 
daß fie. fih -immer gleich budte- und ihre Kleidung gu- 
ſammenraffte, wenn fein Blick, auf fie fiel.. 


Er gab den ſtumm wartenden Kulis einen Wink, und 
fie verſtanden, unter ihnen Li, den fetten Bauch einge- 
ſchnürt von einem Waffenarſenal, daß er einer felt- 
ſamen Kreuzung von Buddha und Jingis Khan glich. 
Er war aber weder erleuchtet noch ein Held, eine Tat- 
ſache, die ſich, verbunden mit einer merkwürdigen Zu— 
neigung zu der weißen Frau, noch ſehr bemerkbar 
machen ſollte. 


Als auch Chriſtobal den Bungalow verlaſſen hatte, 


Mangyan -Kinder der Philippinen-Inſel Mindoro 
in ihrer maleriſchen Tracht. 


Aufnahme: Klee (Mauritius). 


er ſchlief grundſätzlich in dem neuen Minenſtollen, um 
jeder Diebſtahlsmöglichkeit vorzubeugen. trat der 
Rechtsanwalt auf Urfula Brent zu. 


„Sie wurden wach?“ 


Arſula nickte befangen. Warum ſollte fie nicht wach 
werden? Leroy fab fie mißtrauiſch an. Es paßte ihm 
nicht, daß fie feine Unterhaltung mit feinem Vetter ge- 
hört hätte. Sie Idien zwar friedlich und nicht geneigt, 
irgendwelche Schwierigkeiten zu machen, aber wenn ſie 
Chriſtobals Abſichten erft erfuhr, war alles möglich. 

Jean Leroy war ein ziemlich guter Menſchenkenner, 
und in den ſanften Augen dieſer zarten Frau ſah er 
etwas, das ihm Sorge machte. Jede Frau konnte im 
ungeeignetſten Augenblick plötzlich die Krallen heraus- 
ſtrecken, auch wenn man ihrer ganz ſicher zu ſein glaubte. 
Aber dieſe ruhigen weißen Frauen hatten darüber hin- 
aus noch eine verſteckte Kraftreſerve, die er nicht ver⸗ 
ſtand. Es war nicht ſo ſichtbar wie bei den weißen 
Männern, deren Überlegenheit ziemlich ZC in ihren 
Augen ſtand 

Jean Leroy haßte ſie dafür, denn es war ihm noch 
nie gelungen, dem Blick eines Weißen ſtand zuhalten. 
Immer glitten ſeine eigenen Augen zur Seite. 

Er ſetzte die Karbidlampe, die er noch in der Hand 
hielt, auf ein Bambustiſchchen. 

„Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen laffen, 
Mrs. Brent?“ 

„Danke, ja.“ 

Urſula nickte. Sie füblte ſich merkwürdig müde, hatte 
aber einen Widerwillen davor, wieder einzuſchlafen. Es 
war faſt ein Katzenjammer, wie damals, als ſie mit 
Jim , 

Ihre Brauen runzelten ſich 

Leroy rief nach Li, der vorausahnend mit einigen 
Flaſchen angewatſchelt kam. Er fragte den Koch elwas 
in einer Sprache, die AUrſula nicht verſtand, und Li 
antwortete bejahend mit einem breiten Grinſen zu Ur- 
ſula hin. 

„Was iſt, Mr. Leroy?“ 

„Oh, nichts. Wollen Sie einen Whisky oder eine 
Limonade?“ 


Er hatte Li nach dem Schlafmittel gefragt. Nun, 


vielleicht hatte ſie nicht alles getrunken. 
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„Du kannſt gehen, Li.“ 


Er ſchüttete Arſula, und dann ſich ſelber eine kräf⸗ 
tige Doſis Whisky ein. Trank ihn trocken Noch einen. 
Jean Leroy war nervös. 


Bisher war es ihm gelungen, die „Jü“ in Qonga- 
Long zu halten, indem er den Kapitän mit erdichteten 
Schwierigkeiten hinhielt. Die „Jü“ ſollte das bereits 
ausgewaſchene Gold mitnehmen, und Jean Leroy hatte 
dafür eine andere Verwendung. 


Aber wie lange ging das noch? In ſechs Tagen, nahm 
Chriſtobal an, würde die große „Taſche“, an der ſie 
ſeit Wochen arbeiteten, erſchöpft ſein. Dann begann die 
grobe Arbeit. Dann mußte eine Steinmühle gebaut 
werden und andere Anlagen. Bis jetzt war es faſt ſo, 
als brauchte man nur das nackte Gold aus dem Fels 
zu ſchießen. 
en Pfund für Chris und das gleiche für 
ibn... 

In ſechs Tagen. 
And dann Macao. 


Aber vor Macao lag noch die Auseinanderſetzung 
mit Chris, die endgültige Auseinanderſetzung über das 
Schickſal von Arſula Brent. Er fürchtete ſich davor, 
war aber trotzdem nicht imſtande, Urſula einfach ihrem 
— fürchterlichen — Schickſal zu überlaſſen. 


Er war ein Verbrecher, Mörder und Feigling ohne 
jedes Gewiſſen, aber auf die allerletzte Stufe war er 


noch nicht geſunken. 


Vielleicht regte ſich dunkel in ihm das Blut eines 
ſeiner weißen Ahnen, der vor Hunderten von Jahren 
einmal den Handſchuh ſeiner Dame auf dem Goldhelm 
getragen hatte. Vielleicht. 


Möglicherweiſe liebte er ſie auch auf feine Art. Er 
lelber hätte jedenfalls keine Antwort gewußt, wenn 
man ihn darum befragt hätte. 


In ſeinen Gedanken ſtand nur eins, das Gold von 
Longa-Long. Es ſollte ihn befreien von jahrelanger 
Furcht und ihm ein Leben geben, wie er es verſtand. 


Arſula Brent? 


Es gab viele Frauen auf der Welt für den Beſitzer 
von zehntauſend Pfund in Gold. 


Aber hübſch war Jim Brents junge Witwe! 


Er ſah fie fo lange an, daß Arſula rot wurde und 
ſehr wach, und auf einmal bemerkte, daß ſie nur ihren 
dünnen Schlafanzug trug. 


„Ich“, ſagte ſie ſchnell, „ich denke, ich lege mich wie⸗ 
der hin, Mr. Leroy.“ 


„Bleiben Sie doch noch“, bat der Rechtsanwalt, in 
dem die Nachwirkung des eben gehabten Schreckens 
und die drei trockenen Whiskys eine unternehmungs— 
luftige Wärme erzeugten. Arſula zögerte unſchlüſſig. 


Leroy benutzte die Gelegenheit, noch zwei Whiskys zu 
trinken, und fand dann, eigentlich zu feinem eigenen Er- 
ſtaunen, daß er die Schwierigkeiten auf dieſer ver- 
dammten Inſel erheblich überſchätzt hatte. 


Chris, bärenſtark und brutal, war doch nur ein dum- 
mes Tier und ſeinem überlegenen Kopf in keiner Weiſe 
gewachſen. Schon formte ſich, wenn auch nebelhaſt, 
ein Gedanke, wie man die chineſiſchen Wächter gegen 
den Vetter ausſpielen könnte. 


Dann auf die „Jü“ mit Urfula und dem Gold — 
warum eigentlich nicht mit der ganzen Ausbeute? Und 
mit der „Jü“ nach Macao. Daß der fette Schipper 
nicht nach Manila, ſondern nach Macao fahren würde, 
dafür konnte man ſorgen Zum Glück hatte die „Jü“ 
fein Radio und die Mannſchaft keine Waffen. Willy 
Wong legte Wert darauf, daß die Mannſchaft ſeiner 
„Jü“ über allen Verdacht der Behörden erhaben war 


Nicht ſchlecht. 


Lächelnd trank er ſein Glas leer und entdeckte dabei 
wieder Arſula. 


„Eine ſchöne Frau“, dachte er anerkennend und freute 
ſich über ſeinen guten Geſchmack Eine wirklich ent— 
zückende Frau! Warum ſollte man eigentlich warten. 
bis ſie in Macao waren? Sie war ganz rot geworden. 
Liebte ſie ihn etwa ſchon? 

Er ſah an ſeinen meſſerſcharfen Bügelfalten herunter 
und verglich ſich im Geiſte mit Chriſtobal. Das Ergeb- 
nis war ſehr befriedigend in jeder Hinſicht 

„Mrs. Brent“, ſagte er dunkel und beugte ſich zu 
Urfula hinüber, „Mrs. Brent — oder darf ich Arſula 
ſagen? — Sie beſinden ſich in einer ſchweren Gefahr. 
Ja.“ | 

Er ſchluckte. 

Arſula nickte. 


Was war das jetzt? Sie ſah ſeinen ſturen Blick und 
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dachte daran, daß er wahrſcheinlich ſchon vorher viel 
getrunken hatte. Sollte jetzt die Beichte kommen? 


Angetrunkene Männer machten die erſtaunlichſten 
Geſtändniſſe. Sie beſchloß, mitzuſpielen 

„Oh“, flüſterte ſie ängſtlich, „die Arbeiter? Ich habe 
ſolche Angſt vor den Wilden!“ 

Leroy wiſchte die Angſt mit einer herriſchen Geſte 
fort. „Nein. Viel ſchlimmer. Ich werde ...“ 

Er wurde plötzlich müde und endete lahm: „Aber 
Sie brauchen ſich keine Sorge zu machen. Ich bin da.“ 

„Ja“, ſagte Arſula. Hoffentlich ſchlief er bald ein. 
Das Schlafpulver begann wieder zu wirlen, und fie 
war auch müde. Sorge? Sie war halbtot vor Sorge, 
und nur die Angſt, ſich zu verraten, hielt ſie auftecht. 
Wenn ſie nur erreichte, wieder nach Manila zu kom— 
men! Noch war Hoffnung. In der Bucht lag noch die 
„Su. Vielleicht ... 

Ich bin da!“ wiederholte Leroy und ſperrte die 
Augen weit auf. 

Weit offen blieben ſie ſtehen. 

Er hatte ſich gerade weiter vorbeugen wollen, um 
der Frau weltmänniſch be— 
ruhigend über die Hand 
zu ſtreicheln, als es über 
ihm raſchelte. 

Erſt tam eine kleine 
Eidechſe von der Decke, die 
einen Augenblick zuckte, 
ſich dann aufraffte und 
blitzſchnell forthuſchte. 

And gleich hinter der 
Eidechſe kam etwas an— 
deres. 

Es ziſchte durch die Luft, 
fuhr dicht an ſeinem vor- 
geſtreckten Geſicht vor— 
über und blieb mit einem 
harten Aufſchlag in dem 
Boden ſtecken. Zitterte 
wuchtig. 

Arſula hatte einen klei— 
nen Schrei ausgeſtoßen. 

Leroy konnte nicht ſchreien, 
ſein Mund war pulver— 
trocken. Idiotiſch hob er 
die Hände hoch. Nur die 
Hände. Die Augen trauten 
ſich nicht. 

Zwiſchen ihm und tUr- 
ſula Brent ſtak leiſe 
ſchwingend ein Meter Eijen. 

Ein Campilan. 

Ein Kopfſſchwert. 


Aber es gab doch keinen 
Moro mehr auf der Inſel! 

Aber ihnen ertönte ein - 
leichter Fluch. Dünne Bambusverſchalungen bariten 
krachend, und dann ſprang jemand mit erneutem Fluch 
draußen auf den Boden. 

Jetzt erſt fand Jean Leroy feine Stimme wieder, und 
ſie hatte durch den Schrecken nichts von ihrer Laut— 
ſtärke eingebüßt. Zum zweiten Male füllte ſich die Tür 
der Sala mit bewaffneten Kulis. 

Dann begann die Jagd. 

Arſula ſaß regungslos mit weiten, dunklen Augen. 
Sie hatte ihre Finger gefaltet und ſtarrte durch ein 
Loch in der Decke auf die hindurchfunkelnden Sterne. 


Draußen ſchrien helle Fiſtelſtimmen ſich zu. 

„Bitte, lieber Gott“, flüſterte Urfula. „Bitte ...“ 

In der einen, kurzen Sekunde zwiſchen dem jähen 
Schrecken und dem Splittern des Daches hatte ſie den 


Mann erkannt, der über ihr auf einem Stützbalken ge— 
legen hatte. 


And der jetzt waffenlos über die Inſel gehetzt wurde. 
Ihr Partner. 


Ein Geſicht, das man in höchſter Wut ohrfeigt, ver- 
gißt man nicht fo ſchnell . .. 

Java-Charly war ihr zu Hilfe gekommen. 

Aber feine Waffe ſtak ſtur und gerade einen Zoll 
lief in der Nagaplanke des Bodens. 

Nach der Bucht zu ſiel ein Schuß. 

Arſula Brent ſchrie auf und ſchlug die Hände vor 
ihr Geſicht. 

14 


Charly Alten hatte eine erſtaunliche Geſchwindigkeit 
entwickelt, als er wider Erwarten den Elefant im Vor- 
zellanladen geſpielt hatte. 


Illuſtrierter Beobachter 


Zum Überlegen war keine Zeit, aber den ſtinkenden 
Campilan zwiſchen die Zähne nehmen und mit einem 
langen Sprung einen der Deckenbalken umklammern 
war das Werk eines Augenblicks. Das allgemeine Ge— 
ſchrei übertönte das ſchwache Geräuſch, das ſein Klimm— 
zug verurſachte, und als die Kulis mit Laternen in die 
Sala kamen, lag Charly ziemlich ſicher und faſt unſicht— 
bar auf dem langen Balken, der die Hauptſtütze eines 
anſtändigen Bungalowdaches ausmacht. 

Selbſt ein zufälliger Blick nach oben mußte ihn ent— 
decken, aber gerade weil die Sala an ſich kein Verſteck 
bot, beſtand alle Hoffnung, daß man ihn überall, aber 
nicht hier ſuchen würde. Er legte ſich den Campilan 
griffbereit und entſicherte für alle Fälle die kleine Piſtole 
Für dieſe kurze Entfernung war ſie ſchon zu gebrauchen 

Dann hörte er ſchmunzelnd der Entwicklung zu. Ein— 
mal juckte es ihm im Zeigefinger, als Chriſtobal Leroy 
die kleine Arſula beſchimpfte, aber er beherrſchte fidh 
und war froh darüber. Jetzt wußte er jedenfalls Be— 
ſcheid. 

Gold. 

Na, wartet, Saubande, verfluchte! 


Vorbereitungen für die Zeit der großen Feſte. 
Ifugao Männer preſſen im Berggelände von Nord -Luzon Zuckerrohrſtengel und gewinnen Do, 
mit den ſüßen Saft für das berauſchende Feſtgetränk, das die Reisernte zu verherrlichen hilft. 


Aufnahme: Dr. Kolb 


Er freute ſich ſchon darauf, mit Dolores und André 
Napoleon einen Schlachtplan auszuarbeiten. Im ſchlimm— 
ſten Fall mußte man warten, bis Sandy zurückkam, und 
ihn rechtzeitig abfangen. Das konnte gar nicht mehr 
allzu lange dauern — von den Bars in Schanghai ab— 
geſehen, mußte der lange Sandy eigentlich ſchon zurück 
ſein. Hatte glücklicherweiſe verſprochen, nach Longa zu 
lommen. Guter Sandy. Wenn er etwas verſprach, 
fonnte man damit rechnen. Abzüglich oder zuzüglich der 
Zeit, die ein Mann von Candys Figur brauchte, um 
ſich herzhaft und rundherum unter Feuerwaſſer zu ſetzen 

Wenn doch wenigſtens dieſer windige Schweinehund 
von Rechtsanwalt gehen möchte! Dann könnte man ſich 
mit Mrs Brent in Verbindung feren. Oder doch lieber 
nicht — allem Anſchein nach konnte fie ihn nicht fein 
leiden. Schrie ihm womöglich die Meute auf den Hals 

Aber gehen könnte ſie eigentlich. i 

Wie bleich und müde ſie ausſah! Angebrüllt von 
einem Schwein wie Chriſtobal, bei deſſen Anblick die 
Haie die Augen ſchloſſen, und ſüß belabbert von dem 
ſchönen Jean. Viel Vergnügen! 

Ob ſie wußte? N 

Irgend etwas ſtimmte nicht, ſonſt hätte ſie nicht ſo 
eifrig zugegeben, den Tiſch umgeworfen zu haben. Aber 
wie ſie jetzt dem Leroy gegenüberſaß? 

Verſteh einer die Frauen. 

Warum ging ſie nicht ganz einſach und ließ den Kerl 
alleine quatſchen? 

Einen Augenblick hatte Java-Charly den höchſt un- 
angenehmen Gedanken, den gleichzeitig auch Jean Leroy 
als ſehr angenehm empfand, nämlich von Arſula bereits 
geliebt zu werden. 

Als dann gar der ſchöne Jean Leroy voller Whisly— 
rührung ſich immer näher zu Zim Brents kleiner Witwe 
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hinüberlehnte, machte Java eine ganz unwillkürliche und 
durchaus verſtändliche kleine Bewegung mit der Ohr- 
feigenhand. 


Daß dabei der loſe auf dem Balken liegende Cam— 
pilan nach leichtem Wippen hinunterfiel, war nicht im 
geringſten von ihm beabſichtigt, beſchleunigte aber ſeine 
Entſchlußkraft in unerhörtem Maßſtabe. 


Mit einem wütenden Fluch ſprang er auf ſtieß natur— 
gemäß ſofort durch das Dach aus Bambusgeflecht und 
Blättern und ſtand eine Sekunde ſpäter zerſchrammt, 
aber ſonſt gut erhalten vor dem Bungalow auf dem 
Boden. 


Als Leroy nach den Kulis brüllte, halte er ſchon faſt 
den halben Weg zur Bucht zurückgelegt. Das zerſchla— 
gene Bein hämmerte unverſchämt, aber Herz und Lunge 
waren in den letzten Tagen an allerlei gewöhnt worden 
und hielten aus 


Es iſt ſchwer, im Dunkel und in tropiſcher Dſchungel 
einen einzelnen Mann zu verſolgen, der ſich nicht erſt 
einen Weg brechen muß. Java-Charly hatte einen 
ſchönen Vorſprung, als er den Platz erreichte, an dem 
er ſeine Stiefel gelaſſen hatte. Er ſtopfte die Hemd— 
fetzen unter den Gürtel, 
zog die Stiefel an und ließ 
ſich behutſam ins Waſſer 
gleiten. 

Der Schuß, der Arſula 
Brent an den Rand einer 
Ohnmacht brachte, ſtörte 
ihn kaum. Allah mochte 
wiſſen, nach was für einem 
Schatten da ein eifriger 
Kuli geknallt hatte. Fan— 
gen konnten ſie ihn jetzt 
nicht mehr, aber er mußte 


ten umgehen 

Wenn die Ebbe anbielt? 

Teufel! 

Aber er hatte Glück. Zetzt 
war Stillwaſſer Alles wie 
beſtellt Schade nur, daß 
man die Gauner auf Longa 
jetzt nicht mehr überraſchen 
fonnte! 

Nun mußte Sands ſchon 
helfen. Vier bewaffnete 
Kulis, dazu die beiden Le— 
roys und die Chineſen, die 
er ſchlafend in der Hütte 
gefunden hatte . . ein 
bißchen reichlich für zwei 
kleine Piſtolen und eine 
Flinte! 

Dolores mußte über— 
haupt aus der Sache her— 
ausbleiben! Naja, wenn 
Sandy erft da war .. 


Er ſchwamm ruhig und 
ſicher, mit langen, weiten Stößen. Eine Weile noch hörte 
er erregte Stimmen, dann nur noch das Rauſchen der 
fernen Brandung. 


Der Himmel war hell und nah. Grünphosphore— 
ſzierend das Waſſer. Jeder Schlag wie ein kalter Feuer— 
ſtreifen, aber jeben würden fie das nicht .. 

Er mußte mit Dolores und Napoleon die Küſte ent— 
lang nach Norden ziehen und dann in irgendeinem 
Fiſcherdorf für Geld, gute Worte oder andere Zahlungs— 
mittel ein Boot leihen. Sandy mußte abgefangen wer— 
den .. . unbedingt. Dann gab es auch Waffen. Wer 
in dieſen Waſſern trampte, hatte alles an Bord, um 
einen kleinen Privatkrieg führen zu können Auf der 
„Manana“ hatten fie jogar Millsbomben gehabt, ame- 
rikaniſche Eierhandgranaten. Die wirkten met ſchon, 
ohne daß man fie abzuziehen brauchte ... 


Als er den Strand erreichte, war er doch ziemlich 
ausgepumpt. Das zerſchlagene Bein ſchien an einigen 
Stellen wieder offen zu fein, denn das Salzwaſſer 
ſchmerzte wie lebendes Feuer. Mühſam humpelte er 
durch den ſaugenden Schlamm. Als er endlich binter der 
Hochwaſſergrenze war, legte er ſich ohne Rückſicht auf 
Scolopender, Moskitos oder Kopfjäger lang auf den 
Rücken und ſchlief ſofort ein. Jetzt in der Nacht die 
Lagerſtelle zu ſuchen, war ein Kunſtſtück, das er nicht 
einmal dem Dſchungelweiſen Napoleon zutraute. 

Hier tat er ſeinem Boy Unrecht, denn Napoleon fand 
tatſächlich im Dunkel, und obwohl das Feuer erloſchen 
war, den Weg zum Kamp zurück und wurde blaß vor 
Angſt 

Die Miſſus Dollars war verſchwunden 

Napoleon warf den grauhaarigen Affen, den er man 
gels anderer Möglichkeiten geſchoſſen hatte, neben dem 
niedergelegten Schutzdach auf den Boden und ließ ſich 


vorſichtig mit feinen Kräf⸗ 


Eine neue Rauch- Epoche hat begonnen! 


Besser rauchen 
bekommt besser! 


Wertvollere Cigaretten enthalten wert- 


vollere Tabake, das heißt mehr Aroma 
und weniger Reizstoffe. Eine 
solche Cigarette ruhevoll — 
Zug für Zug — zu genießen, 


ist bestimmt bekömmlicher 


als hastig-nervöses Paffen. Machen Sieden 
guten Anfang mit einer Schachtel ATIKAH 


Sie werden mit Erstaunen feststellen, wie 


gut Ihnen dann das Rauchen bekommt! 
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ſangſam auf Hände und Knie nieder. Im Dunkeln ift 
es unmöglich, Fußabdrücke wirklich zu entdecken, aber 
man kann ſie fühlen. 


Als André Napoleon ſich nach drei Stunden vor- 
ſichtigem Herumkriechen wieder aufrichtete, konnte er 
ſich ein ziemlich richtiges Bild von der Entführung ſeiner 
Miſſus Dollars machen. 

Jetzt gab es für Napoleon nur eins, er mußte ſchleu— 
nigſt ſeinen Herrn auſſuchen, ihm beichten und ſich, 
wenn das nun einmal nötig war, die Haut in Streifen 
abziehen laſſen. 


Das Gepäck war fort bis auf den letzten Riemen 
Napoleon warf den toten Affen ſicherheitshalber über 
die Schulter, nahm die geſpannte Flinte unter den Arm 
und ging, ſeinen Maſſa Charly zu ſuchen. 

Er fand ſeine Spuren tief eingedrückt im naſſen 
Schlamm. Der Maſſa war wieder zurück Napoleon 
kraute ſich in ahnungsvoller Sorge die Seite und ſuchte, 
bis er Charly fand. Erleichtert, daß ein ſehr vorſichtiger 
Weckverſuch nicht das geringſte Ergebnis zeitigte, hodte 
ſich Andre Napoleon neben ſeinem Maſſa hin und 
ſchlief ſchnarchend und mit böſen Träumen. 

Der erſte Sonnenſtrahl, 
der von Oſten her über 
Longa-Long ſunkelte, fand 
beide hellwach. 

Java ſah Napoleons 
Geſicht und brauchte nicht 
mehr zu fragen. 

Er ſchalt nicht, ſchließ— 
lich hatte er ſich nur ſelber 
Vorwürfe zu machen. Er 
batte Andre fortgeſchickt 
und Dolores ohne Schutz 
gelaſſen. 


Der Schwarze drudite 
unbehaglich und ſehr un— 
glücklich, atmete erſt wie— 
der auf, als Charly ihn 
kurz fragte: „Kannſt du 
ſie finden?“ 

Jetzt nickte er eifrig und 
beglückt. Natürlich würde 
er fie finden! Und Maſſa 
Charly konnte ganz ruhig 
ſein, ſo viele von den 
damned Buſchniggern gab 
es gar nicht, daß Maſſa 
Charly und Napoleon nicht 
mit ihnen fertigwerden 
könnten. 

Er zeigte mit der Hand, 
wie klein die Füße ſeien. 
Es mußte ſich um eine be— 
ſonders verächtliche Art 
von Niggern handeln 


Java hatte ſchmale Augen 
und einen harten Mund 


„Komm“, ſagte er. 


Napoleon führte. Schnell 
und ſicher. Sein Buſchinſtinkt war erſtaunlich. 
Hier das Lager. „Siehſt du, Maſſa — hier dem 
Riggers ſtehen — hier Miſſus Dollars — dann bier —“ 
Es ſtimmie jo genau, als wäre er dabei geweſen 


Bis gegen Mittag kamen ſie ſchnell weiter, aber dann 
ſetzte wieder der Regen ein, verwiſchte Eindrücke und 
hob zertretenes Moos Aber der Schwarze blieb zu— 
verſichtlich. Flinte unter dem Arm und den Barong in 
der Fauſt glitt er lautlos durch das rieſelnde, ſickernde 
Waſſer. Sein nackter, gebückter Rücken glänzte wie 
poliertes Ebenholz. 

Kleine Regenflüſſe waren lehmig und ungenießbar 
Sie tranken das Regenwaſſer aus der Hand im Mar— 
ſchieren. Zu effen gab es nichts, Früchte mußte man 
ſuchen. 

„Weiter, Dicker! Haft du fie noch?“ 

André bleckte die weißen Raubtierzähne. 

„Bald da, Maſſa Charly.“ 

Charly Alten drängte zur Eile wie noch nie in 
ſeinem Leben. Longa-Long hatte er im Augenblick voll- 
lommen vergeſſen. Rein gefühlsmäßig war er damit 
einveritanden, daß der Marſch nach Norden ging. Aus 
dem Norden kam Sandy Muir 

Aber für Dolores war das dann wohl zu ſpät 


Die Zwerghaftigkeit der Gegner, für Napoleon ein 
Verachtung, machte Charly das 


Anreiz zu beſonderer 

Herz um jo ſchwerer. Die Pygmäen-Negritos haben 
einen Ruf, der beſſer bekannt ift als fie ſelber. Man 
weiß nicht gerne jemand in ihren Handen ... ganz ab- 
geſehen von Dolores! 

Müde? Dicker? Los doch!“ 


n~ 


Illuſtrierter Beobachter 


„Ja, Maſſa Charly. Bald da.“ 


Aber es wurde Abend, langſam und unerbittlich, ohne 
daß ſie eine Spur des Lagers gefunden hatten. Ein— 
mal ſchien ſich die Spur zu keilen, aber bald lief ſie 
wieder zuſammen. Stärker als vorher 


Wenn es erſt dunkel wurde... 


Jetzt flog Javas Herz. Aber es war nicht nur die 
Strapaze des wilden Marſches 

Gleich kam die Dämmerung! 

Anabläſſig tropfte der Regen. 

Der Regen? 

Lauſchend blieb André Napoleon plötzlich ſtehen. Hob 
warnend die Hand. Der Barong blinkte ſtumpf. 

Jetzt hörte es auch Java. 

Das war nicht nur der Regen 

Agongs. , 

Dumpf, eintönig, weit. Aber es brauchte nicht weit 


zu ſein, der Regen ſchluckt viel, und die Dſchungel ſpielt 
mit den Lauten. 


Tom — tomtom — tom... 


— — — — 


Philippiniſche Negritos beim Eſſen. 


Der durch eine amtliche Mütze als amerikaniſcher Funktionär gekennzeichnete 


fühlt ſich durch ſeine Würde nicht behindert. 


Aufnahme: Klee (Mauritius) 


Das eintönige Dröhnen der Agongs weckte Dolores 
aus einem Schlaf, der ſaſt eine Ohnmacht geweſen war. 
Ihre Glieder ſchmerzten und ſchienen abgeſtorben von 
dem Gewaltmarſch ſeit ihrer Gefangennahme Mühſam 
öffneten ſich die Augen in dem geſchwollenen Geſicht 

Es war nichts Gutes, was ſie ſahen! 

Ein Dutzend primitivſter Schutzdächer im dſchungel— 
überquollenen Regenflußbett, durchwimmelt von häß— 
lichen Gnomen. Männer, Weiber, Kinder — nackt und 
filzig, ſchmierig und ſtinkend. Ein paar alte Weider 
ſaßen um den großen, ſchwarzgebrannten Gemeinſchafts— 
topf, der über einem kleinen Feuer hing, das von Zeit 
zu Zeit mit gekneteten Kugeln aus Maſſigagummi ge— 
nährt wurde. Die Männer tranken aus Bambusſtücken, 
tranken und ſchmatzten. Einige tanzten, kunſtlos und 
ſtumpf, die Augen aufgeriſſen unter dem Einfluß des 
Palmweins und die ſpitzgefeilten Zähne wie ſchwarze 
Dolche. aft alle trugen Narben auf Bruſt und Beinen, 
Narben in Form von Mäandermuſtern oder rohen Tier— 
umriſſen. Die Weiber trugen Ketten von Eberzähnen 
und Hirſchgranteln, Federn. Vogelſchnäbeln und kleinen 
Knochen 

Kleine Satyre. Häßlich. Gemein. Aber tödlich 

Die jungen Leute brachten aus ihrer Hütte den Opfer: 
pfahl der Horde und pflanzten ihn unter monotonem 
Singſang in die Mitte der ſchmalen Lichtung 

Dolores fröſtelte innerlich. 

Jagdtrophäen in bunter Folge baumelten don dem 
langen Bambusrohr Eine Pythonhaut, Kinnbacken wil- 
der Schweine Ein Tunlanſchädel mit rieſigem Schnabel 

And zwei Menſchenſchädel. Große Schädel mit fch- 
lendem Kiefer. 
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Eine Gruppe der Zwergſcheuſale tanzte jetzt, der Reit 
ſuhr mit gierigen Aifenfingern in den großen Topf. 
Niemand bot Dolores etwas zu eſſen. Sie war dankbar 
dafür, obwohl ſie Schmerzen hatte vor Hunger. 

Aber in dem Topf kochte ein Hund, und Dolores 
wußte genug von den Opferbräuchen der Negritos, um 
auch zu wiſſen, daß ein Hundeeſſen dem „großen“ Eſſen 
vorangeht Die nächſte Mahlzeit — heute noch, war ſie 
ſelber 

Das dürre Klingen des Agongs hörte auf Mehr und 
mehr der Pygmäen beteiligten ſich an dem Tanz Es 
war kein Rhythmus darin, keine Melodie 

Nur die heiſeren Stimmen der Weiber begleiteten die 
Bewegungen der Männer mit einem dunklen, tiefen 
Geheul, kaum menſchlich mehr. Unter den verfilzten 
Haarbüſcheln ſchimmerten böſe ihre kleinen, runden Tier— 
augen. 


Wilder wurde das Tempo, ſchriller und hyſteriſcher 
das heiſere Heulen der Weiber. Dämoniſcher, obſzöner 
die Bewegungen. 


Dolores ſtarrte den hölliſchen Sabbat an mit leeren 
Augen. Hatte ſie das nicht alles ſchon einmal erlebt? 
Anendliche Ewigkeiten des 

Grauens? 


Ja, aber in Paco, das 
waren Männer geweſen, 
die den ſchleichenden Mr- 
waldtod tanzten. Lautloſe 
Schatten, aber doch Män— 
ner. Krieger. 


Dies war ein Alpdruck 
von geſpenſtiſcher Häßlich— 
keit, unwahrſcheinlich, un- 
möglich. 

Füße ſtampften. 

Maſſigagummi flackerte 
hell 


Heiſere Stimmen ver— 
kümmerter ekliger Teuſe— 
linnen. 


Aber hier gab es keine 
breite Schulter, bei der 
man Schutz ſuchen konnte. 


Brennendes Fleiſch ftant. 
Ein trunkener Zwerg war 
in eins der Feuer gefallen. 
Mit giftigem Quäken raffte 
er ſich auf. 

„Java!“ dachte Dolores 
verzweifelt „Lieber Java!“ 


Der Geruch don ver- 
branntem Fleiſch lag dor 
ihrer Naſe wie eine ſolide 
Wolke Ihr Magen wehrte 
ſich, krampfte ſich zuſam— 
men. 

Weiße Augen in greiſen— 
haſten Affengeſichtern tana- 
ten um ſie herum. 

„Java!“ dachte ſie. „Java!“ 

And dann ging unter Donner und Blitz die Welt 
unter 

Es war lange nach Sonnenuntergang, als Charly 
und Napoleon das Lager der Pygmäenhorde endlich 
erreichten. 

„Dem Niggers Totentanz“, meinte Andre und Charly 
wurde weiß bis an die Lippen. Er ſah den Totenpfabl 
und das Kochfeuer. Er fab den Tanz und das Trinken 

Aber Dolores ſah er nicht 

Langſam kroch es kalt und heiß durch ſeinen todmüden 
Körper, kroch über die Lippen, die ſich ſchloſſen wie 
ſtählerne Zangen und kroch in die Augen. die eilig 
wurden. 

In dieſem Augenblick wurde Karl Albert Alten zu 
einer mitleidloſen Kampfmaſchine. Gefühllos Hart. 

Er ſagte nichts, nahm nur André Napoleon den 
ſchweren Barong aus der Fauſt und zog mit der Linken 
ſeine Piſtole. 

Ob ſein Boy 
wußte er es auch. 

Meiſter der Dſchungel ſind die Pygmäen der Sierra 
aber der Wein des Siegesfeſtes und die Vorfreude auf 
ihr Mahl machte ſie unvorſichtig. Keiner von ihnen 
hörte den Tod, der ſich neben ihnen duckte zum Sprung. 

And dann ging auch für ſie die Welt unter 

Aus Napoleons Flinte barſten Feuerſtrablen und 
ſegten einen Hagel von Saupoſten durch die Tänzer. 
giftig bellte Charlys kleine Piſtole dazwiſchen und dann 
ſtürzten ſich zwei brüllende, heulende, geiſernde Damone 
in das wimmernde, wimmelnde Knauel der zitternden 
Negritos. 
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Eingeborene 


mitfam, war ihm gleich Vielleicht 


Ein Beiſpiel: 


Wat denn. 


Berlin is edoch keen Dorf ! 


Berlin hat ſoviel Einwohner wie die 
Schweiz! 

Berlin hat 4242501 Einwohner, die Schweiz 4066400. 
Die Geſamtflaͤche Berlins umfaßt 883,63 qkm, was 


der Größe der Inſel Rügen entſpricht. Zwiſchen 


Oſt und Weſt erreicht Berlin die größte Entfernung: 
fie beträgt Ae km. Berlin ift die viertgrößte Stadt 


der Welt. 
** 


½1 aller Beſchäftigten Deutſchlands 
arbeitet in Berlin! 

Die größte Beſchäftigungsziffer erreicht in Berlin 
der Einzelhandel mit 194949 Perſonen in 84234 
Geſchäften. Den 2. und 3. Platz belegen das Be⸗ 
kleidungsgewerbe mit 120722 Gefolgſchaftsmit⸗ 
gliedern in 50016 Firmen und das Verkehrsweſen 
mit 114493 Arbeitern und Angeſtellten in 7817 
Betrieben. Dann folgt das Geld;, Bank⸗, Börſen⸗ 
und Verſicherungsweſen mit 97966 Befchäftigten in 
4561 Unternehmen und der Großhandel mit 94281 
Arbeitern und Angeſtellten in 13729 Betrieben. 


* 


Vor dem erſten Hahnenſchrei 

Wenn der Berliner ab / 5 Uhr morgens mit den 
erſten Us, Ss oder Straßen⸗Bahnen zu feiner 
Arbeitsftätte fährt, hat er bereits die erſte Morgen; 
zeitung in der Hand, nämlich den „Völkiſchen 
Beobachter.“, die größte Zeitung Deutſchlands. 
Ein Berliner, der um 5 Uhr aufſteht, erhält noch 
außer dem „Völkiſchen Beobachter“ 6 weitere 
Morgenblätter: „Berliner Morgenpoſt“, „Berliner 
Lokal⸗Anzeiger“, „Berliner Tageblatt“, „Berliner 
Volks⸗ Zeitung“, „Krems Zeitung“, „Berliner 
Morgen z Zeitung”. a 


Die Berliner Uhren laufen ſchneller 
Schon ab 5 Uhr kann der Berliner die erſte Mittags; 
zeitung, „Das 12 Uhr⸗Blatt“, erhalten. / Stunde 
fpäter erſcheint die „Berliner Allgemeine Zeitung“ 
und die „Deutſche Allgemeine Zeitung“. Zuſam⸗ 
men mit den Brötchen, um 6 Uhr, kommen die 
„Germania“ und die „Mäxrkiſche Volks⸗Zeitung“— 
und hat ſich der Bäderjunge mal etwas verſpätet, 
dann ſtellt er ſich beſtimmt um 7 Uhr mit der 
„Berliner Boͤrſen⸗Zeitung“ ein. Zum zweiten Früh: 
ſtück, um 10˙⁰ Uhr, lieft der Berliner die „B. Z. 
am Mittag“. 

* 
Mittags ſtürzt ſich der Berliner auf 
ſeine Abendblätter 
Kaum hat der Berliner um 2° Uhr den letzten 
Biſſen ſeines wohlverdienten Mittagbrotes herun⸗ 
tergeſchluckt, dann ſtürzt er fich bereits auf die erſte 
Ausgabe des „Angriff“ und der „Berliner illu⸗ 
ſtrierten Nachtausgabe“ ſowie auf die Abendaus⸗ 
gabe der „Berliner Volks⸗Zeitung“ und auf das 
„S Uhr⸗Abendblatt“. Um 3 Uhr folgt dann die 
Abendausgabe des „Berliner Tageblatt“, um 
3 Uhr die Abendausgabe der „Berliner Börſen⸗ 
Zeitung“. Um 4 Uhr erſcheint die Spätausgabe des 
„Angriff“, die Abendausgabe des „Berliner 
Lokal⸗Anzeiger“ und der „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“, um 5 Uhr die zweite Ausgabe der 
„Berliner illuſtrierten Nachtausgabe“. Einſchließ⸗ 
lich der Vorortblätter erſcheinen in SC insge⸗ 
ſamt 48 Tageszeitungen. 


Am Sonntag weiß der Berliner, was 
die Montag⸗Blätter bringen! 

Alles, was ſich am Sonntag abſpielt, findet der 
Berliner am Sonntagabend um 8 Uhr im 
„Montag“ und in der „Montagspoſt“. Ja, das 
iſt Berliner Tempo! 


* 


570 Millionen fahren 

mit der Straßenbahn 

Die Berliner Verkehrsmittel beförderten im Jahre 
1936 1418700000 Perſonen. Davon fuhren 
570,6 Millionen oder 40,20 / mit der Straßenbahn, 
218,4 Millionen oder 15,4% mit der U⸗Bahn, 
161,6 Millionen oder 11,4% mit dem Omnibus 
und 468,1 Millionen oder 33% mit der S-Bahn. 


X 


2676 Tankſtellen haben 207920 Kunden 
Es gibt in Berlin 2676 Tankſtellen, die insgeſamt 
207 920 Kraftfahrzeuge mit Betriebsftoff verſorgen. 
Von dieſer Geſamtzahl entfallen 104277 auf Per; 
ſonenkraftwagen, 62 445 auf Krafträder und 34016 
auf Laſtkraftwagen. 

* 


7910 Arzte umſorgen die Berliner 
Von dieſen 7910 Arzten find 1 535 Zahnärzte. 
Das, was der Arzt verſchreibt, holt De der Berliner 
aus den sor Apotheken. z 


* 2 


Berlin zwiſchen 

19 und 24 Uhr ausverkauft! 

Abends, wenn das Lichtermeer aufflammt, ſind 
24 Theater, 399 Lichtſpielhaͤuſer und 6 Groß; 
Varietés und Kabaretts ausverkauft! Im Theater 
finden 33290, im Kino 202258, im Varieté und 
Kabarett 12066 Berliner Freude und Erholung 
und damit Kraft für den täglichen Lebenskampf. 


* 

70% M aller Kinobeſucher find Frauen! 
Unter den 360 Millionen Kino⸗Beſuchern Deutſch⸗ 
lands, die im vergangenen Jahr in den Lichtſpiiel⸗ 
häuſern gezählt wurden, befanden ſich nicht weniger 
als 250 Millionen Frauen. In Berlin alle in 
waren von 70 Millionen Kino⸗Beſuchern 50 Milli⸗ 
onen Frauen. 


* 


3 546 000 gingen durch die Drehkreuze 
Von Jahr zu Jahr ſteigt die Ausſtellungs⸗ 
beſucherzahl der Reichshauptſtadt. Während im 
ganzen Jahre 1936 „nur“ 3187000 Perſonen 
durch die Drehkreuze der Ausſtellungshallen 
gingen, wurden bereits bis zum 1. Oktober d. Is. 
3546000 Beſucher gezählt. 


* 


Auch 1938 hat Berlin das größte 
Ausſtellungsprogramm 

Die Reichshauptſtadt geht auch diesmal wieder 
mit gutem Beiſpiel voran: 5 große Veranſtal⸗ 
tungen ſind für 1938 geplant. Geſtartet wird mit 
der „Grünen Woche“ (29. 1.—6. 2. 1938), dann 
folgt, wie in jedem Jahr, die „Internationale 


Automobil⸗ und Motorrad⸗Ausſtellung“. Weiter 
ſind vorgeſehen: die „Große Berliner Waſſerſport⸗ 
Ausſtellung“ (2. 4.—10. 4.), „15. Große Deutfche 
Rundfunk⸗Ausſtellung“ (29. 7.—7. 8.) ſowie im 
September die „Jahresſchau für das Nahrungs: 
mittelhandwerk“. 

* 


Dieſe Nachrichten find ein kleiner Aus: 
ſchnitt aus dem Material, das die Ala bei ihrer 
täglichen Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der 
Ala iſt die Werbung. Und dazu gehören heute 
gründliche Marktkenntniſſe. 


Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 
zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzug 
durchführen wollen, wir beraten Sie objektiv, 
ſchnell und erfolgſicher. Die zahlreichen Erfolgs; 
kontrollen, die wir durchführen, ermöglichen es uns, 
das Werbemittel zu nennen, das für Sie am 
zweckmäßigſten iſt. Wir ſagen Ihnen, wie es ein⸗ 
geſetzt werden muß, damit es den erhofften 
Nutzen bringt. 

Als Werbungsmittler fchaffen wir den Werbeplan 
und die Koſtenanſchläge, übernehmen die Auf⸗ 
tragserteilung, überwachen die Abwicklung, beſor⸗ 
gen die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. 
Selbſt wenn die Ala für Sie mit Hunderten von 


Auftragnehmern in der ganzen Welt verhandeln 


und abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit 
einem Koſtenanſchlag, einer Beſtätigung und einer 
Rechnung zu befaſſen. 


Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 


ob Sie in Tages; oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblättern oder Fachzeitſchriften, an 
Litfaß⸗Säulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Aufträge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpre iſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeiten, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag⸗ 
nehmern erhalten. (Portozuſchläge werden nur bei 
beſtimmten Gelegenheits⸗ und Auslandsanzeigen 
erhoben.) 

Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
fie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt trägt. 

Die Ala iſt der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 
lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunden 
zu unſerer eigenen machen. 
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Ein paar Speere flogen matt. 

Ohne Ziel. 

Napoleon hielt die Flinte an den Läuſen und Charly 
fuhr mit dem Barong unter die braunen Affenkörper 
wie mit einer Senſe. 

Sie kämpften nicht. Lauern war ihre Loſung, lauern, 
ſchleichen und Flucht. 

Nach zwei Minuten war die Horde in der Nacht 
verſchwunden, als wäre ſie wirklich nur ein Traum 
geweſen. Nur die Toten lagen verkrümmt und ärmlich 
zwiſchen den flackernden Feuern, und der Barong 
tropfte rot. 

Mit einem leiſen Stöhnen ließ Charly die Waffe 
fallen, und dann kniete er neben Dolores und riß mit 
blutenden Fingern an den Knoten der Faſerſtricke. 

Napoleon brachte Waſſer in den breiten Tatzen, fand 
einen hohlen Kürbis und ſchüttete ihn über Dolores 
Geſicht. 

Ihre Augen blieben geſchloſſen, nur ihre Lippen be- 
wegten ſich leiſe. 

„Java?“ 

Java-Charly bekam feuchte Handrücken. 

Dolores lächelte. Lächelte. 

Er ſchluckte trocken. Strich unendlich vorſichtig über 
die blauen Striemen, die über die Handgelenke liefen. 
Am liebſten hätte er geheult. 

Dolores lebte! 

Napoleon war nicht ſo ſentimental. Ging es gut, 
dann grinſte er. Ging es ſchlecht, duckte er ſich oder 
ſchlug ſich durch, ſo gut es ging. 

Jetzt grinſte er, aber nur mit einem Mundwinkel. 

„Du, Maſſa Charly, dem damned Niggers ..“ 

Charly ſah auf. 

„Wir beſſer hopp, weg, good night, Maſſa.“ 

Das war richtig. 

Lange würde die Panik der kleinen Teufel wohl 
nicht anhalten. Ihr Land war der Buſch Ihr alles. 


Charlys nickte ernſt. „Du haſt recht, Dicker. Wir 


müſſen zur Küſte. Raſch. Aber .. 
Er ſah auf Dolores. Würde er ſie tragen können? 


Der Urwald ſchwieg. Unten im Tal kluckerte der 
Regenfluß. Der Himmel war nicht zu ſehen. Hier 
unten herrſchte der Wald. Und fein Volk 

Charly lud die Piſtole. Wiſchte ſie ſauber 

Napoleon fand den Barong, nachdem er einige der 
ſchmalen Bolos der Pygmäen verächtlich geſchwungen 
und fortgeworfen hatte. Er ſteckte ihn mehrſach in die 
Erde und hieb dann zwei dicke Bambusſtangen ab. 
Knotete Lianen zu einem groben Netz. 

In wenigen Minuten hatte er eine brauchbare Trag— 
bahre hergeſtellt. 

Wo mochte Oſten ſein? 

Napoleon ſchnupperte in der Luft, zeigte in den 
Wald. Es war die gerade Richtung zur Küſte. Dem 
Flußbett nachzugehen, hätte länger gedauert. 

Es war ein ſchweres Gehen. Napoleon hing ſich die 
vorderen Enden der Tragbahre um den Nacken, um 
eine Hand für den Barong freizuhaben. Charly ftol- 
perte oft. Hängende Ranken klatſchten ihm ihren mil- 
chigen Saſt in die Augen und auf die brennende Haut. 
Dornen griffen nach ſeinen krampfhaft haltenden Händen. 

Es war ein ſchweres Gehen. Aber es ging. 

Schritt für Schritt. Hungrig und zerſchlagen. 

Schweigen ringsum, nur das Brechen zertretener 
Zweige und das harte, ziſchende Hacken des Barongs, 
der den Weg ſreiſchlug. 

Folgten die kleinen Teufel ſchon? Haß in den dunk— 
len Augen und die rächenden Speere ſchwingend in 
fleiſchloſen Affenarmen? 

Er jab böſe und ſtarr vor fih hin Stolperte, die 
Hände um die Bambusenden gekrampfſt. 

Immer häufiger mußte er die Trage abſetzen. Dann 
ſtöberte Napoleon zurück, unermüdlich. 

Aber niemand verfolgte ſie. Nicht einmal die Geiſter 
der Erſchlagenen. Charly ſah ſie ſchon gar nicht mehr. 
Ein häßlicher, roter Traum. Sonſt nichts. 

Dolores war kein Traum. 

Sie war wieder bei Beſinnung, aber viel zu ſchwach, 
zu ſtehen. Hielt nur Charlys Hände mit zärtlichen 
Fingern an ihre heiße, geſchwollene Wange. 

Von ihrer Schulter trickelte etwas Blut. Nicht viel, 
ein kleiner Schnitt nur. Es tat gar nicht weh. 

Charly wuſch die Wunde aus. Verbinden konnte er 
ſie nicht. 

Als ſie zum letzten Male lagerten, hörten ſie von 
weitem das leiſe Rauſchen der Brandung. Der Wald 
wurde lichter hier. Über zerriſſenen Palmenwedeln 
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ſchwamm bleich und klar der Mond Faſt ſchon im 
Weſten. 

Ferne jaulte ein Hund. Faſt automatiſch knackten die 
Hähne der Flinte in Napoleons Händen. 

„Niggerbario, Maſſa Charly.“ 

Er leckte über die Lippen im Vorgenuß eines neuen 
Kampfes. Er und ſein Maſſa, ſie wurden mit ſämt— 
lichen verdammten Niggern der ganzen Welt fertig. 

„Hoffentlich“, ſagte Charly. „Wir brauchen ein Boot. 
So oder fo Und Chowchow.“ 

Sein Magen knurrte. Seit Stunden kaute er an 
einem Holzſplitter. Morgen konnte man Früchte ſuchen. 
Vielleicht gab es Wild. Und wenn es nur ein Affe war. 

Nein. Affenfleiſch würde er nie wieder eſſen können. 
Bei allem Hunger nicht! Dann würde er immer wieder 
den Schädelpfahl ſehen und die toten Pygmäen. 

„Chiquita?“ 

Dolores antwortete nicht. Leiſe ſchlugen ihre Zähne 
aufeinander. 


Vom Boden ſtieg feucht und modrig der faule Dunſt 


verrottendber Pflanzen. 
„Weiter, Napoleon?“ 
„Yep, Maſſa. Dem Miſſus Dollars, ihm Fieber.“ 
Das Chinin lag irgendwo im Buſch. 
„Ich machen allright, Maſſa Charly.“ 
„Ja, Dicker. Mach's allright.” 
Schweiß lief bitter und brennend von der Stirn in 
die Augenwinkel. Fraß ſich in die zerſchundene Haut. 
Longa-Long? 
Dolores hatte Fieber! 
Holz krachte unter ſtolpernden Schritten. 
Zur Hölle mit Longa-Long! 


15. 


Eine Hölle war Longa-Long. 


Bis zum hellen Morgen hatten die Kulis und die 
Beſatzung der „Iü“ nach dem Fremden geſucht, der 
einen Campilan getragen hatte. 

Ein Moro? 


Es gab Fiſcherdörfer, weiter im Norden der Denili- 
canbai, aber deren armſelige Auslegerboote trauten ſich 
längſt nicht mehr in die Nähe von Ponga-Long, feit 
Chriſtobal einige Mannſchaften aus den Booten hatte 
lieben laffen. 

Und eine Morovinta war nirgends geſehen worden. 
Aber wo kam dann ein Morokrieger her? 

Vom Feſtland? 

Ausgeſchloſſen. 

An der Küſte gab es keine Moros. Ebenſowenig wie 
auf der Inſel. Lebende Moros. 

Jim Brent hatte mit Moros gearbeitet, aber ſeine 
Leute waren teils nach Hauſe geſchickt worden, und die, 
die ſich weigerten, warſen keine Schwerter mehr. 

Aber Blutrache gab es. . 

Jean Leroy, gelb im Geſicht, hetzte die Kulis zu 
immer neuer Suche. Der Mann mußte gefunden wer- 
den! 

Den Maſchiniſten der „Jü“ biß eine Kobra dabei 
in das Fußgelenk und er ſtarb nach zwei Stunden, der 
Körper gedunſen und aſchfarben. 

Sie begruben ihn, aber nun weigerten die anderen 
Kulis fih, weiterzuſuchen. Auch der Schipper der „Jü“ 
machte nicht mehr mit. Er mußte eigentlich ſchon mie, 
der in Manila ſein. Wer ſollte dem ehrenwerten Herrn 
Wong erklären .. 

Nein, nein! Er mußte neue Beſehle einholen 

Leroy tobte. Drohte mit der Piſtole. 

Aber die Mannſchaft machte die „Ju“ klar. 

Am nächſten Abend legte ſie ab. Drehte nach Norden. 

Jean Leroy ſetzte ſich mit Chriſtobal zuſammen. Zetzt 
hatten ſie keine ſechs Tage mehr, um die „Taſche“ aus— 
zuplündern. Wenn die „Jü“ wiederkam, oder ein an- 
deres Boot von Wong, dann lief das Vorſchiff über 
von bewaffneten Killern, die wußten, was fie ſollten. 


Die holten, was Wong ihnen befahl, den Kopf des 
Rechtsanwaltes Jean Leroy und das Gold von Longa— 
Long 

Chriſtobal ſpie verächtlich über die Verandabrüſtung. 
Wong? Bah! 

Sieben Gelbe waren auf der Inſel, damit wurde er 
allein fertig, auch ohne feinen zähneklappernden Vetter. 
Die Negritos zählten nicht. Wenn es einmal ſo weit 
war, dann trieb man ſie alle zuſammen in den Stollen 
und warf eine Kiſte Dynamit in den Eingang. Fertig. 

Das Gold? Es gab kein Gold! 


Er wuchtete die ſchwere Kiſte, die ihre bisherige 
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Ausbeute barg, am Abend auf die breiten Schultern 
und verſchwand in den Ufermangroven 

Als er wiederkam, lachte er breit. 

„Na, Jean? Laß die Hand unten!“ 

Jean Leroys Hand kam zitternd von dem Handgriff 
ſeiner Piſtole. 

Chriſtobal ſchüttete fih Whisky ein und trank ſchmat- 
zend. Es machte ihm Freude, daß ſein Vetter ihn zu 
haſſen begann. Alle ſollten ſie ihn haſſen, und er würde 
ſie alle unter die Füße treten. Alle. 

Betteln ſollten ſie. Betteln um ihr bißchen Leben, 
ihr bißchen ... bah. 

„Wo iſt die Frau?“ 

Seit dem Beſuch des Moros — niemand dachte an 


Java-Charly — quälte er Urfula Brent, wo er nur 


konnte. Sie hatte gelogen. Er vergaß ganz, daß er es 
geweſen war, der zuerſt die Anſicht gehabt hatte, Urſula 
hätte den Tiſch umgeworfen 

Li, der auf Lerons Befehl der weißen. Frau nicht 
mehr von der Seite wich, wiſchte er genau ſo fort wie 
ſeinen Vetter. Zu jeder Zeit, am Tage und in der 
Nacht, ging er in Urfulas Zimmer und weidete ſich an 
den ſchreckerſtarrten Augen. Erzäblte ihr plumpe Aben- 
teuer aus Haſenkneipen und Opiumhöhlen. Er lachte, 
wenn fie zitternd bis an die Wand zurückwich und ab- 
wehrend die Hände ausſtreckte in rührender Hilfloſigkeit. 

So machte man ſie kirre. Jean war ein Narr 

„Wo iſt die Frau?“ 

Jean Leroy zog die Augenbrauen zuſammen Sein 
Geſicht war entſtellt vor Furcht, aber er antwortete 
nicht. Als Chriſtobal gegangen war, hatte er ſie zu den 
alten Lagerſchuppen am Hafen gebracht. Li konnte ihr 
Eſſen bringen. 

Dann hatte er mit den Kulis geſprochen. 

Wußten ſie, daß ein Dämon in den großen Maſter 
gefahren war? Er würde ſie alle verhexen. Der große 
Maſter ſelber hatte den Campilan geworfen, und er 
hatte die Kobra gerufen, die den Maſchiniſten der „Jü“ 
gebiſſen hatte. 

So würden ſie alle ſterben, hier auf der Inſel, und 
keiner würde im Lande der Väter begraben werden 

Sie ſollten ihn doch nur anſehen, hatte der Dämon 
nicht ſchon fein ganzes Geſicht gefreſſen? . 

Die Kulis hörten zu und ſchwiegen. 

Verdammte Chinks! Keiner konnte ſich in der Raſſe 
auskennen. Aber es würde ſchon wirken. 

Chriſtobal trank ſein Glas aus 

„Du biſt ein Narr, Jean“, ſagte er in plötzlich ver- 
ändertem, faſt wohlwollendem Ton. „Ich mache dir 
einen Vorſchlag. Nimm das Fiſchkanu und deinen An- 
teil vom Gold und verſchwinde. Oder willſt du auf 
Wong warten?“ 

Jean Leroy ſchauderte zufammen. 

„Und die Frau“, ſagte er heiſer 

Chris zuckte die Schultern. 

„Dann nicht. Dann gar nichts. Wo iſt ſie denn, die 
Frau? Ich will mit ihr ſpielen.“ 

Jean Leroy ſchwieg. 

Draußen ging Li vorbei. Chriſtobal rief ihn herein 
und griff auch den Dicken beim Genick. 

Lis fette Polſter begannen unter ſeinem Blick zu 
ſchlottern. Hilflos ſah er auf Jean, aber der bemühte 
ſich, an ihm vorbeizuſehen. Seine Finger zuckten nach 
der Piſtole, aber Chriſtobal ſaß ſo, daß er beide im 
Auge hatte. 

„Na, Li?“ fragte Chriſtobal zärtlich und drückte ein 
wenig. Li wurde fabl. Chriſtobal flüſterte ihm etwas ins 
Ohr, grinſend wie ein Teufel. Es waren die Namen 
einiger Torturen, wie ſie in China in dreitauſend Jah- 
ren ausgeklügelt worden ſind. Sie ſind nie übertroffen 
worden. 

Li war kein Held. Er war nicht mal ein Philoſoph. 
der das Anvermeidliche mit Würde trägt. 

„Haſenſchuppen“, ſtöhnte er. 

Chriſtobal Leroy warf ihn lachend durch die Tür. Ge- 
ſindel. Gelbe Affen. 

Er grinſte ſeinen Vetter an. 

„Komm.“ 

Auf dem Wege zum Hafen gefiel er fih darin, ſei— 
nem Vetter, der vor Wut und Angſt zitterte, auszu— 
malen, wie er „die da“ zerbrechen würde. Zweimal zog 
er Jean die Piſtole aus dem Holſter und hielt ſie ihm hin. 

„Wollen wir würfeln?“ 

Jean duckte ſich wie ein geprügelter Hund. 

Chris gröhlte Zoten. Er hatte ſchwer getrunken. Am 
Haſen blieb er auf einmal ſtehen und riß die Piſtole 
aus dem Gürtel. Mit einem Fluch gab er Feuer. 

Auf dem Waſſer tanzte, deutlich im hellen Mondſchein 
zu erkennen, das große Kanu von Longa-Long. 

(Schluß folgt.) 
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LILITLEEULTNUET Nee PUT 


KARL FISCHER: 


SO ENTSTAND 


(2. Sottfegung.) 


In Little Popo 


Der Kommandant der „Sophie“, Kapitän Stuben- 
rauch, findet in Togo unhaltbare Zuſtände vor Anter 
den Häuptlingen des Königs von Little Popo iſt ein 
heftiger Streit ausgebrochen: Jeder beanſprucht die Zölle 
auf die Waren der deutſchen Kaufleute für ſich. Es 
kommt zum Krieg, unter dem der deutſche Handel ſchwer 
leidet. 


Stubenrauch lädt die Häuptlinge zum Palaver. Die 
Verhandlungen verlauſen ergebnislos, und die „Sophie“ 
geht wieder unter Dampf nach Grand Popo. Hier brin- 
gen zwei Deutſche die Nachricht, daß in Little Popo 
alles drunter und drüber ginge. Die „Sophie“ kehrt um, 
ein Landungskorps von hundert Mann ſchafft in Little 
Popo Ruhe. drei Neger werden als Geiſeln an Bord 
genommen. 


Kaum iſt die „Sophie“ wieder verſchwunden, findet 
ſich der ehemalige Seneralgouverneur der Goldküſte, 
Sir Samuel Rowe, ein und verteilt an die Frauen und 
Töchter der aufſäſſigen Neger Geldgeſchenke. Schwarze 
Agenten durchziehen das Land; ſie kommen aus dem 
britiſchen Sierra Leone, bedrohen die Eingeborenen und 
fordern von ihnen die Vertreibung der Deutſchen. 


Britiſche Konſulatsangeſtellte, Angeſtellte von Halto- 
reien, Händler ausländiſcher Herkunft ſind eifrig an der 
Arbeit, und es bleibt ungewiß, wieviel man im Solo- 
nialamt in London davon weiß und wieweit man da— 
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binterjtedi. Die deutſche Flagge weht ja zunächſt nur 
an den Küſten. Hat man alfo im Hinterland nicht freie 
Hand? 


Der Hebel: die große Politik 


Die große Politik wird zu dem Hebel, den Bismard 
anſetzt, um den deutſchen kolonialen Gedanken gegen 
England durchzuſetzen. Ein kurzer Blick auf die außen- 
politiſche Lage der achtziger Jahre iſt daher unerläßlich 

Rußlands Wünſche richten ſich auf den vorderen 
Orient und den Balkan. Auch Oſterreich hat Baltan- 
intereſſen, während für England der Orient als der 
Weg nach Indien naturgemäß von Belang ift. Frank- 
reich hat nach feiner Schwächung durch den Deutſch— 
Franzöſiſchen Krieg Kolonialwünſche, deren Ziel Nord- 
afrika ift. Bismarck unterſtützt nach anfänglicher Ab- 
lehnung Frankreichs koloniale Intereſſen, um das fran- 
zöſiſche Machtſtreben auf ein für Deutſchland möglichſt 
ungefährliches Gebiet abzulenken Das widerſtrebende 
England weiß Bismarck auſ dem Berliner Kongreß 1878 
zu veranlaffen, Frankreich ein Recht auf Tunis einzu- 
räumen, das einem Sultan unterſteht, aber der Türkei 
lehnspflichtig iſt. Bei dieſen Verhandlungen ſpielt der 
„Kranke Mann am Bosporus“ eine Rolle. Man ſpricht 
von der Möglichkeit einer Aufteilung der Türkei. Agyp⸗ 
ten ſteht bereits ſeit 1873 unter britiſch-franzöſiſcher 
Finanzkontrolle. 

Es dauert bis 1881. ehe die Franzoſen Tunis wirklich 


Der 6010 m hohe Kilimandſcharo, Afrikas höchſter Berg und Wahrzeichen von Deutſch-Oſtafrika, der heute unter len 


fremder Mandatsberrſchaft ſtehenden deutſchen Kolonie. 


Aufnahme: Leigh (Mauritius). 
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bejegen. Die Folge war: Mißbehagen in England und 
Anſchluß Italiens an den Zweibund Deutſches Reich — 
Oſterreich 

Bismarck verſtand es, wie allgemein bekannt, die vor- 
handenen ſehr erheblichen Gegenſätze zwiſchen England 
und Rußland, England und Frankreich. Frankreich und 
Italien in einer latenten Spannung zu halten, in der 
ſtets das Reich den Ausſchlag geben mußte. mochte es 
ſich um orientaliſche Fragen oder Fragen der franzöſi⸗ 
ſchen Kolonialpolitik handeln. In jedem Fall mußte mit 
dem Deutſchen Reich gerechnet werden. 


Zunächſt wird Agypten der Hebel, mit dem Bismarck 
der deutſchen Außenpolitik den nötigen Nachdruck per, 
leiht. Die franzöſiſch-engliſche Finanzkontrolle führt zu 
einer ſtarken nationalen Bewegung unter den Ägyptern. 
als ſich herausſtellt, daß annähernd die Hälfte der ägyp- 
tiſchen Staatseinnahmen zur Verzinſung der ägypptiſchen 
Schulden verwandt werden muß. Ruhe und Ordnung 
werden geſtört, und Frankreich und England müſſen in- 
tervenieren. 

Bismarck ſieht in dieſem Vorgehen eine Schwächung 
beider Länder, und die beiden Bündnismächte Rußland 
und Sſterreich ſchließen ſich enger mit dem Reich u- 
jammen (deutih-ruffiihe Kaiſerbegegnung, 1881) Die 
Folge dieſes engeren Zuſammenſchluſſes iſt die, daß 
Frankreich ſein Intereſſe an Agypten verliert. England 
ſieht ſich gezwungen, in Agypten allein vorzugehen. als 
die nationaliſtiſchen Strömungen ſtärker werden. Es 
kommt zu der Beſchießung Aeran- 
driens und der Landung britiſcher 
Truppen (1882) England kann nun 
Agypten nicht mehr aus der Hand 
laſſen, aber es iſt iſoliert, und braucht 
in der Zukunft Deutſchland, wenn es 
je Ausſicht haben will. am Nil zu 
bleiben. 

England ſieht den Zeitpunkt gekom- 
men, dem Deutſchen Reich ein Bünd- 
nis anzubieten, das jedoch mangels 
jeglichen deutſchen Intereſſes an Zopp, 
ten abgelehnt wird. Ein Vündnis mit 
England würde nur Mißſtimmungen 
zwiſchen dem Reich auf der einen und 
Frankreich und Rußland auf der an ; 
deren Seite nach ſich ziehen. Eine An- 
nahme des Bündnisangebots hätte 
wahrſcheinlich zur Folge gehabt, daß 
Rußland und Frankreich ſich verbün⸗ 
deten, und ein ſolches Bündnis zu ver- 
meiden, war einer der Angelpunkte der 
Bismarckſchen Politik 

Auf der anderen Seite wich der 
Kanzler jedem Verſuch Rußlands aus. 
die Oſtmächte gegen England zu ver 
einen Die Freundſchaft des Reiches 
mit England blieb trotz der deutſchen 
Abneigung gegen ein Bündnis erhal- 
ten, zumal das Reich eine internatio: 
nale Intervention gegen die britiſche 
Beſetzung des Suezkanals verhinderte 


Unter der Hand gibt Bismarck den 
Engländern zu verftehen, daß das 
Reich nichts dagegen haben würde. 
2 i wenn England im Falle eines tulii- 
iben Vorgehens gegen die Darbanel- 
Agypten als Fauſtpfand be 
trachte. Daß Bismarck, wie engliſche 
Quellen behaupten, ſchon auf dem 
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Berliner Kongreß den Briten die Annektierung Ägyptens 
empfohlen habe, iſt unverbürgt und wenig wahrſcheinlich. 


Die britiſche Beſetzung Agyptens führt bekanntlich zu 
ſchweren Kämpfen im Sudan, während um die gleiche 
Zeit — 1884 — Rußland im Orient vordringt und bis 
dicht an die Grenze Indiens gelangt. 


Eine andere Rückendeckung für England als das Reich 
gab es nicht mehr. 


Es hat lange gedauert, bis man in London begriff, 
daß dieſe außenpolitiſche Konſtellation dem deutſchen 
Kanzler das Mittel in die Hand gab, Deutſchlands tolo- 
niale Wünſche auch gegen England durchzuſetzen, und 
nicht minder lange, bis die deutſchen Diplomaten in 
London ahnten, wo ſie den Hebel anzuſetzen hatten. 


Es zeugt von der unendlichen Geduld des Kanzlers 
und wohl auch von ſeiner urſprünglichen Abneigung 
gegen koloniale Betätigung, daß er ſich wegen der deut— 
ſchen Beſchwerden in der Südſee — die durch die bri— 
tiſche Annektierung der Fidſchiinſeln geſchädigten Deut- 
ſchen hatten bislang keinen Pfennig Schadenerſatz be— 


fommen — und vor allem wegen Südweſtafrika in 
einen entnervenden Notenwechſel einließ. 


Herr Peters spielt Billard 


Im Herbſt des Jahres 1883 mietet ſich ein gewiſſer 
Dr. Carl Peters in der Dennewitzſtraße im Berliner 
Weſten ein „Chambre garni“. Siebenundzwanzig 
Jahre iſt dieſer „Herr Doktor“ alt; er kommt aus Eng- 
land, wo er lange Zeit Gaſt und ſpäter Erbe feines On- 
kels Karl Engel geweſen war. Er kommt mit einer er- 
heblichen Portion Verachtung für die Art, in der die 
damalige deutſche Jugend ihre Tage verbringt, und auch 
für die Art, in der an deutſchen Stammtiſchen die erſten 
Anfänge der deutſchen Weltpolitik beſprochen werden, 
in ſeine Heimat zurück. Man kann nicht ſagen, daß der 
junge Herr Peters in den Augen des damaligen durch- 
ſchnittlichen Deutſchen ein „ausgeglichener“ Charakter 
geweſen wäre. Er hatte lange geſchwankt, ob er deut- 
iher Hochſchullehrer oder amerikaniſcher Konfervenfabri- 
kant werden ſollte — eine für die damalige Zeit un- 


mögliche Alternative —, und hatte ſich ſchließlich ent» 
ſchloſſen, Gründer einer ee Kolonie in Afrika zu 
werden. 

Als ihm in London ein gewiſſer Miſter Stacy den 
Vorſchlag machte, im angeblich goldreichen Malbona- 
land, ſüdlich des Zambeſi, eine Siedlung zu gründen, 
war er mit Leib und Seele dabeigeweſen, vorausgeſetzt 
allerdings, daß er im Maſhonaland die deutſche Flagge 
biffen dürfe. Dies hatte Mr. Stacy ihm abgeſchlagen, 
und Dr. Peters war, voll von allen möglichen Plänen, 
nach Deutſchland heimgekehrt. 

Ein Zufall bringt Dr Peters in den konſervativen 
Klub in Berlin. Beim Billardſpiel mit dem Graſen 
Behr-Bandelin entwickelt der junge Herr aus London 
geſprächsweiſe feine Anſichten über Deutſchlands lolo- 
nialen Ausſichten. Der bedeutend ältere Graf läßt die 
Hand mit der Kreide ſinken: 

„Sie wollen eine Kolonie gründen? Auf mich können 
Sie zählen.“ 

Was den „berüchtigten Agrarierhäuptling“ bewogen 


Mit der Poſtkutſche kam Fried⸗ 
rich Auguſt Mouſon, der Gründer 
des Hauſes Mouſon anno 1798 
in das alte Frankfurt am Main. 
| Mit der Poſtkutſchen⸗Marke als 
Wahrzeichen für die gute, alte 
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haben mag, ſich an einem zufälligen Klubabend in ein 
Kolonialabenteuer zu ſtürzen, weiß der liebe Himmel. 
Jedenfalls war er mit Feuereifer dabei und organiſierle 
am 28. März 1884 für Dr. Peters die Geſellſchaft für 
deutſche Koloniſation, die es ſich zur Aufgabe machen 
ſollte, ein Koloniſationskapital zu beſchaffen, geeignete 
Koloniſationsbezirke aufzufinden und zu erwerben und 
ſchließlich die deutſche Auswanderung in dieſe Gebiete 
zu lenken. 

Man befand ſich damals ſozuſagen in den Slitter- 
wochen der kolonialen Bewegung, und Afrika ſpielte 
beinahe dieſelbe Rolle wie fajt vierhundert Jahre vor— 
her Amerika. Trotzdem wurde Peters Kolonialgeſell— 
ſchaft von dem größten Teil der deutſchen Preſſe wie 
von einer Meute biſſiger Hunde angegriffen — teils 
weil man in der Gründung der Geſellſchaft eine un— 
nötige Zerſplitterung der deutſchen Kolonialbewegung 
ſah, teils weil man der Anſicht war, daß die junge Kolo— 
nialbewegung in die Hand „ſeriöſer“ Männer und nicht 
in die von 27jährigen Jünglingen gehöre, und teils weil 
man überbaupt jeden „Rummel“ ablehnte. Daß ein 
Erzkonſervativer wie Graf Behr hinter der Kolonial— 
geſellſchaft ſtand, machte die Geſchichte der Linken natür— 
lich nur noch verdächtiger. 

Selbſtverſtändlich hatte Peters verſucht, die führenden 
Köpfe der deutſchen Kolonialbewegung für ſich zu ge— 
winnen, den Fürſten Hohenlohe-Langenburg, den Dr. 
Fabri, Bennigſen, Miquel und andere, aber er, der 
junge Feuerkopf und Praktiker, konnte auf Anterſtützung 
der verdienſtvollen Theoretiker und Propagandiſten der 
Idee in Wirklichkeit nicht rechnen. 

And die Wilhelmſtraße? 


Kayser will von nichts wissen 


Peters erſter Schritt in Berlin war ſelbſtredend ge— 
weſen, dem Auswärtigen Amt ſeine Pläne vorzulegen. 
Er hatte das Anglück, daß ſeine Eingabe die erſte Akte 
war, die ein neuer Kolonialreferent, Dr. Kayſer, Nad- 
folger Krauels und Kuſſerows, zu bearbeiten hatte. Pe— 
ters hat an dieſem Dr. Kayſer ſpäter eine ſcharſe Kritik 
geübt. Wahrſcheinlich hatte aber Kayſer tatſächlich die 
Anſicht Bismarcks wiedergegeben, als er Peters' Ein— 
gabe mit der Bemerkung erledigte, daß nach Anſicht der 
Reichsregierung das Gebiet ſüdlich des Zambeſi britiſche 


Ein Karakulſchaf aus Deutſch-Südweſt. 


Die Zucht dieſer Schafe entwickelte ſich in den letzten Jah— 
ren zu einem wichtigen Wirtſchaftszweig Südweſtafrikas. 


Aufnahme: Balkin (Mauritius). 


Intereſſenſphäre ſei. Es war ja gerade die Zeit, in der 
um Südweſt und Weſtafrika die ſchwierigſten diploma— 
tiſchen Kämpfe ausgefochten wurden, die der Kanzler 
um ſo weniger komplizieren wollte, als ihm der Plan 
eines völlig unbekannten Dr. Peters im Vergleich zu 
der Tätigkeit eines Lüderitz reichlich romantiſch erſchei— 
nen mußte. 

Hatte Peters ſich früher über die deutſche Vereins— 
meierei beklagt, ſo mußte er dieſes Abel ſehr bald an 
ſeiner eigenen Organiſation kennenlernen. In dem von 
ihm eingeſetzten Ausſchuß der Kolonialgeſellſchaft brach 
nämlich ſehr ſchnell ein übler Zank aus: Eine Richtung 
verſuchte, die Geſellſchaft für Landſpekulationen in Süd— 


afrika zu mißbrauchen, die andere Richtung hielt an 
den Petersſchen Plänen feft. Es zeugt für die ſpäter 
oft bewieſene erſtaunliche Energie Peters, daß er in 
Kürze ſeine Geſellſchaft „reinigen“ konnte, und für ſein 
ebenfalls mehrſach bewieſenes diplomatiſches Geſchick, 
daß er die Oppoſition der deutſchen Preſſe gegen ſein 
Anternehmen dadurch in eine falſche Bahn lenkte, daß 
er die von ihm nie beabſichtigte Verſchmelzung alier 
Kolonialorganiſationen in einen allgemeinen Koloniſa— 
tionsverband propagierte. 


Peters finanzierte ſeine Koloniſationspläne ſchließlich 
dadurch, daß er durch den Ausſchuß der „Geſellſchaft für 
deutſche Koloniſation“ Anteilſcheine in Höhe von je 
fünftauſend Mark herausgab. Im Auguft hatte er etwa 
fünfunddreißig Zeichner beiſammen, die Keimzelle der 
ſpäteren Deutſchoſtafrikaniſchen Geſellſchaft. Er und ſeine 
engeren Mitarbeiter erhielten alle Vollmachten zur Er— 
werbung geeigneter Gebiete in Afrika. 


Peters dachte an Moſſamedes. Aber eine Anfrage 
beim Auswärtigen Amt ergab, daß das Reich unter Fei- 
nen Amſtänden Erwerbungen ſchützen werde, die inner— 
halb der portugieſiſchen Intereſſenſphäre lägen. Das 
Zambeſiprojekt war natürlich ſchon nach dem erſten 
negativen Beſcheid fallengelaſſen worden. Und nun 
wurde der für die deutſche Kolonialgeſchichte wichtige 
Entſchluß gefaßt, gegenüber der Inſel Sanſibar, in 
Aſagara, oder falls dies nicht möglich, an einem anderen 
Punkt der Oſtküſte Landerwerbungen für die Geſellſchaft 
für deutſche Koloniſation vorzunehmen. Peters, Dr. 
Jühlke und Graf Pfeil ſollten eine Expedition unter— 
nehmen und die Vollmacht haben, Land „irgendwo“ in 
Oſtafrika zu erwerben, falls ſich die urſprünglichen 
Pläne nicht verwirklichen laſſen ſollten. 


* 


Hiervon erfuhr weder die deutſche Öffentlichkeit etwas, 
noch die Reichsregierung. In der deutſchen Preſſe regte 
ſich das, was Bismarck den deutſchen Lokigeiſt genannt 
hat, der Verrätergeiſt, von dem das Deutſchland der 
nächſten fünfzig Jahre noch manches Lied ſingen kann. 
Aus Anwillen über das oſtafrikaniſche Projekt — gleich— 
gültig, aus welchen Motiven dieſer Unwille entſpringen 
mochte — zögerte ein erheblicher Teil der liberalen 
Preſſe nicht, die kritiſierten Pläne möglichſt frühzeitig 
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belanntzugeben, damit fie auch ja reġt- 
zeitig von den Engländern oder von ande- 
ren durchkreuzt werden konnten 

Eine alte Denkſchrift von Webers über 
ein deutſches Transvaal, die in den Ber- 
liner Reſtaurants als „Geſchenk der Ge— 
ſellſchaft für deutſche Koloniſation“ verteilt 
wurde, und ferner eine „vertrauliche In- 
diskretion“ an den Berliner Times-Korre- 
ſpondenzen, daß Peters' Expedition nach 
dem ſüdlichen Kongo gehe, verwirrten die 
Gemüter fo vollitändig, daß ſchließlich nie- 
mand mehr genau ſagen konnte, was 
eigentlich geſpielt wurde. 

Erſt gegen Ende des Jahres 1884 erfuhr 
die Weltöffentlichkeit, daß die Expedition 
des Dr. Peters weder nach Süd-, noch 
nach Weſtafrika gegangen, ſondern von 
Sanſibar in das Innere Afrikas abgereiſt 
ſei, und da man ſowohl in England wie in 
Deutſchland das ganze Unternehmen als 
eine reine Donquichotterie anſah, regte ſich 
niemand ſonderlich darüber auf 


Die „Kolonialentente“ 


Die Sicherung des neuen deutſchen Ko- 
lonialreiches iſt eines der intereſſanteſten 
Kapitel in der Bismarckſchen Politik. Die 
Verſchleppung der deutſchen Kolonial- 
wünſche durch die britiſche Diplomatie 
haben wir kennengelernt. So gering och, 
tete England die deutſchen Forderungen, 
daß es nicht nur die deutſchen Wünſche 
ignorierte, ſondern auch mit anderen Mäch⸗ 
ien — wie Frankreich in dem bereits er, 
wähnten Vertrag von Sierra Leone (1882), 
und Portugal, mit dem zuſammen es verſuchte, den 
Kongo zu monopoliſieren — Verträge ohne Rüdlicht 
auf die möglichen Intereſſen Dritter abſchloß. 

Die Kongofrage ſollte ſchließlich zu der berühmten 
franzöſiſch-deutſchen Kolonialentente führen, die für die 
Durchſetzung der deutſchen Anſprüche von außerordent- 
licher Bedeutung wurde. 

England hatte zwar mit Frankreich einen Vertrag 


Mutter und Kind find „Langköpfe“ aus Deutſch⸗Oſtafrika. 
Schon in früher Jugend wird der Kopf des Kindes mit einer Schnur 


feſt umbunden. 
Aufnahme: Leigh (Mauritius). 


über die gemeinfamen Intereſſen in Weſtafrika abge- 
ſchloſſen, aber es konnte Frankreich nicht gleichgültig 
fein, daß England das Kongobecken für ſich und Portu- 
gal reſervieren wollte. Ein deutſcher Fühler in Paris 
beim Miniſterpräſidenten Ferry führte auch auf der 
Stelle zu einem Erfolg: Frankreich erklärte ſich bereit. 
über die Freiheit des Handels im Kongogebiet gemein- 
fam mit Deutſchland zu verhandeln falls Deutſchland 


Frankreichs Rechte und Wünſche in Weft- 
afrika reſpektiere, und das Reſultat dieſes 
diplomatiſchen Meinungsaustauſches war, 
daß eine Kongokonferenz einberufen wurde, 
und zwar in Berlin, und die Konferenz 
endete damit, daß die Engländer auf ihren 
Plan verzichten mußten das Kongobecken 
für ſich — und Portugal — zu reſervieren. 

Gleichzeitig wurde ſich Deutſchland mit 
Frankreich über ein einheitliches Zuſammen— 
gehen in der Frage der ägyptiſchen Schul- 
den einig, und als England Ende 1884 
anfragte, wie man ſich dazu ſtellen werde, 
wenn England Agypten eine Anleihe von 
vier Millionen Pfund gewähre, und Frank- 
reich demgegenüber eine internationale 
Anleihegarantie und Verhandlungen über 
die Freiheit des Suczkanals im Kriegsfall 
forderte, ließ Bismarck dieſe Vorſchläge 
unterſtützen. England mußte den beiden 
Mächten nachgeben 


Aber die Herren Abgeordneten ... 


Die meiſten Volksvertreter im Reichstag 
ahnen nicht, daß das Parlament zum 
zweiten Male vor feine Kolonaialprobe ge- 
ſtellt wird, als ihm im Juni 1884 ein An- 
trag der Regierung vorliegt, einer geeigne- 
ten deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaft als 
Entſchädigung für den Poſtdienſt nach Oft- 
alien jährlich vier Millionen Marl zu 
zahlen. 

Natürlich, wieder einmal Subventionen 
an die Privatinduſtrie. murrt man auf der 
Linken. 

„Nein, meine Herren“. hört man in einer 
Zentrumsgruppe, „laſſen Sie ſich ſagen, die Sache geht 
auf Kolonialpolitik hinaus. Soll das A A. machen. 
was es will, aber bewilligen wir erſt mal einen 
Pfennig, dann müſſen wir blechen. daß es nur fo 
raucht 

Der Herr Bamberger von den Freiſinnigen hat be- 
reits feinen Plan: Die Vorlage muß an den Haushalts- 
ausſchuß kommen do baben wir gewonnenes Spiel. 
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Arctic ist - nach umwälzend neuem Verfahren hergestellt - „reiner 
Schmierstoff“, der die denkbar beste Eignung für die großen Tempera: 
turschwankungen des Winterhalbjahres (von +15° bis —30°) besitzt. 


ist Einfüllzeit für 


HAMBURG 


Seite 1678 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 44 


kaufen wir! 

Dies ist das 

richtige 
Zeichen! 


Hier siehst Du den »Kreis im Drei- 
eck« am Schaufenster und auch die 
rote Plombe an den Uhren!“ — 


Das Zeichen „Kreis im Dreieck“ 
kennzeichnet die der Alpina Deut- 
scheUlhrmacher-Genossenschaft an- 
geschlossenen Uhrenfachgeschäfte. 
In diesen Alpina-Uhrengeschäften 
werden Sie von einem Fachmann 
beraten, der für die verkaufte Uhr 
voll einsteht. Nur in den Mitglieds- 
geschäften der Alpina Deutsche 
Uhrmacher -Genossenschaft erhal- | T 

ten Sie Uhren mit der roten Plombe. ‚Diese Uhr — derr 


SZ tonsarikerwerk U 
Die Plombe sagt Ihnen: Diese Uhr | a tahlgehäuse, kostet 


rke Alpina 
nd elegantes 
RM Gë 


bietet in ihrer Preislage den größt- 


möglichen Gegenwert. Alle Uhren 
mit der roten Plombe sind nach 
besonderen, von der Alpina Deut- 
sche Uhrmacher-Genossenschaft für | 
2 Fabrikmarke 
nes Formanker- 


i hlgehäuse, 
141 52.— 


die einzelnen Güteklassen aufge- 
stellten Forderungen angefertigt 
und werden unter den Fabrik- 
marken Alpina — Gilde und 
den Handelsmarken Festa — 


Zweistern — Einstern 
verkauft. Lohnt das nicht diekleine 
Mühe, beim Uhrenkauf auf das 
Zeichen „Kreis im Dreieck“ am 
Fachgeschäft zu achten? 
Außer den hier gezeigten Uhren gibt es in den Mitglieds 


geschäften der Alpina Deutsche Uhrmacher-Genossenscnaft auch 
noch viele Modelle in höherer und niedrigerer Preislage. 


A „Kreis im Dreieck“ das Kennzeichen der 


Alpina Deutsche Uhrmacher-Genossenschaft 
ihrer Mitgliedsgeschäfte und der von ihr vertriebenen Uhren 


denn der Kanzler bat ſich jeit 1871 nicht mehr im Ausſchuß ſehen laſſen — alfo 
wird er auch diesmal durch Abweienbeit glänzen 


Die Vorlage geht in der Tat auf Kolonialpolitik hinaus. Aber abgeſeden vavon. 
gibt es zwiſchen Deutſchland und Oſtaſien bis dato keine regelmäßige Schiffs. 
geſchweige denn ſchnelle Poſtverbindung. Sogar deutſche Kriegsſchiffe müſſen bis- 
lang den engliſchen Poſtdienſt in Anſpruch nebmen; ſelbſt amtliche und militäriſche 
Depeſchen gehen über britiſche Stationen 

Der Plan des Herrn Bamberger von den Freiſinnigen gelingt zur Hälſte: Die 
Vorlage geht an den Ausſchuß, aber — die Ausihußmitglieder reden die Hälſe 
und werden hörbar kleinlauter — S. D., Seine Durchlaucht. erſcheint Erſcheint 
und ſpricht Macht kein Hehl daraus, daß die Annahme oder Ablehnung für die 
künftige deutſche Überſee- und Kolonialpolitik von entſcheidender Bedeutung ift. 
Wird ernſt. energiſch, ironiſch 


Herr Windthorſt, Bismarcks Gegner und Führer des Zentrums, wird nervös. 
Selbſt ihm gebt fein freiſinniger Kampfgenoſſe Bamberger entſchieden zu weit, als 
der alle Koloniſationsverſuche in Afrika oder Aberſee als mehr oder weniger 
ſchwindelhaft bezeichnet. So kann man es nun doch nicht machen Aber wozu 
kennt man ſich in parlamentariſcher Taktik aus? Vertagen wir die Sitzung auf den 
27 Zuni. Am 28 geht der Reichstag auseinander und kann nicht mehr verhandeln. 
dann iſt die Vorlage auch ohne allzu draſtiſche Reden gefallen 

Und das geſchieht 


Wenig ſpäter geht es um die Anſchaffung eines Küſtendampfers in Kamerun 
um 180 000 Mark. 


Herr Windthorſt vom Zentrum zieht ſich Glacéhandſchuhe an. O nein, er denkt 
nicht daran, fo aus der Rolle zu fallen wie der Herr Dr. Bamberger. der ver- 
traulich, aber nicht gerade leiſe erzählt: Wiſſen Sie ſchon? Der Kanzler hat ſich an 
Kolonialgeſellſchaften beteiligt! Na? Wundern Sie ſich jetzt noch über die neue 
Kolonialpolitik? 

Nein, nein, Herr Windthorſt iſt nichts als die Vorſicht ſelbſt: Dies iſt doch die 
erſte unmittelbare Kolonialausgabe des Reiches; die können wir doch witklich nicht 
ſo ohne weiteres bewilligen; wer weiß, was dann noch alles hinterher kommt 

Dem Kanzler ſchwillt die Aden auf der Stirn Kann man mit einem ſolchen 
Parlament überhaupt noch Politik machen? denkt er 


„Wenn eine Reichstagsmehrheit etwa dieſe Anſicht teilen ſollte“, erklärte er. 
„dann verzichten wir lieber auf dieje Aktion Dann kriechen wir lieber auf unferen 
Thüringer Bergen zuſammen und ſehen das Meer mit dem Rücken an 2 

Aber fo ſchlimm find die Herren Volksvertreter ja gar nicht Während Frankreich 
in feinen nordafrikaniſchen Kolonien ganze Garniſonen und Verwaltungsſtäbe 
unterhält, verlangt die Reichsregierung vom Reichstag die Mittel für ſieben 
Beamte in Togo Der Haushaltsausſchuß iſt fo gnädig zuzuſtimmen Aber: „Nur 
für ein Jahr und unter Ablehnung jeder Verantwortung für die weitere Entwick- 
lung der kolonialen Angelegenheiten SE? 


Die Dampſſchiffsvorlage kommt noch einmal auf die Tagesordnung. Erbitterte 
Rededuelle, in deren Verlauf Bismarcks berühmtes Wort von der Feder fällt, die 
verdirbt, was das Schwert erwirbt Und der berühmte Gelehrte Virchow blamiert 
ſich mit ſeiner Feſtſtellung, daß in den deutſchen Kolonien keine Deutſchen leben 
könnten „ „aber vielleicht könnten ſich unſere Nachlommen dort im Lauf der 
Jahrdunderte akklimatiſieren " Auf allen Bänken ſchmunzelt man über den 
ausgezeichneten Witz des großen Mannes. 

Mit dieſem Reichstag muß Bismarck Kolonialpolitik machen 

In dieſer Zeit ſetzen ſich eines Abends auf einer der Bismarckſchen parlamen- 
tariſchen Geſellſchaften ein paar Kolonialintereſſenten an einem Tiſch zuſammen 
Man wird lebhaſt: 

„Was ſagen Sie zu dem Reichstag?“ — „Und was ſoll aus den Kolonien 
werden?“ — „Wir brauchen doch eine offizielle Kolonialpolitik, nicht wahr?“ 


Bismarck ift an den Tiſch berangetreten und bört eine Weile zu. Dann miſcht er 
fih ins Geſpräch. 
„Kolonialpolitik? Meine Herren, Kolonialpolitik wird dei uns von Kommis von 
Handlungshäuſern gemacht!“ 
* 


Dr. Carl Peters langt in Sanſibar an 

Die Beziehungen zwiſchen Sanſibar und dem Deutſchen Reich ſind alt 

Sanſibar iſt um das Jahr 1880 herum der erſte Gewürzmarkt der Welt. Inder 
und Araber baben den Handel in der Hand. Neger bilden den größten Teil der 
Bevölkerung. Seit 1850 hat bier die Hanſeatenfirmo O' Swald ihre Niederlaſſung 
und der größte Teil des wichtigſten oſtafrikaniſchen Handels liegt in den Händen 
deutſcher Firmen 1859 bietet der Sultan von Sanſibar den deutſchen Hanſeſtädten 
einen Handelsvertrag an, der dann auf den Norddeutſchen Bund und ſpäter auf 
das Deutſche Reich übergeht Allein die Firma O' Swald kontrolliert in den ſiedziget 
Jahren den größten Teil des Handels von Sanſibar, und ihr Erport ift nicht 
weniger als dreimal ſo groß wie der Englands 

Kein Wunder, daß der Sultan ein begeiſterter Freund der Deutſchen war und 
ſich 1874 erbot, fein Land unter den Schutz des Reiches zu ſtellen — nicht zuletzt 
um Ruhe vor den engliſchen Agenten zu haben. Leider war das Reich noch zu jung 
und mußte noch zu ſehr auf ſeine Sicherung bedacht ſein, um dieſes Angebot 
annehmen zu können 1874 lehnte Bismarck das Geſuch ab das ihm ſicher febr 
ſonderbar vorgekommen ſein mag 

Das war verhängnisvoll für die Zukunft, denn das Übergewicht der Deutſchen 
tief die Engländer auf den Plan, die 1875 eine Dampſerlinie zwiſchen Aden und 
Sanſibar einrichteten und die vielleicht damals ſchon an den gigantiſchen Plan der 
Kap⸗Kairo- Verbindung dachten Die hanſeatiſchen Kaufleute, namentlich O'Swald. 
der zu Peters Zeit deutſcher Konſul in Sanſibar war, kannte man auf der Inſel 
wohl, aber Deutſchland? Der Name des Reiches war in Vergeſſenheit geraten: 
der Sultan, der einſt ſelbſt den deutſchen Schutz nicht ungern geſehen hätte, erlag 
völlig dem Einfluß des britiſchen Konſuls; die Truppe des Sultans ſtand unter dem 
Kommando eines Briten: britiſche Kriegsſchiſſe lagen im Hafen 


(Fortſetzung folgt.) 
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NOVELLE VON BODO M. VOGEL 


leife kam die Muſik aus dem Lautſprecher. Ruth 

ſaß am Tiſch und las. Hin und wieder ſah ſie 
auf, ihre Augen ſchweiften eine Weile ins Leere, und 
dann zwang fie ſich wieder zur Lektüre. Auf dem Tiſch 
lag ein Brief, ein zuſammengeknitterter Brief mit ver- 
wiſchter Schrift, dem man anſah, es hatte jemand über 
ihm geweint. 

Ja, ſo mußte es wohl geweſen ſein. Aber wenn Erich 
etwa dachte, er könnte mit pathetiſchen Briefen Eindruck 
auf ſie machen, irrte er ſich. Mit Erich war es aus — ein 
für allemal! Die Zeit der Nachſicht, der Schwäche war 
vorüber, zum Glück war ſie überwunden. Ruth hatte ihn 
vor die Wahl geſtellt, ſie hatte ihn gezwungen, ſich zu 
entſcheiden, wen er lieber hatte: ſie, Ruth, oder ſeine 
Mutter. Nun, jetzt wußte Ruth wenigſtens, was ſie von 
ihm zu halten hatte. 

Sie lehnte ſich zurück und dachte an ihr Leben mit 
Erich zurück. Die erſte Zeit war für beide ein reines 
Glück geweſen, bis dann auf einmal Wolken den Himmel 
verdunkelten. Erich war bisher immer zuvorkommend 


E war ſtill in dem kleinen Zimmer, und nur. ganz 


und liebenswürdig geweſen, und dann plötzlich ſchien ſich 
das zu ändern Es war gelegentlich zu Zank zwiſchen 
ihnen gekommen, und manchmal ſogar hatte er bei ihren 
Verabredungen gefehlt. 


Ruth war zu ſtolz geweſen, darüber zu klagen, 
wenigſtens im Anfang. Dann allerdings, als er eines 
Abends wieder einmal nicht gekommen war, holte ſie 
ihn einfach am Geſchäſt ab und ſtellte ihn zur Rede. Er 
ſchien ſehr überraſcht, er verſuchte ſogar, die Angelegen- 
heit mit einem Lächeln abzutun. 


„Ich habe Briefe ſchreiben müſſen“, hatte er geſagt. 
„Man führt ja ſchließlich noch ein Privatleben. Meine 
Mutter ſorgt ſich ſehr um mich, und ich habe ſie in der 
letzten Zeit ſchrecklich vernachläſſigt. Sie ift febr einſam, 
und natürlich iſt ſie traurig darüber, wenn ſie nichts von 
mir hört.“ 

An dieſem Tage war zum erſten Male Eiferfudt in 
Ruths Herz eingezogen. Eigentlich fand ſie das lächerlich, 
eine alte Frau um den Vorzug, Briefe zu bekommen, zu 
beneiden Doch, es war nun einmal fo. Ruths Liebe war 


groß und etwas ſelbſtſüchtig, ſie verlangte von Erich das 
gleiche. Daß ſein Denken außer ihr auch noch der Mutter 
gehörte, ſand ſie unerträglich. Sie litt darunter. 

Die Kataſtrophe war hereingebrochen, als Erich eines 
ſchönen Tages erklärte, er werde ſeinen Urlaub dazu 
benutzen, um ſeine Mutter zu beſuchen. 

„Iſt ſie krank?“ fragte ſie, ihn anſehend. Er lachte. 

„Ach, woher!“ meinte er leichthin. „Es geht ihr 
glänzend. Wir haben uns bloß lange nicht mehr geſehen. 
Drum freuen wir uns beide mächtig auf das Wicder- 
ſehen!“ 

Ruth hatte verſucht, nicht unvernünftig zu fein. 


„Die Reiſe koſtet viel Geld“, erwiderte ſie ruhig, 
„und wir wollen doch ſparen.“ 


Er ſah ſie gleichgültig an. 


„Ich ſpare mir ſonſt jeden Pfennig ab“, ſagte er 
ernſt. „Aber das iſt jetzt etwas anderes. Ich muß 
meine Mutter einmal wiederſehen. Verſteh mich doch, 
Ruth — — —“ 
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Sie aber hatte ihn nicht verftanden und verſtand ihn 
auch heute noch nicht Sie. hatte ja ihre Mutter. kaum 


gekannt. die früh geftorben war, und auch ihr Vater war 
ſchon lange tot. Alle ihre Liebe galt nur einem einzigen 


Menſchen, Erich und fie wollte diefe Liebe mit niemand 
teilen Sie batte ihn damals aufgeregt angefahren. 


„Das iſt nicht ſchön von dir“, ſagte ſie bebend. „Wir 
haben uns verſprochen, alles zu ſparen, um bald zu 
heiraten. Und du wirfſt jetzt das Geld zum Fenſter 
hinaus, bloß um eine unnötige Reife zu machen Wenn 
wenigſtens deine Mutter krank wäre — — —. Ich 
bitte dich, Erich, bleib hier — — — mir zuliebe — —“ 


And Erich war doch fortgefahren. Er hatte ihr flüchtig 
die Hand zum Abſchied gegeben. Und ſie. Ruth, hatte 
eine halbe Stunde ſpäter ihren Verlobungsring ein- 
gepackt und hinter ihm hergeſchickt. Erich ſollte ſehen, 
daß ſie auch ohne ihn auskommen konnte. Wenn ſie ihm 
nicht mehr bedeutete, dann ſollte er ihr auch nicht mehr 
bedeuten! 

And feitdem hatte fie kein Wort mehr von ihm gehört, 
et hatte während ſeiner Reiſe ihrer nicht gedacht, bis 
auf dieſen Brief, der nun dort auf dem Tiſch lag und 
ſeine Rückkehr ankündigte. 

Ruth malte ſich in Gedanken ein Bild ſeiner Mutter 
aus, ohne Zweifel einer harten, herrſchſüchtigen Natur, 
die ſicher jetzt triumphierte über ihren Sieg. 

Die Muſik im Radio hörte plötzlich auf, und die 
klare, helle Stimme des Anſagers kam aus dem Laut- 
ſprecher: 

„Der D-Zug 205, der um 23.20 Ahr eintreffen ſollte, 
iſt bei der Station Heinsheim entgleift. Zwölf Perſonen 
wurden getötet, 20 ſind verletzt, davon mehrere ſchwer. 
Die Verletzten befinden Té im Heinsheimer Kranken- 
haus.“ 

Ruth war zuſammengeſchrocken und hörte ſtarr und 
regungslos die Namen der Toten und Verletzten. MA 
einer Paufe fuhr der Anfager fort: 

„Nach der letzten Meldung konnte einer der Ber- 
letzten, ein junger Mann, nicht identifiziert werden. Ber- 


„ſchrelbung zu erkennen glauben, werden gebeten 


wandte und Bekannte, die ihn nach der folgenden Be- 


Das war Erich! Die Beſchreibung paßte auf ihn 


- Ruth- fab ftill, ganz ſtill, ſtarrte auf den Apparat, und 
alles Blut war ihr aus den Lippen gewichen Erſt nach 
einer Weile konnte ſie ſich wieder bewegen und nach dem 
Brief greifen. Die Zeilen, die fie wohl ſchon ein dutzend ` 
mal geleſen hatte, beſagten, daß er mit dem Zug um 
23.20 Ahr zurückkäme und Ruth bëte ihn abzuholen Er 


wollte wegen der bah des Ringes mit ihr 
ſprechen 
And der Brief ſchloß: 


„Ich komme abſichtlich einige Tage früher zurüd, weil- 


mich die Aberſendung deines Ringes in große Unruhe 
verſetzt hat. Ift das Dein Ernſt geweſen? Ich glaube doch 
nicht. Bitte, liebe Ruth, ſei vernünftig und laß mich 
heute abend nicht vergebens warten —“ 


Ruth fab nach der Uhr. Es war gegen elf Ahr abends. 
Ruths Entſchluß war raſch gefaßt. Sie nahm Hut und 
Mantel und ſtürzte ſort. 

Nach dem Bahnhof. 

Ein feiner Regen fiel, während fie die Straßen ent, 
lang haſtete. Erich war verunglückt, er lag vielleicht im 
Sterben, und es war Ruths Schuld! Warum hatte ſie 
auch gleich den Ring zurückgeſchickt! Weshalb war ſie ſo 
voreilig geweſen? Wenn ſie es nicht getan hätte, wäre 
Erich ſpäter gefahren. Er hätte nicht in dem Unglückszug 
geſeſſen 

Ruth ſaß apathiſch da. während der Zug durch die 
Nacht nach Heinsheim rollte. Wegen ihrer Selbſtſucht, 
wegen ihres übertriebenen Stolzes hatte fie den Men- 
ſchen, den ſie am meiſten in der Welt liebte, in den Tod 
getrieben. Weil ihre Liebe egoiſtiſch geweſen war, weil 
ſie mit niemand teilen wollte, hatte nun die Strafe ſie 
getroffen, die harte, grauſame Strafe, die ihr Glück und 
Zukunſt raubte. 

In der anderen Ecke des Abteils ſaß eine ſunge Frau 
und hatte ein jchlafendes Kind auf dem Schoß. Ruth 
beobachtete ſie heimlich und ſah die Wärme und Liebe in 
den Augen der Mutter, während ſie ſich über ihr Kind 


beugte Und dann dachte Ruth miebe an ihre Liebe. die 
ſie leichtſinnig aufs Spiel geſetzt hatte, und ihre Hände 
krampften ſich ſchmerzhaft zuſammen Wenn ſie nut das 
Geſchehene hätte rückgängig machen können Wie gerne 
hätte fie Erich um Verzeihung gebeten! Bittere Tränen 
liefen iht über die Wangen. Und der Jug rollte unbarm- 
herzig dahin, und die verlorenen Stunden und Gelegen. 
beiten kamen nicht zurüd 


In einem anderen Zug, der von der entgegengeſetzten 
Richtung nach Heinsheim fuhr, fak eine weißhaarige alte 


Dame und bielt ihr Taſchentuch vor die Augen gepreßt 


„Latz mich noch rechtzeitig ankommen“ beteten ibre 
Lippen, Job es nicht zu ſpät fein Ich muß meinen 


Zungen noch ſprechen Ich muß ihn um Verzeihung 


bitten Ich bin ja ſchuld. Ich habe ihm geſchrieben, et 
ſollte kommen Ach, mein Junge. mein armer liebe 
Junge —“ 

Der Zug rollte dahin, und ihre Gedanken wanderten 
in die Vergangenheit In die Zeit vor einigen Monaten 
als ſie zum erſten Male von dem Mädchen gehört hatte. 
das ihr Erich liebte, der Unbekannten, die ihn ihr rauben 
wollte, ihren einzigen lieben Jungen. Ihren Erich, den 
fie aufgezogen hatte mit aller Liebe und Verwöhnung: 
wie kam dieſes fremde Mädchen dazu, ſich zwiſchen ihre 
Liebe zu ſtellen? 

And die alte Dame dachte weiter zurück. An die ſchöne 
Zeit, als Erich noch klein war. And an die ſchlimme Zeit. 
als er das Fieber hatte und der Arzt ſchon die Achſeln 
zuckte. Da hatte ſie den Jungen durchgebracht, und er 
war wieder geſund geworden. Wer hatte das alles getan? 
Sie, die Mutter, und nicht die Unbekannte, die ihm jetzt 
den Kopf verdrehte, und von der man nicht einmal 
wutzte, wie ſie ausſah. 

Za, es waren entſetzliche Stunden für die alte Mutter 
geweſen, von dieſer Entfremdung zu erſahren. Drum 
hatte ſie Erich geſchrieben und ihre Vereinſamung und 
ihren Kummer viel ſtärker ausgemalt, als ei war. Drum 
hatte fie gewollt, er folle feinen Urlaub bei ihr ver 
bringen. Sie wollte ihn noch einmal, ein letztes Mal ganz 
für ſich haben, bevor fie ihn weggab. bevor er ihr ver 
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loren war. Und wie hatte fic fidh gefreut, als er gekommen 
war, und nun — — — 


Nun war gerade ihre große Liebe zum Anglück 
geworden. Wäre er doch nicht gekommen! Hätte er doch 
nicht den Anglückszug benutzen müſſen! 

Die alte Dame preßte ihr Taſchentuch in den Händen 
zuſammen, und ſie fand gar keine Worte mehr, um ihre 
Selbſtvorwürfe auszudrücken. Nun hatte die Strafe fie 
getroffen. Die grauſame Strafe für ihre Selbſtſucht — 


„Laß ihn leben“, betete fie wieder verzweifelt. „Wenn 
er ſtirbt — — — das wäre zu viel für mich —“ 

Sie lehnte ſich zurück in ihre Ecke, und dabei ſah ſie 
das junge Paar ihr gegenüber. Sie beobachteten ſie 
nicht. Sie ſaßen Hand in Hand nebeneinander. Vielleicht 
waren fie auf ihrer Hochzeitsreiſe. 

Der Zug rollte dahin, und das Leben blieb nicht 
ſtehen. Die alte Dame ſeufzte, und ein brennendes Ge- 
fühl der Ohnmacht, der Hilfloſigkeit war in ihr. Das 
Liebſte, das es gab für ſie, rang jetzt mit dem Tode, und 
das Leben blieb nicht ſtehen. Die zwei dort gegenüber 
wußten vielleicht gar nichts davon. Sie waren glücklich 
und ſorgenlos. 


And doch, ſo war auch ſie, die alte Dame, einmal 
geweſen. Sie dachte an ihre Hochzeitsreiſe, und ihr ſiel 
es ein, wie ſchwer es geweſen, daß Wilhelm, ihr Mann, 
nun ſchon vor zwanzig Jahren geſtorben war. Er hatte 
ſie allein auf der Welt gelaſſen, allein mit dem Jungen. 
dem jetzt ihre ganze abgöttiſche Liebe galt. 

Der Zug fuhr in den Bahnhof von Heinsheim ein. 


Als die alte Dame ausſtieg, ſprang ein junges 
Mädchen gerade vom Trittbrett eines gegenüber hal- 
tenden Zuges. Ein freundliches, Iompathifhes Mädchen. 
Es ſah ſo ernſt aus. Die alte Dame blickte ſich ſuchend 
um. 


„Das Krankenhaus?“ fragte ſie das junge Mädchen, 
„wiſſen Sie vielleicht, wo das Krankenhaus iſt? Mein 


Junge liegt da — — —. Sie willen doch, das ſchreckliche 
Eiſenbahnunglück — — — Und im Radio haben fie 
geſagt — — —“ 


Das Mädchen ging einen Schritt zurück, und das 
blaſſe Geſicht wurde noch bleicher. Einen Augenblick 
ſchien es, als ob ſie beide weitergehen wollten, dann 
aber ſtreckte die alte Dame die Hand aus. 


Sie ſahen ſich an, die beiden, die eine Liebe und eine 
Sorge hatten. 

„Ich gehe auch hin“, ſagte das Mädchen endlich leiſe. 
„Ich will auch zu jemand ins Krankenhaus. Sie ſind 
vielleicht — —? Wollen Sie auch — zu Erich = —2“ 


Die alte Dame ſchluchzte und ſtreichelte die Hand des 
jungen Mädchens. 

„Du — — — du aljo biſt es?“ ſagte fie einfach. 
„Wie ſonderbar, daß wir uns hier treffen. Komm, mein 
Kind, wir wollen zuſammengehen — — —“ 


Sie ſprachen nicht viel unterwegs. Sie hatten ja beide 
den gleichen Gedanken — Erich. Vor dem Krankenhaus 
blieben ſie ſtehen. Ruth lächelte unter Tränen und ſtreckte 
ihre Hand aus. 

„Ich bin ſo abſcheulich egoiſtiſch geweſen“, ſagte ſie 
mit geſenktem Blick. „Ich wollte nicht, daß er zu Ihnen 
ſuhr. And dann bin ich ſchuld an allem. Können Sie mir 
verzeihen?“ 

Die alte Dame ſchüttelte den Kopf. 


„Mein Kind“, meinte ſie, „du biſt nicht ſchuld. Ich 
habe ihn dir nicht gönnen wollen. Aber“, fuhr ſie fort, 
nun auch lächelnd, „wir wollen jetzt nicht mehr daran 
denken. Wir haben uns beide viel abzubitten. Und Erich 
— nicht wahr?“ 


Nun gingen ſie in das Krankenhaus. Hand in Hand. 
Eine Schweſter kam ihnen entgegen und war erſtaunt, 
ſie beide hier mitten in der Nacht zu ſehen. 

„Wir kommen wegen des unbekannten Verletzten“, 
ſagte Ruth. „Wir haben die Nachricht im Radio gehört 
und glauben — — —“ 

Die Schweſter verſtand, wie eben Schweſtern ver- 
ſtehen, die leben zwiſchen Leid und Tod. Sie lächelte 
ihnen ermutigend zu und ging ihnen ſtumm voraus durch 
den langen Korridor in ein einzelnes Zimmer, wo ein 


junger Mann lag — mit geſchloſſenen Augen, verbun- 
denem Kopf und verbundenen Händen; regungslos und 
wie tot lag er da unter der gedämpften Beleuchtung. 

Aber — Erich war es nicht. 

Nein, unmöglich. Sie ſahen die Schweſter an, dann 
wieder den Verletzten. Er hatte dieſelbe Haarfarbe, das- 
ſelbe Alter ungefähr, er glich ihm wie ein Bruder, doch 
— es war Erich eben nicht. 


Sie redeten wie Kinder durcheinander, während ſie 
den langen Korridor zurückgingen. Und dann — dann 
auf einmal ſahen ſie jemand, der vor dem Krankenhaus 
auf ſie wartete. Es war Erich. 


Sie ſtürzten auf ihn zu, blieben dann aber verlegen 
vor ihm ſtehen, doch ſchon hatte Erich ſie umarmt, ſie 
alle beide umarmt. 


„Ihr Lieben“, ſagte er, „welche Angſt müßt ihr aus- 
geſtanden haben. Ich habe den Zug verpaßt und bin 
wieder zu dir gegangen, Mutter, aber du warſt ſchon 
fort. Die Nachbarn haben mir alles erzählt, auch das 
von der Radiomeldung. Ich bin gleich hinter dir ber, 
gefahren und — da bin ich nun!“ Er umarmte und 
küßte ſie noch einmal. „And wie kommt ihr alle beide 
hierher?“ fuhr er fort. „Heißt das etwa — — —“ 


Sie erzählten. 

„Verzeih mir, mein Junge“, ſchloß ſeine Mutter, 
„verzeib mir, Ruth — — —“ 

„Nein, verzeiht mir — — —“ 

„Wir wollen das vergeſſen“, lächelte er. „Wir wollen 
alles vergeſſen, alles. Und nun — kommt!“ 


Sie gingen durch den Morgen nach dem Bahnhof und 
waren drei glückliche Menſchen, die ſich gefunden hatten. 


And immer dachten ſie mit Wehmut an das traurige 
Anglück zurück und an den armen fremden jungen 
Menſchen, deſſen Namen man erſt ſpäter erfuhr. Er 
wurde bald wieder geſund, und von dem ganzen tra- 
giſchen Erlebnis blieb für ihn nur das große "Hotel 
übrig, von wem die Pakete und Geldbeträge ſtammten, 
die er im Krankenhaus von unbekannter Hand bekam. 


MAKELLOSE KÖRPERSCHÖNHEIT 


MEHR ALS 


SEIFE 


Die Welt wird niemals 
aufhören, den Charme und die Schönheit 
eines jugendlichen, makellosen Frauenkörpers als das 
Sinnbild bezauberndsten Liebreizes und natürlicher Anmut zu 


bewundern. An der Reinheit des Teints - an der zarten, geschmeidigen 


Haut lesen wir den Grad der Pflege ab, die eine Frau ihrem Körper widmet. 
Die kluge, um ihre Schönheit besorgte Frau beschränkt den Gebrauch 
der Palmolive-Seife nicht ausschließlich auf ihre Gesichtspflege, sondern 
verwendet sie gleichfalls für ihr regelmäßiges Bad. 
Diese hervorragende — mit Oliven- und Palmenölen hergestellte — Schönheitsseife 
entwickelt einen überreichen, sahnigen Schaum, der tief in die Poren ein- 


dringt, sie gründlich von allen Unreinheiten befreit und die Durchblutung 


der Haut anregt. Die Haut bleibt glatt 
und sammetweich, und der Teint behält 
sein frisches, jugendliches Aussehen. 

So ist und bleibt die Palmolive- Schönbheits- 
pflege der zuverlässige Helfer unzähliger 
Frauen, der sie nie im Stich läßt, und 
dem sie Jugend und Schönheit, Glück 


und Erfolg verdanken 
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Creme Leodor - ein Qualitäts-Erzeugnis 
der Chlorodont-Fabrik — verleiht der 


Haut ein mattes,blütanweißes Aussehen. 


Nutzen Sie die Erkenntniſſe 
wiſſenſchaftlicher Haarforſchung: 


Neue Fortſchritte in der biologi- 
ſchen Haarforſchung führten zu der 
Erkenntnis, daß mikroſkopiſch kleine, 


pilzartige Keime 


auf Haar und Haarboden eine häu— 
fige Arſache von Schuppenbildung, 
Haarausfall und quälendem Kopf— 
jucken bilden. Trilyſin vernichtet 
zuverläſſig dieſe Schädlinge. 


Trilyſin mit dem neuen Wirkſtoff 
bietet Ihnen hygieniſch wie tos- 
metiſch die beſte Gewähr für die 
Erhaltung und Entwicklung eines 
geſunden, ſchönen Haares. Es 
führt Ihrem Haar wichtige Nähr— 
und Aufbauſtoffe zu, es ſchützt 
vor dem Aberhandnehmen fchä- 
digender Keime. Trilyſin 
Flaſche RM. 1.94 u. RM. 3.24. 
Bei trocknem, ſprödem Haar 
oder ſehr empſindlichemHaar— 
boden außerdem Trilyſin— 
Haaröl, Flaſche 90 Pfennig. 


Tun Sie rechtzeitig das Richtige: 


Machen Sie 


zum Inbegriff 
Ihrer Haarpflege! 


DERBBBER BE ERBE EB BE BER BE BE EB HE EB HE BE DE BEE REENERT BB 


Zur schonenden Kopfwäsche Trilypon, seifen- u. alkalifrei. Fl. zu 50 Pfg.u. RM 1.20 


FR. MEYER-RODON: 


Freundschaft 


mit einer Bärin 


Ein Erlebnis im kanadishen Busch 


brauner Tanzbär, der ſich von feiner Kette befreit hatte und übler Laune 

geweſen ſein muß, die wahrſcheinlich aus leerem Magen kam, gab mir den 
erſten tatzengreiflichen Beweis von Bärenkraft. Zugleich aber legte er den Grund 
zu einer herzlichen Zuneigung für dieſe zottigen Geſellen, die ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, wenn auch das innige Verhältnis durch kleine Auseinanderſetzungen 
im kanadiſchen Buſch und in der Wildnis Alaskas hin und wieder in die Brüche zu 
gehen drohte oder zumindeſt zeitweiſe recht geſpannte Formen annahm 

Werden in den Siedlungen, in den Holzfällerlagern und an den Lagerfeuern der 
Wildnis über den Wolf die unmöglichſten und blutigſten Aberfalls- und Verſolgungs— 
geſchichten erzählt, ſo über den Bären die rührendſten Freundſchaftsberichte. 

Ein in ſeiner Echtheit allerdings wohl als einmalig anzuſprechendes Verhältnis 
zwiſchen Menſch und Bär erlebte ich während eines längeren Gaſtaufenthaltes auf 
einer deutſchen Farm inmitten der faſt völlig unberührten Wildnis eines entlegenen 
Tales der kanadiſchen Felſengebirge. 

Morgen für Morgen und Abend für Abend ſtellte ſich auf der Farm eine Braun. 
bärin ein mit ihren zwei Kleinen, und zwar pünktlich zur Melkzeit. Brav wartete fie 
bis die Farmerin den Napf füllte und ihr noch dieſen oder jenen Leckerbiſſen aus ber 
Küche zuſteckte, und dankte mit freundlichem Gebrumme. Uns Männer überſah fie 
mit damenhaftem Hochmut und war durch keine Locken und auch nicht dutch die 
dickſten bingebaltenen Biſſen zu bewegen, ſich uns zu nähern. Seit einem Jahre, 
eines ſchönen Tages unvorbereitet begonnen, beſtand diefe milchgetaufte Freundſchaft. 

Dann wuchſen eines Tages in der Nähe die Zelte einer amerikaniſchen Jagd- 
geſellſchaft auf, die unſer Tal mit ihrem brutalen Lärm erfüllte. Schüſſe knallten 
morgens und knallten abends; mit Ingrimm ſahen mein Gaſtgeber und ich dieſem 
Maſſenmorden zu, hinter dem weiter nichts ſtand als eine dollargeſpickte Brieſtaſche. 
Leider ließ es ſich nicht vermeiden, daß man auch ſehr bald unſere Bärenmutter mit 
ihren Kindern beobachtete. Was dabei in dem Hirn dieſer „Jäger“ vorging, darüber 
waren wir nicht im Zweifel; wir wußten das Leben unjerer Bärenfamilie in ernſter 
Gefahr 

And es rollte ab, wie es rollen mußte. Es war an einem Freitagmorgen. Mem 
Gaſtgeber und ich befanden uns auf dem Heimweg, etwa halbwegs zwiſchen dem 
Jagdlager und unſerer Farm, als uns einer der Amerikaner begegnete, ſeine Win— 
cheſter im Arm Auf unſeren Zuruf: „Aber vorſichtig! Bär bleibt Bär!“ legte ſich ein 
verlegenes Grinſen auf ſein Geſicht, das uns anzeigte, daß die Stunde für unſere 
Bärenfamilie geſchlagen hatte. Wenig ſpäter ſahen wir dann auf einer Lichtung die 
beiden kleinen Braunpelze ſich herzlich balgen, während die Alte beſtimmt nicht weit 
war, denn Bärenmütter find gewiſſenhaft . 

Plötzlich. bevor wir die Lichtung richtig hinter uns hatten, dröhnte em Schuß, 
und eins der beiden Bärenkleinen drehte ſich, kläglich ſchreiend, um fid Telber und 
brach zuſammen 

Die Bärin! Das war unſer beider Gedanke Doch bevor wir durch einen Zuruf 
warnen konnten, geſchah es: ein maſſiger, brauner Körper brach mit zotnigem, 
heiſerem Laut, der tief aus den Lenden kam, aus dem Buſch — ein kurzes, blitz— 
ſchnelles Aufrichten — und ſchon ſchmetterte ein furchtbarer Tatzenſchlag den Ameri» 
faner zu Boden, ftürzte ſich die zur raſenden Beſtie gewordene Bärin auf ibn und 
grub ihre Zähne malmend in den Kopf des leichtſinnigen Schützen 

Da gab es keine Hilſe mehr! Im Gegenteil, wir waren beide unbewaffnet, und 
eine um ihre Zungen kämpfende Bärenmutter ift eine Furie die vor nichts und 
niemandem zurückſchreckt und die kein Erbarmen kennt. 

Im Jagdlager der Amerikaner verurſachte unſere Mitteilung ein wahres Chaos 
Einige der ebenfalls vertretenen „American Girls“, aufgeputzte Jagdmodepuppen, 
brachen in hyſteriſches Schreien aus, während die Männer immer wieder Verwün— 
ſchungen gegen uns ausſtießen: „Eure verdammte Bärin!“ 

Kaum, daß wir drei Farmbewohner an dieſem Tage die notwendigiten Arbeiten 
verrichteten. Immer wieder lauſchten wir ins Tal hinaus, ob uns nich! Schüſſe an— 
zeigten, daß man die Bärin etwa noch zur Strecke brachte, doch blieb alles rubig 
Wohl füllte, wie immer, die Harmerin den Napf nach dem abendlichen Mellen. 
lockte ihr Ruf hinüber nach dem Buſch — doch die Bärin kam nicht 

Noch hingen die letzten Schatten der Nacht im Tal, als mich mein Gaftgeber 
unſanft wachrüttelte mit der Schreckensbotſchaft, daß feine Frau weg jei Wobr 
ſcheinlich, wie er hinzufügte, um die Bärin mit dem angeſchoſſenen Kleinen zu juden. 
Teufel! Wenn das zuttaf, jo konnte es eine zweite Tragödie geben: Eilig fuhr ich in 
die Kleider, während der Farmer ſchon die Gewehre und Munition aus dem Schrank 
lanate, denn jetzt konnte ee kommen, daß wir ſelber zum Abſchiezen der Bärm 
gezwungen ſein würden 

Und dann kam doch alles jo überraſchend einfach, jo Ge gab uns die Farmerin 
einen ſolchen Beweis von der Kraft einer freien Seele, daß wir beiden Männer, die 
wir mit Icbweren Gewehren ausziehen wollten gegen eine um ihre Zungen kämpfende 
Bärenmutter, beſchämt daſtanden. 

Denn noch hatten wir nicht den Buſch erreicht, als uns daraus die Farmerin ent? 
gegenkam Im erſten leichten Grauen des aufkommenden Tages erlannten wit, daß 
ſie in ibren Armen etwas Dunkles trug, das wir bald als das angeſchoſſene Bären 
kleine errieten. And dann, ihr auf den Ferſen folgend, mit dem anderen Jungen die 
Bärin! Uns blieb jedes Wort zwiſchen den Zähnen höngen in erſchrockenem Erftaunen 

In einem unbenutzten Stallraum fand das angeſchoſſene Bärenkleine Aufnahme, 
vorsichtig betreut von der Farmerin, bewacht von der Bärin, die beide nicht aus den 
Augen ließ und nur ſelten auf Streife ging Der Schuß war nicht tödlich geweſen. 

te linke Hintertatze zerſchmettert 
Verletzung, bis dann eines Morgens der kleine Pflegling, 
dumpelnd zwar und noch vorſichtig auftretend, mit Mutter und Bruder wieder am 
Milchnapf erſchien 


"Ur: Bekanntſchaft mit Bären ift alt, fie begann in jungen Jahren. En 


batte nur 


Lanaſam heilte die 
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ERNST HANDSCHUCH: 


kleines jagderlebnis in Amerika 


Stadt im Staate Tenneſſee der Vereinigten 

Staaten von Nordamerika, um bei einem 
Freunde meines Vaters, einem Tabakpflanzer, als Bo- 
lontär zu arbeiten. Meine Ankunft ſelbſt war ein Er- 
eignis, und tags darauf ſand ſich mein ausführlicher 
Lebenslauf in der Zeitung des Bezirkes. Woher man 
ihn genommen, wußte kein Menſch, und ich konnte noch 
zu wenig Engliſch, um mich ernſthaft dagegen aufzu— 
lehnen. 

Ich hatte alsdann die unumgänglichen Beſuche bei 
den wenigen Deutſchen, die im Städtchen anſäſſig 
waren, zu machen, arbeitete ziemlich angeſtrengt in den 
Tabakplantagen, und litt im übrigen an Langweile. 


Nach den erſten Wochen, in denen ich nebenbei auch 
einen kleinen Anfall von Fieber überwand, bewarb ich 
mich ſchließlich um die Jagderlaubnis im Montgomery 
County und erhielt ſie auch auf dem Rathaus. Das war 
meine einzige und größte Freude, die Jagd. Bald dar- 
nach lud mich ein gewiſſer Charles Sluter, der zahl— 
reihe Pflanzungen beſaß, zum „prace-hunting” ein. 

Ich war jedoch vorher gewarnt worden. Die Sache iſt 
nämlich die: ein Neuling wird zum „prase-hunting“ 
eingeladen. Das „prace“, es gibt in Wirklichkeit gar 
kein Tier dieſes Namens, läßt ſich nur in kalten Regen- 
nächten jagen. Man fährt alſo einige Stunden nach 
Sonnenuntergang hinaus vor die Stadt und ſtellt das 
Greenhorn am Waldesrand auf, mit der ausdrücklichen 
Weiſung, wenn das „prace“ komme, ja nicht mit Schrot, 
ſondern nur mit der Kugel zu ſchießen. Träfe der Schuß 
nämlich fehl, ſei man bei der Wildheit des Tieres un— 
rettbar verloren 

Es iſt derart dunkel, daß man die Hand nicht vor 
den Augen ſieht. Die Jäger geben einem mit einem viel- 
ſagenden Schweigen ſeierlich die Hand und verſchwin⸗ 
den im dichten Unterholz, um das „prace” aufzuſpüren 


PRÝ wenigen Jahren kam ich nach C., einer kleinen 


und dem Greenhorn zuzutreiben. Tatſächlich aber gehen 
ſie ell Umwegen zum Wagen zurück und fahren nach 
Hauſe. 

Ich wußte alſo von dem Schwindel und ſagte daher 
dem Miſter Sluter um ſo lieber zu. In einer regneriſchen, 
rabenſchwarzen Nacht fuhren wir hinaus. Man zeigte 
mir die Spur des „prace“, wahrſcheinlich die Tritte 
eines Eſels, und ſtellte mich am Waldrand auf. Die 
Jäger ſchärften mir nochmals eindringlich alle Verhal— 
tungsmaßregeln ein und verloren ſich nacheinander im 
Dickicht. 

Kaum waren ſie außer Sicht geraten, rannte ich 
ſpoinſtreichs nach dem Kraftwagen zurück und fuhr in 
gemächlichem Tempo wieder nach C. Ich hielt vor 
Sluters Garage, ſtieg aus und bedeutete feinem Neger, 
er möge die Jagdherren kurz nach Mitternacht abholen. 
Als er zu dem angegebenen Zeitpunkt ankam, befanden 
ſie ſich freilich im Zuſtande völliger Auflöſung und 
ſchlotterten vor Näſſe und Kälte. 

Am anderen Tag jedoch erhob ſich ein gewaltiges 
Gelächter im Städtchen. Mein Anſehen war ungeheuer— 
lich geſtiegen, und ſeit dieſem Vorkommnis ward ich 
überall gern geſehen. Ich hatte die Schalen des Green- 
horns mit einem Male abgeworfen 


RN EK DOT EN 


Von einem alle Vorſtellung übertreffenden Geiz war 
der 1792 verſtorbene bekannte engliſche Staatsmann 
Lord John Ruſſel, der jedoch nicht das geringſte Hehl 
daraus machte und dieſe feine Eigenſchaft fogar gewiſſer. 
maßen als Sport betrieb. Einmal, ſo erzählte er ſeinen 
Freunden, habe er eine Freikarte für das Drurplane- 


theater erhalten, aber im Foyer erſchüttert wieder kehrt⸗ 
gemacht, als er bemerkt habe, daß die Garderobenab- 
lage ſechs Pence koſten ſollte. Zu ſeinem Glück aber 
habe ſich gegenüber dem Theater eine Pfandleihe be- 
funden, die, wie damals üblich, die ganze Nacht geöfl- 
net war, und da fei er auf die glänzende Idee gekom- 
men, Mantel und Hut für einen Schilling zu verſetzen. 
„Denn“, ſchloß er, ſich vergnügt die Hände reibend. 
„als ich nach der Vorſtellung meine Sachen wieder 
auslöſte, brauchte ich nur drei Pence für Gebühren 
und Zinſen bezahlen und hatte ſomit drei Pence geſpart.“ 


* 


Kardinal Fleury, dem die Erziehung des jungen 
Königs Ludwig XV. oblag, hatte viel unter der ver- 
träumten Indolenz und Faulheit ſeines Zöglings zu 
leiden und gab ſich die größte Mühe, ihn zu einer etwas 
größeren Emſigkeit aufzurütteln. Um ihm die Folgen 
feiner Trägheit vor Augen zu führen, ging er fogar jo 
weit, ihm zu erzählen, daß das franzöſiſche Volk ſchon 
mehrſach ſeine Könige wegen Faulheit entthront habe. 
Ludwig XV. erwiderte zunächſt nichts darauf, doch 
ſchien ihn dieſe Möglichkeit etwas ſtutzig gemacht zu 
haben, denn einige Tage ſpäter brachte er von ſelbſt 
das Geſpräch wieder darauf. 

„Sagen Sie mir bitte“, fragte er ſeinen Erzieher, 
„wie groß war nachher die jährliche Rente, die die ab- 
geſetzten Könige erhielten?“ 

In dem Augenblick erkannte Fleury, daß es ein ver— 
gebliches Bemühen war, aus ſeinem Schüler einen 
Herſcher machen zu wollen. C. $ 


Der verkannte Buchtitel 


Der bekannte Schauſpieler und Intendant Max Grube 
weilte einmal zu Beſuch bei Verwandten und wollte 
feinem Neffen, der gerade in dem Alter war, in dem 
Räuber und Soldaten geſpielt wurden, ein gutes Buch 
ſchenken Er nahm den Recken mit vor das Schaufenſter 
einer Buchhandlung und ſagte: „So, nun zeig' mir mal, 


was dir gefällt!“ 


Da wies der Neffe verlangend auf ein Buch, das 
ihm wohl ſchon lange in die Augen geſtochen hatte. 
And was war es? Ein Werk mit dem verheißungsvollen 
Titel: „Die Kunſt, Männer zu feſſeln.“ A. R. 
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E. C. CHRISTOPHE: 
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Jeder, der fie lieft, kann davon halten. was er will. 


Zwei der vielen MEY-Modelle, für den 


N: Geſchichte hat ſich buchſtäblich jo zugetragen, wie fie beſchrieben ift 


Arbeitete da ein junger Autoſchloſſer bei einem alten Meifter. Die Werkſtatt 


Tag und für den Abend. Wenn Sie MEY 22225 S 2 lag zwiſchen hohen Häuſerwänden mitten im Zentrum der Stadt. Der Schloſſer tat 
tragen, sind Sie immer nach der letzten l | feine Arbeit Tag um Tag. War ein ruhiger Menſch. Wußte. was er wollte. Sein 

RER e Kan Meiſter ſagte nicht viel, aber er war froh, daß er einen ſolchen Geſellen hatte. Man 
Mode gekleidet, denn: MEY trägt man mmeertte es am Freitag, wenn es Lohn gab. Oft lagen ein paar Mark mehr in ber 
nur, solange er sauber ist — dann nimmt NNN Tüte, je nachdem wie das Geſchäft geweien war. And am Händedruck merkte man 
man einfach einen neuen. Der MEN 7 es auch, den der alte Meiſter an jedem Tag ſeinem jungen Geſellen gab 


Die Werkſtatt war klein. Sehr klein ſogar. Hatten nur ein paar Wagen auf dem 
a a : ; iieri Hofe Platz. Aber es waren immer ein paar Wagen da, immer genau fo viel, wie 
so preiswert, daß auch Sie es sich leisten sirni gerade Platz hatten, das war die Hauptſache. 
können, nur noch neue Kragen zu tragen. ——.—.—.— Einmal kam ein beſonders ſchwerer Wagen. Beſonders koſtbar. Er ſtand doch. 

. mütig auf dem kleinen Hof, als dauere ibn feine Umgebung. Seine roten Polfte: 
leuchteten. 

Der junge Autoſchloſſer hatte ein Mädel. Sie wohnte nur einige Straßen weit 
Oft, wenn fie nichts anderes vorhatte, beſuchte fie ihn in der Werkſtatt. Erzäblte. redete 
Er ſah es eigentlich nicht gern. Aber ſchließlich, der Meiſter hatte nichts dagegen 

So auch heute Das Mädel ſah den ſchweren Wagen. Schlug die Hände über dem 
Kopf zuſammen. „Hans“. jagte fie, „das wäre etwas für uns, gelt?“ 

—.—.— Der junge Autoſchloſſer betrachtete den Wagen, das Mädel. „Nein“, ſagte er 
Zu haben in den MEY & EDLICH -verkautsstellen dann. „das wäre nichts für uns Zeder nur fo. wie er ſich wohl fühlt.“ 
und allen Geschäften mit MEY - Plakaten. BEER Sie öffnete den Schlag. Lehnte ſich in die warmen roten Polſter. Schloß die 
—7.— Augen. „Ach“, ſagte ſie, „wenn man ſo durch die ganze Welt fahren könnte“ 

„Kann man“, ſagte der junge Schloſſer, und in ſeinem ernſten Geſicht blitzte ein 
leiſes Lächeln auf, „braucht aber nicht gerade ein fo gewaltiger Wagen zu fein “ 

„Doch“, jagte das Mädel leiſe, „doch“, und ſtreckte die Hände aus. 

Der Schloſſer drehte ſich um, denn fie hatte geſchrien. „Was haſt du?” fragte er 
und trat näher beran. 

„Hans“. flüfterte fie, „fieh hier“, und hielt ihm eine Brieftaſche unter die Nale 
eine dicke, geſchwollene Brieſtaſche fo wie wir fie aus den Märchenerzählungen 
unſerer Kindheit kennen 

„Nun und .. “ fragte der Schloſſer, und wer [harf zuſah, hätte geſehen, wie fidh 
eine Falte auf ſeiner Stirn ſteilte. Er betrachtete das Mädel ſcharf, für die Taſche 
hatte er keinen Blick. „Nun und ... 7“ fragte er noch einmal, denn fie war ibm 
die Antwort ſchuldig geblieben 

„Hans“, ſagte ſie und zog mit zitternden Händen einige Scheine heraus. „Hans 
wir haben alles, um glücklich zu fein. Hier. denke nur, drei — vier — fünf 
ſechs — ſiebenhundert Mark.“ 

„Die Taſche wird abgegeben, gib fie ber”. lagte der Autoſchloſſer Er verzog 
keine Miene. 

„Das wäre ja lächerlich“, fauchte das Mädel. Ihre ſanften Augen ſchillerten 
plötzlich gefährlich. „Du biſt ja albern. Niemand weiß, wo die Taſche verloren wurde!“ 

„Gib die Taſche her!“ erwiderte der Schloſſer und ſtreckte die Hand aus. Das 
Mädel zog einen Schein heraus. „Und wenn du dich auf den Kopf ſtellſt. Finderlohn 
behalte ich!“ rief ſie 

„Gib auch den Schein der“, entgegnete der Autoſchloſſer und nahm ihr auch den 
Schein aus der Hand. 

Das Mädel war ganz bleich. „Pfui, wie biſt du gemein zu mir”, ſchrie fie. ehe 
fie den Schlag zuknallte. Ehe fie ging. 

Am anderen Tage kam der Mann auf den Hof, dem der ſchwere Wagen gebörte. 
Immer häufiger hört man im Publi» 1 1 0 Sie 0 an briar le a i ONE Autoſchloſſer baftig an 

„Gewi erwiderte der, „i ringe ſie nen ſoſort.“ 
kum diefe Frage, wenn von Schmuck Als der Mann die Brieftaſche in der Hand hielt, betrachtete er fie von allen 


ist — da nicht zum Waschen bestimmt — 


mit feinem Wäschrstoff 


die Rede ift. Denn immer mehr und Seiten. Dann zählte er das Geld. „Es fehlt ein Schein“, ſagte er plötzlich und blickte 
mehr ſetzt ſich die Erkenntnis durch, „ Ge an „Ein al 

„Das tut mir leid“ entgegnete der Mann im blauen Kittel, ernſt wie immer und 
%%% obne fih in feiner Arbeit unterbrechen zu laffen. 
allein nicht getan iſt — daß ein „Haben Sie das Geld gezählt?“ fragte der Mann, dem der Wagen gehörte, be- 
Schmuck auch ſolide gearbeitet fein barrlid weiter 


„Nein“, jagte der Schloſſer, „Ihr Geld geht mich nichts an.“ 


muß. Den Laurin - Stempel erhalten „Sie ſind ehrlich“, knurrte der Mann, „Sie haben die Prüfung beſtanden Ich 


bekanntlich nur ſolche Schmuckſtücke. ſuche einen Privatchauſſeur bei gutem Gehalt. Ich bin bereit, Sie ſofort 
die beſtimmten Bedingungen für Ma» engagieren.“ : 
terial und haltbarkeit entſprechen. „Nach dieſer Prüfung bedauere ich ſehr“, ſagte der junge Schloſſer. „ſicher werden 


Sie einen anderen finden.“ 
Der Mann mit dem ſchweren Wagen bekam einen roten Kopf. Er zahlte, was er 
S zahlen mußte, und fteuerte feinen Wagen, io ſchnell es nur ging, ſelbſt aus dem 
P kleinen Wertitattbof. Man hörte deutlich, wie er, wieder auf der Straße. Eile batte, 
von bier fortzufommen. 
Bald darauf kam das Mädel von geſtern um die Ede. Setzte ſich auf den wackligen 
Stuhl der in der Nähe des jungen Schloſſers ſtand. 
A C H M U CK L „Hans“, ſagte fie und lachte, „wollen wir heute abend ins Kino geben?” 
„Nein“ erwiderte er. Seine Miene war völlig unbewegt 
„Wann denn?“ fragte fie und wollte etwas näher an ihn heran. 
Aber er fab fic an, als ob er fie nicht jube 
„Niemals mehr“, entgeet er Weiter nichts. 


Die Anniligunaen zrıaen 
nur wenige Beispiele 163 
einer großen Auswahl ACHTEN SIE AUF DIE AUSLAGEN IN FACHGESCHAFTEN 


1937 / Folge 44 


Illuſtrierter Beobachter 


Seite 1685 


DR. H. SCHRAMM: 


DAS KNOPFMUSEUM 


und andere merkwürdige Sammlungen 


einen Berid! über den Beſuch eines Mit- 

arbeiters bei einem Münchner Arzt, der im Laufe 
feines Lebens auf vielen Reifen die vielleicht reich- 
haltigſte Sammlung ihrer Art zuſammengetragen hat, 
nämlich eine Sammlung von Fahrſcheinen jeder Art 
und aus allen Ländern 


Dieſe Nachricht lenkt die Aufmerkſamkeit auf ein Ge 
diet, das mit kulturellen Staatsaufgaben beginnt und 
mit dem Steckenpferd, der Schrulle, endet. Die Grenzen 
ſind hier nicht immer leicht zu ziehen. Immer aber gehört 
die Sammelleidenſchaft, ein tief in den meiſten Menſchen 
ruhendes Bedürfnis, dazu, ob nun ein Muſeumsdirektor 
im öffentlichen Dienſt davon beſeſſen ift, oder ob ein 
weniger verantwortlicher Zeitgenoſſe zu feinem priva- 
teſten Vergnügen alle Arten von Hoſenknöpfen ſammelt 


V' einiger Zeit brachte der „Völkiſche Beobachter“ 


Von einigen dieſer merkwürdigen Sammlungen und 
Muieen, ſoweit fie in der letzten Zeit zur Kenntnis der 
Oſfentlichkeit gelangten, foll bier die Rede fein 


Eine der letzten Sammlungen, die der Offentlichkeit 
übergeben wurde, ift das Muſeum der elektriſchen Un- 
fälle, das ſich im Allgemeinen Krankenhaus in Wien 
befindet. In 36jähriger Arbeit wurden hier gegen 4000 
Objekte zuſammengebracht, die die Beziehungen der 
Elektrizität zur Pathologie, Biologie, Technologie und 
Kriminalogie zeigen Einen ähnlich erzieheriſchen Zweck 
verfolgt ein Anti-Opium-Mufeum in Schanghai, das zu 
den ſchaurigſten Sammlungen gebört Es birgt Gegen- 


ſtände, Bücher, Statiftiten uſw., die ſich auf das Opium 
beziehen, Bilder von Opiumſüchtigen, mediziniſche Prä- 
parate, die den Verfall des Körpers des Opiumſüchtigen 
zeigen. Nicht zuletzt mag auch die Darſtellung der Etra- 
ſen, denen das Opiumlaſter in China unterliegt, be— 
wirkt haben, daß ſich ſo mancher Beſucher des Muſeums 
für immer von dieſem Rauſchgift geheilt glaubt. Hier- 
her gehört auch die vor kurzem vom Ungariſchen Mu- 
ſeum für Sozialhygiene in Budapeſt zuſammengeſtellte 
Quackſalberei-Ausſtellung. Was Jahrtaufende menid- 
lichen Wahns an Aberglauben und Verzerrung hervor- 
brachten das liegt hier nach Gebrauchszweck und Ver. 
breitung geordnet, in Vitrinen vor. Ein Muſeum von 
Hirngeſpinſten, ein Schreckenskabinett menſchlichen Arr, 
wahns. illuſtriert durch echte Requiſiten und Präparate 


Weniger offiziell, aber für künftige Zeiten vielleicht 
nicht weniger aufſchlußreich dürſte das Gangſtermuſeum 
in Chikago fein, das von den Freunden des be- 
rühmten Gangſters und Staatsſeindes Nr. 1, Jobn 
Dillinger, nach deſſen Tod gegründet und eingerichtet 
wurde. Zum Verwalter des „Muſeums“, in dem die 
verſchiedenſten Erinnerungen an Dillinger und ſeine 
Bande vereinigt ſind, wurde der Vater des Verbrechers 
eingeſetzt, der ſich in Schwierigkeiten befand 


Kulturell wertvoller, aber ebenfalls krimmellen Cha- 
rakters war das Muſeum der Mutter Lequeux in Paris. 
einer Belgierin, in deren Wohnung die Polizei eine 
Sammlung wertvollſter Kunſtgegenſtände entdeckte 


unter denen ſich “Plaftiten aus Holz und Elfenbein vom 
13 bis zum 17. Jahrhundert befanden. Die Nachfor- 
ſchungen wurden angeſtellt, weil der Sohn der alten 
Frau im Verdacht ſtand eine der gefährlichen „Kirchen— 
ratten“ zu fein. Tatſächlich war Mathieu Lequeur, Archä⸗ 
ologe und Kunſthiſtoriker., wiederholt wegen Kirchen— 
diebftäblen abgeſtraſt Lequeux, der ſchon verſchiedene 
Arbeiten veröffentlicht hatte, gab an, von der Liebe zur 
Kunſt beſeſſen zu ſein und mangels eigenen Vermögens 
auf dieſe Weiſe ſeinen Sammeltrieb befriedigt zu haben 
Da man jedoch Beweiſe einer organiſierten Bande zu 
haben glaubte, ſchenkte man der Beteuerung Lequeur' 
ein „Opfer ſeiner Leidenſchaft“ zu fein keinen Glauben 
und eröffnete eine genaue Anterſuchung 


Im allgemeinen jedoch wirkt ſich die Eammelleiden- 
ſchaft bedeutend harmloſer aus, wie etwa die Samm- 
lung don Mörtelſtücken zeigt. die ſich der ſchottiſche 
Rechtsanwalt Mynhouſe in Edinburg zugelegt hat 
Neben der Originalität hat das Muſeum den Vorzug, 
daß es dem Sammler keine Extrakoſten verurſacht. 
Mynhouſe hat nämlich von feinen weiten Reifen von 
jedem Bauwerk, das er zu ſehen bekam, ein Stück Mör- 
tel mitgenommen. Je größer das Bauwerk, um ſo größer 
auch das Mörtelſtück, das ſorgfältig beſchriften auf 
blauem Samt ruht. Für die bemerkenswerteſten Soit, 
barkeiten feiner Sammlung hält der ſchottiſche Rechts- 
anwalt die Mörtelftüde von den Pyramiden von Gizeh. 
vom Louvre, von der Peterskirche, vom ſchieſen Turm 
von Piſa und vom — Münchner Hofbräuhaus 
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„ auch Jhre Haut schnt 
sich nach dem 22 


Jetzt müssen Sie Ihrer Haut ersetzen, 
was die Jahreszeit ihr schuldig bleibt! 

Im Frühling und Sommer fördern 
Licht, Luft und Sonne die Gesundheit 
und Schönheit Ihrer Haut. Im Herbst 
dagegen, wenn rauhe Witterung, Regen 
und Kälte Ihre Haut bedrohen, entbehrt 
sie diese lebensfördernden Kräfte, Des- 
halb bedarf Ihre Haut dann besonders 
sorgfältiger Pflege. Pflegen Sie Ihre Haut 

mit der 


HORNMON*-SCHÖNHEITSCRENME 


* Eukutol enthält geheimnisvolle, lebens- 
fördernde Wirkstoffe, HORMONE ge- 
nannt, von deren regelmäßiger Zufuhr 
die Schönheit der Haut wesentlich ab- 
hängt. Ohne Hormone kein Leben, 

keine Jugend, keine Schönheit. 


EUKUTOL 3, die nichtfettende Hormon- 
Schönheitscreme. Tuben zu 45 und 90 Pfg. 
EUKUTOL 6, die fetthaltige Schutz-, 
Nähr- und Heilcreme. Dosen zu 30 und 
60 Pfennig, Riesentube zu RM, 1.35. 


Wohl soll die Uhr den Raum, für den sie bestimmt 
ist, schmucken; unerläßlich ist aber, daß sie ihren 
Hauptzweck erfüllt: sie muß ein richtiggehender 
Zeitmesser sein. Der äußeren Schönheit muß die 
Qualität des Werkes entsprechen. Alle Mauthe- 
Uhren sind mit einem zuverlässig guten Werk aus- 
gestattet. Gleichviel, ob Sie eine Stil- oder Tisch- 
uhr, eine Wecker- oder Küchenuhr wählen, ihr ver- 


laßlıcher Gang wird Sie jederzeit zufriedenstellen. 


Erhältlich in den guten Fachgeschäften 
Uhrenfabriken Friedrich Mauthe, Schwenningen a.N. 


Nicht weniger kurios ift die Sammlung der Mrs. Jeannette Mercerbrook in 
Porthmouth, die ſich ſtändig auf der Jagd nach Spinngeweben befindet und bisher 
800 ſolcher Meiſterwerke von Spinnen beisammen hat. | 


Auf realere Werte ift ein anderer engliſcher Sammler erpicht, der eine Samm- 
lung von 27 000 verſchiedenen Banknoten fein eigen nennt. Die Sammlung, die 
bereits fein Urgroßvater begonnen hat. enthält Stücke, die nur in einem Exemplar 
vorhanden find. Sie beginnt mit einer 600 Jahre alten, auf ein Baumblatt ge- 
druckten chineſiſchen Banknote und enthält die erſten engliſchen 100-Pfundnoten 
aus dem Jahre 1713 ebenſo wie das deutſche Notgeld aus der Inflationszeit 


Der Hotelier Julius Faucon in London wiederum hat rund 5000 Menükarten 
geſammelt, lauter Originale, die er im Lauſe eines Menſchenlebens in der ganzen 
Welt gefammelt hat. Glanzſtücke der Sammlung bilden ein Originalmenũ von 
einem Preſſeeſſen beim Völkerbund mit der Anterſchriſt von 36 führenden Politi- 
kern, die Menükarte vom Hochzeitseſſen Pola Negris mit Fürſt Mdivani und vom 
Feſteſſen der ſerbiſchen Offiziere an dem Abend, der der Ermordung König Aleran- 
ders und Draga Maſchins vorausging. 


Ein Knopfmuſeum hat Dé die reiche Neuyorkerin Frau Courlander-Mardanı 
angelegt, die mit einer wahren Sammelwut durch die Welt reiſte und viele Un- 
annehmlichkeiten in Kauf nahm, nur um möglichſt viele verſchiedenartige Knöpfe 
für ihre Sammlung zu ergattern. Dieſer Leidenſchaft opferte fie jogar ihr Ehe- 
glück Vielleicht ſtammen einige der Knöpfe aus der Hoſenſammlung des Lon- 
doners Alfred Owlhouſe, in der Hoſen enthalten ſind, die von den berühmteſten 
Männern Englands getragen wurden. Neben einer Hoſe Darwins behauptet 
Owlhouſe auch ein Beinkleid Oliver Cromwells zu beſitzen. 


Die unaufhörliche Nachahmung eines weltberühmten Kräuterlikörs hat zur An- 
lage eines Muſcums gefälſchter Schnäpſe geführt, das ſich in Fecamps in Nord- 
frankreich befindet. Die Sammlung der elwa 700 Nachahmungen wurde ſchon 
1863 angelegt, und mit jeder Fälſchung verbindet fi die Geſchichte eines Pro- 
zeſſes, da die Herſteller des echten Likörs durch ihre Agenten jeden Fall ſtrafrecht⸗ 
lich verfolgen laſſen. 


Dank der verlockenden Quelle, die in Fécamps fließt, dürfte dieſes Muſeum 
ſicherlich mehr Beſucher aufweiſen als das „Muſeum für elektriſche Kunſt“ in 
London, deſſen Kuſtos ſich in einem Aufruf an die Gffentlichkeit bitter darüber 
beklagt, daß er mit dem Muſeumsdiener völlig allein ſei. Im Jahre 1935 hätten 
ganze 12 Perſonen das Muſeum beſucht. Der Kuſtos führt die Intereſſeloſigkeit 
des Publikums darauf zurück, daß kein Eintrittsgeld erhoben werde. Daher nehme 
die Offentlichkeit an, der Beſuch des Muſeums könne nicht lohnend fein. Mebr 
Zulauf, vor allem der Weiblichkeit, dürfte wohl das „Muſeum der Schönheit“ in 
Liverpool haben, das nicht die Schönheit ſelbſt, ſondern die Mittel und Geräte. 
fie zu erlangen. ausſtellt. Ein Saal allein ift für mehrere tauſend Lippenftifte 
reſerviert, von denen die älteſten aus dem Jahre 3200 v. Chr. ſtammen. Einen 


breiten Raum nehmen die elektriſchen Kosmetikapparate der letzten Zeit ein. 


Nicht ſo ſehr im Dienſte des reichen Schönheitkultes ſteht die Sammlung eines 
reichen Warſchauer Kunſthändlers, der ſich feit Jahrzehnten darauf ſpezialiſiert 
hat, künſtleriſche Darſtellungen des Teufels zu ſammeln, und der wohl die voll- 
ſtändigſte Teufelſammlung der Welt beſitzt. 


Ein franzöſiſcher Lehrer wiederum hat es ſich in den Kopf geſetzt, ein Muſe um 
des Straßenlärms anzulegen. Er macht mit einem Grammophon-Aufnahmeapparat 
die Straßen und Plätze unſicher und bewahrt die Sätze und Sprüche, mit denen 
die herumziehenden Händler ihre Waren anpreiſen, für die Nachwelt auf. 


Am aber den Archäologen einer fernen Zukunft überflüſſige Arbeit zu erſparen. 
bat der Rektor der Oglethorpe-Aniverſität in Neuyork, Thornwell Jacobs, den 
Plan gefaßt, ein Muſeum des 20. Jahrhunderts ſchon jetzt anzulegen. Er will 
im Untergeſchoß feiner Aniverſität eine große, roſtfreie, mit konſervierendem Gas 
gefüllte Stahlkammer bauen, in der alle Dinge untergebracht werden follen, die 
für unſere heutige Ziviliſation charakteriſtiſch ſind. Die Tür zu dieſem Gewölbe 
ſoll die Aufforderung tragen, dieſen Raum erſt an einem beſtimmten Tag des 
Zahres 8113 zu öffnen. Während des letzten Jahrhunderts, fo meint Profeſſor 
Jacobs, habe die Wiſſenſchaft Millionen daran wenden müſſen, einige alte Scher ⸗ 
ben oder Ziegelſteine auszugraben, um von dieſen Reſten mühſelig die Ziviliſation 
vergeſſener Völker zu rekonſtruieren. Darum ſollte die jetzige Generation als erſte 
darauf bedacht ſein, dem Wiſſensdurſt ſpäterer Zeiten Rechnung zu tragen und 
eine vollkommene Aberſicht ihres täglichen Lebens zu hinterlaſſen. 


Ob die Leute in 6000 Jahren dem amerikaniſchen Profeſſor für feine gute Ab- 
fidt auch wirklich dankbar fein werden? Bringt er fie doch um das Vergnügen. 
die Andenken an unſere Zeit ſelbſt ſammeln zu müſſen, ſammeln zu dürfen. Aber 
vielleicht ijt auch das Steckenpferd in 6000 Jahren ihon ausgeftorben. 


Belehrung 


Die Bemerkungen, mit denen Friedrich der Große die von ihm verfügten Kür 


| zungen bei Geſuchen zu begründen wußte, find berühmt, aber durchaus nicht alle 


bekannt. 


Sein Londoner Geſandter, mit dem er im übrigen durchaus zufrieden war, ſetzte 
dem Herrſcher eines Tages in einer Eingabe auseinander, daß in London eine Teue- 
rung herrſche, und daß das geringe Gehalt eines preußiſchen Geſandten es nun bald 
nicht mehr geftatten würde, in dieſer Stadt fih Wagen und Pferde zu halten. „So 
werde ich aljo gezwungen fein“, ſchrieb der Diplomat, „binfüro zu Fuße bei Hofe 
zu erſcheinen, und dies wird doch gewißlich dem Anſehen Eurer Majeſiät empfindlich 
Abbruch tun.“ 

„Das glaub' ich nicht“, ſchrieb Friedrich an den Rand, „geh' Er getroſt zu Fuß. 
Und fo ſich Einer darüber alterieret, fo fage Er nur immer, Er wäre Geſandter des 
Königs von Preußen, und hinter Ihm gingen noch dreihunderttauſend Mann.” 
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FERDINAND SILBEREISEN: 


Woher ftammt das Wort „Humbug“? 


% m Sommer 1807 tauchte in Philadelphia in Nord- 
7 amerika ein Mann Namens Homberg auf, welcher 

marktſchreieriſch ankündigte, er würde alle Krank- 
heiten ohne Honorar oder Vergütung heilen, auch die 
Arzneien unentgeltlich verabfolgen. Der „Doktor“, der 
in Race Street im alten Gaſthauſe „White Swan“ 
Quartier genommen hatte, fand Patienten in Menge. 
Täglich war zur Zeit feiner „Sprechſtunden“ (nachmit⸗ 
tags von vier Ahr bis zum ſpäten Abend) die Straße 
von Hunderten Heilungbedürftiger voll. 


Er hatte ſein „Ordinationszimmer“ im Schenkzimmer 
und befand ſich in einer Art Käfig, der etwa fünf 
Quadratfuß groß an einer Wand angebracht war. 
Dieſes „Gemach“ hatte eine ſchmale Türe, durch welche 
ſich der Wunderdoktor in den Kaſten begab und ſich 
feft einriegelte. Neben der Türe befand ſich ein ſechs 
bis acht Zoll weites rundes Loch. Durch dieſes nahm 
der geheimnisvolle Mann leere Medizinflaſchen in 
Empfang und reichte volle von ſechs bis acht Unzen 
Inhalt mit firer Gewandtheit wieder hinaus. 


Der „Doktor“ ſchien die Krankheiten ſeiner Patienten 
ohne nähere Unterſuchung, ſozuſagen auf den erſten 


Blick, zu erkennen, wenigſtens gab er ohne Unterbrechung 
die Arznei, ohne einen Krankheitsfall näher zu prüfen. 
Höchſtens ſprach er einige kurze Worte und ließ ſich 
auf lange Auseinanderſetzungen niemals ein. Am Schluß 


ſeiner „Sprechſtunden“ verließ er den Kaſten und ging 


tagsüber in die Felder, um Pflanzen zu ſammeln. Er 
war äußerſt zurückhaltend und mürriſch in feinem auber- 
beruflichen Verkehr. Als man ihn einmal fragte, wes- 
halb er gratis arbeite, erwiderte er: „Es iſt mir vom 
Himmel nicht geſtattet, einen Preis zu nennen; es ſteht 
im Belieben der Leute, ob ſie mir etwas zahlen wollen.“ 
Er gab ferner an, er ſei ein Deutſcher und von Gott 
nach Amerika geſendet. 


Trotz feines Gratisheilens machte er indeſſen ausge- 
zeichnete Geſchäfte, denn faſt niemand ſeiner gläubigen 
Patienten ging, ohne ihm ein mehr oder minder reich- 
liches „Trinkgeld“ einzuhändigen. 

Endlich ergab ſich auf nähere Nachſorſchung, daß er 
ſeine Medizin aus überall vorhandenen Ankräutern 
gewann, die er auskochte und die geklärte Flüſſigkeit in 
einen Kübel ſchüttete, der ſich in ſeinem Käſige befand 
Damit heilte er alles, von Herzleiden bis zu Zahn- 


ſchmerzen, von Podagra bis zur Kahlköpfigkeit, und alle 
ſeine Patienten erklärten, er vollbringe Wunderkuren! 

Als das „Geheimnis“ ermittelt war, verſchwanden 
jedoch die Hilſeſuchenden mit einem Male, als ob eine 
Bombe zwiſchen ſie gefallen und geborſten ſei: der 
„Doktor“ blieb hinfort allein in ſeinem Kaſten. 

And nun begann das Geſpött: „Sind Sie auch ge, 
bombergt worden?“ hieß es, überall. Dies wurde bei 
ſchnellem glattem Sprechen der engliſchen Zunge zu 
„gehumbugt“ und „Humbug“ iſt ſeitdem ein geläuſiges 
Wort für „Betrügerei. Prellerei“ geworden 


Wenn ein König fingt 


Während eines Aufenthaltes in Portugal wurde 
Roſſini an den Hof geladen, mit der Bitte, die Ge- 
ſangskunſt des Herrſchers, der ein leidenſchaftlicher Sän⸗ 
ger war, zu beurteilen. Roſſini ging gern hin, denn man 
habe nicht alle Tage Gelegenheit, fo erklärte er feinen 
Freunden, „einen König trillern zu hören“ Das Eſſen 
an der Hoftafel verlief für den erklärten Feinſchmecker 
Roſſini zur vollen Zufriedenheit. Nach Tiſch begab man 
ſich ins Muſikzimmer, wo der König ein kleines Konzert 
veranſtaltete. Ehrfürchtig lauſchten alle der mehr lauten 
als ſchönen Stimme des Sängers. Sogar Roſſini war 
nach dem guten Mahl friedlich und aufmerkſam 

Nach der letzten Arie trat der König zu ihm: „Nun. 
verehrter Meiſter, was halten Sie von meiner Stimme?“ 

Roſſini überlegte ſeine diplomatiſche Antwort nur 
kurz: „Noch nie in meinem Leben, Majeſtät“, ſagte er 
„habe ich einen König beſſer ſingen gehört!“ H. M 
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SICH RAS IERTE, 
SCHICKTE 
MUTTER 

DIE KINDER 
WEG 


Frau Hampel fand es nicht richtig, daß sie all die häßlichen 
Worte kennenlernen sollten, die Herr Hampel beim Rasieren 
ausstieß. Rasieren war ihm nämlich von jeher eine Qual. Sie 
wissen schon: harter Bart und besonders empfindliche Haut! 
Bis ihm eines Tages die Erleuchtung kam, daß zu einem 
sauberen, glatten und leichter Rasieren zwei Sachen gehören: 
eine gute Klinge — und eine gute Rasierseife, z. B. die speziell 
für harten Bart und empfindliche Haut geschaffene Kaloderma- 
Rasierseife. Da gleitet die Klinge leicht und mühelos durch 
die härtesten Barthaare, und die Haut bleibt glatt, kühl und 
geschmeidig, selbst beim schärfsten Ausrasieren. Herr Hampel 
singt jetzt beim Rasieren. — Und Sie? Machen Sie doch 


auch einmal einen Versuch mit Kaloderma - Rasierseife! 


RASIERSEIFE 


Stück RM —.60, in Bakelitehülse RM —.85 


M Jee 


Das Nachwaschen mit dem erfrischenden und 
desinfizierenden Kaloderma-Rasierwasser bedeutet 
einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 
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JURGENS VAN DEN 


KALODERMA 
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Rache, kalt genossen 


Gy langem liebe ich ein Mädchen Es war Liebe auf den erſten Blick jozujagen. 
Ich ſah fie auf der Straße Rank und ſchlank und hocherhobenen Hauptes ſchrin 
fie an mir vorüber Wie eine Königin, dachte ich, ſchlug meinen etwas defekten Regen- 
mantel um mich wie ein Gladiator und ſtieg ihr nach Sie muß mein werden, dachte 
ich zähneknirſchend, und wenn ich das letzte Zwei-Markſtück in meiner Taſche aus- 
geben muß! e i 

Aber fie wurde nicht mein Wenigſtens niht an dieſem Nachmittag Sie verſchwand 
plötzlich im Straßengewühl und ließ mich an irgendeiner Ecke ſtehen Mir war der 
Himmel plötzlich nicht mehr blau und auch die Sonne hatte erheblich an Leuchtlraft 
verloren. Langſam und voller Zorn über mein Mißgeſchick ſchritt ich in meine möblierte 
Bude 


Dann — drei Tage ſpäter — traf ich fie wieder. Zetzt oder nie, ſagte ich drohend zu 
mir, wenn ich auch nur noch eine Mark und zehn beſaß 

Ich ſprach fie an. Jawohl, ich faßte mir ein Herz, bolte zweimal tief Luft und ſprach 
ſie an 

Aber ſie? Sie lächelte ſo malitiös, als hätte ſie noch den Nachgeſchmack von einem 
beſonders ſauren Hering auf der hübſchen Zunge. Ich ließ nicht locker. Schritt neben 
ihr her. „Mein Fräulein“, ſagte ich beſchwörend und verſuchte ihr unter den großen 
Hut zu blicken „mein Fräulein, ich kann ohne Sie nicht weiter leben“ 

„Nicht möglich“, meinte fie und wendet mir ihr entzückendes Geſichtchen zu, „welche 
Todesart haben Sie ſich denn ausgeſucht?“ 

„Spotten Sie nicht meiner heiligſten Gefühle“, erwiderte ich und klopfte beſchwö⸗ 
rend auf die Stelle, auf der mein leeres Portemonnaie fak, jo was rächt ſich immer 
bitter“ 

Da ſagt ſie, ich wage kaum, es hier ſo wiederzugeben, da ſagt ſie mit einer Brutalität 
ohnegleichen, „Sie Affe” zu mir 

Meine Knie verſagten mir den Dienſt und mein Verſtand ſchien in Urlaub gegangen 
zu ſein Als ich die Augen hob ſah ich nur noch, wie ſie in einem Laden verſchwand 
Ich faßte den Reſt von Kraft zuſammen, der mir noch verblieb, ſtellte mich an dit 
Schaufenſterſcheibe und erblickte, alle Wetter, mein Herz tat einen ſchnellen Schlag 
erblickte die Königin meines Herzens hinter dem Ladentiſch Sie war Verkäuferin in 
dieſem Laden 

Ha, dachte ih, und meine Pulje rollten einen tollen Wirbel, ba. ich werde dich 
demütigen, du Stolze ich will dich auf die Knie zwingen. du Unnabhbare, warte 
nur warte 

Dann kam der Erſte Der Erſte mit meinem Gehalt. Meine Bruſt ſchwoll vor 
Brieftaſche Eiligſt machte ich, daß ich in jenen Laden kam. Sie hatte nichts zu tun 

„Fräulein“, rief ich, „bier fehlt Bedienung“ 

Sie befam einen puterroten Kopf, als fie mich ſah Dann kniete fie vor mir nieder 

„Schwarze Schuhe“, befahl ich, „keine Braunen“ 

Sie erhob ſich ſtieg auf eine Leiter, meine Augen verſagten mir faſt den Dienſt 
dann kniete fie abermals vor mit 

„Habe ich dich“, knirſchte ich, „habe ich dich endlich, knien ſollſt du vor mit, ſchämen 
ſollſt du dich. daß du mich jo ſchnöde behandelt haft!” 

Dann zog ich meinen Schuh aus. Triumphierend ſozuſagen - 

Aber als ich ihr ſprühend in die blauen Augen ſchaute, lächelte fie. Lächelte fie tat- 
ſächlich. Mir ſtieg das Blut zu Kopf Was fiel ihr ein! Machte ſie ſich luſtig über 
mich? Aber mich, ihren Peiniger? Haſtig blickte ich nach unten Haſtiger zog ich 
meinen Fuß zurück Sie nickte bekümmert 

„Ja“, meinte fie, „der Strumpf bat ein mächtiges Loch, „eigentlich zwei mächtige 
Löcher, eins am großen Zeh und eins am ” 

„Halten Sie ein“, flüſterte ich tonlos, denn die anderen Verkäuferinnen begannen 
bereits zu kichern, „bitte, helfen Sie mir“ 

Sie half mir wirklich Verkaufte mir neue Socken Ich zog die neuen Strümpfe 
hinter einem Regal über meine Füße. Dann kaufte ich die Schuhe unbeſehen Als ich 
mit feuerrotem Kopf und gekrümmtem Genick aus dem Laden ſchleichen wollte. 
flüſterte ſie mir zu: 

„Wenn es Ihnen recht ift, holen Sie mich heute um fieben hier aus dem Geſchäft 
ab “ 

Haben Sie ſchon mal geſehen, wie man einen platten Schlauch mit Waſſer füllt? 
Genau ſo ſtieg auch mir die Luft in den Leib und die Freude in die Seele. 

Pünktlich um ſieben war ich da Auf neuen Socken Und mit Hoffnung im Herzen. 


ELITE 


Der vollfette Schmelzkäse 


Eine willkommene Abwechslung zum Früh- 
stück und zum Abendbrot. Ausgiebig — 
weil streichfähig, nahrhaft und gesund! 


Überall erhältlich! 
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ALWIN DRESSLER: 


Das Geheimnis 


einem Radioapparat zu vergleichen. Auf der 
anderen Seite iſt der Menſch aber nicht nur 
Empfänger, ſondern auch ein komplizierter Sender der 
verſchiedenſten Strahlungen und Wellen. Die Lehre 
don den dioelektriſchen Vorgängen und Strahlungen 
des menſchlichen Körpers ift keine Phantaſie. Profeſ⸗ 
ſor Feſſard vom „College de France“ ſieht im menſch⸗ 
iichen Körper eine Vereinigung von Tauſenden von 
kleinen Radioempfängern und im Gehirn eine gewal- 
tige Fernſprechzentrale, in der unaufhörlich aus allen 
Teilen des Körpers Anrufe einlaufen und Beantwor- 
tung finden Die Entdeckungen dieſes Gelehrten bringen 
grundfätzlich nichts Neues, denn es ift heute weit- 
gehend bekannt, daß alle Lebenserſcheinungen von 
elektriſchen Vorgängen begleitet ſind 
Schon ſeit langem haben deutſche Forſcher den 
Standpunkt vertreten, daß das Denken, wie über: 
haupt die geiftige Einſtellung den Menſchen. ſoweit das 
Körperliche dabei hereinſpielt, eine Art elektriſcher 
Vorgang ift der ſich auf andere überträgt Man be, 


E iſt heute üblich geworden, den Menſchen mit 


gegnet A B Menſchen, die einem ſofort ſympathiſch 
erſcheinen, und wieder andere, vor denen man eine 
gewiſſe Scheu und Abneigung empfindet, noch bevor 
man ein Wort mit ihnen geſprochen bat Das kommt 
daher, daß alle Bewußtſeinsvorgänge von elektriſchen 
Spannungsveränderungen begleitet find, die als 
„odiſche Emanation“ ſich auf andere übertragen und 
von dieſen als abſtoßend oder als harmoniſch und 
ſympathiſch emplunden werden können. Die Forſchung 
hat nachgewieſen, daß der Körper des Menſchen von 
einer Art elektriſchem Feld, von einer „Aura“ um- 
geben ift, deren elektriſche Leitfähigkeit mit den Wellen- 


impulſen anderer Menſchen in Verbindung treten tann. 


alfo einen Kontakt berftellt, der je nach Art der 
Schwingungsſrequenz harmoniſierende oder abſtoßende 
Wirkung ausüben kann und daher Sympathie oder 
Antipathie erweckt. 

Es gibt Menſchen, deren Äußeres gar nicht fo 
unſympathiſch ift, und doch fehlt ihnen jenes geheimnis ⸗ 
voll und unerklärlich Anziehende, das andere Menſchen 
mit weniger ſompathiſchem Äußern auszeichnen kann 


der menschlichen Aura 


Dieſe letzteren nennt man „anziehend“, in ihrer Nähe 
lebt man auf, in ihr wird man warm und froh, ihre 
Geſellſchaft wird geſucht, und fie werden umworben 
und geliebt. Die Urfadye dieſer geheimnisvollen An- 
ziehungskraft liegt begründet in der Individualität. 
d b in der ſeeliſchen und körperlichen Beſchaffenheit 


Sonnige, beitere Menſchen entwickeln Sympathie und 


ſtrömen wohltuende Wärme aus Es ſind die Menſchen 
mit dem fröhlichen Herzen und dem gewinnenden 
Weſen. die Sonnenmenſchen dene dagegen. deren An- 
weſenheit wie ein düſterer Alb auf die andern wirkt 
und in deren Nähe keine Fröblichkeit aufkommen kann. 
ſind ſolche, deren innere Zerſetzung und Disharmonie 
ſich in ihrem Weſen wie im Geſundheitszuſtand ihres 
Organismus widerſpiegelt Es iſt Tatſache, daß die 
Fähigkeit, andere Menſchen anzuziehen, mit voller Tor, 
perlicher und ſeeliſcher Geſundheit eng verbunden ift; 
denn nur bei innerer Harmonie und ungeſtörtem Ab- 
lauf der biologiſchen Vorgänge im Organismus ver- 
mögen ſich die magnetiſchen oder elektriſchen Ströme 
zu bilden und zu veritärten deren Strablungen dann 


wissenschaättlicher 


or 25 Jahren gingen die ersten 

Zeiss - Punktalgläser 
Welt. Das weten die ersten Augen- 
gläser, die auf Grund neuer 
Berechnung 
und haargenauer Ausführung in 
allen Stärkegraden, bei sphäfri- 
scher, astigmatischer und pris- 
matischer Wirkung streng punktmäßig abbildeten 
und dadurch dem Fehlsichtigen ein bis dahin 
unerreicht großes Blickfeld mit deutlicher Sicht in 
allen Richtungen boten. Die neuen Erkenntnisse, 
auf denen das Zeiss-Punktalglas aufgebaut ist, 
haben sich seitdem durchgesetzt. Viele Millionen 
Augengläser haben das Zeisswerk verlassen, um 
der fehlsichtigen Menschheit zu dienen, besser 


Henle 


DIE BEKANNTE 
HANDELS- 
MARKE 


in die 


zu dienen, als vordem möglich war. Auch Ihre 
Augen können der Vofteile des Punktalglases 
teilhaftig werden — verlangen Sie ausdrücklich 


Gerade ein so komplizierter Mechanismus wie die Uhr ıst 
für den Nichtfachmann schwer zu beurteilen. Deshalb ist 


es für ihn eine Beruhigung, wenn schon vor dem Uhrenkauf 


A $ f eine Gruppe von erfahrenen Fachleuten ihm diese Aufgabe 
Zeiss-Punktal bei Ihrem Optiker! abnahm. = Die Beauftragten von 2400 deutschen Uhrmachern 
erklären nur solche Uhrengattungen für „zentRa-reif“, die 
ein zuverlässiges Werk aufweisen — So kommt es, 
daß 2400 deutsche Uhrmacher unbesorgt die Garantie 


ZEISS-PUNKTAL . 


8 EH 
Das vollkommene Augenglas Mn | NN” 
Sein Preis, von RM. 3.15 an, ist nicht höher als Ä ; A N Eha teg 
der für viele andere gewölbte Gläser. fi | | l 
Bezug durch optische Fachgeschäfte 


Aufklärende Druckschrift „Punktal 115” kostenfrei von 
CARL ZEISS JENA, BERLIN, HAMBURG, KOLN, WIEN 


erhalten Sie die Zeitungen der Bewegung 
VB., JB., SA.-Mann, Brennessel, NS.-Funk 


Überall 


DIE BEKANNTE HANDELSMARKE 


? $ Und das Getränk? Dr. Ernst Richters Früh» 


$ ? stückskräutertee Er hat schon Tausenden zu Schlankheit 

y und Jugendfrische verholfen. Kein Fettansatz. keine Schlacken. 
denn das Blut zirkuliert freier und der Stoffwechsel ist in 
bester Ordnung Wollen Sıe schlank. beweglich und jung 
bleiben auch im Alter? Dann trinken Sie nur den echten 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 


ZentRa- Fachgeschäfte in Deutschland. Österreich, riollanc kenntlich am roten ZentRa- Wappen 
- Verlangen Sie kostenlos von der ZentRa-Garantiegemeinschafl 
Berlin SW 19. Wallstraße 80/81, den illustrierten ZentRa-Katalog 
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IN 


AL 


) * 


g 
BE impowind mut (ab me 
dan Tas alas ën Mugen dëng? 


Es stimmt beinahe, was sie sagt. Er kann es sich 


auch erlauben, jeden Tag mit einem frischen Kra- 
gen zu erscheinen, weil er Ago-Kragen trägt. Ein 
Ago-Kragen ist bequem zureinigen (denn erist un- 
empfindlich gegen Wasser). Und er istleicht durch 


einen neuen zu ersetzen(denn er kostet nur 10 Pfg.). 


in den einschlägigen Geschäften 


ATLAS AGO KRAGENFABRIK GMBH 


mg 


MÖLKAU B. LEIPZIG 


Auch ein Volſchewiſtenführer 


Neben den Juden spielen neuerdings die Negeı 
eine führende Rolle bei den Kommunisten. Hier sagt 
bei einer Demonstration in Neuyork ein Neger den 
Weißen, was sie zu tun und zu lassen haben. Die 
Losung ist: Mord, Aufstand, Streik In allen Ländern 
der Welt! Was sich bereits ereignet hat, finden Sie 
in einem erschütternden Bild-Tatsachenbericht der 


JB.-Sonderausgabe 


Antikomintern 


130 Bilder, 48 Seiten klären auf! 


| Uberall für 40 Pfennig erhältlich 


P, 4 d \ r Í u 
za. ` d€ Lem fr — 
L | J 3 


von anderen als ſympathiſch und feſſelnd empfunden werden. Es ift eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Erfahrungstatſache, daß die Anziehungskraft eines Menſchen im weſentlichen auf 
beſonderen geiſtigen Kräften beruht, die den Blutſtrom und die Nervenbahnen wie 
eine eleltromagnetiſche Kraft durchſtrömen Jeder Menſch beſitzt diefe Kraft, nur ifi 
lie nach feiner Individualität verſchieden ſtark Diele magnetiſche Kraft dehnt ibre 
Schwingungskreiſe auch in die Umgebung aus We erſtreckt ſich auf alle Menſchen 
auch auf Tiere und Pflanzen 


Die Erfahrung hat gezeigt daß poſitiven Gedanken eine höhere Schwingungs- 


frequenz eigen ift als negativen. Sie erzeugen Ströme ber Sympathie und des 


harmoniſchen Ausgleiches, während negative und niederziehende Gedanken un: 
ſympathiſche Weſensart hervorrufen und die harmoniſchen Schwingungen ſtören 
Die Ströme der Sympathie find alfo etwas durchaus Neales, wie auch den Hab- 
wellen, die manche in Gegenwart Dritter ſpüren, etwas Tatſächliches zugrunde liegt 

Der eigentliche Neubegründer der Lehre von den bioelektriſchen Vorgängen und 
Strahlungen des menſchlichen Körpers. Freiherr von Reichenbach. und ähnlich ouch 
Dr. Quade, zeigen in ihrer Odlehre, daß der Körper des Menſchen von einer Auto 
umgeben ift, daß er einen je nach dem Grade der Vitalität und Geſundbeit vrer- 
ſchieden ſtarken „Lebensmagnetismus“ beſitzt, der auf andere übertragen und von 
dieſen als antipathiſch oder als ſympathiſch und kräfteſteigernd empfunden wird 
Intereſſant iſt hierbei die Feſtſtellung, daß dieſe magnetiſchen Kräfte in der Frau 
von Natur aus ſtärker ſind als beim Manne, und darin liegt die eigentliche Stärke 
der Frau., das große göttliche Geſchenk das ihrer Natur gegeben wurde 

Die Forſchung glaubt, eine Beſtätigung dafür gefunden zu haben, daß die Aura 
eines jeden Menſchen aus zwei Schichten beſteht und an der Außenſeite des Kör- 
pers ſchwebt. Die innere Aura ſoll etwa 12 Zentimeter, die äußere weitere 3 bis 4 
Zentimeter ſtark fein Dieſe Aura bzw ihre Kraftkreiſe haben ihr Ausgangs- 
zentrum im Blute und in den elektriſchen Strömen, welche die Nervenbahnen 
durchrieſeln und die mit Hilfe hochempfindlicher Galvanometer meßbar ſind 

Hier ſtehen wir noch auf geheimnisvollem Boden, doch unſere Wiſſenſchaft il 
auf dem beſten Wege, das Rätſel der menſchlichen Seele und ihrer magiſchen Kräfte 
zu A oder aber doch einen tieferen Blick in die Hintergründe des Dafeins zu 
werfen 


Gedankensplitter 


Nicht felten ift Aufrichtigkeit die raffiniertefte Berechnung. 

Es ift nur ein Schritt von der Schmeichelei zur Beleidigung. 

Keine Arbeit ift ermüdender als vergebliches Arbeitſuchen. 

Der Menſch iſt immer hilfsbereit, wenn man ihn um einen guten Rat bittet 
Der größte Hochmut iſt der, welcher ſich hinter Beſcheidenheit verbirgt. 

Ein Leben voll Freude iſt meiſt ein Leben ohne Inhalt. 


Beneidenswert, wer nach einer Enttäuſchung ſich damit zu tröſten vermag, um eine 
Lebenserfahrung reicher zu ſein! 


Erſt wenn der Menſch im Elend iſt, pflegt ſeinen nene einzufallen, daß 
man ſich um ihn kümmern könnte 


Vielſeitiges Wiſſen iſt häufiger ein Zeichen von Eitelkeit als von Wiſſensdurſt. 
Mit Schulden geht es wie mit Schuhen: je kleiner ſie ſind, um ſo mehr drücken ſie. 


Viele finden nur deshalb keine Erklärung für ihr Unglück, weil fie die Schuld nicht 
bei ſich ſelber ſuchen. 


Die Gunſt einer Frau erwirbt man fih leicht dadurch, daß man ihre Lebenser fah; 
rung bewundert: nur darf man nicht ſagen, daß man ſie für die Folge ihres Alters 
hält 

Geſittet ſind die meiſten Menſchen nur, ſolange ſie Furcht haben. 


Wer überſchätzt wird, wird leicht anmaßend. I D. Warnken 


Sandkuchen 


150-175 g Butter, 

150 g juter, 

Päckchen Dr. Oetker's 
Danillinzucer, 

einige Tropfen Dr. Oetker's 
Backöl jitrone oder 

Rum- oder Rrrak-Rroma. 


4 Eier, 

125 g Weizenmehl, 

125 g Dr. Octher's „Guftin* 
oder „Slammerikdyen“ 

1 geftrihener Teelöffel (3 g) 
Dr. Oetker's Bachin”. 


jutaten: 


jubereitung: Die Butter gibt man in eine 
angewärmte Schüffel, rührt fie mit dem Jucker 
ſchaumig (am beften mit einem Schneebefen] fügt 
die Gefhmadisjutaten und nach und nach die Eier 
hinzu. Das mit dem Bathin” und „Guftin” ge- 
miſchte und gefiebte Mehl wird löffelmeife dazu- 
gegeben. Der Teig wird gerührt, dis ſich der Jucher 
gelöft hat und in eine gefettete, mit Papierſuttet 
ausgelegte Aaftenform gefüllt. 

Bachzeit: 60-70 Minuten. Nach 30-40 Minuten 
opt man den Kuchen oorfidhtig der Länge nach ein. 
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Kreuzworträtſel 


Waagerecht: 1 Kern des Zohannisbrots, 5 
Männername, 10. arabiſche Hafenſtadt, 11. troſtloſe 
Landſchaft, 12. fauber, 13. Entdecker des Kaps der Gu- 


ten Hoffnung, 14. europäiſche Inſel, 15. ſpaniſch Held, 
18. indiſche Münze, 19. Senkblei 21. Staat in Nord- 
melt, Venezuela, 23 unbeſchwert 26 Blutgefäß 27 
„Turnvater“, 28. gepflegte Wieſenfläche. 29 Fangnetz 
— Senkrecht: 1. Gebirgsmulde. 2 Abſchiedsgruß. 
3. Gleichklang, 4. franzöſiſcher Schutzſtaat in Indien, 6 
franzöſiſcher Bildhauer 7 Radierer des 19 Jabr 


hunderts, 8. Frauenname, 9. franzöſiſches Wort für 
ein Geſichtsteil, 16. See in Finnland, 17. Stadt in 
Bulgarien. 18. griechiſcher Gott, 20. Beförderungs- 
mittel, 21. Stadt in Iran, 22. Frauenname. 24. Bünd- 


nis. 25 Fluß in Süddeutſchland 


Telegrammrätſel 


zu ſetzen. fo daß Wörter nachſtehender Bedeutung ent- 
fteben: 1. Fluß in Deutſchland. 2. ungebrochenes Gras- 
land. 3. Geſchoß, 4 Stadt in Weſtfalen, 5. Himmels- 
körper, 6. nordiſche Göttin, 7 Halbedelſtein, 8. gelb- 
blühender Strauch, 9 berühmter deutſcher Chemiker, 
10. Küchengerät. 11 ſüdamerikaniſche Republik, 12. 
Verteidigung. 13. Brettipiel, 14. Hühnervogel. Die auf 
die Punkte entfallenden Buchſtaben ergeben einen Aus- 
ſpruch unſeres Führers 


Ordnungsrätſel 
aus — aus — be — dacht — den — dem — 
der — der — der — der — der — dert — dür 
— ent — es — fen — gar — ge — kes — künst 
— kunst — ler — lung — na —nes — noch — o 
— on — sei — sein — sitz — schleu — ti — tum 
— ver — vol — we — weg — wer — werk — wıck 


Vorſtehende Silben find finngemäß zu ordnen, fo 
daß, fortlaufend gelelen, ein Zitat aus der Kulturrede 


Adolf Hitlers entſteht 


Differenzrätſel 


Die nachſtehend angegebenen Wörter find zu ſuchen 
und die aufgeführten Buchſtaben ihnen abzuziehen Die 
verbleibenden Wortteile ergeben, zulammenbängend ge- 
leſen. einen Ausſpruch Dr Goebbels auf dem Partei- 
kongreß. 1 Getreideunkraut — re. 2. Raubtier — w 
3. Hüter — r. 4. Sternbild — ie. 5. Heilmittel — arn 
6 Verſteigerung — an, 7 Körperteil — md. 8 Tau- 
nusbad — 0, 9 Flachs — r 


Moſaikrätſei 
(Nachdruck verboten 


Die Moſaikſteinchen find zu einem Rechted zulam- 
menzufügen Bei richtiger Zuſammenſtellung ergibt ſich 


HE 
= e 


fortlaufend von links nach rechts gelefen ein Zitat aus 
der Proklamation des Führers Die fettumrandeten 
Linien ſtellen die Amrandung des Rechtecks dar 
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Der junge Fritz Müller 
fährt zum erstenmal als Heizer 
auf der Lokomotive mit. 


Draußen ist es bitterkalt; bei der 
Arbeit am Feuerloch rinnt ihm 
der Schweiß? vom Gesicht. 


D 
e 8 


zu erkälten. 


Wie man sicher zu Geld kommt 


Es fällt nıcht leicht, jeden Monat Geld 
zurückzulegen, und wenige kommen so zu 
einem Kapital. 


Aber wenn Sie eine Lebensversicherung 
nehmen, zahlen Sie regelmäßig Beiträge. Ihr 
Sparkapital wächst ständig und trägt Zinsen. 
In einem Lebensalter, das Sie selbst vorher 
bestimmen können, wird es Ihnen dann 
ausgezahlt. 


Ein großer Vorteil dabei ıst, daß sofort dıe 
ganze versicherte Summe der Familie zur 
Verfügung steht, wenn der Versicherte vor: 
zeitig stirbt. 


Ein Dreißigjähriger, der nur 2 Mark ım 
Monat für eine Lebensversicherung erübrigt. 
kann damit seiner Familie schon 1000 Mark 
für den Todesfall sicherstellen, für 10 Mark 
im Monat also 5000 Mark . 


Die Gothaer ist eine Lebensversicherungs⸗ 
gesellschaft auf Gegenseitigkeit und läßt des- 
halb alle Überschüsse. die sie erzielt, rest» 
los ihren Versicherten zufließen. 


Er fragt den Lokomotivführer, mas 
man tun kann, um sich nicht ständig 


20 
"e eu * 


Der weiß guten Rat und gibt ihm einige Wybert- 
Tabletten, die er immer bei sich führt; denn 
Wybert schützt vor Husten und Heiserkeit. 


ausschneiden und einsenden, denn 

7 etzi es könnte sonst zu spät werden! 
| Sie verpflichten sich zu nichts. 

Bitte als Drucksache an die Gothaer Lebens- 
versicherungsbank a.G.,Gotha,senden(3 Pfg.). 


Senden Sie mır kostenlos und unver 
bindlich Ihre Schrift über den Gotha - Schutz. 


Ich könnte monatlich RM................... sparen. 
Welche Summe kann ich damit versichern ? 


Die Gothaer besteht schon 110 Jahre 
als reine Gegenseitigkeitsanstalt 
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Silbenrätſel 9. Glaubhaftmachung. 10. afrikaniſcher Stamm. 11 na- Silbenausſuchrätſel 
tionallozialiſtiſcher Gauleiter. 12 Zuſammentreffen. 13 | 


Aus den Eilben: an — bach — bar — be - be Stabi in Indien. 14 Rreisgang, 15 „Rüdlage, 16 po- Lohn, Neid, Bewirtung, Petichafte, Linderung 


See e e eee e e ee den E 
= — - — — kö — ler — lom — . 2 A . } l Win- 
man — na — ne — nig — nig — nor — nung — 2 z oz ter, Frack, Geiz, Regel, Kaftellturm Jedem der Wör- 
quar — re — res — rich — richt — rum — run Magiſcher Großdiamant ter ift eine Silbe, unabhängig von der gegebenen, zu ent- 
— rung — se — ser — si — staa — ten — ten — nebmen, die aneinandergereiht einen Ausipruh Muflo- 


tett — tie — ve — ver — wächt — find 17 Wörter 
zu bilden, denen je drei aufeinanderfolgende Buch- 
ſtaben zu entnehmen find. Aneinandergereiht ergeben 
fie einen Ausſpruch Benito Muſſolinis aus feiner Rede 
in Berlin Die Wörter bedeuten: 1. Landſchaft in 
Frankreich, 2. Wallenſteinſcher General, 3. Heilmittel, 
4. Landſchaft Italiens, 5. Ballade von Goethe. 6. 
Männername, 7. Urteilsbehörde. 8 Geſellſchaftsſpiel. 


linis aus feiner Rede auf dem Maifeld in Berlin er 
geben 


Löſungen der Rätfel aus Folge 43: 


Fan rätte: 1. Antwerpen, 3. Pantomime. 3. Standarte, 
d Schanghai. 5 Eurvanthe. 6. Sarabande, 7. Helgoland. 
8. Turkeſtan. x Magiſches Quadrat: 1 Atlas, 2. Tiara. 
3. Lager. 4. Arena.: 5 Saras. * Zahlenrätſel: 1. Gladiole. 
2. Echſe 3. Illuſton, 4 Schandau 5. Elektra. 6. Rakete 
7. Ilmenau. 8. Chamiſſo, 8. Hagen. . * Treppen. 


} 1j; 8 rätſel: 1. a) mw, d) Iller, c) Wiler, 2. a) Dr., d) Ache. 
c) Drache, 3 a) Ger b) Man, c) German, 4. Rn Kral. 

e d) le, c) Rralle, 5. a) Grill, b) e, c) Grille. Silben · 
4 e ee e teen dree lee EE T 1 1 FFP rätfet: 1 Del kwlus, 2 Elektrizität. 3. Rußla nd, 5 Sarotıt, 
5. Cambridge. 6. Herero 7 Lamartine, 3. Ingermanland. 

RT ante CCC u 9. Martinique, 10. Magdeburg. 11. Speiche. 12. Teltow, 
13. Eſperanto 14. Frauenſchuh. 15. Exkurſion, 16. Ipswich, 

4 13 17 Novelle, 18. Dementi, 19 Interniſt „Der ſchlimmſte 
e e ee e erde bn fa ee ee EE EE EC Feind iſt die oͤde Gewe 7 N e Bunde * Wortpyramide: 

1 S, 2. SA. 3 San, 4. Laſt, Stall. 6. Rafter, 7 Paſtete, 

JS 7G» ͤœ TA 8. Pflaſter x Krppiogramm: ee Epidermis Kadaver. 
Verdienſt, Entdeckung, Stiefel, Streife, Schein, Stunde, 

6 15 N Edda. Fussleiden. Abend, Tender, Staender Gigit Fuqſe, 
2 e ; Einbeere, Robert, Kornmagazin, Ausſatz. „Nur der verdient 

7 it 1. Stadt in Finnland. 2. Tageszeit, 3. engliſch eins. die Freibein und das Leben, der täglich fie erobern muß.“ 


i i di í š Goelhe. * Röſſelſprung: Was an dem Lumve npack mich noch 
4. Singſtimme. 2 europäiſches Hochgebirge. 6 Ge am meiſten freut ift. daß es wechſelweis von Herzen ſich 
ne een ẽͥBll E 3 tränt, 7 rumäniſche Münze. 8 Fluß in Frankreich. verachtel. Goethe * Ketten rätſel: Seele, Elen, Lenau. Nauen, 


PE Ente, Tenor, Nord, Nordpol, Polen, Lena Nabe, Abel. e, 
9. Donauzufluß. 10. Wacholderbranntwein. 11. Metall. ton, Ton Tonne. Neon Ontel. Ree, Elle Leo. Der. Eros 
en De te: .. 12 ungebraucht Rofe 
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Wie wird man schnell 
den Schnupfen los? 


Wer die Schnuptendauer 
verkürzen will, vermeidet 
eine dauernde Selbstanstek- 
kung durch die hygienischen 
.Tempo"-Taschentücher, die 


Es macht weder Mühe noch Arbeit! nach"einmaligem Gebraud 


fortgeworfen werden. Das ist 
viel billiger, als ein einziger 
Krankheitstag, den man nuhlos 
im Bett verbringt! Außerdem 


2 0 e h . e 
Es kostet nicht viel und hilft sparen! 3535 EE 


Ein Fewa-Waschbad ist doch einfach ideal! Jemn? 


Das hygienische Taschentuch 
Zu haben in Apoth., Drogerien, Parfümerien 
Papierwaren- und Wäschegeschäften 


wäscht neutral Hämorrhoiden 


sind heilbar 
auch b. schw. Fällen 


Prosp.d.Chem. Lab. 
Schneider Wiesbaden 
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"Dienst 
“Beruf 


THIEL-TASC 
ARMBAND 


‚Sporimobette 
J $ x 


d'Aen i Ki e. EE rr NOS 


Jugend - Creme 


veredelt und verjing! und verjiingt 


naßliche Fiecken | | Oppel Oro, detis BE 


tehler. 4 RM 


| Sauer stoll-Lreme Von Pertrix-Fahrradlicht* sind alle Í 


yü preiswert | 


„ yrußer Auswahl die schützende Tages 7 3 
d e rer tn rt 
Hocmonikatobrik | creme, erhält ihre | Degeistert. 


T ZUVERLASSIG 


CIPY PREISWERT - FORMSCHON aue MUSA vap Haut immer schön 


Nesse 


2 RM. Prosp. gratis 


Cremeladen Laun In jedem guten Fachgeschäft zu haben 
H H UE FAacnrescna 4 > 
München | ; a 


Kaufingerstraße 3 E 32 — T — 


SCHON AB 5 MARK IN DEN UHRENFACHGESCHAFTEN 
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Zuschriften an Josef Benzinger, Munchen, Bayerstr. STT 


8. Wettkampipartie 
um die Schachweltmeisterschaft 


Aljechin läßt Euwe, der die Nimzo-Indische Ver- 
teidigung wählte. nicht rochieren | 


Weiß: Dr Aljechin Schwarz: Dr. Euwe 
1. d2—d4 Sg8—fó 14. De2—b2 Sf6—d5 
Aufgabe (Urdruck) 2. c2—c4 e7—e6 15.$f4Xd5 eb ds 
Von Harald Reimann, Breslau 3. SbI -a! Lf8s—b4 16. Ld2—-b4? Dd6—e6° 
Schwarz: Kai Lep Sb8, Ba6. b7, e7. f4, f7 (8) 4. Dd1i—c2? d7—d5 17.Kel—f2 Sb6—a4?! 
5.c4X.d5? Dds & d5 18. Db2—d2 b7—b6?" 
6. e2—e3 c7—c2 19. LfI —a6 Tc8—b8 
7. a2 — a3 Lb4Xc3T 20. e3—e4 b6—b5 
8.b2X.c3 Sb8&—d7! 21.Dd2—-f4'" Tb7—b6 
9. f2—f3 c5Xd4 22. e4 Xx d5 Dep x dõ 
10. c3X.d4 Sd7—b6 23. Thl—el Ld7 —e6 
11. Sgi—e2 Lc8—d7 24. Tal- cl {7—f6” 
12. Se2—f4’ Dd5—d6 25.Tc1—c7?! Nes ds 
13. Lc1—d2 Ta8—cê8 26. Tc7Xa7 Aufg. 


Folge 5. 
Falls 5. 


SbS ep 
teil für Weiß. 


e Damit wird 


mit Vorteil für 
Dieser Springerzug ist besser als etwa 8. 


Verschiedene Meister probieren hier 3. Sg1—f3. um 
die Nimzo-Indische Verteidigung zu verhindern. 

? Dieser Damenzug gilt momentan am besten. Andere 
Möglichkeiten sind 4 Db3 oder 4. g2—g3. 

3 llier ist auch 5. e2-e3 gut spielbar mit der ev. 
. e7—65; 6. Sg1—f3, Sch; 7 a2-a3 usw, 


a geschieht. so folgt 6. Lel—g5 
eib. 


e In Betracht kam auch 12. e3—e4 mit der Folge 
12 „ Dep: 13. DXc6, LXc6; 14 Sc3 usw zum Vor- 


7 Am besten. Falls 15... SX d5ö, so kann 16. D b7 
folgen. Falls aber 15 .. , DXd5, so 16. e3—e4! 


die Rochade vereitelt. 


D Auf 16. Dg6 folgt 17. Tei und Weiß steht 
SR Ee S 805 e 
SCH ; in schwacher Zug. Schwarz wollte Lb4—ec5 ver- 
Weiß: Kct. Ted, Lf3, Sc4, Bb5, de. 15 (7) hindern. In Betracht kam 17. , Sci: 18. LI1Xc4. 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt TXe4 19. Thiel. f7—fö. 
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n Schwarz droht nun mi: a7—a5 den Läufer b4 ab- 
zufangen. Er unterschätzt aber die folgende Wirkung 
des sich entwickelnden Läufers. 

1 Damit gewinnt Weiß ein sehr wichtiges Angriffs- 
tempo. f 

13 Natürlich nicht 24. TXa6. wegen än Telil-cst 
Kd7: 26. De7 ! 

Weiß konnte hier die Qualität gewinnen mit Tert. 
Aber der Textzug ist noch stärker und bringi Schwarz 
in eine hoffnungslose Lage , 

Nach den letzten drei Glanzpartien zu urteilen, 
scheint Aljechin in Hochform zu sein 

Der Stand ist nun nasb der 8 Partie rar Sjechin. 


Aufgabelösung aus Folge 40 
Dreizüger von Dr. G. Kaiser, Pirna 
Weiß: KP, Da6, Lbl. Sb5, Ba3 (5) 
Schwarz: Kb3 (1) 
1. Lb1—h7, Kb3—c4; 2. Deet. Kb3; 3. De2+ 
I.. . . , Ka2 (b2); 2. Dee, nebst 3. Db1 (c2+) 


Richtig gelöst: Dr. Münch, Bocholt; P. Schurig, 
Sebnitz; Herb. Schulz, Bin.-Neukölln; P. Fröhlich, 
Schmirchau; W. Fenchel, Gau-Odernheim; K. H. Horn, 
Hannover; H. Müller, Glashütte; P. Knörrchen, Bln.“ 
Steglitz; C. Mueller, Aspach; E. Kammerer, Tübingen; 
R. Zantopp, Duisburg-Hamborn; J. Herwig, Gotha; 
G. Krüger, Berlin W.; E. Jlgen, Mandeln; Erika 
Schupp, Wiesbaden; R Weng, Königsberg; F. Büttner, 
Fürth i. B.; F. Holzhaider, Miesbach; Th. Winter, 
Wattenscheid; K Schmidt, Detmold; Schäfer, Wild- 
sachsen; E. Mombaur, Solingen-Ohligs: A. Seber, Trier; 
F. K. Lüdtke, Berlin; P. Wylega, Staßfurt; M. Bur- 
dack Hormersdorf; C. Jung, Kuxhaven; Prof. Polster, 
Nossau: F. Jung, Grünberg; H. Kolwitz, Bln.-Neukölln: 
Frieda Wender, Grünberg; K. Hartnagel, St. Ingbert; 
M. Jansen, jr., Köln; H. Fuhlbrügge, Elsnig: M. Raila, 
Frankfurt a. M.; Dr. Röhrs, Bin.-Friedenau. 


Einige Löserurtelle: „Hübscher Schlüsselzug und 
allerhand Verführungen. Eine reizende Miniatur‘, 
P. Sch., S.: „Die Bahnungsidee in guter Darstellung“, 
C. M., A.: „Ausgezeichneter ,‚Turton'- Schnittpunkt“, 
Th. W., W.: „Eine preiswürdige Schnittpunktaufgabe 
von klassischer Schönheit“, H. K.. B.-N., usw. 


„Geit Jahren 
an Gelenk⸗Nheumatismus gelitten.“ 


Erſtaunliche Wirkung — Schmerzen völlig los. 


Herr R. Wirth, Berlin⸗Wilmersdorf, Kaiſerallee 155, freid: 
uns um 26. 5. 1937: „Seit Jahren leide ich an Gelenkrheuma— 
tismus und habe ſchon viel dagegen angewendet. Ein Bekann⸗ 
ter empfahl mir Togal, von dem ich nunmehr ein Glas 
eingenommen habe. Die Wirkung iſt 
erſtaunlich. Ich bin meine Schmerzen 
völlig los und laufe wieder wie ein 
junger Gott, wogegen mir vorher jeg⸗— 
liches Gehen und Stehen Schmerzen 
verurſachte und mich ſelbſt beim Sitzen 
die Oberſchenkelmuskeln ſchmerzten. 
Ich habe heute das 2. Glas in Angriff 
genommen und werde die Kur 4 Wo- 
chen lang ſortſetzen. Unangenehme 
Nebenerſcheinungen haben die Tablets 
| ten nicht. Ich freue mich, Ihnen dies 
mitteilen zu können, und werde Togal 
jedem Rheumatiker beſtens empfehlen.“ 

Togal hat ſich ſeit mehr als 20 Jahren bei Muskel- und Ge⸗ 
lenkrheumatismus, Gicht, Ischias, Hexenſchuß, Nerven: und 
Kopfſchmerzen ſowie Erkältungskrankheiten und Grippe Der, 
vorragend bewährt. Selbſt bei veralteten und hartnäckigen Fäl⸗ 
len wurden oft überraſchende Erfolge erzielt. Togal befreit von 
den läſtigen Schmerzen und geht durch die Beeinfluſſung der 
Blut- und Säfteſtrömung zur Wurzel des Uebels. Togal wirkt 
harnſäurelöſend, entzündungshemmend und bakterientötend. 
Keine Gewöhnung oder ſchädlichen Nebenerſcheinungen! Haben 
Sie Vertrauen. Unzählige erlangten durch Togal wieder Befund: 
heit und Lebensfreude! Machen Sie noch heute einen Verſuch! 
Togal iſt in allen Apotheken für RM. 1.29 zu haben. 

Das aufklärende Buch „Der Kampf gegen den 
Schmerz“, welches für Kranke ſowohl wie für Geſunde von 
größtem Intereſſe iſt, erhalten Sie auf Wunſch koſtenlos vom 

Togalwerk München 27 R 50a 


2 


Verlangen Sie überall den ‚Wusteieeten Beobachter” 


Winkelhausen 
in Front! 


Aber an der Spitze 


marschiert die 


Alte Referve 


Piano Harmenikas 


m 


N 


22 Tast. 8 Bässe 28.50 
25 „ 12 „ 48.50 
34 „ „ 95.00 
41 „120 „ 145.00 
Tast. Bässe Mens Stahl | Echte Keidschnucken- 
10 2 8 9.50 felle, Marke 


a aises | ADR 
21 8 15.—16.50 

e kaufe 19 
Niemals u . 


sind Gold wert 
eigenen Interesse instrue- | schneeweiß, silber- 
mente. ohne sich vorker | grau, dunkel 8, 10, 12, 
gratis und franke unsern | LuxustellerM.14.-.Kil frei 
Katalog za bestelen der | Gustav Heitmann 
èh. 400 Harmonik. enthält Lederpelzſabr. begr. 82 


Herfeld & Co., Schneverdingen 668 | 


Nevenrade Me, 98 (Lüneburger Heide 


Flier traf eine Trophezeiung ein !! 
„Der Verkäufer hat es vorausgesagt: Sobald Simi-Special auf 
dem Waschtisch steht, will es jeder benutzen! Die Männer 
wollen sich nicht mehr ohne die erfrischende Simi-Nachwäsche 
rasieren, und die Damen wissen ja längst, wie pflegend Simi- 
Special für die Haut ist, wie gut es die Poren reinigt, und wie 
gründlich man sich damit „abpudern“ kann. Alle haben es gern.” 


® E 
= - mır KAMPFER 
u. HAMAMELIS 
22 Gi FL.-85/170/29 


Standard - Exakta 4 x 6,5 
Kine - Exakta 24 36 mm 
Schlitzverschluß von 1/1000 
bis 12 Sekunden. Selbst- 
auslöser. Auswechselbare 
Objektive bis 1 1,9 


ee Geer 


KS 


TÜCKMAR 
KLINGEN 
HABEN WELTRUF 


......m.s..unu.„..„....."eeee 
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Gutschein! 


An das Rustinsche Lehrinstitut, Potsdam - Tor 56 


———U— B PÆꝑ＋ꝑP EELER 


Der Unterzeichnete wünscht eine unverbindliche Ansichtssendung von 
Bitte, den verlangten Lehrgang zu unterstreichen. 


Höhere Schulbildung Allgemeinbildung Technik 
Das Abiturientenexamen Der gebildete Monn Betriebsingenieu: 
am 9 Die gebildete Frau eee eee 
an der erschule echniker für Krafttanıw sso! 
a) sprachlicher Zwei ee n Elektromeister 
b) naturw.-mathem. ii a ee Elektrotechniker 


an der Oberschule für Mädchen 
(am Realgymnasium, 


Der Kaufmann 
Der Handlungsgehilte 


Radioinstallateu: 
Flugzeugbau 


an der Oberrealschule, Fremdsprachen Laborant ` ` 
am Oberlyzeum) Englis Italienisch Chemotechniker 
Die Obersekunda-Reifeprütung Französisch Spanisch Textiltechniker 
am . Latein Griechisch Poller 
an der Oberschule immermeister 
an der Oberschule für Mädchen Musiktheorie Hochbautechnikeı 
d Das Konservatorıum - > 
(am Realgymnasium, DIE Sekule das CN Tiefbautechniker 
on der Oberrealschule * 9 Vermessungstechnikeı 
am Lyzeum) Technik Tischler (Schreiner) 
Die mittlere Reife Moschinenmeister Kunst- und Möbeltischlei 
an einer Mittelschule odeı Werkmeister Bautischler (Bauschreiner) 
zweijährigen Handelsschule Maschinentechniker Gießereitechniker u a 


probe-Nr. d., Rustin- Nachrichten“, Fachzeitschrift f.d.Fernunterricht (mitErtolgsberichten), kostenlos! 


00 Beruf u Ahlers ess ee 
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LASSE ZEIT EE OKT BIETE KOU BIETE OO 51377 AU 


Gelunde Menichen 


durd) 
gelunde Zähne. 
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durch 


ARYLA 


ZAHNPASTA 


pflegt wirkſam 


Zähne u. Zahnfleiſch 


zugleich. 
Neuzeitliche Verbindung aus 
Myrchentinktur, fynthetifchen 
Quellfalzen und Menthol. 
Nicht Ipritend, lehr ſparſam. 
preis: 0.85 RM. 
In allen fachgelchäften. 
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OO ALIIS OO OO OU AISTE OO AISIT OU OU 


Veelangt den luge. Beobachter‘ 
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SEHE UFP 
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— 
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— 
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Sal 


1000 Brietmarken 
(Misch ) RM. 2.-. Liste frei. 
„ul. Satlmann. Cannstatt 50 


Siotiern 


u.a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 


Hausdörfor,Breslau16: 


kann jeder bis 
zum 3%, Jahre 
durch uns, 
bewährte 
Aufbau- 
Methode. 
Nur RM. 2.85 u. Porto 
Prosp. frei! HE 
Berlin-Lichterfelde 1 


Nichtraucher 


in1—3 Tagen. Durch 
Nikotingenuß Krankheit, 
Elend uiw. Auskun 
koſtenlos! 1000de O 
ginalbriefe Entwöhnter. 
Laboratorium Ganja, 
F V 656 
Berlin. Ahornallee 40 


WERKZEUGLISTE 
RATIS. 


WESTFALIA 
WIRKZLUOC® 


Hagen 204 1. F. 


RB Versilberte 


preiswert 


Ni Ke 
e 


en RM 32 58 
4 ; 


e — f 


41141120 92 2 
3% 80 


von ‘er, 


Fabrik 


Meinel 8 Herold 
ingenthal 12824 


VerlargenSr 
‚"suptkatalug or ser si 
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Billige aber gute Uhren 


à uhr m. geprüft. 36stündig. 
Ankerwerk, vernickelt, M. 
Nr. 4. Versilbert, Ovalbügel, 2 Gold- 
d ränder, M.2.30. Nr.5. Besser. Werk, 
` flache Form, M. 3.40. Nr. 6. Brass: 
deckel-Uhr, 3 Deck., vergoldet, M. 4.90, besseres 
| Werk M 7.40. Nr. . Armbanduhr, ver- - 
niekelt. m. Lederarmband. M. Z. 60. Nr. 85. CH 
| Dto., für Damen, kleine Form, mit Rips- 
| bend, M. 4.—. Nr. 99. Dto., Golddoubls, 5 Jahre 
| Gar. [.Gehäuse, fürDamen, mit Ripsband, NI. 5. 90, 
— für Herren viereckige Form, M. 6. 90. 
N. 642. Tischuhr, moderneForm, 
SR 8-Tage-Werk, Eiche pol., M. 8 
Nr. 1461. GeschnitzteKuckucksuhr, 
stündlich Kuckuck rufend, M. 2 50. 
* gutes Werk, M. 1.60. 
Nickelkette -. 25. Doppelkette, Weg, 
M. -.70. Kapsel M. , 
Nr.612. 6 e 
Siegelring für Damen 


oder Herren, I8 Kar. ver- 


dit einschl. Monogramm M. 1.10. 
| Nr.614. Siegelring, 8eckige Platte, 4 


| M. 1.30. Nr. 2803. Siegelring, mo- 


derne Form, 1.40. Trau- 
oo ring, Double, M. 1.20. 
Doublé- -Ring mit Simili, 


— — 
| M. -.80. — Als Ringm. Paplerstreif. einsend. ZN 
Vers. geg.Nachn. Jahresversand 30 000 Uhren, 20 0C0 Ringe, 


Katalog gratis und unverbindlic 


Fritz Heinecke, Braunschweig AR. 


m.Garantie. BeiNichtgefall. Umtausch 
od. Geld zurück. Nr.3. Herrentaschen- 


Sta bi le 
Fahrräder 


Marke „Vateriand* 
m. Fri, U. R. V. 28. 


m. Dyn.-Bel. 33.— 
gelötet m. M. 31.— 
m, Zweigang 55.— 
Motorlahrräder 
billig. Tägl. Dankschr. 
Katalog m. 60 Mo- 


dellen kostenlos. 


Fr. Herield Söhne 
Neuenrade nr. 127 


Talib über 


Zauber: 


Kunst gratis 
Jänos warn 
burg 36/0 


Kalalog 

umsonst 
an Jedermann 
e MIL JANSEN 


| Solingen - Wald 204 


ÜBERALL ERHÄLTLICH 


Schreibkrampf 
0 


vers_hwinden wie 
Pram.m gold 1188811 e 
Broschure kostenlos 
H Gotn Nurnberg SH 


gstgefühl. Brosch. 
kostenlos. Hugo Wolfi 
Berlin Zehlendorf 7 


Prismengläser 

t. Reise u. Jagd. 
llchtst.Freipro- 
spekt. kostenl. 
Ansicht, Raten- 
zahl. Dr. Adsit Schröder 
Kassel 29. Opernstr. 6 


Dein amercd im. 
KleinkriegdesAlltags 


Prismen -feldstecher 


1.Roise.Jagd,Hilitär,Lultschuts 


ab Fabrik vou 
45 I. ao. Katalog 
Irei.Ratenzahlg. 
Dr. Wöhler 


Optische Fabrik, Kassel 4 


billig! 

Ab P. m er. 
34 1.80 balten 
Sie unſere bekannten 

Oll» Qualitäten in 
Kammgarn u. Cheviot 
(Weitere Neuheiten zu 
verſchiedenen Preiſen 
bis zum beſten Aache⸗ 
ner Feintuch.)— Viele 
Muſter frei bin und 
zurück ohne Kaufzwg. 
Aachener Tuchversand 
M. M. Reiners, Aache Aachen 101 


u.andere Marken 
10 Monatsraten 
Farb. Katalog mit 
100 Abbildg. gratis 
Akkordeons 
500 am Lager. 
Jörgensen 
Düsseldorf 43 


Gesichts-, Wangen- u. 
Nasen- 
Röte? 


sowie Blutandran 
ist mit dem seit 
jahren bewährten 
„Edelblaß“ 
zu entfernen. Preis 
RM. 2.80 auß. Porto 
PAUL WASER 
Berlin-Halensee 34 


Stottern 
Angst,nerv.Luftdruck 
Befreie Dich selbst! 
Arno Gräser, Gotha 


Kurzschrift 


Maschinenschreiben, Privat 
unterricht, Fernunterricht. 
Hofmeister ‚Bin.-Stegiltz4 7 
Albrechtstr. 131. 7949 21 


u.fästige Haare beseitigt] | 


radikal u. schmerzlos d. 


weltbekannte Helwaka- 


kur. Ärztlich empfohl. 
Spezialmethode. Gold. 
MedaillenrFachausstell. 
Brüssel 1932.London 
1933. Reichspatent. Wz. 
468509. Dankerfüllte Zu- 
schriften über Dauer- 
erfolge (keinNach- 
wuchs mehr). Klein 
kur 2.75, stark 3.28, 
Originalkur 5.50 und 
6.50 Nachnahme. 


Helwaka, Köln 39 
1—— 


Staubsauger 
RM 58 = bis 135. 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA&G.Gütersloh/Westf. 
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muß die Beschwerden stärkerer 
körperlicher Entwicklung zu ver- 
meiden wissen. Hunderttausen- 
den gelingt es mit Hilfe des 
Thalysia-Frauengurftes. Er sorgt 
für gleichmäßige Verteilung alle: 
Oppigkeit und bringt die in- 
neren Organe wieder in die 
richtige Lage. Das schafft ein 
neues Wohlgefühl, es macht im 
Haus und im Beruf zu gröherer 
Leistung fähig. Wir überreichen 
Ihnen koſtenlos die Broschüre: 
„Das Problem der guten Figur”. 


THALVSIA 


PaulGarms Komm.-Ges. 
leipzig S 3 


Filialen, Anschlußhäuser und Yer- 
tretungen i. allen größeren Städten 


Quält Sie 
einHautleiden? 


Leiden Sie an unreiner Haut 
oder Flechten, dann versuchen 
Sie doch einmal das D.D.D. Haut- 
mittel, das schon vielen zur Ge- 
sundung der Haut verholfen hat. 
O. O. D. wird auch bei Hautjucken, 
Berufsekzemen, Hautausschlägen 
u. ähnl. Hautleiden angewandt. 
Es lindert schnell den Juckreiz. 
Ab RM. 1.50 l. all. Apoth. Kostenfr. 
Probefl. d. DO. O. O.-Laboratorium. 
Abt. 13, Berlin W 62, Kleiststr. 34. 


DIDID. 


Hautmittel 


Anerkannt 
Gut- Billig Kameras 5Ta- 
z.Ansicht. 
eilzahlung, 
schriftliche 
Beratung, 
Tausch, Gt 
rantie. Gele 
genheitsliste 
u.illustrierte 
Sondermapp® 
kostenlos 


LG r 
Dhligs 309 


MUNCHEN HS 
Schützenstraße ! 


Ausrüstungsfirms de 
Himalajaexpeditionen 


Weimar Hochschulen 
Bau, Kunſt, Fandwer! 
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H UMOR 


Der Lehrer gab den Schülerinnen die Aufgabe, einen’ 


Aufſatz über die auf den Wandtafeln dargeſtellten Tiere 
zu ſchreiben, und zwar in der ſo beliebten Form als 
Brief an eine Freundin. Ein Mädchen gab folgende 
bündige Antwort ab: „Liebe Grete! Du biſt ein Geier, 
ein Bär, ein Habicht, ein Wildſchwein, eine Kuh, 
eine Gans, eine Giraffe, ein Stinktier, ein Mar- 
der, eine Ente, ein Spatz, eine Schnepfe, ein 
Hund, ein Tiger Es grüßt Dich herzlich Deine 
treue Frieda.“ 
** 


Lehrer: „Welche Farbe hatte das Haar der 
alten Deutſchen?“ 
Karlchen: „Die alten Deutſchen hatten graue 
Haare!“ 
* 


Die Mutter drückt am Hochzeitsmorgen der 
Tochter den Myrtenkranz ins Haar. Dieſe ſagt: 
„Mama, iſt das denn nicht ein Betrug?“ 

„Ach, mache dir keine Gedanken darüber“ 
tröftet Mama, „es find ja auch nur tünſtliche 
Morten!“ 

Lé 


„Kinder, ihr habt ja keine Ahnung, wie's 
früher auf See zuging“, ſagte Kapitän Pedder- 
ſen, „heute hat jeder Zwiſchendeckler fogar fein 
Bett. Wenn ich denke, damals als die Gold- 
funde in Kalifornien losgingen, wie wir da die 


Schiffe mit Menſchen vollſtopften. Auf einer „Wollen Sie den Schrank nicht lieber auseinandernehmen?“ 
Fahrt kam da zum Beiſpiel ein Mann — wir „Nicht nötig, bis wir unten ſind iſt er ſowieſo ſchon auseinander.“ 


waren ſchon acht Tage unterwegs — und ſagte: 

„Herr Kapitän, ich muß 'n Platz zum Schlafen 
haben!“ — Ich ſagte: „Wo zum Teufel baſt du 
bis jetzt geſchlafen?“ 

„Ja“, ſagte der Kerl, „bis jetzt habe ich auf einem 
Mann gelegen, der is ſeekrank, aber nu geht's ihm beſ⸗ 
ſer, und jetzt will er's nich länger leiden!“ 


Die Wirtin brachte dem neuen Mieter das Frühſtück. 
Während er prüſend in die Taſſe ſah, begann ſie das 
Ge „Es ſieht wie Regen aus.“ 

„Das ſtimmt“, antwortete der Mieter „aber es riecht 
wenigſtens nach Kaffee.” 


Zeichnung: Willi Windhausen 


„Na, Frau Häberlein, wie kommen Sie denn in die 


Oper?“ 


„Freibilljet natierlich. Ick maſſiere doch dem Wotan 
ſeine Braut!“ 


In einem amerikaniſchen Hotel ließ ein Herr ſeinen 
Regenſchirm zurück und befeftigte einen Zettel daran 
mit der Auſſchrift: „Dieſer Schirm gehört einem Mann, 


der zwei Zentner mit einer Hand hebt. Er wird in 


zehn Minuten wiederkommen.“ — Als der ſtarke Mann 
kam, war fein Schirm fort und auf dem Zettel 
ſtand: „Dieſen Schirm nahm ein Mann, der 
drei Meilen in der Stunde rennt. Er wird nicht 
wiederkommen.“ 

**. 


Fritzchen iſt ſchon wieder ungezogen geweſen 
und ſein Papa ſchimpft tüchtig: 

„. . . und wenn du das noch einmal wieder 
tuft, befommft du einen anſtändigen Denkzettel 
von mir!“ 

„Aber Papa“, weint Fritzchen, „ich kann doch 
noch gar nicht lefen!“ 
$ 


Der Lehrer erzählt den Schülern: „Die Tür- 
ken glauben an Allah. Dieſen ſtellen ſie ſich nicht 
als Menſchen oder Götzen, ſondern als körper 
loſes Weſen vor. Schulze, wie ſtellen ſich die 
Türken ihren Gott vor?“ 

„De Beene gleich an'n Kopp, Herr Lehrer!“ 


+ 


Der Medizinmann der Neuſeeländer erklärte, 
er könnte über das Waſſer gehen, ohne unter- 
zuſinken. Gefolgt von einer großen Menge, 
ſchritt er zum Flußufer, wandte ſich gegen das 
Volk und rief feierlich: „Ihr Männer von Neu- 
ſeeland, glaubt ihr mir, daß ich auf dem Waſſer 
gehen kann?“ 

„Ja“, riefen alle ehrfürchtig. 
„Gut, wenn ihr es Idéen ſo glaubt, brauch ich es 


nicht vorzumachen“, ſagte der Medizinmann und ging 
davon 


J 


In 4 Größen erhältlich zu RM. 25.-, 
20.—, 15.-, 12.50, aber nur eine 
Qualität - Die Ihrer Hand liegende 
Feder wartet im Fachgeschäft auf Sie! 


Hteinhäger- 
-Urguell: 


| A 
Ze 
würzig mild - mit dem 
bekannten Schinkenbild! 


Blut und Geld 
ım Judentum 


2. Band: Zivil- und Strafrecht 


voo Hermann Schroer 


Dieses Buch ist eine wichtige Waffe ım 
Kampf gegen das Judentum u. für ein oa 
tionalsozialistisches Recht. Leinen M.13.50 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Hoheneichen Verlag. München 


O BLAUPUNKT EINE KETTE NEUER VORZUGE = 


tragende und so preiswerte Musik 
instrument, mifdemSie Hes pat 
hören können, wird Sie begeistern. 


BLAUPUNKT 


SUPER AW67 
m. Röhren RM 277 .- 


verwöhnt Dein Ofiar- 
berschint Dein Leben 


O BLAUPUNKT EINE KETTE NEUER VORZUGE © 
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HUMOR DER ANDEREN 


Richter: „Jedenfalls war es von Ihnen eine tapfere 
Tat, unters Bett zu kriechen und ſich mit dem Ein— 
brecher auf einen Kampf auf Leben und Tod einzu- 
laſſen. Was veranlaßte Sie dazu?“ 

Zeuge: „Ich glaubte, er ſei im Keller.“ 

(Houston Post.) 
* 


„Hätte ich nicht ſo viele Ausgaben durch Reklame, 
- fo ginge es mir beſſer.“ 

„Haben Sie denn ein Geſchäſt?“ ; 
„Nein! Aber meine Frau lieft alle Inſerate in drei 


Zeitungen. (Boston Transcript.) 


* 


Er: „Ich habe zwei Karten für die Oper, Schatz.“ 
Sie: „O fein! Ich zieh' mich gleich an.“ 
Er: „Za, tue das! Aber beeile dich möglichſt. Die 
Karten ſind ſchon für morgen abend.“ 
N i (Stray Stories.) 
* 
„Ganz recht, das ift der alte Springfield, der immer 
krank ift. Er hat [hon alle Arzte der Stadt gehabt.“ 
„And niemand konnte ihm helfen?“ 
„Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß er niemals 
ſeine Rechnungen bezahlt.“ ne Aro 


* 


Der „verlorene Sohn“ war ins Elternhaus zurüd- 
gekehrt. Er jab gar nicht zerknirſcht und recht gut ge- 
nährt aus. Witzelnd fragte er: „Nun, Vater, wirſt du 
jetzt das gemäſtete Kalb ſchlachten?“ — „Nein!“ ant- 
wortete der Alte. „Ich werde dich am Leben laſſen. 
Aber ich will dir tüchtig Arbeit geben, damit dein Fett 


weggeht.“ (The Argonaut.) 


* 


„Halt du gehört, daß Peter Brocks zwei Jahre ge- 
kriegt hat, weil er ein Pferd geſtohlen hat?“ 
„Geſchieht ibm ganz recht! Er hätte es ja kaufen 


und einfach nicht bezahlen können, wie es jeder an- 
ſtändige Menſch macht.“ (Tit Bits.) 


S 


„Die Ironie des Schidjals kann einen oft ſchwer 
treffen!“ 

„Hatten Sie darunter zu leiden?“ 

„Ja, und ob! Neulich war ich in einer kleinen Stadt 
und ließ mir dahin telegraphiſch fünfzig Schilling 


„Nein, Herr Direktor, ich gab ihm nie mehr als 


ſchicken. Mein Pech war, daß ich gar keine Ausweis- 
papiere bei mir hatte. Der einzige Menſch, der mich 
identifizieren konnte, war ein dortiger Kaufmann, dem 
ich ſechzig Schilling ſchuldete“ (Life.) 


Arzt: „Sie ſind auf dem Wege der Beſſerung. Die 
Zukunft wird wieder heiter für Sie ſein. Bald werden 
Sie wieder lachen!“ 

Der Kranke: „O nein, nein!“ 

Arzt: „Aber warum denn wohl nicht?“ 

Der Kranke: „Ich liege ja hier, weil ich ein Mädel 
angelacht habe, das einem anderen gehörte.“ 

à (Tit Bits.) 


Sie: „Ich begreife nicht, daß du dir gar nicht ſchlüſſig 
werden kannſt, welche Automarke du kaufen willſt! Das 
geht nun Iden bald zwei Monate! Als du dich mit 
mir verlobteſt, kannteſt du mich kaum zwei Wochen!“ 

Er: „Erlaube mal! Ein Autokauf iſt doch auch eine 
ernſte Sache!“ 


(Houston Post.) 
d 


„Man ſagte mir, Bankier Peach ſchaut nach einem 
Kaſſierer aus. Er hat doch erſt kürzlich einen neuen 
eingeſtellt!?“ 

„Ganz recht! Nach dem ſchaut er aus!“ 

(The Argonaut) 
* 


Lehrerin: „Wie nennt man die Kraft, die unfer 
ganzes Innere zuſammenhält und uns beſſer macht,. als 
wir von Natur ſind?“ 


Schülerin: „Korſett.“ (Chicago Daily Neus.) 


* 
Der Kommandierende General beobachtete während 


des Manövers die Tätigkeit des Sanitätskorps Er 


fragte den Führer: „Was haben Sie bei dem Mann, 
der da auf der Tragbahre liegt, für einen Fall ange- 
nommen?“ 
Führer: „Gehirnerſchütterung und völlige Bewußt⸗ 
loſigkeit.“ 
General: „Und was haben Sie mit ihm gemacht?“ 
Führer: „Ich habe ihm Kognak eingeflößt.“ 
General: „Kognak? Warum denn das?“ 


Führer: „Er bat darum.“ (Tit Bits) 
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/ wischen Reißbrett 
und 


Wirklichkeit 


Die neue Reichskanzlei in Berlin entsteht: Eine 


Modellfassade zeigt 


In Berlin entſteht nach den 


Plänen des Architekten Pro— 
feſſor Albert Speer der Neubau 
der Reichskanzlei in der Voß— 
ſtraße. Seit Monaten werken Ar— 
beiter Tag für Tag — und dem 
Auge des vorübereilenden Groß— 


ihr künftiges Aussehen. 


ſtädters bietet fidh zu feinem Stau- 
nen ein eigenartiges Bild: Vor 
ihm entſteht ein Teil der Faſſade 
der neuen Reichskanzlei. Aber 
erſt bei genauerem Hinſchaun er— 
kennt er, daß er ſich nur vor dem 
Modell einer Faſſade befindet 


Verantwortungsbewußtſein und Achtung vor der 
Größe des Werkes haben im neuen Deutſchland 
den Wunſch wach werden laſſen, ſich vor der Auf— 
führung der gewaltigen Bauwerke von deren 
architektoniſchen Wirkung an einem naturgetreuen 
in Größe 1:1 hergeſtellten Modell zu überzeugen 


In idealer Weiſe gibt die fertiggeſtellte Modellfaſſade den Eindruck wieder, den nach Fertigſtellung 
des wirklichen Baues die Architektur nach außen hin machen wird. 


Aufnahmen: Senckpiehl 


Seite 1697 


Blick durch ein Bogenfenſter eines ſich im Ab— 
bruch befindlichen Hauſes auf die bereits er: 
ſtandene Modellfaſſade der künftigen Reichs— 
kanzlei 


Wer durch ein Fenſter eines Kraftwagens das 
Modell ſieht, mag ſich der Täuſchung hin— 
geben, ein fertiges Gebäude vor ſich zu haben. 
Der Weg vom Reißbrett bis zum wirt- 
lich vollendeten Bau ift weit. Mit der Erſtel⸗ 
lung eines ſo wirklichkeitsnahen Modells iſt 
ein gewaltiger Schritt zur Vollendung des 
Werkes hin getan 
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; 


die NE 
| Mmite 
vor dem 


J 


Der schwere eiserne Vorhang wird 
langsam in die Höhe gezogen, gleich 
wird die Vorstellung beginnen. 


it dem techniſchen Können allein iff es beim 
Ws Theater heute nicht getan, die Artiſten müſſen 
auch eine gewiſſe Bühnenerfahrung beſitzen, um den 
Beifall hervorzurufen, den ſie ſich wünſchen. 
ſind die letzten Vorbereitungen kurz vor dem 
treten jo außergewöhnlich wichtig, und fei es nur ein 
Blick in den Spiegel, um feſtzuſtellen, daß man f d 
ſelbſt gefällt 


* 
— s 


l 13 ` 
Remaoining ` $ stage and Lë Lë 
inthe wi Zu for bidd m 


„Schöne Beine 
müſſen ſorgfältig 
behandelt wer— 
den!“ Das weiß 
auch Micaela Buſch, 
die ſich gerade 
kurz vor dem Auf— 
treten mit einem 
naſſen Schwamm 
die Beine abreibt 
um eine Hautab 
ſchürfung zu Der, 
hindern. 


Links: 
Die Beine lockern, 
dann noch einen 
Blick in den Spie 
gel, und im näch— 
ſten Augenblick 
hebt man von Die, 
jiem London - Bal 
lett wirbelnde 
Pirouetten und 
atemberaubende 
Cancans 
Rechts: 
Auch wenn man 
Gloria Grant 
zt und durck 
leuchtenden 
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Der Zauberer und Illuſioniſt Marvelli, der erſt 
kürzlich die höchſte internationale Fachauszeichnung, 
den Ring des magiſchen Zirkels 1937, zum erſten 
Male für Deutſchland errang, iſt offenbar ſehr 
mißtrauiſch; bei ſeinen letzten Vorbereitungen vor 
dem Auftreten wünſcht er keinen Zuſchauer. 
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Die Prima Pal- 
lerina des Lon— 
don⸗ Balletts, 
Deirdre Fahy, 
probt kurz vor 
dem Auſtreten 
noch einmal allein 


jür ſich. 


Rechts: Wie ein 
Schatten ſteht der 
Vater der Chine— 
ſentruppe, „South 
China“ hinter 
der Kuliſſenwand 
und verfolgt die 
halsbrecheriſchen 
Eine Sekunde ſpäter hebt ſich der Vorhang, und die fünf Slatanachs Kunſtſtücke 
ftoben fih von der Hilfsleiter ab und ſpielen auf Hochrädern Bastettball. ſeiner Söhne, die 
vorn an der 
Rampe 
Aufnahmen: B. Fischer. „arbeiten“. 
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Pola Negri 


ingt dam, 


„lango Nocturno 


7y 


Die Filmſchauſpielerin Pola Negri, deren natürliches Spiel 
heute wie geſtern die Zuſchauer mit ſich reißt. 


Aufnahmen: B. Fischer 


Pola Negri während einer Szene aus dem „Tango 
Nocturno“ mit ihrem Partner Albrecht Schoenhals, der 
in dieſem Film den Komponiſten des Tangos ſpielt. 


Rechts: Die Hauptträgerin der 
Filmhandlung verſteht es auch 
im „Tango Nocturno“, aus je— 
der Epiſode das ſchauſpieleriſch 
Mögliche herauszuholen. 


n dem neuen Terra-Film „Tango 

Nocturno“ beweiſt Pola Negri 
wieder einmal ihr großes Können; mit 
kraftvoller Natürlichkeit zeigt die Künſt 
lerin eine Ausdrudsfülle, die immer 
wieder überraſcht 
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Österreich 40 Groschen 
Litauen und Memelgebiet 20 Pig. 
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Danzig 30 Guldenpfennig 


W 


Ber 
hiſtoriſche 
fart 
durch die 
Hauptſtadt 
der 
Bewegung 


Eine eindrudsvolle . GI 


Aufnahme der WE 
Spitze des Zuges . F 
oom 9. November WEL: 

1936 IP GL A 


f A F A P d. 


Heinrich Hoffmann. 
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Der 
Bumerang 


von 
Bern 


Durch den Berner Sensationsprozeß hatte das Welt- 
judentum erneut versucht, die berühmten „Protokolle 
der Weisen von Zion“ von offizieller Stelle diffamieren 
zu lassen; der schon wiederholt gemachte Versuch ist 
auch diesmal mißlungen 


* x. 
fa 


Die Juden Bernheim (links) und Bloch, die in dem Berner 

Schauprozeß als Kläger den Plan hatten, das Weltjuden⸗ 

tum von jenen Vorwürfen reinzuwaſchen, die ihm in den 
Protokollen der Weiſen von Zion gemacht werden. 


Bild unten: Dr. Brunſchvig, Anwalt der beiden Juden. 


Schnell (links) und Fiſcher, die beiden Angeklagten, 
die vom Berner Obergericht freigeſprochen wurden 


Aufnahmen: Associated Press 


ür die Niederlage, die das Weltjudentum 

ſeinerzeit in dem Prozeß von Kairo er 

litten hat, wollte es ſich auf dem Kon 
tinent eine Revanche holen. Diesmal hatten 
die Juden verſucht, ein neutrales Land für ihre 
politiſchen Zwecke zu mißbrauchen, denn der 
Schauprozeß in Bern ſtellte nicht etwa ein 
verſuchte Ehrenrettung einzelner „Jude: 
ſondern den Verſuch, den Nationalſozialismu 
von einem neutralen Lande aus zu Treffen 
Wie alle ſeit 1933 von den Juden inszenierten 
Prozeſſe, fo endete auch dieſer Vorſtoß mit Dr. Arſprung, der Verteidiger der Angeklagten. Der Oberrabbiner von Bern im Gerichtsſaal. 
einer Niederlage des Weltjudentums. 
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Das 
Haus 
des 
Deutschen 
Rechts 


unter 


Dach 


„Hier ſteht ein zu 
Stein gewordener 
Programmpunkt 
ber NSDAßp.!“ 
Bild rechts: Der 
Präſident der Aka- 
demie für Deutſches 
Recht, Reichsminiſter 
Dr. Frank, während 
ſeiner Anſprache 
beim Richtfeſt des 
Hauſes des Deutſchen 
Rechts in München 


Links: An der Vollſitzung der 
Akademie für Deutſches Recht 
nahm auch der italieniſche 
Juſtizminiſter Solmi teil. 
Unſer Bild zeigt den italieni- 
ſchen Gaſt, wie er dem freis 
willig ausſcheidenden ſtell— 
vertretenden Präſidenten der 
Akademie, Geheimrat Kiſch, 
eine hohe italieniſche Aus⸗ 
zeichnung überreicht. 


Dre 


Gegen die Illuſionspolitik. 
In der Vollſitzung der Akademie für 
Deutſches Recht in der Aula der 
Münchener Univerfität ſprach Reid)s: 
außenminiſter Frhr. v. Neurath über 
die Unhaltbarkeit der politiſchen 
Kollektivitätsidee. 


Aufnahmen Weltbild (1). Huhle (1). Engel (2) 


Rechts: 

Generaloberſt Göring 
DI bei feiner Eröffnungs— 

Eröffnung anſprache. 
In Anweſenheit des 
der italieniſchen Juſtiz⸗ 
miniſters Solmi und 
° ° ® des italieniſchen Bot: 
italienischen ſchafters in Berlin, 
K Attolico, wurde in der 
z- Akademie der Künſte 
unst durch Miniſterpräſident 
| Generaloberſt Göring 
ausste lung die italieniſche Kunſt— 
ausſtellung eröffnet. 
. Sn der Mitte des Bil: 
In Berlin des von links: Reichs: 
miniſter Ruft, Mini: 
iter Solmi, Reids: 
miniſter Dr. Frank. 
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Mandatsherrfchaft 


mut 


Die verschärfte Unzufriedenheit und Unruhe 

in Palästina hat zu drastishen Maßnahmen 

der englischen Mandatsverwaltung gegen die 
arabische Bevölkerung geführt. 


Ze? j = Pe, 
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Für den B.“ 
gezeichne! 
von J. LaZ A“ 


Links: Engliſche e 
lizei, mit Stahlbel 

und Schutzſchild qi: 
gen Steinwürfe aus 
gerüſtet, verſucht in 
den auſrühreriſchen 
Städten die Ordnung 
wieder herzuſtellen. 
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Engliſche Sprengkommandos legen als „Strafmaß— 
nahmen“ die Häuſer der aufſtändiſchen Araber in 
Schutt und Aſche. Ob jie hierzu das Mandat haben, 
iſt von der italieniſchen Preſſe mit Recht bezweiſelt 


worden. 


ie Arſache des neuen 
d Auffladerns der Leiden- 

ſchaften in Paläſtina ijt 
der Paläſtinabericht ſelbſt, in 
dem bekanntlich eine Teilung 
des Landes vorgeſchlagen wurde, 
die von der geſamten arabiſchen 
Welt abgelehnt wird. Die Maß— 
nahmen der Engländer zeigen, 
daß England jetzt mit der ſtar— 
ken Fauſt verſucht, die Ruhe in 
Paläſtina wieder herzuſtellen. 
Die außerordentlich weitgehende 
Aktion gegen die Araber, deren 
Folgen noch nicht abzuſehen 
ſind, wirft ein bezeichnendes 
Licht auf die Verhältniſſe im 
Jordanland. 


Rechts: 

Durch die Straßen 
der Städte donnern 
die Panzerwagen des 
engliſchen Militärs, 
das auf dieſe Art für 
„Ruhe und Ord— 
nung“ bemüht iſt. 
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Reichsjägermeiſter Generaloberſt Göring eröffnet die vom Reichsjagd- 

amt und dem Ausſtellungs- und Meſſeamt der Stadt Berlin ver- 

anſtaltete „Internationale Jagdausſtellung Berlin 1937“. Unjer Bild 

zeigt den Reichsjägermeiſter bei feiner Eröffnungsrede. Ganz rechts im 

Bilde, ſitzend: Reichsführer M Himmler; links daneben: Reichsleiter 

Alfred Roſenberg, Reichsbauernführer Reichsleiter R Walther Darré 
und Reichsminiſter Ruſt. 


Im Zuſammenhang mit der Frage des Beitritts Italiens zum 
deulſch-japaniſchen Antikominternabkommen reiſte Botſchafter 
von Ribbentrop als Sonderbeauftragter des Führers nach Rom. 
Unſer Bild zeigt den Botſchaſter bei ſeiner Abreiſe von Berlin; 
links neben ihm: der deutſche Botſchaſter in Rom, von Haſſell. 
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Von der 
Eröffnung 
der 

Internat. 
Jagd- 
Aussfellung 


Berlin 


1937 


Empfang im Weißen Saal des Schloſſes anläßlich der Eröffnung 


der „Internationalen Jagdausſtellung Berlin 193 


mii 
[4 D 


Miniſterpräſident Generaloberſt Göring begrüßt den General der Flieger, Milch. In der 
Mitte: der öſterreichiſche Gefandte, Ing. Taufdik. 


Aufnahmen: Weltbild. Hoffmann, Associated Press. 


n Anweſenheit der Abordnungen von 
dreißig Nationen eröffnete Reihsjäger- 
meiſter Miniſterpräſident Göring die „Inter— 
nationale Jagdausſtellung Berlin 1937“. Das 
große Intereſſe, dem dieſe Ausſtellung bei 


allen Freunden der Jagd in der ganzen Welt 
begegnet, fand ſeinen Ausdruck in der ſtarken 
Beteiligung aller jagdlich bedeutenden Länder 
und beweiſt die Notwendigkeit dieſer zeit 
gemäßen einzigartigen Veranſtaltung. 
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Rechts: 
Von Neapel aus 
begaben ſich Ru- 
dolf Heß und ſeine 

Begleitung mit 
dem Zerſtöter 
„Euro“ nach 
Tapri. Unfere Auf- 
nahme zeigt Ru- 
dolf Heß an Bord 
des Zerſtörers bei 
der Abfahrt von 
Neapel; rechts ne- 
a ben dem Stellver- 
treter des Füh- 
ters: Gauleiter 
Terboven. 


Aufnahmen: 
Heinrich H.ifmann 


Ludolf Heß als Gast Haliens: 


Der Reichsminister in Neapel und auf Capri 


Der Stellvertreter des Führers bei einem 

Schnappſchuß vom Bord des „Euro“ aus; auf 

dem unteren Bild beſichtigt er ein Geſchütz 
des Zerſtörers 


Die deutſchen Gäſte im Sonnenſchein der Inſel Capri. 
Rudolf Heß lauſcht den Vorträgen neapolitaniſcher Volkslieder. 
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Jungftlieger 


Ein junger Flieger der Kumagapa 
Fliegermilitärſchule in voller 
Ausrüſtung 


Erteilung von Verhaltungs⸗ 

maßregeln für den Gebtauch 

Die Zungflieger erhalten ſorgſältigen Unterricht in Echloffer- und Mechanikerarbeiten, die mit der Theorie- eines Fallſchirmes. 
und Praxis des Flugweſens zuſammenhängen. Unfere Aufnahme zeigt den Unterricht am Motor 
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Ein wichtiger Tag für den Jungflieger: Der junge Flieger meldet 
ſich bei feinem Fluglehrer, den er auf dem Flug zu begleiten hat. 


Aufnahmen: Weltbild. 


— 


Nach dem ſtrammen Tagesdienft: 
Abrücken in die Kaſerne. 


ie Flugwaffe ſpielt auch in 
D den japaniſch chineſiſchen 

Kämpfen eine hervor- 
ragende Rolle, und es iſt ganz 
natürlich, daß insbeſondere Japan 
auf die Schlagfertigkeit feiner Slie- 
gertruppe größten Wert legt. Zu 


den bedeutendſten Erziehungsſtät⸗ 
ten, die ſich mit der Ausbildung 
der japaniſchen Jugend für den 
Fliegerdienſt beſchäftigen, gehört 
die Kumagaya Fliegerſchule. Un- 
ſer Bildbericht iſt in dieſer Schule 
hergeſtellt worden. 


Oben: Jungflieger während des 
Eſſens in der Kaſerne. 


Rechts: Auch das iſt wichtig für 
eine gründliche Ausbildung: 
Theoretiſcher Anterricht. 
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BILDBERICHT 


ieſes Wort des Duce: „Der Film ift die nt 
d? ) Waffe!” ift das Motto geweſen unter dem 
Italien nach dem Willen ſeines Führers in dm 
Jahre eine „Cinecittaà“, eine Filmſtadt, ſchuf, die der pa 
weltmetropole Hollywood eine ernſthafte, aber ja 


valin werden foll. Mit der ganzen Grof zügi te 
Planungen des Duce ift hier ein gewaltiger Ze 
entſtanden, der jetzt neben zahlreichen Verwal 
Nebengebäuden 9 große Filmateliers auf eine 
fläche von etwa 600 000 om umfaßt und 3 
niſche Arbeiter und Angeſtellte, ungerechnet de 
ſpieler und Komparſen, ſtändig beſchäftigt. 

Die Idee, die dieje Filmſtadt Quadrato M 
vor Rom an der alten Römerſtraße entſtehen ik 


die: nicht nur dem von Muſſolini und feinen Mitarb 
wiedergeichaffenen italieniihen Film eine gie 
Arbeitsſtätte zu geben, ſondern hier zugleich allen 2 
tionen, die mit Italien auf filmkünſtleriſchem Wee 
ſammenarbeiten wollen, ein neues Filmzentrum ae 
fen, das vor allem auch der Arbeitsplatz prallen 
deutſch-italieniſcher Zuſammenarbeit auf fülmſſchem e, 
biet ſein wird. 


Internationalität der Filmſtadt. 


Eine blonde Ungarin, eine brünette Franzöſin 
und eine ſchwarze Italienerin, die alle drei in 
der Cinecittà arbeiten, aber jede bei einem 

e anderen Film. 


Aufnahmen: Dr. Stenzel-Sohler 


Der Präſident der Cinecittà, 
Abgeordneter Roncoroni (rechts) 
hält ſich vor einem Ateliergebäude 
mit Vittorio de Gica (links), einem der 
po] riten italieniſchen Filmſchauſpieler 


11 12 ax 11 l 


Arbeitstiſch im Miniſterium. 


ſchen 


——— jP— 
| 
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Die Solodarſteller werden mit Autos zwiſchen 
ihren Garderoben und den Ateliers — oft ein 
langer Weg — hin- und hergefahren. 


Ein Film wird gedreht: 


N ; — 2 ö i ` | Aufruhr in Neapel zur Großväterzeit. 


beiſeite geſchafft, bevor das Filmen losgehen kann, 
denn ein Stahlroß würde in eine Filmdekoration vor 
Gen hundert Jahren ſchlecht hineinpaſſen. 


e 


Fa ` Das Bild im Kreis zeigt, wo die Szene gedreht wird; 
- SE i N auf dem unteren Bild wird ſchnell noch ein Fahrrad 
| 


E 1 


Links: 

Geſamtanſicht der bis— 

her fertiggeſtellten Bau— 
ten der Filmſtadt. 
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Aufnahme: Mauritius. 


New Scotland Bard, Englands berühmte Polizei- Zentrale. 


Hinter den Mauern dieſes an der Themſe in London gelegenen Gebäudes laufen alle Fäden zuſammen, die ſich mit der Kriminalität im britiſchen 

Inſelreich und ſeinen Herrſchaftsgebieten befaſſen. Berühmte Kriminaliſten haben an dieſer Stätte gewirkt, und keiner der bekannten angelſächſiſchen 

Kriminalromanverfaſſer hat bei der Formgebung feines Stoffes ohne Scotland Yard auskommen können; auch nicht Conan Doyle, der die 
Kriminalromanliteratur um einen Sherlock Holmes bereicherte. 


In dem neuen, in Folge 46 des „Illustrierten Beobachters“ beginnenden Kriminalroman von Edmund Finke: 


Das Geheimnis des „öchreitenden Apollon“ 


spielen auch die Männer von Scotland Yard bei der Unschädlichmachung einer mit Geist und Verschlagenheit arbeitenden 
Verbrecherbande eine hervorragende Rolle. Der Verfasser unseres Romans geht neue Wege; Edmund Finke hat sich die Aufgabe 
gestellt - und glänzend gelöst! , den Kriminalroman auf ein höheres Niveau zu bringen. Er vermeidet es streng, zugunsten 
der Spannung mit Unwahrscheinlichkeiten zu spielen und stellt die Romangestalten mit sicherem Instinkt an den richtigen 
Platz. Die plastische Kraft der Darstellung, unterstützt von der feinen Kunst einer sorgfältig abgetönten Sprache, weist diesem 
Roman einen Platz neben den besten Werken von Kriminalroman-Schriftstellern aller Zeiten zu: Strenge Logik und wirklich- 
keitsnahe Schilderung lassen hier eine atemraubende Spannung aufkommen, die den Leser packt und bis zur letzten Zeile 
gefangen hält. 


Die fesselnde Romanhandlung umfaßt zwöll Kapitel: 


1. Am Samstag, den 30. Mai 1931, verschwinde: Joan Laroche. 2. Mr. Monkwell verschwindet ebenfalls unter merkwürdigen Umständen. 3. Auch Mr. Trickle 
ist plötzlich unaufſindbar. 4 Das Landhaus in Skegness. 5. Paul Yelverston sucht Joans Spuren. 6. Mord. 7. New Scotland Yard greift ein. 8. Mr. Patchull 
verschwindet. 9. Die „Globe“ fliegt auf, und Joan erzählt. 10. Deduktionen und ein Sarkophag. 11. Ein Lift stürzt in die Tiefe. 13. Die Lösung. 
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ROMAN VON HEINZ GECK 


(7. Foriſekung) 


echs Mann ſaßen in dem Kanu. Jean Leroys 

Geſchichte war auf fruchtbaren Boden gefallen. 

Die ſechs Chineſen, die Wong als Aufſeher für 
die Negritos geſchickt hatte, wollten durchaus nicht mit 
einem Dämon zuſammen auf einer kleinen Inſel ſein. 

Sie hatten das Lagerhaus ſtill, aber gründlich ge- 
plündert und dann das große Kanu bemannt. Fünfzig 
Meter hinter der Brandung ſchwamm es, Ausleger tief 
im Waſſer. 

„Ein Gewehr!“ knirſchte Chriſtobal und ſchoß ſein 
Magazin leer. Es war ein 
unſicheres Zielen im Mond- 
ſchein, aber als das Boot 
außer Schußweite war, ſaßen 
nur noch drei Mann darin. 

Er knallte die Piſtole ſeines 
Vetters hinterher und warf 
fie dann fluchend ins Waffer. 


Seine Augen glühten dun- 
kel. Wirr. 

Jetzt war er wirklich anzu⸗ 
ſehen wie ein Dämon. Häß⸗ 
lich, unförmig und voll bru- 
taler Kraft. 

Noch einmal ſchlug feine 
Stimmung um. 

Als er Urſula aus dem Ge- 
ſtank des Kopraſchuppens ge- 
zerrt hatte, machte es ihm auf 
einmal Vergnügen, ſie als 
Dame zu behandeln. So wie 
er es verſtand. 

Im Bungalow zwang er ſie 
zu trinken, ſtieß mit ihr an 
und nannte ſie Sweetheart 
Hahaha! 

Bleich ſtarrte ſie ihn an, 
ſuchte Jean Leroys Augen in 
einem ſtummen Hilferuf, aber 
Jean hielt den Kopf geſenkt 
und ſah auf den Boden. In 
der geſcheuerten Nagaplanka 
war ein ſchmaler, winziger, 
dunkler Strich. 

Da hatte der Campilan ge- 
ſteckt. 

Mit dem Campilan fing es 
an. 

Irgend etwas zog ſich 
drohend, unentrinnbar über 
Longa-Long zuſammen 

Die „Jü“, ſicherſter Faktor 
der Macaorechnung, war 
unterwegs nach Manila. We- 
nige Tage nur, und Wong 
würde willen, daß er betro- 
gen werden ſollte. 

And die Chineſen, die das 
Gegengewicht in der Ausein- 
anderſetzung mit Chriſtobal 
bilden ſollten, flohen jetzt, ſo 
ſchnell ihre Hände die ſchwe⸗ 
ren Moropaddel bewegen 
konnten. 

Ein Tag nur, ein einziger, 


Die Hauptſtadt der Philippinen verein 


armer Tag, und alles wäre gewonnen geweſen, aber ſeit 
dem geheimnisvollen Auftauchen des Moros war alles 
danebengegangen. 

Natürlich nur, daß der dicke Li verſagt hatte, und 
das war jetzt der einzige Bundesgenoſſe gegen Chris 
und Wong, gegen die Polizei in Manila und Java- 
Charly . . 

Java war der Polizei entkommen Zeden Tag fonnte 
ein Schiff auftauchen, das ihn mitbrachte. Jeden Tag. 

Saft wünſchte Jean Leroy jetzt, daß Java da fei. Er 
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ſah das hämiſche, verzerrte Lachen ſeines Vetters, und 
ein eiſiges Gefühl lief ihm über den naſſen Rücken. 
Chris fang jetzt. Wenn er nicht ſoviel getrunken hatte 
wie heute, hatte er einen vollen, tiefen Baß. Leroy ſah 
aus den Augenwinkeln auf Jim Brents Witwe. Und 
wieder faßte ihn der Neid auf dieſe Raſſe mit ihren 
Kraftreſerven, die ihm unverſtändlich blieben 

Wie gut ſie ſich hielt! Zwar ſah ſie nicht mehr ganz 
wie ein junges Mädchen aus, ihr Geſicht war älter ge- 
worden in den Tagen auf Longa-Long, und die Augen 
hatten dunkle Ränder, aber 
obwohl ſie innerlich zitterte 
und obwohl ihre Augen un- 
ruhig flatterten, ſie brach nicht 
ſo vollſtändig zuſammen wie 
ihr Beſchützer. 


Was wußte Jean Leron 
von dem einen, einzigen Ge- 
danken, der Urſula vor einem 
Nervenzuſammenbruch be: 
wahrte! Es war der einzige 
Gedanke, der überhaupt noch 
hinter ihrer müden Stirn 
Platz hatte und an den ſie 
ſich klammerte mit der letzten 
Kraft. 

Java-Eharly würde wie 
derkommen! Er mußte! 


Was dann geſchah, wußte 
ſie nicht, es kümmerte ſie auch 
nicht Sie war ſo hilflos und 
hoffnungslos geweſen auf 
Longa⸗Long, feit fie die Pa- 
piere in Jims Schreibtiſch oe, 
funden hate, daß ſie ſich jetzt 
ganz natürlich an die einzige 
Hoffnung klammerte, die ihr 
blieb: Java. 


Und hinter Java-Charlys 
Geſicht tauchte in ihrer Erin- 
nerung unwillkürlich ein an- 
derer Kopf auf, ein wildes 
Seeräubergeſicht mit blißen- 
den Augen in einem Netz von 
hundert kleinen Lachfalten 


Wo mochte er ſein, der 
große Seemann? Sie fab ihn 
immer noch, wie er mit 
ſchwingenden Schritten, breit⸗ 
ſchultrig und ſehr ſicher den 
Poloklub verließ. Merkwür. 
dig, wie er fie an Jim erin- 
nert hatte, mit den gleichen. 
ehrlichen Jungensaugen und 
den weiten, großzügigen Br- 
wegungen .. 

Eine große ſchwarze Schwabe 
krabbelte über den Fußboden 
und verfuchte an einem der 
Petroleumnäpfchen hochzu- 
klettern, in denen der Ameiſen 
wegen alle Möbelſtücke ſtehen. 


Kleine Eidechſen mit durd- 


ſichtigen Opalleibern und 
ſchwarzen, ſchimmernden Au- 
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gen jagten fih mit feinem Schnalzen über die Wände 
Der Mond ſegelte tief im Weſten durch die Palmen- 
kronen von Longa-Long Die Luft warn warm wärmer 
als ſonſt in den Nächten Gm) 
Jims Palmenparadies? 


Sie fab das verfallene Geſicht des Rechtsanwaltes, 
der mit nervöſen, kraftloſen Fingern über die Bügelfalte 
ſeines Beachſuits ſuhr Immer wieder. Auf und ab. 
Sinnlos 

Chriſtobal ſprach, ohne aufzuhören, unterbrach ſich 
nur, wenn er mit einer ſchnellen Bewegung das Glas 
an die roten, wulſtigen Lippen führte und es dann mit 
einem kurzen Auſſchlag wieder auf den Rohrtiſch knallte 


Sie hörte es wie em fernes, unwirkliches Brauſen 
Noch klangen die Schüſſe in ihr Ohr, und die hellen 
Schreie der unglücklichen Kulis, die ſeine Piſtole auf der 
Flucht erreichte. 

Sein Hemd hing naß und verſchwitzt um den breiten 
Nacken und den Hals, in dem die Muskeln beim Epre- 
chen tanzten wie Tiere in einem Sack. 


Um ſeine Hüfte lief ein breiter Ledergürtel mit an- 
geſchnalltem Piftolenfutteral. Drei Schritte nur von ihr 
entfernt. Drei Schritte. Ihre Finger zuckten leiſe auf 
ihren Knien. Früher hatte fie immer Angſt vor Feuer— 
waffen gehabt, es waren heimtückiſche, gefährliche Mord- 
maſchinen, aber jetzt hätte ſie viel darum gegeben, das 
flache Stück Stahl in der Hand zu halten 

Sie hörte plötzlich draußen den Nachtwind in den 
Rippen der Blätter ſingen und fühlte, daß ſich irgend 
etwas verändert hatte Was nur? Richtig, die Stimme 
war nicht mehr zu hören. Die poltrige, höhniſche, vom 
Trinken verſchwommene Stimme Chriſtobal Leroys 

Erſchreckt warf ſie den Kopf hoch und ſah ihn vor 
ſich ſtehen, ein zufriedenes, faunifhes Grinſen in den 
abſtoßenden Zügen. Sie big die Zähne zuſammen, 
konnte aber nicht verhindern, daß ihre Unterlippe zit 
terte. 

Kam jetzt die Kriſe? 

Der letzte Akt? 


Chriſtobal Leroy hatte beide Daumen in den breiten 
ſchweißdunklen Gürtel gehängt, jetzt zog er den rechten 
heraus und ſeine breite, braune Hand ſchoß vor wie ein 
Schlangenkopf. In den rötlichen Haaren, die den Hand. 


rüden bedeckten, fab Urſula Brent winzige Schweiß 


tröpſchen hängen. Sie wunderte ſich, daß fie ſolche Ein- 
zelheiten fab, aber ihre Augen konnten nicht von diefer 
Hand wegkommen, die nach ihr griff 
Finger krümmten ſich ſchon nach innen, als warteten 
ſie, doll eigener Gier. nur darauf, ſich in ihren Arm 
zu krallen 

Jemand ſtöhnte und atmete pjeifend Jean? 

Sie wagte nicht auſzuſehen; wenn fie noch einmal 
in das Geſicht dieſes betrunkenen Tieres ſah würde 
ſie ohnmächtig werden 

Sie durſte nich! ohnmächtig werden Sie mußte 
fliehen. Rennen, gehetzt von dieſer lauernden, bru— 
talen Kralle. In den Wald. Oder ins Waſſer Alles 
war beffer als den Griff dieſer Finger zu fühlen 


Aber ihre Knie verſagten 


Chris’ Stimme lachte gluckſend. Langſam kam er 
einen halben Schritt näher. Ganz langſam. Er ſchien 
die widerliche Situation auszukoſten mit einem per— 
verien Machtgeſühl 

Wieder der pleilende Atem 


Vor ihren Augen wurde die Hand ausgewiſcht durch 
etwas Seidiggraues Jean Leroys Anzug 

In dieſem Augenblick war Isan Leroy größer, als er 
es je in ſeinem Leben geweſen war 

Salt unfähig, feine Glieder zu bewegen vor nackter. 
gelber Furcht, ſtand er doch auf und ſchob ſich mit 
wankenden Knien zwiſchen feinen Veiter und Urſula 
Seine Zähne ſchlugen aufeinander, und fein Herz ſchien 
ſtillzuſtehen zwiſchen raſenden Schlägen 

Aber er ſtand. Schweiß lief ihm über das krankhaft 
bleiche Geſicht, eklig und kalt er wollte fliehen, lieber 
ſich erſchießen als den wutverzertten, grauſamen Vip» 
pen gegenüberzuſtehen die ſich kräuſelten um gelbe 
Raubtierzähne. Mord ſtand in Chriſtobals ſlackernden 
Augen, aber can Leroy ſtand. 


And ſeine Augen zuckten nicht Zum erſtenmal in ſei— 
nem Leben leuchtete daraus die merkwürdige ſeltſame 
Kraft. die er ſooft bei anderen gehaßt und beneidet 
hatte. Jetzt, in feiner Verzweiflung, jetzt, nachdem er 
veripielt hatte, ſchlugen die paar Tropſen ſauberen Blu- 
tes in ihm durch 

Zitternd ſtand er vor dem übergroßen Berg aus 
Muskeln und Mordluſt 

„Zurück, Chriſtobal!“ klang feine Stimme m fein 
Ohr Fremd und beifer. Aber eniſchloſſen und hart 

Lachend ſchob Chriſtobal den Wetter beiſeite. griff 
über ihn hinweg nach der hellen Schulter der Frau die 


Die klobigen 


Illuſtrierter Beobachter 
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aus ihrem Seſſel aufgeſprungen war und vor ihm ftand 
als begehrenswerteſte Beute feiner trunkenen Defpoten- 
ſtimmung, verachtend und ſurchtſam, herb und zart 
Aufreizend das erhitzte Blut bis zum Wahnſinn. 

Sein Arm ſchoß vor, dann fluchte er wild 

Jean Leroy hatte mit beiden Händen den Arm um- 
klammert und ſich darin verbiſſen. Brüllend dor Wut 
ſchüttelte er ihn ab, trat und ſchlug blindlings nach der 
ſchmalen Geſtalt, wie ein Terrier nach einer frechen 
Ratte ſchnappt Aber Jean Leroy war nicht abzujchüt- 
teln, ſinnlos und pathetiſch in feiner Hilflofigfeit ſprang 
er immer wieder gegen den "Hielen an, ſchlug mit Ilan, 
ken, gepflegten Händen gegen die tanzenden Muskeln, 
die hart waren wie Stein Seine Hände bluteten von 
ſeinen eigenen Schlägen, ein Auge war von einer 
wiſchenden Handbewegung Lerogs geſchloſſen, aber er 
kämpfte biß und ſchlug und zerrte mit fliegenden 
Lungen. | 

Die Entſcheidung war da und das Ende 


Jean Leroy war fein Leben lang ein Feigling ge- 
melen, aber er ftarb als Held um eines anderen Men- 
ſchen willen und mehr kann niemand leiſten auf dieſer 
Erde. i 

Erſt mit Lachen, dann in halbem Zorn und ſchließ— 
lich in heller Wut hatte Chriſtobal ſich der raſenden 
Angriffe zu erwehren verſucht Aber die Fäuſte, die 
wie Schmiedehämmer auf ſeinen Vetter niederſuhren, 
ſchienen den wieſelflinken kleinen Schatten nicht treffen 
zu können Ein Hieb hätte den Rechtsanwalt zuſam— 
mengeſchlagen, aber kein Schlag traf Wut und Alkohol 
machten Chriſtobal unſicher 


Geifernd vor Wut ſprang er ſchließlich einen Schritt 
zurück und riß die ſchwere Piſtole aus der Taſche 

Klick 

Er hatte den neuen Rahmen noch nicht eingeſchoben 

Wieder ſtürzte Jean auf ihn zu aber diesmal bekam 
Chriſtobals Linke ihn zu faſſen. Die Rechte hob die 
Piſtole und ſchlug zu, und diesmal fehlte er nicht 

Es gab ein häßliches Geräuſch, und als die packende 
Hand ihr Opfer losließ, ſank der Rechtsanwalt wie eine 
knochenloſe Maſſe zu Boden Blut rann aus den 
ſchwarzen Haaren, die immer noch glatt und glänzend 
über der ſchöngeformten Stirn lagen Helles, rotes 
Blut 

Der Schlag und das Blur weckten Urfula Brent aus 
der Erſtarrung, mit der ſie dem Kampf zugeſehen hatte 
unfähig, zu fliehen, unfähig, fi zu bewegen 

Ihr ſchmaler Körper ſchüttelte ſich dann raffte ſie 
ſich zuſammen und flog in langen Sprüngen, die kaum 
den Boden zu berühren ſchienen, nach draußen. Jagte 
davon. immer geradeaus. Einerlei. wohin Nur fort 

Chriſtobal ſah ihr ſtumpf nach dann ſchüttelte er 
den Kopf Jetzt verſtand er erft wieder, warum er 
ſeinen Vetter erſchlagen hatte 
Die Frau. | 

Er fuhr ſich mit der Zunge über eine aufgekratzte 
Lippe, lud mechaniſch die Piſtole und ſetzte ſich in einen 
ſchwerfälligen, ausbofenden Trab 

Seine Beute war ihm ſicher Zetzt war er der Herr 
in Longa-Long, der Herr über alle toten und lebenden 
Sachen, über die angeketteten Nigger und die zitternde 
Frau 

Er zog aus der Taſche eine zerdrückte Zigarre, bik 
das zerbrochene Ende ab und ſteckte ſie an Dann ging 
er auf die Suche nach Arſula Langſam Ohne Eile Er 
war ganz ſicher . 

Als die erſten Sonnenſtrahlen über die Baumwipfel 
von Longa ſpielten, entdeckte er ſie auf dem Weg zur 
Bucht. Halb zuſammengeſunken bodte fie auf einer 
Baumwurzel, das weiße Kleid zerriſſen und ſchmutzig 
und ihr Geſicht in den Händen vergraben 


Mit ſchwingenden Hüften ging er auſ ſie zu 
16 e 

„Wir kriegen boben Beſuch Profelior Wollen Sie 
mal ſehen?“ ) 

Avery Trem Kapitän des kleinen Vermeſſungs— 
ſchiſſes „Moro Maid“, hielt dem jungen Gelehrten fein 
Glas hin Rudd Taylor trat an die Reling 

„Wo?“ 

„Schwer zu ſehen Proſeſſor Die Sonne ſteht noch 
Ip niedrig daß man vor lauter Glitzern Augenſchmerzen 
bekommt. Sehen Sie mal kurz nach links von dem ko. 
miſchen Bau da, ja fo Sehen Sie? Do ſchwimmt ein 
Nigger auf uns zu“ 

Taplor drehte an den Stellſchrauben 


„Mann das wäre großartig, wenn wir mit einem 
dieſer Eingeborenen in Verbindung kommen könnten 
Wenn wir ſie ſuchen, verſchwinden ſie wie die Ratten 
in ibren Löchern Und wir könnten friſche Lebensmittel 
brauchen“ ` 
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Er ſetzte das Glas ab 

„Wollen Sie nicht das Dhingy ſchicken, Cap?“ 

„Okay.“ 

Trent pfiff. Einige Matroſen fierten das Boot aus 
Taylor ſchloß ſich an, hielt mit dem Glas den in den 
Wellen tanzenden Kopf feft und korrigierte immer wie- 
der den Kurs Der Schwimmer wurde durch eine 
Strömung abgetrieben 


Plötzlich pfiff er durch die Zähne. 

Sah genau hin. 

„Schnell, Boys, das iſt kein Nigger 
ein Weißer. Ich will zeitlebens ..“ 

Kräftige Arme zogen den faft erſchöpften Schwim- 
mer ins Dhingy. Schmunzelnd brachte einer der Ma- 
troſen eine ſchmale Flaſche aus der Hoſentaſche Kniff 
ein Auge zu. Alkohol war nicht erlaubt auf der „Moro 
Maid“. 

Der halbnackte Mann ſchlug die Augen auf. trank 
noch einmal kräftig und ſtöhnte behaglich 

„Thanks.“ 


Rudd Taylor ſtellte ſich vor. „Mann“, ſagte er dann. 
„wie in aller Teufel Namen kommen Sie . ~“ 

Charly Alten winkte ab. „Später. Wir brauchen jo- 
ſort Chinin und Verbandszeug. Lady mit Fieber.“ 


Unaufgefordert warfen ſich die Matroſen in die Rie- 
men, und eine halbe Stunde ſpäter war Dolores ſicher 
an Bord der „Moro Maid“, umſorgt von der ganzen 
Beſatzung. Die Wunde ſah nicht beſonders ſchön aus. 
etwas bläulich an den Rändern und geſchwollen. Rudd 
Taylor verband ſie ſorgfältig. „Sicher kein Grund zur 
Beſorgnis. Senorita u 

Sie lächelte müde 

Napoleon war bereits in der Pantry untergetaucht. 
beſtaunt von dem kleinen Morokoch Für ihn war die 
Welt wieder einmal in Ordnung. Oder nicht? Auf dem 
nackten Knie hielt er eine Zweikilodoſe Fleiſch und in 
der Hand einen gebackenen Fiſch Kaffee dampfte be- 
lebend. i 

Auch vor Java ftand eine Taſſe. Java ſaß in der 
kleinen Funkkabine und haute unaufhörlich das Ruf- 
zeichen der „Peggie Muir“ in den Ather. Trank durſtig 
und rauchte in tiefen Zügen 

„Haben Sie was von Muir geſehen?“ 

Der Funker ſchüttelte den Kopf 

„Nichts. Wer foll ſich in diefer verbotenen Gegend 
ſchon herumdrücken, außer uns Keine Pflanzungen. 
keine Siedlung Nichts wie ſtinkende. brodelnde Hölle. 
dieſer blödfinnige Urwald. Und Sie find da durch .. 7 

Java winkte ab 

Die „Peggie Mun“ Kapitän Sando Muir, meldete 
ſich 

Charly ſunkte fieberbalt. 

Poſition? 

Einzelheiten 

„Mach Dampf auf. Sandy Ich brauche dich“ 

Der Klopfer (die N 

Gegen Abend konnte Sandy die „Moro Maid” er- 
reichen Mit der richtigen Briſe waren ſie dann gegen 
Morgen in Longa-Long Sando Napoleon und er 
ſelber. 

Das klang ſchon beſſer 

Er klopfte dem Funker auf die Schulter. daß der 
zuſammenknickte, und rannte zur Kapitanskajüte in der 
Dolores lag Ihre Augen glänzten ſiebrig und beib 

„Java — lieber Java“ 

Taylor und Trent verſchwanden au! Zehenſpitzen 

Trent ſuchte Kleidungsſtüde zuſammen 

Eine tolle Geſchichte Unglaublich 

„Hätten Sie nicht Luft. Proſeſſor, ſich die kleinen 
Menſchenfreſſer mal anzuſehen? Waſhington wird jid 
beſtimmt dafür interejlieren ` 

Rudd Taylor zog die Naſe hoch 

„Jeden Tag wenn mich die Geograpbiiche Gefell. 
ſchaft binſchickt Aber nur mit einer Kompanie alter 
Krieger Was für eine Frau Trent!“ 

„By Jove! So eine Frau für mich. und ich brauche 
mir um meine drei Bräute keine Sorge medi zu 
machen Oh Boys!“ 

Der Captain Avery Trent war noch ſehr jung reif 
für die Doloriſtas 

Er hatte Java-Charly angeboten, Kurs auf Longa- 
Long zu nehmen aber Charly winkte ab 

„Einerleg was geſchiehl, Captain Trent. Sie fön- 
nen ſich num dabei einige Verzierungen abbrechen Die 
Meſſingköppe in Manila haben für ſolche Sachen nicht 
viel über Wenn Sandy Muir mit ſeinen Yaslaren 
kommt genügt das volllommen Aber in ein paar 


Da ſchwimmt 


————— 
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Tagen können Sie uns beſuchen Haben Sie Jim Brent 
gekannt?“ 


Am Abend tauchte die „Peggie Muir“ auf. 


Sandy legte bei und brüllte einen Willkommen über 
das Waſſer. 


Trent ließ fie hinüberbringen. Auch Dolores Sie 
beſtand darauf Zwar hatte ſie Fieber, und die Schulter 
ſchmerzte mehr, als ſie zugab, aber was hatte ſie auf 
der „Moro Maid“ verloren? Java ging nach Longa- 
Long 

In einem von Trents Anzügen, die einigermaßen 
paßten, ſah man ihm kaum die Strapazen der letzten 
Wochen an. 

Napoleon hatte nichls für feine Größe gefunden, 
aber es war ihm auch gleich. Er verſchwand fofort in 
der Kombüſe der „Peggie Muir“ Der Koch war ſein 
Freund. 

Ein Paar Holen würden ſich ſchon finden. Kauend 
und ſtrahlend erklärte er den andächtig per, 
ſammelten Laskaren, wie er mit den Nig- 
gern aufgeräumt hatte. Er und Maſſa 
Charly. 

Charly und Muir betteten Dolores auf 
Sandys Bett. Sandy fagte nicht viel. Er 
ſchloß einen Wandſchrank auf und wies mit 
dem Finger auf die Wincheſtergewehre. 
Dann pfiff er die Boys zuſammen. 

Als der Mond aus dem Waſſer kletterte, 
lief die „Peggie Muir“ dicht an den Paſſat 
gelegt nach Süden. Gegen Mitternacht 
flaute der Wind ab, aber ſie waren doch 
noch vor Tagesanbruch im Schatten von 
Longa-Long, warfen Anker dicht unter der 
Inſel, gerade außer Sicht des Hafens 

Dolores hatte eine unruhige Nacht ge⸗ 
habt, und Charly war daher am Morgen 
febr übernächtig. Aber er beſtand doch bar- 
auf, zuerſt an Land zu gehen. Longa-Long 
war ſeine Sache, trotz Sandys heftiger 
gegenteiliger Beteuerungen. Er würde mit 
Napoleon vorausgehen und ſich umſehen. 
Man mußte auch mit der Mannſchaft der 
„Ju“ rechnen. Dazu ein gutes Dutzend 
ſchwerbewaffneter Chineſen auf der Inſel 
ſelber. 

Es hieß vorſichtig zu fein Sehr vorſichtig. 
Im Bungalow war Arſula Brent, das 
machte es noch ſchwieriger. 

„Wartet, bis ich oder Napoleon zurück 
bin. Nur wenn ihr uns ſchießen hört, kommt 
nach. He, Sandy?“ 

Sandy knurrte. 

„Du biſt ein halbtotes Kind, Charly. 
Beſſer, ich gehe mit einem oder zwei von 
meinen Jungens und fühle der Bande auf 
den Zahn. Bleib du bei Dolores. What 
you say?“ 

„Dolores ſchläft. Endlich. Bis fie wach 
wird, muß die ganze Schweinerei abgewa- 
ſchen ſein, Sandy.“ 

„Paßt auf die Bü auf!“ 

Er ſprang mit Napoleon ins Beiboot, die 
Fauſt um den glatten Kolben der Wincheſter 
gepreßt. Zwei Laskaren ruderten ſie zur 
Inſel. Riemen mit Kanvasfetzen umwickelt. 

Vorſichtig ſchritten fie den Strand ent- 
lang. Hier war er einmal gelandet, früher 
einmal . 

Mein Gott, war das erft vor zwei Tagen gewefen? 

An der Landzunge vor der Bucht hielt er an und 
kroch vorſichtig weiter. Heute konnte auf der „Jü“ 
Leben ſein. Es wurde ſchon hell. 

Er kniff die Augen ſchmal zuſammen. 

Die „Jü“ war fort. 

Sieh einmal an! 

Er klopfte eine Zigarette aus der Packung und ſteckte 
fie erft einmal an. Die „Ju“ war fort. War das gut 
oder ſchlecht? Wie, Dicker? 

Gut, natürlich. Ein paar Chineſen weniger. Hoffent- 
lich fuhren ſie nach Manila zurück und hatten die kleine 
Mrs. Brent an Bord. In Manila war fie augenblick 
lich beſſer aufgehoben als auf Jim Brents Inſel. Und 
Charlys Inſel. 

Er beſah das wuchernde Dickicht mit neuen Augen. 
Warf die Zigarette ins Waſſer und kratzte ſich nad- 
denklich hinter dem Ohr. Napoleon, als treuer Boy, 
tal das gleiche. 

„Laß das, Dicker!“ 

Ein verdammt ſeltſames Gefühl, auf einem Stück 
Land zu ſtehen, das einem gehört. Beſonders, wenn 
man es ſich erh erobern muß Zuruückholen von ein 
paar Gaunern, die. 
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Er ſprang auf, als hätte er einen Kobrabiß geſpürt. 

Neben ihm witterte Napoleon wie ein Jagdhund. 

Von der Bucht her war ein heller, wilder Schrei 
gekommen, ein wenig erſtickt durch die Entfernung und 
den dazwiſchenliegenden Buſch. Aber unverkennbar. 

Dort drüben hatte eine N geſchrien in höchſter 
Angſt und Not. 

Vorſichtig fein? 

Zwei Schritte vor Napoleon bet ſtob Java über den 
zähen Schlick, der ſich an leine Füße klammerte, auf 
die Bucht zu 

Dunkel ſtanden im erſten Licht des Morgens die ver⸗ 
fallenen Lagerſchuppen. Leblos. Schwarz 

Wieder ein Schrei. Schwächer. 

Eine ſchmale, weiße Geſtalt flog plötzlich über die 
ſchmale Lichtung zwiſchen den Gebäuden, rannte gehetzt. 
ftolpernd . . fiel und raffte ſich auf 


Eine der ſpaniſchen Kultur erſchloſſene philippiniſche Schöne 
im ſeſtlichen Abendkleide. 


Aufnahme: Mauritius, 


Das war Urfula Brent. 

Charly erkannte ſie ſofort. 

Er fing an, noch ſchneller zu laufen, entſicherte die 
Waffe. Es ging los. Was, bei Hölle und Hochwaſſer, 
war auf Longa-Long geſchehen? 

Aus dem Schatten der Bäume ſprang eine andere 
Geſtalt, lief mit langen Schritten hinter Urſula ber, 
die taumelnd auf das Waſſer zuwankte. 

Java Charly blieb ſtehen. 

„Chriſtobal Leroy!“ 

Seine Stimme klang ganz ruhig, trotz des ſchnellen 
Laufens. 

Der Rieſe fuhr herum. Er ſtutzte für eine Sekunde. 
dann riß er die Piſtole aus der Talche. 

Heißes Blei flog ziſchend vor Java in den feuchten 
Sand Seine Schultern ſchoben ſich nach vorn, und der 
kalte, alles andere auslöſchende Haß, der ihn vorgeſtern 
durch den Dſchungel gejagt hatte, ſtieg ihm wieder mit 
dem Blut in die Stirne. 

Er lachte, trocken und böſe, und winkte Napoleon ab, 
der gerade behutſam und zärtlich das Gewehr anlegte 
Irgendwie fühlte er, daß es auf Longa nichts mehr 
geben würde als die Entſcheidung zwiſchen ihm und 
Chriſtodal Leroy. 
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Aber das war keine Sache, bei der man den Mann 
mit einem Repetiergewehr zuſammenknallte Dafür 
zuckte es zu ſehr in den Fäuſten Viel zu ſehr. 

Er ließ das Gewehr fallen und ging auf Leroy zu. 
Ein heißer Schmerz riß an ſeinem Arm. Rieſelnde 
Wärme löſte die Spannung Immer näher. 

Da war die gemeine Fratze — dicht dor ihm — ein 
Auge ſah tückiſch über den ſchwarzen Piſtolenlauf, der 
auf einem erhobenen Unterarm ruhte 


ZJava-Charly ging näher wie in einem roten Rauld. 
Alles, was er in den letzten Wochen erlebt hatte. endete 
in dieſem Augenblick. . 


Aus dem Augenwinkel heraus fab er die ſchmale, 
helle Geſtalt Urfula Brents. Sie wiegte ſich, unſicher, 
halb ohnmächtig. 

Er lächelte in das kleine, ſchwarze Auge der Piſtole. 
Nein! Neinl! 

Klick. Dann ein Feuerſtrahl. 

Von einem Wutcchrei begleitet flog die 
Piſtole aus hochgeriſſenem Arm in den 
Buſch. 

Napoleon hatte um den Bruchteil einer 
Sekunde eher gefeuert Wenn der Maſſa 
ſchon verrückt war, brauchte er ſich trotzdem 
nicht wie ein Huhn abſchießen zu laffen. 
Andererſeits wollte er den Mann wahr- 
ſcheinlich lebendig haben. André Napoleon 
zielte mit liebevoller Sorgfalt, hielt den 
Atem an und krümmte unmerklich den 
Finger. 

Hahaha! 

Mit offenem Munde brach er fein zufrie- 
denes Lachen ab und ſtarrte mit großen 
Augen dahin, wo eben noch der Maſſa 
Charly auf den anderen Mann zugegangen 
war. 

Boys! 

Jetzt war da nur noch ein Gewirbel von 
fliegenden Fäuſten. Erregt kam er näher. 

Das war fein Maſſa! 

Der Kampf war kurz. 

Ehriftobal Leroy war einen Kopf größer 
als Charly Alten und faſt doppelt fo ſchwer, 
aber der kalten Wut, die in gleichmäßigem 
Maſchinentempo mit Eiſenfäuſten auf ihn 
loshämmerte, war ſein alkoholumnebeltes 
Hirn nicht gewachſen. 

Seine Schläge gingen wild in die Luft 
Sein Kopf flog nach hinten unter dem un- 
erbittlichen Trommeln auf ſeine Kinnſpitze. 

Sein Geſicht verzog ſich zu ungläubigem 
Staunen. Ein letzter Schlag, hinter dem 
jedes Gramm von Javas hundertund fünfzig 
Pfund Muskeln und Knochen ſaß, war das 
Ende. Schwerfällig ging Chriſtobal Leroy 
in die Knie. 

Charly ſtand über ihm und fuhr langſam 
und geiſtesabweſend mit den Lippen über 
die aufgeſchlagenen Knöchel ſeiner Hand. 
Sein Atem pfiff. 

Der angekratzte Arm ſchien in Ordnung. 

Er winkte Napoleon Der Schwarze 
beugte ſich über die zuſammengeſunkene 
Figur und riß ihr das Hemd in Streifen 
ein Auge auf der guten Hofe, die ihm wun- 
dervoll paſſen würde. Leroy war faſt ſo 
groß wie André Napoleon. 

Während er dabei war, die Hände zu- 
ſammenzubinden, hielt er erſtaunt ein. Der Mann war 
doch tot! 

Mit fachkundigen Fingern taſtete er ihn ab und 
grinſte. Der letzte Schlag hatte den Halswirbel ge- 
brochen. Er drehte ſich zu ſeinem Maſſa um 

Charly war nicht mehr da. Er war gerade recht- 
zeitig zu Urſula Brent getreten, um ihre fallende Ge- 
ſtalt in die Arme nehmen zu können. 

Aus dem Wald hinter der Bucht klangen Stimmen. 
Sandy kam mit ſeinen Laskaren, vorſichtig und voller 
Unbehagen. Das plötzliche Ende der Schießerei gefiel 
ihm gar nicht. War ein ſchlechtes Zeichen Er hatte 
Charly und Napoleon genug Munition mitgegeben, 
um ein mehrſtündiges Schnellfeuer auszuhalten. 

Sandy war an ſich ein Draufgänger, aber er lebte 
ſchon zu lange in dieſem Winkel der Erde, um nicht 
gelernt zu haben, daß man unſichtbare Gegner mit der 
gleichen Aufmerkſamkeit behandeln muß wie ein gif- 
tiges Tier, von dem man nicht weiß. wann es beißt. 

* 

Die Piſtolenſchüſſe, mit denen Chriſtobal Leron 
Charly Alten empfing, dröhnten in Dolores’ dämmernde 
Fieberträume wie Donnerſchläge Vewwirrt richtete fie 
ſich auf, drauchte Minuten, um zu erkennen. wo ſie 
ſich befand. (Schutz folgt.) 


Se. Te â œ a "em "` gem o an ` mm æm ` mm èp æ» ` wm am am wm ` wm ap an ` wm am om op om an an om am =p €D ` em am am ` em am am amp am am am ` wm ` em 


a 


dortand Eyen 


Gesunder Appetit, kautüchtige Zähne — dann schmeckt und bekommt 
das Essen, sei es kräftige Hausmannskost oder erlesenes Gericht. 
Wie anders dagegen bei vernachlässigtem Gebiß! Da geht. man 
mißmutig an jede Mahlzeit, hat selbst an den verlockendsten Speisen 
keinen rechten Genuß, weil man schlecht kauen kann. Dazu noch 
die gesundheitliche Schädigung durch ungenügend zerkleinerte, schwer 
verdauliche Nahrungsbrocken. 

Wohl dem also, dessen Zähne starke, gebrauchstüchtige Werkzeuge 
sind. Nicht sorgsam genug kann dieses kostbare Gut gepflegt werden. 
Zweimal täglich Chlorodont — das hilft Millionen, den durch Mund- 
säuren und Krankheitserreger drohenden Verderb der Zähne wirk- 
sam abzuwenden. Erhalten auch Sie sich Ihre Zähne bis ins hohe Alter. 


Darum morgens und erst recht abends hz C LORODONT 
, \ 
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SO ENTSTAND 


(3. Fortſetzung.) 


atiſchen Herrlichkeit iſt nichts mehr zu ſehen, als 

Peters in Sanſibar anlangt. Peters hat auf fei- 
nem Weg vom Mittelmeer nach Oſtafrika einen Vor- 
geſchmack- von der britiſchen Aberſeegeltung bekommen. 
Er erzählt ſelbſt, wie er eindringlich die Fauſt ſah, die 
ſich mehr und mehr um den Planeten legte: Suezkanal, 
Rotes Meer, Perim und Aden, und überall nur eine 
Flagge — der Union dad... 

Die Fahrt und Landung Peters' konnte natürlich 
nicht ſo geheim bleiben, wie ſie vorbereitet worden war. 
Die britiſche Preſſe berichtete darüber, und die Reichs- 
regierung beeilte fih, dem deutſchen Konſul in Sanſibar 
mitzuteilen, daß ein gewiſſer Herr Peters, falls er in 
Sanſibar gelandet ſein ſollte, nicht auf den Schutz des 
Deutſchen Reiches Anſpruch erheben dürfe. 

Peters erklärte ſpäter, er habe nie gewußt, was Die, 
ſer Erlaß eigentlich bedeuten ſollte, da er weder vor, 
noch während feines Unternehmens je den Reichsſchutz 
erbeten habe. Tatſache iſt aber, daß die britiſche Preſſe 
das ganze Unternehmen ſo hinſtellte, als ob Peters in 
heimlichem Auftrag Bismarcks gehandelt hätte. Dicſer 
Auffaſſung mußte die Reichsregierung damals nach 
Lage der Dinge unter allen Umſtänden entgegentreten. 


* 


Peters hat fih durch das Telegramm des A. A. nicht 
entmutigen laffen. Und es iſt auch vielleicht heute noch 
nicht ganz klar, ob Bismarck, der doch jedes überſeeiſche 
Unternehmen, noch dazu das eines achtundzwanzigjäh⸗ 
rigen Jünglings, hätte inhibieren können, die Kaufleute 
und Pioniere nicht mehr oder weniger ftillſchweigend 


V; der einſtigen deutſchen oder vielmehr hanſe⸗ 
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nach 


EIN DEUTSCHES 


bat gewähren laffen, weil er der feften Überzeugung 
war, daß mit Generalen, Geheimräten und Parlamen- 
tariern jener Zeit attive Kolonialpolitik nicht zu machen 
war. Aber natürlich mußte die diplomatiſche Rüden- 
deckung ſtets vorhanden fein; das klaſſiſche Beiſpiel da- 
für iſt ja der Fall Lüderitz. 

Was Oſtafrika anbelangt, fo kommt für die Haltung 
des Berliner Kabinetts allerdings noch etwas hinzu, 
was diplomatiſch und außenpolitiſch von Gewicht war. 
Leopold von Belgien liebäugelte mit dem Gedanken, 
feine internationale Kongogeſellſchaft in einen unab- 
hängigen Kongoſtaat umzuwandeln und dieſem Staat 
— in diplomatiſchen Gedanken dem berühmten Reife- 
weg Stanleys in umgekehrter Richtung folgend — das 
oſtafrikaniſche Seengebiet bis zur Küſte anzugliedern. 
Tatſächlich trifft Peters in Sanſibar bereits eine bel, 
giſche Expedition an, die die nötigen Vorkehrungen tref- 
ſen ſoll. 

Wie im Weſten gibt es alſo auch hier im Oſten einen 
Wettlauf der Verträge und Flaggen, und wenn Peters 
nicht wie Don Quichotte nach einer Windmühlenſchlacht 
zurückkehren will, muß er ſich beeilen. 


Muinin Sagara unterschreibt 


Peters berühmter Zug in das Innere Oſiafrikas ift 
bekannt. Er endet zunächſt mit der formellen Beſitz 
ergreifung von Aſeguha, Nguru, Ulagara und Akami. 
Die Rechtsgrundlage für Deutſch-Oſtafrika ift geſchafſen. 
Einen der markanteſten Verträge geben wir hier wieder: 

„Muinin Sagara, den 4. Dezember 1884. Muinin 
Sagara, Herr von Muinin Sagara uſw., alleiniger und 


Der Hafen von Daresſalam, der Hauptſtadt von Deutſch-Oſtafrika. 


Aufnahme: Mauritius. 
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abſoluter Herr von ganz Ujagara, und Dr. Carl Peters 
als Vertreter der Geſellſchaft für deutſche Koloniſation 
ſchließen hierdurch einen ewigen Freundſchaftsvertrag 
ab. Sultan Muinin Sagara erhält eine Reihe von Ge- 
ſchenken; weitere Geſchenke für die Zukunſt werden ihm 
verſprochen, und er tritt hierdurch unter den Schutz der 
Geſellſchaft für deutſche Koloniſation reſp. deren Ber- 
treter. 

Dafür tritt der Sultan Muinin Sagara an Herrn 
Dr. Carl Peters das alleinige und ausſchließliche Recht 
ab, Koloniſten nach ganz Uſagara zu bringen. 

Dr. Carl Peters als Vertreter der Geſellſchaft für 
deutſche Koloniſation verſpricht, von dieſem Recht Ge- 
brauch zu machen. 

Zu dem Behufe tritt Sultan Muinin Sagara das 
alleinige und ausſchließliche Recht völliger und unein- 
geſchränkter privatrechtlicher Ausnutzung von ganz Ufa- 
gara an Herrn Dr. C. Peters hierdurch ab. 

Ferner tritt der Sultan Muinin Sagara an Herrn 
Dr. Carl Peters alle diejenigen Rechte ab, welche nach 
dem Begriff des deutſchen Staatsrechts den Inbegriff 
ſtaatlicher Oberhoheit ausmachen, unter anderem: das 
alleinige und uneingeſchränkte Recht der Ausbeutung 
von Bergwerken, Flüſſen, Forſten, das Recht, Zölle 
aufzuerlegen, Steuern zu erheben, eigene Jufti} und 
Verwaltung einzurichten, und das Recht, eine bewaff⸗ 
nete Macht zu ſchaffen. 


Dafür bleibt der Titel Muinin Sagara erblich in der 
Familie des Sultans Muinin Sagara. 

Der privatrechtliche Beſitzſtand des Sultans wird von 
Herrn Dr. Carl Peters als Vertreter der Geſellſchaft 
für deutſche Koloniſation anerkannt 
und garantiert, und die Vertreter der 
Geſellſchaft für deutſche Koloniſation 
werden angewieſen werden, dieſen Be- 
ſitzſtand mit allen Mitteln mehren zu 
helfen. 

Die Geſellſchaft für deutſche Kolo- 
niſation wird mit allen Mitteln dahin 
wirken, daß Sklaven aus dem Gebiet 
des Sultans Muinin Sagara nicht 
mehr ſortgeſchleppt werden dürfen.“ 
(Da in Deutſchland die Kolonialpro- 
paganda in febr erheblichem Amfange 
auch mit humanen Argumenten ar- 
beitete und die Abſchaffung der Stla- 
verei als ein wichtiges Ziel der deut 
ſchen Kolonialbetätigung betrachtete, 
dürfte C. P. dieſen Paſſus in den Ber- 
trag aufgenommen haben. D. V.) 


Seltſam nehmen ſich neben den 
Unterſchriften der Deutſchen die als 
Unterzeichnung geltenden Handzeichen 
des Sultans, ſeines Sohnes und ſeiner 
Ratgeber aus. 


* 


Peters kommt wieder in Berlin an 
und erftattet feiner Geſellſchaft Be- 
richt. Es iſt eine ganze Menge, was er 
erreicht hat, aber es iſt natürlich völlig 
wertlos, wenn er nicht mit dem nötigen 
Nachdruck die Verträge erfüllen kann, 
die er in ſeiner Aktentaſche heimbringt, 
nämlich wenn er nicht in die Lage 
kommt, in irgendeiner Form die ibm 
vertraglich zugeſicherte deutſche Sou- 
veränität ausüben zu laſſen. 


Peters hat, nach feinem Empfang 
durch den deutſchen Song in Sanſi⸗ 
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bar, allen Grund, anzu- 
nehmen, daß er auf ſeinen 
Verträgen ſitzenbleiben 
wird. Auf ſeiner Fahrt 
nach Deutſchland bewegen 
ihn alle möglichen bitteren 
Gedanken. Wie, wenn die 
Reichsregierung nein ſagt? 
Soll er ſich an Stanley 
wenden, den Mann, der 
das Herz Afrikas Europa 
erſchloſſen hat? Oder an 
den König von Belgien? 
Zunächſt leat er Red- 
nung ab. Die Geldmittel, 
mit denen er fein risfan- 
tes koloniales Abenteuer 
begann, waren wahrlich 
gering, und bevor er ab- 
fuhr, wird Peters zwei- 
fellos ſeine engliſchen 
Freunde beneidet haben, 
die für eine Vergnügungs- 
reiſe bedeutend mehr Geld 
auszugeben pflegten, als 
ſeinem Finanzkonſortium 
überhaupt zur Verfügung 
ſtand. „Unfere Expedition 
von Sanſibar bis nach 
Aſagara hat rund 2000 
Mark gekoſtet“, erklärt 
Peters. 2000 Mark für 
eine Expedition von drei 
Europäern, mehreren Ara- 
bern und einer Menge 
eingeborener Träger! 
Sehr verſchwenderiſch 
ſcheint der Herr Doktor 
nicht mit den Geldern fei- 
ner Geſellſchaft umgegan⸗ 
gen zu ſein. „Wir ſind im 
Zwiſchendeck nach Ganfi- 
bar und von Sanſibar 
nach dem Feſtland und zu- 
rück gereiſt. .“ Billiger 


geht es wirklich nicht. 

Aber der Erfolg iſt, daß 
Wieviel Grad? immer noch Geld da iſt, A 
Je edler ein Wein oder Likör, desto empfindlicher ist er gegen 1 1 dei | ER 
Temperaturunterschiede. Diese hochgezogenen Produkte sind Peters mit Ausſicht auf (1856—1918), 
feinnervig und diffizil. Trinken Sie Ihren APRICOT BOLS Erfolg beſchliezen kann, der Gründer der Kolonie Deutſch. DOftafrita. In 
deshalb nie „wie es gerade kommt“, sondern gut im Eisschrank fein Finanzkonſortium in den Jahren 1890—1893 Reichskommiſſar für diefes 
oder unter der laufenden Wasserleitung vorgekühlt. Lassen Sie eine „Deutſch-Oſtaftikani⸗ Hinter ihm 2 Ramaſſan. 
sich die kleine Mühe des Kaltstellens nicht verdrießen. Es lohnt - Geſellſchaft“ umzu- ENEE EEN 
sich. Und — langsam — über die Zunge gleiten lassen. Erst N * 
so kommt dieser wirklich große Likör ganz zu seinem Recht. Das ift einigermaßen er- 
Zum achtlosen „Herunterkippen“ ist APRICOT BOLS zu schade. ſtaunlich, denn Oſtafrika ift augenblicklich in der Welt nicht „gefragt“ Die Horden des 
B APRICOT BOLS wird in Deutschland von der Firma Erven Lucas Bols Mabdi haben den Sudan überſchwemmt, und Europa iſt 5 Ge der 
nach dem eee Ger re altüberlieferten Methoden des Amster- Nachricht, daß der britiſche General Gordon in Khartum gefallen d te Geh 
damer Stammhauses — in Emmerich am Rhein — destilliert. Daher keine rungen, die Peters vor Beginn feiner Expedition geſammelt hat, wer en ſicher nich 
Verteuerung durch Einfuhrzoll. APRICOT BOLS ist in Deutschland zum dazu beigetragen haben. der Erledigung feiner zweiten und wichtigeren Aufgabe, 
gleichen Preise erhältlich wie in seinem Ursprungsland. /i Flasche RM. 7.20. nämlich der Gewährung des Reichsſchutzes, mit allzu großem Vertrauen entgegen- 

zuſehen. 
ERVEN LUCAS BOLS, EMMERICH A. RH. Aber Bombay hat er dem Auswärtigen Amt von ſeinen Erwerbungen und ſeinen 


Wünſchen Mitteilung gemacht. Jetzt erfährt er in Berlin, daß als Reichsbeauſtragter 
der berühmte Afrikaforſcher Rohlfs auf einem deutſchen Kriegsſchiff nach Sanſibar 
unterwegs iſt. 


Gerüchte BER 


Sir William Mackinnon ift Peters’ Gegenſpieler auf der britiſchen Seite. Er iſt 
Reeder; ſeine Schiffe fahren von England nach Indien; Oſtafrika ift für ihn ein un- 


geheuer wichtiger Stützpunkt; feine Agenten find an der Arbeit. 

iu In Bonn und ſpäter noch einmal in England trifft er mit Peters zuſammen. Maf- 
kinon iſt in erſter Linie Geſchäftsmann. Stützpunkte für ſeine Schiffe ſind ihm mehr 
wert als neuer britiſcher Aberſeebeſitz. Ein zweiter Cecil Rhodes ift er nicht. 


„Mich intereſſiert Landbeſitz in Oſtaſrika nicht, Miſter Peters. Räumen Sie mit 
dia KMA ꝓoliliſi j ſoilic iii 30iſ Gl tea ein Reedereimonopol in Oſtafrika ein, und ich werde Ihnen keine Schwierigkeiten 
machen!“ 

Jeden Dienstag neu! 30 Pfennige Das britiſche Kolonialamt erfährt von Mackinnons großmütiger Refignation: 


V 


Die Nerven! Die Nerven! Bion Biocitin ift ein teit einem Menschen. 


8 EEN „ „ alter bewährtes, zu Weltruf gelangtes Nähr— 
Ermüden Sie leicht? Fühlen Sie ſich frühzeitig und Kräftigungsmittel Nerven- Nährſtoff 


erſchöpft? Neigen Sie zu Heftigkeit. Streitſucht, für alle, die einer Hebung ihrer geiſti— 


P Kal übler Laune? Schlafen Sie ſchlecht? Sehen gen und körperlichen Kräfte bedürfen. 
, N Sie ſchlecht aus und erſcheinen 


Ciſchopfte Nervenzelle Sie alter ale Sie ſind? Als⸗ 
dann raten wir Ihnen zu einem Verſuch mit 


Biocitin ift in Pulverſorm von 4.20 Mark 


— — — an, in Tablettenform zu 1.70 und 3.20 Mark Aufgefriſchte Nervenzelle 
nur in Originalpackungen in Apotheken und 
Drogerien erhältlich. Ein Geſchmactemuſter 
verendet loſtenlos Me Biocitinſabrik, Berlin SW 29/JId. 
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„Beg Your pardon, Sir, feine Landintereſſen in Oft- 
afrika? Oh, Sie irren! Wir intereſſieren uns ſogar 
lebhaft für Oftafrita. Sehen Sie, da ift das Kilima- 
noͤſcharogebie! — wunderbare Höhenlage, ausgezeich- 
netes Klima, Siedlungsland . ..“ 

Mackinnon verſteht, und in den weiteren \lnterbal- 
tungen mit Peters wird er zufebends unzugänglicher. 


Aber das iſt noch nicht das Schlimmſte. 


Hat ſich der Herr Dr. Peters in England vielleicht 
etwas unvorſichtig und unklar ausgedrückt? Oder ar- 
beitet man in London mit Mitteln, die bei kritiſcher 
Betrachtung nicht ganz fair ſind? Beides iſt reichlich 
unwahrſcheinlich, und der Zwiſchenfall, der Dë nun er- 
eignet, wird ſicher auf eine ganze Reihe von Mihver- 
ſtändniſſen zurückgeführt werden müſſen. 


Der britiſche Votſchafter in Berlin hat eine Unter- 
tedung mit dem Staatsfekretärx des Außeren, Graf 
Herbert Bismarck, und das Reſultat dieſer Unterre- 
dung iſt eine ſehr ernſthafte Ausſprache zwiſchen dem 
Anterſtaatsſekretärx und dem jungen Kolonſalpionier. 


„Sie haben in London behauptet. Herr Doktor. dak 


ſich mein Vater an Ihrer Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Ge- 
ſellſchaft beteiligt bat...” _ 


Peters widerſpricht. 
Erregte Debatte 


„Ich ſage Ihnen, wenn mein Vater davon hört, dann 
wirft er Ihnen Ihre ganze Kolonialpolitik vor die 
Fütze!“ 

Der Zwiſchenfall wird beigelegt. Mackinnon ſchreibt 
ſelbſt einen Entſchuldigungsbrief — er habe den Dr. 
Peters offenbar falſch verſtanden. ö 


Aber mit den Sympathien der Bismarcks, des Hür- 
ſten und des Grafen Herbert, für den Dr. Peters 
ſcheint es von nun an vorbei zu ſein 


Peters ift an der Geſchichte aber wohl höchſtens in- 
ſofern ſchuldig, als er gewiſſen Gerüchten nicht ſcharf 
genug entgegengetreten ift, und diele Gerüchte über Be- 
teiligungen deutſcher Staatsmänner an kolonialen Un- 
ternehmungen gingen von gewiſſen Parlamentarier- 
ſtammtiſchen aus, denen kein Mittel ſchlecht genug war, 
die junge deutſche Kolonialpolitik in Mißkredit zu brin- 


gen. Die Rolle des Herrn Bamberger baben wir be- 


reits angedeutet. Die infame Oppoſition hatte ihre Be- 
ziehungen in London, und fo ift es kein allzu großes 
Wunder, daß, was man ſich in Berliner Luxusreſtau- 
rants in die Ohren flüſterte, zu einem „Wiſſen Sie 
ihon?” in Londoner Klubs wurde. 


Aber man muß ſich mit London über „die ewige. 
Flaggenhiſſerei“ irgendwie einigen. Der Kolonialreſe⸗ 
rent des Auswärtigen Amtes fährt nach London Ob- 
wohl er kein Kolonialenthuſiaſt iſt, ſchüttelt er doch den 
Kopf über die Stimmung, die in den deutſchen diploma- 
tiſchen Kreiſen in London herrſcht. a ) 


„Widerwärtig, dieſe Kolonialgeſchichten“, erklärt der 


deutſche Botſchafter. „Gut, daß Sie gekommen find. 
Ich will von der ganzen Geſchichte nichts mehr hören“ 


Der Grandſeigneur macht ein ermüdetes Geſicht. 
„Möchte wiſſen“, jagt er, „was den Berliner Geheim- 
täten eingefallen iſt, den alten Fürſten zu ſolch einem 


Anſinn zu überreden 


Der Unſinn iſt die Beteiligung Deutſchlands an der 
„Aufteilung“ Afrikas. 


Aber Seine Durchlaucht hat fih den „Unsinn“ nun ein- 


Speachen aut neue deit 


d Ohne mechanisches Wörterbüffeln 


AI III LAN 


Und wie wird das gemacht? Durch die neuartigen Pläne von Wortverwandtihaft und Wechſelwirtung die Sie vom erſten Augenblick an in die fremde Sprache des täglichen 


Gebrauchs hineinſtellen. Dann durch eine ganz einfache Schlüſſeltechnit, 


ie Sie leicht befähigt, von Anfang an in 


Englisch — Französisch — Italienisch — Spanisch oder Tschechisch 


unſeren Sprachſtoff zu leſen, zu ſprechen und zu ſchreiben. Mechaniſches Wörterbüfleln brauchen Sie nicht, denn eine planvolle Wiederholun 
Gleich einer interefianten Lektüre, die unterhält, anregt und erfreut, geht der Spracherwerb e vor ſich. Sie find weder an Beruf no 
ſondern Sie nehmen in beliebigen 


bſchnitten 


verankert den Sprachſtoff ſelbſttätig, 
Wohnort, noch Lehrſtunde gebunden. 


ohne Vorkenntnisse, neben dem Beruf, bequem zu Hause 


die Originalmittel durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anſorderung vollſtändig, alſo nicht nur in Form von Probedructſachen, und portofrei zuſenden. Volksſchulbildung genügt zu dieſer 
Durchnahme, denn ſie pebt gemäß unſerer Anweiſung fo leicht und unterhaltſam vor fid, daß keine Unklarheit beſtehen bleibt; im übrigen überwachen Sie Ihre Fortſchritte durch die 
ortlauſend eingeſchaltete Selbſtkontrolle. Wir geben Ihnen Standardwerke oder für Engliſch, Franzöſiſch. Italieniſch. Dr. Heils Neuſuſtem = 


Schnellkurse zum Selbststudium 
zum Gebrauch auf je 4 Wochen für nur RM 


die 


Aufklärung 1 


Diese 4 Wochen sind 
die Norm für den An- 
satz der Mietgebühr. - 
WerdieOriginalmittel 
zur Durchnahme län- 
ger benötigt od. zum 
Zwecke d. Vertiefung 
weiter gebrauchen 
will, der kann ihre Be- 
nutzung jeweils auf 
weitere 4 Wochen zu 
den gleichen Verein- 
barungen verlängern 
Für jeweils 4 Wochen 
beträgt also bei einer 
Sprache 


dieNutzgebühr 
nur RM. 1.90 


u.nur RM. 2.90, wenn 
Sie zwei Sprachen zu- 
gleich durchzuneh- 
men wünschen. Sie 
haben außer dieser 
kleinen Gebühr keine 
sonstigen Zahlungs- 
oder Kautverpflich- 
tungen. ; 


Sie zahlen 
nicht im voraus 


denn erst nach Ablaut 
d. Woch. überweisen 
Sie die obengenann- 
te Gebühr u. senden 
nach beendigtemGe- 
brauch die Original- 
mittel zurück an die 


Fremdsprachen- 
Gesellschaft mbH. 
München 15/30 


Lesen Sie hier, wie 


Das Bofabellernen fällt weg 


Ich kann mich wirklich den anderen, welche Über 
Ihr Sprachenneuſyſten das Prädikat „vorzüg⸗ 
lich“ ſchon abgegeben haben, nur anſchließen. 
Dieſe Vorzüge ſind darin zu ſehen, daß das 
Vokabellernen ganz in Wegfall kommt und daß 
es nur eines bedarf, nämlich der Wortabwand— 
lung. Dieſe wieder iſt in Ihrem Neuſyſtem in ſo 
leichter Form einwandfrei feſtgelegt, daß es 
auch ein ganz Unkundiger einfach begreifen 
mu ß. Weiter tft von febr großem Wert, daß 
man von der erſten Lektion an gleich mitten im 
Geſchehen, ſei es Wort oder Schrift, ſteht. Ich 
kann Ihre Originalmittel jedem, ganz gleich, ob 
er Arbeiter der Stirn oder Fauſt ift, ſehr emp» 
fehlen, und ich werde mich auch ſelbſt dafür 
einſetzen. 
Burhardtsdorf. Markt 14, 21. Jan, 1937. 
Johannes Görner, kaufm. Angeſtellter. 


Man lernt geradezu nebenbei 


Wenn Ich hiermit Ihrem Syſtem vollſte Aners 
fennung ausſpreche, fo tue ich das gerne und 
möchte mit der Anerkennung meine herzlichſte 
Empfehlung für jeden Volksgenoſſen verbinden. 
So wenige Stunden ich Zeit fand, Ihre Origi— 
nalmittel zu ſtudieren, um fo mebr mußte ich 
das Syſtem bewundern. Man lernt geradezu 
nebenbei. Man lernt, ohne durch Grammatik— 
regeln gelangweilt zu werden. Beim Lefen inter» 
eſſanter Lektüre lernt man, was ſonſt in langen 
Schulſtunden Kopfſchmerzen macht. Leſen, Schrei— 
ben und Sprechen lernt man zu gleicher Zeit 
auf unterhaltende Art. Ich muß dieſes wie ein 
Wunder ſcheinende und doch nur auf einfachen 
Naturgeſetzen aufgebaute Syſtem unbedingt je— 
dem Vorwärtsſtrebenden empfehlen. Spielend 
babe ich mir gute Kenntniſſe angeeignet, die ich 
anzuwenden ſchon Gelegenheit hatte. 


Böhlitz⸗-EChrenberg, Göringſtr. 26/11, 13. 9. 1936. 
Werner Friedrich, Schriftſetzer. 


Der Verſuch überzeugt! 


Ich möchte es keineswegs verſäumen, Ihnen 
meinen aufrichtigſten Dank für Ihr vorzügliches 
Werk Schnelllurs Engliſch, mit dem Sie mich 
direkt überraſcht haben und welches ſelbſt meine 
kühnſten Erwartungen übertroffen hat, auszu— 
ſprechen. Ich bin mit dem Erfolg febr zufrieden. 
Eine beſſere und verſtändlichere Methode kann 
es wohl kaum geben. Ich finde es deshalb gar 


nich! für angebracht. Ihr Neufnftem in übers. 


Wirkung aus deer 


ſchwenglichen Worten noch beſonders hervorzu⸗ 
heben, denn allein der Verſuch, das kann ich 
aus innerſter Überzeugung behaupten, wird jes 
den Zweifler eines anderen belehren, Ich kann 
und werde Ihr Werk nur wärmſtens empfehlen. 


JohannisburgOſtpr., Markt 16, 10. Sept. 1936, 
Wilhelm Beetz, Sparkaſſenangeſtellter. 


Er wollte ihr's nicht glauben 


Ich bin mit dem Erfolg aus Ihrer Originals 
Methode Spaniſch nicht nur zufrieden, ſondern 
geradezu begeiſtert. In den etwa zwei Monaten 
der Durchnahme habe ich einen Erfolg erzielt, 
wie ich es mir nie hätte träumen laſſen. Ich 
babe das Werk etwas über die Hälfte burg, 
gearbeitet und kann ſagen, daß ich ſchon viel 
tann, um mich mit jedem Spanier zu unters 
halten. Als ich mich vor einigen Tagen mit einem 
27 Jahre in Spanien anfällig geweſenen Aus» 
landsdeutſchen unterhielt, ſtaunte dieſer Herr 
vor allem über meine Ausſprache und wollte 
mit nicht glauben, daß ich das aus einem Selbſt— 
unterricht gelernt hätte, Von Lernen kann bei 
ihrer Methode eigentlich gar keine Rede fein; 
das Durchleſen iſt vielmehr eine angenehme 
Unterhaltung. Alſo nochmals, ich kann Ihnen 
nur einen einzigartigen Erfolg beſtätigen. Sie 
haben voll und ganz das gehalten, was Sie in 
Ihrer Zeitungswerbung ankündigten. 


Erfurt, Roſengaſſe 12, 1. Februar 1937. 
Elly Mielke, Verkäuferin. 


Erfahrung bezeugt 


190 


wird 


Die Fortichritte find glänzend 


Ich habe Ihre Originalmittel für Engliſch tegt 
zwei Monate im Gebrauch und muß ſchon ſagen: 
die Fortſchritte ſind glänzend. Die Methode und 
Geſtaltung des Lehrſtoffes ſelbſt wirkt ſo 
unterhaltend und prägt ſich in ſeinem durchaus 
logiſch entwickelten Aufbau ganz mechaniſch dem 
Gedächtnis ein und findet im praltiſchen Leben 
nutzbringende Verwendung. Aufbau und In» 
halt Ihres Lehrwerkes haben mich davon über» 
zeugt, daß ich das Dr Heils Neuſyſtem ſeder— 
mann aufs wärmſte empfehlen kann 


Osnabrück, Maſchſtt 22, 23. Jan. 1937 
Walter Schilling, Regiſtratot. 


Co einfach für jedermann 


Als ich vor kurzer Zeit Ihren Engliſch-Schnell— 
kurs beſtellte, glaubte ich nicht, daß ich für die» 
ſen niedrigen Betrag etwas ſo Vollwertiges er— 
halten würde wie dieſes Werk. Ich bin jetzt mit 
der Durchnahme bald zu Ende und freue mich, 
daß alles, trotzdem ich nur die Volksſchule bes 
juht- und keine Vorkenniniſſe im Engliihen 
gehabt habe fo gut geklappt hat. Jetzt lönnte 
ich es mir auch gar nicht anders vorſtellen, denn 
Ihr Neuſyſtem ift fo einfach, daß jedermann es 
begreifen muß. Sie können deshalb gewiß ſein, 
daß ich Ihr Werk beſtens empfehlen werde. 


Niederfrohna, Lenbacherſtr. 56, 3. April 1936. 
Herbert Doberenz. 


Mit solch klaren Beweisen des Erfolges könnten wir Seiten füllen! 
Mehr als / Million Menschen bedienten sich unserer Standardsysteme ! 


Anmeldeſchein . 


Nur vollſtändig ausgefüllte Anmeldeſcheine können ausgeführt werden! 


An die Fremdſprachen⸗Geſellſchaft München 15/30 (In offenem Briefumſchlag 3 Pfennig Porto!) 
Senden Sie mir portofrei zum Gebrauch auf 4 Wochen die vollſtändigen Originalmittel für (Nichte 
, gewünſchtes durchſtteichen!) 
Engliſch — Franzöſiſch — Italieniſch — Spaniſch — Tſchechiſch 
Dies geſchieht unter dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß ich außer der Nutzgebühr don RM. 1.90 
(bei zwei Sprachen RM. 2.90) für die ganzen vier Wochen keine weiteren Zahlungen zu leiſten 
babe und auch keinerlei Kauf- oder ſonſtige Verpflichtungen eingebe. Nach Ablauf der vier Wochen 
werde ich die Gebühr überweiſen und die Originalmettel an Sie frankiert zurückſenden. Erfolgt 
die Rückſendung nicht dann gilt die Miete als zu den gleichen Vereinbarungen verlängert. Adreſſen— 
änderungen gebe ich Ihnen an. Erfüllungsott München. (Falls nicht volljäbrig, auch Unterſchriſt 
von Vater, Mutter oder Vormund) 


Name u. Beruf: 


händige Adreſſe— 
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mal in den Kopf 
geſetzt und macht 
ironiſche Bemer— 
kungen zu den 
Berichten des 
Botſchafters, der 
für das Wich— 
tigſte der Welt 
in dieſem Augen— 
blick die Ordnung 
der ägyptiſchen 
Angelegenheiten 
hält. Für Bis- 
mard war das 
Nilland, war der 
Suezkanal nur 
ein Mittel zum 
Zweck, und in 
einer energiſchen 
und beinahe ver- 
ärgerten Inſtruk— 
tion an den Gra— 
fen Münſter 

heißt es, daß es 
für eine antieng— 
liſche Haltung des 
Reiches in der 
Agyptenfrage kein 
anderes Motiv 
geben könne als 
eine unaufrichtige Behandlung der deutſchen Kolonial— 
wünſche durch England. Dies aber hat der Botſchafter 
in London noch immer nicht begriffen 


* 


Kuſſerow, der wiederum das Kolonialreferat ver- 
waltet, ift trotz oder wegen aller britiſchen Quertreibe— 
reien unermüdlich an der Arbeit, die Beſitzergreifung 
Oſtafrikas zu fördern, und zwar mit Erfolg, denn mit 
dem Datum des 27 Februar 1885 erhält die Oſtafrika— 
niſche Geſellſchaft einen kaiſerlichen Schutzbrief: 

„ . . beſtätigen Wir hiermit, daß Wir dieje Oper- 
hoheit angenommen und die betreffenden Gebiete, vor— 
behaltlich Anſerer Entſchließungen auf Grund weiterer 
Ans nachzuweiſender vertragsmäßiger Erwerbungen der 


—. 3 
e r 


we EE Im 


F 


Wës" 


Die ehemals deutſche Militärjtation Bismarckburg am Südende des Tanganyila-Sees. 


Aufnahme: Mauritius. 


Geſellſchaft oder ihrer Rechtsnachfolger in jener Gegend, 
unter Anſeren kaiſerlichen Schutz geſtellt haben. Wir 
verleihen der beſagten Geſellſchaft unter der Bedin— 
gung, daß ſie eine deutſche Geſellſchaft bleibt und daß 
die Mitglieder des Direktoriums oder die ſonſt mit der 
Leitung betrauten Perſonen Angehörige des Deutſchen 
Reiches ſind ſowie den Rechtsnachfolgern dieſer Geſell— 
ſchaft unter der gleichen Vorausſetzung die Befugnis 
zur Ausübung aller aus den Ans vorgelegten Verträ— 
gen fließenden Rechte, einſchließlich der Gerichtsbarkeit 
gegenüber den Eingeborenen und den in dieſen Gebieten 
ſich niederlaſſenden oder zu Handels- und anderen 
Zwecken ſich aufhaltenden Angehörigen des Reiches und 
anderer Nationen unter der Aufſicht Unferer Regierung 


- Ki 7 1 


und vorbehaltlich 
weiterer von Uns 
zu erlaffender An- 
ordnungen undEr- 
gänzungen bieles 
Anſeres Schutz 

brieſes 
Gez. Wilhelm 

Gegengez 
v. Bismard. 
e 

Der adtund- 
zwanzigjährige 
Herr Carl Peters 
hatte nun alſo die 
Möglichkeit, mit 
ſeiner Geſellſchaſt 
den Herrn einer 
Kolonie ſpielen zu 
können. Die Yer- 
waltung und Aus— 
beutung einer Ño- 
lonie aber koſtet 
Geld, und das 
Reich dachte — 
nach ſeinen Er— 
fahrungen mit der 

Samoabill — 
š nicht daran, den 
jungen oder älteren Pionieren das nötige Geld vorzu— 
ſtrecken. Noch immer war die Parole der offiziellen deut— 
Iden Kolonalpolitik der Appell an die Aberſeekaufleute: 
„Hic Rhodus, hie salta!” 

Auf fünfzig Millionen Mark ſchätzte Peters feinen 
Kapitalbedarf ein, und was hatten ſeine Partner ge— 
zeichnet? 5000 Mark der eine, 10 000 Malik der andere 
— höher ging es nicht. 

Der kaiſerliche Schutzbrief ließ Peters freie Hand, 
ganz Oſtafrika zu ſchlucken, und dementſprechend gab 
er ſeinen Vertretern in Sanſibar und ſeinen mittler— 
weile angelegten Stationen in Oſtafrika den Auftrag, 
ſich auf die Beine zu machen 

Schwieriger wor die Geldbeſchaffung, und an dieſer 


Schliff eines 5fach 
vergröß. mit Zohn- 
steinbehoftetener 
sten Bockenzahnes. 


— — 


— die große Gefahr! 


Was kann Jahnſtein ſchon ſchaden? — denken fo manche. Wie 
heimtückifch er ift, ahnen die wenigſten. Die wenigſten wiſſen, 
wie raſch er ſich ausbreitet, wie er immer tiefer und tiefer dringt 
zwiſchen Jahn und Jahnfleiſch, bis er ſelbſt geſündeſte Jähne 
lockert und zum Ausfall bringt! 


Welche Beruhigung, daß es in Solidor ein neues Jahnpflege— 
mittel gibt, das der Jahnſteingefahr erfolgreich begegnet und 
darüber hinaus alle Dorzüge einer vollendeten Jahnpaſta be- 
fint! Solidor entfernt beim Jähneputen allmählich den gefähr— 
lichen Jahnſtein, ohne den Jahnſchmelz auch nur im geringſten 
anzugreifen. Die Neubildung des Jahnſteins wird verhindert. 


Blendendweiß, feſt und geſund bleiben Jhre Jähne. 


OLIDOX 
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die Zahnpasta für alle 


In allen Fachgeschäften erhältlich! 


Normaltube 40 Pfg. 
Doppeltube 60 Pig. 
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Schwierigkeit wäre das 


ganze deutich - oitafrifani- 
Ihe Unternehmen wahr- 
ſcheinlich febr ſchnell ge- 
ſcheitert, wenn Peters nicht 
das Glück gehabt hätte, 
wenigſtens ein paar tapi- 
talkräftige Freunde, dar- 
unter den Bankier v. d. 
Heydt und ſpäter Krupp, 
aufzutreiben und für ſein 
Unternehmen zu intereffie- 
ten. Die daraufhin ge- 
gründete Kapitalgeſellſchaft 
war übrigens ein Unikum 
in der Geſchichte der wirt- 
ſchaftlichen Geſellſchaften, 
denn notgedrungen mußte 
fie dem Direktorium [ämt- 
liche Rechte, allen Mit- 
gliedern aber lediglich die 
Pflicht zu zahlen einräu- 
men. Das Direktorium 
wiederum verlieh alle Boll- 
machten dem Dr. Carl 
Peters, der auf dieſe Weiſe 
tatſächlich eine ziemlich un- 
eingeſchränkte Souveräni⸗ 
tät über den afrikaniſchen 
Befit der Geſellſchaft er- 
hielt. 


Buſchiri, Said Bargasch 


der Führer des Araberaufitandes in Deutfch - OI, kapituliert 
afrika; nach beträchtlichen Erfolgen im Jahre 1888 S 
wurde er 1889 von Wißmann befiegt. Peters war alfo feinen 
Mitbewerbern um Oft- 


Aufnahme: Mauritius 

afrita, das beißt den Bel- 

giern zuporgelommen. Am 
meiſten getroffen fühlten ſich aber die Briten, die in Sanſibar vortrefflich durch den 
Konſul Sir John Kirk vertreten waren. Der Sultan Said Bargaſch von Sanſibar, 
der ohne Sir John wahrſcheinlich gar nicht gewußt hätte, wie weit fein Herrichafts- 
bezirk in Oſtafrika reichte, proteſtierte in Berlin, London, Paris und merkwürdigerweiſe 
auch in Neuyork gegen den kaiſerlichen Schutzbrief und ſandte ſeine Truppen bis nach 
Aſagara. Ins Gebiet des Kilimandſcharo ging der Brite Matthews, der Komman- 
dant der Schutzgarde des Sultans. 


Das ſind Verwicklungen, die man in Berlin nicht ohne weiteres vorausgeſehen 
hat, durch die man ſich aber auch nicht einſchüchtern läßt. 


Bismarck befiehlt Dr. Peters zu ſich. Der Kanzler hat, berichtet der damalige 
Referent für koloniale Angelegenheiten, Krauel, Peters nicht beſonders ſympathiſch 
gefunden; er habe ihn für eitel, ehrgeizig und wenig brauchbar in praktiſchen An- 
gelegenheiten gehalten. Aber die Verträge, die Peters oder ſeine Vertreter im Innern 
Afrikas mit den Negerhäuptlingen abgeſchloſſen hatten, habe ſich der Fürſt ſehr 
ironiſch geäußert und ſie als Urkunden bezeichnet, die irgendeinen Wert erſt dadurch 
erhielten, daß die Reichsregierung fih entſchloſſen hätte, die Gelegenheit wahrzu- 
nehmen, um ſich ein Tor für deutſche Arbeit, deutſche Ziviliſation und deutſche 
Kapitalanlagen offen zu halten. Auch der Kolonialreferent ſelbſt bekundet wenig Nei- 
gung für den Kolonialpionier. 


Aber die persönlichen Gefühle find ſchließlich gegenſtandslos, denn unleugbar war 
cs doch dieſer Herr Dr. Peters, der in Oſtafrika das Tor geöffnet hatte. Offen halten 
konnte es natürlich nur das Reich, das nun in einer freundſchaftlichen, aber ſehr 
energiſchen Note den guten Sultan in Sanſibar darauf aufmerkſam macht, daß er 
bisher ja lediglich Karawanenſtationen in dem ſtrittigen Gebiet beſeſſen habe, was 
man ſchließlich noch nicht Souveränität nennen könne. 


Deutlicher drückte ſich Bismarck in London aus, wo er keinen Zweifel daran ließ, 
daß das Reich Gewalt gegen Sanſibar anwenden werde, ſalls der Sultan ſeine 
Soldaten und Beamten nicht aus Oſtafrika zurüdzöge. 


k 


Bismarcks Noten an London waren diesmal, im Anterſchied zu Südweſt, keine 
vorſichtigen Anfragen nach einem etwaigen britiſchen Intereſſe. Schon wenige 
Wochen nach dem Zwiſchenfall mit dem Sultan wurde im Indiſchen Ozean unter 
Admiral Knorr ein deutſches Geſchwader zuſammengezogen. Der Erfolg war ver- 
blüffend. In dem Beſtreben, in der heiklen außenpolitiſchen Situation jedem Konflikt 
mit Deutſchland aus dem Wege zu gehen, veranlaßt Sir John Kirk den Sultan von 
Sanſibar, die Oberhoheit des deutſchen Kaiſers in den von Peters erworbenen Ge- 
bieten vorbehaltlos anzuerkennen 


Für die Abgrenzung des noch nicht erworbenen Küſtengebietes wurde eine inter- 
nationale, aus einem Deutſchen, einem Franzoſen und einem Briten beſtehende 
Kommiſſion eingefetzt. Wir begegnen hier in dem britiſchen Kommiſſar einer welt- 
geſchichtlichen Perſönlichkeit: dem damaligen Oberſtleutnant Kitchener. dem ſpäteren 
britiſchen Kriegsminiſter im Weltkrieg. 


Kitchener hatte offenbar ſchon damals feine deutichfeindlihen Neigungen entdeckt. 
Er hatte in dei Kommiſſion mit dem Deutſchen Dr. Schmidt — Generalkonſul Rohlfs 
war inzwiſchen abberufen worden — und dem franzöſiſchen Generalkonſul Patri- 
monio zufammenzuarbeiten. Es gelang ihm mit Hilfe Sir John Kirks leicht, den 
Franzoſen auf feine Seite zu bringen und den Deutſchen zu iſolieren Hatten deutſche 
Beſchwerden in Paris den Erfolg, daß der ſranzöſiſche Diplomat abberufen wurde, 
ſo war man in London ſchwerhörig: Kitchener blieb, und die ganze Kommiſſion wäre 
in Oſtafrika alt geworden, wenn die Reichsregierung nicht nach einem Jahr dafür 
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Sonst ja! Aber hier bin ich beständig: 
den Duft nach Sauberkeit und Frische, 


den lieb ich an mir selbst 


und erst recht an einer Frau 
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geſorgt hätte, daß fie aufflog. 


Allerdings war dem Sultan in- Wer "28, Ze" 


zwiſchen ein zehn Meilen breiter 
Küſtenſtrich zugeſprochen worden. 


* 


Zum zweiten Male ſteht Pe- 
ters dem großen Kanzler gegen- 
über Eine Karte liegt zwiſchen 
ihnen. Von der Inſel Sanſibar 
zeigen Pfeile in allen möglichen 
Richtungen gegen das Seltland. 
Große Gebiete find dick umran- 
det 

„Was bedeuten die Pfeile und 
Linien?“ fragt der Kanzler. 

„Die Pfeile, Durchlaucht, deu- 
ten die Richtungen an in denen 
meine Vertreter unterwegs ſind 
Graf Pfeil und Leutnant Schmidt 
arbeiten hier im Südweſten, 
Zühlke und Weiß im Nordweſten, 
Hörnecke geht nach Kenia. Und 
dieſe Landſchaften“, Peters zeigt 
auf die umrandeten Gebiete, 
„hoffe ich für Deutſchland erwer- 
ben zu können“ 


„Donnerwetter, wenn Sie das 
fertigbringen, laſſen Sie ſich wie⸗ 
der ſehen!“ N 

Es iſt das Gebiet des ſpäteren 
Deutſch⸗Oſtaſrika, das Peters auf 
der Karte mit dicken Strichen auf- 
gezeichnet hat. 

) SS 


Peters Vertreter in Oftafrita haben keinen leichten 
Stand. Die Soldaten des Said Bargaſch paſſen hölliſch 
auf Es gibt gewiſſe Gebiete, für die ſich die Engländer 
beſonders intereſſieren, fo das Hinterland von Mom- 
baſſa und Malinde und etliche andere Bezirke, aber 
glüdlicherweiſe iſt die Souveränitätsfrage in dieſen 
Ländern entweder umſtritten oder ſie liegt eindeutig 
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Auf einer Siſalplantage in Deutſch-Oſtafrika 


Der Anbau von Siſalhanf iſt für die Geſamtwirtſchaft der une geraubten Kolonie 


Deutſch⸗Oſt von überragender Bedeutung.. 
Aufnahme: Balkie (Mauritius) 


in der Hand eingeborener Sultane Peters Vertreter 
ſetzen ſich durch. 
Und die Sũdsee 
Anfang 1883 wird die idplliihe Ruhe in der größten 
Stadt des fünften Erdteils. Sydney, empfindlich ge- 
ſtört durch einen Artikel des „Sydney Morning 
Herald“, deſſen größte Senſationen bisher die Schwan⸗ 


I kungen der Wollpreiſe geweſen 


* ger ee d 


waren. 

Diesmal gebt es jedoch um mehr 
als um Schafzucht und Mollpreil: 
denn hier empfiehlt ja jemand ein 
Herr Deckert, der Reichsregie⸗ 
rung glattweg die Annektierung 
von Neuguinea. Das auſtraliſche 
Nationolgefühl ift zwar noch 
recht jung, aber um ſo empfind 
licher. Man kann auch nicht be 
baupten, daß irgend jemand ın 
Queensland jemals ein patrioti 
ſches Mitgefühl für Neuguinec 
empfunden hätte — aber die Deut 
ſchen als Nachbarn im Pazifik 
wo man doch vor ein paar Jab 
ren erſt dafür geſorgt hat, daf 
über den Fidſchiinſeln endlich der 
Anion Jack weht? 

Unmöglih! erklärt der Gou- 
verneur von Queensland Neu 
guinea und die ganze Südſee, Io 
weit noch keiner anderen Macht 
Beſitz dort beglaubigt ift. iſt — 
auftraliih, womit ein Nationali- 
tätenbegriff eingeführt wird. den 
es bis dahin noch nicht gegeben 
hat. 

Der Gouverneur von Queens 
land hat um dieſe Zeit noch keine 
Ahnung von den Vorgängen in 
Südweſtafrika und von dem hoch 
mütig- erbitterten Kampf, den Jeu, 
ſüdafrikaniſcher Kollege gegen die 
deutſche Nachbarſchaft fübrt, abe! 
mit dem Inſtinkt des kolonial 
britiſchen Beamten handelt er genau wie jener — ei 
annektiert „im Namen Ihrer Majeſtät der Son gin 
den größten Teil des nördlichen Neuguine as. unt 
nicht genug damit, er ftellt Ende 1883 eine An 
auſtraliſcher Monroedok:rin auf: Keiner Macht fol 
das Recht zugeſtanden werden, Land ſüdlich des Aqua- 
tors in Beſitz zu nehmen. (Schluß folgt.) 
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‚Sage wf . 
Ct, ein 
Nabe, 


sagt Grete, 


Ibor 


Gog 


„Du weißt, einmal 
verschlafen kostet oft 
mehr als ein as. 
siger Wecker. Ein 
‚billiger‘ Wecker ist 
deshalb mchts fur 
uns. Ich nehme lieber 
einen ‚Junghans‘, 
vielleicht sogar einen 
Junghans - Leise- 
Tick oder ‚Lautlos‘, 
weil ich das Ticken nicht 
vertragen kann. Selbst 
wenn er etwas mehr 
kosten sollte.“ 
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Grete hat redt. 


Am besten wählt sie ihren Junghans- 
Wecker unter den neuen 4 Hauptpreis- 
lagen. Deutlicher noch: unter den neuen 
4 Stern-Serien. Denn jeden dieser Jung- 
hans-Wecker kennzeichnet ein Etikett mit 
andersfarbiger Ster nmarke, dem Symbol 
für gute Uhren. Jede Serie ist eine Lei- 
stung ın Güte und Form. Es kosten die 
Wecker der 


has 

ng JA} 
ROTSTERN- Serie RM. 4.50 
BLAUSTERN- Serie RM. 6.— 


SILBERSTERN - Serie RM. 7.— 
GOLDSTERN„,Serie RM. 8— 


Die Jun 
Uhrenfac 


ehans-Werbung kennzeichnet alle 
hgeschäfte mit reichhaltiger Auswahl 
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den Erdteil der primitivſten Urbevölkerung und der ſonderbarſten Tiere. Doch 

hat dieſer See einen Vorteil: man kann ihn bei gutem Gedächtnis wenigſtens 
ausſprechen. Anders die Namen in Wales. Bekanntlich hieß der Walliſer Lloyd 
George ursprünglich ganz anders. Er mußte aber feinen walliſiſchen Namen än- 
dern, weil ihn kein Menſch richtig ausſprechen konnte. Auf Angleſey gibt es den 
Ort Llan fairpwllgwyngyll. Er liegt bei Amlwch. In Wales liegt Pwllheli ſowie 
das Tal Bwlch Dros — ein Name ohne Botal, der feine Parallele im tſchechi⸗— 
ſchen Ortsnamen Srb hat, vom Berge Krn nicht zu ſprechen, den wir aus den 
Heeresberichten des Weltkrieges kennen. Meiſt tut man den flawiſchen Namen 
bitter Unrecht, denn wenn einer Pſchorrbräu zu ſprechen vermag — und das ift 
immer der Fall! —, jo kann er auch Pſchemyſl ſprechen, was Przemysl geſchrieben 
wird. Ein Kapitel für ſich ſind die Ortsnamen in den ASA. Sie ſind inſofern 
hochintereſſant, als man aus ihnen genau die Siedlergenerationen nach Volk und 
Herkunft feftftellen kann. Nebeneinander ſiedelten die Völker Europas, und fo 
gibt es auf ein und derſelben Chauſſee hintereinander die Orte Rhineland — Her- 
mann — Holſtein — Dutzow — Waſhington — Hamburg — Portage des Sioux 
oder: Belgique — Millheim — Daily — Girardeau — Diehlſtadt — Bertrand — 
Charleſton oder: Petersburg — Loretto — Albion — Genda — Stromsburg — 
Bork — Geneva — Hebron — Steinauer — Gilead — Humboldt — Salem — 
Preſto oder: Sedan — Peru — Havana — Ramona — Natura — Hoffmann — 
Krebs — Blanco — Ringold — America — Horctio oder: Knickerbocker — El- 
Dorado — Rooſevelt — Telegraph — London — Rochelle — Echo — Energy — 
Dublin — Italy — Athens — Minden — Carthago — Plaindealing. Kurioſe 
Ortsnamen in den USA. find ferner: Competition (Konkurrenz!) — Commerce 
(Handel!) — Caſh (Bargeld!) — Date (Datum!) — Chance (Glück!). Es gibt 
alſo einen Ort Datum, Kreis Bargeld, Bezirk Konkurrenz. Die Angelſachſen, die 
beſonders das Alte Teſtament lieben, gründeten in den ASA. Dutzende von 
Städten wie Salem, Gilead, Lebanon. Ebenezer, Hebron, Cancan, Sabattus, 
Benjamin, Tabor uſw. Doch auch andere Namen ſind kurios. So liegt Jenny 
Lind bei Caruſo, Petroleum bei Induſtry, Voltaire bei Kramer, Odin bei Salem, 
Calwin bei Winkler, Imhoff bei Seneca. Es gibt ferner Napoleon, Stockholm, 
Cairo, Ravenna, Dudenville, Solon, Cicero, Hominy (Maisbrei!), Between (Zwi- 
ſchen) Mutual (Gegenſeitig), Fairdealing (Anſtändiges Handeln). 

Doch wir wollen uns heute auf kurioſe deutſche Namen beſchränken. Iſt es nicht 
angemeſſen, daß Floh bei Springſtille liegt? Rom liegt neben Lutheran im Par- 
chimer Land. Ein Troja gibt es bei Mirow, ein Zion bei Schwiebus, ein Kon- 
ſtantinopel bei Jakobshagen, ein Jerichow in der Mark. Amerika liegt bei Penig, 
Groß Brittanien in Oftpreußen. Von Groß Brittanien gelangt man über Baubeln 
nach Spucke. Venedig iſt eine Vorſtadt von Nabburg, Krakau eine Vorſtadt von 
Magdeburg. Iſt ein Name wie Hadpfüfiel nicht genau fo kurios wie Hundsbelle? 
Hundeluft liegt in ozonreichſter Gegend im Fläming, Krebsjauche aber þat fid zu 
Wieſenau verſchönt. Unſchön iſt Schwarze Pumpe bei Spremberg, Kneipe bei 
Wilsdruff, Kotzen bei Rathenow, Popelken bei Skaisgirren, Lausberg bei Groß 
Brittanien. Wanzleben gibt es auch, und Floh war bereits erwähnt Kuhſchnappel 
gibt es in Sachſen, Crawinkel in Thüringen. Leichnam iſt in der Lauſitz gelegen, 
Hochzeit in der Oſtmark, desgleichen Neu-Hochzeit, das früher Kindelbier hieß. 
Bei Rudzanny liegt Adamsverdruß Nach litauiſchem Glauben lag das Paradies 
bei Pillkallen. Daher wohl Adams Berdruß, daß das Paradies von Pillkallen 
verloren ging! Der Stammſitz der Kattes heißt Neuenklitſche, Schweinsſchädel aber 
iſt ein ſudetendeutſcher Ort, der durch ein Gefecht bekannt iſt. Bei Priebus liegen 
nebeneinander die drei Orte Siehdichfür, Traunicht, Paßauf. Eine Parallele zu 
den amerikaniſchen Namen bietet das Siedlungsgebiet im Warthebruch. Da liegen 
die Orte Philadelphia, Malta, Ceylon, Hampfhire, Maryland, Stuttgart, Jamaika, 
Pennſylvanien, Korſika, Neu-Dresden, Sumatra. Drollig find jene Ortsnamen, 
die ſtatt Klein — die Nachſilbe — chen haben. So gibt es mehrere Berlinchen, 
doch gibt es auch ein Oſchätzchen. Intereſſant iſt es zu beobachten, wie der Lech 
haarſcharf das Bayeriſche vom Schwäbiſchen trennt. Links vom Lech liegen Bo- 
bingen, Wehringen, Meitingen uſw. Rechts vom Lech liegen Mering, Scheuring, 
Igling vim. Eine ähnlich genaue Grenzlinie liegt zwiſchen Hannover und Braun- 
ſchweig: in Hannover enden die Ortsnamen auf — lob (Wald), im Braunſchwei⸗- 
giſchen auf — lab. Wer vermutet hinter Namen wie Apfelſtedt, Nemonien, Madüe, 
Schöps, Innerſte Flußbezeichnungen? Im Kohrener Ländchen bei Leipzig fließen 
die Ratte, Maus und Katze, von der Sprotte nicht zu ſprechen. Doch zurück zu 
den Ortsnamen. Groß- Popo lag im deutſchen Togo, jenfeits auf franzöſiſchem 
Gebiet aber liegt Petit Popo. Man darf bei Namen nicht übelnehmiſch ſein. 
Ochſenſtirn war ein ſchwediſcher, Schweinshaupt ein finniſcher Staatsmann Die 
Canarandes von Verona waren „große Hunde“, und die Herrſcher von Renneberg 
hiezen alle Poppo. Poppo VII. der Weiſe einte um 1221 in einer Anwandlung 
von hennebergiſchem Imperialismus einen großen Feil thüringiſcher Lande. 1822 
aber erſchien eine Geſchichte von Chios aus der Feder des Geiehrten Poppo. von 
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Herr Meckermann sagte: Sekt!!! Ich verstehe das nicht. Das ist doch 
kein Getränk für unsereinen. Ich halte das für reine Verschwendung und 
Protzerei — weiter nichts! 


Und ich sagte: Lieber Herr Meckermann, haben Sie denn schon einmal 


probiert. wieviel Freude, wieviel neue Gedanken und frischen Mut Ihnen so 


eine Flasche Henkell gibt? Wie gut Ihnen so eine Abwechslung in der täg- 
lichen Tretmühle tut? Nein? Nun dann machen Sie doch mal den Versuch. 
Selbst wirklich große Sektmarken, wie Henkell Trocken, kann sich zu den 
beutigen Preisen ab und zu jeder mal leisten! 


Frau Meckermann staunte: Da kenne sich einer aus, sagte sie. Kommt 
doch heute mein Alter mit einer Flasche Henkell unterm Arm nach Hause und ist 


nachher so vergnügt und lebenslustig, wie ich ihn seit Jahren nicht mehr 
kenne. Na — gut, daß ich das Rezept weiß. Das wird noch mal wiederholt! 


HENKELL 


TROCKEN 


Inallen Weinhandlungen und Feinkostgeschäften: 
HENKELL TROCKEN .........!/ Flasche RM 4.50 


Ferner empfehlen wir unsere Sondermarken: 
HENKELL PRIVAT und HENKELL NATUR 
Erzeugnisse der größten Sektkellerei Deutschlands 


HENKELL & CO., WIESBADEN-BIEBRICH 
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die feder fürlhreHandge- 


für jede Hand die richtigen 
Federn bereit Soennecken- _ 
Federn,dieihrehoheQuali- ; 
tät und lange Lebensdauer 
seit Jahrzehnten beweiseg 
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Aber ja, sie wird! Auch der letzte Kunde am Abend wird dasselbe 
freundliche Lächeln und das gleiche Interesse finden wie der erste am 
Morgen. Äbgespanntsein und Müdigkeit — das kennt sie garnicht, 
noch nicht einmal in den Tagen, wo so viele Frauen jede Anstren— 
gung ängstlich meiden . Aber nun zu Ihnen! Sie müssen doch 
auch stets auf dem Posten sein, und in „kritischen* Tagen wird des» 
halb die neuzeitliche Camelia-Hygiene auch für Sie eine große Hilfe 
sein. Denn mit „Camelia“ bleiben Sie auch schwereren Aufgaben 
gewachsen. Mut „Camelia“ ist Ihr Lächeln auch abends noch echt, 
und wenn Sie der. ganzen Tag noch soviel laufen und stehen muß: 
ten. Frauen, die „Camelia“ benutzen, wissen immer das Leben 
lachend zu meistern. Ihnen bietet die ideale Reform :Damenbinde 
„Camelia“ aus vielen Lagen feinster, weicher Camelia-Watte (Zell: 
stoff) sicheren Schutz. Sie ist überaus saugfähig und ganz unauf- 
fällig zu vernichten. Und der einzigartige Camelia- Gürtel sorgt 
für beschwerdefreies Tragen und größte Bewegungsfreiheit. 


Die idesle ek md Menbinde 


dem der Scherz gebt, daß der Profeſſor in der Schule zu einem Gd er vurwuris- 
voll ſagte: „Müller, Sie haben ſchon wieder Ihren Poppo vergeſſen!“, womit ein 
Lehrbuch bieles Mannes gemeint war. Übrigens ift dieſer Name abſolut ſtuben— 
rein: er kommt von Bodo, und wir möchten bei dieſer Gelegenheit dieſen alten, 
guten Namen wieder zu Ehren bringen. Die Menſchen waren früher minder emp— 
findlich, denn die Riedeſels haben noch heute einen Eſel als Wappentier, und die 
Fretwurſts von der Waſſerkante find noch heute ſtolz auf ihren Namen. Ein bol- 
ländiſcher Maler hieß Hundeköter. Er war aber Spezialiſt im Malen von Feder— 
vieh. Der Dresdner Hofnarr Saumagen fand ſeinen Namen allerdings nicht ſchön 
genug. Er ſtrich deshalb das n und ſprach fih elegant franzöſiſch Saumage aus. 
Das war einer ſeiner beſten Scherze! Wie ungalant, eine Dame wegen ihrer un— 
glückſeligen Mundpartie „Maultaſch“ zu nennen. Sie ſand aber trotzdem einen 
Mann, der ihren Mund überſah. Wie grob, von Günther 38. „mit dem fetten 
Maul“ zu reden! Da gibt es einen Dedo den Feiſten, einen Wladislaw Dünnbein, 
einen Wladislaw Ellenlang, einen Hakon Hochbein, einen Harald Blauzahn, einen 
Karl den Einfältigen, den Dicken, den Kahlen, da gibt es einen Ludwig den Höde- 
rigen und den Stammler. Fürwahr: die Untertanen waren grauſam genug, alle 
geiſtigen und körperlichen Gebreſten ihrer Landesväter ungebührlich zu brand— 
marken. Als die Antertanen humaner wurden, blieb nur noch „der Große“ übrig, 
und nur Victor Hugo fiel ins Mittelalter zurück, als er den verhaßten Napoleon III. 
dauernd „le Petit“, den Kleinen nannte. Wir ſchließen mit dem franzöſiſchen 
Juriſten Troplong, auf deutſch: Zu lang! Dieſer Name iſt woblverdient, denn ſein 
Träger ſchrieb ein Werk über das Zivilrecht in 28 Bänden. Trop long! 


Die gute Tat 


allo, alter Junge!” 
NSi Rumpf gab es einen Ruck. Ein Mann kam auf ihn zu in einem etwas 
ſchäbigen Anzug und ohne Mantel, obwohl es kalt war. 

„Kennſt du mich denn nicht?“ 

„Aber natürlich, Schober, altes Haus!“ rief jetzt Herr Rumpf, und der ablehnende 
Zug in ſeinem Geſicht verwandelte ſich in Freundlichkeit. „Wie geht es, wie geht es? 
Haben uns jhon lange nicht geſehen, acht Jahre — oder gar zehn?“ 

„Ja, ja, die Zeit vergeht“, meinte Schober, der Mann ohne Mantel. „Scheint dit 
gut zu gehen, freut mich wirklich!“ 

Herrn Rumpf gab es einen kleinen Stich. Gleich wird er mich anpumpen — dachte 
er, da mußte man raſch vorbauen. „Lieber Schober“, ſagte er daher, „der Schein 
trügt. Meine gute Kleidung iſt ſozuſagen mein Betriebskapital, wenn man geſchäftlich 
mit Leuten zu tun hat, du verſtehſt mich wohl, dann muß man halbwegs angezogen 
ſein, ſo man nicht ganz vor die Hunde gehen will. Aber frage mich nicht, wo ich am 
Altimo das Geld hernehmen ſoll, um meine Verbindlichkeiten zu regeln. And wie geht 
es dir ſelbſt, mein lieber Schober?“ 

„Mein Gott, man kämpft ſich eben durch“, meinte Schober beſcheiden. „Wenn man 
für Frau und Kinder zu ſorgen hat, iſt das nicht ſo einfach. Ich bin auf der Durch— 
reiſe und muß in einer halben Stunde wieder weiter.“ 

Schrecklich, ohne Mantel — dachte Herr Rumpf — armer Kerl, dabei iſt er an— 
ſtändig und pumpt mich nicht einmal an. Ob ihm mit ein paar Mark geholfen wäre? 
„Ich habe es auch eilig“, ſagte er laut, „hier haſt du meine Karte, falls ich dir 
irgendwie dienlich ſein kann, wende dich nur an mich. Wenn es mir auch ſelbſt nicht 
gut geht, nun, einen alten Freund vergißt man nicht!“ Damit gab er dem andern 
tune. Karte und ließ gleichzeitig ein Fünf-Mark-Stück in deſſen Rocktaſche gleiten. 

„Du biſt wirklich rührend“, ſagte Schober warm, „wird hoffentlich nicht notwendig 
ſein. Wenn ich wieder einmal hier durchkomme, fuhe ich dich auf. Wiederſehen, alter 
Junge!“ 

„Wiederſehen, Wiederſehen!“ 

Händeſchütteln, einer rechts ab, der andere links. Rumpf aufrecht mit weitvor— 
geſchobener Bruſt, wie es einem Mann zukommt, der eben fidh ſelbſt überwunden und 
eine gute Tat begangen hat. Er war zufrieden mit ſich, am Abend würde er es ſo 
beiläufig am Stammtiſch erwähnen. 

Schober hingegen überquerte die Straße und ging zur nächſten Ecke, an der er 
ſeinen eleganten Wagen ſtehen hatte. Drinnen lag auf den Koffern auch ſein Mantel. 
Während er in die Taſche griff, um den Wagenſchlüſſel herauszuangeln, kam ihm das 
Geldſtück in die Finger. Verwundert betrachtete er es eine Weile, dann ging ihm ein 
Licht auf. Natürlich, der Rumpf, der gute Kerl. Dachte ſicher, weiß Gott, wie ſchlecht 
es ihm ginge. Wirklich nett, wo er es doch ſelbſt ſo ſchwer hatte. 

Gerührt lächelnd fuhr Herr Schober zur Poft und gab fünfzig Mark an die AMn- 
ſchrift des Jugendfreundes auf, ohne den Abſender zu nennen. 

Als Rumpf am nächſten Tag das Geld erhielt, war er nicht wenig freudig übet— 
raſcht. Lange zerbrach er fih den Kopf darüber, wer der noble Abſender fein könnte. 
Dann zuckte er zweimal mit den Achſeln und ſteckte die Banknote ein. „Eine gute Tat“, 
ſagte er zu ſich, „bringt eben Lohn. Diesmal iſt es raſch gegangen, ich muß bald 
wieder eine begehen. Und zwar will ich noch heute der kleinen Choriſtin aus dem 
Stadttheater für die fünfzig Mark ein Armband ſchicken.“ Ralph Urban. 


ANEKDOTE 


Die große Kaiſerin Katharina II. von Rußland war befannt dafür, immer ſehr 
impulſiv zu handeln und vieles anzufangen, aber weniges zu vollenden. Als Kaiſer 
Joſeph II. ſich einmal zu Beſuch bei ihr in Taurien aufhielt, kam ſie bei einem Spazier— 
ritt plötzlich auf die Idee, in jener Gegend eine Feſtung zu bauen. Als wichtigſtes 
erſchien ihr dabei die Feier der Grundſteinlegung und da ſie in wenigen Tagen mit 
ihrem kaiſerlichen Gaſt Taurien wieder verlaſſen wollte, ordnete ſie das Feſt für den 
übernächſten Tag an. Die Baupläne ſollten ſpäter angefertigt werden. Unter pom— 
pöſen Zeremonien legte dann die Kaiſerin den erſten Stein zu der Feſtung, der Kaiſer 
den zweiten, womit die ganze Angelegenheit für immer erledigt war, denn ſchon kurze 
Zeit darauf hatte Katharinas unruhiger Geiſt die kleine Feſtung im Süden ihres 
Rieſenreiches völlig vergeſſen. 

„Ich babe mit der Kaiſerin von Rußland an einem einzigen Tage eine ganze 
Feſtung erbaut“, erzählte Joſeph II. nach ſeiner Rückkehr ſeinem Adjutanten, „ſie bat 
den erſten Stein dazu gelegt und ich den letzten.“ € H. 
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RUDOLF VON ELMAYER-VESTENBRUGG: 


Jaz Farunertum 


non 


u 


imd ohie 


Jahrhunderten unferer Zeitrechnung und feine 
Weiterentwicklung bis auf die heutigen Tage 
bedeutet gleichzeitig auch ein Stück deutſchen Leides 
und deutſchen Schickſals. In den ſchweren Kriegs- 
zeiten des frühen Mittelalters, vor allem unter der 
Herrſchaft der Karolinger, verarmten zahllose ger- 


Di Entſtehung des Gaunertums in den erſten 


maniſche Edel- und Gemeinfreie, weil fie gezwungen 
waren, nicht nur für ihre eigene und ihres Gefolges 


Bewaffnung zu ſorgen, ſondern auch — zumindeſt 
während der erſten drei Monate — für den geſamten 
Lebensunterhalt ihres Aufgebotes aufzukommen 


Darum zogen es viele freie Germanen vor, ihr 
freies Eigentum aufzugeben und in die Dienſte der 
Kirche oder des aus dem Rittertum hervorgegangenen 
Verdienſtadels zu treten. Mit dem deutſchen Recht, 
das allmählich durch das volksfremde römiſche Recht 
erſetzt wurde, verfielen auch die alten Sippenverbände 
und mit ihnen die ehrwürdigen altgermaniſchen Sitten. 


Die Armut wuchs in erſchreckendem Maße. So kam es, 


daß auch die Zahl jener Entwurzelten immer größer 
wurde, die aus den früher ſo feſtgefügten Sippen, aus 
Adel und Klerus. aus Bürger- und Bauerntum aus- 


diche Gaunerfprache 


ſchieden und dann mit den unbeſchäftigten Söldnern 


und ſonſtigem fremdraſſigem Geſindel die Maſſe der 
„fahrenden Leute“, alfo das Proletariat des Mittel 
alters, bildeten. 

Niemand kümmerte fi um dieſe beſitz- und beimat- 
lojen Enterbten des Glücks: anſtatt dem Abel durch 


Anſiedlung der Vaganten zu ſteuern, begnügte man 


ſich, ihnen aus „frommen Stiftungen“ wahllos und 
ohne Prüfung der Würdigkeit Bettelgelder zu reichen. 
In den Kapitularien Karls des Großen, die darüber 
berichten, ſind auch die erſten Hinweiſe enthalten, daß 
ſich ſchon um jene Zeit ſchmarotzende jüdiſche Nomaden 
unter der Maske von Händlern den fahrenden Leuten 


beigeſellten und fie zu allen möglichen dunklen Zwecken 


dienſtbar machten Damit beginnt die Geſchichte des 
frühmittelalterlichen Gaunertums, das auch in ſeiner 
weiteren Entwicklung ſtets unter jüdiſcher Führung 
blieb. i 

Lange Zeit war die verderbliche Rolle des Juden 
als Sklavenhalter unbeachtet geblieben. In vortchriſt⸗ 
licher Zeit war die Hauptbeſchäftigung des Juden vor 
allem das Handeln mit Sklaven. Er hielt ſich aber auch 
ſelbſt Eflaven und wußte fie gewinnbringend zu ver- 


wenden: es erſchien ihm entſchieden zweckmäßiger, an- 


dere für ſich ſtehlen zu laſſen, als die eigene Perſon 


in Gefahr zu bringen. Erſt nach Einführung des 
Chriftentums verſuchte man, dieſen jüdiſchen Gepflo- 
genheiten entgegenzutreten, aber beim geriſſenen Juden 
waren ja obrigkeitliche Verbote ſtets unwirkſam: die 


getroffenen Maßnahmen wurden infolge der Nad- 


giebigkeit der geldbedürftigen und daher von den Ju- 
den abhängigen geiſtlichen und weltlichen Machthabern 
regelmäßig nach kurzer Zeit wieder aufgehoben Unter 
Ludwig dem „Frommen“ ſetzten es die Juden ſogar 
durch, daß ſie ihre noch ungetauften Sklaven nicht 
taufen zu laſſen brauchten. Sie fürchteten nämlich die 
Ohrenbeichte, — die Gojim, die Nichtjuden, ſollten nicht 
erfahren, wozu die Juden ihre Sklaven abzurichten 
pflegten. Schließlich waren, nach Vertreibung der 


- Römer, die Juden die letzten und einzigen Sklaven- 


halter und Händler in deutſchen Landen geblieben. 
Man ſollte annehmen, daß der Geiſt des Chriften- 
tums dem Sklavenhandel entgegengeſtanden wäre; 
aber die römiſche Kirche hatte auf Grund des römiſchen 
und des kanoniſchen (moſaiſchen) Rechts nichts dagegen 
einzuwenden. Unter den Augen der Päpſte fanden zu 
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Wohl soll der Wecker uns zur gewünschten 
Zeit wecken, aber vorher soll er uns ruhig 
schlafen lassen. Empfindliche Naturen stört 
das gleichmäßige Ticken des Weckers und 


raubt ihnen so die Ruhe des Schlafes. Mauthe- 
Wecker mit Leisegang beugen dem vor. Kaum 
vernehmbar ist ihr gedämpftes Tick-Tack; 
erst am Morgen verschaffen sie sıch Gehör 
und lassen pünktlich ihren Weckruf ertönen. 


MAUER, fins Heim 


Erhältlich in den guten Fachgeschäften 


Uhrenfabriken Friedrich Mauthe GmbH., Schwenningen a.N. 


Dein Kamerad 
im Kleinkrieg 
des Alltags 


Jeden Samstag neu! 15 Pf. 


Deeg, 29. 


78 / 
L Kn 
i R ao 
d | 
l | | 


I 23 
— E f > TER ER P 


Die Kollegen kommen spät ins Hotel Aber mie soll man schlafen, roenn der 

und freuen sich, daf? ihre Zimmer Zimmernachbar ständig hustet ! 

so ruhig gelegen sind. Das ist der riduige Raucherhusten, 
denkt Herr Kühn. 


Rom noch im ſpäteren Mittelalter Sklavenmärkte ftatt, wobei nicht nur Negerblut, 
ſondern auch ariſche Menſchen verkauft wurden. So berichtet ein Chroniſt von einem 
Papſte, der einmal über einen Sklavenmarkt ging und die edelſchönen Geſtalten nor- 
diſcher Sklavinnen bewunderte. Als man ihm auf die Frage nach deren Herkunft ant- 
wortete: „Angli sunt“ (Angelſachſen ſind's), ſoll er erwidert haben: Angeli, non 
Angli” (Engel find’s, nicht Engländer!) . 


H. Chr. Meyer weiſt in ſeiner Abhandlung „Der Jude und ſein Sklaventum“, 
welche den nachſtehenden Ausführungen als Quelle dient, nach, daß der Jude von 
jeher der typiſche Sklavenhändler war und es, zum Beiſpiel als Mädchenhändler, 
noch bis auf unſere Tage geblieben ift. Selbſtverſtändlich blieb er bei dieſer 
Handelspraxis ſtets den kriegführenden Heeren nahe: galt es doch auch, außer den 
Sklaven auch ſonſtige wertvolle Kriegsbeute aus erſter Hand billig zu erwerben 
und nebenbei allerhand Spionage und Nachrichtendienſt zu betreiben, — genau jo 
wie noch in der Gegenwart. Als es aber endlich mit dem Sklavenhalten doch nicht 
mehr weiter ging, fand der findige Jude einen vollgültigen Erſatz in den „fahren 
den Leuten“. Der ſicherſte Beweis für die frühe Verwendung des mittelalterlichen 
Proletariats zu verbrecheriſchen Zwecken feitens der Juden ift das „Kochener 
Loſchen“, die Gaunerſprache, die ſchon Martin Luther als eine rein jüdiſche erkannt 
bat; in feiner Schrift „Von der ſalſchen Betler büberey“ ſagt er ausdrücklich: „Es 
iſt freilich ſolch rottwelſche Sprache von den Juden kommen, denn viel Ebreiſcher 
wort drynnen find, wie denn wohl merken werden, die Téi auf Ebreiſch verſtehen“ 


Die jüdiſche Gaunerſprache entſtand als Geheimſprache, mit deren Hilfe ſich die 
jüdiſchen und nichtjüdiſchen Gauner tarnten und auch gegenſeitig erkannten. Unter 
dem Schutze dieſer, dem Volke unverſtändlichen Sprache konnten fie ſich frei be- 
wegen, ihre Pläne beſprechen und ſachdienliche Nachrichten unter ſich nach allen 
Richtungen verbreiten, ohne eine Entdeckung befürchten zu müſſen. 


Das Wort „Gauner“ wird am wahrſcheinlichſten von „Zigeuner“ (Zigauner) 
abgeleitet; man wollte mit ihm das Nomaden- und Schmarotzertum, aber auch das 
Fremdvolk und feine Luft am Diebſtahl bezeichnen. Es wurden eben alle umber- 
ziehenden Leute, wie Seiltänzer, Muſikanten, Händler, Keſſelflicker und dergleichen 
ebenſo für „Zigauner“ gehalten wie die Betrüger und Diebe. Die gewerbsmäßigen 
Gauner bezeichneten ſich ſelbſt als „Kochemer“ = Kundige, Kluge, und ihre 
Geheimſprache als „Kochemer Loſchen“ = die Sprache der Kundigen, Klugen. 

Der Nichtgauner dagegen hieß bezeichnenderweiſe „Wittſcher“ = Dummer. 


A. F. Thiele weiſt in ſeinem Werke „Die jüdiſchen Gauner in Deutſchland“ dar. 
auf hin, um wieviel gefährlicher als die Gauner ſelbſt jene jüdiſchen Hehler find, 
die noch heute in äußerlicher Ehrbarkeit und im Genuſſe bürgerlichen Anſehens 
allenthalben in Stadt und Land anſäſſig ſind und dabei heimlich in engſter Fühlung 
mit dem Gaunertum ſtehen: ſie unterrichten ſich über neue Gelegenheiten zum 
Diebſtahl und geben davon jenen Kenntnis, die ſie zum Stehlen abgerichtet haben, 
fie gewähren dem flüchtigen Gauner Anterſchlupf, haben jederzeit falſche Ausweis- 
papiere bereit und ermöglichen ſolcherart das Verbergen und ſpätere Wieberauf- 
tauchen des Gauners, deſſen Beute ſie an ſich bringen und in entſprechender Weiſe 
verwerten. 


Auf dieſe Art organiſierte und organiſiert heute noch der Jude das Gaunertum, 
wobei er es ftets glänzend verſtand, fih ſelbſt in ſicherer Ferne zu halten und da- 
durch den Fängen der Kriminalpolizei zu entgehen. Auch dann, wenn eines Juden 
Leben ganz von gauneriſcher Tätigkeit erfüllt ift, wird er weit ſeltener gefänglich 
eingezogen als der nichtjüdiſche Gauner. So ſagt Thiele: „Nur der jüdiſche Gauner 
kann 70 bis 80 Jahre alt werden, ohne mehr als höchſtens einige davon in Ge- 
fängniſſen und Zuchthäuſern verbracht zu haben.“ Was aber dieſen von den übri- 
gen gewerbsmäßigen Verbrechern am meiſten unterſcheidet, iſt ſeine Verbindung 
mit dem geſamten Judentum durch Raſſe und Kult und feine vollkommene Beberr- 
ſchung des „Kochemer Loſchen“. In beiden Hinſichten iſt der nichtjüdiſche Gauner 
im Nachteil. 


Das „Kochemer Loſchen“ iſt, wie ſchon geſagt, ein deutſches Sprachgeheimnis. 
Avé Lallemant jagt von ihm in feinem „Deutſchen Gaunertum“: „Die Gauner- 
ſprache iſt das mit tauſend Fäden ausgeſpannte feine Gewebe. mittels deſſen das 
Gaunertum das Volk in Sitte und Sprache umgarnt hält. Man muß, um die 
Gaunerſprache vollkommen begreifen zu können, ſie nicht allein hören, ſondern auch 
ſehen! Denn ſie wird mit dem Tone auch ſichtbar in der unnachahmlichſten Mimik, 
Geſtikulation und Zeichenfülle, die in ihrer blitzſchnellen Heimlichkeit kaum je voll- 
ſtändig zu beobachten, geſchweige denn zu ſchildern iſt. Der Griff ans Halstuch, 
ans Kinn, in die Haare, die Bewegung der Hände, Stellung der Füße, Blick, 
Atemholen, Lächeln, Räuſpern Weinen, jeder Ausdruck einer Empfindung und 
Leidenſchaft, jede wie zufällig erſcheinende Bewegung: alles in, aus, an, bei und 
mit dem Gauner ſpricht und iſt ein Sprachkommentar, womit neben dem unver— 
fänglichen Wort bejaht, verneint, gebeten, gewarnt, gedroht wird. Und alles 
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Schließlich steht Herr Kühn auf, klopft 

an der Tür des Kollegen und reicht | herzlich. Er wird jetzt immer Wybert auf Reisen 
ihm seine Schachtel mit Wybert- | mit sich führen, Ja Wybert schützt vor Husten 
Tabletten herein. Wybert mildert | und Heiserkeit! 

den Hustenreiz. 
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Geheimnisvolle, Unverſtändliche, Unnabbare ift dem 
Gaunergeiſte begreiflich, deutlich, offen und klar.“ 

Die Gaunerſprache hat fih in den nichtdeutſchen euro- 
päiſchen Staaten in ähnlicher Weiſe ausgebildet wie bei 
uns: die engliſche Gaunerſprache heißt „Backslang“ 
oder „Cant“, die italieniſche „Gerko“, die franzöſiſche 
„Argot“, die ſpaniſche „Germanas“, die ſkandinaviſche 
„Fantes ſprog“. überall in dieſen Sprachen, vor allem 
aber in der deutſchen Amgangsſprache, mehren ſich 
leider von Jahr zu Zahr die verſchiedenſten Ausdrücke 
aus der jüdiſchen Gaunerſprache. Viele dieſer Wörter 
ſind ſeit langem ſo allgemein in Gebrauch gekommen, 
daß ihre Fremdartigkeit und vor allem jüdiſche Her- 
kunft gar nicht mehr empfunden wird, wie zum Bei- 
ſpiel bei Bluff, Buxe, Kaff, Tratſch, Kluft (Kleid), 
Kies (Geld), Kohldampf (Hunger), mies, mogeln, 
mauſcheln, Pleite, Ramſch (Betrug), ſchachern, Echlam- 
maſſel, ſchmuſen, ſchnodderig, ſchmiſſig, Schnack, ſchnor⸗ 
ren, ſchofel, uzen, verkohlen uſw. Es iſt ſicherlich ein 
bedenkliches Zeichen, wenn ſolche faſt ausſchließlich 
hebräiſchen Wortgebilde der Gaunerſprache bei uns im 
Sprachgebrauche immer häufiger verwendet werden 
und immer weniger als ſprachliche Fremdwörter und 
don gar nicht als ſolche der jüdiſchen Gaunerſprache 
erkannt werden. 

Das „Kochemer Loſchen“ führt von ſelbſt zur Gab, 
bala“, jenem Buch der gefährlichen Geheimniſſe, die 
ſeit jeher der Gegenſtand allgemeiner Wißbegier waren. 
Mit ihrer Hilfe umgarnt der gaunernde Jude ſein 
Opfer mit einem Netz von Liſt, Lug und Trug, das der 
Wahrheit und Rechtlichkeit täuſchend ähnlich ſieht und 
erſt dann als das, was es iſt, erkannt wird, wenn der 
Gauner feinen Zweck erreicht und fidh ſelbſt in Sicher- 
heit gebracht hat. Bekannt iſt die furchtbare, zeriet- 
zende Wirkung dieſer jüdiſchen Geheimlehre am Aus- 
gang des Mittelalters: ſie iſt in den beiden Worten 
Teufelsbündnis und Hexenprozeſſe enthalten. Die drift- 
liche Zaubermyſtik iſt nichts anderes als ein unglüd- 
ſeliger Ableger der jüdiſchen „Kabbala“ und führte mit 
ihrem törichten Aberglauben und ihrem ungeheuerlichen 
Irrwahn zu den entſetzlichen Zeiten der Hexenverfol- 
gungen. Ebenſo wie die jüdiſche Gaunerſprache iſt auch 
die „Kabbala“ in mannigfachſter Art ins Leben des 
deutſchen Volkes eingedrungen, ohne daß dieſes eine 


beſtimmte Ahnung von ihrem Urfprung gewann oder 
gewinnen konnte. Beharrlich und unvertilgbar haben 
diefe Formen bis auf den heutigen Tag ihr unbeim- 
liches Leben bewahrt und werden auch jetzt noch immer 
von Alchimiſten, Aſtrologen, Chiromanten, Kartenauf⸗ 
ſchlägern uſw. zu verworfenen Zwecken heraufbeſchwo⸗ 
ren. Es wäre verfehlt, über dieje Talſachen mit hoch- 
mütigem Lächeln hinwegzugehen: man wird der „Kab- 
bala“, ebenſo wie der jüdiſchen Gaunerſprache, noch ein- 
mal ganz tief auf den Grund gehen müſſen, wenn man 
des „Judentums und ſeiner ureigenſten Schöpfung, des 
Gaunertums, wirklich Herr werden will. 


Die Gaunerſprache hieß ſeit dem S 
Krieg auch die „Feldſprache“, denn die damalige Sol- 
datenſprache war ſtark vom Gauneridiom durchſetzt. Das 
Heer der Marketender und Marketenderinnen beſtand 
ja faft ausſchließlich aus Gaunern, Juden und Dirnen: 
auch die den Söldnerheeren vorangehenden Kundſchaf— 
ter waren ſtets Zigeuner und jüdiſche Gauner. Der 
Jude als geborener Mädchenhändler führte aber nicht 
nur regelmäßig den Heeren die Dirnen zu, er tat dies 
überall, wo Nachfrage danach herrſchte, ſo auch bei 
den verſchiedenen „heiligen“ Konzilien, bei welchen 
manchal bis zu 2000 Dirnen zur Anterhaltung der 
frommen geiſtlichen und weltlichen Herren zur Verfü- 
gung ſtanden. Auch dieſe ſchmarotzende Beſchäftigung 
war eine unverſiegliche Quelle des Reichtums für den 
Juden. 


Es iſt daher ganz unrichtig, wenn manche meinen, 
daß ſich die Juden nur durch den Ausſchluß aus allen 
ehrlichen Ständen und durch angeblich bärtefte Be- 
drückung und Verfolgung dem Gaunertum ergeben hät- 
ten. Niemals haben Armut und Entbehrungen ſie zu 
dieſem Schandgewerbe getrieben, ſondern einzig ihre 
angeborene Schmarotzernatur mit dem ewig gleichen 
Ziel der reſtloſen Ausſaugung des Wirtsvolkes. Ihr 
Paradies war feit jeher Krieg, Revolution, Aufruhr, 
Auflöſung aller Art Alle Fäulnis und Entartung, 
alles Elend, alle Not, alles Blut, alle Tränen, jeder 
Verluſt ehrlich erworbenen Gutes war ſtets ihr Glück 
und ihr Gewinn! Dies alles beſchränkte ſich nicht etwa 
auf die mittelalterlichen Zeiten. In den Befreiungs⸗ 
kriegen zum Beiſpiel folgte dem ruſſiſchen Heere eine 


Rotte polniſcher Juden als Marketender: Nach Frie- 
densſchluß ſtolzierten dieſelben polniſchen Juden als 
„Großkaufleute“ und „Bankiers“, ſporenklirrend und 
die Finger voll Brillantringen, in den Straßen Berlins 
umher. And heute ift es bei allen unſeren Nachbarn 
immer noch jo, nur daß jetzt die Erſcheinungen ins Un- 
gemeſſene, ins Märchenhafte gewachſen find: Börjen- 
ſpekulanten, Konjunkturritter, Wucherer und Schieber⸗ 
tum, alſo das moderne jüdiſche Gaunertum reinſten 
Waſſers, waren ja vor der Machtübernahme durch 
Adolf Hitler auch bei uns in höchſter Blüte. 


Noch vor einigen Jahren war es ganz ungewiß, ob 
das deutſche Volk je wieder, frei von der jüdiſchen 
Schande, ſein Haupt würde erheben können. Viele 
weitſchauende Geiſter, wie zum Beiſpiel Friedrich 
Nietzſche, hatten die ſorgenvolle Frage geſtellt, ob eine 
deutſche Kultur werde beſtehen bleiben können, wenn 
einmal die proletariſche Hochflut vernichtend über un- 
feren Erdteil hinweggebrauſt fei. In letzter Stunde hat 
der Nationalſozialismus das Deutſche Volk von der 
jüdiſchen Gefahr befreit. Aber anſonſten hat Juda 
fein Ideal, ſich die geſamte Welt zu Sklaven zu machen, 
faſt überall verwirklicht, und das Weltſklaventum, vom 
Zinsſklaven und Arbeitsſklaven bis zum gewerbsmäßi- 
gen Gauner, jauchzt in bemitleidenswerter Verblen⸗ 
dung ſeinem tückiſchen Sklavenhalter zu! 


Aber auch das jüdiſche Schmarotzertum findet ein- 
mal ſeine Grenze: entweder es ſtirbt das ausgeſogene 
Wirtsvolk ab oder es iſt noch kräftig genug, um den 
Paraſiten aus ſeinem Körper zu entfernen, ſo wie es 
das deutſche Volk getan hat. Dieſes ſorgt für ſeine 
Volksgenoſſen und läßt fie nicht dem jüdiſchen Gauner- 
tum verfallen. Das iſt die einzige Möglichkeit, den 
Schmarotzer mangels des benötigten Sklaventums, näm- 
lich des vergaunerten Proletariats, zum Weichen zu 
bringen. Wenn der Lüge des Juden die Wahrhaftig⸗ 
keit, wenn feiner Tücke aufrechtes und mannhaftes We- 
ſen, wenn ſeinem Egoismus ein edler Gemeinſinn und 
feinem Gaunertum ehrlicher Arbeitswille entgegenge- 
ſetzt wird, muß der Paraſit von ſeiner Beute laſſen. 
überall dort, wo der Grundſatz des einſtigen deutſchen 
Rechtes: „Gemeinnutz geht vor Eigennutz!“ zu Ehren 
kommt, bedeutet dies nicht nur das Ende des jüdiſchen 
Gaunertums, ſondern das Ende Judas überhaupt. 


r 
ELI 


Sie wissen: of dem Gehalt an Euzerit beruhen 
die bekannten Eigenschaften der Nivea-Creme. 
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Nicht nur für die Spannkraft des Körpers sor- 
gen, sondern auch für die Kräftigung der Haut! Li F, 
So wie regelmäbiger Sport Ihren Körper, Ca | 
widerstandsfähig macht, so wird Ihre Haut d 
durch tägliche Pflege mit Nivea-Creme | 
gut gerüstet gegen den ständigen Wechsel 

des Wetters. Sonne, Regen, Schneetreiben oder 
eisiger Wind — das alles kann der mit Nivea 
gepflegten und dadurch anpassungsfähigen 
Haut nichts mehr anhaben. Sie trotzt jeder Wit- 
terung und bleibt stets alatt und geschmeidig. 


OR 
KAS ee 
KY 


FUR HAUS UND SPORT 


NIVEA 
CREME 


ZUR HAUTPFLEGE 
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mehr Erfolg 
durch beſſere 
Kleidung! 


Der „Gutongezogene” genießt überall Achtung und Vertrauen. Wohl- 
gekleidetsein gibt Frohsinn und Schwung. 


Gediegene Stoffe zu pfleglicher Kleidung finden Sie in der Christofs- 
toler Mustersommlung mit den gediegenen Herbst- und Winterneu- 
heiten. Sie enthält eine sorgsame Auslese prächtiger, preiswerter 
Stoffproben für Anzug, Kleid und Mantel — für Aussteuerwäsche und 
Herrenmoßhemden. Eine kurze Karte genügt, dann kommt die Muster- 
kiste unverbindlich zu Ihnen ins Haus . . . Und mit ihr hundert nützliche 


Winke und Ratschläge von persönlicher Bedeutung. 


Die Anschaffung ist Ihnen so leicht gemacht durch bequeme Zahlweise. 


Dëaus Chriftofstal 


Ehriftofstal 101 im Schwarzwald 


Da sieht man wieder, was Fewa kann! 


Die Farben strahlen wie am ersten Tag! 


Man wäscht tatsächlich „Alt auf Neu“! 


lFewa 


wäscht neutral 
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WERNER FUCHS-HARTMANN: 


Minnesänger 
aßen mit den Fingern 


Der gute Ton in der Antike Das erste Gabelfrühstück 
Josephine blamiert sich Fest der Seelen bei Goethe 


litten find der Mode unterworfen Das kann man an vielen Gemälden aus verſchiedenen 

Epochen ſtudieren. Namentlich von den Sittenſchilderern aller Zeiten wird darüber oft 
ausführlich berichtet. Guter Ton? Er hat gar keine jo jtarren Regeln, wie man meint — man 
mache nur einen kleinen Spaziergang durch die Geſchichte, dann kommt man zu dem Ergebnis: 
erlaubt ift, was gefällt! $ 


In der Glanzzeit der griechiſchen Antike aßen die vornehmen Gäſte von blanten Tijden, 
die aus koſtbarem Holz gefügt waren. Die Platte mußte nach jedem Gang mit aromatiſchen 
Kräutern gereinigt werden, da man es bei aller geiſtigen Kultur doch noch nicht verſtand, die 
Grenzen feines Tellers zu achten, aus manchem Lehrgedicht und mancher Satire zeitgensſſi— 
ſcher Dichter geht dies zur Genüge hervor. 

Sehr bezeichnend ſpricht ſich Ovid in ſeiner Liebeskunſt hinſichtlich der Tiſchſitten aus. 
Der Dichter legt darin den Frauen nahe, am Wein ſtets nur zu nippen, und die Speiſen 
möglichſt nur zu koſten, jedenfalls niemals mit einem Zeichen von Hunger an den Mund zu 
führen. Hingegen findet er gar nichts dabei, wenn der Jüngling mit dem Finger in das Wein— 
glas taucht, um mit dem roten Saft eine Liebeserklärung auf die Tafelplatte zu ſchreiben 


* 


Später war man noch unbedenklicher. So gehörte es in den Jahren der Minnejänger zu den 
ſelbſtverſtändlichen Pflichten eines Gaſtgebers, ſtets die Dame mit ihrem Anbeter zuſammen— 
zuſetzen. Man machte die Sache ſogar dadurch noch auffälliger, daß man dem Paar nur einen 
Teller gab, und da man unbekümmert mit der vollen Hand in das Ragout ſuhr, muß das 
gelegentlich ſehr ergötzlich geweſen ſein, zumal es das vornehmſte Recht des Ritters war, mit 
liebevollen Worten und guten Biſſen das „minnigliche Weib“ zu bedenken 


* 


Später, nach der Großen Franzöſiſchen Revolution, machte ſich in Paris ein ftarter eng- 
liſcher Einfluß geltend in allen Dingen, die die Geſtaltung des Lebens betrafen So wurde 
etwa die Schokolade, die zuvor ein Menſchenalter lang die wichtigſte Rolle beim Frühſtück 
geſpielt hatte, durch den Tee verdrängt, den man auch bald bei den nachmittäglichen Geſell— 
ſchaften bevorzugte. Hinzu kam noch, daß bei den Bourbonen um neun gefrühſtückt, um 
zwölf zu Mittag gegeſſen und ungefähr gegen zehn Uhr das Abendeſſen eingenommen wurde 
Jetzt frühſtückte man um zwölf, aß gegen ſieben das Diner und ſoupierte oft mitten in der 
Nacht. Da kam in einem Reſtaurant des Boulevard die Wirtin, Madame Hardy, auf den 
Gedanken, allerlei kleine Fiſchgerichte um die alte Mittagszeit bereitzuſtellen. Damit wurde das 
in England längſt bekannte „Gabelfrühſtück“ auch auf dem Feſtland eingeführt. 


a 


Die napoleoniſche Ara, die fih ſehr viel mit antiken Vorbildern beſchäftigte — die ganzen 
Stilformen des Empire bekunden dies —, zeitigte mitunter grobe Geſchmackloſigkeiten. So kam 
einmal die Kaiſerin Joſephine auf den Gedanken, ihren Damen eine gaſtronomiſche Orgie 
ä la Heliogabal zu bereiten. Der Koch mußte im Jardin des Plantes die ſeltenſten Vogel 
beſchlagnahmen und bei den Händlern alle Nachtigallen zuſammenkaufen, um ſo die Senſation 
antiker Gerichte zu ermöglichen. Aber — mochte es nun am Koch oder an den Zutaten gelegen 
haben — jedenfalls ſchmeckte die Geſchichte ganz abſcheulich. Das mißratene Damendiner ſiel 
der allgemeinen Lächerlichkeit anheim, und Napoleon tobte, denn ſein Lieblingspapagei hatte 
auch auf der Speiſekarte geſtanden! i 


Abgeſehen von derartigen Entgleiſungen nahm man in Frankreich von den römiſchen Gaſt— 
mählern im übrigen mit ſicherem Inſtinkt nur das auf, was ſich einem zeitgemäßen Rahmen 
ohne Zwang einfügen ließ. So hatte man ſich nach antiken Vorbildern daran gewöhnt, die 
Feſttafel mit Blumen zu ſchmücken. Auch in Deutſchland griffen gepflegte Hausholtungen ſchon 
früh dieje ſchöne Sitte auf. So berichtet uns Karoline von Wolzogen über ein „Feſt der 
Seelen“ bei Goethe, der [hon immer als ein Freund ſtimmungsvoller Gaſtmähler gegolten 
hatte. Die Tafel war überreich mit Blumen geſchmückt und ein als Amor verkleideter Knabe 
begrüßte die Geſellſchaft, zu der auch Wieland und Amalie von Imhoff zählten 


a 


Seitdem im 18. Jahrhundert der Zuckerbäcker Travers zu Paris das Konſekt und die kleine 
Paſtetenform geichaffen hatte, begann man allmählich auf die mitunter barbariſche Pracht der 
ſogenannten Schaugerichte zu verzichten. Die Erfindung des europäiſchen Porzellans trug noch 
mehr dazu bei, den Zug zu intimen Wirkungen zu verſtärken. Das derbe Zinn, das ſchlichte 
Fayencegeſchirr und ſogar manches ſchwere Tafelſilber mußte der „weißen Köniqin“ weichen, 
die nun anfing, bei der Tafelrunde Friedrichs des Großen, den ſchwelgeriſchen Gelagen 
Auguſts des Starken ihre hiſtoriſche Rolle zu ſpielen 


Eine folgenschwere Skatpartie 


Eſſenzen. Das find natürliche Likör-Grundſtoſſe aus Kräutern und Früchten.“ „Donner— 
wetter“, ſagte Frau Grete mit Hochachtung, in die ein klein wenig Neid gemiſcht war. 
„Aber iſt das nicht furchthar ſchwierig?“ „Das habe ich auch gedacht“, erwiderte Fritz. 
„Es ift aber einfach wie Kafſeekochen. Man braucht noch ¼ Liter Weingeift, / Pfund 


Heiteres Erlebnis aus einer jungen Ehe von Georg Otto 


„Der Skatabend geſtern bei Schlüters war wieder prima“, ſagte Friedrich König am 
Sonntagmorgen zu feiner Frau. „Das habe ich gemerkt“, antwortete Grete etwas anzüg— 
lich, „wenn man aus deinem ſpäten Nachhauſekommen ſchließen will.“ Fritz gab ſeiner 
Frau einen Sonntagmorgen- und Verſöhnungskuß in einem. „Ich habe auch eine tiber- 
raſchung für dich, meine liebe Grete.“ Jetzt war die kleine Frau wieder verſöhnt und jab 
ihren Mann geſpannt an. „Ich will dir verraten“, ſagte dieſer ſchmunzelnd, „was mir bei 
Schlüters geſtern ſo gut gefallen hat Es gab nämlich zum Bier ein paar ausgezeichnete 
Schnäpſe, die mir ebenſo ausgezeichnet bekommen ſind Da wir drei Spieler und drei 
Kiebitze waren, machte jede Runde ſechs Slajer. Erft wollte Schlüter nicht mit der Sprache 
raus, wie er zu dem guten Schnaps gekommen war, der gar tein Ende nahm Dann bat 
eine Frau es mir doch verraten Sie machen ibre Liköre und Echnäpje ſelbſt mit — Reidel- 


Duder, dazu / Liter Waſſer und macht daraus 2 Flaſchen Likör. In unſerer Drogerie be- 
kommen wir alles, was wir brauchen. Da gibt es auch an 100 verſchiedene Sorten zur 
Auswahl.“ Grete war begeiſtert. „Wenn ich nächſte Woche meinen Damenkaffee gebe, 
ieke ich auch ſelbſtigemachte Liköre vor. Aberhaupt, wenn Gäſte kommen, ift es gut, jo 
eiwas im Hauſe zu haben.“ „Und mich vergißt du wohl ganz und gar“, brummelte Fritz, 
der fid eiwas zurückgeſetzt ſühlte, noch dazu, wo er feiner Frau den guten Tip gegeben 
halte. Jetzt befam er einen Extrakuß. „Für dich werde ich immer etwas Beſonderes 
brauen“, jagte Grete fröhlich, „wenn du mir verſprichſt, nicht mehr jo ſpät nach Haube 
zu kommen.“ Fritz lachte, ſchrieb an die Fabrik: Otto Reichel in Berlin-Neukölln, 
Elbeſtraße 10, und ließ D eine Gratisprobe ſchicken mit dem „A. B. C. der guten 
Schnäpfe.“ Da konnte ſeine Frau leſen, wie man ſich ſeine Liköre ſelbſt macht mit — 
Reichel-Eſſenzen — den naturliben Liköf-Grundſtoſſen aus Kräutern und Früchten. 
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Ein Miſſionar kam auf feiner Reife in 
ein indiſches Dorf. Seine Habſeligkeiten 
wurden in eine Hütte gelegt, während er 
ſelbſt eine Predigt halten wollte. Er 
fragte den Dorfälteſten, ob ſeine Sachen 
auch ſicher lägen, worauf der Alte ruhig 
erwiderte: „Ja, dein Gut iſt ganz ſicher, 
bier gibt es ringsherum keinen weißen 
Mann!” * 


Am Schwarzen Brett einer Univerfität 
bing eines Tages folgender Zettel: 
„Würde der Herr, ber am Dienstag aus 
dem Leſezimmer einen Regenſchirm mit 
Hornkrücke mitnahm, ſo freundlich ſein 
und den Schirm beim Pedell abgeben?“ 
— Am nächſten Tage ſtand mit Bleiſtift 
darunter gekritzelt: „Noch nicht, Wetter 
noch zu unbeſtändig!“ 


1. 


Heiratspermittler: „Haben Sie noch 
beſondere Wünſche, gnädige Frau?“ 


Sie: „Ja, es wäre mir lieb, wenn der 
Herr Kragenweite 42 hätte, denn ich 
habe noch ſo viele Kragen von meinem 
vorigen Manne liegen!“ 


% 


Ein amerikaniſcher Millionär, der 
durch Lederhandel reich geworden war, 
gab ein großes Feſteſſen. Seine Frau 
bemerkte mit Mißfallen, daß er die ganze 
Zeit ſtumm daſaß und nicht ein Wort an 
die vielen berühmten Gäſte richtete. Bei Gelegenheit 
ſtieß ſie ihn an und flüſterte: „Warum ſprichſt du nicht?“ 
— „Wozu?“ brummte er, „bier verſteht doch keiner was 
von Leder!“ 


Hilfeſtellung. 
„Noch ein Ideechen weiter rechts! und dann hineiiin!“ 
Zeichnung: Fäcke. 


„Daft du im Laufe der Ehe eine Veränderung an bei, 
nem Manne bemerkt?“ — „O ja! Früher erzählte er 
mir, was in ſeinem Herzen vorging; heute ſpricht er 
ausschließlich von ſeiner Leber!“ 


Aus einem Reiſebericht: „. . . am 
Ufer des Tſchadſees ſahen wir ein mit 
ſechs Weibern bemanntes Boot der Ein- 
geborenen.“ é 


Gaſt: „Herr Wirt, wer hat denn das 
Klavier ſo demoliert?“ 

Wirt: „Neulich hatte der hieſige Bor- 
verein eine Sitzung hier, da hat einer 
der Boner derartig ſchlecht geſpielt, daß 
ihm ein anderer darauf das Klavier weg- 
nehmen wollte . . . bei dem Hand- 
gemenge iſt es dann mitten durchgeriſſen 
worden.“ N 


„Das einzige, was Sie tun können, ift, 
daß Sie ſich ganz und gar in Ihre Ar- 
beit vergraben!” rät der Arzt dem Pa- 
tienten, der ihn wegen feiner angegrif- 
fenen Nerven aufludte. 

„Am Himmels willen, Herr Dottor“, 
erwidert dieſer, „ich bin Betonmiſcher!“ 


1. 


Ein engliſcher Offizier kam aus den 
Kolonien zurück und brachte als Anden- 
ken zwei exotiſche Lachtauben mit, deren 
Pflege ſeinem Diener anvertraut war. 
Eines Morgens lag der eine Vogel tot 
im Käfig. Da der Offizier ſehr jäb- 
zornig war, wußte der arme Burſche 
nicht recht, wie er es ſeinem Herrn ſagen 
ſollte. Der fragte wie üblich: „Alles in 
Ordnung?“ — „Jawohl!“ — „Die 
Lachteuden gefüttert?” — „Jawohl, bloß ...“ „Iſt 
was los?“ — „Nein, bloß, was die eine Lachtaube iſt, 
die hatte beute morgen nichts zu lachen!“ ſagte der 
Diener | 
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Zuschtiſten an josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1 


Um die Weltmeisterschaft 
10. Wettkampfpartie, Nimzo-Indische Verteidigung 


Weiß: Dr. Aliechin Schwarz: Dr. Euwe 


1. d2—d4 Sg8—fó 21. Lb2—c1ı Df4—h4*’ 
2. c2—c4 e7—e6 22. Dd3—e2 Td8—e8 
3. Sb1—c3 Lis—b4 23. g2—g4 Sa5—c6? 
4. Ddi— 2 d7—d5 24. Kei—g2 Sc x es 
5. c4Xd5 DdasXd5 25. d4Xe5 Si6—h5 
6. e2—e3 c7—c5 26. g4Xh5 Tc8Xc4 
7. a2—a3 Lb4Xc3 27. De2—f3 Tes—i3 
8. b2Xc3'! Sbs—c6 28. h5—h6 17—15 
9. 8g1—32 0—0 29. Di3—g3 Dh4Xg3 
10. c3—c4 Dd5—d6 30. 2K g3 Ti8—c8 
11. Lc1—b2 c5Xd4 31. h6Xg7 Tce4—c2T 
12. e3Xd4 b7’—b6 32. Kg2—f3 Tc2—c3Y 
13. Li1—d3 Lea hi 33. Lci—e3 Tc3Xa3 
14. 0—0 Ta8—c8 34. Tdi—d7 Tc8—c4 
15. Dc2—e2! Dd6—f4 35. Ki3—f2 Tc4—c2T 
16. Tal—di Tfs—e8 36. Tel—e2 Ta3—a2 
17. h2—h3 Sc6-a5 37. Te2Xc2 Taz x cz 
18. St3—e5 Lb7—e4? 38. Kf2—f3 a7 — 45 
19. Til—el Le4Xd3 39. Le3—h6 Te2—8 
20. De2Xd3 Tes—d8 40. Td7—e7 Aufe. 


1 Bis hierher ist die Eröffnung gleich gespielt wie 
in der 8. Wettkampfpartie 


: Mit 9. f2—f3 sich eine starke Bauernmitte aufzu- 
richten, wie in der 8. Partie, geht jetzt nicht mehr, 
weil das Pferdehen schon auf c6 steht. Es würde zur 
Bauernaufrollung kommen mit 9...., c5Xd4; 10. c3Xd4, 
e6—e5! 

Schwarz will den weißen Läufer tauschen, damit 
der Punkt c4 schwach wir]. 

‘ Bis hierher hat Schwarz sehr gut gespielt. Die 
weißen Bauern bieten dem Schwarzen Angriffsobjekte. 
Der Textzug stelli sich als verfehlt heraus. Es war 


Aufgabe (Urdruck) 
Von Heinrich Gue, Magdeburg 


Schwarz: Kc5, Tes. Lfl, Lgl; Sai Sg8, Bc3, c6, 
c7. dd. e6. f5, f6, g2 (14). 


Dh4; 25. Tg3. mit der Drohung 26. Sf3! 8 SS 
Nun verliert Schwarz eine Figur. Die Gewinnfüh- * SS H 
rung für Weiß ist nur mehr eine Sache der Technik. dëi BUH E 
Eine taktische gute Leistung Aljechins. Der Stand DEE 4 7 
nach der 10. Partie war 6½½ 3½ für Aljechin. „ ,, d SH 
Auigabelösung aus Folge 41 G 
Dreizüger von Gerda Richter, Berlin. 


077 ; 
Weiß: Ke7, Ld2, Sd6, Sf4, Bag. b5, c2, e2 (8) WE S 
Schwarz: Ke5, Dh3, Sai, Bb6, ep h4 (6) 4 SC op E Zwee T 
1. e2—e4, Sc3: 2. Le3t. DXe3; 3. SXe6+ usw. / AG 2 


Richtig gelöst: P. Schurig, Sebnitz; Dr. Münch, Bo- 
cholt; A. Oßwald, Weimar; M. Stamnitz, Freiburg i. B.; 
Herb. Schulz, BIn.-Neukölln; W. Fenchel, Gau Odern- 
heim; H Picking, Berlin W; M. Templin, Friedens- 
stadt; M. Loch, Berlin N; J Herwig, Gotha; G. Pei- 
pers, Eckardtsheim: E. Mombaur, Solingen-Ohligs: 
A. Seber, Trier; R. Weng, Königsberg; J. Vetschera, 
Wien: F. K. Lüdtke, Berlin NO; O. Gothner, Goslar; 
Ch. Ginader, Endorf; R Zantopp, Duisburg-Hamborn; 
M. Burdack, Hormersdorf; C. Bilfinger, Heidelberg; 
P. Fröhlich, Schmirchau; Ebeling, Potsdam; C. Jung, 
Cuxhaven; F. Holzhaider, Miesbach; Prof. Polster, 
Nossen; L. Hohensee, Bln.-Friedenau; F. Lichtenberg. 
Köln-Mülheim: Dr. K. Schmidt, Neunkirchen, usw. 


21. Df5 geboten, worauf nach den besten Zügen 
22. GN og 5 Ac NET a e 2 

as is ie schwächste Verteidigung. Zu versuchen 2 7 DL, 
wäre noch 23 ..., h7—h5 nebst 4...., Sh7, um der GC A E IN 
Dame Rückzugsfelder zu geben. Das Schlagen mit GE; E 
23...., DXh3 verbietet sich ebenfalls wegen 24. Td3, A á 77 77 

G 7 T 
2 


Weiß: Kas, Tas, Td8, Lb2, Lh5, Sf4. Ba4, b3 (8). 
Weiß zieht und setzt in vier Zügen matt. 


Mein Rind it immer 
froh und munter! Es er» 
bält aber auch regelmäßig 


Biomalz 


„Mit Ihrem Biomalz haben wir bei unſerem Mädel 
febr gute Fortſchritte erzielt und empfehlen es gerne 
weiter. Mit 2 Jahren bat fie ihre ſämtlichen Zähne 
und einen kernigen, gefunden Körper. Mit Krant- 
heiten waren wir bis jetzt immer verſchont. Ich 
werde auch meinem zweiten, kleineren Mädchen Ihr 
Biomalz geben.’ 

Augsburg, den Jo. 7. 37. Inf.-Raferne, Gebd. 69/1 
gez. Frau Anni Graſſl. 


In Apotheken und Drogerien zu haben. 
Neue Biomalz-Broſchüre koſtenlos durch 


Gebr. Pater mann, Teltow 29 


Stabile 
Fahrräder 


=. N. 


Siollern 


u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 
Hausdörter, Breslau 18! 


Luftgewehre 

„Sportmodell 33 
und 

33 Junior“ 


Marke „Vaterıand* 
m. Frl. u. R. v. 28.- 
m. Dyn.-Bel. 33.— 
gelötet m. M. 31.— 
m. Zweigang 55.- 
Motorlahrräder 
billig. Tägl. Dankschr. 
Katalog m. 60 Mo- 
dellen kostenlos. 


Fr. Herield Söhne 
Neuenrade ur. 127 


Graue 
Haare 


Gud dec Goldstadt 


Fordern Sie 
Gratiskatalog 


WENZ 
PFORZHEIM 
Goldstadt 94 


A mustr.Pracht- 
kat, m. Preis! 


erhalten Jugendſarbe d. ent, u. Beschr. 

Mittel. Garantie! VieleDank- 1 RM. (Marken 

schreiben! Auskunft gratis! Arthur Seyfarth > 
fr. A Müller, MünchenG 222 Nacht. Die idealen Sport- 


u. Übungswaffen. 
Beiall.Formationen 
eingeführt. Lieferg. 
durch alle Fachge- 
schäfte. Interessant. 
Druckschrift.durch: 


c. G. Haenel, 


SUHL 101 


Waffen- u. Fahrrad- 
fabrik, gegr. 1840 


Alpenrosenstr. 2 


Schmerzen? 


Rheuma-Gioht-Gelenkrheuma-Ischias-Hexenschuß 
Kopf», Nerven», Rücken», Knie é Fußsohmerzen 
bk bé KE e 
Graifix- Kräuterfluid 
ist richtig - sofort wohltuend. In Apoth. u.Drogerien 


1 25u.3RM.Graifix, Leipzig-Wiederitzsch 12 


Bad Köstritz 36, begr. I9 | 


Cet frist 


1 
— — 
s > — 
oi f 


1) Groh-Katalog mit 
300 sprechenden 
Bildern, den Mar- 
ken-Kameras, 

2) Gelegenheiten- 
Liste (Fundgrube) 

3) Bunte - Fotohefte 

kostenlos 

Ihr Vortell: 5 Tage zur 

Ansicht, Teilzahlung, 

Oarantie,Fernberaig. 

durch Deutschl.gröhl. 

Foto - Ladengeschäft 


FOTO-SCHAIA 
MÜUNCHEN-E 44 


Der Welt gröhte 
Leica -Verkaufssielle 
Kunst gratis 
Jäanos Barti 


Hamburg 36/0 


H es, 


Fordern Sie nicht 
einfach „Steinhäger“ 


Katalog ode: 


sondern ausdrücklich 


„Schlichte“-- 


Weißt Du auch Volks. 
genoſſe, daß der „VB.“ 
Parteteigentum 
ift, daß er nicht privat» 
kapttaliſtiſchen Bel: 
ken dien? Sag es 
darum allen, die es 
immer beſſer wiſſen 
wollen. daß der „VB.“ 
feine Überſchüſſe aus 
nahmlos im Sinne 
der Bewegung und 
damit im Sinne des 
deutſchen Volkes 
verwendet 


ausdrücklich! Denn schließlich sagen 
Sie sich doch mit Recht: „Schlichte“ ist 
eben „Schlichte“ -und Verwechslun- 
gen sind nicht nach Ihrem Geschmack... 


rassig und voll 


Temperament ! 


Eau de Cologne RM . 95. 1.60, 2.30 
Parfüm .... RM 3.79, 6.—, 9.— 
Seife Stck. RM 1. —, i. Karton RM 2.73 


H Schwarzlose some ` 


BERLIN 


„Trinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig!“ 


Schlichte 


Steinhüger 


YıKrug RM 425 Y2Krug RM 225 


Rauchen 


sofort abgewöhnen 
oder einschränken. 


Probe M. 2.—. Aufklä- 
rungsschr. kostenlos. 
| 


Violinen. von RM. 425 ab 
Gitarren.. von AM, 875 ad 

andolinen von RM. 625 ab 
Lauten....von RM.14.75 ab 
Wer dern. von RM 1385 ab 


L. 0. Fezer, Stuttgart R 


ierkannt J 
2 Bismarckstraße 64 


Gut- Billig 
Hans W Müller 
Onhligs 301 


MaschInenschreiben, Privat, 
unterricht, Fernunterricht. 
Hofmeister Bin.-Steglitz47 
Albrechtstr. 131, 


292368 


Kurzschrift 


von Bm 


WERKZEUGLISTE 
GRATIS. 


WESTFALIA 
WERKZEUG CO 


Hagen 204 i. i. 


194921 


N 
ke 
* 
E 
2 

8 
5 40 


Anzug 
Stoffe 


billig! 
7.80%: 
RAM fe baiten 
Sie vuniere bekannten 
Woll-⸗Qualitaten in 


Staatliche Hochschule 
t. angewandte Technik » Köthen (Ar alt) 

All bau. utomobi 
u. Fosa 


Gastechnik. 


u.andere Marken infolge besond. Pris- 


| Prismenteldstecher 


menkonstrukt (DRP.) 

höchste opt. Leistung 

bei handl. Form und 

gering.Gewicht. Liste 
J. 60 kostenlos 


10 Monatsraten 


Farb. Katalog mit 
100 Abbildg. gratis 
500 Akkordeons 


Kammgarn u. Cheviot 
Weitere Neubeiten zu 
verſchiedenen Preiſen 
bis zum beſten Aache— 
ner Feintuch.)— Viele 


om Leger. e Muſter fret bin und 

Jö M.Hensoldt & Söhne zurück obne Kaufzwg. 
rgensen Optische Werke A.G. 

Düsseldorf 43 H Aachener Tuchversand 

Wetzlar Katalog umsonst! M. Reiners. Aachen 101 


ten, — Wer 


3 
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RÄTSEL 


Kane el 


MWaagredt: 1. ruff. Strom, 3. 
AN m 
Au EI ER ER BE ER EH 


10. Papagei, 11. Stadt am Schwar⸗ 
zen Meer, 13. Teil des Halſes, 16. 
Zahl, 18. ſüdamerik. Hauptitadt, 
19. Fiſch, 21. ſüdamerik. Republik, 
23. Hohlmaß, 24. Flächenmaß. — 
Senkrecht: 1. ſchwed. Münze, 2. 
Frucht, 3. Beteuerung, 4. männl. 
Vorname, 5. griech. Münze, 6. 
Rechtsbegriff, 7. Flächenmaß, 8. 
perſönl. Fürwort, 12. Faſerpflanze, 
14. Nahrungsmittel, 15. Land in 
Afrika, 17. franz. Artikel, 19. wie 
7 ſenkrecht, 20. gerippter Stoff, 
22. Stadt in Württemberg. 


Zahlenrätſel 
1 2 7 9 10 7 Mineral 
2 9 9 4 11 10 11 Etzluſt 
3 4 1 4 6 8 4 12 Frühſtück 
4 13 13 10 9 7 4 geometr. Figur 
5 12 4 8 8 14 13 2 7 Sammellinſe 
6 13 11 12 2 15 2 12 10 8 Mineralfarbe 
7 2 8 3 2 13 4 -Sußbelleidung 
4 10 7 5 4 12 14 Schiffahrtshindernis 
8 2 11 12 10 6 15 chem. Element 


Die Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, ergeben den Namen elner 
Nordſeebucht. 


Magiſche Figur 

Die Buchſtaben: dd dd dee eee 
eee ffhhiiiiillllun 
o o p pp r r r werden fo in die Figur 
eingeſetzt, daß waagrecht und ſenkrecht die gleichen 
Wörter entſtehen. 1. Blütenſtrauch, 2. Donau- 
zufluß, 3. Zahnwal, 4. Kunſthiſtoriker, 5. Zeit- 
abſchnitt. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: a — ar — as — best — 
che — de — deau — des — do — don 
— dor — dorf — dur — ef — ei — ei — fek — 
gen — green — gu — ham — i — i — i — kand — ke — kel — kir — land 


— len — man — mar — mon — mos — nar — nau — no — o — ot — 
ra — rau — re — ro — ron — sa — sa — sal — sal — sau — sche — 
— schok — se — sis — so — sol — te — ten — ti — toll — va wi 


wich — ze — zis — zun werden 24 Wörter gebildet, deren erſte und letzte Budh- 
ſtaben, von oben nach unten geleſen, einen Ausſpruch von Reichsminiſter Dr. Frick er- 
geben. (h = 1 Buchſtabe.) 1. europ. Strom, 2. Dinofaurier, 3. Inſel, 4 Blume, 5. 
Weisſagung, 6. Gedicht, 7. Stadt in England, 8. Wagnerſche Bühnengeſtalt, 9. Bade- 
ort in Thüringen, 10. Wollſtoff, 11. Ort bei Aachen, 12. Tanzlied, 13. Gemüſepflanze, 


14. Freiſtaat in Mittelamerika, 15. Stadt in der Niederlauſitz, 16. Wertpapiere, 


17. ägypt. Göttin, 18. Stadt im aſiat. Rußland, 19. Giftpflanze, 20. Stadt an der 
Mulde, 21. Mineral, 22. griechiſche Inſel, 23. Vorort von London (Sternwarte), 
23. junges Militärpferd. 


K f ³ è E nase 
EE, ͤõĩö ½ũĩͤ—ék ], 
F ˙ Uni!!! E 
% ĩ?i. è -VmHPu !! 8 
CCC 13 ` E 
F CCC 22 

„„ Ü» NETA 15 C 
00010010 E CCC 

Silbenband 


Die Silben: a a be 
bos do du en en ge 
ich ka ka kel le meer 
mon neu ni nis pan 


FFH 


LL 
LLL] pe ra ri tie tie fe 
ſel to ur wein wer- 


ben fo in die Felder verteilt, daß von oben nach unten Wörter entſtehen, von denen 
immer zwei die gleiche Mittelſilbe haben. Ift die Löſung richtig, jo ergeben die Mittel- 
ſilben eine Inſel im Großen Ozean. 

Die Wörter bedeuten: 1—2 afrikan. Raubtier, 3—4 Nervenſchwäche, 5—6 Papa- 
gei, 7—8 amerikan. Schwein, 9—10 Ernte, 11—12 Gemüſepflanze, 13—14 griech. 
Sagengeſtalt, 15—16 Geliebter der Benus, 17—18 itelien. Männername, 19—20 
jugoflaw. Landſchaft, 21—22 Waſſerſtraße, 23—24 Nachkomme. 


perſönl. Fürwort, 5. deutſche Stadt, 
7. afrikan. Volk, 9. Autofabrikant, 


Fotos: Dr. p. Weller, Berlin 


Als der Arzt 
Herrn Schütz 


Dist verordnete, 


war Herr Schütz geknickt 


Als der Arzt dann 
von Kaffee Hag sprach, D 
faßte Herr Schütz Hoffnung 


Als Herr Schũtz 
Kaffee Hag trank, 


war er begeistert. 
Die alte Freude am Genuß 
und am Leben war wieder da 


Genuss 
und 
Diät 


vereint! 
KAFFEE HAG, wie bisher Spitsen-Qualität, Pakete RM 1.46 u. 73 Pfg. 


SANKA KAFFEE, das billige Hag-Erzeugnis, coffeinfrei, RM1.- u. 50 Pfg. 
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Arithmetik 


Die laufenden Zahlen von 
41—49 ſind ſo in die Felder 
einzuſetzen, daß ſowohl waag- 
recht wie ſenkrecht ſowie bei- 
derſeitig diagonal die Summe 
von 135 entſteht. 


` Magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben: eee ei 
iiiellllmennn ooo o 
rr tt w werden jo in die 
Felder eingelegt, daß waag- 
recht und ſenkrecht die glei- 


chen Wörter entſtehen. — 1. 


Gewebefaſer, 2. Sternbild, 
3. kaufm. 
Strom, 5. Waſſervögel. 


Grenze, 4. franz. 
10. Aden, 11. 


bé 


Kreuzworträtſel: 
Oede, 


Bilderrätſel 


Karat, 5. 


Löſungen der Rätſel aus Folge 44 


Waagrecht: 1. 
12. rein, 13. Diaz, 14. Man, 


Armin, 
15. Cid, 


18. Mn... 19. Lot, 21, Lara, 23. frei, 26. Ader, 27. Yabn, 
28. Raſe 1. 29. Hamen. — Senkrecht: 1. Kar, 2. Ade. 
3. Reim, 4. Annam, 6 Rodin, 7. Meid, 8. Ida, 9. mi, 
16. Enare, 17. Sofia, 18 Ares, 20. Tram, 21. Qar, 22. ar: 
24. Ebe, 25. Inn * Telegrammrätſel: 1. Oder, 2. Egal. 
3. Granate, 4. Muenſter, 5. Stern, 6. Freia, 7. Heliotroo, 
H Ginſter, 9. Bunſen, 10. Reibeiſen, 11. Argentinien, 12. do, 
wehr, 13 Halma, 14. Wachtel. „Der Garant unſerer Freie: 
ift unſere eigene Wehrmacht.“ x Ordnungstätſel: Es butter 
weder der Künſtler aus der Entwicklung feines Volkes nos 
fein Kunſtwerk aus dem Beſitztum der Nation weggedech 
oder gar verſchleudert werden. x Differenzrätſel: 1. (Rıyabdıc,, 
2. (Wolf, 3. Hier). 4 Le(ie)r, 5. (Ar)z(n)ei, 6. Wanit, 
7. (Mpund(d), 8 S(o) den, 9. We(r)g „Adolf Hitler zeigt un: 


ES den Weg.“ x Moſaikrätſel: Loſun⸗ 
GE 
Ee 215 fenbach, 3. Serum, 4. Lombardei 
IE Buſchnigger, 11. Wächtler, 12. Be. 
Berlin richtet ſich nut gegen andere Staaten.“ x Magiſcher 
12. neu. * Silbenaustauſchrätſel: Ohne wirtſchaftliche Ur. 


et in nebenſtehender Abbildung. % 

5. Erlkönig, 6. Heinrich, 7. Gerig. 

E gegnung, 13. Benares, 14. Runde. 

Großdiamant: 1. Abo, 2. Abend, 3. one, 4. Alt, 5. Alpen, 
abhängigleit ift die polttiſche in Frage geſtellt. 


oh Silbenrätſel: 1. Normandie, 2. Zu 
Ze 8 Quartett, 9. Verſicberung, 10 
15. Reſeive, 16. Staaten, 17. Antenne. „Die Achſe Rom- 
6. Tee, 7. Lei, 8. Seine, 9. Inn, 10. Gin, 11. Eifen, 


Und wenn auch noch so liebevoll geordnet - 


strähniges Haar beeinträchtigt immer die Anmut der Frisur. Gewiß: 


nicht jedes Haar ist gleich von Natur schön locker und geschmeidig— 


wird es aber: durch Sebalds Haartinktur. Mit ihr gepflegt, legt es 


in weicher, duft oer Fülle sich leicht in die gewünschte Form, erfreut 


durch wohlgepflegten Ausdruck und einen Duft von herber Frische. 


SEBALDS HAARTINKTUR 


FLASCHE RM 1.80 UND 3.35 


d a 7 wÄ 90 am wviederholt Si ich Jolgendes S 


Era Brieimarten jeten 


Ausbildung 

zum ıng.-Kaufm Progr. frei 
Privatschule 10: Fernunter- 
richi J. Fritz. Berlin W 35 


- A dE 
Sie quälen sich mit Ihrem 
Rheumatismus und könn- 


ten doch Ihre Schmerzen 
längst los sein. Reiben Sie 
heute abend ein paar Trop- 
fen „Balsam 8“ auf die 
schmerzende Stelle Die 
schmerzbeseitigenden Ingre- 

dienzien dringen sofort durch die Poren in 

die tiefen Gewebeschict iten. Sie merken gle ich 

die Wirku Ein warmer hei ile r Blutstrom 

fliet dure gi die Lew hen elle und die iner 

Kapillargefäbe, ind heute I 

nacht verspüren Sie bereit z 

Lind „Balsam 8“ jst 2 \ 

ai f (Cl Lucht 

N e , u 

81 

(ie PI , A t 

Preis RM. 1.12 Balsam 08 

mit der Tiefenwirkung 

in den Apotheken zu hi 


Balsam-Acht 


verlangen sie es kalt; ihr 


Magen dagegen hat Warme 


nötig. Den gesunden 
Ausgleich schafft ein 


Underberg 


SCHMUCK 

UHREN _ 

Große Auswahl BESTECKE 
3 ee CT 
dere Geschenke Katalog 


umsonst on jedermann 


EMIL JANSEN, 
Solingen-Wald 204 


KEREN 


— — 


Stottern 
Angst, nerv. Luftdruck 
Befreie Dich selbst! 
Arno Gräser, Gotha 
„Sporimosette: (TI 
in 8 „ werden 
© È, Wu u. jün- 
r n rom m kioviernormenor ger aus- 
1- sehen. 
Entfer- 
nen Sie 
alle ver- 
8 dichten 
75 an. Kataloge”: Körper- 
V. ib Hl — stellen 
Außerlich durch 
ansformine 
Die stärkste Figur wird 
schlank und vollkommen 


Alle Musikinstrumente 
so preiswert? 
vn großer Auswahl 


Harmonikafa k 


zuruckgebildet; sie sind 
um Jahre verjüngti. 
Sıchtbarer Erfolg durch Pro- 
begose RM. 5.40 Doppel- 
dose RM 8.— .Prosp gratis 
Laboratorium Markt Lann, 
Munchen, Kaufingersir 35 


Wenn Männer Bier trinken, 


Tifhbiltard 


Aorambola Werlar 71 


Neue Austührung: 
LangerSchaftweicher 
Druckpunktabzug, 
verstellbares Visier, 


sicherer Präzisions- 
schub. 25 Schuß nur 5 
Pfennige, darum ein 
vortrefflichesUbungs- 
gewehr. Verkauſdurch 
den Fachhandel, Pro- 
spekte dch d. Fabrik 
Dianawerk Rastati ! 


Arne 


Die weltberühmte 


HOHNER 
gegen zehn 

onatsraten. 
Gratis großer 
Katalog mit 
150 Abb. und 
Teilz.-Preisen 


LINDBERG 


Größtes Hohner-Ver- 
sandhaus Deutschl. 


MUNCHEN 
Kaufingerstraße 10 


Raucher 


Einfache Abgewohnung 
Pram m gold Medaile 
Broschure ko t nios 
H Gorth Nurnberg. 


Nr. L 8 
320 Selten 
gratis! Fein- 
beratung- 
Teilzahlung 
Gelegen- 
heitsliste- 
Ansichtssen- 
dung un- 
verbindlich 
durch: Der 
Weltgrößtes 

Pholohaus 


Der 


Photo- 


Porst 
Nürnberg-O 
NW 8 


% LITER RM 5.40 


Männer 


um den 


PAPST 


Wer macht die Politik 
des Vatikans 


Ein hochaktuelles Thema in einer 


spannenden Artikelserie bringt jetz! 


Eh 


Bei jedem Zeitungshändler! 


im 
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Humor der anderen 


Dame: „Ich möchte einige Reileeın- 
käufe machen. Vor allem Kleidung Ich 
fabre nach Argentinien“ 

Verkäufer: „Ob, dann haben Sie 
vor allen Dingen warme Stoffe nötig 

Dame: „Warme Stoffe? Man lagte 
mir, dort fei ein warmes. ſehr mildes 
Klima.“ 

Verkäufer: „Ein Irrtum, gnädige 
Frau! Bedenken Sie. wir bekommen 
von da das Gefrierfleiſch!“ 


Answers.) 


„Was würde dein Vater wohl fagen, 
wenn ich bei ibm um deine Hand an- 
hielte?“ 

„Aber Freddy! Du kannſt doch nicht 
von einer Dame erwarten, daß ſie ſolche 
Worte wiederholt!“ punch.) 


— 
L 
: 
GARAGE |P 
— 
— 
te ; 
ea EE D 
Z KG ` ` Ess: — , 
— 2 -- 2 * — L 
eg, ) 
SC 2 CG 
Z AB SC R 720 = a 
CS Xg: 
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Der ſchlaue Tankwart! 
(Evervbodys Weekly) 


Sie: „Wirklich, Charlie. du biſt der 
am ſchäbigſten angezogene Mann in der 
ganzen Stadt. Kannſt du dich nicht bel, 
ſer anziehen?“ 

Er: „Nein, Kind, es gebt nicht.“ 

Sie: „Aber warum denn nicht?” 

Er: „Weil du die am beiten angezo- 
gene Frau in der ganzen Stadt bilt “ 

(Tit Bits.) 


Profeſſor: „Ich habe meine goldene 
Brille verloren Inſerieren 
Sie dreimal in Ihrer Bei- 
tung, daß ich dem. der fie 
mir wiederbringt oder mit 
iagt. wo fie ift, eine Beloh . 


nung von zehn Schilling 
zahle.“ | 
Erpedient: „Sehr wohl 


mein Herr! Das Znſeral 
tofter acht Schilling“ 
Profeſſor zahlt 
Expedient: „Danke febr: 
Ihre Brille baben Sie auf 
der Nafe.” 


Profeſſor (beſtürzt): „Wirk. 
lich? Wahrhaftig! Oh, ver- 
zeihen Sie! Dann darf ich 
wohl acht Schilling zurück. 
erbitten“ 

Erpedient: „Wieſo? Ich 
befomme vielmehr noch 
we Schilling dazu als 


Finder z Answers.) 
** 
Sie: „Elender! Gib mir ſofort den 
Brief!“ 


Er: „Welchen Brief?“ 
Sie: „Den du da in der Hand baft! 


Die Handſchrift ift von einer Frau! Ich 


habe deutlich gelehen, wie du beim Lefen 
ganz blaß wurdeſt!“ 


Er: „Hier baft du ihn! Es ift eine 


Rechnung von deiner Schneiderin.“ 
The Arennaut.) 


Die Gattin: „Du verſchlingſt ja die 
junge Schaufpielerin förmlich mit den 
Augen!“ 

Der Gatte: „Nicht doch! Ich finde nur 
ibre Toilette fo wunderſchön.“ 

Die Gattin: „Ja! Die hat mindeſtens 
zwe itauſend Mark gekoſtet!“ 

Der Gatte: „O nein! Nur tauſend 
iechshundert.“ (The Argonaut.) 


„Eine ſchöne Aberraſchung, die ich ge- 


ſtern hatte!“ 

„Nun?“ 

„Ich verſprach meiner Frau mal in 
einer ſchwachen Stunde, ich würde jedes. 
mal, wenn ich fie geküßt hätte, einen 
Schilling in eine Sparbüchſe fteden. Und 
das tat ich auch gewiſſenhaft. Als ich 
die Büchſe nun geſtern abend öffnete, 
finde ich auch eine Anzahl 

Zweiſchillingſtücke darin! 
Nanu?“ frage ich meine 
Frau. Meinſt du, alle më, 
ren fo fniderig wie du?“ ant - 
wortete fie gelaſſen.“ 

(Puck.) 
$ 


„Ich war febr überraſcht, 
als ich hörte. daß Sie fo 
ſchnell nach dem Tode Ihres 
Mannes wieder geheiratet 
baben. Sie waren doch fo 
glücklich mit ihm!“ 

„Ja, das war ich! Ich 
konnte es gar nicht per, 
geſſen. daß er ſo oft zu mir 
ſagte: verſchiebe nicht auf 
morgen, was du beute tun 


kannſt ü [Answers 


Dame: „Ich kann es vor Schmerzen 
nicht mebr aushalten. Herr Doktor! 
Mein einziger Wunſch ift, zu ſterben!“ 

Arzt: „Es war ſehr recht ven Ihnen 
daß Sie mich bolen ließen, gnädige 
Frau“ London Opinion.) 


Sie: „Bitte, John, gib doch das Trin- 
ten meinetwegen auf!“ 
Er: „Aber. Maus 

nicht deinetwegen!“ 
Birmingham Age-Herald.) 


„Setzen Sie lieben Ihren Hut wieder auf 
— ſo ift es noch ſchlimmet!“ 
'Fvervhodvs Weekly.) 


Gaſtgeber: „Nun ich hoffe, daß es dir 
die acht Tage in meinem Häuschen gut 
gefallen hat“ 


Gaſt: „Ja. Es wan recht nett, nur ein 


| bißchen ſonnig. Schade daß die Bäume 


in deinem Garten noch fo niedrig find.” 


Gaſtgeber: „Oh. ich hoffe, daß fie 
tüchtig gewachſen find. wenn du mal 
wieder kommſt 

Harpers Weeklv.) 


ſch trinke doch 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


F-WOLFF S SOHN-KARLSRUH 
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ABENDS VOR DEM SCHIAFENGEHEN E 
DIE HANDE WASCHEN UND GUT Di 
1 ABTROCKNEN. DANN GIEICH Esc E 
1 KALODERMA-GEIEE EINREIBEN. ae 
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Sf MUTT, — TANTE SE'S HANDE Eat 

3| SIND SO RAUH WIE SANDPAPIER! ES 

| er GANZ ANDERS E 
Als DEINE- — ES 


| WARUM NIMMST DU DENN KEIN JI 


dass: MAU SIE HAT |: 
J JA RECHT — ABER BH Fass KALODERMA-GELEE? ES HALT [2 
4 MEINE HANDE IMMER ZART N 


SNE was sou ich H BR 
=] BLOSS DAGEGEN DE 


SE E UND GLATT - UND DAS |2 
SEH MACHEN — — DË I BE MEINEM | 
EN ER e BEN HAUSHALT! |? 


d FABELHAFT. Was SIE FUR ZARTE U 
2 GEPFLEGTE HANDE HAT WER at I 
2 NICHT KENNT, KONNTE BEINAHE IS 
A GLAUBEN, SIE WORDE NIE oaro 
ZO EINEN FINGER RUHREN. 
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Gesundheit der Zähne hilft die 
Gesundheit des ganzen Mensche! 
zuerhalten. Gesunde Zähne be 
halt man durch regelmaßigePflege 
besonders vor dem Schlafen 
gehen, mitBlendax-Zahnpasta. 
Blendax wird unter standige! 
Kontrolle aus den besten Roh 
stoffen hergestellt, besitzt eine 
grundliche Reinigungskraft, 
schont den Zahnschmelz und isl 


von erfrischendem Geschmack 
Sie sollten außer morgens und 
Á abends auch nachjeder Mahlzeit 
mit Blendax Ihre Zähne reini- 
gen, denn Blendax ıst preiswert 
| Tube 25 bio, Große Tube 45 Pto. 
WI, 
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Blendax-Fabrik Dr. Hitte! G.m.b.H., Mainz/Rh. ; 5% á 
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A „n See 2 E i j S s o g UR eine CRlume erblähl in euch. 
1 Es R tender Doc? 


De Sehife vom Herden ver— 
slauen den gen 
Gol. lener 222 Aer. Die Glück ur 


E Freude gebracht. 


(Sinn eines Liedchens aus Cavalla) 
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— — und die andere Seite 


| Cavalla, einer der bedeutensten Ausfuhrhäfen macedonischer 

Tabake, bildet den Schauplatz des 11. Berichtes unseres Sonder- 
| 
| 


berichterstatters. 


| Dieſer Bericht hat zwei Teile, einen und klar war. „Wie kommt es“, fragte 
| romantiſchen und einen nüchternen. ich, „daß ich nicht die geringſte Nachwir⸗ 
| Ich beginne romantiſch wie der kung des geſtrigen Abends ſpüre?“ 
| Abend, als ich in Cavalla ankam. Ein „Ich habe keine Kopfſchmerzen und 
entzückendes Städtchen am Agäiſchen vor allem nicht den berüchtigten Raucher- 
| Meer, auf langgeſtreckten Felſen ſich kater; wo wir doch ſoviel geraucht 
aufreckend, mit all dem Zauber einer haben.“ 
ſüdlichen Hafenſtadt. „Aber Sie haben „SPÄTLESE* 
Kleiner Abendbummel in der leb geraucht“, unterbrach mich unfer Fad- 
haften Hauptſtraße, dann abjeits weiter experte ý i | 
durch die Stillen, engen Gaſſen, die im ) Miet bet di e beſſer?“ 
blauen Mondlicht ſchlafen. „Wieſo, eee Er denn Wiens 
Da hörte ich auch obiges Liedchen, CH natürlich“, werde ich belehrt. 
welches ich mir überſetzen ließ. n SE e e AGON: un 
In einer kleinen Schänke am Meer 3 wi? l e e Dës 
ſaßen wir dann noch ſtundenlang unter Koh DEE 8 ie DEN Pflanze, 
| dem ſternenüberſäten Himmel, kamen, n ien eren ts 70 
wie immer in ſolchen Nächten, ins Phi— EH EEN Ge En u legte 
loſophieren und rauchten und tranken, Feinheit und Reife entwickeln. 


eee 


tranken und rauchten. — 

Der zweite, nüchterne Teil meines 
Berichtes beginnt am nächſten Morgen 
— als ich mit dickem Kopf und ſchwerem 
Kater aufſtand werden Sie denken. 

Aber weit gefehlt. Das war ja die 
Überraſchung, daß ich vollkommen friſch 


‚Alto deshalb ſchmeckt „SPÄTLESE“ 
nicht nur fo gut, ſondern iſt auch ſo 
bekömmlich?“ fragte ich. 

„So iſt es“, ſagte der Fachmann voll 
Etola, .SPATLESE* können Sie in vol— 
len Zügen genießen — ohne es an 
nachſten Morgen zu bereuen.” 
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Die Befreier kommen! 


Freude im befreiten Villavicioſa. Bei der Einnahme von Villavicioſa, öſtlich von Gijon, wurde den nationalen Truppen durch die Bewohner der vom bolſchewiſtiſchen 
Terror befreiten Stadt ein überaus herzlicher Empfang bereitet. Jung und alt drängte ſich um die Soldaten Francos, mit deren Einmarſch die Ruhe und Ordnung in 
dem ſchwergeprüften Städtchen wieder eingekehrt ift. Das Bild iſt aus einem der einfahrenden Wagen der motoriſierten Kolonnen aufgenommen. 
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Reichsleiter Alfred Roſenberg ſprach am 16. Oktober in einer Maſſenkundgebung | Weihe der Alltagskirche in Torgau durch Reichsleiter 
auf dem Münſterplatz in Freiburg, der mehr als 50 000 Menſchen beiwohnten. Alfred Roſenberg. Die Aufnahme zeigt die Kund- 
gebung auf dem Marktplatz, während der Anſprache 


Aufnahmen: Weltbild (1). Bauer (1), Müller (1). des Gauleiters Eggeling 


In einem Teil der Auflage der „JB.“ Folge 43 erſchien das linke Bild verſehentlich mit falſcher Unterſchrift; es handelt ſich bei der Aufnahme 
um eine Kundgebung in Freiburg im Breisgau, während das Bild rechts die in Folge 43 erwähnte Einweihung der Alltagskirche in Torgau darſtellt. 
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Der Kameramann ift in die 
Birke nachgeſtiegen, und 
weil die Schimpanſen ibn 
als Freund anerkennen, 
ſpielen ſie mit ihm. 


Aufnahme: Gries, 


Unten: 


Paul Eipper, der belannte 
Tierfreund und Berfafer 
zahlreicher Bücher aus der 
Tierwelt, bei feinen Afer 
aufnahmen mit der Schmal 
filmkamera im Münchener 
Tierpark Hellabrunn. 


Kein Schnappſchuß aus dem afrikaniſchen Urwald; jo vergnügen ſich die Schimpanſen der Hella 
„ D * eg =». ’ 7 
brunner Menſchenaffenſtation in München. An warmen Sommertagen machen ſie bisweilen „Kletter— 


ausflüge“, denken aber nicht an Flucht, ſolange der menſchliche Pfleger unten auf der Wieſe ſitzt 


Aufnahmen: Zoll 


PAUL 
EIPPER: 
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Die Hauptdarfteller: In der oberen Reihe ber zigarettenrauchende Dresdener Schimpanſe Charlie; aus Hellabrunn: Peter, 

der ſich ſachmänniſch am Putzeimer betätigt, und Robert, der alte Orang-UAtan-Mann. In der zweiten Reihe bekommt die 

Drang-Mutter eben Apfelbrei vom Hellabrunner Pfleger Hans, der Drang-Säugling ſchaut mit großen, neugierigen Augen 
zu, und fein Vetter Toni wird in der Badewanne abgeſeift. 


Originalaufnahmen aus dem Schmalfilm von Paul Eipper. 


dem beſonders ſchwierigen Gebiet der Pflege und Tierhaltung 

heute leiſten. — Es find Schnappſchüſſe, die Gorillas, Schim- 
panjen und Orang-Atans in Berlin, Dresden, Frankfurt und Hanno- 
ver, hauptſächlich aber in der unübertrefflichen und größten Menſchen⸗ 
aſſenſtation des Münchener Tierparks Hellabrunn zeigen. 
Der Fierfreund ſoll erfahren, wie ſehr die zeitgenöſſiſche Pflege 
über das Körperliche hinaus auch auf die geiſtigen und ſeeliſchen 
Fähigkeiten dieſer höchſt entwickelten Menſchenaffen Rückſicht nimmt, 
welch ſchöne Freundſchaſten zwiſchen Menih und Tier entſtehen und 
wie erſolgreich ſchon heute die Beſtrebungen ſind, „europaharte“ 
Menſchenaffen bei uns zur Fortpflanzung zu bringen. Das ift eine 
weit über das Zoologiſche hinausragende Aufgabe im Hinblick auf die 
Arterhaltung dieſer in ihren Heimatwäldern bedrohten Lebeweſen. 
Vom erft vier Tage alten Orang-Säugling über Gorilla und 
Schimpanſenkinder führt der Weg zu den Halberwachſenen, die auf 
einer weiträumigen Freiluftterraſſe ſpielen, turnen und ſich in ihrer 
Art beſchäftigen. Wir blicken in eine Wochenſtube, ſind dabei, wie die 
Afſenkinder gefüttert, gebadet und an ihren Zähnen behandelt werden. 
Wir beobachten den Arwaldtanz des ſchwarzgeſichtigen Schimpanſen⸗ 
bullen, das „dämoniſche“ Antlitz des alten Orang-Atan und erleben 
noch einmal den Berliner Rieſengorilla Bobby, der nicht mit Unrecht 
„das zoologiſche Weltwunder“ genannt wurde. 

Der ſeit faſt 13 Jahren in Dresden lebende Schimpanſe „Charlie“ 
kann natürlich weder Zeitung leſen, noch Briefe ſchreiben, aber beim 
Rauchen einer Zigarette zeigt er geradezu erſinderiſche Fähigkeiten. 

In Hellabrunn kommt ein kleiner Orang zum erſten Male auf 
einen Baum in den Ifarauen; 10 Minuten ſpäter baut dieſes Tier 
aus vererbtem Trieb in 28 Meter Höhe ein Neſt. 

N Eine uns bislang unbekannte, reiche Welt zeigt ſich; Heiterkeit, 
| aber auch nachdenklich ſtimmender Ernſt: Neuland zur Mehrung der 
Naturkenntnis weiteſter Volkskreiſe 


4 A 
| 


Di Aufnahmen ſollen zeigen, was Deutſchlands Tiergärten auf 


— 


| 

Der Berliner Bobby | 

ift der einzige ausge⸗ 

wachſene Gorilla, der 

jemals in menſchlicher 

Hege war. Gewicht 
5/ Bentner 


J Filmaufnahme 


Hier macht der im Tierpark Hellabrunn geborene, vierzehn Wochen alte Orang-Sohn 
feine erſten, noch unbeholfenen Spielverſuche. Die Tiermutter beobachtet ihn out, 
merkſam und liebevoll, iſt jederzeit hilfsbereit. 


Aufnahme: Gries, 
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„Merter am Ort!” 
Die Holzhütte des Schiedsrichters, in der er, von einem 
Diener bewacht, die ſpielende Kapelle zwar hören, aber 
nicht ſehen fann 


Blaskreudiges 


London: 


200 Blasorcheſter mit 
über 5000 Trompetern 
mellen lich im Wettſtreit 


Mauritius-Verlag 


Autnahmen. 


í ber 5000 Trompeter, in mehr als 200 Blasorcheſter vereint, 
verſammeln fih alljährlich im Londoner Alexandra Palace 
zu einem Wettbewerb In ſieben Gruppen eingeteilt, aus denen 
ſchließlich die zweiundzwanzig beſten Kapellen herausgefunden 
werden, blaſen dieſe dann um die „Meiſterſchaft von England“. 
Jedes Jahr wird für dieſen Wettbewerb ein beſonderes Muſik— 
ſtück komponiert, das als einziges Stück im Wettſtreit der 
Kapellen geſpielt wird. 
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Einer, der unbedingt als Sieger aus dem Wett- 
bewerb der 5000 Trompeter hervorgehen will 


7 n. 22131, zwiſch. 12-2 
on monatl. 2.25 Sch., vierteljährlich 6.15 y d. oiden. Poſtſchecktonto 
5 2; Belgrad 68237; Butar 50797. Nat: Bauer. 
Munchen, Brienner 19, Bank der t d j 1 Vantu. Di ) 
11c, Regent Street, Waterloo Place, London S BK NA, I chter erſcheint 
Hanptſchriſtleiter Dietric ` P iſtleiter: Dr. 
Munchner Buchgewerbehar ) Terteinſende 
erfolgt nur, wenn Rückporto t yt und Tert und Bil naue Anſchriſtsvermer tragen. Bei jeder 
mit eingereicht werden. D. A.! 937: uber 8500 t | P 
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Die Blaskonzerte erfreuen ſich großer Beliebtheit bei der Londoner Bersi- 
kerung; während der Wettbewerbe iſt der Rieſenſaal des Alexandra Palace, 
den unſer Bild im Ausſchnitt zeigt, ſtets bis auf den letzten Platz belegt 


Ein Blick auf die Zuhörer, nach deren Beifall ſich wahrſcheinlich auch 
der eingeſperrte Schiedsrichter ein wenig richten wird 


rabtanichr.: Cherverlag München. Bezug in Oeſterreich durch jede Voſtanſtalt zum Preiſe 
12855; Wien 79921; Prag 77503; Bern 1117205; Warſchau 19121; Budapeſt 

chſetbant Munchen, Filiale Kaufingerſtraße; Baneriſche Gemeindebank, Girozentrale, 
liate Munchen, Depoſitenkaſſe Maxrimtliauſtraße; Swiss Bank Corporation, West End Branch, 
hunersta Schriftleitung Munchen 13, Schellingſtraße 39—41. Fernruf 20755 und 20801. 
harlottenbura; verantwortlich fur den Anzeigenteil: Georg Kienle, München.“ Druck: 
rung eingeſchictt werden, übernimmt e die Schriſtleitung keine Verantwortung. Rückſendung 
eben der Bewegung muß; die loſtenfreie Nachdruckerlaubnis des Photograpben 
detrausgabe und Schriftleitung in Oſterreich verantwortlich: Dr. Walter Richter, Wien l. 
22, Printed in Germany. 
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VERLAG FRANZ EHER NACHF. à MÜNCHEN 22 


Des Führers Wiederſehen mit feinen Alten Kämpiern. 
Das alljährliche Treffen am Vorabend des 9. November, die hiſtoriſche Zuſammenkunft aller Kämp⸗ 
fer von 1923, iſt der Quell von Freude und Glück in den Herzen von Führer und treuen Mannen. 
Aufnahme: B. Fischer. 
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Alljährlich am Abend des 8. November ſcharen fih die aktiven Mitkämpfer vom 8./9. November 1923 um ibren Führer an der Stätte, von der aus die nationale 
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Erhebung des Jahres 1923 ihren Ausgang nahm. Alljährlich richtet dort Adolf Hitler das Wort an feine Kameraden, die idon damals feinen unerſchütterlichen 
Glauben an Deutſchlands Wiederaufſt 
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Der hiſloriſche Marſch des 9. November. 


Dienstag, um die Mittagſtunde, trat der Führer mit ſeinen älteſten Kampfgenoſſen und der geſamten Führerſchaft der Bewegung wieder zum hiſtoriſchen 
Marſch durch die Straßen des 9. November an. Dumpfer Trommelwirbel und das Horſt-Weſſel-Lied begleiten abwechſelnd den Marſch der Alten Garde bis 
r zum Mahnmal. Wie hier auf der Ludwigsbrücke, fo wird bei jedem Pylon, an dem der Zug vorüberſchreitet, der Name eines ermordeten Kameraden aufgerufen. 
4 ; Aufnahme: B. Fischer. 
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Ver Ward des Sieges vom Mahnmal zum Königlichen Platz. 
dmarſchall von Blomberg Kränze am Mahnmal niedergelegt haben, reiht fih der Oberbefehlshaber der Wehrmacht 
Jein. Der Marſch des Sieges, den die Blutzeugen des 9. November 1923 vorbereitet haben, ift das Symbol des 
Sieges jener Halenkreuzfahne, die Grimminger wie damals dem Zuge voraustragt. 


r 
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Aus ihrem Opfer wuchs Deutſchlands Sieg! | 
Sanfarenfignale leiten auf dem Königlichen Platz den Appell ein, und die Fahnen ſenken fih, als die Standarten und die Kränze des Yübrers an der 
„Ewigen Wache“ eintreffen. Gauleiter Adolf Wagner ruft die Namen der ſechzehn Ermordeten des 9. November 1923 zum Appell. Bei jedem Namens» 
aufruf antworten die angetretenen Kameraden von 1923 mit „Hier!“. Auf das Kommando „Ewige Wache heraus“ ſetzt wieder Trommelwirbel ein. 
während der Führer ſechzehn Kränze an den Sarkophagen niederlegt. 
Aufnahme: B. Fischer. 
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Der Führer verabſchiedet ſich an den Ehrentempeln von feinen alten Mitkämpfern. 
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Unterzeichnung des gemeinsamen Abkommens gegen die kommunistische Internationale 


Am 7. November wurde im Palazzo Chigi in Rom das Protokoll unterzeichnet, wonach Italien dem am 25. November vorigen Jahres zwiſchen Deutſchland 

und Japan geſchloſſenen Abkommen gegen die Kommuniſtiſche Internationale in Eigenſchaft eines urſprünglichen Unterzeichners beikeitt. Unſer Bild zeigt den 

Sonderbeauftragten des Führers, Botſchafter von Ribbentrop, bei der Unterzeichnung. Rechts von ihm: der italieniſche Außenminiſter Graf Ciano; hinter 
dieſem: der japaniſche Botſchafter in Rom, Hotta. 
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Die Fahnen von Langemarck 
werden in den Sportpalaſt getragen. 
Der überflillte Sportpalaſt in Berlin während der diesjährigen Reichsfeier zum Langemarcktag, die 
von dem Flandern⸗Korps unter Führung von Generalmajor a. D. Frhrn. von Grote, dem Vorſitzenden 
des Arbeitsausſchuſſes Langemarck beim Jugendführer des Deutſchen Reiches, veranſtaltet wurde. 
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Im Hafen von Neapel fuhr den drei Schiffen 
der KDF. Flotte eine deutſche Abordnung 
auf einem Schlepper entgegen. Von rechts: 
Hauptamtsleiter Selzner (mit der Mütze in 
der Hand), Amtsleiter Dr. Lafferentz vom 
Amt Reifen und Wandern (in hellem Man- 
tel), vor ihm: Gauleiter Reichsſtatthalter 

Mutſchmann (Sachſen). 
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Vom Ballon des neuen 
Schloſſes in Neapel GO d 
Oberbürgermeiſter von A6 
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die Urlauber haben Die deutſchen Arbeiter und ihre italieniſchen Kameraden Aberall Wl 


Die Mib -Gdhiltle im Hafen von Neapel: 
find vor dem neuen Schloß von Neapel angetreten. Menſchenmaſſen. 


ſich zum Marſch durch die Stadt an Land begeben. 


Fritz Boegner. 
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＋ Dr. le m Neapel 


Die mit ungeheurem Beifall aufgenommene Rede Dr. Leys 
ſchloß mit dem Abſingen des Deutſchlandliedes. 
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Während des Eſſens im Induſtriewerk Ilva, Eine unvergeßliche Erinnerung nahmen die deutſchen Urlauber 


dem die italieniſchen Arbeiter ihre deutſchen Kameraden eingeladen aus dem alten Pompeji mit; im Hintergrund der rauchende Veſuv. 
haben. Dr. Ley im Geſpräch mit dem Präſidenten der faſchiſtiſchen Indu⸗ dëi 
ſtriearbeiterverbände, Exzellenz Cianetti. 
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DER ILLUSTRIERTE BEOBACHTER BEGINNT IN DER 
NACHSTEN FOLGE MIT DEM ABDRUCK DES GROSSEN 


FLUGBERICHTES „D-ANOY BEZWINGT DEN PAMIR" 


Ein majeſtätiſcher Eindruck: Der Hinduluſch, 


das Grenzgebirge zwiſchen Afghaniſtan, Indien 
und Gowjet-Nußland, wird bei Sonnenaufgang 
überflogen. 


höchſten Gebirgszug unferer Erde, der fé 

ſtolz „Das Dach der Welt“ nennt. Ja, m 
den deutſchen Fliegern ſchaute noch feines Mi 
ſchen Auge auf dieſe Bergrieſen, die in maje 
ſtätiſcher Pracht und Einſamkeit ihre jungle 
liche Anberührtheit bewahrten, bis jetzt uren 
Flieger erfolgreich auch bieles höchſte und in e 
ner Ausdehnung mächtigſte Gebirge überwanden. 


KH Menſchen Fuß betrat bisher dien 


Der Pamir, das „Dach der Welt“, zum erſten 
Male bezwungen von den kühnen Fliegern 
Frhr. von Gablenz, Antucht und Kirchhoff 


Warum? — Es galt für die Männer der Luit 
hanſa nicht eine ſportliche Leiſtung zu vollbringen 
Auch der Ehrgeiz, als erſte Menſchen einen 
auf diefe Bergwelt zu werfen, war nicht der At 
der Pamirflüge. — Ein weit höheres Ziel win 
erreichen, eine größere Aufgabe zu löſen 
herr v. Gablenz, der Direktor der Deulf 
hanſa, wollte mit feinen Kameraden U 
Kirchhoff einen neuen, kürzeren Weg zu 
Deutſchland und dem Fernen Oſten erkunden 
kam es zu dieſem Verkehrsforſchungsflug, det für 
die geſamte Verkehrsentwicklung zwiſchen Europ 
und dem Fernen Oſten wichtig ift und über Abe 
dos — Bagdad — Teheran — Kabul nach Auf 
und Gian führte. Die Anteilnahme der ganzen 
ziviliſierten Welt an dieſem Unternehmen 
dem lange in Dunkel gehüllten Schidjal der Fliegt 
zeigte uns, wie man überall die Bedeutung bieles 
Fluges einſchätzte. 

In der nächſten Ausgabe des „Alluſtrietten 
Beobachters“ beginnt der Abdruck des großen 
Tatſachenberichtes „D-ANOY bezwingt den Po 
mir“, von Freiherrn v. Gablenz. 

Hoch über dem faſt achttauſend Meter hohen Gletſcher im öſtlichen Hindukuſch, Wie ein ſpannender Film rollen die Bilder vor 
zwiſchen Wolkenfetzen hindurch, fällt der Blick auf das Eis des gewaltigen Gletſchers. uns ab. Wir erleben die Außenlandung mit der 


Ein Bild, wie es zuvor nie cines 


„D-ANOY” in der Oaſe Lob, hören richtig die 
Schüſſe in den Führerſitz des Flugzeugs ein— 
ſchlagen, als die mongoliſchen Soldaten auf ihren 
kleinen Pferden heranpreſchen und die Flieger 
gefangennehmen, ausplündern und abführen. Vier 
Wochen Gefangenſchaft in Angewißheit und 
Sorge folgen, bis dann die plötzliche Freilaſſung 
eine Wendung bringt. And dann geht es mit 2 " PER | e daer HO 
einem kranken Motor über den Pamir, weſtwärts „ * N . | y Er * a Aë 
der Heimat, dem Vaterland entgegen. Stunde - MV | | ? 
um Stunde verrinnt wieder im Fluge über die 
Bergrieſen. Doch neben der Schönheit dieſer 
Eindrücke ſteht die Sorge und wächſt die Span— 
nung: wird der Motor nicht noch ſchlechter, 
werden wir es bis Kabul noch ſchaffen? 

Sie ſchafften es, die drei deutſchen Flieger und 
Forſcher. Sie kehrten zurück und brachten unſeren 
Leſern Kunde von dieſem neuen Luftweg und ihren 
dramatiſchen Erlebnijien. 
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ee ner a a Auf dem Rückflug: Das Tal von Taſchkurgan wird überflogen. 
die Tochter des deutſchen Geſandten in Teheran Im Hintergrund rechts öffnet fih das Wakhan⸗Tal. Zur Zeit der Überfliegung war das Tal von Taſch⸗ 
rl. Renate Sment, ift glücklich, daß die Be. turgan (im Vordergrund des Bildes) frei von Schnee, obwohl es 5100—5200 Meter hoch liegt. Die 


eingetroffen iſt. Aufnahmen des zur Suche nach den vermißten deutschen Lufthansa-Pionieren ausgesandten Graf Castell zu Rüdenhausen. 
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Zweihundert Jahre sind vergangen, aber 
bis zur Gegenwart hat sich der, königliche 
Brauch erhalten, dass man Tabak für seine 
Gäste bereit stellt. Heute wird man freilich 
Zigaretten wählen; und zwar besonders 
gute, von denen man mit Bestimmtheit 
weiss, dass sie auch frisch geblieben sınd 
und ıhr flüchtiges Aroma behalten haben. 
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Roman von Edmund Finke 


I. Kapitel: Joan Laroche verihwinbet. 
(Samstag, den 30. Mai 1931) 


ib Joan Laroche ſeufzte tief auf, als fie Hamp- 

ſtead Heath Station verließ und die Schleife der 

Southill Park Gardens mitſamt den zwei tlei- 
nen Teichen des Vergnügungsparkes vor ſich auftauchen 
ſah. Die weite Fahrt von South Kenſington, noch dazu an 
einem Samstag, wo alles ins Freie ſtrömt, war ihr zu- 
wider geweſen, und wenn nicht Mr. Trickle, der Direktor 
der Globe Verſicherungs-Geſellſchaft, als defen Privat- 
ſekretärin fie vor ſechs Wochen nach langem Warten end- 
lich angeftellt worden war, ihr die Eintrittskarte in Mon- 
ſieur Philiberts Zaubertheater geradezu aufgedrängt 
hätte, wäre es ihr. niemals eingefallen, nach Hampſtead 
Heath hinauszufahren. 

Da war Jim! Gott ſei Dank, daß er eingewilligt hatte, 
ſie zu begleiten, obgleich auch er nicht gerade entzückt 
von dem Plan geweſen war, Philiberts Bude zu be— 
ſuchen. Um ſo weniger entzückt, als er nicht neben ihr 
ſitzen konnte, da Trickle nur eine Karte hergegeben hatte, 
ohne zu bedenken, daß eine ſo entzückende junge Dame 
wie Joan Laroche nicht ohne Begleitung ausgehen 
würde, da Hampſtead Heath voll von läſtigen Flaneuren 
ſteckt, die — beſonders an Samstagabenden — glauben, 
einzelſtehende Damen kämen bloß aus dem einzigen 
Grunde in den Vergnügungspark hinaus, um dort An- 
ſchluß an widerwärlige und aufgeblaſene junge Tauge- 
nichtſe zu ſuchen. 

Jim Monkwell trat auf fie zu, und fein Blick, fein 
Gruß, ſeine herzlichen Worte verrieten mehr denn je, 
daß ſie ihm mehr bedeutete, als er — vorläuſig wenig- 
ſtens — ſich ſelber einzugeſtehen wagte. Sie erinnerte 
ihn an Katherina Hepburn, die große Schauſpielerin. 
Alles an ihr war voll Leben, Anmut und holder Würde: 
die wundervollen Geſichtszüge, das amüſierte, auſmerk— 
ſame Lächeln, das durch den flachen, ſchöngeſchweiften 
Bogen von der Oberlippe zur Naſe an Ausdruck ge— 
wann, die dunklen, luſligen und doch gütigen Augen, der 
Goldſtaub einiger kleiner Sommerſproſſen um die feine, 
zarte Naſe — ach, dachte Jim Monkwell — und der 
Mund, eher ein bißchen groß, aber empfindſam und 
zärtlich. Wenn ſie lachte, konnte er die weißen Zähne 
und den vollendeten Bau des Oberkiefers bewundern, 
an dem es letzten Endes liegt, ob die Form eines Ge⸗ 
ſichtes ſchön oder häßlich iſt. 

„Nun, Zim, ich hoffe, Sie haben ſich endlich ſattge— 
ſehen. Wiſſen Sie nicht, daß es unartig iſt eine Dame 
ſolange anzuſtarren, bis ſie in Verlegenheit gerät?“ 
Joan lachte, Jim aber hörte, empfindlich wie ſeine Ge— 
fühle ihn machten, den leiſen Unterton ernſthaſter Ab- 
lehnung doch ſehr deutlich aus ihren Worten heraus, 
und er beſchloß zum taufenditen Male, fih an Joans 
Freundſchaſt zu halten und dieje Freundſchaft niemals 
durch unbedachte und verliebte Worte zu gefährden. 
Monkwell war kein ſtarker Mann; er hatte etwas von 
einem Troubadour an ſich, der ſeiner Herrin dient, ohne 
mehr dafür zu wünſchen, als daß ſie ſich ſeiner erinnere, 
wenn ſie jemanden brauchte, um eine müßige Stunde 
mit unperſönlichen Geſprächen auszufüllen. 

Monkwell, der ebenſo wie Joan ganz allein in der 
Welt ſtand — ſein Vater war im Krieg gefallen und die 
Mutter vor Gram bald danach geſtorben —, Monkwell 
hatte das Mädchen bei der Globe Verſicherungs-Geſell— 
ſchaft kennengelernt, wo er angeſtellt geweſen war, ehe 


er vor ungefähr drei Wochen ſeinen Poſten wechſelte 
und zur „Victoria Aſſecurance Lmtd.” überſiedelte, die 
bé hauptſächlich mit Rückverſicherungsgeſchäften be- 
faßte. Sie hatten ſich gleich nach Joans Eintritt in die 
„Globe“ angefreundet; er flößte ihr, im Gegenſatz zu 
einigen andern Angeſtellten, mit denen ſie zu tun hatte, 
Vertrauen ein, und das war ſo geblieben — bis heute. 

Sie gingen längs der Teiche auf den Vergnügungs- 
park zu. Die Luft des Maiabends war mild und würzig 


und die Wieſen der benachbarten Cricket Grounds duf- 


teten nach Frühling und friſchgegoſſenem RNaſenland. 

„Wie ungeſchickt, Jim, daß wir in Philiberts Zauber- 
bude nicht nebeneinander ſitzen können. Aber Trickle hat 
mir nur eine Karte geſchenkt — ‚Machen Sie ſich nen 
vergnügten Abend, liebes Kind!“ —, ſeine Bonhommie 
iſt mir manchmal widerlich; und ſo müſſen Sie ſich ſelbſt 
um einen Sitz umſchauen.“ Joan Laroche nahm die 
grüne Eintrittskarte aus ihrer flachen Handtaſche, die 
ſanft nach Juchten, Puder und einem Tropfen L'Origan 
duftete. „Nobel, nicht wahr? Erſte Reihe rechts, Sitz 
Nummer eins. Hoffentlich bekommen Sie einen Platz 
in meiner Nähe. Beſonders gerne gehe ich ja nicht þin- 
ein. Aber wenn ich nun [dhon einmal die Karle habe.. 
mitunter ſind die gezeigten Tricks ganz luſtig.“ 


„Wollen Sie nicht lieber die Karte verfallen laſſen, 


Joan? Ich kenne da in der Nähe ein famoſes, altes 
Lokal, wo es echten Vorkſhirer Schinken und Ale in 
Steinkrügen gibt. Wir könnten auf der Terraſſe ſitzen 
und auf die Wieſen hinunterſchauen. Die Luft iſt dort 
ganz rein und ſtaubfrei, und man hört nichts mehr vom 
Lärm der Rummelplätze Mir wäre es viel lieber, ich 
könnte ein bißchen mit Ihnen plaudern, als ſchäbige, alte 
Kaninchen aus leeren Zylinderhüten kriechen zu ſehen.“ 


Joan lachte. Natürlich wäre es ihm lieber, mit ihr zu 
plaudern, aber ſolche Stimmungen waren gefährlich. 
Man konnte nie wiſſen, was dabei herauskam. Kaninchen 
waren harmloſer. Sie ſchätzte Monkwells Gefüblsfelig- 
keiten nicht übermäßig. „Nein, Jim, wir gehen zu Mon- 
ſieur Philibert. Seit acht Tagen höre ich die Leute zu 
Hauſe und im Büro von nichts anderem erzählen als 
von den phänomenalen Zauberkunſtſtücken dieſes Herrn.“ 

„Schade“, brummte Monkwell. Ihn fröſtelte plötzlich, 
als rührte ihn die Hand des Schickſals an, die hart und 
grauſam aus dem Dunkel unbegreiſlicher Verknüpfungen 
nach ihrem Daſein griff, um von Grund auf die Zu— 
ſtände zu verändern, in denen fie ſich — jetzt noch — an- 
geſichts der abenddunklen Wieſen von Hampſtead Heath 
befanden. 

„Schade“, brummte Monkwell nochmals bedauernd. 
„Auch in der Penſion Junifer haben die Leute von 
Philibert geſchwärmt? Wie ſonderbar! Ich hätte nie- 
mals gedacht, daß dieſer Philibert ſo berühmt iſt.“ 

„Berühmt? Zawohl, Jim, er foll großartig fein. 
Außerdem findet heute fein unwiderruflich letztes Auf- 
treten ſtatt. Morgen fährt er nach Paris oder Wien, ich 
weiß nicht wohin, ſamt feinen Kaninchen und Zylinder- 
hüten, und wir müſſen Gott danken, daß wir ihn heute, 
knapp vor Torſchluß, noch bewundern dürfen.“ 

„Schade“, ſagte Monkwell zum dritten Male, „ich 
hätte Ihnen lieber ein paar hübſche Details aus der 
Geſchäftsgebarung der „Globe“ erzählt. Glauben Sie 
mir, Joan, auch dieſe Burſchen find Zauberer, aber unter 
ihren Hüten find feine weißen Hajen, ſondern Galgen- 
vögel verborgen.“ 
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„Das höre ich nicht gern, Jim. Sie ſollten Ihren ver- 
floſſenen Dienſtgebern keine ſchlechte Nachrede halten. 


Die Leute ſind alle freundlich und nett zu mir; Trickle 


ſogar zu nett. Aber ich werde mich ſchon zu wehren 
wiſſen.“ 

„Trickle? Hüten Sie Ié vor Trickle, Joan! Anter- 
ſchreiben Sie nichts ſelbſtändig, nicht einmal den kleinſten, 
unſcheinbarſten Zettel, ſonſt werden Sie eines Tages 
neben ihm auf der Anklagebank ſitzen, und der Richter 
wird ſich ſeine Perücke auf den ſorgfältig friſierten 
Scheitel ſtülpen, um Ihnen wegen entfernter Mitſchuld“ 
ein Jahr Kerker aufzubrummen.“ 

Sie waren vor Philiberts Zaubertheater angelangt. 
Joan überhörte gefliſſentlich Monkwells letzte Worte. Es 
war nicht fair, derart von früheren Kollegen und Vor- 
geſetzten zu reden. Sie wollte ihm nachher den Kopf 
zurechtſetzen. Jim Monkwell? Ein guter Freund, nun 
ja, aber nicht mehr! „Auf nachher, Jim. Ich erwarte Sie 
hier vor dem Theater.“ Sie wandte ſich ärgerlich ab und 
ſchritt dem Eingang zu. Ein Mann, der hinter den beiden 
geſtanden war und Monkwells Worte mitangehört hatte, 
ſchob ſich im Gedränge langſam hinterher und erhielt 
an der Kaſſa einen Platz an Monkwells Seite, weit 
hinten im Parterre, wo man die Dinge, die auf der 


Bühne geſchahen, nicht mehr fo genau unterſcheiden 


konnte. 

Monſieur Philibert abſolvierte mit Eifer fein Pro- 
gramm. Er ließ Waſſer im Augenblick zu Eis gefrieren, 
er hängte einen Aluminiumring an der Aſche eines 
Fadens auf und erweckte die Illuſion, den Faden durch 
bloßes Anblaſen zerreißen zu können. Er zeigte ein paar 
ausgezeichnete Kartenkunſtſtücke, unter anderen „Die 
aeronautiſchen Karten“, wobei Leute aus dem Publikum 
drei Karten ganz frei aus dem Spiel zogen und, dom 
Künſtler ungeſehen, wieder ins Spiel zurücklegten, drei 
Karten, die ſchließlich aus dem Spielkartenfächer in der 
Linken Philiberts langſam durch die Luft in ſeine frei 
über das Spiel gehaltene Rechte ſchwebten, was einen 
recht netten und überraſchenden Anblick darbot. Er 
zeigte das berühmte „Myſterie Oh!“. das im Ber- 
ſchwinden eines Knaben beſtand, der, mit an den Leib 
gezogenen Füßen, auf einem zweibeinigen Polſterſtuhl 
fiai. Sodann wurden rings um den Seſſel Stoffvorhänge 
herabgelaſſen, die jedoch nur bis zur Sitzhöhe des Politer- 
ſtuhls reichten, fo daß die Zujhauer darunter hinduich— 
ſehen konnten und auf diefe Weiſe die Geſamtfläche der 
Bühne überblickten. Dann rief Monſieur Philibert zwei 
Männer aus dem Publikum herbei und übergab dem 
einen eine Schnur, die über das Obergeſtell der von 
Vorhängen gebildeten Kabine hinwegführte und die 
linke Hand des Knaben in einer Schlinge hielt. Der 
zweite Mann wurde aufgefordert, einen Nickelring in 
der rechten Hand des Knaben zu ergreifen, den dieſer 
zwiſchen den Vorhängen hindurchſteckte. Trotz dieſen 
Sicherungs- und Kontrollmaßnahmen war, als Philibert 
in die Hände klatſchte und die Vorhänge beiſeite zog, wie 
zu erwarten ſtand, der Knabe verſchwunden, und die 
beiden Kontrollperſonen hielten eine loſe Schnur und 
einen verlaſſenen Metallring in den Händen, ſahen 
einander töricht an und begaben ſich, ſchwerſällig über 
die Bretter ftapfend, zurück auf ihre Plätze, wo fie von 
den Nachbarn eifrig über ihre Eindrücke befragt wurden. 
Als nächſtes Kunſtſtück kündigte Philibert dem geehrten 
Publikum „Das Geheimnis des chaldäiſchen Fenſters“ 
an. Das heißt, erklärte er ſpöttiſch lächelnd, er beab— 
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ſichtige eine beliebige Dame hinter einer gewöhnlichen, 
durchſichtigen Spiegelſcheibe ſo verſchwinden zu laſſen, 
daß ſie auch fürderhin unſichtbar bleiben werde. Ihm 
war — vielleicht — bei dieſer Einleitung und Erklärung 
ſelbſt nicht ganz wohl zumute, denn er gedachte hierbei 
eines ſonderbaren Gönners, der ihm zwanzig Pfund 
Sterling für die Vorführung bieles Experimentes ge- 
boten hatte, falls es auch wirklich — unter Berückſich- 
tigung einiger unklarer Nebenumſtände — gelänge. 
Einige Bedenken Monſieur Philiberts waren durch die 
Zuſicherung, es handle ſich um nichts Ernſtes, durch zehn 
Pfund Angeld und den Hinweis, daß Sonntag früh 
das ſahrplanmäßige Kanalboot nach Calais abgehe, ſehr 
raſch zerſtreut worden. 

Er wandte demnach bei Vorführung dieſer letzten 
Nummer des Programms die geſamte Suggeſtivkraft 
ſeines Berufs daran, die Dame in der 1. Reihe rechts, 
Sitz Nr. 1, aufs Podium zu lotſen, damit ſie ſich ihm 
für das gewagte Experiment zur Verfügung ſtelle. 


„Ah“, rief er lächelnd und verlieh feiner Stimme 
den öligen Überſchwang eines überraſchten Bewunde- 
rers, „wir armen Sterblichen haben das Vergnügen 
und die Ehre, eine wirkliche Schönheit, ein göttliches 
Antlitz unter uns bewundern zu dürfen. Madam, ich 
bitte Sie, erweiſen Sie uns die Gnade, für fünf, was 
ſage ich?, für ein, zwei Minuten dieſe Bretter zu be- 
treten, die die Welt bedeuten.” 


Er ſtieg vom Podium herab und trat auf Joan zu. 
Sie ärgerte fih zwar ein bißchen, doch fie lächelte ver- 
legen und geſchmeichelt. Sie hatte ſich nun einmal an 
dieſen Volksbeluſtigungsort begeben, und nun hieß es, 
mit den Wölfen heulen. Die Schmeicheleien des Zou: 
berers waren zwar grob aufgetragen, aber welche Frau 
beſäße die Widerſtandskraft, ſolche Worte gänzlich zu 
überhören und ſie mit einer unhöflichen Weigerung 
zu beantworten. Joan Laroche lächelte, und das war 
ihr Verderben. Sie ſtieg die drei Stufen hinan und 
nahm auf einem leichten Korbſeſſel Platz, vor den 
Monſieur Philibert jetzt eine große, bis an den Bret- 
terboden reichende Spiegelſcheibe ſchob, die in einem 
leichten, auf Rädern ruhenden Drahtgeſtell befeſtigt 
war. Im letzten Moment bemerkte Joan, daß ihr Sej- 
ſel inmitten der Konturen einer Verſenkung ſtand. Die 
elektriſchen Lampen im Hintergrund der Bühne er- 
loſchen und Monſieur Philibert trat mit einer weit- 
ausholenden Geſte von außen her an das Draht- 
geſtell der Spiegelſcheibe heran und drehte fie bebut- 
jam um ein Winkelmaß, das ſeitlich am Geſtell an- 
gebracht war. 

Die Zuſchauer reckten ſich die Hälſe aus, um das ſchöne 
Mädchen auf der Bühne zu betrachten, und die meiſten 
dachten wohl, daß es ſich um eine bezahlte Gehilfin des 
alten Zauberers handelte. Die Scheibe auf der Bühne 
drehte fih unter Philiberts Händen um eine gewiſſe An- 


zahl von Graden aus der Senkrechten, und plötzlich war 


das Mädchen verſchwunden und im Glaſe war nichts zu 
ſehen als das Spiegelbild der Lichter im Saale und das 
unbeſtimmte Dunkel über der neugierigen Verſammlung. 
Gleich darauf ſchob Philibert das Spiegelglas beiſeite, 
doch die Bühne war und blieb leer. Die Lichter flammten 
auf, und der Zauberer dankte, ſich nach allen Seiten 
verbeugend, dem Publikum für die Aufmerkſamkeit, mit 
der es feinen Experimenten gefolgt war, und be- 
dauerte, daß die Vorſtellung hiermit zu Ende ſei. Einige 
Zuſchauer in der erſten Reihe wollten einen leiſen Schrei 
vernommen haben, doch fie ſchenkten dieſem Umſtand 
weiter keine Beachtung, drängten dem Ausgang zu und 
verlieſen ſich in den weitläufigen Anlagen des Rummel— 
platzes oder ſuchten raſch den Bahnhof zu erreichen, um 
beizeiten nach Hauſe zu kommen. Joan Laroche war 
verſchwunden. 


II. Kapitel: Mr. Monkwell verſchwindet. 


Monkwell, zornig darüber, daß Joan die Bühne 
dieſes ſchmutzigen, alten Zauberers betreten hatte, der 
den Leuten uralte Mätzchen als moderne Zauberkunſt— 
ftüde darbot, ließ ſich langſam von der nachdrängenden 
Menge durch die Türe in die angenehm kühle Nacht- 
luft hinaustragen und überlegte beſtändig, was denn 
nun eigentlich das angebetete Mädchen bewogen haben 
konnte, fih der blöden Menge als Schauobjekt preis- 
zugeben. Eiferſüchtige Empfindungen und Gedanken 
quälten ihn heftig, er ſtand abſeits im Dunkeln, und 
plötzlich wurde er mit Schrecken gewahr, daß ſich der 
Platz vor der Schaubude geleert hatte und nur noch 
vereinzelte Gruppen herumſtanden, Mädels mit ihren 
Begleitern, kleine Abendgeſellſchaften, die ſich nicht 
einigen konnten, was ſie mit dem angebrochenen Abend 
anfangen ſollten. 

Monkwell fab ängſtlich und betroffen einem alten 
Manne zu, der die Türen des Gebaudes derſperrte Er 
glaubte, fih flüchtig daran erinnern zu konnen, den 
Alten mu der goldbetreßten Mütze vor der Vorſiellung 
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im Vorraum des Theaters geſehen zu haben, und 
nahm an, daß er zum Perſonal Philiberts gehöre. 
Monkwell ſtürzte auf ihn los; Philibert konnte doch 
das Theater noch gar nicht verlaſſen haben. Und wo 
war Zoan geblieben? 

„Haben Sie nicht eine Dame gefeben, die bier ge- 
wartet hat?“ 

Der Alte blickte Monkwell verwundert aus rotum- 
ränderten Augen an. „Gewiß, Sir, hier haben eine 
ganze Menge Damen gewartet und noch mehr Herren, 
wenn Sie das meinen?“ 

„Nein, eine einzelne Dame. Verſtehen Sie, Mann, 
eine richtige Dame.“ Monkwell beſchrieb Joan, ſo gut 
er konnte. 

„Nö, Sir, eine derartige Dame hab' ich nich geſehen. 
Es brodelt ſo allerlei Volk hier herum, und es wäre 
vielleicht ratſam geweſen, wenn ich mir geſtatten darf, 
das zu ſagen, beſſer auf die Dame achtzugeben. Wenn 
ſich ein Strolch an fie 'rangemacht hat ... die Kerle 
ſind oft kaum von einem Gentleman zu unterſcheiden.“ 

„Menſch, Sie wollen doch nicht behaupten, daß Joan 
. Unfinn! Sie kennen das Mädchen nicht.“ 

„da haben Se recht, ich kenn ihr nich. Wahrſchein⸗ 
lich is ſie zum Bahnhof runterſpaziert. Am beſten, Sie 
machen ſich gleich auf die Beine und laufen ihr nach. 
Sie werden ſie ſchon noch erreichen. Der nächſte Zug 
geht erſt in einer Viertelſtunde.“ 

Monkwell hatte feine Ruhe verloren, ſonſt wäre er 
nicht fo töricht geweſen, an Joans Verſprechen zu zwei- 
feln, daß ſie vor dem Gebäude auf ihn warten wolle. 
Er lief zum Vororte-Bahnhof Hampſtead Heath hin- 
unter, der ungefähr eine Viertelmeile ſüdlich von den 
erſten Buden des Rummelplatzes liegt: doch Joan war 
und blieb verſchwunden. Als er zurückkehrte, war auch 
der alte Mann fortgegangen; der alte Holzihuppen, 
der ſich hochtrabend Theater nannte, lag dunkel und 
derlaſſen an der Straße und machte einen um fo 


düſtereren Eindruck, als ringsherum noch Hochbetrieb 


herrſchte; die elektriſchen Orgeln der Karuſſells dröhn⸗ 


ten, von der Rutſchbahn kreiſchte Gelächter und die 


hohen, gellenden Schreie beſchwipſter Mädchen herüber, 
Ausrufer prieſen die geheimen Herrlichkeiten echt „Chi- 
neſiſcher Opiumhöhlen“ und glänzend aufgemachter 
Tanzlokale an, Anreißer drückten Monkwell nach friſcher 
Druckerſchwärze riechende Ankündigungen in die Hand, 


die verbotene Freuden und ſeltſame Paradieſe an- 


prieſen, die wahrſcheinlich in Abertretungen der 11-Uhr⸗ 
Alkoholſperre, kärglich gekleideten Tanzgirls und An- 
ſchluß ſuchenden Dämchen beſtanden, wie ſie auf allen 
Rummelplätzen der Welt in beflerer oder ſchlechterer 
Aufmachung zu finden find. 

Monkwell zitterte vor Wut und Aufregung. War es 
möglich, daß Joan ihn verſetzt hatte? Vielleicht hatte 
ſie ihm ſeine Warnung vor der „Globe“ und vor Trickle 
übelgenommen? Nein, das war unmöglich. Joan trug 
Kleinigkeiten niemals nach. Sie ſprach frank und frei 
aus, was ſie dachte, aber irgendeiner Bemerkung wegen 
„böſe“ zu ſein, das lag ihr nicht; ſie bildete ſich ſelbſt 
ihr Urteil über Dinge und Menſchen, ohne jenen bet, 
läufigen Tratſch zu beachten, der den größeren Teil ge- 
ſellſchaftlicher Geſpräche ausmacht. Aber das, was er 
ihr mitzuteilen hatte, war kein Tratſch. Es galt, fie vor 
einem böſen Hereinfall zu bewahren. Er mukte fie 
ſinden; ob hier oder in der Draycott Avenue, das war 
ihm gleichgültig, ſelbſt wenn er ſich bemüßigt ſehen 
ſollte, die ganze Penſion Junifer aus den Federn zu 
jagen. Doch zuerſt wollte er hier in Hamſtead Heath 
eine Runde um die Buden machen. Vielleicht war Joan 
von einem aufdringlichen Burſchen verſolgt worden 
und hatte ſich in ein Lokal geflüchtet, wo ſie um Hilfe 
bitten konnte. Monkwell begann, ſich ſchreckliche Situa— 
tionen auszumalen, in die Joan möglicherweiſe geraten 
war. Furcht und Schrecken übermannten ihn. Ziel- und 
planlos eilte er von Bude zu Bude, fragte Kellner, 
Türfteber, Ausruſer aus, beſchrieb Joan, doch niemand 
konnte ihm Auskunft geben. Er geriet an die Peripherie 
des Rummelplatzes; ſchon lag die offene Heide vor ihm. 
Es wurde dunkel um ihn her. 


31. Mai. 


Mrs. Withdrew fand Monkwells Bett am nächſten 
Morgen leer und unbenützt. Sie vermietete ſeit dem 
Krieg — darüber waren nunmehr 13 Jabre vergangen 
— ihre Zimmer an ſolide Herren in ſeſter Stellung, 
die tagsüber nicht zu Hauſe waren, und ihre Menſcheu— 
kenntnis halte ſich im Laufe der Zeit unheimlich per, 
(icht. jo daß fie, wenn ſchon einmal eine Kündigung und 
Neuvermietung vorkam, im erſten Augenblick zu ſagen 
wußte, was hinter der und jener glatten Larve ftedte. 
Monkwell war immer ein braver, anſtändiger Junge 
geweſen; ihr mütterliches Herz erfreute fid ungehindert 
drei Jabre lang feines überaus ordentlichen Lebens- 
wandels, und fo wanderte fie denn ſeufzend um die 
Mitagsſtunde des ſtillen Maiſonntags zur Polizei— 
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ftation des Bezirks Lambeth in der Kenſington Road, 
um die Abgängigkeitsanzeige über Mr. James Monk. 
well, Beamter der Victoria Aſſecurance Lmtd., wohn- 
haft 5 Gilbert Road, Lambeth, zu erſtatten. Sie wußte, 
daß er aus Horsham ſtammte, von wo er allwöchentlich 
einen Brief erhielt, deffen Anſchriſt in einer kleinen, 
zitterigen Handſchrift geſchrieben war. Leider würde 
nicht einmal der beſte Freund Monkwells imſtande ge- 
melen fein, ihn nach Mrs. Withdrews Perfonsbeidtei- 
bung zu identifizieren, was in dieſem beſonderen Falle, 
wie ſich ſpäter herausſtellen ſollte, übrigens ganz gleich. 
gültig war. 

Das Protokoll wurde zu den Akten gelegt, und da in 
London täglich etwa 100, an Sonntagen zuweilen auch 
200 Abgängigkeitsanzeigen erſtattet werden, die im 
Laufe der folgenden Woche auf rund ein Viertel bis 
ein Drittel der Fälle zuſammenſchrumpfen, nahm die 
Polizeiſtation Lambeth die Angelegenheit vorläufig 
nicht ſehr ernſt. Der dienſthabende Wachtmeiſter ſeufzte. 
Da waren Mädchen, die ſich über das Wochenende 
jungen Automobiliſten anvertrauten und nachher nicht 
einmal fagen konnten, wo fie ſich aufgehalten hatten; 
da gab es unverbeſſerliche Lumpen, die zwei oder drei 
Tage lang nicht nach Haufe fanden, obgleich fie walten, 
daß ihre Angehörigen entſetzliche Angſte um fie aus- 
ſtanden; da gab es Abenteurer der Liebe, ſowobl 
Männer als auch Frauen, die drei Tage für ein Leben 
bingaben, ſelbſt wenn es ihnen von vornherein tlar 
war, daß dadurch ihre Ehen, ihr Familienleben, eigene 
und fremde Exiſtenzen zugrundegingen; da gab es 
Rauſchgiftſüchtige und Trunkſüchtige, Wandertrich: 
Beſeſſene und Durchgänger, Selbſtmörder, Schwach- 
ſinnige und Narren, die abhanden kamen, und unter 
dieſen war es nur ein ganz geringfügiger Hundertſatz, 
Ausnahmen ſozuſagen, die wirklich verſchwunden blie- 
ben, von denen die Polizei nach Ablauf einer gewiſſen 
Friſt annahm, daß ſie entweder ſelbſt Verbrecher waren, 
die flüchteten, oder deren Opfer, die von den Tätern 
beſeitigt worden waren. 

Im Falle Joan Laroche kam es zu keiner Abgängig- 
keitsanzeige. Mrs. Juniſer Benſtridge, Inhaberin der 
Penſion „Junifer“ in der Draycott Avenue 4, erbiclt 
gegen 11 Uhr nachts die telephoniſche Nachricht, daß fie 
ſich um Miß Zoan nicht ſorgen ſolle; Miß Laroche 
wäre plötzlich erkrankt und ſei in ein Spital gebracht 
worden, es handle ſich jedoch um keine beſonders ernſt⸗ 
hafte Erkrankung, ſondern bloß um einen vorübergehen- 
den Ohnmachtsanfall, und Miß Laroche würde ſicherlich 
im Laufe der nächſten Woche heimkehren oder Nachricht 
geben, wann ſie zu Hauſe erwartet werden könne. 

Mrs. Henſtridge, die in einem nicht ſehr reinen, 
orangegelben, mit Grün beſetzten Schlafrock in die 
Diele geeilt war, ſpähte ängſtlich umher, ob nicht einer 
der Penſionäre, die ſie bei ſich beherbergte, aus ſeinem 
Zimmer käme, um zu horchen, was unweigerlich zur 
Folge haben mußte, daß er ihre über gelbe Gummi- 
wickler gedrehten, mausgrauen Lockenhörnchen, den 
ſchmutzigen Schlafrock und die darunter verborgenen 
Fettmaſſen ſah, die tagsüber in geheimnisvolle Panzer 
gebändigt, fo etwas wie eine vollſchlanke Linie vore 
täuſchen ſollten. Ihre hervorſtehenden blauen Augen, 
die dem dicken Geſicht mit der kleinen Naſe zwiſchen 
den Fettpolſtern zyanotiſch gefärbter Wangen einen 
unglaublich törichten Ausdruck verliehen, der den Tat- 
ſachen jedoch nur in Bildungs-, nicht aber in Wirt 
ſchaftsangelegenheiten entſprach, die Augen rollten wie 
blankgeſchliffener Jaſpis in gutgeölten Kugellagern und 
hätten unzweifelhaft auch nur die geringfügigſte Bewe- 
gung in der Diele ſogleich feſtgeſtellt. Doch alles blied 
ſtill, nichts rührte ſich. Mrs. Henſtridge, die ſich nicht 
auf längere nächtliche Telephongeſpräche einzulaſſen 
wünſchte, fragte nicht einmal an, wer denn nun eigent. 
lich am anderen Ende des Drahtes ſpreche (vielleicht 
hielt ſie dieſe Frage ſür überflüſſig, da ſie die Stimme 
erkannte), ſondern ſagte bloß: „'s iſt gut. Ich boffe, 
bald von ihr zu hören“, und hängte an Kopſſchünelnd 
begab ſie ſich in ihr Zimmer, legte eine dicke Schicht 
der fettarmen Schönheitscreme. Marke „Diane de 
Poitiers“ auf ihr Geſicht, zog eine Nachthaube mil 
violetten Seidenbändern über die aufgewidelten Led- 
chen und verſchwand unter einer pſirſichblütenfarbenen 
Daunendecke, wo fie bis um acht Ubi früh des Sonn- 
tagsmorgens den nur felten durch ein aſthmatiſches 
Röcheln oder Schnarchen unterbrochenen Schlaf des 
Gerechten ſchlief, der wie alle Gerechten bekanallich 
mindeſtens ſiebenmal des Tages ſündigt. Joan Laroche 
hatte zufalligerweife die fällige Monatsrechnung ſchon 
am Samstagnachmittag bezahlt und damit war für 
Mrs. Henſtridge die Sache Ip gut wie erledigt. Was 
das Mädchen ſonſt noch tat und ließ, interejlierte die 
Dame des Hauſes nur wenig. Herrenbeſuche durften 
nur in der Diele empfangen werden, von Damen: 
beſuchen bei den ledigen Herren gar nicht zu reden. 
Joan Laroche batte bisher nicht einmal von diciem 
beſcheidenen Recht Gebrauch gemacht. 
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III. Kapitel: Mr. Tridle verſchwindet. 


Wenn Mr. Reginald Trickle, der geſchäſtsführende 
Direktor der Globe Verſicherungs-Geſellſchaft, ver- 
ſchwand, freuten ſich die Beamten bieles Unternehmens 
ſtets unbändig. Denn obgleich Mr. Trickle ein ſchöner 
Mann in der Blüte ſeiner 36 Jahre mit edlem Römer— 
profil, glattraſierten Lippen und noch glatterem Kinn, 
mit glatt zurückgeſtrichenen ſchwarzen Haaren und 
dunklen Augen war, liebten ihn nicht einmal die jüng— 
ften Stenotypiſtinnen. Mr. Trickle hatte es in den zwei 
Jahren feiner Herrſchaft über die „Globe“ verſtanden, 
ſich grenzenlos unbeliebt zu machen, und es nützte ihm 
gar nichts, daß er an manchen Tagen ſüß wie Alazien- 
honig war und die Mädchen unverblümt zu kleinen, 
zärtlichen Rendezvous einlud. Es galt unter den weib— 
lichen Angeſtellten der „Globe“ als Ehrenſache, der— 
artige Einladungen kaltſchnäuzig zu ignorieren und dar— 
über zu lächeln, als hätte Mr. Trickle einen ſchlechten 
Witz gemacht, der nie und nimmer ernſt genommen 
werden konnte. Mr. Trickle hatte dieje Unbeliebtiheit 
ſeiner Launenhaftigkeit zuzuſchreiben, denn wenn von 
Untergebenen an Vorgeſetzten eine Charaktereigenſchaft 
gehaßt wird, ſo iſt es einzig und allein jene gräßliche 
Launenhaftigkeit, die unberechenbar und frech den An— 
geſtellten das ſolide Gefühl der Sicherheit raubt, das 
jie mit Recht für Ié beanſpruchen dürfen, wenn fie 
ihre Arbeit nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ver— 
richten, froh und befriedigt über den Umſtand, daß fie 
in dieſen Zeiten ſinkender Proſperität überhaupt noch 
eine Arbeit zu verrichten haben. 

Trickle war launenhaſt, grauſam und grenzenlos eitel, 
und gebrauchte ſeinen Untergebenen gegenüber — mit 
wenigen Ausnahmen — jenen widerwärtigen Ton über— 
heblicher Ironie, der Anfängerinnen bisweilen in Trä- 
nen ausbrechen ließ, während die andern Angeſtellten 
insgeſamt von dem heißen Wunſche beſeelt waren, Mr. 
Trickle eines Abends in einer entlegenen Gaſſe allein 
anzutreffen, um ihn kräftig durchzubleuen. 


1. Juni. 


Am 1. Zuni, kurz nach neun, kam Mr. Trickle früher 
als ſonſt in feinem ſchnittigen Renault vorgefahren, 
aber er hielt ſich kaum eine Stunde in dem verſchwen— 
deriſch ausgeſtatteten Direktionszimmer auf, kündigte 
dem prokuraſührenden Subdirekior Patrick Orvensby 
an, daß er ſich vom Verwaltungsrat einen vierzehn— 
tägigen Arlaub hatte bewilligen laſſen, beorderte ſo— 
dann Patchull, den erſten Buchhalter der Geſellſchaft, 
zu ſich, der als ſein eigentlicher Vertrauensmann galt, 
während Orvensby trotz feiner leitenden Stellung nur 
eine nebenſächliche Rolle ſpielte; kurz, Trickle übergab 
die laufenden Geſchäſte und verſchwand. Selbſtverſtand— 
lich ahnte damals, an dieſem wunderſchönen, ſonnigen 
Junivormittag, keiner der Angeſtellten, daß ſie Mr. 
Trickle zum letztenmal in ihrem Leben ſahen. Aber ſelbſt 
wenn ſie es gewußt hätten, iſt anzunehmen, daß ihrer 
keiner ihm auch nur eine einzige Träne nachgeweint 
hätte. Die Beete in Finsbury Cirlus, an dem das 
Gebäude der „Globe“ lag, ſtanden in voller Blüte. 
Die Tulpen reckten ſich in ihren ſarbigen Uniformen 
wie Lanzenreiter in der Reihe, der Raſen leuchtete 
ſaftig und grün zu den Fenſtern herauf, und die An— 
geſtellten hatten außer an ihre Arbeit auch noch an 
ſehr wichtige Frühlingsdinge zu denken, die ſicherlich 
mit Mr. Trickle in keinen wie immer gearteten Zu— 
ſammenhang gebracht werden konnten. Mr. Orvensby 
dachte über das ſeltſame Zuſammentreffen nach, daß 
gleichzeitig mit Trickles Urlaubsantritt ſeine neue Pri— 
vatſekretärin krank gemeldet worden war. 

Der Renault fuhr den ſüdlichen Bogen des Platzes 
entlang und entſchwand in der Richtung Liverpool 
Strect — für immer. 

Als Joan Laroche um die Mittagsſtunde des 31. Mai 
langſam erwachte, ſo ſchrecklich langſam, als kehrte ſie 
aus ungeheuren Fernen am Rande des Todes ins Leben 
zurück, mußte ſie ſich ſehr lange beſinnen, bis ſie darauf 
kam, was denn nun eigentlich mit ihr geſchehen war. Die 
Pflegeſchweſter, die an ihrem Bette jak, blickte mitleidig 
auf die trockenen Lippen hinab, die ſchmerzlich zuckten und 
unbörbare Worte zu formen ſuchten, und fie bewunderte 
die langen Wimpern, die ſich leiſe bewegten, als ſtriche 
der Windhauch zarter Echmetterlingsjlügel ſanft darüber 
din. Die Finger der Kranken taſteten ängſtlich über die 
leichte Decke, als ſuchten ſie nach dem Halt, den ſie ge— 
ſtern im Zaubertheater Monjieur Philiberts plötzlich 
verloren hatten. 

Die Schweſter Madge Orb, die an dieſem Tage in den 
drei Einzelzimmern des Privalſanatoriums „Pſyche“ am 
Fulham Park in der Biſhops Avenue Dienſt machte, 
ſtudierte aufmerkſam den ſogenannten Kopfzettel über 
dem Bette der Kranken. Zoan Laroche würde, wenn ſie 
bierzu imſtande geweſen wäre, fidh gewundert haben, daß 
ſie heute Jane Trickle hieß, daß ſich ihre Geburts und 
Perſonaldaten geheimnisvollerweiſe vollig verändert 
halten, und daß fie augenblicklich an einer geiſtigen Ver- 
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wirrung litt, die wiſſenſchaftlich Amentia genannt wird. 
Miß Orb, die im Lauſe einer zehnjährigen Dienſtzeit als 
ſtaatliche Irrenpflegerin viele intereſſante Erfahrungen 
geſammelt hatte, ehe fie einiger Anregelmäßigkeiten we- 
gen entlaſſen worden war, ſtaunte, daß ſich die Kranke 
fo überaus ruhig verhielt. Dr. Knaviſh, deſſen Kennt- 
niſſen Miß Orb übrigens außerordentlich mißtrauiſch 
gegenüberſtand, mußte die junge Dame ganz und gar 
unter Skopolamin geſetzt haben; die Symptome, als da 
waren: der ausgetrocknete Mund, die auffallende Trocken- 
heit der Haut, die oberflächliche Atmung, die Schling— 
beſchwerden, das alles deutete viel eher auf eine akute 
Skopolaminvergiftung als auf Amentia hin. Nun, das 
war Knaviſh Sache und nicht die ihrige; ſie hatte ſich 
hier im Sanatorium „Pſyche“ Idéen längſt das Staunen 
abgewöhnt. Als entlaſſene ſtaatliche Irrenpflegerin hatte 
ſie kein Recht, Fragen zu ſtellen und Zweiſel zu äußern, 
denn wenn ſie hier flog, konnte ſie lange darauf warten, 
einen Arzt zu finden, der nicht nach ihrer beruflichen 
Vergangenheit fragte. Dr. Knaviſh verlangte von ihr 
nichts weiter als die ſtrenge Erfüllung ihrer Pflichten 
als Krankenſchweſter und abſolute Diskretion. Das hätte 
ſchließlich jeder andere Sanatoriumsinhaber auch ver— 
langt. Was die Kranken zuſammenredeten und flüſterten, 
ging ſie nichts an. Ob ſie ſich für den Dalai Lama oder 
die Kaiſerin von China hielten, konnte ihr völlig gleich— 
gültig ſein. 

Joan ſchlug die Augen auf, ſchöne, dunkle Augen, in 
denen tief unten der unbeſchreibliche Ausdruck eines 
fürchterlichen Schreckens laueite. Sie führte mit einer 
matten Bewegung die Hand an die Stirne, als ſuchte 
ſie ſich irgendeines Geſchehens, eines Gedankens, eines 
Amſtandes zu entſinnen, und gleich darauf begann ſie 
ſchmerzlich zu ſtöhnen, richtete fih auf, ftarrte Miß Orb 
an, und als dieſe ihr beruhigend zuredete, ſtieß Joan 
einen gellenden Schrei aus, wollte aus dem Bett 
ſpringen, um, weiß Gott was, anzuſtellen, wenn die 
Orb ſich nicht mit ihrem ganzen Gewicht über ſie ge— 
worfen hätte. 

„Sie müſſen brav ſein, liebes Kind, ſonſt müßte ich 
Sie, ſo leid es mir täte, drüben“, Miß Orb wies auf 
eine weißgeſtrichene Tür, „ins Gitterbett ſperren.“ 

Joan ſtarrte ſie ſprachlos an. Langſam wurden ihre 
Gedanken klarer und mahnten zu Haltung, Ruhe und 
Vorſicht: „Wo bin ich?“ fragte ſie leiſe. 

„In einem Sanatorium. Gut aufgehoben. Wir hoffen, 
daß ſich ihr Zuſtand recht bald beſſern wird, ſo daß 
Sie in ein paar Tagen nach Hauſe gehen können. Soll 
ich Ihnen das Frühſtück bringen oder wünſchen Sie 
gleich das Mittagmahl einzunehmen? Abends gibt es 
kein Dinner, ſondern nur leichte Speiſen — mit Rück— 
ſicht auf die notwendige Bettruhe.“ 

„Tee, Schweſter, recht viel Tee“, ſeufzte Joan. „Ich 
bin durſtig. Ach, es iſt alles ſo ſeltſam. Wie bin ich 
hierhergekommen?“ | 

„Das müſſen Sie den Arzt fragen. Ich weiß es nicht, 
Mrs. Trickle.“ 

„Mrs. Trickle?“ 

„So heißen Sie doch wohl. Oder führen Sie viel— 
leicht einen andern Namen?“ 

Doch Joan ſtöhnte nur. Trickle? Ihr Chef bei der 
„Globe“. Hatte ſie ihn vielleicht in einem Zuſtand 
geiſtiger Abſenz geheiratet? Plötzlich rückten ſich in 
ihrem Verſtande die Ereigniſſe des vergangenen Abends 
mit einer grotesken, überdimenſionierten Deutlichkeit 
zurecht. Sie fab Monkwell — wo war Monkwell? — 
am Bahnhof Hampſtead Heath auf ſie warten, betrat 
mit ihm das Zaubertheater Philiberts, ſie entſann ſich 
der törichten Regung ihrer Eitelkeit und ſtellte betroſſen 
feſt, daß der Zauberer ſie mit ſeinen übertriebenen 
Schmeicheleien planmäßig auf die Bühne gelockt hatte. 
Ihr letzter Blick war auf die Fugen der Verſenlung 
gefallen, in deren Mitte der Korbſeſſel ſtand, auf dem 
ſie Platz genommen hatte. Und als ſie ſich jetzt er— 
innerte, daß fie unmittelbar darnach gefallen war, über- 
raſchend und plötzlich in einen Schacht geſunken war, 
begann ſie wieder zu zittern, und ihre Blicke zeigten den 
Ausdruck eines gehetzten Tieres. Wieſo war es möglich, 
daß die Zuſchauer nichts davon demerkt hatten, daß 
man ſie in einer Verſenkung verſchwinden ließ? 
Zwiſchen ihr und dem Zuſchauerraum war doch nichts 
weiter als eme blanke Glastaſel geſtanden, durch die 
jedermann bindurdieben konnte. Anbegreiflich? Unten 
in dem Kellerloch unter der Bühne hatte eine rauhe 
Hand ſie und den Seſſel beiſeite geriſſen, und die Bret— 
ter der Verſenkungsfläche waren augenblicklich wieder 
an ihre frühere Melle gerückt. Dann war es ganz 
dunkel geworden. Eine Finſternis ſondergleichen ſchloß 
fie ein, fie hörte ein Pſeiſen, Ziſchen, Pfauchen, als 
befänden ſich tauſend Tiere in dem engen Raume: 
Mäuſe, Ratten, Schlangen, fie fühlte die Berührung 
einer eklen, feuchten, kalten Haut, ihre Phantaſie 
zauberte entſetzliche Schreckniſſe in das undurchdring— 
lich: Dunkel, und mit einem wilden Auſſchrei war De 
in eine tieſe, ſchwere Ohnmacht gefallen. 
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Jetzt lag ſie hier in dem ſchneeweißen Bette eines 
unbekannten Sanatoriums und hieß Mrs. Tridle. Was 
ſollte das bedeuten? Was ging hier vor? Eine innere 
Stimme mahnte ſie zu äußerſter Vorſicht, und mit dem 
wunderbaren Anpaſſungsvermögen ihres Geſchlechtes, 
das den Frauen an Stelle phyſiſcher Kraft und buró- 
dringender Intelligenz gegeben iſt, um ihren Kampf 
ums Daſein durchzufechten, beſchloß ſie ſofort, ſich in 
die merkwürdige Situation zu fügen. Sie entnahm dem 
Verhalten der Krankenſchweſter, daß dieſe an ihrer 
Zurechnungsfähigkeit zweifelte; die Frage, ob fie etwa 
einen andern Namen führe, ließ keinen Zweifel über 
die Einſtellung der Pflegerin zu ihrer Patientin offen. 
Joan ahnte, daß ſie ſich in einer Nervenheilanſtalt, 
beſſer geſagt in einer Privatirrenanſtalt befand, und 
der Schluß lag nahe, daß ſie ſich in dieſer fatalen Lage 
keineswegs durch Angeſtüm und Gewalt. ſondern nur 
durch Kaltblütigkeit und Ruhe helfen konnte. Es galt, 
ſtill und gefaßt die Ereigniſſe abzuwarten, die da tom- 
men ſollten. Sie erinnerte ſich, gelegentlich einmal 
geleſen zu haben, daß die ſtärkſte Waffe, die ber 
Menſch beſitzt, ſeine Geduld iſt, an der alle feindlichen 
Kräfte des Daſeinskampfes zuſchanden werden. 

Miß Orb kehrte mit einem gewaltigen Servierbrett, 
auf dem ſich eine Zinnkanne mit Tee, Butter, Eier und 
Schinken, Weißbrot und Keks befanden, ins Zimmer 
zurück und warf einen ſchiefen, aber wohlwollenden 
Blick auf ihre Patientin, die ſich, wie fie befriedigt fejt- 
ſtellte, während ihrer Abweſenheit nicht aus dem Bett 
gerührt hatte. 

Bald danach trat der Arzt, Dr. Knaviſh, zur frühen 
Sonntagnachmittagsviſite ein, begrüßte Joan höllich, 
fühlte den Puls, legte ſich das Band mit dem Augen- 
ſpiegel um die Stirn und unterſuchte Joans Augen 
lange und gründlich, wobei er unwillig den Kopf Tut, 
telte, was Miß Orbs Annahme ſtützte, daß die junge 
Dame irgendein Rauſchgift genommen hatte oder unter 
Skopolamin geſetzt worden war. Die Orb war geneigt, 
eher das letztere anzunehmen, da Joan zu nett und fein 
und im übrigen kerngeſund ausſah, als daß man ſie 
ohne weiteres zu den rauſchgiftſüchtigen Weibern aus 
Bloomsbury oder Mayfair zählen durfte. Sodann 
prüfte Dr. Knaviſh die Patellarreflexe, ließ Joan aus 
dem Bett ſteigen, die Füße knapp aneinanderſtellen, 
Hände ausſtrecken und die Augen ſchließen. Joan 
wankte ein wenig, aber nicht viel, und Dr. Knarilh 
lächelte ſpöttiſch. Er dachte an die geſalzene Rechnung, 
der er — hm — Mrs. oder vielmehr Mr. Trickle ous, 
ſtellen wollte. Denn daß hier nicht die Spur von einer 
Amentia vorlag, die ihm aviſiert worden war, konnte 
der blutigſte Laie ſeſtſtellen. Wenn auch Amentia weder 
gefährlich noch unheilbar ift, fo weiſt fie doch — vor 
übergehend — Merkmale einer ausgeſprochenen Geiltes: 
ſtörung auf. Dies hier war hingegen offenbar nicht; 
weiter als eine nicht allzuſchwere Skopolamin- oder 
Hyoszyaminvergiftung, bei der das Stadium der Er- 
regung ſehr bald abgeklungen war. Als Zoan gegen 
Mitternacht von Mr. Trickle, wie der Mann ſich nannte, 
hierhergebracht wurde, war dieſer Erregungszuſtand 
noch atut geweſen und konnte ohne nähere Unter- 
ſuchung leicht eine beginnende Amentia vortäuſchen. 

„Wir werden morgen weiter ſehen, Madam“, be 
merkte Dr. Knaviſh vorſichtig. Sein Sanatorium diente 
weniger therapeutiſchen Zwecken als den Intereſſen der 
Angehörigen der Kranken, wenn er es auch unter allen 
Amſtänden ängſtlich vermied, vorgebliche Patienten all- 
zulange anzuhalten, denn er wußte, daß die Bebörden 
in dieſer Beziehung keinen Spaß verſtanden. Es wäte 
ihm vielleicht möglich geweſen, feinen vorgetäuſchten 
diagnoſtiſchen Standpunkt in dieſem oder jenem Falle 
leichter zu vertreten, wenn ihm ein zweiter, gleich- 
geſinnter Arzt zur Seite geſtanden wäre. Aber erſtens 
waren ſchurkiſche Arzte, die aus undurchſichtigen Dingen 
ein Geſchäft machten, doch ſehr ſelten anzutreffen (und 
die wenigen, die vielleicht anzutreffen geweſen wäten, 
waren polizeibekannt), zweitens wollte er ſeine Einkünſte 
nicht mit anderen teilen, und drittens wußte er als ge. 
ſchulter Pſychologe genau, daß zwei Schurken, die 
gemeinſame Sache machen, über kurz oder lang doch en 
mal uneins werden und einander hochgehen lajien 

„Nichts Beſonderes, Madam, aber ein, zwei Tage 
will ich Sie doch unter Beobachtung halten, um zu ſeben 
ob Sie — hm — keinen dauernden Schaden genommen 
haben Wie fühlen Sie ſich? Haben Sie alles, was Cie 
brauchen? Miß Orb, die Dame kann auffteben, tauchen 
und ſo weiter, aber ſie ſoll das Zimmer nicht verlaſſen. 
Morgen werde ich mit Mr. Trickle ſprechen, Madam 

Er verließ grüßend das Zimmer und hinterließ ou P 
ſtarken Geruch nach Zuchten und Zigarren, der nicht 
unangenehm wirkte. Dr. Anapifb war im großen un 
ganzen nicht unſympathiſch, aber wer ihn näber kannte, 
wußte, daß er ein großer Poſeur und ein ſtrupelloſer 
Scharlatan und Verdiener war. Er hielt ſehr viel von ſich 
und zumeiſt war er mit feinem Verhalten nicht nf: 
frieden. So auch heute. (Fortſetzung folgt.) 


Ein Beiſpiel: 


Wann kommen 
die £inküufer der Welt 2 


Der Zentral⸗Einkaufsplatz 

der Welt liegt in — Deutſchland! 

Im Jahre 1937 kamen 31684 ausländifche Ein; 
käufer, das ſind doppelt ſoviel wie im Jahre 1933, 
nach Leipzig. Wohlgemerkt: 31684 tatfächliche 
Käufer, keine ausländiſchen Sehleute! — Die 
Leipziger Meſſe iſt heute mit ihren gewaltigen 
Meſſepaläſten und 17 rieſigen Ausſtellungshallen 
die Zentral⸗Meſſe der ganzen Welt. Es gibt keine 
zweite regelmäßige Veranſtaltung ähnlicher Art, 
die an Bedeutung, Vielſeitigke it, Umfang und 
Beſucherzahl der Leipziger Meſſe gleichkommt. 


Insgeſamt 
ſtieg die Zahl der Käufer um 141% 
263 136 deutſche und ausländiſche Einkäufer haben 
1937 auf der Leipziger Frühjahrsmeſſe Kaufab⸗ 
ſchlüſſe getätigt. Die Zahl der Einkaͤufer ſtieg 
damit um 141°/, gegenüber dem Jahre 1933. 

i * 


Internationale Gleichberechtigung — 
bietet das Schaufenſter der Welt 

Der ausländifche Kaufmann nimmt an der Leipziger 
Meſſe als Ausſteller und auch als Einkaͤufer unter 
den gleichen Bedingungen teil wie ſein deutſcher 
Kollege. Auf der Leipziger Frühjahrsmeſſe 1937 
waren 931 ausländiſche Ausſteller vertreten; ſie 
ſtammten aus 24 verſchiedenen Ländern. 


* 


Die Ala trifft jetzt ſchon die 
Vorbereitungen für die Werbung 


Am 6. März 1938 öffnet Leipzig feine Tore zur. 


„Leipziger Frühjahrsmeſſe“ (6.— 14. 3. 38). Und 
dann wieder am 28. Auguſt zur „Leipziger Herbſt⸗ 
meſſe“ (28. 8.— 1. 9.). Die Ala⸗Niederlaſſung in 
Leipzig € r, Ritterſtr. 1 — 3, ſteht Ihnen, genau 
wie alle anderen Ala⸗Häuſer, gern mit Rat und 
Tat zur Verfügung. y 


Auch Köln und Königsberg laden ein 
In der alten Meſſeſtadt Köln am Rhein findet in 
der Zeit vom 20. bis 22. März 1938 die „Kölner 
Frühjahrsmeſſe“ und vom 18. bis 20. September 
1938 die „Kölner Herbſtmeſſe“ ſtatt.— Königsberg, 
das Tor für Oſt⸗Europa, wird in der 2. Auguſt⸗ 
Hälfte 1938 die „26. Deutſche Oſtmeſſe“ durchführen. 
Die Niederlaſſungen der Ala in Köln und in 
Königsberg geben Ihnen gerne über Einzelheiten 
Auskunft. * 


Breslau und Eſſen — zwei 

bedeutende Ausſtellungsſtädte 19381 
Während Breslau in der Zeit vom 4. Mai bis 
8. Mai 1938 die Bauern und Landwirte aus 
Deutſchland und vor allen Dingen aus den Süd; 
oſt⸗Sta aten zur großen „Breslauer Meſſe mit Land: 
maſchinenmarkt“ bittet, fordert Eſſen die Garten⸗ 
freunde zum Beſuch der „Reichsgartenſchau 1938“ 
auf (22. April bis 9. Oktober 1938). Die Nieder⸗ 
laſſungen der Ala in Breslau und in Eſſen ſind 
gern Ihre Berater. ä 


2 Millionen km 

Landſtraßen gibt es in Europa 

Das Netz der befeſtigten Landſtraßen Europas hat 
eine Länge von rund 2 Millionen km. Bei einer 
Geſamtflaͤche Europas von 10 200000 qkm ergibt 
das eine durchſchnittliche Dichte von 196 m je qkm. 


* 


— davon 220000 km allein in 
Deutſchland! 

Das Deutſche Reich verfügt gegenwaͤrtig (ohne 
Reichsautobahnen) über rund 220000 km Land⸗ 
ſtraßen. Auf 1 qkm entfallen 467 m befeſtigte 
Straßen. Damit hat Deutſchland pro qkm eine mehr 
als doppelt ſo große Landſtraßendichte wie Europa. 


* 


84235, 219k mLandſtraßen 1. Ordnung 
gibt es in Deutſchland. Über die höchſte Kilometer; 
zahl verfügt Bayern (11780, 892). An 2. Stelle 
ſteht Württemberg mit 6 805,428 km und Hannover 
mit 6312781 km. Dann folgen die Rheinprovinz 
mit 6210, 044 km, Provinz Sachſen mit 5 181,497 km 
und Freiſtaat Sachſen mit 4939, 575 km. 


* 


87 142,155 km Landſtraßen 2. Ordnung 
ſtehen dem Motorwanderer im Deutſchen Reich zur 
Verfügung. Bayern führt auch hier mit 
10817, 140 km. Den 2. Platz belegt Hannover mit 
686 1,099 km und Sachſen mit 6 554, 872 km. Dann 
folgt Württemberg mit 6007, 861 km, Rhe inprovinz 
mit 5696, 410 km, Weſtfalen mit 5619, 966 km und 
Oſtpreußen mit 5 486,429 km. 


75,6% der 

Reichsautobahnen ſind im Bau 

Die Geſamtlaͤnge der augenblicklich im Bau be; 
findlichen Strecken betragt 5218,8 km. Das find 
75,6% des vorgeſehenen Grundnetzes der Reichs⸗ 
autobahnen. Für den Verkehr ſind bereits ins⸗ 
geſamt 1452,3 km freigegeben. 


* 


10 fertige Strecken über 100 km 

Von den bereits dem Verkehr übergebenen Reichs⸗ 
autobahnen find ro Strecken länger als roo km. 
Die laͤngſte Strecke iſt augenblicklich die Reichsauto⸗ 
bahn Nürnberg — Bayreuth —Leipzig mit 262 km. 
Die zweitlaͤngſte Strecke iſt die von Berlin nach 
Hannover mit 225 km. 


* 


Was glauben Sie, wie das wird, wenn 
alle Bahnen fertig ſind? 

Im Jahre 1934/35 beſuchten uns 541972 aus⸗ 
ländifhe Kraftfahrzeuge — im Jahre 1935 / 36 ift 
dieſe Zahl bereits auf 603 313 angeſtiegen. Vom 
Juli 1936 bis Juni 1937 iſt wiederum eine Stei⸗ 
gerung von 33% zu verzeichnen. Die Zahl der 
Auslaͤnder, die Deutſchland mit dem Kraftfahr⸗ 


zeug beſuchten, betrug in dieſer Zeit 797413. Wenn 
jeder der ausländifchen Kraftfahrer nur für roo RM 
Deviſen mitbringt 

* 
Dieſe Nachrichten ſind ein kleiner Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Material, das die Ala bei ihrer 
täglichen Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der 
Ala iſt die Werbung. Und dazu gehören heute 
gründliche Marktkenntniſſe. 
Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 
zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzuz 
durchführen wollen, wir beraten Sie objektio, 
ſchnell und erfolgſicher. Die zahlreichen Erfolgs⸗ 
kontrollen, die wir durchführen, ermöglichen es uns, 
das Werbemittel zu nennen, das für Sie am 
zweckmäßigſten ift. Wir fagen Ihnen, wie es eins 
geſetzt werden muß, damit es den erhofften 
Nutzen bringt. 
Als Werbungsmittler ſchaffen wir den Werbeplan 
und die Koftenanfchläge, übernehmen die Auf⸗ 
tragserteilung, überwachen die Abwicklung, beſor⸗ 
gen die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. 
Selbſt wenn die Ala für Sie mit Hunderten von 
Auftragnehmern in der ganzen Welt verhandeln 
und abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit 
einem Koſtenanſchlag, einer Beſtätigung und einer 
Rechnung zu befaſſen. 
Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 
ob Sie in Tages⸗ oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblaͤttern oder Fachzeitſchriften, an 
Litfaß⸗Saulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Aufträge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpre iſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeiten, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag⸗ 
nehmern erhalten. (Portozuſchläge werden nur bei 
beſtimmten Gelegenheits⸗ und Auslandsanzeigen 
erhoben.) 
Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
ſie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt traͤgt. 
Die Ala iſt der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 
lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunden 
zu unſerer eigenen machen. 
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KARL FISCHER: 


Illuſtrierter Beobachter 


Deutfchlands Weg 


nach 


SO ENTSTAND EIN DEUTSCHES 


(Schluß.) 


amt .. . Auſtralien ift zwar nichts weniger als 

übervölkert, und man kann ſich nicht vorſtellen, 
wo man eigentlich die Menſchen hernehmen will, um 
Neuguinea zu beſiedeln — denn bisher ſitzt im Norden 
der Inſel auch nicht ein einziger Brite —, aber prolla- 
mieren wir zunächſt ruhig das auſtraliſche „Naturrecht“, 
denkt man in London. 
Bis zum 7. Februar dauert der diplomatiſche Kampf 
zwiſchen London und Ber- 
lin, dann gibt London nach, 
und der nördliche Teil Neu— 
guineas und die vorgelager— 
ten Inſeln werden deutſch. 


E' gefundenes Freſſen für das Londoner Kolonial- 


Ein Traum vom 
deutschen Südafrika 


überall, in Togo, in Süd- 
weft, in Kamerun, in Oft- 
afrika, im Stillen Ozean 
liegen erſt die Grundſteine 
des deutſchen Kolonialrei— 
ches, auf denen der eigent, 
liche Bau noch zu errichten 
iſt. Noch kann das Richtfeſt 
nicht gefeiert werden, und 
die kühnen Architekten eines 
Deutſchen Reiches in Über- 
jee müſſen noch manche 
Enttäuſchung einſtecken. 


Wir haben Lüderitz ver- 
laſſen, nachdem er die Ge— 
wißheit hatte, daß deutſche 
Kriegsihiffe an der ganzen 
Küſte Süwveſtafrikas, und 
zwar angefangen vom Kap 
Frio, alſo der Grenze des 
portugieſiſchen Afrika, bis 
zum Oranjeſtrom, der 
Nordgrenze der Kapkolonie, 
die ſchwarzweißrote Fahne 
hiſſen. 

Die urſprüngliche Begei— 
ſterung im Volk für Süd— 
melt hat ſich inzwiſchen ge- 
legt Ach ſo? heißt es. Faſt 
nur Sand? Kein Waſſer? 
Keine Ausſichten für den 
deutſchen Bauern und Hand- 
werker? And immer noch 
kein Kupſer gefunden? Nein, 
da hat man doch für Oſt— 
afrika erheblich mehr Gym- 
pathien. 

Lüderitz, der bereits den 
größten Teil ſeines Ver— 
mögens für Südweſt ge— 
opfert hat, läßt ſich durch 
nichts entmutigen. Er glaubt 
nach wie vor feſt an den 
großen Erz. und Mineral- 
reichtum des Bodens, und 
dieſer Glaube beſtätigt ſich 
ſpäter, wenn auch Lüderitz 
ſelbſt dann ſchon nicht mehr 


unter den Lebenden weilt. Graziöſe Rieſentänzerinnen des Stammeshäuptlings Rudahigwa. 


dort nach Erz ſuchen zu laſſen. Er will eine richtige 
Kolonie, und wenn Südweſt dafür nicht geeignet iſt, 
dann ſuchen wir uns eben noch andere Gebiete aus. 
Wir wiſſen nicht, ob und wieviel Lüderitz von den 
alten Vorſchlägen gewußt hat, Anſchluß an die Buren 
zu ſuchen, die, nachdem ſie von den Engländern aus 
dem Süden verdrängt ſind, in Transvaal und im 
Oranjefreiſtaat eine neue Heimat gefunden haben. Tat- 
ſache ift aber, daß ſchon während der buriſch⸗britiſchen 
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Auseinanderfegungen Pläne über die Schaffung eines 
deutſchen Burenſtaates vorhanden waren, und daß es 
Zeiten gegeben hat, in denen die Buren einem deutſchen 
Protektorat nicht abgeneigt waren. Die deutſch-buriſchen 
Beziehungen im letzten Burenkrieg der Weltgeſchichte 
mit ihren internationalen Komplikationen waren eine 
letzte Nachwehe dieſer möglichen deutſchburiſchen 
Freundſchaft geweſen. 

Ernſt von Weber hatte ſchon 1876 auf die Möglich. 
keit eines deutſchen Buren 
ſtaates in Südafrika ſehr 

nachdrücklich hingewieſen, 
ohne aus der Wilbelmitraße 
mehr als eine böflide 
Empfangsbeſtätigung ſeines 
Vorſchlages empfangen zu 
haben. 


Die völkerrechtliche Lage 
war die, daß England in- 
zwiſchen die Transpaul- 
republik annektiert hatte, die 
Annektion aber 1881 wieder 

hatte aufgeben müſſen. 
Transvaal alſo war ein 
Land, deſſen rechtliche Lage 

nicht feſtſtand. 


Hierauf ſcheint Lüderitz 
gebaut zu haben, als er 
einem recht zweifelhaften 
Afrikaforſcher namens Ein- 
wald den Auftrag gab, im 
Zululand, das nach allen 
auftreibbaren Karten noch 
ein ſelbſtändiges ingebo- 
renenland war, Gebiete zu 
erwerben und vor allem die 
Santa-Lucia-Bucht in feinen 
Beſitz zu bringen. 


Ohne jeden Zweifel lagen 
bier ungeheure Möglich- 
keiten, denn das Land wai 
außerordentlich fruchtbar, im 
Gegenſatz zu Südweſt, Rad- 
barn waren die Buren, die 
aller Wahrſcheinlichkeit ein 
deutſches Protektorat als 
Schutz gegen die Briten 
begrüßt hätten, und auber 
dem hätte Lüderitz, wena 
er machtpolitiſchen Ehrgeiz 
gehabt hätte, nirgends beſ⸗ 
ſer als von hier aus ganz 
Oſtafrika unter die deutſche 
Fiagge bringen konnen, 
denn es gab zwar ſchon 
einen Cecil Rhodes, aber 
noch kein Rhodeſien. Es It 
bemerkenswert, daß Peters 
dieſelben Ideen wie Lüder 
gehabt hat. Aber die deutſche 
Koloniſations politik war dom 
Anfang an bis zu idtem 
Ende niemals eine reine 
Annexionspolitik geweſen. 
und darum wurde aus Ci: 


Aber Lüderitz iſt nicht In Ruanda, dem nordweſtlichen Teile Deutſch-Oſtafrikas, übt der Stamm der ſchwarzen Rieſen, Watuſſi deritz' Plänen, wie ſich bald 


nach Südweſt gegangen, um 


genannt, Herrenrechte über die Urbevölkerung, die Bahutus, aus. 


Aufnahme: Mauritius. 


erweiſen ſollte, nichts. 
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Die Konzeption war angeſichts der außenpolitiichen 
Lage zu gewagt; ein deutſch-buriſches Gebiet von Weft- 
afrika über die Kalahariwüſte bis zur Oſtküſte, alfo ein 
vor das britiſche Südafrika geſchobener Riegel, war 
für die Engländer ſelbſt auf die Gefahr eines Krieges 
hin nicht tragbar, und ſo wurden Lüderitz' weitere Er- 
werbungen nur zu einem Kompenſationsobjekt; als 
ſolches erfüllten ſie allerdings den Zweck, den . 
ibnen zuſchob. 

Zunächſt verkannte Lüderitz die Bedeutung, die das 
Zululand für Großbritannien hatte. Es war neben dem 
Betſchuanaland das einzige noch freie Gebiet in Süd- 
afrika. Die Zukunft Südafrikas gehörte demjenigen, 
der beide Länder in die Hand bekam, alſo entweder 
den Buren oder den Briten. Jede Macht, die ſich ein- 
miſchte, mußte notwendigerweiſe in ernſte Konflikte mit 
den Briten kommen. 


Das Verdienſt, England und namentlich den uns zur 
Genüge bekannten Lord Derby für eine aktive, alſo 
antiburiſche und imperialiſtiſche Politik gewonnen zu 
haben, gehört ohne Zweifel Cecil Rhodes, der fih bo, 
mit ſeine Sporen im Kampf um ein britiſches Afrika 
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verdiente. Man verband in Großbritannien die buriſche 
„Geſahr“ mit der deutſchen, wozu einesteils die Fuß- 
faſſung in Südweſt, andernteils der Empfang einer 
buriſchen Delegation in Berlin (Juni 1884) beigetragen 
haben mag. 


Die Buren hatten inzwiſchen Teile Rhodeſiens und 
des Betſchuanalandes annektiert, worauf England den 


Oberſten Sir Charles Warren mit einer bedeutenden 


Streitmacht nach Südafrika ſchickte, ohne ihm fein Tã- 
tigkeitsgebiet genau abzugrenzen; es beſtand alſo die 
Gefahr, daß Sir Charles von Oſten her das junge 
deutſche Schutzgebiet Südweſt einſchnüren könnte. An- 
fragen in London — beruhigende Antworten, die ſich 
infofern nicht als ganz zutreffend erwieſen, als Eng- 
land in der Folge die an Südweſt grenzende Kalahari- 
wüſte annektierte. 


Im Zululand hatte der ſchwache Herrſcher Dinizulu 
Anlehnung bei den Buren geſucht und gefunden, aller- 
dings gegen Abtretung eines gehörigen Landſtriches an 
die Buren. Bei dieſer Gelegenheit ſpielte auch ein 
Deutſcher namens Schiel eine Rolle, deſſen Tätigkeit 
in Südoſt noch von Bedeutung wurde Zu dem abge— 
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tretenen Land gehörte auch die Santa-Lucia-Bucht, die 
Lüderitz erworben wiſſen wollte. Wie leider häufiger 
in der Geſchichte der deutſchen Kolonialpolitik wurden 
auch diesmal die Möglichkeiten, die ſich Deutſchland 
boten, des längeren und breiteren von mehr oder we- 
niger befugten „Afrikakennern“ in aller Offentlichkeit 
beſprochen, ſo daß Lord Derby ſtets ganz genau wußte, 
was für Gefahren ihm in Südoſt drohen könnten. 


Nach etlichen Komplikationen kam es dazu, daß die 
Santa-Lucia-Bucht tatſächlich an Lüderitz verkauft 
wurde, wobei Lüderitz' Vertreter allerdings eine erheb- 
lich beſcheidenere Rolle ſpielte als der erwähnte Schiel, 
der inzwiſchen Miniſter des Königs Dinizulu geworden 
war. Der König hatte ſogar um die Schutzherrſchaft 
des Reiches über Zululand gebeten. 


Aber es war zu ſpät. Lächerliche Differenzen zwiſchen 
Einwald und Schiel führten dazu, daß die amtliche Be- 
ſitzergreifung der Santa-Lucia-Bucht unterbleiben mußte 
und daß ein engliſches Kanonenboot in der Bucht die 
britiſche Flagge hißte, denn inzwiſchen war London ja 
längſt durch deutſche Schwätzer von den Abſichten des 
Reiches unterrichtet worden. 
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Lord Granville nun hatte feine eigene Meinung über die „Beſcheidenheit“ des Grafen 
Bismarck. Er hatte den deutſchen Diplomaten ein paar Tage vorher geſprochen und dabei 
die Erfahrung gemacht, daß dieſe Deutſchen durchaus einen eigenen Willen beſaßen und 
keineswegs geneigt waren, ſich den traditionellen angelſächſiſchen Anſchauungen über 
koloniale Dinge zu fügen. 

Seine Lordſchaft hatte allerdings ein ſchlechtes Gewiſſen. Ein paar Tage vorher hatte 
nämlich ein hellſichtiger Lord des Oberhauſes erklärt, daß Bismarcks antiengliſche Haltung 
in allen ägyptiſchen Fragen nur daraus zu erklären fei, daß das Deutſche Reich ſich durch 
England ſchlecht behandelt fühle. 

Seine Lordſchaft, der Herr Außenminiſter, hatte darauf einen ſchweren diplomatiſchen 
Fauxpas begangen, indem er behauptete, Deutſchland ſei ja nur deswegen böſe, weil 
England dem Rat des Fürſten, Agypten ſich völlig in die Taſche zu ſtecken, nicht gefolgt ſei. 


Sehr logiſch war die Erklärung des Herrn Außenmmiſters nicht, ganz abgeſehen davon, 
daß ſie mit den Tatſachen nicht übereinſtimmte. 


Seine Lordſchaft ſieht die Notwendigkeit ein, ſich zu korrigieren 
Seine Lordſchaft begrüßt die Gelegenheit, Ié mit dem Sohn und Mitarbeiter des 
deutſchen Kanzlers ausſprechen zu können. 


Aber Mylord iſt nervös und gereizt. Er ſieht in dem Fürſten Bismarck nur den Mann, 
der es darauf anlegt, England in ſeinen empfindlichſten Stellen zu reizen: Rußland. 
Agypten 

Der „beſcheidene“ Graf Herbert ift plötzlich nichts weniger als beſcheiden. Er wird 
erheblich energiſch und rechnet dem Engländer ſein Schuldkonto von A bis Z vor — 
Englands Haltung in Südweſt, in Oſtafrika, im Pazifik. Er wird nicht nur energiſch, Lord 
Granville bekommt ſogar bittere Pillen zu ſchlucken: 

„Sollen wir Ihnen beweiſen, was die Feindſchaft Deutſchlands für Sie bedeuten kann?“ 

Es folgt eine ſcharfe Kritik an Englands geſamter Außenpolitik. 

Seine Lordſchaft erwidert, ringt die Hände, unterſtreicht feine Sätze mit heftigen Arm- 
bewegungen — und weigert ſich einzuſehen, daß ſein deutſcher Gaſt recht hat. 

Es ſind keine angenehmen Dinge, die ſich die beiden Diplomaten zu ſagen haben, und 
ihre Verabſchiedung iſt weitaus förmlicher, als der diplomatiſche Komment es vorſchreibt. 

Dem Sturm aber folgt ruhiges Wetter. Am nächſten Tag kommen Granville und Graf 
Herbert überein, in ihren weiteren Unterhaltungen einen „Waffenſtillſtand“ abzuſchließen. 


„Wir wollen unferen guten Willen zeigen“, erklärt der britiſche Staatsmann. 


And das diplomatiſche Büro wird plötzlich zur Szene. Das und das, erklärt Granville, 
will er heute im Oberhaus vorbringen, und der deutſche Diplomat ſtaunt nicht wenig, als 
Seine Lordſchaft plötzlich anfängt, den Text der Rede zu deklamieren, die er in einer 
Stunde den ehrenwerten Lords zu halten gedenkt. 


„Eure Lordſchaften . .“, fo redet er feinen deutſchen Gaſt an. 


Aber die Wogen glätten ſich, und nach langem Widerſtreben und viel Aufregung kann 
Graf Herbert als Erfolg feiner Londoner Million die Zuſage mit nach Haufe nehmen, daß 
England ſich den deutſchen Kolonialanſprüchen nicht länger widerſetzen werde. 

Eine feiner Ziele erreicht Graf Herbert allerdings nicht: Lord Derby wird nicht falt- 
geſtellt, und er hat noch des öfteren Gelegenheit, den Deutſchen in Afrika Knüppel zwiſchen 
die Beine zu werſen 

* 


In der Außenpolitik der nächſten Zeit ſpielt nun das junge deutſche Kolonialreich keine 
Rolle mehr. Die Kolonialenthuſiaſten, „Kolonialjingos“ nennt Bismarck ſie, treten zwar 
immer weiter für eine Vergrößerung des Kolonialreiches ein, aber Seine Durchlaucht iſt 
„kolonialmüde“. Die außenpolitiſche Lage ift der Durchführung großer Kolonialpläne nicht 
mehr ſonderlich günſtig. Das franzöſiſche Kabinett Ferry iſt inzwiſchen geſtürzt worden, die 
deulſch-franzöſiſche Kolonialentente ift zu Ende, die Revanche und der Rhein werden 
Frankreichs außenpolitiſche Ziele. Das gute Einvernehmen mit England und den 
onderen Mächten wird für Deutſchland wichtiger. Peters wird von Bismarck zurück- 
gepfiffen, die Somaliküſte, auf die Bismarck einſt Anſpruch erhoben halte, wird zugunſten 
der verbündeten Italiener fallen gelaſſen. 


Zu den zahlreichen Naturſchätzen unſerer zur Zeit unter fremder Mandatsherrſchaſt 
ſtehenden Kolonie Kamerun gehören auch wertvolle Edelhölzer, die von der Möbel- 
induſtrie ſehr geſucht werden. 

Aufnahme Mauritius 
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„Ihr wollt doch, daß er an der Uhr, die Ihr ihm zu 
Weihnachten schenkt, immer nur Freude hat. Also muß es 
eine gute Uhr sein, auf die er sich stets verlassen kann. 


Deshalb müßt Ihr dorthin gehen, wo man etwas von Uhren 
versteht. — Darum kauft Uhren stets im Fachgeschäft. Denn: 


Im Fachgeschäft berät man Dichgut. Die Wahl der richtigen 
Uhr wird leicht. 


Die große Auswahl im Fachgeschäft läßt stets die geeignete 
Uhr finden! 


Das Uhren-Fachgeschäft am Platz ist leicht erreichbar. 
Das Fachgeschäft steht ein für die verkaufte Uhr. 


Die Uhr, zu der Dir der Fachmann rät, wird nicht nur 
immer schön, sondern auch immer gut sein.“ 


Noch gibt es deutfch-englifhe Streitigkeuen über Sanſibar und Samoa. aber 
als aus England 1886 die Nachricht kommt daß man eine Verſtändigung mit 
Deutſchland wünſche, falls der Preis nicht zu hoch fei. lenkt Bismard ein: Samoa 
bleibt neutral, Engländer, Amerikaner und Deutſche find auf den Znſeln gleich- 
berechtigt: erft ſpäter wird ein Teil Samoas deutſch 


In Sanſibar gehen die Dinge noch immer nicht ganz glatt. Der britiſche Konfular- 
beamte Holmwood ſcheint ſich als „political agent“ zu betrachten, und da er beim 
Sultan eine große Rolle ſpielt, wird es ihm nicht ſchwer, ihn gegen die Deutſchen 
aufzuwiegeln. Ein energiſcher Schritt in London ſchafft auch hier Ordnung. die 
Engländer berufen ihren „Hilfsſchreiber“ ab. 


Sanſibar wird nicht deutſch aber auch nicht engliſch, jedoch garantieren beide 
Mächte die Unabhängigkeit des Sultanats von Sanſibar Der zehn Meilen breite 
Küſtenſtreifen, den eine internationale Kommiſſion dem Sultan zugeſprochen hatte. 
kommt ſchließlich in deutſche Hände, aber der Sultan macht ein gutes Geſchäſt 
dabei: Er erhält vom Deutſchen Reich vier Millionen Reichsmark als Entſchädigung 


** 


„Der Handel folgt der Flagge“, heißt es bei den Engländern. Bismarck lehr 
das Wort um: Die Flagge hat dem Handel zu ſolgen. Nur dort. wo tatſächlich 
deutſche Intereſſen vorhanden waren, war Bismarck bereit, fie unter den Schrtz 
des Reiches zu ſtellen, und nur das überſeeiſche Land, das wirklich durch rechts⸗ 
gültige Verträge erworben war, wurde Schutzgebiet. Nirgends wurde zunächſt eine 
eigentliche Kolonie gegründet, die einen Verwaltungsapparat oder eine Garniſon 
benötigt hätte. „Imperialiſtiſch“ war alfo die deutſche Kolonialpolitik wahrhaftig 
nicht, und abgeſehen von Schiffsdemonſtrationen, bei denen nicht einmal ein ein- 
ziger Schuß fiel, hatte das deutſche Militär mit der Erwerbung der Kolonien nicht 
das geringſte zu tun 

Wenn es nach Bismarck gegangen wäre, dann hätten die Gründer und Beſitzer 
der deutſchen Kolonien ihre Beſitzungen ſelbſt verwalten müſſen. Er hatte leine 
Luft, auch noch die Verwaltung von Kolonien im Reichstag ererzieren zu laſſen 
Schon die geringſten Ausgaben des Reiches — Entſendung weniger Beamter 
Anſchaffung von Küſtendampfern, Unterſtützung kolonialer Studiengeſellſchaften — 
wurden ja vom Reichstag und ſeinen Ausſchüſſen zu gewaltigen Aktionen aufgebauſcht 


Aber die eigenen Kräfte der Kaufleute und Kolonialgeſellſchaften reichten nicht 
aus. Peters hatte von Anfang an mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt. Ein ofſenſichtlich vom Sultan von Sanſibar angeſtiſteter Auſſtand an der 
Küſte Oftafrifas kann von der oſtafrilaniſchen Geſellſchaft nicht niedergeſchlagen 
werden. Eine militäriſche Expedition unter Wißmann muß die Ordnung wieder 
herſtellen, und die Geſellſchaft verliert die Hoheitsrechte. die ſie bis dahin in 
Oſtafrika beſeſſen hat | 

In Kamerun war das Reich ſehr bald gezwungen, die Verwaltung felbft in die 
Hand zu nehmen, da die anſäſſigen deutſchen Geſellſchaften ſich um nichts als ihren 
Handel kümmerten Togo war von vornherein als kaiſerliche Kolonie und nicht als 
bloßes Schutzgebiet behandelt worden 


Ein tragiſches Geſchick erwartete Lüderitz Seine Kapitalkräfte reichten nicht 
annähernd aus, die rieſige Beſitzung in Südweſt zu behaupten. Lüderitz' große 
Hoffnungen auf Bodenſchätze erfüllten ſich zunächſt nicht Die Expeditionen feine: 
Vertreter verliefen jo gut wie erfolglos. Das Schickſal wollte es daß gerade dort. 
wo Lüderitz nicht ſuchen ließ, nämlich in der Nähe ſeines erſten Landeplatzes. ſpäter 
ungeheuere Reichtümer an Diamanten gefunden wurden 

Lüderitz' finanzielle Schwierigkeiten riefen die Engländer auf den Plan, und nicht 
viel fehlte, daß das erſte deutſche Schutzgebiet ſehr ſchnell wieder verloren geweſen 
wäre. Auf Veranlaſſung Bismarcks übernahm dann jedoch eine neugegründete 
Geſellſchaft für Südweſtafrila die Lüderitzſchen Erwerbungen Lüderitz ſelbſt lam 
1886 auf einer Sorfhungsfahrt ums Leben 


Auch im Stillen Ozean waren die deutſchen Handelsgeſellſchaften idon nach ledi 
kurzer Zeit froh, daß fie ihre Royal Charters los wurden und das Reich ihnen 
die Sorge um die Verwaltung abnahm ; 


überall folgte dem kaiſerlichen Kommiſſar allmählich ein Gouverneur, dem 
Gouverneur eine Verwaltung, der Verwaltung das Militär, die Schutztruppe, und 
gegen Ende der bismarckſchen Kanzlerſchaft waren aus den „Kompagnieländern 
richtige Kolonien des Reiches geworden. 


Helgoland 


Seit den napoleoniſchen Kriegen ift Helgoland. die alte Inſel der ſchleswig 
bolfteinifhen Herzöge, britiſch. Drohend liegt fie vor Deutſchlands größten Strömen 
und Häfen, bereit, im Falle eines Krieges den Briten als Sprungbrett zu dienen 
Als das Deutſche Reich geboren ift, richten ſich die Augen der deutichen Patrioten 
ſehnſüchlig auf die rote Inſel. Aber es dauert noch dreizehn Jahre. bis das Reid 
ſtark genug ift. mit England über Helgoland zu ſprechen. 1884 erhält der deutide 
Botſchaſter in London zum erſtenmal den Auftrag, den Briten den Tauſch Helgo 
lands gegen die erſte afrikaniſche Erwerbung Deutſchlands, die Bucht von Angra 
Pequena, vorzuſchlagen. Der Auftrag wird ſalſch verſtanden und ungeſchickt aus 
geführt, und für weitere fünf Jahre verſchwindel Helgoland aus der Debatte 

1889 iſt Graf Herbert Bismarck in London. Mehr als je machen ſich um dieſe 
Zeit die britiſchen Staatsmänner Kopfſchmerzen um das deutſche Südweſtafrika 
Längſt hat die liberale Partei ihre Abneigung gegen Kolonien aufgegeben, und 
derſelbe Joe Chamberlain, der vor vier Jahren dem gleichen Grafen Bismard 
erklärt batte, daß es lächerlich von der britiſchen Regierung fei, dem Deutſchen Reick 
wegen Südweſtafrika Schwierigkeiten zu machen, hat plötzlich Appetit auf Südweſt 

„Ich bin ein vorbehaltloſer Freund der Deutſchen“, erklärt er „Nulla salus sine 
Germania.“ 

Aber er ſähe es doch recht gern, wenn das Reich den Engländern Südweſt ab- 
treten würde 

„Was wollen Sie mit Südweſt? Welchen Wert hat für Sie Südweſtafrika? An der 
ganzen Küſte gibt es nur einen Hafen, die Walfiſchbucht, und der ift obnebin brutil ` 

Graf Herbert bleibt kühl. Südweſt abtreten? Das erſte afrikaniſche Gebiet. das 
das Reich unter ſeinen Schutz geſtellt hatte? Nein 

Der Engländer läßt nicht locker Bringt das Geſpräch auf Helgoland 

So liebt die Sache ſchon anders aus, und der deutſche und der britiſche Staats 
mann, der damals übrigens nicht dem Kabinett angehörte, verabreden, ihren Regie- 
tungen den Tauſch Helgolands gegen Südweſt vorzuſchlagen. 
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In Berlin ift man be- 
reit. Sehr viel Freude 
hat man an Südweſt bis- 
her nicht gehabt, wenn es 
auch ſo ausſieht, als ob 
bé Lüderitz' große Holi- 
nungen auf die Mineral- 
ſchätze der Kolonie lang- 
ſam zu erfüllen ſcheinen. 
Aber wichtiger ift für 
den greiſen Kanzler die 

Freundſchaft Englands, 
die durch den Austauſch 
vielleicht gefeſtigt werden 
kann. 

Die Angelegenheit wird 
weiter verfolgt, aber mit 
Vorſicht, denn „warten 
können“ iſt nicht der un- 
wichtigſte Grundſatz der 
bismarckſchen Politik. Hel- 
goland iſt dem Kanzler 
zu wenig für Deutſch— 
ſüdweſt: man muß war— 
ten, bis die Briten bereit 
find, mehr zu zahlen, bis 
fie bereit find, ein Bünd⸗ 
nis mit Deutſchland ein- 
zugehen. 

Aber der junge Kaiſer 
will nicht warten, und als 
nach dem Sturz des gro— 
ben Kanzlers der „neue 
Kurs“ beginnt, iſt eine 
der erſten außenpolitiſchen 
Taten des Kaiſers und 
ſeines Kanzlers Caprivi 
die Erwerbung Helgo- 
lands. 

Nicht Südweſt wird da- 
ſür gezahlt, wohl aber 
Uganda, das Wituland und 


ſchliezlich Sanſibar. Sanſibar war zwar unabhängig und 
aber der Verzicht auf die 
Unabhängigkeit‘ des Sultans bedeutete natürlich die 


behörte dem Reich nicht, 


ſelbſtgefertigten Töpferwaren in N, 


Die Papuas aus der unter Mandatsherrſchaft ſtehenden Kolonie Deutſch⸗Neuguinea verfrachten ihre 
en, mit Mattenſegeln verſehenen Rieſenkanus, um auf fernen 
eln Sago einzutauſchen. 
Aufnahme: Mauritius. 


Anerkennung Sanſibars als britiſches Intereſſengebiet. 
Der Helgolandtauſch wurde damals nicht nur von 
den Kolonialfreunden, ſondern vor allem vom Fürſten 


Bismarck ſelbſt ſcharf an- 
gegriffen. Caprivi konnte 
ſich zwar darauf beru- 
fen, daß der Fürſt be, 
reit geweſen war, einen 
noch höheren Preis für 
Helgoland zu zahlen, abeı 
er vergaß, daß der Fürſt 
auch auf eine andere 
Gegengabe gerechnet hatte. 
nämlich auf das Bündnis 
Englands. Dieſes größere 
politiſche Ziel wa durch 
den Helgolandvertrag dem 
ſchnelleren, aber kleineren 
Erfolg geopfert worden. 


* 


Mit Wehmut blättert 
man in dem erſten Kapitel 
der deutſchen Kolonialge- 
ſchichte. 

Mut und Vertrauen. 
Begeiſterung und Arbeits- 
wille hatten das deutſche 

Kolonialreich geſchafſen 
Nicht Kanonen und Ge— 
wehre, nur die hohe Kunſt 
der Politik hatten dem 
Deutſchen Reich ſeinen be, 
ſcheidenen Anteil an den 

überſeeiſchen Robftoif- 
gebieten der Welt geſiche tt 
Nichts war erobert, auch 
das kleinſte Stückchen Land 
war erworben worden 
Keiner anderen Nation be, 
rechtigte Intereſſen waren 
verletzt worden, ja, in ſaſt 
übergroßer Vorſicht waren 
nicht einmal annähernd 


die Möglichkeiten erſchöpft worden, die ſich dem Reich 
boten. Weniger impe rialiſtiſch ift nie ein Kolonialreich 
geſchaffen worden. 


(Ende) 
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Wußten Sie schon, daß 
in der MOKRI 59 ver- 
schiedene Tabaksorten 
enthalten sind?-Selbst- 
E verständlich nur Orient: 
í tabake! 
Diese verschiedenen Sor- 
ten werden bei der Tabak- 
mischung so fein gegenein- 
ander abgestimmt, daß die 
hohe Qualität der MOKRI 
immer gleichmäßig erhal- 
ten bleibt. 
Dabeikostet die MOKRI 
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Heiss ist die 
Holle von Manila 


ROMAN VON HEINZ GECK 


(Schluß.) Copyright by Carl Duncker Verlag. Berlin W B. 


geſchwoit. Dolores horchte. Das Schiff machte keine Fahrt, und draußen 
waren Schüſſe gefallen. 

Draußen war Java. 

In Gefahr? 

Mühſam kletterte ſie aus Sandys Bett, mußte ſich an dem Kartentiſch feſthalten, 
weil vor ihren Augen dunkle Streifen tanzten. Ihre linke Schulter und der Arm 
ſchmerzten, als ob mit glühenden Nadeln darin gebohrt würde. 

Bewegen konnte fie den Arm nicht. Selbſt die Hand war geſchwollen. Einen 
Augenblick ſchloß ſie die Augen. 

Ein einzelner Schuß fiel. 

An einem Haken bing ein weißer Anzug. Wäſche. Gezwungen von etwas, das 
ſtärker war als ihr Fieber, zog fie ein Paar Hoſen an, in denen fie ſaſt verſchwand, 
und ſtolperte zur Tür. 

Aus der Tür ſtarrte fie ein grauſiges Bild an, das war fie ſelber, ein wenig 
verzerrt in Sandys angebrochenem Raſierſpiegel. Ein geſchwollenes, rotes Geſichl. 
vom Wundfieber gezeichnet, und mit dunklen Löchern unter der Stirn, aus denen 
fiebrig und hohl die ſchwarzen Augen glühten. Wirr und glanzlos das Haar. 

Schmerzhaft ſchloß ſie die Augen. Ging taſtend durch die Tür. 
et guapisima”, dachte fie bitter und weh, „die ſchönſte Frau von Manila. 

Jeder zögernde Schritt jagte neue Schmerzen rotheiß durch ihren Körper. Sie 
biß die Zähne zuſammen, ging wie in Trance. 

An der Reling ſtand ein halbnackter Laskar, Meſſer im Slendong und die Win— 
cheſter unter dem Arm. Er jalaamte mit erſchreckten Augen. War das ein Djinn? 

Die Erſcheinung trat an die Reling und ſtieg die Jakobsleiter hinunter ins ſeichte 
Waſſer. Er rührte ſich nicht. Sein Befehl war, keinen Menſchen an Bord zu 
laſſen — Verrückte aufzuhalten, war gefährlich. Vielleicht war ſie pilyo, wahn— 
ſinnig? 

Das Waſſer reichte Dolores wundervoll kühlend bis unter die Arme. Halb wa— 
tend, halb ſchwimmend erreichte fie den Strand. Alles war ruhig. Ganz ruhig, 

Java? 

Das Blut hämmerte wild durch ihre Adern. Mehrfach mußte ſie ſtehenbleiben, 
weil ihre Muskeln ſich zuſammenkrampften in paralpſierenden Schmerzen. Oft 
ſchloß fie die Augen, aber mit nachtwandleriſcher Sicherheit folgte fie Java-Charlos 
Spuren. Chriſtobal Leroy lag an der Bucht, wie er gefallen war, doppelt ab— 
ſtoßend und gemein im Tode, mit blutig zerſchlagenen Lippen und glaſigem Blick. 

Ohne ihn zu jeben, ſtolperte Dolores über ihn fort. Als fie den Bungalow et- 
reichte, waren ihre Kräfte faſt zu Ende. Bunte Kreiſe tanzten ſchmerzhaft bohrend 
vor den müden Augen, ihre Füße waren ſchwer und gefühllos wie Bleiklumpen. 
und ihr Herz rafte. Die Kreiſe wirbelten ſchneller, waren faſt wie ein bunter 
Schleier. 

Irgendwo brüllte eine Stimme, die ſie kannte. Da rief Sandy, der mit den 
Laskaren nach Chineſen und anderen Kulis ſuchte, feine Befehle. 

Jede Treppenftufe zur Veranda des Bungalow war ein Gauriſankar. Jeder 
Schritt ein Martyrium. 

Sie horchte. 

Nichts. 

In der Sala lag Jean Leroy. Bunte Fliegen ſummten um den ſchmalen roten 
Streifen, der aus ſeinem Haar über die Stirn lief. Es war ein ſchönes Gelidt, 
ganz ruhig. Faſt glücklich 

Lautlos glitten Dolores’ nackte Füße über das morgenkühle Holz. Eine Tür ſtand 
offen. 

Java? 

Dolores erſtarrte und preßte die geſunde Hand auf ihr Herz, das plötzlich zu Arte 
ſpringen drohte. 

Hinter der Tür ſah ſie Java-Charly ſtehen — und im Arm hielt er die Frau. 
die ihn in den „Sieben Winden“ geohrſeigt hatte. Urjulo Brent? 

Reich, jung, ſchön? 

La guapisima . Dolores... Enriqueta.., Ascension Arroyo... la gua- 
pisima .. die ſchauerliche Larve aus dem Spiegel an der Kajütentür? 

Die Frau hatte ihre Arme um Javas Nacken geſchlungen und den Kopf auf feine 
Schulter gepreßt 

Ganz dicht ſtand fie vor ihm, preßte ſich an ihn, und Java... 
ihr Haar. Ganz zärtlich .. . behutſam ... liebevoll. 

Liebe? 

Dolores drückte die Hand auf das Herz, bis der Schmerz kaum noch zu ertragen 
war. 

Madre mia... licbe Mutter Gottes, fo bilf mir dod! 

Fieberſchauer raften heiß und brennend durch den müden Körper, hämmerten mil 
dem Blut auf das zuckende Herz. 

Die Frau aus Manila. 

Hatte Java gelogen? Java? 


D' „Peggie Muir“ lag faſt bewegungslos, von der Ebbe bis dicht unter Land 


Java ſtreichelte 


| 


/ 
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Java log nicht. Log nicht. 

Es war nicht ſo billig. Nein. 5 

Liebe kam. Man konnte nicht dagegen an. Konnte ſie ſelber ſich die Liebe aus 
der Seele reißen? l 

Java hatte nicht gelogen. Java trug keine Schuld. Er hatte fie geküßt, aber 
nie hatte er geſagt: Ich liebe dich. Dolores Arroyo! Ich liebe dich! 

Er hatte ſie geküßt, und er war gut zu ihr geweſen. 

„Java“, flüſterte fie leiſe. Es war kaum ein Hauch. 

Er hörte es nicht. 

Java ſtreichelte mit unbeholſener Zärtlichkeit über das ſeidige Haar, das aufge- 
löſt über ſeine Bruſt floß. 

Java! : 

Dolores lächelte ſchmerzlich und weich, brennendes Feuer in den Adern und 
glühende Qual im Herzen. 

Aus. Man mußte wiſſen, wenn es aus war. Aus und vorbei. 

Wer durch das Paradies gegangen ift, darf ſich auch vor der Hölle nicht fürch ; 
ten, Dolores .. guapisima... 

Mit tränenloſen Fieberaugen trant fie das Bild in ſich hinein, in Sekunden, die 
tauſend Ewigkeiten waren. 

Ihr Körper flog. Die ganze linke Seite ſchien langſam abzuſterben. Schwankend, 
aber ohne jeden Laut, wandte ſie ſich um. glitt nach draußen. 

Der Nordoſtpaſſat tropfte Kühlung durch die Kronen der Muskatnußbäume, die 
zwiſchen Palmen ſich um den Bungalow drängten. Regen rieſelte dünn 

Am Ende der Veranda hockte jetzt Li, ein blödes Grinſen auf dem ſetten Geſicht, 
verſtändnisloſe Furcht in den ſchmalen Mauſeaugen. Sie ſah ihn nicht, ging mit 
leeren, tiefliegenden Augen an ihm vorüber. der zitternd vor der unheimlich aus- 
ſehenden Erſcheinung ſich an die Wand drückte. 

Geſund, hätte Dolores um Java-Charly gekämpft mit allen Frauen der Welt- 
geſchichte. Sie war nicht geſund Todkrank, und ach, ſo müde war ſie. unendlich 
müde. 

Java traf keine Schuld. 

Das gleiche Blut rief ihn. Die andere... war eine Frau feiner "Halle Europa 
war es. Europa war ſtärker als Dolores Arroyo. 

Bunte Kreiſe wie ein Schleier vor den Augen. Glühende Meſſer im Herzen. 
Glühende Meſſer. | 

Regen lief kühl über die fröftelnde Haut, Fieber hämmerte heiß in Stirn und 
Augen. 

Java? Lieber Java! 

Dolores’ Kopf ſank tief auf die Bruſt, während fie ftolpernd geradeaus lief, im- 
mer geradeaus. Ihre Lippen zuckten in einem armen, müden Verſuch, zu lächeln. 

Tapſer ſein. Lächeln. 

Zweige peitſchten ihr brennendes Geſicht, [harfe Cogonhalme ſchnitten ſchürſend 
in die heißen Hände. 

Immer geradeaus 

Java, lieber Java... 

Es gab keinen anderen Gedanken mehr. Es tat nicht einmal mehr weh. Die 
andere .. brauchte ihn? 

Ihr Fuß ſtieß an einen umgeſtürzten Baum. Langſam fiel fie hin, glitt zu Bo- 
den, ſo ſanft wie ein wehendes Blatt. 

Ihre halboffenen Lippen lächelten weich. 


17. 


Als Sandy mit feinen Boys auftauchte, hatte Charly Alten [hon mit Napoleons 
Hilfe Urfula Brent zum Bungalow getragen. Sandy ging gleich weiter, er witterte 
einen Hinterhalt und wollte die Inſel erft einmal ablämmen Aus Li war nichts 
herauszuholen. Er grinſte nur und zeigte auf den toten Leroy. | | 

Sandy fand die Negritos und den Stollen, den Chriſtobal in den Berg geiprengt ch N er: PAR $ 11.60-11.90. 2 
hatte. Er fand die primitive Goldaufbereitung und die Chinefenquartiere, die von r | r 
einem haſtigen Aufbruch erzählten. Er ließ zwei Leute bei den angeketteten Pyg- 
mäen zurück und kam zum Bungalow. Die Negritos mußten noch warten. Braud- 
ten nur Futter und Waſſer. 

Triefend naß kam er in die Sala. 

Charly ftand immer noch regungslos in Zim Brents Arbeitszimmer und ftrei- 
chelte der faſſungslos ſchluchzenden Arſula mit hilfloſer Hand über das Haar. Er 
dachte an gar nichts dabei, es war lediglich der Inſtinkt zu beſchützen, den alle 
Männer fühlen, wenn eine Frau weint und Hilfe ſucht, und ſeine Finger glitten 
über ihr Haar mit der unbeholfenen Liebkoſung, mit der ein Mann ein fremdes 
Kind ſtreichelt. Urſulas junger Leib drängte ſich warm und weich an ſeine Bruſt 
und ihre Tränen ſogen ſich feucht in ſein Hemd. 

Wenn fie ſich doch nur beruhigen wollte! Es war ja alles gut, alles gut. Chri- 
ſtobal war tot, und Ims Inſel war wieder aufgeräumt. Ja. i 

Alles war gut. 

Er ſchrak auf, als Sandys ſchwere Stiefel durch die Sala polterten. Behutſam 
löfte er Urfulas Arme von feinem Nacken und bettete fie mit Sandys Hilfe auf das 
Lager 

Sandy berichtete kurz. Er nickte. 

Ja. Alles war getan. 

Charly Alten winkte Sandy, ſich um die jetzt leifer ſchluchzende Urfula zu tüm- 
mern, und eilte nach draußen. Pſiff. 

Napoleon tauchte mit vollen Backen aus der Küche und trabte auf nackten Gob- 
len hinter ihm her. 

„Jetzt holen wir die Miſſus, Dicker.“ 

„Ja. Maſſa. Jetzt wird alles gut.“ 


75, 1.20, 160 


* 
Der Laskar, der an Bord der „Peggie Muir“ Wache ſchob, zitterte unter |. 1 ) 
Charlys Blick. Er konnte doch nichts dafür? Die Miß war an Land gegangen. 


dorthin. Ja, fie war krank. Ging fo... 
Er zeigte, wie ſie gegangen war. Stumpf. 
Charly rafte zurück. Er brüllte die Boys der Mannſchaft zuſammen, Sandy und 
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sagte uns der Buchdrucker 
Herr Paul Jäschke, Berlin Steglitz, 
Südendstraße 51. Wieder einmal wur- 

de er von besonders heftigem Schnup- 
7 fen gequält, als man ihm die Inhaletten 
empfahl. Und schon nach Gebrauch von 
zwei Stäbchen fühlte er sich merklich er- 


leichtert und am anderen Tage war der 


hartnäckige Schnupfen verschwunden. 
Herr Jäschke gab uns die ausdrückliche 
Genehmigung, sein Erlebnis mit den In- 
haletten bekannt zu geben. Wir machen 
von dieser Erlaubnis Gebrauch und spre- 
chen gleichzeitig Herrn Jäschke unseren 
Dank dafür aus. — Die Inhaletten sind 
handliche Stäbchen,mit denen jeder mühe- 
los Jod-Dampf in richtiger Dosierung ent- 
wickeln und durch die Nase einatmen kann. 


Packung RM 1,74 in Apotheken und Drogerien 
Inhaletien Vertriebsges. m.b H., Berlin W 35 


"ep einem —— 
lässt sichs saiten!" 


Es hat sich schon gelohnt, daß er bei der Wahl seines 
Handwerkszeuges nur solide Solinger Stahlwaren wählte 
Er weiß, was er zum Beispiel von einer Schere aus 
Solingen verlangen kann: Sie muß scharf sein und im 
Gebrauch auch scharf bleiben. — Es hat seinen Grund, 
wenn Solinger Stahlwaren weltberühmt sind. Denn in 
Solingen wurde die Kunst der Stahlbearbeitung und 
verarbeitung von den Solinger Meistern zur höchsten 


Stufe entwickelt. Wenn Sie ein Besteck, Klingen, Taschen 


messer, Haushaltsgegenstände oder auch Manikürgerät: 
brauchen, dann empfiehlt es sich, darauf zu achten. 
daß Sie die guten und preiswerten Solinger Stahlwaren 
erhalten. Besuchen Sie deshalb die Geschäfte, die deı 
Fachgemeinschaft Solingen angehören; sie sind am 
nebenstehenden Plakat zu erkennen 


5 SOLINGER 
Zell STAHLWAREN 


- Auf den begten Shbljf kommi an - 


ſelbſt den zitternden Li. Er tobte, wütete, fluchte und bat. Fiebernd haſtig begann 
die Suche. Dolores war krank. | 

Li zeigte, in welche Richtung die weiße Frau gegangen war. Drüben war fie 
verihwunden. Charly brüllte ihn an und jagte los, weit den anderen voraus. 

Der Himmel war grau und ſchwer. Eintönig und matt rauſchte der Regen. Aſte 
brachen unter ſeinen ſtürmenden Schritten. Dolores! 

„Dolores! Chiquita!“ 

Aberall glaubte er ſie zu ſehen. Sie konnte doch nicht weit ſein. 

„Dolores!“ 

Nur der Regen gab Antwort. Müde. Eintönig. Grau. 

And dann ſah er ſie. 

Sah ein armſeliges, zuſammengeſunkenes Menſchenkind in groteskem Aufzug 
ſchauerlich und rührend das Dé verkrochen hatte im Walde wie ein wundes Tier. 
Zitternd vor Furcht, [hob er den Arm unter ibre naſſe Schulter. fühlte mit 

unſicheren Fingern nach dem Herzen. 

Ihr Kopf fiel matt hintenüber, aber das Herz ſchlug noch, kaum bemerkbar, aber 
es ſchlug Ihte Augen waren geſchloſſen, doch um den Mund lag ein weiches, ver: 
ſtehendes Lächeln. das dem zerſtörten, geſchwollenen Geſicht einen Schimmer von 
ſeltſam trauriger Schönheit lieh 

„Dolores!“ betete Charly. „Dolores!“ 

Hilflos ſtammelte er ihren Namen. ſtreichelte mit bebender Zärtlichkeit über 
Hände und Wangen. 

„Dolores! Ich liebe dich, Dolores! Ich liebe dich!“ 

Schlug ſie die Augen auf? Die Augen? 

Mühſam, als wären die Lider angeſchmiedet, öffnete Dolores die tiefen, dunklen 
Augen und ſah ihn an. 

Es war nicht nur das Fieber, das heiß in ihrer Tiefe leuchtete, es war nicht nur 
der Tod, der nach ihrem Herzen griff, der fie zuſammenſchauern ließ. 

Es war Glück 

Dicht über fih fab fie klar und deutlich Java-Charlys Geſicht. Die Sonne ſchien, 
und eine ſchwermütige ſüße Muſik perlte wie rieſelndes Waſſer. 

i Java-Eharly hielt fie in feinen Armen, ganz dicht, und feine Lippen flüfterten 
ihr zu: 

„Ich habe dich lieb, Dolores, Dolores. Chiquita!“ 

Sie hatte keine Schmerzen mehr. Ganz leicht war ihr Körper, federleicht. 

Gg ” fagen Java-Eharlys Lippen. Seine Augen glänzten feucht. Groß und 
wei 

Es war ſo ſchön. 

Ganz warm und blühend wurden ihre Lippen, und ihr gequältes Geſicht ftrahlic 
auf in einem wundervollen, unendlich ſüßen Lächeln ſeliger Geborgenheit. 

„Java“, ſagte ſie. „Lieber Java!“ 

2 Ihr Kopf ſank zur Seite, als wollte ſie in feinen Armen ſchlafen wie ein müdes 
ind 

Schweigend ſtanden die Laskaren von weitem 

Sandy fuhr mit der Hand über Kinn und Lippe. Seine Kehle war geſchloſſen. 
und er ſchluckte hart. 

. Eintönig rauſchte der Regen. 
3 


Zwei Tage Später lachte funkelnder Sonnenſchein über die Palmenfächer von 
Longa-Long. 

Im Hafen ankerte neben Sandys Schoner die „Moro Maid“. 

Trent und Taylor machten den verſprochenen Beſuch, aber ſie ſtellten ſchweigend 
den mitgebrachten Frühſtückskorb beiſeite, als ſie die Geſchichte der letzten Tage 
hörten 

Der rieſige Sandy Muir lief herum wie ein geprügelter Hund, knurrte und 
fluchte voll zärtlicher Sorge um Java. Java ging durch den Tag wie eine Ro 
ſchine, fab die Menſchen, ohne fie zu ſehen, und antwortete, ohne zu verfteben 
Dann war er drei Stunden fort, untergetaucht in der Dſchungel, und als er mie 
derkam. ſchien er faſt gleichgültig 

Er bat Trent, ſich mit Manila in Verbindung zu ſetzen, es war nicht nötig, dab 
man weiter nach ihm ſuchte, und es berührte ihn kaum, als Manila zurüdfuntte 
daß der Steckbrief längſt aufgehoben fei. Es gab keinen Mord 

Nein? Aber das war gleichgültig. Der Mörder lag auf der Inſel für immer dJa 

Er fing fogar an, Urfula Brent zu tröſten Sie würde ſchon ſehen. es ließ fid 
leben auf Longa⸗Long. 

War die Inſel nicht ein Vermächtnis? Für fie beide? Es war teuer genug er 
kauft. Zu teuer 

Urſula nickte traurig. = 

„Ich kann noch nicht, Charly Alten. Ich kann nicht. Ich will wieder nach 
Deutſchland — um — um über dies alles hin wegzukommen.“ 

Nach Deutſchland? 

Avery Trent, eifrig bemüht, die bleierne Stimmung zu brechen, hakte ein. 

„Ich laufe Baler an, gnädige Frau. Wenn Sie mit uns kommen wollen? Von 
Baler aus erreichen Sie den Regierungsbus. Sie find in zwei Tagen in Manila“ 

In zwei Tagen? 

Nach Deutſchland? 

Karl Albert Alten dachte hart nach, mit gerunzelten Brauen. Die letzten Wochen 
wogen ſchwer. Waren fall ein Leben. Ein anderes Leben? Berlin? 

Plötzlich ſprang er auf. 

„Ich fabre mit Darf ich Sie begleiten, Frau Brent?“ 

„Großartig“, nickte Taylor. „Wird Ihnen gut tun. Mann. Seereiſe und ſo 

„Quaiſch“, fagte Sandy Muir grob „Charly ift doch kein krankes Kind, Proſeſſor“ 

Er wandte ſich an Java, ſchlug ihm zärtlich die Pranke auf den Rücken. „Aber 
abhauen kannſte ruhig, Charly Hier den Kram ſchmeiße ich folange. Und wenn du 
die Rafe voll baft von hier, verkaufe ich für euch“ 

„Wie. Mrs Brent?“ 

„Ich weiß nicht“, jagte Urſula gequält. „Ich weiß deeg Aber ich möchte jetzt erſt 
aach Haufe, und wenn Herr Alten mich begleiten würde . 
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Schade. daß man dem verdammien Wong 
wieder einmal nichts anhaben konnte. Es gab 
keinen Zeugen mehr. 

„Oh hell and damnation.“ 

So war das eben 

Auch Napoleon ging mit 

Er ſtand neben Sandy am pier und ſah 
dem langſam verſchwindenden weißen Schiff 
nach, das feinen Maſſa entführte. Er lab be. 
kümmert aus und ganz edig Er hatte feit zwei 
Tagen nicht mehr effen können Traurig ſchüt⸗ 
telte er den dicken Kopf. Seine großen Tier. 
augen blickten nach innen 

„Oh, Maſſa Captain! Maſſa Charly gone. 
weg, damn it! Ob, Maſſa!“ 

Sandy Muir jab durch zuſammengekniffene 
Lider über das blinkende Waſſer 

„Halt's Maul, du verfreffener Idiot Der 
Junge kommt wieder, der Java Hat nur 
Maſchinenſchaden, der Charly, aber das heilt 
ſich aus. Hörſt du? Der kommt wieder“ 

„Ja, Maſſa“. ſagte Napoleon gehorsam, 
gern überzeugt. 

Sandy Muir faute an einer dicken Cagayan- 
jigarre und ſpuckte ins Waſſer 

„And es ſollte mich gar nicht wundern“. 
knurrte er, „wenn Jim Brents kleine Witwe 
auch wiederkäme, oder ich will verdammt fein!” 

Er drehte ſich auf der Hacke herum, ſchob 
die Mütze ins Genick und ſtapfte mit ſchwin⸗ 
genden Schritten zur Stadi zurüd. 

In der Calle Roſita gab es eine neue Bar. 

Blühende Sträucher am Lunetaplatz but, 
teten [hwer und Job Wagen klingelten vor- 
über Kleine Jungens mit alten Geſichtern 
ſchrien die neueſten Zeitungen aus. Das Le⸗ 
ben ging immer weiter 


Der Hafen von Manila. F Sandy Muir ſchob die Hände in die Hoſen 
i ilippi i , J 
Die philippiniſche Yuuptitadt liegt an beb EL nn sic? Dk le der nach der Durchquerung Manilas in eine taſchen und ſchlenderte ſchneller. Napoleon 


trottete hinter ihm her, unbehaglich und erh 

| à halb getröftet, aber er hatte wieder Hunger 

„Na alfo”, grunzte Sandy. „Captain, habe ich richtig Schließlich ſuhr Sandy mit nach Manila. Er hatte Das Leben ging weiter. Auf dem Motorſchiff „Lever 

geleben, daß in Ihrem Körbchen zwei vierlantige Flaſchen die Negritos an der Küſte losgelaſſen und mußte ſich kuſen“, unterwegs nach Singapore, rief der Gong zum 

träumen? Ich brauche etwas fürs Gemüt, zum Teufel.” neue Arbeiter ſuchen Goldfunde anmelden und mal zweiten Frühſtück. Die Berge von Luzon waren ein 
Trent ſprang eilfertig auf. endlich wieder in einen anſtändigen Ausſchank gehen ſchmaler, blaugrüner Streiſen. E N D E. 
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vb lipe Frut 


8 ie behüten Ihr Kind vor ungesunder Witterung, bewahren es vor schlafstörendem 


Lärm und entfernen gefährliches Spielzeug aus seiner Nähe! Denken Sie aber auch 


daran, seine zarte, empfindliche Haut zu schützen? 


Verwenden Sie zum Waschen und Baden Ihres Kindes 


un 


nur eine reine und milde Seife: Die nit Oliven- und Palmen- bk 


ölen hergestellte Palmolive-Seife. Ihr reicher, sahniger Schaum | Ka 


4 


reinigt die Poren gründlich und doch schonend und sorgt | 


- 
CR 
8 
` 
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dafür, daß die Haut rein, glatt und sammetweich bleibt. SS e 
Aber auch Ihrem eigenen Teint erhält die Palmolive- 12 
Was die Palmolive-Seife 


Schönheitspflege den bezaubernden Liebreiz Ihrer Jugend. far den Telat 
ist Palmolive - Shampoo 
für Ihr Haar 
... Palmolive-Shampoc 1st für 
jede Haarfarbe geeignet, macht 
das Haar wundervoll weich und 
gibt ihm seinen seidig- schim- 
mernden Naturglanz zurück, 


Doppelpackung 18 Pf 


MEHR ALS SEIFE — EIN SCHONHEITSMITTEL 


Jeden Morgen und Abend zwei Minuten den milden 


Palmolive-Schaum einmassieren — das genügt, um Ihnen 


die gleiche zarte, rosig-leuchtende Haut zu erhalten, die 


man bei Ihrem Kinde bewundert. 


N J 
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„Sie haben aber auch gar keinen Sinn für Humor. 
Als ich den Witz zum erſten Male hörte, ſind mir die 
Tränen vom Lachen nur fo heruntergelauſen!“ 

„Mir auch!“ 

* 

„Frau Trampel, mußte es denn wirklich fein, daß Sie 
Ihrem Mann gleich das Bügeleiſen an den Kopf 
werſen?“ 

„Erſtens mal, was geht Ihnen das an? Außerdem 
will er ja, daß immer alles nach ſeinem Kopf gehen ſoll!“ 

+ 


„Welche Bedeutung hat die grüne Farbe?“ fragte die 
Lehrerin. „Hoffnung!“ rief eine Schülerin — „Richtig! 
And Weiß?“ — Niemand meldet ſich. „Warum trägt die 
Braut am Hochzeitstag immer weiße Kleider, nun?“ — 
Schweigen. „Weil Weiß die Farbe der Freude und des 
Glückes iſt“, erklärte die Lehrerin. — Ein kleiner Junge 
erhebt ſich: „Warum tragen denn dann die Männer 
immer ſchwarze Kleider?“ 

* 

„Bitte, Herr Ober! Einen recht ſtarken Bobnen- 
kaffee! — Aber reinen Bohnenkaffee!“ 

„Jawohl, mein Herr!“ 

Der Ober bringt den Kaffee, der Gaſt trinkt einen 
Schluck. 

„Herr Ober!“ ſchimpft er los, „das nennen Sie hier 
ſtarken Kaffee? — Wiſſen Sie, was das iſt?“ 

„Aber bitte, mein Herr, unterbricht der Ober, das iſt 
doch echter ſtarker Kaffee! — — — Wo Sie ſchon nach 
ein paar Schluck ſo aufgeregt ſind!“ 

* 


Kleiner Junge (zur alten Dame jenfeits des Garten- 
zaunes): „Kann ich den Pfeil wieder bekommen, der in 
Ihren Garten gefallen iſt?“ 

„Gewiß, mein Junge, wo liegt er denn?“ 

„Er ſteckt in Ihrer Katze!“ 


Illuſtrierter Beobachter 


Hu nor 


„Ich denke, du haſt ihm die Freundſchaft gekündigt?“ 
„Hab ich auch, aber die 14tägige Kündigungsfrift 


muß ich doch einhalten.“ 


Zeichnung: Bauer. 
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„Kinder“, ſagte der Lehrer in der Zeichenſtunde, 
„jedes foll jetzt zeichnen, was es ſpäter mal als Erwach- 
ſener werden will!“ 

Die Schüler malen eifrig Schloſſer, Kutſcher, Kapi- 
täne, Putzmacherinnen und was Kinder eben alles werden 
wollen. Nur ein kleines Mädchen ſaß untätig 

„Na, Mariechen, willſt denn mal nichts werden?“ 

„Ja“, ſagte die Kleine, „ich will heiraten, aber ich 
weiß nicht, wie ich das zeichnen ſoll!“ 

* 


Wir waren bei einer etwas gefühlvoll veranlagten 
Dame zum Abendeſſen gebeten. Nachher ſaßen wir auf 
der Veranda im Dunkeln, als man vom Zimmer ber 
das Trippeln kleiner Füße hörte. „Pit“. ſagte die Gaji- 
geberin; „die Kinder kommen gute Nacht jagen. Es iſt 
mir immer wie etwas Heiliges, wenn ich ſie höre, und 
in der Nacht reden fie freier aus der Fülle ihrer kleinen 
Herzen!“ 

Einen Augenblick war alles ſtill, dann öffnete ſich die 
Tür und eine Kinderſtimme ſchrie: „Mama, Fritz bat 
eine Wanze im Waſchbecken gefunden!“ 


* 


Schriftſteller: „Herr Hedel, weshalb nehmen Sie 
gar nichts mehr von meinen Witzen an? Es ſind doch 
immer welche darunter, über die man ſich totlachen 
kann!“ 

Schriftleiter: „Das ift es ja gerade, lieber Herr Pic- 
ſicke, wir wollen unſere Abonnenten doch lieber behalten!“ 


* 


Märchen foll etwas an die Wandtafel ſchreiben. Ent- 
ſetzt ſtarrt der Lehrer auf die rechte Hand Märchens. 
„Wenn du mir in dieſer Klaſſe eine Hand zeigen kannſt, 
die noch dreckiger iſt als deine dort, bekommſt du von 
mir einen Fünfziger!“ 

Da zeigte Märchen lächelnd ſeine linke Hand. 


ër: 


Stharlachberg Meifterbran 


So will es die alte Gesundheitsregel. 
Warme Füße schützen gegen Erkäl- 
tung. An kalten Tagen oder bei reg- 
nerischem Wetter hält der fetthaltige 


Vasenol-Fuß-Puder 


die Füße warm, 
geschmeidig. 


trocken und 


Erkenntnisse zum gesunden 
Menschenverstand 


in der Wirtschaftsführung 
und zur nationalsozialistischen 
Weltanschauung sind die „20- 
Pfennig-Schriften zur Wirt- 
schaftspolitik*! Laufend brin- 
pen sie aktuelle Darstellungen 
z. wirtschaltspolitischen Lage 
Sie zeigen den Zusammenhang 
der wirtschaitspolitischenHal- 
tung mit den unerschütter- 
lichen Grundsätzen national- 
sozialistischer Politik und die 
zwingende Vernunft ıhrer An- 
wendung auf die Erforder 
nisse der wirtschaftspoliti- 
hen I esaufgaben. 
8 hıen Heft 


"Etobe ung 
der Wirtschaft 


Von Bernhard Köhler 


Leiter der K 


enei 
| Köhle! 
handel 


efti:Bernhar« 
Der Wille zum Welt 

Heft 2: Ali N 

Pjatiljeika und Vierjahresplan 
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Sagten Sie, Ganz recht. 


TINTENKULI® | ich sagte) 
`~ > TINTENKULI! 


" 


BEN 


\ L CN ch u A.. 7 , " 
a A A D 
‚Mm 2 * mut Hafer due R 
f 


Der TINTENKULI kostet 6,50 Mk. Achten Sie beim 
Kauf auf seinen roten Ring, denn der Rotring ist das 
untrügliche Kennzeichen des echten TINTENKULI 
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EHRICH KORDING: 


ill 
Henning 


KS in der kleinen alten Hafenftadt kennt Will Henning. Aber nicht nur 


hier — die ganze Nordſeeküſte entlang dat der Name Will Henning ſeinen 

Klang. Das iſt ein Schiffer, ein rechter Segler, ein ganzer Kerl! Der kommt 
bei ſchwerſtem Wetter mit ſeinem Zweimaſt-Gaffelſchoner dahergebrauſt, rauſcht in 
den Hafen hinein. daß ſogar den Alten Hören und Sehen vergeht. Und dann ſitzt 
Will Henning unten in der alten Kneipe „Windſtärke 11“ und trinkt ſeinen Grog. 
Acht trinkt er davon, oder auch zwölf, je nachdem. Will Henning kann ſauſen wie 
ſegeln, und, bei Gott, er tut beides! Wenn draußen der Nordweſtſturm über die 
See fegt, wenn jeder Segler ſich eine ſchützende Inſel ſucht, oder, ift er weit drau- 
ßen, wegrefft, was ſich nur irgendwie wegſtecken läßt — dann ziſcht der „Albatros“. 
Will Hennings Schoner, durch Wellen und Seen, peitſcht mit ſeinen Großbäumen 
durch den Giſcht, daß die Flocken bis über die Maſtſpitzen ſtieben. Dann ſteht Will 
ſelbſt am Ruder, ſeſtgezurrt, breitbeinig, Olmantel an, Südweſter auf — jeine blauen 
Augen brennen und leuchten wie helle Flammen, ſeine Fäuſte halten die Speichen 
des Steuerrades eiſern umklammert, daß der „Albatros“ zitternd gehorchen muß. 
Ja, das iſt Will Henning, der Mann mit einem Holzbein, der weder Tod noch 
Teufel fürchtet, weder Sturm noch Grog, mögen fie noch fo ſtark fein, ihm noch io 
zuſetzen. 


Nut eins meidet Will Henning, der blonde Rieſe: die Frau! War er ihnen 
früher ſchon gern aus dem Weg gegangen — feit jener Sturmnacht, in der er die 
Griet verlor und ſein linkes Bein, von der Stunde an ward Will Henning ein 
Sonderling, trank nut noch mit einigen alten Freunden, ſah keine Frau mehr an 
Die See gab ihm die Frau, die Gtiet — und nahm ſie ihm wieder. Und das ſo, 
wie es nur bei Will Henning geſchehen konnte Und auch die Griet kam zu ihm. 
wie nur ſie kommen konnte 


All das geſchah jo: Wieder einmal war richtiges Teufelswetter. Und da ſteuerte 
Will Henning den holländiſchen Hafen Helder an Wie immer kam der „Albatros“, 
trotz ſteifen, böigen Windes, mit Vollzeug dahergebrauſt, daß es nur fo ziſchte, daß 
die Maſten ſich bogen, daß es in Wanten, Stags und Tauwerk fang und pſiff und 
ſchrillie. Großſegel, Focks und Klüver waren naß bis obenhin, der Schoner ſegte 
durch die Wellenkämme, daß die See über das Leebord gurgelte und ſchäumte. — 
Das war ein Wetter für Will Henning! Da ſegelte er, da knüppelte er ſeinen Kahn, 
daß ei in den Spanten ächzte. Sollten die anderen wegreffen — er, Will Henning, 
eilte! Er ſtand am Steuer, ſederte in den Knien, ſpähte unter verkniffenen Brauen 
über das grauweiße Meer, warf ab und zu einen Blick auf die braunen Segel, die 
zum Platzen geſpannt an den Schoten zerrten. Ho — wer konnte fo ſegeln? Wer 
wagte das bei [olhem Wetter und hier, im gefährlichen, von Untiefen wimmelnden 
Waſſer? — Keiner! — 


Plötzlich uber ging ein Ruck durch den mächtigen Körper Will Hennings. See- 
ſchlange und Teufel — was war denn das dort?! — Scharf, zwei blaue Blitze, 
flogen die Augen Wills über das Waſſer hin zur Kimmung. Dort aber ſtanden 
zwei Segel, zwei ungereſfte Schonerjegel — Hölle und Peſt! Hellauf brannten die 
Feuer in Will Hennings Augen, er zog die Lippen hoch, daß die ſtarken Zähne 
bligten, ſtand fteii aufgerichtet und ſpähte hinaus aufs Meer, fab dort einen ande- 
ten, der auch ungerefft daherbrauſte, der auch ſeilen konnte, der auch Mut hatte 
und — verdammt! — einen ſchnellen Schoner, einen Renner! — Heiliger See- 
teufel — ſollte der es mit ihm, mit Will Henning, aufnehmen wollen? Nun denn 
— wir machen mit, auf Biegen und Brechen! 


„Jann — Klaas!“ flog feine Stimme hell durch das Brauſen und Rauſchen. 
„Los — Toppiegel hoch!“ 


Einen Augenblick lang ſchien es ſaſt, als wollte Jann, der Beſtmann, wider 
ſprechen. Bei dem Wind noch die Toppſegel ſetzen? Aber dann ſah er das Geſicht 
des Schiſſers. Da ſprangen ſie davon. 


Der „Albatros“ ächzte in allen Fugen, legte ſich über, daß man meinen möchte, 
er würde gleich kentern. Aber Will Henning hielt das Steuerrad! Und er kannte 
fein Schiff. Hei, wie es durch das aufgewühlte Waſſer ſegte! Ein grimmiges Lachen 
war um den Mund Will Hennings. Da würde dem dort drüben die Puſte ſchon 
ausgehen, ſo machte der ſicher nicht mit! 


Aber dann ſtieß der Schiffer einen Fluch aus, der wie ein langhallender Donner 
dahinrollte. Da ſollte aber doch —! Die beiden Schoner hatten ſich einander 
mehr genähert. Und Will fab, wie drüben nun ebenfalls beide Toppſegel bod- 
gingen, wie fih das Fahrzeug überlegte. daß man falt den Kiel ſehen konnte. 

Da merkte Will Henning, daß dort drüben auch einer am Steuer ftand, der zu 
tnüppeln verſtand. Alle Seeteufel! Zugleich mit dieieı Anerkennung wallte heißer 
Zem in Will hoch. Denn er fab, daß der andere Schoner es un Geſchwindigkeit 
wohl mit dem „Albatros“ aufnehmen konnte Da loderien Will Hennings Augen 
auf. und ei preßte die Zähne aufeinander. daß feine Backenmuskeln wie Schlangen 
unter der Haut ſpielten Das gab es nicht. daß einer ihm davonlieſ, Hölle und 
Tod! Und wenn er ſeinen Kahn zuſchanden jagen ſollte — das gab's nicht!! 


„Flieger hoch!“ brüllte er. „Verdammich — den Flieger hoch!“ 


SL 
7 
G 


ee 


A dt 


Was ſchenke ich meiner Tochter zu Weihnachten 


Töchter, unter allen Gaben, Doch, was immer Sie auch ſchenken, 


Soldye ſtets am liebſten haben. An das eine woll'n Sie denken: 
Die zur Kleidung find gedacht — Auf das Stikett zu ſeh'n, 


Ob gekauft, ob ſelbſt gemacht. Ob's auch wirklich Indanthren! 


MANDWERM 


Mit Ni ae ven 
Nuhbs 30 


auch gemeinsam! 
Etwas, was wir uns schon lange 
wünschen: Eine hübsche Tischuhr, 
die so recht zu unsrer Einrichtung 
paßt. — Eine mit einem zuver- 
lässigen Werk und einem melo- 
dischen Gongschlag. Die fehlt 
uns schon lange, — sie kostet nicht 
die Welt und macht uns ein Le- 
ben lang Freude! — 


antik, Handschniherm Sp 110 — 
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Kaum aber hatte ſich das Segel, wie ein Kanonen— 
ſchuß knallend, entfaltet, als Will Henning, tobend vor 
Zorn, fluchte, daß ihm der Atem ausging. — Dort 
drüben wurde ebenfalls ein Flieger geſetzt! 


Immer näher kamen ſich die beiden Schoner, brau— 
ſten in geringer, ſtändig abnehmender Entfernung 
nebeneinander dahin, über und durch die kurze ſtarke 
See ziſchend, daß Waſſer und Giſcht praſſelnd in die 
Segel und über die Decks geſchleudert wurden. 


Da ſtraffte ſich die Geſtalt Will Hennings jäh. Sein 
hartes Geſicht, ſein ganzer Körper, alles an ihm ſpannte 
fih. Denn in geringer Entfernung voraus erblickte er 
eine mächtige rote Spierentonne. Und dahinter machte 
das enge Fahrwaſſer eine Biegung nach Steuerbord. 


Die Tonne mußte gerundet werden, 
bord zu laſſen! Aber — 
geben! 


war an Steuer— 
hier mußte der andere Raum 
Wenn — wenn er nicht vor dem „Albatros“ 


an der Boje war! Will Henning ſegelte vor Backbord— 


ſchoten, der andere mußte abhalten — mußte, mußte!! — 


Dicht nebeneinander liegend ſtürmten die beiden 
Schoner dahin, immer kleiner wurde der Abſtand zwi— 
ſchen ihnen. Will Henning ſah, wie drüben der Ruder— 
gänger hin und wieder raſch herüberblickte. Aber noch 
gab er nicht Raum, hielt ſtur auf die rote, wild tanzende 
Spierentonne zu. Will krallte die Hände in die Spei— 
chen des Steuerrades, ſtand wie ein Baum, ſah nicht 
nach links, ſah nur die rote Boje, die auf ihn zuzueilen 
ſchien. Nun ging es aufs Ganze! Wollte der andere 
es drauf ankommen laſſen — in Dreiteufelsnamen denn! 
And wenn beide Schoner ſamt Beſatzung dabei zu— 
grunde gehen ſollten! — Blinder Zorn kochte in der 
ungeſtümen Seele Will Hennings. Aber ſcharf ſpähten 
ſeine Augen, feft lag das Steuer an, er verſchenkte nicht 
einen Fingerbreit. Will Henning ſegelte wie er noch nie 
in ſeinem Leben geſegelt hatte. 


And dann auf einmal geſchah ee Da kam eine Hö 


über das Waſſer gebrauſt, legte ſich in die prallen Se— 
gel, drückte den „Albatros“ weg, daß die Leeſeite bis 
an die Maſten in kochendem Waſſer verſchwand. 


Im ſelben Augenblick aber auch war dicht neben den 
„Albatros“ ein helles Knallen zerreißender Wanter. 
dem ſplitterndes Krachen folgte. Und Will Henning jab, 
wie auf dem anderen Schoner beide Maſten dicht über 
Deck wie Streichhölzer wegbrachen und über Bord gin— 
gen. Ein lauter Schrei flatterte auf und ging unter in 
Brauſen und Rauſchen, im Ziſchen und Zaulen des 
Windes in Wanten und Tauen. 


Schon aber brüllte Will Henning ſeine Kommandos, 
ſchon drehten ſeine ſtarken Hände das Steuerrad, daß 
der „Albatros“ in den Wind lief, über Stag ging, mit 
knatterndſchlagenden Segeln in langſamer Fahrt auf 
die Stelle zuhaltend, da der andere Schoner wrack und 
mit ſtarker Schlagſeite in der Dünung rollte und ſtampſte. 
Mit grimmigem Kopfnicken ſah Will, wie ſie drüben 
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verſuchten, die Wanten, Stags, das Tauwerk zu kappen, um das Schiff zu retten. 
Nun aber donnerten ſchwere Grundſeen von der Seite über das Deck des Wracks, 
drückten es weg, zerſchlugen alles, was noch heil war. Nein, der Schoner war nicht 
mehr zu retten, er ſackte ab, als wollte er nach dieſem verlorenen Rennen nicht 
mehr leben. ) 


Als man die vier Mann ftarfe Beſatzung mit Mühe und Not an Bord des 
„Albatros“ geholt hatte, da kam für Will Henning die größte Aberraſchung. Da ſah 
er, daß der Schiffer des anderen Schoners eine Frau war! — 


And das war die Griet, die nun bei Will Henning blieb, ihm Frau und Beſt— 
mann wurde, nicht mehr von ſeiner Seite wich. Das war die einzige Frau, die 
Will Henning gelten ließ, weil ſie einen wilden Mut hatte, wie er, und ihn damals 
beinahe ausgeſegelt hatte. d 


So war das vor Jahren geweſen. So hatte die See dem unbändigen Will Henning 
eine Frau, die richtige Frau zugeführt. Sie befuhren die Nord- und Oſtſee, hielten 
zuſammen, nichts konnte ſie trennen, gemeinſam bezwangen ſie jedes Wetter, jede 
Gefahr, waren ſtark und kühn. 


Bis dann doch eines Tages eine Stunde kam, die ſtärker war als Will Henning 
und jeine ſtarke Frau. Und das war in der Oſtſee, in dem Binnenſee, wie Will 
immer verächtlich zu ſagen pflegte. Aber es war auch eigentlich nicht die See, die 
Will Henning zur Strecke brachte. Sie allein hätte es nicht vermocht, ſo hatte ſie 
einen Bundesgenoſſen gerufen, da ging es. — Wenige nur erfuhren ſpäter Genaues 
über jene Schreckensnacht. Trotzdem aber weiß in der Hafenſtadt jeder, wie dem 
wilden, ſtarken Will Henning das Glück zerſchlagen wurde und ein Bein dazu. 


Da ſegelte er von Holland nach Nordſchweden hinauf. Um Skagen herum natür— 
lich. Eine gute Fahrt, wie ſchon hunderte vordem. 


Querab von Memel ſtanden ſie, als die Nacht anbrach, die für Will Henning, 
für ſeine Frau, die Griet, für den „Albatros“ und ſeine ganze Beſatzung ſo ver— 
hängnisvoll werden ſollte. 


Bei Dunkelwerden ſchon friſchte der Wind raſch auf, wurde zuſehends ſteifer, 
ſprang von Weiten über Norden auf Nordoſt, ſegte talt und mit dichten Hegel- 
böen über das dunkle Meer. Tiefhängend fegten zerriſſene Wolken am Himmel 
dahin. Das gab bald ſchweres Wetter! Aber das ſtörte Will nicht weiter, er kannte das, 
war ſchon oft genug damit fertig geworden, allzuſchlimm würde es ſchon nicht werden. 


So ſetzte der „Albatros“ feinen Weg fort, ſtark und ſchnell wie immer, die Groß: 
ſegel nur jo weit weggereſſt, wie unbedingt nötig war. Morgen nachmittag würde 
man am Ziel ſein, dann gings nach Stettin. 


Es war kurz nach Mitternacht, Will Henning ſtand am Steuer, den wachen Blick 
feſt vorausgerichtet, in die graue, hin und wieder von huſchendem Mondlicht durd- 
geiſterte Dunkelheit hinein. 


Plötzlich durchzitterte ein dumpfer Stoß den Schoner, gleich darauf ein zweiter. 
Mit einem Fluch reckt, Will ſich hoch, ſpäht umher. Dann ſtand Griet neben ihm. 
And Iden waren auch Jann und Klaas da. Aber der Schoner ſchien keinen Scha— 
den genommen zu haben, war wohl nur auf irgendeinen treibenden Gegenſtand 
geſtoßen 


Dann aber, als wieder eine Hagelbö vorübergepraſſelt war, warf ein halber 
Mond ſeinen Schein auf die giſchtige See. Und als Will Henning nun raſch um— 
herblickte, ſuhr er in jähem Schreck auf. 


„Baumſtämme — verflucht!“ knurrte er und zeigte aufs Waſſer. 


And nun laben fie überall naßglänzende Rundungen langer Baumſtämme, vor— 
aus, an Backbord, an Steuerbord, achteraus. Wie eine unabſehbare Herde un— 
heimlicher Rieſenſiſche tauchten fie aus dem Dunkel auf. Hin und wieder ſchim— 
merte eine gelbe Schnittfläche fahl. Und der „Albatros“ war mitten in dieſer Herde, 
zwiſchen den ſchweren Baumſtämmen, zwiſchen den wuchtigen Todesreitern, die 
vor Sturm und Wellen dahergeritten kamen, furchtbare Rammböcke, die ihre meter— 
dicken Leiber wie vorſintflutliche Tiere durch das Waſſer wälzten, geladen mit 
Vernichtung. 


„Da muß wieder ein Floß gauseinandergebrochen fein!” knirſchte Will. „Zum 


Teufel!“ Blitzſchnell überlegte er. Dann kamen ſeine Kommandos, ſcharf und be— 
itimmt, kurz hintereinander. 


Dann lag der „Albatros“ beigedreht, ſchwer arbeitend. Aber nun fuhr es ihm 
dumpfdröhnend in die Seite, daß das Schiff erzitterte. Und ehe Will Henning zu— 
geſprungen war, um mit Hilfe von Klaas und Jann einen zweiten Stoß des 
Baumſtammes abzuwehren, ſchob auf einem giſchtweißen Wellenkamm von der an— 
deten Seite ein ſchwarzer Stamm ſich daher und ſchmetterte mit krachender Gewalt 
gegen den Leib des Schoners, daß dieſer ſchwer überkrängte. Und beim dritten 
Rammſtoß, der von achtern kam und das Ruder zerſchmetterte, wußte Will Hen- 
ning, daß es ans Leben gehen würde. Dann dröhnte es wieder dumpf am Vor— 
ihiff, mit unheimlich ſchwerer Wucht. Der „Albatros“ bäumte ſich auf, legte ſich 
dann langſam nach Steuerbord über, ſing an, vorn wegzuſacken. Und wieder krachte 
es, rummelte es, bohrte es ſich knirſchend und berſtend ein. 


„Ans Boot — klarmachen!“ Mit wenigen Griffen war das Boot bereit. 


And dann flackerte ein Blaufeuer geſpenſtiſch auf, warf ſein Licht auf die er— 
barmungsloſen Rammpfähle, die das Schiff vernichten wollten. And die Beſatzung! 
Denn wie ſollten ſie mit dem kleinen Beiboot dieſer furchtbaren Herde entrinnen? 


Als die See ſchon das Steuerbord überflutete, kam wieder ein grauer, viele 
Tonnen ſchwerer Stamm daher. Hell ſchimmerte ſeine mächtige gelbe Schnittfläche 
Wuchtig, unwiderſtehlich ſchob er ſich auf das Verdeck des „Albatros“ und drückte 
den Schoner unter Waller — —. 


Es gelang ihnen, mit dem kleinen Boot freizukommen. Aber Will Henning wußte, 
daß nur ein Wunder ſie retten konnte. Hier gab's keine Hilfe, kein Schiff würde 
ſich zwiſchen die Stämme wagen. 


Das Wunder geſchah nicht. Ein Stamm ſchob ſich unter das Boot, hob es empor 
und zerdrückte es dann gegen den Leib eines anderen Baumes. Und als Will 
Henning ſich mit Griet auf zwei, noch durch ein Stück Kette verbundene Stämme 
retten wollte, da hob eine Welle dieſe Stämme und die Frau verſchwand unter 
ihren ſchweren, triefenden Leibern. 


Dann ritt Will Henning durch die Sturmnacht, allein. Niemand vom „Albatros“ 
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war den furck“ ıren Baumſtämmen, der eiſigen See 
entronnen. Nur Will Henning ſaß auf einem mächtigen 
Stamm und ritt durch die Dunkelheit, kämpfte um fein 
armſeliges bißchen Leben. Als die Herde der dahin: 
treibenden Stämme ſich [don mehr und mehr Aer, 
ſtreute, als es tief im Often ſchon fahl dämmerte, da 
kam noch ein Stamm daher, ſchob ſich wuchtig heran 
und zerſcheetterte dem Will das linke Bein 


So fanden ihn bald darauf Fiſcher und nahmen ihn 
auf, brachten ihn an Land. Und Will Henning genas 
wieder, ſeine bärenſtarke Natur überwand alles, äußere 
und innere Schmerzen. Nur das Bein war verloren bis 
oberhalb des Knies. ‘fnd er ſelbſt war ein Sonderling 
geworden, ein Einſamer wilde Seefahrer Will 
Henning. es EE 

Das ift die Geſchichte feiner beiden wildeſten Fahr⸗ 
ten, durch die er feine Frau bekam und wieder verlor 
Die See erwies ſich doch als wilder und ſtärker, als 
erbarmungslofer. ... . 


Die Parifer „Claque“ und ihr Chef 


Wohl der berühmteſte „Claque-Chef“ an der Großen 
Oper zu Paris war Auguſte (geſt. 1844) Er galt als 
ein Muſter ſeiner Art und erhielt gewöhnlich für jede 
Vorſtellung 45 Gratisplätze zugewieſen, über die er frei 
verfügen konnte. Natürlich mußte er als Gegenleiſtung 
auch für den notwendigen Beifall garantieren! 


Außerdem trafen hervorragende Soliſten noch ihre 
Sonder vereinbarungen mit dem großen Mann. So 
überließ die Sängerin Lieſe Noblet ihm ihr Recht auf 
Plätze zu je 50 Francs auf die Dauer von 15 Jahren. 
was dem „Chef” die Kleinigkeit von 55 000 Francs 
einbrachte. — Als einmal aber eine Sängerin einen 
Sonderbeifall gegen bar von ihm beziehen wollte, lehnte 
Auguſte dies mit den Worten ab: „Ich bedaure unend⸗ 
lich, Madame, Ihnen nicht dienen zu können! Aber da 


Ihr Engagement abläuft, habe ich der Direktion der. 
ſprochen — neutral zu bleiben! 

Als ſich ein Graf einſt vergebens um die Gunſt einer 
Sängerin bewarb, wollte er fih an ihr rächen und per, 
ſprach Auguſte eine hohe Belohnung, wenn er dit 
Sängerin auspfeifen laffe. Der Claque-Chef brachte es 
auch wirklich fertig, daß die Sängerin ordentlich aus- 
gepfiffen wurde, obwohl auch die Claque gleichzeitig 
kräftigen Beifall ſpendete. Als er ſich nun fein Honorar 
holen wollte, wurde er aber von ſeinem Auftraggeber 
febr ungnädig empfangen, ja, der Graf warf ihm fogar 
„Verrat“ vor. Auguſte aber ſagte völlig ungerührt und 
kühl: „Verrat? Herr Graf, wie können Sie ſo etwas 
vermuten?! Sagen Sie lieber ein — genialer Streich 
Ich durfte ja Fräulein N... gar nicht ausziſchen, das 
verbieten mir meine — Prinzipien. Aber ich habe ſe 
raſend Beifall klatſchen laffen, daß die anderen Zuhörer 
ſchon vor Wut gepfiffen haben! F B. 


< 


sind für Kinder verboten! Aber mal bekommen sie doch 
eins davon in die Finger. Und dann gibt's meist eine kleine 
Wunde. Schnell „Hansaplast elastisch” drauf - das schützt 
vor Verschmutzung, wirkt keimtötend, blutstillend und 
heilungfördernd. Mit größeren Wunden jedoch zum Arzt. 


Die Querelastizität DRP 
macht den Verband 


=> bewegungsfügig u. 
>> verhütet Spannung 


Schnellverband 


Warum wäscht er sich 
jedesmal die Hände? 


Damit die Krankheitskeime 
nicht übertragen werden! Da- 
ran soliten Sie in der Schnup- 
fenzeit denken! Wer nämlich 
das gleiche Taschentuch mehr- 
mals benutzt, steckt sich im- 
mer wieder selbst an. Daher 
sind „Tempo”-Taschentücher 
so hygienisch, denn man 
wirft sie bereits nach ein- 
maligem Gebrauch weg!- 
18 St. 25 Pf.; mit Menthol 30 Pf 


Das hygienische Taschentuch 


Zu haben in Apoth., Drogerien, Parfümerien 
Paplerwaren- und Wäschegeschäflen. 


5 
»Urguell: 


Meinel 8 Herold 
Klingenthal N?324 


Verlangen Sie 
„bfr eo omsonst. 


teinhäger- 


Die weitberühmte 
HOHNER 
gegen zehn 
Monatsraten. 
Gratis großer | 
Katalog mit; 


| H Künstler 
— sofort abgewöhnen Kataloc 
aller Art oder einschränken. umsons! N ert 
für Jagd und Sport Probe M. 2.—. Aufklä- an d à ATT 
seit 40 Jahren dekaant | rungsschr. kostenlos. EMIL JANSEN Se SIN 
t u billig. Prsi fr. | L. 0. Fezer, kunt R Solingen - Wald 204 — dE f 
ilh.Mūchler Söhne | Bismarckstraße 64 22 Tast. 8 81866 28. 50 Ire 
JT! ee Biblie 
Vecrangt aen „Illuste. Beobachter‘ S. n - 145.00 | Fahrräder S 
a å Wir liefern 
„ mit Stimmen in in bekannter Güte: - 
0 geg er EM-GE Luftgewehre und 
5 Luftpistolen mit Sicher- 
2 4 13,—14.50 heitsabzug 
A „ Eu- 6E 6as-, Leucht- und 
Niemals man im Startpistolen ! 
eigenen Interesse lastro- Ohne Waffenschein durch 
leg eg = vörker den Fachhandel. Lisfe frei! 
gratis SRC TranKe SASETA Moritz&6erstenberger 
atalog zu bestellen, der 1 j 
bb. 400 Harmonik, anti Kallenibk., Tella Yeblis UN, 
Herfeld & Co., 
Nevenrode. Nr.38 Stottern 
— — Angst, nerv. Luftdruck 
Verlangt überall den Befreie Dich selbst ! 
Hnust. Beobachter” Arno Gräser, Gotha 
u ! p D SAN RE 7 
41 Tasten 120 Bässe AM 130- 
34 - 80, = e Q 
von en 
Fabrik 


würzig mild- mit dem Sea „Preisen 
bekannten Schinkenbild ! LINDBERG 
sandhaus Deutschl. ` 
MUNCHEN 


Kaufingerstraße 10 


F 


- 
— 


deshalb verlange 
ich immer „SCHLICHTE“ 
und nicht einfach Steinhäger ... 


‚SCHLICHTE"schmeckt ausdrucks- 
voll und hat ein feines, herbes, 
aber nie aufdringliches Aroma. 
Und Unterschiede in der Qualität--- 
sind bei SCHLICHTE” vollkomme 


ausgeschlossen. mäßig 


dteinhäger 
AKrug RM 425 Krug RM 225 


ih 


n 
-akel 
ai rink? gelm 


e a ber 


y 


1937 / Folge 40 


Illuſtrierter Beobachter 


Um die Weltmeisterschaft 
13. Wettkampfpartie, slawische Verteidigung 


Weiß: Dr. Euwe 


Schwarz: Dr. Aljechin 


Seite 1773 


3 Nach 11. , LXe4 12. bXe3, 0—0; Lt Sd2, LEG: 
14. La3, Tes; 15. Sc4 steht Weiß besser. Se riskant war 
für Schwarz der Bauerngewinn 11. LXb2; wegen 
der Folge 12. LXb2, LXe4; 13. Sd2, Leg: 14. La3 (!) mit 
der Drohung 15. Sc4. 


1. d2—d4 d7—d5 35. Tel—di Kd7—c6 Sehr stark war auch 17. Sei DXc6; 18. SXc6, Tb7; 
Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/11 2. c2—c4 c7—ch 36.Th5—h6t Tg8—g6 Weiß. Falls aber 1. a dé Se IR, "DX TE 19. 
3 Se N 37. "The hp Kc6—b7 SC 11 i a 2 zum Vorteil für Weil und 
4. Sbl—c3 d5Xc4 38. Th8—f8 Tg6—g7 ur 2 b B = 
Aufgabe (Urdruck) 5. a2—a4 VVV EE 
6. e2—e3 e7—e6 40. Tis—b8t? Kb7—a7 19. SXf5 könnte 19. . Sb3 (: 20. Tb! 0—0 folgen 
Von Heinz Schlott, Gotha 7.Lt1Xc4 Shed 4l Tal det Dei MadWelß hat keine Gewinnehancen, aeir Charakter 
8. DdI—e2! Si6—e4 42. Td7Xc7T Ka7Xb8 Euwe opfert den zweiten Bauern. 
Schwarz: Ke6, Th7, La8, Sh4, Bc6, d5, d6, g7 (8) 9 0—0 Lí8—b4 43. TC7Xc2t  Sf3Xe5 Die Pointe des doppelten Bauernopfers. 
10. Lea d, Luxe 44. Tc2—c5 116 wette Zug erweist sich stärker als das nane 
11. Ld3Xe4? Lc3—b4' 45. Tc5Xa5 Tg7—c7 25. Ta3, Sd2 nebst 22 Auf 25. Tal-bi' kann 
12. Le4Xf5 e6Xf5 46.Sbl—d2 Tera er PR xen mit 5... SXd4!; 26. 
E, vi Zb KON ot NEN mu eg wogen u rer mim 
. FE = RI —Ds g7—g 
x En — zu 1 Damit ist der G der Parti ich tellt. 
Ier aste Ze, 3 miad e Dadan Erra Partie en 
18. * * da rpny 
1 d A wé fe ee Se ee SE 7 SE einer Evansgambit-Stellung nach dem 24 
. Sd4—.c2! Lb4Xa5 54. Kd3—e3 Tb7—b2 = 
NM, La5Xb4 55. Td8—d3 Se7—-d5f en 
22.Lei—b2" Lb4—a5 56. f3 d5—b4 
23. Lb2X e7 Ths g8 Sr es 9 , 
24. Lg7—e5!' Sc5—b3 58. Tc3—b3 Tbz x ba 
25. Tal —a4 Ta6—g6 59. Sd2Xb3Fr Kd4—e5 Es folgte: 25. Sei "het, on 26. It, 
26. Le5—g3 La5—b6 60. g2—g3 Sb4—c6 Seren (falls K GE) so m 3); 27. De3 X b6, 
21. Ta4—f4 h7—h5 61. h3—h4 Sc6—d8 Df6 GI: 28. Ra f2, Sg4 f2; 29. 5 
29. ThaXh5 TRE C6 63.Sc5—d3t Ke5—d4 Weiß gewann. 
30. Sc2—a3 d5—d4 64. Sd3—el Kd4—e5 Aufigabelösung aus Folge 42 
31. e3Xd4 Sb3Xd4 65. Sel-dà 7 Ke5—e6 Vierziger von Otto Behncke jr., Cuxhaven. 
2 N F + SE anea mel oniar Der Ee 
33. Kg If! Tc6—c3 67. Sd3—c5 Ke6—í7 urn $ : à 
Weiß: Ka2, Dd8, Ta6, Te2, Lc5, Sd3, Bai, ei, 34. Sai ci Tc3—c2 68. Sc5—b3 Aufg. Weihe Kat. Pei, di. Ts 4 Les. 851. Sel, Bf5. f6 (9) 


g4, h5 (10). Weiß zieht und setzt in zwei Zügen 
matt. 


1 In der 7. Wettkampfpartie zog hier Euwe 8. 0—0. Schwarz: 
2? Der Zug 11. be ca in der 9. Partie hat scheinbar 
Euwe nicht befriedigt und spielt deshalb 11. LXe4. Ke6Xd5: 


Kes, Lb5. Bed, Bb3, b6, b7, oi, e3 (8) 
m ei. ei: d 'Tdi1—d2, b3—b2:; 3. Sel—d3, 
. De1—h1 4$ usw. 


DIE RT FANNTE 


HANDELS- 
MARKE 


Ja, ja, meine Damen! 


N neue -Senla macht 
Em: behaglicher! 


Beruhigend wie das leise Rauschen des Waldes ist das Ticken der 
ZentRa-Uhr. Melodisch und klangvoll ihr Gongschlag. Ein stil- 
volles Gehäuse umkleidet ein zuverlässiges Werk. — Für jede 
ZentRa-Uhr garantieren. 2400 deutsche Uhrmacher, deren 
Beauftragte, die ZentRa- Prüfungskommission, jede Uhren- 
gattung gewissenhaft prüfen ehe «ie den Namen ZentRa erhält. 


Wer Fewa nimmt, machts richtig! 


Denn Fewa wäscht und pflegt zugleich! 


Fe 


wäscht neutral 


‚Beinverkürzungen Bevorzugt Versilberte 
mungen,Bein-u.Fußmißbild.Verl.Sie uns, bei Einkäufen Zealechee 
sbrosch. Nr. 26. Keine Korkstiefel Jeder unsere 

chuh verwendbar. Elg. pat. Gegr. 1903. Inserenten! j 


N: Frankfurt a.M.-Eschersheim. | — — 


1 ʻi 
enthalten tausende 


hf 2 oe? | echle verschied. Briefmarken | 
Einheitspreis L | 
` j Cl von 2 


ohne Entnahmerwang 
Probehell gegen Standesancabe 


> 
* — 
7 ee 
7 


können Sie das nachstemal Ihre Kleidet tragen und damit wieder 
elegant und jugendlich aussehen. Ohne gesundheitsschädigende 
Hungerdiät — nur mit Dr. Ernst Richters Frühstückskräutertee 
(it erzielen Sie gesunde Schlankheit und Jugendfrische. Beginnen 
Sie bald und trinken Sie Dr. Ernst Richters Frühstückskräutertee 
täglich — er hat schon Hunderttausenden geholfen! 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräutertee 


AUCH IN TABLETTENFORM: DRIX-TABLETTEN 


Anerkann# 


Gut» Billig 


Hans WN 
Onligs CS 


LF BEKANNIE HANDEUSMAÄRKE 


Verlangen Sie kostenlos von der ZentRa-Garantiegemeinschaft, Berlin SW 19, Wallstr. 80/81, 
den illustrierten ZentRa-Katalog » ZentRa-Fachgeschäfte kenntlich am roten ZentRa-Wappen 
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PEL 
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Hä. 


eiu EMPFÄNGER 


Ein tiefes Erlebnis Übersee ouf Kurzwellen — 
Ameriko meldet sich — Aaen — Alrıko 
Fremde Welten in Ihrem Heim, geheimnisvoll, 


faszinierend! 


Eine kleine Drehung om Wellenscholter 
LI 
die vertrauten Sender Europos stehen zu Ihrer Wahl — 


sauber getrennt, in vollendeter Klongechtheit 


— 


2 S e I: ai ei ` H 2, Ne . nr D ; — Ei 
` — x AA Kë e et E E X EK gek 
per Duc, Da? neul Richtig! 

Baumschmuck! a e 

NA Ze die Burg 
aısWeihn. 

Geschenk 

für den 
n Met- Sporimoð efte: 

AR à sterstück Hemes 48: sse 8 . 

p Thir. Dn bees 
* m Kiepierkorrmenikes 
Wertarb. H — 9255 „ 24 0m 


Verlangen Sie um⸗ 
ſonſt und portofrei 


meinen nene ſten. Größe: 57 32 X 41 cm, aus Holz gefert. Der 


farbig illuſtrierien Sockel aus einem Stück, naturgefr. bemoost 
Haupt- Katalog | u.bewachsen, mit Burgsteig, Burggraben und um“ 
über meine Neuheiten: Zugbrücke. Groß Burghof. Alle übrigen äu- | Kiffer 
Werbeblätter kostenlos Spielw., Puppen. serteile in neuzeitl Baustil u. Bemalung, zum enn 
b. M. Pforzhei Hären. Weihnach.⸗ Selbstaufbauen einger. Die ganze Burg erglänzt 
N Krivp. Jeenhaax. in herrlichen Serpentinfarben. Nachn. RM. 8 — 


frei Haus einschl. Porto u. Verp. Garant. : Bei 
Nichtgef. Geld zurück. Auf Wunsch Soldaten 
nimw.Auseriter Gand. | dazu sort. 6 Stck.RM.1.—. Sof. best u. Lieferz. 
Billige Preiſe. Kein angeben, da nur einmal erscheint. a eA 


e wete Ae | Ann gehippel,Steinheid OOHN., 
Für Wiederverkau“ Harmonikafabrik 
hohe Rabatte. —— 


engel. Vög. Glock. 
Saf en, Girland. 


— u — 


Abonniert den 
vOLKISCHEN 


FT 


/ Duel Ottol ` 


DEE EN 0 
H Kal TR Aog H 


* i 22 ei = e 5 - | 
ER Die E findet nan in 5 ron Eichhorn Lest den Anzeigenteil ganz genau 
| 27555 a Broschüre kostenlos Eugen Sohn | Erenthältimmer günstige Angebote 
Schaufenster jedes guten Fach- u; SEN EE Lauscha (Thir. W.) l. 32 | FA 
geschäftes — — mit noch viel 
| = A } 177 Prismengl 
| größerer Auswahl! i . en 
p — ee tichtst.Freipro- 


spekt. kostenl. 
Ansicht, Raten- 
zahl. Dr. Adolt Schröder 
Kasse! 28. Opernstr. 6 


kur. Ärztlich empfohl. 
Spezialmethode. Gold. 


wuchs mehr). 
kur 2.75, stark 3.28, 
Originalkur 5.50 sad 

6.50 Nachnahme. 


Lieblingspuppe 
Erika entspricht den 
größt. Anforderungen 
des Kindes, sitzt, läuft, 
schläft, ruft Mama und 
Papa, waschb. reizend. 
Kleid z. An- u. Auskl., 
feinste Unterwäsche, 
Schuhe und Strümpfe. 
Kopf gar. unzerbrechl. 
Kristallschlafaugen, 
echte Wimpern, drehb. 
Cell.-Hande, alle Glied. 
bewegl. aus feinstem 
Ledertuch gearbeitet. 
Größe 70 em RM. 7.80 
Größe 60 cm RM. 6.80 
echte fris. Locken oder 
Zöpfe RM. 2,50 mehr. 
Per Nachn. einschließl. 
555 Porto u. Verpackung. 
ED r Rücn. bei Nichtgefall. 
W RMSCHON Kat. gratis. 
Bes’ellen Sie ditte sofort bei; 


O Christoph Reisenweber 


- Puppenfabrik 
SCHON AB 5 MARK IN DEN UHRENFACHGESCHAFTEN (ëch. 


THIEL-TASCHEN- U. 
ARMBANDUHREN 
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Sasse ene eee ns ett dessen ssen nennen seen esse ses RRE RER RER ER ese nens RR RRE RR ERR esse sss essen ens sse 
Silbenphramide 
1—2 türkiſcher Männername, 1—3 engliſches 
Getränk, 1—4 Krötenart, 1—5 indiſche Münze, 
1—6 neuitalieniſche Stadt, 1—8 nordiſche Gott- 
beit, 1—9 Haſenſtadt in Finnland, 1—10 Papa- 
geienart, 1—14 griechiſche Göttin, 2—4 Bünd- 
nis, 2—5 Frauenname, 2—6 Farbton, 2—10 
europäiſche Geldeinheit, 2—13 Stadt in Shwe- 
den, 2— 14 germaniſcher, Halbfreier, 3—5 Stadt 
in Spanien, 3—8 Traubenernte, 4—6 Feſttracht, 
4—7 Eßgerät, 4—11 Geſchenk, 4—12 Gehalt 
der Künſtler, 4—13 portugieſiſcher Seefahrer. 
| 5—6 männliche Figur aus der indiſchen Mytho- 
i logie, 5—7 Bauchnarbe, 5—8 Geſichtsteil, 5—10 ehemalige Refidenzftadt Japans, 
5—11 Teil des Rades, 5—13 ſüdafrikaniſcher Hottentottenſtamm, 6—12 Stadt an 
d der Werre, 6—13 Kamelart, 8-6 Muſikzeichen in Pfalmen, 9—1 Rieſenſchlange, 
f 9—6 Wurfwaffe der Eingeborenen, 9—10 kalter Adriawind, 9—13 Stadt am Kongo, 
2 9—14 Aberbringer, 10—11 Vogel, 10—12 Wut, 10—14 Teilzahlung, 11 —4 Neben- 
fluß der Theiß, 11—14 Gemüſepflanze, 12—10 Stadt in Thüringen, 13—7 eng- 


£ liſcher Frauenname, 13—14 Teeforte, 2—7—3 Inſekt, 12—6—12 ausſchweifendes 
Mahl, 13—6—4 Provinz in Spanien. 


Mühlenbretträtſel 


= 1—3 Drama von Schiller 1—6 
* fettähnlicher Stoff, 1— 18 diſtelartige ase enn 
Pflanzen, 2—7 ſagenhafte griechiſche Hu 
Frauengeſtalt, 3—8 türkiſcher Ber- 
waltungsbeamter, 3—20 ſüddeutſcher 
Volksſtamm, 4—5 berühmte Gold- 
-- münze aus dem 16. Jahrhundert, 
V 4—16 Streichmuſiker, 5—17 Hafenort 
p. an der Elbe, 6—8 perſiſche Elle, 6--13 
ö Sonnengott, 8—15 griechiſcher Buch- 
ſtabe, 9—15 Frachtſtück, 11—12 Berg- 
mann, 13—15 Männername, 14—19 
deutſcher Schlachtenmaler. 16—17 
Stadt an der Triebe, 18—13 ſüdafri⸗ 
kaniſche Kronkolonie, 18—20 In- 
dianerſtamm, 20—15 finnländiſche 
Hafenſtadt. 


eee BE E Ce d Tal ET ` rer N s 
— I * Ai vr eh N geng d wm IV e CL" ` — — 
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Beat, 
BS Nl. 


Dies ist „Olly“, ein Benger-Ribana Modell aus der reichhaltigen Kollektion der Ribana-Werke. 
Lassen Sie sich die Benger-Ribana Blusen in Ihrem Fachgeschäft vorlegen! 


RIBANA-WERKE, WILHELM BENGER SOHNE, STUTTGART-S 
la) Goetheſche Dramengeſtalt, b) Selbſtlaut, c) Ab- 


gott, 2a) deutſcher Fluß, b) Gleichwort für Wieſe, c) Jn- | | 


fel im Bodenſee, 3a) Hausflur, b) Vogel, c) Oper von | din ËTT 
Verdi, 4a) italieniſche Tonfilbe, b) überirdiſches Weſen, größe golil tolisi ui 


c) Muſikinſtrument, 5a) Mitlaut, b) Vergeltung, c) Sa- Jeden Dienstag neu! 30 Ptennige 


gentier. 
hiven z 7% Wi 
Hanewacker, aa 


nn ein Geert? bestimmt 
Fra- 


Treppenrätſel 


a) Bis zur Treppe, b) nach der Treppe, c) das ganze 
Wort. 


. Neri ET LEE 


mil 


acker 
einfach „Ha new 


Das Hoor ist ständig vielerlei Schö- = Tun Sie rechtzeitig ee Richtige! 
ER 


e | 
digungen ausgesetzt die oftmals den Nehmen Sie 


NW H Se 
gefürchteten * ` N 
Gd 2 mity 


mit dem neuen Wirkstoff 
Trilysin: Fl. zu RM 1.94 und RM 3.24 » Trilysin- 
Haaröl RM 0.90 Zur schonenden Kopfwäsche 
Triiypon: Fl. zu RM 0.50 und RM 1.20 


herbeiführen. Eine häufige Gefahr bilden mikros. 

kopisch kleine, pilzartige Keime, die auf Haar 

und Haarboden millionenfach überhandnehmen 
können. Trilysin vernichtet diese Keime. 
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Magiſche Figur 


Zë o e P 
— Gë FT EN e 


ZC en CO 


I[Innoooop 
trrrsssstit 
u u find fo in die 
Figur einzutra— 
gen, daß waage— 
recht und fent- 
recht Wörter 
gleicher Bedeu- 
tung entſtehen. 1 
finniſche Hafen- 
ſtadt (1) Krötenart, 2. Sportgerät, 3. Himmelsgegend, 
4. Sagenpferd, 5. arabiſcher Stammeshäuptling, 6. 
Stimmlage, 7. Kopfteil, (7) lateiniſch bete, 8. nordiſche 
Meeresgöttin, 9. Fläche, 10. Zufluß der Rhöne. 


Spiralrätſel 


In die Spirale ſind Wörter nachſtehender Bedeu— 
tung einzutragen. Sie beginnen bei den angegebenen 
Zahlen, während das Ende derſelben zu erraten iſt. 
Richtig gelöſt ergeben die fünf Senkrechten, nach Ein- 


F 
C 
EE EE EE EI 
EE ET EE 
E 
F 

F 


ſetzung der fehlenden Buchſtaben, einen Ausſpruch 
Alfred Roſenbergs (ſt = ein Buchſtabe). 

1. Dorf in der Schweiz, 2. Keimgut, 3. nordiſche 
Gottheit, 4. lateiniſches Fürwort, 5. künſtliche Waſſer— 
ſtauung. 6 moraliſcher Begriff. 7 Körnerfrucht, 


Illuſtrierter Beobachter 


8. Fluß in Süddeutſchland, 9. Flächenmaß, 10. Vor- 
trag, 11. Artikel, 12. Nebenfluß des Neckars, 13. Kau- 
werkzeug, 14. Vorfahre, 15. Schickſalsgöttin, 16. fran- 
zöſiſches Wort für ein Metall, 17. Tierbehauſung. 
18. Stütze, 19. Träger des Nationalpreiſes, 20. Planet, 
21. Tierprodukt, 22. Frauenname, 23. japaniſche Kup- 
fermünze, 24. Meerſäugetier, 25 Vergrößerungsglas. 
26. nordiſcher Männername, 27. Hausflur, 28. Fehl- 
los, 29. franzöſiſches Wort für eine Jahreszeit, 30. fu- 
detendeutſche Stadt, 31. alte Wurfwaffe, 32. Berg in 
Graubünden, 33. äthiopiſcher Titel, 34. Spielkarte. 


Kreuzworträtſel mit magiſcher Figur 


Waagerecht: 3. Völkerringen, 5. Streichinſtru— 
ment, 8. Grundlage, 10. Proſadichtung, 12. Romantitel 


E 

CEPET TE 
r 
E 


von Rouſſeau, 14. Stadt in der Schweiz, 16. polynefi- 
ſcher Volksſtamm auf Neufeeland, 17. Bodenbelag, 18. 
römiſcher Dichter, 21. italieniſcher Geigenbauer, 23. 
krankhafte Leidenſchaft, 25 Kleidungsſtück, 26. griechiſche 
Landſchaft, 28. Erdſchicht, 29. Singvogel, 30. Frauen- 
name. — Senkrecht: 1. Zierpflanze, 2. Provinz in 
Spanien, 3. aſiatiſche Halbinſel, 4. Figur aus Don Car- 
los, 6. morgenländiſche Religion, 7 Notſtand, 9. fran- 
zöſiſches Fürwort, 10. buddhiſtiſche Vorſtellung, 11. Re- 
formator des 16. Jahrhunderts. 13. griechiſche Schick— 
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ſalsgöttin, 15. Kartenwerk, 19. griechiſcher Buchſtabe, 20 
Nadelbaum, 21. Frauenname, 22. amerikaniſcher For- 
ſcher, 24. Männername, 25. Eiſenerzeugnis, 27 rätſel⸗ 
hafte Naturkraft. 

Magiſche Figur: 1. Hübnervogel, 2. nordilde 
Meeresgöttin, 3. Nebenfluß der Donau. 


Magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben: a a a a a 
a aa bbeeeegglnunn 
rrrss find fo einzutragen, 
daß waagerecht und ſenkrecht 
Wörter gleicher Bedeutung 
entſtehen. 1. deutſche Künftler- 
familie, 2. See in Finnland, 
3. Liebhaber, 4. orientaliſches 
Gefährt, 5. ſechsfüßiger Vers. 


Beſuchskartenrätſel 


HEIN. BART 
EMS 


Als was ift der Mann tätig? 


Löſungen der Rätſel aus Folge 45: 


Kreuzworträtſel: Waagrecht: 1. Ob, 3. es, 5. Drei. 
den, 7. Herero, 9. Ford, 10. Ara, 11. Batum, 13. Kehle, 18 
elf, 18. Lima, 19. Huchen, 21. Ecuador, 23. hl, 24. x 
Senkrecht: 1. Oere, 2. Beere, 3. Eid, 4. Stefan, 5 
Drachme, 6. Notwehr, 7. ha, 8. er, 12. Flachs. 14. Ei, 18. 
Sudan, 17. le, 19. ha, 20. Cord, 22. Ulm. x Zahlen rätſet: 
1. Jaſpis, 2. Appetit, 3. Deieuner, 4. Ellipfe, 5. Brennglas. 
6. Ultramarin, 7. Sandale, 8. Eisberg, 9. Natrium, „ade 
bufen.” x Magiſche Figur: 1. Flieder, 2. Iller, 3. Delphin. 
4. Dehio, 5. Periode. & Silbenrätjel: 1. Donau, 2. Jauaen» 
don, 3. Eiland, 4. Narziſſe, 5. Orakel, 6. Romanze, 7. Dur 
ham, 8. Iſolde, 9. Salzungen, 10. Cheviot, 11 Eilendort, 
12. Rondeau, 13. Artiſchocke, 14, Salvador, 15. Sorau, 18 
Effekten, 17. Iſis, 18 Samarkand, 19. Tollkirſche. 20. Deſſan. 
21. Asbeſt, 22. Samos, 23. Greenwich, 24. Remonte. „Die 
nordiſche Raſſe ift das Grundelement für uns Deutiche.” $ 


Silbenband: Neukaledonlen. 1—2 Ichneumon, 3-4 
Aneurie, 5—6 Kakadu, 7—8 Belart, 9—10 Weinleſe, 11—12 
Sellerie, 13—14 Pandora, 15—16 Adonis, 17—18 Benite, 


19—20 Bonten, 21—22 Meerenge, 23—24 Urenkel. 


5. Enten. * Bilderrätſel: „Sprechen lehrt die Mutter das 
Kind, ſchweigen lernt vom Leben der Mann.“ 
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WAH JR uw ot Wertung 


sein! luratti-Privat ist eine Bestleistung an Qualität und Quan- 


titt. Diese Behauptung ist Warr EE E MP 


Illuſtrierter Beobachter 


: „Säangerkrieg in der Filmstadt 
Die Basilika Ulpia, 


eine berühmte Gaststätte Roms - 


nachgebildet in der Cinecittä 


Dieſer Itala-Tobis⸗Film „Mutterlied“ fol gewiſſermaßen die Viſitenkarte für die 
deutſch-italieniſche Filmzuſammenarbeit in der neuerbauten Filmſtadt Roms werden 


Szene aus dem deutſch-italieniſchen Film „Mutterlied“. 


Benjamino Gigli und Maria Cebotari (ihm gegenüber) ſpielen in dieſem Film die Hauptrolle. 
Aufnahmen: Stenzel-Sohler. 


Der 
Schwenkkran, 
das modernſte 
Hilfsgerät für 
Filmaufnahmen. 


Auch in den gie, 
liers von Cine. 
città, der italie» 
niſchen Filmſtadt, 
wird mit dem 
Schwenkkran ge» 
arbeitet. Auf 
dem lautlos nach 
allen Seiten hin 
bewegbaren Kran 
ſizt vorn der 
Kameramann, 
über ihm der 
Mann mit dem 
Mikrophon. 
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In der Baſilika Alpia, 
einer berühmten römiſchen Gaſtſtätte, über der rembrandt— 
ſches Helldunkel lagert, ſpielt dieſer Abſchnitt des Films. 


Carmine Gallone führt Regie. 
Der Träger des Muſſolini⸗Filmpreiſes iſt mit 
dem Spiel ſeiner Darſteller ſichtlich zufrieden. 


s ift ein alter Wunſch 

Benjamino Giglis ge⸗ 
melen. in feiner Heimat ein- 
mal einen Film zu ſpielen und 
ebenſo heiß war ſein anderer 
Wunſch, in einem Film nicht 
nur allein, ſondern mit an- 
deren großen Geſangsſternen 
zuſammen zu ſingen. Beide 
Wünſche erfüllt ihm der erſte 


in der Cinecittà in Rom ge- 


drehte deutſch-italieniſche Ge⸗ 
meinſchaftsfilm „Mutterlied“. 
in dem er mit Maria Cebo- 
tari, der ſchönen Sängerin 
der Berliner Staatsoper, und 
deren ebenſo berühmten Kol- 
legen Michael Bohnen als 
Partnern ſpielt und ſingt — 
ein ideales Terzett. Gigli, der 
in den vergangenen Jahren 
ſich mit ſeiner Perſönlichkeit 
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Maria Cebotari, die berühmte Sängerin der Berliner Staatsoper, fingt unb ſpielt 
als Partnerin von Benjamino Gigli und Michael Bohnen die Rolle einer Sängerin. 


immer wieder aktiv für ein 
deutſch-italieniſches Zuſam- 
menwirken auf künſtleriſchem 
Gebiet eingeſetzt hat, wurden 
für feinen erſten Gemein- 
ſchaftsfilm die beſten Vorbe- 
dingungen geſchaffen: das 
modernſte italieniſche Film- 
atelier in der Cinecitta mit 
den letzten techniſchen Fineſ⸗ 
fen, der angeſehenſte Film⸗ 
regiſſeur Italiens, Carmine 
Gallone (der für feinen „Sci— 
pio Africanus“ ben Muffolini- 
Preis erhielt), und das Or- 
cheſter und der Chor der 
Königlichen Oper in Rom. 


Der Spielleiter 
als Kinderfrau. 


Der kleine Peter Roffe, 

der ſchon einmal „Part. 

ner“ Giglis im Film war, 

N Wor diesmal wice Mutter und Kind 

er mit; 8 i Do Hal. : ü 

lone hat . 15 ſind Maria Cebotari und Peter Bofe, der Jüngfte SS 
fein Herz geſchloſſen. Filmdarſteller in dem Gigli-Film „Mutterlied“. 


N 
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SPAGHETTI-ESSER AUS LEIDENSCHAFT: 


| 
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Keine Neapolitaner — ſondern der Tenor Jan 
Kiepura und feine Gattin Martha Eggerth beim 
Spaghetti⸗Wetteſſen. 


Wettſtreit der Akkordion⸗Spieler. 


Ungefähr tauſend Akkordion⸗Spieler, unter anderen aus Deutlich. 

land, Kanada und China traten zu einem Wettſtreit in der 

Londoner Central Hall an. Das Bild zeigt eine Damenkapelle 
aus Norwegen während ihres muſikaliſchen Vortrags. 
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EPSTEIN SIEHT CHRISTUS 
Wie fih Jacob Epſtein nach den Chriftusworten „Es ift vollbracht“ den Chriftus dabei 
vorſtellt. Dieſes „Werk“ des jüdiſchen Bildhauers, in einer Londoner Ausſtellung gezeigt, 
wird trotz aller Preſſehetze manchem Beſchauer die Augen darüber ölinen, warum das 
, Dritte Reich den Kampf gegen die entartete Kunſt führt. 


BESTAUNTES WUNDER DER TECHNIK 
Während der Automobilausftellung in den Vereinigten Staaten bringen die 
Beſucher den Erſatz- und Einzelteilſtänden dasſelbe lebhafte Intereſſe 
entgegen wie den Ausſtellungshallen der neueſten Wagenſchöpfungen. 


Aufnahmen: Herbert Römer (I). Weltbild (q. 
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erlebt 
Lu f râ, die Kaiserburg Barbarossas 


Em Herzen der Saarpfalz, an der 
Lauter und den Bahnen Saar— 
brüden— Ludwigshafen, liegt die 
Bezirksſtadt Kaiſerslautern, das ehe— 
malige Lutra. Schon in grauer Vor— 
zeit entſtand hier ein befeſtigter Platz, 
der dieſe wichtige Fernverbindung, die 
ſich von England bis an das Schwarze 
Meer erſtreckte, ſicherte und beherrſchte. 
Die Römer bauten Lutra zu einem 
Kaſtell aus, auf deſſen Trümmern Karl 
der Große ſpäter Burg und Palaſt 
errichtete. Mit dem Ausbau der Straße 
aber wuchs auch die Bedeutung des 
ehemaligen Königshofes, und unter 
Friedrich I., dem Rotbart, erlebte die 
Kaiſerpfalz zu Lautern ihren Höhe— 
punkt. An ihre Mauern knüpft ſich der 
Arſprung der deutſchen Volksſage vom 
alten Barbaroſſa. Hier in Lutra, der 
alten Barbaroſſaburg, iſt dieſer Aus— 
gangspunkt, und erſt mit dem Zuge 
des politiſchen Gewichts dom Rhein 
oſtwärts ins Reich verlagerte ſich auch 
der Vollsglaube vom pfälziſchen Kai- 


ſerberg zum Kyffhäuſer. Kaiſerslau- 
tern wird 882 zuerſt urkundlich er— 


Die Büſte Kaifer Barbaroſſas. 


Eine Nachbildung dieſer einzig— 
artigen Büſte wird in der Burg- 
kapelle aufbewahrt. 


Illuſtrierter Beobachter 
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„Wer war der Tor, wer Weiler, ` 
Eine Seitenkammer im Fels birgt die Gebeine ehemaliger Burgbewohner. 


Aufnahmen: Mauritius. 


wähnt, wurde von Rudolf 
von Habsburg 1276 zur 
Reichsſtadt erhoben und 
1417 der Kurpfalz einver— 
leibt. Die Kaiſerburg iſt ein 
beſinnliches Stück deutſcher 
Geſchichte. 


Links: 

An denkwürdiger Stätte. 
Der Saalbau der Barbaroſſa— 
burg bildet das Kernſtück der 
wiedererſtandenen Kaiſerpfalz. 


Oben: 
Vergangenheit ſteigt heraut 


Die zahlloſen Gebeine im Hef 

der Burg zeugen von den 

Schickſalsſtürmen, die über die 
Feſte hinweggebrauſt find. 


Links: 
Im Stammland der Salter, 


im Herzen der Saarpfalz, 
liegt Kaiſerslautern mit der 
Kaiſerpfalz Barbaroſſas. 
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durch die Poft monatlich 80 Pfennig; bei Zuſtellung ins Hause 
geld. Poſtſcheckkonto: Munchen 11346; Danzig 2855, Wier 


20 Pfennig zuzualich 2 Pſennig Juttel 


er: - 714 ., 
Den Haag 211816 


der Deutſchen Arbeit A., Munchen; De 
Place, London S. W. I. Der Illuſtrierte 
Munchen; Stellvertreter und Berliner S 

Di. Muller & Sohn KG., Mück ur Vid 
porto beiliegt und Text und 

ABCD EFI 


Paris 190066; Bruffel 350797. Bank: Bayer. Hypotheken- u. W̃ 
utide Bank und Disconto Geſellſchaſt, Filiale Munck 


is 86 Pfennig; durch Umid 


irg; verantwortlich 

rung eingeſchickt werden, übernimmt die Schriftleitung keine Ver 

maus dem Leben der Bewegung muß die köſtenftete Nachdrackertanbuts des Photographen mit eingereicht werden 
D. A. III. I. 1937: uber 655 WO Sid. Anzeigenbreis laut aufliegender Preisliſte Nr. 3. Copyright 1937 by Franz Eher Nacht, G. u. b. H. Munchen 22 Printed in Germany 


ig M. 1.45; bei Lieferung durch Zettſchriftenvertriebe koſtet die Einzelnummer des Illuſtrierten Beobachters 
179921; Prag 7730 Buke , 
bant München, Filiale Kaufingerſtraße: Baneriihe Gemeindebank, Girozentrale, München, Brienner Straße 49; Bant 

en, Depoſitenkaſſe Viarimilianitrake; Swiss Bank Corpor 
Beobachter erſcheint wöchentlich am Donnerstag. Schriftleitung: Munchen 13, Schellingſtraße 39-41, Geert 20755 u. 20801. Danptichriftleiter: Dietrich Loder, 
rifticiter: Dr. Dans Diebow, C t | 

en. iind Terteinſendungen, die ohne An 

ider genaue Anſchriſtsvermerke tragen. Bet jeder Bilder ` 


3; Bern UI 7205; Warſchau 194121; Budapeſt 13532; Belgrad 65237; Bukareſt AW; 
tion, West End Branch, 11c, Regent Street, Waterloo 


Munchen. Druck: Münchner Buchgewer bebaut 


Georg Kien!l a 
antwortung. Rückſendung erfolgt nur, wenn Ruck · 


fur den Anzeigenteil 


DONNERSTAG, 25. NOV. 1937 
12. JAHRGANG / FOLGE 47 


Preis: 20 Pfennig 


Litauen und Memelgebiet 20 PÍB. 
Ausland mit ermäß. Porto 30 PÍg- 
Danzig 30 Guldenpfennig 


AUS DEM INHALT: 
Beginn Tatsachenbericht 
„D-ANOY bezwingt den 
Pamir” / „Mädel mit Gas- 
masken“. 
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3u satiren Bildbericht in dieſem Heft: „Kameraden auf See.“ 
Carola Höhn und Ingeborg Hertel 


die Hauptdarftellerinnen in dem neuen deutſchen Marinegroßfilm der Terra-Filmkunſt, der in Verbindung mit der Kriegsmarine augenblicklich gedreht wird. 
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Lordpräſident Haliſar, der zweite außenpolitiſche Berater des engliſchen Kabinetts, traf zu einem mehrtägigen Aufenthalt in Berlin ein. 
Der Lordpräſident des Rats, als Vizekönig von Indien (1926—1931) unter dem Namen Lord Irwin bekannt, benützte die Gelegenheit feines Beſuches dazu, einen Munich der 
britiſchen Politik zu erfüllen, den Miniſterpräſident Chamberlain durch die Worte ausdrückte: „. .. zu den beiden großen Mächten der Rom Berlin-Achſe in Beziehungen A8 
kommen, die ſich auf gegenſeitige Freundſchaft und auf Einvernehmen gründen.“ Unſer Bild zeigt Lord Halifax mit feiner Tochter, Lady Feversham. 


AS 
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SS , f Eine Trauung mit tragiſchem Hintergrund. 

Frin Ludmig von Heſſen verläßt mit feiner jungen Gattin die St. Peterstirche in London. Die Trauung wurde vorverlegt, um dem jungen 
Paar die Teilnahme an den Veiſetzungsfeierlichkeiten für die bei dem Flugzeugunglück in Oſtende jo tragiſch ums Leben gekommenen 
mitglieder der Großherzoglichen Familie zu ermöglichen 
Auinahinen: Presse- Photo. 
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VOM TAGE 


In einem Beleidigungsprozeß wurde dem Gründer der inzwiſchen aufgelöften Feuerkreuzler (heute 
franzöſiſche Sozialpartei) durch den bekannten Politiker Tardieu vorgeworfen von mehreren 
Kabinetten (auch von der Regierung Tardieu) Unterſtützungsgelder angenommen zu haben. 


Dr. Todts Englandbefud. 
Der Generalinſpektor für das 
deutſche Straßenbauweſen, 
Dr. Todt, weilte auf Ein⸗ 
ladung der German Roads 
Delexation mehrere Tage in 
England und nahm auch an 
dem in London tagenden Ron: 
greß für g CEET 
eil. 


Aufnahmen: Presse-Photo (2), 
Associated Press (1). 
B Fischer (1). 
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Reichsleiter Walter Buch zehn Jahre Oberſter Parteirichter der NS DA. 
Am 27. November jährt ſich zum zehnten Male der Tag, an dem der Führer ſeinen alten Mitkämpfer Walter Buch 


mit der Aufgabe des Oberſten Parteirichters 


in den Reihen Adol 


— 


Pariſer Senſationsprozeß um Oberſt de la Rocque (X). 


betraute. EE ee Walter Buch kämpft ſchon ſeit 1922 
ers. 


"e 


Herzog von Aoſta — Vizekönig von Abeſſinien 
Marſchall Graziani hat aus Geſundheitsrück⸗ 
ſichten feinen Abſchied als Generalgouverneur 
und Vizekönig von Abeſſinien eingereicht; ſein 
Nachfolger wird der Herzog von Aoſta 


D 
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Ein 
Gemeinschafts- 
Lager 
de 
Arbeit 


Die Sorge um den deutschen Menschen und seine 
soziale Betreuung ist die große Aufgabe, die der 
Führer der Deutschen Arbeitsfront übertragen hat — 


b 


Aufnahmen: Fritz Boeener 


urch die Aufwärtsentwicklung inDeutib- but der Deutſchen Arbeitsfront; es ift alles 
land find viele Bauvorhaben in An- Erdenkliche getan worden, um ihnen den 
griff genommen worden, die früher als Pros Aufenthalt an ihren Arbeitsſtätten angenehm 
jekte jahrelang ſchlummerten. Zur Bewälti- zu machen: die Küchen, Wald- und Dusch, 
gung dieſer großen Arbeiten müſſen oft Ar- anlagen, Anterkunftsräume, Kantinen ulm 
beitskräfte aus weiteren Entfernungen ber, find vorbildlich, die Verpflegung lo reichlich, 


Le 
- e | „— angezogen werden. Diele Arbeitskameraden. daß die Familienväter ihren ganzen Wochen, 
Die kleinen und großen Sorgen des Alltags werden dem Sozialbetreuer -die zeitweilig von ihrer Familie getrennt lohn bis auf die geringen Ausgaben in ber 
vorgetragen, der jederzeit mit Rat und praktiſcher Tat hilfsbereit iſt. leben, unterſtehen der ganz beſonderen Ob- Kantine nach Hauſe ſchicken können 


A 


éi 


Eine beſinnliche Stunde nach dem Tageswerk. Die Lagerpoſt, eine vielbenützte Einrichtung 
Füblung zu den Tagesereigniſſen zu behalten, oder ſchreibt einen Brief Am Zahltag ſtehen fie Schlange, um Geld nach Haufe zu 17 


Man lieſt die Zeitung, um die 
an die Lieben oder verrichtet 


. . e . Se 8 t 
Arbeiten mit der Nadel, die gewöhnlich ſonſt den Frauen obliegen. ten; die meiſten unter ihnen waren jahrelang ot 


deits las 
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„And morgen, da ja Sonntag ift...” 
Zwei Arbeitskameraden aus einer 
Stadt legen ihr Programm feſt 

für den nächſten Tag. 


Beim Hauptlagerführer. 
Bei ihm iſt die Sparkaſſe, die freudig und gern 
in Anſpruch genommen wird, weil jeder Gelegenheit 
hat, ſich Geld zurückzulegen, da das Auskommen 
reichlich und die gute Verpflegung mit der Mark 
Trennungszulage abgegolten wird. 


LLL 
D u ke: 
1 11 T 


r 


Nach Feierabend. 
Die gemütliche Stunde zwiſchen 
A ; , ud Abend 
Ein Bildausſchnitt Bad u ellen. 
aus dem freundlichen und ſauberen Gemeinſchaftslager. 
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gya neue deutſche Bot- 
ſchafter in Waſhing— 
ton, Dr. Hans Heinrich 
Dieckhoff, wurde vom Füh— 
S rer im März bieles Jahres 
auf feinen verantwortungs— 
vollen Poſten berufen. Dr. 
| Dieckhoff trat 1912 in den 
SE, auswärtigen Dienſt ein, nach— 
dem er ſchon 1907 beim Kai— 
ſerlichen Gericht in Kiaut— 
ſchou und ſpäter als Regie- 
rungsaſſeſſor in Straßburg 


E tätig geweſen war. Etappen 

g? Aa ſeiner diplomatiſchen Kar— 

ës KX tiere waren: Konſtantinopel, 

"ees Valparaiſo, Santiago, Prag, 

8 # Waſhington (als Botſchafts— i 
BET: TH rat) und London. Im Mus- E 
E ECK wärtigen Amt zum Minifte- | ki 
2 rialdirektor aufgerüdt, führte CH 
2 ët Dr. Dieckhoff zuletzt fom- S 


miſſariſch die Geſchäfte des 
Staatsſekretärs für Auße— 
res. Der Botſchafter gilt 
als guter Kenner amerika 
niſcher Verhältniſſe, was ihm 
die Erfüllung ſeiner hohen 
Aufgabe zum Wohle der 
-zom ; beiden großen Länder er- Der Eingang des Gebäudes der 
RE 4 leichtern wird. deutſchen Botſchaft in Waſhington. 


! 


hn 


| 
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Der deutſche Botſchafter in Waſhington, Dr. Died- 
hoff, mit ſeiner Gattin vor dem Gebäude der 
deutſchen Botſchaft. 


Der Botſchafter in ſeinem Arbeitszimmer: 


g Gëf i Eine Ede im Arbeitszimmer des Botſchaſters. 
ihm gegenüber: fein Sekretär von Oſtermann. x ſchaf 


Die Bilder vom Führer, Generaloberſt Göring und Reichsaußenminiſter von Neurath 
Aufnahmen: Presse-Photo. ſind perſönliche Widmungen. 
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Theoretiſcher Unterricht der RL B.⸗Amtsträgerinnen in der Landesgruppenluftſchutzſchule Löcknitz. 


Einſatzbereitſchaft und Hingabe an die große Sache drücken ſich im Geſicht dieſer Amtsträgerin 
des RLB. aus 


Der Frauenlehrgang der Landesgruppenluftſchutzſchule rückt zu einer praktiſchen bung aus. 


Die pran hat nicht nur die Pflicht, fih auf dem ihr zugewieſenen Gebiet, der Laienhilfe, ausbilden 
zu laffen; auch Brandſchutz und Brandbekämpfung dürfen ihr keine unbekannten Dinge fein. 


er Selbſtſchutz der Bevölkerung bei Luftangrif— 


auf die Mitarbeit der Frau der größte Wert gelegt. 


l l fen ift die Grundlage des zivilen Luftſchutzes. Anſere Bilder, in der Landesgruppenluftſchutzſchule 

Praktiſcher Anſchauungsunterricht. Im Weſen dieſes Luſtſchutzes liegt es begründet, daß Pommern in Löcknitz aufgenommen, zeigen einen 

„So ift die vorſchriftsmäßige Tür eines Schutzraumes die Frau dabei eine überragende Rolle ſpielt. Bei Amtsträgerinnenlehrgang und veranſchaulichen die 
beſchaffen “ l 


der Ausbildung der Selbſtſchutzkräfte wird deshalb Gründlichkeit der Ausbildung. 


U 
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Frauen helfen im Luftſchutz. 
Auf dem großen Gelände der Landesgruppenluftihurichule 
in Löcknitz werden in den Ruinen einer alten Fabrik 
Übungen zur Brandbekämpfung abgehalten. 


Links: Bei allen 
Abungen iſt man 
bemüht, der 
Lage einesErnſt— 
falles möglichſt 
nahezukommen. 
Hier wird aus 
rauchenden 
Trümmern ein 
Verletzter ge— 
borgen; abbren— 
nende Nebelker— 
zen verurſachen 
eine Rauchent— 
wicklung, die ſich 
auf dem unteren 
Bild ſchon er- 
heblich geſtei— 
gert hat. 


Brandbekämpfung wird geübt. 


Die Frauen ſind mit wirklicher Begeiſterung 
bei der Sache 


Aufnahmen: Weltbild 
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tabschef Lutze hat kürzlich 
eine mehrtägige Beſichti— 
güngsfahrt durch die Pro- 


vina Hannover unternommen, um 
ſich in ſeiner Eigenſchaft als Ober— 
präſident von dem Stand der 
Meliorationsarbeiten zu unter— 
richten, die im Rahmen des Vier— 
jahresplanes durchgeführt werden. 
Genaue Bodenunterſuchungen und 
Bodenkartierungen hatten ergeben, 
daß viele tauſend Morgen Land 
in Niederſachſen bisher grund— 
falſch benutzt worden ſind. Durch 
Bodenbohrungen überzeugte ſich 
der Oberpräſident davon, daß ſich 
ſehr oft unter den mit Heidekraut 
beſtandenen Oberflächen ergiebiger 
Ackerboden befindet. Einige Bau— 
ern haben dieſe Flächen ſchon um— 
brochen und eine gute Roggen— 
ernte darauf erzielt Es liegen 
augenblicklich viele baureife Pläne 
vor, über die ſich Stabschef Lutze 
an Ort und Stelle eingehend be— 
richten ließ. 


Autnahmen: 
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Stabschef 


2 


Lutze 


als 


Oberpräsident AS LER 
| er 
in 
seiner 


Provinz 


Heinrich Hottmann. 


Seit längerer 

Zeit wurde der 

*. Bau einer Tal— 
} e ſperre im Ofer- 
pe tal (Harz) er- 
wogen, um der 
Landwirtſchaft 
die erforder— 
lichen Waſſer— 

mengen zu 

ſichern. Stabs- 
chef Lutze läßt 
ſich die Bau— 
pläne vortragen, 
mit deren Ver— 
wirklichung im 
Frühjahr begon— 
nen werden ſoll. 


Rechts: Der 
Oberpräſident 
prüft das Er— 
gebnis der Bo— 
denbohrung in 
Heidegebieten. 


An der Grabungsſtätte der Kaiſerpfalz Werla (Goslat). Die SA. begrüßt ihren Stabschef. ` 
Mit beſonderem Intereſſe verfolgt Stabschef Lutze die Arbeiten zur Weiterführung der Grabungen Überall im weiten Niederſachſenlande wird der Oberpräfident 
auf dem Gelände der Kaiſerpfalz. als Stabschef von der SA. freudig begrüßt. 


F_un 
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Hakenkreuz und Sternenbanner in der Neuyorker City. 
Bei einem Umzug des Amerikadeutſchen Volksbundes wurden neben den amerikaniſchen Nationalflaggen auch Hakenkreuzfahnen mitgeführt. Die „Freunde des 
neuen Deutſchlands“ in den Vereinigten Staaten Amerikas, die ſchon frühzeitig von dem Durchbruch des Volksbewußtſeins, der im Mutterlande erfdlgte, erfaßt 
wurden, haben 1936 den Amerikadeutſchen Volksbund gegründet. In der Geſchichte Amerikas haben die Deutſchen eine bleibende Bedeutung. 


Aufnahmen: 
Associated-Press. 
Presse-Photo. 


Links: In Tſchapei 

wurde das acht 

Stockwerk hohe Ver⸗ 

waltungsgebäude | 
der Eiſenbahn durch | 
japaniſche Flieger 
bomben zerſtört. 
Anſer Bild zeigt 
den Augenblick des 
Einſchlags einer 
ſchweren Bombe. 
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Ges feiert den Sieg ſeiner Truppen bei Schanghai. 


Das Bild zeigt nur einen Heinen Aus chnitt der Sie esfeierlichteiten, an denen ſich das ganze Land beteiligte. In Tokio KE Saufende von Sour. 
oum EES Pa aft, um dem Herrſcher und feinen erfolgreihen ERR zu huldigen deefe = 


‚Aufnahmen: Weltbild‘ i 
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Mitglieder des japaniſchen Kaiſerhauſes ehren das Andenken der im Kriege gefallenen Helden. 
` Prinz Chichibu, Prinz Kanin, und Prinz Takamatſu 
der kürzlich auch Deutſchland beſuchte, der Chef des Generalſtabes der Armee, beim Verlaſſen der Gedenkfeierſtätte. 


Seite 1792 


Illuſtrierter Beobachter 


Carl August Freiherr von Gablenz: 


ó 


Ein abenteuerlicher deutscher Forschungsflug 


Der Flugweg nach dem Fernen Often 


Seit jeher iſt es das Beſtreben der Deutſchen Luft— 
banja geweſen, neben dem Betrieb ihres innerdeutſchen 
und europäiſchen Luftverkehrsnetzes, Großflugſtrecken zu 
ſchaffen, die den breiten Strömen der deutſchen Wirt- 
haft folgen und Brücken ſchlagen zu denjenigen Völ— 
tern und Ländern, mit denen wir Handelsbeziehungen 
unterhalten So gab es von Anfang an für uns Au: 
nächſt drei große, klar vorgezeichnete Aufgaben: den 
Weg über den Südatlantik, den Weg über den Nord— 
atlantif und den Weg nach dem Fernen Often. 

Es iſt bekannt, daß wir Deutſche als erſte bereits im 
Jahre 1934 einen regelmäßigen Transatlantikflugdienſt 
zwiſchen Deutſchland und Südamerika einrichten konn— 
ten. Man weiß auch, daß die erſten reinen Verkehrs— 
flüge über den Nordatlantik im Herbſt 1936 und die 
zweite Verſuchsreihe, die wir in dieſem Jahre bisher 
mit Erfolg durchführten, einwandfrei bewieſen haben, 
daß auch bieles Weltmeer, das ſich ſeiner luſtverkehrs— 
mäßigen Erſchließung ſo lange widerſetzt hatte, nun— 
mehr als vom Verkehrsflugzeug überwunden angeſehen 
werden kann. 

Der Flugweg nach dem Fernen Oſten jedoch, den die 
Deutſche Lufthanſa bereits im Jahre 1926 bei ihrer 
erſten Fernoſt-Flugexpedition, die unter Leitung von 
Dr. Knauß und Georg v Winterſeld mit zwei drei- 
motorigen Junkers-G-24-Flugzeugen durchgeführt wurde, 
cılundet hatte, ift uns aus politiſchen und nicht aus ted- 
niſchen Gründen bisher einer regelmäßigen Befliegung 
derſchloſſen geblieben 

Es war geplant, für dieſe wichtige Hochſtraße der 
Luft den kürzeſten, alſo den über Rußland führenden 
Weg zu wählen. Den Abſchnitt Berlin — Moskau ſollte 
die deutſch-ruſſiſche Luftverkehrsgeſellſchaft Deruluft be- 
fliegen, den Abſchnitt Moskau —chineſiſche Grenze ſollte 


die ruſſiſche Luftverkehrsgeſellſchaft Aeroflot überneh- 


men, während der Anſchluß von der chineſiſchen Grenze 
nach Peiping und Schanghai durch die deutſchchineſiſche 
Luftverkehrsgeſellſchaft Eurajia hergeſtellt werden follie, 
die, eigens zu dieſem Zweck gegründet, ein innerchine— 
ſiſches Flugſtreckennetz aufbaute. Die Entwicklung der 
politiſchen Lage und vor allem die innerchineſiſchen 
Wirren haben dieſen Plan, deſſen flugtechniſcher Durch— 
führung dank der Pionierarbeit deutſcher Verkehrs— 
flieger keinerlei Schwierigkeiten mehr im Wege ſtanden, 
nicht Wirklichkeit werden laſſen können 

Der zweite, allerdings viel längere Weg nach dem 
Fernen Oſten, der über Indien führt, iſt uns Deut— 
ſchen aus politiſchen und wirtſchaftlichen Gründen nicht 
ohne weiteres möglich. Ihn benutzen bekanntlich die 
Franzoſen, die nach Indochina fliegen, die Holländer, 
die durch ihren Dienſt Niederländiſch-Indien näher an 
das Mutterland heranrücken, und die Engländer, deren 
Reichsſtrecke über Britiſch-Indien nach Auſtralien führt 

Abgeſehen davon, daß es dem deutſchen Yuftverlchr 
ſchwer geweſen wäre, die fur dieje Strecke erforderlichen 
berflugsgenehmigungen zu erhalten, wäre es wirtſchaft— 
ſchaftlich nicht zweckmäßig geweſen, neben dieſen Ver- 
bindungen, die als Brücken der Mutterländer zu ihren 
Kolonien in erſter Linie einen politiſchen Charakter 
haben, eine weitere, rein wirtſchaftliche Flugſtrecke ent— 
langzuſühren. Darum war es für die Deutſche Luſt— 
banja notwendig, die Möglichkeiten zu prüfen, einen 
Weg zu ſinden, der dieſe Schwierigkeiten umgeht, der 
entſernungsmäßig zwar länger als die Strecke über 
Rußland, jedoch kürzer ais die Route über Indien ift 

So blieb allein der Flugweg über Griechenland, 
Rhodus, Syrien, den Irak, Iran und Ajgbanijtan nach 


Chineſiſch-Turkeſtan, der mit 11350 Kilometer etwa 
2500 Kilometer länger iſt als die Strecke über Ruß— 
land, etwa 2650 Kilometer kürzer aber als die über 
Indien. Abgeſehen von allen anderen geographiſchen 
Schwierigkeiten ſtellt dieſe Route auf dem Abſchnitt 
zwiſchen Kabul und Anſi (China), der mit 2650 Kilo— 
meter aljo genau jo lang ift wie der reine Güdatlantif- 
abſchnitt unſerer Luftpoſtſtrecke Deutſchland —Südame— 
rika zwiſchen Bathurſt (Britiſch-Gambien) und der 
Inſel Fernando Noronha an der braſilianiſchen Küſte, 
die harte Aufgabe, mit einem ſchwerbeladenen Flug— 
zeug auf dem in 1800 Meter Höhe liegenden Flug— 
platz von Kabul zu ſtarten und bereits nach kurzer 
Flugzeit den Hindukuſch und bald darauf 
das „Dach der Welt“, den Pamir, zu 
überfliegen. 

Die deutſche Wirtſchaft braucht eine 
Flugverbindung nach dem Fernen 
Oſten, alſo muß die Aufgabe, ſie 
zu ſchaffen, gelöſt werden. Was 
nützte es uns, daß wir auf Ver— 
ſuchsflügen den nördlichen 
Weg wiederholt erkundet, 
daß auch die Eurajia be- 
reits den Anſchlußdienſt ein— 
gerichtet und betrieben hatte? 
Selbſt die Überführungs— 
flüge, die erforderlich waren, 
um der deutſchrchineſiſchen 
Geſellſchaft, die nur mit 
deutſchen Flugzeugen fliegt, 
die Maſchinen ins Reich der 
Mitte zuzuführen, waren 
von uns dazu benutzt worden, dieſe 
Strecke zu erkunden Dabei war es 
ſchon im Jahre 1934 dem Flug— 
lapitän Gerſtenkorn gelungen, mit 
einer einmotorigen Junkers W 34 die rund 
9500 Kilometer lange Entfernung Berlin — 
Schanghai in genau vier Tagen zurückzulegen 
und damit einen Streckenrekord aufzuſtellen, 
der um ſo ſchwerer wiegt, wenn man die Geſchwindig— 
leit und Leiſtungsfähigkeit feines Flugzeugs berückſichtigt. 

Auch der Weg über Indien, der für eine regelmäßige 
Befliegung aus den bereits genannten Gründen vor— 
läufig nicht in Betracht kommt, war anläßlich ſolcher 
Aberſührungsflüge von uns erkundet worden. Ich ſelbſt 
hatte im Jahre 1934, begleitet von meinen Kameraden 
Antucht und Kirchhoff, die auch in dieſem Jahre wieder 
mitflogen, und dem Oberflugmaſchiniſten Haensgen die 
erſte Junkers Ju 52 auf dieſer Route nach China ge- 
bracht. 


Ob wir wollten oder nicht: wir mußten einen Flug— 
weg nach China erkunden und der Euralic einen diret- 
ten Anſchluß an das europäiſche Luftverlehrsnetz ſchaf— 
fen, die mit dieſem jeit einiger Zeit auf dem Amweg 
über Hanoi (wohin die franzöſiſche Luftderkehrsgeſell— 
Luft Air France fliegt) und Hongkong verbunden ift 
So tam es zu unſerem Pamir-Flug. 


Die erſten Vorbereitungen. 

Schon 1927 und 1928 hatte die Deutſche Luſthanſa 
die große Aſienerpedition Even Hedins unterſtützt, an 
der in unſerem Auftrage u a der bekannte frühere 
Jagdflieger Walz als flugtechniſcher Sachverſtändiger 
und der Flugmeteorologe Dr. Haude teilnahmen. Da- 
mals bereits alſo war das Gebiet öſtlich des Pamir 
in luſtverkehrsmäßiger Hinſicht erkundet worden. 

Im vergangenen Zahre, als wir die Hoffnung, über 
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Rußland zu fliegen, für abſehbare Zeit aufgeben muß— 
ten — auch die Verhältniſſe in der chineſiſchen Provinz 
Sinkiang, deren Hauptſtadt Urumtſchi ift, wurden im- 
mer verworrener —, rüſteten wir eine Flugexpedition 
nach Afghaniſtan aus, an der unter Leitung von Herm 
Haenjel die Meteorologen Dr. Kopp und Dr. Hol- 
apfel teilnahmen. 

Die unter Führung von Flugkapitän Drechſel, Ma: 
Ihiniftenfunfer Brien und Flugzeugfunker v. Mühlen 
ſtehende Junkers Ju 52 D-AVUP „Kurt Steidel“ führte 
in Begleitung afghaniſcher Fliegeroffiziere mit liebens— 
würdiger Genehmigung der afghaniſchen Regierung, den 
erſten Erkundungsflug über die hohen Gebirgsmaſſide 
des Hindukuſch und Pamir 
aus. Drechſel überwand den 
Hindukuſch, der ſchon 50 
bis 60 Kilometer hinter Ka— 

bul Höhen von 4000 
bis 5000 Meter er- 
reicht, dem Anjuman- 
Paß folgend. unt be 
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zwang dann den 
sr 1 
Pamir über den t 
Wakhan-Paß, 
der, politiſch zu `~ 
Afghaniſtan gehörend, 
nur ſehr ſchmal iſt und 
zwiſchen der ruſſiſchen 
und britiſch-indiſchen 
Grenze entlangführt. Nach Er- 
reichen der chineſiſchen Grenze 
tehrte das Flugzeug auftrags— 
gemäß nach Kabul zurück 
Die beiden Meteorologen Dr Kopp und Dr. Hohl 
apfel blieben in Afabaniftan, während Drechſel nab 
der großen fliegeriſchen Leiſtung der erſten Erkundung 
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des Wakhan wieder nach Deutſchland zurüdflog. Sie 
errichteten mit Genehmigung der afghaniſchen Regierung 
am weſtlichen Ausgang des Wakhan-Paſſes eine meteo · 
rologiſche Beobachtungsſtation, von der aus ſie faſt ein 
Jahr hindurch die Wetterverhältniſſe über dem „Dach 
der Welt“ beobachteten. I 


Da durch das Verſtändnis der italieniſchen, der fran⸗ 
zöſiſchen, der britiſchen, der irakiſchen und iraniſchen 
Regierung und das Entgegenkommen Afghaniſtans die 
politiſchen Vorausſetzungen gegeben waren, Erkundungs- 
flüge auf dieſem Wege nach China zu unternehmen, und 
auch die Euraſia ſtark an dieſer Strecke intereſſiert war 
— wollte ſie ſich doch daran beteiligen —, ſo daß auch 
von chineſiſcher Seite keine Schwierigkeiten zu erwarten 
waren, ging es an die Vorbereitungen des Fluges. Ich 
möchte aber nicht vergeſſen, daß uns auch die Erfahrun- 
gen zur Verfügung ſtanden, die Junkers Luftverkehr 
ſchon vor langen Jahren unter großen Schwierigkeiten 
— man muß ſchließlich immer berückſichtigen, daß uns 
die großen Vorteile der ſprunghaften Entwicklung un— 
ſerer Flugzeugtechnik und Flugſicherung erſt ſeit kurzem 
in vollem Umfang zuteil geworden find — und in wage: 
mutiger Pionierarbeit im Nahen Oſten geſammelt hatte. 


Die Auswahl eines geeigneten Flugzeugs war die 
erſte und wichtigſte Vorausſetzung. Ein ſchnelles, raſch 
ſteigendes viermotoriges Poſtflugzeug mit großer Gipfel- 
höhe befand ſich im Bau. Die vorhandenen zweimotori— 
gen Schnellflugzeuge ſchieden aus, auch die bewährte 
und leiſtungsfähige Junkers Ju 52, deren fliegeriſche 
Eigenſchaften kaum zu übertreffen find, kam in der nor- 
malen Aus rüſtung nicht in Betracht, obwohl diejenigen 
Flugzeuge dieſes Muſters, die wir auf der Andenſtrecke 
zwiſchen Buenos Aires und Santiago de Chile ein- 
ſetzen, durch die Verwendung unterſetzter Motoren, über 
eine Gipfelhöhe von 9000 Meter verfügen. So begeiſtert 
wir über dieſe große Gipfelhöhe geweſen wären, ein ſo 
hergerichtetes Flugzeug hätte uns wenig genutzt, denn 
dieſer Vorteil unſerer Anden-Jus wird leider auf Koſten 
der Reichweite erkauft. Unjere Maſchine mußte ja nicht 
nur mit voller Laſt in Kabul bereits 1800 Meter hoch 
ſtarten, bald darauf die für Hindukuſch und Pamir er— 
forderliche Höhe erreicht haben, ſondern außerdem noch 
in der Lage ſein, mit genügender Neſerve die 2650 Kilo- 
meter lange Entfernung zwiſchen der afghaniſchen Haupt- 
ſtodt und der chineſiſchen Stadt Anhſi zu durchfliegen. 
Aus den Berichten unſerer Meteorologen wußten wir. 
daß der Weg über Hindukuſch und Pamir das ganze 
Jahr hindurch zu befliegen iſt. Darum entſchieden wir 
uns für den Spätſommer 1937 und ſtellten darauf auch 
unſere Anträge auf Gewährung der Überfluggenehmi— 
gungen ab. Da eine techniſche Entwicklungsarbeit aber 
nicht übers Knie gebrochen werden kann und die Fertig⸗ 
ſtellung der für die Erkundung der Strecke vorgeſehenen 
viermotorigen Poſtflugzeuge ſich verzögert hatte, ſo daß 
die Erprobung nicht abgeſchloſſen war, hieß es, da die 
politiſchen Vorausſetzungen für den Auguſt vorhanden 
waren, einen neuen Entſchluß zu faſſen. 


Es blieb uns nichts anderes übrig, als doch auf die 
Junkers Ju 52 zurückzugreifen, denn die Gegenüberſtel⸗ 
lung mit den vorhandenen neuzeitlichen zweimotorigen 
Maſchinen ſprach für den Einſatz dieſes Flugzeuges. 
Handelte es ſich doch nicht einfach darum, eine lange 
Strecke ohne Zwiſchenlandung zurückzulegen, deren Start— 
und Zielpunkte etwa auf Meereshöhe lagen, die ſtets 
bei Errechnung der Leiſtungsdaten zugrundegelegt wird, 
ſondern in Kabul mußte mit voller Laſt 1800 Meter 
hoch geſtartet werden. Da ja die Dichte der Luft mit 
zunehmender Höhe geringer wird, ſo erfordert der Start 
in ſolcher Höhe einen größeren Aufwand an Leiſtung. 
Jedoch auch der Leiſtungsgrad der Motoren iſt in grö— 
zerer Höhe ſchlechter, darum bedurfte es eines Aus— 
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Das Junkers-Flugzeug D-Anoy (Rudolf von Thüna), 
mit welchem die erfolgreichen Flüge über das Pamirgebirge durchgeführt wurden. 


Aufnahme: Alex Stöcker 


g'ꝛichs in Form von Höhenmotoren, denn eine Erſchwe— 
rung gegenüber ſonſtigen Langſtreckenflügen bedeutete 
hier nicht nur der Start ſelbſt, ſondern kurz darauf auch 
die Aberwindung des Hindukuſch in einer Paßhöhe von 
mehr als 4500 Meter. ! 


Durch den Einbau eines ſtärkeren Motorenmufters 
(BMW.-Hornet 132/L) und die Verwendung von in 
der Luft verſtellbaren Propellern hofften wir die Schwie⸗ 
rigkeiten des Starts in Kabul und des Steigfluges, der 
ſich gleich an den Start anſchloß. zu überwinden. Auf 


ſehr ſorgfältigen Meßflügen ergaben die Verſuche, daß 


eine jo hergerichtete Ju 52 leiſtungsmäßig den Anfor- 
derungen gewachſen iſt. In bezug auf die Reichweite 
beſtand fogar eine ausreichende Reſerve 


Ein Flug in weſtöſtlicher Richtung bringt leider auch 


eine Verkürzung der Tageshelligkeit, denn man fliegt 
ja der Sonne entgegen. Hätten wir mit einem ſchnelle— 
ren Flugzeug die Entfernung von Kabul nach Anhſi in 
- einer Helligkeitsperiode geſchafft, mit der Ju 52 war 
das ausgeſchloſſen, da bieles Flugzeug geſchwindigkeits- 
mäßig nicht an die modernen Schnellflugzeuge beran- 
kommt. Wir mußten alſo ohne Hilſe irgendwelcher Bo— 
denorganiſation den Nachtflug in Kauf nehmen, aber 
wir durften das beruhigt tun, denn die Ju iſt fliegeriſch 


jaft ein Idealflugzeug. Einen weiteren Vorteil brachte 


ſie auch noch mit: die ſtabile und zuverläſſige Zelle 
ließ uns keine techniſchen Aberraſchungen erwarten, auch 
konnte ſie, wie das bei Erkundungsflügen in ferne 
Länder meiſt erforderlich iſt, gut auf Anterſtellung und 
Wartung verzichten. Selbſt die ſtarken Temperatur— 
ſchwankungen, denen ſie ausgeſetzt war, taten ihr nichts an 


So wurden alſo zwei normale Streckenmaſchinen ent— 
ſprechend vorbereitet, denn wir wollten zu zweit fliegen, 
um uns notfalls gegenſeitig Hilfe bringen zu können. 
Die erſte Maſchine mit der Zulaſſung D-ANOY und 
dem Namen „Rudolf v. Thüna“ beſtimmte ich für mich 
ſelbſt, denn ich faßte es als ein gutes Vorzeichen auf, 
mit einem Flugzeug zu fliegen, das den Namen meines 
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Auf dem Kückfluge mußten unſere Flieger einen unfreiwi 


Bei dem Betrachten der Karte 


Regimentskameraden v. Thüna trug, der als erfter des 
Kailer-Alerander-Grenadier-Regiments Nr. 1 bereits 
im Jahre 1910 das Fliegen gelernt hatte. Die zweite 
Maſchine, die Drechſel fliegen ſollte, trug die Bezeich- 
nung D-AMIP „Fritz Erb“ nach einem Lufthanſa⸗ 
Kameraden, der den Fliegertod geſtorben war. 


Es wird ernſt. 


Immer näher rückt der in Ausſicht genommene Ab- 
flugtag. Nun hieß es, die Männer auswählen, die die- 
ſen Erkundungsritt nach Oſten mitmachen ſollten. Daß 
ich ſelbſt dabei war, ift eine Selbſtverſtändlichkeit, denn 
ich halte es für meine Pflicht, als Leiter eines Luft- 
verkehrsunternehmens zunächſt einmal ſelbſt die Mög- 
lichkeiten und Schwierigkeiten kennenzulernen, denen 
unſere Beſatzungen dann im regelmäßigen Dienſt aus- 
geſetzt ſind S 


Die Wahl meiner Begleiter fiel mir nicht ſchwer. 
Mit Flugkapitän Robert Antucht, den feine Rekordflüge 
mit der Heinkel He 70 und ſeine Langſtreckenflüge nach 
Bathurſt mit der Junkers Ju 86 bekanntgemacht þat- 
ten, verband mich bereits feit meinem China-Flug 1934 
eine herzliche Kameradſchaft, die auch dadurch nicht ge- 
trübt worden war, daß wir uns vor einiger Zeit an die 
Köpfe bekommen hatten. Es war alſo ſelbſtverſtändlich, 
daß „Run“ mitkam, wenn er wollte. Und das tat er. 
Der Dritte im Bunde ſollte der Oberfunkermaſchiniſt 
Karl Kirchhoff fein, unfer Freund „Kaki“, ebenfalls 
einer von der China-Crew, der fih jetzt zur Abwechſ⸗ 
lung auf dem Südatlantik herumtrieb und es nach 31 
Atlantikflügen wohl verdient hatte, für eine ſolche Son- 
deraufgabe eingeſetzt zu werden. 


Antucht als vorbildlichen Navigator und Kirchhoff 
als Betreuer von Motoren und unſerer Funkſtation — 
eine beſſere Beſatzung konnte ich mir nicht denken. 
Kirchhoff, der begeiſtert zupackte, als ich ihn fragte, 
brachte außer ſeinem ſonſtigen Können vom Süd- und 
reiche 


Nordatlantikdienſt her auch noch Erfahrungen 


200 400 600 


s, die Erdkrümmung zu berücksichtigen 


Die Flugſtrecke von Berlin bis Sianſu. 


lligen Aufenthalt in Chotan nehmen. tiber deſſen Einzelheiten unſer Bericht ſpannende Schilderungen bringen wird. 
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mit, wie man die für Langſtreckenflüge notwendigen 
Dinge nicht nur zuſammenſtellt, ſondern auch ſo bequem 
wie möglich und zweckmäßig verſtaut. 


Jede Karte, jeder Bleiſtift, jedes Kursdreieck muß 
ebenſo feinen feft vorgeſchriebenen Platz erhalten, wie 
die Verpflegung während des Fluges, das Trinkwaſſer, 
der Notproviant und der Sauerſtoff für die Höhenflüge. 
Mit meiſterhaftem Geſchick nutzte Kali jedes Fleckchen 
in der durch zuſätzlich eingebaute Tanks recht eng ge— 
wordenen Kabine, und die Erfahrung zeigte, wie prak— 
tiſch und vorbildlich er dieſe wichtige Aufgabe, die man 
leicht unterſchätzt, löſte. 

Auch die F. T.-Ausrüſtung gehörte zu ſeinem Reich 
Neben dem Langwellengerät führten wir eine Kurz— 
wellenſtation mit Da man eigentlich nur dis Bagdad 
mit der Anterſtützung des Radios als Hilfsmittel zur 
Flugſicherung und Navigation rechnen konnte, hatten 
wir für Kabul eine Kurzwellenſtation vorgeſehen und 
wußten, daß die Euraſia in Anſi und in Soutchow 
Sender mit Lang— 
und Kurzwellen un— 
terhielt 


Die Mitnah nne von 
Erſatzteilen aller— 
dings blieb mit Rück— 
ſicht auf die Ge— 
wichtsfrage ſehr be— 
ſchränkt Bis Kabul 
konnten wir einiges 
mitnehmen, auf dem 
Fluge nach China 
jedoch durfte nur das 
Notwendigſte in der 
Maſchine bleiben, ob- 
wohl dieſe Gewichte 
im Vergleich zu der 
Brennſtofflaſt eine 
nur untergeordnete 
. Rolle ſpielten. Außer 
den 2500 Liter Be— 
triebsſtoff, die unſere 
normalen Flächen- 
tants faßten, waren 
in die Kabine fünf 
Tanks von je 510 Li— 
ter Faſſungsvermögen 
eingebaut worden, 
deren Inhalt ſelbſt— 
tätig in die Flächen- 
tanks binüberlief, 
wenn man durch eine 
vorhandene Schal— 
tung dafür ſorgte. 
Wir konnten alſo 
mehr als 5000 Liter 
Brennſtoff mitfüh— 
ten — ein Vorrat, 
dcr dem einer kleinen 
Tankſtelle entſpricht. 
Dazu kamen die 
Schmiermitteltanks, deren Sl mit Hilfe einer Hand- 
pumpe den Motorentanks zugeführt wurde. Wenn uns 
ein Kursſteuergerät den Flug wohl erleichtert hätte, ſo 
mußten wir doch auf ſeine Mitnahme verzichten, weil 

die Maſchine zu ſchwer geworden wäre. 

Antucht übernahm in dieſer Zeit die navigatoriſche 
Vorbereitung des Fluges. Vor allem beſchaffte er 
außer dem Kartenmaterial, das uns unſere tüchtige 
Kartenſtelle zur Verfügung ſtellte, die ganz ausge- 
zeichneten Spezialkarten der Provinz Sinkiang, die 
der berühmte engliſche Forſcher Sir Eric Stein auf 
ſeinen Reiſen durch Turkeſtan aufgenommen hatte 
Gerade dieſe Karten haben uns auf den Flügen und 
während unſeres Aufenthaltes in Chotan unſchätzbare 
Dienſte geleiſtet. 

Drechſel, der den Domm ja ſchon kannte, hatte ich 
freie Hand in der Auswahl jeiner Begleiter gelaſſen. 
Er, einer der „Könige der Nachtſtrecken“, wie wir 
bei der Lufthanſa die Flugkapitäne nennen, die ihr 
Leben zumeiſt auf den Nachtſtrecken nach London und 
Paris zubringen, wählte den Flugzeugführer v. Tet— 
tenborn. einen jungen und begabten Piloten, und den 
Funkermaſchiniſten Pente. Die D-AMIP wurde in 
allen Punkten genau jo hergerichtet wie die D-ANOY. 
Sie ſollte eine Woche nach uns in Berlin ſtarten, da 
ich auf dem Hinflug in Bagdad und Teheran aus 
dienſtlichen Gründen Aufenthalte einſchieben mußte 
In Kabul wollten wir uns dann treffen, um nach— 
einander den Pamir-Flug anzutreten. So hatten wir 
die Möglichkeit, uns notfalls gegenſeitig zu unterſtützen, 
denn durch die Kurzwellenſtationen mußte es uns mög— 
lich jein, miteinander dauernd im Nachrichtenaustauſch 
zu bleiben 

Ich ſelbſt — durch meine tüchtigen Helſer entlaſtet — 


Illuſtrierter Beobachter 


konnte mich ſo bis kurz vor dem Abflug meiner eigent⸗ 


lichen beruflichen Tätigkeit hingeben, die mich ſo voll 
in Anſpruch nahm, daß wir nach Fertigſtellung unſerer 
Maſchine nur viermal zu Probeflügen aufſtiegen und 
größere Höhen aufſuchten. Hierbei ergab ſich, daß un- 
ſere Technik gut gearbeitet hatte und die Leiſtungen 
unſeres Flugzeuges den geforderten Anſprüchen ent— 
ſprachen. 

Eine ſchwierige Sache blieb jetzt noch: die Entſchei— 
dung, welches Geld im Falle einer Außenlandung am 
zweckmäßigſten wäre. Die chineſiſchen Silberdollars, die 
uns am brauchbarſten erſchienen, waren durch das Aus— 
fubrverbot der Nanking-Regierung nicht zu erwerben 
So entſchloſſen wir uns für engliſches Papier- und 
Silbergeld, das wir durch das Entgegenkommen der 
Reichsbank erhielten. 8 

Bis dahin war alles, was zur Vorbereitung unſeres 
Fluges gehörte, zu ertragen geweſen Jetzt jedoch wurde 
es unerträglich. denn nun begann unſer Leidensweg 


Ein Blick in die Führerkabine der D-Anoy. 


Aufnahme: Alex Stöcker 


oon Impfung zu Impfung. Und fo febr wir auch da— 
mit einverſtanden waren, eine gut zuſammengeſtellte 
Bordapotheke mitzunehmen — ſie hat uns ſpäter wirk— 
lich gute Dienſte geleiſtet! — um ſo weniger ſahen 
wir ein, wozu die ſcheußlichen Spritzen und ſchlecht— 
ſchmeckenden Medikamente taugten, die uns der be— 
währte Vertrauensarzt der Flieger einverleibte. Aber 
Oberſtarzt Dr. Dr. Koſchel mußte ſchließlich wiſſen, was 
er tat. Dieſen ſchwachen Troſt im Herzen, ertrugen wir. 
was er mit uns anſtellte 


Hund endlich geht es los. 


Man glaubt gar nicht, was alles zu einem Erpedi- 
tionsflug gehört. Aber einmal find auch dic langwierig— 
ſten Vorbereitungen beendet. Und dann iſt es wirklich ſo 
weit: am Sonnabend, den 14. Auguſt, ſoll geſtartet 
werden. Am einen Vorgeſchmack auf das, was uns be— 
vorſteht, zu erhalten, wollen wir gleich die erſte Etappe 
von Berlin nach Rhodus als eine Art Generalprobe 
benutzen und die 2250 Kilometer lange Strecke ohne 
Zwiſchenlandung in einem Rutſch durchfliegen. Auch 
dazu brauchten wir beſondere Genehmigungen, die uns 
geitatteten, die don uns zu überfliegenden Länder ohne 
Zwiſchenlandung zu paſſieren. Da auch dieſe vorhanden 
waren, ſtand dem Start nichts mehr im Wege 


Nett war es nicht von uns, daß wir uns eigentlich 
mitten in der Nacht von Berlin verabſchieden wollten, 


denn der Frühſtart bedeutet zweifelsohne eine Rück— 


ſichtsloſigkeit gegenüber allen denjenigen, die es ſich 
nicht nehmen ließen, uns und unſeren Gäſten — bis 
Teheran bzw. bis Kabul begleiteten uns der deutſche 
Geſandte in Iran, Dr Emend, und der aſahaniſche 


Geiandte in Berlin, Erzellenz Allab Nawaz Khan — 
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Lebewohl zu ſagen. Aber dieſe Aberlegung konnte mich 
nicht daran hindern, ſo früh wie möglich abzufliegen, 
denn ich lege bei Langſtreckenflügen beſonderen Wert 
darauf, am Ziel ſo rechtzeitig anzukommen, daß die 
Kontrolle des Flugzeugs und das Tanken für den 
Weiterflug noch bei Tageslicht beſorgt werden lann 

Das Wetter war nicht beſonders erfreulich. Leichter 
Sprühregen — einer von der Sorte, die langſam aber 
ſicher durch die beſten Mäntel dringt und meiſt den 
Grund zu einem ſpätſommerlichen Schnupfen legt - 
begrüßte nicht nur uns und die beiden Miniſter, jon- 
dern auch alle diejenigen, die ihre Nachtruhe opferten, 
um uns zu verabſchieden 

So ſtanden an dieſem regneriſchen Morgen, haupt: 
ſächlich wegen der Anweſenheit der beiden Diplomaten. 
mehr Menſchen in der ſeuchten Morgenkühle, als mit 
lieb war Vor einem langen Fluge im ſchlechten Wa- 
ter herumzuſtehen und dazu Konverſation machen, das 
ſchätze ich ganz und gar daneben. Ein Glück nur, daß 
Wetter und Dunkel. 
beit, dazu der ver 

heimlichte Start. 
termin, uns wenig- 
ſtens die Photogra— 
phen vom Halſe 
hielten 


Es ift dodh ſchließ . 
lich immer ſo, daß 
der Augenblick des 
Abſchiednehmens diel 
weniger ſchön iſt als 
der des Wiederkom— 
mens Und dann: als 
Leiter eines ſolchen 
Anternehmens dat 
man es nicht beion- 
ders gern, wenn viele 
kritiſche Augen mit 

ſachverſtändigen 
Blicken dem Statt 
einer ſchwer belade— 
nen Maſchine zufeben. 


Am jo mehr bat 
es mich viele Wochen 
ſpäter gefieut, daß 
die ſcharfen Ohren 
meiner Frau verna)- 
men, wie zwei unje- 
rer alten Lufthanſa⸗ 
monteure anerlken— 

nend feſtſtellten: 
„Donnerwetter, der 
Alte iſt aber anitan- 
dig abgekommen!“ — 


Anter uns derſanl 
die rote Neondeleuch⸗ 
tung des Tempel 
bofer Feldes. Wit 
zogen hinein in den 
Dreck und blieben darin, bis wir über der Tſchechoſlo— 
wakei kurz Erdſicht bekamen. Mit Befriedigung ſtellte 
Antucht ſeſt, daß wir richtig auf Kurs lagen und weit 
genug entfernt von Sperrgebieten flogen. Dieje Sper- 
bezirke, die drohend rot auf den Fliegerkarten vermerlt 
ſind, bedeuten für den Flugzeugſührer eine unangenehme 
Bereicherung alles deſſen, was er zu beachten hat. Nicht 
nur, daß faſt alle europäiſchen Länder beſtimmte Ein— 
flugzonen eingehalten wiſſen wollen, gibt es darüber 
hinaus überall Sperrgebiete, um die Luftfahrzeuge 
einen Bogen machen müſſen. 


Bei nur faſt bedecktem Himmel oder gerade auj- 
reißender Wolkendecke Dellt der Pilot, der nach Funt- 
oder Koppelnavigation fliegt, meiſt gerade durch ein 
Wolkenloch feft, daß er ſich genau über einem ſolchen 
Sperrgebiet befindet. Wird er dabei vom Boden aus 
geſehen und erkannt, dann gibt es regelmäßig uner 
freuliche Verhandlungen vor ausländiſchen Gerichten 
oder führt es jogar zu diplomatiſchem Notenwechſeln 
Aber mit Untucht als Navigator kann uns das gar nicht 
paſſieren. 

Langſam wird das Wetter beffer. Wir jeben, was 
unter uns mit ſteter Regelmäßigkeit hindurchziebt, und 
ſtellen zu unſerer Verwunderung feſt, daß es auf dem 
Balkan wundervolle Wälder gibt, während wir dis— 
her dort nur kahle Felſen gewöhnt waren 


Für dieſen Flug hatte Kirchhoff mit Umjict und 
außerordentlichem Geſchick dafür geſorgt, daß es unje 
ren Gäſten und auch uns in leiblicher Hinſicht gut ging. 
Gegen 9 Uhr morgens erfreute er uns mit einer ber 
lich heißen Fleiſchbrühe, zu der es prachtvolle Sand— 
wiches gab. N 

Für den afghaniſchen Geſandten bedeutete dieſes 


Hastig-nervöses »Paffen« ist uns wesensfremd 


eristisch für die 


ao 
chens 10 Reder 


di 
jeweilig® Leit: g 
_ die besitzstolz® Cig 


> der Kriegs- 


iklung zum e 
chen bemerkbar. 


Eine neue Rauch-Epoche hat begonnen: 


Neue Zeit — besseres Rauchen! 


geworden. Wir leben heute vernünftiger und 
rauchen auch mit „mehr Verstanda. Das führt 
von selbst dazu, daß man bessere Cigaretten 
wählt, die man wirklich Zug für genießen 


kann. Eine solche Cigarette ist ATIKAH! 
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Frühſtück — wie er mir verfiherte — eine große aber 
ſeht angenehme Aberraſchung, denn das hatte er in 
einem Langſtreckenflugzeug ohne jede Paſſagiereinrich- 
tung am allerwenigſten erwartet. Aber Kaki bewies 
nicht allein auf kulinariſchem Gebiet ſeine außerordent— 
lichen Fähigkeiten, ſondern er war auch unermüdlich 
dabei, die beiden Miniſter auf die Schönheiten un— 
jeres Flugweges aufmerkſam zu machen. 

Für Dr. Smend, einen alten Freund des deutſchen 
Luftverkehrs noch aus der Zeit her, da er bei der 
Deutſchen Botſchaft in Rom tätig geweſen war, bot 
der Flug nur wenig Neues. Denn erſt im Frühjahr 
hatte er — allerdings auf dem Wege über die Tür— 
kei — Reichswirtſchaftsminiſter Dr. Schacht auf ſeiner 
Luftreiſe nach dem Iran begleitet. Anſere Einladung, 
mit uns nach Teheran zurückzufliegen, nachdem ihn 
dienſtliche Gründe für ein paar Tage nach Berlin ge— 
rufen hatten, war ihm ſehr willkommen geweſen, blieb 
ihm auf dieſe Weiſe doch die zeitraubende Reiſe über 
Rußland erſpart. 

Exzellenz Nawaz Khan dagegen machte feinen erſten 
längeren Flug. Nur zweimal hatte er vorher dem 
Ather einen Beſuch abgeſtattet, damals nämlich, als 
ich die Ehre hatte, dem afahaniſchen Miniſterpräſiden— 
ten und dem Kriegsminiſter unſere Hauptſtadt aus der 
Luft zu zeigen, hatte er die Herren begleitet und da— 
bei ſeine fliegeriſche Taufe empfangen 

Beſonders gegen Mittag machte ich mir ſchwere Sor— 
gen, daß unſerem afghaniſchen Gaſt der Flug nicht aut 
bekäme. Aber der ſäuerliche Geruch., der zu uns nach 
vorn in den Führerſtand drang, rührte von dem Huhn 
mit Reis her, das Kirchhoff uns zum Mittageſſen rei— 
chen wollte. Das gute Eſſen war nämlich in den Ther— 
mosflaſchen ſauer geworden Kali ließ ſich durch die- 
jen Zwiſchenſall nicht verblüffſen Er zauberte uns 
etwas anderes auf den Tiſch und entſchädigte uns für 
das entgangene warme Mahl durch ein eiskaltes und 
erfriſchendes Zitronenwaſſer das er in ſeinem kleinen 
Eisſchrank gekühlt hatte. 

So konnte ich beruhigt ſein, daß dieſer Flug, mit dem 
wir einen kleinen Teil der Dankesſchuld abtragen 
wollten, die wir ihm für die tatkräftige Anterſtützung 
unſerer Durchflugpläne ſchuldeten, auch Erzellenz Nawaz 
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Das Weſttor von Sianfu mit einem Teile der Stadtmauer. 


Weſtlich dieſes Tores befindet ſich der Flugplatz von Sianfu, das Ziel unſerer Flieger, das in abenteuerlichem Fluge 
über den Pamir erreicht wurde. 


Aufnahme: Graf Castell. 


Khan Freude bereitete. Er hatte unſere Einladung, uns 
nach Kabul zu begleiten, begeiſtert aufgenommen, bot 
fie ihm doch die Möglichkeit, ſeiner fernen Heimat 
einen Beſuch abzuſtatten. 


Hic Rhodus, hic — bade! 


Anſere Gäſte und auch uns, die wir das herrliche 
Bild, das ſich unſeren Augen bot, bereits kannten, 
überraſchte wieder die Schönheit des griechiſchen Lan— 
des am Agäiſchen Meer. Leider hatte, als wir Chalki— 
bife links liegen ließen und am Olymp vorüberbrau— 
ften, dieſer prächtige Berg wieder wie fo oft feinen 
Gipfel in Wolken gehüllt, als litte er nicht, daß Men— 
ſchenaugen den Götterthron erblicken. 


Schon taucht Euböa mit feinen Teilen Küſten und 
ſeinen ſchroff abfallenden Felſen vor uns auf. Immer 
mehr wenden wir uns vom Kurs nach Athen ab und 
halten weiter öſtlich. Tiefblau iſt das Mittelmeer unter 
uns. Schon nähern wir uns den zwölf Inſeln des 
Dodekanes, deren größte, Rhodus, das Ziel unſerer 
erſten Etappe iſt. Ohne Wald, ja, zum Teil ohne jede 
Vegetation bieten die kleinen Inſeln und Inſelchen vor 
Rhodus doch ein herrliches Bild in dem wundervollen, 
ſtets wechſelnden Licht, in das ſie getaucht ſind. 

Richtig im Flug war uns die Zeit vergangen. Genau 
wie bei den Ozeanflügen nach Süd- und Nordamerika 
hatten wir ſtündlich unſere Wache gewechſelt. Wir 
tauſchen zu dieſem Zweck auch unſere Sitze, denn zum 
Fliegen iſt der linke beſſer als der rechte. Während ich 
in meiner Freiwache — wenigſtens auf dieſem Stret- 
kenabſchnitt — mich ganz dem Genuß der Schönheit 
der Landſchaft hingeben konnte, mußte Untucht die be- 
ſonderen Funktionen des Napigationsoffiziers erfüllen, 
das heißt, das Logbuch führen und zu jeder vollen 
Stunde genau den Standort beſtimmen. 

Kaki, der ja nicht nur die Aufgabe hatte, unſer leib— 
liches Wohl zu betreuen und unſere Gäſte zu unter— 
halten, ſondern hauptſächlich damit beſchäſtigt war, den 
Lauf der Motoren zu überwachen und den Funkdienſt 
zu verſehen, hatte auf langer Welle die über Europa 
vorgeſchriebenen pflichtgemäß abaeicht 
und darüber hinaus alle Stunden fünf Minuten mit 
Hamburg-Quickborn über Kurzwelle verkehrt. Auch 


Funkmeldungen 
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unſere Landemeldung ſetzte er, als wir über Rhoduz 
eintrafen, dorthin ab. 

Mit fortſchreitender Entfernung und mit jedem Lite 
Schnaps, den wir verflogen, waren die Flugeigenſchaf— 
ten unſerer Ju beffer geworden. Wir merkten auch deut 
lich, um wieviel ſchneller fie durch das geringer wer 
dende Fluggewicht wurde. Es war wirklich eine Freude. 
dieſe Maſchine zu fliegen, wenn fie richtig bingetrimmt, 
die drei Motoren durch Korrektorbetätigung auf wit 
ſchaftlichſten Brennſtoffverbrauch eingeſtellt und durch 
feines Abſtimmen mit Hilfe der Spiegel in den Sei— 
tenhauben zu völlig ſynchronem Lauf gebracht waren. 
Das tut man nicht allein aus kaufmänniſchen Emer 
gungen, ſondern der ſparſamſte Brennſtoffverbrauch të 
ſtimmt auch die Reichweite. Wieviel das ausmacht, ged! 
daraus hervor, daß für die Ju 52 in der Regel ein 
Brennftoffverbraub von 430—450 Liter in der Stunde 
zugrunde gelegt wird. Wir haben auf dieſem Fluge in 
normaler Höhe und ohne große Steiggeſchwindigken 
den Verbrauch auf 300—310 Liter herunterſchrauben 
können. 

Aber — ſchon find wir über Rhodus. Noch über 
raſcht von dem Gegenſatz der hier herrſchenden Veg 
tation im Vergleich zu der Troſtloſigkeit der übrigen 
Inſeln des Dodekanes, landen wir und fühlen uns dei 
den italieniſchen Kameraden der Ala Littoria, die uns 
freundlichſt aufnehmen, gleich wie zu Haus. Auch da 
Kommandant des Hafens erſcheint zu unſerer Bë 
grüßung. 

Paß- und Zollabfertigung geben kurz und ëmer: 
vorüber. Schon jiten wir im Auto und fahren uče 
ausgezeichnete Straßen den fünfzehn Kilometer langen 
Weg nach Rhodus hinein. Nicht nur gut, ſondern aud 
wunderſchön ift dieſer Weg, der unmittelbar am Dol 
abfallenden Ufer entlangführt. 

Knapp dreiviertel Stunden ſpäter ſchwimmen Unus! 
und ich bereits im Mittelmeer. Wir bedauern Suz 
hoff, der erſt noch die Maſchine kontrollieren und ot" 
tanken muß, und ergötzen uns an der Vorſtellung, das 
es zehn Flugſtunden von bier in unſerer Heimatltad! 
Berlin regnet, daß es dort feucht und kalt ift, während 
wir beide Glücklichen unſere Glieder wohlig im tel 
blauen Mittelmeer ſtrecken. 

(Forifegung folg!) 
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Die Klang-Ausrichtung 
1 , 3 als einer der Bestandteile der 
.—_ SIEMENS FORMANT-SCHALTUNG 
` — ke) bringt die tiefen Tonlagen naturgeitreu zur 
WË Geltung und verhindert eine Verzerrung 
! i des Klangbildes (Klirrfaktor-Linearisierung) 
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Der Vierröhren-Super für hohe Ansprüche 
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Das 


„Sehne 


(1 Foriſetzung) 


Inhalt aus dem bisher erſchienenen Romanteil: 


Joan Laroche, jeit kurzer Zeit bei der Globe Verſiche⸗ 
tungsgeſellſchaft als Sekretärin angeſtellt, bekommt von 
ihrem Tireltor, Mr. Trickle, eine Eintrittskarte für eine 
Bauberfünftierporfichung in einem Vergnügungspark auf» 
gedrängt. Sie wählt als männlichen Schutz Jim Monkwell. 
der auch bei der Globe angeſtellt war, von dem Geſchäflts— 
geboren der Globe aber nicht viel hält und feine Giele 
lung inzwiſchen gewechſelt hat. Jim verabredet, Joan 
nach der Vorſtellung am Ausgang des Zaubertheaters 
zu erwarten. Der Zauberkünſtler Philibert bittet Joan 
zu ſich auf die Bühne, um ſie hinter einer durchſichtigen 
Scheibe verſchwinden zu laffen. Joan verſchwindet tats 
Wgl. das Theater leert ſich und die Zuſchauer find 
ber irrtümlichen Meinung es habe fidh bei dem Mädchen 
um eine bezahlte Gehilfin des Zauberers gehandelt. Jim 
erwartet Joan nach der Vorſtellung vergebens, er eilt von 
Bude zu Bude, dann wird es dunkel um ibn her. Seine 
Zimmervermieterin findet am nächſten Morgen ein leeres 
Pett und erftattet Abgängigkeitsanzeige Im Falle Joan 
kommt es zu feiner ähnlichen Anzeige, weil die Penſtons— 
wirtin telephoniſch Nachricht erhielt, Joan fet erkrankt 
und in ein Hoſpital überführt worden. Mr. Trickle uber» 
trägt feinem Vertreter die Geſchäfte und verreist für 
14 Tage. Einen Tag nach ihrem merkwürdigen Erlebnis 
rrwacht Joan in einem Sanatorium für Geiſteskranke; 
man nennt fie Frau Trickle Ind fie vermutet, daß ihr 
Direktor mit ihrer jetzigen Tage und mit dem, was ihr 
in der Zaubervorſtellung paſſtert ift, in Zuſammenhang 
itebt. Von den Ereigniſſen des Vorabends ift ihr nur 
noch erinnerlich, daß fie auf einem Korbfeffel auf der 
Bübne geſeſſen hatte und unmittelbar darnach dann in 
einen Schacht geſunken war: dann umfing fie tiefe Chn» 
madi 


Latoche abſcheuliche Anannehmlichkeiten erwad- 

fen ſollten. Als er jetzt die Anterſuchungsſzene 
im Krankenzimmer in Gedanken noch einmal Revue 
paſſieren ließ, mußte er ſeſtſtellen, daß die junge Frau 
(er zweiſelte übrigens daran, daß ſie Trickles Frau war) 
genau genommen kaum ein Wort geſprochen hatte Das 
gab ihm zu denken und er fand, daß hier etwas nicht 
ganz in Ordnung war. Die meiſten Frauen weinten und 
ſchrien, rieſen nach der Polizei und verlangten den und 
jenen Angehörigen zu ſprechen, ſo daß er Gott dankte, 
daß die Doppeltüren ſorgſältig gepolſtert waren. Auf 
offene Türen ſtand unweigerlich ſofortige Entlaſſung; 
das wurde den Pflegerinnen — Dr. Knaviſh nahm nur 
weibliche Patienten in ſein Sanatorium auf — ſchon 
gelegentlich des Engagements in den Dienſt des Hauſes 


E ahnte noch nicht, daß ihm aus dem Fall Joan 


mindeſtens dreimal vorgehalten, und fie mußten einen, 


Revers unterſchreiben, in dem ſie dieſen Entlaſſungs— 
grund bedingungslos anerkannten. Hm, dieſe Mrs. Trickle 
hatte kaum ein Wort geſprochen. Wahrſcheinlich ftand fie 
noch immer unter der Einwirkung einer ſtarken Doſis 
Skopolamin. Er wollte ſich morgen dieſen Trickle genauer 
anfeben. Zehn Guineen für zwei Tage würden dem Bur- 
ſchen Beine machen. Die Angelegenheit gefiel ihm nicht. 
Hier wußte nicht einmal er ſelbſt, um was es ging. Das 
konnte er nicht dulden 

Am nächſten Morgen meldeten die Orb und Miß 
Hardy, die Nachiſchweſter, daß fid Mrs. Trickle febr 
ruhig und einſichtsvoll verhalten habe, nicht einmal neu- 
gierig geweſen ſei und als ein wahres Wunder an Ge— 
duld und Ruhe angeſehen werden müſſe. Dr. Knaviſh 
nickte mürriſch, äußerte ſich aber nicht weiter zum ab— 
gegebenen Rapport der Schweſtern. Er hatte eine 
ſchlechte Nacht verbracht, da er zwiſchen elf und zwei 
im Blackpieter-Club rund hundert Pfund Sterling ver- 
ſpielt hatte, ein Verluſt, der ihn bei feinem ſonſtigen Geiz 
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ſehr ſchwer betraf. Die meiſten leidenſchaftlichen Spieler, 
beſonders jene, die das Spiel mit einem Hang zur Kom- 
binatorik und Wahrſcheinlichkeits rechnung verquicken, 
find paradoxerweise abſeits vom Spieltiſch jämmerliche 


Geizhälſe, die ſich kaum das Allernotwendigſte zum 


Leben gönnen. Das Bild des verſchwenderiſchen Spie- 
lers, wie kleine Bürger ſich ihn vorſtellen, iſt falſch. Er 
iſt geizig, neigt aber unbedingt zu Eigentumsdelikten 
und Betrügereien. Das Spiel in jeder Form demoraliſiert 
den Menſchen total. 


Wie geſagt, Dr. Knaviſh lungerte verärgert in ſeinem 
Ordinationszimmer herum, gewärtig einiger Beſpre⸗ 
chungen, die mit Ehegatten, Geſchwiſtern und Freunden 
mehrerer Patientinnen abgehalten werden mußten. Der 
Montag war immer ein kritiſcher Tag für ihn Die Men- 
ſchen ſahen alle aus, als wollten ſie, wenn auch nicht 
übermäßig heiter, ein neues Leben beginnen, und er 
hatte, als Chef dieſer kleinen Welt, Mühe genug, den 
Trott im ausgeſahrenen Geleiſe vorſichtig beizubehalten. 
Jähe Veränderungen waren ihm verhaßt Er fühlte ſich 
durch ſie bedroht. Man konnte nie wiſſen, was ſchließlich 
und endlich dabei herauskam. Er biß einer dicken, 
ſchwarzen Chilkootzigarre die Spitze ab und ſteckte ſie 
nachdenklich in Brand Als er ſich über feine Aufzeich- 
nungen beugte, um die neuen Fälle — es waren ihrer 
nur zwei — zu ſtudieren, klingelte das Haustelephon, und 
die Ordinationsſchweſter meldete Mr Reginald Tridle 
an. 


Am die edle Römernaſe ernſte Falten die Haare glatt 
zurückgeſtrichen, gelbe, ſchweinslederne Autohandſchuhe 
in der bloßen Rechten, den weichen, grauen Hut in der 
Linken, trat Trickle ein, der den Weg von Finsbury 
Circus über Fleet Street, Strand, The Mall und Kings 
Road in einer knappen halben Stunde zurückgelegt hatte, 
eine Leiſtung, die ihn nicht beſonders befriedigte, obgleich 
man natürlich die Verkehrshinderniſſe an den Straßen— 
kreuzungen, weißbehandſchuhte Bobbies und vielſarbige 
Lampen, die nicht zu überſehen waren, mit ins Kalkül 
ziehen mußte. Mr. Trickle hegte keine beſondere Vorliebe 
ſür die „Blauen“. Polizei war ihm zuwider, und ſeitdem 
er ſich in dieſe fatale Geſchichte mit Joan eingelaſſen 
hatte, eine Geſchichte, die er ſelbſt nicht mehr genau über. 
blickte, wurde ihm ſchwül zumute, wenn er einen Polizei— 
helm auch nur von ferne ſah. Mr Trickle war. genau 
genommen, ein Feigling; er war, das machte er ſich des 
öfteren klar, infolge einiger kleiner Anregelmäßigkeiten in 
der Geſchäftsgebarung der „Globe“ in die Machtſphäre 
eines Mannes hineingeraten, den er zwar ſelbſt nicht 
kannte (oder kannte er ihn, ohne davon zu wiſſen?), von 
dem er aber füglich annehmen durfte, daß er, der Un— 
bekannte, ein ſkrupelloſer Verbrecher war, der ihm Be- 
ſehle erteilte, die er befolgen mußte, wenn er nicht 
riskieren wollte, mit der geſamten „Globe“ aufzufliegen 
wie Spreu im Winde. Dabei war Mr. Trickles Vater 
ein ſolider Reeder in Cardiff, und feine Mutter ging an 
jedem Sonntag in die Kirche, um Paftor Ebenezer Roß 
predigen zu hören. Sein Vater hatte ihn nach einer 
mehrjährigen Lehrzeit bei Lloyds in allen Ehren in die 
„Globe“ eingekauft, die hauptſächlich Sachwerte, Kunſt— 
gegenſtände, Bibliotheken, Juwelen und dergleichen per, 
ſicherte. Nun, wenn auch vordem alles ordentlich und 
ſolide zugegangen war, ſo konnte ſich Trickle heute nicht 
mal den geringſten blauen Dunſt vormachen, daß die 
„Globe“ ſich gar nicht mehr in ſeinen eigenen Händen 
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ſondern in den härteren und rüdfihtsloferen einiger 
Unbefannter befand die mit ihm machen konnten. was 
ſie wollten ; 


Er wußte, jetzt zum Beiſpiel, immer noch nicht, was 
er Joan Laroche Jagen, wie er die Situation erflären 
ſollte, in der fie ſich befand. Dabei gefiel ihm das Mäd- 
chen, und er hatte ſie vorgeſtern auf eigene Fauſt — 
und das wollte bei Mr. Trickles ſchwankendem Charokter 
viel heißen — vor einem viel ſchlimmeren Schickſal be, 
wahrt, als fie ahnen konnte. Aber bereits Sonntag früh 
hatte ihm die „Stimme“ alle jene Befehle und Anord- 
nungen übermittelt, die er heute und in den nächſten 
Tagen durchführen ſollte. Die „Stimme“ klang febr 
tief, böſe und kalt; daß fie verſtellt war. konnte ein 
Tauber hören, und ſie ſprach wie üblich einige War⸗ 
nungen und Drohungen aus, die ihn ſeeliſch umwarſen. 
wenn er nur daran dachte Trotzdem hatte er bei fid 
beſchloſſen, mit Joan noch einige ſchöne Tage zu ver 
leben, und fi um den endgültigen Entſchluß. zu gebor- 
chen oder nicht, ſolange herumzudrücken, als es ohne 
allzu großes Riſiko möglich war Trickles Wahlſpruch 
lautete: Zeit gewonnen, alles gewonnen! Er konnte nicht 
wiſſen, daß notwendigerweiſe das Motto ſeines Gegners: 
Zeit verloren, alles verloren! lauten mußte. Warum 
Joan im Mittelpunkt dunkler Intereflen ſtand, fonnte er 
ſich trotz vieler Bemühungen niemals erklären. Eine ein- 
ſache Stenotypiſtin auf dem gehobenen Poſten einer 
Privatſekretärin Tridles! Was, zum Teufel, konnte an 
dem Mädchen dran ſein, das ſie zum Mittelpunkt einer 
dunklen Affaire machte? War fie bloß ein unſchuldiges 
Opfer? Wußzte fie zuviel von jemandem. oder wat fie 
ſelbſt eine Verbrecherin, die befeitigt werden mußte? 
Zum Teufel, nein, er wollte ſich die Sache noch einmal 
gründlich überlegen, bevor er etwas tat, was nie wieder 
gutzumachen war trotz geheimnisvoller Briefe und 
drohender Telephonanruſe, die ihn längſt davon Über- 
zeugt hatten, daß er ein Narr geweſen war, als er zu- 
ließ, daß die Freemont-Rubine und das Holbein- Bild 
Macduffs von der „Globe“ weit über den tatſächlichen 
Wert geſchätzt und verſichert wurden, worauf fie um 
ein Mehrfaches ihres Wertes an verrückte Sammler 
abgeſetzt worden waren, trotz alldem löfte Trickle noch 
immer gegen den Stachel Bei den Freemont-Rubinen 
beſtand der begründete Verdacht, daß mindeſtens die 
Hälfte der Steine [hon früher dutch ſonthetiſche erich! 
worden waren, und der Holbein war ſo echt wie die Tiara 
des Artaphernes Dieſe und andere Gedanken be 
ſchwerten die Seele und den beſcheidenen Geiſt Reginald 
Trickles und er ſeufzte tief auf, als er ſich in den der 
chromten Stahlrohrſeſſel neben Dr. Knaviſhs Schreib- 
(ld niederließ Immerhin war er dem Schickſal dankbar. 
daß er zufällig einmal von dieſem Manne gebört hatte. 
der es gegen ein angemeſſenes Honorar mit feinen Op 
lichen Pflichten nicht übermäßig ernſt nahm 


„Wie geht es meiner Frau?“ fragte Trickle beklommen 


„Skopolamin ift ein febr geſährliches Beruhigungs 
mittel in der Hand von Laien“, antwortete Dr. Knaviſd 
mit einem leijen Anflug von Ironie „der der Berudi— 
gung vorangehende Erregungszuſtand ähnelt in manchen 
Somptomen einem leichten Anſall von Amentia, das 
find Verwirrungszuſtände, die ſich bis zu Tobſuchls⸗ 
anſällen ſteigern können, aber bald abklingen und zumeiſl 
nie mehr wiederkehren. Es handelt Déi dabei um geit 
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ſeeliſche Erſchöpfungspſychoſen — zum Beiſpiel nach 
ſchweren Prüfungen, Schocks, kataſtrophalen Erlebniſſen 
und dergleichen.“ 

„Hm, ja, Pſpchiatrie iſt ſicherlich eine ſehr inter- 
eſſante Wiſſenſchaſt. Glauben Sie, daß ſich Joan bald 
erholen wird und daß ich ſie nach Hauſe nehmen 
kann?“ Trickle brachte es nicht übers Herz, Miß Laroche 
zweimal nacheinander „meine Frau“ zu nennen. 

„Gewiß, ſelbſtverſtändlich können Sie Ihre Frau 
heimnehmen. Sie können Sie aber auch bier im Gana- 
torium laſſen. Ein bißchen Ruhe wird ihr gut tun. Wie 
Sie wünſchen, Mr.. äh . .. Tridle.“ 


„And ich kann mich auf Ihre Diskretion verlaſſen? 
Ach möchte nicht, daß der Fall in .. . Ihr Archiv kommt. 
Es wäre mir am liebſten, Joan vergäße ebenſo wie Sie 
alle — ich meine natürlich auch die Pflege rinnen und 
das übrige Perſonal, auf ein entſprechendes Douceur 
wäre ſelbſtverſtändlich zu rechnen —, es wäre mir am 
liebſten, ſie alle vergäßen, daß Joan jemals hier war. 
Die Erinnerung an ein Nervenfanatorium iſt immer 
peinlich. Ich hoffe, Sie verſtehen, was ich damit ſagen 
will?“ 

„Ich verſtehe. Aber, angenommen . ich meine das 
durchaus nicht perſönlich .. . ihre... Frau würde ſich 
bei der Polizei beſchweren, daß ſie gegen ihren Willen 
hier ſeſtgehalten wurde ...“ , 

„Das wird fie nicht tun. In ihrem benommenen Zu— 
ſtand mußte man fie irgendwo unterbringen.“ 

„Es iſt nicht ganz deutlich geworden, wodurch dieſe 
Benommenheit hervorgerufen wurde.“ 

„Hervorgerufen? Kann man Amentia hervorrufen?“ 

„Nein, das nicht: Skopolaminvergiftungen hingegen 
laſſen ſich auf verſchiedene Weiſe hervorrufen; man 
kann es eingeben, einträuſeln. infizieren ...“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, Doktor? Ich weiß nichts von 
S kopolamin ...“ 

„Ein Alkaloid des Bilſenkrautes. Außerordentlich 
giſtig. Cu Hei NO,, eine ätherartige Verbindung der 
Tropafäure mit Skopolin ...“ 

Trickle blickte den Doktor ungläubig an. Wollte ihn 
dieſer Schuft zum Narren halten? „Sehr intereſſant, 
aber wollen wir nicht auf unfer früheres Thema zurück 
kommen?“ 

„Die Polizei? Bitte ſehr, wie Sie wünſchen, Mr. 

. Frickle.“ 

Er glaubt nicht, daß ich Trickle heiße. Na ſchön, dann 
nicht! dachte der aufgeregte Direktor der „Globe“. Blöd⸗ 
ſinnig, daß ich ihm den richtigen Namen ſagte. Aber 
es wäre doch jedenfalls ſehr leicht möglich geweſen, daß 
er fragte, wer ihn mir empfohlen hatte. Gouge meinte 
damals, er nähme überhaupt niemanden ohne Bürg— 
ſchaft und Empfehlungen auf. „Ja, die Polizei! Ich 


möchte — Sie dürfen mid nicht mißverſtehen —, daß 


die Anweſenheit dieſer Patientin“, Trickle blinzelte 
bedeutungsvoll. „hier vollſtändig in Vergeſſenheit gerät.“ 

„Einverſtanden. Sie beabſichtigen. Ihre Frau heute 
nach Hauſe zu nehmen?“ 

„Ja. Ich möchte, daß ſie gleich mit mir kommt. Sie 
erlauben, daß ich vorher ein paar Worte mit ihr ſpreche. 
um ſie vorzubereiten?“ 

„Wie Sie wünſchen. Die Nota macht hundert Gui— 
ncen aus. Sie können gleich bier bezahlen. Wünſchen 
Sie eine Empſangsbeſtätigung?“ 

„Hundert . . .?“ Mr. Tridle vergaß, den Mund zu 
ſchließen. Hundert Guineen für zwei Tage Sanatorium- 
aufenthalt? Unverſchämt! 

„In Anbetracht der beſonderen Nebenumftände hun- 
dert Guineen. Das iſt doch nicht übermäßig viel für 
diſſizile Fälle, die ſozuſagen aus dem Gedächtnis der 
Beteiligten ausgelöſcht werden ſollen?“ 

Trickle ſchluckte die bittere Pille und ſchrieb einen 
Scheck aus. Dr. Knaviſh übernahm ihn mit geſpreizten 
Fingern, als griffe er ein giftiges Inſekt an und fragte 
ſpottiſch lächelnd: „Sie geſtatten doch, daß ich Ihre 
Bank anruſe?“ 

Tridles Geſicht wurde weiß vor Wut Er wartete 
das Ergebnis des Ferngeſprächs ab, das zu Knaoiſhbs 
Zufriedenbeit ausſiel, und verließ ſodann wortlos das 
Otdinalions zimmer. 

Der Doktor ordnete durchs Haustelephon die Ent— 
laſſung Mrs. Tridles an: „Miß Orb, ja, bringen Sie 
der Dame die Kleider. hellen Sie ihr Toilette zu 
machen und dann lajien Sie die zwei allein. Es wäre 
nicht übel, wenn Sie vom Nebenzimmer aus ihre Ohren 
gebrauchen wollten. Man kann nie wiſſen, was geſchieht. 
Vorſicht kann niemals ſchaden. Vielleicht verſucht ſie. 
dem Mann die Augen auszukratzen und macht uns und 
ihm peinliche Ungelegenheiten. Verſtanden?“ 

Miß Orb am andern Ende des Dradtes nickte wür— 
dig. „Wird gemacht. Sie tonn’ fid auf mich verlaſſen.“ 


Illuſtrierter Beobachter 


Als Trickle nach halbſtündiger Wartezeit hinter einem 
Tiſch voll Zeitſchriſten das Krankenzimmer betrat, ſtand 
Joan Laroche vollſtändig angekleidet, den Hut auf dem 
Kopfe, das Handtäſchchen unterm Arm, am Fenſter und 
ſchaute nachdenklich auf den grünen Raſen und die alten 
Almen von Fulham Palace Park hinab. Trickle ſtockte 
der Herzſchlag, To lieblich war fie anzuſehen, und er 
konnte ſich nicht erklären, auf welche Weiſe er in die 
dunkle Intrige hineingeraten war, die fih offenbar aus- 
ſchließlich gegen dieſes arme, ſchöne, junge. Mädchen 
richtete, von der er weiter nichts wußte, als daß ſie, 
einfam und hilflos, leine Ahnung von den Gefahren 
halte, die fie bedrohten. Eine fatale, ſchwächliche Rüb- 
rung übermannte ihn und er nahm ſich — in dieſem 
Augenblicke — vor, ſie zu heiraten, ſelbſt wenn er der 
ganzen Welt darüber Trotz bieten mußte Mr. Trickles 
edles Römerproſil und ſeine kraftſtrotzende Haltung 
täuſchten. Er war ein Schwädling; das einzige Kind 
reicher Eltern, dem kein Wunſch verſagt geblieben war. 
Reginald Trickle verhielt ſich zeitlebens ſchwankend wie 
ein Rohr im Winde. Bald fühlte er ſich dieſem, bald 
jenem Einfluß ausgeſetzt, und was er am Morgen 
dachte oder für richtig hielt, hatte am Abend längſt 
keine Gültigkeit mehr. Er war ein faules, unaus- 
geſchlafenes Nervenbündel, das zur Sentimentalität 
neigte und nicht nein ſagen konnte. 


Joan Laroche kannte ihren Chef. Er mißfiel ihr von 
Anfang an im Dienſte ſowohl als auch privat ganz 
außerordentlich. So auch jetzt. Aber fie dachte an Mont- 
wells letzte Worte vor dem Zaubertheater Philiberts, 
daß in der „Globe“ nicht alles zum beſten ftünde, und 
fie vermutete, daß diefe ſonderbare Attacke, der fie aus- 
geſetzt geweſen war, ſich nicht ſo ſehr gegen ihre private 
Persönlichkeit als gegen die Sekretärin des Chefs der 
„Globe“ richtete. Sie war nicht feige. Und jetzt, da ſie 
von den Folgen des „Unfalls“, der fie betroffen hatte, 
gänzlich hergeſtellt war, packte ſie eine unbeſchreibliche 
Neugierde, zu erſorſchen, was da um fie herum eigent- 
lich vorging und wie es hinter den Kuliſſen der 
„Globe“ ausſah. Es iſt füglich anzunehmen, daß ſie 
dieſe Neugier und Kampfesluſt nicht beherrſcht hätte, 
wenn es ihr gegeben geweſen wäre, das Anheil voraus- 
zufeben, das in Kürze über fie hereinbrechen ſollte. 


Sie deutete auf einen Seſſel, blieb aber ſelbſt, mit 
dem Rücken gegen das offene Fenſter gelehnt, ſtehen, ſo 
daß Trickle ſich des ſchauerlichen Gedankens nicht er- 
wehren konnte, daß er der „Stimme“ einen ſehr großen 
Gefallen erwieſe, wenn es ihm gelänge, jetzt einen klei— 
nen, aber tödlichen Unfall hervorzuruſen. Aber, jo über: 
legte er zögernd, ſeine Lage war verdächtig genug, und 
Dr. Knaviſh würde keinesfalls ſchweigen, wenn er ihm, 
bm, durch einen vorgetäuſchten Selbſtmord Joans die 
Polizei auf den Hals hetzte. 


„Sie dürſen mir keine Schuld an der Geſchichte 
geben, Joan.“ Mr. Trickle nannte ſeine Pripatſekretärin 
vom erſten Tag ihres Eintrittes in die „Globe“ an 
Joan. Er war immer bemüht geweſen, ihr gegenüber 
den Ton eines mitfühlenden und nachſichtigen Freundes 
anzuſchlagen. Miß Laroche ärgerte ſich manchmal über 
dieſe lächerlichen Vertraulichleiten. öfter noch mußte fie 
ſich halten, um dieſem glatten, widerwärtigen Eno» 
und Heuchler nicht ins Geſicht zu lachen. 


„Inwiefern Schuld, Mr. Lrickle? Habe ich Sie viel 
leicht vorwurfsvoll angeſehen?“ 


„Nun, ich dachte, Sie würden ſich Gedanken darüber 
machen, daß ich Sie hier als Mrs. Trickle angemeldet 
habe. Aber Sie werden ſofort verſtehen, daß mir gar 
nichts anderes übrigblieb. Samstag gegen halb zehn, 
es war übrigens ein Glück, daß ich nicht ausgegangen 
war, erreichte mich ein telephoniſcher Anruf, der mich 
geradezu in Beſtürzung verſetzte. Ein gewiſſer Philipp 
oder Philibert aus Hampſtead Heath berichtete mir. 
daß Sie in ſeinem Theater während einer ſeiner 
Zaubervorſtellungen ohnmächtig geworden ſeien. Er 
hälte ſich die Freiheit genommen, Sie an Hand des 
Inhalts Ihres Täſchchens zu identifizieren. Er ſand 
darin einen Brief, der Sie als Angeſtellte der „Globe“ 
auswies. Kurz, er bat mich, Sie ſortzuſchaſſen, da er 
Sie ſonſt durch die Polizei einem oſſenilichen Spital 
übergeben laſſen müſſe. Zieler Kerl wagte zu bebaup- 
ten, Joan, daß er Sie für geiſteskrank hielte: er er- 
zäblie, daß Sie zeitweilig aus Ibrer Ohnmacht erwachten 
und wild um fid ſchlügen, tobten und einen graßlichen 
Lärm machten. Er wiſſe ſich nicht mehr zu helſen Ob 
ich ſofort nach Hampſtead Heath binauskommen wolle? 
Sie willen, Joan, daß ich mich ihrer immer beſonders 
warm angenommen habe und daß ich ihnen eine ge: 
wiſſe, hm, väterliche Zuneigung entgegenbringe.“ Aber 
Soan Laroches ſchönes Geſicht glitt ein dunkler Edat- 
ten, als erinnerte fie ſich einer fernen und febr ſchmerz— 
lichen Zeit ihres Lebens. Trickle beachtete dieſen Edat- 
ten kaum und fette eifrig fort: „Ich ſuhr aljo ſogleich 
binaus, trug Sie in meinen Wagen und ſchafſte Sie 
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hierher. Gott fei Dank erinnerte ich mich dieſes Knaviſh 
und feines Sanatoriums. Es wäre Ihnen doch jedenfalls 
unangenehm geweſen, von der Polizei an eine öffent— 
liche Nervenklinik abgegeben zu werden? — Hier fiel 
mir im erſten Augenblick nichts Beſſeres ein, als Sie als 
Mrs. Trickle aufnehmen zu laſſen. Ich hätte ſonſt alles 
Mögliche hin und her erklären müſſen, und das war mir 
mitten in der Nacht zu langweilig und umſtändlich. 
Für mich war die Hauptſache, Sie in geeignete Obhut und 
anſtändige Pflege unterzubringen. Sie ſind mir deshalb 
doch nicht böſe? Selbſtverſtändlich geht die Geſchichte auf 
meine Rechnung. Das iſt das wenigſte, was ich als Chef 
für Sie tun kann.“ 


„Vielen Dank, Mr. Tridle. Vielleicht wäre es ein- 
ſacher geweſen, mich in meine Wohnung zu Ichaffen.” 

„Ich konnte mich nicht an ihre Adreſſe erinnern — 
und vergeſſen Sie nicht: Sie tobten wirklich. Ich hatte 
Angſt um Sie und wußte mir nicht zu helfen.” 


„Nochmals vielen Dank, Mr. Trickle. Ich will nur mal 
ſchnell nach Haufe, um mich umzuziehen. Nach der Lund- 
pauſe werde ich, wenn auch ein bißchen verſpätet, zum 
Dienſt erſcheinen. Ich hoffe, Sie entſchuldigen mich, 
Mr. Trickle.“ 


„Selbſtverſtändlich, liebes Kind, aber davon kann 
teine Rede fein. Sie brauchen ein paar Tage Erholung. 
Ich fahre heute, und zwar direkt von hier aus, nach 
Skegneß am The Waſh. Ich habe es ſelbſt dringend not- 
wendig, einmal ein bißchen friſche Luft zu ſchnappen, 
muß aber dabei doch eine Menge rückſtändiger Arbeiten 
erledigen, die nicht länger liegen bleiben kann. Sie fahren 
alſo mit mir hinaus. Ich brauche Sie. Bedenken werden 
nicht akzeptiert. Es iſt Bedienung im Haus. Eine Haus- 
hälterin, wenn Sie das beruhigt.“ Trickle lächelte mali- 
tiös. „Wir können ſogleich aufbrechen.“ 


Joan zögerte; ſie war verblüfft und ſuchte im erſten 
Augenblick nach Ausflüchten. Was bedeutete dieſer 
ſonderbare Vorſchlag? Sollte ſie verſchleppt werden? 
War das alles nur ein merkwürdiger Zufall? Wollte 
man ſich ihrer zu einem ganz beſtimmten Zweck bedienen? 
Aber, fo dachte Joan, fie war doch ein ganz armes, be- 
deutungsloſes Mädchen, wie es deren Hunderttauſende 


in London gab. Welches Motiv lag dieſen geheimnis- 


vollen Ereigniſſen zugrunde? Sie blickte Trickle prüfend 
an. Sie fab, ihm war es äuherſt wichtig und dringlich, 
ihre Einwilligung zu dem vorgebrachten Plan zu erhalten. 
Ihre Neugierde, eine natürliche Anlage, dunkle Dinge 
um jeden Preis erfſorſchen zu wollen, ſiegte Auch hegte 
fie vor Trickle nicht die geringſte Angſt. Sie wußte, daß 
er leicht einzuſchüchtern war. Aber ſie dachte leider nicht 
daran, daß er ja gerade fo gut ſchon früber von einer 
andern Seite eingeſchüchtert worden ſein konnte, die ihm 
beſohlen hatte, ſich ihrer zu bemächtigen. 


„Aber Sie werden mir doch geſtatten, nach Hauſe zu 
ſahren, um mich umzuziehen und ein paar Kleinigkeiten 
für die Reiſe einzupacken. Auch muß ich Mrs. Henſtridge, 
die Inhaberin der Penſion, in der ich wohne, verſtän— 
digen, daß ich auf einige Tage verreiſe.“ Joan Job, wie 
Trickle aufatmete. 

„Iſt alles ſchon beſorgt, Joan Wenn Sie in den 
Wagen ſteigen, werden Sie ihren kleinen Handkoffer 
darin vorſinden. Mir ſiel heute früb ein, daß ja der gute 
Patchull, unſer erſter Buchhalter, in derſelben Penſion 
wohnt wie Sie, und er war fo freundlich, Mrs Hen- 
ſtridge das Nötige auszurichten, die ihm Ibren Koffer 
mit den Toiletteſachen, Kleidern und ſo weiter mit— 
gegeben hat. Wir können alfo ſofort nach Skegneß ab- 
fahren. Der Renault macht auf halbwegs anſtändigen 
Straßen fünfzig Meilen in der Stunde Es iſt jetzt Mit- 
tag. Wir können in Cambridge lunchen und ſind noch vor 
ſechs Uhr abends in Skegneß.“ 


Joan blickte den eifrigen Mann mißtrauiih von der 
Seite an. Seine Rührigkeit war ihr um ſo unheimlicher, 
als ſie ſeine natürliche Trägheit kannte. Sollte er es 
wirklich nur auf fie ſelbſt abgeſehen haben? Würde fie in 
Slegneß ein leeres Haus vorfinden, in dem fie ihm be: 
dingungslos ausgeliefert war? Nun, fie war kein 
Schwächling und traute ſich zu. mit Mr Tridle ſehr 
bald fertig zu werden, falls er frech werden ſollte Hatte 
ſie ja geſagt, ſo mußte ſie auch amen ſagen. Sie nickte 
und ſchritt vor ibm die Treppen hingb, obne die neu- 
gierige Miß Orb, die plotzlich aus dem Nebenzimmer 
auftauchte, auch nur eines Blickes zu würdigen. Miß Orb 
war mit dem ausgiebigen Douceur, das ibr Trickle mit 
der Bemerkung in die Hand drückte, daß es zur Hälfte 
für die Nachtiſchweſter beſtimmt fei, nicht unzufrieden. 
Aber kaufen, dachte ſie, kaufen laſſe ich mich nicht! Die 
Geſchichte, die fie nebenon mit angehört batte, gefiel ibr 
nicht. Sie lachte lautlos in ſich binein. Dieſer Knaviſh 
war ein Narr, fid in derlei Unternebmungen einzulaſſen. 
Gut, daß ſie mebr wußte, als er dachte Sie würde aus- 
ſteigen, wenn es an der Zeit war. 

Tridle öffnete Joan bojlih den Wagenſchlag: er be: 
bandelte fie als Dame und nicht als Privaiſekretärin. 
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Zoan follte dieſer Stunde, in der fie ſich entſchloß, Tridle - 


nach Skegneß zu begleiten, ſpäter noch oft mit Furcht 
und Grauen im Herzen gedenken. 


IV. Kapitel: Das Landhaus in Skegneß 


The Waſh, das iſt die rechteckig geſormte Bai, die 
ſich an der Oſtküſte Englands tief zwiſchen die Graf- 
ſchaften Lincolnſhire und Norfolk ins Land hineinſchiebt 
Die Ouſe und mehrere andere Flüſſe münden in dieſe 
rieſige Meeresbucht, die zirka 20 engliſche Meilen breit 
und deren 25 lang iſt. Als im Jahre 1216 König 
Zohann ohne Land, der Bruder und Nachfolger des 
frübverftorbenen Richard Löwenherz, die aufſäſſigen 
Barone und ihren Anführer Stephen Langton von 
Papſt Innocenz III. mit dem Bannfluch belegen ließ. 
um die Magna Charta, die Grundlage der engliſchen 
Verfaſſung, rückgängig zu machen, durch die er im Vor- 
jahr das Steuerbewilligungsrecht der Stände hatte an- 
erkennen müſſen, entſeſſelte er durch die Rücknahme 
ſeiner Zugeſtändniſſe einen der unzähligen Bürgerkriege 
Oid Englands Auf feiner Flucht vor den Baronen 
geriet er an den The Waſh, und da das Weſtufer der 
Bai bereits beſetzt war, befahlt er ſeinem Heer, mit 
Troß und Wagen über die bei Ebbe teilweiſe trocken⸗ 
liegende Bai zu marſchieren. Johann ohne Land führte 
alle ſeine Schätze mit ſich. Da das Nordufer auf dem 
Boden Lincolnſhires ſteil aus dem Meere aufragt. 
ſtaute ſich die Kolonne, und die Flut überraſchte die 
Krieger des Königs und den Troß. Tauſende ertranken, 
und die Kronjuwelen ſamt ungeheuren Gold- und 
Silberſchätzen verſanken im Sand und Schlamm der 
Bai und warten heute noch darauf, von unternehmungs- 
luſtigen Tauchern geborgen zu werden. Der König abet 
verlor bald darnach auch noch das Leben. 

Trickle hatte davon erft kürzlich An einem Buche 
hiſtoriſcher Miniaturen nachgeleſen und bemühte fidh 
nun, Joan mit dieſen alten Geſchichten zu unterhalten. 
während der Wagen am Nordweitufer der Bai von 
Bofton nach Stkegneß ſauſte, wo die Bucht meerſeitig 
endet und das Ufer nordwärts zur Mündung des 
Humbers verläuft 

Das Landhaus lag eine halbe Stunde weit vom Ort 
entfernt inmitten einer Heide von Stechginſterbüſchen 
und Eriken, die das ganze Stück Land rötlich färbten. 
ein wundervoller Teppich, in deſſen lila Grundfarbe 
die gelben Schmetterlingsblüten des Ginſters beitere 
Muſter ſtickten. Das Haus ſelbſt ſtand, aus Mauer- 
werk und Holz errichtet, gelb getüncht, mit einem roten 
Giebeldache und einer nach Süden zu gelegenen, offenen 
Veranda, inmitten der Heide, die unmittelbar an die 
Mauern des Gebäudes heranreichte. Von Skegneß an 
fuhr der Wagen auf einem breiten, unausgebauten 
Fußzpfad zum Haus hinauf, was nicht ohne einige derbe 
Stöße abging, fo daß Joan ausſtieg und Trickle allein 
vorausſahren ließ. Die weite Heide im Amkreis und 
der Blick auf die graublaue Fläche der Nordice brad- 
ten ihr die gottverlaſſene Einſamkeit zum Bewußtſein. 
der ſie ſich ſeit ihres Vaters Tode anheimgegeben 
ſühlte; ſie hatte niemanden, an den ſie ſich wenden und 
der ihr helfen konnte Sie dachte an Monkwell. Warum 
hatte er ſich nicht weiter um fie gekümmert und fie im 
Stiche gelaſſen, juft in dem Augenblicke, in dem fie ihn 
am dringendſten gebraucht hätte? Wo war Paul Yel- 
periton, der junge Mann aus der Penſion Junifer, der 
ſich in letzter Zeit ſo auffallend für ſie intereſſiert hatte 
und einem kleinen Flirt durchaus nicht abgeneigt zu 
fein ſchien? Za, flirten, küſſen, Weekendparties artan- 
gieren, das wollten fie alle. Aber im Ernitjall fand ſie 
ſich allein und verlaſſen einem ungewiſſen Schickſal 
gegenüber. Kleinmütig geſtand ſie ſich zu, daß ſie es 
ſelbſt herausgefordert hatte, war fie doch mit dieſem 
aalglatten Trickle allein hierhergeſahren, anſtatt nach 
Hauſe zu gehen und ſich in der Draycott Avenue die 
geblümte Bettdecke über die Ohren zu ziehen, oder am 
Speiſetiſch der Penſion die amüſanten Geſpräche "Del, 
lards und Belverſtons mitanzubören, die gleich ihr den 
privaten Teil ihres Lebens unter Mrs, Henſtridges 
Finlchen verbrachten 

Am liebſten hätte ſie ſich ins Heidekraut geworfen 
und gebeult, Eine Sekunde lang dachte ſie daran, zu 
fliehen. Aber ihr Vater hatte fie gelehrt, daß man den 
Dingen ins Auge ſchauen müſſe, ſelbſt wenn fie ſchlim— 
mer als ſchlimm ſeien. Und fie wußte heute, daß er 
jahrelang in der Hölle gelebt und es doch getragen 
batte bis, nun eben, bis der endgültige Zuſammenbruch 
gekommen war, von deſſen ſchauerlichen Folgen ſie bis 
zum letzten Augenblicke ſo gut wie gar nichts geahnt 
halle 

Trickle kam ihr vom Haufe ber entgegen, als wär! 
ihm plotzlich eingefallen, daß er ibr eine letzte Gelegen— 
heit gegeben batte, davonzulauſen Es ut im Hinblick 
auf die tragiſchen Ereianiſſe, die fidh kurz darnach in dem 
buͤbſchen, kleinen Landhaus bei Skegneß abſpielten. nicht 
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ganz von der Hand zu weiſen, daß Trickle tatſächlich 
gehofft hatte, Joan würde flüchten, um ſich und ihn 
aus einer ungeheuer qualvollen und ſchrecklichen 
Situation zu befreien, die ſich mit jeder abgelaufenen 
Stunde mehr und mehr zuſpitzte. Schon war es ihm 
klar, daß er ſich an einem ernſthaſten Anſchlag auf 
Joans Leben nie beteiligen würde Er liebte ſie auf 
feine Weiſe und es kam ihm nicht weiter darauf an 
ſich ihrer auf eine freche und hinterliſtige Art zu be- 
mächtigen, aber daß ihr ein ſchweres, körperliches Leid 
geſchähe, das wollte er nicht, und er nahm ſich vor, ſie 
beizeiten zu warnen und in Sicherheit zu bringen, wenn 
es ſoweit war. Daß andere Leute, die „Stimme“ zum 
Beiſpiel, bereit waren. raſcher und präziſer zu handeln. 
als er ſelbſt es vorhatte, daran dachte er nicht. Sein 
auf den eigenen, unmittelbaren Vorteil gerichteter 
Charakter hemmte ſeinen Blick, ſeinen Verſtand und 
feinen Willen, und er dachte niemals daran ungefähr 
angedeutete Gedanken anderer Menſchen zu Ende zu 
denken, nicht einmal ſoweit fie ihn ſelbſt betrafen Er 
beſaß keine Phantaſie, daher lebte er in den engen 
Grenzen ſeines bornierten Ichs, und ſeine Inſtinkte 
waren, was feine Mitmenſchen anbetraf, feig und bru— 
tal. Er war darauf eingerichtet, ihnen zu nehmen, was 
fie hatten, und ihnen ſodann ſorgſältig auszuweichen; 
er glaubte damit verhindein zu können, daß fie fih des 
durch ihn erlittenen Schadens immer wieder erinnerten 
Trickles Geſchäftsgeiſt war der eines kleinen Taſchen— 
diebes. Selbſt fein Vater hielt nicht viel von ihm und 
hatte ihn in die „Globe“ Aſſecurance eigentlich nur ein- 
gekauft, um ihm irgendeine Sinekure zu verſchaffen, die 
ihn vor planloſem Müßiggang bewahren ſollte. Es 
wäre ofſenbar geſcheiter geweſen, ihn müßiggehen zu 
laſſen, als ihn in Geſchäfte zu verwickeln, die Trickles 
des Jüngeren Geiſt und Charakter als nichtswürdig 
und dumm enthüllten 


Die angekündigte alte Haushälterin ſtand wirklich 
vor dem Tore und begrüßte Joan mit ein paar ein— 
ſachen, ehrlichen Worten, die das Mißtrauen des Mäd— 
chens augenblicklich beſeitigten, Mrs. Stone gehöre viel- 
leicht in das myſteriöſe Spiel, das fi vor ihren Augen 
abwickelte. Nein, Mrs. Stone, die Haushälterin, ge- 
hörte zum Haufe, das Eigentum einer Boſtoner Familie 
namens Troughton und durch eine Londoner Agentur 
an Mr Tridles Auftraggeber für die Vorſaiſon ver- 
mietet worden war Ebenſo gehörte dazu auch Mr. 
Stone, iht Mann, ein Kriegsinvalider, der bei den 
Lincolnſhirer Musketeers gedient hatte und zeitweilig. 
wie eben jetzt, an einem jämmerlichen Reißen in den 
Beinen litt, das er ſich in den Sümpfen Flanderns 
zugezogen hatte 


„Er wird bald wieder wohlauf ſein. Miß, man muß 
ihn nur 'n paar Tage warm in der Klappe halten. 
dann kommt er ſchon wieder hoch Er iſ' ja erſt knapp 
über fünfzig und ſoweit noch ganz rüſtig. Aber im 
Herbſt und Frühjahr wird er immer anfallig; er ver- 
trägt nu mal nich' die ſchrofſen Temperatutunterſchiede 
hier oben. Bei Tag haben wir manchmal 20 Grad plus 
und bei Nacht friert Ihnen das Waſchbecken zu.“ 


„Macht nichts, Mrs. Stone“, antwortete Joan Irob, 
lich, „ich werde mit zugreifen, foweit meine Pflichten 
als Privatſekretärin Mr Trickles es zulaſſen.“ Die An- 
weſenheit der alten Frau beruhigte ſie ein wenig, und 
ſchon war ſie dabei, das Daſein optimiſtiſcher zu be— 
trachten und ihr durchaus gerechtfertigtes Mißtrauen zu 
vergeſſen. Schließlich war ja auch noch ein Mann im 
Haufe, ein alter Soldat, zu dem fie im äußerſten Rot- 
fall flüchten konnte. Und fie wollte ſchon da zuſehen 
daß fid Mrs Stone nicht für längere Zeit, als un- 
bedingt notwendig war, aus dem Haufe entiernte, jo 
daß die alte Frau beobachten konnte, was hier geſchah 
oder geſchehen ſollte Eine Enttäuſchung für Joan war. 
daß ſich kein Fernſprecher im Hauſe befand und daß 
man nach Skegneß eine halbe Stunde laufen mußte, 
um das Poſtamt, die Polizeiſtation oder ſonſt eine 
öfientlibe Stelle zu erreichen. Wenn fie wenigſiens 
eine Waffe bei ſich gehabt hätte. Es gelang ihr im 
Laufe des Abends, einen alten, verbogenen Schüthaken, 
der binter dem grünen, deutſchen Kacheloſen lag, der 
an Stelle eines Kamins abends die geräumige Diele 
erwärmte, hinter ihrem Bette zu verſtecken. Aber es 
ſollte ſich bald erweiſen. daß ihre Vorſicht gänzlich 
nutzlos war 


Die Niſche hinter dem Ofen war die gemüllichſte Stelle 
im ganzen Haus Mrs. Stone erklärte, daß der frühere 
Kamin überhaupt keine Wärme abgegeben und pere 
breitet hatte, die Hall Itets verqualmt geweſen fei, wenn 
die tollen Nordweſtſtürme durch die Eſſen ins Haus 
binabjubren und das Holzſeuer ausblicſen anitatt es 
bellauf anzuſachen, wie es ſonſt Sache eines ordent- 
lichen Luftzuges ſei 


Den ganzen Dienstag und Mittwoch über benahm ſich 
Mr. Trickle zurückhaltend und anſtandig Er batte tat— 
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ſächlich Arbeit mitgebracht, und Joan erledigte unter 
feiner Leitung eine ganze Menge Rückſtände, die ſich 
auf Trickles Londoner Schreibtiſch angehäuft hatten. 


4. Juni 


Am Donnerstagmorgen, das war der 4. Juni, an dem 
der alte Stone ins Spital gebracht werden mußte, erhielt 
Trickle einen Brief aus London, deſſen Anſchrift und In- 
halt, wie Joan flüchtig eräugte, mit der Schreibmaſchine 
getippt war, und der nur eine ganz kurze Mitteilung von 
Zeilenlänge enthielt. Trickle wurde grün im Geſicht, als 
er dieſe Mitteilung las, ſteckte den Brief in den Ofen, 
zündete ihn an und zerkrümmelte die Aſche mit einem 
Holzſpan. Kurz darnach verließ er das Haus. Als er zu 
Mittag heimkehrte, ſah er ein wenig beſſer aus, lobte die 
Gegend und ſprach von der Ausſicht aufs Meer und daß 
er drunten in Skegneß einen kleinen Kutter ausfindig 
gemacht hatte, der ſie morgen gegen neun nach Wells 
oul der Norſolker Seite des The Waſh mitnehmen 
wollte. Hierauf zog er ſich zurück und blieb den ganzen 
Nachmittag in ſeinem Zimmer. Joan wunderte ſich, daß 
er die Tür von innen verſchloß. Als fie ums Haus herum- 
ging, ſah ſie, daß vor den beiden Fenſtern ſeines Zimmers 
ſeſte, hölzerne Läden mgen. Dieſe Läden ſchloſſen fo 
dicht, daß Joan nicht ausnehmen konnte, ob Trickle im 
Dunkeln weilte und — vielleicht — ſchlief, oder ob er 
bei hellichtem Tage die elektriſche Beleuchtung einge- 
ſchaltet hatte, was ihr, nicht nur aus Sparſamkeits- 
gründen, Bedenken einflößte. 


Als er abends in der Diele erſchien und ſich an ſeinem 
gewohnten Platz hinterm Ofen niederließ, bemerkte fic 
ſoſort, daß er getrunken hatte, und ſie ahnte, daß er 
infolgedeffen unbeherrſchtes Zeug reden und fie beläſtigen 
würde. Gott fei Dank, war Mrs. Stone zu Haufe. Joan 
ſetzie ſich fo, daß fie von Trickle nicht in die Ofenede 
gedrängt werden konnte, ſondern Raum genug behielt, 
um auszuweichen. Nachdem er während des Eſſens haſtig 
einige Gläfer Wein hinabgeſtürzt hatte, ſchickte er Mrs. 
Stone, die ſein Verhalten mißbilligend beobachtete, um 
die Whiskyflaſche, die zweite von ſechſen die mittags 
von einem Kaufmann aus Skegneß ins Haus geliefert 
worden waren. Joan wollte ſich zurückziehen, was Trickle 
jedoch beftig ablehnte Sie habe heute ohnedies den 
ganzen Tag frei gehabt und er hätte noch etwas überaus 
Wichtiges mit ihr zu beſprechen. Sie lehnte ſich ſtumm in 
ihren Seſſel zurück und betrachtete geſpannt das ſeltſame 
Schauſpiel, wie ein Mann ſprechen wollte und nich 
konnte. Nicht, daß er ſeine Zunge nicht mehr beherrſcht, 
gelallt oder offenbaren Unſinn geredet hätte, aber es war 
erſichtlich, daß er mit ſich kämpfte, ob er Joan ein Ge- 
heimnis anvertrauen ſollte oder nicht Erſt das lange Für 
und Wider, Überlegungen, Hemmungen, Gefühle. die 
ihm den Angſtſchweiß auf die Stirn trieben, das alles 
und der viele Whisky, den er bei dieſer Gelegenheit 
neuerdings hinabgoß, verhinderten eine klare Ausſprache. 
eine deutliche Schilderung der fragwürdigen Umſtände, 
die ihn in dieſe Situation gebracht hatten, was allenſalls 
bei unverzüglichem, korrektem Handeln die Kataſtrophe 
möglicherweiſe hätte hintanhalten können. 


Da aber Mr. Trickle nicht einmal imſtande war, ſich 
ſelbſt zu beherrſchen, vermochte er die drohende Geſahr 
ſchon gar nicht zu beherrſchen; fein Andeutungen wurden 
von Wort zu Wort ſchwülſtiger und geheimnisvoller. 


„Ich glaube, 's iſt irgendwas los. Joan. Ich weiß 
ſelbſt nicht, um was es geht Er hat mich in der Zange. 
Aber ich nehme es auf mich Der Teufel ſoll dieſe ver— 
dammte Stimme holen. Eine Erpreſſung! Ich werde 
meine Stellung niederlegen. Was kümmert mich die 
Globe! Der Teufel ſoll fie holen Mein Vater hat Geld 
genug, um zwei derartige Schwindlerbanden aufau- 
kaufen. Joan, für uns gibt es nut eine Rettung Wir 
laſſen uns morgen früh in Skegneß trauen und ſahren 
nach Cardiff. Den Gauner möchte ich kennenlernen, der 
meinem Vater auch nur 'nen Penny aus dem Leibe preßt. 
Der hat ſchon ganz andere Gauner begaunert Ich werde 
den Alten bitten, daß er uns auf einem ſeiner Fracht— 
tabne in die Südſee ſchickt. Dort wird mich die Stimme 
mitſamt ihren blödſinnigen Drohungen nicht mehr 
erreichen.“ 

‚Eine Stimme? Ich verſtehe Sie nicht, Mr. Trickle.“ 

„Die Stimme des Teuſels.“ 

„Sie ſollten nicht ſoviel trinten, Mr. Trickle. Vielleicht 
ſind Sie krank“ 

„Reden Sie nicht von Krankheit. Joan Zieler Kna- 
viſh liegt mir ſchwer genug im Magen“ 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, um was es gebt? Ich 
würde ibr Vertrauen ſicherlich nicht mißbrauchen“ 

„Armes Kind! Um was es gebt? Das ift einſach genug 
zu ſagen: um Tod oder Leben“ 

„Wäre es nicht befier, Mr. Trickle Sie würden die 
Polizei verſtändigen? Ich glaube zwar nicht, daß es fid 
um Tod oder Leben bandelt, England ut ein Ordnungs- 
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ſtaat mit einer tüchtigen Polizei, der nicht ſo leicht etwas 
entgeht...“ 

„Da haben Sie recht. Es würde ihr kaum entgehen, 
wenn man uns beiden den Hals abſchneiden würde. 
Aber, ſagen Sie ſelbſt, hätten wir etwas davon, ob ihr 
das entgeht oder nicht?“ 

„Wollen Sie nicht hinunter nach Skegneß gehen? Die 
Polizei könnte uns einen Mann herauſſchicken, der uns 
bewacht“ 

„Jetzt in der Nacht hinuntergehen? Gerade fo gut 
könnte ich mich an dem Nagel dort aufhängen. Nö, liebes 
Kind, ich glaube, wir ſitzen in der Falle.“ 

„Das klingt romantiſch und phantaſtiſch, Mr. Trickle. 
Sie übertreiben. Morgen, wenn Sie ausgeſchlafen find, 
wird Ihnen wieder leichter zumute ſein.“ 

„Sie ſind ein tapferes Mädel, Joan. Was die Heirat 
anbetrifft Sie ſollten Dë das doch noch genau 
überlegen. Wenn Sie meine Frau wären, oder wenig— 
ſtens ſagten, daß Sie es werden wollen, nähme ich es, 
bei Gott, ſelbſt mit der Hölle auf“ 

Joan ſah Herrn Trickle mitleidig an. Sie hielt nicht 
viel von ihm. Sein Charakter war ſchwach, ſchwankend, 
brüchig, offenbar hatte er ſich in eine anrüchige Sache 22 
eingelaſſen, und ein Erpreſſer ſuchte feinen Nutzen dar- e 2222222222222 
aus zu ziehen. Vielleicht wäre er in ihrer Achtung ge- | HALL 222222222222 
ſtiegen, wenn fie gewußt hätte, daß es um ihr Leben Annen 22222222222 
ging und daß er ihretwegen dem Tode trotzte. Doch 22222222222222 2222222222. 
auch dieſes Wiſſen wäre, im Grunde genommen, nicht e 
geeignet geweſen, Tridle reinzuwaſchen, denn er trogte 
dem Schickſal nur, weil er genau wußte. daß er Joan | FRRFFFFFFFFFFFFFTTTR | 
weder gefangen halten noch verſchwinden laſſen konnte. AH ee 
ohne daß der ganze Verdacht, ein Verbrechen an dem 333222223222 3222232322322“ 29990909 
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diefen zwangsläufigen Verdacht gab es für ihn über- | RH 2 * 2 ` és 2 
haupt keine Verteidigung. Das Haus war auf den 724222 27 ° 
Ramen Bouleſteyn gemietet worden, aber er hatte es | RR y s : e 
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London nach Skegneß das Märchen aufzubinden, daß 
er jetzt plötzlich Bouleſteyn heiße oder ſo genannt wer— 
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den wolle; auch hätte ſich Joan ſicherlich verſprochen SSSeeeeeee see, m 
Der Arrangeur bieles Feſtes hätte die Stones aus 2222222222227 es s ` 
x ep d = E E i 8 a esa EE? o 
dem Haufe ſchaffen und irgendeine feiner eigenen Krea- ses. = 2 
turen hieherſetzen müſſen, dann wäre es vielleicht ge— 222222222222 s 22 
gangen; ſo aber hätte er, Trickle, hier einen Maſſen— 2323 22 


mord begehen müſſen, doch auch das wäre ein Blöd. EAA 
=. e e e a p 2 COOERAIOCOOSCAOQOGIOAGGO0O9IA 
iinn geweſen, da er nicht einmal die Nummer jeines 2222822222222 
Renaults abgeändert hatte. Selbſt wenn er behauptete, 
der Wagen wäre ihm geſtohlen worden, um den „wirk- 
lichen“ Mörder nach Skegneß zu bringen, hätte er noch 
immer kein Alibi. Kurz, Trickle ſaß, ſoweit er denken 
konnte, ſamt Joan in der Falle, und erſt jetzt in feinem 
trunkenen Zuſtande dämmerte ihm dunkel die Erkennt— 
nis auf, daß er ein verdammter Feigling war, der ſchon 
den erſten Anruf der „Stimme“, die ihn erpreßte, mit 
einem Bußgang nach Scotland Yard hätte beant- 
worten müſſen. Damals wäre er noch billig davon— 
gekommen. Sein Vater hätte ihn wahrſcheinlich in die 
Kolonien geſchickt und dort hätte er noch immer die 
Chance gehabt, ein neues Leben zu beginnen. Doch er 
hatte dieſe Möglichkeiten und die vorauszuſehenden 
Folgen ſtets als peinliche Unbequemlichkeiten beiſeite 
geſchoben und ſich immer tiefer in Ankorrektheiten ein- 
gelaſſen; ſchließlich hatte man ihm dieſes Mädchen auf— 
gehalſt, die er verderben ſollte, obgleich er ſie — auf 
ſeine Weiſe — liebte und viel darum gegeben hätte, 
wenn dieſe Liebe erwidert worden wäre | 

Trickle trank und ſtarrte Joan aus ſtieren Augen an: | 
„Ich werde Sie retten. Auch wenn Sie nicht meine 
Frau werden wollen Ich war ein Narr, ein Schwäch— 
ling, ein Feigling. Alles, was Sie wollen Aber ein 
Schuft, Joan, bin ich nicht. Morgen früh gehe ich hin— 
unter auf die Polizeiſtation und werde reden. Nein, 
noch beſſer, wir fahren nach London zurück und ſprechen 
zuſammen in Scotland Bard vor. Dann wird mir 
leichter ſein. Schlimmer als es jetzt iſt, kann es nicht 
mehr werden.“ 

„Und was habe ich dabei zu tun? In Scotland Yard, 
meine ich, Mr. Trickle? Ich weiß doch von nichts.“ 


„Ach, Sie armes Lamm! Hampſtead Heath und den 
braven Dr. Knaviſh, das nennen Sie nichts? Wiſſen 
Sie, warum ich darauf beſtehe, daß Sie mich nach 
Scotland Bard begleiten? Damit ich Sie anbringe 
Damit Sie in Sicherheit find. So und jetzt geben 
wir ſchlafen. Gute Nacht, Joan. Sie werden, hoffe ich, 
nicht immer ſo ſchlecht über mich denken wie heute.“ 


Joan Laroche ſchloß in dieſer Nacht vom Donnerstag 
auf den Freitag kein Auge. Als ſie ſich erhob, war ſie 
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ſeſt entſchloſſen, ſelbſt die Polizei zu verſtändigen, falls 3833383383833388383383833338333 e 
Tridle ſich die Sache anders überlegt haben ſollte. Sie RBRB : 
ahnte noch immer nicht, daß fie ſelbſt es war, die im HELLEGE è 
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Mittelpunkt bieles dunklen Geheimniſſes ſtand | 


(Fottiſetzung folgt.) 


Seite 1804 
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WOLFGANG SCHADE: 


Hundert Jahre Ph 


ographie $ 


Eine Aufnahme, die 115 Jahre alt ist — Nicht Daguerre, sondern sein Landsmann Nièpce 


tag einer Errungenichaft, obne die das moderne 


J diefem Jahre feiert die Welt den 100. Geburts- 


Leben für uns nicht mehr denkbar wyäre, den 100 


Geburtstag der Photographie. 

Das iſt ſehr ſeltſam. And zwar deshalb. 
weil es Aufnahmen gibt. die viel älter 
ſind als hundert Zahre | 

Das Jahr 1837 gilt als der Zeitpunkt 
der eigentlichen Erfindung der Photo- 
graphie, weil damals dem Franzoſen 
Daguerre, zwei Zahre nach ſeiner gu- 
ſälligen Entdeckung des latenten Bildes 
und der Entwicklung durch Oueckſilber- 
dämpſe, die Firierung feiner Aufnahmen 
unter Verwendung des Kochſalzes gelang. 


Tatſache ift aber, daß damit nur die 


Daguerreotypie erfunden wurde und nicht 
die Photographie. 

Mit der Erſindung der wirklichen 
Photographie hat Daguerre nichts zu tun 
Dieſen Ruhm kann ein ganz anderer für 
ſich beanſpruchen, nämlich Nicephore 
Niepce, der auch der Erfinder der Helio- 
graphie und verſchiedener anderer Gr, 
rungenſchaſten iſt. Ihm glückten ſeine 
erſten firierbaren Aufnahmen im Frühling 
des Jahres 1816, und das Erſtaunliche 
ift, daß er bereits ſechs Jahre ſpäter mi 


Glasplatten arbeitete, auf die er als lichtempfindliche 
Schicht eine Aſphaltlöſung auftrug. 


erfand die Photographie — Tragisches Erfindergeschick 


Eine dieſer Aufnahmen — man kann fie wobl als 


Die Apparate, die For Talbot in den Jahren 1840—41 
verwendet hat. 
Sämtliche Aufnahmen: Archiv Schade 


die erſte bekannte Photographie überhaupt bezeichnen 
—, deren Belichtungszeit noch acht Stunden dauerte. 
zeigt ein Innenbild, einen Tiſch mit einer Vaſe voller 


Blumen, eine Kanne, ein Glas, einen 
Napf und verſchiedene andere Kleinig - 
keiten Es iſt eine aus der Reihe der 
Bilder, die Niepce im Gegenſatz zu den 
Kopien von Zeichnungen, denen er den 
Namen „heliographie” gab. „points de 
vue“, „Geſichtspunkte“, nannte. Es wa- 
ren alles richtige photographiſche Platten 
mit der Camera obscura aufgenommen 

Dieſes Photo, das wir hier zeigen, iſt 
übrigens das einzige, das von allen photo- 
graphiſchen Arbeiten Niepces — im Iren, 
gen Sinne genommen — erhalten blieb 
And dabei auch nur in Kopien Das 
Negativ, das ſich in der Sammlung der 
franzöſiſchen Photographiſchen Geſellſchaft 
befand, wurde 1909 einem Profeſſor des 
Pariſer Technologiſchen Muſeums namene 
Peignot, zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchun⸗ 
gen ausgeliehen. Dieſer bekam während 
der Arbeit in feinem Laboratorium plöß- 
lich einen Wahnſinnsanſall und zertrüm⸗ 
merte alles, was ſich in feiner Arbeits- 
ſtätte befand, leider auch die unerſetzliche 
Motte 
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Arctic garantiert: 


1. mühelosen Start auch bei strengstem Frost 
2. sofortige Schmierwirkung auch im eiskalten Motor 


3. unzerreißbaren Oelfilm im stark erhitzten Motor 


— 
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Der eigentliche Erfinder der Photographie war Nicephore Niepce (1765—1833). 


In feinen Forſchungen auf dem Gebiete der Erfindung der Heliographie hat er ſich auch 
mit der Photographie beſchäftigt. Er photographierte auf Glasnegative, die mit Aſphalt 
als lichtempfindlichem Material überzogen waren. Die Expoſitionsdauer betrug acht 
Stunden. — Dieſes Stilleben iſt ein poſitiver Abzug von dem einzigen — im Jahre 1822 


entſtandenen 


Was iſt nun eigentlich der Anterſchied zwiſchen 
den Aufnahmen von Niepce und Daguerre? 

Während der erſtere ſeine Aufnahmen in der 
ſchon oben beſchriebenen Weiſe, im Grunde ge— 
nommen alſo auf die gleiche Art und Weiſe ge— 
wann, wie es der moderne Photograph tut, hatte 
Daguerres Verfahren einen recht zweifelhaften 
Wert Es beſtand darin, daß er eine polierte 
Silberplatte lichtempfindlich machte, indem er ihre 
Oberfläche der Einwirkung von Joddämpſen aus- 
ſetzte und dann auf fie photographierte. Das la— 
tente, noch „verborgene“ Bild entwickelte er mit 
Hilſe don Queckſilberdämpfen und fixierte es 
ſchließlich Es war ein Verfahren, das ſchwer— 


— Negativ. 


i 


wiegende Nachteile batte- Es war teuer, unbe- 
quem und — es barg keine Möglichkeit in ſich, 
Abzüge zu machen. Wollte ‚man drei Aufnahmen 
haben, ſo mußte man ſich eben dreimal vor den 
Apparat ſetzen und dreimal ordentlich dafür be— 
zahlen. Es ift ganz klar, daß auf der Grundlage 
Daguerreotypie keine einzige der gewaltigen Indu— 
ſtrien möglich geweſen wäre, die doch tatſächlich 
auf dem Boden der Photographie erblühten. 
Bedenkt man nun weiterhin, daß etwa zur glei— 
chen Zeit wie der Franzoſe Daguerre Fox Talbot 
in England ſein Verfahren der Papiernegative, die 
— durchſichtig gemacht — ziemlich rohe "Det, 
abzüge ergaben, erſolgreich durchſetzte, dann fragt 


Die älteſte noch vorhandene Papierphoto— 

graphie. Ein Fenſter in der Lacock Abbey, 

das im Jahre 1835 von Fox Talbot out, 
genommen wurde. 


man ſich, weshalb als Zeitpunkt der Erfindung der Photo— 
graphie ausgerechnet das Datum der Fixierungsmöglichkeit 
der Daguerreotypie genommen wurde? Wahrſcheinlich war 
Monſieur Daguerre der geſchäftstüchtigſte der drei Erfinder, 
der am lauteſten ſchreien konnte und damit ſeine Zeitgenoſſen 


Arctic ist - nach umwälzend neuem Verfahren hergestellt - „reiner 


) 


Schmierstoff“, der die denkbar beste Eignung für die großen Tempera- 
turschwankungen des Winterhalbjahres (von + 15° bis —30°) besitzt. 


Jetzt ist Einfüllzeit für 


DEUTSCHE 


VACUUM OEL 


Das berühmte Winter-Oel! 


AKTIENGESELLSCHAFT HAMBURG 


Arctic 


Seite 1806 


Iltuſtrièrter Beobachter 


1937 / Folge 47 


Seesen eee esse esse sees sees 


Fabrikmarke Alpina- 
Präzisionsuhr, Edel. 
stahlgehäuse, festes 


Lederband RM. 68.— 


Dies Zeichen 


an der Uhr 


sagt Ihnen: 


elegante, zierliche, zu- 
verlässige Damenarm- 


banduhr RM 42.— 


"e 2 
IN Fabrikmarke Gilde, 
$ > 


Diese Uhr bietet. in ihrer Preisklasse 
den größtmöglichen Gegenwert. Uhren mit 
der roten Plombe werden nach besonde- 
ren, von der Alpina Deutsche Uhrmacher- 
Genossenschaft für die einzelnen Güteklas- 
sen aufgestellten Forderungen angefertigt 
und unter den Fabrikmarken Alpina x 
Gilde und den Handelsmarken Festa x 
Zweistern verkauft. Sie sind nur in den 
Mitgliedsgeschäften der Alpina Deutsche 


Uhrmacher-Genossenschaft erhältlich. 


Handelsmarke Festa, flache 
Form, Chromgehäuse, Leucht- 
ausstattung. . RM. 24.— 


and DOO at Pima 
DIWTICHE vmfbaét te 
GEN "Éent" 


Qualität Zweistern, 
Damenarmbanduhr, 
Gehäuse und Band 


Golddouble RM. 44.— 


Am Schaufenster des 
Uhren-Fachgeschäftes 
bedeutet es: 


Dieses Uhren-Fachgeschäft ist der Alpina 


Deutsche Uhrmacher-Genossenschaft an- 


75 Stabile Herrenuhr, Ge 
häusever: hromt.breites 


OT" Lederband RM. 20.— 


geschlossen. Nur dort erhalten Sie die 
+ 

Uhren mitder roten Plombe, und dort berät 

Auber den hiet gezeigten 
Sieein Fachmann, der für die Pflege der ver- | Uhren gibt es in den Mit 

i j ` 
z ; e gliedszes: haften der Alpına 

kauften Uhr voll einsteht. Lohnt das nicht Raupe Those; DER e 
die kleine Mühe, auf das Zeichen „Kreis senschaft auch noch viel. 

Mod n höher nd nıed 
ım Dreieck“ am Fachgeschäft zu achten? gerer Preislag 


A „Kreis im Dreieck“ das Kennzeichen der 
Alpina Deutsche Uhrmacher-Genossenschaft 


ihrer Mitgliedsgeschäfte und der von ihr vertriebenen Uhren 


für ſich und nur für 
ſich einnahm. 

Tatſache iſt jeden- 
falls, daß es zwölf 
Jahre vor dem offi- 
ziellen Erſindungsda— 
tum der Daguerreo— 
typie eine richtige 

Photographie mit 
einer Art Glasnega— 
tio gab. Als inter- 
eſſant verdient dabei 
noch ſeſtgehalten zu 
werden, daß ihr Gr, 
finder Niepce vor- 
her ſchon mit der 
polierten Silberplatte 
und dem Jod experi- 
mentierte und die 
ſpätere Daguerreoty- 
pie als unptaktiſch 
ablehnte And noch 

merkwürdiger: 

Niepce hat ‘eds 
Jahre vor dem Ent- 
ſtehen des erſten 
„Glasnegativs“, von 
dem wir ſprachen, 
ein Verfahren erſun⸗ 
den, auf lichtemp- 
ſindlich gemachtem 
Papier pofitive Ab- 
züge herzuſtellen Er 
ließ diefes Verfahren 
aber fallen, weil es 

feinen damaligen 
Zwecken nicht bien, 
lich war. 

Trotzdem bleibt die Tatſache beſtehen, daß Nièpce lange vor Daguerre die Glas- 
negative und die pofitiven Abzüge, alſo die geſamten Grundlagen der Photographie. 
entdeckt hat. Wenn man noch bedenkt, daß er jo ganz nebenbei die Irisblende ert, 
fand, die dann lange nach feinem Tode wiedererſunden wurde, fo ergibt Ié ein 
ungefähres Bild von dem, was Niepce in der Geſchichte der Photographie wirt- 
lich bedeutet. ) 

Niepce war ein unglücklicher Menih, der es nie verſtanden bat feine Ent- 
dedungen und Erfindungen für ſich nutzbringend zu verwenden Auch der Ge- 
meinſchaftsberttag mit Daguerre, zu dem er ſich nach anfänglichem Sträuben 
ſchließlich bereitgeſunden hatte, brachte ihm keinen Gewinn Die beiden Teilhaber 
ſahen ſich nur ein einziges Mal Vier Jahre nach Abſchluß dieſes Vertrages 


Ié | ) 


Joſeph Nicephore Niepce, 
am 7. März 1765 in Chalons / Saone ge- 
boren, iſt der eigentliche Erfinder der 
Photographie, der lange vor Daguerre 
Aufnahmen auf lichtempfindlich gemachten 
Glasplatten herſtellte. 


ſtarb Niepce. 


Seinem Neffen Niepce Saint-Victor ift es vorbehalten geblieben, die hiſtoriſche 
Gerechtigkeit zu retten, indem er 1846 das Glasnegativ wiedererfand, das dann 
die Daguetreotypie für immer verdrängte. 


Zur wahren Großinduſtrie wurde die Photographie allerdings erft, nachdem 
der engliſche Arzt Richard Leach Maddor im Jahre 1871 feine vorzüglichen 
Bromſilbergelatine-Negative herſtellte und. die Trockenplatte, durch Charles Benen 
im Jahre 1878 verbeſſert, die Arbeit der Photograpben außerordentlich erleichterte 
Kurz darauf kam noch die Erfindung des Rollfilms hinzu. Damit war für Millionen 
von Liebhaberphotographen die Bahn frei. 


* 


Louis Jacques 
Daguerre 


(1787—1851) 


der 1835 durd) Zufall 
auf das Phänomen des 
latenten Bildes kam 
und darauf., daß es 
unter Einwirkung von 
Quetfilberdämpfen 
ontwickelt werden kann 
firterte erft zwei Jahre 
ſpätet. alfo 1837 fein 
Bildet mit Hilfe des 
Kochalzes Dicter Zeit 
punkt wird — zu Un 
recht,. wenn man be 
denkt, daß Niepce ſchon 
Suhre vorher Photo. 
gtaphien geichuffen hat 
— ils die Geburts 
ftunde der Photo. 
graphie angeſehen 
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Illuſtrierter Beobachte. 


Berühmte Muſiker und Alkohol 


Max Regers „alte Tante“. 


Von Mar Reger ift bekannt, daß er dem Alkohol 
gern zuſprach. Einmal war er nach einer oftdeutichen 
Hauptſtadt für ein Konzert verpflichtet, wo er mit dem 
Dirigenten des Konzerts als ſoliſtiſchem Partner ein 
Konzert an zwei Klavieren ſpielen follte. Dieſer Diri- 
gent kannte Max Regers Neigung, vor dem Konzert 
noch eine oder mehrere Flaſchen zu leeren und bangte 
als geſchworener Feind des Alkohols in jeder Form 
ror den möglichen Folgen. Kurz entſchloſſen empfing 
er den am frühen Nachmittag mit der Eiſenbahn an— 
kommenden Komponiſten auf dem Bahnſteig und lud 
ihn nach ſeiner Wohnung ein, um ihn bis zum Beginn 
des Konzerts nicht mehr aus den Augen zu laſſen. 
Reger aber durchſchaute den Trick, täuſchte lebhaftes 
Bedauern vor. der freundlichen Einladung leider nicht 
ſolgen zu können — aber e: habe am Ort eine alte, 
böchſt ſchrullenhaſte Tante wohnen, die ihn ſchnurſtraks 


enterben würde, wenn fie erführe, daß ihr Neffe da- 


geweſen ſei, ohne ihr feine freie Zeit zu widmen. Wohl 
oder übel mußte der Dirigent den Schelm Reger, den 
er batte überliſten wollen, feine eigenen Wege wandeln 
laſſen, die ihn aber — das war bei Beginn des Kon- 
zerts unſchwer ſeſtzuſtellen! — nicht nur zu der „alten 
Tante“ geführt hatten. Trotzdem war auch die Sorge 
unnötig geweſen — Reger war ganz groß in Form 
und ſpielte ſeinen Part mit hinreißendem Schwung. 


Liszt — einmal ohne Nimbus! 


Im Jahre 1846 weilten Franz Liszt und Hector 
Berlioz zu gleicher Zeit in Prag, wo man den beiden 
berühmten Tonſetzern ein prächtiges Feſtmahl gab. In 
deſſen Verlauf dielt Liszt eine ſchwungvolle Rede auf 
Berlioz und überreichte ihm einen ſilbernen Ehren- 
becher. Dieſer Becher machte am Abend reichlich oft 
mit immer neuer Schaumweinſüllung die Runde und 
Liszt beteiligte ſich an der Leerung mit großem Eifer. 
Unglückſel igerweiſe ſchloß er in vorgerüdter Stimmung 
mit einem Böhmen eine Wette, wer von beiden den 


Becher raſcher leeren könne. Der Böhme gewann. er 
trank ſchneller als Liszt, der darüber in ſolche Erre- 
gung geriet, daß er bé mit dem „Konkurcenten“ ſofort 
auf Piſtolen ſchlagen wollte. Noch um zwei Uhr nachts 
auf der Straße — der andere war längſt davon— 
gegangen! — war er nur unter den größten Kraft- 
onſtrengungen Berlioz’ und feines Privatſekretärs von 
feinem Vorhaben ab- und nach Haufe zu bringen 
Seine Betreuer waren recht beſorgt um ihn, der am 
kommenden Mittag ein Konzert zu ſpielen hatte. Am 
11½ Uhr ſchlief er denn auch noch ganz feft, wurde 
aber in letzter Sekunde geweckt und mit einem Wagen 
zum Konzertſaal gebracht. Als er den Saal betrat, 
donnerte ihm ſchon der Beifall entgegen, und als er 
am Flügel ſaß und die erſten Akkorde angeſchlagen 
hatte, ſchien vollends die Welt rings um ihn ver— 
ſunken zu ſein. So herrlich ſchön wie an dieſem Mittag 
hat er ſelten geſpielt! 

Daß Liszt auch ſonſt einem guten Tropfen nicht ab— 
geneigt war, erfahren wir aus einem Briefe Friedrich 
Smetanas an ihn. Smetana erinnert Liszt an deſſen 
Verſprechen, von ihm eine Sendung Schwedenpunſch 
„freundlichſt anzunehmen“, ſobald er — Smetana — 
wieder in Göteborg ſei. Smetana ſchickt nun „einige 
Bouteillen wirklich ausgezeichnet guten Punſches“ und 
verſichert im voraus, daß es ihm eine Freude ſein 
werde, wenn er „bald eine zweite Auflage“ ſenden 
dürfe. Leider wiſſen wir nicht, ob Liszt von dieſem 
Anerbieten Gebrauch gemacht hat. 


Fefte Preife 


Hereingeſallen ift einft der bekannte königliche Leib- 
arzt Dr. Gräfe, der eines Tages den berühmten 
Schleiermacher zu ſeinen Patienten zählte. Nach ſeiner 
Geneſung ſchickte Schleiermacher dem Arzte ein bet, 
liches Schreiben, dem er vier Louisdor beilegte, indem 
er bat, dieſe Kleinigkeit als Beweis ſeiner Dankbarkeit 
für die gehabten Bemühungen anzunehmen. 


Seite 1807 


liesen kk, kel Ak Ä dl a dell Jl eee sss sees sessssesesesseseessesseseess eee 


Am nächſten Tage bereits erhielt er die Geldftüde 
zurück. Begleitet waren fie von folgendem Schreiben 
des Geheimen Generalſtabsarztes: ` 

„Arme kuriere ich umſonſt; Wohlhabende zahlen mich 
nach der Medizinaltaxe; Reiche honorieren mich nach 
Belieben anſtändig.“ 

Auf dieſes lakoniſche Schreiben erteilte Schleiermacher 
die noch lakoniſcher abgeſaßte Antwort: 

„Die vier Louisdor erhielt mit Dank zurück 

der arme Schleiermacher.“ 


* 


Gut war auch die Antwort, die die berühmte Eän- 
gerin Gabrielli der Zarin gegeben hat, als diefe ihre 
Forderung für ein zweimonatiges Gaſtſpiel in Peters- 
burg zu hoch fand. 

„Fünftauſend Dukaten“, wiederholte die Zarin die 
Forderung. „Aber ſoviel bekommt ja keiner meiner 
Feldmarſchälle!“ 

„Dann brauchen Eure Majeſtät ja nur Dero Held- 
marſchälle fingen laffen”, war die Antwort der ſelbſt— 
bewußten Sängerin 5 

Die Zarin zahlte die geforderte Summe, und die 
Antwort ift in die Anekdotenliteratur eingegangen, aus 
der ſie etwa alle zwanzig Jahre wieder ausgegraben 
wird, um einem anderen Künſtler in den Mund gelegt 
zu werden. = 

Noch deutlicher wurde die Tänzerin Pawlowa eines 
Tages, als man ſie fragte, um welches Honorar ſie auf 
einer Feſtlichkeit, die im Haufe einer amerikaniſchen 
Milliardärin veranſtaltet werden ſollte, tanzen würde. 

„Eintauſend Dollar“, ſagte die Tänzerin, ohne fidh 
lange zu beſinnen 

„Das iſt ſehr viel Geld“, antwortete die Milliar- 
därin. „Vielleicht genügen Ihnen achthundert Dollar?“ 

Anna Pawlowa lehnte es ab, zu dieſem Preiſe zu 
tanzen. ` 

„Gut“, ſagte darauf die Feſtgeberin gekränkt. „Sie 
ſollen 1000 Dollar haben und geben dafür eine Probe 
Ihrer Tanzkunſt. An der Geſellſchaft ſelbſt jedoch 
werden Sie nicht teilnehmen.“ 

„Oh“, meinte darauf die Tänzerin, „das hätten Sie 
gleich ſagen ſollen. In dieſem Falle tanze ich nämlich 
auch für 800 Dollar.“ E. G. 


736 


So sagen viele, sobald sie nur einmal 
> Nivea-Zahnpasta probier haben. 
| Denn sie überzeugen sich sehr bald 
von der großen Wirksamkeit und von 

dem erfrischenden Geschmack der 
Nivea-Zahnpasta. Sie sind überrascht, 

für einen so niedrigen Preis eine so 
hochwertige Zahnpasta zu bekommen. 
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„Die Uhr, die Du ihr zu Weihnachten schenkst, soll doch 
nicht nur schön, sondern auch zuverlässig sein. Denn nur 
Uhren, auf die man sich immer verlassen kann, sind wahre 
Kameraden im Leben. 

Glaub’ mir — deshalb ist es auch so besonders wichtig, 
wo Du Uhren kaufst. Wenn Du ins Fachgeschäft gehst, 
dann kaufst Du besser. Denn: 


Im Fachgeschäft berät man Dich gut. Die Wahl der rich- 
tigen Uhr wird leicht. 

Die große Auswahl im Fachgeschäft läßt stets die geeignete 
Uhr finden! 


Das Uhren-Fachgeschäft am Platz ist leicht erreichbar. 


Das Fachgeschäft steht ein für die verkaufte Uhr. 


Die Uhr, zu der Dir der Fachmann rät, wird nicht nur 
immer schön. sondern auch immer gut sein.“ 


Illuſtrierter Beobachter 
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WERNER GRANVILLE SCHMIDT: 


an Bord 


aptain MAllifter galt als der verwegenfte Skipper an der ganzen Atlantit- 
K küſte, und zahlreiche Anekdoten, die auf fein Draufgängertum und feine ſchier 

krankhafte Wettleidenſchaſt Bezug hatten. waren in amerikaniſchen Schiff 
fahrtskreiſen in Umlauf. 

M' Alliſter führte die „Mohican“, einen Paſſagierdampfer der Grant-Line, der 
den Verkehr zwiſchen Neuvork und den Großen Antillen verfab. 

Dieſen Abend nun, da unſere Geſchichte beginnt, befand ſich M'Alliſter in feiner 
Heimatſtadt Neuyork: — noch genauer geſagt: in Jim Cavanaghs Reſtaurant an der 
18. Straße, wo viele Kapitäne zu verkehren pflegten 

Gerade hatte er ſich über ſein Lieblingsgetränk, eine gutgeeiſte Miſchung von 
Ginger-Bier und Whisky Soda. hergemacht. da betrat Captain Patrick O'Sullivan 
das Lokal 

M'Alliſter und der re O'Sullivan waren gute Bekannte; denn da ihre Schiffe 
auf derſelben Route eingeſetzt waren. trafen fie oft in Neupvork. Kingſton oder Ha- 
bana zuſammen. N 

O Sullivan war, wie viele feiner Landsleute, ein Spötter und Witzbold. Er fuhr 
bei der Reederei Ingoll & Scharp und hatte die Führung ihres neueſten Paſſagier. 
dampfers, der „Lady Ada Flint“, übertragen bekommen 

Eben diefe Nacht — auch die „Mohican“ verließ um die gleiche Stunde Neuvot! 
— ſollte die „Lady Ada Flint“ ihre Jungſernreiſe nach Habana antreten. 

O'Sullivan, der Spaßmacher, meinte im Laufe der Unterhaltung zu MAllifter _ 
„Soll ich Sie auch in Schlepptau nehmen, Alliſter?“ 

Ein wenig Eitelkeit [prah aus dieſer Nederei; denn welcher Kapitän ift nicht ftolz 
wenn er ein ſunkelnagelneues, modernes Schiff unter den Füßen bat 

Es war auch gut anzunehmen, daß die „Mohican“, die ſchon ein Vierteljahrhundert 
auf dem Rücken batte. nicht ſo viel Fahrgeſchwindigkeit entwickeln würde wie der 
Neubau i 

M'Alliſter runzelte die Brauen. Auf ſein Schiff ließ er nicht gerne etwas kommen 
Was dieſer „Patty“ ſich wohl einbildet! Gleichzeitig erwachte aber auch wieder feine 
Wettluſt, und ohne viel Nachdenken rief er: „Wetten. O'Sullivan, daß Sie mir mu 
Ihrer Lady Ada Flint' nicht weglaufen? Ich fege hundert Dollars, zahlbar an den 
Kapitän, deſſen Schiff zuerſt die Feſitung Morro Caſtle paſſiert! Die Sianalſtation 
dort wird die Zeit unſeres Einlaufens ſchon gewiſſenhaft regiſtrieten“ 

„Ich ſetze dagegen!“ lachte O'Sullivan und hob fein Glas „Die Herren bier” — 
er wandte ſich an einige Kapitäne, die am Nebentiſch ſaßen — ‚find Zeugen.” 

M'Alliſter tat dem Iren Beſcheid „Es iſt bre Sache. O'Sullivan, wie Sie Jbr 
Schiff am ſchnellſten nach Habana bringen — und meine Sache, wie ich die ‚Mobi- 
can’ als Siegerin ans Ziel bringe Bis jetzt habe ich noch keine Wette verloren!“ 

Am Nebentiſch tuſchelte einer: „M' Alliſter bat einen Nerv Ob er im Ernſt glaubt. 
die Lady Ada Flint' mit feinem alten Hooler überholen zu können? Er kann fid 
freuen, wenn er nur um eine Naſenlänge geſchlagen wird Giele Wettleidenſchaft 
ift noch einmal fein Ruin. Soll mich nur wundern. wie er ſich diesmal aus der 
Schlinge ziehl“ 

Die andern nickten zuſtimmend. Sie gaben ebenſalls M'Alliſter keine große Chance. 
wenn fie auch wußten, daß er ſchon die tollften Sachen geliefert hatte, um feine Wet- 
ten zu gewinnen Schi ift aber ſchliezlich Schiſſ. und wenn die „Fady Ada Flint“ 
nur eine balbe Seemeile mehr lief dann konnte Té M'Alliſter ruhig begraben laffen 

1 


Pünktlich um Mitternacht warfen die Dampfer „Mohican“ und „Lady Ada Flint“ 
los und fteuerten aus der Neuvork. Bai in den Atlantik hinaus. 

Die „Mohican“ folgte dicht im Kielwaſſer ihrer Rivalin, und noch während der 
ganzen Nacht behielten fi die Edhiffe in Sicht. 

Patric O'Sullivan hätte ſich gerne die hundert Dollar verdient Sooft er nach 
Achtern Ausſchau hielt während ſeiner Wache, entdeckte er immer noch die beiden 
Topplichter und die Seitenlampen der „Mobican“ Weiß, rot und grün ſchimmerten 
fie höhniſch durch das Dunkel, als wollten fie ſagen: „Wir heften uns an deine Ferſen! 
Uns ſchüttelſt du ſo leicht nicht ab!“ 

Der Ire meinte verdrießlich zu feinem „Erſien“: „Dieſer M'Alliſter ift ein zäber 
Vankee Ich bätte nicht geglaubt, daß fein alter Kaften mit uns Schritt hält. Nun, 
die Hauptſache ift ja. daß wir einen klaren. wenn auch geringen Voriprung behalten, 
damit wir als erſtes Schiff Morro-Caſtle paſſieren Die in der Maſchine follen nur 
tichtia Dampf aufmachen“ 


* 

Die „Lady Ada Flint“ hatte die Höbe der „Keys“ erreicht: jener Inſellette, die der 
Kuſte Flouidas vorgelagerte ift Als der Sonnenball glutrot ins Meet verfanf und 
ſchnell die Dammerung bereinbrach konnte der Erite” ſeinem Kapitän die Meldung 
machen, daß die Maſttoppen dei „Moebican“ binter dem Horizont oeiſunken waten 

Ein beftriender Seufzenm bob O Sullivans Bruſt. . Rech fo! Das wäre ja auch 
noch Icboner. daß fo ein alter Pott mein neues Schiff aus dem Felde ſchlaogen 
wurde — Diesmal muß M' Alliſſer dei actiebene Nuchs die Rechnung be 
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zahlen. — Ja, ich denke, ich gehe zur Koje Nun kann ich wenigſtens in Ruhe 

ſchlafen. Gute Wache, Steuermann!“ l 
„Gute Rub’, Captain O'Sullivan.“ | — 
Der Ire hatte nicht weit zu gehen; denn feine Kammer lag auf dem Brückendeck. SE 
Als er die Tür öffnete, fiel ihm fofort ein Brief in die Augen, der auf ber e NO 

Schreibtiſchplatte lag. „res 


f 

O'Sullivans Züge verfinſterten ſich Er hatte es nicht gerne, wenn jemand in f 
feiner Abweſenheit feine Kammer betrat 

Noch voller Anmut zerrte er den Bogen aus dem Umſchlag; dann, als er die 
erſten Zeilen überflogen hatte, malte ſich heftiger Schreck in ſeinen Zügen. Schwer 
ſieß er ſich auf den Drehſeſſel fallen und überlas nochmals die Zeilen 

Der Brief lautete: 

„Herr Kapitän, mein Gewiſſen läßt mir keine Ruhe, und deshalb muß ich Ihnen 


ein Geſtändnis machen. Ich habe im Auftrage einer politiſchen Partei eine Bombe U Uralt TN N 


an Bord eingeſchmuggelt, weil ſich Gegner auf der Lady Ada Flint‘ eingeſchifſt 5 D 
baben, denen wir den Tod geſchworen haben. Die Bombe ift mit Zeitzündung ver- er uſt 
ſehen und wird heute, genau um Mitternacht, explodieren. Sie befindet ſich in einer nach Sauberteit P 


Kiſte, die folgendermaßen gezeichnet ift „X C. P. 2102“ und in Neuyort als 
Frachtgut an Bord kam. Retten Sie die unſchuldigen Paſſagiere und Ihr ſchönes 
neues Schiff! Weitere Angaben kann ich Ihnen nicht machen, denn ich weiß nicht, 
in welchem Raum die Kiſte untergebracht iſt. — PS Seien Sie ſehr vorſichtig mit 
der Kiſte, wenn ſie gefunden iſt!“ 

Weiter nichts; leine Unterſchrift; keinerlei Anhalt, der es ermöglichte, den Liege— 
ort der Kiſte genau feſtzuſtellen. Höchſtens konnte man den zweiten Offizier, der 
die Ladung unter ſich hatte, befragen und feſtſtellen laſſen, ob ſich ein ſolcher— 
art bezeichnetes Kollo in den Ladeliſten befand; aber damit war nichts gewonnen. 
Kapitän O'Sullivan ließ feine Gedanken fieberhaft arbeiten An Bord befanden 
ſich verſchiedene höhere kubaniſche Staatsbeamte und Militärs, die nach Habana 
zurüdjubren. Ihnen galt aller Wahrſcheinlichkeit nach der Anſchlag. Attentate 
gegen dieſe Herren waren ja an der Tagesordnung * 

Erite Bedingung war nun, daß man die Kiſte mit der Bombe rechtzeitig fand 
und unſchädlich machte; ferner, daß die Suche möglichſt unauffällig betrieben wurde, 
um eine Beunruhigung der Paſſagiere zu vermeiden. 

Stunden konnten vergehen, bis die geſamte Ladung nach dem verhängnisvollen 
Kollo durchſucht war. — Und wenn man ſie nicht vor Mitternacht entdeckte? 

Kalter Schweiß perlte auf O' Sullivans Stirn. Im Geiſte hörte er ſchon das 
Krachen der Exploſion, die ſein ſchönes Schiff in Stücke reißen würde und Tod und 
Verderben unter den Paſſagieren verbreitete. 

Schwerfällig erhob ſich O'Sullivan und ging zur Brücke zurück, um mit dem „Er— 
ſten“, der die Wache hatte, Rat zu halten. 

Deſſen Meldung, daß die „Mohican“ immer noch außer Sicht war und das Ren— 
nen wohl aufgegeben habe, berührte ihn kaum. Was bedeutete ihm dieſe Wette, wo 
es um Sein oder Nichtſein der „Lady Ada Flint“ ging; wo das Leben von Paſſa— 
geren und Beſatzung ſozuſagen an einem ſeidenen Faden hing 

O'Sullivan verſammelte die Schiffsoffiziere um ſich und machte fie mit dem Inhalt 
des Briefes bekannt. 

In aller Stille wurde dann die Suche begonnen. Vier Luken führten in die vorder— 
lichen und achterlichen Laderäume, die faſt bis obenhin mit Stückgut gefüllt waren 

Beim Schein der elektriſchen Deckslampen wurde an allen Luken gleichzeitig be— 
gonnen. 

Allen Beteiligten war ſtrengſtens beſohlen worden, mit den Frachtſtücken äußerſt 
vorſichtig umzugehen. Dadurch verzögerte fih die Suche natürlich ſtark. 

Schnell verrannen die Stunden, und in immer bedrohlichere Nähe rückte die 
Mitternacht, ohne daß die Kiſte gefunden wurde. O'Sullivan war ſchon ganz ver— 
zweifelt und trieb die Suchenden zu immer größerer Eile an. 

Unten, in den Geſellſchaftsſälen des ſchönen Schiffes vergnügten ſich die ahnungs— 
loſen Paſſagiere beim Tanz. 

Den Matroſen, die in den dumpfen Räumen — in der Tiefe mußten Taſchen— 
lampen verwendet werden — nach der verhängnisvollen Kiſte fahndeten, lief der 
Schweiß in Strömen von der Stirn 

Am 11.30 Ahr nachts machte der „Erſte“ erneut Meldung auf der Brücke. Sie 
lautete jo entmutigend wie möglich, nämlich, daß bisher nichts gefunden ſei; daß es 
aber ganz unmöglich war, bis Mitternacht ſämtliche Kolli gewiſſenhaft zu überholen 

Ein kurzer Schiffsrat wurde erneut abgehalten 

„Es hilft alles nichts“, meinte O'Sullivan, „wir müſſen uns auf das Schlimmſte 
gefaßt machen. Nun bleibt nur eines übrig: wir müſſen die Lady Ada Flint' ab— 
ſtoppen und ſämtliche Paſſagiere in die Boote gehen laſſen. Man könnte ihnen ja 
erzählen, daß es ſich um eine der vorgeſchriebenen Abungen handelt, wie ſie bei jeder 
Aberfahrt und auf allen Schiſſen ſtattfinden. Nur nicht nervös werden, meine Herren, 
damit ſich Ihre Anſicherheit nicht auf die Paſſagiere überträgt! — Iſt bis ein Ahr 
nachts dann keine Exploſion erfolgt, dürfen wir wohl annehmen daß die Bombe ver- 
jagte, und alle Gefahr vorüber ift. Wir lönnen dann die Boote wieder an Bord 
nehmen.“ 

Die Paſſagiere — mitten in froheſter Stimmung — waren nicht wenig eritaunt 
als Higgins, der „Erſte“, eintrat und um Ruhe bat 

Meiſterhaft hatte er ſein Minenſpiel in der Gewalt, als er mit verbindlichem 
Lächeln jagte: „Meine Damen und Herren: wie Ihnen vielleicht bekannt ift, muß 
jeder Paſſagierdampfer auf See mindeſtens ein Bootsmanöver für Paſſagiere und 
Bejagung veranſtalten, damit jeder weiß, wo fein Platz im Falle einer Gefahr ift. 
Um die Wirkung dieſer Abung zu erhöhen, ſoll dieſe Abung unvorbereitet in der 
Nacht erfolgen: aber Captain O'Sullivan bat Verſtändnis für Ihr Schlafbedürfnis, 


und deshalb ſoll die bung jhon jetzt, bevor Sie Ihre Kojen auſſuchen, ftattfinden 
Mit deſto ungeſtörterer Nachtruhe können Sie dann dem neuen Tage entgegenſchla— y Je í d ot: 
fen. — Ich boffe. daß dieje Abung für Sie ein nettes Erlebnis wird; denn wir baben u, 


ſpiegelglattes Meer und eine märchenhaft ſchöne Sternennacht — wovon Sie hier 


im Saal laum etwas gemerkte haben würden. Weil dieſe Übung ja nur eine Formſache shmaädek 1 

It, die die allgemeine Fidelitas nicht ſtören, ſondern erhöhen ſoll, bitte ich Sie, ſich I0 
paarweile aufzuſtellen und mir an Ded zu folgen. Beim Wiederanbordgehen wird ” 
die Bar noch ein Stündchen geöffnet bleiben, und Sie alle dürfen ſich dann, zur Be— pe nad Sauberkeit wats. 

lohnung jozufagen, als Captain O' Sullivans Gäſte betrachten.“ u 


Das zog! Lachend und plaudernd, Arm in Arm, gingen die Pafjagiere an Deck, wo 


fie die Rettungsboote bereits ausgeſchwungen fanden 
Bei der ruhigen See und der tagehellen Beleuchtung widelte fih das Jn-die- 
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* Eine einzige 
* Zigarettenmaschine, 
ein Wunderwerk der 
Technik, liefert in der 
Stunde 50-60000 MOKRI- 
Zigaretten. 
Wenn man dann weiß,wie be- 
liebt die MOKRI ist,so kann 
man sich denken, daß täg- 
lich mehrere Millionen 
MOKRI-Zigaretten herge- 
Stellt werden, BE 
Es gehört schon besondere 
Erfahrung dazu, um all den 
vielen LANDE-Freunden täglich J 
ihre MOKRI in der gleichen 
hohen Qualität zu liefern. 7 
Trotz allem kostet die 
MOKRI 8 
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6 Stück 20 Pio, 


Boote Gehen ſchnell und reibungslos ab. Einige Paſſagiere murrten wohl, weil ft: 
den Tanz hatten unterbrechen müſſen; aber die laue Nacht war erträglich, und ſo fan— 
den ſie ſich mit der Abung ab 

Captain O'Sullivan hatte angeordnet, daß die Boote in großem Abſtande das 
ſtilliegende Schiff umkreiſen jollten, damit, falls die Exploſion erfolgte niemand 
durch umherfliegende Trümmer verletzt würde. 

Patrick O'Sullivan allein blieb — ein echter Seemann — an Bord ſeines dem 
Verhängnis geweihten Schiffes. 

Alle Vorſtellungen feiner Offiziere halfen nichts; er blieb feft 

„Verſagt die Bombe, werde i Ihnen von der Brücke aus durch Leuchtſignale die 
Rückkehr anbefehlen; geht die Lady Ada Flint' in die Luft, iſt mein Platz auf ihrer 
Brücke“ 

Langſam für die Paſſagiere ſchlich die Zeit. Sie waren in leichte Tropen- und 
. gehüllt, und allmählich begannen ſie in den offenen Booten doch zu 
röſteln. 

Patrick O'Sullivan ftand derweilen auf der Brücke und verfolgte den raſtlos 
eilenden Lauf des Chronometers Er hatte alle Leute von Bord geſchickt, weil er un- 
nötig auch nicht das Leben eines Beſatzungsmitgliedes gefährden wollte. Nun war 
nur noch eine Viertelſtunde — nun zehn Minuten — nun fünf — — — 

Wie gebannt hingen O' Sullivans Augen an dem Zifferblatt Jetzt konnte er ſich 
ausmalen, wie einem zum Tode Verurteilten zu Mute war. 

Kein Blick galt mehr der See, und deshalb ſah er auch nicht das winzig grüne 
Licht; die Steuerbordlampe eines mitfahrenden Dampfers, der in weiter Ferne die 
Lady Ada Flint“ an Backbord überholte. 

Mitternacht! Hell pinkten die Schläge der Chronometer durch die Stille; nur die 
Glocke und der Bock, wo ſonſt die Stunden geglaſt wurden, ſchwieg, weil keiner der 
Matroſen mehr an Bord war und ſie zum Klingen brachte. 

Am O'Sullivans Bruſt legte ſich ein eiſerner Reif; ſeine Schläfen ſpannten ſich 
unter ſchmerzhaftem Druck; unwillkürlich umklammerten ſeine Hände die Ränder 
des Kartentiſches. 

Mählich löſte ſich, mit dem fortrückenden Zeiger. die unerträgliche Spanne, und 
eine winzige Hoffnung glomm auf. 

Verſagte der Mechanismus der Höllenmaſchine — oder war dies nur eine Gnaden- 
frift, weil vielleicht das Uhrwerk der Bombe von den Schiffschronometern differierte? 

Fünf Minuten nach Zwölf; — zehn Minuten nach; — eine Viertelſtunde dar— 
über — — — und noch immer war das Gefürchtete, Ungeheuerliche nicht geſchehen 

Am 12.30 Uhr hatte O'Sullivan fein inneres Gleichgewicht völlig wiedergefunden 
Kein Zweifel, die Bombe hatte verſagt; ein Wunder war geſchehen und hatte ſein 
ſchönes neues Schiff mit allem, was an Bord war, gerettet. 

Auf alle Fälle wartete er aber noch faſt eine weitere halbe Stunde, bevor er die 
Boote durch Leuchtſignale zurückrief. 

Hochſtimmung herrſchte noch bis in die frühen Morgenſtunden an Bord Der 
Kapitän hatte ja eingeladen; der Kapitän war ein feiner Kerl! — Und dieſe Nacht— 
übung war doch auch mal was Beſonderes geweſen! 

Nun wurde auch der Reſt der Ladung durchſucht; denn O'Sullivan wollte unter 
allen Amſtänden die betreffende Kiſte über Bord werfen laſſen 

Doch es ſtellte ſich heraus, daß überhaupt ein Kollo mit der vom gedeimnis- 
vollen Briefſchreiber erwähnten Kennzeichnung nicht unter der Ladung war. 

Patrick O'Sullivan ließ einen ganzen Rattenkönig von Verwünſchungen dom 
Stapel. „Entweder hat der Brieſſchreiber die Kennzeichnung irrtümlicherweiſe nicht 
richtig wiedergegeben — oder es handelt ſich um die Tat eines Irren — Hätte ich 
doch gleich in den Ladepapieren nachſehen laſſen, ob ein ſolches Frachtſtück über- 
haupt an Bord kam. Vor lauter Aufregung und Sorge denkt man nicht an das 
Nächſtliegende. Wenn es nur mit der Beunruhigung getan wäre; aber hinzu kommt 
noch der Zeitverluſt, weil ich ſtoppen ließ!“ 

„Den M' Alliſter wohl ausgenützt haben wird, uns vorbeizulaufen“, fügte der 
„Erſte“ hinzu 

Die beiden Männer ſahen ſich bedeutungsvoll in die Augen; beiden war wobl 
plötzlich dieſelbe Erkenntnis gedämmert. 

Es ſtellte Té übrigens bei nachträglicher Durchſicht der Ladepapiere heraus, daß 
ein Kollo mit der betreffenden Kennzeichnung tatſächlich nicht angeliefert worden war 

* 


Natürlich paſſierte die „Mohican“ als Siegerin die Signalſtation bei dem Fort 
„Morro Caſtle“ 

O'Sullivan hatte den Zeitverluſt nicht mehr aufholen können. Am Abend ſaß 
M' Alliſter mit feinem früheren Bootsmann, der jetzt auf der „Lady Ada Flint“ 
fuhr, in einer Bar der Calle Obispo. 

Lachend meinte M' Alliſter: „Der Streich ift glänzend gelungen. — O'Sullivan 
ſollte nur ahnen, daß du in meinem Auftrage unterwegs den Brief in ſeine Kammer 
ſchmuggelteſt. — Pech und Schwefel würde er ſpeien. Einerlei; ich habe meinen 
Willen und die Wette gewonnen. Hier haſt du die verſprochene Zwanzig-Dollar- 
Note — und nun verſchwinde! — Es ift beſſer, man Debt uns nicht zujammen. 
O'Sullivan kommt nachher auch hierher. Schließlich könnte ihm mal ein Licht auf— 
gehen, und dann könnte es eine böſe Geſchichte für uns werden.“ 

Bald nach des Bootsmanns Weggang kam auch O'Sullivan. Schweigend zählte 
er, nach kurzer Begrüßung, fünf Zwanzig-Dollar-Scheine auf den Tiſch „Verloren 
ift verloren, M' Alliſter; aber nicht, weil mein Schiff verſagte.“ 

So beiläufig erzählte er, was ſich ereignet hatte. Sein Blid lag feft in M' Alliſters 
Augen, als er ſchloß: „Irgendein Irrer wird mir den Streich geſpielt haben; denn 
ein vernünftiger Menſch kann doch nicht ſo ſchwere Verantwortung auf ſich nehmen 
Wenn nun eine Panik ausgebrochen wäre? M' Alliſter, jene Stunde, als ich mutter: 
ſeelenallein auf meinem Schiff ſtand und mit dem Leben abgeſchloſſen hatte, gönne 
ich meinem ärgſten Feinde nicht. Verſtehen Sie mich?“ 

M' Alliſter nickte und murmelte etwas Unverſtändliches. Er hatte es plötzlich eilig. 
ſich zu verabſchieden. 

E 

In Schiffahrtskreiſen bat es fid herumgeſprochen, daß M’Alliiter feinen Wett: 
gewinn dem „Verein zur Rettung Schifibrüubiger aus Seenot“ überwies 

Auch von feiner Wettleidenſchaft foll er geheilt ſein 

Viele wundern ſich darüber 

Patrid O'Sullivan glaubt zu veriteben — aber ers hält femen Mund 
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den blauen Bergen und den Seen, der Bären- 

jäger und Indianerſchreck, ſaß nach manchem 
Abenteuer wieder einmal in dem Drinkroom von New 
Quitzib road vor einem Glas deutſchen Bieres. Betrübt 
dingen die Lederfranſen von feiner indianiſchen Hole, 
und die unfehlbare Donnerbüchſe lehnte diesmal in der 
Ecke, als habe fie ſeeliſche Hemmungen. Old Knatterhand 
ſchob ſeinen breitrandigen Sombrero in den Nacken und 
kratzte ſich ratlos den Silberſkalp. Nicht ein einziger 
bandelbarer Pelz war ihm in der letzten Zeit vor den 
Lauf gekommen. Wußte der Teufel, was die Grizzly- 
bären bewogen hatte, plötzlich nach Norden abzuwandern 
und ihn, Old Knatterhand, zu einem Greenhorn zu 
ſtempeln. Jeder ſeige Kojote würde lachen, wenn er 
wüßte, wie es ihm ergangen war Nur Grizzlydreck hatte 
er entdeckt. Dann! 


Tief in düſteren Gedanken bemerkte der Trapper nicht, 
wie er durch das offene Fenſter von zwei ſtechenden Augen 
beobachtet wurde. Da ſchnaufte draußen Schimmel- 
pfeil, ſein kluger Muſtang und die beſte Stute zwi— 
{hen den blauen Bergen und den Seen. Old Knatter— 
band hob den Kopf, aber da öffnete ſich ſchon die Tür 
zu der Schankſtube. Ein Konſtabler trat ein, ſagte „Good 


O ld Knatterhand, der berühmte Weſtmann zwiſchen 


morning!“ und ließ ſich ungezwungen an dem Tiſch 
nieder, auf dem der Alte die Ellbogen geftüßt hielt. 

„Old Knatterhand, der Bezirksrichter läßt Euch 
laden!“ 

Der Trapper ſteckte fi ein Kauzeug ins Maul, be- 
wegte die Kinnladen, als ob er ſpreche, ſagte aber nichts. 

„Ich ſoll Euch ſofort aufs Gericht bringen, die Miſters 
warten!“ 

Nun bewegte Old Knatterhand den Kiefer wirklich 
zum Sprechen. „Beſtellt den Miſters, daß ich Old 
Knatterhand bin und kein Greenhorn. Wer mit mir 
reden will, mag zu mir kommen.“ 

„Dann muß ich Euch zwingen. ſo leid es mir tut, den 
berühmten Scout. f 

Ehe der Konſtabler aber nach der Piſtolentaſche 
greifen konnte, drückte ihm Old Knatterhand die Mün- 
dung feines Revolvers auf den Bauchnabel „Braucht 
Ihr eine Abführpille, Sir?“ 

„Hm... alfo Ihr werdet, ehrenwerter Old Anatter- 
hand, die Güte haben und hier warten bis das Hohe 
Gericht erſcheint, wenn ich recht verſtanden habe?“ 

„Ich warte, ſolange es mir paßt! ... Wirt, zahlen!“ 
rief ber Alte dem Indianer hinter dem Schanktiſch zu. 


gel 


„Mein weißer Bruder hat für einen halben Dollar 
Bier getrunken“, meinte die Rothaut, „wünſche, daß es 
feinen Gaumen erquidt und ſein Herz erfreut habe.“ 


Zerſtreut legte Old Knatterhand die Waffe auf den 
Tiſch. „Mein roter Bruder weiß, daß Old Knatterhand 
eine rauhe Hand und eine ehrliche Seele hat. Ich werde 
ihm einen ganzen Dollar zahlen, wenn ich wieder in 
fein Wigwam trete. Howgh! ich habe geſprochen!“ 


„Aff! Old Knatterhand ift ein großer Scout und gießt 
keine Kugel vergebens“, antwortete der rote Mann mit 
einem zufälligen Blick auf das Schießeiſen. Lautlos ent- 
fernte er ſich auf ſeinen Mokaſſins. 


Gleich darauf ſchnaubte Schimmelpfeil draußen am 
Fenſter zum zweitenmal. Sekunden ſpäter ſtand das 
Hohe Gericht von New Quitzibroad im Türrahmen, 
grüßte „Good morning!“, nahm Platz und eröffnete 
die Sitzung. 

„Old Knatterhand“, ſprach der Hauptrichter, „Ihr habt 
da am oberen Creek bei dem ſehr ehrenwerten Miſter 
Blackert, Gemiſchtwarenhändler allda, ein Jagdhemd 


gekauft mit dem Verſprechen, den Wert desſelben noch 


vor dem letzten Mondwechſel mit drei Grizzlyfellen ab- 
zugelten Das iſt nicht geſchehen. Stimmt das?“ 


bei LN 
PN 


„Nein — im Gegenteil: Sie 
sollen Genuß und Diät ver- 
einen, und das tun Sie, wenn 
Sie Kaffee Hag trinken. 

Sie werden keinen Unterschied 
schmecken und in keiner Weise 
in Ihrem Wohlbefinden gestört 


sein.“ 


KAFFEE HAG, wie bisher Spitzen-Qualität, Pakete zu RM 1.46 und 73 Pig., SANKA KAFFEE, das billige Hag -Erzeugnis, coffeinfrei, Pakete zu RM 1.— und 50 Pfg. 


„ . auf den Genuß soll ich verzichten, 
Herr Doktor?” 
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„Well, Sir!“ 


„Da das alſo nicht geſchehen ift”, fuhr der Richter 
fort, „beſchließt das Hohe Gericht zu New Quitzibroad 
dem Antrag des ehrenwerten Mifter Blackert ſtattzu— 
geben und die Pfändung Euerer Habe nach den gel— 
tenden Beſtimmungen anzuordnen und beauftragt mit 
der Durchführung des Beſchluſſes den Pfandmeiſter hie— 
ſigen Ortes, welches Euch, da Ihr weder des Leſens 
noch des Schreibens kundig erſcheinet, hiermit mündlich 
zur Kenntnis gebracht ſei. Gerichts- und Eintreibungs— 
fojten trägt die ‚Stiftung für unverſchuldete Schuldner 
unſeres hochbermögenden Miſter Smith. Die Sitzung 
ift geſchloſſen.“ 


Damit begab fih das Hohe Gericht von New Quitzi— 
broad zur Tür hinaus, während Old Knatterhand ge— 
mächlich zum Fenſter hinauskletterte, ſein Pferd beſtieg 


und bald die Stadt im Rücken hatte. Als er die offene - 


Prärie erreichte und einen Blick zurückwarf, gewahrte 
er eine Staubwolke, die in gerader Richtung auf ihn 
zuſtrebte. 


„Der Pfandmeiſter“, griente Old Knatterhand und 
trieb Schimmelpfeil zur größeren Eile an. Als wüßte 
das ſchlaue Tier, um was es ging, flog es über das 
Grasland den blauen Bergen zu. Längſt hatte der 
Trapper die Prärie hinter ſich und eben war er durch 
den Neander-River geſchwommen, als er bemerkte, daß 
der Pfandmeiſter Schritt gehalten hatte und ſich gerade 
anſchickte, ſein Pferd gleichfalls in die wirbelnde Flut 
zu lenken. 


Old Knatterhand ſtand das Maul offen. Es gab nur 
noch einen einzigen Muſtang zwiſchen den blauen Ber— 
gen und den Seen, der imftande war, Schimmelpfeil 
auf dem Schwanze zu bleiben. Kein Zweifel, der Pfand— 
meiſter ſaß auf Flügelmähne, dem indianiſchen Wunder— 
hengſt und leiblichen Bruder von Schimmelpfeil. Die 
Regierung mußte Flügelmähne von Bluffiböff, dem 
großen Häuptling und Freund der Blaßgeſichter, er— 
worben haben, um endlich eine Möglichkeit zu beſitzen, 
gutberittenen Schuldnern auf der Fährte zu bleiben. 
So kalkulierte Old Knatterhand. Oh, er hatte ſich noch 
nie geirrt, nur die verherten Grizzlys 


Ein wildes Rennen hub an. Kaum, daß Schimmel— 
pfeil mit den Hufen den Boden berührte Aber Flügel— 
mähne gab keinen Zentimeter ab. Durch Wälder und 
grüne Täler, vorbei an ſchwindelnden Abgründen und 
geradwegs über ſchaurige Klüfte ging die Pfändungs— 
jagd. Zuweilen war der Pſandmeiſter jo nahe heran— 
gekommen, daß Old Knatterhand mit einigem guten 
Willen das „Stop, Miſter!“ hätte hören können, jedoch 
der große Geiſt hatte ſeine Ohren mit Taubheit ge— 
ſchlagen Schon ſenkte ſich die Sonne hinter den blauen 
Bergen, als der Alte zu ſeiner Genugtuung feſtſtellte, 
daß er ſeinen Verfolger abgeſchüttelt hatte. Am auch 
die letzte Spur zu verwiſchen, ritt er jetzt eine Weile in 
dem Bett eines Gebirgsbaches. An einer Waldlichtung 
ſattelte er ab und ſchlug ſein Nachtlager auf. Das Wild— 
fleiſch unter dem Sattel war durch den tollen Ritt viel 
zu weich gekocht für den Geſchmack des Trappers. Er 
brummte, wodurch ihm entging, daß hinter ihm behut— 
ſam die Büſche geteilt wurden. Ein Kopf auf einem 
langen Halſe drängte ſich durch das Buſchwerk. Dann 
folgte ein Oberkörper auf zwei langen Beinen 


„Good evening, Sir!“ jagte der Pfandmeiſter. Er 
putzte die Brillengläſer, zog ein amtliches Formular 
aus der Taſche, ſchöpfte tief Atem und begann: „Auf 
Grund des Gerichtsbeſchluſſes des Hohen Gerichtes zu 
New Quitzibroad ift dem Pfändungsantrag des ſehr 
ehrenwerten Miſter Blackert, Gemiſchtwarenhändler am 
oberen Creek, in der Weiſe ſtattgegeben, daß dem Trap— 
per Old Knatterhand, der bei genanntem Miſter ein 
Jagdhemd erſtand mit dem Verſprechen, den Wert des— 
jelben durch Gegenlieferung von drei Grizzlyfellen bal- 
digſt abzugelten, in Ermangelung anderer Habe der 
Lederſattel zu pfänden iſt, wobei das Gericht von dem 
Gedanken geleitet wurde, daß man auch auf einer Decke 
reiten kann, während Waffen, Kleidung und Pferd zur 
Berufsausübung eines chriſtlichen Weſtmannes unent— 
behrlich find .. .“ 


Der Pfandmeiſter holte Luft, indes Old Knatter— 
hand grinſend eine andere Richtung ſchaute, wo eben 
noch zwei Geſchwiſterpferde friedlich miteinander gra- 
ſten. | 

„Mit der Durchführung der Pfändung“, begann der 


Pfandmeiſter aufs neue, „hat das Hohe Gericht zu 
New Quitzibroad den Pfandmeiſter hieſigen Ortes be- 
ſtellt und ihn angehalten, bei nicht gutwilliger Ausliefe— 
rung des Sattels die Beſchlagnahme desſelben zu er— 
zwingen und ihn an einem noch feſtzuſetzenden Termine 
nach den örtlichen Beſtimmungen für Zwangsauktionen 
öffentlich und meiſtbietend zu verſteigern. Verſehen mit 
dem Siegel des Hohen Gerichtes zu New Quitzibroad 
und unſeren eigenhändigen Anterſchriften ... Nun, 
Miſter?“ Höflich lockerte der Pfandmeiſter die Revolver- 
taſche. 

„Da liegt der Sattel!“ Old Knatterhand hatte ſchon 
ſeit Minuten einen ſchrecklich breiten Mund. „Da liegt 
er, nehmt Euch das Ding auf die ehrenwerten Schultern 
und tragt es nach New Quitzibroad. In einer Woche, 
kalkuliere ich, werdet Ihr es ſchon ſchaffen.“ 


„Flügelmähne ſchafft's in ſieben Stunden“, lächelte 
der Vollzugsbeamte. 


„Flügelmähne iſt eben von einer Rothaut geſtohlen“, 
griente Old Knatterhand. 


Der Pfandmeiſter ſprang wie ein Känguruh zum 
Waldrand, kam fluchend zurück und ſchrie: „Ihr habt 
es geſehen und geſchehen laſſen, alſo requiriere ich Euer 
Reitpferd!“ 

„Miſter“, Old Knatterhand ſtach ihm die Naſe ins 
Geſicht, „ich bin ein gottesfürchtiger Weſtmann. Wagt 
Ihr es aber, auch nur ein Härchen von meinem 
Schimmelpfeil zu beſchlagnahmen, ſo wird mein Bowie— 
meſſer Eueren Magen in ein Teeſieb verwandeln!“ 


„Om überlegte der Pfandmeiſter, „aber den 
Sattel muß ich mitnehmen.“ 


Seirend nickte der Alte. Er pfiff ſeinem Schimmel— 
pfeil, ſchwang ſich auf den leeren Rücken und meinte: 
„Habe meinen Tabak vergeſſen, werde Euch ein Stück 
des Weges begleiten.“ 


„Damn!“ ziſchte der Pfandmeiſter, als er den Sattel 
auf ſein Gewicht prüfte. Lange lauerte er vor ſich hin. 
„Old Knatterhand“, ganz zutraulich kam das heraus, 
„Euer Name hat einen Klang zwiſchen den blauen 
Bergen und den Seen Soll man nun einſt von Euerem 


Bis in die Ecken strahlend hell 


ist das Mattscheibenbild der Spiegelreflexcamera IKO FLEX 6x6 von 
Es ist deshalb so hell, weil die IKOFLEX als unge- 
wöhnliche Mattscheibe eine plankonvexe Sammellinse hat, die auf 


Zeiss Ikon. 


der Unterseite mattiert ist. 


der Bildausschnitt kontrolliert und die Schärfe nachgestelli werden. 
Eine eingebaute Sucherlupe erleichtert außerdem die Feineinstellung 
Lichtstarke Objektive, ein Zeiss Triotar oder 
Tessar mit der Lichtstärke 1:3,5 erlauben noch Aufnahmen bei un- 
günstiger Beleuchtung. Für Sportaufnahmen hat die IKOFLEX die 


kleinster Einzelheiten. 


1/5 Sek. und einen eingebauten Sportrahmensucher. 
Einstellhebel trägt eine Schärfentiefenskala, die automatische Filmzähl- 
uhr zeigt jederzeit an, wieviel Bilder schon belichtet wurden und die 
nach unten aufklappbare Camera-Rück wand erleichtert das Filmeinlegen. 
Sie von Ihrem Photohändler 
oder von der Zeiss Ikon AG. Dresden. 802 


Ausführliche Druckschriften erhalten 


IKOFLEX 6x6 mit Zeiss Triotar 1:3,5 in Compur 00 
IKOFLEX 6x6 mit Zeiss Tessar 1:3,5 in Compur OOR RM 165.— 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv, Zeiss Ikon Film! 


Bis zum Moment der Aufnahme kann 


Der handliche 


RM 125.— 
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Sattel jagen, dab fid ein chriſtlicher Pfandmeiſter daran 
zu Tode geſchleppt hat? Nehmt mich mit auf Euerem 
Muftang, will ſehen, was ich in New Quitzibroad für 
Euch und Euere Sache tun kann.“ 


„H - hã- hä!“ lachte Old Knatterhand, „bin ich ein 
Greenhorn, Miſter? Braucht ihn doch nicht zu ſchlep⸗ 
pen, den Sattel. Setzt Euch drauf und reitet, wohin 
Ihr wollt!“ 


Beſchwörend hob der Pfandmeiſter die Hände. „Old 
Knatterhand, ſo ſpricht kein Chriſt zum Chriſten. Ein 
Heide ſeid Ihr geworden, und einſt nach Euerem Tode 
wird Euch Manitou dieſen Sattel auflegen, einen Grizzly 
baraufſetzen und Euch von den Kojoten durch die ewigen 
Jagd gründe hetzen laffen.” 


Am die verwitterten Züge des Trappers huſchte ein 
mitleidiges Lächeln. „Mann, Euch hat ein Büffel ge- 
ſtoßen, aber ich mache Euch einen Vorſchlag. Könnt den 
zweiten Platz auf meinem Muſtang mieten. Zwei Dol- 
lar die Stunde ift kein Geld für eine pferdearme Ge- 
gend wie dieſe hier. Beſinnt Euch nicht ſo lange, ich 
muß nach meinem Tabak ſehen.“ 

„Allright!“ 

„Bon nun an!” 

„Wie Ihr's ſagt.“ 

Da ging der Mund des Alten nochmals in die Breite. 
„Well, ſo laßt uns jetzt übernachten, Miſter, und daß 
Ihr's wißt, ein Frühaufſteher bin ich nie geweſen.“ 

Der folgende Tag war für Old Knatterhand der 
ſchwerſte ſeines Lebens. Doch nicht etwa, weil der 
Pfandmeiſter hinter ihm im Sattel Job fluchte er wäh⸗ 
tend des ganzen Rittes. Nein, da war nur eine Rechen- 
aufgabe, die ihm ungelöft auf der Galle lag. Erſt als 
er in New Quitzibroad aus der Gerichtskaſſe fünfzig 
Dollar Pferdemiete erhalten, zwanzig davon für ſein 
Jagdhemd hinterlegt und einen dem Indianerwirt durch 
das Fenſter geſchmiſſen hatte, wußte er ſeinen Rein- 
verdienſt. 

Neunundzwanzig Dollar im Schlauchgurt und ein 
Ehrenmann. Schimmelpfeil, die kluge Stute, ſtreckte 
die Nüſtern nach den blauen Bergen aus und wieherte 
hell = 


DR. 3.SCHWANKE 


Mit donnerndem Motor 
ist nicht mehr modern 


„Elektrische Ohren” aus der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt kontrollieren jetzt den Verkehrslärm — 
Was ist ruhestörender Lärm ? — Der Lautsprecher darf 60 Phon tönen — Auf den Spuren des Radaus — Autos 


vor dem Mikrophon — 85 Phon + 85 Phon gibt 98 Phon — Sprechen verlangt wenig Energie 


gehören neben den ruhigen Stammtiſchlern ſtets 

die Skatrunden, die kraftvoll ihre Buben und 
Abe auf den blanken Tiſch knallen, die Geſangvereine, 
Mandolinenklubs und die immer etwas maſſiven trint- 
ſeſten Kegelbrüder. Das ſtört allerdings den ohnehin 
leiſen Schlummer der älteren Dame im 1. Stock. Sie 
wendet ſich daher an den Hauseigentümer, an die 
Polizei, an den Amtsarzt. Vergeblich! Es iſt nämlich 


3 den gern geſehenen Gäſten eines Schankwirts 


gar nicht ſo leicht, einen „ruheſtörenden“ oder gar, wie 


fie behauptet, „geſundheitsſchädlichen“ Lärm als ſolchen 
ſeſtzuſtellen. Schließlich reicht fie Klage bei Gericht ein. 


Wann tut ein Schall weh? 


Das menſchliche Ohr — fo abgeſtumpft es oft er⸗ 


ſcheinen mag — iſt ja ein ebenſo empfindliches wie 
ſubjektives Inſtrument. Es nimmt Schallwellen wahr, 
die nur 16mal und ſolche, die 20 000mal in der Sekunde 
ſchwingen; es hat alſo einen ſehr großen Hörbereich. Im 
Gebiet der am beſten hörbaren Töne von etwa 2000 
Sekunden-Schwingungen empfindet es als Geräuſch fo- 
gar noch Schwingungen von Luftteilchen, die ſich nur 
um die Größe eines Atomdurchmeſſers hin und her 
bewegen. Als Schmerz aber macht ſich im ollgemeinen 
erſt ein Schall bemerkbar, der 120 Phon, alſo 120 
Lautſtärke⸗Einheiten laut tönt. Als läſtig aber wird 
ſelbſtverſtändlich von vielen bereits ein ſchwächerer 


` 


Schall empfunden: Den einen ftört in feinen tieffinni- 
gen Gedanken ſchon das Ticken einer Uhr, während ein 
anderer noch bei normaler Lautſprechermuſik von 60 
Phon ſeelenruhig einſchläft. Freilich ſpielt nicht nur die 
Lautſtärke in nächſter Nähe der Schallquelle eine Rolle, 
ſondern auch die Entfernung vom tönenden Gegenſtand. 
And ein plötzlicher, erſchreckender Schrei von vielleicht 
nur 80 Phon kann mehr ſtören als der Radau einer 
verkehrsreichen Straße, den man mit 80 Phon durch- 
ſchnittlich gemeſſen hat. 


„Ortsüblicher Lärm“ vor Gericht 


Wie alfo foll das Gericht entſcheiden? Geſetzliche 
Beſtimmungen darüber, wann der „Lärm“ anfängt, 
gibt es bisher noch nichl. Der Richter tut ein übriges 
und fragt bei der Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanſtalt 
in Berlin an. Gerade weil es aber noch keine amtlichen 
Vorſchriften gibt, muß dieſe ein offizielles Gutachten 
ablehnen; fie geſtattet höchſtens einem ihrer „Akuſtiker“, 


ſich ſachverſtändig zu dem Fall zu äußern. 


Mit einem hübſchen Koffer geht der in die Wohnung 
der Klägerin, zieht ein Kabel heraus und ſchließt es 
an die Lichtleitung an, und ſtellt ein Mikrophon auf 
ein Stativ. Walt ſieht es aus, als wolle er eine Auf- 
nahme für den Rundſunk machen. Wenn dann unten 
im Lokal die „Polizeiſtunde“ hereingebrochen iſt, nimmt 
er aus dem Koffer einen Streifen Papier, auf dem ein 
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Der vollfette, 
gern gekaufte Schmelzkäse 


Seine 3 Vorzüge: 


Sa Elite ist vollfetter (45%) Schmelzkäse 


Q 


Elite vereinigt höchsten Nährwert und fein- 
sten Wohlgeschmack 


© Elite ist ein gut streichfähiger Feinkostkäse 
und darum sparsam im Verbrauch 
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Stift jedes Geräuſch als Kurve verzeichnet hat. Da 
das Papier mit Längslinien nach Phon eingeteilt iſt, ſo 
tann man auf dem Streifen ſehen, wie laut die ein- 
zelnen Geräuſche waren. Zum Vergleich macht man 
Aufnahmen in anderen Wohnungen desſelben Stadt- 
teils, um den „ortsüblichen Lärm“ feſtzuſtellen. Außer- 
dem weiß der Phyſiker, daß z. B. eine normale Unter- 
haltung, im gleichen Zimmer gemeſſen, etwa 40 Phon 
laut iſt. Wurden nun in der Wohnung über der Gaſt— 
wirtſchaft die Geräuſche noch mit vielleicht 60 Phon 
aufgenommen, ſo darf man wohl behaupten, daß da 
„Lärm“ gemacht wurde. Allerdings handelt es ſich nur 
ſelten gleich um 20 Phon, ſondern faft immer nur um 
2 oder 3 Phon zuviel; das erſchwert das Urteil ganz 
außerordentlich. 


100 Phon darf das Boſchhorn bupen. 


„Obwohl uns feit kurzem ſolche objektiven Apparate 
zur Verfügung ſtehen“, erklärte der Sachbearbeiter in 
der Phyſikaliſch-Techniſchen Reichsanſtalt, „handelt es 
ſich, wie ausdrücklich betont ſei, bei einem ſolchen Gut- 
achten aber bis jetzt immer nur um die perſönliche An— 
ſicht des betreffenden Wiſſenſchaftlers! Für die Lärm- 
bekämpfung in den Wohnungen, wo fo viele Umſtände, 
wie Baumaterial, Teppiche oder Linoleumbelag, durch- 
gehende Eiſenkonſtruktionen und Luftſchächte für die 
Schallfortpflanzung verantwortlich fein können, gibt es 
noch keinen geſetzlichen „Höchſtlärm“ Dagegen ſind 
zwei dieſer „elektriſchen Ohren“ ſoeben vom Reichs- 
verkehrsminiſterium für die Lärmkontrollen auf den 
Straßen offiziell zugelaſſen worden. Man hat nämlich 
inzwiſchen feſtgeſtellt, daß ein ordnungsmäßig gebalte- 
nes Fahrzeug nicht mehr als ein 85 Phon ſtarkes Ge- 
räuſch zu verurſachen braucht. Eine Hupe don höchſtens 
100 Phon erfüllt ebenfalls durchaus ihren Zweck. Beide 
Lautſtärken ſollen dabei auf eine Entfernung von ſieben 
Metern gemeſſen werden. Nun iſt es recht einfach: Die 
Lärmkontrolle ſtellt ihren Apparat mit dem Mikrophon 
ſieben Meter vom Straßenrand entfernt auf, und der 
Beamte beobachtet bei dem einen Apparat einen 
Zeiger, bei dem anderen den Stift, der jedes Geräuſch 
auf dem Papierſtreifen aufſchreibt. Er fiebt alfo an 
einer Skala oder an den Eichlinien des Papiers gleich: 
Hier hat der eben vorbeigefahrene Laſtwagen 95 Phon 
ſtark gedröhnt und notiert die Autonummer Wenige 
Tage ſpäter bekommt der Fahrzeughalter die Aufforde- 


rung, den Laſtwagen beim Kraftverkehrsamt vorzu- 
ſühren. Der Papierſtreifen dient zugleich als unwider⸗ 
leglicher Beweis. 


Der Logarithmus im Ohr. 


Wichtiger iſt ſelbſtverſtändlich, daß die einzelnen 
Automobilſabriken ſelbſt ſchon mit Hilfe eines ſolchen 
Apparates den Lärm ihrer neuen Wagen kontrollieren 
und nötigenfalls vorſorgen. Denn auch auf dem Kraft- 
verkehrsamt dürfen Wagen bald nicht mehr zugelaſſen 
werden, ohne daß fie vor dem „elektriſchen Ohr“ eine 
Geräuſchprobe beſtanden haben. — Doch man könnte 
fragen: „Wie ſteht es denn, wenn zwei Wagen gleich- 
zeitig in den Horchbereich des Mikrophons kommen, 
beide mit nahezu den zuläſſigen 85 Phon?“ Es iſt eine 
merkwürdige Eigenſchaft unſeres Ohres, zwei gleich 
oder faſt gleich ſtarke Geräuſche nicht als doppelt fo 
laut zu vernehmen, ähnlich wie auch unſer Auge zwei 
gleiche Glühlampen nicht als doppelt ſo hell als die 
eine empfindet. Der Phyſiker ſagt: „Das Obr befigt 
eine logarithmiſche Empſindungsſkala.“ Dementſprechend 
bat man in dem „Phon“ auch eine „Logarithmiſche 
Einheit“ als Lautſtärke-Einheit gewählt, und der auf 
Phon eingeſtellte Horchapparat gibt daher das Ge— 
räuſch zweier Wagen von je 85 Phon zuſammen nur 
mit 98 Phon an, wie auch unſer Ohr es hört. 


Der Mann, der ſeit dem Beginn unſerer Zeitrechnung 
ſpricht. 


Warum hat man aber erſt jetzt begonnen, die Laut— 
ſtärken im Verkehr objektiv zu mellen? Das liegt ein- 
ſach daran, daß die Akuſtik allgemein gegenüber der 
übrigen Pbyſik etwas ins Hintertreffen geraten war, 
und dies wiederum hatte ſeinen Grund nicht zuletzt in 
den geringen Energien, welche die Natur zum Er— 
zeugen von Schallwellen benötigt. Wie ein Phyſiker 
einmal berechnet hat, würde ein Mann. der feit dem 
Beginn unſerer Zeitrechnung bis heute ununterbrochen 
im Unterhaltungston geſprochen hätte, dazu erſt ſoviel 
Energie verbraucht haben, als nötig iſt, um eine Taſſe 


Tee aufzubrühen. Erft mit der Erfindung der B.r. 


ſtärkerröhre und der Höherentwicklung der Grammo— 
pbon-, Rundfunk und Lautſprechertechnik, aljo feit 
kaum mehr als einem Jahrzehnt ift der Schall wirklich 
erakt meßbar geworden. 


AN EK DOT E N 


die ergiebigen Prügel 


Noch zur Zeit der Kaiſerin Maria Thereſia wurden 
am Wiener Burgtheater alle Sonderleiſtungen, z. B. 
auch erhaltene Prügel, jeden Samstag nach einem 
feften Satz und mit eigenen Prämien honoriert. 

So konnte eine Sängerin folgende Rechnung vor- 
legen: 


Dieſe Woche Arien geſungen 6 fl. — Kr. 
einmal in die Luft geflogen 15 — „ 
einmal begoſſen worden . 1, — „ 
einmal ins Waſſer geſprungen — , 34 „ 
zwei Ohrfeigen bekommen. Ke 8, 
einen Fußtritt bekommen . — „ 34 „ 
Worüber dankbarlichſt quittiere Madame X. 


Die gefährliche Huldigung 


Zur Zeit der franzöſiſchen Revolution kam es in 
den Theatern oft zu ſtürmiſch-wilden Auftritten. und 
infolge dieſer Zwiſchenfälle trennten ſich bald die Thea- 
ter nach der politiſchen Geſinnung der Zuſchauer. Wäh- 
tend alſo die „Comédie Francaise” mehr revolutionäre 
Stücke gab, gründeten die königstreuen Schauſpieler 
das „Théatre National“. 


Als nun die Königin in der „Comédie Française” 
einer Aufführung beiwohnte, lam es zu einem häßlichen 
Auftritt. Die ganz hervorragende Sängerin Madame 
Dugazon wagte es nämlich, in einem Duette der Fürſtin 
eine anmutige kleine Huldigung darzubringen. Auf die 
Worte des Dieners: „Von Herzen lieb ich meinen 
Herrn“, mußte die Kammerjängerın antworten: „Oh. 
wie lieb' ich meine Herrin!“ Bei dieſen Worten wandte 
ſich die Sängerin nach der Königsloge und verbeugte 
ſich vor Maria Antoinette. 


Da entſtand aber beim Publikum ein derartiger 
Sturm des Anwillens, von allen Seiten ſchrie man: 
„Es gibt keine Herrin mehr, es lebe die Freiheit!“, 
daß die unglückliche Königin weinend und voll Schrecken 
entflob. F. B. 
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sagt Grete, 

„heißt: mehr Freude 
machen. Das gılt be- 
sonders zu Weihnach- 
ten: Und dann, eıne 
Tischuhr schenkst Du 
ja eigentlich uns bei- 
den. Je schöner unsere 
Wohnung ist, um so 
mehr Freude haben wır 
daran. Und Junghans- 
Tischuhren sind micht 
nur gut, sie sind auch 
ſein auf die heutigen 
Möbel abgestimmt und 

haben wundervolle 


Schlagtoerłke.“ 
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hat Frau Grete recht 
Auch ihr Mann wird eine Junghans-Tisch- 
uhr erschwinglich finden. Besonders wenn 
er unter den neuen 4 Hauptpreislagen wählt. 
Deutlicher noch unter den neuen 4 Stern- 
Serien. Denn jede dieser Junghans-Tisch- 
uhren kennzeichnet ein Etikett mit anders- 
farbiger Sternmarke, dem Symbol für 
gute Uhren, Jede Serie ist eine Leistung in 
Güte und Form. Es kosten die Tischuhren 


ö Junghans 


ROT S5 T E R N-Serie RM.45.— 
B LAUSTERN -Serie BM. 60 
SILBERSTERN -Serie RM.70.— 
GOLDSTERN.Serte RM.80.— 
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Vor dem 


chnellrichter 


Von Arthur M. Fraedrich 


wurde. Er muſterte ihn mit einem ſchnellen, umfaſſenden Blick Es war ein 
ſchmalbrüſtiger, hoch aufgeſchoſſener Achtzehnjähriger, der zwar bedrückt, 

unfrei ſchien, jedoch keineswegs den Eindruck erweckte, als ob ihn ein ſchlechtes Ge⸗ 
wiſſen plage. Nachdem der Form Genüge getan war, forderte der Richter ihn auf: 
„Und nun erzählen Sie mal, wie Sie dazu kamen, das Fundobjekt zu unterſchlagen!“ 
Anterſchlagen? Das Wort verwirrte den Gefangenen ein wenig Unſchlüſſig. 
zögernd trat er näher an den Verhandlungstiſch heran. Junächſt ſtockend, im Laufe 
feiner Schilderung aber zuſehens freier, erzählte er, er habe auf Anraten feines 
Vaters, der in einer Kleinſtadt Mecklenburgs ein gutgehendes Eiſenwarengeſchäft 
beſitze, das er einmal übernehmen werde, hier in dieſer Stadt eine Stellung an- 
treten wollen, um ſich in feinem Fach gründlich umzutun. „Ich ſollte fie am Erſten 
antreten, kam aber ſchon zwei Tage früher nach hier, um mir ein Zimmer zu ſuchen 


Di Richter hatte ſchon Platz genommen, als der Gefangene hereingeführt 


und mich ein bißchen mit der Stadt vertraut zu machen. Am Tage meiner Ankunſt 


fand ich dann das Stückchen Papier, das mir, wie es ſcheint, zum Verhängnis 
werden ſoll.“ N | 

„Wieſo ſcheint es Ihnen jo?” | 

„Weshalb bin ich denn eigentlich hier?“ kam die unbefangene Gegenftage, die 
in ein offenes, kindlich- unſchuldiges Lächeln gekleidet war. 

Der Richter hob erſtaunt die Brauen. Dann ließ er ſie tief auf die Augen 
finten und entgegnete drohend: „Die Angelegenheit kommt Ihnen offenbar ſehr 
Ipaßbaft vor, Angeklagter!“ 

Des Gefangenen Lächeln erftarrte. „Nicht ſpaßhaft“, erwiderte er leiſe, ſuchend, 
„nein, nur völlig unverſtändlich. Denn wenn jemand einen gefundenen Gegenſtand 
dem rechtmäßigen Beſitzer wieder zurückgeben will —“ 

„Angeblich wollten Sie das“, wurde er kurz unterbrochen. 

Er ſah den Richter betroffen an. Seine Augen wurden groß und fragend 
Dann überlief eine plötzliche Bläſſe fein Antlitz: Man glaubt mir nicht! Man 
ſieht einen Verbrecher in mir! Wie wild ſtürzte dieſe jähe Erkenntnis auf ihn 
ein; fie überrannte auch den letzten Reſt feiner Faſſung. Er hob wie zur Abwehr 
beide Arme, ohne ſich deſſen bewußt zu werden Eine Flut von Fragen und 
Gedanken drängte auf ihn zu. Weshalb bin ich ein Verbrecher? Was habe ich 
getan? Ich fand einen Gepäckſchein; ich ging zum Hauptbahnhof, ich wollte das 
auf dem Schein vermerkte Gepäckſtück an mich nehmen, um an dieſem den Beſitzer 
feftftellen und ihm fein Eigentum wieder zurückbringen zu können. Iſt daran 
etwas Unglaubwürdiges, Verbrecheriſches? 

Der Beamte am Ausgabeſchalter war zunächſt nicht unfreundlich zu ihm ge- 
weſen. Aber als er auf die Frage, was es denn für ein Gepäckſtück wäre. ge- 
äußert hatte: Ein Koffer, hatte er ihn zu Ié hereinkommen loffen Kaum ein- 
getreten, hatte er die ſchwere Eifentür hinter ihm zugeſchlagen und ihn der 
Kriminalpolizei übergeben, die ihn in der Zange eines ſchmerzenden Handgelent- 
grille abgeführt hatte. Und nun ſtand er vor dem Schnellrichter. l 


Sein Jungengeſicht und feine Gebärden und fein Mund ſprachen: „Ich lüge 


nicht, Herr Richter!“ 

Der fab ihn daraufhin voll an. „Es ſpricht für Sie, wenn Sie der Wahr- 
beit die Ehre geben“, ſagte er um etwas verſöhnlicher, um ſogleich ſachlich kühl 
ſortzufahren: „Sie wollten alfo das Gepäckſtück an ſich nehmen und es dem recht, 
mäßigen Beſitzer wieder zuſtellen. Kam Ihnen nicht der Gedanke. es für fi 
zu behalten?“ 

Nein, ein ſolchet Gedanke war ihm nicht gekommen Zwar hatte er ſich flüchtig 
porgeftellt, daß, wenn ein Unehrlicher, ein Lump den Schein gefunden hätte, der 
Koffer nie zu feinem eigentlichen Beſitzer zurückgekommen wäre; aber dabei 
batte er Té nicht lange aufgehalten, denn alsbald hatte er Gefallen daran 
gefunden, ſich auszumalen, wie groß die Freude des Beſitzers fem würde, wenn 
der ſicherlich als vermißt oder gar ſchon als verloren angeſehene Koffer mit 
einemmal wieder zur Stelle wäre. Dieſe Freude, die um ſo größer ſein würde, 
deſto Wertvolleres der Koffer enthielt, hatte er ſich bis in alle Einzelheiten vot- 
zuſtellen verſucht An etwas anderes hatte er kaum gedacht, nicht einmal an eine 
Belohnung 

„Der Gedanke ift mir nicht gekommen. Und wenn — ich hätte ihn beſtimmt 
nicht zur Tat werden laſſen! Oder ich müßte ja ein ſchlechter ein ganz gemeiner 
Menſch ſein“, erwiderte er treuherzig. 

Des Richters Brauen hoben ſich wieder. Sein Blick ruhte unausgeſetzt auf 
dem Angeklagten. Auch nicht der geringſte Wechſel in deffen Mienenſpiel ent- 
ging ihm. Und fein Gehör horchte hinter jedem Wort her, horchte und borchte 
und ließ es lange in ſich nachklingen Schließlich forſchte er weiter: „Sie legten 
den Gepäckſchein vor und verlangten einen Koffer; das abgegebene Gepäck war 
aber kein Koffer, ſondern ein Bündel Schirme, das Eigentum einer alten Dame. 
Demnach ſchöpfte der Beamte am Ausgabeſchalter, der Sie verhaften ließ. nicht 
zu Unrecht Verdacht. Sie machten ſich des verſuchten Betruges ſchuldig Waren 
Sie ſich deſſen bewußt?“ 

Ein Bündel Schirme? Kein Koffer mit koſtbaren Wertſachen, deffen Einbuße 
für den Beſitzer febr ſchmerzhaft wäre? — — Einer Fundunterſchlagung und 
obendrein noch des verſuchten Betruges machte er ſich ſchuldig? — — So ift er 
wirklich ein Verbrecher, ein ganz gemeiner Verbrecher, deſſen Worten kein Menſch 
Glauben ſchenken kann. — — Nein, nein! Er wollte doch nur den Koffer zurück. 
bringen, wollte einem in Angſten Lebenden eine große Freude machen. 

Er knetete feine Fäuſte; fein Atem ging hörbar, und fein Blick verriet nichts 
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Jetzt ist die Entscheidung gefallen! Es 
war nicht leicht, bei der ungeheuer 
großen Zahl der Einsendungen das 
Urteil zu fällen. Nicht alle Einsender 
konnten mit einem Preis bedacht 
werden. Gewonnen hat aber trotz- 
dem jeder Teilnehmer; denn er ist 
mit vielen Vorzügen bekannt ge- 
worden, die Fewa, das neutrale 
Waschbad, bietet. Und wer Fewa 
verwendet, spart manchen Groschen. 
Fewa wurde zum Begriff für eine 
neuzeitliche, neutrale Waschmethode. 


Ve glauben Gewinner 


1. Preis: RM 3000. - 


Frau Agna Horn-Luckner, Berlin O. 112, Rigaer Str. 18 


Frau Liesel Eichfeld. Wiesbaden -Biebr. Mainzer Str. 19 
Frau Ilse Krüger, Kolberg, Gaswerk 


5 Preise zu je RM 100.- 
Herr Albin Wehlend, Chemnitz, Garnisonstraße 24 - Frau 
Marianne Kaltenbach, Recklinghausen, Richthotenstr. 25 
Frau Martha Gericke, Rönigental b. Berl., Adolf-Hitler-Str. 58 
Frau Elise Mathilde Schache, Dresden-A. 16, Fürstenstr. 58 
Herr Rudolf Bernhard, Frankfurt / M., Winelsbacher Allee 109 


10 Preise zu je RM 30. 


Frau Lu Lambert, Koblenz, Kurfürstenstr. 71 - Frau Lola 
Davin, Bremen, Fesenteld 135 - Maria u. Martin Schneider, 
Leipzig N 22, Fuchs-Nordhoffstr. 14 - Frau Helga Knöpke. 
Dresden-Blasewiiz, Wagnerstr. 2 - Herr Arthur Zizold, 
Leipzig O 5, Ida Str. 26 - Frau Margarete Pohlenz, Dresden A. 
Canalettosir. 32c - Frau Margarethe Hoeth. Berlin-Spandau. 
Földerichstr. 4 - Herr Walter Ernst, Bochum, Jakobstr. 10 - 
Frau Ella Valtin, Kiel-Wellingdori. Schönberger Str. 117 - 
Hans Georgi, Harthau b. Chemnitz, Horst-Wessel-Str. 15 
200 Preise zu je RM 10.- 
500 Preise zu je RM 5.- 
Diese Gewinner wurden direkt benachrichtigt. 
Mit Rücksicht auf die überaus große Beteiligung bringen 
wir Vorschlag des Preisgerichtes zur Verteilung 
weitere 1000 Trostpreise zu je RM 2.- 
sowie 10 Prämien zu je RM 25.- 


Böhme Fettchemie-Gesellschaft mit beschränkter Haftung 
Fewa-Äbteilung, Chemnitz 
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weiter als grenzenloſe Hilfloſigkeit. Seine Lippen beb- 
ten. „Ich wollte nichts unterſchlagen und auch keinen 


Menſchen betrügen. — — Sie glauben meinen Worten 
nicht — — Sie glauben mir nicht und beweiſen kann 
ich es nicht. — —“ 


Scheinbar unberührt von dieſer wortgewordenen fee- 
liſchen Bedrängnis fuhr der Richter zu fragen fort: 
„In dem vermeintlichen Koffer hätten Sie vielleicht 
einen Anhaltspunkt über die Perſon des rechtmäßigen 
Beſitzers gefunden, ſchwerlich aber an den Schirmen. 
Wie hätten Sie ſich in dieſem Falle verhalten?“ 

Er ſchien die Frage zu überhören. Sie ſchien ihn 
kaum anzurühren, wenn ſchon er ſühlen mußte, wie 
entſcheidend eine gute Antwort darauf für den Ber- 
lauf der Verhandlung ſein könnte. Ich ſtehe hier als 
Verbrecher! — das drängte alles andere zurück. Bieler- 
lei Gedanken jagten durch ſein Gehirn, wie jenem, der 
kurz vor dem Sprung aus dem Leben ſteht. An das 
Gebet ſeiner Kinderjahre dachte er, an die Mutter, an 
den Vater, an die Zukunft, an das Geſchäſt und an 
manches andere. Und mit einem Male fielen ihm die 
Abſchiedsworte ſeines Vaters ein: Eines Kaufmanns 
Wort muß mehr wert fein als hundert papierne Ber- 
träge! Daran denke, Junge! 


Der redliche Vater! Der würde ihm aufs Wort 
glauben, und andere, die ihn kennen, würden ihm 
ebenfalls glauben, keiner würde ſolche kränkenden 
Fragen ftellen .. . 

Trotz kam in ihm auf. Wozu diefe Fragerei? Seinen 
Worten glaubt man nicht, beweiſen kann er nichts, und 
ein Vorurteil zweckbewußt umſtoßen — darauf ver- 
ſteht er ſich nicht. 

Sein ſchmaler Körper ſtraffte ſich. Stur ſieht er dem 
Richter in die Augen, als er ſagt: „Jetzt weiß ich es: 
Ich hätte den Gepäckſchein auf einem Fundbüro oder 


bei der Polizei abgeben müſſen. — -- Wenn des- 
halb das Gericht meint, in mir läuft ein Verbrecher 
herum, ſo muß es mich verurteilen. — — Ich bettle 


nicht um Gnade, weil es nichts zu begnadigen gibt. 


Und nun bitte ich Sie, Herr Richter, mich nicht mehr 
zu befragen!“ Als reichte ſeine Kraft nur ſoweit, um 
dieſes auszuſprechen, ſank er jetzt in ſich zuſammen. 


Harten Tones, jedoch ohne daß ſich die Brauen 
wieder ſenkten, verwies ihn der Richter: „Eine ſolche 
Sprache iſt hier nicht üblich, Angeklagter! Mätzigen 
Sie ſich! Im übrigen entſcheidet das Gericht, ob noch 
Fragen zu ſtellen ſind oder nicht.“ Dann blätterte er 
in dem vor ihm liegenden Aktenſtück, und es wurde 
ſtill, ganz ſtill im Zimmer. Breit und warm ſiel die 
Morgenſonne durch die hohen Fenſter herein und füllte 
den nüchternen Raum mit belebendem Licht. 


Der Richter klappte das Aktenſtück zu. Er hob den 
Kopf, und ſachlich kühl wie bisher, verkündete er: „Das 
Gericht ſpricht den Angeklagten von dem Verdacht der 
Fundunterſchlagung und des verſuchten Betruges frei. 
Das Gericht hat ſich im Laufe der Verhandlung von 
der Lauterkeit feines Charakters und feiner Geſinnung 
überzeugt.“ Aber als er ſich jetzt direkt an den Srei- 
geſprochenen wendete, lag ein Anflug von Feierlichkeit 
und Wärme in ſeiner Stimme: „Sie ſind frei, Sie 
können gehen.“ N 

Der Freigeſprochene trat nach dieſer unerwarteten, 
alles hinwegſegenden Entſcheidung einen ſchnellen, un. 
bewußten Schritt auf den Richtertiſch zu, beſann ſich, 
riß den Kopf hoch und die Hacken zuſammen und 
grüßte. Dann verließ er, nicht ſonderlich eilig, aber 
in aufrechter Haltung das Zimmer. 

Der Richter ſah ihm nach, und nun lag ein gütiger 
Ausdruck auf ſeinem ſonſt ſo ſtrengen Geſicht. Dann 
verließ auch er den Raum. 


Gedankensplitter 


Nie hält ſich eine Frau für klüger, als wenn fie ſagt: 
dazu ſind wir Frauen zu dumm. 


Je mehr Kluges ſich über eine Sache ſagen läßt, um 
ſo mehr Dummes läßt ſich auch darüber ſagen. 


Nicht ſelten werden Probleme, mit denen ſich Tau- 
ſende ununterbrochen beſchäftigen, von einem gelöft, 
der ſich nie damit beſchäftigte. 

Schlechte Menſchen überragen oft den Durchſchnitts⸗ 


menſchen, weil eine gute Seite ihres Charakters body, 
entwickelt iſt. 


Nie ift eine Frau durch Wiſſen oder Können ſo be- 
tühmt geworden, wie durch die Liebe eines großen 
Mannes. 

Der Verkehr mit Menſchen, mit denen man ſchnell 


fertig iſt, und mit ſolchen, zu denen man keine Stellung 
findet, iſt gleich unfruchtbar. 


Viel ſchwerer als einen Ausdruck für einen großen 
Gedanken zu finden, iſt es, eine würdige Form dafür 
zu finden. 

Nur die Mutter hat erwachſene Kinder, die mehr 
als eins hat. 


Die Tugend verdankt ihre Leuchtkraft dem Laſter. 


Der Weg, auf den dich deine innere Aberzeugung 
treibt, iſt nie ein Irrweg. 


Familiär fein und rückſichtslos fein bedeutet für viele 
dasſelbe. | 


Eine Karikatur ift nur dann ein Kunſtwerk, wenn fic 
ſie nicht beleidigt. J. D. Warnken. 
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Humor der anderen 


Sie: „Der Hund, den du mir geſchenkt 
haft, ift ganz unerträglich! Heute früh 
lief er in meiner Abweſenheit in die 
Küche und hat da alles aufgefreſſen. 
Wir haben nichts zu Mittag!“ 

Er: „So ein Vieh! Hat er denn gar 
nichts übrig gelaſſen?“ 

Sie: „Nur das Hundefutter.“ 


(Caras v Caretas.) 
* 


Knabe: „Ich möchte für'n Sechſer 
Nüſſe haben.“ 

Krämer: „Schön, mein Junge. Ge- 
mijdt?” 

Knabe: „Ja. Auch ein paar Rotos- 
nüffe mit.“ 


(Tit Bits.) 


EN N 


„Brauchen Sie Ihren Erſatzreifen noch, 


mein Herr?“ 
(Ric et Rac) 


„Wie haben Sie eigentlich Ihren 
Nachbar daran gewöhnt, daß er darauf 


achtet, daß ſeine Hühner nicht auf Ihr | 


Grundſtück kommen?“ 

„Ganz einfach! Ich legte abends im- 
mer heimlich Eier auf meinen Raſen 
und holte ſie, wenn ich wußte, daß er 
in ſeinem Garten war und es ſehen 
mußte, ins Haus.“ 

(Washington Herald.) 


„Iſt der Chef da?“ fragte ber Ein- 
tretende. Der Lehrling der Firma hielt 
es nicht für nötig, die Füße vom Schreib- 
pult herunterzunehmen und gab keine 
Antwort. „Haben Sie nicht gehört, daß 
ich fragte, ob der Chef 
da iſt?“ ſagte der Herr 
geärgert. Doch der Lehr- 
ling ſah ihn nur einen 
Augenblick verächtlich an, 
nahm einen kräftigen 
Jug aus ſeiner Zigarette 
und vertiefte ſich wieder 
in die Zeitung Wütend 
ſchrie der Herr ihn an: 
Ob der Chef da ift, 
frage ich Sie!“ Der 
Lehrling antwortete ge- 
laſſen: „Und ich frage 
Sie, ob es danach aus- 
ſieht!“ (Answers.) 

* 


Beſucher: „Als ich 
eben durch Ihre Büros 
lam, ſiel mir auf, in 
wie vergnügter Stim- 
mung alle Ihre jungen 
Leute ſind“ 


Der Beſucher: „Unglaublich wie äbn- 
lich das Kind ſeinem Vater ſieht!“ 
Die Mutter: „Oh. das muß von der 
Beleuchtung kommen. Sonſt ſieht Baby 
ſehr intelligent und hübſch aus.“ 
(Washington Star.) 
$ ` 


Die Schaufenſter waren zu verlockend 
dekoriert. Das Mädchen, das den Kin- 
derwagen mit zwei hübſchen Zwillingen 
durch die Straße ſchob, konnte nicht 
widerſtehen, ſich alle die hübſchen Sa- 
chen näher anzuſehen. Sie ließ den Kin- 
derwagen los und trat heran. Der Kin- 
derwagen machte ſich auf der abſchüſſi⸗ 
gen Straße felbftändig und deponierte 
die Zwillinge in einem 
tiefen Loch im Pflaſter. 
Nach ein paar Minuten 
fühlte ſich das Mädchen 
leicht von hinten an- 
geſtoßen, und ein Stra- 
Benarbeiter ſagte zu ihr: 
„Sie Fräulein, brauchen 
Sie die beiden Bälge 
noch? Wir müſſen näm- 
lich das Loch zuſchütten!“ 


(Strav Stories.) 
* 


„Ich möchte heiraten, 
John. Sag' mal, wie- 
viel muß man da wohl 
die Woche ausgeben?“ 

„Oh, rechne rund fünf- 
zehn Schilling mehr als 
du einnimmſt.“ 

(Cleveland Leader.) 


* 


Er (überraſcht): „Was 
haſt du denn da? Einen 
künſtlichen Arm?“ 
Sie: „Ja. In ber Königsſtraße war 
gerade ein Ausverkauf und da 
Er: „Biſt du irrſinnig? Was ſollen 
wir denn damit?“ 
Sie (weinend): „Ich dachte, weil du 
doch geſtern ſagleſt, du wollteſt ein Auto 
kauſen!“ (Tit Bits.) 


* 


Sie: „Das iſt wirklich die Höhe! 
Nachts um drei mußt du dich von einem 
Kellner nach Hauſe bringen laſſen! 
Warum biſt du denn nicht um zehn Uhr 
gekommen, wie du verſprochen hatteſt?“ 

Er: „Der Kellner hatte nicht früher 
Zeit!“ (Varı Hem.) 


Chef (trübſelig): „Sie 
konnten nebenan jedes 
Wort hören, als meine 
Frau mir vorhin ihre 
Meinung über mich 


lagte * (The Argonaut.) 


Das feine Hotel. 


„Seit der Chef vergangene Woche eine Beſtellung 
auf ein gewöhnliches Beefſteak bekommen bat, ſitzt 
er da und grübelt!“ 

(Saturday Eveninxpos) 


Aus den gleichen 
Werken: 


Seite 1817 


1. Fortschritt: 
KARIESVERHUTUNG- 


Die Wirkstoffe der Pergenol-Zahn- 
pasta verhindern weitgehend das 
Hohlwerden der Zähne (Zahnfäule 
oder Karies), indem sie schädliche 
Bakterien und aus Speiseresten ent- 
stehende Gärungssäuren unschädlich 
machen, die Speichelbildung fördern 
und das Ansetzen von Zahnstein 
hemmen. 

Achten Sie bitte auf unsere Anzeigenserie, sie erklärt 


Ihnen nachstehende neve Entdeckungen der Wissenschaffl 
und ihre Verwertung in der Pergenol- Zahnpasta: 


2.Fortschritt: Rückbildung beginnender Karies 
3. Fortschritt: Befreiung von Zahnschmerzen 
4. Fortschritt: Reinigung ohne Schleifschäden 
3. Fortschritt: Erfrischender Schaum ohne Seite 


Fragen Sie Ihren Zahnarzt über Per genol - 
Zahnpasta. Tuben zu 50-und 80 Pf. 


* Schützen vor Erkältungen 
Pergenol Kugeln Dosen zu RM - 75 u. 1,35 
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Militſch ift zu zwei Jahren Gefängnis 
verurteilt worden. , 

Militſch hat das Urteil angenommen. 

„Darf ich noch eine Bemerkung machen?“ 
fragt er den Richter. 

Dieſer nickt. 

„Ich habe gehört, Sie ſuchen eine Woh- 
nung, Herr Amtsgerichtsrat Ich hätte ge— 
rade eine hübſche Wohnung für zwei Jahre 
zu vermieten.“ 

* 


Profeſſor: „Nennen Sie mir ein geflü- 
gelles Wort von Schiller?“ 
„Die Kraniche des Ibylus!“ 


* 


Ein Auto bat eine Dame umgeftoken, 
der Poliziſt hilft ihr auf und fragt: „Ha- 
ben Sie die Nummer des Wagens ge— 
ſehen?“ 

„Nein, es ging zu ſchnell, aber die Dame, 
die drin ſaß, hat einen grünen Hut mit 
zwei weißen Federn, und der grüne Pelz, 
den ſie trug, der war unecht!“ 


æ 


Vater hatte einen Geſchäftsfreund zum 
Eſſen eingeladen. Fritzchen durfte mit am 
Tilh der Großen effen. Das Fleiſchgericht 
wurde aufgetragen. — 

„Aber das iſt ja Schweinefleiſch“, rief 
Fritzchen erſtaunt. 

„And warum ſoll es nicht Schweinefleiſch 
fein?” erkundigte ſich lächelnd der Geſchäfts⸗ 
freund. 

„Weil Papa geſtern abend geſagt hat, er 
würde einen alten Ochſen zum Eſſen mit— 
bringen.“ 


Illuſtrierter Beobachter 
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„Fabelhaft — die Übertragung beim Fernſehen — fogar gehört 


hat man den Kuß!“ 


Zeichnung: Fäcke. 
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Aus einem Roman: 

„Es ging Ella ſehr nahe, wie fie gewahr 
wurde, daß ſich Karl immer mehr von ihr 
entfernte!“ 

* 


Frau Marga verfiel in ein minutenlanges 
Schweigen, dann fant fie, von der furdt- 
baren Anſtrengung erſchöpft, auf einen 
Seſſel. 

* 


Beim Fallſchirmunterricht: 

„Nach dem Abſprung zählen Sie bis 
drei, dann ziehen Sie die Leine und der 
Fallſchirm öffnet ſich.“ 

„And wenn er ſich nicht öffnet?“ 

„Dann verklagen Sie die Firma.“ 


* 


Hullers gaben eine Geſellſchaft. Hullers 
hatten auch einen Zauberkünſtler verpflich⸗ 
tet. Der wandte ſich lächelnd an Poller: 
„Dürfte ich Sie wohl mal um Ihre Uhr 
bitten?“ 

Wurde Poller blaß und knurrte wütend: 
„Dieſe Bloßſtellung wird Sie teuer zu 
ſtehen kommen, mein Herr!“ 


* 


Sie: „Du, Paul, ich leſe eben hier in einem 
Buche, daß fih alle Teile des Körpers in- 
nerbalb von 7 Jahren erneuern! Wenn das 
ſtimmt, dann bin ich ja gar nicht die Frau, 
die du vor 7 Jahren geheiratet haſt?!“ 

Er: „Das habe ich ſchon vor 6 / Jahren 
gemerkt!“ 


BÜSTENHALTER 


mit wasch- u. kochechter 
Bruststütze (ges. gesch.) 


FELINA-BIANKA 


mit Miederansatz . ` dr Bas 


FELINA-NELLA 


ohne Miederansatz . . 15 


HÜFTGÜRTEL 
„SENSATION“ 7.95 


Bezugsquellen-Nachweis durch 


KORSETTFABRIK FELINA 
MANNHEIM 


Se 


Nutzen Sie die Erkenntniſſe 
wiſſenſchaftlicher Haarforſchung: 


5 


Wie unangenehm und ſchmerzhaft 
das Kopfhautjucken fein kann, weiß 
jeder, der darunter zu leiden hat. 


© 
A Kopfjucken, 
meiſt mit Schuppenbildung und 
Haarausfall verbunden, wird nach 
den neueſten wiſſenſchaftlichen Er- 
kenntniſſen häufig durch mikro— 
(fong kleine, pilzartige Keime 
verurſacht. Trilvfin vernichtet dieſe 
Schädlinge. 


Trilyſin mit dem neuen Wirkſtoff 
erzeugt ein angenehmes Prickeln 


Tun Sie rechtzeitig das Richtige: mit nachhaltigem Wärmegefühl 


mala 


zum Inbegriff 


Ihrer Haarpflege! 


der Kopfhaut. Das Kopfjucken 

GG - bört auf, Sie fühlen fich erfrifcht, 
Ihr Haar geſundet und wird 
— voll und ſchön. Trilyſin 
Flaſche RM. 1. 82 u. RM. 304. 
Bei trocknem, ſprödem Haar 
oder febr empfindlichem Haar» 


boden außerdem Trilpſin⸗ 
Haaröl, Flaſche 90 Pfennig. 


* Zur ſchonenden Kopfwäſche 
Trilypon, ſeifen⸗ u. altali- 
frei. Fl. zu 50 Pf. u. RM. 1.20. 
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Poesie Album 


Von Orpheus dem Zwoten 


altes Poeſiealbum, wohin bift du entſchwunden! Grünes Maroquin und 

Hauch von Lavendel, darin eingeſchloſſen konſervierte Lebensweisheit mit 

Geſühl und Wellenſchlag. O du Herbarium der Kinder- und Jugend- 
freundſchaften, der erſten Pouſſage und der ofſiziellen Beziehungen zwiſchen uns 
und den reſpektgebietenden Persönlichkeiten von Lehrer und Pfarrer. 

Wie ſehnlich haben wir uns dich gewünſcht, und wie ſelig waren wir, wenn wir 
dich. du grünes Buch, auf dem Geburtstagstiſche fanden! Wir knieten uns mit 
ganzer Seele in die Beſitzerſreude hinein und hatten nur noch den einen Ehrgeiz, 
es möglichſt ſchnell ſeiner Beſtimmung zuzuführen. Will ſagen: dafür zu ſorgen, 
daß es ſich recht bald fülle mit Sprüchen und Namen derer. die uns lieb und 
teuer waren. Vater und Mutter mußten ſich verewigen, und Onkel Bogumil war 
eingeſchnappt, weil wir uns fouverän über jede Rangordnung binweggeſetzt und 
das Buch vor ihm erſt einmal unſerm Kindermädchen Lina zwecks Eintragung 
poeſievoller Ergüſſe unterbreitet hatten Aber fein Arger wandelte fih febr bald 
zu einem häßlichen Grinſen, als er die Eintragung feiner geſchätzten Vorſchreiberin 
zur Kenntnis genommen hatte Denn da ſtand in kindlichen Kindermädchenzügen 
zu leſen: i 


Da Deine Augen einft vergängli find - 
wie alles bier auf Erden, 

zo bitt ich Dich: o ſchenke mir ein Kind, 
und laß' mich dieſes Kindes Vater werden! 
— — Dies wünſcht Dir Deine liebe Lina. 


Ontel Bogumil wieherte förmlich, ſagte etwas von „völliger Verkennung der Sach- 
lage“, erbot ſich, Qina aufzuklären und wurde in dem Augenblicke ernft, als Tante 
Agathe das Zimmer betrat und ſich nach der Urſache der guten Laune ihres Ebe- 
berrn erkundigte Onkel Bogumil murmelte unverſtändliches Zeug und bemühte 
ſich ſo ungeſchickt wie möglich, das Buch den Blicken ſeiner Frau zu entziehen. 
Schwupp, ſchon hatte ſie's, ließ ihre flinken Blicke über die Seiten laufen und 
machte plötzlich ich. ich, th; das war, vermute ich heute, an jener Stelle, wo 
Lina ihren Gefühlen freien Lauf gelaffen hatte. Dann blätterte fie um und las, 
als traue ſie ihren kugelrund gewordenen Augen nicht, mit ſtockender Stimme vor: 


Gäben alle Küſſe Flecken, 
wären alle Mädchen Schecken. 


Dein Dich liebender Onkel Bogumil 


Hier wurde ihr Organ unheilſchwanger. Sie ſtemmte die Arme in die Hüſten, zu 
welchem Behufe fie vorher das Buch aus der Hand legte, was ich wiederum be- 
nutzte, um mich meines Eigentums zu bemächtigen und leiſe zu verſchwinden. Ich 
hörte nut noch ein Wort, deffen Sinn mir damals dunkel blieb. Es hieß: Wüft- 
ling! Nach dieſem unglückſeligen Debut bei Onkel Bogumil und Tante Agathe 
batte ich das Gefühl, es fei beffer, die übrige Verwandtſchaſt fürderhin nicht mehr 
mit dem Poeſiealbum zu bemühen. Ferner glaubte ich, das Buch nicht gleich dem 
Herrn Klaſſenlehrer und dem Herrn Pfarrer vorlegen zu follen, ſondern erft ein- 
mal durch mindeſtens fünf andere Schreiber einen gewiſſen Abſtand zwiſchen die 
doch offenbar nicht ganz einwandfreien Verſe Onkel Bogumils und die in Ausſicht 
genommenen Reſpektperſonen legen zu laffen. Dies war alfo meine erſte Ent- 
faltung diplomatiſcher Fähigkeiten. 

Aber ſo, wie ich mir das gedacht hatte, ging es nicht. Mein Freund Karl 
Meyer, dem ich die deutſchen Aufſätze über das Seelenleben der Maikäfer in Süd- 
kaliſornien machte und der mich feine Mathematikarbeiten abſchreiben ließ, ent- 
täufhte mich gewaltig. Anſtatt die vernünftige Reihenfolge einzuhalten, über- 
ſprang er ſämtliche Seiten und klierte ſich ganz hinten ein: 


Ich ſchreibe mich auf's letzte Blatt, 
was feinen guten Grund wohl bat; 
denn wer Dich lieber hat als ich, 

der ſchreibe ſich noch hinter mich. 


Er war ſehr erſtaunt, als er van mir anſtatt der erwarteten Anerkennung einen 
„blöd ſinnigen Hammel“ einſtecken mußte. Immerhin, nachdem das letzte Blatt 
in dieſer "nnigen Art ausgefüllt war, glaubte ich, daß der nächſte, nämlich Martin 
Kreckenbohm, mit dem mich innige Fußballbeziehungen verknüpften, ſich hinter 
Bogumils anſtößiger Behauptung verewigen und ſomit einen Teil jener Kluft 
ſchaſſen würde, die ich zwiſchen den Onkel und den Herrn Paftor zu legen für 
wünſchenswert hielt. Teils um feine Schlauheit zu beweiſen, teils um Karl Mener 


—— — 
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Das sieht ja ganz gefährlich aus: 
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soll solch ein Uhrchen ticken, soll 
schön sein, gediegen, andauernd, 
beständig! — 


Männer lieben genaue Uhren, 
schätzen verläßliche Dinge und 
freuen sich sehr, wenn man 
ihre Wünsche erröt. — 
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BLAUPUNKT EINE KETTE NEUER VORZUGE 
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verwöhnt Dem Ofir- verschónt Dein Leben 


. und dozu den guten Bosch -Plattenspieler 


Lest „Die Bewegung 


das Zentralorgan des NSD.-Studentenbundes 


jutaten: Teig: 


[Waſſetſtand etwa 3 cm unter dem Deckeltand der form) 
Aodyeit: Etwa 1!/, Stunde langfam kochen laffen $ 
Guf: Der gefiebte Duderjuher wird mit Rakoo, heißem Woffer oder Milch und dem jerlof- 4 
jenen Kokosfett zu einem dihflüffigem Guf verrührt und über den etkalteten Kuchen gegeben. 


.Oetken: 


zu ärgern, klebte er liftig ein nicht ganz ſauberes Blatt Papier hinten ins 
Buch und ſchrieb darauf erſtens mal in Lapidarſchrift das Wort Se 
und darunter: 


O ſtreute jeder in das Leben 
des andern eine Blume nur, 
dann würde manche Roſenſpur 
das Daſein freundlich überweben. 


Am den Anterſchied zwiſchen Poeſie und Proja einmal ganz klar 
herauszuarbeiten, muß leider gejagt werden, daß es Martin Krecken— 
bohm keineswegs als ſeine Lebensaufgabe bezeichnete, anderen eine 
Blume zu ſtreuen; wohl aber ſchmiß er mit Vorliebe Kirſchkerne und 
Bananenſchalen auf die Straße, wodurch er denn auch eines ſchönen 
Tages die alte Frau Hagelmeyer zur Strecke brachte, fo daß fie mit 
gebrochenem Bein ins Krankenhaus geſchafft werden mußte. Dieſer 
klaffende Widerſpruch zwiſchen Theorie und Praxis wäre mir damals 
nicht weiter aufgefallen, wenn Martin meine Erwartungen bezüglich 
der Placierung ſeiner Weisheit erfüllt hätte. Aber der Umſtand, daß 
immer noch unmittelbar hinter Onkel Bogumil die Reihe leerer Blätter 
begann, verbitterte mich heftig und riß mich zu Angerechtigkeiten hin, 
die nicht ohne Gegenwirkung blieben. Im Laufe der Auseinanderſetzung 
ging nicht nur unſere Freundſchaft, ſondern auch mein Naſenbein und 
Martins Brille in Trümmer. 

Immerhin, es mußte jetzt endlich etwas geſchehen. Nachdem mich das 
männliche Geſchlecht in ein Meer bitterſter Enttäuſchung getaucht hatte, 
wandte ich mich an eine Nachbarstochter. Sie hieß Elſe und war drei— 
zehn Jahre alt. Dieſe holde Maid wurde nun beſchworen, ſich unter 
allen Amſtänden an Onkel Bogumil anzuhängen Das tat fie ja nun 
auch, aber was ſie ſchrieb, war durchaus nicht dazu angetan, den von 
Onkel Bogumil hinterlaſſenen ſchlechten Eindruck zu verwiſchen. Meine 
mit Recht erſtaunten Pupillen erblickten nämlich folgenden von Elſes 
zarter Hand ſtammenden Vers: 


Schreib meinen Namen nur 
ſchnell in Dein Herze ein, 
dann wird für Dich und mich 
lein Stammbuch nötig ſein. 


Frauen haben ja nun einmal das Recht auf unlogiſches Denken, aber 
Elſe hatte dieſes Recht mißbraucht. Es war wie ein Verhängnis. Erſt 
kommt der grinſende Onkel Bogumil mit ſeinen kußgeſcheckten Mädchen, 
und dann kommt ein Mädchen und beftätigt diefe ketzeriſche Behaup— 
tung in ihres Herzens Einfalt ſozuſagen auch noch Ich ließ die Ohren 
hängen und war weit davon entfernt, Elſes Namen in mein Herze zu 
ihreiben. Im Gegenteil: ich hatte den Bauch voll Zorn und hegte 
gegen ſie unfreundliche Gedanken, in denen die Zoologie eine nicht un— 
weſentliche Rolle ſpielte. 

Mit dem Mute der Verzweiflung überreichte ich das Buch nunmehr 
einem Klaſſenkameraden namens Anton Vegeſack, der Botaniker werden 
wollte und wohl außerdem durch Martin Kreckebohms blumigen Erguß 
eine gleichgeſtimmte Saite in ſeinem Buſen angeſchlagen fühlte. Anders 
iſt ſeine irrſinnige Eintragung nicht zu erklären, die da lautete: 


Eine Blume kann mit ihrem Duft das ganze Zimmer 
erfüllen — und was kannſt Du?! 


Es war, um auf die Bäume zu klettern. Mit ſolchen Eintragungen 
ſollte ich nun womöglich Lehrer und Pfarrer unter die Augen treten 


Gekochter Nußkuchen. 
Shokoladenguß: 
250 a Dudetzucket, 

t/a Pachchen Dr. Octher's „Bachin“, 55 g Rakao, 


250 g Weizenmehl, 


125—150 g geriebene Nußherne, 3—4 EBL heißes Wallet oder Milch, 
150 g juter, 25 g Aohosfett (nadh Belieben) 
etwa ½ I $lüffigheit [halb Milch, halb Aaffee] 


jubereitung: Teig: Mehl und „Bahin” werden gemiſcht und gefiebt und mit 
den übrigen jutaten gut verrührt. Eine gefettete, mit Semmelmehl ausgeſtteute form 5 
wird 7/4 voll mit Teig gefüllt und feft verfchloffen in hochendes Wallet geftellt. . 
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und ſie um ihren markanten Namenszug bitten. Denn ein Poeſiealbum ohne Päda— 
gogen und Seelſorger iſt kein Poeſiealbum, ſondern eine Mitleid erregende Belang— 
ioligfeit, ja, weniger als das, ein Nichts! 

Za, wäre mein Paftor ein Mann geweſen wie der Pfarrer Pogorzelſki in Kali- 
nowen bei Lyck in Oſtpreußen, der ein richtiges maſuriſches Original geweſen iſt, 
deſſen Sprache aus einem goldenen Herzen kam. Der hätte mir ſicher ſeine gereimte 
Philoſophie über die Wanzen ins Buch geſchrieben, die er unter dem Titel „Gedicht 
im Dunkeln gemacht“ niedergelegt hat. 


Ich ſaß in Dunkelheiten Denn wenn man recht drauf achtet, 
und dacht an Ewigkeiten, ift kein Johanneswurm nicht, 
da kam ein Wanzker bunter vielmehr, nachher betrachtet, 
ganz kühn die Wand herunter. kommt Wanzker vors Geſicht. 
Kam nah mit vor's Geſicht wë Drum laßt Euch gar nicht blenden 
da macht ich dies Gedicht. von ſolchem Gloria. 
Wir Menſchen find wie Wanzfer, Merkt auf, bis wird ſich wenden 
oft keck, oft kein Courage, die ganz Hiſtoria: 
ſind oft recht dumme Hansker In kurzem geht's bergunter, 
und doch von doch Etage: denn Menſchenleben rennt, 
Sich gerne möchten zeigen oft iſt man fix und munter — 
als wären wunder was, und wie ſieht's aus am End? 
und iſt doch ſtill zu ſchweigen Moral: 
don ſolchem Hochmutspaß. Einſt kommen Ewigkeiten, 
Heißt mancher groß und edel, wohl dem, der, wenn Tod winkt, 
gar ſtolz herumſpaziert, hat gut Geruch bei Leuten 
und hat doch nichts im Schädel und nicht wie Wanzkers ſtinkt. 
von Tugend nichts paſſiert. Einmütiges Zusammenarbeiten geschulter Fachkräfte, die 
Der gute alte Pfarrer Pogorzelſti nun war jeit 150 Jahren tot und konnte VVV 
mir nicht mehr helfen. So jtand ich denn da mit meinem gewaſchenen Hals und dind Prüfungen ee et deduk einer Eenelter his 
mit den Zeien Onkel Bogumils, der freundlichen Elſe und Anton Vegeſacks. Es zu Hundertsteln von Millimetern gehen. Ebenso sorgfältig 
war eine ſcheußliche Situation, zumal ſich mein Vater hin und wieder nach dem wie die Herstellung des Uhrwerkes selbst erfolgt die For- 
Stande der Eintragungen erkundigte und entſcheidenden Wert darauf legte, die mung und Bearbeitung des Gehäuses. Das alles zusammen 
Widmung meines Klaſſenlehrers perſönlich zu beaugenſcheinigen, weil er hieraus ergibt die Gediegenheit der Mauthe - Stiluhren, die den 
vermutlib Schlüſſe auf die Meinung bieles bedeutſamen Herrn über mich ziehen Ansprüchen der modernen Wohnkultur gerecht werden. 


zu tönnen glaubte. Was ich in dieſer Zeit an faulen Ausreden, kleinen Notlügen Deshalb: mit Mauthe-Uhren wohnen. 
und grobſchlächtigen Unwahrheiten geleiſtet habe, iſt auf keine Kuhhaut, geſchweige 

denn in ein Poeſiealbum zu ſchreiben Schließlich half mir ein Ereignis aus den 

"nien. das man in normalen Zeiten als unangenehm empfindet, mir in meiner 

Zwangslage aber jo herzlich zuftatten kam, daß ich in Anton Vegeſacks dichteriſche 


H U, 
Spuren trat und einen geſchwollenen Hymnus dichtete, der in leicht modernijierter EI, 


Zaſſung folgendermaßen lautet: Erhältlich in den guten Fachgeschaften 


Ich babe eine dicke Backe im Geſicht Uhrenfabriken Friedrich Mauthe GmbH., Schwenningen a. N. 
vorn gleich rechts oberhalb der Tür N 
Der Onkel Doktor ſagt, es ſei ein Zahngeſchwür. 
Und darauf mache ich jetzt ein Gedicht 
Die Natverordnung des Doktors heißt: „Leinſamen, 
heiß gemacht, und auf die Geſchwulſt gelegt.“ 
Wenn dich einer auf die rechte Backe ſchlägt, 
dann . . So ſteht geſchrieben. Alſo in Gottes Namen. 
Meine Gedanken umkreiſen liebreich die Ortskrankenkaſſe. 
Ob ich was kriege? Oder zahle ich zu? 
Wenn ich aus Daffke ſtürbe, hätte ich wenigſtens Ruh 
Aber mit der Backe fürchte ich, daß ich in keinen 
Sarg mehr paſſe. 
Ich will hinwiederum eine ſchöne Leiche ſein. 

. Alſo werde ich mir heißen Leinſamen in das Ponim ſchmieren 
und ein meinen Lehrern wohlgefälliges Leben führen. 
Zwar ift meine Backe dick, aber mein Herz ift rein. 


Run, die Geſchwulſt verging und mit ihr ſchwand auch die zweifelhafte Freude V. AN 
am Poeſiealbum. Ich ſteckte es irgendwo in einen Schrank und war froh, wenn IR e NV 
man mich nicht mehr daran erinnerte. So geriet es allmählich in Vergeſſenheit E S 
und hat jahrelang irgendwo geſchlummert. Neulich, als ich zwiſchen altem Ge— E e a BER 
sumpel kramte, habe ich es wiedergefunden: Grünes Leder, Goldſchnitt und eine 
Menge unſchuldsweißer Blätter, die ſich wundervoll als Manuffriptpapier eignen 


Demut verbietet es mir... 


Ehe Lortzing, der Schöpfer ſo vieler volkstümlicher Opern, ſeine Komponiſten— 
laufbahn begann, war er am Leipziger Stadttheater als Sänger und Schauſpieler 
angeſtellt 

In einem Singſpiel, in dem er auftrat, erlaubte er ſich, ſeiner Rolle noch einige 
witzige Worte, mit denen er die Leipziger Verhältniſſe geißelte, hinzuzufügen. 

Der Theaterzenſor war damals ein Rat Demuth. 

Als dieſer von dem kecken Einfall des Sängers Kenntnis erhielt, berief er ihn 
zu ſich, gab ihm einen Verweis und unterſagte ihm für die Zukunft alle ungehö— 
tigen Zuſätze zu ſeinen Rollen 

Als ſich Lortzing gegen die ungerechten Vorhaltungen freimütig verteidigte, be— 
legte ihn der Rat mit einer eintägigen Haftſtraſe, 

Nach ihrer Verbüßung trat Lortzing wieder im gleichen Singſpiel auf. Die 575 le 
Beſtrafung des beliebten Sängers hatte in Leipzig allgemeines Auffehen erregt. 5 J D d 
Zur Vorſtellung erſchien daher ein zahlreiches Publikum Auch ber Rat Demuth IA NN L 
batte fih eingeſunden, um zu jeben. ob der Sänger feine Anordnungen befolgte eg, dt 4 | \ 
Als Lortzing die Bühne betrat, wurde er ſofort mit lautem Beifall empfangen. W gi 
Er ſchritt bis zur Rampe vor, verbeugte ſich tief und ſprach für das bewieſene Was ſchenke ich Gi 
Wohlwollen ſeinen herzlichen Dank aus „Ich ſpräche gern noch mehr“, ſagte er, 
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„aber“, hier machte er eine Pauſe und fuhr dann, mit den Augen zwinkernd, fort Kopfzerbrechen macht es oft, Immer wird von „Ihr“ begehrt, 
„Demut verbietet es mir!“ Was ſie heuer ſich erhofft, Was der Kleidung zugehört. 
Das Publikum verſtand ſofort die Anſpielung und beantwortete fie durch ſchal— Denn das liegt in der Natur Damit ift die Löſung klar: 


lendes Händellatihen. Im jelben Augenblick erhob ſich der Rat und verließ eiligſt ` i 2 TE 
das Theater Diefes Worts: Was ſchenk' ich nur? Indanthren wie jedes Jahr! 


Seite 1822 


Illuſtrierter Besbachter 


1937 / Folge 47 


GBEUBESUPUERBBREUSEBEERBUSEUSSEUSUZUUEUBBUUERRBUOUBURSSRESEBUSHRRUUERSERBGOUUSHEUSUBUARGSUUBUBKRGOBRUURUUBLRUSBRESESBSSEBSEBREBRDOESBERBASHCESCUBUBERGSSSBLUSBERESEBRSBBBBBBUERUEHUBBSHSSHEUBREBEUSEREBNSSEUBNEBAURBUBSURULUNKE®S 
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1. afrikaniſcher Titel, 2. Künftler, 3 ſapaniſche 
Münze, 4 Königsſchlange. 5. Kleinſchmetterling, 6 
griechiſche Göttin, 7. Getränk, 8. Nebenfluß der Aller, 
9. räumlich beſchränkt, 10 Inſelbewohner, 11. geome- 
triſche Figur, 12. Erfriſchung. 


Kryptogramm 


Aus den Wörtern: Wermut, Kaefer, Sumpf, Ithaka, 
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72.73 / Der Schönste Weil. Aulenihail / Prossekte 


Wortraute 
— Vokal 
— — Spielkarte 
— —— nord. Gott 
Nagetier 
————— Feuerrückſtand 
- zm — ... Beutel 
- — — = = — — Kerbe 
———— — vn Raum zum Abfertigen von Kunden 
= e — e -. Dorn 
—— Schulter 
— — Teil des Wagens 
EE Bach 
ee Wehruf 
Se Ausruf 
— Vokal 
Zahlenrätſel 
1 2 8 10 11 12 4 Pflanzenkunde 
2 13 12 11 2 3 2 Strom in Südamerika 
3 2 9 2131014 2 Fluß in Texas 
4 2 11 8 10 4 8 Berührung 
5 10 11 8 10 11 14 6 13 ſpan. Provinz 
1 2 713 1 211 franz. Herrſchergeſchlecht 


6 13 1 15 2 16 
7 11 5 8 13 7 8 
8 10 15 12 8 12 
6 13 1 10 3 15 Weinort am Rhein 
9 2 16 2 8 6 11 norwegiſche Inſeln 


Die Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, 
ergeben den Namen eines bekannten Frankenweines 


nat.-ſoz. Einrichtung 
Nebenfluß der Saale 
Geſellſchaftsinſel 


"ey 
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Sie sind 
nicht die Einzige, 
meine Dame, 

die ausdrücklich „SCHLICHTE” 


verlangt und nicht einfach 
„Steinhäger”. Ihr Gatte ist 
eben Kenner — und deshalb 
trinkt er „SCHLICHTE"”... 
„Trinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig!” 


Schlichte 


Steinäüger 


AKrug RM 425 YaKrug RM 225 i 
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à MAatetecten Beobachter 


Dr.Wiggers Kurheim 


arternkirdseri 


Klinisch geleitete Kuranstalt für alle 
Innere, Stoffwedhsel-. Nervenkranke 
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Silbenrätſel 


Aus den Silben: al — an — ar — as — be — ben — ber — chiem — 
cho — da — dank — dar — de — die — den — der — do — du E — 
e — en — er — erd — ern — fest — folk — fre — furt — gan — gat — 
gen — gre — gu — guay — gun — i — ja — la — la — le — len — 
len — lin — ma — me — na — nay — neis — nel — ni — nie — nob 
nor — per — phe — re — ru — sa — se — se — see — so — stein — 


su — sus — ta — te — te — ter — ti — to — tre — u — ud — ue — 
val — ver — vi — wa — wald — ze — find 26 Wörter zu bilden, 
RE EE JFF Š 
EE 8 ANE = 
e 13. r 
àZ,„̃„,, PEROEN A BIENEN CCC „00 RN 
U a E T EA 15. 24 

7 16 fr. RENNER 
7 ATEA A BREI RE N SERBUEREEN 26. ee 
7 JJJ•(•öÜͤ ] EE A AE T E E R 


ee EEE 


deren 1. und 3. Buchſtaben, von oben nach unten gelefen, einen Ausſpruch von 
Nietzſche ergeben. (ch = 1 Buchſtabe.) 1. Fluß in Nordamerika, 2. Stadt in Schwe⸗ 
den, 3 Balkanlandſchaſt, A Fluß in Südamerika, 5. Stadt in Spanien, 6 italen. 
Maler, 7. Stadt in Oberitalien, 8. Raubtier, 9 Stadt in Frankreich, 10 Stadt in 
Colorado, 11. Naturkataſtrophe, 12. Nebenfluß der Oder, 13 Geſchwindigkeitsmeſſer. 
14. Stadt am Nil, 15. franz. Stadt an der Aere 16 Stadt in Oſtpreußen, 17 Stadt 
am Bodenſee, 18. See in Bayern, 19. Meerenge 20 Stadt in Mitteldeutſchland. 
21. german Göttin, 22. Bergrücken im Taunus, 23 griech. Stadt in Kleinaſien, 
24 engl. Graſſchaft. 25 Kriegsſchiff, 26 nationalſoz Feier auf dem Büdeberg 


Kreuzworträtſel 


Waagrecht: 1. Längenmaß. 
5 ſagenhafter Vogel, 7 Saiten 
inſtrument, 10. belgiſche Stadt. 11 
Alpengipfel, 12. Bergtrift, 13 
Nahrungsmittel. 14. Klebſtoff, 16 
Hewürzpflanze, 18. Gerücht, 21 
nordgerman. männl. Vorname, 24 
tufi Strom. 25. Peitſche, 26. Stad: 
in Belgien. 27. Längenmaß. 28 
Sinngedich! — Senkrecht: 1 
Schwimmſtil, 2. Feigling, 3. Muſik 
inſtrument, 4. Geſchoß, 6 Nanſens 
Polarſchiff, 7. Wäſcheſtück, 8. Faul- 
tier, 9 perſönl Fürwort, 15 Ne- 
benflutz der Saale, 17. Nebenfluß 
des Rheins 18 Wüſtenfuchs, 19 
ſüdamerikan Nagetier, 20 Blut- 
gefäß, 21 Edelſtein, 22. Vertreter. 
23 Rachegottin 
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Treppenrätſel 


Wörter entſtehen. 1. feftes Papier, 
2. Stuſenfolge von Fönen, 3. 
Hunderaſſe, A Mitleid, 5. argen- 
tiniſche Provinz, 6. Stadt in Spa- 
nien, 7. Feldſalat, 8. Paßgänger. 


Die Silben: bar do er er kar 
lei men men mo pun ra ta ri ter 
ter ter ton ton za za zel zel wer- 
den ſo in die Felder geſetzt, daß 
waagrecht und ſenkrecht die gleichen 


Löſungen der RNätſel aus Folge 46: 


Ellbenpyyramide: 1—2 Ali, 1—3 Ale, 1—4 Aga. 1—6 Ana, 1—6 Ala, 1—8 gue 1—9 Ado. 
1—10 Ara, 1--14 Ute, 2—4 Liga. 2—5 Lina, 2—6 Lila. 2—10 Lira, 2—13 Lima, 2—14 Lite, 
3—5 Lena, 3—8 Leſe, 4—6 Gala, 4—7 Sabel, — 11 Gabe, 4—12 Gage. 1—13 Gama, 5—8 
Nala, 5—7 Nabel, 5—8 Nafe, 5—10 Nara, 5—11 Nabe, 5—13 Nama, 6—12 Lage, 6—13 Lama, 
8&—6 Sela, 9—1 Boa, 9—6 Vola. 9—10 Bora, 9—13 Boma, 9—14 Bote, 10—11 Rabe, 10--12 
Rage, 10—14 Rate, 11— Bega, 11—14 Bete, 12—10 Gera, 13—7 Mabel, 13—14 Mate, 2—7—3 
Libelle. 12—6—12 Gelage, 13—6—4 Malaga k Mühlenbretträtſel. 1—3 Wallenſtein. 1—6 
Wachs, 1—18 Weberlarden, 2—7 Niobe, 3—8 Nofir, 3—20 Niederbaher, 4—5 Carolus. 4—16 
Celliſt, 5-17 Schulau, 6—8 Ser, 6—13 Sol, 8—15 Ruo, 9—10 Kollo, 11—12 Hauer, 13—15 
Ven, 14—19 Emele, 16—17 Truebau, 18—13 Natal, 18—20 Nadoweſſier, 20—15 Raumo 
Treppenrätſel: 1a) Goetz, d) e 8 Goetze, 2a) Main, b) Au, c) Mainau, 3a) Ern, d) Ani. 
c) Ernani, 4a) fa, b) Gott, e agott, 5a) d, b) Rache, c) Drache x Magiſche Figur. 1. 
Abo, (1) Aga, 2. Ball, 8. Oft, 4. Pegaſus. 5. Scheich, 6 alt, 7. Ohr (7) otra, 3 Ran, 9. 
Area, 10. Ain. * Spiralrätſel: 1. Ins, 2. Saat, 3. Mte, 4. te, 5. Wehr, 6. Ebre, 7. Reis, 
L. Jfar, 9. Ar, 10. Rede, 11. den, 12. Enz 13. Zahn. 14. Abn, 15. Norne, 16 or, 17. 
Heft, 18. Stab, 19. Bier, 20. Erde, 21. Ei, 22. Ilſe, 23. Sen, 24. Wal, 25. Lupe, 26. Beer, 
27. Ern, 28. Niete, 29. été (Summer), 30. Eger, 31. Ger, 32. Ert, 33. Ras, 34. As. — 
Undeirrbar geben wir unferen Weg. * Kreuzworträtſel mit magiſcher Figur: Waag⸗ 
(rot 3. Krieg, 5 Viola, 8. Baſts 10. Novelle, 12. Emile, 14. Aarau, 16 Maort, 17. 
Matte, 18. Horaz, 21. Amatt, 23. Manie, 25. Bluſe, 26. Argolis, 28. Boden, 29 Amſel, 
30. Centa. Senkrecht: 1. Agave, 2. Avila, 3. Korea, 4. Ebolt, 6. Iſlam, 7. Armut, 
9. ſe, 10. Nirwana, 11. Erasmus, 13. Moira, 15 Atlas, 19. Omega, 20 irbe, 21. Aline, 
22 Tesla, 24 Egolf. 25. Blech, 27 Od. Magtiſche Figur: 1. afan, 2. Ran. 3. gab 
* Ragiſches Quadrat: 1. Begas, 2. Enare, 3 Galan. 4. Araba, 5. Senar * Veinge- 
tartenrätiel: Babnmeiſter. 


TE ; 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


ACHTEN SIE AUF DIE SCHUTZMARKE. DAS SCHACHBREIT. 


KALODERMA - GELEE IST EIN 
BEWAHRTES SPEZIALMITTEL 
DAS IHNEN MIT 
SICHERHEIT HILFT 


SOLCHE ROTEN UND RAUHEN 
HANDE HABE ICH AUCH IMMER 
BEI KALTEM WETTER GEHABT = 
BIS MAN MIR KALODERMA 

GEIEE EMPFAHL 


WARUM SIEH DIR MAL 
TANZT MEINE HANDE 

DU DENN AN - ICH 
NICHT? SCHAME MICH 
DIREKT = = 


ABENDS VOR DEM 
SCHLAFENGEHEN DIE HANDE 
WASCHEN UND 
ABTROCKNEN. DANN GIEICH 
KALODER MA. GELEE 
EINREIBEN 


DIE SCHONSTEN HANDE, 
DIE ICH JE GESEHEN HABEI 


„Und das ist beı einem 
Kleid ebenso wichtig 
wie die gute Qualität 
des Stoffes“, sagt die 
kluge Tante. „Kleider, 
die mit elastischer,reiß- 
lesterSeide genäht sind 
halten ganz vorzüglich 
die Form. Außerdem färben sich bei wollenen und seidenen Kleidungs- 
stücken die Nähte aus Seide gleich mit dem Stoff ein, und man erspart sich 
beim Umfärben solcher Kleider das lästıge Auftrennen und Neunähen.“ 
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Wer klug ist. naht mit sr 8 — / SEF 
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denn sie ist elastisch. reißfest, farbecht.,/ SÉ ZS d Zë 


SS. 
Lë Yes 


Seite 1824 Illuſtrierter Beobachter 1937 / Folge 47 


Fait 90 Jafıım wiederholt sich folgendes: 
SÉ Kegeln macht Durst auf 
tiefgekühltes Bier. 


fe -von RA. 425a Erfahrene Kegelbrüder pe 
inen von RM. 6,25 ab 
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Uhren, Bestecke Ges 
Die neuen Steiff-Puppen mit ihrem kindlichen Juwelen, Gold- =. 


u.Silberschmuck 

Katalog kostenlos 
Qualitätsware 

Teilzahlung 


ROBERT SCHOLL 
PFORZHEIM 127 


Ausdruck sind die Lieblinge aller Kinder. Da gibt 
es keinen Verdruß, keine Schelte, denn es kann 
ja nichts kaputt gehen (35 cm 4.80 u. 5,80). Dazu 
ein schönes Steiff-Tier, das man so schön lieb- 
haben kann - Spielfreunde durch sonnige Kinder- 
jahre. Überall zu haben, Bildpreisliste Jo und 

achweis kostenfrei von Margarete Steiff 
GmbH., Giengen a. Brenz 33 (Württ,) 
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u. Nachbestellungen 
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10 Monatsraten — 
I Farb. Katalog mit . 
100 Abbildg. gratis 

| Akkordeons 1 
500 am Lager. 


Jörgensen Se 


mit großem Bekanntenkreis. 


Die Arbeit kann auch nebenberuflich ge- 
leistet werden und bietet schönen Verdienst. 
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© Ga 2 und Früchten, die richtige echte Liköre ergeben. Denn nicht auf den Namen oder auslän- 

Pro leren geht über Studieren bilde Herkunft lommt es an, ſondern auf die Echtheit der Beſtandteile Und Reidel- 
Eſſenzen enthalten alle natürlichen Beſtandteile, aus denen echte Liköre beſtehen und 

zuſammengeſetzt werden.“ Direktor Hartmann wurde nachdenklich. „Aber“, meinte er, „ijt 
das nicht eine umſtändliche und unſichere Geſchichte?“ „Auch das bat uns Emma erklärt. 
Die Sache ift einſach wie Kafſeekochen und gelingt immer. Aus 1 Flaſche Reichel -Eſſenz 
„Das glaube ich nicht“, jagte Direitor Hartmann zu feiner Frau. Käthe war empört. Sie | macht man 2 Flaſchen Likör. Und vor allen Dingen ichmeden fie io gut. Schließlich ift es 
war geſtern zum Kaffee bei der Frau des Generalditeltors geweſen, die ihre befte Freundin Jauch eine beſondere Freude, wenn die Hausfrau Mann und Gäſten etwas vorſetzen 
war. Die Damen hatten Sorgen und Erfahrungen ausgetauſcht, und dabei hatte rau | lann. was fie .elbit gemacht bat, und Ehre damit einlegt.“ „Eigentlich baft du recht“, 
Emma, das war die Frau des Generaldireltors, den Damen verraten, daß fie den Likör. | lagte jetzt ibr Mann. „rüber, als Junge, ſchmeckte mir Mutters Kuchen immer am 
den fie vorher zum Kaffee getrunken halten, ſelbſt gemacht hatte Und das wollte nun ihr beiten.” „Siehſt du”. ſagte Käthe, „das bal gar nichts mu dem Einkommen zu tun, 
Mann nicht glauben. „Einſach lächerlich“, ſagte er, „wie werden Leute in ſolchen Ein— du geſcheiter Mann Nun "ue mit einen Gefallen und chreibe an die Fabril Otto 
kommensverhältniſſen Likör ſelbſt machen, die trinken doch echte Liköre.“ „Du irrſt dich. | Reichel. Berlin-Neukölln, Elbeſtraße 11, und laß mir eine Gratisprobe fchiden. 
mein Lieber“, entgegnete Frau Käthe etwas ärgerlich über ibren Monn. „Emma hal recht, da zu das „A. B. C. der guten Schnäpſe — ein Lexikon für Feinſchmecker“ das kostet nichts — 
wenn fie faqt, daß es in ibrer Familie teit den Großeltern Tradition fei, fid feine Liköre [auch nicht für Direktoren mit hobem Einkommen“, ſügte ſie lachend hinzu. Von da an 
mit — Reichel-Eſſenzen ſelbſt zu machen. Das find natürliche Lilörgrundſtoſſe aus Kräutern machte ſich Direltor Hartmann — echte Liköre elbſt und freute tid wie ein Junge. 


Eine nachdenkliche Geschichte von Georg Otto 
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Zuschriften an josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1 


Verstecktes hübsches Opfer! 


Folgendes hübsches Endspiel von K.A.L.Kub- 
bel wurde in einem Studienturnier mit dem 
2. Preise ausgezeichnet. 


Schwarz: Ka3, Da5, Bai, ba. c5 (5). 
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Weiß: Kb I. Ddi. Sas (3). 
Weiß am Zuge gewinnt! Wodurch? 


Lösung des Endspieles 
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Auigabelösung aus Folge 43 
Dreizüger von M Burdack. Hormersdorf. 
Weiß: Khl. Dei, Tes. Tel. Lei, Shö. Bd2, da f2. h3 (10) 


Schwarz: Kd6. Db6. "Tei Lh6. Sa6. Sh7. Ba2. a4. b5 
d7, f6, h4 (12 


Schlüsselzug: 1. d2—d4! 


Richtig gelöst. Dr. Münch, Bocholt; F. Fenchel, Gau 
Odernheim: P. Schurig Sebnitz: A Seber, Trier; M 
Loch, Berlin N; L. Hoheusee, Blin.-Friedenau; Ebeling. 
Potsdam; Herb. Schulz. Bin -Neukölin; H. Rudloff. 
Güstrow; F. Büttner. Fürth i. B.: F E. Maier. Lud- 
wigshafen; F.. Holzhaider, Miesbach; K. H. Horn, 
Hannover; Dr Mederle. Hof; P. Fröhlich, Schmirchau; 
Eggebrecht. Norden; P. Knörrchen, Bin.-Steglitz; Th. 
Grünwald, Fröndenberg; J. L. Pollach, Nürnberg; F. 
Jung, Grünberg A Brückner. Stollberg; J. Astner. 
Altenmarkt; J Herwig, Gotha, Marie Barthel. Dort- 
mund-Hörde; W Träger. Frankfurt-Eschersheim; E. 
Ugen, Mandeln; Camille Weber, Stuttgart; A. Sohn. 
Rottweil; M. Friedel. Ammendorf; S. Hümmrich, Nürn 
berg; Freifrau v. Dungern, Ludwigshafen a. S.: A. 
Drechsel. Hormersdorf; Frieda Wender, Grünberg: H. 
Bielieke. Quolsdorf; R Pursche. Sohland: J. Wet- 
schera. Wien I M. Schappert, Memmingen: K RoB. 
Hamburg: Erika Schunp. Wiesbaden: G Peipers. 


Eckardtsheim; Dr. F. Röhrs, Bin.-Friedenau; R. Weng, 
Königsberg; E. Brand, Plettenberg-Holthausen: L. 
Rodewald. Hildesheim; Dr. W. Krause, Hildesheim; 
Ch. Ginader, Endorf: K. Hesse, Northeim; Ch. Ell- 
rich, Spangenberg; Dr. K. Schmidt sen., Neunkirchen: 
Z. Brückner, Thum; K. Schmidt, Detmold; A. Spon- 
holtz. Hannover; K Haunold. Nürnberg: B. Brückner. 
Kitzingen. 

Einige Löserurtelle: „Hübsches Damen- oder Sprin- 
geropfer“. H. R., Or „Ebenso wunderschön, wie ver- 
blüffend“ F E. M.. L: „Geistvoll“. Dr. M.. H. usw. 


Aufgabe (Urdruck) 
Von Wilhelm Zitterbaum. Kiel 
Schwarz: Kd6, Bb6 (2) i 
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Weiß: Ke4. Th7. Bb4, c6, ep f6 (6) 
Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


. 


Ich muß die Anzüge meines Mannes 
immer zum Lüften heraushängen, sonst 
setzt sich der Tabakgeruch ganz fest. 


Das ist nicht das Schlimmste. Daß man 
ihn am Atem spürt, ist viel peinlicher. 
Ich bitte meinen Mann immer, das 
Rauchen zu lassen. 


Gönne ihm doch seine Zigarre: sie 
, © 

macht ihn guter Laune. Aber schenke 

ihm noch etwas dazu: 


Wybert-Tabletten! Wybert verbessert den Alem 
und schützt vor dem leidigen Raucherhusten. 


Er war zu geschäftig 


Er nahm sich nie die Zeit, an später zu 
denken — da war es auf einmal zu spät, 
für Frau und Kinder war nicht gesorgt. 
Alter und Tod sind unser unvermeidliches 
Schicksal, aber wer eine Lebensversiche- 
rung nimmt, beugt wirtschaftlicher Not 
vor, denn die Versicherungssumme wird 
entweder in einem Lebensalter, das man 
selbst vorher bestimmen kann, oder bei 
vorzeitigem Tode sofort ausgezahlt. 
Eine erste Sicherung für den Todesfall 
und gleichzeitig ein billiger Anfang zur 
Lebensversicherung ist die „Kurzversiche: 
rung“. Schon für 1 Mark im Monat kann 
ein 30 jähriger 1000 Mark für den Fall 
sicherstellen, daß er innerhalb der näch, 
sten 10 Jahre stirbt. | 
Die Gothaer ist eine Lebensversicherungs: 
gesellschaft auf Gegenseitigkeit und läßt 
deshalb alle Überschüsse, die sie erzielt; 
restlos ihren Versicherten zufließen. 


ausschneiden undeinsenden,denn 
es könnte sonst zu spät werden! 


J etzt Sie verpflichten sich zu nichts. 


Bitte als Drucksache an die Gothaer Lebens- 
versicherungsbank 2.G.Gotha,senden(3 Pfg.). 


Senden Sie mir kostenlos und unver 
bindlich Ihre Schrift über den Gotha-Schutz. 


Beruf: aneignen . 


Ansch riit H rr ⁰ð a a 
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Gotha 


Die Gothaer besteht schon 110 jahre 
als reine Gegenseitigkeitsanstalt 
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Ein neuer deutscher Marinefilm: 


Eine Bordſzene auf dem Torpedoboot „Jaguar“ wird gedreht. 


Der Spielleiter Heinz Paul (links, mit dem Sprachrohr in der Hand) und Kapitän- 
leutnant Scholtz, der Kommandant des „Jaguar“ (rechts im Vordergrund), ver- 
folgen das Spiel der Filmdarſteller. 


er neue Woelffer-Film der Terra- 
A] j Filmkunſt, „Kameraden auf See“, 

hat deshalb beſonderen AMn- 
ſpruch, als naturgetreu zu gelten, weil an 
ſeinem Entſtehen die Beſatzung eines 
deutſchen Kriegsichiffes in einem gewiſſen 
Rahmen mitwirkt. Die Handlung iſt 
aus der Gegenwart herausgegriffen und 


ſpielt während des Befreiungskampfes 
der nationalen Spanier, in dem be— 
kanntlich auch Einheiten der deutſchen 
Marine als internationale Kontroll- 
organe in ernſter Pflichterfüllung ſchwere 
Aufgaben zu meiſtern hatten. Durch die 
Filmhandlung zieht eine Liebesgeſchichte, 
in die ein Kapitänleutnant und — ohne 


„Achtung, Aufnahme!“ Der techniſche Etab ijt drebbereit. 

Korvettenkapitän Zerbe, der fachmänniſche Berater des Films „Kameraden auf See“ 

(eim Bild der vierte von rechts), beobachtet das Spiel, dem Däi die Schiffsbeſatzung des 
„Jaguar“ zur Netfügung ſtellt. 

Bildbericht für den „J B.“ von B. tischer. 


€ raden auf See” 


i 


„Oiga“, der Bordhund des „Jaguar“ 
Ingeborg Hertel, die in dem Marinefilm die Tochter des Konteradmirals 
Vrockhuſen pelt, mit dem Bordhund des „Jaguar“, den Einwohner 
des nationalen Spaniens der Beſatzung als Geſchenk mit in die Heimat 
gegeben haben. 


1937 / Folge 47 


— n d 


Illuſtrierter Beobachter Seite 1827 


8 d'W Ké 
wre d K d . — 
hei A ke Se: 


Y 72 7 4 
2 i j ` $ ge wa ` 
2 mar 3 A * ER "eg, w> 1 
„ e R z i 
E re s ZC ae * Ze Re Eé - 
N Ga, 2 e, nn 
i fi 4 u d' ° 1 ` e 
3 d — bw 


E n 

Ao 4K * N bet 
. 8 5 . 
Y - — 


A * * 
ey y E 
age di 
£ 


GiS 
dh eg Ne 


. 


r 


WT 


KH Yo En F 
(rs rt D 
Ni EE 


Ingeborg Hertel, 
Carola Höhn, 
Paul Wagner, 
Jaſpar v. Oertzen — fer gekapert haben, wird 
und Rolf Weih in f aber, nachdem das Torpedo- 
1 Szene des GH" ge boot „Jaguar“ in die Ge— 
öllms Kameraden — ſchehniſſe eingreifen kann, 
auf See“. À F ſchließlich gerettet. Der Film 
A x vermeidet billige Senſa— 
tionen und hält fi von Un- 
l EC we 2 k wahrſcheinlichkeiten fern; ge- 
Bild rechts: Ca- E" l Ú | rade dadurch wirkt er ſtark 
wla Höhn als Car- | * | und trefflich als Sünder 
mita Prätorius | l e * à der Kameradſchaft auf See. 
und Ingeborg Her- | e? Se 
tel als Inge Brod- 
bufen. 


/ . KU gf A Rechts: Fachkundige 
st — P * A P - d 
bab dieſer es weiß auch ein Fähnrich feiner Zuſchauer von den im 


Beſatzung verſtrickt ſind. Carmita Prätorius, Hafen’ liegenden 
bon beiden Männern geliebt, gerät auf ibrer Kriegsſchiffen bekun⸗ 
Rückreiſe nach Spanien mit ihrem Vater in die ' 


Hände der Bolſchewiſten, die den Küſtendamp— den während der 


Aufnahme lebhaftes 
Intereſſe. 


Bild links: Jaſpar 
v. Oertzen (ganz 
rechts) als Fähnrich 
Fiſcher und Ferry 
Reich als Fähnrich 
Bern melden ſich 
bei ihrem Leutnant 
Born (Fred Döder— 
lein) zum Dienſt an 
Bord. Iweiter von 
links: Oberboots- 
mannsmaat Reiche, 
dargeſtellt von Joſef 
Sieber. 
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Karl Valentin 
befinnt ſich. „Ja, — 
was ſpielen wir denn 

beute?“ 


Zunächſt reiben wir 
uns mal den Staub 
des Alltags ab, was 
nämlich gar nicht . 


arl Valentin, deſſen 

Name als Künſtler 
und Komiker ſich mit 
einem ganz eigenen Be— 
griff verbindet, gehört 
nicht zu jenen Naturen, 
die nur dem Publikum 
ihren Tribut zollen. Seine 
Komik trägt beſondere 
Züge, er liebt das Gro- 
teske, die Saltos, die 
Eskapaden und Kapric⸗ 
cios Nicht alle ſind mit 
dem Weſen der Maske 


der Meiſter der Grimaſſe. 

Sein blitzartiger über- 

gang vom Tragiſchen ins | 
Komiſche und vom Ko- 
miſchen wiederum ins 
Tragiſche laffen die gei- 
ſtige Energie dieſes 
Künſtlers auflodern, den 
man als Menſchen neh— 
men muß, der mehr kann 
als ungemein ſpaßhaft 
wirken 


ſo vertraut wie Valentin, | 


HZ EEN 


Aufnahmen: Engel 


ſo einfach ift, Die Perücke hätten wir oben, vorſichtshalber 
wie es ausſchaut. wollen wir fie aber mit Maſtix befeſtigen. 


Wenn man Karl Valentin iſt, braucht man den Schön abklopfen und Augen Au „z'wegen der Puderwolke“ ſchon ift die Maske gemacht 


„Teint“ nicht zu dick auftragen, Puder genügt auch Karl Valentin mit dem unvermeidlichen Zigarrenſtumpen, wie er leibt und lebt 
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Adolf Hitler auf der Ordensburg Sonthofen. 
Zum Abſchluß der erſten gemeinſamen Tagung der Kreisleiter und Gauamtsleiter der NS DA. weilte der Führer auf der Ordensburg Sonthofen, 
wo er über die Aufgaben der hohen Schulen der Partei ſprach. Rechts vom Führer: Dr. Ley; links, vor dem Stufenaufgang: Gauleiter Erich Koch. 


Aufnahme: Fritz Boeguer. 
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Reichs- und Preußiſcher Wirtſchaftsminiſter Walther Funk. 
Bislang Staatsſekretär im Reichsminifterium für Volksaufklärung und Propaganda ſowie Preſſechef der 
Reichsregierung, wurde Reichsminiſter Funk mit Wirkung vom 15. Januar 1938 vom Führer in fein 
neues Amt berufen. Parteigenoſſe Funk wurde am 18. Auguſt 1890 in Trakehnen (Oſtpreußen) geboren 
und widmete ſich ſchon frühzeitig der Wirtſchaftsjournaliſtik. Durch aufſehenerregende Veröffentlichungen 
bekannt geworden, wurde er ſchon 1923 von Helfferich, Schacht und Luther zu den Beratungen über die 
Neuſchaffung einer ſtabilen Währung zugezogen. 1931 berief ihn der Führer als perſönlichen Wirifdhafts: 
beauftragten in die Reichsleitung der NSDAP. Seit 1932 Reichstagsabgeordneter, wurde Funk bei Det 
Machtübernahme Preſſechef der Reichsregierung und nach nun des Propagandaminiſteriums Staats. 
ſekretär dieſes Amtes. Späterhin ernannte Dr. Goebbels den bewährten Mitarbeiter auch zum Bizepräfi- 
denten der Reichskulturkammer. Das Vertrauen des Führers gibt nun den großen Fähigkeiten bieles 
Mannes einen neuen Wirkungskreis. 


DIE NEUERNANNTEN REICHSMINISTER 
UND STAATSSEKRETARE 


Staatsſekretär Karl Hanke. 


Reihshauptamtsleiter, ⸗Oberführer, Mini. 
ſterialdirektor Hanke, wurde am 24. Auguſt 
1903 in Laubau in Schleſien geboren. Von 1128 
bis 1931 war er als Gewerdelehrer in Berlin 
tätig. Seit 1928 gehört er der SDA. an, 
nachdem er vorher Mitglied nationaler Ver- 
bände war und als Zeitfreiwilliger gekämpft 
hatte. 1932 wurde er in den Preußiſchen Vand: 
tag gewählt, feit der ſiebenten Wahlperiode 122 
iit er Mitglied des Reichstages. Miniſterial- 
direktor Hanke arbeitet als perſünlicher vie: 
rent des Reichsminiſters für Voltsauftlärung 
und Propaganda, in der Partei als Haupt- 
amtsleiter der Reichspropagandaleitung. Mit 
Wirkung vom 15. Januar 1038 ift er Staats- 
fetretar im Propagandaminiſterium. 


Staatsſekretär Dr. Otto Dietrich 


wurde ebenfalls mit Wirkung vom 15. Januar 
mit dieſem Rang ins Propagandaminiſterium be— 
rufen und wird gleichzeitig Preiled.ef der Reichs. 
regierung. Reichsleiter Dr. Dietrich, Reichspreſſe— 
chef der NSDAP, wurde am 31. Auguſt 1897 zu 
Eſſen an der Ruhr geboren. Mit Kriegsbeginn 
rückte er ins Feld, murde zum Offizier befördert 
und kämpfte bis zum Waſſenſtillſtand an der 
Weſtfront. 1931 organiſierte er im Auftrage des 
Führers die neuzuerrichtende Preſſeſtelle der 
Partei. Als Reichspreſſechef der NETAR. machte 
er den hiſtoriſchen Deutſchlandflua des Führers 
im Jahre 1932 mit, den er in Seinem weitver— 
breiteten Buch „Mit Hitler in die Macht“ be 
ſchreibt. Dr. Dietrich iſt Gruppenführer und 
Mitglied des Reichstages. 
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Reichsbankpräſident Dr. H. G. Hjalmar Schacht 
Am 22. Januar 1877 in SC (Schleswig) geboren, wid. 
mete e Schacht nach Abſchluß feiner Studien dem Bank. 
weſen. Im November 1923 wurde er Reihswährungstom:- 
miſſar, kurz darauf Präſident des Reichsbankdirektoriums 
(bis April 1930) Am 17. März 1933 übernahm er wiederum 
das Präſidium der Reichsbank und führte feit 30. Juli 1984 
die Geſchäfte des Wirtſchaftsminiſteriums. Seinem Antrag 
auf Enthebung von dieſem Amt hat der Führer entſprochen. 
indem er ihn gleichzeitig als Neichsminiſter ohne Geſchäfts⸗ 

bereich ins Reichskabinett einberief. 


Aulnahmen: Weltbild (0. Hoffmann (1). 


Reichsminiſter Dr Hans-Heinrich Lammers 


Der durch Erlaß des Führers zum Keichsminiſter ernannte Chet 
der Reichskanzlei Dr. Lammers wurde am 27. Mai 1879 in Lu- 
blinitz (Oberſchleſien) als Sohn des dortigen Kreis, und Grenz⸗ 
tierarztes geboren 1912 kam er als Landrichter nach Beuthen 
(Oberſchleſien), wo er ſpäter Landgerichtsrat wurde. Den Krieg 
machte Dr. Lammers als Hauptmann der RKeſerve des Inf. 
Rats. 51 mit. Nach dem Kriege widmete er fih der öffentlichen 
Verwaltung. In Anerkennung feines aroßen Könnens und feiner 
mannigfachen Erfahrungen war Dr. Lammers, der ſchon feit 
langem das Vertrauen des Führers genoß. 1933 als Staats- 
fetretär zum Chef der Reichskanzlei berufen worden. 
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U N G A R I S C H E R Während ihres Staats- 


beſuches in Deutſchland 


STAATS B E S U C H wohnten der ungariſche 


Miniſterpräſident 
IN BERLIN v. Daranpyi (im Bilde 
“Fr rechts) und Außenmini— 
p fter pn Kanya (ganz 
dë links) als Gälte des 
Reichsaußenminiſters 
und Freifrau v. Neu: 
rath (in der Mitte) in 
der Staatsoper der eft- 
auffübrung „Ariadne 

auf Naxos“ bei 


Aufnahmen Weltbild 1 Atlantic-Photo (2) 


— _ 


Am Zahrestag der Unterzeichnung. des 
deutſch-japaniſchen AUntilominternablom- 


mens fand in der japaniſchen Botſchaft ein E M DEA N G 
e de at Halts. Stare IN DER 

gi ep p Ae a ae Se J A P AN I S C H E N 
Links: Minifterpräfident Generaloberſt B O T 8 C H A er 
Göring im Geſpräch mit den neuernann⸗ am Jahrestag 


ten Reichsminiſtern Lammers (links) und 


Funk (Mitte). Ganz rechts: General— des antıbolschewistischen 
admiral Dr. h. c. Raeder und (mit Brille): 
der italieniſche Botſchafter Attolico. Abkommens 


— 


. À, d FA 


Mit lebhafter Freude wurden der Führer und ſeine Begleitung von den Arbeitern begrüßt, 
` die am Bau der Ordensburg mitgewirkt haben und zum Teil dort beſchäftigt werden. 


aan dem gi rer: Dr. Ley; links daneben: Architekt Gießler, der Erbauer der Ordensburg 
9 iy die auf der Burg angeſtellten Volksgenoſſinnen waren freudig herbeigeeilt, 
um dem Führer zu huldigen. 


SONTHOFEN 


Die Führertagung der NSDAP. 
auf der Ordensburg 


Sonthofen, auf der zehn Tage lang die Reihs- 

leiter und Führer der Gliederungen der national— 
ſozialiſtſſchen Bewegung zu den Kreis- und Gauamtslei« 
tern geſprochen haben, erreichte ihren Höhepunkt, als der 
Führer zur Weihe der Ordensburg in dem Allgäuer Kreis- 
ſtädtchen Sonthofen eintraf. In einer mehr als zweiftün- 
digen Rede entwickelte Adolf Hitler aus einem groß 
geſehenen geſchichtlichen Uberblick den volkspolitiſchen Ge- 
danken, der durch die nationalſozialiſtiſche Bewegung und 
die von ihr gelchaffene Volksgemeinſchaft zum erſten Male 
zur Grundlage des Staates der Deutſchen geworden iſt. 
Dann ſprach der Führer über den Aufbau und über die 
Organiſation der Volksführung, wie fie durch die national- 
ſozialiſtiſche Partei in einzigartiger Weiſe verwirklicht wor- 
den ift, und deren Kunſt zu lehren und fie auf die fom- 
menden Generationen der Parteiführerſchaft zu übertragen 


OAI Führertagung der NSDAP. auf der Ordensburg 


Aufgabe der hohen Schulen der Partei fein werde. 


Das Spalier von 
weiblichen An- 
geſtellten der 
Ordensburg. 


dinter Adolf Hitler 
und Dr. Ley: 
Burgkommandant 
Hauptamtsleiter 
Bauer; dahinter: 
Gauleiter 
Karl Wahl. 
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Blick in einen der großen Burgböfe. 
Das gewaltige Bergmaſſiv der Allgäuer Alpen umſäumt von drei Seiten 
die ſich der herrlichen Landſchaft in ihrer ſchönen, eigenwilligen Bauweiſe 
anpaſſende Ordensburg. 


Pr 
Aufnahmen: i 
Fritz Boegner 
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es Führers mit * ; SE De | 
dem General der Massa” i a * 2 Gef z im Geſpräch e d Kommandierenden General 
von Reichenau. 


Flieger Sperle. 
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Halt! Der Mann fährt fallch, 
das iſt ja eine Einbahnſtraße. 


| 4 > 4 e | | 4 i 7 d'r 
123 , 
Das neue Spiel wird ausprobiert. Man ſieht aus den geſpannten Mienen, 
daß das Spiel Aufmerkſamkeit und Amſicht erfordert. N 
i * 


Eine Anleitung, wie man die Verkehrsregeln 
spielend erlernen kann; wenn jeder Volks- 
genosse die Verkehrsregeln beachtet — und 
so aufmerksam befolgt wie bei diesem Spiel, 
dann gibt es keine Verkehrsunfälle mehr. 


— — 


Alle Verkehrsgruppen, Automobile, Motorräder und Fahrräder 
find in dem intereſſanten Spiel vertreten 


s ift eine alte Erfahrung, daß 
d am leichteſten lernt, wer im 

Spiel lernt Dieſen pädago- 
giſchen Grundſatz auf das moderne 
Verkehrsleben mit ſeinen vielfältigen 
Beſtimmungen übertragen, heißt die 
polizeilichen Vorſchriften gewiſſermaßen 
im Spiel auf leicht faßliche allgemein⸗ 
gültige Formeln bringen, die ſich jedem 
einprägen und im gegebenen Augen» 
blick leicht einfallen So iſt es ver⸗ 
ſtändlich, daß die mit der Verkehrs⸗ 
unfallbekämpfung beauftragte Polizei 
gewöhnlich durch Verordnungen und 
Protokolle wirkend auf der Suche 
nach neuen Wegen in der Verkehrs⸗ 
erziehung auch einmal dem Gedanken 
eines Verkehrsſpiels für jung und alt 
näbergetreten ift Dieſes Verkehrsſpiel | 
mit dem Titel „Menih. paß auf!” 
ift jetzt nach ſorgfältigen Vorbereitun— 
gen auf Veranlaſſung des Chefs der 
Ordnungspolizei geſchaffen worden 
Die Polizei legt bieles ſchöne Spiel. 
das zur Verkehrsdiſziplin erzieht und 
dadurch großen Segen ſchaffen kann, 


Kreisverkehr“ heißt es auch im Spiel, denn wer an SR: 

„srreisperiehr Dein es auch H Spiel * den Verlehrsteilnehmern auf den 
en Strom ſchwimmt, verurſacht ja auch in de Moe WI, Asrftoller: € 
ben OTOM | nn Bram Ja ! Weihnachtstiſch (Herſteller: Lehrmit— 

(Bild rechts) unliebſame Verkehrsſtockungen und hemmt 


telverlag R. C Schmidt, Berlin.) 


A 1 at ` ` Ka CN Ir 
DEN ganzen Kreisverkehr 
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„Wendet vorſchriftsmäßig in der Einbahnſtraße!“ 
Dieſe Verkehrsregel muß im Spiel genau ſo 
berückſichtigt werden wie in der Wirklichkeit. 


„Hoppla! Wie war 

das doch?“ Ein- 

bahnſtraße: Spiel- 
regel Nr. 63. 


— — — e 
—— 
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bass auf! 


Am ein Haar hätte es die ſchönſte Karambolage 
gegeben, weil der Kraftfahrer das Einbahnzeichen 
überſehen hatte. 


e 


„Hat zuviel Alkohol zu ſich genommen 
und gefährdet den Verkehr Sein Fahr— 
zeug wird vorläufig ſichergeſtellt“, ſo 
heißt es im Spiel — und in Wirklich- 
tt iſt es oft jo, daß man angeheiterte 
Kraftfahrer (Bild rechts) in dieſer 
Verſaſſung den Wagen ſteuern ſieht. 


Verantwortungsbewußte Volksgenoſſen, die den Vorfall 
beobachten, haben einen Polizeibeamten geholt, der 
ſich, um Anheil zu verhüten, ſelbſt ans Steuer ſetzt. 


Aulnahmen. Presse-Photo, 


Seite 1836 | Illuſtrierter Beobachter 


Die großen Vorbereitungen zur 


Li 


Weltausftellung 1939 


in San Franzisko 
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Modell der Weltausſtellung in San Franzisko, die 1939 eröffnet und auf einer künſtlich geſchaffenen Inſel 
aufgerichtet wird; das neu geſchaffene Gelände foll ſpäter als Flugplatz dienen. 


Unten: Die künſtliche Inſel (im Vordergrund) ift durch einen Fahrdamm mit der natürlichen Inſel Verba Buena verbunden. 
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Blick von San Franzisko auf die natürliche Inſel Verba Buena (wohin die zwei Arme der Hängebrücke führen); links von Verba Buena (Goat-Island) 
und durch einen Fahrdamm damit verbunden: die künſtliche Inſel. 


Aufnahmen: Mauritius. 


Februar 1939 wird in San Brücke, und die erſte Ausitellung, 
Franzisko die Goldene Tor- die auf einer künſtlichen Inſel ab- 
gung eröffnet. Wie alles in gehalten wird. Der Bau dieſer Jn- 
meta, jo beansprucht auch dieje fel, „Schatzinſel“ genannt, koſtet 
agg eine Reihe von Su- 50 Millionen Dollars. Nach Ab— 
n: fie wird die größte und lauf der Ausſtellung foll die Inſel, 
AJusſtellung der Welt, am zu einem Flughafen ausgeſtaltet, 
Der längſten und ſchönſten militäriſchen Zwecken dienen. 


H 


Links: Durch diefe 

ebenfalls künſtlich 

hergeſtellten „Land— 

zungen“ ſoll die 

glatte Abwickelung 

des Schiffsverkehrs 

zwiſchen Feſtland : 

und Inſel erreicht Geplante Bauten auf dem Ausſtellungsgelände, die inmitten ſubtropiſcher Blütenpracht ſtehen 
werden. werden; alles überragend (im Vordergrund): ein Cum ole Wahrzeichen der Ausſtellung. 
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Eine Großtat der 
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deutfchen Chemie: | 


iniſterpräſident 
Generaloberſt 
Göring ſagte ſchon 
vor einem Jahre in 
ſeiner großen Rede 
über den Vierjah⸗ 
tesplan: „Ich kann 
Ihnen verraten, daß 
wir ſogar ſchon 
wohlriechende Seife 
aus der deulſchen 
Kohle herzuſtellen 
permögen.” 
ilnjere Bildjolge 
zeigt einige Aus- 
ſchnitte aus der 
Herſtellung dieſer 
Seife. Bekannllich 
teſteht Seife aus 
Fettſäure und Al- 
kali. Fettſäuren wurt- 
den bisher durch 
Spaltung der na- 
fürlihen Fette ge- 
wonnen, die Ber- 
bindungen von ett- 
jãure und Glyzerin 
ſind. Nun iſt es ge⸗ 
lungen, diefe Bett- 
laure aus Kohle 
berzuſtellen. Die 
ſynthetiſche Fett- 
ſäute unterſcheidet 
ſich in nichts von 
der natürlichen, alſo 
unterſcheidet ſich 
Seiſe aus Kohle 
auch nicht von Seife 
aus natürlichen et- 
ten. Wenn noch 
weitere Werke er- 
richtet ſind, wird ein 
gewaltiger Schritt 
aur Schließung un- 
erer Fettlücke ge- 
tan fein. 


Auinahmen: Nolte 


Nechts: „Mit To 
neſchmeidiger Seiſe 
ijt gut arbeiten“, 
lagt das Madchen 
in der Seiſenfabrik, 
„cs It ja auch Seiſe 
aus Kohle“. 
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In gewaltigen Keſſeln und Röhren, von deren Maj- 
ſigkeit der Menſch erdrückt zu werden ſcheint, voll- 
zieht ſich die Sͤntheſe, von Auge und Hand des 


deutſchen Arbeiters überwacht. * Kiki: rs“ * 
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u; i ^ Gen dré SEN? s j e 
f H | Schön weich und ſchöner, flockiger Schaum; da 
` macht fogar dem Kleinen das Einjeifen Spaß! 
i 


W. Keppler, der Generalſachverſtändige des Miniſterpräſi 
denten Generaloberſt Göring für deutſche Roh- und Werk— 
itoffe erkannte als erſter die große Bedeutung der wett, 
ſäure-Syntheſe aus Kohle Seiner Tatkraft ift die Abet— 
ſührung des Verfahrens in die Großtechnik zu verdanken 


Symbolhaft ſieht man bier die verſchiedenen Phaſen: von der Koble über Kohlenwaſſerſtoff unſere Aufnahme zeigt den Generalſachverſtändigen W. 


zur Fettſäure und endlich zur fertigen Seiſe. Keppler (links) mit dem Erfinder A Imhauſen (rechts) 
d bei der Beſichtigung des neuen Werkes. 
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O, Sie uber Weihnachten 


unterwegs oder zu Hause sind, um 
mer werden Ahnen diese Vorrats- 
Josen von Nutzen sein, wenn Ste 
sich für die folgenden Sage gern 
noch einige Zigaretten.aufheben 
möchten. Denn die TROPEN- 
Packungen von Haus Neuerburg 
haben einen dauernd wirksa- 
men Frischhalte-Verschluss. 
Ausserdem fassen sie so vrele 
Sıgaretten, dass Sie sogar noch 
Jure Freunde an dem Genuss 
teilhaben lassen Nonnen 


50 GULDENRING MK 2.— MIT GOLDMUNDSTÜCK 
48 OVERSTOLZ MK 2.— OHNE MUNDSTÜCK 
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Sehreilenden polon" 


Roman von Edm un d Finke 


(2. Fortſetzung.) 


Bisheriger Inhalt: 


Joan Laroche, ſeit kurzer Zeit bei der „Globe“ Verſiche⸗ 
tungsgeſellſchaft als Sekretärin angeſtellt, belommt von 
ihrem Tirektor, Mr. Trickle. eine Eintrittskarte für eine 
Zauberkünſtlervorſtellung in einem Vergnügungspark auf⸗ 
gedräfigt. Sie wählt als männlichen Schutz Jim Monkwell, 
der auch bei der „Globe“ angeſtellt war, von dem Geſchäfts⸗ 
gebaren der „Globe“ aber nicht viel hält und feine Stel- 
lung inzwiſchen gewechſelt bat. Jim verabredet. Joan 
nach der Vorſtellung am Ausgang des Zaubertbeaters zu 
erwarten. Der Zauberlünfiler Philibert bittet Joan zu 
ſich auf die Bühne, um ſie binter einer durchſichtigen 
Scheibe verſchwinden zu laffen. Joan verſchwindet tat: 
ſächlich, das Tbeater leert ſich und die Zuſchauer ſind 
der irrtümlichen Meinung, es babe ſich bei dem Mädchen 
um eine bezablte Gebilfin des Zauberers gehandelt. Jim 
erwartet Joan nach der Vorſtellung vergebens, er eilt von 
Bude zu Bude, dann wird es dunkel um ibn ber. Seine 
Zimmervermieterin findet am nächſten Morgen ein leeres 
Bett und erſtattet Abgängigteinsanzeige Im Falle Joan 
foumi es zu feiner ähnlichen Anzeige, weil die Penfions- 
wirlin lelepboniſch Nachricht erbielt, Joan fei erkrankt 
und in ein Hoſpital übergeführt worden. Mr. Trickle über: 
trägt feinem Vertreter die Geſchäſte und verreiſt für 
14 Tage. Einen Tag nach ibrem merkwürdigen Erlebnis 
erwacht! Joan in einem Sanatorium für Geiſteskranke: 
man nennt fie Frau Trickle und fie vermutet, daß ibr 
Direktor mit ihrer jetzigen Lage und mit- dem, was ibr 
in der Zaubervorſtellung paſſiert ift, in Zuſammenbang 
ſtehl. Von den Ereigniſſen des Vorabends ift ihr nur 
noch erinnerlich, daß ſie auf einem Korbſeſſel auf der 
Bühne geſeſſen batte und unmittelbar danach dann in 
einen Schacht geſunken war; dann umfing fie tiefe Cbn- 
macht. Dr. Trickle betritt das Sanatorium. Ihm ift unbes 
haglich. Er war, ohne es zu wollen, durch feine Stellung 
bei der „Globe“ in die Maäͤchtſphäre eines Mannes bin: 
eingeraten, den er nicht einmal kannte, der aber ganz 
beſtimmt ein Verbrecher war. Er bezablt dem Sanatoriums⸗ 
inhaber einen unverſchämten Preis für den zweitägigen 
Aufenthalt feiner „Frau“ und verſucht, Joan, die er 
mitnehmen will, zu erklären, warum er fie hierber ge: 
bracht habe. Der Zauberkünſtler habe ihn angeruſen, und 


er babe fie dort ohnmächtig vorgeſunden und bier unters. 


gebracht. Trickle lädt Joan ein. zu ihrer Erbolung mit 
in fein Landhaus zu kommen: Joan will nicht, ent 
ſchließt (o aber dann. doch dazu. Im Landbaus Wirt» 
ſchaftet eine alte Haushälterin. Abends, als Trickle und 
Joan allein find, eröffnet ihr Trickle, daß er, ohne es 
zu wollen, das Werkzeug eines Mannes geworden ſei, 
der die gefunte „Globe“ von außen her dirigiere. Er fei 
das jetzt leid. Zu einem Verbrechen laffe er ſich nichl 
zwingen. Er babe die Befürchtung, es ginge um ihr 
Leben. Er mache aber ſo etwas nicht mit. „Ich werde 
Sie retten“, ſagte Trickle, indem er einen Whisky nach 
dem andern trinkt. „Morgen gebe ich nuch Scotland Yard 
und werde alles enthüllen.“ Joan ſchloß aus dieſen 
Reden, daß Trickle fie im Auftrag eines Unbekannten bier» 
ber gebracht habe, daß er wahrſcheinlich ſelbſt in Gefahr 
fei, wenn ei die Weiſungen dieſes anderen nicht befolgen 
würde. Sie ahnte Furchtbares, und als fie ſich am näm- 
ften Morgen erhob, war fie feft entſchloſſen, ſelbſt die 
Polizei zu verſtändigen, falls Trickle ſich die Sache ſelbſt 
Überlegt haben ſollte 


v. Kapitel: Paul Yelverfton ſucht Joans Spur. 
31. Mai bis 4. Juni. 


Als Sonntag, den 31. Mai, am Morgen nach Joans 
Verſchwinden, die Mieter der Penſion Junifer in der 
Draycott Avenue gemeinſam beim Fruͤhſtück ſaßen, wo- 
bei die Beſitzerin des Hauſes, Mrs. Junifer Henſtridge, 
wie immer die Illuſion zu erwecken ſuchte, als beber- 
berge ſie liebe Gäſte, nicht aber mehr oder weniger 
fremde Leute, die jeden Handgriff gut bezahlen mußten, 
berichtete Mrs. Henſtridge in elegiſchem Tone, daß 
„unſere liebe Joan“ außer Hauſe, ſie wiſſe leider nicht 
wo und wann, einen Ohnmachtsanfall erlitten habe 
und in ein Spital geſchafſt worden fei. Der Chef der 
jungen Dame, Mr. Reginald Trickle, habe ſie geſtern 
ſpät abends telephoniſch von dem Unfall verſtändigt. 
„Mr. Trickle betonte, Gott fei Dank, daß es ſich höchſt— 
wahrſcheinlich nur um eine vorübergehende Unpäßlich- 
keit handelt. Ich hoffe alfo, daß Joan bald zu uns zu- 
rückkehren wird.“ 


Die Penſionsgäſte der Mrs. Henſtridge, die ſich zu 
dieſem obligaten Sonntagsfrühſtück nur notgedrungen 
verfammelten, da böſe Erfahrungen fie gelehrt hatten, 
den Marotten der Penſionsinhaberin keinen allzu ſchrof⸗ 
ſen und andauernden Widerſtand entgegenzuſetzen, rea- 
gierten febr verſchieden auf diefe Nachricht. Im allgemei- 
nen muß vorausgeſetzt werden, daß die fünf Mieter 

Mr. Ormond Patchull, 1. Buchhalter der Verſiche⸗ 
rungsanſtalt „Globe“, 


die uns bereits bekannte Miß Joan Laroche, 


Mrs. Sabina Holcroft, eine Dame, die von ihren 


Renten lebte, l 


Mr. Proſper Pollard, Konſervator am Bictoria- und 
Albert-Muſeum, und 3 


Mr. Paul BHelverſton, ein freier Schriftſteller und 
Journaliſt, 
mit den Verhältniſſen in der Penſion Junifer im gro- 
ßen ganzen nicht unzufrieden waren. Das Haus lag in 
einem angenehmen, ruhigen Viertel zwiſchen Fulham 
und Kings Road in der Nähe der Albert Hall und der 
Muſeen. Die Zimmer waren geräumig und hell (mit 
Straßenausſicht, wie in den Proſpekten zu leſen ftand). 
Wenn auch Mrs. Henſtridge manchmal eine verräte- 
riſche Neigung zeigte, ſich ſelbſt zu vernachläſſigen und 
auf dieſe Weile ihre nicht ganz einwandfreie Bergan- 
genheit als Beſitzerin einer berüchtigten Herberge in 
Greenwich verriet, die bald nach dem Kriege von der 
Polizei geſperrt worden war, wenn auch manchmal 
Manieren an ihr ſtörten, die aufs innigſte mit einer 
Reihe bunter Lilörflaſchen zuſammenhingen, die im 
unterſten Fach ihres geräumigen Stahlſchranks ſtanden, 
io fab fie doch dem Dienſtperſonal febr genau auf die 
Finger, hielt auf Ordnung und Reinlichkeit und vor 
allem auf eine ausgezeichnete Küche, die in erſter Linie 
von den Herren, manchmal aber auch von den weib- 
lichen Penſionsgäſten genießeriſch gewürdigt wurde. 
Das Haus, ein moderner, glatter Kubus ohne Geſimſe 
und Verzierungen, ſtand ſür ſich allein am Südoſtende 
der Straße, wo ſie in den Draycott Place mündet. Es 
hätte ebenſogut in einem Villenviertel ſtehen können, 
da es nur ein Stockwerk hoch und von einem ſchmalen 
Streifen Grün hinter dem eiſernen Gitterzaun umgeben 
war. Mrs. Henſtridge wußte immer genau, was ſie 
wollte, und als die Herberge im Oſten Londons genug 
Geld abgeworfen hatte, um eine Veränderung inkluſive 
bürgerlichem Auſſtieg zu geſtatten, rückte fie in die Pen- 
ſion Junifer ein, um einigen ſorgfältig ausgewählten 
Junggeſellen und ledigen Damen ohne Anhang gegen 
entſprechendes Entgelt das Gefühl zu übermitteln, daß 
fie bei ihr gut und ſicher aufgehoben feien Im Erd- 
geſchoß, wo ſich die Küche, das Badezimmer und etliche 
Nebenräume befanden, wohnten die beiden Gtuben- 


mädchen und die Köchin, im Hochparterre Mrs. Hen⸗ 


ſtridge und die weiblichen Mieterinnen, im Oberſtock die 
Herren. Gegeſſen wurde in Mrs. Henſtridges geräu- 
migem Speiſezimmer, in dem eine mächtige Anrichte 
aus rotem Teakholz ſtand; ein Porzellantiger aus der 
Manufaktur von Chelſea und zwei ſchwere, gebämmerte 
Silberſchüſſeln vervollſtändigten den Eindruck burger, 
licher Wohlhabenheit, einer Wohlhabenheit, die be- 
ginnt, nicht nur materielle, ſondern auch äſthetiſche An- 
ſprüche an das Leben zu ſtellen. übrigens kann ver- 
mutet werden, daß Mr. Pollard, der Konſervator des 
Victoria- und Albert-Mujeums, als langjähriger Mieter 
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der Penſionsinhaberin ein bißchen Schliff und Ge- 
ſchmack in künſtleriſchen Angelegenheiten beigebracht 
hatte. 


Wie geſagt, reagierten die Gäſte der Penſion Yunifer 
ſehr verſchieden auf die Nachricht von Joans Verſchwin⸗ 
den, wenn auch bieles Verſchwinden durch den nächt⸗ 
lichen Telephonanruf Trickles einigermaßen plauſibel 
gemacht worden war. Der kleine Herr Pollard legte 
die „Times“ aus der linken und den Eierlöffel aus ber 
rechten Hand und muſterte Mrs. Henſtridge aus ſeinen 
blaßblauen Augen vorwurfsvoll und überraſcht, jo als 
mäße er ihr zumindeſt einen Teil der Schuld an Joans 
plötzlicher Erkrankung bei. 


„Unfere Joan? Das ift doch unmöglich. Meines Wif- 
ſens war fie immer wohlauf und geſund. Geſtern bot, 
ten wir dieſe ſchweren Fleiſchrouladen zum Lunch. Sie 
ſollten mittags leichter kochen, Mrs. Henſtridge. Junge 
Damen vertragen dieſe ſchwere Koſt nicht. Ich habe 
Ihnen diesbezüglich ſchon einige Male Vorwürfe 
machen müſſen. Das arme Kind wird wahrſcheinlich 
von diefem Trickle ſcheußlich ausgenützt. Kein Wunder, 
wenn ſie ..“ 


„Ich kann Ihnen verſichern, Mr. Pollard“, bemerkte 
Patchull mit einem leichten Anflug von Ironie, „daß 
Trickle das Mädchen ſehr anſtändig behandelt. Ich 
möchte beinahe fagen, daß er fie weniger beſchäftigt, 
als den Verhältniſſen angemeſſen wäre.“ : 


„Sie wollen doch nicht etwa jagen, daß Mr. Trickle 
ein Auge auf ſeine Privatſekretärin geworfen hat?“ 
Mr. Pollard, ein unſcheinbares, kleines Männchen. 
einige Jahre über fünfzig, mit Anſteckkrawatte und 
geſtärkten Manſchetten, über die er „Röllchen“ zu ſtek 
ken pflegte, geriet in Aufregung. „Iſt Mr. Trickle ein 
Gentleman oder nicht? Ein Chef, der mit feiner Privat- 
ſekretärin flirtet, ift in meinen Augen ein ... ein ...“ 
Mr. Pollard rang um einen geeigneten Ausdruck. So 
klein er war, ſo ſehr konnte er ſich doch über ſittliche 
Unzukömmlichkeiten und moraliſche Fahrläſſigkeiten cr- 
hitzen. „Ich halte auf Sitte und Anſtand. Joan ift mic 
ans Herz gewachſen. Ich habe den alten Laroche ge- 
kannt und ihm verſprochen, auf Joan achtzugeben. Der- 
artige Geſchichten werde ich nie und niemals dulden.“ 


Patchull grinſte. „Echauffieren Sie ſich nicht, Mr. 
Pollard. Sie willen ebenfogut wie ich, daß Joan, wenn 
ſie auch eine kleine Schönheit iſt, ſich die Männer ſehr 
energiſch vom Leib zu halten vermag. Der Chef wird 
auch nicht mehr Glück bei ihr haben als Sie oder ich 
Sie haben mich gebeten, die Kleine bei der ‚Globe‘ 
unterzubringen Das habe ich getan. Jetzt laſſen Sie fie 
ruhig ſchwimmen In dem kleinen Gänſeteich am Fins⸗ 
bury-Eircus wird ihr, ſolange ich dort meine Arbeit 
als Buchhalter verſehe, ſicherlich nichts Ernſthaftes zu- 
ſtoßen. Sie ſchaut mir nicht ſo aus, als ob ſie auf den 
erſten Blick eines Grünſpechts Feuer fangen würde.“ 


„Das möchte ich mir auch ausgebeten haben. Ich 
hoffe, daß Sie mich ſtets gewiſſenhaft davon unter⸗ 
richten werden, wenn Joan diesbezüglich irgendeine 
Gefahr droht.“ 


Patchull, ein jovialer, geſchäftiger, dicker, alter Knabe 
mit einem rundlichen, roten und bartloſen Vollmond— 
geſicht, ſchob ſich ein Brötchen zwiſchen die viel zu 
regelmäßigen weißen Zähne und nickte Pollard be- 
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rubigend zu. „Können ſich darauf verlaſſen, Pollard. 


Ihr Wunſch iſt mir Befehl. Alten Freunden pflege ich 
nichts abzuſchlagen.“ 

Paul Belverſton, der rechts von Mrs. Henſtridge 
und gegenüber von Sabina Holcroft fab, ſtarrte Palchull 
überrafht an. Er konnte ſich des Eindrucks nicht er- 
wehren, als ob Patchull, der erſte Buchhalter der 
„Globe“, viel mehr über Joans Angelegenheiten wüßte, 
als er zugab. Auch gefiel ihm der Ton nicht, in dem 
Patchull Pollard antwortete. Es ſchwang in den belang- 
loſen Worten irgendein unverſchämter, auſſäſſiger Klang 
mit, der Belverſton ſtutzig machte. Ferner bemerkte er, 
daß die Holcroſt während der Debatte beluſtigt in ſich 
hineinlächelte, als hielte fie Joans Verſchwinden viel 
eber für ein munteres Abenteuer als für eine ernſthafte 
Angelegenheit. Belverſton intereſſierte ſich ungemein für 
Joan Laroche und alle ihre Angelegenheiten. Es kann 
auch nicht gut angenommen werden, daß bei den Mit- 
teln, die ihm anſcheinend zur Verfügung ſtanden, die 
Penſion Junifer, deren Hausordnung jüngeren Herren 
jedenfalls einige wichtige Freiheitsbeſchränkungen oul, 
erlegte, das geeignetſte Quartier für ihn darſtellte. Paul 
Belverſton war ein ſchlanker, junger Mann über Drei» 
zig Sein glattraſiectes Geſicht war ihmal und hart; 
Mrs. Holcroft vermißte das verbindliche keep smiling 
eines wohlerzogenen Gentleman an ihm. Belverſton 
hingegen hielt anſcheinend von ewig lächelnden, opti- 
miſtiſch fundierten Gentlemen nicht viel. Als er fidh 
ihren Avancen gegenüber unempfindlich zeigte, fand fie, 
daß die kleinen Fältchen in den äußeren Augenwinkeln 
Belverſtons doch recht zahlreich waren und wahrſchein- 
lich von amüſanten Abenteuern mit Frauen herrührten, 
eine Vermutung, die er ebenſo in bezug auf ihren Um- 
gang mit Männern hegte. Vielleicht mit größerer Be⸗ 
rechtigung, denn obgleich Sabina Holcroft einmal eine 
ſehr hübſche Blondine geweſen fein mochte, ſah fie 
gegenwärtig doch ſchon reichlich ramponiert aus. Das in 
rund fünfzig dauergewellten Löckchen kunſtvoll auf- 
getürmte Haar trug nicht dazu bei, fie anziehender er- 
ſcheinen zu laſſen, als ſie es im Grunde war. Geübte 
Blicke, wie die Belverſtons, der ſich in der Penſion als 
freier Schriftſteller und Zournaliſt vorgeſtellt hatte, 
konnten leicht feſtſtellen, daß Mrs. Holcroft in eine 
barte, aber ſchlechte Schule des Lebens gegangen und 
gierig darauf aus geweſen war, ein paar Happen deffen 
zu erwiſchen, was fie bei ſich die Güter und Annehm- 
lichkeiten des Lebens nannte. Wer Herr Holcroſt ge- 
weſen war, wußte nicht einmal Mrs. Henſtridge, die 
anſonſten alles über ihre Mieter wußte, was mit 
einiger Berechtigung wiſſenswert genannt werden darf. 
Mrs. Henſtridge hatte ſich einmal dem kleinen, ver- 
ſtaubten Pollard gegenüber geäußert, ſie vermute, daß 
Herr Holcroft ſich auf Veranlaſſung einiger Amts- 
perſonen nach Maidſtone oder Pentonville hinter ſchwe⸗ 
diſche Gardinen zurückgezogen habe, worauf Pollard ſie 
höflich und ein wenig ſalbungsvoll zurechtgewieſen hatte: 
er liebe es nicht, daß man Abweſenden und ſchon gar 
nicht Unbekannten Schlechtes nachrede; geradeſogut 
ſtünde zu vermuten, daß ſie auch über ihn Unfinn rede, 
was Mrs. Henſtridge ſogleich ängſtlich und aufgeregt 
verneinte, als fürchtete fie nichts auf der Welt fo febr, 
als ſich juft feine Freundſchaft zu verſcherzen. 

Bleoerſton, der, wie ſchon erwähnt, an Joans Ge- 
ſchicken wärmſten Anteil nahm, miſchte ſich nun endlich 
auch ins Geſpräch, und er fragte Mrs. Hendſtridge vor 
allem, wo Zoan untergebracht worden ſei. 

„Das weiß ich nicht. Ich habe vergeſſen, danach zu 
fragen. Ich war gerade im Begriff, zu Bett zu gehen, 
und Sie wiſſen ja ſicherlich, wie aufgeregt man iſt, 
wenn man mitten in der Nacht durch derlei Piobs- 
botſchaften aufgeſtört wird.“ 

„Sie wiſſen nicht, wo Joan untergebracht ift? Sonder- 
dar! Wenn mit gemeldet wird, daß ein Hausgenoſſe 
abgängig iſt, ſo frage ich doch zuallererſt, wo er ſich 
befindet ...“ 

„Sie find jung, Mr. Belverſton. Jung und geiltes- 
gegenwärtig. Ich hingegen bin eine alte Frau und habe 
in meinem Leben viel Schweres mitgemacht.“ 

Mr. Patchull grinſte. „Das ſieht man Ihnen bei Gott 
nicht an, Madam. Ich hätte viel eber geglaubt, daß 
Sie zuviel Leichtes mitgemacht haben.“ 

Mrs. Henſtridge bledte die langen Zähne wie ein 
altes Schlachtroß, das das Signal zur Attacke hört. 
„Ich würde an Ihrer Stelle den Mund nicht ſo voll 
nehmen, Mr. Paichull. Ich kümmere mich nicht um 
Ihre Vergangenheit, und Sie täten gut daran, Ihre 
dicken, unzarten Finger von der meinigen zu laſſen.“ 

„Schon gut, Madam, es war nicht bös gemeint.“ 

Pollard blickte Patchuil vorwurfsvoll an. „Halten 
Sie Frieden, Patchull. Es iſt Sonntag, und wir wollen 
uns jetzt aufmachen, um zur Predigt in der Franklin 
Church zurechtzukommen. Mrs. Henſtridge, ich begleite 
Sie. Sie, Patchull, und die andern wenden ſich beute 
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wohl weltlicheren Vergnügungen zu? Nun, richte nicht, 
auf daß du nicht gerichtet wirſt, aber, was mich an— 
betrifft, mir iſt der gute, alte, engliſche Sonntag mit 
ſeiner andachtsvollen Stille immer den von Gott vor— 
geſchriebenen Kirchgang wert geweſen R 


Belverſton hörte, wie Patchull etwas ähnliches wie 
„Scher' dich zum Teuſel!“ vor ſich hinbrummte, aber 
er war es bereits gewöhnt, daß Pollard und Patchull 
in den meiſten Dingen ganz und gar nicht überein— 
ſtimmten und ihre Difſerenzen zumeiſt im Speiſezimmer 
der Penſion Junifer austrugen, wenn auch Patchulls 
Ironie noch niemals fo deutlich geworden war wie 
heute. 

Belverſton kündigte an, daß er heute erſt ſpät abends 
heimkehren werde. Mrs. Holcroft wurde lebhaft „Sie 
könnten mich mal zu einer kleinen Aberländpartie cin- 
laden, Belverſton. Ich möchte auch wieder einmal Früh- 
lingsluft ſchnuppern und draußen in Hampſtead Heath 
Veilchen pflücken“ 

„Leider, zu meinem größten Bedauern, bin ich bereits 
verabredet, Mrs. Holcroſt“, lehnte Belverſton ab 
Hampſtead Heath! Das war es. Joan hatte vorgehabt, 
nach Hampſtead Heath hinauszuſahren, und er wußte, 
daß dieſer dumme Monkwell mit von der Partie ge- 
melen war. Er hatte Joan ſchon einige Male für Mont- 
well zum Telephon gerufen. Daber war ihm der Name 
des Mannes geläuſig. Er betrachtete ihn als Neben— 
bubler, als Konkurrenten, der feine, Belverſtons, Be- 
mühungen um Joans Gunſt zunichte machte, und wenn 
er Joan für Monkwell zum Fernſprecher rief, verab- 
ſäumte er es nie, ihr den Hörer mit einem vorwurfs. 
vollen Blick zu überreichen, was ſie die beiden letzten 
Male mit einem beluſtigten Lächeln quittiert hatte. 

Die Geſellſchaft war ſchon im Aufbruch begriffen, als 
Belverſton plötzlich eine febr wichtige Frage einſiel: 
„Hallo, Mrs. Henſtridge, wer hat heute nacht angeru— 
fen? Ich meine, wer übermittelte Ihnen die Nachricht 
von Joans Anfall?“ 


Mrs. Henſtridge war anſcheinend auf dieſe Frage 
nicht vorbereitet geweſen. Sie ſtarrte Belverſton ver- 
wundert an, als wüßte ſie nicht, was ſie ſagen ſollte. 
Patchull rettete die Situation. „Was denn, was denn? 
Mrs. Henſtridge hat doch ausdrücklich erwähnt, daß fie 
von Mr. Tridle angerufen wurde. Haben Sie das ſchon 
vergeſſen, Belverſton?“ 

„Tricklle? Iſt Joan mit Trickle ausgegangen? Ich 
dachte, es wäre .. hm . . n anderer geweſen.“ 


„Sie ſollten nicht ſoviel denken, junger Mann! Den- 
ken ift 'n ungeſunder Zuſtand, der leicht gefährlich mer, 
den kann und manchen ſchon vorzeitig ins Grab gebracht 
bat, wie der alte John Locke gelegentlich bemerkte. Fra- 
gen Sie Pollard, dem ſind vor lauter Denken die ſchö— 
nen ſtrohblonden Haare ausgefallen“, meckerte Patchull 
boshaft. 

Pollard hatte das Zimmer ſchon verlaſſen. Zeder. 
mann wußte, daß er drei verſchieden lang geſtutzte, blonde 
Perücken bejaß, die er alle zehn Tage wechſelte, um am 
30. Tage erzählen zu können, daß er beim Friſeur ge— 
melen wäre, um ſich die Haare ſchneiden zu laffen. Pat- 
chull hätte kaum gewagt, den ſchlechten Witz in Pollards 
Gegenwart anzubringen, denn der Reine Konjervator 
war eitel und wußte genau, daß ſein großer Kahlkopf 
mit den dünnen Henkelohren auf dem kleinen, gedrun— 
genen Körper komiſch wirkte. Mr Pollard war eitel. 
Er verſuchte zwar, den Anſchein zu erwecken, als hielte 
er nichts auf Äußerlichkeiten, das aber tat er nur, weil er 
es für ausgemacht hielt, es ſei ein Merkmal des echten 
Genies, nichts oul ſein Außeres zu geben. Dabei hätte 
er brennend gern ſeine Anzüge bei Anderſon & Shep— 
pard, den Königen der Tailors, beſtellt, aber er hegte 
die heimliche Befürchtung, daß man ihn dort nicht für 
voll nehmen würde. Dabei war er, wie er des öſtern bei 
fidh ſelbſt ſeſtſtellte, einer der größten Kunſtſachverſtän. 
digen Londons. 

Belverſton verließ als letzter das Speiſezimmer, 
holte ſeinen kleinen Wagen aus der benachbarten Ga— 
rage und fuhr hinaus nach Hampſtead Heath zur Blag- 
ſtaff, dem höchſten Punkt des hügeligen, baumloſen Hc- 
ländes, wo er ſein Vehikel einſtellte, um zu Fuß durch 
die prächtige, früblingsfriſche Landſchaft zu ſtreifen. Er 
fab nicht viel davon, denn er beſchäſftigte fid ausichlich- 
lich mit dem Problem von Joans Verſchwinden. Er rief 
von Higbgate aus verſchiedene öffentliche Spitäler an, 
erhielt aber von ſämtlichen Aufnahmskanzleien gleich- 
lautende Auskünfte, daß eine Patientin, die den ange 
gebenen Namen führte, unbekannt fei Hier ſtimmte 
etwas nicht, und da fih Velverfton ſelbſt in einem ganz 
ungewöbnlichen Maße für Zoan Laroche intereſſierte, 
ſchwor er ſich zu, um jeden Preis ausfindig zu machen, 
wo ſie ſteckte. Die Polizei? Nein, die Polizei wollte er 
nicht in Anſpruch nehmen Das war zu gefährlich. Es 
konnten Dinge dabei herauskommen, die unangenehm 
geweſen waren, elwa ..., daß Joan mit Trickle ein 
Wochenende im Grünen verbrachte. Nein, er mußte die 
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Sache allein verfolgen. Er hätte ſchwören mögen, daß 
hinter der Geſchichte ein Geheimnis verborgen lag, von 
dem noch niemand etwas wußte. Auch wunderte er ſich, 
daß die übrigen Gäſte der Penſion Junifer Joans Un- 
fall nicht beſonders ernſt nahmen. War wirklich nichts 
daran? War er vielleicht nur ein verliebter Narr, der 
ein Ereignis, das in einer Weltftadt wie London täglich 
hundertmal vorkommt, künſtlich aufbauſchte? Aber er 
wußte doch ganz genau, daß Joan mit Monkwell aus- 
gegangen war. Zufällig hatte er von dieſem Amſtand 
Kenntnis erhalten, als Joan vorgeſtern abends unten in 
der Hall telepbonierte. 

Selbſtverſtändlich hätte Yelverfton nie zugegeben, daß 
er Joan ſchon längere Zeit hindurch in der unverfroren— 
ſten Weiſe nachſpionierte. Welcher Verliebte gibt das 
zu? Übrigens konnte Mr. Belverſton ſich auch aus an— 
dern Gründen für Joan intereſſieren. Zeder Schriſt— 
ſteller iſt ein Menſchenfreſſer, der ſich täglich alle mög— 
lichen Kreaturen einverleibt, ohne je an Vorſicht und 
Mäßigkeit zu denken. Belverſton ſchrieb unter einem 
angenommenen Namen Kriminalromane und große Re- 
portagen, die ſich mit den Schattenſeiten des Lebens be— 
faßten Er war alſo beſonders gierig nach Geheimniſſen 
und Senſationen. Sie brauchten, wie er feme Aufgabe 
auffaßte, nicht unbedingt und von Haus aus die große 


-Offentlichkeit zu beſchäftigen. Ihm genügte ein ſeeliſcher, 


ein privater Konflikt, wenn er nur die ſonderbaren 
Eigenheiten der menſchlichen Seele deutlich und un— 
widerruflich zum Ausdruck brachte. 

Das war es, was ihn ununterbrochen beſchäſtigte: 
Joan war mit Monkwell ausgegangen, und doch hatte 
nicht Monkwell, ſondern Trickle' Mrs. Henſtridge benach- 
richtigt, daß das Mädchen ins Spital geſchafft werden 
mußte. Vernünſtigerweiſe hätte dieſe Verſtänd igung von 
Monkwell kommen müſſen. Gewiß, fie konnten ſich ver- 
fehlt haben und Joan war allein geblieben. Es war ſo— 
gar die Möglichkeit vorhanden, daß der Arzt des Ret- 
tungswagens aus irgendeinem Brief in der Handtaſche 
des Mädchens entnommen hatte, daß ſie bei der „Globe“ 
angeſtellt war, und dieſer Brief war vielleicht dorthin 
und nicht an die Penſion Juniſer gerichtet geweſen. 
Merkwürdig war es doch, denn Belverſton wußte zu- 
fällig, daß Joan auf der Rückſeite ihrer Briefe die Dray- 
cott Avenue als Anſchrift vermerkte. l 

Doch alle diefe Überlegungen erhielten ihren tieferen 

Sinn erſt um fünf Uhr nachmittags, als Yelverſton im 
Gartenreſtaurant „Zur Flagſtaff“, wo er feinen Tee 
trank, aus dem Lautſprecher des Radios die Nachricht 
hörte, daß ein gewiſſer James Monkwell, Beamter der 
Victoria Aſſecurance Limited, wohnhaft 5 Gilbert Road, 
Lambeth, bei Mrs. Mary Withdrew, feit 24 Stunden 
vermißt wurde, daß Monkwell ſich ſofort melden möge, 
wenn er wohlauf ſei, und daß zweckdienliche Angaben 
an die Polizeiſtation Lambeth zu richten feien. Als Yel- 
verſton dieſe Nachricht hörte, erübrigte ſich für ihn auch 
der letzte Zweifel, daß es im Fall Joan Laroche um 
mehr ging, als um eine mißglückte Wochenendpartie mit 
Monkwell oder Trickle. Aber feine Gedankenreihen ftod- 
ten immer wieder bei der unabweisbaren Überlegung, 
daß Joan, ſoviel er wußte, ein armes, alleinſtehendes 
Mädchen war, das ſich ſeinen Lebensunterhalt ſelbſt ver— 
dienen mußte. Wer konnte ein verbrecheriſches Intereſſe 
an der beſcheidenen Exiſtenz dieſer kleinen Angeſtellten 
nehmen? Warum geſchahen hier Dinge, die er ſich nicht 
erklären konnte? Mädchenbändler? Zum Teufel, dieſe 
dicke, alte Henſtridge ſah ganz ſo aus, als hätte ſie früher 
einmal ein Geſchäft betrieben, das nichts weniger als 
einwandfrei genannt werden konnte Patchull? Ein 
bämiſcher Geſelle! Doch das bedeutete nicht viel. Die 
Menſchen nahmen heute keinen oder nur einen ſehr ge— 
ringen Anteil am Schickſal des Nächſten. Belverſton 
ſand, daß er ſeine eigene, deſondere Anteilnahme an den 
Geſchicken Joans gegen die übliche allgemeine Teil- 
nahmsloſigkeit ſtellen müſſe, um zu vernünftigen Rejul- 
taten zu gelangen und nicht auf bloße Vermutungen hin 
Mrs. Henſtridges Gleichgültigkeit und Patchulls ironiſche 
Sentenzen für Schuld zu halten. Er erinnerte ſich einiger 
Außerungen Pollards, daß dieſer Joan geradezu als 
ſeine Pflegetochter betrachte, da er ihren Vater gekannt 
batte, der ihn vor ſeinem Tode bat, ſich ſeines Kindes 
anzunehmen. 
Er mußte demnach vor allem mit Pollard ſprechen. 
Morgen wollte er ſich dieſen Trickle vornehmen, um aus 
ihm herauszupreſſen, wie es zugegangen war, daß juft 
er von Zoans Unfall benachrichtigt worden war. 

Belverſton traf Pollard auch tatſächlich zu Hauſe an 
und begleitete ihn nach dem Abendeſſen in fein Zimmer, 
in dem zwiſchen einer Unzahl von Büchern, Mappen 
und Kunſtgegenſtänden kaum Platz für Pollards Bett 
und zwei Lederſeſſel übrigblieb. Alles andere, Tiſch und 
Schreibtiſch, Coja und Kommode, Schränke und vier 
ſteiſe engliſche Empireſtühle waren mit bedruckten und 
unbedruckten Papieren, Stichen, Zeichnungen, Bildern, 
Keramiken und Plaſtiken belegt. 

„Sie dürſen nicht glauben, daß das alles mein Eigen. 
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tum ift, Belverſton. Wenn das der Fall ware, könnte 
ich mir ein Haus in Belgravia oder Mayfair kaufen. 
Das wenigſte davon gehört mir; einiges ſtammt aus dem 
Muſeum und wurde mir zu Studienzwecken überlaſſen; 
das meiſte wird mir in ſtändigem Wechſel von Privaten 
und Kunſthändlern herangeſchleppt, die womöglich ſchon 
in 24 Stunden ausgewachſene Expertiſen von zwölf Sei— 
ten Länge und dazu mindeſtens drei Anterſchriften von 
den größten Kapazitäten Londons von mir haben wollen, 
als ob ich ein Zauberer wäre. Auf dieſe Weiſe können 
Sie heute einen echten Conſtable oder einen flämiſchen 
Bildteppich bei mir ſehen, morgen aber liegt dort irgend- 
eine armſelige Fälſchung, die nicht einmal das Material 
wert iſt, aus der ſie hergeſtellt wurde.“ | 

Belverſton fab ſich entzückt in Pollards Zimmer um, 
und da er ein ſehr kunſtſinniger, ſchönheitsfreudiger 
junger Mann war, ſtieg fein Reſpelt vor dieſem Kenner 
und Schätzer alles Schönen beträchtlich. Pollard holte 
zwei Gläſer und einen annehmbaren Whisky hervor, for- 
derte den Jüngeren auf, ſich eine Zigarette anzuzünden, 
lehnte ſich ſelbſt behaglich in ſeinem Fauteuil zurecht, 
was einer Aufforderung gleichkam, loszulegen. 

Yelverfton äußerte feine Beſorgniſſe und Job befrie- 
digt, daß nun auch Pollard nachdenklich zu werden be- 
gann. „Monkwell ift verſchwunden? Merkwürdig. Aber 
ſchlietzlich feine eigene Sache. Am beiten, Sie gehen ſelbſt 
morgen vormittag zu Trickle in die „Globe“, Finsbury- 
Circus. Ich glaube, er hat feine Sprechſtunde für Par- 
teien und Beſuche von 11 bis 12 Uhr mittags. Tja, dieſe 
Direktoren haben es gut. Schaſſen ein, zwei Stunden 
Dinge an, die den Untergebenen bloß ein nachſichtiges 
Lächeln abnötigen, hetzen die Angeſtellten durcheinander 
und verſchwinden wieder. Dafür beziehen fie Rieſen— 
gehälter, und die kleinen Angeſtellten, die von früh bis 
abends ſchuften, haben das Nachſehen. Es iſt vieles noch 
ſehr ſchlecht eingerichtet auf dieſer armſeligen Welt und 
Waſſer auf die Mühlen des Bolſchewismus. Ich gehöre 
der antikommuniſtiſchen Liga an ...“ 


„Ich glaube, wir wollten von Joan ſprechen, Mr. 
Pollard.“ 

„Ganz richtig. Verzeihen Sie, ich gerate ſo leicht auf 
Abwege.“ Pollard lachte banal und ſchenkte Belverſton 
noch ein zweites Glas Whisky ein. Der junge Mann 
wunderte ſich, daß ein jo unſcheinbar aussehender und 
gewöhnlicher Menſch ſoviel Kunſt verſtand und zu den 
geſuchteſten Experten Londons gehörte. Mrs. Holcroft 
konnte ſich manchmal vor Begeiſterung gar nicht ſaſſen, 
wenn ſie berichtete, was für berühmte Beſucher an dem 
oder jenem Tage bei Pollard geweilt hatten. Belverſton 
vergaß, wie die meiſten begeiſterungsfähigen jungen 
Leute, daß ein exkluſiver Beruf, ſelbſt eine innere Beru— 
fung zu großen künſtleriſchen Leiſtungen, noch lange keine 
Gewähr für den geiſtigen und ſchon gar nicht für den 
ſittlichen Wert eines Mannes darbietet, und daß auch 
ſehr große Künſtler kleinliche, ſchrullige und abjonder- 
liche Züge aufweiſen, die weder von Geiſt noch von 
einem beſonders hohen Verantwortungsbewußtſein zeu— 
gen. Dabei war dieſer Pollard nur ein Kunſtſachver— 
ſtändiger und kein Künſtler. Es war alſo im Grunde 
gar nicht verwunderlich, daß Pollard oft von der für 
Joan übernommenen Verantwortung ſchwatzte, wenn es 
aber darauf ankam, kaum mehr als ein paar abgedro— 
ſchene Phraſen zu ſagen wußte. Belverſton erhob ſich 
brüsk, obgleich er kaum mehr als zehn Minuten bei Pol- 
lard zugebracht hatte. Von hier aus war keine Hilfe. zu 
erwarten. Er mußte ſelbſt handeln. Dieſer Pollard 
war ein verſponnener Antiquar, dem ein ſarazeniſcher 
Schwerlknauf wahrſcheinlich mehr bedeutet als das 
Wohl und Wehe ſämtlicher Einwohner Chelſeas, wenn 
cr auch vorgab, ein Freund von Joans Vater geweſen 
zu fein, und deshalb notgedrungen ein unverbindliches 
Intereſſe für fie heuchelte. Belverſton verabſchiedete jid, 
überzeugt, daß Joan Herrn Pollard völlig gleichgültig 
war. l 

Als Belverſton am nächſten Tage gegen elf in der 
„Globe“ auftauchte und Mr. Trickle zu ſprechen wünſchte, 
erfuhr er, daß der Direktor das Haus bereits verlaſſen 
halte. Der junge Mann am Schalter für geſchäftliche 
Auskünfte tat ihm fogar den Geſallen, in der Direktions— 
kanzlei anzufragen, wann Mr. Trickle zurückkehre, konnte 
jedoch Belverſton nur mitteilen, daß dies ganz unbe- 
ſtimmt ſei. „Sie können ja, wenn Sie ihn ſelbſt ſprechen 
wollen, in zwei bis drei Tagen wiederkommen. Viel- 
leicht fragen Sie vorher telephoniſch an, ob er zu ſpre— 
chen iſt, damit Sie ſich nicht umſonſt herbemühen.“ 

Yelverjton dankte und zog wutſchnaubend ab. Er war 
jetzt ganz und gar davon überzeugt, daß hinter dieſer 
Geſchichte mehr ſteckte, als gemeinhin angenommen wer— 
den konnte. Er fühlte förmlich, wie mitten im hellen 
Sonnenſchein des wundervollen Zunitages von allen 
Seiten Schatten herauſſogen, dunkle Wollen eines une 
durchdringlichen Geheimniſſes, das für Joan — vielleicht 
aber auch für ihn — bedrobliche Gefahren, vielleicht 
aber auch das Schlimmſte, Tod und Verderben, barg. 


Illuſtrierter Beobachter 


Er ſtellte ſich allen Ernſtes die Frage, ob Joan noch 
Herrin ihres Willens war, ob fie verführt oder ver- 
ſchleppt worden war, und eine fürchterliche Angſt befiel 
ihn, daß ihr am Ende etwas zugeſtoßen ſein konnte, das 
ſie unwiderruflich und ewig von ihm trennte. Belverſton 
beſaß eine ſehr rege Phantaſie. Der Gedanke an einen 
geheimnisvollen Mord drängte ſich unvermittelt und 
vage in ſeine Aberlegungen, um ſo mehr, da auch 
Monkwell noch nicht wieder aufgetaucht war, wie in 
den Morgenblättern kurz verzeichnet ſtand. Hätte ſein 
eiſerſüchtiges Herz nicht mit dem Gedanken geſpielt, 
daß die beiden — vielleicht — einer tollen Laune, eine 
blinden Leidenſchaft ſolgend, gemeinſam abgereiſt 
waren, wäre er ſoſort noch Scotland Yard gefahren, 
um dort feine Bedenken und Befürchtungen zu Proto- 
koll zu geben. 


Nein, das konnte er um Joans Willen nicht tun, 
aber er ſchwor fih zu, alles daranzuſetzen, um ſie auf- 
zufinden. Das Problem glich dem der verlorenen Steck- 
nadel im Heuhaufen. Aber er ließ ſich nicht abſchrecken. 
Er fuhr von einem Spital zum andern, ſuchte die 
Kliniken, Unfallſtationen und etliche Privatſanatorien 
auf, erhielt jedoch, wie am Vortag, überall abſchlägige 
Beſcheide. Das Sanatorium des Dr Knaviſh ſtand 
wohlweislich weder im Adretßzbuch noch im Telephon- 
verzeichnis in der regulären Reihe derartiger Anftaiten. 
Neben dem Namen Knaviſh war kein Hinweis ange— 
geben, der darauf Ichlichen ließ, daß der Mann Eigen- 
tümer und ärztlicher Leiter des Sanatoriums "Dinde" 
war. Er lebte und gedieh im Halbdunkel perſönlicher 
Empfehlungen, die ihm für fein lichtſcheues Gewerbe 
vollauf genügten. 


Auch der Dienstag und Mittwoch vergingen, ohne 
daß Joan Laroche und Monkwell heimkehrten und 
Trickle in der „Globe“ anzutreffen geweſen wäre. Am 
Donnerstag, kurz vor der Mittagspauſe, drang Belver- 
fton bis in das Buchhaltungsbüro Patchulls vor. Pat- 
chull ſaß in einem geſonderten Glasverſchlag, von dem 
aus er ſeine zwölf Mitarbeiter unentwegt beobachten 
und beauſſichtigen konnte. Als Belverſton vom Vor- 
haus aus überraſchend eintrat, legte Patchull ſoeben 
ein Schreiben aus der Hand, das mit der Vormittags 
poſt aus Skegneß eingetroffen war und einen Teil 
jener Rückſtände enthielt, die Trickle dort — aus fozu- 
lagen taktiſchen Gründen — mit feiner Privatjefretärin 
aufgearbeitet hatte. Patchull legte dieſen Brief ſamt 
dem dazugehörigen großen, gelben Brieſumſchlag mit 
dem Firmenaufdruck der Geſellſchaft, von denen Trickle 
ſtets einige in ſeiner Arbeitsmappe mit ſich führte, ein 
wenig zu haſtig beiſeite. Er hatte offenbar die Weiſung 
erhalten, daß dem Chef Störungen des Skegneſſer 
Frühlingsidylls unerwünſcht waren. Ob Patchull 
wußte, was ſich dort abſpielte, bleibt fraglich. Vielleicht 
witterte er Unrat. Aber er konnte ſich jedenfalls auf die 
Weiſung Trickles beruſen, daß ſein Aufenthalt am The 
Waſh geheimbleiben müſſe. Was Patchull davon hielt, 
bat er niemandem verraten. Im Verſicherungsgeſchäft 
iſt Verſchwiegenheit eine ſehr ernſtzunehmende Pflicht 
und Tugend aller Angeſtellten vom Direktor bis zum 
letzten Laufburſchen. 


Belverſton, ohnedies mißtrauiſch und geſpannt, nahm 
die verdächtige Haſt Patchulls ſoſort wahr. Er entſchloß 
ſich, dieſen großen, gelben Briefumſchlag anzuſehen, 
koſte es, was es wolle. Er nahm ſich augenblicklich vor, 
auch vor Gewalttätigkeiten nicht zurückzuſchrecken. Die 
zwölf Buchhalter ſaßzen alle Front gegen den Glas— 
verſchlag, ſo daß ſich die nachfolgende Szene wie auf 
einer Bühne abſpielte, jedoch nur optiſch, ohne daß 
die akuſtiſchen Phänomene ans Ohr der Klerls ge- 
drungen wären. Zu feinem Nachteil entſchloß fih Pat- 
chull, den Beſucher auf eine liebenswürdige Art und 
Weiſe loszuwerden. Hätte er ſich ſchroff auf das be— 
ſlehende Verbot von Privatbeſuchen in den Büros der 
„Globe“ berufen und Velverſton hinausgewieſen, wäre 
die Situation wahrſcheinlich — von ſeinem Standpunkt 
aus — zu retten geweſen. Doch er unterſchätzte den 
jungen Mann, lud ihn höflich ein, Platz zu nehmen, und 
bot ihm fogar eine Zigarette an. Belverſton, der fidh 
ganz auf ſeine momentanen Eingebungen und auf ein 
jeder möglichen Situtation angepaßtes, intuitives Ver— 
halten verließ, ſchlug durch eine „unbedachte“, ſahrige 
und allzu raſche Bewegung Patchull die Zigarettendoſe 
aus der Hand, bückte ſich ſoſort, um die berausaefalle- 
nen Zigaretten auſzuleſen, worauf Patchull, einem un» 
geſchriebenen Koder ſolgend, ſich gleichfalls bückte, um 
Belverſton zu helſen. Während Belverſton mit der 
Linken langſam drei, vier Zigaretien auflas (glücklicher 
weiſe war die Doſe voll geweſen), ſtützte er den Ell— 
bogen des rechten Armes auf den Schreibtiſch, ſtreckte 
porjichtig den Unterarm aus, griff nach dem auf der 
Adreßſeite liegenden Brieſumſchlag und hob ihn ſoweit 
boch, daß er mit dem rechten Auge, das gerade noch 
über die Schreibtiſchplatte jab, den Poſtſtempel Skegneß 
wahrnehmen konnte. Das war das Werk von ein paar 
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Sekunden; hierauf büdte er ſich noch tiefer, nahm auch 
die Rechte zu Hilſe und legte die reſtlichen Zigaretten 
in Patchulls Tabatière zurück. Der dicke Buchhalter hob 
ſchnaufend den Kopf und nahm die höflichen Entſchuldi— 
gungen Belverſtons ebenſo höflich hin, wie fie abge- 
geben wurden. Da Patchull ſich während dieſer kaum 
eine halbe Minute dauernden Szene ein wenig vom 
Schreibtiſch weggedreht hatte, war nicht anzunehmen, 
daß er Verdacht ſchöpfte. Auch die Angeſtellten konnten 
nichts geſehen haben, da die Schreibtiſchplatte tiefer 
lag als die untere Holzverſchalung, die die im Rahmen 
eingelaſſenen Glasſcheiben trug. Es mochte ihnen viel- 
leicht komiſch vorgekommen ſein, daß die beiden Herren 
auf kurze Zeit unter die Sichtebene verſchwanden, aber 
teiner wagte es, durch ein Lächeln anzudeuten, daß er 
etwas Beluſtigendes daran gefunden hatte. 


Delverfton fragte, ohne Ungeduld zu verraten, nach 
Trickle. Patchull konnte ihm keine beſtimmte Auskunft 
geben. „Der Chef wird, glaube ich, ſpäteſtens Montag 
wieder im Büro fein. Länger bleibt er keinesfalls aus. 
Sie müſſen ſich alſo bis dahin gedulden.“ 

Delverfton empfahl ſich ebenſo höflich, wie er ge- 
kommen war, und als ihm Patchull von oben nach- 
ſchaute, ſah er, daß Belverſton mit ſeinem kleinen 
Sportkabriolett gegen Moorgate und daher, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, nach Hauſe fuhr. 

Als Belverſton auf die elektriſche Ahr der Moorgate- 
Station ſah, zeigte der alle 60 Sekunden aus der 
Hemmung des Magneten fallende große Zeiger acht 
Minuten vor eins an. Er entſchloß fih, ſofort zu ban- 
deln, fuhr zur nächſten Tankſtelle, verſorgte ſich mit den 
nötigen Mengen Öl und Benzin, hielt vor dem nächſten 
Lyons Reſtaurant, ſtärkte ſich raſch und fuhr um halb 
zwei Ahr los. Da er leine Karte mitführte, kam er erft 
nach Einbruch der Dunlelheit nach Skegneß 


VI. Kapitel: Mord. 
5. Juni. 


Belveſton erfuhr noch am ſelben Abend, daß die Ge: 
ſuchten im Landhaus der Troughtons, eine halbe Stunde 
weit vom Ort entfernt, am Oſtrand der großen Heide, un- 
tergebracht waren. Böſe Mäuler hatten ein Stück Orts- 
klatſch daraus gemacht, und ehrbare Bürger ſchüttelten 
bedenklich das Haupt, wenn fie hörten, daß dort oben 
ein Generaldirektor mit feiner jungen und ſchönen Pri- 
vatſekretärin hauſte, bloß von den alten, ſchwerfälligen 
Stones betreut, denen jeder halbwegs vife Londoner 
genug Sand in die Augen ſtreuen konnte, um ſie von 
der Harmloſigkeit ſeiner Abſichten zu überzeugen. Der 
Fall ſollte den Leuten jedoch noch viel mehr Geipräds- 
ſtofſen bieten, als fie damals, am Abend des 4. Juni, ahn- 
ten, und Belverſton jollte noch febr bereuen, feine Nach- 
ſorſchungen in aller Offentlichkeit angeftellt zu haben, 
anſtatt für Diskretion zu ſorgen. 

Als der phantaſievolle Schriftſteller am Morgen des 
5. Juni — eines Freitags — im Gaſthof „König Jo- 
hanns Krone“ ſeine Rechnung bezahlte, den Wagen 
aus der Garage holte und den Karrenweg hinan zum 
Landhaus der Trougbtons fuhr, wußte er noch nicht, 
daß er damit der Konſtellation des Schickſals plan- 
mäßig in die Hände arbeitete und die Grundlagen zu 
einem Entſchluß vorbereitete, der ihm eben dadurch er, 
leichtert wurde, daß er ſo und nicht anders gehandelt 
hatte. Es wäre ebenſogut möglich geweſen, daß er die 
Hotelrechnung nicht bezahlt gehabt und den Weg zu 
Fuß gemacht hätte. N 

Belderſton war keine hundert Schritte dom Haus 
entfernt, als Joan geradewegs in fein Auto lief. Er 
ſtoppte ſofort, ſprang aus dem Wagen und hielt gleich 
darauf das zitternde, ſchluchzende, vor Angſt halb wahn— 
ſinnige Mädchen in ſeinen Armen. 

„O Mr. Belverſton, welch ein Glück, daß Sie hierher— 
gekommen find. Das werde ich Ihnen nie vergejien. Er 
ſtirbt . ., er hat.. „ er ift...“ 

„Wer ſtirbt?“ 

„Trickle“ 7 

„Iſt niemand im Hauſe?“ 

„Ach Gott, nein: Mrs. Stone iſt in den Ort binun- 
tergegangen, um einzukaufen, außerdem liegt ihr Mann 
im Spital. Es ift kein Fernſprecher im Haus. Kommen. 
Sie, wir müſſen Mr. Trickle helfen, jo gut es geht.“ 

Als BYelverſton und Joan die Diele betraten, ging 
es mit Tridle zu Ende. Der Mann ſchwamm ſozu— 
ſagen in Schweiß. Sein heller Sommeranzug zeigte 
große, triefend naſſe Flecke, dazu kam ein abnormer 
Speichelſluß. was zuſammen den gräßlichen Eindruck 
erweckte, als wäre Trickle in einem Raum ertrunken, in 
dem fih ganz gewiß keine andere Flüſſigleitsmenge be- 
fand als die Kanne Tee, die am gedeckten Frübſtücds. 
tiſch ſtand. Der Sterbende lag halben Wegs zur Tur, 
als hätte er verſucht, vor dem Tod ins Freie zu ent 
rinnen, fein Geſicht war unnatürlich verfärbt und zu 
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einer fürchterlichen Grimaſſe verzerrt. Verſchiedene An- 
zeichen deuteten darauf hin, daß der Mann erſtickt war 

„Hat er Hilh oder Geflügel gegeſſen?“ fragte Yel 
verſton haſtig, „eine Gräte .“ 

„Nichts, nichts. Mr. Belverſton; er trank bloß feinen 
Tee und ſonſt nichts. Geſtern abends... er war ge- 
ſtern abends nicht ganz nüchtern und ſagte gleich, als 
er heute früh aus ſeinem Zimmer kam, daß er einen 
hölliſchen Durft auf eine Taſſe ſtarken Tee habe“ 

„Wer bereitete den Tee?“ 

„Ich.“ 

At keine Bedienung da?“ 

„Ich ſagte Ihnen doch ſchon, daß Mrs. Stone zeitlich 
früh aus dem Haus gegangen iſt In der Küche war 
aber alles vorbereitet und ich brauchte nur die elektri- 
ſche Heizplatte einzuſchalten.“ 

„Sie haben auch von demſelben 
trunken?“ 

„Ich? Ja, doch, ſelbſtverſtändlich! Warum fragen 
Sie? Ich babe denſelben Tee getrunken wie Miſter 
Trickle“ 

Belverſton war kein Arzt und hatte auch nicht Chemie 
ſtudiert, aber er verſtand von der Sachlage doch ſo viel, 
daß bier etwas nicht ſtimmte und daß Trickle entweder 


Tee ge- 


Illuſtrierter Beobachter 


einem jonderbaren Krankheitsanfall erlegen war oder 
— vergiftet worden war. 

Er ſtarrte Joan ängſtlich an Sie war mit Tridle 
allein geweſen Vielleicht hatte ſie ſich nicht anders 
helfen können Welch ein Unfinn, zu behaupten. daß 
ſie von demſelben Tee getrunken hatte wie Trickle Lag 
Selbſtmord vor? Wer war ſchuld an ſeinem Tod? 
Ein Lungenödem? Woher kam dieſer ungeheuerliche 
Schweißausbruch? BYelverſton fab auf den Toten þin- 
ab Dann blickte er Joan an. Zum Teufel mit Trickle! 
Wenn fie ihn umgebracht hatte, würde fie wahrſchein⸗- 
lich zwingende Gründe dafür gehabt haben. Er mußte 
ihr helſen. Sie war gut. Sie war der befte Menſch, 
den ei jemals kennengelernt hatte. Wer konnte ſie 
ſchuldigſprechen, wenn ſie ſich in Not befunden hatte? 
Sie war allein geweſen, wehrlos und abhängig von der 
gegebenen Notwendigkeit 

Inzwiſchen hatte auch Joan ſich ein wenig beruhigt 
und gefaßt. Sie ſuchte ſich Rechenſchaft abzulegen über 
die Dinge, die da geſchehen waren Das Verhalten 
und die Fragen Belverſtons ließen darauf ſchließen, 
daß er weniger an Krankheit. Unfall oder Selbſtmord 
als an einen Mord dachte 

Mord! 

Belverſton war ein überipannter Kriminalſchrift ⸗ 


Carl August Freiherr von Gablenz: 
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ſteller, der überall Eenjationen aufſpürte Mord? Das 
war doch geradezu unmöglich! Sie hatte den Tee be- 
reitet das Waſſer aufgegoſſen. die Teeblätter in die 
Kanne geſtreut; ſie mußte das mit der bloßen Hand 
tun, weil kein Tee-Ei im Haufe war. Die Taſſen wa- 
ren rein und tadellos auf der Anrichte geſtanden Sie 
hatte ſich zuerſt eingeſchenkt, weil ſie keinen dunklen 
Tee mochte Tridle wehrte ab: „Ich mag ihn nicht 
fo hell. Danke, Joan, ich werde mir ſelbſt eingichen “ 
Er ließ zwei. drei Minuten vergehen und rauchte in- 
zwiſchen eine Zigarette Dann goß er ſich ein, trank 
und ſprach von der bevorſtehenden Fahrt nach London 
„Es bleibt dabei; wir fahren nach Scotland Bard“ 
Plötzlich ſah ſie, wie er ſich unbehaglich fühlte, wie ſein 
Geſicht ſich dunkelrot färbte, wie ihm übel wurde, ja. 
und dann erfolgte dieſer entſetzliche Schweißausbruch. 
der ſo unheimlich anzuſehen war, daß ſie die Flucht 
ergriffen hatte, um einen Arzt herbeizuruſen Dabei 
war fie Belverſton in die Arme gelaufen. Wo war 
Belverſton plötzlich hergekommen? Wie hatte er erfab- 
ten, daß fie hier in Skegneß war? Sie hatte längſt 
erraten, daß er ſich für ſie intereſſierte, vielleicht ſogar 
liebte. Intereſſe? Liebe? Eigentlich drehte er ſich ſchon 
ſeit Wochen um fie herum und belauerte fie. Warum 
erklärte er ſich nicht? (Fortſetzung folgte) 


Ein abenteuerlicher deutscher Forschungsflug 


1 S$orlfegung) 


zwei Männer nach einem Fluge von über zwei- 
tauſend Kilometer nichts Beſſeres zu tun haben, 

als ſich in die kühlenden Fluten des Mittelmeeres zu 
ſtürzen. Aber erſtens 
war es wirklich warm 
und ein kühles Bad 
bereitet eine herrliche 
Erfriſchung, dann 
aber ſorderte die Lage 
unſeres Hotels uns 
dazu heraus: das aus- 
ge zeichnete und zu bie, 
ſer Jahreszeit faſt 
überfüllte Hotel de 
Roſe liegt unmittelbar 
am wunderſchönen 
Badeſtrand, zu dem 
man direkt vom Hotel- 
zimmer gelangt. Auch 
war der Gegenſatz zu 
verlockend, im Mor- 
gengrauen in Berlin 
abzufliegen und ſchon 
am Nachmittag am 
Strand des Mittel. 
meeres zu liegen, daß 
wir uns dieſe kleine 
Senſation nicht ent, 
gehen laſſen wollten. 
Rhodos, das fcit 
dem Tripoliskrieg 
zwiſchen Italien und 
der Türkei italieni- 
ſcher Beſitz iſt und 
politiſch eine gewiſſe 
Sonderſtellung ein— 
nimmt — fo unter- 


EN mag auf den erſten Blick ſeltſam erſcheinen, daß 


ſteht der Gouverneur — u , zt RK 


nicht dem Kolonial-, 
ſondern dem Außen— 
miniſter, und Rhodos 


bildet mit den anderen italieniſchen Ländern auch kein 
einheitliches Zollgebiet —, iſt eigentlich erſt in der letzten 
Zeit wieder erſchloſſen und dem Fremdenverkehr neu ent- 
deckt worden. Die prachtvollen neuen Straßen, die guten 
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Schiffs- und neuerdings auch Flugverbindungen haben 
viel dazu beigetragen, die ſchöne Inſel während der bet, 
ben Jahreszeit zu einem Dorado der Italiener zu machen. 
Auch viele Agppter und eine Reihe von Deutſchen ge- 
nießen den bezau- 

bernden Gegenſatz 

der alten Ritterſtadt, 

die wohl nirgendwo 

auf der Welt fo ge- 

ſchloſſen erhalten ift, 

` i * und der türfiicen 
RN dE en $ Moſcheen, der reiz- 
vollen Umgebung und 
des prächtigen Mee- 
res. — Noch bei Hel- 
ligkeit konnten wir 
das herrliche Joban- 
niter-Holpital beſich ; 
tigen und dann in 
einer Araba, einer 


FN , Gummikutſche mit 


N 


munteren Pferd- 

chen davor, eine 
tromantiſche Mond- 
ſcheinfahrt durch die 
Stadt unternehmen, 
in der die Tradition 
verſchollenen Ritter- 
tums und der im 
Straßenbild noch 

deutlich zutage tre- 
tende türkiſche Ein- 
fluß unbeſchreibliche 
Reize bieten. Die 
Kinnladen eines Kro- 
fodils, die an den 
Kampf eines furdt- 
loſen Jobanniters mit 
dieſem ſchrecklichen 
Ungetüm erinnern. 
verſetzten uns in un ; 
fere Schulzeit zurüd. 


zu 3ꝙ:üinꝛꝛ; . 


> 
F d 
gr 5 


"e 


FUTTER JJ c d 
" Ze r ` f Li „ m * # r 1 $ * e b d 
SE | Gë um 7 eee 

D d * L 


Sie 

KJ Za 3 j 

e "e d 
Ge 

Lë 


d 
Pd Ze Ze — 


- 
7 


Ben 7 
LA, 


FACH A Et EN Ae E AE Ov ON 
\ wo» KW 


9 


hne 


tellt 
daf 


rıkten 


E 


ai 


araul 


j 
rd ausschheßlicho 


Methoden herges 
aus folgenden Di: 


St hung berunt i 


di 


ı‚ neuen 


` 


völ 


Mêr dieser Mi 


t 


D ka 
P und reine Chan 
REE 


* 


, ef: 

CAN 
weērgen in og 
Rona Bahrer tel 


A 
ZA 


jJaretten 
Iche bake zweima 


MTEMA 
4. F. REEMTJSMa +CIGARETTENFABRIKEN +ALTONA-BAHRENFELD 


detrſebes in 
e 


Diese | 


HF 


= 
jo] 
0 
x 
x 
u 
= 
— 
D 
z 
vi 
o 
2 
> 
I 
Q 
N 
2 
+ 
z 
u 
— 
— 
w 
D 
S 
© 
© 
x 
MÄ 
— 
v) 
D 
2 
+ 
Vi 
9 
Or 
D 
ba 
9 
z 
w 
— 
Zz 
&x 
uJ 


VW 


SE 4 ` f 


' s P eg Ei p'a b 
` d w A 3 Lé 


Seite 1848 


und ich muß bekennen, erft auf diefe Weile erfahren zu 
haben, daß Schillers „Kampf mit dem Drachen“ tat— 
ſächlich geſchichtlichen Arſprung hat. Ein Abendeſſen, zu 
dem wir feurigen Rhodos-Wein tranken, beſchloß dieſen 
erſten Tag unſeres Fluges, der durch die reichen Kennt— 
niſſe von Dr. Smend, einem hervorragenden Rhodos— 
Kenner, zu einem ſchönen Erlebnis für uns geworden war. 
Für den Sonntag hatten wir uns einen Flug von 
nur 1550 Kilometern Entfernung bis nach Bagdad vor— 
genommen. Trotzdem war der Start von mir wiederum 
ſehr früh ſeſtgeſetzt worden. Nicht aus Bosheit oder 
weil ich etwa, da ich ſelbſt gern früh aufſtehe, nun 
meinen Kameraden den morgendlichen Schlummer nicht 
gönne, ſondern weil wir uns in Damaskus, das ich ſeit 
über zwanzig Jahren nicht mehr 
geſehen hatte, ein paar Stunden 
Aufenthalt leiſten wollten. So flo— 
gen wir, nachdem wir uns von un— 
ſeren italieniſchen Freunden ver— 
abſchiedet hatten, recht früh ab 


Immer wieder zaubervoller Orient. 


Rhodos liegt Aſien zum Greifen 
nahe gegenüber. Man kann nun, 
um nicht ſo weit über See fliegen 
zu müſſen, Cypern ſüdlich liegen 
laſſen. Mit Rückſicht auf die kürzere 
Geſamtentfernung jedoch entſchloſ— 
ſen wir uns, den direkten Weg zu 
fliegen. 

Der Wettergott war uns gnädig 
geſinnt. In unwahrſcheinlicher 
Bläue ſchimmerte das Mittelmeer. 
Langgeſtreckt und ſelſig grüßte die 
Inſel Cypern herauf. 

Auch für Aſien iſt eine Einflug— 
zone vorgeſchrieben. Das ſtörte uns 
diesmal nicht, denn ſo mußten wir 
Beirut paſſieren, das ſich mit dem 
Libanon als Hintergrund, gerade 
aus der Luft betrachtet, in einzig— 
artiger Schönheit präſentiert. Wir 
bewunderten auch die hübſchen Er— 
holungsorte bieles Gebirges, aber 
wiederum ſuchte ich — wie ſchon 
vor zwanzig Jahren, als ich bei der 
Heeresgruppe Falkenhayn flog — 
vergeblich nach den ſo ſelten gewor— 
denen berühmten Cedern des Liba— 
non. 

Leider hatten wir nicht genügend 
Zeit, den wundervollen Ruinen 
von Baalbek einen „flüchtigen“ Be— 
ſuch abzuſtattetn, aber ich ſtellte Un- 
tucht und Kirchhoff in Ausſicht, auf 
dem Rückflug unſere Reiſe in Da— 
maskus für einen Tag zu unter— 
brechen und der Einladung des 
deutſchen Generalkonſuls in Beirut, 
Seiler, zu folgen, der uns Beirut 
und Baalbek zeigen wollte. 

Damaskus — ähnlich wie Kairo 
eine der ſchönſten Oaſen — über- 
raſcht immer wieder aufs neue Be- 
ſonders dankbar waren wir hier für 
die herzliche Aufnahme, die wir 
ſeitens des Bezirksleiters der fran- 
zöſiſchen Luftverkehrsgeſellſchaft Air 
France für den Nahen Oſten, Mon— 
ſieur Drech, eines gebürtigen Loth— 
ringers, fanden, der uns außer der 
ſo rühmlich bekannten Omajjaden— 
Moſchee die Tomben aus Palmyra 
in dem noch im Bau befindlichen, 
aber ſchon beinahe fertiggeſtellten 
Muſeum zeigte. Auch für Miniſter Smend, der kurz vor— 
her mit Dr. Schacht Damaslus eingehend beſichtigt hatte, 
war dies neu und ebenſo eindrucksvoll wie für uns 

Der Flugplatz der Air France, dem als Ausgangs— 
punkt der Flugſtrecke nach Hanoi (Indochina) beſondere 
Bedeutung zukommt, iſt bodenorganiſatoriſch und in 
lechniſcher Hinſicht vorbildlich. Zwei große Startbahnen 
in den Hauptwindrichtungen, eine mit allen neuzeitlichen 
Geräten ausgeſtattete Funkſtation und eine umfangreiche 
Motorenwerkſtatt ſind die hervorſtechenden Merkmale 
dieſes modernen Flughafens, auf dem die Fluggäſte, die 
von Marſeille aus Seeflugzeuge benutzt haben, in Land- 
maſchinen umſteigen 

Am frühen Nachmittag heißt es Abſchied nehmen 
Wir wollen nach Bagdad weiter. Zwar führt unſer 
Flugweg über die Wüſte, aber hier gibt es heute keinen 
Wüſtenflug mehr. Faſt immer ſieht man die große 
Autoſtraße, die Damaskus mit Bagdad verbindet. Und 
wo einſt Karawanen in wochenlangem Kampf mit 
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Sonnenglut und Durft rangen, da verkehren fetzt die 
angenehmen „Air Conditions“, die Aberlandkraftwagen. 
in denen durch eine ſinnreiche Einrichtung die Tempera— 
tur im Fahrgaſtraum ſtets auf gleich angenehmer Höhe 
gehalten wird. In einer Nachtfahrt wird jo die Ent: 
fernung zwiſchen Damaskus und Bagdad mühelos über— 
wunden. 

So gibt es keine Wüſteneinſamkeit und auch keine 
Wüſtenromantik mehr. Überall herrſcht Leben und Be— 
wegung, und wie der Zeitgeiſt ſelbſt dieſe Gegend be— 
herrſcht, zeigt nichts deutlicher als die „Pipeline“, die 
große Ollettung der Engländer, die das „Gold“ des 
Landes ans Meer bringt. 

Schon von weitem erkennen wir den Euphrat und den 


Das viele hundert Jahre alte Grabmal einer Königin ift nunmehr das Wahrzeichen 
des Flugplatzes Bagdad 
Heute brennt nachts ein rotes Neonlicht auf der Spitze als Hindernisbeleuchtung für 
Flugzeuge, denn es ſteht nahe der Platzgrenze. 


Aufnahme: Graf Castell. 


Habanieh-See, an deſſen ſüdlichem Rande der große 
Flugplatz liegt Der See ſelbſt ift von den Engländern 
als Zwiſchenlandehaſen für den mit Flugbooten betrie— 
benen Reichsdienſt nach Britiſch-Indien und nach Auſtra— 
lien auserſehen. 

Hätte uns nicht die Wüſte unter uns daran gemahnt, 
wir wären von unſeren Thermometern ebenſo höflich 
wie nachdrücklich darauf aufmerkſam gemacht worden. 
daß wir uns einer der heißeſten Städte der Welt näher— 
ten. Obwohl unſere Thermometer bis 45 Grad anzei— 
gen, reichten fie bereits in 500 Meier Höhe nicht mehr 
aus. Es war wirklich eine Affenhitze, und wir begrif— 
fen, daß Bagdad Tagestemperaturen don 71 Grad er- 
reicht. Die Hauptſtadt dom Aral ift heute ſchon das 
Luftkreuz des Nahen Oſtens, das durch die neue 
Bagdad-Strecke der Deutſchen Lufthanſa nun auch mit 
Deutſchland verbunden iſt 

Auf dem Flugplatz erwartet uns der deutſche Ge— 
ſandte Dr Grobba, ein guter Bekannter und alter Re— 
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gimentskamerad von mir. Als ich im Weltkriege wäh— 
rend einiger Zeit in Paläſtina und Aleppo als Flug— 
zeugführer und techniſcher Offizier Dienſt tat, führte 
Dr. Grobba, unterſtützt durch ſeine umfaſſenden Sprach— 
und Ortskenntniſſe, die ſchwierigen politiſchen Verhand— 
lungen mit den Arabern und ſicherte den deutſchen und 
türkiſchen Truppen die Verpflegung Einen Teil des 
Goldes, mit dem Dr. Grobba dieſe lebenswichtige Auſ— 
gabe löſte, hatte ich ihm ſelbſt zugeführt Wie weit lag 
dieſe Zeit, da ich buchſtäblich auf Goldſäcken gereift 
war, zurück?! — j 

Nun hatte Dr. Grobba wieder einmal aufregende 
Tage hier in Bagdad erlebt. Kurz vor unſerer An— 
kunft waren der Chef des Generalſtabes und der Chef 
der Militärluftfahrt einem Mord— 
anſchlag zum Opfer gefallen Ein 
Regierungswechſel ſtand vor der 
Tür Trotzdem gelang es mir, mit 
ſeiner Hilfe am nächſten Tage die 
maßgebenden Herren der irakiſchen 
Poſtverwaltung aufzuſuchen und mit 
ihnen die Poſtverträge für unſere 
im Oktober zu eröffnende Strecke 
nach Bagdad zu vereinbaren 

Am Abend gab es im ſchönen 
Garten der deutſchen Geſandt— 
ſchaft ein Diplomateneſſen, das für 
uns Fliegersleute in dieler Hin— 
ſicht zu unſeren netteſten Erlebnij- 
ſen rechnet. Denn mit den mehr 
als zwanzig Staatsvertretern, die 
Antucht, Kirchhoff und ich als ein— 
zige „normale Erdenbürger“ er— 
gänzten, war unter den Diploma- 
ten der benachbarten Nationen zu 
unſerer Aberraſchung auch der Ge— 
ſandte Ibn Sauds erſchienen, der 
in arabiſcher Tracht mit Burnus und 
Keſije unſere Bewunderung erregte 

Der herrliche Garten der Ge— 
ſandtſchaft war in dieſer Nacht 
nicht nur Speiſeſaal — es wurde 
im Freien gegeſſen, während ſich 
über uns der nachtdunkle Himmel 
des Orients wölbte —, er ſtellte 
nicht nur die Geſellſchaftsräume, 
ſondern er diente uns nachher ſo— 
gar als Schlafzimmer. Denn wäh— 
rend die Familie Dr. Grobbas. 
Frau Dr. Grobba iſt auch eine alte 
Bekannte von mir, die ich als Tod- 
ter des deutſchen Generalkonſuls 
in Jerufalem kennengelernt hatte, 
auf dem Dach der Geſandtſchaft 
ſchlief, waren unſere Betten gut 
hinter Büſchen getarnt im Garten 
aufgeſtellt worden. 

Da uns die Nacht nur wenig 
Abkühlung brachte und man in der 
Stadt bisweilen ſchoß, war der 
Schlummer nicht ungeſtört. Auch 
das morgendliche Bad erfriſchte 
nur unvollkommen, denn aus dem 
Hahn für das kalte Waſſer 
ſtrömte es in einer Temperatur von 
30 Grad Aber trotz der Hitze mach— 
ten wir in der Zeit, die uns unſere 
Arbeit ließ, einen Gang durch den 
wohl ſchönſten aller Baſare und 
ſtatteten auch dem unter deutſcher 
Leitung ſtehenden Muſeum, das 
durch ſeine Ausgrabungen, die bis 
auf dreitauſend Jahre vor Chriſti 
zurückgehen, berühmt iſt, einen lei— 
der nur zu kurzen Beſuch ab 

Anſere nächſte Etappe war die fürzeſte der ganzen 
Reife, deshalb durften wir getroſt einmal ſpäter ftar- 
ten. So ſchön Bagdad geweſen war, ſo freuten wir uns 
doch, der Badofenbitze entfliehen zu können Jetzt löften 
wir uns merklich von vielem, was für einen Flugzeug— 
fühter heute zu den Selbſtverſtändlichkeiten gehört. 
Mit der Bodenorganiſation war es nun Iden ſchwach 
beſtellt. die Funkſicherung ſiel aus, und unſere guten 
Karten wieſen mehr und mehr Angenauigkeiten und 
noch nicht völlig erforſchte Gebiete auf 

Aber da das Wetter recht günſtig war, bereiteten uns 
die Bergformationen des Iran keinerlei navigatoriſche 
Schwierigkeiten, und es war kein Kunſtſtück, pünktlich 
zur angegebenen Zeit auf dem Flugplatz ven Teheran, 
der zur Zeit ausgebaut wird — vorläuſig ift er noch 
recht klein und liegt bereits 1200 Meter hoch — zu 
landen, wo wir don Frau und Tochter unſeres Flug— 
gaſtes Dr. Smend und der deutſchen Kolonie herzlich 
willkommen geheißen wurden. 
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Ein Beiſpiel: 


in ganzes Jahr Für 


Unglaublich, aber wahr! 


Das kleine thüringiſche Städtchen Lauſcha und 
ſeine Nachbarorte Steinheid, Haſelbach und Neu⸗ 
haus arbeiten tagaus, tagein nur für eine Nacht, 
die Heilige Nacht. , 

Die 4194 Familien diefer 4 Drte find feit Gene; 
rationen die einzigen auf der Welt, die allein all 
den ſchönen Chriſtbaumſchmuck ſchaffen, der die 
Weihnachtsbaͤume aller Erdteile ziert. i 


In jedem Haus ziſcht weithin hör⸗ und ſichtbar die f 


Gasflamme; in der tauſendfachen Wiederholung 
das lebendige Wahrzeichen der Heimat des Chriſt⸗ 
ba umſchmuckes. 

In jedem Haus iſt der Vater der Künſtler, der den 
gläſernen Wundern die Form gibt, wahrend die 
Mutter in unerreichter Meiſterſchaft immer neue 
Farbenſpiele und Ornamente erſinnt. Söhne und 
Töchter vervollſtändigen die häusliche Arbeits⸗ 
gemeinſchaft durch emſige Mitarbeit. 

Was die ideale Arbeitsgemeinſchaft dieſer 4194 
Familien zu leiſten vermag, geht am beſten daraus 
hervor, daß ſie allein im Jahre 1936 einen Export 
in Chriſtbaumſchmuck in Höhe von 3 093 000 RM 
ermöglichten. In Deutſchland war der Umſatz in 
Chriſtbaumſchmuck natürlich noch viel höher; er 
betrug 1936 über 6 000 000 RM. 


Lauſcha hat 

die meiſten Freunde in Amerika 

1936 betrug die deutſche Chriſtbaumſchmuck⸗Aus⸗ 
fuhr nach den Vereinigten Staaten 1229000 RM. 
Dann folgen: Großbritannien mit 443 000 RM, 
die Schweiz mit 170000 RM, Schweden mit 
157000 RM, Dänemark mit 131 000 RM und 
Kanada mit 130000 RM. Es gibt kein Land der 
Erde ohne Thüringer Chriſtbaumſchmuck! 


* 


Woher kommen 
die Kinder der Kinder? 


Wenn irgendwo auf der Welt ein Mädchen ſein 
Puppenkind glückſtrahlend ans Herz drückt — — — 
millionenmal ſtammt die Puppe aus dem Thüringer 
Wald! Allein die deutſche Mutter kauft jährlich 
für 35 Millionen RM Puppen! 

Sonneberg, Waltershauſen, Bad Köſen (welt⸗ 
bekannt durch die Käthe⸗Kruſe⸗Puppen), Schalkau, 
Steinach, Oberlind und Ohrdruf, das ſind 
die Orte, aus denen die begehrten deutſchen 
Puppenkinder in alle Welt gehen. 


* 


Deutſchland — der größte Spielzeug: 
Herſteller der Welt! 


Jegliches Spielzeug, das Kinderherzen erfreut, 


wurde der Welt durch deutſche Phantaſie und deutſche 
Arbeit geſchenkt. Dank ſeiner vorbildlichen Leiſtung 
führt Deutſchland — auch heute noch — im Spiel⸗ 
zeugwelthandel. Sonneberg in Thüringen iſt die 
größte Spielwarenſtadt der Welt! 


* 


Großbritannien iſt Deutſchlands 
größter Spielzeugkäufer! 


Großbritannien kaufte im Jahre 1936 für- 


10288000 RM, die Vereinigten Staaten für 
3418000 RM, Frankreich für 2 201 000 RM, die 


Niederlande für 1 826 000 RM, die Schweiz für 
1 815 000 RM Spielzeug aus Deutſchland. 


* 


In 23 Tagen wird die Hälfte der 
Jahresproduktion verkauft! 


Erfahrungsgemäß werden in 23 Verkaufstagen 
400% der Spielwaren⸗Jahresproduktion verkauft, 
und zwar vom 1.—24. Dezember. Im November 
16%. Beide Monate erreichen alſo einen Geſamt⸗ 
abſatz von 65% der Jahresproduktion! 


* 


Und die Schlußfolgerung? — KEE 


Wer nur oder vorwiegend zu Weihnachten vers 
kauft, hat nach Weihnachten das meiſte Geld 
zum Kaufen. Die ſchaffenden Menſchen in Lauſcha, 


Steinheid, Haſelbach, Neuhaus, Sonneberg, 


Waltershauſen, Bad Köfen, Schalkau, Steinach, 
Oberlind und Ohrdruf denken erſt nach dem 
Feſt an die Erfüllung langgehegter Wünſche. 
Glauben Sie nicht auch, daß es zweckmäßig wäre, 
nach Weihnachten dort zu werben? 


* 


Wer verkauft — kauft! 


Auch andere Induſtriezweige Thüringens machen 
gerade jetzt zu Weihnachten ein großes Geſchäft. 
Denken Sie nur an das feuerfeſte Jenaer Glas, 
das bei den praktiſchen Hausfrauen immer belieb⸗ 
ter wird; an das ſchöne Porzellan und ſeine viel⸗ 
ſeitigen Verwendungsmöglichkeiten. Von 127 deut⸗ 
ſchen Porzellanfabriken find 73 in Thüringen. 
Auch die feinmechaniſchen Spitzenerzeugniſſe Thu; 
ringens werden zu Weihnachten beſonders gern 
geſchenkt. Wer möchte nicht eine Foto⸗Optik, ein 
Theaterglas oder einen Feldſtecher von Zeiß⸗Jena? 
Oder eine Schreibmaſchine aus Erfurt, Sömmerda, 
Suhl oder Zella⸗Mehlis? Jeder Junge wird ſich 
über eine Suhler Kleinkaliberbüchſe freuen! 
Apolda iſt die Stadt der deutſchen Strick⸗ und 
Wirkwaren⸗Mode. 451 Betriebe ſind heute die er⸗ 
folgreichen Nachfolger des Herrn Strickermann. 
Schon vor 300 Jahren begründete er den Ruhm 
der Stadt, der nunmehr in unzähligen Bluſen, 
Jäckchen, Kleidern und Pullovern fortlebt. 

Auch für gute, handwerklich vollendete Möbel hat 
Thüringen einen guten Ruf. Zeulenroda, mit 
12000 Einwohnern lebt davon! 

Die billige Uhr hat ihre Heimat in der thüringi⸗ 
ſchen Stadt Ruhla. Ruhla iſt auch durch ſeine 
Blechtrompeten, Blech s Spielzeuge, Kinder⸗Blas⸗ 
inſtrumente und Flöten bekannt. 

Und wenn Sie zu Weihnachten Schalen und 
Schmuckgeräte aus rotem Marmor ſchenken, dann 
wurde der rote Marmor beſtimmt in Saal⸗ 
burg in Thüringen gebrochen. Saalburg hat das 
größte rote Marmor⸗Vorkommen der Welt! 


Da in einem Haushalt gutes Handwerkszeug nicht 
fehlen darf, ſo wird auch die thüringiſche Stadt 
Schmalkalden, die Stadt der Werkzeuge, am 
Liebhaber praktiſcher Geſchenke beſtimmt verdienen. 
Die mächtig aufſtrebende thüͤringiſche Zellwoll⸗ 
Induſtrie liefert das Material für ſchöne kunſt⸗ 
gewerbliche Geſchenke; fogar für Zellwoll⸗Tiſch⸗ 
decken, Kiffen und -Kaffeewärmer, Zellwoll⸗ 
Teppiche und Brücken. 
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1932 hatte Thüringen 145000 Arbeits- 
loſe. 1937 nur noch 7000! 

Wer übrigens das ſchöne Thüringen und ſeine 
wirtſchaftliche Bedeutung nicht aus eigener An⸗ 
ſchauung kennt, aber demnächſt in Berlin zu tun 
hat, dem fei der Beſuch der Thüringen⸗Schau in 


Berlin, gegenüber dem Hotel Kaiſerhof, empfohlen. 


Vom 2. Dezember bis 15. Januar wird dort die 
Weihnachts⸗Sonderausſtellung „Aus den Werk⸗ 
ſtätten im Grünen Herzen“ gezeigt. 

* 


Dieſe Nachrichten find ein kleiner Ausſchnitt 
aus dem Material, das die Ala bei ihrer täglichen 
Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der Ala iſt 
die Werbung. Und dazu gehören heute gründliche 
Marktkenntniſſe. 

Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 
zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzug 
durchführen wollen, wir beraten Sie objektiv, ſchnell 
und erfolgſicher. Die zahlreichen Erfolgskontrollen, 
die wir durchführen, ermöglichen es uns, das 
Werbemittel zu nennen, das für Sie am (ed: 
mäßigſten iſt. Wir ſagen Ihnen, wie es eingeſetzt 
werden muß, damit es den erhofften Nutzen 
bringt. | 

Als Werbungsmittler fchaffen wir den Werbeplan 
und die Koſtenanſchläge, übernehmen die Auftrags⸗ 
erteilung, überwachen die Abwicklung, beſorgen 
die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. Selbſt 
wenn die Ala für Sie mit Hunderten von Auftrag⸗ 
nehmern in der ganzen Welt verhandeln und 
abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit einem 
Koſtenanſchag, einer Beſtätigung und einer Rech⸗ 
nung zu befaſſen. 

Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 
ob Sie in Tages⸗ oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblättern oder Fachzeitſchriften, an 
Litfaß⸗Säulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Aufträge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpreiſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeiten, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag⸗ 
nehmern erhalten. (Portozuſchläge werden nur bei 
beſtimmten Gelegenheits⸗ und Auslandsanzeigen 
erhoben.) 

Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
ſie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt trägt. 


Die Ala ift der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 


lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunden 
zu unſerer eigenen machen. 


© 
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Straßenleben in Bagdad, 
der Hauptſtadt des Staates Irak. 


Aufnahme: Graf Castell. 


Da Teheran mit Schimrab, einem in den 
Bergen gelegenen hübſchen Vorort, durch 
eine gute Autoſtraße verbunden iſt, wohnen 
alle diejenigen, die es ſich leiſten können, 
während der heißen Sommermonate nicht 
in der Stadt. Auch wir fuhren gleich nach 
unferer Ankunft auf den herrlichen Sommer- 
fig der Geſandtſchaft nach Schimrah hinaus. 

Noch am gleichen Nachmittag war Fräu- 
lein Renate Smend, eine große Reiterin, ſo 
!icbenswürdig, Untuht und mir Pferde zur 
Verfügung zu Stellen und mit uns einen Ritt 
durch Schimrahs Berge zu unternehmen. 
Das war ſo ſchön und ließ uns fo viel Neues 
leben, daß ich darüber ganz mein etwas aben- 
teuerliches Reitloftüm vergaß. Eine Reithoſe 
hatte ich mir zwar pumpen können, aber da 
ich in die dazu gehörigen Stiefel beim beſten 
Willen nicht hineinkam, fo hatte ich kurz ent- 
ſchloſſen meine Halbſchuhe angezogen. Un- 
tucht hatte ſich fogar in Shorts auf fein tici- 
nes und flinkes Pferdchen geſchwungen. Den 
Abſchluß unſeres Rittes bildete ein erfriſchen- 
des Bad im Swimming Pool. 


Den nächſten Tag, den Kirchhoff dazu be- 
nutzen mußte, ſich wieder einmal gründlich 
am unſere D-ANOY zu kümmern, verbrachte 
ich mit Beſuchen beim Außen-, Kriegs- und 
Poſtminiſter, die ich in Geſellſchaft von Mi: 
niſter Dr. Smend unternahm. Alle drei 
Herren, die für unſere Kon zeſſionsverhand— 
lungen von maßgeblichem Einfluß ſind, zeig— 
ten ſich an unſeren Plänen ſehr intereſſiert. 
Den Nachmittag verbrachten wir wieder mit 
Reiten und Baden, ſo daß die beiden Tage 
in Schimrah für uns eine prächtige Erbo- 
lung bedeuteten. 

Anſeren Dank, den wir der liebenswürdi— 
gen Familie Smend ſchuldeten, konnte ich 
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dadurch ein wenig veıringern, daß ich Fräulein Renate Smend fragte, ob fie uns 
nicht die Freude machen wollte, uns nach Kabul zu begleiten. Dadurch erfüllte ich 
ihr einen unausgeſprochenen Wunſch, denn fie hätte [hon lange gerne dem benach- 
barten Afghaniſtan einen Beſuch abgeſtattet, ſcheute aber die vierzehn Tage lange 
unbequeme und auch nicht ganz ungefährliche Autoreiſe. 


Weiter gen Oſten 


So wollten wir am nächſten Morgen fogar zu ſechſt, denn auch unfer Bevoll- 
mächtigter ſür den Nahen Oſten, Herr Haenſel, der im vergangenen Jahre unſere 
Kabul⸗Erxpedition geleitet hatte, ſollte mitkommen, um uns bei den letzten Bor- 
bereitungen in der aſghaniſchen Hauptſtadt zu unterſtützen, den Weiterflug an- 
treten. Wieder ſah uns der Flugplatz ſchon zu beinahe noch nächtlicher Stunde. Da 
der Platz ſehr klein iſt und hoch über dem Meeresſpiegel liegt, da auch unſere Ju 
für dieſe Etappe recht ſchwer belafter war, fuhr ich, ehe ich an den Startplatz rollte, 
noch einmal die Platzgrenzen ab. 

Als ich zum Start anſetzte, merkte ich, daß der Drehzahlanzeiger des linken 
Motors zurückging. Ich brach den Start ab, und wir mußten feſtſtellen, daß die 
Benzinpumpe dieſes Motors nicht arbeitete. Die großen Temperaturſchwankungen 
zwiſchen Bagdad und Teheran, wo es nachts infolge der Höhe ſchon recht kühl iſt, 
hatte die Dichtung der Brennſtoffpumpe nicht vertragen. Wir beſchloſſen, den 
linken Motor über Falltank zu fliegen und ſtarteten. 


Statt den etwas längeren Weg über Schahrud und Meſchhed zu wählen, der 
längs der Karawanenſtraßen beſſere Orientierungsmöglichkeiten bietet, flogen wir 
den direkten über die große Salzwüſte, denn wir begrüßten die Gelegenheit zu 
einer kleinen navigatoriſchen Generalprobe. Als wir uns Afghaniſtan bei der 
Stadt Herat näherten, ſtellten wir wieder Ungenauigkeiten der Karten feſt und 
mußten bemerken, daß auch die Berge nicht alle richtig vermeſſen waren. 


Dieſe Berge gaben uns einen kleinen Vorgeſchmack für das, was für ſpäter zu 
erwarten war. Bis Teheran hatten wir uns mit harmloſen Dreitaufendern begnü- 
gen müſſen. Unmittelbar vor Teheran lernten wir im Demavend einen prachtvollen 
Fünftauſender kennen, und nun wurden uns die Vieriauſender faft zu einer all- 
täglichen Erſcheinung. 

Anbeſchreiblich wild und ſchluchtartig tief durchſchneiden die Flußtäler das Ge- 
birge. Die Schneegrenze liegt höher, als wir erwartet hatten, und die auffallend 
warmen Temperaturen auch in größerer Höhe erfüllten uns etwas mit Sorge für 
unſere zukünftigen Aufgaben, wirkten fie ſich doch unangenehm auf die Steig- 


fähigkeit unſeres Flugzeugs aus. 


Der Flug über die Salzwüſte war ein eigenartiges Erlebnis geweſen. Hier 
hatten wir wirkliche Wüſte mit aller Troſtloſigkeit und Einſamkeit erleben können, 
die das Wort Wüſte einſchließt. Kein Leben .. Unter uns war es tot und ver- 
laſſen, aber dennoch von ſeltſamem Reiz. Die Sonne brach ſich in tauſend Farben 
in den winzigen Salzkriſtallen, fo daß ein ſtarkes und die Augen ſchmerzendes 
Flimmern entſtand. Schwierig war auch die Orientierung, denn die großen Salz- 
ſeen, deren Waſſerſpiegel in eigenartigem Blau ſchimmert und deren Ränder 
weiß ſind von den ſich ablagernden Kriſtallen, verändern ſtändig ihre Lage. 


Obwohl unſer linker Seitenmotor über Falltank geflogen werden mußte — 
Kaki und Renate Smend hatten das zweifelhafte Vergnügen, durch ſtändiges 
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Irans Haupiſtadt Teheran aus 400 m Hohe. 


Aufnahme: Maurtius. 
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Pumpen den Falltank gefüllt zu balten, wobei ſich unfere 
reizende Helſerin ſo tatkräftig beteiligte, daß ibr erft eine 
Sebnenzerrung den Pumpenſchwengel aus der Hand 
zwang — bewältigten wir die 1700 Kilometer lange 
Strecke nach Kabul in ſieben Stunden, alſo in recht 
kurzer Zeit b 

Auf dem Flugplatz erwartete uns zu unſerem Er- 
ſtaunen ein richtiger Flugleiter in blauem Dienſtanzug 
und Goldkordel an der Mütze Es war der Flugzeug- 
führer Hampel, der die der afghaniſchen Regierung ge- 
börende Zunkers G 24 fliegt und uns mit feinen bei- 
den Monteuren hilfreich unterſtützte. Neben dem eben 
erft an feinem neuen Wirkungskreis eingetroffenen deut- 
iden Geſandten Dr. Pilger war auch die deutſche Ko- 
lonie zahlreich zu unſerer Begrüßung erſchienen 

Da Miniſter Pilger ſich in ſeinem neuen Heim noch 
nicht eingerichtet hatte, wir alfo nicht in der Geſandt⸗ 
ſchaft wobnen konnten zogen wir in das „Grand Hotel“ 
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ein ſauberes und ansprechendes Haus Kabul, deſſen 
Klima durch die hohe Lage und eine geſunde Trocken- 
heit ſowohl im Winter als auch im Sommer ſehr an⸗ 
genehm iſt, bedeutete nach den heißen Nächten in Bag⸗ 
dad und den warmen in Teheran eine rechte Erlöſung, 
konnten wir doch endlich wieder einmal richtig gut 
ſchlafen 

Die Stadt ſelbſt bietet viel Sehenswertes. Hatte 
Herat, als wir es überflogen. uns ſchon überraſcht, denn 
dieſer Ort hätte gut und gern auch in der Provinz 
Schanſi in Nordching liegen können, fo ſpürten wir 
jetzt auf Schritt und Tritt, daß wir uns wirklich dem 
Fernen Oſten bis auf Tuchfühlung genähert hatten 

Obwohl es in Kabul und in der näheren Umgebung 
gute Straßen gibt, iſt der Autoverkehr noch recht ge⸗ 
ring. Den Verkehr beherrſchen die zweirädrigen. gummi- 
bereiften Gatis, kleine Pferdedroſchken. die ſich mit lau- 
tem Klingeln ihren Weg durch dos Menſchengewühl 
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der engen Straßen bahnen. Wir Europäer fuhren im- 
mer wieder ſchreckhaft zufammen, wenn plötzlich dicht 
hinter uns eine Glocke erklang; meinten wir doch un- 
willkürlich, in Berlin und in die bedrohliche Nähe einer 
Straßenbahn geraten zu ſein. 

Die Aberraſchung von Kabul find immer wieder die 
Häufer von innen Außen fenſterloſe Lehmmauern, die 
das ganze Grundſtück umfrieden. dazu Sonne, Grau 
und fürchterlicher Staub — innen jedoch herrliche Gär- 
ten, grüner Halen ſchattenſpendende Bäume und 
Waſſerkünſte 

Im Baſar, deſſen geſchäftige Buntheit, deffen orien- 
taliſches Leben und Treiben uns beſonders anziehen 
läuft uns das Waſſer im Munde zuſammen por dem 
herrlichen Obſt. das die Verkäufer mit natürlichem Ge⸗ 
ſchick zu appetitlichen und lockenden Farbenſinſonien Au, 
ſammenſtellen Hier im Baſar wandeln wir auch einen 
Teil unſeter Papierpfunde gegen Goldmünzen um 
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Mouson Alt Englisch Lavendel ist 

sportlich und nicht hausbacken — 

rassig und nicht altjüngferlich — 
- berbwürzig und doch mild. 
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Auch für Herren. 


Herren wollen Natürliches, Fri⸗ 
ſches, Würziges! Das gibt ihnen 


Mouson Alt Engliſch Lavendel 


mit dem erdnahen, herbwürzigen 
und doch fo milden Geruch des 
naturfriſchen Engliſch Lavendel. Es "en 
Alle lieben dieſen zeitloſen Duft der 
überall hinpaßt, und der immer wie⸗ 
der von neuem begeiſtert, weil eh | 
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In 1800 m Meereshöhe breitet ſich der Flugplatz Kabuls, der Hauptſtadt von Afghaniſtan, aus. 


Unſer Bild zeigt zugleich die hohen Vorberge des nach Oſten ſteil anſteigenden Hindukuſchgebirges, das an die Steigfähigkeit 
- der D-ANOY große Anforderungen ſtellte. 


Aufnahme: Graf Castell. 


weil Goid und Silber in dieſen Gegenden angeſehenere 
Zahlungsmittel ſind als Papiergeld. 


Auch Pagman, das für Kabul eine ähnliche Rolle 


ſpielt wie Schimrah für Teheran, ſtatten wir einen Be— 
juh ab. Es ift etwas weiter von der Stadt entfernt 
und liegt inmitten der Berge in herrlichſter Lage. Auf 
der Fahrt dorthin bekommen wir einen guten Einblick, 
mit welchem Geſchick der afghaniſche Bauer ſich des 
Waſſers bedient, um durch eine ſorgfältige Berieſelung 
den Ertrag zu ſteigern. Auch dies mahnt an chineſiſche 
Ackerbaukunſt. 


Die Funkſicherung für unſere Flüge ſollte in Kabul 
eine von der afghaniſchen Regierung in Deutſchland 
erworbene Großfunkſtation übernehmen, zu deren Be— 
dienung der Flugzeugfunker Ehlberg nach Kabul ge— 
fommen war. Während ich mich hauptſächlich um die 
politiſchen und organiſatoriſchen Dinge kümmerte, ar— 
beiteten Antucht und Kirchhoff fieberhaft. Roun, unſer 
Napigationsoffizier, ſtand morgens mit feinen Karten 
und feinem Rechenſchieber auf und hätte ſich ſpät 
abends mit ihnen am liebſten zu Bett gelegt. Kaki 
nachte unſer Flugzeug fertig. Er wußte, viel hing von 
ſeiner Sorgfalt ab, und was wir unſerer D-ANOY 
zumuten mußten, war kein Kinderſpiel, ſondern eine 
bitterernſte Angelegenheit. 


So blieb uns nicht viel Zeit für die große deutſche 
Kolonie, die ſchon im vergangenen Jahr durch die 
Flüge von Drechſel und der Herren v. Blomberg und 
Speck v. Sternberg in Beziehungen zur deutſchen Luft— 
fahrt getreten war und fih ſehr hilfsbereit und inter- 
eſſiert zeigte. Denn gerade die hier lebenden Deutſchen 
hoffen ſehr auf die baldige Eröffnung eines regelmäßi- 
gen Luftverkehrs mit dem Vaterland. 


Der erſte Angriff auf den Walban 


Die beiden Tage unſeres Aufenthalts in Kabul vor 
unſerem erſten Erkundungsflug über den Wakhan-Paß 
waren viel zu rajh vergangen. Mit zwei afghaniſchen 
Fliegeroffizieren, die ich zur Teilnahme an dieſem Vor- 
ſtoß über Hindukuſch und Pamir eingeladen hatte, ſtar— 
teten wir am frühen Vormittag. Trotz der Platzhöhe 
bereitete das Abkommen keine Schwierigkeiten, aber 
zu unſerer unangenehmen Überraſchung mußten wir 
ſeſtſtellen, daß gleich nach dem Abheben die Verſtell— 
propeller der beiden Außenmotoren von ſelbſt auf 
große Steigung zurückgehen. Da das die für den Steig— 
flug ungünſtige Stellung ift ſie wird angewandt, 
wenn das Flugzeug eine hohe Geſchwindigkeit erreichen 
ſoll —, bedeutete dieſes ſelbſttätige Verſtellen unſerer 
Schrauben eine Einbuße an Gipfelhöhe 


Dieſe Verſtellpropeller ſind etwa den Gängen eines 
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Kraftwagens zu vergleichen. Bei kleiner Steigung des 
Schraubenblattes wird mit hoher Tourenzahl ein ſtarkes 
Steigen erreicht, bei größerer Steigung und weniger 
Touren dagegen eine höhere Geſchwindigkeit. 


Schon nach kurzer Flugzeit erreichten wir den Hindu— 
kuſch mit dem Anjuman-Paß, der die ſüdliche Pforte 
zum Eingang des Pamir bildet. Nun dauert es eine 
ganze Weile, ehe man den Wakhan-Paß erreicht. Gut 
zwei Stunden lang flogen wir jetzt in dem mehr oder 
weniger breiten Tal entlang, in deſſen Tiefe ſich der 
Fluß ergießt, der die Grenze zwiſchen Afghaniſtan und 
Rußland bildet. Die britiſch-indiſche Grenze verläuft 
auf den Höhen der Berge im Süden. Die engſte 
Stelle dieſes Tales iſt, zwiſchen den Grenzen gemeſſen, 
nur fünf Kilometer breit. 


Was ſind die Alpen, was die Anden gegen dieſes 
Gebirge, das wir nun anfliegen?! Der Akonkagua mit 
ſeinen 7000 Meter, der als eisſtarrender Wächter an 
unſerer Südamerika-Strecke zwiſchen Mendoza und 
Santiago de Chile ſich zu einſamer Höhe emporreckt 
— er iſt ja nur ein Einzelgänger 


Hier aber — und immer toller und unbeſchreiblicher 
wird das Bild, je mehr unſere gute Ju an Höhe ge— 
winnt — fliegt man im Tal zwiſchen den Bergrieſen, 
die zum Greiſen nahe rechts und links auf 6500 und 
7000 Meter anſteigen, und im Süden ſieht man die 
gewaltigen Klötze der Gieben- und Achttauſender. 


Wunder der Schöpfung! 


Man ſchweigt. Unſere Sprache iſt zu arm, die Gi— 
gantif der Del emporragenden Gletſcher von unvorſtell— 
barem Ausmaß zu ſchildern. Es iſt traumhaft ſchön. 


Faſt vergeſſen wir unſere Aufgabe, vergeſſen wir, 
daß der tiefe und beruhigende Brummton der drei Mo— 
toren, die unſer Flugzeug über dieſes ſchweigende Wun— 
der tragen, dem Verkehr und ſeinem Fortſchritt dient, 
und nicht nur dazu, unſeren Augen dieſe Schönheit zu 
entſchleiern und uns in Bergſeen blicken zu laſſen, deren 
unergründliches Schwarz noch keines Menſchen Auge 
erblickte, auf Felſen und Grate, die keines Menſchen 
Fuß betrat. 


Das Wetter iſt gut. Am Anjuman entdecken wir 
tief unter uns die Steinhütte der Deutſchen Lufthanſa, 
in der die beiden Meteorologen ein Jahr hindurch in 
Fels und Schnee und Einſamkeit gehauſt haben, um in 
wiſſenſchaftlicher Arbeit die wettermäßigen Grund- 
lagen für einen Luftverkehr über Hindukuſch und Pamir 
zu ſchafſen Zetzt erſt erkennen wir, was dieſe Männer 
leiſteten. 


Am ſpäten Vormittag bilden ſich die erſten Cumuli. 
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Sie hängen ſich wie große, duftig— 
weiße Tücher an die höchſten Gipfel. 

Beiderſeits des Fluſſes ziehen ſich 
unten in der Talſohle die ſogenann— 
ten Straßen entlang. Links der ruſ— 
ſiſche, rechts der afghaniſche Kara— 
wanenweg — einſt ſtark begangen, 
haben ſie in den letzten Jahren viel 
von ihrer Bedeutung als wichtige 
Verbindung nach Turkeſtan verloren. 
Man ſpricht von Straßen, aber es 
ſind beſtenfalls Saumpfade, durch 
Geröll unterbrochen und aus der 
Höhe nur mit Mühe zu verfolgen. 
Sorgſam, um eine Grenzverletzung 
zu vermeiden, fliegen wir jede Kurve 
aus. 


Nach etwa anderthalb Stunden 
verſchwindet die ruſſiſche Grenze in 
nördlicher Richtung. Heran ſchiebt 
ſich der kleine Pamir. Wir laſſen ihn 
im Norden von uns. Iſt der Weg 
über ihn hinweg auch kürzer und 
wegen der geringeren Paßhöhe auch 
leichter zu fliegen, ſo kämen wir dort 
über ſowjetruſſiſches Gebiet. 

Wir aber müſſen ja über den 
Wakhan. Ein Blick noch in das weite 
Tal von Taſchkurgan dann iſt 


erfüllt. In ſchneller Fahrt geht es 
nun zurück nach Kabul. 


Wir nehmen weniger Sauerſtoff 
und haben nun nach beendeter Auf— 
gabe noch mehr Freude an dem un— 

beſchreiblich ſchönen Bild, das ſich 
um uns breitet. Jetzt finden wir auch 

Zeit, zu merken, daß wir über aller 

Schönheit und allem Neuem ganz 

vergeſſen hatten, unſere Mägen auch 
zu ihrem Recht kommen zu laſſen. Und über den Wip- 
feln und Tälern, über den Bergſeen und Flußläufen 
hat uns die kräftige Hühnerſuppe, mit der uns Kirch— 
hoff erfriſchte, ganz wunderbar geſchmeckt. 

Kaum, daß wir gelandet waren und noch Zeit fan— 
den, uns umzuziehen, mußten wir zu einem großen 
Empfang in die deutſche Geſandtſchaft, wo die deutſche 
Kolonie derſammelt war. Dieſer kraſſe übergang von 
dem Höhenflug und dem Zauber der Bergwelt zum 
glatten Parkett einer geſellſchaftlichen Veranſtaltung 
war ſelbſt für uns Flieger, die wir den ſchnellen Wechſel 
gewöhnt ſein ſollten, doch etwas plötzlich. 

Hier in der Gejandtihaft begegnete ich auch Kini 
Maillard, der Schweizer Journaliſtin, die im Jahre 1935 
mit Peter Fleming die Reiſe von Peking über Sinkiang 
nach Indien in ſieben Monaten gemacht hatte. Nun 
ließ ſie als richtige Berichterſtatterin der Gedanke nicht 
los, an unſerem Fluge teilzunehmen und dabei etwa 
den gleichen Weg ſtatt in ſieben Monaten in nur vier— 
zehn Stunden zurückzulegen So gern ich der tüchtigen 
Dame ihren Wunſch auch erfüllt hätte, aus techniſchen 
Gründen ließ es ſich beim beſten Willen nicht machen. 


Der Probeflug zum Wakhan hatte uns gezeigt, daß 
mein Plan, nachts in Kabul zu ſtarten, noch bei Dun— 
kelheit den Hindukuſch zu paſſieren und beim erſten 
Morgengrauen den Wakhan-Paß zu überfliegen, zweck— 
mäßig war. So hatten wir genügend Zeit, Anhſi noch 
vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. 


Kopſſchmerzen bereitete uns aber das ſelbſtändige 
Verſtellen unſerer Propeller. Wir hofften jedoch, bieles 
durch Höherſtellen des Öldrudes auf den beiden Seiten— 
motoren zu beſeitigen. Ein kurzer Probeflug am näch— 
ſten Tage ſchien zu beftätigen, daß die Propeller bei 
höherem Öldrud ihre Stellung beibehielten 


Drechſel war inzwiſchen mit ſeinem Flugzeug bereits 
bis nach Teheran gekommen Alſo war er zur Hilfe- 
lellung notfalls verfügbar So konnte ich den Start 
auf Montag, morgens drei Ahr (Kabulzeit), feſtſetzen. 

Die Koffer find in der D-ANOY verſtaut, unfer 
Proviant untergebracht Wir haben uns von einem Teil 
der deutſchen Kolonie, der es ſich nicht nehmen ließ. 
mitten in der Nacht zum Platz herauszukommen, ver— 
abſchiedet und in der Maſchine Platz genommen da be— 
merke ich, daß der rechte Propeller als ich die Mo— 
toren abbremſe, ſich nicht durch Betätigung des Hand— 
hebels verſtellen läßt 


Irgend etwas iſt nicht in Ordnung. Ich halte es für 
ſalſch, einen jo ſchwierigen Flug mit unklarer Maſchine 
anzutreten Es wird alſo repariert 


Eine Reparatur erfordert aber Zeit, und eine Ber- 


der Zweck des Orientierungsfluges 
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gerung macht es ſchwierig, Anhſi noch bei Helligkeit 
zu erreichen. Darum muß ich mich dazu entſchließen, 
ben Start abzubrechen und den Abflug auf den nächſten 
Tag zu verſchieben. 


Mir ſiel dieſer Entſchluß nicht leicht. Er war aber 
techniſch richtig, denn am nächſten Morgen zeigte es fid. 
daß wir alles brauchten, was unſer Flugzeug hergab 
Der Schaden an unſerer „Rudolf v. Thüna“ war, wie 
es ſich bald berausitellte, nur ganz geringfügig Es 
hatte ſich lediglich ein Kabel gelöſt, das von Kirchhoff 
leicht wieder befeſtigt war. Aber rund zwei Stunden 
batten die Arbeiten doch erfordert 


Iſt der Abbruch eines Starts meiſt nicht recht erfreu— 
lich, ſo brachte er diesmal etwas Gutes. Drechſel traf 
mittags in Kabul ein und hatte Poſt für uns von zu 
Hauſe. Das freute uns beſonders, denn bei Expeditions— 
flügen geht es einem immer fo, daß man ſelbſt als 
braver Ehemann mit minutisjfer Pünktlichkeit feine 
Briefe ſchreibt, ſelbſt aber nie Poſt bekommt, weil man 
im Flugzeug, als dem ſchnellſten Verkehrsmittel, immer 


raſcher iſt als der Poſtillon. Drechſel ſollte uns zwei 
Tage ſpäter, am Donnerstag, nach Anhſi folgen 


Auch Antucht und Kirchhoff war die Startverſchie— 
bung nicht unangenehm. Mit verbiſſener Zähigkeit ſtürzte 
ſich Roun wieder auf ſeine Karten und Kurſe. Es war, 
als wollte er jeden Rücken, jeden Grat und jedes Tal 
feſt in ſeinem Gehirn verankern, damit es dann in der 
Nacht und im Morgengrauen keine Verwechſlung gab 
Schon auf unſerem Orientierungsflug am Tage war 
die Navigation nicht einfach geweſen, wieviel ſchwieriger 
erſt mußte ſie im Zwielicht des jungen Tages ſein. 


And Kaki, der die ganzen letzten Tage in Hitze und 


fürchterlichem Staub auf dem Flugplatz an unſerem 
Flugzeug arbeitend zugebracht hatte, fand jo wenigſtens 
Gelegenheit, ſich ein wenig auszuruhen. Er, der für 
das einwandfreie Arbeiten der Motoren, der Inſtru— 
mente und all der anderen tauſend Kleinigkeiten ver— 
antwortlich war und ſich das Leben nicht leicht gemacht 
hatte, konnte dieſe Erholung gut brauchen, ehe der 
Kampf mit dem Wakhan begann Fortſetzung folat ) 


Gebührender Beſcheid 


Während der Friedensverhandlungen mit Frankreich 


nach dem Kriege von 1870/71 wies der franzöſiſche 


Anterhändler Thiers nach einer Forderung Bismarcks 
drohend auf Europas Stellungnahme hin 


In ſeiner berühmten Schlagfertigkeit entgegnete Bis- 
marck: „Sprechen Sie mir von Europa, ſo ſpreche ich 
Ihnen von Napoleon!“ 


Bei den gleichen Verhandlungen ließ ſich Thiers da— 
zu hinreißen, eine ſcharfe, aber gerechte Forderung Bis— 
marcks „une indigneté“ (eine Abſcheulichkeit) zu nennen. 


Bismarck, der bis jetzt dem Leiter der franzöſiſchen 
Regierung zu Gefallen — da dieſer die deutſche 
Sprache nicht beherrſchte — franzöſiſch geſprochen hatte, 
bediente ſich nun ſofort der deutſchen Sprache 

Thiers mußte, weil ihm an einem ungeſtörten Ver— 
lauf der Verhandlungen gelegen war, nachgeben und 
um Entſchuldigung bitten MR 
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und doch ist es wahr. Die Aoli hat sie geschaffen v und gob bih) 
den Namen Agfa- Karat, mit . Anspielung Sé ihren 
Wert. Die Karat hat trotz ihrer großen Preiswürdigkeit ae Vor- 


züge einer modernen ge Emerg. sis wirkt äußerst 


/ 


Kä 
ER ihrer Ledertasche, springt selbständig auf, ist Besichert 


besitzt außerordentliche Tiefen- 


schärfe durch ihre Optik — den Agfa. 4 Anoſigmoten, 
\ 
Lichtstärke 6,3 — gibt ausgezeichnet scharfe Bilder und wird 


geladen mit der Karat-Spezial-Patrone, 12 Aufnahmen für 


| 
i 
atrone 


erweitert die Lichtstärke der genre praktisch um das Vielfache. 


Empfindlichkeitund Tiefenschä rfereichen sich die Hand 


Di Kleinbild-Photographieren ist billiger geworden: 42.- RM für die ME. 


E? 


Camera und 80 Pf. für den Film, das können Sie sich auch leisten. 


Sie ıst das Geschenk 
für den Gabentisch..! 
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In den Jahren 1931 
1932 und 1936 haben wir 

auf internationalen Tabak- 
messen in Saloniki große 
Preise bekommen. Ist das nicht 
der beste Beweis für die be- 
sondere und gleichbleibende 

Qualität der MOKRI - 
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ALEXANDER v. THAYER :? 


euterei kommt heute nur mehr in See-Romanen vor! meinte Herr 
von Mergenthin, der abends wie gewöhnlich auf dieſer Aberfahrt Gaſt in 
unſerer Offiziersmeſſe war. 


Meinen Sie? lächelte unſer Erſter Offizier und zündete ſich langſam und um- 
ſtändlich ſeine Pfeife an. Dann will ich Ihnen die Geſchichte einer Meuterei 
erzählen, wie ſie ſich wirklich zugetragen hatte. Es war bald nach dem Krieg, ich 
muſterte damals als Dritter Steuermann auf dem norwegiſchen Dampfer „Solvyk“ 
an. Wir ſuhren zwiſchen Sidney und der chineſiſchen Küſte. Die „Sologf” war ein 
kleiner, aber ſchmucker Kaſten. And doch wären wir faſt alle Mann, vom Erſten 
Offizier bis zum letzten Kohlenſchlepp, mit ihm und den 400 Kiſten Dynamit in die 
Luft geflogen. 


Kapitän Trylagſon war der beſte Schiffer, der mir bis dahin in den Kurs 
gelaufen war, ein patenter Kerl, groß, verwegen, ſtark wie ein Bär, er hatte nur 
eine üble Eigenſchaft: die Weiber. Aber das waren Sachen, die uns nichts an- 
gingen. Schließlich war das ſeine Sache, ob in jedem Hafen eine auf ihn wartete. 
Auf See war er jedenfalls ein Schiffer, wie es nur wenige gab. Den Kurs durch 
die zehntauſend Koralleninſeln der Südſee kannte er wie ſeine Weſtentaſche. 


Eines Abends riffen uns in Sidney gleich vier Mann und der Zunge aus. 
Nachts ſollte es losgehen. Eine Stunde vor dem Auslaufen brachte uns der Agent 
dann richtig einen aufgeleſenen Strandläufer und einen neuen Jungen War ſo 
ein rothaariger Kerl mit roſigem Geſicht, und dachte damals keiner von uns, daß der 
Zunge die geſamte Mannſchaft ins Zuchthaus bringen ſollte. 


Natürlich war der Burſche zu nichts nütze. Doch Stevenſon, der erſte Steuer- 
mann, hatte herausgebracht, daß er zu kochen verſtand. So kam er in die Kombüſe. 


War ein eigentümlicher Kerl, ſo recht ein Mutterſöhnchen, rauchte nicht, fluchte 
nicht, ſein Gang war weich und geſchmeidig wie von einer Katze und die Stimme 
wie von einem Mädchen. ` 


Wenn die Leute ihm einmal zu derb kamen, ftanden ihm gleich die Tränen in 
den großen Kinderaugen. 


Als ihm einmal der Bootsmann eine unter das Kinn rieb, nahm ſich der 
Kapitän des Jungen an. 


Es war ungefähr die Zeit, in der es dann losging. Sie müſſen wiſſen, Steuer- 
leute und Mannſchaft waren bis dahin ein Herz und eine Seele. Auf einem 
Schiff iſt es wie in einer großen Familie. Die Leute müſſen ſich vertragen und 
einander riechen können. Wenn ſie ſich nicht vertragen, dann geht die ganze 
chriſtliche Seefahrt zum Teufel. 


Muß noch ergänzen, daß wir auf der „Solvyk“ einige hundert Kiſten Dynamm 
geladen hatten. Jeden Tag wurde bei gutem Wetter die Ladeluke abgedeckt und 
ausgelüftet. 


Eines Tages wollte der Bootsmann wieder dem Jungen eine ſchmieren. Der 
Burſche war auch zu ungeſchickt. Da hätten Sie den Kapitän ſehen ſollen. Sein 
Geſicht wurde auf einmal kreidebleich Er ſprang zu dem Zungen, ſchloß ihn in 
ſeine Arme und preßte ihn an ſich, als ob er ihn mit ſeinem eigenen Leib ſchützen 
wollte. Dann ließ er ihn los, ſetzte ſich ſchwer atmend auf den kleinen Klappſtuhl, 
der mittſchiffs ſtand und wich unſeren Blicken aus. 


Eine halbe Stunde ſpäter wurde der rothaarige Junge in die Kapitänskajũte 
befohlen und kam nicht mehr zum Vorſchein. 


Wenige Stunden ſpäter wußte es natürlich das ganze Schiff. Dafür ſorgte ſchon 
unſer Smutje. Der Burſche war gar kein Junge, ſondern ein Mädchen. Hieß auch 
nicht Jim Burns, ſondern Eva Burns. 


Am andern Tag erſchien das Mädel nicht mehr in kurzen Hoſen an Ded, 
ſondern in einem regelrechten Rock, der im ſtarken Wind erft recht ihre wunder. 
volle Figur zur Geltung kommen ließ. Auch das totglänzende Haar trug ſie nicht 
mehr glatt und zurückgekämmt. ſondern flodig und zerzauft über der Stirn 


Aber ſie war lange nicht mehr ſo froh und heiter wie früher und es ſchien, als 
würde fie ſich jezt nach den Püfſen des Bootsmannes zurückſebnen. Oft rannten 
ihr verſtohlen Tränen herab 


Der Alte war wie ausgewechſelt. Wenn einer von den Leuten auf der Brücke 
zu tun hatte und in das liebe, hübſche Geſicht des Mädels ftarrte, wie man eben 
auf etwas unendlich Liebes, Schönes ftarrt, das einem von vorneherein unerreichbar 
ift, ſpürte er uin nächſten Augenblick die maſſige Rieſenfauſt des Alten unter dem 
Kinn. Uns Steuerleuten erging es nicht! viel beffer Und doch konnte keiner von 
uns den Blick abwenden. Wenn wir die Kleine in ihrem rotleuchtenden Haar und 
dem dünnen, aus einem Tiſchtuch genähten Fähnchen um den raſſigen Korper 
ſahen, wurde es arg. Wir waren in den Tropen, die Nächte waren heiß und 
ließen das Blut kochen. 
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Aber niemand dachte an Meuterei oder ÜÄbnlihes. Das wäre noch ſchöner 
geweſen. Waren alles diſziplinierte, befahrene Leute bis auf den Strandläufer, und 
der war froh, wenn er im Schatten der Achterluke lag und döſte. 


Später erfuhren wir die Geſchichte der kleinen Eva. Beide Eltern am Typhus 
geitorben. Mit 18 Jahren als Kindermädchen in ein fremdes Haus. Eine Stellung 
nach der anderen. Überall ftellten ihr die Männer nach. In Singapore lebt ein 
Onkel von ihr, der foll ihr weiter helfen. Raid entſchloſſen zog fie ſich Hoſen an 
und kam als Junge auf die „Solvyl“. 


Alle 18 Mann hatte ſie getäuſcht, nur den Alten nicht. War ein geriebener 
Fuchs, der ſofort wußte, wie es mit dem Jungen ſtand. 


So kamen wir langſam nach Norden. Jeden Tag wurde die Temperatur in 
Luke II gemeſſen, in der die Dynamitkiſten verſtaut waren. Jeder von uns und den 
Leuten ſah, wie der Alte dem Mädchen nachſtellte. Manchmal hörten wir, wie ſich 
die Kleine in ihrer Kabine einſperrte. Hörten das Toben des Alien. 


Damals toch die Luft ihon nach Blut und Meuterei. Unter den Leuten war 
keiner, der nicht ſein Leben für das Mädchen hergegeben hätte. Einmal ſahen fie, 
wie der Alte das Mädchen packte und küſſen wollte. Von dieſem Tag an nahm 
Miß Burns ihre Mahlzeiten im Logis bei den Leuten ein. 


Der Erſte Offizier verſuchte einmal, dem Kapitän Vorſtellungen zu machen. 


„Ich habe das Mädchen aus der Schiffsliſte geſtrichen“, brüllte ihn Kapitän 
Trplagfon an. „Wir führen keine Mädchen als Schiſfsjungen. Verſtanden? Somit 
fährt fie als Paſſagier, der fi eingeſchlichen hat. Was ich mit einem Paſſagier 
mache, geht niemanden etwas an. Verſtehen Sie, niemanden!“ 


Die Hitze wurde immer ärger. Der Monſun, der ſonſt regelmäßig um dieſe 
Jahreszeit einsetzte, blieb diesmal aus. Ein leichter Südwind kam von achtern. Es 
gibt nichts Argeres, als wenn der Wind in den Tropen mit dem Schiff geht. Die 
ölgeſchwängerte Luft lagert über dem Schiff, die Ventilatoren rühren nur den 
heißen Sog, ohne die Luft zu erneuern. Es war fo dunſtig, daß wir kaum drei- 
hundert Meter vor den Bug ſahen. Nachts klebte das Leinenzeug der Koje am 
Leib. Wie alle Leute ſchlief auch Eva Burns an Deck. Der Kapitänsſteward hatte 
idr die Matratze neben das Kartenhaus gelegt. 


Uralt lavendel 
Eines Nachts hörten wir einen furchtbaren Schrei. Dann das haſtige Sprechen ` 
unſeres Kapitäns, der die Kleine zu beruhigen verſuchte. Plötzlich ſah ich das N der Duft 
Mädchen nach dem Vorſchiff laufen. Sie ſuchte unter den Leuten Schutz. Der Alte | nach Sauberkeit 
lief ihr nach. $ 
Kapitän!“ rief unfer Erſter. „Kommen Sie doch zur Beſinnung, was follen 
die Leute denlen . .“ 


Doch der Alte achtete nicht auf ihn. Die Leute wichen vor ihm zurück Das 
Mädchen hatte ſich hinter den breiten Bootsmann geſtellt und verbarg ihr ſchluch; 
zendes Geſicht in den Händen. 


Wir alle wußten, daß jetzt etwas Fürchterliches geſchehen mußte Der Kapitän 
ging langſam, Schritt für Schritt mitten in die Leute. Wie wilde Tiere ſtanden 
We da und wandten keinen Blick vom Kapitän. Jegt ſtand er, wie ein Tier, das 
ſich zum Anſprung ſchickt, vor dem Bootsmann. Langſam wichen die Leute zurück. 
Die ſchon erhobene Hand des Bootsmanns fiel kraftlos herab. 


Der Alte ging auf den Bootsmann los, als ob er aus Luft wäre. Schien durch 
ihn hindurchgehen zu wollen. Da trat der Bootsmann zur Seite. Iſt doch eine 
derdammte Sache um die Diſziplin auf einem Schiff. Selbſt wenn der Kapitän ein 
Narr oder Verbrecher ift. Oder den Tropenkoller hat, wie Kapitän Trylagſon. 


i Dann aber ſtand der Alte wie angenagelt ftill. Eva Burns ſaß auf der Reling 
oben und hatte ſchon einen Fuß über die Bordwand geſchwungen. Ohne ein Wort 

N zu ſprechen, kehrte Trylagſon um. Verſchwand wie ein Geſpenft im Dunkel des 
Steuerhauſes. 


Die Leute hoben Eva über die Reling, lachten, weinten, ſtreichelten ſie. Keinem 
tam es zu Bewußztſein, daß die Bluſe Evas vom Kampf mit dem Kapitän zer- 
riſſen, der Rock verſchoben, die Arme blutig waren. Sie war jedem von ihnen wie 
das eigene Kind, das ſie beſchützen wollten. Der eine von ihnen brachte ein Stück 
| Schokolade, etwas aufgeweicht und verborgen und voll von Kautabal, ein anderer 
i brachte einen Kamm, ein dritter eine Taſſe Tee. Der Bootsmann wollte ihr durd- 

aus die Whiskyflaſche an den Mund ſetzen. Alle lachten und ſchrien durcheinander. 


Plötzlich flammten die großen Ladelampen auf, die am achteren Aufbau an- 
gebracht waren und nur im Hafen brannten. 


We Luz uin 


r 

f Oben am Dach der Funkſtation ſtand Kapitän Trylagſon und hatte eine der 

d kleinen, grauen Handgranaten in der Hand, die ſtets auf der chineſiſchen Küften- , 
d fahrt im Kartenhaus an der Wand hingen. Seine Augen glühten wie bei einer 

h Katze im Dunkeln, feine Stimme war heiſer, faſt röchelnd kam es aus feiner Kehle: | 220 


„Wolltet mich wohl niederſchlagen, vorhin, he? Weiß ſchon, weiß ſchon, tatet es 


[t nicht, weil die Kleine auf der Reling fab. Komm ſchön her, Heine Eva“, flötete | sh I. 
er in den zärtlichſten Tönen. „Komm ſchön ber, und ich will auch recht brav und 
y artig fein. Willſt du nicht kommen, rotblonder Schatz? Dein böſer Onkel will dir | 


$ ja nur durch deine glühenden Haare fahren, nur einmal mit feiner rauhen Tatze 
darüber ſtreicheln! Komm doch, liebe kleine Eva.“ 
T „Nehmt fie ins Logis“, flüſterte halblaut der Bootsmann und nickte den Leuten 
IR m... 
d „Willſt wohl die Leute in die Hölle ſchicken, he?“ höhnte auf einmal Trylagſon. | 
„Sieh doch einmal das hübſche runde Ding an, das ich hier in der Hand halte“, rief | Lohse Uralt Lavendel in Geschenkpackungen 
i er Eva zu. „Siehſt du da unten im Laderaum die Dynamitkiſten? Sollen wohl Grüne Kugelſtascis . . . Mk 2.80 4,50 8,95 
p ein bißchen Luft ſchöpfen. Sieh nur mal hinab durch die offene Ladelucke! Wenn f 
Bde f 3 A 2 ; Zerstäuber (Kugeiflashe) . . Mk. 8,10 
du nicht in drei Minuten bei mir biſt, mein Täubchen, bei deinem guten alten Spritzflaschen Mk 090 135 185 265 4.70 


4 Onkel Trylagſon, dann fällt diefe ſchöne runde Handgranate in die Ladung hinab. 


Weißt du, was das heißt, mein Täubchen? Nicht? Dann frag einmal deine großen Zerstäuber (Flachflasche). . . Mk 295 3,75 
Steunde, die jetzt fo raſch in die Boote kriechen wollen ...“ Spritzflaschen und Seifen. . . Mk 150 195 210 235 315 


- „Schuft! Du verdammt blutiger Narr“, rieſen einige, „willſt du uns alle zur 
Hölle ſchicken?“ 


Ih ſelbſt ſtand achtern am Bootsdeck und ſtarrte auf den Kapitän, der vor dem 
Sunfhaus ſtand. Es wäre nicht möglich geweſen, dazwiſchen zu ſpringen. Auch der 
e wachhabende Offizier auf der Brücke war zu weit Außerdem konnte das Ganze 
ebenſogut ein Spaß ſein. Wer konnte ſpäter das Gegenteil beweiſen, wenn ich den 
Kapitän wirklich niedergeſchlagen hätte? 
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Nutzen Sie die Erkenntnisse wissenschaftlicher Haarforschung. 
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Schuppenbildung, Haarausfall, Kopfjucken ſind 
warnende Vorzeichen beginnender Glatzenbildung. 
Regelmäßige Trilyſin- Anwendung enthebt Sie Ihrer 


Hoorsorgen 


und gibt Ihnen das Bewußtſein ſachgemäßer Haarpflege. 


Tun Sie rechtzeitig das Richtige: 
Machen Sie 


Fnilysin 


zum Inbegriff Ihrer Haarpflege! 


frilysin: Flasche RM 1.82 
und RM 3.04. Bei trocknem, 
sprödem Haar oder sehr 
empfindlichem Haarboden 
außerdemTrilysin-Haaröl, 
Flasche zu 90 Pfg. 


Unter Leitfaden der Trilyſin-Haarpflege gibt 
Ihnen praktiſch erprobte Winke und Anregungen. 
Sie erhalten ihn koſtenlos. Sie brauchen nur den 


anhängenden Abſchnitt mit Namen und Adreſſe 
X Zur schonenden Kopt- 
wäsche Trilypon, seifen- 
und alkalifrei. Flasche zu 
50 Pfg. und RM 1.20. 


zu verſehen und ihn an die Chemiſche Fabrik 


Promonta G. m. b. H., Hamburg 26, einzuſenden. 


HIER ABTRENNEN 


Senden Sie mir unverbindlich und koſtenlos einen 


Leitfaden der Trilyſin-Haarpflege. 
Name: 


Adreſſe: 


JB) 


Trilysin-Haarpflege — immer im Schritt mit der Forschung! 


Es war dunkel, vielleicht hatte Trylagſon gar keine Handgranate in der Hand, 
ſondern einen Holzhammer oder ſonſt etwas, das fo ähnlich ausſah. Er konnte 
gewiß als Kapitän die Leute zwingen, das Mädchen herauszugeben. Sie hatte ſich 
dort aufzuhalten, wo er es befahl. 


Das Mädchen riß ſich auf einmal von den Leuten los. Ging langſam nach der 
Mitte des Schiffes. Geſenkten Blickes. Wie eine Nachtwandlerin ging ſie zu dem 
wahnwitzigen Kapitän. Ergeben in das Schickſal, das nun ſeinen Lauf nahm, wie 
es ihn nehmen mußte. 


Niemand hatte bemerkt, daß der Strandläufer, den wir für die deſertierten 
Matroſen in Sidney aufgenommen hatten, im Schutze der Dunkelheit auf das Ober— 
deck gekrochen war. Der Mann hieß Chivers und war ein Schwede. Während der 
Kapitän den Arm um das zitternde Mädchen legte, ſtand Chivers vor den beiden. 
Plötzlich kam ſeine rechte Hand aus der Hoſentaſche und ſetzte ſich rund und wohl— 
gezielt unter die Naſe des Alten. 


Kapitän Trylagſon taumelte zurück. Er ſchnitt eine ohnmächtige Fratze und ver- 
ſuchte, den Schleier von ſeinen Augen wegzubekommen, der ihm die Sicht raubte. 
Plötzlich brüllte er wie ein Stier auf, ließ das zitternde Mädchen los und ſtürzte 
fih mit beiden Fäuſten auf Chivers. 


Ebenſo plötzlich kam ſein Angriff zum Stillſtand Kapitän Trylagſon ſchloß wieder 
ſeine Augen, nieſte ein paarmal explodierend wie ein Dampfkeſſel, dann ſtieß ſein 


Kinn mit einem harten Gegenſtand zuſammen. Das war ein Schlagring auf der 
Fauſt Chivers. 


ö Das war das Zeichen zum allgemeinen Angriff Was immer die Arſache war, 
jetzt war es unſere Pflicht, uns auf Seite des Kapitäns zu ſtellen. 


Ich alarmierte den wachfreien Dritten und den Funker. Bevor wir noch dem 
Kapitän zu Hilfe kommen konnten, erſtarrten wir wie geſchmolzenes Blei im kalten 
Waſſer. Der Kapitän hatte die Handgranate geſchwungen. Zetzt ſahen wir, es war 
wirklich eine Handgranate. 


Einige Sekunden ſchien es, als wollte er mit derſelben den Schädel des ſchwe— 
diſchen Matroſen zerſchmettern. Dann lief er an den Rand des Oberdecks und 
zielte hinab in den Laderaum 


Anwillkürlich hob ich meinen Arm über den Kopf. Jede Sekunde mußte es 
geſchehen. Dann ſauſte das Wurfgeſchoß hinab. Mitten durch die um dieſe Zeit 
offene Ladeluke. Schlug mit leiſem Krach auf eine Kiſte auf. Jetzt mußte es 
lommen. 


i Wie gebannt ftand jeder auf feinem Platz. Jeder wußte, daß nur ein Sprung 
über Bord Rettung bringen konnte. Und doch waren die Füße ſchwer wie Eiſen. 


„Nichts geſchah. Es blieb alles ruhig. Wir zählten die Sekunden. Wie träge 
Tropfen floß die Zeit. Immer langſamer. Dreißig, einunddreißig, zwe iunddreißig 


Die Handgranate hatte nicht gezündet. Hatte der Kapitän vergeſſen, ſie zu 
entſichern oder war es ein Verſager? Gleichviel. Fünf, ſechs Mann umringten jetzt 
auf einmal Kapitän Trylagſon . 


Der Schluß ift raſch erzählt. Niemand von den Leuten hatte eine Waffe in der 
Hand gehabt. Sie haben ihn einſach mit den Fäuſten zuſammengeſchlagen. Natür— 
lich, wir hätten jofort die Leute niederſchießen müſſen. Alle, denn keiner hatte fid 
ausgeſchloſſen. Wenn die Vorderſten gefallen wären, ſo hätten die Nachſtürmenden 
das Werk vollendet. Wir taten es nicht und kamen dafür ebenſo in Anterſuchungs— 
haft wie die Leute, die ſechs Monate im Zuchthaus in Singapore ſaßen und auf 
die Verhandlung warteten 


Sie wurden ſamt und ſonders freigeſprochen, alle bis auf Chivers, den Schweden 
Aber der gehörte ja nicht zur Beſatzung der „Solvyl“. Der war ja nur ein 
Strandläufer ... 


Künſtler als Kritiker 


Der Dichter Chriſtian Dietrich Grabbe verbrachte einige Jahre in Düſſeldorf 
und arbeitete dort als Theaterkritiker für eine Zeitſchrift. So ſchrieb er auch häufig 
Berichte über die don Immermann geleitete Bühne. Als Grabbe nun einmal das 
Stück eines jungen Dramatikers nicht eben günſtig beſprochen hatte, erſchien der 
Verſaſſer bei dem Dichter und machte ihm Vorwürfe über die abfällige Kriti! 

„Es iſt ungerecht von Ihnen, Herr Grabbe, mein Drama derart ſchlechtzumachen!“ 

„Erlauben Sie!“ verteidigte ſich Grabbe, „nicht ich allein habe das Stück ſchlecht— 
gemacht — auch Sie ...“ 

D 


Bernhard Scholz hatte Schillers „Glocke“ vertont und zur Erſtaufführung auch 
Johannes Brahms eingeladen 

Der Meiſter erſchien und hörte andächtig bis zum Ende zu. Ein paarmal nickte 
er vor ſich hin. Scholz, der das wohl bemerkt hatte und es günſtig auslegte, trat 
nach der Aufführung an ihn heran und fragte ihn in Erwartung eines begeiſterten 
Urteils: „Nun, wie bat dir nun die Kompoſition gefallen?” 

Geſpannt ſah er Brahms an. 

Der Meiſter nickte vor ſich hin, ſchnalzte mit der Zunge und jagte: „Ift doch 
ein unvderwüſtliches Gedicht, dieje ‚Glocke“!“ 


x 


Hans von Bülow ſaß mit dem Intendanten der Berliner Königlichen Oper m 
Zuſchauerraum und lauſchte der Generalprobe des Werkes eines jungen Muſikers 
der zu der Zeit gerade dochmodern und beliebt in der Hauptſtadt geworden wat, 
von deſſen Können Bülow aber keine große Meinung hatte. Das Otrcheſter war 
gerade an eine Stelle gekommen, die unüberwindliche Schwierigkeiten zu bieten 
ſchien. Immer wieder klopfte der dirigierende Komponiſt ab, unermüdlich verſuchte 
er die Sache noch einmal. 

„Warum er ſich wohl bloß ſolchk Müße gibt meinte Bülow zum Intendanten, 
es ift doch zwedlos ! Nike Stelle klappt im Triſtan! auch nie!“ ET 
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ifen Sie, was ein „Early Closing Day“ ift? 
— Das iſt die einmal wöchentlich ſtattfindende 


Beerdigung aller bürgerlichen Gelüſte Lon— 
dons. Der Tag, auf den er fällt, errechnet ſich aus der 
geographiſchen Lage des jeweiligen Stadtteils In 
meinem Bezirk fällt er auf einen Donnerstag 

An einem ſolchen Early Closing Day pflegen ſämt— 
liche Geſchäfte Punkt ein Ahr mittags ihr Leben aus- 
zuhauchen. Man kann leinen Schnürſenkel, keinen Kohl- 
kopf, keinen Brieſumſchlag und auch keine Seife mehr 
kaufen Auch etwa ein Schloſſer iſt an dieſen Tagen 
nach ein Uhr nicht mehr aufzutreiben. 

Ich hatte meinen Hausſchlüſſel nicht verloren. Mein 
Hausſchlüſſel ſteckte in der linken Außentaſche meines 
neuen grauen überziebers. 

Ich tra] mich mit Bügel in der Stadt und hatte, um 
ihm zu imponieren, meinen fleckigſten Trenchcoat an— 
gezogen. Mein neuer grauer Überzieher hing am 
Kleiderhaken in der kleinen Diele meiner Mietwohnung. 

Wo meine Schlüſſel ſich befanden, merkte ich, als 
wir aus der Untergrundbahn in der Nähe meiner 
Wohnung ausſtiegen. Es iſt ziemlich weit draußen. 

Ich hatte Bügel nach einigem Kampf dazu gewonnen, 
ſeinen Schnupfen — er bekommt ihn immer im Som— 
mer — bei mir aufzutauen und ein paar Stücke Zucker 
— mit Milch und Tee übergoſſen — bei mir zu nehmen. 
Dazu hatte ich ſehr teure Kuchen in der Stadt gelauft, 
zwei für ihn und zwei für mich. 


Wie der Magen des Kindes eine leicht 
bekömmliche Kost verlangt, so braucht 
auch die junge, empfindliche Haut ein 
besonders mildes Pflegemittel. Nehmen 
Sie deshalb als sorgsame Mutter für die 
zarte Haut Ihres Kindes Nivea-Creme. 
Sie reinigt die Haut und kräftigt sie, 
so daß sie ihren Aufgaben gewachsen ist. 
dere vermag sie sich den Temperaturschwankungen 
besser anzupassen und Feuchtigkeit zu erfragen. 


Ich ſagte: „Verdammt, jetzt habe ich meinen Schlüſſel 
in der Wohnung gelaſſen. Na — wir werden ſchon 
irgendwie reinkommen“ 

Es regnete. 

„Habt ihr kein Mädchen oder ſowas?“ fragte Bügel 
und ſchnaubte ſich die Naſe. N 

„Ich wohne allein“, antwortete ich beſchämt. 

Bügel ſteckte zwei Huſtenbonbons in den Mund. 
Einen gab er mir. 

„Na, mal ſehen!“ ſagte er 

„Ich habe eine Reinmachefrau“, begann ich, „die hat 
einen Wohnungsſchlüſſel.“ 

„Na alſo!“ 

„Sie kommt erſt morgen früh.“ 

Bügel nieſte. Die beiden Huſtenbonbons praſſelten 
auf den Bürgerſteig. Er wurde ärgerlich. 

Wir waren bei meinem Flat angelangt. Ich ſah 
an der Hausfront hinauf. Sie ſah aus wie immer — 
ſehr ſchwarz mit einigen lichten Stellen. 

Wir gingen zum erſten Stock hinauf, wo ich wohnte. 
Die Wohnungstür war verſchloſſen. 

„Na, und?“ fragte Bügel. „Haſt du erwartet, daß 
ſie auf iſt?“ 

„Nein. Ich will mich erkundigen, wo hier ein Schloſſer 
wohnt. Der muß doch das Schloß aufkriegen.“ 

„Kinderſpiel“, meinte Bügel und nieſte. 

Einer der Hausbewohner wußte einen Schloſſer. Er 
verriet uns die Adreſſe, und dann ſagte er: 


rr 
Beer nn. 


Insbeson- 


Nivea-Creme gibt den Kindern jene sammetartig 
feine Haut, die wir alle an ihnen so gern haben. 


695 


„Ich fürchte, heute iſt Early Closing Day.“ 

„Natürlich“, erwiderte ich, „Early Closing Day. 
Wiſſen Sie, wo die Hauswirtin wohnt?“ 

Er wußte es. Es war ganz in der Nähe. 

Es regnete noch immer. Das Papier meiner Kuchen— 
tüte zerging, Bügel trug zwei Stücke in der Hand, und 
ich auch. 

So trafen wir bei unſerer Wirtin ein. Sie war nicht 
zu Hauſe. Nur zwei ſchwerhörige ältere Damen waren 
da. Sie ſagten übereinſtimmend aus, daß Mrs. Multon 
gegen ſieben zurück käme. Es war fünf, und Bügel be— 
hauptete, etwas Fieber zu haben. Ich widerſprach nicht. 
Manche Leute können ihren eigenen Schnupfen nicht 
von der Grippe unterſcheiden. 

Das einzige Hotel in meinem Diſtrikt iſt das ABC. 
Ich verpackte Bügel im ABC. auf die Couch und baute 
die vier teuren Kuchenſtücke vor ihm auf. Dazu beſtellte 
ich eine Portion Tee. 

„Ich kann nichts eſſen“, ſagte Bügel. „Ich glaube, 
ich habe die Grippe.“ 

Nun wußte alſo auch er es. 

„Ich bin gleich wieder da!“ rief ich ihm ermunternd 
zu und ſtürzte in den Regen hinaus. 

Die Agentur, die mir die Wohnung vermittelt hatte, 
mußte ja wohl über einen zweiten Schlüſſel verfügen. 

Die Agentur war nur zehn Minuten entfernt. Alle 
Läden und Lokale, an denen ich vorbeilief, waren ge— 
ſchloſſen. Als ich zu der kleinen Agentur kam, war ſie 
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auf. Gott fei gelobt — Agenturen genießen nicht die Wohltat des Early Closing 
Day! 


IN JEDEM E ALLE EIN WERTVOLLES Nach einer kurzen Umfrage bei den Kollegen batte der Clerk ſeſtgeſtellt, das zu 
meinem Flat kein Schlüſſel vorhanden war. 
á GESCHENK! 


Es dauerte Minuten, bis ich begriff, was er mir noch zu fagen batte Es wäre 
ein ſehr Einfaches, Schiebefenſter von außen zu öffnen. Natürlich, dachte ich, ſo eine 
Hausagentur muß das wiſſen. 

Als ich eine Viertelſtunde ſpäter wieder vor meinem Hauſe angekommen war. 
ſicherte ich nach beiden Seiten hin wie ein routinierter Faſſadenkletterer Es däm- 
merte, und die Straße lag naß und leer unter den Gaslaternen 


Es war ganz einſach und dauerte keine halbe Minute, bis ich auf dem kleinen 
Balkon meines Flats im erſten Stockwerk ſtand ' 


Ich nahm mein Faſchenmeſſer heraus Die Gaslaterne beleuchtete mein Werk 
„Die Gaslaterne“, dachte ich, „vor meinem Haus ſteht doch keine Gaslaterne?!“ 
Ich ſah durch den Vorhang in das Innere des Zimmers. Es war ein fremdes 

| Zimmer, ich ſtand auf einem falſchen Balkon. 

„Welch ein Glück, daß niemand zu Haufe ift”. dachte ich. und dann: „Wie ein- 
fa iſt doch fo ein Einbruch!“ 

Ein Mann ging unten in das Haus hinein. Meine Knie waren plötzlich weich. 
Wenn das der Beſitzer der Wohnung war! Jede Erklärung wäre teufliſch lächerlich 
geweſen. Sollte ich vielleicht fagen: „Ich warte hier auf meinen Omnibus?“ 


Ich beſchloß, keine Erklärung abzugeben, ſondern vorher herunterzuſteigen, ob; 
wohl einige Menſchen auf der Straße zu ſehen waren 


Als ich das Bein über das Geländer hob, ertönte Muſik Eine mächtige Stimme 
erſcholl. Der Wahlwagen mit dem Rieſenlautſprecher bog in unſere Straße ein 
Er verkündete unter dezenter Begleitmuſik von den Wunderwerken, welche die 
Kandidaten der Labour Party in der kommenden Saiſon zu vollenden be- 
abſichtigten. | 

Ich lauſchte ergriffen.” Alle Anwohner lauſchten ergriffen. Fenſter öffneten ſich 
Die Straße begann zu leben, oben an den Fenſtern und unten an den Bürger- 
ſteigen. Es war keine Rede davon. jetzt an einer Hauswand Hochtouriſtik zu 
treiben 


Ich lag flach auf dem Boden; denn ein Mann batte einen febr prächtigen Kron- 
leuchter im Zimmer hinter mir angezündet. Ich angelte nach meinem Meſſer, das 
ich geöſſnet auf dem Fenſterſims hatte liegen laſſen. Das Meſſer fiel herunter, der 
Lärm, den es verurſachte, raubte mir den Atem Der Mann im Zimmer verlöſchte 
das Licht und verließ den Raum. 

In einem der nächſten Augenblicke ſtand ich auf der Straße. Die Häufer Londons 
ſind mit einer ſchwärzlichen Schicht überzogen, die im Regen eine ſchleimartige 
Konſiſtenz annimmt. Dort, wo ich abgeſtiegen war, war das Haus etwas heller 
geworden. Der ſchwarze Schleim ſaß auf meinen Händen, meinem Trenchcoat und 
den Umſchlägen meiner Flanellhoſe. 

Ih faßte neuen Mut und erkletterte das Nebenhaus. 

Ich ſtand lange auf meinem Balkon, und es gelang mir. nacheinander mein 
Zeller. meinen Nagelreiniger und meinen Zigarrenabſchneider durch den mir an- 
gegebenen Spalt des Schiebefenſters zu zwängen und dann abzubrechen. Das 
Fenſter ging nicht auf 

Ermattet ſank ich auf den alten zerbrochenen Korbſtuhl, der auf meinem Valkon 
überwinterte, und wiſchte mir den Schweiß von der Stirn. | 

Drüben jenfeits der Straße Stand im erleuchteten Fenſter eine Frau. Sie tele- 
phonierte. „Wozu telephoniert ſie?“ dachte ich „Spricht ſie mit der Polizei?“ — 
Frauen iſt alles zuzutrauen. 

Ich überlegte Mein Paß lag auf irgendeiner Behörde und wartete auf irgend- 
einen Stempel. Wie ſollte ich einem Londoner Bobby beweiſen, daß ich, daß 
dies mein Balkon, meine Faſſade und mein Korbſtuhl waren, wenn ich nicht einmal 
meine eigene Wohnung auſſchließen konnte? 

Die Frau im erleuchteten Fenſter batte den Hörer angehängt und ſah geſpannt 
zu mir herüber. In ohnmächtigem Zorn verließ ich meinen Ballon Die Straße 
war völlig leer. 

Als ich unten ankam, ſtand vor mir ein Mann. Ih weiß nicht, aus welcher Ber- 
ſenkung er aufgetaucht war. Ich ſagte mit meinem freundlichſten Lächeln: „O, ich 
bin kein Einbrecher. Es iſt meine Wohnung. ich habe den Schlüſſel vergeſſen, 
wiſſen Sie?“ 

„Ja“, erwiderte der Mann, „ich weiß.“ Er war ein Rieſe. „Du weißt ſicher auch. 
wo mein Silber ift. Wir gehen jetzt zur Polizei, mein Junge. nicht wahr?“ 

Ich brauchte nicht zu antworten. Er faßte mich unter, und ich vergaß den 
Widerſtand. 


PROSPEKTE: FRANKE & HEIDECKE,BRAUNSCHWEIG 


Können Sie vorher 


ſehen, ob ein Schmuck⸗ Unterwegs erfuhr ich, daß ich bei ihm eingebrochen hatte. Es war erſt vierzehn 
R Tage ber, der Mann boffte, fein Silber wiederzubekommen. Er war febr zuper- 
ſtũck auch haltbar ift? ſichtlich. 
ſaurin⸗Schmuck bietet Als ich einen Bus hinter uns herſchnaufen hörte. holte ich tief Luft und nieſte. 
` ` wie ich es bei Bügel geſehen hatte 
Ihnen hierfür die Gewähr. Denn Auch der Rieſe war ein Gegner der Grippe. Er lockerte den Griff, und ich ſprang 
nur ſolche Schmuckſtũcke, die ganz auf den vorbeifabrenden Autobus. 

_ Ein paar Halteſtellen ſpäter ſtieg ich aus und ſchlich zum ABC -Hotel zurück. 
beſtimmten Bedingungen für Ma- Bügel hatte einen Brief für mich binterlaflen. Der Inhalt beendete uniere 
terial und haltbarkeit entſprechen, Freundſchaſt. Es war halb ſieben. 

Ich ſchrieb auch einen Brief. 
erhalten: este „Liebe Mrs Multon”, schrieb ich. der Himmel gebe, daß Sie einen zweiten 
Schlüſſel zu meiner Wohnung beſitzen Ich habe den meinen im Mantel gelaſſen, 
und der Mantel hängt in meiner Wohnung. Bitte, geben Sie Ihren Schlüffel beim 
e Portier des ABC.-Hotels ab Ich komme ſpät in der Nacht nach Haufe und 


mochte nicht in dieſem Nepplokal übernachten. Mein Dank iſt Ihnen gewiß! Stets 
br .* 


Es wurde ein entzückender Abend. Die Hausfrau verzieh mir den unmöglichen 
A CHM U CK L Aufzug, nachdem ich ihr von meinem Abenteuer berichtet. Ihre Einladung, dort 
Die Annuaun.en Sean zu übernachten. konnte ich dankend ablebnen, nachdem ich mich telephoniſch ver. 
6˙v END e gewiſſert batte, daß Mrs. Multon tatſächlich den Schlüſſel im ABE. abgegeben 


„Wie lange halten Sie das Hotel auf?“ fragte ich den Portier 
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„Die ganze Nacht, mein Herr“, antworteie er 
Ich kam gegen eins dort an. Das ABC. war zu. 


Ich hämmerte den Mann aus dem Schlaf Er über- 
gab mit — geſährlich brummend — einen Brief- 
umſchlag. Er enthielt den Schlüſſel und einen Brief. 

„Ich bin nicht ganz ſicher“, ſchrieb Mrs. Multon, 
„ob das der richtige Schlüſſel iſt. Man hat vor einiger 
Zeit das Schloß gewechſelt und nun weiß ich nicht, ob 
ich den alten Schlüſfel habe oder den neuen. Ich hoffe 
aber, alles gebt gut! Stets Ihre Emily C. Multon “ 

Es ging alles gut. Der Schlüſſel paßte nicht, und ich 
ging auf die Straße, nahm meinen gewohnten Weg 
auf den Balkon und ſchlug — ſo leiſe ich konnte — die 
Fenſterſcheibe ein. Es machte einen furchtbaren Lärm. 
Ich ſchob die Hand durch die Scherben und öffnete die 
Tür. Dann ſtand ich in meiner Wohnung, knipſte das 

Licht an und blickte auf das zerbrochene Fenſter Ich 
füblte, daß es ein Pyrrhusſieg war. 

Es klopfte an meiner Wohnungstür. Ich öffnete. 
Ein Bobby ſtand vor der Tür. Ich ſagte wohl ſchon, 
daß ich mir nicht viel aus Bobbys mache. Ich fab ein- 
mal zwei von ihnen auf eine kleine Schlägerei am 
Piccadilly niederſtoßen. Die Betroffenen waren im 
nächſten Augenblick nur noch Anzüge, in denen fie fort- 
getragen wurden 

Es war viertel zwei, und in meiner Wohnungstür 
ſtand ein Bobby 

Er jab durch die halbgeöfinete Zimmertür auf die 
c tbrochene Fenſterſcheibe. 

„Ich — äh — ich hatte meinen Schlüſſel oben, 
gelaſſen“, ſagte ich. 

„So“, erwiderte er und grinſte mich eine Weile 
diaboliſch an Ich bieli ihm mein Zigarettenetui bin. 
„Rauchen Sie?“ 

„Danke ſchön, ich bin im Dienſt“, ſagte er und nahm 
eine. „Na, dann machen Sie mal bald Ihre Lichter an 

Das nächſtemal gibt's eine Anzeige, Good night 
Sir!“ 

Ich ſah ibn die Straße entlanggeben, ſchmal und 
\hwarz, ein Ausrufungszeichen der Londoner Nacht 
Bor der Haustür ſtand ein Privatwagen 

beleuchtet 

Er gehörte nicht mir. 


An- 


AN FK DOT EN 


Der falſche Nardini. 


Potemkin, der mächtige Mıinifter ber Großen Katha- 
rina von Rußland, hörte eines Tages von dem be— 
rühmten Geigenſpieler Narbinı Flugs mußte ſich ein 
Adjutant auf den Weg nach Ztalien machen, mit dem 
einem Befehl gleichkommenden Auftrag, den Geigen- 
künſtler ſoſort nach Petersburg zu bringen. Aber Nar- 
dini war weder für Geld noch für gute Worte zu haben 
und verlachte den Boten Potemlins. 

Der Adjutant wagte es nicht, erfolglos nach Hauſe 
zurückzukehren und ſo nahm er einfach einen anderen, 
unbekannten Geigenſpieler mit nach Petersburg und 
ſtellte ihn ſeinem Herrn als den berühmten Nardini 
vor. Die AUnterſchiebung gelang. Potemkin ließ ſich vor- 
ſpielen, belobte den Künſtler und entließ ihn mit einer 
fürſtlichen Belohnung. O. H. 


Mangelnde Amtseignung. 


König Wilhelm J. fragte Bismarck, als er mit ihm 
über das jüngſt eingeſetzte Miniſterium der „Neuen 
Ara“ ſprach: „Halten Sie denn B für einen be- 
ſchränkten Kopf?“ N 

Bismarck: „Das nicht! Aber er kann nicht ein Schub- 
ſach in Ordnung halten, viel weniger ein Miniſterium!“ 

M. R. 


Der Witz im Kalender. 


Zur Zeit der amerikaniſchen Anabhängigkeitserklärung 
gab der bekannte amerikaniſche Gelehrte und Verleger 
J Thomas einen Kalender heraus, in dem er das 
Wetter für jeden Tag des kommenden Jahres voraus- 
jagte. Der Zufall wollte es, daß er den 13. Juli aus- 
gelaſſen hatte. Als der Kalender nun gedruckt wurde, 
ſragte ein Setzerlehrling den Verleger, welches Wetter 
er für dieſen Tag drucken ſollte. Thomas war gerade 
ſtark beſchäftigt und rief ärgerlich. „Setze, was du 
willſt!“ Da gedachte der Lehrling einen Witz zu machen 
und fette: „13. Juli bringt Regen Hagel und Schnee!“ 


Die Käufer des Kalenders ſchimpſten über dieſen offen- 
baren Unfinn. Aber wie groß war ihr Erſtaunen, als 
es am nächſten 13 Juli wirklich regnete, hagelte und 
ſchneite! Die Natur hatte die „witzige“ Prognoſe ver- 
wirklicht, und Thomas' Kalender galt nun als der zu- 
verläſſigſte Wetterprophet und fand jahrelang reiben- 
den Abſatz .. O. F. 


Langeweile. 


Am Hoftheater in Meiningen war eine neue Sän— 
gerin angeſtellt worden Aber ſchon nach 14 Tagen 
brach ſie ihren Vertrag und reiſte ab. nicht ohne einen 
Entſchuldigungsbrief zurückgelaſſen zu haben, in dem 
fie ausführte, ſie könne es an einem ſo langweiligen 
Ort unmöglich länger aushalten. 

Der Intendant des Theaters legte die Angelegenheit 
dem Herzog vor und fragte, ob man die Entflohene 
verſolgen und zwingen ſolle, ihren Vertrag zu halten 

„Selbſtverſtändlich!“ meinte der Herzog „Sie ſoll 
nur wieder antanzen. Bildet ſich denn das Mädel ein 
daß ich mich hier amüſiere?“ R. H 


Der Anterſchied. 


Der Geheime Hofrat Duden war einmal bei einem 
Bankier eingeladen, der febr ſtolz auf feine Bücher— 
ſammlung war. 

Soſort nach Tiſch nahm er Duden am Arm und 
ſührte ihn vor ſeine Schätze. 

„Hier, Herr Hofrat“, ſagte er, „ift etwas. was Sie 
ſicher ganz beſonders intereſſieren wird: meine Bi- 
bliothek.“ 

Duden ging an dem Regal, das eine ganze Wand 
füllte, entlang und betrachtete ſich den Inhalt ganz 
genau 

Dann wandte er ſich enttäuſcht dem Bankier wieder 
zu und meinte: 

„Das iſt keine Bibliothek, mein Lieber, das iſt ein 
Regal mit Büchern.“ N. H. 
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Ich bin 
St. Nikolaus 2 € € 


as war zu jener Zeit, da ich bei der Familie Vordermaier als hübſch möb- 
d lierter Zimmerherr wohnte ... — Vom Fenſter aus konnte ich in die leh- 

migen Fluten des Auermühlbaches ſchauen, an deffen Ufer ſich Ausklopf- 
ſtangen und Kehrrichttonnen ſonnten. 


An ſtillen Abenden ſchwammen leere Flaſchen, verwelkte Blumen und alte Kon- 
ſervenbüchſen durch die Landſchaft. Und von der nahen Leimfabrik wehten duftende 
Schwaden herüber. 


Aber der Schmuck des Zimmers bemühte ſich — wieder gutzumachen, was mir 
die Ausſicht in die Natur verdarb. Über den Waſchtiſch war ein geſtickter Läufer 
geſpannt, auf dem eine Karawane gen Metta zog. Und während ich das Gurgel- 
waſſer durch die Zähne zog, ſah ich Palmen wedeln und die Sonne über Arabiens 
Wüſtenei auferſtehen Der Schirmſtänder beſtand aus einem lebensgroßen Zwerg, 
der ſich vor jedem naſſen Paraplui wie ein Eunuch verneigte. Und über dem Bett 
tanzte mir vor jedem Schlafengehen der „Elſenreigen“ ein koloriertes Bachanal 
mit wehenden Schleiern und Weinlaub im Haar... ) 


So viel königlicher Luxus müßte mich wunſchlos geſtimmt haben. Ich wäre es 
gewiß geweſen, wenn nicht etwas gefehlt hätte, das zu jedem genußreichen Leben 
unentbehrlich iſt. Und das war — ein Kanapee. 

So ſehr ich mit meinen Anſprüchen voraus war, blieb ich mit der Bezahlung 
meiner Miete zurück. Das aber gab mir Hemmungen — meine Forderung nach die- 
fem wohligen Mobelſtück mit der nötigen Aberzeugungskraft zu vertreten. Es wurde 
Sommer, Herbſt und der Winter nahte mit grauen Wolkenwänden. Und noch 
immer friſtete ich ein kanapeeloſes Daſein. 

Da klopfte es eines Abends an meine Türe. Vorſichtig, um jedes Raſcheln des 
Pergamentpapieres zu vermeiden, ließ ich mein Fünftel Blaſenwurſt unter dem 
Kopfkiſſen verſchwinden und pfiff arglos vor mich hin. 


lesen in der Ausstattung - über- 


Leistung. 4 Haltergrößen zu RM 


und Dienstanzug. Geschlossen nur 10 cm lang — 15.-,12.50; aber nur eine Quali- tät. Als Gar- „.. bin's nur ich .. Sie brauchen keine Angſt nicht zu haben .. „Ab. 
schreibfertig normale Holterlänge. Füllhalter und nitur mit Druck- oder Drehbleistift W lieferbar. Im Frau Vordermaier . Alfo, beftimmt in acht Tagen bezahl' ich Zonen. 
Drehbleistift in elegantem Lederetui RM 10.50. Fachgeschäft zeigt man Ihnen die Koweco's gern „. . . keine Angſt nicht zu haben . Aber Sie müſſen morgen für meine 


Kinder ... den Nikolaus machen ...!“ — — 


Zuerſt fiel mir ein Stein vom Herzen, aber gleich darauf ſtürzte ein Felsbrocken 
in meine Bruſt. 


~ Sehr erfreut, Frau Vordermaier ... aber Sie wiſſen ja, daß — —” 
5 daß Sie mit drei Monat im Rückſtand ſind ...“ 
an sollte mit dem Herzen „ Verzeihung .. . daß ich ein ſchwerfälliger Menſch bin, der wo alio ` . 
schenken: Etwas Gediegenes, nicht wahr . der — —“ 
Dauerndes, Stetes! — „. einen Sprachfehler hat. „ia freilich, ich weiß alles .. .! 
Solch ein Uhrchen tickt, long wie „— — Nein. .! dd meine .. der ſich nicht verſtellen kann und fo gar keine 


ſchauſpieleriſche Gabe beſitzt . ..“ 


dos Leben, — länger vielleicht — „ .. Das ſag' ich Ihnen gleich. . Verſtellen und ſchauſpielern dürfen Sie 
erinnert treu an den Spender, ist nicht ... So dumm find meine Kinder nicht .. .! Raffiniert und frech find P. 
ein Geschenk, wie von den Augen ée me em ganz echter Nikolaus werden, bei dem jeder Schwindel aus- 
geſchloſſen iſt ...! 
abgelesen. . Frau Vordermaier . . .! Erſtens war ich noch nie im Leben ein Heiliger 
l .. . und viertens .. ich habe wirklich Angſt. daß — —“ 
AN KR „.. Angſt jollen die Kinder haben, nicht Sie . Und web Ihnen 
wenn Sie mir da was verpatzen . . ober daß meine Kinder was merken, daß 
Sie . .. — — Und wenn Sie Ihre Sach gut machen, dann will ich Ihnen mit 
ARANTIE-UHREN dem öfters befagten Kanapee auch entgegenkommen — —“ 
„. . mit dem Kanapee ...? Frau Vordermaier ... Das wäre .. P 


„. . Aljo. wie gejagt, Gefallen gegen Gefallen ... Aug um Aug’. Zahn um 
— —“ und fie drehte ſich um und ging. An der Türe aber jagte fie noch: 
„ . wegen der Geſchenke brauchen Sie ſich nicht in Ankoſten ſtürzen dem 
Pepi laufen S' nur a paar Kränz' Feigen, einige Tafeln Schokolad' und eine 
Eiſenbahn . beim Willy müſſen S' halt etwas nobler fein. weil der ſchon mehr 
geiſtiges Verſtändnis bat . dem geben Sie am beten eine ungariſche Salami. 
eine Flaſche Lebertran mit Pſefferminzgeſchmack und einen Löſchzug Feuerwehr 
und der kleinen Franzi. ja da ſollten Sie allerdings ein paar Pfennig mehr 
nicht anſchauen ... aber wenn Sie ihr eine Puppenküche, ein Zuftdrudgewehr und 
ein paar Pfund Pralinen ſchenken, jo genügt das vollkommen — —“ 


Ich ſetzte mich in Gedanken auf das verſprochene Kanapee und überlegte und 
rechnete, ob das Möbelſtück bei dieſem Unternehmen noch ein Geſchenk bleiben 
konnte. Dann ging ich fort, pumpte mir bis in die entfernteſte Verwandtſchaft hin. 


æ=. | ein das Geld zuſammen — und kaufte ein. Das hehre Kleid für den St Nikolaus 
| E ſtiſteie Frau Vordermaier in Geſtalt von umgearbeiteten Kartoffelſäcken, Papier- 
OI än. tüten und Chriſtbaumwatte .. 
585 /-Gold 585 /-Gold Dublee | So lam der ſchwere Tag. Als ich am Morgen in die Küche von Vordermaiers 
RM 60. — RM 140.— | 105. RM 50.— . | kam, (oben die Kinder ftill und in vorausahnenden Angſten in der Ede Der kom- 


mende Abend warf ſeine Schatten voraus in die kleinen Seelen. Sonſt ſchrien fie, 
daß der Kanarienvogel aufgeſcheucht im Käſig herumflatterte. Sie vergaßen heute 
fogar den Glaſerkitt aus den Fenſterrahmen zu kratzen und den Strahl der Wafier- 
leitung als ſpaniſchen Nebel zu verſpritzen. 

Meine Angſt auf dieſe ſchwierige Rolle war nicht kleiner. Ich fand zu ihnen 
keine Worte der Unterbaltung — und nur eine Vereinbarung — den Nikolaus auf 
gütlichem Wege — abzuſagen, wäre mir leicht gefallen und hätte in beiden Lagern 


Faft taufend ANKRA -Fachgefchäfte — kenntlich am runden 
ANKRA-Zeichen — garantieren gemeinfam für alle ANKRA-Ga- 
rantie-Uhren;fo gut ift diefe Auslefe aus verfchiedenen Fabriken! 
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Furcht und Schrecken aufgehoben .. Dazwiſchen aber 
ſtand das Kanapee, deſſen erſte Hypothek geleiſtet war 
und zur letzten großen Tat verpflichtete. 


— — Als die Dämmerung des Dezemberabends 
in die Höfe ſiel, begab ich mich auf die Kellertreppe, 
ſtieg in meine Rupfen, krönte mich ſelbſt mit der glanz- 
papierenen Mitra und klebte um Lippen und Backen 
die ſilberne Bartwatte an. 


And kettenraſſelnd ſchleppte ich mich mit meinem Ge- 
ſchenkſack zum vierten Stockwerk empor. An der Türe 
wiſchte ich noch den Angſtſchweiß von der Stirne, fagte 
mein eingelerntes Gedicht auf — und polterte gegen die 
Füllung 

Frau Vordermaier öffnete und flüſterte mir ſchnell 
ins Ohr: „ alſo, febr vorfidtig . ..“ 

Mit tiefſter Verſenkung auf das nahe Kanapee trat 
ich in die Küche ein. Die Kinder flüchteten weinend 
unter den Gasherd und hielten ſich die Hände vors 
Geſicht. Das machte mir Mut. 

AN Ich bin der heilige Nikolaus . .. Geh' heute 
nacht von Haus zu Haus . . Und ſch.. . ſch .. h' 
ſchau nach — — | 

Nach dem zweiten „ſch“ nahm der Willy die Hand 
vom Geſicht und fab mir frech in die Augen. Ich 
ſchwitzte vor Erregung, blieb im Vers ſtecken. Der kleine 


Pepi bemerkte am Bruder die Loslöſung von aller 
Angſt und blitzartig machte er: „h' ſch D ib. 
b id. m Der Nikolaus kann ja gar net 
giceit reden a te rief jetzt die Franzi. 

„. . . Wie unfer Zimmerherr ...!“ atmete der Willy 
auf — —. Ich ſpürte, wie mir der Schweiß heiß übers 


Geſicht lief. Das Wachs ſchmolz linksſeitig und die eine 
Hälfte des Vollbartes fiel w Boden 


Ab... old . 
der Zimmerherr SCH — „. . . ich hab's 
zuerſt g’feben . Blo 
P D 15 wahr ...! Ich hab's gemerkt h'ſch b'id... 


— — Ich warf meinen Sack auf den Boden — und 
während ſich die Kinder um die Geſchenke eines beili- 
gen Mannes balgten, flüchtete ich in mein hübſch 
möbliertes Zimmer und drehte den Riegel vor, als 
wollte ich mich damit gegen alles Mißlingen abſchließen. 


Von der Küche her lärmte es noch lange „ 
unuuuh . . .! ber Zimmerherr, der Nikolaus . . der 
Nikolaus, der Zimmer ...“ 


Durch meinen Hirntaſten fuhr es wie ein Karuſſell. 
Darauf ſaß der Weihnachtsmann auf einem . 
And immer ſchneller drehte es fi ch ſcheibum . . . bis 
es zu Nebel zerfloß — — 

So hatten die Kinder den Glauben an den Nikolaus 
und ich die Hoffnung auf das Sofa verloren. 


And weiter nickt der Schirmſtänder als Zwerg, die 
eingeſtickte Karawane zieht nach Mekka — und der 
„Elfenreigen“ tanzt über dem Bett. Und wenn die 
Grazien einmal müde werden, haben auch ſie kein 
Kanapee, auf dem fie ſich verſchnaufen könnten — — 


Volkstümliche Redensarten 
und woher ſie kamen 


„Mein Name ift Hate". 


Der Arſprung der oft gehörten Redensart: „Mein 
Name ift Hafe..., ich weiß von nichts“, dürfte in einem 
alten — Studentenſtreich zu ſuchen ſein 

Als Zwanzigjähriger war Viktor Hafe ein überaus 
luſtiger Bruder Studio in der alten Neckarſtadt Heidel- 
berg. Eines Tages — es war im März des Jahres 
1855 — erhielt er den Beſuch eines ihm fremden Stu- 
denten, der fih auf der Flucht befand, da er im Zwei- 
kampf feinen Gegner erſchoſſen hatte. Man hatte ihn, 


da er keine Ausweiſe beſaß, an Viktor Hafe verwieſen, 


der als hilfsbereiter „heller Kopf“ einen guten Ruf 
beſaß .. . Er war auch gerne bereit, feinem bedrängten 
Kommilitonen zu helfen, aber — wie? Das war die 
ſchwierige Frage. Ein Mißbrauch mn dem Studenten- 
ausweis war ausgeſchloſſen, weil darauf ſtrengſte Strafe 
ruhte. 

Wiſſend und boffend, daß „gute Gedanken kommen 
beim Wein“ — und felbftredend auch bei der „langen 
Pfeife“ — genehmigte ſich Viktor einige Gläſer guten 


Neckarweines, und — ſchon kam auch die rettende Zdee. 
Beide gingen durch Heidelbergs Straßen. Hafe vor- 
aus, ließ feinen Ausweis fallen, der andere hob ihn auf 
und behielt ibn... Viktor meldete pflichtgemäß feinen 
„Verluſt“. Der Kommilitone kam glücklich über die 
Grenze, dann „verlor“ auch er den Ausweis, der dann 
an die Aniverſität kam. Hafe wurde — da die Sache 
verdächtig — vorgeladen und verhört. Aber auf alle 
Fragen hatte er nur die Antwort: „Mein Name iſt 
Haſe .., ich weiß von nichts!“ Aber den Ausfall der 
Anterſuchung ift weiter nichts bekannt. — — Der gute 
Hale aber ſtarb ſchon im Alter von 26 Jahren. Sein 
Ausſpruch, der bald bekannt ward, hat ihn überlebt 
und iſt heute noch üblich als Redensart, die man ge- 
braucht, um ſich vor irgend etwas „zu drücken“. 


„Etwas auf dem Kerbholz haben“ 


Dieſe Redensart geht auf einen alten Brauch der 
Bierbrauer zurück. Wenn nämlich der Wirt ein Faß 
Bier bekam, ſo ſchnitt man in ein Stück gehobeltes 
Holz eine Kerbe ein. Dieſes Holz war für den Wirt 
die „Rechnung“, für den Bierbrauer das „Kredit— 
buch“. Sobald Zahlung erfolgt war, wurden die betr. 
Kerben mit ſchwarzer Farbe beſtrichen, und war dies 
bei allen der Fall, ſo hatte der Kunde nichts mehr 
„auf dem Kerbholz“. 


„Jemand aufs Dach ſteigen “ 


Es war tatſächlich ehedem ein alter deutiher Rechts- 
brauch, daß man jenen vom „ſtarken Geſchlecht“, die 
ſich ihres Weibes vom „ſchwachen Geſchlecht“ nicht 


erwehren und ihrer nicht „Herr werden“ konnten, tat- 


ſächlich „aufs Dach ſtieg“ und ihm dort den Sicht 
herunterriß. Dies war das Schandzeichen dafür, daß 
in dem Hauſe ein „Pantoffelheld“ wohnte. 

In einer alten Chronik von 1594 heißt es u. a.: 
„— — ift man fo weibiſch, daß man ſich von feinem 
eigenen Weibe raufen, ſchelten und ſchlagen läßt, und 
ſolches ohne Klagen duldet, dann ſoll man ihn mit 
Gefängnis ftrafen und das Dach auf feinem Haufe 
abheben laffen — —.“ 


das willkommene 
Geschenk 


Geschenke aus Porzellan gehoren zu den Gaben, uber die man sich am meisten freu? 


Porzellan offenbart dıe Kultur des Heimes 
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HERMANN MORE L: 


ein Deutſcher 
ſchafft Ordnung 


er Mann, welcher dem Goldgräberlager vorſtand, war ein Deutſcher namens 
Heinrich Glogau, der fih aus unerfoiſchten Gründen in Auſtralien Hendrik 
nannte. Einſtimmig hatten ſie ihn zu ihrem Boß gewählt, die abenteuerlichen, 
verwegenen Kerle, die — meiſt den Zuchthäuſern des Weſtens entkommen — nach der 
Victoria-Wüſte hingefunden hatten, um als Goldgräber die gelben Körner aus dem 
Boden zu ſchaufeln, oder den „rötlichen Staub“ aus dem Flußſand auszuwaſchen 


Hendrik Glogau war zuerſt ſtolz geweſen auf dieſes „Amt“, denn wenn nicht etwas 
Beſonderes an ihm geweſen wäre, ſagte er ſich mit Recht, hätte ihn dieſe wilde 
Geſellſchaft von Mördern, Deſperados und Outlaws nicht zu ihrem Chef erkoren. 
ſondern hätten einen der Ihrigen gewählt. In der erſten Zeit ging es ganz gut. Die 
Kerle parierten Order, und wenn auch hier und dort einmal einer aufmuckte, ſo kam es 
doch nie zu offener Fehde. Aber dann wurde die Goldausbeute ergiebiger, und damit 
ſtiegen auch zwangsläufig die Bedürfniffe der Goldgräber. Sie ſtreuten das Gold, das 
fie tagsüber aus dem Boden ſchürſten oder aus dem Sand wuſchen. in den pilzartig 
aus dem Boden ſchießenden Spielſalons allabendlich mit vollen Händen in die Gegend; 
ſoffen alles, was an Alkohol nur heranzuſchaffen war, und bezahlten die Gunſt der ver- 
kommenen Frauenzimmer, die ſich wie Maden aus dem Schimmel im Lager einfanden. 
mit einer Münze, deren Wert in gar keinem Verhältnis zu der Leiſtung ſtand. 

Der einzige, der den Kopf oben behielt, war der „Dutchman“ Hendrik Glogau 

Er war eines Tages auf einem in Auſtralien eingeführten Kamel nach Kalgoorlie 
geritten und hatte mit Geldſachverſtändigen und Bankleuten Verhandlungen ge- 
pflogen. Und die Folge war, daß wenige Tage ſpäter auf niederen Wagen dicke 
Stämme angefahren wurden, aus denen fleißige Hände alsbald ein feſtes Loghaus 
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s 1 ; errichteten. Die Männer des Lagers zerbrachen fih die Köpfe, redeten untereinander 
Was ſchenke ich „Ihm 3u Weihnachten? und fragten auch wohl gelegentlich einmal beiläufig ihren Boh, ob er ſich einen Palaſt 
So, jetzt aber kommt noch „Er“ Doch, was immer es auch ſei: bauen laſſen wolle. Aber der grinſte nur und zuckte die Achſeln. Und als alles fertig 


; l ; j war, ſtellte ſich heraus, daß er eine Scheideanſtalt errichtet hatte, aus der das 
And das iſt beſonders ſchwer: Eines oder alle drei — | geläuterte Gold als Münzmetall direkt an die auftraliihe Regierung geliefert wurde 
Jedes Jahr das gleiche Drama, Auf dem Etikett muß ſteh'n: Dadurch erzielte man ungleich höheren Gewinn, und das ganze Lager geftaltete 
Ob Krawatten, Hemd, Dyjama. Waſchecht, lichtecht, — Indanthren! ſich, noch mehr als zuvor, zu einer einheitlichen Intereſſengemeinſchaſt, in der alle am 
— n gleichen Strang ziehen ſollten Auch das ging zuerſt gut und wurde freudig begrüßt 
Bis ſich nach und nach wieder die Einzelgänger herausſchälen und die Gemeinſamkeit 
durchbrachen, um ſich ſchneller als die anderen zu bereichern. 


Die alten, [hon halb verroſteten Schießeiſen ftedten loderer in den Halftern denn 
je und flogen ſchnell einmal zutage, wenn es galt, einen läſtigen Gegner für immer 
ſtumm zu machen. Das wäre noch hingegangen. denn die Geſetze der Wildnis waren 
von je hart und rüdfichtslos und hatten als oberſten Leitſatz das Bibelwort: Auge um 
Auge, Zahn um Zahn. Bedeutend ſchlimmer war es ſchon, daß ſich die Goldgräber 
neuerdings untereinander beſtahlen. 

And einen des Diebſtahls zu überführen, wenn man ihn nicht auf friſcher Tat 
ertappte, war ſchlechtweg unmöglich. Die Goldkörner ſahen alle gleich aus und niemals 
würde einer in dem Gold des anderen ſeine eigenen Körner wiedererkennen lönnen 


Hendrik raufte fih den ſpärlichen Bart, denn feiner deutſchen Ehrlichkeit wollte es 
nicht in den Kopf, daß man den eignen Kameraden auf ſolch ſchmutzige Weiſe um den 
ſauer erworbenen Verdienſt bringen könnte. 


Er redete den Burſchen ins Gewiſſen und bedrohte ſie mit der einzigen Strafe, 
die das ungeſchriebene Geſetzbuch des Lagers aufwies. Sie gaben ihm einſtimmig und 
begeiftert recht und fanden — genau wie er —, daß einer, der ſeine Kameraden 
beſtahl, baumeln müſſe. Ohne Gnade! Aber dabei blieb es. 


Nach zwei Tagen bereits meldete fih [dhon wieder einer. dem man von drei Leder- 
beuteln zwei entwendet hatte. Es war zum Verzweiſeln 


Mit dieſen Diebſtählen kam auch ein ganz neuer Geiſt über das Lager Die 
Kameradſchaft, die trotz allem und allem ehedem beſtanden hatte, lockerte ſich mehr 
und mehr, und es gab kaum noch einen, der nicht den anderen mit mißtrauiſchen 
Augen gemuſtert hätte ; l 

Hendrik zergrübelte ſich den Kopf nach Abhilfe. — Wer follte es ſchafſen und da 
wieder Ordnung bineinbringen? Das war entſchieden zuviel für einen einzelnen. — 
Vielleicht! — Aber es war nicht zuviel für einen unbeugſamen zähen Willen Den hatte 
Hendrik Glogau, und er ſchaffte es. 

Eines Nachts fuhr er aus tiefem Schlaf auf. Da ftand die Löſung vor ihm Ganz 
klar wußte er, was er zu tun hatte, und ganz klar und unzweideutig gab er ſeiner 
kleinen Gemeinde am folgenden Morgen feine Verfügung bekannt 


Verwundert fanden ſich alle auf dem Platz vor der Scheide ein und waren geſpannt 
darauf, was der Boß ihnen zu ſagen haben würde. 

„Boys!“ rief er in feiner kurz angebundenen Manier, „beute ift der ſechzehnte. 
Am kommenden Monatserſten finden wir uns alle in Pit Banters Saloon ein. Und 
das wird von jetzt an immer ſo gehandhabt werden an jedem Monatserſten. Zeder 
ſchreibt auf einen Zettel den Namen deſſen, der ihm des Diebſtabls verdächtig erſcheint 
und dem er überhaupt eine ſolche Schandtat zutraut. — Dieſe Zettel werden zu- 
ſammengerollt und in einem beliebigen Hut geſammelt. Und derjenige auf den ſich 
die meiſten Stimmen vereinigen, der baumelt ohne Gnade am anderen Vormittag.“ 

Der Erfolg dieſer Verfügung war ein geradezu verblüffender Fortan behandelten 
ſich die Männer im Victoria-Wüſten-Lager gegenſeitig wie rohe Eier, und ein jeder 
war eifrig darum bemüht, ſo günſtig als möglich vor den Augen ſeiner Kameraden 
dazuſteben. 

Das Settlement galt in Bälde weit und breit als Muſterlager. 
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D Feiten, ist die große JB.-Sonderausgabe — 
„Das Deuischland Adolf Hitlers“ 
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Dr. F. FREDERIK: 


Mondphasen oder Karbolineum? 


der mittelalterliden Stadt beftimmten, fteben 

noch heute viele an den Marktplätzen und in 
den alten Straßen. Wir bewundern an ihnen nicht 
allein das kunſtvolle Gefüge der Holzkonſtruktionen 
und den Zierat, der das Gebälk ſchmückt, ſondern vor 
allem auch die Dauerhaftigkeit des Holzes, das allen 
Unbilden der Witterung Jahrhunderte getrotzt hat und 
den Gebäuden noch heute Feſtigkeit gibt. Der moderne 
Stahlſkelettbau kann kaum dauerhafter ſein als dieſes 
Fachwerk der alten Baumeiſter. 


V' den ſchönen Fachwerkhäuſern, die das Bild 


Wurm und Pilz wüten im Holz. 


Dabei wird Holz an ſich von der Feuchtigkeit, von 
pflanzlichem Bewuchs und namentlich von tieriſchen 
Schädlingen febr leicht angegriffen. Der „Holzbock“ 
X B., ein kleines Inſekt, gräbt tiefe Gänge in den 
Kern der Balken und hat ſchon manchen Holzträger 
zum Bruch gebracht Der Holzwurm ift bekannt daftir, 
daz er feine Löcher in alte Holzfiguren bohrt, die 
deshalb als Zeichen hohen Alters von den Antiqui⸗ 
tätenſammlern gern geſehen werden. Die gefährlichften 
Feinde des Holzes aber dürften gewiſſe Pilze ſein, die 
feine Faſern auflöſen. Es gibt allein von dieſen Holz- 
feinden etwa 70 verſchiedene Arten. Wenn eine Tem- 
peratur zwiſchen 5 und 30 Grad herrſcht und wenn 
die Luft nur einigermaßen Feuchtigkeit enthält, ent, 
wickeln fie ſich raſch und vollziehen ihr Zerftörungs- 
werk. And wann ſind diefe günſtigen Lebensbedingungen 
für ſie einmal nicht gegeben? Höchſtens im Hochwinter! 


Schutzmittel. 


Deshalb muß man einen hölzernen Zaunpfahl erſt 
gut mit Karbolineum oder einem ähnlichen Fäulnis 
verhindernden Mittel anſtreichen, wenn nicht bald 
knapp unter der Oberfläche des Bodens der Pfahl zu 
faulen beginnen ſoll. Ebenſo muß das den Bergmann 
ſchützende Grubenholz gegen das Faulen geſchützt 
werden. Aber 3 Millionen Kubikmeter Holz werden 
aber allein in jedem Jahre als Grubenholz in den 
Bergwerken der Erde eingebaut Auch an hölzernen 
Eiſenbahnſchwellen bedeuten die Fäulnispilze eine 
große Gefahr. Namentlich aus der Kohle hat man eine 
ganze Anzahl Abwehrmittel gewonnen, Teeröle, Kar- 
bolineumarten, Imprägnierſalze, die die Pilze im Holz 
gar nicht zur Entwicklung kommen laſſen. Da gibt es 
Flüſſigkeiten, mit denen das Holz angeſtrichen wird. 
Aber das genügt faſt nie. Es kommt immer darauf an, 
daß das Holz bis in ſeinen Kern hinein von dem 
Schutzmittel durchzogen iſt, ſo daß die Inſekten und 
Pilze den Geſchmack daran verlieren. Man läßt alſo 
die Balken ganz in einem Schutzmittelbad liegen und 
ſich vollſaugen. Auch Salze kann man als Paſte auf 
das Holz ſtreichen, und wenn dann die Bodenſeuchtig⸗ 
keit 3. B. in das Holz eindringt, nimmt fie das Schutz- 
mittel mit hinein. 


Der Zimmermann zu Dürers Jeit. 


Solche Hilfsmittel fehlten aber dem mittelalterlichen 
Zimmermann. Sie find doch erft in den letzten Jahr- 
zehnten von der bochentwickelten Chemie gefunden 


worden! Dennoch haben feine Bauten der Zerſtörung 
getrogt. Oder haben die alten Baumeiſter vielleicht, 
wie die alten Maler, Geheimniſſe gehabt, die nur ver- 
loren gegangen ſind? Wir wiſſen es nicht Aber ſehr 
leicht könnten Bräuche, die ſich bei manchen Völkern 
finden, eine Erklärung für die Haltbarkeit der alten 
Holzbauwerke geben. Eine Reihe von Indianerſtämmen 
in Amerika ſtimmen nämlich mit den Bewohnern des 
Schwarzwaldes in der ſeltſamen Meinung überein. 
daß man Bauholz nur bei abnehmendem Mond ſchla— 
gen dürfe. Jene Indianer bauen ſich ihre Hütten aus 
Lianen, die ſie ausſchließlich kurz vor dem Neumond 
geſchnitten haben; bei zunehmendem Mond geſchnittene 
dagegen ſollen nicht halten. Manche Schwarzwälder 
behaupten ähnlich, es fei hundertfach erwielen, daß das 
im „alten Mond“ gefällte Nadelholz gegen Fäulnis 
und Wurmfraß weit wiederſtandsfähiger ſei als das 
aus dem „neuen Mond“, wie Dr-Ing Forſtemann 
kürzlich von den Gutachtalern berichtete. Kein Gutach- 
taler würde zum Bau feines Hauſes „Neumondholz“ 
verwenden. Mancher, der ſich an die alten Sitten nicht 
gehalten hätte, ſei durch Schaden belehrt worden. Nur 
der Händler, der zum Aufkauf von Holz ins Tal 
kommt, kümmert ſich nicht um dieſen alten Brauch und 
nimmt Neumondholz; er baut allerdings auch nicht 
ſelbſt. In Braſilien follen fih auch die weißen Kolo- 
niſten ſchon vielſach beim Holzfällen nach dem Mond 
richten, und ein Holzhändler, der 27 Jahre dort ge- 
arbeitet hat, war anfangs nicht wenig oerwundert, als 
er manchmal auf Holzlieſerungen warten mußte, bloß, 
weil der Mond noch zunahm 
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Nicht nur für 
Blond bevorzugt 


Ihre 


Leor Frauen vom 

hellſten Blond bis zum 
ttefften Schwarz erhalten 
ſeit Jahren ihrem Haar 
mit Palmolive-Shampoo 
feinen ſchönen, ſeidig⸗ 
ſchimmerndenNaturglanz. 


Dieſes mit Oliven⸗ und 
Palmenölen hergeſtellte 
Kopfwaſchpulver iſt frei 

von Soda, läßt ſich mühe⸗ 
los ausſpülen u. erfordert 
keinerlei Nachbehandlung. 


Schon nach der erſten 
Kopfwäſche werden Sie 
erſtaunt feſtſtellen, wie 
ſchön Ihr Haar ſein kann! 


Doppelpackung 18 Pfg. l | j 
Inhalt zwei Beutel 


wenn es darum ge 
heit zu erhalten! Nun - die Pa/molive-Schönheitspflege - mot- 


gens und abends angewendet - erfordert nicht mehr Zeit. 


Der reiche, sahnige Schaum der it Oliven- und Palmen- 
ölen hergestellten Palmolive-Seife reinigt die Poren gründlich 


- ohne sie anzugreifen - und regt die Blutzirkulation an. 


Die Haut kann wieder frei atmen, bleibt glatt, geschmei- 
dig und sammetweich, und der Teint behält seine gesunde, 
frische Farbe und sein ro- 


sig leuchtendes Aussehen. 


verlangt nicht viel 


Con Jung zu bleiben 


\ X 7elche Frau könnte nicht täglich 4 Minuten erübrigen, 


ht, ihrem Teint Jugend und Schön- 
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Was hat der Mond damit zu tun? 


Was hat denn der Mond, der ſo viele tauſend Kilo— 
meter von der Erde entfernt ift, mit der Haltbarkeit 
des Holzes zu tun? Nun, die Bauern glauben auch 
ſonſt vielſach, daß der Mond nicht nur Schlafende 
„mondſüchtig“ machen und zum Schlafwandel bringen 
kann, ſondern daß er auch das Wachstum befördert. 
So werden in Weſtfalen vielfach Hecken nur bei zu- 
nehmendem Mond geſchnitten, weil ſie dann angeblich 
raſcher weiter wachſen. Zwergobſt aber, das kurze 
Triebe bekommen ſoll, beſchneiden die Bauern bei 
abnehmendem Mond Im Münſterland, wie auch hie 
und da in Mecklenburg, ſchneidet man auch Mädchen 
von Zeit zu Zeit die Haare kurz, aber nur bei zu— 
nehmendem Mond; ſie ſollen raſcher wachſen. Aus dem 
gleichen Grund jagen die braſilianiſchen Koloniſten: 
„Saen bei zunehmendem, ernten bei abnehmendem 
Mond!“ Za, man hat auf dieſe Beobachtung hin dort 
Verſuche gemacht und Mohn ſowie Sonnenblumen ein— 
mal bei zu-, einmal bei abnehmendem Mond geſät. 
Die im neuen Mond geſäten bekamen ſchön gefüllte 
Blüten, die anderen nur einfache. Bohnen aber, mit 
denen man ähnliche Experimente machte, wurden bald 
von Käfern gefreſſen, wenn ſie bei zunehmendem 
Mond geerntet waren, während ſie ſonſt bis zum 
nächſten Jahr hielten. 

Man kann vielleicht den Grund für dieſe ſeltſamen 
Erſcheinungen darin finden, daß im zunehmenden Mond 
die Säfte in den Pflanzen und Bäumen emporſteigen. 
Dieſe Säfte bringen den jungen Trieben Nahrung und 
beſchleunigen daher das Wachstum. Dieſe Säfte find 
aber ſüß. Bohrt man z. B. einen ſaftreichen Baum 
Ip an, daß der Saft aus der Wunde quillt, jo verſam— 
meln ſich ſehr raſch viele Inſekten um dieſen leckeren 
Trank. Wenn da nun ein Baum bei ſteigendem Saft 
gefällt wird, ſo iſt die Süßigkeit noch in ſeinen „Adern“, 


und die Inſekten und anderen Schädlinge werden na— 
türlich herbeigelockt. An aber bei abnehmendem Mond 
der Zucker ſchon in Stärke umgeſetzt, fo fehlt dieſer 
Anreiz, das Holz zu zerfreſſen! 

Wann mag man vergeſſen haben, zu welcher Zeit 
Holz geſchlagen werden ſoll? Erſt vom 17 Zahr— 
hundert ab zeigen alte Möbel ſtarke Schäden durch 
den Holzwurm! > 

Die liebevolle Beobachtung der naturverbundenen 
Menſchen, auf die doch letztlich alle die ſchönen und 
oft ſo weiſen Volksbräuche zurückgehen, hat ſchon man— 
chen wertvollen Hinweis auch dem mit allem Wiſſen 
der Neuzeit ausgerüſteten Arzt, Techniker und Che— 
miker gegeben. Vielleicht zeigt es ſich bei genauer 
wiſſenſchaftlicher Nachprüfung, daß a die Natur 
ſelbſt ihr Holz zu ſchützen weiß, und daß man viele 
der oft recht teuren Holzſchutzmittel einſparen könnte, 
wenn man beſſer auf die „Spielregeln der Natur“ 
achten wollte. 


Freiwäsche 


Als König Ludwig I. von Bayern den Thron beftieg, 
war es für ihn nicht leicht, die zur Ausführung ſeiner 
künſtleriſchen Pläne nötigen Mittel zu finden. Der Hof- 
halt war unter feinem guten Vater Max Jofeph zu un- 
glaublicher Verſchwendung gediehen, und jede verſuchte 
Erſparungsmaßregel verletzte liebgewordene Gewohn— 
heiten der hohen und niederen Schmarotzer. Der Gegen— 
atz war allerdings ſchmerzlich für ſie. Max Joſeph war ein 
ſehr lebensluſtiger Herr von bequemem Weſen, der 
leicht gewährte und deshalb aufs äußerſte mißbraucht 
wurde. Wer in München Luſt nach einem guten Punſch 
hatte, verſchaffte ſich einen der zahllos ausgegebenen 
Scheine zur freien Benutzung der königlichen Hofapo— 


Ei 


thele und holte fih dort ruhig ſeine Flaſche Rum, Zuk— 
fer und Zitronen. Die von feinen Beamten bei Mar 
Joſeph alleruntertänigſt erbetene Anterſtützung zu einer 
kleinen Badereiſe des abgearbeiteten Familienoberhaup— 
tes fiel leicht ſo reichlich aus, daß dieſes mit Frau und 
Kindern den Sommer in Tegernſee zubringen konnte. 
And nun auf einmal dieſer ſparſame, nüchterne Mon— 
arch, der die Augen überall hatte und ſich in unerhör— 
ter Weiſe um Dinge kümmerte, die die Majeſtät nichts 
angingen. Nächſt der freien Apotheke war die freie 
Wäſche in der königlichen Hoſwaſchküche ein ſehr ange— 
nehmes Vorrecht für alle, die auch nur die entfernteſte 
Beziehung zu einer Hofcharge hatten, fei es der Ober- 
hofmarſchall oder der Ofenbeizer. 

Nun ſtand in der erſten Karwoche ſeiner Regierung 
König Ludwig am Fenſter nach den inneren Reſidenz— 
böfen und jab, in Gedanken verloren, auf die Wagen, 
die, mit Bündeln ſchmutziger Wäſche beladen, durch 
das Tor der Reſidenzſtraße herein rollten, den Hof pol, 
ſierten und in der Region der Waſchküche verſchwanden. 
Endlich fiel ihm doch die überaus große Anzahl dieſer 
Wagen auf, die eine förmliche Kette bildeten. Er ließ 
den Schloßverwalter rufen und hörte von ihm die 
demütige Auskunft, daß der höchſtſelige König einigen 
bedürftigen und würdigen Perſonen erlaubt habe, ihre 
Wäſche in der Hofwaſchküche waſchen zu laffen „Einigen 
Perſonen?“ fuhr ihn Ludwig an. „Ich ſtehe nun bald 
eine Stunde am Fenſter, und noch iſt kein Ende. Das 
ift ein Unfug, ein heilloſer Unfug, das muß aufhören!“ 
Und es erging ſtrenger Befehl, die Bündel ungewaſchen 
zu laſſen, die Waſchküche zu ſperren bis Oſterdienstag 
und vorher kein Stück, dann aber alles ſchmutzig zurück— 
zuliefern, mit einem ſtrengen Abſchreckungswort, jemals 
wiederzukommen. Und ſo, heißt es, hatte an jenem 
Oſterſonntag 1826 halb München kein ſauberes Hemd 
anzuziehen. Dr A. S. 
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2400 Weihnach Isschaufenster 
mit gediegenen Geschenken / 


Wer nicht für den Augenblick schenken, sondern für Jahre 
Freude spenden will, der tut gut, sich einmal in einem ZentRa- 
Jede Uhrengattung 
wurde sorgsam von der Prüfungskommission untersucht, 


Fachgeschäft ZentRa- Uhren anzusehen. 


ehe sie in die ZentRa-Kollektion aufgenommen wurde. So 
können 2400 deutsche Uhrmacher unbesorgt die gemeinsame 
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Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 
Lieferung durch die Fachgeschäfte. 


So sagt der Arzt und so denken auch moderne Frauen, die wissen 
daß Körperfülle schlaff, widerstandslos und alt macht. Sorgen Sie 
deshalb täglich mir dem altbewährten Dr. Ernst Richters Früh» 
stückskräutertee für Wohlbefinden und damit für alles, was Sie ro 
Lebenstreude brauchen: Gesunde Schlankheit und jugendliche 
Fruche Verlangen Sie aber ausdrücklich nur den echten 


Dr. ERNST RICHTERS Frühstückskräultertee 
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Zuschriften an Josef Benzinger. München. Bayerstr. 9911. 


Aufgabe (Urdruck) u er 
Von H.E. Lohk, Darmstadt KE aus Toge e 
Vierzüger von Harald Rei- 
Schwarz: Kap, Ibs, Lb7, Sai, Bag b3, b4 (7) mann, Breslau. 


Weiß: Keil, "Tei, Lf3, Sc4, 
Bb5, d2, f5(7). 


Schwarz: Kai, Lg6, Sb8, 
7 — — — Bag, b7, e7, f4, 17(8). 
E 4 d py 57 gel tes. SE E. dit 
| A BP e, xa4; 3. Las a3; 4. | 
Ä E Zug 2 í Sc2+. usw. i 
S G e Richtig gelöst: Dr. Münch, 
7 5 i A . 7, 2 2 ; 47 ` 


Bocholt: W. Ve Gau 
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Ga Grünewald, Fröndenberg; GEAÄRG ERT 
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GEBE , KE E. Mombaur, Solingen- 

EL, TG Su vi Jansen ie eln; 
PEN Se . Ginader, Endorf; Dr. 2 SES i , 4 
, Mederle, Hof: Erika Schupp, Über die dumme Frage nämlich, ob er sich einen Vollbart 
Miesbach; E. Jigen, Man- no nn j ? EIER ep * EN o a er SE 
dein; E Dräger, ‘Lauen: stehen lassen wollte. Tatsache war ja, daß Herr Fischer sich 

urg; e Berthel, Dort- SH? S 
Weiß: Kel. Tal. Le Le2, Sb2. Sd6. Bb6. c6 (8) mund-Hörde: R. Hofbauer, äußerst ungern und demnach auch selten rasierte. Der 
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Weiß zieht See Sr EEN markt; K. Schmidt, Det- übliche Grund: harter Bart und empfindliche Haut. Bis ihm 
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(Han F. K. Lüdtke eines Tages klar wurde, daß zu einem leichten, glatten und 
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Einige Löserurtelle: „Freude macht die Opferbereitschaft“ P. Sch., S.: „Linien- 1: dë EE SCH 3 Ka T E T 
öffnung mit überraschenden Folgen und einem sinnvollen Turmopfer“ R. W., K.;: Klinge — und eine gute Rasierseife „2. B. die speziell für 
„Eine Komposition von unerhörtem Raffinement‘ Dr. M., H.: „Eine verblüffende ` . e e r 
Lestang in reichster Variantenauswahl” E. Sen, W.: „Ein technisch hervor- harten Bart und empfindliche Haut geschaffene Kaloderma- 
ragendes Räumungsproblem mit einer überraschenden Doppeldrohung im reinen ` d A i N 
Drohspiel“ H. K., B.-N. usw. Rasierseife. Jetzt gleitet das Messer leicht und sauber 


durch seinen widerspenstigen Bart, und seine Haut bleibt 


Lehrreiches Endspiel 


auch nach dem schärfsten Ausrasieren kühl, glatt und ! 


Q D N = e D 7 . e 6 dE 
Schwarz: Kg8, Tc8, Bb5, d6, e6, g7, h7 (7) In folgender Endspiel geschmeidig. — Und wie steht es mit Ihnen? Machen Sie 
1 Studie von R. Skuja und ? É u Be ; . 
E. Giese zeigt in hüb- doch auch einmal einen Versuch mit Kaloderma-Rasierseife! 
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Das Nachwaschen mit dem erfrischenden und 


desinfizierenden Kaloderma -Rasierwasser bedeutet 
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Kg 17 2 einen besonderen Genuß. Überall erhältlich. RM 1.50 
Weiß: Kf2, Tis. Bas. b4, c5, g6 (6) Ae EE Ze 
Weiß am Zuge gewinnt! Streichung des Lgl. 


IN — i 
Nanu, das ist doch Krügers Maria. Es war heute mein erster Tag. Alle Du sprichst ja ganz leise, Kind. Wybert! Die brauche ich selber hier am | 
Seit wann bist Du hier eingestellt ? maren freundlich zu mir, Aber den Gib acht, ich kann Dir helfen. zugigen Tor. Das ist kein Luxus, renn N 
Wie gefällt es Dir im Betrieb ? Staub bin ich noch nicht gewöhnt. Sieh mal, was ich da habe! man Wybert nimmt, denn Wybert schützt 
vor Husten und Heiserkeit. 
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Ein bekannter Filmſchauſpieler ift in feinem Berufe vielen Ge- 
fahren ausgeſetzt. Als man aber einſt von ihm forderte, daß er 
ſich neben einen Löwen ſetzen und deſſen Mähne ſtreicheln ſollte. 
weigerte er ſich. 

„Fürchten Sie ſich nicht“, ſagte der Löwenbändiger, „wir zogen 
ihn mit Milch auf.“ 

„Mich bat man auch mit Milch aufgezogen“, ſagte der Ghau- 
ſpieler, „aber nun eſſe ich Fleiſch.“ 

* 

Nach dem erſten Jank entſchließt fih die junge Frau, die ge- 
meinſame Wohnung zu verlaſſen und zu ihrer Mutter zurückzu- 
kehren. Als ſie die elterliche Wohnung betritt, trifft ſie den Vater 
und erzählt ihm weinend: „Mein Mann iſt ein Grobian, und ich 
will in Zukunft wieder bei der Mutter bleiben“ 

Ein wenig überraſcht, aber doch mit Würde antwortet der Vater: 

„Ja, mein liebes Kind, deine Mutter iſt heute früh aus Nen 
Grund zur Großmutter gegangen.“ 


* 


Drei Einbrecher ſtatten Herrn Kruſebach eine kurze, aber ertrag⸗ 
reihe Viſite ab. Als fie abziehen, kommt Herr Kruſebach hinter 
einem Schrank hervor und ſagt: „Entſchuldigen Sie, meine Herren, 
darf ich Sie bitten, den Brief hier in den nächſten Kaften zu wer- 
fen. Es ift nur die Benachrichtigung an meine Verſicherungs- 
geſellſchaft ... Š 


1. Saft. „Kellner, geben Sie mir eine Portion Rinderbraten, 
recht did geſchnitten, out durchgebraten, ja?“ 

Kellner: „Sofort, mein Herr!“ 

2 Gaſt: „Mir geben Sie auch einmal Rinderbraten, nicht zu 
febr gebraten, ganz dünne Scheiben, ohne Fett, hören Sie?“ 

Kellner: „Sehr wohl, mein Herr!“ (in die Küche ruſend) „Zwei⸗ 
mal Rinderbraten!“ 


Beim Waldlauf 
„Kommt ſchnell, wir ſind in 
eine Treibjagd geraten!“ 
Zeichnung: Bauer. 


Hochzeitsgratulant: „Wenn ich Sie auch noch nicht geſehen habe, 


gnädiges Fräulein — pardon, gnädige Frau, ſo ſind Sie mir doch 
nicht fremd. Wie oft hat mir mein lieber Sozius, Ihr junger Gatte, 
begeiſtert Stellen aus den Briefen ſeiner Fritzi vorgeleſen.“ 

„Mein Herr, ich beiße Pauline.“ 

+ 

„Sie waren in der Ausſlellung? Na, und?“ 

„Von all den Sachen konnte ich mir nur Ihr Bild anſehen!“ 

„Das freut mich!“ 

„Freut Sie das? Vor den anderen ſtanden nämlich zu viele Leute 


* 


Kapitän Pederſen war ein Seemann alten Schlages und ge- 
fürchtet grob. Eines Tages kommt der Schiffsjunge mit ſchlottern⸗ 
den Knien: „Käpt'n, eine Frage!“ 

„Ja?“ grunzt Pederſen. 

„Käpt'n, n' Ding, von dem Sie wiſſen, wo es iſt, iſt doch nicht 
derloren?“ 

„Natürlich nich, du Ejel!” antwortet Pederſen freundlich. 

„Denn is gut“, jagt der Schiffsjunge und geht ein paar Schritte 
zurüd. „nämlich Ihr ſilberner Teepott liegt auf dem Meeresgrund!“ 
In Schottland: 7 

„Bater, gib mir einen Penny.” 

„Wozu?“ 

„Ich will das Kalb mit den fünf Füßen ſehen.“ 

„Wir haben doch ſelbſt ein Kalb!“ 

„Aber das hat doch nur vier Füße, Vater“ 

„Dann denk dir noch einen dazu, das iſt billiger.“ 

*. 

„Əd du nick önderfiänden Ihre Ingliſch, mein Fräulein! An 
der Türe ſtehen Engliſh ſpoken“ Aer ſpricht ier ingliſch?“ 

Verkäuferin: „O, meine Dame, die engliſchen Damen.“ 
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| ` unab- Nele sind ideale Mittler 
solch Se Stimmung . 


8 fe 


5 Sche otken Sie sich einen 
E Ka PHILIPS - Empfänger 


: Unser farbiger Apparate- Prospekt wird 
` Ihnen bei der Auswahl behiffib sein. 


Deutsche PHILIPS G. m. b. H. 
Berlin W 35. Potsdamer Strasse. 98 
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ARMBANDUHREN 
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Stottern 

Angst, Luftdruckiehler ! 

Befreie Dich selbst ! 

S Arno Gräser, Gotha 
besonders interessiert. Probe- wähler (- Katalog 

nummer kostenfrei, WERKZEU GLIST kostenlos 
Rad. Rohr, Beriin W — 38-39 

GRATIS. | „Bezee““ 
ran iger ms 

Hagen 204 i. J. 


oJwei haben eine große ase 


Jetzt, wenn es wieder ans Schenken geht, werden Sie recht 
oft Simi-Special „verteilen“. Über ein gutes Gesichts- und 
Rasierwasser, das die Haut rein und frisch erhält, freut sich 
jeder; vor allem aber schenkt man mit Simi-Special nichts Unbe- 
kanntes. Der jahrzehntealte Ruf der Marke gibt auch der kleinen 


Gabe den Wert, den ein Geschenk nun einmal haben muß. 


Mir KAMPFER 
y. EANA MELIS 
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Humor der anderen 


Ein Mann fand auf der Straße ein 
Ein · Schilling Stück Er hob es auf und 
fragte einen Herrn, der es geſehen hatte: 
„it dieſes Geldſtück echt?“ Der betrad- 
tete es aufmerkſam und antwortete: 
gal“ Dann ſteckte er es in die Taſche 
und fuhr fort: „Bringen Sie mir mor- 
gen die reſtlichen zwei Schilling in mein 


2 
ge? 


bé jetzt jeden Tag felbft einen Cin- 
ſchreibebrief, weil ich ihm meine Tod)- 
ter nicht geben will!” en 420 Florenz. 


Büro, Nottingham Street 17. Dr Dra- 
per.“ — Aberraſcht fragte der Mann 
„Wieſo?“ — „Ich bin Rechtsanwalt“, 
erwiderte der Herr. „Eine Auskunft bei 
mir koſtet drei Schilling.“ (Tit Bits.) 


$ 


Es war ganz dunkler Himmel gewot- 
den. Die Wellen gingen haushoch und 
drohten den kleinen Vergnügungsdamp⸗ 
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„Siam — das Land der Zwillinge!“ 


fer jeden Augenblick zu verſchlingen. 
Der Kapitän beorderte eine Kiſte Ra- 
keten und Leuchtkugeln an Deck. um 
durch Signale Hilfe herbeizurufen. Mit 
eigener Hand entzündete er eine An- 
zahl davon. Während det feurige 
Glanz den Himmel erhellte, arbeitete 
ſich ein Paſſagier die Reeling entlang 
und ſagte äußerſt erregt zu ihm: 
„Herr Kapitän, ich muß Proteſt er- 
heben! Jetzt ift keine Zeit, ein Feuer- 
werk abzubrennen!!“ 

(Harper's Weekly.) 

$ 


„Mutti?“ 

„Ich habe keine Zeit!“ 

„Aber Mutti...” 

„Ich habe dir doch geſagt, daß ich 
keine Zeit habe. Junge!“ 

„Mutti, ich wollte ja nur eine 
Sache fragen“ 

„Was iſt es denn?“ 

„Sag mal, Mutti, was macht denn 
der Wind. wenn er nicht weht?“ 

` (Allers Fa'nilj Journal.) 


® 


Lehrer: „Heute dürft ihr einmal 
Fragen an mich ſtellen. Ihr werdet 
ſehen, ich kann fie euch alle beant- 
worten. Zuerſt du, Roger Grey.“ 

Roger Grey: „Wenn Sie bis an den 
Hals im Schlamm ſteckten und ich 
würfe mit einem Stein nach Ihrem 
Kopf, würden Sie dann unter- 


tauchen?“ Answers.) 


Der Neffe (der als Unwerſalerbe 
eingeſetzt iſt): „Iſt denn wirklich gar 
teine Hoffnung mehr vorhanden? Sa- 
gen Sie es mir ehrlich, Herr Doktor?“ 

Der Arzt: „Keine! Sie müſſen damit 
rechnen, daß Ihr Onkel wieder ganz 
geſund wird.“ (Stray Stories.) 


* 


Er: „Wenn du zu kochen verſtändeſt, 
könnten wir viel Geld ſparen.“ 

Sie: „Und wenn du zu ſparen ver- 
ſtändeſt, könnten wir uns eine Köchin 


halten.“ (Ans wers.) 


A K 
E See 
8 


S 
Lef, ER o 


Un Bits.) 


rs 


Aus ZEISS 
PHOTO-STUDIEN 
Heft 4: 

Achtung! Großaufnahme! 


von A. Nıklitschek 
Preis 25 Pfg. durch 
Buch- und Photohandel. 


Die kleine Präzisions- 
kamera mit ihrer genauen 
Einstellmöglichkeithatdem 
Amateur die früheren 
Schwierigkeiten bei Nah- 
aufnahmen aus dem Wege 
geräumt. Auch Sie können 
jetzt Köpfe, kleine Tiere, 
Blumen und viele andere 
Dinge aus nächster Nähe 
groß aufnehmen mit der 
heutigen Kleinkamera und ihrem Adlerauge — dem Zeiss- 
Objektiv. Dessen Lichtstärke und sprichwörtliche Bild- 
schärfe helfen Ihnen, die Leistungsfähigkeit einer solchen 
modernen Kamera voll auszunutzen und die brillanten Auf- 
nahmen nachträglich noch weitgehend zu vergrößern. Das 
oben erwähnte Heft „Achtung! Großaufnahmel“ er- 
schließt Ihnen die Vielfältigkeit und den Reiz solcher Bilder. 


ZEISS-OBJEKTIVE 


TRIOTAR TESSAR SONNAR 


1:45 — 1: 3,5 1:45 — 1:2,8 1:4 — 1:15 


CARLES Die Auswahl guter Marken-Kammern mit Zeiss-Objektiven ist besonders 
reichhaltig. Ihr Photo-Fachgeschäft berät Sie gerne. Bilderreiche Werbe- 


Photo: 
Fiedler 
Dresden 


schrift Fo 161 kostenfrei von CARL ZEISS, Jena, Berlin, Hamburg, Köln, Wien. 
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Warum gewinnt Ihr Haushalt bei der Anschaffung von 
Solinger Stahlwaren? Weil sich mit ihnen auch wirklich 
so arbeiten läßt, wie man sich’s wünscht! — Wenn etwas 
da ist zum Schneiden, dann schneidet’s auch. — Es isı 
kein Wunder, wenn Solingen Weltruf erlangt bat. bie! 
ist die hobe Kunst der Stahlbearbeitung zu Hause In 
den Solinger Stahlwaren steckt die generationenalte Er 
fahrung Solinger Meister. — Ob es sich um Klingen 
um Bestecke, um Taschenmesser, um Haushaltsgegen 
stände oder um Manikürgeräte handelt: Achten Sie 
stets darauf, daß Sie beim Kauf die guten und preis 
werten Solinger Stahlwaren erhalten. Besuchen Sie die 
Geschäfte, die der Fachgemeinschaft Solingen angehören. 


sie sind am nebenstehenden Plakat zu erkennen. 


SOLINGER 
STAHLWAREN 


-Auf den letzten Schliff kommi an - 


Geite 1868 
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In die ſenkrechten Reihen ſind Wörter nachſtehender 
Bedeutung einzutragen: 1. Vater des Odyſſeus, 2. Ge- 


und Wiſſenſchaft. 


ſtalt aus der Fledermaus, 3. Aufbewahrungsraum, 4. 
Gemarkung, 5. Schandpfahl, 6. Charaktername eines 
berühmten bayeriihen Regiments, 7. Strauchpflanze, 
8. Heeresgattung, 9. europäiſches Land, 10. Hebevor⸗ 


richtung, 11. Nah- 
rungsmittel, 12. 
Elfenbemerſatz, 13. 
männlicher Be. 
ruf, 14. Nieder- 
ſchlag, 15. deutſche 
Automarke, 16. 
deutſcher Admi⸗ 
ral, 17. national- 
ſozialiſtiſcher Po- 
litiker. 

Bei richtiger 
Löſung ergibt die 
fettgedrudte Bat- 
fenlinie den Na- 
men zweier Trä- 
ger des National- 
preiſes für Kunſt 


Röſſelſprung 


Zugrätſel 


Die Buchſtaben find durch einen Linienzug, der an 
feiner Stelle durchkreuzt werden darf, fo zu verbinden, 
daß ein Ausſpruch des Reichsminiſters Dr. Goebbels 
entſteht. 


Diobvieftze) Mau (äfteben AN 
uuylmößigen ieebwepd son 


Biomalz 


mit Eiſen 
„Die kräftigende Wirkung des Biomalz mit Eiſen 
nach einer vor vier Jahren überſtandenen Grippe 
veranlaßte mich, Ihr Präparat ftändig in Gebrauch 
zu nehmen. Ich kann Ibnen zu meiner Freude ge- 
fteben, daß ich mich feit dieſer Jeit körperlich und 
geiſtig außerordentlich friſch fühle, fo daß ich Bio- 
mals nicht mehr miſſen möchte. 
Düſſeldorf, Duisburger Straße Jos, den J. 8. 35. 
gez. Roſemarie Kreiten 


In Apotheken und Drogerien zu haben. 
Neue Diomalz- Broſchüre koſtenlos durch 


Biomalzʒ Fabrik Gebr. Patermann, Teltow 29 


Echüßlerheim zu Erich im Südharz, Haus der angenehmen 
Geſundheitspflege, Proſpekt frei! 


Werden Sie wieder lebensfroh 
ein wirksames Mittel ist da! 


Freue Dich, wenn Du nicht die Qualen kennst, die 
Rheuma, Gicht. Ischias, Hexenschuß und Gelenk- 
beschwerden immer wiederverursachen. Wie ſreudlos 
wird das Leben für den, der davon betroffen ist. 
Wie leidet er unter seinen entzündeten Nerven oder 
unter der Harnsäure! Diese löst sich nicht in seinem 
Körper, ihre Kristalle speichern sich auf in den 
Gelenken. Schädliche Krankheitsstoffe werden nicht 
mehr ausgeschieden. Unzufrieden wird der Mensch 
mit seinem Dasein. 


Da findet er einen guten Freund: Togal bringt 
rasche Hilfe: Es geht zur Wurzel des Übels, es löst 
die Harnsäure und sorgt damit für gute Stimmung. 
Selbst bei veralteten und hartnäckigen Fällen wurden 
durch gewissenhaftes Einnehmen von Togal-Tablet- 
ten gute Wirkungen erzielt. Krankheitserreger wer- 
den beseitigt, Entzündungen werden zum Abklingen 
gebracht. Die guteWirkung wird nicht abgeschwächt 
durch Gewöhnung.Togal bleibt Togal! Esnimmt den 
Schmerz, dient der Gesundheit und verbreitet somit 
Wohlbehagen. Machen Sie sofort einen Versuch! 
Togal in allen Apotheken. Ermätigter Preis M. 1.24. 
Das aufklärende Buch „Der Kampf gegen dem 
Schmerz‘, für Kranke und Gesunde hoch Interessant, 
kostenlos vom Togalwerk München 27/50 a 
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Die vollkommene Spiegelreflex-Kamera 

Parallaxenfrei/Keine Doppelbelichtung /Schlitzverschluß 

von hee bis 12 Sek. Selbstauslöser | Auswechselbare 
Objektive bis 1:1,9 / Vakublitzanschluß 


Standard-Exakta für das gunstige Rollfilm-Klein- 
bildformat 4 x 6,5 cm 


Kine-Exakta 24 » 36 mm it den wirtschaftlichen T 


Kinofilm (36 Aufnahmen nach einmaligem Laden.) $ 


Prospekt gratis! 


Bei Flechten 


u. ähnlichen Hautleiden sollten 


Sie von der guten Wirkung des 
D.D.D.-Hautmittels Gebrauch 


machen. O. O. O. wird täglich 
bei Krankheiten der Haut wie 
Flechten, Hautausschlägen, Be- 
rufsekzemen, Pickel, unreine 
Haut angewandt Schon bald 
nach der ersten Anwendung 
werden Sie eine Erleichterung 
des unerträglichen Jucgkreize 


DRESDEN 
Striesen 881 


Nichiraucher ` 


in 1 — 3 Tagen. Durch 
Nitotingenuß Krankhelt 
Elend um. Aus fun 

foftenios! 1000de O 

ainalbriefe Entwoͤhnter. 
Laboratorium Hanfa, 
Ftiedrichsbagen W 656 
b. Berlin, Ubora! ee 49 


Kostenlos 


320 selit. Ka- 
talog Nr. L8 
Teilzahlung. 
Photo-Tausch 
Gelegen- 
heitsiiste. 
Feinberatg. 
Ansichts- 
sendung. 
Der Film- 
Interessent 
verlangt den 
neuen Film» 
helfer 


Der 


Photo- 
Porst 


Nürnberg- O 
NWS 


Í rauen 


sind klug 


aber sie wissen nicht alles! 


- wissen Sie zum Beispiel, daß 

man uns Männern mit diesem 
Weihnachtsgeschenk sogar eine 
Riesenfreude machen kann? 


„Trinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig!“ 


chlich 


Steinhäger 


AKrug RM 428 %Krug RM 225 


Verlangen Sie überall 
den „Jilustr. Beob." 


E eh? 
S { H t t 8 r n Derr 
beseitigt gründlich ehemal, ` 

schwerer Stolterer. Brosch, | 1000 Brietmarken 
Das Stottern u. s. Beseitig., | (Misch ) RM. 2.-. Liste trel. 
frei. L WARNECKE, Berlin | Jul. Sallmann, Cannstatt 50 
SW 19, Seydelstrale 31a 


4 — 


10 Knapttasten Sasse 

U a ua 
Chrom kovierharmonikos 
tasten Ê Bisse 24 gr 
S Rx 35-0 
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u. lästige Haare beseitigt 


Zu Weihnachten 


radikal u. schmerzlos d. 90 128 

Kinderräder weitbek ur Helwaka- | * hre arè e 

von RM. 15.— an | Kur. Ärztlich empfohl.] | PARAN 
Tretroller spezialmethode. Gold. 

von RM. 14.— an | HMedaillenfachausstell. 
Herreniahrräder 

von RM. 28.— an * pen 
Motorfahrräder 88508. Dankerfüllte Zu- 


120 ccm, billig 
Tägl. Dankschreiben 
u. Nachbestellungen 
Katalog mit vielen 
Modellen kostenlos 


Fr. Herteld Söhne 


Neuenrade (Wegen 127 ¢ 


schriften über Dauer- 
erfolge (kein Nach- 
wuchs mehr). Klein 
kur 2,15, stark 3.25, 
Originalkur _3.50 und 
6.50 MAchnahme 
Healwaka, köln 59 
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Kachelrätſel 


Die Wörter beginnen 
im Pfeilfeld und werden 
in Uhrzeigerrichtung ge- 
tlefen. 1. Fluß in Weft- 
deutſchland, 2. Stern im 
Walfiſch, 3 Kamelart, 
4. Nebenfluß der Jfar, 
5. ruſſiſches Gebiet an 
der Wolga, 6. Baum- 
frucht, 7. griechiſche Göt- 
terbotin, 8. deutſcher Ka- 
pellmeiſter, 9. Verſtand, 10. türkiſcher Titel, 11. Frauen- 
name, 12. griechiſche Inſel, 13. Vorahnung. 


Magiſche Figur 


Die Buchſtaben: 
a aa aqa b 
be eg g 
iiiik l 
nn o o o 
rerf ff 
ttt t find 
fo in die Figur ein- 
zutragen, daß waage 
recht und ſenkrecht 
Wörter gleicher Be- 
deutung entſtehen. 
1. männliche Stimmgattung, 2. Stadt auf Sizilien, 
3. zweirädriger Wagen, 4. alte griechiſche Philoſophen⸗ 


os» on 
* 288 Tn 


ſchule, 5. deutſcher Schriſtſteller, 6. Begriff des Red- 
nungsweſens 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: an — an — be — bo — dra — 
e — ein — en — eu — gie — go — i — la — lin 


— lisk — lud — lus — na — nau — ne — ne — 
ner — nuch — o — ra — re — re — re — ri — 
rung — se — sen — ser — si — si — sta — ti — 


ti — to — um — ve — wig — zi — zi find 15 Wör- 
ter zu bilden, deren erſte und vierte Buchſtaben, erſtere 
von oben nach unten, letztere in umgekehrter Richtung 
geleſen einen Ausſpruch des Miniſterpräſidenten Goe- 
ring ergeben. 
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Die Wörter bedeuten: 1. altrömiſche Prieſte rin. 
2. Berg in den Dolomiten, 3. Staatsleitung, 4. Rei- 


terfoldat, 5. Frauenname, 6. Haremswächter, 7. Mee- 
testiet, 8. Gartengerät, 9. italieniſcher Maler, 10. 
Warnſignal, 11. Denkmalsform, 12. Arbeitsſtätte, 13. 
Männername, 14. italieniſche Stadt. 15. Alpenblume. 


Kreuzwort-Füllrätſel 


Die angeführten Wörter find fo in die Figur ein- 
zuſetzen, daß fih die Löſung eines Kreuzworträtſels er- 
gibt. Reihenfolge und Richtung der Wörter iſt zu 
erraten. Es ſind einzuſetzen: 

3 Buchſtaben: Ate, Bon, Eis, Gin, irr, Mal, Ski. Urt; 
4 Buchſtaben: Amos, Atem, Bein, Darm, Egge, Eibe, 
Horn, Inge, Ries, Roſe, Sieb, Sure; 5 Buchſtaben: 
Amſel, China, Eiger, Imker, Midas, Narew, Onega, 
Tunke, Udine; 7 Buchſtaben: Artemis. Siamele; 9 Buch- 
ſtaben: Grenadier. Jſokrates. 
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Dir suchen 
in Österreich 


zur Werbung für den 
JLLUSTRIERTEN BEOBACHTER 


tüchtige, gewissenhafte 


Zeitschriftenwerber 


mit großem Bekanntenkreis. 


Die Arbeit kann auch nebenberuflich ge- 
leistet werden und bietet schönen Verdienst. 

nfragen mit genauer Lebenslaufschilderung 
an den Verlag Franz Eher Nachf., GmbH, 
München 22. 


t. Reise u. Jagd. 
lichtst.Freipro- 
spekt. kostenl. 
Ansicht, Raten- 


zahl. Or. Adolt Schröder 
Kassel 29, Opernstr. 6 
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Fordem Sie den neuen Neihnachtsprospekt k stenlos von Dr. August Detker. Bielefeld. | 


Piano namens 


DAN 


Prismengläser 


— on eis xxx — 


A 8 g -e 


D kamera 


` grau, dunkel 8, 10, 12, 


Deulsches folo Versandhaus 
Berlin Lankwitz B 1 
Nikolaistraße 63. 


Prismen -Feidstecher 


1.Reise.Jagd.Hilitär.Laltachuts 


ab Fabrik von 
G J. an.iataigg 
Irei.Batensanig. 
Or. Wöhler 


Optische Fabrik, Kassel 4} 


Tast. Bässe Mess. Stahl 


10 2 8— 9.50 
21 4 13.—14.50 
21 8 15.16.50 


Niemals kale 
eigenen Interesse instrue- 
mente, ohne sich vorher 
gratis und franke uuseru 
Katalog za bestelleu,der 
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mit dem ſchwarzen Hünöchen 


Der Mann 


EINEDORFGESCHICHTEVON GERT STOSS 


nünftiger Menſch geblieben. Er war aber Mühl- 
burſch. 
So hatte er den halben Tag nichts zu tun 


Wenn er den Weizen eingeſchüttet hatte, mahlten die 
Maſchinen Saft von ſelber. 


Da lungerte er dann im Mahlgang und begriff, daß 
andere Kräfte für ihn arbeiteten. Das machte ihm beim, 
liche Freude. Zuerſt ſchaute er deswegen in das Waf- 
ſer hinab. In das geheimnisvolle Waſſer, das das 
Mühlrad drehte und aus deffen langſamer Schwärze 
Silber und Gold wurde. Durch nichts als die eigene 
Schwere! Dann aber vergaß er immer mehr das Aer, 
ſtiebende Wehr und ſuchte, über das Geländer des 
Mühlbrüdls gelehnt, den ungeſtörten Spiegel. In die- 
ſem ſah er ſich an, oft ſtundenlang. 

Nur das rote Geranienſtöcklein in einem niederen 
Fenſterrahmen des ungetümen, holzbraunen Mühl- 
ſchloſſes hatte wohlgefällige und ſeltſame Geduld wie 
er. Sie ſpiegelten Té nebeneinander, fein Geſicht und 
der Flecken Rot. Vielleicht kam es daher, daß der 
Schorſch ſo extra wurde. 

Er kaufte ſich Anzüge wie feine Herren mit fteifem 
Kragen und weißen Schleiſchen. Vielleicht kam es ba- 
der, daß er einen dieſer dunklen Anzüge jeden Abend 
anlegte und zu wiſſen ſchien, daß er dem Büro- 
frdulein gefiel. 

Er begleitete ſie in ſeinem Staat jeden Tag um ſechs 
Ahr mit viel Anſtand nach Hauſe. 


Eines Tages bat ihn ein armer Bauer, ihm ſeine 
fünf Säcke Weizen abzukaufen, er gebe ſie ihm billiger, 
et brauche das Geld. 

Da tat es der Schorſch, weil er ein Erſpartes hatte, 
und er verkaufte bald darauf das Mehl mit einem 
ſchönen Gewinn. Nun ſtand er wieder im Mühlgang 
und hörte das Waſſer arbeiten. Jetzt arbeitet es ganz 
anders für ihn als zuvor! Er wußte nun, wie es ſich 
geheimnisvoll wandelt! 

Viel ſchwere Säcke trug nun der Schorſch gebeugten 
Leibes über das Mühlbrückl, die goldene Ernte von 
Feld flächen, weiter als fie ein einziger Bauer beſaß. 


DIE Bauernknecht wäre der Schorſch ein per, 


Er trug auf kurzem, drückendem Gang die unendliche 
Laſt der Mühe vieler Hände. 

Er trug das koſtbare Gut, darauf hungernde Men- 
ſchen warteten. Doch all das bedachte er nicht. 

Er wußte nur noch, daß er ſich Weizen in die 
Mühle trug und daß die goldene Spreu ihm verblieb! 


Er war ein Handler geworden. 


Er handelte ohne „Schein“, zwiſchen der Not der 
Bauern und dem Schaden ſeines Herrn. Nach einiger 
Zeit ſchaffte ſich der Müller ſeine kleine Konkurrenz 
vom Hals. Da ſtand der Schorſch mit ſeinen ſchönen 
Anzügen und ſeinen Anſprüchen an das Leben. Er 
konnte es nicht mehr entbehren, daß das Geld für ihn 
arbeitete. Darum begann er mit Kühen zu handeln. 
Am Anfang ging es gut, und zu dieſer Zeit erheiratete 
er ſich auch ein Söldnergut. Was ſein Weib betraf, drückte 
er ein Auge zu, denn ihr Anweſen machte ihn im Markt 
einheimiſch, es lag neben dem letzten Bürgerhaus. 


Am Morgen, wenn ſeine weißen Tauben ausflogen, 
ging der Schorſch zum „Handeln“ aus. Es begleitete 
ihn dabei immer ein ſeltſames Hündchen. Ganz klein 
und zierlich war es, ſchwarz wie ein Teufel, mit einem 
klugen Geſicht. Seine Auglein lächelten, wenn es hinter 
ſeinem Herrn ſtand, und man wunderte ſich faſt, daß 
es nicht kleine und hohe Stieflein aus glänzendem 
Lackleder anhatte. Bevor aber der Schorſch aus- 
handelte, ſagte er regelmäßig: „Maxi, was ſolln wir 
denn tun?“ i 

Einmal kam es, daß ihm der Maxi ſchlecht geraten 
zu haben ſchien. Verſtört kam der Schorſch heim und 
verlangte von ſeinem Weibe Geld. Die kleine, feſte 
Frau gab es ihm bedächtig und zögernd. Doch da kam 
er am nächſten Tage Iden wieder, und von allen 
Seiten wurden ſeine Schulden laut. 


Der ſtattliche Mann zog zum erſten Male ſeine 
breiten Schultern hoch, ſteckte den Kopf ein und ſchlich 
unheimlich ſtill zu dem ſchwarzen Moorfluß hinaus. 

Der Maxi trippelte ihm nach, aber ferner als ſonſt. 

Ein paar Leute ſahen ihn auf der Brücke ſtehn und 
ins Waſſer hineinſchauen. Sie ſagten, er habe Geſichter 
hineingeſchnitten. Unterdeflen lief das arme Weib von 


Händlern zu Bauern und von Bauern zu Händlern. „Sie 
haben ihn ausgſchmiert“, ſagte ſie, „da ſtimmt ebbs net.“ 


Es ſollte ſich bald zeigen, was nicht ſtimmte. Der 


Schorſch fing in der Nacht zu brüllen an. Wie ein 


Stier brüllte er, die ganze Nachbarſchaft bis hinein 
zum Marktplatz hörte es! Er ſtand im Hemd am Fenſter 
der erleuchteten Kammer und ſchüttelte mit den Fäuſten 
am eiſernen Fenſterkreuz. Sein Mund ſchäumte. 


Es war nicht zu verſtehen, was er ſchtie, kein ganzes 
Wort war dabei. Nur „Maxi! — Mari! — Mari!” 
heulte er verſtändlich durch die Nacht. 


Alle Hunde wachten auf und wurden rebelliſch. Die 
Leute liefen unter dem erleuchteten Fenſter zuſammen, 
vor dem ſich nun der nackte Mann Stirne und Bruſt 
zerkrallte. Als er die Leute ſah, warf er Schüſſel und 
Teller auf ſie. Damit war ſein Schickſal beſiegelt. Er 
war ein gemeingefährlicher Irrer geworden, und am 
nächſten Tage brachten fie den erſchöpſten Mann weit 
fort von feiner Heimat, in das Irrenhaus. 


Dort blieb er lange. 


Als er zurückkam, wal er blaffer als fein ſemmel⸗ 
blonder Müllerbart, die Schultern trug er nun immer 
hoch, und war ein ſtiller Mann. Er vergaß es ſogar 
an Sonntagen, ſeinen ſchöneren Anzug anzulegen. 


Eine gelbgrüne Joppe hing täglich an ihm herab, 
und ein blauer Bauernſchurz wickelte feine all- 
gewordenen Lenden ein. So ſchritt er neben den Tlei- 
nen, dickbäuchigen Kühen her und führte ſie, während 
das ſchwarze Hündchen hinter dem Miſtſaß trippelte 


Alle Monate faßte es ihn an, und er begann zu 
ſchreien, daß es ihn zuſammenkrampfte, aber er tat 
niemanden etwas zu Leide. In die Kirche drückte er 
ſich verſchämt und ſchimpfte feinem Weib gegenüber, 
daß die Leute ſo unruhig ſeien im Gotteshaus, denn 
er hatte den Kopf voller Brauſen. 


Nur wenn er auf dem Feld den Pflug, den ſeine 
Kühe zogen, über den Hang am Wald hinführte, war 
es ganz ſtill um ihn her, und er ſchaute kaum auf, 
wenn auf der Straße jemand vorüberging und am 
Seldrand der Maxi bellte.— — — 


und Puude im Heim 
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Kostenlose Beratung bei der Auswahl Ihres Empfängers bietet unsere ausführliche Druckschrift «DIE AUSLESE: 
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Idylliſch gelegen, abſeits des Verkehrs, ſteht das 

Emmy⸗Göring⸗Stift inmitten eines ſchönen Gar- 

tens. Altverdienten Schauſpielern iſt hier eine 

Heimſtätte geſchaffen worden, die ſie den Sorgen 
des Alltags enthebt. 


rau Emmy Göring, die bekanntlich von 

1924 bis 1932 Trägerin großer klaſſi⸗ 
iher Frauenrollen im Weimarer National- 
theater war, ſaßte den Sinn ihrer Stiftung 
in folgenden Worten zuſammen: „Mein 
großer Wunſch, verdienten Bühnenkünſtlern 
für ihren Lebensabend eine neue, ſchöne 
und würdige Heimat zu ſchaffen, entſprang 
ebenſoſehr der Liebe zur deutſchen Kunſt 
wie zum Künſtlertum. Die Freude, anderen 
Menſchen Glück und Zufriedenheit ſpenden 
zu dürſen, macht auch mich fo glücklich, daß 
ich mir vorgenommen habe, das Emmy 
Göring⸗Stift, das mir durch die Hilfe und 
das Verſtändnis meines Mannes möglich 
gemacht wurde, zu erbauen, mit aller Kraft 
im lieben Weimar zu fördern und zu einem 
echten, ſchönen nationaiſozialiſtiſchen Werk 
zu geſtalten. Ich wünſche der Stiftung eine 
frohe und glückliche Zukunft und poffe, daß 


Hier träumt man vom Bühnenglanz vergangener Zeiten, Schön und gediegen iſt der Speiſeſaal ausgeſtattet. Die lle die d ; n S 
voll ſtiller Freude, daß es einem vergönnt ift, den vornehme Einrichtung erhöht die Behaglichkeit dieſes 55 1 E 
Lebensabend ohne Sorgen verbringen zu können. lichten Raumes. 
n 
a. | 
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Karl Brandes während feiner Glanzzeit .- mund wie er jetzt Frau Poldi Auguſtin ein Spielchen erklärt, die vor vierzig Jahren als ſcharmante Soubrette 


„ E em „Wildſchütz“. a 5 z 
in einer Szene aus dem ildſchütz“ .. | (Bild techts) ihre Zuhörer entzüdte, 
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Frau Elije Sauer war die Partnerin von Kainz und Matlowſky; Frau Eggert (rechts 
ihr Name hatte internationalen Klang. Das Bild oben links zeigt oben) und wie die 
ſie in einer ihrer Rollen vor etwa fünfzig Jahren. Künſtlerin . . . 


Emilie Eggert als „Jungfrau 
von Orleans” um die Jahrhundert— 
wende dieſe Glanzrolle verkörperte. 


Der Sänger Robert Becker-Bettaque (am Flügel) unterhält feine Kollegen mit einem ſchönen Lied aus feinem Repertoire; 


e S ; : S f a e ; Aufnahmen: Balkin 
daneben ſehen wir den Künſtler, wie er vor 33 Jahren in der Oper „Zar und Zimmermann“ Triumphe feierte. 


Elly Bender war vor einigen Jahrzehnten ein weltberühmter Star: 
die nebenſtehende Aufnahme aus dieſer Zeit zeigt ſie mit Helene 
Odilon im „Verlorenen Sohn“. 
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Unser Sonderbildberichterstatter Berthold 
Fischer hat im Zirkus Krone in München 
die beiden berühmten Tierlehrer Klausner 
und Havemann bei ihrer täglichen Dres- 
surarbeit mit der Kamera festgehalten. 


„Ohrli“ lernt hier das Radfahren, weil fie 
wie ihr Bruder „Protz“ auch mal motor- 
radfahren ſoll. 


Das Knüppel oder Piſtole find 
nicht dazu angetan, daß zwiſchen 
Tieren und ihren Lehrern ein Kontakt 
hergeſtellt wird. Die bekannten Tier- 
lehrer Havemann und Klausner haben 
bei ihren Dreſſurakten völlig neue Wege 
beſchritten: ſie laſſen die Peitſche weg 
und machen es ſozuſagen mit dem 
„Zuckerbrot“ allein, indem ſie ver— 
ſuchen, das Vertrauen der Tiere durch 
liebevolle Behandlung zu gewinnen. 
Nur ſo iſt es möglich geweſen, die in 
dieſen Bildern gezeigten Dreſſuren in " age ep i 
ihrer Vollendung durchzuführen. Zuerſt fährt der Tierlehrer Klausner mit dem 

Leichtmotorrad mehrere Runden vor, denn 

auch an das Geräuſch müſſen ſich die Tiere 

gewöhnen. 


Die - 


E At, ES, IR > 5 2 
Se zeigt li bie an eee Bez Tiere. Nie verſaumt der Tierlebrer nach der Probe, die Schon ſitzt „Protz“ auf dem Sattel, aber noch leiſtet 
Liebesbezeigungen ſeiner Pfleglinge entgegenzunehmen, auch wenn der „Kuß“ ſehr rauh iſt. der Tierlehrer Hilſeſtellung. 


Aufnahmen: B. Fischer. 
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Tierlehrer Havemann, Hollywoods berühmteſter Tierdreſſeur, iſt wieder nach Deutſchland 
zum Zirkus zurückgekehrt. Eine Glanzleiſtung ſeiner Dreſſur iſt das ſogenannte Bett, an dem 
Tiger und Löwen mitwirken. 


Sa 
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Der Erfolg jahrelanger Arbeit ift da: „Protz“ fährt mit Havemann läßt „Guſti“, eine Prachtlöwin, auf Der Löwenritt iſt ein einzigartiger Dreſſurakt Ha— 
Dretbte Kilometer Geſchwindigleit wie ein Rennfahrer ſeine Schulter kommen, um einen Leckerbiſſen an— vemanns. Der Löwe Rhamboſcha iſt mit der un⸗ 
um das Rund der Manege. zubringen. Die Schwierigkeit der Dreſſur liegt in gewohnten Laſt eigentlich nicht ganz einverſtanden, 

dem Erſolg, daß das Tier nicht kratzt. aber was tut man nicht alles ſeinem Herrn zuliebe. 
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Training und Erfolg: 


fi ydia 


en 


die Deutsche 
Meisterin ım 
Eiskunstlauf 


Die Deutſche Meiſterin 
im Eiskunſtlauf 1936/37 bereitet ſich wäh⸗ 
rend der Sommermonate ernſthaft auf die 
nächſte Saiſon vor. 


PoR y 


a e 


Die ſechzehnjährige Münchnerin odia Veicht hat eine beſondere Sprungtechnil und zeigt Leiſtungen, die an 
das Akrobatiſche grenzen. Als gewiſſenhafte Eiskunſtläuferin bat fie auch während des Sommers nicht ver- 
ſäumt, durch Spezialgomnaſtik ihren Körper gelenlig zu halten, ein Vorteil, der ſich in den harten Kämpfen um 
wo ſich zeigt, daß die Abungen im . die Siegespalme entſcheidend bemerkbar macht. 
be bdd h 
Grünen nicht umſonſt geweien find. 


Aufnahmen: Rıcbicke. 
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So werden aus jungen Landratten Seeleute: 
Das Segelſchulſchiff der deulſchen Kriegsmarine „Horft Weſſel“ (im Hintergrund) auf der Heimreiſe von Reykjavik (Island) 
während der Bootsdienſtübungen ſeiner Beſatzung in der hoben Dünung des Nordatlantik. 


Aufnahme: Thiele 


AUS DEM INHALT. 


„Jubel in Rio: Brasilien 
den Brasilianern!“ 
„Forscher in 3572 Meier 
Höhe“ 
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Eine offene Hand und ein großes Herz bewies die Reichshauptſtadt am Tage der 
Nationalen Solidarität. Poſtillone eröffnen die Sammlung im Berliner Weſten. 


Hirt 
Tag sum mel 
ol KIC d 


Nationalen 
Solidarität 


"dë 


In der Reichshauptſtadt: 

< ; Alle Hände find am Wert: Der Reichsſportführer 
Der Gauleiter erobert abermals *. * Ze: N 

; X hat feinen Standplatz weithin ſichtbar gemacht. 


Berlin und die Berliner. 


— WT Blitzlichter aus der Hauptitadt der Bewegung: 
ainra a Der Staatsſchauſpieler Guftav 


In der Reichshauptſtadt: Der Polizeipräſident „regelt 
den Verkehr, indem er die Waldau in ſeiner Rolle am Tage 


Der Minifterprajident muß, ſchwer belagert, Á ; , 5 
zwei Sammelbuchſen gleichzeitig eilchen. Wagen anhält. der Nationalen Solidarität. 


on DCL Haupijiadi dei 2 e gung. 
Der Gauleiter freut ſich über 
jede der zahlreichen Spenden. 


Aufnahmen: Weltbild ), Henkel (3). 
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Fünfundzwanzig Jahre unabhängiges Albanien. 
Aus Anlaß der fünfundzwanzigjährigen Unabhängigkeit Albaniens fanden im ganzen Lande große 
Feierlichkeiten ſtatt. Unſere Aufnahme zeigt drei Schweſtern des Königs Achmed Zogu in der maleriſchen 
Tracht ihres Landes. 


Aufnahmen: Atlantic (2), Seiling (2) Presse-Photo (1). 


König Achmed Zoaı Prinz Bernhard der Niederlande fuhr in der Nähe von Amſterdam mit ſeinem Wagen auf einen 


ſpricht anläßlich der Landesfeier im Sender Tirana Laſtwagen auf. Die Wucht des Zuſammenſtoßes erſieht man aus dem völlig zuſammengeſchobenen 


zu ſeinem Volk. Vorderteil des Wagens. Bei dem Unglück wurde Prinz Bernhard ſchwer verletzt. 
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Der Integraliſtenleiter Madeiro de Freitas, einer der Führer 
der Grünhemden (rechts), im Geſpräch mit einem Hauptmann 
der braſilianiſchen Armee. Die Integraliften tragen auf dem 
Armel ihrer grünen Hemden ein Epſilon. 
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Die braſilianiſchen Regimenter wurden auf die nationale 
Regierung vereidigt. Das Bild zeigt Soldaten auf dem 
Rückmarſch von der Vereidigung 


m 11. November hat 
der braſilianiſche Prä- 
ſident Dr. Vargas Senat, 
Abgeordnetenkammer, die 
Parlamente der Bundes- 
länder und der Gemein- 
den aufgelöſt. Ohne jedes 
Blutvergießen, ohne Ge— 
waltanwendung iſt in Bra⸗ 
ſilien die neue Verſaſſung 
verkündet worden. Ein 
ſtarkes Regime hat ſich 
durchgeſetzt. Durch dieſe 
Amwälzung iſt gegen den 
Bolſchewismus, der ſeit 
Jahren verſucht, überall in 
Südamerika zu zerſetzen 
und zu unterwühlen, ein 
wirkſamer Schlag geführt 
worden; der Kampf, den 
die braſilianiſche Regie— 
rung der jüdiſch-kommuni— 
ſtiſchen Weltrevolution an— 
geſagt hat, wird planmäßig 
durchgeführt 


In dichten Reihen gedrängt ſtehen an allen Straßen 
und Plätzen Rios Menſchen und begrüßen mit auf⸗ 
richtiger Begeiſterung ihr Staatsoberhaupt. 


Rechts: Bei drei- 
Big Grad Hitze 
mußte die Polizei 
für Waſſer for- 
gen. Unſere Auf- 
nahme zeigt einen 
Gardiſten, wie er 
aus dem Helm 
eines Poliziſten 
trinkt. 


Links: Die Be- 
geiſterung über 
den Erfolg der 
nationalen Erhe- 
bung kennt keine 
Grenzen. 


Oben: 

Einen ſchweren 
Stand hatte die 
Muſikkapelle der 
nationalen Garde; 
ohne Anterbre- 
chung mußte fie 
die nationalen 
Lieder ſpielen. 
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Hier entſtehen bei den Heimaben— 
den in Gemeinſchaftsarbeit die Ga- 
ben für den Weihnachtstiſch, die 
das WHW beſchert. 
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„Vir arbeiten 
fürs 


WHW 
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Links: Spielzeugfabrikation; 

mit dem Leimpinſel wird in 

ſorgfältiger Arbeit Hölzchen 
an Hölzchen gefügt 
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Rechts: Der Aus- 
drud in den (e, 
ſichtern der klei. 
nen BOM -Má 
del zeigt den Ernſt 
und den Eiſer, mit 
dem fie ihre Ar- 
beit tun 
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n unjerem nationalſozialiſtiſchen 

Staat kommt es vor allem auf 
die Tatgeſinnung an. In dieſer 
Hinſicht hat das Winterhilfswerk 
in den wenigen Jahren ſeines Be 
ſtehens eine Erziehungsarbeit ge 
leiſtet, die planmäßig zur Schaf— 
fung einer Tatgeſinnung führte 
Wir alle wiſſen, daß in früheren 
Zeiten gerade den Armen und 
Armſten viel verſprochen und nichts 
gehalten wurde; jede Partei ba 
die andere im Wettbewerb der 
Verheißungen eines goldenen Zeit 
alters überboten, aber nichts ge 
ſchah. Heute iſt das anders Die 
Vertiefung der nationalſozialiſti 
ſchen Idee zeigt ſich beſonders dar 
in, daß unſer Voll wieder ein Voll 
der Bereitſchaft geworden iſt; in 
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BDM.⸗Mädel ſchneidern Kleider für das Winterbilfswert 
Durch diefe Arbeit, mit Sorgfalt und Liebe ausgeführt, wollen auch die BDM.⸗Mädel ihren Beitrag 
leiſten an der Erziehung des deutſchen Menſchen zur wirklichen Volksgemeinſchaft. 


Aufnahmen: Fritz Boegner. 
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Stoffe und Muſter wer- 

den bei der Bearbeitung 

einer eingehenden Bera- 
tung unterzogen. 


dieſer Bereitſchaft mar- 

ſchieren auch unſere 
BDM.⸗Mädel tapfer 
mit und zeigen die welt— 
anſchauliche Schulung 
ihrer Heimabende durch 
die ſchöne Tat, Freude 
zu ſpenden und den Ar⸗ 
men zu be Hen. 
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Staatsbeſuch des Miniſterpräſidenten Göring in Hamburg. ` 
Hermann Göring, die treibende Kraft für das Zuſtandekommen des Groß-Hamburg⸗Geſetzes, traf zu einem Staatsbeſuch in Deutſchlands größter 
Hafenſtadt ein, um fih über die Einzelheiten der neuen baulichen Ausgeſtaltung Grop- amburgs zu unterrichten. Während einer Großkund⸗ 
gebung in der Hanſeatenhalle hielt Generaloberſt Göring, den unfer Bild bei feiner Ankunft in Hamburg zeigt, eine viel beachtete Rede. 


Aufnahmen: Mauritius (4). Atlantic (1). 


Jtaliens 


uffolini, der ſich 
M ganz beſonders die 
Schulung der Jugend an- 
gelegen ſein läßt, hat 
einmal geſagt: „Fern je— 
der dogmatiſchen Form 
ınd jedem ſtarren Schema 
ſühlt der Faſchismus, daß 
der Sieg in der Mög— 
lichkeit ſeiner dauernden 
Erneuerung liegt.“ Aus 
dieſer Erkenntnis heraus 
gab Muſſolini der Schule 
den Auſtrag, eine erſte 
verantwortliche Sichtung 
unter der heranwach— 


Ein Zungfaſchiſt auf Nachtwache. 1 Sieg 
Gemeinſame Wanderungen und Zeltlagerleben follen Ein i uſmarſch im 
den Sinn fur Kameradſchaſt wecken. Muſſolini Stadion 


Rechts: Fröh⸗ 
liche Jung- 
faſchiſten in 

ſchwindelnder 

Höhe auf einem 
Segelſchiff. 


lenden Jugend vorzunehmen. Die zweite Gid- 
tung erfolgt in den Jugendverbänden; diefe um- 
faſſen die im Jahre 1026 gegründete Balilla, die 
Jugendfaſci und die faſchiſtiſchen Aniverſitäts— 
gruppen. Die Mitaliedichait zu dieſen Verbänden 
ift freiwillig, doch müſſen die Mitglieder die Ein- 
willigung ihrer Eltern beſitzen. Die Erziehung in 
dieſen Verbänden verfolgt zwei Ziele: die geiſtige 
— und die körperliche und vormilitäriihe Er- 
ziehung. Die Jugend oll Disziplin und Anſtand 
lernen und gleichzeitig eine vormilſtäriſche Mus- 
bildung empfangen Die Jugend wird zu einer 
dauernden Hilfsbereitichalt erzogen, ohne Unter— 
ſchied von Klaſſe und Nang, und jo bildet ſich aus 
dieſer Erziehung der einheitliche Geiſt nationaler 
Solidarität. 


Kerngeſunde 
Jugend — Zta— 
liens Armee von 

morgen 
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Das Segelſchulſchiff „Horſt Weſſel“ kehrt heim. 
Naumſchots mit 14 Seemeilen Fahrt ſtrebt das Segelſchulſchiff „Horſt Weſſel“ von feiner Islandfahrt 
(ſiehe Titelbild) wieder der Heimat zu. 


„Boje über Bord!“ Feierabendſchau in Schwarzenberg 
Der Rettunastutter lehit zum Schiſf zuruck. Die letzten Arbeiten beim Aufſtellen eines Dorfes. Dieſe Häuſertypen aus einem Dorf 
Aufnahmen: tuele (2). We tbild O). ſind von Kindern der ſiebenten Schulklaſſe hergeſtellt worden. 
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Das Pamir-Gebirge mit dem Wakhan⸗Paß (im Bilde rechts oben). 


Geite 1887 


Ein langgeſtreckter Streifen afghaniſchen Gebiets trennt Britiſch⸗Indien von Sowjet⸗Zentralaſien. Die ſchmalſte und höchſtgelegene Stelle dieſes Grenzſtreifens ift der Barhan-Baß. 


Aufnahme: Graf Castell. 


Carl August Freiherr von Gablenz: 


Ein abenteuerlicher deutscher Forschungsflug 


(2. Fortſetzung) 


Pamir-Flug. 

Als wir am Dienstag, den 24. Auguft. kurz vor drei 
Ahr auf den Flughafen kamen, ſtand unſer Flugzeug 
bereits auf dem richtigen Startplatz. Ich hatte es — 
ebenſo wie am Sonntagabend — dort hingebracht, um 
bei Dunkelheit mit der ſchwerbeladenen Maſchine nicht 
mehr rollen zu brauchen. Außerdem konnte es uns 
beute auch nicht wie geſtern paſſieren, daß ein ruſſiſcher 
Flugzeugführer des wöchentlich einmal betriebenen 
Kurierdienſtes zwiſchen der Sowjetunion und Afghani— 
ſtan mit feinem einmotorigen, Heinkel ſtark nad: 
empfundenen Doppeldecker vor unicre D-ANO rollte 
und — was gar nicht nötig geweſen wäre, denn der 
Fiugplatz iſt groß genug — uns beim Start in eine 
undurchdringliche Staubwolke hüllte Das war nicht nur 
taftlos, ſondern auch eine fliegeriſche Ankameradſchaft— 


lichkeit, denn Staub und Dreck find keinem Motor zu- 
träglich. 

Da die Nächte ſchon empfindlich kalt waren, mußten 
unſere luftgekühlten Motoren etwas länger warmlaufen. 
Als Richtungspunkt für den Nachtſtart dienten die bel- 
len Scheinwerfern der „Reichsdroſchke“, des großen 
Horchs unſeres Geſandten. die gerade die jenſeitige 
Platzgrenze beleuchteten 

Aber uns ſchimmerten die Sterne und die mattglän- 
zende Sichel des abnehmenden Mondes, als wir die 
Gashebel nach vorn ſchoben und ſtarteten Schon kurz 
nach dem Start erlebten wir die unangenehme (ber, 
raſchung, daß fih die äußeren Propeller wieder nad- 
einander ſelbſtändig von Steig- auf Geſchwindigkeits⸗ 
flug verſtellten So verfügten wir von vornherein über 
eine unerfreulich geringe Gipfelhöhe 
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Verdammt! — Werden wir es trotzdem ſchaffen? 

Ich blicke auf Antucht, der links neben mir ſitzt und 
angeſpannt auf feine Karten ftarrt. Sein ſonſt ſo rubi- 
ges und ausgeglichenes Geſicht iſt geſpannt Ich ſpüre 
wie er arbeitet, wie fein Hirn rechnet, wie er noch ein- 
mal alle Möglichkeiten durchdenkt. Er ift der Navigator 
er iſt der Kopf von uns dreien, die in der mühſam 
ſteigenden Maſchine die Berge des Hindukuſch immer 
näherrücken ſehen 

Ich fliege, und ich bin froh, daß auf Verſuchsflügen 
ſchon in Deutſchland feſtgeſtellt worden war welches 
die günſtigſte Geſchwindigkeit zum Steigen ift So ver: 
mied ich den Fehler, der ſonſt leicht gemacht wird. die 
Maſchine bei zu geringem Steigen zu überziehen Wir 
dürfen keinen Fehler machen Auch die geringſte Kici- 
nigkeit kann Anheil bringen 


Seite 1888 


Vor uns ſchimmern im fahlgrünlichen Licht unſere 
Inſtrumente. Unfere Augen hängen an den Zeigern und 
Skalen. Wir wiſſen, nachdem die Propeller nicht rich— 
tig arbeiten, ift es Kampf, was uns bevorſteht. Es 
wäre falſch, ſich darüber irgendwelchen Illuſionen bin- 
zugeben 

Kirchhoff ftebt neben uns. Mir dt. als ſchöben fid 
ſeine Ohrmuſcheln nach vorn, damit ihm kein Geräuſch 
an den Motoren entgeht Wir haben berechnet, daß 
wir für den Steigflug mehr Brennſtoff verbrauchen 
dürfen Aber Kaki möchte ſparen 

„Finger weg!“ ziſcht ihn Untucht an, als er Kirch- 
hoffs Hand am Korrektor ſieht 

Vor uns und um uns iſt es dunkel. Das ſchwache 
Mondlicht. das, vom Schnee widergeſtrahlt, mit feiner 
Helligkeit ausreichen ſollte, uns die Orientierung zu er- 
möglichen, tut uns dieſen Gefallen nicht. Die Schnee⸗ 
grenze liegt zu hoch und der graue Grund der Berge 
teflektiert nicht 

Dumpf dröhnen die drei Motoren. Wird ihre Kraft 
ausreichen, uns über den 5400 Meter dohen Wakhan 
zu tragen? 

Wir wiſſen: mit gleicher Höhe wie auf dem Orien- 
tierungsflug können wir den Pamir nicht annehmen. 
Faſt drei Tonnen ſchwerer iſt die D-ANOY als damals. 
And jetzt haben wir Nacht. Die Schluchten und Päſſe 
ſcheinen noch enger. 

Wieder rechnet Untucht. Noch einmal vergleicht er 
die Kartenkurſe Es geht um viel! 

Wir find zu Dritt, aber wir ſpüren es in allen Sa, 
fern, daß wir eine Einheit bilden, daß nur ein Wille 
uns lenkt, daß nur ein Wunſch unſer Handeln beſtimmt 

wir müſſen 'rüber! 

Der Hindukuſch . dunkel und drohend Die Ber- 
derſcheiben des Führerſitzes find undurchſichtig gewor- 
den von dem Fett, das aus den Naben der Verſtell— 
propeller herausſpritzt. Nur aus den Seitenfenſtern 


rechts und links haben wir Sicht. denn diefe laffen fid 
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Nur eine ſpärliche Bepöllerung, meiſt Nomaden kirgiſiſcher Abſtammung, 
vermag das Hochland des Pamirs zu ernähren. 


Autnanme Mauritius. 


Sauerſtoffflaſchen nehmen. 
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öffnen und reinigen. Klar und 
kühn ſtrömt die Nachtluft herein. 
Schon iſt ſie ſo dünn, daß wir 
ab und zu einen Schluck aus den 


Jetzt find wir am Anjuman 
Wir fliegen viel niedriger als 
vor ein paar Tagen Greifbar 
nahe liegt das Haus unſerer 
Meteorologen. Gottlob, wir ſchaf⸗ 
ſen's — die Grenze der Gipfel- 
höhe liegt knapp über der Pah- 
ſohle des Anjuman. 

Wenn wir Glück haben, reicht 
das Leichterwerden unſeres Flug- 
zeugs in zwei Stunden auch zur 
Überwindung des Pamirs Wir 
müſſen Glück haben, hämmern 
unſere Pulſe. 

Weiter .. hinein in die Berg- 
einſamkeit, hindurch zwiſchen rechts 
und links drohend vor uns zum 
langſam grauenden Himmel em, 
porſtrebenden Bergen 

Antucht macht die Feinnaviga— 
tion, während ich die Ruder be⸗ 
tätige. Bald nach rechts, bald 
nach links ſchweift der Blick, vor: 
ſichtig den Abſtand von den Fels⸗ 
wänden abſchätzend 

Fünf Kilometer nur iſt der 
Pamir⸗Schlauch, der fih zwiſchen 
Rutzland und Indien ſchiebt, an 
ſeiner engſten Stelle breit. Ja, 
aber die indiſche Grenze verläuft 
hoch oben auf dem Kamm — 
für uns in unerreichbarer Höhe. Wir müſſen im Tal 
bleiben, und ſo verengt ſich die Spanne. 

Untucht preßt das Auge ans Sehrohr des Abtrift- 
meſſers „Weiter rechts, 
immer noch weiter rechts!“ 
winkt er mir zu 

Ib habe das Gefühl, 
als kratze der Flügel der 
D-ANOY bereits die Fels- 
wand Aber immer noch 
nicht ift Untucht zufrieden 

„Wir müffen den rechten 
Hang kratzen!“ Schön, aber 
über die Stärke dieſes 
Hangkratzens kann man 
verſchiedener Meinung ſein. 

Wir ſteigen. Langſam 
aber ſtetig gewinnen wir 
Höhe. Gigantiſche Berge 
recken ſich vor und neben 
uns empor, Täler öffnen 


ſich und Schluchten gähnen 
Es wird heller 
Aber dennoch iſt es 


Kampf! Wir müſſen auf 
uns vertrauen und auf 
unſer Flugzeug, denn wir 
wollen den Wakhan be- 
zwingen. Notfalls aber 
nur im Falle allerhöchſter 
Not. gibt es noch ein Mit- 
tel, die Maſchine leichter 
zu machen und dadurch die 
Gipfelhöhe zu ſteigern: den 
Brennſtoſſabwurf. Aber 
das wollen wir hinaus- 
zögern. bis es wirklich nicht 
meht anders gebt 

Die Zeit verrinnt. Wir 
ſpüren nicht. daß wir ſchon 
Stunden fliegen. ſchon 
Stunden einen harten 
Kampf führen mit dem 
Gebirge Immer mal mie, 
der einen Schluck aus der 
Sauerſtofſſlaſche. Das er, 
friſcht und hält die Sinne 
wach. 

Da ift der Mathan- 
Paß. Nun gilt es, im er, 
ſten Strahl der im Oſten 
hellgelb über die Berg— 
gipfel heraufkommenden 
Sonne den Pamir endgül: 
tig niederzuzwingen 

Der Propeller des Mit- 
telmotors hat gehalten; er 
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Der Grunzochſe (Yat) als Reittier 


Ein Kirgiſenvater mit ſeinen Sprößlingen auf einem Ritt im unwirtlichen 


Hochlande des Pamirs 


Aufnahme: Mauritius 


hat ſich nicht verſtellt. Es müßte uns gelingen. Und es 
gelingt! 

Wir haben die erforderliche Höhe. Ganz knapp nur, 
aber wir haben fie Und wir werden nicht, wie Kali 
uns vorausgeſagt hatte, als „Medaillons“ am Pamir 
kleben. Wir kommen über ihn hinweg. 


Näher und näher rückt der Paß. Ich ſpüre, daß Un- 
tucht ganz zart und ganz vorſichtig erſt einen, dann den 
anderen Fuß auf die Raſten des Seitenruders ſetzt, ich 
fühle, wie er ſich an das Steuer herantaſtet 

So ſtark iſt das Sonnenlicht, daß die Augen ſelbſt 
hinter den Schutzbrillen ſchmerzen, denn die Strahlen 
prallen unbarmherzig auf die verſchmierten Border» 
ſcheiben. So fliegen wir beide, der eine den Blick nach 
links, der andere nach rechts gewendet, und als ob ein 
Wille uns zwänge, bewegen wir gleichmäßig unſere 
Hände und Füße Ganz ſacht nur und vorſichtig, denn 
jede harte Ruderbetätigung kann ſich rächen 

Hinter uns beiden ſteht Kirchhoff. Sprungbereit und 
mit ftarr auf die Tourenzähler gerichteten Augen 

Bezwungen iſt der Paß, ber Kampf aber noch nicht 
beendet Schmal iſt das Tal, in dem wir fliegen. Vor 
uns ſchieben ſich von rechts und links Bergrücken ins 
Blickfeld Es ſcheint, als griffen fie ineinander wie die 
Zähne eines Zahnrades Aber trotzdem iſt zwiſchen 
ihnen immer noch ein Spalt. durch den unſere Ju bhin- 
durch muß 

Drei Stunden flogen wir ſo And leuchtend ſtieg die 
Sonne böber, ſich rot und immer röter färbend Sie 
begrüßte einen Tag, in den wir froh und erlöſt von der 
Spannung hineinflogen 

Jh redte und ſtreckte mich und ſaßte das Ruder 
wieder leichter Untucht kramte die Karten zuſammen, 
die ſein Handwerkszeug geweſen waren und uns ſicher 
durch das Labyrinth der Berge und Täler geleitet þat- 
ten Kaki machte ſich an feinem PT.-Gerät zu ſchaffen 
und verſuchte mit Eblbera in Kabul Verbindung oul, 
zunehmen. Es gelang ihm nicht gleich, denn der Oe, 
birgsflug ift auch funktechniſch die ſchwierigſte Etappe 
der ganzen Strecke Die Berge ſchirmen die Funkwel— 
len ab und verſperren auch ihnen den Weg, wie fie ihn 
uns zu verſperren verſucht hatten 


Jetzt erft kam eigentlich der große und überwälti. 
gende Genuß nech. den uns dieſer Flug trotz aller 
Schwierigkeiten und Mühſeligkeit im Unterbewußtſein 
doch bereitet hatte Das Schlimmſte hatten wir hinter 
uns und konnten uns nun der Schönheit des Tales von 
Taſchkurgan. in dem wir nach Norden flogen, hingeben. 


Ein zauberhaftes Licht goß die Sonne auf die Berg- 
gipfel Es ſpielte hinüber vom zarteſten bis zum frot, 
ligſten Rot und bot unſeren Augen ein nie geſehenes 
Schauſpiel. 

Roch hatten wir einen Höhenzug zu überwinden. 
Dann ging es hinein in das Tarim-Becken Auch bier, 
ähnlich wie in Afghaniſtan, die überraſchend tief ein- 
geſchnittenen Flußtäler Bald erblickten wir Zarkand 
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Straßenleben in einer Vorſtadt von Jarkand in Chineſiſch-Turkeſtan. 


Aufnahme: Mauritius. 


und hatten damit den Anfang der ſogenannten ſüdlichen 
Oaſenſtraße erreicht, der wir folgen wollten. | 

Da es für die Gefamtftrede nur einen Umweg von 
rund fünfzig Kilometern bedeutete, hatten Antucht und 
ich beſchloſſen, nicht den direkten Kurs über die Wüſte 
zu wählen, ſdndern die Dafenftraße zweimal zu kreuzen, 
alfo die Schenkel eines febr ſtumpfen Dreiecks auszu- 
fliegen. Dieſer unbedeutende Umweg bot den großen 
Vorteil, daß wir im Falle einer Außenlandung in der 
Nähe der Oaſenſtraße blieben. Außerdem erhielten wir 
dadurch wiederum zwei feſte Punkte für die Koppel- 
navigation, was wir im Hinblick auf die Ungenauigkeit 
und Unzuverläſſigkeit der Karten begrüßten. 

So wechſelten wir den Kurs auf mehr ſüdliche Rich- 
tung und näherten uns einer Oaſe. Es war, wie uns 
die Karte verriet, Chotan. 


Waren wir noch ein paar Minuten vorher über troft- 
los einſamem Wüſtengebiet geweſen, ſo wechſelte das 
Bild jetzt mit äußerſter Schrofſheit. Neben dem un- 
fruchtbaren und trockenen Graubraun der Steppe ſahen 
wir bebaute Acker, kunſtvolle Bewäſſerungsanlagen und 
viele Ortichaften. 


Als wir die Stadt Chotan felbft überflogen, deutete 
Antucht nach unten: „Wunderhübſch ſieht's da aus. 


Sehen Sie nur, eine richtige Zitadelle! Ich hätte nichts. 


dagegen, wenn wir uns das mal etwas näher anſehen 
könnten.“ 

Entſetzt wehrte ich ab. „Beſſer nicht! Da ſitzt Bild- 
ner ſchon verflucht lange.“ Und ich war froh, daß wir 
in 3500 Meter Höhe über Stadt und Oaſe hinweg- 
donnerten. 

Die Oaſe Chotan iſt viel größer als wir ſie uns vor. 
geltellt hatten. In einer Länge von etwa achtzig und 
einer Breite von fünfzig Kilometern an der breitcften 
Stelle liegt fie langhingeſtreckt und wirkt größer als 
Damaskus. Aber ebenſo plötzlich wie die Oaſe begon- 
nen, hörte ſie auch auf, und unendlich dehnte ſich wie— 
der die Wüſte. 

Bald hinter Chotan verringerte ſich die Sicht außer. 
ordentlich. Eine Weile konnten wir noch ſenkrecht nach 
unten ſehen, dann war es auch damit zu Ende Da 
unſere Geſchwindigkeit mit dem Brennſtofſperbrauch 
beträchtlich gewachſen war und wir auch unſere Steig— 
ſäbigkeit wieder erreicht hatten, gingen wir auf größere 
Hobe, um über die gelbbraunen Wolken des Eand- 
ſturms zu kommen. Aber als wir etwa in 4000 Meter 
Hobe aus den Wolken herauskamen, mußten wir fcit- 
ſtellen, daß wir auch über dieſer Schicht nichts von den 
hoben Bergen ſahen, denen wir uns bis auf etwa 
ſünſzig Kilometer genähert haben mußten 


So flogen wir mehrere Stunden über dem Sand— 
ſturm und hatten leider keinen Eindruck von dem Land 
unter uns. Erſt im letzten Drittel unſeres Flugweges 
bekamen wir langſam mchr und mehr Erdſicht und 
laben unter uns die Salzwüſte, die ihren Namen alle 
Core machte dent naberten wir uns auch dem Lop 


Nor, dem gewaltigen Salzſumpf. Wir wußten, Sven 
Hedin hatte es ſeſtgeſtellt daß er ſich nicht mehr dort 
befand, wo er auf älteren Karten eingezeichnet war. 
Auch unſere Karten trugen zum Teil den Vermerk 
„Altes Lop-Nor-Becken“ Wie wir aus der Höhe 
ſahen, iſt das Lop Nor jetzt wieder mit Waſſer gefüllt 

Schon im Augenblick, als wir wieder Sicht bekamen. 
konnten wir unſeren Stand- 
ort einwandfrei ausmachen 
und dabei feſtſtellen, daß 
Geſchwindigkeit zuſehends 
wuchs. Das letzte Stück vor 
Anſhi flogen wir ſogar mit 
300 Kilometern in der Stunde 
Das bedeutete einen Rüden- 
wind von über 60 Some, 
tern. Der war uns zwar im 
Augendlick recht angenehm, 
denn er brachte uns [chnel- 
ler an unſer Ziel, aber beim 
Gedanken an den Rückflug 
beſchlich uns doch ein unbe- 
hagliches Gefühl. 

Aber. da waren wir 
bereits über Anhſi und 
konnten den längſten und 
ſchwierigſten Abſchnitt unfe- 
res Fluges nach dem Fernen 
Oſten beenden 


Wir landen in Anbfi. 


Anhſi, das wußten wir, 
iſt nur eine kleine Stadt. So 
klein aber, wie es nun unter 
uns lag, hatten wir es uns 
doch nicht vorgeſtellt. Rings 
um die Chineſenſtadt die 
nirgends fehlende große 
Mauer, innerhalb dieſer der 
Raum jedoch nur zu etwa 
einem Zwanzigſtel bebaut 
Daneben die Mondſchuſtadt 
— DON cr ift aber nur noch 
die Umfaffungsmauer er. 
halten. Die wenigen und 
verfallenen Häuſer ſind ganz 
derlaſſen 

Unmittelbar neben dieſem 
Schattenbild einer früher 
nicht unbedeutenden Stadt 
ſanden wir einen hervor— 
ragenden Flugplatz. Es 
wor. als bejarden wir uns 
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neten Funkſtation der Euraſia, nachdem wir Anhſi, wie 
es in der Fliegerſprache ſo ſchön heißt, „direkt auf den 
Kopf“ bekommen hatten, Bodenwind, deſſen Stärke 
und Richtung. Beſſer hätte man uns bei: Angaben 
don keinem Luſthanſa-Flugplatz aus zufunken können. 


Aber wir wollten ja weiter. Soutchow hieß das Ziel 
des Tages. Unſer Schnaps reichte vollauf, auch war 
es erft zwei Ahr mittags, alfo gab es in Soutchow noch 
Tageslicht genug, unſere brave „Rudolf v Thüna“ für 
den morgigen Weiterflug fertigzumachen. So beabſich⸗ 
tigten wir, uns mit einer Ehrenrunde über Stadt und 
Flughaſen herzlich für die freundlichen Funkſprüche zu 
bedanken und dann weiterzufliegen 


Doch meiſtens kommt es anders, als man denkt. Als 
wir die Runde über dem Platz drehen, deutet Antucht 
nach unten, und ebenſo wie er entdeckte ich nun eine 
Junkers Ju 52 unſerer Tochtergeſellſchaft. der Euraſia 


Zunächſt ein wenig ärgerlich, mußten wir uns nun 
entſchliezen, doch eine kurze Zwiſchenlandung in Anbfi 
vorzunehmen, denn wir brachten es nicht übers Herz 
unſere Kameraden vom deutſch-chineſiſchen Luftwerkehr 
die ſich eigens unſeretwegen hierher aufgemacht hatten 
zu enttäuſchen. Vorher ſetzte Kirchhoff noch raſch die 
Nachricht nach Kabul ab, daß wir Anhſi glücklich erreicht 
hätten und hier kurz zwiſchenlanden würden. Dann 
brachten wir die D-ANOY glatt an den Boden 
Dumpf und ſtickig prallte uns die auf dem Platz laſtende 


Hitze entgegen . 


And wieder war es jetzt beim Rollen wie ſchon vor- 
ber beim Anflug ganz heimatlich Wir werden ein- 
gewinkt wie in Tempelhof Nun ſchweigen die drei 
Propeller nach elfftündigem Fluge Lachende, vertraute 
Geſichter umringen uns, man ſchüttelt uns die Hände 
Da ift Holtz, vor kurzem noch Flugbetriebsleiter der 
Deutſch-ruſſiſchen Luftverkehrsgeſellſchaft Deruluft, die 
im Januar ihren Betrieb einſtellte jetzt techniſchei Lei- 
ter der Eurafia; do ift Flugkapitän Lutz. der ältelte 
Flugzeugführer der Euraſia, da ift Werkmeiſter Höſſt. 
da Funkermaſchiniſt Rammel Sie alle die hier auf 


vorgeſchobenem Poſten für unſeren Luſwerkehr und bo, 

mit auch für Deutſchland ihren Mann fteben, bereiten 

uns einen beinahe beſchämend herzlichen Empfang. 
Pab- und Zollformalitäten, die ſonſt febr zeitraubend 


nicht mitten in China, fom 
dern im fernen deutſchen 
Valctland jo brav gab uns 
der Funker ber ausgezcich— 


Weite Wuſtenſtrecken mußte D-Anoy im weſtlichen China überfliegen, um an 


das Ziel, Eianfu, zu gelangen. 


Aufnahme: Graf Castell. 
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Eine Ju 52 tankt auf dem Flugplatz von Sianfu. 
Aufnahme: Graf Castell. 


find, hielten uns nicht auf. So ſehr wir uns auch be- 
mübten, einen Vertreter der hohen Obrigkeit zu er- 
blicken — nirgends war ein Beamter zu ſehen. 


So konnten wir uns ſchon kurz nach der Landung zu 
Fuß nach dem Euraſia-Hof auſmachen. Es ging durch 
die verlaſſene Mandſchuſtadt, und dann ſtanden wir vor 
einem richtigen, gutgehaltenen Bauernhaus, in dem nun 
ſchon ſeit ſaſt drei Jahren die beiden chineſiſchen Funker 
hauſen, die bier den Funkdienſt verſehen 


In dem Zimmer — es gibt nur eins — ſah es 
etwas biwakmäßig aus, denn hier hatten Holtz, Lutz, 
Söfft und Rammel feit geſtern einen Dauerſkat ge- 
droſchen. Trotzdem ein nicht zu Ende geſpielter 
„Grand mit Vieren“, den unſere Landung jäh unter- 
brochen hatte, auf dem "Cl lag. hatte der Willfom- 
mens-Whisky auch noch Platz darauf, und uns allen 
hat er, obwohl er reichlich warm war, nach dem langen 
Fluge ganz ausgezeichnet geſchmeckt. Beſſer allerdings 
noch mundete die Flaſche Bier, die an einem langen 
Tampen aus der Tieſe des Brunnenſchachts, als dem 
natürlichen Eisſchrank, heraufgeholt, wirklich eisgekühlt 
war. Wir nahmen noch eine Taſſe Tee und aßen einen 
Biſſen, dann aber drängelte ich zum Aufbruch Ich 
wollte es auf jeden Fall vermeiden, in Soutchow bei 
Dunkelheit auf einem Platz landen zu müſſen, Benen 
Verhältniſſe ich nicht kannte. 


Alſo zurück zum Flugplatz. Erſt auf dem Wege Dort- 
bin merkten wir, daß es doch eine Behörde gab, denn 
im Torbogen der Mandſchuſtadt begegnete uns auf 
ſeinem prächtigen Maultier der Kommandant, preßte 
uns die Hände und beglückwünſchte uns herzlich. Er 
wollte weder unſere Päſſe ſehen, noch etwas von 
irgendwelchen Reviſionen willen, was wir außerordent⸗ 
lich nett von dieſem Herrn fanden, der in ſeiner dunklen 
Aniſorm und ſeiner kriegeriſchen Bewaffnung einen 
recht martialiſchen Eindruck auf uns machte. 

Auf dem Platz hatte ſich inzwiſchen halb Anhſi — 
viel will das allerdings nicht heißen — bereits um 
die beiden großen Silbervögel verſammelt. Statt der 
warmen Würſtchen und Nußftangen, die bei uns in 
Deutſchland bei ſolchen Gelegenheiten verkauft werden, 
hatte ſich ein lebhafter Obft- und Brothandel ent- 
wickelt, der ein buntes und fremdartiges Bild bot. 


Die Bevölkerung, jene in Nordchina übliche Miſchung 
aus Chineſen- und Mongolenblut, war zum über- 
wiegenden Teil nicht zu Fuß, ſondern auf ihren Eſeln 


Die baulichen Anlagen der Eurafia-Etation in Sianſu beweiſen, daß im 
Inneren Chinas moderne Verlehrsverhäliniſſe erft im Entſtehen find. 
Aufnahme: Graf Castell. 
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erſchienen, die hier recht eigen: 
artig geſattelt werden. Da man 
die Sattelgurte nicht feſt anzieht. 
ſchafſt man dem Sattel einen 
Halt durch eine Art Kummet. 
das hinter die Kruppe unter den 
Schwanz kommt .. ein für deut- 
ihe Reiteraugen etwas ſeltſamer 
Anblick. 

Während die Kinder met vôl- 
lig nackt oder nur mit mehr oder 
weniger überflüfligen Stofſetzen 
bekleidet waren, hatten die Frauen 
die Füße noch nach altchineſiſcher 
Sitte eingebunden. Die Männer 
dagegen waren nicht mehr dine- 
ſiſch angezogen, ſondern trugen 
eine Art Übergang zur Wüſten⸗ 
kleidung. Auf dem Kopf hatten 
fie entweder den mobammedani- 
ſchen Turban oder die Türkenkappe. 

Es ift nicht ganz leicht, die Schaulufti- 
gen dazu zu bewegen, uns die Startbahn 
freizugeben. Aber als wir auf die An- 
laßknöpfe drücken und alle drei Motoren 
auf Anhieb kommen, da weichen ſie doch 
vor dem tiefen Brummton unſerer 
BMWs zurück. Bei der Größe des 
Platzes können wir trotz geringen Sei- 
tenwindes gleich vom Fleck weg ſtarten 
And als wir fteigen, ſtellen wir zu unje- 
rem Erſtaunen feft, daß die vertrackten 
Verſtellpropeller, die uns ſoviel Kummer 
gemacht haben, jetzt — wo es nicht mehr 
erforderlich iſt — mit einem Male ganz 
vortrefflich funktionieren. Das iſt eben 
die bekannte Tücke des Objekts. 


— A — 


Bei uns: Wüſte Gobi. 


Nach links ſchweift der Blick aus der 
Höhe hinein in die Einſamkeit der Wüſte 
Gobi, auf der anderen Seite hinüber 
zum prachtvollen Richthofen-Gebirge. 
das ſchneebedeckt feine ganze eindruds- 
volle und kaum bekannte Schönheit vor 
uns ausbreitet. Nur eine und eine viertel 
Stunden dauert der herrliche Flug zu 
dem von der Stadt ziemlich weit ent- 
ſernten Flugplatz von Soutchow. Er 
liegt in einem ausgetrockneten Flußtal 
und ift von der Euraſia vorbildlich ber. 
gerichtet worden. Dort befindet ſich auch 
die Euraſia-Station. Ein großer Bun- 
galow, auf der einen Seite das Betriebs. 
ftoff- und Gllager, auf der anderen eihe 
große und geräumige Werkſtatt, die 
einen Vorbau beſitzt, unter den man den 
Rumpf einer Junkers W 34 ſchieben 
kann, um hier, gegen Staub und Regen 
geſchützt, an ihr die notwendigen War- 
tungsarbeiten vorzunehmen. 


Ebenſo herzlich wie durch die deuiſchen 

Kameraden der Euralia in Anhſi werden 
wir nun von dem chineſiſchen Flugleiter, der einſt in 
Dresden ſtudierte und recht gut deutſch ſpricht, empfan⸗ 
gen. Kaum haben wir unſer Flugzeug verlaſſen, da 
ſtürzen ſich bereits die chineſiſchen Monteure und Kulis 
mit bemerkenswertem Eifer auf 
unſere Maſchine, um fie zu per: 


anlern, zuzudecken und für die 


Nacht fertigzumachen. Nun ſtrö— 
men die erſten Soutchower ber, 
bei, denn obwohl die Stadt von 
der Euraſia im regelmäßigen 
Dienſt angeflogen wird, iſt immer 
noch jedes Flugzeug, das hier 
landet, eine beſondere Sehens— 
würdigkeit, die ſich niemand gern 
entgehen läßt 


Auch der Beſehlshaber der 
Stadt traf, begleitet von ſeiner 
Leibwache, im Laſtkrafſtwagen 
auf dem Flugplaß ein. General 
Ma — er war der erſte General 
„Ma“, den wir erlebten, ſollte 
aber leider nicht der letzte biei- 
ben — und ich tauſchten nach chi- 
neſiſcher Sitte unſere Xifiten- 
karten. Er ſprach mir ſeine Glück— 
wünſche aus und äußerte dann 
den Wunſch, unſer Flugzeug be— 
ſichtigen zu dürſen. 
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Trotzdem ich bemerkte, daß ſich der General lebhaft 
für die Maſchine intereſſierte, war er ſichtlich beſtrebt, 
die Beſichtigung nach Möglichkeit abzukürzen. Wir 
wunderten uns über fein deutlich erkennbares Drän⸗ 
geln, ohne zunächſt dafür eine Erklärung zu finden. 
Die erhielten wir erſt, als der General die Maſchine 
verließ; denn gleich neben dem Flugzeug wurde eiligſt 
ein Gebetteppich entrollt, General Ma und feine Leib- 
wache wandten ſich mit dem Geſicht nach Mekka und 
verſanken im Gebet. Als gläubiger Mohammedaner 
wollte der General das vorgeſchriebene Abendgebet 
das vor Eintritt der Dunkelheit beendet ſein muß 
nicht verſäumen. 

Inzwiſchen begann der Flugleiter mit ſeinen Leuten 
die auch bei uns übliche Nachtbeleuchtung, die aus 
weißen, grünen und roten Petroleum-Sturmlaternen 
beſteht, auszuſtellen. Kurz nur war die Dämmerung. 
überraſchend ſchnell wurde es Nacht. 

Jetzt — bei völliger Dunkelheit — hörten wir, daß 
Lutz, der den Platz gut kannte und darum in Anbfi 
ſpäter geſtartet war als wir, zur Landung anſetzte. Hell 
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Sianfu, die Hauptftadi der chineſiſchen Provinz Schenſi, wird 
von einer gewaltigen, für eine weit größere Einwohnerzahl 


berechneten Stadtmauer umfaßt. 
Aufnahme: Graf Castell 


ſlammten Scheinwerfer und Landefackeln ſeiner Ju, als 
die Maſchine ausſchwebte und rollte. So kamen die 
Soutchower durch dieſes Feuerwerk, das ſich da vom 
nachtdunklen Himmel zur Erde niederſenkte, zu einem 
intereſſanten und für ſie neuartigen Schauſpiel. 

Wir fieben deutſchen Flieger und der chineſiſche 
Flugleiter ſaßen, während ſich das Volk draußen all- 
mählich verlief, bald zu einer fröhlichen Tafelrunde 
vereint in dem zwar primitiven, aber blitzſauberen 
Bungalow. Was tat's, wenn ſich im Lauſe des Eſſens 
berausftellte, daß dies und jenes fehlte?! Unſer due, 
ſiſcher Flugleiter entſchuldigte ſich immet wieder mit 
den Worten: „Bei uns Wüſte Gobi — nichts zu 
machen!“ 

Wir glaubten ihm gern, daß man der Wüſte Gobı 
viel zugute halten muß, denn Soutchow liegt ja wirklich 
nicht im Brennpunkt des Verkehrs. Die dauernde Wie- 
derbolung dieſes Satzes aber machte ihn mit Windes— 
eile zu einem geflügelten Wort, das wir mit Heiterkeit 
iogar ſelbſt anwendeten. 

Trotzdem — das Eſſen war wirklich gut und richtig 
chineſiſch So ſehr chineſiſch ſogar, daß ſelbſt während 
der Mablzeit die in heißes Waller getauchten Tücher 
nicht fehlten, die — man mag es glauben oder nicht 
— fabelhaft erfriihen, wenn man fie gegen das Geld 
drückt. jeden Schweißausbruch verbindern und dazu 
beitragen, daß man die Anſtrengungen eines guten 
Eſſens mit ſeinen vielen und durchaus nicht immer 


milden Gerichten beſſer überſteht. 
(Jortſetzung folgt.) 
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Roman von Edmund Finke 


3 Fortſetzung.) 


Bisheriget Inhalt: 


Joan Latoche, ſeit furzer Heu bei ber „Globe“ Verſſche⸗ 
von 
ihrem Tireftor, Mi. Trickle eine Einttittskarte für eine 
Zouberfünſtlervorſtellung in einem Vergnügungspark auf» 
Sie wählt als männlichen Schus Jim Monkwell. 
dat auch bei der „Globe“ angeſtellt war, von dem Geſchäſts⸗ 
gebaren der „Globe“ aber nicht viel bält und feine Gr 
van 
nach der Verſtellung am Ausgang des Zaubertheaters zu 


rungsgeſellſchaft als Sekretärin angeſtellt, bekomm 


gedrängt 


lung inzwiſchen gewechſelt han Jim verabredet. 


erwarten. Det Zauberkünſiler Philibert bittet Joan 
fid auf die Pubne, um fle binter einer 
Scheibe verſchwinden zu laffen 


ſächlich. das Theater leert ſich, 


durchſichtigen 
Scan verſchwindet tats 
und die Zuſchauer find 
der irrtümlichen Meinung, es habe fidh bet dem Mädchen 
um eine bezahlte Gebilſin des Zauberers gebandelt. Jim 
erwarlel Joan nach der Vorſtellung vergebens, er eilt von 


Bude zu Bude, donn wird es dunkel um ihn ber, Seine 
Zimmervermieteren findet am nächſten Morgen ein leeres 
Bett und erftatter Abgängigkeitsanzeige Im Falle Joan 
kommt es zu leiner ähnlichen Anzeige, weil die Penſions— 
wirtin telephoniſch Nachricht erhielt. Joan fei erkrankt 
und in ein Hoſpital übergeführt worden. Mr Tridle übers 
trägt feinem Vertreter die Geſchäfte und verreiſt für 
14 Tage. Einen Tag nach ihrem merkwürdigen Erlebnis 
erwacht Joan in einem Sanatorium für Geiftesfranfe; 
man nennt ſie Frau Trickle, und ſie vermutet, daß ihr 
Direktor mit ihrer jetzigen Lage und mir dem, was Ihr 
in der Zaubervorſtellung paſſiert ift, im Zuſammenbang 
Debt. Von den Erxreigniſſen des Vorabends ift ihr nur 
noch erinnerlich, daß fie auf einem Korbſeſſel auf der 
NAubne geſeſſen hatte und unmittelbar danach dann in 
einen Schacht geſunken war: dann umſing fie tiefe Obn— 


enn ein Mann eine Frau liebt, wird et beitrebi 

ſein, ſeine Geſühle in Worte zu- kleiden, zu 

reden, Klarheit zu ſchafſen Warum ift Beiver— 
ſton das nicht? Ihr ſiel ein, daß er anſcheinend auf 
Monkwell eiſerſüchtig geweſen war. Monkwell? Monk 
well war ſchon viel deutlicher geworden Aber Belverſton 
war ihr ſympathiſcher Sie ſah ihn an. Er geſiel ihr. 
Das ſchmale Geſicht, in dem manchmal ein Ausdruck 
ron Härte und Verſchloſſenheit vorherrſchte, das aber 
ibr gegenüber immer einen weicheren, gewinnenderen 
und liebenswürdigeren Ausdruck annahm, der die Ge— 
füble des Herzens widerſpiegelte, die [dónen weißen 
Zähne, das feine. ganz leicht gewellte Haar, die aus- 
drucksvollen, grauen Augen, die febr hochmütig drein- 
ſchauen konnten. Da war Monkwell ſchon aus einem 
weil gröberen Holze und weitaus gewöhnlicher, wenn 
er auch ſicherlich ein ſehr anſtändiger Menſch war 
Warum war es denn dem guten Monkwell nicht ein- 
gefallen, fie zu ſuchen? Er hätte doch viel mehr Grund 
dazu gehabt, da er fie in Hampſtead Heath vermißt ba- 
ben mußte. Sie fragte aufs Geratewohl: „Hal ſich Mr 
Monkwell nicht nach mir erkundigt? Er mußte doch 
in Sorge fein . “ 

„Nein Monkwell ifi verſchwunden Radio und Zei. 
tungen haben ſein Verſchwinden verlautbart. Er wird 
jeit Samstagnachmittag vermißt.“ Belvderſton machte 
ein febr ernſtes Geſicht. „Sie find der Mittelpunkt von 
Freignilien geworden, Miß Laroche die unge- 
wohnlich und unerklärlich jind und alle möglichen Be- 
fürchtungen zulaſſen. Ich halte es nicht für ratſam, bier, 
zubleiben Wir geraten hier unweigerlich in die 
Hände der Graſſchaſtspolizei, die weder findig noch 
rücksichtsvoll ift Ich ſchlage Ihnen daher vor, zu ver- 
ſchwinden Dem Manne“, er wies auf Tridie, „kann 
nicht mehr geholſen werden. Warum ſollten wir uns 
ſeinetwegen in Ungelegenheiten ſtürzen!“ 

Joan fab Pelverfton mißtrauiſch und erſtaun! an 
„Wann haben Sie herausgeſunden daß mich Trickle 
nach Skegneß geſchleppt hat?“ 

„Geſtern mittag Leider kam ich erft ſpäl abends 


mat. Di Trickle briri das Sanatorium Ihm ft unbe» 
haglich Er war, ohne es zu wollen, durch ſeine Stellung 
bei dei „Globe? in die Michtſphäre eines Mannes Din, 
eingeralen, den er nich! einmal kannte, der aber ganz 
beitimmt ein Verbrechen mut. Et hezablt dem Sanatortums⸗ 
inhaber einen unverſchämten Preis für den zweitägigen 
Aufenthalt ſeinen „Frau“ und verſucht, Joan, die er 
mitnebmen will, zu erlläteu, warum er fie hierher ge 
bracht habe. Der Zauberkünſtler babe ihn ungerufen, und 
er habe fie dort ohnmächtig vorgefunden und bier unter» 
gebracht. Trickle lädt Joan ein zu (hrer Erholung mit 
in fein Landhaus zu kommen Joan will nicht, ent 
Ichließt ſich aber dann doch dazu. Im Landhaus wirt 
ſchaſtel eine alte Haushälterin Abends, als Trickle und 
Joan allein find, eröffnet ihr Trickle, daß er, obne es 
zu wollen, das Werkzeug eines Mannes geworden ſei, 
det die geſamte „Globe“ von außen het dirigiere. Et fel 


das jetzt leid Zu einem Verbceechen laffe er ſich nicht 
wingen. Er habe die Befürchtung, es ginge um ihr 
eben. Er mache aber fo etwas nicht mit. „Ich werde 


Sie retten”, ſagte Tıidle, indem er einen Whisky nach 
dem andern trinkt. „Morgen gehe ich nach Scotland Yard 
und werde alles entbülen * Joan ſchloß aus dieſen 
Reden, daß Trickle ſie im Auftrag eines Unbekannten bier— 
ber gebracht habe, daß er wahrſcheinlich ſelbſt in Gefahr 
ſei, wenn er die Weiſungen dieſes anderen nicht befolgen 
würde. Sie abnte Furchtbares, und als fie ſich am näch— 
ften Morgen erhob, war fte teft entſchloſſen, ſelbſt die 
Polizei zu verſtändigen, falls Trickle ſich die Sache ſelbſt 
überlegt baben ſollte Während dieſer Unterredung in 
dem Landbaus in Skegneß unterhielt man ſich in London 
über das Vecſchwinden der hübſchen Joan. Beſonders 
lebbaft diskutierte nian darüber in tener Penſion wo 


nach Skegneß. Ich hatte keine Straßenkarte bei mir 
und machte einige unnütze Umwege Es tut mir leid. 
daß ich Sie nicht ſchon geſtern abend hier heraus— 
geholt habe. Aber ich konnte nicht willen. daß die Sache 
Ip bedrohlich ſtand“ 

Joan betrachtete ihn noch immer mißtrauiſch Warum 
wollte er verſchwinden? War er vielleicht hier in aller 
Frühe ins Haus eingeſtiegen, um ſie aus den Händen 
Trickles zu befreien? Hatte er Trickle ermordet? Nein, 
das konnte nicht möglich ſein. Trickle war ein Feigling 
geweſen und hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, 
daß VBelverſton fie nach London zurückbrachte Rache? 
Eiferſucht? Nein. Belverſton war ein Gentleman und 
würde ſich immer ihren Entſcheidungen fügen 

Seltſam, daß ſich die beiden jungen Leute gegen- 
ſeitig verdächtigten, aber dieſe Verdächtigungen doch 
nicht recht ernſt nahmen Sie glaubten nicht an das 
Bofe im andern. Das hätte ihre Neigung, ihr Herz, 
ihre Liebe getötet, und das wollten und konnten ſie nicht 
dulden 

Yelverfton beſchwor Joan, ihm nach London zu 
folgen „Hier werden wir ſoſort verhaftet und in lächer⸗ 
lichen Gemeindekottern feſtgehalten werden Poliziſten. 
Coroners und Staatsanwälte machen hier draußen eine 
Senſation aus dem Falle. um zu Ruhm. Anſehen und 
Avancements zu gelangen, und zwölf ſtrohdumme Ge- 
ſchworene verurteilen uns zum Tode, weil niemand 
anderer zur Hand ift, den fie ſchuldig ſprechen könnten“ 

„Sie glauben wirklich. daß Trickle vergiftet worden 
ift?” 

„Es ſieht fo aus Ich bin kein Arzt, aber ich verſtehe 
doch genug von den Symptomen, um au faqen, daß er 
keines natürlichen Todes geſtorben it Joan. ich bitte 
Sie um Ihrer ſelbſt willen, packen Sie Ihren Kofſer 
Wir fahren nach London zurück und konnen noch wäh— 
rend der Fahrt beraten. was zu lun ift” 


„Wir fabren nach Scotland Bard Mr Belverſton!“ 
„Paul Belverſton!“ 
„Wenn Sie mit mir nach Scotland Bard fahren 


Joan gewobnl dalle. Htei wohnten auch Mi 
ein kleines Männchen 
Vater Joans gekannt hatte und fie als feinen Schübling 
ausgab, ferner Mr Patchull, Buchhalter bei der „Globe“, 
und Mr. Nelverſton, ein freier Schriftſteller und Journa— 
lift. Velverſton, dem Joan nicht gleichgültig war, wußte, 
daß das Mädchen mit au Monkwell den Vergnügungs— 
part beſucht batte Dur 

fabren, daß nun auch Mi. Monkwell als abgängig qe» 
meldet wurde. 
ur der Penſionsinhaberin telepboniert babe, Joan Tel 
n ein 
„Globe“ 
der gerade einen Brief haſtig beiſeitelegte. Mr. Trickle, 
fo wurde ibm geſagl, fei verreift. 
durch eine Lift, 
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Pollard, 
um die Fünfzig herum, der den 


einen Radioaufruf hatte er er» 
Als er nun weiter börte, daß Ditektor 


Holpital Übergeführt worden, beſchloß er, die 
aufzuſuchen. Er ließ ſich bei Patchull melden, 


Nelverſton gelang es 
feſtzuſtellen, daß der Brief den Botte 


ſtempel Skegneß trug, und da er zwiſchen dieſem Brief, 
der Abweſenheit Trickles und dem Verſchwinden Joans 
einen Zuſammenhang vermutete, beſchloß er, mit feinen 
Wagen nach Skegneß zu fahren. Hier ſtellte er mübelos 
feſt, daß ein Herr aus London und ſeine Sekretärin ein 
Landbaus bezogen hatten Auf dem Weg zu dieſem Hauſe 
lam ibm plötzlich Joan entgegengelaufen, die ihm auf— 
geregt erzählte, Trickle fei nach dem Genuß einer Taſſe 
Tee von furchtbaren Erſtickungsanſällen geplagt und dem 
Tode nabe. Sie ſelbſt babe den Tee bereitet und ſich 
zuetſt eingeſchenkt, weil fie keinen dunklen Tee mochte. 
„Ich mag ihn nichl fo hell“, hatte Trickle geſagt. ich 
werde ihn mir felfft eingießen.“ Dann habe er yes 
trunken, und nach einigen Minuten fei ein furchtbarer 
Schweißaushruch erfolgt. Das alles wäre fo unbeimlich 
geweſen, daß fie fortgelaufen fet, um einen Arzt zu 
bolen: auf dieſem Weg- befände Ne ſich legt 


und dort ausjagen, was Sie hier geſeben baben, will 
ich Sie gern Paul nennen.“ 

Belverſton lächelte melancholiſch „Ich fürchte. wir 
werden in den nächſten Tagen nicht oft dazukommen. 
uns Joan und Paul zu nennen.“ 

„Hoffentlich werden wir uns dafür ſpäter um fo 
ölter dieſen Luxus geſtatten können“ 

„Ich werde Sie beim Wort nehmen. Joan“ 


VIL Kapitel: New Scotland Yard greift ein 
5. Juni 


Inſpektor Borden ſaß auf dem altersſchwachen Holz- 
jeſſel vor feinem wackligen, kleinen Schreibtiſch, an dem 
ihn noch nie jemand ſchreiben geſehen hatte. Dort, wo 
ſich laut legendariſcher Überlieferung der Beamten des 
Bard nichts anderes befinden ſollte als das Tijd- 
telephon ſamt den beiden Verzeichniſſen, von denen das 
eine die gewöhnliche alphabetiſch geordnete Liſte der 
Telephoninhaber, das andere die nach Buchſtaben und 
Ziffern geordnete Lifte der Fernſprechſtellen mit der 
Angabe ob öffentlich oder in privaten Händen (bie 
letzteren mit beigeſügten Namen) enthielt, ſtand heute 
eine prächtige Apollonſigur in Bronze. ein ſogenann— 
ter „Schreitender Apollon“, deffen unnachahmlicher 
Schwung in eine Weite zu weiſen ſchien, der es auf ein 
paar Jabrtauſende mehr oder weniger nicht mehr an- 
fam 

Harry Lytton Paine, der uns aus vielen andern 
Abenteuern bekannte „lechniſche Dezernent“ des Yard, 
der gemeinſam mit Borden die ſchwierigſten Mordfälle 
der Metropole bearbeitete und zumeiſt auch, wie Hegel 
ſagt, dem Recht zu ſeinem Recht verhalf, hatte die 
Apollonfigur vom Erperten für Kunſtfälſchungen ent— 
liehen und in das berüchtigte Dienſtzimmer 113 ge— 
ſchleppt, das mit dem dahinter liegenden Zimmer 112 
ibm und Borden zur Erledigung ihrer Büroarbeiten 
zugewieſen war Ins Zimmer 112 konnte niemand ge— 
langen, ohne vorerſt einmal 113 zu betreten, und da 
Borden nicht übermäßig höflich war blieben die beiden 
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von unerwünſchten Eindringlingen, wie plaudernden Kollegen, Preſſeleuten oder 
aufdringlichen Wichtigtuern verſchont. Die Gruppe Borden des Morddepartements 
des CID. hatte heute Bereitſchaſtsdienſt, das hieß, fie rückte nur dann zu einer 
notwendigen Unterſuchung aus, wenn die Hauptdienſtgruppe ſchon anderwärts be- 
ſchäftigt war. 

Da die meiſten Mordtaten erſt nach Einbruch der Dunkelheit begangen und in 
den erſten Morgenſtunden entdeckt werden, hoffte Paine ungefährdet über die erſten 
Nachmittagsſtunden des prächtigen Frühlingstages — der Abreißkalender zeigte 
das Datum des 5. Juni und die elektriſche Wanduhr zehn Minuten vor vier an — 
binwegaulommen, und benützte die Gelegenheit, um an Hand des „ſchreitenden 
Apollon“ dem grimmig dreinſchauenden Borden, deffen kurzes, eifengraues Haar 
unter der zwei Nummern zu kleinen Melone ſich vor Ärger über Paines Ausfüh- 
rungen längſt wie die Stacheln eines Igels gefträubt hatten, ein paar nette kleine 
Theorien zu entwickeln. 


„Sehen Sie ſich das Stüd einmal genauer an, Borden. Ein Kunſtwerk erſten 
Ranges, ganz durchdrungen und getragen vom Geiſte der Antike! Kann man das 
überhaupt noch eine Fälſchung nennen? Sie kennen die Firma 5 W Thomas, 
die jedes Jahr zwei große Kunſtauktionen veranſtaltet?“ Der Inſpektor ſchüttelte 
verdroſſen den Kopf. „Nö, kenn' ich nich Und wenn, jo doch nur inſoweit, als 
ich weiß, daß derlei Veranſtaltungen oberfaul find Schwindel. Betrug, Kunft- 
gaunerei, wenn Sie es wiſſen wollen. “ 


„Schön Ich weiß, daß Sie in allen Belangen der Aſthenk Peſſimiſt find.” 


„Erzäblen Sie mir, um Gottes willen, nichts von Aſthetik Schön ift für. mich 
dort. wo ich 'n gutes Tagewerk vollbracht habe.“ 


Sie laſſen mich wieder einmal nicht zu Worte kommen. Inſpektot Ich bemühe 
mich. Ihnen n bißchen Bildung und Schliff beizubringen. und Sie wollen nichts 
anderes boren als Mord, Mord und wiederum Mord Wie langweilig!“ 


„Sie erzählten mir doch ſelbſt mal von einem gewiſſen de Quincey und dem 
Schmöker ‚Der Mord als eine ſchöne Kunſt betrachtel“?“ 


„Sie find unausſtehlich, Inſpektor, und niemals bei der Sache. außer wenn Sie 
Ihre blaue Naſe in Blut ſtecken.“ 


„Wenn Sie jo viele Tage und Nächte an Straßenecken berumgeſtanden wären 
wie ich, hätten Sie auch eine blaue Naſe, mein lieber Paine Ich hab' von unten 
angeſangen und kenne den Zimt Sie aber ſind von irgendeiner hohen Schule 
bereingeſchneit, wo Ihnen mit nem großen Löffel beigebracht worden iſt, wie man 
Verbrecher fängt: mit Logik und Kriminologie. Deduktionen und Tieſenpſychologie 
And heute hat es Ihnen zufällig mal die Aſthetik angetan Meine Anſicht dt daß 
Leute, die ſoviel Geld haben, um derlei Zeug zu sammeln, nichts anderes verdienen 
als betrogen zu werden. Sollen das Geld lieber für wohltätige Zwecke verwenden 
oder die armen Maler und Bildhauer beichäftigen. die beute hungern“ 


„Das iſt es ja eben, Borden. Ich wollte genau dasſelbe jagen. nur auf meine Weiſe 
„Darunter verſtehen Sie wohl: ſo umſtändlich wie möglich“ 
„Thomas hat das Stück aus privaten Händen übernommen und bar bezahlt. Die 


Dame. die das Stück in einer eigens dafür gebauten Holzſchachtel beranbrachte, kam 


in einem erſtklaſſigen Chrosler vorgeſahren, und das Wappen aul dem Wagen- 
ſchlag ſtimmte tatſächlich mit dem angegebenen Namen überein Ein Antiquitäten- 
händler, der nicht raſch zugreift, kommt um die beften Gelegenheiten Thomas jtellte 
alfo jofort einen entſprechenden Scheck aus. und die Sache war erledigt Wie er 
nun den Apollon zur Auktion bringt, finden ſich ſoſort ein paar Kunſtſchmarotzer 
bie feine Echtheit anzweifeln. Die Dame legte, als der Kauf abgeſchloſſen wurde. 
Papiere vor, die bewieſen, daß das Stück aus der Sammlung des Lord Arundel 
ſtammt, der fie zur Zeit Elizabeths und Jakobs I anlegte Die Experten aber be, 
zeichneten ſpäter die Legierung als Vorkriegskanonenmetall und die Arbeit ſelbſt als 
eine Fälſchung aus dem Atelier des derühmten de Graff aus Brüſſel Sie können 
ſich noch an den Skandal erinnern, Borden? Vor fünf oder ſechs Jahren, als 
drüben auf dem Kontinent der tolle Ausverkauf an Kunſtwerken und Kulturwerken 
herrſchte, konnte de Graff gar nicht genug Nachahmungen erzeugen. um den Bedarf 
der Kunſthändler zu decken. Als die Geſchichte aufkam. bat er Wë erſchoſſen“ 


„Nun und. 7 Was foll das? Eine Geſchichte wie tauſend andere auch!“ 


„Nein, de Graff war ein Künſtler Ich fage Ihnen, Inſpektor, es ift ganz und gar 
gleichgültig, ob dieſer Apollon von Lyſippos gegoſſen wurde oder von de Graff. 
Lyſippos könnte keinen ſchöneren geſchaſſen haben Wo ift — bei dieſem wunder- 
baren Werk — das Merkmal der Fälſchung? Worin beſteht es? In der Beſchaf. 
fenbeit des Materials? Lächerlich!“ 


„Sie willen das ſelbſt febr genau, Paine Es handelt ſich um die betrügeriſche 
Abſicht, ein Kunſtwerk als antik zu verlaufen, das erft vor wenigen Jahren ange- 
ſertigt worden iſt.“ 


„Die Menſchen find doch verdammie Idioten! Von Kunſt verfteben fie allefamt 
nichts. Sie mißtrauen ihrem Geſchmack. Was nicht von der Zeit. gleichgültig, ob von 
einem Jahrhundert oder etlichen Jahrtauſenden beſtäligt wurde, beſitzt in ihren 
dummen Augen keinen Wert Die Künſtler der Gegenwart verrecken, die Sammler 
aber kaufen Fälſchungen Sie erziehen die Künſtler zu Fälſchern. Jumindeſt jene, die 
einen ſchwachen Charakter baben “ 

„Na, endlich find Sie dori, wo die Geſchichte intereſſant wird Bei ber Boheme 
Sie könn' mich für 'nen Banauſen halten, für einen ſturen John Bull. wie er im 
Buche ſteht; aber ich, ich dalte von den Kerlen gar nichts!“ 


„Einverſtanden, Inſpektor! Sie haben nicht ganz unrecht Diele Reſte einer gång- 
lich unromantiſchen Boheme. wie fie bei uns weniger in Bloomsbury als in Chelſea 
und etlichen Randbegirken in Prwathotels und Boardinghouſes eriftiert, melt 
ſicherlich einige recht bedenkliche aſonnale Erſchemungen auf. lebt in Feindſchaßt mit 
der bürgerlichen Geſellſchaft, die eigentlich nichts anderes verdient zeigt fulturbol- 
ſchewiſtiſche Züge und ift vor allem erafaul; tage, meine ich, ſchläft bis Mittag und 
lungert bis zum Morgengrauen ber Ale, Gin und Kunſigeſprächen in Privatzirleln 
herum Abet, was ich ſagen wollte, dieſer Schreitende Apollon“ konnte niemals 
von einem leichiſertigen Bohemien. ſondern nur von einem febr ernſt zu nehmenden 
Künſtler geſchaſſen werden, und es ift eine Aſſenſchande, daß man fo etwas eine 
Fälſchung zu nennen wagt Zufällig ift mir erinnerlih. daß de Graff zu den 
ſleißigſten Arbeitern feiner Zeit gehörte.“ 

Während der letzten Worte Paines öffnete ein Konſtabler die Tür des Dienft- 
ummetrs 113 von außen Er mußte dieſe Worte ebenſo deutlich gehört haben wie die 
beiden jungen Leute, die hinter ihm ſianden. 
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Inſpektor Borden fragte ſchroff: „Was ift los, Garnett?“ 
„Der Herr wünſcht den Chef der dienſthabenden Mordkommiſſion zu ſprechen.“ 
„Willen Sie nicht, daß heute Ranſom Erſter ift?” 


„Inſpektor Ranſom iſt mit ſeinen Leuten vor einer halben Stunde abberufen 
worden.“ 


Borden ſeufzte. „Laſſen Sie den Herrn und die Dame herein. Garnett!“ 


Joan Laroche und Paul Belverſton traten ein. Als das Mädchen die Bronzefigur 
des „Schreitenden Apollon“ im ſtrahlenden Nachmittagsſonnenlicht auf dem Schreib- 
tiſch Steben ſah, fiel fie mit einem lauten Auſſchrei ohnmächtig zu Boden, ehe auch 
nur einer der Männer den Sturz verhüten konnte. 


In Paines Dienſtzimmer ſtand ein altes, ſchwarzes, wurmſtichiges Lederlofa, das 
irgendwann einmal aus den Cmpfangsräumen des Chefs ausgemuftert worden war 
und den Weg nach unten angetreten hatte. Die beiden jüngeren Männer betteten 
Joan auf dieſes Soſa und Inſpektor Borden ſchob die Melone aufs Hinterhaupt, 
rieb fih die faltenreiche Stirn und verfluchte die Stunde, in der aus einem Rippchen 
das Weib geſchaſſen worden war. 


„Was foll das bedeuten?“ fragte Paine, auf Joan weiſend. Das Mädchen gefiel 
ihm. Ihr ernſtes, faſt tragiſches Geſicht ließ vermuten, daß ſie weder eitel noch 
oberflächlich war, ſondern mit dem Leben gerungen hatte, wie Jakob einſt mit dem 
Engel rang: Ich laffe dich nicht, du ſegneſt mich denn. Gleichwohl war es nicht 
unmöglich, daß er eine Verfluchte vor ſich hatte, die ihr Gewiſſen erleichtern wollte. 
„Was ſoll das?“ fragte er zum zweiten Male. 


Belverſton wußte nicht recht, was er antworten ſollte. Sein Unternehmen kam 
ihm verrückt und unmöglich vor. Wie ſollte er dieſen Beamten erklären, was in 
Skegneß geſchehen war, ohne daß fie ihn und Joan für ſchuldig hielten? 


„Es war zuviel für fie. Kein Menſch hätte das ausgehalten, was fie ſeit Sams- | 
tagabend ertragen mußte.“ Joan hatte ihm während der Fahrt nach London be- l Uralt lavendel 
richtet, was geſchehen war. Belverſton bemühte ſich jetzt, dieſe ſeltſame Geſchichte ' 
io wortgetreu wie möglich an die Männer des CID. weiterzugeben. Er verſchwieg ) der Duft 
nichts, ſchilderte feine eigenen Beſorgniſſe und die Erlebniſſe mit Patchull, wies l s 
auf Monkwells Verſchwinden hin und berichtete ſchließlich ausführlich alle Am- ! i ' nach Sauberkeit 
ſtände von Tridles Tod und erzählte, unter welch ſchrecklichen Verhältniſſen er Joan 
frühmorgens in Skegneß aufgeſunden hatte. 

„Vielleicht habe ich einen ſchweren Fehler begangen, als ich Miß Laroche ver- 
anlaßte, hierherzufahren. Aber der Gedanke, das Mädchen in die Hände dieſer 
unwilienden Grafſchaftspolizei fallen zu laſſen, war mir unerträglich. Die Leute 
hätten uns doch ſoſort eingeſperrt, wir wären monatelang in Anterſuchungshaft 
geſeſſen und ich möchte 12:1 wetten, daß wir bei der Hauptverhandlung zum Tode 
verurteilt worden wären. Ich habe als Kriminalſchriftſteller und Reporter genug 
Erfahrung und Routine, um zu wiſſen, daß ſich die Polizei bei derlei Gelegenheiten 
immer der nächſtliegenden Argumente bedient. Die Verhandlung vor dem Coroner 
wäre zu unſeren Angunſten ausgefallen, und es wäre uns niemals möglich geweſen, 
den Leuten überhaupt auch nur die Gejamttonftellation des Falles klarzumachen. 
Ich zweifle, daß Sie ſelbſt, als Mann von Scotland Bard, ſich ein Bild von der 
Sache machen können. Was mich ſelbſt anbetrifft: Ich verſtehe davon nur fo viel, 
daß Trickle Joan ... ich meine Miß Laroche ... verſchleppt hat und daß fie feit 
Samstag von Gefahren umgeben war, von deren Ausmaßen ſie ſich nicht im ent, 
ſernteſten einen auch nur annähernd richtigen Begriff gemacht hat. Sie ſchwebte, 
meines Erachtens, in Todesgefahr. Soviel ift mir klar geworden. Aber was da- 
hinterſteckt, um was es geht, wer ein Intereſſe haben könnte, dieſes arme Mädchen 
zu ermorden, iſt mir ein Rätſel. Sie beſitzt weder Verwandte, noch einen größeren 
Bekannten- und Freundeskreis. Monkwell und ich waren die einzigen Menſchen, die 
ſich um ſie kümmerten. Abgeſehen von Trickle, der gewiß ein Schurke war, wenn 
auch vielleicht nur einer ganz kleinen Formats, der von einem größeren abhing.“ 


Yelverſton verſtummte. Er hatte über eine halbe Stunde zuſammenhängend ge- 
ſprochen. Inſpektor Borden enthielt Ié jeder Außerung und Paine fab flüchtig 
das Protokoll durch, das er in Kurzſchrift aufgenommen hatte. Schließlich bemerkte 
er kühl: „Sie werden jetzt wahrſcheinlich einſehen, daß es Wahnſinn war, vom 
Tatort zu flüchten, ohne die Lokalpolizei zu verſtändigen. Aber — ob gut oder 
ſchlecht — man muß ſich mit den Tatſachen abfinden. Was halten Sie von der 
Sache, Inſpektor?“ Paine wartete nicht erſt die Antwort ab, die, wie er wußte, 
ſehr eindeutig ausfallen würde, ſondern ſetzte ſogleich fort: „Ich glaube, es ift am 
beiten, Sie gehen zum Chef und laſſen ſich den Fall offiziell übertragen, Borden. 
Das wird nicht ſo ſchwer ſein, wie es im erſten Augenblick ausſieht, da ſämtliche 
Fäden des Verbrechens ohnedies von hier aus gezogen worden ſind.“ 

„Die Grafſchaftspolizei wird toben und uns für aufdringliche Streber halten.“ 

„Es iſt geradeſogut möglich, daß ſie uns danken werden, wenn wir ihnen den Fall 
aus den Händen nehmen. Er iſt rätſelhaft genug, um New Scotland Bard in 
Bewegung zu ſetzen. Das Zentrum liegt hier in London: Skegneß ift bloß eine 
periphere Angelegenheit. Ein Schlußpunkt ſozuſagen. Vorläufig wenigſtens.“ 

„Und was tun wir hier mit dieſen zwei Narren?“ 

„Wir nehmen ſie mit. Sie werden die Fahrt zum dritten und vierten Male 
machen. Das iſt die geringfügigſte Strafe, die Sie für Ihr Verhalten treffen kann, 
Mr. Yelverfton.” 

„Sie werden uns alſo nicht verhaften?“ 

„Darüber werde ich Ihnen an Ort und Stelle nach der Anterſuchung Auskunft 


geben“, brummte Paine. „Los, Inſpektor, eilen Sie zum Chef. Nehmen Sie Belver— x , e 8 CH 7 
fton mit. Ich werde mich unterdeſſen mit Skegneß ins Einvernehmen jegen.” Al geschaffen D den Slciligen 2. ad 

Paine hob den Hörer ab und meldete ein Ferngeſpräch an. Dann ſperrte er | d ) ! 
hinter Borden und Belverſton die Tür ab, ſteckte den Schlüſſel ein und begab ſich 
in fein Zimmer, wo Joan aus ihrer Ohnmacht in einen tiefen, ruhigen Schlaf ge- 
funken war Paine jab fie bedauernd an. Er mußte fie wecken und er mußte dabei 
den ſchnöden alten Trick verſuchen, einen Menſchen, ob er nun ſchuldig oder un— 
ſchuldig war, im erſten undewachten Moment des Erwachens zu überrumpeln, wenn ` 
weder die Sinne noch der Verſtand arbeiten und zur Wirklichkeit des Lebens zu— Grüne Kugelflasche Mk. 2,80 4,50 8,95 
rüdgefunden haben. Er rüttelte fie nicht allzu zart an der Schulter und rief laut: Zerstäuber (Kugelflashe) Mk. 8,10 

„Mig de Graff! Wachen Sie auf, Miß de Graff!“ Joan ſchlug die Augen auf 
und flüſterte ein fanftes „Ja!“. 

„Wie geht es Ihnen? Fühlen Sie ſich ſchon ein wenig wohler, Miß de Graff?“ Zerstäuber (Flachflashe) Mk. 2.95 3,75 

„Ja. Es geht mir ſchon ganz gut. Verzeihen Sie, daß ich . . .“ In dieſem Augen- Spriteſlasdien und Seiten Mk 1,50 9s 2.10 2.35 3.15 


— — — — — — — — —— — — — . 


Lohse Uralt Lavendel in Ceschenk packungen 


Spritzflaschen Mk. 0,90 1,35 185 2.65 4,70 
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blick kam ihr zu Bewußtſein, daß fie auf den Namen de Graff reagiert hatte. Sie 
fuhr auf und ſtarrte Paine erſchrocken an. Aber fie war müde und erſchöpft, und 
ihr Verſtand vermochte nicht, den plötzlichen Angriff abzuwehren. „Woher wiſſen 
Sie, daß .., aber nein, wieſo nennen Sie dielen fremden Namen? Ich heiße Joan 
Laroche.“ Sie brach in Tränen aus. Ihre Schultern bebten, und Paine ſah mit- 
leidig auf ſie nieder. 


„Es war nur eine vage Idee von mir, daß Sie ſo heißen könnten, als Sie beim 
Anblick des ‚Schreitenden Apollon“ in Ohnmacht fielen. Sie erkannten die Figur 
wieder. Das gab Ihnen den Reſt. Wir wollen die Sache vorläufig wieder vergeſſen. 
Miß Laroche.“ S 


Joan ſah Paine verwundert an. Sie hatte fih von den Manieren der Männer 
von Scotland Yard eine ganz andere Meinung gebildet, die eher der Sprache und 
dem Ausſehen des bärbeißigen Borden entſprach 


Paine lächelte freundlich. „Leider müſſen Sie fi nochmals den Strapazen einer 
Reiſe nach Skegneß unterziehen. Diesmal fahren Sie unter unſerem Schutz und 
Schirm. Auch Mr. Belverſton wird uns begleiten. Ich hoffe, daß Sie keinerlei 
Schuld an dieſen dunklen Begebniſſen trifft. Wenn Sie ſich ausſprechen wollen, tun 
Sie es jetzt! Vielleicht haben Sie unüberlegt gehandelt, als Trickle Ihnen läſtig ſiel?“ 


„Nein, nein! Wie können Sie das glauben? Wenn ich nicht mit Belverſton ge— 
kommen wäre, hätte mich Trickle hierherbegleiten müſſen.“ 


Paine fand die Struktur diefer Logik höchſt ſonderbar, 
Zweiſel für ſich. 


Drüben läutete das Telephon. Paine ſchloß die Tür hinter ſich und Joan per, 
ſuchte, ſich ein bißchen herzurichten, jo gut es vor dem kleinen Spiegel über dem 
alten, geſprungenen Waſchbecken ging. Ihr war jetzt leichter zumute, wenn auch der 
Name de Graff ſchlimme, alte Erinnerungen in ihr wachgerufen hatte. Aber ſie hieß 
Laroche. Das konnte fie beweiſen. Und dieſer junge Beamte, er konnte nicht älter 
als Fünſunddreißig ſein, war ſicher ein tadelloſer Gentleman, dem fie rüdbaltlos 
vertrauen durfte. Was ſchließlich die neuerliche Fahrt nach Slegneß anbelangte, jo 
war ſie ſicherlich nicht ſehr ergötzlich, aber es gab, im allgemeinen, unangenehmere 
Dinge, als an einem ſchönen Frühlingstage durch die lieblichen Fluren Old Eng— 
lands zu reiſen. 


Nach etlichen weitläufigen Verhandlungen gab Sir Matthew Bying, der Chef 
des Bard, ſeine Einwilligung zur Abernahme des Falles Trickle durch die Gruppe 
Borden — Paine nannte dieſen Fall ſpäter „Das Geheimnis des ‚Schreitenden 
Apollon“ — und auch die Polizei der Graſſchaſt Lincolnſhire war ſchließlich und 
endlich nicht unzufrieden, daß ihr New Scotland Yard diefe ſchwierige, dunkle 
Geſchichte aus den Händen nahm, eine Geſchichte, deren Hintergründe ihr wahr- 
ſcheinlich unzugänglich geblieben wären, wenn Belverſton nicht von Haus aus New 
Scotland Yard zu Hilfe gerufen hätte. 


Die beiden Automobile traten die Fahrt um 5.30 Uhr abends an. Im ſchweren 
Dienftwagen des CID. nahmen die Inſpektoren Borden und Donovan ſowie Dr. 
Crew, Smith, die Hilfsbeamten und Belverſton Platz: Paine lenkte, Joan neben 
ſich, das Kabriolett Yelverſtons, der diefe Maßnahme ohne Proteſt, aber ungemein 
bedrückt hinnahm. Da die Sonne erft um 20.05 Uhr unterging, legten fie den 
größten Teil des Weges noch bei Tageslicht zurück und hielten kurz nach halb elſ 
vor dem Gaſthof „König Johanns Krone“, wo die höheren Beamten und die Tat- 
zeugen Quartiere nahmen, während Paine, die Photographen und die Leute des 
Finger Print Büros trotz der ſpäten Nachtſtunde ſofort an die Arbeit gingen, um 
zu verhüten, daß die eventuell vorhandenen Spuren verlorengingen. Sie waren 
zufrieden, zu hören, daß alles ſo belaſſen worden war, wie Mrs. Stone es um 
die Mittagsſtunde aufgefunden hatte. Nur der Tote war nach der vorgeſchriebenen 
Anterſuchung durch den Bezirksarzt auf fein Bett gelegt worden. Mrs. Stone hatte 
nichts berührt, da fie fofort nach der Entdeckung des grauſigen Tatbeſtandes in den 
Ort hinuntergelaufen war. Bei dem gleich darauf vorgenommenen Lokalaugenſchein 
waren ſelbſtverſtändlich die betreffenden Vorſchriften genaueſtens beobachtet wor- 
den. Die Verhandlung vor dem Coroner war für den nächſten Tag um 11 Uhr 
vormittags angeſetzt, jo daß den Beamten des Bard genug Zeit für ihre kriminali. 
ſliſchen Feſtſtellungen blieb. 


Als Joan nach unrubigem Schlaf frühmorgens erwachte, erfubr fie. daß alles 
ſchon an der Arbeit war. Belverſton hatte ſich den Beamten angeſchloſſen, und ein 
behäbiger Landpoliziſt begleitete nun auch das Mädchen in das Haus hinauf, in 
dem fie am vorhergegangenen Tage die ſchrecklichſte Stunde ihres Lebens erlebt hatte 


Paine beendete durch eine Handbewegung einen heſtigen Streit mit Borden und 
Colonel Brooks, dem Chef der Graſſchaſtspolizel, die beide für die fofortige Ber: 
haftung Velverftons und Joans eintraten, wie das nicht anders zu erwarten ge- 
melen war. Brooks war vollgepfropft mit kleinen populärwiſſenſchaſtlichen Abhand- 
lungen über Trieberzeſſe und Geſtändniszwang, Borden hingegen hielt die deiden 
jungen Leute für ein abgefeimtes Gaunerpaar, Belverſton für einen entgleiſten 
Intellektuellen, der kriminell geworden war und ſich einbildete, die Polizei an der 
Rafe herumſühren zu können. Primitive Verbrecher konnte er unter Umſtänden noch 
verſtehen, intellektuelle hingegen waren ihm ein Greuel. 


„Nein“, ſagte Paine, „der Augenſchein trügt, die Tatſachen entſcheiden. Eine 
Anſchauung ſetzt noch lange kein Denken voraus. Und bier, in dieſem Falle, haben 
wir noch gar nicht ongeſangen zu denken. Wir ſtehen vor einem kriminaliſtiſchen 
Problem, vor einer geiſtigen Aufgabe, und ich werde mich hüten, ſchwierige Deduk- 
tionen durch eine plumpe Wahrſcheinlichkeitsrechnung zu erſetzen. Zwei junge Men— 
ſchen wie Relverſton und Miß Laroche find nicht imſtande, nach Scotland Yard zu 
ſahren, wenn fic ſoeden einen Mord begangen haben. Sie hätten den Kopf ver- 
loren und wären geflüchtet. In Norfolk drüben überm The Waſhb hätten fie (ele, 
genheit genug geſunden, eine Segelbark oder einen Kutter nach Holland, Belgien 
oder Frankreich zu chartern. Das koſtet nicht viel, und Mr. Belverſton ſcheint Geld 
genug zu beſiten, um fid ein derartiges Abenteuer leiſten zu können. — Wir haben 
einige Fragen zu beantworten, die der Angelegenheit ein ganz anderes Geſicht geben 
konnen. Wo iſt Montwell? Was wollte Tridle von Miß Laroche? Wer ut Mr 
Palchull? Wo entipringen die treibenden Kräfte des Falles? — Nein, meine 
Herren, ich will nicht zu jenen gezählt werden, die Dier in England die Methoden 
anderer Polizeien einführen, die ihren Grips durch Terror erſetzen und fünf oder 
zehn Verhaftungen vornehmen, ebe fic noch wiſſen, um was es geht. Von den täg- 
lichen Prügelſzenen in kontinentalen Polizeiarreſten, dieſer Affenſchande des 20. Jahr- 
bunderts, will ich erſt gar nicht zu reden anfangen, weil ich ſonſt überflüſſigerweiſe 
in Zorn gerate.“ (Jortletzung folgt.) 


behielt aber ſeine 
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KURT PAUSE: 
9 


& Sohn, Elektriſche Batterien und Widerſtände. 
hatte kaum ſein Arbeitszimmer erreicht und hatte 

ſich gerade durch die allmorgendlichen kleinen Notwen⸗ 
digkeiten und Handgriffe empfänglich für die geſchäſt⸗ 
lichen Anforderungen eines neuen Arbeitstages gemacht 
als er Idéen unliebſam geftört wurde. Die Sekretärin 
trat ein und brachte ihm eine Karte. — Der Chef 
blickte verſtimmt auf das weiße Blatt: „Ernſt Vollmer“ 
ſtand darauf, weiter nichts als dieſer Name — Ober- 
meyer hob nachdenklich den Kopf. — Ernſt Vollmer? 
— Vollmer? — Das wat doch, ach Gott, das war 
doch Carola. — Carola, der phantaſtiſche Träumer, be 
unterhaltſame Geſellſchafter, der geniale Baſtler — ein 
Etudienfreund von Fritz, von dem er in den letzten 
Jahren, eigentlich von dem Tage an, ba fie als friſch⸗ 
gebadene Diplomingenieure von der T H gezogen 
waren, nichts mehr gehört hatte 

Obermeyer verzieh dem Freund den an ſich ungele- 
genen Beſuch; das bevorſtehende Wiederſehen mit dem 
Zeugen einer ſchönen Zeit ſtimmte ihn heiter, und er 
ſchrie, mehrt für den im Vorzimmer Warienden als 
für die Sekretärin: „Herein mit ihm!“ 

Der Berufene ſtand ſchon in der Tür 

„Carola! Ich bin wirklich überraſch! und erfreut 
dich ſo unvermittelt wiederzuſehen Wie geht es dir? 
Tritt näber, leg bitte ab, ſetz dich, erzähle doch. Menſch 
Was führt dich zu mir. wirft du länger bleiben odeı 


dé Obermeyer, Inhaber der Firma Obermeyer 


biſt du nur auf der Durchreiſe?“ — Obermeyer hatte 

das in aufgeregter Fröhlichkeit herausgeſprudelt, nahm 

dem Angekommenen den Hut ab, zerrte ihm den Staub- 

SCH von den Schultern und ſchubſte ihn in einen 
effel 


„Wenn du fo weiter machſt, käme ich das erftemal 


bei dir nicht zu Wort JZunächſt mal Guten Tag‘, 
mein Junge. Ja, was mich wohl zu dir führt? 
Ich brauche dich, das heißt, weniger dich, als in erſter 
Linie dein Geld, deine Unterſtützung und dein Wohl- 
wollen“ 

„Das ift immerhin eine ganze Menge!“ lachte Ober- 
meyer „Aber laß gut ſein. Schieß mal los Womit 
ihlägft du dich wieder herum?“ 

„Ich habe die Tarnkappe erfunden!“ 

Obermeyer lächelte hilflos zu dieſen Worten des 
Freundes wie zu einem nichtverſtandenen Witz 

Vollmer regiftrierte ſchmunzelnd die gelungene (ber, 
tumpelung und fuhr fort: „Ganz Ip einfach, wie es 
icheinen mag, ift die Sache allerdings noch nicht ſonſt 
würde ſich ja auch mein Hilferuf an dich erübrigen. Ich 
will erklären Von dem praktiſchen Wert und Nutzen 
dieſer Erfindung will ich vorerſt noch nicht ſprechen 
lediglich die wiſſenſchaftliche und techniſche Seite dieſes 
Problems möchte ich nur ganz kurz beleuchten. Die Auf. 
gabe, die ich mir ſtellte war, einen Gegenſtand unſicht⸗ 
bar zu machen!“ 

Vollmer ſente 


nun dem aufmerkſam lauſchenden 


Freunde die grundſätzlichen Gedanken der „Tarnkappe“ 
auseinander, die darin mündeten, die Eigenſchaften eines 
Körpers, eines Stoffes. fo zu verändern daß die 
Lichtſtrahlen ungehindert durch ihn hindurchgeben Ton, 
nen, der Gegenſtand alſo unſichtbar iſt, das heißt. mit 
menſchlichen Lichtſinnesorganen nicht mehr wahraenom- 
men werden kann i 


Obermeyer batte nicht alles verftanden und fein 
Geſicht drückte ſtarke Zweifel aus Sein Gegenüber 
ſagte deshalb abſchließend: „Ich werde dir das alles 
im Experiment vorführen, die Anſchauung wird dich 
nicht nur die Theorie beffer verſtehen laffen, fie wird 
dich auch überzeugen.” 

Die beiden Männer beſprachen noch ein paar Einzel- 
deiten ber nächſten Zukunft, und Obermeyer drückte es 
als Selbſiverſtändlichkeit aus, daß der Freund bei ihm 
Quartier nehmen werde 


„Vielen Dank!“ ſagte Vollmer. „Ich werde alfo m 
deinem Hauſe wohnen, meine Füße unter deinen Tiſch 
ſtrecken, deine Zigaretten rauchen, deine Bibliothek be, 
ſchlagnahmen und mich im übrigen äußerft unbeliebt 
machen“ 

Obermeyer hieb ihm kame radſchaftlich auf die Schulter 
„Das letzte wird dir ſchwerlich gelingen. das andere 
wird uns, meine Frau kenn' ich zu gut, um fie hierbei 
nicht mit einſchließen zu dürfen. nur eine große Freude 
ſein“ Die Pläne Vollmers nahm er fürs erſte noch 
nicht febr ernſt und er konnte es ſich leiſten. den 
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er. Seife 


Das Gluck einer Stunde! 


Stimmungsvoller und festlicher wirkt 
die anmutigste Erscheinung, wenn der 
zartfeine Duft sie umschmeichelt, wenn 


“Rheingold” den Zauber einer glück- 


lichen Stunde verheißt — 
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Bevor Sie eine 
Uhr kaufen, 
müssen Sie 


wissen, was 


dieses Zeichen 
bedeutet: 


0 


Den roten „Kreis im Dreieck“ fin- 
den Sie als Plombe an Uhren und 
als Zeichen an bestimmten Fach- 


* 


geschäſten. 


1. Die Plombe sagt Ihnen: Diese Uhr 
bietet in ihrer Preisklasse den größt- 
möglichen Gegenwert. Alle Uhren mit 
der roten Plombe sind nach besonde- 
ren. von der Alpina Deutsche Uhr- 


macher- Genossenschaft für die einzel- 


nen Güteklassen aufgestellten Forde- 


rungen angefertigt und werden unter 
den Fabrikmarken Alpina x Gilde 
und den Handelsmarken Festa x 


Zweistern verkauft. Sie sind nur 


in den Mitgliedsgeschäften der Alpina 


Deutsche Uhrmacher - Genossenschaft 


erhältlich. 


2. Am Zeichen „Kreis im Dreieck“ er- 
kennen Sie die Alpina-Uhrengeschäfte. 
Dort berät Sie ein Fachmann, der für 
die verkaufte Uhr voll einsteht. Lohnt 
das nicht die kleine Mühe, auf das 
Zeichen „Kreis im Dreieck“ am Fach- 


geschäft zu achten? 


Illuſtrierter Beobachter 


Solide Damenarmbanduhr 
Nickel verchromt RM 27.— 


— 


Handelsmarke Festa, feine 
Kordeluhr in Golddouble 
RM 42.— 


Fabrikmarke Alpina, Präzi- 
sionswerk, Edelstahlgehäuse 


Fabrikmarke Alpina, Edel- 
stahlgehäuse, ganz flache 


Form 7, RM 60.— 


Qualität Zweistern, stabile 
Armbanduhr, Gehäuse ver- 
chromt ` a aT RM 27.— 


Handelsmarke Festa, zier- 
liche, vornehme Schmuckuhr, 
Goldgehäuse und Goldarm: 


band 0.585 .. RM 118.- 


Fabrikmarke Gilde, zuver- 
lässıge, besanders stabile 
Uhr. Edelstahl RM 48.— 


* 
Außer den hier gezeigten 
Uhren gibt es in den Mit- 
gliedsgeschäften der Alpina 
Deutsche Uhrmacher e- 
nossenschaft auch noch viele 
Modelle in höherer und 
niedrigerer Preisluge. 


„Kreis im Dreieck“ das Kennzeichen der 


Alpina Deutsche Uhrmacher-Genossenschaft 


ihrer Mitgliedsgeschäfte und der von ihr vertriebenen Uhren 
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Freund auf feine Koſten ein bißchen versuchen zu laſſen; um fo mehr verſprach er 
ſich von den verplauderten Abenden | 
* 


Die beiden Männer und Hanfi, Obermeyers junge Frau, ſaßen auf der Veranda 
Vom Gatten ſchwieg die Stille des Abends herauf, durch das ferne Zirpen eines 
Heimchens manchmal unterbrochen, aber nicht geſtört werdend Die Dämmerung 
begann der Nacht zu weichen In den dunklen Schatten, die aus Ecken und Winkeln 
krochen, zerfloſſen Formen und Farben der Gegenſtände, und langſam ſchlug die 
aufkommende Nacht die kleine Welt um die drei Menſchen herum in ihren weichen 
Mantel. unter dem ſich die nächſte Umgebung nur noch ahnen ließ. 


Die Männer rauchten. Das Geſpräch bewegte lih natürlich um die „Tarnkappe“. 
Vollmer bemühte ſich, in ſeinen Ecklärungen auch der Frau verſtändlich zu werden 
und ließ ſich eben vergleichsweiſe über die Röntgen- und Höhenſtrahlung aus. 


Obermeyer unterbrach ihn aufgekfegt: „Das ift doch nichts Neues und ift doch 
praktiſch in deinem Sinne nicht verwendbar. Dazu ſind ja Erſcheinungen notwendig. 
die ihrerſeits wieder ſichtbar ſind.“ 

Vollmer beſchwichtigte: „Nicht jo voreilig, lieber Freund, ich führte das nur als 
Beiſpiele an, um an Hand der Anterſuchung einſchlägiger Urſachen die Möglichkeit 
meiner Löſung des Problems aufzuzeigen. Man könnte danach zwei Wege be- 
ſchreiten. Entweder auf die Lichtſtrahlen noch fo viel Energie binaufpaden, daß fie 
den Stoff zu durchdringen vermögen, oder den Lichtwiderſtand eines Körpers ſoweit 
herabſetzen, daß ihm die Fähigkeit, Lichtſtrahlen in irgendeiner Weile zu verändern, 
genommen wird. Die erſte Möglichkeit ſcheidet aus; denn dadurch muß die Eigenart 
der Strahlung eine andere werden, es könnte nicht mehr von Licht“ die Rede fein 
Wir würden den Körper trotzdem ſehen, wenn auch in einiger Verſchiebung in bezug 
auf unſere Wahrnehmung Das Problem iſt damit in der Definition gelöſt!“ 

„Halt, halt“, rief Obermeyer, „ich habe das noch nicht ganz kapiert. Du willſt 
dir zutrauen, die optiſchen Geſetzmäßigkeiten antaſten zu können??? 

Vollmer ſchien von überlegener Ruhe. „Im Gegenteil, ich will ſie ausnutzen, und 
nur fie waren meine Vorausſetzungen in all dieſen tiberlegungen und Verſuchen“ 


Obermeyer ſchnitt Vollmer mit einer haſtigen Frage das Wort ab. „Wenn ich 
dich vorhin richtig verſtanden habe, dann willſt du mit Hilfe magnetiſcher Span- 
nungen die Eigenſchaften eines Körpers dahin verändern, daß dieſer Körper die 
Fähigkeit, Strahlen zu brechen, zu abſorbieren, zu reflektieren. verliert?“ 

„So iſt es!“ nickte Vollmer 


„Ja, für einen anorganiſchen Stoff kann ich mir das allenfalls vorftellen. Für 
einen organiſchen aber, für ein Lebeweſen, abgeſehen von der Durchführbarkeit 
deiner Idee, habe ich doch Bedenken. Ich ſtehe dieſen Dingen zwar zu fern, um mir 
biologiſch eine Stellungnahme erlauben zu können, ich weiß jedoch, daß das Licht 
einen außerordentlich wichtigen Faktor im Lebensprozeß von Pflanze und Tier dar 
ſtellt Ob du ohne Schaden in diefe Verhältniſſe eingreifen darſſt. das wage ich 
doch anzuzweiſeln.“ 

Vollmer beeilte ſich zu erwidern: „Es iſt mir bisher noch nicht gelungen, bei der 
Kompenſierung dieſer Eigenſchaſten eine tiefgreifende Enwirkung auf den Stoff 
ſelbſt auszuſchalten. Und du baft rehi, das ift immerhin peinlich, da ich ja auch 
oder ſogar in der Hauptſache Lebeweſen unſichtbar machen will. Meine Tierverſuche 
ſind bisher alle negativ verlauſen Die Urſachen dafür habe ich noch nicht ein 
wandfrei erkennen können und habe zur Erforſchung dieſer Gründe mit Dr Nur- 
maleinen, einem ſinniſchen Biologen, Verbindung aufgenommen. Unſere Intereſſen 
kreuzen ſich nämlich, und er hat mir bereits einige bedeutſame Fingerzeige gegeben. 
die mich vorwärtsgebracht haben Die Experimente, die ich mit Maispflanzen 
anſtellte, zeigten ähnliche Erſcheinungen Die Pflanzen verloren in dem magneti: 
ſchen Feld ſoſort ihre Fähigkeit, zu affimilieren Dieſe Unterbindung der Lebens- 
funktion wurde mir natürlich übelgenommen; dehnte ich den Verſuch über eine ge- 
wiffe Grenze aus, fo ſtarben die Pflanzen. Ich hatte aber ſchon infofern Erfolge. 
als es mir gelang, diefe Grenze immer weiter hinaufzurücken Za, die biologiſchen 
Zuſammenhänge ſind mir durchaus noch nicht klar; da bin ich beinahe auf einem 
toten Punkt angelangt, und das ſind auch die Schwierigkeiten, an denen ich mir 
bei dir die Zähne ausbeißen will.“ 

„Operation geglückt, Patient tot!“ bemerkte Obermeyer mit grimmigem Lachen 

Frau Hanfi kam ſich überflüſſig vor und fühlte ſich in dem Dunkel nicht mehr 
wohl. Sie hatte ſich länaft ausgeſchaltet und nahm nur noch rein lautlich unver- 
ſtändliche Bruchſtücke der Unterhaltung auf, die von Vollmer in ſelbſtſicherer Ruhe 
und von ihrem Manne in erregter Fiebrigkeit geſührt wurde. Worte wie Emiſſions. 
vermögen, Quantelung der Lichtenergie, Beugungserſcheinung, Newton dat be, 
reits „ Huygens erkannte nicht „Frequenz und Wellenlänge ſchlugen an im _ 
Ohr. Vollmer erſchien der jungen Frau plötzlich nicht mehr als der amüſante und 
geiſtreiche Erzähler. Ihr Inſtinkt wehrte ſich gegen feine frivole Abſicht, der Natur 
in ihre Einrichtungen hineinzureden In ihr kroch eine ſeltſame Furcht vor dieſem 
Manne hoch, und unbewußt ſuchte ſie Schutz unter der Nähe ihres Gatten Sie griff 
nach feiner Hand. die er ihr willenlos überließ. Warm war die ihre fühl und 
kraftlos die ſeine. Er hatte ſeine geſamte Energie auf die Anterhaltung mit dem 
Freunde geworfen 

Endlich überwand ſie die Hemmungen, erhob ſich raſch und zog ſich. Müdigkeit 
vorſchützend. zurück 3 

Die Männer waren allein. Beim Rauch emer neuen Zigarette ſprach Vollmer 
weiter: „Ich möchte dir noch einiges über das Techniſche meiner Arbeit fagen Du 
fannit mir doch einen Raum zur Verfügung ſtellen, der fih als Laboratorium ein- 
richten läßt? Du arbeiteſt in deinem Betriebe mit ziemlich hohen Epannungen. fie 
genügen mir aber noch nicht. ich brauche 500 000 Volt Wir ſetzen einen Trans- 
formator bin“ 

„Om!“ machte Obermeyer gedehnt und rümpfte die Naje. „Das wird eine etwas 
leute Schmiere Der Epannunasiprung ift zu groß, wir brauchten da eine Spezial— 
ausſüd rung des Traſos, um wirtſchaftlich arbeiten zu können!“ 

„Durchaus nicht! Dein Betrieb bietet die erſorderlichen Mitte! Mit ein paar 
geſchickten Leuten widle ich die Spulen ſelber“ 

„Das geht doch nicht!“ wandte Obermeyer erſchreckt ein „Bei dieſer wahn— 
ſinnigen Spannung kannſt du doch keinen beſehlsmäßtigen Amſormer verwenden: 
außerdem kämen wir mit den geſetzlichen Beſtimmungen in Konflikt!“ —. 

„Keine Sorge, Fritz.“ Vollmer war ganz Stcherheit und Selbſtvertrauen. 
„Eritens find die Spannungen gar nicht fo wahnſinnig doch und dann habe ich 
einen neuen Sſolierſtoſf und kenne mich in der Herſtellung dieſer Dinger aus. Auch 
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finden hierbei die Unfallderhütungsvorſchriſten keine ſo ſtrenge Anwendung, da ich 


den Transformator in einer Verſuchsanordnung und im Labor verwende. Ich m 
arbeite ja allein.” o A 
Die Freunde klärten noch einige Fragen in dieſem Zuſammenhang und begaben s KOLN um 17 


ſich dann ebenfalls zur Ruhe. 
* 


Obermeyer hatte ſich doch von der phantaſtiſchen Idee feines Freundes mehr 
einfangen laſſen, als er von vornherein geglaubt hätte. Die primitiven Verſuche, 
die ihm Vollmer mit feinen beſcheidenen Mitteln aufgebaut und vorgeführt hatte, 
waren imſtande geweſen, ihn den Enderfolg dieſer Bemühungen erkennen zu laffen, 
und mit Eifer betrieb er jetzt die Vorbereitungen, um das Unternehmen auf eine 
großzügigere Grundlage zu ſtellen. Er ſcheute die erheblichen Koſten nicht und gab 
jeder Anregung Vollmers nach. Ein etwas abgelegener Garagenbau auf dem Fabrik⸗ 
gelände Obermeyers wurde zum Laboratorium für Vollmer eingerichtet. Vollmers 
Initiative war es zu verdanken, daß die vorbereitenden Arbeiten fieberhaft betrieben EA 


wurden und ſchnell gediehen. 4 
Nach Wochen war Vollmer foweit, daß er mit feinen Experimenten beginnen are di 

konnte. In der Folgezeit war er den ganzen Tag und den größten Teil der Nacht RK Sak, 

bei der Arbeit, gönnte fih nur die allernotwendigſte Ruhe und dachte an nichts yii f + 


anderes. Es war jetzt nicht viel mit ihm anzufangen, er ſprach wenig, über feine 
Arbeit überhaupt nicht und ließ niemand zu ſich ins Labor. Aus ſeinem ſonſtigen 
Verhalten waren auch keine Schlüſſe zu ziehen“ Er war immer gleichmäßig abweſend 
und im allgemeinen zerſtreut, ſeine ganze Nervenkraft und Aufmerkſamkeit waren 
auf feine Verſuche gerichtet. 

In dem Brieſwechſel, den Vollmer führte, herrſchten zwei Handſchriften vor Die 
eine war dem finniſchen Gelehrten zugehörig, von dem faft täglich Poft einlief, die 
andere konnte Frau Hanſi bisher noch nicht beſtimmen. Es war nicht klar, ob ein 


Mann oder eine Frau dieſe Briefe ſchrieb. Die Schriſtzüge wieſen keine gewöhn⸗ Nn n 
lichen Linien auf. Ein Abſender war nie angegeben, aber die Briefe waren in Stock- re. . 4 
bolm abgeſtempelt und trugen ſchwediſche Marken. Frau Hanfi, die dieſe Neben- kale 


ſachen mehr intereflierten als Vollmers Arbeit im Laboratorium, hatte beobachtet. 
daß der Gaſt zwar oft einen Brief an den Finnen beſorgen ließ, aber niemals eine 
Antwort auf die anderen Brieſe; es ſei denn, er hatte Grund, dies heimlich zu tun. 
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Eines Tages hatte Obermeyer den Freund überreden können, ſeine raſtloſe Arbeit 
einmal ganz einzuſtellen und für Stunden mal nur an ſich zu denken. Die Freunde 
ſaßen in der angenehm kühlen Bibliothek, blätterten in Zeitſchriften, rauchten und 
nippten ab und zu an dem Glaſe. Es war ein guter Jahrgang, den Obermeyer 
einſchenkte, und langſam flackerte eine leichte Unterhaltung auf. 


„Was haſt du eigentlich in den letzten Jahren alles getrieben, Carola?“ fragte 
Obermeyer den anderen leichthin. 


„Es ging mir nicht immer gut“, antwortete Vollmer, legte das Heft aus der 
Hand und rälelte ſich in eine bequeme Lage. „Fürs. erſte war ich bei der Hefter- 
ſeld⸗AG. angeſtellt worden. Ich hatte mich damals ſchon auf Strahlung Ipeziali- 
ſiert und habe dort wertvolle Erkenntniſſe gewonnen Dieſe Stellung, die mir gute 
Ausſichten bot, mußte ich aber aufgeben, aus Gründen, die ich ... die ich dir 
nicht nennen möchte. Sie ſind rein perſönlicher Natur. In den nächſten zwei 
Jahren ging es mir, ich darf es ruhig dreckig nennen. Trotzdem baute ich in dieſer 
Zeit meine Doktorarbeit.“ 

„Wie, du haft den Doktor? Das wußte ich ja noch gar nicht! Obermeyer warf 
es erſtaunt ein. 


„Es ift auch nicht fo wichtig. Dann fand ich aber wieder Anſtellung am Hor- 
ſchungsinſtitut für Boden- und Höhenſtrahlung in Stockholm.“ 
„Ach, in Schweden warſt du auch?“ 


„Ja, bis zuletzt. Dort traf ich Greta Bergerlöff wieder. Ach fo — na ja, Greta 
Bergerlöff hatte ich bei der Heſterſeld- AG. kennengelernt. Sie war in Stockholm 
meine nächſte Mitarbeiterin. Das Mädel konnte was und hat mit mir die grund- 
legenden Gedanken meiner jetzigen Arbeit entwickelt. Anſere Meinungen gingen 
dann aber auseinander, und ich konnte weder ſie, noch konnte ſie mich überzeugen. 
Außerdem verſuchte ſie, unſere gegenſeitige Wertſchätzung, die ſich ausſchließlich auf 
den Beruf beſchränkte, auch auf unſer perſönliches Verhältnis auszudehnen. Als 
der Frau konnte ich ihr gegenüber keine Gefühle aufbringen, und als fie die Aus- 
ſichtsloſigkeit ihres Bemühens einſehen mußte, wurde ſie unſachlich und machte mir 
zum zweiten Male den Aufenthalt in ihrer Umgebung unmöglich. — Jetzt habe ich 
dir mehr gejagt, als ich eigentlich wollte. Ja, man wird alt und ſchwatzhaft.“ Voll- 
mer verharrte einen Augenblick in feinen Gedanken und fuhr dann fort: „Ich war 
ohnedies ſchon ſo weit, daß ich die Löſung meiner Aufgabe klar vor mir ſah und 
kam deshalb zu dir. Zetzt verſucht das Frauenzimmer wieder, mich umzuſtimmen. 
Sie tut dies nach der alten Methode und gibt ſich den Anſchein, als ob es nur 
ſachliche Intereſſen wären, die ſie beſtimmen, ſich mir wieder zu nähern. „Merk— 
würdig“, lachte Vollmer gezwungen, „ſie behauptet, daß ich auf dem beſten Wege 
ſei, eine wirtſchaftliche Methode der Atomzertrümmerung zu entdecken, aber nie— 
mals würde ich eine Tarnkappe erfinden. Nein! Das gute Mädel iſt auf dem 
Holzwege. Es hat nämlich die völlig abſurde Vorſtellung, einen Lichtſtrahl beugen 
zu können, wie es gerade paßt. Die Bergerlöff will das Licht nicht durch den 
Körper hindurch, ſondern um ihn herum führen. Dieſe Ideen find natürlich purer 
Anſinn, Verrücktheiten, und es erübrigt ſich, darüber auch nur ein einziges ver— 
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nünftiges Wort zu verlieren. i l Der berühmte Do mM ar noc d nvoLllendet- 
Die Männer wurden durch das Mädchen unterbrochen, das zu Tiſch bat. Ober, | A } Me . E Mare K >] E 
meyer mußte die Fragen zurüditellen, die ſich ihm gerade auf die Lippen drängten. d S - Q 28 He atta arına Hot SCROR 
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GA 8 Wer Í Ne esten 
In den letzten Tagen mußte fih im Laboratorium etwas ereignet haben. Vollmer EChT RO LI EA h WASSER derältesten 


war verändert in feinem Weſen. Er ſchien unter unerhörter Spannung zu ſtehen bestehenden Kölnisch Wlasser-Fabrik hat durch 
und wahrte nicht mehr fo ſtreng die meifterliche Beherrſchung ſeines Innern, wie er die Güte sei ner einziga rigen Zusammen- 
es in den Wochen vorher getan hatte. b 7 T 77 1: MAL j ; Zeiten 

Das Ehepaar Obermeyer, dem die Wandlung im Verhalten ſeines Gaſtes nicht setzung alle and ungen en ; > e ! K- 
entgangen war, wurde von ihm mit der Mitteilung überraſcht, daß der Erfinder überdauert 
für den nächſten Tag einen Verſuch vorbereitet hatte, der die Tarnfappe im Labo- 
ratoriumszuſtande zeigen ſollte. Dieſe Nachricht war von ſenſationeller Wirkung. EE 2 
Frau Hanfi befand fih gleich ihrem Manne in nervöſer Aufregung. Ihre Unruhe Jetzt zu ermäßigten Preisen 
entiprang aber andern Motiven, als die feinen. Während Fritz Obermeyer nur 
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jachliches. um nicht zu jagen wiſſenſchaſtliches Intereſſe aufbrachte, war es bei 
feiner Frau einſach menſchliches Grauen vor einer Ungeheuerlichkeit, die den Rab- 
men der alltäglichen Dinge und die Grenze ihres Begreiſens ſprengte 


Am nächſten Morgen fuhren die drei Menſchen zur Fabril Obermeders binaus 
Vollmer war aufgeräumt, ſprach in leichtem Tone von ullen möglichen Dingen nur 
nicht von dem. was feine Begleiter in großer Erwartung ſtumm bleiben (ich - 


Das Ehepaar nahm auf den bereitgeſtellten Stühlen Platz, und Vollmer erklärte 
die Verſuchsanordnung und all die unverſtändlichen Dinge. die den Raum in dao- 
tiſcher Unordnung erſcheinen ließen ! 


„Ich bitte jetzt, die Plätze nicht mehr zu verlaſſen. mögen nachher auch mert- 
würdige Dinge geſchehen Zunächſt, das hier“. Vollmer zeigte auf eine große. 
ſchwarze Platte, die auf Porzellanſüße montiert war und den Tilh bedeckte ‚it der 
Verſuchsſtand. Die imprägnierte Hartgummiplatte ſtellt die ſcharfſe Begrenzung des 
Wirkungsbereichs der Erſcheinungen nach unten dar. Die Abgrenzung nach dem 
Raume hin iſt viel weicher und befindet ſich ungefähr hier“ Vollmer beſchrieb mit 
den Händen eine Birnenſorm. 

Der Erfinder führte noch die Bedeutung der kompliziert! verbundenen und ge- 
ſchalteten Apparate, Röhren, Widerſtände und Flaſchen an; zeigte auf das Gewirr 


der vielen Leitungen und ſprach von Sekundärſtrom, hoher Frequenz. Kraftfeld 


und beſonderen Impulſen, alles Dinge und Zuſammenhänge. die trotz Vollmers 
Beredtſamkeit den Zuhörern verſchloſſen blieben 


„Hier nun“, Vollmer legte die Hände auf zwei Metallplatten, „verſächert fid 
der umgeformte Strom wirbelartig und läßt Segenftände, die innerhalb des Feldes 
liegen, unter dem Einfluß der von dieſen Röhren ausgeſandten Strahlung, allmäb- 
lich veiſchwinden. Ich bin noch nicht fo weit, daß ich dieſe Wirkung blitzartig auf- 
treten laſſen könnte. Bei ſolchen Verſuchen machten ſich Erſcheinungen bemerkbar 
die ich nicht erwartet habe. Sie eröffnen in einer Weiſe Möglichkeiten, die für das 
5 der Atomzertrümmerung nutzbar gemacht werden können. Aber laſſen wir 

as jetzt. 

Ich werde jetzt meinen Hut wegzaubern!“ Vollmer verſuchte zu ſcherzen. Bisher 
war er ganz ſachlich geblieben, da aber nun ſeine Erſindung die erſte Probe beſtehen 
ſollte, verließ ihn doch etwas die Aberlegenheit beberrichter Gefühle und Empfin- 
dungen. Vollmer legte ſeinen weichen Hut auf die Gummiplatte und trat an die 
Schalttafeln. Er legte einige Schalthebel ein und ſofort begann ein tiefes Summen 
durch den Raum zu ſchweben. Lampen leuchteten unruhevoll flackernd in violettem 
Lichte auf Das Summen wurde ſtärker, und der bewegte Schein der Lampen be, 
tuhigte fih. Jetzt ſchob der Mann an einem Widerftande; in zwei Röhren begann 
es zu kniſterg und zu knacken — da ſprang ein Lichtbogen über. Ä 

„Achtung!“ rief Vollmer | 


Die Frau und der Mann ſahen auf den Hut. Frau Hanſi rückte unwillkürlich 
ein Stück zurück, als ſich jetzt der Hut verfärbte 

„Sitzenbleiben!“ donnerte Vollmer Er ſchaute ebenſo erregt wie die anderen 
auf das Verſuchsobjekt. Die braune Farbe des Hutes zerfloß in helles Grau, dann 
wurde der Hut milchigweiß und man ſah ſchon die ſchwarze Platte durchſchimmern 
Die Trübung begann ſich zu klären, jetzt war nur noch das dunkle Band und ber 
Lederſtreifen in einem Hauch ſichtbar, und dann war alles verſchwunden 

Die beiden Zuſchauer ſtarrten wortlos mit erſchreckt aufgerifienen Augen auf die 
Stelle, an der eben noch der Hut gelegen hatte. 

„Na!“ munterte der ſtrahlende Vollmer die entrückten Menſchen an „Iſt man 
zufrieden mit dem Zauberlehrling?“ 

Seine Worte riſſen die beiden aus der Schrecklähmung. 

„Das iſt ungeheuerlich!“ keuchte Obermeyer N 

„Es ift furchtbar!“ ächzte die blonde Frau. deren Geſicht aſchfarben war. Um 


ihre blutleeren Lippen zuckte es 


Vollmer ging zu den Schalttafeln zurück und riß die Kontakte heraus. Mit dieſem 
Schlage lag der Hut wieder unverändert auf der Platte 

Frau Hanſi ſtieß einen nervöſen Schrei aus 

Vollmer reichte den Hut herüber. und Obermeyer betrachtete ihn mit Scheu und 
Ehrfurcht. 

„Für das erſte bin ich mit dem heutigen Stande meiner Arbeit zufrieden Die 
ganze Anordnung muß natürlich gewiſſermaßen auf Taſchenſormat gebracht werden, 
außerdem müſſen die Einrichtungen in das Ktaftſeld einbezogen werden; denn dieſe 
müſſen ja auch mit verſchwinden; aber das bereitet keine Schwierigkeiten techniſch iſt 
das ohne weiteres möglich. Jetzt will ich dieſen Vorgang noch einmal an einem 
Lebeweſen vorführen. Ich babe da ein Kaninchen“ 


„Nein, bitte nicht!“ begehrte die junge Frau auf und hielt Vollmer abwehrend 
die Hände entgegen, „Ich halte das nicht mehr aus, das iſt ja entſetzlich!“ Sie 
ſchlug die Hände vors Geſicht und ſchluchzte. Dieſe Nervenbelaſtung war zuviel 
für ihr empfindfames Gemüt Sie verarbeitete das Geſchehen in ganz anderer 
Weiſe, als es ihr Mann oder gar Bollmer tat 


Beſtürzt bemühten ſich beide um die baitlos weinende Frau Sie faßte ſich auch 
wieder und war fogar bereit. ſich den Verſuch mit dem Kaninchen anzuſehen 


Vollmer holte das Tier. Es war ein kleiner, ſchwarz und weiß gefleckter Kerl. 
ſatz ruhig in dem kleinen Drahtkäfig und mümmelte nach Kaninchenart Der Mann 
ftellte den Käſig mit dem Tierchen auf die Platte und lat dieſelben Verrichtungen 
wie vorhin Die Vorgänge ſpielten ſich in gleicher Weile ab Erft kam das tiefe 
Summen, es verſtärkte ſich, dann flackerten die Lampen auf und gleich nachher 
ſprang der Lichtbogen über In diciem Augenblick duckte ſich das Tier zuſammen 
als habe eine Hand nach ihm geſaßt Jetzi begann die Farbe des Felles zu ſchwin— 
den, und das Tier wurde unruhig Es doppelte in dem engen Käfig herum und 
benahm ſich beinahe ungebärdig Langſam zerging Form und Farbe des Kaninchens 
und des Käſiqs Es jab grauenbaft aus wic fih zuletzt nur noch ein Stelen in dem 
Käfig bewegte Dann war auch dieſes nicht mehr, als letzies verſchwanden die 
Gitterſtäbe Zu ſehen war nichts mehr aber man börte laui das Rumoren des 
aufgeregten Tieres 

„Ach!“ ſchrie die Frau auf „Horten Ste doch auf!“ 

Da wurde es ſtill im Käſig, und Vollmer ſchlug auch ſchon die Kontaktdeckel bet, 
unter Wie dorhin bei dem Hut, fo erſchien auch jetzt das Kaninchen bligartig wie- 
der. Es lag ausgeſtredt im Kafig und atmete raſch Nach ein paar Minuten batte 
es ſich aber wieder erholt und zeigte kemeriei Spuren einer Erſchopſung oder einer 
Veränderung in ſeinem Velinden mehr 
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Frau Obermeyer war tief beeindrudt, und man beeilte 
ſich, das Labor zu verlaſſen. Wortlos ging es zur Woh- 
nung zurück. Die Wirkung der erſten Vorführung ſeiner 
Erfindung war doch etwas anders, als ſie ſich Vollmer 
vorgeſtellt hatte. Er ſchien etwas verſtimmt zu ſein 


* 


Die junge Frau war den ganzen Tag über in einem 
gequälten Zuſtand. Was ſie am Morgen draußen in 
der Fabrik geſehen hatte, das richtete in iht furchtbare 
Vorſtellungen auf. Sie hatte große Angſt vor der Zu- 
kunft und war von einem Gefühl beherrſcht, das ihr die 
Freude an jeder Betätigung nahm. Als Frau Hanſi mit 
ihrem Gatten allein war, machte fie ihrem Herzen Luft. 


„Ach, Fritz, mir iſt ganz elend geworden. Was ſoll 
bloß aus dieſer Geſchichte werden?“ 


„Aber, Hanfi?” Obermeyer fab feine Frau erftaunı 
und überralht an. „Was denkſt du nur? Ich verſtehe 
dich nicht, die Sache ift doch in wunderbarſter Ordnung. 
Vollmer wird ein ſteinreicher Mann werden und wir 
mit ihm. Die Patente gehen ausſchließlich in meine 
Hand über, das iſt alles ſchon beſprochen.“ 


„Nein doch“, ſagte die Frau gequäll, ſoweit wird 
es ja gar nicht kommen dürſen. Was, glaubſt du, wird 
mit der Welt geſchehen, wenn dieſe Erfindung bekannt 
wird? Dem Verbrechen wird Tür und Tor geöffnet ſein 
Mißtrauen und Zwietracht wird die Menſchheit be- 
berrichen. Meinſt du, daß ihr die Geheimniſſe bewahren 
könnt? Wird dieſe ungeheuerliche Erfindung in der 
Offentlichkeit bekannt, und das wird nicht ſchwer halten. 
dann wird man nicht ruhen und raſten, bis man euch 
die Wiſſenſchaft um dieſe Dinge abgejagt hat, man wird 
vor nichts zurüdichreden. Und früher oder ſpäter würde 
das ſogar auf ganz legalem Wege geſchehen, felbſt 
wenn ihr vorläufig euer Geheimnis hüten könntet. 
Denk doch einmal weiter, als bloß bis zum Geldver⸗ 
dienen. Dieſe Erfindung muß doch alle Lebensverhält- 
niſſe der Menſchheit umwälzen, aber Segen wird ſie ihr 
nicht bringen. Es wird nicht mehr ſchön ſein in einer 
Welt, in der ſich jeder vor der Verantwortung drücken 
kann, indem er die Tatſache feines Vothandenſeins 
dem anderen vorenthalten kann Ich würde in einer fol- 
chen Welt nicht mehr leben wollen.“ — Frau Hanſi 
ließ niedergeſchlagen die Arme hängen. ihre Mund- 


winkel waren ſchmerzlich herabgezogen; ſie drehte ſich 
langſam um und verließ müde den Raum. 

Ihr Mann ſchaute ihr betroffen nach. Was ihm da 
eben feine Frau angedeutet hatte, das hatte er über- 
haupt noch nicht bedacht. Ach, es war ja Unſinn. Ber- 
brechen? Vor der Verantwortung drücken? Das ließ 
ſich doch alles regeln. Man müßte eben die Regierung 
beteiligen; gewiſſermaßen der Regierung das Monopol 
in dem Vertriebe der Apparate überlaſſen und nur auf 
dem Recht der Alleinherſtellung beſtehen bleiben 

Und doch wurde Fritz Obermeyer die nagenden Zwei- 
fel nicht mehr los, die nach dem Geſpräch mit ſeiner 
Frau in ihm aufgeſtanden waren Rein beſeſſen war er 
von der Idee Ernſt Vollmers geweſen. aber Hanſis 
Einwände und ihre unüberwindliche Abwehr gaben ihm 
doch zu denken. 

** 


Es war wieder einmal Sonntag, die drei Menſchen 
ſaßen nach dem Frühſtück auf der Veranda und blickten 
in den Garten. Jeder hing eigenen Gedanken nach. 


Da erſchien das Mädchen und reichte Frau Hanſi 
eine Karte. „Da, Greta Bergerlöff? Herr Vollmer, gilt 
der Beſuch Ihnen?“ 

Der Angeredete fuhr bei der Nennung bieles Na- 
mens auf, als habe er unter ſeinem Stuhle ein giftiges 
Reptil entdeckt. „Greta Bergerlöff? Hier?“ — Voll- 
mer konnte wohl kein dümmeres Geſicht machen als 
eben jetzt. N 

Obermeyer, der verwundert zu ihm aufſah, glaubte 
einige Zuſammenhänge ahnen zu dürfen. 

„Wo kann ich — bitte, iſt es möglich — ach. führen 
Sie die Dame bitte in die Bibliothek!“ ſagte er in 


erzwungener Ruhe zu dem Mädchen. Er hatte ſich ſchon 


wieder in der Gewalt, lächelte verbindlich, bat um Ent- 
ſchuldigung und wandte ſich zur Diele zurück 


** 


„Greta? Was tuſt du hier? Wirſt du nie aufhören, 
mich zu verfolgen und zu peinigen? Habe ich dir nicht 
längſt vergolten, wenn man bei mir überhaupt von 
Schuld ſprechen konnte?“ Vollmer trat dicht an das 
Mädchen heran und fab zornig und drohend in deffen 
Augen. 

„Iſt das dein Gruß? Nun gut, ich bin nicht getom- 


men, um dir eine etwas liebenswürdigere Anteilnahme 
an meinem Geſchick abzutrotzen. Glaube mir endlich. 
ich bin nur als Wiſſenſchaftlerin hier, und es ift wahr- 
baftig nur das Intereſſe an der Sache. was mir meine 
letzten Briefe diktiert hat, die du prompt und anſtändig 
beantworteteft. Ich warne dich! Du treibſt ein gefähr- 
liches Spiel. Wenn du meine Vermutungen, die ſich lei- 
der ſchon beſtätigt haben, nicht hören willſt, dann wer- 
den dich vielleicht einige erſchütternde Tatſachen über- 
zeugen können. Dr. Niddar, du kennſt ihn. er beichäl- 
tigte ſich mit der Wafferftoffipaltung, ift geſtern mit fei- 
nem Laboratorium, draußen im Norden auf Nörmalen 
in die Luft geflogen. Du weißt, welchen Weg er be- 
ſchritten hat. Er wandte nicht die bekannte Methode 
des Elektronenbombardements an, ſondern ſtörte durch 
elektromagnetiſche Einflüſſe das Kräftegleichgewicht des 
Atoms.“ 3 

Vollmer hörte gereizt zu. Mehrere Male verſuchte 
er, das Mädchen zu unterbrechen. Greta ſchritt aber 
feinen ſtillen Widerſpruch überſehend, mit bevormun- 
dendem Tone über dieſe Verſuche einer Auflehnung 
hinweg. Da konnte ſich Vollmer nicht mehr halten,. er 
ſchrie dazwiſchen: „Du kannſt dir deine vermeintlichen 
Neuigkeiten ſparen. Niddars Tod iſt beklagenswert 
Deine ſenſationellen Erkenntniſſe aber habe ich ſelbſt 
gewonnen, und ich werde die Gefahren zu bannen 
wiſſen. Laß mich zufrieden, dränge dich nicht in meine 
Arbeit, ich bin damit ſchon am Ende und habe recht 
behalten.“ Diele kleine Lüge entfuhr ihm in der Er- 
regung des Augenblicks. Er war aber ſo ſelbſtherrlich 
von der Gewißheit eingenommen, die Kleinigkeit der 
letzten Hinderniſſe und dunklen Verbindungen ohne 
Komplikationen beſeitigen zu können und zu einer ent⸗ 
ſcheidenden und einwandfreien Abrundung feiner Ar- 
beit zu gelangen, daß er die letzte Behauptung gar 
nicht als Anwahrheit empfand 


„Ich glaube dir nicht. Du haſt dich in einen tardi- 


nalen Irrtum verrannt. Es hängt nur von dem zufälli— 


gen Zuſammentreffen unkontrollierbarer und darum 
äutzerſt gefährlicher Elemente in der Verſuchsanordnung 
und der Verſuchsobjekte ab, und dich kann dasſelbe 
Schickſal wie Niddar ereilen. Bei dem verhängnisvollen 
Experiment arbeitete er mit Protonenſtrahlen und einem 
lächerlich geringen Quantum Lithium. Welche Anord- 
nung er wählte, das iſt nicht mehr bekannt geworden. 


e, 


Oben Plattenspieler, unten 
Rundfunkempfänger. Spie- 
lend bringt der Telefunken- 
Phono 713 die Musik der 
großen Sender, und durch 
dieVerbindung von Platten- 
spieler und Rundfunkgerät 
haben Sie den doppelten 
Genuß am Spiel Ihrer Scholl- 
platten. Er kosteteinschl. Röhren för Wechsel- 
strom 235 RM. Der Rundfunkhändler führt Sie 
gern in dieses Zouberreich der Töne ein. 


"Or nenen TELEFUNKEN-M 


eg va - 
— ECT TE POA ESS 


z- ` T ` 
Ee, H — um mm 7— e 


— 


e 
8 Days 12 — — 
4 


Q 
k 
2 
D 
0 
E 


I! 


I 


1 
HI 
U 


— 


IKGER 


Seite 1904 


Illuſtrierter Beobachter 


1937 / Folge 49 


du aber wirft die Zuſammenhänge ahnen konnen. Bei 
dem Gebäude blieb kein Stein auf dem anderen. und 
ganz Stockholm zeigt Spuren dieſer Kataſtrophe Sieh 
doch endlich ein, daß du die Entwicklung um einige be- 
deutſame Etappen exakter Forſchung überſprungen bajt. 
daß du dich in einer Herenküche beſindeſt und nicht 


Gewalt baft über die Kräfte, die du entfeſſelſt Ich 


ſchrieb es dir oft. meine Überlegungen ſührten mich 
an Erkenninisquellen die meiner Arbeit eine ganz.“ 

„Halte mich nicht mit dieſen abſurden Erwägungen 
auf!“ ſchnitt ihr Volimer brutal das Wort ab „Deine 
Möglichkeiten habe ich ſchon in Stockholm erſchöpft 
Deine Anſtrengungen beruhen auf völlig unſinnigen 
Vorausſetzungen und Folgerungen!“ 

Das Geſpräch wurde in immer ſchärſerem Tone ge- 
führt, und beide redeten ſich in eine immer ſtärker mer, 
dende Erregung hinein. Bei der rückſichtsloſen Anſchul⸗ 
digung Vollmers war Greta Bergerlöff blaß geworden 
Sie beherrſchte ſich nur mühſam, als fie weiterſprach: 
„Davon wollte ich auch jetzt nichts erzählen Ich habe 
ſchon vor geraumer Zeit erkannt, daß mich meine 
Hypotheſe nicht zum Ziele führt Was ich dir fagen 
möchte, was ich dir einhämmern möchte“, ſprach das 
Mädchen feierlich, „ift die klare Erkenntnis, daß du 
nicht ungeſtraft die unerforſchten Fundamentalgeſetze vom 
Aufbau der Materie ignorieren darſſt. Ich bin frei 
von transzendentalen Vorſtellungen und will nich! dem 
ſtrafenden Eingriſſ einer Gottheit das Wort reden, 
aber gerade die Baſis ſtrenger Wiſſenſchaſtlichkeit muß 
dir die vorläufige Grenze deiner Macht und des Mög- 
lichen aufzeigen. Ich habe Angſt um dich Um dich und 
um die Menſchen, die unwiſſend mit dem Feuer 
ſpielen.“ Greta Bergerlöff ſenkte den Kopf und fügte 
“teile hinzu: „Das mag dir auch beweiſen, daß ich mein 
Herz von jeglichem Haßgedanken geläutert habe.“ 

Vollmer glühte vor innerer Spannung Sein Blid 
flog unſtet über das Mädchen hin und ſein Atem ging 
raſch. Er wandte ſich brüsk um und verließ wortlos die 
Bibliothek; es ſah beinahe wie Flucht aus 


* 


Ob es eigenwilliger Trotz war in der Sucht, Gretas 
Argumente zu entkräſten, das hat der Tod als letztes 
Geheimnis über das tragiſche Ende dieſes Mannes 
gelegt. . 

Wie das Unglüd geſchehen ift, ließ ſich nachher nur 


vermuten, aber nicht rekonſtruieren. Der Pförtner der 
Fabrik gab an, daß der Doktor in einer Taxe onge, 
tommen fei, ohne Hut und Mantel, ihn gebeten habe 
den Chauffeur zu entlohnen, und in das Laboratorium 
gegangen ſei. Nach einer halben Stunde etwa habe es 


einen gewaltigen Schlag getan, und der Luftdruck einer 


Erplofion habe ihn, den Pförtner, zu Boden ge- 
ſchleudert. Als er ſich wieder aufgerafſt habe, ſeien 
aus dem Gebäude, von dem das Dach heruntergeriſſen 
war und deſſen Wände teilweiſe geborſten waren 
‘hon hohe Flammen gelodert. Er habe fofort die Feuer- 
wehr und die Rettungsſtelle alarmiert und habe fid 
ſelbſt um die Bergung des Verunglückten bemüht Es 
jei aber alles zwecklos geweſen Auch die Feuerwehr 
habe nichts mehr ausrichten können 


Das Ehepaar Obermeyer und Greta Bergerlöff 
waren ſofort an den Anglücksort geeilt. Sie konnten 
aber nur noch das Bild der grauenhaften Verwüſtung 
in ſich aufnehmen. Das Gebäude war reſtlos ausge- 
brannt Von den Einrichtungen ſah man nur noch ein 
ſchwarzes Gewirt von Drähten und Metallteilen. Es 
war ausſichtslos, unter dem Schutt und den glühenden 
Reſten der Apparate und Maſchinen nach der Leiche 
Vollmers zu ſuchen Der Anglückliche mußte vollſtändig 
verkohlt ſein | 

Die Erklärung, die die erſchütterte Schwedin geben 
konnte, war eben nur auf vage Vermutungen geſtützt. 
Es war anzunehmen, daß Vollmer in überſtürzter Eile 
einen Verſuch aufgebaut hatte, und daß ſich dabei, ob 
durch die unerwartete Erſcheinung eines Stoffzerfalls 
oder durch andere Einflüſſe, mußte dabingeftellt bleiben. 
eine Erploſion ereignet hatte. Es mußte einen Kurz— 
ſchluß gegeben haben, der bei der gewaltigen Etrom- 
ſtärke das Gebäude ſofort in ein Flammenmeer gehüllt 
batte. Das letzte war mit Sicherheit anzunehmen; denn 
anders konnte die augenblickliche und raſende Gewalt 
des Feuers nich! gedeutet werden. 


Fritz Obermeyer war von dem Tode des Freundes 
tief getroffen. Frau Hanfi, der das grauſige Schickſal 
ihres Gaſtes auch außerordentlich nahe ging, ließ ihre 
Sinne über die troſtloſe Trümmerſtätte in die Zukunft 
fühlen Sie ſpürte wohl eine Erleichterung. wenn fie 
an ihre Befürchtungen der letzten Zeit dachte, hätte ſich 
aber doch ein billigeres Opfer für die Befreiung von 
der Wahnidee der Tarnkappe gewünſcht 


Blücher als Mozartfänger 


Marſchall Blücher war ein großer Muſikfreund, ob- 
wohl er durchaus keine muſikaliſche Begabung beſaß. 
Aber feine Lieblingsſtücke elektriſierten ihn, wann im- 
mer er fie hörte, und unter ihnen ſtand Mozarts 
„Zauberflöte“ an erſter Stelle 


Zur Zeit, da ſich die Alliierten in Aachen befanden. 
bildete dort die berühmte und ſchöne Sängerin Ange- 
lica Catalani, zu deren Verehrern neben anderen ge— 
krönten Häuptern auch Zar Alexander der Erſte von 
Rußland gehörte, den Mittelpunkt der allgemeinen Be- 
wunderung. Eines Abends fang fie auf einer Beran- 
ſtaltung bei der ſämtliche in Aachen anweſenden 
Größen zugegen waren, und erntete mit jedem ihrer 
Stücke ſolchen Beifall, daß ſie ſich immer wieder zu 
Zugaben entſchließen mußte. So brachte ſie unter 
anderem auch Papagenos „Kling. Glöckchen, kling!“ 
zum Vortrag, und Blücher, ganz begeiſtert von der ihm 
io lieben Melodie, beſtürmte die Sängerin, deren er, 
klärter Liebling er war, mit beredten Worten, noch 
mehr von Papageno zu fingen. Sie mußte ihm ſchließ⸗ 
lich eingeſtehen, daß ſie etwas anderes als das eben 
geſungene Lied von dieſer Rolle nicht einſtudiert hätte. 

„Obo“, meinte Blücher, „ich kann es Sie lehren! 
Ich weiß alles aus der Zauberflöte“ auswendig!“ 

„Was?!“ rief Zar Alexander, als er dies hörte, unter 
der lebhaften Zuſtimmung der Anweſenden aus, „auch 
ſingen kann Blücher?! Dann muß er uns aber gleich 
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etwas zum beſten geben! 


Marſchall Vorwärts ließ ſich nicht lange bitten, fon- 
dern ſtellte fi in Politur und fang mit feiner rauhen 
Stimme — zwar etwas ſalſch, aber doch erkenndar — 
„Der Vogelſänger bin ich, ſtets luftig — beißa bop- 
ſaſſa!“ Als er geendet hatte, brach ein wahrer Bei- 
fallsſturm los, und dadurch ermutigt, trug der greiſe 
Feldherr noch zwei weitere Lieder aus feiner Lieblings- 
oper vor — nämlich „Ein Mädchen oder Weibchen 
wünſcht Papageno ſich“ und „Bacchus iſt ein braver 
Mann“ Beſonders nach dem letzten Stück wollte die 
Begeiſterung kein Ende nehmen, und die Catalan 
meinte ſchließlich ſcherzend: „Mit dem alten Blücher 
kann ich mich nicht mellen. Er wurde mehr applaudiert 
als ich!“ M D. 
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Mit einem Ruck springen 


die Springcameras von Zeiss Ikon auf. 
Zeiss Ikon Cameras, ob es sich nun um eine BOB, NETTAR oder 
IKONTA handelt, daß der Springmechanismus tatsächlich das Objektiv 
bis in die Bereitschaftsstellung springen läßt. 


nicht notwendig; für das Schnappschießen ein nicht zu unterschät- 


zender Vorteil. 


Springcameras besitzen außerdem die Zweipunkt-Einstellung, mit der 


man bei schönem Wetter ohne 


Gesteigert wird die schnelle Aufnahmebereitschaft bei der NETTAR 
und IKONTA noch durch die Gehäuseauslösune. 
Verwackeln, sondern immer gestochen scharfe Aufnahmen! 
NETTAR, IKONTA: erhältlich in den Formaten 4,5xX6 und 0X9, 
die IKONTA außerdem 6x6. Schon von RM 24.— an gibt es eine 
Präzisionscamera von Zeiss Ikon! 
Näheres erfahren Sie gern bei Ihrem Photohändler oder 
von der Zeiss Ikon AG. Dresden. 802 


Meisteraufnahmen durch diese drei: 


Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv, Zeiss Ikon Film! 


Aber das ist nicht das Einzige. 


weiteres 


Es ist charakteristisch für 


Ein Nachhelfen ist 
Die Zeiss Ikon 


scharfe Bilder bekommt. 


Daher auch kein 


BOB, 


* 
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ERNST HOFERICHTER: 


&. 


I. 


Es war eine Woche vor dem fröhlichen Weibnadtsfcft , 

Im gutbürgerlichen Wohnzimmer der Eheleute Jofef und Babette Anzensberger 
lag verhaltene Stille Nur das eintönige Schlagen des Perpendikels einer Wand- 
uhr ſchnitzelte die Stunden wie Kuttelfleck in kleine Zeitbrocken auf 

Babette ſaß in der Ecke neben dem Fenſter und ftierte nachdenklich in den Näh- 
torb Im Hintergrund des Zimmers lag Joſeſ oul dem Kanapee Seine Zehen 
ſpieiten mit den Franſen des Tiſchtuches, indes ſein Denken einen Gedanken ſuchte 

gib mit wenigſtens an Moana Deuter !“ unterbrach er die Stille 
den möcht i aa oon dir börn antwortete fie f 


Të 


es muaß natürli 'was fein, dös dich freut .! 
of rat bës wünſch i mir von dir og !“ 
und zehn Mark derſ's ſchon koſten “ 
Siehg'ſt. genau ſoviel möcht i aa ausgeb'n — — 
Alio, nachher jag halt, was da wünſch t. 7 
Na. i möcht überrascht werden 1” 
n Und i aa .! Weil d' überrafhung bës Schönſte von a Weihnachtsg'ſchenk 
is 
„ Paß aul, da red'n ma nimmer lang bin und her. A jedes von uns geht in 
d Stadı und ſchaugt ſich um, bis — —“ 
„Guat Zoſef, jo mach ma's. Dann verſtedt a jed's lei Aberraſchung — und 
dos gibt am Heiligen Abend a Mordsfreud ..!“ 
Und getan wie geſagt Babette nahm ihre Markttaſche, und Zoſef ding ſich den 
Rudjad um So zogen fie zu ihrem Weibhnachtseinkauf nach entgegengeſetzten Wind- 
richtungen aus ; ` 


II. 


Bald ſtand Joſef Anzensberger vor einer hell erleuchteten Auslage. Der Schnee 
det am Straßenpflaſter zu Tratſch zerfloß, blieb hinter dem Fenſter als Watte 
zwiſchen Krokodilledertaſchen, Nachtkäſtchenlampen und fogar auf Wärmflaſchen | 
liegen. Tauſend und ein Artikel verführten zum Kauf. Joſeſ drückte feine Augäpfel | 
wie eine Paſte heraus, verfing ſich bald im Henkel eines Maßkruges, um gleich 
darauf am Runde einer Fruchtſchale zu kleben. Erſchwerend empfand er es, daß 
dor jedem Gegenſtand eine Tafel mit der Auſſchriſt „Paſſendes Weihnachtsgeſchenk“ 
aufgeſtellt war. So hatte er die dumpfe Wahl — unter dem Paſſenden wiederum 
das Paſſendſte auszuſuchen. 

„Was lege ich meiner Babett auf den Gabentiſch .. 7“ fragte er in fi hinein 
indes draußen immer neue Ware auf ihn zuſtürmte. 

Er ging von Geſchäft zu Geſchäſt, von Schauſenſter zu Schauſenſter. Ein Paar 
vernickelte Schlittſchuhe waren nicht paſſend, weil die Babett an Krampſadern leidet 
Für eine Rieſenſalami lebt fie zu vegetariſch — und ein Obſtkorb wird ihrer ſleiſch⸗ 
lichen Freude zu wenig gerecht. Zierliche Tanzſchuhe ſcheitern an der zu großen 
Fußnummer, und eine Weckeruhr würde ihrer chroniſchen Schlafloſigkeit geradezu 
ein Argernis. Zum Gebrauch eines Rodelſchlittens iſt ſie zu alt — und für eine 
Sitzbadewanne fühlt ſie ſich noch zu jugendlich. 

„ . Kreuzkruzi . .. Teuſelübereinander ..! Dam a richtige Breid z'macha, dös 
is a Qual und a Schinderarwat ..!“ fluchte Joſef vor ſich ber indes die zuneh ; 
mende Größe der Auswahl ſeinen Horizont immer mehr zu einem ſtieren Blid 
derengte. — — 

Babette begann ihre Suche nach einem paſſenden Weibnachtsgeſchenk vor einer 
Bilderhandlung. Da glänzte ein Öldrud verſühreriſcher und naturgetreuer als der 
andere. Zu denken und zu überlegen aber gaben ihr nur die dargeſtellten Motive 
und Szenen. Eine ſtrahlende Venus kam aus naheliegenden Gründen nicht in 
Frage — und die „Aufgeſcheuchte Elefeantenberde” ſchied aus ſernerliegenden aus 
Mit dem Bruſtbild eines geweihſtrotzenden „Hirſchen“ fühlte fie den Teufel an die 
Wand gemalt. Der „Bauer mit Zahnweh“ würde ihn zu traurig ſtimmen und der 
„Elfenteigen“ könnte zu viel Lebfriſche auslöſen .. | 


Wir garantieren, daß in der 
MOKRI 59 rein orientalische 
Tabak-Sorten enthalten sind u. 
daß die hohe Qualität der MOKRI 
auf Jahre hinaus durch riesige 
Tabak -Vorräte gesichert Ist. 
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In einem Parfümerieladen ſuchte Babette ſo lange derum. bis fie ſelbſt ſchon Shas PETE NER. \ | 6 Stück 20 Pfg. 
nach Gärten duftete. a 

„Wie wär's mit etwas zu Haarpflege .?“ fragte die Verkäuferin V 

„Ja, meine Srailein, die Pflege war ſcho recht, wenn no was zum Pflegen — —” 

„Verzeihen Sie .! — — Aber vielleicht darf es etwas zur Morgengymnaſtit 
iein 7“ 


„Na. dank ſchön .. Wir hab'n nämli a G'ſchäft für Klaviertransport, und do 

wijfen S' ſchon — —“ 
| Nebenan lag ein Laden für Herrenmode Aber da ftimmte es mit dem Ausmaß 
des Preiſes nicht zuſammen. Zehn Mark foll das Geſchenk wert fein. nicht weniger 
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BOLS 


trinkt, versteht zu genießen! 
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Fensterchen machen. 


Ein Ausdruck, der jedem Wein- und Likörkenner geläufig ist. 
Man nehme ein bauchiges Glas, schwenke den Inhalt und nach 
wenigen Sekunden bildet sich ein Ring, von dem langsam dicke 
Tropfen herunterrieseln, die das Glasin „Fensterchen“ aufteilen. 
Allerdings nur bei einem besonders edlen Produkt zeigt sich das 
so schön. Denn, was da so schwer herunterrinnt, ist das soge- 
nannte Ölsüß, das den Anhalt gibt für Fülle und Körperreichtum. 
Nicht,daß es dieser besonderen Probe bei APRICOT BOLS noch 
bedarf. Da sprechen Duft, Aroma und rassige Art für sich selbst. 
i Aber eine Bitte: APRICOT BOLS immer gut im Eisschrank 
oder unter der laufenden Wasserleitung vorge Kühlt reichen. Erst 
so kommt dieser wirklich große Likör ganz zu seinem Recht. 
Und dann — langsam — über die Zunge gleiten lassen. Zum 


achtlosen „Herunterkippen“ ist APRICOT BOLS zu schade. 


N3APRICOT BOLS wird in Deutschland von der Firma Erven Lucas Bols 
nach dem Originalrez ept und den altüberlieferten Methoden des Amster- 
damer Stammhauses — in Emmerich am Rhein — destilliert. Daher keine 
Verteuerung durch Einfuhrzoll. APRICOT BOLS ist in Deutschland zum 
gleichen Preise erhältlich wie in seinem Ursprungsland. !/ı Flasche RM.7.20 


ERVEN LUCAS BOLS- EMMERICH A. RH. 


kKBDSEE ` ` 
Jeden Samstag neu-Überall für 15 Hg. 


und nicht mehr. Dieſen Preis hatten fie gegenſeitig vereinbart und dieſes Ver— 
ſprechen wollte ſie genau halten. Da war fie gewiſſenhaft. Hier gab es nun Holen- 
träger, die nur eine Mark neunzig tofteten — und der paſſende Filzhut pane ben 
Preis von achtzehn Mark fünfzig. 

Es war ſchon ſpät am Abend, als ER? und Babette nach Hauſe kamen. Keines 
ſprach ein Wort. Sie nicht und er nicht — keines von ihnen wollte feine ergebnis- 
loſe Suche eingeſtehen. Jedes tat ſo heimlich, als ob es das Geſchenk für den 
andern ſchon verſteckt hielt. 


Am folgenden Tag gingen fie wieder getrennt aus dem Haus. Und fie ſchauten 
und ſchauten, er überlegte hin und ſie überlegte her. Selbſt das paſſendſte Geſchenk 
wurde immer unpaſſender, und es kam ſo weit, daß ſich an ihnen ein bekanntes 
Sprichwort — wie eine ſchlechtverdauliche Mahlzeit im Magen — umdrehte. Und 
wer keine Wahl hatte, bekam die Qual. 


III. 


So verging Tag um Tag. In den Hirnkäſten der beiden Eheleute fuhren zwei 
Karuſſells gegeneinander. Eines verbarg ſich vor dem andern, um ſo beſſer das 
große Geheimnis hüten zu können. Inzwiſchen aber ſchien es klar geworden, daß 
jedes eine beglückende Löſung gefunden haben mußte. Sie gingen nicht mehr aus. 
Jedes trug den Schlüſſel einer abgeſperrten Kommodeſchublade mit Dé herum. 


or... i hab mei Glen! g'ſunden ..!“ 
„ . . And i aa... !“ — — 


Der Abend kam ſtill und heilig, wie es das Lied verlangt. Babette heizte die 
Weihnachtsſtube, ſchmückte den Tannenbaum vom Scheitel bis zur Sohle und ver— 
lab die Tiſchplatte mit der weißen Damaſtdecke, um das Geſchenk von ihrem Joſef 
würdig empfangen zu können. 


Er wiederum rüſtete ſich zum Feſte, indem er ſich zu gepflegter Schönheit er- 
blühen ließ. Den Hals wuſch er ſich, dem Chriſtkind zu Ehren, heute mit einer 
Tannenduftfeife. Und damit er die Klänge der ſtillen Nacht geziemend empfangen 
könnte, ſchnitt er ſich die Haarbüſchel aus den Ohren heraus. 


Da. .! Zetzt riß Babette die Türe zum Chriſtkindzimmer auf. Ein heller Strahl 
flutet über die Schwelle. Feſtlich ſiel ein wächſerner Regen von den Kerzen auf 
die gleißenden Zweige. Und während die Spieldoſe „Stille Nacht, heilige Nacht“ 
pinkte, näherten ſich Joſef und Babette mit ihren Schlüſſeln der Kommode. 

And bald hielten fie je ein verſchnürtes Paket in der ſeſtlich erhoben en Hand. 
Gleichzeitig öffneten fie — und jedes fand als freudige Gabe im Karton einen 
„Gutſchein über zehn Mark — für ein paſſendes Weihnachtsgeſchenk..!“ — — — 
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En einer Biographie des großen Aſtronomen Kepler heißt es don ihm: „Er war 
einer der weiſeſten und beſten Männer, von denen wir wiſſen Reines und raft- 
loſes Streben nach Wahrheit ließ ihn in einer Inten, verworrenen und gewalt- 
tätigen Zeit tiefe Blicke in die Geſetze des Weltalls tun, feinem Jahrhundert weit 
vorauseilen und ſich mit kühnem Schritt von einem verjährten Irrtum nach dem 
andern befreien.“ 

Man kann ſich den großen Forſcher kaum anders als in einer Atmoſphäre von 
geiſtiger Freiheit und Aufgellärtbeit denken — kaum vorſtellbar ift es, daß dieſer 
Mann einen Herenprozeß hat durchſechten müſſen, deffen Mittelpunkt feine alte 
Mutter, die in dem kleinen Ort Leonberg wohnende Katharine Kepler, war 


In dem Ort hatte es ſich rundgeſprochen, daß Keplers Mutter eine Here fei. Viel - 
leicht hatte die Gelehrſamkeit ihres Sohnes, die manchem in der damaligen Zeit nicht 
geheuer ſchien, Mitſchuld daran. Er ſelbſt ſchreibt dazu: „Es will mir fogar verlauten. 
als ob auch ich ſelbſt verbotener Künſte bezichtigt ſei.“ 


Jedenfalls war es Keplers Sache, die gegen feine Mutter vorgebrachten Anklagen, 
die die wehrloſe alte Frau mit hochnolpeinlichem Verhör bedrohten, zu widerlegen. 
Man muß dabei bedenken, daß der große Gelehrte nicht den Verſuch wagen durfte, 
die Gerichtsherren von dem Unſinn der Anklage zu überzeugen, ſondern feine Ber- 
leidigung nur auf die Widerlegung der vorgebrachten Beſchuldigungen beſchränken 
mußte. 

And welcher Art waren dieſe Beſchuldigungen? Eine gute Freundin, die plötzlich 
an heftigen Beſchwerden litt, glaubte ſich von der Kepler vergiftet Ein elſjähriges 
Kind, das als Tochter des Hexenwächters viel von Herenſpuk zu hören bekam, wollte 
don der Kepler, als es vor derjelben, als einer Hexe, geflohen, einen Schlag erhalten 
haben, worauf es keinen Finger mehr habe rühren können. Später kamen noch andere 
Beſchuldigungen hinzu, ſie habe ein Mädchen in der Schwarzkunſt unterrichten 
wollen, und einem Bürger ein, wo nicht zwei Kinder getötet. Und während Kepler 
feine viele Bände umfaſſenden Werke von der Harmonie des Weltalls und vom In- 
begriff der Kopernikaniſchen Lehre ſchrieb, während ſein gewaltiger Geiſt die Welten 
der Schöpfung durchmaß, hatte er gleichzeitig einen verzweifelten Kampf gegen den 
bornierteſten Aberglauben zu führen, einen jahrelangen, zermürbenden Kampf gegen 
verleumderiſche Ankläger und ihm ſchlecht geſinnte Gerichtsperſonen, die ſeine Mutler 
mit Tortur und Scheiterhaufen bedrohten Im letzten Augenblick gelang es ibm. durch 
Vermittlung des Herzogs von Württemberg das Schlimmſte abzuwenden. Von der 
Juriſtenſakultät zu Tübingen fiel das Urteil dahin aus, daß die Beklagte zwar in die 
Folterkammer geführt und unter Vorzeigen der Inſtrumente ernſtlich mit der Tortur 
bedroht, dieſe ſelbſt aber nicht an ihr vollſtreckt werden sollte. Am 28. September 1620 
fand dieſe Szene Datt, wobei fie ihre Unſchuld aufs ſeierlichſte beteuerte, auf die Knie 
fiel und betete. worauf fie von der Klage abſoldiert und aus dem Gefängnis befreit 
wurde. 

Ganz Leonberg aber ärgerte ſich, daß mit Keplers Mutter mehr Umſtände gemacht 
worden waren als mit andern Heren, bei denen der dritte Teil des gegen die Kepler 
Vorliegenden genügt s hätte, um fie zu Folter und Scheiterhaufen zu verdammen, und 
es ijt ein Beweis für das Anicben, in dem ber große Gelehrte ſtond, daß dieje Sache 
gegen die Meinung einergßganzen Stadt noch einen jo glimpflichen Ausgang nahm. 

C. Bachem-Tonger. 
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HEINRICH SAUERBORN: 


ein Kabinennachbar nahm einen Schluck aus 
M ſeinem Whiskyglas und ſagte: 
„Da wir gerade von Straußpögeln ſprechen: 
Wenn Sie Liebhaber von dieſer Gattung Vögel ſind, — 
um 15 Pfund bekommen Sie ſchon das prächtigſte 
Exemplar — dort unten in Afrika. Allerdings habe ich 
einmal folh einen Vogel geſehen, der 800 koſtete Acht⸗ 
dundert Pfund! Auf einem holländiſchen Dampfer war 
das, zwiſchen Kapſtadt und Genua: das Schiff war die 
„Zaandam“. 

Fünf dieſer Vögel befanden ſich an Bord, und ſie 
waren gar nicht mal beſonders hübſch — ganz gewöhn- 
liche Strauße Um die Vögel raſch an Neugierige zu 
gewöhnen — ſie waren nach Rotterdam verfrachtet, für 


den Zoo —, ließ ſie ihr Wärter. ein kleiner verſchmitzter 


Holländer, möglichſt viel auf Deck herumlaufen: er 
ſelber ſpielte dann Poker in der Bar, den Point zu 
einem halben Penny, und am Abend ſperrte er die 
Vögel in ihren Verſchlag, gleich neben der Kammer 
des Zweiten Maſchiniſten. Offen geſagt, die Viecher 
konnten einem leid tun, ihre Freßgier war phantaſtiſch, 
und wenn nicht unſer indiſcher Paſſagier ſich ihrer 
erbarmt hätte, ſehr wahrſcheinlich wären ſie bereits auf 
der Reife frepiert oder vor Hunger über Bord ge- 
gangen. Dieſer Inder übrigens — er hieß Abdullah 
Singh — war ein verrückter alter Kauz. Er trug toft- 
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Auktionan 
Eine Diamantenkomoohe 


bare Sarongs aus chineſiſcher Seide mit bunten Gtit- 
kereien und am Turban einen echten Diamanten von 
der Größe eines Taubeneies. Er war in die Vögel 
vernarrt, das merkte man ſofort; gerade deswegen 
fanden wir es vom Schickſal höchſt ungerecht, daß es 
ihn um ſeiner guten Taten willen ſolcherart ſtrafte 
Eines Morgens früh nämlich — die Tiere plärrten vor 
Hunger, und Abdullah Singh fütterte ſie gerade mit 
Küchenabfällen — ſperrte eines dieſer Bieſter ſeinen 
Schnabel auf, pickte zu und der Diamant am Turban 
war weg. Das Tier hatte ihn verſchluckt! Einen 3000- 
Pfund Diamanten, ſtellen Sie ſich vor! Und als hätte 
der Vogel begriffen, daß er etwas Anrechtes getan 
hatte, ſtelzte er weg und miſchte ſich befliſſen unter die 
übrigen, um ſein Inkognito zu wahren 

Das war nun ſelbſt für den Inder zuviel. Sie hätten 
ihn ſehen müſſen. Er wurde aſchgrau im Geſicht, zer- 
feßte vor Wut feinen Turban, raufte ſich das brillan- 
tineduftende Haar und fluchte wie ein Schifſspapagei. 
Fünf Minuten danach wußte es das ganze Schiff, aus- 
genommen der Wärter in der Bar; van Neelen hieß 
der Kerl Der hatte gerade vier Könige in der Hand, 
und nichts auf der Welt konnte ihn in dieſem Augen- 
blick für einen verſchluckten Diamanten intereſſieren. 

Eine peinliche Geſchichte, ſagten die übrigen Paſſa— 
giere, als fie den Sachverhalt erfuhren. And da fie vor 


Ierd 


Langeweile beinah umkamen, überlegten fie, was zu tun 
wäre, um den Fall auf möglichſt einſache Art zu löſen. 
Welcher von den verflirten Vögeln war der Dieb? Na- 
türlich wußte das keiner, denn es hatte niemand an 
Bord den Vorfall beobachtet. Überdies glichen ſich die 
langbeinigen Bieſter wie ein Ei dem andern, und nicht 
einmal van Neelen, ihr Wärter, konnte ſie voneinander 
unterſcheiden. Wie war jetzt die Rechtslage? — Ein 
ſchwieriges Problem, finden Sie nicht? Der Kapitän 
war kein Jurift, ein Anwalt war nicht an Bord — 
niemand, der ſich in dem Dickicht von Geſetzen aus— 
kannte. Und fo meinte denn die Mehrzahl der Bord- 
gäſte, der Inder müſſe nun, um ſein Eigentum wieder 
zu bekommen, die Vögel auf jeden Fall reſtlos auf- 
kaufen. Das wäre auch wohl fraglos das einfachſte 
geweſen; ſchließlich mußte ſich ja der Diamant in einem 
der Vögel befinden. Indeſſen, wie ſtellte ſich der Inder 
zu der allgemeinen Auffaſſung — das war die Frage! 
Nun, unſer Inder machte fih nicht viel Kopfzerbrechen 
über die Rechtslage, wie ſich allſogleich erwies. Nicht 
einen einzigen dieſer verdammten Vögel würde er 
kaufen, erklärte er entrüſtet — wie, zum Teufel, käme 
er dazu? Irgendwie müſſe der Diamant aus dem 
Straußenmagen entfernt werden — ſo oder ſo, er müſſe 
den Edelſtein um jeden Preis haben, ſagte er, widri— 
genfalls er dieſen Kerl, den Wärter, für feinen Ber- 
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Laurin⸗Schmuck ift bekannt⸗ 
lich nach befonderen Güte» 
bedingungen hergeſtellt 
und ift kenntlich am Laurin» 
Stempel. Haben Sie die große 
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ACH'EN SIE Auf DIE AACHEN IN FACHGESCHAFTEN 


Die Abbildungen zeigen nur wenige 
Beispieie aus einer großen Auswanl. 
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tuft haftbar mache, weil er die Vögel ohne Auſſicht auf dem Ded herumſtrolchen ließ. 
Als btitiſcher Untertan unterließ er dabei nicht dem abweſenden Wärter mit einer 
Eingabe an das Oberhaus zu drohen. 

Jetzt freilich mußte der Wärter her, da half alles nichts. Irgendwie gelang es auch, 
van Neelen aus der Bar zu lotſen. Der Burſche erſchien auf Deck, hörte, was paſſiert 
war und brach in ein homeriſches Gelächter aus Himmel, dieſe verflirten Vögel! Er 
bog ſich vor Lachen, die ganze Geſellſchaft lachte mit; Abdullah Singh zitterte vor Wut 

Was nun aber die Hauptſache, die Herbeiſchafſung des Kleinods betraf, fo ergab 
ſich nirgendwo eine Baſis für einen netten Kompromiß. Der Wärter hielt ſich 
ſtrikte an feine Inſtruktionen. Danach hatte er weder Vollmacht, die Vögel zu ver- 
taufen noch die Berechtigung, ihnen mit irgendwelchen Sachen, mit einer Magen- 
pumpe oder gar mit Rhizinus beizukommen. Und was die Rechtslage in bezug auf 
den Fall anging, meinte er, ſtand wohl das Urteil eindeutig feft: Seiner Meinung 
nach war das, was ein Vogel verſchluckt hat, untrennbar ein Teil des Vogels 


geworden, und da die Vögel nachweislich dem Zoo in Rotterdam gehörten. gab 


es kein Gefeß, das nach Lage der Sache dem Inder irgendein Anrecht auf fremdes 
Eigentum gab. Dies, wie geſagt, war feine Anſicht, erklärte der Wärter, worauf 
er es dann eilig hatte, wieder zu ſeinen Karten in die Bar zu kommen 


Andern Morgens paſſierte etwas völlig Unerwartetes. Man ſprach davon, daß 
Niles McLean, ein Paſſagier aus Edinburg, die. Vögel reſtlos gekauft habe. Die 
Bordgäſte ſchmunzelten: Haha, ein kleiner Scherz, ſagten ſie. Jedoch der Schotte 
ſchwenkte beim Frühſtück das Telegramm in der Hand, die Zuſage aus Rotterdam, 
und jeder, der noch im Zweifel war, konnte es ſchwarz auf weiß leſen. Für 300 
Pfund war McLean Beſitzer der Vögel geworden! Die Tatſache wirkte auf die 
(alte wie ein Fauſtſchlag: gleichwohl gaben fie vorerſt noch nichts verloren 
Irgendwo blitte noch ein kleiner Hoffnungsſchimmer. Jedoch eine Stunde ſpäter 
war nichts mehr daran zu ändern, es ſtand unwiderruflich feft: der Schotte batte 
fie um eine Naſenlänge geſchlagen! 22 Funkſprüche aus Rotterdam kamen in dieſer 
Stunde an, 22 Meldungen an ebenſo viele Paflagiere. Sie hatten alle den gleichen 
Text: die Vögel feien bereits anderweitig verkauft! ... Das Geſchäſtliche wickelte 
ſich nunmehr raſch ab wie im Film. McLean begab ſich nach dem Frühſtück zu dem 
Wärter in die Bar Van Neelen legte für einen Moment die Karten beileite. las 
die Depeſche, nickte und kaſſierte gelaſſen die 300 Pfund ein. Jetzt wurde die Sache 
mit einem Male ſpannend. Gerade hatte der Wärter die Quittung über das Geld 
ausgeſtellt, da ſtürzte, als hätte ihn eine Viper gebiſſen, unfer indiſcher Paſſagiei 
in die Bar. Er hatte die Nachricht als letzter vernommen, jetzt fab er feine ſämt - 
lichen Felle ſortſchwimmen, und er bot ſoſort 500 Pfund für die Vögel. Jedoch 
McLean lehnte ab, und der Inder, wutentbrannt, fteigerte fluchend auf 800, nach 
ber ging er fogar bis 1000. Doch nein, der Schotte dankte. Nicht eine Schwanz ⸗ 
feder für 1000 Pfund, ſagte er und grinſte vielſagend. Dieſer Burſche, müſſen Sie 
nämlich wiſſen, hatte durchaus nicht die Abſicht, die Vögel im Bauſch und Bogen 
zu verkaufen. Etwas geradezu Unerbörtes führte er mit den Viechern im Schilde 
Man konnte nur ftaunen, hol's der Kuckuck! — Jedermann an Bord ſo hatte ſich 
McLean ausgedacht, ſollte ohne Ausnahme ein Anrecht oul den Diamanten haben 
Und deswegen hatte er beſchloſſen, in einer öffentlichen Auktion die Vögel Stüc 
für Stück zu verſteigern: das Mindeſtgebot auf jeden Vogel follte 100 Pfunr 
betragen 


So geſchah es. Am nächſten Morgen in der Frühe ging die Sache los Wenn 
Sie je ein Rudel hungriger Wölfe um ein Stück Aas geſehen haben, fo können Sie 
ſich ungeſähr von dem Vorgang ein Bild machen. Es war unerhört aufregend 
Schon gleich bei dem erſten Vogel ging der Inder wie ein Narr ins Zeug, und er 
hatte auch die befte Chance. ihn zu bekommen. Leider war er fo töricht. fi wb 
in dem Moment, als ber Hammer fiel. mit ſeinem Nachbar in einen hitzigen Worts 
ſtreit einzulaſſen, und als er in einer Atempauſe feinen Gegner überbot, wor es 
um eine Sekunde zu ſpät Den Vogel erwarb inſolgedeſſen der andere ein Farmer 
aus Kimberley, um 190 Pfund. Der Mann führte den Vogel ab. ging in ſeine 
Kabine, holte ein Gewehr und knallte ihn nieder. Alle an Bord waren febr auf. 
geregt, die Mehrzahl atmete erſt erleichtert auf, als bei der Zerlegung nicht die 
Spur von dem Diamanten gefunden wurde: die meiſten waren bei dem Vogel 
bis 150 gegangen 


Bevor Numero zwei an die Reihe kam, paflierte ein kleinen Zwiſchenſall. Von 
der Schießerei nervös geworden, erſchien der dicke Kapitän zornſchnaubend auf 
Deck und erließ das ſtrikte Verbot, die Vögel an Bord des Schiſſes zu töten. Der 
Schotte nahm es nicht ohne Schmunzeln zur Kenntnis, und dazu hatte er ja wohl 
auch allen Grund So lange nämlich die Vögel nicht getötet werden durften, blieb 
der Diamant ſicher im Straußenmagen, und damit mußten naturgemäß die übrigen 
Vögel bei der Auktion rapid im Werte ſteigen Durchaus einleuchtend, nicht wahr? 
— Allerdings lag bei dem Inder der Fall haargenau umgekehrt. Für ihn batte 
das Verbot des Kapitäns den Nachteil, daß es ihn jeglicher Rechtsanſprüche auf 
ſein Eigentum beraubte — ſolange der Edelſtein im Magen des Vogels verblieb. 
— Wie vorausgejeben, zogen denn auch beim zweiten Vogel die Preiſe enorm an, 
und fie ſtiegen um fo höher, je weniger von den Vicchern am Schluſſe übrigblieben. 
Kurzum es wurde die aufregendſte Auktion. die man fih denken fann. die Bord. 
gäſte waren wie in Trance Den zweiten Vogel erwarb ein franzöſiſcher Fabrikant 
für die Summe von 300 Pfund Numero drei ſicherte ſich ein Ingenieur aus Bu- 
dapeſt; er bezahlte 480 Pfund. Der nächſtſolgende erzielte 600: ihn holte Té ein 
ſtiernackiger Südfruchthändler aus Genua, der ihn bereits eine Minute darauf an 
eine ältliche Engländerin für 650 Pfund weiter veräußerte. Der Vogel Numero fünf 
war der 800. Pſund-⸗Vogel. Um feinen Beſitz entſpann ſich ein unerhört zäder 
Kampf zwiſchen Abdullah Singh und einem baumlangen blaffen Geiſtlichen aus 
Canterbury, deſſen hartnäckige Ebebälfte es ganz beſonders auf den Edelſtein ab- 
geſehen batte Armer Abdullab Singh! Ihm wollte bei der Auktion nun auch 
abſolut nichts alüden. Der andere war ihm mit 800 Pfund um eine Naſenlän ge 
voraus. Abdullah Singh zögerte, er wurde blaß und ſchien zu überlegen. dann 
ſteigerte er auf 850 — eine Zehntelſelunde. nachdem er Hammer gefallen war! 
Wenigſtens behauptete dies der Schotte, und der Inder war Sportmann genug. 
es zu beſtätigen Er war leichenblaß Großartiger Burſche, ſagten die Paſſagiere. 
Beſitzer des Vogels wurde Mi. Diggs. der Geiſtliche aus Canterbury. Der Held 
des Tages aber war unbeftritten Abdullah Singb 


Zwei Tage darauf landeten wir in Genua. Natürlich war alles an Bord fieber 
daft geſpannt. welcher der Vögel ſich als die Faſſung für den Diamanten ent- 
puppte, und gerade wollten die Beſitzer ibre langbeinigen Objekte an Land bringen, 
als ein Hindernis auftrat, das nicht im Programm ſtand, Durch irgendeinen Ju- 
fall hatte die Zollbebörde in Genug Wind von der Sache gekriegt Ein paar (rer 
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Bertreter kamen an Bord, beſchlagnahmten kurzerhand 
die Vögel und führten ſie über den Laufſteg an Land. 
Die unglücklichen Beſitzer fluchten, was das Zeug hielt, 
aber die Vögel bekamen fie nicht zurück. Alles Prote- 
ſtieren war umſonſt. Das einzige, was fie nach lang- 
wierigen Verhandlungen mit der Zollbehörde erreichten, 
war, daß. die Vögel ſoſort abgeſchlachtet werden ſollten. 
Das geſchah denn auch auf der Stelle, und es ift un- 
nötig, zu erwähnen, daß ſämtliche Bordgäſte der Ere- 
kution beiwohnten — bis auf einen. Und was glauben 
Sie, bei welchem Vogel der Diamant gefunden wurde? 
Nun, Sie werden es kaum erraten; von den lang- 
beinigen war es feiner, ſoviel ſteht ſeſt. Der Vogel, 
der den Edelſtein hatte, war ein ganz ſeltener von der 


farbigen Gattung homo sapiens, wenn Sie lateiniſch 
verſtehen. Reichlich ſpät war den Leutchen, die es an- 
ging, eine Glühbirne aufgegangen, ſie ſchickten ein paar 
Detektive hinter ihm drein, und die bekamen ihn denn 
auch febr bald Was foll ich ihnen viel erzählen? — 
Abdullah Singh hieß der ungewöhnliche Vogel, und 
der koſtbare Diamant ſand ſich in ſeiner Taſche, als 
ſie ihn erwiſchten. Es war gerade im letzten Moment. 
Und zwar juſt in dem Augenblick, als er im Büro einer 
Schiffsgeſellſchaft drei Kajütenplätze auf einem ſchwe— 
diſchen Dampfer belegte. Drei Plätze nach Kapſtadt. 
Einen für ſich, den andern für van Neelen, den Wär. 
ter, den dritten für ſeinen alten Freund und Komplizen 
— einen gewiſſen MeLean aus Edinburg!“ 


RNEKDO TEN 


Der geplatzte Rod. 


Eines Abends fang Adelina Patti, die berühmte Ko- 
loraturſängerin, zuſammen mit dem italieniſchen Buffo 
Ferranti in einer großen amerikaniſchen Stadt. Eben 
batte fie, von ihrem Partner geführt, die Bühne be- 
treten, als jemand aus dem Vorzimmer dieſem nachrief, 
die Rückennaht feines Rodes wäre weit aufgeplatzt. Es 
war zu fpät, umzukehren, das Publikum hatte die beiden 
idon erblickt, und fo blieb dem armen Ferranti nichts 
übrig, als neben der ſtürmiſch begrüßten Diva bis dicht 
an die Rampe vorzutreten und mit dem Singen zu be- 
ainnen. Aber der Gedanke an fein Mißgeſchick bedrüdte 
ihn fo febr, daß er das heitere Lied wie einen Trauer- 
gelang vortrug und die Patti ihn ſchon nach wenigen 
Takten beſorgt zur Rede ſtellte. „Was haben Sie denn 
deute?“ fang fie, indem fic den italieniſchen Text 
des Duetts verließ und ihre Worte geſchickt der Me- 
lodie anpaßte. „Sie ſind ja ganz verzagt! Kein Menſch 
belacht Sie heute!“ 

„Bei allen Heiligen!“ erwiderte Ferranti auf die 
gleiche Weiſe, „mir iſt der Rock geplatzt! Und wenn die 
Leute jetzt nicht lachen, ſo werden ſie es nachher zu 
meinem Schaden um ſo ausgiebiger tun!“ 


Bei dieſem unerwarteten, mit fo viel Wohllaut ge- 
ſungenen Austauſch persönlicher Gefühle brachen der 
Dirigent und die Mitglieder des italieniſchen Orcheſters 
in heſtiges Lachen aus. Die Zuhörer in den vorderſten 
Reihen bemerkten dies und lachten auch, und ſchließlich 
bewegte ſich der ganze Saal in ſtürmiſcher Heiterkeit. 

„Es iſt wunderbar“, ſchrieben am nächſten Tage die 
Zeitungen, „mit welch unwiderſtehlichem Humor Fer- 
ranti vorzutragen weiß! Ohne auch nur ein Wort des 
Textes zu verſtehen, wurden die Zuhörer zu endloſem 
Gelächter hingeriſſen ..“ M. P. 


Bismarck und die beiden Lettinnen. 


Eines Tages ſaß Bismarck in Frankſurt am Main 
an der Table d'hôte zwei jungen Damen gegenüber, 
die ſich ſehr lebhaft und ungeniert in einer fremden 
Sprache unterhielten. Augenſcheinlich diente ihnen die 
Tiſchgeſellſchaft in wenig ſchmeichelhafter Weiſe zum 
Gegenſtand ihrer Bemerkungen; denn ſie lachten ſehr 
häuſig, und aus mancherlei Anzeichen entnahm der er— 
fahrene Diplomat, daß er ſelbſt das hauptſächlichſte Ziel 
ihrer Aufmerkſamkeit ſein mußte. Die Sprache, deren 
fich die beiden bedienten, war die lettijche, die Bismarck 


zwar nicht eigentlich verſtand, aber von der er auf 
gelegentlichen Reiſen in Kurland und auch durch ſeinen 
Aniverſitätsfreund, den Grafen Kapferlingt, einige Re- 
densarten erlernt hatte. Die Damen hielten ſich natür- 
lich für ganz ſicher, in dieſem ſeltenen Idiom von nie— 
manden verſtanden zu werden und ließen ihrer Spott— 
luſt immer übermütiger die Zügel ſchießen Inzwiſchen 
hatte ſich Bismarck zu einem neben ihm ſitzenden 
Freunde gebeugt und leiſe geſagt: 


„Wenn Sie jetzt gleich ein paar fremde Worte von 

mir hören werden, dann geben Sie mir bitte einen 
Schlüſſel!“ 
Als nun beim Nachtiſch die Ausgelaſſenheit der bei- 
den jungen Damen ihren Höhepunkt erreichte, hörten 
fie plötzlich zu ihrem größten Schrecken, wie ihr Gegen- 
über ruhig zu ſeinem Nachbarn ſagte: „Dohd man to 
azlek!“ (Gib mir den Schlüſſel!) Der Freund reichte 
verabredungsgemäß den Schlüſſel hinüber — die beiden 
Damen aber ſprangen blutübergoſſen von ihren Stühlen 
auf und ſtürzten zum Saal hinaus. 


Wie Theedje um feinen Grog kam. 


Hein und Theedie treffen Dé in Sankt Pauli. 

„Na, Theedſe“, meint Hein, „Du mots jo 'n Geſich 
as 'n Pott vull Müf’; wat fehlt di denn?“ 

„Minſch“, ſagt Theedje. „ick heb mi gans ſchändli 
argert! Denk di bloß mol an! Ick dräum alſo, ick bin 
beet un kom in'n Himmel. Peetrus geev mi fründli 
de Hand un ſchüvt (ſchiebt) mi diret inn Himmel rin. 
Na, do keum nu de leewe Gott und ſecht: ‚Na, Theedje, 
nu mof di dat man eers mol en bitten gemütli: wat 
wullt du drinken?“ ‚Od‘, ſech id, wat heß du denn?‘ 
„Du kanns kriegen, wat du hemm'm wullt‘, ſecht nu de 
leewe Gott, ‚Wiin, Beer, Snaps. Grog — “ Zo, 
wenn di dat eenerlei is, denn lot mi man 'n Grog 
kriegen.. ‚Scheun‘, ſecht unf Herrgott. ‚Wullt du 'n 
kool'n oder 'n heeten Grog?“ ‚Och‘, Iech id, ge’ mi man 
'n heelen; dat is koold buten“ (draußen). ‚Scheun!“ 
ſecht'e, denn will id man eben rutgohn, un 'n bitten 
bett Woter holn.“ Und dormit geiht je rut. Un nu denk 
di bloß mol an: wie hee eben rut is — do wok ick op!“ 

Hein: „Verdammi no mol!“ 

„Djä“, ſagt Theedje, „is dat nu ni too ſchändli? 
Harr ick 'n kool'n ſecht, dann harr ick em hatt!“ Ko. 


sagt Grete, 

„laß uns lieber in ein 
richtiges Uhrenfachge- 
schäft gehen. Du hast 
doch auch Helga gern. | 
Schließlich soll es eın 
Geburtstagsgeschenk 
sein.Und je schöner und 
besser so eine kleine 
Stiluhr ist, um so dank- 
barer und anhaltender 75 40 
ut ihre Freude. Und das 

willst Du doch auch. Wir 
kaufen dort dann einé 


„Junghans.“ 
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Nur eins weiß sie noch nicht. Eine gute 
Junghans-Stiluhr wählt sie heute am besten 
unter den neuen 4 Hauptpreislagen. Deut- 
licher noch: unter den Junghans-Stiluhren 
der neuen Junghans-4-Stern-Serien. So ge- 
nannt, weil jede Junghans-Stiluhr je nach 
Serien-Zugehörigkeit ein Etikett mit der 
Sternmarke in verschiedener Farbe kenn- 
zeichnet. Jede Serie ist eine Leistung in 
Güte und Formschönheit. Es kosten die 


Stiluhren der 
/ u ıhans 


ROTSTERN-Sere RM. 7.50 
BLAUSTERN-Sere RM. 12.50 
SILBERSTERN-Serie RM. 15.— 
GOLDSTERN- Serie RM. 32.— 


Die Junghans-Werbung-kennzeichne:t alle 
Uhrenfachgeschäfte mit reichhaltiger Auswahl 
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RÄTSEL 


Bilderrätfel 


— Alfred — Fremde — unzufrieden — Zauberer — 
Schraube — Henne find je 3, im letzten Wort nur 
2 Buchſtaben zu entnehmen, die aneinandergereiht einen 
Ausſpruch von Goethe ergeben. 


Kreuzworträtſel 


Waagrecht: 1. Truppenlager, 4. deutſcher Ma- 
ler, 8. Gebirge in Rußland, 9. Augenglas, 10. griech. 
Göttin, 12. Küſtenlandſchaft in Marokko, 14 Klei- 
dungsſtück, 15. Frucht, 17. niedere Pflanze, 19. Haſt, 
22. Zeitabſchnitt, 24. Abkürz. für Pferdeſtärke, 26 
Bodenſenkung, 28. ſelten, 29. Geliebte des Zeus, 30. 


nach unten Wörter entſtehen, von denen immer zwei 
die gleiche Mittelſilde haben. Iſt die Löſung richtig, 
ſo ergeben die Mittelſilben ein Muſikinſtrument. — 
Die Wörter bedeuten: -1—2 Geldſumme, 3—4 Wolfs- 
bobne, 5—6 mohammed. Heiligtum, 7—8 Fluß in 
Norditalien, 9—10 Stadt in Oftgalizien, 11—12 Ge- 
ſchütz, 13—14 ſagenhafter König, 15—16 Papiergröße, 


iereck 

Zahlenrätſel meng , SC ee 2 1124.40 EON WM 
Bier Ben el KA EN 
Sa Ire, LT | IT WS 
5 2 5 316 517 1 . , Bee 
1 e eee e 
2 6 3043 10 Deng von geoncavalio . MI I 1:1 FI I I 1 
8 2 716 513 Schneemaſſe TE 


9 2 10 9 2 513 8 813 5 Meerenge 


Die Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten geleſen, 
ergeben den Namen eines ungariſchen Gebirges. 


Silbenband 


Die Silben: a am ba din for ge ka fa ka kor 
la lu mat ne ne no pi pi pol ran tal tar tas te 
ve werden ſo in die Felder verteilt, daß von oben 


17—18 Palaſt in Rom, 19—20 Gefolge. 


Mutter des Odipus, 
3. Abtretung einer 
Forderung. 4. Gott des Weltſtromes. 


Krypiogramm 
Aus den Wörtern: Bedienung — Präjudiz — Lien- 
hard — Tabelle — Schneider — Argonnen — Be- 
glaubigung — Zuber — Geländer — Perſien — Vie, 
belei — Frechheit — mächtig — Getränk — Verdienſt 


Pelztier, 32. Spott, 33. Stadt in Rumänien, 34. Mu- 


"FIFIMFTER 
ITT 
RRE Sp, ap 
RR AU RR 


ſikinſtrument, 35. Stadt in Nordfrankreich. — Senf- 
recht. 1. humoriſt. Dichter und Zeichner, 2. Täu- 
ſchung, 3. Stadt an der Etſch, 5. Nahrungsmittel, 6 
Farbe, 7. Menſchen, 9. Werkzeug, 11. Panzerſchrank, 
13. Nadelbaum, 14. nord. Göttin, 15. Wollbeſen, 16 
Verneinung, 18. Fett, 20. franz. Stadt an der Mofel, 
21. ſchmaler Weg, 23. Kaffeehaus, 25. ärztl. Inſtru⸗ 
ment, 27. Zeitrechnung, 31. Raubſiſch. 


Nutzen Ste die 
Erkenntniſſe 
wiſſenſchaftlicher 
Haarforſchung: 


\ i 
m 
6. 


Ein warnendes Zeichen geſtörter Funt- 
tionen des haarbildenden Gewebes iſt 


Schutteres Haar 


Als häufige Arſache einer ſolchen Störung 
läßt fih das Aberhandnehmen mikroſko. 
piſch kleiner pilzartiger Keime nachweiſen. 
Trilyſin vernichtet dieſe Schädlinge. 


Tun Sie rechtzeitig das Richtige: 


zum Inbegriff 


Ihrer Haarpflege! 


Trilyſin mit dem neuen Wirkſtoff 
führt Haar und Haarboden wich. 
tige Nähr- und Aufbauſtoffe zu und 
ſchützt vor ſchädigenden Keimen. 
Schon eine Minute tägliche Trily. 
jiin- Haarpflege genügt, um die Bor. 
gusſetzung für die Erhaltung und 
Entwicklung eines ſchönen vol 
len Haarwuchſes zu ſchaffen 
Trilyſin Flaſche RM. 18, 
und RM. 3.04. Bei trocknem 
ſprödem Haar oder febr emp. 
findlichem Haarboden außer. 
dem Trilyfin-Saaröl, 
Flaſche 90 Pfg. 

& Zur ſchonenden Kopfwäſ we 


Trilypon, ſeifen und altalı 
frei. Fl. zu 50 Pfg. u. RM. 1.20 


Wie der Klang einer Geige davon abhängt, daß 
Holz und Form in der richtigen Weise aufeinander 
abgestimmt sind, so ergibt bei der Tischuhr erst 
die vollkommene Harmonie von Gehäuse- und 
Gongbau den wohltönenden Schlag. Sachgemäße 
Holzbearbeitung in eigenem Sägewerk und in 
eigener Schreinerei, verbunden mit Spezialerfah— 
rungen auf dem Gesamtgebiet des Uhrenbaus 
sind Gewähr für ideale Form- und Klangschönheıı 
der Mauthe-Tischuhren. 


MAUT, fürs 


Erhältlich in den guten Fachgeschäften 


Machen Sie 


Uhrenfabriken Friedrich Mauthe G. m. b. H., Schwenningen a.N. 


t 
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gan — NE 
1—2 Wortteil, 1—3 Metall, 2—4 griech Buch⸗ 


ſtabe, 2—5 Eiſenbahnknotenpunkt a. d Fulda, 3—4 
weibl. Vorname, 5—6 Nebenfluß der Weichſel, 5 
bis 1 Zigarrenſorte, 6—2 griech. Göttin, 6—3 Ap- 
parat zur Flüſſigkeitsentnahme. 


dortandl, 


Magiſches Quadrat 


Die Buchſtaben: a a a a bbeeeehlll 
orr rrtttu u werden ſo in die Felder geſetzt, i 
daß waagrecht und ſenkrecht die gleichen Wörter entſtehen 
1. Kopfbedeckung, 2. Nebenfluß der Weſer, 3. jenfeits, über 
eine Grenze hinaus, 4. türkiſcher Beſtallungsbrief, 5. Muſe. 


Silbenrätſel 


Aus den Suden: a — a — al — be — bres — chen — de — dek — den 
— der — do — dorn — e — ein — ek — er — eu — ger — gra — hart — 
in — ke — ker — kle — kri — ku — la — lau — le — lein — lem — lenz 
— li — li — li — h ne — ne — ni — ne — no — no — no — nos — 
not — o — o — o — on — pa — phie — ra — rau — ri — ro — rös — 
ru — sa — sin — sitz — sku — ta — te — ten — tes — tes — tho — ti — 
tik — tin — tra — um — um — va vi [ollen 23 Wörter gebildet werden, deren 
1. und 3. Buchſtaben von oben nach unten gelefen einen Ausſpruch unſeres Führers 
ergeben. 1. Reifrock, 2. engl. Staatsmann, 3. Gleichgültigkeit, 4. ſagenhaſte Königin 
don Theben, 5. luftleerer Raum, 6. Stadt in Bolivien, 7. griech. Inſel, 8 ägypt 
Königin, 9. Bodenbelag, 10 Stadt in der Holſtein. Schweiz, 11. italien. Name für 
Briren, 12. Nebenfluß des Po, 13. Vater des Odyſſeus, 14 Luftſchiffahrt, 15. Flug- 
zeug. 16. Landſchaft in Mitteldeutſchland, 17. Nibelungengeſtalt, 18. Roman von 
Viktor Scheffel, 19. Elſe, 20. Stabreim, 21. Steindruck, 22. Stadt in Albanien, 23. 
Märchengeſtalt. 


j E E 
De teen m CCC 
CC JEE ĩ˙·¹-̃; wuw - 
JJ KG PP 
CR!!! EEN 21 
CC JF ̃ —-mA EE 
%%% CCC Fp AETA 
8 16 


Leiterrätſel i 


Die Buchſtaben: aaeeeeeeefgittimnceoo- prrrrfttt 
find ſo in die Felder zu jegen, daß waagrecht folgende Wörter entſtehen: 1. Mufit- 
inſtrument, 2. Shakeſpeareſche Dramengeſtalt, 3. Oper von 
Puccini, 4. Stadt a. d. Moſel. Die beiden Holme ergeben 
von oben nach unten geleſen die Namen zweier ägypt. 
Königinnen. 


Magiſcher Großdiar 


R 


- PeR 5 
Pe KÉ, a 
1. Zahlungsweiſe, 2. beutfcher /(nd jede Tasche ist wie geschaffen, ſor “diè. sapo 1e nie Si 


Gau, 3. nordiſcher Jirih, 4. Teil 25 en eee e eee 
d Pa ? ý 2 k 7 ech ` 5- 
des Baumes, 5. Männername, 6. Nachmittagskleides, ist wieder- typish - GoLpfärren , also tadel 


Si 

— 
k 

SE 


= 
W 
| 
dl 
Le 


— 
„ EI 
ek 


Hi 


3 4 2 e ` - oi X ` K 
Zeitabſchnitt, 7. Stadt in Marokko. verorbeitet und von besonderem modischem Stil. Ja, da kann man ver- 
8. Gerbereiprodukt, 9. Gewäſſer, 10. RE 


Gebirgseinſchnitt, 11. Grasſläche, 12. gleichen und sorgsam aussuchen — wirklich fabelhaft diese co Hern 
Wappentier. 


Vielfalt. Für jedes Kleid, Kostüm oder Montel gibt es entzückende 


corFrrem -Taschen in reicher Wahl. Bitte fragen Sie nach unseren 


Löſungen der Rätfel aus Folge 48 


Zadenrätfel: 1. Laertes, 2. Froſch, 3. Arſenal, 4. Grenze, 5. Pranger, 6. Leiber, 7. 
Flieder, s. Marine, 9. England, 10 Aufzug, 11. Fleiſch, 12. Trelit, 13. Taucher, 14. 
Schnee, 15. Hanomag, 16. Waender, 17 Goering. Roſenbera — Jilchner. & Röſſelſprung: 


Ru telen an die Spitze aller Verſicherungen die Verſicherung der deutſchen Volksgemein— 
ſchaft. (Hitler). & Zugrätſel: wir Deutſchen find nicht mehr hilflos und verlaſſen. x 
Lachelrätſel: 1. Saar, 2 Mira, 3 Loma, 4 Riß, 5. Mart, 6. Nuß, 7. Iris, 8. Rabe. 9. 
Sinn, 10. Emir. 11. Anna, 12. Man, 13. Omen R Magiſche Figur: i. Bariton, 2. Mra- 
nona, 3. Gig. 4. Stoiker, 5. Yonicie, 6 ift. & Silbenrätſel: 1. Veſtalin, 2. Einſer, 3 


Regierung, 4. Dragoner, 5. Irene, 6. Eunnch 7. Nautilus, 8. Senſc, 9. Tizian, 10. 


Sitene, 11. Ebelist, 12. Laboratorium. 13 Ludwig, 14 Siena, 15. Enzian. Kerdienft fol LUDWIG KRUMM A.G. GEBR. LANGHARDT 
fein, wo Leiſtung ift, & Lreuzwort-Fullrätſcl: Waagredt: 1. Cacr, 4. China, 8. Ries, VEREINIGTE LEDERWARENFABRIKEN OFFENBACH AM MAIN 


10. Amos, 11. Sieb, 12, irr, 13. Reſe, 14. Oncaa, 16. Tunke, 18 Imker, 19. Udine, 21. 
Midas, 23. Bein, 24. Ski, 25. Atem, 27. Cage, 28. Sure, 20. Narew, 30 Amic. — Sent: 
recht: 1. Eis, 2 Grenadiet, 3 Eibe, 5. Horn, D Iſokrates, 7. Ate, 9. Siameſe, 10. Arte- 
mis, 15. Gin, 17 Uri, 20. Inge, 22. Tarm, 23. Bon, 2 Mal. & Stufenrätſel: 1. Omar, 
2. Lupe, 3. Rachel. 4. Loti, 5. Onkel. Opcrauſon & Beſuchskartenratſel: Kaiſerslautern. 
* Magiſches Quadrat: 1. Samos 2. Arona, 3. Mokta, 4. Onkel. 5. Saale. 


neuen Modellen im Fachgeschäft mit dem opfer - Markenzeichen. 


— 
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BESORGE DOCH RASCH 
ETWAS KALODERMA-GEILEE 
DAS LINDERT GLEICH 


SIND DIE ARMEN KIEINEN ; 
HANDCHEN SO AUFGESPRUNGEN F 
UND TUN SO WEH? 5 


2 unt 


2 ABER, ABER, e 

WAS IST DENN HIER 

A SCHRECKLCHES 
PASSIERT? 


S 
DU, DA HAT MU 
MAL VON DIR GELERNT! DIESES E 
J KALODERMA-GELEE IST WIRKLICH E 
EIN WUNDER. NOCH NIE 
Fl HABE ICH SO SCHONE UND 
S ` ZARTE HANDE GEHABT — 


GE Ga 


SPEZIALMITTEL. ES MACHT ROTE Ẹ 

UND RAUHE HANDE UBER NACHT P 

WIEDER ZART UND GIATI ` 
AUCH FUR SIE SELBST KANN ICH 


DAS SPEZIALMITTEL 
ZUR PFLEGE DER HÄNDE 


Lest „Die Bewegung 


das Zentralorgan des NSD.-Studentenbundes 


Geht lieber ohne Elisabeth ; das Wetter 
ist so schlecht und sie erkältet sich 
so leicht. 


damit ich mich nicht erkälte. 


Eine Weihnachtsüberraschung 


Der gute Einfall oder selbst ist der Mann von Georg Otto 


„Wenn ich bloß wüßte, was wir Onkel Otto zu Weibnadten ſchenken jollen”, ſagie Frau 
Annemie zu ihrem Mann. „Du weißt, der Otto ift jo ſurchtbar verwöhnt, überhaupt ift 
das mit Junggeſellen immer Ip ſchwierig.“ Heinrich überlegte einen Augenblick. „Ich hab's“, 
rief er lriumphierend. „Wir ſchenken ihm ein paar Flaſchen anſtändigen Likör.“ Annemie 
war zuerſt e ſprachlos über dieſen Einfall. „Einfach lächerlich“, ſagte jie, „find wir Millio— 
näre, und dann gleich ein paar Flaſchen?“ „Richtig“, jagte Heinrich, „du lennſt ja mein 
Geheimnis noch nicht. Wir machen natürlich die Liköre ſelbſt. Schon meine Großeltern 
brauten ſich ihre Schnäpſe jelbft mit — Reichel-Eſſenzen. Das find natürliche Likörgrundſtoſſe 


— i 
— 

Oh heute darf sie nicht fehlen. Wir 

haben Probe für das Schulfest. Meine 

Mutter hat mir Wybert mitgegeben, 


Zuschriften an Joset Benzinger München Baverstr 99% 


Königsflügelersiürmung 
Caro-Kann-Verteidigung. gespielt om die Holländische Meisterschaft 1937. 
Weiß: Van Steenis Schwarz: Dr. Selman 


1. e2—e4 c7—c6 11. SbI—d2 Lis—e7 21. Sd3—14 Tis—hı8 
2. d2—d4 d7—d5 12. Ddi-—e2 Tas—c8 22. Th3—g3 Tc8—c7 
3. e4Xd5 c6X d5 13. 0—0 0—0 23. Tal--ei®_ Th8—h4® 
4. Lfl - da! Sb8—c6 14. 13—14 27-657 24. Sf3Xh4 Li6 x h4 
5. ¢c2—c3 Sg8—fó 15. Til—i3 Kg8—g7 25. Si4 er (zech 
6. Lei—g5 Lc8—g4 16 Ti3—h3 Sfi6--g8 26. Dg4X gót Kai 118 
7. 12—13 (ci hä 17. Ddi—g4 h7--h6 27. Tel* e6 Schwarz 
8. Sgl—e2 Lh5—g6 18. Sd2—f3? h6 25 gibt auf“ 
9. Se2—f4 LgoXd3 19. f4Xg5 Gun pi 

10. Sf4Xd3 e7 cb 20. g5Xf6t Le7 &i 

Oft findet mier die moderne Spielweise 4. c2—c4 Anwendung. worauf nach 


dne Weit eine sehr schnelle und gute Entwicklung erhält. 
t? Dieser Zug bedeutet eine Schwächung des eigenen Königflugels 
Ein interessantes Lauferapfer- Angebot! 
‘ Schwarz gibt freiwillig ie gewonnene Figur zurück. Es drohte allerdings Dh#! 
s Sämtliche weiße Figuren wirken dynamisch zusammen und sind nun zum Sturm- 
angriff bereit. Es droht bereits auf e6 ein Turm- und auf g6 ein Springeropfer 


Auch dieses Qualitats 
Ausgabe (Urdruck : opfer kann den Verlust der 
Von F. W. Spielter. Hamburg 


Partie nicht mehr aufhalten 
Dieses Springeropfer. das 
Schwarz: Ke5, Tes. La4, Lat Sa3. Bb3. 
d7, e6, h4, h6 (10). 


angenommen werden muß 
schlägt eine Bresche in die 
feindliche Stellung. 

t Schwarz gibt mit Recht 
in dieser hoffnungslosen 
Stellung auf. Eine gute 
weiße Spielführung 


, ,. D 
f E 


Auigabelösung 


LH aus Folge 45 
Ka fe 

2 A 

D 7 Vierzüger von Heinrich 
/ 2 Gue Magdeburg 


Weiß: kan Taz. Tds, 1.2. 
Lb5. Sf4. Ba4. b3 (8) 
Schwarz: Ke5, Teö. Lf1, Sat. 
Sgs. Bes. c6, c7. d4 eh, 

15. f6, g2 (13) 
1. Tall. Sb5: 2. Tel. TX Tel: 
3. Lei LXe?2: 4 Sxepi 


IN 


ra Tr NEE 
8. „ TXLe3 4 Sdit 

a ee ER 
TXT. BXT; 4 Ses usw 

Richtig gelöst: Dr 
Müneh, Bocholt: W. Fen 
chel. Gau-Oderuheim +) 
Astner. Altenmarkt: Dr. J 
Krug, Dresden: P. Fröh 
lich, Sehmirchau: J. Her 
wie, Gotha. H Kolwitz 
Berlin-Neukölln: E Dri 
ger, Lauenburg. 


Weiß: Kh5, Dd2, Tb7, Te3, Laß, Lhl. Sei 
Sep Bb2. e2. ei g3 (12). 


Weiß zieht und setzt in drei Zügen matt. 


e s 
6 8178185 


Jetzt kriege 
— ich auch im- 
mer Wybert 
mit. Und die 
schmecken so gut! 


> 


— — — — — 


aus Kräutern und Früchten Aus 1 Flache Eſſenz Tann man 2 Flaſchen Likör machen, 
und jeder Flaſche Reichel-Eſſenz liegen zwei hübſche Enketten für die Vorratsflaſchen 


1 


bei. Man braucht dazu noch ½ Liter Weingeiſt. / Kilogramm Zucker und !/2 Liter 


Waſſer. In unſerer Drogerie und Apotheke belommen wir alles, was wir brauchen“ 


"De 


„Aber iſt denn das nicht alles ſurchtbar ſchwierig?“ war] Annemie ein. „Einfab wie 
Kaſſeelochen“, erwiderte Heinrich laloniſch. „Das habe ich ſchon als Student bunder!ma 
gemacht, immer ift es großartig gelungen. Schreibe nur gleich an die Fabril und laß dir 
eine Gratisprobe ſchicken, da lannſt du dich elbſt am beiten überzeugen. Laß auch ein 
„A. B. C. der guten Schnäpſe“ mitlommen, das gibt es auch umlonſt. Es ift ein Lexikon 
jur Feinſchmecker und enthält alle Angaben und Kniffe über die Gelbjtbereitung von 
Liloren mit — Reichel Eſſenzen — den natürlichen Lilörgrundſtoſſen aus Kräutern 
und Früchten. Vie Adreſſe⸗ at! Did Reichel.“ Berlin“ Neulölln, Elbeſtraze 12.“ 


D 


zum Schweigen 
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Humor der anderen 


Zwei Sonntagsangler wetteten, wer 
die meiſten Fiſche fangen würde. Aber 
beide hatten lange Zeit gar keinen Er— 
folg, ſo daß ſie ſchläfrig wurden. Auf 
einmal fiel der eine kopfüber ins Waſſer. 
Das ernüchterte den anderen, und er 
ſchrie ihm nach: „Greifen gilt nicht!“ 

(Cleveland Leader) 
De 


Ein Rechtsanwalt wurde zu einem Di- 
ner eingeladen und bei diejer Gelegen- 
beit von feinem Gaſtgeber über allerlei 
juriſtiſche Fragen ausgebolt. 
Hierfür ſandte er ihm am 
nächſten Tage eine Rech— 
nung. Der empörte Gaſt— 
geber nahm den Kampf auf, 
indem er ſeinerſeits dem 
Rechtsanwalt eine Rechnung 
über das verzehrte Diner 
und die guten Weine ſchickte. 
Doch der Rechtsanwalt 
brachte ihn durch Androhung 
einer Klage wegen Verkaufs 
don Weinen ohne Konzeſſion 


Harpers Weekly. 


70 


Vorſitzender der Wahl— 
prüſungskommiſſion: Sie ja- 
gen, Zeuge, daß der Ange— 
tlagte ſich während des 
Wahlkampfes keiner Beſte— gen!“ 
chung ſchuldig machte, ſoviel 
Sie wiſſen. Man teilte mir 
aber mit, er habe ein paar— 
mal Kiſten Zigarren verteilen laſſen. 

Zeuge: Allerdings! Aber das war 
keine Beſtechung. Hier habe ich eine da— 
von. Bitte, urteilen Sie ſelbſt. 

Stray Stories. 
D 

„Tröſte dich, daß du deinen Poſten 
oerloren haſt. Was war ſchon daran?! 
Du baft da nur deine Zeit verschwendet.” 

„Ja. So ſagte der Alte auch, als er 
mich hinausſchmiß.“ 

D 

Bootsmann: „Was treibſt du wieder 
da oben im Maſtkorb, du fauler Ben— 
gel? Ich will dich lehren, nichts weiter 
zu tun, als über die See hin träumen! 
Komm mal gleich "runter! Ich ver: 
ſprech' dir ein Dutzend mit dem Tau— 
ende.“ 

Der faule Schiffsjunge: 


Harper’s Weekly. 


„Nee! Und 


wenn Sie mir auch zwei Dutzend ver- 
ſprechen würden, ich käm' nicht 'runter!“ 
Harper's Weekly. 


„Meinen 
ſchein? Oh, den finden 
Sie gleich im Wa— 


Everybo Iv's Weekly. 


Herr: „Sagen Sie, Franz, ift meine 
Frau ſchon nach Hauſe gekommen?“ 

Diener: „Nein, gnädiger Herr! Wer 
da ſo ſchimpft, das iſt der Papagei!“ 


(Harper's Bazar.) 


D 


Kellner (am Schanktiſch): „Zwei 


Würſtchen für Herrn Bierhuber!“ 
Wirt: „Eine genügt! Er iſt ja ſo be— 

trunken, daß er alles doppelt ſieht.“ 
Kellner: 

ſtellt.“ 


„Weiß ich. Er hat vier be— 


(Stray Stories.) 


Führer: 


„Lange nicht geſehen! Wie 
dir?“ 

„Bin immer noch im Dalles. Aber nun 
habe ich eine feine Stellung in Honolulu 
bekommen. Die Reiſe wird mir bezahlt. 
Morgen geht's aufs Schiff.“ 

„Aber Menſch, da wirſt du vor Hitze 
nicht arbeiten können! Fünſundvierzig 
Grad im Schatten iſt da keine Selten— 
heit!“ 

„Oh, ich werde ja nicht die ganze Zeit 
im Schatten arbeiten müſſen.“ 

The Argonaut. 


gebt es 


* 


Kellner (einen Gaſt beobachtend, der 
ſich unter lautem Geklapper mit ſeinem 
Löffel bemüht, den allerletzten Reſt 
Suppe aus dem Teller herauszuholen): 
„Wünſcht der Herr vielleicht Löſch— 
papier?“ Puck. 

$ 


Kunde: „Wie konnten Sie mich ſo be- 
trügen?! Als ich dieſe 
Kette kaufte, ſagten Sie, 
ſie würde bis an mein 
Lebensende halten, und 
jetzt nach einem Monat 
iſt die ganze Verſilbe— 
rung ſchon weg. 

Verkäufer: „Glauben 
Sie mir, es freut mich 
aufrichtig, daß ich un— 
recht hatte. Als Sie die 
Kette kauften, ſahen Sie 
nicht aus, als würden 
Sie noch länger als vier— 
zehn Tage leben. 

Puck. 
D 


Die kleine Wanda war 
bei ihren beiden über— 
mütigen, wilden Vettern 
zu Beſuch und iſt nun 


heimgekommen Hier er— 

= > Ha RES Leder. eimgek ; 
* Jawohl hier ſpricht der vereinigte Leder zählt ſie: „Papi, wenn 
Truſt! ne Bulleton. Fritz und Hans abends 


Sie: „Schon wieder ſind deine Artikel 
von der Zeitungsredaktion zurückgekom— 
men! Woran mag das liegen?“ 

Er: „Ich habe keine Zdee!“ 

Sie: „Ja, das wird es ſein!“ 


ö ŘŘŘĖŘĖĖ M 


Answers. 


ihr Gebet ſprechen, bit- 

ten fie jedesmal den lieben Gott, er 
möge ſie zu guten Jungen machen.“ 

Vater: „Das iſt ſehr richtig von ihnen.“ 

Wanda: „Ja, aber warum tut der 

liebe Gott es nicht?“ 


The Argonaut. 
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Mr Smitb aus Schottland hat in Lon- 
don ein guigebendes großes Geſchäft. Eines 
Morgens kommt Mr Lincoln, fein erſter 
Prokuriſt, in fein Zimmer‘ 

„Run Mr Lincoln?“ 

„Mı Smith“, ſtrahlt dieſer, „mit dem 
heutigen Tage bin ich jetzt fünfundzwanzig 
Jahre bei Ihnen!“ 

„Na, da ſcheint es Ihnen ja bei mir zu 
gefallen!“ + 


„Herr Ober, könnte ich nicht etwas falten 
Braten haben?“ $ 

„Einen Augenblick bitte, mein Herr! Ich 
werde ſofort im Eisſchrank mal nachſehen!“ 

„Machen Sie ſich weiter keine Mühe, ſo 
kalt braucht er nicht zu ſein!“ 


* 


Butterbluhm dt Dichter. 

Kürzlich hat er ein Gedicht an eine Bei- 
tung geſchickt. 

Es trug den Titel „Warum lebe ich noch?“ 

Zwei Tage ſpäter kam das Gedicht wie- 
der zurück mit der lakoniſchen Bemerkung 
des Schriftleiters: 

„Weil Sie jo vorſichtig waren, Ihr Ge- 
dicht mit der Poſt zu ſenden.“ 


K. 


„bochſt ſeltſamer, widerſprekender Gebrauk 
oben der Deutſche“, jagte ein Franzoſe. „Erft 
gießen er Rum in ein Bol, für fu malen es ſtark, dann 
tun er Waſſer 'inein, ſu maken es ſchmak, dann geben er 
Zitron, ſu maken es ſauer, und wieder Zucker, ſu machen 
es ſüß. Und dann ’eben er die Glas Tech und fagen: Ik 
bringen es Ihnen, und dann — trinken er es ſelber!“ 


(Zeichnung Fäcke.) 


„Iſt das Meſſer gut?“ fragte der Friſeur den Kunden. 

„Wenn Sie mich nicht eben fragten, hätte ich gar nicht 
gewußt, daß Sie da ein Meſſer haben.“ 

Der Friſeur lächelte geſchmeichelt, aber der Herr fuhr 
fort: „Ich dachte nämlich. Sie benützten eine Feile!“ 


r 8 — "Tee? 


OXO 5 


„Fräulein Liſa, meine Liebe zu Ihnen ifi 
Io ſtark, daß fie Berge verlegen könnte!“ 

„Das iſt ja fein! Da könnten Sie gleich 
morgen beim Umzug helfen!“ 


* 


7 Arzt: „Lieber Herr Klapprig, da wird 
wohl nichts anderes übrigbleiben, als daß 
ich eine Magenausſpülung vornehme.“ 

| Herr Klapprig: „Herr Doktor. könnte ich 

das nicht im Rathauskeller lieber ſelbſt vor- 

nehmen?“ 4 


= | „Was ſoll's fein, mein Herr?“ 


10 „Bringen S' mir ein' Kafſee, Herr Ober“ 
N „Wünſchen Sie Kaffee, Filterkafſee. 
| Mokka, Mokkadouble oder Motta ture?” 

„Ich möcht' .. wiſſen S' was, Herr 

Ober... . bringen S' mir lieber a Bier...” 


* 


= Tiefaſſel ging zu einer Wahrſagerin 

„Sie werden in Kummer und Elend leben 
bis zu Ihrem fünſzigſten Lebensjahre“ lau- 
tete die Weisſagung. 

„Na und“, meinte da Tieſaſſel, „werde ich 
dann geſchieden werden?“ 


„Bitte, Wilhelm, trage mal den Papagei ins Nebenzimmer — ich * 
hab' mit dir unter vier Augen zu reden!“ 


Klein-Eva hört den Vater von Pietät 
ſprechen und fragt die Mutter nach der Be⸗ 
deutung dieſes Wortes. Die Mutter erklärt 

ihr: „Wenn Kinder nach dem Tode der Eltern das lun, 
was jene gern taten, weil ſie es für gut und ſchön hielten, 
dann ſind ſie pietätvoll.“ 

Darauf erwiderte Klein-Eva: „Alfo, wenn Vater 
ſtirbt. dann gehen wir auf den Alpenball!“ 


Aufden Röllchen jstdie 
„Schachbrettmarke“, 
und damit hast Du wirk- 
lich „Gütermann's Nähseide“ gekauft. — Da brauchst Du nun keine 
Bedenken mehr zu haben, daß der Faden etwa schlecht oder gar 


keine Seide ist! Das Schachbrett garantiert Dir für „Gütermann’s 


Nähseide“ in unverändert bester Qualität! E 
S 
Wer klug ist,näht mit AE. Ses 
e 15 Ki 
88 5 ee e F S, 
Nimm (ötermann leude N y 


denn sie ist elastisch reißfest,farbecht. / sg 
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Volkstümliche Redensarten 


„Fiasko machen!“ 


Wenn man heutzutage von jemand ſagt, daß er „Fiasko“ gemacht, ſo ſoll damit 
zum Ausdruck gebracht werden, daß er Mißerfolg gehabt hat. Die Redensart ſelbſt 
bat ihren Uriprung in folgender Epiſode: 


Einſt lebte, im 17. Jahrhundert, in Italien ein febr berühmter Komiker: Do- 
menico Blancolelli, der als Harlekin zündende Improviſationen zu machen ver- 
fand. Als er aber einmal mit einer Flaſche auf der Bühne erſchien und ſich mit 
einer launigen Anſprache an das Publikum wandte, blieb der ſonſt übliche Erfolg 
aus. Wütend darüber warf er die Flaſche über feine Schulter und ſagte: „Das iſt 
deine Schuld, du edle Fiasko!“ (Fiasko = Flaſche.) 


So entſtand dieſe Redensart. 


„Den Prügeljungen machen!“ 


Wenn jemand für einen andern deſſen verdiente Strafe erhält, alſo — wie man 
auch ſonſt zu ſagen pflegt: für ihn „die Suppe auslöffeln“ muß — ſo heißt man 
dies: „Den Prügeljungen machen.“ 


Man ſucht den Urſprung dieſer Redensart im 16. und 17. Jahrhundert, wo in 
Deutſchland noch die ſogenannten „Duodezfürſten“ herrſchten, denen allerlei bejon- 
dere Rechte eingeräumt waren. So konnten ſie u. a. den Lehrern und Erziehern 
ihrer prinzlichen Kinder aufs ſtrengſte verbieten, dieſe zu züchtigen (natürlich nur, 
wenn ſie es verdient!), denn es galt als „unwürdig“, einen ſpäteren „Herrſcher“ 
körperlich zu ſtrafen. Um ihnen aber doch „deilſame Lehren“ beizubringen, betamen 
fie „Stellvertreter“ zum Empfang der Hiebe, alfo „Prügeljungens .. Die 
Prinzen aber, die eigentlich Schuldigen, mußten „zur Strafe“ zuſehen, worüber ſie 
aber ganz ſicher etwas anderes empfanden. Es kam auch vor, daß ſtrafbare Prinzen 
‘ogar mehrere „Prügeljungens“ hatten Einer von dieſen brachte es — als Beloh⸗ 
nung treuer Prügeljungendienſte — ſpäter zum Hofmarſchall (Junter Hans 
von Schweinichen). 


Vom „Naſſauern“. 


Mit dieſer etwas ehrenrührigen Redensart haben unſere biederen Naſſauer 
abſolut nichts zu tun 


Ende des 18. Jahrhunderts kamen viele Studenten aus den naſſauiſchen Für— 
ftentümern, wo es keine Univerſitat gab, gerne zur Alma mater in Göttingen Viele 
don ihnen waren aber unbemittelt, weshalb die naſſauiſche Regierung ihnen einen 
ziemlich reichlichen Mittagstiſch als „Freitiſch“ einrichten ließ, der — infolge reich 
licher Spenden aus heimatlichen, gutſüuierten Kreijen — bei allen Muſenſöhnen 
Göttingens in vorzüglich gutem Ruf ſtand. Daher kam es, daß — namentlich 
gegen das Monatsende zu — ſich auch ungebeten viel fremde Studenten einfanden, 
um koſtenlos ſich gütlich zu tun, und es dauerte nicht lange, fo hatten diefe den 
Spitznamen „Naſſauer“. 


„Unter dem Pantoffel ſtehen!“ 


Dieſe mehr als genug bekannte Redensart näher zu erklären, erübrigt ſich wohl, 
denn der Pantoffel hat — wie ein Fach- und Sachkundiger einſt ſagte — „mehr 
Untertanen als Zepter und Krummſtab“. 


Weniger bekannt aber dürfte ſein, woher der Ausdrud kommt. Nach altdeutſchem 
Recht hatte einſt jede Frau einen „Vormund“, bis zur Verheiratung den Vater, 
dann ging die „Mundſchaft“ auf den Gatten über. Das Symbol der Übertragung 
war ein Paar Schuhe, das ihr der Bräutigam bei der Eheſchließung überreichte. 
Von da ab war die Frau ihres Mannes Gewalt unterworſen, und im Volksmund 
bildete ſich daraufhin dieje Redensart, nachdem im 15. Jahrhundert die Bezeich- 
nung „Pantoffel“ für Schuhe aufgetreten war. Noch heute findet man den Glauben, 
daß der die Oberhand in der Ehe habe, der beim Trauakt dem andern auf den 
Fuß trete. 


Von welchem Anlaß die nicht gerade ſchmeichelhafte Redensart herkommt, be— | 


richtet ein ſchwäbiſcher Auguſtinermönch folgendes: Nach langer, blutiger Fehde 
hatten einſt Kaiſer und Papſt Frieden geſchloſſen und als Feier feftlihe Turniere 
angeordnet, bei denen die teilnehmenden Ritter des Kaiſers oder des Papſtes 
Farben tragen ſollten. Ritter Polyphon „mit der eiſernen Stirn“ aber wollte weder 
das eine noch das andere „Zeichen der Knechtſchaft“ tragen, trotz Bannfluch und 
Reichsacht. 


Auch die inſtändigen Bitten ſeiner ſchönen Gemahlin vermochten nicht, ſeinen 
Sinn zu ändern; ſie warf ihm vor, daß er ſie nicht liebe, und ſchloß fih in ihre 
Kammer ein. 


Da kam das Zeichen zum Beginn des Wettkampfes. 
Polophon heſtete den Goldpantoſſel feiner Gemahlin, den dieſe verloren hatte, 
an ſeinen Helm und eilte in die Schranken. 


Von den Herolden befragt, unter welches Zeichen er ſich ſtelle, antwortete der ge- 
waltige Ritter: „Unter den Pantoffel!“ 


Polophon blieb alleiniger Sieger, und als des Kaiſers Schweſter ihm den Kampf- 
preis überreichte, meinte ſie: „Herr Ritter! Ihr ſtellt Euch weder unter Kaiſer noch 
Papſt, Euch vermag aljo kein Menih zu überwinden. aber — unter dem Pantoffel 
ſteht Ihr doch!“ 


And bald ward dieſes Wort zur Redensart im ganzen Land. And iſt's geblieben 
dis auf den heutigen Tag! 


„Eine hübsche Wanduhr, die zu Eurem Eßzimmer paßt — 
die fehlt ihr doch schon lange. Kaufe aber die Uhr, die 
Du ihr schenken willst, nicht irgendwo, sondern geh’ ins 
Fachgeschäft. Es gibt gute Gründe, warum Du im Fach- 


geschäft besser kaufst; denn: 


Im Fachgeschäft berät man Dich guı. 
Die Wahl der richtigen Uhr wird leicht. 


Die große Auswahl im Fachgeschäft läßı 
stets die geeignete Uhr finden. 


Das Uhren-Fachgeschäft am Platz isı 
leicht erreichbar. 


Das Fachgeschäft steht ein für die 
verkaufte Uhr. 


Die Uhr, zu der Dir der Fachmann 
rät, wird nicht nur schön. sondern 


auch immer gut sein.“ 
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Kurzberichte aus der Wissenschaft 


Der Sonnenhelligkeit immer näher! 


Anſere Sonne ſtrahlt pro Quadratzentimeter etwa 
170—180 000 Hefnerkerzen aus. Untere künſtlichen 
Lichtquellen ſtehen — angefungen bei der gasgefüllten 
Metallfadenlampe bis zur Kohlendogenlampe — gegen, 
über dieſer Leiſtung weit zurück Daß wir jedoch der 
Sonnenhelligkeit immer näberrüden. beweift die- neueſte 
Konſtruktion einer „Superhochdruck- Queckſilberdampf— 
lampe“ die pro Quadratzentimeter 28 000 Hefnerkerzen 
hergibt. Verſuchsmäßig iſt man ſogar ſchon bis zu 
45 000 Kerzen gelangt. Eine febr beachtliche Leiftung! 


„Holzhackende“ Inſelten. 


In den ſkandinaviſchen Ländern, in denen die Holz 
bauweiſe noch ſehr verbreitet iſt, geh: man neuerdings 
auf ganz eigenartige Weiſe an die Auffindung und Ver. 
nichtung bolznagender Inſekten Der fog „Hausbod- 


detektor“ beſteht aus einer Art Mikrophon, einem Ber- 
ſtärker und Kopfhörer und geſtattet das Abhören der 
nagenden Tätigkeit der Schädlinge in den Holzwänden 
mit etwa 500 000 facher Verſtärkung. In den Kopf- 
börern vernimmt man das Nagen der Tierchen ſo laut 
wie Holzhacken. 


Pflanzen brauchen Kupfer. 


Daß Pflanzen Kupfer in Spuren enthalten müffen, 
beweilt die Tatſache, daß verſchiedene Pflanzenkrank- 
heiten durch Kupfergaben heilbar find. Wie Rade- 
macher mitteilt, treten bei allen bisher von ihm unter. 
ſuchten Kulturpflanzen auf Niederungsmoor- und 
Heidemoorböden Schäden auf, denen man durch 
Kupſerzufuhr in Form don Kupfervitriol begegnen 
tann Als gemeinſames Merkmal bei Kupfermangel be- 
obachtet man vor allem Störungen in der Produktion 


des Blattfarbftoffs und Blattfraß. So gelang beiſpiels⸗ 
weile auch die Heilung der fog. „Arbarmachungskrank- 
heit“ durch Kupfervitriol. í 


Bern und Freiburg haben ſchwerere Schilddrüſen. 


Die Angaben über das Gewicht und die Größe der 
menſchlichen Schilddrüſe ſchwanken außerordentlich 
ſtark. So gibt beiſpielsweiſe Zunz ein Mittelgewicht 
don 15,67. Gramm an mit Schwankungen von 8,5 bis 
59,2 Gramm bei der geſunden Drüſe im Alter zwiſchen 
19 und 55 Jahren. Im allgemeinen ergibt fih aus den 
Zahlen der Literatur ein Mittelwert von 25 bis 60 
Gramm. Es konnte aber nachgewieſen werden. daß die 
Schilddrüſen in Bern dabei durchſchnittlich doppelt, die 
in Freiburg drei- bis viermal fo ſchwer als die nord- 
deutſchen ſind. 


16 Millionen Gewitter jährlich. 


Die Erde wird jährlich von 16 Millionen Gewittern 
heimgeſucht. Auf einen Tag treffen fomit rund 44 000 
Gewitter. Die Verteilung derſelben über die Erde 
ſchwankt nicht nur jahreszeitlich, ſondern auch geo» 
graphiſch. Dr. Walter Orth. 
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Dr. HERMANN SCHRAMM. 


„abſeits von Olympia“ erringen? Höchſtens eine Meine, unſeriös wirkende 
Preſſemeldung im unterhaltenden Teil meldet ihre beſcheidenen Rekorde 
Von den Tarahumara-Indianern in Mexiko zum Beiſpiel heißt es, daß fie die 
beten Läufer der Welt ſeien Sie fangen die wilden Pferde auf die Weile, daß fie 
ibnen ſo lange nachlaufen, bis die Pferde erſchöpft das Rennen aufgeben. Beim 
traditionellen Kurierlauf von Pachuca nach Merito City legten zwei von den 
Indianern die 63 Meilen lange Strecke in 9 Stunden 37 Minuten zurück. Trotz 
dieſer Leiſtungen war es nicht möglich, diefe Naturläufer für die Olympiade aus- 
zubilden, da ſie das Wettlaufen ſofort aufgeben, wenn ſie keine Notwendigkeit dazu 
erblicken. Als man fie zum Training nach Merito City brachte, fuhren fie grund- 
lätzlich — nur mit dem Omnibus 


Einen einzigartigen Rekord ſtellte auch der Schotte Edmund Vale auf, der 
mehrere Jahre unterwegs war, um rings um England zu laufen. Dabei nahm er 
es ſo genau, daß er auch die kleinen Halbinſeln und die verzackten Schären mitnahm 
und ſorgſam auslief, wobei ihm fein alter Karrenhund auf einem Wägelchen den 
täglichen Bedarf nachzog. Vale unterbrach ſeinen Rekordlauf nur an Sonntagen, 
weil er die Sonntagswanderer nicht leiden konnte. 


Als der junge Londoner Buchhalter Francis Wickingham auſbrach, um mit ſeinem 
Faltboot von London aus nach Dover zu gondeln, lag ihm jede Rekordſucht ferne. 
Aber wie das nun im Kanal manchmal ſo iſt, geriet er in eine Nebelbank, die er 
möglichſt raſch durchfahren wollte. So kam es, daß der Buchhalter plötzlich Calais 
vor ſich erblickte und mit der Weltrekordzeit von 5 Stunden und 50 Minuten die 
Durchpaddelung des Urmelkanals geſchafft hatte. Ebenſo unfreiwillig vollbrachte 
ein Selbſtmordkandidat, der auf der Höhe von Wilmington in Nordkarolino un- 
bemerkt vom Dampfer ins Waſſer geſprungen war, eine ſtaunenswerte Rekord- 
leiſtung. Als er ſich plötzlich im kalten Waſſer fand, geſiel ihm auf einmal das 
Leben wieder, um das er nun ſchwimmen mußte, da ihn vom Dampſer aus nie- 
mand bemerkte Notgedrungen wandte er fih der Küſte zu, die er nach faſt zwei⸗ 
tägigem Dauerſchwimmen erreichte. Statt aus dem Jammertal zu ſcheiden, legte er 
in leinen Gewäſſern 19 Kilometer zurück. 


Auf weſentlich bequemere Art bemüht ſich der kaliforniſche Induſtrielle Franklin 
Kline, den Titel eines „Rekordfahrers um die Welt“, zu erringen. Er kann ſich 
rühmen, bereits 23mal um die Welt gefahren zu fein und er kehrt in feine Heimat 
San Franzisko nur zu dem Zwecke zurück, um von dort aus wieder eine neue Welt- 
teile anzutreten. Einen eigenartigen Rekord ſtellte der kanadiſche Regierungszahn- 
arzt Dr Washburn auf, der mit einem als Zahnklinik ausgerüſteten Auto eine 
zwei Jahre dauernde Reiſe in die arktiſchen Gebiete Kanadas unternommen und 
dabei über 10 000 Zähne plombiert, weit über 20 000 gezogen und daneben noch 
rund 200 andere, kleinere und größere Zahnoperationen ausgeführt hat 


Die Rekordſucht ift jedoch lange nicht allein auf den Sport beſchränkt, ſondern 
erſtreckt ſich auch auf die Literatur. Man braucht hier nicht auf Edgar Wallace 
zurückzugreifen, der einmal in einem Tag und in einer Nacht einen ganzen Roman 
ſchrieb bzw. diktierte. Die engliſchen Bücherwürmer haben ſich auf die Suche nach 
dem längſten Satz in der Weltliteratur begeben. Zunächſt wurde der Rekord Dickens 
zugeſprochen, in deſſen „Nicholas Nickleby“ ein Satz mit 355 Worten ſteht. Dickens 
wurde aber bold überrundet von Ruskins „Modern Painters“, wo ſich ein Satz 
mit 619 Worten fand. Dann aber tauchte Viktor Hugo auf mit einem Satz von 
748 Worten in den „Miſérables“, wurde jedoch von Marcel Prouſt geſchlagen. 
der mit einem Satz von 814 Worten in ſeinem Werke „Sodom und Gomorrha“ 
den letzten Rekord hält 


Im Beſitz des Gedächtnis-Weltrekordes ift der Oberprieſter der Oauptmoſchee 
in Johannesburg in Südafrika, Molvic Ebrahim Sanſalvi, der die zweieinhalb 
Millionen Worte des Korans auswendig berjagen kann, was bisher noch keinem 
anderen mosleminiſchen Prieſter gelungen ſein ſoll. Der Rekord der Gaſtfreund— 
ſchaft wird dem Bürgermeiſter von Tientſin zugeſchrieben, der zur Feier des 
66 Geburtstages feiner Eltern, die am gleichen Tag geboren find, über 8000 Gäſte 
aus allen Teilen des „Reiches der Mitte“ einlud und bewirtete Bei der Kunde 
von Rekordleiſtungen auf allen Lebensgebieten wollten ſelbſtverſtändlich die Bar- 
biere nicht zurüditeben. Während jedoch die Wiener Barbiere den ſchnellſten Raſeur 
ermittelten, hielten es die indiſchen Bartſcherer mehr mit dem Standpunkt der kör— 
perlichen Leiſtungsſähigkeit. Der Sieger im ſchweren Wettbewerb rafierte, ſelbſt— 
verſtändlich koſtenlos, feine Kunden, die eingeſeiſt ſchon bereit ſtanden, 75 Stunden 
lang. Weniger zu beneiden als zu bedauern um ihre Höchſtleiſtung iſt Frau Wakelin 
aus Viktoria in Britiſch- Kolumbien, die an einer bisher unbekannten nervöſen 
Krankheit leidet und ſeit 85 Tagen ununterbrochen gähnt. 


"DA blieben die Ehren der Weltrekordler, die ibre Beſtleiſtungen ſozuſagen 


Das Leiden der bedauernswerten Frau, dem die Arzte machtlos gegenüberſtanden, 
kam durch einen draſtiſchen Scherz ihres ſpaßhaften Gatten zum Ausbruch, über 
den ſie ſo ſehr lachen mußte, daß ſich die rätſelhafte Störung des Nervenſyſtems 
einſtellte. Mit einem tragiſchen Rekord hat das Schickſal den Arbeiter Edmond 
Lagarde in Paris bedacht. der vor einiger Zeit im Alter von 35 Jahren 
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.. auch Ihre Haut sehnt sich 


nach dem Frühling! 


H 
—_ 9 


S -= * » -> * - 
Stellen Sie die Pflege Ihrer Haut auf die Jahreszeit ein! 
Im Frühling und Sommer fördern Licht, Luft und Sonne die Gesundheit und 
Schönheit Ihrer Haut. Im Herbst und Winter dagegen, wenn rauhe Witterung, 
Regen und Kälte Ihre Haut bedrohen, entbehrt sie diese lebensfördernden Kräfte 


Deshalb bedarf Ihre Haut dann besonders sorgfältiger Pflege. 


Pflegen Sie Ihre Haut mit der 
HORMONK- 
SCHÖNHEITSCREME PBOMONTA\ 


* Eukutol enthält geheimnisvolle, lebensfördernde Wirkstoffe, HORMONE 
genannt, von deren regelmäßiger Zufuhr die Schönheit der Haut wesentlich ab- 
hängt. Ohne Hormone kein Leben, keine Jugend, keine Schönheit 


EUKUTOLS3, die nichtfettende Hormon-Schönheitsereme. Tuben zu 45 u. 82 Pfg. 
EUKUTOL 6, die fetthaltige Schutz-, Nähr- und Heilcreme. RM 0.25, 0.50 und 1.20 


Dë, éi 


Nein . . . bestimmt nicht! Denn nach wissenschaftlicher Feststel⸗ 
lung verbraudht z. B. eine Frau beim Bügeln genau soviel Kraft 
wie beim Tragen von 26 Kilo. Dieser Frau aber macht das nichts 
aus, noch nicht mal dann, wenn der Monat seine ungünstigen Tage 
bringt. Sie sehen ja, wie gut gelaunt sie ist! — Ganz der Typ, der 
sein Leben immer mit einem Lachen zu meistern weiß! Möchten 
Sie nicht genau so kraftvoll, frisch und munter sein und nie mehr 
unter „kritischen“ Tagen leiden?! Dann lassen Sie sich helfen von 
der neuzeitlichen Camelia-Hygiene, denn, Camelia“ schützt Sie 
vor allen unnötigen Lästigkeiten. „Camelia“, die ideale Reform- 
Damenbinde erhält Ihre Arbeitskraft, Ihre F rische und Ihre gute 
Laune.Die vielen Lagen feinster, weicher Camelia · Watte (Zellstoff) 
geben Ihnen durch ihre große Saugkraft das Gefühl unbedingter 
Sicherheit, u. ermoglichen die unauffälligste Vernichtung, während 
der einzigartige Camelia Gürtel für beschwerdefreiesTragen sorgt. 


Rekord 10 St. M. -.50 
Populär 10 St. M. -.90 
Regulär 12St.M. 1.35 
Extra stark 12St.M. 1.50 
Reisepackung (St.) M. . 75 
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ſtarb. Die Arzte ftellten bei ihm feft, daß er an 93 
Krankheiten gleichzeitig litt. Er ſtarb übrigens nicht an 
einem ſeiner 93 Leiden, ſondern an einem Sprung aus 
dem Fenſter, durch den er feinen zablreichen Krantbei- 
ten entgehen wollte. 

Daß die Rekorde auch in den Regionen der Liebe 
zu finden find, dafür lieferten der 9liährige Etienne 
Lamoitière und die 88jährige Deniſe Burlon in Paris 
den ſchlagenden Beweis, als ſie ſich nach einer an 
Hinderniſſen reichen, 67 Jahre währenden Verlobungs— 
zeit jetzt endlich trauen ließen 

Die Beſtleiſtung in Liebeserklärungen hält dagegen 
der Pariſer Profeſſor Alexandre Matot, der ſeiner 
Gattin zur Silberhochzeit ein Buch ſchenkte, in dem er 
die inhaltsſchweren drei Worte „Ich liebe Dich“ in 
2816 Sprachen überſetzt hat. 

Weniger einwandfrei find die Scheidungs- und Hei- 
ratsreforde feftzuftellen, doch dürfte es keine Seblent- 
ſcheidung fein, wenn man die diesbezügliche Höchſt⸗ 
leiſtung dem Manne namens Boris Lampkin in Swe- 
redlowſk, dem ehemaligen Jekaterinburg, zuſpricht. der 


opt Gericht zugab, 168mal geheiratet zu haben und 
ebenſo oft geſchieden worden zu ſein. 

Der Polygamierekord wurde anläßlich einer einſchlä⸗ 
gigen Gerichtsverhandlung erft vor kurzem feſtgeſtellt 
und fällt dem Soldaten der napoleoniſchen Armee 
Jacques Notier zu, der in jeder Garniſon zu heiraten 
pflegte und fo im Alter von 25 Jahren mit 14 Fran- 
zöſinnen, einer Italienerin, einer Deutſchen und zwei 
Hollände rinnen „legitim“ verehelicht war. Als tapferem 
Soldaten wurde ihm kein großer Prozeß gemacht, aber 
dafür mußte er den Reſt feines Lebens mit der Frau, 
die er am wenigſten liebte, einer der Holländerinnen, 
verbringen, die ſich despotiſcher gebärdete als der raub- 
beinigſte Offizier der großen Armee. 

Sein Pech ſcheint immerhin reichlich verdient gegen⸗ 
über dem eines Madrider Kaufmannes, der das große 
Los „mit Gewalt“ gewinnen wollte. Dieſer Optimiſt 
nahm vor Beginn der Ziehung ein großes Darlehen 
auf und kaufte um 500 000 Peſetas 5000 Loſe. Durch 
einen unglücklichen Zufall kam jedoch nur ein einziges 
der Loſe mit dem Einſatz von 100 Peſeten heraus. Die 


mißlungene Attacke auf das Glück endete mit Gefäng- 
nis wegen ſchuldhaften Konkurſes. 

Im Gegenſatz zu dieſen Höchſtleiſtungen, an denen 
Leben, Schickſal oder Beruf irgendwie beteiligt ſind, 
bemühen ſich bekanntlich feit Jahren ſorgenbeſchwerte 
Zeitgenoſſen in Amerika, dem empfindlichen Mangel an 
Rekorden durch Baumſitzen und ähnliche ſinnreiche 
Beſchäftigungsſteigerungen nach Möglichkeit abzubelfen. 

So führen die „Klubs der Lügner“, die in ſaſt allen 
größeren Städten Amerikas eriftieren, alljährlich auf 
einem Lügnerkongreß einen Wettbewerb durch, deſſen 
Sieger als „größter Lügner der Welt“ mit einer Me- 
daille ausgezeichnet wird. Aus dem letzten Wettbewerb 
ging der Methodiſtenpater Reverend Dutton von Ohio 
als Sieger hervor. Als gewaltigſter Meckerer vor dem 
Herrn muß ein Mann in Zdaho in USA. gelten, der 
im Verlauf von 42 Jahren an die verſchiedenſten Zei- 
tungen 70 000 Beſchwerdebriefe geſchrieben hatte. Er 
ſtarb vor kurzem und hinterließ den glücklichen Erben 
eine wohlgeordnete Regiſtratur mit den Durchſchlägen 
ſeines Lebenswerkes. 


Metallbetten 
Sen Anflegemate | ————————— 
Kinderbetten | WERKZEUGLISTE 
Marke EISU 1 
e Sr 
F 5 wisuztuoco 
Hagen 291 1. l. 
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Hausdörter Breslau 161 


Die Mutter sieht darauf — — 


daß Jeder in der Familie auch etwas für sein Haar tut. Und wie schon 
Eltern und Großeltern, so bleibtauch sie bei dem tausendfach bewährten 
Pflegemittel: Sebalds Haartinktur! Daß auch die Kinder dazu ange- 
halten werden, den Hacrboden regelmäßig mit SEBALDzu massieren, ist 
sehr vernünftig; denn: wird von Jugend auf das Haar mit Sebalds Haar- 
tinktur gepflegt, dann fängt der Kummer mit dem Haarausfall in späteren 
Jahren garnichterstan.-Manhatinjedem Alter schönesvollesHaar durch 


SEBALDS HAARTINKTUR 


Alfred 
Roſenberg 


Scharf- 
Schütze 


wird man nur durch 
fleißiges Üben mit 
einem unbedingt zu- 
verlässigen Gewehr. 
Man muß die Über- 
zeugung haben, daß 
an einem Fehischuß 
niemals das Bewehr 
schuld ist. Unbedingt 
zuverlässig Ist das 
neue Präzisions-Dia- 
na-Luftgewehr Nr. 30 
mit weichem Druck- 
punktabzug u. Mill- 
tärschäftung. Preis 
35.-— RM. 25 Schuß 


ein wilifommesecs 
Weihnachts- 
Se ſchent 


DIALYT 


dos lichtstarke A 
Prismenglas 


von handlicher Form 
u. geringem Gewicht 
Liste E WA kostenlos 


Optische Werde AG 


Wetzlar 
Uelerung durch dën 


kosten nur 5 Pfg.Ver- 
kauf nur durch den 
Fachhandel. Prosp. 
und Bezugsquellen- 
nachweis durch 


Dianawerk 
Rastatt 1 


u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei. 


9) Oroh-Katalog mit 
300 sprechenden’ 
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3) Bunte - Fotohelle 
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Ansicht, Teilzahlung, 
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durch Deutschl gônt. 

Foto - Ladengeschäft 

FOTO-ACHAIA 

MUNCHEN. E 44 

Der Welt gröhte 

Leica -Verkaufsstelle 


Die weitberühmte 


HOHNER 


gegen zehn 
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Katalog mit 
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Teilz.-Preisen 


LINDBERG 
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Kampf um die Macht 


Die in dieſem Werk zuſammengeſtellten Aufſatze ıpıegein in über 
aus lebendiger Form Rampf und Aufſt ieg der NS D Ap. Sie find 
geſchichtliche zeugniſſe von ungeheurem Wert beionders für den 
cziſtoriker und den Schulenden. Sie geben jedem Deutichen die 
Gelegenheit, die Entwicklung der Parten wahrhaft zu verfteben 
und nachzuerleben / Leinen RIN. 6.— / Durch alle Buchhandl. zu 
beziehen / Jentral verlag d. NSDAP., Franz Eher Nachf., Munchen 
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Viel zu wenig Beachtung fand der Wettkampf der Spuder, von denen es in den 
Vereinigten Staaten nicht weniger als 11 Klubs gibt. Dieſe Sportsleute trainieren 
beſonders zwei Diſziplinen: Das Weitſpucken und das Zielſpucken. Der Weitſpuck— 
rekord ſteht gegenwärtig auf 19.39 Meter, und wurde nach drei Verſuchen von dem 
alten Seemann John H. Borgſton aufgeſtellt. 

Weniger feucht geht es beim Wettbewerb der „Epheliden“ zu, bei dem die Palme 
demjenigen gebührt, der die meiſten Sommerſproſſen aufzuweiſen hat. Der letzte 
Sieger, ein elfjähriger Junge, triumphierte mit 1895 Flecken über eine kleine Kon- 
kurrentin, die enttäuſcht in Tränen ausbrach, weil ihr das ungerechte Schickſal nur 
1805 Sproſſen zugedacht hatte. 

In Lincoln im Staate Nebraska wurde ein öffentlicher Krähwettkampf unter 250 
Hähnen veranſtaltet. Bei jedem Käfig ſaß ein gewiſſenhafter Kontrolleur, der ſorg— 
ſam jeden Hahnenſchrei notierte. Nach mehrſtündigem Ringen wurde der Hahn 
Phenix, der 836mal hintereinander gekräht hatte, zum Sieger erklärt. 

Eine bedeutend paſſidere Rolle ſpielten die Kämpfer bei einem Hühnchen-Eſſen 
in Los Angeles, in dem Miß Edna Mae Potte? mit einer Leiſtung von 10 Hühn— 
chen mit je drei Pfund Gewicht und außerdem 15 Pfund Füllung Siegerin des 
Jahres 1936 wurde. 


Das Fahrrad 


ir ſchräg gegenüber wohnt eine kleine Familie. Der Sohn iſt ſeit langem in 
M der Hitler-Jugend. Ich ſpreche häufig mit ihm, denn er macht tauſend 

Gänge für ſeinen Vater. Kommt auch oft zu mir. Ich fragte ihn einmal, ob 
er kein Fahrrad beſäße. Die weiten Wege erledigten ſich dann doch viel ſchneller, 
leichter. 

„Leider nein“, ſagie er, aber etwas in feinem Ton, in feiner Haltung, ſeinem 
Blick gab mir zu denken. Ich fragte den Vater. Er erzählte mir die Geſchichte eines 
Fahrrades. Hier iſt ſie: 

„Ein Fünfzehnjähriger ohne Fahrrad? Ausgeſchloſſen. Deshalb mußte auch mein 
Hugo eins haben. Koſte es, was es wolle. Auf dem normalen Wege ging es nicht“, 
berichtete Hugos Vater weiter, „denn mein Gehalt iſt nur ſehr klein, aber wenn 
ſich ein Junge etwas in den Kopf geſetzt hat, warum ſoll es da bei feſtem Willen 
nichts werden. 

Hugo begann zu jparen. Nicht etwa Groſchenſtück auf Groſchenſtück, ſondern buch— 
ſtäblich Pfennig um Pfennig. Er verlaufte alte Flaſchen vom Boden, tat hier einen 
feinen Dienſt, leiſtete dort eine Hilfe. Die Pfennige ſchichtete er zu kleinen Häufchen, 
dann zu Haufen, dann — endlich — nach Jahr und Tag mit unendlicher Mühe 
war das Ziel erreicht. Das Geld für ein Fahrrad war da. 

Sie können ſich nicht vorſtellen“, ſagte Hugos Vater ſinnend, „wie ſehr ſich der 
Junge freute Es war, als habe er das große Los gewonnen In der Nacht vor dem 
Tag, an dem wir das Fahrrad kauften, ſchlief er nicht. Wälzte ſich unruhig hin 
und her und her und hin. Dann kam der Morgen. Wir zogen uns an und gingen 
los Ich glaube, Hugo hatte Fieber vor Freude Er trug das geſammelte Geld in 
einem kleinen Beutel bei ſich 

Kurz vor dem Fahrradgeſchäft trafen wir ſeinen Kameraden Hans. Ich mochte 
den Zungen gern. Vor wenigen Wochen war dem armen Keil die Mutter ge— 
ſtorben, der Vater war jhon lange tot. Er ſtand ganz allein, machte Botengänge für 
irgendeine Firma Aber heute geſiel er mir gar nicht. 

„Hans“, ſagte ich erſtaunt, „wie ſiehſt du denn aus? Fehlt dir etwas?“ 

Die Tränen ſtiegen ihm in die Augen, aber er verſchluckte ſeinen Kummer tapfer. 

„Nein“, erwiderte er, „mir ſehlt nichts.“ Dann ging er weiter. 

Hugo ſah mich an „Ihm fehlt doch was“, flüſterte er, „Hans mochte es nur nicht 
in deiner Gegenwart ſagen. Augenblick mal.“ Schon rannte er hinter ihm her. Ich 
ſah, wie er auf den anderen einredete. Endlich, kaum traute ich meinen Augen, 
drückte er Hans ſeinen kleinen Beutel mit Geld in die Hand und kam langſam zu 
mit zurück. 

Hans ſtarrte zu uns herüber „Hugo“, rief er, „Hugo“. Aber mein Junge nahm 
mich beim Arm, ſtellen Sie ſich das bitte illuſtriert vor, Hugo nimmt mich beim 
Arm, und wir beide türmen davon, als ſei der wilde Zäger hinter uns her. 

„Halt“, ſage ich an der nächſten Ecke, „erſtens kann ich nicht mehr dein D-Zug— 
tempo halten, und zweitens möchte ich endlich wiſſen, was los iſt, du Lauſe— 
lümmel du.“ ! | 

„Ich habe Hans mein Geld geborgt“, erwidert Hugo kurz und atmet haſtig, „er 
bat fait den gleichen Betrag auf einem Botengang verloren, und wenn fein Chef es 
merkt, fliegt er raus, oder man glaubt ihm noch nicht einmal. Das Geld gibt er 
mit ſpäter wieder.“ 

„Später“. ſtaune ich, „aber Hugo, wann denn ſpäter ...“ 

„Wann denn“, faucht mich plötzlich mein Junge an, „vielleicht in hundert Jahren 
vielleicht überhaupt nicht!“ 

„And dein Fahrrad“, frage ich und kann meine Freude über ſeine anſtändige 
Geſinnung kaum verbergen. 

„Das geht dich ja auch nichts an“, knurrt er, „ſchließlich war es ja mein Geld 
und ich konnte damit machen, was ich wollte.“ 

„Er hätte doch aber ſeinem Chef oder mir etwas ſagen können“, wende ich noch 
einmal ein, „vielleicht hätte ich einen anderen Rat gewußt.“ 

„Solche Sachen gehen nur uns was an“, ſagt Hugo, „das machen wir unter uns 
ab. brauchen leinen anderen dazu.“ 

Wir gingen dann wieder nach Hauſe. Haben kein Wort mehr davon geſprochen 
„Aber jetzt“, beugt ſich Hugos Vater geheimnisvoll zu mir herüber, jetzt habe ich 
inzwiſchen zwar ſehr mühſam, aber doch das Geld zuſammengeſpart Noch zehn 
Mark, und der Junge bekommt ſein Fahrrad doch noch“ 

Er brauchte nicht lange zu warten Zwei Tage ſpäter brachte der Geldbrieiträger 
von einem unbekannten Herrn Schulze, der an der angegebenen Adreſſe nich: 
eriftierte, den Betrag don zehn Mark. 


Auf dem Abichnitt ſtanden nur drei Worte: Für ein Fahrrad E C Cbriſtophe 
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Creme Leodor - ein Qualitäts-Erzeugnis 
der Chlorodont-Fabrik — verleiht der 


Haut ein mattes,blütenweißes Aussehen. 


Was ſchenke ich meinem 
Sobn zu Weihnachten? 


Geſtern ſchrieb ich mir duch auf, 
Was ich für den Jungen lauf’? 
Und da haben wir's auch ſchon: NN 
Bunte Hemden braucht der Sohn, NN 


Die nicht ſchießen und nicht bleichen, 2 , 


Nicht verwafchen und dergleichen. et 
Alfo darfs nichts andres fein e T 


Als nur Indantbren allein. | 
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Unterzeichneter beftellt ein 


„‚JLLUSTRIERTER BEOBACHTER” 


Jahresabonnement für 10.32 RM*) einfchl. frei Zuftellung 
ins Haus. 


Name 
Wohnort _ 


Straße_ 


Der „JB.” foll eden Donnerstag zugeftellt werden. 


Herrn Frau 
in — 
Straße 


Der Betrag v. 10.32 RM. wird auf Jhr poſtſchechhonto München 11346 
München, übermiefen. 


) Der „JB.” wird auch ins Aus!and verichicht. Wir bitten Sie, genau 
das in Frage kommende Land anzuseben! Eine kleine Bezugspreis- 
erhöhung ift damit vertu: den! 


h Ichreiben 


Bitte ausfchneiden und in einem Kuvert als Drucklache (evtl. unfrankiert) an 
den Zentralverlag oer 4 München es, Thierſchſtraße '1— 15, einfenden. 
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E. C. Christophe: 


DER HEBEL 


OAI Maſchine in der zweiten Halle hatte beſtimmt [hon ihre dreißig Jahre 
f auf dem eiſernen Rücken, aber fie arbeitete, als fei fie erft geſtern aus der 
Fabrik gekommen. Sie wax nicht mehr modern, gewiß, und viele wichtige 
Dinge fehlten an ihr, aber ſchließlich, welcher kleinere Betrieb hat fo viel Geld. 
fih ſtets das Allerneueſte anzuſchaffen und das kaum Alte wieder in den Schrott zu 
werſen? 

Hatte auch ihre Geſchichte, dieſe Maſchine. Dreimal war ſchon jemand mit der 
Hand in das Getriebe geraten. Einmal koſtete es die rechte, einmal vier Finger 
der linken Hand und das letztemal ſogar beide Hände. 

War eben unmodern, das eiſerne Ungetüm. Damals vor dreißig Jahren inter- 
eſſierte man ſich noch nicht jo febr für das, was neben der Arbeit ſtand. Dunte’ 
und drohend neben der Arbeit an der Maſchine. 

Peter Flemming, der Schloſſer, der jetzt an dieſer Maſchine arbeitete, war der 
beſte Mann im ganzen Betrieb. Nicht der Bedachtſamſte, gewiß, aber ſonſt einer 
von denen, von dem der ganze Betrieb ſich ſozuſagen eine Scheibe abſchneiden 
konnte 

Bis eines Tages der Ärger mit Mar kam Mar war der Mann für den Unfall- 
ſchutz. Er durchſchnüffelte das ganze Werk nach Möglichkeiten, Unfälle zu verbin- 
dern, Anfällen vorzubeugen. „Man ſoll nicht warten, bis das Kind in den Brunnen 
gefallen iſt“, ſagte er. 

Da kam nun Peter Flemming eines Tages an ſeine Maſchine und ſah ſchon von 
weitem, wie einer um den Eiſenkoloß herumſchritt, ihn betaſtete, ihn betrachtete 
und den Finger an die Naſe legte. 

„Menſch“, ſagte Peter, „du haſt wohl ſchlecht geſchlafen, was geht dich meine 
Maſchine an?“ 

„Sie hat früher drei Menſchen die Hand gekoſtet“, erwiderte Max. ei? bauen 
eine Sicherheitsvorrichtung an.“ 

„Du biſt verrückt“, erklärte Peter und knurrte: ER arbeite ſechs Jabi daran, 
und es ift nichts paſfiert! Laß die Finger davon! Wer aufpaßt, dem geſchieht auch 
nichts.“ 

Aber dann wurde die kleine Vorrichtung dennoch angebracht. Es war ein Not— 
behelf, gewiß, denn ſchließlich war die Maſchine auf einen ſolchen zuſätzlichen An— 
bau nicht eingerichtet. Man mußte einen kleinen Hebel nach vorwärts legen, dann 
hob ſich, wenn die ſchaffende Hand zufällig über die gefährliche Leiſte geriet, ein 
Geſtänge empor und ſchob die Hand vor dem drohenden Verderben unwiderſtehlich 
zurück. Das war alles. Aber — wie geſagt — erſt mußte man einen kleinen Hebel 
nach vorwärts legen, anders ließ es ſich nicht machen, die alte Maſchine war nicht 
darauf eingerichtet. 

Der Schloſſer Peter Flemming beſah ſich die Sache. Legte den Hebel vor, ein— 
mal, zweimal, dreimal. Dann vergaß er es. Und es ging auch. Es ging fogai 
viel beſſer, denn ſchließlich hält es immer auf, wenn man einen, wenn auch noch 
jo kleinen Hebel ſieben- oder acht- oder gar zehnmal am Tage vor- und zurüd- 
legen muß. 

Vielleicht waren zwei Wochen vergangen, vielleicht drei. Peter grinſte, wenn 
ei den kleinen Hebel fab. Lächerlich, dachte er, ſechs Jahre nichts geſchehen, und 
jetzt baut man jo ein Ding da an, fo ein eiſernes Ding, das meine koſtbare Zeit 
frißt. Und er ließ den Hebel Hebel fein. Ging ja jo viel raſcher. Peter Flemming 
war eben der beſte Mann im Betrieb. Er kannte ſeine Griffe wie im Schlafe und 
ei kannte ſeine Maſchine innen und außen. Legte jeden Hebel, ſtellte jeden Hebel 
wie im Traum. Wenn man das jeden Morgen macht, dann gehen die Griffe bald 
wie ein Uhrwerk. 

Auch heute. Auch heute ſtand der Schloſſer Peter Flemming an der Maſchine 
und arbeitete. Rückte aus, rückte ein, drehte hier, richtete dort Wie ein Uhrwerk. 
Und dann, ja dann geſchah das Entſetzliche wie ein Blitz aus heiterem Himmel. 
Plötzlich und mit unfaßbarer Geſchwindigkeit gerät ein Stückl vom Ärmel der 
Schloſſerjacke in das Getriebe. Peter Flemming durchbrauſt der Todesſchreck wie 
ein feuriger Strom. Er weiß genau, was jetzt kommt! 

Unaufhaltſam wie ein ehernes, unerbittliches Geſetz zieht die Walze den Stoff 
in ſich hinein, mehr und mehr, weiter und weiter. Mit aller Kraft ſeiner dreißig 
Jahre ſtemmt ſich Peter gegen das Anheil, vergebens! Es donnert dumpf im 
Radkaſten ſeiner Maſchine, in ſeinen Ohren ſauſt das Blut, noch zwanzig Zenti— 
meter vielleicht, noch fünfzehn . . . der Schloſſer ſchreit einen hallenden, gellenden 
Schrei in die Halle . . . aber es wäre für jeden Helfer ſchon lange viel zu ſpät 
geweſen, jetzt noch fünf Zentimeter ſchon gleiten die Hände über die gefahr— 
bringende Leiſte . .. Peter Flemming tanzen Funken vor den Augen gleich 
werden die Walzen die Finger zu Brei zermalmen, vielleicht ſogar auch die Hände 

Wie Blitze ſchießen die Warnungen an ihm vorüber, er denkt für den Bruchteil 
einer Sekunde an den kleinen Hebel ... dort, vielleicht einen halben Meter nur 
von ihm entfernt, denkt daran daß — wer fih in Gefahr begibt — dabei zum 
Teufel gehen kann, auch wenn er der befte Mann im Betrieb ift. 

Jetzt — jetzt gleitet die Walze auf die Hände zu, da.. hebt ſich mit leichtem 
Knirſchen das Geſtänge und ſchiebt, wahrhaftig ſchiebt mit noch größerer Gewalt 
die Band nach oben, es ruckt einmal kurz, der Stoff des Armels zerreißt wie Zun- 
det, aber die Maſchine ſteht. 

Obnmächtig ift Peter Flemming nicht geworden, war ja keine Zimperlieſe, aber 
die Knie baben ihm jo gezittert, daß er auf den Haufen Putzwolle fant, der neben 
ener Maſchine lag, als feine Kameraden ihn befreiten 

Er betrachtete ſeine Hände, jeden einzelnen Finger. „Alles in Ordnung“, flüſterte 
er und bewegte die Gelenke, „alles in Ordnung“. Dann blickte er auf den kleinen 
Hebel, den er an dieſem Morgen abſichtslos, mechaniſch wie ein Ahrwerk ſozuſagen 
und ohne daran zu denten, in die rechte Stellung brachte. In die Stellung, die ver- 
hindert, daß auch dem beiten Mann im Betrieb plötzlich mit verkrüppelten Gliedern 
zugleich das ganze junge, ſtrahlende Leben erliſcht. 

Es ijt ſchon jo: Vorbeugen ift der beſte Unfallſchutz 
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Gelbitverjtändlich fehlen die 
Trommler und Dudelſack 
pſeiſer nicht, ohne die kein 
ſchottiſches Feſt denkbar iſt. 


Aufnahmen: Mauritius. 
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Schottiſche National-Feſtſpiele in London. 
Zum erſten Male ſeit vierzig Jahren wurden in London wieder die 
Schottiſchen Athletikſpiele abgehalten, zu denen fih die Meiſter— 
kämpfer vieler Sportarten verſammelten. 
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Dudel⸗ j 


Oben: Ein typiſch 
ſchottiſcher Sport 
iſt das Werfen 
von hohen Baum- 
ftämmen; der 
Stamm wird auf— 
gehoben und dann 
jo weit wie mög» 
lich durch die Luft 
geſchleudert. 


Oben: Hammer- 
werfen. Dieſer 
Sport, bei dem 
der ſchwere Ham— 
mer durch die 
Luft gewirbelt 
wird, erfordert 
konzentrierte 
Kraft. 


Rechts: Der be- 
kannte ſchottiſche 
Athlet Anderſon 
zeigt ſich hier beim 
Kugelſtoßen. 


Den neizoollen Abſchluß der Wettkämpfe bildet die Vorführung ſchottiſcher Volkstänze. 
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Frühmorgens auf der Terraſſe des Obfervatoriums, 
das mit einem Koſtenaufwand von 400 000 Schweizer Franken gebaut wurde. 


In 3572 m Höhe: 
Das neue Forschungsinstitut am Jungfraujoch 


PETRE u 


ng 


Oben: Endſtation Jung- 
fraujoch. Von hier aus 
gelangt man durch einen 
langen unterirdiſchen 
Tunnel zu einem Auf— 
zug, der die Verbindung 
zum Obſervatorium þer- 
ſtellt. 


Aufnahmen: 
Heinrich Hoffmann. 


Links: Polarhunde ö 
auf dem vereiſten Anſicht des neuen Obſervatoriums für Sternen-, Wolfen- und Wetterkunde das 
Ausſichtsturm. fih ſchön in das Landſchaftsbild einfügt. Rechts: das Bergmaſſiv der Jungfrau. 
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Ost und West 


Oben: Das Münchener 
Gärtnerplatztheater zeigte 

eine Preetorius-Inſzenie— , a 
rung von Lehärs Operette Rechts: Szene aus einer 
„Das Land des Lächelns“. japaniſchen Aufführung von 
Unſer Bild: Frau Heſter „Romeo und Julia“. Ro- 
als Lotosblume. meo in zeitgenöſſiſcher euro— 
päiſcher Kleidung, Julia in 

altjapaniſchem Koſtüm. 


Aufnahmen: 
Mauritius (2), 
Hanns Holdt (1). 


Links: Eine japa» 

niſche Revue zeigt 

dieſe „Szene aus 
Schönbrunn“. 
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AUS DEM INHALT: 
Fort Namutoni im ehema- 
ligen Deutsch-Südwest / 
Brigitte Horney im Film 
„Mitternachtswalzer“ 


VERLAG FRANZ EHER NACHF. $+ MÜNCHEN 22 


Brigitte Horney und Willy Birgel in der Wüſte. 
In dem neuen Ufa-Tonfilm „Mitternachtswalzer“, der zum Teil in der Oaſe Bistra gedreht wurde, ſpielt Brigitte Horney die Rolle der Barbara Lorenz, 
die mit dem Flieger Thomas Gront (Willy Birgel) auf einem Wüſtenflug notlanden mußte. 
Sonderbericht für den . JB.“: B. Fischer. = 
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Zur Eröffnung der ſudetendeutſchen Kunſtausſtellung in Berlin 
weilte der Kale der Sudetendeutſchen Partei, Konrad Henlein (Mitte), 
in der deutſchen Reichshauptſtadt. Links: Gertrud Pitzinger, eine fudeten- 
deutſche Sängerin, rechts: der deutſche Konſul in Reichenberg, Lierau. 
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Reichsminiſter Hanns Kerrl fünfzig Jahre alt. 
Jugoflawiens Minifterpräfident Stojadinowitſch (links) wurde bei Der Minifter für kirchliche Angelegenheiten und Raumordnung, SA.-Obergruppenführer 


A > ; dech Hanns Kerrl, wurde am 11. Dezember fünfzig Jahre alt. Schon im Jahre 1923 gründete 
feinem Beſuch in Rom begeiftert empfangen. Neben Muſſolini: Frau Hanns Kerrl die Ortsgruppe in Peine; er war einer der erſten ſechs Abgeordneten, 
Slojadinowitſch und der italieniſche Außenminiſter Graf Ciano. die 1928 in das Preußen⸗Parlament einzogen. 


Aufnahmen: 
Presse -Photo (3), 
H. Hoffmann (1) 


Links: Reihsmi«- 
niſter Dr. Frick 
beſuchte Stock- 
bolm. Der Mi- 
niſter und Frau 

Frick (links) 
wurden bei 
ibrer Ankunft in 
der ſchwediſchen 
i p Hauptſtadt von 
AN | | dem deutſchen 
"f ii uk | | Geſandten Prinz 


alt 5 zu Wied und 
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empfangen. 
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Deutſche Weihnacht. 


Aufnahme: Helmut Walter. 
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LOS ANGELES : Beꝛqrutzel vermichtet Asitostraß 


Oben: Eine Flug- 
zeugaufnahme der 
Bergrutſch⸗ 
fataftropbe, die den 
Amfang der durch 
das Unglück ange- 
richteten Verwü⸗ 
ſtungen zeigt. 
Über eine Million 
Tonnen Geröll und 
losgelöſte wellen det- 
fen eine große 
Strecke der widti- 
gen Verkehrsſtraße 
ein. Auf dem Bilde 
oben iſt die weiße 
Stelle ſichtbar, von 
wo aus ſich die Ge- 
röllmaſſen in Be: 
wegung geſetzt 
haben. 


Rechts: 
Ein zwiſchen Felſen 
und Straßenbeton- 
platten eingellemm- 
tes Polizeiauto. 
Dieſe Aufnahme 
zeigt deutlich, daß 
ein ganzer Teil der 
Brücke mehrere Me- 
ter aus ihrer rück⸗ 
wärtigen Verbin— 
dung herausgehoben 
und nach vorn 
drückt worden ift, 
ohne daß die Hoi, 
mauer mit den La- 
ternenaufbauten 
ſichtlich darunter ge- 
litten hat. 
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Aber Nacht hat 
fih der „Rollende 
Berg“ im Gin, 
ſian-Park von Los 
Angeles plötzlich 
in Bewegung ge- 
ſetzt und die Tal» 
brücke an einer 
Stelle vollkommen 
eingedrückt. 


Aufnahmen: 
Associated-Press, 
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Kaltblütigkeit auf die „Meſſerſpitze“ getrieben. 
Dieſe Programmnummer eines amerikaniſchen Artiſten⸗Ehepaares erregt ſelbſt in den Vereinigten Staaten Bewunderung. Der Meſſerwerfer zeigt eine fo große 
Sicherheit, daß er den Arm ſeiner Partnerin durch einen Meſſerwurf buchſtäblich an ihren Körper feſtklemmt. 
Aufnahmen: Weltbild. Schürer. 


Drei Eruptionsphaſen des wieder tätigen Veſuvs. 
In letzter Zeit beobachtet man wieder eine ſtärkere Tätigkeit des Veſuvs. Faft regelmäßig findet alle drei Minuten ein Ausbruch ſtatt. Zentner. 
ſchwere rotglühende Schlacke wird egplofionsartig in die Luft geſchleudert, worauf eine mächtige Rauchentwicklung erfolgt; der in allen Farben 
ſchillernde Schwefel ſchießt dabei Hunderte von Metern in die Höhe. l 
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Das alte deutſche Fort Namutoni an der Nordgrenze von Südweſt. 
Heute wie damals ragen die weißen Zinnen des Forts weithin leuchtend auf zu dem flimmernden Himmel Afrikas. 


Der „IB“ bringt in dieser und seinen nächsten Folgen die 
seltene Kamerabeute seiner Bildberichterstatterin Ilse 
Steinhoff aus Südwestafrika. Wir zeigen als ersten Bericht: 


DAS ALTE DEUTSCHE FORT MIT DEN LEUCHTEND WEISSEN 
ZINNEN AN DER NORDGRENZE VON SUDWESTAFRIKA 
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e A. WIE zu 7 


Ein Denkmal deutſchen 
Heldengeiſtes. 
Dieſer Gedenkſtein kündet von 
der heldenhaften Verteidigung 
des deutſchen Grenzforts gegen 
die Ovambos. Sechs deutſche Sol- 
daten hielten das Fort und ſieg⸗ 
ten gegen eine achtzigfache Über: 
macht der feindlichen Ovambos. 


. 
* 
Eine vorſichtige Betrachtung. 


Unſere Berichterſtatterin mit einem der „Anwohner“ des alten deutſchen 
Forts Namutoni, einem Buſchmann, der ihr einen vergifteten Pfeil zeigt. 


Aufnahmen Ilse Steinhoff 


Links: Fort Namutoni iſt heute ein Wilde Buſchmänner, die mit 
Grenzpoſten der Mandatsregierung, vergifteten Pfeilen jagen, ſind 
an dem Waffen und Munition bei der die einzigen menſchlichen Weſen 


Einreiſe abgeliefert werden müſſen in der Nähe des Forts. 
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Namutoni, das alte deutſche Fort in der Wüſte: 
„Das Wüſtenſchiff“, die zuverläſſige Verbindung mit dem Inland 


Zur Regenzeit, wenn die Wege für alle Arten von Wagen unpaſſierbar ſind, iſt 
das Kamel die einzige Verbindungsmöglichkeit mit der nächſten Ortſchaft, die 
Hunderte von Meilen entfernt liegt. 


Links: Schon meilen— 
weit aus der Ferne 
leuchten die weißen 
Zinnen des alten 
deuſſchen Forts in 
der Unendlichkeit der 
weiten Steppe dem 
Wanderer entgegen 


Links: „Hier, Herr, die⸗ 
ſer Spur nach führt der 


Weg zum Fort Namu- 


Innere von Südweſt 
„reiten“; vor jeden 
Den find unge- 
iht fünfzig Efel als 
Daatiere geſpannt. 


ie ein Bild aus Tauſendundeiner 

Nacht leuchten ſchon meilenweit in 

der unendlichen weiten Steppe dem 
Wanderer die weißen Zinnen des ehemaligen 
deutſchen Forts Namutoni entgegen. Meilen 
ringsum nichts als Buſchſteppe und das 
Hunderte von Kilometer weite Tierparadies 
der Etochapfanne. 

Fort Namutoni war zu deutſcher Zeit 
Standort einer Kompanie der Schutztruppe 
als äußerſtes Bollwerk gegen die Ovam— 
bos. Hier fand auch der heldenhafte Kampf 
der ſechs deutſchen Soldaten gegen eine Hber- 
macht von mehr als 500 Ovambos ſtatt. Ein 
ſchlichter Denkſtein zeugt noch heute von die— 
ſen Tapferen, die ſiegreich tagelang gegen 
die ſich immer erneuernde ſchwarze Flut 
kämpften und das Fort nicht nur hielten, ſon— 
dern ſogar die Feinde zurückſchlugen! 

Heute iſt Namutoni Grenzſtation und 
Polizeiſtation. Ein ſüdafrikaniſcher Sergeant 
mit ſeiner Frau und einem ſchwarzen Poli— 
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ziſten find die einzigen Hüter der weißen 
Märchenburg. Teile des Forts find jhon 
halb verfallen, doch Süd und Oſtſeite find 
völlig erhalten wie zu deutſcher Zeit. Keine 
Soldatenſchritte erklingen vor den ragenden 
Zinnen, die Wachttürme find leer — nur ein- 
ſame Wanderer mit Auto, Wagen oder zu 
Fuß raſten im Schatten der ſtarken Mauern. 
Namutoni iſt Durchgangsſtation der Straße 
von Südweſt zum Ovamboland und Angola. 
Jeder Eingeborene, der nach Südweſt hinein 
will, muß an dieſer Grenzſtation feine Waffe 
abgeben und bekommt ſie erſt bei Rückkehr 
in ſein Heimatland zurück Wenige hundert 
Meter vor dem Eingangstor liegt die große 
Etochapfanne, eine Salzpfanne, auf der ſich 
unzählige wilde Tiere zur Aſung einfinden 


Das Abſchießen von Wild iſt verboten; 
die Tiere ſind ſo vertraut, daß ſelbſt im 
Bannkreis des Forts Gnus und Zebras, ja 
ſelbſt die ſcheuen Springböcke und Antilopen 
friedlich weiden. Vom Wachtturm des Ein- 
gangstores ſieht man weit hinaus in die un— 
endliche Pfanne — und wie ſchwarze Punkte 
drängen ſich die Tiere herdenweiſe auf der 
faſt baumloſen Fläche. — Friedliches Grenz— 
fort eines Tierparadieſes — — 

Noch heute erzählen ſich die Eingeborenen 
Märchen und Sagen der deutſchen Soldaten 
— und in den Vollmondnächten glaubt man 
ganz von fern die klirrenden Schritte der 
deutſchen Kompanien zu hören, die immer 
wieder zu ihrem weißen Märchenfort zurück— 
kehren. 


Der nächſte Bildbericht von Ilſe Steinhoff erſcheint 
in Folge 51 des „J. B.“ unter dem Titel: 


„Im Lande der Hereros” 
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EIN NEUER BIID BERICHT 

UNSERER MITARBEITERIN GE B U DTST; 
IN INDIEN | 

GRÄFIN M.PODEWILS: 


Der Maharadſcha Bahadur (der Tapfere).von Kaſchmir unterhält ſich während eines 
großen Gartenfeſtes, zu dem auch Europäer eingeladen find, mit einem feiner Gäſte. 


Am Geburtstag des Maharadſchas von Kaſchmir. 8 


Vor dem Palaſt des Maharadſchas in Srinagar warten die prächti iß Shi i ; i 
„ Sri r prächtigen weißgoldenen Shikaras (Gondeln) auf den Fürſten, um ihn in feierlichen 2 
Zug durch die Stadt zu fahren Srinagar, von Flüſſen und Seen durchzogen, iſt das Venedig Indiens und der Sommerſitz des Maharadſchas. 
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JES MAHARADSCHAS 
KASCHMIR 


Der Innenminiſter von Kaſchmir und feine Tochter beobachten mit 
Gräfin Podewils vom Dache eines Hausbootes aus den Feſtzug. 


Aufnahmen: Mechthilde Podewils 


— 


ber prunkvollen Darbar-Halle (Feſthalle) des Palaſtes erwarten 
Würdenträger, am Boden ſitzend, in koſtbare farbenprächtige 
Brokatgewänder gekleidet, den Maharadſcha. 
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Maharadſcha Kumar, 
der einzige Sohn des 
Maharadſchas von 
Kaſchmir Der lebhafte 
FF kleine Maharadſcha, von 
Damen der indiſchen ſeinem Vater „Tiger“ ge— 
Hofgeſellſchaſt im Ge⸗ nannt, iſt mit ſeinen ſechs Auf dem Gartenfeſt des Maharadſchas. 
ſpräch mit unſerer Mit- Jahren ein vorzüglicher Jeweils anläßlich des Geburtstages des Maharadſchas finden in Srinagar 
arbeiterin. Reiter und Schachſpieler. große Feſtlichkeiten ſtatt, die mehrere Tage dauern. 
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erade die kleinen Weihnachts- 
gaben erfordern besonders viel 
Nachdenken;denn sie sollen ja vor 
allem die &Jerzlichkeit erkennen 
lassen, mit der sie ausgesucht wur- 
den. Um also einen Maucher zu 
erfreuen, wird man sich nicht mit 
einer beliebigen Zigarettensorte 
begnügen. Man wird vielleicht 
nıcht einmal die Marke wählen, 
die er alle Qage zu rauchen ge- 
wohnt ist. Vielmehr wird man gut 
daran tun, ihm zu Weihnachten 
etwas mehr zu bieten als sonst: 


Kavenklau und Zluslese 


sind die besten Bigaretten von 
Haus Neuerburg; ihr hochwertiger 
Tabak wird durch sorgsam abge- 
dichtete QM h en Packungen geschützt, 
sodass er frisch und aromatisch bleibt. 


RAVENKLAU BPF. 
Mit Goldmundflück 
ın Fropen-Packungen zu 12, 24 und 48 Stk, 


ZUSLESE 6 PF 
Ohne Mundftuck, 
in Sropen-Sackungen zu JO und&$5 Stk, 


1937 / Folge 50 


Illuſtrierter Beobachter 


Carl August Freiherr von Gablenz: 
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1937 


Seile 


Ein abenteuerlicher deutscher Forschungsflug 


(3. JFortſetzung.) 


An den vergangenen beiden Tagen war uns nur 
wenig Nachtruhe gegönnt geweſen. Auch wollten wir 
am nächſten Morgen bereits in aller Herrgottsfrühe 
wieder los, um über Lanchow nach Sianfu zu fliegen. 
Daher drängte es uns drei in die Falle, die wir in den 
einfach, aber febr hübſch eingerichteten Übernach- 
tungsräumen, in denen einheitlich je zwei Betten und 
ein Schrank ſtehen, fanden. Es dauerte nicht lange, 
dann lagen wir in tiefem Schlaf, aus dem uns im 
Morgengrauen das Rumoren der tüchtigen Flugleitung 
weckte, die unſere Maſchinen auftankte. 

Obwohl das Tanken aus Kaniſtern erfolgen muß, ging 
es außerordentlich 
ſchnell, denn die 
Euraſia hat zu die- 
lem Zweck ein ein- 
ſaches, 
brauchbares Syſtem 
entwickelt. Der Jn- 
dalt der Kaniſter 
wird von Kulis 
in ein großes Faß 
geſchüttet und aus 
dieſem mit Hilfe 
einer Pumpe in die 
Tanks geleitet. 
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Weiter 
nach Sianfu. 


Als Erſte ſtarte⸗ 
ten diesmal Lutz 
und Holtz, die Wert 
darauf legten, vor 
uns in Sianfu, ſeit 
einigen Tagen dem 
neuen Wohnſitz der 
Euraſia, einzutref- 
ſen. Etwa eine 
Stunde ſpãter mach; 
ten wir uns mit der 
D-ANOY auf die 
Reiſe und flogen 
bei zunächſt (dp, 
nem Wetter ent- 
lang der Großen 
Mauer nach Süd- 
oſten. 

Bald hatten wir 
die Wüſte binter 
uns. Unter uns 
dehnte ſich nun ein 
wundervoll frucht⸗ 
bares, teilweiſe be- 
waldetes Hügelland. Aber die Freude über den 
ſchönen Anblick dauerte nicht lange. Langſam zog es 
unter uns zu, und es begann zu regnen. Es blieb uns 
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nichts anderes übrig, als teils in, teils über den Wolken 


zu fliegen. 

Das war beſonders traurig, denn gerade jetzt über— 
flogen wir die fo intereſſante Löß-Landſchaft bei 
Lantchow, die mit ihren Höhlenſtädten einzigartig in der 
ganzen Welt iſt. Nur einen Augenblick konnten wir 
durch ein Wolkenloch ſehen, wie der Hoangho ſeine 
gelben Fluten durch die tief eingeſchnittenen engen 
Windungen ſchob. 

Jetzt mußten wir uns durch Peilungen der hier ſchon 


mehrfach vorhandenen Funkſtationen der Eurafia und 
mit Hilſe der Koppelnavigation orientieren Nach Sian 
ſelbſt, unſerem Tagesziel, kamen wir im Durchſtoßver⸗ 
fahren hinein und landeten, es war eine richtige Tücke 
des Schickſals, genau mit dem letzten Regentropfen. 

Hier bereitete uns der Generaldirektor der Euraſia, 
Ferr Li, einen ebenſo herzlichen Empfang wie vor drei 
Jahren, als wir nach Schanghai kamen. Gleich am 
Flugzeug mußten wir ein Glas Sekt trinken, und eine 
bildhübſche chineſiſche Angeſtellte der Geſellſchaft über- 
reichte uns Blumenſträuße. f 

Sian, man nennt es hier Sianfu, denn die Silben 


e K 7 e ' 
— 

© 

7 


aber recht — nn D 


Wüſtengebirge zwiſchen Soutchow und Sianſu. 


Vegetationslos und menſchenleer eritreden fidh dieſe Gebirge über Hunderte von Kilometern. In der Mitte ein Sandfluß, 
der nur im Frühjahr nach der Schneeſchmelze oder nach ſtarken Regenfällen Waſſer führt. 


Aufnahme: Oral Castell. 


„fan“ oder „fu“, die im Chineſiſchen regelmäßig dem 
Stadtnamen angehängt werden, drücken den Rang aus, 
den die Stadt einnimmt, hatte einſt — fo lange ift es 
noch gar nicht her — eine beſondere Bedeutung für 
Europäer. Zum Betreten dieſer Stadt, in die ſich nach 
der Revolution die Kaiſerin-Witwe des Reiches der 
Mitte zurückgezogen hatte, bedurfte man eines bejon- 
deren Paſſes, der ſchwer zu erlangen war. Und erſt im 
vergangenen Jahre rückte ein Ereignis dieſe Stadt 
wiederum in den Blickpunkt des allgemeinen Welt— 
intereſſes: damals nämlich, als der General Tihang- 
hſueliang in Sian den Führer der Kuomintang und 
Oberſtkommandierenden der chineſiſchen Armee, Mar- 
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ſchall Tſchiankaiſchek, gefangen ſetzte.“ Der (Geldidiid, 
keit der Gattin des Marſchalls, Mai-Ling, einer 
Schweſter der Frau Sun Bat⸗ſens, des Schöpfers der 
chineſiſchen Einigungsbewegung, einer Schweſter auch 
der Frau des chineſiſchen Finanzminiſters Kung, gelang 
es damals, Tſchiankaiſchek zu befreien und größeres 
Anheil für das durch Aufſtände und Unruhen ſchon ge— 
nügend geplagte China zu verhindern. 

Die kriegeriſchen Ereigniſſe in Schanghai warſen 
ihre Schatten ſpürbar auch über diefe, den Ausein- 
anderſetzungen mit Japan jo ferne Stadt. Denn daß 
man auch in Sianſu nicht ganz ſorglos war, zeigte 
deutlich die Auf- 
ſtellung der Mili- 
tärmaſchinen auf 

dem Flugplatz. 

Dieſe waren aus 
den Hallen gezogen 
und in weiten Ab- 
ſtänden gut getarnt 
kängs der Platz- 
grenze verteilt wor- 
den. ö 

Das einzige gute 

chineſiſche Hotel 
war reichlich über⸗ 
füllt und ich war 
glücklich, daß ich 
mit Hilfe unſerer 

Freunde von der 
Euraſia trotz dieſer 
Aberfüllung noch ein 
Einzelzimmer be- 
kam, obwohl ich 
nicht ahnte, daß 
dies füt lange Zeit 
das letztemal ſein 
ſollte 

Die drei Tage, 
die wir uns für 
Sian vorgenom- 
men hatten. gingen 
raſch vorüber. Sie 
waren ausgenutzt 
mit Höflichleits- 
beſuchen bei den 
chineſiſchen Behör⸗ 
den und mit Be- 
ſprechungen, die ich 
mit den leitenden 
Herren der Euraſia 
und der Fernoſt- 

Vertretung der 
Deutſchen Lufthonſa 
zu führen hatte, ſo 
daß für die Beſich⸗ 
tigung der intereſſanten Stadt ſelbſt wenig Zeit zur Ber- 
fügung ſtand. 

Für die Euraſia halte es aufregende Tage gegeben. 
Hatten es doch die Kriegshandlungen in Schanghai er- 
forderlich gemacht, nicht nur den Sitz der Verwaltung, 
ſondern auch den geſamten techniſchen Betrieb der Ge- 
ſellſchaft nach Sian zu verlegen. 

Leicht war es nicht geweſen, von dem ſchon täglich 
unter Bombenwürfen ſtehenden Flugplatz in Schanghai 
nicht nur die Flugzeuge fortzubekommen, ſondern auch 


über diefe Epiſode berichtete der „JB.“ ausführlich 
in Aa Tatſachenbericht (Folgen 24—82): „Der Aufſtand 
in Sian“. 
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die großen Mengen des vorhandenen Materials zu ver- 
laden. Aber dank des bewunderungswürdigen Einſatzes 
ſowohl des deutſchen als auch des chineſiſchen Per- 
ſonals war es gelungen, ſämtliche Maſchinen und den 
weitaus größten Teil des Materials zu bergen und 
unbeſchädigt nach Sian zu bringen. 

Ganz beſonders erkannten auch die chineſiſchen Be- 
hörden die Furchtloſigkeit und Einſatzbereitſchaft der 
deutſchen fliegenden Beſatzungen an, zumal die Flug- 
zeugführer der CNAC., der China National Aviation 
Corporation, der chineſiſch-amerikaniſchen Konkurrenz 
unſerer Euraſia, den geſamten Flugverkehr eingeſtellt 
hatten. 

Im Kriegsgebiet ſelbſt mußte es in dieſen Tagen 
recht munter zugehen. Flugkapitän Rathje, der außer 
den Bombenangriffen auf Schanghai den erſten großen 
Luftangriff auf Nanking miterlebt hatte, berichtete, 
daß die Chineſen den überraſchend wuchtigen Angrif⸗ 
fen der Japaner, die mit Landflugzeugen von Formoſa 
herübergekommen waren, eine überaus hartnäckige Ab- 
wehr entgegengeſetzt hätten. 

So verſtand ich auch, daß der chineſiſche Verkehrs- 
miniſter, der mir telegraphiſch ſeine Glückwünſche 
übermittelte, in dieſem Funkſpruch gleichzeitig fein Be- 
dauern darüber zum Ausdruck brachte, daß er uns mit 
Rückſicht auf den Kriegszuſtand leider nicht bitten 
könne, ſeine Gäſte in Nanking zu ſein. Darum blieb 
alfo Sianfu der Endpunkt unſeres Fernoſtfluges, und wir 
hatten hier Gelegenheit, zu bewundern, wie ſchnell auf 
dem Flugplatz eine Halle der Eurafia entftand, und 
freuten uns über das Pflichtbewußtſein aller deutſchen 
Kameraden, die, fern von ihren Familien, die ſich auf 
dem Wege nach Hongkong befanden, und fern ihren 
Heimen, die entweder ein Opfer der Bomben oder des 
plündernden Mobs geworden waren, mit ruhiger Selbit- 
verftändlichkeit ihre Arbeit taten oder flogen, denn trotz 
der Kriegswirren erhielt die Euraſia ihren Verkehr 


aufrecht. 
Wo bleibt die D-AMIP? 


Ich war froh, daß es mir gelungen war, mit Ge- 
ſchick, Liſt und Tücke die vielen Einladungen abzu⸗ 
wimmeln, mit denen man uns den Aufenthalt in Sian 
angenehm machen wollte. Das große Feſteſſen aber, 
das auf Freitag, den 27 Auguſt, angeſetzt worden 
war, durfte ich auf keinen Fall abſagen, galt es doch 
nicht nur uns, ſondern zugleich auch unſeren Kameraden 
Drechſel, v. Tettenborn und Pente, die an dieſem 
Tage mit der D-AMIP „Fritz Erb“ in Sian eintreffen 
ſollten. Ihnen wollten und durſten wir die Feierlichkeit 
des Empfanges nicht ſchmälern. 

Doch mit des Geſchickes Mächten . .. Na ja, es 
zeigte ſich wieder einmal, daß umfangreiche Vorberei- 
tungen und die Planung eines rauſchenden Feſtes dem 
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Erfolg meiſt abträglich ſind. Schon am Donnerstag 
wanderte ich zum Flugplatz hinaus, denn ich wollte 
wiſſen, welche Fortſchritte die D-AMIP machte, die von 
Kabul auf dem Wege nach Anbhſi war. Schließlich ift 
die Aberfliegung des „Daches der Welt“ kein Kinder- 
ſpiel. 

Nach den eingehenden Funkſprüchen ſah es zunächſt 
jo aus, als ob der Flug ohne Zwiſchenfall beendet 
werden würde. Drechſel hatte in etwas längerer Zeit 
als wir den Pamir bezwungen und hielt Kurs auf 
Anhſi. Als dann die Meldung kam, daß er Anhſi 
überflogen habe und nun ohne zwiſchenzulanden Gout, 
chow anfliege, fuhr ich beruhigt ins Hotel zurück und 
legte mich ſeelenruhig zu Beti. 

Am nächſten Morgen fragte ich ſelbſtverſtändlich als 
erſtes nach der D-AMIP. Etwas betretene Geſichter. 
Drechſel hatte mit Soutchow Funkverkehr aufgenommen, 
aber es war ihm wohl infolge gegenſeitiger Funkmiß- 
verftändniffe nicht mehr gelungen, in der ſchnell herein 
brechenden Dämmerung den Flugplatz auszumachen und 
dort zu landen. So mußte die Maſchine irgendwo in 
der Nähe der Stadt draußen im Gelände ſitzen. 

Schöne Beſcherung! Und wir wußten nicht einmal, 
ob die Außenlandung glatt vonſtatten gegangen war, 
ob es dabei Verletzte gegeben habe und in welchem 
Zuſtand ſich das Flugzeug befand. Mit unſerem Zelt, 
eſſen war es nun vorderhand nichts. Statt uns auf 
dieſe Feier vorzubereiten, wurden in aller Eile die 
Maßnahmen zur Ausrüſtung einer Hilfserpedition ge- 
troffen, denn Bruch hatte es zweifellos gegeben, ſonſt 
hätte Drechſel auch noch vom Boden aus funken 
können. 

Alfo: ein Suchflugzeug bereitſtellen, Monteure, Ma- 
terial und als Wichtigſtes auch einen Arzt. Es dauerte 
lange, bis wir einen Medizinmann aufgetrieben hatten. 
Gott ſei Dank, wir brauchten ihn nicht, denn mitten 
in unſere fieberhafte Tätigkeit platzte die erlöſende 
Nachricht, daß Drechſel mit Fahrgeſtellbruch etwa 
30 Kilometer nordöſtlich von Soutchow ſaß und weder 
ihm noch ſeinen Kameraden bei der harten Landung in 
der Dunkelheit etwas zugeſtoßen war. 

Wie es ſich ſpäter herausſtellte, waren die drei bei 
ihrer Außenlandung mit bewunderungswürdigem Ge- 
ſchick den goldenen Mittelmeg gegangen Ein paar 
Meter weiter rechts wäre dem Flugzeug überhaupt 
nichts pafliert; ein paar Meter weiter links, und es 
hätte beſtimmt einen Totalbruch mit Toten oder zumin- 
deſt Schwerverletzten gegeben. 

So ſtieg unſer Feſteſſen am Abend doch noch And ich 
kann jagen, daß es recht gemütlich war. Wir alle freu- 
ten uns vor allem, daß die Kameraden Drechſel, 
v. Tettenborn und Penke heil an Haut und Gliedern 
waren, wenn ſie uns in unſerem Kreiſe auch fehlten. 
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Am Sonnabend ergab es ſich zu unſerer Aber 
raſchung, daß die Euraſia von der Zentralregierung 
den Auftrag erhielt, ſeit vier Jahren zum erſten Male 
wieder nach Urumtſchi, dem weſtlichen Endpunkt des 
Euraſia-Abſchnitts der von uns ſeit langem geplanten 
großen Oſt⸗Weſt-Verbindung, zu fliegen. Der Verkehr 
nach Urumtſchi mußte ſeinerzeit auf Wunſch der dine- 
ſiſchen Regierung eingeſtellt werden. Als Grund war 
die unruhige politiſche Lage in der Provinz Sinkiang 
angegeben worden. Dieſer Flug ſollte am Sonntag früh 
angetreten werden, etwas vor unſerem Start zum 
Rückflug in die Heimat. 

Als wir am nächſten Morgen zum Flugplatz kamen, 
ſtand die Maſchine, die wir bereits ſeit einer Stunde 
auf der Reiſe wähnten, immer noch auf dem Platz. 
Wir waren nicht böſe darüber, denn nun durften wir 
hoffen, daß es ihr nicht mehr gelingen würde, an die- 
ſem Tage bis nach Anhſi zu kommen. 

Im ſtillen waren UAntucht, Kirchhoff und ich uns 
nämlich darüber einig geworden, daß die in Anhſi vor- 
handenen Übernachtungs möglichkeiten zwar für eine 
Beſatzung gerade noch ausreichten Hätten dagegen 
zwei ſich darein teilen müſſen, wäre es doch recht un- 
angenehm für alle Beteiligten geworden. So anſpruchs- 
volle Leute waren wir eben. 


Wieder heimwärts. 


Flieger pflegen nicht umſtändlich voneinander Abſchied 
zu nehmen Es liegt in unſerem Beruf, daß wir uns 
immer mal wiederſehen Heute in China, morgen in 
Südamerika, übermorgen zur Abwechſlung vielleicht auch 
einmal im alten Europa Ein kräftiger Händedruck ge- 
nügt .. 

Schon laufen die drei Motoren unſerer wieder blig- 
ſauberen Maſchine, von deren hellem Silberrumpf fidh 
ſchwarz der Name „Rudolf v. Thüna” abhebt. Die 
brabe D-ANOY war nach den Anſtrengungen des 
Pamir-Fluges hier in Sian nicht nur äußerlich, fon- 
dern auch innerlich gründlich überholt worden. Dieſe 
Arbeit wird von Chineſen ausgeführt, während die 
deutſchen Monteure nur Anweiſungen geben und die 
Auſſicht führen. 

Anſer guter Kaki batte es fid ſelbſtverſtändlich nicht 
nehmen laſſen, die Arbeit ſelbſt zu überwachen. Und 
während der Regen, der unſeren Aufenthalt in Sian 
bisweilen beeinträchtigte, ſich lähmend auf den Arbeits- 
eifer der chineſiſchen Kulis auswirkte, hatte ſich Karl 
Kirchhoff eine böſe Erkältung zugezogen, die nicht ſo 
ſchnell zu beſeitigen war, wie die Arbeitsunluſt der 
Chineſen. 

Die Gashebel nach vorn... wir rollen und heben 
uns leicht vom Boden. Noch einen Blick hinunter auf 
die Stadt, dann müſſen wir hinein in den Dreck, denn 
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Der an Gefahren und Abenteuern reichſte Teil des Fluges erftredte ſich von Kabul bis Anhſi. 


Schenken Sie 
die Freude am „neuen Rauchen“! d 


Schenken Sie nicht irgendwelche Cigaretten, die man nur „verpafft“! 
Nehmen Sie lieber etwas weniger, dafür aber wirklich gute Cigaretten, 
die man langsam und „mit Verstand” genießen kann. Die größte 
Freude bereiten Sie mit einer Geschenkpackung ATIKAH, denn 
diese edle Cigarette bietet mit jedem Zug einen wirklichen Genuß. 
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Turkeſtaniſcher Jüngling reinerhaltenen türkiſchen 
Blutes. 


Aufnahme: Mauritius. 


der Wettergott hat für unſeren Wiſſensdurſt ein nur 
ſehr mangelhaftes Verſtändnis. Genau wie beim Her— 
flug ſehen wir nichts von der Landſchaft unter uns. 
Nur einmal, es war kurz von Lantchow, ehe wir in die 
Wüſte Gobi hineinkamen, erblickten wir etwas von der 
reizvollen Gegend, ſahen wir, mit welchem Geſchick, 
welcher Beharrlichkeit und welchem Fleiß der chineſiſche 
Bauer dieſem Boden ſeine Erträge abtrotzen muß. 
In Soutchow brauchten wir nur kurz nachzutanken. 
Hier trafen wir Penke, den Funkermaſchiniſten des 
Flugzeugs Drechſel, der uns einige gefüllte Sauerſtoff— 
flaſchen brachte. Wir hatten ſchon geſtern von Drechſel 
und Tettenborn, die von Lutz abgeholt und nach Sian 
gebracht worden waren, erfahren, daß ein Rückflug der 
D-AMIP vorläufig nicht möglich war. So brauchten 
die Männer der „Fritz Erb“ auch den Sauerſtoff vor— 
läufig nicht, während er uns gute Dienſte leiſten konnte. 


Außerdem unterſtützte Penke in kamekadſchaftlicher 
Weiſe unſer Sorgenkind Kirchhoff, den ſeine fiebrige 
Erkältung hart mitgenommen hatte. 

Mit Rückſicht auf den Geſundheitszuſtand Kirchhoffs, 
den ich den Anſtrengungen des Rückfluges nur ſehr un— 
gern ausſetzen wollte, ſpielte ich einen Augenblick mit 
dem Gedanken, Kaki in China zu laſſen und ſtatt ſeiner 
Penke mitzunehmen. Aber die helle Empörung Kirch— 
hoffs ließ mich ſchnell von dieſem Vorhaben abſtehen. 
Ich glaube, ich hätte mir dadurch ſeine nie wieder zu 
beſeitigende Feindſchaft zugezogen. Und dieſer Gefahr 
wollte ich mich auf keinen Fall ausſetzen. 

Nicht erfreulich war, daß Kirchhoff und Penke einen 
etwas höher gewordenen Slverbrauch am linken Mo— 
tor feſtſtellen zu müſſen glaubten. Das konnte verdammt 
unangenehm werden. 

Wir wollten ſo ſchnell wie möglich weiter nach Anhſi, 
ſtarteten alſo gleich, nachdem die Maſchine ganz voll 
getankt war. Der Start mit dem ſchwer beladenen Flug— 
zeug verlief glatt, nur eine Stunde Flug .. wir þat- 
ten unſer Tagesziel erreicht. N 

Ehe wir uns zu Bett legten, wurde die D-ANOY 
für die morgen bevorſtehenden großen Aufgaben ſorg— 
fältig fertiggemacht. Und ein kleiner Stein ſiel uns allen 
vom Herzen, als Kirchhoff mit der Nachricht kam: der 
linte Motor hat ja gar nicht mehr Öl verbraucht; 
der Olſtandsanzeiger, der gehangen und falſch angezeigt 
hatte, wäre das Karnickel geweſen. 

So konnten wir beruhigt unſer Tagewerk beſchließen, 
denn da die genaue Startrichtung noch nicht feititand, 
wollten wir die Maſchine nicht mehr an den voraus— 
ſichtlichen Startplatz rollen, wie wir das in Kabul ge— 
tan hatten. Aber die Nachtbeleuchtung mußten wir in 
Ordnung bringen, damit wir ſie, die wir für den Nachtſtart 
unbedingt brauchten, nur noch auszuſtellen hatten. Außer- 
dem wies ich den chineſiſchen Flug- und Funkleiter an, die 
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Lampen dann bis zum Hellwerden ſtehenzulaſſen, da 
es ja immerhin möglich war, daß wir, falls unſer lin— 
ker Motor zu meckern begann, noch während der Dun— 
kelheit nach Anhſi zurückkehrten. 

Kirchhoff mußte ſich jetzt ausruhen, während Antucht 
und ich uns aufmachten, der Stadt Anhſi, von der wir 
ja noch gar nichts geſehen hatten, einen Beſuch abzu— 
ſtatten. Eine halbe Stunde Fußmarſch, meiſt vorbei an 
der hohen, die ganze Stadt umfaſſenden Stadtmauer, 
führte uns zu einem der beiden offenen Tore, die beiden 
anderen der insgeſamt vier waren, wie oft bei chine— 
ſiſchen Städten, zugemauert. Auf der Mauer ſelbſt be— 
merkten wir zu unſerem Erſtaunen überall eine Art 
von Schützengraben mit Bruſtwehren, der erſt ganz 
friſch hergerichtet war. 

Der mit ſeinem breiten Henkerſchwert im Tor ſtehende 
Poſten rief, als er uns beiden Europäer anſichtig 
wurde, den wachhabenden Anteroffizier herbei, der un— 
ſere Ausweiſe verlangte. Aber wie überall in China 
zeigte der ſich befriedigt, als wir ihm unſere Viſiten— 
karten überreichten, die er zwar nicht leſen konnte, denn 
die Karten mit chineſiſcher Schrift, mit denen wir uns 
ausgerüſtet hatten, waren in Sian verbraucht worden, 
die ihm aber als Ausweis genügten. 

Die Stadt ſelbſt macht einen recht traurigen Ein— 
druck. Man ſpürt deutlich aus vielen Anzeichen, wie 
ſehr Anhſi, das als letzter Stützpunkt der Karawanen 


noch Often, Norden und Weſten einſt große Handels- 


bedeutung bejak, unter den doch ſchon Jahre andauern- 
den Wirren in der Provinz Sinkiang und durch die 
bis noch vor kurzer Zeit abgeriſſene Verbindung mit 
der Zentralregierung gelitten hatte. 

Nur in der eigentlichen Hauptſtraße entdeckten wir 
einige noch bewohnbare Häuſer und eine Schule. Das 
ſehr alte Buddhiſten-Gebethaus und ein ebenſo recht 
ehrwürdiger Konfuzius-Tempel find die einzigen bemer— 
kenswerten Sehenswürdigkeiten. So wird unſer Spa— 
ziergang nicht ſehr ausgedehnt. 

Schon eine Stunde, nachdem wir die Euraſia-Station 
verlaſſen hatten, ſitzen wir beim üblichen chineſiſchen 
Abendeſſen, das ein ausgezeichneter Tee beſchließt. 
Dann packen wir uns neben Kirchhoff auf den Kang, 
das aus feſten Lehmziegeln gemauerte Bett, das fait 
das halbe Zimmer ausfüllt. Im Winter werden unter 
dieſen Kang die kleinen Holzkohle-Ofen geſtellt, die in 
dieſer Gegend die einzige Heizungsmöglichkeit bieten. 

Hartnäckig gegen die brummenden und ſummenden 
Fliegenplagegeiſter kämpfend, die durch die vielen 
Löcher in den Papierfenitern den Weg ins Zimmer ge- 
funden hatten, ſchlieſen wir zu dritt einträchtig dem 
Morgen entgegen. Schon um zwei Uhr nachts nach 
Schanghai-Zeit klirrte der Reiſewecker. Aufſtehen, einen 
Schluck Tee und ſofort in die Maſchine Zu unjerer 
freudigen Aberraſchung dürfen wir einen leichten Oft- 
wind jeititellen. Der ſollte uns ſchneller an unfer Ziel 
bringen. 

Teufelstanz über der Salzwüſte 


Trotz ſchwerbeladener Maſchine geht der Start ſchnell 
und leicht vonſtatten. Es war gutes klares Wetter. Bald 
kam auch der Mond auf und ſchien ſich mit uns dar— 
über zu freuen, eine wie ſchnelle Fahrt wir mit Hilſe 
des ſchiebenden Oſtwindes machten. 

Antucht und ich ſind ja nicht abergläubiſch. Nein, ganz 
und gar nicht! Aber als unſer guter Kaki mit krächzen— 
der Halsſchmerzenſtimme ſich die Bemerkung nicht ver— 
kneiſen konnte: „Na, heute wird's ja viel einfacher als 
auf dem Hinflug!“ — da hätte er bei aller Freund— 
ſchaft eigentlich doch Prügel verdient. Man darf ſich 
über glückliche Begleitumſtände eines Fluges zwar 
freuen. Darüber aber zu ſprechen, iſt geradezu ein Ver— 
brechen. Das hätte ein ſo erfahrener Fliegersmann wie 
Kirchhoff wiſſen müſſen. 

And richtig: ſchon begann ſich das „Berufen“ auszu— 
wirken. Zweifellos hatte kein anderer ſchuld daran als 
Kirchhoff, der den Schnabel nicht gehalten hatte. 

Erſt waren es nur einzelne Wolken. Dann braute es 
ſich immer mehr zuſammen. Schlechter und ſchlechter 
wurde die Sicht. Wir mußten hinein in die Wolken, 
in denen eine abſcheuliche Böigkeit herrſchte, die bei 
der ſchwerbeladenen Maſchine ſehr unangenehm war. 

Weit über zwei Stunden dauerte der Teufelstang 
dieſes ſcheußlich bockigen Nacht-Inſtrumentenfluges. Ich 
ſelbſt war froh, wenn meine Wache vorbei war und ich 
das Steuer an Antucht abgeben konnte. Da ich während 
meiner Wache immer etwas höher hinaufging, weil ich 
beim Fliegen ohne äußere Sicht durchaus bodenſcheu 
bin, koſtete nicht nur dieſes Steigen Zeit, ſondern wir 
wußten auch, daß in höheren Regionen in dieſer Ge— 
gend faſt ausſchließlich Weſtwinde wehen, die unler 
Vorwärtskommen beeinträchtigen mußten. 

Ein reines Vergnügen war dieſer Nachtflug nicht, 
und wir waren froh, als ſich mit dem Hellwerden das 
Wetter etwas beſſerte. Ab und zu ſahen wir jetzt bis— 
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Einwohner türkiſcher Abſtammung in Chineſiſch— 
Turkeſtan. 


Trotz zahlreicher chineſiſcher Einwanderer hat das 
Tarim⸗Becken feinen Charakter als Land einer weißen 
Raſſe bewahrt. 


Aufnahme: Mauritius. 


weilen manchmal den Himmel, ſpäter für kurze Augen— 
blicke auch die Erde. 

Schon gleich als es hell wurde, fiel mir auf, daß 
unſer linker Motor ſtark rußte. Kirchhoff, der die mit 
der Funkſtation in Anhſi verabredeten Perioden pünkt— 
lich eingehalten und nun beendet hatte, kam jetzt nach 
vorn. Mit Anhſi war der Funkverkehr glatt vonſtatten 
gegangen, aber es war ihm nicht gelungen, Verbindung 
mit Kabul aufzunehmen. Ich fragte Kirchhoff, der ja 
nicht nur unſer Funkfachmann, ſondern zugleich au 
der Betreuer der Motoren war, was das Rußen wohl 
zu bedeuten habe. Er beruhigte mich: nichts Beſonderes! 

Inzwiſchen ſtellte Untucht feft, daß wir trotz des 
miſerablen Wetters einwandfrei richtig auf Kurs lagen 
und recht gute Fahrt gemacht hatten. Wieder näherten 
wir uns nun der Oaſenſtraße und ſahen zu unjerer 
Freude die ſüdlich von Keriya liegenden ſchönen Berge 
vor uns auftauchen. 

Kirchhoff, der ſich mit dem linken Motor beſchäftigte, 
der ihm wohl doch mehr Sorge machte, als er uns 
zugeben wollte, ſchaltete über die einzelnen Magnete 
Sein ſonſt immer zuverſichtliches und lachendes Geſicht 
bekam bedenkliche Sorgenfalten. Irgend etwas war nicht 
in Ordnung. Das ſpürten wir deutlich. Der Motor ließ 
jetzt bedeutend an Leiſtung nach und begann allmählich 
immer mehr zu ſchütteln. 

Nun wurde es uns immer mehr klar, daß wir mit 
dieſem Motor auf keinen Fall über das „Dach der Welt“ 
kämen. Schon der Verſuch wäre ſträflicher Leichtſinn 
geweſen. 

Anſere Lage war alles andere als erfreulich. Hinter 
uns lag bereits mehr als die Hälfte unſeres Flug— 
weges. Zwar reichte unſer Betriebsſtoff ſicher noch 
bis zurück nach Anhſi, aber mit dem kranken Motor 
wieder in das ſchlechte Wetter hineinzugehen, das wir 
gerade überwunden hatten, ſchien nicht ratſam. Auch 
war zu bedenken, daß die Salzwüſte, die ſich vor Anhſi 
ausdehnte, von keinem Menſchen begangen wurde. 
Müßten wir in dieſem Gebiet eine Außenlandung vor— 
nehmen, ſo ſtand uns ein Fußmarſch von kaum ab— 
ſehbarer Dauer bevor, und die Ausſicht auf Rettung 
war denkbar gering. 

Das Gebiet jedoch, über dem wir uns befanden 
und deſſen Hauptoaſe Chotan nicht mehr weit ent— 
fernt war, gehörte nach Expeditionsberichten dom 
Frühjahr dieſes Jahres zum Machtbereich des Kom— 
mandeurs der 36. tunghaniſchen Diviſion, des Gene- 
rals Ma Ho San. Dieſer hatte erſt vor wenigen 
Monaten einem Agenten der Euraſia, der geſangen— 
geſetzt worden war, ſofort die Freiheit geſchenkt und 
ſich außerdem dazu bereit erklärt, einen Flugplatz für 
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Unſer Bild zeigt die Ausſchußlöcher eines Dumdumtreffers im Rumpf der 
D-ANOY, darüber wird der Antennenmaſt und der Peilrahmen ſichtbar. 


Aufnahme: Alex Stöcker 


die Euraſia anlegen zu laſſen, falls man ihn darum 
bitten würde. Dort drohte uns alfo keine Gefahr. 


Irgend etwas mußte geſchehen. Wir hatten nicht 
mehr viel Zeit, einen Entſchluß zu faſſen Schließlich 
gab es nur zwei Möglichkeiten für uns: entweder 
Chotan oder Kaſchgar. Letzteres ift zwar größer, und 
wir durften dort nicht nur auf techniſche Unterſtützung, 
ſondern vielleicht auch auf europäiſche Diplomaten- 
hilfe rechnen, aber wir wußten nicht. wie ſtark dort 
der ruſſiſche Einfluß war. 

Aljo... wir landen in Chotan! Die notwendige 
Autzenlandung, die ſich nunmehr nicht mehr umgehen 
ließ, etwa mitten in der Wüſte und unbemerkt von 
Eingeborenen oder Behörden vornehmen zu wollen, 
war ausgeſchloſſen. Sowohl nach dem, was wir unter 
uns ſahen, als auch nach den Expeditionsbe richten, die 
wir vor unſerem Flug ſtudiert hatten, wäre eine glatte 
Landung ebenſo unmöglich geweſen, wie ſpäter ein 
Start. 

Kaki mußte, nachdem unſer Entſchluß feſtſtand, 
immer wieder und in allen Sprachen die Nachricht 
in den Ather ſchicken, daß wir infolge eines Defektes 
am linken Motor bei Chotan zu einer Zwiſchenlan⸗ 
dung anſetzten. Es war uns klar, da unſere Funk. 
derbindung mit Anhſi bereits beendet, eine ſolche mit 
Kabul aber noch nicht aufgenommen worden war, daß 
es einen tollen Glückszufall bedeuten würde, wenn 
unfere Nachricht irgendwo aufgefangen wurde. Trop- 
dem wollten wir den Verſuch nicht unterlaſſen. Rich- 
tig ſtellte es ſich dann lange Wochen ſpäter heraus, 
daß niemand dieſe Funkſprüche abgehört hatte. 

Während Kirchhoff funkte, hatten wir uns dem ot, 
lichen Teil der Oaſe Chotan genähert und hielten 
Ausſchau nach einem günſtigen Landeplatz 


Die Landung bei Lob Baſar 


Zu unjerer freudigen Überraſchung machten wir zwi- 
ſchen den recht kleinen und von vielen Bäumen um— 
ſäumten Feldern eine größere Wieſe aus, die uns ge- 
eignet erſchien, obwohl ein großer Bach mitten durch 
fie hindurchfloß. An dieſem Bach entlang wollten wir 
landen. Glatt und ohne Schwierigkeit brachten wir die 
D-ANOY an den Boden, und als fie ausgerollt war, 
war ich nicht wenig ſtolz über die Auswahl des Platzes 
und über die Landung ſelbſt. 

Schon vorher hatten wir uns überlegt, daß die 
Molorſtörung wohl von den Kerzen berrubren lönne. 
Unſere Kerzen hatten ja elt dreizehn Flugſtunden bin- 
ter ſich. Eigentlich mußten fie auch noch die vor uns 
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liegenden ſieben Stunden Flug 
durchhalten. Aber der immer mehr 
ſteigende Ölverbrauch konnte nicht 
ohne Einfluß auf ſie geblieben ſein 
Wahrſcheinlich waren die Kerzen 
verölt. 


Sofort nach der Landung be- 
gann Kirchhoff trotz ſeines ge⸗ 
ſchwächten Geſundheitszuſtandes 
mit der Vornahme des Kerzen- 
wechſels. Ich ſelbſt legte für alle 
Fälle unſere Päſſe und die von der 
chineſiſchen Botſchaft in Berlin be- 
glaubigte Einflugerlaubnis in hine- 
ſiſcher, türkiſcher, perſiſcher und deut- 
ſcher Schrift bereit, um fie gege- 
benenfalls etwa erſcheinenden Be- 
hördenvertretern gleich vorweiſen 
zu können. 


Aber weder Polizei noch Mili- 
tär noch Beamte ließen fi vor- 
läufig blicken. Nur die turkmeniſche 
Landbevölkerung ſtrömte zu Pferd 
und zu Fuß mit Kind und Kegel 
herbei. Die Männer trugen zum 
größten Teil überrajchend weiße, 
lange, überwurfähnliche Röcke. In 
den hohen Stieſeln ſteckten ebenſo 
blendend weiße Hoſen, die durch 

die farbenprächtigen Leibbinden 
gehalten wurden. Auf dem Kopf 
trugen ſie den Turban. Die Frauen 
prangten in ſchönen rot- oder grün- 
ſeidenen Kleidern. Mit den Kin- 
dern hatte man ſich allerdings 
weniger Mühe gegeben. Sie ſpran⸗ 
gen meiſt im Adams. oder Eva- 
Koſtüm um uns herum. 


Mit der den Mohammedanern 
eigenen Würde, deren Gruß nicht 
nur eine überkommene Förmlich⸗ 
keit, ſondern den ihm zutieſſt inne- 
wohnenden Sinn ausdrückt, boten 
ſie uns das „Salaam!“, während 
ſie die Hand feierlich an Bruſt | 
und Stirn legten, um uns dann 
mit überftrömender Herzlichkeit zu 
umringen. Wundervolles Obſt þat- _ | 
ten ſie als Geſchenke für die ſo 
plötzlich vom Himmel geſchneiten 
Europäer mitgebracht, und wir 
hätten ſie beleidigt, wollten wir 
die uns ſo herzlich angebotenen 
prächtigen Melonen, die Pfirſiche 
und Apfel zurückweiſen, die wir in 
ſolcher Pracht und ſolcher Größe 
noch nie geſehen hatten. 


Kirchhoff hatte den Kerzenwech⸗ 
ſel beendet. Er konnte jetzt Untucht 
dabei unterſtützen, die Menge, die 
zum erſten Male ein Flugzeug ſah 
und den Wundervogel gebührend 
beſtaunte, zurückzudrängen. Ich 
ſchritt die Landebahn ab, um feft- 
zuſtellen, ob der Platz zum Start 
aus reichte und auch ſonſt dazu ge- 
eignet war. 


Da tauchte der erſte Poliziſt auf, 
den ich an der ſchwarzen Poli- 
ziſtenkleidung erkannte. Im Gegen- 
ſatz zu der turkmeniſchen Landbe— 
völkerung war es ein Chineſe, der 
auf dem Rücken das breite Henter- 
ſchwert, über der Schulter einen 
uralten Karabiner trug. An den 
Füßen hatte er die ſo praktiſchen 
kleinen Filzſchuhe. 


Der Hüter der heiligen Herman- 
dad, dem ich mit Zeichen und eini- 
gen wenigen chineſiſchen Brocken 
klarzumachen verſuchte, daß wir ein 
„Fidſchi Deguan“, ein deutſches 
Flugzeug ſeien, das ſich auf dem 
Wege von Anbfi nach „Aſqhi Ka- 
bul“ beſand, verſtand nach einigen 
Schwierigkeiten, was ich ihm mit- 
teilen wollte Während die Bevöl- 
kerung nur turkmeniſch ſprach, eine 
Abart des Türkiſchen, konnte dic- 
ler Poliziſt Chineſiſch Unſere Paſſe 
wollte er nicht ſehen, die inter- 
eſſierten ihn ſcheinbar nicht. Da— 
gegen half uns der freundliche 
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Mann, die allzu neugierige Menge von unſerer Ma- 
ſchine zurückzuhalten. 

Kurz darauf erſchien zu feiner Unterſtützung ein 
bünenbafter Polizeiwachtmeiſter mit einem großen 
Bart und beteiligte ſich ebenfalls recht tatkräftig beim 
Zurückdrängen der Menge. Er war viel kräftiger als 
fein Untergebener, eine Eigenſchaft, die wir ſpäter zu 
unſerem Vorteil noch za kennen und ſchätzen 
lernen ſollten. 

Beendet iſt die Arbeit am Motor, die Erſatzteile 
und Leitern ſind bereits in der Maſchine verſtaut. 
Antucht und Kirchhoff klettern in die D-ANOY, um 
die Motoren anzulaſſen. Ich helfe den beiden Poli- 
ziſten noch, die Startbahn frei zu machen. 

Kaki läßt zunächſt den linken Motor an. Beim 
erſten Mal will er nicht kommen, aber ſchon beim 
zweiten Mal ſpringt er willig an. Die beiden andern 
kommen glänzend. Schnell drücke ich die noch vorhan- 
denen Lufthanſa-Nadeln den mir zunächſt Stehenden 
in die Hand, um ſo wenigſtens für die freundliche 
Aufnahme und das ſchöne Obſt zu danken, klettere in 
die Maſchine und gebe Gas, um an den eigentlichen 
Startplatz zu rollen. 

Wir ſind erſtaunt, daß die Menge, die anfangs ſo 
ſchwer zurückzudrängen war, jetzt freiwillig mehr Platz 
macht, als wir eigentlich brauchen, da kracht es plöß- 
lich im Führerſitz. Scheiben klirren, Querſchläger pfei⸗ 
fen. Ein regelrechter Feuerüberfall. 

Vom Fleck weg zu ſtarten, ift ausgeſchloſſen. Blig- 
ſchnell überlege ich, während wir weiter von Schüſſen 
eingedeckt werden. Zum Start zu rollen und einfach 
zu ſtarten, ift zu gefährlich. Wie leicht kann ein Ben- 
zintank oder ein lebenswichtiger Teil unſeres Flug- 
zeuges getroffen werden, von der Möglichkeit der Ber- 
wundung eines Beſatzungsmitgliedes ganz zu ſchweigen. 
And dann: ſchließlich wollten wir doch in dieſer Ge- 
gend die geplante Fernoſtſtrecke entlangfahren, deshalb 
war es nicht ratſam, ſich den Behörden zu widerſetzen. 

Einen Augenblick lang kämpfe ich noch mit mir, dann 
nehme ich das Gas weg, reiße die Zündung heraus 
und verlaſſe das Flugzeug. 


Gefangen! 


Immer noch knattert das regelrechte Schüßenfeuer 
Auch als ich aus der Maſchine ſteige und mit hoch er- 


Während die Außenwand der N ber D-ANOY an der 
emen Seite nur ein kleines Einſchußloch aufweiſt, zeigt die . 
Seite eine ganze Anzahl von Ausſchußlöchern. 

Dieſe Tatſache beweiſt die Verwendung von Dumdumgeſchoſſen durch die 
Angreifer. Das Geſchoß durchbohrte au dem Weg durch die Funkerkabine 
einen Duraluminiumträger des Numpfgerüſtes und zerriß dabei in 
Splitter, von denen ein Teil die Außenhaut des Rumpfes an der anderen 
Seite noch einmal durchſchlug, während kleinere Splitter davon abprallten. 


Aufnahme: Alex Stocker. 
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hobenen Händen auf die Soldaten zugehe, wird weiter- 
gefeuert. Von ſeitlich hinter uns kommend, waren die 
Soldaten plötzlich auf der Bildfläche erſchienen. Vor 
ihnen war die Menge zurückgewichen, wir aber hatten 
ſie nicht ſehen können. 

Irgendwer hatte die Garniſon alarmiert In ihren 
weißen Hausanzügen hatten ſie ſich auf die Pferde ge— 
ſchwungen und waren zu unſerem Landungsplatz ge— 
preſcht, wo ſie eintrafen, als wir gerade Gas gaben. 
Nun durſten ſie annehmen, daß wir vor ihnen flüchten 
wollten, darum feuerten ſie. 

Anverſtändlich aber blieb es, daß fie mit dem Schie- 
Ben nicht aufhörten als drei unbewaffnete Männer mit 
erhobenen Händen vor ihnen ſtanden, denn Antucht 
und Kirchhoff waren mir gefolgt. Selbſt als uns ein 
Teil der Soldaten umringte, verſtummte das Feuer 


Das 


(4. Fortſetzung) 


Bisheriger Inhalt: 
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nicht, und es iſt ein Wunder, daß keiner von ihnen und 
auch niemand von uns verletzt wurde. 


Jetzt waren wir regelrecht umzingelt, und die Bur— 
ſchen traſen Anſtalten, mich zu binden. Aber ich brüllte 
ſie mit meiner beſten Kommandoſtimme an und er— 
reichte, daß fie davon abließen und mich zu ihrem Offi- 
zier brachten. i 


Trotzdem ich dieſem bedeutete, daß ich ihm auch ohne 
Feſſelung folgen würde, und ihm klar machte, daß es 
unwürdig ſei, uns zu binden, ließ uns dieſer Oſſizier, 
den wir nie wiederſahen, obwohl wir ſeine Vorgeſetzten 
gern auf ſein ſkandalöſes Vorgehen aufmerkſam gemacht 
und feine Beſtrafung verlangt hätten, durch ſechs Sol- 
daten die Arme mit fo brutaler Rückſichtsloſigkeit auf 
den Rücken ſchnüren, daß wir noch lange unter den 
Folgen der Strangulierung zu leiden hatten. 
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Schon bei dieſem Geſchäft fand meine Armband- 
Stoppuhr einen Liebhaber, der ſich, ohne durch die An- 
weſenheit feiner Kameraden Wirt zu werden, auch 
prompt damit bediente. Nur meiner nicht ganz unbe- 
trächtlichen Stimmſtärke, die ich mit aller Kraft zum 
Einſatz brachte, habe ich es zu danken, daß wir nicht 
gleich an Ort und Stelle vollſtändig ausgeraubt wurden. 


Ein Glück nur, daß unfer freundlicher bärtiger Po- 
lizeiwachtmeiſter auf der Bildfläche erſchien und mit 
ſeinem ſtarken Arm eine weitere Ausplünderung ver— 
hinderte. Wir wurden jetzt gebunden auf die kleinen, 
kräftigen Mongolenpferde geſetzt. Hinter jeden ſchwang 
ſich noch ein Soldat auf den Gaul. Und wiederum hatte 
ich Glück, denn die Zügel meines Pferdes ergriff der 
Wachtmeiſter, um mich ſo nach Lob Baſar, dem näch— 
ſten Ort, zu begleiten. (Jortſetzung folgt.) 


Roman von Edmund Finke 


Copyright by Franz Eher kacht, O. m. b. H., München 22 ° 


Joan Laroche, feit kurzer Zeit bei der „Globe“ Verſiche— 
rungsgeſellſchaft als Sekretärin angeſtellt, bekommt von 
ihrem Direktor, Mr. Trickle, eine Eintrittskarte für eine 
Zauberkünittervorſtellung in einem Veranugungspark auf— 
gedrängt. Ste wählt als männlichen Stug Jim Monkwell, 
der auch bei der „Globe“ angeſtellt war, von dem Ge— 
ſchäftsgebaren der „Globe“ aber nicht viel hält und feine 
Stellung inzwiſchen gewechtelt hat. Jim verabredet, Joan 
nach der Vorſtellung am Ausgang des Zaubertheaters zu 
erwarten. Der Zauberkünſtter Philibert bittet Joan zu 
fid auf die Bühne, um fie hinter einer durchſichtigen 
Scheibe verſchwinden zu laſſen. Joan verſchwindet tat— 
ſachlich, das Theater leert fich, und die Zuſchauer find 
Der irrtrümlichen Meinung, es habe fid bei dem Mädchen 
um eine bezahlte Gehilfin des Zauberers gehandelt. Jim 
erwartet Joan nach der Vorſtellung vergebens, er eilt von 
Bude zu Bude, dann wird es dunkel um ihn her. Seine 
Zimmervermieterin findet am nächſten Morgen ein leeres 
Wett und erſtattet Abgängigkeits anzeige. Im Falle Joan 
komm: es zu keiner ähnlichen Anzeige, weil die Penſions— 
wirtin telephoniſch Nachricht erhielt. Joan fei erkrankt 
und in ein Hoſpital übergeführt worden. Mr. Triclie 
überträgt feinem Vertreter die Geſchäfte und verreiſt für 
14 Tage. Einen Tag nach brem merkwürdigen Erlebnis 
erwach! Joan in einem Zanawrium für Geiſteskranke; 
man nennt ſie Frau Trickle, und ſie vermutet, daß ihr 
Direktor mit ihrer jetzigen Lage und mat dem, was ihn 
in der Zaubervorſtellunun paſſiert it, im Zuſammenhang 
flebi. Von den Ereigniſſen des Vorabends ut ihr nus 


ſchließt ſich aber dann doch dazu. 
ſchaftet eine alte Haushälterin. Abends, als Trickle und 
Joan allein find, eröffnet ibr Trickle, daß er, ohne es 
zu wollen, das Werkzeug eines Mannes 
der die geſamte „Globe“ von außen her dirigiere. Er ſei 
das jetzt leid. Zu einem Verbrechen laſſe er ſich nicht 
zwingen. Er habe die Befürchtung, es ginge um ihr 
Leben. Er mache aber fo etwas nicht mit. „Ich werde 
Sie retten“, fante Trickle, indem er einen Whisky nach 
dem andern trinkt. „Morgen gebe ich nach Scotland Pard 
und werde alles enthüllen.“ Joan ſchloß aus Defen 
Reden, daß Trickle He im Auftrag eines Unbekannten Dier: 
ber gebracht habe, daß er wahrſcheinlich ſelbſt in Gefähr 
Ier, wenn er die Weiſungen dieſes anderen nicht befol: 
on würde. Sie ahnte Furchtbares, und als fie fid am 
nächſten Morgen erhob, war fie feft entſchleſſen, ſelbſt die 
Polizei zu verſtändigen, falls Trickle fid die Sache ſelbſt 
überlegt haben ſollte. Während dieſer Unterredung in 
dem Landhaus in Skegneß unterhielt man ſich in London 
über das Verſchwinden der hübſchen Joan. Beſonders 
lebbaft diskulierte man darüber in jener Penſion, wo 
Joan gewohnt hätte. Hier wohnten auch Mr. Pollard, 
ein kleines Männchen um die Fünfzig herum, der den 
Valer Joaus gekannt hatte und fie als feinen Schützling 
ausgab, ferner Mr. Patchull, Buchhalter bei der „Globe“, 
und Mr. Nelverſton, ein freier Schriftſteller und Journa— 
lit. Jelverſton, dem Joan nicht gleichaullig war, wußte, 
daß das Mädchen mit Jim Monlwell den Vergnügungs— 
bark beſucht hatte. Durch einen Nadivaufruf hate er ers 


Im Landhaus wirt- 


geworden ſei, 


geregt erzählte, Trickle Tei nach dem Genuß einer Taſſe 
Tee von furchtbaren Eritidungsanfällen geplagt und dem 
Tode nahe. Sie ſelbſt habe den Tee bereitet und fid 
zuerſt eingeſchenkt, weil Sie keinen dunklen Tee mochte. 
„Ich mag ihn nicht fo hell“, batte Trickle geſaat, „ich 
werde ihn mir jelbft eingießen.“ Dann habe er qe 
trunken, und nach einigen Minuten fei ein furchtharer 
Schweißausbruch erfolgt. Das alles wäre ſo unheimlich 
geweſen, daß fie fortgelaufen fei, um einen Arzt au 
bolen; auf dieſem Wege befände ſie ſich jebt. Nelverſton, 
davon überzeugt, daß Trickle vergiftet worden ft, emp— 
ſiehlt Joan, ſoſort mit nach London zu fabren und die 
Ereigniſſe Scotland Yard zu melden. Hier war vor Tur, 
zein ein Kunſtiſchwindel aufgedeckt worden. Eine inur, 
einen ſchreitenden Apollon darſtellend, war einem befanne 
ten Kunſthändler von einer Dame, die fid de Graff 
nannte, als antikes Werk verkauft worden und batte ſich 
als Fälſchung herausgeſtellt. Während Inſpektor Vorden 
mit ſeinem Kollegen Paine ſich über dieſen Fall unter— 
balt und den ſchreitenden Apollon, den der betrogene 
Kunſthändler bierbergebracht hat, betrachtet, wird ihnen 
der Beſuch Nelverſtons und Joans gemeldet. Als Joan 
in das Zimmer des Inſpektors eintritt und die Bronze— 
ſinur ſieht, faut Sie mit einem lauten Aufſchret obne 
machtig zu Boden. Wabrend man fie auf ein Sofa bettet, 
erzabli Nelverſton den beiden Beamten feine Erlebniſſe 
dar lezten Tage und wie er Joan aufgeſunden bat. 
Inſpeklor Paine gebt inzwiſchen ins Nebenzimmer zu der 
ehnmachtigen Joan und verſucht als erfahrener Krimina— 


noch erinnerlich, daß fie auf einem Korbſeſſel 
Puhne geſeſſen hatte und unmittelbar danach dann 


einen Schacht arfunfen war; dann umfing fie tiefe Cbn- 
S iſt uns 
behaglich. Ei war, obne es zu wollen, durch feine Ziele 
lung bei der „Globe“ in die Machtſphare eines Mannes 
hineingeraten, den er nicht einmal kannte, der aber ganz 
Zanato. 
für den zwei— 
tägigen Aufenthalt feiner „Frau“ und verſucht, Joan, die 
er miinehmen will, zu erklaren, warum er fie hierher w: 
bracht habe. Der Zauberkünſtler babe ihn angerufen, und 
er babe fie dort ohnmächtig vorgefunden und hier unter— 
gebracht. Trickte ladt Joan ein, zu ihrer Erholung mit 
will nicht, ent— 


macht. Dr. Trickle betritt das Sanatorium. Ihm 


Verbrecher 
einen 


beſliimmt ein 
tumsinhaber 


war. Er bezahlt dem 
unverſchamten Preis 


in fen Landhaus zu kommen: Joan 


olonel Brooks knurrte böſe. „Sie ſcheinen einer die— 
ſer gelehrten jungen Leute zu ſein, die England zu 
einem Verbrecherparadieſe machen wollen.“ 


Hier legte ſich Inſpektor Borden ins Mittel. „Laſſen 
Sie Paine nach ſeinen Methoden arbeiten, Colonel. Ich 
verſichere ihnen, daß der Zunge einen beſſeren Riecher 
hat als jeder einzelne der Großen Vier. Nur wiſſen 
dürfen fie es nicht, ſonſt loben fie ihn auf einen Schreiber— 
poſten hinauf, und ich ſehe ihn nicht wieder.“ 

Colonel Brooks lachte dröͤhnend Derlei erbgeſeſſene 


Kapazitäten, die ſich den unbequemen jungen Nachwuchs 
don den Ferſen weg in den Himmel lobten, wo ſie un— 


auf der 


fahren, daß nun auch Mi. Monkwell als abgängig ne: 
meldet wurde. Als er nun weiter hörte, daß Direktor 
Trickle der Penſionsinhaberin telepboniert habe, Joan fer 
in ein Hoöſpital übergeführt worden, beſchloß er, die 
„Globe“ aufzuſuchen. Er ließ fih bei Raidul melden, 
der gerade einen Brief haſtig beiſeitelegte. Mr. Trickle, 
io wurde ihm geſſigt, fei verreiſt. elverſton gelang es 
durch eine Welt, feſtzuſtellen, daß der Brief den Poſt— 
ſtempel Skegneß trug, und da er zwiſchen dieſem Brief, 
der Abmeſenbeit Trickles und dem Verſchwinden Joans 
einen Zuſammenhang vermutete, beſchleß er, mit ſeinem 
Wangen nach Skegneß zu fubren. Hier ſtellte er mübelos 
feit, daß ein Herr aus London und feine Sekretarin ein 
Landhaus bezogen batten. Auf dem Weg au dieſem Haufe 
lam ibm Plokich Joan entgegengeiauſen, die ibm auf: 


ſchädlich hinter prächtigen Mahagoniſchreibtiſchen ihre 
Begabungen verſchlieſen, die kannte er. 


Paine ließ Joan Platz nehmen und erſuchte ſie, alle 
Begebniſſe und Vorſälle der vergangenen Woche in 
einen zuſammenhängenden Bericht zu bringen, und zwar 
von dem Augenblick an, in dem fie am 50. Mai ihr 
Heim in der Dravcott Avenue verlaſſen hatte, um nach 
Hampſtead Heath zu fahren. 

Gleich nachdem Joan begonnen hatte, unterbrach fie 
Paine: „Die Karte für Philiberts Zaubertheater haben 
Sie von Mr. Trickle erhalten?“ 


„Ja, er drängte fie mir geradezu auf, erzählte mir 


liſt, der einen 
dem Mädchen 
Joan mit den 
de Grafſ“. Joan ſchlug die Augen auf und flüſtert: „Ja!“ 
Noch ein zweites Mal reagiert fie auf die Anrede 
de rail". woraus Paine beſtümmte Schlüſſe zieht. Kurz 
nach dieſem 
land Vard zuſammen mit JIcan und Nelverſton zu dem 
Lendhaus nach Streamer 
der Tatbeſtandsauſnahme den Verdacht, Joan und Pelver: 


Wo iſt 
(mt Palſchull? Wo entſpringen die treibenden Quellen dieſes 
Fallest, die der Sache ein ganz anderes Geſicht geben. 


Zuſammenbang zwiſchen der Figur und 
wittert, einen bekannten Trick: er rüttelt 
Worten wach: „Wachen Sie auf, Mik 
„Miß 
Zwiſchenfall fahren die Beamten von Scot— 


Die Graſſchaftspolizei hegt nach 


fen baiten Trickle vergiftet, Inspektor Paine dagegen 
teilt dieſen Verdacht nicht, weil er ſich Fragen vorlegt: 
Monktwell? Was wollte Trickle von Joan? Wer 


verſchiedene Tricks, und ſagte, ich würde mich 
prächtig unterhalten.“ 

„Wußte er, daß Mr. Monkwell Sie manchmal auf 
Ihren Spaziergängen begleitete?“ 

„Möglich. Er wußte jedenfalls, daß Monkwell ſich 
meiner angenommen hat, als er noch Beamter der 
‚Globe‘ war. Monkwell hatte damals ſchon gekündigt 
und trat einige Zeit ſpäter zur Victoria -Rückverſiche⸗ 
rungs⸗Geſellſchaſt über.“ 

„Gewannen Sie den Eindruck, daß Monkwell über 
Anzukömmlichkeiten, fagen wir beffer, Unregelmäßigkeiten 
bei der ‚Globe‘ Beſcheid wußte?“ 
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„Ja. Er wollte, daß auch ich den Poften kündigen 
ſolle, bevor der Skandal aufflöge. Als Privatſekretärin 
Trickles würde auch ich vor Gericht Rede und Antwort 
ſtehen müſſen.“ 


„Sind Ihnen ſelbſt Inkorrektheiten untergekommen? 
Haben Sie Ihren Chef für einen Gentleman gehalten 
oder nicht?“ 


„Ich hielt ihn ſür einen geriſſenen Geſchäftsmann. 
Inkorrektheiten habe ich keine feſtſtellen können. Aber, 
wenn ich einen ganz perſönlichen Eindruck offen aus— 
ſprechen darf, ſo möchte ich ſagen, Mr. Trickle war 
trotz ſeiner Geriſſenheit ſchwach und anſcheinend ſehr 
leicht zu beeinfluſſen. Ich glaube, er fürchtete ſich vor 

. irgend etwas, vor irgendwem ... leider konnte 
ich das nicht genau feſtſtellen. Er konnte direkt von 
außen angerufen werden, ohne daß das betreffende 
Geſpräch über die Hauszentrale geſchaltet werden 
mußte, und manchmal ſchickte er mich hinaus, wenn von 
außen angerufen wurde.“ 


„Fiel er Ihnen perſönlich läſtig? Verſolgte er Sie 
mit Anträgen?“ 


„Nein. Er benahm ſich eigentlich immer ſeht an- 
ſtändig. Einmal ertappte ich ihn, wie er mich anſtarrte. 
Der Ausdruck ſeines Geſichts war ſonderbar. So... 
als ob er mich bemitleidete. Vorgeſtern abends machte 
er mir hier in dieſem Zimmer einen Heiratsantrag. 
Aber er war nicht ganz nüchtern und ich habe ſeine 
Andeutungen nicht ernſt genommen.“ 


Paine fab nachdenklich drein. Er entnahm Joans 
Antworten, daß ſie Trickle weder gehaßt noch geliebt 
hatte und daß er ihr ganz und gar gleichgültig geweſen 
war. Ihre ruhigen, vernünftigen Antworten beeinfluß— 
ten anſcheinend auch Colonel Brooks, in deſſen Zügen 
ſich ein komiſcher Kampf zwiſchen Bärbeißigkeit und 
Wohlwollen abſpielte. Nur Inſpektor Bordens Geſicht 
blieb düſter und undurchdringlich. Er war in ſeiner 
langen Dienſtzeit ſchon fo oft von Lieblichkeit und an- 
genehm klingenden Stimmen getäuſcht worden, daß er 
weiblichen Reizen ebenſo unzugänglich blieb wie ein 
Klotz. Von Pſyochologie hielt er nicht viel, und eine 
ſeiner Sentenzen war, daß der Menſch den Mund nur 
öffne, um zu lügen. Paine ſtellte jetzt eine Frage, die 
Joan ſichtlich unangenehm berührte. l 


„Sie find früher mit den Behörden nie in Konflikt 
geraten? Nein. Ich habe nichts anderes erwartet. Er- 
zählen Sie uns, bitte, etwas über Ihre Vergangenheit 
. . . ich meine: die früheren Jahre Ihres Lebens. 
Selbſtverſtändlich kann ich Sie nicht dazu zwingen. Sie 
können einen Anwalt haben, wenn Sie wollen. Immer- 
hin . .. vielleicht finden ſich irgendwelche Anhalts- 
punkte, die uns nützlich ſein könnten.“ 


Joans offene Züge verdunkelten ſich jah und wurden 
traurig und verſchloſſen. „Ich bin Waiſe Meine Mutter 
ſtarb bei meiner Geburt, mein Vater, als ich 17 Jahre 
alt war. Er iſt Künſtler geweſen und hinterließ mir 
nur gerade ſoviel, um mich ein paar Jahre über Waſſer 
halten zu können. Ich lernte ſtenographieren und ma— 
ſchinenſchreiben. Damit habe ich mich ſeither ſortgebracht. 
Voriges Jahr verlor ich meine Stellung bei Larby, der 
in der Coleman Street ein kleines Bankbüro betrieb. 
Er machte Pleite und ich lag auf der Straße. Ein alter 
Freund meines Vaters brachte mich in der Penſion 
Juniſer unter und erſuchte Mr. Patchull, der gleichfalls 
dort wohnt, ſich für mich bei der „Globe“ zu verwenden. 
Das Weitere wiſſen Sie.“ 


„Danke, Miß Laroche. Setzen Sie jetzt fort und ent, 
ſchuldigen Sie, bitte, wenn ich Sie je nach Notwendig— 
keit unterbreche. Der Laie weiß niemals zu unterſchei— 
den, was an einem Erlebnis bedeutungsvoll und was 
andererſeits belanglos iſt.“ 


Joan Laroche bemühte ſich, leidenſchaſtslos und ſach— 
lich zu erzählen. Aber ihre Stimme zitterte ſehr merk— 
lich, als ſie von ihrem Erwachen im Sanatorium des 
Dr. Knaviſh erzählte; ſie vermochte nur die ungefähre 
Lage des Hauſes anzugeben, ſonſt nichts. „Ich war 
völlig benommen und konnte mich an die Ereigniſſe in 
Hampſtead Heath nur wie an einen boien Traum er- 
innern. Ich wußte, daß ich don der Bühne des Zau— 
berers in einen undurchdringlich finſteren Raum ge— 
fallen war und dort einen fürchterlichen Schrecken erlebt 
hatte. Aber wie dieſer Schreck beſchaſſen war, was ihn 
peranlaßte, konnte und kann ich nicht mehr jagen. Ich 
bemube mich ſeit Tagen, die Erinnerung daran wad- 
zuruſen, habe jedoch alles, was dort geſchehen iſt, reſt— 
los vergeſſen.“ 


Paine wandte ſich an Dr. Crew. „Amneſie, Ge— 
dächtnisſchwund infolge eines jähen Schocks. Eine ganz 
natürliche Erſcheinung.“ 


„And Sie wiſſen auch nichts über das Haus zu er— 
zählen, in dem Sie ſich befanden, als Sie erwachten?“ 


Illuſtrierter Beobachter 


„Mir machte es den Eindruck eines diskreten Gana- 
toriumsbetriebes. Das Haus lag mitten im Grünen nahe 
an der Themſe, irgendwo in Fulham“ 


Borden betraute mit der Ausforſchung dieſer Details 
Inſpektor Donovan, von dem man ſicher ſein konnte, 
daß er in London jeden Knopf ausfindig machte, wenn 
nur irgendein ganz ſchwacher, vager Anhaltspunkt vor- 
handen war. 


Joan ſetzte fort, und es war klar, daß ſich Paine an- 
gelegentlich darnach erkundigte, warum ſie nach ihrem 
Erwachen nicht ſoſort Lärm geſchlagen und ſchließlich, 
trotz Angſt und Mißtrauen, Trickle nach Skegneß be— 
gleitet hatte. 


„Ich bildete mir ein, daß ich in einem Privatirren- 
hauſe feftgebalten und daß ich meine Lage nur ver- 
ſchlimmern würde, wenn ich tobte. Ich din überzeugt, 
daß meine Wünſche oder mein energiſch geſtelltes Ver— 
langen nach Freiheit mit Schweigen übergangen wor- 
den wären, ja, ich glaube, daß man einen Zornausbruch 
meinerſeits geradezu erwartete, um mich mit gutem 
Gewiſſen für irrſinnig erklären zu können. Die Schwe— 
ſter — ſie hieß Orb und die Nachtſchweſter Hardy — 
lauerte immer um mich herum und beobachtete jede 
meiner Bewegungen. Nein, ich war eine Gefangene 
und konnte nichts tun, als ruhig abzuwarten, was da 
kommen ſollte.“ 


Dr. Crew nickte. „Sehr vernünſtig, Miß Laroche. 
Sie hätten wahrſcheinlich die Zwangsjacke zu koſten be— 
kommen, wenn Sie ſich gerührt hätten.“ 


Paine ſetzte das Verhör fort. „Gut. Trickle holte Sie 
Montagvormittag ab. Warum find Sie mit ihm hierher- 
gefahren?“ 5 


Joan errötete jäh. „Ich weiß es eigentlich ſelbſt nicht, 
warum ich mich nicht ſtrikte geweigert habe. Mein Wille 
war wie erloſchen. Ich glaube, jedermann hätte mit mir 
anſangen können, was er wollte. Wenigſtens ſoweit es 
äußere Dinge anbetraf. Ich war matt, müde und ſchläf— 
rig zum Umfallen. Auch hätte mich Trickle wahrſchein⸗ 
lich im Sanatorium ſitzengelaſſen, wenn ich nicht mit 
ihm gefahren wäre. Andererſeits war ich aber doch auch 
neugierig, was das alles zu bedeuten hatte. Ich hoffte, 
die Vorgänge, deren Sinn und Zweck ergründen zu 


können, wenn ich mich nachgiebig zeigte. Wenn ich nur 


einmal aus dem Hauſe draußen war, würde ſich ſchon 
irgendeine paſſende Gelegenheit finden, davonzulaufen.“ 


„And warum ſind Sie nicht davongelaufen, als Sie 
nach Skegneß kamen?“ 


„Mr. Trickle machte nicht den Eindruck, als ob er es 
ſchlecht mit mir meinte. Die Luft hier tat mir gut, 
Mrs. Stone, die Haushälterin, war ſehr freundlich, und 
ich fab, daß ich von Trickle nichts zu befürchten hatle. 
Aufrichtig geſagt, war ich neugierig wie ein Kind und 
freute mich der unverhofften Urlaubstage.” 

„And was geſchah dann?“ 


„Die erſten drei Tage geſchah gar nichts. Wir arbei— 
teten alte Rückſtände aus der ‚Globe‘ auf, die ich ſchon 
viele Wochen vorher auf Mr Trickles Schreibtiſch in 
London liegen geſehen hatte. Donnerstag früh erhielt er 
einen Brief, der, ſoviel ich ſah, nur eine einzige Zeile 
enthielt, und daraufhin wurde er ſchrecklich untuhig. 
Wie Ihnen Mrs. Stone beſtätigen wird, wehte in den 
letzten Tagen hier oben trotz des ſtrahlenden Frühlings- 
wetters ein ſehr kühler Nordoſt. Mr. Trickle hatte den 
Ofen anheizen lajien, denn hier im Zimmer war es 
eigentlich kälter als draußen, kurz, er ſteckte den Brief 
ſoſort ins Feuer. Gleich darnach lief er weg, kam aber 
zu Mittag nach Hauſe. Nach dem Eſſen ſchloß er ſich 
in ſein Zimmer ein und muß den ganzen Nachmittag 
getrunken haben, denn als er um ſechs Uhr zum Dinner 
erſchien, war er zweifellos beſchwipſt und redete aller- 


hand Unjinn: von einer geheimnisvollen Stimme, und 


daß es am geſcheiteſten wäre, wenn ich ihn heiraten 
würde. Ich habe ſeine Worte, wie ſchon geſagt, nicht 
ernſt genommen. Er tat mir leid, denn er befand ſich 
anſcheinend in einer Art von Schreckdelirium ...“ 


„Sie haben ſich ſeine Worte nicht genau eingeprägt, 
Miß Laroche?“ fragte Paine ernſt. 


dé 


„Nein. Derlei Faſeleien ... 


„Ich glaube kaum, daß es Faſeleien geweſen ſind. 
Er dürfte vor Angſt und Schrecken halb toll geweſen 
ſein, und er tat das Andernünſtigſte, was ein Mann in 
einem ſolchen Falle tun kann — er trank. Warum 
haben Sie ihn nicht veranlaßt, ſofort mit Ihnen nach 
London zurückzukehren?“ 


„Wir batten uns an einem Chauſſeebaum oder im 


Straßengraben erſchlagen. Er war unfähig, ein Auto 
zu lenken. Und er wollte ohnedies am nächſten Morgen 
heimkehren.“ 


„Sie erwähnten, daß er von einer gebeimnisvollen 
Stimme ſprach. Was meinen Sie damit?“ 
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„Die Stimme des Teufels.“ 
„Was?“ 


„Als ich ihn fragte, was das für eine Stimme ſei, 
vor der er ſich ängfligte, antwortete er ausdrücklich: 
die Stimme des Teuſels. Ich erzählte Ihnen früher, 
daß er mich manchmal aus dem Direktionszimmer 
ſchickte, wenn er von auswärts angerufen wurde.“ 


„Gut. Inſpektor Donovan, vergeſſen Sie nicht, ſofort 
nach unſerer Rückkehr die Telephoniſtin der Globe 
ins Gebet zu nehmen. So, Miß Laroche, jetzt berichten 
Sie genau, was ſich unmittelbar vor Trickles Tod er- 
eignete.“ 


„Ich war um ſieben Uhr aufgeſtanden, denn die 
Morgenſtunden hier draußen ſind unbeſchreiblich ſchön. 
Mrs. Stone war ſchon wach und eben im Begriffe, in 


den Ort hinunterzugehen, denn ihr Mann war tags 


zuvor ins Spital geſchafft worden und ſie hatte ſowohl 
für ihn als auch für ſich und den Haushalt Verſchie⸗ 
denes zu beſorgen. Sie ſagte mir noch. daß das Früh— 
ſtücksgeſchirr bereitſtehe und daß ich nur den Kontakt 
anzuſtecken brauche, um auf der elektriſchen Heizplatte 
das Waſſer für den Tee aufzukochen.“ 


Paine nickte. Mrs. Stone hatte konform ausgeſagt. 
Joan ſetzte fort. „Als ich die Diele betrat, war Mr. 
Trickle ſchon auf, und noch bevor ich ihn fragen konnte, 
ob er bei ſeinem geſtrigen Entſchluß bliebe, nach London 
zurückzukehren, bat er mich, Mrs. Stone mit dem Früh 
ſtück hereinzurufen. Als ich ihm mitteilte, daß die Frau 
kaum vor Mittag heimkehren werde, äußerte er miß— 
mutig, daß ihm das gleichgültig ſei: „Die Miete iſt im 
voraus beglichen. Das Koſtgeld gleichfalls. Vielleicht 
komme ich allein hierher zurück. Das weiß ich jetzt noch 
nicht genau. Aber ich bringe Sie heute nach London und 
dort können Sie machen, was Sie wollen. Jetzt, im 
Augenblick, möchte ich nichts anderes als Tee trinken. 
Der Whisky war ſchlecht, und meine Kehle brennt wie 
Feuer.“ — Ihm war nicht wohl zumute, das ſah ein 
Blinder, und wahrſcheinlich ſchämte er ſich auch ein bih- 
chen feines unbeherrſchten Verhaltens am vergangenen 
Abend. Ich entnahm ſeinen Worten, daß er mich nicht 
nach Scotland Bard begleiten wollte, wie er es ver- 
ſprochen hatte ...“ 


„Er hatte Ihnen verſprochen, Sie in den Bard zu 
begleiten?“ 


„Ich habe es nicht von ihm verlangt. Er ſelbſt iſt am 
Abend vor ſeinem Tode auf dieſen Gedanken gekommen. 
Anſcheinend wollte er ſich bei Ihnen, Mr. Paine, irgend- 
eine ſchwere Laſt von der Seele wälzen. Er wollte mich, 
wie er ausdrücklich bemerkte, in Sicherheit bringen. Ich 
habe ihn nicht recht verſtanden. Wem konnte irgend 
etwas an mir gelegen ſein? Ich bin eine arme, kleine 
Büroangeſtellte . .. Ah, noch etwas, er nannte bei dieſer 
Gelegenheit den Namen des Arztes, von dem er mich 
abgeholt hatte .. . Dr. Naviſh oder Neavich ... ach, wie 
ſchade, daß ich mir ihn nicht genau gemerkt habe.“ 
Donovan notierte eifrig die angegebenen Namen. 


„Weiter, Miß Laroche! Sie bereiteten alfo das Früh 
ſtück?“ Paine bemühte ſich, keine Pauſe eintreten zu 
laſſen. Je weniger Überlegungen eine Zeugenausſage 
enthält, deſto richtiger iſt ſie. 


„Ja. Ich ſetzte den Kochtopf auf die Heizplatte, wiſchte 
mit einem Geſchirrtuch die Taſſen rein und goß dann den 
Tee auf.“ 


„Schildern Sie genau, auf welche Weiſe Sie das 
taten! Suchen Sie ſich, bitte, auch der geringfügigften 
Details zu erinnern. Jeder Handgriff, den Sie aus- 
führten, iſt unendlich wichtig für die Aufklärung dieſes 
. . .“ Paine ſprach das letzte Wort nicht aus. Joan 
E ihn verwundert an, fette aber ſogleich unbefangen 
ort: 


„Es war kein Tee-Ei vorhanden. Ich ſuchte zwar 
darnach, konnte aber keines finden. Ich erinnerte mich, 
daß auch an den vorangegangenen Tagen der Tee nie— 
mals geſeiht war, ſondern kleine Teeblätter darin herum— 
ſchwammen.“ 


„Kochte das Waſſer, während Sie nach dem Tee⸗Ei 
ſuchten?“ 


Joan überlegte eine Weile. „Nein, ich glaube, ich zog 
den Kontakt aus der Steckdoſe. Als ich weder das Tee— 
Ei noch einen Seiher finden konnte, goß ich das beibe 
Waſſer aus dem Aluminiumtopf in die irdene Teekanne, 
nahm eine Priſe Tee aus der Teedoſe und ſtreute fie in 
die Kanne.“ 


„War die Kanne rein?“ 


„Gewiß. Als ich die Taſſen auswiſchte, fab ich auch 


flüchtig in das Innere der Kanne Mrs Stone hatte ſie 
blitzb ank geputzt, und es war nicht notwendig nachzu— 
wiſchen, da ja ohnedies der Deckel jedes Stäubchen ſern— 
hielt. Ich goß alſo den Tee auf und trug die Kanne ſamt 
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Taſſen, Gebäck und einem Teller mit Butter und 
Schinken in die Diele. Dort goß ich mir ſelbſt zuerſt eine 
Taſſe Tee ein und ärgerte mich noch darüber, daß die 
loſen Teeblätter den Schnabel der Kanne verſtopften. 
Wir, das heißt Mr. Trickle und ich, hatten ſchon früher 


Bemerkungen darüber ausgetauſcht, daß hier nur eine, 


ganz altmodiſche Kanne vorhanden war, wie man ſie 
heutzutage nur mehr ſehr felten in weltentlegenen Win- 
keln auf dem Lande findet.“ 


„Sie ſchenkten ſich alſo zuerſt ein und füllten darnach 
die Taſſe Mr. Trickles?“ 


„Mr. Trickle ſtrich ſich zuerſt ein Butterbrot und 
ſchenkte fidh ſodann ſelbſt ein. Ich erinnere mich noch, daß 
er ſagte, der Tee würde inzwiſchen ein bißchen dunkler 
werden. Ich ziehe ganz lichten Tee vor.“ 


Dr. Crew nickte. „Das bat Ihnen das Leben gerettet, 
Miß Laroche.“ 


„Wie? Sie glauben . . . Nein, das ift dodh nicht gut 
möglich. Ich habe genau den gleichen Tee getrunken wie 
Mr. Trickle.“ 


„Regen Sie ſich nicht auf, Miß Laroche. Erzählen 
Sie ruhig, was weiter geſchah.“ 


„Es vergingen nur wenige Minuten, während welcher 
wir ſchweigend aßen und tranken, als Mr Trickle fidh 
unbehaglich zu fühlen begann. Sein Geſicht rötete ſich, 
er legte das Brot weg und ſchob die Taſſe von ſich fort, 
begann zu leuchen und zog ſein Taſchentuch, um ſich den 
Schweiß von der Stirn zu wiſchen. Aber es wurde 
immer ärger, und dieſer Schweißausbruch iſt das Entieß- 
lichſte geweſen, das ich je mitangeſehen habe. Er wußte 
nicht, was er davon halten ſollte; es war ihm unan- 
genehm, ſo fürchterlich zu ſchwitzen. Er winkte mit der 
Hand, ich möge das Zimmer verlaſſen Ich lief um ein 
Handtuch, das ich anſeuchtete, um es ihm auf die Stirn 
zu legen. Aber als ich zurückkam, lag er ſchon auf dem 
Boden, wälzte ſich in Krämpfen und ſchien zu erſticken. 
Ich hatte den Eindruck, als ſtarrte er mich baßerfüllt 
an, fein Röcheln .. . er brachte nur mehr das Wort: 
Sie .. . Sie .. hervor. Es klang wie eine Anſchul⸗ 
digung. Ach, und ich war nicht mehr widerſtandsfähig 
genug, um dieſes Röcheln zu ertragen. Ich lief davon 

es war wie eine Panik .. und ich dankte Gott, daß 
ich gleich darauf Mr. Yelverfton traf, der .. der mich 
nach Scotland Bard brachte.“ 


„Mr. Belverſton überredete Sie dazu, Skegneß zu 
derlaſſen?“ Joan ſah ängſtlich von einem zum andern 
Nelverfton weilte während ihrer Einvernabme unter 
Auſſicht eines Konſtablers vor dem Hauſe. Sie wußte 
nicht, was ſie ſagen ſollte. „Mr. Belverſton meinte, 
Scotland Yard verſtünde mehr von alldem als die Land- 
polizei.“ ` 


Colonel Brooks lief purpurrot an wie ein Truthahn. 
„Da «äuſchen Sie fid groß, mein Kind. Sie hätten bei 
mir dasſelbe Verſtändnis gefunden wie bei Mr. Paine. 
Oder haben Sie etwa gehört, daß wir hier oben Men- 
ſchenfreſſer oder Inquiſitoren find?” Colonel Brooks 
hatte anſcheinend ſchon vergeſſen, daß er der erſte ge- 
melen war, der für die fofortige Verhaftung Belverſtons 
und Zoans eintrat. Paine entließ Joan. „Sie können 
draußen in der Sonne warten. bis wir Sie wieder 
drauchen, Miß Laroche. Smith, ruſen Sie Belverſton 
herein!“ 


Belverſton wiederholte Wort für Wort feine Aus- 
lagen vom Vortag. Paine beſchloß, ihn in London noch- 
mals geſondert vorzunehmen, ſchickte ihn ins Neben- 
zimmer und ließ Mrs. Stone hereinruſen Sie gab in 
ihrer umſtändlichen, weitſchweifigen und von emplin- 
dungsvollen Ausrufen unterbrochenen Art an, daß das 
Landhaus einer Boſtoner Familie namens Trougbton 
gehörte, die es infolge wirtſchaftlicher Nöte vermietete. 
Sie und ihr Mann waren durch 25 Jahre im Dienſte der 
Trougbtons geſtanden, bevor man ihnen die Verwaltung 
dieſes Haufes anvertraut hatte. „Nie iſt bier oben etwas 
vorgekommen. Alles iſt ordentlich und in Ehren zu— 
gegangen. Wenn wir in den Zeitungen von einer Mord— 
tat laſen, dankten wir Gott, daß wir in dieſem ſtillen 
Winkel leben durften. Wer hätte je daran gedacht, daß 
ſich hier etwas Derartiges ereignen könnte. Ein Mord! 
Aber ich ſagte gleich am erſten Tage zu Tom, das iſt 
mein Mann, der mit Gicht unten im Krankenhaus liegt, 
ich ſagte, Tom, bier ſtimmt was nich' Sie haben unter 
dem Namen Bouleſteyn gemietet und nu heißen ſe ganz 
anders. Daß ſich Mr. Trickle auf Mr. Bouleſton be— 
rief, machte die Sache nicht anders. Und dann ſagte ich 
zu Tom: Beides ſind ledige Leute, das kann nich gut 
enden, Tom, ſagte ich. Außerdem is er nich reſpektabel 
und der Ruf des Hauſes leidet darunter . . . wenn auch 
das Madchen nett und freundlich war. Aber nett und 
freundlich find fie ja ſchließlich alle, ſonſt fanden fie kein 
Mann nich'. Der arme Herr, jetzt hat's ihn erwiſcht! Ich 
verſtand auch gar nicht, daß er ſich am letzten Tage ſechs 
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Flaſchen Whisky von Dixon, das is der Kaufladen 
unten, kommen ließ ... und wirklich, nich' zu glauben, 
trank er gleich zwei auf einmal aus.“ 


„Hm, Mrs. Stone. Ihre Angaben ſind nicht uninter- 


eſſant, aber möchten Sie uns nicht ſagen, ob Ihnen etwas 


Angewöhnliches, Verdächtiges im Betragen der beiden 
Mieter aufgefallen iſt. Oder ſtrichen vielleicht Fremde 
bier ums Haus? Hörten Sie in der Nacht vom Donners- 
tag auf den Freitag Lärm hier im Haus?“ 


„Gut, daß Sie mich dran erinnern Mir war, als 
hinge der hölzerne Fenſterladen vor dem Küchenfſenſter 
loſe in den Angeln. Er ſchlug 'n paarmal im Winde an 
die Wand — tagsüber blies 'n ziemlich ſcharfer Nordoſt 
— aber ich hätt' ſchwören tönn’, daß ich 'n am Abend 
feſtgemacht hatte, und richtig war auch am Morgen der 
Riegel von innen vorgeſchoben, wie es ſich gehört; ich 
mußte mich alſo getäuſcht haben. Fremde bab' ich hier 
oben nich' bemerkt, wenn Sie nich' den alten Doc meinen 
und den Krankenwagen, der meinen Alten ins Spital 
geſchafft hat. Das war am Donnerstagvormittag, und 
ſowohl Mr. Trickle als auch die junge Dame waren, 
jeder für ſich allein, ſpazierengegangen Wenigſtens ſah 
es ſo aus, denn ſie verließ das Haus mindeſtens um eine 
halbe Stunde ſpäter als er. Ob ſie ſich draußen in der 
Heide getroffen haben, darüber kann ich Ihn’ leider leine 
Auskunft geben.“ 


„Wie verhielt es ſich mit dem Teegeſchirr für Srei- 
tag früh?“ ! 


„Ich richtete alles her. Wir haben Kraſtſtrom im 
Haus, und das Fräulein brauchte bloß die elektriſche 
Heizplatte einzuſchalten. Nämlich, weil Tom ins Spital 
aufgenommen war, mußt' ich noch die Dokumente bet, 
bringen und außerdem waren verſchiedene Beſorgungen 
zu machen Aber ſelbſtverſtändlich hab' ich alles vor- 


bereitet, Brot, Butter, Schinken, Eier. Sie brauchte 


nur mal anzufaſſen Dazu ſind wir Frauen ja auf, der 
Welt, um die Herren der Schöpfung zu bedienen“ 


Inſpektor Borden knurrte bedenklich, während fidh 
Colonel Brooks einem heſtigen Heiterkeitsausbruch 
überließ. Paine lächelte kaum merklich. Ihm geſiel an 
dieſer Sache — vom Standpunkt des Kriminaliſten — 
vieles, oder eigentlich alles, ganz und gar nicht Die 
Welt dieſes Falles, die Atmoſphäre, das Weſentliche 
daran, lag in einer Finſternis, die zu dem heiteren, 
ſonnigen Frühlingstag draußen über dem Meere und 
über der Heide, über Skegneß und dem The Waſb, in 
einem ſtarken, ſchroſſen Kontraſt ſtand, daß alles, was 
ſich hier begab und beſprochen wurde, unwirklich und 
phantaſtiſch wirkte. Ihm war, als ſtünde er im Dunkeln 
vor tauſend Teilen eines zerlegten Puzzle⸗Spieles und 
ſollte nun ein ſchwieriges Gemälde zuſammenſetzen, das 
Bildnis des „Schreitenden Apollon“, deſſen bronzenes 
Original zum Verdruß des betreffenden Referenten auf 
Bordens Schreibtiſch hinter der verſchloſſenen Tür des 
Dienſtzimmers 113 ſtehengeblieben war. Eine ſeltſame 
Ideenaſſoziation! Was hatte der tote Mann bier im 
Nebenzimmer mit der edlen, unſterblichen Geſtalt des 
„Schreitenden Apollon“ zu tun? Paines heiteres, offe- 
nes Geſicht zeigte einen Zug von Müdigkeit und Me- 
lancholie wie immer, wen ſein Beruf ihn zwang, Türen 
aufzureißen und Dinge zu offenbaren, in deren Schat— 
ten das Böſe weite, ſtill, kalt, beharrlich, wie eine jener 
großen erotiſchen Spinnen, die im Dunkeln auf ihr un- 
ſchuldiges Opfer lauern. — Die alte Frau vor ihm 
mit ihren lächerlichen Ausſagen, die ſie überaus wichtig 
nahm, ſtand ſo ſichtlich an der äußerſten Peripherie des 
Falles, daß es ibm plötzlich um die Zeit leid tat, die er an 
ihr Verhör verſchwendete, denn wenn ſie auch ſah, ſo war 
ſie doch blind, wie übrigens die Mehrzahl aller andern 
Menſchen auch, die nur einen Bruchteil ihrer ſinnlichen 
Anſchauungen zu wirklichen Wahrnehmungen verar- 
beiten und das Gegenſtändliche des Lebens an fidh vor- 
beiziehen laſſen, ohne einer Einzelheit Deutung und 
Dauer verleihen zu können. 


„Sie baben das Teegeſchirt am Abend vorher aus- 
gewaſchen?“ 


„Ausgeſpüll. Sir, nicht ausgewaſchen“ 
„Als Sie am Freitagmorgen das Haus verließen, 


ſtand es da unverändert auf dem Küchentiſch, wo Sie 
- es für Miß Laroche hergerichtet hatten? War vielleicht 


die Anordnung der Taſſen über Nacht verſchoben wor- 
den? Haben Sie ſonſt etwas bemerkt?“ 


„Nein. Ich legte bloß die Speiſen auf den Teller, 
dann ging ich. Ich hörte. daß Miß Joan [hon wach 
war, und dachte mir, daß ſie ohnedies bald in die 
Küche kommen würde, wie ſie es an jedem Morgen tat. 
Sie war immer jebr freundlich zu mir und fragte mich. 
ob fie mit bebilflih fein konnte. Aber in der Küche, 
wijfen Sie, bin ich lieber allein. Viele Köche verderben 
den Brei. Und ich laſſe mir nicht gern etwas drein— 
reden.“ 
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Paine entließ Mrs. Stone. Borden beorderte einen 
Beamten nach Boſton, um die Angaben der Frau hin- 
ſichtlich der Troughtons zu überprüfen. „Das Haus 
wurde von den Troughtons an einen gewiſſen Boule- 
ſteyn vermietet. Fragen Sie nach, wie bieles Geſchäſt 
vor ſich gegangen iſt. Wahrſcheinlich werden Sie dort 
nicht viel erfahren und an den Londoner Agenten ver- 
wieſen werden, der das Haus direkt an Trickle ver- 
mietete. Es würde mich nicht wundern, wenn ſich Trickle 
dieſem Agenten gegenüber Bouleſteyn genannt hätte. 
Offenbar unterließ er es dann aus irgendeinem Grunde, 
Miß Laroche zu belehren, daß er hier in Skegneß 
Bouleſteyn genannt werden wollte. Kurz, Sie werden 
nicht viel erfahren, Sergeant, aber es iſt notwendig, 
genau feſtzuſtellen, ob nicht jemand anderer — der 
Mörder, die Mörderin — die Hand dabei im Spiel 
gehabt hat. Vielleicht gibt es einen Scheck oder ſonſt 
etwas Schriftliches, das nützlich ſein kann. Morgen um 
elf im Yard, Sergeant! Bis dahin können Sie auch 
den Londoner Agenten aufgeſucht haben.“ 


Hernach überreichte Dr. Crew ſeinen ſchriftlich aus- 
gefertigten Befund. Trickle war mit einer ſtarken Pilo- 
carpinlöſung, einem Alkaloid der Folia Jaborandi, ver- 
giftet worden, die ihm im Frühſtückstee beigebracht 
worden war. Dieſes Gift bewirkt fürchterliche Schweiß 
ausbrüche und Speichelfluß, was bei entſprechend ftar: 
ken Mengen zu plötzlichen Gewichtsverluſten von drei 
bis vier Kilogramm führt. Der Tod war in dieſem 


Falle durch Kollaps bei gleichzeitiger Entwicklung eines 


Lungenödems, aljo durch Erſtickung und Herzſchlag er, 
folgt. Trickle war, wie Dr. Crew zyniſch hinzufügte, auf 
feſter Erde im eigenen Schweiß erjoffen. Paine ſtaunte 
wie immer über die gänzliche Fühlloſigkeit Dr Crews 
in allen beruflichen Belangen, während er perſönlich 
ein zarter, liebenswürdiger Menſch wal, der als einer 
der beiten Kenner der engliſchen Lyrik des 19. Jahr- 
hunderts galt und in ſchöngeiſtigen Zeitſchriſten lange 
Abhandlungen über die Sonette der Elizabeth Barrett: 
Browning und die tranſzendente Erotik Swinburnes 
ſchrieb, deffen dreißigjährige Gefangenſchaft in Freun 
deshänden, die den Dichter vor ſich ſelbſt bewahrte. 
Dr. Crew für ein Verbrechen an der engliſchen Dicht 
kunſt erklärte. „Er konnte ohne Wein und weibliche 
Wonnen nicht dichten; ift es erlaubt, Dichter wie Gwin- 
burne um einer künſtleriſch unfruchtbaren bürgerlichen 
Moral willen kaltzuſtellen?“ Dieſer Satz in der „Quar- 
terly Review“ hatte ihm eine ſcharfe Rüge Sir Mat- 
thews, des Chefs des Pards, eingetragen, worauf Dr. 
Crew feinen Dienſt mit noch heſtigeren Zynismen und 
Herzloſigkeiten würzte, als man bisher gemeiniglich von 
ihm gewöhnt geweſen war. 


„Pilocarpin?“ fragte Pome, „ift das nicht ſehr 
ſchwierig zu beſchaffen? Oder kann es jeder Laie ſelbſt 
herſtellen?“ 


„Vielleicht aus einem Sud von Jaborandiblättern. 
Das Zeug wird als ſchweißtreibender Tee verkauft; 
aber meines Wiſſens nur gegen ärztliche Verſchreibung 
Ich glaube kaum, daß man es ſelbſt herſtellen kann.“ 


„Smith wird ſich die Apotheker und Drogenhändler 
vornehmen“, beſahl Borden. 


Die Spurennachweiſe beſtätigten im großen ganzen 
die Ausſagen der Zeugen. Die Reſte der Flüſſigkeit in 
der Teekanne und in jener Taſſe, aus der Trickle ge- 
trunken hatte, enthielten — abgeſehen vom aufgsgojie- 
nen Tee — unzweiſelhaft Pilocarpin, wie Dr. Crew 
im Laufe des Vormittags unten im Ort durch das Ent- 
gegenkommen des Apothekers ſoſort batte ſeſtſtellen tön- 
nen Der Mageninhalt wurde in alkaliſcher Loſung mit 
Benzin ausgeſchüttelt. Der Extrakt nahm nach Bei- 
fügung von Schweſelſäure und Kaliumbichromat ſofort 
die charakteriſtiſche intenſive Grünſärbung an, die ent- 
ftebt, wenn eine Pilocarpinvergiſtung vorliegt Der 
Teereſt in Joans Taſſe war ſeltſamerweiſe giftfrei. 
Daß ſie aus dieſer Taſſe getrunken hatte, war durch 
ſchwache Spuren von Lippenrot ſeſtzuſtellen, das, wie 
eine ſpätere Analyſe ergab, nach Beſchaſſenheit und 
Farbe einwandfrei mit dem von ihr gebrauchten Rot 
übereinjtimmte. 


Die Beratung zwiſchen Inſpelior Borden, Colonel 
Brooks und Harry Lytton Paine verlief einigermaßen 
ſtürmiſch Borden war noch immer unbedingt dafür, 
Joan und womöglich auch Belverſton underzüglich in 
Haft zu nehmen Brooks ſtimmte gegen Helverſton 
und bezeichnete Joan als ein Opfer „dieſes Burſchen“, 
während Pane einen haltbaren pſychologiſchen Beweis 
für die Unſchuld der beiden jungen Leute vortrug 


„Mr. Belverſton wird von einigen großen Zeitungen 
als Sonderberichterſtatter für große, ſenſationelle Kri— 
minalfälle beſchäftigt Er ift alt und vernünftig genug 
um zu wiſſen, daß ein Apparat wie der Scotland Pards 
lo unauſhaltſam und präziſe arbeitet, daß jeder Schwin- 
del binnen weniger Stunden auffliegt und Verdunke— 
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lungsmanöver dem grellen Scheinwerferlicht einer mit 
allen Mitteln moderner Technik geführten Unterſuchung 
niemals und unter gar keinen Umſtänden ſtandhalten 
können. Auch weiß er genau ſo gut wie Sie und ich, 
daß Frauen von der ſeeliſchen Beſchaffenheit Miß La- 
roches gegen unſere methodiſchen Verhöre ſamt Fallen 
und Fangfragen wehrlos ſind. Ich gebe zu, daß die 
intellektuellen Fähigkeiten BYelverſtons keinen pojitiven 
Beweis für die Anſchuld der beiden bilden. — Ich 
hofſe, Sie verſtehen, was ich meine. — Aber ich gebe 
Ihnen zu bedenken, daß juft die kriminologiſche Bor- 
bildung dieſes Schriftſtellers und Kriminalreporters 
unbedingt zu einem ganz beſtimmten Reſultat geführt 
hätte. Und zwar hätte er Miß Laroche gezwungen, aus- 
zuſagen, daß ſie ihren Tee noch nicht berührt hatte, 
als Trickle vergiftet zuſammenbrach. Verſtehen Sie mich 
recht, Borden! Die Annahme, daß ſowohl Mr. Trickle 
als auch Miß Laroche zuſammen vergiftet werden foll- 
ten, gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn fie dem An- 
ſchlag nur darum entgangen iſt, weil ſie aus irgend— 
einem Grunde nicht mehr dazukam, von dem vergifteten 
Tee zu trinken. Nicht, daß dadurch ihre Unſchuld nach- 
gewieſen wäre, aber die Vorgänge, der Tatbeſtand, 
wenn Sie wollen, enthielte nicht dieſes Abermaß an 
Anwahrſcheinlichkeit, wie er es durch das Faktum er- 
hält, daß ſie zuerſt von dem tödlichen Tee getrunken 
haben will.“ 

Borden wandte ein, daß Joan nach der Tat eine 
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zweite Portion Tee gekocht haben konnte, von dem fie 
trank und einen giftfreien Reſt in ihrer Taſſe ließ. 

„Möglich, aber nicht wahrſcheinlich. Das wäre ein 
Giftmord geweſen, und es 
ſprechen tauſend logiſche, pſychologiſche und ſachliche 
Gründe dagegen, daß wir Miß Laroche leichtfertig und 
obenhin ohne ſtrikte und haltbare Beweiſe eines derart 
kaltblütigen und infernalen Verbrechens beſchuldigen 
könnten. Hat Ihnen, Colonel Brooks, die junge Dame 
einen verſchlagenen und heimtückiſchen Eindruck ge— 
macht?“ 

„Nein, das nicht, aber wer von uns Männern kennt 
ſich in der Seele eines Weibes aus?“ 

„Ich. Ja, ich behaupte, daß Frauen viel leichter zu 
durchſchauen ſind als Männer. Es ſehlt ihnen an ſee— 
liſcher Stabilität und Widerſtandskraft, Mut und Kalt: 
blütigkeit. Es gibt Ausnahmen. Zugegeben. Aber die 
ſchauen anders aus als dieſes zarte, ſchwache Mädchen. 
And vergeſſen Sie nicht, daß ſie die Gehetzte war. Die 
vorhergegangenen Ereigniſſe laſſen darauf ſchließen, daß 
fie das Wild geweſen iſt und nicht der Jäger. Nein, ich 
weigere mich, den Coroner dahin zu beeinfluſſen, daß er 
ein oder zwei Haftbefehle ausſtellt. Wir wiſſen nichts, 
und ich ſage Ihnen offen, daß ich immer noch lieber 
den Ausſagen Belverſtons und Joans Glauben ſchenke, 
als dahinter die raffinierte Verſchleierung eines Gift- 
mordes zu vermuten. Wenn ſie die Tat begangen hät— 
ten, wären ſie geflüchtet.“ 


„And wer hat Ihrer Meinung nach den Mord an 
Trickle begangen?“ fragte Borden ſchroff. 

„Wir werden uns einmal nach Mr. Monkwell um- 
ſchauen. Auch die Herrſchaften von der ‚Globe“-Ver- 
ſicherungs-Geſellſchaft und die Gäſte der Penſion 
Junifer intereſſieren mich lebhaft.“ 

Borden wandte ſich an den Chef der Grafſchafts- 
polizei. „Mr. Paine iſt einer unſerer fähigſten Be— 
amten, Colonel. Ich ſollte es eigentlich nicht ſagen, 
ſonſt hält er ſich am Ende für unfehlbar: aber er irrt 
ſich nur ſelten oder eigentlich nie. Was halten Sie 
von der Sache, Colonel Brooks?“ 

„Wenn die beiden jungen Leute einen Giftmord auf 
dem Gewiſſen haben, will ich mich gern mit ihnen 
hängen laffen. Das Mädel fab mir eher wie ein ver- 
lorenes Lämmchen aus.“ 

Borden ſchnob heftig durch die Naſe. „Wir wollen 
es dabei bewenden laſſen, Paine. Die beiden bleiben 
unter polizeilicher Aufſicht. Sie wohnen ohnedies in 
einer Penſion. Setzen Sie einen Beamten in das 
Neſt, Paine. Vielleicht die Kelly. Sie iſt munter und 
hat Schliff. And Sie, Colonel, werden jetzt dem Coroner 
Bericht erſtatten, wenn es Ihnen recht iſt.“ 

Alſo kam es, daß der Spruch der Geſchworenen auf 
„Giftmord, begangen durch unbekannte Täter“ lautete. 
und der Fall offiziell dem CID. des Yards übertragen 


wurde. 
d (Zortjeßung folgt.) 
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„Schläfſt du ſchon, Jutta?” Müde und erſchreckt 
warf Jutta die Bettdecke zurück. Es war ſtocffinſter 
im Zimmer, ſie rieb ſich die Augen. „Weißt du, Jutta, 
wen ich heute geſeh'n hab'?“ Jetzt war fie wach: „Du, 
Horſt, wenn dich Vati hört, dann wirſt du beſtimmt 
keine Eiſenbahn bekommen. Und Mutti hat auch Iden 
geſagt, daß ſie viel zu teuer iſt.“ 


„Ooch, die Eiſenbahn ...“, ſchimpfte Horft leiſe aus 
ſeiner Ecke durchs Dunkel, „denkſt du denn, ich freue 
mich über die Eiſenbahn? Gar nichts will ich zu Weih- 
nachten haben. Ich nehme einſach nichts ...“ 


„Na, das wird ja ein ſchönes Weihnachten werden“, 
meinte Jutta, altllug und ärgerlich, „und hinterher 
muß man dann wieder einen Aufſatz ſchreiben für die 
Schule ... Warum haſt du denn gerufen?“ 


„Ja, weil ... heute nachmittag ... als du in der 
Schule warft ..“ Horſt hatte plötzlich eine weinerliche 
Stimme: „Heute nachmittag, weißt du, Jutta, da hab' 
ich unſern Struppi geſch'n ...“ 


„Du? Wen? Den Struppi? Biſt du bei Tante Anna 
geweſen? Ich denke, du willſt nicht mehr hingehen?“ 
Und nun ſaß fie ſchon im Bett und lauſchte geſpannt 
hinüber. a 

„Würde mir auch nicht einfallen”, ließ ſich Horſt mie, 
der hören, „zu Tante Anna zu geh'n. Keine zehn 
Pſerde .“ 

„Aber wenn du Struppi geſehen haſt .. .“ 


„Ja, denke dir, Jutta, ich gehe mit dem Werner 
heute nachmittag in die Stadt, Mutti hab' ich's gar 
nicht geſagt, Schaufenſter und Spielſachen anſchau'n, 
ja, und da, in der Straße, wo Tante Anna wohnt, 
an einem Bäckerladen, da war er angehängt ...“ 


„Ach, du, unſer Struppilein? Und hat er dich er- 
kannt? Haſt du Tante Anna geſeh'n?“ 


„Ja, im Laden drin war ſie. Ich bin dann fort— 
gerannt, ehe fie herauskam. Aber den Struppi hätteſt 
du ſeh'n folien! Wie der fih gefreut hat .. . und wie 
er an mir hochgeſprungen ift .. und wie er gewedelt 
hat .. und fo, du weißt ſchon, den Kopf hat er fo 
auf die Seite gelegt .. und dann hat er fid an mich 
gelehnt und bat fidh ſtreicheln laſſen . . . und ich bab’ 
ihm gejagt ... auch von dir Jutta, das kannſt du mir 
glauben . . . daß wir ibn alle beide noch liebhaben und 


daß . . .“ Aber da verſagte feine Stimme. Man hörte 
nur noch ein Schluchzen. Und es war gut, daß es fin- 
ſter war im Zimmer, es tat den beiden Kindern wohl, 
ihren Tränen unbemerkt freien Lauf zu laſſen. 


Jutta drückte ſich wieder in ihre Kiſſen, der kleine 
Bruder brauchte nicht zu merken, daß ſie ebenfalls 
weinte. Und vielleicht hatten die Eltern auch drüben 
ſchon etwas gehört. 


Doch der Vater fak über einem Buche, er rechnete, 
und die Mutter nähte an einem Puppenkleide. Helga, 
die kleine ſtupsnäſige Puppe, die faſt ſo blondes Haar 
wie Jutta hatte, lag daneben auf dem Tiſch Sie war 
ſeit einigen Tagen aus dem Kinderzimmer geheimnis— 
voll verſchwunden, und eine Schulfreundin hatte ge— 
meint: „Da brauchſt du dir keine Gedanken zu machen. 
Jutta, bei den Kindern, wo die Eltern kein Geld haben, 
da wird das fo gemacht. Da gibt's jedes Jahr das: 
ſelbe.“ Und Jutta war traurig geworden, weil ihre 
Eltern kein Geld haben ſollten, aber ſie hatte dennoch 
geſagt: „Nein, meine Helga, die, die wird wohl ein 
Dirndlfleid bekommen, und da hat fie das Chriſtkind 
vielleicht geholt.“ „Das Chriſtkind, haha!“ hatte die 
Freundin gelacht. „Na ja, du kannſt es ja glauben.“ 


Der Vater ſchien aber wirklich Sorgen zu haben. Er 
ging mit feinem Bleiſtift immer wieder durch die Zab- 
len, nahm einen Zettel, ſchrieb und rechnete. And die 
Mutter betrachtete ihn und ſagte: „Haſt du dir bei 
Köhlers die Eiſenbahn angeſehen? Nicht wahr, ſie iſt 
hübſch? Und er wird ſich gewiß genau ſo darüber freuen 
wie über die teure, die er bei Seidel & Wagner im 
Fenſter bewundert hat. Die Hauptſache ift ja, daß fie 
viele Schienen hat und einen Speiſewagen. Das hatte 
ihm den größten Eindruck gemacht.“ 

„Ja“, ſagte der Vater, „oder man müßte ihm einen 
kleinen Stoffhund taufen, es gibt da gerade bei Köh— 
lers ſolche Forels, ganz jo wie Struppi war. Der 
Junge ift doch fo unvernünftig. Hat er dir's auch ſchon 
geſagt: Entweder Struppi oder gar nichts!“ 

Na ja, meinte die Mutter, man könne es den Him, 
dern ſchließlich nicht derübeln, daß fie den kleinen Kerl 
nicht vergeſſen könnten, ſie ſeien noch zu jung, um zu 
begreifen, daß das Geld für die Steuer nutzbringender 
verwendet werden muß. Horft habe auch ibr gejagt, 
wenn fie den Struppi wirklich liebgehabt hätten, dann 
hätten fie gemeinſam die Steuer in feiner Sparbüchſe 


zuſammenſparen können. Und zu Tante Anna will 
keins der Kinder mehr gehen. Es ſei nicht recht, daß 
ſie den Struppi haben dürfe, bloß weil ſie keine Kinder 
babe und weil fie mehr Geld bejäße. 


„Das hat natürlich Jutta geſagt“, erwiderte der 
Vater, und er mußte trotz allem lächeln dabei. Er war 
ſtolz auf ihre verblüffenden Gedanken, mit denen ſie 
ſchon die Widerſprüche des Lebens zu erforſchen und 
zu durchdringen ſuchte. Und er fügte hinzu: „Wie war 
das doch eigentlich mit dem Aufſatz, den ſie geſtern aus 
der Schule brachte?“ 


Ja, Aufſätze, die waren Juttas Stolz und Sorge. In 
ihnen brachte ſie unter, was ſie ſich ausgedacht hatte, 
was ſie las und hörte, und manchmal wucherte das 
alles zu bunt darin, als daß es recht zur Sache gehört 
hätte. Und dieſer letzte Auſſatz war, ohne daß die 
Mutter davon gewußt hatte, heimlich von ihr, aus 
Trotz und einſamem Schmerz, im Kinderzimmer ent- 
worſen und ins gute Heft eingetragen worden, und es 
war eine einzige wehmütige Struppi-Geſchichte gewor- 
den, obgleich die Überſchriſt lautete: „Wie kann ich den 
Tieren im Winter helfen?“ Da hatte der Lehrer nun 
druntergeſchrieben: „Thema beachten!“, zwei nüchterne 
Worte, und eine ſchlechtere Note als ſonſt. Auch er 
gehörte zu den Erwachſenen, dei denen es ſtets auf 
den Verſtand und die Vernunft ankam, auch wenn von 
Mitleid und Gefühl und von Tierliebe die Rede ſein 
ſollte. Und Jutta hatte nur verächtlich geſagt: „Na ja, 
er hat ja unſern Struppi auch gar nicht gekannt.“ 


„Weißt du, wie er im vorigen Jahre mit uns auf 
die Eisbahn ging?“ fragte ſie den Bruder. And „weißt 
du noch?“ fingen viele Erinnerungen an, wenn ſie die 
kleinen Bilder betrachteten, die Vati geknipſt hatte und 
die den ſpringlebendigen Spielkameraden zeigten, den 
nimmermüden, den drolligen, wolligen, ſpitzbübiſchen 
kleinen Frechdachs, wie er mit ihnen auf der Wieje 
tollte, wie et, noch ganz klein im Körbchen ſaß, ein 
Pfötchen abwartend erhoben, mit ſchieſem Köpſchen 
und neckiſchen Augen, oder wie er bettelte, bochauf- 
gerichtet, mit bittenden Vorderpfötchen, mit wehenden 
Ohren und wackelndem Schwänzchen, das auf den 
Bildchen verſchwommen war. 


„Ja, wenn er geſtorben wäre, wie Schreibers Waldi, 
dann wäte er eben tot, nicht wahr, Horſt, und dann 
hätten wir ihn begraben, wie das Erna auch getan 
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Ein Beiſpiel: 


Wir fahren heute noch gut mit ihr! 


Zum Ruhme der Stadt Oels in Schleſien ſei es 
vermerkt, daß ihre Bürger mit die erſten waren, 
die den Bau einer Eiſenbahnlinie forderten. Um 
dieſe Forderung nachdrücklichſt zu unterſtreichen und 
um bei der „maßgebenden Stelle“ das Intereſſe 
für die ſeinerzeit ſtark vernachläſſigte rechte Oder⸗ 
Uferſeite zu wecken, änderte die „Oelſer Zeitung“ 


ſogar ihren Titel und nannte ſich demonſtrativ 


„Lokomotive für die rechte Oder⸗Uferſeite“. Am 
5. November 1868 wurde die rechte Oderufer⸗ 
eiſenbahn (die heutige Strecke Breslau⸗Oels⸗ 
Kreuzburg) eingeweiht. Stolz auf den Erfolg nennt 
fich die Oelſer Zeitung heute noch „Lokomotive an 
der Oder“. Nur wer die Geſchichte dieſer Zeitung 
kennt, kann ermeſſen, mit welcher Liebe die Oelſer 
Bürger an ihrer Zeitung hängen, die für viele einen 
unverſtändlichen Titel hat. 

Die „Lokomotive an der Oder“ erſcheint in einer 
Auflage von 5925 Exemplaren. Oels hat 4900 
Haushaltungen, 15855 Einwohner, 152 SAHNE 
2 Apotheken, 7 Drogerien. 


* 


Zehn Jahre Steuerfreiheit! 

Das war im Böhmerwald. Die erſten Anſiedler, 
die nach Freyung vorm Wald kamen, erhielten 
den Grund und Boden unentgeltlich und genoſſen 
10 Jahre Steuerfreiheit. Auf dieſe Freiheit der 
Bürger geht der Name Freyung zurück. 

Die „Freyunger Waldpoſt“, die erſte Zeitung, die 
überhaupt im Böhmerwald gegründet wurde, hat 
eine Auf lage von 860 Exemplaren. Freyung vorm 


Wald (Bay.) hat 316 Haushaltungen, 1225 Ein⸗ 


wohner, 1 Apotheke, 1 Drogerie. 
| * 


Der Czorneboh und der Vieleboh 
Das ſind 2 Berge. Das Volk nennt ſie auch Schleif⸗ 
berg und Huhberg. Der eine iſt 583 m, der andere 
soo m hoch. Beide find das Wahrzeichen für das 
fo fchöne, aber wenig bekannte Cunewalder Tal in 
der Oberlauſitz. 
Die „Czorneboh⸗ und Bieleboh⸗Zeitung“ erſcheint 
ab 1. 1. 1938 unter dem Titel „Cunewalder Tal⸗ 
bote“. Die Auflage beträgt 1016 Exemplare. 
Cunewalde / Oberlauſitz (Sa.) hat 1095 Haushal⸗ 
tungen, 3 240 Einwohner, 47 Geſchäfte, 1 Apotheke, 
1 Drogerie. 

* 


„Die Henne“ iſt kein Huhn — 
auch keine Geflügel⸗Zeitſchriſt 

„Die Henne“ iſt eine regelrechte Tageszeitung, die 
ſchon zu Lebzeiten Goethes gegründet wurde. Sie 
erſcheint in Ilmenau, im früheren Henneberger 
Hoheitsgebiet, das damals dem mächtigen Grafen⸗ 
geſchlecht Henneberg untertan war. Die Henne⸗ 
berger führten die Henne im Wappen. 
„Die Henne“ legt täglich 4634 Exemplare auf. 
Ilmenau in Thüringen hat 4600 Haushaltungen, 
14700 Einwohner, go Geſchäfte, 2 Apotheken, 
4 Drogerien. 

* 


Schnell — ſchneller — Dampfboot 

Als die Tageszeitung „Uſedom-Wolliner Dampf⸗ 
boot“ gegründet wurde, war ein Dampfboot für 
die Inſelbewohner der Inbegriff der Schnelligkeit. 
Um die Schnelligkeit ſeiner Nachrichtenübermitt⸗ 
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lung zu verſinnbildlichen, konnte der Verleger des 
Uſedom⸗Wolliner Dampfboot“ ſeinerzeit keinen 
geeigneteren Titel wählen. 

Das „Uſedom⸗Wolliner Dampfboot“ hat eine Auf⸗ 
lage von 2 104 Exemplaren. Der Erſcheinungsort 
Wollin (Pom.) hat 1 490 Haushaltungen, e 000 
Einwohner, 45 Gefchäfte, ı Apotheke, 2 Drogerien. 


* 


Das Land „boven“ und „buten ! der Jade 


2 gewaltige Hochfluten der Nordſee ſind die Ent⸗ 
ſtehungsurſache des Jadebuſens: Die Marcellus⸗ 
Flut am 16. Januar 1219 und die Antoni⸗Flut, 
wiederum am 16. Januar, im Jahre 1511. So 
wurde der alte Rüſtringer Gau durch die unab⸗ 
löffigen Angriffe des Meeres in 2 Teile aufgeſpalten: 
in das Land „boven“ und „buten“ der Jade. 
Butjadingen, der öftliche Teil des alten Rͤſtringens, 
jene Marſchenlandſchaft hart am Meere, lee 
Jadebuſen und Weſer, führte jahrhunderte ang ein 
urwüchſiges Eigenleben. 
Seit 60 Jahren erſcheint die „Butjadinger Zeitung“ 
in Nordenham (Oldbg.); heute in einer Auflage von 
4048 Exemplaren. Die parteiamtliche „Oldenbur⸗ 
giſche Staatszeitung“ betreut dieſes Gebiet taͤg⸗ 
lich mit der Bezirksbeilage „Weſermarſch“, die 
in einer Auflage von 7494 Exemplaren erſcheint. 
Nordenham hat 3830 Haushaltungen, 17 386 Ein⸗ 
wohner, 152 Gefchäfte, 2 Apotheken, e Drogerien. 


* 


Heute erſcheint 

der Ala⸗Zeitungskatalog 1938. 
Er bringt neben den ſeit Jahrzehnten bewaͤhrten 
Angaben folgende Neuerungen: reinen Kommentar 
über die demnächſt in Kraft tretenden „Neuen Richt⸗ 
linien für redaktionelle Hinweiſe“; 2. die aller; 
neueſten Einwohnerzahlen, die es in Deutſchland 
gibt, nach dem Stande vom r. Juli 1937. Die 
Ala ermittelte die Einwohnerzahlen ſelbſt, da 
die Einwohnerzahlen der Volkszaͤhlung vom 
16. Juni 1933 für eine gewiſſenhafte werb⸗ 
liche Planarbeit nicht mehr ausreichen; 3. die 
„Unentbehrlichen Wirtſchaftszahlen für den Wer⸗ 
bungtreibenden“, die nach den neueſten Unterlagen 
in allen Punkten überarbeitet wurden; 4. fämtliche 
Bekanntmachungen des Werberates der deutſchen 
Wirtſchaft; 5. alle Fachzeitſchriften, gruppiert nach 
der Organiſation der gewerblichen Wirtſchaft. 

Sie können den Ala⸗Zeitungskatalog 1938 durch 
jede Zweigſtelle der Ala und durch jede Buchhand⸗ 
lung zum Preiſe von Mk. 12.00 beziehen. 


** 


.. . . . und erſtmalig die Ala⸗Karte! 
Die „Ala⸗Karte der Verlagsorte aller deutſchen 
Tageszeitungen“ ergänzt den Zeitungskatalog in 
glücklicher Weiſe. Sie enthält genau wie der Katalog 
alle Orte, an denen eine Tageszeitung erſcheint. 
Das Ortszeichen verrät ihnen ſofort, ob an dieſem 
Ort „ eine, O zwei, A drei, m vier und mehr 
Zeitungen erſcheinen. 

Im Katalog iſt neben jedem Erſcheinungsort einer 
Tageszeitung das Planquadrat (z. B. Friedrich⸗ 
roda F 6) angegeben, fo daß jeder Ort auf der Alaz 
Karte ganz leicht auffindbar iſt. 

Die Ala⸗Karte wurde abſichtlich als Wandkarte ge⸗ 
ſchaffen, weil nur eine große Karte die notwendige 
Aberſicht und Klarheit bietet. 


Um die Bedeutung der NS.⸗Preſſe zu veranſchau⸗ 
lichen, enthält die Ala⸗Karte noch eine Sonderkarte 
aller NS.⸗Tageszeitungen mit der Gaueinteilung 
der NSDAP., die ja gleichzeitig der Einteilung der 
Streugebiete der NS.⸗Preſſe entſpricht. 

Auch die Ala⸗Karte können Sie durch jede Zweig⸗ 
ſtelle der Ala und durch jede Buchhandlung zum 
Preiſe von RM 27.50 beziehen. 


* 


Dieſe Nachrichten ſind ein kleiner Ausſchnitt 
aus dem Material, das die Ala bei ihrer täglichen 
Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der Ala iſt 
die Werbung. Und dazu gehören heute gründliche 
Marktkenntniſſe. 

Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 
zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzug 
durchführen wollen, wir beraten Sie objektiv, ſchnell 
und erfolgficher. Die zahlreichen Erfolgskontrollen, 
die wir durchführen, ermöglichen es uns, das 
Werbemittel zu nennen, das für Sie am zweck⸗ 
maͤßigſten ift. Wir fagen Ihnen, wie es eingeſetzt 
werden muß, damit es den erhofften Nutzen 
bringt. 

Als Werbungsmittler ſchaffen wir den Werbeplan 
und die Koſtenanſchläge, übernehmen die Auftrags⸗ 
erteilung, überwachen die Abwicklung, beſorgen 
die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. Selbſt 
wenn die Ala für Sie mit Hunderten von Auftrag⸗ 
nehmern in der ganzen Welt verhandeln und 


abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit einem 


Koſtenanſchag, einer Beſtätigung und einer Reds 
nung zu befaſſen. 

Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 
ob Sie in Tages⸗ oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblättern oder Fachzeitſchriften, an 
Litfaß⸗Säulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Aufträge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpreiſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeiten, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag⸗ 
nehmern erhalten. (Portozuſchläge werden nur bei 
beſtimmten Gelegenheits⸗ und Auslandsanzeigen 
erhoben.) 

Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
fie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt trägt. 

Die Ala ift der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 
lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunden 
zu unſerer eigenen machen. 


2 
ALA 


Anzeigen⸗Aktiengeſellſchaft 


Berlin W35, Bremen, Breslau 1, Chemnitz, Dort⸗ 
mund, Dresden⸗A. 1, Eſſen⸗Ruhr 1, Frankfurt a. M., 
Hamburg r, Hannover M, Kaſſel, Kiel, Köln 1x, 
Königsberg i. Pr., Leipzig Cr, Lübeck, Mannheim, 
München 2 M, Nürnberg 1, Stettin 1, Stuttgart 
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So l g Dw danken, 
wenn Du ihr eine Uhr aus dem 


Fachgeschäft schenkst. 


Du willst ihr doch mit Deinem Geschenk so viel Freude 
machen, wie irgend möglich ? | 

Darum soll die Uhr, die Du ihr schenkst, auch wirklich 
voll und ganz ihren Wünschen entsprechen. Deshalb ist es 
so wichtig, wo Du die Uhr kaufst. Wenn Du ins Fach- 
geschäft gehst — dann schenkst Du gut. Denn — sieh’ 


mal — das alles sind Vorteile, die Dir das Fachgeschäft bietet: 


Im Fachgeschäft berät man Dich gut. Die Wahl der rich- 
tigen Uhr wird leicht. 


Die große Auswahl im Fachgeschäft läßt stets die geeig- 
nete Uhr finden. 


Das Uhren-Fachgeschäft am Platz ist leicht erreichbar. 
Das Fachgeschäft steht ein für die verkaufte Uhr. 


Die Uhr, zu der Dir der Fachmann rät, wird nicht nur 
immer schön, sondern auch immer gut sein. 


hat“, philoſophierte die kleine Jutta, und Horft wußte wirklich nicht, ob das eine 
wünſchenswertere Löſung geweſen wäre. 


„Ob er wohl manchmal an uns denkt?“ fragte er die Schweſter, und ſie war 
felfenfeft davon überzeugt. Warum ließ ſich denn Tante Anna gar nicht mehr 
ſehen? Doch nur, weil ſie ſelbſt ein ſchlechtes Gewiſſen hatte, und weil ſie ſicherlich 
fürchtete, daß Struppi nicht wieder freiwillig mit ihr gehen würde. Und einmal, 
kurz vorm efi, kam Tante Anna ohne ihn. Da mußte er nun zu Haufe bleiben, 
gewiß mit Beißkorb und an der Leine, und er war doch fo ſchlau. daß er ahnen 
würde, wohin Tante Anna gegangen fei. Auch davon war Jutta überzeugt. Horft 
ſagte: „And mich hat die Mutti gleich fortgeſchickt, damit ich nicht zuhören ſollte, 
was fie mit Tante Anna ſprach. Und das ſag' ich dir, Jutta, wenn die uns zu Weih- 
nachten etwas ſchenken will, dann gucken wir das einfach gar nicht an, nicht wahr?“ 


Ja, ſie waren entſchloſſen zu allem Widerſtand. Vati und Mutti ſollten diesmal 
auch nur ganz wenig zu Weihnachten bekommen, Tante Anna gleich gar nichts. 
Aber für den Struppi müßte ſie ein Tannenzweiglein mitnehmen, das ſie mit 
Bändern und mit zwei Würſtchen behängen wollten. Das ſtand feſt. Das war ihr 
Geſchenk für den verbannten Freund und zugleich ihre Rache an Anna, die immer 
ſo freundlich zu ihnen getan hatte. Ob Menſchen wirklich gut ſind oder böſe, das 
kann man erſt erkennen, wenn man ſieht, wie ſie mit Tieren umgehen, das hatte 
kürzlich eine Frau geäußert, als Jutta beim Kaufmann war und mit dem kleinen 
Hündchen dirler Frau vor der Ladentür geſpielt hatte. Das war wohl richtig, und 
das gab zu denken. Der Kleine fab ihrem Struppi übrigens febr ähnlich. Nur hatte 
er nicht den hübſchen Fleck auf der Stirn, der Struppi gar ſo gut gekleidet hatte. 


And nun war trotzdem das Feſt immer nähergerückt. Sie ſtanden beide vorm 
Weihnachtszimmer und ſchämten ſich eigentlich ein bißchen. einmal, weil fie die 
Geſchenke für die Eltern vielleicht doch nun ziemlich dürftig fanden, und dann auch, 
weil ſie allen Vorſätzen zum Trotz genau ſo aufgeregt und erwartungsfroh waren 
wie ſonſt am Heiligen Abend. Wie ſchön war ja auch wieder der Lichterbaum mit 
all ſeinen glitzernden Kugeln und Ketten, mit Kerzen, Goldnüſſen, Zuckerkringeln 
und Silberfäden, bis hinauf zur koſtbar funkelnden Spitze mit dem echt Nürnberger 
Rauſchgoldengel, den Onkel Georg und Tante Frieda mit einem Lebkuchenpaket 
aus der Pfefferkuchenſtadt geſchickt hatten! Und wirklich, die kleine Helga fab dort 
mit einem Dirndlkleid, in einer richtigen kleinen Puppenküche! Und rings um den 
Weihnachtstiſch, unten auf dem Teppich, raſte mit leuchtenden Glühbirnen ein 
Eiſenbahnzug, mit Güterwagen, Schlafwagen und Speiſewagen! Die Eltern waren 
doch zu lieb, ſie hatten alles möglich gemacht. Mutti ſang mit Horſt und Jutta 
„O du fröhliche .. .“, und alles wäre wohl ſchön und gut geweſen, wenn nicht 
Tante Anna gekommen wäre. i 


Mit einem Male befannen fie ſich, daß fie drüben im Kinderzimmer den Tannen- 
zweig auf dem Schranke liegen hatten, das Weihnachtsgeſchenk für Struppi, der 
nun am Heiligen Abend mit Beißkorb bei Tante Anna trübſinnig ſitzen würde, 
während ſie ſich hier freuten und treulos beinahe ſelbſt ihn vergeſſen hätten. Ihre 
Mienen wurden trotzig, als der Vater hinunterging, um der Tante die Tür zu 
öffnen. Und Jutta ſagte, ſtörriſch und ſchadenfroh, wie die Mutter fie nie geſehen 
hatte: „Mutti, wir haben diesmal gar nichts für ſie, jaja!“ Horſt ſtand dabei, 
die kleinen Hände auf dem Rücken, und vielſagend und ſtumm, zufrieden mit der 
Antwort der Schweſter, nickte er nur. 


„Guten Abend, liebe Kinder, guten Abend, guten Abend ...“ Tante Anna 
hatte ihr ſtrahlendſtes Geſicht mitgebracht. Aber Jutta gab ihr die Hand, ohne 
einen Ton zu ſagen, ſie machte einen ſonderbar gezierten Knicks, und Horſt ließ ſich 
gar erft fragen: „Nun, willſt du mir nicht Guten Abend“ fagen?” Dann ſtreckte 
er hölzern die Linke vor und murmelte mit geſenktem Kopfe ein widerwilliges 
„Guten Abend!“ 
„Nanu“, ſagte Tante Anna, „ihr ſeid wohl nicht artig geweſen? Ihr ſteht j 
hier wie die begoſſenen Pudel! And ich wollte euch doch etwas ganz beſonders 
Schönes ſchenken, was ihr euch ſicher gewünſcht habt...“ 

„Wir haben uns nichts gewünſcht!“ unterbrach ſie Jutta. And Horſt nickte wieder, 
mit herabgezogenen Mundwinkeln, die Hände diesmal ſogar in den Taſchen ſeines 
kleinen Höschens. 

„So, ſo, ihr habt euch gar nichts gewünſcht?“ wunderte ſich die Tante. Sie tat 
recht ſchelmiſch dabei, was die Kinder noch mehr verdroß. „Ich wollte euch einen 
Stofſhund ſchenken“, flötete ſie, „ganz ſo wie —“ 

„Danke! Wir bleiben unſerm Struppi treu!“ erklang da Juttas Stimme. „Unſerm 
Struppi treu ...“, plapperte es Horſt nach. 


Aber Tante Anna war gar nicht empört, wie Jutta erwartet hatte. Sie zog die 
Augenbrauen hoch und fragte mit einer Stimme, die doch warm und lieb klang: 


„Habt ihr ihn denn fo liebgebabt, euren Struppi?“ And da konnten fie diesmal 


beide nur nicken und brachten kein Wort hervor. Die Tränen ſaßen zu locker. 


„Er koſtet aber ſoviel Steuern, Kinder“, redete die Tante auf ſie ein. Ja, das 
wußten fie ſelbſt, das brauchte fie ihnen nicht noch zu jagen. Sie war wohl ſtolz, 
daß ſie genug Geld beſaß, um ſolche Steuern zu zahlen. Es gab vielleicht auch 
andere Leute, die das konnten. Und deshalb hatte ja Jutta in der vorigen Woche 
auch an die Polizei geſchrieben, ob ſie denn keine reichen Leute wüßten, die dieſe 
Steuern für Struppi bezahlen könnten, oder ob ſie, Jutta und Horſt, ſie nicht 
ſpäter, wenn fie Geld verdienten, nachzahlen könnten. Und merlwürdigerweiſe, 
gerade als habe Tante Anna ihre Gedanken erraten, ſagte ſie: „Ich habe da von 
der Polizei eine Karte bekommen.“ Und richtig, das war die Karte, die Jutta ge- 
ſchrieben hatte. Ob die Eltern ſie wohl geſehen hatten? Ob der Briefträger ſie 
zurückgebracht hatte? Und wie kam nun gerade Tante Anna zu dieſer Karte? Jutta 
war ſehr verlegen. An dieſes Weihnachtsfeſt würde ſie ewig denken müſſen! 

„Die Polizei fragt an, ob ich für ein paar Kinder, die auch ſo einen Struppi 
hatten wie ihr, die Steuern bezahlen will, als Weihnachtsgeſchenk, wißt ihr, damit 


fie ihren kleinen Freund behalten können ...“ 
„O ja!“ bettelten da die beiden, als Tonne es ſich um fie handeln Und im 
ſelben Augenblick ertönte draußen im Vorſaal ein freudiges Bellen — wie? — 


war das etwa —? Za, wo war denn Vati eigentlich? War das nicht feine Stimme, 
die draußen zwiſchen dem Bellen zu hören war? 

„Struppi! Struppilein!“ riefen die Kinder, fie rannten zur Tür, die kleine Eiſen⸗ 
bahn hatte Glück, daß fie gerade am andern Ende des Tiſches vorüberrauſchte, und 
herein hüpfte Struppi, ihr kleiner luſtiger Struppi, mit Freudenſprüngen begrüßte 
er jeden, aufgeregt, zärtlich und ſchwanzelnd, er rante, behulſam und klug neugierig 
neben Horſts Eiſenbahn ber, Zutta holte feinen Tannenzweig berüber. Und beide 
Kinder, beſchämt und mit ‚feuchten Augen, fielen der Tante um den Hals — — 
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Zuschriften an Josef Benzinger, München, Bayerstr. 99/1) 


Aufgabe (Urdruck) 
(F. Rädisch, Leobschütz zum Geburtstag) 
Von Dieter Steinhoff, Leobschütz. 
Schwarz: Ke5, La3, Sep, Sf8, Bi4 (5) 


BEER, 
Fr ; 
SÉ , . 
NE GN 
REKE 
zz) BELEG 
aere 

D be 

e DH "e 

SCH Bei 


„ Nr, 

, 

e ee, Ji 
TRR G 7: 


EZE 


99 


eech, 


. 
u, ech, 


Weiß: Kdi, Da7, Ta6, La8, Sh6, BIS (6) 
Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


Aufgabelösung aus Folge 46 
Zweizüger voi Heinz Schlott, Gotha 


Weiß: Ka2, Dd8, Ta6, Te2, Lc5, Sd3, Bai, e4, g4, h5 (10) 
Schwarz: Ke6, Th7. Las. Sh4, Be6, d5, d6, g7 8) 
1. Seit, KXe5; 2. DXäd6#. 1... , dXe5; 2. Deckt, 
1... , Sf5; 2. DXd6fF usw. 


Richtig gelöst: Herb. Schulz, Berlin-Neukölln; P. 
Schurig, Sebnitz; W. Fenchel, Gau-Odernhein; L. 
Hohensee, Berlin-Friedenau; Dr. Münch, Bocholt: Dr. 
F. Röhrs, Berlin-Friedenau;: P. Knörrchen, Berlin-Steg- 
litz; J. Jonas, Düren; H. Dühmert, Berlin; H. J. Bei- 
licke, Niederaula: M. Loch, Berlin: J. Cornelius, Vö'k- 
lingen; R. Weng, Königsberg; H. Rudloff, Güstrow; 


Dr. N«derle, Hof; K. H. Horn, Hannover: C. Jung, 
Cuxk,sen; Reifenheim, Saarlautern; F. Jung, Grün- 
ber , H. E. Gießler, Philippsburg: Dr. Schmidt, sen., 
Nesnkirchen; B. Dußling, Stuttgart; Erika Schupp. 
Wiesbaden; Marie Barthel, Dortmund-Hörde; F. Fleck, 
Lindau; P. Fröhlich, Schmirchau; A. G. v. Zastrow, 
Seedorf-Lauenburg: Frieda Wender, Grünberg; Dr. J 
Krug, Dresden; S. Lüdersdorff, Berlin-Charlottenburg; 
K. Mainz Reichenbach; L. Sinn, Krefeld; B. Faroß, 
Marienburg; Camille Weber, Stuttgart; L. Dralle. Bre- 
men; J. Herwig, Gotha; Dr. Sellenböhmer, Annaberg; 
F. E. Maier, Halle a. d. S.; J L. Pollach, Nürnberg; 
F. Lichtenberg, Köln-Mülheim; Ch. Ginader, Endorf; 
F. Brauer, Karft; Gothner, Goslar; Lupprian, 
Magdeburg; Ch. Ellrich, Spangenberg; F. Ulbricht, 
Schleiz; L. Baar, Berlin-Niederschönhausen; H. Bie- 
liceke, Quolsdorf; Dr. W. Krause, Hildesheim; J. Ast- 
ner, Altenmarkt; F. Ruckdeschel, Nürnberg; J. Wet- 
schera, Wien; H. Peters, Berlin-Steglitz; F. Büttner, 
Fürth i. B.; H. Kolwitz, Berlin-Neukölln: K. Roß. 
Hamburg: K. Müller, Dinslaken; M. Burdack, Hor- 
mersdorf; M. Glanze, Dresden; G. Krüger, Berlin W: 
A. Sponholtz, Hannover; E. Dräger, Lauenburg: Ch. 
Ebert, Hamburg. 

Einige Löserurtelle: „Eine hübsche Blockade 
sinnreicher Fesselung“, Dr. S., A.: „Ein kleines 
binettstück“, E Sch., W.; „Nettes Springeropfer 
schöne Varianten‘, H. R., G.; usw. 


mit 
Ka- 
und 


21. Wettkampfpartie 
um die Weltmeisterschaft 


Euwe unternahm gegen die Indische Verteidi- 
gung Aljechins einen gewagten Turmausfall, spielte 
zu gewalttätig, schwächte damit die eigene Kö- 
a UNE, verliert Qualität und im 32. Zuge die 

artie. 


Weiß: Dr. Euwe Schwarz: Dr. Aljechin 


1. d2—d4 Sg8—i6 17. Td4—e4® Tf8—f6 
2. c2—c4 e7—e6 18. f2—f4 Dc8—d7 
3. Sg1— f3! b7—b6 19. g3—g47 Ta8—f8 
4. ei ei Lc8—b7 20. g4—g5 Tf6—f5 
5. LfI—g2 Lg ht 21. h2—h4! Dd7 gf / 
6. Lc1—d2 Lb4—e7’ 22. Tf1—f3 Keng hp 
7. Sb1—c3 Sf6—e4! 23. De3—d3? d6—d5 
8. 0—0 0—0 24. Te4Xe6 Sch bai 
9. d4—d5 Se4Xd2 25. Dd3—e3 Sb4—c2 
10. Dd1Xd2 Le? -f6 26. De3—d2 Df7 Sep 
11. Tal- dil d’—-d6 27. c4 Xx dõ De6—f7 
12. d5X e6 f7Xe6 28. Dd2Xc2 775 xf4 
13. St3—d4 Lb7Xg2 29. Dc2—d3 Dt7—h5 
14. Kg1X g2 Dd8—c8 30. Tf3X 14 Tf8 X f4 
15. Dd2—e3 Li6Xd4 31. Dd3—h3 Tf4—g4t 
16. Td1Xd4 Sb8—c6 32. Kei OG h7—h6!? 


1 Dieser Zug ist besser als Sc3, worauf die Niinzo- 
e Lb4 gut angewendet werden 
önnte. 


2? Die beste Verteidigung, um den Punkt ei streitig 
zu ınachen. 

3 Der Sinn der Tempopreisgabe war, den Läufer 
nach d2 zu lotsen un?! dann den Punkt e4 mit dem 
Pferdchen f6 zu besetzen. 

Dieser Zug muß sofort geschehen, sonst bekommt 
Weiß mit De2 nebst e2—e4 ein überwältigendes Spiel. 

5 In Betracht käme auch 11. Bei und Tausch auf fô. 

Dieser Zug sieht etwas gekünstelt aus. Natürlicher 
erscheint 17. Td2, um das Feld e4 für den Springer 
frei zu haben. 

1 Euwe scheint überreizt zu sein. Er spielt zu ge- 
walttätig und schwächt damit den eigenen Königs- 
flügel. 

s Das Bauernschlagen auf e6 verbietet sich, wegen 
Se5 und Weiß verliert die Qualität. 

Stärker als 24... ., DXe6, worauf 25. c4Xd5 gefolgt 
wäre. 

16 Es gibt keine vernünftige Verteidigung mehr für 
Weiß, weshalb Euwe mit Recht aufgab. 

Eine gute Leistung Aljechins. 

Stand nach der 21. Partie: 9:12 für Aljechin. 


Prachtvoller Schlußzug! 


Damengambit, gespielt in Fürth i. B. 
um die Bayerische Schachmeisterschaft. 


Weiß: Schwarz: 

Schädle (Augsburg) Schwarz (Nürnberg) 
1. c2—c4 e7—e6 13. Sc3—e2 h7—h6 
2. Sbl—c3 d7—d5 14. Lc1—b2 Dd8—c7 
3. d2—d4 c7 -c 15. Sf3—e5 Ta8—d8 
4. e2—e3 Sg8—f6 16. Tal—di - Le6—c8 
5. Dd1—c2!? LfS—e7 17. Se2—g3 c6—c5' 
6. LÍ 1—d3 Sb8—d7 18. d4—d5 Lc8—d7* 
7. b2—b3 d5Xc4?? 19. Tdi—el Ld7—a4“ 
8. b3X c4 e6—e5 20. Dez ci Sb6—c8 
9, Sg1—f3 e5Xd4 21. Sg3—f5! Sf6--h7 
10. e3Xd4 0—0 22.Sf5Xh6t!  g7Xh6 
11. 0—0 Sd7—b6 23. Dc1Xh6 Sh7—g5 
12. h2—h3 Lc8—e6 24. Dh6—.hst! Aufg.“ 


' Eine bessere Verteidigung als diese orthodoxe er 
gibt die moderne „Nimzo-Indische“- Spielweise LfS hu 
nebst Sf6 usw. 

Z Um den Punkt ei zu überwachen. 

F überläßt dem Anziehenden kampflos die 
itte. ; 

Nun kann Weiß den Gegner noch mehr einengen. 

s Etwas besser wäre 18..., Le7—d6 gewesen. 

$ Ein unglücklicher Plan. Schwarz überläßt dem 
Gegner das Feld f5. 

5; u hübsches Damenopfer krönt den Abschluß der 
artie. 

Auf 4..., KXDh7 folgt 25. SXf7+, Kg8; 26. Sh6+! 


SK 4 282 


JURGENS-VAN DEN BERGH VERKAUFS-UNION G:-M:B-H 


ELITE 


Der feine, vollfette Schmelzkäse 


* 


Viele Hausfrauen sparen durch Elite 
die Butter; denn dieser Feinkostkäse ist 
streichfähig und verbindet würziges 
Aroma mit feinem Wohlgeschmack ! 


Elite Käse aufs Brot — 
Jauch ohne Butter ein Genuß! 


Überall erhältlich! 
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RÄTSEI 


Kreuzwort-Silbenrätſel 


Waagerecht: 1 Staat in Me 
rifo, 3. kleines Bauernhaus, 4 Hotten- 
tottenſtamm 6 Vorname einer bes 
rühmten Spionin des Weltkrieges, 7. 
Baumaterial, 8 Kultpflanze der gyp- 
ter, 9. europäiſcher Badeſtrand, 10. ob, 
gekürzter Männername, 11. Strom in 
Afrika, 12. deutſcher Maler, 14. deut- 
ſche Funkſtation 15 Sportboot — 
Senkrecht: 1 Geflügel, 2. im Welt- 
krieg umkämpfter Berg in Italien, 3. ſpaniſche Landſchaft. 5. Landſchaft des Balkans, 
13 kleines Gewicht. 14 aus dem lateiniſchen ſtammendes Wort für Boot, Kahn 


Kreuzworträtſel 
Waagerechtt: 1. Behörde 
6 Scheinfrucht einer Strauch— 
pflanze, 10 Hühnervogel 11 


1. Laurin- Schmuck it nur in Fach⸗ 


geſchäften zu haben, wo das Publi: deutiber Schriftſteller, 13 
kum gewiſſenhaft beraten wird. Operngeitalt Wagners, 18 
Oper von Donizetti, 21. Pru- 

2. Den Laurin-Stempel erhalten der des ſagenhaften Gründers 
e don Rom, 24 Hafenftadı in 

nur ſolche Schmuckſtücke, die be: Spanien, 26. nomadiſcher Volks- 
ſtimmten Bedingungen für Ma: ſtamm Sibiriens, 27 norddeut- 

- ſche Stadt — Senkrecht: 
terial und Haltbarkeit entſprechen. 2. Fluß in Armenien, 3 rö- 


miſche Kalendertage, 4. Neben- 
fluß des Rheins, 5. Frauen- 
name, Stadt in Syrien. 7. 
d Räbmaterial. 8 Begriff für 
unantaſtbar 9 eine der Ge- 
zeiten. 12 Wurfſeil, 14 Ber- 


neinung, 15 Badeort in Belgien, 17 ſpaniſcher 
Frauenname 18 Gewächs. 19. Sumpigras, 20 
Verneinung, 22 Tierkörperteil, 23 Mineral» 
waſſer. 24. Gleichwort für kernig, herb, 25 eng- 
liſches Wort für eine räumliche Verhältnis⸗ 
beſtimmung. 


SCHMUCK 


ACHTEN SIE AUF DIE AUSIAGEN IN FACHGESCHAFTEN 


Die Abbildungen zeiger nur wenige Beispiele aus einer großen Auswohi 


Pyramidenrätſel 


1. Selbftlaut, 2 Fürwort, 3 phyſikaliſche 
Arbeitseinheit, 4 Sterbeſtadt Wallen- 
ſteins, 5. Halbſeidengewebe, 6. Kornart 
7 Phantaſieweſen. 


Eine wichtige Ne uerſcheinung 


Rudolf Heß 


R ed en Kreuzwort-Silbenrätſel 


Waagerecht: 1. griechiſche Gottheit, 3. 
Gegenſtandsbezeichnung, 4 Vorname einer 
deutſchen Filmſchauſpielerin, 6. Gemahlin des 


Ausgewählte Reden des Stellvertreters des Führers 


Aus dem Inhalt: An den Führer: - Pflichten des Politischen Leiters - Weihnachts 


rede - E ai "een 1 - N . Zeus, 7. deutſches Wort für Philoſoph, 10 afri- 
ki - j tkä e t - Nachruf für Hindenburg - Zur Wahl ZK ER e H 

Adolt Hitlers zum Pührer = Die Straße, ein politisch-historisches Dokument der Zeit laniſches Säugetier, 12 Getreideſpeicher. 14 

Leinen RM. 4.50 Schillerſche Dramengeſtalt, 16. Farbe, 17 

: A Zwiebelgewächſe. — Senkrecht: 1. Freunde 

Durch alle Buchhandlungen zu dez lehe 2. Waldtiere, 3. Nebenfluß des Rheins, 5. Süd- 

frucht, 8. Beleuchtungsmittel, 9. Stadt in Ka- 

Tentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München nada, 11. ſüdamerikaniſcher Staat, 13 Vorname 


einer berühmten Tänzerin des vorigen Jahrhun- 
derts, 15. weſtafrikaniſcher Bantuſtamm 


Gg 
Re. 

Rosenthal 
WELTMARKE DES PORZELLANS 


Unsere auf der Weltausstellung in Paris gezeigten Erzeugnisse 
wurden mit einem GRAND PRI X ausgezeichnet. 


Rosenthal-Erzeugnisse sind weltbekannte 
Qualitätsarbeit. 


nal — — A 
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Schachtelrätſel 


Es find Wörter nachſtehender Bedeutung zu fuchen, 
die alle ineinander verſchachtelt find. 1. phrygiſcher 
König, 2. Kerbtier, 3. Verdeutſchung von Nation, A 


Uferftraße, 5. Faultier, 6. Vogel, 7. Klebſtoff, 8. Für⸗ 
wort, 9. Verkehrsmittel, 10. Strom in Önnerafien, 11. 
nordiſcher Männername, 12. zurückzulegende Strecke, 
13. Einfahrt, 14. Stadt in Thüringen, 15. Spielkarte, 
16. ſachlich, wirklich, 17 Stadt an der Etſch, 18. tieriſche 
Fortpflanzungsſorm. — Richtig gelöft, erſcheint im um- 
randeten Teil der Figur ein Ausſpruch des Führers. 


Magiſche Silbenfigur 


Die Silben: au au 
tal la la na na ra 
ra ro ro sa sa ter 
ter var vo ſind ſo 

einzutragen, daß 
waagerecht und fent- 
recht Wörter gleicher 
Bedeutung entſtehen 
1. italieniſcher Re- 
ſormator, 2. Porenäenlandſchaft, 3. Schmetterlingsart. 


Magiſche Figur 


Die Buchſtaben: 
a a a ad 


aa 
ee 
gl 
nn 
u u w w 
in die Figur einzu- 
ordnen, daß waage 
recht und ſenkrecht 
Wörter gleicher Be- 
deutung entiteben. 1 
Stadt in Preußen, 


2. Vorſtufe zum Handwerksmeiſter. 3. Himalajaſtaat, 
4. Beiſtand, Helfer, 5. ſeeliſche Bewegung. 


Silbenrätſel 


Aus den Silben: al burgh de de den din e e e el 
leb gat gdin ge gen hu lus mi mu ni nou or pa plid 
ri ri ro tai tern u wan ze ſind 14 Wörter zu bilden, 
deren erſte und letzte Buchſtaben, beide von oben nach 
unten geleſen, einen Ausſpruch des Generals v. Reichenau 
am 9. 11. 1937 ergeben. Die Wörter bedeuten: 1. Bor- 
fahren, 2. Nachtvogel, 3. engliſcher Politiker, 4. Mit- 
begründer Roms, 5. ſagenhaftes Nordland. 6. Gleichwert, 
7. mittelalterliche Kriegsart, 8. Apoſtel der Grönländer, 
9. italieniſche Stadt, 10. polniſcher Hafen, 11. engliſche 
Stadt, 12. Ungeziefer, 13. inne raſiatiſches Gebirge, 14 
Mandelkuchen. 


l E 
Deine ee 9 En 
DE Lt - 
IP 
De ae De 7 
6 /ö· 8 
7J7JFFFͤͤ EUER SEIEN EL ER 14 


Die Silben: de — de — 
fal — gen — ke — le — le — 
men — na — na — nor — ra — ra — ra — te 
te — ti — ti — var find fo in die Felder einzuſetzen, 
daß waagrecht und ſenkrecht gleiche Wörter entſtehen. 
1. Fangvorrichtung, 2. fromme Sage, 3. Widerruf, 
4. Stadt in Albanien, 5. Provinz in Spanien, 6 Feuer- 
werkskörper, 7. Singſtimme. 


Löſungen der Nätfel aus Folge 49: 


Bilderrätſel. „Man dat nut dann ein Herz, wenn man es 
bat für andre.” Friedr Hebbel. & Zahlenrätſel: 1. Byron, 
2. Apfel. 3. Raften, 4 Obligation, 5. Nanking, 6 Pypſilon, 
7. Werwolf, 8 Unter. $. Lawine, 10. Dardanellen. „Balonv⸗ 
Wald.“ & ESilbenband Pianoforte. 1—2 Kapital, 3—4 Lupine, 
5—6 Rauba, 7—9 Piave, 9—10 Tarnopol, 11—12 Kanone, 
13—14 Amfortas, 15—16 Dinformat. 17—18 Qateran, 19—20 
Rortege & Viereck: 1. Bajazzo. 2. Jokaſte, 3. 
4. Okeanos. Xx Kryptogramm: Bedienung, Präudiz, 
hard. Tabelle, Schneider, Argonnen, Beglaubigung, Zuber, 
Geländer, Perſien, Liebelei, Frechheit, mächtig, Getränk, 
Verdienſt, Alfred, Fremde, unzufrieden, Zauberer, Schraube, 
Henne. „Die Juden baben einen Glauben, der fie berechtiget, 
die Fremden zu berauben.“ & Kreuzworträtſel: Maag⸗ 
techt: 1. Biwak, 4. Leibl. 8. Ural, 9 Brille, 10. Ate. 
12. Rif. 14. Hut, 15. Melone. 17. Moos, 19. Eile, 22. Epoche. 
24. PS, 26 Tal 28. rat, 29. Jo. 30. Zeh, 32. Iconie, 
33 Arad 34 Gambe, 35. Lille. — Senkrecht: 1. Buſch. 
2 retum, 3. Ala, 5. Ci, 6. blau, 7. Leute, 9. Beil. 
11 refor, 13. Foehre. 14. Cei, 15 Mop, 16. nie, 18 Oel, 
20 Epinal. 21 Steig, 23. Café., 25. Sonde, 27. Wera, 
31. Hai. & Silbenkreuz: 1—2 Silbe. 1—3 Silber, 2—4 Beta, 
2—5 Bebra, 8—4 Berta, 5—6 Brahe, 5—1 Braſil, 6—2 Hebe. 
6—3 Heber. 1 Magiſches Quadrat: 1. Haube. 2. Aller, 
3. ultra, 4 Berat, 5. Erato. & Silbenrätſel: 1 Krinoline, 
2. Eden, 3 Indolenz, 4. Niobe, 5. Bakuum, 6. Oru ro, 
7 Lemnos, 8. Kleopatra, 9. Linoleum, 10. Eutin, 11. Breſ⸗ 
ſanone, 12 Teſſin, 13. Laertes, 14. Aviatik, 15. Eindedker, 
16. Niederlauſitz. 17. Gernot, 18. Ekkehart. 19. Rantendelein, 
20 Alliicration, 21 Lithographie, 22. Skutari. 23. Dornrös⸗ 
chen. „Kein Volk lebt laenger als die Dokumente ſeiner Kul⸗ 
tur.“ Adolf Hitler & Leiterrätſel: 1. Orgel, 2. Romeo, 
3. Tota, 4. Trier „Nofretete — Kleopatra.“ & Magiſcher 
Großdiamant: 1. bar, 2. Baden, 3. Ren, 4. Mit. 5. Oskar, 
6. Tag. 7. Fes 8 Leder, 9. See. 10. Tal, 11. Raſen. 12. Leu 


Das Auftria-Sortiment 
ein beliebtes Weihnadtsgeschen& 


In eleganten Blechkassetten 


SO MILDE SORTE RM.2-,48 MEMPHIS RM.2-,48 DRITTE SORTE RM.2-40, 50 NIL RM.3= 
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HUMOR DER ANDEREN 


Alter Millionär: „Ich bin ſechzig, gnädige Frau; mur, 


den Sie es für gewagt halten, wenn ich der Dame, die 


ich noch heiraten möchte, ſagte, ich wäre fünfzig?” 
Dame: „Offen geſtanden, ich glaube, Sie haben mehr 
Ausſichten bei ihr, wenn Sie fagen, Sie wären fünfund- 


ſiebzig.“ Kansas Citv Journal. 
+ 


Hausherr (knurrend das Haushaltungsbuch feiner 
Frau durchſehend): „Einen Schilling für Senſpflaſter 
und zehn Schilling für Ziehen von drei Zähnen! Elf 
Schilling, die du in einer Woche für dein Privatver- 
gnügen ausgegeben baft! Ja, ſag mal, denkſt du, ich 
kann das Geld herbeihexren?!“ 

Strav Stories. 


* 


Metzger: „Warum taufen Sie denn Ihr Rindfleiſch 
gar nicht mehr bei mir, Frau Cook?“ 
Kundin: „Das letzte war ſo hart, daß ich meine 
Schuhe damit hätte beſohlen können.“ 
Metzger: „So! Warum taten Sie es denn nicht?“ 
Kundin: „Weil die Nägel nicht hindurchgingen.“ 
Tit Bits. 


Sie: „Dein Freund Algernon weiß doch, daß ich nich! 
will, daß du Bier trinkſt! Es iſt direkt eine Beleidigung 
für mich, daß er dich dazu eingeladen hal. Was ont, 
worteteſt du ihm denn?“ 

Er: „Nichts. Ich ſchluckte die Beleidigung hinunter“ 


Yit Bits. 7 
* AC 
Wanderer: Ift es geſährlich, hier über die Weide S 
zu geben? Der Bulle ſieht fo wütend aus! éi 
Bauernmädel: Och, wenn Sie Ihre Naſe mit 

Kreide anmalen, können Sie ruhig 'rübergehn. 5 h 

Tit Bits. É 

Zn) 
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Mutter: „Was haſt du mit dem Penny gemacht, den 
ich dir gegeben habe, damit du deine Medizin ein- 
nimmſt?“ 

Karlchen: „Für einen halben Penny habe ich mir Ku- 
chen gekauft, und den andern halben habe ich Fritz ge- 
geben.“ 

Mutter: „Fritz? Warum denn?“ 

Karlchen: „Sonſt wollte er meine Medizin nicht ein- 
nehmen.“ 


* 


Der geduldige Vater: „Sag, Liebling, Baby ißt mei- 
nen Handſchuh. Wird ihm das auch nicht ſchaden?“ 

Die verliebte Mutter (aus ihrer Ede): „Nein, ſicher 
nicht. (Nach einer Pauſe): Das beißt, ift es auch wirk- 
lich dein Handschuh?“ : 


„Ich bin der Sänger vom Rundfunt. Was 
haben Sie für meinen Hals, Herr Apotheker?“ 


Punch. „Ein Raſiermeſſer!“ Ric et Nac. Washinxton Herald. 
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Brauner Weihnachtskuchen. 

Zutaten: 200g Sirup oder Rübenktaut, oo g zerlaſſene Butter oder 
2Sßlöffe! Ol, 100-150 g Jucker, 1 aeftr. Teel. Anis, / Eßl. Kakao, 
ſoog Weizenmehl, 1 Päckchen Dr. Oetker's „Backin“, /! Kaffee, 
és g gehackte Mandeln oder Nußkerne, 65 a Korinthen. 

Zubereitung: den Sirup oder das Rübenfraut verrührt man mit 
Butter (bezw. DI) und Zucker, fügt Anis, Kakao und abwechſelnd mit 
dei Flüſſigkeit das mit dem „Backin“ gemiſchte und gejiebte Mehl 
hinzu. Zuletzt gibt man die gehackten Mandeln oder Nüſſe und 
dle gewaſchenen, abgetropften Rorinthen dazu und füllt den Teig 
in eine gefettete, mit einem Papierfutter ausgelegte Raftenjorm, 

Backzeit: 70—80 Minuten bei Mittelhltze 
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Humor 


Stundenlang hatte fih der Reiſende 
bemüht, einen Poſten Hoſenträger zu 
verkaufen. Vergebens. Da fagte der 
Reifende endlich: 

„Solche Kundſchaften wie Sie möchte 
ich zwanzig haben!“ 

„Wieſo? Ich habe Ihnen doch nicht 
ein Stück abgekauft!“ 

Refigniert ſeufzt der Reiſende: „Na 
ja, deshalb möchte ich zwanzig ſolcher 
Kundſchaften haben — leider hab' ich 
zweihundert ſolche!“ 


| 


„Fräulein Anni, Sie brauchen mir Ihr Ja⸗ 
wort nicht ſofort zu geben — Sie können 
ruhig erſt noch einen doppelten Korn trinken.“ 


Eine febr ängſtliche Mutter quälte den 
Arzt durch fortwährende Fragen, was 
ſie noch ihrem Söhnchen alles Gutes an- 
tun könne, ſo daß ſelbſt die größte Ge⸗ 
duld auf eine harte Probe geſtellt wurde. 
Am Ende einer ſolchen Diskuſſion fragte 
die Mutter noch: „Sagen Sie, Herr Ge- 
heim rat, Eſelsmilch wird doch jetzt In 
empfohlen, für was ſoll das gut ſein?“ 

„Für junge Eſel“, antwortete der Arzt 
und verſchwand. 


ZS 


A: „Es iſt eine alte Sache, daß fidh 
die Sünden der Väter an den Kindern 
rächen.“ 

B: „Da können Ihre Kinder ja von 
Glück ſprechen, daß Sie keine haben.“ 
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„Ach du meine Güte — nu hab' ich ja einen falihen Mann nach Haufe gebrach 
Zeichnung: R. Fäcke. 
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Mr. Smith aus Schottland hat fei- 
nem Sohn zum Geburtstag eine Ta- 
ſchenuhr geſchenkt, für einen Schilling 
ſechs Pence. Nach zwei Tagen kommt 
weinend ſein Sohn: 

„Papa, die Ahr geht nicht mehr!“ 

„Ganz gut, mein Junge, dann nutzt 
ſie ſich wenigſtens nicht ſo ſchnell ab.“ 


$ 


„Hallo, Miſter Johnſon, Sie können 
mir gratulieren. Mein Sohn hat ſich im 
AZauchthaus fo gut geführt, 
daß ihm die Hälfte der 
Strafe erlaſſen wurde!“ 
„Donnerwetter! Sie lön- 
nen wirklich ſtolz auf ihn 
ſein!“ 
a 


Arzt: „Habe ich Ihnen 
nicht ſchon mal geſagt, 
daß Sie während der 
Sprechſtunde kommen müj- 
ſen und nicht ſo ſpät?“ 

„Ja, das iſt dem Hund 
ſeine Schuld, der hat mich 
erſt ſo ſpät gebiſſen!“ 


$ 


„Es ift ſchon ein Kreuz! 
— Hab' ich 'n Schwips, 
hab' ich die großartigſten 
Ideen und kann nicht 
malen, hab' ich keinen 
Schwips, könnt' ich ſchon malen, aber 
feine Spur von "ner Idee!” 


*. 


Ein Kunde kommt zum Haarſchneider 
und fragt: „Soll ich den Kragen ab- 
legen?“ — Entgegnet der Haarſchneider: 
„Bitte, aber dafür können Sie ... den 
Hut aufbehalten!“ 

* 


„Du ſagſt, du hätteſt dem Schnute- 
meier jetzt wieder auf die Beine gebol- 
ſen; warſt du denn nicht wegen einer 
ſtrittigen Forderung mit ihm verfein- 
det?“ 

„Eben deshalb; ich habe ihm ſein 
Auto pfänden laſſen.“ 
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ERWERBER 
Je länger ein Geschenk Freude macht, um so wertvoller ist es 


für den Beschenkten. Wenn Sie mehr wollen, als nur für den 
Augenblick Freude spenden, dann finden Sie in der ZentRa- 


Uhr ein Geschenk, das lange Jahre hindurch seinen Wert 
behält. Ein formschönes Gehäuse birgt ein zuverlässiges 
Werk; dafür stehen Ihnen 2400 deutsche Uhrmacher ein. Sie 
garantieren gemeinsam für jede verkaufte ZentRa- Uhr. 


RM 35.— 
Edelstahl 


d Walzgold- 
Auflage 


ZentRa-Fachgeschäfte in Deutschland ‚Österreich, Holland kenntlich am roten ZentRa-Wappen 


Verlangen Sie kostenlos von der ZentRa-Garantiegemeinschaft, 
Berlin SW 19, Wallstroße:80/81, den illustrierten ZentRa-Katalog 


n amimgig Tape 
hat die Hausfrau eine Flafche 
im Schrank. und holt sie vor, 
sobald jemanden der Magen 


drückt, oder der Mann etwas 
` herzhafies zu trinken braucht. 


U nderberg 


Jeden Dienstag neu! 30 Pfennige 


Sei haben eine große dee ! 


Jetzt, wenn es wieder ans Schenken geht, werden Sie recht 
off Simi-Special „verteilen“. Ober ein gutes Gesichts- und 
Rasierwasser, das die Haut rein und frisch erhält, freut sich 
jeder; vor allem aber schenktman mit Simi-Special nichts Unbe- 
kanntes. Derjahrzehntealte Ruf der Marke gibt auch derkleinen 
Gabe den Wert, den ein Geschenk nun einmal haben muß. 
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ALFRED THIEME: 


Die Geschichte 
von Boston 
is Ljusholm 


Ms kann ſicher ſchneller nach Ljusholm kommen, wenn man von 


Boſton dorthin fahren will, als genau drei Jahre, die mein 

Freund Carſten Timm unterwegs geweſen ift. Es dauert gewiß 
nur vier oder fünf Tage, wenn man den nächſten Weg benutzt. Aber 
es iſt heute nichts mehr davon abzuhandeln, denn es hat genau drei 
Jahre gedauert, ehe die Reiſe zu Ende kam. 


Carſten Timm und ich hatten lange auf der „Eva Maria“ gefahren, 
hatten gute und ſchlechte Tage gehabt, waren fröhlich und ſind auch 
traurig geweſen, wie es eben kommt, wenn man ſich auf den ſieben 
Meeren der Welt herumtreibt. In Boſton traf uns ein unbeſchreibliches 
Pech. Wir hatten unfer Geld nach Haufe geſchickt und mußten aller Bor- 
ausſicht nach zum Trotz abmuſtern. Das Wenige, was wir hatten, war 
ſchnell draufgegangen, und jo kam es, daß wir am Heiligabend des 
Jahres 1924 mittellos und abgebrannt an der Pier herumlungerten. 


Wir waren vollkommen abgebrannt. Das iſt gewiß keine Schande, 
und jo etwas kann dem beiten Menſchen auf der Welt auf einmal paf- 
fieren. Auf jeden Fall war es ein recht ungemütlicher Zuſtand. Wir 
hatten nichts in den Taſchen als ein paar Löcher, womit in der Welt nun 
einmal nichts anzufangen iſt. Nicht einmal für eine halbe Zigarette 
Tabak nannten wir unſer, und zwiſchen den Zähnen hatten wir nichts 
als grimmige Worte und einige Kraftausdrücke, mit denen wir dem 
Leben ſeine Niedertracht und unſere Meinungen ins Geſicht ſchleuderten 
Doch das Leben und die Welt kümmerten ſich nicht um uns. Der Poliziſt 
ſchlenderte ruhig an uns vorüber, und es war nirgends eine Chance auf 
einen warmen Suppenlöffel zu entdecken. 


Wir überlegten hin und her, und wir überlegten gründlich und lange, 
ob und wie wir zu einer Mahlzeit kommen könnten, und wo wir in dieſer 
Nacht der Liebe eine Ecke finden würden, wo wir die Augen würden 
zumachen können. Aber ſo ſehr wir auch nachdachten und grübelten, ein 
Ergebnis ſtellte ſich nicht ein. Die Füchſe haben ihre Höhlen, aber wir 
hatten nichts, wo wir unfer Haupt hinlegen konnten. Uns war hunds- 
jämmerlich zumute, und ich machte mir die hefligſten Vorwürfe, daß ich 
einmal von zu Haufe durchgebrannt war und jetzt nicht mit den Geſchwi⸗ 
ſtern am langen Tiſch auf der Diele ſitzen konnte. 


Dazu ſchlug es gerade vom Kirchturm ſieben Uhr. Das war die Zeit, 
um die bei den Eltern der Tannenbaum fertig war und die Kerzen an- 
gezündet wurden. Daran mußte ich denken. Ich hätte heulen können. 


Carſten Timm ftieß mich in dieſem Augenblick, etwas unfanft zwar, 
in die Seite. 

„Weißt du was?!“ 

„Nein ...“ Ich wußte auch wirklich nichts. Sonſt hätte ich es längſt 
geſagt. 

„Hier in Boſton gibt es einen deutſchen Seemannspaſtor, und da 
bleibt uns wohl nichts weiter übrig, als daß wir bei dem Himmelsgendarm 
anklopfen . . von wegen und fo.. 


Carſten Timm machte dabei eine offene Hand mit dem Ausdruck tief- 
ften Mißmutes und ehrlicher Verzweiflung. Denn das war ja klar, wenn 
man auch ſchon manches tolle Stück hinter ſich hat und mit allen Waſſern 
der ſieben Meere gewaſchen war, an die Türen klopft man nicht gern, 
und wir beiden gewiß nicht, denn in der Bibel und im Katechismus 
wußten wir verdammt ſchlecht Beſcheid. Aber Mut, ſo leicht ſtirbt man 
nicht. Wir fragten uns alſo durch die verſchiedenen Straßen nach dem 
Miſſionshaus und ſtanden ſchon eine Weile, während der wir uns noch 
einmal alles überlegten und zerknirſcht von einem Fuß auf den anderen 
traten, vor der Tür, ohne uns dazu aufzuraffen, auch den letzten 
Schritt zu tun und die Klinke in die Hand zu nehmen. 

„Geh du zuerft . .“, ſagte Peter. 

„Nein .. geh du voran ...“ 

Und fo wäre es, verdammt noch einmal, wohl noch eine Weile weiter- 
gegangen, und wenn ich es mir richtig nachdenke, wären wir wohl auch 
wieder unverrichteter Sache abgezogen, wenn uns nicht plötzlich eine tiefe 
Stimme, zu der man gleich Vertrauen haben konnte, angeſprochen hätte. 

„Wollen Sie zu mir?“ wurden wir in einem klaren und reinen Deutſch 
gefragt. 

„Ja, das wäre vielleicht fo . . .“, ſtotterten wir etwas zaghaft heraus, 
obgleich wir ſonſt wahrhaſtigen Gottes nicht die Angſtlichen unter der 


Sonne waren Aber nichts zu ellen, kein Dach über dem Kopf und dazu 


ein leiſer, leiſer Regen, der ſchon den ganzen Tag über fiel, machen be, 
ſcheiden und demütig. 

Der Mann ſchien feine Leute zu kennen. Er machte nicht viel Umftände, 
und ehe wir uns verſahen, waren wir von ihm durch einen Treppenflut, 
über einige Stiegen in feine Behauſung gelotſt worden, in der es an- 
genehm warm war. Der Mann hatte entſchieden Fähigkeiten, mit 
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Menſchen umzugehen, denn es dauerte nicht lange, da 
hatte er uns die Zunge gelöft und erfahren, was uns 
zu ihm trieb. 

„da... ja. .. eigentlich kommt ihr beiden jetzt etwas 
zu ſpät, denn unſere Weihnachtsfeier haben wir eben 
beendigt; und fo bleibt nichts anderes übrig, als daß 
ihr noch ein wenig mit uns, das heißt im Kreiſe meiner 
Familie Weihnachten feiert.. vielleicht ... ja vielleicht 
habe ich auch noch eine Kleinigkeit für euch ...“ 


Eigentlich hatten wir uns die Sache ja etwas anders 
vorgeſtellt, und wir hatten uns als verlorene Söhne 
kniefällig bitten und betteln ſehen Daß wir fo herzlich 
und freundlich aufgenommen wurden, war mehr als 
eine ÜUbertaſchung, und wir ſuchten in unſeren Erinne- 
rungen ſchleunigſt ſeſtzuſtellen, wie man ſich unter 
Menſchen zu benehmen hatte. Ich muß ſagen, es gelang 
uns einigermaßen, obgleich wir lange nicht mehr mit 
Meſſer und Gabel am Tild geſeſſen und uns manier- 
lich betragen hatten. 


Ja, als wir zuſammen bei leuchtenden Kerzen ſaßen. 
entdeckte Carſten Timm, daß er auch noch etwas an- 
deres fingen konnte, als Shanties und wilde Gec- 
mannsballade, und er fang die alten heimatlichen Weib: 
nachtslieden mit einer tiefen vollen Stimme in den 
Zauber, der von den feierlich leuchtenden Kerzen in den 
Raum ſtrömte. 


Es war unerwartet ſchön, und als jedem von uns 
noch ein Miſſionsgeſchenk übergeben wurde, dachte 
keiner von uns beiden, daß die Engel noch an uns 
vorbeigehen würden. Ich fand in meinem Paket warme 
wollene Unterwäſche und ein paar Strümpfe von 


irgend jemand geſtrickt und geipendet. Es war kein Gruß, 
teine Zeile zu finden, wer ſich den Dank dafür erworben 
hatte. Anders war es aber bei Carſten Timm. Er fand 
in feinem Patet einen dicken, geſtrickten Isländer, der 
ſchon warm machte. wenn man ihn anſah. und dabei 
einen kleinen Zettel, auf dem zu leſen war, daß die 
Inga auf Ljusholm den Zsländer an den langen 
Abenden geſtrickt hatte, und daß ſie dem unbekannten 
Empfänger einen herzlichen Gruß ſchickte und ihm viel 
Gutes wünſche | 

Der gute Paftor von der Seemannsmiſſion wollte 
nichts von Dank wiſſen und hat uns auch noch die drei 
Tage bis nach dem Feſt betreut, bis wir eine neue 
Heuer bekommen hatten. Bevor wir jedoch von Boſton 
abfuhren, ſetzte ſich Carſten Timm hin und ſchrieb nach 
Liusholm einen Brief, in dem er mit großen und harten 
Buchſtaben Wort um Wort aufzeichnete, wie es uns 
am Heiligabend gegangen war, und daß er jetzt aljo 
den warmen Isländer trüge und daß er darüber froh 
wäre denn auf der Nordſee wehte ein kalter Wind 
und der Isländer wäre ſehr nützlich 

Die „Cherry old Cheſt“, auf der wir angemuſtert hat- 
ten, war ein gutes Schiff, ja ſie war ein glückliches 
Schiff. nur hatte fie den einen Nachteil, daß fie in 
Trampfahrt war und nicht einer ſagen konnte, wann 
wir wicder nach Haufe kommen würden. Es konnte drei 
Monate dauern, vielleicht auch ſechs, unter Amſtänden 
noch länger, kalkulierten wir und rechneten dabei heraus, 
daß wir allmählich auch wieder zurechtkommen und eine 
gute Ausrüſtung haben würden. „Three Cheers for 
Boston“, und dann ging es hinaus. 


Es gibt lächerliche Sachen in der Welt, zufällige und 


nicht zufällige. Mancher gibt auf Ahnungen etwas, und 
andere wieder ſpoiten über ſolchen Tünkram Wir hatten 
Freiwache Die See war rubia und ipiegelglatt Das 
Licht trofj wie goldener Honig dom Himmel Es war 
ein Wetter, wie ſelten eines war Ich war auf dem 
Weg von Mittſchiff ins Logis: als Carſten Timm feine 
kurze Shagpfeife aus den Zähnen fallen ließ und, nad- 
dem er fie wieder aufgehoben hatte. etwas unſicher zu 
mir hinſah 
„Old fellow... glaubft du an Ahnungen?“ 


„Ob ich an Ahnungen glaube? Wieſo denn?“ fragte 
ich zurück. ` 

„Ach, ich mein’ man ... bog Carſten Timm ab, und 
ſchlich ſich davon. Abends kamen wir, wie zufällig, wie- 
der auf die Sache zu ſprechen, und ſo ganz beiläufig 
ſagte mir Carſten Timm, er ſei ber Meinung, daß es 
dielleicht eine Dummheit war, einen ſo langen Brief 
nach Ljusholm zu ſchicken, und aus der Sache mit dem 
Isländer würde ſich noch etwas entwickeln. 


„Carſten, du ſpinnſt ...“ ſagte ich 


„Nein, nein... fagen kannſt du, was du willſt. aber 
es wird fi noch etwas daraus entwickeln ..“ 


Ich wußte damals noch nicht, in welch wunderlicher 
Weiſe ſich die Ereigniſſe entwickeln würden, war aber 
ſehr überraſcht, daß, als wir in Oran bunkerten. Poft 
aus Liusholm für Carſten Timm da war 


„Siehſt du...“ und er hielt mir den Briefumſchlag 
hin. Es war ein ſchöner und zugleich auch ſehr merk— 
würdiger Brief. Wir ſaßen zufammen in der Kombüſe 
und laſen Wort für Wort, wäbrend draußen der 
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Arbeitslärm und das wilde Geſchrei ber Mullahs ſich 
überſtürzte Der Brief aus Liusholm erzählte uns, dab 
die Frau mit ihrer Tochter Loviſa und einem Knecht 
auf dem Hof lebten, und daß es eine ſchöne Ausſicht 
wäre aus dem Fenſter binweg über die Acker bis hin 
zum Wald, der ſchwarz und ſchweigend da ſei Der 
Wald wäre febı groß ſtand in dem Brief zu leſen 
und wenn man von Ljusholm in die Welt wollte, müßte 
man ihn durchwandern Das ſei ein weiter Weg und 
mandet, ber auf ibm aus dem Dorf binausgegangen 
war, fei nicht zurüd gekommen. 

Ans waren die Wälder. die ſchweigende Schneefläche 
und der graue Himmel des Nordens plötzlich gegen- 
wärtig, während wir doch unter der Sonne des Südens 
atmeten und Tag um Tag die Heiterkeit des Mittel- 
meers über uns wußten 


Merkwürdig “ ſagte Carſten Timm nach einer 
Weile zu mir, „die Sache entwickelt ſich S 

Und die Sache entwickelte ſich Wir bekamen regel- 
mäßig Briefe aus Piusbolm In Aden erfubren wir 


daß die Kuh gekalbt hatte, in Bombay erzählte uns be 
Brief aus Ljusholm. daß die Loviſa Geburtstag 
geleiert hatte und vierundzwanzig Jahre alt geworden 
war. Auf der Fahrt zurück nach England bekamen wir 
in Gibraltar die Nachricht, daß das Pferd durchgegan⸗ 
gen war, daß aber der Knecht es wieder eingefangen 
und beimgebracht hatte Und fo erfuhren wir in jedem 
Haſen etwas Neues aus Ljusholm, kleine Sachen und 
große Ereigniſſe, und während wir mit der „Cher:v 
old Cheſt“ in der Welt derumſchaukelten, mit Kohlen 
ſuhren, mit Eiſenerz mit Reis, oder was fonft ein 
Schiff noch für Ladung bekommt, war oben im Norden 
jenes fremde und doch fo vertraute Ljusbolm. wo Leute 
lebten, die wir nicht kannten, und die uns dennoch 
bekannter waren als mancher. mit dem wir Tag für 
Tag umgingen 

Manchmal fragte Carſten Timm, was es eigentlich mu 
der ganzen Briefſchreiberei ſollte, und es wäre eigent- 
lich ein großer Unſinn. Als wir aber in Schanghai 
waren, ging et nicht an Land, ſondern er ſetzte ſich hin 


und ſchrieb nach Yıusbolm von den fremden, bunten und 
merkwürdigen Dingen. die wii zu ſehen bekommen bat: 
ten Auch packte er ein Stüd Seide für die Leute auf 
Ljusholm ein das er für das junge Mädchen dort er, 
handelt hatte Aberhaupt war Carſten Timm ein merk. 
würdig anderer geworden durch den Umgang mu Ge- 
danken in Briefen Früher wal ei nichl zu halten 
geweſen. und der Ebilling war ihm durch die Hände 
gelaufen wie Waſſei Aber jetzt lockten ihn die gerübm- 
teſten Freuden der Welt nicht mebı 


„Laß mich man . jagte er wohl, wenn die anderen 
losgingen, und ich traf ihn nicht felten dabei, wenn .eı 
ſaß und ſeine Briefe von Ljusholm durchblätterte 

Jeder Menſch muß etwas haben, von dem ei träumt 
an das er denkt und wohin er in Seiner Einſamkeit fein 
Herz ausrichten Tonn Ih hatte ein Zuhauſe. hatte 
Vater und Mutter Geſchwiſter. eine Heimat Carſten 
Timm hatte nichts dergleichen, nicht einmal eine Gee- 
mannsbraut, und ſo wurde nach und nach Ljusholm ſein 
Wunderbares. an das er dachte. von dem er träumte 


Soll man Taschentücher 
wegwerfen d 


Ja, man soll es! Und sogar 
schon nach einmaligem Ge- 
brauch! Benutzen Sie aber bei 
Schnupfen u.bei Grippegefahr 
das hygienische „Tempo"-Ta- 
schentuch, das eine dauernde 
Selbstansteckung verhindert! 
Der Schnupfen verschwindet 
schneller u. Sie sparen das un- 
angenehme Waschen! Das ist 
sauber,bequem u.hygienisch! 
18 St. 25 PL: mit Menthol 30 Pt. 
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„Cherro old Cheſt“ machte eine lange Reife, und es waren nahezu drei Jahre 
um, ehe wir endlich wieder einmal nach dem Norden kamen. Es war eigentlich 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir abmuſtern würden, denn man kann ſich ja ſchließlich 
nicht mit einem Schiff, auch wenn es noch fo gut ift, verheiraten. 


Als wir nach Bergen kamen, gingen wir zum Kapitän und ſagten, daß wir ab- 
muſtern wollten. Der Alte ſagte uns, er ließe uns ſehr ungern gehen, aber wenn wir 
ſchon wollten, dann könne er nichts dagegen tun, und im übrigen hätte er ſchon da- 
mit gerechnet, weil wir doch immer Poft aus Ljusholm bekommen hätten. 


Ljusholm! Weder Carſten Timm noch ich hatten darangedacht, daß wir doch in der 
Nähe wären, doch da es uns einfiel, war es auch ſchon eine ausgemachte Sache, daß 
wir einen Beſuch dort machen wollten. Geld hatten wir, gut in Zeug waren wir 
auch, und ſo konnten wir es wohl wagen, dort einmal vorzugucken. Carſten Timm 
war plötzlich ganz aufgeregt. Er war wie ein Kind und nicht wie ein Seemann, der 
ouf allen Meeren gefahren war. Nicht das geringſte und einfachſte konnte er allein. 
Ich mußte einen neuen Schlips mit ihm kaufen, ehe wir den richtigen Hut gefunden 
und erſtanden hatten, waren zwei Stunden vergangen, und bei den Schuhen ging 
es nicht anders. Am mübſeligſten war es bei dem Juwelier, wo wir, da wir doch 
zu Weihnachten auf Beſuch kamen, für die Mutter und die Tochter auf Ljusholm 
etwas Prächtiges einkauften. Carſten Timm war wähleriſch bis zur Abertreibung, 
und der kleine Mann hinter dem Ladentiſch mußte immer neue Dinge beran- 
bringen, Ketten, Armbänder, Ringe, Anhänger, bis wir uns endlich auf eine kleine 
Ahr für die Tochter und einen Anhänger für die Frau geeinigt batten. Auch an 
den Knecht dachten wir und kauften für ihn eine Kifte beſter Zigarren. So aus- 
gerüftet ging unfere Reife los. 


Irgendwo auf einer lächerlich kleinen Station ſtiegen wir aus. Eine Holzbude 
deutete den Bahnhof an, und wir ſahen einige Leute, die warteten und weil uns 
der Schaffner jagte, daß wir angekommen wären, ſtiegen wir aus Da ſtanden wir 
dann mit unferem Gepäd im Schnee und wußten unſerer Seele keinen Rat, wie 
wir weiterkommen konnten, denn es ſchien ſo, als wäre niemand da, den man fragen 
könnte. Die Leute beobachteten uns mit fremden und ſcheuen Blicken und warteten 
der Dinge, die kommen würden. Nun kann man aber bei ſiebzebn Grad unter Null 
nicht ewig warten, und ſo fragte ich einen alten Mann, der in einen dicken Pelz 
gehüllt und in ſchweren Schaftſtiefſeln daſtand. ob er uns helfen könnte, nach Ljus- 
bolm zu kommen. 


„Siä . , ſagte er langſam, zog noch einmal Rauch aus der Pfeife und ſagte 
noch einmal: „Tjä. und dann eine Weile nichts. 


Wir warteten geduldig, denn es blieb uns ja nichts anderes übrig, als zu warten 
Als er das viertemal Rauch aus feiner Pfeife gezogen hatte, war er mit ſeinen 
Überlegungen fertig. 


„Wenn ihr laufen wollt, dann müßt ihr die Straße bier runter gehen und immer 
gerade aus, durch den Wald ... doch, ich meine, es wird nicht gehen, weil ihr 
nicht vor Nacht hinkommen könnt. und dann habt ibr ja auch eure Sachen 
aber .. . ich meine, weil ich ja auch nach Ljusholm zurück muß, könnt ihr ja mit 
auf meinen Schlitten kommen 


Das traf ſich ganz großartig, und wir waren ſehr froh über diefen Zufall, und 
dann ſtellte ſich auch heraus, daß es der Knecht war, der uns nach Ljusholm bringen 


wollte, und als wir ihm dann erklärt hatten, warum und aus welcher Arſache wir 


aus der großen Welt in dieſe Einſamkeit gekommen waren, ſagte er nur: 


„Ai . ai.. das iſt eine Sache . .”, trieb das kleine zottige Pferd an und 
zog Rauch aus feiner Pfeife. Dann waren wir alle ſtill. Still wie der große, ſchwei⸗ 
gende Wald, durch den wir fuhren und in dem hin und wieder eine Kiefer unter der 
ſchweren Schneelaſt ächzte, und ſtill wie der Himmel, an dem ſchon die Sterne 
feierlich aufglühten. Von irgendwoher, weither hörten wir eine helle Kirchenglocke 
freundlich läuten Es war keine Zeit für Worte. Wir ſchwiegen und hatten jeder 
unſere Gedanken. 


„Ich bringe Beſuch“, fagte der Knecht zu der Frau, als er uns aus der dicken, 
warmen Decke auswickelte. Die große kräftige Frau gab uns ohne weiteres die 
Hand, half uns beim Ausſteigen und führte uns ins Haus. Auch die Tochter kam 
berzu, ein wenig erſtaunt und neugierig, denn wir waren ja aus det Fremde und 
nicht aus der Gegend, und an unſerer Sprache hörte ſie auch, daß wir aus einem 
anderen Land kamen. 


D 


Die Frauen und der Knecht waren aber auf das böchſte erfreut, als wir uns erſt 
bekanntgemacht hatten und ihnen erzählten, daß wir geradewegs von der See ge- 
kommen waren und, weil wir in der Nähe waren, ſie beſuchen wollten. 


„Das ift gut von euch, und wir freuen uns febr L., ſagte die Frau. „und eine 
Rammer wäre da, in der wir wohnen ſollten, ſolange wir Zeit hätten und wir 
bleiben wollten, und es ſei ganz beſonders fein, daß wir gerade zu Weihnachten 
gekommen wären 


Und wir feierten zuſammen ein Weihnachtsfſeſt, fo ſtill und freundlich, wie wir es 
noch nie gefeiert hatten. Der Knecht holte ſeine Ziehharmonika hervor Carſten 
Timm und ich fangen wieder Weihnachtslieder, erzählten von unſeren Reifen, von 
Chineſen, Braunen und Schwarzen, während die Frau und die Tochter uns guten 
Kaffee einſchenkten und uns den herrlichſten Kuchen zuſchoben. Wir dachten auch an 
die Stunden vor drei Jahren in Boſton und nahmen uns vor. gemeinſam einen 
Brief an den Miſſionspſarter zu ſchreiben und ihm mitzuteilen. wie es doch mert, 
würdig zuginge in der Welt. 


Am anderen Morgen gingen wir mit in die kleine Kirche zum Weihnachtsgottes- 
dienſt. Die Tochter hatte die Uhr zu fih geſteckti, und die Frau trug den Anhänger, 
und der Knecht rauchte von den Zigarren und meinte, eine ſolche gute Sorte hätte 
er noch nicht geraucht. e 


Das ift alles nun ſchon lange her. Mich hat es wieder in die Welt zurüdgerufen, 
ich bin hin und her getrieben worden von Zufall zu Zufall, aber immer begleitet 
mich die freundliche Stille durch die aufgeregte Zeit, und mitunter erreicht mich 
auch ein Brief von Carſten Timm, der in Ljusholm hängengeblieben iſt und die 
Tochter geheiratet hat. 


„Es fehlte ein Mann auf dem Hof .. hatte Carſten mir geſchrieben, und er 
E ſich mit der Tochter einig geworden. Die Frau und der Knecht hätten auch nichts 
agegen | 
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Ja, woran liegt es denn? — Nun, Stahl so zu 
bearbeiten, daß die Schneide scharf wird und 
im Gebrauch auch scharf bleibt, das ist im 
wahrsten Sinne des Wortes eine Kunst. Durch 
die hohe Kunst der geschickten Stahlbehand- 
lung und -bearbeitung ist Solingen zu seinem 
Weltruf gelangt. Ob es sich um Klingen, um 
Bestecke, um Taschenmesser, um Haushalts- 
gegenstände oder auch um Manikürgeräte 
handelt: Achten Sie darauf, daß Sie beim Kauf 
die guten und preiswerten Solinger Stahl. 
waren erhalten. Besuchen Sie die Geschäfte. 
die der Fachgemeinschaft Solingen angehören; 
sie sind am nebenstehenden Plakat zu erkennen 
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Bleſtellſchein 
Unterzeichneter beſtellt ein 


„JLLUSTRIERTER BEOBACHTER” 
Jahresabonnement für 10.32 RM*) einſchl. frei Zuftellung 
ins Haus. 


Name 


Wohnort 


Straße 


Der JB.” foll jeden Donnerstag zugeſtellt werden. 


Herrn/Frau — 


`. E 


Straße 


Der Betrag v. 10.32 RM. wird auf Ihr Poſtſcheckkonto München 11346 
München, übermielen. 


) Der „s.“ wird auch ino Ausland verlchicht. Wir bitten Sie, genau 
das in Frage kommende Land anzugeben! Eine kleine Bezugspreie- 
erhöhung ift damit verbunden! 


Bitte deutlich [chreiben! 


2 85 2 Ae u 
Bitte ausſchneiden und in einem Kuvert als Druchlache (evtl. unfrankiert) an 
den Zentralverlag der NSDAP., München 22, Thierſchſtraße 11—15, einfenden. 


Kriesshunde 


in alter 
und neuer Zeit 


us dem geheimnisvollen Dunkel der Vorzeit taucht der Menſch auf, an ſeiner 
A Seite der Hund. Kein Ruhmesblatt iſt ihm zu irgendeiner Zeit geſchrieben. 
Er iſt der Gefährte des Menſchen ſeit unvordenklichen Zeiten, gleich einem Schatten 
folgt er ihm aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Und wie der Menſch ihm 
Lehrmeiſter war, fo lehrte auch er den Menſchen ſich der Tierwelt in Zucht und 
Zähmung zu bedienen. 


Viele Aufgaben bat der Menſch dem Hund zugewieſen. Er ſchützt ihm Haus, Hof 
und Herde, iſt dem Menſchen ein geſchickter Jagdgehilſe, ein vortrefflich geſchulter 
und unbeſtechlicher Verteidiger ſeines Herrn. Und ſelbſt im Krieg wußte der 
Menſch ſeinen treuen Geſährten einzuſetzen. 


Weit läßt ſich die Verwendung des Hundes zu Heereszwecken zurückverſolgen. 
Der altgriechiſche Schriftſteller Aeneias berichtet, daß ſchon im 6. Jahrhundert 
v. Chr. Briefe, in die Halsbänder von Hunden eingenäht, von dieſen ſicher über- 
bracht wurden. Aber nicht nur als Meldehunde, ſondern auch als Wächter und 
Kämpfer wurde der Hund eingeſetzt. Solche Kampfhunde hielten Perſer, Cimbern, 
Kelten, Berber und Tripolitaner. Auf antiken Bronzevaſen ſind gepanzerte Hunde 
dargeſtellt. Cyrus Maſiniſſa, König von Numidien (3. vorchriſtliches Jahrhundert), 
und der Gallier Vercingetorix, der Gegner Cäſars, hielten zahlreiche Kriegshunde⸗ 
koppeln. Bei den Galliern waren dieſe Hunde nicht nur gepanzert, ſondern trugen 
außerdem noch breite, mit langen Stacheln verſehene Halsbänder. Sie dienten, wie 
auch ſpäter im Mittelalter, dazu, die feindliche Reiterei anzugreifen und deren Pferde 
niederzureißen. Sogar mit Brandſtoffen ausgerüſtete Hunde wurden im ſpäten 
Mittelalter ausgeſchickt, um das feindliche Feldlager in Brand zu fteden. In 
Stariciis „Heldenſchatz“ (Frankfurt und Leipzig 1720), Abſchnitt „De Ingenio” 
find Hunde mit Brandflaſchen abgebildet, und es ſteht dort geſchrieben: 


„Viel Ding zeig ich dir jetzund an, 

Ein Hund, Katz und Taub verrichten kann. 
Wann du damit weißt umzugeh'n, 

Dein Feind muß große Noth ausſteh'n 
Das geſchieht, wenn du ein brennend Feuer 
Dieſer Thierlein eins mit Abentheuer 
Thuſt hänken ain und läßt ſie ſchnell 
Lauſen und fliegen an Ort und Stell'.“ 


Auch in der Schweiz ſpielte der Hund während des ganzen Mittelalters eine 
große Rolle als Kampfgefährte, desgleichen bei den Burgundern. Die Schlacht bei 
Granſon (1476) wurde durch den Kampf der waadtländiſchen und burgundiſchen 
Hunde eingeleitet. Bei Murten (1476), das von 1500 Bernern 10 Tage lang gegen 
Karl den Kühnen verteidigt wurde, zerfleiſchten die Alpenhunde die burgundiſchen 
Rüden. Auch Columbus und Vasco Nunenz bedienten ſich der Kriegshunde auf 
ihren Fahrten. 

Der größte Maſſeneinſatz von Kriegshunden, den die Geſchichte wohl kennt, ge- 
ſchah bei der Belagerung von Valence. Kaifer Karl V. hatte hierfür Heinrich VI. 
von England (1527—1547) 4000 Hunde und ebenſoviele Söldner und Hilfstruppen 
gegen den König von Frankreich zur Verfügung geſtellt. Dieſe Hunde lieferten das 
Vordertreſſen und beſiegten die franzöſiſchen Hunde. i 


Während mit der Zeit die Verwendung des Hundes als Kämpfer mehr und mehr 
abnimmt, wird er deſto häufiger als Kundſchafter und Meldehund eingeſetzt. Die 
Entwicklung der modernen Kampfmittel und Kampfesweiſe wirkte beſtimmend auf 
die Verwendungsmöglichkeit des Hundes im Krieg. 


Der Deutſche Verein für Sanitätshunde war es, der bereits 1915 2500 Sanitäts- 
hunde ins Feld ſchickte. Bei Kriegsende ſtanden etwa 4000 Hundeführer mit ihren 
Hunden an der Front. Dieſe Hunde leiſteten wertvolle Dienſte. In mehreren tau— 
ſend verbürgten Fällen retteten fie Verwundete, die ſonſt dem ſicheren Tode preis- 
gegeben waren. In Galizien wurden allein im Mai 1915 226 Verwundete durch 
Sanitätshunde gefunden, in Rumänien in den Monaten September und Oktober 
1916 61 Verwundete, die ohne den rettenden Spürſinn der eingeſetzten Hunde in 
den weitgedehnten, hohen Maisſeldern verſchmachtet wären. Bis 1916 waren von 
deutſchen Sanitätshunden, einwandfrei nachgewieſen, im ganzen 2972 Verwundete 
vom ſicheren Tode gerettet worden. 3000 Sanitätshunde haben ihre Treue für 
den Menſchen mit dem Leben bezahlt. 


25 000 Meldehunde ſtellte der Verein für Deutſche Schäferhunde während der 
ganzen Kriegsdauer. Unendlich wertvoll waren ihre Dienſte, nicht nur im gefährlichen 
Botengang, wodurch ſie manches Menſchenleben erhielten, ſondern ſie wurden auch 
zu anderen, nicht minder ſchwierigen Arbeiten verwendet. Weihnachten 1917 ſchlepp⸗ 
ten die Meldehunde des 4. Garderegiments zu Fuß, das dieſe Hunde zuerſt erfolg- 
reich einführte, Hunderte von Brieſen und Päckchen in die Schützengräben. Zum 
Legen von Fernſprechleitungen wurden ebenfalls Hunde eingeſetzt, die mit der 
Drabttrommel auf dem Rücken einem deſtimmten Ziel zueilten Durch die fidere 
und ſchnelle Aberbringung von wichtigen Meldungen in der Feuerzone, die dem 
Hund weit eber möglich war als dem Menſchen, balfen die Meldehunde in zahl— 
reichen Fallen bedeutende Verluſte an Menſchenleben vermeiden. Gerade in dieſer 
Hinſicht waren auch die Poſtenhunde äußerſt wertvoll. Sicher meldeten fie mit 
leiſem Knurren oder auch nur durch einen Stoß mit der Naſe den durch ftodfinftere 
Nacht lautlos anſchleichenden Feind und vereitelten manchen verhängnisvollen 
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Aberfall. Selbſt ſchwerverwundete Hunde überbrad- 
ten noch ihre Meldung zuverläſſig: Der Dobermann 
„Scheeck“ z. B. kam im November 1916 bei Peronne 
mit einem durch Granatſplitter völlig zertrümmerten 
Vorderlauſ langſam angebumpelt, überbrachte feine 
Meldung und ſtarb. 

Es gibt heute keine kriegführende Nation, die nicht 
den Hund als Hüter, Helſer und Melder im Kriege 
einſetzt. In verſchiedenen Staaten, ſogar im fernen 
Japan, ſchätzt man für dieſe Aufgaben beſonders den 
beutſchen Schäferhund, der feine Fähigkeiten und feine 
Feuerfeſtigkeit im Weltkrieg bewieſen hat. Tauſende 
don Soldaten verdanken feiner Treue ihr Leben. Im 
Wind, Wetter und in der Entbehrung, im Feuerhagel der 
Front hat ſich der Hund als guter Kamerad des Men- 
ſchen bewährt und ſein Leben für ſeine Anhänglichkeit 
geſetzt, die ihn einſt zum erſten Begleiter des Menſchen 
beſtimmte. 5 M 


Anekdoten 


Eines Tages begegnete Orlow, der geweſene Günft- 
ling der Zarin Katharina II., dem neuen Günſtling 
Potemkin, als dieſer eben die Schloßtreppe emporſtieg 

Potemkin fragte Orlow: „Na, was gibt es Neues 
im Schloß?“ 

Orlow erwiderte trocken: „Oh, nichts von Bedeutung. 
außer daß ich herunterſteige und Sie hinauf.“ F. S. 


Eine peinliche Verwechflung. 


Als Guglielmo Marconi, der Erfinder der Funken⸗ 
telegraphie, ſich in England, der Heimat ſeiner Mutter. 
aufhielt, ſagte während eines Eſſens in Newport ſeine 
Tiſchdame zu ihm: „Oh, ich würde gar zu gern Ihr 
entzückendes Intermezzo“ von Ihnen ſelbſt geſpielt hö- 


ren!“ Die Armſte hatte ihn mit feinem großen Lands- 
mann Mascagni verwechſelt. deſſen Oper „Cavalleria 
ruſticana“ über alle Bühnen der Welt ging. „Sehr 
gern, gnädige Frau“, antwortete Marconi. „Sie müßter 
nur für ein drahtloſes Klavier ſorgen!“ J. D. W. 


Auch ein Beweis. 


In der Schlacht bei Landrecy (1655) erhielt der 
Marquis de Feuillade eine ſchwere Kopfwunde. „Nun“, 
fragte er den Verbindenden mit ſchwacher Stimme, 
„wie ſteht's?“ — ; 

„Die Verletzung ſcheint ziemlich gefährlich“, meinte 
der Wundarzt, „das Gehirn wird ſchon ſichtbar.“ 

„Ach, wie hübſch,“ murmelte der Marquis, „nehmen 
Sie doch ein wenig davon und ſchicken Sie's dem 
Kardinal Mazarin, damit er es auch ſieht! Er hat mir 
früher wohl zehnmal täglich verſichert, daß ich kein 
Hirn im Kopfe bätte!” F. B 
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I 1.— RM. einschl. 
Verpackung zuzügl 
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Herfeld & Co., 


Neuenrade Nr 88 


| Leinen . 


Tafelbilder. Das erste 
Lexikon, d. auch den 
deutsch. Wortschatz 
mitall. Sprachrege.n 


| umfaßt. Gesamtpreis 


bis 31. XII. mit dem 
neuartigen Atlas 
. RM. 58.- 


Halbled.. RM. 76.- 
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Werbeheft kosteni.b. 
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Wir liefern 
in bekannter Güte: 
EM-GE Luftgewehre und 
Luftpistolen mit Sicher- 
heitsabzug 
EM-GE Gas-, Leucht- und 
Startpistolen! 
Ohne Waffenschein durch 
den Fachhandel. Liste frei! 
Moritz & Gerstenberger 
Wallenibk;, Zella-Kehlis 271. In. 


Verlangen Sie überall 
den „Jilustr. Beob.“ 
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üller 
Ohligs 301 


Bevorzugt 
bei Einkäufen 
unsere 
Inserenten. 


Ein willkommenes 
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Die weltberühmte 
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Katalog mit 
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\ Bei einem 
SCHI ICcHLER: 
habe ich die Gewißheit: 


er bringt auch wirklich Freude 
ich schenke ihm” damit Genuß 
und auch Bekömmlichkeit. 


„Trinket ihn mäßig, 
aber regelmäßig!“ 


Schlichte 


Steinhüäger 


YAKrug RM 425 Y2Krug RM 225 


Miele 


Staubsauger 
RM 54: bis 125.- 


Günstige Ratenzahlungen 
gegen mäßige Zuschläge. 


Lieferung durch die Fachgeschäfte. 
MielewerkeA.&G.Gütersloh/Wesif. 
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„Nix travailler 
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Ob ein Fiſch anbeißt oder nicht — on gen fiche (man macht ſich nichts draus) und 
ſchließlich ſitzt man ja auch gemütlich im Schatten. 


BILDER AUS DEM SONNIGEN SUD BEN FRANKREICHS 
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Warum ſollten denn die 
Bild im Kreiſe: Nach 


Boule Spiel, ein beliebtes, franzöſiſches Geſchicklichkeitsſpiel mit Kugeln, dem man ftunden- 
lang zuſchauen kann; bier holt man ſich den Anterhaltungsſtoff für den Abendſchoppen 
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Werer Bilderſerie aus Süd- 
frankreich haben wir den Ti- 

|$ porangeſtellt „Nix travailler“. 
Für viele Soldaten des Welt- 
maes, die an der Weſtfront 
mpiten, ſind dieſe zwei drol- 
een Worte ein Begriff gewor- 
| m, Begriff einer Gemütlid- 
ab eines „Laissez aller“, 

| $ bmmit du heute nicht, kommſt 
I 2 du morgen, das ein Bolt fid 
IF iten kann — und gern leiſtet 
das anſpruchslos und zugleich 
leich ift: Frankreich, das Land 
der unzähligen kleinen Rentner. 


Oben Eine Aufnahme, die man vorzugsweiſe in Südfrankreich — 
außer an unfreundlichen Tagen an jeder Straßenecke machen kann, 
denn der „freundliche Nachbar“ iſt immer zugegen und überall. Parole: 
ein wenig über die neuen Steuern oder den noch immer ausſtehenden 
Zinſendienſt für die ruſſiſchen Eiſenbahnobligationen (viele Milliarden 
Goldfranken der kleinen Rentner ſind vor dem Kriege nach Rußland 
gewandert) diskutieren, und im übrigen „nix travailler“. 


wen Schönen ſich nicht auch ein Plauderſtündchen gönnen? e E S 
Auſtrengungen“ des Spiels der wohlverdiente Schoppen. „Tiens!“ ... Kritiſche Juſchauer beim Boule Spiel. 


Aufnahmen: Alice Hess. 
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Geübte Hände tragen zunächſt einmal den Teim 
auf. Langeweile kommt dabei nicht auf, denn die 
Künſtlerin weiß ſtets angeregt zu erzählen. 


Sieben Uhr morgens: So kennt jeder Früh- 
beſucher der Filmateliers Brigitte Horney. Sport- 
wagen und die unvermeidliche Taſche. 


ge 
e 
| | q l Gi 


L 


Te 


e Das unbeſtechliche Filmlicht bedingt eine forgjäl- 

In der Garderobe angekommen, wird erſt mal ein Das Tagewerk der Maskenbildnerin beginnt, tige Ausarbeitung der Maske; der Teint ift auf- 

Kaſſee A la Horney“ gebraut, denn in gewohnter Brigitte figi am Schminktiſch getragen, und mit feinem Geſühl taſten die Finger 

und vertrauter Geſellſchaft ſchmeckt die Sonder— über das Geſicht, um die Teintſchicht gleichmäßig 
miſchung beſſer. Sondet-Aufnanmen tu den JD." zu verteilen 


r 
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um erſten Male hat Brigitte 
Horney Willy Birgel als 
Partner in dem neuen Afa— 
film „Mitternachtswalzer“ Dieſe 
beiden Künſtler geben dem Film 
von vornherein ein ganz beſonderes 
Gepräge. Die ſympathiſche Künft- 
lerin iſt vom frühen Morgen bis 
ſpät in die Nacht hinein Tag für 
Tag am Werk, um in dieſem neuen 
Film ihre hohe Darſtellungskunſt 
in einer Vollendung zu zeigen, die 
von neuem die Reife des künſt⸗ 
leriſchen Schaffens dieſer beliebten 
Darſtellerin zeigen ſoll. 


Brigitte Horney und Willy Birgel, ihr Pariner in dem 

neuen Uſafilm „Mitternachtswalzer“, waren noch vor wenigen 

Wochen in der Oaſe Biskra, wo die Außenaufnahmen für 
dieſen Film gedreht wurden 


— .. 


. 


adi 
* 
— — | , , Der letzte prüfende Blick in den Spiegel. 
Der eigenartige Reiz Brigitte Horneys wird von ihr in der Maske durch das feine Nüancieren des Wenige Minuten ſpäter ſteht die Künſtlerin vor der Kamera in 
Mundes beſonders unterſtrichen. Dann ift die Maske fertig; das ganze Geſicht wird überpudert, ihrer herben, einzigartigen Schönheit, um von neuem durch ihr 


um den Fettglanz der Schminke in einen feinen Teinthauch zu verwandeln. großes Können zu bezaubern. 
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Hier ſieht man die Ahnlichkeit der beiden älteren Zwillings- 


ſchweſtern Viktoria und Edeltraut mit ihrem Vater, deſſen 
regen Wiſſensdrang fie aber nicht geerbt haben. 


Bei den Vierlingen von Beuthen handelt es ſich um zwei Zwillingspärchen, die paarweiſe lebt 5 


verſchieden voneinander find. S Die Zwill'n Ä P 
8 ; f : 'ngsforschung hat sich zu einem der wichtig:ten 
Hier ſehen wir Viktoria und Edeltraut, die große Ahnlichkeit mit ihrem Vater haben, in ihrem Weſen Gebiete der Erbkunde entwickelt; diese wiederum bil- 


aber der Mutter gleichen, der fie gern im Haushalt helfen; fie find au rößer als ihre beiden j 
SE ES ostsee SE? SC? det die wissenschaftliche Grundlege zur Rassenpflege. 


Aufnahmen: Mauritius 


Oben: Ecdulran- 
zen und Mäntel in 
Reih und Glied; 
ob es wohl nicht 
manchmal Ber- 
wechflungen gibt? 


Edeltraut und Vik— 
toria (oben) ha- 
ben dunkelblondes 
Haar und eine 


friſche Hautfarbe; 


Annelieſe und Ma- 
ria dagegen hell- e 
de at Gr Die Vierlinge auf der Schulbank. 
f Anneliefe und Maria find geiſtig beſonders rege, beſchäftigen ſich lieber mit dem Vater und ftöbern 
Hautfarbe und gern in Märchenbüchern herum; Edeltraut und Viktoria folgen dem Unterricht nicht mit dem gleichen 
Sommerſproſſen. Intereſſe, helfen dagegen lieber der Mutter bei den Hausarbeiten. Bei beiden Paaren ſtimmt die 


geiſtige Haltung nicht mit dem Elternteil überein, dem ſie ähnlich ſehen. 
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enge 273 orto »oPi. AR À \ AUS DEM INHALT: 
\ SA Väter beim Weihnachts- 


einkauf / Weihnachten 
beim Rundfunk / Karakul 
im Lande der Hereros 


VERLAG FRANZ EHER NACHF. $+ MÜNCHEN 22 


Das Hauptgeſchenk des Weihnachtsabends wird gleich in Betrieb genommen: 
Lieſel auf Rekordfahrt um den Lichterbaum. 


Aufnahme: Enno Folkerts. 
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Siegreicher Vormarſch der japaniſchen Truppen an der Nankingfront. 
Von drei Seiten her rücken die japanifhen Truppen, gedeckt durch Tanks, unter fortwährenden Kämpfen gegen die chineſiſchen Stellungen vor. 


Aufnahmen: Weltbild. Müller & Sohn Atlantic-Photo. Presse-Photo 


Während eines Schneeſturms rafte der Expreß 
zug Edinburgh — Glasgow in einen auf der 
Strecke ſtehenden Perſonenzug hinein; annähernd 
vierzig Tote ſind bei dem Anglück zu beklagen. 
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Im Zirkus Krone in München wurde der Länderringkampf im = — ne i 
griechiſch. römiſchen Stil ausgetragen. Unfer Bild zeigt Gau- Modell des Zentralflugbaſens Berlin-Tempelhof, wie er fi nach feiner Fertig- 


leiter Adolf Wagner (links), deſſen Intereſſe für den Berufs: ftellung dem Beſchauer darbieten wird. Durch ein Richtſeſt fand am 4 Dezember 
ſport bekannt iſt, als Zuſchauer während eines Kampfabends die großzügige Neugeſtaltung des Flughafens ihren erſten Abſchluß. 
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In ſtiller Nacht auf beil ger Wacht. 


Weihnachten im Schützengraben vor zwanzig Jahren. 


Nach einer Zeichnung von J. Lazarus. 


Oben: Zuchhe! Sti- 
ſport mit Autovor⸗ 
ſpann ohne ſportliche 
Richtlinien; die 
Hauptſache, daß mon 
vergnügt dabei iſt. 


Aufnahmen: 
Weltbil !. 
Weltrundschau. 


Links: Luſt des 
geübten Schnee- 
ſchuhläufers: 
Der Umſprung 
zwiſchen zwei 
Schußfahrten an 
ſteilem Hang. Die 
Schönheit der 
photographiſchen 
Aufnahme liegt 
im Spiel der 
Sonne, die den 
aufgewirbelten 
Schnee durch⸗ 
ſtrahlt. 
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„Stabil ſind die Dinger ja; ſehen Sie 
doch mal bitte nach, ob Sie nicht noch 
einen Mitropawagen finden.“ 


So ganz raſſeecht kommen ihm die „Man⸗ 
waus“ offenbar nicht vor, und einen 
Stammbaum haben ſie auch nicht; immer⸗ 
Kä e e WT EECH hin, Rudi hat ſich nun mal einen gewünſcht. 


Zwei Väter, die fid wieder in ihre Kindheitstage zurückverſetzt fühlen. 
„Man wird doch ſicherlich noch einen zweiten Tunnel und ein paar Weichen zukauſen 
tonnen, und dann denk' ich mir ſehr luſtig, wenn ...“ Aufnahmen: Alice Heß. 
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„Das ift ja ein ganz großartiges techniſches Wunder; 
wieviel Pferdekräfte ſtecken denn da eigentlich drin?“ 


Aller Gedanken kreiſen um den kreiſenden Zug. 
Die beherrſchte Spannung des einkaufenden Vaters iſt mindeſtens ſo groß wie die der zuſchauenden Knaben; vielleicht denkt er, daß man als Bub vor vierzig Jahren 
ſtundenlang hätte an dieſer Stelle ſtehen können — wenn es ſo etwas damals gegeben hätte. 
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Früh am Morgen: Karl Ehgartner iſt der Meinung, daß die Gym— Lilli Preiſig hat die Skier ſchon fachmänniſch ge- 
naſtik ſchon mit Rückſicht auf Gansbraten und Leckereien auch wachſt; bevor ſie in den bayeriſchen Bergen ihre 
während der Feſttage nicht ausſetzen darf; ihm brachte der Weih— Schußfahrten macht, läßt ſie ihre Stimme noch 
nachtsmann einen Hampelmann als Symbol der Gelenlkigkeit. einmal durch den Ather ſchwingen. 


Der N. Dezember im Nel 


Oben: Rund- 
junfintendant ` 
Dr. Habers- 
brunner meint 
es mit feiner 
großen Ge- 
meinde fo gut, 
daß er den Wet- 
teranſager Ket- 
natb mit einem 
Laubfroſch be- 
ſticht — zwegen 
des Weihnachts- 
wetters. 


Links: 

Die Rundfunk- 
ſendegemeinde 

in weihnachtli⸗ 

der Stimmung 
ganz privat. 
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Mädel aus der Rundfunkſpielſchau fingen Weihnachtslieder und 

Millionen Deutſche, Menſchen in der warmen Stube und Volks- 

genoſſen auf hoher See, empfinden auch durch dieſe Kinderſtimmen 
die deutſche Weihnacht 


njer Bildberichterſtatter 

hat diesmal den Mün— 
chener Rundfunk aufgeſucht, 
um den Leſern unſeres 
Blattes und Hörern des 
Rundfunks zu vermitteln, 
wie ſich die Mitwirkenden, 
deren Stimme und Aufgabe 
für das Gemeinwohl einem 
vertraut geworden iſt, eine 
Weihnachtsſtimmung ver 

ſchaffen. 


Oben: Elije Aulinger ba 
einer Ludwig-Thoma-Weih— 
nachtsſendung aus Tegernſee 


Rechts: Toni Nebuſchka 
jendet zwiſchen 0 und 2 
Ahr em Nachtkonzert auf 
Induſtrie-Schallplatten 


Aufnahmen: B. Fischer 
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Seite 1977 


Seite 1978 
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DER JLLUSTRIERTE BEOBACHTER SETZT DIE IN SEINER LETZTEN 
FOLGE BEGONNENE ARTIKELREIHE UNSERER BILDBERICHTERSTATTERIN 
ILSE STEINHOFF AUS DEM EHEMALIGEN DEUTSCH-SUDWEST FORT: 


Karakul kommt aus dem Türkischen und 
bezeichnet ein persisches Lamm. In Deutsch- 


Südwestafrika steht die Karakulzucht auch 
heute noch in hoher Blüte 
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Der Segen einer guten Karakulzucht. 
Farmerstochter aus Südweſt mit einer Herde Karakulramme (Widder): 
jeder Ramm hat einen Wert von ſechzig bis dundert Pfund Sterling. 


ie wirtſchaftliche Entwicke⸗ 

lung unſerer ehemaligen 
Kolonie Deutſch⸗Südweſtafrika 
beruht neben dem Bergbau 
hauptſächlich auf der Viehzucht, 
hinter welcher der Ackerbau 
wegen der Trockenheit des Lan- 
des weit zurücktritt. Zwar wird 
man durch eine weitere Wafler- 
erſchließung noch manche Fläche 


für den Anbau gewinnen tön- 
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nen, in der Hauptſache wird 
die Kolonie aber ſtets Vieh 
zuchtland bleiben. Beſonders 
ausgiebig betrieben wird die 
einträgliche Karakulzucht: aus 
dieſer Lammart werden ähn- 
lich wie im Orient die Per- 
fianerfelle gewonnen Bis zum 
dritten Monat find die Jung- 
tiere ſchwarz, während die 
Farbe ſpäter dunkelgrau wird 


Auf einer deutſchen 


Eine Herde Karakuls wird auf die Weide getrieben 
nichts Außergewöhnliches dar; man 
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ail 


Mirafuljarm bei Windhuk. 
die links ſichtbaren Tennisplätze Dellen 
bet fie faſt bei jeder Farm 


Kä 
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Deutſche Farmers— 
tochter mit ihrem 
Liebling. Dieſer Ka— 
rakulramm ſtammt 
aus einer der beſten 
Zuchten von Süd— 
weſt; er wird mit 
hundert Pfund be— 
wertet. 


Karakulfellchen 
werden gewaſchen und hierauf ... 


KARAKUL 
STUD-FARM 


HarriessLudewig 


Aufnahmen: Ilse Steinhoff. 


in den 
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Oben: Eingang zu 
einer Karakulzucht— 
farm bei Windhuk. 


Links: Eine Ladung 
neugeborener 

| Karakuls; fie werden 
den Abend desſelben 

Tages nicht mehr ſehen. 


bis zum Verſand 
Trockenraum gehängt. 
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Carl August Freiherr von Gablenz: 
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Ein abenteuerlicher deutscher Forschungsflug 


(4. Fortſetzung.) 


Rührend nahm die freundliche Bevölkerung Anteil 
an unſerem Schickſal. Sie lief während des ganzen 
Marſches hinter uns her und verſuchte, den Soldaten 
mit flehenden Gebärden klarzumachen, daß wir fried- 
liche Menſchen ſeien. Aber rückſichtslos wurde ſie mit 
Peitſchenhieben und brutalen Kolbenſtößen zurückge⸗ 
trieben. , 

Trotz unferer ungemütlichen Lage und der ſchmer⸗ 
zenden Feſſelung war der Ritt nach Lob hinein nicht 
unintereſſant Schon nach kurzer Zeit kamen wir auf 
die große, von ſchönen Pappeln geläumte Karawanen ; 
ftraße. die für Kraftwagen gut paſſierbar iſt. An ihr 
entlang zieht ſich eine Telegraphen- oder Telephon- 
leitung. Beiderſeits folgen ihr tiefe, waſſergefüllte 
Gräben, die ein Teil der kunſtvollen Bewäſſerungs⸗ 
anlage ſind, der die fleißige Bevölkerung den reichen 
Ertrag ihrer Felder und Gärten verdankt. Auch die 
Straßze ſelbſt wird in beſtimmten Abſtänden von dieſen 
offenen, teils gefülten teils leeren Bewäſſerungsgräben 
cekreuzt. 

Nach einer Weile kam uns der Polizeihauptmann 
des nächſten Orts, der Leiter der Polizeiſtation Lob, 
cuf ſeinem Pferde entgegen. Er übernahm nun die 
Fuhrung des Transports und ließ als erſtes unſere 
Feſſeln lockern. Sie uns ganz abzunehmen, wagte er 
wobl mit Rüdliht auf die Anweſenheit der Soldaten 
nicht 

Allmählich näherten wir uns Lob Baſar. Einzeln 
ſtehende Häuſer ſchloſſen 
ſich zu einer Straße u- 
ſammen. Die Fenſter der 
aus Lehm aufgeführten 
Bauten geben auf den 
innen liegenden Hof. Die 
Hauptſtraße ſelbſt iſt von 
einem Balkengerüſt über- 
zadi, das von einer 
Häuſerzeile zur anderen 
reicht. Darüber liegen 
die ſchattenſpendenden 
Strohmatten. 

Die Bevölkerung zeigte 
reges Intereſſe an die: 
ſem ungewöhnlichen 
Transport dei jetzt 
durch die Hauptſtraßze 
zog. Ehrerbietig mußten 
ſich die Männer von 
ihren Sitzen erheben, um 
dem Polizeihauptmann 
die ſchuldige Achtung zu 
zollen Die Frauen bot, 
ten don der Straße zu 
verſchwinden, oder fid 
nach mohammedaniſcher 

Sitte abzuwenden. 

Vor dem Gefängnis 
bielt der ganze Zug. Auf 
Beſehl des Hauptmanns 
wurden wir losgebunden. 
Der Hauptmann felbit 
bob beide Hände in 
Bruſthöhe und ſpreizte 
die Daumen empor. Wir 
wußten, das bedeutet 
im Chineſiſchen „gut“ 
Dann ergriff er Untudt 
und mich an der Hand 
und führte uns in das 


Haus hinein Auch das wußten wir: wenn man jemand an 


den Händen führt, dann heißt es: „Wir ſind Freunde!“ 
Ans ſollte diefe Freundſchaft ſchon recht fein, aber man 
darf es uns nicht übelnehmen, daß wir nach der vor- 
aufgegangenen Behandlung ein wenig mißtrauiſch blieben. 

Die Soldaten waren draußen geblieben und dann 
abgerüdi Sie batten. in ihren Mützen und zum Teil 
auch weißen, weichen Südweſtern, ihren Hausanzügen 
ohne Rangabzeichen und den Patronengurten um Bauch 
und Schultern recht abenteuerlich ausgeſehen. Dieſen 
Eindruck vermochten auch die Karabiner mit dem auf⸗ 
geſetzten Seitengewehr nicht zu verwiſchen. 

Lob Bajar, wohin man uns gebracht hatte, ift ein 
kleines Städtchen. Baſar im Zuſammenhang mit dem 
Namen bedeutet, daß hier an beſtimmten Tagen auf 
der überdachten Hauptſtraße Markt abgehalten wird. 
Im Winter, wenn es kalt iſt — und hier kann es ganz 
erbärmlich kalt werden, bietet die gedeckte Straße 
einen gewiſſen Schutz für die Bevölkerung und die 
Marktbeſucher Die in den Verkaufsniſchen bodenden 


Verkäufer ſchützen ſich dann, indem ſie ſich eine Decke 


um die Schulter legen und darunter den Mangal mit 


glühenden Holzſtücken ſtellen. 


Allmählich wurde es Mittag. Wir waren um elfein- 
halb Ahr Schanghai -Jeit, das ift nach Ortszeit etwa 
9 Ahr, gelandet. Die Arbeiten am Motor hatten ein- 
einhalb Stunden gedauert. dazu die Zeit, die unſere 
Gefangennahme und der Marſch nach Lob erfordert 


Turkeſtaniſche Hausfrauen in Kaſchgar taufen einem Gemüſehändler 
die auf einem Eſel verladenen Waren ab. 


Aufnahme: Mauritius 
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batten... es mußte alfo zwiſchen elf und zwölf Uhr ſein 
Neugierig blidten wu uns im großen Raum um, ın 
den uns der Hauptmann geführt hatte. Er war weiß- 
getüncht und recht Joubert Der Lehmfußboden gut 
gefegt. Auch der Kang fehlte nicht Ein großes Glas- 
fenſter führte hinaus auf einen offenen Hof. die Wen, 
fter der Seitenfront waren mit Papier beipannt Die 
Tür erſetzte wie überall in China in der warmen 
Jahreszeit ein Vorhang. 

Auf dem Schreibtiſch eine Menge Akten, an der 
Wand die Ausrüſtungsgegenſtände des Hauptmanns 
Ein prachtvoll gearbeitetes Lederkoppel mit tupfer- 
getriebenen Schnallen und Schlöſſern, das übliche 
breite Schwert, der Karabiner, die Thermosflaſche und 
— eine gute deutſche Mauſerpiſtole 

Zur Begrüßung brachte uns der Oberboy des Poli- 
zeikommandanten, ein vierzehnjähriger, .ntelligenter 
und tüchtiger Burſche, heißes Waſſer zum Waſchen 
Wir wuſchen uns, nicht wie bei uns üblich, in einer 
Schüſſel ſondern der Boy ſchüttete uns nach mobam- 
medaniſcher Sitte das Waſſer aus einer ſchönen 
Meſſingkanne in die Hände, denn niemals wird ſich 
der Moslem in „totem“, alfo ſtehendem Walfer rei 
nigen Zwei jüngere Boys mußten uns gleich die 
Füße walden. 

Dann kam der Tee Er ſchmeckte herrlich. und mu 
erkannten, daß er nicht aus dem billigen Ziegeltee be, 
reitet war der aus Verpadungsgründen zu Ziegeln feit 
zuſammengepreßt wird 
und dadurch einen be- 
trächtlichen Teil ſeines 
Wohlgeſchmacks und fei- 
ner Friſche einbüßt. 

Während wir den Tee 
tranken und ein wenig 
mit dem Schickſal bader- 
ten, weil wir viel lieber. 
ſtatt bier zu ſitzen den 
Kampf mit Walhan und 
Hindukuſch aufgenommen 
hätten, gab uns der 
Hauptmann durch Zei- 
chen zu verſtehen, daß er 
fih telephoniſch mit dem 
Befehlshaber in Chotan 
in Verbindung ſetzen 
würde, um weitere Be. 
feble zu erbitten Die 
ſchwierige Verſtändigung 
— wir drei waren in der 


Zeichenſprache ebenio 
ungeübt wie der Polizei. 
hauptmann — wurde 


auch nich! beffer, als ein 
Offizier des in Lob lie- 
genden Truppenteils auf 
der Bildfläche erſchien 
der ein paar Brocken 
RNuſſiſch konnte. 
Chotan, das wußten 
wir von der Karte her 
lag etwa dreißig Kilo; 
meter von Lob Baſar 
entfernt. Da keine An- 
zeichen darauf ſchließen 
ließen, daß man in der 
Oaſe über Kraftwagen 
verfügte, mußten Stun- 
den vergehen, bis der 
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Befehlshaber oder einer ſeiner Bevollmächtigten in Lob 
eintreffen konnte. Es blieb uns darum nichts anderes 
übrig, als uns weiter in Geduld zu foffen 


Eine Abwechſlung in das Warten brachte ein vor- 
zügliches Mittageſſen. Es gab eine Schüſſel mit Huhn 
eine Schüffel mit Ente und eine dritte, die mit Ham- 
melfleiſch gefüllt war. Selbſtverſtändlich bekamen wir 
keine Teller und mußten uns mit Stäbchen die Fleiſch 
ſtücke und den Reis einverleiben 


Nach dem Effen bedeutete man uns, wir ſollten 
nach den Aufregungen, die uns dieſer Tag gebracht 
batte, erft einmal ſchlafen. So legten wir uns auf 
den Kang. Der liebenswürdige Hauptmann ſtellte uns 
nicht nur feine eigenen Decken zur Verfügung, fon- 
dern ließ uns noch weitere bringen. Beſonders un: 
ſerem armen Kirchhoff, den die Erkältung und das 


Fieber ſeiner Widerſtandskraft beraubt hatten, tat das 


Liegen gut. 

Ihm war auch der 
Ritt nach Lob nicht 
gut bekommen. Feſt 
gebunden und von 
den Soldaten ſchlech! 
gehalten, hatte er ſich 
auf dem ſehr hoch 
gehenden Sattel böſe 
durchgeritten. Gr, 
ıhöpft ſchlief er als 
einziger von uns 
ſchnell febr feft ein. 

Bis dahin waren 
aur febr wenig Flie⸗ 
Aen in dem Raum 
ge melen, auch ſpreng - 
ien die Boys ſtändig 
Waſſer auf den Sub, 
boden und dielten 
dadurch die Luft friſch 
und angenehm. Da 
ſich aber doch einige 
der unbverſchämten 
Fliegentiere ins Zim- 
mer verirrt hatten. 
mußten zwei Boys 
die ganze Zeit über 
mit ſehr hübſch aus 
Rohfſchweifen zurecht⸗ 
gemachten Fliegen - 
wedeln darüber wa⸗ 
chen, dat unſere Ruhe 
nicht geſtört wurde 


Das erſte Verbör. 


Plötzlich ſtürzte der 
Polizeihauptmann 
herein und ſcheuchte 
uns von unſerem La. 
net auf, indem er 
uns bedeutete, daß 
ver General aus Cho. 
tan höchſtperſönlich 
eingetroffen ſei Der General kam Es war Ma Si 
Ling, der Kommandeur der Garniſon Chotan. Sein 
aufgeſchwemmtes Geſicht drückte Brutalität und Ber 


ſchlagenheit aus Hinter ihm ſtrömte eine Reihe don 


Offizieren und ein Teil der ihn begleitenden Leibwache 
in den Raum. Im Augenblick war das recht große 
Zimmer überfüllt Aber es reichte nich! aus, die ge» 
ſamte Leibwache aufzunehmen. Damit auch die Drau 
ßenſtehenden an dem intereſſanten Schauſpiel, das fid 
nun entwickeln follte, teilnehmen konnten, wurden die 
Fenſter geöffnet 

Als Dolmetſcher hatte der General einen Hinduſtani 
einen Inder, mitgebracht, der nach feiner eigenen Er- 
klärung nur Indiſch und Grommel ſprach. Die drei 
Worte, die er außerdem noch in Englisch zu rade: 
brechen vermochte, genügten jedoch. uns mit Hilfe der 
unbezahlbaren Zeichenſprache klarzumachen, daß der 
Befehlshaber unſere Päſſe zu ſehen wünſchte, um feft: 
zuſtellen, ob wir chineſiſche Viſen und eine ordnungs- 
gemäße Erlaubnis für unſeren Flug beſäßen. 

Diele Papiere befanden ſich aber in unſerem Flug 
zeug, denn man hatte uns keine Zeit gelaſſen, etwas 
von unſeren Sachen an uns zu nehmen. Außerdem war 
es möglich, daß die Maſchine inzwiſchen von den ja 
wie Raben ſtehlenden Soldaten völlig ausgeplündert 
worden war, hatten wir doch beim Abreiten bemerkt 
daß die Soldateska nicht nur in die Kabine geklettert 
ſondern auch auf den Tragflächen der Ju berumgetram- 
pelt war. 

Zu meiner Freude gelang es mir, vom General die 
Erlaubnis zu erwirken, zur Maſchine zurückreiten zu 
dürfen. So konnte ich doch wenigſtens feſtſtellen, wie 
weit die Plünderung gegangen war und welche Edhä- 


A 
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den unjer Vogel bei dem feigen Feuerüberſall davon: 
gettagen hatte 


In Begleuung des Polizeihauptmauns und Dreier 
weiterer Poliziſten ritt ich nun ungefeſſelt den gleichen 
Weg zurück. den ich ſchon als Gefeſſelter kennengelernt 
hatte Zegt machte be Ritt allerdings meh Freude 
denn von dem zuvorkommenden Hauptmann war mir 
deſſen beſtes Pferd zur Verfügung geftelli worden 


Das Flugzeug war inzwiſchen don anderen Soldaten 
als denen, die uns fo unfreundlich zum Abbruch des 
Starts gezwungen hatten, gegen die immer noch neu- 
gierig herumſtehende Menge abgeſperrt worden Ge. 
meinſam mit dem Polizeioffizier betrat ich die Kabine. 
in der Wë mir ein wüſtes und wenig Hoffnung erwel- 
tendes Bild bot Alle unſere Koffer, die im rückwärti⸗ 
gen Teil des Rumpfes verſtaut geweſen waren, hatte 
man geöffnet Der Inhalt war wirr herumgeworfen und 
in der ganzen Kabine verteilt worden 
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Verkehr auf einer der von Chotan ausſtrablenden Oafen-Etraßen 
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Schon auf den erſten Blid mußte ich feſtſtellen, daß 
viel von unſeren Sachen fehlte Auch die herrlichen 
Früchte, die uns die Bevölkerung zum Geſchenk ge- 
macht hatte. waren verſchwunden 


Beſonders unangenehm war, daß ſich auch unſere 
Päſſe und die übrigen Papiere, die ich ſchon bei ber 
Landung zurechtgelegt hatte, nirgendwo auffinden ließen 
Erſt nach langem Suchen fand ich zwar die Päſſe, nicht 
aber die Flugerlaubnis Ein Blick in meine Aktentaſche. 
die verſchloſſen geweſen und gewaltſam geöffnet worden 
war, ließ mich erkennen, daß der Sack Silbergeld, den 
wir mit uns geführt hatten, auch ſchon einen Liebhaber 
gefunden hatte Außer den Dokumenten packte ich raid 
ein wenig Nachtzeug für uns drei zuſammen. und zu- 
rück ging es wieder nach Lob | 


Im Zimmer des Polizeihauptmanns fand ich nur An- 
tucht und Kirchhoff vor. Der dicke General und feine Leib. 
wache waren verſchwunden Ich berichtete kurz, wie ich 
die D-ANOY vorgefunden hatte. und ließ mir von 
den beiden Kameraden erzählen. was fie ſelbſt in der 
Zwiſchenzeit erlebt hatten Kirchhoff hatte feinen Humor 
wiedergefunden und fab als richtiger „Sunay Boy“ — 
dieſen Spitznamen batte man ihm auf dem Südatlantil 
ſeiner immer guten Laune und ſeines friſchen Humors 
wegen verliehen — durch eine roſenrote Brille in die 
für uns nicht ganz klare Zukunft 


„Der General“, jo fagte er, „babe unmizverſtändlich 
zu verſtehen gegeben, daß er uns, falls unſere Päſſe 
in Ordnung wären, gleich in Freiheit ſetzen würde 
Schon morgen früh könnten wir dann unſeren ſo jäh 
unterbrochenen Flug fortſetzen.“ Ich ſelbſt und auch der 
gute Untucht beurteilten die Lage mit größerer Skepſis 
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‚Wenn wu Glüd haben“, Ip meinte ich. „dann feiere 
ich meinen Geburtstag Mitte Oktober in Berlin!“ Kaki 
ächelte ungläubig Aber ich ſollte rech! behalten 


Schon kehrte dei General in Begleitung ſeines 
ichreibkundigſten Offiziers zurüd. mit dem wir ſpäter 
noch in Chotan bäufig zu tun batten Diefer fab 
unſere Päſſe ein und erklärte ſeinem Vorgeſetzten, 
daß die Viſen nicht zu beanftanden feien Der Befehls- 
baber gab uns daraufhin zu verſtehen, daß „fo große 
Leute wie wir“ nicht in dem kleinen Lob Baſar über- 


‚nachten könnten Wir müßten, fo bedeutete er uns, ihm 


als feine Gäſte nach Chotan folgen um dort die Nacht 
zu verbringen Da wir — nach Kirchhoffs Zuſtand zu 
urteilen — nicht gewohnt wären, zu reiten, würden wir 
den Weg nach Chotan im Wagen zurücklegen 

Das paßte ganz und gar nicht in unſere Pläne 
Wenn ich auch nicht davon überzeugt war, daß man uns 
ihon morgen den Weiterflug geſtatten würde jo wollte 
ich doch die Hoffnung. 
am nächſten Tage 
ftarten zu dürfen, 
noch nicht ganz auf- 
geben Jedenfalls er- 
ſchien es uns zwed- 
mäßiger. in der Nähe 
unſeres Flugzeuges 
und unter der Obhut 
des freundlichen Po- 
lizeioffiziers die Ent- 
wicklung der Ereig⸗ 
niſſe in Lob abzu⸗ 
warten 


Schmerzensfahrt 
nach Chotan 


Doch unſer Eträu- 
ben half uns nichts 
Zum Abſchied ließ 
uns der Hauptmann 
noch einmal Tee rei. 
chen, und bald fuhren 
oor der Polizeiſtation 
die beiden angekün⸗ 
digten Wagen vor Es 
waren zweirädrige 
ungefederte Karren. 
wie fie in China jeit 
Jahrtauſenden benützt 
werden, mit hohen 
Rädern und einem 
Verdeck. vor die drei 
Pferde geſchirrt wa. 

ten Die hohen Holz. 
räder hatten in Ab. 
ſtänden rieſige Nägel 
mit großen. balbrun- 
den Köpfen Es mo 
ren alfo richtige „Ge 
ländereifen“, leider 
aber obne die guten 
ſedernden Eigenſchal⸗ 
ten des Pneus. Kirchhoff und ich beſtiegen den erſten. 
während Untucht im zweiten Platz nahm 
Der Polizeihauptmann brachte uns höflich an die 
Wagen Wir verabſchiedeten uns herzlich von ihm. 
dankten ihm für feine Gaſtfreundſchaft und die gute 
Behandlung und brachten unſer Bedauern darüber 
zum Ausdruck, daß wir die Nacht nicht als ſeine Gäſte 
verbringen könnten Beſonders traurig waren wir, daß 
er nicht mit uns nach Chotan kam, denn wir hatten 
bereits feſtgeſtellt, daß mit der Polizei beffer aus- 
zulommen war als mit dem Militär Wie er bei 
unferem Eintritt m fein Haus uns durch Daumen- 
ſpreizen gezeigt batte, daß er uns als Freunde betrach- 
tete, ſo deuteten wir ihm nun an. daß wir als gute 
Freunde von ihm ſchieden 
Unſere Eskorte beſtand aus einem Teil der Geib, 
wache des Generals Wie der Beſeblshaber ſelbſt. 
ritten die Soldaten gute mongoliſche Pferde Grau- 
grüne. bluſenähnliche Röcke. Stiefelhoſen aus dem 
gleichen Stoff, dazu weiche. bobe Stiefel oder Wickel- 
gamaſchen und die bekannten kleinen Filzſchuhe bil- 
deten ihre Montur Sie waren alle — Mannſchaft. 
Offiziere und General — bis an die Zähne bewaffnet 
Außer dem Henkerſchwert beſaß jeder Mann einen 
Karabiner und die lange deutſche Mauſerpiſtole Dazu 
kamen mindeſtens drei Patronengürtel. 


Wir machten es uns in unſerem Karren bequem. 
das heißt, wir bodten uns neben dem Kutſcher. einen 
turkeſtaniſchen Bauersmann, auf den harten Boden 
des ungefederten Gefährts Hinten drauf ſchwang fid 
ein Soldat. Dann fah die Eskorte auf und eine 
Fahrt begann, an die wir uns nur mit Schrecken 
erinnern. 
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Die Kutſcher ſchlugen auf die Pferde 
ein, deren vordere vom Sattel aus ge- 
ſahren wurden, der allerdings fehlte. 
Rumpelnd ſetzte ſich der Zug in Be- 
wegung. Aber bald ſchon genügte den 
begleitenden Soldaten das Tempo, das 
die Kutſcher einſchlugen, nicht mehr. Kur. 
zerhand warfen die Leibwachenleute die 
Bauern von den Karren, ergriffen ſelbſt 
die Peitſchen, und nun hub eine wilde 
Jagd an, die keiner von uns noch einmal 
erleben möchte. Ob die armen Kutſcher 
ſich beim Hinuntergeworfenwerden etwas 
taten und wie ſie in der Nacht nach 
Chotan kamen, um dort Karren und 
Pferde wieder in Empfang zu nehmen, 
darum ſcherten fih die Herren Leibgar- 
diſten den Teufel. Selbſtverſtändlich 
hatten die Bauern für unſeren Trans- 
port auch keinen Lohn zu erwarten. 

Ein Stück weit folgten wir der Straße, 
die wir bereits kannten. Es war inzwi- 
ſchen Spätnachmittag geworden. Die 
Gräben, die ſich reitend leicht paſſieren 
laſſen, wurden jetzt zu einer febr ſchmerz⸗ 
haften Angelegenheit. Zwar find fie ge- 
rade ſo breit, daß ein hohes Karrenrad 
genau hineinpaßt, aber für die Inſaſſen 
iſt es alles andere als angenehm, auf 
dem Holzboden der ungefederten Karre ſitzend, im Trab 
rückſichtslos durchgeſchüttelt zu werden. 

Kirchhoff, deſſen Kräfte nicht ausreichten, ſich ordent- 
lich feſtzuhalten, büßte auf dieſer Reiſe einen Zahn 
ein, und Untucht erlitt eine Prellung am rechten Arm. 
die ihn noch Wochen ſpäter daran hindern ſollte, uns 
beim Durchdrehen der Motoren zu helſen Trotz dieſer 
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körperlichen Tortur und der Angewißheit unſeres 
Schickſals war diefe Fahrt dennoch die eindrudspollite 
unſeres Lebens. 

Wir erlebten die ganze Fruchibarkeit der Oaſe 
ſahen die prangenden Weinfelder, wundervolle Obft- 
bäume, gut bewäſſerte Reis-, Mais- und Gerftefelder 
Die große, mit Pappeln geſäumte Straße führte dann 
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und wann durch kleine Ortſchaften, in 
denen lebhaftes Treiben der fleißigen 
Bevölkerung herrſchte Bisweilen auch 
begegneten wir außerhalb der Dörfer 
ſchwerbeladenen Eſelskarawanen 


Langſam brach die Dämmerung þer- 
ein Da es felbft in der Oaſe Chotan 
etwas Ähnliches wie eine Verkehrsord⸗ 
nung geben muß, wurden unſere Karren 
mit offenen Kerzen beleuchtet, die ein 
Soldat halten mußte Für dieſen armen 
Mann war es nicht ganz leicht. das Licht 
vor dem Ausgehen zu bewahren, und 
Kaki und ich bewunderten unſeren 
„Leuchter“ der mit ſtoſſcher Ruhe 
eine ganze Schachtel Streichhölzer 
verbrauchte, um das beim Schuckeln 
und Stoßen immer wieder Der» 
löſchende Licht ſtets aufs neue wieder 
anzuzünden 

Die harte und ſchmerzliche Fahrt 
wurde oft unterbrochen, wenn eines 
der Vorderpſerde die Stränge in Un- 
ordnung gebracht hatte. Bei dieſen 
Aufenthalten bon uns die Leibwache 
Melonenſcheiben, anderes Obſt und auch 
Zigaretten an ` 

Eindrucksvoll, aber fremdartig erklang der Geſang 
mit dem ſich, als es dunkel geworden war, die Soldaten 
die Zeit vertrieben. Im böchſten Diskant, lehr an tür. 
kiſche Geſänge erinnernd. wiederholten fie immer eine 
Folge von nur ſechs Tönen in ſcharſem. einprägſamem 
Rhythmus. 


(Foriſetzung folgt.) 


Roman von Edmund Finke 


(6. Fortiegung.) 


VIIL Kapitel: Mr. Patchull verfchwindet 
7. Juni. 


Die Ausforſchungsergebniſſe des Deteftivfergeanten 
Culroß bei den Troughtons in Bolton und ihrem 
Agenten in London, der die Vermietung des Land- 
boules in Skegneß übernommen und betrieben hatte. 
waren bedeutungslos. Die Trougbtons wußten gar 
nichts und waren wütend, daß ihr Haus der Schau- 
platz eines Mordes geworden war Sie ſprachen da⸗ 
von, Schadenerſatzanſprüche gegen ihren Londoner 
Agenten geltend zu machen. Culroß tröſtete ſie mit 
dem Bemerken, daß er viel eher glaube, der Mord 
werde ihnen nützlich ſein und einen wahren Anſturm 
von Mietern hervorrufen. „Ich ſage Ihnen, Skegneß 
wird heuer einen Sommer haben wie noch nie. Sie 
können die Miete ruhig um zehn Guineen erhöhen“ 


Der Londoner Agent gab eine genaue Perfonen- 
beſchreibung Trickles ab, der ſich Bouleſteyn genannt 
und die Miete für einen Monat im voraus erlegt hatte 


Auch die Arbeit der Fotoabteilung und des Finger— 
Print-Büros ergab nichts Weſentliches. Die Spuren 
der Beteiligten, Trickles, Joans und der beiden Stones, 
fanden ſich, wie zu erwarten war, malfenbaft vor. Das 


Küchenfenſter war infolge der Ausſagen Mrs. Stones 
ſehr genau unterſucht worden Die grüne Vodlorbe der 
Läden und des Raomens wieſen wohl verſchiedene 
friſche Kratzer auf, aber es ergab fih, dab das Fenſter 
überhaupt febr ſchlecht ſchloß, und die Kratzer mußten 
nicht unbedingt durch das Einſteigen eines Fremden 
hervorgeruſen worden ſein 


Paine und Borden waren den ganzen Sonntag über 
an der Arbeit, mußten ſich aber ſchließlich eingeſteben 
daß an gegenſtändlichen Spuren und Fingerzeigen nichts 
Brauchbares vorhanden war. Einige Wollfaſern die 
im Holz des Fenſterbretts hängengeblieben waten. 
konnten geradeſogut von den Staubtückern Mrs Stones 
herrühren wie vom Anzug des unbekannten Mörders 
Blaßgraue Baumwolle, ein paar Härchen brauner 
Schafwolle! Sie bewieſen nichts. Mr. Stone konnte 
ſich gelegentlich aufs Fenſterbrett geſetzt haben, oder 
ein Lieferant, der von Slegneß heraufkam, batte fid 
dort ein paar Minuten ausgeruht. Paine wollte gar 
nicht erft wiſſen, wieviel bunderttaufend Meter brauner 
und grauer Woll- und Baumwollſtoffe alljährlich in 
England verbraucht werden, obgleich er vom Statiſtiſchen 
Amt ſicherlich eine annähernd genaue Auskunft hätte 
einholen können. 
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Einzig die von Skegneß mitgenommene Teekanne 
aus braunglaciertem Steingut gab ihr Geheimnis 
preis Im untern. bauchigen Teil des Schnabels, dei 
wie ſchon erwähnt, vom übrigen Hohlraum der Kanne 
nicht durch eine ſiebartig durchlochte Wand abgetrennt 
war, fanden die Chemiker geringfügige Spuren einer 
leimigen Gelatinemaſſe vor, fo daß der Rückſchluß 
nabelag. daß das in einer Gelatinekapſel befindliche 
Gift dort eingeklebt worden war und Joan Laroche ibr 
Leben einzig und allein dem Umſtand oerdankte, daß 
es Ié um ein dochwertiges. nicht ſofort in heißem 
Waſſer lösliches Gelatine gehandelt hatte 

„Wenn fie lieber dunklen, ſtarken Tee tränke, hätte 
Colonel Brooks zwei Leichen dorgefunden“ meinte 
Paine nachdenklich „Sie trinken Ihren Tee viel zu 
dunkel Anfpeftor. und werden auch noch einmal daran 
glauben müſſen“ 

„Reden Sie keinen Unfinn, Paine Sie willen, daß 
mir ein Glas Bier lieber iſt als ſämtliche Tees ber 
Welt. Der Teufel foll mich holen, ich habe die ganze 
Nacht nicht ſchlaſen können, weil wir diefe Laroche 
jamt ibrem Anbeter laufen gelaſſen haben Wenn's 
um ein bübihes Mädel geht, haben Sie etwas don 
der Milde klöſterlicher Patriarchen an fih, Paine. Sie 
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ſind zu jung, um objektiv urteilen zu können. Ein an- 
mutiges Lärvchen, und ſchon find Sie erledigt, Mann.“ 


„Verlaſſen Sie ſich auf mein logiſches Urteil, In- 
ſpektor. Ich habe Criſpin und Madge Dean zur Strecke 
gebracht, und Sie werden ſich erinnern, daß dieſem 
Pärchen ſachlich überhaupt nichts nachzuweiſen war, 
weil ſie geradezu Verkörperungen der Intelligenz des 
Böſen waren, jener verbrecheriſchen Bosheit, die ein ; 
ſach und direkt handelt, ohne komplizierte Teufeleien 
auszuhecken, die ſchließlich unüberſehbare Weiterungen 
zur Folge haben — ja, fie handelten einfach, praziſe 
und geſchickt, als Criſpin ſeine Frau und die Dean ihren 
Mann umbrachte; nichts war vorhanden, wo wir an= 
knüpfen konnten. Und doch brachte ich ſie durch einen 
bloßen Wortzauber zur Strecke, indem ich die Toten 
beſchimpfte und dadurch eine fiktive Löſung vortäuſchte, 
die der Stolz Criſpins nicht dulden wollte oder konnte. 
Ich traf ihn an ſeiner ſchwächſten Stelle. Er wurde 
geradezu toll, als ich ihm ſagte, wir hätten herausgeſun— 
den, daß ihn ſeine Frau mit Herrn Dean betrogen 
habe. Die Dean ſtimmte ein, dadurch zerſtörten ſie ihre 
ſorgfältig konſtruierten Alibis, und wir hängten uns 
an dieje ſchwache Stelle, bis fie umfielen. Die Waffe 
des Kriminaliſten iſt nicht die Gewalt, ſondern der 
Geiſt. Das Schwert beweiſt gar nichts, der Geiſt alles 
Vorausgeſetzt, daß er nichts anderem als der Wahr: 
heit dient.“ 


„Sie hätten Prediger an einer Sonntagsſchule werden 
ſollen, mein lieber Paine, und nicht techniſcher Dezernent 
des Yards.” SS 

„Schon gut, Inſpektor, ich weiß, Sie wünſchen Ihren 
Standpunkt zu wahren, daß nur die kriminaliſtiſche 
Kleinarbeit zum Ziele führt. Aberlaſſen Sie mir den 
logiſchen und pſychologiſchen Teil der Anterſuchung. Sie 
wiſſen, daß wir mit dieſem Kräfteparallelogramm bisher 
ganz gute Erſolge erzielt haben.“ 


Inſpektor Borden ſeufzte. Er verbarg unter ſeiner 
rauhen Schale und gelegentlichen Sticheleien eine bejon- 
dere Vorliebe für ſeinen jungen Gehilfen, den ihm 
Hauptinſpektor Crane ſeiner Zeit zugeteilt hatte, damit 
Paine den praktiſchen Dienſt erlerne, um ſodann wieder 
in ſein Spezialreſſort zurückzukehren. Inzwiſchen hatte es 


iih gezeigt, daß Paine der geborene Kriminaliſt war 


und dem Bard weit größere Dienſte erwies, wenn er 
im CID. verblieb, als wenn man ihn in ein Labora- 
torium geſteckt hätte. ; 


Inſpektor Donovan hatte Miß Laroche ſchon um 
halb neun Uhr früh aus ihrer Penſion abgeholt und ſich 
dabei überzeugt, daß der Bewachungs- und Beobach- 
tungsdienſt entſprechend ſunktionierte. Ein Detektivkon- 
ſtabler beobachtete das Haus vom Draycott Place, ein 
zweiter vom Bray Place aus, und unweit davon war ein 
Motorrad ſahrer mit einer ſtarken Maſchine poſtiert, die 
es mit jedem Wagen aufnehmen konnte. Die erſte Frage 
Donovans war, ob alle Gäſte der Penſion Zuniſer an- 
weſend ſeien, was Zoan bejahen zu dürfen glaubte 
„Mr. Henſtridge hätte ſicherlich ein Wort geſagt, wenn 
jemand abgereiſt oder fortgezogen wäre Geſehen habe 
ich die Leute nicht, denn ich legte mich geſtern abends 
ſoſort nieder, und heute ſind wiederum ſie noch nicht out, 
geſtanden Frühſtück wird erft um halb zehn ſerviert.“ 


„Nein“, ſagte Joan, als Donovan fie fragte, ob er fic 
zu einem kurzen, kleinen Frühſtück einladen dürſe, „nein, 
danke, ich habe ein Glas Milch getrunken und ein Buiter- 
brot gegeſſen. Tee werde ich in meinem ganzen Leben 
nicht mehr anrühren.“ 


Sie ſuhren langſam Kings Road bis zur Putnay 
Bridge hinunter, da Joan ſich deutlich erinnerte, mit 
Trickle dieſe Strecke entlang geſahren zu ſein. Trickle 
hatte ſich die Sache gar zu einſach gemacht. Die Folge 
war, daß Joan ſchon nach einer knappen halben Stunde 
Inſpektor Donovan das Haus am Biſhops Place in der 
Nähe von Fulham Palace zeigen konnte, in dem das 
Sanatorium „Pſyche“ untergebracht war. 


Donovan rief die nächſte Polizeiſtation an und ſtellte 
auch dieſes Haus unter Bewachung. Sodann benach— 
richtigte er Inſpektor Borden, der eine halbe Stunde 
ſpäter mit Paine und Dr. Crew an der Ecke Fulham 


Road und Palace Road zu Donovan und Zoan ſtieß. Als— 


die beiden Polizeiautos einige Minuten ſpäter vor 
Dr. Knaviſh' Privatſanatorium hielten, waren Kncçviſh 
und Miß Orb angelegentlich damit beſchaftigt, eine 
tobende Patientin zur Ruhe zu bringen, die die unge— 
heuerlichſten Beſchuldigungen gegen ihre Gefängnis 
wärter ausftich. 


„Sie elender Lump!“ ſchrie Mis Copleſtone. „Sie 
wiſſen genau, daß ich ebenſo geſund bin wie Sie und 
das Mädel da. Wieviel bezahlt Ibnen mein Mann, 
damit Sie mich bier ſeſthalten? Hat er Sie an Onkel 
Johns Erbſchaſt beteiligt? Bei Gott, ich wollte, der 
Alte hätte mir nie die 500 Pfund vermacht, um die es 
geht. Und ich unglückliche Gans habe Edward eine Voll- 
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macht ausgeſchrieben. Zu Hilfe! Hilfe! Sie bringen mich 
um!“ 


Dr. Knaviſh ließ ſich von der Orb die altbewährte 
Injektionsſpritze reichen, um die aufläflige „Patientin“ 
zu beruhigen. In dieſem Augenblick trat eine febr un- 
angenehme Folge der ſchalldicht gepolſterten Doppeltüren 
in Erſcheinung. Ehe Knaviſh noch erfaſſen konnte, was 
geſchehen war, ſtand Dr. Crew ſchon an ſeiner Seite, 
nahm ihm die Spritze aus der Hand, beugte ſich über die 
Patientin, eine nette, rundliche, kleine Dame von etwa 
35 Zahren, ließ fih von ihr berichten, was ihr wider- 
fahren war, und verſprach, fofort Abhilfe zu ſchaſſen. 
Inzwiſchen drängte Donovan die Orb und den ſauberen 
Doktor, der mit ſeiner ſpitzigen Naſe und einem ſchwa— 
chen, fliehenden Kinn ausſah wie eine in die Falle 
gegangene Ratte, aus dem Krankenzimmer und brachte 
fie hinüber in den weißgekachelten Ordinations raum, wo 
Paine bereits über den Krankengeſchichten Job und In. 
ſpektor Borden ſich am Telephon bemühte, den piydia- 
triſchen Sachverſtändigen des Yards zu erreichen, ber fih 


zwar zuerſt auf den herrlichen Juniſonntag berief, aber 


dann doch ſeufzend ſein ſofortiges Erſcheinen in Ausſicht 
ſtellte. Am meiſten ſtaunte Knaviſh Ger das peinliche 
Wiederſehen mit „Frau Trickle“, weniger jedoch über 


den Umitand, daß fie von den Kriminalpoliziſten Miß 


Laroche genannt wurde, denn er ſchätzte, daß gut drei 
Viertel feiner Patientinnen unter falſchem Namen bei 
ihm untergebracht geweſen waren. Er nickte ihr zyniſch 
lächelnd zu. „Sie haben ſich verhältnismäßig raſch erholt, 
Mrs. Trickle, obzwar, wie ich in der Zeitung las, vor- 
geſtern Ihr Mann ermordet wurde = 


„Das ift Miß Laroche, Doktor. Für Sie wäre es am 
günſtigſten, es würde ſich berausftellen, daß Sie ſelbſt 
mit Ihrem Hirn nicht ganz in Ordnung ſind“, ſagte 
Paine läſſig, „wie wäre es mit moral insanity?” 


Inſpektor Borden ſchob die Melone ins Genid und 


ſtelzte um den Mann herum wie ein Terrier, der zum 


Angriff auf eine Ratte übergeht. Paine aber winkte ab 
und nahm ſich Miß Orb vor. Der kurze Hinweis, daß 
ſie als Kronzeugin auf weitgehendſte Rückſicht rechnen 
könne, genügte, um einen Redeſtrom zu entfeſſeln, der 
die ſorgfältig aufgebauten Dämme und Wehren des 
Dr. Knaviſh wild in Trümmer brach und das Gutachten 
des pſychiatriſchen Sachverſtändigen eigentlich fo gut 
wie überflüſſig machte. Dr. Knaviſh hatte anſcheinend 
von der Orb nichts anderes erwartet. Er nahm ihre An- 
ſchuldigungen überaus gleichmütig hin. Trotz feinen ver- 
brecheriſchen Neigungen war er doch ſoweit Pfychologe, 
um zu wiſſen, daß das Perſonal nur ſo lange zu ihm 
halten würde, als er die Fiktion eines Nervenſanatoriums 
aufrechterhalten konnte, und daß die Leute ſich auf ſeine 
Koſten zu retten verſuchen mußten, ſobald fih heraus- 
ſtellte, daß dahinter nichts als Schwindel, Verrat und 
Freiheitsberaubung ſteckte, die an den unglücklichen Pa- 
tientinnen zu verſchiedenen betrügeriſchen Zwecken be— 
gangen wurden. Zumeiſt um Ehegatten oder Anver— 
wandten beträchtliche vermögensrechtliche Vorteile zu 
verſchaſſen, oder die Mitwiſſerinnen dieſer oder jener 
Gemeinheit zeitweilig zu beſeitigen oder doch wenigſtens 
mit dem Stigma einer geiſtigen Störung zu bebaften und 
auf dieſe Weiſe unſchädlich zu machen 


Während Miß Orb auspadte, rauchte Knaviſh eine 
feiner ſchwarzen Chilkoot-Zigarren und betrachtete die 
Pflegerin ruhig und ſeltſam intereſſiert, als ſähe er ſie 
heute — privat — zum erſten Male. Er dachte flüchtig 
daran, daß es vielleicht beſſer geweſen wäre, ſie auch 
perſönlich an fih zu feſſeln. Die gute Bezahlung allein 
machte es nicht aus. Er ſtellte ſich die harte, gierige Orb, 
deren Blütezeit längſt vorbei war, als Geliebte vor. Der 
Gedanke bereitete ihm Mißbehagen. Lieber verſchwand 
er für ein paar Jahre in Wandsworth, als daß er mit 
dem Bewußtjein beladen fein wollte, der Orb intime An- 
läſſe gegeben zu baben, die fie — vielleicht — verpflichtet 
hätten, zu ſchweigen 


Paine ſah Knaviſh hinter dem blauen Rauch ſeiner 
Zigarre ſpöttiſch lächeln. „Sie halten ſich wohl für einen 
hervorragenden Pſychologen, Dr. Knaviſh? Sie wußten 
aljo, daß Ihr ... menſchenſreundliches Unternehmen zu— 
ſammenbrechen mußte, wenn auch nur ein einziges Sand- 
korn von außen her ins Rollen kam. Ein Zyniker, mein 
Lieber, ift noch lange kein guter Pſychologe. Niemand 
macht ſich leichter einer verbrecheriſchen Handlung ſchul- 
dig als ein Zpniler. Vom Zonismus zum Verbrechen 
iſt nur ein Schritt. Beide ſetzen negative Vorzeichen vor 
die Menſchen und Dinge. Unter dieſer Wurzel ruht, 
wenn Sie mathematiſch denken können, die imaginäre 
Welt des Verbrechens mit ihren tollen, unbegreiflichen 
Geſpinſten, die nichts hervorbringen als Tod und Ver— 
derben, und die, von der poſitiven Seite her geſehen, nur 
Weiſer in die dunkelſten Tiefen der Menſchenſeele dar. 
ſiellen.“ 

„Schön geſagt. Mr. . . . Für einen Poliziſten aller- 
band. Ich begreiſe, daß es Ihnen Spaß macht, mit 
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gegenüber großzutun. Mir hat es nicht weniger Spaß 
gemacht, die verborgenen Wünſche all der braven Bürger 
zu erraten, die hier in dieſem Zimmer ihre ſchmutzigen 
Anliegen an mich vorbrachten. Laſſen Sie Miß Orb 


ruhig ſchwätzen. Sie weiß gar nichts, und ich beſtreite 


alles. Es ift nicht verboten, über Erſuchen von An- 
gehörigen Patienten zu beobachten, die ſich freiwillig 
hierherbegeben haben. Geſtatten Sie, daß ich meinen 
Rechtsanwalt anrufe.“ 


„Das können Sie vom Zentralgeſängnis aus tun 
Erklären Sie zunächſt einmal, warum Sie dieſe junge 
Dame, Miß Laroche, hier feſtgehalten haben! Ich emp- 
fehle Ihnen, ſich genau an die Wahrheit zu halten, 
wenn Sie nicht Luft haben, in eine Mordaffäre ver- 
wickelt zu werden“ 


„Ach, Sie meinen dieſen Trickle, der in Skegneß er- 
mordet wurde. Ich habe die Geſchichte in der Zeitung 
geleſen, aber Sie glauben doch ſelbſt nicht, Verehrteſter, 
daß ich damit auch nur im entfernteſten zu tun babe. 
Trickle hat die Dame in der Nacht von Samstag auf 
den Sonntag hierhergebracht. Das iſt gerade eine 


Woche her. Er benachrichtigte mich ſchon cir paar 


Stunden vorher — zwiſchen ſechs und ſieben Uhr 
abends — telephoniſch, daß feine Frau einen Tobſuchts- 
anfall erlitten habe. Er wolle aber abwarten, ob ihr 
Zuſtand ſich nicht doch noch von ſelber beſſern werbe. 
Gegen zehn Uhr telephonierte er nochmals, daß er fie 
leider ins Sanatorium ſchaſſen müſſe. Ich wurde von 
auswärts herbeigerufen und erwartete die beiden hier 
in dieſem Zimmer. Die Dame befand ſich in einem 
Zuſtand ſtarker Benommenheit, und ich ließ ſie hier 
ausſchlafen. Am Montag holte Mr. Trickle feine — 
vorgebliche — Frau wieder ab. Sie können daraus 
abſolut nichts Geſetzwidriges konſtruieren. Ich möchte 
den Richter ſehen, der mich daraufhin verurteilt. Miß 
Laroche wird Ihnen beſtätigen, daß fih die Angelegen: 
beit ſo und nicht anders verhalten hat“ 


„Es beſteht der begründete Verdacht, daß Miß La- 
roche betäubt wurde, bevor Trickle ſie hierherbrachte. 
Sie können ſich Ihre Lage weſentlich erleichtern, wenn 
Sie uns ſagen, ob Sie Symptome einer Vergiftung 
feſtſtellen konnten.“ 


Dr. Knaviſh unterdrückte eine leichtfertige Regung. 
die evidente Scopolaminvergiftung zu erwähnen, die 
er damals an Zoan diagnoſtiziert hatte. Aber ſeine 
verbrecheriſchen Inſtinkte rieten ihm zu ſchweigen, um 
die Geſchichte nicht noch mehr zu komplizieren. 


„Ich jagte Ihnen ſchon, daß es ſich um einen Be- 
täubungszuſtand handelte. Was Mr. Trickle der Dame 
eingegeben hat, weiß ich nicht. Er hat ſich darüber nicht 
weiter ausgeſprochen. Es konnte ebenſogut Veronal wie 
Pantopon oder Scopolamin geweſen fein. Meine ärzt- 
liche Pflicht ſchrieb mir vor, die Dame zur Ruhe zu 
bringen und ausſchlafen zu laſſen. Das habe ich getan 
Die anderen Patientinnen ſtehen unter Beobachtung. 
Die meiſten waren ſür die kommende Woche zur Ent— 
laſſung vorgemerkt, ſobald ihre Angehörigen ſie nach 
Hauſe nebmen wollten. Sie werden vielleicht wiſſen, 
daß es nicht gebräuchlich ift, Kranke aus einem Nerven- 
ſanatorium allein nach Hauſe gehen zu laſſen. Ich ſehe 
der Unterjuhung durch Ihren Sachverſtändigen mil 
Ruhe entgegen.“ 


Anten ſuhr ein drittes Auto vor, und Sir Albert 
Garrard, der pſychiatriſche Sachverſtändige des Pards, 
betrachtete wütend die nette, glatte Faſſade des Sana— 
toriums „Pſyche“, das ihn um den ſchönen Frühlings- 
ſonntag bringen ſollte. Infpektor Donovan, der die wei— 
tere UAnterſuchung führte, lich, ſoweit es möglich wat, 
durch Dr. Knaviſh die Angehörigen der widerrechtlich 
feitgebaltenen Patientinnen telephoniſch herbeiruſen; 
wo Hinderniſſe vorlagen, wurden die Leute durch Be- 
amte des ards vorgeſührt. Es gab eine Menge Elend 
und Jammer. Donovan blieb ruhig und bart, obgleich 
tcine der vicien Unterſuchungen, die er während feiner 
langen Dienſtzeit durchgeführt hatte, eine derartige 
Häuſung von Gemeinheit. Roheit und trivialer Gier 
zum Vorſchein brachte wie der Fall dieſes beſtechlichen 
und ungetreuen Arztes Der Tag endete mit drei Ver- 
baftungen und fünf Anzeigen an die Staatsanwallſchaft. 


Inſpektor Borden und Harry Lytton Paine brachten 
Miß Laroche gegen. halb elf Ahr vormittags in die 
Draycott Avenue zurück Mrs Henſtridges Mieter 
ſaßen wie an jedem andern Sonntagmorgen um dieſe 
Zeit noch beim Frühſtück. Mr. Pollard ließ ſich von 
Belverſton berichten, was in Skegqneß vorgefallen war. 
und gab unverhohlen ſeiner Entrüſtung Ausdruck, daß 
Trickle Joan in eine derart abſcheuliche Lage gebrach! 
hatte „Recht ift ihm geſchehen, jage ich, ein Menſch 
wie er, der imſtande war, ſich an einem wehrloſen 
Mädchen zu vergreiſen, hat kein anderes Los verdient.“ 


„Sachte. Mr Pollard. Abre Entrüſtung in Ehren! 
Aber ich glaube nicht, daß ſich - Mr. Trickle an Joan 
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begründet den hohen Wert des Zahnpflegemittels Chlorodont. 
Daß Sie sich bei Chlorodont immer auf den gleichen wirk- 
samen Schutz gegen die Gefährdung der Zähne verlassen 
können, dafür bürgt die ständige Überwachungstätigkeit un- 
serer medizinischen und chemischen Mitarbeiter. Denn alle 
Rohstoffe, die für die Herstellung von Chlorodont notwendig 
sind, werden durch eingehende Analysen gründlich auf Güte 
und Feinheit geprüft. Ja, in jeder Tube Chlorodont steckt 
in der Tat der Ertrag ernster, wissenschaftlicher Arbeit. 
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.. ich meine, Miß Laroche. . vergriffen hat. Er 
hat fie aus undurchſichtigen Gründen bewogen, ihn 
nach Skegneß zu begleiten Sonſt aber hat er ſich, wie 
Miß Laroche erzählt, bis auf einen verunglückten Hei— 
ratsantrag zurückhaltend und anſtändig denommen. Sie 
beklagte ſich mit keinem Wort über ihren Chef.“ 


Pollard war ſprachlos Der kleine, unſcheindare Mann 
ſchien vor ſiltlichet Entrüſtung zu wachſen; die ftrob- 
blonde Perücke, deren Haare alt und verſtaubt aus- 
ſahen, geriet unter einigen heftigen Handbewegungen 
in Unordnung; die blaßblauen, verfchlafenen Augen 
hinter der runden Stahldrahtbrille blitzten, und es ver- 
ſchob ſich ſogar die ſchwarze, breite Anſteckkrawatte 
über der Hemdbruſt, die nebſt einem altmodiſchen Steh— 
kragen Pollard zu einem vollendeten Spießbürger aus 
viltorianiſchen Vorkriegszeiten machte 


„Einen Heiratsantrag, Jagen Sie?! Welch grenzenloſe 
Unverſchämtheit, feiner eigenen Privatſekretärin — fo- 
zuſagen im Dienſte — einen Heiratsantrag zu machen 
Eine Geſchmackloſigkeit ſondergleichen! Mr Trickle war 
kein Gentleman.“ 


Mrs. Junifer Henſtridge verſuchte, Pollard zu be- 
ſänftigen. Ihr mütterlicher Buſen wogte und ihre hohe 
Stimme klang ſüß und ölig wie die einer alten 


Schmierenkomödiantin, die es nicht laſſen kann, realen 


Ereigniſſen unangemeſſene Dramentexte zu unterlegen 


„Ach, das arme Herzchen, warum ſollte ihr ein kühner. 
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feuriger Mann in guter Poſition keinen Heiratsantrag 
machen?“ 

„Erſtens war Trickle weder feurig noch kühn, und 
zweitens möchte ich nicht darauf ſchwören, daß ſeine 
Poſition erſtklaſſig war.“ Pollards Stimme klang 
ironiſch. A 

„Drittens“, feßte Yelverfton hinzu, „werde ich Miß 
Laroche heiraten, und kein anderer.“ 


Pollard ſtarrte ihn erſtaunt an. „Sie? Hm, Sie 
ſcheinen Glück zu haben, Mr. Yelverfton. Ihre Neben- 
bubler ſinken dahin wie hren unter der Senſe.“ 


Mrs. Holcroft miſchte ſich ein. „Nebenbuhler? Wieſo 
ſprechen Sie in der Mehrzahl, Mr. Pollard? Hat unſer 
lieber Belverſton außer Trickle noch einen zweiten 
Nebenbuhler umgelegt? Als Kriminalreporter macht 
man eine gute Schule durch.“ Sie lachte laut und un- 
geniert, als hielte ſie ihre anzügliche Bemerkung für 
einen guten Witz. Ihr genußſüchtiger Mund war noch 


immer hübſch. Aber die grauen Augen verloren niemals 


den charalteriſtiſchen Ausdruck kühler Berechnung und 
vorſichtigen Mißtrauens. Sie war trotz ihrer 35 Jahre 
noch immer begehrenswert, aber Belverſton mochte fie 
nicht; wenn er an ſie dachte, umgrenzte er ihr Weſen 
mit dem diskreten Wort „unmöglich“. 

„Ihre Scherze, Madam, ſind wie immer gewagt 
Aber, ſagen Sie mir doch, wo Mr. Patchull bleibt 
Ich habe ihn weder geſtern noch heute geſehen.“ 


1937 / Folge 31 


Auch Pollard ſah Mrs. Henſtridge fragend über 
feine Brille an. Die Inhaberin der Penſion Junifer 
wand ſich unter den Blicken ihrer Gäſte wie eine 
getretene Kreuzotter, und cinen Augenblick lang ſah es 
aus, als wollte fie zuſtechen. Belverſton wenigſtens 
konnte ſich des ſeltſamen Eindrucks nicht erwehren, als 
hätte ſie ſeine Frage nach Patchull, eine Frage, die 
doch ſicherlich zu erwarten geweſen war, tödlich belei- 
digt. Ein kurzes Schweigen folgte, das ebenſo undurd- 
dringlich war wie das ganze geheime und dunkle Spiel, 
in das Belverſton ſich zwangsläufig verwickelt fühlte 
Aber gleich darauf hörte er die ölige, gewöhnliche 
Stimme der Henſtridge antworten, daß Mr. Patchull 
geſtern abends plötzlich abgereiſt ſei. 

„And das fagen Sie uns erft jetzt?“ brummte Pol- 
lard, obgleich jedermann wußte, daß er an Patchull 
niemals ein beſonderes Intereſſe genommen hatte. 

Aus dem Vorhaus klang plötzlich das dreimalige 
ſchrille Läuten der Türglocke ins Zimmer herein. Bel⸗ 
verſton erhob ſich raſch. „Miß Laroche kommt nach 
Haufe.“ 

Die blonde Mrs. Holcroft mit ihrem dauergewellten 
Lockenhaupte fab ihn ſpöttiſch von der Seite an. „Sie 
können ſich darauf verlaſſen, daß ſie nicht allein lommt 
Sie wird ein paar dämliche Poliziſten mitbringen, die 
Sie genau ausfragen werden, was Sie mit den beiden 
Nebenbuhlern gemacht haben, mein Zunge.“ 

(Fortiegung folgt.) 


LSaufch mit Kojan 


ußte der Kojan mit feinen Rattenſallen und 
Baftmatten ausgerechnet auf der „Kalten 


Herberge“ hängen bleiben. Mußte ihm das 
Zipperlein auch gerade im höchſten, weltverlaſſenſten 
Schwarzwaldwinkel in die alten Knochen fahren, daß 
er fluchend wie ein Ungar, der er übrigens tatſächlich 
war, auf der Dfenbant lag und den Verdienſt von 
zehn Sommern in Speck, der ihm zu fett, und Kaffee, 
der ihm zu dünn war, dahinſchwimmen fab. „Mußte 
der Kojan ...“ Was half es, daß es auch die dicke 
Thereſia- noch jo oft ſtöhnte, weil der ſtruppige Fallen: 
händler gerade jetzt zu Weihnachten ein höchſt uner— 
wünſchter Hausgaſt war, was half es: der Kojan 
fonnte ſich auf dreißig Jahre regelmäßige Einkehr in 
der „Kalten Herberge“ beruſen, und draußen lag ein 
Schnee, in den man nicht einmal einen Heidenmenſchen 
hinauszujagen wagte. 


Der einzige, der gegen Kojans Geſellſchaft nichts 
Weſentliches einzuwenden halte, war Alois, der Hir- 
tenbub ... Wenn ein wandernder Fallenhändler aus 
Felegyhäza heutzutage auf dem Schwarzwald auch eine 
ziemliche Rarität ift, Hirtenbuben gibt es noch da oben, 
und zwar mehr als Öldrude unter Glas und auto- 
matiſche Kühlſchränke zum Beiſpiel Was wären fic 
auch, die Schwarzwaldbauern, ohne Hirtenbuben. Da 
konnten ſie ſich im Sommer ſelbſt zu ihren Bunt— 
ſcheckigen auf die Matten ſetzen und im Winter hoͤchſt 
eigenhändig ihr Anſeuerholz herbeiſchleppen, ſtatt wie 
die Fürſten auf die Haſenjagd zu gehen. Aljo, Hirten- 
buben müſſen ſein, und der Alois war einer, wie er 
auf der „Kalten Herberge“ gerade gebraucht wurde, 
obgleich die Thereſia eine ältliche Witlib war und nie 
auf die Haſenjagd ging. 


Was nun ein richtiger Hüterjunge iſt, muß übrigens 
immer für den Hof und gegen die Schule ſein. Lebrer 
und Bauern im Schwarzwald liegen ſich deshalb heute 
noch wie vor hundert und zweihundert Jahren ſtandig 
wegen der Hirtenduben in den Haaren Auch das muß 
ſein. 

Zar Zeit, als KRojan ſeine unſteiwillige Winterraſt 
auf der „Kalten Herberge“ hielt und bereits zwei 
Dutzend Fallen und gute zehn Bund ſtorchenbemalten 
Bajt in klares Kirſchwaſſer umgeſetzt hatte, geſchah es, 
daß das Kreisſchulamt in Sachen des Huüterjungen 
Alois Winterhalter vom Hochbecg wieder einmal ein 
Machtwort geſprochen hatte und den Alois mit ichlim- 


men Sommerausſichten in die Weihnachtsferien ent- 
ließ. Zweimal Austreiben und zwiſchendurch vier Stun- 
den Schule, bei einem Weg von einer Stunde hin und 
einer zurück. Das war eine Rechnung, die nicht auf- 
ging. Und wenn es vorläufig auch mit dem Aus- 
treiben noch ſeine gute Weile hatte, der Alois trug 
ſchon jetzt ſeine rechten Bubenſorgen für die kommende 
Zeit mit ſich herum. 

Nun war da der Kojan. Wankte und wich nicht und 
lagte: „Nach Weibnachten, Frau! Aber jetzt ift Bein 
wie Holz!“ Worauf die Thereſia nicht etwa eine bitter. 
ſüße Miene machte, ſondern ſehr eine wütende, und 
dem Kojan, weil es [hon neun Uhr war, das Licht vor 
der Naſe ausdrehte 

Tags darauf hatte Alois die Eingebung feines Ve, 
bens: Der Kojan hatte ein vollbepadtes Fahrrad mit- 
gebracht. Hinten Bürſten, in der Mitte die Stord- 
bemalten und vorne Rattenfallen. Was tat ein alter 
Angar mit einem Fahrrad, wenn feine Beine „wie 
Holz“ find? Für ihn aber, den Alois. wäre ein Fabr- 
rad die leibhaftige Erlöſung aus allen Kümmerniſſen. 
Man ſtelle jiġ aber auch vor: eine Stunde lang- 
weiligen, trödelnden Schulmarſch gegen fünf Minuten 
blitzſaubere, fligende Talfahrt! Der Alois beſchloß, mit 
Kojan in Unterhandlungen einzutreten. 

Das ſpielte ſich zunächſt ſo ab, daß Alois dem Alten 
zwei Tage lang mit viel Freundlichkeit um den Bart 
ging: auf die Thereſia jchimpfte, ihm die krummen 
Stiefel richtete, einen Brief nach Felegyhäza verſaſſen 
balf und aus einem alten Kalender von 1912 alle 
Märkte im Januar herausſchrieb. Kojan ſagte: „Danke, 
ſchoner, junger Herr!“ Womit dem Alois wenig ge 
dient war. 

Blieb alfo nichts übrig, als mit dem Kojan wegen 
des Fahrrads wie um eine fünfmonatige Kalbin zu 
bandeln, worin ein Schwarzwälder Hirtendub vom 
Zuhoren ja einige Erjabrung hat. Aber ſiebe da, Ko. 
jan war ſoſort bereit, einen Tauſch zu machen. Er er- 
wies fid überhaupt plotzlich als merkwürdig woblauf, 
da von dieſem Geſchaſt die Rede war, und jetzt war 
es der Alois, der allen Grund hatte, ſo viel auffälliger 
Bereitwilliakeit gegenüber mißtrauiſch zu ſein 

Nicht, daß das Fahrrad ein Schwindel geweſen wäre 
Was kann an einem Fahrrad ſchon Schwindel ſein, 
uberbaupt wenn es ein dreizehnjahriger Hirtenjunge 
vorber daraufhin mit Luchsaugen unterſucht bat Und 
geſtohlen war es auch nicht. Siebten tat der Rojan 


von BU Tinge 


nicht. Nein, was den Alois ſchreckte, war der Preis. 
den der Alte verlangte. 

Wer kennt nicht die Weltwunder von Uhren, die ein. 
mal vor hundert und mehr Jahren im Schwarzwald 
zuſammengebaſtelt wurden? Uhren, nach denen ſich der 
Mond richten könnte, und es ſicher auch tut, Uhren, die 
den Donnerstag anzeigen, den 29. Februar, den bet, 
ligen Sebaſtian und alle Sonnenſinſterniſſe, Uhren. 
die nicht für Geld zu haben find, ſondern nur für be- 
ſondere Beweiſe von Kindesliebe oder ein auskömm- 
liches Leibgeding, was im Schwarzwald dasſelbe iſt. 
Nicht ganz eine ſolche, aber eine ziemlich äbnliche 
Wundermaſchine von Taſchenuhr beſaß der Alois, und 
gegen die war der Kojan bereit, fein Fahrrad zu 
tauſchen. 

Schwerer Konflikt, wie man zugeben wird! Der 
heilige Sebaſtian und die Donnerstage ſtehen ſchließ⸗ 
lich auf jedem Kalender, dazu brauchte der Alois keine 
Ahr. Erfuhr fein Bruder aber, der Toni, der ſchon 
immer hinter ihr ber war, daß die Uhr vom Groß- 
vater Winterhalter weg war, gab es ein heilloſes 
Theater. Die Tberelia war kein rechter „Bur“, ſonſt 
hätte fie den Alois im Sommer von der Schule frei- 
gekriegt und jetzt nicht klein beigegeben, wo der Kreis- 
ſchulral den Zettel geſchickt bat Mit einem Wort: 
der Kojan hatte das Fabrrad, und der Alois brauchte 
es. Nicht ganz unbedingt. Aber ſchließlich war ja die 
Ausſicht auf ein ſieben Kilometer langes ſauſendes 
Bergabwärtsfahren ſchon für ſich allein eine Buben- 
verſuchung ... à 

Am nächſten Mittag kam der Tauſch zuſtande, ſechs 
Stunden ſpäter bereute ihn der Alois ſo ſehr, daß er 
im Bett beulte, und tags darauf war Weihnadten, 
Heiliger Abend. 

Was wollten fie mit dem Kojan machen auf der 
„Kalten Herberge“ wenn nun ſchon mal Cbriſtabend 
war! Draußen ſchrie der Vorwind jämmerlich gegen 
das Haus. So bolten fie ihn eben in Gottesnamen aus 
ſeiner kalten Stube berunter, wohin er ſich verkrochen 
halte — aber nur, um ſich den Bart zu ſchneiden, wie ſich 
ſpäter herausſtellte. Die Thereſia ſchenkte ibm Fils 
pantofjeln und lud ibn zu Glühwein und frommen 
Liedern ein. Den Glühwein tranf der Kojän, die Lieder 
kannte er nicht aber er ſang fie trotzdem mit, und dann 
war die Feier aus und der Kojän war tief enttäuſche 

Nur der Alois, den übrigens drei Paar rote Socken 
und eine zweireibige Handharmonika längſt nicht über 
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den Berluft feiner Wunderuhr hatten hinwegtroͤſten 
können, erfuhr den Grund dieſer Enttäuſchung: Der 
Kojan hatte Spanferkelbraten gerochen und gehofft, 
eingeladen zu werden. Deshalb hatte er ſich den Bart 
geſchnitten, deshalb hatte er fromme Lieder geſungen. 
Nun war die Tberejia ins Bett gegangen, und von 
Spanferkeleſſen war nie die Rede gewefen 

In der Röhre brieten Apfel. Am Baum hatte The- 
reſia den beiden zurückgebliebenen „Mannslütt“ zwei 
Kerzen brennen laffen, Licht genug, unerfüllten Wün- 
ſchen nachzuſinnen. 

Ob der Kojan das alte Fahrrad nicht lieber wieder 
haben wolle? meinte der Alois trübſelig. Lieber laufe 
ich noch einen Sommer zwei Stunden weit in die 
Schule. Seine Uhr fei fünfhundert Mark wert, und 
das Fahrrad höchſtens zehn. Der Alte tat, als höre er 
es nicht, und er erkundigte ſich ſeinerſeits, ob der Alois 
nichts von einem Spanferkelbraten wiſſe. Nein, davon 
wußten Hirtenbuben gewöhnlich nichts, was abends in 
der Küche gebrotzelt wurde. Aber plötzlich erinnerte ſich 
der Alois. Aus merkwürdigen Quellen erleuchtet, konnte 
er mit einem Mal fogar geradezu orgiaſtiſche Schil⸗ 
derungen verborgen gehaltener kulinariſcher Genüſſe 
geben: Spanferkel, natürlich! Apfelgefüllte, goldgelbe, 
Inufperige Spanferkel! i 

„Auch Kaſtanien?“ fragte der Kojan begehrlich. 


JUSTUS EHRHARDT: 


den Ton von fih, dann blieben fie ſtehen. Im 

ganzen Werk erloſch ſofort das Licht. In einer 
tauben, rieſengroßen Finſternis laſtete die Stille über 
Maſchinenſälen, Treppen und Fluren. 

„Ach, du meine Güte!“ ächzte der Mann an der 
Schalttafel. „Das hat auch gerade noch gefehlt!“ Eine 
andere Stimme gab eine röchelnde, ſtotternde Antwort: 
„Sicher das Eis .. der Fluß . .. Kurzſchluß ..“ 

„Ja, Kurzſchluß, aber im Gehirn, mein lieber Herr 
Genoſſe Werſſiloff. Jetzt können wir uns auf einiges 
gefaßt machen!“ 

Durch die Scheiben kam die knackende Kälte. Aber die 
Gänge haſteten Schritte, ein ſchmaler, gelber Lichtſchein 
ſlatterte in der Tür, die heiſere Stimme des Ingenieurs 
Petrowitſch kam hinterher: „Herr Enderle!“ und noch 
einmal leiſer und verzweiſelt: „Herr Enderle!“ 

Petrowitſch hob die Lampe, die Geſichter ſahen ſich 
beſtürzt und bleich an Werſſiloff ächzte: „Das ift wie- 
der Sa...“ i 

„Pſt!“ hielt ihm der Ingenieur entſetzt den Mund 
zu, und Enderle knurrte gereizt: „Schnauze!“ Aber auf 
deutſch, und das verſtand keiner. „Los, wir wollen erſt 
mal die Notbeleuchtung in Gang bringen!“ 

Zehn Minuten ſpäter glühten ein paar dünne Lid- 
ter auf. In allen Ecken ſtanden dumpf und ſtumm die 
Arbeiter. Keiner wußte, was geſchehen war. Eines 
Tages hatte das Licht zum erſtenmal gebrannt, eines 
Tages war es erloſchen: Sabotage! Zwei Ingenieure 
wurden von der GPU. abgeholt. Das Licht brannte 
wieder. Die Turbinen ſauſten, dann geſchah es zum 
zweitenmal: Sabotage! Und jetzt in zwei Monaten 
zum drittenmal. 

Sie fanden den Fehler nicht, auch nicht nach drei 
Stunden. 

Es mußte alſo nach Donjeſtroj telephoniert werden, 
und morgen früh würde dann der Kommiſſar kommen 
und ein paar Leute mit Piſtolen oder Gewehren . .. 

„Geht nach Hauſe, Leute, es hat keinen Zweck mehr!“ 
winkte Enderle ab. Man mußte den Tag abwarten, 
man kam hier nicht weiter, überall ftand das Wort: 
Nitſchewo! wie eine feſte Mauer. Das ſollte das letzte 
mal ſein, daß er ſich freiwillig in dieſes unheimliche, 
verherte Land begab. Sein Vertrag lautete auf ſechs 
Monate, aljo mußte er mit feinem Kameraden Hof- 
meiſter noch zwei Monate bleiben. 

Er ſtapfte durch den Schnee und die Finſternis. Ganz 
in der Ferne murrten die dicken Eisſchollen auf dem 
Strom; morgen oder wann umklammerte die Kälte 


N Turbinen gaben noch einen dumpfen, erftiden- 
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„Selbſtverſtändlich!“ ſagte der Alois, obgleich er 
nicht einmal wußte, wie Kaſtanien überhaupt aus- 
ſahen. 

Das dauerte bis gegen zehn. Als die beiden Kerzen- 
ſlammen am Baum faſt am Einſchlafen waren, und 
der Kater Gabriel gerade ſeinen erſten Rundgang 
antrat, machte Alois endlich den entſcheidenden Vor- 
ſtoß: Er wolle noch einmal mit dem Kojan tauſchen. 
Diesmal feine Uhr gegen Spanferkelbraten! Ein gan- 
zes, fettes, rundes Ferkel und einen neuen Milchhafen 
Glühwein für ſeine alte Nickeluhr 

Der Kojan ſagte nicht ja und nicht nein, ſondern 
trank. Dabei wuchs ſein Hunger ſchneller nach als ſein 
feſtlich geſchnittener Bart, aber ſoviel der Alois den 
Braten lobte, den er durch tauſend verſchloſſene Türen 
heranzuſchleppen und ſogar zuzubereiten ſich erbot, der 
Alte rückte die Ahr nicht heraus. Mit frommen Lie- 
dern war der Kojan nicht weich zu machen, auch am 
heutigen Chriſtabend nicht, das wußte der Alois, ſonſt 
hätte er ihm längſt noch eins vorgeſungen. Blieb alſo 
nur, den Widerſtand mit Liſt zu brechen. 

Alois verſchwand für fünf Minuten und kehrte 
ſchkleßlich mit einer dampfenden Kupferpfanne und 
einem gewaltigen Brocken Brot unterm Arm zurück, 
ſetzte ſich diesmal aber nicht an den Grüngekachelten, 
ſondern abſeits ins Dunkle und ſing an zu ſchmaufen. 


auch die treibenden Schollen, und dann hieß es viel- 
leicht wieder: Sabotage! Ein unſchuldiger Schuldiger 
wurde verhaftet. Wie lange konnte man das noch ous, 
halten? 

Die Wärme ihrer winzigen Hütte überfiel ihn wie 
eine Erlöſung. Sein Kamerad Franz Hofmeiſter lag 
auf dem niedrigen Bett und lächelte verklärt zur Decke. 

„Hörſt du denn nichts?“ knurrte ihn Enderle ſtatt 
eines Grußes an „Ob du nichts hörſt?“ 


Aber Franz lächelte weiter. „Natürlich höre ich was. 
Sogar die Heimat. Königsberg. Na, was ſagſt du 
nun? Jetzt habe ich's endlich geſchafft.“ 

Enderle hob den Kopf. Aus dem winzigen Käſtchen 
auf dem Stuhl kamen verwehte ferne Klänge. Drau- 
Ben heulte manchmal der eifige Wind über die Einfam- 
keit, da drüben ſtand das Kraftwerk ſtill, weil irgend 
etwas in der Anlage paſſiert war Morgen geſchah 
vielleicht noch ein größeres Unglück, aber hier in der 
Hütte kam aus einem zuſammengebaſtelten Radiogerät 
die Stimme der Heimat. 


„Weihnachtslieder!“ Franz ſagte es mit rauher 
Stimme, und Karl Enderle mußte eigentlich etwas ganz 
anderes ſagen, aber das Wort wollte nicht heraus, er 
mußte nur immer horchen und dann ein paarmal ſchlucken 


„Morgen, Kinder, wird's was geben ..., morgen 
werden wir uns freu'n ...“, fang Franz das Kinderlied 
ganz leiſe mit, aber da riß es Karl Enderle nach vorn: 
„Jawoll, morgen wird's was geben, aber Dunſt und 
Stunk, verlaß dich drauf!“ 

„Ruhig, Menſchenskind, quatſch doch nicht immer da— 
zwiſchen!“ ſauchte Franz und borchte in den Apparat 
hinein. 

„Welch ein Jubel, welch ein Leben wird in unſerem 
Haufe ſein .., einmal werden wir noch wach .. ., heiße, 
dann iſt Weihnachtstag!“ ſangen die Kinderſtimmen. 


„Hörſt du denn nicht, daß das Werk ſtillſteht?“ Karl 
wiſchte die grenzenloſe Verlaſſenheit mit harter Stimme 
aus. Der andere ſchnaufte ein paarmal, aber dann 
ſprang er mit einem Ruck vom Bett, riß die Tür auf 
und horchte hinaus; ſonſt konnte man das Stampfen 
und Surren der Maſchinen bis hierher hören, jetzt 
heulte und jaulte nur der Wind, man hörte die Stille, 
das Unglück. 

Enderle berichtete kurz und zornig, dann ſaßen die 
beiden ſtill vor dem Apparat und überlegten. Morgen 
bieß es wieder: Sabotage! Schuldige wurden geſucht, 
und Unſchuldige gefunden. Dazwiſchen fang und mahnte 
die Heimat. Kinderſtimmen. Mujit und dann die kleine 
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„Haft du das Ferkel?“ fragte der Kojan und näherte 
ſich auf nicht mehr ganz ſeſten Füßen. Der Alois hatte 
es. Wenigſtens zeigte er mit kauenden Backen auf die 
verdeckte Pfanne, machte aber gleichzeitig eine unmiß— 
derſtändliche Bewegung nach Kojans Weſtentaſche. 


Als der Kater Gabriel von ſeiner nächtlichen Er- 
kurſion zurückkam, fand er den Hirtenbub von der 
„Kalten Herberge“ und den Kojan aus Felegyhäza in 
beſter Eintracht friedlich nebeneinander auf der Ofen- 
bank Ichlafen. 


Der Kojan war fatt, das hörte man feinem Echnar- 
chen an, der Alois zufrieden; denn die Uhr vom Grob- 
vater Winterhalter tickte wieder in ſeinem eigenen 
Sack. 


Daß der Thereſia aber am nächſten Morgen zwei 
Schlegel ihres ohnedies reichlich zähen Geißenbratens 
fehlten, das verſchmerzte ſie gern, als ihr der Alois 
berichtete, daß ihm dieſer Ferkeltauſch mit Kojan per 
Saldo ein Fahrrad eingetragen. Sie legte ſogar ſpäter, 
als den Kojan wieder der Wandertrieb überkam, aus 
Eigenem noch etwas zu feſtem Schuhzeug zu. Womit 
der alte Fallenhändler dann den Verſuch, einen 
Schwarzwälder Hirtenbub gerade um die Weihnachts- 
zeit über die Löffel zu barbieren, wenigſtens nicht allzu 
teuer bezahlt hatte. 


zuverſichtliche Geſchichte eines Dichters. Alles andere 
verſank daneben. | 

Am nächſten Morgen polterten harte Fäuſte gegen 
die Türe. Werſſiloff ſchrie durch den Spalt, der Kom- 
miffar Waſſin fei mit der Kommiſſion im Werk. En- 
derle und Hofmeiſter dürften ihre Wohnung nicht ver 
laſſen, fie ſollten hier vernommen werden... „Wenn 
ich die Wahrheit fagen foll”. flüfterte er leiſe hinterher. 
„es ſieht böſe aus!“ u 

„Dann ift alfo heute Weihnachten!“ Enderle wiſchte 
ſich über das Geſicht, und am Nachmittag konnte Franz 
auch wirklich wieder den deutſchen Sender auffangen. 

„Als ob du das nicht Iden alle Tage gewußt bat, 
teſt!“ knurrte Franz. „Es iſt kalt, hol Holz 'rein! Wir 
frieren ſonſt noch in unſerem Palaſt!“ 

Kinderſtimmen fangen wieder, und es war wirklich 
jetzt beifer, daß jeder einen Augenblick allein fein konnte. 
Als Karl ſpäter mit einer Laft Holz zurückkam, hatte 
Franz den Raum mit drei roten Kerzen, Zweigen und 
buntem Papier feſtlich verwandelt. Dazwiſchen lagen 
ein paar kleine Geſchenle 

„Wenn du ein einziges Wort dagegen ſagſt, hau ich 
dir eine 'runter“, knurrte Franz und ſtarrte mit abge- 
wendetem Geſicht in den Kerzenſchein. Bim bam ... bim 
bam... Die Glocken läuteten. „Das ift der Kölner 
Dom... Und das Freiburger Münfter... Danzig...” 
Sie fangen in der Heimat ein Weihnachtslied. Mit 
geſchloſſenen Augen horchten die beiden auf den Ge- 
ſang, ſie konnten nicht wiſſen, daß einer eingetreten 
war und wie ein ſchwarzer Schatten an der Tür lehnte. 

Auf und ab ſchwoll das Singen, und Karl Enderle 
ſah ganz deutlich den Lichterbaum ſeiner Kinderzeit vor 
Ié... 

Jemand fagte grob und laut: „Ich habe die Vernch- 
mung der Genoſſen Enderle und Hofmeiſter durchzu— 
führen!“ 

Die kalte, ernüchternde Stimme riß Hofmeiſter in 
ſurchtbarem Zorn hoch. „Wir ſind nicht zu ſprechen 
Suchen Sie ſich gefälligſt eine andere Stunde dafür 
aus! Und Ihre Genoſſen find wir ſchon gar nicht, per, 
ſtanden!“ 

„Kommiſſar Waſſin ...“, verzog der Fremde den 
Mund. Seine buſchigen Brauen hoben ſich gelong, 
weilt. „Die Kommiſſion hat ermittelt, daß die Still- 
legung des Kraſtwerkes nur ein Akt verbrecheriſcher ...“ 

„ .. . Sabotage ift!” ergänzte Hofmeilter grimmig. 
„Die Platte kennen wir ſchon. Aber heute find wir 
nicht mehr in der Verſaſſung, fie uns anzuhören!“ 

(Schluß auf Seite 1992) 
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H U MOR 


Der Chef ſagt zum neueingetretenen Reiſenden: 

„Herr Braun, morgen gehen Sie auf die Tour! Sie 
ſahren von Berlin nach Hamburg, von Hamburg nach 
Bremen, von Bremen nach Hannover, von Hannover 
nach Dortmund, Eſſen, Elberfeld, Köln — von Köln 
nach Frankfurt und München, von München nach Leip- 
zig. Dresden und von da nach 
Berlin. Zu der ganzen Reiſe dürfen 
Sie — wenn Sie ein tüchtiger Rei- 
ſender ſind — höchſtens zehn Tage 
brauchen!“ 

Braun ſagt zu, fährt los und er⸗ 
ſcheint pünktlich nach zehn Tagen 
wieder vor feinem Chef. Freude⸗ 
ſtrahlend begrüßt ihn dieſer: „Sie 
ſind wirklich ein tüchtiger Menſch 
Und wo ſind die Abſchlüſſe?“ 

„Abſchlüſſe? Ich bin froh, daß ich 
die Anſchlüſſe erreicht habe!“ 


* 


„Wo werden Sie denn nun þin- 
ziehen, Frau Schwatz. da Sie Ihre 
beiden Töchter verheiratet haben?“ 

„Ich weiß noch nicht, meine 
Schwiegerſöhne ſtreiten ſich, ob nach 
Köln oder nach Stettin!“ 

„Zu ſolchen Schwiegerſöhnen Ton, 
nen Sie ſich aber wirklich gratulie- 
ten!“ 

„Wicſo? Der Kölner will mich 
in Stettin haben und der Stettiner 
in Köln!“ 

* 


„Wie lebt denn eigentlich jetzt 
Ihre Großtante, die Witwe Gräm- 
lich?“ 

„Ach. Sehr zurückgezogen. Das 
einzige Vergnügen. das ſie ſich noch 
gönnt, iſt hin und wieder eine 
Beerdigung!“ 

* 


„Meine Tochter Lisbeth konnte 
geſtern nicht zur Schule kommen 
Meine Frau liegt nämlich in den 
Wochen und Fräulein werden ja 
wiſſen, wie das iſt. A. Schmidt.“ 


** 


Unfere Lina war auf dem Ball 
und kam freudeſtrahlend zurück mit 
der Nachricht, ſie habe ſich dort ver⸗ 
lobt. Auf unſere Frage, wer und 
was denn ihr Auserkorener ſei, er, 
widerte fie: „Na das weiß ich nich, da mag man doch 
nich jleich nach fragen!“ 


* 


„Was wünſchen Sie zu ſpeiſen?“ 

„Ich möchte erſt mal ein Glas Bier, ich erwarte 
noch eine Dame.“ 

„Hell oder dunkel?“ 

„Das gebt Sie doch nichts an!“ 


Weihnachtsbeſcherung beim Zauberkünſtler ... 


Krüger war krank geweſen und wünſchte etwas zu 
eſſen. Die Pflegerin gab ihm einen Löffel voll Nährſalz 
„Das iſt zu wenig!“ 

„Sie dürfen nicht mehr bekommen!“ — „Nun gut“, 
ſagte Krüger, „jetzt möchte ich etwas leſen. Vielleicht 
bringen Sie mir eine Briefmarke!“ 


„Na, da kann man ja noch von Glück ſagen, daß ſich meine Tochter nicht 
unter dem anderen Bild beſchäftigt, wir bekommen nämlich gleich Belud.” 


„Sie ſagten mir doch, daß Schildkröten dreihundert 
Jahre alt werden! Meine ift aber am ſelben Tage ge: 
ſtorben, an dem ich ſie bei Ihnen gekauft habe!“ 

„Das war aber Pech, mein Herr! Da müſſen die 
dreihundert Jahre gerade um geweſen ſein!“ 

* 
Sie ſind ein ganz gewiſſenloſer, 


Lehrer: „Huber, 


fauler Menih. Dazu noch bodenlos dumm! Wenn ich. 


Ihren Vater fehe, fage ich ihm dasſelbe!“ 


KURTSFLENIG 


Zeichnung: Kurt Plemig 


Schulſtunde in der Untertertia. Der Lehrer weiht 
die Jungens in die Arbegriffe des Eherechtes ein 
„Wenn Mann und Frau heiraten, dann ſchließen ſie 
einen Ehebund!“ 

Schußlich war den Ausführungen des Lehrers nicht 
gefolgt. Plötzlich rief ihn die meſſerſcharſe Stimme des 
Vortragenden: „Sie paſſen wieder 
nicht auf! Stehen Sie auf! Was 
ſchließen Mann und Frau. wenn fie 
beirgten?“ 

„Türen und Fenſter, Herr Pro- 
feſſor!“ 

» 


„In den Fremdwörtern ſoll fid 
einer zurechtfinden! Jeder ſpricht ſie 
anders aus. Meine Schweſter Joo 
„Antipathie“, mein Vetter, der Buch 
händler, ſagt ‚Anthologie‘, mein 
Neffe, der Mediziner, jagt ‚Anato- 
mie“ und mein Schwager, der Juriſt 
iagt „Autonomie“.“ 

„Ja, erlauben Sie mal, zwiſchen 
dieſen Dingen beſteht doch keine 
Analogie!“ , 

„Nu ſehn Sie, Sie fagen wieder: 


‚Analogie‘. Jeder ſpricht's anders 
aus!“ 

ZS 
Der Millionar von Mwumpo 


batte es ſich in den Kopf gelekt. 
Mikida, den Kannibalenprieſter, zu 
bekehren. Aber das ging nicht ſo 
leicht. Da kam eines Tages dem 
Miſſionar ein glänzender Gedanke 
Vor Jahren hatte ihn ein Skorpion 
in die Hand geſtochen, und der 
Arm mußte amputiert werden, ſo 
daß er ſeither einen künſtlichen trug 
Das beſchloß er auszunutzen. und 
als Milida wieder einmal kam. 
ſagte er zu ihm: „So will ich 
denn vor deinen Augen ein Wun- 
der tun!“ Sprachs, nahm ſeinen 
künſtlichen Arm ab, ſchwang ibn 
dreimal durch die Luft und ſchob 
ihn hierauf wieder in den Ärmel 
„Nun?“ fragte er den Kannibalen- 
priefter ſtolz und fiegesgewiß, „kann 


dir dein Gott auch dieſe Macht 
verleihen?“ 
Aber Milida ſagte nichts als: 


„And nun der andere Arm!“ 
% 


„Mama, haft du eben Lärm gehört?“ 

„Ja Fritzchen. Ich hoffe, Papa ift nicht von der 
Leiter gefallen!“ 

„Nein, er hängt noch an der Lampe!” 


$ 


„Wie werden denn die Fiſchnetze gemacht?“ fragte 
eine junge Dame in einem Badeort einen alten Fiſcher 

„Ganz einfach, Fräuleinchen, man bindet eine Menge 
kleiner Löcher mit Bindfaden aneinander.“ 


O diese Schotten... 


„Warum iſt denn die eine Seite deines Anzugs fo 
zerknittert, während die andere Seite wie neu ausfieht?” 
„Ich will zum Photographen gehen und eine Profil- 
aufnahme machen laſſen — da habe ich nur die eine 
Seite aufbügeln laſſen!“ 
1 


Ein Schotte traf ſeinen Freund. „Warum biſt du ſo 
traurig, Jimmy?“ i 

„Anfer Fußballklub, der feit 46 Jahren beſteht, wurde 
heute aufgelöſt!“ 

„Warum?“ 

„Wir haben den Ball verloren.“ 


„Haben Sie gehört, daß McGregor beim Angeln 
ins Walfer gefallen und ertrunken ift?” ` 

„War er denn wirklich tot?“ 

„Sehr tot fogar! Als fie ihn 'rauszogen, haben fie 
feine Taſchen durchſucht und er bat fid nicht gerührt!” 
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Heute den Wagen 
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(Schluß zu Seite 1988) 

„Der Diſtriktskommiſſar dat eure Verhaftung ange- 
ordnet, weil der Verdacht beſteht, daß ihr die Urheber 
der Sabotage kennt!“ 

Eine eiskalte Luft wehte plötzlich in der Hütte, mit 
einem Schlag war es ernſt geworden. Da redete einer 
von Verhaftung, und aus dem Apparat wehte immer 
noch Geſang. Männer und Frauen ſangen mit hellen 
ſeſtlichen Stimmen. Muſik tönte dazwiſchen. Raſtlos 
drehte ſich der Zeiger der kleinen Ahr. Das Feuer im 
Ofen knackte. Hofmeilter warf Holz in die Glut und 
bereitete ſchweigend den Tee. Dieſer Abend gehörte noch 
der Heimat. 

Hofmeiſter holte einen Brief aus der Taſche. „Willſt 
du mal hören, was fie aus der Heimat geſchrieben bo, 
ben?“ Es las vor: Weihnachten müßten ſie ja nun alle 
feiern. Es fei ein milder Winter zu Haufe. Jeden Tag 
frage Hans, wann Vati endlich käme, und Eliſabeth 
babe ſich einen Kalender angelegt, an dem fie die Tage 


abſtreiche, jetzt ſeien es noch genau einundſechzig Tage 


bis zur Rückkehr 

Mitten im Satz ſtackte er plötzlich. Einundſechzig 
Tage? Der Schatten an der Tür bewegte ſich. „Lies 
weiter!“ befahl eine ſonderbar veränderte Stimme. Hof: 
meiſter fühlte ein Brennen in der Keble, er konnte nicht 
weiterleſen. Der Schatten ſtand und horchte. 

Spät am Abend wurde die Tür noch einmal auf: 
geriſſen. „Genoſſe Kommiſſar ...“ Drei oder vier uni- 
formierte Geſtalten drängten herein, aber Dimitri Waj- 


fin winkte faft erſchrocken ab „Die Vernehmung iſt 
noch nicht beendet. Ihr müßt heute nacht im Werk blei- 
ben. Morgen ..“ 


Klirrend und ſtampfend verſchwand die Abteilung in 
der Finſternis. Waſſin ſetzte ſich an den Tiſch und nahm 
die "Colle Tee, die ihm hingeſchoben wurde. Aber im- 
mer wieder horchte er zum Apparat, und es wurde 
der ſeltſamſte und erſchütterndſte Abend, den Enderle 
und Hofmeiſter je erlebten 


Ganz allmählich geriet das Eis über einem erſtarr⸗ 
ten Herzen in Bewegung. Waſſin hieß früher einmal 
Bendix und kam als deutſcher Soldat in Gefangen- 
ſchaft, er blieb freiwillig zurück und wurde ein Wert- 
zeug der neuen Gewalthaber. Bis zum roten Kommil- 
ſar der GPU hatte er es gebracht, und nun ſtanden 
die beiden Landsleute auf ſeiner Verhaftungsliſte, weil 
ja irgendjemand für das ſtillgelegte Werk verantwortlich 
ſein mußte. 


Enderle mußte von Deutſchland erzählen, von einer 
kleinen Stadt in Süddeutſchland, von alten Mauern 
und einer Burg und immer wieder von Weinbergen 
und den Wäldern. Und Hofmeiſter ſprach von den 
Menſchen, von ſeinen beiden Kindern Sicher würden 
ſie gerade jetzt Weihnachten feiern unter einem Baum 
voll Lichtern, mit roten Äpfeln und bunten glitzernden 
Kugeln. Die Heimat war viele tauſend Kilometer weit 
entfernt und doch auch zugleich in dieſer verſchneiten 
Hütte zwiſchen den drei Männern 


„Ihr müßt in Donjeſtroj morgen früh den Zug neb- 
men, in achtundzwanzig Stunden ſeid ihr dann jenſeits 
der Grenze.“ 

„Und du, was willſt du machen? Es kommt doch ber- 
aus, daß du uns geholſen baft! ſtammelte Enderle er- 
regt. 

„Nitſchewo“, ſchüttelte Wallin den Kopf „Rußland 
iſt groß, und es iſt noch nicht aller Tage Abend!“ Eine 
dunkle Drohung ſchwang ſich in den Worten. 


Der Sprecher im Radio wünſchte allen Deutſchen in 
der Heimat und in der Fremde ein fröhliches Weib- 
nachtsfeſt, dann verſtummte die Heimat. — — — 


Poliziſten und Soldaten bewachten die Bahnhöfe und 
Züge. 

Enderle und Hofmeiſter warteten mit klopfenden Her- 
zen auf das Unglück, aber immer wiſchte das Papier 
des Kommiſſars Waſſin alle Hinderniſſe aus dem Weg 
Sie kamen über die Grenze in Sicherheit. 

Die Hütte in Donjeſtroj wurde auf Anordnung des 
Kommiſſars Waſſin verſiegelt, abet noch am gleichen 
Abend erbrach er ſelber den Verſchluß und baſtelte mit 
zitternden Fingern am Gerät, bis Té die Heimat mel- 
dete. Stundenlang horchte er auf die Stimmen, die 
Sprache, den Geſang. Nach Mitternacht zertrümmerte 
er den Apparat und verließ den Ort 

Das letzte, was der Anterſuchungsrichter ſeſtſtellen 
konnte war, daß er drei Tage ſpäter die Grenze über- 
ſchritten hatte. 
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Veelangen Sie überall den „ Mluattierteu Beohachtee” 


Oui wiederholt sich folgendes : 


Um die Weihnachtszeit hat 


es der Magen beftimmt nicht 
leicht; er streikt mitunter. 


; Da ist man dankbar füreinen 
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Sıottern 
Aude, Laltäruckiehler ! 
Betreie Dich selbst! 
Arno Gräser, Gotha 


ohne Rauch u. Knall 
mit dem Präzision» 
Diana - Luftgewehr 
machen viel Freude 
u. sind sehr billig 
25 Schuß nur 5 Pfg. 
Stabile Preis des Gewehrs 
mit weichem Druck- 

Fahrräder E 
N stellbarer Vislerung 

und Jagdschäftg. 
30.50 RM. Verkauf 
nur durch Fachge- 
schie, wo Sie sich 


Fahrradfabr s 


BT l M. 2.80 au. Porto 
FT Brackwede -Bielefeld J$ 


PAUL WASER 
Berlin-Nalensee 34 


m ege 


G Blutandrang 


Zwei wichtige Neuerſcheinungen 


Rudolf Heß 


Reden 


Ausgewählte Reden des Stellvertreters Des Führers 


Aus dem Inhalt: An den Führer! - Pflichten des Politischen Leiters - Weihnachts- 
rede - Von der Revolution zum Aufbau - An die deutschen Auslandshandels- 
kammern - An die Frontkämpfer der Welt - Nachruf für Hindenburg - Zur Wahl 
Adolf Hitlers zum Führer - Die Straße, ein politisch-historisches Dokument der Zeit | 


Leinen RM. 4.50 


des Cnia-, wangen- u. 


Dr. Robert Ley 


Soldaten der Arbeit 


Reden des Reichsorganifationsleiters 


durch Probeschüsse 


Marke „Vateriand* von der undedingten 
N asen- m. Fri. u. R. v. 28.- Zuverlässigkeit über- 
R öte 7 m. Dun, Bel, 33.— zeugen können. 
geld et m. M. 31. Prospekte und 
m, Zweigang Bä. B es 
ist mit dem seit 4: Metorlehrräder rt de 
jahren bewährten billig. Tägl. Danksche. 
„Edelblaß* m. 60 Mo- Dianawerk 
zu entfernen. Preis delien kostenlos. 


Rastatt 1 


Aus dem Inhalt Erst der Mensch und dann die Akten! - Arbeiter 
und Soldaten haben eine gemeinsame Ehre - Wirtschaft und soziale Ehre - 


Leinen RM. 3.- 


Unsere Gemeinschaft muB klar, sauber und übersichtlich sein 
Appells - Wir übersehen auch die kleinen Sorgen nicht! - Freut euch des Lebens - 
Das deutsche Volk will und kann die Wahrheit hören - Unser Volk soll jung 
bleiben - Es gibt kein Eigenleben neben der Partei - Die Partei und das Handwerk - 
Wu machen die Menschen stark für den Kampf - Mensch und Technik 
Warum tühren wir den Reichsberufswetikampf durch? - Garanten der Zukunft 


- Sinn eines 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen . Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., München 
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Schimmer — Scherif — Ronde — Filmwart — Staats- 
jugend — Hengſt — Tataren — Markſcheide — Er- 
hoerung — Ahnung — Landzunge — Arkunde — Luft- 
ſchutz — Albert — Eidechſe — Stigma — Batiſt — 
find je 3, aus dem letzten Wort 4 Buchſtaben zu ent- 
nehmen, die aneinandergereiht einen Ausſpruch von 
Walter Groß ergeben. | 


RÄTSEI 


Die Buchſtaben: a d d 
eeeeeeeceeii 
Ilnnpprrrr find 
fo in die Felder zu leben. 
daß waagrecht und fent- 
recht die gleichen Wörter 
entfteben. 1 Monat, 2 


Silbenrätſel 
Aus den Silben: al — baum — che — di — di 


— di — die — do — do — en — er — furt — 
ge — gen — i — il — ka — kal — kus — kut 


Fluß in Pommern, 3. än, "` lau — le — le — les — li — li — mach SS 
kerplatz, 4. Aſiate, 5. In- man — man — ne — neu — neu — ni — nib 
baltslofigteit. — nis — nois — nor — öl — ot — ra — ra — 
sa — sa — sta — süd — syn — ta — te — 
te — tow — trep — vi — wa — wa — wed 


find 17 Wörter zu bilden, deren Anfangsbuchſtaben. 
von oben nach unten, die Endbuchſtaben von unten nach 
oben geleſen einen Sinnſpruch ergeben. (ch = 1 Bug- 
ſtabe.) — 1. Deutſcher Seeheld, 2. Strom in Hinter- 
indien, 3. ſpaniſcher Geiger, 4. Rechtsbeiſtand, 5. Stadt 
in Thüringen, 6 Gliedſtaat von Auſtralien, 7. Neben- 
fluß des Miſſiſſippi, 8. Stadt in Polen, 9. Stadt in 
Pommern, 10. Saiteninftrument, 11. Stern im Pega- 
ius, 12. Wollſtoff, 13. Sohn des Odyſſeus, 14. Stadt 
in Indien, 15. Tropenpflanze, 16. Inſel im Großen 
Ozean, 17. franzöſiſche Landſchaft 


2 „5 11 „TC 
3 ee e eee 12 
4 e EAR ee ee ee 13 öii—U N“ UU“:;dũnßnß 3 333r3õũꝛũ 


1. engliſche Inſel, 2. Verkaufsraum, 3. ungebraucht. | 
4. deutſcher Kurort, 5. deutſcher Seehaſen, 6. Gewäſſer, 14 ett 
7. Wild, 8. Niederſchlag, 9. Futtermittel. 10. Senkblei, | 
11. Solbad in Heſſen⸗Naſſau, 12 Fluß zum Mittel- 
meer. 


Kryptogramm 


Aus den Wörtern: Erwiderung — Geſinnung — 
Handel — Moslem — Abend — Gaslicht — erregt — 


nia el 


GUN, Wil 

_ Eer E 
u "WT ef 

au. WII WII 

EE E 


Waagrecht: 1. bekannter Varietekomiker, 4. Bo- 
gelneſt, 7 Wärmegrad, 8. Nebenfluß der Wolga, 9. 
Bucht, 12. Stadt in Ztalien, 14. Arbeitsmaſchine, 16 
Geſchäftsviertel der Großſtadt, 18 alkobol. Getränk, 
19. deutſcher Strom, 20. Zahl, 22. Handfeuerwafſe, 
27. Zeitmeſſer, 28. Regal, 29. Beſitz, 30. oſtindiſche 
Münze, 31. Maske. — Senkrecht: 1. öſterreich. 
Komponiſt t, 2. arab. Titel, 3. Getreide, 4. Körperteil, 
5. Schwein, 6. Feldherr aus dem 30 jähr. Krieg, 10. 
Stadt in Indien, 11. engl. Schriftſteller T, 13. Weft- 
gotenkönig, 15. Fahrzeug, 17. Lau, 19. Parſum, 21 
Teil eines Muſikinſtrumentes, 23 Stahlfach. 24. Bade- 
ort in Oberöſterreich, 24 Nachtvogel, 26. Schiffsſeite 
ch = 1 Buchſtabe. 


Silbenkreuz 


1—2 Form, 1—3 aus- 
geſtorbener Rieſenvogel, 
1—4 Faulendes, 2—5 

Flußmündung, 3—2 
Stand. 3—4 Blutgefäß, 
3—5 Reinigungsmittel, 
5—2 Rüge, 5—6 oſtin⸗ 
bilde Nahrungspflanze, 
6—2 Sportgerät. 


Das Auftria-Sortiment 
ein beliebtes WeihnachlsgeschenR 


In eleganten Blechkassetten 


SO MILDE SORTE RM.2-,48 MEMPHIS RM. 2 , 48 DRITTE SORTE RM.2-40, 50 NIL RM. 32 
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Viereck 


Die Buchſtaben: 
a bbeee 


2 
— 2 
~ 
ke, 
gea 
ed 


w w 3 3 werden 
fo in die Helder 
gelebt, daß waag · 
recht und ſenkrech! 
die gleichen Wör. 
ter entſtehen. 1. zu · 
ſtändige Stelle. 2 
Stadt in Litauen. 
3. Alpenpaß in Tirol. 4 Prunkbauonlage in Dresden. 


Löſungen der Rätfel aus Folge 50: 


Kreuzwort⸗Silbenratſel:. Waog recht 1. Buebla, 3. Rate. 
4. Rama, 6 Mata, 7 Zement, 8. Lotos, 9. Lido, 10. Tom, 
11. Niger, 12. End., 14. Nauen, 15. Kanoe. — Senlrecht 
1 Pute. 2 Lana 3 Katalonten, 5 Mazedonten, 13. Deka. 
14. N.ue * KLrenzworträſel: Waag recht: 1. Magiitrai. 
6. Hagebutte 10 afan 11 Raabe, 13. Zannbaeufer, 16 
Liebestrank. 21. Remus, 24 Denia, 26 Samojeden. 27. Olden» 
burg. — Senliecht 2 Aras, 3. Iden, A Thur. 5. Aſta 
6. Hama, 7. Garn. 9 tabu. 9. Ebbe. 12 Laſſo. 14. nte, 15 
Spa, 17 Ines 18. Baum, 19 Ried, 20. nein, 22 Maul. 
23 Sole, 24 derb, 25 near. * Puramidenrätiel: 1. e, 2. er 
8 Erg, 4 Eger, 5 Serge, 6. Gerſte, 7 Geiſter. & rens 
wort ⸗Silbenratſel WacgaıcHt: 1. Kabire, 3. Name, 4 
Heli, 6 Hera, 7 Sentier 10. Zebra, 12. Silo, 14. Alba, 16 
Lila, 17 Quien. — Sen lrecht. 1. Kameraden, 2. Rehe 
8 Nahe. 5. Limone, 8. Kerze, 9. Montreal, 11. Braſilien 
13. Lola, 15 Ball % Schachtel rätſel. 1 Midas, 2. Aſſel, 5 
Boll, 4 Kar, 5. Ai, 6. Ralle, 7. Leim, 8. mein, 9 Tram 
10. Amu, 11 Uwe, 12 Weg, 13. Tot, 14. Roda, 15. As, 16 
Real, 17 Alu, 18. ſaichen — Das Volk allein traegt das Reich 
k Magiſche Silben figur: 1. Savanarola, 2. Navarra, 3 
Autrorafalter. x Magiſche Figur: 1. Stendal, 2. Geſelle, 3 
Nepal, 4. Adlatus, 5. Wallung * Silbenrätſel: 1, Eltern 
2 Ubn, 3 Eden, 4. Romulus, 5. Orplid, 6. Pari, 7. Fehde 
8. Egede, 9. Rimini. 10 Gdingen, 11. Edinburgh, 12. Wanze. 
13. Altai, 14 Nougat. — Euer Opfer gewann uns die Gin, 
beit. & Magiſche Silbentreppe: 1. Falle, 2. Legende. 3. De- 
menti, 4. Tirana, 5. Navarra, 6. Rakete, 7 Tenor. 


uu w: 


Zuschriften an josef Benzinger, München, Bayerstr. Ill 


25. Wettkampipartie 
um die Weltmeisterschaft 


Weiß: Dr. Euwe Schwarz: Dr. Aljechin 


1. d2—d4 Sep Ip 21. e3—e4 Dd5—b3 
2. c2—c4 e7—e6 22. Dc2—e2 Db3—b5 
3. Sbil —c3  Lf8—b4!') 23. De2---f3 Db5Xc5 
4. e2—e3?) 0—0) 24. Sg3—f5 Tb8—bit 
5. Sg1—e2*) d7—d5 25. Df3—f4 Sf6Xe4 
6. a2—a3 Lb4—e75 26. h2—h4!') Tf8—e8 
7.c4Xd5 e6Xd5 27. Tii—el Dc5—c3 
8. Se2—g3 c7—c5 28.Tel—di Se4—d2 
9. da X c5°) Le7Xc5 29.Td1Xd2 TbiXcit 
10. b2—b4 d5—d4”) 30. Kgi—h2 Dc3—c7 
11 b4Xc5 d4Xc3 31. Td4—d6 Tei cb 
12. Dd1—c29) Dd8—a5 32. g2—g3 17) Te8— 81 
13. Tal-bl! _Lc8—d7 33. g3—g4 7—16 
14. Tbi—b3%) Ld7—a4 34. Kh2—h3 h7—h5 
15. Dc2Xc3 Da5—d8ł 35. Df4—d2 h5X g47 
16.Lfi—c4!%) Sb8—a6 36. Kh3Xg4 Dc7—f7 
17. LAX a b7’Xa6 37. h4—h5 Tes & 15 
18. 0—0 Laax b3 38. Kg4 & 5 Df Xx h5 
19. Dc3Xb3 Tas —-bS 39. Kf5—f4 Dh5—h4 “ 
20. Db3—c2 Dds—d5 40. Kf4—f3 Dh4—h3t" 


in verteidigt wiederum halbindisch (Nimzo- 
odisch). ar 

? Ein neuer Versuch eine Aufstellung. die in Hol- 
land gerne gespielt wird 


Euwe 4 Sf3. Aljechin dagegen in der 20 Partie 
4. Ddi—c2. 
' Oblich ist bier 4. . d?—d5; 5 Ld3, ¢?—c5! 


‘ Ein unnatürlicher Zug. Das Pferdchen gebört in 
seinen Stall auf das Feid f3. 

Die Tempopreisgabe kann sich Schwarz ungestraft 
leisten, da der LÉI ar der Entwicklung gehindert ist 

Besser als die Aufhebung der Spannung in der 
Mitte scheint 9. Ld3 zu sein mit der Folge 9. 
eb dd: 10. eds. Sc6; 11. 0-0. 

' Eine merkwürdige und scharfe Entgegnung 

*.Damentausch () würde uur die schwarzen Figuren 
entwickeln. 

» Ein Fehlzug. der infolge der kommenden Matt 


In mebreren Partien zog 


drohung die Qualität kostet Es sollte l4 Tbs ge 
schehen. 
" Der Turm kann wegen der Mattdrobung Ddlæ 


nieht wegzieben 

n Schwarz drohte g7-g5! 

H Weiß stellt eine niedliche Falle. 

" Falle Schwarz mit dem nabeliegenden 32. en 
Txf5 in die Falle gegangen wäre. hätte Weiß mit 
33 Za (D) die Qualität zurückgewonnen und Ausgleich 
erzie 

“ In dieser Stellung wurde die Partie abgebrochen. 
Euwe gab auf. denn es könnte folgen 4. Kes. Test: 
42. Kd5. Db3ł. 43 Kde DXa3! 

Damit bat Aljechin mit 15/::9/ Punkten die Welt 
meisteracbaft wieder zurückgewonnen. 


Aufgabe (Urdruck) 


Der deutsche Weihnachtsbaum 
Von Otto Reinartz München-Gladbach 


Schwarz: Ke5. Df4. Ld4. Bc5. d7 e3. e4 fo 17 
g5 (10). 


Weiß: Kel. Dh2. Td3. In Lb2. Lea Ses. Bd6. 
e2. g4 (10). | 
Weiß zieht und setzt in zwei Zügen matt. 


l icht 
g i onntlich der Tabak, den man ni 
SE Ge lot Haben Sie ihn a 95 
N dann ist doch sicher während der N a 
ét) ren orhanden, damit Sieunseinmal kuas renna 
wir enden Ihnen dann kostenlos eine 8 a 
nn en Arbeitstag versuchen können. 0 SE 
. Mone wacker schmeckt ganz ausgezei Pan 
ie sich bitte: Der Anfönger nimmt „Beson 
me 


l Probe kostenlos durch G. A. Hanewacker G. m. b. H., Nordhausen. 


A Brueimarten bertan 
Lë 


älepe Bamberg 8. 


Schmerzen? 


Rhouma-Gioht-Belenkrheuma-Ischlas-Herenschuß 
Kople, Nerven-, Rücken-, Knie, Fußschmerzen 


Ist richtig - sofert wohltuend. In Apoth. u.Drogerien 
1.25 v. 3 RM. Gralfix, Leipzig-Wiederfizsch 12 


E 
1 
L. 
N. 


| Ausbildung 

` zum ing.-Kautm. Progr tra 
Privatschule für Fernunter- 
richt u. Fritz. Bertin W 38 


Staubsauger 
RM Gi bis 125.- 


Günstige Ratenzahlungen WERKZEUGLISTE 


gegen mäßige Zuschläge. GRATIS. DUTOT .. . 
Lieferung durch die Fachgeschäfte. 8 WESTFALIA Bevorzugt Nämorrhoiden 
£ GGü hagen 287 17 1 El i sind heılbar 
MíelewerkeAG.Gütersloh/Westf. d bei Einkäufen Auch b ech Faller 

unsoro 
Inserenten Prosp.d.Chem.Lab. 


éi Se 
a ME * $ | ere, Mmmm Schneider Wiesbaden] 
. SÉ EE =) Katalog uver 
f " 9 18 5 
Ke Zauber | Sioliern 
| Kunst wette Lia dc. Tei 
a | Ha burg 30 oii Hausdörfer,Bresias 10 


der CIR ŐT 


aus Edel-Kirſchen 


Staatliche Hochschule 


K Joke bum :... 
N backschreder :: 


1 


Prismenteldstecher 
infolge besond Pris- 
menkonstrukt (DRP) | 
hochste opt Leistung 1 
bei handl Form und Aer 


— „= - 


so pyrenwert 


| gering Gewicht Liste großer Auswahl 


i 1 W kostenlos | 


, M.Hemoidt & Söhne | Harmonikafabrik 


es $ Dën 
S 8 278 


Wetzlar i 


18.Lebensj. ON-Reife od. Mittl. Rei- 
fe m. gut-:Schulbildg.i.Naturwissen- 
achaft. Vorlesungsverzeich. kostenl. 


Katalog umsons | 
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HUMOR DER ANDEREN 


Eine junge hübſche Dame meldet ſich 
bei dem Oberarzt einer Klinik für die 
Stelle einer Krankenſchweſter. 

Oberarzt: „Haben Sie Erfahrungen 
auf dieſem Gebiet?“ | 

Dame: „Ja.“ 

Oberarzt: „Woher?“ 

Dame: „Aus meiner Familie.“ 

Oberarzt: (mitleidig lächelnd): „Mein 
liebes Fräulein, das iſt doch wohl recht 
wenig!“ 

Dame: „Wenig? Zwei meiner Brüder 
ſpielen Fußball: einer konſtruiert Flug⸗ 
zeuge und fliegt ſie ſelber; meine Mutter 
ift Skiläduferin und mein Vater Auto- 
fabrer!“ (The Argonaut.) 

* 


Redner (bei der Einweihung der neuen 
Feuerſpritze): „Möge fie den alten Jung- 
fern unſeres Städtchens gleichen: Stets 
bereit und nie geruſen!“ 


* 


Chef: „Ich brauche in meinem Geſchäft 
Leute mit Verſtand, junger Mann.“ 
5 Oh, das habe ich gleich gemerkt, al 
ich bei Ihnen eingetreten war.“ 
(Philadelphia Bulletin.) 


* 


Der Fremde, der die Barbierſtube be- 
treten hatte, war aus Amerika. Als er im 
Stuhl ſaß, ſprach er ſich gründlich über 
ſeine Eindrücke in Europa aus. „Die Leute 
verſtehen hier nicht, fih geſchäftlich zu ſpezialiſieren“, 
ſagte er. „Jeder muß ſich auf einen Zweig der Betätigung 
werfen und dieſen vollſtändig beherrſchen.“ — Der Bar- 
bier hatte ihm währenddeſſen das Geſicht eingeſeift und 
ſetzte ſich nun in eine Ecke, um die Zeitung zu leſen. Nach 


(Answers. 


Weihnachtseſſen im Golf von Biscaya. 
Punch.) 


ein paar Minuten fragte der Amerikaner verwundert: 
„Nanu! Wann wollen Sie denn anfangen, mich zu ra- 


ſieren?“ — „Oh!“, erwiderte der Barbier, „wir ſeifen 


hier nur ein. Zum Raſieren müſſen Sie eine Straße 
weiter gehen.“ Tit Bits. 


Wärter: „In Ihrer Abweſenheit war 
Frau Murphy bier, Herr Direktor. Sie 


wollte ihren Mann abholen. Aber er 
weigerte ſich, mitzugehen.“ 

Direktor: „Ich ſage ja immer. der 
Mann iſt gar nicht verrückt.“ Puck.) 


* 


Kitty: „Wenn mein Vater etwas gibt 
ſo ift es immer etwas Koſtſpieliges“ 
James: „Das habe ich gemerkt, als er 
dich mir gab.“ (Tit Bits.) 
. 


„Sie glauben gar nicht, wie zartfüh ; 
lend mein Mann iſt! Er bringt es nicht 
fertig, die Kinder zu ſchlagen.“ 

„Oh, meiner iſt noch viel zartfühlender 
Er bringt es nicht einmal fertig, den 
Teppich zu klopfen.“ 


* 


Erſter Anwalt: „Sie haben meine 
Zeugen fo bös mitgenommen, Herr Sol, 
lege, daß ich jetzt auch einmal Ihre Zeu- 
gen ohne Handſchuh anfaſſen werde“ 

Zweiter Anwalt: „Das bei den Ihrigen 
zu tun, würde ich mich hüten.” 

4 (Answers. 


Richter: Sie ſagen, Ihr Mann ſei ein 
ganz ausnehmend graufamer Menſch 
Können Sie mir nicht einen ſpezifiſchen 

Akt ſeiner Grauſamkeit angeben? 
Klägerin: Gewiß! Wenn er mir zum Beiſpiel etwas 
zu ſagen hat, ſo tut er es ſtets vom Büro aus. Er läßt 
mich an den Apparat rufen und hängt ab, ebe ich noch 
ein Wort erwidern kann : 


(Answers.) 


New York Globe 


D 
Bal 


Im dichten Jedränge- 


Glückwunſchtelegramme auf Schmudblatt_setst_billiger ! 


- — 


N DR a RE 2 
9 als i 
in oftmals feuchter, mehr oder minder licht- und op Sp 
luftundurchlässiger Kleidung leidet Ihre Haut Not: 2 
nur schwer kann sie ihre mannigfachen, lebens- GC NY, 
notwendigen Aufgaben erfüllen. Wollen Sie ihr (Wr 
dabei nicht helfen? Vasenol-Körper-Puder erhält ' 
die Haut frisch und widerstandsfähig; er bewirkt OF * * * 
ihre gesunde Durchblutung und belebt die Haut- Fa Tt Ku 
atmung. Er führt der Haut wichtige Fettkörper IS A ; 
für den Zellaufbau zu und macht ihre Aus- GA Ce 
scheidungen unschädlich. PR: AN 
a "ex VE A 
h u CH aw 
mu. Haenel- Erkenntnisse zum gesunden + e 
Ve — Menschenverstand HE. G . 
— — [lufigewehre in der Wirtschaftsführung RE j SH 
= und zur nationalsozialistischen H Fr N 2 
„Sportmodell 33 Weltanschauung sind die „20- D ZZ Ac kA 


Pfennig-Schriften zur Wirt- 
schafts politik“! Lauſend brin- 
gen sie aktuelle Darstellungen 
Z. wirtschafts politischen Lage. 
Sie zeigen den Zusammenhang 
der wirtschaftspolitischenHal- 
tung mit den unerschütter- 
lichen Grundsätzen national- 
sozialistischer Politik und die 
zwingende Vernunft ıhrer An- 
wendung auf die Erforder- 
nisse der wirtschaftspoliti- 
schen Tagesaufgaben. 


Soeben erschien Hef. 
Eroberung 
der Wirtschaft 


Von Bernhard Köhler 
Leiter der Kommission f. Wirt- 
schaftspolitik der NSDAP. 
Früher erschienen: 

Heft 1: Bernhard Köhler: 
Der Wille zum Welthandel 

Heft 2: Ali Noll: 
Pjatiljetka und Vierjahresplan 


YDeotscher Neith Sos E 


wicht 
viel Geld ausgeben 
mid deli 


Fa zeude machen 


Sie werden m den verſchiedenſten Ausführungen bereit gehalten; Muſter 

an den Poftfchaltern. Sondergebühr nur noh 0,75 RIN für jedes 

Echmuckblatt Telegramm ohne Rückſicht auf die Wortzahl. Auch für 

Brieftelegramme zu der ermäßigten Wortgebuͤhr von 5 Rpf find 

Schmuckblätter zugelaſſen. Ein Brief telegramm mi 10 Gebuͤhrenwörtern 
auf Echmuckblatt koſtet nur 1.25 RM. 


Glückwunſchtelegramme auf Schmuckblatt find beſonders willkommen! 


33 Innlor” 


9) Oroß-Katalogmit 
300 sprechenden’ 
Bildern, den Mar- 
ken-Kameras, 

2) Oelegenheiten- 
Liste (Fundgrube) 

3) Bunte - Fotohefle 

kostonlos 


Die idealen Sport- 
u. Übungswalfen. 
Bei all.Formationen 


Monatsraten. 
Gratis großer 


Ihr Vorteil: 3 Tage tur 
Ansicht, Teilzahlung, 
Osrantie,Fernberaig. 
durch Deufschi.größf. 
Foto - Ladengeschäft 
FOTO-SCHAIJA 
MUNCHEN-E 44 

Der Welt größte 
Leica -Verkaufssitelle 


EE EE mit 
150 Abb. und 


Teilz.-Preisen 


LINDBER 


Druckschrift.durch: 
C.G. Naenel, 


SUHL 101 


Waffon- u. Fahrrad- 
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4 Oben: Ein Flakgeſchütz in voller Tätigkeit Rechts: „Vorläufige Zielrichtung die rote 
s~ wäbrend eines feindlichen Fliegerangriſfs Mauer auf dem Hügel halblinks. Erſtes 
Geſchütz: Feuer!“ Die Maſſeſoldaten erer- 
zieren ebenſo richtig wie die echten 


Aufnahmen: Alice Heß. 
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Ein ſchneidiger Sturm- 
angriff, wie ihn Häns⸗ 
chens Vater aus dem 
Bewegungskrieg no 

in Erinnerung hat. Die 
in jeder Stellung gut 
modellierten Soldaten 
bieten die Möglichkeit 
zu lehrreichen Bildern 
nach der Wirklichkeit 


Links: Auf dem 

Wege zum Lauf⸗ 

graben, der in 
die vorderſte 
Stellung führt 
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Londons e 


Der alte Cheſhire Käſe (The olde Cheshire Cheese) 
nennt ſich das älteſte Gaſthaus Londons, eine alte 
Taverne in der Nähe der Fleet Street, wo ſchon Shale⸗ 
ſpeare, Ben Jonjon und viele andere berühmte Elifa- 
bethianer als Gäſte verkehrt haben ſollen. 
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Der Eingang zum „Alten Cheſhire 
Käſe“, deſſen Gäſtebuch die berübm- 
teſten Namen aufweiſt und wo ſchon 
Karl II. zuſammen mit dem berühmten 
Schauſpieler Nell Gwynne Lamm- 
koteletts gegeſſen hat. 


Das alte Gaſthaus ift nicht allein wegen feiner Tradition berühmt, ſondern auch wegen der 
charakteriſtiſchen engliſchen Speiſen. Der Koch ſchneidet hier den Pudding, eine Spezialität 
des „Cheeſe“. 


Am Kamin in der Bar, wo auch Charles Dickens Im Weinkeller, einer früheren Cr ife 
ü 5 2 opta t man hier die lange Tonpfeile. 
gern ſeinen „Drink“ einnahm. des Whitefriars-Kloſters. e ee $ e eg Sch S S 
„ Aufnahmen Eri ulz. 
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Preis: 20 Pfennig 


erreich 40 Groschen 
en und Memelgebier 20 Pfg. 
malend mit ermäh Porto 30 Pig. 
Danzig 30 Guldenpfennig 
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Aufruf des Führers 
an das deutſche Volk 


Deutſche! 


Mit dem Tode des Generals Ludendorff iſt eine geſchichtliche 
Erſcheinung von uns gegangen. Mit ſeinem Namen verbindet ſich für 
alle kommenden Zeiten der größte Heldenkampf des deutſchen Volkes. 

Vereinſamt, inmitten einer ebenſo ſchwachen wie wurzelloſen poli— 
tiſchen Umgebung verſuchte dieſer Mann im großen Kriege an der 
Seite des Feldmarſchalls die Widerſtandskraft der Nation zu unver- 
gleichlichen Leiſtungen emporzureißen, um damit den Deutſchen und 
ihrem Reiche die Freiheit zu erhalten. 

Nachdem charakterloſe Geſinnung und jammervolle Schwäche ſeinen 
Sturz herbeigeführt hatten, brach Deutſchland zuſammen und ſiel bis 
zur Schmach von Verſailles. In dieſen Jahren der tiefſten Erniedri- 
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gung verband ſich der Feloͤherr des Weltkrieges Ludendorff mit den 
Kämpfern zur inneren und äußeren Wiederaufrichtung der Nation. 
Für dieſe Freiheit rang und ſtritt er nun ſeitdem auf ſeine Weiſe. 

Der ſo großen und ausſchließlichen Zielſetzung entſprach die fanatiſche 
Hingabe dieſes Mannes. Seine Liebe und ſeine Gebete gehörten 
unſerem Volk, ſein Haß ſeinen Feinden. | 

Wie bei allen kompromißloſen Kämpfern dieſer Erde wird auch 
bei ihm der Eindruck ſeiner Perſönlichkeit der Nachwelt bewußter 
werden als vielen Zeitgenoſſen der Gegenwart. In ſeiner Erſcheinung 
erhält die Ruhmeshalle unſerer Geſchichte einen neuen Zeugen der 
Größe der deutſchen Nation. 


Die Todesnachricht 


München, den 20. Dezember 


Heute, vormittags 9.25 Uhr, wurde vom Joſephinum die Nachricht vom Ableben 
General Ludendorffs ausgegeben. Die Meldung, ſür die Profeſſor Kielleuthner 
und Dr. Forell zeichneten, hat ſolgenden Wortlaut. 


Heute Montag. den 20. Dezember, 8.20 Uhr, verſchied der Feldherr General 
Ludendorff ſchmerzlos und ruhig. Das Bewußtſein blieb bis in die letzten Stunden 
erhalten. Bei der durch die lange Krankheit nur noch geringen Widerſtandskraft 
war es unmöglich, dem ſchnell eintretenden Kräfteverfall und der zunehmenden 
Kreislaufſchwäche wirkſam zu begegnen. 


Der Reichskriegsminiſter 
an die deutſche Wehrmacht! 


Der erſte Generalquartiermeiſter im Weltkrieg., General Ludendorff, ift zur großen 
Armee abberufen worden. 

Ein großer Deutſcher und ein großer Soldat iſt von uns gegangen. Sein Leben 
war ein leidenſchaftlicher Kampf für Deutſchland. Dieſer Kampf galt in der Vor- 
kriegszeit der Stärkung unſerer Wehrkraft, im Kriege dem Sieg der Waſſen, ſpäter 
der Freiheit und der Einheit der Nation. i 

Als Wehrſchöpfer. Organijator und als mitperantwortlicher Feldherr hatte er 
weſentlich Anteil am inneren und äußeren Aufbau der beſten Armee der Welt 
geſchichte Mit Hindenburg führte er bieles Heer zu Siegen von klaſſiſcher Große. 
In den letzten ſchweren Jahren des Krieges war er die Seele, der Wille aller chr- 
liebenden Deutſchen. Auch in der Niederlage hielt er die eigene und die Wafſenehte 
der Armee rein Vor Lüttich aber und beim Marih zur Feidberrnhalle am 
9 November 1923 vereinten fid Gedanke und Tat, Haltung und perſonlicher 
Einsatz zu heldenhaſtem Vorbild 


Solange es deutſche Soldaten gibt, wird General Ludendorff fortleben als eine 


der größten Geſtalten preußiſch-deutſchen Soldatentums. 


Die Wehrmacht des Dritten Reiches hält ihm die Treue An ſeiner Bahre 
ſenken ſich unſere Fahnen in ſtolzer Trauer, in Dankbarkeit und Ehrſurcht. 


Der Reichskriegsminiſter und Oberbefehlshaber der Wehrmacht. 
gez. d. Blomberg, Generalfeldmarſchall. 


Das Beileid des Führers 


Berlin, 20. Dezember 


Der Führer hat an Frau Ludendorff folgendes Beileidstelegramm gerichtet: 

„Zu dem ſchweren Verluſt, der Sie durch den Tod Ihres Herrn Gemahls 
getroffen hat, ſpreche ich Eurer Exzellenz meine herzliche Anteilnahme aus Mit 
dem großen Soldaten und Feldherrn Ludendorff verliert das deutſche Volk einen 
feiner beſten und treueſten Söhne, deffen Arbeit in Krieg und Frieden nur dem 
Wohle Deutſchlands galt. Sein Name wird in der deutſchen Geſchichte ewig weiter— 
leben. — Ich ſelbſt und die nationalſozialiſtiſche Bewegung werden ihm immer 
dankbar dafür bleiben, daß er in der Zeit größter nationaler Not ſich unter Einſatz 
ſeiner Perſon mit denen verband, die zum Kampf für eine beſſere deutſche Zukunft 


eintraten. (gez.) Adolf Hitler.“ 


Das Beileid der Wehrmacht 


Berlin, 20. Dezember 
Der Reichskriegsminiſter Generalſeldmarſchall von Blomberg ſandte an Frau 
Ludendorff folgendes Beileidstelegramm: 
„Tief ergriſſen durch die Nachricht vom Ableben Ihres Gemahls, ſpreche ich Ihnen 
meine aufrichtige und herzliche Teilnahme aus. Mit mir ſteht die Wehrmacht in 
tiefer und ſtolzer Trauer an der Bahre eines Soldaten und deunſchen Mannes, der 


für alle Zeiten zu den großen Geſtalten der Geſchichte gehört. v. Blomberg.“ 


Seite 3 


Illuſtrierter Beobachter 


Sonderheft General Ludendorff 


` 


Aa 
e, "e 


Ae 


SINN 


Nach einer Radierung von Rob. Jak. Bock. 
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Kinderbildnis Erich Ludendorffs. Als preußiſcher Kadett 1881. Leutnant der Marine-Infante rie 


IN 
ACHT 
LEBENS- 
ALTERN 


DAS 
ANTLITZ 
DES 
FELDHERRN 


Ludendorff beim Hitler- Prozeß 1924. Der Feldherr an ſeinem 72. Geburtstag. 
Aulnahmen: Scherl (6). Heinrich Hoffmann (1). Presse- Bild (1). 
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Ludendorff an feinem Arbeitstiſch im Hauptauartier in Lötzen 1915. 


Uabeirrt von ängſtlicher EE arbeitete der deutſche Feldherr feine kühnen Pläne aus, 
8 


die auch von ſeinen Gegnern als Meiſterwerke der Strategie anerkannt werden mußten. 


Ludendorff im April 1918 an der Weſtfront. Ludendorff mit ſeinen Stabsoffizieren bei einer Beſichtigung. 
Aufnahmen: Ludendorfi-Bildarchiv. 
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Hindenburg (Mitte) und Ludendorff (links) auf dem Kriegsſchauplatz im Often. 
Die unvergleichlichen Siege dieſer genialen militäriſchen Führung bei Tannenberg, an den Maſuriſchen Seen 
und in der Winterſchlacht in Maſuren ſicherten den deutſchen Oſten gegen den Einbruch der feindlichen Heermaſſen. 


Aufnahme: Reiß. 
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General Ludendorff als Erſter Generalquartiermeiſter bei feiner Ankunft in Charleville. 
Am 29. 9 95 1916 erhielt SEN unter Beförderung zum General der Infanterie die Stellung eines Eriten Generalquartier⸗ 
meiſters deim Chef des OGeneralſtabes des Feldheeres (Hindenburg), einen Poſten, der damals beſonders für ihn geſchaffen worden iſt. 


Aufnahme Atlantic. 
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ihauplaß. 
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udendorff auf dem öſtlichen Kri: 
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indenburg und 
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Aus den Tagen größten deutſchen Waffenruhms. 
Ludendorff und Hindenburg auf dem Kriegsſchauplatz im Oſten Am 21. Auguſt 1914 wurde Ludendorff, der als Oberquartiermeiſter der 2. Armee entſcheidend bei 
Lüttich eingegriffen hatte. Chef des Generalſtabes der 8. Armee unter Hindenburg, wodurch fein maßgeblicher Einfluß auf die Kriegsführung im Oſten einſetzte 


Im Weſten: Im Oſten: 
Der Erſte Generalquartiermeiſter General Ludendorff mit Offizieren Hindenburg und Ludendorff als Gaſtgeber mit 
der Operationsabteilung im Großen Hauptquartier in Charleville 1916 Eloropadilij, dem Hetman der Ukraine (Mitte). 


Autnahmen Ref (2) Haeckel Il) 
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Das Arbeitszimmer Ludendorffs in Tutzing. 

Nach feinem Ausſcheiden aus dem Heeresdienſt durfte der en erleben, wie durch den Willen des Nationalſozialismus der Berfailler 
Schandpakt Punkt für Punkt zerriſſen wurde; die rettende Tat des Führers iſt ihm ein Lichtblick geworden für die Zukunft des Reiches. 


Die wiedererſtandene Wehrmacht paradiert vor Erich Ludendorff an feinem 70. Geburtstag. 
Generalfeldmarſchall von Blomberg ſchreitet mit Ludendorff, der nach einem Ausſpruch v. Blom- 
bergs „die Welt wie Atlas auf ſeinen Schultern getragen hat“, die Front der Ehrenkompanie ab. 


Aufnahmen: Berger, Associated Press. 


Seite 16 


Sonderheft General Ludendorff 


krich Ludendorff 


Nun ruhen die ſterblichen Aberreſte des großen Feldherrn in der deuiſchen Erde, 
für deren Schutz er die Gaben ſeines gewaltigen Geiſtes ein langes, leiderprobtes 
Leben hindurch mit unerſchütterlicher Pflichttreue eingeſetzt hat. 

Der Hingang bieles großen Kämpfers hat in allen Staaten der Kulturwelt ritter- 
liche Kundgebungen der Anerkennung und des Mitgefühls ausgelöſt, die bewieſen, 
daß unter dem Schutt des Alltags immer noch die Ehrfurcht vor dem wahrhaft 
Großen glimmt. Wenn in dieſer Atempauſe des Weltgetriebes auch nicht alle 
Schwierigkeiten gerecht abgewogen wurden, die ſich dem Sinnen und Handeln des 
großen Feldherrn entgegengeſtemmt haben, jo waren ſich doch alle berufenen Wort- 
führer der Weltmeinung darüber einig, daß dieſer geniale Sohn des deutſchen 
Volkes im Lebenskampfe des Deutſchen Reiches bisher unerhörte Leiſtungen in der 
Führung und Organiſation aufgewieſen hat. 

Zieler ſitilicher Ernſt und eine ſtählerne Willenskraft waren die Kennzeichen dieſes 
Soldatenlebens, das am 9. April 1865 auf dem Gute Krußewnia im heute polniſchen 
Teile der Provinz Poſen begann. Nicht allzulange währte die unbeſchwerte Kinder- 
zeit auf dem väterlichen Gutshofe in einem beſonders harmoniſchen Familienkreiſe. 
Mit zehn Jahren trat Erich Ludendorff in das preußiſche Kadettenkorps ein, um es 
im Jahre 1882 als neubeförderter Leutnant wieder zu verlaſſen. 

Wir wiſſen es aus den eigenen Schilderungen Ludendorffs, daß er die Jahre ſeiner 
militäriſchen Werdezeit, die nach einer Leutnantszeit im Infanterieregiment Nr. 57 


in Weſel als erſte Auszeichnung zum Seebataillon und nach dreijähriger Dienſtzeit 


von dort ins Leib⸗Grenadierregiment Nr. 8 nach Frankfurt a. d. Oder führte, daß er 
auch dieſe Jahre nicht in unbekümmerter Daſeinsfreude verbrachte, ſondern in herber, 
auf ein großes Ziel zuſammengeſaßter Männlichkeit. Es konnte nicht ausbleiben, daß 
ſeine Vorgeſetzten auf dieſe durch einen unbeugſamen und mitunter unbequemen 
Willen verſtärkte Begabung aufmerkſam wurden. 

So eröffnete ſich Ludendorff ſehr bald die Gene ralſtabslaufbahn, die nach dem er- 
folgreichen Beſuche der Kriegsakademie im Jahre 1895 mit der Kommandierung zum 
Großen Generälſtabe einſetzte. Er wurde der Schüler des genialen Generalftabschefs 
Graf Schliefſen, beffen Verdienſte der „JB.“ in einem Auflage zum 25. Todestage 
des Feldmarſchalls am 4. Januar 1938 würdigen wird. Der „Schlieſſenplan“ hat 
den Namen des damaligen Generalſtabschefs nachträglich weltberühmt gemacht, ob- 
wohl er im Jahre 1914 nicht in dem Umfange durchgeführt wurde, wie ihn Schlieffen 
durchdacht und in Wort und Schriſt ſeinen Mitarbeitern ans Herz gelegt hatte. Im 
Jahre 1906 trat ein Wechſel in der Leitung des Großen Generalſtabes ein. Der 
Neſſe des großen Moltke übernahm das Erbe, dem er ſich in den Tagen der Ent— 
ſcheidung im Jahre 1914 nicht gewachſen erweiſen ſollte. 

Nachdem Ludendorff im Jahre 1907 zum Chef der Operationsobteiiung des Großen 
Generalſtabes aufgeſtiegen war, konnte es feiner Aufmerkſamkeit nicht entgehen, daß 
die für eine erfolgreiche Durchſührung des Schliefſenplones erforderlichen Kräfte 
nicht zur Verfügung ſtanden. Das zweite Reich hatte ſich nach der Verabſchiedung 
Bismarcks immer halt und zielloſer erwieſen. Ein von reichsſeindlichen Elementen 
immer ſtärker durchſetzter Reichstag verſtand es, die wechſelnden Reichsregierungen 
einzuſchüchtern und die Bewilligung lebenswichtiger Vorlagen zum Gegenſtande 
parteipolitiſcher Geſchäſte herabzuwürdigen. Obwohl die außenpolitiihe Lage des 
Reiches immer bedrohlicher wurde, unterließ man es, die Allgemeine Wehrpflicht 
reſtlos durchzuſühren. Die Zahl der unausgebildeten Wehrſähigen ging in die Mil- 
lionen, weil die reichsſeindlichen Parteien die erforderlichen Friedensſtämme nicht 
bewilligten. Die Angſt der verantwortlichen Miniſter vor dem Parlament ging 
ſchließlich fo weit, daß fic ſelbſt ihre mangelbaften Wehrvorlagen damit begründeten, 
es ſei nicht genügend Ausbildungsperſonal vorhanden, um die Wehrpflicht voll aus- 
zuſchöpfen. 

Ludendorff war wohl in der Lage, die Gefahren zu erkennen, die dem deutſchen 
Volke aus der Pflichtwergeſſenheit feiner Regierung und des Parlaments erwuchſen. 


er Deutſche 


und 


er Feldherr 


aber er hatte nicht die Macht, dem Abel zu ſteuern. Der Kriegsminiſter und der Chef 
des Großen Generalſtabes wären die beruſenen Perſönlichkeiten geweſen, das Volk 
und die Regierung über die gefahrdrohende Lage aufzuklären. Sie haben dem immer- 
währenden Drängen Ludendorffs in dieſer Frage nur teilweiſe nachgegeben. Was 
an Heeresverſtärkungen erfolgte, war nur Stückwerk; nur ein Bruchteil der von 
Schlieſſen und Ludendorff für erforderlich gehaltenen Wehrverſtärkungen an Perſonal 
und Material wurde nach endloſem parlamentariſchem Schacher bewilligt. Den billigen 
Triumph der Reichsregierung mußte Ludendorff mit dem Rufe eines unbequemen 
Mahners bezahlen, für den man ſich nach einem „Strafpoſten bei der Truppe und in 
der Provinz“ umzuſehen begann. 

Die Tätigkeit eines Regimentskommandeurs gilt mit Recht als eine der ſchönſten 
militäriſchen Stellungen. Für Ludendorff wäre die Ernennung zum Kommandeur 
des Füſilierregiments Nr. 39 in Düſſeldorf zweifellos eine hochwillkommene Unter- 
brechung des Generalſtabsdienſtes geweſen, wenn er nicht im Jahre 1913 mit dem 
bitteren Gefühle aus ſeiner bisherigen Stellung hätte ausſcheiden müſſen, daß ſein 
pflichtgemäßes Drängen auf eine genügende Rüſtung des deutſchen Volkes von 
ſeinen Vorgeſetzten als unbequem und aufdringlich aufgefaßt wurde. Er war ſich der 
ungünftigen Lage des Deutſchen Reiches voll bewußt und konnte als langjähriger 
Bearbeiter der Operations- und Aufmarſchfragen am beſten beurteilen, wie mangel- 
haft das Reich gerüſtet ſei. So nahm er denn neben der perſönlichen Verbitterung 
auch noch die Sorge mit in ſeine neue Stellung, daß nach ſeinem Ausſcheiden aus 
dem Großen Generalſtabe die Wehrvorlagen alljährlich läſſiger betrieben werden 
würden, auf daß die Gemütsruhe gewiſſer hoher Herren nicht durch unbequeme 
Mahner geſtört werde. Es ging Ludendorff nicht um ſeine perſönliche Laufbahn: es 
ging ihm um das deutſche Vaterland, um das ſich der Ring der Feinde und Neider 
immer enger ſchloß und deffen führende Schichten Ié durch einen falſchen wirt- 
ſchaftlichen Glanz geblendet, in ſorgloſer Sicherheit wiegten. 


In den Jahren feiner Generalſtabstätigkeit hat Ludendorff zuerſt die Kräſte kennen- 
gelernt, deren Umtriebe ihm in den Jahren der Entſcheidung den Endſieg aus den 
Händen winden ſollten. Ultramontanismus und Marxismus aller Schattierungen im 
trauten Verein mit dem jüdiſchen Liberalismus hielten den Dolch zum Stoße bereit! 
Er rang ſchon in den Jahren 1907 bis 1913 mit den reichsſeindlichen Strömungen um 
den Schutz des deutſchen Bodens, ohne es zu wiſſen, daß er ſelbſt das höchſte und letzte 
Opfer amtlicher Gleichgültigkeit und wehrſeindlicher Quertreibereien werden ſollte. 


Nur kurze Zeit konnte ſich Ludendorff ſeiner neuen Tätigkeit widmen. Die ſeinem 
ſtetigen Drängen zu verdankende „große“ Wehrvorlage von 1913 konnte ſich noch 
kaum auswirken, als das Völkerringen begann. Seine Mobilmachungseinteilung 
lautete auf die Stelle eines Oberquartiermeiſters der 2. Armee (von Bülow). Es war 
dies keineswegs eine Verwendung, die ſeiner militäriſchen Begabung entſprach. 
Noch grollte das Mißbebagen über den unbequemen Antergebenen in dieſer auf die 
Verſorgung der kämpfenden Truppe gerichteten Einteilung nach. Wie es Ludendorff 
verſtand, beim Angriff auf Lüttich, den er ſelbſt im Schlieſſenſchen Geiſte während 
feiner Generalſtabsjahre jo oft durchgeſpielt batte, aus der Rolle des intereſſierten 
militäriſchen Zuſchauers in die entſcheidende und zielſichere Führung einer Brigade 
einzutreten, iſt weltbekannt. Von jetzt ab ſpielt ſich das Handeln des großen Feld— 
berrn im vollen Rampenlicht der Weltgeſchichte ab. Aber nicht genügend weiden, 
vor allem im Auslande, die Widerſtände beachtet, die ſich der vollen Entfaltung 
feiner Feldberrntugenden entgegenſtellten. 


Die ruſſiſche Mobilmachung war 1914 weit ſchneller gediehen, als man es deutſcher— 
ſeits bisher in Rechnung geſtellt hatte. So nahm der Ruſſeneinſall größere Ausmaße 
an, als man erwarten konnte. Die Lage im Often wurde immer bedrohlicher. Da ent» 
ſann man ſich im Großen Hauptquartier des unbequemen Mabners. der bei und in 
Lüttich auch noch ſein persönliches Heldentum bewieſen hatte Am 22 Auguft 1914 
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Wurde Ludendorff zum Chef des Stabes beim Armee- Oberkommando VIII berufen; 
damit begann die an Erſolgen beiſpielloſe Laufbahn des Feldherrn an der Seite des 
Feldmarſchalls von Hindenburg, die im Often mit den Namen Tannenberg, Mafuren 
und den Feldzügen in Litauen und Polen für alle Zeiten verknüpft iſt. 

Obwohl der Verlauf des Krieges im Oſten einen deutlichen Fingerzeig gab, daß 
ein gütiges Geſchick dem deutſchen Volke einen Führer geſchenkt habe, der fähig fei, 
trotz der bisher begangenen Fehler und Mißgriſſe einen ehrenvollen Frieden ohne 
Gebietsverluſte zu erkämpfen, fiel die Wahl des Kaiſers auf Hindenburg und 
Ludendorff erft am 29 Auguft 1916. Trotz dieſes ſpäten Zeitpunktes wäre möglicher⸗ 
weiſe noch ein guter Enderfolg zu verzeichnen geweſen, wenn ſich nicht neue und 
gänzlich aus dem militäriſchen Rahmen fallende Aufgaben der Pflichtenkreiſe der 
neuen Oberſten Heeresleitung hinzugeſellt hätten. Das Verſagen der immer mehr 
von den reichsfeindlichen Parteien bedrängten Reichsregierung führte ein ſteigendes 
Nachlaſſen der moraliſchen Widerſtandskraft im Reiche herbei. Das liberaliſtiſche 
Wirtſchaſtsſyſtem hatte es vor dem Kriege verſtanden, jede ſtaatliche Aberwachung 
auszuſchließen und damit die Ernährungsgrundlage des eingekreiſten Volkes aufs 
ſchwerſte erſchüttert. Zur körperlichen Schwächung der nichtkaͤmpfenden Volksteile 
kam aun auch noch die ungehemmte Hetze marxiſtiſcher Agitatoren, die in den vom 
Zentrum beherrſchten Reichsteilen auffallend wenig Widerſtand fand, indes die 
ſchwache Regierung glaubte, durch Nachgeben die Sozialdemokraten „bei der 
Stange halten zu können“! 7 

Mit dem Eifer. mit dem Ludendorff neben feinen ſtrategiſchen Aufgaben auch 
die Organisation des Gebiets „Ober-Oft” in die Hand genommen hatte, ging der 
General nach ſeiner Ernennung zum Erſten Generalquartiermeiſter der Oberſten 
Heeresleitung daran, auch die Heimat in die Abwehrfront einzugliedern. War ihm 
doch durch die Berufung am 29 Auguft 1916 auf feinen Wunſch die volle Mit- 
verantwortlichkeit für die militäriſche Kriegführung zugeſtanden worden. Nur allzu- 
gerne ſchoben nunmehr die politiſchen Behörden der neuen OHL. alle unpopulären 
Maßnahmen zu die mit der ſich erſtmals abzeichnenden Einführung des totalen 
Krieges verknüpft waren. Die Reichstagsparteien verſtanden es zudem, das Hilfs- 
dienſtgeſetz nahezu bis zur Wirkungsloſigkeit zu verwäſſern. Nirgends zeigte fih die 
Titanenkraft Ludendorſfs mehr als in der Inangriffnahme immer neuer Aufgaben, 
ohne daß er ſich dadurch von feinen militäriſchen Aufgaben ablenken ließ. Eine 
andere Natur wäre ongeſichts der paſſiven Reſiſtenz der Reichsbehörden und der 
demmungsloſen Quertreibereien der reichsfeindlichen Parteien vorzeitig zuſammen— 
gebrochen. 

Im Frühjahr 1918 glaubte Ludendorff, den entſcheidenden Schlag in Frankreich 
ſühren zu können Was an Kräften im ausgezehrten Deutſchland noch vorhanden 
war (mit Ausnahme nur allzu vieler „unablömmlicher“ Wehrfähiger!), war erfaßt 
und organiliert Die große Schlacht in Frankreich machte die ganze Entente erzittern. 
Der Sieg lag greifbar nahe Aber die Kraft der deutſchen Soldaten war erſchöpft. 
Feindliche Proviantmagazine, die beim ſiegreichen Vordringen der deutſchen Truppen 
in die Hände der Stürmenden fielen, verlockten die Hungernden zu einer kurzen 
Raſt, die aber lang genug war, dem weichenden Gegner Gelegenheit zu einem 
Gegenſtoße zu geben So brachten örtliche Rückſchläge, die bei einem intakten Heere 
leicht überwunden werden können, den Mißerfolg und damit das unglückſelige Ende 
des Krieges Das liberaliſtiſche Wirtſchaſtsſyſtem mit feiner mangelnden Vorſorge 


für die Ernäbrung in Kriegszeiten hat durch die Schwächung des deutſchen Volkes 


alle Feldherrnkunſt zuſchanden werden laffen Man kann nicht nachdrücklich genug 
auf dieſe Tatſache binweilen. Die ehrenden Nachrufe, die in dieſen Tagen dem 
toten Feldherrn vornehmlich in den ehemals feindlichen Ländern gewidmet wurden, 
tragen dieſer Tatſache Rechnung. Denn ſie heben ausnahmslos das Führergenie 
und Organiſationstalent Ludendorſſs hervor, das nur zu oft die Ententemächte um 
den Erfolg ihrer Waffen zittern ließ i 

So konnte auch Ludendorff erhobenen Hauptes die Anfeindungen ertragen, die 
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ihm nach ſeiner Entlaſſung reichlich zuteil wurden Es iſt hier nicht der Ort auf 
die Vorgänge bei ſeiner Entlaſſung näher einzugehen Wir beſchränken uns lediglich 
darauf. die Sätze aus einem Vortrage anzuführen den Ludendorff im Jahre 1926 
vor einem größeren Zuhörerkreiſe über „Die Revolution von oben“ gehalten bat: 
„Als ich ſagte: ‚Euer Majeſtät, ich muß gehen antwortete der Kaifer: Sie tun mir 
einen Geſallen, wenn Sie gehen, denn ich muß mir mit Hilfe der Sozialdemokratie 
ein neues Reich aufbauen!” Angeſichts dieſer befremdlichen Tatſache durfte Dë der 
Feldherr ſeinerſeits berechtigt fühlen, an dem Neuaufbau des Vaterlandes mitzu— 
arbeiten, das in erſter Linie vom Marrismus zugrunde gerichtet worden ift. Mit 
tiefer Erſchütterung aber mußte er wahrnehmen. daß der Kaiſer trotz der Erfahrungen 
einer dreißigjährigen Regierungszeit noch des Glaubens ſein konnte der Marrismus 
ſei einer auſbauenden Tätigkeit willens und ſähig. 


Ludendorff ſteht an der Schwelle zweier deutſcher Geſchichtsepochen Er wuchs 
im Glanze der erſten Jahre des zweiten Reiches auf. Die Reichsſchöpfung Bis- 
marcks galt allgemein als die höchſte Machtentfaltung, deren das 'n Staaten, 
Stände und Parteien zerriſſene deutſche Volk fähig ſei Sein Werdegang als König- 
lich Preußiſcher Offizier enthob ihn aller politiſchen Sorgen und Gedanken Eine 
Anderung bes politiſchen Syſtems wäre undiskutierbar geweſen. Das Reih ſchien in 
ſeiner Gliederung für alle Zeiten gegründet Und doch: im Großen Generalſtab 
ftieß Ludendorff auf die erſten Spuren der Zerſetzung Angeſichts einer drohenden. 
auf Deutſchlands Aufſtieg neidiſchen Umwelt verfackte immer mehr der Wille zur 
Selbſtbehauptung Es fehlten die Männer, die dem Reiche das gaben, was ihm 
die wehrſeindlichen Parteien vorenthielten Kein zweiter Bismarck ſtand auf der 
die Wehrhaftmachung des Reiches auch gegen den Willen des Parlaments durd- 
geſetzt hätte, wie es Bismarck in Preußen getan batte um erſt nach dem Kriege 
von 1866 den Dank des engeren Vaterlandes dafür zu ernten Der Aufmarſchplan 
Schlieffens fab die reftlofe Ausſchöpfung der militäriſchen Kraft Deutſchlands vor. 
auf daß mit kurzen, wuchtigen Schlägen das drohende Unheil des Zweifronten⸗ 
krieges abgewendet werden könne. Und ſtatt einer. mit der wachſenden Bevölkerungs- 
zahl immer mächtiger werdenden Zahl von Bataillonen wuchs alljährlich die Zahl 
der unausgebildeten Wehrſähigen an, mit deren flüchtiger Ausbildung im Jahre 
1914 die wertvollſten Wochen des Bewegungskrieges verſchwendet werden mubten 

Lange vor der überwiegenden Mehrzahl ſeiner Altersgenoſſen hat Ludendorff in 
feinem Wirkungskreiſe das gefährliche Treiben der Reichsverderber erkannt Aber 
es fehlte ihm noch das große Erlebnis, das ihn befähigte, ſich von Vorurteilen frei 
zu machen, die in feiner Umgebung gang und gäbe waren Zudem fühlte er ın fid 
die innere Berufung zu leitender Stelle im Falle des unvermeidlichen Enticheidungs- 
krieges, den ſiegreich zu beſtehen der große Moltke. und Graf Schlieften zu ihrer 
Lebensaufgabe gemacht hatten. Die große Tragödie des verlorenen Krieges konnte 
den raſtlos ſchaffenden Geiſt Ludendorffs nicht ſchwächen Er empfand mit Recht. 
daß es ſich hier um anderes handele als um eine verlorene militäriſche Partie; 
er hatte keine Veranlaſſung, ſich lebend zu begraben. wie der für leine Perion 
ritterliche und ehrenvolle General Benedek es nach dem verlorenen Kriege von 1866 
tun zu müſſen glaubte Nein. der Weltkrieg iſt nicht militäriſch verloren worden! 
Ein Syſtem. eine Generation hat ihn verloren, und fo ſuchte und fand Ludendorff 
Anſchluß an diejenigen Kräfte, die ſoldatiſch ehrenvoll und politiſch unbelafter an 
nichts anderes dachten, als dem deutſchen Volke die artgemäßen Grundlagen ſeines 
Seins wiederzugeben 

„Wie bei allen kompromißloſen Kämpfern dieſer Erde wird auch ber ihm der 
Eindruck ſeiner Perſönlichkeit der Nachwelt bewußter werden als vielen Zeitgenoſſen 
der Gegenwart.“ Dieſe Worte aus dem Aufrufe des Führers an das deutſche Volk 
gelten als Richtſchnur für die Einſtellung jedes einzelnen Volksgenoſſen zur kraft⸗ 
vollen Persönlichkeit Ludendorffs. Ein Feldherr und ein Deutſcher. ein Sieger und 
ein Sucher wird er noch viele deutſche Geſchlechter durch die Rätſel ſeiner offenen 
Seele überraſchen. Egbert von Xylander. 


Die Soldaten Der Welt 
über den Felöherrn Ludendorff 


„Eine meiner vornehmſten Aufgaben, nachdem ich den hohen Wert des Generals 
Ludendorff bald erkannt hatte, ſah ich darin, den geiſtvollen Gedankengängen, der 
nahezu übermenſchlichen Arbeitskraft und dem nie ermattenden Arbeitswillen meines 
Chefs fo viel als möglich freie Bahn zu laffen und fie ihm, wenn nötig, zu ſchaffen 

. . . Ich hatte dem General Ludendorff die Treue des Kampfgenoſſen zu halten, 
wie fie uns in deutſcher Volksgeſchichte von Jugend an gelehrt wird, die Kampjes- 
treue, an der unfer ethiſches Denken jo reich ift. Und wahrlich, feine Arbeit und fein 
Wollen, wie ſeine ganze ſonſtige Perſönlichkeit waren dieſer Treue wert Mögen 
andere darüber urteilen, wie fie wollen! Auch für ihn wird wie für fo viele unſerer 
Großen und Größten erft ſpäter die Zeit kommen, in der das Volk ım feiner Geſamt, 
beit bewundernd zu ihm aufbliden wird Mein Wunſch aber iſt es, daß unfer Bater- 


land in gleich ſchwerem Geſchick aufs neue einen ſolchen Mann finden möge, einen 
Mann, kraftvoll in ſich geſchloſſen, freilich auch eckig und kantig, aber geſchaffen für 
ein gigantiſches Werk wie kaum ein zweiter in der Geſchichte. 


Die gewaltige Arbeit meines Generalſtabschefs ſetzte unſere Gedanken und 
Pläne auf das Räderwerk unſerer Armeeführung um und ſpäter auf das der ge- 
ſamten Oberſten Heeresleitung, nachdem dieſe uns anvertraut worden war. Sein 
Einfluß belebte alle, niemand konnte ſich ihm entziehen es ſei denn auf die Gefahr 
bin, aus der einheitlichen Bahn geſchleudert zu werden“ 


Generalfeldmarschall v Hindenburg 


(„Aus meinem Leben”) 
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„Diele Operationen angelegt und fie mit eiſerner Willenskraft und immer neuen 
Aushilfen zum Erfolg geführt zu haben, würde allein ſchon ausreichen. den Namen 
Ludendorff unter die der bedeutendſten Feldherren aufzunehmen.“ 


v. Schäfer in seiner Ludendorff-Biographie 
über den Herbstfeldzug 1914 in Polen. 


„Ich weitz keinen anderen Mann, zu dem ich fo unbegrenztes Vertrauen hätte 
wie zu Ihnen Vielleicht retten Sie im Oſten noch die Lage.“ 


Generaloberst von Moltke an Ludendorff (1914). 


„Möge Seine Majeſtät den General Ludendorff nehmen, vielleicht kann er noch 
retten, was zu retten iſt. Ge ift feine ged Perſönlichkeit, aber darauf kommt 
es doch weiß Gott nicht an“ 


Generaloberst von Moltke an den Kaiser (Frühjahr 1915). 


„Sein Stemmen gegen den ruſſiſchen Einfall in Oſtpreußen mit Mitteln, die voll- 
kommen unzureichend zu fein ſchienen, fein Stützen der wankenden SHiterreicher, fein 
Zurücktreiben der ruſſiſchen Heere quer durch Polen und hinter die Pripetſümpfe 
und, als er nach Weſten kam, ſeine Organiſation deſſen was wir die Hindenburg— 
linie nennen, ſeine Leitung des Rückzuges auf dieſe gewaltige Verteidigungsſtellung, 
fein Syſtem der Verteidigungstaktik in der Schlacht bei Pasſchendaele und endlich 
ſein Entwurf der großen Märzofſenſive 1918, die weit mehr erreicht, als die 
Alliierten im Weſten in ſaſt vier Jahren mit überlegenen Kräften vollbringen 
konnten, das alles erreicht eine Höhe, die kein anderer militäriſcher Führer des 
großen Krieges auſzuweiſen vermag.“ 


Major-General Sir F. Maurice (England). 


„Was Ludendorff orgoniſaloriſch und wehrwirtſchaftlich in kurzer Zeit geleiſtet 
hat, ift verblüffend.“ 
Marschall Haig (England). 


„Aber der Generalquartiermeifter General Ludendorff vom deutſchen General- 
ſtab beherrſchte nicht allein die militäriſche, ſondern auch die politiſche Bühne ...“ 


Winston Churchill, Erster Lord der englischen Admiralität 
und Kriegsminister. 


„Wieder, immer wieder hat er das Vaterland gerettet, und wenn das Vaterland 
doch ſchliezßlich zum Ruln gekommen iſt, jo geſchah es einſach, weil fein Ratſchlag 
nicht befolgt wurde. Wenn er ſtolz auf ſich iſt, ſo iſt er noch ſtolzer auf ſein Land. 

Wenn die Leiter der Regierung nicht imſtande waren, die moraliſche Geſundung 
des Volkes zu erhalten, die eine Vorbedingung des Sieges iſt, ſo geſchah dies, weil 
ſie den Weg nicht wünſchten. 

In Ludendorff iſt alles zuſammenhängend; er iſt aus einem einzigen Block ge— 
macht. Er ift mehr ein Monolith als ein Menih. Da der Erfolg Deutſchlands fein 
einziges Ziel iſt, ſo iſt dieſem alles untergeordnet. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles!’ ſaßt in einem einzigen Satz die ihn be— 
berrichenden Gedanken zuſammen Es ift ihm nie in den Sinn gekommen, daß der 
Glaube aus dem deutſchen Volk gewichen iſt Er glaubt, daß der Glaube nur 
ſchlummert und auf ein herrliches Erwachen und auch auf den Klang einer gött— 
lichen Stimme wartet Er ift Prophet geworden und hat feinem Volke Gebote ge- 
geben Wenn nötig, muß der Deutſche noch einmal dem Tod entgegengehen. um 
alles Verlorene wiederzugewinnen. Nehmen wir uns in acht, daß die Stimme des 
alten Generalquartiermeiſters nicht zu früh ein getreues Echo ſinde.“ 


General Buat im Vorwort zur französischen Ausgabe 
von Ludendorffs „Meine Kriegs erinnerungen“. 


„General Ludendorff war unbeſtreitbar ein großer Feldbert, kühn in der Pla- 
nung, tatkräftig in der Ausſfubrung. Seine ſehr ſeltenen Talente haben fid auf 
ſtrategiſchem Gebiet ebenſo gezeigt wie auf taktiſchem Gebiet Sie baben ſich in 
der Kombination und Leitung ſchwerer und ſchnellen Manover ojien erwieſen 
Als alter Soldat will ich mich vor der ſterblichen Hulle dieſes tapferen Gegnets 
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verbeugen, ohne die blutigen Opfer und die ungeheuren Schmerzen meines Landes 
zu vergeſſen Ich bitte den Gott der Armeen. die Seele dieſes Kriegers aufzu- 
nehmen, der während des großen Krieges einer der größten Soldaten war.“ 


General Castelneau (Frankreich). 


„Der General Ludendorff ift ohne Zweifel der größte Feldherr, der jemals gelebt 
hat Er war der Offizier, der unſeren Generalſtab ſchon lange vor dem Kriege 
mehr inte reſſierte als jeder andere deutſche Offizier, obgleich er erft Oberſt war. 
Sein Name war wohlbekannt. Man hat ſich in Frankreich darüber gewundert, 
daß der General Ludendorff 1914 nicht den deutſchen Auſmarſch leitete.“ 


„Ein guter Franzose und Major im Generalstabe“, 
$ (der seinen Namen nicht nennen wollte). 


„Das ungeheure Werk feines Lebens wird einſt in Ruhe von der Geſchichte 
beurteilt werden. Noch find die Leidenſchaften der Zeitgenoſſen zu lebhaft, um 
die Stille des Erwägens zu ermöglichen. Aber man darf an die Makelloſigkeit und 
Sauberkeit dieſes Mannes glauben und man darf hinzufügen, daß er einer der 
größten Feldherten aller Zeiten geweſen ift. denn in ihm verbanden ſich mit dem 
Intellekt und dem Können eine perſönliche Energie, die von einer ungeheuren Mr, 
teilsfraft und einem organiſchen Willen beſeelt war, wie ihn nur wenige Feldherren. 
jemals beſeſſen haben.“ 

' General de Bono (ltalien). 


„Ludendorffs blinder, hartnäckiger Glaube, den der verlorene Krieg, der ſchimpf⸗ 
liche Friede und die bolſchewiſtiſche Revolution nicht zum Erlöſchen bringen konn- 
ten, habe ſeine gerechte Belohnung erſahren. Bevor ſein irdiſches Leben zu Ende 


ging, hat Ludendorff die Wiedergeburt feines deutſchen Vaterlandes erſchauen 


können.“ 
General Goli (Italien). 


„Vor dem toten Körper des großen Soldaten und des großen Bürgers präfen- 
tiert das dem deutſchen beſreundete italieniſche Volk die Waffen. da er die 
Verkörperung der höchſten Pflichten darſtellt, die er zur Verteidigung des Wohl- 
ſtandes und der Größe des Vaterlandes durchführte, und zwar mit einem Ideal 
der Abſichten und der Taten, durch die zur Führung der Geſchichte beſtimmte 
Männer ſich über die Maſſen erheben und ihnen Achtung auferlegen auch in den 


Stunden unvermeiblicher Fehler.“ 
General Baldini (Italien). 


„Obgleich man ſehr wenig von den perſönlichen Eigenſchaften der beiden Mäns 
ner (Hindenburg und Ludendorff) wußte. gewann doch allmählich in unſerer Armee 
die Meinung an Boden, daß die geiſtige Führung und Znitiative dem General 
Ludendorff gehöre. Ihm ſchrieb man alle Pläne zu. Ganz beſonders war dies der 


Fall mit der großen und erfolgreichen Amklammerung des Sommers 1915. Höchſt. 


wahrſcheinlich lag der Arſprung dieſer Meinung in den Mitteilungen der auslän- 
diſchen Preſſe, die in Ludendorff gewöhnlich die Triebſeder des Stabsorganismus 
erblickte. Es ift dabei intereſſont zu bemerken, daß das Gerücht. das ſich im Früh- 
ling 1915 bei uns verbreitete, Ludendorff ſei zum Korpskommandanten ernannt 
worden, bei vielen ſehr freudig begrüßt worden war.“ 


General A A. Noskoff, Chef des Generalstabes 


der 3. russischen Armee. 


„Ludendorff war der große Taktiker. Ein gut Teil feiner Taktik ift von den 


Alliierten ſtudiert worden.“ 
General Bullard (US A.]. 


„Ludendorſfs hervorragendſte Leiſtungen waren die Ausarbeitung don Metho» 
den zur Einnahme der belgiſchen Forts ſowie ſeine Strategie bei dem großen 
Angriff von 1918, als er faſt ſchon den Erſolg auf feiner Seite hatte.“ 


General Howland (USA.). 


„Ludendorff wird in der Geſchichte einen hervorragenden Platz einnehmen als 


einer der fäbigſten deutſchen Beſehlshaber. der ſaſt gegen die geſamte Welt kämpfte.“ 


General Fries (USA. ]. 
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Der tote Feldherr im Fahnenſaal bes Generalkommandos. Aufnahmen: Fischer. 


Bor feiner legten Fahrt lag der er im Fahnenſaal des Münchener Generalkommandos VII 
aufgebahrt, an einer Stätte, die ſeit je Heimat des Soldatentums und der Soldatenführung iſt. 
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Ein Volk pilgert zu feinem toten Feldherrn. 


Vor der Überführung zur Feldherrnhalle wurde der Sarg mit dem toten General auf einem Podeſt im mittleren Torbogen des 
Siegestores aufgeſtellt; Stunden um Stunden defilierte die Menge vorüber, und überreicher Blumenſchmuck häufte ſich am Sarge. 
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Die Aberführung vom Giegestor zur Feldherrnhalle. 


Der Führer, von Generalfeldmarſchall v. Blomberg, Generaloberſt Göring und dem Vertreter des Generaloberſt v. Fritſch, General der Infanterie v. Bog, begrüßt, iſt mit 
ſeiner Begleitung am Siegestor eingetroffen. Unter präſentiertem Gewehr der Ehrenkompanie und dumpfem Trommelwirbel wurde kurz darauf der Sarg auf die Lafette gehoben. 


Aufnahmen: B Fischer. 


Der Weg vom Siegestor zur Feldherrnhalle. 


Voran die Ehrenkompanie mit den Fahnen des Füſilier Regiments 39 (, General Ludendorfſ“) hat fih der Trauerzug zur Feldherrnhalle in 
Bewegung gelegt. Ergriffen von dem geſchichtlichen Augenblick der Stunde grüßt das deutſche Volk ſtumm den Führer und den toten General. 
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de von Armen recken ſich auf zum letzten Gruß. 


auſen 


Der Lafette mit dem Sarge gingen vier Offiziere mit den Ordenskiſſen voran. 


T 


Als erſter folgte hinter dem Garge ganz allein der Führer; hinter 


ihm ſchritten Generalfeldmarſchall v. Blomberg, Generaloberſt Göring und General der Infanterie v. Bock, gefolgt von der übrigen Generalität. 


Fritz Boegner. 


Aufnahmen: 


Des Führers letzte Worte. u 
„General Ludendorff, im Namen des geeinten deuiſchen Volkes lege ich in tiefer Dankbarkeit diefen Kranz vor Dir nieder.“ 


L 
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Die Beileidsbezeigung des Führers. 


Nach den letzten Worten, die der Führer im Namen der Nation dem großen deutſchen Sohn und 
Soldaten nachgerufen hat, ſpricht er der Frau und den Verwandten Ludendorffs ſein Beileid aus. 


Aufnahmen: B. Fischer 


— — — 


D bn S H 
Die Wehrmacht nimmt Abſchied. 
Generaljeldmarſchall v. Blomberg. der in Eet noch einmal das Bild des großen Feldherrn zeichnete, vor 
dem Katafalt. Nach ihm legten die Oberbelehlshaber der drei Wehrmachtteile Kränze am Sarge des Toten nieder. 
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Nach dem Staatsakt an der Feldherrnhalle. 


Neben dem Mahnmal an der Feldherrnhalle, wo Ludendorff am 9. November 1923 an der Seite des Führers durch 
den Kugelregen hindurchſchritt, wurde der Sarg mit dem heimgegangenen Feldherrn auf die Ehrenlafette getragen. 
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Bei offenem Waſſer Kahnführer, während ber Winterszeit Schlittenfahrer 
Sorgfältig wickelt der Schlittenfahrer ſeinem Fahrgaſt, einer ſchönen Spreewälderin, die Füße ein; er ſelbſt kann ſeine Jacke ſehr gut entbehren, weil ihm bei der Fahrt kaum 


frieren wird. 


Selbſtverſiändlich muß auch die Feuerwehr im Schlütſchuhlauſen und Schlittenfahren 
ausgebildet jein. 


1937 / Folge 52 


Zur Zeit des strengen Frostes sind die Hunderte 
von kleinen und großen Kanälen des Spreewaldes mit 
einer dicken Eisdecke überzogen und nun treten 
an die Stelle der Kähne Schlitten und Schlittschuhe. 


aft jeder Deutſche kennt die bert, 
F liche Landſchaft des ſommer— 

lichen Spreewalds, unzählige 
Tauſende beſuchen dann dieſes ſchöne 
Stückchen deutſcher Erde, ſahren auf 
ſchmalen Nachen durch die verſchlun— 
genen Kanäle und erfreuen ſich an 
den hübſchen Trachten der Spree— 
walderinnen Nicht fo bekannt ift 
aber, daß der Spreewald im Winter 
ſeinen Veſuchern ebenfalls ganz 
eigenartige Reize bietet Wenn die 
Wieſen unter dichtem Schnee liegen. 
und die Kanäle zugefroren find. dann 
ſtehen in den kleinen Kanalhäfen 


Hunderte von kleinen Schlitten bereit, 
um die Beſucher einzeln über die 
ſpiegelblank geſegten Eisbahnen zu 
fabren Die Schlittenfahrer — im 
Sommer find fie Kahnführer — tra» 
gen ſelbſt Schlittſchuhe und ſchieben 
den kleinen Schlitten mit einer er- 
ftaunliben Geſchwindigkeit über die 
Eisflächen Allerdings find die Eolit- 
ten im winterlichen Spreewald nicht 
nur zum Vergnügen da; die Bevöl 
terung muß ſich ihrer bedienen als 
notwendiges und einzig mögliches 
Transportmittel. 
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Die erſten Schrittchen auf dem Eis. 
Schon von klein auf lernen die Kinder 
véi ` im Spreewald das Schlittſchuhlaufen. 
w Die ältere Schweiter hat es übernommen, 
dem Näfthäthen die erſten Schritte auf 
Schlittſchuhen beizubringen, denn auch 
die Mädchen und Frauen beſorgen ihre 

Einkäufe auf Schlittſchuhen. 
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— Aufnahmen: Weltbild. 


Ein wichtiger Augenblick im Leben der kleinen Spreewälderin. 
Zum erſten Male bekommt die kleine Spreewälderin Schlittſchuhe unter die Füßchen, und dann wird ihr die große Schweſter die 
erſten Schritte auf dem Eis beibringen. Ohne ein paar Purzelbäumchen wird es anfänglich wohl nicht abgehen, aber ſpäter, 
wenn man es den Großen gleichtun kann, iſt die Freude auch um ſo größer. 


4 


So werden die friſchen Backwaren ausgetragen ... . . . und die Bierbrauer brauchen keine Sorge haben, 
daß die Empfänger etwa reklamieren könnten, das 
Bier ſei nicht tief genug gekühlt. 


Links: Spreewälder Bauer fährt ſeine Tochter über das Eis. 
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DER „JLLUSTRIERTE BEOBACHTER“ SETZT DIE IN SEINER LETZTEN 
FOLGE BEGONNENE ARTIKELREIHE UNSERER BILDBERICHTERSTATTERIN 
ILSE STEINHOFF AUS DEM EHEMALIGEN DEUTSCH-SUDWEST FORT: 


SCHWARZE DAMEN" 
IM LANDE DER HEREROS 


EIN BILDBERICHT AUS DER WERFT, DER STADT DER 
EINGEBORENEN VON WINDHUK IN SUDWESTAFRIKA 


Aufnahmen: Ilse Steinhoff. 


Moderne Technik — nach alter tiber- 
lieferung auf dem Kopf getragen. 


ie Hererofrauen 
ſprechen faſt alle 
Deutſch und gelten als 
ehrlich und fleißig. 
Ihr Fleiß artet aber 


niemals zur Haſt aus, Ein Mädchen aus 
denn es iſt unter der der Windhuker 
Würde einer echten Werſt (der Stadt 
Hererofrau, einen der Eingeborenen) 
ſchnellen Schritt zu in der üblichen 


tun. alten Tracht. 
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Oben: Die Herero- 
frauen tragen auch 
heute noch die alte 
Tracht, die vor ſechzig 
Jahren von den Mij- 
ſionaren eingeführt 
wurde. Beſonders 

kunſtvoll iſt der hohe 
Turban gewickelt, den 
jede Frau als Zeichen 
ihrer „Volljährigkeit“ 

trägt. 


Links: 

Junge Hererofrau mit 

ihrem Kind, die auf 

einer deutſchen Farm 
beſchäftigt iſt. 


Rechts: Die Wind— 
bufer Werft ift eine 
Stadt aus Wellblech; 
ſelbſt Brunnen ſind 
völlig unromantiſch 
aus Wellblech gebaut. 
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DER „JLLUSTRIERTE BEOBACHTER" SETZT DIE IN SEINER LETZTEN 
FOLGE BEGONNENE ARTIKELREIHE UNSERER BILDBERICHTERSTATTERIN 
ILSE STEINHOFF AUS DEM EHEMALIGEN DEUTSCH-SUDWEST FORT: 


SCHWARZE „DAMEN“ 
IM LANDE DER HEREROS ` A 


EIN BILDBERICHT AUS DER WERFT, DER STADT DER 
EINGEBORENEN VON WINDHUK IN SUDWESTAFRIKA 


Aufnahmen: Ilse Steinhoff. 


Moderne Technik — nach alter Uber- 
lieferung auf dem Kopf getragen. 


ie Hererofrauen 
ſprechen ſaſt alle 
Deutſch und gelten als 
ehrlich und fleißig. 
Ihr Fleiß artet aber 


niemals zur Haſt aus, Ein Mädchen aus 
denn es iſt unter der der Windhuker 
Würde einer echten Werft (der Stadt 
Hereroſtau, einen der Eingeborenen) 
ſchnellen Schriit zu in der üblichen 


tun. alten Tracht. 
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Oben: Die Herero- 
frauen tragen auch 
heute noch die alte 
Tracht, die vor ſechzig 
Jahren von den Miſ— 
ſionaren eingeführt 
wurde. Beſonders 

kunſtvoll iſt der hohe 
Turban gewickelt, den 
jede Frau als Zeichen 
ihrer „Volljährigkeit“ 

trägt. 


Links: 

Junge Hererofrau mit 

ihrem Kind, die auf 

einer deutſchen Farm 
beſchäftigt iſt. 


Rechts: Die Wind— 
huker Werſt iſt eine 
Stadt aus, Wellblech; 
ſelbſt Brunnen ſind 
völlig uncomantiſch 
aus Wellblech gebaut. 


Dutt Google 


Lieber weniger 
jedenfalls besser rauchen 


das ist die a Losung! Bessere Cigaretten sind be- 
kömmlicher und schenken uns die neu entdeckte 
Freude am genußvollen Rauchen. Eine ATIKAH 
Aug für Zug bewußt genossen — wird Ihnen das 


beweisen! 


+. 


f 
115 
A 


) 


E L: 
P 


N 


Seite 2014 


Illuſtrierter Beobachter 


Carl August Freiherr von Gablenz: | 


"Eë a Se e 
ée CL, 


> 


SETT Mi E > 
9 be bw * t 


Met Ae 


1937 / Folge 52 


Ein abenteuerlicher deutscher Forschungsflug 


(5. FZortfegumg.) 


Iden ftiller geworden. Traurig brannten die ŠI- 
funzeln, mit denen die Ortsbevölkerung auf die 
Straße treten mußte, um unſerem Zuge zu leuchten. Da 
und dort glommen die offenen Feuer, an denen ſich die 


J den Ortſchaften, die wir jetzt paſſierten, war es 


Einwohner ihre Abendmahlzeit bereiteten. Nur dann und 


wann blitzte der [harfe Strahl von den großen elef- 
triſchen Taſchenlampen unſerer Eskorte auf, die zur 
Ausrüſtung eines jeden chineſiſchen Soldaten gehören. 

Plötzlich hielt unſere Karawane. Waren wir ſchon am 


Ziel? Das konnte nicht gut ſtimmen. Eine Menge Men⸗ 


ſchen kam uns entgegen, und wir entnahmen ihren 
Geſten, daß fie uns beim Paſſieren eines Fluſſes, der 
die Straße ſperrte, be- 
hilflich ſein ſollten. Schon 
beim Überſchreiten eines 
Nebenarmes mußten ſich 
unſere Pferde, deren 
jedes von einem Cinge- 
borenen geführt wurde, 
anſtrengen, den Karren 
ans andere Ufer zu be- 
kommen. 


Im eigentlichen Fluß, 
dem Burung⸗kaſch-darja, 
war die Strömung rei— 
ßend. Das Waſſer ſtand 
ſo hoch, daß es durch die 
Fugen des Holzbodens 
in unſere Karren ein- 
drang und wir ſehr zu 
unſerem Mißvergnügen 
im Naſſen ſaßen. Zwei 
unſerer Pferde verloren 
ſogar den Grund und 
mußten ſchwimmen. Aber 
dank der Geſchicklichkeit 
unſerer aus dem vor 
Chotan liegenden Ort 
Burungkaſch ſtammenden 
Helfer erreichten wir gut 
das jenfeitige Ufer. 

Damit waren wir bci- 
nahe am Ziel unſerer 
Fahrt. Noch halten wir 
ein großes Feld — es 
war, wie wir ſpäter feft- 
ſtellen konnten, der Erer- 
zierplag der Garniſon 
Chotan — zu überque- 
ren, und folgten dann 
einer uns endlos lang 
dünkenden Straße, die durch die völlig tote Stadt 
führte. Plötzlich hielt unſere Karawane vor einem 
großen Wall mit einem Rieſentor, der die Straße 
ſperrte. 


In der Zitadelle. 


Lärmend öffnet die Torwache. Wir ſahren binein 
in die Feſtung Es geht durch den erſten Hof, dann 
durch einen zweiten. Schließlich wird in der Halle vor 
dem dritten gehalten. Zwei weißgekleidete mongoliſche 
Difiziere erſcheinen zu unſerer Begrüßung und Jubren 
uns um die bier, wie überall in China, vorhanden: 
Geiſtertür herum in einen großen Raum. 

Der Boden ift mit ſchönen Teppichen dick beleet 
Auch die Wande find teppichbehangen Die Decke wird 
von unzähligen Papierfahnchen in den Farben fait 


aller Nationen der Welt geſchmückt. Für die Beleuch- 
tung des rieſigen Zimmers, in deſſen Ecken ſich drei 
teppichbelegte Pritſchen befinden, ſorgen zwei Petro- 
leumlampen und vier Wachskerzen. Außerdem finden 
wir zwei Tiſche und vier bequeme Armſeſſel vor, die 
auch gut als Liegeſtühle zu benutzen ſind. 

Auf den Fiſchen ſtehen Schalen mit allerlei Obſt, mit 
Süßigkeiten, Mandeln, Nüſſen und Roſinen, den Re- 
quifiten jedes fernöſtlichen Empfangs. Auch Papyros 
ſehlen nicht. Man ſcheint uns doch wohl als „große“ 
Leute behandeln zu wollen. 

Einer der beiden Offiziere verſucht, ruſſiſch mit uns 
zu ſprechen. Aber da unſere Kenntniſſe dieſer Sprache 


Eine kaufluſtige Menge im Bazar von Chotan. 


Aufnahme: Mauritius. 


nicht bedeutend ſind, gibt er es bald auf und bedient 
ſich wieder der Zeichenſprache. Wir begreiſen, daß wir 
in dieſem Zimmer nun den Ablauf der Ereigniſſe ab— 
warten müſſen. Unſer Schickſal liegt in der Hand des 
Herrn Generals 

Die Offiziere denken nicht daran, fid zurückzuziehen. 
Wir find hundemüde; außerdem warten wir vergeblich 
darauf, daß man uns ein Abendeſſen bringt. 

Wir find müde und zerſchlagen. Erft der Flug, dann 
unſere Geſangennahme mit der Feſſelung und der Ritt 
nach Lob Bajar, ſchließlich auch die harte Karrenreiſe 
wirken ſich aus Ohne auf die Anweſenden Rücſicht 
zu nebmen, whit fib Kirchboff als erſter auf eine 
Pritſche und ſchlaft ſoſort vollig erſchöpft ein. Ich ſolge 
bald feinem Beiſpiel. Untucht bleibt wach. 

Nach einer Weile ſchrecke ich auf Untucht radebrecht 
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mit einem alten Chineſen Engliſch. Ich Ichlafe wieder 
ein, ohne zu bemerken, daß zwei Soldaten ihre Lager⸗ 
ſtatt auf den Liegeſtühlen in unſerem Zimmer aufge- 
ſchlagen haben. 

Es ſind unſere Boys und Wächter zugleich. Der 
Feldwebel Tſo aus Samarkand und der Unteroffizier 
Emir Tſo lernten wir als einen febr geſcheiten, ge- 
ſchickten und anſtändigen Soldaten kennen, der außer 
Turkmeniſch auch Chineſiſch und Ruſſiſch ſprach Er 
war ſauber und ehrlich — eine durchaus erfreuliche 
Erſcheinung. Was man von Herrn Emir nicht in jeder 
Hinſicht behaupten kann. Den Mangel an Klugheit und 
Zuverläſſigkeit erſetzte dieſer durch eine beträchtliche 
Portion Frechheit 

Schon beim erſten 
Dämmern weckt uns der 
laute Geſang vieler Sol- 
datenſtimmen. Es ift die- 
felbe Melodie und ber 
gleiche Rhythmus, die 
uns bei der Fahrt durch 
das Dunkel fo fremd⸗— 
artig und intereſſant in 
den Ohren geklungen. 

Als erſter morgend- 
licher Ohrenſchmaus nach 
einer ohne richtiges Zu- 
deck verbrachten Nacht 
erſchien er uns ſchon 
weniger erfreulich, und 
ſpäter, als wir dieſen 
Singſang immer wieder 
vernehmen mußten, be- 
gannen wir ſogar, ihn 
zu haſſen. 


Wir erheben uns von 
unſeren Ptitſchen, als 
Kulis erſcheinen, um das 
Zimmer zu fegen. Die 
tüchtigen Burſchen wir- 
beln dabei eine Unmenge 
Staub auf, und ſtatt 
nun das, was ſie mit 
ſoviel Aufwand glücklich 
zu einem kleinen Berg 
zuſammengekehrt haben, 
auf eine Schauſel zu 
nehmen, wird der Dreck 
ſchön portionsweiſe in 
den Händen nach draw- 
zen getragen. 

Acht bringt ein Boy — jeder Chargierte hat min» 
deſtens deren zwei, die wiederum die Kulis ſchikanie⸗ 
ren — die Waſchſchüſſel von Hauptmann Fung, einem 
der beiden Offiziere, die uns empfangen hatten, deſſen 
Seiſe und heißes Waſſer. Wir drei raſierten uns zum 
letztenmal für viele Wochen und beginnen, den Tages- 
ablauf zu erleben, der, von geringen Zufälligkeiten ab- 
geſehen, für die pachten Wochen unſere Lebenseintei— 
lung beſtimmen ſoll. 

Gleich morgens erhalten wir Tee. Nichts dazu. Da 
das Frübſtück bekanntlich die ſchönſte Tageszeit iſt. 
ſind wir über dieſe chineſiſche Sitte nicht beſonders er— 
freut. Hier im Fernen Oſten ißt man nur zweimal am 
Tage: gegen zehn Uhr vormittags und am Nachmittag 
gegen vier Abr 

Um zehn lommt auch die erſte Mahlzeit. Eie ift reid- 
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Ruiter gegen angekommnen 
feind, zu fichern altes Recht. 


Auch dem Weiſen fügt behäglich 
Sich die Torheit wohl zur Hand; 
Und io ift es gar verträglich, 
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Fanfaren proklamieren Prinz Karneval 


Der Rosenmontagszug kommt 
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, ULRICH HUTTEN mit OBSKURE NI SAS 
Derbe Lanzenkiele brach. EE 


Löblich wird ein tolles Streben, IT 


Wenn es kurz ift und mit Sinn; RR: 
Heiterkeit zum Erdeleben p. BR 
Sei dem flüchtigen Raufch Gewinn. 


Häufet nur an dDiefem Tage 
Kluger Torheit Vollgewicht, 
Daß mit uns die Nachwelt ſage: 
Jahre ſind der Lieb und pflicht. 


Johann Wolfgang von Goethe 
im Jahre 1825 
an das „feſtordnende Comitee” 
des Kölner Karnevals. 


Seite 2816 


lich und beſteht aus fünf Schüſſeln. Neben erfreulich 
viel guten Gemüſen gibt es kleine Nebenſchüſſeln mit 
ſchmackhaften Lauchen in Solaſoße. Alles andere ijt 
mit Hammeltalg gekocht und reichlich feti. Schweine: 
fleiſch kommt natürlich nicht auf den Tiſch, denn unſere 
„Gaſtgeber“ ſind ja Mohammedaner. Auch mit dem 
Reis iſt es ſeltſamerweiſe ſchwach beſtellt. 

Die Stäbchen, mit denen wir uns die Speiſen ein- 
verleiben, werden uns bald vertraut. Mit ein wenig 
Geduld kommt man ſchnell hinter das Geheimnis dieſer 
uns ungewohnten Art der Nahrungsaufnahme. Nur 
ſind die Geräuſche deim Genuß mehr oder minder 
flüſſiger Speiſen kräftiger, als wenn man ſich eines 
Löfſels bedient. Aber der gute „Ton“ hat in anderen 
Breiten eben einen anderen „Klang“ 

Nach dieſem Lunch läßt uns der General in ſeine 
Wohnung bitten. Sie liegt im vierten, dem innerſten 
Hof. Dort finden wir in wildem Durcheinander alles 
das ausgebreitet, was in unſerem Flugzeug nicht ſeſt 
eingebaut war. Außer den Erſatzteilen und dem Werk— 
zeug, die man offenbar bei der Maſchine gelaſſen hatte, 
liegt alles bunt durcheinandergewürſelt, was die Reiſe 
nach Chotan überſtanden und nicht unterwegs ſchon 
einen Abnehmer gefunden hatte. 

Beim Sortieren ſtellen wir feft, daß von Antuchts 
Sachen am wenigſten vorhanden ift. Ihm fehlt fogar 
die weiße Lufthanſa-Meſſejacke mit dem Eiſernen Kreuz 
und dem Flugzeugführerabzeichen. Mir ſelbſt iſt am 
wenigſten geſtohlen worden. Ich kann an Ro-Un alſo 
etwas Wäſche abgeben. 

Die Leibwache packt den ganzen Kram etwas zuſam— 


Das 


(6. Fortſetzung.) 


Ech, Madam, babe jhon geſtern Gelegenheit gehabt, 
mich zu verantworten. Heute kommen Sie an die 
Reihe. Machen Sie's gut, meine liebe Frau Holcroſt. 

Mit den Leuten von Scotland Yard ift nicht zu ſpaßen.“ 
Mrs Sabina Holcroft konſtatierte zum erſtenmal ein 
anzügliches Lächeln in dem ſonſt ſo angenehmen Geſicht 
Belverſtons, das trotz der Fältchen in den Augenwinkeln 
noch immer das eines großen Jungen geblieben war. 

Joan Laroche öffnete die Tür. Hinter Ihr traten In- 
ſpektor Borden und H. L. Paine ein. Mrs. Zunifer 
Henſtridge erhob ſich mit Würde, um die ungebetenen 
Gäſte nach ihren Wünſchen zu fragen. Aber Borden 
lächelte ihr verſtohlen einen ſehr intimen Gruß zu, der 
ihr febr rajh den Amſtand zum Bewußtſein brachte, 
daß ihre Vergangenheit in den Annalen New Scot— 
land Jards keineswegs vollſtändig in Vergeſſenheit qe- 
raten war. Paine überflog raſch die Runde um den 
Frühſtückstiſch, und feine Stimme klang ſcharf und un- 
angenehm, als er fragte, wohin der feblende Herr ge- 
raten ſei. „Mr. Patchull“, ſtellte er feſt. Er hatte ſich 
von Joan eine febr ausführliche Perſonenbeſchreibung 
der Penſionsgäſte geben laſſen. 

Mrs. Henſtridge mußte zum zweitenmal berichten, 
daß Mr. Patchull geſtern das Haus verlaſſen batte, um 
ins Geſchäft zu geben, und daß er nachmittags an- 
gerufen hatte, er müſſe mit dem Abendzug London ver- 
lajien, weil in der Pariſer Filiale der „Globe“ Ver 
ſchiedenes zu erledigen ſei, was infolge Trickles Nach- 
läſſigkeit in Anordnung geraten war 

Paine lief ins Vorhaus, winkte Joan, ibm zu folgen, 
und ließ ſich mit Scotland Bard verbinden. „Funk- 
depeſche an die Pariſer Eurete! Geben Sie das Ei- 


Illuſtrierter Beobachter 


men und bringt ihn in unfer Zimmer. Wir hoffen, vor- 
läufig keine Sorge um den Reſt unſeres Beſitzes hegen 
zu brauche. 

Das Wichtigſte für uns iſt und bleibt die Frage: 
bat die D-ANOY den Feuerüberfall und die Piünde- 
rung ſo überſtanden, daß ſie flugfähig geblieben iſt? 
Das müſſen wir ſeſtſtellen und wenden unſere ganzen 
Überiedungskünſte in Zeichenſprache dazu auf, vom 
General die Erlaubnis zu erwirken, zum Flugzeug zu 
dürfen. Es dauert lange, ehe ſich der Kommandant zu 
einer Entſcheidung entſchließt. 

Gut, Antucht und Kirchhoff ſollen nach Lob gebracht 
werden. Ich jedoch werde zur Rolle einer Art von Gei- 
ſel beſtimmt 

Wir drei haben verabredet, feft dabei zu bleiben, daß 
unſer Flugzeug nur von einer dreiköpfigen Beſatzung 
geflogen werden könne Damit wollten wir von vorn— 
herein die Möglichkeit ausſchließen, uns etwa zu trennen. 

Zu unferer Überraſchung erſcheint der General ſelbſt 


‚mit einem ruſſiſchen Laſtkraftwagen, den ein ruſſiſcher 


Chauffeur fährt, um Untucht und Kirchhoff zur Fahrt 
nach Lob abzuholen. Er überläßt den beſten Sitz neben 
dem Fahrer Ro-Un und ſchwingt ſich ſelbſt zu feiner 
Leibwache hinten auf den Kaſten. 

Mit gemiſchten Gefühlen ſehe ich die Kameraden 
abfahren. In unſerem Zimmer komme ich mir vor wie 
ein Affe im Zoologiſchen Garten, denn ſchier unendlich 
iſt der Strom der Offiziere, Boys und Kulis, die ſich 
ein Vergnügen daraus machen, den intereſſanten weißen 
Flieger zu beſichtigen. 

Als ich mir meinen Seſſel in den kühleren Vorraum 
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gnalement für einen gewiſſen Ormond Patchull, erſter 
Buchhalter der , Globe“-Verſicherungs-Geſellſchaft, durch. 
Ordentlicher Wohnſitz: London, Chelſea 4 Dran- 
cott Avenue, Penſion Juniſer. Die junge Dame, die 
hier neben mir ſteht, wird Ihnen die Perſonenbeſchrei— 
bung diktieren. Der Mann iſt angeblich nach Paris 
gefahren, um einige dienſtliche Angelegenheiten mit der 
Pariſer Filiale der ‚Globe‘ in Ordnung zu bringen. 
Geben Sie das nachſolgende Signalement an alle Po- 
lizeiſtationen Englands und alle ausländiſchen Polizei— 


direktionen durch Der Mann ift, wenn er ſtellig ge- 


macht wird, ſoſort zu verhaften. Mordſache Reginald 
Trickle. Vollen Sie ſich von Hauptinſpektor Crane einen 
Haftbefehl ausſtellen. So, und jetzt los, Miß Laroche, 
diktieren Sie langſam und genau die Perſonenbeſchrei— 
bung Patchulls in den Hörer!“ 

Die Zuniſonne ſchien hell durch das große Südfenſter 
der Hall. Paine fühlte ein leiſes, melancholiſches Be- 
dauern in feinem Herzen Platz greiſen, daß dieſes bezau— 
bernde junge Mädchen ſchon in ſeſten Händen war. Ihr 
rotbraunes Haar ſchimmerte wie reines Kupfer in der 
Sonne, und über der jcbonen, geradezu klaſſiſchen Raje 
waren ein paar Sommerſproſſen verſtreut wie Gold— 
ſtaub auf roſigem Samt. Paine fab, daß fie ſich ihrer 
großen Verantwortung voll bewußt war, und er dachte 
mit Bedauern an fein tables Dienſtzimmer, dem eine 
Sekretärin wie Joan ſicherlich eine ganz unwiderſteh- 
liche Anziebungskraſt verlieben hätte, eine weit großere 
Anziehungskraft, als der alte Borden mit feinem grauen 
Seehundsbart je auf ihn ausüben konnte. Eine Waiſe, 
dachte Paine, und überdeutlich erinnerte er ſich wieder 
einmal des ſchönen Spruches über dem Haupttor New 
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hinausſtellen laſſe — ſelbſt darf ich das nicht tun, um 
mein „Geſicht“ nicht zu verlieren —, wird es noch 
ſchlimmer. Angeniert betrachtet man den ſeltſamen 
Europäer und ſcheut ſich auch nicht, fih durch Befüb— 
len von der Güte meines Anzugſtofſes zu überzeugen 

Ich bin ein vorſichtiger Mann und bedenke ole 
Möglichkeiten. So hatte ich mir für einen etwa notwen— 
digen längeren Auſenthalt neben verſchiedenen engliſchen 
und franzöſiſchen Zeitſchriſten auch zwei Bände von 
Rankes „Engliſcher Geſchichte des 17. Jahrhunderts“ 
mitgenommen, um einen unſreiwilligen Erholungsurlaub 
nicht ganz ungenutzt verſtreichen laſſen zu müſſen. 

Aber am erſten Tage komme ich beim beſten Willen 
nicht zum Leſen. In mir wächſt nur ein großes und 
tiefes Mitgefühl für jene armen Viecher, die wir zwecks 
Belehrung in unſere Tiergärten einſperren. 

Wir ſind keine Gäſte, wir ſind Gefangene. Hätte 
ich das vorher noch nicht gemerkt, ſo wäre es mir jetzt 
mit aller Deutlichkeit klar geworden Keinen Schritt 
darf ich allein und ohne Begleitung gehen. 

Selbſt zu dem verſchwiegenen Ort, der in ſtattlicher 
Größe an der Nordoſtecke der Zitadelle liegt — direkt 
an der Mauer —, recht ſauber und A turka” cin: 
gerichtet ift, begleitete mich ein Wächterboy. Da mich 
mein Magen plagte und ſich dieſes Abel als Folge des 
ungewohnten Eſſens zu einer richtigen Dysenterie aus- 
gewachſen hatte, muß ich den Boy oft bemühen. Ich 
tue das nicht ungern, denn der Weg durch die Zita- 
delle iſt ebenſo intereſſant wie der Blick, den man durch 
die Maueröffnungen auf die Stadt hat. 


[Fortſebung folgt.) 
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Scotland Bards, daß die Polizei in erfter Linie über 
das Wohl und Wehe der Armen und all der Witwen 
und Waiſen der Achtmillionenſtadt zu wachen habe 

Miß Laroche ſuchte ſich jedes Details zu entſinnen. 
Paine fand es im Grunde genommen ſonderbar, daß 
fie nicht einen Augenblick daran zweifelte, daß Patchull 
ein Verbrecher war. „Etwas älter als Fünfzig; ein 
dicker, jovialer, ſtets ſehr geſchäftiger Mann. Immer in 
Anruhe. Eine Eigenſchaft, die bei dicken Leuten bejon- 
ders auffällig wirkt. Elaſtiſch wie ein Gummiball. Bart- 
los. Ein dickes, roles Vollmondgeſicht. Falſche Zähne. 
Er lacht oft; dann ſieht man deutlich, daß ſie ſalſch ſind. 
Dicke, kurze Finger und ganz kurze Nägel. Ringe? Ja 
Einen Siegelring mit grünem Stein Schüttere, blond- 
graue Haare, durch die die Kopfhaut rötlich durchſchim— 
mert. Dummſchlaue, hellblaue Glotzaugen. Trägt meiſt 
dunkle Anzüge. Dunkel, jagt er, macht ſchlanker. Weiche 
Hüte. Schwarz, ja. Er trägt den Hut immer weit aus 
der Stirne geſchoben, weil er ſchwitzt, wie er es einmal 
ganz ungeniert erklärte Nein, weiter weiß ich nichts. 
Koffer? Warten Sie Ich glaube, er batte einen Kupee— 
kofſer aus gelbem Schweinsleder im Büro lichen . 

Paine nabm Joan den Hörer aus der Hand und ver— 
ſprach dem Telegrapbiiten des Fahndungsdienſtes, daß 
er ihm binnen 15 Minuten Nachricht zukommen laſſen 
werde, ob Patchull größeres Gepäck mit fid aefübıt 
babe. Da Mrs Henſtridge beſchwor, daß Patchull nicht 
einmal eine Handtaſche von zu Hauſe mitgenommen 
halte, lag die Annabme nahe, daß er den von Zoan 
Laroche erwähnten Kupeekofſer ſchon vor längerer Zeit 
für den Fall einer plötzlichen Abreiſe vorbereitet baben 
mußte. 


Seite 2018 


Paine nahm ſich nun die Infafien der Penſion Juni- 
fer einzeln vor, und Borden rief einen der auf der 
Straße poſtierten Detektivſergeanten ins Haus, um die 
Geſellſchaft im Speiſezimmer zu beaufſichtigen und eine 
Verſtändigung der Zeugen untereinander vor und nach 
der Einvdernahme unmöglich zu machen, wenn er fid 
auch jagen mußte, daß die Leute, falls fie etwas zu ver- 
bergen hatten, längſt konforme Zeugenausſagen verein- 
bart haben konnten. 


Borden füblte zuerſt einmal der dicken Henſtridge auf 
den Zahn. „Nett, daß wir uns nach fo vielen Jahren 
doch noch einmal wiederſehen. Damals hieß ſie die Juno 
von Greenwich, Paine, und war ein Teufelsweib, dem 
die Poliziſten vom Straßendienſt in weitem Bogen aus 
dem Wege gingen, ſeitdem ſie mal 'nen Bobby beſchul— 
digt hatte, daß er ihrer weiblichen Ehre nahegetreten ſei. 
Was macht dieſe Ehre, Juno? Halten Sie noch immer 
die Standarte mit dem Lilienbanner hoch?“ 


„Ich bin eine ehrſame Bürgerin, Inſpektor, und 
möchte nicht, daß Sie in dieſen längſt verfloſſenen Tönen 
mit mir reden. Sie ſehen, ich habe mich hinaufgearbeitet, 
und das hier iſt ein anſtändiges Haus, in dem niemand 
nich von Greenwich und den alten Zeiten weiß. Lauter 
vornehme Herren und Damen, Inſpektor. Mr. Pollard, 
zum Beiſpiel, ift Konſervator am Muſeum ..“ 


„An welchem Muſeum?“ 


„Viktoria. und Albert-Muſeum. Der weiß mehr als 
viele Profeſſoren und all die Zeitungsleute, wie Herr 
Belverſton einer ift. Fragen Sie den, wo er am 
Donnerstag und Freitag geweſen iſt. Hier war er nich, 
das kann ich Ihn' ſagen. Wenn der nicht ſeine Finger 
mit im Spiel gehabt hat, will ich 'nen Bejen freſſen. Eo- 
gar die „Times“ hat den Mann unter den Verdächtigen 
erwähnt. Juſt den laſſen Sie frei herumlaufen und mich 
möcht'n Se an Greenwich erinnern. Pfui Deibel, fag’ 
ich, 'ne arme Witwe verſchimpfier'n, das tönn’ Se. 
Mehr nich.“ 

Borden lachte, daß ſein grauer Schnauzbart zitterte. 
„Juno, wie fie leibt und lebt. Immer die Alte Sagen 
Sie mal, waren die andern — außer Belverſton — zu 
Hauſe?“ ` | 

„Gewiß waren fe das, und Sie tönn’ ja bei der Globe 
und im Muſeum nachfragen, ob fe tagsüber im Dienite 
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waren... 


„Danke für den guten Ratſchlag. Sie wiſſen genau, 
wie ein ſicheres Alibi ausſchaut, Juno“ 

Paine miſchte bé ungeduldig ins Geſpräch. „Mrs. 
Henſtridge, es handelt ſich um einen Mord. Erzählen 
Sie, bitte, genau, was ſich ſeit Samstag mittag bier er- 
eignet hat.“ | 

„Das kann ich tun. Sie werden ſehen, daß nicht viel 
los war.“ Sie zog ein blaurot kariertes Schnupftuch aus 
ihrer großen, kofferähnlichen Handtaſche die ſie den 
ganzen Tag mit ſich herumſchleppte, und ſchneuzte um- 
ſtändlich die rötlich angelaufene Naſe. Dann legte ſie 
los. „Samstag, ſpät abends, hat mich einer angerufen, 
daß Miß Laroche auf der Straße in Ohnmacht fiel. Aber 
er ſagte gleich, 's is nich viel paſſiert, Sie brauchen keine 
Angſt zu haben, das Mächen wird bald wieder daheim 
ſein. So was kann jedem von uns zuſtoßen und ſo hatt' 
ich denn auch wirklich keine Sorge um Joan“ 


„Erkannten Sie die Stimme am Telephon?“ 


„Wenn Sie meinen, ob ich die Stimme wiedererkannt 
babe, muß ich nein ſagen; denn wiedererkennen kann 
man nur das, was man ſchon geſehen oder gehört hat. 
Aber er nannte fih Trickle, und ſoviel wußt' ich natür- 
lich, daß das Joans Chef war. Ich dachte mir noch, da 
is ſie in guten Händen, und hängte ab Na, und geſtern 
is ſie ja wieder nach Hauſe gekommen, unſer Mäuschen; 
in bißchen zerzauſt, wie man ſagt, aber doch ſoweit in 
Ordnung . . .“ 

Der Ton „gutmütigen“ Hohnes in der Stimme der 
Henſtridge entging Paine keineswegs. „Haben Sie 
einen gewiſſen Monkwell gekannt?“ 

„Hm. Ja. Den Namen hab' ich doch ſchon mal gehört 
oder geleſen. Monkwell, is das nich der junge Mann, 
der ſeit vorigen Samstag verſchwunden iſt? Ich glaube, 
ich hab' den Namen im Radio gehört“ 

„Wußten Sie, Mrs. Henſtridge, daß Monkwell Miß 
Laroche nach Hampſtead Heath begleitet hat?“ 

„Ich werd' Ihn' was jagen, Herr Detektiv. Ich be- 
treibe 'n Boardinghaus, eine Penſion, wie man ſo ſagt, 
und was meine Galte außer Haus tun, das geht mich 
nichts an. So hab' ich's immer gehalten, und ſo werde 
ich's halten bis ans Ende meiner Tage.“ 

„In Greenwich waren Sie noch viel weilherziger, 
meine Liebe“, ſpöttelte Borden, „das Alter hat Ihnen 
wohl ein bißchen Mäßigung auferlegt?“ 

Mrs. Henſtridges Buſen wogte empört. „Was ſagen 
Sie da, Inſpektor? Ab, alt? Ich bin 45, daß Sie's nur 
wijfen, und ich könnte heute noch heiraten, wenn ich 


Illuſtrierter Beobachter 


wollte. Aber ich will nicht. Ich hab' von einem Mann 
genug.“ 
„Er ſtarb in Dartmoor, wenn ich nicht irre.“ 


„Laſſen Sie die Vergangenheit ruhen, Inſpektor. Er 
hat gebüßt, und Sie haben kein Recht, ſich darüber 
luſtig zu machen.“ 

„Schon gut. Warum heiraten Sie nicht Herrn Pol- 
lard oder Patchull? Die würden, was das Alter an— 
belangt, nicht ſchlecht zu Ihnen paſſen.“ 

Mrs. Henſtridges Züge nahmen einen ſtarren, mas— 
kenhaften Ausdruck an. Das munter flackernde Licht in 
ihren Augen erloſch und ihre Worte klangen ernſter 
als bisher. „Pollard? Wo denken Sie hin! Der 
würde mich nicht heiraten, und wenn ich zehnmal mehr 
beſäße als dieſes Haus und meine kleinen Erſparniſſe.“ 
Ihr Geſicht verfinſterte ſich und fie warf Borden einen 
bitterböſen Blick zu. „Mr. Pollard iſt ein Gentleman, 
Inſpektor. Mit dem werden Sie nicht ſo unverſchämt 
umſpringen wie mit einer armen, alten Witwe.“ 


„Alt? Ich dachte, Sie wären erſt 452“ 


Paine unterbrach das Geplänkel „And Mr. Pat— 
chull?“ 

„Dieſes Faß? Ich würde ihn nicht heiraten, ſelbſt . ..“ 
fie keuchte vor Wut, „ſelbſt wenn er Diamantfelder in 
Südafrika beſäße. Patchull? Buchhalter? Der Kerl 
iſt ſeit drei Monaten mit der Miete im Rückſtand Der 
Teuſel ſoll ihn holen“ 

Paine verhielt ſich dieſem Zornausbruch gegenüber 
ſehr mißtrauiſch. Wer früher einmal ein Logierhaus in 
Greenwich beſaß, der hatte ſicherlich die Praktiken nicht 
vergeſſen, mit denen man biedere Poliziſten hinters 
Licht führt. Mrs. Henſtridge war nicht die Frau, die 
ſich drei Monatsmieten ſamt Koſtgeld ſchuldig bleiben 
ließ, ohne zu wiſſen, warum. Andernfalls wäre Mr. 
Patchull ſchon vor zwei Monaten auf der Straße ge- 
legen — wenn überhaupt etwas Wahres daran war. 
Die Antworten der Frau ließen an Klarheit nichts zu 
wünſchen übrig, und doch konnte ſich Paine des Ein- 
drucks nicht erwehren, als ob das alles nur Geflunker 
wäre. Hinter den gewöhnlichen, fauſtdicken Wahrheiten 
verbargen ſich ſeingeſponnene Lügen, die ſozuſagen nur 
negativ in Erſcheinung traten; irrationale Lügen, die 
nur durch Gedankenarbeit rational gemacht werden 
konnten. Skegneß, das Sanatorium des Dr. Knaviſh 
die Penſion Junifer, das alles waren nur Fakten, Sa- 
chen, Objekte, die Schatten warfen, aber das Geheimnis 
ihrer Dynamik für ſich behielten. Das Motiv ſehlte, 
die Bedeutung, und ſelbſtverſtändlich auch der Täter 
An und für ſich ſah die Sache weit weniger kompliziert 
aus als andere Kriminalfälle, die gleichwohl leichter zu 
löſen geweſen waren, weil von Anbeginn an das Mo- 
tiv klar auf der Hand lag. Hier ſchwieg jemand. Hier 
deckte einer den anderen, und Paine wußte nicht ein, 
mal, wer wen deckte, wer es bewußt tat und wer nicht 


Paine ſchickte die Henſtridge ins Nebenzimmer und 
rief Mrs Holcroft zum Verhör. Sie gab an, gar nichts 
zu wiſſen Auch die Perſonalien waren ſo gut wie be— 
langlos. Sie war geſchieden und lebte von den Zin— 
ſen einer größeren Abfindungsſumme. Paine notierte 
den Namen der Bank Die betreſſenden Erkundigungen 
ergaben nichts Auffälliges. And doch fanden ſowohl 
Borden als auch Paine, daß Mrs Holcroft weitaus 
unſympathiſcher wirkte als die alte Henſtridge. Aber 
Sompathien und Antipathien ſpielen im friminalifti- 
Iden Unterſuchungsverfahren nur eine febr untergeord- 
nete Rolle. 

Schließlich blieb, abgeſehen von Belverſton, nur noch 
Mr. Pollard übrig, der im Speiſezimmer ungeduldig 
auf und ab ging und ſich anſchickte, Paine und Bor— 
den eine vorwurfsvolle Rede über die verhinderte Heili- 
gung des Sonntags zu halten. Paine beruhigte ihn, 
und Pollard gab ohne Zögern ſeine beſcheidenen "Der, 
ſonalien ab. Er war 52 Jahre alt, ſah aber trotz der 
ſtrohblonden Perücke älter aus, da er ſich ſchlecht hielt 
und geſchmackloſer gekleidet war, als Paine es bei einem 
Beamten in öffentlicher Stellung je für möglich gehal- 
ten hätte Er trug einen großkarierten Anzug aus 
ſchwarz-weiß gemuſtertem Pepitaſtoff, weiße Piteeweſte 
und einen Stehkragen jamt angeſteckter Schmetterlings— 
krawatte. Das Hemd war ihm um zwei Nummern zu 
groß und klaffte zwiſchen Halsleiſte und Kragen; ſelbſt 
feine Redeweiſe klang komiſch und veraltet, und In- 
ſpektor Borden kribbelte es in den Fingern. den kleinen, 
ſtammigen Menſchen an den gewaltigen Henkelohren 
zu nehmen und vorerſt ins Dampfbad, ſodann in eine 
Plättſtube und ſchließlich zu einem anſtäand igen Schnei— 
der zu ſühren, um ibn neu einkleiden zu laſſen Aber 
Borden mußte fid damit begnügen, ſchieſe Blicke auf 
den komiſchen Pollard zu werfen, denn die Eigenhei— 
ten und Ertravaganzen närriſcher alter Junggeſellen 
geben die Polizei nichts an, und es lag nicht im Inter 
eile des Dienſtes, die Eitelkeiten eines Zeugen zu Der, 
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letzen, der ſich klar und gebildet ausdrücken und viel- 
leicht wertvolle Fingerzeige geben konnte 

Paine blickte Herrn Pollard eine Minute lang fri- 
tiſch an und fragte ſich, wie hoch Mr. Pollards Ein- 
kommen bemeſſen ſein könne. Er btachte es nicht übers 
Herz, dieſe Frage zu unterdrücken. Pollard blinzelte be— 
luſtigt hinter ſeiner Brille hervor und gab ohne wei— 
teres zu, daß er rund 1000 Pfund Sterling jährlich per, 
diene. „Mein Einkommen ſetzt ſich aus meinem Gehalt 
als Konjervator und den Honoraren für Kunſtexpertiſen 
zuſammen. Ich darf wohl fagen, daß ich — nach dreißig— 
jähriger Tätigkeit am Viktoria- und Albert-Mujeum — 
als einer der erſten Kunſtkenner Londons bekannt bin.“ 


Paine ſtellte feſt, daß Herr Pollard, wie alle klein 
gewachſenen, häßlichen Leute, auf ſeine geiſtigen, wahr— 
ſcheinlich auch auf feine ſeeliſchen und ſittlichen Quali⸗ 
täten eitel war. 

„Wie intereſſant, Mr. Pollard! Ein herrlicher Be— 
ruf! Wie ſchön, fein ganzes Leben unter Kunſtgegen- 
ſtänden, Bildern und dergleichen verbringen zu können! 
Sie haben doch ſicherlich ein Spezialgebiet?“ 

„Gewiß. Für mich kommen nur die alten Mittelmeer— 
kulturen in Betracht. Alles, was nachher folgte, iſt 
nichts: Bruch, Schutt, jämmerlihe Nachahmung.“ 

„Anſichtsſache, Mr. Pollard. Auch ich beſchäftige 
mich in meinen Mußeſtunden ein wenig mit Kunſt. In 
beſcheidenen Ausmaßen. Der Laie hat es da viel (hwe: 
rer als der Fachmann. Aber ich halte es lieber mit 
der nordiſchen Kunſt, vor allem mit unſerer eigenen ..“ 

„Ich verſtehe. Der Laie iſt vor allem auf die Kunft- 
ſchätze der Heimat angewieſen. Beſuchen Sie mich ein, 
mal in meinem Muſeum, Mr. . äh, Paine. Ich werde 
Ihnen mit Vergnügen als Cicero dienen.“ 


„Gerne, Mr. Pollard. Vielen Dank. Ich werde die 
Gelegenheit mit Freuden benützen. Aber wir wollen 
uns jetzt — leider, ich würde viel lieber über Kunſt 
ſprechen — zunächſt einmal mit den Ereigniſſen der 
letzten Woche beſchäftigen, von denen bedauerlicherweiſe 
Miß Laroche ſo ſchwer betroffen wurde. Sie haben 
ihren Vater gekannt?“ 


„Ja. Ich habe den alten Laroche gekannt; zufällig 
kennengelernt; ein netter, gebildeter Gentleman! Künſt⸗ 
ler. Hatte aber wenig Glück mit ſeinen Werken. Er ftarb, 
wenn ich mich recht erinnere, 1922 — oder war es ſpä⸗ 
ter? Ich weiß es nicht mehr genau. Als Miß Laroche 
vor einigen Monaten ihre Stellung bei Larby verlor, 
konnte ich ihr ein bißchen behilflich ſein. Sie iſt ein ent. 
zückendes Mädchen, nicht wie die vielen dummen Gänſe 
von heute, die nicht mal ein ioniſches Kapitell von nem 
korinthiſchen unterſcheiden können. Sie tat mir leid und 
ich half ihr gern. Schade, daß ich nicht mehr für ſie tun 
konnte, als ſie hier unterzubringen und Patchull zu er— 
ſuchen, fie in der ‚Globe‘ zu empfehlen.“ 

„Haben Sie Trickle gekannt, Mr Pollard?“ 


„Flüchtig, flüchtig, Mr. . .. äh, Paine. Gelegentlich 
einiger Expertiſen, die ich für die Geſellſchaft durch- 
führte. Aber er ſchien mir nicht der richtige Mann für 
dieſen Poſten zu ſein. Beſaß nicht den nötigen Ernſt. 
Machte mir, und wie ich hinten herum erfahren habe, 
auch andern Experten unſolide Vorſchläge.“ 

„Wie das? Er mußte fidh doch fagen...” 

„Er ſagte ſich gar nichts“, wehrte Herr Pollard un- 
geduldig ab, „Trickle war dumm und kurzſichiig. Mand- 
mal deutete er an, daß ihm eine höhere, ein andermal, 
daß ihm eine niedrigere Schätzung willkommen wäre. 
Warum er das tat, habe ich ſelbſt nicht verſtanden. Ich 
behandelte ihn wie Luft. Sah ibn nicht mal an. HBielt 
ihn von Anfang an für eine Null.“ 

Paine blickte den kleinen Konſervator, der ſich für 
einen großen Kunſtſachverſtändigen hielt, nachdenklich 
an. „Einmal bober, ein andermal niedriger? Sonder— 
bar! Eine niedrigere Schätzung läge vielleicht im Jnter- 
elle der Verſicherungs-Geſellſchaft 2“ 

„Sie irren. Derartige Schätzungen werden nur ſehr 
felten durchgeführt, um eine Sammlung normal gegen 
Diebſtahl und Feuer zu verſichern. Meiſt treten fie im 
Geſolge von Verkaufs- und Verſteigerungsabſichten auf. 
um den zeitgemäßen Verkaufswert eines Kunſtgegen- 
ſtandes kennenzulernen, der beinahe immer erbeblich 
vom Liebhaberwert abweicht. Außer bei ganz großen 
Objekten. Eine ſolide Verſicherungs-Geſellſchaft ver. 
fibert nur auf den normalen Verkaufswert eines Gegen- 
itandes. Wenn aljo Trickle niedrigere Schätzungen haben 
wollte, dürfte er ſelbſt als Käuſer oder Bieter bei der 
betreffenden Verſteigerung aufgetreten fein. Wünſchte 
er hohere, beſtand wahrſcheinlich die Abſicht, den Gegen- 
ſtand einem fir vorgemerkten Liebhaber anzubängen, 
und Trickle ließ ſich am Gewinn beteiligen. Ich ſage 
nicht, daß es fo geweſen fein muß: immerhin ift es mög— 
lich, daß Trickle derlei Abſichten hegte. Ich bin ein alter 
Haſe und mich führt man ſo leicht nicht hinters Licht. 

(Fottſebung folgt. 
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Ein Beiſpiel: 


Was sagt uns der Ballkulender ? 


München: 19. r1.: Einzug des Prinzen Karneval. 
— 22. 1.: Filmball. — 27. 1.: Hollanderball. — 
29. 1.: Faſchingsball der Meiſterſchule für Mode. 
— Aufgalopp. — 1. 2.: „Die Studentenmühle“, 
Ball der Münchner Hochſchulen. — 2. 2.: Chryſan⸗ 
themenball. — 5. 2.: Ball der Bayeriſchen Staats, 
theater. — 7.2.: „Auf Safari“. — 12. 2.: Preſſefeſt 
„Alt⸗München“. — 13., 16.2.: Vorſtadthochzeit im 
Arzberger Keller. — 15. 2.: 1. Gauklerfeſt im Löwen; 
bränkeller. — 19. 2.: Feſtball des Deutſchen Jagd⸗ 
muſeums im Deutſchen Theater. — 2. Gauklerfeſt im 
Löwenbräukeller. — 2. Ball der Kammerſpiele im 
Schauſpielhaus im Regina. — 24.2.: DDAC: Ball 


„Autlerkirta“ im Löwenbräukeller. — 25. 2.: „Das 


slüdhafte Schiff.“ — 26. 2.: Ball der Stadt München 
im Deutſchen Theater. — 27. 2.: Großer Faſchings⸗ 
zug. — 28. 2.: Venezianiſche Nacht im Deutſchen 
Theater. — Großes Feſt des Deutſchen Künſtlerver⸗ 
bandes „Aufbau“ in der Schwabinger Brauerei. — 
„Das glückhafte Schiff“ — 2. Feſt im Cherubin. 

* 


Köln am Rhein: 24. 2.: Weiberfaſtnacht in den 
Gaſſen und Kneipen der Altſtadt. — „Feſt in Rot“ 
(Künſtlerball). — 25. 2.: „Die luſtige Witwe“ 
(Opernfeſtvorſtellung zu Ehren feiner Tollität des 
Prinzen Karneval). — 26. 2.: Tag der großen 
Maskenbälle. — 27. 2.: Tag der Fremdenprunk⸗ 


ſitzungen. — 28. 2.:: Der Roſenmontags zug. 


unter dem Motto: „Die Welt im Narrenſpiegel.“ 
Im Gürzenich: Der Roſenmontagsball des Korps 
„Kölſche Funke rut⸗wieß vun 1823“. — 1. 3.: Der 
traditionelle „Dienstagsball“ in allen Sälen des 
Gürzenich. — 2. 3.: Aſchermittwoch: Fiſcheſſen 
und Kehraus. a 


Düffeldorf: 8. 1.: Preſſefeſt und Karnevalsauf⸗ 
takt in der Tonhalle. — 15. r.: Karnevalsauftakt 
in „Oberbayern“. — 26. und 30. 1., 2., 3., 5., 6., 9, 
II., 13., 16., 20., 23. 2.: Damenſitzungen. — 29. I. 


und 17. 2.: Koſtümball. — 29. I., I2., 19. 2., 1.3.3 


Prunk⸗ und Fremdenſitzungen. — 14. 2.: Prinzen⸗ 
kürung. — 26. 2.: Maskenfeſt „Die Nacht der 
Amazonen“ — Koſtümball im „Malkaſten“. — 
„Fedefe“, Fet der Feſte. — 27. 2.: Närriſche 
Parade auf dem Hindenburgwall. — Karnevals⸗ 
treiben in der Tonhalle. — Feſteſſen. — Fedefe, 
Feſt der Feſte in der Rheinterraſſe. — Koſtümfeſte. 
— 28. 2.: Roſenmontagszug. — Roſenmontags⸗ 
redoute. — Koftämäall im „Malkaſten“.— Fedefe, 
Feſt der Feſte in der Rhe interraſſe. — r. 3.: Naͤr⸗ 
riſche Kappenfahrt. — Karnevalsausklang in der 
Rheinterraſſe. — 2. 3.: Fiſcheſſen. 
* 


Mainz: 10., 15., 28. 1.: Herrenſitzungen. — 
22. 1.3 Vorſtellung des Prinzenpaares in der 
Narhalla (Stadthalle). — 29. 1., 5, 19. 2.: 
Maskenbälle. — 13., 16., 29. Lu 4., 5., 6. 2.: 
Damenſitzungen. — 12. 2.: Jubiläumsſitzung. — 
20. 2.: Fremdenſitzung. — 23. 2.: Kindermaskenfeſt. 
— 24. 2.: Feſtſitzung. — 25. 2.: Fackelzug. — 25., 
26. 2.: Theatervorſtellungen. — 26. 2.: Einzug 
der närriſchen Rekruten der Mainzer Garden. — 
27. 2.: Prunk Fremdenſitzung in der Narhalla 
(Stadthalle). — 28. 2.: Roſenmontagsball. — 
1. 3.: Dienstagsball. — Theatervorſtellung. 
* 


Berlin: 8. 1.: Bühnenball der Reichstheater— 
kammer. — 14. 1.: Ball der Wirtſchaftshochſchule 
Berlin. — re, 1.: Kolonialball. — 16. 1.: Ball des 
Vereins der Rheinländer. — 21. 1.: Geſellſchafts⸗ 
abend mit Tanz der Vereinig. Carl Schurz e. V. 
22. 1.: Ball der Volksbühne. — 23. r Ball 
der Friſeur⸗Innung. — 28. 1.: „Farbige Nacht,“ 


früher Reimann s Ball. — 29. r: Ball der 
Alten Pankgrafſchaft. — 1. 2.: Artiſtik⸗Ball. — 
4. 2.: „Weltrummel.“ — „Die bunte Laterne.“ — 
5. 2.: Preſſeball 1938. — 12. 2. Feſt der Polizei. 
13. 2.: Misdroy⸗Ball. — 18. 2.: Mediziner Ball. 
19. 2.: Filmball. — Berliner Boͤſe⸗Buben⸗ Ball. 
25. 2.: „Farbige Nacht“, früherer Reimannball. 
26. 2.: Ball des Schnauferl⸗Clubs. — 28. 2.: „Welt⸗ 
rummel.“ — f. 3.: Koſtümball des Vereins der 
Rheinländer. — „Alaaf“⸗Faſtnachtsdienstag⸗Mas⸗ 
kenball. — Traditioneller Faſtnachtsball. — 5. 3.: 
Havelball. — 6. 3.: Ball anläßlich des sosfährigen 
Jubiläums des Verbandes deutſcher Eiſenwaren⸗ 
händler. — rr. 3.: Ball d. Sudetendeutſchen Kuls 
turgeſellſchaft. — 12. 3.: Ball der Reichstheater⸗ 
kammer, Fachſchaft Bühne. — Trachtenfeſt des 
Vereins Berliner Kegler. — 13. 3.: Schinkelfeſt. 


* 


Hamburg: 29. 1.: Kolonialfeſt. — 12. 2.: Preſſe⸗ 

ball. — Anfang März: Künſtlerfeſt. — 19. 3.: 

Filmball. — Ende März: Koſtümfeſt „Schiff ahoi“. 
* 


Alles iſt gut vorbereitet! 

55 Betriebe, vornehmlich in Thüringen, Sachſen, 
Württemberg, Bayern und Weſtfalen, ſtellen Kar⸗ 
nevalsartikel her. 1750 Betr iebsarbeiter und 2500 
Heimarbeiter ſchaffen 8000 verſchiedene Karnevals⸗ 
und Feſtartikel im Werte von jahrlich 7 8oooo00 RM. 
Mehr als ½ davon gehen in alle Welt. In Nizza, 
Par is, Mailand, Venedig, Budapeſt und in all 
den anderen Faſtnachtsmetropolen von Europa fos 
wie von Amerika, Afrika, Auſtralien und Aſien 
ſind deutſche Karnevalsartikel bekannt und beliebt. 


* 


Die Kurve der Lebensfreude ſteigt 
Während im Jahre 1931 nur 4,81 Mill. Flaſchen 
Schaumwein verkauft wurden, betrug der Umſatz 
im Jahre 1935 ſchon 12,22 Mill. Flaſchen und 1936 
bereits 14,49 Mill. Flaſchen. 1937 werden es vor⸗ 
ausſichtlich 18 Mill. Flaſchen ſein. 


* 


Deutſcher Schaumwein in aller Welt! 
1935 gingen 254323 Flaſchen Schaumwein im 
Werte von 596000 RM ins Ausland. Im Jahre 
1936 waren es bereits 258 709 Flaſchen im Werte von 
682 000 RM. Für 1937 werden diefe Zahlen erneut 
übertroffen werden. Hauptabnehmer ſind Großbri⸗ 
tannien und die Vereinigten Staaten von Amerika. 


* 


Doppelt ſo groß wie vor dem Kriege 
Der deutſche Weinverbrauch kann ebenfalls eine 
febr günſtige Aufwaͤrtsentwicklung verzeichnen. 
Während 1933 auf den Kopf der Bevölkerung 
3,6 Liter kamen, ſtieg die Zahl von 1935 zu 
1936 von 6,2 auf 6,7 Liter pro Kopf und erreichte 
damit das Doppelte des Verbrauchs von 1913 
(3,4 Liter). Der deutſche Weinbau beſchaͤftigt 
200000 Winzerfamilien. Intereſſanterweiſe nimmt 
er mit rund 640 Millionen Rebſtöcken nur 0,3% 
der landwirtſchaftlich genutzten Flache Deutſch⸗ 
lands ein. Das iſt noch nicht einmal ſoviel wie 
die Fläche von Groß⸗Berlin! 


* 


Iſt der Deutſche der größte Biertrinker 
der Welt? 

Der Deutſche trinkt gern Bier. Der Bierverbrauch 
je Kopf der Bevölkerung betrug im Jahre 1936/37 
58,7 Liter. Dennoch ſteht nicht der Deutſche, ſon— 
dern der Belgier und Engländer an der Spitze der 


Biertrinker der Welt. In Belgien kommen 180 Liter 
und in Großbritannien 75 Liter auf den Kopf der 
Bevölkerung. x 


Wenn Prinz Karneval regiert 

ſitzt der Geldbeutel locker. Zuſätzlich verdienen u. a.: 
Gaſtſtaͤtten, Friſeure, Perückenmacher, Photos 
graphen, die kosmetiſche Induſtrie, die geſamte 
Textil⸗ und Bekleidungs wirtſchaft, die Schuh⸗ und 
Leder⸗Induſtrie, die Kunſtblumen⸗Induſtrie, die 
Herſteller von Bohnerwachs und Schuhkrem, die 
Schokoladen⸗, Zigarren⸗, Zigaretten⸗ und Tabak⸗ 
Induſtrie, die Schallplatten⸗ und Glühlampen⸗ 
Herſteller ſowie die Fremdenverkehrs wirtſchaft 
einſchließlich der Verkehrs unternehmen. 

* 


Dieſe Nachrichten ſind ein kleiner Ausſchnitt 
aus dem Material, das die Ala bei ihrer täglichen 
Arbeit verwendet. Das Aufgabenfeld der Ala iſt 
die Werbung. Und dazu gehören heute gründliche 
Marktkenntniſſe. 

Jedem, der Werbung betreibt oder betreiben möchte, 
kann die Ala helfen. Ob Sie gelegentlich eine An⸗ 
zeige aufgeben oder ob Sie einen Werbefeldzug 
durchführen wollen, wir beraten Sie objektiv, ſchnell 
und erfolgſicher. Die zahlreichen Erfolgskontrollen, 
die wir durchführen, ermöglichen es uns, das 
Werbemittel zu nennen, das für Sie am zweck⸗ 
mäßigften iſt. Wir ſagen Ihnen, wie es eingeſetzt 
werden muß, damit es den erhofften Nutzen 
bringt. 

Als Werbungsmittler ſchaffen wir den Werbeplan 
und die Koftenanfchläge, übernehmen die Auftrags⸗ 
erteilung, überwachen die Abwicklung, beſorgen 
die Kontrolle und die geſamte Abrechnung. Selbſt 
wenn die Ala für Sie mit Hunderten von Auftrag⸗ 
nehmern in der ganzen Welt verhandeln und 
abrechnen muß, Sie brauchen ſich nur mit einem 
Koſtenanſchag, einer Beſtatigung und einer Reds 
nung zu befaſſen. 

Wichtig aber iſt: Ihre Zuſammenarbeit mit der 
Ala verurſacht Ihnen keinerlei Koſten! Ganz gleich, 
ob Sie in Tages⸗ oder Wochenzeitungen werben, 
in Unterhaltungsblättern oder Fachzeitſchriften, an 
Litfaß⸗Säulen oder Verkehrsmitteln, durch Filme 
oder Diapoſitive, ob im Inland oder im Auslande 
— wir vermitteln Ihre Auftraͤge vollkommen 
koſtenlos zu den Originalpreiſen der Verleger und 
Pächter. Die Ala kann für Sie koſtenlos arbeiten, 
weil wir unſere Vergütung von den Auftrag⸗ 
nehmern erhalten. (Portozuſchläge werden nur bei 
beſtimmten Gelegenheits⸗ und Auslandsanzeigen 
erhoben.) 

Die Ala ſpart Ihnen Zeit, weil ſie Ihnen Arbeit 
abnimmt. Und die Ala ſpart Ihnen Geld, weil 
fie die Koſten dieſer Arbeit ſelbſt trägt. ö 
Die Ala iſt der größte Werbungsmittler Deutſch⸗ 
lands geworden, weil wir die Sache unſerer Kunden 
zu unſerer eigenen machen. 


© 
ALA 


Anzeigen⸗Aktiengeſellſchaft 
Berlin W35, Bremen, Breslau 1, Chemnitz, Dort; 
mund, Dresden⸗A. 1, Eſſen⸗Ruhr r, Frankfurt a.M., 
Hamburg r, Hannover M, Kafel, Kiel, Köln x, 
Königsberg i. Pr., Leipzig Cr, Lübeck, Mannheim, 
München 2 M, Nürnberg r, Stettin 1, Stuttgart 
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ag es nun Silveſter fein in einer fogenannten 

Hamburger Hafenihänfe auf der Pajeo de Julio 
in „Buenos“ oder auf der Nanking Road in Schanghai 
oder in Sankt Pauli ſelbſt: fait überall ift es die gleiche, 
gemütliche, von ſprudelnder Luſtigkeit überlagerte Stim— 
mung, die alle erfaßt und der ſich niemand entziehen 
kann. Konzentrierter Frohſinn zwiſchen Alligatoren, 
Poſitionslampen, Seeſternen und Viermaſtern in la- 
ſchen — in einem angeräucherten Raum, den ſelbſt geübte 
Stauerleute nicht beſſer ausnutzen könnten: „proppenfſull!“ 
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Ein heiteres Duett tritt auf. 
„Ein Tröpflein netzte mein Geſicht 
Von ihrer Wang’ — „O weine nicht!“ 
Das Mägdlein ſprach: „Ach Fritze, 
Ich wein' ja nicht — ich ſchwitze!“ 


Aufnahmen: B. Fischer. 


d 


— EE ͤ— äüäñ — 


„Leichtmatroſen“, die mit geübtem Auge „Voll“-Matroſen nach 
der Anzahl der eingenommenen Grogs haargenau peilen können, 
warten auf das letzte Glaſen im alten Jahr. 


| „Proft Neujahr!!!“ Luftſchlangen 
Links: „Wat wullt du fliegen durch die Luft, die Stim— 
mit din Waterkopp ...“ mung hat ihren Höhepunkt erreicht. 
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Der Kraftwagenführer hat es nicht leicht; 
mit vorgekuppeltem Schneepflug muß der 
Omnibus ſich mühſam ſeinen Weg bahnen. 


Das vor den Schlitten 
geſpannte Tier verſinkt 
im meterhohen Schnee 


und muß ſich noch 
mühſamer vorwärts— 
arbeiten als ſein Herr. 


Schnee 


Im 


Walser- 


tal 


Aufnahmen: Engel. 


Ein Auto, über das 
ſich zentnerweiſe der 
Schnee gelegt hat. 
Im Walſertal iſt es 
ſchon vorgekommen, 
daß Autofahrer ihren 
Wagen aufdem Park— 
platz buchſtäblich aus— 
ſchaufeln mußten. 


Rechts: Dienſt— 
mann im Wal— 
lertal. Was 
würde der Mann 
wohl ohne Skier 
anfangen! 
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